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WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 
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Zii bcii^an diur<ih aXie Buch- 
Tundhinigeii önd ^öktspstalten 

GeschäClsslefe^^ W.*Niederrad/>fieden-§deirlaridstr! a8, F^f»ostÄboiinemeDts: Aii3g;^abcstdfe 

R^kÖöuehe; *u richten aß r J?edaktkin. der ^Ümschau«,' Erankfurt iJt. !1Ä:-Kie4^^^ 


t, Januar 1917 


Zwang und Freiheit. 

Von privat, Vsrynlnjrjg jin^^^^ 

I n diesem WüRkd^ge: Ist es im Interesse xeformiereD. schi^Hete- das KiBd mit 
der AllgememKeit notwendig geworden, dem Bade ans njui niJterstültte* aliesrVüll- 
stKxIc in die personiiclie Freiheit einzugreifen, ständig^ G^s\"erb^frjCiheit:; ^Ogai das 
Je raeitr die Aiishnrjigejrungspohtik unserer gewerbe. Nur bei; dem.ApatbekehÄe'^e^^^ 
Feinde zunabm^ um stärW^ m der besann map sich, und zwar mir deshaJb^ 
{rda Bande! und Wandi^l hc^tfaTäukt weB die A 1 >lösnng der ApotbekeigerechtsaTne 

den. Bocfh die menschliche Anpa^süngi»:' cfem Uekhe zu viel Geld gekostet haben 
fibii^eit hat. auch, diese'Frmheiisieschran-. würde. Die Künzessioiispflicbt dc=s tVjrtsr 
kimgen vethaltnism^^ gut yeritagep, mä g^werbes moöte sehr bald wieder emgeliihtt 
SCI iaueht die Frage, auf. ob euch werden, weH sich sonst die Wirtsdiaftep in 

di^m kriege im Fried^^östünd^ zxim . XHerlbse würden. Am 

Woble di^^Canzen gewisse Freiheitsbe^ meisten ist litr Mauern, daß das Bäck^r- 

i;u^ werden können oder und Metzgergewer be voHst'dnd.ig IrBigegcben 

sogur m und gMcfezeitig. 

äch hiervon ein ßUd zu machen, aufgehoben wurdi, hat m einer er- 

rpuö zunächst einen geschichtlichen hebfkh^n und. unnöngert A^iiUtcUerung der 
Ituckbhck nehmen, aMlut b;cdwbnt}igep gduhrt. 

pU he^itht Ge- Aivch da^ Ifendwerk tot schwer imter die^r 

scbkhtsfor scher wird.nach weben, daö dies Pteolutah Gewerbefreiheife gelitten^^ mdem 
vtup seitumi Standpunkte pur eine kurze ^fch das. Kapitai hierauf \vari, und lUiUe, 
bpapixe &tt fet. Vor der ixrofien Französiw^ dj^ betreffende Handwerk niemals 

Ächen Revolution jt^ab es, aileesehen von eifemt hatten, sieh nunmehr Läden'rmd 

]Bewc*htier Logger aps^haffen und mit Hilfe schlecht 

k^ihe p^bnlkh^ Freiheitv > an ^ 5 ch 

Jm ly. jahthimcteft bfe|.)diesell>eml>eut$tto kotmten. Es wurde deshalb später 

band" Ätark heschrünkts^ Der Vmueb.^ %m notwefidig.* emt^ Befähigungsnachweis bei 
Jahre 1S4S $>6 zu eriangen. mißglückter Au^iifjnng ejhe^ Gmyerbes mid für die Äxb^ 
rmd erst der 70 er Krieg brachte sie^ Nach bildnng von Lehrlingen zu fordern, 
demselten blühte sie freflich in; w 

Webe auL: Eteihaadd wer beireih eit. Frei- dort;bv stark efoge- 

Migigkfelt , .dhektes geheimes FreizugigkeU. blkb hh- 

'W ahlrecht, da^ , war die lirrupUenschaiL’ angetastet/h.tid.führte auf Kosten der Land- 
Nur kannte man, da.mafs leider ktdh Maß beydiktr.i^gXza oiner Übervölkerung, de/ 

' uhd Efoh.'D^äbstilüfoMäp^eäbÄthm^ würde'WjFhehb^-:^im; ^mgt 
auf den Schild’ erhobi^n, und dies riiebte schwer, zu leiden haben. Dot;h wird 
^Mrh schon durch, den großen Kraclu dieses dem Volke gewährte .Recht kaum 
^Namentlich dfe 

üxtteten Zunft* tm.d. !n.ntmgsy^MUnb3i?. zu hni meft dsksem Kne>;e 
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sicher. Das Allgemeinwohl erfordert dies 
gebieterisch. 

Die wichtigste Frage ist die der Sicher¬ 
stellung der Ernährung für unser Volk, so¬ 
wohl im Frieden, als auch im Kriege. Hier 
hat die allgemeine Handelsfreiheit entschie¬ 
den versagt. Denn wir waren hierdurch zu 
sehr an die Versorgung durch das Ausland 
gewöhnt worden, welche infolge des Krieges 
ganz oder zum größten Teile aufhörte. Es 
wurde dadurch nötig, sehr starke Beschrän¬ 
kungen, ja sogar die Rationierung der Lebens¬ 
mittel einzuführen. Nach dem Frieden muß 
es deshalb ausgeschlossen bleiben, daß wie¬ 
der die volle Handelsfreiheit für Lehensmülel 
gew^ähft wird. Namentlich ist dies bei dem 
Getreide der Fall. Der Handel mit inländi¬ 
schem Getreide kann freigegeben, für Ein- 
und Ausiuhx muß aber ein Monopol ein¬ 
geführt werden (Antrag Kanitz). Dieses 
Monopol wäre am besten einer allgemeinen 
Getreidegesellschaft zu übertragen, welche, 
ähnlich wie die Reichs'bank, mit Staatsbe¬ 
teiligung zu gründen wäre und ihren Rein¬ 
gewinn, wenn er einen bestimmten Pro¬ 
zentsatz übersteigt, an die Reichskasse ab¬ 
zuführen hätte. Die Gesellschaft würde 
große, mindestens für zwei bis drei Jahre 
reichende Getreidevorräte anzusammeln ha¬ 
ben. Die Mittel hierfür würde sie durch 
Ausgabe von Kassenscheinen erhalten, 
welche durch Getreide gedeckt, also sehr 
sicher sein würden. Sie würden beim Um¬ 
lauf an die Stelle der gegenwärtigen Dar¬ 
lehenskassenscheine treten. Aul Verlangen 
müßten diese Scheine jederzeit durch Hin¬ 
gabe von Getreide eingelöst werden. Diese 
Scheine würden deshalb im Schatze der 
Reichsbank genau den gleichen Wert wie 
Gold haben und dieses im Inlande voll¬ 
ständig ersetzen. Die Getreidegesellschaft 
wird stets vorziehen, ihren Bedarf im- In¬ 
lande zu decken, weil sie hier mit ihren 
Kassenscheinen Zahlung leisten kann, wäh¬ 
rend sie Auslandsankäufe mit Gold be¬ 
zahlen müßte. Die ganze Geschäftsführung 
dieser Gesellschaft muß sich das Ziel setzen, 
daß die Getreidepreise möglichst dauernd 
die gleichen bleiben und nicht stark schwan¬ 
ken. Für den Konsumenten sind nicht etwa 
sehr niedrige Preise, welche aber mit hohen 
wechseln, das vorteilhafteste, sondern mög¬ 
lichst gleichbleibende, selbstverständlich 
nicht zu hohe. Das wird auch bei Kon¬ 
zentrierung des ganzen Außenhandels und 
eines Teils des Innenhandels durch eine Ge¬ 
treidegesellschaft niemals der Fall sein. 
Schwankende und dabei teilweise selbst 
selir niedrige Preise kommen niemals dem 
K<msumenten, sondern nur dem Zwischen¬ 


handel zugute. Sind aber die Getreide¬ 
preise gleichbleibende, dann werden auch 
die Fleischpreise nicht mehr stark schwan¬ 
ken. Wird dann das Metzger- und Bäcker¬ 
gewerbe für konzessionspflichtig erklärt un¬ 
ter Einführung des numerus clausus und 
bei Gewährung neuer Konzessionen nur in 
dem Falle der bejahten Bedürfnisfrage, dann 
dürften die Preise für die notwendigen 
Lebensmittel in den Städten wieder mäßige 
werden, während sie andernfalls kaum von 
der jetzigen Höhe herabzubringen wären. 
Auch kann man gut wieder eine mäßige 
Mahl- und Schlachtsteuer für die Städte 
einführen, weil diese sonst nach dem Kriege 
ohne eine solche kaum ihren Aufgaben ge¬ 
recht werden können. 

Doch auch im übrigen Handel und in den 
Gewerben brauchen wir nach dem Kriege 
Freiheitsbeschränkungen. Für die Industrie 
liegt die Gefahr vor, daß sonst die durch 
Kriegsgewinn reich gewordenen Personen 
ihr rücksichtslos Konkurrenz machen, ge¬ 
rade wie dies nach dem 70 er Krieg ge¬ 
schehen ist. Diese Freiheitsbeschränkung 
darf selbstverständlich keine polizeiliche sein, 
vielmehr müßten die einzelnen Industrien zu 
Zwangssyndikaten vereinigt werden, welche 
von einer unter staatlicher Aufsicht stehen¬ 
den, von der betreffenden Industrie selbst 
frei zu wählenden Behörde zu kontrollieren 
wären. Industrielle eugründungen und Ver¬ 
größerung bestehender Anlagen bedürften der 
Zustimmung des betreffenden Syndikats, 
aber ebenso müßte dieses einer Warenver¬ 
schleuderung, sowie der Anfertigung von 
Schundwaren entgegentreten, wodurch der 
Markt verdorben und die anständige Indu¬ 
strie ebenfalls zum Schleudern gezwungen 
wird. Dies führt aber, weil in der Regel auf 
andere Weise Ersparnisse nicht zu machen 
sind, zu einem Drücken der Arbeitslöhne, 
und dies ist unter allen Umständen zu ver¬ 
meiden. 

Wie gut namentlich jetzt im Kriege ein 
derartiges Syndikat wirkt, das beweist das 
Kohlensyndikat. Kohle ist die einzige Ware, 
die nicht erheblich teurer geworden und stets 
zu haben ist. 

Auch der Handel, namentlich der Groß¬ 
handel, muß sich in Zukunft Beschränkungen 
seiner Freiheit gefallen 'lassen. Auch hier 
dürfte Syndizierung unter Aufsicht zweck¬ 
mäßig sein. Jedenfalls darf nicht sinnlos 
eingetührt werden, was wir im Inlande 
ebensogut erzeugen können. 

Diejenigen Produkte, welche wir aber aus 
klimatischen Gründen überhaupt nicht er¬ 
zeugen können, dürften sich zum großen 
Teile für das Staatsmonopol eignen, so na- 



Friedrich Wilhelm, Fürst zu Ysenbürg u. Büdingen, Zwang und Freiheit. 3 


mentlich Kaffee, Tee, Gummi, aber auch 
Kupfer und andere wertvolle Metalle. Denn 
ohne Einführung von Monopolen und in¬ 
direkten Steuern dürfte wohl in Zukunft das 
Reichsbudget kaum mehr in das Gleich¬ 
gewicht zu bringen sein. 

Jetzt komme ich noch zur Einschränkung 
der persönlichen Freiheit des einzelnen. Die 
Freizügigkeit zu beschränken, dürfte, wie 
schon erwähnt, schwierig sein. Durch die 
allgemeine Wehrpflicht besteht schon eine 
starke Einschränkung der persönlichen Frei¬ 
heit. Im Frieden weiter zu gehen, halte 
ich für nachteilig. Nur die Jugend muß 
richtiger behandelt und strenger heran¬ 
gezogen werden. Die große Menge der 
Knaben kommt mit 14 Jahren aus der 
Schule, und es wird sich um dieselben, bis 
sie mit 20 Jahren und später zum Militär 
kommen, nur wenig gekümmert. Diese 
heran wachsende Jugend muß in strenge 
Zucht und Aufsicht genommen und schon 
für den Heeresdienst vorbereitet werden. 
Selbstverständlich muß dieser Zwang ge¬ 
schickt angewendet werden und ihm auch 
passende Anregung zur Seite stehen, so daß 
die jungen Leute Freude an dieser Ausbil¬ 
dung bekommen. Das gleiche möchte ich 
auch von den höheren Schulen verlangen. In 
den oberen Klassen müßte der Unterricht 
so erteilt werden, daß er für die Schüler 
Anregung bietet und ihnen Freude bereitet, 
nicht aber zum Ekel wird. Das Schul¬ 
pensum kann und muß stark beschränkt 
w'erden. Namentlich muß beim Unterricht in 
den alten Sprachen in den höheren Klassen 
das Grammatikalische erheblich verringert 
und das kursorische Lesen der Schriftsteller 
vermehrt werden. Auch auf die körperliche 
Ausbildung, auf das Turnen, die Turnspiele 
u. dgl. muß mehr Wert gelegt werden. Wir 
brauchen deshalb ein^ gründliche Schulreform, 
Auch mit der Vielartigkeit der Schulen muß 
aufgeräumt und auf eine höhere Einheits¬ 
schule hingewirkt werden. 

Nun wird man fragen, wer soll berufen 
sein, diesen notwendigen Zwang auszuüben? 
Hierauf antworte ich: Nicht die gegenwär¬ 
tigen Verwaltungsbehörden und parlamen¬ 
tarischen Körperschaften allein. Sie haben 
im Kriege zwar Großes geleistet, vielleicht 
wäre aber bei genügender sachverständiger 
Beratung noch Besseres zu erreichet! ge¬ 
wesen. Weder Bundesrat noch Reichstag 
sind ihrer Zusammensetzung und Eigenart 
nach geeignet wirtschaftliche Fragen allein 
zu lösen. Letzterer ist eine rein politische 
Körperschaft und als solche gewählt. Es 
ist deshalb unbedingt notwendig und erfor¬ 
derlich, daß sowohl Reichstag als auch 


Bundesrat veranlaßt werden, bei wirtschaft¬ 
lichen Fragen sachverständige Körperschaf¬ 
ten heranzuziehen. Wir haben zwar einen 
Volkswirtschaftsrat und einen Landwirt- 
schaftsrat. Sie werden auch gehört, in der 
Regel wird sich aber um ihr Gutachten 
nicht gekümmert. Berücksichtigt es der 
Bundesrat, dann geht der Reichstag ge¬ 
wöhnlich darüber zur Tagesordnung über. 
Das kommt daher, weil diese beiden Kör¬ 
perschaften, Land- und Volkswirtschaftsrat, 
zu wenig Autorität besitzen. Hier könnte 
nur ein Volkswirtschaftstag helfen. Dieser 
müßte so groß sein, daß alle Interessenten¬ 
gruppen darin hinreichend vertreten sein 
können. Sämtliche Handels-, Gewerbe- 
und Landwirtschaftskammern kämen in 
Betracht mit je einem Mitgliede, daneben 
aber auch sonstige große wirtschaftliche 
Verbände und Vereine, z. B.. der Bund der 
Landwirte, der Zentral verband deutscher 
Industrieller, der Hansabund, aber auch 
der deutsche Forstverein, die Arbeiterge¬ 
werkschaften, das Kohlensyndikat und andere 
Großhandelsverbände usw. Um dies zu er¬ 
möglichen, müßte dieser Volkswirtschafts¬ 
tag mindestens so viele Mitglieder besitzen 
wie der Reichstag, also etwa 400. Mitglied 
könnte jeder zu letzterem Wählbare wer¬ 
den. Nur dessen Mitglieder selbst müßten 
ausgeschlossen werden, da sie sowieso ge¬ 
hört werden müssen. Ebenso müßten alle 
direkten und indirekten Staatsbeamten aus¬ 
geschlossen-werden, da die Regierung stets 
in der Lage ist, deren Ansichten einzufor¬ 
dern. Die Mitgliedschaft dieses Volkswirt¬ 
schaftstages wäre als Ehrenamt zu be¬ 
trachten. Die Mitglieder würden nur freie 
Fahrt nach Berlin erhalten. Sie wären von 
den betreffenden Körperschaften nicht zu 
wählen, sondern nur vorzu^chlagen und von 
Sr. Majestät dem Kaiser auf eine längere 
Anzahl Jahre (etwa sechs) zu ernennen. 
Dieser Volkswirtschaftstag tritt einmal im 
Jahre in Berlin zusammen, am besten wäh¬ 
rend der Reichstagsferien, um das Reichs¬ 
tagsgebäude benutzen zu können. Er kon¬ 
stituiert sich und wählt aus seiner Mitte 
eine Anzahl Ausschüsse mit gleicher Amts¬ 
dauer, wie er sie selbst besitzt, welche dann 
zu den eigentlichen Beiräten der Regierung 
werden. Ein Ausschuß z. B. würde als 
Reichsbankrat tätig sein, einer bei den 
Fragen der Volksernährung, einer in Ver¬ 
kehrs-, einer in Handelsfragen, einer für 
Groß-, einer für Kleingewerbe, einer für 
die Landwirtschaft, einer für die Forst¬ 
wirtschaft usw., wie es das Bedürfnis er¬ 
gibt. Es wäre zu bestimmen, daß kein 
Mitglied des Volkswirtschaftstages mehreren 
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Ausschüssen angehören könnte. Dieselben 
würden selbstverständlich nur eine beratende 
Stimme haben. Doch müßte der Bundes¬ 
rat verpflichtet werden, bevor er einen 
irgendwie wirtschaftliche Fragen berühren¬ 
den Gesetzentwurf dem Reichstage vorlegt, 
denselben dem betreffenden Ausschüsse zur 
Begutachtung zu unterbreiten, oder meh¬ 
reren, wenn er die Interessen auch eines oder 
mehrerer anderer Ausschüsse berührt. Be¬ 
rücksichtigt der Reichstag die Gutachten 
nicht, so muß der Bundesrat den abge¬ 
änderten Gesetzentwurf abermals dem oder 
den Ausschüssen vorlegen, bevor er seine 
Zustimmung erteilt. Wird auch jetzt das 
Gutachten durch Ablehnung des Reichs¬ 
tagsbeschlusses durch den Bundesrat und 
durch Vorlegung eines neuen Gesetzent¬ 
wurfes im Reichstage nicht berücksichtigt, 
so steht dem betreffenden Ausschuß das 
Recht zu, seine abweichende Ansicht in 
einer Immediateingabe bei Sr. Majestät dem 
Kaiser darzulegen, gleichzeitig aber auch 
deren Wortlaut zu veröffentlichen. Die 
Ausschußmitglieder erhalten Anwesenheits¬ 
gelder wie die Reichstagsabgeordneten und 
in gleicher Höhe. Die Ausschüsse werden 
nach Bedarf von ihren Vorsitzenden ein¬ 
berufen, auf Verlangen der Regierung muß 
dies jederzeit geschehen. 

Bei Zusammentritt des Volkswirtschafts¬ 
tages berichtet jeder Ausschuß über seine 
Tätigkeit. Der Volkswirtschaftstag prüft 
diese Berichte, beratet darüber, faßt ev. 
Beschlüsse und Resolutionen, welche in 
Form einer Immediateingabe Sr. Majestät 
dem Kaiser überreicht werden. Die Ver¬ 
handlungen sind öffentlich. Weiter werden 
etwaige Nachwahlen in die Ausschüsse vor¬ 
genommen. 

Der Volkswirtschaftstag hat auch das 
Recht, Vorschläge zu machen, Gesetze und 
Gesetzesänderungen zu beantragen und 
ebenso, wie auch die einzelnen Ausschüsse, 
Wünschen bei der Regierung Ausdruck zu 
geben. 

Bei den schwierigen Zeiten, welchen wir 
nach Beendigung des Krieges entgegengehen, 
würde eine derartige Einrichtung sehr nütz¬ 
lich sein und außerordentlich segensreich 
wirken, weil ein auf diese Weise zusammen¬ 
gesetztes Parlament die an dasselbe heran¬ 
tretenden Fragen nur von rein wirtschaft¬ 
licher und nicht, wie der Reichstag, haupt¬ 
sächlich von politischer Seite betrachten 
würde. 

n n n 


Die phonographische Schrift. 

H. Volta beschreibt in der französi¬ 
schen Zeitschrift „La Nature* * einen von 
dem Amerikaner Flo wer erfundenen Appa¬ 
rat, vermittelst dessen das gesprochene 
Wort, mit Hilfe einer Reihe von Zeichen, 
ähnlich denjenigen des Morse-Telegraphen, 
direkt aufgezeichnet werden kann, so daß 
es möglich ist, eine Rede nach Belieben 
abzulesen wie ein Telegramm. Seine Ver¬ 
suche haben Flower dazu geführt, die 
Stimme und die Sprache — zwei sehr ver¬ 
schiedene Dinge — von ganz neuen Ge¬ 
sichtspunkten aus zu studieren, und dies 
führte ihn auch dazu, die Worte nicht in 
den Apparat zu sprechen, sondern zu flü¬ 
stern. Flüstern heißt olme Gebrauch der 
Stimmbänder sprechen. Aus diesem Grunde 
klingen geflüsterte Laute bei Männern und 
Frauen gleich. 

Die photographischen Bilder geflüsterter 
Worte geben also nicht den Ton und den 
Klang der Stimme wieder, sondern nur die 
Mundtöne in ihrer verschiedenen Intensität, 
welche jeden Buckstabenlaut kennzeichnen. 
Die Gesamtheit der auf diese Weise er¬ 
haltenen Zeichen bildet das phonographische 
Alphabet (Fig. 3). 

Um die Bilder der geflüsterten Worte 
zu erhalten, bedient man sich folgender 
Vorrichtung: der durch ein Wort in ein 
äußerst empfindliches Mikrophon hervor¬ 
gerufene Strom durchläuft einen Strom- 
*kreis, welcher aus einer Akkumulatoren¬ 
batterie, einem Widerstand, einem Emp-. 
länger und der Primärwicklung eines In¬ 
duktionsapparates besteht. Der Strom der 
Sekundärwicklung durchläuft den Faden 
eines Galvanometers, dessen Schwingungen 
genau den Schallwellen folgen und auf 
einem Film festgehalten werden, welcher 
sich mit einer Geschwindigkeit von 340 m 
in der Minute dreht. 

Zahlreiche Aufnahmen solcher Wortkur- 
ven führten Flower zu der Schlußfolge¬ 
rung, daß die Stimme aus einer Reihe von 
Tonbildern entsteht, welche er „phonogra- 
phisches Alphabet** nennt. Es mußte dem¬ 
nach möglich sein, die Zeichen dieses Al¬ 
phabets automatisch mit Tinte auf Papier 
zu übertragen, so daß sie später wie das 
Morse-Alphabet abgelesen werden können. 

Wie alle telephonischen Registrierappa¬ 
rate beruht auch der zu obigem Zwecke 
erfundene auf der Anwendung von Selen¬ 
zellen. Fig. I zeigt die Gesamtanordnung. 
Eine elektrische Lampe beleuchtet mit Hilfe 
von Linsen eine Reihe kleiner Spiegel, die 
mit Elektromagneten in Verbindung stehen. 
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Mr-xirden, so würde die Kurve, 
welcfaa Fig. z zeigt, critsteben. 
Ziehen wir unser phonogr »pbi- 
AJi^abet zü aö 

ließ 

ztßem iiiüjsd; die 
b xy t er&eimeb Ö 
iteine wiljküirfehen ; sie:^gen 
wir sprecheuk wie ;wir die Klang¬ 
wellen wenn wir 

gfegebenes;W0Ö-Ätö^ecben,^ 
tritt 


TOj? i?Vr«i<Är<f 

^p^oden j'ii ötr^ktfTtdt ■ 
f - ^ -^^OQ-Ikrvaden 


Fig. r. -DVii Au^sprif^ti Wortes Bof)i: 




Fig, 2. Ji{0ff(nsche Vo^türhiun^ sut A ufieitih>xun^ der SthaUwilisn beim A'us$prechen des XVortes BöoK 


welche die Kölle vön elektrischen Kesona- 
Ihren spielen. Wenn der Apparat nicht 
Ib^rjutzt wifd, konzentrieren j&fch die zurück- 
gewörienctj Strahlen unf >5n^ Seiehzeüe* 
jD^r ä(m^ Resonator in Xätigkeit sHzende 
JStfom kf von w'echseJnder Stärke^ je nach 
der stimrblidien FJnsvhrkung; die ,Wi^ 
des Elektromagneten wud m'Schwibg:nngtn 
versetzt» vyelche sich dem Sfüegei muteilen, 
wc4nrch dk SeknzeUc erienchU^ wird Da¬ 
durch nimmt ihr elektrisch«^ Widerstand 
ab. und da sfe In den Stromkreis einer 
Ratterie eingeschlossen ist^, wijüche einen 
Stift m Bewegung setzte .wird durch die 
Verandmipgeh der Stromstärke eine Kurve 
auf dem RegistraturstiNeiftn aufgezeichnet.- 
Nl^iürhch härt^lt ejü skh hier vn\ eme 
pbemetisebe Schrift.- Ndimrm wir z, B. an. 
das Wort Bool sei' in. den Apparat gefüfttött 


Fig: .y, OVV. Form der um- 

^esproikeneii iimHinhen im efi^bs^hen Aiffhuhtt. 
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Die Beziehungen zwischen 
menschlicher und tierischer 
Tuberkulose. 

Von Prof. Dr. B. MÖLLERS und JOBS. GÖRBING. 

D en breiteren Kreisen des Volkes ist die 
Tuberkulose in ihrer weitaus häufigsten 
Form als Schwindsucht oder Lungenschwind¬ 
sucht auch in ihren wesentlichsten Erkran¬ 
kungsäußerungen wohlbekannt. Nach einem 
längere 2 ^it andauernden Husten, dem leider 
oft genug keine ernstliche Bedeutung bei¬ 
gemessen wird, beginnt im Auswurf plötz¬ 
lich Blut aufzutreten, und nunmehr erweckte 
Besorgnis führt zum Arzt. Nachtschweiße, 
fehlender Appetit, in weiter vorgeschrittenen 
Fällen auch wohl ein sogenannter Blutsturz 
verstärken das Krankheitsbild. Starke Ab¬ 
magerung, einfallende blasse Wangen, oft 
überhaucht von fieberhafter, fleckiger Röte, 
den sog. Kirchhofsrosen, zunehmender, schlaf¬ 
raubender, quälender Husten sind die Zei¬ 
chen der langsam fortschreitenden inneren 
Zerstörung, die schließlich zu einem oft qual¬ 
vollen Tode führt. Glücklicherweise werden 
viele Fälle zur Heilung gebracht, wenn sie 
nur rechtzeilig zu Beginn der Erscheinungen, 
die als Lungenspitzenkatarrh bekannt sind, 
in ärztliche Obhut gelangen. 

Der Erreger dieser Krankheit wurde von 
Robert Koch im Jahre 1882 entdeckt. Der 
Tuberkelbazillus bietet sich in geeignet ge¬ 
färbten Präparaten dem Auge bei etwa 
looofacher Vergrößerung als ein schlankes, 
zartes, oft in der Mitte etwas gebogenes 
Stäbchen dar. 

Nachdem man den Erreger kennen ge¬ 
lernt hatte, konnte man feststellen, daß er 
nicht nur die Lungen befällt; es gibt kaum 
einen Teil des menschlichen Körpers, den 
er sich nicht gelegentlich als seinen Sitz 
aussucht. Je nach dem Sitz der Erkran¬ 
kung unterscheidet man: Tuberkulose der 
Atmungswerkzeuge (Lunge und Bronchial¬ 
drüsen); Tuberkulose der Knochen und Ge¬ 
lenke; generalisierte, d.h.den ganzen Körper 
befallende Tuberkulose; Tuberkulose der 
Hals- und Achseldrüsen; Tuberkulose der 
Baucheingeweide, der Harn- und Geschlechts¬ 
organe und schließlich Tuberkulose der 
Schleimhäute und der Haut. Letztere ist 
neben der Lungentuberkulose die am meisten 
gefürchtete Form. Sie ist unter dem Namen 

Anmerkung. Nach den wichtigsten Originalarbciteii 
von Prof. Möllers: i. Der Typus der Tuberkelbazillcn bei 
menschlicher Tuberkulose (V’cröffentlichiing der Robert- 
Koch-Stiftung 1916) 2 B. Möllers, Welche Gefahr droht 

dem Menschen durch das tuberkulöse Tier, (Berliner 
klinische Wochenschrift 1910, Nr. 19.) 


,,fressende Flechte"' oder ,,Lupus" volks¬ 
bekannt und ruft im Gesicht oft grauen¬ 
hafte Verunstaltungen hervor (z. B. Verlust 
der Nase), wenn sie nicht rechtzeitig be¬ 
kämpft wird. 

Nach der Entdeckung des Schwindsucht¬ 
erregers beim Menschen fand man auch bei 
allen unseren Haustieren, einschließlich dem 
Geflügel, bei denen schon länger tuberku¬ 
loseähnliche Erkrankungen bekannt waren, 
Bazillen, die dem menschlichen Tuberkel¬ 
bazillus zu gleichen schienen. Damit tauchte 
alsbald die hochwichtige Frage auf, ob die 
beobachteten Bazillen vollkommen artgleich 
sind und welche Übertragungsgefahr für den 
Menschen durch tuberkulöse Tiere besteht. 
Nach langjähriger Forschung sind sich heute 
wohl alle Gelehrten darüber einig, daß wir 
mit drei Typen von Tuberkelbazillen zu 
rechnen haben: dem Erreger der mensch¬ 
lichen Tuberkulose oder dem humanen Typus, 
demder 7 ?inc?er^w 6 er^M?OÄe(Perlsuchtbazillus)^) 
oder dem bovinen-) Typus und dem Erreger 
der Hühnerluberkulose (Geflügeltuberkulose). 

Diese drei Typen beschränken sich jedoch 
keineswegs auf eine bestimmte Tierklassc, 
sie sind vielmehr nur mit dem Namen der¬ 
jenigen Vertreter benannt, bei denen sich 
die Typen am meisten und regelmäßigsten 
finden. Doch erwiesen sich die einzelnen 
Tierklassen und Arten als sehr verschieden 
empfänglich für die einzelnen Typen. ^) 

Schon um das Jahr 1890 hatten Unter¬ 
suchungen von Rivolta und Maffucci 
erwiesen, daß der Erreger der Hühnertuber¬ 
kulose von dem der Säugetiertuberkulose 
abzutrennen ist. Die Geflügeltuberkulose 
bildet praktisch keine Gefahr für den Men¬ 
schen. Erwähnt sei, daß unter den Vögeln 
der Papagei, den wir ja oft als Hausgenossen 
finden, eine Sonderstellung einnimmt; er 
ist für den menschlichen und bovinen Typus 
empfänglicher als für den Hühnertuberkel¬ 
bazillus. Tuberkulosekranke Papageien sind 
demnach mit Mißtrauen zu betrachten. Von 
den Säugetieren zeigte sich der Hund als 
gleich empfänglich für humane und bovine 
Bazillen. 

Die wichtigste, zugleich schwierigste Frage 
blieb nun, ob die Menschen- und Rinder- 
tuberkulöse artgleich und gegenseitig übertrag¬ 
bar sei. Schon um die Mitte des > vorigen 
Jahrhunderts ist dieser Frage große Auf¬ 
merksamkeit geschenkt worden, ohne ent- 

‘) Weil das erkrankte tierische Gewebe mit perlen¬ 
ähnlichen Knötchen durchsetzt erscheint. 

•) Lateinisch bos ^ das Rind, bovinus — zum Rinde 
gehörig. 

Hierin finden wir auch ein wichtiges diagnostisches 
Unterscheidungsmerkmal. 
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scheidendes Ergebnis. Erst Robert Kochs 
Entdeckung ermöglichte erfolgreiche weitere 
Arbeit. 

Koch selbst war es, der auf dem dadurch 
denkwürdigen Tuberkulose-Kongreß zu Lon¬ 
don im Jahre 1901, gestützt auf eigene, ge¬ 
meinsam mit Schütz angestellte Unter¬ 
suchungen, die Behauptung aufstellte, daß 
der TuberJcelbaziUus des Menschen verschieden 
von dem der Rindertuberkulose sei. Seit diesem 
Kongreß haben sich die Gelehrten aller Län¬ 
der mit der Nachprüfung der Kochschen 
Untersuchungen beschäftigt. Möllers, der 
letzte Assistent Robert Kochs, untersuchte^) 
114 Fälle aus allen oben angegebenen sieben 
Tuberkulosegruppen; er fand bovine Bazillen 
in einem Falle allgemeiner und in einem 
Falle von Hauttuberkulose; dieser Fall be¬ 
traf einen Schlachter, der sich die Erkran¬ 
kung beim Schlachten eines perlsüchtigen 
Rindes zugezogen hatte. Einschließlich der 
vorgenannten Untersuchungen wurden bis 
zum I. Januar 1914 in den verschiedenen 
Erdteilen 2051 Fälle menschlicher Tuber¬ 
kulose einwandfrei durch Züchtung und 
Tierversuch untersucht. 1848 mal wurde nur 
der humane Typus, 189 mal nur der bovine 
Typus und 14 mal wurden beide Typen bei 
derselben Person gefunden. Nicht weniger 
als 114 bovine Fälle betrafen Erkrankungen 
der Bauchhöhlenorgane, Hals- und Achsel¬ 
drüsen (sogenannte Fütterungstuberkulose.*) 
151 mal wurden bovine Bazillen bei Kindern 
unter 16 Jahren gefunden. Die Perlsucht¬ 
ansteckung stellt sich demnach als eine in 
erster Linie das jugendliche Alter bedrohende 
Krankheit dar.^) 

Rechnerische Ermittlung auf Grund des 
Häufigkeitsverhältnisses der Lungentuber¬ 
kulose zu den anderen Tuberkuloseformen 
ergab, daß nur rund 1 , 8 ^/q aller bis dahin 
untersuchten Tuberkulose fälle auf den bovinen 
Typus Zurückzufuhren sind. In dieser Zahl 
finden wir zum ersten Male einen genaueren 
ziffernmäßigen Ausdruck für das Häufig¬ 
keitsverhältnis zwischen humaner und bo¬ 
viner Tuberkulose und gewinnen so einen 
Einblick in' den Grad ihrer Gefährlichkeit 
für den Menschen. 

Über den Umfang und die Bedeutung 
der Perlsuchtbazillen als Ansteckungsquelle 

') „Der Typus der Tuberkelbazillen bei menschlicher 
Tuberkulose.“ Veröffentlichung der Robert-Koch-Stiftung 
1916. 

•) Also vermutlich Verzehren von Nahruiigsrnitteln, 
welche Perlsuchtbazillen enthielten. 

*) Ein bemerkenswertes Ergebnis der Materialsichtung 
war, daß die Kinder Englands anscheinend in erhebheh 
höherem Maße an Tuberkulose leiden, als die anderer Länder. 


für den Menschen haben auch nach anderer 
Richtung hin angestellte Untersuchungen 
sehr lehrreiche Ergebnisse gezeitigt. Unter 
den Haustieren, die an Perlsucht leiden 
können, spielt das Rind für den Menschen 
die Hauptrolle. Nicht nur, daß unter den 
meist herdenweise gehaltenen Tieren bei un¬ 
günstigen Stallverhältnissen der Ansteckung 
und Verbreitung der Krankheit Vorschub 
geleistet wird. In der ungekochten Milch ^) 
und den Erzeugnissen daraus — Butter, 
Rahm, Buttermilch, Magermilch, Sauer¬ 
milch, Käse — die ja fast täglich in irgend¬ 
einer Form von allen Menschen genossen 
werden, können Perlsuchtbazillen lebend 
enthalten sein. Die Milch im besonderen 
stellt dazu das Hauptnahrungsmittel der 
Kinder und Säuglinge dar. Gerade die Kühe 
aber leiden häufig genug unter Eutertuber¬ 
kulose, die oft längere Zeit unbemerkt bleiben 
kann; die Milch solcher Kühe kann noch 
monatelang nach Beginn der Erkrankung nor¬ 
males Aussehen zeigen, so daß sie ahnungslos 
verwendet wird. Wie groß unter Umständen 
der Perlsuchtbazillengehalt eutertuberku¬ 
löser Kühe sein kann, zeigte Ostertag; 
er fand, daß solche Milch in billionenfacher 
Verdünnung in Mengen von i ccm bei 
Meerschweinchen (die besonders ansteckungs¬ 
empfindlich sind) in die Muskulatur gespritzt, 
noch Perlsucht zu erzeugen vermochte. 

Demgegenüber spielt der Genuß von Fleisch 
perlsüchtiger Rinder nur eine untergeord¬ 
nete Rolle. Denn abgesehen von der tier¬ 
ärztlichen Fleischbeschau, durch die er¬ 
krankte Teile der Tiere meist schon mit 
Sicherheit erkannt und ausgeschieden wer¬ 
den, wird das Fleisch ja allermeist nur 
gekocht gegessen. 

Die Frage nach der Bedeutung, die der 
Milch perlsüchtiger Kühe für die Über¬ 
tragung und Weiterverbreitung der Krank¬ 
heit unter den Menschen zukommt, ist da¬ 
her der Angelpunkt geworden, um den sich 
die Tuberkuloseforschung namentlich im 
verflossenen ersten Jahrzehnt unseres Jahr¬ 
hunderts gedreht hat — seit Robert Koch 
auf dem erwähnten Kongreß aussprach, 
daß schwere Erkrankungen des Menschen durch 
Perlsuchthazillen nur verhältnismäßig selten 
zustande kämen. 

Durch eine Sammelforschung im Deut¬ 
schen Reiche ist vom Kaiserlichen Gesund- 
heüsamt in Berlin auch diese Frage erfolg¬ 
reich geklärt worden. Hier in kurzem die 
Ergebnisse. 

*) Durch Kochen werden die in der Milch enthaltenen 
Keime zwar abgetötet; weitaus die Mehrzahl der Milch¬ 
produkte wird jedoch aus ungekochter Milch bereitet; und 
auch die Kinderinilcli wird vielfach ungekocht gegeben. 
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Schon 1875 ergaben in Preußen, Bayern 
und Sachsen eingeleitete Erhebungen, daß 
eine wesentliche Gefahr der Perlsuchtüber¬ 
tragung auf den Menschen nicht wahr¬ 
scheinlich sei. Der späteren Sammelforschung 
sind im 2 ^itraum von vier Jahren unter 
113 gemeldeten Fällen von Eutertuberku¬ 
lose 69 Fälle bekannt geworden, in denen 
sich der Milchverbrauch sicher verfolgen 
ließ. Von 360 Personen, darunter 151 Kin¬ 
der, waren mit Bestimmtheit ansteckungs¬ 
fähige rohe Milch oder daraus hergestellte 
Erzeugnisse genossen worden. Aber nur in 
zwei kFällen, die je ein Kind betrafen, hat 
sich die Ansteckung mit Perlsucht sicher 
nachweisen lassen. Eines der Kinder hatte 
über ein Jahr lang die Milch einer euter¬ 
tuberkulösen Kuh erhalten. In beiden Fällen 
sind bei 1V2 bis z^/gjähriger Kontrolle keine 
dauernden Gesundheitsschädigungen beob¬ 
achtet worden. Wir finden also eine ver¬ 
hältnismäßig leichte, gutartige Erkrankung, 
ganz im Gegensatz zu menschlicher Säug¬ 
lingstuberkulose. die fast regelmäßig töd¬ 
lich verläuft. Besonders erwähnt sei ein 
Fall, in dem ein 13 Monate altes Kind aus¬ 
schließlich mit der teils gekochten, teils 
ungekochten Milch einer eutertuberkulösen 
Kuh aufgezogen wurde, ohne irgendwelche 
Krankheitserscheinungen. Auf der anderen 
Seite aber dürfen wir uns nicht verhehlen, 
daß auch Fälle von boviner Tuberkulose 
beim Menschen bekannt geworden sind, die 
ernst oder tödlich verliefen. Immerhin 
haben die Untersuchungen vieler Jahre den 
tröstlichen Beweis geliefert, daß die Ge¬ 
fahr der Ansteckung für den Menschen bei 
weitem nicht so groß ist, wie früher viel¬ 
fach angenommen und gefürchtet wurde. 

Die Tatsache der Übertragbarkeit und 
der Gefährdung des Menschen, namentlich 
im Kindesalter, aber genügt, auch der Be¬ 
kämpfung der Rindertuberkulose dauernd 
alle ihr gebührende Aufmerksamkeit zuzu¬ 
wenden. Wir werden also alle Maßnahmen 
lebhaft unterstützen müssen, welche die 
Beschaffung einer einwandfreien Milch be¬ 
zwecken und die Gefahr einer Übertragung 
boviner Bazillen durch die Milch perlsüch¬ 
tiger Kühe verhindern sollen; ganz abge¬ 
sehen davon, daß der Perlsuchtbekämpfung 
eine große volkswirtschaftliche Bedeutung 
zukommt. 

„Fassen wir den heutigen Stand unserer 
Kenntnisse über die Beziehungen der Rinder- 
zur Menschentuberkulose zusammen, so 
können wir an die Spitze die Grundlehre 
Robert Kochs setzen, daß die Erreger der 
menschlichen und tierischen Tuberkulose von¬ 
einander verschieden sind, und daß im Kampfe 


gegen die Tuberkulose die Maßregeln gegen 
die Übertragung von Mensch zu Mensch die 
ausschlaggebende Rolle spielen müssen. Den 
gleichen Standpunkt nahm auch der letzte 
internationale Tuberkulosekongreß zu Rom 
ein, indem er als erste These den Satz auf¬ 
stellte: 

Bei der Bekämpfung der Tuberkulose ist 
das Hauptgewicht auf die Verhütung der Über¬ 
tragung von Mensch zu Mensch, besonders in 
der Familie, zu legen,*' 

Die Wiedergewinnung der Edel- 
metalirfickstände und ihre Be¬ 
deutung im Kriege. 

Von Georg nicolaus. 

S chon in Friedenszeit ist die Bedeutung 
der Rückgewinnung der Edelmetalle aus 
den gewerblichen Rückständen für die Edel¬ 
metallindustrie eine außerordentliche, um so 
mehr aber jetzt im Kriege, da Gold und 
Silber der Industrie nur in ganz beschränk¬ 
tem Umfange zur Verfügung stehen. 

Der Einstandspreis für Feingold und na¬ 
mentlich Feinsilber ist zudem derart ge¬ 
stiegen, daß heute die peinlichste Rück¬ 
gewinnung aus den Rückständen geradezu 
eine Lebensfrage für die Industrie gewor¬ 
den ist. 

Unter den gewerblichen Rückständen sind 
alle jene feinsten Metallteilchen zu ver¬ 
stehen, die am Arbeitsgeräte, an den Ma¬ 
schinen, im Staube und Kehricht der Ar¬ 
beitsräume, im Hand Waschwasser, im Wasch¬ 
wasser der Arbeitskittel und der benutzten 
Handtücher, sich erfahrungsgemäß in recht 
beträchtlichen Mengen ansammeln. Den vor¬ 
genannten schließen sich der Metallgehalt 
ausgenutzter Gold- und Silberbäder, die 
Rückstände in Säuren und Beizen, in den 
Schmelztiegeln und sogar im Ruße der 
Schmelzofenschomsteine an. 

Welchen Wert die einzelnen Arten dieser 
Rückstände repräsentieren, dürfte dem Laien 
am besten die Tatsache sinnfällig machen, 
daß einzelne Scheide- und Waschanstalten 
den Gold Warenfabriken ohne Entgelt die 
benötigten Handtücher und zum Teil auch 
Arbeitskittel stellen; diese finden ihre an¬ 
gemessene Entschädigung im Werte des im 
Waschwasser sich ansammelnden Edel- 
• metalls. 

Die Aufbearbeitungsmethoden gliedern 
sich in zwei Arten, zunächst das Schmelzen 
und Zubereiten von sog. Altgold und Alt¬ 
silber, bestehend aus unmodern oder sonst 
abgängig gewordenem Gold- und Silber- 
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Figl f; Heitlelbeerpflans^, nn welcher rechte.durch 
ÄutitVtm dtr Kälte. onMährks ;lV(Mchstum nn^hnt^ 
weiten rechte WUtäe durch eine 

richiung im GMsh&n^i: der direhtcn IVifiterkäile 
gSsstt^-l^ EintrlU dej^/KrÜhlin^s j^edieh efvpys^H^-- 
iißk^ wdhrenü dev Zwei$ nicht itieb. Det^ 

%elbe \0df Periode im TrHb- 

Hause ge halten r 


i;ctomacfc und ^ilbemeri Geräten i^nd der 
Aufbereimig der eigeölHchen J?iickstä|id<^> 

Tatü.semJe und abertausende opiern heule 
eattehfüchen öoltisctmiuGk auf dem Altar 
dev Vateriande^, der afe Goldbarren in der 
Reichsbank .meinen 2weck erfüllt. 

In den Sammcd^tellen häuft sich Gold 
naiürlicii in allen moglfchefi Karaten. Le- 
^nmgen und Farben^ i4t verbunden mit 
Plafin^:, Silber Und unedlen Metallen^ wie 
StahL Tombak ,us\w. 

Die er4e Nctw^endigkdt der Annahme- 
stelle ist die Feststellung dev Karatgebaltes 
der ; dieser läßt 

sich mittels^ durch den 

Facbmiaön^ m geniig^nd^ \\ eisU festf.telle.n, 
und wird demgemäß vergütet. 

DeF ärngc^ammefte Schmuck wird natür¬ 
lich zunächst wn allen etwa anhaftenden 
iiüechteft Teilen, wie StahL Fisen, Tombak. 
UsiV;^ Mfireit; fetneir ist es notwendig, etwa 
ammontiertes Platina zu entfernen, da diesem: 
einer bewunderen Aufbereitung und Schmel¬ 
zung bedarf, 

Der Laie nimmt jtx der Regel an, OaÄ 
dime weiteres aUe*^, auf eintn Haufen iu- 
sammengeschmolzen wird und damit ^er 


Xr^ßhmilt-Heüiftiheefe^vqfi-stjTX S%f zeigl 
efsdiiu ifede fth Trjeihhauspiiün*e 
iiridifdtr'. Meläelheeri tÄ>%- de^\ ^o'SQfiithea Girdfit. 
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zertrürnmfirt; inan findet so Endprodokt, — das chemisch 

Boden daä &hiiielzprodukt als sog, ,, ^ v 

zuBamm^gescbmblze^ vor. - Die Wiedergew^ des Feiogoldes aus 

Dieser ,*König"‘ wird nach Abgrenzung den arideren emgangs erwähn 
etwaiger anhaftender Schlacken nochmals Rückständen ist weit ümständltehef nnd 
geschmolzen; man gibt als Flußinittd etwas kann, Jnit Aü^nähme weniger Spezialafafälle^ 
Borax ztt, d^^ in eine eiserne Form als wie ^ditoten des Arbeitsgoldes oder die 
Plansche atisgegossen. Die Plansche wird StichäWalle der Fässer und Grayeure, nut 


Dni fahfe alle BdUf^d^Htiäslbeeri^ Dit Pjlänis hi eim Krtxu^um^ 4 : 1 ^ 8 pvet btionäers 
aUs^ewahUen hräfUgm BUsiih^H. ^ r*aiuritfeb*?Tt 


za ^dünnstem Göldblecb ansgowalzt und in 
kleinste Stückchch in eineni 

erwärmten Säurebade vollständig aufgelöst. 
Als ÄufJpsungssäute dicht chemisch mhe 
Sälpet^sämtv das jlrn ^cheidegat enthaltene 
FdögoW -sitjict als; Siäiwarzbraunes Pulver 
zu Böden, während das darin entliabme 
Fcinsflbct m Eösung bleibt; ' 

Man schüttet die Lösung vom Bodeasatz 
ab; um später das darin .önthält^ine F.ein- 
silber durch Au^Mten giekhlaljs wfederzu- 
gewinnen* Dcr BadensatW das Feingold V 
wird mehrrnak tuit jfjeiUem Wasser ausge^ 
Wäschen, getrocknett tum. Schlüsse mit kal¬ 
zinierter Soda und Borax geschmolzen und 


von technisch rallkommen^ emgerichteten 
Anstalten äufbCTeitetwerden. 

Die Hauptmasse der so zu verarbeitenden 
kücksiSnde werden vm detu B^^ Jjekrätz 
gebildet. Mi 4eth Worte Gekräfi^ bezdch-^ 
net inan iasbesondere den Kehricht aus den 
Golds^rhiöiiedeWerkslättett und Göldivaren'*- 
fabrikent dfeem w*ird in der Regel der 
iiltfierte Bqdensat^z des HaiJdw^äsdwässefe 
nebst allen entstehendenStäub-'UndScbmütz- 
ansammlungeo der Werksfäf tun beigefügt. 

!m allgemeinen läßt od-^ 

Wertestätte einmal iih Jahre Ihren Gekrätz 
in der Gekratzmühlb aüfberelteöv d 
wird die ganze Metsäe iii beshhdeten Öfen 
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Die Veredlung der Heidelbeere. 


Unter-den gegenwärtigen Umständen ist 
deren-Bedeutung für die Gold Warenindustrie 
um ein Vielfaches gewachsen, denn das von 
den Scheideanstalten aus den Rückständen 
wiedergewonnene Edelmetall ist nahezu die 
einzige Goldquelle für die Industrie, denn 
das, was an diese von der Reichsbank ge¬ 
liefert wird, ist gegen früher kaum nennens¬ 
wert und außerdem an Bedingungen ge¬ 
knüpft, die das Geschäft noch weiter er¬ 
schweren. 

Wenn vor dem Kriege die Industrie ihren 
Goldbedarf zum einen Teil direkt in Barren¬ 
gold aus den Goldbergwerken, oder dadurch, 
daß man die Reichsgoldmünzen im Betrage 
von Millionen zu gewerblichen Zwecken ein¬ 
schmolz, decken konnte, so sind beide Quel¬ 
len heute für die Industrie versiegt; uner¬ 
läßlich aber wird es für die Regierung sein, 
der Industrie sobald als möglich Gold in 
größerer Menge zur Verfügung zu stellen, 
denn es gilt, der Industrie ihre Export¬ 
fähigkeit zu wahren. 

Die Veredlung der Heidelbeere. 

I n Amerika sind schon seit mehreren Jah¬ 
ren Versuche gemacht worden, die Heidel¬ 
beere zu kultivieren. Am Anfang waren 
große Schwierigkeiten zu überwinden, denn 
bei Anwendung der gebräuchlichen Kultur¬ 
methoden gingen die Versuchspflanzen regel¬ 
mäßig ein. Endlich wurde festgestellt, daß 
zum Gedeihen der Heidelbeere ein mikro¬ 
skopischer Pilz, der auf den Wurzeln wächst, 
unerläßlich zu sein scheint, daß dieser Pilz 
jedoch nur in saurem Boden fortkommen 
kann, am besten in einem Gemisch von 
Sand und Torferde, wie man es in den 
ausgedehnten Fichtenheiden von Neujersey 
findet, wo auch mit sehr schönem Erfolge 
Versuche in größerem Maßstabe gemacht 
worden sind. Diese Veredlungsversuche wur¬ 
den gleichzeitig in Gewächshäusern und im 
freien Felde gemacht, und es hat sich ge¬ 
zeigt, daß die Freilandpflanzen am besten 
gedeihen und auch frühzeitiger (schon nach 
drei Jahren) und reichlicher Ertrag liefern 
als die Gewächshauspflanzen, welch letztere 
dagegen größere Beeren zeigten. F. V.C o v i 11 e, 
welcher diese Versuche in den „National 
Geographie Magazine“ beschreibt, ist der 
Ansicht, daß unter den günstigen Bedin¬ 
gungen, welche die Fichtenheiden bieten, 
die Heidelbeerkultur sehr erfolgreich zu 
werden verspricht, weil die Pflanzen schon 
nach verhältnismäßig kurzer Zeit Früchte 
tragen und bei sachgemäßer Behandlung 
ein Menschenalter hindurch, vielleicht noch 
länger, ertragsfähig bleiben. Die Fort- 



Fig. 6. Diese beiden Heideiheerzweige P/4 der natür¬ 
lichen Größe) wuchsen auf dem gleichen Busch, in 
gleicher Pflege, Der einzige Unterschied in der Be¬ 
handlung war, daß der Zweig links selbstbefruchtet 
ist, während der rechte Zweig von einer fremden 
Pfanze befruchtet wurde. 

Pflanzung durch Sämlinge ergab keine guten 
Erfolge, und es wurde bald festgestellt, daß 
man zur Vermehrung durch Stecklinge grei¬ 
fen müsse. Es bedurfte jedoch jahrelanger 
Versuche, um das besle Verfahren zu er¬ 
mitteln, da man am Anfang beinahe nur 
Mißerfolge zu verzeichnen hatte. Eine Be¬ 
dingung des Erfolges ist, daß die Pflanzen 
nach dem Abfallen der Blätter im Herbste 
der Winterkälte ausgesetzt werden müssen, 
wenn sie im nächsten Jahre frisch blühen 
sollen, sowie daß die Stecklinge einer An¬ 
pflanzung von verschiedenen Pflanzen ent¬ 
nommen werden, weil sonst die Befruch¬ 
tung sehr mangelhaft ist. An den ver¬ 
edelten Pflanzen wachsen die Beeren in 
Büscheln und werden größer und wohl¬ 
schmeckender als bei der wild wachsenden 
Heidelbeere, wodurch die Ernte weniger 
mühsam und reichlicher wird. Da die 
Kultur der Heidelbeere am erfolgreichsten 
ist in Boden, welcher für sonstige land¬ 
wirtschaftliche Zwecke ungeeignet ist, so 
verspricht sie eine gute Einnahmequelle 
für die Besitzer derartiger Ländereien zu 
werden. 

Die Entwicklung 
der Neugeborenen des zweiten 
Kriegsjahres. 

Von Sanitätsrat DR. RABNOW. 

D ank der Aushungerungspolitik unserer Feinde 
leidet das deutsche Volk seit mehr als zwei 
Jahren unter einer empfindlichen Knappheit der 
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notwendigsten Lebensnuttel und einer bedeuten¬ 
den Einschränkung in der Ernährung. Die Frage, 
ob und inwieweit hierdurch die Gesundheit und 
Leistungsfähigkeit des Volkes, die Entwickelung 
des heranwachsenden Geschlechtes beeinträchtigt 
wird, ist wichtig genug, um von allen Seiten be¬ 
leuchtet zu werden. Aus den bisherigen Ver¬ 
öffentlichungen geht hervor, daß die herrschende 
Besorgnis bis jetzt glücklicherweise nicht oder 
nur zum geringsten Teil in den Tatsachen be¬ 
gründet ist. Die auf vielen Gebieten ganz außer¬ 
ordentlich gesteigerte industrielle Tätigkeit spricht 
einwandfrei gegen die Annahme einer Minderung 
der Leistungsfähigkeit des Volkes. Für den Ge¬ 
sundheitszustand werden wir in den Sterblich¬ 
keitsverhältnissen einen wertvollen Maßstab' ge¬ 
winnen. Die Sterblichkeit im Reiche war in den 
beiden Kriegsjahren nur wenig verschieden von 
der in der letzten Friedenszeit. Als geradezu 
günstig kann die Säugtingssterblichkeit betrachtet 
werden. Hierfür ein Beispiel: Es starben in 
Berlin - Schöneberg im ersten Lebensjahre auf 
100 Lebendgeborene 

1913 .... 12,73 

1914 .... 12.76 

1915 .... 12.31 

Nach dem Ergebnis der ersten drei Vierteljahre 
wird die Säuglingssterblichkeit 1916 noch nicht 
9% betragen! Ähnlich wie in Berlin-Schöneberg 
liegen die Verhältnisse in anderen großen Städten. 
Das Absinken der Säuglingssterblichkeit ist allent¬ 
halben festzustellen. Es ist. wie wir an dem an¬ 
geführten Beispiel sehen, so erheblich, daß es 
durch den allerdings merklichen Geburtenrückgang 
allein, der an und für sich eine verhältnismäßig 
geringere Säuglingssterblichkeit bedingt, nicht zu 
erklären ist. Was die gesundheitliche Entwicke¬ 
lung des jugendlichen Alters betrifft, so lauten 
die Berichte von Schulärzten und anderen ernsten 
Forschem durchaus günstig. Einzig und allein 
das hohe Alter scheint eine größere Sterblichkeit 
aufzuweisen. Wir werden diese Erscheinung we¬ 
niger vielleicht auf die Ernährungsverhältnisse als 
auf mannigfaltige Aufregungen und Sorgen, die 
der Krieg leider mit sich bringt, zprückführen 
müssen. 

Die entsetzlichen Opfer dieses Krieges werden 
leider nicht so bald ersetzt werden, unsere Hoff¬ 
nung aber, daß die Aushungerungstücke unserer 
Feinde den Bestand des deutschen Volkes nicht 
gefährden wird, findet in den angeführten Tat¬ 
sachen eine Stütze. Freilich werden wir zugeben 
müssen, daß das bisher bekannt gegebene Material 
nicht ausreicht, um jetzt schon ein abschließen¬ 
des Urteil zu fällen. Es muß auch in Erwägung 
gezogen werden, daß mit der Länge der Kriegs¬ 
dauer die Gefahr einer Unterernährung und deren 
Folgen naturgemäß wachsen. Weitere Veröffent¬ 
lichungen, die die tatsächlichen Verhältnisse er¬ 
schöpfend klären und Anhaltspunkte für etwaige 
notwendige Fürsorgemaßnahmen bieten, erscheinen 
uns dringend erforderlich. 

In den folgenden Zeilen soll ein kleiüer Beitrag 
geliefert werden zur Beantwortung der Frage nach 
der Entwickelung der Neugebornen der Kriegszeit. 
Eine Untersuchung darüber ist nach mancher 
Richtung interessant. Wir wissen, daß das Jahres¬ 


gewicht normaler Kinder viel stärker durch das 
Geburtsgewicht als durch die Art der Ernährung 
beeinflußt wird. Das Jahresgewicht ist aber für 
die Entwickelung des Kindes im Kleinkinderalter 
von größter Bedeutung. Andererseits wird man 
aus der Entwickelung der Neugeborenen einen 
Rückschluß auf den Ernährungszustand der Mütter 
während der Schwangerschaft ziehen können und 
diesen bei den Fürsorgemaßnahmen berücksich¬ 
tigen müssen. 

Unserer Betrachtung legen wir das Material der 
Entbindungsstation des Auguste-Viktoria-Kran¬ 
kenhauses in Berlin-Schöneberg zugrunde. Wir 
benutzen die Zahlen für Körpergewicht und Länge 
aus dem Rechnungsjahr 1915, d. h. aus der Zeit 
vom I. April 1915 bis 31. März 1916. Das vor¬ 
geburtliche Leben der Kinder fällt also in eine 
Zeit, in der die Lebensmittelknappheit schon in-, 
folge der schlechten Ernte des Jahres 1915 einen 
hohen Grad erreicht hat. Zum Vergleich ziehen 
wir die auf der genannten Station in der letzten 
Friedenszeit, d. h. in der Zeit vom i. April 1913 
bis zum 31. März 1914 festgestellten Zahlen. 

Tn der Anstalt sind im Jahre 1915 im ganzen 
309 Kinder geboren. Ziehen wir die Tot- und 
nicht lebensfähigen Frühgeburten, nicht aber die 
vier Zwillingsgeburten, ab, so verbleiben für 
unsere Betrachtung 295 Kinder. Davon waren 
153 Knaben und 142 Mädchen. Das Durch¬ 
schnittsgewicht bei den Knaben betrug 3327 g, 
bei den Mädchen 3209. Im Jahre 1913 wurden 
im ganzen 140 Kinder geboren. Nebenbei sei 
auf die erfreuliche Zunahme der Anstaltsentbin¬ 
dungen in der Kriegszeit hin gewiesen. Nach Ab¬ 
zug der Tot- und Frühgeburten sowie derjenigen, 
bei denen im Journal das Geschlecht nicht an¬ 
gegeben war, verbleiben 127. Davon waren 68 
Knaben und 59 Mädchen. Das Durchschnitts¬ 
gewicht der Knaben war 3308 g, das der Mäd¬ 
chen 3067. Wir sehen also, daß im letzten Frie¬ 
densjahre bei beiden Geschlechtern sogar ein 
etwas geringeres Durchschnittsgewicht verzeichnet 
ist als im zweiten Kriegsjahre. Selbstverständ¬ 
lich wird man diese letztere Erscheinung auf Zu¬ 
fälligkeiten zurückführen können, vor allem auf 
den erheblichen Unterschied in den Gesamtzahlen 
der beiden angeführten Jahre. Wichtig scheint 
uns aber die Tatsache, daß bei unserm Material 
die Körpergewichtsverhältnisse der Neugeborenen 
im zweiten Kriegsjahre keine Verschlechterung 
erfahren haben. 

Was die Körperlänge betrifft, so waren die 
Durchschnittszahlen im Jahre 1915 bei 153 Knaben 
50,92 cm, bei 141 Mädchen 50.06 cm. Die ent¬ 
sprechenden Zahlen aus dem Jahre 1913 waren 
bei 51 Knaben 51,67, bei 38 Mädchen 50,28 cm, 
also auch hier kein nennenswerter Unterschied. 
Um einen weiteren Maßstab zur Beurteilung un¬ 
serer Zalilen zu gewinnen, ziehen wir die von 
Camereran einem großen Zahlenmaterial gewon¬ 
nenen Durchschnittszahlen zum Vergleiche heran. 
Camerers Zahlen gelten allgemein als Normal¬ 
zahlen. Die Normalzahlen sind nun folgende: 

Knaben] Mädchen 
Körpergewicht . 3400 g 3200 g 

Körperlänge . . 50—52 cm 49—51 cm 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Also auch diese Zahlen unterscheiden sich von 
den unsrigen nur unerheblich. Dabei ist zu be¬ 
rücksichtigen, daß Camerers Zahlen sich auf die 
Kinder des Mittelstandes beziehen, während unsere 
für die Minderbemittelten gelten, die erfahrungs¬ 
gemäß ausschließlich oder wenigstens zum größ¬ 
ten Teile das Material für Entbindungsanstalten 
liefern. 

Die unserer Betrachtung dienenden Zahlen sind 
zwar zu klein, um allgemeine Schlösse aus ihnen 
zu ziehen. Da aber die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse und Fürsorgemaßnahmen in anderen Groß¬ 
städten sich denen in Berlin-Schöneberg ähnlich 
v’crhalten, so wird man auch hinsichtlich der Ent¬ 
wickelung der Neugeborenen bei der großstädti¬ 
schen Bevölkerung ein ähnlich günstiges Resultat 
erwarten dürfen. Man geht nicht fehl, wenn 
man das günstige Ergebnis in Berlin-Schöneberg 
auf die ausgedehnten Fürsorgemaßnahmen für 
Schwangere zurückführt. Die praktische Folge 
muß die sein, daß wir in den Fürsorgemaßnahmen 
nicht nachlassen. Im Gegenteil. Es ist ja leider 
nicht ausgeschlossen, daß die Ernährungsverhält¬ 
nisse des Volkes in mancher Hinsicht verschlech¬ 
tert werden könnten. In diesem Falle wären 
gesteigerte Fürsorgemaßnahmen zugunsten der 
Schwangeren dringendes Gebot. 

Wir haben bereits angedeutet, daß die Ent¬ 
wickelung der Neugeborenen nicht nur eine erfreu¬ 
liche Aussicht für die Zukunft eröffnet, sondern 
auch einen befriedigenden Rückschluß auf den 
Ernährungszustand der Mütter während der 
Schwangerschaft zuläßt. Fragen wir uns nach 
dem Grunde dieser bei den Nöten, die der Krieg 
mit sich bringt, auf den ersten Blick befremden¬ 
den Erscheinung, so werden wir folgende Momente 
zu Erklärung heranziehen. 

Ganz allgemeia ist es uns Ärzten eine bekannte 
Tatsache, daß der Verbrauch an Nahrungsmitteln 
bei allen Kulturvölkern das natürliche Ernährungs¬ 
bedürfnis erheblich übersteigt. Man spricht ja auch 
kurzweg von einer Luxusernährung des Kultur¬ 
menschen. Unser Organismus besitzt aber auch 
die Anpassungsfähigkeit an geringere Nahrungs¬ 
mengen in hervorragendem Maße. Für unsere 
Kriegszeit kommen aber noch drei wichtige Tat¬ 
sachen als Erklärung hinzu. 

Diese sind: 

1. die wirtschaftlichen Verhältnisse, die reiche 
Arbeitsgelegenheit zu guten Löhnen bedingt, 

2. die Rationierung der Lebensmittel ermög¬ 
licht eine im wesentlichen gleichmäßige Ver¬ 
teilung der verfügbaren Vorräte auf alle Be¬ 
völkerungsschichten, 

3. werden wir insbesondere den Grund in den 
wahrhaft großzügigen Fürsorgemaßnahmen 
des Reiches, der Gemeinden und privaten 
Organisationen erblicken. 

Die Reichswochenhilfe allein für Schwangere, 
Wöchnerinnen und stillende Mütter ist eine Kul¬ 
turtat im besten Wortsinne. Der Krieg hat sie 
uns gebracht, nachdem wir jahrelang nach einer 
solchen Hilfe vergebens gerufen hatten! 

n n n 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Kann man ein InfanteriegeschoB fliegen sehen I 
Es ist eine bekannte Tatsache, daß man die Ge¬ 
schosse großkalibriger Steilfeuergeschütze infolge 
ihrer Größe und ihrer geringen Mündungsgeschwin¬ 
digkeiten von etwa 200 bis 400 m in der Sekunde 
auf ihrem Fluge sehr bequem mit unbewaffnetem 
Auge verfolgen kann. Blickt man nämlich, in 
einiger Entfernung hinter dem Geschütz stehend, 
ungefähr 100 bis 200 m in der Verlängerung des 
Geschützrohres vor die Mündung, so ist es ein 
leichtes, beim Abfeuern des Geschützes das Ge¬ 
schoß ins Auge zu fassen; man sieht dann das 
Geschoß sehr rasch immer kleiner werden, bis es 
plötzlich zu verschwinden scheint. Bei einiger 
Übung erkennt man, abgesehen von der Kurve, 
die das Geschoß infolge der Erdanziehung be¬ 
schreibt, unschwer auch die durch die Rotation 
des Geschosses bewirkte Rechtsabweichung auf 
seiner Bahn. 

Wenn man jedoch bei Flachfeuergeschützen, 
die den Geschossen Anfangsgeschwindigkeiten 
von 400 m bis zum doppelten Betrage verleihen, 
dieselben Versuche anstellt, so sieht man gar 
nichts, höchstens, daß man einmal irgend etwas 
Undefinierbares blitzartig vorüberhuschen sieht. 
Hier ist es die photographische Platte — die 
unserem Auge bei der Fixierung sowohl sehr 
kleiner Lichtmengen als auch sehr kurz dauern¬ 
der Eindrücke so unendlich überlegen ist —, die 
uns gestattet, auch derartig schnell bewegte 
Körper auf ihrer Bahn zu beobachten. Zu der 
großen Klasse der Flachfeuergeschütze (im weite¬ 
sten Sinne) gehört nun auch das Infanteriegewehr. 
Photographische Aufnahmen von Infanteriege¬ 
schossen im Fluge sind durch Abbildungen in 
illustrierten Zeitschriften bekannt. Danach wird 
es wolil allgemein für ausgeschlossen angesehen 
werden, daß ein so kleiner und so außerordentlich 
schnell bewegter Körper wie ein Infanteriegeschoß 
im Fluge gesehen werden könne.. Mit unbewaff¬ 
netem Ange ist es auch wohl tatsächlich unmög¬ 
lich. Daß es jedoch mit verhältnismäßig ein¬ 
fachen Hilfsmitteln sehr wohl möglich ist, ein 
Infanteriegeschoß tatsächlich fliegen zu sehen, 
zeigte mir meine mehrmonatige Tätigkeit als 
Artilleriebeobachter im Schützengraben. Mein 
Freund, der ein ausgezeichneter Schütze war, bat 
mich eines Tages, mit dem Scherenfernrohr den 
Einschlag der von ihm mit einem Infanterie¬ 
gewehr verfeuerten Geschosse zu beobachten. Doch 
wie groß war mein Erstaunen, als ich nicht nur 
den Einschlag, sondern die ganze Flugbahn des 
Geschosses aufs genaueste verfolgen konnte. Man 
sieht ein dunkles Etwas wie ein Schatten sich 
mit fabelhafter Geschwindigkeit in flachem Bogen 
dahinbewegen, und wo es die Erde berührt, 
spritzen Steinchen und Staub hoch. Man sieht 
also dats Geschoß tatsächlich fliegen. Die Er¬ 
klärung des Vorganges ist einfach genug. Infolge 
der Vergrößerung des Fernrohres wird die Ent¬ 
fernung auf ein Zehntel reduziert; 100 m, die das 
Geschoß in Wirklichkeit zurücklegt, erscheinen 
im Fernrohr nur als 10 Meter, oder was dasselbe 
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heißen will: das Geschoß scheint sich nur mit 
dem zehnten Teil seiner wahren Geschwindigkeit 
zu bewegen. Trotz der reduzierten Geschwindig¬ 
keit und der Vergrößerung durch das Glas würde 
man jedoch das GeschoB infolge seiner Kleinheit 
immer noch nicht sehen, wenp nicht noch ein 
anderer Umstand zu Hilfe käme. Der schnell 
bewegte Körper preßt nämlich auf seiner Bahn 
die Widerstand leistende Luft vor sich zusammen, 
wobei diese Luft stark erwärmt wird. Diese hoch- 
komprimierte un,d erhitzte Luft hat nun ein an¬ 
deres Brechungsvermögen für das Licht als die 
umgebende Luft und wird dadurch als dunkles 
Etwas, als ,,Luftknäuel** möchte man sagen, 
sichtbar, ebenso wie die von einem erhitzten 
Gegenstand aufsteigendc Luft gesehen werden 
kann. Es ist dies ein Verfahren, das überhaupt 
allgemein zum Sichtbarraachen bzw. Photogra¬ 
phieren von optischen Ungleichförmigkeiten, Dich¬ 
tigkeitsunterschieden oder wellenförmigen Be¬ 
wegungen an sich unsichtbarer Gase dient und 
als ..Schlierenmethode" in der Wissenschaft zahl¬ 
reiche Anwendung findet. Man sieht also letzten 
Endes doch nicht das Geschoß selbst, sondern 
den um das Geschoß erzeugten Luftwirbel fliegen. 

Dr. SIEBERT. Lt. d. Res. 

Kleiderläuse und Typhus. H. Müller und 
R. Pick*') infizierten fünf Meerschweinchen mit 
Typhusbazillen. Alle Versuchstiere erkrankten 
mit Temperatursteigerung und in ihrem Blut 
wurden Typhusbazillen ijachge wiesen. Dann 
wurden Läuse nach der ,.Methode des Hühner¬ 
augenringes" den Meerschweinchen angesetzt, 
d. h. nachdem vorher die Haare in der Lenden¬ 
gegend abrasiert waren, wurde ein ovaler Hühner¬ 
augenring (in den eine Anzahl Läuse gebracht 
w^ar) auf die rasierte Haut geklebt und durch 
Pilaster verklebt. Bereits nach 3—4 Stunden 
gelang es, einige Läuse zum Saugen zu bringen, 
meist blieben aber über Nacht die Läuse in diesem 
kleinen Käfig. Das erste Ansetzen der Läuse 
geschah gleich nach der ersten Injektion. Falls 
die Meerschweinchen am Leben blieben, wurden 
an den darauf folgenden Tagen neue Läuse an¬ 
gesetzt und die alten zwecks bakteriologischer 
Untersuchung entfernt. 

Die bakteriologische Untersuchung erstreckte 
sich auf den Darminhalt der lebenden und toten 
infizierten Läuse sowie deren Ausscheidungen. 
Zur eventuellen Anreicherung von Typhusbazillen 
wurden die Ausscheidungen in Galle gebracht 
und sorgfältig zerrieben. Der Daxminhalt wurde 
durch Abtrennung des Hinterleibs und Aus¬ 
quetschung desselben in kleinen Galleröhrchen 
erhalten. Nach einer Anreicherung von 20 Stunden 
wurde die Galle auf Nährböden gebracht. 

Auf diese Weise gelang es, aus dem Darminhalt 
fast sämtlicher Läuse, die an infizierten Meer¬ 
schweinchen gesogen hatten, Typhusbazillen zu 
züchten, und zwar sowohl von lebenden als auch 
von bereits abgestorbenen Läusen. Letztere er¬ 
wiesen sich noch ein bis drei Tage nach dem 
Tode als infektiös. In einigen Fällen wurden 
auch aus den Ausscheidungen der zu diesen Ver¬ 
suchen verwendeten Kleiderläuse Typhusbazillen 

*) Wiener Klin. Wochenschrift Nr. 14. 


gezüchtet, womit bewiesen ist, daß auch Typhus¬ 
bazillen den Darmkanal der Kleiderlaus ohne 
Einbuße ihrer Lebensfähigkeit passieren können. 

Diese Versuche sind von Bedeutung für die 
Frage der Übertragung von Typhusbazillen durch 
Kleiderläuse. wobei allerdings hervorgehoben 
werden muß, daß die Zahl der im Blute von 
Typhuskranken kreisenden Bazillen eine recht 
geringe ist und daher die Wahrscheinlichkeit, 
daß mit dem Blute Typhuskranker Typhuserreger 
in den Darmkanal der saugenden Läuse gelangen, 
auch nicht groß ist. Immerhin ist dieser Fall 
mit Rücksicht auf die oben mitgetcilten Versuche 
nicht ganz auszuschließen und daher die Mög¬ 
lichkeit einer Thyphusübertragung durch Läuse 
und deren Absonderungen so lange nicht von 
der Hand zu weisen, bis nicht experimentell das 
Gegenteil erwiesen ist. 

Die Totgeburten in Frankreich. Nach einer Mit¬ 
teilung von Dr. Chambrelent in der ,,Revue 
Scientifique" .beträgt die Zahl der Totgeburten 
in Frankreich etwa 4 % der jährlichen Gesamt¬ 
geburten. Am zahlreichsten sind sie in den 
großen, dicht bevölkerten Städten, was sich dar¬ 
aus erklärt, daß dort die Frauen in ungünstigeren 
gesundheitlichen Verhältnissen leben, daß der Ein¬ 
fluß des Alkoholismus, der Geschlechtskrankheiten, 
der Tuberkulose stärker ist. Die Zahl der Tot- 
geburteq zeigt große Abweichungen, in verschie¬ 
denen Teilen des Landes, auch scheint der Alko¬ 
holgenuß (Absinth) dabei eine Rolle zu spielen. 
Die Totgeburten überwiegen bei den Kindern 
männlichen Geschlechts und scheinen meistens 
eine unmittelbare Folge der Vorgänge bei der 
Geburt zu sein, so daß sie zum größten Teil 
durch raschere und zuverlässigere Hilfeleistung 
zu diesem Zeitpunkte vermieden werden könnten. 
Bei den unehelichen Kindern ist ein großer Pro¬ 
zentsatz von Totgeburten zu verzeichnen; dies 
erklärt sich aus den schlechten gesundheitlichen 
Verhältnissen, unter denen viele unverheiratete 
Mütter leben. Dr. Chambrelent ist der An¬ 
sicht, daß die Zahl der Totgeburten, welche bei 
dem Rückgang der Geburtsziffern immerhin eine 
Rolle spielen, durch geeignete Maßnahmen be¬ 
deutend beschränkt werden könnte. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Neue Bücher. 

Wie man Milliardär wird. 

A merika ist das Land der Riesenbauten, Riesen¬ 
bluffs und Riesen vermögen. Verglichen mit 
Alteuropa, scheiut es die Extreme gewisser Dinge 
zu züchten. Die angelsächsische Freiheit der Per¬ 
son wird hier zur vollendeten Skrupellosigkeit, 
der deutsche Fleiß zum ausbeuterischen Taylor¬ 
system. Beide zusammen haben die ungeheuren 
Kapitalblocks geschaffen, mit deren Entstehungs¬ 
geschichte sich Gustavus Myersin einem um¬ 
fangreichen Werke*) befaßt. 

q Geschichte der großen amerikanischen Vermögen. Zwei 
Bände, zusammen 79a Seiten. Preis 15 M., geb. 18 M. 
Berlin 1916. S. Fischer, Verlag. 
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Dieses Werk ist hochaktuell; denn es gibt uns 
mit einem Schlage das volle und erschöpfende 
Verständnis für die jüngste Politik der Union 
uns gegenüber, und wenn auch manches unwill¬ 
kürlich von dem sozialistisch denkenden Verfasser 
gefärbt, anderes allzu einseitig dem kapitalisti* 
sehen System als solchem in die Schuhe gescho¬ 
ben wird, so bringt Myers doch eine solche Fülle 
überwältigenden Materiales, einen solchen Reich¬ 
tum aktenmäOiger Belege, daß an dem Kerne 
seiner Ausführungen ein Zweifel nicht aufkommen 
kann. 

In der ersten Kolonialzeit hat Amerika eine 
ähnliche Periode durchgemacht, wie Europa im 
frühen Mittelalter. Europäische Kaufleute wur¬ 
den mit riesigen Land gebieten belehnt und leb¬ 
ten nach den Grundsätzen feudaler Despoten. 
Dann zerfielen diese Komplexe, es kamen die 
großen Reeder und städtischen Grundbesitzer 
auf. Sehr fruchtbar war auch der Pelzhandel, 
dem das heute 450 Millionen betragende Astor- 
vermögen seine Begründung verdankt. Man ver¬ 
fuhr bei diesem Handel so, daß man die Indianer be¬ 
trunken machte, sie dann betrog und, falls sich 
später Widerstand erhob, die Waffen gebrauchte. 
Aber ,,nicht genug, daß sie ausgeplündert wur¬ 
den, daß die Rechte, die die Regierung ihnen 
durch feierliche Verträge zugesichert hatte, von 
der bewaffneten Macht der Amerikanischen Pelz¬ 
gesellschaft wie Papier hinweggeblasen wurden, 
daß ganze Stämme durch Rum demoralisiert und 
dann betrogen wurden, daß wertlose Ware, für 
die nirgends ein Markt zu finden war, ihnen zu 
so unglaublichen Preisen aufgezwungen wurde, 
daß sie betteln gehen mußten. Wie die Regie¬ 
rungsberichte zeigen, mußten viele Stämme der 
Gesellschaft Astors nicht nur ihre ganzen Pelze 
überlassen, sondern waren ihr gegenüber noch tief 
verschuldet." 

Solche offene Gewalttätigkeit war freilich nur 
im wilden Westen möglich, wo Astor sozusagen 
selbst die regierende Körperschaft war. Im Osten 
dagegen, ,,wo es so etwas wie Gesetze gab, mußte 
er zu Methoden greifen, die nicht offen das Mal 
der Brutalität trugen." Hier machte er also den 
Schwindel zu einer Wissenschaft, und seine Waffe 
wurden geriebene Rechtsanwälte. Bezeichnend 
ist die Art, wie er eine Riesenländerei in der 
Grafschaft Putnam an sich brachte. Dieses viele 
tausend Morgen große Gebiet war während der 
Revolution von der Regierung konfisziert worden; 
sie hatte es dann in kleinen Teilen an Farmer 
verkauft, und 1890 waren bereits 700 Familien 
darauf angesiedelt. Astor stellte sich nun auf 
den famosen Standpunkt, daß das Land eigent¬ 
lich rechtmäßiger weise den Erben der früheren 
Besitzer gehöre, setzte sich mit diesen in Verbin¬ 
dung, kaufte es ihnen billig ab und machte An¬ 
stalten, die 700 Familien kurzerhand auf die 
Straße zu setzen. ,,Der gahze Staat bebte vor 
Entrüstung." Die Beamten des Staates Neuyork 
fochten seine Ansprüche an. ,,Astor erbot sich, 
sie dem Staate für 66yooo Dollar zu verkaufen. 
Aber die allgemeine Empörung über die Dreistig¬ 
keit eines Mannes, der für 100000 Dollar einen 
erloschenen Anspruch gekauft hatte und dann 
versuchte, ihn dem Staate für mehr als sechsmal 


soviel zu verkaufen, war eine derartige, daß die 
Gesetzgebung nicht zuzustimmen wagte." Nach 
jahrelangen Gerichtsverhandlungen kam endlich 
ein Kompromiß zustande: der Staat gab Astor 
für die Aufgabe seiner Ansprüche 500000 Dollar 
in einer fünfprozentigen Staatsanleihe, die eigens 
zu diesem Zwecke aufgenommen wurde. „Man 
besteuerte also das ganze Volk", damit man zu 
exorbitantem Preise einem Manne Ansprüche ab¬ 
kaufen konnte, die er durch Schiebungen bekom¬ 
men hatte." Die ganze ,,Transaktion" ist natür¬ 
lich erst verständlich, wenn man bedenkt, daß 
Neuyork — damals wie heute — ein Korruptions¬ 
herd ersten Ranges ist und daß es drüben gaog 
und gäbe war und ist, öffentliche Funktionäre 
durch Bestechungen für unlautere Zwecke zu ge¬ 
winnen. 

Den Schwindel im großen zu betreiben, war 
geradezu eine eigene Kunst. Ein kürzlich er¬ 
schienener Ministerialbericht läßt erkennen, daß 
allein in den Jahren 1906—1908 Staatsland im 
W'erte von annähernd 110 Millionen Dollar west¬ 
lich vom Mississippi von kapitalistischen Gesell- 
schaflen und Privatpersonen auf betrügerische 
Art beschlagnahmt sei. Dieser Bericht enthält 
mehr als 32000 Fälle solcher Bodenschwinde¬ 
leien." ... Besonders die Eisenbahngesellschaften 
spielten hier eine große Rolle. Noch nicht lange 
ist es her, da bettelten und klagten die Eisen¬ 
bahngründer, bestachen und betrogen, ,,und wäre 
das Gesetz zur Anwendung gekommen, so wären 
sie als Verbrecher verurteilt worden. Und heute 
sftid dieselben Männer oder ihre Erben ungekrönte 
Könige, die die volle Verwaltungsmacht in Hän¬ 
den haben und imperiale Befehle erteilen, denen 
Kongreß, Parlamente, Konvente und Volk ge¬ 
horchen müssen." 

Auf diese Weise ist auch der gewaltige V a n - 
derbiltsche Reichtum entstanden, der jetzt 
auf beiläufig 700 Millionen geschätzt wird. Van- 
derbilts Erwerbssinn war so groß, daß er noch 
als hundertfacher. Millionär um jeden Dollar 
feilschte und seine Freunde auf die niedrigste 
und hinterlistigste Art betrog. Als alter Mann 
schließlich begann er sich, die gesellschaftliche 
und kirchliche Achtung zu kaufen, ,,wie er Ge¬ 
setze gekauft hatte . . . Wenn ein Mann kolos¬ 
sale Summen gestohlen hat und dann einen klei¬ 
nen Teil davon für mildtätige, kirchliche und 
Erziehungszwecke hingibt, hört er plötzlich auf, 
ein Dieb zu sein, und ist mit einem Schlage ein 
edler Wohllätet." Sein Tod mutet, nach diesem 
Leben, einfach wie eine Burleske an. Zwei seiner 
Ärzte starben darüber hinweg. Als man endlich 
merkte, daß es ernst wurde, wurden an seinem 
Lager rührende Gesänge angestimmt: ,,Come, Ye 
Sinners, Poor ^and Needy", — „Nearer, My God, 
to Thee" u. a. m. 

,,Wenn sie sprechen, lugen sie; wenn sie schwei¬ 
gen, stehlen sie", so faßte Senator Vest sein Ur¬ 
teil über die Tätigkeit der berufsmäßigen Geld¬ 
jäger zusammen. Man könnte hinzufügen: Wenn 
sie alt werden, heucheln sie. Blair gründete 
im Westen 100 Kirchen, Hopkins gab 4^/2 Mil¬ 
lionen für ein Hospital und 3 Millionen für die 
Hopkins-Universität, Vollends den Vogel hat 
aber Carnegie abgeschossen, dessen in- und 
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ausländische Stiftungen auf etwa 157 Millionen 
berechnet werden. Ihm fließt ireilich, wie man 
schätzt, jährlich ein Einkommen von 25 Millionen 
Dollar zu .. . Überhaupt wurde die Philanthropie 
für die amerikanischen Multimillionäre eine fast 
obligatorisch^ Mode. Daß man sich, wenn man 
es unterließ, solche Versöhnungsstiftungen zu 
machen, allgemeine Verachtung zuzog, zeigte sich 
schlagend im Falle von Rüssel Sage, der,,von 
seinen 100 Millionen Dollar auch nicht einen für 
philanthropische Zwecke gab, was seine Witwe 
denn wieder gut machte, indem sie Millionen für 
die Erforschung der Ursachen der Armut ( 1 ) aus¬ 
setzte." 

In Wirklichkeit ist die ganze Menschenfreund¬ 
lichkeit gewöhnlich nichts als Fassade. Derselbe 
Carnegie, der am amerikanischen Danksagungs¬ 
tage 1912 salbungsvoll versicherte: ,.Diese Erde 
wird von Tag zu Tag himmlischer — so viel gute 
Männer und Frauen kenne ich, die für andere 
wirken" —, derselbe Carnegie war gegen die Ar¬ 
beiter seiner Riesenstahlwerke in Pittsburg von un¬ 
erbittlicher Härte; und als sie vor etwa 20 Jahren 
zur Erzwingung einer Lohnerhöhung von noch 
nicht 10 % einen Streik in Szene setzten, mietete 
er eine dreihundertköpfige Bande berufsmäßiger 
Rowdys, hetzte sie bewaffnet gegen seine Arbei¬ 
terkolonie Homestead und ließ ein Blutbad an- 
richteii, von dessen moralischer Verantwortung er 
sich später vergebens zu reinigen versucht hat. 

Ein besonders großer Räuber ist auch Morgan. 
Sein erster Geschäftsstreich bestand darin, daß 
er — für 3^/2 Dollar das Stück — 5000 als un¬ 
brauchbar ausrangierte alte Flinten von der Re¬ 
gierung erwarb und sie sodänn im Bürgerkriege 
derselben Regierung für 22 Dollar das Stück wie¬ 
der verkaufte. Weder er noch seine Strohmänner 
kam für diesen ^offenen Betrug ins Gefängnis oder 
wurde auch nur damit bedroht. Im Laufe der 
Zeit erhob er sich dann zum großen Bank- und 
Eisenbahnkönig und wurde endlich der Vater des 
Stahltrustes, der mit mehr als eiifier Milliarde 
Kapital ins Leben trat. Natürlich blieb es nicht 
bei der einen. Morgan hatte an der Organisation 
so vieler Truste Anteil, daß der Schreckensruf 
,,Morganisation der Industrie" allüberall erscholl. 

Dieser Zug zur Trustbildung hatte. und hat 
seine großen Gefahren für die Gesamtheit, indem 
sie den Mittelstand vernichtet oder aufsaugt. 
Aber es gibt auch einen anderen Gesichtspunkt. 
,,Wenn wir fünfzig Jahre zurückblicken, so sehen 
wir eine große Anzahl kleiner wichtigtuender 
Fabrikherren, von denen jeder seine eigene kleine 
Eisenbahn oder Fabrik betrieb. Dann tritt eine 
Veränderung ein; große, energische Kapitalisten 
entwickeln sich, die mit den kleinen Herren Krieg 
führen, sie mit guten oder schlechten Mitteln ver¬ 
nichten, ihre Besitzungen an sich reißen und zu 
großen Systemen vereinen. An die Stelle der 
kleinen Besitzer treten herrschsüchtige Magnaten 
wie die Vanderbilts, die Goulds, Huntington, 
Morgan, Hill. Vor zehn Jahren waren alle diese 
Männer Magnaten mit ungeheurer Macht, jeder 
an der Spitze eines großen Systems. In dem in¬ 
dustriellen Entwicklungsprozeß ist jetzt aber ein 
neues Stadium im Werden, das den nahenden 
Höhepunkt kapitalistischer Einrichtungen voraus¬ 


sagt. Wie mächtig auch diese Magnaten gewesen 
sind, sie werden allmählich und unerbittlich von 
einer noch gewaltigeren Macht, der mächtigsten 
von allen, niedergeworfen. Diese höchste Macht, 
die nach jeder Form der Produktion und der 
V erteilung der Produkte die Hand ausstreckt, ist 
die Standard Oil-Company, an deren Spitze die 
Rockefellers stehen." 

Heute ist die Sachlage tatsächlich die, daß die 
souveräne Herrschaft über sämtliche Hilfsquellen 
und den gesamten Reichtum Nordamerikas in den 
Händen von weniger als einem Dutzend Magnaten 
liegt, unter denen John D. Rockefell er und 
J. Pierpont Morgan die bedeutendsten sind. 
Allein diese beiden beherrschen 36% des Ver¬ 
mögens und der Naturhilfsquellen der Union. 
Morgan verfügt über viermal soviel Einkommen, 
als Deutschland, England, Frankreich und Italien 
zusammen, oder über zuianzigmal soviel, als die 
Jahreseinnahme der Vereinigten Staaten beträgt. 

Es entspricht lediglich diesen Voraussetzungen, 
daß im amerikanischen Kongreß heute etwa 
8o’ Millionäre oder besser Multimillionäre sitzen, 
deren Interessen somit denen der leitenden Firmen 
gleichlaufend sind. Ja, ,,so weit in beiden Häusern 
des Kongresses Gesetzgeber sind, welche die fast 
ausgestorbene Mittelklasse vertreten, sind ihre 
Stimmen unwirksam, wie ihre Reden banal sind. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten ist, als Ge¬ 
samtheit betrachtet, heute eine ausgesprochenere 
kapitalistische Regierung als je zuvor. Was die ver¬ 
schiedenen Parlamente betrifft, so begnügen sich 
die Magnaten, die keinen Sitz in diesen Körper¬ 
schaften haben, damit, ihr altes System weiter¬ 
zuverfolgen durch direkte Bestechung oder durch 
Kontrolle der politischen Führer, welche die 
politische Maschinerie zu verwalten haben." 

Diese tatsächliche Lage hat auch Europa in 
seinen politischen Kalkül einzustellen, will es 
sich in Amerika nicht gründlich verrechnen. Im 
ganzen für den, der im reingezüchteten Kapitalis¬ 
mus nicht sein Ideal sieht, eine wahrhaft trost¬ 
lose Lage. Gustavus Myers glaubt aber einen 
fernen Trost geben zu können. „Hinter aU diesem 
Tumult", schließt er sein Buch, ,,hinter diesem 
Dahinstürmen und Zubodentreten liegt ein lang¬ 
sam wirkender Plan, der entschlossen und gleich¬ 
mäßig vorwärts geht, was alle, die es wollen, klar 
erkennen können. Diese Magnaten haben trotz 
ihrer Habgier, ihrer Korruption und ihres Betrugs 
unbewußt ihre große, in diesen Zeiten notwendige 
Arbeit getan — die ungemein wichtige Arbeit, 
Entwicklungshemmungen zu* vernichten und die 
ganze Industrie ihrer einheitlichen Zusammen¬ 
fassung entgegenzuführen, damit zu gegebener 
Zeit das ganze Volk gemeinsam ihren Besitz an- 
treten und ihren Betrieb übernehmen kann und 
künstliche Klassenbildungen mit den sie beglei¬ 
tenden häßlichen Leiden, Ungerechtigkeiten und 
Unterdrückungen für immer abgeschafft sein 
werden." 

Myers malt also das Bild einer ungeheueren 
amerikanischen Revolution an die Wand, die — 
vielleicht schon bald — unausweichlich kommen 
muß. Wer sein Buch liest, muß ihm recht geben. 

DE LOOSTEN. 
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Zeitschriftenschau. 

Deutscher Wille. Stölterfoth (^^In Suchen flä¬ 
mischer Dichiurig''). St. weist auf die Tatsache bin, daß 
die Wallonen einen plattfranzösischen Dialekt sprechen, aber 
französisch schreiben, und daß niemand ihnen das ver* 
argt. Dagegen sprächen dieselben Wallonen von „ver¬ 
ächtlicher Vergewaliigung“, wenn die Flamen dasselbe 
täten, d. h. Deutsch als Literatursprache annäbmeh. Da¬ 
bei würden die Flamen nach St. nicht schlecht fahren, 
ebensowenig wie die Schweizer zu Schaden gekommen 
sind, indem sie das Hochdeutsche, und nicht ihren Schwei¬ 
zer Dialekt, also Literatursprache apnahmen. Die bösen 
Folgen des Verfahrens der Flamen seien nicht ausgeblieben; 
manches Talent (Maeterlinck) sei zu den Franzosen ab¬ 
geschwenkt. 

Deutsche Politik. V a n A e l („Home Rule für Flan¬ 
dern'*). Hier spricht ein Flame seine Ansicht aus, daß 
Selbstverwaltung für Flandern und Wallonien in einem 
wiederhergestellten Belgien nicht die Lösung der belgischen 
Frage sein könne. Was van Ael eigentlich wünscht, sagt 
er nicht. Nur dahin spricht er sich aus, „daß alle frühe¬ 
ren ungünstigen Verhältnisse möglichst gründlich geändert 
werden, und daß Flandern vollständige Freiheit genieße“. 
Das Hauptgewicht seiner Ausführungen scheint in dem 
Satze zu liegen: „Nur im politischen Verband mit an¬ 
deren Ländern (Deutschland?) dürften oie südlichen 
Niederlande oder wenigstens Flandern mit der Sicherheit 
eines dauerhaften Friedens rechnen.“ * 

Personalien. 

.Berufen: Nach Heidelberg a. Nachf. des a. o. Prof. d. 
Mathemat. Dr. W. Vogt Priv.-Doz. Dr. F. Pfeiffer in Halle. 

Habilitiert: F. d. Fach d. Chemie in Göttingen Dr. 
Wilhelm Bachmann, Ass. a. Inst. f. anorgan. Chemie. — 
In Heidelberg Priv.-Doz. a. d. mediz. Fak. Dr. med et 
phil. H. Freund. 

Gestorben: Der Kaufm., Industr., Sozialpolitik, u. 
Philantrop Wilhelm Mertön, der Grund, d. Instit. f. Ge¬ 
meinwohl u. d. Akad. f. Sozial- u. Handelswissensch. — 
Im Alt. v. 66 J. in Dresden d. Germanist Stud.-Rat 
Prof. Dr. Goithold Klee. — In Düsseldorf i. Alt. v. 6i J. 
d. Bildhauer Prof. Clemens Buscher. — In München d. 
Archäol. Ob.-Stud.-Rat Dr. phü. h. c. Friedrich Ohlen- 
schlager, Mitgl. d. bayer. Akad. d. Wissensch. im 77 - Lebensj. 
Fr war Ehreudokt. d. Univ. Heidelberg u. Mitgl. d. deutsch. 
Archäolog. Instit. — Prof. Hugo Münsterberg v. Radcliff- 
Colleg i. Cambridge (Massachusetts). — Zwei hervorrag. 
slowenische Schriftsteller, der slowenische Dichter Hofrat 
Franz Levef, Chefredakt. d. hervorragend. Wochenschrift 
in slowenisch. Sprache ,,Lublanski Zwon“, in Laibach. 
Der slowenische Dichter Huhad, Schulinspektor in Laibach 
u. Herausgeber d. Zeitschrift „Slowene?“, folgte ihm d. 
Tag darauf i. Tode. Beid. Männer hab. s. u. d. Ent- 
w'ickl. d. slowenisch. Schrifttums gr. Verdienste erworb. 

Verschiedenes : Der Greifswald. Physik. Prof. Dr. 
G. Mie h. d. Ruf a. d. Univ. Halle a. S. als Nachfolg, 
d. verstorb. Prof. Dorn angenomm. — Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Albert Stimming, d. Vertret. d. romanisch. Philo¬ 
logie a. d. Univ. Göttingen, vollendete d. 70. Lebensj. — 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Alfred Philippson, d. bekannte 
Bonner Geograph, feierte s. 25]. Jubil. a. Univ.-Lehr. — 
Der Prof. d. Nationalökonom, u. Direkt, d. Semin. f. 
National Ökonom, u. Kolonialpolitik in Hamburg Dr. rer. 
pol. Karl Raihgen vollendete d. 60. Lebensj. — Prof. Dr. 
Ernst Beckmann, d. Direkt, d. Kaiser-Wilhelm-Inst. f. 


Chemie i.* Berlin-Dahlem, ist i. nächst. J. als Vertr. der 
Deutsch. Chem. Gesellsch. Vorsitz, d. Ausschuss, z. Wahr, 
d. gemeins. Inter, d. Cbemikerstandcs. — Die Prüf. ein. 
Diplom-Ing. hat a. d. Techn. Hochsch. in Charlottenburg 
Frl. Margarete Weitcke a. Hohensalza mit.„gut“ bestand. 
— Prol. Dr. /. Ibrahim, Vorst, d. Kinderklin. Würzburg, h. d. 
Ruf a. u. Prot. d. Kinderheilkde. n. Jena z. i. April angenomm. 

Wissenschaftticheundtechnische 

Wochenschau. 

Während unmittelbar vor dem Kriege die schul¬ 
ärztliche Untersuchung der Schulrekruten 53—65 % 
zahnkranke Kinder ergab, hat nach Untersuchungen 
von Schularzt Dr. Schaefer der Prozentsatz der 
Zahnkranken derselben Schulen sich gegenwärtig 
in einer geradezu überraschenden Weise geändert, 
da der Prozentsatz der Zahnkranken auf 15 resp. 
22% gesunken ist. Man kann hierin nur einen 
überaus vorteilhaften Einfluß der Kriegsernährung 
erblicken. 

Ein neues Rocke feiler-Institut für tierische Pa¬ 
thologie. In Piincetown (Neuyork) wird dem¬ 
nächst ein neues Rockefeiler-Institut e*^öffnet. 
Leiter ist der bekannte Prof. Theobald Smith. 
Als Lehrer wirken auch zwei Deutsche: die Zoo¬ 
login Dr, Rh. Erd mann als Leiterin der Protozoi- 
schen Abteilung, und Dr. R. W. Marchand, Assi¬ 
stent der Pathologischen Abteilung. 

Die Deutsche Zentralbücherei für Blinde tn Leipzig. 
Die Deutsche Zentralbücherei für Blinde in Leipzig, 
die vor kurzem eröffnet wurde, ist ein großes 
deutsches Kulturwerk, das während des Krieges 
zur vollen Entwicklung gediehen ist. Die Bücherei 
enthält Werke aus allen Wissensgebieten, ferner 
einen Lesesaal mit ausliegenden Zeitschriften, und 
einen besondeien Raum für Musikliteratur (Blinde 
sind imstande, mit Hilfe der Blindenschrift Musik 
zu treiben). 

Die Stadt Köln ist nunmehr dazu übergegangen, 
an der Hochschule für kommunale und soziale 
Verwaltung ein besonderes Frauen-Hochschulstu- 
dium für soziale Berufe einzurichten. Als Ziel wird 
die Ausbildung nur von leitenden Personen für 
soziale Ämter gesetzt. Das Kölner Frauen-Hoch- 
schulstudium für soziale Berufe ist die erste Hoch¬ 
schule dieser Art in Deutschland, wahrscheinlich 
in der ganzen Welt. 

Von amerikanischer Seite wird der Gedanke er¬ 
wogen, ein Warenhaus in Konsiantinopel mit Fi¬ 
lialen in den größeren türkischen Provinzstädten 
zu errichten. Diese Warenhäuser sollen, wie die 
Wirtschaftszeitung der Zentralmächte'* Nr. 44 
mitteilt, sich vor allem mit dem Verkauf von 
landwirtschaftlichen Maschinen, Schreibmaschinen, 
Automobilen usw. beschäftigen. Insbesondere sol¬ 
len sie sich Abteilungen angliedern, die Ersatz¬ 
teile verkaufen. Außerdem soll den Kunden des 
Warenhauses eine Reparaturwerkstatt zur Verfü¬ 
gung gestellt werden. 

Nach Friedensschluß soll zwischen Neuyork— 
Konstantinopel eine direkte Dampferverbindung her¬ 
gestellt werden. Die Neuyorker Reedereifirma 
Martens & Co., die hinter diesem Projekt steht, 
will von den Schiffen der neuen Linie auch die 
Häfen des Schwarzen Meeres anlaufen lassen. 
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Die Frage des ,,Erfindungsschicksals*' liegt heute 
so in der Luft, daß uns von den verschiedensten 
Seiten, teils ganz unabhängig voneinander, Anre¬ 
gungen zugehen. Trotzdem nachstehender, ohne 
Kenntnis unserer Veröffentlichungen entstandene 
Aufsatz manche Gedanken wiederholt, die in den 


Beiträgen von Geheimrat Sommer (1916 Nr. 38), 
Ing. Jacobi- Siesmay er (1916 Nr. 46) und 
Baruch (1916 Nr. 50) angeschnitten sind, halten 
wir es doch für richtig, ihn unsern Lesern zu 
bieten, da er andere Lösungen vorschlägt. 

Die Redaktion. 


Die nutzbringende Verwertung nützlicher Gedanken. 

Von Prof. Dr. SIGMUND VON KAPFF. 


J eder Fortschritt, alles Neue in Wissen¬ 
schaft und Technik, das wir sehen, ge¬ 
brauchen und genießen, war erst ein un¬ 
sichtbarer, verborgener Gedanke, oft rasch 
und plötzlich entstanden und gefaßt, meist 
aber erst aus langem Grübeln und Stu¬ 
dieren herausgewachsen. Der Gedanke aber, 
und wenn er noch so genial, glück- und 
nutzverheißend wäre, ist unfruchtbar und 
nichts wert, solange er bloß Gedanke bleibt 
und nicht in die Tat umgesetzt wird. Die 
Verwirklichung aber von Gedanken, mögen 
sie technischer, organisatorischer oder refor- 
matorischer Art sein, ist unvergleichlich 
schwieriger und langwieriger als das Er¬ 
sinnen und Entwerfen der Idee Dies ist 
ein interessantes, angenehmes, völlig risiko¬ 
loses Spiel der Phantasie, dem man sich, 
wo und wann es einem beliebt, beim an¬ 
regenden Duft einer Zigarre hingibt, sei es 
in seinem Arbeitszimmer oder Laboratorium, 
auf einer langen Eisenbahnfahrt oder an 
einem Regentage in der Sommerfrische. So¬ 
bald man aber seine Gedanken auch prak¬ 
tisch durchzuführen versucht, da beginnen 
sofort die Schwierigkeiten und Unannehm¬ 
lichkeiten, die harte Arbeit voll Enttäu¬ 
schungen und Widerwärtigkeiten, Hem¬ 
mungen und Widerständen; Gegnerschaft, 
Neid imd Mißgunst und noch Schlimmeres 
erheben sich, und schließlich, und nicht zum 
mindesten, es kostet Geld. Diesen Schwie¬ 
rigkeiten imd Kosten ist ein einzelner nur 
in den seltensten Fällen gewachsen. Da 


aber jeder Erfinder von der Wichtigkeit, 
der Durchführbarkeit und dem Erfolge seiner 
Erfindung überzeug ist, so ist er zu leicht 
geneigt, alles auf diese eine Karte zu setzen. 
Das Ergebnis sind die Erfinderschicksale, 
die wir alle kennen, verlorene Vermögen, 
gebrochene Existenzen. Um einen Erfin¬ 
dungsgedanken bis zum praktischen Er¬ 
folge oder auch — was häufiger der Fall 
ist — bis zur endgültigen Überzeugung der 
praktischen Unmöglichkeit durchzudrücken, 
dazu gehört sehr viel Zeit und Geduld und 
noch viel mehr eigenes Geld. Von den¬ 
jenigen, die das viele Geld haben, sind aber 
nur sehr wenige dazu geneigt oder dazu 
veranlagt oder befähigt, dieses Geld zur Ver¬ 
wirklichung eigener Erfindungsgedanken auf¬ 
zuwenden. Einem mittellosen Erfinder oder 
einem solchen, der sein eigenes Geld hier¬ 
für nicht riskieren will, wird es sehr schwer 
fallen, meistens überhaupt nicht gelingen, 
für eine so unsichere Sache, wie eine noch 
unerprobte Erfindung, Geld geliehen zu be¬ 
kommen, imd wenn er es bekommt, so zu 
Bedingungen, die einen pekuniären Erfolg 
für ihn selbst kaum erwarten lassen. Aller¬ 
dings gibt es gewandte Menschen, die ein 
Konsortium zusammenbringen und die selbst 
auf eine Sache, die jeder Fachmann als tot- 
geboren bezeichnen muß, Banken zur Grün¬ 
dung von Aktiengesellschaften zu gewinnen 
vermögen. Allein alle diese Fäle sind 
Ausnahmen. 

Wer eine Erfindung gemacht hat, muß 
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zunächst ein Patent nachsuchen, denn für 
eine Erfindung ohne Patentschutz wird nur 
in den seltensten Fällen etwas gegeben, näm¬ 
lich nur dann, wenn der Natur der Sache 
nach die Möglichkeit vorhanden ist, die Er¬ 
findung als Geheimverfahren auszuüben. 
Dies ist aber immer eine höchst unsichere 
Sache, denn jeder Dritte, der das Verfahren 
auf irgendeine Weise kennen lernt, kann 
selbst ein Patent darauf erhalten, da nach 
unserem Patentgesetz nicht dem Erfinder, 
sondern dem ersten Anmelder das Patent 
erteilt wird. Der eigentliche Erfinder darf 
dann zwar seine Erfindung weiter ausüben, 
er darf sie aber nicht verkaufen, Lizenzen 
erteilen u. dgl.; dieses Recht hat vielmehr 
nur der zwar moralisch unrechtmäßige, aber 
gesetzlich berechtigte Patentinhaber. Also 
in den weitaus meisten Fällen ist es zur 
Verwertung einer Erfindung nötig, ein Patent 
nachzusuchen. 

Wer dies aber allein tun will, der muß 
erst mit den Patentgesetzen und den Vor¬ 
schriften des Patentamtes vertraut sein; er 
muß einen Antrag zur Erteilung eines Pa¬ 
tentes stellen, eine genaue Beschreibung 
imter Hervorhebung der Neuheit gegenüber 
dem bereits Bekannten einreichen und als 
besonders wichtig einen Patentanspruch for¬ 
mulieren, welcher die Erfindung in vollem 
Umfange faßt und vor Umgehung schützt. 
Betrifft die Erfindung eine Vorrichtung oder 
Maschine, so müssen auch Zeichnungen in 
bestimmter Größe angefertigt werden. In 
gewissen Fällen müssen auch Muster, Aus¬ 
färbungen u. dgl. eingereicht werden. Als 
Anmeldegebühr sind 20 M. an die Kasse 
des Patentamtes zu bezahlen. 

Schon alle diese Formalitäten und Ar¬ 
beiten, die sich im Verlaufe des Erteilungs¬ 
verfahrens durch die Beschaffung, das Stu¬ 
dium und die Beantwortung der von seiten 
des Vorprüfers entgegengehaltenen Litera¬ 
turangaben bzw. früherer in- und auslän¬ 
discher Patente steigern, werden die meisten 
Erfinder scheuen oder gar nicht ausführen 
können. 

Bei der großen Wichtigkeit, tvie die Be¬ 
schreibung und der Patentanspruch abge¬ 
faßt, sind, um eine Gewähr für die Unan¬ 
greifbarkeit und den Wirkungsbereich sowie 
gegen die Umgehung der Erfindung von 
seiten Dritter, die bei jeder einigermaßen 
wertvollen Erfindung zu erwarten ist, zu 
bieten, empfiehlt sich die Zuhilfenahme 
eines Patentanwaltes in allen Fällen. Dann 
aber steigen die Kosten sofort in die Hun¬ 
derte, und wenn das Patent verweigert und 
deshalb in die Beschwerdeinstanz des Pa¬ 
tentamtes gegangen wird, oder wenn Ein¬ 


sprüche, Nichtigkeitsklagen usw. kommen, 
in die Tausende von Mark. Solchen unab¬ 
sehbaren, in ihrem Erfolg ganz unsicheren 
Ausgaben können oder wollen sich aber die 
wenigsten Einzelerfinder aussetzen, melden 
ihre Erfindungsgedanken also entweder über¬ 
haupt nicht an oder verzichten im Laufe 
des Verfahrens auf die Weiterverfolgung. In 
jedem Falle bleibt der an sich vielleicht 
gute und nützliche Gedanke brach liegen. 

Hat aber ein Erfinder endlich nach Jahr 
und Tag — oft dauert es viele Jahre — und 
nach vieler Mühe, Ärger und Kosten ein 
Patent erlangt, so sind der Tag, an welchem 
ihm die Erteilung des Patentes mitgeteilt 
wird und der Tag, an welchem der Erfin¬ 
dungsgedanke über ihn gekommen ist, meist 
die zwei einzigen glücklichen Tage, denn 
nun beginnt erst der eigentliche Leidens¬ 
weg: die Ausführung und Verwertung des 
Patentes. 

Am günstigsten liegt der Fall, wenn der 
Erfinder eine eigene Fabrik bzw. so viel 
Kapital und Zeit hat, daß er die Verwer¬ 
tung seiner Erfindimg selbst betreiben kann. 
Bis er aber die Früchte seiner Erfindung 
ernten kann, dazu muß vorher viel Arbeit, 
Zeit und Geld für die nötige Einrichtung 
aufgewendet werden, denn es kommt höchst 
selten vor, daß eine Erfindung sich glatt 
in die Wirklichkeit umsetzen läßt, vielmehr 
sind meist große Schwierigkeiten, die sich 
erst bei der Durchführung einstellen, zu 
überwinden. Dann kommen die großen Aus¬ 
gaben für die Bekanntmachung, die Orga¬ 
nisation usw. 

Beginnt dann endlich der Gegenstand der 
Erfindung sich Eingang und Beifall zu ver¬ 
schaffen, so ist mit unfehlbarer Sicherheit 
zu erwarten — ja, es ist dies das Kenn¬ 
zeichen jeder guten Erfindung —, daß im- 
befugte Nachahmimgen und Patentumge¬ 
hungen auftauchen, gegen welche der wahre 
Erfinder sich in endlosen, Zeit, Geld und 
Nerven verschlingenden Patentverletzungs¬ 
prozessen zu wehren hat, wenn er nicht 
den Erfolg seiner Geistesarbeit und Geld¬ 
aufwendung anderen überlassen will. Auch 
Fälle, die ganz klar liegen, bei denen eine 
Patentverletzung offenkundig ist, können 
und werden meist durch Einlegung von 
Berufung, die schließlich am Reichsgericht 
endet, so weit hinausgeschoben, und die da¬ 
durch entstehenden Kosten sind so hoch, 
daß manchem dabei der Atem ausgeht. Am 
besten daran sind in dieser Hinsicht die 
großen Aktiengesellschaften mit ihrem großen 
Kapital und ihren juristischen Sachverstän¬ 
digen. Gegen eine solche Macht wagen Pa¬ 
tentverletzer sich nicht so leicht heran, weil 
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sie eben wissen, daß diesen Gesellschaften 
der Atem nicht ausgeht. Die Erfindungen 
solcher Aktien- oder sonstiger Gesellschaften 
oder Fabriken werden nun natürlich von 
deren angestellten Chemikern, Ingenieuren, 
Technikern usw. gemacht, und die nutz¬ 
bringende Verwertung der erfinderischen Ge¬ 
danken dieser Angestellten ist auch in diesem 
Falle meistens gewährleistet, nutzbringend 
allerdings zum größten Teil für die Fabrik 
und nur zu einem geringen Teil für den 
Erfinder. Über den angemessenen Anteil 
des eigentlichen Erfinders an solchen sog. 
„Etablissements-Erfindungen** ist schon viel 
geschrieben, geredet und gestritten worden, 
imd es ist auch tatsächlich sehr schwer, 
hier einen gerechten Ausgleich zu finden. 
In den seltensten Fällen liegt ja auch eine 
rein unabhängige, völlig selbständige und 
eigene Erfindung vor, vielmehr baute der 
Erfinder auf schon vorher in der Fabrik 
Vorhandenem auf, benutzte die Erfahrungen 
und Einrichtungen der Fabrik, bekam die 
Anregung bzw. den Auftrag^ zur Bearbei¬ 
tung der Frage und ist meist vertraglich 
verpflichtet, auf Verbesserungen und Fort¬ 
schritte hinzuarbeiten und seine Erfin¬ 
dungen ohne weiteres der Fabrik als Eigen¬ 
tum zu überlassen. Nur zum Ansporn, 
nicht als Lohn für die selbstverständliche 
Pflichterfüllung, bekommen solche Erfinder 
meist einen Anteil an dem sich ergebenden 
Gewinn, während sie andererseits zu den 
Unkosten und Verlusten nicht herangezogen 
werden. Außerdem liegt es aber im Inter¬ 
esse jeder Fabrik, erfolgreiche Erfinder 
unter ihren Angestellten durch Verbesse¬ 
rung ihrer Stellung und ihres Gehaltes an 
sich zu fesseln und sie zu weiterer Tätig¬ 
keit anzuspornen. Machen solche Angestellte 
allerdings eine Erfindung, die auf einem 
ganz anderen Gebiet als dem ihrer Fabrik 
liegt, so sind sie frei und ihre Lage und 
Schwierigkeit ist dieselbe wie die der freien 
und imabhängigen Erfinder. Und um diese 
soll es sich hier hauptsächlich handeln: 

Man sollte nun meinen, es wäre für einen 
solchen Erfinder das Einfachste und Ge¬ 
gebene, seine Erfindung einer bestehenden 
und entsprechenden Fabrik anzubieten und 
vertraglich sich einen Anteil an der Aus¬ 
nutzung zu sichern. Gewiß wäre dies das 
Natürlichste und Beste, wenn es überall 
und immer recht und billig zuginge. Aber 
das ist leider nicht der Fall. Will der Er¬ 
finder nicht ganz in der Luft schweben, 
und nicht auf Gnade und Ungnade sich einer 
Gesellschaft überliefern, so muß er sich vor¬ 
her ein Patent erwirkt haben, ehe er mit 
seiner Erfindung hausieren geht. Er muß 


also erst all die Mühe und Arbeit, die Opfer 
an Zeit und Geld erledigt haben, die bereits 
geschildert sind und die in den meisten 
Fällen so groß sind, daß der Erfinder auf 
seine * Erfindung verzichtet und sie ver¬ 
loren geht. 

Hat er aber endlich sein ersehntes Patent, 
so darf er nicht etwa glauben, daß nun die 
Industrie ein Wettlaufen um den Erwerb 
seiner Erfindung beginnt. Die Briefe, die 
der Erfinder nach Bekanntmachung seines 
Patentes erhält, werden nur in den seltensten 
Fällen von ernsthaften Interessenten kom¬ 
men, sondern von einer Menge sog. Patent¬ 
verwertungsbureaus des In- und Auslandes, 
die unter Beifügung glänzender Atteste und 
verlockender Versprechungen sich für die, 
für den Erfinder angeblich ganz kostenlose, 
Verwertung seines höchst aussichtsreichen 
Patentes anbieten. Aber Vorsicht ist da 
am Platze, und zwar um so mehr, je ver¬ 
lockender die Bedingungen! Schon manch¬ 
mal mußten die Gerichte sich mit solchen 
nationalen und internationalen Bureaus, 
Instituten, Patentingenieuren und Patent¬ 
agenten beschäftigen, und die Zahl der be¬ 
kannten Hereinfälle wäre wohl noch viel 
größer, wenn die Beteiligten nicht mit Recht 
die Prozeßkosten scheuen würden und nicht 
öffentlich als die Hereingefallenen dastehen 
möchten. Wer sich also einem solchen In¬ 
stitut anvertrauen will, ziehe vorher genaue 
Erkundigungen ein! 

Aber auch wer sich mit seiner Erfindung 
und seinem Patente an die Industrie selbst 
wendet, wird meist enttäuscht werden. Dies 
kommt zunächst daher, daß der Erfinder 
fast immer die Bedeutung und den Wert 
seiner Erfindung weit überschätzt, so daß 
selbst bei günstigen Angeboten er sich be¬ 
nachteiligt fühlt. Meist werden dem Er¬ 
finder aber derart geringe, an allerlei Be¬ 
dingungen geknüpfte und mit mehr oder 
weniger sichtbaren Hintertüren versehene 
Angebote gemacht und verklausulierte Ver¬ 
träge vorgelegt, daß die Aussicht, es werde 
je etwas für ihn herausspringen, höchst ge¬ 
ring ist. Auch die vielbeliebte Beteiligung 
am Reingewinn ist für den Erfinder etwas 
völlig Unsicheres, denn die Unkosten können 
mit Leichtigkeit so berechnet werden, daß 
ein Reingewinn nicht herauskommt, wenn 
nicht die Art der Gewinnberechnung vorher 
genau festgelegt ist. Auch kann es Vor¬ 
kommen, daß eine Fabrik eine Erfindung 
zu alleiniger Ausbeutung unter günstigen 
Bedingungen übernimmt, aber gar keine 
Miene macht, sie auszubeuten; sie ist mit 
ihrer vorhandenen Fabrikation völlig zu¬ 
frieden und will nur-vermeiden, daß ihr die 
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neue Erfindung von anderer Seite in die 
Quere kommt. Kann sich der Erfinder 
gegen solche Manöver' auch durch einen 
jährlichen Garantie-Mindestertrag schützen 
und bei Nichterfüllung seine Erfindung an¬ 
derweitig verwerten, so hat er doch kost¬ 
bare Zeit verloren, und ist inzwischen seine 
Erfindung vielleicht überholt worden. 

Der Allgemeinheit könnte nun zwar das 
Wohl und Wehe des einzelnen Erfinders 
gleichgültig sein* Nicht gleichgültig darf 
es aber dem Staate, vom volkswirtschaft¬ 
lichen Standpunkt aus sein, wenn durch 
solche Mißstände, Schwierigkeiten und Hem¬ 
mungen nützliche Gedanken und Erfindun¬ 
gen unterdrückt werden, denn jede tech¬ 
nische Verbesserung in der Industrie nützt 
mittelbar dem Staate. Welche Fülle erfin¬ 
derischer Gedanken vorhanden war, brach 
lag lind sich später nutzbringend entwickelte, 
nachdem die Verhältnisse andere geworden 
und die Hemmnisse beseitigt waren, dies 
zeigte sich in überraschender Weise in die¬ 
sem Kriege. Wie mancher Gedanke, wie 
manche Erfindung, deren technische Aus¬ 
führung in Friedenszeiten der Industrie 
nicht gewinnbringend genug war und des¬ 
halb verworfen wurde, ist jetzt im Kriege 
nicht nur rentabel, sondern zu dringendster 
Notwendigkeit geworden! 

Es ist also sowohl im Interesse der All¬ 
gemeinheit als auch der einzelnen Erfinder 
wohl wert, darüber nachzudenken und Vor¬ 
schläge zu machen, wie die bestehenden 
Schwierigkeiten und Hemmnisse zu besei¬ 
tigen wären, um den erfinderischen Ge¬ 
danken freie Bahn zu schaffen, sie aus 
dem Volk herauszuholen, zu prüfen, und 
was gut und nützlich ist oder es zu werden 
verspricht, zu verwerten und auszubeuten, 
it Wohl haben wir mit den denkbar besten 
Hilfsmitteln ausgestattete wissenschaftliche 
und technische Anstalten, Hochschulen und 
Fachschulen, vor allem das groß angelegte 
Kaiser-Wilhelm-Institut, an welchem ein 
Stab hervorragender Fachmänner wissen¬ 
schaftliche und technische Forschungsarbeit 
betreibt; allein der Außenstehende kommt 
an diese Institute nicht oder nur schwer 
heran, sie bearbeiten ihre eigenen Pläne und 
Gedanken und befassen sich vor allem nicht 
mit der praktischen Verwertung der Er¬ 
findungsgedanken Außenstehender. Für die¬ 
sen wichtigen Zweck müßte eine besondere 
Einrichtung geschaffen werden, am besten 
wohl eine Aktiengesellschaft unter staat¬ 
licher Aufsicht, um jede Gewähr für reelle 
Geschäftsführung zu bieten, mit einem Stabe 
von Patentanwälten, Technikern und Kauf¬ 
leuten. Dieser Gesellschaft müßte jeder¬ 


mann seine erfinderischen Gedanken mit 
derselben Sicherheit, wie beim Patentamt, 
mit teilen können, und zwar kostenlos. Die 
Gesellschaft prüft die einlaufenden Mit¬ 
teilungen fachmännisch, nimmt, wenn dies 
möglich ist, ein Patent und versucht weiter¬ 
hin, dieses Patent zu verwerten oder zu 
verkaufen. Von dem Erlös erhält der An¬ 
melder einen bestimmten Anteil, sagen wir 
30 bis 40%, das Übrige verbleibt der Ge¬ 
sellschaft zur Deckung der Unkosten und 
Verzinsung des Kapitals bzw. als Gewinn 
für die Aktionäre. Zugleich mit der An¬ 
meldung eines Erfindungsgedankens müßte 
der Anmelder einen Unterzeichneten Schein 
einsenden, wonach er sich den Bedingungen 
der Gesellschaft unterwirft, d. h. ihr das 
alleinige und freie Verfügungsrecht einräumt 
und dafür einen Anteil am Gewinn in be- 
bestimmter Höhe erhält. Erst wenn die 
Gesellschaft dem Erfinder mitteilt, daß der 
Gedanke mangels Neuheit oder Undurchführ¬ 
barkeit nicht weiter verfolgt werden könne, 
soll der Anmelder weiter darüber verfügen 
dürfen. Durch die Beaufsichtigung der Ge¬ 
sellschaft durch einen staatlichen Kommis¬ 
sar, durch die Form der Aktiengesellschaft 
und ihre Kontrolle durch den Aufsichtsrat 
und die Generalversammlung, durch Be¬ 
teiligung der leitenden Persönlichkeiten am 
Gewinn wäre die größtmögliche Sicherheit 
gegeben, daß die einlaufenden Anmeldungen 
von Erfindungen technisch richtig, emsig 
und kaufmännisch betrieben werden und 
nicht einer bureaukratischen Behandlung, 
Interesselosigkeit und Versumpfung anheim¬ 
fallen. Von einer solchen Gesellschaft würde 
auch die Industrie mit ganz anderem Ver¬ 
trauen Angebote annehmen als von einzel¬ 
nen, oft phantastischen und unsachverstän¬ 
digen Erfindern, und andererseits würden 
Patentverletzer und -umgeher sich hüten, 
mit einem derartigen Institut in Konflikt 
zu kommen. Die Patentprozesse würden 
also vermindert werden. 

Das Gründungskapital der Gesellschaft 
müßte allerdings ziemlich beträchtlich sein, 
da es in der Natur der Sache liegt, daß 
erst nach ein bis zwei Jahren Gewinne 
hereinkommen können. In dem ersten 
Jahre wird eine solche Gesellschaft deshalb 
mit Verlust arbeiten, aber dann dürfte sie 
zweifellos besser rentieren als alle privaten 
Patentverwertungsunternehmungen. Und da 
letztere doch in so großer Zahl und seit so 
langer Zeit bestehen, so gibt es offenbar 
Erfinder und Erfindungsgedanken genug, 
die einen Nutzen für die Gesellschaft und 
damit auch für die Erfinder selbst und schließ; 
lieh für die Allgemeinheit gewährleisten. 
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Mit diesen Ausführungen möchte ich nicht 
sagen, daß die Organisation so wie ange¬ 
deutet und nicht anders geschaffen werden 
müßte, vielmehr sollen sie nur eine disku¬ 
table Anregung geben, und es möge patent¬ 
rechtlich und kaufmännisch geschulten Fach¬ 
leuten überlassen bleiben, zu beurteilen und 
zu entscheiden, ob und eventuell wie diese 
Anregung verwirklicht werden könnte. 

Latenz von Bakterien. 

Von DR. AD. REINHARDT. 

U nter ,,Latenz der Bakterien** versteht man — 
allgemein gesagt —die Erhaltung der Lebens¬ 
fähigkeit der Bakterien während eines längeren 
Zeitraumes nach deren Eindringen in den Körper. 
Die lebensfähig gebliebenen Keime können ihre 
Virulenz, d. h. ihre Fähigkeit Krankheiten (In¬ 
fektionen, Eiterungen, Entzündungen) zu erzeugen, 
während des latenten Zustandes verlieren oder 
behalten. Man spricht dann von einer Latenz 
der Bakterien mit oder ohne Erhaltung der Viru¬ 
lenz. Erzeugen die in den Organismus einge- 
drungenen Bakterien zunächst eine Infektions¬ 
krankheit oder eine Eiterung, die allmählich zum 
Abklingen oder zur Ausheilung kommt, und tritt 
an derselben Stelle nach Wochen oder Monaten 
* oder auch Jahren durch die latenten und virulent 
gebliebenen Krankheitserreger ein Rückfall der 
ersten Erkrankung ein, so spricht man auch Von 
einem „Ruhen der Infektion * während eines sym¬ 
ptomlosen Zeitraumes und bezeichnet die Wieder¬ 
kehr ende Krankheit als rezidivierende Infektion 
durch latente Bakterien. 

Lebensfähig können hauptsächlich solche Bak¬ 
terien während eines langen Zeitraumes bleiben, 
die vermöge ihrer Eigenschaft, Dauerformen zu 
bilden, gegen die Einflüsse des Körpers am wider¬ 
standsfähigsten sind; denn in der Regel besitzt 
der Organismus in seinen Zellen und Säften ge¬ 
nügend Stoffe, um eingedrungene Bakterien, d. h. 
in unserem Falle Krankheitserreger, abzutöten 
oder doch ganz oder teilweise unschädlich zu 
machen. Als besonders dauerhafte Bakterien er¬ 
wähne ich Tuberkelbazillen, ferner die Starr¬ 
krampfbazillen und Milzbrandbazillen; die beiden 
letzteren Arten bilden sehr widerstandsfähige 
Sporen, aus denen unter günstigen Bedingungen 
die Bazillen auskeimen und auswachsen können. 
Es sind zum Beispiel in alten symptomlos ausge¬ 
heilten tuberkulösen Herden der Lunge, in Lymph- 
drüsen, in Knochen usw., die durch eine binde¬ 
gewebige Kapsel vom umgebenden gesunden Ge¬ 
webe abgeschlossen waren, noch nach Jahren und 
Jahrzehnten lebensfähige Tuberkelbazillen nachge¬ 
wiesen worden, mit denen auch im Tierimpf ver¬ 
such Tuberkulose erzeugt werden konnte. Bei 
anderen Bazillen und Kokken ist, soweit bis heute 
bekannt geworden ist, die Latenzdauer geringer, 
doch scheint sie auch bei den gewöhnlichen Eiter¬ 
erregern Monate und auch einige Jahre betragen 
zu können. — Die Latenz der Bakterien kann 
sich nur unter besonderen Bedingungen ent¬ 
wickeln, die heute noch nicht vollständig bekannt 


sind; es spielen dabei besondere Eigenschaften 
der Mikroben selbst und Veränderungen in den 
Abwehi^aßnahmen des Körpers gegen einge¬ 
drungene Krankheitserreger mit. In der Regel 
machen die in den Körper eingedrungenen Bakte¬ 
rien örtliche Gewebsveränderungen (Entzündung. 
Eiterung, Absterben von Gewebsteilen, Gewebs¬ 
wucherung) und können auch allgemeine Krank¬ 
heitserscheinungen (Fieber, Schüttelfrost) verur¬ 
sachen. Es können aber auch am Eintrittsorte 
die Veränderungen sehr gering sein oder fehlen, 
und die Krankheit entfernt von der Eintritts¬ 
pforte auftreten oder es kann durch die enorme 
Giftproduktion einzelner Bakterien, wie z. B, bei 
dem Starrkrampfbazillus, eine schwere Allgemein¬ 
erkrankung hervorgerufen werden. Nach Aus¬ 
heilung der ersten Gewebs- oder Organverände¬ 
rungen können im Gewebe, oft in kleinen durch 
Narbengewebe abgeschlossenen Eiterresten oder 
in eingeheilten Fremdkörpern oder in kleinen 
Hohlräunjen — in den erkrankt gewesenen Par¬ 
tien — Krankheitserreger Zurückbleiben und ab¬ 
geschlossen von der Außenwelt und vom umgeben¬ 
den gesunden Gewebe ein latentes Dasein ohne 
besondere Wachstumseigenschaft unter minimal¬ 
sten Lebensbedingungen führen. Erst wenn diese 
Herde durch irgendeinen Vorgang, sei es durch 
einen Unfall (Verletzung, Operation, Knochen¬ 
bruch, Stoß usw.) oder durch eine in der Nach¬ 
barschaft aus anderem. Grunde entstandene Ent¬ 
zündung wieder eröffnet und mit der lebhafteren 
Blut/irkulation der Gewebe wieder in Berührung 
kommen, oder wenn andere schwere Krankheiten 
(Lungenentzündung, Ruhr, Typhus) die Wider¬ 
standsfähigkeit des Organismus herabsetzen, 
können die latenten Bakterien, da ihnen durch 
die eröffnete Zirkulation der Gewebssäfte und 
des Blutes oder durch die bei Verletzungen ent¬ 
standenen Blutergüsse neue Nährstoffe zugeführt 
werden, wieder wachsen, sich vermehren und ihre 
spezifische krankmachende Wirkung entfalten. 

Da Latenz bei verschiedenen Bakterienarten 
sicher nachgewiesen ist, so möchte ich einige 
wichtige Befunde erwähnen, dem Leser viel¬ 
leicht die eine oder andere eigene Erfahrung ver¬ 
ständlich machen. 

Durch latente Tuberkelbaiillen, die sich in 
kleinen in der Jugend entstandenen und damals 
symptomlos ausgeheilten Herden finden, können 
noch im späten Alter akute tödlich verlautende 
Erkrankungen entstehen. Im Kriege machen wir 
zuweilen die Beobachtung, daß derartige alte 
tuberkulöse Herde infolge der oft sehr schweren 
allgemeinen Schädigungen, die der Körper durch 
die Überanstrengungen und Entbehrungen er¬ 
fahren hat, wieder aufflackern; eine Erklärung 
hierfür gibt die Latenz der Tuberkelbazillen in 
den alten Herden. 

Ferner ist es von, Diphtherie und Typhus be¬ 
kannt, daß nach AbheÜen aller Krankheitssym¬ 
ptome noch lange Zeit die Bazillen auf den Schleim¬ 
häuten des-Rachens, und der Nase (bei Diphtherie) 
oder auf der Darmschleimhaut oder im Urin oder 
in der Galle (bei Typhus) nachgewiesen werden 
können, ohne daß der Träger krank ist; während 
diese in dem einen lebenden Menschen latenten 
Bazillen für einen anderen virulent sind. Be- 
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merkenswert erscheint, daß während eines Unter¬ 
leibstyphus sich Typhusbazillen zum Beispiel im 
Knochenmark ansiedeln und erst nach monate¬ 
langer Latenz, nachdem der Patient schon völlig 
gesund war, eine Knocheneiterung erzeugen können. 

Ein weiteres Beispiel findet sich bei der im 
jugendlichen Alter so gefürchteten Knocheneite¬ 
rung (Osteomyelitis); hier können nach klinischer 
Ausheilung Reste von Eiter oder abgestorbenen 
Knochenteilen umschlossen von Narbengewebe 
und neugebildetem Knochen Zurückbleiben und 
mit ihnen auch die Erreger dieser Krankheit, d. s. 
die gelben Traubenkokken. Nach Monaten oder 
sogar erst nach Jahren, nachdem bis dahin Ge¬ 
sundheit und völlige Fieber- und Schmerzfreiheit 
dagewesen war, flackert plötzlich die eitrige Ent¬ 
zündung im Knochen, veranlaßt durch einen Un¬ 
fall oder durch eine andere Infektionskrank¬ 
heit oder durch Überanstrengung des Gliedes, 
wieder auf. 

Ist eine eitrige Wurmforisatzenizündung ausge¬ 
heilt, und kommt es nach längerem Zwischen¬ 
raum zu einer erneuten Späteiterung im Bauche 
oder gar zu einer allgemeinen eitrigen Bauchfell¬ 
entzündung, so sind manchmal auch hier latente 
Eitererreger die Ursache. 

Ein besonderes Interesse beanspruchen noch 
die im Anschluß an Verwundungen vorkommen¬ 
den Späteiterungen, Spätfälle von Wundstarr¬ 
krampf. von Gasbrand, die durch latente Bakte¬ 
rien erzeugt werden. 

Die hier in Betracht kommenden Verhältnisse 
sind zweierlei: 

1. Die in die Wunde eingedrungenen Bakterien 
machen eine Wundinfektion mit Eiterung 
und bleiben nach Ablauf derselben im Ge¬ 
webe liegen und sind oft in Resten von 
Eiter, abgestorbenem Gewebe oder in Fremd¬ 
körpern oder in Hohlräumen eingeschlossen; 
die Infektion ruht und flackert nach Ein¬ 
griffen oft nach nur ganz geringen Anlässen 
wieder auf. 

2. Die in die Wunden — zum Teil tief in die 
Gewebe und Organe hinein — oft mit Fremd¬ 
körpern, Geschossen usw. eingeschleppten 
Bakterien heilen zunächst glatt, ohne daß 
Eiterung oder sonstige Erscheinungen ent¬ 
stehen, ein. So ist es bekannt, daß auch 
nach Operationen in den Narben um einge¬ 
heilte Seidenfäden oft sehr lange Zeit nach¬ 
her Abszesse auf treten können. 

Im jetzigen Kriege haben gerade die oft mit 
schwerer Infektion einhergehenden Schußver¬ 
letzungen viele Beweise für Bakterienlatenz ge¬ 
liefert. Die traurigen Fälle, wo z. B. bei Kopf¬ 
schüssen nach vollkommener Heilung im Anschluß 
an eine notwendige leicht auszuführende Narben¬ 
operation oder Geschoßextraktion eine durch la¬ 
tente Eitererreger erzeugte akute Hirneiterung 
oder eiterige Hirnhautentzündung sich einstellte 
und schnell zum Tode führte, sind jedem Kriegs- 
Chirurgen bekannt. — Die in den Körper einge¬ 
drungenen Infanteriegeschosse, Schrapnellkugeln, 
Granatsplitter, Minensplitter sind oft mit Erde 
verunreinigt oder reißen beschmutzte Kieider- 
fetzen und Monturteile mit und verschleppen so 


alle möglichen Krankheitserreger in die Schuß¬ 
wunden. Bei Steckschüssen heilen mit den Ge¬ 
schossen auch die Bakterien mit oder ohne Eite¬ 
rung ein. Wird später das Geschoß entfernt, 
oder findet durch ein anderes Ereignis ein Aus¬ 
tritt der Bakterien oder ihrer gebildeten Gift¬ 
stoffe in die Umgebung statt, so kommt es, wie 
schon oben gesagt, zu einem Wiederaufflackem 
der ruhenden Infektion, oder — wenn eine glatte 
Einheilung des Geschosses erfolgt war, nunmehr 
erst zur Entfaltung der spezifischen Wirkung der 
mit eingeschlossenen Bakterienart. Es sind daher 
gewisse Geschoßentfernungen, und zwar besonders 
die von Granatsplittern und Minensplittern ge¬ 
fürchtet. weil zuweilen die große Gefahr einer 
durch eingeschlossene latente Bakterien erzeugten 
schweren manchmal auch tödlichen Infektion 
besteht. Solche Fälle wurden manchmal un¬ 
sauberer Technik beim Operieren zugeschrieben, 
finden aber bei genauer bakteriologischer Unter¬ 
suchung und bei sicher vorhanden gewesener 
Operationsasepsis ihre ungezwungene Erklärung 
in der Bakterienlatenz. 

Im Eiter von wieder auf flackernden Wund¬ 
infektionen oder in eingeheilten Geschossen oder 
in den diese umgebenden Bindegewebsbälgen oder 
in anderen eingeheilten Fremdkörpern sind bei 
Schuß Verletzungen, aber auch bei anderen Ver¬ 
wundungen die verschiedensten Erreger:, Eiter¬ 
kokken, Starr krampfbazillen, Gasbrandbazillen, 
Odembazillen und andere gefunden worden. Er- * 
wähnenswert sind von diesen die Starrkrampf¬ 
barillen, weil durch sie öfters Spätfälle von Wund¬ 
starrkrampf erzeugt wurden, die man sich erst 
nach Bekannt werden der geschilderten Verhält¬ 
nisse erklären konnte. Es trat mehrere Wochen 
und Monate, nachdem die Hautwunde und auch 
der tiefere Schußkanal vollkommen vernarbt und 
verheilt waren, im Anschluß an die operative 
Entfernung eines noch steckenden Geschosses 
oder Splitters trotz Einhaltung aller aseptischen 
Maßnahmen und trotzdem eine Infektion während 
der Operation durch Instrumente oder Verbands¬ 
material ausgeschlossen werden konnte, Wund¬ 
starrkrampf ein. Dieser späte Wundstarrkrampf 
konnte eben nur durch die mit dem Geschoß¬ 
splitter eingedrungenen latent gewordenen Starr¬ 
krampfbazillen hervorgerufen worden sein; es 
wurde dies auch mehrfach einwandsfrei durch 
bakteriologische Untersuchung mittels Kultur¬ 
verfahren und Tierversuch (Verimpfung des Wund¬ 
sekrets auf Mäuse) nach ge wiesen. Der Chirurg 
macht deshalb in solchen verdächtigen Fällen 
schon vor der Operation trotz der bereits im 
Felde vorgenommenen und vorgeschriebenen vor¬ 
beugenden Einspritzung von Wundstarrkrampf¬ 
serum eine nochmadige Injektion desselben, um 
den Ausbruch des Spätstarrkrampfes zu ver¬ 
hüten; es ist dies auch mehrfach sicher gelungen. 

Die Späteiterungen und Spätinfektionen, sowie 
die wieder auf flackernden Infektionen sind, wie 
die Erfahrung gelehrt hat, oft sehr bösartig im 
Verlaufe und führen zuweilen den’ Tod herbei. 
Der mit den geschilderten Verhältnissen vertraute 
Chirurg wird deshalb zum Wohle des Patienten 
dais bei Spätoperationen gewonnene Material (Ge¬ 
schosse, andere Fremdkörper, Eiterreste, Reste 
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abgestorbenen Gewebes, Narben) stets bakte¬ 
riologisch untersuchen lassen, um bei Feststellung 
lebensfähiger bösartiger Bakterien sofort zweck¬ 
entsprechende therapeutische Maßnahmen treffen 
zu können. 

Heiratsalter und Stillfähigkeit. 

Von Dr. MATHUS VAERTING. 

D a der Krieg schwere Opfer an Menschen¬ 
leben fordert, ist die erhöhte Sorge für 
den Nachwuchs eine Pflicht des kommenden 
Friedens, auf deren große Bedeutung schon 
heute immer und immer wieder mit Recht 
hingewiesen wird. Neben der Fürsorge für 
Schaffung von günstigen Bedingungen, 
welche in den Eltern die besorgte Scheu 
vor größerem Kindersegen beseitigen soll, 
wendet sich die Aufmerksamkeit vor allem 
der Erhaltung unseres Nachwuchses zu. 
400000 Kinder sterben jährlich in Deutsch¬ 
land. Wenn man die Größe dieser Zahl 
bedenkt, und die weit geringere Kinder¬ 
sterblichkeit in den meisten übrigen Kultur¬ 
ländern, so erkennt man ohne weiteres, daß 
hier ein fruchtbares und erfolgreiches Feld 
ist für die Bestrebungen der modernen Be¬ 
völkerungspolitik. 

Da die Kindersterblichkeit im ersten 
Lebensjahre weitaus am höchsten ist, so 
wird vor allem eine Verbesserung der Säug- 
lif^spflege mit allen Mitteln angestrebt. Ein 
wichtiger Faktor bei diesem Kampfe gegen 
die Säuglingssterblichkeit ist die Ernährung 
des Kindes durch die Mutter. Es gibt 
heute nicht wenig Ärzte, die das Stillen 
für die Lebensfähigkeit des Säuglings von 
solcher Wichtigkeit halten, daß sie im 
Interesse der böseren Erhaltung des Nach¬ 
wuchses sogar einen Stillzw^an^ fordern 
(Graßl). 

Da der Zwang bei allen bevölkerungs¬ 
politischen Maßnahmen ein gefährlich^es 
Mittel ist, so wäre es für die Hebung der 
natürlichen Ernährung der Säuglinge wahr¬ 
scheinlich vorteilhafter, wenn nicht kurzer¬ 
hand der Stillzwang gefordert, sotkdem viel¬ 
mehr die StillfähigJ^it gefördert würde. 

Von großem Einfluß nun auf die Stillfähig- 
heit ist das AUer der Mütter. Diese bedeutungs¬ 
volle Tatsache ist leider viel zu wenig be¬ 
kannt. Zwar habe ich des öfteren von 
alten Damen mit reichen Mutter- und Groß¬ 
muttererfahrungen Zuschriften erhalten, die 
mich auf diese Erscheimmg aufmerksam 
machten, indem sie mir mitteilten, daß ihre 
Töchter, die sich mit etwa 20 Jahren ver¬ 
ehelichten, nicht imstande gewesen seien, 
ihr Kind selbst zu nähren. Im großen 
ganzen jedoch herrscht über die Unfähig¬ 


keit zu junger Mütter zum Stillen große 
Unwissenheit. 

Diese Unkenntnis weitester Kreise ist 
um so erstaunlicher, als die mangelnde 
Stillfähigkeit zu junger Mütter eine Tat¬ 
sache ist, die schon 1890 von dem bekannten 
Statistiker Boeckh zahlenmäßig nachgewie¬ 
sen worden ist. Boeckh hat gefunden, daß 
die Mütter unter 20 Jahren die geringste StiU- 
fähigJceit besitzen. Sie ist so gering, daß 
sie sogar noch erheblich übertroffen wird 
von den Müttern über 45 Jahre. Auch das 
Jahrfünft von 20 bis 25 Jahren steht noch 
bedenklich niedrig. Es weisen nämlich die 
Mütter im Lebensjahrfünft von 40 bis 45 
Jahren weit höhere Stillzahlen auf als die 
Altersgruppe der 20 bis 25 jährigen Frauen. 
Erst mit 25 Jahren beginnt die volle Still¬ 
fähigkeit. Am höchsten zeigte sich die 
Stülfähigkeit bei den 30 bis 35 Jahre alten 
Müttern. Interessant ist auch die Tatsache, 
daß die Ammen am meisten von den 20 
bis 25 Jahre alten Müttern zu Hilfe ge¬ 
nommen wurden. 

Die Erscheinung, daß bei zu jungen 
Müttern die Fähigkeit zum Ernähren ihrer 
Kinder mangelhaft entwickelt ist, hat ihr 
Analogon in der Tierwelt. Da wir eine 
ganze Anzahl von Haustieren nur auf Milch¬ 
abgabe züchten, ist unter den Tierzüchtem 
und Landwirten die Unwissenheit in diesem 
Punkte weniger groß. Jeder erfahrene Land¬ 
wirt weiß, daß er die Rinder erst ordent¬ 
lich auswachsen lassen muß, ehe er sie zum 
Stier bringt, wenn er eine ausgiebige Milch¬ 
kuh erhalten will. Kleine Leute haben oft 
nur deshalb schlecht melkende Kühe, weU 
sie die Rinder schon im Alter von eineinhalb 
Jahren dem Stiere zuführen, um früher 
Nutzen von ihnen zu haben. Dagegen 
lassen die Tierhalter, die nicht durch ärm¬ 
liche Verhältnisse zu solcher sich im Grunde 
und auf die Dauer schlecht rentierenden 
Ausbeutung gezwungen sind, die Rinder 
sich meistens zwei Jahre lang ungestört 
entwickeln, ehe sie zur Aufzucht verwendet 
werden. Es findet also eine Heraufsetzung 
des Alters um 25% statt zur Erzielung 
besserer Fortpflanzungsleistungen. Wie be¬ 
deutungsvoll diese Altersheraufsetzung ist, 
geht aus der Tatsache hervor, daß der Stier 
bereits im Alter von ein- bis eineindrittel 
Jahren zur Aufzucht verwandt wird. 

Wie groß der Einfluß des Alters auf die 
MUchproduktion bei den Säugetieren ist, 
geht beispielsweise aus den Mitteilungen des 
Tierzüchters Christian Feustel hervor. 
Er berichtet ausdrücklich, daß er die schlecht¬ 
melkende bayrische Rotviehrasse dadurch 
verbessert habe, daß er die Tiere erst 
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reichlich auswachsen ließ, ehe sie zugeführt 
wurden. 

Der Eintritt der vollen Stillfähigkeit bei 
der Frau nach dem 25. Lebensjahre stimmt 
überein mit der wiederholt festgestellten Tat¬ 
sache, daß das Wachstum des Weibes all¬ 
gemein erst um das 25. Lebensjahr beendet 
ist (Jaeckel, Hegar, Ploetz, Rev6sz, Charles 
Fourier). Jaeckel sagt, daß Ehen vor diesem 
Alter direkt eine Schädigung des weiblichen 
Körpers bedeuten und daher das Heiraten in 
diesen frühen Jahren eine Ausnahme und 
nicht die Regel bilden sollte. Ploetz fordert, 
daß allen Frauen vor dem 24. Lebensjahre 
die Fortpflanzung untersagt werden sollte. 

Die Züricher Ärztinnen haben ebenfalls 
schon 1907 ausdrücklich darauf hingewiesen, 
daß der weibliche Körper erst mit 24 bis 
25 Jahren ausgewachsen und daher zeugungs¬ 
reif sei. Auch die Tatsache, daß die Kinder 
zu junger Mütter weniger lebenskräftig und 
von geringerer Begabung sind, zeigen im 
Verein mit dem Mangel an Stillfähigkeit, 
daß die Frau erst mit dem 25. Jahre zu 
voller Mutterschaftsreife gelangt. 

Von dem idealen Heiratsalter der Frau, 
dem 24. bis 25. Lebensjahre, das uns allein 
einen lebenskräftigen Nachwuchs sichert, sind 
wir leider noch recht weit entfernt. Die 
heutige hohe Säuglingssterbeziffer spricht 
eine furchtbare Sprache für den Mißbrauch 
der Mutterschaft. Auch die Statistik be¬ 
lehrt uns über die große Zahl verfrühter 
Eheschließungen unreifer oder halbreif er Mäd¬ 
chen. In Deutschland heiraten ungefähr 
16 % aller eheschließenden Frauen, das sind 
etwa 80 000, als Minderjährige (Jaeckel). Mehr 
als die H^fte treten vor Vollendung des 
25. Jahres in die Ehe. 

An der Größe dieser Zahlen kann man 
ermessen, daß man von dem Kampfe gegen 
das zu frühe Heiraten der Frau sich bei 
uns große Vorteüe für die bessere Erhaltung 
der Säuglinge versprechen darf, um so mehr, 
als die zu junge Mutter auch physisch noch 
nicht den großen Anforderungen der Kinder¬ 
pflege gewachsen ist. Eine Verminderung 
des Mißbrauches der Mutterschaft würde 
zudem neben einer bedeutenden Vermehrung 
an Volksquantität auch noch Aussicht auf 
eine große Steigerung der Qualität bieten. 

Da das Frühheiraten der Frau nach An¬ 
sicht einsichtiger Ärzte den weiblichen Körper 
schädigt und nach zahlreichen statistischen 
Untersuchungsresultaten Lebenskraft und 
Begabung der Nachkommenschaft vermin¬ 
dert, da außerdem eine solche Frau, wenn 
sie bald nach der verfrühten Eheschließung 
Mutter wird, in vielen Fällen nicht fähig 
ist, ihrer elementarsten Mutterpflicht zu ge¬ 


nügen und ihr Kind selbst zu stillen, so ist 
es unerklärlich, weshalb der Justizminister 
im vorigen Jahre weiblichen Kindern unter 
16 Jahren die Eheschließung noch mehr er¬ 
leichtert hat. Ein solcher Erlaß würde kaum 
durch starken Frauenmangel zu rechtfertigen 
sein. Dabei ist infolge des massenhaften 
Kriegstodes der Männer nicht nur an Frauen 
kein Mangel, sondern sie haben im Gegen¬ 
teil außerordentlich hohes zahlenmäßiges 
Übergewicht erlangt. Jaeckel sagt sehr 
treffend über das Heiraten weiblicher Kinder: 
„Abgesehen davon, daß es durch nichts zu 
rechtfertigen ist, wenn der Staat einem 
14 oder 15jährigen Kinde, das selbst noch 
der Erziehung sehr bedürftig ist, das ge¬ 
setzliche Recht gibt, Gattin, Hausfrau und 
Mutter zu sein, handelt der Staat in doppelter 
Hinsicht direkt unsittlich, indem er eine Ge¬ 
schlechtsgemeinschaft legalisiert und ihr die 
höchste Weihe gibt, die er sonst als Ver¬ 
brechen gegen die Sittlichkeit unter Strafe 
stellt. Es kann darin nur ein Beweis einer 
einseitigen greisenhaften männlichen Gesetz¬ 
gebung und Verwaltung erblickt werden.*' 

Nach dem Kriege ist die Zeit besonders 
günstig, die für die Leistungen der Mutter¬ 
schaft noch nicht ausgereiften jugendlichen 
Frauen von der Ehe möglichst auszuschalten. 
Denn es wird, wie gesagt, eine Überzahl von 
Frauen vorhanden sein, so daß genügend reife 
und zur Mutterleistung tüchtige Frauen für alle 
vorhandenen Männer zur Verfügung stehen. 

Ein späteres Heiratsalter der Frau würde 
auch das Glück der Ehe außerordentlich 
fördern. „Ein junges Mädchen besitzt noch 
nicht die gesellschaftliche, wirtschaftliche 
und sittliche Reife, um Gattin, Hausfrau 
und Mutter sein zu können. Ein großer Teil 
des Elends der Ehe in der Gegenwart rührt 
von diesen jungen unerfahrenen und uner¬ 
zogenen Mädchen her, die das Haus nicht 
zur Häuslichkeit machen können, die dem 
Manne kein Heim bieten und dem Kinde 
nicht Mutter sein können. Die Ehe lastet 
mit ihren tausendfältigen Pflichten, mit 
ihren täglichen Sorgen und wirtschaftlichen 
Kämpfen auf der Frau viel schwerer als auf 
dem Manne, zumal als die Geschlechtsfunk¬ 
tionen des Weibes: Geburt, Schwangerschaft, 
Laktation, körperlich und seelisch tiefer in 
das Leben eingreifen als die Geschlechts¬ 
funktionen beim Manne. Eher als die Frau 
könnte daher der Mann in diesen jungen 
Jahren heiraten." (Jaeckel.) 

Ein harmonisches Eheleben aber, ein 
glückliches Familienheim ist ein Ideal, wel¬ 
ches wir nach den Leiden des Krieges mehr 
denn je mit allen Mitteln zu verwirklichen 
streben müssen. 
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Die Heuschreckenplage in Klein¬ 
asien und ihre Bekämpfung im 
Jahre 1916. 

•Vor< JDr- G. Landwjrtn'chaftitQüer 

S.'HJ.hvr-ts.taadige/ beitn Kuiß^i'L Couverncment von 

D ie in Kleinasien schon seit langem hei“' 
mische marokkanische Wanderheü- 
schrecke,- .Stauroilatiis mafoccanus, nahm 
in den letzten Jahren trotz der von 4iiV 
türkischen Regi^ung gegen sie ergriffenen 
MäUnaiimen immer mehr überhand und 
ricbl^^te solch/e VerKeernngen . an, daß 
schlieüiidh die Ernte Ältlich fn Frage ge¬ 
steht wurde* Um m der jetzigen 

Kriegszeit doppelt bedrohlichen <>efaht ent- 
gegenzutreten, $ah ^ich dif^ türki^he Re* 
gierung zo luafassenden 
jibertrug 

arbeitdn Mit; der 

örganisatidn: ßekäm“ 

jiluög füce Uandmrt- 

schäft Öd rSb -von 

Katnenin; Bacher, ^ be¬ 

traut, dem ein Bio^ZöcJöge und der Ver¬ 
fasser als Inspektor d^ ßekämpftvngs- 
arbeiten im Lande zur Seite standen*. 

Das Varbteitip^g^^; vem 
maröccaöns 

anatolieh ausgedeimt. Die ostUcte Grenze 
vertänft#, etwa bei Fanderma am Marmaräi- 
meer-'begmheftd 

rader Linie, naeb Shdosteb über Äfiun Ka- 
rahissar an der westariittrfischiEri Bahn bis 
zum 32 ® östiieher Länge von Greeirwich 
ütid wendet sich dann südw^tlich hach 
Adaöa am Mitt.elmeer/ Ein zweites ^usge»^ 
dt’hniei V^breitmigsgebiet ;3tegt .fc; .^Törd- 
svrteht umfassend dm Teil des 

AVSajei Aleppo, den Sandschak Urfe nnd 


Fig, .2. ^Siauf^mrUm 

' märoc^mis^jf^ ' «röiift. 

Die leichtgebögenen, ca. 2—5 cra iiDler der JErdobeTfläche 
liegenden ßipakete lareatiiaitQd in einer atis einer scltau-. 
migea Masse erstäcrien; rnil Sahd- HOd Bodentellcheii 
durchsetztet! Hülle, durcb^nWfÜieJi 55 Fder (sieh^ b~ge- 
öhhetes Bipafc*d);. Der Rrumi den Eiern in der 

Hülle ist mit einei: SchauiutöÄSse angeföllt, die das Hip- 
4Uskomoriea det jungen Larven in di-e Obrrnäi^ß erlekb- 
tern. Oben tsf ,das mit ^taetn Deckel vcr^cklOssrUjr 

der bei ff gut ist, Das Bild ulgt 

\vie riichb .difr' oit itp- ßGd<>» abgelegt tverden. . 


<Jen nördlichen Teil von Sur. ÄucK aof 
der Strecke zwischen- Mosiil und Bhgdad 
irilt Staitri'inaUis, «nf, ■ 

.Die, märokkanisebe Wiinderh.eüi§,chfecljc 
fegt ihre Eier, die zii je itngeföbr .^5 Stück 
so Äioem.Ejpaket vertii'iü^t io der Xeit 
vwi Anising Juli bis Mitte August 2 bis 
T erti tief in der Erde ab. BevorziTgte -Ek 
Abladeplätze .stad die entwaldeten, tnit kur¬ 
zer, Giasqarbe bedeckten steiaigen; Berg- 
Abhänge, wo in einem Qviadrataiettn' oft 
ojchrere Huadcft solcher JEipaket«. abgefegt 
werden. Im Herbste 101,5 wäirden in dem 
,c^ 40 ooö-dkni;;^Oen: 

, -Ardin ' Tünd':9%»pbo' vDön!lM 
hal; Bilden, 

sj'lle mit: - H 

j&'-'-i'/i.if-l®; Sß0eht,'Jt’^i4 vJ?20rVQ0,.Dö ' 
(i^iS^.qkm) -i3<>,dfwDDnum^ im 

Das Eistadiuiö dauert acht bis 
neun Monäte. Milte März bis 
Anfang ApriJ schlüpfen <he fün- 
g^; ':J,,atv^’ "ausi- vSie--: sind.:'ziir- 
nachst sechs bis acht Wpcli^i 
üngefli^plE Währendd 
watdisB» sie 

jjaiitung .afimählicb shr äor- 
rtfelefi Große herarii Schon die 


F%. !. Emselm (a/- itsiii.i:iäebm (iw^^ 

l[a¥vßn (h u, t), . N'ÄiiM. iitiSba, 

Die «iisktierJiffiicle Larv^ mit ;eiam> : 

sjJhliffü^uden Bhujt ottigebÄn t.h),; die ilar imni W 

arheiffn :2tn. ^ ütetidhA ^ dW Tageslicht: 

gt>»äg;^ efe die Tc); iind k^n Jktäti. i&ltedtr ünä 

MnndieÜc frei .bewecem 






. vr-iV/. 


lAiYVim j^B^ iit^rUn Stadiums iMSxU!,t0MuH%, 


30 DR, G, briö>emänn/Die Heuschreckenblai^E ik 

gapz jungen Larym haben eine 
teö^GeselßAaftsttieb u^ sich zu kki- 

mn Grußpes zusammen: lorischteit 

dter schließen sich auf ihrem 

Wege .NÄrungssuc^^^^ ^olch 

Öeiiier Gru]ppen einander an. So entstehen 
endlich große Wander^üge, die sieb Oft in 
gewaltige Ausdehnung von vieien KilOr^ 
metern Breite und bis zu einem und nteb^ ^ 

BÜlömetemlkfe von in das TaJ; . / , . \ 

ergießen. & unserer Skizze d^ JÖknst bei den Bukänipfung&arbeilcn ver-'- 

(Fsg; r^o) ist ein Sölc^^ Wandenmg pflichtet^ über deren Umfang , didrche. 

befindlicher ca> V2 . MeuschrerJeenkom^ m erttspheiden . 

tiefer ifeusdirecfe^ wie er ., hatten/ Ein zu Beginn dieses Jahtes.; er 

sieir efeem lassenes neues Gesetz dehnte, weil sich der 

Bande gfeich ins Tal Teil der Männer unter den Waffen 

sich die Fraßst^fen des; nächtlichen befindet, die yerpflSchtung gesamte 

platzes zurlickläßti. Dfe'Züge wandern nur . männliche imd wdbifehfe ü 
•tagsüber^ nachts ruhen lind fressenaus, dfe fefe zu M Stunden 
Tiere, Ein Feld, in dbm sich em Wandö- VOh den be 

Aber trotz der “ 




Fig. 3 , Märö^ 

Ifi Uet «jgeatUml^e« Jl^^Ja^lchoutig m^aWßie^äauUÄ^ 

b«vi>lkerün^!£' Kotaov^is *r^enne^yp Vl^Jireö c^^tis^^ici)^ V^y 

vftlii&ttJög aut deiü Halsscftild 4 ^ RrtfuzlesiijicVni ?i£ irTseaiattn gtauStv 
Oir Tiet^ von 4 er t^dbey;öjkeruii« V»^^4ph 


zug zur Nachtnibe niederiaßt, ist. unrett¬ 
bar vcrloi'en. 

'; ySeciiß .^vbiä' aphy;.W^^^ nach . dem 
schlüpfen töaehea die Heuschrecken ihre 
fünfte und durch, naph wel¬ 
cher die 

Tiere geflügelt- Sh bleiben auch jetzt 

noch in großen 

durchfliegen d;^ TaM^ Hahiuhg 
ablegeplätze sudfehd: T^acfi 
14 Tagen ündet statt, nach 

welcher die Tiere bald zugrunde gehen. 

Zur 

sich greUendefe^^ Be- 

gfettmjg: bereits im Jahre 191:^ ein Heu- 
scbrecK^h^etÄ hß Jeder im tlmkr^is 

von drei einer mit Heu- 

5Ö!^#€]fT entfernt woh-. 

hendä üfe if; Jäi'ite alte %vurde zum 


sclireck^ge^tze hahm die BlagP 
in dph fetzten Jähten immer n^ 
an Umfang und. Ausdehnung 
Vor allen Difigen fefike aij an der 
nötigt fJrgäntBatfeh^ als Viär 
die Arbeh aitfeah müßte dfe 
Schaffung eiifer spfe^^^^ dfejerste 
Aufgabe i>fe neu<? Of^anfeö- 
/fe/i wiu'de 

schefii ypfbi|fl ßhxgen im 

übrigen'alfer der Zivilvet^^ 
des Tandes angegUedertr Ji^eirn 
der befällenen Sandsebäfe Würde 
an Bekämpfungsdirektor zur Lei-^ 
tung der Bekämpfungsarbeiten 
t^igegeben. Ihm Stander}» vfer 
bis fünf Bekämpfangsikffelefe'^ür 
.Seite> dfe die Bekämpfüng den 
Unterbeifeken SU ^ 

Alle dfese Beamten, ^ ehernähge 
/Schüler der land wir tschaitlichen. 

Und landwirtechäftiicbeü Lan¬ 

des/ zurzeit , Offiziere; Offizfei^saspi- 
ranten, würden vom Kmgsm zu 

diesem Zwecke abkoinmandiert;, Vor ihrer 
Entsenefüng an ihren Wifküngstfreis wurdejt 



Männchen tmäi Weihehen 


in Kopulaiion 
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sie in 

dürcli für sie veranT 
stäitete Spfexiäikurse 
mit ifarer Aufgabe 
vertraut gemacht,, 

Deo Beka!öf?jfujngs- 
offeierea wurden 
,>Pofhrstüiyelire*‘ bei¬ 
gegeben. dier aus den 
mteUigenleten Dorf- 
jbew<?hsern ausge- 
^ähit uoirdeii; ihnen 
die Beauftichti- 
gong der Bekamp- 
fangsarbeiten von je 
drei bis vier Ddrfern 
ob. Unter den Pour- 
suiveiiren ständen 
wiederiiHi die ,,TschÄr 
wüsche*: (ütiteroffi- 
xiere). die die Auf* 
sich t über dieklemeo 
Arbeitetgrüppen iü 
führen hatten und 
ebenfalls ans der 
Laridbevplkerung 
oder den ifttMligen* 
t^eh Ubuteh der Ar- 

bfjterbataillone oder der Gendarmerie- ^tutsting bei den Bekätnpfüugsarbeiten^ 
qjännschaften bestellt wurden. Zur Unter- zu denen, ;dä der größte Teil ^der Männer 

— , 2^ Waffen(iie^st 

pCuligs^eit 

73 PIfiziere, ca. 1000 Pbu^üiyeu^^ 
wüsche tmd sonstiges Persimaij rO uoo 
beitssöldatr^ und ferner^^d^ 
be^biferxmg nöd große Teüe der 
Volkerüng^; # den befallenen 
Außerdenr h^nien da» wo 4 ?e 
ders groß war .; Zeitwefe nocb aklivp 
pen, der seünmeit m Westanatplien steheUv 
den Armeen an %h BekämpfangsarbeiU'n 
teil,. , ' ..^^ ■■ 

Die Bekämpfiihgsarbeiten gliedern sich, 
in zwei Häüptabsclmit Vemichtmf 
Eier ijnd der G 

Gidlügelten ist oinwirfeamet Vemichtungs- 
kampi aussichtslos,^^ h 

fhlleTtde Sch wärtne mit ^fiofärä^ift zu ver- 
nichten v.muchfc odc^ die Von der Nacht- 
küHe. Ätarre^^ Rrißig totschlägt. 

Pie Eier geschieht durch 

U^pPögeu pi^e 4 is oder Emsamuieln 
mit der MänC Dte von der Bevölkerung 
auf Grund BEenschreckengesetzi^ uneht- 
geltlich :zu leistende Arbeitsmenge wird von 


Fig. 7 . . Am^rf^keH 4sr Eipakiie* 

X>ä8 Bilül - .den lyptsclieu Heüi>clJtecke«el'Boden^ kahle oder ?öit kuräir 

XÜfawarhe b^^cfeckte st<glöige B^rgabbänge, die ■ Von den VVnbohen Itir die EUblage 
b«snodei*s 


Fig. ,6. EierlegenMX'X\^^^^^^ 

Oa» >V«iboh»jn mit den am llint«riei^e«de toefind- 

iichÄft Ansätzen das;locl> in die Brdei 

iii die Länge etreckt. und legt 
ök'kifec in Böden, die durdv eine echatimige, 
Ä .i^n in lüg. 2 abg^bildetnn Eictraketen 
«fiOimenge&Älfen ^^deu, E^entüitxlttberw^ie ittieebep 
vraäiirend* dea Biabieigegeachänei? meif-t eins oder mehter» 
^M4(»ö.nhcfö aul ^ dep Buckes 4^ Weibchen^^ ohne aber 

xbej^en« höd aus der Beobachtung; 

OaB^ E viele töte Weibr 

ehe^ letäldet, daß, naebdepa. tÜe 

Weibchen 'ihte4 ha d^ ^dh versenkt habwni 

<Se 4e äö sk» FlUgehs tassen und so lange het^ 

.umgehen, 4er Hmtejcleib; abbdnirt; defr .ilaua al« 

' : ,>ßlpakeF* im Böden bleibe. : /.}y 


5en Örtlbfscn H^ti^chreckenkommissioneii 

vv.vlAA'*.! M:• I ?■' KÜ . * 
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Fig. K. Fitn^en it^r £uirwn,na<fh y.TsehatsciiO/^ (.l’uck'). 
pitä Ttttiber trfjibcn di« Mfvan Etq Kf«5fci^ an?!e«end^ yyr^U.^^UufB Xücli 


fe^tgcsi^tzt. DarübtT hinaus g[elci&tcte Ar- gesammelten Eier wtirdtTi in allen grö0ci'en 
beit wird yon der Begierimg bezahl^ Da Ortschaften beMrdliche Annahmestellen 
die befallenen Flächen nur verhältnismäßig ringcrichtct. Die in diesen tfepots von 
selten pflügbar sind, müssen die Eier meist det Bevölkerung abxuliefenide Pöicbtmcngc 
mit der Hand eingesammelt werden, eite scVi/^nkt« je nach dem Grade der \'er- 
müJ-isame Arbeit, Zur Annahme der ein- seuchung zwischen 4 und 25. Oka (i. OkÄ 

ÖS5 g) und mehr pro Person, Für über 
^ die pfhchtmenge hinaus abgelieferte Eier. 

^aüdc^ 111:%^ iiepöt^ etwa xo bi$. 60 Pära 
^ i ] bis 30 Pi) pro Oka- bezahlt, je nadh 

T ^ Vorkommen. Itn ganzen wurden während 

'■ ' verflossenen Bekämpfungsperiodc etwas: 

^ 2- . ’' über böO Bonum ca; Xoow ha .Heu- 

scbreckenbodeh utngepflügt und nicht we- 
afö'5i^?50000 Oka, also rund C>4Zo t 
Eiet gesammelt und vemichlet. Von den 
m mT dngelieferten Eiem wurden über 2^*4 Mt}-* 

nMw '4 ff # ^ K Honen Oka angekatifti-wofür riind 2 Mil^- 

.Mp^ y‘ Honen Piaster ^ 50000 At. unter die anrit 

® " ^ .Die Jm Lande üblichen Methoden zur 

rern^'cÄh/n^^ der un^eflügelten Larven sind 
iPr^ *iJw^ primitive. Meist veranstalteten die 

Leute Kesseltreiben, indem eine große Am 
^ ihnen entwreder große Kreise bil- 

, Büsqherij, TüchcTn usw. die 

T Larven aUmähheb auf einen engen Kauin 

zvisammentreiben, oder indem die Leute 
' * Vfi 1 £a schnell im Kreise berurnnvarschieren, den 

‘ Kreis spiralig allmählich enger ziehend und 

’ so die Larven auf einen engen Raum zu- 


sammendrängend. Die zusammengetrie^- 
neu Larven werden einfach tot getreten oder 
mit belaubten Zweigen totgeschlagen. Ältere 
Larven fägt roan in vnihet aufgeworfene 
G^ben b,Grabenmethodir‘^) nnd deckt sie 
mit Erde zu, oder treibt sie auf vorgehaL 
tene große Tücber, iti denen man sie zu^ 
samm^schüttelt und in schnell atisgeWör-^ 
feneXöcher wirft und mit Erde zudeckL 
Alle diese Arbeitsweisen erfordern natuf- 


F$g. 9. «u/, sum 

. :^rttheniiieikO(ie*\ 

Iä lldupt^äbeD sind öa Abstäödqrt you rrt-«-25 m Ai^t^ 
Grubeo angebtacJEit, Sie solkia ein 
VveJtlhftÄ der ^teöschrieclcen yerhitidern^ wfoan die Tiere 
sind, kufcii sie zUnHdisi; ihi 
XXf^ftweö W geraten dann in die wn sie 

oder ersticken.- Mim. ineht 
, dem Bilde erste Loct\ bereits ziexfiiioii gefüllt 
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g«mäß sehr 
viele Arbeits¬ 
kräfte; 2u 
deren M^ge 
dter Erfolg in 
keiuexöVer- 
steht, 
und denen 
gerade jet^t 
der 

■ '■ 

lierrschfo ; : 

\VeOT^;es; 
gdah^ 
dem die unten 
gepanate ge^ 
waltige Menge 
von Larven 
zu r^emichten, 

so zeigt das, in welch angestrengtem Maße 







. „ .... H- „ .. 

Figv ro; Schtffi^st 'Bin^s nachMaf$iabc 

rcm^x'^om. 

Dte Otuberi sind, um üjbcrhaupt sei«, ttoiöa 05 t^^^ 1 ich ^czekböfet f f täßsielieü.' 

2 j>=^ H^iis?breck«n. H-M.^Hauplmars<isiichtnng^^ He'üschtGCÜeoztig^, r*öog§r>jbBn. 

»•Tg ^r Eödgrubeoi ^ . 


geseUes herajigezdgvh werden müOte^ In 
den elf Bekämpfungs^^ VCfetasatbliens 
sipd in der: Hauptbekämpfungszett ^ im 


übersteigen können, biegen nach rechts 
oder Ifoks M 

renden Tiere folgenv so da&^b Hhe Wan^ 
d^rühg an der Snks^nd Mtiähg 

Dabei ^langen die tfor^ Jn dfo fanggtU'T 
März, April und Mali duTGhsGbnlttlich bm^, diese sind mit Zinkblech so- ürnlegt, 

bis APpcÄf Mfensehen beschäftig daß die Heuschrecken nicht wieder, heraus 

Trotzdem war es^ nicht unschwer efozu- können^ Sie gehen in ihnen sehr schnell an 
seäeQ:;: «Ja0 es .deimöch unw^gtkl^ sein l frstickürtg jder , 

wilfde, #r atisgedeto^eo^^^^^^ -Herr a« ro dek ßf«beOA 

weideri,: wetiii eine At-f , so vjeter LeU^esep^ ba^ 

beJtsweäe atu IwdeH^ die mit geniigem haben pber selhättaug y^^^ 

wand an Mensebenkräfteu ^yirksa^ne Erfblge *lkä, die. tibCTaJl aiif geeigeeteip 

xeitigt; Eid: soJgh# fitfahren M Gelände schneU tokubauen upd mit w<^»- 

fo der Von uns feihgefiöirten ,,Zfokfoe^ überwachen smd und Oje, 

eine vöb‘ Bt. B jjcli4f ersonöeße Mdaißka^ ^ leiten richtig aufgebant, in 

iioti dgs ajtep leicht einen ganzen Hep 


scbreckeps^hWaruL^f^^t^^^ und yei^icb- 

ten, /Sq habero wir mit einer S00 ra langen 
:Zmfclalfe und‘33 bis 4*^ Mann in zwei 


Wir errichten quer ztir - Wänderdcht ung 
eines Heuschteckenzuges aiis 30 cm hohen,;: 
Zinkblechstreiieh eine gerade EinkbleciU: 
wand, 1000 m lang, oder länger, , je nach 
der Breite des Zuges. An der Seite, von 
welcher die Heuschrecken heranwanderp^ 
werden zu dieser Wand in Ab¬ 

ständen von 30 bis 50 m eine Anzahl. 
Eanggrub^h^^ a^ entweder iii em: f 

faclieir fochfoekiger Fprm,^; ca. i m tief, 
bis 4 m lang und x m breite oder wenn es 
handelt, aüdi in T- 
Fornu . um die Tiere noch schneller m ihr 
Vefderben rennen zu lassen. Ein Scheniä 
eiiieV foldh^ SnÄ in 

der :•• .Maß^fob: -• ■ Von- 


breiten uqd *4 kra Ueien Wanderzug, der Eig- ,/rschn¥sith€f^M0ih.>fie/ 

seinen riächthchen Hube- und FraßplatZ D.te Heu?»chre'ckeo ’habk'^ <3äs Tö^Jt and ■vtrsrwjijea 

verlassen hat, auf dfo Äiökwänd vaimar- schuneu oder kgr m \mt 

scbifej^v r ßte dichtem^ ^ 

nahe ^ vai>f ^« 0 »- l-MJ-.b - iieiöLOr^etfen l.arfeu ifi iiia i'OibiMf 

ersteil Larven^, d Hlech nicht vporfeBtis locü^ v«'b man iie Bridt 
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Tagen allein ca. looooo kg Larven ge¬ 
langen, eine Menge, zu deren Vernichtung 
nach den üblichen Methoden bei an¬ 
gestrengtester Arbeit sonst mindestens 
1000 Mann zwei Tage lang zu tun haben, 
in der verflossenen Bekämpfungsperiode 
haben wir einstweilen nur mit 150 km 
Zinkblech gearbeitet, in der kommenden 
werden wir mk 750 km arbeiten und be¬ 
sondere Zinkapparatkolonnen einrichten, 
250 bewegliche Kolonnen mit eingearbeite¬ 
ten Stammarbeitern, je 3000 m Zinkblech 
und dem nötigen Zubehör von Hacken, 
Spaten usw. 

Während der verflossenen Bekämpfungs¬ 
periode wurden durch die verschiedenen 
Methoden von der Bevölkerung und den 
Arbeitssoldaten im ganzen rund 60 Millio¬ 
nen Oka Larven vernichtet, also über 
75 000 t. 

Betrachten wir die Gesamtausheule dieses 
Jahres etwas genauer: Umgepflügt wurden 
375000 Dönum mit Heuschreckeneiern ver¬ 
seuchter Boden. In jedem Dönum sind 
mindestens 10 Oka Eier vernichtet, also in 
der umgepflügten Fläche ca. 3 750 000 Oka 
Eier zerstört. Durch Einsammeln wurden 
ferner 5250000 Oka vernichtet, also ’ im 
ganzen rund 9 Millionen Oka Eipakete. 
Auf ein Oka gehen im'Mittel 2320 Stück 
Eipakete, jedes Packet enthält durch¬ 
schnittlich 35 Stück Eier, also ein Oka 
81200 Stück Eier. Die aus diesen 81200 Eiern 
afuschlüpfenden Tiere würden, da rund 
2500 Stück Heuschrecken des dritten Ent¬ 
wicklungsstadiums I Oka wiegen, 32 V2 
oder, wenn wir den hohen Prozentsatz von 
50% Verlust an in der Erde zerstörten 
Eiern oder während der Entwicklung zu¬ 
grunde gehenden Larven annehmen, rund 
16 Oka Larven im dritten Entwicklungs¬ 
stadium darstellen. Durch Vernichtung der 
9 Millioen Oka Eier sind somit mindestens 
140 Millionen Oka Larven vernichtet, zusam¬ 
men mit den 60 Millionen Oka, die durch die 
verschiedenen Methoden als Larven getötet 
wurden, also in dieser Bekämpfungsperiode 
200 Millionen Oka = rund 250000 t Lar¬ 
ven. Leider konnten in diesem Jahre die 
eingesammelten gewaltigen Mengen Eier 
und Larven noch nicht verwertet werden, 
wir werden indeß in Zukunft ihre Yerwer- 
tung für technische Zwecke versuchen. 

Der Schaden, den die genannten vernich¬ 
teten Mengen verursacht haben würden, 
läßt sich annähernd berechnen: Jede Larve 
frißt durchschnittlich täglich soviel, als ihr 
Eigengewicht beträgt, ako hätten die ver¬ 
nichteten 250 Millionen Kilogramm täglich 
250 Millionen Kilogramm Grünfutter ver¬ 


tilgt. Angenommen selbst, daß hiervon nur 
0,1 % Getreide und die übrigen 99,9 % Step¬ 
pengras, Unkraut usw. gewesen seien, so 
wären das immerhin noch täglich 250 000 kg 
frischer Getreidepflanzen! So konnten wir 
denn auch die großen Schäden, die in den 
befallenen Gegenden im Vorjahre 40 bis 
50 % betragen hatten, allenthalben dort, wo 
wir in umfangreichem Maßstabe arbeiten 
konnten, auf ein Minimum einschränken, 
schätzungsweise beträgt der Schaden dort 
höchstens 6 bis 10 %. Bei den ungeübten 
Arbeitskräften und dem geringen vorhan¬ 
denen Material mußten wir in diesem Jahre 
allerdings das Hauptgewicht noch auf den 
Schutz der Getreidefelder und der großen 
Ebenen legen imd die weniger fruchtbaren 
Hochflächen und Bergländer noch vernach¬ 
lässigen, die stellenweise völlig kahl ge¬ 
fressen wurden, da große Mengen von Heu¬ 
schrecken der Vernichtung entgingen. Diese 
erhoben sich im Spätsommer als gewaltige 
Schwärme in die Luft und richteten dort, 
wo sie in das Land einfielen, an der Som¬ 
merfrucht, besonders an Mais, bedeutenden 
Schaden an. Aber bei dem für die jetzt 
wieder beginnende neue Bekämpfungsperiode 
geplanten Umfang der Organisation ver¬ 
mögen wir alle Teile der befallenen Gebiete 
in gleicher Weise zu schützen. Und wir 
können bei fortgesetzter angestrengter Ar¬ 
beit in wenigen Jahren mit der völligen 
Vernichtung dieser Plagegeister des Landes 
rechnen. 

Siedelungeti ffir Kriegs¬ 
beschädigte. 

Von Dr. E. R. UDERSTÄDT. 

W as man unseren Kriegsbeschädigten am er¬ 
sten lind meisten für ihre wirtschaftliche und 
seelische Weiterentwicklung wünschen muß, ist die 
wirtschaftliche Selbständigkeit. Wenn ja auch die 
moderne Medizin mit bestem Erfolge bestrebt ist, 
die seelischen Leiden der Invaliden durch strengste 
Disziplin zu heilen, so darf man doch nicht ver¬ 
kennen, daß ein Kriegsbeschädigter doch nicht 
so regelmäßig, urwerksgleich arbeiten kann wie 
ein völlig gesunder Mensch. Bei allem Fleiß und 
aller Strebsamkeit wird einem an den Folgen 
einer Kriegsverletzung Leidenden doch einmal 
der Wunsch kommen, außer der Zeit zu ruhen 
und nachher das Versäumte durch verdoppelte 
Arbeitsleistung wieder einzuholen. Solche, zwar 
tüchtigen, aber nicht konstanten Arbeiter fügen 
sich nicht gut einer großen, verwickelten Arbeits- 
Organisation ein, sie werden viel ersprießlicher 
wirken, wenn sie selbständig unter eigener Ver¬ 
antwortung arbeiten können, wenn sie einem 
eigenen selbständigen Kleinbetriebe vorstehen 
können, mit dem sie fest und fürs Leben dauernd 
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verwachsen, einem Betriebe, in dem in Stunden 
der Schwäche auch einmal die Frau und die Kin¬ 
der helfend eingreifen können. Die Kriegsbe¬ 
schädigten haben eine eigene Psyche, eine beson¬ 
dere Empfindlichkeit und zweifellos ein kompli¬ 
zierteres Innenleben als Menschen, denen ein 
weniger schweres Los beschieden ist. Deshalb 
werden sie sich am wohlsten fühlen, wenn sie 
völlig nach eigener Selbstbestimmung leben kön¬ 
nen. Weitgehendste Selbstbestimmung ist aber 
nur im eigenen Haus, auf eigener Schotte mög¬ 
lich, wo sich die Verwundeten nach allen Rich- 
tnngen. nach allen Neigungen hin betätigen kön¬ 
nen. Das Bestreben nach Siedelland für die 
Kriegsbeschädigten liegt also in der Psyche dieser 
tief .begründet. 

Über die Form dieser Siedelungen bestehen- 
aber bislang immer noch keine festen Grundsätze, 
man tastet und sucht noch immer nach diesen! 

Am ehesten dürfte man die Lösung finden, 
wenn man sich dazu verstände, die Kriegsbeschä¬ 
digten nicht einzeln anzusiedeln, sondern ganze 
Ortschaften mit ihnen zu bevölkern. Neue Ge¬ 
meinwesen wären also zu gründen, in denen nur 
Kriegsbeschädigte Acker- und Gartenland und 
gewerbliche Beschäftigung finden dürften. In 
diesen hätten nur Invaliden als Mitglieder der Ver¬ 
waltung, als Lehrer, Ärzte, Apotheker, Schmiede, 
Tischler, Schneider, Fuhrleute usw. — je nach 
ihren früher erworbenen Kenntnissen und Fähig¬ 
keiten, unter möglichst enger Anpassung an ihren 
früheren Beruf, zu wirken. Aufeinander ange¬ 
wiesen, gleiche Kriegserinnerungen hegend, von 
gleichem Stolz und gleichem Leide beseelt, wür¬ 
den sich die Kolonisten bestreben, jeder das 
Beste zu leisten, um einander das Leben zu erleich¬ 
tern. Sie werden alsdann nicht versucht werden, 
durch die Konkurrenz völlig gesunder Mitarbeiter, 
die ihre Leistung dank ihrer körperlichen Inte¬ 
grität spielender bewältigen können, zu ver¬ 
bittern. 

Wenn man die Kriegs verletzten in den Reihen 
der anderen gesunden körperlichen oder geistigen 
Arbeiter beschäftigen, ihre Anstellung dem Wohl¬ 
wollen und der freien Meinung privater Unter¬ 
nehmer überlassen will, so besteht die Gefahr, 
daß sie nach 15 oder 20 Jahren, wenn die Er¬ 
innerung an die blutige Jetztzeit verblaßt, wenn 
ein neues jugendfrisches Geschlecht heran wächst, 
zum alten Eisen geworfen werden. In einem Ge¬ 
meinwesen aber, wo aller Einfluß in den Händen 
der Kriegsbeschädigten selbst liegt, wird das nimmer 
der Fall sein. Durch enges Zusammenwohnen, 
Zusammenarbeiten werden die Kriegsbeschädigten 
gewissermaßen syndiziert werden, sie werden eine 
machtvolle Interessengruppe bilden und damit 
den wirksamsten Selbstschutz gegen den Egois¬ 
mus der gesunden Volksgenc^sen. 

Selbstverständlich dürfen diese Kriegsbeschä¬ 
digten-Siedelungen nicht etwa von den übrigen 
Gemeinwesen isoliert werden, sie dürfen nicht 
den geringsten Schein des Ausgeschlossenseins 
der ehemaligen Aussätzigenbehausungen haben. 
Deshalb müssen sie mit ausgezeichneten Verkehrs- 
verbindungen zu den benachbarten Städten aus¬ 
gestattet werden. Bei diesen Verkehrswegen darf 
in keiner Weise die wirtschaftliche Rentabilität 


ausschlaggebend sein, die zunächst' natürlich 
minimal sein, allmählich aber steigen wird, son¬ 
dern der ideell-moralische Wert. Die Siedelungen 
müssen in so angenehmer Gegend liegen, so schön 
ausgeschmückt werden, daß die Großstädter des 
Sonntags gern zur Erholung zum Besuch kom¬ 
men und so ein ständiger Gedanken- und Ge¬ 
fühlsaustausch möglich wird. 

Ferner wird die Verbindung dieser Kriegs¬ 
siedelungen mit der Außenwelt durch ein starkes 
Band der Liebe geknüpft werden müssen. Ein¬ 
sichtige, sozial und charitativ denkende Menschen 
werden für diese Kolonien interessiert werden 
müssen, sie werden zu veranlassen sein, gewisser¬ 
maßen die Patenschaft über einzelne Teile der 
Siedelungen zu übernehmen. Unter dem Großen 
Kurfürsten war es bekanntlich gesetzlicher 
Zwang — um die Verwüstungen des 30 jährigen 
Krieges zu beheben —, daß nur die jungen Leute 
die Heiratserlaubnis erhielten, die eine gewisse 
Anzahl von Nutzbäumen gepflanzt hatten. Durch 
moralische Erziehung der begüterten Masse wird 
man erreichen können, daß niemand ein frohes 
Fest in der eigenen Familie feiert, ehe er nicht 
durch Stiftung von Gartenpflanzen, Gerätschaf¬ 
ten, Ausstattungsstücken mitgeholfen hat, den 
Grund zu dem Lebensglück eines Kriegsverwun¬ 
deten zu legen. 

Zu dem Bau solcher neuen Ortschaften werden 
die tüchtigsten unserer Baumeister und die fähig¬ 
sten unserer Hygieniker herangezogen werden 
müssen. Nach völlig neuen Gesichtspunkten wird 
man diese Ortschaften errichten müssen. .Die 
Straßen müssen besonders bequem, große Stei¬ 
gungen, scharfe Krümmungen und glattes Pflaster 
vermeidend, angelegt ‘ sein, um Beinamputierten 
und schwachsinnig Gewordenen den Verkehr zu 
erleichtern, Wohnstätten und Arbeitsstätten 
müssen eng beieinander liegen, um den an sich 
schon Geschwächten unnütze und unwirtschaft¬ 
liche Anstrengungen zu ersparen. Die innere 
Ausstattung der Häuser muß den Bedürfnissen 
Einarmiger oder beider Hände Beraubter ange¬ 
paßt werden. 

Eine solche Invalidenkolonie, die nach Mög¬ 
lichkeit durch völlige Eigenwirtschaft durch völ¬ 
lige Befriedigung ihrer Bedürfnisse durch sich 
selbst existieren soll, wird natürlich in erster 
Linie auf den Kleinackerbau und die Garten¬ 
wirtschaft eingestellt werden müssen. Da man 
aber den Kriegsbeschädigten nicht außergewöhn¬ 
lich schwere Arbeit wird zumuten können, wird 
sich das erst jetzt in Kultur genommene Ödland 
kaum zur Besiedelung durch Kriegsbeschädigte 
eignen, man wird vielmehr daran denken müssen, 
möglichst gutes Kulturland zur Verfügung zu 
stellen, was durch teilweise Aufteilung der großen 
Domänen und Latifundien möglich sein wird. Ist 
man aber gezwungen, auch jungfräulichen Boden 
heranzuziehen, so beginne man mit der Koloni¬ 
sation sofort und stelle den kriegsbeschädigten 
Kolonisten regierungsseitig Kriegsgefangene zur 
Bewältigung der ersten schweren Arbeiten kosten¬ 
los zur Verfügung. 

Natürlich werden sich solche umfangreiche 
Siedelungen nicht allein durch die kapitalisierte 
Kriegsbeschädigtenrente finanzieren lassen. Es 
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wird sich also, darum handeln, den Ansiedlern 
langfristige Kredite zu niedrigem Zinsfüße zu ge- 
währen. Auch hier wird man sich an den Sinn 
der Nächstenliebe unserer großen Geldinstitute 
erfolgreich wenden können. Wenn die geistige 
Leitung der Kriegsbeschädigtenkolonien in die 
Hände geeigneter Invaliden (Juristen, Offiziere, 
Verwaltimgsbeamte, Techniker) gelegt wird, so 
kann man sicher sein, daß die Ansiedler, ange¬ 
feuert, angeleitet von Schicksalsgenossen das ihnen 
geliehene Geld nützlich verwenden. Vielleicht 
wenden sich auch unsere großen Überseekolonial¬ 
unternehmen, deren Betrieb ja für die Dauer des 
Krieges stillgelegt ist, mit ihren reichen Erfah¬ 
rungen diesem neuen Gebiete der inneren Koloni¬ 
sation zu. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Llebig-Stipendienstiftnng. Bei der großen 
wirtschaftlichen und politischen Bedeutung der 
Chemie für unser Deutschland ist es von größter 
Wichtigkeit, die erreichte Höhe zu halten und als 
Grundlage hierfür eine möglichst umfassende 
wissenschaftliche Ausbildung der angehenden Che¬ 
miker zu sichern. Leider treten die meisten jungen 
Chemiker nach Abschluß des üblichen Hochschul¬ 
studiums aus äußeren zwingenden Gründen sofort 
in die Praxis, ohne vertiefte Ausbildung während 
einer längeren Assistententätigkeit an der Hoch¬ 
schule suchen zu können, weil die vorhandenen 
Assistentenstellen verhältnismäßig wenig zahlreich 
und meist schlecht besoldet sind. Auf eine von 
Prof. Dr. Hans Goldschmidt (Essen) bei 
der Hauptversammlung 1914 der Deutschen Bun- 
sengesellschaft gegebenen Anregung hin wurde 
deshalb von der Deutschen Bunsengesellschaft für 
angewandte physikalische Chemie, der Deutschen 
Chemischen Gesellschaft, dem Verein Deutscher 
Chemiker und dem Verein zur Wahrung der Inter¬ 
essen der chemischen Industrie Deutsch ands be¬ 
schlossen, durch Gründung eines Siipeniien- Vereins 
hier fürsorgend einzugreifen. Der Verein hat 
den Zweck, deutschen Chemikern nach abgeschlos¬ 
senem Hochschulstudium, in erster Linie solchen, 
die promoviert haben, durch Gewährung von Sti¬ 
pendien die Möglichkeit zu verschaffen, als Assi¬ 
stenten von Hochschullehrern ihre Kenntnisse zu 
erweitern. 

Die Bildung des Vertins ist besonders durch 
das großzügige Autreten von Herrn Geh. Rat 
Prof. Dr. C. Duisberg ermöglicht worden, auf 
dessen Anregung die zur Interessenschaft der 
Farbenfabriken gehörigen Firmen mit Beiträgen 
sich angeschlossen haben (so waren z. B. bis zum 
25. Nov. von der Bad. Anilin- i^nd Sodafabrik, 
Ludwigshafen, den Farbenfabriken vorm. Friedr. 
Bayer, den Farbewerken vorm. Meister Lucius & 
Brüning, der Dynamit A. G. vorm. Alfred Nobel & 
Co., den vereinigten Köln-Rottweiler Pulverfabri¬ 
ken schon 650000 M. in Summa bereits 885000 M. 
gezeichnet worden.) 

Da nicht beabsichtigt ist, das Kapital unver¬ 
sehrt zu erhalten, so kommen jährlich recht er¬ 
hebliche Beträge zur Verteilung. 


Die Wright-Patente und England. Die Presse 
aller Länder hat sich viel und von verschiedenen 
Standpunkten aus mit der Frage der Wright- 
Patente beschäftigt, die während des Krieges von 
der Wri<;ht Co. Ltd. in Ohio (U. S. A.) der eng¬ 
lischen Regierung geschenkt worden sind, wofür 
diese der edlen Spenderin 300000 M. zukommen 
ließ. 

Schon durch diese ungeheure Entschädigung 
wird der Charakter der Schenkung stark beein¬ 
trächtigt, noch mehr aber wohl, wenn man sie 
einmal vom Standpunkt der praktischen Flug¬ 
technik betrachtet. 

Es ist ohne Zweifel ein großer Teil der raschen 
Entwicklung des Flugwesens den Konstruktionen 
der Brüder Wright zu danken. Mit ihren ersten 
primitiven Maschinen haben sie seinerzeit Lei¬ 
stungen gezeitigt, um die sie von allen anderen 
Konstrukteuren beneidet wurden. Insbesondere 
gilt dies von der Wendefähigkeit und Beweglich¬ 
keit ihrer Maschine infolge der ausgezeichnet 
durchgebildeten Steuereinrichtung und Vetwin- 
dung. Allerdings wurde schon früh darauf hin¬ 
gewiesen, daß zu deren Handhabung sehr viel 
Übung gehöre und daß die Betätigung der Wright- 
schen Steuerung schwerer zu erlernen sei als ir¬ 
gendeine andere. Dies mögen aber auch nur per¬ 
sönliche und teilweise voreingenommene Urteile 
gewesen sein. Außer dem Patent, das eine gleich¬ 
zeitige Betätigung des Seitensteuers und der Ver¬ 
windung vorsieht, haben sich die Brüder Wright 
noch eine automatische Stabilisierung patentieren 
lassen. Auch dieses Patent hat die Gesellschaft, 
welche die Wrightschen Patente und Flugzeug¬ 
konstruktionen für Amerika erworben hat und 
der Wright selbst nur noch dem Namen nach an¬ 
gehört, England für die obige Summe,,geschenkt*'. 

Was aber hat nun England davon? — Für kriegs¬ 
taugliche Flugzeuge, die europäischen Ansprüchen 
genügen sollen, kommt die Wrightsteuerung nicht 
in Betracht, da sie für starkbelastete Apparate 
nicht anwendbar ist. Auf die Gründe der Festig¬ 
keit, die hierfür maßgebend sind, können wir 
nicht näher eingehen. Eine Verbindung der Quer- 
und Seitensteuerung ist außerdem für heutige 
Begriffe nicht mehr erforderlich, und bekanntlich 
hat die Wright-Gesellschaft auch eine Steuerung 
neu herausgebracht, die auch eine Trennung der 
beiden Steuerorgane zuläßt. Daß an eine auto¬ 
matische Stabilisierung durch eingebaute Stabili¬ 
satoren heute in Europa (höchstens noch ein ver¬ 
blendeter Franzose 1 ) niemand mehr glaubt, braucht 
auch nicht besonders betont zu werden. Somit 
hat auch das zweite Patent, das die amerikanische 
Firma großmütig für viel Geld (und jedenfalls 
auch, um sich den Vier verband zu Bestellungen 
zu verpflichten!) verschenkt hat, für die Emp¬ 
fänger keinen praktischen Wert. Selbst die eng¬ 
lischen königlichen Flugzeugwerke, die sich im¬ 
mer besonders dadurch hervorgetan haben, alles 
Brauchbare bei anderen Firmen wegzunehmen 
und zu kopieren, und denen also hier einmal 
wirklich das Recht zustünde, die Wrightschen 
Konstruktionen zu verwerten, können sie wohl 
nicht anwenden. Diese Erkenntnis hat allmäh¬ 
lich auch in England Platz gegriffen, und die 
heftige Lobsingerei auf die edle und selbstlose 
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Firma hat recht bedenklich nachgelassen und man 
begnügt sich damit, festzustellen, daß eine solche 
Schenkung ein gutes Zeichen sei von der Über¬ 
zeugung ihrer Freunde, daß jetzt eine Konkur¬ 
renz der Flugzeugfabriken nicht am Platze sei, 
wo es gelte, alle Kräfte gegen den Feind zu ver¬ 
einigen. Dahin gehöre auch das Verzichten auf 
Patentansprüche. England selbst besitzt aber 
diese Ansicht offenbar wie überall, so auch hier 
nur für dU anderen! Denn wenn man die Be¬ 
dingungen ansieht, unter denen es z. B, seinen 
Bundesgenossen und den Neutralen Kohlen über¬ 
läßt -- natürlich auch dazu nur gegen sehr gute 
Bezahlung —, dann sieht der englische Stand¬ 
punkt wesentlich anders aus. 

Die Wright-Patente haben sie also, wenn auch 
gegen gute Bezahlung — aber brauchen und ver¬ 
werten können sie dieselben nicht. Sie hatten ein¬ 
mal für die Entwicklung des Flugwesens eine 
sehr große Bedeutung, sie haben aber zurzeit für 
Kriegsflugzeuge gar keine mehr und werden sie 
auch nur noch für Sportflugzeuge nach dem 
Kriege haben. Das ist die andere Seite dieser 
früher so hochgepriesenen und ,,hochherzigen 
Schenkung*' I R. E. 

Die Auslese des Kriegs, ln dem Journal of the 
Royal Statistical Society behandelt L. Darwin, 
ein Sohn von Charles Darwin, die Frage der Kriegs¬ 
verluste. Er weist darauf hin, daß meist die 
besten Leute an die Front geschickt würden, so 
daß die Menschenverluste in der Hauptsache kühne 
und unternehmungslustige Leute umfaßten. Die 
außerordentlich schweren Verluste an Offizieren 
bedeuteten eine große Gefahr für die Zukunft der 
Nation. Er verlangt deshalb, daß dieser Frage 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt werde und 
daß Maßnahmen getroffen würden, um den nach¬ 
teiligen Folgen dieser Tatsachen nach Kräften 
entgegenznarbeiten. [m. SCHNEIDER übers.] 

Kriegs-Arterienverkalkung. Um die Einwirkung 
des Krieges auf das Arteriensystem unter tun¬ 
lichstem Anschlüsse anderer ursächlicher Momente 
bei einer größeren Anzahl von Kriegsteilnehmern 
zahlenmäßig zu prüfen, hat Prof; Dr. E. Roos 
(„Med. Klinik** Nr. 27, 1916) in einem chirurgi¬ 
schen Lazarette 100 nicht zu schwer Verwundete 
unter 30 Jahren genau untersucht. Die zu Unter¬ 
suchenden durften keine Infektions- oder sonstige 
schwere Krankheit überstanden haben, nicht aus¬ 
gesprochen schwächlicher Konstitution oder eng¬ 
brüstig sein, nicht an Nierenentzündung oder 
Eiweißausscheidung gelitten, keine Schilddrüsen¬ 
erkrankung haben, auch mußte Syphilis aus¬ 
geschlossen werden können. Die Mindestzeit des 
Felddienstes der Untersuchten betrug drei Mo¬ 
nate. Die Mehrzahl der Untersuchten waren 
kräftiger Konstitution. Schwere Herzverände¬ 
rungen waren ausgeschlossen, geringe Herzver¬ 
größerungen fanden sich jedoch. Die Resultate 
der Untersuchung sind in einer Tabelle zusammen¬ 
gefaßt: 18% wiesen nicht tastbare, 82% tastbare 
Arterien auf, vielfach bestanden Übergänge. 12 von 
den 82 hatten tastbare Arterien in höherem Grade. 
Der Blutdruck stieg mit der Tastbarkeit der Ge¬ 
fäße. Völlig Abstinente in Alkohol und Tabak 


waren nur vereinzelt. Als Ursache der Gefäß¬ 
veränderungen können infektiöse Einflüsse nicht 
mitspielen. Nach Ausschluß der anderen bekann¬ 
ten Ursachen bleiben nur noch die körperlichen 
und seelischen Strapazen des Krieges, auf welche 
die Häufigkeit der Arterienderbheit der Kriegs¬ 
teilnehmer zurückgeführt werden muß. Wir kön¬ 
nen daher tatsächlich von einer Kriegs-Arterien¬ 
verkalkung im eigentlichen Sinne des Wortes 
sprechen. Und es ist ja bekannt, daß bei der 
Entstehung dieser Veränderung der Arterien me¬ 
chanische und nervös-psychische Einflüsse eine 
große Rolle spielen können. Der Verfasser schließt: 
Glücklicherweise überwiegen bei weitem die ge¬ 
ringfügigen Grade der Arterienveränderungen, 
welche wohl kaum eine merkliche Schädigung 
der Zirkulation und der Leistungsfähigkeit be¬ 
dingen. E. F. 

Die Entnebelung der Luft von Küchen und 
Waschküchen, ln den Küchen und Waschküchen 
fehlen in der Regel Einrichtungen für eine Ent¬ 
nebelung. Besonders in den Waschküchen führt 
die erhebliche Wasserdampferzeugung zu Nebel- 
und Taubildung, zumal die Raumheizung gewöhn¬ 
lich unzulänglich ist und durch die Lage der 
Waschküchen große Wärmeverluste bedingt sind. 
Untersuchungen des Innenverputzes bei Küchen 
auf seinen Wassergehalt lassen 2 % und mehr 
freies Wasser erkennen, während in Waschküchen 
— namentlich solchen im Keller — häufig voll¬ 
ständige Wassersättigung des Wand Verputzes auf- 
tritt. Der Aufenthalt in solchen Räumen ist ge¬ 
sundheitsschädlich. Eine Beseitigung dieser Übel¬ 
stände ist nur auf dem Wege einer fachgernäßen 
Lüftung zu erreichen, wobei für die Lufterneuerung 
sowohl ein Absaugen als auch eine zweckmäßige 
Lufteinführung erforderlich ist. Es empfiehlt 
sich, wie die „Haustechnische Rundschau** mit¬ 
teilt, die Anordnung doppelter Decken, welche 
auch aus anderen Gründen vorteilhaft sind. In 
der unteren Decke (Deckenverputz auf frei an der 
oberen Decke aufgehängten Drahtgewebe) sind 
Öffnungen von 3 bis 6 mxn Durchmesser in ebenso 
großen Entfernungen und in i m Abstand von 
der Außenwand anzubringen. Durch diese Öff¬ 
nungen tritt frische Luft oben in den Raum ein 
und erwärmt sich im Niedersinken; eine Zug¬ 
wirkung wird daher nicht empfunden. Zum Zwecke 
der Absaugung der Luft sind Luftabzüge in der 
Nähe von Schornsteinen über Dach zu führen. 

Sohleßversuche gegen Schneedeckongen. Wäh¬ 
rend der Winterübungen im Frühjahr 1916 wurden 
Infanterie-Schieß versuche gegen Schneedeckungen 
veranstaltet, über die Kapitän N. Bockmann in 
,,Norsk Mil. Tidsskrift** (5/16) berichtet. Beim 
ersten Versuch hatte der Wall eine Höhe von i m, 
einen Durchmesser (Krone) von 1,5 bis 3 m. Die 
Vorderseite war steil. Der Schnee war gefroren, 
Temperatur bis —8® C, Schießentfernung 100 m. 
Der Wall war an keiner Stelle durchschlagen. 
Der zweite Versuch weicht in der Deckung nur 
durch Schwächung derselben infolge 0,5 m Arm¬ 
auflage ab, wodurch der Schneewall an seiner 
schwächsten Stelle nur einen Durchmesser von 
j m aufwies. Die Schneeverschanzung wurde im 
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oberen Teile durchschlagen. Beim dritten Versuch 
wurden in Abstanden von 0,5 m zu 0,5 m Papp¬ 
scheiben eingelassen, sonst bestanden dieselben 
Schnee Verhältnisse wie bei Versuch i. Das Schie¬ 
ßen fand auf 250 m statt. Die gemessene Ein¬ 
dringungstiefe stellte sich auf 1,25 m. Mit frisch 
gefallenem Schnee, der zu einer Deckung gepackt 
und gestampft wurde, beschäftigte sich ein vierter 
Versuch. Temperatur —5® C, Schießentfernung 
250 m. Durchschlagen wurde der Wall, wo er nur 
eine Dicke von i.iom hatte. Die Eindringungs¬ 
tiefe der Geschosse wurde bis auf 1,30 m festge¬ 
stellt. Für den fünften Versuch wurden bei Tau¬ 
wetter große Schneekugeln gerollt, die zu einer 
Deckung aneinander gefügt wurden. Die Zwischen¬ 
räume füllte man durch Schnee aus. Schießent- 
femung 250 m, Temperatur —2® C. Die Deckung 
wurde bei 1,50 m Stärke teilweise durchschlagen. 
Die meisten Geschosse fanden sich in einer Tiefe 
von 1,50 m. 

Neuerscheinungen. 

Schreckenbach, Paul. Markgraf Gero. Leipzig, 

L. Staackmann) , M, 5.— 

Strzygowski, Dr., Die bildende Kunst des Ostens. ' 

(Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt) M. 1.50 

Personalien. 

Ernannt: Von d. Akad. d. Wissensch. d. Geh.-Rat 
Prof. Roux, ä. berühmte Anat. d. Univ. Halle u. Begründ, 
d. Entwicklungsmech., zum korrespond. Mitglied. — Der 
a. o. Prof. Dr. Oskar Kraus zum o. Prof. d. Philos. an d. 
deutschen Univ. Prag. — Der Priv.-Doz. d. Physik Dr. 
K. Uller zum a. o. Prof, in Gießen. 

Berufen: Der Priv.-Doz. in d. Straßburger med. Fak. 
Dr. Jakob Karl Parnas als Prof. f. physiolog. Chemie an 
die Univ. Warschau. — Der Oberlehrer am Mommsen- 
Gymn. in Charlottenburg Dr. Walter Kranz als Extraordin. 
f. klass. Philologie an d. Univ. Göttingen. — Der Krakauer 
Priv.-Doz. Eh. Edmund Bulanda als Nachf. d. verstorb. 
Prof. K. Hadaczek zum a. o. Prof. d. klass. Archäologie 
an d. Univ. Lemberg. 

Gestorben: Der bek. Psychiater an d. Univ. Bonn 
u. langj. Leiter d. Irrenklinik o. Prof. (ieh.-Rat Karl Pel- 
n^n, 79 J. alt. — In Berlin Geh. San.-Rat Dr. Wilhelm 
Lublinsky, angeseh. Laryngologe. — In Stuttgart im Alter 
V. 81 J. Prof. Ad. V. Donndorf, einer d. namhaft. BUdhauer 
Deutschlands. — Der emerit. o. Prof. d. AugenheUk. in 
Rostock Dr. von Zehender, 97 J. alt, in Warnemünde. — 
Der Volkswirtschaft!. Schriftsteller u. Statistiker Karl Gal- 
goczy, Ehrenmitgl. d. ung. Akad. d. Wissenschaften, im 
94. Lebensj. Er war früher Prof. d. Wirtschaft!. Fächer 
d. Budapester reform. theolog. Fak. — Der a. o. Prof. d. 
philolog. Physik in Leipzig Dr. O. Fischer im Alter v. 55 J. 

— Der emerit. o. Prof. f. Landwirtsch. an d. Techn. Hoch¬ 
schule in München K. Lersewüs im Alter v. 85 J. 

Verschiedenes: Die ev.-theolog. Fak. d. Univ. Bres¬ 
lau verlieh d. Konsist.-Präsid. Curt Balan in Posen die 
Würde e. Ehrendokt. d. Theologie. — Der Oberlehrer am 
Schiilergymn. zu Köln Prof. Dr. phil. Adam Wrede w\irde 
an d. dort. Handelshochschule als Priv.-Doz. f. deutsche 
Sprache u. Kulturgesch. zugelassen. — Der gegenwärt. 
Leiter d. Landwirtsch. Hochschule Hohenheim Prof. d. 
Botanik Kirchner tritt m. Schluß d. W.-S. in d. Ruhest. 

— Zum Nachf. d. verstorb. Geh. Ober-Med.-Rats Prof. 


Loeffler in d. Leit. d. Inst. f. Infekt.-Krankh. „Robert 
Koch“ in Berlin ist d. o. Prof. u. Dir. d. Inst. f. Hygiene 
u. Bakteriologie an d. Univ. Straßburg Dr. Paul Uhlen- 
huth in Aussicht genommen. — Der a. o. Prof. f. physikal. 
Therapie in Zürich Dr. E. Somtner tritt mit Ablauf des 
Jahres von s. Lehramt u. d. Leit. d. poliklin. Instit. zu¬ 
rück. — Prof. Dr. Hans Uebersberger, Ordin. f. osteuro-. 
päische Gesch. an d. Wiener Univ., hat d. Ruf n. Berlin 
als Nachf. Theodor Schiemanns abgelehnt. — Der Be¬ 
gründer d. wissensch aftL Burgenkunde Geschichtsforscher 
u. Archäologe Geh. Hofrat Prof. Dr. Otto Piper in Mün¬ 
chen vollendete s. 75. Lebensj. — Zum Nachf. d. Prof. 
Kißkalt im Ordin. u. in d. Leit. d. hygien. Instit. in 
Kihiigsberg ist Prof. Dr. med. Hugo Selter v. d. Leipziger 
Univ. in Aussicht genommen. — Der Rekt. d. Leipziger 
Thomasschule o. Hon.-Prof. f. Gymnasialpäd, sowie Dir. 
d. prakt. pädagog. Seminars an d. Univ. Geh. Stud.-Rat 
Prof. Dr. Ernst Jungmann wird demnächst in d. Ruhest, 
treten. — Der früh, langj. etatmäß. Prof. f. Wasserbau 
an der Techn. Hochschule zu Hannover Geh. Reg.-Rat 
Hans Arnold vollendete das 70. Lebensj. — Der vortrag. 
Rat in d. Abt. f. Schulangelegenh. d. Großherzogi. Hess. 
Min. d. Inn. zu Darmstadt Geh. Oberschulrat Dr. phü. 
h. c. Ludwig Nodnagel tritt nach mehr als 5ojäbr. Tätig¬ 
keit in d. Ruhest. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Eine neue Akademie für Verwaltungswissenschaft. 
In Detmold wird in nächster Zeit die „Fürst Leo¬ 
pold-Akademie für Verwaltungswissenschaften“ er¬ 
öffnet werden, auf der in vier bis sechs Semestern 
und nach Ablegung einer Diplomprüfung haupt¬ 
sächlich invalide Offiziere für eine mittlere ge¬ 
hobene Verwaltungslaufbahn (Bürgermeister klei¬ 
nerer und mittlerer Städte, Amts- und Gemeinde¬ 
vorsteher, Polizeiinspektoren und Kommissare bei 
städtischen Verwaltungen, Leiter der Fürsorge¬ 
abteilungen bei großen industriellen Unterneh¬ 
mungen, Syndizi bei Handelskammern pnd Hand¬ 
werkskammern mittleren Umfanges und bei freien 
Interessenverbänden, Archiv- und Bibliotheksbe¬ 
amte usw.) vorgebildet werden sollen. 

Die Kupfernot in England veranlaßte die Re¬ 
gierung nach einer Meldung des Reuterschen Bu¬ 
reaus, die Verwendung von Kupfer zu allen Er¬ 
zeugnissen, die nicht für die Heeresverwaltung 
bestimmt sind, ohne ausdrückliche behördliche 
Erlaubnis zu verbieten. Außerdem muß für den 
Kauf und Verkauf von Kupfer die Genehmigung 
der Regierung eingeholt werden. 

Steinkohlengewinnung in Holland. Als eines der 
wenigen Länder, die während der Kriegszeit eine 
Zunahme ihrer Steinkohlenförderung zu verzeich¬ 
nen haben, verdient Holland Erwähnung. Der 
holländische Bergbau hat sich nach,,Glückauf“^) 
in den letzten Jahren bedeutsam entwickelt und 
spielt schon in dem Wirtschaftsleben des Landes 
eine wichtige Rolle. Während 1902 erst 390 778 t 
Kohlen gefördert wurden, steigerte sich die Aus¬ 
beute 1910 auf 1292 289 t und erreichte 1915 
2262 148 t im Werte von 21 Mill. fl. Gegen 1914 
ergab sich eine Zunahme der Förderung von 17,3 


„Glückauf“ 25. November 1916. 
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Geist und Seele des Islam. 

Von DOROTHEA ABDEL-GAWAD SCHUMACHER. 


D er Mohammedanismus ist eine Religion 
der Schlichtheit in Worten und Werken. 
Durch Vereinfachung und Reinhaltung des 
Lebens bezweckt er eine Annäherung an 
Gott. Eine gewisse Zeitlosigkeit des Da¬ 
seins wird angestrebt; seine Anhänger soll¬ 
ten unbekümmert und unabhängig von 
Erdensorgen leben. Aus der Wunschlosig- 
keit und objektiven Beschaulichkeit sollte 
dem Menschen ein bescheidenes, aber dauern¬ 
des Glücksgefühl erwachsen und mit diesem 
das Bewußtsein, Gott näherzukommen. — 
Des Moslems Fatumglaube (der übrigens 
am Anfang dieser Religion noch nicht so 
stark hervortrat) schützt vor Besorgnis und 
Bedrückungen der Seele. Dagegen ist der 
Religion der Entsagungsgedanke fremd. Der 
Islam ließe sich also woW vereinen mit welt¬ 
licher Lebensführung. Als Gottesdienst gilt 
ihm eine möglichst zahlreiche Vermehrung 
innerhalb streng gewahrter ehelicher Gren¬ 
zen. — Eine der auffallendsten Eigentüm¬ 
lichkeiten des Islams ist bekanntlich das 
Zulas^n der (streng geregelten) Viel¬ 
weiberei; das Verbot, berauschende Getränke 
und Fleisch vom Schwein und anderen 
Tieren zu genießen; die Pflicht, zur Rama¬ 
danzeit zu fasten und im übrigen die täg¬ 
lichen fünf Gebete und damit verbundene 
Waschimgen innezuhalten. Was nun die 
Polygamie angeht, so hat der Prophet diese 
eben nur gestattet, nicht aber anbefohlen — 
es ist eines jener Zugeständnisse, mit denen 
der vorschauende Prophet einem Weiter¬ 
greifen der wilden Verbindungen und laxer 
Zustände Vorbeugen wollte . . . zwei oder 
drei Frauen rechtlich geheiratet zu haben, 
alle Pflichten gegen sie zu übernehmen, ist 
sicherlich besser, als die eine Frau heimlich 


hintetgehen zu müssen oder seine Jugend 
an Verworfene zu vergeuden. Mehr und 
mehr aber gilt heute die Vielweiberei nur 
in der Theorie. Schließlich bedeutet sie in 
jeder Beziehung einen Schutz, eine Rück¬ 
sicht, eine Sicherung für Frau und Kinder, 
für die ganze Familie! Die mohammeda¬ 
nischen Ehegesetze sind sehr eingehend und 
ausgeklügelt und zeigen, recht betrachtet, 
keinerlei Benachteiligung der Frau. — Dem 
Verbot des Genusses berauschender Getränke 
und des Schweinefleisches u. a. lagen wohl 
verschiedene Beobachtungen zugrunde. Je¬ 
denfalls hat der fraUiache Prophet wohl 
erkannt, wie bösartig Trunksucht gerade 
im heißen Klima in die Erscheinung tritt, 
wie sehr sie das Familienleben zu zerstören 
vermag. — Auch die Fastenpfiicht hat ur¬ 
sprünglich gesundheitliche Gründe, ist nur 
als Befestigung eines uralten Brauches der 
Araber anzusehen, in der heißesten Jahres¬ 
zeit eine Zeitlang tagsüber wenig oder gar 
nichts zu genießen. Der Kranke, die 
Schwangere, die Wöchnerin, Kinder und 
Greise sind vom Fasten befreit, tun aber 
im Vermögensfalle wohl daran, hierfür eine 
Summe an die Armen zu entrichten. Aller¬ 
orten denkt der Prophet Mohammed der 
Bedürftigen: jedes kleine Vergehen soll gut¬ 
gemacht werden durch eine Armenabgabe. 
Des Islams schönste Seite ist seine überaus 
praktische, immittelbar geübte Wohltätig¬ 
keit. — Die fünf täglichen Gebete endlich 
dienen dazu, sich zwischen Essen und Trin¬ 
ken und jedem Tuq immer wieder Gottes 
zu erinnern, mit ihm alles zu beginnen und 
zu enden. — Nicht nur seelisch, auch leib¬ 
lich rein soll man vor Gott treten, auch 
nicht die staubigen Schuhe mit in das 
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Heiligtum nehmen. Materielle und ideale 
Gebote zeigen sich überall verquickt. 

Der Prophet Mohammed war davon 
durchdrungen, daß der Islam eine Erlösung 
und Reinigung für alle Völker der Erde be¬ 
deuten müsse, und so befürwortete er die 
Ausbreitung seiner Religion mit Schwert 
und Feuer: ,,ein Tag für Gottes Sache ge¬ 
kämpft, ist noch besser als monatelanges 
Fasten“ . . . Die Ausbreitung des Islams 
war der eigentliche „Dschehad“ oder ge¬ 
heiligter Krieg; das Schwert aber sollte für 
den Sieger ein Schlüssel zum Himmel sein. 
Den Kämpfer, den Gefallenen erwarten 
höchste Wonnen im Himmel; solche wur¬ 
den (um hier beiläufig die Ansicht, daß 
Mohammed der Frau keine Seele zuspreche, 
zu zerstreuen) auch jenem Weib zuteil, die 
bei der Geburt eines Kindes ums Leben kam. 

Gleichmut gegen Tod und Leben gab der 
Islam. Da ein jeder sowieso einmal ster¬ 
ben werde, so war es rühmlicher, als Gottes¬ 
kämpfer draußen, als wie rühmlos daheim 
zu sterben. 

Die nach Allahs Willen eingeleitete Er¬ 
oberung fremder Völker sollte diese nicht 
vernichten, vielmehr beglücken und retten. 
Überall, auch wo mosleminische Regierung 
herrschte, hat sie Duldsamkeit bewiesen; 
praktische Wohltätigkeit, Anstand, Würde 
und Reinlichkeit wurde gepflegt. Erst all¬ 
mählich wurde der Araber, wie Mohammed 
ihn ersehnte; Versprechen kindlicher Art 
waren es, mit denen er sie zu seiner Hilfe 
gewann. 

Mohammed selbst hat ein besonders mil¬ 
des Herz für Waisen und Verwitwete be¬ 
wiesen und seine Meinung von der Ehe war 
trotz seiner zum Teil unglückseligen Ver¬ 
bindungen eine sehr hohe. Er glaubte an 
alles Gute im Menschen, an das Bestehen 
einer ewigen, unumstößlichen Wahrheit, die 
sich „nicht mit Mäulern auslöschen' ließ“. 
Der Koran ist reich an Warnungen vor 
müßigem Geschwätz und Scheinwerk; er 
predigt überall die Wahrung weiser Vor¬ 
sicht, die Vermeidung der Undankbarkeit 
und der Härte gegen Schwächere. An jüdische 
imd christliche Schriften hat sich der Pro¬ 
phet wohl öfters angelehnt, denn er reiste 
anfangs viel mit offenen Augen in Syrien, 
Palästina und Ägypten und kehrte nach 
Arabien zurück, die Seele beschwert mit 
seltsamen Gesichten, das Hirn erfüllt von 
einet ganzen, riesigen, kommenden Geistes¬ 
schöpfung. Des Korans feinster Gehalt 
lebte in ihm, längst bevor er die Höhle am 
Berge Uhud betrat. 

Eingehender wird im Koran kaum eine 
Frage behandelt, als das Verhältnis aller 


Familienmitglieder zueinander. In einem 
guten häuslichen Leben erblickte Mohammed 
die Quelle jeder Güte und Stärke im Menschen’' 
tum. Wo er sittliche Fehler aufzeigt, da 
erhebt sich seine sonst so wechselnde Sprache 
zu besonderer Kraft. Die Ausführlichkeit, 
mit der er der Frauen Rechte (und Pflich¬ 
ten), die ihnen zustehende Achtung und 
Rücksicht behandelt, zeugt, um es nochmals 
zu sagen, keineswegs von Unterschätzung 
des weiblichen Geschlechts, deren Wohnung 
er mit dem höchsten Worte „ffarm“, d, h. 
„Heiligtum'*, belegt und kennzeichnet. 

Der Islam wollte keine Geburtsaristokratie 
anerkennen; die Staatswesen dieser Religion 
zeigen alle hierin etwas Demokratisches. 
Wohl fand sich seit grauen Zeiten eine 
gewisse Aristokratie bei den Arabern, doch 
durfte sich diese vor der Welt nur in tugend- 
samem Wandel und strengsittlichem Han¬ 
deln, unerschütterlicher Tapferkeit und 
Treue offenbaren, gab aber im übrigen kein 
Anrecht auf Hochachtung von vornherein. 

Ein großes Verdienst gebührt dem Schwie¬ 
gervater des Propheten, Abu Bekr, für die 
Aufzeichnung des Korans. Dieser hat mit 
der Zeit manches Ergänzende und Flick¬ 
werk erfahren; an einer Koranauslegung 
größten Umfanges wird in jährlich statt¬ 
findenden Sitzungen zu Stambul noch im¬ 
mer gearbeitet! Dem europäischen Leser 
erscheint das heilige Buch des Islams ver¬ 
worren und unklar; einmal trifft die Schuld 
daran oft den Übersetzer, welcher der bil¬ 
derreichen arabischen Sprache schwer ge¬ 
recht werden kann und ihren feinsten gei¬ 
stigen Hauch nicht zu vermitteln vermag. 
Sodann erschweren die in jedem Satze vor¬ 
kommenden Gleichnisse und weithergeholten 
Anspielungen ein leichtes Verständnis. Die 
ersten Kapitel wirken lapidar in ihrer Kürze; 
sie sind die ursprünglichsten und schönsten! 
Die Überschriften sehr vieler Suren sind 
wohl zufällig nach irgendeinem Worte des 
Inhalts gewählt, bedeuten also nur leichte 
Kennzeichnungen für den Leser. 

Des Kofans sittliche Gebote gleichen in 
vielem denen des Christenglaubens. Bier 
in prägnanter Form gegeben, zeigen sie sich 
dort aber in Umschreibungen eingehüllt. Es 
gibt kein Ding, für welches der Araber nicht 
sein Gleichnis fände. Nur die Person Gottes 
duldet kein solches für sich. — Hier und 
da spiegeln sich vielleicht des Propheten 
eigene Neigungen im Koran. Wie ange¬ 
deutet, war er jedenfalls ein äußerst mild¬ 
herziger, seelisch leicht erregbarer Mann. 
Seine Lebensführung war anfänglich eine 
ärmliche. Später hatten die Frauen viel 
Anteil an seinem Leben, und sein tiefes 
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Verständnis für ihre Psyche und ihre see¬ 
lischen Forderungen sprechen dafür, daß 
ihm sein erstes \yeib sehr nahe gestanden 
habe. 

Des Islams schlichte, klare Dogmen wur¬ 
den die Ursache seiner beispiellos raschen 
Ausbreitung im frühen Mittelalter. Er er¬ 
stand zu einer Zeit, in der sich die Ver¬ 
derbnis in Arabien hier und da mehrte, 
wovon "die zeitgenössische Literatur Kunde 
gibt. Um Medina und Bereida hatten sich 
Zentren einer beduinischen Kultur gebildet, 
die schon entfernt schien von einstiger 
nomadischer SitteneinfalL Die Vielgötterei 
niederer Art schien im Schwange. Durch 
die (in Arabien selbst sehr erschwerte) Ver¬ 
breitung des Islams wurden Millionen Araber 
der Abgötterei entrissen. Im Koran ist 
ihrer häufig Erwähnung getan. Auch hier 
befolgte Moh^med die priesterliche Klug¬ 
heit, den neuen Kultus an altgewohnten 
Stätten zu belassen: der Kaabe zu Mekka 
war ursprünglich auch ein heidnisches Heilig¬ 
tum gewesen. 

Bald waren drei Erdteile dem Ansturm 
der solange latent gehaltenen arabischen 
Völkerkraft erlegen. Der erste Feldherr 
des Islams war Omar, der in zwölf Jahren 
Syrien, Palästina, Ägypten unterwarf I Omar 
war also der allererste Kalife, d. h. Stell¬ 
vertreter des Propheten. So waren Staat 
und Religion gänzlich Eins im Islam. Erst 
später erwies es sich als notwendig, dem 
geistigen und weltlichen Oberhaupt einen 
Scheich-ül-Islam beizugesellen, der diesen 
in religiösen Dingen wiederum vertrat und 
der dem abendländischen Papst schwer zu 
vergleichen ist. 

Othman eroberte dem Islam Persien. Bis 
dahin hatte er keine Spaltungen gekannt. 
Nach Othmans Tode aber traten solche im 
Islam auf, wohl beeinflußt durch alte per- 
sische Schriften, durch Einblicke in ägyp¬ 
tisches Mönchstum oder Rückfälle in alt¬ 
arabisches Wesen. Die wesentlichsten Sekten 
wurden die der Schiiten, die den Koran 
allein als Wissensborn betrachten und die 
Sunniten, die auch in der nachträglich 
niedergeschriebenen Sunna enthaltene Aus¬ 
sprüche des Propheten fnr heilig ansehen. 
Die Wahabiten waren eine hocharabische 
Sekte, die zur ersten Einfachheit und Strenge 
des Islams zurückführen wollten. Ihre Vor¬ 
gänger waren in mancher Hinsicht die Sufi 
(Sufe-Wolle) die zur Entwickelung des Fa¬ 
tumglaubens beitrugen und die allen irdi¬ 
schen Fürstenruhm nicht gelten lassen 
mochten. — Gewisse mönchische Züge im 
heutigen Islam waren dieser Religion «r- 
sprünglich fremd und sind (wie vieles andere) 


erst durch Türken, Perser usw. in ihn ge¬ 
langt. Ich denke in erster Linie an die 
heulenden und tanzenden Derunsch-Orden, 
deren fernster Ursprung wohl im Schamanen- 
tum der türkischen Vorzeit zu suchen ist. 

Im 8. Jahrhundert schon blickte die ara¬ 
bische Weltmacht über die Pyrenäen ins 
Frankenreich hinein. Hier aber wurde ihr 
Halt geboten. Unterdes erhielt die arabische 
Sprache die Vorherrschaft in der Welt; sie 
machte alle Anhänger des Islams zu Einem 
ungeheuer großen Volk, da sie alle, alle den 
Koran nur in dieser Sprache kennen lernten. 

Ein wenn auch ungleich schwächeres 
Gegenstück zu diesem Siegeszug des Islams 
stellen die Kreuzzüge dar ... Im übrigen 
hat Europa dieser gewaltigen Idee, bei der 
geographische und staatliche Grenzen ganz 
vor der gemeinsamen Religion dahinschwan¬ 
den, nichts Ähnliches an die Seite zu setzen 
gehabt. Der Araber erlebte vom 7. bis 
14. Jahrhundert seine ganze Machtentfal¬ 
tung, nicht als Volk, sondern einzig durch 
die Ausbreitung des Islams. Ägypten aber 
war und blieb der geistige Mittelpunkt des 
Islams. Ägyptens Bewohner, grüblerisch, 
religiös, neigten besonders zu inniger An¬ 
nahme des Islams. Das Land war führend 
in allen mohammedanischen Religionsfragen 
vom 7. Jahrhundert bis gegen 1515. Dann 
aber übertrug es den Sitz des Kalifen- 
tumes auf das Osmanische Reich. Noch 
zur Blütezeit des Kalifates von Kordoha 
war dem Islam in dem jungen Türkenvolke 
ein neuer mächtiger Helfer im Osten er¬ 
standen . . . Noch einmal wirkte, durch 
die ungeheuere Kämpferkraft eines neuen 
Volkes, eine rasche Ausbreitung des Islams 
in Osteuropa. Der türkische Sultan wurde 
der Schirmherr über 250000000 Moham¬ 
medaner. Welche Unterschiede z. B. zwi¬ 
schen Kirgise und Ägypter •— zwischen 
Maure und Inder — und doch durch den 
Islam Eine Welt, Ein Wille! — Des Islams 
Macht konnte nur da voll erhalten bleiben, 
wohin keine Einflüsse eines interessierten 
Volkes dringen konnten. So ist der heilige 
Dschehad gegen den englischen und russischen 
und französischen Bedrücker eine Lebens¬ 
frage des Islam, Diesem drohte auch durch 
die autokratische Regierung in der Türkei 
eine gewisse Gefahr — in der Revolution 
von 1908 wurde sie gestürzt und ein neues 
geistiges Erwachen kam über die Türkei, 
das heutige natürliche Zentrum und Rückgrat 
des Islams, Noch immer aber blieb das 
Arabische die Sprache dieser Religion. 
Wenig bekannt ist es vielleicht, daß der 
Koran bis vor wenigen Jahren noch nie in 
die türkische Sprache übersetzt worden war 
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und daß sich die mohammedanische Geist¬ 
lichkeit diesem Unternehmen heftig wider¬ 
setzt hatte. 

Ein Missionswesen im christlichen Sinne 
kennt der Islam nicht. Dennoch breitet 
er sich unter den ihm benachbarten, kul¬ 
turell zum Teil tiefer stehenden Völkern 
mehr und mehr aüs. Vielleicht sind die 
Senussiden, die Schlichtheit, Glaubensstrenge 
und Weitabgewandtheit predigen, mit ds 
Verbreiter und Missionare des Islams an¬ 
zusehen. 

Von der Faserstoffversorgung 
Deutschlands im Kriege und im 
Frieden. 

Von Dr. GERTR. TOBLER-WOLFF. 

E ins der größten Probleme, vor die der Krieg 
unser Wirtschaftsleben gestellt hat. ist die 
Versorgung mit jenen Faserstoffen, die wir für 
fast aUe Bestandteile unserer täglichen und nötig¬ 
sten Kleidung brauchen, dann aber auch zur Her¬ 
stellung von anderen^ sehr wichtigen Gebrauchs¬ 
gegenständen , wie besonders Seilerwaren und 
Säcken; es gehört ferner dazu Material für medi¬ 
zinische Zwecke, für mechanische Reinigung (Besen, 
Bürsten) und für. die Papierindustrie. Nur ein 
verhältnismäßig kleiner Bruchteil dieser Stoffe ist 
tierischer Herkunft, nämlich Wolle und andere 
Haare, sowie Seide. 

Deutschlands lFo//produktion beträgt in der 
Gegenwart nur noch etwa Vio (20000 t) des jähr¬ 
lichen Bedarfs, während bis in das 19. Jahrhun¬ 
dert hinein nur einheimischer Rohstoff verarbeitet 
wurde. Für die übrigen Vio sind wir auf das Aus¬ 
land angewiesen, und zwar vor allem auf A^ustra- 
lien, Argentinien und Britisch-Südafrika. Dazu 
kam bis zum Kriegsausbruch noch eine Einfuhr 
von Wollgarnen, hauptsächlich aus England. Da¬ 
bei ist zu berücksichtigen, daß wir einen sehr viel 
geringeren Eigenbedarf an Wolle haben, als z. B. 
England; daß ferner ein gegen früher beträcht¬ 
licher Teil unserer Einfuhr für die Exportindustrie 
bestimmt ist. Unsere Wollausfuhr hat sich in den 
letzten 20 Jahren rund verdoppelt. Einer Ein¬ 
fuhr von 267441 t im Werte von 648,7 Mill. Mark 
stand 1913 eine Ausfuhr von 126368 t im Werte 
von 509 Mill. Mark gegenüber. 

Von anderen tierischen Haaren kommen Ziegen- 
und Kamelhaare aus dem Ausland zu uns; die 
zur Filzfabrikation verwandten Haare stammen 
teils aus dem Inland (Kaninchen, Hasen), teils 
aus dem Ausland (Bisam, Biber). 

Für Seide sind wir bisher ganz auf das Ausland 
angewiesen gewesen. Die Hauptmengen des Roh¬ 
stoffes bezogen wir aus Italien, unser größter Ab¬ 
nehmer war Großbritannien, das aber andrerseits 
von Frankreich fast fünfmal soviel Seidenwaren 
bezog, als von uns. Rohstoffe und verarbeitete 
Waren (Zwirn, Stoffe, Handschuhe, Spitzen, Bän¬ 
der usw.) zusammen betrachtet, entsprach 1913 
einer Einfuhr von 8033 ^ Werte von 238,8 Mill. 


Mark eine Ausfuhr von 11922 t im Werte von 
233,8 Mill. Mark. Etwa 2700 t blieben im Inland. 
Bei der Verarbeitung der nicht reinen Seiden waren 
(aus denen die Ausfuhr offenbar zum großen Teil 
besteht) wird natürlich in erster Linie Baumwolle 
verwendet; ferner sind hier mit. eingerechnet die 
aus Kunstseide hergestellten Waren. Kunstseide, 
die bekanntlich auf chemischem Wege gewonnen 
wird (zuweilen wird eine Lösung aus natürlichen 
Seidenabfällen mit verwendet), wird in Deutsch¬ 
land hergestellt; 1913 betrug die Produktion erst 
etwa 500 t. 

Von den pflanzlichen Rohstoffen steht für das 
heutige Textilgewerbe die Baumwoüe durchaus im 
Vordergründe. Im Gegensatz zur Wolle mußte 
sie vom Augenblick ihrer Verwendung an einge¬ 
führt werden. Die erste Baumwolle kam aus dem 
Orient (Indien) über Italien oder über die Nieder¬ 
lande zu uns. Etwa von 1750 ah wurde Baum¬ 
wolle aus Brasilien und Westindien eingeführt. 
Bis zum Kriegsbeginn bezogen wir die Haupt¬ 
menge unseres Bedarfs aus Nordamerika, etwas 
aus Britisch-Ostindien und gewisse feine Sorten 
aus Ägypten; ganz geringe Mengen kamen ans 
den Kolonien. Auch Garne mußten in steigen¬ 
der Menge eingeführt werden, während die weitere 
Verarbeitung in weitgehendem Maße in Deutsch¬ 
land selbst stattfindet. Unsere Einfuhr betrug 
im Jahre 1913 an Rohbaumwolle 477945 t (etwa 
II % der Gesamternte der Welt) im Werte von 
607,1 Mill. Mark; die Ausfuhr 48371 tim Betrage 
von 56 Mill. Mark. An rohem Baumwollgarn 
überwog bei weitem die Einfuhr: 32219 t ('108,6 
Mill. Mark) gegen eine Ausfuhr von 5574 t (ii MilL 
Mark). Diese Garne lieferte uns im wesentlichen 
England (nämlich für 91,2 Mill. Mark), den kleinen 
Restbetrag Österreich-Ungarn und die Schweiz. 
Ungefähr gleich stellten sich Ein- und Ausfuhr¬ 
mengen bei rohen BaumwoUgeweben; sie betrugen 
etwa 4300 t. Doch wurde offenbar nur sehr ge¬ 
ringwertige Ware von uns ausgeführt; denn wäh¬ 
rend wir für die eingeführten Gewebe etwa 24 Mill. 
Mark bezahlten, erhielten wir für die ausgeführten 
nur 8Vt Mill. Mark. 

Bei allen weitOrverarbeiteten Baumwollwaren 
dagegen übersteigt unsere Ausfuhr bei weitem 
die Einfuhr. Schon an zubereiteten Baumwoll¬ 
garne» betrug die Ausfuhr fast das 6 fache der 
Einfuhr, der Wert der Ausfuhr etwa daS; 3Vif2tche 
des Einfuhrwerts. Baumwollzwirn wurde früher 
fast ausschließlich in England hergestellt. Vor 
dem Kriege bezogen wir davon 282 t für 1,4 Mill. 
Mark, führten aber 4065 t für 29,8 Mill. Mark 
aus; das ist über Vj der englischen Gesamtaus¬ 
fuhr. Die Ausfuhr der zubereiteten Webwaren 
(gebleicht, gefärbt, bedruckt) war in stetiger Zu¬ 
nahme begriffen. Besonders in bezug auf Samte 
hat sich die Ausfuhr von 1913 verdoppelt; sie 
betrug zuletzt etwa das 45 fache der Einfuhr. 
Etwa ebenso ist das Mengenverhältnis bei Strumpf¬ 
waren; der Ausfuhrwert betrug dabei etwa das 
75 fache des Einfuhrwerts. Am großartigsten aber 
hatte sich unsere Ausfuhr an anderen Wirkwaren: 
abgepaßten Stoffen und Handschuhen besonders, 
entwickelt. Hier stellte sich das Verhältnis von 
Ein- und Ausfuhrmengen etwa wie 1:150 (Stoffe) 
und 1:500 (Handschuhe, Haarnetze); das der Aus- 
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fnhrwerte etwa wie 0:4, bzw. 0:40. (Wir be¬ 
zogen von derartigen Waren nur für etwa 0,2 Mül. 
Mark.) 

Es ist selbstverständlich, daß infolge der Roh¬ 
stoffeinfuhr gegenüber Amerika, Indien und Ägyp¬ 
ten der Einfuhrwert dem Ausfuhrwert erheblich 
überlegen ist. Auch im Verkehr mit England ist 
der Wert der Einfuhr größer als der der Ausfuhr; 
doch handelt es sich hier nicht mehr, wie lange 
Zeit, um Rohstoff, sondern hauptsächlich um 
gewisse Sorten von Garnen. Das gleiche Verhält¬ 
nis, wenn auch im Betrage ganz unbedeutender 
Summen, besteht gegenüber China, Niederländisch- 
Indien, Deutsch-Ostafrika, Togo und Haiti. Bei 
fast allen anderen Ländern, die für unsern Baum¬ 
wollhandel wichtig sind, schließt Deutschland mit 
einem Plus ab. An erster Stelle steht da Öster¬ 
reich-Ungarn; 1913 betrug unser Überschuß etwa 
Vi des Gesamthandelswerts. 

Im ganzen ist die Ausfuhr Deutschlands trotz 
großer Schwierigkeiten, vor allem trotz des starken 
Wettbewerbs der großen englischen Industrie von 
1893 bis 1913 fast auf das Doppelte gestiegen, 
die englische Industrie hat damit nicht Schritt 
gehalten, 1893 war das Verhältnis der deutschen 
Baumwollausfuhr zur englischen wie i; 6, 1913 wie 
1:4. Das ist in Anbetracht der für den englischen 
Kolonialstaat sehr viel leichteren Rohstoffbeschaf¬ 
fung und der enorm verbreiteten Textilindustrie 
(etwa V4 von Gesamtindustrie und Handel) eine her¬ 
vorragende Leistung. Nicht zum wenigsten beruht 
sie auf den technischen Erfindungen und Ver¬ 
besserungen, die bahnbrechend gewirkt haben. 
Die in ihren Produkten in weiteren Kreisen be¬ 
kannteste ist die Erfindung der Merzerisation der 
Baumwolle, die darin besteht, daß durch Behand¬ 
lung mit Natronlauge und gleichzeitige Streckung 
ein schöner und dauerhafter Seidenglanz erzeugt 
wird. Seit kurzem wird durch Behandlung mit 
Schwefelsäure die sogenannte Pergamentierung der 
Baumwolle (Glasbatist u. dgL) bewirkt, die 
auch schnell große Verbreitung gefunden hat. 
Sehr wichtig ist die erst aus dem Jahre 1880 
stammende Erfindung der Bleich^ und vor allem 
Färbemaschinen, die (übrigens auch für Wolle) 
eine ungleich schnellere und schonendere Behand¬ 
lung des Materials ermöglichen. 

Die deutsche Leineniadustiie hatte sich nach 
dem Dreißigjährigen Kriege verhältnismäßig gut 
und schnell erholt. Aber zu Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts häuften sich Hindernisse und Schwierig¬ 
keiten : die BaumwoUe verdrängte den kostbareren 
Flachs, die alten Apparate waren — namentlich 
im Vergleich mit Baumwollmaschinen — nicht 
mehr leistungsfähig genug, dazu kam die Kon¬ 
tinentalsperre und die steigende Leinenindustrie 
sowie die hohen Einfuhrzölle in England. Am 
schlimmsten war die Lage um 1840; etwas besser 
wurde sie dann zwar allmählich, aber im ganzen 
ist diese Industrie stark zurückgegangen. Nach 
den Gewerbezählungen beschäftigte sie 1875 noch 
200 189 Personen in 137592 Betrieben, 1907 da¬ 
gegen nur noch 77629 Personen in 15604 Be¬ 
trieben. Nur die Zahl der Röst- und Brech¬ 
anstalten hat absolut zugenommen (iio gegen 7), 
während in aUen anderen Betrieben eine um so 
größere Abnahme stattfand. Zu den vorhin ge¬ 


nannten Gründen für den Rückgang kommt noch 
die starke Verringerung des Flachsbaues in Deutsch¬ 
land, so daß wir auch für dieses Material (und 
ebenso verhält es sich mit dem Hanf) auf das 
Ausland angewiesen sind. Dabei sind hier die 
Verhältnisse für uns eigentlich bei weitem gün¬ 
stiger, als z. B. für England, denn wir bezogen 
die Hauptmenge unseres Bedarfs aus dem nahen 
Rußland, Von etwa 9300 t unserer Gesamtein¬ 
fuhr an Flachs und Flachswerg lieferte uns Ruß¬ 
land 1913 fast 7600 t im Werte von 60 Mül. Mark. 
Leinengarne bekamen wir hauptsächlich aus 
Österreich-Ungarn (6760 t für 13,5 MiU. Mark, 
dazu Flachs für 3,8 MiU. Mark) und Belgien 
(6484 t für 12,5 Mül. Mark). Der größte Teil 
des Materials verblieb im Inland; einen wesent¬ 
licheren Betrag erreichte nur die Ausfuhr von 
Flachs nach Österreich-Ungarn mit 1^5 MiU. 
Mark und die von Geweben nach Amerika mit 
4,5 Mül. Mark. Der Vorrang Englands in der 
Leinenindustrie beruht übrigens durchaus nicht 
auf der Anwendung besonderer uns fremder Ver¬ 
fahren, auch nicht, wie schon erwähnt, auf der 
leichteren Beschaffung des Rohmaterials. Es wird 
dort nur viel guter Flachs verarbeitet, und die 
Betriebe zur Herstellung sehr feiner Garne sind 
besonders leistungsfähig. Es ist aber sicher mög¬ 
lich, daß die deutsche Industrie den Wettbewerb 
schärfer anfaßt. Übrigens ist auch in England 
von 1910 bis 1913 keine Steigerung, eher sogar 
ein kleiner Rückgang zu verzeichnen. 

Ebenso wie den Flachs bezogen wir auch den 
Hanf, wie schon erwähnt, aus dem Ausland: fast 
Vs aus Rußland, Va aus Italien, einen kleinen 
Rest aus Österreich-Ungarn. Von dem wenigen 
noch in Deutschland gezogenen Hanf (er ist frost¬ 
empfindlicher als Flachs) ist der elsässische der 
beste. Die Entwicklung von Einfuhr und Ver¬ 
brauch ist schwer festzustellen, da bis 1871 sta¬ 
tistisch Flachs, Hanf und der Werg (die Hede) 
beider Faserarten unterschiedslos zusammenge¬ 
faßt wurden. 1910 wurden 37274 t (24,8 Mill. 
Mark) Hanf eingeführt, 8071 t (5,2 Mül. Mark) 
ausgeführt. Die Einfuhr von Hanfwerg betrug 
13234 t (6,7 Mül. Mark), die Ausfuhr 1000 t 
(1,0 Mill. Mark). Die Hanffaser ist sehr viel 
stärker verholzt als die Flachsfaser und schon 
deshalb weniger elastisch und zu feinen Gespin¬ 
sten nicht zu brauchen. Bekanntlich hat sie aber 
eine große Festigkeit und eignet sich deshalb 
vorzüglich zu Säcken und zu Seilerwaren; auch 
ihre Widerstandsfähigkeit dem Wa^r gegenüber 
(wobei auch die leichte Imprägnierbarkeit mit 
Teer eine RoUe spielt) zeichnet sie aus. Der Hanf 
wird aber jetzt vielfach durch billigere oder ge¬ 
eignetere außereuropäische Fasern verdrängt. Die 
KuAosnußfaser z. B., deren Elemente aus relativ 
großen Gruppen von Fasern bestehen, in deren 
Mitte sich durch Vertrocknen und Herausfallen 
der zartesten Teile ein Hohlraum gebildet hat. 
ist infolge dieser Struktur sehr leicht und daher 
gut zu Schiffstauen zu gebrauchen, die auf dem 
Wasser schwimmen sollen. Ihre Widerstands¬ 
fähigkeit dem Wasser gegenüber nimmt mit dem 
Gebrauch sogar noch zu. Auch zu Teppichen 
und Matten liefert sie ein gut färbbares und halt¬ 
bares Material. Die Faser (,,Coir“) kommt vor 
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wiegend aus Indien. In den Tropen gedeiht die 
Kokospalme an den Küsten überall ganz vorzüg¬ 
lich und verspricht eine aussichtsreiche Kultur. 

In ähnlicher Weise werden eine Anzahl andere 
tropische und subtropische Fasern benutzt: 
Sisal, Piassave, Esparto, Manilahanf und ver¬ 
schiedene andere. Für Sisalhanf waren wir in den 
letzten Jahren die Hauptproduzenten. In Deutsch- 
Ostafrika bestanden bereits so große Kulturen 
(bzw. Fabriken), daß bereits eine Au'^fuhr mög¬ 
lich war und es schon fast zu einer Überproduk¬ 
tion kam. Vielseitiger in der Verwendungsmög¬ 
lichkeit und für uns wichtiger aber ist die Jute. 

Die Juteindiistrie ist in fast allen Ländern erst 
wenige Jahrzehnte alt. Das Material kommt fast 
ausschließlich aus Ostindien; es ist, wie Flachs 
und Hanf, eine Stengelbastfaser und wird aus 
einer der Linde verwandten hohen Staude ge¬ 
wonnen. Die Einfuhr betrug 1913 an Rohjute 
162063 t für 94,0 Mill. Mark. An Jutegarn 
wurden 4771 t für 4,0 Mill. Mark eingeführt; die 
Ausfuhr betrug 4687 t für 3,2 Mill. Mark. Jute¬ 
gewebe für den eigenen Bedarf wird im wesent¬ 
lichen in Deutschland hergestellt, die Ausfuhr 
ist gering. Für billige und doch haltbare Säcke, 
für Packleinwand und gewisse Dekorationsstoffe 
(Rupfen) ist die Jute uns fast unentbehrlich ge¬ 
worden. Doch hat die deutsche Industrie auch 
hierfür eine Ersatzmöglichkeit gefunden, von der 
noch die Rede sein wird. 

Eingangs war noch Fasermaterial für Polste¬ 
rung und für chirurgische Zwecke erwähnt. Hier¬ 
her gehört natürlich vor allem die Watte, also 
Baumwolle, dann aber der Kapok. Die schön 
seidig glänzenden Fruchthaare des in den Tropen 
anspruchslos und leicht gedeihenden Kapokbaums 
haben zwar bisher allen Spinnversuchen so gut 
wie ganz widerstanden, doch sind sie ein vor¬ 
zügliches Polstermaterial und ihrer großen Leich¬ 
tigkeit wegen als Füllung von Schwimmgürteln 
u. dgl. unübertrefflich. 

Die Papferindustrie endlich hat auch längst zu 
pflanzlichen Rohstoffen .greifen müssen, da der 
enorme Bedarf längst nicht mehr durch Lumpen 
gedeckt werden kann. Man benutzt dazu be¬ 
kanntlich Holzfaser, vor allem von Nadelholz, 
dann aber von Stroh verschiedenster Art, von 
Palmenblättern und> Grasarten. Zur Schonung 
der Wälder sieht man sich allenthalben nach Er¬ 
satz um; man macht in Frankreich Versuche mit 
Weinreben, in Amerika mit ausgepreßten Zucker¬ 
rohrstengeln. Der Menge nach empfiehlt sich auch 
bei uns am meisten die Torffaser; doch läßt sie 
sich einstweilen nicht bleichen und ist deshalb 
nur als Packpapier zu benutzen.^) 

• Mit Beginn des Krieges hat die Zufuhr aller 
ausländischen Faserstoffe für uns aufgehört. Wir 
waren also vor zwei Aufgaben gestellt: die vor¬ 
handenen Vorräte nach Möglichkeit auszunutzen, 
zu strecken, und wo sie trotzdem voraussichtlich 
nicht ausreichten, sie durch einheimisches Material 
zu ersetzen. 


M Neuerdings sollen in Schweden mit der Torffaser 
erfolgreiche Spinn- und Web versuche gemacht worden sein. 


Die Streckung konnte auf verschiedene Weise 
erzielt werden. Allgemeine und denkbar größte 
Sparsamkeit sollte selbstverständlich sein und 
wird in letzter Linie durch den Bezugscheinzwang 
überall durchgeführt. Ferner kann man schon 
einmal gebraucht gewesene Waren noch einmal, 
zum Teil vermischt mit neuem Material, verarbeiten, 
wie das schon von jeher z. B. mit Wolle geschieht. 
Durch Mischungen, sei es von Stoffen verschie¬ 
dener Herkunft oder auch nur verschiedener Güte, 
läßt sich auch minderwertiges Material, das für 
sich allein unbrauchbar wäre, verwerten. Vielfach 
sind die Versuche, Fasern, die früher versponnen, 
dann aber durch eingeführtes Material verdrängt 
wurden, wieder zur Bearbeitung heranzuziehen. 
Die Schwierigkeit dabei mag zum Teil daran liegen, 
daß man zu diesem Zweck auch die frühere, viel¬ 
leicht langwierigere und umständlichere Technik 
wieder hervorsuchen oder eine neue ersinnen muß. 
Denn man kann natürlich nicht ohne weiteres 
verlangen, daß z. B. der Hopfen sich ebenso be¬ 
handeln läßt wie eine beliebige andere Faser. 
Er ist aber tatsächlich z. B. in Schweden früher 
versponnen und verwebt worden, also muß es 
auch jetzt möglich sein. Es gehört nur neben 
einer gewissen Herabsetzung der Ansprüche Zeit 
und Geduld dazu, und dieser Aufwand lohnt 
natürlich um so mehr, je länger der Krieg dauert 
und uns von der Zufuhr abschneidet. Am aus¬ 
sichtsreichsten scheinen zurzeit die Versuche mit 
der Brennesselt^sQT, die nach einem Wiener Ver¬ 
fahren verspinnbar gemacht wird. Freilich wird 
es sich dabei, ebenso wie bei der Lupine, zunächst 
nur um kleine Mengen handeln, doch ist natür¬ 
lich jede Streckung, die z. B. durch Mischung 
dieser Fasern mit Baumwolle möglich wäre, er¬ 
wünscht. Beide Pflanzen haben den Vorteil, daß 
sie in verhältnismäßig großen Mengen vorhanden 
sind: die Brenncssel wild und die Lupine, deren 
Stengel nach der Reife am ergiebigsten sein sollen, 
ohnehin angebaut als Körnerfrucht zu Futter¬ 
zwecken. Ebenso würde es beim Hopfen sein. 
Der Anbau neuer bzw. uns in der Kultur unge¬ 
wohnter Pflanzen würde uns natürlich erst wieder 
vor neue Probleme stellen und noch mehr Zeit 
kosten. Es tauchen ja vielfach Anregungen zur 
Verwendung anderer einheimischer Pflanzen auf. 
doch sind sie, wie der Erfolg gezeigt hat, sehr 
kritisch aufzunehmen. 

Die Technik hat aber noch andere, künstliche 
Ersatzstoffe gesucht und gefunden. Schon seit 
einer Reihe von Jahren wurden in Deutschland 
und in Österreich Versuche gemacht, Garne aus 
Papier herzustellen. Diese Papiergarne und Ge¬ 
webe werden z. T. aus reinem Holzstoff herge¬ 
stellt. 1910 erfand Emil Claviez im Vogtland 
die sogenannte Textilose, die aus Papier mit 
einem dünnen Baumwollbelag besteht und ein 
vorzügliches Garn liefert, das sehr gute Dienste 
leistet als Juteersatz zu Säcken und zu Pack¬ 
stoffen. Schon vor dem Kriege (1913) wurden 
etwa 12000 t Textilose hergestellt; jetzt wird 
diese Erfindung natürlich nach Möglichkeit aus¬ 
genutzt. Ein andersartiger Juteersatz ist die viel¬ 
leicht noch aussichtsreichere Stranfafaser, die von 
einer westfälischen Fabrik aus Stroh hergestellt 
wird. Die Mischung aus Jute- und Strohfasem 
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soll ganz besonders fest und haltbar sein. Die 
Faser kann zu groben Stricken, als Füllmaterial 
für die Filz- und die Kabelindustrie rein verwen¬ 
det werden; zu anderen Zwecken wird sie mit 
Jute oder mit Hanf gemischt. Säcke aus diesem 
Material sind u. a. für Getreide, selbstredend für 
Sand, scheinbar auch für Salz gut geeignet, nicht 
aber für Mehl, weil sie zu rauh sind und Mehl 
festhalten, andrerseits Faserteilchen in das Mehl 
mischen. Da die Stranfafaser im wesentlichen 
aus Abfa.ll hergestellt wird, so wäre wohl denk¬ 
bar, daß sie auch im Frieden mit der Jute kon¬ 
kurrierte. 

Alles deutet darauf hin, daß wir uns in Zu¬ 
kunft gegen jede neue Abschneklung unserer Zu¬ 
fuhr an Faserstoffen sichern müssen. Wir werden 
nicht ganz unabhängig werden vom Ausland; denn 
wenn wir auch an und für sich imstande wären, 
z. B. Flachs genügend im eignen Lande zu ziehen, 
um unseren Bedarf zu decken und anderes, z. B. 
Baumwolle, teilweise zu ersetzen, so wird doch 
zu bedenken sein, ob ein solcher Anbau in Frie¬ 
denszeiten lohnt. Wahrscheinlich wird es dann 
doch eben wieder rentabler sein, die billigere Aus¬ 
landsware zu beziehen, als bei uns neue jahre¬ 
lange Versuche anzustellen und schließlich wo¬ 
möglich lohnenderen Kulturen den Boden zu ent¬ 
ziehen. Wohl aber können wir uns jederzeit Vor¬ 
räte sichern und uns außer durch die Fortschritte 
unserer Technik dadurch vom Auslande unab¬ 
hängiger machen, daß wir die uns Verbündeten 
Länder und unsere Kolonien als Rohstoffliefe¬ 
ranten mehr und mehr benutzen. In Anatolien 
z. B. sind aussichtsreiche Baumwollkulturen, und 
selbst in dem näheren Österreich wird manche 
Kultur lohnender sein als bei uns, da der Boden 
dort sonst weniger wertvoll ist. In Togo und in 
Ostafrika machte die BaumwoUkultur schon gute 
Fortschritte; es wurden vorwiegend ägyptische 
Sorten gebaut, die ja sehr gut, aber -teuer sind 
und vielleicht durch amerikanische Sorten ersetzt 
werden könnten. Von den vorzüglichen Sisal¬ 
pflanzungen in Ostafrika, von der Kokospalme 
und vom Kapok war bereits die Rede. Mit 
Schaf- und Angoraziegenzucht war in Südw^est- 
afrika ein vielversprechender Anfang gemacht. 

Aus dem hier Zusammengestellten ergibt sich, 
daß es drei Faktoren sind, die dies volkswirt¬ 
schaftliche Problem unserer Versorgung mit Faser¬ 
stoffen miteinander auszukämpfen haben werden. 
Die LaiPiwirtschaft muß sagen: so und so viel 
Boden ist verfügbar, oder der Anbau der und der 
Faserpflanzen wird in Zukunft lohnen; die In¬ 
dustrie hilft durch geschickte Aufarbeitung und 
durch die Erfindung von Ersatzstoffen, und schließ¬ 
lich spricht die Lage des Überseehandels das 
Urteil über die mögliche und lohnende Einfuhr. 

Kultur. 

n jahrzehntelanger Vorarbeit hatte die 
Presse unserer Feinde die Stimmung der 
Neutralen gegen uns vorbereitet und wäh¬ 
rend des Krieges ließen sie es sich angelegen 
sein, den Kulturstand Deutschlands herab¬ 
zusetzen. Da half keine Gegenrede, jeder 


Versuch, sie zu bekehren, blieb vergebens, 
und alles was unternommen wurde, um 
diesem verderblichen Feldzug entgegenzu¬ 
wirken, hatte nur spärlichen Erfolg. 

Besser ist es deshalb, Tatsachen und Ziffern 
sprechen zu lassen. 

Die Zahlen entnehmen wir dem Büchlein 
,,Deutschland, Tatsachen und Ziffern'* von 
O. Trietsch.^) ,,Eine statistische Herz¬ 
stärkung" nennt der Verfasser sein Büch¬ 
lein; und das ist nicht zu viel gesagt. Da 
aber Zahlen für manchen Größen sind, die 
ihm nur schwer Vergleichsanstellungen er¬ 
lauben. wollen wir versuchen, diese un¬ 
seren Lesern in Bildern vor Augen zu füh¬ 
ren, besonders in Beziehung zu den Kultur¬ 
leistungen Englands und Frankreichs. 

Sowohl hinsichtlich des mindest Erreich¬ 
ten, wie auch des höchsten erreichten Bil¬ 
dungsgrades: der Kenntnis des Lesens und 
Schreibens einerseits, wie des akademischen 
Studiums andererseits, steht Deutschland 
obenan: So trafen auf je loooo Rekniten 
des Lesens und Schreibens Unkundige in 
Deutschland 2, in England 100, in Frank¬ 
reich 320. Dieser Unterschied ist ganz ge¬ 
waltig und wird durch die büdliche Wie¬ 
dergabe in erster Reihe links veranschau¬ 
licht. Hingegen betrugen die Universitäls- 
studenten in Deutschland 64,5, in England 
26,8, in Frankreich 41,2 Tausend. Dem¬ 
entsprechend ist auch das Verhältnis der 
Universitäten, die in Deutschland 21, in 
England 17, in Frankreich 16 betragen. 
Hierbei ist noch zu berücksichtigen, daß 
im letzteren Lande es sich meist nicht um 
Volluniversitäten, sondern nur um Fakul¬ 
täten handelt. Einen Maßstab für das 
Bildungswesen eines Landes bietet auch 
dessen Büchererzeugung, Wie unsere Figuren 
ersehen lassen, betrugen dieselben im Jahre 
1912 in Deutschland 34,8, in England 12,1 
und in Frankreich 9,6 Tausend. Seit jeher 
schon war dieser Vorsprung auf seiten der 
Deutschen. In den Jahren bis 1910 be¬ 
trug die Büchererzeugung in Deutschland 
288,5, England bloß 88,3, also nicht 
ganz Vai in Frankreich 120,6 Tausend, wäh¬ 
rend auch in der Periode von 1888 bis 1912 
das gleiche Verhältnis bestehen bleibt, und 
zwar: Deutschland mit 642,4, England mit 
197,7 und ^Frankreich mit 316,7 Tausend 
Büchern. 

Das was diese drei Länder — von Ruß¬ 
land wollen wir schweigen, folgend dem 
schönen Wort unseres Staatsministers des 
Innern: „Man soll auch gegen den Feind 
nicht ohne Not grausam sein" — an Auf- 
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Wendungen für Schul- und JJnierrichtBweaen 
leisten, erläutert ein weiteres Bild unserer 
Darstellung. So zahlte Deutschland in 
Millionen Mark für Unterrichtszyvecke 878, 
England 384 und Frankreich 261. Gerade 
umgekehrt verhalten sich die Kriegskosten. 
Hier zahlt die Entente pro Tag 245 Mil¬ 
lionen Mark, während wir nur 120 Mil¬ 
lionen Mark täglich verausgaben. Hier hat 
also selbst das deutsche Geld die unver¬ 
gleichlich höhere „Wertigkeit*'. 

Nie vorher bis zu diesem Kriege ist die 
Bedeutung der Sprachen als politischer 
Machtposten so außerordentlich in Erschei-^ 
nung getreten. Die moralische Maskierung 
des Kampfes Englands zur Erhaltung seiner 
Vorherrschaft auf dem Erdenrimd ist nur 
möglich auf dem Grunde sprachlicher Welt¬ 
machtstellung. Die Engländer haben es 
von jeher verstanden, auf der sprachlichen 
Weltbeherrschimg eine politische Weltmacht 
aufzubauen. Es bedeutet also immerhin 
noch eine gewaltige Zukunftsaufgabe für 
unser Volk, die deutsche Weltsprache durch¬ 
zusetzen. Anders in Europa. Außerhalb 
ihrer Hauptgebiete überwiegt von den Welt¬ 
sprachen in Europa weitaus das Deutsche. 
Unsere Karte zu unterst links läßt den 
Einfluß der einzelnen Sprachen in den ein¬ 
zelnen Ländern ersehen. In Deutschland 
selbst ist man meist der Auffassung, daß 
nur französisch und englisch als Weltsprachen 
zu betrachten seien. Tatsächlich liegen die 
Verhältnisse wie folgt: Die Verbreitung des 
Deutschen erstreckt sich in der ganzen Welt 
auf 105, in der Alten Welt auf 92, in 
Europa auf 90 Millionen; des Französischen 
in der ganzen Welt auf 53, in der Alten 
Welt auf 50, in Europa ebenfalls auf 
50 Millionen; des Englischen in der ganzen 
Welt auf 150, in der Alten Welt auf 46 
und in Europa auch auf 46 Millionen. Auch 
hier steht also Deutschland nicht nur hoch 
über Frankreich, sondern auch hoch über 
England, denn fast volle zwei Drittel der 
Verbreitung der englischen Sprache entfallen 
auf die Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika, nicht aber auf Europa. 

Werfen wir auch einen Blick auf Deutsch¬ 
land bei der Arbeit. Hier hat Deutsch¬ 
lands straffere Zucht und Ordnung, das 
höhere Pflichtgefühl seiner Bewohner es 
vor Aussperrungen und Streiken bewahrt, 
wie sie England so zahlreich aufzuweisen 
hat. In dem Jahre zwischen dem i. Sep¬ 
tember 1914 und dem 31. August 1915 — 
also ungefähr im ersten Kriegs] ahre — ent¬ 
fielen auf Deutschland 10 738 Streikende und 
37838 Streiktage, auf England 345394 Strei¬ 
kende und 2957700 Streiktage. 


Allerdings sind auch in Friedenszeiten 
die Streikverhältnisse in Deutschland am 
günstigsten. Es entfielen im Durchschnitt 
der Jahre 1909 bis 1912 auf je 10000 der 
Einwohnerzahl: in Deutschland Streikende 
und Ausgesperrte 49,0, in England 142,4 
und in Frankreich 61,0. An gezwungen 
Feiernde in Deutschland 2,6, in England 
33,7 und in Frankreich 5,1. Diese Ver¬ 
hältnisse hängen in erster Linie mit der 
vorbildlichen sozialen Fürsorge in Deutsch¬ 
land zusammen, der England und Frank¬ 
reich auch nichts Annäherndes an die Seite 
zu stellen vermögen! 

Eine der merkwürdigsten Bestätigungen 
des kulturellen Übergewichts Deutschlands, 
die außerdem den Vorzug besonders garan¬ 
tierter Unparteilichkeit blitzt, liegt in der 
Verteilung der Nobelpreise — namentlich 
auf den wissenschaftlichen Gebieten. 

Der Nobelpreis wird für Verdienste auf 
fünf verschiedenen Gebieten erteilt, wovon 
drei wissenschaftliche, nämlich Physik, 
Chemie und Medizin, außerdem gibt es 
jährlich einen Literatur- und einen Frie¬ 
denspreis. Die Verteilung auf diese fünf 
Fächer ergibt sich aus folgender Aufstel¬ 
lung. Nobelpreise für Physik in Deutsch¬ 
land 5, in England 2, in Frankreich i, für 
Chemie in Deutschland 5, in England i, in 
Frankreich i, für Medizin in Deutschland 4, 
in England —, in Frankreich i, für Lite¬ 
ratur in Deutschland 3, in England i, in 
Frankreich 2, für Frieden in Deutschland —, 
in England i, in Frankreich 3. Einer Zu¬ 
sammenstellung von Dr. Richard Hennig^) 
ist zu entnehmen, daß in den ersten elf 
Jahren von im ganzen 65 Nobelpreisen 
nicht weniger als 17 auf Deutsche, aber 
nur 5 auf Engländer und 8 auf Franzosen 
entfielen, davon in den drei wissenschaft¬ 
lichen Fächern in Deutschland 14, in Eng¬ 
land 3 und in Frankreich 3. 

In den drei wissenschaftlichen Fächern 
sind die Deutschen sowohl Engländern wie 
Franzosen etwa fünffach überlegen (:^ gegen 
je 3); an Literaturpreisen haben die Deut¬ 
schen so viel geholt, wie Engländer und 
Franzosen zusammen, und nur bei den 
Friedenspreisen zeigt sich ein scheinbar un¬ 
günstiges Bild, insofern die Deutschen mit 0, 
die Engländer mit i und die Franzosen 
mit 3 vertreten sind. 

Aber gerade in dieser Hinsicht liegt eine 
andere Art der Betrachtung nahe. Wie 
weiter oben dargelegt, sind die Rüstungs¬ 
kosten, auf den Kopf der Bevölkerung be- 


») Aus „Alfred Nobel, der Erfinder des Dynamits und 
Gründer der Nobel-Stiftung“. 
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Dtpi:.-Ij?g. R- Eisen LOHR, Englands lüftschiffe. 


Das englische 


r^frnetj m D^ötsch^^^ sehr . 

weseMHch geringer 

laöd und Frankreich (in mnden 

Zilf^n ^2 ,Mark._ gegen 5;^ und , ^ ^ ' ,.1 

Kriegsstärken seines Heeres smd ; ^vv Qfeii-^ 

sich inzwischen er- 
!i$K — dem Frieden so 
geiähffiich. öäfi unter den ein¬ 
sichtigen Beohaehtern iajjeoen 
LäTidem Aj>o^tei des Freden,s 
* i^rsteben mni>^en.diödemKriegs- 
; freiten entgegeiiÄUtreten 
sücht'^hv-.^ :■•'■■ 

.. Festsieht auf alle Fälle, daii Fig. a. Das englische 

von den drei Verglekhs^Uaten ’; !- 

die.Ftkäcn5preiseauf:äie5wgtJngefalfe^^ die ersten Probefahrk^n über der Nordsee 

die nicht mir hmskhtlicfa der Rüstungsäus- äusführen sollebr lenkt )iuTn efsterimal im 
gaben sich am mifriedlichsten erwiesen haben. Kriege die Atdmerteamkeif aid die en g- 
söndemdieauclitatsäcblichindenletztenliunr 1 ische Luftflotte^ vno der bis Jetzt in 
dert Jahren die Kraegsjahre und die den dortigen Tagesfeericbterr noch tue etwas 

wenigsten Friedens|ahre aufzuweisen hatten! etwttmt worden war. Ores ist wohl za 
Rechnet manJOöchdSeDeutsch-öste^^ verstehen, wenn man: .dfe minderwertige 

den Reichsdeutschen hinzu, so .entfallen auf Be^cb affeitb ei t der englischen Luftflotte 
dl« peutscbj&h • ^ ättf tüe von vor dem Krieg betrachtet- Ocbraucbs- 

nächstmelst beieiSIgten Länder Frankreiclh fähig waren damals, vo^v einem ganz kleinen 
England und. Holland .z.«sammenl Mehr« Luftschiff Vim 900 cbm' 
fach, so 1005^ ünd r^ro^ ‘^ind «kht nur fünf luitscbiffe, kJeiue Luft- 
weniger oils je drei Preise an Deutsche ge- schiff, das dem iriUaU. nach wn^sentlkh 
^905 sogar eigeritlich vier. Es hl kleiner als ein gewähnliclkr Freibailon 
natürlich ansgeschJos.^en^ daß seiterrs der "(mit roÜQcbmVwar. sollte an ßOfdeines 
durchw'eg aus Skandinaviern bestehenden Sgbiffes mitgeführt üml von dort an$ 
Preisverteilungsinstan.zen eine ungerechte höchgelasscn werden. Mit seinem S 5 1 *'^* 
Bevorzügung der Deutschen stattgefunden Motor war es aber woW Überhaupt nicht 
hat^ und somit gestattet denn die berner* Verw^ndnngj^fähig, wie. rnan auch, «k* voh 
kenswerte und für uns hocherfreubclmTat- seiner Ver^vendung etwas gehest Von 
sachß nmkden einen Rürkschlnß.. däÖ das den ände^ren fünf Luftschiffen waren die 
dait'Sche Geisl^lete die beiden: (Fig. t) und auch 

Führung äj}( Erden hat. . u, Si,), recht klein und hatten .zodö cbm und je 

zwi 50 PS-Motoren. Von der Royai 
FhalawrlQ l AiVcraftKactoTy erbM 

Vou'i^pidng. R. Anfang jr>)t4 ^.chuIscliHfe von der 

. --ir 3. 10 4' {> L 1 Marine übemornmeö* Daraus kann raan 

t^ß VW daß dfefijSesEhn&m w^^dterer 

U SGb^ffr einer neuen Bauart ,deinnac*>t ^ ^ ^orgelÄSi^ßtHiS ^die di^i^ 

letzten 

den Anforderungen, dia an cfin Mihtiirluft- 
schiff gestellt werden sollen. Das eine vo» 
ihnen wurd® von der de^utschen LuLt-: 
fahrzeuggcsellsrhaft^ System Pat^ 

' s e ;■' äi^.- geliefert', -. uod;;':Vmtf 

loöop cbm Inhalt und z\vd xfc 

* ' " ' das stärkste Xu Ctsehiff neben dem einige 

Wochen spater aus. Frankreich bezogenen. 
Astra-Törres-Lultjschiff> das bei 
Fig. i,, ::: S/oocbmaw^SaooPS-Mytoreflbesaß (Fig-a)- 








PlFEi-lNfe^ ENGLANDS LUFTSCHIFFE, 


Dieser sehr bedeutenden Mötcu’stärlce hat 
dieses Luftschiff :^me; erbebifc^^ Ge- 
schwi^i^eit von 8:^km in^'d^ Stunde 

ein'Fpriininf-l-uftschiff tMÄogen,^ ' '''' 

2wa? Itihajtlich das größte (t;^aoocbinK Fig, 4. X>a,s englisches BMmimij[^i^{tschf}. * 

der Motörenstärke nach (^^opFS-Motor^) 

das schwächste dieser drei Li^ftschiffe w^ar. Die eiiirfge JJachtkht Uber eine Ver- 
Diese halbstarre Bauart besitzt eine intef-^ wend^öff v<m Luftschiffen in England be- 
essante Koöstttiktion, ittdemdas versteifende sagt, daß die Truppentransporte im Som-- 
KxelgerUst unter dem ganzen Ballonkörper mcr 1915 auf dem Wege von England nach 
hinläxdt fFig. 4), Vom befindet sich der derNordwi^stküsteFraakretchs van kleinen 
Fübrerraum, dahinter die Maschinen- und Luitscbiff^B xür Aufklärung gegen deut- 
PropelleranJage. und an das Ende sind sehe U-Böote begleitet gewesen wären. Üm 
die Steueremrichtungen angeschlosseu. Es welche Luftschiffe es sich dabei gebandelt 
kamen somit bei Kriegsausbruch nur hat. wurde nicht gemeldet. Es waren ent- 
diese drei Luffe-hlffe^ in Betracht, die weder Schweslerscbiffe der *,Delta^" und 
zusammen etwa so viel Volumen besaßen jEta*S die dann Jedenfalte auch 'm England 
als eines unserer Zeppelin-Luftschiffe erbaut waren, oder aber es waren arne- 
älterer Bauart- Wk sehen aber aus rikanische Erzeugnis&er 
dieser Zusammensteliung die Unstlb- Infolge eines Preisausschreibens der ame- 
ständigkeit der englischen Luft- rikaniseben Regierung fürkleiwLuftschiffe 
Schiffindustrie* die, um etwas Brauch- von etwa 6500 cbm Inhalt batten mehrere 
bares za erhalten, auf Bestellung in Deutsch- amerikanische Firmen siciifi tnW der BearbeL 
land, Frankreich und Italien angewiesen lang dieser Prospekt^' befaßt, und es kann 
war. Und an den von der englischen wohl bestimrnt angenommen werden, daß 
Regierung selbst erbauten Luftsebiden "war England von diesen einige bezogen hat:^ Dae& 
nichts, von besonderem Wert afe die Aus- unstarre Luftschiffe sind, können sie in ver- 
gesfaltung der Gondeln, zu sqbwtmmföhigen hältnismäßjgkurzerZeitfertiggestejUwerden, 
Booten und einer Anordnung des Propeller- Aber auch diese Luftschiffe, die nur 45 km 
getrfebes (Fig* 5). die eTmoglichte, die Pro- Stundengeschwindigkeit entwickeln könne»;, 
peMer nidib »ur nach vom, sondern in sind nur hinter der Front zu vurvvenden. 
]eder beliebigen Richtimg, also auch auf- Noch immer iebllees also den Engländern' 
wärts oder abwärts .;Htbeittm lassen zu ao Luftschiffeö^ rnit denen sie unter Gm- 
können, Es" wat dler- mehr vetäuc 4 is,vdse ständen einen Kampf gegen ZeppeJme auj- 
eiogobauL daß 'mau gegllubt liäüe, nehmen könnten. Aber auch hi^rför habe» 
hiermit ein dynamisches Steigen des Luft- < sie. aus Amerika Unterstützung erbalten. 
Schiffs erreichen zu können. mdem der Präsident der amerikatf{sehen 


Fig, 3, 4$fr<i Tenes XIV mti ^(f mserttf Goiäei 
Im’Vofdergruf^ zwet HhYeifltßgztugt^ 
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gering, und es kann ^ 
auch nur für sechs Stunden 
Betriebsstoff mit genommen 
werden. Die erhoffte Geschwin¬ 
digkeit von .90—100 km in der ; 

Stunde dürfte wohl kaum er- 
reicht werden, und bei ihrem 
Aktionsradius von rund 550 km 
{also 2^5 km hin und zurück) 
ist demnach eine Pahit. von 
England nach der deütjiclieu 
Küatet völlig ei¬ 

sern Immerhin, scheint die 
Meldung yoß den Myhrstehca- 
den .PtobefahVLeh 7iür Euft- 
scUiffe dieser Bauart zu geUeiL 
die wotd mit einem kleinen 
G^chüU ausgerüstet; zur. 
teidigung gegen Zeppeline \\etwendet werden Euftsv:hiff infolge einer Gasentzündung ab- 
^oileöV Diese sind ihnen aber in gebrann wobei es sich aber wohl um eines 

Vo.r aUem im Steigvermögen der kJeineo im Bau bhfindiieben Luftschiffe 
d’era rif g .ü her legen y ÜalS sic wohl kaum der englfecfeen Heeresverw^altung hand^te,. 

Allerdings Ik-^t auch die Vermutung nahe, 

^ .'"iV ^ daß es eines der Mac-Mechen-Luftschiffe war, 

-W \ ^ , von denen fiinf in Angriff genommen wor-^ 

<• sollen, während nunmehr mir die 

'■ ‘ ' ' y"' Probefahrten .A>on vier derselben vojnaiii$- 

Mr njaßen gen.üge.nden. Braueftba^^^^ hOcE eme 

•V;! ^. belrSchtliche Zeit vergelien;, So söK. iß der 

^ KabeA'Od Londo an''d'eri®üd^^^^^^^ 

;v(iO um^en Flugzeugen und Luftschiffen 
‘ y • V "' * '-'V^ größere Anzahl von \vc:%Tcn. Hallen 

äSt Ir "Ä"’** ' f^stgestdit Bomben; bfelcg't sein.' 

l^nterm iS. September; wird aus Loodozi 
gemc^ld^^L daß englisches' Luftschiff über 

London .oT'^chvitieu set„ welche^Si dem großen 
Geschwadv]^:.^ngchöre. das nun imrmetr lä^s 
“ ‘ der engHstdren" Küsie^ patrouillieren wim. 

Fig ^ Göw^it po^ Vir>r ' 

V.ü^^ffiighgen^ Jpfop^i/cr «>?d : 


Fig. 6. Dai LMf(.sMff auf eiwem Krie^suhixitplats: am ^IttUU 
m^€T Vt/r seiner H^ile (Dahinter em j^eU/agerJ, .. 


von jenem gefährdet werden können. 
An eine Verwendung dieser LuftScchiffc 
an der \Vestfrojit wild wohl von^iion 
der Engländer nicht gedacht werden* 
(Ja dies Aufgabe der Framoscfx ^cin 
wude Da/es ahm den Englähd^icn 
bis jetzt vollkommen an ErfaUrtmg 
über Vmveüdung.und BeitfeB vo^ 
größeren LüftiHrhifft^n fehlt, durften 
sie mit, diesen neuen St4ifritift5clnfCen 
kaum mehr emichen als mit itiren 
frühsten, die ihcfetschon nach wenigen 
Ff obßlahttea zugrunde gegangen sind. 

: Xu An fang vorigen Jahresist beiLon- 
dou euie:Lattsclüffhalle mitiatru dem 
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Es zeigt sich also, daß das Luftschiff nicht 
für Fernfahrten bestimmt ist, sondern der 
Heimatluftflotte angehört, deren Ak¬ 
tionsradius nicht bis zur deutschen Küste 
reicht. Da von den unten beschriebenen 
kleinen R. A. F.-Luftschiffen (Fig. 6) schon 
einige im Dienst stehen, legt die besondere 
Erwähnung des Luftschiffs über London die 
Versuchung sehr nahe, daß es das erste der 
Mac-Mechen-Starrschiffe ist, bei deren Er¬ 
stellung man außer Holz nun auch Stahl 
verwendete. 

Einen charakteristischen Einblick in die 
englische Luftschiffindustrie gibt uns Fig. 7, 
welche eines der kleinen Luftschiffe, das 
auf einem Kriegsschauplatz am Mittelmeer 
stationiert ist, zeigt. Es ist ein Luftschiff 
der „Deltaklasse*', das als Gondel einen 
Flugzeugrumpf trägt. Die Flugzeugbau¬ 
art, der dieser Rumpf entnommen ist, wurde 
von den Kgl. Flugzeugwerken (R. A. F.). die 
auch diese kleinen Luftschiffe hervorbringen, 
hergestellt, aber wegen schlechter Ausfüh¬ 
rung verboten. Nun fand sich in dieser 
Form eine neue Verwendungsmöglichkeit 
dafür, und man brauchte sich nicht einmal 
Mühe zu geben, eine neue Gondel zu kon¬ 
struieren. Zur Entschuldigung wurde dann 
angeführt, der Flugzeugrumpf besitze eine 
für die Verminderung des Luftwiderstandes 
günstige Form, die aber durch eine sehr er¬ 
hebliche Verdickung zwecks Einbau eines 
größeren Benzinbehälters völlig verdorben 
wurde! Obwohl nur ein Motor von 70 PS 
(wassergekühlter Renaultmotor) eingebaut 
ist, soll eine Geschwindigkeit von etwa 64 km 
in der Stunde erreicht werden, was aber 
völlig ausgeschlossen sein dürfte. Wenn 
es hoch kommt, können vielleicht 50 km erzielt 
werden. Dey Ballonkörper ist 45 m lang und hat 
an der dicksten SteUe einen Durchmesser von 
9,1m, somit eine Tragkraft von etwa 2000 kg 
bei rund 2000 cbm Inhalt. Wie wenig lei¬ 
stungsfähig nun ein solches Luftfahrzeug ist, 
zeigt folgende Übersicht. Als Ballast und für 
das Luftballonet muß mindestens ein Ge¬ 
wicht von 300 kg eingesetzt werden. Bei 
einem Eigengewicht der Hülle mit Steuer¬ 
flächen und Verspannungen von 1000 kg, 
zwei Mann Besatzung = 180 kg, Flugzeug¬ 
rumpf mit Motor, Propeller und Brennstoff- 
beh^tern = 350 kg, Betriebsstoffe für etwa 
vier Stunden = 140 kg und 30 kg für In¬ 
strumente ist also ein Mitnehmen von Ex¬ 
plosivstoffen unmöglich und könnte nur 
unter Herabsetzung des Wirkungsbereichs 
auf etwa zwei Stunden erzielt werden. Bei 
einem nur wenig heftigen Wind ist also an 
eme Verwendung dieser kleinen Luftschiffe, 
die den stolzen Namen „small scouting 


airships“ {schlanke Schnell-Luftschiffe!) füh¬ 
ren, gar nicht zu denken. Sie dienen aus¬ 
schließlich dem Zweck der Küstenbewachung 
und der Eskortierung von Transporten mit 
der Aufgabe der Aufklärung gegen 
U-Boote im Zusammenarbeiten mit Tor¬ 
pedobootszerstörern. Ziemlich unverständlich 
erscheint die Anordnung der beiden senk¬ 
rechten Steuerflächen (Seitensteuer) am Heck, 
wo eine einzelne wohl denselben Dienst tun 
würde. Von unglaublich primitiver Art 
ist die Ventilierung des Ballonets. Es ist 
einfach der Füllansatz (Appendix) schräg 
hinter den Propeller gezogen, so daß 
dauernd ein Teil des Propellerwindes in ihn 
hineinbläst. Am Rumpf gabelt sich die 
Luftleitung, was auf die Anordnung von 
zwei Ballonets im Innern des Ballonkörpers 
schließen läßt. Der durch den Propeller¬ 
wind in diesen erzeugte Überdruck kann 
aber nur sehr gering sein. Bei einem Ver¬ 
sagen des Motors ist deshalb auch eine 
Prallhaltung und damit eine Betriebsmög¬ 
lichkeit für längere Zeit ausgeschlossen. 
An den Kufen des Flugzeugrumpfes sind 
zwei Blechschwimmer angebracht, die 
eine Notlandung auf dem Wasser ermöglichen. 
Mit der durch eine schirmartige Verstärkung 
gebildeten Spitze hofft man wohl eine 
bessere Durchdringung der Luft und damit 
eine (sicher sehr geringe) Steigerung der Ge¬ 
schwindigkeit erreichen zu wollen. Nach 
einer Meldung des ,,Echo de Paris" sollen 
alle Kriegshäfen in Nordfrankreich 
mit je zwei solchen Luftschiffen ausgerüstet 
sein. Zu einer Verwendung an der Front 
sind sie aber bei ihrer der englischen Luft¬ 
schiffindustrie würdigen technischen Minder¬ 
wertigkeit nicht zu gebrauchen. Auch kön¬ 
nen sie bei ihrer geringen Steigfähigkeit 
nicht zur Abwehr unserer Zeppelin-Luft¬ 
schiffe herangezogen werden, die ihnen 
auch an Geschwindigkeit doppelt überlegen 
sind. 

Wie die Tageszeitungen melden, sollen 
demnächst nun auch zu diesen kleinen 
unstarren noch halbstarre Luftschiffe 
kommen, die, wie oben schon erwähnt 
wurde, italienischen. Ursprungs sind und 
^mit Lizenz von den Armstrong-Werken in 
England erbaut werden. Da diese mit 
10000 cbm Inhalt einen größeren Aktions¬ 
radius besitzen, steht zu erwarten, daß sie 
wenigstens zu kleineren Unternehmungen 
an der Front herangezogen werden. 
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Transfusion. 

Von Oberarzt Dr. NAGEL. 

D ie am meisten gebräuchliche Art des Er¬ 
satzes nach größeren Blutverlusten oder 
auch nach Blutentnahme bei gewissen Ver¬ 
giftungen ist die Zuführung physiologischer, 
d. h. o,9®/oiger Kochsalz- odef Kochsalz¬ 
traubenzuckerlösung durch Einspritzung 
unter die Haut oder in eine Vene, während 
gleichzeitig den Herzmuskel anregende 
Mittel gegeben werden. Es ist klar, daß es 
sich dabei nur um eine Flüssigkeitszufuhr 
handelt, wodurch die Gefäße wieder so ge¬ 
füllt werden, daß die Herztätigkeit die da¬ 
niederliegende Blutbewegung wieder auf¬ 
nehmen kann. Jedenfalls werden durch 
dieses Verfahren so gut wie keine Nährstoffe 
zugeführt, vor allem aber kein Ersatz der 
roten Blutkörperchen, der Träger des für 
den Fortbestand des Lebens absolut nötigen 
Sauerstoffs. Ein günstiger Erfolg wird also 
dann ausbleiben, wenn der Ausfall an roten 
Blutkörperchen so groß ist, daß die vor¬ 
handenen dem Bedarf an Sauerstoff nicht 
mehr genügen können. In solchen Fällen 
kann unter Umständen nur die Transfusion 
von Blut vor dem Verblutungstod schützen. 
Da besonders im Krieg die Zahl solcher 
ausgebluteter Fälle zugenommen hat, hat 
die Transfusion erhöhte Bedeutung gewonnen 
und wurde tatsächlich öfter angewendet. 

Diese Blutübertragung darf nur zwischen 
Lebewesen der gleichen Art vorgenommen 
werden, da die Einführung artfremden Blu¬ 
tes wie Gift wirkt, indem die Blutkörper¬ 
chen entweder des Spenders oder des Emp¬ 
fängers aufgelöst werden. Dadurch können 
so schwere Schädigungen auftreten, daß 
— namentlich bei derartig großen Mengen, 
wie sie hier in Betracht kommen — der 
Tod unter Aussetzung von Atmung und 
Herztätigkeit eintritt. Die Transfusion kann 
also nur von Mensch zu Mensch stattfinden. 
Neben der übertragenden Wichtigkeit der 
Blutkörperchenauffüllung ist damit der Vor- 
teü verbunden, daß gleichzeitig alle die 
Stoffe dem Entbluteten zugute kommen, die 
im Blute als Salze, Eiweißstoffe, Fette, 
Kohlenhydrate enthalten sind, gegebenen¬ 
falls auch Antitoxine und andere Abwehr¬ 
stoffe, die der Geber durch überstandene 
Infektionskrankheiten oder durch Impfung 
in seinem Blute gebildet hat. 

Während man früher, um die Gerinnung 
des überzuleitenden Blutes zu vermeiden, 
damit nicht Fibringerinnsel größere Gefäße 
verstopften, das Blut vor der Einverleibung 
defibrinierte oder die Apparatur paraffi¬ 
nierte, andererseits die technisch schwierige 


Vereinigung der Arterie und Vene durch 
Naht (nach Carell) oder durch eine gehär¬ 
tete Kalbsarterie (nach Payr) vomahm, ge¬ 
staltet sich heute die Technik ziemlich ein¬ 
fach. Eine solche Methode, deren Vorzüge 
Einfachheit und Kürze sind,hat Sauerbruch 
angegeben. Die blutnehmende und die blut¬ 
gebende Person werden in entgegengesetzter 
Richtung so nebeneinander gelagert, daß 
die sich berührenden Ellbogengelenke in 
gleicher Höhe liegen. Die Arterie des Gebers 
wird in der Ellenbeuge freigelegt und nach 
Unterbindung und Durchtrennung in die 
vorher in ähnlicher Weise vorbereitete, ge¬ 
schlitzte Vene des Nehmers eingeführt. Als 
Nachteil kann man dabei die Isolierung 
der Arterie auf eine größere Strecke an- 
sehen. Das vermeidet Eloesser, wenn er 
zwischen beide Gefäße ein besonders anzu¬ 
fertigendes Verbindungsstück — Glaskanüle 
— Gummirohr — Glaskanüle — einschaltet. 
Am einfachsten erweist sich das Verfahren 
nach Lewisohn. Es entspricht dem 
gleichen, wie es bei einer gewöhnlichen Koch¬ 
salzinfusion geübt wird. Das Blut wird mit 
einer Kanüle der Vene des Spenders ent¬ 
nommen, zur Vermeidung des Gerinnens 
mit einer bestimmten Menge zitronensauren 
Natriums, dessen Einverleibung ohne Nach¬ 
teil ist, versetzt und so mittels Gefäß (Trich¬ 
ter, Glaszylinder usw.) — Gummirohr — Ka¬ 
nüle der Vene des Empfängers eingeflößt. 
Ein Vorzug dieser Methode besteht darin, 
daß man die Menge des zu transfundieren- 
den Blutes genau messen kann, während 
sie bei den oben beschriebenen Methoden 
erst aus der in einer Zeiteinheit der Arterie 
entströmenden Blutmenge für jeden Fall 
vorher berechnet werden muß. Entspre¬ 
chend dem Zustand des Ausgebluteten 
können 200 ccm bis über il Blut überge¬ 
führt werden. 

Natürliche Voraussetzung für die Trans¬ 
fusion ist die Gesundheit des Blutspenders. 
Es sei nur auf die Möglichkeit der Über¬ 
tragung einer Syphilis hingewiesen. Das 
Ideal eines Ersatzes wäre deshalb jeden¬ 
falls ein Blut, das dem des Empfängers 
auch biologisch völlig konform wäre, als 
welches nur sein eigenes in Betracht käme. 
Tatsächlich ist es gelungen. Verblutenden 
das eigene verlorene Blut wieder zurück¬ 
zuführen. Als Entnahmequellen dienen 
Bauch- oder Brusthöhle, wohin sich bei ge¬ 
wissen Verwundungen größere Mengen von 
Blut ergießen können. Das Verfahren*) 
besteht darin, daß man das dort ange- 

Zur Wiederinfusion abdomineller Blutungen. Von Prof. 
Dr. Kreuter, zurzeit Stabsarzt in einem Feldlazarett. Mün¬ 
chener med. Wochenschrift 42. 
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sammelte Blut durch sterilen Mull in ein 
Gefäß filtriert und dann wie bei der Koch¬ 
salzinfusion körperwarm in die Armvene 
einlaufen läßt. Es ist beachtenswert, daß 
die Blutkörperchen sich in Höhlen mit se¬ 
röser Bekleidung lebensfähig erhalten, außer¬ 
dem die Gerinnung derartig verzögert wird, 
daß das Blut auch außerhalb des Kör¬ 
pers längere Zeit ohne Zusatz von Anti- 
koagulationsmitteln flüssig bleibt. Durch 
Hinzufügen physiologischer Kochsalzlösung 
läßt sich bei dieser Methode und der von 
Lewisohn die Flüssigkeitsmenge bequem 
vermehren. 

Nach Lazarettberichten aus der Heimat 
und von der Front sind die Erfolge der 
Transfusion und der „Autoinfusion*' aus¬ 
gezeichnet. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das größte Alu mini um werk Im Deutschen 
Reiche. Das Aluminiumwerk, das, wie mehrere 
Tagesblätter jüngst berichteten, die chemische 
Fabrik Gebrü ler Giulini in der Nachbarschaft 
des alt historischen oberbayerischen Städtchens 
Mühldorf am Inn bei dem berühmten Wallfahrts¬ 
ort Altötiing, unter wesentdcher Unterstützung 
durch die bayerische Staatsregierung, errichtet, 
wird das größte seiner Art innerhalb Deutsch¬ 
lands sein. Für diese ,,Bayerischen Aluminium¬ 
werke G. m. b. Hz sind rund zwei Jahre zur 
Errichtung in Aussicht genommen, jedoch soll 
letztere erst mit Eintritt der Friedenswirtschaft 
tatsächlich einsetzen. Das Unternehrren be- 
deu»et tie erstmalige groß angelegte Erschlie¬ 
ßung der Wasserkräfte des Innflusses mit ihrem 
ungewöhnlich starken alpinen GefäUe. Es soll 
nämlich eine Wasserkraftanlage von 60000 PS 
erstehen. Das Wasser des Inn soll von einem 
Wehr aus in einen 20 km langen Kanal mit einer 
Gesamtbreite von 125 m geleitet we^'den, der 
5 Schleusen mit je 17V2 ^ Durchmesser hat. 
Dieser Kanal wird für eine Höchstwassermenge 
von 165 cbm pro Sekunde ausgebaut und seine 
Tiefe beträgt 7—8 m. Das Werk wird 10 Tur¬ 
binen mit einer Leistungskraft von je 5000 PS 
aufweisen. Die bereits gereinigte Tonerde wird es 
bei der Fabiikation von auswärts beziehen und 
dann weiter auf Aluminium verarbeiten. Die 
gesamten Kosten, inbegriffen die Wasserkraft¬ 
anlagen am Inn, werden auf 30 Mill. Mark ver¬ 
anschlagt. Mit der Errichtung dieses gewaltigen 
Werkes, dessen Pläne Oberbaurat Schmick in 
München ausgearbeitet hat, wird das Deutsche 
Reich nach dem Weltkrieg auch in dieser Hin¬ 
sicht weit unabhängiger vom Ausland dastehen, 
da ja besonders Frankreich neben andern Ländern 
uas bisher das meiste Aluminium geliefert hatte. 

FL. 

Schifte aus Stahlbeton. Der Bau von Fahr¬ 
zeugen aus Beton, der in Norwegen in Aufnahme 
kommt, verdient lebhaftes Interesse. Gegen Ende 


August wurde in Moß in Norwegen das erste der¬ 
artige Schiff von Stapel gelassen. 

ln Schweden hat sich ebenfalls eine Gesell¬ 
schaft für den Bau von Betonfahrzengen ent¬ 
schloss n und denkt dafür ihre Werft bei Smed- 
sudden und Inedal zu verwenden. Die schwedi¬ 
sche Firma arbeitet mit einem niederländischen 
Fachmann zusammen, der bereits Hunderte von 
Betonfahrzeugen verschiedener Art entworfen 
haben soll. Es sollen zunächst größere Kähne 
und Leichter gebaut werden und wenn Bestellungen 
eingehen, auch andere Fahrzeuge. 

Nach Presseeröfterungen bestehen die Vorteile 
der neu^n Bauweise in der kurzen Bauzeit und 
der Einfachheit der erforderlichen Anlagen. Jeder 
zum Stapellegen geeignete Platz ist für den Bau 
verwendbar. Es bedarf keiner besonderen Werk¬ 
stätten und Maschinen und keiner besonders ge¬ 
schulten Arbeiter. Das Material, wie Stangen¬ 
eisen, Drahtnetze, Sand und Zement ist fast überall 
leicht zu beschaffen. Die Vorteüe fallen bei der 
gegenwärtigen und auch in der ersten Zeit nach 
dem Kriege zu erwartenden Frachtraumnot be¬ 
sonders ins Gewicht. Die Kosten des Betonbaues 
sollen sich ungefähr ebenso hoch wie- die der 
Eisenkonstruktion stellen. 

-vAls Bedenken wird in erster Linie die geringe 
Spannkraft des Betons angeführt. Ein Beton¬ 
fahrzeug hit infolge des Seeganges ganz andere 
Belastungen auszuhalten als andere Beionkon- 
strnktionen, beispielsweise Brücken. Bei Zusam¬ 
menstößen mit anderen Fahrzeugen, Kaimauern 
u. dgl. werden die Schäden bei dem spröden Be¬ 
ton vermutlich größeren Umfang annehmen als 
bei anderem Material. Die Behauptung, ein gut 
gebautes Betonfahrzeug sei infolge der großen 
Zahl seiner Schotten überhaupt nicht senkbar, 
wird v/on Fachleuten als phantastisch bezeichnet. 
Dazu kommt, daß die größere Schwere des Betons 
ein geringeres Ladevermögen bedingt. Man ist 
allerdings schon so weit gekommen, daß die Dicke 
der Wand 6 cm nicht übersteigen braucht. 

Der Gedanke, die geplanten Fähren für den 
Verkehr zwischen Schweden und Großbritannien 
aus Beton zu bauen, der auf den Hinblick auf 
die schnelle Bauzeit verlockend erscheint, wird 
von Fachleuten durchweg abgelehnt. Die über¬ 
wiegende Ansicht geht dahin, daß man versuchs¬ 
weise langsam von kleineren zu immer größeren 
Typen fortschreiten soll. £)r. ERNST HARTWIG. 

Eingedickte VoilmUch, um deren Herstellung 
sich seit Mitte der sechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts viele Milchtechniker in der Schweiz, 
Amerika, auch Holstein und selbst Norwegen be¬ 
müht haben, fand zuerst in größtem Maßstabe 
ihre Herstellung in Europa in Cham am Zuger 
See der Schweiz durch die Anglo-Swiss Condensed 
Milk Company (Enghsch-Schweizerische Gesell¬ 
schaft für Eindickung von Milch) ^). Die sorgsam 
gereinigte Vollmilch, die mit 12—13% ihres Ge¬ 
wichtes an Rohrzucker (besser als Rübenzucker) 
versetzt, in einer Vakuumpfanne etwa bis auf 
ein Drittel oder ein Viertel ihres Rauminhaltes 
eingedickt war und in gut verlöteten Blech- 
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büchsen zum Versand gelangte, fand große Ver¬ 
breitung im Schiffsverkehr und in allen Gegenden, 
in denen ihrer Lage nach frische Milch schwer zu 
erzeugen war. 

In den Büchsen hält sich diese Milch jahrelang 
unverdorben, selbst geöffnete Büchsen können 
wochenlang aufbewahtt werden. Die Gesamt¬ 
ausfuhr aus der Schweiz betrug 1875 4,3 Millio¬ 
nen Kilogramm und stieg bis 1910 auf 31,6 Mil¬ 
lionen Kilogramm. 

In Amerika wird die eingedickte Milch meist 
ohne Rohrzuckerzusatz hergestellt, findet ihren 
Hauptabsatz in den Tropen und bat einen durch¬ 
schnittlichen Mittelgehalt von 15,4% Milchzucker. 
Leider ist dieser wirklich gute Ersatz von frischer 
Vollmilch während des Krieges beinahe ganz aus 
dem Verkehr verschwunden und nur noch in ein¬ 
zelnen sehr kleinen zurückgebliebenen Vorräten 
angeboten. Die Ausfuhr dieser Ware aus der 
Schweiz ist jetzt ganz für uns ausgeblieben, so 
daß wir auf unsere eigene einheimische unzurei¬ 
chende Erzeugung angewiesen sind; statt dessen 
ist nun in der Kriegszeit an die Stelle der kon¬ 
densierten Milch Trockenmilch und Magermilch¬ 
pulver getreten und hat besonders 1915 eine er¬ 
hebliche Verbreitung gefunden, wo sie in vielen 
der Berliner Milch- und Handelsgeschäfte käuf¬ 
lich zu haben war, während sie jetzt auch nur 
seltener angeboten wird. 

Jedenfalls wären die gut und gewissenhaft her¬ 
gestellten Trockenpräparate wohl geeignet, den 
stets steigenden Mangel an Vollmilch zu lindern 
und den Milcherzeugern einen höheren gewinn¬ 
bringenden Absatz als den Schweinemagen zu 
sichern. Ihre Herstellung im größten Maßstabe 
nach amerikanischem Muster dürfte • demnach 
nicht allein für die augenblicklichen, ungewöhn¬ 
lichen Kriegs Verhältnisse, sondern auch für spä¬ 
tere, ruhige Zeiten durchaus wünschenswert er¬ 
scheinen. 

Soll nun weiter die Einführung der Trocken¬ 
milch als Ersatz der Magermilch und als Aushilfe 
für die mangelnde Vollmilch in den städtischen 
Haushaltungen möglichst schnell gelingen und 
die Unzufriedenheit über die Milchknappheit ab¬ 
gemindert werden, so veranlasse man die großen 
Milch ausfahrenden Gesellschaften, aus geeigne¬ 
tem, im großen bezogenen Trockenpulver durch 
Wasserzusatz zubereitete, jetzt fehlende Mager¬ 
milch im Straßenverkehr durch ihre Verteilungs¬ 
wagen genügend wieder anzubieten. Solche kann 
für das Liter, nahezu 1 kg, zu dem heute herr¬ 
schenden Preise von 22 Pf. sehr wohl ab Wagen 
ausgefahren und angeboten werden. Um einen 
zu großen Wasserzusatz zu vermeiden, dürfte für 
die Milchlösung ein Mindestmaß des spezifischen 
Gewichtes für Magermilch, welches 1,032 beträgt, 
festgesetzt werden. Ihr Mittelgewicht wird mit 
1,0345, das Höchstgewicht mit 1,0365 angegeben. 
Die Kontrolle läßt sich sehr einfach durch eine 
Glasspindel (Aräometer) mit einer entsprechenden 
Stichmarke bewerksteUigen, wie sie früher in den 
Kindheitsjahren der Milchkenntnis zur Fe-tstel- 
lung des Verdachtes der Entrahmung den Polizei¬ 
beamten in die Hand gegeben worden ist, bis die 
ge witzigsten Milchfälscher der abgerahmten Mager¬ 


milch durch Wasserzusatz und eine zweite Fäl¬ 
schung das gewünschte spezifische Gewicht Wieder¬ 
gaben. 

Hörbarkeit des Kanonendonners an! weite Ent¬ 
fernungen« In einer Sitzung der Pariser Aka¬ 
demie der Wissenschaften machte, wie dm ,,Natur¬ 
wissenschaft!. Wochenschrift“ Nr. 41 berichtet, 
G. Bigourdan Mitteilung von verschiedenen Zu¬ 
schriften, aus denen hervorging, daß man den 
Kanonendonner von Verdun an vielen weit ent¬ 
fernten Punkten mit aller Bestimmtheit gehört 
hätte. Diese Punkte seien 200—250 km von der 
Schallquelle entfernt. 

Sehr zahlreiche Beobachter meinten, daß der 
Schall durch den Boden oder durch die Wasser¬ 
läufe fortgeleitet werde. Man könne daran den¬ 
ken, daß als Schalleitcr zum Teil der Boden, zum 
Teil auch die Luft in Betracht käme. 

Aus einer weiteren Mitteilung erfahren wir, daß 
man den Kanonendonner noch bedeutend weiter 
ganz deutlich vernahm, nämlich in der Umgebung 
von London, Brigthon und Chamonix.^) 

f^iWasehyorrichtungen für StraOenbahnwagen. Die 
hier dargestellte Wasch Vorrichtung für Straßen¬ 
bahnwagen ist für eine amerikanische Gesellschaft^) 
gebaut. 



Zwei senkrechte, verschiebbar gelagerte Wellen 
b, auf denen sich zwei Bürstenwalzen W befin¬ 
den, werden durch vier Federn F gegen den zu 
reinigenden Wagen gedrückt. Sie werden in Dre¬ 
hung versetzt durch die Riemenscheiben R, die 
ihrerseits angetrieben werden durch zwei kleinere 
Riemenscheiben r auf der Welle a. Das Reini¬ 
gungswasser wird den Walzen am oberen Ende 
zugeführt. Während die Walzen rasch rotieren, 
wird der Wagen langsam zwischen ihnen hindurch¬ 
geschoben. 

Sur la propagatioQ du soa ä grande distance. Note 
de M. Bigourdan. C. R. Ac. Paris Nr. 4» 19 

•) Füget Sound Traction, Light and Power Co, Georges- 
town. 
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Die Reaktionszeit. Im gegenwärtigen Krieg hat 
die rasche Beantwortung eines Sinnesreizes dnrch 
eine bewußte Bewegung, die Reaktionszeit, be¬ 
sonders für die Bedienungsmannschaft der Ma¬ 
schinengewehre und der Flugmaschinen, eine be¬ 
sondere Bedeutung. 

Im Hinblick darauf werden, wie L. Kathreiner 
im „Biologischen Zentralbl,“ 36Nr.io berichtet, die 
für diese Dienstzweige in Betracht kommenden 
Leute in der französischen Armee einer besonde¬ 
ren Prüfung auf die Dauer der Reaktionszeit un¬ 
terworfen. Man bedient sich dabei eines elektri¬ 
schen Apparats von d'Arsonval; die Gesichts Wahr¬ 
nehmung wird durch die Bewegung eines Zeigers 
und die Gehörsempfindung durch einen Ton her¬ 
vorgerufen, welchen ein nieder fallendes Hämmer¬ 
chen auf ein Metallplättchen des Apparats erzeugt; 
durch letzteres kann auch eine Tastempfindung 
auf der Hand oder im Nacken hervorgerufen wer¬ 
den. Durch einen Hebeldruck gibt der zu Prü¬ 
fende die Dauer der Reaktionszeit an. Die Prü¬ 
fung erstreckt sich auch darauf, wie lange es 
dauert, bis der Rhythmus in der Atmung und 
Zirkulation wieder zur Norm zurückkehrt; bei 
jeder Bewegung ist nämlich seine Frequenz er¬ 
heblich gesteigert, und die Dauer dieser Verän¬ 
derung ist um so kürzer, je kaltblütiger das In¬ 
dividuum ist. Die Reaktionszeit für das Hören 
darf nicht über ^Vioo Sek. betragen. 

Ch. Richet (Du minimum de temps dans la 
TÖaction psychophysiologique aux excitations vi¬ 
suelles et auditives. C. R. Ac. sc. Paris Nr. 4, 
24 juillet 1916) gibt als die Dauer der Reaktions¬ 
zeit in Viooo Sek. im Durchschnitt für das Sehen 
195, Hören 150 und die Tastempfindung 145 an. 

Meade-Beach mache folgende Angaben, die be¬ 
trächtlich niedriger seien als die bekannten: 

Weiße Indier Neger 

Hören 146,9 116,3 13O1O 

Sehen 164,75 135,7 

Er berichtet ferner von einem reinblütigen 
14jährigen Indier, dessen Reaktionszeit ausnahms¬ 
weise kurz war; sie betrug für das Hören 70 und 
für das Sehen 119. 

R. vermutet, daß der Grund für die längere 
Reaktionszeit für das Sehen gegenüber der für 
das Hören darauf beruhe, daß die Erregung der 
Netzhaut einen chemischen Vorgang voraussetze, 
dessen Übertragung eine um Viooo ~ Viooo Sek. län¬ 
gere Reaktionszeit erfordere. 

Jean Camus und Nepper (Temps des r^actions 
psychomotrices des candidats ä TAviation. C. R. 
Ac. sc. Paris Nr. 4, 24 juillet 1916) ermittelten 
die Pauer der Reaktionszeit bei Fliegern und Kan¬ 
didaten für den Flugdienst. Sie waren überrascht, 
daß die gefundenen Zahlen von den bekannten 
besten Durchschnittszahlen kaum abwichen. Nehme 
man als Zeiteinheit Viooo Sek., so betrage die Re¬ 
aktionszeit für das Sehen 196, für das Hören 147 
und für die Tastempfindung 150. Abändemd für 
die Dauer der Reaktionszeit käme außer einer 
Verschiedenheit des Erregungsreizes, z. B. in sei¬ 
ner Intensität, eine Beeinflussung des Reizemp¬ 
fängers selbst in Betracht; eine Verlängerung 
werde durch alle Narkotika und den Alkohol her¬ 
beigeführt, das Koffein dagegen scheine eine Ab¬ 


kürzung, wenn auch nur um einige ^/jooo Sek. zu 
bewirken. 

Zu ganz entsprechenden Resultaten führten im 
pharmakologischen Institut der Universität Greifs¬ 
wald angestellte Versuche (Hugo Schulz, Über den 
Einfluß des Alkohols auf das Farbensehen. Ar¬ 
chiv für die gesamte Physiologie des Menschen 
und der Tiere, 4., 5. u. 6. Heft, Bd. 164, 9. Juni 1916). 
Es ergab sich daraus, daß die Unterscheidungs¬ 
fähigkeit für Hell und Dunkel bei Grün und Rot 
durch den Alkohol deutheh beeinflußt wird. Schon 
verhältnismäßig geringe Mengen von Alkokol 
(0.25—12,5 ccm, entsprechend 0,225 —^^»^5 ccm) 
führten eine deutliche Abnahme der Unterschei¬ 
dungsfähigkeit von Hell und Dunkel bei Grün 
und Rot herbei. Bei einer Versuchsperson trat 
zunächst eine Aufbesserung in der Unterscheidungs¬ 
fähigkeit von Hell und Dunkel bei Rot nach der 
Aufnahme von 0,25 ccm Alkohol ein. Dieselbe 
hielt bis zur Aufnahme von 1,0 ccm, wenn auch 
mit abnehmender Intensität, an, um dann plötz¬ 
lich nach Aufnahme von 2,5 ccm Alkohol in das 
Gegenteil umzuschlagen. In einem anderen Ver¬ 
such trat nach Aufnahme von 5,0 ccm Alkohol 
sofort eine Verschlechterung des Unterscheidungs¬ 
vermögens ein. 

Neuerscheinungen. 

Kaiserling, Dr. Carl, Lehrbuch der Mikrophoto¬ 
graphie. 2. Aufl. Neubearb. von Prof. Dr. 

B. Wandolleck. (Berlin, Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft) M. 3.20 

Liese, Prof. Dr. Wilhelm, Caritativ soziale 
Lebensbilder. (M.-Gladbacb, Volksvereins- 
Verlag G. m. b. *H.) M. 1.90 

Pinkerneil, Dr. Fr. A., Der Akademische Hilfs¬ 
bund. Sein Weg und sein Ziel. (Berlin, 
Geschäftsstelle des Akad. Hilfsbundes E. V.) M. —.25 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. („Anarchie oder Revolution, 
— Ein Kapitel russischer Zukunft.**) Fast alle Kenner 
russischer Zustände sagen eine Revolution in diesem Lande 
voraus. So auch der ungenannte Verfasser dieses Artikels. 
Zweifelhaft ist nach ihm nur noch, ob eine vollständige 
Anarchie oder eine Revolution (nach Friedensschluß) aus¬ 
brechen werde. Die zahlreichen Brände und Explosionen 
in Petersburg, Moskau, Odessa (Archangelsk?) schreibt 
Verfasser auch den Revolutionären zu. Auch von der 
Rückkehr der Gefangenen nach Rußland wird ein weiterer 
Anstoß zur Revolution erwartet. Haß gegen die Deut¬ 
schen sei weder bei den Sozialdemokraten noch bei den 
meisten Liberalen zu finden. Aber Deutschland gelte als 
eine starke Stütze des Zarismus (eine Auffassung, die sich 
auf die Legende stütze, unser Kaiser habe 1905 dem 
Zaren rücksichtslose Grausamkeit bei der Unterdrückung 
der Volkserhebung empfohlen). Die „Beziehungen“ zwi¬ 
schen Regierung und Volk werden am besten gekenn¬ 
zeichnet durch folgende Statistik: Es wurden hingerichtet 
1905 = 72, 1906=450, 1907=1056, 1908=1741 Personen! 
Der Zar wird als sehr unbeliebt, ja als verhaßt beim 
Volke geschildert. 

Süddeutsche Monatshefte, Dirr („Der Deutsche“). 
In diesem Heft, das „dem Deutschtum“ gewidmet ist, soll 
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der Versuch gemacht werden, einige unabänderliche Züge 
deutschen Wesens festzuhalten. Dirr hält die Deutschen 
für eines der am reichsten beanlagten Völker. Dieses Volk 
besitzt hohe Geisteskraft (Intelligenz), ein reiches Gefühls¬ 
leben, das vielleicht nur beim Russen stärker ist, und 
nicht geringere Willenskraft — Aber Wille, Gefühl und 
Intelligenz arbeiteten bei uns nicht so zusammen, wie es 
sein solle. Es gebe bei uns eine lähmende Überschätzung 
der Dinge des Geistes und des Gefühls. „Ich halte dafür“, 
meint D., „daß alle jene kleinen Fehler des Deutschen: 
seine* Stillosigkeit, seine Traditionslosigkeit, seine Takt¬ 
losigkeit, seine Kleinlichkeit und Rechthaberei, ja selbst 
seine (üble) Schneidigkeit vom Mangel an adäquater Er¬ 
ziehung herrühren.“ D. verlangt daher etwas mehr Cha¬ 
raktererziehung. Wie stark es daran noch fehle, beweise 
der große Mangel an bürgerlichem Mut im deutschen 
Volk. — Nicht die Welt solle am deutschen Wesen ge¬ 
nesen, sondern wir selbst! 

Der Türmer. Walz („Was ein Sieg der Deutschen 
für die ganze Welt bedeuten würde**). Dieser Aufsatz des 
Professors an der Harvard-Universität ist für die Ameri¬ 
kaner geschrieben und bestimmt, die Deutschfeindlichkeit 
derselben als unbegründet hinzustellen. Diese Deutsch¬ 
feindlichkeit wurzelt in der Furcht vor einem deutschen 
Siege. W. stellt nun den Amerikanern den deutschen Sieg 
als einen Sieg der Demokratie hin (dies Wort scheint auf 
Amerikaner große Wirkung auszuüben). Die deutsche 
Demokratie bedeute Zusammenarbeiten, offene Tür, dem 
Staate dienen usw., alles Ideale auch der amerikanischen 
Demokratie. Sodann wäre Deutschlands' geographische 
Lage zu schlecht, sein Umfang an Land und Leuten zu 
gering, als daß es überhaupt an eine Weltherrschaft denken 
könne. Nicht Herrschaft, sonderq Gleichberechtigung aller 
erstrebe Deutschland. Den Polen, Flamen und Türken 
habe es die Freiheit und Selbständigkeit gebracht. Und 
wenn die asiatischen Völker, die Perser und die Inder, 
ferner die Ägypter sähen, daß die Türkei ihre Unabhängig¬ 
keit gegen England, Frankreich und Rußland behaupten 
könne, so würden diese Länder denselben Versuch machen. 
Darin liege aber die Gefahr für England. Die Unabhängig¬ 
keit all dieser Völker aber werde Deutschland verdankt. 

Personalien. 

Ernannt: Z. Prof, der Doz. in d. Abt. f. Schiff- u. 
Schiffsmaschinenbau d. Techn. Hochsch. Berlin, Direkt. 
O. Krell, von d. Siemens-Schuckert-Werk. — Z. Prof. Dr, 
Günther Roeder, früh. Priv.-Doz. d. Ägyptolog. a, d. Univ. 
Breslau, Direkt, d. Pelizaeus-Museums in Hildesheim. — 
Folg, wissensch. Beamt, öffentl. wissenschaftl. Instit. zu 
Professoren: Dr. phil. Heinrich Brunsteig, Chemik., stell- 
vertr. Direkt, in d. Zentralstelle f. Wissensch.-Techn.- 
Unters. in Neubabelsberg; Dr. phU. Karl Brunner, Di¬ 
rektorialass. b. d. Königl. Museen i. Berlin; Dr. phü. 
Herrn. Degering, Biblioth. a. d. Königl. Biblioth. i. Berlin; 
Dr. phil. Heinr. Loewe, BibUoth. a. d. Königl. Univ.- 
Biblioth. i. Berlin, Dr. phil. Adolf Klautszch, Dr. phil. 
Otto von Linstow u. Dr. phil. Willi Koert, Landesgeologen 
b. d. Königl. Geolog. Landesanst. Berlin, Dr. phil. Wil¬ 
helm Marien u. Dr. phil. Alfred Nippoldt, Observatoren 
a. Königl. Meteorolog.-Magnet. Observator, b. Potsdam, 
Dr. phil. Oskar Tetzlaff, Mitgl. d. Königl. Statist. Landes¬ 
amts in Berlin, Dr. phil. Fritz Croner, Oberass. a. Königl. 
Instit. f. Infektionskrankh. „Robert Koch“ Berlin, Dr. 
phil. Erich Przybyllok, Observat. a. Königl. Geodätisch. 
Instit. b. Potsdam, Dr. med. et phil. Otto Warburgf 
wissensch. Mitglied d. Kais.-Wilh.-Instit. f. Biologie in 


Berlin-Dahlem, Priv.-Doz. an d. Königl. Friedr.-Wilh.- 
Univ. in Berlin, Dr. phil. Emil Raben, Chem., Assist, a. 
Laborat. f. Internat. Meeresforsch, in Kid, Dr. phil. 
Hartwig Klut u. Dr. phil. Rob. Woldert, wissensch. Mitgl. 
d. Königl. Landesanst. f. Wasserhyg. in Berlin-Dahlem, 
Dr. phil. Ferd. Guih, Abteil.-Vorst. am Königl. Instit. f. 
Hyg. u. Infekt.-Krankheit, in Saarbrücken. — Zum (kh. 
Medizinalrat d. o. Prof. d. med. Fak. d. Univ. Marburg 
Dr. Bonhof u. Dr. Ostmann. — Zum Geh. Medizinalrat 
d. o. Prof, in d. med. Fak. d. Univ. Göttingen Dr. Hans 
Reichenbach, d. a. o. Prof, in d. med. Fak. d. Univ. Halle 
Dr. Paul Bunge, d. a. o. Prof. i. d. mfed. Fak. d. Univ. 
in Kiel Dr. Wilhelm v. Starck, — Zum Geh. Sanitätsrat 
d. Priv.-Doz. in d. med. Fak. d. Friedr.-Wilh.-Univ. in 
Berlin Prof. Dr. Leopold Kasper, und d. Direkt, d. Poli¬ 
klinik f. Zahnkrankh. a. d. Univ. Halle-Wittenberg, Priv.- 
Doz. Sanitätsrat Prof. Dr. Hans Koerner. — Zum Geh. 
Regierungsrat d. o. Prof. d. semit. Philolog. d. Univ. 
Harburg Dr. Peter Jensen. — Zum a. o. Prof. d. Priv.- 
Doz. a. d. Univ. Freiburg i, Br. Dr. Emil Wepfer ((reolog. 
u. Paläontolog.) u. Dr. Kurt Heß (Chemie). — Zum Geh. 
Justizrat d. Staats- u. Verwaltungsrechtslehrer, a. o. Prof, 
a. d. Univ. Berlin, Amtsgerichtsrat Dr. Conrad Bornhak. 

— Zum Honorar-Prof. f. neuere Lit.-Gesch. a. d. Univ. 
München der Lit.-Historik., früh. Freiburg. Univ.-Prof., 
Dr. Roman Wörner. 

Bemfen: Prof. Dr. jur. Erich Kaufmann in Königs¬ 
berg in Pr. als Ordin. f. Staats- u. Verwaltungsrecht a. 
d. Berliner Univ. — Der Staatsrechtslehrer Univ.-Prof. 
Dr. jur. Rieh. Thome in Heidelberg f. d. Kriegsdauer in 
d. bad. Ministerium d. Inn. als Hilfsarb. — Der Ordin. 
d. klass. Philolog. a. d. Univ. Königsberg i. Pr. Prpf. 
Dr. Ludwig Deubner nach Freiburg i. B. a. Nachf. Alfred 
Körtes. — Der o. Prof. d. Physiolog. a. d. Univ. Gießen, 
Dr. W. Tr endelenhur g (ein Sohn d. bekannt. Chirurg.), n. 
Tübingen. 

Habilitiert: Dr. R. Jentasch, Priv.-Doz. für Mathe¬ 
matik a. d. Berliner Univ. 

Gestorben : in Berlin i. Alt. von 87 J. d. Nestor d. 
deutschen Bibliothekare Geh. Reg.-Rat Dr. Valentin Rose, 
d. früh. Direkt, d. Handschrift.-Abteil. d. Königl. Biblioth. 

— Priv.-Doz. Prof. Dr. Otto Fischer, d. Rekt. d. Petri- 
schule (Realgymnas.) in Leipzig, a. o. Prof. d. Med. a. 
d. Leipziger Univ. u. med. Ehrendokt. d. Univ. Würz¬ 
bürg. — In Breslau d. o. Prof. CJeh.-Rat Dr. Karl Hinise, 
Direkt, d. Mineralog. Inst., Verf. d. bek. groß. „Handbuchs 
d. Mineralogie“, 65 Jahre alt. — In München d. National- 
ökon., Hon.-Prof. in d. staatswissensch. Fakul. d. dort. 
Univ. Dr. jur. et cam. Karl WasserreUi im Alt. v. 65 J. 

— In Berlin Prof. Dr. Herrn. Wunderlich, Oberbiblioth. 
a. d. Königl. Biblioth. im 58. Lebensj. — Der a. o. Prof, 
f. gerichtl. Med. in Basel Dr. A. Streckeisen. — In Bonn 
d. früh. Direkt, d. Bonner Univ.-Klinik (Jeh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Karl Pelmann i. Alt. v. 79 J. — Fürs Vater¬ 
land: Dr. Anion Mayer, d. geschätzte Kunsthistorik, u. 
früh. Direkt, d. GroßherzogL Museen in Weimar, bei e. 
Flieger abteilung. 

Verschiedenes : in d. naturwissensch. Fakult. d. Univ. 
Genf ist ein Lehrstuhl f. Anthropologie geschaff. worden. 
Den Lehrauftrag erhielt Prof. Eugine Pittard. — Der 0. 
Prof. d. prakt. Theologie Dr. Hermann Jacoby in Königs¬ 
berg beging s. 80. Geburtstag. — Der Senat d. Techn. 
Hochsch. in Dresden hat d. Geh. Reg.-Rat Prof. Uf* 
Victor Boehmett in Dresden, d. jahrzehntel. m. reichstem 
Erfolge a. d. Hochschule gewirkt u. sich als Sozialpolitik, 
hohe Verdienste um Heimat u. Vaterl. erworb. hat, die 
Würde e. Dokt.-Ing. ehrenhalber verlieh. Der Gelehrte, 





Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


59 


e. d. verdientest. Nationalökonom, u. Statistik, uns. Zeit, 
steht im 87. Lebens]. — Dr. phil. Walter Kranx^ Ober¬ 
lehrer a. Mommsen-Gymnas. in Cbarlottenburg, hat die 
Eleruf. als a. o. Prof. d. klass. Philolog. a. d. Göttinger 
Univ. r. April 1917 angenomm. — Dr. Otto Loos, Direkt, 
d. zahoärztl. Univ.-Instit. in Frankfurt, hat d. Ruf a. d. 
Univ. Straßburg abgelehnt. — Der o. Prof. f. deutsches, 
bürgerl. u. Kirchenrecht Dr. Ullrich Stutz in Bonn hat 

d. Ruf an d. Berliner Univ. angenomm. — Der Priv.- 
Doz. für Physiolog. Dr. M. Gildemeister in Straßburg hat 

e. Ruf als Nachf. des a. o. Prof. Dr. H. Piper z. Abteil.- 
Vorst, am physiolog. Instit. d. Berliner Univ. angenomm. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Ift der Zeitschrift „Scientific Monthly" ver¬ 
öffentlicht Z. B a b e r einen Artikel, worin er eine 
gesetzliche Regelung des Walfischfanges anregt, mit 
der Begründung, daß, wenn derselbe weiterhin 
ohne Einschränkung betrieben werden dürfe, eine 
Ausrottung des Walfisches zu befürchten sei. Er 
spricht die Ansicht aus, daß eine Zeit kommen 
werde, wo die Menschheit darauf angewiesen sei, 
das Fleisch dieser Tiere als Nahrungsmittel zu 
verwerten, weil die Weideplätze für Rindvieh in¬ 
folge der immer dichter werdenden Bevölkerung 
nach und nach verschwinden würden (?). 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Planmäßiger Anbau von Arzneipflanzen. Auf 
Anregung ihres Vorsitzenden Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Thoms hat die Deutsche Pharmazeutische Ge¬ 
sellschaft in ihrer Hauptversammlung eine aus 
Botanikern, Agrikulturchemikern, Apothekern, 
Drogisten und Industriellen bestehende Kommis¬ 
sion ernannt, die die Vorarbeiten für den zweck¬ 
mäßigen Anbau von Arzneipflanzen und deren 
planmäßiges Einsammeln erledigen soll. 

Platingewinnung in Spanien und im üral.^) Da 
man bisher fast ausschließlich auf das russische 
Platin aus dem Ural angewiesen war, so erregte 
die Nachricht von der Entdeckung platinhaltiger 
Formationen im Süden Spaniens in der Sierra 
Ronda überall Aufmerksamkeit. In einem Gebiet 
von 1500 qkm wurde dort Peridot, das Mutter¬ 
gestein des Platins, gefunden. Die genaueren 
Untersuchungen ergaben eine ähnliche Zusammen¬ 
setzung des Gesteines wie beim Platinvorkommen 
im Ural, i cbm Gestein enthält 2 bis 3 g Platin. 
Gegenwärtig werden unter Beihilfe der spanischen 
Regierung die Vorarbeiten zum Abbau ausgeführt. 

Die Platingewinnung im Ural ging im letzten 
Jahre nach der Zeitschrift für angewandte Chemie 
beträchtlich zurück. Es wurden im Jahre 1915 
3365.27 kg gegen 5068,61 kg im Jahre 1914 ge¬ 
wonnen. 

Die Technische Hochschule in Charlottenburg gibt 
das abgeschlossene Personal-Verzeichnis für das 
laufende Winterhalbjahr aus. Den Hauptteil 
bildet das Verzeichnis der Studenten, Hörer und 
Gastteilnehmer nebst den Statistischen Über¬ 
sichten. Danach sind 383 Studierende einge¬ 
schrieben, unter denen sich 32 weibliche befinden, 
während weitere 1963 Studenten als beurlaubt 
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gelten. (Die entsprechenden Zahlen des vorigen 
Jahres waren 382 (26) und 1920.) Dazu kommen 
194 Hörer und andere Teilnehmer, so daß ira 
ganzen 577 Personen Vorlesungen angenommen 
haben. Von den eigentlichen Studenten stammen 
251 (darunter 19 Frauen) aus dem Deutschen 
Reiche, 104 (13) aus den übrigen europäischen 
Staaten, 28 aus fremden Erdteilen. 

Der Nachlaß eines Philosophen. Am 20. April 
vorigen Jahres verstarb im Vereinslazarett zu Würz¬ 
burg Privatdozent der Philosophie an der Leip¬ 
ziger Universität Dr. Wilhelm Metzger. In seinem 
Nachlaß fand sich eine große Anzahl von bisher 
unveröffentlichten, zum Teil sehr wertvollen philo- 
sophischen Schriften und Abhandlungen. Sein 
Hauptwerk, das den Titel führt: „Gesellschaft, 
Recht und Staat in der Ethik des deutschen 
Idealismus" wird demnächst erscheinen. 

Deutsche Archivverwaltung in Polen. Seit über 
einem Jahre ist eine Anzahl von deutschen Archiv¬ 
beamten unter Leitung des Geheimen Archivrates 
Prof. Dr. Warschauer in Warschau tätig. Sie 
sind u. a. mit der Aufgabe betraut, in den pol¬ 
nischen Archiven die „preußischen Registraturen" 
festzustellen und somit neues Licht in die Ge¬ 
schichte der altpreußischen Provinzen und ihrer 
Beziehungen zu dem vormaligen Königreich Polen 
zu bringen. In dem Finanzarchiv fand sich unter 
anderem wichtiges altpolnisches Material für die 
jetzt preußischen Provinzen Posen und West¬ 
preußen. die pommerschen Bezirke Lauenburg und 
Bütow und einige schlesische und ostpreußische 
Bezirke, etwa 200 Handschriften vom Ende des 
Mittelalters bis zum 18. Jahrhundert, ein Material 
von solchem Umfang und solcher Bedeutung für 
die Kulturgeschichte des Osten, daß seine baldige 
Veröffentlichung im Interesse der historischen 
Wissenschaft in Aussicht genommen ist. 

Neue Universiiäts- Institute in Konstantinopel. 
Das Institut für experimentelle Psychologie und 
Pädagogik an der Universität Konstantinopels, 
das von Prof. Dr. G. An^chütz unter Beihüfe 
seiner beiden Assistenten Ali Haidar Bei und 
Dr. Dschewdet Bey in diesem Jahre gegründet 
wurde, ist jetzt so weit vollendet, daß zum ersten 
Male Vorlesungen abgeh^lten werden können. 
Die Vorlesungen und Übungen für das Winter¬ 
semester 1917 siud folgende: Prof. Dr. Anschütz: 
Einführung in die experimentelle Psychologie und 
Pädagogik (gemeinsam mit Ali Haidar Bei und 
Dr. Dschewdet Bey); die Methoden der Intelligenz¬ 
prüfung (gemeinsam mit Dr. Dschewdet Bey). Ali 
Haidar Bey: Geschichte der Pädagogik. Dr. Dschew¬ 
det Bey: Einführung in die Physiologie des Ner¬ 
vensystems, physiologische Grundlagen des Seelen¬ 
lebens. Ferner wird mitgeteilt, daß der Unter¬ 
richtsminister Schükri Bey auf den Antrag von 
Prof. Dr. Anschütz die Gründung eines allgemeinen 
Instituts und Museums für Erziehung und Unter¬ 
richt vollzogen hat. Es wurde dazu kürzlich in 
der Nähe der Universität, unfern der Küste des 
Marmarameeres, ein Haus mit 15 Zimmern zur 
Verfügung gestellt. Dem jungen Institut sind 
Stiftungen aller Art sehr erwünscht, ln Betracht 
kommen alle Arten deutscher Lehrmittel, ferner 
Dinge von besonders jugendkundlichem Interesse, 
wie Kinderzeichnungen usw. 
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Die Genialität der Masse. 

Von Ingenieur JOSEF RIEDER. 


D as Genie ist die treibende Kraft des 
Fortschrittes auf allen Gebieten der 
menschlichen Kultur im Gegensatz zu der 
großen Masse des Volkes, die zäh am Be¬ 
stehenden festhält, nicht vom Flecke will. 
Und infolgedessen ist das Genie im stän¬ 
digen Kampfe .gegen die Masse, die es 
schließlich besiegt, zwingt, die Wege zu 
gehen, die es ihr vorschreibt. 

So ungefähr sieht das Bild des genialen 
Menschen aus, wie es unzählige Male ge¬ 
zeichnet wurde. Ist nun dieses Urteil voll 
und ganz richtig? Und wenn es für die 
Vergangenheit zutreffend war . . . stimmt 
es auch für unsere Zeit bedingungslos? 

Es hat zu allen Zeiten Genies auf allen 
Gebieten menschlicher Tätigkeit gegeben, 
und wenn wir ihren Werdegang rückschauend 
verfolgen, so ergibt sich fast ausnahmslos 
dasselbe Bild. Alle haben schwer um An¬ 
erkennung, um den Erfolg gerungen, allen 
ist es endlich gelungen, sich durchzusetzen, 
ihre Ideen zu verwirklichen, die Widerstände 
zu besiegen. Allerdings gelang es nur einem 
Teil, die Früchte der Arbeit selbst noch zu 
ernten. Manch genialer Mensch starb ver¬ 
kannt, und in bitterer Armut. Sein Wirken 
wurde erst nach dem Tode gewürdigt. Hier 
ist bereits deutlich die Grenze zwischen dem 
anerkannten und dem verkannten Genie zu 
erblicken — zwischen jenen recht seltenen 
genialen Menschen, deren Lieder Volkslieder 
geworden, deren Bildwerke von der Mitwelt 
bestaunt wurden, deren wissenschaftliche 
oder technische Forschungsergebnisse wert¬ 
volles Gemeingut geworden sind — im 
Gegensatz zu den Unzähligen, die keinen 
Erfolg hatten. Jene vielen, vergessenen 
Menschen, die glaubten, auch ein schönes 


Lied zu singen, das der Mitwelt häßlich 
klang, glaubten ein Wunderwerk von Bild 
zu schaffen, von dem sich alles abwandte. 
Jene anderen, die glaubten, zu einer wis¬ 
senschaftlichen Erkenntnis gelangt zu sein, 
die den Mitmenschen als das Hirngespinst 
einer zügellosen Phantasie erschien, oder 
die armen Erfinder, die statt der erhofften 
Millionen nur Hohn und Spott einheimsten. 

Es ist zwischen den Verkannten und An¬ 
erkannten prinzipiell kein Unterschied. Alle 
sind sie gleich originell, sehen die Welt an¬ 
ders als ihre Mitmenschen, sehen einen Weg, 
der anderen als ein Irrweg erscheint, er¬ 
kennen ein Ziel, das von dem der Masse 
abweicht — oder abzuweichen scheint. 

Der einzige Unterschied ist, daß die einen 
noch die Gefolgschaft der Masse erleben, 
die anderen aber nicht, daß diejenigen, für 
die der Erfolg zu spät einsetzt, noch nicht 
ganz vergessen sind, während von der 
großen Menge verkannter Genies die Welt 
längst nichts mehr' weiß, wenn die Stunde 
der Erfüllung gekommen ist; Immer aber 
hängt der Ruhm des Genies von der Ge¬ 
folgschaft ab, die es findet. 

Die Zusammenhänge zwischen Genie und 
Masse treten am deutlichsten auf Gebieten 
hervor, bei denen der Erfolg nachhaltig ist 
und objektiv nachgeprüft werden kann, wie 
in der Technik. 

Hierbei sind die Erfolge für jedermann 
greifbar, weil materieller Natur, wogegen 
in der Kunst nur einem kleinen Teil der 
Menschen eine Bewertung möglich ist. 

So ist wohl die größte Menschentat in 
bezug auf den Erfolg die Erfindung der 
Dampfmaschine gewesen, die wir dem Genie 
eines James Watt zu verdanken haben. 
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Nichts hat das Weltbild so umgestaltet wie 
gerade diese Erfindung, so daß uns, am 
Erfolg gemessen, das Genie eines Watt 
riesengroß erscheinen muß. Etwas anders 
muß die Beurteilung ausfallen, wenn man 
bedenkt, daß der eigentliche schöpferische 
Gedanke, die Spannkraft des Wasserdampfes 
als Motor zu benutzen, von anderen Leuten 
schon vorweggenommen war, daß die theo¬ 
retischen Unterlagen bereits gegeben waren. 
Watt fand lediglich eine praktische Aus¬ 
führungsform, und dabei war die Lösung 
der Frage in unseren Augen mechanisch so 
einfach, daß dieselbe heutzutage von jedem 
mittelmäßigen Techniker spielend und besser 
gelöst würde, wenn sie an ihn heranträte. 
Außerdem — hätte Watt die Sache nicht 
gemacht, so hätte es mit unfehlbarer Sicher¬ 
heit ein paar Jahre später ein anderer — 
vielleicht konstruktiv etwas anders getan. 
Das Maschinenzeitalter wäre höchstens ein 
paar Jahre später gekommen —weiter nichts. 

Hier hatte eben ein genial veranlagter 
Mensch den richtigen Augenblick gewählt 
— kam nicht zu früh, wie seine Vorläufer, 
und auch nicht zu spät —, das begründete 
seinen Ruf als Genie. Die ungezählten 
Tausende von Konstrukteuren, die mit an 
der Dampfmaschine von heute gearbeitet 
haben, die ihren Teil dazu beigetragen 
haben, daß wir heute Maschinen von vielen 
Tausenden von Pferdekräften zu bauen im¬ 
stande sind, die manchmal ein Vielfaches 
an schöpferischer Arbeit aufwenden mußten 
als der erste Schöpfer, bleiben zum größten 
Teil namenlos — ebenso wie die unzähligen 
Kräfte, die tätig waren, um aus den ersten 
recht bescheidenen Anfängen der Gaskraft¬ 
maschine jene Wunderdinge zu schaffen, 
die bei einer Leistung von hundert Pferde¬ 
kräften und mehr so w'enig Gewicht haben, 
daß sie von den Tragflächen eines Flug¬ 
zeuges schwebend in der Luft gehalten 
werden. Und was wir immer an unseren 
technischen Fortschritten zum Vergleich 
heranziehen — die Erscheinung ist dieselbe. 
Wir brauchen nur die Entwicklung des 
Flugzeuges zu betrachten. Eine große An¬ 
zahl bekannt gewordener und mehr noch 
unbekannter, sogenannter verkannter Genies 
bemühte sich im Laufe der Jahrhunderte 
um die Lösung des Problems, litt in ihren 
Bestrebungen Schiffbruch, nicht w^eil sie von 
der Masse verkannt w^ar, sondern lediglich 
weil zu ihrer Zeit die Aufgabe schlechter¬ 
dings nicht zu lösen war. 

Wohl richtig, daß die große Masse auch 
dann noch skeptisch war, als man die Lö¬ 
sung dqs Problems tatsächlich als gelungen 
betrachten konnte. Aber kann man dies 


der Menge verdenken? Oft genug ist ihr 
zu Unrecht die große Tat schon vorher ver¬ 
kündet worden und immer war das Resul¬ 
tat eine große Enttäuschung. Nur kurze 
Zeit dauerte das Mißtrauen. Alsbald war 
die Masse voll bei der Sache. Daß in we¬ 
nigen Jahren das Flugwesen bis zur der¬ 
zeitigen Vollendung gekommen ist, das ver¬ 
danken wir wieder Unzähligen, die ihren 
Scharfsinn aufgewandt und ihr Leben aufs 
Spiel gesetzt und geopfert haben. Das 
verdanken wir der Genialität der Masse. 

In der Technik und ebenso auf allen 
Gebieten ist von einem ernstlichen Gegen¬ 
satz zwischen Genie und Masse jedenfalls 
wenig zu spüren. Wohl haben grundsätz¬ 
lich neue Gedanken anfangs ein gewisses 
Mißtrauen zu überwinden, aber im allge¬ 
meinen gibt es verkannte Genies nur dann, 
wenn Probleme angegriffen werden, für die 
die Zeit noch nicht reif ist, für deren 
Durchführung noch nicht die nötigen Hilfs¬ 
mittel existieren. 

Etwas anders liegen ja die Verhältnisse 
auf allen Gebieten der Kunst. Während 
Wissenschaft und Technik größtenteils erst 
seit einigen Jahrzehnten über die Hilfs¬ 
mittel verfügen, um Höchstleistungen voll¬ 
bringen zu können, wurden künstlerisch 
schon vor Jahrhunderten, ja Jahrtausenden 
bereits unübertreffliche Taten vollbracht. 
Die ideale Schönheit des menschlichen Kör¬ 
pers ist in plastischer Form von den alten 
Griechen bereits so vollendet dargestellt, 
daß eine Steigerung dieser Kunst unmög¬ 
lich erscheint. Was sich an Bildausschnitten 
aus dem Leben mit Ölfarben auf die Lein¬ 
wand zaubern läßt, zeigen unsere Museen 
in unübertrefflicher Darstellung und Farben¬ 
pracht. 

Die Konflikte, die das menschliche Leben 
schafft, die Gegensätze zwischen arm und 
reich, das Spiel von Liebe und Haß, der 
Kampf der Gegensätze, das alles ist bereits 
mit nicht mehr zu überbietender Feinheit 
und Schönheit in zahllosen Theaterstücken, 
Romanen und Gedichten verewigt, und auch 
das Reich der Töne ist nicht unerschöpflich. 
Überall steht der Künstler Meisterwerken 
gegenüber, die er höchstens erreichen, wohl 
kaum überbieten kann. 

Er hat es daher nicht leicht, genial, das 
will sagen, originell zu sein. Er kann ledig¬ 
lich das alte Schema modernisieren. Unter 
dieser Zwangslage leidet der moderne Künst¬ 
ler wohl am meisten — er leidet aber unter 
Umständen auch am Gegensatz zur Masse, 
von deren Urteil er unbedingt abhängig ist, 
will er nicht unbekannt und unbeachtet 
auf einsamer, steiler Höhe stehen. 
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Aber er leidet nicht mehr, wie dies wohl 
einmal der Fall gewesen sein mag, am Un¬ 
verstand und der Urteilslosigkeit, sondern 
im Gegenteil an der Genialität der großen 
Masse, die noch nie, seit der Existenz des 
Menschengeschlechtes, der Kunst so großes 
Verständnis entgegengebracht hat wie in 
der Neuzeit. 

Der Künstler von früher hatte einen 
kleinen Gönnerkreis der Künstler von 
heute muß einen solchen von Mülionen 
Menschen haben, wenn er als anerkannt 
gelten will. Von Millionen, die unter dem 
Einfluß der modernen Vervielfältigungsmittel 
urteüsfähig und empfänglich geworden sind. 
Diese verfolgen einen ganz bestimmten Weg, 
von dem sie auch das größte Genie nicht 
abzubringen vermag. Wer die Bewegung 
aufhalten will, über den geht sie hinweg — 
wer vorausläuft, ist alsbald allein. Sein 
Rufen verhallt ungehört. Nur wer mit der 
Menge mitarbeitet, wird fruchtbare Arbeit 
leisten. Der Künstler, der den Weg schmückt, 
den die Menge geht und gehen muß, wird 
ebenso Erfolg haben, wie der Techniker, 
der die Wege des Fortschrittes ausbauen 
hilft. Dieses Betätigungsfeld hat sich be¬ 
reits eine große Anzahl Kunstbeflissener 
gewählt und gute Erfolge damit gehabt, zum 
eigenen wie zum Vorteil der Gesamtheit. 

Was die Genialität der Masse bedeutet, 
das hat uns am anschaulichsten der Krieg 
vor Augen geführt. Alle am Kampfe be- 
teüigten Mächte sahen sich plötzlich vor 
Aufgaben gestellt, deren Größe vorher gar 
nicht abgeschätzt werden konnte. Die 
größte aber war dem deutschen Volke Vor¬ 
behalten. Sie war so riesengroß, daß jedes 
Gleichnis aus der Weltgeschichte versagen 
muß. Gegen eine erdrückende, mit reichen 
Geldmitteln und mit allen Waffen moderner 
Kultur ausgerüstete Übermacht standzu¬ 
halten, dazu war nicht nur die Anspannung 
aller physischen Kräfte nötig — dazu ge¬ 
hörte schöpferische Geistesarbeit, wie sie 
nicht tausend, geschweige denn hundert 
oder gar ein Genie aufzubringen vermag. 
Dazu gehört die Gehirnarbeit von Millionen 
Menschen, im einzelnen den verschiedensten 
Betätigungszweigen zugewandt — im ganzen 
aber auf ein einziges Ziel gerichtet, den 
Willen zum Sieg. 

Und daß es bisher gelungen ist, das ver¬ 
danken wir neben einigen wenigen bekann¬ 
ten genialen Köpfen der Genialität der 
Masse, den unzähligen Namenlosen, deren 
Ruhm uns ein gemeinsamer Gedenkstein 
künden wird. 

Und daß dieses Genie vorhanden und 
unsterblich ist, weil es stets neu geboren 


wird, das gibt ims die sichere Gewähr, daß 
wir uns auch nachher im Kampf um unsere 
wirtschaftliche Existenz behaupten weiden 
— allen Gewalten zum Trotz. 

Es ist wirklich ein unfruchtbarer Ge¬ 
danke, das Genie gegen die Masse aus¬ 
spielen zu wollen oder umgekehrt. Er war 
vielleicht zu allen Zeiten unfruchtbar, hatte 
nur einen Schein von Berechtigung. 

In unserer Zeit, in der nur gemeinsame, 
wohlorganisierte Arbeit zum Erfolg führen 
kann, ist auch die Aufgabe des Genies klar 
vorgezeichnet. 

Das Kulturwerk ist nicht mehr eine An¬ 
gelegenheit einzelner Kreise, die sich von 
der Menge absondern, ist es ebensowenig, 
wie der heutige Krieg eine Sache einer be¬ 
sonderen Kaste ist. Hier wie dort ist ein 
Vorwärtskommen nur auf breiter Grundlage 
möglich, kann ein noch so mutiges Drauf¬ 
gängertum nicht zum Ziele führen. 

Nur ein zielbewußtes, mit allen verfüg¬ 
baren Hüfsmitteln vorbereitetes schritt¬ 
weises Vorwärtsgehen kann gelingen. 

Wer grollend zur Seite steht — wer zu 
weit vorstürmt oder sein Heü auf steiler, 
für die Menge unwegsamer Höhe sucht, 
darf sich nicht beklagen, wenn ihm die 
Anerkennung versagt bleibt. 

Nur wer sein Genie in den Dienst der 
Allgemeinheit stellt und damit die Summe 
der Genialität der Masse um seinen AnteU 
vermehrt, wird nicht ohne Zweck gelebt 
haben. 

Freilich — einen Nachteil hat die moderne 
geistige Arbeitsweise. Unter der Masse der 
Erscheinungen verschwindet leicht die ein¬ 
zelne Tat, unter der Menge der schöpferisch 
tätigen Geister das einzelne Genie — man 
sieht nur mehr den Wald und nicht mehr 
den einen oder anderen Baum. 

Das n.ber ist nicht mehr zu ändern, und 
das echte Genie arbeitet und kämpft auch 
nicht um den Ruhm — es schafft für das 
Werk. 

Das größte Werk aber ist der Kultur¬ 
fortschritt und das Gesamtwohl der Nation. 

Die Theorie der Brotbereitung. 

Von Dr. ARTUR FORNET. 

E s ist sonderbar, daß ein so wichtiges 
Handwerk, wie es die Brotbereitung ist, 
auf dessen Erzeugnisse jeder Mensch jeden 
Tag, seit bereits Jahrtausenden angewiesen 
ist, ja deren Fehlen sogar das Wohl und 
Wehe der Völker ausmachen können, erst 
in der allerneuesten Zeit von der Wissen¬ 
schaft der Beachtung für würdig gehalten 
wird, so daß sogar noch Liebig damals 
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sagen konnte, daß das Bäckerhahdwerk das 
rückständigste und am wenigsten zum Fort¬ 
schritt geneigteste sei. Auch die Industrie 
ha» sich verhältnismäßig erst spät dieses 
Stiefkindes unter den Gärungswissenschaften 
angenommen. Die mühselige Arbeit des 
Teigknetens mußten vor noch ganz wenig 
Jahren in den meisten Betrieben die Ge¬ 
sellen mit schwerer Hände —und manchmal 
auch Füße — Arbeit verrichten, was jetzt 
eine verhältnismäßig einfach konstruierte 
Maschine schneller, intensiver und gewiß 
hygienisch einwandfreier vollbringt. Ma¬ 
schinen, die den Teig teilen und wirken, 
sind noch viel jüngeren Datums. Dem 
Bäckerhandwerk geht es in dieser Beziehung 
nicht viel anders als einige Jahrzehnte vor¬ 
her dem Brauer-, Brenner- und Spiritus¬ 
gewerbe. Gewiß braute man auch schon 
schon vor Pasteur an einigen Stellen ganz 
empirisch, durch zufälliges Zusammentreffen 
von der Bierbereitung günstigen Faktoren, 
vortrefdiches, wohkchmeckendes Bier, ge¬ 
wiß backte man auch ohne die Wissenschaft 
an vielen Orten gutes und bekömmliches 
Brot, aber die theoretischen Vorkenntnisse, 
die Kenntnisse der Gäriingsvorgänge, die 
Fähigkeit zur sachgemäßen Auswahl der 
Roh'^toffe waren und sind auch jetzt noch, 
speziell im Bäckerhandwerk, zu wenig All¬ 
gemeingut, als daß die Qualität der er¬ 
zielten Produkte durchweg eine zufrieden¬ 
stellende sein könnte und durch Zufälle 
unbeeinflußt bliebe. Dies sieht man jetzt 
so recht an unserm Krieg-^brot, das sehr 
gut, aber auch recht schlecht sein kann, 
und doch sind die zur Verfügung stehenden 
Rohstoffe im allgemeinen bei der heutigen, 
vom Ausland unabhängigen, zentralisierten 
Versorgung fast durchweg die gleichen! Der 
Grund in der verhältni^-mäßig späten Ent¬ 
wicklung der Gärungsgewerbe ist darin zu 
suchen, daß auch der Gärungserreger selbst 
erst spät erforscht wurde, trotzdem ihn be¬ 
reits Leeuwenhoek am Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts, nach entsprechender Vervollkomm¬ 
nung der optischen Gläser, erblickt und auch 
beschrieben hat. Erst Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts konnte das bis dahin stets als 
etwas Mystisches angesehene Wesen der 
Gärung durch exakte und dabei doch ver¬ 
hältnismäßig einfache Versuchsanstellung 
von seiten Kützing, Schwann, Latour und 
am eingehendsten von Pasteur systematisch 
klargestellt werden. Es konnte folgendes 
bewiesen werdeil: 

I. daß die zirka ein Hundertstel Milli¬ 
meter große Hefe eine Schmarotzer¬ 
pflanze, also ein Pilz sei, der sich analog 
der Pilze im Walde ernährte, d. h. von 


Substanzen, die ihm fertig vorgebildet 
sind. Die Pilze stehen in dieser Be¬ 
ziehung ganz im Gegensatz zur grünen 
chlorophyllhaltigen Pflanze, die sich 
z. B. die Stärke aus der Kohlensäure 
der Luft selber auf bauen kann; 

2. daß nur zuckerhaltige Substanzen in 
Gärung überzugehen vermögen; 

3. daß jede Gärung notwendigerweise 

durch die Anwesenheit der Hefe be¬ 
dingt ist; . 

4. daß eine Gärung vollkommen vermie¬ 
den werden kann, wenn die betreffende 
Nährflüssigkeit aufgekocht und dann 
durch vollkommenen Abschluß vom 
weiteren Hefebefall geschützt wird. 

Die Lebenstätigkeit der Hefe ist folgende: 

Sie ernährt sieh von der Nährflüssigkeit, 
die in der Hauptsache Zucker enthalten 
muß, dafür scheidet sie, und zwar zu glei¬ 
chen Teilen, Kohlensäure und Alkohol aus. 
Das ältere Gärungsgewerbe interessiert sich 
in der Hauptsache für den Alkohol, wir 
wollen uns im folgenden jedoch mehr mit 
dem zweiten Ausscheidungsprodukt der Hefe, 
nämlich mit der Kohlensäure beschäftigen. 

Beginnen wir zunächst mit der Weiß¬ 
bäckerei. Hier benutzt der Bäcker ihm fertig 
ins Haus gelieferte, in den Hefefabriken 
'hergestellte Preßhefe. Macht der Bäcker 
aus Mehl und etwa der Hälfte Wasser und 
einigen Gramm dieser Hefe einen Teig, so 
kann die darin ganz gleichmäßig verteilte 
Hefe bei einer ihr günstigen Temperatur, 
d. i. ungefähr bei 35^ C, ihre Lebenstätig¬ 
keit beginnen, denn sie lebt ja jetzt in 
einem Medium, das alle Bestandteile ent¬ 
hält, aus denen sie sich zusammensetzt, 
allerdings liegen diese Stoffe für die Hefe 
in einer für dieselbe meist schwerverdau¬ 
lichen Form vor, denn die Stärke und der 
Kleber, d. i. das Mehleiweiß, können wegen 
ihrer molekularen, d. i. chemischen Größe 
die Hefenmembranen nicht passieren, die 
Hefe würde verhungern. 

Da hilft sich die Natur wie immer: die 
Hefe schickt durch ihre Poren von innen 
kleinste Eiweißkörper heraus, die die Zell¬ 
membranen der Hefe ohne Schwierigkeiten 
passieren können; es sind dies die sog. Enzyme; 
kleinste Mengen davon sind imstande, größte 
Mengen Stärke zu Zucker abzubauen. Diese 
nur auf die Stärke einwirkenden Enzyme 
heißen Diastase. Enzyme, die größte Mengen 
für die Hefe unverdauliches Eiweiß in ver¬ 
dauliches und die Hefemembran passier¬ 
bares Eiweiß umzuwandeln vermögen, heißen 
proteolytische Enzyme, z. B. Peptase. Zur 
Erklärung sei erwähnt, daß ^luch unser 
Verdauungsapparat mit diesen Enzymen ar- 
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beiten muß. Z. B. enthält unser Speichel 
ebenfalls Diastase, denn nehmen wir Stärke 
in den Mund, so schmeckt dieselbe zunächst 
nicht süß, speicheln wir dieselbe jedoch 
ordentlich ein, so bemerken wir bald den 
süßen Geschmack des entstandenen Zuckers; 
also auch wir können genau wie die Hefe 
Stärke ohne weiteres nicht verdauen, son¬ 
dern müssen dieselbe erst in kleinere re¬ 
sorbierbare Zuckermoleküle um wandeln. 
Auch die wachsende Pflanze bedarf der 
Diastase, denn die junge, noch nicht sich 
selbst ernährende Pflanze kann die im Kom 
vorhandene Stärke nicht verwerten, da die¬ 
selbe wegen ihrer Unlöslichkeit nicht trans¬ 
portiert werden kann. 

Im Korn wird daher bei Feuchtigkeit 
und Wärme, also im Frühjahr, Diastase 
gebildet, die die unlösliche Stärke in den 
löslichen Zucker verwandelt, der dann die 
Pflanze ernähren kann. 

Der Zucker kann, weil er kleinere Mole¬ 
küle besitzt wie die Stärke, in die Hefezelle 
gelangen, hier wird er von der Pflanze ver¬ 
daut, und zwar dabei in seine Bestandteile, 
sechs Teile Kohlensäure und sechs Teile 
Alkohol, zerlegt. Diese Abfallprodukte ver¬ 
lassen nun natürlich die Hefezelle und bil¬ 
den, da sie durch den zähen Teig, haupt¬ 
sächlich durch den zähen Kleber, zurück- 
gehalten werden, um jede Hefezelle einen 
kleinen Hohlraum, das sind die Poren. 
Haben sich nun genügend und genügend 
große Poren gebildet, hat also das inzwischen 

f eformte Gebäck genügend Gare, wie der 
Bäcker sagt, so muß das Gebäck schleu¬ 
nigst in den Ofen geschoben werden, denn 
sonst werden die Porenräume zu groß, die 
Kohlensäure würde entweichen. Im Ofen 
dehnt sich die eingeschlossene Kohlensäure, 
wie jedes erwärmte Gas, noch lange aus, bis 
die Porenwand infolge Verkleisterung "cter 
Stärke und Gerinnung des Eiweißes erstarrt 
ist und dann dem Gasdruck nicht mehr nach¬ 
geben kann. Die Hefe selbst ist dann in¬ 
zwischen durch die im Innern des Gebäckes 
erreichte Höchsttemperatur von etwa 100 ® 
meist abgetötet worden oder geschwächt. 
Eine höhere Temperatur wird im Gebäck, 
wie des öfteren Messungen mit ins Innere 
des Brotes untergebrachte Maximalthermo¬ 
meter ergeben haben, nicht erreicht. Nur 
die äußere Rinde des Gebäckes ist der Back¬ 
ofentemperatur von etwa 250® ausgesetzt, 
wo infolgedessen eine Dextrinierung der 
Stärke, also Krustenbildung eintritt. 

Die Schwarzbrotbäckerei unterscheidet sich 
von der Weißbrotbäckerei prinzipiell da¬ 
durch, daß zur Lockerung der Brote meistens 
nicht die von den Hefefabriken fertig ge¬ 


lieferte Preßhefe Verwendung findet, son¬ 
dern daß die den Teig lockernden Gärungs¬ 
organismen erst stufenweise bis zur nötif^en 
Reile und bis zur nötigen Anzahl heran¬ 
gezüchtet werden müssen, es geht dies schon 
daraus hervor, daß das Weißgebäck inner¬ 
halb etwa zwei Stunden, das Schwarzbrot 
jedoch erst innerhalb von mehreren Stunden 
erbacken werden kann. Das Backen mit 
Sauerteig geschieht etwa folgendermaßen: 

Der Bäcker nimmt ein kleines Quantum 
seines gerade in voller Gärung befindlichen 
Teiges, der also eine Höchstmenge von in 
vollster Tätigkeit befindlichen Hefezellen 
enthält und züchtet diese Hefemenge, da 
sie zur Lockerung eines großen Brot teiges 
viel zu klein sein würde, bis zur gewünsch¬ 
ten Menge und bis zur gewünschten Reife 
heran. Wie macht er das? Er vermehrt 
systematisch und stufenweise durch soge¬ 
nanntes ,.Anfrischen“ des Teiges das ab¬ 
genommene Teigquantum, indem er dem¬ 
selben etwa alle vier Stunden bestimmte 
Mengen Mehl und das entsprechende Wasser 
zufügt, es geschieht dies so lange, bis das 
erreichte'Teigquantum etwa die Hälfte des 
gewünschten gesamten Teiges ausmacht. Es 
befindet sich dann der gesamte Teig der¬ 
maßen in Gärung, daß der zur eigentlichen 
Brotbereitung durch Wasser und Mehlzu¬ 
gabe verdoppelte oder auch verdreifachte 
Teig eine genügende Lockerung des Brotes 
garantiert. Man wird fragen, wieso heißt 
denn diese Gärung nun Sauerteiggärung? Weil 
der Sauer neben der Hefe noch Millionen 
von Milchsäurebakterien enthält, wie wir sie 
von der Säuerung der Milch her kennen; 
würden dieselben nicht im Sauer enthalten 
sein, so würde letzterer bei dem stunden¬ 
langen Stehen in der warmen Bäckerei ent¬ 
arten, es würden sich minderwertige, nicht 
genügende Mengen Kohlensäure entwickelnde 
Heferassen entwickeln, außerdem würde der 
Teig nicht angenehm milchsauer, sondern 
unangenehm essigsauer werden. Es i^t eine 
große Kunst des Bäckers, seinen Sauer stets 
rein zu halten. Es haben sich ganz empirisch 
im Laufe der Jahrhunderte in den einzel¬ 
nen Ländern und Gegenden Gärführungen 
herausgebildet, die die dem Sauer dort ge¬ 
rade günstigsten Zeiten, Temperaturen usw. 
innehalten. Wie wir jetzt auch theoretisch 
wissen, sind alle diese Faktoren den ver¬ 
schiedenen Optimaltemperaturen der ober- 
gärigen, also Bäckereihefen bei etwa 35 
den der Essigsäurebakterien bei etwa 29°, der 
Milchsäurebakterien bei etwa 45®, der Butter¬ 
säurebakterien bei etwa 37® angepaßt und 
abgestimmt. Auch darauf ist entsprechend 
Rücksicht zu nehmen, daß sich die Hefen 
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in weichen Teigen in höherem Maße ver¬ 
mehren, während sie in festen Teigen mehr 
zur Gärung neigen Die Wichtigkeit der 
Milchsäure bei der Teigbereitung geht auch 
daraus hervor, daß man die Milchsäure¬ 
bakterien treffend mit Polizisten verglichen 
hat, die die Aufgabe haben, unerwünschte, 
die Gärung entartende Elemente fernzu¬ 
halten und die guten Elemente, das sind bei 
der Teigbereitung die Hefen, zu schützen. 
Beim Weißgebäck ist ein solcher Schutz 
nicht nötig, da ja schon gleich zu Anfang 
genügend zahlreiche und genügend kräftige 
Hefemengen sich selber infolge ihrer großen 
Anzahl in der hier nur etwa zweistündigen 
Dauer ihres Wirkens auch ohne Milchsäure 
schützen können. Es entspricht dies der 
natürlichen Reinzucht, z. B. der Weizensaat 
auf dem Felde, sät man guten, kräftigen 
Weizen in möglichst’ großer Menge, so kann 
man sicher sein, daß keine wesentlichen 
Mengen Unkräuter aufkommen können. 

Haben die Hefen nun im Gebäck die 
richtige Reife und damit die genügende 
Lockerungskraft erreicht, haben also, wie 
der Bäcker sagt, die Gebäcke die ,,richtige 
Gare," die abzupassen nur dem geübten 
Auge möglich ist, so müssen die Gebäcke 
sofort in den Ofen geschoben werden. Denn 
haben die Teigstücke sogenannte Übergare, 
so bauen die in den Hefen enthaltenden, 
eiweißabbauenden Enzyme, die Peptasen, 
den zähen Kleber der Mehle, der gerade 
die entwickelte Kohlensäure durch seine 
zähe Beschaffenheit blasenweise zurück¬ 
halten soll, zu weit ab, so daß die zähe Be* 
schaffenheit der Kleber verloren geht, und 
die entwickelte Kohlensäure nicht mehr 
genügend im Gebäck gehalten wird; wegen 
mangelnden Haltes klappt das Gebäck dann 
im Oien, oder bei vorgeschrittenerer Übergare 
auch schon vorher, zusammen, es ,,steht 
breit" und ist nicht genügend gelockert, 
außerdem setzt sich das im Gebäck zu .etwa 
45% enthaltende Wasser, das sich eigentlich 
aut ein ursprünglich viel größeres Volumen 
des Gebäckes verteilen sollte, als Wasser¬ 
streifen, der Schwere folgend, am Boden 
des Gebäckes ab. 

Hat das Gebäck umgekehrt zu wenig 
Gare, so ist entweder das Gebäck unge¬ 
nügend gelockert, da nicht genügend und 
nicht genügend kräftige Hefen vorhanden 
waren, oder die im Gärraum noch zu wenig 
kräftigen Hefen entwickeln sich in der Ofen¬ 
hitze dermaßen schnelk und plötzlich, daß 
infolge der dadurch sich ergebenden zu 
großen Spannungen im Brote große Risse 
und Sprünge entstehen. Der Laie erkennt 
eine übergare im Brot meist daran, daß 


bei dieser die sonst normal runden Poren 
durch die Schwere des Teiges horizontal zu- 
sammengedrückt sind, beim untergärigen Brot 
dagegen, haben die Poren im Gebäck eine 
vertikale aufsteigende Richtung, Im Ofen er¬ 
härten die im Teige natürlich noch weichen 
Zellwände der Poren durch Koagulieren des 
Eiweißes und durch Verkleisterung der 
Stärke, die Festigkeit der Poren wird dann 
auch noch unterstützt durch die sich in 
den Teig einlagernden Salzkristalle; denn 
backt man ein Gebäck ohne Kochsalz, so 
wird es vollkommen krümelig. Bei der Hefe¬ 
gärung muß, wie wir gesehen haben, die in 
den Teig eingefügte Hefe, wenn sie wachsen 
und sich vermehren will, ständig Nahrung 
zur Verfügung haben. Diese Nahrung ent¬ 
nimmt sie dem Mehl selbst, welches alle für 
die Hefe nötigen Nahrungsstoffe enthält; 
man nimmt an, daß hierdurch etwa 2% der 
Mehlsubstanz aufgebraucht, d. h. in Kohlen¬ 
säure und Alkohol zerlegt werden. Da auf 
diese Art allein für Deutschland jährlich 
etwa zwei Millionen Doppelzentner Mehl ver¬ 
braucht werden, wurde zu Anfang des Krie¬ 
ges von kompetenter und auch nichtkom¬ 
petenter Seite vorgeschlagen, man solle doch 
die Kohlensäureentwicklung nicht den so 
anspruchsvollen Hefen überlassen, sondern 
die Kohlensäure sich durch Chemikalien im 
Teige entwickeln lassen. Schon Liebig hatte 
seinerzeit diesen Vorschlag gemacht und 
seine praktische Durchführung gefördert. 

,Es kommen zu diesem Zwecke alle Kar¬ 
bonate in Betracht, die die in ihnen ent¬ 
haltene Kohlensäure entweder lediglich in¬ 
folge der Ofenhitze im Gebäck freimachen, 
oder Karbonate, die zuvor mit einem sauren 
Salz oder mit einer stärkeren Säure ver¬ 
mischt werden müssen, die die schwächere 
Kohlensäure freizumachen vermögen. Zur 
ersteren gehören die Hirschhornsalze (kohlen¬ 
saures Ammon), zur zweiten Gruppe ver¬ 
wendet man als Kohlensäureträger meist 
das doppeltkohlensaure Natron, als Säure¬ 
träger z. B. den sich an den Weinfässern 
absetzenden Weinstein oder die daraus ge¬ 
wonnene Weinsäure, ferner saure Phosphate 
usw., jetzt im Kriege leider auch Alaun 
oder auch saure schwefelsaure Salze, die 
den Gebäcken eine vom Fabrikanten wohl 
nicht beabsichtigte Abführwirkung erteilen; 
man könnte solche Gebäcke dann wohl 
treffend „Karlsbader Gebäcke** nennen! 

Daß man diese Backpulver während des 
Krieges nicht zur Brotlockerung allgemein 
herangezogen hat, beweist zur Genüge, daß 
hier Schwierigkeiten vorhanden sind, die 
nicht gelöst werden konnten. Zunächst ist 
die Lockerung der Backpulvergebäcke eine 
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zu geringe und vor allem nicht eine ge¬ 
nügend gleichmäßige. Es ist dies auch 
sehr erklärlich, weil das Backpulver seine 
Kohlensäure nicht wie die lebenden Hefe¬ 
zellen nach und nach, sondern auf einmal 
abgibt. Vor allem jedoch ist das Backpulver¬ 
gebäck im Gegensatz zum Hefegebäck 
äußerst fade; ein Zeichen, daß bei der 
Brotbereitung nicht allein die Kohlensäure¬ 
entwicklung in Betracht kommt, sondern 
auch die Entwicklung von Aromastoffen. 
Der fade Geschmack der Backpulverkuchen 
wird zwar beim Kuchen durch Gewürze, 
Butter, Zucker usw. verdeckt, trotzdem 
zieht jedoch wohl jede Hausfrau stets ein 
Hefegebäck dem Backpulvergebäck vor. 

Selbstleuchtende Regenwürmer. 

Von Prof. K. LiNSBAUER. 

D ie interessanten Beobachtungen von 
J. Isaac über die Ausscheidung eines 
leuchtenden Sekrets bei dem Schmetterling 
Ärchia Caja L., über welche kürzlich an 
dieser Stelle berichtet wurde, veranlaßt 
mich, einen analogen Fall bei ,,Regenwür¬ 
mern“ mitzuteilen, den ich schon Vorjahren 
(1910) im Wiener pflanzen physiologischen 
Institute zu untersuchen Gelegenheit hatte. 
Da ich nicht Zoologe von Fach bin, habe 
ich meine damaligen Beobachtungen nicht 
veröffentlicht, was ich jetzt nachhole, in 
der Erwägung, daß sie im Zusammenhänge 
mit anderen Erfahrungen auf dem seltsamen 
Gebiete des ,,Selbstleuchtens“ doch einiges 
Interesse beanspruchen können. 

Ich hatte damals anläßlich einer pflanzen¬ 
physiologischen Untersuchung stundenlang 
in der Dunkelkammer mit Keimlingen von 
Sonnenrosen zu arbeiten, die in Sägespänen 
aufgezogen worden waren, als plötzlich ein 
heller Lichtpunkt, der in der Kulturschale 
aufleucbtete, meine Aufmerksamkeit auf 
sich zog. Jedes Suchen nach der Ursache 
der überraschenden Erscheinung war ver¬ 
gebens. Schon hatte ich die Sache fast 
vergessen, als ich einige Wochen später 
unter denselben Umständen das gleiche 
Phänomen erblickte. Diesmal fand ich auf 
dem Arbeitstisch einen kleinen, bleichen 
Regenwurm von 3—^4 cm Länge, der aus 
dem Sägemehl entkommen war und sich 
als der Träger der Erscheinung entpuppte; 
sein Hinterende erstrahlte in lebhaftem grün¬ 
lichgelben Lichte, das aber bald wieder 
verschwand und nicht mehr zum Vorschein 
kommen wollte, obwohl ich dasselbe Exem¬ 
plar einen Tag hindurch in der Gefangen¬ 
schaft beobachtete. 


Da verfiel ich auf den Gedanken, es 
könnte das Leuchten vielleicht durch eine 
Verletzung veranlaßt worden sein, die dem 
Wurm beim Arbeiten mit den Keimlingen 
unabsichtlich beigebracht worden war. Ich 
durchschnitt den Wurm mit scharfem Skal¬ 
pell; ein prachtvoller Lichtglanz, der augen¬ 
blicklich von den Schnittflächen ausging, 
war der überraschende Erfolg. Das Leucht¬ 
phänomen konnte aber auch noch auf an¬ 
derem Wege erzielt werden; es trat regel¬ 
mäßig auf, wenn die Tiere durch Chlorofom, 
Äther, Kreosot, Alkohol usw. (nicht aber 
durch Formol und Sublimat) zu raschem 
Absterben gebracht wurden, gleichgültig ob 
sie in die Flüssigkeit untergetaucht oder 
nur der Wirkung der Dämpfe ausgesetzt 
worden waren. Nach zwei bis drei Minuten 
trat Bewegungslosigkeit ein, worauf zwischen 
den Leibesringen einzelne hell leuchtende 
Flecke erschienen. Solche Individuen er¬ 
holten sich bei Zufuhr von frischer Luft 
nicht wieder, während nur betäubte Tiere 
nicht leuchteten, solange sie nicht verletzt 
waren. Am prächtigsten war aber die Er¬ 
scheinung, wenn zwei bis drei Individuen — 
sie hatten sich in dem Sägemehl reichlich 
vermehrt — nach kurzer Narkose mit Sand 
in einer Glasreibschale zerrieben wurden; 
die ganze Reibschale und das Pistill waren 
ganz von Licht durchflutet, so daß man 
dabei leicht das Zifferblatt der Taschen¬ 
uhr ablesen konnte. Selbst im gedämpften 
Tageslicht war das Leuchten noch zu er¬ 
kennen. 

Im sauerstofffreien Raume erlosch das 
Licht sehr bald, ebenso bei einer Tempe¬ 
ratur von 45—50® C, nachdem es schon 
bei 35^ C nur mehr ganz schwach zu er¬ 
kennen war. Ein stundenlanger Aufenthalt 
in einer Kältemischung, in der die Tem¬ 
peratur vorübergehend auf — 13^ gesunken 
war, verhinderte hingegen nicht, daß die 
hartgefrorenen Tiere beim Zerreiben hell 
aufleuchteten. Diese Beobachtungen stehen 
in gutem Einklänge mit der an anderen 
Objekten gewonnenen Anschauung, daß das 
Leuchten einen Oxydationsprozeß darstellt, 
der durch oxydierende Fermente eingeleitet 
wird. Diese und andere Beobachtungen 
erbrachten auch den Beweis, daß es sich 
bei unseren Würmern um ein typisches 
„Selbstleuchten“ handelt und daß die be¬ 
obachtete Lichtemission nicht etwa auf die 
zufällige Anwesenheit von Leuchtbakterien 
im Darm der Tiere, wie man hätte ver¬ 
muten können, zurückzuführen ist. 

Leuchtende Regenwürmer sind schon seit 
langem bekannt und wurden schon einige¬ 
mal, aber doch immer nur ganz vereinzelt 
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in Europa beobachtet. Die erste Angabe 
bezieht sich meines Wissens auf einen in 
den siebziger Jahren des i8. Jahrhunderts 
von Flaugergues beobachteten Fall. 1837 
fand Dug^s leuchtende Regenwürmer in 
der Lohe eines Gewächshauses des Botani¬ 
schen Gartens in Montpellier und beschrieb 
sie als Lumhricus phosphoreus. Wenige Jahre 
später (1840) unterbreitet Forest er der Pa¬ 
riser Akademie Untersuchungen über die 
seltene Erscheinung. In Deutschland wurde 
sie 1873 von Cohn beobachtet. Auch spä¬ 
ter noch wurde die Lichtemission gewisser 
Regen Würmer des öfteren beschrieben (Vej- 
dowsky 1884, Giard 1887—89, Moniez 
1888, Matzdorff 1893 u. a.), doch blieben 
die Beobachtungen vereinzelt, unvollständig 
und in mancher Hinsicht widerspruchsvoll. 
Jedenfalls erhellt aber schon aus dem ver¬ 
einzelten Auftreten der Leuchtwürmer und 
aus den Lokalitäten, an welchen sie gefun¬ 
den wurden (Gewächshäusern, Park wegen 
u. dgl.), daß es sich nicht um einheimische 
Formen handelt, sqndem um exotische Ver¬ 
treter ihres Geschlechtes, die zufällig ein¬ 
geschleppt worden waren. Dasselbe gilt 
offenbar auch für die mir untergekommenen 
Würmer, die sich in den aus einer Drechs¬ 
lerei stammenden Sägespänen fanden. 

In manchen außereuropäischen Ländern 
scheinen sie sich mitunter recht häufig zu 
finden. So berichtet Dubois (1898), daß 
auf Neuseeland eine große Sorte leuchten¬ 
der Regenwürmer zur Aufzucht von Hüh¬ 
nern verwendet wurde und es einen recht 
absonderlichen Eindruck machte, die Hüh¬ 
ner „cette Sorte de macaroni lumineux** 
gierig verschlingen zu sehen. Ein junger 
Hindu, Dr. G., dem ich meine Beobach¬ 
tungen vorführte, erzählte mir, das sich in 
seiner Heimat die Jungen daran vergnügen, 
„Geheimbriefe'* mit Regen Würmern zu schrei¬ 
ben; die unsichtbaren mit dem Wurm her¬ 
gestellten Schriftzüge treten im Dunkeln 
leuchtend hervor. Sie benutzen also offen- 
ber das abgesonderte Leuchtsekret als eine 
Art sympathetischer Tinte. 

Wie aus den meist freüich nur dürftigen 
Beschreibungen erhellt, gibt es zweifellos 
verschiedene leuchtende Arten. Herr Prof. 
Joseph (Wien), der sich freundlichst er- 
bötig machte, die schwierige Bestimmimg 
durchzuführen, und dem ich mein Material 
überließ, teilt mir als vorläufiges Ergebnis 
mit, daß es sich im vorliegenden Falle um 
einen Oligochaeten aus der Familie der 
Enchytraeiden handelt. Das Material ist bei 
meiner damaligen Übersiedlunghach Czerno- 
witz überdies eingegangen, so daß meine Be¬ 
obachtungen fragmentarisch geblieben sind. 


Meine ersten Versuche haben wie erwähnt 
nur ergeben, daß die Tiere nach plötzlichem 
Tode oder nach mechanischen Verletzungen 
eine Lichtemission zeigen, woraus ihnen 
natürlich keinerlei biologischer Nutzen er¬ 
wachsen konnte. Meine Bemühungen, sie 
auch im lebenden und unversehrten Zustande 
zum Leuchten zu bewegen, blieben zunächst 
fruchtlos; weder in Ruhe noch in Bewegung 
ließen sie sich zum Leuchten herbei, eben¬ 
sowenig wie bei einem plötzlichen Wechsel 
der Außenbedingungen. Auch aus der Lite¬ 
ratur waren keine Aufschlüsse zu erhalten. 
Wiederholt wurde die Vermutung geäußert, 
daß die Lichtproduktion an die Paarungs¬ 
zeit gebunden sei, was aber in unserem 
Falle jedenfalls nicht zutraf, da geschlechts- 
reife Individuen spontan ebensowenig leuch¬ 
teten wie jüngere, die kleinsten noch ganz 
transparenten Würmchen hingegen von etwa 
IO mm Körperlänge genau wie die erwach¬ 
senen bei mechanischer Verletzung sofort 
Licht aussandten. 

Cohn machte die Beobachtung, daß seine 
Würmer beim Rollen zwischen Glasplatten 
zu leuchten anfingen, was er als Wirkung 
des mechanischen Reizes auffaßte, wahrend 
Matzdorff vermutete, daß durch den 
Druck einfach das Leuchtsekret herausge- 
gedrückt wurde. Die meisten Autoren wol¬ 
len hingegen ein spontanes Leuchten beob¬ 
achtet haben, das aber nur in der warmen 
Jahreszeit (Juli—Oktober) in feucht-warmen 
Nächten zur Entfaltung kommen soll. Nach 
Beweisen für derartige Angaben sucht man 
aber zumeist vergebens. Wenn etwa Giard 
sagt, um sich das ,»feenhafte Schauspiel" 
des Leuchtens zu verschaffen, genügt es, 
mit dem Schuharbsatz den Sandweg aufzu¬ 
scharren, so ist es etwas gewagt, von einem 
„spontanen" Leuchten zu sprechen, da es 
bei dieser unsanften Methode jedenfalls 
nicht ohne Verletzung oder doch mechani¬ 
scher Reizung der Würmer abgeht. Das¬ 
selbe wird wohl auch der Fall gewesen 
sein, wenn sie Matzdorff am Rande 
.eines vielfach betretenen Kiesweges oder 
Cohn beim Umschaufeln der Erde leuch¬ 
ten sah. 

Ebenso divergierend und unbewiesen sind 
aber auch die Angaben über die Art und 
Weise der Produktion des Leuchtstoffes. 
Moquin-Tandon und mit ihm die Mehr¬ 
zahl der Autoren will eine Absonderung 
eines Leuchtsekrets aus dem drüsenreichen 
„Gürtel" gesehen haben. Cohn dagegen 
konnte keine Schleimabsonderung bemerken 
und glaubt, das Leuchten wäre nur auf 
den schwarz pigmentierten Darm beschränkt. 
Nach anderen Angaben wieder soll die ganze 
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K^rperobetfläche eiricn ,,pbQspboresieir<?n*". 
den“'Schieb« absoodern. ' 

Meine Verbuche, deti Sachverhalt aufzn- 
kiären, brachten mich nach mehrfachen; Be- 
rnühiu'igelri, 2ü dem gewünschten Erfolge 
Im Vetlauife der Versuche beobachtete ich 
etedoe in denen ein Wurm, der 

beim. Festhalten lebhaft nm sich schlug, 
plötalicb'zu leuchten begann* obgleich jede 
Verletss^ung mit Sicherheit ausgescWossen 
war^ -Es konnte somit nur ein mecfaahischei^ 
ReiÄ la Betracht kommen, Ich ta$tdt',niui 
eihi^ mit einem ^4 vom 

Kopf bfe; zürn Schwanz“ ab: .Eine ieichte. 
Berühfuüg de^ IrliMermäm tBii dem Finsd 
und es kam ein ansehnliches Sekrettiöpf- 
chen zum yorschein, da^ augenblicW in 
inteftd#cn ychte erstrahlte. 0 iese Beab- 
achtuhg, die 

sfeherg^tellt w also 

ein wartdfrei^ daß dai mf gam, 

sehKJööhe mecMnisdi^ MMe hin erfolgt und 
da;ß die Sekretghsdnderuhg au&sMwßtioh von 
dem Sinterle^bHende ay^g^t. Das bei Tages*; 
licht gelbliche und schwach opaleszierende 
Sekret er^b uöter deba Mikroskope die 
AmVesepheit von Zellen, die nach dem 
Df reif Prol. Josephs^ dnn ich zu Kate zog/ 
aus .d|gr Xeibeshöbie stammen. Wurde, das 
Sekret auf . Filtefpapier aufgefarigenj, so 
konnte i&s noch nach einem. Tag durch 
bloßes Anfeuchteri. zum Leuchten gebracht 
werden. 

Wie man sieht, handelt es sich bei unse¬ 
rem Leuchtwurm ebenso wie bei dem ein- 
gan^ erwähnten Schmetterling bei der Aiy 
scheidoEg dee Leuchtsekretes um einen 
mechanischen Seizetfoig, Ob diese eigeti- 
artige Befähigung biologisch als Schutz vor 
V^tölgern gedeutet werden kann, mochte 
iäh/;jöa^h /dahingestellt sein lassen. . Das 
Deuten Hi-immer leichter ^Ls das Beweisen, 


doch Lebensmittel wFe ih Friedenszeiten 
öberali feichlidivofhandeii^/rrotzdem waren 
aber kurz /nach der in deh 

vom Feinde bedrohten Pst^, 

Westpreußen, Posen/. 

provinz und .EIsaÖ-l/othTiögeii — keine 
Lebensmitlel zii kaufeh^ ^ merkwür¬ 
dige Erscheirmng ist datatd Zu 
daß Gold-,. SUbergeld und das KIeingeld an 


Jlickelm unzen fast gäUzUch aus demVerfcehr 
Verschwunden vvaren und auch nicht wieder 
Zutii Vprschem yüu 

Täg inach^den 

Mt^tapde 

denen Beständen der Reichsbank zeitweilig 
stärkere^ Aukube an Siltet> und 
Kic&elmünzen Uicfat abbejfen; denn auch 

Deutsches Kfiegsnotgeld. _ . 

^iin Ittgicrungsrat ßBERHARDT. _i 

D er immer noch anveimirtdert. tobende ; f ^ 

Weltkrieg hat im Laufe d.er Zeit in ‘ 1 

unser wirtschaftliches Leben auf allen Ge- C r —/ 

bieten .tief eingegriffeuv.: l l: 

üm eine gerechte Verteilung der vorhan- ’ | ■ : ■■ 

-denen LebensmHtet für die Bevölkerung her- ' 

beiztdühren; nahmen unsere Behörden diese 

Regeluftg vor. So erschien zuerst die Brot- sie verschwanden gleich. Dieser Übeistan 
kme^ der bald viele ändere LebensmitteL war dadurch hWvorge^ Wörden^ daß 
karten folgten — Fleisch% Butter-,. Fett-, die BevölkeTung das in ihrem BesH'Zi' 
Eier-, Gemiisekarte usw. Bei Ausbruch des befihdlicbe Hartgeld b 
Krkges bat wohl kaum viel d<^ Von der Reichsbau k erm^ut äns* 

fühmng dieser notweßdig gewordenen Karten gegebenen Metallgeldes durch Umwechsludg 
zur Streckung unserer in Papiergeld bei den öffentlichen 
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Magistrate* Gemeindevorstattde und LandT 
rate entschJossen, diesen g^icbilderlen 
Mißständen durch ihr Eingreifen abÄtaheJfen ; 
di^ Xzt^n 3n:).\Vege .der. SeJbsthiJfe^ 
so entstand dis KriegsnatgeJd. Ibiem ßd- 
spiele folgten auch dle> Spay- Dadehns- 
kassen. 

Ber Marjgel an Haitge^ld bet dea Öffent¬ 
lichen festen und;Banynstikiten/tn^ 
sH;'h natürlich auch trei den ipdu^trielka 
Unternehmungen bcTnerkbar. Diese konnten 
das für die fälligen tphnau^/ablurige^ 
ihre Arbeiter notwendigfe Kfebl|‘i&td^ ihr 
I^piergeJd nicht Sa 

waren auch sie gezxwnu^eii-, ihre.Axig^it%tt?]lt€n 
in Jfotgeldscheuien ak Ersatz Von bar^r 
M.un^ü sibzulohneB. . , . . ' 

im Xmiern unsere^ Vaterlandes way v^n, 
einem Mangel au Kleingeld nichts z\i spiiren; 
hier i$t nur verem2:eU' Nö^tgeld verau^^gab! 
worden. 




iiind priyatett ^xi ^ich brachte 

Man war. allgemein der Änlicbt; für steine 
Persöu- nur dann sicher tu sein, vveim rnan 
hbdt moglfcbst viel ftartgeid verfügte, ohne 
dä^erib störeod djes 

auf HäxjöeJ und Verkehr emwitbeb fhüßte. 
Die Folge hiervon zeigte sich bald im ge- 


.DdÖMpv.^wixw; 

öuiSÖititiCS ■^til9!i dife K8ss«i)..^«f 
tierj 'iS ■ 


»feöhfßti-Qetyftrk schalt 


sebä^tliehe'ii Veikehr, da die. Gftwerbettei'. ,. Das Kriegsnotgdd ist das; erste» wErat-ugnis 

beiideB utJtfir derri herrscherkleft SJkögel 'a». des Krieges im w jrt srdiaitlieht!« Leben. Kes<; 
Kieingeidsehr 5£u leiden Latten, und ist nicht aUgefn^in belfAnrit,. .dnd 

dessen das in Zabluilg g»;gebcne Papi^tgeM So soll in diesem Aufsatss dem Kriegsnotgeld 
nicht erftspiectomd uTm?recbsete ' kormtea.,, ein: Denkstein geseisti irerden, 
teUwelsß auch nicht wahten, da sie-es'nkht-' t,fnetörtert ‘«oll die. Frage bleiben, .ob die' 
lör siebßr gfödig bklteo,. Unter / 
diesen ,'üfffötünden v>tar. ,eiHe:U:hl<,'!i 
Wechslung von Papicfgeld nicht 
möglidt c>de.r cts wurde-totn, Ptivat- 
Icuten. die im Besitü von Klein¬ 
geld waren, dafür ein, .Aufecblag 
verlangt. So sind in der Stadt 
.Pfisen in den erstim Köegstagen 
bis zu 3 M, Agio für das üroweeb-, 
sein von loO M.,.Verlangt imd aLfib 
gezahlt worden.. - 

So lagen die Verhältnisse ‘ als 
sieb die Kommunalbehörden — 
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Auftrag Nf, —H» * Citiia * Cont»! Nfi 

Idi criütiic ^ Mcckl«ibu<giMbB Hypptb^kc 
Agcnhtr GtOSTHROWi Las^ti mevrifs Ccnlps detj 
»H ^mjj&lab«nr 


an {JeberbHnget a» v.«g^2rt 


i^stsw-d dör ^ijiQsrn. 
(SrtskriiHWn’kasse ,Gi]isirow. 

GiiWlff^;, dft» -:-- l' 








Mm ging ti^m mit ; 

der näher beseichneten imd «rhielt 

dagegen dort Gnt^ciieitie ^ 

beoötrgjten Beträgen eiogewecHseliv Diese 
Odtecheine gab man bei den Eannedten an 
Üewerbetmbenden üfi Äililang und diese 
losten die Stheme bei dein adsigebendeil 


Schüldschein 

50 Pfeutrige 

zahft gfigw Rückgabe 

tfoi^huss-Vrreia filiiie E. 6. 


Kwit na 1,00 mk 

Dominium Tutwia 


Vc:»n diesen ^iahlreiicbenlBebaivntmac'^ — 

sei ais l^ispiei nur die von der Srädt ßfec)KVfe^^^ l>to; iridusttiellen tMetfiebmungon kün- 
bürg i; C^tpr 'im Wortlaute Avfedetgegeben^ Äb^ da{| Infolge'dr^ 
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Mangels ao Kleingeld äelle Notscheirte seien iiqeh erwähni> Io 
Jk N. die Eohnzahlutigen JPogorzella (Posen) man Post- 

/p \ fortan nur in . Gut- karten/auf die quadratiscben Stüete 

/ Gttt M X scE^nen erfolgen und -der Wert bandschriftlichi mit Tinte gese 

I H I daÖ diese von den In Gonsawa und Obersitzko t Posen) wurde« 

\ H l GcweTbetr’^ibeUdensds Dienstbriefürnschl^e zet^selxnitten und man 

\ H / :?vahhingsmitt:el ange^ verfuhr dann ebenso wie in Fogorzella, Die 
" y nommen,wmrdem Dies- KotgeldscEeine der Gutsverwaltung in Lopi- 
bezöglichq ^Ahmachun- schewo (Posen) sind aus zerschnittenen, ge^ 
gen ^varen mit lelzteren vorher getroffen brauchten Spielkarten ängefertigt-Die RyV 
worden/ Sie lösten die Scheine bei den nJkerSfeinkohIengewerlcschaft,,Emtiiagrube‘^ 
Kassen der Werke später wiedeir i^in. hat aus ihren zerschnittenen Zinsscheinen 

Auf die geschilderte Art wurden dankjens- Notgeldscheine hergestetlt, indem sie die 
werterweise Handel und Wandel bald wieder Rückseite bechucken 
in geordnete Bahnen getenkt ein glän- Eine gewisse kunstvolle 
zßbdes Zeichen.ite deutschen Organisations- gen die Seheine von Schneide- 

taJents! mdbtr 

Als Kind des Augenblictes^ entstandeo, Äußerst veischieden ist auch die Benen- 
vef^chwahd das nvio^ ^ Die meisten von ihnen 

aueh baW wieder. Denn durch die .grc*ß- fuhren den Aufdruck ^^fiutschein^^ Äul an- 
artigen Erfolge unserer tapferen Fdclgrauen deren heißt es ,AVert oder ,,Gültig 

\ii- Ost und West b^ die Be- iür ; . : M."*, „Gut für , M-'' Pn-Star- 

^gst:^ / girdv ßanzig und nennen sW 

Ikh zurfickbeWaltene Harfgeid wieder in den ,/l^lat2anweisung^|-^ sagt „Bon^' ; 

Yerkehrv Auch die Ausgabe der kleinen Schöneck 1/ sie als „Coti-- 

Darlehnskassehschejne zu I und 2 M. HaJf pön^’. ln WestfÖ^ sie häufig 

den Kleingeldmangel beseitigen, ;/Kriegswechseischeiü#^ Bemerkt 

Die NtJigeldscheine^^^^^ s aus sCl hierbei» daß sidx aul 

ftipier: heigestelk^ w Mau griff jftU: / :$ch«deh der/^rm^ 

jeder gerade Vorhandenen ‘Papiersorte, Kftegsvvecbselscheine auch als voUgülltges 

d^ Notgel^^^ m ^ähltmg$mtttei für Steuern 

Stimmung Die Folge Zinsen usw. und auch iür Spareiidagen an- 

ein bto Wn- gehommeh werdöh/^^^ W t^ie 

skbtiieh, der^^/H^ uad auch iMt \%fschiiß- 

l^arbCh Hierum verein in Wiehe nennt sein aUf 50 

meistens’ in Buch* tendes > Nötgejd »»Schuldscfieia'•- 
druck hergestellt. Auf Papier in fast allen Die; Notgeldscheine lauten in der Regel 
Farbenarten uß^^ der \yert auf Betr^e von 50 PL/ r, 2, 3 

der Scheine^ mit Ver^bfedefeh Zusätzen ge- Es^ gibt äber auch ^khe zu 5, io., 20/ 25" Pf ,, 
dcDpktv das Siegel der airsstellendeft Be- 10 and 20 M- : VVitten und Zülßchau haben 
hörde darauf gerückt and mit ein oder Notgeld zu XoO M., SchheideihüW^^^^^^^b^ 
zwei G versahenv Neben dem Sclieihe jju M. verausgabt; ;D 

Buchdrücke gibte^ hergestellt<’ Tietz in Cohlpnz hat Notgeld aus runden 

Scheine.' Man Pappscheineh, 

nahm irgendein . : _ lautend auf x, 

Stück Papier . I » — m» m m tmmmmtmmmmmm m i w i if ii irmumw^y u■ ^ ^ z und Pt<. her- 

<){ler auck ■ Tt / ges'telU;>-. .Auf 

"sgjtr s i 

setzte-den-W^T >43^1 uk>;^ g^ben. Nach 

mit Tinte oder ^ fö W , • . IpfE dem mir vor- 

; Tinten^tifE ■.. |:|| -iiegenden Mate- 

;.hdhfehtiW -■. P'^ ^ tragen -das 

darauf,^ vt früheste Datum 

feektographierte - 1 : din Sclkin^^^ 

Scheine fmtkt ^ /: ■// W/WöÜänd '— 

mnmk m i j ^i ■ iwaiiv I-:-vAugÜSt ■X9i4. 

besdnddrs origi- ' ' 4 >r imd die vün 
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Allenstein — den 2. August 1914. Letztere 
kamen aber nicht zur Ausgabe, da infolge un¬ 
seres Sieges bei Soldau das Hartgeld wieder 
zum Vorschein kam. Vom gleichen Tage 
datieren auch die Scheine der Farbenfabriken 
vorm. Friedr. Bayer & Co. in Leverkusen. Am 
3. August 1914 erscheinen die Scheine von 
Mülhausen i. E., Kolmar i. Posen, Bischofs¬ 
burg i. Ostpr., am 4. August kommen Rasten¬ 
burg i. Ostpr. und Löbau i. Westpr. Die 
überwiegende Zahl der Scheine ist zwischen 
dem 5. und 20. August 1914 verausgabt 
worden. 

Es würde zu weit führen, die einzelnen 
Ausgabestellen namentlich aufzuführen. Das 
Kgl. Münzkabinett in Berlin besitzt nach 
einer mir gütigerweise gemachten Mitteilung 
zurzeit Notgeldscheine von 279 Stellen. Diese 
verteilen sich auf Preußen und die übrigen 
Bundesstaaten wie folgt: Ostpreußen 18, 
Westpreusen 26, Posen 81, Pommern i, 
Schlesien 63, Brandenburg i, Sachsen 5, 
Westfalen 32, Rheinprovinz ii, Hannover 6, 
Schleswig-Holstein i, Bayern mit der Rhein- 
pfalz 3, Elsaß-Lothringen 16, Oldenburg 7, 
Bremen 4, Mecklenburg 3, Anhalt i.' 

Mir sind 291 Ausgabestellen bekannt; wie 
ich erfahren habe, soll es deren sogar 304 
geben. 

Zum Schluß sei noch kurz des ungefähren 
Betrages der verausgabten Notscheine Er¬ 
wähnung getan. Einen Anhalt hierfür ge¬ 
winnen wir aus der seinerzeit dem Reichs¬ 
tage zugegangenen „Denkschrift über wirt¬ 
schaftliche Maßnahmen aus Anlaß des 
Krieges“ vom 23. November 1914. In dieser 
wird der Gesamtwert auf 6287740 M. be¬ 
ziffert, sie rechnet aber nur mit iii Aus¬ 
gabestellen. Zieht man die obige Zahl dieser 
Stellen in Betracht, so kann man wohl an¬ 
nehmen, daß etwa 672 bis 7 MUlionen im 
Umlauf gewesen sind. 

Die chemische Industrie 
Schwedens.. 

Von Dr. OLUFSEN. 

S chweden nimmt im Verhältnis zu seiner Größe 
eine hervorragende Stellung auf dem Gebiete 
der chemischen Industrie ein. Drei Gründe be¬ 
sonders lassen sich hierfür anführen: sein enormer 
Holzreichtum, seine überaus reichen Eisenerze und 
seine billigen Wasserkräfte. 

Über das Eisenerzvorkommen wird unten weiter 
^u sprechen sein. Hier nur einige Zahlen zur Be¬ 
leuchtung der anderen zwei Faktoren. Das wald¬ 
bedeckte Gebiet beläuft sich auf 21,6 Millionen 
Hektar oder 52% des ganzen Landes. Das macht 
auf 100 Einwohner 392 ha Wald, dagegen Ruß¬ 
land 168 ha, Deutschland 22 ha. Britische Inseln 


3 ha. Und was die Wasserkräfte angeht, verfügt 
der Staat über etwa 700000 PS und der Privat¬ 
besitz über angeblich 2,8 Millionen, von denen ein 
nicht unbeträchtlicher‘Teil schon ausgebaut ist. 
Freilich so günstig gelegen sind die schwedischen 
Wasserkräfte nicht wie die Norwegens. Die meist 
langgestreckten Flüsse haben ein geringeres Ge¬ 
fälle, und die Verbindung mit eisfreien Häfen ist 
oft lang und umständlich. Immerhin eröffnen 
die Wasserfälle der Industrie ohne Zweifel eine 
große Zukunft, wenn auch vorläufig eine mangel¬ 
hafte Gesetzgebung betreffs Verwertung oft läh¬ 
mend auf die Weiterentwicklung wirkt.' 

Soweit die chemisch-technische Industrie aus 
diesen drei Quellen schöpft, verdient sie auch im 
Auslande die größte Beachtung, zumal in Deutsch¬ 
land. Ist doch ein Hinneigen der beiden Länder 
zueinander in wirtschaftlicher Beziehung unver¬ 
kennbar, eine Tatsache, die im gegenwärtigen 
Kriege oft bestätigt ist. 

In dem Rahmen dieser drei gewaltigen Hilfs¬ 
mittel möge sich die folgende' Darstellung auch 
bewegen, denn was sonst an chemischer Industrie 
vorhanden, ist zwar für das kleine Land mit seinen 
nur 5V2 Millionen Einwohnern sehr bemerkenswert, 
arbeitet aber weniger für den Weltmarkt als für 
die Bedürfnisse des eigenen Landes, so die Zucker¬ 
fabrikation, die recht beträchtliche Industrie der 
künstlichen Düngemittel u. a. Am meisten im 
Auslände wird von diesen mehr internen Indu¬ 
strien vielleicht die Sprengstofftechnik beachtet. 
Ist doch Schweden wohl als das klassische Land 
dieser Industrie bezeichnet worden. Hier ist das 
überaus wichtige Nitroglyzerin von Imanuel 
Nobel, dem Vater des genialen Alfred Nobel, 
erfunden. In Vinterviken in Schweden gründete 
der Erfinder des Dynamits, eben jener Allred 
Nobel, 1864 die erste Dynamitfabrik der Erde. 
Seitdem hat diese Industrie von Schweden aus 
befruchtend auf die gesamte Sprengstofftechnik 
gewirkt, ohne daß die Fabrikation im allgemeinen 
über die Bedürfnisse des eigenen Staates hinaus¬ 
geht. 

Aus jener Industrie stammt auch das 1895 von 
A. Nobel gestiftete Kapital von über 30 Millionen 
Kronen (i Krone = 1,125 M.), aus dessen Zinsen 
die bekannten Nobelpreise stammen. 

Was zunächst die chemisch-technische Industrie 
des Eisens angeht, kann man ohne Übertreibung 
sagen, daß es vor allem das vorzügliche Eisen 
und Stahl gewesen ist, das Schwedens Namen 
auf dem Weltmärkte bekannt gemacht hat. 

Die Eisenerzlager finden sich besonders in zwei 
gesonderten Gebieten. Ein Gebiet findet sich in 
den mittelschwedischen sog. ,,Bergslagen'* mit den 
weltbekannten Lagerstätten von Dannemora und 
Grängesberg als Mittelpunkt und ein anderes 
nördlich vom Polarkreise, in Lappland, mit den 
zwei größten Lagern Schwedens: Kirunavara und 
Gällivara. 

Die Erze sind Magnetit oder Eisenglanz oder 
eine Mischung beider. Der Eisengehalt der schwe¬ 
dischen Erze ist sehr hoch. Er berechnet sich auf 
durchschiüttlich 60% Eisen, während der Durch¬ 
schnitt für ganz Europa nur 36,7% ist. Auf 
Grund dieses hohen Eisengehaltes und der geo¬ 
logischen Untersuchungen über die Ausdehnung 
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der Lager konnte man den Eisengehalt der Erz¬ 
lager Schwedens auf 845 Mill. Tonnen berechnen, 
wovon allein 750 Mill. Tonnen auf die Felder 
Lapplands fallen! 

Die Erzförderung betrug 1911 6,2 MiU. Tonnen, 
1912 6,7 Mill. Tonnen. Das ist für 1911 4,5% der 
Weltförderung. England förderte 1911 15,7 Mill. 
Tonnen, Deutschland 29,9 Mill. Tonnen Eisenerze. 
Wir erkennen durch Vergleich dieser Zahlen, be¬ 
sonders wenn wir die Güte der Erze mit berück¬ 
sichtigen, ein wie wichtiger Faktor Schweden auf 
dem Eisenmarkte ist. Die Ausfuhr an Eisenerz 
betrug 1912 5.5 Mill. Tonnen, d. h. 83,2% der 
Gesamtförderung. Die Hauptmenge ging nach 
Deutschland (ca. 4.2 Mill. Tonnen); nach England 
gingen ca. 0,3 Mill. Tonnen. Viele Stimmen haben 
sich gegen eine so weitgehende Ausfuhr erhoben, 
aber man hat vieles anführen können, das für die 
Richtigkeit der Maßnahme spricht: die unerschöpf¬ 
lichen Mengen, die Armut des Landes an Kohle, 
der nur kleine Eigenbedarf, die Schaffung leben¬ 
den Kapitals an Stelle des toten ungeförderteh 
Erzes, die tatsächliche Zurückhaltung der Quali¬ 
tätserze u. a. 

Die Politik, die Schwedens Eisenerzeugung ver¬ 
folgt, ist heute mehr als je die Herstellung eines 
Eisens und Stahles in zwar nicht sehr großen 
Mengen, aber von höchster Güte, Diese Richtung 
ergab sich ganz von selbst, ln dem Augenblick 
{1730) nämlich, wo man anfing, an Stelle der 
Holzkohle die Steinkohle (als Koks) zur Gewin¬ 
nung des Eisens aus den Erzen im Hochofen zu 
verwenden, geriet Schweden, das einst bis zu 10% 
des Gesamtroheisens überhaupt geliefert hatte, 
aus Koksmangel ins Hintertreffen. Der Weg war 
von selbst gezeichnet: Mit Hilfe seines Reichtums 
an Holz (Holzkohle) eine so überlegene Qualität 
herzustellen, wie sie durch Koks nicht erreichbar 
ist, und mit der es heute noch an der Spitze 
steht. Allein 1912 wurden 4,3 Mill. Kubikmeter 
Holzkohle in. den Eisenwerken verbraucht! 

Noch einen anderen Weg hat Schweden ein¬ 
geschlagen, um aus der Schwierigkeit herauszu¬ 
kommen, die ihm aus dem Mangel an Koks er¬ 
wuchs. Es griff auf seine zweite natürliche Hilfs¬ 
quelle des Landes zurück, auf die billigen Wasser - 
kräfte. Der Gedanke, Roheisen im elektrischen 
Ofen herzustellen, war für Schweden — reine 
Erze, billige Strompreise — höchst verlockend 
und deshalb auch schon lange erwogen. 1907 
begannen ernsthafte Versuche, zunächst mit wech¬ 
selndem Erfolge. Schließlich aber haben die unter 
anderen in den Versuchsanlagen zu Trollhättan 
seit 1910 gemachten Erfahrungen die Aufgabe 
gut gefördert, da man gelernt hat, 55—65% der 
kostbaren Holzkohle im elektrisch betriebenen 
Hochofen zu sparen. 1908 gewann man 122 t, 
1911 5786t, 1912 17561t, 1913 32000t Roh¬ 
eisen auf diese Weise. Zu Anfang 1913 waren 
vier Hochöfen dieser Art in Betrieb, einer im 
Bau und drei geplant. Ein Werk allein ist mit 
25000 t Jahreserzeugung geplant. Die Erfolge 
bewegen sich alsp in stark ansteigender Linie. 

Die Roheisenerzeugung überhaupt betrug 1912 
700000 t in 119 Hochöfen. 74% davon wurden 
im Lande verbraucht und verarbeitet. Von der 


Ausfuhr gingen 53% nach England, 22% nach 
Deutschland, 11% nach Frankreich. 

Im Verhältnis zur Eisenindustrie ist die übrige 
Metallindustrie des Landes nur von geringer Be¬ 
deutung. r9i2 wurden gewonnen: Gold 31 kg, 
Silber 962 kg, Blei 1073 t, Kupfer 3957 t, Kupfer¬ 
vitriol 870 t, Zink 3228 t. 

Auch sonst beginnen die Wasserfätle, „die 
weiße Kohle“ des Landes, für die chemische In¬ 
dustrie von stark wachsender Bedeutung zu werden. 
Ein, weiteres wichtiges Produkt der elektrochemi¬ 
schen Industrie ist Kalziumkarbid» gewonnen im 
elektrischen Ofen aus Kalk und Kohle. Sein Ge- 
stehungspreis beträgt kaum 25 Pf. pro Kilogramm. 
19r2 wurden 38 200 Doppelzentner gewonnen. Die 
Verwendung zur Herstellung von Azetylengas 
(I kg = 0,3 cbm) tritt heute stark zurück gegen¬ 
über seiner Umwandlung zu dem neuen Dünge¬ 
mittel Kalkstickstoff durch Glühen im Stickstoff¬ 
strome. Es scheint so, als wenn dieses Produkt 
für die Ausnutzung der noch brachliegenden 
Wasserfälle von be.onderer Bedeutung werden 
soll. Die Industrie ist in raschem Wachsen, denn 
während 1911 nur 22 t Karbid ausgeführt wurden, 
waren es 1912 ii 120 t, 1913 13587 t. An Kalk- 
, Stickstoff wurden 5300 t und 1913 aber 17000 t 
erzeugt. 

Außerdem lieferte die elektrochemische Industrie 
Ätzkali, Ätznatron, Bleichflüssigkcit, Chlorkalk, 
Salpetersäure, Luftsalpeter, Wasserstoff, Sauer¬ 
stoff, elektrometallurgische Produkte u. a. Von 
der wichtigen Chloratdarstellung für die Streich¬ 
holzindustrie soll weiter unten die Rede sein. 

1913 betrug die Anzahl der elektrochemischen 
Anlagen 33 mit 20 Mill. Kronen Erzeugungswert. 
Die Zahlen sind nicht groß, aber 1904 waren die 
Werte nur 8 bzw. 4,5 Mill., so daß die Entwick¬ 
lung sehr bemerkenswert erscheint. 

Eng mit dieser Industrie verbunden ist die 
schwedische Zündholzindustrie, die ähnlich wie 
das schwedische Eisen Schwedens Namen sogar 
in jedes Haus getragen hat. Und damit kommen 
wir zu den Industrien, die aus dem Holzreichtum 
des Landes schöpfen. 

Die große Ausdehnung der heutigen Zündholz¬ 
industrie in Schweden hat allerdings mehr histo¬ 
rische Gründe und stützt sich weniger auf die 
Produkte des Landes. Die benutzten Chemikalien 
und Materialien wie Phosphor, Antimon, Schwefel, 
Paraffin u. a. müssen nämlich eingeführt werden. 
Sogar das ausschließlich benutzte* Espenholz ver¬ 
braucht sich mehr und mehr und muß aus Ruß¬ 
land und Finnland geholt werden. Nur das be¬ 
nutzte Kaliumchlorat wird seit 1893 Lande 
durch Elektrolyse gewonnen, aber aus deutschen 
Kalisalzen. 19 t t wurden in den zwei Chlorat- 
fabriken mit 197 Arbeitern 3286 t aus 1287 t ein¬ 
geführtem Chlorkalium hergestellt. 1912 stieg die 
Erzeugung auf 34r8 t. 1913 betrug der Export 
1489 t Kaliumchlorat und 396 t Natrjumchlorat. 

Seit 1901 ist der Verkauf der alten Phosphor¬ 
streichhölzer im Lande verboten. Sie werden 
aber noch für die Ausfuhr hergestellt. Haupt¬ 
erzeugnis sind aber heute die Sicherheitszünd¬ 
hölzer mit Kaliumchlorat u. a. als Zündmasse und 
rotem Phosphor u. a. als Reibmasse. Bewunderns¬ 
wert ist der weitgehende Ersatz der Handarbeit 
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durch Maschinen. Die sog. Komplettmaschine 
von Lagermann liefert m lo Stunden 66000 fertig¬ 
gepackte Schachteln. 

Die älteste, jetzt weltbekannte Fabrik ist die 
1844 in Jönköping gegründete. Sie ist neben 
Vulcan in Tidaholm heute noch die bedeutendste. 
1911 bestanden 20 Fabriken mit 6551 Arbeitern 
und einem Herstellungswerte von 15 Mül. Kronen, 
von denen für 12 Millionen ausgeführt wurden. 
Die Ausfuhr, die durch hohe Schutzzölle, durch 
Staatsmonopole in der Zündholzherstellung (Frank¬ 
reich, Spanien, Griechenland u. a.), durch Zünd¬ 
hol zbesteuerung u. a. neuerdings immer mehr er¬ 
schwert wurde — das Hölzchen ist ja in vielen 
Ländern ausersehen, die schwersten Staatslasten 
zu tragen —, betrug 1911 28 Mill. Kilog^amm^ 
von denen 7 nach England, 0,13 nach Deutsch¬ 
land, 9,6 nach Ostindien, 2,7 nach Afrika usw. 
gingen. 

Ausschließlich auf die Produkte des Landes 
gründet sich die Holzzellstoffindustrie, denn Holz¬ 
reichtum und Wasserkräfte spielen hier eine aus¬ 
schlaggebende Rolle. Teils wird das Holz rein 
mechanisch verarbeitet zu sog. Holzschliff, einem 
Holzbrei, teils wird es chemisch aufgeschlossen 
durch die sog. Sulfat- und Sulfitmethode und da¬ 
durch zu Zellstoff (Zellulose) verarbeitet. Der 
schwedische Zellstoff ist wegen seiner Güte weit 
geschätzt und begehrt. 1911 bestanden 161 Holz¬ 
schliff- und Holzzellstoffabriken mit 13000 Ar¬ 
beitern. Die Erzeugung betrug 1912 667000 t 
Sulfitstoff, 138000 t Sulfatstoff und 330000 t 
Holzschliff. Es wurden 7 Mill. Doppelzentner im 
Werte von 87 Mill. Kronen ausgeführt. Der 
Hauptabnehmer mit 60 % war England. 

Eng mit dieser Industrie verbunden 'ist natur¬ 
gemäß die Papierfabrikation des Landes, der sie 
das Rohmaterial liefert. 19 ii stellten 69 Fabriken 
Papier und Pappe her. Der Wert betrug 57 Mill. 
Kronen, dazu kam eine Einfuhr von 3 Mill Kronen. 
Da für 34 Mill. ausgeführt wurde, gehört Papier 
mit Holzzellstoff und Holzschliff zu den wichtig¬ 
sten Versandtartikein Schwedens. Die Ausfuhr 
umfaßt besonders Zeitungspapier (18 MiU. Kronen) 
und grobes Packpapier (8 Mill. Kronen). Der 
Hauptabnehmer ist wieder England. Wir haben 
in diesem Kriege ja öfter erfahren, wie sehr Eng¬ 
lands Zeitungswesen von Schweden abhängig ist. 

Ein Spezialprodukt der schwedischen Papier¬ 
industrie von Weltruf ist das FtUrierpapier für 
chemische Zwecke. Durch Verwendung von äußerst 
reinem Wasser und ausgesucht guten Rohmate¬ 
rialien und durch Benutzung eines eigenen, den 
Papierfilz besonders porös machenden Gefrierver¬ 
fahrens entstand ein Produkt von höchster Güte. 
Ebenso zeichnet sich das durch Leimen von 
Filtrierpapier entstehende Schreibpapier aus. In 
neuerer Zeit macht das für analytische Zwecke 
hervorragend geeignete deutsche Filtrierpapier, 
das durch Behandlung mit Salz- und Flußsäure 
von AschebestandteUen möglichst gereinigt wird, 
dem schwedischen allerdings starke Konkurrenz. 

Eigentümlicherweise ist die BranntwetndarStel¬ 
lung eng mit der Ze Istoffindustrie verbunden. 
Den schwedischen Ingenieuren Wall in und 
Eckström ist gelungen, aus den Abfallaugen 
der Sulfitzellulosefabriken, die etwa 2% vergär¬ 


baren Zucker enthalten, durch Neutralisieren mit 
Kalkstein und Hinzusetzen von Hefe Alkohol zu 
gewinnen. Er ist zwar nur 1% stark, aber* mit 
Hilfe der neuzeitlichen Destilliervorrichtungen 
läßt sich daraus leicht 95—96%iger Sprit er¬ 
halten. 1912 stellten erst 3 Fabriken diesen 
Sulfitbranntwein her, und zwar 4000a hl von 
50% Alkoholgehalt. Da diese Menge schon 10% 
der Gesamtproduktion des Landes war, würden 
die Sulfitfabriken mit Leichtigkeit den ganzen 
Bedarf des Landes decken können. Nach Reini¬ 
gung und Umdcstillation ist er als Trinkbrannt¬ 
wein wohl verwendbar; augenblicklich wird er 
denaturiert und ausgeführt. Die wiederholten 
Versuche, Sägespäne und Torf, zwei Produkte, 
die in außerordentlichen Mengen zur Verfügung 
ständen, zur Alkoholdarstellung zu verwenden, 
haben noch keine nennenswerten Resultate erzielt. 

Wenn man rückschauend diesen Abriß aus der 
Industrie Schwedens überblickt, läßt sich zusam¬ 
menfassend sagen, daß wir eine schnellaufstrebende 
Industrie mit reichen Möglichkeiten vor uns haben, 
deren solider Grund, die unerschöpflichen Eisen¬ 
erzlager, die reichen Waldgebiete und billigen 
Stromquellen, eine gute Gewähr, nicht zum we¬ 
nigsten für die Zukunft, geben. Charakteristisch 
ist bei der Entwicklung das mehr und mehr her¬ 
vortretende Streben, nicht nur Rohmaterialien zu 
fördern, sondern sie auch zu Fabrikaten verar¬ 
beiten und diese auf den Weltmarkt zu bringen. 
Jedenfalls ein Grund mehr, um die Entwicklung 
mit Interesse weiter zu verfolgen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Auftlnden yon Quellen naeh Agrlkolas An¬ 
gaben. In Agrikolas ehrwürdigem, im Jahre 
1566 erschienenen Bergwerksbuch ,,De Re Me¬ 
tallica“ finden sich die ersten kritischen Bemer¬ 
kungen über die Wünschelrute. Wenn man sie 
mit dem heutigen Urteil über den Wert des Ruten¬ 
laufens vergleicht, kann man feststellen, daß sich 
die Ansichten hierüber seit 350 Jahren in nichts 
geändert haben. Schon damals standen die ohne¬ 
naturwissenschaftliche Kenntnis, aber mit der ge¬ 
heimnisvollen Kraft des Rutenschlagens ausgestat¬ 
teten Leute denen gegenüber, die Agrikola als 
gute und ernsthafte Bergleute bezeichnet, die 
einen verzauberteü Haselnußzweig entbehren 
könnten, weil es für sie Anzeichen in der Natur 
gäbe, die dem geschulten Blick ohne Benutzung 
der Wünschelrute auf der Suche nach Erz nicht 
entgingen. Agrikola führt denn auch solche An¬ 
zeichen an, die auf Quellen hindeuten, die in 
Gangspalten empordringen und daher auch zur 
Auffindung von Erzgängen führen können. Da 
diese Angaben auch heute noch beachtenswert, 
aber wohl in Vergessenheit geraten sind, seien sie 
hier wiedergegeben. 

Die günstigste Zeit, um folgende Beobachtung 
anzustellen, ist der April oder Mai, wenn das Gras 
seine volle Höhe noch nicht erreicht hat, oder 
der September nach dem zweiten Heuschnitt. 
Bei dem in dieser Jahreszeit auf tretenden Rauh¬ 
reif finden sich inmitten der sonst überall mit der 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


weißen Decke des Reifs überzogenen Vegetation 
zuweilen dunkle Flecken; hier hat sich auf Gras 
und Sträuchern kein Reif niedergeschlagen, weil 
sich im Boden feuchte Stellen befinden und die 
aus ihm aufsteigende Feuchtigkeit wegen ihrer 
Wärme die Frostbildung verhinderte. Finden sich 
mehrere solcher Stellen in einer Linie, so kann 
man daraus schließen, daß hier eine Gangspalte 
durchsetzt. 

Auch aus dem Aussehen des Blätterschmucks der 
Bäume im Frühjahr lassen sich solche Schlüsse 
ziehen, wenn die Blatter in dieser Jahreszeit einen 
bläulichen oder grauen Ton haben und hiervon 
namentlich die oberen Zweige betroffen worden 
sind oder wenn das Laub einzelner Bäume vor¬ 
zeitig abfällt. Der an den Gangspalten infolge 
der Feuchtigkeit aufsteigende warme Luftstrom 
ist dem Wachstum der Bäume nicht günstig und 
bringt diese abweichenden Färbungen hervor. 
Auch die Wurzeln sind hier weniger widerstands¬ 
fähig, so daß auf Gangspalten besonders häufig 
Windbrüche entstehen; aus ihrer Lage läßt sich 
die Richtung der Gangspalte verfolgen. 

Andererseits gibt es aber auch Pflanzen, die 
nur auf einem gleichmäßig feuchten und warmen 
Boden gut gedeihen. Findet man diese, z. B. 
Binsen, auf kleine Flächen in ihrem Vorkommen 
beschränkt, während sie der Umgebung fehlen, 
so kann man auch das als Anzeichen einer quellen¬ 
führenden Spalte betrachten. ZÖLLER. 

Schweden versorgt Dänemark iplt Elektrizität. 
Wegen des Mangels an Wasserkraft in Dänemark 
ist zwischen diesem Staate und Schweden ein 
Übereinkommen getroffen worden, wonach letzteres 
Dänemark mit Elektrizität versorgen wird. Von 
einer Station am Ldga in Smaland wird der 
Strom durch Luftleitung nach Helsingborg ge¬ 
leitet und von dort mittels unterseeischer Kabel 
durch den Sund nach Marienlyst auf Seeland. 
Nach Mitteilungen in ,,La Geographie'* liefert 
die schwedische Kraftstation 500 PS nach Däne¬ 
mark; die Elektrizitätsmenge kann aber bis zu 
5000 PS gesteigert werden. Es sind Maßnahmen 
getroffen worden, um die Kabel möglichst gegen 
Beschädigung durch Schiffsanker zu schützen. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Getreideausfuhr aus der HudsonbaL In „Papers 
and Records of the Ontario Historical Society'* 
weist Herr J. B. Tyrrell darauf hin, daß die 
Hudsonbai und die Hudson^tidiQe im Sommer 
während etwa drei Monaten von Dampfern be¬ 
fahren und dadurch für die Ausfuhr von kana¬ 
dischem Getreide nutzbar gemacht werden könn¬ 
ten. Zum Beweise seiner Ausführungen veröffent¬ 
licht er Statistiken, woraus hervorgeht, daß von 
1751 bis 1880 in jedem Jahre wenigstens ein 
Schiff in Moose Factory ankam, gewöhnlich im 
August oder September, zuweilen aber auch im 
Juli oder Oktober. Die Schiffe, meistens alte 
Segelschiffe, verließen die Faktorei wieder im 
August oder September. Aber schon viel früher, 
80 Jahre vor 1751, und während 33 Jahren nach 
1880, kamen ^gelschiffe aus England mit Vor¬ 
räten nach der Faktorei und nahmen Pelze mit 

[M. SCHNEIDER übers.] 


Die Bedeutung der Ohrmuschel und der Augen¬ 
brauen für dje gehtige Beurteilung eines Menschen. 
Durch einen mehrjährigen Aufenthalt in einem 
Nervensanatorium hatte Dr. Siegfried Suchy 
Gelegenheit, Beobachtungen an den Ohrmuscheln 
und Augenbrauen zu machen sowie Abnormitäten 
zu sehen, welche einen Schluß auf den geistigen 
Zustand des Menschen erlauben.^) 

Abnormitäten an Ohren und Augenbrauen sowie 
an den Händen, besonders des Daumens, in Form 
des sogenannten trommelschlegelähnlichen Dau¬ 
mens, beobachtet man manchmal bei Menschen, 
welche zwar nicht an ausgesprochenen Geistes¬ 
störungen leiden, deren Intelligenz jedoch eine 
verhältnismäßig mittelmäßige ist. — In anderen 
Fällen wiederum bestehen ausgesprochene Geistes¬ 
störungen verschiedener Art, die auch m.t Stö¬ 
rungen ln der Intelligenz einhergehen können, wo¬ 
bei man noch aus den mit den Kranken gepflo¬ 
genen Gesprächen auf eine früher be^tandene 
bedeutende Intelligenz schließen kann. Auch bei 
ausgesprochenen Nervenkrankheiten können solche 
Abnormitäten Vorkommen, wobei oft eine ziem¬ 
lich bedeutende Intelligenz von Haus aus fest¬ 
zustellen ist. 

Von besonderer Wichtigkeit und besonderem 
Interesse jedoch ist das häufige Vorkommen sol¬ 
cher Abnormitäten gerade bei solchen Menschen, 
die sich durch eine besonders hervorragende In¬ 
telligenz, die über das Durchschnittsmaß reicht, 
auszeichnen. Hierbei handelt es sich entweder 
um solche Fälle die nicht ausgesprochene Geistes¬ 
störungen sind, sondern an der Grenze stehen, 
oder aber um wirkliche Geistesstörungen. Gerade 
der Umstand, daß bei Menschen, die sich durch 
eine hervorragende Intelligenz auszeichnen, bei 
solchen Menschen also, die man als geniale be¬ 
zeichnet. häufig Nerven- oder Geisteskrankheiten, 
verbunden mit solchen Abnormitäten, verkommen, 
so sieht Suchy gerade in diesen Abnormitäten 
eine besondere Ursache für das Auftreten der 
Erkrankungen des Geistes. 

Ferner kann man, wenn man auch nicht sagen 
kann, daß dies in allen Fällen zutriift, gerade bei 
Vorhandensein solcher Abnormitäten einen be¬ 
rechtigten Schluß auf die hohe Intelligenz dieser 
Menschen ziehen, und es liegt eben in diesen Ab¬ 
normitäten die große Bedeutung, daß eben gerade 
sogenannte Genialitäten nicht körperlich tadellos 
sind, sondern diese Abnormitäten als Zeichen 
ihrer besonderen Veranlagung an sich tragen. 

Typhus im englischen Heere. Auf eine Anfrage 
im Unteihause teilte Herr Förster mit, daß 
unter den englischen Truppen in Frankreich bis 
zum 15. August 1916 1411 Fälle von Typhus vor¬ 
gekommen seien, wovon 903 bei geimpften und 
508 bei ungeimpften Leuten. Es waren im ganzen 
166 Todesfälle zu verzeichnen, 47 (5%) unter den 
geimpften und 119 (23,4%) unter den ungeimpf- 
ten. In dem gleichen Zeitraum wurden 2118 Fälle 
von Paratyphus festgestellt, und zwar 1968 Fälle 
unter geimpften und 130 unter ungeimpften Leu¬ 
ten. Unter ersteren zählte man 22 (1,12%) und 
unter den letzteren 7 (4.66%) Todesfälle. 
_ [M. SCHNEIDER übers.] 

') Wiener klinische Wochenschrift 1916, Nr. 51. 
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Ein mobammedanlsclies Bethaus für Eriegs- 
geian^ene in Wansdorf, ProTinz Brandenburg. 
Mohammedanische Bethäuser sind infolge der 
Eigenart des Kultus weit umfangreicher und so¬ 
hin auch kostspieliger als christliche Gotteshäuser, 
für welche in Kriegsgefangenenlagern ein ein¬ 
facher Hallenbau genügt. Es wurde deshalb in 
Deutschland getrachtet, mit einer einzigen sol¬ 
chen Anlage auszukommen; dagegen konnte die- 
selbe< in einer auch bau künstlerisch einwandfreien 
Ausführung erstellt werden. 

Das Bethaus besteht, wie A. Schulze im 
,,Zentralblatt der Bauverwaitung*' mitteilt, aus 
dem eigentlichen Betsaal, dem Vorhof und einer 
Badeanlage welch letztere deshalb notwendig er¬ 
scheint, weil der Mohammedaner vor dem Be¬ 
treten des Gotteshauses die vorgeschriebenen 
Waschungen vornehmen muß. 

Der eigentliche Betsaal stellt sich als ein sech- 
zehneckiger Kuppelraum dar, in welchem gegen 
Mekka zu gerichtet die Altarnische und die Kanzel 
angeordnet ist. In einem Vorbau befindet sich 
ein Zimmer für den Pre liger, von dem aus das 
Minarett zugänglich ist, und ein Raum, welcher 
für Waschungen Verstorbener bestimmt ist. Der 
an den Kuppelraum angebaute quadratische Vor¬ 
hof ist rund, groß und offen. Unter kleinen Vor¬ 
dächern geschützt, befin len sich an zwei Seiten 
desselben Wasserentnahmestellen für Waschungen. 
In der Mitte ist ein Brunnen mit fließendem 
Wasser angeordnet. An diesen Vorhof schließt 
sich endlich das Brauseb idehaus an, welches zur 
Entlastung des Vorhofes bestimmt ist. 

Die Gesamtanlage ist einschließlich des Mina¬ 
retts als reiner Holzbau mit beiderseitiger Bretter¬ 
schalung auf massiven Grundmauern ausgeführt. 

Für den Außen- und Innenanstrich des Ge¬ 
bäudes wurde Ölfarbe verwendet. Die senkrecht 
aufgehenden Außenflächen des Kuppelbaues sind 
elfenbeinfarbig, die zurückliegenden Flächen ^in 
grauen und gelben Streifen gestrichen. Einen 
gleichen Anstrich haben auch die äußeren Wand¬ 
flächen erhalten. Im Innern ist die Kuppel eben¬ 
falls elfenbeinfarbig gehalten; die Rippen sind 
gelb, die Feldereinfassungen grün. Die Bogen¬ 
felder in der Höhe des Daches des Umganges 
erscheinen mit künstlerisch umrahmten Koran 
Sprüchen in gelblicher Tönung auf grünem Grunde 
geschmückt. Die Baukosten betragen insgesamt 
45000 M. Die Bauzeit erstreckte sich auf bloß 
fünf Wochen. 

Neue Bücher. 

Filtern und Pressen von Ingenieur F. A. Bühl er. 
Preis geb. M. 10.—. Mischen, Rühren und Kneten 
von Geh.-Rat Prof. Dr.-Ing. Hermann Fischer. 
Preis geb. M. 7.—. (Verlag von Otto Spamer, 
Leipzig). 

In der chemischen Technik gewinnen die ma¬ 
schinellen HHfsmittcl immer größere Bedeutung. 
Durch das enge Zusammenarbeiten von Ingenieur 
und Chemiker waren viele der überraschenden 
Erfolge erst möglich; so ist z. B. unsere heutige 
Stickstoffindustrie gar nicht denkbar ohne jenes 
Hand in Hand greifen. Es war daher ein sehr 
glücklicher Gedanke des kürzlich verstorbenen 


Prof. Ferdinand Fischer, die Verfahren, welche 
den Gegenstand der obengenannten Werke bilden, 
seiner ,,Chemischen Technologie in Einzeldar¬ 
stellungen“ anzugliedern. — Beide Werke lassen 
erfahrene Praktiker erkennen. In dem Fischer- 
schen Werk finden wir eine sehr interessante 
theoretische Einleitung, die wir bei dem Buch 
von Bühler leider vermissen. . Allerdings fehlen 
bi'sher vielfach die theoretischen Grundlagen für 
das Filtern. Sie würden aber im Verein mit der 
Theorie des Mischens, Rührens und Knetens ein 
wertvolles Gesamtbild vom Vereinigen und Tren¬ 
nen von einer, zwei und drei Phasen geben. — 
Fisiher gliedert sein Werk in das Mischen von 
dünntlüssigen, breiartigen und steiferen Gemischen 
in das periodische und stetige Mischen. — Bühler 
unterscheidet zwischen loser, gewebter bzw. ver¬ 
filzter und fester Filterschicht, sowie Trennvor¬ 
richtungen ohne Filterschicht, sowie den Pressen 
zum Trennen von Flüssigkeiten und festen Kör¬ 
pern. Den Schluß bildet ein umfangreiches Ver¬ 
zeichnis der Patent lileratur.— Die beiden Bücher 
seien warm empfohlen. B. 

Neuerscheinungen. 

Schütze. Paul, Die Verwertung der Küchen- und 
Wirtschaftsabfälle. (I^ipzig, Reichen- 
bach’sche Verlagsbuchhandlung) M. 2.— 

Timerding, H. E., Die Aufgaben der Sexual¬ 
pädagogik. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 

Wiesner, Prof. J. v., Erschaffung, Entstehung, 
Entwicklung und über die Grenzen der 
Berechtigung des Entwicklungsgedankens. 

(Berlin, Gebrüder Paetel) M. 7.50 

Ein Wort an die unten und die oben von einem 
deutschen Sozialdemokraten. (Stuttgart, 
Franckh’sche Veilagshandlung) M. — .30 

Zeitschriftenschau.'! 

österreichische Rundschau. Schaffer (,Du 
Forderungen des Orients**). Ein anderthalbjähriger Aufent¬ 
halt in. der Türkei berechtigt den Vertasser zu einem 
Urteil über Land und Leute. Er fordert vor allem, daß 
das Land einmal gründlich erforscht werde. Nur Kenner 
wüßten, wie unerforscht es sei. Auf anderen Gebieten 
stehe es ebenso schlimm. Dem Reiche fehle jede sichere 
Grundlage für ein Grundkatastcr und damit für eine 
Grundsteuer. Man nehme im praktischen Leben an, daß 
Landbesitz, jede Konzessionsverleihung auf irrigen An¬ 
gaben beruhen. Einer wirtschaftlichen Erschließung des 
Landes seien auch die Bodenverhältnisse hinderlich. Weit¬ 
aus der größte Teil des Landes sei Staatsdomäne oder 
Besitz der Kirche (Wakuf); nur etwa i 5 ®/o Privateigen¬ 
tum. Unbebautes herrenloses Land könne jeder bebauen. 
Tatsächlich werde dem Bauer ein Drittel seines Ertrages, 
meist in natura, durch den ,,Zehnten** abgenommen. 

Deutsche Politik. Kolbe f,.Nach diesem Kriege 
muß Deutschland ein großes Kolonialreich besitzen**). „Wenn 
wir jetzt dieses große Kolonialreich nicht bekommen, so 
werden wir es überhaupt nie bekommen“, meint K. wohl 
mit Recht. Zwei Gründe für die Unentbehrlichkeit großer 
Kolonien für uns führt er hier hauptsächlich an: erstens 
müssen wir unsere Industrie (zu denselben Preisen wie 
unsere Gegner) mit Rohstoffen versehen können, und 
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zweitens müssen wir uns dagegen sichern, daß Frankreich 
und England in einem spazieren Kriege ungezählte Scharen 
von Farbigen gegen uns führen. Rund 450000 Mann 
dürfte Frankreich in diesem Kriege bereits an die Front 
gebracht haben, davon xzoooo aus Westafrika, 123000 
aus Nordafnka. 

Personalien. 

Ernannt: Ab Nachf. d. im Felde gefall. Prof. Dr. 
Hans Piper d. Piiv.-Doz an d. Straßburger Univ. Prof. 
Dr. med. Martin Gildemeister zum Abt.-Vorst. am phy- 
siolog. Inst. d. Univ. Berlin. — Der o. Prof. f. neutesta- 
mentl. Theologie an d. Univ. Rostock Lic. tbeol. Hermann 
Strathmann von d. theolog. Fak d. Univ. Leipzig zum 
Ehiendokt d. Theologie. Die Ernennung erfolgte wegen 
d. Verdienste Stratbmanns um die Erforsch, d. chrbtl. 
Sittenlehre, bes. d. Lehre Kalvins. — Zum Archivar am 
Kgl Staatsarchiv zu Magdeburg vom i. Jan 1917 ab 
Dr. Friedrich Israel, — Der Priv-Doz. f. Physik an d. 
Göttinger Univ. Dr. Hans Gerdien z. Prof. — Der o. Prof, 
d. Elektrotechnik an d. deutschen Techn. Hochsch. in 
Brünn Dr. Friedrich Niethammer zum o. Prof, desselben 
Faches an d. deutschen Techn. Hochsch. in Prag. — Der 
Priv.-Doz. d. klass. Philologie Dr. Jachmann an d. Univ. 
Marburg zum Prof. — Prof. Dr. Georg Gretm, Priv.-Doz. 
f. Mineralogie u. Lehrer f. Geographie an d. Techn. Hochsch. 
zu Darmstadt, zum Vorst, d. Großherzogi. Hess. Hydro¬ 
graph. Bureaus. — Zum Prof. Dr. phil. Alfr. Nippoldt, 
Obsecvat. am Kgl. Meteorolog.-Magnet. Observat. in Pots¬ 
dam, zurz. Assbt. d. Feldwetterwarte in Brüssel. — Zum 
Geh. Reg.-Rat d. o. Prof. d. semit. Philologie d. Univ. 
Marburg Dr. Peter Jensen. 

Berufen: Arnold Waldschmidtt Maler u. Bildhauer, z. 
Lehrer an d. Akad. d. bild. Künste in Stuttgart. — Zum 
Prof. f. systemat. Theologie an d. Univ. Zürich als Nachf. 
V. Schultheß-Rechbergs Dr. Konrad v. Orelli, Pfarrer in 
Sissach. — Zum o Prof. d. Chemie in Krakau Prof. Johann 
Zawidski von d. Landwirtschaft!. Akad. in Dublany. — 
Der o. Prof. f. Mathematik Dr. David Hilbert in Göt- 
tingen nach Berlin. 

Habilitiert : An d. Univ. Gießen Oberlehrer Dr. Streckno 
aus Nauheim als Priv.-Doz. f. Philosophie. 

Gestorben: Der Prof f. Literaturgesch. an d. Univ. 
Bordeaux Paul Stapf er im Alter v. 77 J. — In Leipzig 
d. bekannte Homöopath Dr. Willmar Schwabe im 78. Le¬ 
bensjahr. Sein Buch, die ,,Pharmacopoea homoeopathica 
polyglotta“, wurde in fast allen Kulturstaaten d. homöo- 
path. Arzneibereit, zugrunde gelegt. Er gab ferner d. 
,,Allgem. Homöopath. Zeitg.“ u. d. ,,Populäre Zeitschr. 
f. Homöopathie“ heraus. — In Christiania Dr. Jörgen 
Alexander Knudtson, Prof, d, semit. Sprachen an d. Univ. 
Christiania, irn Alter v. 62 J. — Der a. o. Prof. f. genchtl. 
Med. an d. Univ. Basel Dr. A. Streckcüen. — Als Opfer 
d. Krieges am Fleckfieber Prof. Art Pappenheim in Berlin, 
d. durch s. Forschungen üb. d. Blut sich e. besond. Rufes 
in d. Gelchrienwelt erfreute. — Der Münch. Architekt 
Prof. d. Baukunst an d. Techn. Hochsch. München Aug. 
Thiersch, 73 J. alt, in Zürich. — Der Sen. d. Jurist. Fak. 
d. Univ, Heidelberg Geh. Rat Prof. Dr. Richard Schröder 
im Alter v. 78 J. an einem Nieren eiden. — Im Alter v. 
82 J. d. früh. Prof. f. Sozialwissensch. an d. Amsterdamer 
Univ. Dr. Quack. — In Leipzig Prof. Dr. Albrecht Kurz- 
wclly. Dir. d. stadtgeschiclitl. Mus., im Alter v. noch 
nicht 50 J. Er hat sich um d. Leipz, stadtgeschichtl. 
Mus., dessen Leit, er v. fünf J. übern., d. größt. Ver¬ 
dienste erworben. 


Verschiedenes: Der Lehrer au d. Techn. Staatslehr¬ 
anstalten in Chemnitz, Baurat Prof. Friedr. Wilh. Bemh. 
Frevtagf ist in d. Ruhestand getret.; a. diesem Anlaß 
erhielt er d. Titel a. Oberbaurat. — Der Prof, an d. Univ. 
Heidelberg Dr. med. et phil h. c. Ludolf Krehl^ Dir. <L 
med. Klinik Dr. Frans Boll (Klass. Philolog.), Dr. Her¬ 
mann Oncken (Neuere Gesch ), Dr. Paul Stdckel (Mathe¬ 
mat.) u. Dr. Wilhelm Salomon, Dir. d. Geolog.-paläonto- 
log. Instit., wurden z. o. Mitgl d. Heidelberger Akad. d. 
Wissensch. gewählt u. v. Großherzog bestätigt. — Der 
o. Prof d. deutsch biirgeil. u. Kirchenrechts Dr. Ulrich 
Stutz in Bonn hat d. Ruf an d. Berliner Univ. angenom. — 
Der Geh. Baurat Hans Wegele, o. Prof. d. Ing.-Wissensch. 
a. d. Techn. Hochsch. zu Darmstadt, vollendete d. 60. 
Lebensj. — Der Priv.-Doz. Dr. /. K. Pornos in Straß¬ 
burg hat d. Ruf als Prof. f. physiolog. Chemie u. Leiter 
d. physiolog -ehern. Inst, in Warschau angenomm. — 
Der Dermatologe Prof. Dr, G. Behrendt Priv.-Doz. an d. 
Univ. Berlin vollendete d, 70. Lebensj. — Der Arebäolog. 
Prof. Dr. Rudolf v, Scala v.“ d. Innsbrucker Univ., bek. 
durch s. ausgezeiebn. Forschungen z. ältest. Ge>chichte 
Gl iechenlands u. Italiens, wird n. 25] Tätigk. s. bisher. 
Wirkungsstätte verlassen u. e. Beruf, n. Graz folgen. — 
Geh. Med-Rat Prof. Dr. Johannes Orth, Dir., d. path. 
Inst. d. Univ. Berlin, feierte s. 70. Geb. — Geh. Just.-Rat 
Prof. Dr. Gerhard Anschiüz in Heidelberg, d. bervorrag. 
Staatsrecbtslehrer, d. von 1908 bis 1916 an d. Berliner 
Univ. wirkte, vollendete s. 50. Lebensj — Der o. Prof, 
d. Moraltbeologie in der katholisch-tbeolog. Fak. d. Univ. 
Breslau Dr. tbeol. et phil. Friedrich Wagner vollendete 
d. 50. Lebensj. — Der 74jäbr. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Otto Hirschfeld, Ord. d. alten Gesch. an d. Berliner Univ.,. 
tritt vom Lehramt zurück; zu s. Nachf. ist Prof. Dr. 
Ulrich Wileken v. d. Univ. München in Aussich genommen. 
— Der o. Prof. d. Physiologie Dr. Wilhelm Trendelenburg 
in Gießen bat d. Ruf nach Tübingen angenommen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Ein Archiv für Elektrotechnik. Die Elektro¬ 
technische Gesellschaft in Frankfurt a. M. will 
unter Benutzung des bereits in ihrem Besitz be¬ 
findlichen Materials ein Archiv aniegen, um eine 
Geschichte der Elektrotechnik in Frankfurt a. M. 
zu verfassen. 

In der Kraftwagenfahrikation spielte Rußland 
bisher eine recht untergeordnete R« Ile. Vor dem 
Kriege bestand nur eme einzige Fabrik in Riga, 
die neue Kraftwagen herstellte. Ihre Produktion 
stellte sich im Jahre 1911 auf 50, 1912 auf 125 
und 1913 auf. lund 300 Wagen. Die übrigen 
sonst benannten Kraftwagenfabriken waren Werke, 
die sich nur mit dem Zusammenbau von Aus¬ 
landsmaterial beschäftigt« n. Eingeführt wurden 
in der Hai ptsache Kraftwagen aus Deutschland, 
nämlich 1913 66®/o (1913 wurden insgesamt 5350 
Kraftwagen eingeführt). Neuerdings sollen nach 
Stockholmer Nachrichten sechs neue Automobil¬ 
fabriken gegründet worden sein, die je bis zu 
200 Wagen im Jahre fertigstellen sollen. Für den 
Ausbau der Fabriken sollen 33 bis 40 Mülionen 
Rubel aufgebracht worden sein. 

Kaiserlich Osmanische Zenifalanstalt für WiHe^ 
rungskunde. Für die Erforschung des Klimas im 
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OsmaniscB^n sind voo dcutsclien FremKiea 

der Törkei bere's?» «c® rooooa M, gestiitet worden, 
daß dieses erste große Knittirtverk der i'ti öenem 
Leben erwacblm Türkei gf^lcbert b^zeicbüet 

werdeö darL pifc: Leitung di^ ge^mten tjoter^ 
uehtneßS jst döm xüJtii pjrektor der Kaiseilich 
OsmaniScben l^mtmiaostält iur Witt^^ungskund^ 
ernan dten . pr. O b s t Überträgen worden; 

Äis Abteilttögsvörstebej sind bis jetat die Hetren 
Froi^ l>r/Würs^bm und Dr, StolL 

Straßburg berufen worden. Die Zentralanstalt * 
soll ihre Arbeiten noch ixa Frühjahr 1017 anf- 
nehmen^ so daß die Eiiirichtnug des tneteorologi*» 
sehen Netzes in der Türkei im Laufe des Jahres 
1917 beendet wird, 


19Tb: 5I rnannlicbe und 14 weibliche (zusaxnraen 65) 
Mitglieder; Die seit Beginn des Krieges eingeridJh- 
teteß nichtamtlichen Dntetrichtskurse für Heeres- 
angchdrige und Beamte erfreuen, sich nach wie 
vor regen Züsptücbs. Ks besüchWuf^ d Kurse 
fi^r Ocögraphie ufid Etbüogtaph^ 11. 

Sprachkurse iiö, Kiissischen 7t; im Polnj- 
sehen Türkisc^^ Bulgarischen 124, 

im ; Atabiseben 3^ #e Kürse Mis- 

aioiiare 3b; über; Kr VoJkswirtschaft 

über ^dentscfie Die C 7 er 

samtzahi der Ö^sticbei: 1^4-trug in^ SoiDtncrsemester; 
19 )l6:' 10/4 . . . 

Fme wrwe von dBr Surffl^Bxi- 

pedüwn. Als ebenergebüis der preußischen 

Twrfaa“ Exp^lltionOrrr'die im letzten Jabr^etmt 

wiederliOft Ber Gerebrte nach Ost-Xijrkiataii 
fübrtea. und ao wisjensöbaflhehemjebensp 
künstieris^hem Ergebne so hoher BedeutWög; 

geworden sibd. wird jet^t von dem Leiter der 
Expedition, ProL Pr. A ibett voa Le Oo-^^ 
ame Schrift; Vofkskündhehes aus Ost-Tt0kistatt- 
'.herau^egeben. ■ ' ^ 

; '''-Nichäki^tußer ^Nach Meldungen 

aus Bpijvim ’ivntden im Onixober^rk bedeut&öde 
PieacT^cbficbt ist auch 
für Peatschland wichtig, da blshei' to 
die peutsÄland auA Kanada und; 

:KeükaledQntVn pie kaDadische 

Regiettmg und auch die Frautosen beinüben sich 
nün, find Ko^ jm Landtt’Mbst 

rn verarferteb;^^^^^ die Ueuatifgefün- 

deoen bolxvij^chexi abbauwürdig iiud,; 

80 würde iut T?öutatfi^aüd eiü unabhängiger EVr; 


Dr.‘Ing. BBftjmAEÖ: - 

iuoi EB 


inha^^^r;;d[eT,jOri^|zer-WiLylfc^^^^i^^ .... 

d()k<DR^XojrwilE:il»‘ d.jer berlinerTjeihplKcb^D Ihict^cBvIe 
choiTJÜ? eratun: 

Antrag' ii«r Xfir'. Ved 

'worUsö ;fn \V rtc4 i.attr uHt 44 '« 

feüf giirt •• Uö tt utt^W^cTi rf A n.«;if ttMHlijtnjg, Hfi.4 

Vef»4ÖWorftüW »j vpn Ao^i.tiTi^=v htf 

3pp#rar&T4Y uin .Ur tc<t»;HftiJü;l?ftiirniK;4ht 

do« AAififaHejf fBr di«i V«?rw«rrdiiiig; 


logen, Jumteri und An^ffdiuri^».* der pKulosoptu- 

schen Kakültät; v^TolfeptlKb^ft eine Erldacung^ 

in der angCB^faiS Heteihgung 

von AbituneUtan der ÖberrckisvLuko ühd’K 

gymiiasjcBi äm StHäimH 

betontii. daß ibued 

föc d^c^s ,^tüdfüm nach 

Gymnaiidm glft; ja d*^h 

nasialüfttei ficht im Griocbischcn' 

iäbzuschaHeu, erblickeu Blj^i tut die 

kunft unsejres Ceistol^-bens. 

Gkrmih . ' 

Berlin^ Iv n»versHät Üu f jfir^: 

Okf 6 hei >g bis Aü|yh^t jdVK ;ijA : küj:^u cjj 
scbienefi. jDai^ Stmifiaf .äomtuey^cjnc^tcv 


BerivhUguiig. 

Prüf, pz^ . E d m 4 n U V o 4 : ii h v• MÜ'jit 
‘ ilf^iiiniioh io tvt ' w^* Kü Würdf) < ’ 

>/.. Ja naHT;, '‘Tur;, •GclVüilEtÄA!.» 


Schlüli dfls redaktlön?ii«ü Tehi 






NAOmiCHTEN APS DEn PRAXIS 


Nachrichten aus der Praxis 

{Zw. weiteren AUskUnfttin *«t die 
, Ftapkfutt a4 M--NledtrrÄ?li 


«et/itne iraii tiobnen TöniJxierhkdß öißrMsa. 

i?me f-btsmö/^hneHe T^rtun^! wl« 
fixierb*id«tia «ftiHi^kcht wird-' 1 rJirrto&üiierlri^d kaa 
2; B. tcifgexrde iJ.ii'iÄniJaienf.evittü^ . 

4 prr. 2 . . , , So tcm. 

xöfmx'c. .Bi«;iicitrat- ^^de^ iöekv •' 

' ■,s:*j<ske;rjc>'#<iJO;g . ■ v. • .y;: -i- '• !' 

(Piitjl. Itofreap,) 






>UnU^|!Sohll^«. Klettüinr j-iriögt eioe »thr 

praktiji'jhe Sie 'besteht ?aus- etnet- 

. llqtt-rla^e ans Ök 

pa piet:* aiis rhehf«» r?jxPaptsr' und; eiaer 

'^ >' 

nähte' ir^-bim-, 
PtdtW- itimci^^ 

ira Stiefßl aal und das Ölpapier IJtu 
AieÖ ;ttdck: pbwo d^JfcÖ pie 

xtnd‘W->rihe- ^la-, /»bmk ^ie)cfunÄ0i)te.’J[etxipef^t^ir. 

i%!hVyethV iHrfv 

Jiich d?w pilöti W ^ ikift Aiit 

f'O djÜ dC't b^v 

noch wultd wird. " Üie 

;fcb:’iuimer' gut 7 U;, irbdfh^'hy • ' ^ ^ . . - ■: 


AmatiMilpmblkÄrbanfif «f& ^ Keiaes 

Ainyk<b«iuiöbvk arbcina! V’tpdti^t tfUt>e5 -AitirofiPMAn* 

totioftat üncP üucb igpgfn 

^h^iiClihorri^bf;- bacitt^jhMkMf def'h Aoiibqe' 

fUUrobikat bOrt*t •cftx tbäit; ßi#r dte :^^>l^ Biuap«^ der aUeio 
^iiek^ämen ivihlensäuf« MhyiMairaciigfe. ka 

;i*4trÄ>4:niitk, vfähfiwid .«iitaii Ä 

ectii'atfydcr liKim jkac^irdr^d s^xt^,%l''--. A,.’FJ^fet, 


Bin raüidir tini] ypklra^ 

x$r, ;Dmsfes'J?üiv,pr iÄf .'vöö 
'^^iwifldigice.tt- li? h-icr Äte^UcvS 

iwar in fein vjetteKt^j^ ,2fus$an^ 
ßthörigeü Jsiirateti bk«?./ PVtfibfw 'rkür Ver- 

l:.rj?rn>bp§-> ■. '^: • W•^dek 4 k' 3 ^^^.bi)f^ä'■ 7 k^w^^ fn’irren 

dad- wi‘rdm' kaoH, 

‘febk V.^rb^ftfiun^' läßi- ktiia^r 

öirjeto's^ü,' ■^'. 


■ ül>w 'TimwaHp|imttie.i. AiJe ^e^-üfäxnm^ 

uifd Kk»i<kö€- eignen Eich- wir IferiteU'ün^ 

4 -irii 4 > 4 kti^h;. ^ie /Werden futf trpcKen 

in%f in den Haivdei gebrrÄi jbeivdtep-Äife^^r 

tdaen skeiöt inin die 

mi^ghphist;/.a erfeb.he^n und juidiarerseit:» die 
des. Tnh4^ Wase«? durch ZiAau/kai«; 

SkifejikW'uag,^ anderen orgauiwcheii Sbbl^nty 

y 4 er BiitdeniirteJli laögihrhiit bcrabiu-ltw U>s-| CW 
iaHt»visttsphe- der Pirebrfin>,eih?nfftbrdcnf t>esyki^i b 

dvitiu, daß mjtn 

TvU'j «fihkrist.'tJllsW^ die viel Wayser MÜnehrbcu 

^?^0^v ;kiJiÄ benirkt daduich, daß drx Qhkfiy^styinä^^ 
"J^neyritoieü bleibt. Ein weiterer y^^hsattAda 


' ^ir ' ' ■’'' tdffSlück 'Kfebn-'adet 

/ ■ v/f /.'. '• Stahl .ajpA «^th JKkbiü 

.Ij'i;., ./• •^!^' /,/ "■.•;'/ ■ ■ -zU/ÄlcröWi, 'tiedicaf. tba»-:!«cb 

‘ ■' ' ' ■ ■ ’ü bteisrnnragneAs «iad eabes 

.’ ■>• . ,v- Nö«#h,; 'to'ig-^ 

Vnctisierl^AJhd TtMcbbcb;jkn',^^^^ 

/••V/; =: ■■P% ‘' ''JW\': . -.däimi;-. -Stbek 

W i I Stahl - lefßHc entfernt werdtn 

' J};-Sf'liVfarilärJfÄn jm Miu 
. mieliiitli. Ckottsbr: 4 t*ki gibt 

■’ tff--''vier- ' «in Brü- 

--' dkd And bheipit^h wideijitqti^s- 

^ •■•"v/:'' . ''■^‘ fnhi^eTi. , ihdjtn,' sdii.; 

Als 'FÄssiiijiÄit dient mhe 

:os ydhluitratj din edit so yfei, Ath wi'becbk kk4i 

duß der fnt^tandebe iNied'^än^hl.ti üben '^4b3''4. wird. 

X>‘je ■ Gt-gcnft^ifle.’ werden sair EiittEitthiig übf ;^' 3 ^ 
erA^irtt nüd iiänQ zünf Färbiin bo^ch; buiö tb dib^ 

gebfäcsfit, d-iradf leudit ia eiöfeA von 

ÄtWM (»o bis Wänoäf mra iän^inimyA ^ 
seifb per Oich ndrd Vpifer./bV auf efW’a 
ÄÄd fsplV ßit Warxnesidgeritng 

dAr ;Aluui.te t'er Brtiiüeofügsfjfw^ >44^^ 

.ti.^’i önd isl bei ^ 50 .“ Wendet. , 

iScitwarxfSrbÜnv fucht gvAiügcnd tief„; .tbuß d^ß 
tahren frm-^bdgf metni^UJaf v. ‘ 


in dntr fraur. bhent. 

Mi, A.^.' über die Hä'stPlluogaWisA ybb .b^td 

Datiach bcj^teibt Qbb/Vr'bGktfvicinruü’lfxr,, K'iciifWrif^en.v 
ffehiign,.;ftbciyg%p/^)^ achtjmönätlichEit V^ithg^ 

im pange. Oto' 

>Jtet b/stbce i«Vvädj^eb>ju:xi. Vert. gläubf, datt durgh 
Kifj^iiigbb^. die Sabce ^tdv boi 

«ns Abkiaric ; ftnd'^iJ titnigc- Tfcnfrn Gbo-^-Vau- 

Sleintjig 4 ‘b'^* 'd ökA^foyA'l^' und Erbb« gr^pn,. 


für ^yv’itäbd^? fdröi v >‘7 

--ga^ähTbclic*-^^' 

■<vp{A^:^ /Ifer- 

: /j/ 

ab' nttpr Wf^Mtgi’/bftd ;|i 

:b;re;p't',' ;' tur , 

.Habde yiWh HaW/ ;... . • j ^ 
A ly F,, ■^cißhc’*&' ■ M cif d ItVyc f 


Di« oäriiftien STuiufuwn ii» 

ßplträse; und lTc^-Ämis^ 

» KÖdi gwiplogiäcbe dem 

T^efenihÄ?J<et4 vp(n Kkff IJAibspb. » Üßtr 

stehimg, Eßtwiidilupg^t ■ vöo yüi Dr. Viktor Grafe„ 

4^ *Hydrd^^ — »Blnui^ure (tu' 

pteiiste rfcf V Sbbädhö|[ibekänip/uüg> vgp '.Prar. Dr. R,. 
'Rflphefiob., ■ 4 '-.■4 \-'y.■ .■.• 


wjD A pi,iA.iPb 

bpÄcnr^bt. Abaft- /dp- ,dre-’’'yiu 

dübt'^htts 'ertef^h gctAngr 

hjerbH 

pfeiir iiüü , iri Wa<>sh ohhe ^er- 


:i§iir /AhÄvfiini'öhgi 


(tV Bycbhiyid,; M^'Njr^dPnad, ^T^itpi^Vfer : pahdpr-i !^ 

rctjakti<ifiei(en Tcß: L. AekPfmunni FcHnkfüri n. .H., htr ?tßnSyn!«i;iib‘«^^‘nb>0. ir/C.'! 

DriiekMli'f. rtüiihrV'tfVrltcn ßuniiiJrtK^knrei,-l'^ivktg* / 


Al^erkrtlwnrtUch för de» 
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Kaffee- und Tee-Ersatz. 

Von Prof. Dr. A. WiELER. 


D ie Aiishungerungspolitik unserer Feinde 
hat uns gezwungen, uns auch nach Er¬ 
satz für Kaffee und Tee umzusehen. Ein 
voller Ersatz für diese Genuß mittel ist nicht 
«u schaffen, weil in unserer Flora koffein- 
lialtige Pflanzen fehlen, die nervenanregende 
Wirkung beider Getränke aber auf dem 
Koffein beruht. Es kann sich demnach 
nur um Ersatz für die sonstigen Eigen- 
-schaften des Kaffees und Tees handeln. 

Am Kaffee schätzen wir das Aroma, die 
braune Farbe und den bitteren Geschmack 
-des Getränkes. Es nimmt uns das Gefühl 
'der Nüchternheit, worauf die Beliebtheit 
“des Kaffees als Morgengetränk beruht. Zum 
Durststillen wird der Kaffee in sehr ver¬ 
dünntem Maße in weiten Kreisen des Vol¬ 
kes genossen, meistens schon stark ver¬ 
mischt mit Ersatzstoffen. Eine einförmige 
-Nahrung macht er genießbarer und be¬ 
kömmlicher. Für diese Zwecke lassen sich 
in weitem Maße Ersatzstoffe verwenden. 

Damit der Kalfee genießbar wird, müs- 
.-sen die Bohnen bei 200—220® geröstet 
werden. Hierbei tritt die dunkelbraune 
Farbe und der bittere Geschmack auf, die 
von Karamel und Brandbitter herrühren. 
Aus dem Zucker der Kaffeebohne entsteht 
Karamel und aus dem Karamel Brand¬ 
bitter. Aus Zucker, der Kaffeegerbsäure 
und dem Koffein bildet sich in bisher nicht 
aufgeklärter Weise das Kaffeearoma ‘). Die 
beim Rösten auftretenden brenzlichen öle, 
in denen auch das Kaffeearomi enthalten 
ist, sind der Bestandteil des Kaffees, der 
uns das Gefühl der Nüchternheit nimmt. 

‘) Ej Erd mann, Beitrag zur Kenntnis des Kaffee- 
•Öles. Bericht der Deutschen chemischen Gesellschaft 1902. 

352. 


Getränke mit diesen selben Eigenschaften, 
abgesehen von dem feinen Aroma, lassen 
sich auch aus anderen zucker- oder son¬ 
stigen kohlehydratehaltigen Pflanzenteilen, 
wenn sie geröstet werden, erhalten. Auch 
diese Ersatzstoffe haben spezifische Aromas, 
von denen wir nur verlangen, daß sie uns 
nicht unangenehm sind. Kaffee-Ersatzstoffe 
sind ja schon lange im Gebrauche, ungefähr 
so lange, wie in Preußen Kaffee getrunken 
wird. Es war das Bestreben von Friedrich 
dem Großen, den Kaffeegenuß in seinen 
Staaten zu erschweren und seinen Unter¬ 
tanen dafür Ersatzstoffe vorzusetzen, und 
damit hat er den Grund zu einer heute 
sehr blühenden Industrie gelegt. Schon vor 
zehn Jahren war unser Verbrauch an Er¬ 
satzstoffen größer als an Bohnenkaffee. Er 
wurde auf 200 Mill. Kilogramm im Jahre 
geschätzt, gegenüber 182 Mill. Kilogramm 
Bohnenkaffee. In bezug auf den Kaffee- 
Ersatz hat uns der Krieg nicht vor neue 
Aufgaben gestellt, sondern es galt eigent¬ 
lich nur, den Verbrauch an Ersatzstoffen 
auf weitere Kreise auszudehnen. 

Allt^rdings ist man in der Wahl der zur 
Herstellung von Ersatzstoffen zu verwen¬ 
denden Pflanzenteile nicht mehr so frei wie 
früher, da manche von ihnen nicht mehr 
zu haben sind oder der Ernährung der 
Bevölkerung Vorbehalten werden müssen. 
Wurzeln, Früchte, Samen werden zur Her*- 
Stellung benutzt, von Wurzeln besonders 
Zichorien. Zuckerrüben und sonstige Rüben¬ 
arten. Löwenzahn, von zuckerreichen Früch¬ 
ten Feigen. Hagebutten. Johannisbrot, Ka¬ 
stanien, von mehlhaltigen Früchten und 
Samen Roggen. Gerste oder Malz, Eicheln, 
Roßkastanien, Leguminosen, von fettreichen 
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Rohstoffen, die daneben Kohlehydrate füh¬ 
ren, Erdnuß* Dattelkerne, Spargelsamen, 
Traubenkerne. 

Von diesen Stoffen kommen während der 
Kriegszeit aus den angegebenen Gründen 
nicht in Frage: Zuckerrüben und andere 
Rüben, Feigen, Datteln, Johannisbrot, Le¬ 
guminosen, Erdnüsse, Eicheln, Kastanien 
und Roßkastanien, vielleicht auch Löwen¬ 
zahn. Spargelsamen werden immer nur eine 
untergeordnete Rolle spielen, da ihre Menge 
zu gering ist. Größere Mengen könnten von 
Traubenkemen aufgebracht werden, wenn 
sie gesammelt würden. Das eigentliche 
Rohmaterial für die Herstellung von Er¬ 
satzstoffen ist die Zichorie und die Gerste, 
und letztere auch nur, weil man mit Rück¬ 
sicht auf die Beliebtheit, der sich der Ger¬ 
sten- und Malzkaffee im Volke erfreut, die 
entsprechenden Mengen Gerste für diesen 
Zweck freigegeben hat. Die großen Anbau¬ 
gebiete für Zichorie liegen in der Magde¬ 
burger Gegend, Schlesien und Württem¬ 
berg, und da die Erträge dieser Gebiete 
für den gesteigerten Verbrauch nicht aus¬ 
reichen, sollen auch die Erträge der An¬ 
baugebiete in Belgien und in dem von uns 
besetzten Teil von Frankreich, soweit sie 
über den Bedarf der einheimischen Bevöl¬ 
kerung hinausgehen, uns zugute kommen. 
Immerhin scheinen auch diese Mengen nicht 
zu reichen, da man sich nach weiteren Ma¬ 
terialien zur Herstellung von Ersatzstoffen 
umgesehen hat. Bekanntlich läßt die Kriegs¬ 
gesellschaft für Kaffee-Ersatz die Mehlbeeren, 
die Früchte des Weißdorns, die sonst doch 
keine Verwendung finden; sammeln. Und 
demgemäß ist jetzt wieder die Verfügung 
ergangen, die Weißdornhecken nicht zu 
schneiden. Als Kaffee-Ersatz könnte man 
ferner die unterirdischen Stengel der Quecke, 
die sogenannten Queckenwurzeln, ein lästi¬ 
ges Unkraut der Felder, empfehlen. 

Unter den Gerstenkaffees erfreut sich be¬ 
sonderer Beliebtheit infolge seines Kaffee¬ 
aromas Kathreiners Malzkaffee, Das Malz 
wird während des Röstens mit einem Was¬ 
serauszug von rohen Kaffeeschalen durch¬ 
tränkt ; vor dem Kriege wurde dieser Aus¬ 
zug, der etwas Koffein und Kaffeegerbsäure 
enthält, auf der Insel La Reunion herge¬ 
stellt. Mit Erschöpfung der Vorräte hört 
vermutlich die Herstellung dieses Malzkaf¬ 
fees auf, es sei denn, man findet eine an¬ 
dere Quelle für Kaffeearoma. Als solche 
sind früher schon die Röstprodukte des 
Kaffees von Lehmann^) empfohlen wor- 

*) Die Fabrikation des Surrogatkaffees und des Tafel¬ 
senfes. A. Hartlebcns Verlag. Wien, Pest, Leipzig 1893. 
S. izo. 


den, doch scheint sich dies Verfahren nicht 
eingebürgert zu haben. Die gegenwärtigen 
Zeitumstände sind dazu vielleicht günstiger. 
Man müßte dann überall, wo bei uns noch 
Kaffee geröstet wird, aus den Röstprodukten 
das Kaffeearoma sammeln und unseren 
Surrogatstoffen zusetzen. 

Eine Surrogatindustrie existiert für den 
Tee nicht, da er nur wenig getrunken wird 
(50 g auf den Kopf der Bevölkerung im 
Jahre) und im allgemeinen das Getränk 
der Wohlhabenden ist. Allerdings fehlt es 
dem Volke nicht an Tees, diese verdanken 
aber ihre Verwendung in erster Linie ihrer 
medizinischen Wirkung und mögen dann 
auch hier und da als Luxusgetränk in Auf¬ 
nahme gekommen sein. Die Wirksamkeit 
von Pfarrer Kneipp hat besonders die Be¬ 
nutzung solcher medizinischen Tees gefördert, 
und die Firma Oberhäuser & Landau 
in Würzburg bringt unter der Bezeichnung 
,,Pfarrer Seb. Kneipps Familien-Gesundheits¬ 
tee** einen ganz wohlschmeckenden, augen¬ 
scheinlich aus mehreren Kräutern zusammen¬ 
gestellten Tee in den Handel, der das Aus¬ 
sehen eines medizinischen Tees hat. An 
Vorschlägen zu Ersatz für chinesischen Tee 
hat es in älterer und neuerer Zeit nicht 
gefehlt. So führt Bryant in seinem „Ver¬ 
zeichnis der zur Nahrung dienenden, sowohl 
einheimischen als ausländischen Pflanzen“ 
1785 eine große Liste von Pflanzen an, 
deren Blätter bzw. Früchte sich zur Her¬ 
stellung von Tee eignen. Weitere Anhalts¬ 
punkte zur Gewinnung von Ersatzstoffen 
für den Tee bieten die im chinesischen Tee 
gefundenen Verfälschungen. Diese Blätter 
verderben wenigstens nicht den Geschmack 
und das Aroma des Tees. Ein Teil von 
ihnen wird auch so als Tee genossen, so 
die Blätter von Weidenröschen (Epilobium 
angustifolium L.), als ,,Kaporischer Tee“ 
oder „Iwan-Tschai** in Rußland. Aus den 
Blättern des Steinsamens (Lithospermum 
officinale L.) wird der einem minderwer¬ 
tigen Congu ähnliche ,,böhmische** oder 
kroatische Tee** hergestellt. Zum ,»kau¬ 
kasischen“ oder ,,Kutais-Tee** werden die 
Blätter von Vaccinium Arctostaphylos L. 
benutzt, einer Verwandten unserer Heidel¬ 
beere, und damit steht in Einklang, daß 
auch bei uns Heidel-, Preisei- und Moos¬ 
beere als Teesurrogate empfohlen w^erden. 
Als Tee-Ersatz sollen sich feiner Kirsche, 
Schwarz- oder Schlehdorn, schwarze Johan¬ 
nisbeere, Stechpalme, Birke, Ulme, Weide, 
Eberesche und Weidenröschen eignen. Be¬ 
sonders scheint man den Tee aus Weiden¬ 
röschen, Erdbeere und Brombeere hervorheben 
zu dürfen. Letzterer kommt schon in den 
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HandeL Bei allen diesen Teesorten handelt 
es sich um Blättertee. Sehr empfohlen 
wird daneben der in Württemberg beliebte 
Hagebuttentee. Die Kerne der Hagebutten 
werden leicht gedörrt und dann stunden¬ 
lang ohne starkes Aufwallen gekocht. Der 
Tee riecht infolge eines geringes Gehaltes 
der Kerne an Vanillin nach Vanille. 

Über die Art und Weise, wie die Blätter 
behandelt werden müssen, um Tee zu lie¬ 
fern, findet man wenig Angaben. Im all¬ 
gemeinen scheint man junge Blätter zu 
nehmen und diese bei mäßiger Wärme zu 
trocknen. Es findet sich aber schon in der 
älteren Literatur eine Angabe, daß man 
den Erdbeertee erheblich verbessern könne, 
wenn man ihn einer ähnlichen Behandlung 
unterwirft, wie sie der chinesische Tee er¬ 
fährt. Der Wunsch nach einem guten Tee- 
Ersatz hat dazu geführt, daß auch diese 
Frage neuerdings näher geprüft worden ist. 
Die Untersuchungen sind noch nicht abge¬ 
schlossen, sind aber vidversprechend. Mit 
gutem Erfolge hat Frau Generaloberarzt 
Jäger in Aachen, die Herausgeberin der 
„Haushaltungskunst im Kriege“, folgendes 
Verfahren eingeschlagen. Sie füllt die frisch 
gepflückten Blätter in reine, verschließbare 
Blechdosen und setzt sie kurze Zeit höhe¬ 
ren Wärmegraden aus. Dadurch werden 
die Zellen getötet und es tritt Saft aus. 
Hierauf werden die Blätter gerollt und zur 
Fermentierung wie beim schwarzen Tee zu 
5 cm hohen Schichten aufgehäuft und mit 
einem Tuch bedeckt. Es entwickelt sich 
ein kräftiges Aroma. Die Blätter werden 
dann getrocknet; das Rösten verträgt aber 
derartig hergestellter Tee nicht. Diese letz¬ 
tere Beobachtung habe ich auch gemacht, 
als ich die Blätter verschiedener Pflanzen 
ähnlich wie Frau Jäger behandelte. Durch 
das Rösten scheint der Duftstoff verjagt 
oder vernichtet zu werden. 

Bei allen diesen Tees handelt es sich um 
Getränke, die mit dem chinesischen Tee 
nur das gemein haben, daß auch sie an¬ 
genehme, bekömmliche warme Getränke 
sind von gutem Geschmack und angeneh¬ 
mem Aroma. Man könnte nun aber auch 
daran denken, sie dadurch zu veredeln, 
daß man ihnen das Aroma des chinesischen 
Tees gibt. Man kennt die Verbindung, die 
dies bedingt, es ist das Methylsalizylat. 
Diese Verbindung ist auch in mehreren 
bei uns einheimischen Pflanzen fest gestellt 
worden. Es käme also darauf an, entweder 
solche Pflanzen zu Tee zu verwenden oder, 
wenn das aus irgendwelchen Gründen aus¬ 
geschlossen ist, solche Pflanzen des Aromas 
wegen oder das isolierte Aroma selbst zu 


den eigentlichen Teepflanzen hinzuzufügen. 
Es gilt hier zweckmäßige Methoden aus¬ 
findig zu machen, um das Aroma zu ent¬ 
wickeln. Versuche mit Himheerhlättern haben 
mir gezeigt, daß diese Bemühungen nicht 
aussichtslos sind. In einem Versuch erhielt 
ich das typische Aroma des chinesischen 
Tees. Meine Untersuchungen sind aber 
nicht umfangreich genug, da ich wegen der 
vorgerückten Jahreszeit die Versuj:he nicht 
fortsetzen konnte, um die Bedingungen an¬ 
zugeben, unter denen es auftritt. 

Hydrotropie. 

Von Dr. EDUARD. FÄRBER. 

A uf Grund der im täglichen Leben zu 
machenden Erfahrungen unterscheidet 
man zwischen löslichen und unlöslichen 
Körpern, zählt zu jenen etwa den Zucker, 
zu den unlöslichen z. B. die Kreide. Die 
genauere Beobachtung mit feineren Hilfs¬ 
mitteln lehrt, daß beides nicht der ganz 
scharfe Ausdruck der Tatsachen ist. Auch 
von der Kreide löst sich ein wenig in Wasser, 
und der Zucker ist nur bis zu einem ge¬ 
wissen, allerdings recht hohen Grade lös¬ 
lich. Mehr als 200 g vermögen 100 g Wasser 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht aufzu¬ 
nehmen; bei höheren Temperaturen gelangt 
man zwar zu hqchkonzentrierten Lösungen, 
aber auch wieder an un überschreit bare 
Höchstwerte ihres Zuckergehaltes. 

So gibt es für fast alle Stoffe und gegen¬ 
über den verschiedensten lösenden-Flüssig¬ 
keiten, also außer Wasser z. ß. auch Al¬ 
kohol, Chloroform oder Benzol, charakte¬ 
ristische, mit der Temperatur sich ändernde 
Löslichkeitsgrenzen; ausgenommen sind nur 
die wenigen Fälle von Stoffpaaren, die in 
jedem Verhältnisse miteinander mischbar 
sind, wie Alkohol und Wasser. 

Ein zweiter Umstand, der die Löslichkeit 
eines Körpers verändern kann, ist neben 
der Temperatur die Anwesenheit eines an¬ 
deren Stoffes in dem Lösungsmittel. Das 
ist selbstverständlich, • wenn sich zwischen 
diesen chemische Umsetzungen abspielen; 
denn dann entstehen neue Substanzen mit 
ihren neuen, ihnen eigentümlichen Löslich¬ 
keiten, wie z. B. dann, wenn man Kreide 
in eine wäßrige Salzsäurelösung bringt. 
Doch selbst ohne daß derartige chemische 
Veränderungen bemerkbar wären, beein¬ 
flussen die meisten Stoffe ihre Löslichkeiten 
in einem oder dem anderen Sinne. Meist 
sind allerdings die Löslichkeitsänderun¬ 
gen nur gering. Aber andere treten doch 
in beträchtlichem Maße bei biologischen 
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Vorgängen auf. Um nur ein Beispiel zu 
nennen, enthält der Harn, besonders der 
der Fleischfresser,, einige hundertmal mehr 
Harnsäure gelöst, als im reinen Wasser auf¬ 
genommen werden können. 

Unsere bisher nur geringen Kenntnisse 
der hier vorliegenden Erscheinungen sind 
jüngst durch Untersuchungen von C. Neu¬ 
berg in einer neuen Richtung erweitert 
worden, purch die Verfolgung einer zu¬ 
fälligen Beobachtung machte er die Ent¬ 
deckung, daß die Salze gewisser organischer 
Säuren Löslichkeitserhöhungen stärksten 
Grades zu erzeugen vermögen. Er nennt 
die Wirkung derartiger Salze 
also ,,zum Wasser hin führende*'. 

Solche Salze sind z. B. die Kalium- oder 
Natriumverbindungen der Benzoe-, Salizyl- 
nnd Karbolsäure (des Phenols). Ihre wäß¬ 
rigen Lösungen lösen beträchtliche Mengen 
von Substanzen, die sonst als unlöslich in 
Wasser galten. Manche ölige Flüssigkeiten 
z. B., die sonst mit Wasser zusammenge¬ 
bracht, in streng abgesonderten Schichten 
über oder unter demselben sich abscheiden, 
werden, in die Lösungen der genannten 
Salze in beträchtlichen Mengen zu klaren, 
einheitlichen Flüssigkeiten aufgenommen. 
Das Fuselöl, das Anilinöl, einige ätherische 
öle, wie das Zitronellol, das Geraniol, deren 
Herkunft schon durch ihre Namen ange¬ 
deutet wird, und das aus Nelken erhaltene 
Eugenol verhalten sich in dieser Weise. 
.Ähnlich werden eine ganze Reihe anderer 
Substanzen mit den verschiedensten chemi¬ 
schen Charakteren, aus dem Steinkohlen- 
teer, aus dem Pflanzen- oder Tierkörper 
dargestellte, gar nicht von reinem Wasser, in 
verhältnismäßig sehr großen Mengen aber 
von den Lösungen jener hydrotropischen 
Salze aufgelöst. 

Die hydrotropische Wirksamkeit zeigte 
Neuberg an den Beispielen der Salze von 
43 organischen Säuren, von denen sich viele 
aus der Benzoesäure durch Einführung neuer 
Atomgruppen in ihr Molekül ableiten, an¬ 
dere vom Naphthalin, und wieder andere in 
den natürlichen Fetten und Ölen vorhan¬ 
den sind. Von anderen Gesichtspunkten 
aus kann man sie in zwei Gruppen unter¬ 
bringen: Erstens solche Substanzen, die im 
normalen pflanzlichen oder tierischen Leben 
Vorkommen, und zweitens diejenigen, die 
als Desinfektions- oder Heilmittel Bedeu¬ 
tung haben. Andererseits sind die Stoffe, 
auf die sich ihre Wirkung erstreckt, teil¬ 
weise ebenfalls solche des lebenden Orga¬ 
nismus. So eröffnet sich die Aussicht, 
manche biologische Vorgänge mit Hilfe 
von Hydrotropie erklären zu können, j j 


Wir erwähnten die abnorme Löslichkeit 
der in Wasser sehr schwer löslichen Harn¬ 
säure in der Harnfiüssigkeit. Die Harn¬ 
säure unterliegt dabei hydrotropischer Be¬ 
einflussung, die man in gewisser Weise mit 
den erwähnten Substanzen nachahmen kann. 
Entsprechendes gilt für bestimmte sog. 
Steinablagerungen im Körper, welche schwer- 
lösliche Metall Verbindungen organischer Säu¬ 
ren darstellen. Auch sie können in An¬ 
wesenheit der genannten hydrotropisch wir¬ 
kenden Salze entgegen ihrer sonstigen Natur 
gelöst bleiben. Es hat sich gezeigt, daß 
die Ausscheidung auch rein anorganischer 
Verbindungen, z. B. von Kalzium und 
Magnesium als Phosphate oder Karbonate, 
durch hydrotropische Wirkungen jener Salze 
verhindert werden kann. Das mag nicht 
nur für biologische Erscheinungen, sondern 
gelegentlich vielleicht bei der Laboratoriums- 
arbeit zu berücksichtigen sein. 

Die lösenden Wirkungen der bezeichneten 
Salze erstrecken sich auch auf die Eiweiß¬ 
stoffe, und das kann wieder im Organis¬ 
mus eine Rolle spielen. Trübe Lösungen 
von Eigelb in Wasser werden durch Zu¬ 
gabe der Salzlösungen aufgehellt. Vom 
Kasein, diesem wichtigen Bestandteile der 
Milch, lassen sich auf die Art i5%ige Lö¬ 
sungen herstellen. Aber nicht nur in diesen 
außergewöhnlich hohen Konzentrationen 
zeigt sich ihre Ausnahmestellung. Während 
es sonst für Eiweißstoffe charakteristisch 
ist, daß sie beim' Erhitzen und beim Zu¬ 
satz von Alkohol sich aus ihren Lösungen 
wieder ausscheiden, ist es unter dem Schutze 
der hydrotropischen Salze möglich, die 
Eiweißlösungen zu kochen oder mit großen 
Mengen von Alkoholen zu versetzen. 

Beim Abbau der mit der Nahrung auf¬ 
genommenen Eiweißstoffe im Darme ent¬ 
stehen eine Reihe von Säuren, die im Darm- 
kanale wegen dessen alkalischer Reaktion 
als Alkalisalze zugegen sind. Gerade in 
dieser Form wirken sie im Reagenzglase 
ebenfalls hydrotropisch. Durch Betätigung 
dieser Fähigkeit werden sie im Organismus 
zur Bereitung von Lösungen anderer Nah¬ 
rungsstoffe dienen können und diese da¬ 
durch den Verdauungssäften oder der Re¬ 
sorption leichter zugänglich machen. Wahr¬ 
scheinlich werden auch durch den Übergang 
in solche Lösungen die weiten Transporte 
mancher unlöslichen Stoffwechsel- und Nah¬ 
rungsprodukte erleichtert oder ermöglicht, 
die weit von den Stätten ihrer Bildung 
ausgeschieden und abgelagert werden. Das 
gilt z. ß. für die Harze und Riechstoffe 
vieler Pflanzen; vielleicht sind schon bei 
ihrer Entstehung hydrotropische Einflüsse 
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wirksam, indem sie die sonst unlöslichen Be¬ 
standteile, aus denen die Pflanzen jene 
Produkte hersteilen, in der günstigsten 
Form zusammen führen. Denn es ist ein 
allgemeines Prinzip, daß Stoffe dann am 
leichtesten sich miteinander umsetzen, wenn 
sie gelöst sind. 

Die heilende Wirkung der Salizylsäure¬ 
verbindungen oder die desinfizierende der 
Karbolsäure lassen wiederum einen Zusam¬ 
menhang mit ihren lösenden Eigenschaften 
vermuten. Vielleicht richten sich diese 
gegen bestimmte Zellbausteine der einge¬ 
drungenen Parasiten, oder gegen krank¬ 
heitserregende Produkte, die nach dem eben 
ausgesprochenen Prinzipe dann weiteren 
Angriffen leichter unterliegen dürften. 

Für die Praxis ist es von Bedeutung, 
daß man manche Arzneistoffe mit Hilfe 
der hydrotropischen Salze in wäßrige 
Lösungen überführen kann, und daß dazu 
an sich unschädliche Salze zur Verfügung 
stehen. Die Vorteile für die medizinische 
Praxis könnten darin bestehen, daß man 
jene Arzneien in den Lösungen bequem 
eingeben und einspritzen kann; außerdem 
wird eine gleichmäßige und feine Vertei¬ 
lung. und damit die Möglichkeit energischer 
Wirkung erreicht. 

Nach allen diesen von Neuberg hervor¬ 
gehobenen Gedankengängen sind zahlreiche 
Anwendungen dieser hydrotropischen Er¬ 
scheinungen möglich. Zur Erklärung dieser 
sonderbaren Jöshchkeitserhöhenden Wirkun¬ 
gen so vieler wäßriger Salzlösungen wird 
man mit Neuberg zunächst an die Ent¬ 
stehung von Verbindungen zwischen den 
die Lösung bewirkenden und den aufge¬ 
lösten Stoffen denken. Daß derartige Ver¬ 
bindungen zwischen an sich schon höher 
zusammengesetzten Körpern in geradezu 
gewaltiger Zahl möglich sind, ist eine gar 
nicht sehr alte chemische Erkenntnis. 

Prof. Dr. Johannes Mfiller: 
Ober unsere Ernährung 
nach dem Kriege.') 

I n einem im Winter igoi in Hamburg im Auf¬ 
träge der Hamburger Obcrschulbehörde gehal¬ 
tenen Vortiag hat der jetzige Staatssekretär des 
Innern, damals Piof. Dr. Helfferich, u. a. folgendes 
geäußert: 

.Deutschland bezieht gegenwärtig etwa 

*/t-“*/4 seines V\ eizenbedarfs und knapp */jo seines 

•) Nach einem Vortrag des Verfassers (Professor der 
Physiologie und Bioctemie an der Akademie für prak¬ 
tische Medizin in Düsseldorf) vor dem Verein für Technik 
und Industrie in Barmen. 


Bedarfs an Roggen aus dem Auslande. Im Falle 
eines Krieges soll nun die Gefahr bestehen, daß 
uns diese notwendige Zufuhr abgeschnitten wird 
und daß Deutschland infolgedessen, selbst wenn 
seine Armeen unbesiegt an den Grenzen stand¬ 
hielten, wie eine belagerte Festung durch den 
Hunger bezwungen werden könnte. Ich weiß 
nicht, ob es militätische Autoritäten gibt, die 
eine solche Ansicht vertreten, aber ich glaube, 
daß die .Hochachtung vor dem deutschen Militär 
eine solche Annahme von vornherein ausschließt. 
Gerade bei der Gestaltung der deutschen Grenzen 
ist die nachhaltige Unterbindung der Getreide¬ 
zufuhr so gut wie ausgeschlossen. Wir haben 
so viel Nachbarn, einmal Jas große freie Meer, 
dann Holland. Belgien, Frankreich, die Schweiz, 
Österreich, Rußland, so daß es gänzlich undenk¬ 
bar erscheint, daß uns alle die vieldn Getreide¬ 
zufuhrwege zu Wasser und zu Lande einmal ver¬ 
sperrt werden könnten. Die ganze Welt müßte 
gegen uns im Bunde sein, und eine solche Mög¬ 
lichkeit überhaupt nur einen Augenblick ins Auge 
zu fassen, das heißt unserer auswärtigen Politik 
ein grenzenloses Mißtrauen entgegenbringen." . . . 

Esgenügtwohl, hierzudie Bemerkung zu machen, 
daß das, was Herrn Helfferich damals als gänz¬ 
lich undenkbar erschien, ja was zu denken schon 
als beleidigendes Mißtrauen gegen die oberste 
Reichslcitung \on ihm aufgefaßt wurde, seit mehr 
als zwei Jahren eine für uns alle sehr fühlbare 
Tatsache geworden ist. 

Wenn wir uns fragen; Mußte in der Volks¬ 
ernährung alles so kommen, wie es gekommen 
ist, so geschieht das, w eil die-Beantwortung und 
Verneinung dieser Frage zugleich entscheidend ist 
für die Gestaltung unserer Volksernährung nbch 
dem Kriege. Es ist ja geradezu selbstverständ¬ 
lich, daß nach Beendigung des Krieges gar nicht 
Transportraum genug vorhanden sein kann, um 
die Vakua an Rohstoffen, Nahrungsmitteln usw., 
die in allen Ländern, auch den neutralen, durch 
den Krieg entstanden sind, in kurzer Zeit wieder 
aufzufüllen. Und gäbe es sogar diese Transport¬ 
mittel, was undenkbar ist, so würde selbst die 
unverminderte Tonnage der Fiiedenszeit viele 
Monate brauchen, bis der Bedarf gedeckt wäre. 
Aber die Hauptsache: Auf dem Weltmarkt wird 
sich nach dem Kriege gar nicht so viel an Nah¬ 
rungsmitteln befinden, als Europa brauchen würde, 
um sofort die alten Lebensgewohnheiten wieder 
aufzunehmen. Der Mangel an Düngemitteln, der 
Mangel an Aibeitskräften und Gespannen macht 
sich bei unseren Feinden und auch bei den sozu¬ 
sagen neutralen Amerikanern mindestens ebenso 
fühlbar wie bei uns. Unter der Ungunst des Wet¬ 
ters haben weite Prodiiktionsgebiete der Welt 
außerordentlich viel mehr zu leiden gehabt als 
wir. Und endlich, denkt man sich nach ein oder 
zwei Jahren alle diese übelstände beseitigt, dann 
bleibt immer noch die Aufgabe übrig, die uoge- 
heuren Kriegskosten zu verzinsen und zu amorti¬ 
sieren, für unsere Invaliden und die Hinterblie¬ 
benen unserer Gefallenen zu sorgen, das Kriegs¬ 
material zu erneuern und manches andere, was 
insgesamt eine finanzielle Belastung des deutschen 
Volkes von geradezu schwindelnder Höhe bedeutet. 
Wie aber sollen diese Riesenausgaben gedeckt 
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werden, wenn nicht wenigstens in den ersten Jahr¬ 
zehnten durch Einsparungen, durch eine allgemeine 
Erniedrigung unserer Lebenshaltung, und welcher 
Posten im Budget der Nation wäre groß genug, 
um durch Einsparungen radikal zu helfen, wenn 
nicht die Volksernährung. 

Wir dürften vor dem Kriege für annähernd 
3 Milliarden Mark Nahrungsmittel, teils in Form 
von Viehfuttcr, Düngemitteln usw. bezogen haben. 
Es handelt sich darum, diesen gewaltigen Betrag 
möglichst vollständig einzusparen; dabei ist fol¬ 
gende Tatsache wert, nachdenklich betrachtet zu 
werden: Nach einer Berechnung des dänischen 
Nahrungsphysiologen Hindhede hat das deutsche 
Volk im Durchschnitt der beiden Jahre vor dem 
Kriege für seine Nahrungsmittel 4Va Milliarden 
Mark mehr ausgegeben, als es für die nach Qua¬ 
lität und Quantität gleiche Ernährung auszugeben 
gehabt haben würde, wenn das ganze deutsche 
Volk in Dänemark hätte leben können. Von der 
Mehrausgabe von etwa loo Mark pro Jahr, welche 
also der einzelne Deutsche pro Ernährungseinheit 
gegenüber dem einzelnen Dänen zu leisten hatte, 
entfällt natürlich ein beträchtlicher, aber immer¬ 
hin der geringere Teil auf Schutzzölle, Ausfuhr¬ 
prämien u. dgl. Der größte Anteil der Summe 
ist aber zweifellos in die Taschen der deutschen 
Landwirtschaft und des deutschen Nahrungs¬ 
mittelhandels geflossen. Auf diese Quelle mög¬ 
licher Reichseinnahmen hinzuweisen, erscheint 
um so mehr am Platze, als bei den heutigen 
lauten Forderungen nach immer größerer Steige¬ 
rung der Höchstpreise vollkommen vergessen 
wird, daß die heutige Blüte der deutschen Land¬ 
wirtschaft, welche wir alle stets zu fördern als 
unsere Pflicht angesehen haben, nicht zum we¬ 
nigsten auf unserem Schutzzollsystem beruht. 
Mit anderen Worten: Wir haben seit dem Jahre 
1879 Jahr für Jahr eine Versicherungsprämie von 
mehreren Milliarden an die deutsche Landwirt¬ 
schaft dafür bezahlt, daß sie uns auch im Kriege 
ausreichend und zu annähernd normalen Preisen 
ernähren soll. Diese Versicherungsprämie würde 
schon dadurch wirksamer gewesen sein, als sie es 
tatsächlich leider war, wenn man nur jeden Land¬ 
wirt durch Gesetz gezwungen hätte, proportional 
dem Ertrag seines Bodens eine bestimmte Menge 
Dünger dem Boden wiederzugeben und eine für 
einige Jahre reichende Reservemenge an künst¬ 
lichem Dünger ohne Entschädigung bei sich auf¬ 
zuspeichern. 

Für die Beurteilung der tatsächlichen Leistungs¬ 
fähigkeit der deutschen Landwirtschaft unter Bei- 
seitelassung aller Organisationsschwierigkeiten hat 
man einmal von dem Durchschnittsnahrungsbe¬ 
darf der Nation und zweitens von dem Durch¬ 
schnittsertrag des deutschen Bodens auszugehen. 
Nimmt man den täglichen Nahrungsbedarf der 
Ernährungseinheit, also des erwachsenen Mannes, 
ohne Rücksicht auf die Arbeitsleistung mit 3000 
Kalorien an — er schwankt tatsächlich von etwa 
2500 bis 4500 —, so ergibt dies einen jährlichen 
Bedarf von 56 Billionen Kalorien^) für das ge¬ 
samte deutsche Volk. Während des Krieges er¬ 
höht sich dieser Bedarf natürlich durch die bes- 
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sere Ernährung von Millionen deutscher Soldaten. 
Nach. Abzug der Einfuhr an direkten und in¬ 
direkten Nahrungsmitteln, sowie nach Abzug des 
Saatgutes und des technischen Bedarfes, aber 
unter der Annahme, daß vom Reich für aus¬ 
reichende Düngemittel gesorgt gewesen wäre, 
mußten nach einer während des Krieges von deut¬ 
schen Ph5rsiologen und Volkswirten angestellten 
Berechnung 67 Billionen Kalorien zur Verfügung 
stehen, also mehr als der Bedarf, während z. B. 
in Düsseldorf tatsächlich noch nicht einmal Vi 
geliefert werden können. Überlegen wir uns einen 
Augenblick, wie wir aus der eigenen Bodenpro¬ 
duktion, so wie sie in den letzten Friedensj ähren 
war, diese 3000 Kalorien pro Ernährungseinheit 
decken könnten. Wir hatten im Durchschnitt der 
Jahre 1912/13 nach Abzug des Saatgutes, aber 
ohne Abzug von Viehfütterung an Brotgetreide 
(Roggen, Weizen und Spelz) rund 15 Millionen 
Tonnen pro Jahr zur Verfügung. Rechnet man 
pro Ernährungseinheit täglich 500 g Brot, und 
nimmt man an, daß 100 Pfund Weizenmehl 125 
Pfund und 100 Pfund Roggenmehl 130 Pfund 
Brot ergeben, so würde die deutsche Nation jähr¬ 
lich rund 9^/, Millionen Tonnen Brotgetreide be¬ 
nötigen. Wird die Ausmahlung auf nahezu 80% 
erhöht, so haben wir rein rechnerisch einen tat¬ 
sächlichen Brotgetreideüberschuß von 5 Millionen 
Tonnen, also jedenfalls sind wir nach Maßgabe 
der Friedensproduktion in der Lage, jedem er¬ 
wachsenen Menschen pro Tag i Pfund Brot zu¬ 
kommen zu lassen. Wir haben ferner im gleichen 
Durchschnitt 52 Millionen Tonnen Kartoffeln ge¬ 
erntet. Rund 7 Millionen Tonnen für Aussaat 
abgerechnet und ein Quantum von i kg Kartof¬ 
feln pro Tag und Ernährungseinheit angenommen, 
ergibt sich ein tatsächlicher Verbrauch des deut¬ 
schen Volkes von höchstens 25 Millionen Tonnen, 
worin ein erheblicher Abzug für Verderben schon 
enthalten ist. Es bleiben dann für Viehfötterung 
und technische Zwecke etwa die Hälfte der Jahres¬ 
produktion übrig, was etwa 15 % weniger bedeu¬ 
tet, als für diese letzten Zwecke vor dem Kriege 
tatsächlich verbraucht wurde. Da die Kartoffel¬ 
frage heute gerade aktuell ist und wir gerade mit 
dieser den Kernpunkt des ganzen Problems tref¬ 
fen, so möge die Kartoffelrechnung auch für die 
gegenwärtige Zeit skizziert werden. Nehmen wir 
die letzte Kartoffelernte so schlecht wie nicht 
denkbar ist mit 35 Millionen Tonnen an und 
ziehen wir die normale Aussaat von 7 Millionen 
Tonnen ab, so können wir immer noch jedem 
Deutschen pro Tag und Ernährungseinheit ein 
ganzes Kilogramm Kartoffeln zubilligen und be¬ 
halten immer noch 3 Millionen Tonnen für Vieh¬ 
fütterung übrig, was allerdings höchstens der 
bisher verfütterten Menge bedeutet. Klar ergibt 
sich also hier schon die Kardinalfrage des ganzen 
Ernährungsproblems in Krieg und Frieden: Ist 
es richtiger, die Menschen ausreichend zu ernäh¬ 
ren und den Viehbestand so weit zu reduzieren, 
daß er mit dem Rest der Bodenproduktion eben 
noch zweckmäßig ernährt werden kann, oder soll 
weiterhin die ganze Ernährungsfrage lediglich vom 
privat wirtschaftlichen Standpunkte aus, d. h.^’also 
nach dem Gesichtspunkte orientiert sein: Was 
bringt mehr Geld ein: Kartoffeln für 4 M. pro 
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Zentner an die Menschen zu verkaufen oder mit 
diesem Zentner Schweinefleisch zu erzeugen?! 

Wir haben im Frieden etwa Vs unseres Ver¬ 
brauches an Fleisch und Fleischfett vom Ausland 
bezogen. Unser Fleischbedarf war bekanntlich 
vor dem Kriege der höchste in ganz Europa, er 
betrug pro Kopf und Jahr 50 kg. Eine Vermin¬ 
derung um V3 infolge Wegfall der ausländischen 
Futtermittel usw. würden also etwa 33 kg pro 
Kopf und Jahr aus eigener Produktion ergeben; 
das ist dasjenige, was das deutsche Volk im 
Jahre 1892 tatsächlich verbraucht hat. ‘Vermin¬ 
dern wir den Betrag auf annähernd die Hälfte, 
also auf 25 kg, so gelangen wir sehr annähernd 
zu dem Fleiscliverbrauch des deutschen Volkes 
von 1870. Wir sind also sicher imstande, aus 
unserer eigenen Produktion pro Kopf wöchentlich 
I Pfund Fleisch zu erzeugen. 

Der Milchertrag in Deutschland wurde vor dem 
Kriege auf 22 Milliarden Liter pro Jahr geschätzt. 
Davon sollen angeblich etwa die Hälfte aus aus¬ 
ländischen Futtermitteln stammen. Nehmen wir 
das einen Augenblick an, so würden uns pro Kopf 
und Jahr 200 1 Vollmilch oder die entsprechenden 
milchwirtschaftlichen Produkte zur Verfügung 
stehen, das bedeutet V2 1 pro Tag, In Wirklich¬ 
keit läßt sich diese Menge noch bedeutend er¬ 
höhen, wenn nämlich entsprechend dem Grund¬ 
satz, daß nur so viel Vieh geh ilten werden darf, 
als aus der eigenen Produktion ernährt werden 
kann, die Schweinehaltung zugunsten des Rind¬ 
viehbestandes eingeschränkt würde. Da wir den 
Fleischbedarf des deutschen Volkes schon auf die 
Hälfte herabgesetzt haben, so ist eine derartige 
Änderung der Viehhaltung nur eine natürliche 
Konsequenz dieser Herabsetzung. 

An Zucker produzieren wir rund 2^/2 Millionen 
Tonnen. Verzichten wir auf die bislang sehr hohe 
Ausfuhr von etwa i Million Tonnen, so können 
wir den Zuckerverbrauch, der bisher in Deutsch¬ 
land bedauerlich gering war, auf die Höhe etwa 
des englischen oder amerikanischen Verbrauches, 
d. h. auf etwa 36 kg pro Jahr oder 100 g pro 
Kopf und Tag steigern. 

Allein die bisher verteilten Nahrungsmittel von 
I Pfund Brot, 2 Pfund Kartoffeln, 1 Milch, 
löo g Zucker und wöchentlich i Pfund Fleisch 
ergeben schon für die Ernährung nahezu den 
physiologischen Kalorienbedarf und eine zurei¬ 
chende Eiweißmenge von 80 g. Rechnen wir noch 
hinzu. was wir aus eigener Produktion ohne Zu¬ 
schuß vom Auslande an Fischen, Obst, Gemüse 
zu produzieren vermögen, so besteht gar kein 
Zweifel, daß wir im Frieden in der Lage sein 
werden, den gesamten Nahrungsbedarf unseres 
Volkes reichlich und sogar mit genügender Ab¬ 
wechslung zwischen pflanzlicher und tierischer 
Nahrung zu decken. Wir sind aber sogar wäh¬ 
rend des Krieges in der Lage, unsere Volksernäh¬ 
rung außerordentlich viel besser zu gestalten, als 
■es augenblicklich der Fall ist, beides allerdings 
nur unter radikaler Durchführung des Gesichts¬ 
punktes, daß die Ernährung des Menschen wich¬ 
tiger ist als das Geldverdienen durch Mästen von 
Schweinen. Wir Sind aber weiter in der Lage, 
durch eine künftige Bevorzugung pflanzlicher 
Nahrungsmittel die Volksernährung billiger zu 


gestalten, als sie vor dem Kriege war. Was bil¬ 
lige Nahrungsmittel fpr unsere Konkurrenzfähig¬ 
keit auf dem Weltmarkt bedeuten — besonders 
im Zusammenhang mit der Lohnfrage —, braucht 
nur angedeutet zu werden. Eine weitere Ver¬ 
billigung wird sich ergeben, wenn an Stelle des 
bisherigen Nahrungsmittelhandels — man denke 
nur an die bekannten Millionen, die im Frieden 
wie im Kriege von Viehhändlern verdient wer¬ 
den — eine zweckmäßige Verteilungsorganisation 
durch den Staat tritt. 

Der Platzmangel verbietet im einzelnen, alle 
Rechnungen für Viehhaltung, Ertragssteigerung 
für die einzelnen Feldfrüchte, Einführung neuer 
ertragsreicher, insbesondere fettreicher Pflanzen 
wie der Sojabohne und vieles andere mehr im 
Detail durchzuführen. Man darf ‘aber, um cs 
nochmals zu wiederholen, mit aller auf Rechnung 
und naturwissenschaftliche Erfahrung gegründeten 
Bestimmtheit behaupten, daß das deutsche Volk 
nach dem Kriege so gut wie ohne jeden fremden 
Zuschuß sich mehr als ausreichend und zweck¬ 
mäßig ernähren kann, wenn an Stelle privatwirt¬ 
schaftlicher Interessen eine große staatliche Orga¬ 
nisation der Produktion wie der Verteilung und 
des Verbrauches tritt. Der tatsächliche Nutzen, 
welchen die Landwirtschaft aus ihrer für das 
Staats wohl grundlegenden Tätigkeit haben muß, 
kann dabei ein sehr reichlicher sein und gegen¬ 
über den früheren Jahren gesteigert werden. 

Das hie und da’ au (getauchte ^Bedenken, als 
ob durch eine derartige künftige mehr vegetabi¬ 
lische Ernährung der Eiweißbedarf ungenügend 
gedeckt würde, besteht nicht zu Recht. Wir 
haben schon oben berechnet, daß auch bei der 
künftigen Ernährung pro Kopf und Tag etwa 
80 g Roheiweiß zum mindesten zur Verfügung 
stehen. Diese Menge ist nach den gegenwärtigen 
physiologischen Erfahrungen durchaus genügend. 

Die künftige Volksernährung von der Produk¬ 
tion bis zum Verbrauch durch den einzelnen auch 
im Frieden staatlich zu rationieren und zu regle¬ 
mentieren, mag vielen heute noch utopisch er¬ 
scheinen. Allein Not bricht Eisen. Auch wenn 
dieser verhängnisvolle Krieg nicht gekommen 
wäre, würde man sich über kurz oder lang ge¬ 
zwungen gesehen haben, zu einer mehr vegetabi¬ 
lischen Ernährung überzugehen. Aus der ein¬ 
fachen Tatsache, daß von den für die Schweine¬ 
fütterung verbrauchten, von den Menschen direkt 
verwertbaren Nahrungsstoffen bei weitem nicht 
die Hälfte in Form von Schweinefleisch und 
Schweinefett zurückgewonnen wird, geht die 
physiologische Unzweckmäßigkeit einer übertrie¬ 
benen Viehhaltung hervor. Die Bodenfläche, auf 
der das deutsche Volk nun einmal leben muß, ist 
eine gegebene, und es liegt schließlich die Frage 
zur Entscheidung, ob es richtiger ist, eine ge¬ 
gebene Ernte zu einer Vermehrung der Bevölke¬ 
rung um 20—30 Millionen oder zur Erhaltung 
von IO oder 15 Millionen überflüssiger Schweine 
zu benutzen. Es ist in dieser Beziehung durch¬ 
aus richtig, was der schon zitierte dänische Er¬ 
nährungsphysiologe Hindhede einmal sagte: Wenn 

*) Nur die Zufuhr von Pflanzenfetten aus afrikanischen 
Kolonien bleibt wünschenswert. 
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die Menschheit mit dem Fleischverbrauch weiter 
so steigt wie bisher, so wird eben schließlich der 
Ochse und das Schwein den Menschen auftressen. 

In den Befreiungskriegen hat der alte Väter 
Blücher das Wort geprägt: ,,Was die Schwerter 
uns erwerben, soll die Feder nicht verderben.“ 
Was uns nach diesem so viel gewaltigeren Kriege 
an Erkenntnis neu zugeflossen ist, das ist vor 
allem die Einsicht, daß der einzelne vom Fürsten 
bis zum letzten Arbeiter wenig oder nichts be¬ 
deutet gegenübet den Interessen des ganzen 
Volkes. Die notwendige Konsequenz dieser Er¬ 
kenntnis ist die, daß privatwirtschaftliche Inter¬ 
essen, seien es solche der Industrie, des Handels 
oder der Landwirtschaft, erst* dann Berücksichti¬ 
gung verdienen, wenn die vitalen Interessen des 
gesamten Volkes ihre vollkommene und befriedi¬ 
gende Erledigung gefunden haben. Es wird auch 
nach dem Kriege das Wort wahr bleiben, was 
während des Kiieges über die isolierte Volkswirt¬ 
schaft gesagt worden ist: braucht überhaupt 

kein Geld verdient zu werden, es genügt, wenn 
das deutsche Volk sich erhält, ^\äcbst und die 
zur Förderung der allgemeinen Kultur notwen¬ 
digen Mittel zur Verfügung hat. 

Verhütung und Behandlung des 
Keuchhustens. 

Von Hofrat Dr. DOERNBERGER. 

D er Keuchhusten ist eine sehr ernste Er¬ 
krankung, besonders wegen der Begleit- 
und Folgeerscheinungen (Bronchialkatarrh, 
Lungenentzündung, Tuberkulose, Herzstö¬ 
rungen u. a.), welche häufiger, als man 
glaubt, namentlich im frühen Kindesalter, 
tödlich enden. Durch den Schleimauswurf, 
die verstreuten Speichelteilchen, das bei den 
Anfällen Erbrochene erfolgt Ansteckung 
von den Kranken auf die mit ihnen- zu- 
sammenwrohnenden, -sitzenden, -spielenden 
Gesunden. 

Eine Scheidung der erkrankten von den 
gesunden Kindern ist daher sehr wichtig, 
aber um so schwieriger, je enger, je be¬ 
wohnter die Behausung ist. 

Vom Kindergarten, von der Schule sind 
Keuchhustenbehaftete so lange fei nzuhalten, 
bis nach ärztlichem Gutachten jede An¬ 
steckungsgefahr ausgeschlossen ist. 

Wir kennen noch kein Heilmittel für die 
lange dauernde, die Kräfte des Kindes und 
die Pflege sehr in Anspruch nehmende Er¬ 
krankung. Die Wissenschaft gab uns nur 
mehr oder weniger wirksame Linderungs¬ 
mittel, welche die bewährteste Behandlungs¬ 
art durch gute, frische Luft unterstützen. 

Der abwechselnde Aufenthalt des Erkrank¬ 
ten in jeweilig frisch durchlüfteten Zimmern 
läßt sich bei Minderbemittelten, bei kleiner 
Wohnung mit vielen Insassen nicht durch¬ 
führen. 


Im Verbringen der Hustenden in mög¬ 
lichst staubfreie frische Luft liegt zugleich 
eine große Möglichkeit der Übertiagung auf 
andere auf dem gleichen Spielplatz, in der 
gleichen Waldlichtung Weilende. Außer¬ 
dem wird dies Verfahren in den großen 
Städten vielfach durch die weite Entfernung 
freier Plätze und Waldungen erschwert, be¬ 
sonders mit Kindern, welche durch schlechte 
Nächte müde und geschwächt sind. Das. 
Fahren in der Straßenbahn wird von ge¬ 
wissenhaften Angehörigen aus Rücksicht 
auf die Nebenmenschen vermieden werden, 
sollte überhaupt verboten sein. 

Die Wohlhabenden suchen die vieher- 
sprcchende Luftveränderung gern in wald¬ 
reichem Mittelgebirge. Mit Recht wehren 
sich die Ärzte und Bew'ohner der Ort¬ 
schaften gegen solche Kurgäste. Es wird 
den Eiteln immer schwerer, für keuch¬ 
hustenkranke Sprößlinge einen geeigneten 
Erholungsplatz zu finden. 

Keuchhustenheime brächten den kranken 
Kindern die wohltätige Luft, die richtige 
Pflege und Behandlung und zugleich die 
für das Allgemeinwohl erforderliche Ab¬ 
schließung. Die Vorschläge, die Kinder 
auf luftigen Dachgärten abzusondern, so¬ 
wie Keuchhustenkolonien zu errichten und 
in den bevorzugten Kurorten besondere 
Wege für Keuchhustenkranke zu schaden 
und alle anderen zu verbieten, verdienen 
alle Beachtung. Ich schlug schon früher 
vor und wiederhole die Forderung: 

Der Besuch der allgemeinen Spielplätze 
sollte Keuchhuslenkianken bei Strafe ver¬ 
boten werden. 

Dagegen sollten die Städte in ihnen ge¬ 
hörigem nahen Waldgebiet einen Teil um¬ 
zäunen und zum Aufenthalt keuchhusten¬ 
kranker Kinder mit ihren Pflegepersonen 
bestimmen. Eine einfache Unterkunlts- 
stätte für schlechte Witterung, eine kleine 
Milchküche wären als Zutaten angenehm. 
So würde den Kranken genützt und wür¬ 
den die Gesunden vor Schaden bewahrt. 

Blausäure im Dienste der Schäd¬ 
lingsbekämpfung. 

. Von Prof. Dr. K. ESCHERICH. 

D ie große Giftigkeit der Blausäuredämpfe 
wird von unseren Insektensammlern 
schon längst zur Abtötung der gefangenen 
Insekten in Gläsern benutzt. Die Anwen¬ 
dung des Giftes im großen, zur Abtötung 
der Insekten im Freien, blieb aber den 
Amerikanern Vorbehalten. Im Jahre 1886 
sprach der Amerikaner D. W. Coquillet 
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zum erstenmal die Idee aus, die Sehäd- zu verschlieBea, um von den sich nun rascb 
linge auf den Bäumen mit Hilfe von Blau- etttwickeladen Gasen nichts abzubekommeru 
säuredäropfen abzutöten. Diese Idee schien Nach i—i|^Stiinden haben die Dampfe ihr 
aber selbst den Amefikanet» als i.unraög- Vemichtungswerk vollendet und köihten die 
lieh"“, ja als „verrückt", »n. daS Ci^ulJlet 2?eltfi wieder abgenororaen werden, 
es sich gefallen lassen inüßte. sn^gelacht So einfach sich dje3e,;,MelhadB .auf ^en 
zu werden. Doch dieser ließ sich dadurch ersten Blick ausnimmt, ..sp bedurfte es doch 
nicht abhaltent seinen Plan in die Wirkijchr jÄhfelangef Bethnhungen und Veitsnehe;: uns 
keit omzusetzen,. und es dauerte hieht lange, sie eihigermaßen ddllkdnimen zü mach^; 
so batte er seine ungläubigen lacbemien d. hi die richtigen Dosierungen, die geeig- 


BnUiSHsen Eise^huhnwag^n^. 


Landsleute zutö Schweigen gebracht und nete Jahres- und Tageszeit usw. herauszu- 
sie Überzeugt, daß Seine Idee sehr wphlin finden.*) 
der Praxis durchfülitbar sei. Nachdem , 

dies eibrnat dargetan, gingen die Praktiker ßschecica.Ote angewandt« Eatomo- 

wie auch die Wis^Mch^tler mit . I» «ten \ereinigtcu SUaten. ««lia (P. Patey) 

eifer dar^, die Idee auszuarbeiten tmd . 

sie für die VertvöndHng im großen nutz* ,i 

bar zu machen,. Und heute wird die diasifcs •• *<i , V 

thode in Amerika allenibalben mit großem .;.r i |p 

Erfolg angewandt und hat .sich von, da ^ K .... w 

auAnpeh n.aeh A^ u'nd 

daß man die: befälleneD Bäume ;miti.tiiög- 
liehstZelten bedeckt und' datauf; 
in e& am Böden befindliches' Gefäß z,U- 
eist AVasser, .dann Zjankali Und endlich 
Schwefelsäure gibt Sofort nachdem die 

.Scbw'efelsäure Zügegossen ist, bat der Ar-; jrjg. -in. den Vtr^ni'gteH Slaatfn Odrf- 

beiter das Zeltzu verlässeriundgenaueitens kdHmi iifü Bhitsiittre thtiaitiii. 
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Karl Hansen, Eine neue Methode usw. 


Die Blausäuremethode blieb aber nicht 
nur auf die Bauminsekten (vor allem die 
Schildläuse der Orangen- und Zitronen¬ 
bäume in Kalifornien) beschränkt, sondern 
sie fand bald auch gegenüber anderen 
Schädlingen ausgiebige Verwendung, so vor 
allem gegen die Insekten in den Treibhäu¬ 
sern imd gegen all die vielen schlimmen 
Schädlinge in Magazinen, Getreidespeichern, 
Mühlen usw. 

Gerade gegen die Getreide- und Mehl¬ 
insekten hat sich die Blausäure in Amerika 
von Jahr zu Jahr mehr eingebürgert. Die 
Gründe hierfür sind einleuchtend genug: 
Durchschlagender Erfolg, d. h. Abtötung 
aller in den betreffenden Räumen befind¬ 
lichen Lebewesen; leichte und vor allem 
rasche Ausführung des Verfahrens, so daß 
die Räume nach wenigen Stunden wieder be¬ 
ziehbar sind; geringe Kosten; keine Feuers¬ 
gefahr, wie bei verschiedenen anderen zu 
gleichen Zwecken verwandten Stoffen, und 
endlich keine Beschädigung der in dem 
Raume befindlichen Gegenstände. 

Das einzige Bedenken, das man gegen 
die Blausäure Vorbringen konnte, war die 
große Gefährlichkeit für den Menschen, Doch 
erwies sich dieser Einwand nicht als stich¬ 
haltig; es ist in Amerika bis jetzt kein 
Menschenleben infolge des Blausäureverfah¬ 
rens zu beklagen, trotzdem dasselbe einen 
solchen Umfang angenommen hat, daß man 
jährlich lo—15 Millionen Mark dafür auf¬ 
wendet. Selbstverständlich ist größte Vor¬ 
sicht geboten und darf die Räucherung nur 
von durchaus sachverständigen Personen aus¬ 
geführt werden. 

In Deutschland hatte man sich bis jetzt 
völlig ablehnend gegen die Blausäuremethode 
verhalten. Man schützte wohl die große 
Gefährlichkeit für den Menschen vor; der 
tiefere Grund mag aber in der beinahe 
sprichwörtlich gewordenen Rückständigkeit der 
Deutschen in bezug auf Schädlingsbekämpfung 
liegen. 

Der ‘große Lehrmeister „Krieg** scheint 
endlich hierin Wandel zu schaffen. Vor 
kurzem sind von der „Deutschen Gold- 
und Silberscheideanstalt“ in Frankfurt, die 
auch an den amerikanischen Räucherungen 
stark beteiligt ist und infolgedessen große 
Erfahrung besitzt, Versuche zur Entlausung 
von Lazarettzügen gemacht worden, die einen 
durchschlagenden Erfolg brachten. Da die 
Blausäure die verschiedenen Gegenstände 
in den Wagen nicht angreift, da ferner das 
Verfahren nur geringe Vorbereitungen und 
eine kleine Apparatur bedarf und daher 
sich verhältnismäßig billig stellt, und da es 
endlich in kürzester Zeit ausgeführt werden 


kann, so daß die Wagen schon nach wenigen 
Stunden wieder gebrauchsfähig sind, so ver¬ 
dient die Methode in größerem Maßstabe 
herangezogen zu werden. Damit würde 
vielleicht auch in Deutschland der Weg für 
eine allgemeinere Verwendung dieses ausge¬ 
zeichneten Bekämpfungsmittels, das den 
Amerikanern jährlich Werte von Hunderten 
von Millionen vor dem Verderben rettet, 
geebnet werden. 

Gerade jetzt, wo es sich darum handelt, 
große Vorräte an Nahrungsmitteln, Stoffen, 
Leder usw. aufzubewahren, und wo wir uns 
nicht mehr den bisherigen Luxus leisten 
können, große Mengen Vorräte von Insek¬ 
ten auffressen zu lassen, scheint die Blau¬ 
säure besonders berufen, eine hervorragende 
Rolle im Dienste der deutschen Wirtschaft 
zu spielen. Mögen diejenigen, die für die 
Erhaltung der Vorräte verantwortlich sind, 
den in allen Magazinen, Speichern usw. 
lauernden Feinden rechtzeitig ihre Auf¬ 
merksamkeit schenken, damit es ihnen 
nicht so ergeht wie der Entente, die immer 
erst dann dazu kommt, über die zu ergrei¬ 
fenden Bekämpfungsmaßnahmen zu berat¬ 
schlagen, wenn der zu schützende Alliierte 
vom Feinde völlig verschlungen ist. 

Eine neue Methode zur rönt¬ 
genologischen Lagebestimmung 
mit dem Fürstenauschen Tiefenmesser. 

Von Karl Hansen (zurzeit im Felde). 

W ährend schon in Friedenszeiten zahlreiche 
Lokalisationsmethoden bekannt waren, sind 
in der Kriegszeit viele neue erdacht und prak¬ 
tisch ausprobiert worden, so daß wir bereits 
über eine große Anzahl Lokalisationsverfahren 
von Fremdkörpern verfügen, die meist eine stereo¬ 
skopische Röntgenaufnahme als Grundlage haben 
und mehr oder weniger kostspielige Apparaturen 
erfordern. 

Die genaue Lokalisation eines Fremdkörpers 
soll nach Möglichkeit ohne jede kostspielige Ap¬ 
paratur auf möglichst mechanische Art und Weise 
geschehen, auch soll sie zahlenmäßige Angaben 
über die Lage des Fremdkörpers geben und dem 
Röntgenologen eine einfache Kontrolle für seine 
gefundenen Resultate ermöglichen. 

Die in folgenden Zeilen beschriebene Lokali¬ 
sationsmethode ist so ausgearbeitet, daß die zur 
Lokalisation erforderliche stereoskopische Rönt¬ 
genaufnahme ganz mechanisch durch eine ein¬ 
fache, leicht herzustellende Vorrichtung ermög¬ 
licht wird und daß die fertige Aufnahme auch 
jeden noch so geringen Fehler erkennen läßt. 
Bei Anwendung dieser Methode hat der Röntgeno¬ 
loge nicht nötig, darauf Rücksicht zu nehmen, 
von welcher Seite der operative Eingriff erfolgen 
soll. Der Patient kann infolgedessen so gelagert 
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Fig. r. a Viereckiger Rahmen in der Breite des Auf¬ 
nahmetisches mit Leisten und Anschlägen für das 
darüber zu setzende Gestell. Über die Mitte des 
Rahmens ein 1,5 rnm starker Draht mit verschieb^ 
hchem Bhisiück, dicht neben dem Draht ein leinenes 
Bandmaß, b Vierbeiniges Gestell, das die Röntgen¬ 
röhre trägt, c Lot, welches zur Kontrolle so her- 
gestellt ist, daß die daran befestigte Marke auf die 
Zahl des Bandmaßes zeigt. 


Fig. 2. Röntgenröhre. Gestell mit Ausschnitt an 
der oberen Fläche, an dessen Längsseiten, mit dem 
über den Rahmen gespannten Draht parallel laufend, 
ein Bandmaß befestigt ist, das mit dem^unteren Maß 
parallel läuft. 


stells. die einen Ausschnitt hat, dessen Längs¬ 
seiten dem über den Rahmen gespannten Draht 
parallel lauien, ist ebenfalls ein Bandmaß be¬ 
festigt, das mit dem unteren Maß parallel läuft 
An dem Schutzkasten der Röhre sind Anschläge 
befestigt, so daß bei einem seitlichen Verschieben 
der Röhre der Brennpunkt stets lotrecht über 
dem über den Rahmen gespannten Draht steht. 
Außerdem ist an dem Schutzkasten ein Zeiger be¬ 
festigt, der beim Verschieben der Röhre auf dem 
Bandmaß des Gestells gleitet, und zwar so, daß der 
Zeiger auf die Zahl des Bandmaßes auf dem Gestell 
zeigt, Über der sich der Brennpunkt der Röhre über 
dem Bandmaß unten befindet. Steht <ler Zeiger 
auf dem Bandmaß z, B. auf 20, so muß sich der 
Brennpunkt genau senkrecht über der Zahl 20 des 

Bandmaßes 
Rah- 
men befinden. 

■ vl 2u rönt- 

I gendenOb}ekt 

genau im Zen- 
traistrahl der 
Röhre ein 
^ KontroUblci- 

daO dil daran 

. Zahl des Band- 

r; j raaßes oben 

. .MV zeigt, auf wel- 

' che das Lot auf 

m Bandmaß 

unten, und 
zwar in Höhe 
des Drahtes 
einspieU. 


w'erden, wie es für die Aufnahme am günstigsten 
ist. Zur Ausführung dieser Methode benötigt man 
zunächst einen viereckigen Rahmen. wie ihn 
Fig. I zeigt. Der Rahmen hat die Breite des 
Aufnahraetisches. Der Ausschnitt des Rahmens 
muß so groß sein, daß Kassetten bis 30 : 40 cm- 
PJatten in den Ausschnitt passen. Die Stärke 
des Rahmens ist gleich der Kassettenstärke, An 
beiden Seiten sind Leisten befestigt, deren Klemm¬ 
schrauben den Rahmen am Tisch fixieren. Außer¬ 
dem sind am Rahmen Anschläge für das darüber^ 
zusetzehde Gestell befestigt. Über die Mitte des 
Rahmens ist eia ca. 1,5 mm starker Draht ge¬ 
spannt, auf 
dom ein klei¬ 
nes Bleislück 
verschiebbar 
befestigt ist. 

Dicht neben 
den Draht ist 
ein leinenes 
Bandmaß ge¬ 
spannt. 

Auf diesen 
Rahmeii wird 
nun ein vier¬ 
beiniges Ge¬ 
stell (Fig, 2) 
aufgesetzt, 
das die Rohre 
trägt. Die 
Höhe des Ge¬ 
stells ist so 
abgestimmt, 
daß der Ab¬ 
stand des 
Brennpunktes 
von der Kas¬ 
sette 60 cm 
beträgt. Auf 
der oberen 
Fläche des Ge- 


Fig. 3. Zusammengesehier gebrauchsfertiger Apparat, durch dessen 
Konstruktion es möglich ist, die genaue Lage eines Geschosses auf 
der Baut des Patienten zu markieren. 
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mißt die Entfernung in Millimetern, die man 
dann mit der seitlichen Konstante multipliziert, 
um die wirkliche Entfernung zu erhalten. Jetzt 
wird der Winkel zwischen der Verbindungslinie 
des ersten Kreuzes mit dem ersten Geschoß¬ 
schatten und dem Schatten des Bleidrahtes ge- 
ihessen. Damit ist die Ausmessung der Platte 
beendet und das Resultat wird auf dem Körper 
des Patienten auf der Vorder- und Rückseite über¬ 
tragen. Man hat jetztnur nötig, den Winkel 
zwischen erstem Kreuzschatten, dem erstem Ge¬ 
schoßschatten und dem Schatten des Bleidrahtes 
aof die auf dem Körper des Patienten befindlichen 
beiden Kreuzungslinien anzutragen und die Ent¬ 
fernung des Fremdkörpers vom Kreuz abzutragen. 
Zur Übertragung läßt sich der Weski-Induktor 
aowenden. 

Ein neuer Weg 

für die Behandlung der akuten 
Infektionskrankheiten. 

Von Stabsarzt Dr. med. et phil. K. RÖSLER. 

D as erste Zeichen einer akuten Infektions¬ 
krankheit ist das Fieber. Die Körper¬ 
temperatur beginnt zu steigen, manchmal 
allmählich, zumeist aber plötzlich, es kommt 
zu Schüttelfrösten, starkem Schweißaus¬ 
bruch, Erbrechen,Kopfschmerzen und Mattig¬ 
keit, kurz zu Erscheinungen, die einer Ver¬ 
giftung in vielefn ähnlich sind. Und in der 
Tat handelt es sich um eine Art Vergiftung 
des Körpers durch kleinste Lebewesen, welche 
als Lebensäußerungen Gifte erzeugen oder 
als Fremdkörper im kreisenden Blute giftige 
Stoffe auslösen. 

Diese kleinsten Lebewesen, welche die 
akuten Infektionskrankheiten erzeugen und 
von denen wir einige bis jetzt noch nicht 
sicher erkannt haben, deren Vorhandensein 
wir aber aus ihren Erscheinungen und Wir¬ 
kungen als sicher annehmen müssen, sind 
Eiweißkörper. Daraus ersehen wir, daß in 
die Körpersäfte eingebrachte Eiweißkörper 
zu allererst Fieber erzeugen. 

Diese Tatsache ist schon lange bekannt 
und hat in der Behandlung sowie in der 
Diagnosestellung und Behandlung der Tuber¬ 
kulose, der Rückenmarksschwindsucht und 
anderer Krankheiten vorzügliche Dienste ge¬ 
leistet, ohne daß es bis jetzt gelungen wäre, 
eine befriedigende Erklärung dieses Vor¬ 
ganges zu finden. 

Dieses Eiweiß der Bakterien ist aber art¬ 
fremd zum Körpereiweiß und deshalb wird 
es im menschlichen Körper Fieber erzeugen. 
Das geschieht wahrscheinlich so, daß der 
Fremdkörper, ob lebend oder tot —- als 
solchen fassen wir das eingedrungene Bak¬ 
terium auf —, auf das Wärmezentrum im 


Menschen einen Reiz ausübt, welcher Reiz 
eine Temperatursteigeruug auslöst. Nun 
wird aber im Körper auf jeden Angriff so¬ 
fort ein Gegenangriff ausgelöst, das heißt, 
es bilden sich Körper, welche diesem ein¬ 
dringenden Stoffe entgegengerichlet sind 
und das Bestreben haben, ihn in seinen 
Wirkungen zu vernichten oder doch wenig¬ 
stens abzuschwächen. Das ist der Krank¬ 
heitsverlauf in allen seinen wechselnden 
Phasen, der scheinbaren Besserung, dem 
Rückfall, der Genesung oder dem Tod. Ist 
der Körper entweder kräftig und wider¬ 
standsfähig genug, solche Gegenmittel in 
reichlicher Menge zu produzieren, oder ist 
der eingedrungene Feind nicht in zu starken 
Kolonnen aufmarschiert, dann siegt der 
Körper, die Krankheit geht in Genesung aus. 

Wissenschaftlich stellen wir uns vor, daß 
das Bazilleneiweiß zu allererst als fieber- 
bildender Körper die Entstehung eines 
fieberniederdrückenden Körpers auslösen 
muß. Je stärker die Bakterien sich ver¬ 
mehren, oder wenn sie als tot in großer 
Menge in den Organismus eingebracht 
w^urden, desto heftiger wird die Bildung 
dieses fieberniederdrückenden Körpers wer¬ 
den, solange bis entweder ein Gleichgewicht 
öder das Überwiegen eines der beiden 
Körper eingetreten ist. 

Dieser fieberniederdrückende Körper kann 
sich aber nur im Fieberblute finden und 
kann dort sogar im Überschuß vorhanden 
sein, ohne daß er zur Wirkung kommt. 

Es scheint sich dies so zu verhalten, wie 
bei einer übersättigten Salzlösung. Es ge¬ 
lingt nämlich, irgendein Salz in so groß^er 
Menge im Wasser zu lösen — freilich unter 
ganz bestimmten Maßnahmen —, daß die 
Lösung wohl übersättigt ist und doch nicht 
auskristallisiert. Wirft man aber jetzt nur 
ein einziges Stückchen dieses Salzes hinein 
oder erschüttert auch nur das Gefäß, so 
erfolgt die Kristallisation plötzlich. 

Auf diesen hier populär wiedergegebenen 
Annahmen fußend und nach in dieser Rich¬ 
tung angesteilten Tierversuchen, welche diese 
Annahmen bestätigten, habe ich einen neuen 
Weg zur Behandlung der akuten Infektions¬ 
krankheiten vorgeschlagen, welcher sich bei 
einer großen Anzahl von Kranken sehr gut 
bewährt hat. Entnimmt man hochfiebern¬ 
den Typhus-, Fleckfieber-, Blattern-, Schar¬ 
lach-, Masern- und ähnlichen Kranken auf 
der Fieberhöhe aus einer Vene Blut, läßt 
es gerinnen und spritzt das sich abgesetzte 
Blutw^asser (Serum) wieder dem Kranken in 
eine Vene zurück, so sieht man in wenigen 
Stunden ein langsames Absteigen des Fiebers, 
das Auftreten eines subjektiven Wohlbefin- 




94 


CüRT Elkeles, Die Bauabteilung. 


dens, kurz die ersten Zeichen der Genesung. 
Oft genügt natürlich nicht eine Einspritzung, 
sondern man muß sofort beim Ansteigen 
der Temperatur eine zweite, oder drei oder 
mehr Injektionen ausführen, aber zumeist 
haben bei den schwersten Fleckfieberfällen 
fünf bis sechs Einspritzungen genügt, um 
die Heilung zu erzielen. 

Dasselbe Verfahren wurde von einem Kol¬ 
legen auch auf anderen Kriegsschauplätzen 
mit demselben überraschenden Erfolge erzielt. 

Das Fieberserum scheint aber, wie oben 
erwähnt, sich im Zustande der Übersättigung 
in dem fiebererniedrigenden Körper zu be¬ 
finden, vielleicht ist auch dieser Körper durch 
die Gegenwart der übrigen Blutbestandteile 
nicht so kräftig genug, zu wirken. Durch 
die Trennung des Blutes in Blutkuchen und 
Blutwasser außerhalb des Körpers wird 
dieser Körper wahrscheinlich im reinen Zu¬ 
stande entstehen und kann nun, ins Blut 
zurückgegeben, als reiner Keim die Ent¬ 
wicklung des fieberniederdrückenden Körpers 
auslösen, wie tatsächlich der Erfolg zeigt. 
Und dieser Körper befindet sich nur im 
Fieberserum, nicht aber — wie angestellte 
Versuche gezeigt haben — im Rekonvales¬ 
zentenserum. Denn spritzt man Fieber¬ 
serum demselben Kranken in der Rekon¬ 
valeszenz, also zur Zeit der Entfieberung ein, 
so wird dadurch keine Temperaturernied¬ 
rigung erzeugt, ebensowenig wie durch Ein¬ 
spritzung von Rekonvaleszentenserum. 

Dieser Behandlungsvorgang ist dem natür¬ 
lichen am nächsten, da er nur mit dem 
Körper entnommenen Mitteln arbeitet. 

Wissenschaftlich dies zu ergründen ist 
jetzt keine Zeit; der Friede aber wird Ge¬ 
legenheit genug geben, in emsiger Forschimg 
die Tiefen zu ergründen, die jetzt noch von 
der menschlichen Erkenntnis auf diesem 
Gebiete unerforscht sind. 

Gegenwärtig können wir nur die Tat¬ 
sachen registrieren mit dem Wunsche, aus 
der Bekämpfung der akuten Infektions¬ 
krankheiten ebenso siegreich hervorzugehen, 
wie wir bisher im Kampfe gegen die feind¬ 
lichen Übermächte Sieger geblieben sind. 

Die Bauabteilung. 

Von CuRT Elkeles. 

M ancher Soldat kennt die Divisions-Bau¬ 
abteilung kaum dem Namen nach. 
Vielleicht ist es gerade deshalb angebracht, 
einmal von ihrem unauffälligen Wirken zu 
berichten, soweit dies überhaupt jemandem 
möglich ist, der weder zum ,,Bau‘' gehört, 
noch ihre vielseitige Tätigkeit ständig be¬ 
obachten kann. 


Als eine erst im Kriege geschaffene Ein¬ 
richtung hat die Bauabteilung noch kein 
scharf umgrenztes Arbeitsgebiet. Ganz all¬ 
gemein obliegen ihr sämtliche Arbeiten zur 
Verbesserung und Erweiterung der Truppen¬ 
unterkünfte, die Ausführung von Hoch- 
und Tiefbauten, die Herstellung von Bade- 
und Entlausungsanstalten, Wasserleitungen, 
Pumpenaiilagen, elektrischen Licht- und 
Kraftleitungen in den Ortsunterkünften, die 
Anlage und Unterhaltung von Straßen, die 
Ausarbeitung von Unterlagen für alles Er¬ 
denkliche, was irgendwie ins Technische 
schlägt. 

Das wären nun an sich keine besonderen 
Leistungen, wenn nicht der Krieg eine un¬ 
geahnte Menge von Schwierigkeiten ent¬ 
stehen ließe. Eine Divisiöns-Bauabteilung 
hat kein größeres ständiges Personal (die 
mir bekannte hat als „Stamm“ nur einen 
Wachtmeister und einen Mann als Mädchen 
für alles); auch muß sie einen Teil der Bau¬ 
stoffe unter Aufbietung von Scharfsinn, 
List und Tücke „suchen“. 

Besonders beim Bau von Bade- und Ent¬ 
lausungsanstalten bringen es geschickte Spür¬ 
nasen zu Höchstleistungen. Von den neun 
Anstalten der Division mit beiläufig 15 Wan¬ 
nen und 120 Brausen gleicht auch nicht 
eine der anderen. Für eine fand sich der 
Heizkessel in einer weit zurückliegenden 
Eisenbahn Werkstatt; für eine zweite suchte 
man die Rohrleitungen erfolgreich in Mau¬ 
beuge; für eine dritte schleppte man eine 
auf freiem Felde dastehende halbzertrüra- 
merte Lokomobile heran. 

Bei günstigen Wasserverhältnissen wird 
die so wichtige Reinigungsanlage unter Um¬ 
ständen auf freiem Felde eingerichtet. Im 
übrigen ist man in der Ausnutzung bestehen¬ 
der Gebäude nicht sonderlich wählerisch. 
So mußten im Divisionsbereich Ställe, 
Scheunen, Lagerkammern, Mühlen, Schul¬ 
gebäude, herrschaftliche Küchen und vor¬ 
übergehend sogar einmal ein Ladengeschäft 
als Unterkunft herhalten. Erwähnt sei eine 
mit Wannen und Brausen ausgestattete An¬ 
stalt, die — nur einen halben Kilometer 
vom Feinde entfernt — in der vorderen 
Linie entstanden ist. Für diese ,,Renom¬ 
mieranlage“ mußte im nächtlichen Ma¬ 
schinengewehrfeuer eine fast kilometerlange 
Rohrleitung granatsicher verlegt und ein 
Motorpumpwerk errichtet werden. Die Ge¬ 
legenheit wurde ausgenutzt, um den vorn 
liegenden Mannschaften des Regiments durch 
Wasserentnahmestellen die. mühsame Arbeit 
des Wasserholens zu ersparen. 

Soweit es sich um Arbeiten in der vor¬ 
deren Linie handelt, müssen die dort liegen- 
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den Truppen die Hilfskräfte stellen; weiter 
hinten, besonders bei Wegebauten, ist die 
Arbeiterschaft recht gemischt. Da wim¬ 
melt es häufig von Armierungssoldaten, 
Landstürmern usw. 

Außerdem hat die Bauabteilung auch 
monumentalere Bauten auf dem Gewissen, 
als da sind: Ein Rauhfutterspeicher von 
riesigen Abmessungen (8000 cbm), der 
wegen seiner Form allgemein die,, Luft schiff¬ 
halle“ heißt, ein Kleinbahn-Betriebsgebäude 
und manches andere. Ein halbfertig Vor¬ 
gefundener ,,moderner“ Hausneubau wurde 
sachgemäß zu Ende geführt und ist jetzt 
ein elegantes Offiziersquartier geworden; 
ein Barackenlager für 130 Pferde und 
50 Mann entstand gewissermaßen im Hand¬ 
umdrehen. 

Zuweilen ist auch der Name das Groß¬ 
artigste an der ganzen Arbeit. So gibt es 
eine „Divisions-Fischräucherei“, die ihr Da¬ 
sein dem Umstande verdankt, daß ein 
frischgeräucherter Hering wohlschmeckender 
ist als einer, der im geräucherten Zustande 
durch halb Deutschland reist und dann 
auf dem Etappenwege dem Verbraucher 
zugeführt wird. Die Einrichtung dieser 
Anstalt vollzog sich nach dem Rezept: 
Man nehme ein möglichst unbewohntes 
Haus, befreie es vom gröbsten Schmutz, 
verstopfe alle Löcher und Ritzen, versehe 
die Wände mit Eisenbeschlag, sorge für 
Anbringung von Eisengestellen, lagere dar¬ 
auf das ,,Räuchergut“ und mache mit be¬ 
liebigem Holze ein tüchtig qualmendes 
Feuer! 

Verblüffend wirkende Umwandlungen sind 
dem Betriebe der Bauabteilung eigen. Findet 
sich da beispielsweise ein großer Garten 
mit einem Treibhaus völlig unbenutzt. Flugs 
wird der Garten zum Licht-, Luft- und 
Sonnenbad, das Treibhaus zur Schmiede 
und die Eisenteile liefern das Schutznetz 
für eine Starkstromleitung. 

Der Wegebau beansprucht ein besonders 
langes Kapitel, denn die Bauabteilung hat 
Landstraßen und Wege in einer Gesamt¬ 
länge von 75 km zu unterhalten. Ein er¬ 
heblicher Teil der Wege ist unter ihrer 
Leitung überhaupt erst entstanden, und 
ständig vergrößert sich das Netz der Ver¬ 
bindungsstraßen. Nahe der Front ist das 
Wegebauen ziemlich ungemütlich. Armie- 
rungssqldaten, Landstürmer und von der 
Front zurückgezogene Truppen überbieten 
sich im Fluchen und Schimpfen ob der 
wenig rücksichtsvollen feindlichen Artillerie 
oder der wenig geschätzten Nachtschichten. 

Zum Wegebau gehören Steine; also be¬ 
treibt die Bauabteilung auch einige Stein¬ 


brüche. Der größte wird seit etwa einem 
Jahre ausgebeutet und hat bisher etwa 
15000 cbm Gestein geliefert, was ungefähr 
30 Millionen Kilogramm, der Ladung von 
1500 Eisenbahnwagen und einem Markt¬ 
wert von 300000 M. entspricht; 

Arbeiten dieses Umfanges stellen hohe 
Anforderungen an den Wagenpark; die In¬ 
standsetzung und -haltung der Fuhrwerke 
erfolgt in drei eigenen Feldschmieden, die 
tagaus, tagein zehn Schmiede beschäftigen. 

Auf der Bauabteilung lastet auch der 
Ruhm, zu einer Bereicherung der General¬ 
stabskarte beigetragen zu haben. Bei der 
Ausbesserung einer Straßendecke vermieden 
die Landesbewohner es peinlichst, ihre 
Karren an der am Wege liegenden sand- 
reichen Stelle zu füllen; lieber karrten sie 
eine Viertelstunde weit. Das war verdäch¬ 
tig; deshalb machten sich die Soldaten ans 
„buddeln“. Alte Gerüchte von vergrabe¬ 
nen Franzosenautomobilen lebten wieder 
auf. Nach schweißtreibender Arbeit stan¬ 
den die Schatzgräber schließlich am Ein¬ 
gang einer tiefen Höhle. An Stelle des er¬ 
warteten Schatzes fand man nur einige 
verrostete Ackergeräte. Aber die Höhle 
wurde in ein bombensicheres Munitions¬ 
depot umgewandelt, das häufig eine Viertel¬ 
million Minen beherbergt. 

Da hier nicht das Hohelied der Bau¬ 
abteilung angestimmt werden soll, kann 
zum Schluß auch noch von einem Mißerfolg 
berichtet werden. — Von der Bedeutung 
der Fettfangeinrichtungen las man eine Zeit¬ 
lang in allen technischen Blättern. Flugs 
wurde so ein Ding aufgezeichnet, herge¬ 
stellt und bei der Küche des Divisions¬ 
stabes eingebaut. Nach Monatsfrist erfolgte 
die feierliche Öffnung in Gegenwart aller 
„Genossen“. Nur eine kleine Menge un¬ 
ansehnlichen Schlammes fand sich. Lange " 
grübelte man; schließlich fand man die 
Lösung : Bei der sparsamen Fett Verwen¬ 
dung blieb so wenig auf den Tellern und 
in den Kesseln, daß auch der vollkom¬ 
menste Fettfänger fettlos bleiben mußte! 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Schüler, Lehrer und Kleinbetriebe im Dienste 
der Zifildienstpfiioht. Zu höchster Kräfteanspan¬ 
nung, wie unsere Feinde sie uns aufzwingen, ge¬ 
hört die Durchführung der Zivildienstpflicht — 
bis in ihre letzten Konsequenzen. 

Es kann also sein, daß wir tatsächlich unsere 
Schüler über 17 Jahre von der Schulbank nehmen 
und sie vor die große Werkbank des Staates stellen 
müssen. 
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Das Herausreißen des jungen Deutschland aus 
der gewohnten Lerntätigkeit ist eine gewaltige 
Tat. die große Gefahren mit sich bringen, aber 
auch, wenn klug und geschickt eingeleitet, dem 
Jungvolk, den künftigen deutschen Männern zu 
Heil und Segen gereichen kann. Aber, wie ge¬ 
sagt, wenn man daran denkt, die jungen Leute 
aus ihrer für das Leben sammelnden Tätigkeit 
plötzlich in eine schaffende zu versetzen, so muß 
das mit Vorsicht geschehen, damit nicht die Hoff¬ 
nung* der Nation unter einer geistigen Unterernäh¬ 
rung erkrankt. Die Zivildienstpflicht der Jugend¬ 
lichen muß so organisiert werden, daß diese gleich¬ 
zeitig einen Gewinn für das Leben davontragen, 
daß die Einbuße an geistiger Ausbildung, die sie 
erleiden, durch den Gewinn an piaklischer Schu¬ 
lung ausgeglichen wird. 

Den Pädagogen eröffnet sich hier ein wichtiges 
Feld sozialer Tätigkeit; sie werden ihre Zöglinge 
bei der Meldung für den Zivildienst zu beraten 
haben, sie müssen sie unmerklich für das Tätig¬ 
keitsfeld zu beeinllussen suchen, das ihnen nach 
ihrer ganzen Veranlagung am besten liegt. 

Wie viele unserer Jungen basteln gern in ihrer 
freien Zeit an der Werkbank, an einem Mafchinen- 
modell herum und experimentieren in ihrem Käm¬ 
merlein. Diese werden ein vottreffliches Hilfs- 
material für unsere technischen Institute sein, in 
diesen Nützliches leisten und den Mangel an Er¬ 
fahrung durch jugendliche Begeisterung wett¬ 
machen. 

Andere wieder sind ,.Literaten“, halten sich 
in jugendlichem Überschwang für ,.Dichter“ — 
nun bei ihrer jugendlichen Begei.sterung für das 
Vaterland werden sie auch die Tätigkeit in den 
Schreibstuben tur eine dichterisch seViaifende hal¬ 
ten und sich ihr gern unterziehen. 

Um die deutsche Kultur nach Möglichkeit vor 
geistigen Verlusten zu bew^ahren, muß erstrebt 
werden, daß die praktische Lehrzeit, die ja fast 
alle unsere jungen Leute durchzumachen haben, 
auch die der akademischen Berufe, durch die 
Zivildienstarbeit als absolviert gilt. Man wird 
also nach Beendigung dieser den jungen Leuten, 
die sich in ihr betätigt haben, Zeugnisse ausstelien 
müssen, wodurch man gleichzeitig den Eifer der 
jugendlichen Arbeiter nicht unwesentlich anspan¬ 
nen wird. 

Zur Lösung all der wichtigen pädagogischen 
Fragen, die mit der Zivildienstpflicht Zusammen¬ 
hängen, braucht man unbedingt Fachleute; cs 
wird also erforderlich sein, sowohl in den Stab 
der Kriegsämter in Berlin als auch in die lokalen 
Kriegsämter Schulmänner zu berufen, die dafür 
zu sorgen haben, daß die Zivildienstarbeit der 
Jugendlichen diesen und der Allgemeinheit Ge¬ 
winn bringt. 

Man wird sich auch davor hüten müssen, die 
jugendlichen Kräfte mit allzu automatischen Ar¬ 
beiten zu beschäftigen. Diese müssen allerdings 
auch geleistet werden, sind nützlich und keines¬ 
wegs zu verachten, bringen zudem Geld ein — 
wichtiger aber als der Geldgewinn i:t lür die 
Schüler, die zudem meist wohlhabenden Farn ken 
entstammen, die Ausbildung, die sehr wohl mit 
der Betätigung in der Zivildienstpflicht Hand in 
Hand gehen kann. Erforderlich ist aber die gute. 


gediegene, vielseitige, handwrrk.smäßige Ausbil¬ 
dung; diese aber eignet man sich ^m besten in gut 
geleiteten kleineren und initiieren Betrieben an. 

Es liegt also im nationalen Interesse, wenn die 
kleineien und mittleren l’etriebe im aller weitesten 
Maße mit Heeresaufträgen bedacht und ihnen 
jugendliche Hilfsdienstpfhchtige zur Verfügung ge- 
stellt werden. D,. E R. UDERSTADT. 

Das Brot der krfegsgefangenen Franzosen. Die 
Zeitschrift ,,La Nature“ veröffentlicht darüber 
einige interessante Mitteilungen. Was den V’er- 
brauch von Brot anbetrifft, so nimmt Frankreich 
unter den großen europäi-chen Völkern die erste 
Stelle ein. Man berechnet für Rußland 56, lür 
Deutschland 79, für Österreich-Ungarn 116. ftir 
Italien 125. für England 165 und für Frackieich 
246 kg Getreide jährlich auf den Kopf der Be¬ 
völkerung. Das macht für das letztere Land im 
Durchschnitt 600 g Brot täglich auf den Kopf. 
Es ist bekannt, daß den krieg^gefangenen Fran¬ 
zosen. die ihr weißes Brot schmerzlich vermissm, 
große Mengen aus ihrer Heimat zugeschickt wur¬ 
den, und daß seit längerer Zeit, aul Wunsch der 
deutschen Regierung, die französische Regierung 
den Versand übernommen hat (nur Offiziere kön¬ 
nen jetzt noch persönliche Sendungen erhaltteo). 
Nun kam dieses Brot erst nach längerer Zeit in 
die Hände der Gefangenen und w^ar dann oft in 
ungenießbarem Zustande Es (ntstand deshalb 
die Frage, wie diesem Übelstande abzuhelfen sei. 
Man ver-uchte es mit der Herstellung von Keks, 
Zwieback u. dgl.; aber diese waren bei ihrer An¬ 
kunft so hart, daß man sie vor dem Gebrauch 
in Wasser ein weichen mußte, was natürlich den 
Geschmack sehr beeinträchtigte. Sie konnten des¬ 
halb keinen Ersatz für das gewohnte, lockere Brot 
bieten. Prof. Fleurent vom Conservaioiie na- 
iional des Aiis et MHiets hat nun ein sehr ein¬ 
faches Verfahren ausgt dacht, um das gewöhnliche 
Brot vor dem Verschimmeln zu schützen: 

Der Teig wird zu länglich-viereckigen Laiben 
geformt; es ist darauf zu achten, daß sich beim 
Backen an der Oberfläche keine Risse bilden. Die 
Brote sollten nicht mehr als zwei Pfund wiegen 
und ziemlich lancc im Ofen bleiben, damit eine 
vollständige Sterilisation gesichert ist. Diese Laibe 
sind leicht zu verpacken. Sobald sie aus dem 
Ofen kommen, weiden sie, noch heiß, nachein¬ 
ander in zwei Bogen Packpapier eingeschla'.ien, 
wobei darauf zu achten ist, daß die 1 aHen des 
zweiten Bogens zwischen diejenigen des eisten 
zu liegen kommen, und dann verschnürt. Jedes 
Packpapier ist geeignet, jedoch ist helles vorzu¬ 
ziehen. Wenn die Temperatur des Backofens auf 
120—130® gesunken ist, werden die verpackten 
Biote nochmals für 15 bis 20 Minuten hineinge¬ 
schoben. Auf diese Weise erhält man eine Art 
Brotkonserve, deren durch das Erhitzen sterili¬ 
sierte Umhüllung die Entwicklung des Schimmel¬ 
pilzes verhindert und zugleich das Brot genügend 
feucht hält (etwa 28%), so daß es beim Genuß 
wie gewöhnliches altbackenes Brot schmeckt. 
Mehr al.s 50000 auf diese Weise behandelte Brote 
sind nach Deutschland geschickt worden, und aus 
den Briefen der Gefangenen geht hervor, daß es 
seinen Wohlgeschmack behalten hat. 
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Das gleiche Verfahren ist mit Erfolg bei an- 
*dera Nahrungsmitteln angewandt worden, weiche 
Cier und Fett enthielten. Es ist dies der erste 
Versuch einer Verwendung von Papier an Stelle 
metallischer Umhüllungen bei der Konservierung 
von Nahrungsmitteln, und der gute Erfolg be¬ 
rechtigt zu der Annahme, ^aß diese praktische 
Hülle auch in gewissen andern Fällen Anwen inng 
tindea jwird. SCHNEIDER übers ] 

Das Keimen der Kartoffeln kann, nach Schri- 
'baux, vollständig verhindert werden durch Ein¬ 
tauchen derselben in eine ^ prozentige Lösung 
ven Schwefelsäure in Wasser (nach „La Nature “). 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Bficherbesprechung. 

Teehnik für alle. 

Keine Zeit schuf in der breiten Masse des Laien- 
Publikums einen gleich empfänglichen Boden für* 
«in Interesse an Technik und Naturwissenschaft 
eis jene des Krieges. Man lernte den Krieg nach 
Umfang und Art als Teilfunktion des Entwick¬ 
lungsstandes von Naturwissenschaft und Technik 
erkennen. Die Tagesliteratur kommt dem ent¬ 
gegen durch verschiedene Erscheinungen am 
Büchermarkt, welche versuchen, die Gebiete der 
Naturwissenschaften dem Laien verständhch zu 
machen. 

,,Der Krieg im Alter der Naturwissenschaften 
und Technik'*^) betitelt sich ein Büchlein von Dr. 
Eugen Alt. Der Verfasser behandelt erst die 
Naturwissenschaften in ihrer Beziehung zum Krieg. 
Der große Heerführer Napoleon bekannte: ,,Die 
Wohlfahrt der Nationen ist an die Fortschritte 
der.Mathematik gebunden.“ An diese anschließend 
geht der Verfasser auf alle Gebiete der Natur¬ 
wissenschaft ein, und es ist erstaunlich, daß es 
fast keines gibt, das mit dem Kriege nicht im 
engen Zusammenhang stünde. Astronomie, Zeit- 
dieast und Zeitrechnung als Grundlage des Ver¬ 
kehrs, Standortsbestiinmuag — besonders auf 
See —, Geodäsie, Photogrammetrie, Ballistik, 
Mechanik der flüssigen und gasförmigen Körper. 
Telephonie, Telegraphie, Chemie, Pharmazie, 
Miiitärgeographie. Ozeanographie, Meteorologie, 
Hygiene, Chirurgie, das sind nur einige jener 
Disziplinen, deren sich die Kriegswissenschaft als 
Hilfsdisziplinen bedient. Hieran leiht sich die 
Abhandlung der Technik des Krieges: Als Ver¬ 
kehrstechnik (Eisenbahn, Fernsprecher, Kraftfahr¬ 
zeuge, Wasser- und Luftverkehr), Waffentechuik 
(Metallurgie, Maschinengewehr, Handwaffen, Ar- 
tiUerie). Technik des Befestiguogswesens uud end¬ 
lich des Seekriegs Wesens (Schiffsbau, Schiftsma- 
schiaen, Armierung der Kriegsschiffe, Minenwesen). 
Preis, Format und Inhalt des Büchleins machen 
es so recht geeignet als Gabe ins Feld. 

Auf ganz anderem Niveau steht das Buch: 
Austerweil, ,,Die angewandte Chemie tn der 
Luftfahrt'',^) Hier haben wir es mit einer rein 


•) Verlag Philipp Reclatn jua., Leipzig. 
R. Oldenbourg, Miiachen-Berlin 1914. 


wissenschaftlichen Abhandlung zu tun. die als 
kurzgefaßte Technologie der Konstruktionsmate¬ 
rialien der Flugapparate und ihres Verhältnisses 
zu den verschiedenen Betriebsmitteln angesprochen 
werden könnte. Der Verfasser, der in Frankreich 
seinen Wohnsitz hatte, konnte kurz vor Beginn 
die in Frankreich gesammelten Erfahrungen in 
diesem Büchlein zusammenfassen, im Lande, in 
welchem — vor dem Kriege wenigstens — die 
Aeronautik besonders hoch stand. Der Krieg hat 
ja manches vom Inhalt des Büchleins überholt, 
womit nicht zum Ausdruck gebracht werden soll, 
daß das Ganze gar rückständig oder veraltet seL 
Ein weiteres Buch m diesem Rahmen ist das 
bekannte Werk: Prof. Lassar-Cohn, „Chemie 
im täglichen Lehen'\ Das Erscheinen in 8. Auf¬ 

lage ist ein äußeres Zeichen der Zweckmäßigkeit 
des Buches. Es entstand aus einer Reihe Vor¬ 
träge, die der Verfasser vor einem Kreise von 
Nichtfachlcuten hielt. Wie das Buch beweist, hat 
er es vortrefflich verstanden, die Grundsätze der 
Chemie und ihre Anwendung leichtfaßlich darzu¬ 
stellen. Das n 12 Vorträgen behandelte Gebiet 
ist so umfassend, daß auch der Chemiker manches 
ihm ferner liegende Gebiet finden wird, was ihm 
neu und beachtenswert erscheint. Etwas vermißt 
der Rezensent: die Wiedergabe speziell der neue¬ 
sten, ganz gewaltigen Forischritte der Chemie; 
es seien nur einige erwähnt: Glykol, das ..neue 
Glyzerin“, die neuen Halbwatllampen, Synthese 
des Kiutschuks, Papierspinnstofle, KlärschUmm- 
entfettuDg und so eine große Reihe anderer ak¬ 
tueller Fragen, die in den Rahmen des Buches 
gehören würden. — Desungeachtet ist es von allen 
Vers .chen einer populären Darstellung der Er¬ 
gebnisse der Chemie sicher der besigelungeoe. 

O. Nß. 

Neuerscheinungen. 

Augsburger, Ing. H., Autotechnisebe Bibliothek, 

Bd. 12: Der Lastwagen .Moior. (Berlin, 

Richard Carl Schmidt & Co.) M. 3.8« 

Bauch, Prof. Dr. Bruno, Immanuel Kan', Ge¬ 
schichte der Philosophie, Bd. 5. (Berlin, 

Leipzig, G. J. Göschen) M. i.— 

Boune, Oberstabsarzt San.-Kat Dr. Georg, Mehr 
Nahrungsmittel. (.VIdachen, Ernst Rein¬ 
hardt) M. 5. — 

Brehms Tierbilder, 1 . Teil: Die Kaltblüter. (Leip¬ 
zig. Bibliographisches Institut) M. 10. — 

Decken, Dr. Adalbfert, Emtührung lu die Vektor- 

Rechnung M. 1.30 

Dennert, Prot. Dr. E., Das chemische Praktikum. 

(Leipzig, Leopold VoU) M. L70 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Siid. Zimm ermann („Die deutsche 
WeltpolUik und Afrika*) legt hier dir, daß Afrika die 
größte Bede ituag lur üU’.ere Pvilitik ge^vunaea habe, 
eine Bedeutung, die wir leider übersehen hätten. Auch 
die Gründung Jes D; eiblindes habe von einer atrikanischen 
Frage ihren Ausgang genommen, nämlich von der Ver- 


I’) Verlag Leopold Voß, Leipzig. Geb. M. 4,80. 
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stimmuDg der Italiener über die französische Besetzung 
von Tunis. Unsere vielgerübmte Weltwirtschaft habe 
einen großen Fehler: unser Handel mit den außereuro¬ 
päischen Ländern und mit Rußland sei nämlich mü drei 
Müliafden Mark jährlich passtv gewesen. Der Bedarf 
an Rohstoffen sei so gewaltig gestiegen, daß wir um 
jeden Preis imsern Absatz (an Fabrikaten) hätten ver¬ 
größern müssen. Unser Streben nach mehr industriellem 
Absatz sei namentlich von England und den Vereinigten 
Staaten als unlautere Konkurrenz betrachtet worden und 
unsere heutigen Gegner erkannten schärfer als wir, daß 
unsere Weltwirtschaftspolitik xum kriegerischen Zusammen¬ 
stoß führen mußte. Durch den Krieg aber müßten wir 
zu einer Verbesserung unserer Wirtschaft kommen. Diese 
könnten wir erreichen durch den Erwerb großer Kolonial¬ 
gebiete, die Rohstoffe in größeren Mengen abgäben. „Ein 
deutsches Afrika“ müsse das Ziel unseres Kampfes sein. 
Daß Afrika w'irklich imstande ist, uns die nötigen Roh¬ 
stoffe zu liefern, zeigt Z. im Schlußteil seines Aufsatzes. 

Zeltsehrift des Vereins deutscher Ingenieure. 
Matschoß („Werner Stemens*) feiert aus Anlaß der 
loo. Wiederkehr seines Geburtstages den großen Verstor¬ 
benen und würdigt seine Verdienste sehr eingehend. 
Siemens „sah (nach seinen eigenen Worten) die Aufgabe 
der Wissenschaft darin, den Schatz des Wissens und 
Könnens des ganzen Menschengeschlechts zu erhöben und 
dasselbe damit einer höheren Kulturstufe zuzuiübren; 
diesem Endzweck wissenschaftlichen Strebens waren auch 
meine Kräfte in meiner Berufstätigkeit zugewendet.“ 
Anfangs Artillerieleutnant, gründete er 1847 mit Halske 
eine-Werkstätt'‘ mit lo Mechanikern. Heute zählt das 
Unternehmen 80000 Angestellte. Seine zahlreichen Er¬ 
findungen und Entdeckungen aufzuzählen, dazu fehlt es 
hier an Raum. Bezeichnend sind die Schlußworte seiner 
Lebenserinnerungen: . . . ,,Mein Leben war schön, weil 
es wesentlich erfolgreiche Mühe und nützliche Arbeit war.“ 

Soziale Kultur. („Zur Frage des Geburtenrückganges.'* 
12. Heft. Dezember 1916.) Jeder,, der sich mit dieser 
Frage beschäftigt oder auch nur Interesse dafür hat, 
sollte diesen Aufsatz lesen. Er wird daraus ersehen, 
welche praktische Bedeutung die zahlreichen, tiefgrün¬ 
digen Forschungen über die Ursachen des Geburtenrück¬ 
ganges haben. Und nach der Lektüre obiger Schilderung 
fühlt er sich vielleicht gedrängt, auch seinerseits dem 
Geburtenrückgang zu steuern — durch eine neue gelehrte 
Abhandlung. 

Personalien. 

Ernanut : Zu Prof. d. Doz. an d. Akad. f. prakt. Med. 
in Düsseldorf Med.-Rat Dr. Franz Schrakamp (S02. Hygiene 
u. Medizinalgesetzgeb.), Stabsarzt Dr. Walter Fromme (Bak¬ 
teriologie u. Hygiene) u. Stabsarzt d. R. Dr. Julius Bauer 
(Serotherapie u, Kinderheilk.). — Zum Biblioth. an d. Ber¬ 
liner UniV.-Bibi. Dr. phil. Weher, bish. Hilfsbibi, an d. 
KgL Bibi, in Berlin. — Prof. Dr. med. Alb. Köhler, Fach¬ 
arzt f. Röntgenologie in Wiesbaden, zurzeit Stabsarzt d. L. 
am Res.-Laz. I, zum Ehrenmitgl. d. Gdsellsch. d. Ärzte 
Schwedens. — Der o. Hon.-Prof. f. Versieh.-Recht in d. 
Greifswalder rechts- u. staatswissensch. Fak. Staatsanw. 
a. D. Dr. jur. Hugo von Marek zum Mitgl. d. Vers.-Beir. 
beim Kais. Aufsichtsamt f. Privatvers. — Der Konser¬ 
vator am Kgl. Generalkonservat. der Kunstdeiikmale u. 
Altertümer Bayerns in München Dr. Felix Moder z. Prof. 
— Der Lit.-Hist. d. Münchener Univ. Prof. Dr. Franz 
Muncker z. Geh. Hofrat. 


Berufen: Der bish. Doz. an d. Techn. Hochsch. zu 
Breslau Dr.-Ing. Leber als Prof. f. Eisenhüttenkunde an 
d. Bergakademie zu Freiberg. — Der Göttinger Mathe¬ 
matiker Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. David Hilbert an die 
Berlins Univ. 

Gestorben: Geh. Hofrat Prof. Dr. Adolf Birch-Hirsek- 
feld, Ord. d. roman. Philologie u. Dir. d. roman. Semin. 
an d. Univ. Leipzig. — In Bern der Oberbibi. d. Berner 
Stadt- u. Hochschulbibl. a. o. Prof. d. Gesch. an d. Univ. 
Dr. Friedr. Wolfg. Graf v. Mülinen im Alter v. 53 J. — 
ln Leipzig der a. o. Prof. d. Theologie an d. Leipz. Univ. 
Dr. Georg Herrn. Schnedermann im 65. Lebensj. — Der Ber¬ 
liner Maler Wilh. Siecke im 73'. Lebensj. Siecke hatte s. 
als BUdnis- u. Genremaler e. Namen gemacht. ~ In Berlin, 
im Alter v. 62 J. d. Pflanzenphysiologe u. Forschungsrets. 
Prof. Dr. Georg Volkens. — In Budapest im Alter v. 60 J. 

d. verdienstvolle Dir. d. ungar. Landes-Kunstgewerbemus. 
Prof, am Polytechn. Eugen v. Radisies, — In Bordeaux 
im Alter v. 77 J. d. franz. Lit.-Histor. u. Ästhet. Paul 
Stapfer. — Im Alter v. 72 J. d, früh, lang]. Dir. d. Wil- 
helms-Gymn. in Hamburg Prof. Dr. Wilhelm Wegehaupt, 

e. der eifrigsten Vorkämpfer d. bumanist. Bild, unter d. 
deutschen Schulmännern. Die Univ. Breslau ernannte ihn 
im J. 1911 z. Ehrendokt. d. Philosophie. — Im Alter v. 
73 J- Geh. Hofrat Prof. Georg Christoph Mehrlens, d. aus- 
gezeichn. Brückenbautechn., bis 1915 o. Prof, an d. Techn. 
Hochsch. Dresden. — In Greifswald d. Univ.-Richter Po- 
lizeidir. a. D. Geh. Reg.-Rat Dr. jur. et med. Konrad 
Gesterding im 69. Lebensj. — In Cbristiania d. o. P*rof. d. 
dort. Univ. f. «emit. Sprachen Dr. Jörgen Alex. Knudtzen 
im Alter v. 63 J. — Fürs Vaterland: Der langj. Assist, 
d. Tübinger Univ.-Augenklin. Dr. med. Max Schur, In¬ 
haber d. Eis. Kreuzes. 

Verschiedenes: Dr. Max Eltlinger, Priv.-Doz. an d. 
Univ. München, hat d. Ruf auf d. Lehrst, d. Philosophie 
in Münster i. W. als Nachf. Geysers zu Ostern 1917 an¬ 
genommen. — Der o. Prof, des röm. u. dtsch. bürg. Rechts 
an d. Univ. Münster, Geh. Justizrat Dr. Heinrich Erman, 
vollendete des 60. Lebensj. — Prof. Dr. med. Hugo Selter 
in Leipzig hat d. an ihn ergang. Ruf nach Königsberg 
i. Pr. als Ordin. u- Dir. d.' hygien. Inst, als Nachf. von 
Prof. Kißkalt angenommen. — Der in Stuttgart im Ruhest, 
leb. Geologiepiof. Dr. Heinrich von Eck feierte s. 80. Geb. 

— Für d. verstorb. Prof. Dr. Hintze übern, die Leit. d. 
Mineralog. Inst, in Breslau veitretungsw. d. Geologe Prof. 
Frech u. d. Fortfübr. d. mineralog. Kollegs Prof. BeuUll. 

— Der Ordin. d. Staatswiss. an d. Berliner Univ. Geh. 
Reg.-Rat Dr. Max Sering vollendete das 60. Lebensj. — 
Der Nobelpreisträger Univ.-Doz, Otologe Dr. Robert Ba- 
rany, d im vergang. Jahr aus russ. Kriegsgefangenschaft 
als Austauscharzt zurückgekehrt ist, hat e. Ruf n. Upsala 
angenommen. — Zum Prorektor d. Univ. zu Königsberg 
i. Pr. ist f. d. Studienj. 1917/18 d. Prof. d. landwirtsch. 
Betriebslehre Geh. Reg.-Rat Dr. Joh. Hansen gewählt. 
Zu Dekanen wurden gewählt: in d. theolog. Fak. Prof. 
Dr. theol. Martin Schulze (Systemat. Theologie), in der 
Jurist. Fak. d. Staatsrechtslehrer Prof. Dr. Max Fleisch- 
nann, in der mediz. Fak. d. Pathologe Prof. Dr. Carl 
Kaiserltng u. in d. philos. Fak. d. Mineraloge Prof. Dr. Bergert. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Geschwindigkeit der Heizleitung. Der nüch¬ 
ternen experimentellen Nachprüfung der Physiker 
und Psychologen hat die dichterische Vorstellung, 
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daß unser Gehirn die von außen kommenden Ein¬ 
drücke mit Blitzesschnelle verarbeite, längst wei¬ 
chen müssen. Während die* Elektrizität im freien 
Äther 300 000 km in der Sekunde zurücklegt und 
dem Licht an Geschwindigkeit gleichkommt, pflanzt 
sich in unseren Nerven die Erregung verhältnis¬ 
mäßig träge fort, nach früheren Messungen nur 
mit 40 m in der Sekunde. Nach den neuesten 
Ermittlungen geschieht die Fortleitung in den 
Nerven des Menschen mit 120 m in der Sekunde.' 
Je höher ein Lebewesen organisiert ist, um so 
schneller vollzieht sich die Fortleitung des Reizes. 
In den Nerven des Frosches beträgt die zurück¬ 
gelegte Strecke nur 30 m in der Sekunde, beim 
Tintenfisch i m, beim Seehasen (einer Schnecke 
des Mittelmeeres) 0,4 m, bei der .Teichmuschel 
gar nur ein i cm. Im Pflanzenreich kommt die 
Mimose in dieser Beziehung ungefähr der Teich¬ 
muschel gleich. In besonders empfindlichen 
Ranken pflanzt sich ein Wundreiz mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von I—2 cm irr der Sekunde fort. 
Es gibt aber auch Pflanzen, bei denen der zu¬ 
rückgelegte Weg nur Bruchteile eines Millimeters 
in der Sekunde beträgt. 

Eins der eigenartigsten Institute der Welt ist 
die Schlangenfarm in Butantan (St. Paulo, Bra¬ 
silien), wo die Reptilien der verschiedensten Arten 
zu Heilzwecken gezüchtet werden. Zur Gewin¬ 
nung des Heilserums wird das von den Tieren 
entnommene Gift jungen Pferden, die zu diesem 
Zwecke gehalten werden, injiziert. Der auf fach¬ 
gemäße Weise behandelte Impfstoff wird jährlich 
in tausenden von Ampullen weithin versandt, und 
die Arbeiten des Instituts tragen viel dazu bei, 
daß die hohe, von Schlangenbissen herrührende 
Sterblichkeitsziffer mit der Zeit eine geringere ge¬ 
worden ist. [Übers. L. ACKERMANN.] 

Die Kaiser Wilhelm-Stiftung für kriegstechnische 
Wissenschaft. Die Errichtung der Kaiser Wilhelm- 
Stiftung für kriegstechnische Wissenschaft hat die 
Genehmigung des Kaisers gefunden. Der Zweck 
der Stiftung ist, in der Zusammenarbeit der her¬ 
vorragendsten wissenschafthehen Kräfte des Lan¬ 
des mit den Kräften von Heer und Flotte die Ent¬ 
wicklung der naturwissenschaftlichen und tech¬ 
nischen Hilfsmittel der Kriegsführung zu fördern. 
Indem wechselseitig die wissenschaftlichen und 
die militärischerv Kreise für die Arbeiten der Stif¬ 
tung neue Anregung geben, soll die Grundlage des 
Zusammenwirkens von Wissenschaft und Technik 
mit der Heeresverwaltung ständig erweitert werden. 

Aufschwung des amerikanischen Schiffsbaues. 
Nach amtlichen Mitteilungen waren am 1. Mai 
1916 in den Vereinigten Staaten 368 Handels¬ 
schiffe mit einem Inhalt von 1129 014 t im Bau. 
In England sind im Jahre 19^5 nur 650919 t 
vom Stapel gelaufen. Im selben Jahre waren in 
den .Vereinigten Staaten nur 84 Fahrzeuge mit 
277460 t und 1914 sogar nur 95 mit 200762 t 
gebaut worden. Die Leistung des amerikanischen 
Schiffsbaues hat sich also in diesem Jahre gegen¬ 
über 1915 vervierfacht, gegenüber 1914 verfünf¬ 
facht. 

Rückgang des englischen Verlagshuchhandels. Die 
Tätigkeit des englischen Verlagsbuchhandels ist 
nach einer Statistik des englischen Buchhändler¬ 


organs im Jahre 1916 gegen das Vorjahr beträcht¬ 
lich geringer geworden. Es wurden 1916 1580 
Bücher weniger veilegt als 1915. Selbst die Zahl 
der Neuerscheinungen militärischer und maritimer 
Natur hat sich wesentlich vermindert. 

Englischer Patentraub. In welcher Weise die 
Engländer bemüht gewesen sind, deutsche Pa¬ 
tente zu vernichten, geht aus einer Zusammen¬ 
stellung in der „Deutschen Juristen-Zeitung“ her¬ 
vor. Danach wurden 1914 bis 1916 511 Anträge 
eingereicht und 314 Patente aufgehoben, und 
zwar gerade die wichtigsten. Darunter befinden 
sich die Ammoniakpatente der Badischen Anilin- 
und Sodafabrik, die Salvarsanpatente der Höchster 
Farbwerke, die Patente der Farbenfabriken vorm. 
Friedrich Bayer & Co. auf Vulkanisierung von 
natürlichem und künstlichem Kautschuk, Patente 
der Firma Pintsch auf Beleuchtungs- oder auf 
Blinklichtapparate, der Firma Siemens & Halske 
auf ein Verfahren zur Elektrolyse wäßriger Salz¬ 
lösungen, der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg 
auf eine Vorrichtung zum Kühlen von Verbren¬ 
nungskraftmaschinen bei liegenden Groß-Diesel¬ 
maschinen, der Th. Goldschmidt A.-G. auf ein 
Entzinnungs- und auf ein Schienenschweißver¬ 
fahren usw. 1 

Zur Leitung der Abteilungen für Frauendienst¬ 
pflicht, die den Generalkommandos angegliedert 
worden sind, sind Frauen aus der sozialen Arbeit 
berufen worden. So wurden an das Oberkom¬ 
mando in den Marken Dr. Alice Salomon, nach 
Hamburg Dr. Gertrud Bäumer, nach Breslau 
Dorothee v. Velsen, nach Magdeburg Hildegard 
V. Gierke, nach Koblenz Dr. jur. Erna v. Lands¬ 
dorff, nach Königsberg Fräulein v. Schnitzen, nach 
Karlsruhe Fr. Elisabeth Altmann-Gottheimer be¬ 
rufen. 

Die Aufgaben des Kgl. Sächsischen Forschungs¬ 
instituts für Völkerkunde. Mitten im Weltenbrande 
ist das Sächsische Forschungsinstitut ins Leben 
getreten. Die neue Forschungsstelle faßt, dem 
universalen Charakter des Leipziger Museums für 
Völkerkunde und dem an der Universität geübten 
Lehrbetrieb entsprechend, die Völkerkunde in 
ihrem ganzen Umfange ins Auge; sie schließt 
deshalb in sie neben der Ethnographie und der 
Ethnologie auch die Urgeschichte und die Volks¬ 
kunde ein.^ 


Sprechsaal. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Bezüglich des von W. Lamprecht n Nr. 51 
veröffentlichten Artikels „Ein eigentümliches Htr^ 
harium** teile ich mit, daß auch das Gymnasium 
zu Aschaffenburg im Besitz eines derartigen Holz¬ 
herbariums sich befindet. Diese Anstalt gehörte 
früher dem Jesuitenorden und stammt das Her¬ 
barium noch aus dieser Zeit. 


Würzburg. 


Ganz ergebenst 

ROTHE, Kgl. Regierungsassessor. 


Schlull des redaktionellen Teils. 
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Nacmkichten aüs öek Praxis, 


Nachrichten aus der Praxis. 


recht jüFJpihiwÜg/ tfsö diesem Üfeelsi-aii i abealiejfcn, hjiit 
man sch*o früher VdjSA»ehi, lan^attb'&s Wasser, in dem 
kalamlefte gelöst isi^ verwendcfi» ein Vertahfen,* 

d-is müii bei dem der Öoscbixngen auf der PabuSnie 
Touhift-^Naiicy »^ot bevraiirt hatte Pik iä V Wasaec Ifst 
T Snda ef/f»ri^|ich. »t bd Ft» 3 st bi* 

^ Bei gr ^Äeter K^ife Ui mehr SiOd* 

?u y^^eriaiinnr bt^gt ewsr bijiierr Kmiao 

mü 5 ÖCS, dch at*>r dtjtr^h dU 

«ihbr>ögsii Es. ,«^ire ,dah«^ 

iJaP. iö ^dßetem Ümiahg Ä arütde- 

y^«iu j^Bitiscber i>igind«ute j 

4 i© Ob^tvbrJteUühg^ PdbiiKüm<. dujfcb itu' 
Pctr-j^ der H. De c k e r !ai5C!j<^ 

W verschredfdiib ^utueit^tsö Stelltb^ 

«eigt^ iüÄS «ißbltjichl aus bdeP K^^rrigbPes- 

abkocbung giof« s'?lobeft SataidUrtau selb4 bhUg Itec- 
steiJen kann, Visa dca SÄtatÖiertialiitoftf:ö Sitjad xd tmher' 
^heid^ die »fcriijeo Salas^timken'*^ »ite ^rü^l^a^ vön dem 
Ulis ieiet dfiridlicbhn ÄasUndc laach Deuischi^.i»d 4^ 
ihhct vnd tpurftä Oeld verk^snii/ wikd«ni, ^ 
im fnUflde fabrt'zierf ordert Die ^ktiwak« «ctjtMU 
verschieden» JitPfle, dfe ' ln. ibrei Gesamtheit, U. «ur 
Hemeljiijog eihes güten KartoKrJiiaHt««. ayftef Kartcd^ietk 
ß'^jcti notVendig:' sind,'; ret^^fttie.' GearÖr»’ 

a,nf5*ü;<e,; und- Ä'-üch- >cW»tmjge ’SU^- Gelatine, 

dereh d^ahi^erf jbef der l^örtKii«^ picht veritacbf^jMlgi 
w^F.deö böIKc, $aj 3 thi oder Pütt fei äbÄicbtlicb bteht |yoi- 
geitigt, Man -soll alsb^^ «ihisr 
attoin m% Kartnilelgt griiüe^ ödest SeilerU 
eßbafen $alM können^ wa? vöo . den. |,SdlatÖI> 

efiaUStoHett’^ bichl tu efwarte-ü ist, (<ing. 


^Zn Vwtt‘i<tn yerx*Ä.i!ru«g der **yin*cha^^ 

rtahVtuit a M--Nti:derrA 4 i gertÄ 


V n »eriirednbttfei< lilßdlPd Ot- ÖU jsh9gedi«hiilir Ver« 

biF^itung tlüs .die Pcage 

«ach einem .uütipftUidVirjBU MaWlsily .kompf : mehf ge- 
stfig^*rt- E^. sin4 iiftederhott 

untneodbare LimdWinstptfe in den H4ködcl gebracht ^‘Or^ 
.deli. b»*i dyi^n.' genaüri nattrf'Svcbdüi?’ ^icb cUB 

5f>e>)'»d dürfb ^ ^n«iatJ5; solc'nei ^yb^mnien, 
.'¥eT;inifnftükg';-G4i'.€ önlivtökeiüv ...dk: i^'^fetinhackHi^-des'-. 'itaier 
dt<j-übxe*etrt wird Als. bierimcU gerignitt liäbÄd 
Vdie.;' StU'.iÄimte-,: dei*; Alkalieü, '.die. ftirttodkfe. 

Ö>e üü^^ fip t 

tgib mbh, d tö nach' einem Irgn^^^i^hcö P‘ktent Mgend« 
kllac.ha^4hJTChau« betruniigeitd.e ifeöiikte »tghbe* -y 3 T*do 
Korkm^hk?:*^ Ted^ geikhi» Klesefe; 
:.8aure,..:X4- rTedft-:?^4t3^öt»kirbön?it ^ •; 

(i yifcüe Vird yö^h<^ m ^toe 

snttg ai» iü^i iPol'srAombhimn; ib; tedea |Jör5äüt$, 

^ - dndrtt^^ Wasncr'güi^üdbf. ; : 

IMiötgigra|»W«ft# , Kahhdmsi 
man das B jd m gr^»g?wi«F 4 Üt 

Ünt^jgruful hwlesiigt >14^ ntmoit märt; .«ln» GlassCLfribe 
in Gr üb« des oit -4^ t%ilt >tcfe Vfijöa . ßw?h trtfideV 

breue iK^iik «IcPfWü :Ä Wgiclm :m, ^ 

Parhen xu erh^itrat 

ifiö ;üt .GAtdmeü b-'haiCG' au ciherii Biiii(uv«>öbefibundi üöd 
dü»klHS' Papier, /u Begine., der 
Afbeli feby inan^ wmM a s sii t iti dei .„Phot. Randachan.^* 
Iw-cuwibl^ m jbsfieuiiem Leim einco KAhfaostfrifco 

rnigy 'Vihi^^^V^^ R jnd vop 5/3.«-i c-xa 


f El ft iiJclit bre^tübaft'k Xenttlfty. Wn H>e^v^it *' 

sßhf'öitjt, tsi v^;»JLa ^ der 1 Äpiui>cbii*ö t’ni«r^t 4t S » n d »J 
«in nicht. InÄimbhre^ Zeilutold er/iunden Dan 

Vociua üMnlto^ riodakteu jbk- 

det s-jne BiiltgkÄU.^ n<*r Riiopv U betr gt T.tT^ri ;hl 
Statt aus .^iitJ•<^KtftlrtWse üfid Kad»|ü-et 

aiiÄ ewiet Pfjiiü'F» einfer TerebHvtha geWrmueft;^ vwißhe iü 
der Fäffeerei VerwmdtiTfg tiödrr nnJ dein S r m*ifefi V*t- 
waiuit idr aü*s welchem de* berühmte lapauUeSfe 
fabmkri: . I?K. ;^höW«t^ 


Weurt Sie Ihren im Pcidfe ^iiehenderj An^ebftrige* 
.ittid freunden aliwöchennieli einti JieüeFreude thacHtn 
Avt^len, ilinn btsttdJeii S& lem 


\^x4^kt Wird (Mf*be Abb.) Die Ecken werden mit 
(ent h dfiTm '^'srir durch ^men DKi-cnaischuitt i'riMgeschhltte.h 
N ;‘^^*derer SorghiU fe-tgcklebt. 
at»tÄevog>ue‘ B(l 1 raf die lrt•ie^s^•lte der Giasvcb.tib**. g^> 
ieii ,tiud di? l^^'^en Kalikviränder mogekUyt^L rtü4 at\r yer 
1‘C üt iüi:ü>kü ite 'ffcrigv'Utrnt. A»tt diese* Me.bi taüh ^id4ü^ 
iden Bjpd-icteiie i„ a« den d«. *1 ^ 

öiiü >i4s Büd w'*«er*?cht bartgri dufch pfovisö- 

hscbes ii.<t'<?>*ignji AnUcis rttüvr lv£fj:hKrkUmmep^^i 
probt. rdP kufvii B . dlich wkd 1 asySan«e m\i dem danklttu 
f<Üekw.ii{dpapier iaidttif verkfebt rUTid bjLMei iVitu ;etii,f ?0 
b*i} 1 ^t,v» 

: 'WrjV'-trfü» ;gv,ü Wahl des UDtefijLTlm’d'*^^ 

;th*d dte^e A« kip»>i6 

,'i^lüii:'.'4^^ jedtif Zimiu^ry pask?» 

■ ihiÖ. yütft., G^'rli/irkHe dA» AWKen,,, Qeüeubcr aber.' 

Tbi^hy'dh^lltdreüg 

■ - ^ Da di^r Kalt» d 2 t 4 

mid .so vood .die Fortr 

fÜJn iiiy* yv-ia dje> Pr^^Sies ges 

bumm:.. D.<s 'fev . Gidqdey d^'r d;»- 

dmen Lnitrfgi^r; cUr dfiu»rbeiti#r 5«fhr 

^PhV*id; ’.md 'ti^;.rtd^Ä,Ta, rf^k wo ^.iii 

B vata oft hr.hX4rt<^fiyil. G w i-chr Ub"---V'?iVil4 Htf 


ftdf Bezugspreis iyicftetjribriiclt zuzüglich 30 Pf. 

poMJtiiscne Ümscliiag^gebuhr;c küiin unter Ä»g;abc 4er 
fi^idadrdsse bei jejüfn Pasignit ein,gezahlt oder durch 
jim Briefträger efhühen werden. 

Als Brkcheähükg.^»Ki Gl bei der Ppsif Leipzig arv-. 
züg^bch ,■ - : Fad^.>fb<^teUUh§^ .n^bieb>Ä|i^eöt- 
gegich^ ^lit; Eü£:ithdbdiuHgvm; snwii:' ■! :: y 

Vermag 4 «fÜhi 5 i:hau>Pra«kliirts^^ 


Ille ükt'hslpft ^|4i««H4rw^^^W u, h, tolgiiifd« 
fiidtnikr^ * firaitwageftflmtorei)« ^r<m 

;Di pi Ih«' pTeihmu I^Litr.. —' ►Ine. ucuere Woiken- 

thtsehrthg» Vn.1 l-itifig i*bas Gpruchsvcrmogeö dcf 

Kieid?cL\q^i» yyv>ti pr,y^Valikrt* FDcklfng'T; ^» ildstgesh^ 
iii^sruftiüüiänüm’' >t'aijy^ Li A Fieeckv :;. ; 


ii: lü*jurt:i»Prt{L Prio^tr«;* a. vl.-Vköi^rt<JL yvfjiierra.ipr ivid litr ah urt'i brtipi:»;»?. -*- VHT;iatwi>rtUch tva Atßt 
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Die jüdisch-deutsche Kolonisation Palästinas und die türkisch- 

deutsche Zukunftspolitik. 

Von Karl Jünger (zurzeit im Felde). 


D ietrich Schäfer hat einmal bemerkt, die 
herrschende Geschichtsauffassung mache 
infolge der Natur und Kultur der in Frage 
icommenden Länder und Völker mehr die 
Beziehungen unseres Volkes zum Westen 
als die nach dem Osten zum Gegenstände 
ihrer Forschung. Erst der Weltkrieg hat 
'einen Wandel in diesen Anschauungen her¬ 
beigeführt: mehr als je wendet sich unser 
Blick heute nach dem Orient. Und da ist 
-es nicht zuletzt Palästina, das unsere Auf¬ 
merksamkeit auf sich zieht, einmal weil es 
•eines der Hauptstreit Objekte der kämpfen¬ 
den Parteien ist, dann aber auch deshalb, 
weil es für uns sowohl als ein Teil der uns 
befreundeten und verbündeten Türkei, wie 
auch als das Ziel einer gerade in Deutsch-; 
land lebendigen weltpolitischen Bewegung, 
d^ Zionismus, für uns von höchster Be¬ 
deutung ist. 

Der Zionismus ist zum Großteil deut¬ 
schen Ursprungs. Von den Rabbinern 
Hirsch Walischer in Thorn und Elias Gut- 
inacher in Grätz vorbereitet und von Moses 
Heß in Bonn in seiner Schrift „Rom und 
Jerusalem** (1865) bereits in ihren Grund¬ 
zügen festgelegt, wurde die Bewegung als 
^solche erst in den siebziger Jahren durch 
den Schriftsteller Theodor Herzl begründet 
und organisiert, der ihr als Ziel setzte, das 
Heilige Land mit jüdischen Ackerbauern 
tmd Gewerbetreibenden neu zu besiedeln 
und den Juden so in Palästina eine Heimat 
zu schaffen; eine starke Einwirkimg erzielt 
die Bewegung durch die politische Verfol¬ 
gung der Juden in Rußland. Als Mittel 


zur Verwirklichung ihrer Ziele wurde ein 
leitendes Komitee sowie ein internationales 
Zentralbureau zuerst mit dem Sitze in Wien, 
dann von 1906—1911 in Köln and seitdem 
in Berlin eingerichtet, wo es sich noch 
heute befindet. Das heutige Ziel der Be¬ 
wegung umschreibt die Zionistische Vereini¬ 
gung Deutschland, der deutsche Landes¬ 
verband der zionistischen Organisation, mit 
den Worten: „Der Zionismus erstrebt für 
das jüdische Volk die Schaffung einer öffent¬ 
lichrechtlich gesicherten Heimstätte in Pa¬ 
lästina.** 

Was hat dieser Zionismus bisher erreicht? 
Er hat zunächst, über ganz Palästina ver¬ 
streut, etwa 50 Kolonien gegründet, von 
denen die judäischen Kolonien vorzugsweise 
Pflanzungsbau (Wein-, Orangen-, ölbaum¬ 
und Mandelpflanzimgen) treiben, während 
in den galiläischen Ansiedlungen der Ge¬ 
treidebau vorherrscht. Von den älteren 
Kolonien —- die älteste reicht bis in das 
Jahr 1878 zurück — haben die meisten es 
bereits zu einem gewissen Wohlstand ge¬ 
bracht, während die jüngeren einen solchen 
in absehbarer Zeit erhoffen lassen. Einige 
Kolonien besitzen ein Krankenhaus, viele 
einen Arzt, fast alle eine Apotheke; in den 
größeren Kolonien sind auch Gasthöfe ein¬ 
gerichtet. Der jüdische Landbesitz er¬ 
streckt sich zurzeit auf ein Areal von an¬ 
nähernd 50000 Hektar, von denen etwa 
35000 besiedelte Landstücke sind; der Ge¬ 
samtwert dieses Bodenbesitzes dürfte etwa 
60 Mül. Mark betragen, die sich auf 12000 
Einwohner oder 2500 Familien verteilen. 
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Anderseits hat die zionistische Bewegung 
aber auch den Städten in Palästina, die 
einer erheblichen Anzahl von Juden Ge¬ 
legenheit zu handwerklicher und industrieller 
Tätigkeit boten, einen größeren Strom jü¬ 
discher Einwanderer zugeführt. Sie haben 
dem Lande Kaufleute und Gewerbetreibende, 
Ingenieure, Ärzte und Lehrer geschenkt 
und eine große Zahl von Fabriken, Han¬ 
delshäusern und Werkstätten, Vülenvierteln 
und Schulen erstehen lassen; namentlich 
auf dem Gebiete des Schulwesens ist eine 
großzügige Tätigkeit entfaltet und dement¬ 
sprechend auch ein erstaunlicher Erfolg 
erzielt worden, zu dem an erster Stelle 
der Hilfsverein der deutschen Juden bei¬ 
getragen hat. Die jüdische Städtebe- 
völkenmg in Palästina beträgt rund 90000 
Seelen. 

Durch das, was der Zionismus so in Pa¬ 
lästina erreicht hat und noch weiter zu er¬ 
reichen verspricht, ist er für uns eine Be¬ 
wegung von hohem Werte geworden. Der 
Nutzen, den sie Deutschland bringt, ist zu¬ 
nächst ein mittelbarer, indem sie zur wirt¬ 
schaftlichen, kultur^en und politischen 
Hebung unseres Bimdesgenossen, der Türkei, 
beiträgt. Palästina ist ein Jahrhundert lang 
größtenteils unbebautes und verödetes Land 
mit schlechten Verkehrs Verhältnissen und 
mangelhaften Sicherheits- und Gesundheits¬ 
zuständen, dessen Landwirtschaft, Industrie 
und Handel kurzweg auf einer tiefen Stufe 
stehen. Die einheimische arabische Be¬ 
völkerung ist infolge ihrer primitiven Mittel 
ünd Geräte sowie ihrer in anderer Rich¬ 
tung gehender Anlagen zu einer kräftigen 
kulturellen und wirtschaftlichen Hebung des 
so tief daniederliegenden Landes außer¬ 
stande. Aber auch die Türkei, auf sich ge¬ 
stellt, wird die schwierige Aufgabe nidit 
vollbringen können, da sie sich nach dem 
Kriege der Lösung einer Unzahl noch schwie¬ 
rigerer, aber auch noch wichtigerer Fragen 
gegenüber sehen und naturgemäß auch den 
Zionisten in Betracht kommenden Gebieten, 
z. B. denen der Bagdadbahn, in erster 
Linie ihr Interesse, ihre Arbeit und ihr 
Kapital zuwenden wird. Hier könnte das 
finanzkräftige und europäisch geschulte 
jüdische Siedlungs - Element,. das sich 
der modernsten Arbeitsmittel bedient 
und nach den modernsten Methoden 
arbeitet, der Türkei helfend zur Seite 
stehen, aus ödem Land fruchtbares und 
aus steuerarmem steuerkräftiges Land 
machen. 

Auf dem Gebiete der Landwvrtechaft 
könnte diese jüdische Tätigkeit hauptsäch¬ 
lich in der Oartenkuüur von Wert werden. 


die in Palästina besonders günstige klima¬ 
tische Verhältnisse vorfindet und verhält¬ 
nismäßig wenig Land imd auch nur wen^ 
harte Arbeit erfordert und daher für die 
Juden hervorragend anpassungsfähig ist; 
der Gartenbau kann dann sehr leicht auch 
mit dem System der Gartenstadt verbunden 
werden, das zugleich der ,,reinen** Land¬ 
wirtschaft und der industriellen Arbeits¬ 
weise der Juden ent^egenkommt. Außer¬ 
dem dürfte die jüdische Ansiedlimg für 
einen weitgehenden Anbau von Rohzucker 
und namentlich von Baumwolle Sorge tra¬ 
gen, für die sich der Boden vielfach be¬ 
sonders eignet, zumal der Bodenpreis für 
zum Baumwollbau geeignete Ländereien in 
der Türkei ganz ausnehmend bülig ist; 
lohnend könnte auch die Zucht anderer 
Wolle und der Anbau von Seide, Ölsaaten, 
und Südfrüchten, in erster Linie Orangen, 
gestaltet werden; in Betracht kämen wohl 
auch noch Makkaroniweizen und Brau¬ 
gerste. 

Bezüglich der industriellen Mitwirkung 
der Juden liegen die Verhältnisse so, daß 
diese wohl das einzige für die Industrie 
geeignete und verfügbare Volkselement der 
Türkei bilden und letztere als industriell 
wenig entwickeltes, vorwiegend agrarisches 
Land ein erhebliches Interesse an einer Ein¬ 
wanderung industriellen Charakters hat, die 
mit einem Minimum an Mitteln in der kür¬ 
zesten Zeit in der größten Ausdehnung be¬ 
werkstelligt werden kann. Die Juden mit 
ihrer Neigung zu den sog. städtischen Be¬ 
rufen werden speziell in Palästina, das mit 
seinen nächsten Nachbargebieten in ver¬ 
kehrsgeographischer Beziehung eine vorzüg¬ 
liche Lage hat, zumal auch im Hinblick 
auf ihre begreifliche Vorliebe für diesen 
lünderkreis ein Betätigungsfeld finden, das 
zugleich ihnen selbst und auch der Türkei 
einigen Erfolg verspricht. 

Will sich aber die Türkei diese jüdische 
Hilfe durch eine großzügige Kolonisations¬ 
politik zunutze machen und dadurch ihre 
Steuer-, Nähr- und Wehrkraft in erheb¬ 
lichem Maße steigern, so wird sie das nur 
durch eine weitere Verbesserung ihrer staat¬ 
lichen Einrichtungen und eine vorurteils¬ 
lose, freundliche und verständnisvolle Be¬ 
handlung, ja Unterstützung des Zionismus 
erreichen können, die den Juden gewiß zu 
einem wertvollen Staatsbürgerelement für 
die Türkei machen würden — zu einem 
um so wertvolleren schon um dessentwillen,, 
weil die Türkei kein einheitlicher National¬ 
staat, sondern ein von vielen verschieden¬ 
artigen Stämmen und Völkerschaften be¬ 
wohntes Gebiet ist. 
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Die Türkei kann dem Zionismus diese 
Unterstützung aber auch um so eher und 
unbedenklicher zuteil werden lassen, als die 
Bewegung heute ihre Idee eines zu grün¬ 
denden jüdischen Staates, die den zionisti¬ 
schen Bestrebungen oft den Stempel des 
Hilflos-Lächerlichen aufdrückte, schon längst 
fallen ließ und an ihre Stelle unter Aus¬ 
schaltung aller staatlichen Absonderungs¬ 
gelüste imd Sondertendenzen den Plan 
systematischer Kolonisation Palästinas auf 
landwirtschaftlicher und industrieller Grund¬ 
lage unter türkischer Oberherrschaft setzte, 
um dadurch ein Wiederaufleben jüdischen 
Geistes und jüdischer Kraft in der alten 
Heimat zu ermöglichen und den Juden 
jenen Zug des Internationalismus, jene 
Heimatlosigkeit zu nehmen, die ja wohl in 
der Hauptsache in ihrer sozialen Schich¬ 
tung ihren Grund hat. 

Aber auch unmütdharen Nutzen kann uns 
eine jüdisch-deutsche Kolonisation Palästi¬ 
nas bringen, indem sie eine starke Vor¬ 
kämpferin für deutsche Sprache, Kultur 
und Wirtschaft sein wird. Von den rund 
100000 Juden des Landes sind heute etwa 
70000 „Aschkanasim*', d. h. sie sprechen 
deutsch oder besser jüdisch-deutsch, näm¬ 
lich einen sog. Jargon, der mit hebräischen 
Brocken durchsetzt und in der ganzen Welt, 
besonders in Osteuropa, der in der jüdi¬ 
schen Bevölkerung herrschende ist, also auch 
von den jüdischen Auswanderern gesprochen 
und verstanden wird. Wenn die Juden sich 
schon hiernach als Förderer der deutschen 
SfTcuihe eignen, so kommt noch hinzu, daß in 
ihren Schulen schon vor Ausbruch des 
Krieges allenthalben deutsch gelehrt imd 
mit Erfolg betrieben wurde, wobei den 
Juden ihre angeborene Sprachgewandtheit 
sehr zugute kam. Was das auch für die 
deutsche Kultur bedeutet, ist ohne weiteres 
klar. 

Aber auch für den deutschen Handel 
könnte die jüdische Tätigkeit von größter 
Bedeutung werden — nicht nur deshalb, 
weil die Juden das Handelsvolk par excel- 
lence imd so neuen Unternehmungen und 
neuen Methoden besonders zugänglich sind, 
sondern auch darum, weil sie keine oder 
doch nur geringe Handelsbeziehungen zu 
den feindlichen Ländern, wohl aber zu 
Deutschland haben, auf die sie ja schon 
die Sprache hinweist. Schon seit Jahren 
berichten die französischen und englischen 
Konsuln, daß die Geltimg ihrer Sprachen 
durch die jüdische Einwanderung zurück¬ 
gehe, die der deutschen Sprache unaufhalt¬ 
sam zur Vorrherrschaft verhelfe, und daß 
die Fortschritte des deutschen Handels, der 


den ihrigen mehr und mehr verdränge, auf 
die Juden und ihre Deutschsprachigkeit zu¬ 
rückzuführen seien, die den Verkehr mit 
deutschen Firmen vorzögen. Eine ausführ¬ 
liche Bestätigung finden diese Meldungen 
durch einen „Handelsbericht des Kaiser¬ 
lich Deutschen Vizekonsulates in Jaffa für 
das Jahr 1912“ vom 22. Februar desselben 
Jahres. 

Aus alledem ergibt sich, daß Deutsch¬ 
land in der Lage ist, mit jüdischer Hilfe 
Palästina zu einem starken Hort seiner 
Kultur und einem sichern Gebiet seines 
Weltwirtschaftsreiches zu machen. Es wird 
daher eine Hauptaufgabe seiner Wirtschafts¬ 
politik sein, diesem Problem ein erhöhtes 
Maß von Aufmerksamkeit und Interesse zu¬ 
zuwenden und die jüdische Kolonisation 
Palästinas mit allen Mitteln zu fördern. 
Diese Politik hat indes eine Voraussetzung: 
sie wird entweder von der Achtung der 
Bewegung erfüllt sein, von der die jüdische 
Kolonisation ausgeht und ihre Kraft zieht, 
die die Juden erst in Palästina bodenständig 
werden läßt und alle internationalen Zu¬ 
sammenhänge zerreißt — oder, sie wird es 
nicht sein. Auf eine solche Politik weist 
auch ein anderer Umstand hin: die Unzu¬ 
friedenheit der Juden mit gewissen Zustän¬ 
den in Europa. 

Die jüdische Besiedlung Palästinas emp¬ 
fiehlt sich auch schon deshalb für Deutsch¬ 
land, weil eine rein deutsche Kolonisation, 
wenn auch nicht der türkischen Regierung, 
so doch vielleicht manchen türkischen Krei¬ 
sen ein Dom im Auge sein und man ihr 
mit Mißtrauen begegnen würde. So hat 
die deutsche Regierung auch schon in der 
Vergangenheit, besonders um das große 
Werk des deutschen Bahnbaues in der 
Türkei nicht zu gefährden, mit gutem Be¬ 
dacht sich Mühe gegeben, namentlich auf 
dem Gebiete der Siedlung jede Reibungs¬ 
fläche mit der Türkei zu vermeiden. Eine 
deutsche Kolonisation würde aber auch 
um dessentwillen recht schwierig sein, weil 
die deutsche Ansiedlungsbewegung in Pa¬ 
lästina, wenngleich die seit dem Ende der 
sechziger Jahre dort angesiedelten Templer¬ 
kolonisten — heute etwa 2200 Seelen 
stark — es vielfach zu Wohlstand und An¬ 
sehen gebracht haben, schon seit Jahren 
fast zum Stillstand gekommen und erfah¬ 
rungsgemäß ein Nachschub kaum zu er¬ 
zielen ist. 

Rußland und England schenken in hoch¬ 
mütiger Freigebigkeit bereits heute ihren 
Soldaten und Einwohnern das Heilige Land — 
da ist es Aufgabe der türkisch-deutschen 
Zukunftspolitik, nicht nur Palästina gegen 
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den Feind zu verteidigen, sondern es auch Das geschlechtliche Kreuzungsprodukt 
zu erwerben, um es zu besitzen. Wie man zwischen zwei durch wesentliche Merkmale 


sich auch zur Judenfrage stellen möge — 
die Juden werden dabei eine nicht zu unter¬ 
schätzende Hilfskraft sein. Jedenfalls wird 
man die Worte unterschreiben dürfen, die 
Prof. Dr. M. Hartmann in seinem zu An¬ 
fang des Jahres 1914 geschriebenen Buche 
„Reisebriefe aus Syrien** dem Zionismus 
widmet: „Wenn man gesagt hat, von Bel¬ 
grad bis Bagdad sind die Juden eine Brücke 
für deutsche Sprache und Kultur, so ist 
das vielleicht etwas zu weit ausgegriffen. 
Aber die große jüdische Bewegung, die auf 
Palästina gerichtet ist, wird sehr wohl Mate¬ 
rial schaffen können, das in jenem Sinne 
wirbt. Wir dürfen das Vertrauen zu den 
leitenden Männern haben, daß sie neben 
den jüdisch-nationalen Bestrebungen, die 
für sie bei dem Werke in Palästina in 
erster Linie stehen, die deutsche Sache 
fördern werden . . .“ 

Pflanzliche Bastarde und 
Schimären. 

Von O. NiK. V. HOVORKA. 

W ie in allen Dingen hat der Mensch in 
seinem Bestreben, alles zu verbessern 
und zu verschönern, auch bezüglich der 
Pflanzenarten teils erfolgreiche, teils ergeb¬ 
nislose Versuche angestellt, um durch künst¬ 
liche Mittel eine Vermehrung des Erträg¬ 
nisses oder eine Verschönerung des Äußeren 
einer Pflanze zu erreichen. Durch zwei 
Mittel wurde ihm dies ermöglicht, und zwar 
durch Kreuzung und durch Pirapfung. Durch 
Kreuzung entstehen nämlich Bastarde, durch 
Pfropfung Schimären. Durch diese zwei 
Vorgänge gelang es vielen Pflanzenzüchtem, 
die schönsten und zufriedenstellendsten 
Ergebnisse zu erreichen. Diese Verbesse¬ 
rungsbestrebungen waren schon im grauen 
Altertum bekannt. Doch auch die Wissen¬ 
schaft hat sich mit diesem Problem in 
letzter Zeit eingehend beschäftigt und die 
Vorgänge, welche die Veränderung einer 
Pflanze her vorrufen, zu erklären versucht. 
Denn dort, wo die Praxis greifbare Erfolge 
zeitigt, pflegt auch die Theorie stets ihr 
Wort einzulegen; nicht etwa im Goetheschen 
Sinne, daß sich das „Wort einstellt, wo 
die Begriffe fehlen**, sondern die Theorie 
teilt die Begriffe schematisch ein und 
belegt sie mit passenden Namen, um die 
theoretisch ausgedachten Vorgänge leichter 
in die Praxis umsetzen zu können. So 
verhält es sich in unserem Falle mit den 
Begriffen Bastarde und Schimären. 


unterschiedenen Pflanzen derselben Familie 
bezeichnet man mit dem Namen Bastard. 
Je nach der Pflanzenart folgt nun der 
Bastard zwei Gesetzen; das eine hiervon 
ist das Mendelsche Gesetz. Dieses Gesetz 



Abnahme des Prozentsatzes der Bastarde in der Nach¬ 
kommenschaft der Bastarde. 



Verhältnis zwischen Bastard und Nichtbastard. 



Verhältnis der reinweißen und reinroten Generation zur 
Bastardgeneration. 


Fig. I. Graphische Darstellung d^s Mendel sehen 
Gesetzes. 

1 I Reinweiß ||||[l||i||ij[[|H Reinrot Bastardrot. 

(£5 wird angenommen, daß sich jede Generation zur 
nächsten um das Doppelte vermehrt.) 

bezieht sich bekanntermaßen auf die reinen 
Linien in der Nachkommenschaft eines Ba¬ 
stards. Undzwar besagt es, daß5o%derNach- 
kommenschaft eines l^stards weiter Bastard 
bleibt, während 25 % die Eigenschaften des 
männlichen, andere 25% die Eigenschaftendes 
weiblichen Erzeugers trägt und weiterver¬ 
erbt, also eine Abspaltung von reinen Linien 
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bei jeder Eastardgeneration vor swh geht, ihre Blatter uad Blattftjäaeislrewieti Oraflge*. 
\Venn räan i. B. rote Bohnen töit dem Zitronen ^Zedratenchatafctef aeigen,kommen 
PoUen vtiff bestäubt; ßö witd die bei den Früefatch in de» weit ttterwiegendefl 

nächste Generation nur Bastarde zeigen, Fällen yesreinjgiingeo vor. Dann zeigen 

die sämtlich rot sind; da bei der Bohne manche Früchte Orangen in der Form von 

immer rot überwiegf (döniiniert). Von der Eittonen Oder Ji^itroneu mit der Schale 
Nachkommenschaft dieses Bastards werden yo» OmogsF Bei änderen Vermischungen 
50 % weiter Bastarde, also bastardrot, der Orange, andere 

rem weiß, weitete 2,i% rein rot säin. Es von der man berichtet von 

ist klar, daß durch diese fbrtwsbrenden Kombinationen von drei bis fünf Zitrus- 
Abspältnngeo endlich def Prozentsiat?, an arten, Sokhe Früchte baten das Aussehen 
Bastarden in der ge^tnten Nachkommen- „eines bunteh Kinderballes" (Stiraßburger), 
schalt eines B^tards, v yergUchen feit wir uns einen Rosenstamm vöfj 

reinen Lituen, immer geringer werden wird welcher rote und weiße Rosen’ tragt, so. 
(vgl,;:Fig.;:r)^b;:;,v^ ' ;; müssen Wir 

Beim Pflanzen jedoch daß dabei fceiiie völüge YeT 

mfeebjea sielt bei der Krmmng ihre dndet, der eiaen Seite des 

schäften so vollkommeo, daß :«; Bl Stockes wdöe, anf der smderen rote Blüten 

der. Wecl^Ibestäubüng röten und aaftretecC. düM 

weißen Wlmderblnme^ JaJapa) weißen pliätzlkh äufr 

eine rosa Abart entsieht» Ber dieser Me- tauchen konnte eder umgekehrt. Untersucht 

thode kommt, abgesehen von eioigeti klein^ niäö den Stamm 

Rückschlägen, keine Abspaltung vor und sie äo^hen iiischimgs un- 

läßt daher groCfe VariatkMn.s- kroskbpi^ 

möglicbkeiUäUy ^ ^uerschnitte^^ 

Während äurch Bastardierung nur nahe ruari^^^t^ daß 

verwandte Pflanzen mitemander die Zellen der roten 

werden können, ja bei manchen di^e Blötexi zwar eng in 
Methode gänzUch versagt,, ermöglicht eine einem Stamm verbun- ■ 
ändere das Züsammenbringeii von nur den sind^ daß aber g^sejimtt 
einigermaßen ähnlichen Individuen , die dfeutlicbe Grenze m äer 

schon seit alter^ h^^ und sehen M, die mit dem 

Pflanzenliebhäbera benützt würde^ um neue öuttbm^.ser 6 ^ Stamr 

Pilanzenatten hervorzurüfen, ^ das mes ziisämmenföUt;; so si$iu. Bet un^ t^ü 

die daß jede Ros^oart .§«- tw\ weißen. 

Veremigune von Kirschen und pfläumen ^ .räde die Säfk - dei det tecMi xur roten 


\l ^yir, t.yiisite: Linüriiufiu 







O, KIK, V, HOVORKA, PPLANZUGHE BASTARDE UND SCHIMÄREN 


j Zellefn 

i d«r, wfeiöftß 
vK ’ i 


d«r grUtiett 
PflaiuS: 


da0die_verKhtedwZeUart^Q 
j Ä*e nicht seiUich aneinaod^ greöK- 
* : ten, sondern die äußersten 

Fig* 3. SchniHe durch P«^hrs(^n4mb^4Utr,^^^ schichten yoB der wei^ 

I ;SKheima tisCii^^^ -ätfl'Cb: eirii^ der grünen 

' feUiUri^o retiftjjöäiscjümäie. ' gebildet wviiden^ ^ 

j, Sciwfiöatlscte reiaijEgmieübUtt. SOlche fehlhläteB 

3 ^. kliw^lschimäfis- (Siehe Fig;^tlv 4)> 

tiäten, c*ji <ter tteiö«! Rasais. <3> AssindtkiUoosfijrutj. €) Saiö« 3 &ci- U-Od ^wat slnd die Blätter dieser 

. > (odet rtiohitfr-5 ZeW^, (1 g) SpaitQff«ur*ft. Periklindschimäre umsokleih^^^ 

je m<^r weiße Zßllschichteii die 
persicum) dieeigentUTnlich^ Pflanze Sölansim grüne PÜanze umlagem. So schien es, daß 
tubingense dufdi Pfropbr^ ^ züchten. Es durch ungiKsehlechtlicJhe Vereinigung der 
hat ajso den Ähscheini als Pelargonienarten eine neue entstanden 

dui^b Pfropfung a«/ sei Aber Eaur begnügte sich nicht mit 

aus zwei Füanzea eine neue diesen Ergebnissen, und, durch näheres Ein- 

Diese Annahme widerlegte B mdem gehen zei^e er^ daß die^r Vorgang nur 
er zu seinen Experlmen teh günstigere öb^ auf einer innigM^ Ver- 

jekte wählte^ als sein Vorgänger. Er steilie Jetzt man na obersten weißen 

nämUcfa yersüche mit verschiedenen Rassen ZeJIscbichteft^^ e^ solchen Pflanze, so er- 
von PeJargphi^n Von dieser Pflanze folgt die Regeneratipn von den grünen 
gibt es eine t^ein weVßblättrige Rasse, unteren Zellschichten aus, so daß die grüne 




P^kif^omeMäii e-inifr w^ßgrüncn -: 
PßrihhnaCschimdfv. :. ^: v 

üiuß^tu : Griimr TbH. 
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Pflanze hier hervortritt und war zufälliger¬ 
weise an dieser Stelle eine Sprosse vor¬ 
handen, so wächst ein gewöhnliches grünes 
Blatt hervor; es erfolgt eine vegetative Auf- 
Spaltung der Schimäre, die so weit gehen 
kann, daß eine Pflanze der Schimäre (in 
unserem Falle die weiße) vollständig zur 
Seite gedrängt wird. Berücksichtigt man 
noch die Tatsache, daß die geschlechtlichen 
Nachkommen einer solchen Schimäre nie 
eine Vermischung zeigen (daher Vermehrung 
vermittelst Stecklingen), so muß man zugeben, 
daß durch die Pfropfung keine Vermischung 
der zwei Pflanzen hervorgerufen ^ wurde, 
sondern nur eine innige Symbiose. Die 
Pfropfversuche ergeben demnach folgende 
Tatsachen: 

1. Durch Pfropfung wird nicht eine Ver¬ 
mischung, sondern nur eine innige Sym¬ 
biose erreicht, deren Glieder jederzeit 
getrennt werden können. 

2. Will man eine Schimäre als solche ver¬ 
mehren, so ist dies nur durch Steck¬ 
linge möglich, da bei einer geschlecht¬ 
lichen Verme^ung durch Samen sofort 
eine vollkommene Entmischung vor 
sich geht (deren Wesen mit derjenigen 
bei Bastarden nichts zu tun hat). 

3. Durch Vermehrung mit Stecklingen 
läßt sich aus der einfacheren Seiten¬ 
schimäre die innigere Periklinalschimäre 
erzielen. 

Die Anwendungsmöglichkeiten der Pfrop¬ 
fung bestehen also darin, daß man auf 
eine kräftige Pflanze mitminderwertigerenFrüch- 
ten zwar eine schwächere, jedoch gute Früchte 
tragende Pflanze, die allein s^lecht ge¬ 
deihen würde, aufpfropft, wodurch die 
Qualität mancher Obstbäume bedeutend 
verbessert werden kann. Wir sehen dem¬ 
nach, daß beide Vermischungsmittel schöne 
Erfolge zeitigen, daß man jedoch eine sorg¬ 
fältige Auswahl in den Methoden treffen 
muß, da man durch Bastardierung zu zu¬ 
friedenstellenden Resultaten gelangt, wenn 
man das Äußere, einer Pflanze ändern will, 
hingegen empfiehlt sich am besten die 
Pfropfimg, sobald man das Erträgnis einer 
Pflanze zu ändern beabsichtigt.2 

Brennstoffe und Kraftwagen- 
motoren. 

Von Dipl.-Ing. Freiherrn V. LÖW, 

Dozent für Kraftwagenbau an der Technischen 
Hochschule zu Darmstadt. 

S either war es fast allgemein üblich, unter 
„Benzin“ ein Destillationsprodukt des 
Erdöls zu verstehen, das keine Bestandteile 


enthält, die erst bei einer höheren Tempe¬ 
ratur als 150® C sieden. Dieses richtige 
Benzin hat je nach seiner verschiedenen 
Herkunft (Galizien, Rumänien, Rußland 
oder Amerika) ein spezifisches Gewicht von 
0,68 bis 0,72. 

Anfänglich war es im Kraftwagenbetrieb 
üblich, das Benzin bei dem Einkauf ver¬ 
mittelst einer Senkwage zu prüfen. Man 
kann aber auch leichtere und schwerere 
Erdöldestillate so mischen, daß das spezi¬ 
fische Gewicht zwischen 0,68 und 0,72 er¬ 
reicht wird. Eine solche Mischung enthält 
dann aber auch Bestandteile, die erst über 
150® sieden, und man kann sie eigentlich 
nicht mehr Benzin nennen. Man hat da¬ 
her für sie Namen eingeführt, wie „Auto¬ 
mobilbenzin, Motorenbenzin I und II, Auto¬ 
naphtha, Motonaphtha“ u. a. Je mehr in¬ 
folge der Vermehrung der Kraftwagen der 
Bedarf an Benzin stieg, um so mehr hat 
man dem richtigen Benzin schwere Be¬ 
standteile zugesetzt. Man ist dadurch noch 
zu dem sogenannten „Schwerbenzin“ ge¬ 
kommen, das ein spezifisches Gewicht von 
imgcfähr 0,76 hat und sehr schwer siedende 
Bestandteile enthält. In neuerer Zeit findet 
man in den Tageszeitimgen sogar manch¬ 
mal Benzin von spezifischem Gewicht 0,80 
bis 0,81 angeboten. Ein solches „Benzin“ 
wäre also schwerer als Petroleum; letzteres 
hat in der Regel ein spezifisches Gewicht 
von 0,79. 

Durch diese schweren Zusätze, die mit 
dem wachsenden Kraftwagenverkehr dem 
richtigen Benzin in immer höherem Maße 
zugesetzt wurden, ist der Geruch der Ab¬ 
gase unserer Kraftwagen ein immer unan¬ 
genehmerer geworden und der Brennstoff 
hat sich mehr und mehr dem Petroleum 
genähert. Der Petroleummotor aber hat 
als „Gemischmaschine“, in der ein Gemisch 
von Luft und Brennstoff verdichtet und 
entzündet wird — wie bei dem Bau orts¬ 
fester Maschinen schon vor langen Jahren 
erkannt wurde —, große Fehler. Der Pe¬ 
troleummotor erzielt nur eine gute Ver¬ 
brennung, wenn er als Dieselmotor aus¬ 
gebildet wird, in dem nicht ein Gemisch 
verdichtet und durch elektrischen Funken 
entzündet wird, sondern in dem nur reine 
Luft so hoch verdichtet und dabei erhitzt 
wird, daß ein später eingespritzter Brenn¬ 
stoffstrahl ohne besondere Zündvorrichtun¬ 
gen verbrennt. 

Der Dieselmotor aber eignet sich nicht 
gut für Fahrzeuge. Er ist zu schwer. 
Wenn man 10 Nutzpferdestärken haben 
will, muß man eine etwa loo-pferdige 
Maschine, die während des Verdichtungs- 
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hubes ungefähr 90 PS für sich selbst ver¬ 
braucht, haben. Das ist eine grundsätz¬ 
liche Eigenschaft der Dieselmaschine und 
der gewichtigste Grund, warum ihre Ein¬ 
führung bei Kraftwagen bedenklich ist. 

Wir haben aber einen anderen Weg, um 
die Übelstände, die das immer schwerer 
werdende Benzin mit sich bringt, zu be¬ 
seitigen. Es ist die leicht durchführbare 
Anpassung unserer Motoren an unsere in¬ 
ländischen Brennstoffe. Schon jetzt arbei¬ 
ten gute Kraftwagenmotoren mit unseren 
inländischen Brennstoffen ebenso flott und 
wirtschaftlich als früher mit Benzin und 
doch können wir noch weit mehr erreichen. 

Das schwere Benzin hat außer dem üblen 
Geruch seiner Verbrennungsgase noch die 
sehr unangenehme Eigenschaft, bei warmen 
Motoren sich während des Verdichtungs¬ 
hubes von selbst zu entzünden und da¬ 
durch ein starkes Klopfen und hohe Bean¬ 
spruchungen der Triebwerke zu erzeugen. 
Diese Selbstzündungen bringen den Kraft¬ 
wagenerbauer an die Grenze seiner Kunst. 
Ein wissenschaftlich und sorgfältig arbei¬ 
tender Erbauer eines Kraftwagenmotors 
strebt danach, den Verdichtungsdruck so 
hoch als irgend möglich zu bringen, um 
eine hohe Leistung und thermisch vorteil¬ 
hafte Ausnutzung der im Brennstoff ent¬ 
haltenen Energie zu erzielen. Er wendet 
alle erdenklichen Mittel — vorteilhafte Ge¬ 
stalt des Verdichtungsraumes, Kühlung des 
Auspuffventils, des heißesten Teils des Vier¬ 
taktmotors, durch das kalte einströmende 
Gemisch u. a. — an, um die Selbstzündun¬ 
gen des Brennstoffgemisches möglichst hint¬ 
anzuhalten. Ein durch solch sorgfältige 
Arbeit auf den höchstzulässigen Verdich¬ 
tungsdruck gebrachter Motor (der je nach 
der Größe des Motors und Gestalt des 
wärmeabführenden, vom Kühlwasser be¬ 
spülten Verdichtungsraumes verschieden ist) 
arbeitet schon heute mit unseren inländi¬ 
schen Brennstoffen, Benzol, Spiritus und 
zahlreichen Gemischen, besser als mit Ben¬ 
zin; aber bei weniger guten Motoren mit 
niederem Verdichtungsdruck ist der Betrieb 
mit diesen inländischen Brennstoffen — wie 
der Krieg gelehrt hat — zwar auch mög¬ 
lich, doch arbeiten sie nicht so gut als früher 
mit Benzin. Daher sehnen sich noch heute 
viele Kraftfahrer nach Rückkehr zum Benzin. 

Ob wir Kraftfahrer jemals wieder zum 
Benzin zurückkehren werden, ist sehr frag¬ 
lich und auf jeden Fall nicht erwünscht, 

1. aus Gründen der Landesverteidigung, 

2. zur weiteren Vervollkommnung der Mo¬ 
toren und 3. wegen seines immer wachsen¬ 
den Preises. 


Zu I. Die Menge Benzin, die wir aus 
ünseren eigenen Erdölquellen gewinnen kön¬ 
nen, ist nur sehr gering und vollkommen 
unzureichend für den Kraftwagenverkehr 
im Krieg; dagegen können wir Benzol, 
Spiritus und wertvolle Zusätze zu Mischun¬ 
gen von Kraftwagenbrennstoffen in reich¬ 
licher Menge aus unseren einheimischen 
Produkten herstellen. 

Zu 2. Wie schon erklärt, haben die 
sorgfältig erbauten Kraftwagenmotoren mit 
hohem Verdichtungsdruck auch eine spezi¬ 
fisch sehr hohe Leistung und eine gute 
thermische Ausnutzung des Brennstoffs, 
dagegen leisten die mit niederem Verdich¬ 
tungsdruck im Verhältnis zu ihrem Volu¬ 
men und Gewicht wenig und der Brenn¬ 
stoffverbrauch ist ein unverhältnismäßig 
hoher. Wir haben auch gehört, daß gute 
Motoreq mit hohem Verdichtungsdruck bis 
an die Grenze der Selbstzündung gebracht 
wurden. Würden wir nun wieder zum Ben¬ 
zin zurückkehren imd dieses immer mehr 
mit schweren Bestandteilen gemischt zur 
Lieferung kommen, so müßten diese guten 
Motoren von hohem thermischen Wirkimgs- 
grad verlassen werden, denn je mehr schwere 
Bestandteile ein Erdöldestillat enthält, um 
so leichter neigt es zur Selbstzündung. Die 
Rückkehr zum Benzin wäre als ein Rück¬ 
schritt von hohem zu niederem Wirkimgs- 
grad zu bezeichnen und käme nur den 
minderwertigeren Motoren mit niederem 
Verdichtungsdruck zustatten; würden wir 
aber das Benzin ganz ausscheiden und Mo¬ 
toren nur noch für Benzol und solche in¬ 
ländischen Brennstoffe bauen, die einen 
höheren Verdichtungsdruck vertragen, ohne 
durch Selbstzündung die Maschine zu ge¬ 
fährden, so würden wir auch die weniger 
guten Firmen dazu zwingen, Motoren mit 
höherem thermischen Wirkungsgrad zu bauen, 
da die Motoren mit niederem Verdichtungs¬ 
druck unsere inländischen Brennstoffe nur 
mangelhaft verbrennen. Das Streben nach 
höherem thermischen Wirkungsgrad ist die 
wichtigste Aufgabe für jeden Erbauer von 
Wärmekraftmaschinen. 

Zu 3. Schon jetzt ist in Amerika wegen 
des ungeheuren Zuwachses des Kraftwagen¬ 
verkehrs während der letzten Jahre der 
Preis des Benzins auf eine beträchtliche 
Höhe gestiegen. Sollte unsere inländische 
Brennstofferzeugung einst wieder versiegen, 
so würde eine weitere ungeahnte Preis¬ 
steigerung die Folge sein. 

Aus allen diesen Gründen wäre es er¬ 
wünscht , die inländische Brennstofferzeu¬ 
gung, sowohl die von Benzol wie von Spi¬ 
ritus, nach Möglichkeit' zu unterstützen, 
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h, daß wiir in der ganz RöiitgenüntcrsüGJiting bei der Beurteilung 
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daß eine Glühbirne, wie sie für die Beleuch¬ 
tung für gewöhnlich benutzt wird, etwa V4 
Ampere, also 50 mal soviel Strom gebraucht 
als eine Röntgenröhre, so können wir uns 
eine Vorstellung machen, wie winzig klein 
die Strommenge ist, die die Röntgenstrahlen 
entstehen läßt. Da aber wiederum die 
kleinsten Schwankungen in Spannung und 
Stromstärke schwerwiegende Veränderungen 
in der Beschaffenheit der Röntgenstrahlen 
hervorrufen, so geht schon daraus die hohe 
Empfindlichkeit der Röntgeninstrumentarien 
und die Notwendigkeit einer exakt genauen 
Arbeit genügend hervor. 

Ein anderer Punkt, der bei der Kon¬ 
struktion der Apparate von wesentlicher 
Bedeutung ist, liegt darin, daß die von der 
Röntgenröhre gelieferte Strahlung nicht eine 
homogene Strahlung ist, sondern ein Strahlen¬ 
gemisch, gleichsam ein Strahlenspektrum, 
wie das des sichtbaren Lichtes, bei welchem 
ja auch das weiße Licht nur ein Gemisch 
des Farbenspektrums darstellt, und daß für 
die einzelnen Zweige der Röntgenarbeit 
(Durchleuchtimg, Photographie und The¬ 
rapie) nur bestimmte Strahlengruppen dieses 
Gemisches brauchbar sind. 

Um zu verstehen, wie die Technik diese 
Aufgaben gelöst hat, müssen zunächst einige 
Worte über die Entstehung der Röntgen¬ 
strahlen vorangeschickt werden. 

Zum Betriebe von Röntgeninstrumentarien 
bedarf es entweder einer Starkstromleitung 
oder einer sehr kräftigen Akkumulatoren¬ 
batterie. Heute gibt es zwei verschiedene 
Rönteninstrumentarien, solche mit Unter- 
brecher, unter denen das RotaohRöntgeninstru- 
meniarium nach dem Urteil von Röntgeno¬ 
logen in führender Stellung bis jetzt den 
ersten Platz einnimmt, imd die sogenannten 
Oleichnchterapparate, Der aus der Betriebs- 
queile entnommene Strom muß nun zu¬ 
nächst durch einen Induktor oder Trans¬ 
formator in einen hochgespannten Strom 
von über 100000 Volt Spannung verwan¬ 
delt werden. Dieser hochgespannte Strom 
wird der Röntgenröhre zugeführt. Diese 
ist eine hohle, luftleere Kugel aus Glas, in 
welcher mehrere Metallansätze eingeschmol¬ 
zen sind. Bei einem dieser Ansätze wird 
der Strom der Hochspannungsleitung ein¬ 
geführt (Anode), bei einer anderen tritt er 
wieder aus (Kathode). Wenn der hoch¬ 
gespannte elektrische Strom durch die Röhre 
fließt, erregt er an der Kathode sogenannte 
Kathodenstrahlen, die (negative Elektronen) 
senkrecht von ihr abprallen, und da die 
Kathode die Form eines Hohlspiegels hat, 
sich in einem Brennpunkt innerhalb der 
Röntgenröhre vereinigen. Hier befindet 


sich an einem dritten Ansatz ein Metall¬ 
klotz (die Antikathode). Sowie die Ka¬ 
thodenstrahlen diese treffen, entstehen die 
Röntgenstrahlen. Sie haben verschiedene 
physikalische Eigenschaften, von denen uns 
für ihre Anwendung in der Medizin die 
folgenden interessieren. Wenn die unsicht¬ 
baren Röntgenstrahlen auf Salze bestimmter 
Art (Barium-Platin-Zyanür) auftreffen, so 
erregen sie Fluoreszenz. Da nun die Röntgen¬ 
strahlen die Körper nach ihrem Atomgewicht 
durchdringen, so können wir, wenn wir einen 
Pappkarton mit dem unter Röntgenstrahlen 
fluoreszierenden Barium-Platin-Zyanür-Salz 
bestreichen imd den zu untersuchenden 
Körper zwischen die Röntgenröhre imd den 
Fluoreszenzschirm bringen, ein deutliches 
Kontrastbild der mehr oder weniger dichten 
Teile dieses Körpers erhalten. Sodann ver¬ 
ändern die Röntgenstrahlen die photo¬ 
graphische Platte und liefern uns aus den- 
selten Gründen ein Bild des zu unter¬ 
suchenden Körpers. 

Wie oben gesagt, ist die Röntgenstrahlung 
ein Strahlengemisch und enthält sogenannte 
weiche, miüelweiche und harte Strahlen, von 
denen die ersteren am wenigsten, die letz¬ 
teren am tiefsten in den Körper eindringen, 
bzw. diesen durcheilen. Der Prozentsatz 
der einzelnen Strahlengruppen ist in jeder 
Röntgenstrahlung nicht konstant, sondern 
hängt von der Spannung und Stärke des 
elektrischen Stromes sowie von dem mehr 
oder weniger großen Luftgehalt der Röhre 
ab. Bei der Konstruktion der Röntgen¬ 
instrumentarien kommt es nun darauf an, 
daß diese ebensogut weiche wie auch harte 
Strahlen liefern können, und'besonders für 
die jetzt so viel verwandte Tta/entherapie 
ist eine harte Strahlung eine Bedingung des 
Erfolges. Ein ideales Röntgeninstrumen¬ 
tarium soll ein Universalinstrumentarium 
sein, d. h. man soll mit ein und demsel¬ 
ben Instrumentarium alle Röntgenarbeiten 
(Durchleuchtung, Aufnahmen und Therapie) 
gleichmäßig gut ausführen können; sodann 
soll das Röntgeninstrumentarium die mög¬ 
lichst größte Ausbeute an Röntgenstrahlung,, 
und zwar nicht allein weiche, sondern auch 
harte Strahlung liefern und soll bei dem 
Betriebe weder die Röntgenröhre unnötig 
erwärmen und dadurch in ihrer Lebens¬ 
dauer schädigen, noch auch das übrige In¬ 
strumentarium unnötig überanstrengen. Ein 
solches ideales Instrumentarium gab es bis 
vor kurzem nicht, weder die Unterbrecher¬ 
systeme noch die Gleichrichter waren voll¬ 
kommen ideal. 

Mittels besonderer Apparate — Oszillo¬ 
graphen — kann man den zeitigen Verlauf 
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eines Stromes m Kurvenform darstellen, bilder verschleiert, und wenn wir auch in 
So können wir ups von jedem Stromver- der Lage sind, durch Einschaltung einer 
lauf eine bildliche Darstellung verschaffen sogenannten Drosselröhre das Schließungs¬ 
und hieraus Schlüsse auf den Stromverlauf licht zu dämpfen, so bleibt dies doch immer 
selbst ziehen. eine unangenehme Zugabe der sonst vor- 

„Die größte Ausbeute an Röntgenstrahlen züglichen Apparate, 
gibt der Strom, der ohne Richtungswechsel Die Gleichrichterinstrumentarien sind voll¬ 
kommen schließungslicht frei. Zum Be- 
triebe derselben wird ein sinusoidaler 
J ^Wechselstrom benutzt, dieser bewirkt 
I nach der Umformung im Sekundärkreis 

* NT 'y y TEit auch einen hochgespannten sinusoidalen 

Wechselstrom, welchen man, um ihn für 
die Gewinnung von Röntgenstrahlen ge- 
Fig. 2. öffnungskurve eines Gleichrichter-Apparates. eignet ZU machen, durch Umlegen der 


in kurzen kräftigen Impulsen von hoher 
Spannung die Röntgenröhre durchfließt.“ 
Dies ist ein feststehender Röntgengrundsatz. 
Zur Speisung eines Röntgeninstrumentariums 
mit Unterbrecher benutzen wir einen Gleich¬ 
strom, welcher, um ihn in Hochspannungs¬ 
strom zu übertragen, unterbrochen werden 
muß. Wir haben dann im Primärstrom¬ 
kreis eines Induktorapparates einen lang¬ 
sam bis zu seiner größten Stärke ansteigen¬ 
den Strom, welcher bei der Stromöffnung 
sofort plötzlich erlischt. Wir werden dem¬ 
nach im Sekundärkreis eine sehr steile und 
spitze Öffnungskurve, dagegen nur eine 
sehr niedrige imd flache Schließungskurve 
finden, so daß die letztere zur Gewinnung 
von Röntgenstrahlen nicht mehr in Be¬ 
tracht kommt. Dagegen wird die vorhan¬ 
dene hohe, spitze und steile Öffnungskurve 
(Fig. 2) uns anzeigen, daß wir eine reiche 
Menge Röntgenstrahlen bei dem Strom¬ 
durchtritt durch die Röntgenröhre erhalten 
werden, und zwar um so reicher, je rascher 
die Unterbrechung erfolgt. Da der elek¬ 
trische Strom beim Rotax-Induktorapparat 
fast ausschließlich in Röntgenstrahlen um¬ 
geformt wird, ist die Bildung von Wärme 
gering, wodurch die Röntgenröhre geschont 
wird. Deswegen können wir auch hohe 
Stromintensitäten durch die Röhre schicken 
und hierdurch möglichst reichliche und 
harte Röntgenstrahlung erreichen. Leider 
hat dies System aber einen Nachteil. Der 
Schließungsstrom, der für die Bildung der 
Röntgenstrahlen in Betracht kommt, err 
zeugt in der Röhre das sogenannte Schlie¬ 
ßungslicht, welches besonders die Röntgen¬ 


einen Phase in einen pulsierenden Gleich¬ 
strom verwandelt, so daß der in der Röhre zur 
Anwendung kommende Strom nur nach einer 
Richtung hin fließt. Derselbe wird aber stets 
eine flache Kurve mit langsamem Anstieg und 



Fig. 4. Kurve des Röntgen-Spiizkurvengeneraiors. 

ebenso langsamem Abfall darstellen (Fig. 3). 
Er wird daher nur verhältnismäßig wenig 
Röntgenstrahlen liefern, die der wenig hohen 
Spannung wegen auch keinen hohen Gehalt 


Sekundärkreis 



Fig. 5. Kurve des Röntgen-Spitzkurvengenerators. 


an harten Röntgenstrahlen haben. Die 
vielen Versuche, die seit Jahren gemacht 
wurden, die Gleichrichterapparate so zu 
verbessern, daß sie auch harte Strahlen in 
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Fig. 3. Schließungskurve eines Gleichrichter-Apparates.'" 


genügender Menge liefern, wie sie vor 
allen Dingen für die Tiefentherapie nötig 
sind und wie sie von den Induktorappa¬ 
raten so vorzüglich geliefert wurden, 
scheiterten bis jetzt. Endlich hat auch 
dieses Problem mit dem neuen ,,Röntgen- 
Spitzkurvengeneratof^ der „Sanitas‘‘ (Fig. 4) 
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seine Lösung gefunden. Derselbe liefert schon 
im primären Stromkreis einen Strom mit 
hoher, spitzer Kurve (Fig. 5), der nach Trans¬ 
formation auf hohe Spannung nach der not¬ 
wendigen Gleichrichtung sich für Röntgen¬ 
zwecke vorzüglich eignet. So ist der 
,,Röntgen-Spitzkurvengenerator“ der wirk¬ 
lich ideale Röntgen-Universalapparat, wie 
er seit lange von den Röntgenologen sehn- 
lichst erwünscht wurde. 


Nachstehend geben wir den Aufsatz eines Ameri¬ 
kaners in einer amerikanischen medizinischen Zeit¬ 
schrift wieder. Wenn auch nicht alle Verhältnisse 
exakt für die unseren passen, so ist vieles doch 
auch für uns höchst beachtenswert und manche Hin¬ 
weise sollten bei uns auf fruchtbaren Boden fallen. 

Die Redaktion. 

F. J.. Taussig: Die Kontrolie des 
kriminellen Aborts und der Krieg. 

I n dem „Interstate Medical Journal“ be¬ 
handelt F. J. Taussig die Frage des kri¬ 
minellen Aborts in seinen Beziehungen zum 
gegenwärtigen Krieg. Er führt aus, daß 
es in Anbetracht der ungeheuren Verluste 
an Menschenleben geboten sei, alle Maß¬ 
nahmen zu treffen, um einen möglichst 
raschen Ersatz zu sichern. Da diese. Ver¬ 
luste naturgemäß die kräftigsten und ge¬ 
sundesten Männer umfaßten, so würde nach 
Beendigimg der Feindseligkeiten ein im Ver¬ 
hältnis zur Gesamtbevölkerung der Welt 
bedeutend erhöhter Prozentsatz von kränk¬ 
lichen, entarteten, epileptischen Personen 
vorhanden sein, ein Umstand, dessen Ein¬ 
fluß auf die kommenden Generationen jeder 
denkende Mensch mit Besorgnis entgegen¬ 
sehen müsse. Dazu komme noch die stetig 
zunehmende Verminderung der Geburten, 
zu welcher die Häufigkeit des kriminellen 
Aborts in nicht geringem Maße beitrage. 
Niemand könne annehmen, daß es in ab¬ 
sehbarer Zeit möglich sein werde, diesen 
durch obrigkeitliche Maßnahmen zu unter¬ 
drücken; dazu werde, wie bei der Prosti¬ 
tution, die Arbeit von Generationen erfor¬ 
derlich sein. Nichtsdestoweniger dürfe schon 
jetzt nichts versäumt werden, um diesem 
Übel zu steuern: gesetzliche Verordnungen, 
soziale Reformen, erzieherische und mora¬ 
lische Einwirkung. 

In keinem Lande, schreibt Taussig, 
können derartige Eingriffe ungestörter vor¬ 
genommen werden, als in Amerika. Jedoch 
werden von verschiedenen Seiten Anstren¬ 
gungen gemacht, um eine verbesserte Ge¬ 
setzgebung in dieser Richtung zu erzielen. 


Vor allem muß gegen jene Personen ein¬ 
geschritten werden, welche den kriminellen 
Abort als Geschäft betreiben; dies würde 
bedeutend erleichtert werden, wenn die von 
Frauen, bei welchen Eingriffe vorgenommen 
wurden, vor ihrem Tode gemachten An¬ 
gaben vor Gericht als Beweismittel aner¬ 
kannt würden. Vor allem müßten alle An¬ 
zeigen, welche, mehr oder weniger versteckt, 
Frauen anlocken, welche ihre Schwanger¬ 
schaft zu unterbrechen wünschen, gesetzlich 
verboten werden, sowie auch der Verkauf 
von Instrumenten, welche dem gleichen 
Zwecke dienen (wie dies in Deutschland 
schon der Fall ist). Von manchen Seiten 
wird die Forderung aufgestellt, daß der 
Gebrauch von antikonzeptionellen Mitteln 
gleichfalls verboten werden müsse. Dem¬ 
gegenüber scheint mir das Recht der Eltern, 
die Zahl ihrer Nachkommen in gewissen 
Grenzen zu halten, unbestreitbar, und ich 
glaube bestimmt, daß die Zeit nicht mehr 
fern ist, wo die öffentliche Meinung dies 
anerkennen wird. Der Staat hat andere 
Mittel in der Hand, um die Geburtenzahl 
zu kontrollieren. 

Den Ärzten liegt die gesetzliche Pflicht 
ob, alle Fälle von kriminellem Abort anzu¬ 
zeigen. Dies hat aber nur den Erfolg, daß 
die schuldigen Frauen, anstatt die Hilfe 
eines Arztes in Anspruch zu nehmen, ihre 
Zuflucht zu Quacksalbern nehmen oder auf 
jede Behandlung verzichten. Es wäre des¬ 
halb vorzuziehen, daß die Anzeigepflicht auf 
aUe Fälle von Abort ausgedehnt würde (wie 
es von Winckel in Deutschland vorge¬ 
schlagen hat). Dem steht jedoch in Amerika 
die Schwierigkeit entgegen, daß die An¬ 
zeigepflicht für die Geburten noch nicht 
allgemein eingeführt ist. 

In den meisten Fällen wird der kriminelle 
Abort veranlaßt durch unehelichen Verkehr 
oder ärmliche Verhältnisse. Nun ist zwar 
in den letzten Jahren manches getan wor¬ 
den, um die Lage der unehelichen Mütter 
und ihrer Kinder zu verbessern, ohne daß 
ihnen die öffentliche Meinung deshalb gün¬ 
stiger gesinnt wäre. Dadurch werden viele 
dieser Frauen dazu geführt, operative Ein¬ 
griffe vorzunehmen. Es müssen deshalb 
Anstalten ins Leben gerufen werden, in 
denen solche Mütter mit ihren Kindern 
Aufnahme und Pflege finden, die Löhne 
für Frauenarbeit müssen erhöht werden, 
wozu die Gleichheit des Wahlrechtes ohne 
Zweifel in hohem Maße beitragen würde. 

Was den Einfluß ärmlicher Verhältnisse 
auf den kriminellen Abort anbetrifft, so ist 
es eine allbekannte Tatsache, -daß im all¬ 
gemeinen der größere Kinderreichtum bei 
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den ärmeren Familien zu finden ist. Ein 
Ausgleich könnte hier durch eine Änderung 
des bestehenden Steuersystems geschaffen 
werden, indem Unverheiratete und Familien 
mit nur ein bis zwei Kindern stärker be¬ 
steuert würden.“ Familien mit mehr als 
drei Kindern müßten außerdem durch Ge¬ 
währung von Pensionen und günstigeren Ar¬ 
beitsmöglichkeiten bevorzugt werden. Unter 
bestehenden Verhältnissen wird oft nur in 
der Absicht zum kriminellen Abort Zuflucht 
genommen, den schon vorhandenen Kindern 
ein besseres Los zu sichern. 

Unwissenheit spielt unzweifelhaft eine 
große Rolle beim kriminellen Abort. Man 
sollte den Frauen deshalb verständlich 
machen, daß nach wenigen Wochen der 
Schwangerschaft der neue Organismus schon 
Gestalt angenommen hat, so daß bei der 
künstlichen Abtreibung nicht ein formloser 
Fleischklumpen, sondern tatsächlich ein 
Kind vernichtet wird. In den öffentlichen 
Schulen sollte menschliche Embryologie 
und Anatomie gelehrt werden, und den 
Mädchen müßten späterhin die wichtigsten 
Vorgänge bei der Schwangerschaft erklärt 
werden, was gewiß manche junge Mutter 
davon abhalten würde, eine Unterbrechung 
derselben herbeizuführen. Die Frauen sollten 
auch über die ernsten Folgen des krimi¬ 
nellen Aborts und der Einnahme abtreiben¬ 
der Mittel aufgeklärt werden, welche oft 
lebenslängliches Siechtum sind. Eine gewisse 
Verantwortung fällt manchen Ärzten zii, 
weil sie viel zu häufig Frauen vor der 
Schwangerschaft warnen. Tritt diese dann 
ein, so treibt die Angst solche Frauen zum 
kriminellen Abort. Jeder Arzt, der eine 
Patientin im Verdacht hat, zu diesem 
Mittel greifen zu wollen, sollte sie darüber 
aufklären, daß ein tödlicher Ausgang beim 
Abort fünfmal häufiger vorkommt als bei 
vollendeter Schwangerschaft. 

Wenn es sich beim kriminellen Abort 
nur um eine Frage des öffentlichen Gesund¬ 
heitswesens handelte, wie etwa beim gelben 
Fieber, so läge das Problem ziemlich ein¬ 
fach; es besteht hier jedoch ein inniger 
Zusammenhang mit den herrschenden mora¬ 
lischen und religiösen Anschauungen. So¬ 
lange die Frauen mehr auf ihre persönliche 
Bequemlichkeit bedacht sind als auf ihre 
Mutterpflichten, wird der Kampf gegen den 
kriminellen Abort aussichtslos sein. Es 
muß deshalb an die höheren Gefühle im 
Menschen appelliert werden. Der Einfluß 
der Kirche ist im Schwinden begriffen, wäh¬ 
rend die Macht des Sozialismus in allen 
zivüisierten Ländern zunimmt. Von dieser 
Seite könnte, bei geschickter Förderung der 


sozialistischen Ideale, ein günstiger Einfluß 
erwartet werden. Während eine vorge¬ 
schrittene Gruppe sozialistischer Frauen den 
Anspruch erhebt, in bezug auf Kinder¬ 
erzeugung vollständig freie Hand zu haben 
und keinerlei Einmischung des Staates an¬ 
erkennen will, hat die Mehrzahl hohe Ideale 
in bezug- auf die Zukunft der Rasse. Ob¬ 
wohl sie die Anwendung antikonzeptioneller 
Mittel für erlaubt halten, verwerfen sie die 
Unterbrechung der Schwangerschaft, wenn 
keine zwingenden Gründe dazu vorliegen. 
Das große Hindernis für jede einschneidende 
Reform sind die gedankenlosen Massen, 
welche Kinder erzeugen und zum krimi¬ 
nellen Abort greifen ohne jeden höheren 
Gedanken als ihr eigenes Wohlbefinden. 

Die endliche Lösung des Problems liegt 
in der Hebung des geistigen Niveaus der 
Massen, verbunden mit verbesserter Gesetz- 
gebimg, verbesserten sozialen Verhältnissen 
und Aufklärung. [M. Schneider übers.] 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Politische Weitkunde. Was die politischen Par¬ 
teien wegen ihrer Kämpfe in der inneren Politik 
nicht zu geben vermögen, das müssen unsere 
Schulen tun: zu der natürlichen auch eine politi¬ 
sche Erdkunde lehren. Die natürliche wird in 
der Volksschule und den unteren Klassen der 
Mittelschule gelehrt, die politische sollte auf ihr 
fortbauen in der Fofibildungsschule und den oberen 
Klassen der Mittelschule. 

Es handelt sich bei der politischen Weltkunde 
darum, zu zeigen, wie die Länder und Meere zu¬ 
einander liegen, wie sie politisch unter den Völ¬ 
kern verteilt sind, wie ihre natürliche Lage zu 
dieser politischen Verteilung geführt hat, wie ihre 
natürliche Beschaffenheit, ihr Klima, ihre Ströme 
und Täler, ihre Höhen und Wälder, ihre Sümpfe 
und Wässer wirtschaftlich und kulturbildend auf 
ihre Bewohner eingewirkt haben. Die Schüler 
werden dann lernen und einsehen, daß jedes Volk 
seine politischen Ziele und Sorgen zumeist aus der 
geographischen Lage seines Landes, aus dessen 
Boden wert, Mangel und Vorzug herleitet. Sie 
werden einsehen, daß nicht Willkür und Erobe¬ 
rungslust die steten Kriege der Völker bestimmt 
hat; sie werden einsehen, worauf sich ein Volk 
stützen, was es ändern muß. Sie müssen die Größe 
der Länder kennen lernen, die Menge und Ver¬ 
teilung der Einwohner in ihnen, ihre natürlichen 
und künstlich geschaffenen Reichtümer, die Sinnes¬ 
art der Menschen, den Stand ihrer Bildung, die 
Hauptmomente ihrer geschichtlichen Entwicklung. 

Politische Weltkunde 1 ? Die Schüler würden 
über den Atlanten forschen und sich das natür¬ 
liche Weltbild einprägen, ganz anders, viel tiefer 
als früher. Heute locken ihnen kaum die Kolonien 
genügend Interesse ab, um die Karte zur Hand 
zu nehmen. Sie lernen die politische Gedanken- 
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weit nicht nur des heimatlichen, sondern auch 
der fremden Völker kennen, werden verstehen, 
warum Frankreich z. B. stets nach der Rhein¬ 
grenze trachtet, warum es einen deutschen Stamm 
nach dem' anderen im Osten und Norden mit sich 
verschmolzen hat, warum ihm die Verwelschung 
in den Vogesen, in den Stiftern, Bistümern und 
Grafschaften an der Maas und Mosel, im Elsaß 
und in Lothringen, im Hennegau und det Wallonie, 
in Flandern und Brabant, im größten Teile des 
heutigen Belgien so gut gelungen ist. 

Die Schüler werden dann auch wissen, daß die 
deutschen Stämme genau das gleiche nach Osten 
hin getan haben, die Slawen von der Elbe ver¬ 
drängt. zwischen Elbe und Weichsel verdeutscht, 
das Deutschtum über die Weichsel hinaus in die 
baltischen Provinzen getragen, das baltische Meer 
zum deutschen Meere gemacht haben. 

Und wodurch? Durch ihre höhere Bildung. 

Und wodurch haben die Franzosen ihre Erobe¬ 
rungen im Westen gemacht ? Durch nichts anderes 1 
Wallfahrteten doch damals die deutschen Fürsten 
nach Versailles, um zu lernen, war doch die fran¬ 
zösische Sprache der deutschen überlegen, ist sie 
doch heute noch der viamischen überlegen, weil 
diese den Aufschwung der deutschen Mutter¬ 
sprache nicht mitgemacht hat. 

Daß wir politische Weltkunde lernen, tut uns 
not. und zwar, daß die große Masse des Volkes 
sie lernt. Diese ist in der Allgemeinbildung be¬ 
reits heute schon der Masse unserer Feinde über¬ 
legen ; wir dürfen ein Bildungsgefälle zwischen uns 
und unseren Gegnern feststellen. Dieses ist zwischen 
uns und den Russen z. B. größer als zwischen uns 
und den Franzosen. Von diesen unterscheidet uns 
eher die Bildungsordnung.. die uns drängt, mehr 
das Wesen der Dinge zu ergründen, als es mit 
sprachlichem Kunstgewand zu verhüllen. 

Trachten wir danach, das Bildungsgefälle zwi¬ 
schen uns und unseren Gegnern zu erhalten.^) 

Edmund kreusch. 

Mangelhafte Ernährung als Ursache von Sexual- 
störungen bei Frauen. Sexualstörungen bei Frauen 
können so verschiedenartig sein, als die Phasen 
des Geschlechtslebens von der ersten Menstruation 
an bis zum Aufhören der Menses mannigfaltig sind. 

In seiner Arbeit in der „Wiener klin. Wochen¬ 
schrift“ 1916, Nr. 34 beschreibt der Frauenarzt 
Dr. J. von Jaworski(Warschau)Menstruations¬ 
störungen bei Frauen, besonders das Verschwinden 
des Geschlechrstriebes im Zusammenhänge mit 
mangelhafter Ernährung. 

Bei den Frauen, welche sich während der 
Sprechstunden im Ambulatorium für Frauen- 


Nach einer MinisterialVerfügung macht die badische 
Regierung mit der Forderung, Deutsch, Geschichte und 
Erdkunde mehr in den Vordergrund zu rücken, bereits 
Ernst. In Sexta bis Sekunda der Gymnasien erhält das 
Deutsche teilweise auf Kosten des Lateinischen eine Stunde 
mehr; auf der Oberstufe der Realgymnasien muß Fran¬ 
zösisch tine Stunde für Geschichte hergeben. In den 
übrigen Schiilgattungen wird Mathematik gekürzt. Erd¬ 
kunde soll in jeder Woche eine Stunde unterrichtet und 
besonders beurteilt werden. Eine Übergangszeit zum Be¬ 
suche bis Ostern 1919 ist vorgesehen. g 


krankheiten meldeten und über Sexualstörungen 
klagten, waren meistens junge, verheiratete Müt¬ 
ter, 19 bis 35 Jahre alt. Die Menstruationsstö¬ 
rungen traten bei ihnen in der Weise auf. daß 
die Menstruation immer spärlicher wurde, bis sie 
vollständig verschwand, oder aber sie erschien 
nicht in der Zeit, in welcher sie eintreten sollte. 

Es wurde in der Mehrzahl der Fälle nach ge¬ 
wiesen: I. Gänzliches Authören der Menstruation, 
meist seit vier Monaten; 2. enorme Zusammen¬ 
ziehung der Gebärmutter, welche weitaus die 
physiologische Schrumpfung, die nach der Geburt 
oder beim Stillen zum Vorschein kommt, über¬ 
trifft; 3. die Rückbildung der Zeugungsorgane, 
als Zeichen des frühzeitigen Klimakteriums und 
4. das Verschwinden des Geschlechtstriebes. 

Alle diese Fälle haben viel Gemeinschaftliches 
sowohl in bezug auf das klinische Bild, wie auch 
betreffs des Beginnes der Entstehungszeit der 
Sexualstörungen. Fast alle diese Frauen, die 
Reservistenfrauen waren und jedenfalls dem groß¬ 
städtischen Proletariat angehörten., leben unter 
den schwersten materiellen Verhältnissen, in Not, 
psychischer Depression und in der Sorge um das 
Befinden ihrer Familienglieder. Andererseits konnte 
man bei keiner der Untersuchten weder eine un¬ 
längst. noch mehrere früher überstandene Ge¬ 
burten, weder Stillen, noch größere Blutverluste 
nachweisen. Was aber am meisten bemerkens¬ 
wert war, ist die Tatsache, daß keine Spur oder 
eine Veränderung nach einer etwa überstandenen 
Krankheit an den Zeugungsorganen zu finden war. 
Ebenso wurden konstitutionelle Krankheiten, wie 
Tuberkulose. Lues. Zuckerkrankheit. Morbus 
Brighti. ausgeschlossen. 

Die Abhängigkeit der Sexualstörungen bei Frauen 
von den Emährungsbedingungen wurde auch ex¬ 
perimentell an Hunden und Kaninchen nachge¬ 
wiesen. Diesbezügliche Untersuchungen, welche 
im Laboratorium für Experimentalpathologie von 
Prof. Paschutin durchgeführt worden sind, haben 
ergeben, daß bei mangelhafter Ernährung die 
Läufigkeit bei Tieren zwar zustande kommt, doch 
bleiben sie unfruchtbar. 

Die klinischen Beobachtungen, gestützt durch 
vielfache Untersuchungen, welche durch Verhält¬ 
nisse der Jetztzeit geschaffen sind, bilden einen 
weiteren Beweis dafür, daß die normale Men¬ 
struation, eventuell die Menstruationsstörungen 
und hauptsächlich das Ausbleiben der Menses, 
nicht nur als ein lokaler Prozeß, vielmehr als^ 
Ausfluß der Lebenskraft und Gesundheit, oder 
umgekehrt — der Schwäche und einer frühzeitigen, 
wenn auch vorübergehenden Atrophie des Organis- 
’ mus angesehen werden muß. 

Die Seidenkultur in Bulgarien. Die klimatischen 
Bedingungen des Landes sind dem Anbau der 
Maulbeerbäume und der Aufzucht der Seiden¬ 
würmer sehr günstig. Demzufolge ist auch die 
Seidenraupenzucht in Bulgarien schon seit langer 
Zeit stark verbreitet, und schon 1860 waren in 
Tirnovo zwei Seidenspinnereien errichtet worden. 
Im Jahre 1870 aber trat ein Schädling auf, der 
die gesamte Seidenraupenzucht im Lande völlig 
vernichtete, erst 1886 schritt man zu einer Wieder¬ 
aufnahme dieses lohnenden Erwerbszweiges. 
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Weitaus vorwiegend wird die Seidenraupen¬ 
zucht — in Bulgarien wie anderwärts — als 
Nebenbeschäftigung ausgeübt und liegt Frauen 
und Kindern ob. Im ganzen sind es etwa 50000 
Landwirtschaftsbetriebe, in denen nebenbei die 
Seidenraupenzucht ausgeübt wird. 

Die Ausfuhr betrug nach Mitteilung der „Wirt¬ 
schaftszeitung der Zentralmächte** 1911: 460000 kg 
getrocknete Kokons und 1570 kg Rohseide, 

Die Beziehung gesteigerter Sonnentätigkeit zu 
atmosphärisch - optischen Erscheinungen. Seit 
langem ist es durch die Beobachtung festgestellt, 
daß wir auch bei völlig heiterem Himmel die 
Sonne fast immer von einem kreisförmigen weiß¬ 
lichen Schein — einer Art Korona — umgeben 
sehen, dessen Durchmesser und Intensität aller¬ 
dings sehr verschieden sein können. In den letzten 
Jahren hat Maurer, der Direktor der schweizeri¬ 
schen Meteorologischen Zentralanstalt in Zürich, 
diesem zirkumsolaren Schein in der Schweiz be¬ 
sondere Aufmerksamkeit geschenkt, und zwar in 
Höhenlagen von 900 bis 3000 m. In den jüng¬ 
sten drei Jahren (1912 bis 1914) fanden sich im 
ganzen nur zwei Tage (5. und 8. August 1914). 
wo dieser Dunstschein um die Sonne gänzlich un¬ 
sichtbar und gleichzeitig auch der Sonnenrand 
völlig koronafrei. d. h. — dem freien Auge — 
tadellos erschien. Der Zusammenhang dieser 
atmosphärischen Korona mit dem Auftreten des 
ersten Purpurlichtes wird ebenfalls festge^tellt in 
den sehr Idaren und günstigen Tagen zu Anfang 
September 1914. Der weißliche solare Schein 
zeigt sich auch im Winter auf den alpinen Höhen, 
selbst inmitten der typischen Antizyklone mit 
tiefblauem Himmel. Fortgesetzte Beobachtungen 
der zirkumsolaren Dunstkorona hatten Maurer, 
wie er der ..Meteorolos^ischen Zeitschrift** schreibt, 
schon lange zu der Überzeugung gebracht, daß 
zu Zeiten erheblich gesteigerter Sonneatätigkeit. 
vermöge deren gewaltiger Kathodenstrahlung, die 
letztere in unserer Atmosphäre auch am Tage in 
Erscheinung tritt, und zwar durch eine besondere 
Art von Aureole um die Sonne. Die Zeit vom 
13. bis 16. Juni 1915 brachte erstmals die kriti¬ 
sche Periode, nämlich eine rasche und sehr starke 
Zunahme der Fleckenbildung; unmittelbar vorher 
bis 12. Juni ergab sich eine ausgeprägte Ruhe¬ 
periode der Fleckenzone. Am 16. Juni, nachmit¬ 
tags 2 bis 3 Uhr. konnte mit Sicherheit zum ersten¬ 
mal an der markanten Dunstscheibe von etwa 70 ® 
Durchmesser um die Sonne eine zarte, deutlich 
braune Umsäumung konstatiert werden von maxi¬ 
mal etwa 15 ® Breite. Die Erscheinung wurde ganz 
einwandfrei sowohl auf tieferen wie namentlich 
höheren alpinen Stationen beobachtet; dieselbe 
verschwand am folgenden Tage, während in der 
Nacht zum 17. Juni in Nordamerika Nordlicht und 
Erdstromerscheinungen, also zweifellos bedeutende 
Kathodenstrahlenwirkungen von der Sonne her. 
fast gleichzeitig stattfanden. Auch seither ist 
<Jiese braune Aureole unter denselben Umständen 
noch einige Male beobachtet worden, 

Vermehrung der weißen Blntkörperchen beim 
Säugling während des Schreiens. Bei Gelegenheit 
regelmäßiger Blutuntersuchungen am Säugling, 
die von Rudolf Heß und Richard Seyder- 


helm^) zu anderem Zweck vorgenommen wur¬ 
den. fiel ihnen auf. daß die Zahl der weißen 
Blutkörperchen (Leukocyten) vermehrt war. wenn 
das Kind zuvor geschrien hatte. Dabei waren 
die sonstigen Bedingungen (Tageszeit. Temperatur. 
Nahrungsaufnahme. Schlaf) jedesmal dieselben. 
Die Zählungen wurden in der Weise vorgenom¬ 
men. daß zuerst die Zahl der Leukocyten in einer 
Blutprobe festgestellt wurde, welche nach Einstich 
einer Zehe entnommen wurde. Nach mindestens 
IO Minuten Schreiens, welches durch Vorhalten 
der Milchflasche hervorgerufen wurde, wurde •us 
derselben Zehe eine abermalige Blutprobe ent¬ 
nommen. Die Vermehrung betraf nicht allein 
das Blut in den Hautkapillaren, sondern auch 
jenes in den tieferen Venen. Sie beruht wahr¬ 
scheinlich auf einer Auspressung der Lymphzellen 
in die Blutbahn; sie ist also keine eigentliche Ver¬ 
mehrung. sondern ein erhöhtes Sichtbarwerden 
bereits vorhandener Lymphzellen. Dem entspricht, 
wie Kathariner in der „Naturwissenschaft!. 
Wochenschrift** Nr. 41 mitteilt, auch der rasche 
Eintritt der Erscheinung schon nach wenigen Mi¬ 
nuten. während die Leukocytenvermehrung infolge 
der Verdauung viel längere Zeit, bis Va Stunde, 
beansprucht. Die Kinder waren durchaus gesund 
oder befanden sich in der Rekonvaleszenz. Die 
Untersuchungen wurden nach der letzten Mittags¬ 
oder Abendfütterung vorgenommen. Die Rück¬ 
kehr zum Ausgangs wert trat schon nach kurzer 
Zeit ein, höchstens nach einer halben Stunde. Die 
Leukocytenvermehrung infolge des Schreiens kann 
denselben Tag sich mehrmals wiederholen. Die 
Auspressung wird bewirkt durch die Muskelzu¬ 
sammenziehungen beim Schreien, wie auch bei 
dem Erwachsenen eine Vermehrung der Leuko¬ 
cyten nach Muskelarbeit. Massage und epilepti¬ 
schen Krämpfen beobachtet wird. 

Psychologie als Bannware. Einen interessanten 
offenen Brief entnehmen wir der soeben einge¬ 
troffenen amerikanischen Zeitschrift ,,Science**. 

An den Herausgeber «der ..Science**: 

Vor einigen Wochen berichtete das Staats¬ 
departement über die Beschlagnahme einer La¬ 
dung von Büchern, die von Deutschland über 
Holland an die ..Psychological Review*‘-Gesell¬ 
schaft geschickt worden waren, durch die eng¬ 
lische Regierung. Der Präsident der Gesellschaft, 
der zugleich der Herausgeber der „Psychological 
Review** ist, schrieb an den amerikanischen 
Generalkonsul in London, um durch ihn erklären 
zu lassen, daß dies wissenschaftliche Bücher und 
ihrem Wesen nach neutral seien. Er schlug vor, 
daß die englischen zuständigen Behörden die Titel 
und Autoren irgendeinem britischen Psychologen 
nennen sollten, und sprach die Zuversicht aus, 
daß jeder Sachverständige seine Angaben bestä¬ 
tigen werde. 

Der Generalkonsul antwortete nach gebührender 
Zeit, daß der englische Generalprokurator end¬ 
gültig verfügt habe, daß ,,solche Publikationen 
nicht zu freiem Durchgang berechtigt seien**. 

Die „Psychological Review“ will diesen Be¬ 
schluß der britischen gesetzgebenden Körperschaft 

>) „Münchener Med. Wochenschrift“ 1916, Nr. 26. 
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nicht anfechten, aber sie wünscht, ihren Fall der 
wissenschaftlichen Welt im In- und Ausland mit¬ 
zuteilen. Ist ein vernünftiger Grund vorhanden, 
den wissenschaftlichen Fortschritt durch eine der¬ 
artige Polizei zu hemmen? Würden die britischen 
Psychologen nicht gut tun, wenn sie um eine 
Kommission bitten würden, um den geistigen Zu¬ 
stand ihres Generalprokurators zu kennzeichnen? 

HOWARD C. WAHREN, Princeton N. J. 

. Neue Bficher. 

Nähme ich Flfigel der Morgenröte — ^) 

W ir betrachten die Eisenmauer im Westen 
als Tatsache. Wir wissen, daß sie steht 
und hält, und machen uns nicht oft genug klar, 
daß diese Mauer aus den lebendigen Leibern un¬ 
serer Brüder und Freunde zusammengesetzt ist. 
Aus den Leibern und aus den Seelen. Aber ist 
nicht die Seele die bauende Kraft? 

Eine Kompagnie an der flandrischen Front. 
,,Die Kälte der Novembernacht glitt mit silbrigen 
Nebeln vom Horizont her über die Ebene. Ein 
Schauer ergriff jedes Ding, das sie berührte. Die 
hohen Pappeln am Kanal erzitterten in ihren 
schwanken Zweigen, und über den trüben Spiegel 
des Wassers fuhr ein Kräuseln ..." Von zwei¬ 
hundert Mann, mit denen die Kompagnie aus¬ 
zog, sind noch sechzig bei der Fahne. Die an¬ 
deren sind tot, verwundet, krank, vermißt. Frei¬ 
willige hatten die Reihen ausgefüllt. „Nun kämpfte 
ihre junge Begeisterung Tag für Tag mit der Er¬ 
nüchterung, mit der kalten Grausamkeit dieses 
Alltages, der so ganz anders aussah, als sie es 
sich daheim gedacht. Aber es waren Helden 
darunter. Helden in einem neuen, größeren Sinne, 
als ihn die Welt vorher gekannt hatte. Männer, 
die der Gnade des Kampfesrausches entbehren 
mußten und dennoch mit wachen, klaren Sinnen 
dem Tode ins Auge sahen . . . Als etwas Selbst- 
versfändliches nahmen sie es hin, daß man täg¬ 
lich einen oder mehrere von ihnen zurückbrachte. 
Bei Nacht. Ganz still. Ohne Sang und Klang. 
Die Reihe der Gräber in A. würde sich dann 
wieder verlängern.*' 

Sie haben alle ihre Philosophie über den Tod. 
Meist eine einfache und primitive Philosophie, 
wie sie etwa der Riese Korn auszusprechen 
pflegt: „Ja, wenn’s di treffe soll, dann trifft's 
di, da kannst nix mache!** Selten nur sprachen 
sie davon. ,,Nur gute Freunde wußten einer vom 
andern, was sie darüber dachten . . . Gewiß, 
fromm mußte man schon sein, man mußte sich 
mit dem lieben Gott gut stellen, denn das sah 
doch jeder Mensch, daß sein Leben in Gottes 
Hand stand. Es waren nur wenige, die sich über 
diese primitivste Religion erhoben ..." 

Aus jedem von ihnen aber holte dies Dasein 
angesichts des Todes den tiefsten und innersten 
Kern heraus. Der Streber Meinicke wird noch 
mehr zum Streber, der sich an alle Vorgesetzten 
heranmacht. Der eitle Unteroffizier Burganz ver- 

*) Armin Steinart, Der Hauptmann. Roman. Ver¬ 
lag J. G. Cotta, Stuttgart u. Berlin. 332 Seiten. Preis 
M. 2,50, geb. M. 3,50. 


zichtet selbst hier nicht auf seinen Pelzkragen, 
der ihm den Spott seiner Leute einträgt, und der 
kleine Jude Wolf, der heimlich die Engländer be¬ 
wundert, wird grün und gelb, als er seinen ersten 
Gegner erschießt. Viel Kameradschaft und Freun¬ 
destreue herrscht imJGraben. Viel Vertrauen zwi¬ 
schen Mann und Offizier. Und Hauptmann v. Rech, 
ein geborener Führer, wurde mit Recht der Ab¬ 
gott seiner Kompagnie. 

Dieser Hauptmann v. Rech ist Mittel- und 
Angelpunkt alles Geschehens. Er ist das Symbol. 
in dem sich Vorwärtsdrang und Sehnsucht der 
Truppe verkörpern. Und es geschieht dieses: bei 
einem Angriff auf die englischen Gräben, der 
unter bösen Verlusten scheitert, erhält der Haupt¬ 
mann einen Bauchschuß und bleibt mitten zwi¬ 
schen den beiden Fronten, auf freiem Blachfelde 
liegen. Heiß umstritten von Freund und Feind. 
Man versucht ihn zu bergen unter dem Schutze 
der Nacht. Oberarzt Bornemann führt selbst 
seine Krankenträger vor: von vier Leuten verliert 
er drei. Eine furchtbare Wut packt den Arzt. 
„Achtung vor dem Roten Kreuz!" ruft er. ,.Wollt 
ihr auch noch Ärzte erschießen?" 

Ebenso auf deutsch scholl es zurück: „Wir er¬ 
schießen jeden, der den Offizier zurückbringen 
will, Er gehört uns!** 

Jetzt verließ Bornemann die Selbstbeherrschung: 
„Barbaren, die ihr seid! Aber ihr seid ja Eng¬ 
länder 1" 

,,Sei ruhig, mein Junge! Beleidige nicht des 
Königs Flagge! Geh heim und leg dich zu Bett!" 
— ,,Und denke über Belgien nach!** fügte eine 
andere Stimme hinzu, der ein rohes Gelächter folgte. 

Der Plan ist gescheitert, es ist unmöglich, den 
Verwundeten auf diese Weise zu bergen. Man 
muß es anders versuchen. Schützen graben sich 
neben dem Weidwunden ein, dann treibt man 
eine Sappe vor. Aber der Engländer bringt Ge¬ 
schütze in Stellung und verschüttet durch wohl¬ 
gezieltes Feuer den Verbindungsgraben. Die Be¬ 
satzung ist abgeschnitten und in böser Lage. 
„Man überlegte lange hin und her. Schließlich 
sagte Bauermeister, der nach seiner Art erst alle 
anderen hatte sprechen lassen, ruhig: Sie werden 
nur zum Ziele kommen, Knappe, wenn Sie durch 
einen allgemeinen Angriff die Kerle aus ihrem 
Graben verjagen. Anders ist es unmöglich, aus 
dem vorderen Graben zurückzukommen.** 

,,Das verfluchte Maschinengewehr", sagte Wild. 

Aber Bauermeister entwickelt seinen Plan. 
Seine Pioniere können mit den beiden Minen¬ 
gängen unter die feindliche Stellung gegen elf 
Uhr nachts fertig sein. Die Verwirrung nach der 
Sprengung kann man benützen, um den Feind 
durch Flankenangriff zu überrumpeln. 

,,So ungefähr habe ich mir*s auch gedacht,** 
sagte Knappe, ,,aber —** 

,,Möchte wissen, was es da für ein Aber gibt", 
knurrte Wild. 

„Ich persönlich habe kein Aber,** antwortete 
ihm Knappe, ,,aber ich kann unmöglich einen 
allgemeinen Angriff ansetzen ohne Genehmigung 
des Generalkommandos. Und ob das den hohen 
Herrschaften in den Kram paßt?" 

Knappe macht sich also selbst auf den Weg. 
Bald steht er herzklopfend vor dem Komman- 
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dierenden. „Eüi hagerer, großer Mann mit schma¬ 
lem, verwittertem Gesicht. Seine befehlsgewohn¬ 
ten dunklen Augen schienen den jungen Offizier, 
der in militärischer Haltung vor ihm stand, durch 
und durch blicken zu wollen. Mit der behaarten, 
aber feinen rechten Hand wirbelte er das Ende 
seines langen, schwarzen Schnurrbartes. Etwas 
Drohendes ging von ihm aus. Wie von einer 
kalten, berechnenden, unpersönlichen Kraft.'* Erst 
stockend, dann eifervoll trägt der junge Kompagnie¬ 
führer sein Anliegen vor. 

„Und nun wollen Sie, mein lieber Knappe, daß 
ich. wegen eines verwundeten Offiziers eine halbe 
Division oder eine ganze angreifen lasse? Sind 
Sie nicht selbst auf den Qedanken gekommen, 
daß das ganz unmöglich ist?** 

Knappe schwieg, aber das Gefühl der Empö¬ 
rung wurde stärker. Es war ihm, als stünde er 
im Namen des ringenden Lebens vor der erbar¬ 
mungslosen Maschine des Krieges, der gegenüber 
nichts Menschliches mehr Geltung hat. Aber was 
sollte dann mit v. Rech geschehen ? Sollte all das 
vergossene Blut vergeblich gewesen sein?... Und 
mit einem Zittern in der Stimme sagte er leise: 
„Es wird uns so schwer, unseren Hauptmann 
aufzugeben.** 

Der General schwieg und schien noch tiefer 
sein Gegenüber ausforschen zu wollen. Aber 
dann verschwand das Harte aus seinem Blick, 
und fast herzlich sagte er: „Denken denn alle 
bei Ihnen so wie Sie?** 

Eifrig bejaht der andere. Und siehe, der Kom¬ 
mandierende ist plötzlich gnädig und wechselt das 
Gesicht. Der Zufall will, daß das Nachbarkorps 
schöne Erfolge hatte. Man kann es verantworten, 
kräftig nachzurucken. „Damit wir endlich ein¬ 
mal diesen infamen Kanal und den Point fix be¬ 
kommen!'* Mit festgesetztem Angriffstermin kehrt 
Knappe heim. 

Und nun setzt der letzte Abschnitt der Hand¬ 
lung ein, der mit der Ankunft jenes seltsam ab¬ 
geklärten Feldgeistlichen im Unterstände beginnt. 
Knappe „erwartete eines jener ungewandten, welt¬ 
fremden, etwas dünkelhaften und in vorschrifts¬ 
mäßiger Milde erstarrten Gesichter zu sehen. Aber 
er hatte sich getäuscht. Von diesem wundervoll 
klaren Greisenantlitz ging eine Ruhe und Klar¬ 
heit aus, die unwillkürlich einen Ausdruck der 
Ehrfurcht bei jedem hervorrief, der ihm gegen¬ 
übertrat**. Der Geistliche hat von Rechs Ver- 
wtmdung gehört und will zu ihm, trotz Granaten¬ 
feuer und Todesgefahr. Leutnant Knappe inacht 
ihm Vorstellungen, aber der Greis beharrt bei 
seinem Wunsche. ,,lch bin alt und habe keine 
Kinder.!** sagt er. „Und unwillkommen? Das 
glaube ich nicht. Darf es auch ohne Überhebung 
sagen. Denn was ich bin, bin ich nicht durch 
mich.** So kommt er nach vorne und kommt 
gerade recht. — 

„In Leutnant Knappes Unterstand lagen der 
Bursche Bernhard, der Gefreite Dieringer, der 
Reservist Kom und der Freiwillige Loos auf ihren 
Mänteln und Tornistern. Ein Lichtstumpf brannte 
zwischen ihnen auf der Erde und warf hier und 
da aufflackernd wunderliche Schatten über die 
auagestreckten Gestalten. Korn richtete sich halb 
auf. .,,Warum schläfst du nicht, Loos?** 


„Kann nicht'*, antwortete der Freiwillige. Man 
hörte es seiner Stimme an, daß er sich zu einer 
kurzen Antwort zwang. Er hätte gern gesagt, 
was ihm auf der Seele brannte. 

„Weiß nicht — kann auch nicht schlafen —'* 
brummte der Riese. 

Beide schwiegen, und das Unausgesprochene 
schwebte zwischen ihnen, rührte an die hoch¬ 
leckende Flamme des Lichtes, daß sie zusammen¬ 
schauerte und die Schatten hin und her fuhren. 

„Glaubst du an Träume, Loos?" 

„Warum, r- hast du geträumt?" 

„Ja, und nun weiß ich nicht — überhaupt, es 
war eigentlich kein Traum — so im Aufwachen 
war's. Es hat jemand was gesagt — das heißt, 
eigentlich hat niemand was gesagt — es war eben 
auf einmal da. Es hat jemand gesagt: — Korn, 
morgen bist du tot." 

„Also du auch!" fuhr der Freiwillige auf. Auch 
er weiß seit vorgestern, daß er sterben wird. 

„Und dann — dann willst du heut abend mit¬ 
machen? Wo du’s doch gar nicht nötig hast? Du 
bist doch verwundet." 

Jetzt lachte der Freiwillige auf. Halb klang 
es belustigt, halb unheimlich: „Nee, Kom, dann 
trifft's mich hier, oder wo ich gerade bin." 

„Und dann bist du so ruhig? Willst du denn 
gern sterben? Wo du doch nach allem in ein 
paar Monaten Offizier bist?" 

Der Freiwillige zuckte die Achseln. „Sterben — 
Leben — Weißt du, zuweilen ist einem, als ob 
das überhaupt gar kein Unterschied wäre —" 

Beide schraken zusammen. Ein dunkler 
Schatten hatte sich am Eingänge des Unter¬ 
standes gezeigt. Der alte Geistliche stand vor ihnen. 
Und der Freiwillige starrt ihn an, als sähe er et¬ 
was Entsetzliches: der Todgezeichnete sieht auch 
an dem alten Manne die Zeichen der Todesnähe. 

Und es erhebt sich ein seltsames Gespräch 
zwischen Jugend und Alter, ein Meiden und 
Suchen der Seelen, ein Klagen um frühes Sterben 
und ein liebreiches Trösten der gefaßten Weisheit, 
die sicher in sich selber ruht, weil sie in Gott 
ruht. Ein seltsam-§eltenes Gespräch, das in die 
Worte des Psalmes ausklingt: „Denn es ist kein 
Wort auf meiner Zunge, das Du, Herr, nicht alles 
wüßtest. Von allen Seiten umgibst Du mich und 
hältst Deine Hand über mir. Wo soll ich hin¬ 
gehen vor Deinem Geist, wo soll ich hin fliehen 
vor Deinem Angesicht?" — Immer geheimnisvoller 
klang es weiter: ,,Führe ich gen Himmel, so bist 
Du da, und bettete ich mich in der Hölle, siehe 
so bist Du auch da. Nähme ich Flügel der Mor¬ 
genröte und bliebe am äußersten Meere, so würde 
mich doch Deine Hand daselbst führen und Deine 
Rechte mich halten" . . . 

Und die Ahnung behält recht: den Hauptmann 
bringen sie heim, ln glänzendem Nachtangriff 
wird die feindliche Linie durchbrochen; zwölf Ge¬ 
schütze fallen in der Sieger Hand. Korn aber 
bricht beim Sturmangriff zusammen, der Geist¬ 
liche fällt in treuester Pflichterfüllung und Loos 
wird von den uralt-heiligen Worten des Psalmes 
in den Tod getragen. — 

Wer unseren I^ämpfem wahrhaft ins Herz sehen 
will, der freue sich an der glänzenden Darstellungs¬ 
kraft dieses beseelten Buches. DE LOOSTEN. 
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Eiahorn, Dr. David, Der Kampf um einen Gegen¬ 
stand der Philosophie (Leipzig, Wilh. Brau- 


müUer) 

M. 

2.— 

Enking, Ottomar, Warum schwieg sie nicht? 

(Dresden, Carl Reißner) 

M. 

5.— 

Franz, Dr. Rudolf, Kritiken und Gedanken über 

das Drama. (München, G. Birk & Co.) 
Gäfgen, Hans, Faltermärchen. (Wiesbaden, Heinr. 

M. 

2.— 

Staadt) 

M. 
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Personalien. 

Ernannt: Frl. Dr. Johanna Westerdijk^ d. Tochter e. 
bek. Arztes in Amsterdam, zum a. o. Prof, an d. natur- 
wissenschaftl. Fak. d. Univ. Utrecht. — Der Priv.-Doz. 
Dr. Friedrich Pfeiffer v. d. Univ. Halle zum etatmäß. 
a. o. Prof. f. Mathem. an d. Univ. Heidelberg als Nachf. 
d. im Kampfe gefall. Prof. Dr. W. Vogt. — Der Priv.- 
Doz. f. Physiologie Dr. P. Hoffmann zum a. o. Prof. — 
Zum Dir. d. Heil- u. Pflegeanst. Iltenau als Nachf. Dr. 
H. Schüles als Anst.-Arzt Dr. E. Thoma, — Der Präs. d. 
Naturschutzkomm. d. Schweiz. Naturforsch. Gesellsch. in 
Basel, Zool., Ethnogr. u. Prähistor. Dr. Paul Sarasin an- 
läßl. s. 6o. Geburtst. v. d. Univ. Lausanne z. Ebrendokt. 

— Zum Prorekt. d. Univ. Heidelberg f. d. Studienjahr 
igry/iS d. Vertr. d. röm. u. dtsch. bürgerl. Rechts Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Friedrich Endemann. — Zum Geh. Reg.- 
Rat d. Dir. d. Bibliothek d. preuß. Abgeordn.-Hauses Prof. 
Dr. Wolfstieg. — Zu a. o. Prof, der Priv.-Doz. in d. 
Münch. Jurist. Fak. Dr. Friedrich Doerr (dtsch. bürgerl. 
u. röm. Recht) u. Dr. Hugo Kreß (Strafrecht, Strafprozeß¬ 
recht, Kolonialrecbt). — Zum Prof. d. Priv.-Doz. in d. 
Berliner theolog. Fak. Lic. theol. Hermann Mulert. — 
Prof. Hans PöUig, bish. Dir. d. Breslauer Akad. f. Kunst 
u. Kunstgew., z. Dresdener Stadtbaurat. 

Berufen: Der leit. Arzt am städt. Säuglingsheim in 
Dresden Prof. Dr. H. Rietschel zur Ubern. d. Prof. f. 
Kinderheilk. u. d. Leit. d. Univ.-Kinderklin. in Würzburg. 

— Der Dir. d. hyg. Inst, in Saarbrücken Prof. Dr. Emil 
Gotschlüch als Ord. f. Hygiene in Gießen an Stelle d. o. 
Prof. Dr. Paul Schmidt. — Zum Nachf. d. Prof. Schrörs 
auf d. Lehrst, d. Kirchengesch. in d. kath.-theolog. Fak. 
d. Univ. Bonn Prof. Dr. theol. Joseph Greving v. d. Univ. 
Münster. — Der Ord. f. röm. Recht, Rechtsphilos. u. 
aUgem. Rechtslehre an d. Univ. Zürich Prof. Dr. jur. et 
phü. Hans Reichel nach Göttingen als Nachf. von Prof. 
H. Titze. — Zum Nachf. v. Prof. Kuttner auf d. Lehrst, 
f. Zivilprozeßrecht, Rechtsvergl. u. dtsch. bürgerl. Recht 
an d. Univ. Frankfurt a. M. Prof. Dr. jur. Max Pagen- 
Stecher von d. Univ. Halle. —Der Priv.rDoz. Dr. A. Speiser 
in Straßburg zum a. o. Prof. d. Mathem. an d. Univ. Zürich. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. f. Chemie in Jena Dr. phil. 
P. Hirschf Assist, am pharmakol. Inst. — Als Priv.-Doz. 
f. Mathem. einschl. d. darst. Geom. an d. Techn. Hoch¬ 
schule zu Aachen Dr. phil. Ladislaus Gasiorowski. — Dr. 
Rubel als Priv.-Doz. f. Botanik an d. Techn. Hochsch. in 
Zürich. — In d. Würzburger medizin. Fak. d. Assist, an 
d. Chirurg. Klinik Dr. med. Erich Freiherr von Redwitz. 

— In d. med. Fak. Marburg als Priv.-Doz. Dr. Rüte, -r 
In d. Philosoph. Fak. Berlin Dr. Robert Jentzsch f. Mathem. 

— Bei d. Philosoph. Fak. Gießen für d. Fach d. Philo¬ 
sophie d. Prof. Dr. Reinhard Strecker, Oberlehrer an d. 
Ernst-Ludwig-Schule zu Bad Nauheim. 

Gestorben: Ssjähr. in Wellington (Somerset) d. be¬ 
rühmte engl. Anthrop. u. Prähist. Sir Edward Burneit 


Tylor. — Der Schriftsteller Jakob Knudsen, sSjähr. — 
Der Prof. d. Pastoral-Theol. in der kath.-theol. Fak. d. 
Univ. Bonn Dr. August Brandt, sojäbr. — In Köln d. 
Geschichtsforscher Prof. Dr. Philipp Klinkenberg, c. geb. 
Aachener, 68jäbr. — Prof. Karl Hocheder, d. hervorrag. 
Münchener Architekt, Prof, an d. Techn. Hochsch., 62 jähr. 
— In Breslau der Ordin. f. System. Theol. u. Dogm. in 
d. evang.-theolog. Fak. d. dort. Univ. Prof. D. Dr. Fried¬ 
rich Kropatschek, 42 jähr. — Der o. Prof. f. geschichtl. 
Hilfswissenseb. Stanislaus ■ Krzyzanowski in Krakau u. d. 
Prof. f. Bot. Anton Rehmann in Lemberg. — Der Na¬ 
tionalökonom, Hon.-Prof, in d. staatswirtschaftl. Fak. Dr. 
jur. et cam. Karl Wasserrab, 65 jähr. in München. — 
73 jähr. d. früh. o. Prof. d. Mineralogie, Geologie u. Boden¬ 
kunde an d. Landwirtschaft!. Hochsch. Berlin Geb. Reg.- 
Rat Dr. Hans Grüner. 

Verschiedenes: Der Dir. d. Botan. Gart. d. Univ. 
Göttingen, Prof. Dr. Peter, d. sich bei Kriegsausbr. auf 
einer Forschungsr. in Ostafrika bef., ist dort in engl. Ge- 
fangensch. gerat., kann jed. s. Stud. fortsetz. — Der in 
Ruhest, getret. bisher. Vorstand d. Ph3^olog. Instit. a. 
d. Tübinger Univ. Prof. Dr. v. Grützner, ist n. Bern, wo 
er V. s. Tübinger Wirksamk. Prof, war. Ubergesiedelt. — 
Der Göttinger Mathemat. Prof. Dr. Hilbert hat d. Ruf 
an d. Univ. Berlin abgelebnt. 

Wissenschaftliche undtechnische 
Wochenschau. 

Auf einer Tagung der „Amerikanischen Moor- 
gesellschaft*', Neuyork, wurde die Zweckmäßigkeit 
des WindschtUzes für Moorkuliuren durch Anpflan¬ 
zung von Baum- und Strauchreihen, sog. Knicks, 
beleuchtet. Die Einrichtung, welcher die Ameri¬ 
kaner die größte Bedeutung beilegen, bezweckt 
nicht nur eine direkte Verminderung der Schädi¬ 
gung durch heftige, anhaltende Winde, sondern 
schafft auch eine gleichmäßigere Temperatur und 
vermindert die Abkühlung des Bodens. Nament¬ 
lich im Frühling ist bei den Mooren, die meistens 
große, flache, freiliegende Flächen bilden, welche 
vom Winde stark bestrichen werden, ein Schutz 
durch Büsche zum Zwecke einer raschen Erwär¬ 
mung sehr wichtig. 

ln Bulgarien hat bis vor kurzem eine (seither 
behobene) Salzknappheit geherrscht, infolge deren, 
besonders auf dem Lande, hohe Tauschwerte ge¬ 
boten wurden. Für i kg Salz bekam man 10 bis 
15 Eier, i Huhn oder dergl. Um solchen Unzu¬ 
träglichkeiten für die Zukunft vorzubeugen, plant 
man die baldige Einführung eines strengen Salz¬ 
monopols, wie es in verschiedenen Staaten besteht. 

Die Reichweite der vom Nauener Turm aus¬ 
gehenden Funkentelegramme hat die noch vor 
kurzem als Höchstleistung angesehene Entfernung 
von 6000 km längst überschritten. Jüngst konnte 
in Hawai, 14 500 km von der Sendestelle entfernt, 
ein Telegramm aufgenommen werden. So wird 
es möglich, daß über die Köpfe unserer Feinde 
hinweg auch in der Kriegs zeit deutsche Tele¬ 
gramme ihren Weg nach Nordamerika, Mexiko, 
China ungehindert finden. 

Der Geldwert der Menschen. Von Versicherungs- 
mathematikem ist neuerdings der Geldwert der 
Menschen ausgerechnet worden. Diese Berech¬ 
nung kommt, nachdem die Sterblichkeitsverhält- 
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nisse in Anschlag gebracht und die Kosten für 
die Verstorbenen auf die Überlebenden übertragen 
sind, zu folgendem Durchschnittsresultat. Für 
einen jungen Gelehrten, einen höheren Lehrer 
oder Juristen würde nach beendeter Studienzeit 
ein Gehalt von über 1500 M. nur knapp der Ver¬ 
zinsung der in der Erziehung angelegten Kapi¬ 
talien entsprechen. In dieser Hinsicht ist die 
arbeitende Klasse erheblich günstiger daran. Denn 
bei einem Anlagekapital von 6300 M. erzielt diese 
Klasse vom 15. oder mindestens vom 18. Lebens¬ 
jahre ab eine reichliche Verzinsung, während der 
Gelehrte bis zum 30. Lebensjahre warten muß, 
bevor er eine gleichhohe Verzinsung des in ihm 
steckenden Wertes erreicht. Nur beim Kauf¬ 
mannsstande ist das Verhältnis normal. Was die 
Töchter betrifft, so ist ausgerechnet worden, daß 
eine Tochter aus den höheren Ständen ihre Er¬ 
ziehung mit dem 20. Jahre als beendet betrachten 
und ihre Erziehungskosten auf - etwa 20 000 M. 
anschlagen kann, während ein Mädchen aus den 
Arbeiterklassen so ziemlich den gleichen Erzie¬ 
hungswert wie ihre Brüder repräsentiert. 

Ein erdnaher Fixstern entdeckt, Prof. Barnard 
von der Yerkes-Sternwarte bei Chicago hat neuer¬ 
dings wiederum eine sehr bedeutsame Entdeckung 
in der Welt der Fixsterne gemacht. Barnard fand 
im Stembilde des Ophiurus einen Stern 14. Größe, 
der eine ungemein große Eigenbewegung besitzt. 
Während die Eigenbewegung der Fixsterne, selbst 
der nächsten, in der Regel eine Bogensekunde 
jährlich nicht überschreitet, beträgt die Eigen¬ 
bewegung des von Barnard aufgefundenen Sternes 
im Jahre nicht weniger als zehn Bogensekunden. 
Diese rasche Fortbewegung legte die Vermutung 
nahe, daß der Stern unserem Sonnensystem ver¬ 
hältnismäßig sehr nahe steht. Der von Barnacrd 
entdeckte Stern im Ophiurus ist annähernd ebenso 
weit wie Alpha Centauri von unserem Sonnen- 
S3^tem entfernt, jedenfalls der nächste aller auf 
der nördlichen Halbkugel sichtbaren Fixsterne. 
Er hat soinit eine Entfernung von ungefähr 
265000 Erdbahnhalbmessern; das Licht," das in 
der Sekunde 300 000 km durchmißt, braucht etwa 
4V1 Jahre, um zur Erde zu gelangen. 

Ein Vorläufer der Aseptik. In der „Deutschen 
Medizinischen Wochenschrift" erinnert Oberstabs¬ 
arzt Dr. Rosengart daran, daß der berühmte Ber¬ 
liner Kliniker Ludwig Traube schon im Jahre 
1863 das Auskochen der Instrumente empfohlen 
hat. Angeregt durch die Untersuchungen Pasteurs 
über die Rolle der mikroskopischen Organismen 
bei der Gärung schrieb Traube im Anschluß an 
einen Fall: ,,So werden wir es fortan für unsere 
Pflicht halten, einen bereits gebrauchten metal¬ 
lenen Katheter, trotz seiner glänzenden Ober¬ 
fläche, vor der Applikation immer erst in sieden¬ 
des Wasser zu tauchen oder, noch besser, während 
einiger Zeit von siedendem Wasser durchströmen 
zu lassen und einen elastischen Katheter nie zum 
zweitenmal in die Blase einzuführen." 

Das neue zoologische Institut der Universität 
Upsala. Die Universitätsanstalten zu Upsala 
haben dieser Tage durch die feierliche Eröffnung 
des neuen zoologischen Institutes eine bedeut¬ 
same Erweiterung erfahren. Das neue Institut 
ist ein stattliches, mit einem Kostenaufwande 
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von über einer halben Million Kronen errichtetes 
Gebäude, das die zoologischen Sanimlungen und 
Studienräume aufgenommen hat. 

Englische Bevölkerungsstatistik im Kriege, Die 
Ergebnisse der letzten englischen Volkszählung 
haben die leitenden Kreise des Landes mit großer 
Besorgnis erfüllt. Denn während in England und 
Wales im Jahre 1914 die Zahl der Geburten die 
der Todesfälle um 362354 überstieg» wies das 
Jahr 1915 nur noch einen Überschuß von 252201 
auf, und man rechnet mit einem noch weit be¬ 
deutenderen Rückgang im Jahr 1916. Es ist da¬ 
bei noch zu bemerken, daß die Zahl der Gefallenen, 
Vermißten oder ihren auf dem Schlachtfelde er¬ 
haltenen Wunden Erlegenen in die angegebenen 
Zahlen nicht mit eingerechnet ist, so daß sich 
zweifellos ein noch weit ungünstigeres Ergebnis 
heraussteilen wird, als aus den angegebenen Zahlen 
hervorgeht. 

Der Rickgang der Geburten in Frankreich. Der 
„Temps" veröffentlicht nach einer Zusammen¬ 
stellung des Abgeordneten Honorat folgende Zahlen 
über die Geburten und Todesfälle in den besetzten 
Gebieten Frankreichs: 1913: 604454 Geburten, 
588 809Todesfälle; 1914: 594 222 Geburten, 647549 
Todesfälle; 1915:382466 Geburten, 544 301 Todes¬ 
fälle. Demnach ist die Zahl der Sterbefälle in 
den beiden letzten Jahren gegen das Normaljahr 
1913 um je gegen 60000 gestiegen, während die 
Zahl der Geburten 1914 um rund 10000, 1915 um 
226000 zurückging. Das Heeresgebiet ist hier 
nicht einbegriffen, in welchem, wie Honorat her¬ 
vorhebt, beinahe alle Todesurkunden für die auf 
dem Schlachtfeld Gefallenen ausgefertigt werden. 

Dem Institut für Seeverkehr und Weltwirtschaft 
in Kiel hat der Kaiser als Beihilfe für die Durch¬ 
führung seiner wissenschaftlichen Arbeiten die 
Summe von 40 000 M. bewilligt. 

Die Baukosten des Panamakanals. Im Jahres¬ 
bericht über den Panamakanal gibt General 
Goethals eine Übersicht über die Baukosten. 
Für ^en Bau wurden bis zum 30. Juni 1916 
I 529 295 000 M. ausgegeben. Vom Kongreß waren 
I 746 137000 M. bewilligt, die aber auch noch zur 
Befestigung der Kanaleinfahrten, für die Instanö- 
haltungsarbeiten und für ähnliche Zwecke mit 
herangezogen wurden. Von der eingangs erwähn¬ 
ten Bausumme sind noch die für öffentliche 
Bauten in den Städten Colon und Panama ge¬ 
machten Ausgaben, sowie der Wert verkäuflicher 
Baugeräte und -maschinen in Abzug zu bringen, 
so daß sich die reinen Baukosten des Panama¬ 
kanals zu rd. 1,470 Milliarden Mark angeben lassen. 
Bei Betrachtung dieser Zahlen darf man jedoch 
nicht außer acht lassen, daß der Kanal auch 
gegenwärtig noch nicht voll im Betrieb ist, und 
daß die andauernd notwendigen Baggerarbeiten 
noch große Summen verschlingen werden. 

Eine akademische Stiftung zugunsten der China- 
forschung. Prof. Johann Jakob Maria de Groot, 
der aus Holland stammende erste ordentliche 
Professor der Sinologie an der Berliner Univer¬ 
sität, Mitglied der Akademie der Wissenschaften, 
hat der Akademie eine Stiftung zur Förderung 
der Chinaforschung gemacht. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften iet die Verwaltung- der ,,Uinecbaa*S 
Frankfurt *, M.-Nlederrad, gerne bereit,» 


Eioe praktische Kochklst«. Die „Hexenküche'* der 
Firma Steioberg & Co. weicht von den vielen Systemen 
von Kochkisten sowohl iu der Konstruktion als auch im 
verwendeten Material völlig ab und vermeidet damit die» 
ienigen Übelstände, die sieb bei anderen Systemen her- 
ausgestellt haben. Wie aus nebenstehender Abbildung 
deutlich ersichtlich ist, besteht die „Hexenküche“ aus 
folgenden Teilen*. Einem zylindrischen Metallbebälter mit 
Scbarnierdeckel, einem 
inwendig glasierten 
Schamotte-liimcr mit 
Henkel und Schamotte¬ 
deckel. Dieser Eimer 
wird in den Metall- 
behäller tingesetzt. 

Ferner gehören dazu 
je n-acb Größe i, 2 
oder 3 Emailletöpfe 
mit scbließendem, ein¬ 
gesetztem Deckel und 
ebenso vielen durch¬ 
brochenen eisernen 
Rosten, als Töpfe vor¬ 
handen sind. Des wei¬ 
teren liegt auf dem 
Boden des Schamotte- 
Eimers ein Asbest- 
tcller. Ein Haken zum 
Binseizen der eisernen 
Roste ist außerdem 
beigegeben. 

Die Vorteile dieser 
„Hexenküche“ beste¬ 
hen in folgendem: Die 
Zubereitung der Spei¬ 
sen dauert nicht län¬ 
ger ah beim normalen 
Kochen. Die Speisen 
brauchen also nicht, 
wie es bei andern 
Systemen meistens der 
Fall ist, soiion am 
Abend vorher in den Apparat eingesetzt zu werden. Eine 
Selbstentzündung des Apparates ist völlig ausgeschlossen, 
da nur feuerfeste Materialien verwendet sind, wie auch eio 
Oxydieren ausgeschlossen ist, da die Speisedünst^ lediglich 
in dem bleifrei-glasierten Schamottebehälter sich sammeln. 
Alle unappetitlichen Isoliermaterialien, wie Holz, Lappen,. 
Stroh, sind vermieden. Diese genannten Materialien saugen 
die Speisedünste auf, wodurch in verhäUnisämßig kurzer 
Zeit ein Übler Geruch eotstebL 

Verfahren zur Herstellung von durchsichtigem 
Lichtpausleinen. Mittels dieses LiebtpausJeinens sollen 
Liebtkopien von einer Originalzeicbnung erhalten werden, 
welche im Wasserbad entwickelt werden und von denen 
wiederum Kopien auf Licblpauspapier hergcstellt werden 
können. Zur Erzeugung eines solchen Licbtpausleioens 
wird Robleinen mit Stärk«, Leim, Gelatine od. dgl. ap¬ 
pretiert. Alsdann wird auf der einen Seite, welche vor¬ 
her mit Federweiß abgerieben werden kann, Ölfirnis, J.aeköl 
od. dgl. aufgetrageo. Nach dem Trocknen des Firnisses 
wird die andere Seite mit einer l.ichtpausmasse, z. B. 
I-erriammoaiumritrat und rotes Blutlauge.nsalz mit Gelatine, 
überzogen. Sobald diese Masse getrocknet ist, hat man 
ein durchsichtiges Lichlpausleincn. Zur Erzeugung von 
Kopien wird das Pausleinen unter der Originalzeicbaung 
der Einwirkung des Lichtes ausgesetzt. Die erhaltene 
Kopie wird in mit Chromalaun, Formaliii oder anderen 
Gelatioebärtungsinitteln versetztem Wasser entwickelt. 

(Chera.-Ztg.) 


Zelloiliibcrzüge für Holzwarcn. Um Hausbaltungs- 
gegenstände, Emrichtungen von Badezimmern, Küchen, 
KÜbIräume u. dgl. aus Holz vor der durch das Waschen 
mit Wasser, Seife oder Sand bedingten schädlichen Ein¬ 
wirkung zu schützen, sowie das Einnisten von Mikro¬ 
organismen zu verhindern, kann man Lösungen von Zellen 
io leicht flüchtigen Lösungsmitteln wiederholt auf die 
Holzgegenstande aufstreichen, bis die Poren verschlossen 
sind und sich eine glatte Schicht gebildet hat. Da¬ 
durch bleibt die Oberfläche unemptiodlich gegen Feuch¬ 
tigkeit, quillt und schrumpft nicht, ist glatt und für 
Schmutz und Krankbeitskeime wenig empfindlich, läßt 
sich leicht ab waschen und sofort wieder trocknen. Die 
damit hergestellten Überzüge sind nicht brennbar wie solche 
aus Zelluloid. 

Ein Saiigetricliter ohne Ciunimi- oder Kork- 
Btopten. Die jetzige Gummiknappbeit hat in der 
Laboratoriumspraxis den dringenden Wunscu nach eiorr 
Vorrichtung aufkommen lassen, die das bequeme Fil¬ 
trieren mit dem Trichter von Gummi- oder Korkdicb- 
tuug unabhängig machte. Dieser Bedingung entspneht 
der neue Trichtrr dex Firma W, Haldenwanger, der 
als wesenlliche Neuerung einen unten fein pljngeschliffenen 
Ansatz (s. Figur) trä.Lt. Mit diesem plangesc .lilfeoen Rand 
wird der Trichter auf die ebenfalls allgemein verwendete 
Sauge- (Filtrier-) Flasche gesetzt, deren umgelegter Rand 
ebenfalls plangeschliffen ist. Die b<*iden passend ausge¬ 
führten Scblifdäcbea ergenen einen für alle Fittrierzwecke 
mehr als ausreichenden Abschluß. Zweckmäßig benetzt 
man den plangescbUffenen Rand der Fbtrierflasche mit 
ein paar Tr 'pren der zu filtrierenden Flüssigkeit. Bei 
Probe Untersuchungen konnten mit dieser Vorrichtung Vakua 
bis 27 mm und darunter erreicht werden der beste 
Beweis für die Leistungsfähigkeit des Schlifies. 

Der Durchmesser de; 
geschliffenen Ansatz¬ 
stückes ist so gewählt, 
daß er einen weiten 
Spielraum in der Hals¬ 
weite der zu verwen¬ 
denden FiltrierUaiscbe 
zuläßt, d. h. es fällt das 
unangenehme Suchen 
und Anpassen der vor¬ 
handenen Stapfen weg 
— eine nicht zu x^erach- 
lendc Zeiterspari is. Ein 
noch größerer Vorteil 
des neuen Tnebters «i 
aber der, daß erstens 
mit Wrgfail des alten 
oft verwendeten Gumuii- 
slopfens die Hauptver- 
unreiniguugsquelle der 
Filtrate wegfällt, und zweitens, daß auch ohne weiteres 
höchst koflzentrierte Laugen und Säuren bei Verwendung 
geeigneten Filtriermaterials filtriert werden können. Al» 
Saugeflascbe kann jede bisher verwendete weiter benutzt 
werden; man laßt nur ihren umgelegteii Rand (für wenk 
Pfennige) eben schleifen. Passende Filtrierfiaschen hat die 
Firma Otto Preßler vorrätig. 
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Erschaffung, Entstehung, Entwicklung. 

Von Universitätsprofessor DR. VIKTOR GRAFE. 


E s war ein Lieblingswort des kürzlich verbli¬ 
chenen Altmeisters der Pflanzenphysiologie, 
Julius W i e s n e r, daß die Naturwissenschaft nicht 
Selbstzweck sei, sondern dem täglichen Leben zu 
dienen habe. Im Munde des großen Begründers 
der Rohstofflehre hatte dieses Wort eine vornehme 
praktisch-technische Bedeutung; der Wiesner als 
Menschen und Forscher kannte, wußte aber auch, 
daß er in der Forschung den Schlüssel sah, eine 
Weltanschauung zu gewinnen, die Stellung des 
Menschen und der Menschheit in der Welt zu 
präzisieren.^) Denn Wiesner war nicht nur ein 
klassischer Forscher, er war auch ein bedeutender 
Denker, wenn er auch bei der experimentellen 
Arbeit niemals die letzten Fragen an die Exakt¬ 
heit der Problemstellung und Beantwortung 
herantreten ließ. Aber er verschloß sich ihnen 
nicht scheu, zog nicht wie andere den magischen 
und doch so nüchternen Tatsachenkreis um sich 
herum, den zu überschreiten in der Wissenschaft 
oft als Todsünde an der alleinseligmachenden Er¬ 
fahrung gilt, er war, um an Ostwalds Eintei¬ 
lung zu erinnern, nicht nur Klassiker, sondern 
Romantiker zugleich. 

Entstehung, Entwicklung sind Begriffe, die 
wie eherne Fragezeichen vor verschlossenen 
Wissenstüren stehen; ihnen sich wenigstens zu 
nähern ist seit uralter Zeit dem forschenden 
Menschengeist Bedürfnis, die Wege dahin zu 
weisen betrachteten seit alters her die führenden 
Naturforscher als Pflicht. Den Schleier zu lüften 
erscheint fast aussichtslos, wenn wir die Essenz 
alles dessen nehmen, was die größten Denker in 
diesen Fragen zutage gefördert haben und wir 
müssen die Weisheit der Religionsgeber bewun¬ 
dern, welche mit den Dogmen der Religionen den 
quälenden, unlösbaren Fragen ein Ende setzten: 
sie haben damit der großen Masse der Menschen 
von vornherein eine Denkbefriedigung geschaffen. 

In Anlehnung an das gleichnamige, bei Gebrüder 
Paete), Berlin, 1916 erschienene Werk von J.v. Wiesner, 
o. ö. Prof, an der Wiener Universität i. R. 


zu der, wenn auch in mehr oder weniger ver¬ 
feinerter Form, schließlich der mit allen Vorteilen 
und Errungenschaften der Forschung ausgerüstete 
Denker als letzten Schluß der Weisheit gelangt, 
zur Annahme einer bewirkenden Kraft in Ent- 
stehungjund Entwicklung oder zum ,,Ignorabimus“. 
Im Grunde sind wir nicht darüber hinausgekommen, 
was schon die großen Philosophen und Naturforscher 
der neuzeitlichen Menschheit uns gezeigt, was Kant 
gesonnen und in die Formel seiner schwer ver¬ 
ständlichen und doch so klaren Sprache gebracht, 
was K. E. V. Baer geforscht und Goethe mit 
dem Zauberstab seines unvergänglichen Dichtens 
und Denkens vergoldet hat. Wie einfach erscheint 
dem naiven Denken Entstehung und Entwicklung, 
der einfache Landmann macht sich gewißlich keine 
Gedanken, sieht keine Geheimnisse im Keimen 
des Samenkornes, im Entstehen neuer Spielarten 
bei seinen Haustieren; unendlich sind die Schwierig¬ 
keiten der Erklärung, wenn wir an die Rätsel des 
organischen Werdens herantreten und den Mecha¬ 
nismus bis in die letzten Lebenseinheiten ver¬ 
folgen wollen: denn dann löst sich das ganze Ge¬ 
triebe nicht in einen Mechanismus auf, den zu 
verstehen ja nicht unmöglich wäre, auch wenn 
die letzten Rädchen noch nicht erkannt sind, 
sondern es bleibt immer noch das Rätsel der be¬ 
wirkenden und regulierenden Kraft, Über das wir 
mit unserer Schulweisheit nicht hinauskommen. 
Eben deswegen können wir ja den Organismus 
mit einer vielgestaltigen Maschinerie vergleichen, 
weil hier wie dort eine bewirkende Kraft das 
Ganze in Bewegung setzt. Freilich die einzelnen 
Teile und Teilchen können wir hier wie dort aus¬ 
einandernehmen und erkennen, aber Rädchen wie 
Zellen sind einzeln für sich unbewegt, wenn auch 
ihre Funktion im Getriebe des Ganzen genau be¬ 
kannt ist. Oft und oft haben die Mechanisten 
den Fehler begangen, uns zu sagen, jeder einzelne 
Lebens Vorgang bis in die kleinste Einzelheit ver¬ 
laufe mechanisch und da sich das Leben aus 
diesen rein mechanisch verlaufenden Lebensvor¬ 
gängen zusammensetze, so müsse es auch mecha- 
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nisch erklärbar sein. So richtig die Vorausset¬ 
zung. so falsch ist der Schluß, falsch durch einen 
Rechenfehler, denn das Leben ist nicht die Summe 
der einzelnen Vorgänge, sondern kommt durch 
deren Integration (Vereinheitlichung) zustande und 
integrieren kann keine Rechenmaschine. Ich will 
gar nicht darauf hin weisen, daß die Zelle selbst 
ein unendlich zusammengesetztes Gebilde ist;*so 
grandios einfach uns ein einzelliges Lebewesen 
erscheint, so demütig untergeordnet wird die 
Zelle im Verbände mit vielen und doch bleibt 
auch hier ihre Vielgestaltigkeit gewahrt, der Zell¬ 
kern, das Protoplasma, die Farbstoffgebilde, jedes 
eine Welt für sich, vielgestaltig vor allem nach 
chemischer und physikalischer Richtung, von 
deren Mannigfaltigkeit man einen Begriff be¬ 
kommt. wenn man Bechholds Kolloidwerk 
liest, eines der schönsten Bücher, die ich kenne. 

Zunächst aber gilt es, sich mit menschlichen 
Mißverständnissen auseinandersetzen, welche dem 
Begriff der Entwicklung zu weite Grenzen vor¬ 
zeichnen, wie das Herbert Spencer getan hat. 
Sein Entwicklungsbegriff umfaßt auch die leblose 
W 4 lt und hieße richtiger „Werden und Vergehen“. 
Gewiß dreht sich alle Kraft und aller Stoff des 
Weltalls im Kreise und da das Leben nur eine 
besondere Erscheinungsform von Kraft und Stoff 
ist, drehen wir uns mit in diesem Kreise, aber 
man muß diese Kreise enger ziehen, um nicht 
ins Uferlose zu geraten und schwindlig zu wer¬ 
den. Eine Düne, ein Berg, eine Gebirgskette, 
eine Insel, die Schichten und überhaupt die 
Formen der Erdrinde kommen durch fortlau¬ 
fendes Werden zustande, aber es ist doch etwas 
anderes, ob die Koralleninsel durch die Kraft 
der Brandung in formlosen Stein verwandelt und 
durch jahrtausendelange Hebungen zum schroffen 
Dolomitberg wird oder ob der Korallenpolyp aus 
dem Kalk der Meeresflut sein zart verästeltes, 
individuell geprägtes Gehäuse formt. Gewiß, un¬ 
ermeßliche Teile der Erdrinde sind durch das 
Tor des Lebens gewandert, als Korallengehäuse, 
als Schnecken und Muschelschale, als Kohle und 
Kreide, die Lebewesen sind ja überhaupt die Form, 
über die unablässig die Natur ihren plastischen 
Stoff abgießt, aber der Kreis besteht aus zwei 
Hälften: an den Halbkreis der Mineralisierung, 
Zerstäubung, Auflösung der geformten Substanz 
durch die äußeren Naturkräfte schließt sich der 
andere, lichtere, geheimnisvollere der Formbil- 
dung durch die Lebenskraft. Hier haben wir sie, 
diese Kraft mit dem verpönten Namen, verspottet 
und schlecht gemacht, weil wir sie fürchten und 
deshalb verlachen wie die Kinder die Dunkelheit. 
Schon bei der Urentstehvyig des Lebens können 
wir nicht an ihr vorüber, wollen wir nicht auf 
die läppische Ausflucht der Urzeugung aus totem 
Stoff zurückgreifen. Die Herkunft des Lebens 
mag ein metaphysischer Gegenstand sein, der von 
naturwissenschaftlicher Behandlung auszuschließen 
ist, der Naturforscher mag das Leben ebenso als 
etwas Gegebenes hinnehmen wie die Materie, aber 
schließlich ist der Naturforscher doch auch ein 
denkender Mensch, wenn er sich nicht selbst zu 
ausschließlichem Gebrauch von Gasbrenner und 
Mikroskop verdammt und als solcher muß er sich 
mit der Lebenskraft auseinandersetzen. Aber ist 


das .wirklich ein so schreckhaftes, unfaßbares 
Gespenst ? Uns sind ja manche andere Kraft¬ 
formen auch nur ihrer Wirkung, nicht ihrem 
Wesen nach bekannt, die Schwerkraft, die Elek¬ 
trizität, die neuen Strahlungen, sicherlich alle 
jene Kräfte, für die wir keine Sinne besitzen, zu 
deren Erkennung es vielmehr der Umformer be¬ 
darf, wie es der Bariumplatincyanürschirm Rönt¬ 
gens war; nun wissen wir auch, daß jede Kraft 
eines Substrates bedarf, in dem sie angreifen und 
wirken kann. Kraft — es gibt nur eine, und alles, 
was wir wahrnehmen, mit Hilfe der Sinne oder 
.umformenden Instrumente, das Licht, die Schwere, 
die Elektrizität, die Kathodenstrahlen, die Kräfte 
des Radiums, all das sind nur verschiedene For¬ 
men dieser einen Kraft, die für unsere Sinne in 
diese Formen „zerfällt“ und sicherlich in noch 
viel mehr, wenn wir gelernt haben werden, noch 
andere wahrzunehmen. Warum nicht auch die 
Lebenskraft ? Sie ist dagewesen, von Anfang an, 
von dem wir nichts ahnen können, weil wir selbst 
mit unserem fragenden und spekulierenden Ver¬ 
stand in dieser Kraft drin stecken, ein Teilchen 
von ihr sind, so dagewesen wie die X-Strahlen 
und die Kräfte des Radiums, wenn diese auch 
erst vor wenigen Jahren ,.entdeckt“ wurden, sie 
offenbart sich uns eben in den Lebewesen, konnte 
erst ,.angreifen“, zur Wirkung gelangen, als in 
einem für unser Dasein glücklichen oder unglück¬ 
lichen Augenblick jene Kombination von Kohlen¬ 
stoff-, Wasserstoff-, Sauerstoff- und Stickstoff¬ 
verbindungen vorhanden war, in der sie sichtbares 
Leben erzeugen konnte: von diesem Momente an 
gab es Leben, gleichgültig, ob es auf der Erde 
entstand oder nach Liebig auf Meteoren von fernen 
Himmelskörpern zu uns gelangte oder nach Arr- 
henius fortdauernd durch den Strahlendruck von 
Welt zu Welt geflogen kommt. Die Lebenskraft 
wirkt nun in der lebenden Substanz, gibt dem 
ganzen Getriebe Richtung, macht das aus, was 
wir inneres Wesen der Entwicklung nennen können. 

Mehr dürfen wir nicht sagen und wenn ich 
früher in vielen lehr- und genußreichen Stunden 
mit Wiesner über diese Dinge sprach, so war ihm 
selbst diese meine Auffassung zu mechanistisch; 
seiner Denkweise war der Standpunkt K. E. v. Baers 
angemessener, der die Entwicklung mit einer Ziel¬ 
strebigkeit verknüpfte, die Wiesner zu einem Hin¬ 
streben nach ständigem Fortschritt verdichtete. 
Das scheint mir schon deshalb unmöglich, weil 
jedes „Ziel“, jeder ,,Fortschritt“ ein durchaus 
menschlicher Begriff ist und wir, selbst Organismen, 
nicht unsere menschlichen Vorstellungen dem Na¬ 
turgeschehen unterschieben dürfen. Freilich fließen 
solche Anschauungen aus unserem künstlerischen 
Erbteil oder besser gesagt, aus einer Harmonie¬ 
tendenz, deren Verwirklichung im Natur geschehen 
kein Wissen, wohl aber ein Ahnen für jenen ist, 
der diese Ahnung in sich trägt. Hier ist es am 
Platz, den Begriff ,,Gemüt“ anzumerken, der so 
häufig und irrtümlich für,.Seele“ genommen yrird. 
Seele ist eine allgemeine Eigenschaft alles Leben¬ 
den, das bekanntlich auf Einflüsse der Außenwelt, 
..Reize“, in besonderer Weise reagiert. Die Summe 
dieser Reaktionen nennen wir Seele, sie ist umso 
verschlungener, je komplizierter das Lebewesen 
ist, Gemüt aber ist ein besonderer Teil der Lebens- 
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kraft, ein Phänomen, das nur beim Menschen exi¬ 
stiert und aus dem die Ethik fließt. Es ist eines 
der schönsten Kapitel in dem inhaltsreichen Werk 
Wiesners, das.sich mit der menschlichen Ethik 
beschäftigt und das, fußend auf Kant und ent¬ 
gegen den Darlegungen Darwins beweist, daß die 
Ethik rein menschlichen Ursprungs und nicht ein¬ 
mal in Anfängen auch bei den höchstentwickelten 
Tieren sich finden läßt. Damit komme ich zu 
einem weiteren wichtigen Lehrsatz, in welchem 
Wiesners Buch gipfelt, zum ,,Sprung“ in der Ent¬ 
wicklung, Während seit Lamarck und nament¬ 
lich durch Ch. Darwin die langsame, unmerk¬ 
bare Abänderung und deren Häufung in langen 
Zeittäumen als das geheime Gesetz der Artbildung 
angesehen wurde, von dem Goethe sagt, ,,Allc 
Gestalten sind ähnlich, doch keine gleichet der 
andern — Und so deutet der Chor auf ein geheimes 
Gesetz“, wurde später namentlich durch de Vries 
gezeigt, daß vielmehr plötzlich eintretende Impulse 
zur Abänderung und Bildung neuer Arten führen. 
Schon viel früher hat der viel zu wenig gewürdigte 
Wiener Prof. S i m o n y (meines Wissens allerdings 
niemals in einer Veröifentlichung) darauf hinge- 
wiesen, daß der Gang der Entwicklung scheinbar 
viele Generationen hindurch unverändert fort¬ 
laufe, plötzlich aber ein ganz unerwartetes Resul¬ 
tat zeitige, das jedoch nur durch die neu auftre¬ 
tenden Formen für uns unerwartet sei, während 
der mathematische Verlauf wie man das an Kur¬ 
ven ganz ähnlich zeigen könne, naturnotwendig 
gerade zu diesen Formen führe. Nach Wiesner 
ist nun dieser scheinbare Sprung, den de Vries 
„Mutation“ nennt, bzw. der Impuls dazu der 
Beginn einer im Vergleiche zur bisherigen neuen 
Entwicklung, eine Art Entstehen, das durch viel¬ 
leicht lange währende Vorgänge vorbereitet wurde. 
„Der Sprung, welcher zur Neubildung einer Art 
führt, ist gestaltlich und zeitlich zu verstehen, 
d. h. die Gestaltverhältnisse der neuen Art sind 
nicht durch Übergänge mit der Stammart ver¬ 
bunden, sondern sprungartig neu geworden, und 
die Umgestaltung der einen Art in die andere hat 
sich auch der Zeit nach sprungartig vollzogen.“ 
Ein solches sprungartiges Entstehen hat Kant 
schon in dem Übergang von einem Aggregatzu¬ 
stand in den andern gesehen, aber dieses Ent¬ 
stehen ist wie überhaupt in der anorganischen 
Natur (außer beim Kristallentstehen) insofern ein 
anderes als die sprunghafte Bildung neuer Arten, 
da dort dem Entstehen ein Beharren (mit nach¬ 
folgenden Veränderungen, die schließlich zum Ver¬ 
gehen führen) folgt, hier stets eine Entwicklung. 
Diese Entwicklung ist es, welche wesentlich von 
äußeren Einflüssen gelenkt wird, hier setzt die 
Bedeutung der Darwinschen Selektion infolge 
des Kampfes ums Dasein ein, die zu namhaften 
Veränderungen führt, sie ist aber keineswegs die 
einzige, ja nicht einmal die wichtigste artumge- 
staltende Kraft wie die extremen Darwinisten 
wollen, sondern diese ist und bleibt die innere 
Gestaltungskraft des Lebewesens, die von uns 
unerkannt ist und uns wohl auch immer uner¬ 
kennbar bleiben wird, denn wie sollten wir eine 
Kraft erkennen, von der wir selbst geformt sind 
und die beständig in uns wirkt. Die Darwinsche 
Selektionslehre ist durchaus nicht abgetan, wie 


ihre Gegner ausposaunen, aber sie behandelt und 
erkennt ntir eine Seite oder gar nur ein Profil 
der artumwandelnden Kraft. Auch hier werden 
wir wieder auf das Wort gewiesen: ,,Nichts ist 
draußen, nichts ist drinnen, denn was außen ist, 
ist innen.“ 

Bei so naher Berührung des forschungsabschnei- 
denden religiösen Dogmas und der Naturwissen¬ 
schaft müssen wir jedoch immer den naturwissen¬ 
schaftlichen Standpunkt wahren und das M3^tische. 
nach menschlichem Abbild geformte Überirdische 
dieser Bildungskraft ablehnen, wir dürfen nicht 
eine Ziehtrebigkeit im Organismus oder gar. wje 
Naegeli will, ein Vervollkommnungsprinzip an- 
nehmen, schon deshalb nicht, weil in der Natur, 
soweit unsere experimentelle Fprschung reicht, 
nichts nach Zwecken, sondern alles nach Ursachen 
geschieht und wir mit der Annahme eines Ver- 
vollko^mnungsprinzipes dem Natui geschehen 
menschliches Wollen zuschrieben. Wie sehr auch 
in der ontogenetischen Entwicklung äußere und 
innere Entwicklungen zu einem einheitlichen Gan¬ 
zen verknüpft sind, zeigt uns die Tatsache des 
biogenetischen Grundgesetzes, die Wiederholung 
der Stammesentwicklung in der Einzelentwicklung, 
innere Bildungskraft und äußere Einwirkungen 
haben eben die plastische lebende Substanz ver¬ 
einigt zurechtgeknetet, ihre Einflüsse sind nun 
bei der Einzelentwicklungdes in unzähligen Ahnen¬ 
generationen tausendfach durebgearbeiteten Indi¬ 
viduums nicht mehr zu sondern. Goethe sagte 
einmal: ,,Alles ist einfacher als man denken kann, 
zugleich verschränkter als zu begreifen ist.“ Wir 
sehen eben von allem nur die Oberfläche und die 
ist schwindelnd vielgestaltig, denn die Oberfläche 
umfaßt die tausendfältigen Formen, Was aber 
hinter den Formen steckt, das ist das unerkannte, 
geheimnisvolle, geahnte Gesetz. ,, Vielleicht kommt 
noch“, so schließt Wiesner sein Buch, ,,ein er¬ 
leuchteter Geist, welcher uns lehrt, wie einfach 
und einheitlich alles zusammengesetzt Erscheinende 
in Wirklichkeit ist.“ Heute aber ist es uns, wie 
auch Wiesner bekennt, nicht möglich, tiefer 
in den Wesenskern von Entstehen und Entwickeln 
einzudringen, wir müssen uns begnügen, das zu¬ 
sammenzufassen, was auf diesem prometheischen 
Wege geleistet worden ist — wenig und doch auch 
viel. Wer Wiesners Werk liest, dem wird eine 
Ahnung davon aufdämmern und er wird es in der 
klassisch durchsichtigen klaren Form wiederge¬ 
geben finden, die des Meisters Gedanken und Sprache 
auszeichnete. Wiesners Forschung war niemals 
bloßes Streben nach experimentellen Tatsachen, 
sie war immer getragen von den gioßen Gedan¬ 
ken. welche seit ut alter Zeit die Menschheit be¬ 
wegen, und so ist sein letztes Werk nicht ein Er¬ 
gebnis müder Philosophie des Alters, sondern ein 
kraftvoller, wenn auch im Widerspruch zum herr¬ 
schenden wissenschaftlichen Mechanismus stehen¬ 
der, Niederschlag, das pbilosophhche Ergebnis 
seiner durch ein Menschenalter hindurch uner¬ 
müdlich weitergetragenen Forschung. Dies sei als 
Abschluß zum Ruhme des großen Toten gesagt.. 

n n n 
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Experimentelle Unterrichtslehre. 

Von Mittelschullehrer H. STERN. 

I n den beiden letzten Jahrzehnten hat auch 
die Pädagogik den Versuch unternommen, die 
exakten Forschungsmethoden auf ihr Gebiet zu 
übertragen, und zwar mit dem ausgesprochenen 
Zweck, sich — soweit es ihre Eigenart gestattet — 
von dem schwankenden Boden der Ansichten und 
Meinungeh zu lösen und auf dem festen Grunde 
der Tatsachen neu aufzubauen. Wer die Ge¬ 
schichte der Pädagogik kennt, mußte von dem 
Gelingen dieser Versuche die erfreulichsten Folgen 
für die UnterrichtsUhre erwarten. War doch ge¬ 
rade dieser wichtige Zweig der Pädagof^ik wie 
kein anderer den persönlichen Anschauungen und 
Meinungea der Theoretiker und Praktiker ausge¬ 
liefert und darum trotz aller Bestrebungen zur 
Psychologisierung und trotz fleißigster Bearbei¬ 
tung der Verödung und praktischen Unfruchtbar¬ 
keit verfallen. Die Ursache dieses Verlaufs, der 
soviel Unnatur in die Schule hineingetragen hat, 
liegt in der einseitigen Methode der älteren Psycho¬ 
logie. Einzig und allein auf die Erfahrung ange¬ 
wiesen, konnte diese Psychologie kein bestimmtes, 
klares Bild von der geistigen Entwicklung des 
Kindes gewinnen. Das einzige Hilfsmittel der 
großen Pädagogen der Vergangenheit — Come- 
nius, Rousseau, Basedow, Pestalozzi —, die in 
heißem Bemühen das Rätsel der kindlichen Seele 
zu entschleiern suchten, war ihr psychologischer 
Instinkt. Dieser ließ sie wohl gewisse Grundtat- 
sachen des kindlichen Seelenlebens ahnen, aber 
den Verlauf der Entwicklung, den Einfluß all der 
zahlreichen Faktoren, die hierbei in Frage kom¬ 
men, konnte er ihnen nicht darlegen. Wo die 
Erfahrung aufhörte, setzte darum die Spekulation 
ein; und so kam es, daß die Pädagogik selbst 
dieser Großen oft ein seltsames Gemisch von 
Wahrem und Falschem, von Natur und Unnatur, 
von Unvergänglichem und Lächerlichem darstellt. 

Erst die überraschende Entwicklung der ex¬ 
perimentellen Psychologie und im engsten Zu¬ 
sammenhang dami^ der Wissenschaft vom Kinde 
ergab die Möglichkeit, die Unterrichtslehre aus 
jenem Zustande zu befreien und auf der Grund¬ 
lage eines reichhaltigen, wissenschaftlich erforsch¬ 
ten Tatsachenmaterials lebenswahrer und lebens¬ 
fähiger zu gestalten. Jetzt erst wurde es mög¬ 
lich, dem Unterricht seinen natürlichen Mittelpunkt 
zu geben: den Schüler, der jetzt in demselben 
Maße den Unterrichtsbetrieb beherrscht, wie es 
bis dahin der Unterrichtsstoff getan hatte. 

Hat somit die experimentelle Unterrichtslehre 
eine durchgreifende Wandlung auf ihrem Gebiete 
im Auge, so tritt sie deshalb doch nicht inhaltlich 
in vorgefaßten Gegensatz zur älteren Methodik. 
Sie hat nicht die Aufgabe, unbedingt neue Unter¬ 
richtsgrundsätze zu schaffen. Ihr Ziel ist es viel¬ 
mehr, objektive, d. h. in der Natur des Schülers 
begründete Richtlinien für den Unterricht aufzu¬ 
suchen: an Stelle von 'LoXumeinungen hehrgesetze 
zu stellen. Sie verwirft darum auch nicht Von 
vornherein die überkommenen Anschauungen und 
Grundsätze, prüft sie aber mit Hilfe ihrer exakten 
Methoden auf ihre Richtigkeit und Berechtigung. 


Das Wesentliche der experimentellen Unterrichts¬ 
lehre besteht also — wie bei der experimentellen 
Pädagogik überhaupt — in der Methode, deren 
Hilfsmittel ^der Versuch, die Statistik und die 
exakte Beobachtung sind. Erforschung des realen 
Lebens des Schülers unter dem Einfluß der Um¬ 
welt, der sozialen Bedingungen und des Geschlechts, 
Einblick in den seelischen Zusammenhang und end¬ 
lich Aufstellung von Gesetzen ist ihr Arbeitsgebiet 
und zugleich ihr Arbeitsziel. 

Wie das Unterrichts wesen in seinen Grundlagen 
nur eine Seite des allgemeinen Erziehungswesens 
darstellt, so ist auch das Problem der experimen¬ 
tellen Unterrichts lehre mit dem der experimen¬ 
tellen Pädagogik innig ver\yachsen. Am deutlich¬ 
sten tritt dieser Zusammenhang wohl im Begabungs- 
Problem zutage. Darüber hinaus haben aber be¬ 
sondere Bedeutung diejenigen Einzelprobleme, die 
sich um die Hauptfrage der kindlichen Arbeitsweise 
gruppieren. 

Wie lernt der Schüler? Das ist also die große 
Frage, vor die wir uns gestellt sehen. Gehen wir 
den Bedingungen des Lernens nach, so stoßen wir 
auf drei wichtige Grundtatsachen von alLcmeiner 
Bedeutung: die Aufmerksamkeit {{uv Auf fassen), 
die Vorstellungswelse (für das geistige Verarbeiten) 
und das Gedächtnis (für das Behalten). In allen 
diesen Vorgängen und Erscheinungen treten indi¬ 
viduelle Verhaltungsweisen — Typen — in dop¬ 
pelter Hinsicht hervor: einmal in Beziehung zum 
Erwachsenen und zweitens innerhalb der Kindheit 
selbst. Diese Typen, die eigentliche Entdeckung 
der modernen exj>erimentellen Psychologie und 
Unterrichtslehre, erklären jede Eigenart und Ein¬ 
seitigkeit der Schülcrarbeit trotz Vielseitigkeit der 
unterrichtlichen Behandlung eines Gegenstandes, 
und lassen wiederum diese Vielseitigkeit doch als 
notwendig erscheinen, wenn nicht die eine oder 
andere Eigenart vernachlässigt werden soll. 

Suchen wir nun die Eigenart der kindlichen 
Arbeitsweisen in ihren wichtigsten charakteristi¬ 
schen Verhaltungsweisen näher kennen zu lernen. 

In Aufmerksamkeit vertritt das Kind in der 
Regel den fluktuierenden Typ im Gegensatz zum 
fixierenden Typ des Erwachsenen; d. h. die Auf¬ 
merksamkeit faßt nicht einen begrenzten Teil 
des Beobachtungsgegenstandes fest ins Auge; sie 
schweift vielmehr über einen größeren Teil hin, 
hier und da ein Element festhaltend. Verhältnis¬ 
mäßig langsam nur nähert sich der kindliche Typ 
dem des Erwachsenen, und zwar in dem Maße, 
wie das objektive Interesse und der Wille er¬ 
starken. Die hierdurch verursachte Fehlerhaftig¬ 
keit der kindlichen Auffassung (und Aussage!) 
wird noch vertieft durch die Subjektivität, womit 
das Kind ähnliche oder auch fremde Elemente 
aus seinem Vorstellungsschatze in die Wahrneh¬ 
mung hineinträgt. So kann man vielfacb* be¬ 
sonders bei phantasiebegabten IGndern, feststellen, 
daß sie ein Erlebnis nicht objektiv zu schildern 
vermögen; daß sie vielmehr erdichtete oder auch 
früher erlebte Elemente in ihre Schilderung hinein¬ 
tragen, ohne sich dessen bewußt zu sein. Auf 
diese Weise entstehen die sogenannten Kinder¬ 
lügen. So sehen wir, wie bei jeder Auffassung 
des Kindes die Vorbedingungen für eine Fälschung 
des Tatbestandes gegeben sind. 
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Eine weitere bedeutsame Ursache für die Ein¬ 
seitigkeit der kindlichen Beobachtung ist in der 
Eigenart seines Interesses zu suchen. Dieses 
kommt nämlich nicht dem Gegenstand an sich 
entgegen, sondern ganz bestimmten Seiten des¬ 
selben. Auf diese Weise entstehen die Wahrneh- 
mung'i- bzw. Apperzeptionskaiegorten. Professor 
W. Stern, der bekannte Experimentalpsycho¬ 
loge, hat durch seine grundlegenden Anschauungs- 
uhd Aussageversuche vier Stadien der Apperzep¬ 
tionsentwicklung iestgestellt: das Su&sfan^tadium, 
in dem das Kind einzelne Dinge wahrnimmt, das 

^/tonsstadium (etwa mit dem achten Jahre be¬ 
ginnend), in dem es vorwiegend Vorgänge beob¬ 
achtet, das R^/fl^ionsstadium (im neunten bis 
zehnten Jahre), in dem sein Interesse für räum¬ 
liche, zeitliche und kausale Bedingungen vor¬ 
waltet, und endlich das Qualitdisstdidium, in dem 
die Dinge analysiert werden. So ergibt sich z. B. 
bei der Beschreibung des Bildes ,,Eine Kaffee¬ 
gesellschaft spielt Blindekuh" folgende Entwick¬ 
lung^): I. im Substanzstadium: Da ist ein Tisch, 
und da sind Tassen, und da ist ein Mann und 
eine Frau, die hat ein Tuch um die Augen ge¬ 
bunden, usw. 2. Im Aktionsstadium: Die Frau 
zieht am Tischtuch, und der Mann hält sie fest, 
und die Frau hält das Tischtuch fest, und das 
Mädchen hat Angst ... 3. Im Relationsstadium! 
Die spielen Blindekuh. Die Frau hat die Augen 
verbunden und muß suchen. Da greift sie nach 
dem Tischtuch, da hält sie der Mann am Arm 
fest, sonst reißt sie die Tassen runter. 4. Im 
Qualitätsstadium: Auf dem Bild ist ein Zimmer. 
Da sind Leute, die haben Kaffee getrunken. Jetzt 
spielen sie Blindekuh. Die Frau ist die Blinde¬ 
kuh. Sie greift immer daneben, da freuen sich 
die Leute, aber die andere Frau hat Angst, daß 
sie die Tischdecke runter zieht. 

Diese Feststellungen sind von einschneidender 
Bedeutung für den Ansckauungsunierricht ge¬ 
worden, Pestalozzi, der wie kein zweiter 
Pädagoge die Wichtigkeit richtiger Anschauungen 
für richtiges Denken erkannt hat, ging von der 
Voraussetzung aus, daß das Interesse des Kindes 
von der Natur des Gegenstandes abhängig sei, 
daß es also im Unterrichte auf die richtige Aus¬ 
wahl der Objekte ankomme, die in allen ihren 
Beziehungen zur Anschauung zu bringen seien. 
Diese Ansicht hat sich nun, wie wir gesehen haben, 
als falsch erwiesen. Nicht der Gegenstand an sich, 
sondern der jeweilige Standpunkt in der Apper¬ 
zeptionsentwicklung bestimmt das kindliche Inter¬ 
esse. Aufgabe des Anschauungsunterrichts ist es 
mithin, die jeweilige Anschauungsweise des Kin¬ 
des an möglichst vielen Gegenständen zu ent¬ 
wickeln und zu vervollkommnen, nicht aber, ihm 
die allseitige Anschauung dieses oder jenes Gegen¬ 
standes zu vermitteln. So wird man also einem 
Kinde im Substanzstadium ein Anschauungsbild 
,,Der Bauernhof" nicht nach allen Richtungen hin 
erklären, sondern es nur dabin bringen, daß es 
die einzelnen Dinge, die cs sieht, aufmerksam an¬ 
sieht und möglichst vollzählig aufzählt, und daß 
man diese Übung dann an möglichst vielen Bil- 

*) Nach dem entsprechenden „Bildversuch'* bei Intelli- 
genzpriifungen. 


dem wiederholt. Im Aktionsstadium wird man 
nicht von ihm verlangen dürfen, daß es seine 
Aufmerksamkeit auf Ursache und Wirkung der 
Geschehnisse richtet, sondern auf die unmittel¬ 
baren Tatbestände selbst. 

Wie also bei der Wahrnehmung objektiv eine 
Auslese der wahrzunehmenden Elemente statt¬ 
findet, so auch subjektiv eine einseitige Tätigkeit 
der Sinne. Allerdings handelt es sich hierbei nicht 
nur um eine besondere Eigenart der Arbeitsweise 
des Kindes, sondern des Menschen überhaupt. 
Diese Tatsache veranschaulichen wir uns am 
besten an einem einfachen, sinnfälligen Lernvor¬ 
gang, dem Auswendiglernen. Dabei verhalten 
sich die Kinder, wie die aufmerksame Beobach¬ 
tung zeigt, durchaus abweichend voneinander. 
Das eine sieht stillschweigend ins Buch: es prägt 
sich die Gesichtsbilder der Worte ein; das zweite 
liest sich laut vor: es memoriert die Wortklang¬ 
bilder; das dritte endlich bewegt unhörtar die 
Lippen: es spricht innerlich und verläßt sich auf 
die Nachwirkung der Sprechbewegungen. Wir 
stehen hier den drei Anschauungstypen gegenüber: 
dem visuellen, dem akustischen oder auditiven 
und dem motorischen Typ. In dieser reinen und 
scharfen Ausprägung kommen die Typen wohl nur 
selten vor; gewöhnlich verbindet sich der eine mit 
dem andern, meistens der akustische mit dem 
motorischen. Da nun die Anschauungen in Vor¬ 
stellungen umgesetzt und durch die Erini^rung 
wiedererzeugt werden, so sind die Anschauungs¬ 
typen zugleich Vorstellungs- und Reproduktions- 
typen. Als anschaulicher Denker (Sachdenker) 
ist das Kind vornehmlich auf den visuellen Typ 
angewiesen, der ihm besonders beim Kopfrechnen 
und bei der Erlernung der Rechtschreibung zu¬ 
statten kommt; es arbeitet im Kopfe gleichsam 
wie auf einer gedachten Tafel. Dem visuellen 
Typ gegenüber sind darum die anders Veranlagten 
in einem gewissen Nachteil, doch ist die Möglich¬ 
keit der Anpassung gegeben. So kann z. B. der 
Auditive, wie wir oben an dem Beispiel des Aus¬ 
wendiglernens fest gestellt haben, die visuellen 
Wahrnehmungen der Schriftzeichen in akustische, 
der Motoriker dieselben in motorische umsetzen. 
Von grundsätzlicher Bedeutung sind die Anschau¬ 
ungstypen auch für den Rechischr eibunter rieht. 
Wenn die Methodiker bis in die neueste Zeit 
hinein sich um den einzig richtigen Weg dieses 
Unterrichts gestritten haben, so lag das eben 
daran, daß sie von den Anschauungstypen nichts 
wußten und darum ihre persönliche Veranlagung 
für eine allgemeine hielten. Jetzt wissen wir aber, 
daß es drei richtige Wege für die Erlernung der 
Rechtschreibung gibt: durch das Auge, das Ohr 
und die Hand. 

Eine der wichtigsten geistigen Fähigkeiten, die 
durch den Unterricht in Anspruch genommen 
wird, ist das Gedächtnis. Es gab eine Zeit — sie 
liegt noch gar nicht so weit zurück —, in der das 
Gedächtnis als Grundlage und Hilfsmittel einer 
äußerlichen, mechanischen Geistestätigkeit in Miß¬ 
achtung geraten war. Erst die neuere Psycho¬ 
logie hat die hohe Bedeutung des Gedächtnisses 
für die Intelligenz erwiesen und damit seine Pflege 
als eine wichtige Aufgabe für die Schule erkannt. 
Keine geistige Tätigkeit ist übrigens bis in ihre 
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letzten Grundlagen und in ihrem ganzen Verlauf 
so weit erforscht wie das Gedächtnis. Auch hier 
ist nun ein tiefgehender Unterschied zwischen* 
Kind und Erwachsenem festzustellen. Es ist hier¬ 
bei aber wohl zu unterscheiden zwischen dem un- 
mittelbaren Behalten, d. h. der augenblicklichen 
Merkfähigkeit, und dem dauernden Behalten, dem 
eigentlichen Gedächtnis. Jenes ist beim Erwach¬ 
senen bedeutend besser; so war z. B. Meumann 
der Ansicht, daß ein 51 jähriger Mann eine größere 
Lernfähigkeit besitze als ein Schulkind in den 
besten Jahren der Entwicklung. Umgekehrt ist 
das Verhältnis in bezug auf das dauernde Be¬ 
halten. Die Sprunghaftigkeit der kindlichen Ent¬ 
wicklung zeigt sich übrigens auch hier. Die Zeit 
vom zehnten bis zwölften Lebensjahre erscheint 
als die günstigste, die vom vierzehnten bis fünf¬ 
zehnten als die ungünstigste: in den Volksschul¬ 
jahren kommt das unmittelbare Behalten über¬ 
haupt nicht zur vollen Entwicklung 

Am wichtigsten für die praktische Pädagogik 
ist jedoch die Frage nach den güns igsien Bedin¬ 
gungen für das gedächtnismäßige Lernen. Die 
Antwort auf diese Frage gibt die Lehre von der 
Ökonomie und Technik des Lernens, die beson¬ 
ders von Meumann ausgebaut worden ist. Als 
wichtigste Voraussetzung ist die WilUnsanspan- 
num:, die sich in der Aufmerksamkeit äußert, zu 
betrachten. Die eigentlichen Bedingungen be- 
steherk in der zweckmäßigsten Vornahme der 
Wiederholungen und in der Einteilung des Lern¬ 
stoffs. In erster Hinsicht empfiehlt sich die Ver¬ 
teilung der Wiederholungen auf verschiedene Zeit¬ 
punkte: für die zweite kommt der Lerntyp des 
Schülers — synthetischer oder analytischer — in 
Betracht, d. h. ob der Schüler — z. B beim Er¬ 
lernen eines Gedichtes — gewohnt ist, Verszeile 
für Verszeile zu lernen, oder gleich die ganze 
Strophe so lange zu wiederholen, bis sie sitzt, und 
etwa einzelne schwierigere Teile einzeln vorzu¬ 
nehmen. Im allgemeinen ist jedoch die Eintei¬ 
lung des Stoffes in möglichst große Abschnitte 
anzustreben, weil mit der Größe des Abschnittes 
der Arbeitswille automatisch wächst. So ist die 
Methode, ein Gedicht Ver-^zeile für Verszeile zu 
lernen, zu bekämpfen, weil der Schüler dabei 
keinerlei Aufmerksamkeit und Anstrengung auf- 
zuwen Icn braucht; der dauernd'*, Erfolg ist darum 
auch gleich Null. Nimmt er dagegen gleich eine 
Halb- oder Ganzstrophe in Angriff, dann zwingt 
ihn schon die Größe der Arbeit, seine ganze Auf¬ 
merksamkeit darauf zu konzentrieren. Darum ist 
es falsch, den Schüler beim Auswendiglernen sich 
selbst zu überlassen. Er muß zum richtigen Ge¬ 
brauch seines Gedächtnisses ebenso angeleitet 
werden, wie zu jeder anderen geistigen Arbeit. 

Die bedeutsamste Begleiterscheinung jeder Tä¬ 
tigkeit und darum eines der wichtigsten Probleme 
der Arbeitslehre ist die Ermüdung. Darum hat 
man dieser Erscheinung die größte Aulmerksam- 
keit gewidmet, und zwar mit größtem Erfolg. 
Der Einfluß der Ermüdung auf die Leistungs¬ 
fähigkeit des Schülers tritt in der Arbeitskurve 
der Unterrichtszeit und Unterrichtsstunde zutage. 
Schon die Bezeichnung des Verlaufs als Kurve 
deutet an, daß die Ermüdung nicht stetig zu¬ 
nimmt, sondern daß ihr durch entgegengesetzte 


Einflüsse, wie Anpassung und Übung, entgegen¬ 
gewirkt wird. Wie sich die Arbeitskurve des 
Schülers ^gestaltet, hängt von seinem quantitativen 
Arbettstyp ab, demzufolge die Höchstleistung am 
Anfang, in der Mitte und am Ende der Arbeits¬ 
zeit liegen kann. 

Die Erforschung des Ermüdungsverlaufs ist von 
größter Tragweite für die Aufstellung des Stunden¬ 
plans. Maßgebend ist hierbei die Frage, ob die 
einzelnen Fächer einen besonderen, unterschied¬ 
lichen Ermüdungswert haben. Auf diese Frage 
einzugehen, würde zu weit führen. Nur die inter¬ 
essante Tatsache sei hier feslgestellt, daß körper¬ 
liche Betätigung nicht zu einer Erholung von den 
Anstrengungen der geistigen Arbeit führt; daß 
darum Turnen und Singen nicht zwischen die 
übrigen Fächer zu legen sind, sondern ans Ende 
der Unterrichtszeit. 

Über den Kreis der hier besprochenen Fragen 
hinau hat die experimentelle Psychologie und 
UnterrichtsJehre auch das schwielige, viellach ver¬ 
schlungene BegabungsProblem angeschnitten, ohne 
indessen bis jetzt zu wesentlich neuen oder prak¬ 
tisch verwertbaren Ergebnissen gelangt zu sein. 
Die Ursache liegt wohl hauptsächlich in der Na¬ 
tur des Problems und demzufolge in den Grenzen, 
die dem Experiment gezogen sind. Die auf bei¬ 
den Gebieten erfolgreich bearbeiteten Probleme 
sind, wie es sich auch hier erwiesen hat, aus¬ 
nahmslos geistig körperlicher oder einfacher gei¬ 
stiger Natur, die sich unterrichtlich vorwiegend 
im elementaren und technischen Unterricht aus¬ 
wirken. Verwickelteren seelischen Vorgängen ver¬ 
mag das Experiment aber nur dann nahezukom¬ 
men, wenn es ihm zuvor gelungen ist, sie in ihre 
Einzelfaktoren zu zerlegen. Die Seele ist aber 
keine Maschine, die sich nach Belieben ausein¬ 
andernehmen und in ihren Einzeltätigkeiten be- 
tra hten läßt. Daher sind auch ihre höheren, 
verwickelten Leistungen nur schwer daraufhin 
meßbar, in welchem Grade die einzelnen Fähig¬ 
keiten daran beteiligt sind. Die Forschungsmög- 
lichkeiten der experimentellen Unterrichts lehre 
darum auf diesem Gebiete bezweifeln, schließt 
nicht aus, ihre Verdienste auf jenem be-chränk- 
ten rückhaltlos zu würdigen. Aber wo ihre Lei¬ 
stungsfähigkeit aufhört, da tritt doch wieder die 
praktische Erfahrung in ihr Recht, dem Unter¬ 
richt seine Gesetz^ zu geben. Aber diese Erfah¬ 
rung ist geläutert und gefestigt durch die Schu¬ 
lung, die der Praktiker der modernen Psychologie 
uüd Unterrichtslehre verdankt. 

Ein neuer Baumwollenersatz? 

Von Friedrich Lorenzen. 

D ie Zeit der Kontinentalsperre, die Napo¬ 
leon durch sein Dekret vom 21. No¬ 
vember 1806 ins Lel^n rief, hatte in vielen 
Beziehungen große Ähnlichkeit mit der Zeit, 
in der wir jetzt leben. Auch damals war 
uns, wenigstens in der ersten Zeit, ehe der 
große, sich über das ganze Küstengebiet 
erstreckende Schmuggelhandel organisiert 
war, die Zufuhr der notwendigsten Pro- 
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dukte so gut wie völlig abgeschnitten. Be¬ 
sonders schwer drückte die Bevölkerung der 
Mangel an den unentbehrlichen Textilwaren, 
an wollenen und baumwollenen Garnen und 
Stoffen. Denn die kontinentale Textil¬ 
industrie befand sich damals noch in den 
Kinderschuhen. Und wenn auch große An¬ 
strengungen gemacht wurden, um sie in 
die Höhe zu bringen, so fehlte es doch 
sehr an den nötigen Rohstoffen. An Wolle 
mangelte es damals weniger. Im Anfang 
des ig. Jahrhunderts gab es in Deutschland 
und Frankreich noch weit mehr Schafe als 
heute, wo die Konkurrenz Australiens die 
deutsche Schafzucht fast völlig vernichtet 
hat; auch konnten Rußland, Galizien und 
Ungarn große Mengen Wolle liefern. Schwie¬ 
riger, ja fast unmöglich erschien es indessen, 
die dringend notwendige Baumwolle herbei¬ 
zuschaffen. Die wuchs nirgends auf dem 
Kontinent. Und deshalb versuchte man, 
gerade so wie in der heutigen Zeit, aus 
einheimischen Pflanzenfasern Fäden zu ge¬ 
winnen, die die Baumwolle zu ersetzen im¬ 
stande wären. Die Überlieferungen der da¬ 
maligen Zeit melden uns viel von Experi¬ 
menten und Versuchen, die indessen fast 
alle scheiterten. Ich selbst kann aus per¬ 
sönlichen Erinnerungen einen Beitrag dazu 
liefern. 

In einem kleinen Dorfe Holsteins, in dem 
ich einen Teil meiner Knabenjahre verlebte, 
stand eine lange Allee hoher, prächtiger 
Pappeln. Es waren fast ausschließlich weib¬ 
liche Bäume, die zur Zeit der Fruchtreife 
die ganze Dorfstraße und alle Dächer mit 
den aus den Fruchtstengeln hervorquellen¬ 
den weißen Samenhaaren überschütteten. 
Es sah beinahe aus, als ob es arg geschneit 
hätte, so dicht war überall die weiße Decke. 
Diese Samenhaare sahen ebenso aus und 
fühlten sich ebenso an wie Rohbaumwolle, 
und deshalb kam, wie man mir erzählte, 
zur Zeit der Kontinentalsperre auch ein 
spekulativer Kopf auf den Gedanken, aus 
ihnen Garn zu spinnen. Er richtete wirk¬ 
lich eine ganze Fabrik ein und versah sie 
mit all den Apparaten und Geräten, die 
sonst zur Verarbeitung der Wolle gebraucht 
wurden. Ich selbst habe noch in einer 
Rumpelkammer eine Anzahl Kratz- und 
Kämmvorrichtungen gesehen. Viele fleißige 
Hände wurden dann in Bewegung gesetzt, 
um die Samenhaare von den Fruchtkernen 
zu befreien, Korb auf Korb voll der wei¬ 
chen, köstlichen Pappelwolle wurde gesam¬ 
melt; schmunzelnd sah der glückliche Be¬ 
sitzer auf die sich hochauftürmende Fülle 
seines schneeigen Schatzes. Als aber dann 
die Spinnmaschinen zu schnurren anfingen. 


da wurde dem schönen Traum von unend¬ 
lichem Gewinn ein schnelles, jähes Ende 
bereitet. Denn, die Pappelsamenhaare ließen 
sich nicht verspinnen. Alle Versuche, aus 
ihnen ein Garn zu bereiten, scheiterten 
kläglich. Es war ein Ding der Unmöglich¬ 
keit, sie zu längeren Fäden zusammenzu¬ 
fügen. Alle Mühe und Arbeit war ver¬ 
gebens gewesen, die Arbeiter mußten ent¬ 
lassen werden und die aufgespeicherte 
Wolle wanderte in den Ofen. Ähnliche 
Versuche sollen auch an anderen Orten 
angestellt worden sein und den gleichen 
Mißerfolg gehabt haben. 

Dies ist nun schon über hundert Jahre 
her. Vielleicht würde es sich aber doch 
empfehlen, diese Versuche jetzt noch ein¬ 
mal zu wiederholen. Es wäre doch immer¬ 
hin möglich, daß es der vorgeschrittenen ^ 
Wissenschaft und der verfeinerten Technik 
der heutigen Zeit gelänge, doch noch zum 
Ziele zu kommen. Vielleicht könnten die 
Pappelsamenhaare durch eine geeignete Be¬ 
handlung spinnfähig gemacht werden. Und 
wenn dies wirklich auch jetzt noch nicht 
gelingen sollte, am Ende könnte man diese 
schönen weichen Fädchen, die die gütige 
Natur in ungeheuren Mengen bei uns er¬ 
zeugt, zu Verbandmitteln, zu Polsterungen, 
zu Explosivstoffen oder zu anderen tech¬ 
nischen Zwecken verwenden. Keineswegs 
sollte man sie jedoch wie bisher nutzlos 
verkommen lassen. Es würde sicherlich der 
Mühe wert sein, sich einmal in unseren 
chemischen und technischen Laboratorien 
eingehend mit ihnen zu beschäftigen. Wer 
weiß, ob sich nicht hier auch solche Ver¬ 
dienstmöglichkeiten eröffnen würden wie 
bei so manchen anderen Stoffen, die man 
früher achtlos fortschwemmen ließ, wie z. B. 
die Abwässer bei der Koksfabrikation, aus 
denen man aber heute Millionen über Mil¬ 
lionen herausschlägt. Sollten diese Experi¬ 
mente zu einem Erfolge führen, so würde 
man unschwer die große Zahl der schon 
vorhandenen Bäume bis zu jeder gewünsch¬ 
ten Höhe steigern können, denn die Pappel 
ist leicht anzupflanzen, ist sehr genügsam, 
stellt wenig Ansprüche an Pflege und Bo¬ 
den, auch wächst sie am schnellsten von 
allen Bäumen, die wir überhaupt in Deutsch¬ 
land kennen. 

Das Geruchsvermögen der 
Kleiderlaus. 

Von Dr. HANS WALTER FRICKHINGER. 

D ie Frage nach dem Geruchsvermögen 
der Kleiderlaus ist für die Praxis des- 
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halb von großer Wichtigkeit, weil die zahl¬ 
reichen chemischen Substanzen, welche bei 
Beginn des gegen wärt igei^ Feldzuges als 
Vorbeugungsmitttel gegen das Verlausen 
empfohlen worden sind, nur dann imstande 
sein können, die Parasiten wirklich vom 
Zuwandern abzuhalten, wenn sie von den 
Läusen geruchlich überhaupt wahrgenommen 
werden. Infolge dieser grundlegenden Be¬ 
deutung des Problems erschien es wünschens¬ 
wert, durch eine Reihe eigens zu diesem 
Zwecke angestellter Untersuchungen die 
Klärung der Frage nach dem Geruchsver¬ 
mögen der Kleiderlaus anzubahnen. Ich 
habe mich auf Veranlassung meines Chefs, 
Herrn Universitätsprofessors Dr. K. Esche- 
rich, in den vergangenen Monaten dieser 
Aufgabe gewidmet und will hier, einer Auf¬ 
forderung der ,,Umschau“ Folge leistend, 
von meinen Untersuchungen^) die wichtig¬ 
sten, allgemein interessanten Befunde zu¬ 
sammenfassen. 

Zuerst habe ich chemische Substanzen, 
welche vom menschlichen Geruchsorgan leb¬ 
haft wahrgenommen werden, in ihrer Ein¬ 
wirkung auf das Geruchsempfinden der 
Kleiderlaus geprüft. Hierzu habe ich Läusen, 
die ich auf einem mit Leinwand bespannten 
Karton ausges^tzt hatte, mittels eines dünnen 
Stäbchens Striche mit ätherischen Ölen und 
wohl den meisten der in den Handel ge¬ 
kommenen Läusemitteln über den Weg ge¬ 
zogen: die Versuchstiere überquerten ohne 
irgendeine merkliche Reaktion diese Snb- 
stanzstriche. Auch pulverisierte Stoffe, wie 
Insektenpulver, Naphthalin oder Kresol- 
puder, welche ich den Tieren in Form kleiner 
Häufchen in die Bahn schüttete, hielten sie 
nicht in ihrem Lauf auf, sie kletterten viel¬ 
mehr sehr behend über diese Hindernisse 
hinweg. Dieselben Ergebnisse wurden mir 
durch eine Reihe anderer Versuchsanord¬ 
nungen bestätigt, von denen ich hier nur 
noch eine streifen möchte. Die Mehrzahl 
der Läusemittel muß, um ihre Wirksamkeit 
gegen die Läusegefahr zu erweisen, auf der 
Haut des zu Behandelnden verrieben werden. 
Dann ließen sich die Läuse, sagen die Ge¬ 
brauchsanweisungen, leicht vom Einstechen 
und von der Blutabnahme abhalten. Ich 
habe deshalb am Rücken von Meerschwein¬ 
chen kleine rasierte Stellen mit den ver¬ 
schiedensten Mitteln eingerieben und immer 
wieder dasselbe Resultat erzielt: anfänglich 
zögerten die Läuse wohl, ihren Rüssel (vgl. 
Fig. r und 2) in die präparierte Hautpartie 
einzuschlagen; hatten sie aber durch längere 
Nahrungsentziehung Hunger, so nützte auch 
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diese Maßnahme nichts: einen unüberwind¬ 
lichen geruchlichen Abscheu gegen irgendein 
ätherisches Öl, gegen ein Kresolseifen- oder 
Schv^efelkohlenstoffpräparat haben die Läuse 
nie bewiesen. Als Schlußfolgerung dieser 
Untersuchungen erscheint mir deshalb die 
Annahme berechtigt, daß die bisher zur An¬ 
wendung empfohlenen chemischen Substanzen 
bei der Kleiderlaus keine deutlich wahrnehm¬ 
bare Geruchsreaktion auslösen. 

Dürfen wir uns aber durch diese Erkennt¬ 
nis der mangelnden Einwirkung der chemi¬ 
schen Substanzen auf das Geruchsempfinden 
der Kleiderlaus dazu verleiten lassen, die 
Wirksamkeit der Läusebekämpfungsmethode 
mit HUfe chemischer Substanzen ein für 
allemal zu verneinen? Ich glaube nicht; 
zwar wird die prophylaktische Wirkung der 
chemischen Läusevertilgungsmittel in Zu¬ 
kunft nicht mehr aufrechterhalten werden 
können, immerhin aber wird es bei aller 
zugestandenen Überlegenheit von Heißluft 
und Wasserdampf im Kampf gegen die Laus 
unmöglich sein und bleiben, die Entlausung 
einer verlausten Truppe, eines russischen 
Gefangenenlagers oder einer polnischen Stadt 
ohne die Zuhilfenahme eines schnell und 
sicher auf die Läuse und deren Brut (Nisse) 
einwirkenden chemischen Mittels, wie etwa 
eines Kresolseifen- oder eines Schwefelkohlen¬ 
stoffpräparates, mit Aussicht auf dauernden 
Erfolg durchzuführen. 

Im Anschluß an die geschilderten Ver¬ 
suchsreihen habe ich mich dann bemüht, 
eine Geruchsreaktion der Kleiderlaus in ihrem 
Verhalten verschiedenen Tieren, wie Pferden, 
Meerschweinchen, Mäusen und Raiten, gegen¬ 
über zu erzielen. Auch hier hatte ich immer 
negative Befunde. Das war besonders dem 
Pferdegeruch gegenüber auffallend, da eine 
Reihe von Forschem Nachrichten von Kriegs¬ 
teilnehmern veröffentlicht hatten, in denen 
dem Pferdegeruch eine prophylaktische Be¬ 
deutung bei der Verlausung zugesprochen 
worden war. So wurde behauptet, daß 
Kanoniere, welche sich bei Nacht in Pferde¬ 
decken wickelten oder ihre Uniformröcke 
den Pferden auf den Rücken banden, niemals 
Läuse bezogen hätten. Und aus früheren 
Jahren wurde überliefert, daß im Krimkriege 
die französische Kavallerie vom Fleckfieber 
verschont geblieben sei. Nun hatte ich zwar 
keine Gelegenheit, an Pferden selbst meine 
Versuche zu machen, ich konnte nur mit 
ganz frischem Pferdestaub, der für das 
menschliche Geruchsorgan noch intensivst 
nach ,,Pferd“ roch, experimentieren und 
dabei niemals eine deutliche Geruchsreak¬ 
tion bei den Läusen beobachten. Mit der 
Einschränkung der Feststellung dieser Tat- 
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Sache glaube ich rofeb deshalb wdhl zti meinem dem entblößten Unterarm aus ihrer Be- 
negativen Schlttßuiteil bewbtigt. In diesem n'egungsric.btutjg ab^ulenken. Diese Versuche 
Zusammenhang wscheintmir erwähnenswert, befriedigten mich insofern nicht, als die Er- 
raitzyteilen;; was mir Professor Dr. Freis gebujsse durchaus nicht eitiheitjicher Katur 
hfiTr Stromer von Keicfaenbaeb von waren: während die Läuse anfänghch ganr. 
seinen Erfahrungen bei Kamelritten auf wiflig dcm därgebotenen Fing‘ei fi>lgteb»ef- 
sejner nubiscbeh Kcise Tjerichtete. Auch döft lahmten sie recht bald itt Ihtem Eifer und 


Figt i. Kopfse^meni Kteidetlaus^ mehr cUf Fig* S^nn^^ori>Un. jn Mund^egend de^ 

td&lpch pisfg^ 0 efL ^ 

■ fcüäem:d4.rt^itJJtfrrÄfrÄr«l;'rteA' 

ließeil skh die fCJeidexläüi^e in keiner Weis^ iießcB sich dntrh memen Finger in 
durch den intensiven \md £ür (kn Menschen Weise mehr feeänfiussen^ Der Hautgerac 
sehr un^mgeuehmen Kamelgerucb stören lind 
bHeten nach wie, vor die ungebetenea Gilbte 
des Forschers. 

Der Häuptteil meiner üntetsuchungen be- 
hC&aJtigte sich xint der .Ftage nach dem Ver¬ 
halten der Läüse gegen* 
öber dfer menschlichtm . 

Haut, gegen Wärme M y 

und Schweiß* Dabd 

f elangte inh zu dem 
lrge&isV:daß 'es' woW 
nicJil Sb s0hf äef ynmgnhr 
liehe Hautfjeruch 
scMechthiti id. iaelcher 
dw IMuse 

dern vielmehr eine, be^ 
gtimmteöplifnale Wdrme 
und. der menschliehe 
Scftvmßqeritßh, 

Ich hatte tnit;;deni 
Versuch begomi^^ 
wandernde Läuse mit. . 
meinem Finger oder " Weibliche. Laus. 


Laug. 
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mitteilenswert ist an diesen Versuchsreihen 
die Beobachtung, daß höhere Wärmegrade 
insbesondere im Zusammenhang mit star¬ 
kem Schweißgeruch auf meine Versuchs¬ 
tiere unbedingt abschreckend wirkten. Diese 
Wahrnehmung bedarf zwar noch der Nach¬ 
prüfung, ist aber vielleicht ein Fingerzeig 
für die Erldärung der Tatsache, daß die 
Läuse stark fiebrige Menschen verlassen, 
um sich ein neues Opfer zu suchen. Und 
gerade darin liegt ja die Hauptgefährlich¬ 
keit der Rolle, welche die Kleiderlaus bei 
der Übertragung des Flecktyphus und des 
Rückfallfiebers spielt. 

Obwohl die bisherigen Beobachtungen 
meinen Erwartungen in keiner Weise ent¬ 
sprachen, konnte ich mich doch nicht von 
dem Gedanken freimachen, daß die Kleider¬ 
laus irgendwie geruchlich die menschliche 
Nähe wahrzunehmen imstande sein müßte. 
Und was lag näher, als eine solche Macht 
der normalen Ausdünstung der menschlichen 
Haut, dem menschlichen Schweiß, zuzu¬ 
schreiben? Meine Versuche nach dieser 
Richtung hin konnten leider, deshalb, weil 
mir nur wenig Versuchspersonen zur Ver¬ 
fügung standen, nicht zum Abschluß ge¬ 
langen. Immerhin aber lassen mich meine 
Versuche vermuten, daß die Kleiderlaus 
sich nicht ohne weiteres von jedem Schweiß¬ 
geruch wird anlocken lassen, im Gegenteil 
bei einer meiner drei Versuchspersonen übte 
der Schweiß geradezu eine abschreckende 
Wirkung aus. Meine Beobachtungen lassen 
sich mit den Erfahrungen der Praxis inso¬ 
fern recht gut in Einklang bringen, als wir 
ja aus dem Felde oftmals die Kunde ver- 
üommen haben, daß manche Menschen 
wochenlang unter stark Verlausten zubringen 
mußten, ohne selbst jemals eine Laus zu 
beziehen, während andere wieder nur ein 
paar Stunden mit Leuten, die von Läusen 
heimgesucht waren, in Berührung gekommen 
sind und gleich selbst stark von den Plage¬ 
geistern befallen wurden. Im Laboratorium 
wird es nach meinen Erfahrungen kaum 
möglich sein, die hier gewonnenen Ergeb¬ 
nisse in dieser Beziehimg weiter auszubauen. 
Deshalb empfahl ich,^) in einem unserer russi¬ 
schen Gefangenenlager, in denen die Läuse 
bekanntlich nie aussterben, nach dieser Rich- 
timg eine eingehende Untersuchung anzu¬ 
stellen. Ich halte es für wahrscheinlich, daß 
die späteren Untersucher meine Beobach¬ 
tungen bestätigt finden werden, daß näm¬ 
lich die Kleiderlaus mit ihrem Geruchsemp¬ 
finden wohl imstande ist, die Nähe bestimmter, 
ihr besonders zusagender Menschen durch deren 
Hautausdünstung wahrzunehmen, 

*) Deutsche Medizinische Wochenschrift 1916, Nr. 41. 


Wenn wir für die Kleiderlaus das Vor¬ 
handensein eines bestimmten — nach einer 
ganz bestimmten Richtung hin entwickelten 
— Geruchssinnes annehmen, muß die Frage 
noch erörtert werden, an welches Organ der 
Laus wir den Geruchssinn gebimden glauben. 
Wir sind im allgemeinen gewohnt, bei den 
Insekten das Geruchsempfinden hauptsäch¬ 
lich in den Fühlern zu suchen (Fig. i). 
Ich habe deshalb vereucht, durch Amputa¬ 
tion der Fühler eine Änderung im Verhalten 
der Laus bei meinen Schweiß- und Wärme¬ 
versuchen zu erzielen. Daraus, daß mir 
dies trotz oftmals wiederholter Experimente 
nicht gelungen ist, darf mit Sicherheit ge¬ 
schlossen werden, daß die Sinneszellen, welche 
das Geruchsempfinden der Kleiderlaus ver¬ 
mitteln, außer in den Fühlern auch in den 
mikroskopisch kleinen Borsten enthalten 
sind, welche das umstehende Bild (Fig. 2) 
in so reicher Zahl erkennen läßt. 

Die Frage nach den biologischen Verhält¬ 
nissen und den bestmöglichsten Bekämp¬ 
fungsmethoden der Kleiderlaus ist im Ver¬ 
laufe des Weltkrieges zu dem vordring¬ 
lichsten Problem der angewandten Ento¬ 
mologie geworden. Die einschneidende Be¬ 
deutung dieser Fragen, deren befriedigende 
und schnelle Lösung für die Schlagfertig¬ 
keit unseres Feldheeres ebenso grundlegend 
war wie für die Wohlfahrt des deutschen 
Volkes in der Heimat, hat uns den besten 
Beweis für die Wichtigkeit der angewandten 
Entomologie für unsere Volkswirtschaft 
geliefert. 

Der Etappen-Kraftwagenpark. 

Von Kriegsmaler ERNST VOLLBEHR. 

W elchen Weg man auch immer im 
Etappen- oder Operationsgebiet be¬ 
tritt, auf allen Straßen eilen Kraftwagen 
mit Offizieren, die wichtige Meldungen über¬ 
bringen, oder mit Führern, die zu den ver¬ 
schiedenen Stellen ihrer Truppen, zur per¬ 
sönlichen Inaugenscheinnahme der Stellim- 
gen eilen. Dann wieder ziehen Kolonnen 
schwerer großer Lastwagen in unendlichen 
Reihen vorbei, beladen mit Verpflegung für 
die fechtenden Truppen, oder, wenn eine 
Schlacht im Gange ist, mit Munition bis 
aufs Gefechtsfeld. 

Vorn stehen die Kraftwagen mit der 
drahtlosen Telegraphie, deren Motoren arbei¬ 
ten, um ihre Arbeitsleistung in Form von 
Nachrichten zu entfernten Stationen zu ent¬ 
senden. 

An anderen Stellen sieht man geschickt 
der Sicht entzogen die vielen Kraftwagen 
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4^r Fii^^geribteilungen. — Vetsttckt laueart ein unentbehrliches Kriegsinittel geworden« 
die Balionabwehrk^^^ die m einen Kraft- Hunderte und aber^^ to von diesen 

wagen eingebaut ist, daß sie Fahrzeugen befinden sich bei jeder Armee; 

einen schnellen Stellungswechsel vornehi^en Man sieht sie bei allen hobeln Stäben, 
kann, um plötzlich ersclidnende feindliche beim Anheeoberkommto bei den Gene- 
Flieger beschießen, zu können. ralkommandös, den Divisiuflsstäben und hei 

Von der Front zurück eilen Peisoja^U' den einzelnen Brigadeh* den technischen 
wagen, Äutoomnibtissej frühere Geschäfts* Truppen und bei den Sanitätsforntatione 
aatos. In denen jetal Verwundete, angetan Nur sie sind in der Eage, große Knifemun 
mit dem ersten Verband sitzen oder liegen^ gen zwischen Etappenhaiiptprt und fecb* 
um in die weiter rückwärts befindlichen tenden Ttüppen zü überwinden und den 
Lazarette befördert zu werden. ^ Auch Bedarf der Truppen an Munition und Ver- 




Ci. 


f«i/ Krafimägm^ 


auf den Kolonnenkraftwagen, die soeben pflegimg heranzührihgen> Das Äusschlag- 
die mörderischen Granaten und HaubiizcB'- gebende ist* daß sie am selben Tage noch 
miinition nach vorne gebracht haben wer* \vted^ zunickkehren können, das leisten 
den in gleicher Weise die Opfer der Schfeefa- Pferde^ nWbO Bei der kolossalen In¬ 
ten zu sorgsamer Pflege Obhut des anspr^chnahme und bei der ungeheuren 
Arztes zugeführt, — Mit der fürs Etappen*: Anferderuhg, die an seine Leistungsfähig¬ 
gebiet mit der Eisenbahn eiogetroÖejäen keit gestellt werden, bei den schfechten 
Post durcheilen schwere Omnibusse and Wegen, die oft von Granaten /«erwühlt 
leichte, schnelle Lastkraftwagen die Straßen* bei den Fähmissen, denen sie beim 

um den kämpfenden Tiuppen d^^^^ Briefef'von Wegestrecken im feindÖcheh 
der Lieben zu bringen. — Aus dem HeiV Fmjer ausgesetzt sind, ist naturgemäß der 
matsgebiet trafen dann und W'ann Kraftr Verbrauch von Kraftwagen erh^liÄ, und 
Wagenkolonnen ein, mit den Spenden des es bedarf daher einer liervorragenden Qf* 
dankbaren Volkes», in Form von Liebesgaben gamsation, um das Heer jederzeit mit ge- 
für seine Kämpfer* nügend Fahrzeugen zu versorgen. Auf 

Bei der Wichtigkeft, die die Schnelligkeit tecbiiischem Gebiet fallt diese Aufgabe für 
im modernen Verkehr ins'ohd^^^ in der reden Ärioeebezirk dem Kommmtideur der 
Kriegsfübning spielt, äihd die Kraftwagen. .Kraftfahrtrappen zu. Die, eigentliche Or- 
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Fij*'. KfßitWä^nkolxfririen. 


iicUfe Schä(3lirJikeit^^ gerade dr^v 

Kreise, derrfea der Aufenthalt iß Ucht und 
Lütt ü0111 ögl^i ist * schon von vornherein*^ 
Imrrierhiß spielt die Mmderwertigkd der 
vcrdotbeneß Luft eine nicht zu unterschätr: 
zende Rolle* Muß tnan doch bedeßkehy 
daß diese Schädigung an sich vielleicht;ge¬ 
ring ist und Leuten ia guten Verhältnissen 
wenig aßhaben kann, daß sie aber durch 
ihre fortwährende Wirkung durch Jahre und 
Jahrzehnt^ bei an skb schoß 

weniger günstig gcstent sind, zum weiteren 
Abnebißen der Widerstand^aft beiträgt. 
Von direkten ß|ften/ w allem in 

ißdastrieließ betrieben Vorkommen* wollen 
wir absehen und hier lediglitb die durch 
den Aufenthalt viefe Mensehen m scWec^ 
gelüfteten Räumen bervörgerufenen Schädi¬ 
gungen in Betracht ziehen* . 

Pettenkofer hat te 
den üßtefsuchüngen duß’ Kohfehi^äuregehall 
als Maßstab für den Lufty^^ 

nis angegeben. Er hobiähsdt&fökb hervor,^ 
daß es nicht die Kohlensäure die schäd-!^ 
lieh wirkt, sonderß andereimbekannle Stoffe, 
ln der Tat steigt; der^^^K 
selbst in sehr sfchfecb^^ gelüfteien Räumen, 
Avährcßd eine den mensch¬ 
lichen Kdi pct und mehr 


ganisation untersteht dem ObeTdüartier- 
meister oder der Etappeßmspektionv Er 
macht Vprschläge für den gesamten KraiN 
fahrdienst iß der Ännee und ^orgt für die 
Efganzung fehlender Wagen, für Ersatz 
unbrauchbar gewordener^ und muß in. der 
Läge seih, Zti eritspre- 

chen Für die Versorgung Heeres 
mit Verpflegung und. MuntiToß feät fede 
Armee zahlreiche Etappen - Ki^^ftwagen- 
kolonnen . / ^ 


Verdorbene Laft. 

Vj^ Dr. vVlBN'En,. 

D arül>ert daß schlecht gelüftete Räume 
gesbndheilUch z^^ beanstanderi sindy 
herrscht seit langem Übefefcsttorhühg* 
Sieht man doch;^ däß Personen, die den 
größteu Teil ihres Lebens in derarttgen 
Räumen zu bringen, im, Gögehsatz zu soL 
chen, die sich viel iß freier Luft bewegen, 
im Nachteil sind. Bekannt ist die blasse 
Gesichtsfarbe der Stubeninen^chen die 
Schwächlichkeit und geringiv \\^efslahds- 
kraft gegen Schwindsuebt beim ^ößstädi 
sehen Proletariati Eie ürsächetf dieser Br- 
i^heinungen sind zweifellos vergchleden artige. 
Armut, Unsauberkeit-Trüqk^ciiit un^ tliß* 
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Prozent bemerkbar macht. Der französische 
Physiologe Brown-Sequard glaubte einen 
besonderen Giftstoff, das „Anthropotoxin“ 
(Menschengift) in derartig verdorbener Luft 
gefunden zu haben, welches alkaloidähnliche 
Wirkungen entfalten sollte. Daß so hoch¬ 
gradig giftige Stoffe nicht vorhanden sind, 
kann wohl jetzt als sicher gelten, nachdem 
zahlreiche Untersuchungen vor allem deut¬ 
scher Forscher zu anderen Ergebnissen ge¬ 
langt sind. 

Mit Recht ist darauf hingewiesen worden, 
daß mit dem Aufenthalt vieler Menschen 
in einem Raum auch Temperatur und Luft¬ 
feuchtigkeit steigen. Hohe Temperatur und 
Luftfeuchtigkeit rufen das Gefühl der Schwüle 
hervor, wie sie besonders in Treibhäusern, 
in den Tropengegenden und in manchen 
Sommermonaten so lästig empfunden werden 
kann. Es sind also, wie man sieht, zunächst 
physikalische Einflüsse, die in Betracht 
kommen. Wir haben es uns nun zur Auf¬ 
gabe gemacht, festzustellen, ob es berech¬ 
tigt ist, chemische Einflüsse ganz abzu¬ 
leugnen. Daß keine stark wirkenden Gifte 
aufgefunden werden können, wurde bereits 
ausgeführt. Die Möglichkeit ist aber zuzu¬ 
geben, daß infolge ständiger Einwirkung 
auch weniger wirksame Stoffe nicht gleich¬ 
gültig sind. Es ergab sich für uns zunächst 
die Fragestellung, ob überhaupt mit den heu¬ 
tigen Mitteln in verbrauchter Luft irgend¬ 
welche Stoffe gefaßt werden können, von 
denen eine Wirkung erwartet werden kann. 
Bekannt waren in den letzten Jahren die 
Befunde organischer Substanz in Wässern, 
die sich aus verdorbener Luft niederge¬ 
schlagen haben. Der Rückstand solcher 
Wässer verkohlt. Die Bestimmung der 
Menge solcher organischer Stoffe wird durch 
die Reduktion von Kaliumpermanganat¬ 
lösung durchgeführt. Darauf beruht eine 
Methode französischer Forscher zur Bestim¬ 
mung des Grades der Luft Verderbnis, die 
sich' allerdings nicht bewährt hat. 

Wir dachten nun zunächst an eiweiß¬ 
artige Stoffe, die, in feinsten Wassertröpf¬ 
chen gelöst, bei der Atmung und beim 
Sprechen nach außen gerissen werden. Zur 
Bestimmung derartiger Stoffe ist eine Me¬ 
thode von Van Slyke angegeben worden. 
Diese besteht darin, daß man das Eiweiß 
durch Erhitzen mit Schwefelsäure unter 
Druck aufspaltet, den Stickstoff der frei¬ 
gewordenen AminofNHglgruppen durch Be¬ 
handlung mit Natriumnitrit in gasförmigen 
Stickstoff überführt und diesen dann mißt. 
Mit Hilfe eines geeigneten Apparates gelingt 
es auf diese Weise. Hundertstel Milligramm 
Eiweiß zu bestimmen. 


Wir ließen nun Leute in einen Trichter 
atmen oder sprechen und saugten die aus¬ 
geatmete Luft mit Hilfe einer Wasserstrahl¬ 
luftpumpe durch eine Waschflasche, die mit 
destilliertem Wasser gefüllt und zur Ver¬ 
hütung der Verdunstung mit Eis gekühlt 
war. Die Versuche dauerten zwischen 
6 und 72 Stunden. Das Wasser wurde dann 
nach obiger Methode untersucht. Es zeigte 
sich nun tatsächlich, daß sich in dem Wasser 
eiweißartige Körper nachweisen ließen, die 
aus der Atemluft stammen mußten. Es er¬ 
gab sich für 24 Stunden ein durchschnitt¬ 
licher Wert von 0.05 mg als Aminostick- 
stoff. Daraus kann man berechnen, daß 
ein Mensch mit einem Atemzug ungefähr 
0,000015 mg ausscheidet. Beim Sprechen 
fanden sich höhere Werte. Diese Zahlen 
erscheinen ja minimal. Und in der Tat ist 
auch nie eine Verschlechterung der Luft in 
gut ventilierten Räumen wahrzunehmen. 
Stellt man sich aber eine enge, schlecht 
gelüftete, überfüllte Proletarierwohnung öder 
einen Versammlungssaal mit Hunderten von 
Menschen vor, so kommt man schon zu 
verhältnismäßig großen Zahlen. Nimmt man 
an, daß 1000 Menschen vier Stunden einer 
Versammlung beiwohnen, so scheiden sie 
allein beim ruhigen Atmen 10 mg aus. Man 
muß sich dabei vergegenwärtigen, daß beim 
Sprechen dieser Wert bedeutend höher wird 
und daß auch die wiederholte Aus- und Ein¬ 
atmung derselben Luft im gleichen Sinne 
wirkt. Erinnert man sich nun daran, wie 
geringe Spuren von Eiweiß z. B. beim Heu¬ 
fieber wirksam sind, so wird man die ge¬ 
fundenen Mengen schon für ganz erheblich 
ansehen müssen. Es handelt sich dabei um 
ein Gemenge von verschieden stark abge¬ 
bauten Abkömmlingen des Eiweißes, die 
auf der Schleimhaut der Luftwege, des 
Rachens und der Mundhöhle sich gebildet 
haben und von dort mit dem Luftstrom 
nach außen befördert worden sind. Daß 
es sich dabei nicht um stark wirkende 
Gifte oder besonders schädliche Gifte han¬ 
deln kann, wird von W. Weichardt*) be¬ 
sonders hervorgehoben. Derartige Stoffe 
sind aber immerhin als Zersetzungsprodükte 
anzusehen, und man kann sich wohl vor¬ 
stellen, daß solche Mengen, wenn sie lange 
genug einwirken und sich stark anreichern, 
auf Leute, die an sich schon durch ihre 
ganze Lebensweise körperlich geschwächt 
sind, schädigend einwirken können. Inter¬ 
essant ist es noch, daß es gelingt, mit ver- 

Weichardt, W. und W’iener, K. Berliner klm. 
W’ochenschr. 1916, Nr. 49. 

•) Weichardt, W. und S t ö 11 e r , Arch. f. Hygiene. 
Bd. LXXV, S. 265. 
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brauchte! Luft kolloidale Substanzen zu 
lähmen, so daß diese ihre Eigenschaft, als 
Katalysatoren zu wirken, d. i. chemische 
Prozesse zu beschleunigen, verlieren. 

Man sieht also, daß mit feineren Reak¬ 
tionen sehr wohl different wirkende Stoffe 
in verbrauchter Luft nachzuweisen sind. 

Kalmus statt Ingwer. 

Von Hermann Schelenz. 

S eit Urzeiten wurde jedenfalls Ingwer in 
seinem fernen Vaterlande Indien, zuerst 
um den schwachen, leidenden Magen durch 
starken Reiz zu kräftigem Tun zu reizen, 
benutzt. Dioskorides, der den Grie¬ 
chen am Anfang unserer Zeitrechnung die 
Wissenschaft verkündete, erzählt, Ingwer 
wäre auch eingemacht (im damals üblichen 
Süßstoff Honig jedenfalls) aus dem troglo- 
dytischen. Arabien in Tongefäßen nach Ita¬ 
lien gebracht worden, wo er als Speisezutat 
neben den damals üblichen Saucen ge¬ 
braucht wurde. Der Brillat- Savarin des 
Altertums Apicius Caelius im dritten 
nachchristlichen Jahrhundert berichtet über 
seinen Gebrauch in der Küche, die Arznei¬ 
kundigen über den in der Heilkiinst, und 
so geht es die Jahrhunderte fort. Wir hören 
\on Pfeffer-Ingwerkuchen, von Ingwerbier 
und eingemachtem Ingwer, den nach Shake¬ 
speare mit Vorliebe alte Frauen kauten, 
und wir wissen, daß sein Vaterland von 
dem Gewürz wie von so vielen anderen 
Auslandsstoffen ungeheuere Mengen ein- 
und wieder ausführte, zum Besten ihrer 
Beutel, in denen, wieder nach ihrem großen 
Dichter, auch ihre Herzen liegen. Weh¬ 
mutsvoll werden sie jetzt an die Zeiten 
zurückdenken, als sie die Hunderttausende 
von echt und nachgemacht chinesischen 
,,Original“-Ingvvertöpfen auch nach dem 
Barbarenlande deutscher Zunge sandten und 
dafür barbarisches, aber nicht übelriechen¬ 
des Geld einheimsten. Mit Wehmut aller¬ 
dings auch sehnen unsere Ingwerliebhaber 
sich nach der unerschwinglich teuren, wenn 
überhaupt zu kaufenden Gaumenletzung 
und Mageitstärkung, an die man sich, feine 
englische Sitte nachahmend, nachgerade 
gewöhnt hatte, und die als Magenschluß 
nicht wohl auf der Tafel fehlen durfte. 
Und doch können wir sie sehr wohl ent¬ 
behren. Wir können an seine Stelle einen 
gleichwertigen Fremdling, wohl auch aus 
dem ferrien Osten setzen, aber einen, der, 
vor Jahrhunderten bei uns eingewandert, 
in der Tat völlig heimatsberechtigt gewor¬ 
den ist: den Kalmus, 


Die lateinische Küche, durch die woh 
alle ausländischen Würzstoffe ihren Weg 
auf den Herd genommen haben, fertigte 
aus ihr einen vortrefflichen Magenbitteren 
und ebensolches Zuckereingemachtes. — 
J oh. J oach. Becher singt in seinem „Par- 
nassus medicinalis"' im Jahre 1663: 

Wohlriechend Calmus ist gar scharpf und 

erwärmet sehr 

Die Nierenschmerzen, und der Mutter nutzet er. 

Zu gleicher Zeit aber wird die zum Teil 
wohl noch aus Indien eingeführte Wurzel 
noch viel mehr wegen ihrer vortrefflichen 
Wirkung gegen Magenverstimmung und 
daraus sich ergebendem Mangel an Hunger¬ 
gefühl gepriesen. Sie wurde geschält zu 
einem Aquavit ,,destilliert“ und mit Zucker 
ganz wie Ingwer eingemacht. Der Kalmus¬ 
bittere war jedenfalls im Osten vor nicht 
allzulanger Zeit ein, natürlich nur aus Ge¬ 
sundheitsrücksichten, gern getrunkener Li¬ 
kör. Es gab in Breslau Leute, die selbst¬ 
verständlich nur, weil sie Dankbarkeit für 
seine Hilfe bezeugen wollten, sich zu einer 
„Kalmüser“-Gilde scharten, ihre Sitzungen 
mit einem, den Labetrank verherrlichenden 
Gesang begannen und ihn andachtsvoll 
tranken. Und es gab eben auch viele 
Männlein und Weiblein, die überzuckerten 
Kalmus eigner Darstellung oder aus Zucker¬ 
bäckereien oder Apotheken kauten. Kaum 
gibt man die trockene Wurzel noch zah¬ 
nenden Kindern zur Erleichterung des Zah¬ 
nens in den Mund, der ausländische, von 
England aus angepriesene teuere Ingwer 
schlug das bescheidene, deutsch gewordene 
Sumpfg'ewächs aus dem Felde. Es wäre 
gerade jetzt beste Zeit, den alten Kalmus 
wieder ans Licht zu ziehen. Sein Gebrauch 
machte uns immerhin auch in etwas von 
England unabhängig. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Ethno-Chcmle der Rassen. Unter diesem 
Titel veröffentlicht in der Zeitschrift ,.Monde 
Latin" Dr. Berillon einen Artikel, in dem er 
nachzuweisen sucht, daß die Verschiedenheit des 
Charakters bei den verschiedenen Rassen in Ab¬ 
weichungen der chemischen Zusammensetzung des 
Organismus der einzelnen Individuen zu suchen 
sei. Wenn schon die anatomische Persönlichkeit 
sich mit beinahe regelmäßiger Beständigkeit über¬ 
trage, so könne in bezug auf die chemische Per¬ 
sönlichkeit von einer sozusagen absoluten Fort¬ 
pflanzung gesprochen werden. Bei einer Gegen¬ 
überstellung der Resultate französischer (Bayern) 
und deutscher Forscher (Ehrlich) ergebe sich, 
daß bei den Franzosen ein Kubikmillimeter Blut 
5 500 000 Leukocyten enthalte, bei den Deutschen 
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jedoch nur 4570000; das Blut der Franzosen 
scheine also unter diesem Gesichtspunkte von 
^.edlerer Qualität*' zu sein. Das Studium der 
Rassenchemie sei deshalb zu empfehlen; dadurch 
wrde es möglich, die Ursachen des unüberwind¬ 
lichen Antagonismus feindlicher Rassen festzu- 
^tellen, da geistige und soziale Gemeinschaft nur 
<ia bestehen könne, wo chemische Ähnlichkeit 
vorhanden sei. 

Die Redaktion von ,,La Nature**, der wir Vor¬ 
stehendes entnehmen, Rat ihrer Besprechung ein 
Vorwort vorausgeschickt, in welchem sie unter 
anderem sagt: 

,,Die Anthropologie, welcher wir so viele Irr- 
tümer und Lügen verdanken, welche vor dem 
Kriege über die lateinische und die angelsäch¬ 
sische Rasse verbreitet wprden, macht sich gegen¬ 
wärtig durch Mißgriffe im gegenteiligen Sinne be¬ 
merkbar . . . Man will uns jetzt, an Hand einer 
Pseudowissenschaft, beweisen, daß die Deutschen 
einer niedrigeren Rasse angehören, welche mit den 
andern nichts gemein hat, und daß selbst ihr 
Blut ändere Eigenschaften habe als dasjenige der 
Alliierten oder der Neutralen! 

Man scheint die allgemeine Vermengung der 
Rassen zu vergessen, welche es ausschließt, daß die 
Menschen wie wilde Tiere gesondert werden . . . 
Man scheint auch zu vergessen, daß es, nach 
J ubain ville, in Frankreich mehr Germanen gebe, 
als es in Deutschland gab.'* 

Aus diesen Zeilen entnehmen wir zu unserer 
Freude, daß es in Frankreich immerhin noch 
einige Nicht-Psychopathen gibt. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Sterilisation lebender Miesmuscheln. Bei der 
letzten Zusammenkunft der British Associalion 
wurde auc 1 der Frage der besseren Ausnützung 
der englischen Küstenfischerei besondere Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt. Bei dieser Gelegenheit be¬ 
richtete A.T. Masterman über die Einrichtung, 
welche der Board of Agriculture and Fisheries bei 
Conway getroffen hat zur Reinigung der Mies¬ 
muscheln, bevor sie in den Handel kommen: 

In einen hoch gelegenen Behälter wird Fluß- 
wasscT gepumpt (etwa 4000 hl). Nachdem es sich 
geklärt hat, wird dieses Wasser in einen tiefer 
gelegenen Behälter geleitet, wobei eine genügende 
Menge unterchlorigsaures Salz hinzugefügt wird, 
um ein Verhältnis von 3 per Million zu er¬ 
zielen. Die Sterilisation des Wassers vollzieht sich 
während der Nacht. Nun werden die sorgfältig 
ausgesuchten und gereinigten Muscheln zwei La¬ 
gen hoch auf Roste gelegt und in noch tiefer ge¬ 
legene, Hache Behälter gebracht, in welche das 
steiilisierte Wasser abgeleitet wird, indem zu 
gleicher Zeit der Überschuß an unterchlorigsaurem 
Salz durch Hinzufügen von Natriumthiosulfat ent¬ 
fernt wird. Die Muscheln werden wenigstens eine 
Nacht in dem sterilen Wasser belassen und dann 
tüchtig abgespült. Nachdem sie noch eine wei¬ 
tere Nacht in dem sterilisierten Wasser verblieben 
sind, sind sie fertig zum Verpacken. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Zivildienstpflicht und Organisation unserer Land¬ 
wirtschaft. Einer der Hauptgründe, die für die 


Forderung einer Zivildienstpflicht maßgebend 
waren, ist der Mangel an ländlichen Arbeitern 
und die damit verbundene Gefährdung der Ernte 

1917- 

Die Rekrutierung der Zivildienstpflichtigen zu 
landwirtschaftlichen Arbeiten ist also die nächste 
Arbeit für die Heimatfront. 

Wie ich wiederholt betont habe, wäre es nun 
absolut zwecklos, weit eher schädlich als nützlich, 
wollte man nun ungeschultc Kräfte, Leute, die 
bisher in der Großstadt ihre Existenz gefunden 
haben, ohne weiteres zur Landarbeit komman¬ 
dieren, hinter den Pflug, an die Säemaschine 
stellen. Man wird eben diese neuen Arbeits¬ 
soldaten zunächst cindrillen müssen, und das 
muß sofort geschehen, theoretisch zunächst. Man 
bringe sie auf die Winterschulen, die jetzt zum 
größten Teil leer dastehen und eine große Anzahl 
Lernender fassen können, in denen sie für eine 
nutzbringende Arbeit zugunsten der Allgemeinheit 
vorbereitet werden können. Man zieht ja auch 
dicht unansgebildet in den Schützengraben, eben¬ 
sowenig wird man von einem ungeschulten Heimats¬ 
krieger nutzbringende Arbeit erwarten können. 

Ferner sollte man die zu landwirtschaftlichen 
Arbeiten zu verwendenden Zivildienstptlichtigen 
dazu gebrauchen, die Form unserer Ernte endlich 
einmal zu modernisieren, zu rationalisieren. Die 
primitive Art, wie wir unsere Ernte einbringen, 
vor allem trocknen, ist Jahrtausende alt; von 
den vielen Verbesserungen, die unsere Landwüit- 
schaft im allgemeinen erfahren hat. ist auf diesem 
Sondergebiete nichts zu spüren. Die Art, wie wir 
unser Heu, unser Getreide trocknen, bald dem 
Regen, bald dem Sonnenschein aussetzen, ist bei 
uns noch genau so naiv wie bei den auf der 
kindlichsten Form der Menschheit stehenden Völ¬ 
kern. Sie bedingt alljährlich einen riesenhaften 
Verlust an hohen nationalen Werten. 

Solche Verluste aber müssen unbedingt ver¬ 
mieden werden, besonders in einer Zeit, wo 
wir auf jedes einzelne selbstgeerntete Körnchen 
angewiesen sind, wo wir streng mit dem Vorhan¬ 
denen haushalten müssen, eine Vermehrung der 
landwirtschattlichen P»^oduktion infolge des Man¬ 
gels an gewiesen Düngesioffen, an wirklich sach¬ 
kundigen. selbstinteressierten Arbeitern kaum er¬ 
warten können. Mit dem Luftlrocknen, dem 
Wenden des Heus und des Getreides nach Nässe¬ 
perioden, mit der Unmöglichkeit eines wirtschaft¬ 
lichen Einfahrens, weil dieses vom Wetter abhängig 
ist, ist ebenfalls ein ungeheurer Zeit- und Arbeiis- 
verlust verknüpft, den sich unsere Landwirtschaft 
bei der notorischen Knappheit an ländlichen Ar¬ 
beitern eigentlich schon nicht zu Friedenszeiten 
erlauben konnte, der aber jetzt im Kriege, wo 
von der Arbeit jedes einzelnen Sieg und Frieden 
abhängt, geradezu sträflich ist. 

Küftstliche Trocknung unserer Feldfrüchte ist 
also eine Forderung der Kultur als auch der na¬ 
tionalen Wehrfähigkeit. Sie vorzubereiten, ist 
eine wichtige Aufgabe der Dienstpflichtigen. Es 
werden also schon jetzt Dörranstaltcn in jedem 
ländlichen Bezirk zu schaffen sein, in denen in 
diesem Jahre Heu und Getreide innerhalb einer 
kurzen Frist getrocknet werden können. In erster 
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Linie werden dazu Ziegeleien ausgebaut werden 
können, die zum größten Teil seit Kriegsbeginn 
stilliegen. Dann werden auch die im vorigen Jahre 
in ziemlicher Menge entstandenen Gemüsedörr¬ 
anstalten zum Zwecke der Heu- und Getreide- 
trocknuog umgestaltet werden können, die auf 
diese Weise eine wirklich wirtschaftliche Aus¬ 
nutzung erfahren und schon im Juni dieses Jahres 
in Betrieb gesetzt werden können, während die 
eigentliche Gemüsedörrkampagne erst im Herbst 
beginnt. Arbeitskräfte, derartige Trocknungs¬ 
anlagen zu schaffen, in Betrieb zu halten, werden 
auf Grund der Zivildienstpflicht genügend vor¬ 
handen sein. Die erforderlichen Kosten werden 
auf Reichs-Rüstungsfonds übernommen werden 
müssen. Dr. E. R. UDERST.lDT. 

Die heutigen Trockenelemente. Durch den Krieg 
hat der Verbrauch an Trockenelementen lür 
Taschenlampenbatterien, der schon vorher von 
Jahr zu Jahr gestiegen war, einen riesigen Un\- 
fang angenommen. Bei den „Trockenelementen“ 
wird der Elektrolyt, wie in den ,,Mittlgn. über 
Gegenst. des Artillerie- u, Geniewesens“ Heft 8, 
1916, besch’ieben wird, durch Zugabe von geeig¬ 
neten Mitteln, wie Gips, Gelatine oder Mehl, in 
einen so steifen Brei verwandelt, daß man daS' 
Element in jeder Lage tragen kann, ohne be¬ 
fürchten zu müssen, daß Flüssigkeit austropft. 
Diese Trockenelemente sind, weil sie gar keine 
Wartung verlangen, seit Jahren im Fernsprech¬ 
wesen als Mikrophonbatterien, zum elektrischen 
Zünden bei Automobilbatterien und als Klingel¬ 
elemente sehr beliebt. 

Zum Speisen der üblichen 3,5 Volt und 0,2 bis 
0,3 Amp'-re erfordernden Glühlämpchen dient eine 
Batterie von drei zierlichen Elementen, welche 
mit Säge-pänen umstopft, mit Pech umgossen 
und in Pappe verpackt sind. Jedes der drei Ele¬ 
mente besteht aus einem Zinkbecher, der zugleich 
als Gefäß und als positive Elektrode dient, dar¬ 
innen einem mit Graphit und Braunstein um¬ 
faßten Kohlestäbchen, das in ein Stoffbeutelchen 
eingewickelt ist, und dem Elektrolyten, welcher 
den schmalen Raum zwischen Becher und Beutel¬ 
elektrode ausfüllt. Durch einen angelöteten Draht 
ist das Zink mit der Kohle des nächsten Ele¬ 
mentes verbunden; vom ersten Zink und der letz¬ 
ten Kohle der Batterie führen Blechstreifen den 
Strom durch die Papphülle heraus. 

Diese winzige, nur etwa V4 Pfund wiegende 
Batterie soll eine verhältnismäßig bedeutende Lei¬ 
stung vollbringen, nämlich einen Strom von 0,2 Am¬ 
pere alles in allem etwa sieben Stunden lang lie¬ 
fern, bis die Spannung von anfänglich über 4 Volt 
allmählich auf 2 Volt gesunken ist. Wenn die 
Spannung unter 2 Volt lällt, so brennt das Lämp¬ 
chen so dunkel, daß die Batterie als völlig er¬ 
schöpft gelten und durch eine neue Batterie er¬ 
setzt werden muß. Bei ununterbrochener Strom¬ 
entnahme wird die Batterie schon in etwa fünf 
Stunden verbraucht; ebenso ist ihre Lebensdauer 
vier geringer, wenn sie einen stärkeren Strom 
hergeben muß (weshalb die 0,3 Ampere bean- 
pruchenden Lämpchen eigentlich gar nicht so 
zweckmäßig sind) oder gar versehentlich kurz¬ 
geschlossen wird. 


Über Bazillenträger berichtet Paul Ph. Müller, 
Graz, in der ,,Münchener med. Wochenschrift“ 
(Heft I, 1917). Danach wird der Prozentsatz der 
Keimträger unter den Fleischern, Bäckern, Köchen 
etwa 3Vtntal so hoch befunden, wie bei anderen 
Personen. Dies erklärt sich aus dem Anteil, den 
der Paratyphus an den beiden Gruppen von 
Keimträgern nimmt. Jene Personen, die viel mit 
Fleisch oder Schlachtvieh hantieren, werden be¬ 
sonders häufig zu Parat3rphuskeimträgern. 

Erhöhung der Geburtenziffer durch Salze. Über 
Chlorkalzium, Kochsalz, Chlorkalium und Chlor¬ 
magnesium bei Mäusen, Meerschweinchen und 
Kaninchen berichten Prof. Dr. Emmerich und 
Prof. Oskar Loew im ,,Archiv für Hygiene“ 
(Bd. 84, 6. und 7. Heft). Es liegen drei brauch¬ 
bare Versuche mit Mäusen vor und je ein Ver¬ 
such mit Meerschweinchen und Kaninchen. Wäh¬ 
rend anfänglich auf jedes Weibchen ein Männchen 
kam, begnügten sich die Verff. später mit einem 
einzigen Männchen. Die erhöhte Verfütterung von 
Chlorkalzium wirkte steigernd auf die Gesamtzahl 
der Jungen und Würfe im Gegensatz zu Chlor¬ 
kalium und Chlormagnesium, die die Anzahl der 
Jungen verringern. Der Gesamtdurchschnitt des 
Jungenzuwachses durch Chlorkalzium beläuft sich 
auf 83%. Ähnliches gilt von der Zunahme der 
Wurfzahi. Bei Mäusen beträgt sie durchschnitt¬ 
lich 56%', bei dem Kaninchen- und Meerschwein¬ 
chenversuch 61,5 %. Der Gesamtzuwachs ist dem¬ 
nach 59 %. Geringer ist der Geburienzuwachs 
bei Kochsalz, davon liegen aber nur zwei Ver¬ 
suche vor. Interessant ist auch die Einwirkung 
der Salze auf das Gewicht der neugeborenen Tiere, 
welches durch Kochsalz und durch Chlormagnesium 
erhöht wird. 

Es wurde, wie H. Thiem (im ,,Archiv für 
Rassen-und Gesellschaftsbiologie“ 1916/17, i. Heft) 
mitteilt, durch die Kont roll versuche folgendes fest¬ 
gelegt: 

Chlorkalzium bewirkt sehr große Jungen- und 
Wurfzunahme unter Verminderung des Einzelge¬ 
wichts der Neugeborenen. 

Kochsalz erhöht ebenfalls die Zahl der Jungen 
und Würfe, wenn auch nicht so stark als bei Chlor¬ 
kalzium. Aber die Neugeborenen sind schwerer 
als bei Chlorkalzium. 

Chlormagnesium vermindert die Wurf- und Jun¬ 
genzahl, erhöht aber das Einzelgewicht des Neu¬ 
geborenen. 

Chlorkalium vermindert sowohl die Wurf- und 
Jungehzahl als auch das durchschnittliche Einzel¬ 
gewicht. 

Die hier behandelten Probleme für die prak¬ 
tische Viehwirtschaft sind recht bedeutungsvoll. 
In Analogie zur Kunstdüngung unserer Felder 
wäre eine erhöhte Viehproduktion durch geeignete 
Nährsalze oder Nähiböden denkbar. 

Rumäniens Getreideprodnktion. ^) Bis in die 
letzte Zeit hinein war es nicht allgemein bekannt, 
daß unter den Weizen ausführenden Ländern Ru¬ 
mänien die dritte Stelle einnahm — nach den Vei - 
einigten Staaten und Rußland. Seit einigen Jahren 
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haben auch Argentinien und Kanada bedeutende 
Getreidemengen ausgeführt, aber selbst neuerdings 
exportierte Rumänien in manchen Jahren noch 
größere Mengen als Kanada. Es verdient hervor¬ 
gehoben zu werden, daß in Rumänien beinahe 
zweimal soviel Getreide erzeugt wird als in ganz 
Österreich-Ungarn und etwa 60% mehr als in 
Deutschland. 

Der Konsularbericht, welcher die Zahlen für 
das Jahr 1911 enthält, gibt folgende Statistik der 
rumänischen Ausfuhr: 


Weizen. i 458 029 t 

Mais. 1555 332 t 

Gerste.475 164 t 

Hafer.233296 t 

Bohnen.72 271 t 

Mehl.64917 t 

Roggen.130755 t 

Eier. 8624 t 

Hirse. 35 49° t 

Kleie.41455 t 

Holz.237799 t 

Benzin.124414 t 

Gereinigtes Petroleum . . 318434 t 

Petroleumrückstände. . . 200822 t 

Raps.36837 t 

Ochsen.22856 Stück 


Die jährliche Getreideernte Rumäniens wird 
auf durchschnittlich 10000000 t geschätzt. Ru¬ 
mänien besitzt auch einen großen Reichtum an 
Vieh. Im Jahre 1900. dem letzten, für welches eine 
diesbezügliche Statistik zur Verfügung steht, waren 
vorhanden: 2588526 Stück Rindvieh, 5655444 
Sohafe, 232515 Ziegen, 1709205 Schweine und 
864 324 Pferde. 

Der englische Verfasser schreibt (im November): 
„Sollte es Deutschland gelingen, Rumänien zu be¬ 
siegen, so würde seine Ernährung gesichert sein, 
da sich durch verbesserte Methoden der Ertrag 
der Felder noch bedeutend erhöhen ließe; dazu 
käme eine reichlichere Fleischversorgung und die 
Versorgung mit Wolle, woran jetzt großer Mangel 
herrscht.*' 

Personalien. 

Ernannt: Der Prof. a. d. Univ. München Geb. Hofrat 
von Goebel z. ausländ. Mitgl. i. d. botan. Kl. d. scbwed. 
Akad. d. Wissensch. — Zum Rektor d. Univ., Konstan- 
tiuopel d. Prof. f. westeurop. Lit. HcUid Zia^ ein bek. 
Dichter. — Zum Rektor d. Techn. Hochsch. in Dresden 
f. d. kommende Studienj. d.. o. Prof. d. Chemie u. ohem. 
Technologie Geh. Hofrat Dr.-Ing. h. c. Frits Foerster. 
— Der Physiker Prof. Dr. Albert Einstein zum Mit¬ 
glied des Kuratoriums der Physikalisch - Technischen 
Reichsanstalt. 

Berufen : Der Ordin. f. deutsch. Recht an d. Univi 
Göttingen Prof. Conrad Beyerle i. d. polit. Abt. d. Kais. 
Generalgouv. in Brüssel. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Heinrich Herkner, d. Nationalökonom u, Nacbf. Schmollers 
an d. BerUner Unlv., z. Nacbf. Lujo Brentanos an d. 
Münchener Univ. — Frl. Dr. Agnes v. Harnack, die Tochter 
Prof. Ad. V. Harnacks, vom Kriegsminist, in Berlin zur 
Leitung u. Organis. d. weibl. Hilfsdienstpflicht. — Dir 


Priv.-Doz. Dr. F, Pfeiffer in Halle z. a. o. Prof. f. Mathem. 
in Heidelberg. 

Habilitiert: An der Münchener theol. Fak. Dr. /. 
Zeüinger als Priv-Doz. f. Kirchengesch. — In Leipzig 
Dr. phil. P. Stark als Priv.-Dof. f. Botanik. — In Frank¬ 
furt a. M. Dr. phil. Fr. L. Hahn als Priv.-Doz. t. Chemie 
in d. naturwissensch. Fak. • 

Ges'orben: in Hannov.-Münden Prof, d. Zoologie 
Dr. phil. August Metzger, 85 J. alt. — In Zürich d. Doz. 
f. Entomol. an d. Züricher Univ. Prof. Dr. M. Standfuß, 
68 J. alt. — In Krakau d. Prof, f poln. Gesch. an d. 
Jagelion. Universität Dr. Stanislaus Krzyxanowski, 52jähr. 

— Der bek. schwed. Dermat. Prof. Wäander in Stockholm, 
7ojähr. — In Christiania d norweg. Histor. u. Pub.izist 
Prof. Joh. Ernst Sors, Sijähr. — Der Südseeforscher Prof. 
Otto Finsch in Braunschweig, 76jähr. — Der o. Prot. d. 
sy-temat. Theol. an d. evang-theol. Fakultät in Breslau 
Dr. theol. et phil. Friedrich Kropaischeck^ 42Jahr. — Prof. 
Dr. Sigismund Friedmann, o. Prof. f. deutsche Lit. an d. 
Mailänder Univ. In Leipzig der bek. Schulmann u. 
Sprachforscher Prof. Dr. Emil Gutjahr, özjähr. — Fürs 
Vaterland: Prof. Dr. med. Friedrich Fromme, Priv.-Doz. 
an d Univ. Berlin, Stabsarzt, R. d. Eis. Kr., an einer 
Infektion in einem Feldlazarett. 

Verschiedenes: Der Literaturhist. Prof. Dr. Daniel 
Jacoby feierte am 2 Febr. s. gold. Doktorjubil. — Der 
Senior d. Philos. Fak. d. Univ. Freiburg i. B. emer. Prof, 
d. klass. Philologie Geb. Rat Dr. Bernhard Schmidt, voll¬ 
endete am 30. Jan. s. 80. Lcbensj. — Der Philos. Prof. 
Dr. Wilhelm Af. Wundt in Leipzig tritt am i. Okt. in d. 
Ruhest. — Der im letzten Jahre verst. Münchener Univ.- 
Prof. Karl Posselt hat s. Vermögen im Betrage v. etwa 
300000 M. d. Stadt München f. wohltät. Zwecke vermacht. 

— An d. Marburger Univ. errichtete Prof. Dr. Ertist Schmidt 
aus Anlaß s. 70. Geburtst. e. Stiftung v. 10000 M. zur 
Förderung wissenscbaftl. Arbeiten a. d. Gebiete d. Pharma¬ 
kologie. — Der verstorb. Prof. Geh. Reg.-Rat Dr. v. Drach 
erhöhte d. letztwillige Ve^rfügung s. bei d. Hilfskasse be¬ 
stehenden Stiftung um 12000 M. u. überwies ferner s. 
Bücher, sowie d. Samml. v. Kupferstichen, Holzschnitt^, 
Photographien d. wissenscbaftl. Instituten d. Univ. — 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Rtcharx u. Gemahlin errichteten 
eine Bernd-Richarz-Stiftung v. xoooo M. zur Förderung 
d. Studiums d, Naturwisseosch. — Der Techn. Hochschule 
zu Karlsruhe stiftete Dr.-Ing. ehrenhalber R. Hartwig 
10000 M. zur Unterstütz, v. Angehörigen d. Hochschule, 
d. durch d. Krieg in Not geraten sind. Ferner vermachte 
d. frühere o. Prof. Geh. Rat Hart d. Hochschule 50000 M., 
welche d. bestehend. Hartstiftung zuflossen. — Prof. Dr. 
Haber, Dir. d. Kaiser Wilhelm-Instituts f. physikal. Che¬ 
mie u. Elektrochemie in Berlin-Dahlem, stiftete d. Hoch¬ 
schule 50000 M. zur Pflege d. physikal. Chemie. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Vom Papiergarn- und -gewehemarki. Die Her¬ 
stellung von Ersatzstoffen während des Krieges 
hat in Deutschland in einem solchen Umfange 
stattgefunden, daß manche für uns wichtige Roh¬ 
stoffe teilweise ersetzt werden konnten. Derjenige 
Ersatzstoff, der in letzter Zeit am meisten in den 
Vordergrund, gerückt" ist und sich auch überall 
glänzend bewährt, ist das Papiergarn. Schon vor 
dem Kriege wurde die Fabrikation von Papier- 
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WISSENSCHAFTLICHE ÜNp TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


gs.fnen uad PiptErgewebesfi' yöa 
Gfoöfirmeö ;1>etfiebeni welcli^f dairrjt -^ucli gute 
Erfölg^ ejcjiieiletii I>ie3e Ä 

«iati ö(jer 

gafDen heFgesteÜt«^ A : bW^oö^ereD 

Zi2?eclfea (iientetiy yoc aCs Efea# I ult- 

eFzeug:rii^e.i Wah reb^ des iege^ 
gaüÄ aölief;» gewoi deD> t«iD 
alte inögüchj^ Aitifcet hecidsieiledv so 
ladenV 0ÄTdlnepkördelö. 
stige yizei^ i'öF die 
bistier baomwoUeöe 
Garoe gebraucbt;\vw 
den, ci^nso a»cK für 
Stol^. der yers^bich 
deasteö Art.^^ 
in net .er Men teil niir 
f d 

ge^jprdpl^i^n wdideD, 
mdß• a&ädlieb 
^Eu ilyty; IdiöfeiroD^: G 
spio^t^-^^ die 

Faliryetvalb 
komSÄete sidb ferner, 
mebt; y6 ■ be- 

rei^adsd?^fe%Atneu 
die 

^ßcKikfeä(^t kilnjd von 
aptliäceü Webwarep 
ontetSidjejdes vytTtn^ 
gea^ in 

tnachie die födustrlfe \ 
fereife Ende desj 
10 4 den Anfküg tnit: 
d&t end ung yoä 

Fäplergafß; ^unipbst 
iaat nur als Sedubgarti ; 

2iiöi Änfettigeff voA 
^ßuklfitipa, S^d^ 

Ströhsi«: kstot fen lii c ; 

J liie^iryxetefet stüd 
r 9idv; 

ipjerg^gaiö^ä^^^ 
verwenden die 
Webereien fast - alle 
Papiergärä' V Jtfe M:.- 
GlAfeacfeef ß&Irk 
habfeh viel Spiaftere/'en 
teiliiJeise die Herstel¬ 
lung von Pa^ietgariieü 
auf genonriaieiii Abch 
_ ■■.-ai^#;Firibfe;vk •;v - 
den vetsciiedfesteD bafoe« vijeb dfe 

senj IndustrkÄWcigo i'ngewandt: y vburdle in 
feö j^t^ten Monaten eine gan je Keife 
seliscbaften init bcsjcbrafetet Fi^fenfe fe 
die Äife aussfeJiejüiifec^det ifer^teUung yfe Fajfet- 
fernen fed iwidinetf;. Afeb 

KAfengaifepm^ Ifetei teilweise diö Fa 
leingam Spinnerei aufgfefenraea nnd daiDit gultn 
Erfolg gfeäbt^ Vielfach wird jetit auch die feäge 
auffewarfeilM ob diese Industrie 
Kriefe Diese Era^ wfe 

für liane ganxe Ifedie vfe JEr^^ 
industrifi «u iJeiahsn stfe./:.. .B^ von dfe 

J uteifeöstyii^.t^iihrntv tödn . a 
Inng auf Pdpier wird, seifen 


Jute später weder reichlicher zur Verfügung stehE 
Auch andere Er25eugnisse der Papieimduttrie» die 
sich wäUrfed dfe eingefühxt habett^ 

Wfeb fee dieser 


werdeiji^ 

spinste und Gewebe; weitem Fortachnfic^^^^^^ fe 
so rasch öicKt von der BiJdiläche versebfeufen/ 
Außerdem iuuß dfe it fefeeboet werden^; dfei 
sehr lange Zeit vikgefen wird„ bis die uabC'^ 
schränkte EtfiFühräferRohsfefewifeeti^^ 
Sebnarriemen und jsoa- Weise vonstatten gehen -wfev fe auch 

yielfafe auf vorhande- 
nenr tFexidmaschiaen 
gi^onnetii wom sich 
afe ieichiestea die 
3 utfeiaschmen* aber 
auth Flachs- und 
F^fen wo i fe ösehi nen 

-fUgfed' ® 

mit gro- 
PD die Um- 
.. stsflluog bexäüge- 

•ga'nfefe',/;"’' 

landsj^^ifiun «tt »- 
ßischen Üini-i^^stidith. 
i)je preutoche Uöttrjry 
jichtsverwakuog fe 
absifeiigt. .?iuf Ffe 
det iihg efer fe^ 
Kenmais des Äu^Ur 
des 'Saebverstäodjgu 
aufit'hepnefed 
Afeit ^fehiräiiRrafeiiv;;: 
über Wirtsctialt&g#^- 
graphie ööd Uandhs- 
ku tideV über ausläo^ 

disehes Itecht, Weltr 
wirisebaft, Zeitge* 
^hichfe reiigjpse uüd 
k üUur el ite V e t hältnisse 
fremdet Länder xü' 
bBfeueUi nCQ so der 
gesämteti Börersehaft 
rjer Universität eine 
Einführüng in diese 
dmeK die Zcitver b^ 
nisöe besQOders nahe- 
ferü^tein Bifdön^*; 
gebiete darauLbjeteii. 
Für diesen ypicfejgen 
Jfwecksfeteu sfefe 
fereitgestellfc werdtn. 
u f die ferdeffegfeefe 
taliscbei Stddien Bedä»;ht genptxmiea; Es ;K 
halb zur Ltatmtütrfeg des o?ieütaiischi*n ttotcr^ 
Tiebts die fefefeiscbeu Semk 

nars an der feifets^ität Möhster und die 
einer Bücbefe Fetn^ söfeA ^ ^ 

schaflüng vba Lilerätnr der Balkanstäatfe unfe 

des tutkischen Orients lur die L^niversfef^bibliov 

iboken 3y ooo. iVl .uulgewendet werden, Besouders 
komait: die Be^'baflfe von T eueren Werken über 
fee Türket ufe die Balfenstaateh in Finge, Auch 
die Kfeiglkhe^^ & boÜ; noch vollkom niener 

mit Literatur ausgCslattet werden. 

An der. Univennität Münster kommt em Eytra* 
ördiöärial ia der kathoii^chrtheolfeisöhcn Fäküfe^ 


Pröf, Br. OTTO FiNSCH V 

der UekauHte SddscciomEftpr, nach, «ünfi Ausalil InAetii 

Ir*. Uhj Südtfec U.'rcn Kaufen tiarr ^r* in B»aünkckwet)^^^ 
Seinen SÜd?ccreiKett v-erdanXen wi» rttne «:»tH«uljch yetlche 
AKfröcHts a» naiurWi;}HisaNcha({lich und vthtiogTaphiacli intet^ 
««»ÄiueR Betlintjr Vulktriuut^eiun ilire 

SidtiK t»at. y*tin VVei'k «Saunoafahrrtsuv berichtet ton 

. und' HiitUcckun^gcn., 









WlSSENgCKAETLlGHE UND TECHNISCHE liVOCHENSCHÄU. 


Dr, moü. FKIEDR, WlLHßLH SCitAmiEYKfi 

AiliücbtDv teieri Äcp lo. Feliruai* deinen öo 
|icfräUö»fe3?S: j?iefcvn tii imsereti isT^tn ^>W«e;t»yKifeaiicffl! 
Wftrk W<f u»«! iö Ifit«? «o»«Älem 

»etlcutarjg; bai^y^ijirea Äuteebtft erjcKt 
ijp/l dtt» Xrbpp- 

. NtldirajE^ Tn }Jt«a- ijhii <iei^ 


4«Jr t^'tcr d» /Xkaäcniitidbün Aue^Tin/tgsteile aß d$r:Be«3ii;cT 
ITfeiVctsität 1x^4 iVur^kior dN fiütl 1 ni^er - .4tß4t?nbaif$ti^;c 
ftöT «elneiR ^ 


fuf die Knnde des ch^istr 
liciieö prieijts, ao drr 
UÄiveraitäb lifebfifi 
attßerocdentliche .fPior' 
fesstir für orietAtaUftchfe’ 
HilföwisaeoscbaftettisfTiil 
eit3X^ktbvfuri]5T|fgiriS:h ;. 
in Ffa^e. Der wissen- 
sc^ftlichen Erschlte» I 
Öung der Balkanätaaten j 


sind seit dec Aöskmtat^ 
lisation dsr a^ic^^icL r 
pfirtonisclienf^^gnbääe 
aus dem 
Erdball 
• Jahm :: 

aber d n rcfe dib äeölb^ 
nachgew lesen daß: 
diese in ecböö bestem 
hende Mdi^erdd 
V dikaniaclieX'idbiid^ 

gedfüngfß aidd* sa 
das a«l clie^eiö Wege 
berechn?tei Oesam taite? 
det Erde iVfejt böh^. 
Solange tnan aklü die. 
Äl>bingjgke^t. ZiCi^^ 
falls des ’i^b- 

faängigkei)!:/ .^oa 
Druck ami Tiftibpefatnr 
genau festgetegt bat^ 
imd Sebä^jiijgeö 
Grand der .Tadi&äktiven; 
Erschelöjrngen nur von 
bedingtem W>rt, 

. • ■ Em ■' 

htitud& in Kimsiantmüpid, 
Das Ünterriehtsmmiste- 
liuTO bflit be^hlosseo. 
eiti eigenjes O^ebaade töt 
die riörtige Üniver^Hät 
baaeh iti fasse0» detert 
einzelne Fakultäten 
gegenwärtig in yerschio- 
denen weit voneinander. 
liegefKien Däusern 


und des Orienta wird eine 
festere, s^teöiatische 
Crundläge gegeben. 

die Erde? 

Oie haben, 

sie 4i0 verseb ie- 
d^ncrl Schjfiitungen 
tK^ia ; Aufban unseres 
Plaft^eu iö Betracht 
»ogeü, für «lasereiMntte 
Erde ein Alter von. rod 
bis 40a Millionen Jahfen 
errechnet, lu an 

deren Ergebnit8.s^ö 
kommt man. WTBäu inah 
diera^roaÄfjü^t» Efschei- 
nängeo der Bereebäußg 
ibgrsrnde Ä f f E « ^ 
H dfe^c in 

deo3 ;,Sdentibc Ameri-' 
caß^‘; Ünter det Voraus* 

dsiß die mdlo* 
äkti v%n Koüst^^^ des 
Drans^ öixd dessen i:o:cf^ 
terelementeß sieb mit 
äer 'Zeit;, nicht 


Prol. Br* M^k D^SUIr 

ä&T bekanriffe fMiUojibtitt. äjf 4;«r 

iettrix;^ K Ftbruir .neÄ*0»< UM 

ilch br^Jöü’lpri» Uiirch auJ dem «ic- 

de»' und Ästhetik ciHer.i Naeiöu ße- 

inkijUt rVÄ]^‘“ß de« «iwd Mntt hhU- 

t^Jl!g^hiiSt:KMtigMnt( vevt ihm-. 


JNACHRICfrrEN' j 

im 

» DER Praxis. 

^ötiv Aotierdem x^Jrd ein: ^ 
Aehs eiJie ailgetntJtje B 


'Äidinffeht; 

:^jch:dAS/^cktdö»d.;^ und 

kKVea. >0 fj Ul tf‘i m-H die ehehdf Flü sÄlg ^ 


' ßfffbÄtit i-VflTiöäctlSt i$6n hiet Flwbej aüs'^jF 4^ t 

KwüsirH«^«rTt crmUWt j^v^rtl^. I>a^' 4i^beziyg* ^yMßt UK T;U^ ütii^rc* 

afet!fe:-5fö:gltwÄt W.bercVt« «n, VbtfctttchtsuMui- f-‘“f''’ 

j 3 «H‘ilft 4 ä Äie ^ad, .?*|K>öry^fc ist 

;4t>rö.^ Ol» <»4e# Tffiij;p(:fä-« 

, !iij>i^äPCtCÄ^ i:i3(Ä ;:tür 

.^(:i)fQufzi<( fei\V‘/ jB:fr'sc)»i*.'^2t -#*riicbeinen V5>Ürd?rt. jäa^e^a 
etirniet er «Idi; «rr» , iipic>niitviBreüi AfadjrtinK^^ 
t>?.itcua3ent« gegert r'euib'tij^ke.'it wud FV'cJ^eoJbildt'jrjg, 

-ZrrM/irUit^- düroh- Seiliiiimt4 Ut'W/ iu st-liiiUBn,. ;I*as 
jt^cklWfQ; -Jit TagürSJicU^ vor/vtnebra 


^ieiiV^eliün^ti a 
" tönf j alvt^gi^ :^ol>ächiujag^^ 
m s^Ä- geHö ii!^. fee tfficb iet Wcr&P 

iii^di^EViiiV^heri ^^1£Wcn8cJI•aft. 

SSelitü^l döi? reda)5ttooöitbp Telifi^i 

Nachricbtefi aus der Praxis. 

iZii wcltctcU (tfi dt« 

,rtaf»kfü;|ft W M^^.ÄV,<i^cf:^^ 

nö< Um tias 

, O^jCttinzdnhe am Hull**. ?ü yerbiU' 

' / Belausnck^i'l "2.U v<:rr?’»YTid«'»i ab 

aHi?i?TbaHj 4e$ Erdreiches die HaVzlaiteii ajigebra^hl^^, 
tDuß ein bewährter Ä^o» }iÖtpär^j^ 
i ia der die Latie, mit rweii:v&r!piö:kte 





P' 


Eiseribändern* weleiie ^atle und ijrtvscfai^i^^ 

^^liaHew AVird JÖie Lattp wird atijt difeae Art vyed^r »bf 

j^ehblU angebiihrt, ums für Ihre EtbäU'u^^^ ' 

ist. Vom wVftseMttb«^b6n tre^iGbrs-^ 
'pujrrktfe ,>:ifö' arsebeint die Vw%vPndtm^ des ä 

'.'■•;Z9«^CtoÄßl^4 '-,/.■ 

iVcSft/Kfliodurtg’ wurde, \vir. du? SiegwarthaikabtC^^ 
Wbäft mitMrIlt, für TfilegrÄphenstäftgeU ütitör drm f^ööirflL 
m dert ti;in<tcl gefefeirbty 

v»di, wi?*;ittps uoscror ; Abbdifiafc" i;« <srs«b,en ist, mich für 

;'.y?vuj^;::^-wfecijte;; /' . ', -^ : 'r;::;v. V';v;v 

^ öllbp Fitra<i, 

om'konnrn alte Plan* öder-^^iltÜTt'x 
*i«ejd*jö/ >ri^ Solche hei (JeöVPhofeag&ätih^i Vfö^^feibb sfeid. 
..'^<or*'PDbtsert die, Filmr. prst der ächaiubdeu N^ät.ii '- 
^ihiebt^ durr^. feitlÄ heiükr ;Sk?öfli^jiige: 

:w^rd^U sind sie mitv ^ftnerfr ^ 

, i^\te« ^}uti nachher mi d^ Lßit iy 
Tu.cimen ^ m ülP Fiüb^ mv 

>fXöii nibunt mau i5 jo 4W u? AmVbitsHyt ßod! 

4ii*-, beidr ip 'ielncH; rVtbth'dsij^etf^ feihtp tr^ek^mib^^Hisby: 

vmini&ciir sjod^.■ üue!;,,j|*iid/dio : 

'i:.!t' Siiit zb- vcrfcoT.k'em ■ 't^rtpfi^ täugertöi ' 


^fiiii »ipüp^ PräzIsioDSv'vrfaku’i^D W JJejrstoHiui^r 
l^eil»4 dltttf^<hifii©H«r CrittÄrolif^* ^etden 

bis jefsl häkanpilfeh, durch 2 gidhefid^u. hphlen 

UiainDöassiS togesteili hti wöen jn'dei: 14tj#re 

wechsöetöd«m Öiitftshhmtf--^ k^nlsah aus^ 

gebildall Es h^fe«n daher gtedche i-ängcDabschniti^ der 
KöWep ^w^l^ene; «ausÄeu alle, 

aus lei^toteö ÄlpOgelaßp. ein^r -bmndeJTu, 

vfefMitniSimi^e: Mpspietigp^ EiehiJibg »intErJMrgtrb and 
Hobr^,^ dH. tt.w^ damtp sich JMu KPjhpir !^^^^ 

3n, ilmerj bewegt It ahn* sifeh]^ ryU»dnsc.h. 6??i» rfilihmu 
.mit i^pOer Soffefält aiisj^escb^^^^ Weröeo, . 
; c^h^f^il^ P?y*,eÖ^ ■ ^ J^,^S^atufwi^^ff$chafeL|iJclle 

Vi?oidtefischriitf; feriögt fpicriides Verfahr«« von K r i 
ujiihh tJeoi iUüicüen V«rfid 

gestcIU^ gaaibeltietfir 

FormJiÄtii vpa d®m ■und den 

wUi^schie« Eoiic «vakuiert, 

an beid«-rt ,;1£ödeh fedtiäc^ outi in ge-. 

^ignelftc yph daöc^ tum Htwach^ «rhitii, 

.so daß das ^hwekrde dlas* y^ l.uftdrücE 

auf 4«i wd und K««au dessea 

Form vMmmi, hlatt kann :«<? Föhr? W . 

TUiailetx, pv^i?Ä*.' dreietidgen* 
gcaftu yyimdbli^^ ridtar heTwfeig^V^ 

Stehen, : xsh;; h^i^ge&tcH Itplu'«; siücl,> w 

ergefeed hafe^ni afesbliu gehä« iSimtustöfliertf io 
; rbt» :na<^ht!ragücfae Bie.h üng- odhe ^ 

ubfigU Ja ei könne« t-ogati. mdem die FormUero« mit 
yjriejied' w^danj dty tFrtig 

Skaifeii^' r^badiöt viyip^diuit,' 

v.^oö« .Jhöchtdirhh'--^ ^■" ■ • ■ ■ 

Öle Jum h^feiTj 

k<mn fiidpfc^t mäh den - lo: 

tm Faß 


IWI » 

^m^rr 



Mäh.sch.l%f vier 
hf bog^ft -Nfigel 
dö , f ■; 

'•iePU--' . 
j. eiftauÄii'. i»; den 
■'iRrand 

rufed'; 4«a'- ’ 
'3ai;k daran auL 
Oft i^etülitv ^ 

. , ' . kann däinV le.JCb.t 

^rden, ' Äöf di^o Wcisö^ katth. fjhj Mahn 
die Arbeit m khrttw Xelt tnc; öhhh dah j4d« 

Asiyl^sie • (F^fe. Scicneei Mhu) hly.) 

iferfogßÄ a* 

l ; >Ä«: 'Äpet4^ eis^ Lyfish an ckiu 

-r 'Sj.>5VlKb-'i 

■;':'yöh; -r''' itaiiehlscb«-'■Frach'ft.r, 

dampier -»^/.^AöQ^^hcnzücbti»’ von Or, Oeldw^fpr 

0 und Ungarn in deo VefMuig.teü' 

vhÄ./ ’ 




fU Ib .'bittdd, Fr.jukfW’t ru;. .?,X'.uhO UHpzie^ ^ 'Vepmi 

';• ;. f . ’ l'-'tl; F. ^>ur>dbV'F«‘a«JtdiJ F. u. MayJU 


'V«?irtmTU‘^u"Ut<‘li\ rrn 
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Die körperliche Erziehung als Lehre an den deutschen Hochschulen. 

Von Privatdozent Dr. phil. et med. OTTO RIESSER. 


D ie körperliche Erziehung, als ein wesent¬ 
licher Bestandteil der Gesamterziehung, 
gehört zu den ältesten Merkmalen mensch¬ 
licher Kultur. In ihrer primitivsten Form ledig¬ 
lich der Verbesserung der Kampfestüchtigkeit 
dienend, wird sie mit fortschreitender Kultur¬ 
entwicklung in den Händen wohl aller Völ¬ 
ker zum mächtigen Hilfsmittel der Rassen¬ 
pflege imd politischer Machtentfaltung; in 
ihrer höchsten Ausbildung und geistigen 
Durchdringung, vor allem in den Händen 
der Griechen, zum bewußt angewandten 
Instrument auch der ethischen und geisti¬ 
gen Bildung der Jugend. In Umfang und 
Maß ihrer Anwendung erkennen wir eine 
innige Verflechtung der körperlichen Er¬ 
ziehung nicht allein mit den Kulturströ¬ 
mungen, sondern in ebenso hohem Maße 
mit dem Wechsel politischer Zustände. Als 
mächtiges Hilfsmittel einer vollkommenen 
Ausbildung der Einzelpersönlichkeit zu höch¬ 
ster allgemeiner Leistungsfähigkeit ist sie 
ein ängstlich behütetes Privilegium der herr¬ 
schenden Schichten überall da, wo eine 
starke Minderheit eine schwächere Mehrheit 
in Abhängigkeit zu halten sucht, und sie 
wird umgekehrt zum Allgemeingut der Masse, 
wo immer der einzelne Bürger, zu tätiger 
Teilnahme am Geschick seines Staates be¬ 
rechtigt und verpflichtet, durch die Ver¬ 
vollkommnung der eigenen Leistungsfähig¬ 
keit dem Ganzen dient. Weder zufällig 
noch vereinzelt ist jene ausgeprägte poli¬ 
tische Färbung, welche für die turneri¬ 
schen Bestrebungen in Deutschland in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts charakte¬ 
ristisch ist, ihr Gegensatz zur politischen 
Reaktion, ihre enge Verknüpfung mit den 
demokratisch-freiheitlichen Tendenzen der 


alten Burschenschaft. Ganz allgemein gibt 
uns der Verlauf der Kurve, die den Ent¬ 
wicklungsgang der körperlichen Erziehung 
in ihrem Auf und Ab darstellen könnte’, ein 
getreues Abbild der Schwankungen allge¬ 
meiner kultureller und politischer Strömun¬ 
gen in der Entwicklung der Völker. 

Vergegenwärtigen wir uns die Stellung 
der körperlichen Erziehung im gegenwärtigen 
Deutschland, im Deutschland vor dem Kriege, 
so erkennen wir, wie unmittelbar nach der 
Wiedererrichtung des Deutschen Reiches, 
wie auf dem Gesamtgebiet des innerpoliti¬ 
schen Lebens, so auch auf dem der körper¬ 
lichen Erziehung der Masse ein neues, der 
älteren demokratischen Tendenz verwandtes 
'Element zur Geltung kommt, die soziale 
Frage. Die soziale Hygiene, als einer ihrer 
bedeutsamsten Teile, und ebenso die Rassen¬ 
hygiene finden in der körperlichen Er¬ 
ziehung eines ihrer wirksamsten, wenn nicht 
das wirksamste Mittel im Kampfe gegen 
das Heer der sozialen Schäden und die Ge¬ 
fahren der Rassenentartung. Indem der 
Staat nunmehr selbst zum Träger der so¬ 
zialen Fürsorge wurde, erwächst ihm zu¬ 
gleich die Aufgabe, auch von diesem Ge¬ 
sichtspunkt aus der körperlichen Erziehung 
eine erhöhte Fürsorge angedeihen zu lassen, 
indem er sich so die sichersten Grundlagen 
schafft zur Hebung der Wehrhaftigkeit 
ebenso wie zur Erfüllung seiner sozialen 
Aufgaben. 

Es ist von nicht geringem Interesse, zu 
sehen, wie noch vor den ersten energische¬ 
ren Maßnahmen des Staates die sportliche 
Bewegung als eine Art sozialer Selbsthilfe 
im deutschen Volke aufgekommen ist. Von 
den Städten, und hier wieder von den un- 
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teren Schichten, nahm diese Bewegung 
ihren Ausgang, zunächst nicht nur durch 
die ungebundenere Form ihrer Methodik, 
sondern zugleich wohl auch durch die we¬ 
niger scharfe Präzisierung der nationalen 
Tendenz, der internationalen Natur aller 
sozialen Bestrebungen* entsprechend in 
scharfen Gegensatz zu dem in teilweise 
veraltetem und unzweckmäßigem Formalis¬ 
mus erstarrten deutschen Turnen tretend. 
In dem Maße aber, als im Sport die natio¬ 
nale, ich möchte sagen imperialistische Strö¬ 
mung zur Geltung kam, wie sie sich, ganz 
ähnlich dem englischen Vorbild, zugleich mit 
der wachsenden Weltmachtstellung Deutsch¬ 
lands entwickeln mußte, und indem gleich¬ 
zeitig das Turnen, seines alten, wahren Gei¬ 
stes sich erinnernd, den neuen, freieren Be¬ 
strebungen freie Bahn gab, näherten sich 
die beiden, im Kern ihres Wesens mitein¬ 
ander in Wahrheit so übereinstimmenden, 
Quellen deutscher Jugenderziehung, um, wie 
wir zuversichtlich hoffen, zu einem gemein¬ 
samen Strome sich zu vereinigen. 

Das ist nun aber das Schöne an der 
körperlichen Erziehung in all ihren Teilen, 
daß sie, obwohl von so vielfacher und weit- 
tragender Wirkung nach mannigfachen Rich¬ 
tungen des geistigen und politischen Lebens, 
an sich tendenziös ist. Indem sie als ihr Ziel 
einfach die Harmonie der körperlichen Ent¬ 
wicklung setzt, wird sie ganz von selbst zur 
sichersten Grundlage eines in allen seinen 
Äußerungen gesunden Volkslebens, bildet sie 
das nie versagende Fundament aller Be¬ 
strebungen zur Veredelung der Rasse, zur 
Hebung der Gesamtleistungsfähigkeit des 
Volkes. In ihrem eigentlichen Streben und 
Handeln allen Tagesströmimgen entrückt, 
wird sie eines der bedeutendsten Hilfsmittel 
unserer Schulerziehung. 

Als Teil der Jugenderziehung in der Schule 
wird die körperliche Erziehung nach diesem 
Kriege eine Bedeutung gewinnen, die weit 
über das hinausgeht,, was sie bisher im 
Lehrplan unserer Schulen dargestellt hat. 
Wenn wir auch nicht imstande sind, die 
Einzelheiten der späteren Entwicklung in 
Deutschland vorauszusagen, so viel steht 
doch wohl fest: Die Frage der Wehrhaftig¬ 
keit wird, wie auch immer das Schicksal 
der stehenden Heere sein möge, eine wenn 
möglich noch gesteigerte Bedeutung ge¬ 
winnen. Die Gefahr sozialer Schäden wird 
in dem Maße zunehmen, als die allgemeine 
Verarmung die Lebensbedingungen ver¬ 
schlechtern muß. Die Sorge für die höchst¬ 
mögliche Leistungsfähigkeit unseres Volkes 
auf allen Gebieten des tätigen Lebens wird 
die sorgfältigsten Maßnahmen zur Hebung 


der Rassengesundheit und Erzielung ge¬ 
sunder Nac&ommenschaft erheischen. All 
diese Faktoren aber führen mit zwingender 
Notwendigkeit zu der Forderung, daß die 
sicherste und erste Grundlage der Gesund¬ 
erhaltung und Wiederaufrichtung unserer 
Volkskraft, die körperliche Erziehung, in 
breitester Anwendung allen Schichten der 
Bevölkerung zugute kommen muß. 

Wenn wir somit die Aufgabe, die uns 
die Zukimft hinsichtlich der körperlichen 
Erziehung stellt, in ihrer ganzen Bedeutung 
zu erkennen glauben, so erwächst uns zu¬ 
gleich die Pflicht, für ihre Durchführbar¬ 
keit rechtzeitig Sorge zu tragen. Zweierlei 
müssen wir als unerläßliche Voraussetzung 
einer gründlichen und segensreichen Durch¬ 
führung der körperlichen Erziehung ver¬ 
langen: den Ausbau ihrer wissenschaftlichen 
Grundlagen und die Ausgestaltung der Lehre. 
Die Wissenschaft oder Theorie der körper¬ 
lichen Erziehung hat die Aufgabe, die Be¬ 
dingungen ihrer Anwendung und Wirkung 
beim jugendlichen Organismus auf der 
Grundlage und mit den Mitteln physiologi¬ 
scher Forschung festzustellen und zu er¬ 
forschen, desgleichen ihre Wechselbeziehun¬ 
gen zur sozialen Hygiene und der Päda¬ 
gogik. Manches ist auf diesem Gebiete 
schon geleistet, nicht zum geringsten Teil 
auf Grund der Arbeiten von Schulärzten, 
deren segensreiche Tätigkeit auf alle Schulen 
künftig auszudehnen ist. Mehr aber noch 
bleibt zu tun, damit wir auf das genaueste 
wissen, nicht nur was wir erzielen wollen, 
sondern vor allem, wie wir es erzielen 
können. Aus einer solchen Wissenschaft 
der körperlichen Erziehung, wie sie in ihren 
Anfängen uns in den schönen Werken von 
Prof. Spitzy tmd Prof. F. A. Schmidt^) 
heute schon vorliegt, wird sich von selbst 
die Lehre entwickeln, als die Erfüllung der 
Aufgabe, die Ergebnisse der Wissenschaft 
denen zu vermitteln, denen die Erziehung 
unserer Jugend an vertraut ist. 

Denn es ist nicht angängig, ja es wäre 
unverantwortlich, wenn aut diesem für 
die gesunde Entwicklung unseres Volkes so 
lebenswichtigen Gebiete auch fernerhin noch, 
wie bisher, der Dilettantismus vorherrschen 
sollte. Zwar wird niemand das Große ver¬ 
kennen, das auch früher schon von beson¬ 
ders begabten Pädagogen, besonders der 
turnerischen Schule, auf dem Gebiete der 
körperlichen Erziehung geleistet worden ist. 

') F. A. S c h m i d t, Unser Körper. Ein Handbuch der 
Anatomie, Physiologie und Hygiene der Leibesübungen. 
Bei Gretblein & Co. 1910. — Hans Spitzy, Die kör¬ 
perliche Erziehung des Kindes. Bei Urban & Schwarzen¬ 
berg. 1914. 
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Soll aber, wie wir es erhoffen, die körper¬ 
liche Erziehung allgemeines Rüstzeug aller 
Pädagogen werden, so bedarf es einer grö¬ 
ßeren Sicherung ihrer Schulung auf diesem 
Gebiet, die bisher so gut wie völlig fehlte. 
Das gilt selbst für die Mehrzahl der bis¬ 
herigen Turnlehrer, deren Ausbildung, auch 
in theoretischer Hinsicht, zwar in der letz¬ 
ten Zeit verbessert wurde, aber doch noch 
bei weitem unzureichend geblieben ist, so 
daß selbst von diesen berufenen Vertretern 
der körperlichen Erziehung nur zu häufig 
in einer Weise gepfuscht wurde, die ange¬ 
sichts der Bedeutung ihrer Aufgabe und 
der nie wieder gutzumachenden Schädi¬ 
gungen verkehrter Maßnahmen aufs tiefste 
zu bedauern ist. Man wird sich angesichts 
dessen kaum verwundern, daß bei der 
Mehrzahl der eigentlichen wissenschaftlichen 
Lehrer eine Verständnislosigkeit gegenüber 
den Zwecken und Methoden der körper¬ 
lichen Erziehung herrschte und vielfach 
noch herrscht, die sich nur aus dem völli¬ 
gen Fehlen einer jeden Gelegenheit erklärt, 
auch nur die Grundzüge dieses wesentlichen 
Teiles der Pädagogik kennen zu lernen.^) 
Obwohl tagtäglich vor die Aufgabe gestellt, 
die Wechselwirkung zwischen körperlicher 
Veranlagung und geistiger Leistung bei 
ihren Schülern zu beurteilen, waren doch 
nur die wenigsten Lehrer in der Lage, diese 
Dinge auch nur richtig zu verstehen, ge¬ 
schweige denn sie in richtiger Weise zu be¬ 
einflussen. 

So erwächst als erste Aufgabe zu einer 
künftigen Besserung dieser Zustände die 
Notwendigkeit, für eine gründliche Aus¬ 
bildung unserer angehenden Lehrer in den 
Prinzipien der körperlichen Erziehung Sorge 
zu tragen. Durch Einführung der Lehre 
von der körperlichen Erziehung in das Lehr¬ 
programm sowohl der Seminarien als vor 
allem unserer Hochschulen wäre der erste 
Schritt getan: die Schaffung der Möglich¬ 
keit der Ausbildung auf diesem Gebiet. 
Der zweite Schritt wäre, diesen Lehrgegen¬ 
stand für angehende Lehrer obligatorisch 
zu machen. 

Die Grundlagen für eine wissenschaftliche 
Behandlung dieses Themas sind heute schon 
in völlig ausreichendem Maße gegeben. Die 
Physiologie, die in ihrem Wissensschatz die 
hauptsächlichsten Grundlagen für die wissen¬ 
schaftliche Behandlung der Fragen körper¬ 
licher Erziehung liefert, ist in jüngster Zeit 
dazu übergegangen, Einzelerscheinungen aus 

‘) Ich verweise auf die vielfachen schulärztlichen Be¬ 
mühungen, hier Wandel zu schaffen, wodurch schon man¬ 
ches gebessert wurde. Als vorbildlich ist das pädagogische 
Seminar in Essen zu bezeichnen. 


diesem Gebiete direkt zu bearbeiten. Die 
Hygiene hat in immer steigendem Maße das 
Kapitel der körperlichen Erziehung in eng¬ 
ster Gemeinschaft mit den Fragen der Schul¬ 
gesundheitspflege in den Kreis ihres Stu¬ 
diengebietes einbezogen. Anatomen und 
Künstler schöpften Anregungen mannig¬ 
facher Art aus der Beobachtung sportlicher 
und turnerischer Technik und gaben ihrer¬ 
seits wertvolle Anregungen für die prak¬ 
tische Bewertung bestimmter Körperbildun¬ 
gen und' die Möglichkeit der Körperformung 
durch erzieherische Maßnahmen. Ungeachtet 
der vielen noch unbearbeiteten Fragen, die 
einer weiteren wissenschaftlichen Behandlung 
zugänglich und bedürftig sind, bietet die 
Fülle des schon heute vorhandenen Mate¬ 
rials der Lehre von der körperlichen Erzie¬ 
hung ein überaus dankbares Feld. Indem 
sie unter gemeinsamem Gesichtspunkt das 
vielfach in den verschiedenartigsten Wissens¬ 
zweigen, in Anatomie, Physiologie, Hygiene 
und Pädagogik, verstreute Material zum ein¬ 
heitlichen Bilde sammelt, vermag sie dem 
angehenden Lehrer und darüber hinaus wohl 
jedem Studierenden in höchst anregender 
Weise die Kenntnis zu vermitteln, die zu 
einer zweckmäßigen und segensreichen An¬ 
wendung der Methoden körperlicher Erzie¬ 
hung befähigen. 

Schon vor dem Kriege ist an einigen 
wenigen Hochschulen von vereinzelten Do¬ 
zenten Physiologie der Leibesübungen in 
einstündiger Vorlesung hin und wieder an¬ 
gekündigt und gelesen worden. Aber solche 
gelegentliche kleine Vorlesungen werden 
der Bedeutung des Gegenstandes und der 
erstrebten gründlichen Ausbildung der an¬ 
gehenden Lehrer nicht gerecht. Hierfür 
wird eine mehrstündige Vorlesung erforder¬ 
lich sein, die weiterhin noch durch Besich¬ 
tigungen von Schulen, Turnhallen, Spiel¬ 
platzanlagen, sowie von Vorführungen der 
verschiedenen zahlreichen Methoden der 
körperlichen Erziehung zu ergänzen ist^). 

Um einen Begriff von dem Inhalt solcher 
Vorlesungen zu geben, seien hier einige der 
Kapitel in Schlagworten wiedergegeben, wie 
sie der Verfasser in eigenen Vorlesungen ge¬ 
bracht hat; im übrigen sei auf die zitierten 
Werke von Schmidt und Spitzy verwiesen: 
Über die Form des Körpers als Ausdruck 
seiner Funktionen. Der Begriff der physio¬ 
logisch schönen bzw. normalen Körperform 
und ihre künstlerische Darstellung. Die Hal- 

‘) Vgl. hierzu das vorzügliche Kapitel «über Lehreraus¬ 
bildung in dem zitierten Buche von Spitzy, der mit vollem 
Recht die Schaffung von Seminarien für körperliche Er¬ 
ziehung und die volle Gleichstellung dieses Faches als 
HaupUehrfach mit den übrigen Lehrfächern fordert. 
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tung als Ergebnis des Wachstums. Haltungs¬ 
und Wuchsfehler; ihre Entstehung, Verhü¬ 
tung und Bekämpfung. Schulhygiene. Phy¬ 
siologie und Anatomie des Muskelsystems 
(Arbeitsleistung der Muskeln, Quellen der 
Muskelkraft und allgemeiner Stoffwechsel. 
Ermüdung, Erholung, Übung, Training). 
Die Beeinflussung der Atmung und des 
Kreislaufs durch körperliche Übungen. Kör¬ 
perliche Übung und Nervenfunktion (Koordi¬ 
nation, Reaktionszeit, rhythmische Funk¬ 
tion). Beziehungen zwischen körperlicher 
und geistiger Arbeit (Ergebnisse psycho¬ 
logischer Forschung). Die physiologische 
Bewertung der hauptsächlichen Übungs- 
f armen. Die Physiologie der einzelnen 
Übungsar^en (Gehen, Laufen, Springen usw.) 
und ihr gesundheitlicher Wert. 

Derartige in erster Linie für angehende 
Lehrer bestimmte und für diese obligato¬ 
risch zu machende Vorlesungen und Übun¬ 
gen wären darüber hinaus auch einem brei¬ 
teren akademischen Hörerkreise zugänglich 
zu machen, da die Überzeugung von dem 
Nutzen gründlicher Kenntnis dieses Gebiets 
heute erfreulicherweise weit verbreitet ist. 
Für den Lehrenden aber ergibt sich aus 
der Vielgestaltigkeit des Stoffes die Mög¬ 
lichkeit, ihn nach jeder Richtung hin weiter 
auszuarbeiten, sowie in Einzelvorlesungen 
wichtigere Kapitel eingehender zu behan¬ 
deln. Eine ausgiebige •praktische Erfahrung 
wird aber für den Lehrenden unerläßlich 
sein. Ein lebendiges Verständnis für die 
Fragen körperlicher Erziehung wird nur der 
vermitteln können, der auch die Praxis der 
körperlichen Übungen in ihren Hauptteilen 
beherrscht und eindringende Kenntnisse der 
theoretisch - wissenschaftlichen ' Grundlagen 
mit praktischer Erfahrung vereinigt. Die 
Lehre von der körperlichen Erziehung ist 
und bleibt nun einmal eine Fragender Praxis 
und ist ohne die lebendige Verknüpfung mit 
ihr nicht existenzfähig. 

Es darf wohl erwartet werden, daß die 
nach dem Kriege in verstärktem Maße ein¬ 
setzende staatliche Fürsorge für eine allge¬ 
mein durchzuführende, auf sicherer wissen¬ 
schaftlicher Grundlage aufgebaute körper¬ 
liche Erziehung die Frage der Lehre dieses 
Oebietes an den deutschen Hochschulen einer 
befriedigenden Lösung entgegenführen wird. 
Im Hinblick hierauf sei die Forderung ein¬ 
dringlichst wiederholt, daß diesem Lehrfach 
von vornherein diejenige Stellung zugewiesen 
werde, die seiner wissenschaftlichen und all¬ 
gemeinen Bedeutung entspricht. Mit hier 
und da abzuhaltenden Kursen ist es nicht 
getan. Wir brauchen eine ständigeVertretung 
dieses Faches, mit regelmäßigen Vorlesungen 


und Übungen, und mit Lehrern, die zugleich 
der ebenso notwendigen als aussichtsreichen 
wissenschaftlichen Bearbeitung der zahlrei¬ 
chen Fragen dieses Gebietes gewachsen sind. 

Möge die Erfüllung dieser von vielen schon 
lange erhobenen Forderungen eine der Er¬ 
rungenschaften sein, mit der wir in das er¬ 
sehnte Zeitalter des Friedens eintreten. 

„Die Waffen nieder“. 

Selbst der Pazifismus, ob er nun 
ehrlich gemeint war oder sich be¬ 
wußt von den Engländern Vor¬ 
spannen ließ, ordnete sich willig 
in die weitgehende Front der Ein¬ 
kreisung ein, ohne daß deutsche 
Ideologie den wahren Zusammen¬ 
hang ahnte. 

Prof, Dr. Hermann Oncken, 
Heidelberg, in „Die Entstehung 
des Weltkriegs“. 

D ie Frage, was man in Kriegszeiten lesen 
soll, was man lesen kann, ist leichter 
gestellt als beantwortet. Die einen be¬ 
schränken ihre Lektüre auf die Tagesbe¬ 
richte und die daran anknüpfenden Erörte¬ 
rungen über die Kriegslage; die anderen 
wollen grundsätzlich nichts vom Krieg hören 
und ziehen sich in die Gefilde unserer klas¬ 
sischen Literatur oder auf ihr Steckenpferd 
zurück. Mir ist das eine so unmöglich wie 
das andere. 

Mehr dem Zufall als meinem Suchen danke 
ich es, daß ich das Buch gefunden habe, 
das als leichte und bekömmliche Kriegskost 
geradezu einzig dastehen dürfte. Der statt¬ 
liche Band erfüllte bisher in meiner Bücherei 
eine eigenartige Aufgabe. Erschließt mit einem 
Personenregister, in dem etwa 500 Namen 
aufgezählt sind, und zwar meist von Leu¬ 
ten, die um die Jahrhundertwende eine Rolle 
gespielt haben. Als Auskunftei, aber nur 
als solche, haben mir die Memoiren der Bertha 
von Suttner auch schon in Friedenszeiten 
manchen Dienst geleistet, doch mußte erst 
der Weltkrieg ausbrechen, um das Buch 
wirklich zeitgemäß werden zu lassen. 

Die Friedensbertha ist — das steht für 
mich fest — das größte Schwatztalent ihrer 
Zeit. Sie schwätzt über alles und fast immer 
unterhaltend; sie schwätzt sich ihren Lebens¬ 
unterhalt zusammen; sie schwätzt sich zu 
einer vielgelesenen Schriftstellerin hinauf; sie 
schwätzt, wenn auch nicht allein, so doch 
tonangebend eine große Bewegung ins Leben; 
sie schwätzt so lange, daß diese Bewegung, 


*) Vgl. Küppers, Organisationsplan zur Gründung von 
Turnanstalten und pädagogisch-turnerischen Seminarien an 
den Universitäten. 1867. 
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die Friedensbewegung, wirkliche Erfolge haben 
müsse und haben werde, bis eine beträcht¬ 
liche Anzahl mehr oder minder ideal ver¬ 
anlagter Leute teils dieserhalb, teils außer¬ 
dem es ihr nachschwätzen. Und dabei ist 
an der Ehrlichkeit dieses Geschwätzes, so¬ 
weit wenigstens die Friedensbertha in Frage 
kommt, nicht zu zweifeln; was sie uns er¬ 
zählt, daran glaubt sie auch, ob es sich nun 
um einen ihrer zahlreichen Bräutigame, um 
die Eroberung, die sie nach einem abge¬ 
druckten und Wilhelm Rex Unterzeichneten 
Brief in Baden Baden an dem zweiundsieb- 
zigjährigen Preußenkönig gemacht hat, oder 
um die kurz bevorstehende Bildung der 
europäischen Staatenunion handelt. 

So ist es beispielsweise bemerkenswert 
aufrichtig, wie Bertha von Suttner über 
ihren Eintritt in die Friedensbewegung und 
das Entstehen ihres berühmten Romans 
„Die Waffen nieder** berichtet. „In einem 
Gespräch, über Krieg und Frieden teilte 
uns unser Freund, Dr. Wilhelm Löwen¬ 
thal, mit, daß in London eine International 
Peace and Arhüration-Association bestehe.** 
Schnell benützt Frau von Suttner diese neu¬ 
erworbene Kenntnis und fügt ihrem Buch 
„Das Maschinenzeitalter**, das gerade in 
Korrektur vorliegt, in dem Kapitel „Zu- 
kunftsausblicke'* einen Bericht über den 
Bestand der Londoner Liga bei. i,Der Frie¬ 
densliga wollte ich einen Dienst leisten“, 
heißt es dann weiter, „wie konnte ich das 
besser tun, als indem ich ein Buch zu schrei¬ 
ben versuchte, das ihre Ideen verbreiten 
sollte? Und am wirksamsten, so dachte 
ich, konnte ich das in Form einer Erzäh¬ 
lung tun. Dafür würde ich sicherlich ein 
größeres Publikum finden als für eine Ab¬ 
handlung. Und so ging ich hin und ver¬ 
faßte ,Die Waffen nieder* **. 

Der Erfolg dieses Buches ist allgemein 
bekannt; weniger bekannt ist es, daß das 
Manuskript von einer bedeutenden Wochen¬ 
schrift abgelehnt wurde, weü große Kreise 
der Leser sich durch den Inhalt verletzt 
fühlen würden, und daß auch der Verleger 
Pierson lange mit der Herausgabe zögerte, 
weil das Buch ihm gefährlich schien. Frau 
von Suttner gibt in ihren Memoiren mit 
sichtlicher Genugtuung eine ganze Anzahl 
Anerkennungsschreiben über ihr Buch wieder. 
A. Nobel, der Erfinder des Dynamits, bei 
dem sie kurz vor ihrer Hochzeit auf eine 
Anzeige „Ein sehr reicher, hochgebildeter, 
älterer Herr, der in Paris lebt, sucht eine 
sprachenkimdige Dame, gleichfalls gesetzten 
Alters, als Sefa-etärin und zur Oberaufsicht 
des Haushalts** eine Stellung angenommen 
und auch ein paar Tage bekleidet hatte. 


schreibt: ,,Je viens d'achever la lecture de 
votre admirable Chef-d'oeuvre. On dit qu'il 
y a deux mille langues— ce serait 1999 de 
trop — mais certes il n'y en a pas une dans 
laquelle votre d^licieux ouvrage ne devrait 
etre traduit, lu et m^dite. Combien de temps 
vous a-t-il pris de composer cette merveille? 
Vous me le direz lorsque j'aurai Thonneur et 
le bonheur de vous serrer la main — cette 
main d'amazone qui fait si vaillamment la 
guerre ä la guerre.** In einem Brief von 
L6on Tolstoy — auch Tolstoy spricht mit 
Frau von Suttner auf französisch — heißt es: 
„L'abolition de Tesclavage a pr6ced6e 
par le fameux livre d'une femme, de Mme. 
Beecher-Stowe; Dieu donne que Tabolition 
de la guerre le füt par le votre.** 

Daß Frau von Suttner nach diesem Er¬ 
folg an die Spitze aller Friedensbewegungen 
trat und überall, wo Friedenskongresse tag¬ 
ten und Friedenskonferenzen abgehalten 
wurden, mit dabei war, ist bei ihrer Ge¬ 
wandtheit eigentlich selbstverständlich. — 
Jetzt in den Tagen des Weltkrieges hat es 
einen eigenen Reiz, die Memoiren von hier 
ab nachzulesen, die eine Lobeshymne auf 
die erfolgreiche Friedensbewegung sind. Und 
tatsächlich hatte die Bewegung auch einige 
sehr reale Erfolge zu verzeichnen. Am 
12. Dezember 1896 war Alfred Nobel ge¬ 
storben und hatte 35 Millionen für die 
Nobelpreise ausgesetzt, von denen bekannt¬ 
lich einer an denjenigen oder diejenige ver¬ 
geben wird, welcher oder welche am besten 
für die Verbrüderung der Menschheit, die 
Herabminderung der Heere und die Förde¬ 
rung von Friedenskongressen gewirkt hat. 
1905 hat den Friedenspreis Bertha v. Sutt¬ 
ner, 1906 Präsident Roosevelt erhalten. 

Interessant ist auch die Feststellung, daß 
nach den Angaben in den Memoiren immer 
die Vertreter unserer heutigen Feinde es 
sind, die auf der Friedensschalmei die ein¬ 
schmeichelndsten Töne zu finden wissen, 
und daß es immer Deutsche sind, die den 
Gesang nicht für ganz aufrichtig und wahr 
halten und dann natürlich, wenn' sie das 
aussprechen, Spielverderber werden. 

Das Jahr 1898 bringt das Friedensmani¬ 
fest des Zaren, wohl der lauteste Erfolg, 
dessen sich die Friedensbewegung rühmen 
kann. Damals wurde die Bewegung offiziös, 
sogar offiziell, wie die erste Haager Frie¬ 
denskonferenz 1899 zeigt. Dabei drängt 
sich die Frage aut: „Hat sie dem Frieden 
genutzt?** Heute wird kaum einer sich 
finden, der diese Frage zu bejahen wagt. 
Wohl aber kann man zu einem gegenteili¬ 
gen Ergebnis kommen. Die Friedensbewe¬ 
gung hat sich zweifellos rein ideale Ziele 
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gesetzt; fragt sich nur, ob diese Ziele prak¬ 
tisch erreichbar sind. Daß sich viele finden, 
die überzeugt für die Idee kämpfen, ist in 
der menschlichen Natur begründet. Wer 
einmal erkannt hat, daß etwas unrecht in 
der Welt ist, der wird nach Besserungs¬ 
mitteln suchen und wird an die Möglich¬ 
keit einer Anwendung dieser Mittel glauben, 
selbst wenn sie eine vollständige Änderung der 
menschlichen Natur zur Voraussetzung haben 
sollte. Professor Gumplowicz, Graz, 
führte diese Gedanken in einem sehr hüb¬ 
schen und witzigen Brief an Frau von 
Siittner aus, in dem er sie bat, sie solle die 
schlechten Kerls von Professoren ganz bei¬ 
seite lassen. „Es ist mit ihnen nichts an¬ 
zufangen I Die verderben Ihnen nur den 
Humor, stürmen Sie aus Ihren Träumen 
auf und verderben Ihnen nur Ihren edel¬ 
sten Lebensgenuß, den Sie in der Propa¬ 
ganda der Friedensidee finden. Der Gegen¬ 
satz zwischen uns bösen Professoren und 
Ihnen, Frau Baronin, ist der, daß wir Tat¬ 
sachen konstatieren. Sie aber der Welt pre¬ 
digen, wie sie sein soll. Ihren Predigten 
lausche ich stets mit großem Vergnügen. 
Nur fürchte ich, daß es nicht von der Welt 
abhängt, sich zu häuten, und daß Ihre 
Moralpredigt eigentlich ein Anklageakt ist 
gegen den lieben Herrgott, der die Welt so 
erschaffen hat. Ja, wenn Sie den rühren 
könnten, daß er sein Werk in zweiter ver¬ 
besserter Auflage herausgäbe, das wäre frei¬ 
lich ein Erfolg! Verfolgen Sie, hochgeehrte 
Frau Baronin, ruhig Ihren Weg und blei¬ 
ben Sie stets, was Sie sind: die Vorkämp)- 
ferin einer schönen Idee! Um es aber blei¬ 
ben zu können, bewahren Sie sich stets die 
Überzeugung, daß diese Idee die Wahrheit, 
die eine und die einzige ist! Und diesen — 
Glauben möge kein Professorengeschwätz 
Ihnen je rauben.'* 

Es gibt also Vorkämpfer der Friedensidee 
und andere, die ihnen diesen — Glauben 
nicht rauben wollen. Aber noch eine Sorte 
von Kämpfern für die Friedensbewegung 
läßt sich finden. Wenn von jenseits des 
Kanals es im Brustton der Überzeugung 
zu uns herüberschallt, das einzige Kriegs¬ 
ziel Englands sei die Herstellung friedlicher 
Zustände in Europa, so muß jeder Ver¬ 
fechter der Friedensidee diesem Ziel bei¬ 
stimmen, und wenn dann harmlos hinzu¬ 
gefügt wird: ,,unter der Voraussetzung der 
Vernichtung des preußischen Militarismus", 
so heiligt in diesem Falle nach englischer 
Auffassung nur das Mittel den Zweck. 

Frau Baronin von Suttner behält mit 
dem vertrauensvollen Schluß ihrer Memoiren 
recht: ,,Der Völkerfriede ist auf dem Wege,** 


Heute wendet sich keiner mehr von der 
Frage ab, gleichgültig, gähnend, achsel¬ 
zuckend, als handle es sich um etwas Un¬ 
wirkliches, Nebensächliches, Marottenhaftes, 
heute sind wir uns alle bewußt, daß die 
Friedensbewegung die größte Aufgabe der 
fortschreitenden menschlichen Gesellschaft 
umfaßt — mit einem Worte, daß sie „das 
Wichtige" ist. So ist die Prophezeiung, 
die am Schlüsse der Memoiren steht, in 
Erfüllung gegangen, wenn auch in ganz 
anderem Sinne, als es sich die Verfasserin 
gedacht hat. p Hermann. 

Deutsche, Österreicher und 
Ungarn in den Vereinigten 
Staaten von Amerika. 

Von Dr. H. FEHLINGER. 

I n den 95 Jahren von 1820 bis 1914, während 
welcher eine amtliche Statistik der Einwan¬ 
derung von den amerikanischen Behörden geführt 
wurde, sind insgesamt über 32 Millionen Einwan¬ 
derer nach den Vereinigten Staaten gekommen. 
Relativ die meisten davon stammen aus Groß¬ 
britannien-Irland, nämlich 8100000; aus Deutsch¬ 
land kamen 5482000. aus Österreich-Ungarn 
4043000 Einwanderer usw. Die Mehrzahl dieser 
Einwanderer ist jedoch bereits gestorben oder 
wieder zurückgewanctert. Die Rückwanderung war 
namentlich seit Beginn dieses Jahrhunderts sehr 
umfangreich. Wie viele Zugewanderte im Lande 
wohnhaft sind, wird bei den Volkszählungen er¬ 
mittelt, die alle zehn Jahre stattfinden; außerdem 
wird dabei die Zahl der in den Vereinigten Staaten 
geborenen unmittelbaren Nachkommen (Söhne und 
Töchter) von Einwanderern festgestellt. Aus dem 
jüngst vollendeten Bericht über die 13. Volkszäh¬ 
lung geht hervor, daß im Jahre 1910 von den 
91972000 Einwohnern des Hauptlandes der Ver¬ 
einigten Staaten 81 732 000 Weiße, 9 828000 Neger, 
266 000 Indianer und der Rest Asiaten und Ozeanier 
waren. Von den Weißen waren 13348000 außer¬ 
halb der Vereinigten Staaten geboren und weitere 
18348000 waren in Amerika geborene Söhne und 
Töchter von Einwanderern; beide Gruppen zu¬ 
sammen werden als ,,weiße Bevölkerung fremden 
Stammes“ bezeichnet. Wie stark darunter die 
Deutschen, Österreicher und Ungarn vertreten 
waren, zeigt die folgende Übersicht: 

Einwanderer und ihre 
Einwanderer in Amerika geborenen 
Söhne und Töchter 

Deutsche . . . 2501181 ^ 8282618 

Österreicher . . 1174924 2001559 

Ungarn .... 495600 700227 

Von der Bevölkerung deutschen Stammes bil¬ 
deten die Einwanderer bloß 30,2 %, von der Be¬ 
völkerung österreichischen Stammes waren 58,7 % 
und von der Bevölkerung ungarischen Stammes 
sogar 70,8% Einwanderer. Der Unterschied kommt 
daher, daß die deutsche Einwanderung vor einem 
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Menschenalter noch umfangreich, in jüngster Zeit 
äber nicht bedeutend war, wogegen die Einwan¬ 
derung aus Österreich und Ungarn erst gegen das 
Ende des 19. Jahrhunderts rasch an Umfang ge¬ 
wann. 

Nicht gezählt sind in der vorstehenden Tabelle 
jene Söhne und Töchter von Einwanderern, die 
nur einerseits (väterlicher- oder mütterlicherseits) 
aus Deutschland, Österreich oder Ungarn, ander¬ 
seits aber aus einem sonstigen fremden Lande 
(nicht den Vereinigten Staaten) stammen. Zählt 
man diese mit — wobei es Doppelzählungen gibt —, 
so betrug die Gesamtzahl der Deutsch-Amerikaner 
8711997, der Austro-Amerikaner 2118271, der 
Ungarisch-Amerikaner 727556. 

Unter der Gesamtzahl der Deutsch-Amerikaner 
befanden sich 2 501 iSi Einwanderer aus dem 
Deutschen Reich, 3911847 unmittelbare Nach¬ 
kommen von Einwanderern aus dem Deutschen 
Reich, 1869590 Personen, die einerseits von 
Reichsdeutschen und anderseits von gebürtigen 
Amerikanern abstammten. 212524 Nachkommen 
von deutschen Vätern und anderen ausländischen 
Müttern, sowie 216855 Nachkommen von deut¬ 
schen Müttern und anderen ausländischen Vätern. 
Von den Personen der beiden letztgenannten 
Gruppen stammten aus Verbindungen zwischen 
Deutschen und Schweizern 57 368, Deutschen und 
Irländern 54 383, Deutschen und Österreichern 
53620, Deutschen und Russen 53364, Deutschen 
und Franzosen 44 160 usw. 

Unter den in Amerika geborenen Austro-Ameri¬ 
kanern waren 1x7565 gemischt österreichischer 
und amerikanischer Abkunft, 53620 stammten 
aus Verbindungen Deutscher mit Österreichern, 
33 292 aus Verbindungen von Österreichern und 
Russen usw. Die Muttersprache wurde gelegent¬ 
lich der Volkszählung von 1910 bei 1962839 Per¬ 
sonen österreichischen Stammes festgestellt, und 
^ ergab sich, daß unter, diesen die Polen und 
Tschechen weitaus am stärksten vertreten waren; 
die Deutsch-Österreicher folgen in ziemlich weitem 
Abstand an dritter Stelle. Im einzelnen gestaltete 
sich die Verteilung der Bevölkerung österreichi¬ 
schen Stammes nach der Muttersprache wie folgt: 


* Muttersprache 

Zahl der 
Personen 

Prozent 

Tschechisch .... 

5 « 5 i 83 

26,3 

Polnisch. 

494 629 

25,2 

Deutsch. 

275002 

14,0 

Jüdisch und Hebräisch 

197 152 

10,0 

Slowenisch. 

174943 

8,9 

Slowakisch. 

110829 

5.Ö 

Serbokroatisch . . . 

99859 

5.1 

Rnthenisch. 

23793 

1,2 

Rassisch. 

23 622 

1,2 

Slawisch (ohne nähere 
Bezeichnung) 

21 821 

i.i 

Italienisch. 

17 182 

0.9 

Rumänisch. 

3706 

0,2 

Andere Sprachen . . . 

5118 

0.3 

Zusammen: 

I 9b2 839 

100,0 


Die 275002 Austro-Amerikaner mit deutscher 
Muttersprache bildeten bloß 3,1% aller am 
15. April 1910 in den Vereinigten Staaten an-, 
wesend gewesenen Personen mit deutscher Mut¬ 


tersprache. Von der Bevölkerung mit polnischer 
Muttersprache stammten aus Österreich 29%, von 
der tschechisch sprechenden Bevölkerung 95,5%. 

Von den insgesamt 8817271 Personen, die 
Deutsch als ihre Muttersprache angaben, stammten 
aus dem Deutschen Reich 7 725 598 oder 87,6 %, 
aus Österreich 275002 oder 3,1%, aus der Schweiz 
263 079 oder 3 %, aus Rußland 245155 oder 2,8%, 
aus Ungarn 99412 oder 1,1% usw. 

Diesen Deutsch-Ungarn stehen 318596 Mad¬ 
jaren, 168636 ungarische Slowaken usw. gegen¬ 
über. 

Die Perwnen mit deutscher Muttersprache ver¬ 
teilten sich auf die einzelnen geographischen Ge¬ 
biete wie folgt: Zentralstaaten 5 377141, atlan¬ 
tische Staaten 2835406, Weststaaten 604724. 
In vier Städten bildeten die Deutsch-Amerikaner 
mehr als den vierten Teil aller Einwohner; diese 


Städte sind: 

Deutsch- Prozent der 

Städte amerikanische weißen Gesamt- 
Einwohner bevölkerung 

Milwaukee . . . 167108 44,8 

Cincinnati . . . 126915 34,9 

St. Louis .... 205 108 31,9 

Buffalo .... III 044 26,3 


Die deutschsprechenden Einwanderer verlieren 
in Amerika ihre Nationalität sehr rasch, sie passen 
sich gut an und schon von der ersten Nachkom¬ 
mengeneration sind viele nicht mehr imstande, 
ihre Muttersprache zu sprechen. Die Slawen und 
Madjaren hingegen haben die Neigung zur Bil¬ 
dung geschlossener Kolonien, wo sie ihre Eigen¬ 
arten länger bewahren können; doch gehen auch 
sie schließlich im Amerikanertum auf. 

Der Spatenkrieg. 

Von Hauptmann a. D. OEFELE. 

F ortschritte im Waffenwesen bringen neue 
Kampfformen. So zwingen die verheerenden 
Wirkungen der neuzeitlichen Feuerwaffen nicht 
allein zu einer geschickten Ausnützung des Ge¬ 
ländes, sondern auch zu einer weitgehenden künst¬ 
lichen Verstärkung desselben. Diese Feldbefesd- 
gungen sind nur durchzuführen bei ausgedehntem 
Gebrauch des Spatens. 

Der Spaten leistet sowohl in der Verteidigung 
wie im Angriff höchst wichtige Dienste. Hier hat 
die Spatenarbeit den Zweck, das Vorgehen gegen 
den Feind zu erleichtern; dort muß sie den An¬ 
griff des Gegners aufhalten und erschweren. 

Freilich, bei den deutschen Truppen mußte, 
trotz der eingehenden Ausbildung aller Waffen 
im Feldpionier dienst, eine gewisse Scheu im 
Spatengebrauch auch erst allmählich überwunden 
werden. Der im Wesen des deutschen Soldaten 
liegende, ausgesprochene Angriffsgeist verträgt 
sich nicht so recht mit dem Eingraben. Unser 
frisches Draufgehen brachte uns zu Beginn des 
Krieges von Sieg zu Sieg bis in die Nähe von 
Paris. -Aber der Rückschlag lehrte auch den 
deutschen Truppen die Feldbefestigungskunst, und 
zwar in einer bisher nicht geahnten Vollendung. 
Der deutsche Soldat hat sich rasch mit den ver^ 
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änderten Verhältnissen des modernen Kampfes 
abgefunden un 4 den Spaten von Tag zu Tag 
mehr schätzen gelernt. Unsere jetzigen muster¬ 
gültigen Feldbestigungsanlagen liefern den Be¬ 
weis, daß die Deutschen auch in der Spatenarbeit 
Meister sind. 

Bei diesen Geldndeverstdrkungsarbeiten handelt 
es sich in erster Linie um die Anlage von 
Schützengräben, Deckungs- und Verbindungs¬ 
gräben, von Deckungen für Maschinengewehre 
und Geschütze sowie um die Verwertung schon 
vorhandener Deckungen. Dazu kommt dann noch 
der Ausbau dieser Anlagen und die Herstellung 
von Hindernissen. 

Tief eingeschnittene Gräben und starke Deckun¬ 
gen bieten den besten Schutz. Bei Zeitmangel 
muß man sich aber mit flacheren Anlagen be¬ 
gnügen. Anfänge leichterer Art lassen sich bei 
längerer Arbeit zu immer stärkeren Verteidi- 
gimgsanlagen ausbauen. Mit Hilfe der Technik 
können solche Befestigungen, wie unsere Stellun¬ 
gen zeigen, zu ganz gewaltiger Widerstandsfähig¬ 
keit gebracht werden. 

Bei einer Verteidigungsstellung werden die Ge¬ 
ländeverstärkungsarbeiten von Anfang an mit 
größtmöglichster Stärke ausgeführt. Der Angreifer 
muß mit einfachen Schanzarbeiten auszukommen 
suchen. Beim Angriff auf befestigte Feldstellungen 
aber ist der Spaten das einzige Mittel, die Truppe 
trotz der gesteigerten Widerstandskraft des Ver¬ 
teidigers kampfkräftig an den Feind zu bringen 
und ihn aus geschaffenen Deckungen zu bekäm¬ 
pfen. Im Stellungskampf liegen sich die beiden 
Gegner in stark befestigten Stellungen gegenüber, 
die bei Freund und Feind im allgemeinen gleich 
angelegt und ausgebaut sind. 

Bei der Anlage der Befestigungen gilt der 
Grundsatz, daß sie soweit nur irgend möglich 
dem Gelände geschickt angepaßt und durch un¬ 
auffällige Lage der Sicht des Gegners entzogen 
sein müssen. Deshalb werden leicht erkennbare 
Stellen im Gelände, die dem Gegner das Ein¬ 
schießen erleichtern, tunlichst vermieden. Die 
Schützengräben sind in unregelmäßigen, gebroche¬ 
nen Linien ohne fortlaufenden Zusammenhang 
angelegt, hier im Zickzack oder in Wellen, dort 
gerade oder gebogen geführt. Durch ihre Lage 
sollen sie nach Möglichkeit der Längsbestreichung 
durch den Gegner entzogen sein. Durch ihre An¬ 
ordnung soll das eigene Flankenfeuer auf jeden 
Teil der Stellung ermöglicht werden. 

Beim Ausheben der Gräben kommt es vor allem 
darauf an, ob diese Arbeit im feindlichen Feuer 
ausgeführt werden muß oder ob die Ausführung 
der Arbeiten durch den Feind nicht gefährdet ist. 
Im letzteren Falle werden nach Möglichkeit gleich 
tiefe Gräben ausgehoben. Muß das Gelände aber 
im feindlichen Feuer verstärkt werden, so wer¬ 
den zuerst im l^iegen SchiUsenmulden (Fig. i) her¬ 
gestellt. Der liegende Mann hebt vor oder 
dicht neben sich eine Mulde aus, in die er 
«ich hineinschmiegt, während der andere den 
Feind unter Feuer nimmt. Je nach dem Ge¬ 
fechtszweck und der Dauer der Benutzung wer- 
-den diese Deckungen immer mehr vertieft, ver¬ 
breitert und zu Schützengräben verbunden. So 


entsteht zunächst ein Schüigengraben für kniende 
Schützen (Fig. 2a). Durch weitere Vertiefung er¬ 
hält man dann den Schützengraben für ziehende 
Schützen (Fig. 2 b), dessen Herstellung, wenn irgend 
möglich, immer angestrebt wird. Diese Gräben 
werden bei genügender Zeit zu verstärkten Schüizen- 
graben (Fig. 3a) verbreitert, die gedeckten Ver¬ 
kehr hinter den Schützen gestatten. Durch aber¬ 
malige Vertiefung und Verbreiterung entsteht 
endlich der erweiterte Schützengraben (Fig. 3b), wie 
wir ihn entsprechend tief eingeschnitten und aus¬ 
gebaut bei den befestigten Feldstellungen haben. 
Die Brustwehr ist bei allen Schützengräben so nie¬ 
drig gehalten, wie es die Geländeform, die Be¬ 
wachsung und die Bodenverhältnisse mit Rück¬ 
sicht auf gute Feuerwirkung nur irgend zulassen. 
Scharfe Kanten sind vermieden; alle Schüttungen 
der ausgeworfenen Erde gehen allmählich in das 
umgebende Gelände über und sind durch Be¬ 
deckung mit Bodenerzeugnissen der Umgebung 
angepaßt. Zum Schutz gegen Sprengstücke von 
rückwärts werden aus überschüssigem Boden 
Rückenwehren aufgeworfen. Gegen Schräg* und 
Längsfeuer sowie gegen die seitliche Wirkung von 
Artilleriegeschossen und Handgranaten schützen 
die Schulterwehren. Es sind dies etwa 3 m breite 
und ebenso tiefe Erdblöcke, die beim Ausheben 
der Schützengräben alle 4—5 m stehengelassen 
werden und um die der Graben durch einen Um¬ 
gang weitergeführt ist (Fig. 5c). Bei geringerer 
Gefahr von Schräg- und Längsfeuer sind die 
Schulterwehren schwächer und in größeren Ab¬ 
ständen angelegt. 

Die Deckungsgräben, die nahe hinter den 
Schützengräben für die Unterstützungen ausge¬ 
hoben werden, sind ebenfalls tief eingeschnitten, 
mit Schulterwehren versehen und zur Verteidi¬ 
gung eingerichtet. 

Die Verbindungsgräben und Annäherungswege, 
die zwischen den Schützengräben und Deckungs¬ 
gräben und zurück nach den natürlichen Deckun¬ 
gen des Geländes hergestellt ürerden, müssen min¬ 
destens so tief sein, daß sie bis zur vollen 
Manneshöhe Schutz gewähren. Sie sind sorg¬ 
fältig den Linien des Geländes angepaßt und un¬ 
kenntlich gemacht. Auch sie werden teilweise 
zur Feuerabgabe eingerichtet. 

Die Deckungen für die Maschinengewehre wer¬ 
den meist in die Schützengräben eingebaut. Das 
Gewehr wird in die Schüttung der Brustwehr ein¬ 
geschnitten. Für die Schützen ist die Böschung 
entsprechend ausgeschnitten. Einzeldeckungen 
außerhalb des Schützengrabens werden zuerst als 
Mulden für liegende Bedienung hergestellt, die 
dann zum Anschlag im Knien und weiter zum 
Schießen im Stehen vertieft werden. Bei weite¬ 
rem Ausbau werden die einzelnen Gewehrdeckun¬ 
gen zu einer Deckung verbunden. 

Bei den Deckungen der Artillerie handelt es 
sich um Schutz der Beobachtungsstellen, der 
Munition, dann der Geschütze und Bedienung 
durch Erdarbeiten. Auch hier werden einfache 
Anfänge durch Spatenarbeit immer erweitert und 
die so entstandenen Deckungen allmählich zu 
Batteriestellungen ausgebaut, die mit den glei¬ 
chen Einrichtungen versehen sind wie die Schützen¬ 
gräben. 
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Bei allen diesen Erdarbeiten werden steile Bö¬ 
schungen, Sitze und Stufen in losem Boden mit 
Bekleidung versehen. Dazu eignen sich besonders 
Rundhölzer. Strauchwerk hinter Pfählen (Fig. 4a), 
Strauchbündel (Faschinen [Fig. 3 b]). Auch Knüp¬ 
pelpackung hinter Pfählen (Fig. 4 b) verwendet 
man zur Absteifung von Böschungen. 

Bei der Verwertung vorhandener Deckungen 
handelt es sich zunächst einmal darum, Gruben, 
Gräben, Steüabfälle, schmale Dämme, je nach 
ihrer Beschaffenheit durch Abstcchen und Ver¬ 
tiefen zur Föuerabgabe einzurichten. 

Dann werden aber auch Gehöfte und Ort¬ 
schaften in die Stellung mit einbezogeo. Da 
müssen alle Gebäude zur Verteidigung eingerichtet 
werden. Die Fensteröffnungen werden zur Feuer¬ 
abgabe über die Fensterbänke hergerichtet. Türen 
und Tore werden durch Vorlagen gegen Gewehr¬ 
feuer gesichert und mit SchießschUtzen versehen 
(Fig. 5a). Scharten werden durch die Wände 
gebrochen und alle Öffnungen, die nicht zur 
Feuerabgabe oder für den Verkehr gebraucht 


2. a Schützengraben für kniende Schützen 
b Schützengraben für stehende Schützen. 


^'’osidrku. und er'd’^iUrU Schützengräben 


werden, verrätnnielt. werden je nach 

ihrer Stärke- und Höhe, jn verschiedener Weis«: 
für den Waffeageliraach nutzbar gemaehi. Dünne 
Mhüern können dub h Erdans» 5 hiiituügen (Fig. 3 b) 
oder angelehnte Torflügel verstärkt werden. Bei 
niederen Mauern wird die Anschlaghöhe durch 
Auswerfen eines Grabens erreicht (Fig. 5 b). Bei 
hohen Mauern werden Schützenauftritte angelegt 
oder durch Gerüste zwei Feuerlinien übereinander 
gelegt und für die untere Feuerstellung Scharten 
durch die Mauer gestoßen (Fig. 5 c). Die Mauer¬ 
krone wird zur Abschwächung der Splitterwir¬ 


kung und zur Ermöglichung einer besseren Ge¬ 
wehrauflage mit Rasenstücken oder Erde abge¬ 
deckt. 

Endlich kommt hier in Betracht die Aus¬ 
nutzung von Sprengtrichtern und Granatlöchern 
sowie der genommenen feindlichen Gräben. Letz¬ 
tere müssen sofort mit umgekehrter Front ein¬ 
gerichtet werden (Fig, 6). Ausreichende Deckung 
gegen das zu erwartende Artilleriefeuer und Her- 
nchten zur Verteidigung sind hierbei die wichtig¬ 
sten Arbeiten. Sprengtrichter und Granatlöcher 
werden schnell besetzt un«l zur Feuerabgabe ein¬ 
gerichtet. 

Der Aiishuii der Deekiinge« befaßt sich in ereter 
Linie mit dem Einbau von Eindeckungen in die 
Schützenstellungen und Deckungsgräben. Die 
Deckung kann bei festem Boden schon durch Aus- 
höhlcn einer Schützennisehe (Fig. ^a) verbessert 
werden. Steht Baumaterial zur ^ ertügung, wer¬ 
den Unierschlupfe (Fig. 7b u. c) gebaut. Zur Ein- 


Fig. I Schützenmulden. 
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Fig. 8. Schußsichere Unterstände, bei denen über die DeckenhoUer Dachpappe gelegt ist gegen das Ein¬ 
dringen der Nässe. 




«je«;» 


Fernrohren oder Doppelspiegel ausgerüstet sind, 
Schießscharten mit eigenen Kopfdeckungen (haupt¬ 
sächlich Stahlschutzschilde mit verschließbaren 
Scharten, eingemauerte und ausbetonierte Holz¬ 
kästen uaw.) ermöglichen gedecktes Schießen. 

Der weitere Ausbau dient der Ordnung, Sauber¬ 
keit und Gesundheit, sowie zur Erhöhung der 
Sicherheit. Zur Unterbringung von Munition, Ge¬ 
päck, Lebensmitteln, Ferngläsern, Scheinwerfern, 
Laternen, Leuchtpistolen usw. werden eigene 
Nischen hergesteUt. In besonderen Deckungs¬ 
gräben sind die Latrinen angelegt, die reichlich 
desinfiziert werden. Besondere Sorgfalt ist der Be¬ 
reitstellung von gniem Trinkwa&ser zugewendet. 
Zur Entwässerung der Gräben sind Abtugskanäle 
angelegt, die zu eigenen Sickerschächten führen. 
Roste aus Holz oder anderem Material (Fig. 9a) 
ermöglichen auch bei großer Nässe den Verkehr 
trockenen Fußes. Zum Schutz gegen die Einsicht 
aus Luftfahrzeugen werden die Gräben stellen¬ 
weise mit Zweigen, Zeltbahnen, Brettern u, dgl. 
unter Anpassung an die Farbe der Umgebung 
überdeckt. An heißumstrittenen Frontabschnitten 
werden häufig ganze Gräben, namentlich Verbin¬ 
dungsgräben, eingedeckt (Fig. loa), so daß ge¬ 
schütztes Vorkommen ermöglicht ist. Solche leicht 
eingedeckte Annäherungswege können zu sog. 
Tunnellauf graben ausgebaut werden (Fig. 10 b). 


Fig. 7. a Schützennische, b u. c Unter schlupfe. 


Bei der Herstellung der Hindernisse vor der 
Stellung zur Erhöhung ihrer Widerstandskraft und 
zum Schutz gegen nächtliche Überraschungen 
werden zunächst vorhandene natürliche Hindere 
nisse entsprechend ausgenützt. Das überwinden 
von Mauern, Hecken, Gittern wird durch vor- 
gelcgtc Gräben erschwert; Hecken und Gestrüpp 
durchzieht man unregelmäßig mit Drähten. Durch 
Anstauung von Wasserhindernissen. Durchstechen 
von Dämmen, Zerstören von Schleusenanlagen 
können Überschwemmungen verursacht werden. 

Wo natürliche Hindernisse fehlen, werden künsl- 
liche Hindernisse angelegt., die sorgsam bewacht 


Fig. 6. A usnuSzung von Sprengtrichtern und Granui 
löchern genommener feindlicher Gräben, 
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den Wtg nuck bai Wdkf tfochtn^ k «^4 c Asiveftmue, 

tlshBnd t>äef lid^ind. ■ 


tmgaxjgbar getüÄcül. Atacli und Byeiler mit 

bejatissteixenden iVdg?/« ivierdea böter sich ver* 
toistien am Boden beleatigt. Dann, kommen ooeb 
^ir Anw^dtiog Bmimveyhatiß: die aus umge* 
scblagen^ ■ und 4stvi^rhauef 

die aiis kfexo^c^n und Ästen stehend 

4 Ftg. Q b) ödi^ {Pig’ 9 Ixergestelit wer?- 

den. PnTK‘b fer^ können diese Hin¬ 

dernisse noch veistArkt werden. Endlich werden 
aweh doch Min^n als Hinderniase verwendet : aber 

nur ausnahmsweise dav wo sie dem' ArtiUeriefeuer 

vtucli|'ao 5 gesetzt.äihdv';' 

Der vprstehende aÜgeöieiofe tSberblick übet die 
im .modern”» Kireg nnerläßliched Feidbefesti- 
gndgen gibt ein deid licjies Bild von der' N öt- 
wendigkhlt; und V'ictseitigkett. aber auels von der 
^bwierigkeit der Spatenarbeit. Er refft dader 
dnAb. däö die Handhabdßg des Spatens heat- 
rritage Inr den Soldaten eine ebenso Wiebtige. 
Fertigkeit ist wie der Gebrauch seiner Sclueßiwaff&; 


werden ; damit sie vom 

z«at;pitt Werden könheu- Am wirksamsten sind 
DrMhmdemipj^^^ Teil in eigenen 

Gräben/ vor den FeuersteUnngen heigestelit sind/ 
Sie yj^rsnh^e^ $iäckmFi^hlmt- 

aii doT^ 1)tö^^t Siacb^Idräbipv kre^^ Obd 
c|net lodmr über den/ gdebgen sintL 

breiter dm Fläciic/ desto wiFkungsvoller ist das 
Hmdernis. Bei geringer Entfernung Vom Ge^^ 
ist die Herstellung solcher fester 
meist nicht möglich. E» werden 
jPrahthindernisse. scDtg. s>pmhtht vor die 

^äben geworfen und verankert, diksäj^ 

bbekartige Hol^ oder: Eiacngestelie; die kunstvöll 
und locker mit Draht »mwickelt Bei Draht- 
mangel werden : iVolfi^ruhm : (Fig. §b) gebaut 
Große Wolfegraben erloxidcr 11 viel 2eit und Ärbeil. 
Es werdett daher kleinere, nfebt so tiefe hevor- 
'ixngt dafür aber die Löi:b«?r in tnehreren Reihen 
bitticreiormdtr angefegt. Pie Zwischemäume wer¬ 
den durch eng nebeöeioäodergesteitle^pitxe Piahie, 
d fe <l«mh $fei<iheldrähts;^W .^'nd (Fig. 8 c). 


Ziichtantöben. 

V'^on Dt fefedi RliDpU* OEUtßR. 

I mpft man . Amöben auf l^ährboden,. 

. sie iUT dfe BäkteTien?\bcbt verweD.det 
Wetdenv fä wachen sie nicht» Man muß, 
ihnen viefmehi: BaTcterien z\St: Kahrnng' , 
geben Zn Zweck 
Ceriennährb64<m (Agar mH Eiweiß öder 
FleischbrüheztisaU) und auf ^ese w^xd^ 
die Amöben samt, den ijte ernährenden Bak/ 
terien ^m/geimptr. Die Bakteiten wuchern 
mii die: A möben achsen* indem sie die 
Bakterien verzehr^'; Man kmin aber auch 
äfe Bakterien ^rnf emem gesonderten Nähr¬ 
boden wachi^en lassen, sie da abschiben und 
auf, die erstarrte. Agarplnfte ausstreichen, 
die tmn dann mit Amöben beftnpft. Ver¬ 
wendet man dabei eine Kemkuliur: von 
^kterien# s^o gelangt man in geeigneteri 
m emi?r Amal^enzucJit^ die sich hur 


ivrsw^i-.; 


Flg. to.: El ivBlcke. 

. TiipntManigfu^mv ii\ef dm h'ottne%% 
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von einer einzigen Bakteriensorte ernährt. 
Man nennt solche Zucht eine gemischte oder 
besser eine zweigliedrige Reinzucht, i) Ver¬ 
wendet man statt lebender Bakterien solche, 
die durch Hitze abgetötet sind, so gel^^ 
man im günstigen Falle zu einer SterU- 
kultur von Amöben, d. h. einer Zucht, in 
der die Amöben rein und abgetrennt von 
allem Lebenden als alleinige Zöglinge von 
Platte zu Platte weitergeführt werden können. 

Wie es der Vorteil einer jeden Reinzucht 
ist, daß sich durch dieselbe übersichtliche 
Versuchsverhältnisse aufbauen lassen, welche 
einen klareren Einblick in die Betriebe der 
gezüchteten Lebewesen ermöglichen, so auch 
hier. Mit der Sterilkultur der Amöben kann 
man deren Emährungsvorgang etwas näher 
untersuchen. Man kann den Amöben Bak¬ 
terien verschiedener Art, lebende, tote, bei 
niederer und bei höherer Temperatur abge¬ 
tötete vorsetzen und kann sehen, wie sie 
dabei gedeihen, d. h. ob sie die Vorgesetzte 
Nahrung verdauen oder nicht. Da zeigt 
sich denn, daß keineswegs alle Amöben alle 
Bakterien verdauen. Bakteriensporen wer¬ 
den z. B. von den Amöben, welche ich unter¬ 
suchte, zwar aufgenommen, alsbald aber 
wieder als unverdaulich ausgestoßen — ein 
Vorgang, den man unter dem Mikroskop 
verfolgen ^ann. Aber auch die unverhär¬ 
teten, wachsenden Bakterien sind verschieden 
verdaulich. Lange bekannt ist der Unter¬ 
schied, den die l^ibesmasse der Bakterien¬ 
arten gegenüber äiner besonderen Färbungs¬ 
art der „Gramschen Färbung“ zeigt. Man 
hat immer gesagt, daß diejenigen Bakterien, 
welche die Gramfärbung halten, ein dich¬ 
teres Gefüge haben müssen als jene, welche 
die Gramfarbe leicht wieder abgeben. Un-. 
sere Ernährungsversuche zeigen nun, daß 
es Amöbenarten gibt, welche die letzteren 
leicht, manche der ersteren aber schwer 
oder gar nicht verdauen. Sie bekräftigen 
also die Ansicht von dem dichteren, zäheren 
Gefüge der Leibesmasse der Bakterien, welche 
die Gramsche Färbung festhalten. 

Ferner zeigt sich, daß manche Amöben 
einen Unterschied machen zwischen Bak¬ 
terien, die bei 56® abgetötet wurden, imd 
solchen, die eine Erhitzung auf 100® er¬ 
fahren haben. Die ersteren vermögen sie 
zu verdauen, die letzteren nicht. Man sieht, 
daß weitere Versuche der angegebenen Art 
uns zu einer stufenweisen Abmessung der 
Festigkeit und Löslichkeit der Eiweißmassen 
in den Verdauungssäften führen müssen. 

Des weiteren zeigen aber die Emährungs- 
versuche der Amöben, daß dieselben nur 

*) Vgl. Oehler, Amöbenmcht auf reinem Bodoi. Archiv 
für Protistenkunde 1916, Nr. 37, S. 175. 


geballte, keinerlei gelöste Nahrung aufnehmen. 
Weder Eiweiß — Peptone, Albumosen — noch 
sonst irgendeine Nährlösung allein vermag 
die Amöbe am Leben und Wachsen zu er¬ 
halten, sondern allein die Aufnahme geball¬ 
ter, körniger Eiweißmassen. Es kann nicht 
an der Undurchlässigkeit der Amöbenhaut 
liegen, denn Gifte und Farbstoffe durch¬ 
dringen dieselbe leicht: Peptone müßten also 
auch eindringen. Offenbar sind dieselben 
allein auf die besonderen Lösungen einge¬ 
stellt, welche die eigenen Verdauungssäfte 
liefern. Fremde Eiweißlösungen liegen ihnen 
nicht. Das sind also ganz andere Zustände 
wie bei unserem Ernährungsbetriebe, in dem 
die Eiweißkörper bis in Grund und Boden 
hinein abgebaut und von da wieder aufge¬ 
baut werden. 

Natürlich können auf die wenigen Amöben¬ 
versuche keine weitgehenden Lehren aufge¬ 
richtet werden. Weitere Untersuchungen bei 
anderen bakterienzehrenden weichhäutigen 
Tieren wie Flagellaten, Ciliaten und Wür¬ 
mern müssen gemacht werden. So viel aber 
ersieht man aus den vorliegenden Amöben¬ 
versuchen, daß auch hier die gereinigte Zucht 
den Weg zu reinerer Beobachtung erschließt. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

' Zur Physik des Ofenschirmes. Wenn man mit 
wissenschaftlich geschultem Auge einen prüfenden 
Blick auf unsere häuslichen Einrichtungen wirft, 
so wird man in vieler Hinsicht nicht gerade er¬ 
baut sein über die Art und Weise, in der manche 
technische Fragen ihre Lösung gefunden haben. 
In der Verquickung althergebrachter Formen mit 
den technischen Forderungen sind jene leider oft 
mit Übergewicht hervorgetreten, und die Ge¬ 
schmacksrichtung aus den Zeiten, wo man noch 
die Lokomotiven in Gotik oder Renaissance er¬ 
bauen zu müssen glaubte, ist auch heute noch 
nicht ganz überwunden. Wie sollten auch klare 
und bestimmte Formen in einem Gegenstand zum 
Ausdruck kommen, dessen Sinn und Zweck dem 
Schöpfer oft selbst nicht klar bewußt ist. Wenn 
ein alter, gebrechlicher Ofen im besseren Zimmer 
aus ästhetischen Gründen eine Verkleidung ver¬ 
langt und erhält, oder wenn Stickerei- und Mal¬ 
versuche irgendwo untergebracht werden müssen, 
dann Jrann man freilich nicht erwarten, daß die 
Schöpfung auf eine Zweckform hindrängt, welche 
den Aufgaben eines Ofenschirmes in des Wortes 
eigentlicher Bedeutung gerecht wird. 

Der Zweck des Ofenschirmes ist die Abblendung 
der unangenehm wirkenden strahlenden Wärme. 
Da die Wärmestrahlen sich wie die Wellen des 
Lichtes geradlinig ausbreiten, hat man nur eine 
für die Wärmestrahlen undurchdringliche Schicht 
vor dem Ofen aufzustellen, um diesen Zweck zu 
erfüllen. — Und doch ist diese Lösung des Pro- 
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blems keine vollständige; denn was soll geschehen, 
wenn der Schirm durch die Aufnahme der an¬ 
gestrahlten Wärme sich erhitzt und nun selbst 
wie ein Ofen seine Hitze in den Raum hinein¬ 
strahlt? Das einfachste wäre es ja, wenn der 
Schirm die Wärme gar nicht annähme, sondern 
wie ein Spiegel wieder zurückwerfen würde. Es 
ist geradezu auffallend, wie wenig bei den Ofen¬ 
schirmen der Versuch in dieser Richtung gemacht 
ist Bekanntlich wird die strahlende Wärme, wie 
das Licht, von hellen, blanken Flächen größten¬ 
teils zurückgeworfen, von dunkeln, rauhen Kör¬ 
pern dagegen begierig aufgesaugt. Die Wirkung 
dunkler und heller Kleidung im Sonnenbrand ist 
das bekannteste Beispiel dafür. Umgekehrt strah¬ 
len die hellen und blanken Flächen, wenn sie 
selbst auf hohe Temperatur gebracht sind, wenig 
Wärme aus, während die dunkeln ihren Wärme¬ 
vorrat rasch durch Strahlung an die Umgebung 
einbüßen. Jeder Hausfrau ist bekannt, daß Tee 
in blanker Silberkanne trotz der vorzüglichen 
Wärmeleitung des Silbers sich lange warm erhält. 
Sollte man auf Grund dieses Strahlungsgesetzes 
zur Frage der Kleiderfarbe Stellung nehmen, so 
käme man nach Beduinenart dazu, sich bei Sonnen¬ 
hitze weiß zu kleiden, um nicht zuviel Wärme 
aufzufangen, und in kalter Winternacht — eben¬ 
falls weiß, um nicht allzuviel durch Strahlung zu 
verlieren. Und in der Heizungsfrage käme man 
zu dem nicht weniger absonderlichen Rat, helle, 
blankpolierte Öfen, die nur durch Wäimeleitung 
ohne Strahlung die Luft erwärmen, mit hellen, 
blanken Ofenschirmen zu umstellen. Man ver¬ 
gleiche damit die „rauhe, schwarze Wirklichkeit“ 
unserer metallenen Ofenschirme und eisernen Öfen, 
denen man andererseits freilich den Vorzug etwas 
größerer Heizkraft nicht absprechen kann. 

Wenn bessere Ofenschirme gelegentlich durch 
Verwendung schlechter Wärmeleiter ein Kühl¬ 
bleiben der äußeren Fläche zu erreichen suchen, 
ist das immerhin schon ein nicht zu übersehender 
Vorteil. Bei starker Strahlung tut man gut, den 
Schirm aus zwei etwas voneinander abstehenden 
Blechtafeln zu bilden, zwischen denen die Luft 
von unten nach oben ungehindert zirkulieren 
kann. Durch die Erwärmung tritt dann eine leb¬ 
hafte Ventilation des Zwischenraumes ein. welche 
die Wärme nach oben abführt und die Außen¬ 
wand kühl hält. Wenn man nicht einfach das 
Ganze zur Erzielung guter Luftzufuhr auf kleine 
Füße stellen und die Luft durch den offengelas¬ 
senen oberen Spalt austreten lassen will, kann man 
durch Anwendung gelochter Bleche, welche unser 
Kunstgewerbe in schönster Auswahl liefert, auch 
ästhetisch recht befriedigende Formen schaffen. 

Mögen neben diesen Zweckformen für ausge¬ 
sprochen brenzliche Verhältnisse aber auch die so¬ 
genannten Ofenschirme nicht völlig verschwinden, 
unter denen man ja so viel Reizendes finden kann. 
Denn daß sie oft den oben angedeuteten mehr 
ästhetischen als praktischen Zwecken dienstbar 
sind, soll ihnen nicht zum Vorwurf gereichen. Nur 
sollen sie nicht entarten und zu Widersprüchen 
führen zwischen ihrem ursprünglichen Zweck und 
ihrer künstlerischen Au>stattung. Wer die gläser¬ 
nen Eiszapfen aus seiner Christbaumschmuck¬ 
schachtei auskramt, um damit die auf den Ofen¬ 


schirm gemalte Eisbahn sinngemäß zu umrahmen, 
hat jedenfalls wenig Empfindungen für die Ge¬ 
fühle seiner Freunde, die ihn aufsuchen, um am 
molligen Ofen ein molliges Stündchen zu ver- 
plaudern. Prof. AD. KELLER. 

Die Zunahme der Wolframproduktion in Amerika. 
Die Erzeugung von Wolfram, das zur Verbesse¬ 
rung des Stahls dient, hat in den ersten sechs 
Monaten des vergangenen Jahres in Amerika einen 
bisher noch nie erreichten Umfang angenommen, 
wie aus einer Mitteilung der Zeitschrift ,,Science“ 
hervorgeht. Mit der Produktion hielt die Preis¬ 
steigerung gleichen Schritt — die herkömmlichen 
Preise verzehnfachten sich. Die Förderung belief 
sich auf etwa 3290 t (schort tons) Konzentrate mit 
60% Wolfram im Werte von etwa 36V2 Millionen 
Mark. Man kann rechnen, daß die Erzeugung für 
die zwölf Monate von Juli 1915 bis Juni 1916 im 
ganzen etwa 5000 t betrug. Der Aufschwung um¬ 
faßte alle Gebiete, in denen Wolfram zu finden 
ist, und mehrere stillgelegte Minen wurden wieder 
in Betrieb gesetzt, um den Anforderungen aus 
den kriegführenden Ländern genügen zu können, 
mit dem Resultate, daß die Erzeugung bald den 
Bedarf überschritt, so daß die Preise bedeutend 
heruntergingeo, obgleich sie immer noch höher 
sind als je zuvor. [m. Sch. übers.] 

Die Petroleum Produktion im Jahre 1915 . Die 
letzte Zusammenstellung der Weltpetroleumerzeu¬ 
gung besitzen wir für das Jahr 1915, welches nach 
der ,,Science“ eine Ausnahmestellung einnahm. 
Die Gesamtmenge an Robpetroleum, ^die auf den 
Weltmarkt kam, belief sich auf 426892673 Barrels 
(zu 42 Gallonen ä 1,514 hl gerechnet) oder 28194507 
Barrels (7%) mehr als im vorhergehenden Jahre. 
Die vergrößerte Zufuhr kam in der Hauptsache 
aus den Vereinigten Staaten und aus Mexiko. 
Jedoch steuerten auch Rußland, Argentinien und 
Japan in bescheidenem Maße dazu bei. Die Pro¬ 
duktion verteilte sich wie folgt: 


Laad 

Prozent der Ge- 

Barrels 

samterzeuguDg 

Vereinigte Staaten 

281 104 104 

65.85 

Rußland. 

68 548 062 

16,06 

Mexiko. 

32910508 

7 > 7 i 

Holländisch Ostindien 

12 386 808 

2,90 

Rumänien .... 

12 029913 

2.82 

Indien. 

7 400 000 

L 73 

Galizien. 

4 158 899 

0.98 

Japan und Formosa . 

3 118 464 

0.73 

Peru. 

2487131 

0.58 

Deutschland .... 

905 

0.23 


(Science, M. Sch.] 


Sulfitspirilus als Motorbrennstoff. Sulfitspiritus 
ist ein aus dem Abfallwasser der Holzzellstoff¬ 
erzeugung gewonnener * Alkohol. Das Verfahren 
wurde in Deutschland erfunden, konnte aber früher 
hier nicht Verwendung iinden und wurde nach 
Schweden gebracht. Bei dem großen Holzreich¬ 
tum Schwedens und der dortigen umfangreichen 
Holz Verarbeitungsindustrie gewann die Verwen¬ 
dung von Sulfitspiritus Bedeutung. Jetzt wird 
dieser Brennstoff, nach der ..Zeitung d. Vereins 
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Deutscher Eisenbahnverwaltungen*', in Schweden 
verschiedentlich benutzt. So hat eine Privatbahn 
in Dalekarlien einen Sulfitspiritusmotor von 150 PS 
in Auftrag gegeben, der in eine Lokomotive ein¬ 
gebaut werden soll. Ferner lassen sich die Mo¬ 
toren der schwedischen Militärkraftwagen zum 
überwiegenden Teil auch mit diesem Brennstoff 
betreiben. Für Schweden ist die Weiterentwick¬ 
lung dieser Frage sehr bedeutsam, da das Land 
seine Sulfitspirituserzeugung, die gegenwärtig 3 Mil¬ 
lionen Liter jährlich beträgt, leicht auf 27 Millionen 
Liter steigern könnte, was mit Rücksicht auf die 
mögliche Absperrung ausländischer Brennstoffzu¬ 
fuhr wichtig ist. 

In Deutschland scheinen nun auch die früher 
vorhandenen Schwierigkeiten beseitigt zu sein, so 
daß die Holzzellstoffabriken Anlagen zur Verar¬ 
beitung ihrer Abwässer auf Sulfitspiritus errichtet 
haben, was auch vom Gesichtspunkt unserer Was¬ 
serwirtschaft sehr zu begrüßen ist, da diese Ab¬ 
wässer unsere Flüsse stark verunreinigen und die 
Fischzucht und die übrige Industrie schädigen. 

Vom Altern der Pflanzen. Die im Laufe der 
letzten Jahre von verschiedenen Forschern (En- 
riquez, Popoff, Woodruff) ausgeführten Unter¬ 
suchungen an einzelligen Organismen haben er¬ 
geben. daß nach und nach nicht nur die Teilungs¬ 
geschwindigkeit derselben unter dem Einflüsse von 
Stoffwechselprodukten abnimmt, sondern daß die¬ 
selben überhaupt einer Degeneration und schließ¬ 
lich dem Tode verfallen. Ebenso hat man bei 
Versuchen an vielzelligen Organismen (Schnecken, 
Karpfen. Kaulquappen) feststellen können, daß 
unter der Wirkung von Stoffwechselprodukten 
allmählich die Wachstumsintensität nachläßt und 
schließlich Stillstand eintritt. 

Bei ähnlichen Versuchen an Pflanzen hat 
Whitney gefunden (wie Alex Lipschütz in der 
„Naturwissenschaft!. Wochenschrift“ 1917 Nr. i 
berichtet), daß ein wäßriger Extrakt aus erschöpf¬ 
tem Boden einen hemmenden Einfluß auf das 
Wachstum der Pflanze ausübt. Die Wachstums¬ 
hemmung war um so ausgesprochener, je kon- 
zentriertef das für den Versuch verwendete Ex¬ 
trakt war. Zu denselben Resultaten gelangte 
Zlataroff^) bei seiner Behandlung von Keim¬ 
lingen der Kichererbse mit Lösungen von Harn¬ 
stoff, Guanidinkarbonat, Ammoniak und Wasser¬ 
glas, die als Stoffwechselprodukte in Betracht 
kommen. Das Ergebnis war, daß in allen er¬ 
wähnten Lösungen da^i Wachstum der Keimlinge 
eine Hemmung erfuhr. Wurden die geschädigten 
'Keimlinge aus den Versuchsflüssigkeiten in eine 
mit Pflanzenlecithin usw. kombinierte Flüssigkeit 
gebracht, so erholten sie sich bald wieder. 

Daß die im Laufe der Zeit bei den Organismen 
«insetzende Wachstumshemmung auf einer läh¬ 
menden Wirkung von Stoffwechselprodukten bei 
Tieren und Pflanzen beruht, ersieht man aus 
den Versuchen mit Harnstoff — Guanidinkarbonat, 
Ammoniak —, Lösungen, die als Abbauprodukte 
von Eiweißstoffen bekannt sind. 


*) Zlataroff, Über das Altern der Pflanzen. Zeit¬ 
schrift f. allg. Physiologie 1916. Bd 17. 


Eine bayrische Graphitindustrie. Einige Jahre 
vor Kriegsausbruch wurden in Bayern große 
Graphitlager in der Gegend von Passau aufge¬ 
funden, die auch während des Krieges noch weiter 
ausgebaut wurden. Wenn auch der bayrische 
Graphit dem bekannten Zeylongraphit an Güte 
nicht ganz gleichkommt, so war er doch imstande, 
diesen während des Krieges namentlich in der 
Gießerei vollständig zu ersetzen. Um die bay¬ 
rische Graphitindustrie weiter zu fördern, wurde 
nach der „Zeitschr. d. Ver. deutscher Ingenieure“ 
1917 Nr. 4 nun von der bayrischen Regierung 
ein Graphit-Ausschuß ins Leben gerufen, der alle 
Fragen behandeln soll, die sich auf das Vorkom¬ 
men, die Gewinnung, Weiterverarbeitung und Ver¬ 
wendung von Graphit beziehen. Sicher wird es 
möglich sein, durch entsprechende Behandlung 
den bayrischen Graphit für alle Verwendungs¬ 
möglichkeiten, die bisher dem englischen Graphit 
Vorbehalten blieben, geeignet zu machen. Da¬ 
durch könnte Deutschland wieder auf einem wich¬ 
tigen Gebiet von der fremdländischen Rohstoff- 
zufuhr unabhängig werden. 

Kali ln österreidh. Das für die Landwirtschaft 
so wichtige Kali kommt außer in Deutschland, 
das hierin beinahe ein Weltmonopol besitzt, in 
anderen Ländern nur in geringem Umfange vor, 
so in Indien, Persien, Nordamerika, Chile. Es 
ist aber nicht allgemein bekannt, daß auch Öster¬ 
reich in Galizien recht bedeutende Kalisalzlager 
besitzt. Im Salzbergwerk von Kalusz finden sich, 
wie die ,,Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in 
Österreich“ mitteilt, neben dem schon seit Jahr¬ 
hunderten gewonnenen Steinsalz zwei reiche Kainit- 
lager von etwa 5 m Mächtigkeit, die im Durch¬ 
schnitt 60 V. H. Kainit enthalten. Die Lager 
wurden in 75 und 128 m Tiefe angetroffen. Sylvin 
tritt an drei Stellen 237 bis 250 m tief auf. Die 
galizischen Kainite haben 9 bis ii v. H. Kali¬ 
gehalt. 

Neuerscheinungen. 

Bainberger, Georg, Erbrecht des Reiches und 
Erbschaftssteuer. (Leipzig, A. Deichertsche 
Verlagsbuchhandlung Werner Scholl) M. —.80 
Barres, M. Maurice, „Lettre Ouverte“ (Bern, 

Verlag Ferd. Wyss) M. 1.80 

Deutscher Carnera-Almanach. 10. Bd. (Berlin, 

Union Deutsche Verlagsgesellschaft) M. 5.50 

Ebeler, Dr. F., Über Wesen und Behandlung der 

Dysmenorrhoe. (Leipzig, I^pertorien-Vcrl.) M. i.— 
Eberlein, Gustav W., Deutschland im Kriege. 

(Zürich, Verlag Art. Institut Grell Füßli) M. 10.— 
Eulenburg, Prof. Dr. Albert, Moralität und 
Sexualität. (Bonn, A. Marcus & E. Webers 
Verlag) geb. M. 4.50 

Fischer, Max, Heinrich Heine, Der Deutsche Jude. 

(Stuttgart-Berlin, J. G. Cotta) M. —.80 

Froelich, Baurat a. D., Heinrich, Der Strah¬ 
lungsdruck als kosmisches Prinzip. Nach 
des Verfassers Tode bearb. u. m. Anmer¬ 
kungen berausgeg von Artur Mertens. 
(Brackwede, Dr. W. Breitenbach) M. 4.— 
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Fronten-Karten des W. F. B. i. Teil Westlicher 
Kriegsschauplatz (München, Militärische 
Verlagsanstalt)' M. 1.50 

Gerhardt, Dr. Ferdinand v., Die Politik der 
Tat. (Berlin W 57, Politik, Verlagsanstalt 
und Buchdruckerei G. m. b. H.) M. i.— 

Gesundbrunnen I9r7, Kalender des Dürerbundes. 

(München, Georg D. W. Callwey) M. 1.20 

Heuseling, Robert, Stembüchlein für 1917. (Stutt¬ 
gart, Ftanckh’sche Verlagsbuchhandlung) M. i.— 
Horten, M., Muhammedanische Glaubenslehre. 

(Bonn, Verlag Marcus & Weber) M. x.40 

Kahlenberg, Hans von, Mutter. (Zürich und Leip¬ 
zig, Rascher & Cie.) M. 3.— 

Kaiser Worte, ausgewählt von Dr. Friedrich Ever- 

ling. (Berlin, Trowitzsch & Sohn) M. 2.50 

Keller, Gottfried, der Landvogt von Greifensee. 

(Zürich und Leipzig, Rascher 4 Cie.) M. i.— 
Kerst, B., Methoden zur Lösung geometrischer 
Aufgaben, Mathematische Bibliothek 
Bd. 25. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 

Kesser, Hermann, Die Stimde des Martin Jochner. M. 3.50 
Kippenberger, Prof. Dr. Carl, Werden und Ver¬ 
gehen auf der Erde. (Bonn, A. Maicus 
& E. Webers Verlag) geb. M. 4.20 

Knypers, Franz, Spanien unter Kreuz und Halb¬ 
mond. (Leipzig, Klinkhardt & Biermanh)geb. M. 10. — 
Köhler, Franz, Die Reicbskal<»'ienkarte. Mün¬ 
chen, J. F. Lehmanns Verlag) M. i.so 

Kriegsberichte aus dem großen Hauptquartier. 

Heit 21: Die Schlacht vor Verdun. Die 
Schlacht an der Somme. Heit 22: Der 
Dobrudscha-Feldzug. Heft 23: Aus den 
Kämplen der deutschen Karpathentruppen 
1916. Die Ostfront im November 1916. 

(Stuttgart - Berlin, Deutsche Verlags - An¬ 
stalt) ä M. —-.25 

Krüger, Otto F. W., Die Illustrationsverfabren. 

(Leipzig, F. A. Brockhaus) M. 12 .— 

Kuczynski, Dr., und Mansfeld, Dr., Der Pflicht¬ 
teil des Reiches. (Berlin, Julius Springer 
Verlag) M. 1.40 

Kuhls, Karl, Das Monopol. (Berlin, Sozialer Verlag) M. 4.50 
Lietzmann, W., Riesen und Zwerge im Zafalen- 
reich. Mathematische Bibliothek Bd. 26. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. —.80 

Lothar, Rudolf, Die Seele Spaniens. (München, 

Georg Müller Verlag.) 

Mausbach, Dr. Joseph, Ehe und Kindersegen 
vom Standpunkt der christlichen Sittcn- 
lehre. (M.-Gladbach, Volksvercins-Verlag 
G. m. b. H.) M. 1.20 

Marti, Fritz, Lichter und Funken. (Zürich, Art. 

Institut Orell Füssli) M. 5.— 

Matschoß, Ckinrad, „Werner Siemens**. (Berlin, 

Verlagsbuchhandlung Julius Springer) M. 20.— 

Meyers, Jahrbuch der Chemie, 25. Jahrgang 1915. 

(Braunschweig, Friedr. Vieweg * Sohn) M. 17.— 

Monistischer Taschenkalender 19x7. (München, 

Ernst Reinhardt) M. —,80 

Morf, Hans, Demokratie und Krieg in Frank¬ 
reich. (Zürich, Verlag Rascher 4 Cie.) M. 3.— 


von Noorden, Hofrat Prof. Dr. u. Dr. S. Kaminer, 
Krankheiten und Ehe. (Leipzig, Georg 
Thieme) M. 28.40 

Ostwald, Dr. W., Grundriß der allgemeinen 
Chemie. (Dresden und Leipzig, Theodor 
Steinkopff) M. 25.50 

Ostwald, Wilhelm, Die Farbenfibel, (Verlag 

Unesma, Leipzig) M. 10.— 

„Pax**, Den Akademikern im Felde entboten von 
der Abtei Maria Laach. (M.-Gladbach, 
Volksvereinsverlag G. m. b. H.) M. 1.20 

Peters, Prof. Dr. W., Einführung in die Päda¬ 
gogik. (Leipzig, Quelle 4 Meyer) M. z.25 

Placzek, Dr., Freundschaft und Sexualität. 

(Bonn, A. Marcus & E. Webers Verlag) M. 1.50 

Politische Flugschriften „Der Deutsche Krieg**. 

84. Heft: Bernhardt, Georg, Land oder 
Geld. — 85. Heft: Solf, Dr. W. H. Die 
Lehren des Weltkrieges. — 86. Heft: 
Vaterländischer Hüfsdienst für unsere 
Kolonialpolitik. (Stuttgart und Berlin, 

I Deutsche Verlagsanstalt Emst Jäckh) je M. —.50 
Popper-Lynkeus, Jos., „Selbstbiographie**. (Leip¬ 
zig, Verlag Unesma G. m. b. H.) M. 3.50 

Reininger, Dr. Robert, Das psycho - physische 

Problem. (Leipzig, Wilh. Braumüller) M. 9.— 

Rieser, Heinrich, Jahrbuch der Technischen Zeit- 
schriftenliteratur Ausg. 1916. (Berlin-Wien, 

Verlag für Fachliteratur) M. 4.— 

Saxnmlimg Göschen, Bd. x: Legahn, Dr. A., 
Physiologische Chemie „ Assimilation* 

Bd. 2: van der Borght: Finanzwissenschaft 
„Steuerlehre** x. Hälfte: Direkte Steuern. 

2. Hälfte: Indirekte und Rechtsverkehrs- 
steuem. (Berlin W, G. J. Göschen*sche 
Verlagsbuchhandlung G. m. b. H.) je M. —.go 

Schäfer, Dietrich, Der Krieg X914/X6. (Leipzig, 

Bibliographisches Institut) M. 10.— 

SchUling, Prof. Herrn., Englands Werdegang. 

(Leipzig, Walt. Möschke) M. —.80 

Schott, Claude, Die Ausgewiesenen. (Leipzig, 

Schleppegrcll 4 Co.) M. 4.50 

Schobert, H. (Baronin v. Bode), Treibholz. 

(Leipzig, Paul List) M. 4.— 

Schultze-Naumburg, Prof., Kulturarbeiten Bd. 7: 

Die Gestaltung der Landschaft durch den 
Menschen. I. Teil. (München, Georg D. W. 

Callwey) M. 7.50 

Sonuner, Prof. Dr. Rob., Die körperliche Erzie¬ 
hung der deutschen Studentenschaft. 

(Leipzig, Leopold Voß) M. —.60 

Stadtier, Dr. Eduard, Französisches Revolutions¬ 
ideal und neudeutsche Staatsideen. Das 
deutsche Nationalbewußtsein und der 
Krieg. (M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag) M. 1.20 

Traz de, Robert, Im Dienst der Waffen. (Zürich, 

Art. Institut Orell Füßli) M. 3.80 

Vorträge und Ansprachen für Front und Etappe. 

I. Heft. (M.-Gladbach, Volks Vereins-Verl.) ä M. x.20 
Warburg, Prof. Dr. Otto, Pflanzenwelt. 2.Bd. (Leip¬ 
zig, Bibliog apbisches Institut) M. x7.— 

Wertheim, Arthur S., Das fabche System und 
die Jagd nach den Sündenböcken. (Berlin, 

,,Vita“, Deutsches Verlagshaus) M. I.— 
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Weule, Prof., Der Krieg in den Tiefen der Mensch¬ 
heit. (Stuttgart, Franckh’sche Verlags- 
handlang) M. 2.— 

Wiedenfeld, Prof. Dr. Kurt, Sibirien in Kultur 
und Wirtschaft. (Bonn, A. Marcus & E. 

Webers Verlag) M. 2 20 

Wiedenfeld, Prof. Dr. Kurt, Ein Jahrhundert rhei¬ 
nischer Montanindustrie z8i5—1915. (Bonn, 

A. Marcus & E. Webers Verlag) geb. M. 6.— 
Wronka, Job., Kurland und Litauen. (Freiburg 

i. B., Herdersche Verlagshandl.) M. 3.— 

Zitzen, Dr. Emil, Die Lebensmittelversorgung der 
Städte. (M.-Gladbach, Volksvereinsverlag 
G. m. b. H.) M. 1.40 

Personalien. 

Ernannt: Zum a. o. Prof. d. griechischen Sprache u. 
Lit. a. d. Univ. Basel Dr. P. v. d. Mühll, Priv.-Doz. a. 
d. Univ. Zürich. — Die a. o. Prof. a. d. Wiener Univ. 
Dr. Alexander Fraenkel (Chirurgie), Dr. Roland Graßberger 
(Hygiene), Dr. Oskar Stoerk (Pathol. Anatomie) u. Dr. Ernst 
Vick (Angew. medizin. Chemie) zu o. Prof., die Priv.- 
Doz. Dr. M. Sachs (Augenheilkunde), Dr. O. Marburg 
(Neurologie) u. Dr. v. Wüsner (Pathol. Anat.) zu a. o. 
Prot. das. — Der a. o. Prof. f. deutsche Sprache u. Lit. 
an d. Techn. Hochschule zu Dresden Dr. Karl Reuschel 
z. Honorarprof. — Der Hygieniker Geh. Rat Prof. Dr. 
Augjist Gaerlner i. Jena z. Ehrenmitglied d. schwed. Akad. 
d. Wisseasch. — Zum Nacht, d. Prof. Mikulowski-Pomorski 
als Leiter d. Landw. Hochschulkurse in Warschau Prof. 
Stefan Biedrycky. 

Berufen: Der o. Prof. f. Physik Dr. Johannes Stark 
an d. Techn. Hochschule in Aachen nach Greifswald als 
Nachf. d. o. Prof. Gustav Mie. — Dr.-Ing. E. Leber als 
Priv.-Doz. a. d. Bergakad. Freiberg (nicht als Prof.). 

Habilitiert: Dr. phil. Otto v. Boenlak (Greifswald) an 
d. Univ. Jena üb. Privatwirtschaftslehre u. wissenschaftl. 
Interessenvertretung. — Als Priv.-Doz an d. Züricher 
medizin. Fak. Dr. H. Hoeßly i. Orthopädie, bish. Priv.- 
Doz. i. Basel, u. Dr. E. Liebmann f. innere Medizin. — 
Als Priv.-Doz. f. Immunitätslehre u. experiment. Therapie 
a. d. Frankfurter Univ. Dr. med. Hans Ritz. 

Gestorben: ln Heidelberg d. Honorarprof. f. C^ologie 
Dr. Adolf Schmidt^ 81 jähr. — Der Priv.-Doz. f. Zahnheil- 
kunde Dr. R. Eichler i. Bonn, 61 jähr. — Adolf Birch- 
Hirschfeld, o. Prof. d. roman. Sprachen u. Literatur a. d. 
Univ. Leipzig, 68 j£^. — Prof. Dr. Bronislaw Pawlewski 
v. d. Techn. Hocbsch. Lemberg. — Der o. Prof. d. Chi¬ 
rurgie an d. Prager deutschen Univ. Hofrat Dr. Anton 
Wölfler. — Der o. Prof. f. Erdkunde Dr. Friedrich Hahn 
i. Königsberg, 65 jähr. — Das Mitglied d. Georg Speyer- 
fiauses, Priv.-Doz. Dr. Gonder i. Frankfurt a. M., 36jähr., 
an den Folgen einer Infektion an Weül’scher Krankheit. 

Verschiedenes : Der o. Prof. Dr. H. v. Vöchting, Dir. 
d. botan. Univ.-Inst. in Tübingen, vollendete am 8. ds. 
d. 70. Lebensj. — Der Vertr. d. Geschichte d. neueren 
Mission 0. Missionskunde a. d. Univ. Leipzig Prof. Dr. 
theol. Carl Paul vollendete a. 4. Februar d. 60. Lebensj. 
— Hofrat Prof. Dr. Hugo Schuchardt, der frühere lang¬ 
jährige Vertreter d. roman. Philologie an d. Univ. Graz, 
vollendete am 4. Februar s. 75. Lebensj. — Prof. Victor 
V. Ebner, lange Jahre Ord. d. Histologie an d. Wiener 
Univ., beging am 4. Februar s. 75* Geburtstag. — Dem 
Hofrat Prof. Dr. Kraepelin i. München wurden Mill. 


Mark übergeben, um d. psychiatr. Univ.-Klinik ein neues 
Forschungsinstitut für Nerven- u. Geisteskrankheiten an- 
zugliedem. Wie wir hören, wird dies d. Kaiser-Wilhelm- 
Gesellscbaft angegliedert. — Zur Ehrung des Andenkens 
des vor kurzem verst. schweizer. Prof. Dr. Erismann be¬ 
schloß d. Moskauer Semstwo d. Begründung e. Sanitäts¬ 
museums, das d. Namen d. Gelehrten tragen soll, der s. 
um d. Begründung d. Sanitätsdienstes in Rußland große 
Verdienste erwarb. Diese Meldung ist um so interessanter, 
da Erismann im Jahre 1896 infolge fortgesetzter Intrigen 
gezwungen wurde, den russ. Staatsdienst zu verlassen u. 
s. Stellung an d. Univ. zu Moskau aufzugeben. — Der 
o. Prof, der Germanistik in Bern Dr. Ferdinand Vetter 
vollendete a. 3, Febr. s. 70. Lebensj. — In d. philosopb. 
Fak. z. Innsbruck wurde e. Ordinariat f. semit. Sprachen 
errichtet u, d. bisherigen a. o. Prof, daselbst Dr. August 
Haffner übertragen. — Der frühere Staatssekretär d. Innern 
Clemens v, Delbrück wird an d. Univ. Jena Vorlesungen 
auf d. Gebiet d. öffentl. Rechts u. d. Politik halten. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer. Ernst („Elsaß-Lothringische Vaterlauds- 
gedanken'*). „Zahllose Fälle deutschfeindlicher Kund¬ 
gebungen aus allen Kreisen der Bevölkerung, eine uner¬ 
hört große Zahl für fahnenflüchtig erklärter Elsaß-Loth¬ 
ringer, nirgends ehrliches begeistertes Deutschtum.“ Mit 
dieser charakteristischen Schilderung der jetzigen Stim¬ 
mung seiner Landsleute beginnt der Verfasser. Zu An¬ 
fang des Krieges sei die Stimmung allerdings „vorzüglich“ 
gewesen. Aber allmählich sei sie anders geworden, je 
mehr die Angst vor einem Einfall der Franzosen gewichen 
sei. Katholische Geistliche hätten es fertig gebracht, 
anderthalb Jahre lang den Krieg auf der Kanzel mit 
keinem Wort zu erwähnen. Bei einem bekannten 
Schwesternorden habe es Gefängnisstrafen wegen deutsch¬ 
feindlicher Kundgebungen nur so geregnet. E. gibt zu, 
daß die romanischen Elsaß-Lothringer ebensowenig Vater¬ 
landsliebe für Deutschland empfinden könnten, wie der 
Balte für Rußland. Aber er meint, die Entfernung aller 
Welscbgesinnten aus Beamtenschaft, Geistlichkeit und 
Lehrerschaft werde allmähliche Besserung bringen. 

Bodenreform. Pohlmann („Zur russischen Agrar- 
reform**). Während mancher in der Umwandlung des 
russischen Gemeindebesitzes („Mir“) in Privatbesitz einen 
Aufschwung Rußlands und somit eine Gefahr für Deutsch¬ 
land erblickt, erscheint den Bodenreformern diese Um¬ 
wandlung ziemlich bedenklich. P. befürchtet eine Prole¬ 
tarisierung eines großen Teiles der Bauernschaft, weü 
jetzt der russische Bauer sein Teil Land veräußern könne. 
„Hoffentlich“ werde die Wirkung dieser Reform sich 
schon bald im Geburlenrückgang des russischen Volkes 
zeigen. (Diese Ansicht der deutschen Bodenreformer er¬ 
gibt sich wohl aus ihrem Grundsatz: „Die Grundrente 
ist soziales Eigentum.“) 

Deutscher Wille. Nagel („Gutsbesitzer und Bauern'*) 
weist auf die „oft verschleierte“ Gefahr hin, die dem 
deutschen Volkstum aus dem ostelbischen Großgrund¬ 
besitz droht. Vier Millionen Morgen Bauernland seien 
an die Gutsbetriebe verloren gegangen, die z.'B. im Be¬ 
zirk Stralsund 74 ^/q der Bodenfläche ausmachten. Aber 
nicht Deutsche, sondern Polen bestellten diese weiten 
Flächen. Es gelte, diese Lande vor der unvermeidlichen 
Verslawung zu retten, und das könne nur geschehen 
durch eine gesunde BesitzverteUung und energische Be¬ 
siedelung Osteibiens. — Auch Corbach (r. Jan.-Heft) 
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■W'C'hl evvi^e .OätVex' »^rs'htöchxHiA . fk’v tkorme 
äUin lutdü :afc>iöy»y?i), dpoyi pt* sei nnr mnr 
•keine V’l/eltunACh^nuugi- ..per der dlr- hi 

KiitiumiiUyw^d. 'iiÜilUar^t- ii{>vyer&ii1t%fik<;^<in Htt<yrrmhgj@h 


TH^iAS alva Edison ' 

iiV<hV»r Ethh'd.’irr. leier^^ aai il, Februar ««ineu 
; ^ .y, Göhurtstajsr. 


Sprechsaal, 

^d«if«eti|irrÄbeii, 

Z\\ de» iol!ere.s?^aAtea AUtHdlqiigeii von Prof. 
:. JAasbaucr iU; Kf . 4 dsr ollin^^hÄU-* 
e!niet 5 '-im;.;'dhß^ oöseb? deti dVäfl- 

5siBd>c.n Schüt^tiugr^bön oit (d^h, selböt!eIi)ch?e^*' 
4 u WiiT tiiern b«?gegßet S’iid. . S 6 . tttilt^' thi r Bttdiü 
iktobm' »4 Mm Atoo Muiier 

iit; f piiira Ausweifeü vöh Seli 4 t 7 chgtäb^j> haii*- 


n«*uns df?U irtCö^fvt G 







»^a 




Wi(m 

► ^ ■<• 3t f ,• V .^s V J. 


UBm^oge- kleiilst^ir Regenwftr;ner 
lÄ prÄclbtjg ijßUthteteö** (vgi ^^Grei- 

; 4 Br weiter; Oürch meine 

Ndti«, Endö Kövember ^914 ein Oreizer 

UötetofÖ«ief H^föianä: haben ^estUch von 

Mbr^saiit iö die Be- 

^tächtung der X^eiii^titwnrme und fragten 

das erät a^le^ ofe denn einet SchwefelhölÄchen 

at^^tric^feeb babft ^ le^ es, nnd wun^ 
derted wJ't ans «ehr däf-ubet. . iDer 
war immer zietnlfch sterk^ dann, eii 

haadiÄ sich itm Äbr^c^h^Chlew dk Streifen 

aa der senkrechten VVandi waren: 3 Dann iandeii 
sich aber 20rdrOck.te Wnrm^.-' Weiter teiite rötr 
Herr Stiid. Cv Rwh mit»' daß er vom 2. 

15, SSFovember it,)t,| hei J^louvroa stidiicb Ghaimy 
in den Schntj'engrhben leuchtende. Kegenwurmcf 
beolÄichtet habe l^ezginber ißi.\ ^hXe^ht 

mir I>.t^ Ä» Midier süs. Mwainr- ;,MeiW femähun\ 
gern, >inag^ ExemplaTe des PhotOdfjUi^' IfÜt Sfe 
et laugeul weiten leider erfolglos; 'C$rißi gerade, aJs 
ob die Tiefi^ jetzt total vrr$chwij»ndon tvatf^ü, 
während damals der Boden rlir<'kt vi?« ihnen 


Geh. Hdfröt Dr. KAKi: BÜchbr , 

u., ntofenstii lür N*dtlm>aJ/H'api>jnitf itn «Jti UnivetsftSv 
feistle »nv F’cbriiar nein^n ?^). GebufihiA^^ Iti» 
|(pi;)l-*t ttjfft Mt «r iJClne Viarlij^^UPÄen <fn^v:i9lei)t. um feVch 
d^;t:dll^n{^ Ms hjjKtitUL^ nir :XBifurßT*kunde /u «vidjmfcti. 


leuchtete," ^ach spateren milndhctten Mittei- 
lutigeri e« mir sichfer, daß sich in all 

diesen Riilett hm^ <^i^fl Ph^todriTus phvyph^ims Giafd 
handeKvitbei; noch 

Avis8enSi:haftMc;^n |<Qfr^ Jt)n Allred 

Giard ans dem Jiihre r^Syyorliegt/ Sur un ^ 
genre teet ?nr JÄp&e 

type de C)ö gynie ftetodr GöWvptv 

renci. t; ^1:15 5 s;o. 79 p^ i874. — Während dieser 
PhotodHUit^. py>Xp^^^^ tyfntth leun^hi^mdek 

ausÄ^h#defe; ^ Auch bei änderehvRegelr- 

uswy, warroten Jütihaehtrn Pho^ 

' pbQtesi^^,;:y 9 t^;-':Syje/ yoh,^ ^it-'äl- fe^t-r' 

gestcill iyitiHle/ t>äß unter dep Oligochaeten die 
Lttmbntlden mieht; 4 ife Ssind^.^ die das 

Leuch 'häbmX:^s<?i»ä0thi aueb Eueb^^ 
träieiden phösphdresiieren:» hat A} len Harket 4 äi»kh , 
H. Gäd#a de\Reryiil<^ bedbaöhtyt;^ ^ 

Tortmoibf In der örafechatt 
|roß^: Meegfe ewe die im 

dunklen ^IS^itrmißr bei rnechaniscber Keuung wie 
Phosphor Icnchtfete* Gtd^^gfehthebes Geiidsten 
feigen auch -snriefe lietfe. Ich 'verweise bej^%dtch 
dieser ahl m^ne MitteHipigeß ;^;üliec diö- Phbs- 
photesteti/; voir Hryllöhalpa ^Jgaris^ ^ 5 ;et)traibh 
t BakL m ParasHeot., t%ä IX S/^orfL), über 
leüehtende iTausendfüßier | 2 entralbl/1» Bakt, If 
toot), ietichtende Ameisen" (l.eipziger niustr. lüeb 
tuög lifoz Nr. ,306^): 

L»rm. . : . Hofr^t Fxot, Dr, F, L^tlDWiGv 

SeiWun tfei/e 4 *^*l®atllcn Telli. ^ 


Prof; 0 r.HErNRlCH HEUKNEJI 

der Naclvftilg^CT ScIrmoUeTÄ 

i«t auun KacMti^lxret.iiuio nTafr'»»‘>r Mr 

MlirtuMn Mrufenx töö Htinuji 
VerOrtifcoMicbnT^g^ciJ WiM kesuridÄis etvHtiat-i. 
Hotiale Uenrita- 4 l< üebat üer i»iftj*tl*aiU»Khta Ei)n- 
AtÄrriltk^, ihle Ärh^ltÄfirkgeV, ^OUr tte.ä*:«itnT)K ÖLer 
ArboiwtKifjde tn TMorift Wul t'fÄsds det Vo 

, . , vtUrtactiaft,''., ;.*■ ■ ' ' - : 

















Nachrichten aus der Praxis, 


Nachrichten aus der Praxis, 


Der Vera-Satz. Der Vera-Satr macht jede Kamera 
zu. eioem Universalinstrumeut 

Er besteht aus dem Vorsatzlinsenbalter, der durch Zu- 
sammeodtückea zweier Federn auf die Sonnenblende des 
Objektivs gesetzt wird, und vier V’orsalzUnsen: a) Weit- 
wiokelUnsej b) Porträtlinse, c) Repfoduktionslinse und 
d) Telelinse. Die WcitwinkelUnsc ist mit einem Strich (/) 
am Rande versehen und verkürzt die Objektivbrennweite 
um ca. ein Drittel, das Bdd wird kleiner, der Bildwinkel 
bedeutend vergrößert, sowie die Tiefenschärfe erhöht. 
Die PorträtUnse verkürzt die Brennweite des Objektivs 
nach der jeweiligen Länge um 2—6 cm und ergibt bei 
kurzem Kameraauszug große Kopie, das Bild wird welcher 


;Za weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „1 
Frankfurt a. M.-Nlederrad, gerne bereit.) 


lÜmscbau^V 


Aufbewahrungsmapp^ für LebeDSraiitelkarten 

von R Noffke. Die in geschlossenem Zustand 22x15 cm 
messende Tasche soll zur Aufbewahrung von Lebensmittel¬ 
karten im Haushalt dienen. Sie enthält acht stufeoartig 
übereinatdei liegende Taschen, die harmonikaariig mit¬ 
einander verbunden sind. Diese Anordnung der Tasebeq 
gestattet ihren Inhalt mit einem Blick zu übersehen. Jede 


und plastischer und nach dein Rand zu gleichmäßig ab¬ 
getont. Die Reproduktionsliusp verkürzt die Breunweite 
des Objektivs um etwas mehr ak die Hälfte und gestattet^ 
naheliegende und kleinere Gegenstände in uatürlicher 
Größe, ev. sogar etwas größer auf zunehmen. Die Tele- 
liuse verlängert je nach bestehender Objektivbrennweite 
diese um 3—8 cm und macht es möglich, weitentfemte 
Gegensiände größer aufzunehmen, als dies mit dem vor¬ 
handenen Objektiv möglich wäre, ferner bei Gruppen¬ 
aufnahmen mit dem Apparat von den Personen weiter 
Weggehen zu können. Die V'örsatzbalter und Linsen wer¬ 
den in drei Größen hergesteilt. Die Größe I hat einen 
Linsendurebmesser von 31 mm und kann für alle Hand¬ 
kameras verwendet werden. Die Große H hat 40 mm 
Durchmesser und ist für Kameras 13 >< 18 cm, sowie 


Tasche trägt am oberen Rande die Bezeichnung der Karten¬ 
gatt iing. Die Kdrtca sind untergebracht in einem gemein¬ 
samen Lm-chlag aus Pappe mit gerilltem Rücken und 
überzogen mit Wachstuchpapier öder Kahko. Die zu oberst 
liegende Tasche tragt ein Griffband. Wird daran gezogen, 
so Öffnen sich infolge der harmönikaartJgen Einiichtung 
alle Taschen zugleich, und mit Leichtigkeit lassen sich 
Karten aus den Taschen entnehmen oder in sie legen. 
Die Ausstattung ist gediegen, so daß die Tasche die bei 
der häufigen Benutzung erwünschte Dauerhaftigkeit besitzt. 


TInteiiradicrIösclier« Man nehme einen gewöhnlichen 
Bogen Lösebpapier, tauche ihn des öfteren in eine Lösung 
von Oxalsäure und lasse ihn dann trocknen. Solange der 
Tintenklecks noch feucht ist, drücke man das Lösebpapier 
darauf und die Tinte w'ird vollständig verschwinden. Wt^nn 
die Tinte schon eingetrocknet ist, muß das Lösebpapier 
augefeuchtet werden. Diese Methode ist nur für Gallus¬ 
tinte ahzu wenden. 


Erleichterung zum Efunehroen von liizlnusöl. 
To der „Münchener Med, Wochenschrift'* gibt San.-Rat 
Dr. O. Müller ein Rezept zum Einnebmen von Rizinusöl. 
Ein Port- oder Rotweiogias wird gut mit einem halben 
Teelöffel einer st.'ick alkoholischen Flüssigkeit (Kognak, 
Rum, Portwein) ausgeschweukt, so daß die Gesaratiunen- 
lläche des Glases mit dieser Flüssigkeit benetzt ist. Auch 
der Rand wird mit dem Finger befenchtet. Der Über¬ 
schuß wird weggegi>sse.n. Nun gibt man langsam die Dosis 
Rizinus in das Gla^ und läßt danach zwei Eßlöffel Wasser 
von Stubentemperatur entlang dem Glase einfUeüen. Durch 
ein paar drehende Bewegungerx des Glases wird man das 
Ol bald so weit haben, daß es als Kugel innerhalb des 
Wassers wie der Dotter im Eiweiß schwimmt. Dann gibt 
man auf die Oberfläche des Wassers noch ein paar Tropfen 
Alkohol und läßt das Ganze wie eine Auster schlucken. 
Es bleibt keine Spur des Rizinusöles im Munde haften, 
das den Widerwillen gegen das Öl auslösen könnte. 


Die nächsteo NannDern brlsgeu u. ft« folgende 

Beiträgre : »Steinkohle als Machtmittel im Weltkriege« 
von ProL Dr. Frech. — ' Der Elektromagnet in der 
Kriegschirurgie« von Hanns Günther. — »Die Zeitlupe« 
von Dr. H. Lehmann. — *Die neuere Wolkenforschung« 
von A. Breis. — » Das Wesen des I euchtprozesses in den 
Lebewesen von Dr. H. Molisch. 


rt a. M.-Niedenrad, Niederräder Landslr. und Leipzig. — Verantwortlich für den 
E. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 

Druck der Roßberg’schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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BedaktioncÖe 2üscbrfe *u rlcbtec än:- 


24. Februar 1917 


Steinkohle als Machtmittel im Weltkriege, 

Vqh Uoivej'^itatsprotessof Dtv I^RECH. 

Ö h Koht^ ttikd im Kriege öd<ir im nitiotiserxetigttng Eeigt, was das Fehlen der 
tFxkdm vriciitiger das Ist eine Kohle lur Fmnferekh bedaitet/ Ich habe 

.Fii^gev entschieden we nun 2war seÜtst da^ouräffan^dsfeche Kohli^^ 

wird. . Sicher ist, daß beide 4h guten und revier zwischen Lille und Valenciennes in 
sdiiechten' Zeiten nicht entbehrt werden Krieg und Frieden geseh^^ Ekh es aber 
das Geschieh. nh?ieri^ Vdr« einem Franzosen das Wort zu erteilen^ 
Fdldh^fren und die Tapferkeit des deutschen soweit die jetzigen Zustände des Itohlenr 
Heem ih dtm Woche© und Monaten hungrigen Frankreichs m Betracht kommesu 

des Krieges dfe gesamten belgisclien und Georges Prade :schreibt ira Pariser 
den ubtTwiegenden Teil der französbehen i^fournal’* Anfang Dezember 1916 M 
Kohtengrüben gewonnen r-- das sind m recht pessimistisch klmgende’Z^ 
Jfrfedeaszeitcn 50 MiUiönen Toahen Jahres- in Kammer wurde uns zu versclijedasen 
fördei^ung mehr als. doppelt soviel als Malen erklarti daß die Kohienkrists' durcli 
die Koblenerzeugung des russuseben Welt- die starke Verbranchssteigeruhg w^^ 
reiches 1 wurde^ und man farid Trost m dem 

Dazu kommen die fe^ danken, daß die Industrie . jedeliÄ^^a^ 

Jager in Lethr.trigen mit beinahe 40 Millionen genügende Ymt^ verfüge wd daß unsm 
Tonnen Erahnte im Jahre Z913. Mimitionskisien Vorteil davon hatten. Ich. 

Ob wir diese Schätze ganz oder zum Teil habe den MuL festzustelien, daß das nicht 
behalten, ob. wir sie den bisherigen Besit- ^ahr ist, und ich nehme mir die Freiheit> 
.zefTj wiedergeben; das ist eine Fnige, .die festzustcDen (nach offizi^lkn) Ziffern), daß 
Jetzt noch Tiicht entschiedeii zn wexden Frankreich, weiches tat3^ 
temucht, da der Krieg weitergeht. Aber Kcjden verbraudite. 1916 bestt^mfaUs 4o^M 
eines hotimr$ und, müssen wir hstBtellmk liurnm Törmea v^rw^nden konnte, emfach 
wefeben h^bäi^äv^o S(einkohhn und. rjeshälb, weil ihm nicht mehr zur Verfügung 

m Wee 4 : Unsere indmtrielie Pradukionsmög- 

und Oat?,. nahfd >onu'r von 04 attf 40 ab, d, %. 

* / / , ,, isdfiit um So sieht^s in Wirk- 

m h$lsmben nnd tozosi§oh^n 1913 importierte Frankreich, 

und dißr Steiokohli^ümangol in Frankreich. ^i 733Ci«x> Tonnen> wovon mehr als die Hälfte 
Die Bedeutung der Kohl^^ für Frank- aus England kam (über 6 .Millionen kamen 
reidis indu^tne und Betördenmgsmittel aus Deutschland und über 4 Millionen aus 
wird vor allem anschaidi^jh* wenn wir den Belgien). Die fräozösfeche Kqhieaer^^^ 
jetzigen Zustand des um die Hälfte seiner betrug etwa 40 MiJlioneti. .Heute haben wir 
KohienförderaBg beraubten Landes he- sozusagen '^eine mehri :au.^ehörnrrien 

ttÄChteh ; der Eisenbahn^ bei den EBenbahuen, In den elf Monaten 

z%e^ das gänzliche Lrlpscheu d^r Pariser Januar bis Hoyemher i^rb lührten wir 
Bekuchtupg, das Eingehen ganzer Irtdu- 16430693'Tonnen ein: selbst wenn wir im 
stneü/der Mu- Dezember xgib ^ Wäs nicht möglich ist — 
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2600000 Tonnen einführen würden, hätten 
wir nur 19 Millionen Tonnen bekommen 
(während 24 Millionen Tonnen vertrags¬ 
mäßig ausbedungen waren). Also hat die 
Einfuhr nicht um das Doppelte zugenommen: 
im Gegenteil, sie nahm um 6 Millionen Ton¬ 
nen ab. Wir Stehern vor ernstere Ereignissen, 
da die englische Einfuhr bald völlig aufhören 
wird. Und wenn wir nicht die sich auf¬ 
drängenden Maßnahmen ergreifen, wird un¬ 
sere Industrie bald gänzlich stilliegen. Die 
französische Kohlenförderung für 1916 wird 
auf 21400000 Tonnen geschätzt gegen 
40992000 für 1913. Durch den deutschen 
Einfall nahm also die Kohlenförderung um 
annähernd 50% ab, obschon die Zechen, 
welche uns verblieben, ihre Förderung leicht 
steigern konnten. 1916 konnte Frankreich 
mir über 62 72% der Kohlenmengen von 
1913 verfügen, während Deutschland seine 
gewaltige Erzeugung noch verdoppelt.“ 7 

Selbst wenn wir also einige Angaben des 
,’;Joumal“ einschränken, bleibt ein enormes 
Kohlenbedürfnis des seiner nördlichen De¬ 
partements beraubten Frankreichs übrig, 
das durch England auch in Friedenszeiten 
nur unvollkommen oder gegen Wucherpreise 
gedeckt werden wird. — Was sind also die 
französischen Kohlenfelder wert ? 

Eine Grundlage für die Wertberechnung 
liefert meine Studie über Deutschlands berg¬ 
wirtschaftlich-geographische Lage in iHett- 
ners „Geographischer Zeitschrift“ (Nov./Dez. 
1916). In der Abhandlung, welche auch die 
Erze und das Erdöl mit umfaßt, beanspru¬ 
chen für die vorliegende Frage dieWertbe- 
technungen über die Kohlenvorräte Nord¬ 
frankreichs und Belgiens besondere Be¬ 
achtung: Es ist bekannt, daß mindestens 
drei Viertel der gesamten Kohlenlager Frank¬ 
reichs auf besetztes Gebiet fallen. Diese 
Angabe, die auf der Kohlenförderung be¬ 
gründet ist, muß sogar noch gesteigert 
werden, denn französische Fachleute selbst 
haben die Kohlenvorräte im besetzten Ge¬ 
biet sogar auf vier Fünftel des Ganzen ge¬ 
schätzt. Andererseits hat es freilich nicht 
an Versuchen gefehlt, den Wiert der Stein¬ 
kohlenlager herabzusetzen, wo das nämlich 


Die letztere Angabe ist zwar nicht wörtlich zu nehmen, 
enthält aber insofern etwas Richtiges, als durch die Be- 
setzyng der belgischen, nordfranzösischen und polnischen 
Kohlenfelder die Steinkohlenförderung Deutschlands — nach 
4 em Friedensjahre 1913 — um rund 54 Millionen Tonnen 
igestiegen ist. Die deutsche BraunkohJenförderung, in deren 
Tagesbauten Kriegsgefangene verwendet werden, nimmt 
•dagegen im Lande von selbst zu. England förderte vor 
^em Kriege (i. August 1913 bis 31. Juli 1914) rund 281 
Millionen Tonnen Steinkohle; in derselben Periode 19x4/15: 
a$o, 1915/16: 254 Millionen Tonnen. 


als vorteilhaft erschien. Immerhin haben 
sich die Franzosen selbst durch ihre An¬ 
gaben auf dem internationalen Geologen¬ 
kongreß im Jahre 1913 darauf festgelegt, 
daß die Kohlenschätze in Nordfrankreich 
allein etwa 12 Milliarden Tonnen enthalten. 

Diese Ziffer ist als ein Mindestbetrag an¬ 
zunehmen — werden doch die deutschen 
Kohlenlager vorsichtig auf 424 Müliarden 
geschätzt —, denn einmal haben die fran¬ 
zösischen Bergbaugesellschaften keine gründ¬ 
lichen Aufschlußarbeiten vorgenommen, und 
außerdem haben die Sachverständigen der 
größten Gesellschaft eine Rechnung aufge¬ 
stellt, die ein Mehr von wenigstens zwei Mil¬ 
liarden Tonnen ausmacht, also den Gesamt¬ 
betrag auf 14 Milliarden steigern würde. 
Wenn ich für die Steinkohle einen Wert 
von 8 M. für die Tonne annehme, so ist 
das für Frankreich keinesfalls zuviel, denn 
die Gestehungskosten betragen an manchen 
nordfranzösischen Gruben fast das Doppelte, 
während der Mindestpreis der französischen 
Kohle im Jahre 1915 trotz künstlichen Drucks 
etwa 23 M., der der englischen Kohle in 
Nordfrankreich sogar über 40 M. betrug. 
Bleibt man trotzdem bescheiden bei 8 M., 
so ergibt sich als Wert der nordfranzösi¬ 
schen Kohlenlager bei niedrigster Schätzung 
der Vorräte die Summe von 96 Milliarden 
Mark. Wählt man die von französischen 
Sachverständigen selbst gewählte Schätzung, 
so steigt die Summe auf 112 Milliarden Mark. 
(Dabei sind die eigentlichen Kriegspreise 
— 130 M. in Frankreich, 330 Lire für die 
Tonne Steinkohle in Genua an der Jahres¬ 
wende 1916/17 ganz außer Betracht ge¬ 
blieben.) 

Werden diese Kohlenlager bei Friedens¬ 
schluß nicht an Frankreich zurückgegeben, 
so ist die französische Industrie ruiniert, 
da sie mit den geringfügigen Kohlenberg¬ 
werken im übrigen Teil des Landes nicht 
entfernt auskommen kann, zumal diese meist 
Magerkohle enthalten und einer schnellen 
Erschöpfung entgegengehen. Sollte das 
nordfranzösische Kohlenrevier an Frank¬ 
reich zurückgegeben werden, so ist es klar, 
daß es wenigstens mit den erwähnten 96 
Milliarden Mark in Rechnung gestellt wer¬ 
den muß. Es ist besonders davor zu war¬ 
nen, den Wert dieser Kohlenlager etwa 
nach dem Aktienkapital der Bergbaugesell¬ 
schaften zu berechnen, da sich daraus ein 
durchaus unrichtiges Ergebnis herausstellen 
würde, das sogar mit den eigenen offiziellen 
Angaben in Widerspruch stände. 

Außerdem haben wir die Kohlenlager Bel¬ 
giens in Besitz, die mit gleicher Vorsicht, 
d. h. ebenfalls von den belgischen Staats- 
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geologen auf ii Milliarden Tonnen veran¬ 
schlagt worden sind. Davon entfallen auf 
das Kempenland (Campine), also Belgisch- 
Limburg und Teile der Provinz Antwerpen, 
allein 8 Milliarden Tonnen. Der Gesamt¬ 
wert würde sich demnach auf 88 Milliarden 
Mark stellen. Soweit sich diese Kohlenlager 
im Besitz feindlicher Kapitalisten oder eines 
feindlichen Staates befinden, würde ihr Wert 
auf 40 Milliarden Mark anzunehmen sein. 
Es ist auch daian zu erinnern, daß bei der 
deutschen Eroberung dieses Kohlengebietes 
im Oktober 1914 die^ dortigen Bergwerke 
durch deutsche Bergwerke gerettet worden 
sind, da die Schächte in der Gefahr des 
Ersaufens waren und später nur durch einen 
Aufwand von Millionen hätten wiederher¬ 
gestellt werden können. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Tat¬ 
sache, daß von den gesamten Kohlenschät¬ 
zen Belgiens nur 3 Milliarden Tonnen Stein¬ 
kohle auf die bekannten Becken von Lüt¬ 
tich, Namur und Mons entfallen, der ganze 
Rest von 8 Milliarden Tonnen aber auf das 
Hinterland von Antwerpen. Daraus ent¬ 
steht die Gefahr, daß dieser Hafen, wenn 
er nicht aufs engste an Deutschland ange¬ 
gliedert und unter deutschen Einfluß ge¬ 
bracht wird, eine weitere Entwicklung er¬ 
fahren würde, die für den Wettbewerb der 
norddeutschen Häfen Bremen und Hamburg 
verhängnisvoll werden müßte. 

Das alles zusammen ist den Franzosen 
und Engländern wohlbekannt, und die Eng¬ 
länder haben ein besonderes Interesse daran, 
weil sie mit ihren eigenen Kohlenvorräten 
in höchstens 240 Jahren am Ende sein 
werden. Deutschland aber, das bei Beginn 
des Weltkri^es mit einer Jahresförderung 
von 280 MiUionen Tonnen die englische 
schon fast erreicht hatte, würde mit den 
eroberten Kohlenbecken in Polen, Belgien 
und Nordfrankreich noch etwa 54 Millionen 
jährliche Förderung hinzugewinnen und da¬ 
durch England überflügeln. Die Schlüsse, 
die sich aus diesen Ziffern ergeben, liegen 
so klar auf der Hand, daß sie gar nicht 
ausgesprochen zu werden brauchen und 
mehr als irgendeine andere Überlegung da¬ 
zu dienen können, die Zuversicht auf die 
Entwicklung der deutschen Wirtschaft nach 
dem Kriege zu fördern und zu stärken. Der 
hier erörterte Zustand stellt jedenfalls kein 
Kriegsziel dar, sondern ist der Ausdruck der 
durch kriegerische Erfolge errungener^ Macht 
auf dem Gebiet der Industrie. 

© © © 


Zuckerflagellaten. 

Von Univ.-Prof. Dr. FRANZ DOFLEIN. 

D ie grünen Organismen erzeugen organi- 
nische Substanzen aus anorganischem 
Material durch Vermittlung des Lichts (Photo- 
synthese). Der grüne Farbstoff, das Chloro¬ 
phyll, ist eine Voraussetzung für ihre Er¬ 
nährungsweise. Mit Hilfe des grünen Farb¬ 
stoffs wird in einer noch unbekannten Weise 
die Energie des Lichtes dazu ausgenützt, 
um die komplizierten Moleküle organischer 
Substanzen aus den kleinen, einfachen Mole¬ 
külen des Wassers und der Kohlensäure 
aufzubauen. 

Die ersten organischen Substanzen, welche 
normalerweise bei der sog. Photosynthese 
entstehen, sind Kohlehydrate, Zuckerarten. 
Unter ihnen spielt derTraubenzucker CgH^gO^ 
eine Hauptrolle; er läßt sich in vielen grünen 
Organismen nachweisen. Bei pflanzlichen 
Oiganismen wird er meist in diö Reserve¬ 
substanz der Stärke umgewandelt und als 
solche abjgels^ert. 

Die Geißelinfusorien (Mastigophoren oder 
Flagellaten) gehören nun zu jenen Gruppen 
des Organismenreichs, welche Formen von 
pflanzlicher und tierischer Ernährung in sich 
vereinigen. Wir haben wohl alle Ursache, an¬ 
zunehmen, daß" die pflanzlichen Flagellaten 
die ursprünglichen Formen sind und daß 
die Arten mit tierischer Ernährimg sich von 
ihnen ableiten lassen. 

Nun gibt es in den verschiedenen Gruppen 
der Flagellaten Formen, welche farblos sind, 
also kein Chlorophyll besitzen, und dennoch 
sich nicht tierisch ernähren. Das Charakte¬ 
ristische tierischer Ernährung ist ja die Auf- 
nahnae geformter Nahrung in den Körper, 
.wo die Spaltung der zur Nahrung unbedingt 
notwendigen kompliziert zusammengesetzten 
organischen Substanzen stattfindet. 

Gerade unter den Flagellaten gibt es 
mundlose Organismen, die farblos sind und 
in deren Innern sich niemals aufgenommene 
Nahrungskörper nachweisen lassen. 

Sie müssen sich also von gelösten organi¬ 
schen Substanzen ernähren, welche durch 
Osmose in ihren Körper eintreten. Unter 
ihnen gibt es verschiedene Gruppen, welche 
dne verschiedene Ernährung haben. So 
ist schon länger bekannt, daß die farblos 
gewordenen Euglenen auf stickstoffhaltige 
organische Substanzen angewiesen sind. 

Ganz anders verhält sich die Gruppe, 
welche, ich als die „ZuckerflageUaten'* be¬ 
zeichnet habe. Zu ihr gehört wahrschein- 
hch eine Anzahl von Gattungen von verschie¬ 
dener systematischer Stellung. Ich ent¬ 
deckte ihren Stoffwechsel, als ich ein Mastigo- 
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phor aus der Familie der P(»lyblephariden 
untersiirhte. Diese Art, Polytomelia agilis^ 
gehört in die Verwandtschaft von Chlamy- 
dornonas. 

Obwohl der kleine Organismus farblos ist, 
enthält er als Stoifwechselprodukt Stärke, 
Es wäre nun ^ehr bemerkenswert gewesen,, 
wenn er diese durch Synthese aus anorga¬ 
nischem Material aufgebaut hätte. Das ist 
aber nicht der Fall. Poivtomella verhungert 
in anorganischen Nährlösungen. Setzt man 
sie in Wasser oder in eine der üblichen 
Algen-Nährlösungen, so werden die Indi- 
vhiuen immer kleiner, verbrauchet ihre 
Stärke und gehen schließlich zugrunde. 

Sie brauchen also organische Verbindungen 
zu ihrer Ernährung Aber auch in stickstoff¬ 
haltigen Lö-^ungen. z. B. in den üblichen ei¬ 
weißhaltigen Flüssigkeiten, wie Pepton- und 
Fleisrh^xtraktlö-iungen, gedeihen sie njcht. 
Vielm.f^hr verbrauchen sie auch in solchen 
ihre Stärke und gehen schnell ein. 

Setzt man sie jedoch in zuckerhaltige 
Lösungen, so gedeihen sie vorzüglich und 
speichern in ihrem Körper große Mengen 
von Stärke auf Sie vermehren sich sehr 
stark und die Kulturen werden sehr üppig. 
Dabei können sie die verschiedensten Zucker¬ 
arten ausnützen, einfache, sowie kompli¬ 
zierte. Ich habe Kultur versuche mit Trau¬ 
benzucker. Rohrzu( ker und vielen anderen 
Zuckerarten angestellt, welche gut gelangen, 
immerhin in ihren Unterschieden auf ge¬ 
wisse hier nicht näher zu erörternde Gesetz¬ 
mäßigkeiten hin wiesen. 

Nun ist aber natürlich die Frage aufzu¬ 
werfen, wo denn diese Flagellaten in freier 
Natur ihren Zucker kerbekommen Die For¬ 
men, welche ich zu den Zuckerflagcllaten 
rechne, sind Tümpelbewohner. Sie bewoh¬ 
nen aber nicht beliebige Tümpel, sondern 
nur solche, welche reich an abgestorbenen 
Pflanzenteilen sind, in denen also z. B. 
Blätter. Ästchen. Holzstücke liegen. Aus 
diesen Pflanzenteilen laugt das Wasser Zucker 
aus; solcher ist in Pflanzenteilen als Um¬ 
wandlungsprodukt der Stärke oder als 
direktes Assimilationsprodukt vielfach ent¬ 
halten. 

Es gibt also in freier Natur Tümpel von 
Zuckerwasser, etwas, worauf man bisher wohl 
kaum geachtet hatte. Die Zucker, die in 
ihnen Vorkommen, sind nicht die gewöhn¬ 
lichen Zuckerarten, sondern vor allem Te- 
trosen, so besonders Xylose. Das ist ein 
Zucker, der sich in Holz und Stroh findet, 
und durch Ausziehen mit Wasser aus diesen 
Substanzen gewonnen werden kann. So ge¬ 
deihen denn die Zuckerflagellaten sehr gut 
in Strohinfusionen. In einer solchen ent¬ 


deckte ich die bisher nur aus Brasilien be¬ 
kannte Polytotnella agili-. in Europa zum 
erstenmal. 

In den Infusionen und Naturtümpeln hal¬ 
ten sich die Zuckerflagellaten nie lange Zeit. 
Denn der Zucker wird in diesen Gewässern 
immer sehr schnell durch Bakterien und 
Hefen zerstört, die üppig dort wachsen. Da¬ 
durch entstehen auch Stoffwechselprodukte, 
welche den Zuckerflagellaten schädlich sind. 
Diese sterben dann in Massen ab, soweit sie 
sich nicht durch Zystenbildung zu retten 
vermögen. Alle Zückerflagellaten sind denn 
auch Organismen, welche sehr 
rasch Zysten zu bilden ver¬ 
mögen. Sie pflegen nach kur¬ 
zer Zeit freien Lebens sich 
einzukapseln und damit in 
Dauerzustand überzugehen. 

Es ist kein Zweifel, daß die 
Zuckerflagellaten von grünen 
Vorfahren abstammen, welche 
außer dem Verlust der Chro¬ 
matophoren und des grünen 
Farbstoffes keine großen Ver¬ 
änderungen erfahren haben. 

Vielfach besitzen sie, wie ge- 
fade Polytomella, noch rote 
Stigmen. 

Mit dem Chlorophyll haben 
sie aber die Grundlage des 
photosynthetischen Stoff¬ 
wechsels verloren. Sie können 
nicht mehr den Zucker aus 
anorganischem Material auf¬ 
bauen. Diese Basis allen pflanzlichen Stoff¬ 
wechsels haben sie eingebüßt. Aber vom 
Zucker aufwärts sind offenbar die Synthese¬ 
vorgänge bei ihnen unverändert geblieben 
und gleichen durchaus denen grüner Pflan¬ 
zen. Steht ihnen gelöster Zucker zur Ver¬ 
fügung. so bauen sie aus ihm Stärke auf, 
wie ihre grünen Vorfahren oder die grünen 
Pflanzen aus dem selbstgemachten photo¬ 
synthetischen Zucker. Und aus dem Zucker 
oder der wieder gelösten und in Zucker ver¬ 
wandelten Stärke werdet! durch Vereinigung 
mit stickstoffhaltigen Verbindungen die 
Aminosäuren und ähnliche Bausteine des 
Protoplasmas gebildet. 

So geben uns denn die von mir neu ent¬ 
deckten Zückerflagellaten,^) zu denen wohl 
alle farblosen Phytomonadien gehören, einen 
interessanten Einblick in die Wege des Stoff¬ 
aufbaues bei niederen Organismen. 


‘) F. Doflein, Zuckerflagellaten. Untersuchungen über 
den Stoffwechsel farbloser Mastigophoren. Biologisches 
Centralblatt Bd, 36, S. 439. 



Ein Zuckerflagellai 
(Polytomella agtlis) 
Derst-lbe besitzt 4 
Geißeln, oben in 
der Mitto einen 
Kern und rechts 
davon einen Augen¬ 
fleck Die zahlrei¬ 
chen Ktkner unter 
diesen Organen 
sind Stärkekekner. 




Ingenieur Schulz-Mehkin, Kriegsbeschädigte und TAYLoKsYsrEM. it)5 


Kriegsbeschädigte 
und Taylorsystem. 

Von Ingenieur SCHULZ-MEHRIN. 

R echt schwierig ist es, für jedt n Kriegsbeschä¬ 
digten eine geeignete Tätigkeit zu finden. 
Das gilt besonders für dit^ in Industrie und Ge¬ 
werbe tätig gewesenen gelernten Arbeiter, wie 
Schlosser, Mechaniker, Tischler usw. Diese kön¬ 
nen, wenn sie erheblich beschädigt worden sind, 
ihren früheren Beruf nur schwer wieder aufneh¬ 
men- Es soll deshalb hier auf ein Tätigkeitsge¬ 
biet hingewiesen werden, das gerade für diese 
Gruppe von Kriegsbeschädigten besonders geeig¬ 
net erscheint. Es ist die wissenschattliche Be¬ 
triebsleitung nach dem Taylors3^tem, bei dem 
sich den kriegsbe^chädigten gelernten Arbeitern 
zahlreiche Beschäftigungsmöglichkeiten bieten. 

Über das Taylorsystem wurde wiederholt in 
der ,,Umschau“ berichtet.^) Es sei hier deshalb 
nur das Wichtigste den Umschaulesern in Erinne¬ 
rung gerufen. 

Taylor will, daß ein Teil der Tätigkeit, die 
bisher dem Arbeiter zugewiesen wurde, nämlich 
herauszufinden, wie er am besten arbeiten soll, 
von der Betriebslettung üb rnommen werde. Der 
Betriebsleitung fällt zu, all die überheferten Kennt¬ 
nisse zusammenzutragen, die bisher Alieinbesitz 
der einzelnen Arbeiter waren, sie zu klassifizieren 
und in Tabellen zu bringen, aus diesen Kennt¬ 
nissen Regeln. Gesetze und Formeln zu bilden, 
zur Hilfe und zum Bisten des Arbeiters bei seiner 
täglichen Arbeit. Dann sollen die Betriebslei er 
den Arbeiter anleiten und ihm helfen, in wissen¬ 
schaftlicher Weise, d. h. nach den gefundenen 
wissenschaftlichen Grundsätzen, zu arbeiten. 

Die hiernach der Betriebsleitung zufallenden 
Aufgaben bei wissenschaftlicher Betrkbstührung 
sollen in jedem Betriebe von einem besonderen 
Buieau, dem Afbeitsbureau, übernommen werden. 
In diesem Bureau sind mehrere Personen, von 
denen jede ihre bestimmte Spezialität oder Funk¬ 
tion hat. So beschättigt sich der eine von ihnen 
nur mit der Feststellung der „richtigen“ Ge¬ 
schwindigkeit und der Art der zu verwendenden 
Schneidwerkzeuge. Als Hilfsmittel benutzt er be¬ 
sonders konstruierte Rechenschieber. Ein anderer 
ermittelt, mit welchen Bewegungen der Arbeiter 
das Arbeitsstück am besten und schnellsten auf 
die Maschine spannen und wieder abnehmen kann. 
Ein dritter stellt auf Grund der Aulzeichnungen 
über die angestellten Zeitstudien eine Tabelle zu¬ 
sammen. welche die für jedes Arbeitselemt nt er¬ 
laubte Zeit angibt. Die Vorschriften all dieser 
Leute weiden dann auf einem einzigen Instruk¬ 
tionszettel vereinigt, den der Arbeiter erhält. 

.Diese äußerst wichtigen Personen verbringen 
die meiste Zeit in dem Arbeitsveiteilungsbureau, 


*) Vgl. „Umschau** 1914 Nr. 50 und 1915 Nr. 37 so¬ 
wie das von dem Urheber des Systems, Fred. Winsl. 
Taylor, selbst verfaßte Buch „Tbe Principles of Scitutitic 
Idanagemtut**, deutsch unter dem Titel „Die Grundsätze * 
wissenschaftlicher Betriebsführung** von Dr. jur. R o e s 1 e r, 
Dipl.-Ing.; Verlag von R. Oldenbourg, München. 


weil sie immer die Statistiken und Aufzeichnungen 
zur Hand haben müssen, die sie fortwährend für 
ihre Arbeit brauchen. Aber wie die menschliche 
Natur einmal ist: viele Arbeiter würden, sich 
selbst überlassen, den geschriebenen Anweisungen 
nur wenig Aufmerksamkeit schenken. Deshalb 
sind Lehrer nötig (Spe/ial oder Funktionsmeisier), 
die darauf zu achten haben, daß die Arbeiter die 
Instruktionszettel verstehen und befolgen. 

Bei einer solchen ..funktionalen * Leitung treten 
au Stelle des alten Meisters acht verschiedene 
Meister, von denen jeder seine speziellen Auf¬ 
gaben hat. Diese Leute, die als Vertreter dea 
Arbeitsbureaus handeln, sind alle erfahrene Leh¬ 
rer, die ihre ganze Zeit in den Werkstätten zu¬ 
bringen und den Arbeitern jederzeit hellen und 
sie in jeder Weise anleiten. Da jeder von ihnen 
auf Grund seines Wissens und . sein r peisönlichen 
Geschicklichkeit in seinem Fach au.serwählt wurde, 
kann er nicht nur dem Arbeiter sagen, was er zu 
tun hat, sondern im Notfall ihm die Arbeit auch 
selbst zeigen. 

Einer von diesen Lehrern (Inspektor genannt) 
bat darauf zu sehen, daß der Arbiter die Zeich¬ 
nungen und den Inhalt der Insiruktionskarten 
versteht. Er zeigt ihm, wie er die gewünschte 
Beschaffenheit erziden kann, wie ein btücK glatt 
und genau passend zu machen sei. wo du se Li^jen- 
schalten verlangt werden und wie die Werkzeuge 
gehaudbabt weiden müssen. Der zweite Lehrer 
(..Gangboss *, Rottenführer) zeigt ihm, wie das 
Ai beltsstück auf der Maschine zu belestigen ist, 
und lehrt ihn, wie er alle ine Bewegungen am 
schnellsten und besten austührt. AuJgabe des 
dritten (,.Speedboss“, GeschwindigkeitMiieister) ist 
es, dafür zu sorgen, daß die Maschine das Pro¬ 
dukt in möglichst kurzer Zeit ft rtigslellen kann. 
Abgesehen von der Hilftleistung durch diese 
Lehrer erhält der Aibeiter Anweisungen und Un¬ 
terstützung von dem Reparaturmeisler bezüglich 
der Einstellung, Rei haltung und allgemeinen 
Wartung seiner Maschine, cie- Riemenbetnebes 
usw ; von dem Zeitbeamten (Timeclerk) bezüglich 
seiner Löhnung und der richtigen Ausfüllung der 
Zeitkarte; dem ArbeitsveiteiLr (Koutecleik) be¬ 
züglich der Auleinandeifolge der Arbeiten und 
des Transportes der Arbeitsstücke aus einer Ab¬ 
teilung der Fabrik in eine andere; und wenn ein 
Arbeiter mit einem seiner veiscbiedenen Meister 
in Widerspruch gerat, so läßt ihn der Aulsichts¬ 
beamte (,,Uisciplinarian *) zu eimr Unteriedung 
kommen. 

Ohne daß wir Taylors Ausführungen, die natür¬ 
lich ohne jede Rücksicht auf unser Thema ge¬ 
schrieben worden sind, hierfür irgendwie zurecht 
gemacht haben, wird jeder Leser leicht ei kennen, 
daß es sich hier um neue Berufe oder Belätigungs- 
möglichkeiten handelt, die wie ^.eschaffen erschei¬ 
nen für unsere krieg;sbischädigten geleinten Ar¬ 
beiter. Denn bei keiner der geschilderten Arbeiten, 
weder im Aibeitsbureau, wo es sich um rtine 
Bureautätigkeit handelt noch im Betiieb. wo eine 
Art Lehr- und Aufsichtstätiakeit gefordert wird, 
ist schwere körperliche Arbeit zu ieisUn. Die 
meisten dit sor Arbeiten ei fordern nicht den Be¬ 
sitz aller Glit er. Arme und Beine. Mancher 
Kriegsbeschädigte, der nicht mehr als ScLloaser, 
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Mechaniker, Dreher, Schmied od. dgl. tätig sein 
kann, sei es. weil* er Gliedmaßen verloren hat, 
sei es. weil er zu schwerer Arbeit nicht mehr 
kräftig genug ist, wird durchaus imstande sein, 
die geschilderte Bureau-, Hilfs- oder Aufsichts¬ 
tätigkeit zu leisten. 

Weiter würden diese gelernten Arbeiter sich 
recht gut eignen als Hilfskräfte bei der Ermitte¬ 
lung der Grundlagen für die Vereinfachung und 
zweckmäßige Gestaltung der Arbeit. Bei der ge¬ 
nauen Beobachtung und experimentellen Erfor¬ 
schung der Arbeitsvorgänge, wie sie beim Taylor¬ 
system notwendig ist. Taylor schildert z. R fol¬ 
gende Untersuchungen. 

(Nachstehendes Beispiel möchten wir auch des¬ 
wegen anführen, weil es gut geeignet ist, gewisse 
Vorurteile gegen das Taylorsystem zu widerlegen.) 

Für einen Arbeiter, der irgendein Material, 
z. B. Kohlen, auf einen Wagen schaufelt gibt es 
eine bestimmte Gewichtslast, die er jedesmal mit 
der Schaufel heben muß, um die größte Tages¬ 
leistung zu vollbringen. Welches ist nun diese 
Schaufellast? Wird ein Arbeiter pro Tag mehr 
leisten können, wenn er jedesmal zwei, drei, fünf, 
zehn, fünfzehn oder zwanzig Kilo auf seine Schaufel 
nimmt? Das ist eine Frage, die sich nur durch 
sorgfältig angestellte Versuche beantworten läßt. 
Deshalb, schreibt Taylor, suchten wir erst zwei 
oder drei erstklassige Schaufler aus, denen wir 
einen Extralohn zahlten, damit sie zuverlässig 
und ehrlich arbeiteten Nach und nach wurden 
die Schaufellasten verändert und alle Neben um¬ 
stände, die mit der Arbeit irgendwie zusammen¬ 
hingen. sorgfältig mehrere Wochen lang von Leu¬ 
ten. die ans Experimentieren gewöhnt waren, be- 
obachet. So fanden wir. daß ein erstklassiger 
Arbeiter seine größte Tagesleistung mit einer 
Schaufellast von ungefähr 9V2 Kilo vollbrachte, 
d. h. er leistete mit einer Schaufellast von 9*/* Kilo 
mehr als mit einer solchen von 11 Kilo oder 
8 ‘/a Kilo. Selbstverständlich kann kein Schaufler 
jedesmal genau 9V2 Kilo auf seine Schaufel neh¬ 
men; aber i bis 2 Kilo darunter oder darüber 
machen keinen großen Unterschied, wenn nur der 
Durchschnitt 9^/2 Kilo beträgt. 

In Ansehung des oben gefundenen Gesetzes 
dunten nun die Schaufler nicht mehr ihre eigenen 
Schaufeln aussuchen oder selbst Schaufeln besit¬ 
zen, sondern man mußte etwa acht bis zehn ver¬ 
schiedene Schaufeln für die verschiedenen Mate¬ 
rialien besorgen Es wurde nun ein großes Schaufel- 
lager gebaut in dem nicht nur Schaufeln, sondern 
auch sorgtältigst entworfene normalisierte Arbeits¬ 
geräte aller Art, Picken, Brecheisen, Hebebäume 
usw Aufbewahrung fanden. So war es möglich, 
jedem Arbeiter eine Schaufel auszuhändigen, die 
von dem Material, das er gerade zu schaufeln 
hatte, 9V2 Kilo faßte, z B. eine kleine Schaufel 
für Erze und eine große für Erbskohle. Um kurz 
einige von den anderen Elementen zu illustrieren, 
die alle zusammen die Wissenschaft des Schaufelns 
ausmachen, so sei erwähnt, daß Tausende genauer 
Messungen mit einer Stoppuhr vorgenomiiien wur¬ 
den. wie schnell der Arbeiter der mit der metho¬ 
disch ..richtigen “ Schaufel ausgestattet ist, diese 
in den Materialhaufen bineinschieben und dann 
,,richtig“ gefüllt herausziehen kann. Zuerst mußte 


er die Schaufel mitten in den Haufen hineinstoßen, 
dann auf dem Erdboden am Rand des Haufens 
schaufeln, dann auf Holzboden und schließlich 
auf Blechboden. Über all das wurden genaue Be¬ 
obachtungen angestellt. Auf gleiche Weise stellte 
man die Zeit fest^ die erforderlich ist, um die 
Schaufel zurückzuschwingen und die Last soundso 
weit oder hoch zu werfen. Diese Messungen 
wurden lür die verschiedensten Kombinationen 
von Entfernung und Höhe vorgenommen. Mit 
emer solchen Statistik vor sich und unter Be¬ 
rücksichtigung der Ausdauer ist die leitende Per¬ 
son imstande, den Schauflern erst einmal die ge¬ 
naue Methode beizubringen, durch welche sie ihre ' 
Kraft am besten ausnützen, und zweitens ihnen 
ein tägliches Pensum anzuweisen, welches sich so 
einwandfrei und gerecht bestimmen läßt, daß der 
Arbeiter es unschwer leisten und somit die darauf 
gesetzte erhebliche Prämie verdienen kann. 

Auch hier ist ohne weiteres ersichtlich, daß 
viele der geschilderten mehr zeitraubenden als 
schwierigen Beobachtungen, Feststellungen, Mes¬ 
sungen, Aufzeichungen usw. sehr gut von inva¬ 
liden Arbeitern vorgenommen werden könnten, 
wie diese auch als Verwalter und Verteiler der 
erwähnten zahlreichen Werkzeuge und Hilfsmittel 
tätig sein könnten. 

Notwendig wäre allerdings, daß die kriegsbe- 
schädigten Arbeiter für die genannten Tätigkeiten 
vorbereitet würden, daß sie in den erforderlichen 
allgemeinen, elementar-theoretischen Kenntnissen 
und, soweit wie möglich, auch in den besonderen 
Lehren sowie in der Handhabung des Taylor¬ 
systems unterwiesen würden. 

Zu diesem Zweck könnten die an technischen 
und gewerblichen Schulen bereits vielfach für die 
Um- und Weiterbildung der Kriegsbeschädigten 
eingerichteten Kurse auch auf das Taylorsvstem 
ausgedehnt oder im Anschluß daran besondere 
Kurse hierfür eingerichtet werden. Große Werke 
könnten die Ausbildung ihrer früheren, durch den 
Krieg invalide gewordenen Arbeiter selbst in die 
Hand nehmen, könnten entsprechende Kurse viel¬ 
leicht an ihren Lehrlingsschulen einrichten. 

Die hier gezeigte Möglichkeit, unsere kriegs- 
beschädigten gewerblichen und industriellen Ar¬ 
beiter nutzbringend zu beschäftigen, hat übrigens 
nicht bloß für diese selbst und die Allgemeinheit, 
sondern ganz besonders auch für unsere Industrie 
Interesse. Dieser muß viel daran liegen, sich die 
wertvollen praktischen Erfahrungen ihrer kriegs- 
beschädigten Arbeiter auch weitet hin zu erholen. 
Denn nach den großen Verlusten in diesem langen 
und mörderischen Kriege einerseits und der Er¬ 
schöpfung aller Warenlager andererseits wird bald 
nach dem Friedensschluß Mangel an Arbeitskräften 
eintreten, und die früheren gelernten Arbeiter 
werden, wie jetzt im Krieg, noch eine Zeitlang, 
vielleicht mehrere Jahre, durch ungelernte Arbeiter 
und Frauen ersetzt werden müssen Es bedarf 
keines besonderen Beweises — die Erfahrung hat 
es schon jetzt zur Genüge gezeigt —. daß dadurch 
die Güte der deutschen industriellen Erzeugnisse 
gegen früher leiden wird, wenn nicht die un¬ 
genügende Schulung und Erfahrung der Ersatz¬ 
kräfte durch geeignete Maßnahmen ausgeglichen 
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wird. Dazu aber erscheint das Taylors3rstem sehr 
gut geeignet. 

Wie wir gezeigt haben, ist es das Wesen des 
Taylorsystems, daß die Kinzelerfahrung und zum 
Teil auch die Einzelgeschicklichkeit durch eine 
Art Wissenschaft von der Arbeit ersetzt wird. 
Pie Art und Weise der Ausführung einer Arbeit 
wird nicht länger der mehr oder weniger großen 
Kunst des Arbeiters überlassen, sondern die beste 
Art und Weise, eine Arbeit auszuführen, wird von 
Betriebsbeamten wissenschaftlich ermittelt, in 
Aufzeichnungen festgelegt und jedem Arbeiter in 
allem, auch den kleinsten Einzelheiten, vorge¬ 
schrieben und von besonderen Lehrbeamten ge¬ 
lehrt. Ferner werden die Werkzeuge und Hilfs¬ 
mittel für jede Arbeit ebenfalls von der Betriebs¬ 
leitung ausprobiert und vollkommen fertig den 
Arbeitern zur Verfügung gestellt. Der Arbeiter 
hat nun nicht viel mehr zu tun, als genau fest¬ 
gelegte, vorgeschriebene und vorgemachte Hand¬ 
griffe und Bewegungen auszuführen und die voll¬ 
kommen arbeitsfertigen, z. B. geschliffenen, Werk¬ 
zeuge und Hilfsmittel anzuwenden. Es leuchtet 
ohne weiteres ein, daß bei einem solchen System 
£her mit ungelernten Arbeitern auszukommen ist als 
bei den früheren und bisherigen Arbeitssystemen. 

Weiter gehört es zuip Wesen des Taylorsystems, 
jede Arbeit möglichst m ihre Einzeltätigkeiten auf- 
zulösen, diese Einzeltätigkeiten möglichst zu ver¬ 
einfachen und dann, wo es immer geht, von 
Maschinen ausführen zu lassen, also die mensch¬ 
liche Arbeit durch Maschinenarbeit zu ersetzen. 
Auch das bedeutet ein Gegengewicht gegen den 
Mangel an menschlicher Arbeitskraft und gleich¬ 
zeitig eine Verbesserung der Arbeit. Denn soweit 
mechanische Arbeit überhaupt durch M£ischinen 
ausgeführt werden kann, wird sie in der Regel 
von ihnen nicht bloß billiger, sondern auch besser, 
genauer und gleichmäßiger ausgeführt. Anderer¬ 
seits erfordern diese Maschinen wieder intelligentes 
Bedienungs- und Aufsichtspersonal und dafür wie¬ 
der eignen sich im allgemeinen kriegsbesebädigte 
gelernte Arbeiter recht gut. Jedenfalls kann ein 
Kriegsbeschädigter eher die Maschine für eine 
bestimmte mechanische Arbeit bedienen oder 
mindestens beaufsichtigen als diese Arbeit selbst 
ansführen. Wenn die Ausführung einer bestimmten 
Arbeit vollkommen gesunde und kräftige Menschen 
erfordert, so kann die Bedienung einer Maschine 
für diese Arbeit oft auch von Menschen mit einem 
verstümmelten oder schwachen Körper geschehen, 
besonders wenn daneben einige ungelernte Arbeiter 
für die schweren körperlichen Tätigkeiten vor¬ 
handen sind, wie es ja in Fabriken auch bisher 
schon meist der Fall war. 

Fassen wir noch einmal kurz zusammen. Das 
Taylorsydtem ermöglicht, indem es die Arbeit ge¬ 
nau erforscht, zerlegt, vereinfacht und in leicht 
erlernbare Regeln bringt, zum Teil auch mecha¬ 
nisiert, die Beschäftigung ungelernter Arbeiter 
und die vermehrte Anwendung von Maschinen 
und bedingt andererseits die vermehrte Beschäf¬ 
tigung von' technischen Hilfskräften, Aufsichts¬ 
beamten, Maschinenwärtern, wozu diejenigen 
Kriegsbeschädigten, die gelernte Arbeiter sind, 
bestens geeignet erscheinen. Infolge die^ Um¬ 
standes ermöglicht das Taylorsystem ferner mit 


verhältnismäßig viel ungelernten Arbeitern und 
Frauen gleich gute Arbeit zu leisten wie vor deni 
Krieg mit verhältnismäßig mehr gelernten Ar¬ 
beitern. Das Taylorsystem bietet demnach unter 
den gegenwärtigen und künftigen Verhältnissen 
bedeutende Vorteile. 

Wir haben im vorstehenden der Kürze halber 
den gebräuchlichen Ausdruck „Taylorsystem** 
ebenfalls angewendet, man wird aber bemerkt 
haben, daß'es sich eigentlich gar nicht um das, 
was man wenigstens in Deutschland unter einem 
System versteht, handelt, ja nicht einmal um 
etwas völlig Neues. Denn was dieses ,,System** 
will, das wurde, wenigtens in etwas, von jeder 
tüchtigen Betriebsleitung, die es mit ihrer Auf¬ 
gabe ernst nimmt, auch bisher schon in deutschen 
]^trieben ausgeführt. Auch bisher schon suchte 
man hier Arbeitsvorgänge möglichst zu verein¬ 
fachen, durch Hilfsmittel und Vorrichtungen ’ 
schneller und besser ausführbar zu machen, die 
Arbeiter, auch nachdem sie ausgelernt hatten, 
zu unterweisen usw. Das allerdings muß man 
Taylor lassen, er ist in der wissenschaftlichen Er¬ 
forschung der Arbeitsvorgänge und in der prak¬ 
tischen Anwendung der Ergebnisse mit Hilfe einer 
erheblich vermehrten Zahl von Betriebsbeamten 
weiter gegangen als irgend ein anderer, unserer 
Ansicht nach sogar vielfach zu weit, über das 
praktisch Mögliche und sozial Zulässige hinaus. 
Die amerikanische Gepflogenheit, jede kleine 
Neuerung als neues System zu bezeichnen, und 
eine etwas andere Auffassung von dem, was wir 
Wissenschaft nennen, sowie etwas Reklame, ohne 
die es „drüben** nun einmal^nicht geht, und nicht 
zuletzt die bereits eingangs gerügte Oberflächlich¬ 
keit und Unkenntnis haben es bewirkt, daß man 
Taylors fortschrittliche Anregungen vielfach für 
etwas unerhört Neues, Umwälzendes gehalten hat. 
In Wahrheit handelt es sich für uns nur darum, 
die in Deutschland auch bisher schon geübten 
Betriebsmethoden konsequent weiter zu ent¬ 
wickeln, die wissenschaftliche Erforschung der 
Arbeitsvorgänge noch gründlicher zu betreiben 
und die Ergebnisse der Forschung durch eine er¬ 
heblich vermehrte Zahl von Betriebshilfsbeamten 
nutzbar zu machen. Das liegt, wie wir gezeigt 
haben, sowohl im Interesse unserer Industrie als 
auch unserer kriegsbeschädigten gelernten Arbeiter 
und schließlich unserer gesamten Volk Wirtschaft. 

Der italienische Frachtdampfer 
„Milazzo'*. 

D ie Italiener sind in manchen Zweigen 
der Technik ihre eigenen Wege ge¬ 
gangen. Namentlich ist <&s im Schiffbau 
der Fall gewesen, imd das neu erbaute Fracht¬ 
schiff „Milazzo“ ist ein weiterer Beweis 
hierfür, in dem es in der Anordnung seinef 
Laderäume und det Vorrichtung zum Ent* 
laden von allen bisherigen Konstruktionen 
abweicht. Nach der „Scientific American*^ 
besitzt das Schiff acht wasserdichte Schott 
teh der gewöhnlichen Bauart. Die am wei^ 
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testen vorn und am weitesten hinten ge¬ 
legene Abteilung dient als Wasserballast¬ 
tank, um die Längsstabiltät des Schiffes 
zu sichern; die mittlere enthält die Ma- 
^hinenanlage. Die übrigen sechs Abteilun- 
^n nehmen die Fracht auf. Der Lade- 
xaum ist in ihnen bis zum Hauptdeck frei 
•von jedem Hindernis. 

Das Neue der Bauart liegt nun darin, 
<iaß die Laderäume nicht bis zum Boden 
<ißs Schiffes durchgeführt sind, sondern daß 
sich zwischen dem Schiffsboden und den 
Ladenräumen ein freier Raum befindet, der 
«in mehrfach V-förmig gebrochenes Dach 
besitzt, das den Boden der Laderäume bil¬ 
det; in diesem sind nun Öffnungen mit 
Schurren so angebracht, daß sich die 
Laderäume nach Art der Verlad^tasche an 
Land selbsttätig entleeren können. Die 
Ladung fällt aus den Schurren in Wagen, 
die auf einem längs jeder Schiffseite ver¬ 
legten Geleise laufen. In regelmäßigen 
Zwischenräumen führen von dem Geleise 
aus Schächte bis zum Haupt deck; an diese 
Schächte schließen sich Verladetürme mit 
Ladebühnen. Das Entladen geht so vor 
sich, daß die an den Schurren gefüllten 
Wagen zum nächsten Schacht gefahren 
werden; hier ergreift der Haken eines Auf- 
zug^seils den Wagenkasten, hebt ihn vom 
Untergestell ab und zieht ihn durch den 
Schacht und weiter bis zur Ladebühne des 
Verladeturmes aufwärts, wo sein Inhalt in 
«inen großen Trichter gestürzt wird, aus 
dem er durch Rutschen in Eisenbahnwagen 
«der Leichter gelangt. 

Den Anlaß zum Bau des Schiffes hat die 
Schwierigkeit der Kohlen Versorgung gegeben, 
•der Italien, seit es sich im Kriege befindet, 
gegenübersteht, denn die Bauart des Damp- 
lers ermöglicht nur das Entladen rolligen 
Materials, wie von Kohlen und Erzen. Für 
Getreide wird sie gegenüber der Entladung 
durch Elevatoren keine Vorteile bieten. Der 
Dampfer „Milazzo** ist ein reiner Spezial¬ 
dampfer, der Kohlen von England nach 
Italien bringen soll, bei besserer Ausnutzung 
des Schiffsraums durch Verkürzung der Ent¬ 
ladezeit, indem man die jetzt teure und 
schwer beschaffbare Handarbeit fast ganz 
-ausschaltete. Im Frieden werden derartige 
Schiffe nur auf solchen Fahrten verwandt 
werden können, wo sie für Hin- und Rück¬ 
fahrt eine ihrer Bauart angepaßte Ladung 
linden. Ein Vorteil der neuen Bauart zur 
Kriegszeit besteht vielleicht auch in größe¬ 
rem Schutz gegen Torpedierung und Minen¬ 
gefahr. 

Der Dampfer „Milazzo“ hat bei 24000 t 
Wasserverdrängung eine Nutzlast von 


140001. In 48 Stunden kann er seine ganze 
Ladung löschen. Als Brennmaterial dient 
öl, das man wohl wegen der schwächeren 
Rauchentwicklung und daher geringerea 
Sichtbarkeit im Vergleich zur Kohle ge¬ 
wählt hat. Die Geschwindigkeit des Schiffes 
beträgt elf Seemeilen. Zö. 

Der Elektromagnet 
in der Kriegschirurgie. 

Von HANNS GÜNTHER. 

U ber die Verwendung von Elektromagne¬ 
ten zu kriegschirurgischen Zwecken ist 
in der „Umschau“ schon einmal berichtet 
worden,^) und zwar in durchaus absprechen¬ 
dem Sinne. Bei dieser Veröffentlichung 
handelte es sich um ein Referat über eine 
Arbeit Dr. v. Hofmeisters, der vorzugs¬ 
weise auf Grund theoretischer Überlegungen 
zu einer Verwerfung der Magnetbehandlung 
gekommen war. Die Praxis hat v. Hof¬ 
meisters Ansichten inzwischen als irrig 
erwiesen. Es erscheint daher angebracht, 
nochmals auf das Thema einzugehen. 

Am zweckmäßigsten würde dies durch Auf¬ 
zählung der vielen, in der Fachpresse ver¬ 
öffentlichten Fälle geschehen, in denen der 
Elektromagnet mit größtem Erfolg zur 
Splitterentfernung nutzbar gemacht worden 
Ist. Zu einer solchen Beweisführung reicht 
der verfügbare Raum indessen nicht aus. 
Wir müssen uns daher mit einem Be¬ 
richt über eine Arbeit begnügen, die Prof. 
G. S u 11 a n, der Leiter des Metzer Festungs¬ 
lazaretts Lehrerseminar, kürzlich unter dem 
Titel: „Meine bisherigen Erfahrungen über 
die Verwendung vo*n Riesenmagneten be¬ 
hufs Extraktion von Geschoßsplittem“ in 
der „Deutschen medizinischen Wochen¬ 
schrift“*) veröffentlicht hat. 

Sultan stellt zunächst fest, daß v. Hof¬ 
meisters Einwände nicht zu Recht be¬ 
stehen. Die größte Gefahr der Magnetbe¬ 
handlung sieht.V. Hofmeister darin, daß 
scharfe Metallsplitter, wenn sie durch die 
gewaltige Kraft eines Riesenmagneten durch 
die Wunde hindurchgerissen werden, Gefäße 
oder Nerven verletzen können. Demgegen¬ 
über weist Sultan darauf hin, daß kein 
Chirurg in so kritikloser Weise an die Ma¬ 
gnetextraktion herantreten werde, wie es 
V. Hofmeister schildert; es sei selbstver¬ 
ständlich, daß man gewisse Vorsichtsmaß¬ 
regeln innehalten müsse, um die Verletzung 
wichtiger unversehrter Gewebeteile zu ver- 


I *) Vgl. Jahrg. 1915» Heft 28. 
•) Jahrg. igi6, Heft 24.., 
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über die Lage des zu entfemeudea Split- 
tea-s zu unterncftteu. ^ Jst das geschehen, 
schreibt Sultan, „so läßt aich mit Leichtig^ 
heit festste^ 

Entfermjüng 

d^5 Splitteis; ' " ^ 

dem Magne- p" ^ 

ten sich als f 
scho~ 

nendste Art (F ; 

d^, deim^ 

Eigeaärt'des' 
magneti-:.;' 

sehen Zug^:: ff- ' ' ' 
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. Ei« dritter EinwaÄd v. Hofmeisters 
“ _ ^ * rifhtet sich gegen die Leisttili.gsfähigkeit 

e Gefahr der Magnetbcbänd- des’ MagnetVerfahreos, dessen Anwendung 
ch v; Hoiihfeisters Ansicht er auf Grund eigener Erfahrungen mit klei* 
irch die sozusagen sHhsttätige nen Magneten für auf in Höhlen oder 
Magneten, die. dem Öperäteur \Schußkanälen lose liegende Splitter de- 
s Suchehs scheinbar abnimmt, schränkt hält; bei einer Verankerung des 
ntsteht, Splitter auch da zu Splitters hihttf einem festeren Gew'ebo- 
o e-S Sireoggenommeh nicht sträng versage die Methode. Bd diesem 
Demgegepäbef weist SnEinwaiid hat Vy Hofmeister ein sehr 
daß die; Grundsätze für die wichtiges Gebiet, die Entfernung von Splitt 
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gelassen. Aber auch in anderen Fällen ist 
die Leistungsfähigkeit der Magnetextraktion 
viel größer als v. Hofmeister annimmt. 
Unerläßlich ist allerdings, daß man einen 
Magneten benutzt, der den besonderen, von 
ihm zu lösenden Aufgaben angepaßt ist. 

Ein solcher Magnet muß im Gegensatz 
zu den in der Technik gebrauchten, meist 
auf möglichst hohe Tragkraft berechneten 
Typen, eine möglichst große Zugkraft und 
eine bedeutende Fern- und Tiefenwirkung 
besitzen. Sultan hat bei seinen Arbeiten 
einen von Dipl.-Ing. Schumann (Düssel¬ 
dorf) mit besonderer Berücksichtigung der 
chirurgischen Anforderungen entworfenen 
Elektromagneten benutzt, der imstande ist, 
eine Stahlkugel von 4 mm Durchmesser aus 
einer Tiefe von 113 mm hochzuheben. Das 
ist eine ganz erstaunhche Leistung, denn 
mit den bisher gebauten chirurgischen Ma¬ 
gneten wurden bei 4 mm-Kugeln im gün¬ 
stigsten Fall „Sprunghöhen“ von 85—86 mm 
erzielt. Belastet man die Stahlkugel mit 
einem Bleistück, das 50 mal so schwer ist 
als die Kugel selbst, so wird sie von dem 
Magneten noch aus 26 mm Tiefe angezogen. 
Eine derartige Zugkraft reicht nach Sultans 
Ansicht für alle chirurgischen Zwecke aus. 

Fig. I stellt die neueste Form des in Rede 
stehenden Schumannschen Elektromagneten 
dar. 

Seine vortrefflich durchdachte Konstruk¬ 
tion macht es möglich, die Magnetspitze in 
kürzester Frist auf jeden beliebigen Punkt des 
Raumes einzustellen, wobei es vollkommen 
gleichgültig ist, ob der Patient hegt oder sitzt. 
Die Einschaltung des Erregerstroms geschieht 
durch Niederdrücken des rechts unten am 
Sockel sichtbaren Fußkontakts. Diese An¬ 
ordnung im Verein mit der einfachen, über¬ 
sichtlichen Bauart des mechanischen Teiles 
gestattet dem Arzt, den Magneten nötigen¬ 
falls allein zu bedienen. 

Zur Beleuchtung des Operationsfeldes ist 
eine anschraubbare elektrische Lampe 9 vor¬ 
gesehen, die einen scharfen Lichtkreis von 
etwa 15 mm Durchmesser liefert. Fi^. 2 
zei^ die Anwendung der Lampe bei einer 
Splitterentfernung aus dem Auge. 

Alle mit der Wunde in Berührung kom¬ 
menden Teile des Magneten sind sterilisier¬ 
bar. Um bei tiefliegenden Splittern in die 
Wunde eingehen zu können, hat Sultan 
eine Reihe von Ansätzen anfertigen lassen, 
die den verschiedenen vorkommenden Wim- 
den angepaßt sind. Vor dem Gebrauch 
wird über den ganzen Magneten ein nur 
die Polspitze freilassendes sterilisiertes Lein¬ 
tuch gespannt, so daß er vom Operateur 
angefaßt und gelenkt werden kann. Auf 


diese Weise lassen sich auch lange Ansätze 
tief in die Wunde-^einführen, ohne die 
Asep sis zulstören. ü r _ 

. Von*:den zahlreichen Operationen, die 
S ult all mit dem Schumannschen Elektro¬ 
magneten erfolgreich durchgeführt hat, er¬ 
wähnen wir hier nur drei, von denen jede 
in ihrer Art typisch ist. Zunächst ein FaU, 
der deutlich beweist, wie schnell und scho¬ 
nend das Magnetverfahren arbeitet. Es han¬ 
delte sich um die Beseitigung eines Granat¬ 
splitters von Stecknadelkopfgröße, der frei 
im Kniegelenk zwischen den Gelenkflächen 
lag. Zur Entfernung war lediglich ein klei¬ 
ner Schnitt neben der Kniescheibe, Eröff¬ 
nung des Gelenks und Einführung eines 
dünnen Magnetansatzes auf 2 cm Gelenk¬ 
tiefe nötig. Beim Einschalten des Stroines 
sprang der Splitter, der 0,09 g wog, sogleich 
heran. In der Folge glatte Heilimg bei 
voller Beweglichkeit des Gelenks. Jedes an¬ 
dere Entfernungsverfahren hätte eine höchst 
zeitraubende, schwierige Operation bedingt. 

Bei dem zweiten Fall, den wir besprechen 
wollen, war ein Granatsplitter zu entfernen, 
der drei Finger unterhalb des Kniegelenks 
in 3,3 cm Tiefe am seitlichen Rande der 
Schienbeinkante lag. Operationsverlauf: „In¬ 
zision (= Einschnitt) und stumpfe Ausein- 
anderdrängimg des Muskels bis zur ange¬ 
gebenen Tiefe. Ohne weiter zu suchen, wird 
der Magnet in die Wimde eingeführt; so¬ 
fort hebt sich an einer Stelle das Muskel¬ 
gewebe hoch und der Splitter (Gewicht 1,46 g) 
wird ohne jede Nachhilfe durch den Muskel 
hindurch an den Magneten herangezogen.“ 
Dieser Fall beweist einmal die von v. Hof¬ 
meister bestrittene Möglichkeit, auch hinter 
Gewebesträngen verankerte Splitter heraus¬ 
zuholen. Zum andern zeigt er, daß der 
Elektromagnet nicht ni^r in therapeutischer, 
sondern auch in dia^ostischer Hinsicht eine 
höchst schätzbare Hilfe für den Chirurgen be¬ 
deutet, da das Gewebe, in dem der Fremd¬ 
körper haftet, beim Einschalten des Erreger¬ 
stroms zunächst zu einer hohen Falte an¬ 
gehoben wird, die die Lage des Splitters 
kenntlich macht. Dieser Umstand ist vor 
allem bei der Behandlung veralteter Fälle 
von Wert, bei denen der Splitter bereits 
so stark eingewachsen ist, daß er vom Ma¬ 
gneten nicht ohne weiteres herausgeholt 
werden kann. Man braucht dann nur auf 
der durch die Falte genau bezeichneten 
Stelle in der Sachlage entsprechender Weise 
mit dem Messer einzuschneiden, um ein 
sofortiges Heraustreten des Splitters zu er¬ 
reichen. 

Zum Schluß noch als Beispiel für die 
vortreffliche Eignung des Magnetverfahrens 
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für Gehiraoperationen die Krankengeschichte 
eines höchst schwierigen Falles, dessen ope¬ 
rative Behandlung vor der Operation selbst 
durch Anwendung des Elektromagneten fast 
völlig aussichtslos erschien, der aber trotz¬ 
dem zu einem glücklichen Ende geführt 
werden konnte, da die Extraktion des Split¬ 
ters nach einem ersten Mißerfolg in über¬ 
raschend schöner Weise gelang. Der Patient 
war am 26. 6.15 dxirch einen Granatsplitter¬ 
steckschuß an der linken Stirnseite ver¬ 


wundet worden. Am 4. 7. trat ein starker 
epileptischer Anfall ein, dem später wieder¬ 
holtes Erbrechen und starke Kopfschmerzen 
folgten. Durch Röntgenaufnahme wurde im 
linken Stirnhim ein schmaler, stark 2 cm 
langer Granatsplitter festgestellt. Die neuro¬ 
logische Untersuchung ergab außer doppel¬ 
seitiger Sehnervenentzündung einen durch¬ 
aus negativen Befund. Am 28. 10. 15 wurde 
der Schädel, da der Patient dauernd über 
Schmerzen in der linken Kopfseite klagte. 


Fig. r. Neueste Form des Schumannscken Elektromagneten, der eine 4 mm-Stahlkugel ca. iij mm hochkebt 
Der Magnet ruht auf drehhaier Gabel zo; die Standfestigkeit des Apparates ist durch das Gegengewicht 4 gesichert. 
Der die Magnetnadel und das Gegengewicht tragende Ausleger 3, ein Hohr, ruht mit seioem Lagerkopf 5 im GabeL 
lager 6. Durch den Hebel 7 kann der Magnet festgesteilt werden, durch den Hebel 8 das System in becug auf die 
Achse. Nach Einschieben des Kupplungsringes i wird eine Drehung der Magoetgabel hervorgerufen durch das eine 
Feineinstellung gestattende Handrad 2,'‘dessen Gebrauch besonders bei Gehirnoperationen vorteilhaft ist. 
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geöffnet, wobei sich eüi von der Schuß- sich entleerte. Der weitere Verlauf des FaÜes 
verletzimg herrührender starker zackiger führte za voller Heilung. 

Knochenvorsprung uiid im weiteren Verlauf Zusammenfassend stellt Sult ah fest, daß 
der Untersuchung im linken Stirnhirn eine zweckentsprechend gebaute und genügend 
Eiteransammlung (Abszeß) fand. Nach Ent- starke Elektromagnete em hervor- 

ragendes Hilfsmittel für die Kriegscbirurgie 
bilden, und daß die Entfernung von Eisen- 
splittern auf magnetischem Wege bei Inne-« 
haJtüng gewisser Vorsichtsmaßrege^^^^ sieh so 
schonend und verbältmsmäßig leicht bewerkr 
stelligen läßt^ keine andere Weise 

möglich ist. Nach den hier auszugsweise 
wiedergegebenen Erfahrungen, die durth 
zaihlreiche andere Veröffentliche^ und 
mir brieflich zugeg^ Mitteilungen be^- 
stätigt'w man sich diesem 

teil ahscfalidJeri mibsen 

Neüe Verwendungsarten von 
Ftttterrfiben. 

Fig. z. Anwendung dt s Mßpi^s bei 4 Voo ], K. de la ESPitlktLA. 
enUefi^HMsämA PlifekumÄdes iffttiiiisfe 

JL# und Fnih|ahr 

leerung des Eiters wurde der Magnet rufener Seite mne Agitation zur Ein^ 
gesetzt. Die Entfernung des kuiig besonders des* Zuckerrübenbaues zu¬ 

lang jedoch mellt. Am xo. II. 13 erneute gyjQ$ten des^ Brot ge trddea eint 
Untersüchung des die Et^ wunden. Man hat heute allseitig einge- 

klärung für den Mißerfolg brachte. Stereo- sehen^ daß heim •Hackfnicbtba 
skopische Röntgenaufnahmeö zeigten näm- deren vom Rübenbaü,^^ die größten Nahr^^^ 
lieh, daß der Splitter zwar bis an die Ober- werte erzielt werden, und daß wir durch 
fläche herangezogen ^rde.o war, sich aber diesen direkt indirekt am besten un-- 
unter dem oben erwähnten Knoc^benvor- seie Vo^te:Stre<ien k^ 

Sprung festgesetzt hattet t>ie großen MeTigen von Rübenzuekef^. 

ratiön, bei M die zu FrieÜenszcite^ nach 

Rand des Kni^henvötsprungs eto w^enfg in exporti^ ünd auf Grand deren 

die Hirnmasse ^lingedrüekt würdig man zu Anfang des Krieges mit glaubte, 

spjung der Splitter (Gewicht x,iQ g) an den denZuckerrübenbau emsdKänken zu müssen, 
Magneten heran* ohne daß «n Hü^chnitt häbtih in der Verfütterung an die landwirt- 
notigwar und daß ein Tröpfcliw^ schäftiichen Nutzungstiere zur Erzeugung 

vpn Kraft und Produktion esf uns zum 
großen Teü mit etmög die emheimisebe 
Landwirtschaft 

Wer hätte zu Eriedenszeiten daran ge¬ 
dachte daß der Eübenzuefeer eines unseier 
hauptsäehlidb^sten Eraftfütternüttel 
würde. Öi^ \delfältigste Vewenduhg hat 
heut^ der deutsche Rübenbau gefundenv^^^-^ 
Wir erwähnten schon die Zuckerfütterung> 
abälen weiterhin fest, daß man dmeh das 
Abfailprodukt der Zuckeiräbenindasttie 
^ Zuckers selbst, durch die Ümr 
Wähdiung in Hefe ein hochprozentiges EL j 
Weißfuttermittel gewinnen kann. 

Ein neues Futtermittei steht uns ferner 
in den geirocknet^ Züdserfüb^^ zur Ver¬ 
fügung, das in feingeniahleDem Zustande, 
Fig. 3. Anwendung des Hänätnagneis nrii Arm- falls Zuckerfabriken uichl alle Zuckerrüben 
hUiize nach ük Äsnms, > • . auf. Zoekei verarbeiten wollen, ein wert- 
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volles, kohlebydratreiches Mastfutter für 
Schweine ergibt, während sonst Rüben und 
Rübenerzeugnisse von Schweinen weniger 
gut verdaut werden. Neuerdings schnitzelt 
und trocknet man auch ganze Futterrüben- 
emten und gewinnt ein 65% iges kohlehydrat- 
und 9 %iges eiweißreiches haltbares Futter¬ 
mittel; man wandelt also so die Futterrübe 
ganz in wertvollste Dauerware um. 

Letzthin ist sogar angeregt worden, die 
Futterrüben auf Grund von besonderen 
Kochrezepten direkt zur menschlichen Er¬ 
nährung zu verwenden. 

Eine weitere neue Verwendungsart, die 
uns sehr zur Streckung eines der wichtig¬ 
sten menschlichen Nahrungsmittel, der Kar¬ 
toffel, dient, ist die Verarbeitung von Rüben 
zur Gewinnung von Spiritus, mit der wir uns 
etwas näher befassen wollen. 

Der Alkohol wird vorwiegend aus stärke¬ 
reichen, vereinzelt auch aus zuckerhaltigen 
Substanzen gewonnen, im ersteren Fdle 
werden diese durch ein Ferment, die Dia- 
stase, die sich im Grünmalz (ein ge¬ 
wisses Keimungsstadium der Gerste) befin¬ 
det, in Dextrin, dann in Malzzucker um¬ 
gewandelt und weiterhin durch Hefegärung 
und Destillation gewonnen. 

Im gewöhnlichen Leben versteht man 
unter Alkohol eine bestimmte Flüssigkeit, 
die man in Verdünnung mit Wasser 
als Spiritus und Weingeist bezeichnet. 

Zu Friedenszeiten wurden Zuckerrüben 
zur Gewinnung von Spiritus in Deutsch¬ 
land nur ganz vereinzelt herangezogen. — 
Als fast ausschließlicher Rohstoff diente 
dagegen die Kartoffel. — Die Gründe hier¬ 
für sind in der Hauptsache folgende: 

• Die Spiritusfabrikation ist meist ein 
landwirtschaftliches Gewerbe zur besseren 
finanziellen Ausbeute der sandigen Land¬ 
strecken Deutschlands, wo Rübenbau nicht 
allgemein möglich ist und der Kartoffelbau 
„mehr der Not gehorchend, nicht dem 
eigenen Triebe“ erfolgen muß. — Auch war 
die Verarbeitung der Rüben auf Zucker 
eine rentablere. 

Durch die hohen Kriegspreise der Kar¬ 
toffeln waren die Brennerei betriebe in der 
Lage, ihre Kartoffeln rentabel auch durch 
den Versand zu verkaufen. Vielfach als 
Ersatz für Brennereizwecke diente ihnen 
die Zuckerrübe. 

Die Verarbeitung von Zuckerrüben zur 
Erzeugung von Spiritus bat, wie auch der 
Kartoffeln selbst, durch den Bundesrat in¬ 
zwischen starke Einschränkungen erfahren. 
Nachfolgende Verordnung ist letzthin für 
die Zuckerrüben ergangen: 


,.Die Genehmigung ist in der Regel zu 
versagen, wenn die zu Brennereizweckeü 
bestimmten Zuckerrüben in landwirtschaft¬ 
lichen Betrieben angebaut sind, die in einem 
der Jahre 1912, 1913, 1914 Zuckerrüben an* 
Zuckerfabriken geliefert haben, oder wenu 
anzunehmen ist, daß die Verwertung der 
Zuckerrüben in Zuckerfabriken wirtschaft¬ 
lich möglich ist.“ ' 

Dagegen ist die Genehmigung zur Verar¬ 
beitung von Futterrüben in Brennereien im 
Betriebs] ahr 1916/17 sichergestellt worden.^ 

Die Verwendung von Futterrüben für un¬ 
sere Brennereibetriebe darf man wohl als 
den Erfolg einer ganz neuen Kriegsanpassung^ 
und Ausnutzung bezeichnen, sie wird sicher 
ein wichtiges Kapitel bei der Spiritusge¬ 
winnung bedeuten. 

Fassen wir den Wert der Verarbeitung 
von Futterrüben in unseren Brennereien 
nach den bisherigen praktischen Erfahrungen 
und Folgerungen kürz zusammen, so läßt 
sich feststellen: 

Die Kartoffeln werden auch in diesem 
Jahre insbesondere durch die Trocknung 
und Umwandlung in Dauerware zur unmittel¬ 
baren Ernährung der Bevölkerung heran¬ 
gezogen werden. — Mit der Verarbeitung 
der Zuckerrüben für Brennereizwecke ist 
auch fast gar nicht wegen der Beschlag¬ 
nahme zu rechnen. — So bleibt uns da¬ 
gegen in der Futterrübe eine der haupt¬ 
sächlichsten und wichtigsten Maßnahmen 
zur Aufrechterhaltung unserer Alkohol¬ 
erzeugung. 

Die Gewinnung von Alkohol ist zwar auf 
die gleiche Gewichtseinheit .der Kartoffeln 
berechnet nur die Hälfte, und zwar ge¬ 
winnt man aus i Zentner Futterrüben 
2 Liter Alkohol, dagegen beträgt das Futter¬ 
abfallprodukt, die Schlempe, die doppelte 
Menge. 

Gerade durch diesen Punkt, der heute 
so enorm wichtig ist, denn durch ihn er¬ 
höhen wir unsere Fleisch- und Milchproduk¬ 
tion, an der es uns in erster Linie mangelt, 
hat die Verarbeitung der Futterrüben, ab¬ 
gesehen davon, daß sie uns zur Streckung, 
und Durchhaltung unserer Alkoholerzeug-^ 
nisse dient, ein wichtiges nationales Inter¬ 
esse. 

Aber auch abgesehen von der Kriegszeit 
handelt es sich bei der Futterrübe in un¬ 
seren Brennereibetrieben um eine weiter 
sehr beachtenswerte neue Ausnutzungs- und 
Anpassungsmaßnahme, die der Krieg uns 
vielleicht für den Frieden schenkte. 

Wir können nämlich bei der Verbrennung 
der Futterrübe den Alkohol ohne die Zu¬ 
gabe des Malzes gewinnen. Die Erzeugung, 
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von 2 Liter Alkohol von 1 Zentner Futter¬ 
rüben beruht auf keinerlei Malzzugaben. 
— Dieser Punkt ist sehr beachtenswert, 
denn er bedeutet ein Fortfallen der Gerste 
und abgesehen von der Einschränkung der 
Arbeit eine Produktionsverbilligung. 

Betrachtet man aber die Angelegenheit 
vom Bodenertrag der Flächeneinheit, so er¬ 
zielen wir von unseren hochgezüchteten 
Futterrüben, insbesondere denjenigen, die 
auf höchste Zuckererträge per Fläche ge¬ 
züchtet sind, ca. die doppelte Menge, wo¬ 
mit die Alkoholausbeute, die gleiche wie 
bei der Kartoffel, das Fütterabfallprodukt 
die Schlempe, dagegen 4 mal so hoch wird. 

Diesem der Futterrübe neue Bahnen er¬ 
öffnenden Punkt stehen nur größere Pro¬ 
duktionskosten gegenüber, die rechnerisch 
den erhöhten Produktionswert nicht auf¬ 
wiegen können. 

Selbstverständlich lassen sich nun Futter¬ 
rüben nicht überall mit guten Ernteergeb¬ 
nissen in den Gegenden anbauen, wo Bren¬ 
nereibetriebe zu finden sind, doch gibt es 
immerhin noch recht viele Gegenden, wo 
die Kartoffel für Brennereizwecke ange¬ 
baut wird, die mit den besten Ernteaus¬ 
sichten auch mit Futterrüben bei der Vor¬ 
aussetzung einer richtigen und reichlichen 
Düngung bestellt werden könnten. 

So möchten wir zum Schlüsse nur noch¬ 
mals sagen, der Wert , des Anbaues von 
Futterrüben für Brennereizwecke dürfte 
nicht nur eine Kriegsmaßnahme, sondern 
auch in der kommenden Friedenszeit eine 
Frage sein, die es verdient, allgemein aufs 
lebhafteste beachtet zu werden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die YergröBerang der Handelsflotten Im Jahre 
1916 . Auch im Jahre 1916 stand England an 
dei Spitze der schiff bauenden Lander. Nach 
Lloyds List sind auf den englischen Schiffswerften 
ohne Kriegsschiffe und ohne die zahlreichen von 
der englischen und den anderen Entente-Regie¬ 
rungen in Auftrag gegebenen Schiffe 412 Han¬ 
delsschiffe in Dienst gestellt worden. Es trat aber 
gegen die Vorjahre eine merkliche Minderung, 
die im letzten Jahre schon eingesetzt hatte, ein. 
Eine kleine Taille belehrt über das Verhältnis 
zu der Bautätigkeit in den Vorjahren: 


Jahr 

Zahl 

der Schiffe 

Tonnenzahl 

Masebinen- 

stärke 

1916 

412 

58*305 t 

410281 PS 

1915 

517 

6493361 

540594 PS 

1914 

1294 

17221541 

1366834 PS 

1913 

1424 

1977 5731 

1556560 PS 

Der 

äußerst starke 

Bedarf an 

Laderaum im 

englischen Seeverkehr kann bei einer so geringen 


Stärkung, wie sie es von nur rund 600000 t ist, 
nur zum Teil gedeckt werden. Aus diesen Zahlen 
ist begreiflich, welchen Einfluß der unbeschränkte 
Tauchbootkrieg für England hat. 

Insgesamt wurden außerdem auf nichtenglischen 
Werften 1481 Handelsschiffe mit 1955 127 t und 
1598 661 PS gebaut von denen noch 98 Fahrzeuge 
™>t 37031 t und 16000 PS auf die englischen 
Kolonien entfallen. Die Vergleichszahlen von 1913 
sind: 1663 Schiffe mit 1671 6101 und i 529 676 PS. 

Wenn auch die Zahl der erbauten Handels¬ 
schiffe im letzten Jahre um 184 Fahrzeuge ge¬ 
ringer wurde, so ist für das Endergebnis die 
größere Tonnage das Ausschlaggebende. 

. Von den in den obigen Zahlen enthaltenen 
Ländern ist besonders bemerkenswert, daß Ja¬ 
pan seine Schiffsbauten gegen das Vorjahr ver¬ 
doppelt hat (250 Schiffe gegen 127 im Jahre 1915), 
während in Holland eine Verminderung eintrat 
und für Deutschland wegen der strengen Ge¬ 
heimhaltung aller Werfttätigkeit nur die Zahl von 
20 Schiffen mit rund 80 000 t angegeben werden 
kann. 

Schweden verdoppelte ungefähr (40090 t 
gegen 25927 t in 1915), Italien gar verdrei¬ 
fachte (60472 t gegen 20230 t in 1915) den Ton¬ 
nengehalt seiner Handelsflotte. Die übrigen Staa¬ 
ten blieben mit kleinen Schwankungen auf der 
vorjährigen Höhe. Nur Rußland ging im Han¬ 
delsschiffbau gänzlich leer aus. K. M. 

Die Verwendung von Kohlenpulrer zum Heizen 
der Ofen in metallurgischen und anderen Be¬ 
trieben war, wie die englische Zeitschrift ,,Na¬ 
ture“ mitteilt, der Gegenstand eines Vortrags, 
welchen C. J. Gadd, Chefingenieur der Ameri¬ 
can Iron and Stal Manufacturing Compagnie vor 
einiger Zeit im Franklin Institute hielt. Er führte 
aus, daß bei Feuerung mit Steinkohlengrus, der 
zuvor getrocknet und so weit zerkleinert wurde, 
daß 83 % durch ein Sieb mit 200 Löchern auf 
je 2V1 Zentimeter passieren, ebenso hohe Hitze¬ 
grade erzielt werden können als jnit Generator¬ 
gas. Die Ergebnisse der von der amerikanischen 
Gesellschaft gemachten Versuche berechtigten zu 
der Annahme, daß pulverisierte Kohle mit der 
Zeit öl, Teer und Generatorgas in allen Betrieben 
ersetzen werde, in denen dieselben gegenwärtig 
fast ausschließlich verwendet werden. 

[M. SCHNEIDER, übers.] 

Zwei neue Kriegskrankheiten. Der französischen 
Zeitschrift ,,La Nature“ entnehmen wir die Be¬ 
schreibung zweier neuer Krankheiten, deren Ur¬ 
sprung dem Kriege zuzuschreiben sein soll. 

Es handelt sich in erster Linie um einen Krank¬ 
heitszustand, den gegen Ende des Jahres 1915 
englische Ärzte an den Fronten im Artois und 
in Flandern unter, dem Namen trench fever 
(Schützengrabenfieber) beschrieben haben. Der 
französische Arzt Moricheau-Beauchant 
hat 9 Fälle di^er Art beobachtet und berichtet 
darüber, daß, nach einer kurzen Inkubationszeit, 
die Krankheit mit Schüttelfrost, heftigen Kopf¬ 
schmerzen und erhöhter Temperatur (40*) ein¬ 
setzt. Die Temperatur bleibt während einiger Tage 
erhöht, während sich zugleich, meistens im Laufe 
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<der Nacht, Schmerzen in den Beinen und den 
Lenden einsteilen. Diesem Anfangsstadium folgt 
eine Periode, in denen Fieberanfälle auftreten, die 
2 bis 3 Tage anhalten mit Pausen von 4 oder 5 
Tagen, in denen die Temperatur nahezu normal 
ist. Im Verlauf von etwa 4 Wochen ist der 
Kranke geheilt. Die Krankheit ist ungefährlich. 
Bis jetzt ist es nicht gelungen, den Erreger der* 
aelben festzustellen; jedoch weiß man, daß er sicl^ 
im Innern der roten Blutkörperchen aufhält und 
•daß Übertragung stattfindet durch stechende und 
saugende Insekten, namentlich die Laus. Labo¬ 
ratoriumsversuche haben gezeigt, daß er nicht 
identisch ist mit den Bazillen .des Typhus, des 
Paratyphns, der Influenza und des Sumpffiebers. 

Bei dem zweiten Krankheitsbild (spirochStose 
ictiro-hSmorragique) handelt es sich eigentlich um 
^ine schon früher bekannte Erkrankung, welche 
nur durch den Krieg wieder in den Vordergrund 
getreten ist, um den sogenannten infektiösen Ik¬ 
terus (Weirsche Krankheit). Der Kranke hat 
Fieber, Blutungen, Muskelschmerzen und eine 
eigenartige Gelbsucht. Es sind sowohl die Leber 
als die Nieren angegriffen. Diese Krankheit, von 
welcher die französischen und englischen Ärzte 
bis jetzt etwa 10 Fälle in Frankreich festgestellt 
haben, kann durch Anwendung von Serum oder 
arsenhaltiger Heilmittel, besonders Arsenobenzol, 
behandelt werden. Durch Beobachtung geeigneter 
hygienischer Maßnahmen läßt sie sich vermeiden. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Der französische Verfasser des Aufsatzes in 
,,La Nature*' ist, wie es scheint, mit den neuesten 
deutschen Forschungen über die Weirsche Krank¬ 
heit wenig vertraut. Die erwähnte Krankheit 
wurde bereits im Jahre 1886 von dem Dorpater 
Professor Weil in ihren Erscheinungen beschrie¬ 
ben. Der Erreger derselben wurde vor einigen 
Jahren von Uhlenhuth und Fromme als eine 
Spirochaete erkannt, als eine fadenförmige Pro- 
^ozoe, die dem Err^er der Syphilis nahe steht. 
Die Sterblichkeit ist sehr wechselnd. Während 
Uhlenhuth dieselbe als nur 0,3 % bezeichnet, 
wurden in den Feldlazaretten bis zu 50 % Sterb¬ 
lichkeit beobachtet. Eine therapeutische Beein¬ 
flussung kennt man nur in den Anfangsstadien 
der Krankheiten, in denen die Einspritzung von 
Serum gesund gewordener Personen heilend wirkt. 
Im Gegensatz zu den französichen Forschern hat 
man in Deutschland mit Arsen und anderen che¬ 
mischen Präparaten keine Heilung bewirkt. 

Es sei hier erwähnt, daß der junge Protozoen- 
Forscher Go nde r durch Infektion vom Auge aus 
der Weilschen Krankheit erlegen ist. (Redaktion.) 

Woran die Bäume sterben. E. P. Meinecke 
veröffentlicht im „U. S. Dept. Agric. Bulletin** die 
Ergebnisse einer Untersuchung über das Vorkom¬ 
men von Wunden und Krankheiten an 160 in 
Oregon gelten Exemplaren von einer Tanne 
(Abies concolor) im Alter von 60 bis 258 Jahren. 
Nur etwa der. vierte Teil dieser Bäiyne war 
ohne Wunden. Alle anderen wiesen Beschädi¬ 
gungen auf durch Blitz, Feuer, Frost usw mit 
«darauffolgendem Einsetzen von Fäulnis durch 
Infektion. Von den Bäumen, welche ein Alter 


von 80 bis 90 Jahren erreicht hatten, wiesen 70% 
schwerere oder leichtere Wunden auf, bei 106 Jah-, 
ren sogar 80%. Ernstliche Fäulnisschäden waren 
selten bei Exemplaren unter 130 Jahren festzu¬ 
stellen. Der Verfasser ist der Ansicht, daß durch 
rechtzeitiges Fällen beschädigter und älterer Bäume 
viel Schaden verhütet werden könnte. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

MeerespHanzen als Bohstefl für die chemische 
Industrie. In einem Vortrage sprach James 
Hendrik in Edinburg über seine Untersuchun¬ 
gen und Versuche mit Meerpflanzen, besonders 
mit Fucus- und Laminaria-Arten, durch deren 
Verarbeitung die chemische Industrie Rohstoffe 
gewinnen soll, um die Unterbindung der deut¬ 
schen Kalizufuhr wettzumachen Damit die alte 
Kelpinindustrie Schottlands wieder auf blühe, sollen 
Jod, Kali und Düngemittel erzeugt werden. Zwar 
befürchtet man den schweren Wettbewerb der 
deutschen Kali- und der südamerikanischen Nitrat¬ 
industrie, doch hofft die englische Organisation 
diesen zu überwinden, zumal wenn die Ausbeute 
der Seepflanzen dadurch erhöht wird, daß man 
sie vor dem auslaugenden Regen schützt, sie so¬ 
fort trocknet und sie später in Fabriken auszieht 
und die dadurch erhaltenen Lösungen weiter ver¬ 
arbeitet. Die Stengel von Laminaria digitata und 
stenophylla sind sehr reich an Kali und Jod und 
können die Grundlage für eine chemische Industrie 
abgeben; die Fucus-Arten sind weniger reich an 
Kali und Jod, doch kann ihre Asche bei dem 
gegenwärtig in England herrschenden Kalimangel 
als Düngemittel in der Landwirtschaft verwendet 
werden. 

ln England scheint demnach der Kalimangel 
recht bedeutend zu sein. Selbst wenn die vor¬ 
geschlagene Erzeugung von Jod oder Kali wirt¬ 
schaftlich günstige Ergebnisse erzielen sollte, dürfte 
der deutschen Kaliindustrie schwerlich ein gefähr¬ 
licher Wettbewerb dadurch erwachsen. 

Diabetes und Erleg. Die statistischen Erhe¬ 
bungen während der letzten Jahre ergeben, daß 
die Einschränkungen, welche den Diabetikern die 
Kriegslage auferlegt und welche die Behörden be¬ 
strebt sind, möglichst durch Zulagen zu vermin¬ 
dern, einen statistisch erkennbaren ungünstigen 
Einfluß auf das Leben bisher nicht ausgeübt haben. 
Ferner, daß der Diabetes unter den erkrankten 
und verwundeten Soldaten eine geringe Rolle 
spielt; es ist eine erfreuliche Tatsache, daß auch 
die schwersten körperlichen und psychischen Ver¬ 
letzungen, die je die Welt erlebt hat, nicht im¬ 
stande waren, ursächlich Diabetes hervorzurufen 
bei einem Menschen, der von Haus aus nicht da¬ 
zu veranlagt ist. Stadtrat Dr. A. Gottstein 
und Prof Dr. F Umber in Charlottenburg glau¬ 
ben nicht einmal, daß alle Männer mit diabeti¬ 
scher Anlage durch den Krieg zu Diabetikern 
wurden, sonst müßten ihre Zahlen ganz anders 
aussehen. Wie die „Deutsche mediz. Wochenschr.** 
1916 Nr. 43 berichtet, ist es anderseits zweifellos, 
daß der Kriegsdienst mit seinen Verletzungen und 
vor allem mit der Unmöglichkeit, Rücksichten 
auf die Nahrung zu nehmen, als verschlim¬ 
merndes Moment für einen verborgenen oder be- 
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reits zum Ausbruch gekommenen Diabetes zu 
betrachten ist. Offiziere, die bereits vor dem 
Kriege ihre Lel^nsweise als Diabetiker danach 
richteten und im Heeresdienst gestanden haben» 
können auch weiter in demselben verbleiben Im 
allgemeinen sollen diabetische Offiziere nur an 
solchen Stellen verwendet werden, in denen sie 
ihrer Gesundheit gemäß leben können, d. h. im 
Etappen- oder Heimatsgebiet. Das gilt nicht nur 
für leichte, sondern auch für mittelschwere Dia- 
b tiker, sofern sie sich kennen. Ist diese Voraus¬ 
setzung erfüllt, so gelten die gleichen Gesichts¬ 
punkte auch für nichtaktive Offiziere. Leicht 
diabetische Mannschaften, die den gebildeten 
Ständen angehören und als solche Diabetiker zu 
betrachten sind, können lediglich im Bureaudienst 
der Heimat verwendet werden. Mittelschwere und 
schwere Di betiker sind als Mannschaften über¬ 
haupt nicht zu gebrauchen. 

Zum ^50 Jährigen Jubiläum der Dynamoma- 
Bchlne. Durch die Entdeckung des dynamoelek¬ 
trischen Prinzips öffnete Werner Siemensim 
Herbst 1866die Pforte in ein neues Land mit un¬ 
begrenzten Entwicklungsmögüchkeiten. In diesem 
Entwicklungsabschnitt, nicht nur im technischen 
Leb n Werner Siemens, sondern auch in dem der 
Technik, steht, ungen ein bescheiden in ihren An¬ 
fängen, riesengroß in i rer in weite Zukunft rei¬ 
chenden Bedeutung, die Dynamomaschine. Mit 
dieser trat die Elektriz tät in die Reihe der 
schwer arbeitenden Mächte. Aber wieviel Geistes¬ 
arbeit gehör e au-h hier wieder dazu, bis das 
Ziel, das die zukünftsfrohen Erfinder bereits deut¬ 
lich erblickten, auch nur annähe nd erreicht war. 

Die Bedeutung der Dynamomaschine für die 
Weiteren wicklung der Technik kann man kaum 
überschätzen. Wie sehr hatte man sich schon be¬ 
müht, Kräfte zu übertragen, und wie wenig — 
verglichen mit dem, was uns heute schon selbst- 
verständlü h ist — war erreicht. I • der dten 
Technik galt es schon als ein besonderes Meister¬ 
stück, wenn man von einem Wasserrad mehrere 
Maschinen betreiben konnte. Dann kam die 
D^mpfmascl ine, die alles andere in den Schatten 
stellte Man lernte Transc issionen bauen und 
bt-schrieb mit staunender Bewunderung Einrich¬ 
tungen, wodurch es möglich wurde, von einer 
Stelle aus die Maschinen einer ganzen Fabrik zu 
betreib n. Was aber wollten alle diese Fort¬ 
schritte sagen gegenüber den Möglichkeiten, die 
sich mit der Erfindung der Dynamomaschine er¬ 
gaben. 

ln einer Telegraphenbauwerkstatt wurde die 
Dynamomaschine geboren. Von Feinmechanikern 
erhielt sie ihre erste Gestaltung, und der dau a- 
lige Maschinenbauer konnte sich zunächst nur 
schwer daran gewöhnen, in diesem ,,physikalischen 
Apparat “ eine wirkliche Maschine zu sehen. Aber 
mit der Zeit wurde der Elektrotechniker zum 
Ma*<chinenbauer und der Maschinenbauer zum 
Elektrotechniker, und. aus ihrer Gemeinschafts¬ 
arbeit entstanden schließlich diese Meisterwerke 
der heutigen Technik. 

An einem der letzten Augusttage des Jahres 1866 
gab Werner Siemens einem seiner damalige n 


Werkführer, Kail Mülter, den Auftrag'), sofort 
einen kleinen Apparat z« bauen, bei dem, statt 
der Stahlmagnete, durch Batterieströme gespeiste 
Elektromagnete verwendet werden sollten. Von 
der Ungeduld des Erfinders getragen, war dieser 
Apparat nnch 8 Tagen bereits fertig. Sofort be¬ 
gannen die Versuche. Die erste Dynamomaschine 
war ins Leben getreten, der Versuch hatte die 
Theorie bestätigt, es hatte sich gezeigt, ,.daß in 
den feststehenden Elektromagneten einer passend 
eingerichteten Elektiomagnetenmaschine immer 
Magnetismus genug zurückbleib , um durch all¬ 
mähliche Verstärkung des durch ihn erzeugten 
Stromes bei uipgekehrter Drehung die über¬ 
raschendsten Wirkungen hervorzubringen.“* Selbst¬ 
verständlich aber war mit diesen ersten Ver¬ 
suchen die Theorie der Dynamomaschine noch 
nicht in ihrer praktischen Ausgestaltung fertig. 
Nur schrittweise, in jahrelanger Arbeit, unter d- r 
bald einsetzenden Hilfe hervorragender Mitar eiter 
konnte diese Aufgabe nach und nach gelöst werden. 

Mit ler Dynamomaschine ging es wie mit an¬ 
deren, besonders folgenschweren Erfindungen. 
Prioritätskämpfe, die auch heute noch ab und zu 
wieder aufleben, knüpfen sich auch an diese tech¬ 
nische Tat. Werner Siemens selbst hat fü»^ die 
Anerkennung seines Rechtes gekämpft. Professor 
Wheatstooe in England hatte einige Wochen nach 
der Mitteilung an die Akademie der Wissen¬ 
schaften den gleichen Gedankengang, ohne die 
Arbeiten Werner Siemens zu kennen, verötfent- 
lichti In der Sitzung der R‘y l ^ociety am 
14 Februar i86j hatte Wilhelm Siemens den 
dynamoelektrischen Apparat seines Bruder?, vor- 
gelühit. Nach dieser Mitteilung sprach Wheat- 
stone, der seinen Vortrag 14 Tage später als 
Siemens der Gesellschaft angemeldet hatte, über 
eine von ihm hergestelite kleine Dynamomaschi* e, 
die sich von der Werner Siemens nur unwesent- 
hch unterschied. Da aber die Veröffentlichung 
des Gedankens und der theoretischen Begründung 
d s Prinzips vor der Whea^stones erfolgt ist, und 
im Herbst 1866 die erste kleine Dynamomaschine 
bereits gearbeitet hatte, so ist, wie Werner Sie¬ 
mens mit großem Nachdruck stets betont bat, 
,,das System der Dynamomaschine eine unbedingt 
und ausschließlich deutsche Erfindung“*. 

Bficherbesprechung. 

Neue Literatur über Bulgarien. 

Unter den jüngeren Veröffentlichungen über 
Bulgarien ist das Buch von Prof. R. Kassner 
^.Bulgarien, Land und Leute*' an erster Stelle 
zu nennen. Als Ergebnis zahlreicher Reisen und 

*) Wir entnehmen diese Ausführungen dem prächtigen 
Werk über Werner v. Siemens, welches aus Anlaß der 
100 Wiederkehr seines Geburtstages von Conrad Matschoss 
herausgegeben wurde. Das Buch gibt ein Lebensbild 
von Werner v. Siemens, sowie eine Fülle höchst interes¬ 
santer Briefe, welche uns einen Einblick gestatten in die 
Geisteswerkstatt des großen Ingenieurs und Erfinders. 
(2 Bände, Verlag Julius Springer, Berlin, 1916, Preis 25 M.) 

*) bibliothek des Ostens. Bü. 2. W. Klinkharct, LeipdS 
19x6. M. 1,50. 
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eingehenden Literaturstudiums gibt Verf. eine 
knapp gefaßte, aber inbaltreiche, aus ernster Ar¬ 
beit erwachs« ne Landeskunde Bulgariens, in der 
nach einem kurzen, gut herausgearbeiteten Über¬ 
blick über die Vergangenheit des uns verbündeten 
Volkes Land, Bevölkerung, Gesellschaft und Wirt¬ 
schaft in anregender und fesselnder Form darge¬ 
stellt sind. Sehr zu begrüßen ist die aussprache- 
richtiiie Schreibung der bulgarischen Namen und 
Angabe ihrer Betonung. Vier Tafeln mit gut ge¬ 
wählten, charakteristischen Abbildungen smd bei- 
gegeben, leider fehlt aber eine Karte, die hoffent¬ 
lich für die nächste Auflage des trefflichen Werk- 
■chens vorgesehen ist. 

Auch die kleine Schrift von P. Ritter v. 
Fleischmann ,,Ferdinand König der Bu'- 

.garen, sein Volk und sein Land*" das bereits in 
2. Auflage vorliegt, bringt mancherlei Wissens¬ 
wertes über Bulgarien, allerdings mit dem Auge 
•des fürstlichen Biographen gesehen. Als ehe¬ 
maliger Erzieher und späterer Sekretär Ferdi¬ 
nands 1 . ist Verf. der berufene Schilderer der 
Persönlichkeit des geistig hochstehenden Königs 
und i^eines Familienlebens, wie auch der über¬ 
ragenden Bedeutung Ferdinands I für den ge¬ 
waltigen kultureilen, wirtschaftlichen und militä- 
lischen Aufschwung Bulgariens in den letzten 
30 Jahren. 

Einen ganz lesenswerten Überblick über Bul¬ 
garien, gewissermaßen eine erste Einführung, gibt 
CI WagenerimöQ. Heft der vom Volksvereins- 
vcrlag M.-Gladbach herausgegebenen empfehlens¬ 
werten ,,Staatsbürger - Bi bliothek' *: ,, Bulgarien, 

Staat, Land und Leute'* (1916, 45 Pf.). 

Dr. E. VATTER. 

Personalien. 

Ernannt: Als Nachf. d. Hofrats Dr. W. Trabert der 
A. o. Prof. Dr. Felix Exner in Innsbruck z. o. Prof. d. 
Physik d. Erde a. d. Univ. Wien u. Direktor d. Zcntral- 
anstalt f. Meteorologie u. Geodynamik. — Der Prof. d. 
Chirurgie a. d. Wiener Univ. Hofrat Dr. Freiherr "von Ei¬ 
seisberg zum auswärtigen Mitglied d. Kgl. Akademie d. 
Wissenschaften i. Stockhohn. — Zum Rektor d. Univ. 
Straßburg f. d. Rektoratsjahr 1917/18 d. Prof. d. syste¬ 
matischen Theologie i. d. evang.-theolog. Fakultät Dr. 
4 heol. et phil. Mayer. 

Berufen : Der Rechtslehrer Geh Hofrat Prof. Dr. jur. 
Emil Schling i. Erlangen vom Fürsten von Lippe i. d. 
Ehrenausschuß d. Fürst-Leopold-Akademie f. Verwaltungs¬ 
wissenschaften i. Detmold. — Der a. o. Prof. d. österr. 
Geschichte Dr. Harold Steinacker in Innsbruck als o. Prof, 
f. hist. Hilfswissenschaften a. d- deutsche Univ. i. Prag. 
— Der a. o. Prof. d. Physiologie, Dr. Karl Bürker i. 
Xübingen, als Nachf. d. n. Tübingen beruf. Prof. Dr. 
Trendelenburg. — Dr. Louis PoUerat a. Prof. f. Hochbau, 
Baumechanik u. Baustatik a. d. Techn. Hochschule in 
Zürich. 

Habilitiert: In der Techn. Hochschule i. Zürich a. 
Priv.-Doz. Dr. Johannes Brentano i. Physik; Dr. Ferdi¬ 
nand GonseUt f. Mathematik; Dr. Emil Wirs, Lehrer a. 
Technikum i. Burgdorf, f. Theorie d. techn. elektr. Meß¬ 
instrumente. — Dr. W. Treadwell, bisher Priv.-Doz. a. d. 
Techn. Hochschule i. Charlottenburg, a. d. Techn. Hoch¬ 


schule in Zürich a. Priv.-Doz. f. physikal. Chemie. — In 
d. philos Fak. d. Berl. Univ. Priv.-Doz. Dr. Max Schmidt, 
Direktorialassistent a. d. amerik. Abt. d. Museums für 
Völkerkunde. — An d. philos. Fakult. d. Univ. Bern f. 
d. Fach d. Psychologie a. Priv.-Doz. Dr. C. Sganzini. 

'' Gestorben : Prof. Henry Narbel, Theologieprof. a. -d. 
Univ. i. Lausanne u. Verf. zahlr. theolog Werke, i. Lau¬ 
sanne, 75jähr. — Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Julius Bern¬ 
stein, d. früh langjähr. Leiter d. Physiolog Inst. d. Univ. 
Halle, ySjähr. — In Budapest d. hervorrag. geograph. 
Forsch r u. Reisende Dr. Moritz v. Dechy, 66jäbr. — Hof¬ 
rat Dr. Josef Hirn, o. Prof. f. Österreich. Geschichte a. d. 
Wiener Univ., öQjähr. — In Rio de Janeiro d. berühmte 
Bakteriologe u. erfolgreiche Bekämpfer d. gelben Fiebers 
Oswaldo Cruz. — Prof. Dr. Louis Großmann, Vorstand d. 
Abtlg. f. Wettertelegraphie, Küstenmeleorologie u. Sturm¬ 
warnungswesen a. d. Deutschen Seewarte * i. Hamburg, 
61 jähr. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Ferdinand Vetter, Ord. f. 
deutsche Sprache u. Literatur a. d. Univ. Bern, beging 
s. 70 Geburtstag u. zogl. s. vierzigjähriges Pröfessoren- 
jubiläum — Einer d. hervorragendsten deutschen Pftanzen- 
physiologen, d. Prof, d Botanik u. Direktor d. Botani¬ 
schen Instituts u. Gartens i Tübingen, Hermann von Vöch- 
ting, vollend, i. d. Tagen s. 70. Lebensjahr. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Wie die „österr. Chemiker-Ztg.“ berichtet, 
werden die in der Türkei im Sandschak Sparta 
befindlichen S< hwefellager nach einem Berichte 
des österreichischen Generalkonsulates in Kon¬ 
stantinopel unter der Leitung eines österreichi¬ 
schen Fachmannes ausgebeutet. 

Die Krcmkhetten der Farbigen. In einer der 
letzten Sitzungen der Berliner Medizinischen Ge¬ 
sellschaft berichtete Dr. Schäfer über seine 
medizinischen Erfahrungen in Kamerun, die er 
in vierjähriger Tätigkeit beim Bahnbau dort bei 
den Eingeborenen Bantus gesammelt hat. Er 
fand bei 300 Sektionen keine Spur von Tuber¬ 
kulose. Schwere Eiterinfektionen fehlen fast ganz, 
die bei den Europäern dort ebensooft Vorkommen 
wie in Europa selbst. Dagegen ver äuft die 
Lungenentzündung oft tödlich und ist für die 
Farbigen anscheinend ansteckend. Sehr verbrei¬ 
tet sind die Darm und Hautparasiten; Pocken 
und Frambösie, die er der Syphilis in Europa 
gleichstellt, während die Metasyphilis (Gehirn¬ 
erweichung) bei den Eingeborenen fehlt. Die 
Sterblichkeit der Europäer ist von 12 auf % 
gesunken dank der Bekämpfung der Malaria. 

Zur Wundenstatistik. Das Januar-Heft der 
„Revue suisse militaire** bringt folgende Zahlen: 
Die Verwundungen durch Artilleriefeuer betrugen 
in den Kriegen vor 1914 höchstens i • bis 15 und 
erreichen jetzt im deutschen und französischen 
Heere gleichmäßig etwa 80 % aller Verletzungen. 
Die Verwundungen durch Handgranaten scheinen 
dabei denen durch Artillerie hinzugerechnet zu 
sein. Eine Wundenstatistik der Toten konnte 
natürlich nicht gegeben werden; es ist jedoch 
selbstverständlich, daß gerade von diesen ein be¬ 
sonders großer Teil als Opfer der schweren Ge¬ 
schütze angesehen werden muß. 


*) Hesse & Becker. Leipzig 1916. 
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Äfh^iUrlÖhm M lien^yercimgten Staaiefi, Auch Die japaBtscbe Regierung traut den deutschen 

in den neuttaien Staaten, die sebeiabar durch Vätern und Lehrern anscheinend dea nötigen Takt 

gewaltige Knegslieferangen an die Entefitestäaten zu. Inzwiscfacn aind nun auch aJle diejenigen 

vojin f^fleg nur VorteiJe haben, sind durch die deiitschen X^hi^, die Jahrzehnten 

Vet^öderungeh im Wirtschaftsleben ernste Fragen an japanischen höheren Schulen von Staats wegen 

äuf^tauTibty von deren LÖsuüg die iodustnelle ai^esteilt waren, gleichfalls bis auf den heutigen 

Bötwi^lung dieser Lahder auch nach de^ Ta^ in ihren Stellen belassen^ sofern sie nicht 

^axk teeihflußi^w ln den Ver, Staaten 5«ilbst die^ Dienstvertrages herbei- 

' geführt haben. 

Ihre Aufgabe ist 
die Ve f miltelung 
der nott^endigen 
Kenntnisse des 
Deutschen an 
Zöglinge höherer 
Lehranstalten» 
die sieh für 
stith^e Bern fe, 
5^1 deten 'Brian* 
sie der Be* 
-h^TSChung det 
diutScheh vSpra* 
che in W und 
Schrift bedn J^en^ 

Das^-sind 

V ö r 

ÄrztebeTttf und 
der'de^; verwart 
strebendefl Offi¬ 
zin, dann in 
bedingtem 
feoge der dfs 
Juristen und ni 
: VA äeueter-.^Zeit 
auch in fort-* 
schreitendeih 
Maß ^ der . des 
fechhikers and 
LngeuieurV 
Eöde^ des vorb 
geö jähfes^^ 
den Yereinigten 
Staaten em nesJßs 
Gesetz, betreff, 
den St 

Zugvögel, in Ifraft 
getreten. Zwi¬ 
schen Soünen- 
uutergang und 
Spnnenaufgaog 
dürfen keine Vögel, 
abgeschossen werden^ and in^ktenfrcssende Yogei 
genießen unbedingten Äbntr. Für bestimmte 
Vogelarten < Kraniche; SchWaöe;,^^ Bxnut-: 

enten; kleinere Knsteuvogel nJaJ ist eine vcrlän- 
gcTte Schön zeit* bis ztrm i „ September 1918 * test¬ 
gesetzt worden. [M.rSch.] 

Wie das ;ä;*j0ürM bf 

/iSsociatiönA*' müteUt.; sind aüi Yemal^ des 
Internationalen Gesuo.dheitsamt«s; Kommis- 
W dem studtum der Bek^pföng'^^^^^d^ 
Malaria betmut ^vorden. Die eine, ’weldbc- in' 
BGliVßf vsspun arbeitet; die; 

hehkeit dec ^ Vöh 

die Art ihrer Behandlung prüfen^ 
andere die Atilgabe hat, geeignete Gegenmaß*^ 


J^udirektor Dr, KARL v, BACH 

Pt*3fc:<!«f&rr 4^^.. Techrnsete l» SuUtj^lrt, iciert «iin 

S, MiU:3t iiBfccö Cie^ttrt^ Sela Hawritwirfenßg^Ct'laict ist die 

. >d^’'Ea4ct'b«J^1»tije«fig;ecL Und dl« ■V'ethUtttü.g vor» Kesaeiv 

«atplnttinnw» Ö«1 Reljocir groSta C«hrber^f!Shf|;ungr Uvr” »jk»- 

jgöuj;«, den lun^ttn Ijigcnlenrwj dl<> ttnhe nedebiung ölnw V«|:<?iolgUftß 
und Pimjiii» eiflÄupUftn««*: 




Bekicbtigung 


^ViOrj» 
ö^r <?ruTi4«Bg. ^cir^eü<? ^ig k'^it. 
‘^c 4 ÖfDh^iMUriB« 5 m ^SW- ' 

wntl iiJr/er ej«^ l<<ii&ö: äw eV selbst? nach Frunk-- 
r^icb und Efli^kiiitl^feafte tum Stii- 
ilium.^kr (juieti älinliclie- Örga* 

nig^ii i»3n. det • GeieUcf «n <j rüttelt -v/ordtcvjsind (t). E«» 
de.T BesthluÖ ja^eo<>mcrit>i»., daß 
Ü4^^BeÄVabu^#j^n des 'llestfim k C^uucii (Ihx&ü^ 
richli;^i-'^ <50lilen, individijeUe. Initiative ^ü 
fiirdi.^öi und r,iii,tr Z^jgivounfcnaihi*»! Uü.d Orgamaar-- 
>& «bini^ni Sitme, kejiifrJei Bes.chrankung oder 
■ dnr AHjhit 'Farikbtir in sich. 

dürfe. Unter ünö? 4 :eiii wurde ciu Soudcr- 
4i^i:hnß erDüiföC deua die A.idgabe xufdlit, ^Üe 
iJiicdneiü fur sioe Statietik 
4C'i' uu Mndc üilfsoiiltd. für For- 

der die sich damit beschai- 

Ugicft, uud der t/ebiete, aui welche sich die iSh- 
<ainöiet dti ad;#atlithcn Äntt?T, der Bil- 
duirgssn^altCTi^ der Stillungen ?tjx Forderung 
wifj^jöiaschait lic^ PiArschiing und der iudnstnellen 
Vetsuchslaboratorieo erstreckt. 

[M. SCHN'EiDER übers.J 


BpriciiUgiing. 

In iient AüfsatÄ: .)l‘fian«lieliß Bastarde und 5^^11304*101 
von NJEe’ V. Hovorka iNcl 6 vom 3. Fet'niar igi?> lies 
hei Fi^. 4: liinen:. grMuer Teik Aüßea; weißer Teil. 


-, ptxil. 

Orti<n»tni9 ücr fc“ 

Amnöt 4»üit i^^^rSUA/ihv Hiiifciiunfiip»». 

fklkirt irtuv/i. fiiffiiii JV’».-.Viifl jwnop 

v^ctlühu^c^ AxbaiiiQ <ai*.'riiXey^£i^‘'i:^ -MivCt; irMijf^ 

Ct**o»rcitli-^(Jngjait» i .»ciwi .* AUft^iatoie kVufcitnUe «* 

•dafr Iq yisrbinitiu<i - Werk 

t\k«ri,*; Alifc> Üt^vOlktfTxmigr firwiCV»*» 


regeln ausiuarh^i tecu I>Ü3Se zu^eite Ki^niiuission 
verfolgt ihre ArDeiten in AyÄmkasi fM Si:b ] 
Mafiorti^Ur Forschi 4 u^iam%^&f>i*p' (NaUimQi 7 ^ 5 -, 
Cmincii) in yercinif^ien 5 tüiikn Aüf 
Vemölwirtiing des Ffäsidc^üten VVilöaü wurde 
Icörtt^ jahf durch die iiatiöaale AUacieMu^' der 
vVimtiwch»>fteu eia 

gaaisiefi. um ein ZmjämntetiurJ)fcil:er» der bs.st'o- 
heiulcn Regieniiig«äinter. ÖiKtuajgB^nstctlteü, io- 
duslrieÖen und HündefeOeldeiiert angegiiedef ten 
FQtV'thuügÄtthteilnngen heri‘>eizufuhren Zweck fU*«*^ 
UnieTQ^timens i5t|. Jas Stadlutü • der a Uii v/isjje-n - 
d»e Entwicklung ü«i huiciriUonischeü 
iudifirfrldo untei dem EodÜuIV ivisseiiscbaRhch)?? 
Fat1kb»i^c. dte^ V w^^Q-ji'ULiftliUtu^r I^f- 

Ädc Stärk'dhß dKC u/rtj/niwicu Vur- 
|Vruki'i^*lien >vi?Kffa- 
dev geehJiiel i<k /um 
ciAt’iiio htizutragnn^ zit 
. 5 »^ :^n?ranm»eu ixm rlen iüh- 

tlgt-. fit' icdph «fh 

Ü >ir^: m^r, 

ligÄöheit dcf erstfe die am äo> Sep-. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Nachiicütffn atis der Praxis. 

vfj»t, dßc ^erwalntnR; 4 er\,iDinscii.au*^,, 
.t‘>ankfurf bereit) . 



Klaeii jc4H«)Hi jarfifJfeiViV ^iq 
• 8öbll ;.aut-\%ä 

..' '■' '■.. ■; a,\is- ; 

ÜarVJttr 

Rdul»$; 

yöf ö \st ’b# i aqd 

Kaö’öbft jAyi ^xifieini.kr 

. jf^eisä^t .' ' jtxxiü 

^ 4[lr<! ■ Poti iüid zttirf 

lüö4' im Bur«Ä« äehV . twt:clmfyÖ3y*-^ 

tiösal^e^ BÄTSi* jetzt aiÄ dftiV q^rdischen 
I4ö4rw ta dcji; MSeifen- 

Äied^ ' ^ ••/■ ■ 

. ilÄiyfe T^rert- 

feWiS nicM qa Sfv 

jili* I«' ioö'tkv* ati ;be.t dr^r Pabibc»ti.öo 

j!e<3rö»oeA, jEis.Kii al$ $d[ffiiäfeöik4e. 

so^- Sch\j.'ay«4'iR^ bu4 wird: vw 4lesör 
Aartitt ’^Vk'atr; yjoii Sä’uie g^cbiijden^ Öa? treim . Sqkai? 
»fetiyörea' yewn ,f*äirÄ ist heil^mün ii«d taatt,. von 
Atvrijij B».c1ijüfeq <iei^> diipH^it «? 

und v/kd, scjtswatr, . Rs h^t 

-n\it keriuse tirockaende Elgeq«c&aft en uuA iq'eo 
um*» getjelitoea Cetdckt iö Wni^y ist :es uuld 
euibält pett?^nrtfp^" ctpek geltet 
weskalb e« xich jd 44?r 

laüt, Das- J!r»idkkt^ ^ 

■■ 'tat .'ejq'ft; E>':kt 

hM, urjavi^eiiekmp ); öer»ÄbVStr''ÄVsud ■ «öd 

iii. lii WassM v^wr kt intgk/ 

jfciKö^iv ^tg^ek kdtta d^r; ' 

lÄimtib.rikaüoq Ädwenduii^ fiödcn,^ kalfinatcoö 

kann dort!h' lvM*ea 

■ .<^4<sf - mit. at;vkepf.'5(^l|!Wais9k" 

kiut; Ka)iWcqt)i;ii iD4«r,,anrch Vejsei tift voi'^^lq^möneq / 

; ^ ;.Üa^ 

läöi 4kÄ ferdrr', ^ 

X^-^$en^hitUi^T^.% Treitt^eiqenwqck^ pod RUeeeDieittt vör- 

;/:^eird^^,.;",v;-'' 

Scliwii^CÖAn ynn W^üttUdrahjö» 

; ßUji;^ti iuteressaöte; 

cJiis Schwetünu voq gfUuöii- 
utum- -pad 'K«tj>i^cJr3hten infolge dpi «r.h rasck an dsr 
■M.*^taik^b^j:^ciie bitdf«ndeq, ikieo gkten kootik^ bindenv 
.■,dm OxjÄ'^diöht'-^ht :.je'rsd|Ä,r<2ri'.., ■ Die. Dageukur^^-Sk.in.■*/ 
kei* ; iim<i C b u bk Laben qua apläßltieh jroq Versucbeo 
cbi »Jekifii^beo Koodet^ die WaLruvbmpPg.g*#MiS«cLt, 
tiajj slcli Kiibtei“. ü^ sejbstt/itin? mit 

den ' Abiöilüiuutfp^^ <^ei Krjuideofa^oreu- kdiweiBiteu, 
60haidl iflrkriieu jitabt und jf^latlse ein Funken anilist,; • 
und di'ß di^sfc k anfiaUetid bobA ibeiläj • 

' riittUn F«4igk?ii,. Hanta^i -mti 
fcüjgkÄ -A tiddeteu sit üants 

eiöen Hdü dcsset 

die lu scb wetijcsi^Jiü ihren Do den in ^a^igeq 

hiera’ur tur 

4'^brachi ’wdrden. DiP 5»<d^«vt*U5üvg erEnrigt bivra'jf a'ügen- 
fefjrkbch, Dk angesieU^p Wessaqg^^ ergäbe^.; daO ^ 
SfhAyeißiitig voq t ‘.AtAiClien Äl>itnmtnmdr*bt«i) 

bei ivn y^i. ^Imqözig ^ier gegenii)^ iei<st<if#pr um -tdwa 

■ fdne Stärke v‘ob 2 pb,Xtr»p. crfekbi* 

•tiur Sek. lang andaueH 

■ fck;,d.&Ü..deü- ^qerg»jeVei.fctf' 3 i'U-ck 'ödT; g^jnqg." fei.. • 


loif inftites MIIcü^öb (Op»i|:l«B). Eine 
Emu <foa. you'c«io ^^idem Cbaiaktef, <ilt äuf Oläs ge- 
gossen werden kann, utü eiven Ersäts Üir da^s Jfejg. Opaj- 
ijla&. iu bitdeDj^ läßt sinfa mit ZinltOAfd und OeUtipA bPt- 

. ■ v ' ’ ' ' . ■■.... 

t«i Hanilid •jtu ö^beii: ^dn niramx 

g ■dnd';'-verT‘dLFd^fe m^'^ieia,er\';Mkcbdöig>*yqq 
I -TfeiFi^iyceyifr; baütA 

Ä$y^trvaii beaüUte Cily%kiner ^nmpprjfryieuL^ dicken 
•'.l^^«ei,: •'Dan» : lEaEt,. mäcjr^jy.g/??c^bal»che;^elam^^ 
tdp.tamtk Mmbt sie baiib^ Auf 

<fen Was^bade zur . Di» Z.mkQxydjvaste kanq 

jö jgieichfcr Weiie erwärmVwerden und 

tmefösüng )mifcr ümruPr^V yu|«gebet. Wboo beide volÜg 
mkrSftander durcbmr-tbt ^aboi^ 

Emui'trtJ duwb und ist nuhnjebr 

•iia\0)k-'präpiiiraii(m^b^ 

,1^b die Niederiag^iS^ piüe gef- 

ß.^n niy«U«?rtÄ. Ma<morplattp 

ndPT einem gceignttea 

Cfefäß di« Eiöuision in ge- 

nUjgeudpt Msdg& aut diy ^ ^ und diese 

dann ayt die zum fet^iärren iJrtd ’Trücks ■ 

oen geleimt. Pet R^nin tjlr dTb^idckHinig muß stawWr« 
•sein. ■ ■>•■■-:■ '•:■■■ ■ - ■.• ■ •, ■ ^ . 

Datoii ^ Verleit jö^r der Hniuldö« aqf 4<e-l>jä«r»}..kH'eu. 
t^ich.r u»d gebt rst di«? Emuii-i'm immer 

all! einem zu. badetn et««i;ti>n?alb 

nafib^uwSiioim. Bei der .FütfAlk»« ?s.eiljst is,t das t^iSß 
vörnei'ArÄüwärtöcti, «.t»^5i»Jf! apeb da4 F(H«f iäit\^Ar- 
tnriü -^äiäet i^özubtuebten.' tVsc uicbf geu-rigend Fertig- 
kidt btdijxt, die Piaiie bet HandbaVang gb-iebxÄÄairg A« 
gleiien, per lege dtrf .Platte ?iuf KlviUbF^ige^itcil öder 
, d»^ •iüvelh«-te Sc.hibfcruaieriagtr ifoX- und VRrteUe die ' 
.E^mulsiöD mittels emes Gla^siabes, 

jPbot,-Jöy.rq.. oi Am&tica.^ 

Beim J»choctden von 
MfialL M ru veitU'ideu. daß sich der iVn^ei- 

teivde die tlftöd vetktrt. 
diuö Aut 

A?t ÄtrbdhJts, mrdero uiA»? 

. ^K'ii erlöim $chutx IjeRilellt. 
A\uf ejoifla S-iiek hlijffati 
.;; '^chfitbde^'Ä^ • «m 

uftierv ZVicjvir^^ jE«gt, 
znFamme», bohrt bu dem 
s<Ainalen E«de ött 4c fer 
Ecke d» - U 

itstigt das gerollt« Stück Metall an der uniereu täqg^ 
Stange der Scheie. (Pop, Science Monthly.) 

Verssinneii ron angt^lassfeiieit Siah|gpgfe«sräÄd<»ja. 
jlm aogt’iussene «der g«htii:jte StahlArb;^(t5stücUe, die eiqb 
str>abgelbe oder blane F%l»ing r eiuri: Fäll¬ 

baren Zini/decke eö vi^feb»my ist «tst die, 41^^ 
scbict t» Welche den geF4^t€t*m »^lÄ' angelas^ftü Siafolwi 
dSe Faibe verleih^ tM ^öiifefqeu: Abnahmen dieser 

S'chfcbt gescbjFht durch Rintauch-ii 

Göffi^öfetäode in eid.F^d AÜai^md&nötvr^^^^ Di^ 

ÄfbcltiK^tdcke werden hierauf noch t# hebt in ein BleF und 
^cfi mit der Meiall*cliiClit 
dt^r^iebeoi die d^iün die GruDdtagfc lür das Lötco bildet. 

• iMascb.-Konstf.) ; 


Citb iift«UsU^ii Snmm^ brlngieii u. a. füllende 

. Beiirä^F slcf L^pychtprPieöses io. den tfibe- 

nvesen f Vbm DG Ö/ Moii&cb^;pic ^ ^It l upe<» Von Prof. 
H. LfehmättA,^mMlc» 
«lektr^t^j^ »c^d. Miriens. •— »Kamdieo- 

beibdf^ gegtq dtui Gtiburteiäubigitsg:'« yoq A. Zeil«. —- 

»AUiöhöihftü;E<stg>1t^ von t>r. Siebm. 
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von tt . ljr^chhf>ldyFfÄ«KAm X; iHl^d^'tt^dyr EHiiUstf. Ihr dea 

.n'djiRFiönethih leHr E. Ernratb, Frariiibirta M., für. diu» ArtM^ 

• ‘ .Dtiiök dw JloÜbef.'^%me,u Öiirbto 
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Der Suezkanal. 

Von Oberingenieur ADOLF SANTZ. 


W ir wissen aus den Meldungen des tür¬ 
kischen Hauptquartiers, daß bereits 
gegen Ende 1914, also ganz kurze Zeit nach 
dem Eintritte der Türkei in den Krieg, 
durch die Sinai wüste hindurch^) ein Vor¬ 
stoß gegen den Suezkanal unternommen 
wurde. Dabei handelte es sich gewisser¬ 
maßen um eine Versuchsexpedition mit 
kleineren Kräften, die erweisen sollte, ob 
das Unternehmen, ein großes Heer über 
den Sinai zu bringen und mit allem Nötigen 
zu versorgen, überhaupt ausführbar ist. 
Wir wissen, daß es unseren türkischen 
Bundesgenossen bereits seinerzeit gelungen 
ist, bis an den Kanal heranzukommen, auf 
ihm sogar ein englisches Kriegsschiff zu 
versenken, wichtige militärische Punkte und 
Wasserstellen der Sinaiwüste den englischen 
Besatzungen zu entreißen und eine Erkun¬ 
dung des Landes in großem Stile durchzu¬ 
führen. Wir wissen endlich, aus zahlreichen 
Pressemeldungen und Bildern in unseren 
Zeitschriften, wie die außerordentlichen 
Schwierigkeiten der riesig langen Etappen- 
' Straße von Konstantinopel durch Kleinasien, 
Syrien, Palästina und einen Teil Arabiens 
hindurch beseitigt, wie unter Mitwirkung 
deutscher Ingenieure vorzügliche Heeres¬ 
straßen, Eisenbahnen und Tunnels neu an¬ 
gelegt bzw. vollendet und mächtige Truppen¬ 
lager, Ausrüstungs- und Verpflegungsdepots 
mit unerhörter Schnelligkeit in diesen 
Ländern errichtet worden sind. 

Die schweren Sorgen, welche in England 
die unbekannten Pläne unserer verbündeten 
Heeresleitungen hervorrufen, gehen neben 


*)S. Abhandlung des Verfassers „Die Sinaihalbinsel“ 
in Nr. ii vom 13. März 1915 der „Umschau“. 


den zahlreichen Presseäußerungen auch mit 
aller Deutlichkeit aus einem in der „Daily 
Mail'* veröffentlichten und von deutschen 
Blättern vielfach wiedergegebenen Bilde 
hervor, das anläßlich der Erzwingung unse¬ 
rer ununterbrochenen Eisenbahnverbindung 
mit Konstantinopel erschien. Man sieht dort 
die Eisenbahnlinie von Deutschland bis 
nach Medina. Längs des Weges sind große 
Schilder aufgestellt, die den Engländern 
immer wieder zurufen, daß es auf ihm nach 
dem Suezkanale und weiter nach Indien 
geht. 

Die Geschichte einer W asserverhindung 
zwischen Mittelmeer und Rotem Meere ist 
uralt. Sie reicht fast dreieinhalb Jahr¬ 
tausende zurück. 

Der älteste uns bekannte Versuch zur 
Herstellung einer Schiffahrtsstraße zwischen 
dem Mittelländischen und dem Roten Meere 
wurde unter Benutzung des Nillaufs und 
der Seen, die sich auf der schmalen Land¬ 
brücke zwischen dem Sinai und Afrika be¬ 
finden, etwa um 1350 v. Chr. von Ramses 
dem Großen unternommen und durchgeführt. 
Wie man annehmen zu können glaubt, zu 
dem strategischen Zwecke, die ägyptische 
Kriegsflotte schnell von einem zum andern 
Meere gelangen zu lassen. Dieser erste Kanal 
verfiel dann wieder und geriet anscheinend 
sogar in Vergessenheit. Erst 700 Jahre später, 
um 600 V. Chr., nahm der Pharao Necho das 
Werk wieder auf. An der Stelle des heutigen 
Suez lag das alte Kolzum, das ein wichtiger 
Handelsplatz war. Unter Necho wurde der 
Kanal nicht vollendet, obwohl nach der 
Überlieferung, vermutlich infolge von Seu¬ 
chen oder dgl. unter den Arbeitern, bereits 
120000 Menschen zugrunde gegangen waren. 
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Auf Grund eines Orakelspruchs fürchtete 
Necho, daß der Kanal in erster Linie den 
Phöniziern zur Ausbreitung ihrer Macht 
dienlich sein würde. Erst der Perserkönig 
Darius, von dessen Reich Ägypten eine 
Satrapie geworden war, führte 500 v. Chr. 
den Bau zu Ende. Dieser Kanal begann, 
ebenso wie die früheren, bei der alten Stadt 
Bubastos an der Stelle des heutigen Zaga- 
zig am östlichen Nilarm. Wir finden bei 
Herodot eine ziemlich ausführliche Be¬ 
schreibung des Kanals, den er auf seinen 
Reisen kennen gelernt hatte und die aus 
der Zeit um 440 v. Chr. stammen muß. 
Abermals folgt nun eine Zeit des Verfalles, 
so daß wir erst wieder von Ptolemäus wis¬ 
sen, daß er um 200 v. Chr. den Kanal wieder 
fahrbar machen ließ, in der Absicht, seine 
Eroberungszüge, die sich zur See bis nach 
Abessynien und zur südarabischen Küste 
erstreckten, zu erleichtern. Aus Mitteilungen 
bei verschiedenen Schriftstellern kann dar¬ 
auf geschlossen werden, daß dieser Kanal 
bis etwa 200 n. Chr., also 400 Jahre, tat¬ 
sächlich bestanden hat. Die nächste Nach¬ 
richt, die wir von dem Kanal haben, sagt, 
daß der zweite der sogenannten legitimen 
arabischen Kalifen, Omar, um 640 n. Chr. den 
verfallenen Kanal wieder fahrbar machen 
ließ. Einer seiner Nachfolger jedoch, der 
Kalif Almansur, ließ den Kanal um 700 
n. Chr. aus unbekannten Gründen wieder 
verschütten und auch ’ der Kalif Harun al 
Raschid führte die von ihm um 800 n. Chr. 
unternommene Erneuerung des Kanals nicht 
zu Ende. Etwa 1000 Jahre vergingen nun, 
bis man dem Plane des Kanals wieder ernst¬ 
haft näher trat, obwohl besonders nach der 
Entdeckung des Seeweges nach Ostindien 
um das Kap der Guten Hoffnung herum 
(1497) und dem dadurch bedingten Rück¬ 
gänge der Bedeutung der Mittelmeerstädte 
von Venetianern und Genuesen der Bau 
wieder mehrfach erwogen wurde. 

In neuerer Zeit beschäftigte sich mit der 
Frage Wilhelm Leibniz. Er schrieb 1691 
darüber an Ludwig XIV. Dieser ging je¬ 
doch auf den Plan nicht ein. Dagegen er¬ 
kannte Napoleon Bonaparte mit schar¬ 
fem Blicke schon vor und erst recht während 
seines Feldzuges in Ägypten die eminente 
Bedeutung eines solchen Kanals gegen die 
Stellung Englands in Indien. Kurz ent¬ 
schlossen beauftragte er deshalb im Jahre 
1798 einen französischen Ingenieur namens 
Lepöre mit Vermessungsarbeiten auf der 
Landenge von Suez, die jedoch, im Gegen¬ 
satz zu den oben erwähnten Kanälen, davon 
ausgingen, die Wasserstraße ohne Benutzung 
des Nils direkt vom Mittelländischen Meere 


nach dem Roten Meere hinzuführen. Die 
großen sanitären Schwierigkeiten, vielleicht 
auch mangelnde Sorgfalt bei diesen Arbeiten 
verursachten in dem Nivellement einen da¬ 
mals natürlich nicht bemerkten Fehler. 
Nach dem aufgestellten Höhenplan sollte 
der Spiegel des Roten Meeres etwa 10 m 
über demjenigen des Mittelmeeres liegen. 
Vor einem Kanalbau mit großen Schleusen¬ 
anlagen schreckten die damaligen Ingenieure 
bei der noch in den Anfängen liegenden 
Technik zurück. Der Plan mußte deshalb 
aufgegeben werden. Erst im Jahre 1841 
wurden Lepdres Messimgen nochmals durch 
englische Ingenieure kontrolliert und der 
Fehler, den Lep^re gemacht hatte, aufge¬ 
deckt. Schleusen werke waren für den Kan al- 
bau demnach nicht erforderlich, es konnte 
sich vielmehr nur um einen Durchstich der 
Landenge von Suez handeln, bei dem man 
sogar den Vorteil hatte, daß eine Reihe 
von Seen für den zukünftigen Kanal be¬ 
nutzt werden konnte. — Von nun an kam 
die Angelegenheit nicht mehr zur Ruhe. 
Es bildete sich eine hauptsächlich französische 
Studiengesellschaft, zu der jedoch auch Eng¬ 
länder und Österreicher gehörten. In ihrem 
Aufträge wurden im Jahre 1847 nochmals 
durch den österreichischen Ingenieur Negrelli 
genaue Vorarbeiten ausgeführt, um einen 
vollständigen Bauplan zu gewinnen. Diese 
Arbeiten waren nach mehrfachen Unter¬ 
brechungen im Jahre 1855 fertiggestellt. 
Im Jahre 1856 trat eine internationale Kom¬ 
mission in Paris zusammen, in der auch 
ein deutscher Ingenieur saß, welche die Aus- 
iührbarkeit der Negrellischen Pläne prüfte 
und sie für gut befand. Negrelli wurde vom 
damaligen Khediven Said zum General¬ 
inspektor der Suezkanal-Arbeiten ernannt. 
Leider starb Negrelli bereits 1858, noch 
bevor die eigentlichen Arbeiten begonnen 
hatten. Sein Nachfolger wurde der franzö¬ 
sische Diplomat und Ingenieur Ferdinand 
von Lesseps, der während seiner amt¬ 
lichen Tätigkeit in Ägypten sich bereits mit 
der Frage des Kanalbaues eingehend be¬ 
schäftigt hatte. Er übernahm durch Kauf 
alle Baupläne und leitete die Durchführung 
des Unternehmens mit großer Energie ein, 
indem er zunächst eine Bau- und Betriebs¬ 
gesellschaft unter dem Namen „Compagnie 
Universelle du Canal Maritime de Suez“ 
gründete. Dieser Gesellschaft wurde die 
Konzession auf die Dauer von 99 Jahren 
vom Khediven Said mit Genehmigung des 
Sultans erteilt. Nach Ablauf dieser Zeit 
sollte der Kanal dem ägyptischen Staate 
zufallen. Die Großmächte, auch England, 
garantierten durch Vertrag, daß der Kanal 
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und seine Endhäfen in Friedens- und in 
Kriegszeiten für die Schiffe aller Nationen 
frei und unter allen Umständen neutrales 
Gebiet sein sollten. England hatte mit 
scheelen Augen den ganzen Werdegang be¬ 
obachtet. Als man damit rechnen mußte, 
daß der französische Einfluß in Ägypten 
durch die Erbauung des Kanals eine weitere 
Stärkung erfahren würde, 
setzte es alle offenen und _ _ ^ ^ 

versteckten Mittel in Be- 
wegung, um den Bau zu 
hinterireiben, weil es ihn sehr Ss-sig 

richtig als die wichtigste 
^Etappe auf dem neuen ab- 
gekürzten Wege nach Indien 
einschätzte, die ihm, wenn 
eine andere Macht auf ihr 
saß, gefährlich werden konnte. ^ J Ausws. 

Alle Quertreibereien halfen %, 

nichts, und so mußte man 
sich zunächst mit der natür- \ W 

lieh nicht den anderen Völ- | 

kern zuliebe unterstützten \ 

Neutralisierung des Kanals 
zufrieden geben. Durch öffent- / 

liehe Zeichnung erzielte 
Lesseps, hauptsächlich aus 
französischem Kapital, zu- 
nächst die Summe von 100 | 

Millionen Franken. Weitere 
100 Millionen übernahm der 
Khedive selbst. 1 ?'?^ 

Die Arbeiten begannen am 
25. April 1859 3.m Nordende 
des zukünftigen Kanals mit ^ 

dem ersten Spatenstiche beim 
heutigen Port Said, so nach 
dem Khediven genannt, und 
bereits am 19. November 1869, 
also nach zehnjähriger Bau¬ 
zeit, wurde die Eröffnung des 
Suezkanals mit kolossalem 
orientalischen Prunke in An¬ 
wesenheit von zirka 30000 
Gästen aus aller Herren Ländern festlich 
begangen. Es sei erwähnt, daß der Feier 
auch unser nachmaliger Kaiser Friedrich 
beiwohnte und daß zu dem großen Ereignis 
Verdi seine Oper Aida im Aufträge des 
Khediven komponiert hatte, die bei dieser 
Gelegenheit in prachtvoller Ausstattung 
erstmalig aufgeführt wurde. 

Kaum war der Kanal fertig, so nahm 
England seinen Plan, die neue Straße in 
die Hand zu bekommen, wieder auf und 
die Verhältnisse kamen ihm leider sehr zu 
Hilfe. Die Gelegenheit, wenn auch zu¬ 
nächst nur finanziellen Einfluß auf den Kanal 
zu gewinnen, bot sich 1875. Der inzwischen 




Ebpne n Tmefi 
oder f^lusium 


AusrvetckslcLU 


Idh-Seo 


Timssh-See 

\Toussoum 


zur Regierung gekommene Vizekönig Ismael 
stand infolge seiner Verschwendung nahe 
dem Bankerott, sodaß Beaconsfield (Disraeli), 
der damals wieder an der Spitze der eng¬ 
lischen Regierung stand, ihm das freund¬ 
liche Anerbieten machen konnte, seine Kanal¬ 
aktien, an denen doch nicht viel zu holen 
sei, der englischen Regierung zu verkaufen 
und dafür gute, jederzeit ver¬ 
wendbare englische Pfunde zu 
^ nehmen. Der Handel kam zu- 

Stande und der erste Schritt, 
vorläufig zur Verminderung 
bisherigen französischen 
; Bestimmungsrechtes über den 

Kanal getan. Ein weiterer 
'Steile endgültiger Schlag sollte bald 

folgen. Der Aufstand Arahi 
sieUc Paschas und die Beseitigung 

der europäischen Finanzkon> 
^ trolle über Ägypten durch 

Nord ihn gaben Gladstone, unter 

A dem Vorwände, daß es gelte, 

die Rechte Europas zu schüt- 
Ausroeochsteih zeu, 1882 die sehnsüchtig er¬ 

wartete Gelegenheit einzu- 
^ schreiten, indem nach der Be- 

See Ijl schießung Alexandriens durch 

Hl die englische Flotte ein eng¬ 

lisches Söldnerheer gelandet 
und allmählich ganz Ägypten 
besetzt wurde. Damit kam 
auch der Kanal und seine 
Endhäfen Port Said und Suez 
ganz in englische Gewalt. Die 
Kleiner Rechte der Türkei auf ihre 

Provinz Ägypten waren ein- 
fach nicht mehr vorhanden. 
I Man ließ zwar nominell einen 

Khediven bestehen, aber nur 
1 . unter dem Schutze der eng- 

loschen auf der Zitadelle von 
Kairo aufgestellten Kanonen. 
Was weiter geschah, wissen 
wir alle. Kurz nach Eintritt 
der Türkei injden Krieg tat England den 
letzten Schritt und annektierte Ägypten 
regelrecht. Die Deutschen in Ägypten 
wurden gefangen gesetzt, unsere und un¬ 
serer Verbündeten Schiffe wurden in den 
nach dem Garantievertrage neutralen 

Häfen von Port Said und Suez, wo sie nach 
dem verbrieften Recht gesichert bleiben zu 
können glaubten, sofort nach Ausbruch des 
Krieges mit uns, also noch ehe die Türkei 
mit England im Kriege stand, festgehalten, 
unbrauchbar gemacht usw. 

Soviel über die politische Geschichte des 
Suezkanals. Wir lernen ihn so, wie er in 
Friedenszeiten aussah, am besten auf einer 
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Durchfahrt kennen. Heute wird sein Aus¬ 
sehen sich wohl durch die an seinen Ufern 
hergestellten Befestigungen der Engländer 
ziemlich verändert haben. 

Das erste Bauwerk, das wir vom Meere 
aus bei der Ankunft im nördlichen Hafen 
des Kanals, in Port Said, erblicken, ist der 
53 m hohe Leuchtturm^ dessen Feuer 20 See¬ 
meilen weit sichtbar ist. Die Mittelmeer¬ 
küste ist bei Port Said völlig flach. Außer 
dem Leuchtturm und dem etwa 10 km west¬ 
lich gelegenen Fort Ghemil gibt es kaum 
etwas, das dem Seemanne das Ansteuern 
von Port Sa d erleichtert. Dazu kommt, 
daß die Meeresströmung recht unbestimmt 
ist und von Richtung und Stärke des 
Windes stark beeinflußt wird. Für die 
Ein- und Ausfahrt ist daher Lotsenführung 
vorgeschrieben. 

Der Dampfer fährt zwischen zwei mäch¬ 
tigen ins Meer hinausgebauten Molen in den 
Vorhafen von Fort Said hinein. 

Auf der Westseite grüßt uns das riesige 
Standbild Ferdinand von Lesseps. Es weist 
mit der Hand auf sein Werk hin. Auf dem 
Sockel lesen wir die Inschrift: ,,Aperire 
terram gentibus“, um den Völkern die Län¬ 
der zu öffnen, die heute als bittere Ironie 
wirkt. Die breite Fahrstraße zwischen den 
Molen ist -für die großen Dampfer durch 
Bojen bezeichnet. Alle wichtigen öffent¬ 
lichen Gebäude liegen an der Straße der 
Hafeneinfahrt. Wir nähern uns dem Stand¬ 
orte des Leuchtturms und übersehen vom 
Dampfer aus den langgestreckten Kai, an 
dessen Ende auch bereits das Verwaltungs¬ 
gebäude der Kanalgesellschaft auf taucht. 
Neben dem Leuchtturm liegt das Gesund¬ 
heitsamt. Die Häuser zeigen einen luftigen, 
dem heißen Klima angepaßten Baustil mit 
großen ringsum laufenden Veranden. Wir 
passieren nun während der Einfahrt weiter 
die Bureaus der großen Schiffahrtsgesellschaf¬ 
ten. die Gebäude der verschiedenen Kon¬ 
sulate, den englischen Eastem Telegraph, 
mehrere Hotels und zahlreiche Anlegestellen 
für Boote, die regen Verkehr im Hafen 
ermöglichen. 

Wir stellen bereits bei der Einfahrt fest, 
daß der Baumbestand in Port Said, wie das 
aus der noch zu behandelnden Bauart und 
Entwicklung der Stadt erklärlich ist, sehr 
gering ist. Das Hafenbild wird immer mehr 
belebt. Eine große Menge von Booten und 
von Dampfern aus aller Herren Ländern 
wird allmählich sichtbar. Vorbei am Zoll¬ 
amt und dem ägyptischen Telegraphen ge¬ 
langen wir zum Handelshafen, an dessen 
südlichem Kai sich das imposante Verwal¬ 
tungsgebäude der Kanalgesellschaft erhebt. 


Unser Dampfer geht nun vor Anker, um 
alle für die Fahrt durch den Kanal erfor¬ 
derlichen Formalitäten zu erfüllen, die Ge¬ 
bühren zu bezahlen, möglicherweise auch 
Kohlen und andere Vorräte einzunehmen. 
Während dieses Aufenthaltes bleibt uns ge¬ 
nügend Zeit, um Port Said etwas näher 
kennen zu lernen. 

Die Stadt verdankt ihre Entstehung dem 
Kanal, an dessen Nordende sie liegt. Die 
östliche Mündung des Nils bildet hier mit 
einer Reihe vorgelagerter Landstreifen, 
Inseln und der Ostküste der Landbrücke 
nach dem Sinaigebiete hin den Menzaleh- 
See, dessen östliche Seite die gegebene 
Linie für den nördlichen Teil des Kansds bot. 

Hier wurden die ersten für die Ingenieure 
und Arbeiter bestimmten Niederlassungen 
in Gestalt größerer Zeltlager errichtet. Ob¬ 
wohl die aufgefundenen Reste alter Städte, 
wie Pelusium und andere, davon Zeugnis 
ablegen, daß in alten Zeiten hier Kultur¬ 
land gewesen sein muß, hatte man es zur 
Zeit des Kanalbaues und auch heute noch 
mit völliger Wüste zu tun. Das erste Bau¬ 
werk, das hier am Mittelmeere für den Nord¬ 
hafen des zukünftigen Kanals errichtet 
wurde, war der Leuchtturm. Die ankom- 
menden Schiffe, welche Baumaschinen, 
Werkzeuge, Lebensmittel und anderes brach¬ 
ten, mußten weitab von der Küste im freien 
Wasser ankern und waren ungeschützt den 
Stürmen ausgesetzt. Die Ladung konnte 
nur bei gutem Wetter in Leichtern an Land 
gebracht werden. Eine Gefahr für den künf¬ 
tigen Nordhafen des Kanals bildete der 
durch den Menzaleh-See austretende Nil¬ 
schlamm. Gegen Versandung durch diese 
großen Schlammassen mußte der Hafen von 
Port Said unbedingt geschützt werden. Man 
begann daher, aus beim Kanalbau gewon¬ 
nenen Felsmassen allmählich eine etwa 
2600 m lange Mole in das Mittelmeer hin¬ 
einzubauen und errichtete in gleicher Weise 
eine zweite östlich von dieser gelegene Mole 
von etwa 1500 m Länge, die, wie bereits 
bemerkt, mit der ersten zusammen die Ein¬ 
fahrt in den eigentlichen Hafen bildet. 

Für die Erbauung der Stadt Port Said 
an der sandigen Küste hatte man Vorbilder 
in Venedig und anderen Städten. Es wur¬ 
den in den Boden des Menzaleh-Sees Pfähle 
gerammt und auf diesen die Häuser erbaut. 
Die Ausbruchmassen des Kanalbaües liefer¬ 
ten dann erst unter den Häusern das feste 
Land. Die Stadt ist mit dem zunehmen¬ 
den Verkehr im Kanal rasch gewachsen 
und zählt jetzt etwa 56000 Einwohner, dar¬ 
unter etwa 13 500 Europäer. Die Woh¬ 
nungen und Geschäftshäuser der letzteren 
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befinden sich, wie wir schon sahen, fast 
alle in der Nähe des Kanals. Westlich da¬ 
von, nach dem Menzaleh-See und dem Mit¬ 
telmeer hin, liegt das arabische Viertel. Die 
Straßen sind gerade, aber eng angelegt. Die 
Gebäude sind, abgesehen von den vorhin 
genannten an der Kanalstraße liegenden, 
die übrigens den Namen „Franz-Josephs- 
Kai“ führt, recht kümmerlich und reizlos. 
Der Hafen ist ausgedehnt und zerfällt in 
mehrere große Becken, nämlich das Bassin 
Ismael als Binnenhafen, den Handelshafen, 
den Kriegshafen, die Bassins Cherif und 
Abbas Hümi, sowie den Kohlen- und Pe¬ 
troleum-Hafen. Längs der ausgedehnten 
Kais sind große Speicher für die verschie¬ 
densten Güter und große Werkstätten mit 
Schwimmdock und starken Kranen errichtet, 
so daß auch größere Reparaturen ausgeführt 
werden können. 

Zu den in Port Said teuersten Dingen 
gehört das Trinkwasser, das den Schiffen 
mit 1,80 M. für i cbm berechnet wird. 
Die Hafengebühren sind ebenfalls recht hoch 
und richten sich, wie überall, nach Art und 
Größe der Schiffe. 

Mit Kairo ist Port Said durch eine Eisen¬ 
bahn über Ismailia und Benha verbunden, 
mit Suez durch die Fortsetzung der Linie 
über Ismailia hinaus. Die Verbindungsbahn 
zwischen Port Said und Suez hält sich teils 
dicht längs des Kanals, teils in geringer 
Entfernung von ihm. 

Den Europäer interessiert vor allem in 
Port Said die Äraherstadt, in der uns, abge¬ 
sehen vom Hafen, zum ersten Male der 
Orient in all seiner Buntheit, seinem Lärm 
und seinem Schmutz entgegentritt. Aller¬ 
dings ist zu bemerken, daß man diese 
Orienteindrücke erheblich besser in Kairo 
sammeln kann. 

Unseren Dampfer finden wir bei Rück¬ 
kehr an Bord fertig für die Fahrt durch den 
Kanal, Die Bestimmungen für den Durch¬ 
laß sind recht scharf, aber mit Rücksicht 
auf die schweren Folgen, die der ganze 
Verkehr durch einen im Kanal erfolgenden 
Schiffsunfall erleiden würde, gerechtfertigt. 
Nur einige von diesen Bestimmungen seien 
hier angeführt. 

Für alle Schiffe über 100 Tonnen Gehalt *) 
ist Führung durch einen Kanallotsen vor¬ 
geschrieben. Die Fahrtgeschwindigkeit darf 
10 km pro Stunde nicht überschreiten, und 
muß bei Annäherung und beim Vorüber¬ 
fahren an anderen Schiffen, Baggern usw., 
ferner vor den Krümmungen und in Aus- 


>) Siehe den Aufsatz des Verfassers in Nr. 19 der 
„Umschau** vom 6. Mai 1916. 


weichstellen des Kanals vermindert werden. 
Alle seitlich über den Schiffsrand über-* 
stehenden Teüe müssen entfernt bzw. nach 
innen gedreht werden. Die Anker müssen 
für den Notfall zum sofortigen Fallenlassen 
bereitgehalten werden. Ein Überholen an¬ 
derer in gleicher Richtung fahrender Schiffe 
ist nur mit einer besonderen Erlaubnis der 
Kanalgesellschaft zulässig. Um möglichste 
Sicherheit im Kanal zu gewährleisten, wird 
die Abfahrtszeit jedes Schiffes von der Ka¬ 
nalgesellschaft bestimmt. Es hat also kein 
Schiff das Recht auf sofortigen Durchlaß. 
Segelschiffe über 50 Tonnen Gehalt und 
solche* Schiffe, welche nach Ansicht der Ver¬ 
waltung nicht alle Bedingungen für sichere 
Fahrt erfüllen, müssen einen Schleppdamp¬ 
fer nehmen, ebenso z. B. Petroleum oder 
ähnliches befördernde Schiffe. Bevor die 
Erlaubnis zur Durchfahrt gegeben wird, 
prüft die Kanalverwaltung auch alle Schiffs¬ 
papiere, Namen und Nationalität des Schiffes, 
Namen des Kapitäns, der Eigentümer oder 
Mieter, Abfahrts-, Bestimmungs- und Hei¬ 
matshafen, Zahl der Passagiere, Stärke der 
Bemannung, Tiefgang des Schiffes und end¬ 
lich die Größe des Schiffes, die nach der 
sogenannten „ Suezkanalregel' * bestimmt 
wird und für die Berechnung der Durch¬ 
fahrtskosten maßgebend ist. 

Die Netto-Registertonne kostete vor Aus¬ 
bruch des Krieges für beladene Schiffe 
7,25 Frank. Schiffe, die leer sind bzw. nur 
Ballast führen, zahlten 2,50 Frank weniger. 
Jedoch werden solche Schiffe, die irgend¬ 
welche Post oder Passagiere führen, oder 
die in ihren Räumen mehr Kohle oder an¬ 
dere Ware als sie selbst brauchen, führen, 
nicht als Ballastschiffe angesehen. Für jeden 
Passagier über 12 Jahre sind 10 Frank, für 
jeden Passagier von 3—12 Jahren 5 Frank 
zu zahlen. 

Bei Eröffnung des Kanals im Jahre 1869 
kostete die Netto-Tonne 10 Frank, seit 1895 
9,42 Frank, dann 9 Frank, seit i. Januar 1913 
7,75 Frank und jetzt, wie bereits bemerkt, 
7,25 Frank für t^ladene Schiffe. 

Die großartige Entwicklung des Verkehrs 
im Suezkanal erläutern am besten einige 
Zahlen. 

Im Jahre 1870, also gleich nach der Er¬ 
öffnung, benutzten 486 Schiffe mit zusam¬ 
men 437000 Netto-Register-Tonnen den 
Kanal, während im Jahre 1913 nicht we¬ 
niger als 5085 Schiffe mit zusammen 20 Mil¬ 
lionen Netto-Register-Tonnen gemeldet wur¬ 
den. Deutschland hatte daran 1913 mit 
778 Schiffen von zusammen 3V2 Millionen 
Tonnen einen hervorragenden Anteil. Stellt 
man die Gebühren für die Fahrt durch den 
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Kanal zusammen, so ergibt sich, daß zur¬ 
zeit • ein mittlerer Dampfer immer noch 
40000 bis 50000 Frank, ein Postdampfer 
etwa 80000 Frank zu zahlen hat. 

Trotz dieser sehr hohen Kosten benutzten 
zu Friedenszeiten wohl alle von Europa 
nach Ostafrika, Asien und Australien usw. 
fahrenden Schiffe die Kanalroute, weil eben 
gegenüber der Fahrt um das Kap der Guten 
Hoffnung herum sich immer noch sehr er¬ 
hebliche Vorteile für die Schiffahrtsgesell¬ 
schaften und natürlich auch für die Passa¬ 
giere, sowie die Versender und Empfänger 
der Güter aus der Zeitersparnis ergeben. 
Die erste Dividende wurde von der Kanal¬ 
gesellschaft 1874 mit knapp 5% gezahlt 
und stieg bald erheblich, so daß sie seit 
einer Reihe von Jahren schon 33% beträgt. 

Beginnen wir nunmehr die Fahrt durch 
den eigentlichen Kanal. 

Für den ersten 45 km langen Teil des 
Kanals wurde die Ostküste des Menzaleh- 
Sees benutzt. Hier wurde die Kanalrinne 
durch mächtige Dämme in den Menzaleh- 
See hineingebaut. Auf den Sandbänken 
des Sees tummeln sich zahlreiche Flamin¬ 
gos, Reiher, Pelikane und andere Vögel. 
Das Ostufer nach dem Sinaigebiet hin zeigt 
uns bereits, soweit das Auge in der klaren 
Luft reicht, völlige Wüste. Beim Über¬ 
gange auf das Festland trifft der Kanal 
eine uralte von Ägypten nach Palästina 
und Syrien führende Karawanenstraße bei 
dem etwa 7000 Seelen zählenden Orte el 
Kantarah. Im weiteren Verlaufe benutzt 
der Kanal den Balah, d. h. Dattelsee, durch¬ 
schneidet eine el Gisr genannte Erhebung 
des Geländes und gelangt bei Ismailia, einer 
Stadt von 8000 Einwohnern, die ihre Ent¬ 
stehung ebenfalls dem Kanalbau verdankt, 
afi den Nordzipfel des azurblau schimmern¬ 
den Timsah-Sees. Nach Durchquerung der¬ 
selben gelangen wir wieder an eine von der 
Kanalrinne durchschnittene Bodenerhebung, 
die Schwelle des Serapeum, so bezeichnet 
nach einem alten hier befindlichen Heilig¬ 
tum des Serapis, und weiter durch den blau¬ 
grünen großen und den kleinen Bittersee, 
sowie die letztere größere Bodenerhebung, 
die Schwelle Shalluf, an das Südende des 
Kanals nach Suez. 

Der Kanal hat von Port Said bis Suez 
eine Länge von 160 km und kostete ein¬ 
schließlich der mehrfach erforderlich gewor¬ 
denen Verbreiterungen und Vertiefungen, 
sowie der im Laufe des Kanals vorge¬ 
sehenen Ausweichstellen bis jetzt 475 Mil¬ 
lionen Frank. 

Der Aushub zur Herstellung der ursprüng¬ 
lichen Kanalrinne betrug bereits 60 Mil¬ 


lionen cbm Erde. Längs der Strecke wurde 
eine Anzahl von Lagern für Lebensmittel 
und Material, sowie Unterkunftsstätten für 
die einzelnen Bauabteilungen angelegt. 
Neben den allgemeinen Schwierigkeiten, die 
aus dem Abtransport der großen Erd- und 
Felsmassen entstanden, bildete besonders 
die Beschaffung von Trinkwc^ser für das 
große Arbeiterheer von ca. 25000 Mann 
und 1800 Kamelen eine ständige Sorge für 
die Baugesellschaft. Für diesen Zweck allein 
mußten täglich etwa 1600 Kamele mit den 
zugehörigen Führern unterwegs sein, denn 
die Entfernungen nach den nächstliegen- 
den Wasserstellen betrugen bis zu 50 km. 
Die Trinkwasserbeschaffung kostete täglich 
8000 Frank. Zur Verbilligung des Baues 
wurde deshalb ein ausschließlich der Süß¬ 
wasser-Versorgung dienender Nebenkanal, 
der sog. Süßwasserkanal, von Zagazig am 
östlichen Nilarme bis nach Ismailia erbaut, 
wozu der Vizekönig 20000 Fellachen als 
Fronarbeiter stellte. Später wurde der¬ 
selbe dann neben dem eigentlichen Seekanal 
herlaufend zunächst bis nach Suez ver¬ 
längert, das unter fast völligem Mangel an 
Trinkwasser litt, da die einzige, Suez ver¬ 
sorgende Wasserstelle die kleine etwa 6 km 
davon entfernte Mosesquelle bildete. Der 
Süßwasserkanal wurde dann noch über 
Zagazig hinaus bis an den Hauptstrom des 
Nils in die Nähe von Kairo geführt. Am 
29. Dezember 1863 wurde er fertig und er¬ 
sparte jährlich 3 Millionen Frank. Noch 
später wurde der Süßwasserkanal, nachdem 
sich die nördlichen Baustellen zwischen Port 
Said und el Kantarah mit großen Seewasser- 
Destillierapparaten und Zistemenschiffen, 
die über den Menzaleh-See hinweg aus dem 
Nil Wasser heranbrachten, und weiter durch 
eine Wasserleitung von Ismailia aus beholfen 
hatten, bis nach Port Said verlängert. 

Zur Ausführung der mächtigen Erd- und 
Felsarbeiten wurden eine große Zahl von 
Trocken- und Naßbaggern, Greiferkräne und 
durch Lokomotiven betriebene Feldbahnen, 
alles damals noch verhältnismäßig neue 
Apparate, mit im ganzen ca. 22 000 Pferde¬ 
stärken Leistung eingestellt. Teils mußte 
im Trocknen, teils mußte unter Wasser ge¬ 
arbeitet werden. Wie im Menzaleh-See 
mußte auch in mehreren anderen Seen die 
Fahrrinne durch Dämme gesichert werden. 
An zahlreichen Stellen wurde das Kanal¬ 
bett durch Ausweichstellen verbreitert. Viel 
Kopfzerbrechen machte der Baugesellschaft 
eine ungeheure Salzschicht, auf die man in 
den Bitterseen stieß, die zur Zeit der Er¬ 
bauung des Kanals kein Wasser führten. 
Diese Salzschicht war etwa 12 km lang. 
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5 km breit und stellenweise bis 10 m dick. 
Um sie zu entfernen, füllte man die Seen 
mit Süßwasser, das innerhalb von acht Mo¬ 
naten die imgefähr 360 Millionen cbm Salz 
umfassende Schicht auflöste. Die große 
Sterblichkeit unter den für die Bauarbeiten 
benutzten Fellachen veranlaßte die Bauge¬ 
sellschaft zur Verwendung europäischer Ar¬ 
beiter, von denen allerdings auch eine große 
Anzahl zugrunde ging. Für die Ablösung 
seiner Verpflichtung zur Stellung von Fel¬ 
lachen zahlte der Khedive 37^/2 Mil¬ 
lionen Frank Entschädigung an die Kanal¬ 
gesellschaft. 

Die ursprünglichen Abmessungen des Ka¬ 
nals genügten bereits kurz nach der Eröff¬ 
nung nicht mehr, so daß man schon wenige 
Jahre später zu einer Verbreiterung und 
Vertiefung der Fahrrinne schreiten mußte. 
Solche Vergrößerungsarbeiten haben sich 
inzwischen mehrfach wiederholt, so daß der 
Kanal gegenwärtig eine Wassertiefe von 9V2 
bis IO m und an der Sohle eine Breite von 
etwa 90 m hat, für deren Erhaltung stän¬ 
dig eine große Zahl von Baggermaschinen 
sorgt. Die Einführung der elektrischen Be- 
leuchtimg längs der Ufer und die dadurch 
gegebene Möglichkeit, den Kanal auch bei 
Nacht zu befahren, hat die Durchfahrtszeit 
von 48 Stunden auf etwa 20 Stimden ver¬ 
mindert. 

Der Charakter der Landschaft am Kanal 
ist öde und eintönig. Zu beiden Seiten 
dehnt sich die Wüste aus, die nur ab und 
zu von einem Karawanenzuge belebt wird. 
Wenn möglich soll mäu sich so einrichten, 
daß man am Nachmittag von Port Said 
abfährt und den Hauptteil der Kanalroute 
bei Nacht zurücklegt. Während am Tage 
die Fahrt recht langweilig ist, zeigen sich 
uns bei Nacht hier durch die vom, Mond¬ 
licht übergossenen Ufer und den pracht¬ 
vollen klaren Sternenhimmel die Wunder 
der Wüste. Vom Lichte der mächtigen 
Scheinwerfer des Dampfers getroffen, er¬ 
scheinen urplötzlich die Stationen und an¬ 
dere den Kanal befahrende Schiffe. Die 
Nacht ist lau, so daß man sie gern an 
Deck der langsam dahingleitenden Schiffe 
verbringt. 

Auf dem Kanal herrscht stets ein leb¬ 
hafter Verkehr von großen und kleinen 
Schiffen aller Art. Besonders interessant 
sind die vielfach den Güterverkehr ver¬ 
mittelnden Barken mit ihrem einen großen 
dreieckigen Segel, wie man sie auch auf 
dem Nil unter dem^ Namen „Dahabijeh“ 
hat. Alle Stationen * des Kanals sind mit 
Signalausrüstung versehen. Nur an den 
Stationspunkten ist der Wüste durch aus¬ 


giebige Bewässenmg ein dürftiger Pflanzen¬ 
wuchs abgerungen worden. 

Am Schlüsse unserer Kanalreise gelangen 
wir nach Suez, das als einzige vor Erbauung 
des Kanals in der Gegend bestehende Ort¬ 
schaft ihm den Namen gegeben hat. 

Vor Entdeckung des Seeweges um Afrika 
herum war Suez die Hauptniederlage des 
Handels zwischen Europa und Indien. Dann 
verfiel seine Bedeutung allmählich so, daß 
es bei Beginn der Kanalbauten nur noch 
1500 Einwohner hatte. Wie Port Said hat 
auch Suez ein ziemlich regelmäßig ange¬ 
legtes europäisches Viertel und eine arm¬ 
selige Eingeborenenstadt. Die Stadt liegt 
auf einer Landzunge, an dem einen ,,Golf 
von Suez“ genannten Nordzipfel des Roten 
Meeres. Von ihr aus führt die von Ismailia 
kommende Eisenbahnlinie über einen 3 km 
langen Steindamm nach dem zu einem 
Handels- und starken Kriegshafen aus¬ 
gebauten Port Ibrahim, östlich davon liegt 
am Südende des Kanals Port Tewfik. Die 
Südmündung des Kanals ist durch eine 
lange Mole ins Meer hinausgebaut und ge¬ 
schützt. Die Anlagen des Port Ibrahim 
sind modern und mit allem Erforderlichen 
ausgestattet. 

Auch in Suez ist der geringe Pflanzen¬ 
wuchs nur mit großer Mühe zu beschaffen 
gewesen und zu erhalten. Süßwasser ist in 
Suez ebenfalls kostbares Gut. Filtriertes 
Wasser kostet hier pro Kubikmeter 3 M. 

'Ein äußerst wichtiges Bauwerk in Suez 
ist die Quarantänestation. Der Gesund¬ 
heitsdienst wird hier für die von Süden 
kommenden Schiffe sehr streng gehandhabt, 
um einer Einschleppung bzw. Weiterverbrei¬ 
tung von Cholera, Pest usw. vorzubeugen. 
Alle Dampfer, die von Süden kommen, 
müssen zunächst auf der Reede von Suez 
vor Anker gehen. Die Einfahrt ist erst 
nach genauer Prüfung des Gesundheits¬ 
zustandes erlaubt. 

Gegenüber auf der afrikanischen Seite 
sehen wir beim Auslaufen aus dem Kanal 
die öden Kämme des Atakagebirges, wäh¬ 
rend im Süden in weiter Feme die Gipfel 
des Sinaigebirges auf tauchen. 

Alkohol und Essigsäure aus 
Kalziumkarbid. 

D ie industrielle Erzeugung des Äthyl¬ 
alkohols — die Spirüushreniierei — ist 
für das wirtschaftliche Leben der Völker 
von einschneidendster Bedeutung. Der wich¬ 
tigste Rohstoff für die Spritfabrikation ist 
bekanntlich, besonders für Deutschland, das 
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unter den Alkohol produzierenden Ländern 
an zweiter Stelle steht, die Kartoffel; wenn 
man nun bedenkt, daß zu je 120 1 Alkohol 
etwa eine Tonne Kartoffeln verbraucht wird, 
so erkennt man, daß dies den Verbrauch 
ganz gewaltiger Mengen von Nährstoffen 
bedeutet, die sich für die Volksemähnmg 
gewinnen ließen, wenn es gelänge, andere, 
reichlich vorhandene Rohstoffe zur Spiritus¬ 
erzeugung zu verwenden. 

Vor einigen Jahren machte ein Verfahren, 
Alkohol aus Holz herzustellen, viel von sich 
reden. Eine Tonne auf Trockengewicht be¬ 
rechnete Sägespäne liefert jedoch nur etwa 
80 1 Alkohol (die Angaben beziehen sich 
immer auf 100 % ige Ware). Angesichts der 
Tatsache, daß jetzt schon mehr Holz für 
industrielle Zwecke, so zur Darstellung von 
Papier, Essigsäure und Methylalkohol, als 
Bau- und Grubenholz, verbraucht wird, als 
nachwachsen kann, ist dies kein sehr er¬ 
munterndes Ergebnis. 

Ganz ähnlich liefen die Verhältnisse bei 
der Essigsäure, Die wichtigsten Prozesse 
zu ihrer Darstellung sind die Essiggärung 
des Alkohols, die hauptsächlich zur Fabri¬ 
kation Von Speiseessig dient, und besonders 
die trockene Destillation des Holzes zur 
Herstellung konzentrierter Säure für die 
chemische Industrie. Wenn auch Deutsch¬ 
land jährlich etwa 10000 Tonnen Essigsäure 
herstellt, so bedeutet diese Menge doch 
wenig im Vergleich zu dem riesigen Ver¬ 
brauche, so daß wir alljährlich große Mengen 
aus holzreichen Ländern, insbesondere den 
Vereinigten Staaten, einführen mußten. 

Da nun sowohl Alkohol als Essigsäure 
jetzt zu allen möglichen Erfordernissen des 
Krieges in großen Mengen gebraucht 
werden, Kartoffehi aber zur Ernährung ver¬ 
wendet werden müssen und andererseits jeg¬ 
liche Einfuhr unmöglich ist, so mußte man 
sich nach anderen Herstellungsmöglichkeiten 
Umsehen. 

In der jüngsten Zeit nun ist man mit 
diesen Bemühungen zum Ziele gelangt: 
Kalk und Kohle, beides Stoffe, die uns wohl 
tatsächlich in unbegrenzten Mengen zur 
Verfügung stehen, bilden bei diesen der 
praktischen synthetischen Chemie ein glän¬ 
zendes Zeugnis ausstellenden Verfahren die 
Ausgangsprodukte. Kalk (CaO) und Kohle 
(C) geben im elektrischen Ofen geschmolzen 
Kalziumkarbid (CaCg), aus welchem durch 
einfache Behandlung mit Wasser Azetylen¬ 
gas (CjHg) dargestellt wird, dessen immer 
mehr steigende Verwendung zum Schweißen 
und Schneiden gewisser Metalle wohl auch 
allgemein bekannt ist. 

Das Azetylen ist chemisch betrachtet ein 


Körper mit stark ungesättigten Eigenschaf¬ 
ten. 2 Atome Kohlenstoff sind mit nur 
2 Atomen Wasserstoff verknüpft, köimen 
also in Anbetracht der Vierwertigkeit des 
Kohlenstoffs noch 4 weitere einwertige 
Atome aufnehmen, bis der Sättigungszu¬ 
stand erreicht ist. Dieser stark ungesättigte 
Charakter befähigt das Azetylen zu allerlei 
Additions- und Kondensationsreaktionen. 
So lassen sich beispielsweise 2 oder 4 Atome 
Wasserstoff anlagem, oder Wasser, Schwefel¬ 
säure, Salzsäure, Chlor, um nur einige zu 
nennen, oder es tritt mit sich selbst zu 
allerlei verschiedenen Körpern zusammen; 
Erscheinungen, die längst bekannt waren 
und ein interessantes Kapitel der Chemie 
bilden, zumal da sie eine Verknüpfung rein 
anorganischer Körper, Kalk und Kohle, mit 
allgemein als organisch bezeichneten, wie 
wir gleich sehen werden, Alkohol und Essig¬ 
säure u. a. m. darstellen. 

Nach langen vergeblichen Versuchen zur 
technischen Auswertung dieser bekannten 
Reaktionen stehen uns nun sogar mehrere 
rationelle Verfahren zur Gewinnung von 
Alkohol und Essigsäure aus Kalziumkarbid 
zur Verfügung, die wir im folgenden näher 
kennen lernen wollen. 

Aus Azetylen läßt sich durch Wasserstoff¬ 
addition Äthylen (CHg =CH2) gewinnen, ein 
brennbares Gas, das auch zu wenigen Pro¬ 
zenten im Leuchtgas enthalten ist. Das 
Äthylen zeigt ebenfalls noch den Charakter 
eines ungesättigten Körpers und ist als sol¬ 
cher zu Additionsreaktionen befähigt. Für 
die Alkoholdarstellung interessiert uns be¬ 
sonders das Schwefelsäureanlagerungspro¬ 
dukt; Äthylen löst sich in beträchtlichen 
Mengen (bis zu 14 kg in 100 kg Säure) in 
Schwefelsäure auf unter Büdung von Äthyl¬ 
schwefelsäure (CH3CH2OSO3H), welche sich 
durch Kochen mit Wasser in Schwefelsäure 
und Alkohol (CHgCHgOH + H2SO4) spalten 
läßt. Da, wie schon erwähnt, Leuchtgas 
geringe Mengen Äthylen enthält, sind schon 
öfters Versuche gemacht worden, dem Leucht¬ 
gas durch Behandeln mit Schwefelsäure das 
Äthylen zu entziehen und zur Alkoholdar¬ 
stellung zu verwenden. Leider scheinen diese 
Versuche unerwarteten Schwierigkeiten be¬ 
gegnet zu sein, so daß diese billige und er¬ 
giebige Quelle für Äthylen bisher unaus- 
genutzt ist. Wasserstoff an Azetylen an- 
zulagem, es zu reduzieren wie man sagt.^ 
vermochte man schon lange, dieses Ver¬ 
fahren jedoch technisch brauchbar zu machen 
und so zu leiten, daß man in vorzüglicher 
Ausbeute nur das gewünschte Äthylen er¬ 
hielt, verdankt man den neuesten Unter¬ 
suchungen, welche uns einen bis dahin un- 
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säüröäthyleäter, eine Ver- 
bindiidg,. die jetzt aus Essig- 
s^iureund Älkoboihergestellt 
wird^ m den 

Es ist natürlkfa, daß diese 
neueö Indostri^ nmh 

Mögfi^b^t; gn yorhändene 
Kalziunife ab- 

ItSblieÖen weiden. Dfee hier 
kdw ohne Ansprufcbga! 

'iT;;;>eddwekh^^ 
keit skiz/Jerte 
Verwendung des Käiziditv- 

den vielen in der letzten 
Zgit. ungeahnter Blüte 

ypr :$5 als wert- 

voües ydssenSck^ 

Präps^at 

Es sei hier nur ai die lür 
bekannten Weg zur Verwifkikhung dieser unsere Landwirtschaft sP bedeutungavoDe 
Reaktion gezeigt haben Kaikstickstoffmdustm eimhert 

Ein anderes Verfahren gebt über den Chlorsubstitutionsprodükte^^ Azetylens^ 
Azetaldehy d als Zwscbeii^prödukt. Lagert die uns in vielen Fällen mit Vorteil das Bciizin 
man nämlich an ^etylen Wasser an, so als Lösimgs-und Reinigungsmittel ersetzen, 
erhält man Äzetäldehyd (CH Es besteht begründete Hoffnung, daß der 

so tahfacli ist es allerdings weitere Aushau dieser jungen Industrie uns 
wohl nicht, denn es bedurfte jahrelanger 




Vet suche zum Treiben von Pflanzen mit Kohhmmtre 
einem Oewächshauu.- 


ehe man das gewünschte Ziel errmcht hatte. 
Auch bei diesem Prozeß scheint dco' SäiwefeL 
säute unter Verv^^endung geeigneter Kataly¬ 
satoren eine bedmdendeRoÜo bei dem 
nismus der WaBsermilhgerung^^^^^z^^^ 

Jedenfalls entstehen kompIlzierie Zw^^ 
Produkte, deren Zerfall Azetäldeliyd liefert. 
Hatte man einmal diese Reaktion tet 
genügexifden Ausbeuten technisch brauch¬ 
bar gestaltet^ war d^^ 
von AiOt^dtäiyd {CH^CHO) 


von Äi^taldhhyd {CHgCHO) in Alkohöl 
usid Essigsäure (CttaCOOM) ein 
einächc Sache, die sic^ mit lange 
Mitteln der Kätai^'se fast quantitativ durch- 
führen heß. Andererseits ähit läßt sich 
der A^eb ^ Essig¬ 
säure Schon beim Stehen an 

der Luft geht diese Reaktion Von selbst 
vor sich, so daß man nur nötig durch 
Zusatz gewisser V^ gegebeWnfalls 

unter Zuhüfenahme von Di^ek; die 
des Sauefstoffc der Luft, dieses billigten 
Oiiyäätiommittels, zu unterstützen- 
Ändere Verfahreny^ die direkte elek- 
troiytische^^ Azetylens zu 

Essigsäure Oder Ameisensäure je na^^ den 
gewählten Bedingungen oder die direkte 
Überführung von Azetäldehyd^^^ m Essig- 


tm Glashaslen 



W, BERKOWSKX, Wirkt KÖHLENSÄtJ^KßGKHALTES tJSW 


Bohnen. 


hfjii K&hlmsäwe heh<mdeU, 


}^%ehi mü KohUnsäun h$handelU 


noch manche Überraschung brihgea wird, nur 0,03 %, d, h. in t cbm Luft 30a ccm 
ich denke in dieser Einsicht an verheißim Kohlensäure enthalten. 300 ccm, also noch 
volle Versuche 4nr Vetwendisög^^^^on Astetylen nicht 1 Kohlensäure Muegen 0,589 g und 
bei derKäutschiiks^theseundähde^ enthalten o,i6Q g reinen Kohlenstoff. Ein 

Wir sehen vrieder, wie die AbsperrmaßM Bäum von 25O0 kg Trockengewicht ent- 

uoserer Feinde gewftkt haben äl$ die Macht* hält etwa 1230 kg Köhlenstoff, Üm 
die das Böse will und Gut^s indem an saaimeln muß der Baum etm sechs 

sie diese großartige EntwicMußg der tech- Mülionen cbm Luft von ihrer Kohlensäure 
nischeh Chemie des Kalzaumkarbida,^ wenn treimien Beini Betrachten dieser Zahlen 
auch hervorgerufen, ^ doch wesent- liegt doch der Gedanke nahe^ ob es nicht 
lieh gefördert haben. t>r. s—t* möglich wäre, den Pflanj^n vorteilhaft aid 

künstlichem Wege KoWensäure xuauführen. 
Die großen Erfolge auf dem Gebiete der 
Düngung haben gezeigt^ wie dankbar die 
Pflanzen sindv wenn die dem Boden feh"* 
lenden> oder schwer aufzunehmenden Grund« 
Stoffe dem Boden m richtiger Zusammen¬ 
setzung und Anwendung g^ebea werden. 


wirkt eine Erhöhung des Kühlen-' 

Säuregehaltes der Luft gönstig 
auf das Wachstuni der Pflanzen ? 

^l?oa BEakÖWSkl4 

I n den letzten Jatiinen m in gärt¬ 

nerischen Zeitschriften mehrere AuMt ze, 
in denen behauptet 

zen in kohlensatirereächer Luft auffällend 
günstig entwickehi, ieich^ und 

w^üliger Samen bringen. 

Bevor ich öbef^ m berichte^ 

möchte Ich einige Worte über die Ernährung 
dör ^ßaiizep säg^, Z^n sind 

es, düe die Pflanze hauplsächhch zu ihrem 
Aufbau benüt^. KdÜenifeff W 
Sauer$t6fL Stickstoff, Schwtel, Phösph(K, 

Kajiüm: Magnesium und Eison, 

biese werden in Form chemischer Verbin¬ 
dungen von den Pflanzen durch die Wurzeln 
auf genommen, außer dem Kohlenstoff, den 
die BläTter der PfkM der Luft entnehinen. 

Er ist das Wich tigste, WeU er die 
jeder organischen Substanz bildet. Der Gewächshauses gleichzeitige 

Kohlenstoff entstammt der Kohlensäure der der Kä$t€^ bildem wodum^^ an 

Luft und wird durch das Blattgrün iinter der Häupiseite; 

Einwirkung des Tageslichtes assimiliert. Als Köhlehsäurequdfe^^ Wählte ich reine 

ln normaler atmosphärischer Luft sind Kohletisämre aus euier Stahlfksc^ Wie ich 


0 

! 
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Fig. 4* Tomaten. 

Mit Kohlensäure behandelt. Nicht mit KokUnsäure hehandelt. 


die Kohlensäure abmaß und im Versuchs- Beü^diesem Versuche war peiiüich darauf 
kästen verteilte/ veranschauhiAt Fig. 2. geachtet worden^ beide Pflanzengnippen 
Links unten sehen wir die Kohiensäure- ter die gleichen Verhältnisse zu steUeny Zur 
flasche liegen. Ein Gummischlaucb führt Aufsteflung kamen ganz gleichmäßig starke 
von dem Mundstück der Flasche durch den Pflanzen, die Erde war sorgfältig gemischt 
Boden des Kastens in einen Bfechbebälter, iind abgewogen und Licht- und Temperatur* 
-der gerade 2 1 {aßty Dieser Behälter hat Verhältnisse waten Cüt'/teide Gruppen ganz 
unten eine Klappe, die raitfels einer Schnur gleich. Die Pflanzen nahrlufte 

geöffnet werden kann, oben sieht man eine %de und eryelten vo^ 

Kerze, deren Docht mit dem ßkehrande angemessene Kahr^ Nur insofern er^ 

nbschließt. Unter dem Behälter befmdet scheint f die Gruppe im 

sich ein Propeüen der m schnelle Drehung Nachteil, als ihr die n 

versetzt werden kann ^ indem das rechts nicht in yöÖ^ Maße zugängfe 

unten zum Teil sichtbare Rad gedreht wird, lange die V#shchskästen geschlossen blieben^ 

Sollen nun dem j cbm Luft fassenden Ver- 

siichskasten 2 1 KoUensäure zugefy^ neun Töpfe je drei Osboms Treib- 

den, so wird die kli^ne Klappe des Blech- bobnen, welche die ersten Blätter gebildet 
behälters gescfelössen, die Kerzevangezündet haften, zur AufsteJJungf Am 4, April wur- 
und die Glastufe des Kastens eingesetzt, den die Pflanzengruppen um je fünf RicL 
Hierauf öffnet man das Ventil der Kohlen- nus communis major bereichert, am 6, April 
säufeOasche ein wenig, und in Ta--15 Se- um jezehnCyeus Verscbaffeltü, ami^. Äprü 
künden ist der Blechbehälter mit Kohlen- um je sechs Tagetes patula nana und am 
säure gefüllt, was sich durch Eriösxhen der 21. April iitn je fünf Tomaten ,,Erste Ernte**, 
Kerze anzeigt. Alsdann wird der Propeller Üb^ die Entwickliing der Pflana^ ist 
etwa in Bewegung gesetzt und folgendes zu sagen; Die mit Kohlensäure 

gleichzeit% durch Abziehen der Schnur ^ d behandelten Bohnen zeigten eine wehiget 

geöffnet. Jetzt kann sich gute Entwicklüng als die nicht behandeltem 
♦die Kdblensäüre innig mft der atmosphari- Sie waren schwächer und geiler, 
sehen mischen. bJühten in der nlcht be- 

An KöMensäure wmde täglich vomittags bJ^deJten Gruppe sieben Bohnen in fünf 
21 g^eben, und nächmittags 2 T wenn das Töpfen auf, am nächsten der an- 

Wetter heil war, die jedesmal T^/j Stunde dern neun Bohnen in sieben Töpfen. Am 
auf die Pflan^ einwirken konnten. Die ai. April wurden die Bohnen herausgenom- , 
Türe des zweiten Kastens YAirden während men und photographiert Fig» 3)- An- 
diesex Zeit geschlossen gehalten, um auch scheinend war die Kohlehsäüregabe den 
hier die gleiche Temf^ratur zu Bobhen zuviel gewesen; ich wurde in dieser ; 

-,— Annahme von berufener Seite bestärkt, gab 

U / Wad die^en^note betrifU, so ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Angaben deiv HerrQ 15 r, Fischet ^tu- kicht^ ^ von I>r< ilugo Fisch« in der j,:Garica- 

■schnjh^^ . Bewe 4 l^;^Man^jeo«^ 3 Shi'ü^^ ibra’^ .S. ?gS 










in.- 


d^iheir vom 25, April ab tiur vormittags 2 1 Die nunmehr hoch in den Versuchskästan 
Kohlensäure und hielt dia* Kästen dann befindhchen Rizinus., Cofeus; Tagetes und 
zwei Stunden geschlossen. Vom 3. Mai ab Tömaiien schitoen fuhlenj; 

ethielten die Pflanzen nur^ sün dre;j Tagen denn sie zeigten d 
der Woche eine Kohlensäutegabe vm; ah des WichstunV-fedoth^^te 
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Resultate erkennen, daß die mit Kohlen¬ 
säure behandelten Pflanzen in keiner Weise 
den nicht behandelten überlegen waren. 

Die ersten Blüten ah den Tagetes er¬ 
schienen bei den nicht behandelten Pflanzen, 
die Tomaten blühten in beiden Gruppen 
zur gleichen Zeit und in gleicher Stärke, 
so daß auch hierin die vermehrte Kohlen¬ 
säure ohne günstigen Einfluß gewesen ist. 
Am 20. Mai wurde der Versuch aufgegeben 
und die Pflanzen in den Kästen photo¬ 
graphiert (Fig. 4). 

Nachstehend das Gewicht der Pflanzen: 

behandelt nicht behandelt 


Rizinus . 

. 86 g 

83 g 

Coleus . . 

64 g 

57 g 

Tagetes 

• 73 g 

79 g 

Tomaten . 

• 273 g 

276 g 


496 g 

495 g 


Fasse ich meine Beobachtungen zusam¬ 
men, so muß ich sagen, daß die vermehrte 
Kohlensäure weder auf Aussehen, Blühwillig^ 
keit noch Gewicht der Pflanzen einen gün¬ 
stigen Einfluß gehabt hat. • 

Die Gleisstopfmaschine. 

D ie frühere Tätigkeit des Streckenarbei¬ 
ters mit der Stopfhacke wird durch die 
Gleisstopfmaschine ersetzt. Vielfach ist eine 
solche bei den Eisenbahnverwaltungen in 
Gebrauch, da sie gegenüber der Handarbeit 
schneller, besser und billiger arbeitet. Durch 
Versuche wurde festgestellt, daß die gleiche 
Zahl von Arbeitern beim Gebrauch von 
Stopfmaschinen in derselben Zeit die drei¬ 
fache Arbeitsmenge gegen früher leisten kann. 
Die Gleisstopfmaschine der Norddeutschen 
Maschinenfabrik Pinneberg besteht aus zwei 
Teilen, die durch Schläuche miteinander 
verbunden sind: dem Pulsator und dem 
eigentlichen Stopfer. Der Pulsator wird von 
einem 0,75 pferdigen Elektromotor angetrie¬ 
ben und ruht gemeinsam mit ihm auf einem 
Schlitten, der außerhalb der Schienen auf 
den Schwellen gleitet. Der Stopfer ist ein 
Zylinder, in dem sich ein Kolben bewegt, 
der beim Hin- und Hergang auf das aus 
dem Zylinder herausragende Stopfwerkzeug 
schlägt. Durch die Druckluft, die durch 
die Schläuche dem Zylinder vom Pulsator 
zugeführt wird, wird der Kolben bewegt. 
Je nach der Korngröße der Schüttung wird 
die Vorderfläche des Stopfwerkzeuges ge¬ 
wählt. Am Zylinder befindet sich ein Hand¬ 
griff für den Arbeiter. Der erforderliche 
elektrische Strom wird durch eine kleine 
Anlage, die auf einem Wagen imtergebracht 
ist, beschafft. Die Anlage besteht aus einem 
Benzolmotor, gekuppelt mit einem Strom¬ 
erzeuger von 3,6 kW. 


Sind Deutsche und Engländer 
stammverwandt? 

Von KUNO WALTEMATH. 

iese Frage wird jetzt allgemein in England 
verneint. Typisch ist dafür, was vor einiger 
Zeit der Anthropologe Keith^) darüber gesagt 
hat. Zwar leugnet er nicht, daß die Deutschen 
von den Nordseeküsten nach den britischen Inseln 
gekommen seien und daß die heutigen Engländer 
von ihnen abstammen. Dennoch aber hält er da¬ 
für, daß Engländer und Deutsche ganz verschie¬ 
denartige Menschheitstypen seien. Hindenburg 
ist ihm der deutsche Nationaliypus, ein gewisser 
Lord Stamfordham der englische. Die Deut¬ 
schen sind nach ihm ein kurzköpfiges Geschlecht 
mit steilen Stirnen und flachem Hinterkopf, die 
Engländer ein langköpfiges mit vorspringendem 
Hinterhaupt und geneigten Stirnen. Nach seiner 
Meinung wurde Deutschland durch die Auswan¬ 
derung der Franken und Angelsachsen nach Frank¬ 
reich und England seiner langköpfigen Bevölke¬ 
rung beraubt, in das dadurch entstandene Vakuum 
wären -Slawen eingeströmt, Volksschwärme mit 
flachem Hinterhaupt und kurzen Köpfen. Diese 
hätten sich verdeutscht, und von ihnen stammten 
die heutigen Deutschen ab, als deren Repiäsentant 
Hindenburg dastehe, ein Mann mit breitem, kurzem 
Schädel und kleinem Hinterhaupte. 

Keith hat in allen Stücken unrecht, ausgenom¬ 
men darin, daß die Engländer Germanen sind. 
Aber er irrt hier wieder insofern, als er die Eng¬ 
länder reine blonde Langschädel nennt. Er stimmt 
auch mit seinen Landsleuten nicht überein, die 
Anthropologen von Ruf sind. So nennt Isaack 
Taylor z. B. als reine blonde Langschädel nur 
die Norddeutschen und Schweden, nicht die Eng¬ 
länder. Deniker (,,The races of men*', 1900) 
findet blonde langschädelige Germanen in Nord¬ 
deutschland, Skandinavien, Großbritannien und 
Irland. Ripley („The races of Europe", 1900) 
ist ähnlicher Meinung. Nach ihm weichen vom 
germanischen Typus nur die Süddeutschen ab. Das 
hat für die Bayern und die zu dem gleichen Mund¬ 
artstamme gehörenden Österreicher sowie für die 
Alemannen und die südlichen Schwaben zweifellos 
seine Richtigkeit. Diese sind nur zu einem klei¬ 
nen Teile hellblond, für gewöhnlich mehr oder 
weniger brünett und dabei kurzköpfig. Im nörd¬ 
lichen Teile von Süddeutschland setzt aber schon 
der deutsch-germanische Typus ein. Die Süd¬ 
deutschen sind zu ^/4 brünett, d. h. eignen dunkle 
Haare, dtinkle Augen und Haut, und nur zu 
bis Vio blond. Die übrigen sind gemischt, häufig 
dunkelhaarig mit grauen Augen oder dunkelblond 
mit braunen Augen oder dunkelhaarig und -äugig 
mit weißer Hautfarbe. Dabei sind sie meist breit¬ 
köpfig mit länglichen Gesichtern. Am stärksten 
breitköpfig sind die Tiroler, die Schweizer, die 
bayrischen Schwaben, die Schwarzwälder, dann die 

*) Den Aufsatz von Keith hat seinerzeit die „Umschau“ 
in einer Übersetzung gebracht und zugleich die in ihm 
enthaltenen Photographien wiedergegeben. Der Aufsatz, 
auf diese Weise dem deutschen Publikum mitgeteilt, hat 
Aufsehen erregt und eine scharfe Replik in der Tages¬ 
presse hervorgeiufen. 






194 Kuno Waltemath, Sind Deutsche und Engländer stammverwandt? 


eigentlichen Bayern und die ba3rrisch sprechenden 
Österreicher, die Fichtelgebirgsbewohner usw. Die 
Angehörigen des fränkischen und thüringischen 
Volksstammes sind überwiegend blond oder hell¬ 
braun, dunkel- und hellblond, weißhäutig mit 
blauen und grauen Augen. Am linken Mittel-- 
rhein, südlich von Düsseldorf ist der Schlag brü¬ 
netter; Typen mit weißer Hautfarbe, scharf ge¬ 
bogener Nase, länglichen Gesichtern sind sehr ge¬ 
wöhnlich. Auf den Höhen der Hohen Venn und 
der Eifel, im Moselland ist die Brünettheit am 
häufigsten, dieselbe Rasse wie in Bayern, der sog. 
alpine Typus ist vorhanden. Die lang- und mittel- 
schädelige Rasse setzt sich von den Grenzen der 
Thüringer und Franken am Rhein entlang über 
Niederrheinland bis über die Elbe hinaus fort, durch 
das ganze niedersächsische Gebiet. JemehrwirnacA 
Norden kommen, immer blonder, besonders hell 
blonder und langschädeliger werdend. Wie schon 
gesehen, sieht der Engländer Taylor besonders in 
den Norddeutschen die unverfälschten blonden 
Langschädel, was nicht ganz richtig ist. Denn ein 
allerdings 'nur schwacher brünetter Einschlag ist 
fast überall vorhanden, besonders in den Städten. 
In den Großstädten und in den Industriegebieten 
ist natürlich das Volk mit Einwanderern aus den 
anderen Teilen Deutschlands gemischt. Die starke 
Kurzköpfigkeit der Süddeutschen kommt natürlich 
nicht von den Slawen her. Wenn sie überhaupt 
von einem fremden Volkstum herkommt, dann 
kann sie nur von den stark kurzköpfigen und 
brünetten Rhätoromanen und Keltoromanen her- 
kommen, die allmählich von den Germanen ver¬ 
deutscht wurden. Reste von ihnen in Tirol und 
Graubünden halten noch an ihrer Sprache fest, 
die noch im 13. Jahrh. fast in ganz Tirol, ‘im 
10. Jahrh. viel in Bayern gesprochen ward. Ranke, 
der große Münchener Anthropologe, nennt jene 
brünette Kurzköpfigkeit eine Folge der Alpennatur. 

In Ostelbien sind die Menschen nicht anders 
gestaltet als sonst in Deutschland. Nur ist die 
Schichtung etwas abweichend, weil die deutschen 
Volksstämme, die vom Mittelalter ab das Land 
bevölkert haben, ziemlich durcheinander gewürfelt 
sind, von Mecklenburg, Pommern und Allmark ab¬ 
gesehen. Hier herrscht niederdeutsche Körper¬ 
bildung. In Vorpommern fand z. B. Virchow eine 
blonde langschädeligc Einwohnerschaft. Die Pom¬ 
mern sind überhaupt sehr blond. Weiter südlich 
und in Ost- und Westpreußen, in Posen, in Schle¬ 
sien macht sich das stark brünette oder weniger 
blonde kurzköpfige süddeutsche Element bemerk¬ 
bar, das in so starkem Maße Ostelbien bevölkert 
hat, in Schlesien auch Wallonen, die meist den 
alpinen Typus tragen. "DIg Einwirkung des Slawen¬ 
tums läßt sich nur streckenweise feststellen. Es 
ist ein Märchen, daß es die Kurzköpfigkeit nach 
Deutschland gebracht habe. Zweifellos sind die 
modernen Slawen meist kurzköpfig, und wo slawi¬ 
sches Blut nachweisbar ist, herrscht Kurzköpfig¬ 
keit, so im Fichtelgebirge. Andererseits sind ebenso 
zweifellos die Slawen, die nach der VölkerWanderung 
nach Ostelbien kamen, langschädelig und blond 
gewesen, von derselben Art wie die Germanen. 
Auch die Pruzzen haben nicht die Kurzköpfigkeit 
nach dem Osten gebracht. Ihre nächsten Ver¬ 
wandten, die Litauer, sind nur mäßig kurzköpfig 


oder mittelschädelig, dabei blond oder hellbraun, 
weißhautig mit meist schön blauen Augen. Dunkle 
Typen sind selten unter ihnen. Schließlich treten 
sowohl diese Pruzzen wie die Slawen an Zahl 
gegenüber den deutschen Einwanderern, die im 
Mittelalter und im 17. und 18. Jahrhundert nach 
dem Osten zogen, dermaßen zurück, daß die Ost¬ 
elbier als ganz überwiegend deutsch zu bezeichnen 
sind. Für ihren germanischen Charakter und Ur¬ 
sprung spricht auch das Vorherrschen des altger¬ 
manischen Götterglaubens im alten Volksglauben 
Osteibiens und das Fehlen von Erinnerungen an 
den altslawischen Mythus. Deshalb nimmt auch 
Wilhelm Schwarz^) an, daß die Slawen Ost- 
elbiens in starkem Maße das altgei manische Volks¬ 
tum in sich geborgen.haben. Nicht alle Germa¬ 
nen hätten vor den Slawen das Land verlassen, 
sondern seien in diese aufgegangeh. Unter den 
Wenden Osteibiens lebten Wodan, Frigga und Frau 
Holle ebenso wie unter den Germanen. 

Es ist ganz unzulässig, daß Keith den breit- 
köpfigen Hindenburg als deutschen Normaltyp hin¬ 
stellt und den langschädeligen Lord Stamfordbam 
als englischen. Es sind doch in England nicht 
nur solche Langschädel, es gibt auch blonde Kurz¬ 
köpfe die Menge mit demselben viereckigen Ge^ 
sichte, wie es Hindenburg hat. Der obengenannte 
Taylor nennt als solche Leute die blonden Iren, 
viele Schotten. Sie finden sich auch häufig in 
England. Ferner existieren in England außer¬ 
ordentlich viele dunkle Langschädel, besonders 
im Westen, in Wales, in Irland, in Schottland. 
Beddon nennt deshalb, stark übertreibend, die 
Engländer ein Mischvolk von Germanen und die¬ 
sen kleinen dunklen langschädeligen Leuten mit 
langem Hinterhaupt, keltisierten Iberern, den Ur¬ 
einwohnern Englands. Er will deshalb die Briten 
Anglokelten genannt wissen. Ihm sind eine Menge 
anderer gefolgt, so Rolleston und Eibutt in 
ihren Sammlungen altbritischer und keltischer 
Sagen, Mythen und Heldenhedern. Gewiß waren 
auch schon vor Hindenburg eine Reihe der größten 
Deutschen breitköpfig, so Luther, Kant, Schiller, 
Lessing, Leibniz, Arndt, Bismarck, wir haben aber 
auch große Deutsche, die langschädelig oder doch 
mittelschädelig waren, so Friedrich II. von Preußen, 
Freiherr v. Stein, Moltke, Goethe. In England 
ist es hierin nicht anders. Solche Langschädel, 
wie es Lord Stamfordham ist, gibt es in Deutsch¬ 
land eine Menge. Das beweist doch nur, daß die 
Schädelform mit Genie und Klugheit und Geistes¬ 
kraft nichts zu tun hat, daß es unsinnig ist, wie 
es auch deutsche Rassentheoretiker im Verein mit 
den Engländern tun, alles Heil, alles wahre Genie 
und allen Fortschritt nur bei den blonden Lang¬ 
schädeln zu sehen, in ihnen die einzigen Träger 
der höchsten Menschenkultur zu erschauen. 

Vom Standpunkte der Anthropologie aus muß 
also die Frage, die den Titel dieses Ansatzes 
bildet, bejaht werden. Was Deutsche und Eng¬ 
länder in körperlicher Beziehung trennt, ver¬ 
schwindet gegenüber dem, was sie eint, ist nicht so 
bedeutend, als daß der gemeinsame Ursprung des 
wichtigsten Rassenelements, das sie enthalten, 
verwischt werden köimte. 


„Märkische Forschungen“. Band XX, 1887, S. 104. 
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Der Ursprung der vorkolum¬ 
bischen Zivilisation in Amerika. 

Prof. H. Elliot Smith^) wendet sich mit 
scharfen Worten gegen diejenigen, die das Vor¬ 
handensein einer gleichartigen alten Kultur in 
weit voneinander entfernten Gegenden dadurch 
zu erklären suchen, daß, infolge ,,gleichartiger 
Vorgänge im menschlichen Geiste'*, durch gleiche 
Bedürfnisse und gleiche Verhältnisse isolierte 
Menschengruppen dazu geführt werden, unab¬ 
hängig voneinander gleiche Künste und Hand¬ 
werke^ zu erfinden und identische religiöse An¬ 
schauungen zu entwickeln. 

Er sagt, daß Originalität sehr selten anzutreffen 
sei; daß die menschlichen Instinkte meist sehr 
allgemein und unklar seien. Woher also kommt 
es, fragt er, daß so viele Ethnologen sich weigern, 
anzuerkennen, daß die ameHkanische Zivilisation 
ihren Ursprung in der Alien Welt holte, trotz der 
überwältigenden Masse von Beweisen dafür, daß 
dies tatsächlich der Fall gewesen ist? 

Er meint, daß der Hauptgrund, weshalb so 
viele Forscher selbst die Ergebnisse ihrer eigenen 
Arbeit falsch auslegen, in der Natur eben dieser 
Forschungen liegt. Wenn man sich dem gründ¬ 
lichen Studium einer begrenzten Zone widmet, 
so begegnet man oft Schwierigkeiten, die einzel¬ 
nen Phasen der Ausbreitung von Gebräuchen von 
einer Stelle zu einer anderen zu erklären; der¬ 
artige Schwierigkeiten erscheinen dem Forscher 
häufig als unübersteigliche Hindernisse, welche 
sich der Ansicht entgegenstellen, daß Übertragung 
stattgefunden hat. 

Berücksichtigt man dies, so wird man finden, 
daß uns jetzt zahlreiche und unbestreitbare Be¬ 
weise dafür zur V^fügung stehen, daß die eigen¬ 
artige Kultur, welche sich in Ägypten zwischen 
den Jahren 4000 —goo vor unserer Zeitrechnung 
nach und nach aufbaute, sich dann auf weite 
Strecken ausbreitete, nach Westen, Süden und 
Osten. Gegen Osten erreichte sie, mit vielen Ab¬ 
änderungen und mit Neuem, das sie unterwegs 
apfnahm (im Sudan, Ostafrika und Arabien; im 
östlichen Mittelmeer, in Phönizien, Armenien, 
Babylonien; Indien, Ceylon, Birma, der malai¬ 
ischen Halbinsel, Indonesien, China und Poly¬ 
nesien), zuletzt die pazifische Küste von Amerika 
und brachte den eingeborenen Völkern den be¬ 
lebenden Einfluß der Zivilisationen der Alten Welt. 

Daß diese große ,,Kulturwanderung“ wirklich 
stattgefunden hat, wird bewiesen durch die geo¬ 
graphische Verbreitung von eigenartigen, manch¬ 
mal höchst bizarren Gebräuchen und Anschau¬ 
ungen, deren Entstehungszeit in den Ländern, in 
denen sie ihren Ursprung nahmen, genau be¬ 
kannt ist. 

Es wäre ja wohl denkbar, daß verschiedene 
Völker, unabhängig voneinander, die Einbalsamie¬ 
rung, das Aufbauen megalithischer Monumente, 
die Beschneidung, das Tätowieren, Terrassenbe¬ 
wässerung hätten erfinden können; daß sie die 
Sagen von der Versteinerung menschlicher Wesen, 
den sonderbaren Erlebnissen der Toten, dem gött- 
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liehen Ursprung der Könige ausgedacht und die 
Sonne smgebetet hätten. Warum aber sollten die 
Bewohner von Amerika und die von Ägypten 
ihre Steindenkmäler nach gleichem Plan erbauen 
wie die von Babylonien, Indien und Ostasien? 
Und weshalb sollten diese selben Völker auch 
die Gewohnheit gehabt haben, ihren Frauen das 
Kinn tätowieren, ihre Söhne beschneiden und ihre 
Toten einbalsamieren^ zu lassen? Oder weshalb 
sollten sie gleicherweise die Sonne verehrt und 
das sonderbare Symbol der geflügelten Sonne und 
Schlange angenommen haben? 

Die Bedeutung dieser Beweise kann nicht ge¬ 
leugnet werden. Überdies gibt es kein Glied in 
dieser Kette, das nicht durch Forscher auf Son¬ 
dergebieten längs des Weges der großen Wande¬ 
rung bestätigt worden wäre. Die Verbindung des 
späteren Ägyptens mit dem Sudan und Syrien, 
seine Beziehungen zu Babylonien, der Verkehr 
zwischen diesem und Indien im 8. und 7. Jahr¬ 
hundert, die Ausbreitung der Kultur von Indien 
nach Indonesien und bis an die äußersten Gren¬ 
zen von Polynesien — alles dies ist von allen 
Seiten anerkannt. 

Der Einfluß Ägyptens verbreitete sich dem¬ 
nach von Land zu Land, und die Verbindungs¬ 
glieder, deren Bestehen alle Ethnologen anerken¬ 
nen. können mit Bestimmtheit als die Glieder 
einer Kette angesehen werden, welche Ägypten 
mit Amerika verband. 

Beinahe in allen größeren Mittelpunkten längs 
des großen Wanderweges findet man noch heute 
Sagen von ,,Kulturheroen**, welche ein oder das 
andere Element dieser besonderen Kultur einge¬ 
führt haben. 

Die erste große Kulturwelle floß weiter durch 
mehrere Jahrhunderte hindurch. Sie muß etwas 
später als 900 Jahre vor unserer Zeitrechnung ein¬ 
gesetzt haben, weil sie schon Gebräuche verbrei¬ 
tete, welche in Äg5^ten vorher nicht bekannt 
waren. Ihre letzten Ausläufer nahmen ihren Weg 
von Indien aus, als dort eben die Verbrennung 
der Toten aufgekommen war, denn nach Beendi¬ 
gung der Wanderung wurde diese Sitte auch in 
Indonesien, Polynesien, Mexiko usw. eingeführt. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zivildienstptlicht und Nutzung der Wildlinge. 
Durch das Zivildienstpflichtgesetz werden auch 
der bisher so außerordentlich an Arbeitskräften 
leidenden Landwirtschaft die langvermißten rühri¬ 
gen Hände in gebührender Anzahl zugeführt 
werden. 

Man wird nun auch endlich daran gehen können, 
im kommenden Jahre die zahllosen nützlichen 
Wildlinge, die uns Mutter Natur gütigst in so 
überreicher Menge beschert, in wirklich syste¬ 
matischer, für die Allgemeinheit nutzbringender 
Weise auszunutzen. 

Für das Einsammeln der wildwachsenden 
Pflanzen, die sich in überraschender Fülle zu Tees, 
Salaten und Gemüsegerichten verwenden lassen. 
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wird man zweckmäßig die jüngsten und körper¬ 
lich schwächsten der Zivildienstpflichtigen ver¬ 
wenden können, man wird gleichzeitig damit an 
ihnen ein segensreiches Werk tun, indem man 
ihnen ermöglicht, ihre Gesundheit durch die Be- 
schäftigvmg an der freien Luft zu festigen. 

Auch diese Kategorie wird man erst gehörig 
für ihre neue Beschäftigung im Dienste der Kriegs¬ 
wirtschaft unterweisen, wird sie die wildwachsen¬ 
den Nutzpflanzen kennen lehren müssen. Sie 
werden den Rest des Winters über, der uns 
noch verbleibt, naturwissenschaftlich unterrichtet 
werden müssen. Es eröffnet sich hier den fach¬ 
kundig vorgebildeten Lehrkräften ein interessantes 
lind segensreiches Tätigkeitsfeld im Dienste der 
Zivildienstpflicht. 

Mit diesen Heimkriegern wird man auch end¬ 
lich daran gehen können, das Gras in den Wäldern 
für die Erhaltung und Stärkung unseres Vieh¬ 
bestandes auszunutzen, systematisch die Pflanzen 
anzubauen, die uns Fette und Gespinststoffe 
liefern (Sonnenblumen, Mohn und Brennesseln), 
und zwar auf denjenigen Flächen anzuhauen, die 
bisher — was wir uns wohl in Friedenszeiten er¬ 
lauben konnten — Luxuszwecken dienten, also auf 
öffentlichen Plätzen, in Parks, in privaten Zier¬ 
gärten usw. Jetzt, wo der Eigenwille sich in 
viel ernsteren Dingen dem Zwang der Kriegslage 
beugen muß, wird es ein leichtes Opfer sein, seine 
Rosenbeete für den Anbau nützlicherer Gewächse 
frei zu machen. Die auf diese Art der Volks¬ 
wirtschaft gewonnene Fläche wird viele tausend 
Hektar betragen. 

Auch zur Gewinnung von Kraftfutter aus ani¬ 
malischen Stoffen werden die jüngsten und be¬ 
geisterungsfähigsten Jahrgänge der Zivildienst¬ 
pflichtigen beitragen können. 

Schon im vorigen Jahre wurde bekannt, daß 
sich aus getrockneten und gemahlenen Maikäfern 
ein ziemlich hochwertiges Geflügelfutter hersteilen 
läßt. Biologisch abersetzen sich andere Insekten, 
Kerbtiere und Würmer aus denselben Grund¬ 
stoffen zusammen wie die sechsbeinigen Freunde 
unserer ABC-Schützen — tatsächlich jagen die 
Hühner mit Vorliebe solche Lebewesen —, es steht 
also nichts im Wege, auch sie der Federvieh- 
fütterung dienstbar zu machen. Die Hebung 
unserer Geflügelzucht zwecks Gewinnung größerer 
Mengen Nahrungsmitteleiweißes ist ja ein aufs 
sehnlichste zu erstrebendes Ziel, ja, man wird noch 
weiter gehen und gewisse Amphibien (Fiösche usw.) 
zu fangen und auch diese zu Futtermehlgewinnung 
verwenden. 

Jäger all dieser jetzt so nützlich werdenden 
Tiere werden ebenfalls die jüngeren Wirtschatts- 
krieger sein können. Für den Nachtfang wird 
man ihnen jenes bei der Vernichtung von Kiefern¬ 
spannern bereits erprobte Mittel des Scheinwerfers, 
der die Tierchen blendet und anzieht, sowie den 
dahinter aufgestellten Vakuum-Sauger, der sie ge¬ 
waltsam in einen Sammelbehälter zieht, zur Ver¬ 
fügung stellen können. — Es muß sich jetzt eben 
alles in den Dienst von Deutschlands Nahrungs- 
mittelversorgimg stellen, auch was bisher am 
wenigsten dafür geeignet schien. 

Dr. UDERSTÄDT. 


Die Behandlung des Scharlachs mit Rekon- 
yalessent**nserum. Die von Reiß und J u n g - 
mann (1912) eingeführte Rekonvaleszenten¬ 
therapie bei frischem Scharlach mit großen 
Serumdosen hat sich in einer Weise bewährt, wie 
sie nur wenigen serotherapeutischen Maßnahmen 
eigen ist. Sie ist nicht nur imstande, mittel¬ 
schwere, ja selbst schwere Fälle geradezu abzu¬ 
schneiden, sondern sie beseitigt auch in den ganz 
schweren Fällen die bedrohlichen Zustände von 
Herz- und Gefäßlähmung, sowie schwere Ver¬ 
giftungszustände des Zentralnervensystems, so 
daß in vielen der bedrohtesten Fälle die Erhaltung 
des Lebens ihrem Einfluß zuzuschreiben ist. Die 
Wirkung des Rekonvaleszentenserums macht den 
Eindruck einer durchaus spezifischen. — Das 
Normalmenschenserum bewirkt, wie Dr, Hans 
Reh der in dem „Deutschen Archiv für klinische 
Medizin'* 120 S. 237 mit teilt, zwar ebenfalls einen 
regelmäßigen Temperaturabfall, es lindert oder 
beseitigt aber nur in etwa der Hälfte der Fälle 
die Krankheitssymptome, so daß seine Anwen¬ 
dung in Fällen, die wegen bedrohlicher Erschei¬ 
nungen dringend eines Eingriffes benötigen, nur 
dann in Frage kommt, wenn kein Rekonvales- 
zentenserum zur Verfügung steht. Eine Wirkung 
sah Dr. R e h d e r nur im Verlaufe des eigentlichen 
Schailachs (etwa innerhalb der ersten acht bis 
zehn Tage). Auf die Komplikationen des Schar¬ 
lachs hat das Serum keinen Einfluß. Unabhängig 
von dieser Beobachtung scheint sich die Nieren¬ 
entzündung zu verhalten, welche trotz guter 
Serumwirkung sich dennoch in mehreren Fällen 
einige Wochen später entwickelte. — Die Technik 
der Serumbereitung ist leicht und kann ohne 
Schwierigkeiten auch im Privathause vorgenom¬ 
men werden. Das Serum wird am besten in eine 
Vene eingeführt, und zwar pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht 2 ccm. 

Die Zukunft der englischen Zinkhütten. H. C. 
H. Carpenter macht diese Frage zum Gegen¬ 
stand eines Artikels in der Zeitschrift „Nature**. 
Nach seinen Ausführungen belief sich die Welt¬ 
produktion an Rohzink im Jahre 1913 auf 
985 142 Tonnen (englische Tonnen zu 2240 Pfund), 
wovon 58 298 Tonnen oder 5.9% in England ge¬ 
wonnen wurden. Die Einfuhr bezifferte sich im 
gleichen Jahre auf 145004 Tonnen. Vor dem 
Kriege teilten sich Deutschland und Belgien in 
die Einfuhr von Rohzink nach England. Beide 
Länder besitzen im Inlande reiche Schätze an 
Zink und führten außerdem noch bedeutende 
Mengen aus dem größten Zinkbergwerk im bri¬ 
tischen Weltreiche, bei Broken Htll in Australien, 
ein, wovon 75 % in Belgien und nur etwa 14 % 
in Deutschland verhüttet wurden. 

Bei Ausbruch des Krieges gestaltete sich nun 
die Lage so, daß England die Einfuhr von Zink¬ 
erzen aus Australien nach Deutschland unterband, 
und daß Belgien seinen Anteil auch nicht erhal¬ 
ten konnte, weil seine Hütten in die Hände der 
Deutschen fielen. Australien sah sich infolge¬ 
dessen seiner Hauptabsatzgebiete für Zinkerze 
beraubt, während England kein Zink von seinen 
gewohnten Lieferanten erhalten konnte. Es er¬ 
gab sich daraus für dieses Land ein großer 
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Mangel an diesem für die Gescboßfabrikation so 
wichtigen Metall. Die anstralischen Minen muß* 
ten ihre Förderung einschränken und hielten den 
Betrieb nur aufrecht aus Rücksicht für ihre Ar¬ 
beiter. Da auch die anderen Ententestaaten ihren 
Bedarf au Zink nicht selbst decken konnten, so 
wandten sie sich an die Vereinigten Staaten, 
welche von allen Ländern den größten Reichtum 
an Zinkerzen besitzen, ,,und“, sagt Herr Car- 
penter, ,,es ist keine Übertreibung, sondern die 
einfache Wahrheit, wenn man sagt, daß dieses 
Land die Lage rettete.“ Natürlich mußten die 
Alliierten das gelieferte Zink teuer bezahlen, bis 
zu 125 Pfund die Tonne, welche vordem 22 bis 
25 Pfund kostete. Welche Gewinne dabei von den 
amerikanischen Lieferanten erzielt wurden, läßt 
sich daran ermessen, daß sich die Zinkproduktion 
in Amerika nahezu verdoppelte. Auch Japan und 
Kanada haben bedeutend mehr Zink gefördert 
als vor dem Kriege. Die australische Regierung 
hat, mit Billigung des Oberhauses, für die Zu¬ 
kunft die Ausfuhr von rohem Zink nach Deutsch¬ 
land verboten. 

Carpenter ist der Ansicht, es folge aus vor¬ 
stehendem nicht, daß Deutschland in Zukunft als 
Nebenbuhler ausscheiden werde, denn einmal be¬ 
sitze dieses Land selbst noch reiche Zinkschätze, 
zum andern habe es bedeutende Interessen in 
China, und man könne annehmen, daß es nach 
Beendigung der Feindseligkeiten nichts unter¬ 
lassen werde, um seinen Handel in dieser Rich¬ 
tung zu fördern, so daß es auch weiterhin große 
Mengen von Rohzink erzeugen werde. . 

Die amerikanischen Zinkhütten würden nach 
dem Kriege furchtbare Wettbewerber auf diesem 
Gebiete sein; sie hätten ihre großen Gewinne in 
weiser Voraussicht dazu benützt, die letzten Ver¬ 
besserungen einzuführen, und produzierten gegen¬ 
wärtig 70 % des Weltbedarfs an Zink, wie er sich 
vor dem Kriege darstellte, so daß sie große Vor¬ 
räte zur Ausfuhr bereit haben würden. Es sei 
deshalb so gut wie ausgeschlos^n, daß austra¬ 
lische Zinkerze in Amerika einen günstigen Markt 
finden würden. Das gleiche gelte für Kanada, 
wo die Regierung durch Gewährung von Prämien 
für in diesem Lande aus einheimischen Erzen ge¬ 
wonnenes Zink die Zinkindustrie zu fördern suche. 
Die Zukunft der belgischen Industrie sei ungewiß; 
wenn sie nach dem Kriege wieder aufleben sollte, 
so würde sie voraussichtlich nach wie vor ihren 
Bedarf aus Australien beziehen. 

Aus alledem ergebe sich die Schlußfolgerung, 
daß in Zukunft England selbst die australischen 
Erze verarbeiten müsse, die überdies außer Zink 
auch Schwefel, Blei und Silber enthielten. Es 
müßten deshalb unverzüglich die nötigen Anlagen 
geschaffen und Arbeiter herangebildet werden. 
Das Beispiel Amerikas beweise, daß dies sehr 
rasch geschehen könne, wenn tatkräftig vorge¬ 
gangen werde. England würde dadorch einen 
weittragenden Sieg auf industriellem Gebiete da¬ 
vontragen, während zugleich für immer einer Ge¬ 
fahr vorgebeugt würde, wie sie ihm zu Anfang 
dieses Krieges gedroht habe. 

[M.;.SCHNEIDER übers.] 


Bficherbesprechung. 

Sibirien in Enltnr und Wirtschaft« Von K. 
Wiedenfeld. Bonn 1916. Marcus & Webers 
Verlag (Dr. jur. A. Ahn). Brosch. M. 2,20. 

Als Heft III seiner ,,Modernen Wirtschaftsge¬ 
staltungen* ‘ veröffentlicht Prof K. Wiedenfeld 
eine sehr lesenswerte kleine Arbeit über Sibirien. 
Das knapp 100 Seiten starke, fesselnd geschriebene 
Werkchen gibt einen guten Überblick über die 
kulturellen und wirtschaftlichen Verhältnisse jenes 
gewaltigen Kolonialgebietes Rußlands, in welchem 
Verf. sehr zu Recht das natürliche Arbeitsfeld 
unseres östlichen Nachbarn sieht, das für ihn bei 
intensiver (und nicht wie bisher fast ausschließ¬ 
lich extensiver) Bewirtschaftung zu einem uner¬ 
schöpflichen Born wirtschaftlicher Kräfte werden 
kann. Landesnatur und Klima sind in wenigen 
kräftigen Strichen gezeichnet, eingehender sind 
Bevölkerung und Wirtschaft (getrennt nach den 
einzelnen Be Völker ungstypen: Bauern, Kasaken, 
deutschen Siedlern), Städtewesen und rsibiriens 
weltwirtschaftliche Bedeutung behandelt. 

Neuerscheinungen. 

Besser, Hans, Natur- und Jagdstudien in Deutsch- 
Ostafrika. (Franck’scbe Verlagsbandlung, 

Stuttgart) M. i.— 

Endres, F. C., Die Türkei. (C. H. Beck'scbe 

Verlagsbuchhandlung) M. 5.— 

Graetz, Dr. Leo, Aus Natur- und Geisteswelt, 

Bd. 17, „Das Licht und die Farben**. 

(B. G. Teubner. Leipzig, Berlin.) geb. M. 1.50 
Gruntzel, Prof. Dr. Josef, Untere künftige Wirt¬ 
schaftspolitik. (Verlag £d. Strache, 
Warnsdorf) M. —.80 

Jacobsthal, Prof. Dr. Walther, Mondphasen, 
OsterrechnuDg und Ewiger Kalender. (Ver¬ 
lagsbuchhandlung von Julius Springer, 

Berlin W 9) M. 2.— 

Müller, Alfred Leopold, Praktische Gedächtnis¬ 
pflege. (Franckh’sche Verlagshandlung, 

Stuttgart) M. 1.60 

Solmssen, Dr. Georg, England und wir. (A. Mar¬ 
cus ft E. Webers Verlag, Bonn) M. —.60 

Zeitschriftenschau. 

Deu'SOhe Rundschau. Banse („Türkische Fragen**). 
Tn einer sehr umfangreichen und sehr eingehenden Arbeit 
(Okt.-, Nov.-, Dez.-, Jan-Heft) schildert B. als gründlicher 
Kenner die Türkei. .Er kommt in seinem SchlußurteU zu 
dem Ergebnis, daß in der Türkei eine Regierung herrscht, 
welche es in raffinierter Weise verstanden hat, eine meist 
gutwillige und unter sich uneinige Bevölkerung nach allen 
Richtungen auszubeuten und von ihr die größten Opfer 
an Gut und Blut zu fordern und auch zu erhalten, um 
sich selber auf ragenden Gipfeln zu halten — während 
diesem Scbuldkonto nur ein recht bescheidenes Ausgleichs¬ 
konto gegenübersteht. — Für die Kräftigung der Türkei 
sei nur der türkische Beamte und Deutschland tätig — 
letzteres „energisch, ja man darf sagen, verzwe feit tätig“. 

Nord und Süd« Newman („Englands Getreide- und 
FraefUraumnot**). Dieser Aufsatz wurde vor Bekanntgabe 
des uneingeschränkten U-Bootkrieges geschrieben. Der Ver- 
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fasset macht folgende Angaben: England braucht wöchent¬ 
lich X40 000 Tonnen Weizen. Vorhanden waren in England 
am I. Dezember 1916: 1 45ooooTonnen, also für ca. 100 Tage. 
Die Einfuhr blieb seit x. September 1916 um 400C0 Tonnen 
wöchentlich hinter dem Bedarf zurück. Der Einfuhrbedarf 
Englands bis x. September X917 beträgt 4 Vj Mill. Tonnen. 
Zur Verfügung stehen aus der Weltemte 8 Mill. Tonnen, 
wovon aber Mill. Tonnen nach Italien, Frankreich und 
den neutralen Ländern kommen müssen. Statt 4Va Mill. 
Tonnen bleibt für England also nur Y2 Mill. Tonnen. Nun 
hat England 3 Mill. Tonnen in Australien angekauft. Im 
Frieden aber hat Australien aus Mangel an Verlademöglich¬ 
keiten in einem ganzen Jahre nur iVj Mill. Tonnen ver¬ 
schicken können. Wie könnte es jetzt bei noch geringerem 
Schiffsraum in 5 Monaten das Doppelte eines Jahfesver- 
sandes bewältigen?! 

Die Gloeke« H e i 1 m a n n (^^Sozialdemokratische Kriegs¬ 
ziele'*) erörtert theoretisch die Frage, was diese Ziele 
bestimmen müsse. Die Kriegsursache bestimme natür¬ 
lich vielfach das Kriegsziel. Aber Angriffs- und Ver¬ 
teidigungskrieg könnten oft nur schwer unterschieden 
werden. Auch die Definition: „Angriffskrieg ist ein 
Krieg, der ein Volk gegen seinen Willen unter eine neue 
Regierung beugen will“, sei nicht haltbar. Das Selbst¬ 
bestimmungsrecht der Völker sei wenig mehr als ein 
demokratisches Schlagwort. „Der Gedanke des Selbst¬ 
bestimmungsrechtes der Völker wird bis in seine letzten 
Folgerungen durchgedacht eher anarchistisch auf lösend 
als sozialistisch organisierend wirken.“ Der einzige demo¬ 
kratische Krieg, der amerikanische Bürgerkrieg 1861-65, 
sei gegen das Selbstbestimmungsrecht der Südstaaten ge¬ 
führt worden. — So gelangt H. zu dem Ergebnis, daß 
die Ziele dieses Krieges wirtschaftliche sein müßten, da 
auch seine Ursachen wirtschaftliche seien. Die deutsche 
Arbeit müsse Sicherheit und Freiheit haben. Ihre Frei¬ 
heit dürfe nur eingeengt’werden durch das Lebensrecht 
der anderen Nationen. 

Deutsche Re Tue. Fehling („Unsere Aufgaben für 
die Bevolkerungspolitik**), Die Punkte, in denen die Bei¬ 
hilfe der Ärzte einsetzen muß, sind folgende: r. Der 
verminderte Zeugnngswille in der Ehe. 2. Untauglichkeit 
des Mannes. Auf 500 000 jährliche Eheschließungen rech¬ 
net man 10 % = 50 000 sterile Ehen. F. verlangt ein 
Gesetz, daß jeder in die Ehe tretende Mann ein Gesund¬ 
heitsattest vorlege. 3. Vermeidung der Aborte und Fehl¬ 
geburten. In den letzten zwanzig Jahren hatten wir auf 
5 Geburten i Abort. 4. Verminderung der Sterblichkeit 
des Kindes bei der Geburt Und im x. Lebensjahre. 
Deutschland hat mit 15,1 % eine hohe Sterblichkeit 
(Frankreich 13,9%, Schweiz 12,3%, Norwegen 6,8%). 

Reclams UnlTCrsum. Emin Said-Bej („Vom 
Leben der türkischen Frau**) polemisiert gegen die Aus¬ 
führungen Güldane Osmans über die türkische Frau 
(„Umschau“, 19x6 S. ^58). Diese träfen nur zu für eine 
Vergangenheit, die 3 bis 4 Jahrzehnte zurückliege. Poly¬ 
gamie sei ein Luxus und an fast unerfüllbare Bedingungen 
geknüpft. Nichtsdestoweniger sei unter Abdul Asis’ und 
Abdul Hamids Regierung das Vorrecht der Polygamie 
mißbraucht worden ohne Rücksicht auf deren Bedingungen. 
Aber auch dieser Türke muß der Charakteristik der tür¬ 
kischen Ehe, wie Güldane O. sie gab, beipflichten, daß 
„der Mann alle Rechte und die Frau gar keine habe.“ 
Auch die Bildung der Türkin habe sich gehoben: es 
gebe in den obem(!) Gesellschaftsklassen fast(l) keine 
Frau mehr, die nicht lesen und schreiben könne. Die Aus¬ 
führungen schließen mit der Feststellung, daß schon vieles 
in der Türkei geleistet, aber noch viel mehr zu leisten sei. 


März. Hansen. („Die amerikanische Kriegsbe¬ 
reicherung**) beträgt für die beiden ersten Kriegsjahre 
etwa 184 MUUarden M. Da die Union 100 Millionen 
Einwohner hat, würde sich das Vermögen jedes Ameri¬ 
kaners um etwa X840 M. vermehrt haben. (Das Ver¬ 
mögen jedes Deutschen dürfte sich seit Beginn des Krie¬ 
ges durch die Kriegskosten um 2000 M. vermindert haben, 
was auf jeden deutschen Steuerzahler das Sechsfache, also 
eine Vermögensverminderung von xzooo M. ausmacht!) 
Der Goldbestand der Union sei um 2,9 Milliarden ge¬ 
stiegen ; den Alliierten habe sie 4,1 Milliarden vorgestreckt. 
3,1 Milliarden M. Schulden an Europa habe Amerika 
dazu auch noch getilgt. 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Df. Erich KalliuSf ( 3 rd. d. Anatomie 
in Greifswald, z. Nachf. v. Prof. Gaupp in Breslau. — 
Der o. Prof. d. sem. Philologie in Straßburg Prof. Fried¬ 
rich SchuUheß nach Basel. — Der Priv.-Doz. Dr. Reiß an 
d. med. Fak. d. Univ. Tübingen zum a. o. Prof. — Prof. 
Dr. Karl Neuberg, Vorst, d. ehern. Abt. d. Kaiser-Wil- 
helm-Inst. f. experiment. Therapie in Dahlem, zum a. o. 
Prof. — Zum Direktor d. Potsdamer astrophysikal. Ob- 
servat. als Nachf. Prof. Dr. K. Schwarzschilds Prof. Dr. 
G. Müller. — Prof. Dr. Karl Nitsch zum o. Prof. f. slaw. 
Philologie an d. Lemberger Univ. — Der o. Prof. f. slaw. 
Philologie Dr. Matthias Murko an d. Univ. in Graz als 
Nachf. des o. Prof. Leskien in Leipzig. — Der a. o. Prof. 
Dr. phil. Heinrich Ritter von Srbik zum o. Prof. f. neuere 
Geschichte u. Wirtschaftsgeschichte an d. Grazer Univ. 

— Der Priv.-Doz. für Botanik an d. Univ. Leipzig Dr. 
Johannes Buder zum etatmäß. a. o. Prof. — Der o. Prof, 
d, semit. PhUologie an d. Univ. Greifswald Dr. Mark 
Lidzbarski als Nachf. v. Prof. Enno Littmann in Göttingeo. 

Berufen : Der Bildhauer O. Schimkowiiz als a. o. Prof, 
d. Modellierens an d. Techn. Hochsch. in Wien. — Der 
a. o. Prof. f. Nationalökonomie u. Statistik in Leipzig 
Dr. F. Eulenburg als etatmäß. Prof, an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Aachen. — Dr. v. d. Meer, Priv.-Doz. f. nieder¬ 
ländische Sprachen u. Literatur sowie f. german. Sprach¬ 
wissenschaften an d. Univ. Frankfurt, als Ord. an die 
Univ. Gent. — Der Prof, der Mathematik an d. Univ. 
Leipzig Dr. Wilhelm Blaschke auf d. Lehrstuhl d. Mathe¬ 
matik an d. Uxiiv. Königsbeig i. Pr. als Nachf. v. Prof. 
K. Boehm. — Der o. Prof. f. röm. u. bürgerl. Recht 
Dr. Josef Partsch in Freiburg i. Br. auf d. Lehrst, für 
röm. Recht in Bonn als Nachf. des o. Prof. Paul Krüger. 

— Der Priv.-Doz. Prof. Jachmann in Marburg als a. o. 
Prof. d. klass. Philologie nach Göttin gen. — Zum Nachf. 
d. kürzlich zurückgetret. Anatomen Geh.-Rat W. v. Waldeyer, 
o. Prof, an d. Berliner Univ., Prof. Fick aus Innsbruck. 

Habilitiert: Dr. P. W. Siegel (Dresden) als Priv.-Doz. 
f. Geburtshilfe u. G5mäkologie an d. Univ. Freiburg i. Br. 

— Für d. Fach d. Chemie in d. Frankfurter naturwiss. 
Fak. Dr. Friedrich L. Hahn, Assist, an d. analyt.-anorgan. 
Abt. d. ehern. Inst. — In d. med. Fak. d. Univ. Mar¬ 
burg Dr. Gerhard Katsch. 

Gestorben: In Leipzig d. Dozent u. Lektor an der 
Leipziger Handelshochsch. Prof. Gizstav Werkhaupt im 
71. Lebensj. — Der frühere Prof. d. Berliner Techn. 
Hochsch. (^h. Baurat Bernhard Kühn, 78jähr. — Der 
Univ.-Prof. d. Orthopädie Dr. Jakob Riedinger, Leiter d. 
König-Ludwig-Hauses u. d. Kriegsverstümmeltenanstalt 
in Würzburg. — In Basel 87jähr. der Dr. phil. Rudolf 
Geigy-Merian. — In Stuttgart yxjähr. Prof. Dr. J. von 
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Nr. 11 10. März 1917 XXI. Jahrg. 


A m Samstag, den 3 . Februar, fand eine Versammlung derjenigen Fachmänner zu Frank¬ 
furt a. M. statt, welche sich im Laufe der letzten Zeit in der „Umschau“ zu der 
L Frage der Errichtung eines „Erfindungsinstitutes“ und ähnlicher Bestrebungen ge¬ 
äußert haben. 

Es erschienen die Herren Baruch, Prof. Dr. Bechhold, Zivilingenieur E. Jacobi- 
Siesmayer, Prof. Dr. von Kapff, zurzeit Hauptmann, Geheimrat Prof. Dr. Sommer und 
als Gast Kaufmann F. Fuchs. 

Herr Prof. Bechhold legte in seinen einleitenden Worten die Veranlassung zur Ver¬ 
sammlung dar und gab eine Übersicht über den Inhalt der bisherigen Vorschläge. In 
allen Veröffentlichungen komme zum Ausdruck, daß die Organisation des heutigen Er¬ 
findungswesens unbefriedigend sei. Das Patentamt stelle fest, ob ein Erfindungsgedanke 
neu ist; hingegen prüfe es nicht die Frage, ob derselbe wirtschaftlich ist; auch ermöglicht 
es nicht dem Erfinder, seinen Gedanken in brauchbare Form zu bringen, und weist ihm 
nicht die Wege zur Ausnutzung seines Gedankens. Es bieten sich infolgedessen ins¬ 
besondere dem Laien-Erfinder häufig unüberwindliche Schwierigkeiten bei der Verfolgung 
seines Gedankens und er vergeudet oft wertvolle Gedankenarbeit und große Mittel für die 
Verfolgung wirtschaftlich nutzloser Ziele. 

Herr Geheimrat Sommer^) zerlegt den Weg der Erfindung in drei Phasen: 

1 . die Erfindungsidee, 

2 . die technische Ausführung in brauchbarer Form, wozu auch Kapital gehört, 

3 . die kaufmännische industrielle Verwertung. 

Er wünscht besonders Einrichtungen, welche Punkt 2 erleichtern sollen. Er fordert 
in seiner Veröffentlichung eine staatliche Organisation, wobei die finanziellen Kosten für 
die Bearbeitung der Erfinderidee von der staatlichen Allgemeinheit (Reich) übernommen 
werden, der auch ein Teil des materiellen Nutzens zufließen müsse. Professor von Kapff ^ 
erwartet von einer bureaukratischen, rein staatlichen Behörde nichts und glaubt, daß am 
ehesten eine Aktiengesellschaft unter staatlicher Aufsicht Ersprießliches leisten werde. 
Der Nutzen müsse teils dem Anmelder, teils der Gesellschaft (den Aktionären) zufließep. 
Wäser (nicht anwesend)®) will die Facherfinder an das Patentamt für die 

Laienerfinder dagegen eine Zentralstelle schaffen, die als eine Art Vorstufe des Patent¬ 
amts gleichzeitig als Verwertungsvermitllungsstelle gedacht ist. Diese Zentralstelle solle an 
das Patentamt angegliedert werden. 

Baruch^) will nicht ein Erfindungs-, sondern ein Verwertungs-Institut, also eine rein 
kaufmännische Einrichtung. 

Jacobi-Siesmayer®) schwebt eine Vermittlungsstelle vor, d. h. ein Bureaubetrieb, 
der Anfragen und Anregungen des Handwerks und der Kleinindustrie an die bestgeeignete 
Stelle weiterleitet. Es soll dies zugleich eine technische Universalauskunftei sein, die die 
rechtlichen und kaufmännischen Beziehungen zwischen Auftraggeber und Erfinder regelt. 


1) Umschau 1916 Nr. 38. — 2) Umschau 1917 Nr. 2. — «) Umchau 1916 Nr. 28. — Umscliau 1916 Nr. 50. - 
*) Umschau 1916 Nr. 46. 
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PROTOKOLL ÜBER ERFINDÜNGS-INSTITUT. 


ln der nun folgenden Diskussion führte 
Prof. Dr. von Kapff aus, daß nach seiner 
Ansicht die jetzt herrschenden Mißstände auf 
dem Erfindungsgebiete und besonders die 
Schwierigkeiten der Verwertung nur dadurch 
zu beseitigen seien, daß eine finanziell kräf¬ 
tige Gesellschaft, wohl am besten eine Aktien¬ 
gesellschaft, gegründet werde, und diese 
müßte, um Gewähr und Vertrauen zu bieten, 
sowie zu erwecken, unter irgendeine staat¬ 
liche Kontrolle gestellt sein. Dem Erfinder 
soll das Risiko abgenommen werden und 
hat er lediglich einen Revers zu unterschrei¬ 
ben, daß er die betreffende Gesellschaft er¬ 
mächtigt, die Anmeldungen, Versuche und 
anderes für ihn zu machen, wohingegen er 
als Gegenleistung einen bestimmten pro¬ 
zentualen Gewinnanteil erhält. Sollte in¬ 
dessen die Aktiengesellschaft nach einer an¬ 
gemessenen Prüfungszeit zu der Ansicht ge¬ 
langen, daß diese Erfindung nicht lohnend 
verwertbar ist, so steht dem Erfinder frei, 
über seine Idee weiter zu verfügen. 

Es würde also ein Institut geschaffen, das 
mit Fachleuten aller Gebiete arbeitet und in 
erster Linie sein Augenmerk auf die nutz¬ 
bringende Verwendungsmöglichkeit, unter 
Berücksichtigung der kaufmännischen Ge¬ 
sichtspunkte zu richten hätte. Denn einzig 
und allein dadurch und in Verbindung mit 
der Selbstübernahme sämtlicher Kosten durch 
die Aktiengesellschaft oder das Institut könne 
dem Laien-Erfinder geholfen werden. 

Herr Baruch behandelt die Frage rein 
kaufmännisch und will sich daher nicht um 
diejenigen Erfindungen kümmern, für welche 
der Urheber keine Mittel zur Anmeldung und 
sonstigen Ausgestaltung zur Verfügung stellen 
kann. Er vertritt den Standpunkt, daß nur das 
persönliche Angebot wirklich brauchbarer 
Sachen zum Ziele führt. Dies kann aber 
ein Patentverwerter von einem bestimmten 
Platze nicht ausführen. Von einer Zentrale, 
an welche sämtliche verkäufliche Erfindun¬ 
gen gelangen sollen, müßten dieselben gleich¬ 
mäßig nach an allen möglichen größeren 
Plätzen Deutschlands zu gründenden Filialen 
gesandt werden. Die Filialleiter haben nun 
ihrerseits das Material den einschlägigen 
Firmen des betreffenden Vertretungsbezirkes 
anzubieten, wie umgekehrt dieselben aus 
ihrem Gebiete verwertbare Erfindungen an¬ 
nehmen und dem Hauptgeschäft zur weiteren 
Veranlassung übermitteln. 

Herr Zivilingenieur E. Jacobi-Sies- 
mayer erwähnt, daß in dem Verein „Er¬ 
finderhilfe“ bereits ein Teil seiner Ideen, 
wenn auch bis jetzt nur in ganz klei¬ 
nem Maßstabe verwirklicht seien. Er unter¬ 
stützt daher die Vorschläge des genannten 


Herrn, empfiehlt aber trotz aller Fürsorge 
für den Laien-Erfinder den kleinen Ge¬ 
schäftsmann und mittleren Gewerbetreiben¬ 
den nicht zu vergessen. Da man beim 
praktischen Beginne doch mit Forschern und 
Laboratorien jeglicher Art korrespondieren 
müsse, ließe sich leicht diese Tätigkeits¬ 
erweiterung ermöglichen, denn es bestünde 
nur der eine Unterschied, daß der eigent¬ 
liche Erfinder von dem gemeinnützigen In¬ 
stitute sämtliche Kosten unter den bereits 
von Herrn v. Kapff genannten Voraussetzun¬ 
gen abgenommen bekommt, während der 
nach einem zu verbessernden Fabrikations¬ 
verfahren verlangende Geschäftsmann die 
diesbezüglichen Arbeiten seinen Verhältnissen 
entsprechend eben bezahlen muß. 

Herr Geheimrat Prof. Sommer befürwortet 
im Gegensatz zu den anderen Referenten 
ein möglichst staatliches Erfindungs-Institut 
mit allen dazugehörigen Einrichtungen, eigene 
Gebäude, Laboratorien und für den Anfang 
mindest Mechaniker-, Schlosser- und Schrei¬ 
nerwerkstätte. Er geht dabei näher auf die 
Psychologie der Erfinder ein und zeigt an 
Hand seiner reichen bisherigen Erfahrungen, 
wie die Erfinder zu behandeln sind und welche 
erstaunlichen Leistungen bei richtiger Erkennt¬ 
nis der jedem einzelnen innewohnenden 
Fähigkeiten erzielt werden können. Die über¬ 
ragende Zahl der Laienerfindungen seien 
mechanischer Natur; man müßte also mit 
Einrichtungen dafür anfangen und das In¬ 
stitut schrittweise besonders nach der che¬ 
mischen und elektrotechnischen Richtung er¬ 
weitern. Er schätzt Bau und erste Einrichtung 
auf ca. 200000 Mark. 

In der Diskussion waren alle darüber einig, 
daß dem Erfinder in passender Weise geholfen 
werden müsse. Nur hinsichtlich derFragen, ob 
ein rein genieinnütziges In¬ 

stitut, das lediglich Ratserteilung, Anmeldun¬ 
gen, Versuche, Untersuchungen und Modelle 
bearbeiten solle, vorzuziehen ist, oder ob das¬ 
selbe eine kaufmännischeVerwertungs-Abtei¬ 
lung sich angliedern solle, bzw. eine kauf¬ 
männische Schwestergesellschaft ins Leben 
zu rufen wäre, soll der Beratung auf einer 
späteren Versammlung Vorbehalten bleiben. 

Nachdem Herr Prof. Bechhold die ge¬ 
dankliche Ausbeute des Versammlungsabends 
rekapituliert hatte, wurde Herrn Zivilingenieur 
Jacobi-Siesmayer ein Schlußwort gewährt. 
Dieser betrachtete das Ergebnis vom Stand¬ 
punkte der erforderlichen Mittel. Der von 
Kapff sehe und Somm ersehe Plan erfordern 
ein Aktienkapital von V2 —1 Million Mark. 
Der Baruchsche, welcher nur in Anschluß an 
eines der anderen Projekte für unsere Zwecke 
dienlich erscheint, verlangt 100000 Mark. 
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Da aber zurzeit noch niemand weiß, ob 
und aus welchen Quellen die Zeichnungen 
zu einer Aktiengesellschaft oder gar hoch¬ 
herzige Stiftungen bzw. staatliche Mittel zu 
erhalten sind, würde der Plan ins Ungewisse 
gerückt Herr Jacobi-Siesmayer gibt deshalb 
zur Erwägung, ob man nicht mit kleinen 
Mitteln und von privater Seite zu erhalten¬ 
den Einrichtungen und Ausrüstungen einen 
Anfang machen könne. Man werde sich 
allerdings zunächst gewisse Beschränkungen 
auferlegen müssen und eine Art vorbereitende 
Gesellschaft, verbunden mit entsprechendem 
Ausschuß, ins Leben rufen; denn die Erfah¬ 
rung habe bewiesen, daß häufig ein prak¬ 
tischem wenn auch kleiner Anfang das Wich¬ 
tigste sei. 

Die Versammlung beauftragte Herrn Geheim¬ 
rat Sommer zum Entwurf der Pläne sowie 
zur Aufstellung eines Kostenvoranschlags 
nebst Budget für ein großangelegtes Erfin¬ 
dungsinstitut, Herrn Jacobi-Siesmayer zu 
einem Bericht nebst Erläuterung für eine Er¬ 
findungsvermittlungsstelle und Herrn Baruch 
zur Aufstellung der Kostenvorschläge für eine 
Erfindungsverwertungsgesellschaft. 

Nach Abreise von Herrn Baruch wurde 
von den Anwesenden folgende Entschließung 
gefaßt: . 

&= — =--. 


Entschließung. 

Die anwesenden Herren sind zu der An¬ 
sicht gekommen, daß die Errichtung eines 
»Erfindungs-Institutes“, wenn möglich auf 
gemeinnütziger Basis und unter staatlicher 
Mitwirkung, von größter Wichtigkeit für 
die Nutzbarmachung der in unserem Volke 
vorhandenen und stets neu auftauchenden, 
aber vielfach gehemmten Erfinderfähig¬ 
keiten ist und daß ein solches Institut dem 
Interesse der Allgemeinheit, wie des ein¬ 
zelnen Erfinders dient. 

Dieses Erfindungs-Institut soll zunächst 
Erfinderideen auf Zweckmäßigkeit und 
Ausführbarkeit, sowie ihre wirtschaftlichen 
Aussichten prüfen und ihnen soweit als 
möglich eine technisch brauchbare Gestalt 
geben. 

Inwieweit das geplante Erfindungs-In¬ 
stitut auch mit Einrichtungen zur Verbrei- 
tung und Verwertung von Erfindungen 
sich befassen soll, ist Gegenstand weiterer 
Beratungen. 

Prof. Dr. Bechhold 
Zivilingenieur Jacobi-Siesmayer 
Prof. Dr. J. Sigm. von Kapff 
Geheimrat Prof. Dr. Sommer. 
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Sportlaboratorien. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. N. ZüNTZ. 


D ie erziehliche Bedeutung aller turneri¬ 
schen und sportlichen Übungen liegt 
in der Ausbildung der Kräftie und der Lei¬ 
stungsfähigkeit des Menschen, durch die er 
für spätere praktische Aufgaben tüchtiger 
und geschickter gemacht wird. Sie liegt 
ferner in der Beseitigung der Störimgen, die 
durch einseitige Berufstätigkeit zustande 
kommen, nicht nur bei Menschen mit rein 
sitzender Lebensweise, sondern auch bei 
solchen, deren Beruf die Muskulatur nur 
einseitig nach bestimmten Richtungen be¬ 
ansprucht. Selbstverständlich kommen diese 
segensreichen Wirkungen der Körperübungen 
nur zu voDer Ausgestaltung,* wenn die Übun¬ 
gen auch die Gemütsstimmung heben, wenn 
sie also mit Freude, ja mit einer gewissen 
Leidenschaft betrieben werden. Diese taten¬ 
frohe Begeisterung für die Leibesübungen 
kommt am stärksten zur Geltung in den 
turnerischen und sportlichen Wettkämpfen. 
Darum ist die Veranstaltung solcher eine 
unerläßliche Bedingung für die volle Ent- 
faltimg des Nutzens der Leibesübungen. 
Mit Recht ist aber auch vielfach auf die 
Gefahren dieser Wettkämpfe hingewiesen 


worden. Man braucht nicht gerade an den 
Läufer von Marathon zu denken, um sich 
bewußt zu werden, daß Schädigungen der 
Gesundheit, die freilich kaum je plötzlichen 
Tod herbeiführen, durch übermäßige An- 
strengtmg entstehen können. Andererseits 
hat aber auch die Erfahrung im Sportbe¬ 
trieb gezeigt, daß man bei systematischer 
Übung außerordentlich hohe Anforderungen 
an die Kräfte des Menschen stellen kann, 
mit dem Ergebnis, daß Gesundheit imd 
Leistungsfähigkeit gehoben werden. 

Unter gewöhnlichen .Verhältnissen wird 
ja die praktische Erfahnmg der Turnlehrer 
und Trainer das Maß der Zumutungen, die 
sie an die Schüler stellen können, wohl zu 
finden wis^n; ihre Beobachtungen er¬ 
strecken sich aber naturgemäß nur auf die 
unmittelbaren Wirkungen der Übungen und 
auf das mehr oder weniger rasche Tempo, 
in welchem die Leistungsfähigkeit unter 
ihrer Einwirkung wächst. Die Gesetzmäßig¬ 
keiten, nach denen sich das der Gesundheit 
und der dauernden Erhaltung höchster Lei¬ 
stungsfähigkeit aller Funktionen des Kör¬ 
pers und des Geistes dienlichste Maß 
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der Übungen bestimmt, können nur syste¬ 
matische Untersuchungen begründen. Nur 
solche Untersuchungen werden allmählich 
dazu führt n, diese Übungen in zweckmäßig¬ 
ster Weise in den Kreis der PflichtaVbeiten 
auf körperlichem und geistigem Gebiete ein¬ 
zufügen. In sehr vielen Fällen aber han¬ 
delt es sich nicht um absolut normale Men¬ 
schen, und da bedarf es vielfacher und 
unter Anwendung aller Unter>uchung‘ime- 
thoden ausgeführter Studien in Sportiab*)- 
ratorien. um feste Regeln zu finden, nach 
denen zuträgliche und überm:«ßige Anfor¬ 
derungen zu dosieren sind Bei den An¬ 
sprüchen, die heute und in Zukunft an die 
Wehrkraft unseres Volkes gestellt werden, 
ist die Einrichtung von solchen eine For¬ 
derung des Tages. 

Weitere Aufgaben derartiger Laboratorien 
ergeben* sich aus den Ver-cluedenheiten der 
Lebensalter und der Geschlechter. Es ist 
eine bekannte Tatsache, daß die Entwick¬ 
lung des Herzens in gewissen Wachstums¬ 
perioden II c'it Schritt hält mit der des 
Körpers, und daß darum gerade die Ent- 
wh kliingsjahre bc'^ondere Gefahren der 
S hädigiing durch übermäßige körperliche 
Beanspruchung b*eten. In welchem (irade 
hier durch Tiaining die normale Entwick¬ 
lung des Heizens und des Gefäßsy'^tems 
gefördert werden kann, und wo die Gefahr¬ 
grenze liegt, das Wird erst nach umfassen¬ 
den Untersuchungen klargestellt werden. 
Als eine sehr häufige Folge körperlicher 
Überanstrengung, aber auch wieder beson¬ 
ders gewisser Formen derselben, hat man 
Nierenreizungen mit Veränderungen, die 
denen b» i schwerer Nierenentzündung durch¬ 
aus gleichen, gefu-.den. Glücklicherweise 
sind diese Keizzustände schnell vorüber 
gehender Natur. Ifire Bedeu'ung kann aber 
do< h nur ganz gewürdigt werden, wenn man 
in Tausenden von Fällen durch jalirelang 
fortgesetzte Beobachtungen den Einfluß ver- 
schie lenartig^ter Anstrengungen auf die 
Nieren verlolgt. Wie bei Herz nn 1 Niere, 
so ist bei allen Ör^'anen des Körpers, ich 
nenne speziell den Atemapparat das Ki o- 
chensystem und mit ihm im Zusammen¬ 
hang die gesamte Haltung des Körj)ers, 
der Einfluß der verschi» densien Formen 
und Intensitäten körperlicher Betätigung 
zu studieren. Diese Forschungen berühren 
sich dann mit den Aufgaben der Geweibe- 
hygiene, die die Schädigungen des Körp rs 
durch einseitig»* Beanspruchung in den ver¬ 
schiedensten Bt*tri ben zu erforschen hat, 
und die sicherlich in zweckmäßigen Leibes¬ 
übungen eines der mächtigsten Mittel zur 
Verhütung der Berufsschäden finden wird. 


Nach dieser Richtung ist die Art, wie die 
Leibesübungen in Schweden betrieben wer¬ 
den, ausg^end von einer ganz genauen 
Analyse des Körperbaues und der Anord¬ 
nung der Muskeln, auch für uns vorbildlich. 

Wichtiger aber noch als alle Wirkungen 
auf einzelne Organe sind diejenigen auf das 
Nervensystem und seine Leistungen im wei¬ 
testen Sinne des Wortes. Immer mehr fordert 
das Leben Schnelligkeit des Entschlusses,, 
sichere Reaktion auf die verschiedensten 
Sinneseindrücke, Willenskraft zur Überwin¬ 
dung der Müdigkeit, der Eintönigkeit vieler 
Berufe. Auch hier sind die sportlichen 
Übungen und besonders die Wettkämpfe, 
die wie kein anderes Mittel die Willens¬ 
energie stählen. von höchster Bedeutung. 
Aber auch auf diesem (iebiete hat die 
wissenschaftliche Forschung noch große 
Aufgaben zu erfüllen. Wissen wir doch 
noch nicht einmal mit Bestimmtheit, bis 
zu welchem Grade sich die ermüdenden 
W irkungen körperlicher und geistiger An¬ 
strengungen, wie sie sich etwa zeigen beim 
Zwi'chenschieben von Turnstunden zwischen 
die Unterrichtsfächer der Schule, addieren 
oder gegenseitig auf heben Wenn wir auch 
gewisse einfachste Tatsachen als sicher ge¬ 
stellt ansehen können, so die langdauernde 
Erholung von geistiger Arbeit nach wenigen 
Tagen intensiver körperlicher Betätigung, 
besonders im Freien, so ist doch anderer¬ 
seits fast noch alles zu tun, wenn wir zu 
festen Grundsätzen kommen wollen in be¬ 
zug auf die rationellste Verteilung körper¬ 
licher und geistiger Anstrengungen im Le¬ 
ben des Menschen Sicher wird es bei der 
Beurteilung dieser Fragen auch auf die Art 
der geforderten geistigen Leistung ankoni- 
mt*n.. Es gibt gewisse sehr monotone Gei¬ 
stesarbeiten. z. B. schabl »nenmäßiges Rech¬ 
nen, die ähnlich wie die handwerksmäßige 
Betätigung der Muskelkräfte am vollkom¬ 
mensten ausgeführt werden, wenn der 
Mensch ohne Unt« rbrechung im täglichen 
Training sie ausführt. Das gilt aber sicher 
nicht für die höheren und wertvolleren gei¬ 
stigen Arbeiten, für produktive Arbeit im 
besten Sinne, für die Tätigkeit des Lehrers 
und ähnlicher Arbeiter, die sich fortwäh¬ 
rend dt*n geg^^benen Bedingungen anpassen 
müssen, lla ist nur jene Beweglichkeit des 
Geistes, wie sie gerade bei i ich tigern Wechsel 
körperlicher und geistiger Beanspruchung 
entsteht, die Garantie höchster Leistungs- 
f.ihi^keit. Es mü->sen noch zahlreiche B^ 
(»b.ichtungen gesammelt werden, ehe wir 
über diese allgemeinen Gesichtspunkte hin¬ 
aus zu einer brauchbaren Lehre von den 
Beziehungen der verschiedenen Leistungen 
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des Menschen zueinander gelangen. So 
werden also die Sportlaboratorien auch die 
psychischen Seiten des Menschenlebens mit 
allen Methoden der experimentellen Psycho¬ 
logie bearbeiten müssen, um ihrer Aufgabe 
gerecht zu werden. 

Wir haben noch gar nicht die Bedeutung 
der Ernährung für die körperliche und gei¬ 
stige Leistungsfähigkeit des Menschen er- 
w^nt. Auch sie hegt absolut im Bereich 
der wissenschaftlichen Forschungen, für die 
in so wirksamer Weise seinerzeit die Dresdner 
Hygiene-Ausstellung Propaganda gemacht 
hat und für deren Bedeutung diese Zeilen 
eintreten sollen. Es. sei hier vor allen 
Dingen daran erinnert, wie weit die Empi¬ 
riker bisher auseinandergehen in bezug auf 
die Regelung der Diät bei den verschieden¬ 
sten körperlichen und geistigen Beanspru¬ 
chungen. Daß die Diät aut die Leistungs¬ 
fähigkeit auch des Geistes von hoher Be¬ 
deutung sei, würdigte schon Pythagoras, 
als er seinen Schülern eine eiweißreiche 
vegetarische Diät vorschrieb. Die moderne 
Hygiene wird gerade diese Ko^tfurm nicht 
als die rationellste des geistigen Arbeiters 
anerkennen. Sie war es aber vielleicht 
mehr bei der Kombination intensiver gym¬ 
nastischer Übungen mit der Arbeit des 
Philosophen, wie sie zur Zeit des Pytha¬ 
goras üblich war. 

Wie sehr in bezug auf die zweckmäßigste 
Ernährung auch in den Fällen, wo die Ent¬ 
scheidung relativ leicht sein sollte, nämlich 
bei rein körpei lieber Arbeit, heute noch die 
Ansichten divergieren, das zeigt uns der 
Kampf der Vegetarier und ihrer Gegner. Es 
ist bekannt, daß erstere nicht nur theore¬ 
tisch für ihre Ernährungslehre kämpfen, daß 
sie vielmehr durch erfolgreiche Beteiligung 
bei körperlichen Wettkämpten den Nach¬ 
weis zu führen suchten, daß die fleischlose 
Lebensweise den Menschen gesund und zur 
höchsten Leistung fähig macht. Trotz der 
unweigerlichen Erfolge der Vegetarier wird 
man sich aber vorläufig vor Verallgemei¬ 
nerung ihrer Lehre hüten müssen. Viel¬ 
mehr hat gerade hier die exakte Forschung 
ihre vor einem halben Jahrhundert begon¬ 
nene Arbeit weiter zu vertiefen, um die 
Stoffwechselvorgänge in ihrem Zusammen¬ 
hang mit körperlicher und geistiger Lei¬ 
stungsfähigkeit aufzuklären. Wie kompli¬ 
ziert die hier vorliegenden Aufgaben sind, 
das haben namentlich die Erfahrungen der 
letzten Jahre über Wirkungen einseitiger 
Ernährung auf den Menschen uns gelehrt. 
Wir wissen, daß viele schwere Volkskrank¬ 
heiten infolge solcher einseitiger Ernährung 
auftreten. Es sei an Skorbut, Beri-Beri, 


Pellagra erinnert. Wenn man eine Zeitlang 
glaubte, daß es nur darauf ankommt, dem 
Menschen das nötige Eiweiß zum Aufbau 
seiner Organe und das Heizmaterial zur Be¬ 
streitung der mechanischen Arbeit in Form 
von Fetten und Kohlenhydraten zu liefern, 
so wi-sen wir jetzt, daß mit den besten 
Nahrungsmitteln schädliche Stoffe, wir dür¬ 
fen geradezu sagen Gifte, untrennbar ver¬ 
bunden sind, die durch andere Bestandteile 
der Nahrung in ihrer schädlichen Wirku g 
neutralisieit werden. Wir wissen ferner, 
daß lür den normalen Ablauf der Verdau¬ 
ung und wahrscheinlich auch der Funktion 
aller Oigane nicht nur innere Sekrete des 
eigenen Körpers, Hormone, sondern auch 
von außen aufgenommene Reizmittel man¬ 
nigfachster Art von größter Bedeutung sind. 
Wertvolle Sclilüsse werden wir aus der 
Kriegsernährung ziehen dürfen, wenn ein¬ 
mal die Zeit gekommen ist, das Material 
zu sichten. 

Es gibt ja kaum einen modernen Men¬ 
schen, der nicht gewisse Reizmittel regel¬ 
mäßig aufnimiut, sei es Alkohol, Tabak, 
Kaffee. Tee usw. Der nächste Effekt dieser 
Reizstofte ist ja sicherlich eine andersartige 
Verteilung der Arbeitskräfte. Es wird durch 
ihren Genuß vorübergehend die Leistungs¬ 
fähigkeit erhöht, es wird das Bedürfnis nach 
Schlaf verscheucht; es wird durch andere 
dieser Mittel, hier denke ich speziell an 
Alkohol und Tabak, eine Art Narkose des 
Zentralnervensystems bewirkt, durch die 
quälende und die Arbeitski aft hemmende 
Oedanken und Emplindungen unterdrückt 
werden und so olt erst nützliche Arbeit 
möglich gemacht wird. Diese Wirkungen 
stehen fest. Die Tatsache, daß alle diese 
Mittel im Übermaß genossen zu schädlichen 
werden, ist ebenso unzweifelhaft festgestellt. 
Worüber wir aber nichts Sicheies wissen 
und was doch so bedeutungsvoll wäre für 
die ganze Ökonomie unseres Lebens, das 
ist die Erforschung des Wertes, welchen 
diese Mittel für die gesamte Arbeitsleistung 
des Menschen besitzen. Wird das Maß der. 
möglichen Arbeit durch diese Mittel erhöht 
oder herabgesetzt, oder wird die Leistung 
nur zeitlich verschoben? Diese für die ganze 
Lebensführung der Menschheit so wichtigen 
Fragen werden sich wohl auf dem Gebiete 
der körperlichen Betätigung mit Hilfe ge¬ 
nauer Meßmethoden iür die Leistungen des 
Körpers, des Herzens und des Nerven¬ 
systems am leichtesten entscheiden lassen. 
Es sollte darum den Forschungsinstituten, 
welche allmählich ins Leben treten werden, 
nicht nur Sport und Leibesübungen, son¬ 
dern die gesamte menschliche Arbeit im 
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weitesten Sinne als Forschungsgebiet zuge¬ 
wiesen werden. Wenn diese Studien von 
Berufenen und sich ihnen ganz hingebenden 
Forschem mit ausreichenden Mitteln be¬ 
trieben werden, dann wird es sicherlich ge¬ 
lingen, durch rationelle Regelung der Le¬ 
bensweise und der gesamten Em^rung die 
Leistungsfähigkeit der Menschen zu heben. 

In das Gebiet der Reizmittel, von deren 
überragender Bedeutung wir eben sprachen, 
gehören auch, wie schon vorher angedeutet, 
Bestandteile der normalen Ernährung, wohl 
mit in erster Linie die Extraktivstoffe des 
Fleisches. So wird auch die Frage nach 
der Zweckmäßigkeit des Fleischgenusses und, 
da diese Zweckmäßigkeit wohl nur von we¬ 
nigen bestritten wird, nach der besten Do¬ 
sierung desselben in der Gesamtheit der 
Nahrungsmittel ebenfalls Gegenstand syste¬ 
matischer Forschung der Arbeitsphysiologie 
sein. Man wird die anregende und in größe¬ 
ren Dosen erschlaffende Wirkung des Fleisch¬ 
extrakts und der verschiedenen Eiweißarten 
in unserer Nahrung studieren müssen, und 
zwar nicht nur die unmittelbare Wirkung 
einmaliger Aufnahme dieser Stoffe, sondern 
vor allen Dingen den Effekt, welchen ihre 
kumulative Verabreichung ausübt. Manche 
Erfahrungen in dieser Hinsicht sind ja schon 
gerade auf dem Gebiete des Sports gesam¬ 
melt worden, als man, noch einem falschen 
Dogma folgend, kolossale Mengen Fleisch 
als rationellste Nahrung der Wettkämpfer 
anwandte. 

Systematischer Bearbeitung bedarf schließ¬ 
lich noch die Frage nach dem Umfang, wel¬ 
chen man der sportlichen Betätigung im 
allgemeinen, den sportlichen Wettkämpfen 
im besonderen, in der Lebensführung un¬ 
seres Volkes geben soll. Vielfach hören wir 
die Klage, und sie wurde mir von einge¬ 
wanderten Deutschen in Amerika öfter ge¬ 
äußert, daß beim jungen Amerikaner das 
Interesse für sportliche Wettkämpfe ein so 
großes und ausschließliches sei, daß die ge¬ 
samte geistige Ausbildung des Menschen, 
sein Interesse an philosophischen Fragen, 
an Dichtkunst, Malerei und Musik darunter 
leiden. Die jungen Deutschen, speziell die 
auf kaufmännischen Gebieten tätigen, ver¬ 
missen in Amerika eine Fülle geistiger An¬ 
regungen, an die sie in der Heimat gewöhnt 
waren, und sie können den Dingen, die das 
ganze leidenschaftliche Interesse ihrer ame¬ 
rikanischen Fachgenossen ausfüllen, nicht 
genügend Geschmack abgewinnen. Daß 
schon bei uns in einzelnen, wenn auch in 
kleinen Kreisen diese allzu einseitige Lei¬ 
denschaft für den Sport besteht, ist un¬ 
zweifelhaft. Es scheint mir aber auch un¬ 


zweifelhaft, daß sie vorläufig noch ein ge¬ 
sundes Gegengewicht gegen die Neigung 
zum Kneipenleben und die damit verbun¬ 
denen ganz oberflächlichen Diskussionen 
darstellt. Wir haben also gewiß vorläufig 
keinen Anlaß, der Sportbewegung in Deutsch¬ 
land ängstlich gegenüberzustehen. Aber es 
ist wohl nicht unberechtigt, daß man auch 
gelegentlich vor allzu weitgehender Ein¬ 
seitigkeit auf diesem Gebiete warnt. Es 
ist ja selbstverständlich, daß, wie es Spe¬ 
zialisten für jede Art geistiger und techni¬ 
scher Tätigkeit gibt, so auch in jedem Volk, 
in dem die körperlichen Übungen und der 
Sport die erwünschte Rolle spielen sollen, 
eine Anzahl einseitiger Interessenten für 
diese Dinge existieren muß. Dagegen, daß 
diese Interessen in unberechtiger Weise an¬ 
dere wichtigere geistige Güter in den Hinter¬ 
grund drängen, schützt uns wohl die Or¬ 
ganisation unserer Schulen, von der Volks¬ 
schule bis zu den Hochschulen. Daß gerade 
auf den Hochschulen der Sport als Erholung 
vom Studium in viel größerem Maße die 
Kneipen ersetzen möge, ist gewiß der innige 
Wunsch vieler. 

Von der französischen Reise- 
und Verkehrsindustrie. 

Von Dr. Ed. ROLF UDERSTÄDT. 

M an muß den Franzosen zugestehen, daß 
sie sich ganz außerordentlich bemühen, 
die wirtschaftliche Selbständigkeit ihres 
Landes nach dem Kriege vorzubereiten, alle 
nur erdenkbaren neuen Einnahmequellen 
zu erschließen. Wenn sie auf politischem 
Gebiete nur zu leicht in den Fehler ver¬ 
fallen, ihre Gegner, namentlich uns, die 
vielgehaßten ,,Boches*', zu beschimpfen, es 
nicht verschmähen, die Lüge zum Bundes¬ 
genossen zu nehmen, so muß man doch 
andererseits anerkennen, daß sie sich in 
ihren Vorbereitungen auf den kommenden 
wirtschaftlichen Krieg einer strengen Sach¬ 
lichkeit bemühen — soweit ihnen dieses 
ihr chauvinistischer Charakter gestattet. 
Sie erkennen offen unsere Vorzüge auf 
wirtschaftlichem und industriellem Gebiete 
an und suchen uns die Geheimnisse dieser 
abzulauschen. Eine ganze Bibliothek von 
Büchern und Broschüren, die die deutschen 
Handels- und Wirtschaftsmethoden behan¬ 
deln , ist bereits auf dem französischen 
Büchermärkte erschienen. So erscheint 
unseren feindlichen Nachbarn jenseits der 
Vogesen namentlich unsere Hotelindustrie 
als vorbildlich, und viele Vorschläge tauchen 
in der französischen Presse auf, das Niveau 
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des französischen Hotelwesens auf das des 
unseren zu heben. Diese Vorschläge laufen 
im wesentlichsten immer auf die drei glei¬ 
chen Punkte hinaus: 

1. Bessere Vorbildung der Hotelbesitzer 
(vgl. imsere Fachschulen), 

2. bessere Kreditgewährung für Gasthof¬ 
besitzer, 

3. Gründung einer einzigen machtvollen 
Hotelbesitzer-Vereinigung nach deut¬ 
schem Vorbüde. 

Namentlich die Kreditgewährung zur Auf¬ 
bringung der Hypothekenzinsen, die die 
deutschen Grundbesitzer in den durch den 
Krieg geschädigten Kurorten erfahren haben, 
scheint der französischen Presse ideal. 

Auch sind sich die Franzosen sehr wohl 
bewußt, daß ^ ein hochentwickelter Reise¬ 
verkehr sowohl von Inländern als auch von 
Ausländem bestens dazu angetan ist, den 
Geldumlauf im Lande zu fördern und aus¬ 
ländisches Geld ins Land zu ziehen. Es 
wird deshalb eine sehr lebhafte Propaganda¬ 
tätigkeit für die Kurorte entwickelt, und 
zwar nicht nur aus Geschäftsgründen, son¬ 
dern aus ideellem Patriotismus. Die Presse 
unterstützt diese Bestrebungen ganz außer¬ 
ordentlich in einer Weise, die für unsere 
vorbildlich sein könnte. Sie veröffentlicht 
regelmäßig Reklameplaudereien über die 
französischen Kurorte, und zwar an hervor¬ 
ragend sichtbarer Stelle, nicht etwa unter 
dem Strich oder im Reklameteil. Tonan¬ 
gebend in dieser Hinsicht ist vielleicht der 
„Eclaire", der regelmäßig unter dem Titel 
,,Die Reichtümer des französischen Bodens“ 
illustrierte Berichte über französische Bäder 
bringt. Die „Digue Nationale“ in Bordeaux 
hat eine Gegenüberstellung der deutschen 
und österreichisch-ungarischen Kurorte mit 
den französischen Bädern gebracht, die ihrer 
Meinung nach als vollwertiger Ersatz für 
die ersteren gelten können. So werden, um 
ein Beispiel herauszugreifen, folgende Bäder; 
die für die Heilung von Rheumatismus in Be¬ 
tracht kommen, einander gegenübergestellt: 

1. Französische Bäder: Aix - les - Bains, 
Bourbon - Lancy, Luchon, Bareges, 
Amalie-les-Bains, Ax, Saint-Honore, 
Bourbon-L' Ai chambault, La Malou, 
Dax, Saint-Amand, Evaux, Bagneres- 
de Bigorre, Plombi^res, Rennes-les- 
Bains, Luxeuil, Vichy, Le Vemet, 
Nancy-Thermal; 

2. Deutsche und österreichisch-ungarische 
Bäder: Karlsbad, Marienbad, Gastein, 
Franzensbad, Teplitz, Baden bei Wien, 
Baden-Baden, Wiesbaden, BadenweUer, 
Aachen, Nauheim, Nenndorf, Elster, 
Johannisbad, Pistyan. 


Auch fehlt es nicht an wirklich positiver 
Arbeit, den Reiseverkehr in und nach Frank¬ 
reich zu heben. So wird in Besangon mit 
einem Kostenaufwand von 143000 Franken 
ein besonderer Pavillon für Touristik ge¬ 
baut, zu dem die Stadt auf 15 Jahre einen 
jährlichen Zuschuß von 15000 Franken ga¬ 
rantiert hat. Er soll der Bequemlichkeit 
der Touristen dienen und damit eine Pro¬ 
paganda für Reisen nach der Franche-Comt6 
und ihrer Bäder sein. Der Pavillon wird 
Verkaufsräume für Karten, Führer und Zei- 
tungen,Tabaksläden, Billettverkaufsschalter, 
Aufbewahrungszimmer für Garderobe, Fahr¬ 
räder imd Gepäck, eine Dunkelkammer, 
Telephonräume, Frisierzimmer, Waschge¬ 
legenheit enthalten, besonders aber Aus¬ 
kunftsschalter für Fremde. 

Vor allem wird auf den Besuch der 
300000 reichen Amerikaner gehofft, die bis¬ 
her ganz Europa besucht und jährlich 2—3 
Milliarden ausgegeben haben. Diese sollen 
durch geeignete Propaganda veranlaßt wer¬ 
den, ihre Europareisen fast ausschließlich 
auf Frankreich zu beschränken, in dem sie 
nach Ansicht der Franzosen alles finden 
werden, was sie auf einem Europa-Trip 
suchen, die Vergnügen einer alten Kultur, 
alte Städte und den Wechsel interessanter 
Gegenden bei nur wenigen Stunden Bahn¬ 
fahrt. Eigens um die Bedingungen zu stu¬ 
dieren, unter denen die Amerikaner zu 
reisen gewohnt sind, damit man den Ver¬ 
wohnten Ähnliches in Frankreich bieten 
kann, ist ein Rat des französischen Außen¬ 
handelsdepartements nach Amerika gesandt 
worden. Dieser kommt zu dem Schluß, daß 
die Amerikaner luxuriöser reisen als ihnen 
das Frankreich zu bieten vermag. Dafür 
kann aber Frankreich doch mit verschie¬ 
denem aufwarten, das die Amerikaner nicht 
haben (gemeint sind die raffinierten Halb¬ 
weltvergnügungen in Paris). Außerdem 
könnte man ein neues Lockmittel organi¬ 
sieren: Zurverfügungstellung von franzö¬ 
sischen Schlachtschiffen für die Fahrt über 
den Ozean, was sehr leicht möglich sein 
wird, da die Kriegsschiffe bei Kriegsbe¬ 
endigung doch nicht genügend beschäftigt 
sein werden. Man sieht, es fehlt auch nicht 
an' Entgleisungen bei den Bemühungen, den 
Fremdenstrom nach Frankreich zu ziehen 
— eine noch schlimmere aber scheint mir, 
wenn allen Ernstes die mit heiligem Blut ge¬ 
tränkten Schlachtfelder Nordostfrankreichs 
in den Dienst des Reiseverkehrs gestellt 
werden sollen. Zur Erleichterung des Be¬ 
suchs der Schlachtfelder empfahl der Mi¬ 
nister Sembat neben einer lebhaften Propa¬ 
ganda im Auslande die Errichtung neüer 
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Landwirtschaft. 


Hotels. Beim Kriegsminister sind Schritte 
für die „touristische Organisation*' der 
Armeezone nach dem Kriege unternommen 
worden. Man will aus dem Hotel wesen eine 
große französische nationale Industrie ma¬ 
chen; eine Kommission prüft die Frage, wie 
die dazu erforderlichen bedeutenden Kapi¬ 
talien aufgebracht werden können. „Die 
Amerikaner werden zu diesen wie nach 
einem Heiligtum wallfahrten — und man 
muß rechtzeitig Sorge tragen, daß auf ihnen 
Postanstalten errichtet werden" (damit die 
Amerikaner Karten mit dem Poststempel 
eines berühmten Schlachtortes ins smarte 
Dollarland senden können). 

Uns aber zeigen alle diese Bestrebungen 
der Franzosen, daß auch wir ernstlich be¬ 
strebt sein müssen, den kommenden Reise¬ 
verkehr bei uns vorzubereiten, wenn wir 
nicht einer wichtigen Einnahmequelle ver¬ 
lustig gehen wollen. 

Landwirtschaft 

„Die Landwirtschaft unseres Vaterlandes 
ist neben der Industrie der Haupttrage; 
balken des Aufbaues unserer militärischen 
und wirtschaftlichen Rüstung. Unter den 
Einwirkungen des Krieges soll die Land¬ 
wirtschaft nicht nur das leisten, was sie 
im Frieden leistete, sondern sie soll, soweit 
möglich, auch den Ausfall an Nahrimgs- 
ond Futtermitteln ersetzen, den wir durch die 
Absperrung vom Auslande erlitten haben . . . 
Trotz aller Hemmnisse muß die deutsche 
Landwirtschaft die hohe Aufgabe erfüllen, 
die ihr Hindenbufg in seinem Briefe an den 
Reichskanzler gestellt: die ausreichende Er¬ 
nährung der Millionen von Arbeitern, die 
hinter der Front unsere Kriegswaffen her¬ 
steilen, und der Truppen, die täglich und 
stündlich ihr Leben fürs Vaterland ein- 
setzen." 

Sind mit diesen Worten des Abgeordneten 
Prof. Dr. Schlittenbauer die Aufgaben 
der deutschen Landwirtschaft vorgezeichnet, 
so ist es nicht uninteressant, zu untersuchen, 
inwieweit sie hierzu befähigt ist, wobei der 
Vergleich mit den Leistungen unserer Feinde 
auf landwirtschaftlichem Gebiet zu recht 
ergötzlichen Betrachtungen Anlaß bietet. 
Dieser Vergleich ist um so interessanter, 
als er die Aussichten des uneingeschränkten 
Tauchbootkriegs ins rechte Licht rückt. 
Denn nicht nur Merkurstab und Zahnrad, 
Leier, Schwert und Federkiel, nein, auch 
die Pflugschar wird in Deutschland nmster- 
gültig geführt, und ein Thaer, Schübler und 
Liebig wurde deutscher Landwirtschaft nicht 
umsonst geboren. 


Daß uns unsere Feinde als „Kartoffel¬ 
fresser" bezeichnen, stört ims nicht, wenn 
uns die Kartoffel nur hilft, den englischen 
Aushungerungsplan zu überwinden. Und 
sie hat geholfen. Wenn die Engländer auf 
unseren großen Kartoffelsack sehen, der 
54 Millionen Tonnen enthält, daneben ihr 
Säckchen von nicht einmal 7 Millionen be¬ 
trachten (vgl. unsere Figur oben links), so 
werden sie wohl erkennen, daß wir so man¬ 
chen Zentner Getreide hiermit ersetzen kön¬ 
nen. Auch Frankreichs Ernte an Kartof¬ 
feln bleibt um zwei Drittel hinter der un- 
serigen zurück. Wenn wir ferner bei den. 
meisten übrigen Landwirtschaftserzeugnissen 
zu ähnlichen Feststellungen kommen und 
uns fragen: „Wieso?", dann gibt die Ant¬ 
wort hierauf das BUd in der rechten Ecke. 
„Der Gott, der Eisen wachsen ließ", der 
ließ auch — Kali wachsen. Das Kali¬ 
monopol, das Deutschland besitzt, versteht 
es gehörig zu nützen und düngt den Hektar 
Anbaufläche siebenmal stärker als England 
und gar vierzehnmal stärker als Frankreich, 
oder mit anderen Zahlen: Der Hektar An¬ 
baufläche erhält in Deutschland 1322 kg, 
in England 190 kg, in Frankreich 97 kg 
Kali. Liebig sagte, „der Verbrauch eines 
Volkes an Seife ist ein Maßstab für den 
Stand seiner Kultur"; ebenso gilt der Satz: 
Der Verbrauch eines Volkes an Kunstdünger 
ist ein Maßstab für den Kulturstand seiner 
Landwirtschaft. Zumal die Zticiefrüben quit¬ 
tieren solche Maßnahmen dankend. Seit 
den Tagen, in denen, ähnlich den jetzigen, 
damals Napoleons Wille Deutschland von 
der Zufuhr des Rohrzuckers abschnitt, und 
langsam, mit unglaublichen Mühen und 
Kämpfen unsere kontinentale Zuckererzeu¬ 
gung erstand, bis zum Beginn des Welt¬ 
krieges entwickelte sich Deutschland als ein 
Hauptzuckerland, das Zucker nach Öster¬ 
reich, der Schweiz. England und Italien, fast 
überallhin ausführte. Schon die beiden Bil¬ 
der, welche Deutschlands, Englands und 
Frankreichs Rübenzuckergewinnung in den 
Jahren 1908 bis 1912 und vergleichend 
1912/13 gegenüberstellen, zeigen in die Augen 
springender als alle Zahlen unseren Vorsprung 
auf diesem Gebiete. Allerdings verfügen wir 
zum Teil über einen ausgezeichneten „Rüben- 
boden". Unser Freund England hat aber 
immer noch nicht die Bedeutung des Zucker¬ 
rübenbaues erkannt, der pro Hektar bedeu¬ 
tend mehr an Nahrungseinheiten ergibt als 
Getreide und die übrigen Zerealien. So blieb 
der Zuckerrübenanbau dortselbst fast gleich 
Null, und bei Aufhören der Zuckereinfuhr aus 
Deutschland stiegen denn auch die Preise für 
Zucker recht phantastisch. 
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Betrachteq wir ferner ein weiteres Bild; 
die Ernteerti’äge Än in MiUionen 

Tonnen {das Bifd), so er¬ 
geben die sechs Tonnen Getreide 

Englands — auf die bereits 

emälmtf Knappheit Englands an K artolE^ 
fein uM ^ bi^ingte Unmöglichkeit 
5 &ur ;;Strecfeu pkcb deiitschem Muster — 
für den Inselstaat uicht eben die trostreich¬ 
sten Perspektiven, jetzt wo mit unserem 
UnteiseebDOtskriege endlich Emst werden 
soll; Denn auch am größeren 
— soweit vierbeifiig erfreut ^cih Deutsch- 
landv Der Summe von 21^6 MÜUaräeß Kilo- 
grarnm Rindvieh in ‘Deuischlaud steht auf 
seiten der Feinde ein BeMaad vdh 
England und 
:13.5; MiUm- 

demnFrank- ■:4 55 

reich gegen* 

Übeny;; _ ”,' ; v"'•" ’ 

■■ y EiaV-hub- . 

sches Schau¬ 
st udkchen 
bietet das 
näichste Bild 

^KuxiSit;;.,'y'tmä 

■ ;d^y,l4öd^;; 
y;,wiri:s€haft'.-; 
wird desto; 
größer Sein, 
je mehr es 
ihr gelingt, 
pro Einheit 
(Hektar) aus 
dem Boden 

beranszUwirtschaften^ Deutschland wirt¬ 
schaftet nun aus einem seiner Hektare eben^' 
soviel heraus w 3 e zwei iemdHqhe Hektar* 
nämlich ein russischer und ein franzö¬ 
sischer, zusaromeni. Das Büchlein ^.^Deqtsch- 
land, Tatsacben und 2 tifem, eine statisti¬ 
sche Herzstärkung-' vop p, TTietsch,^) 
welchem wir unsere Zahlen und 

das in äußerst anscbauHcter hubscbet 
diese und andere reichhaltige statistische 
Zusammi^stdlungen bringt,, hier die 
nächsteheoden Zahlen nach,^ die unser Ikld 
in. entsprechehder Darstellung anscfaäiilicb 
wiedergebcn: 

WeUa» iT9»jtrty Usw , 

Beatachlatid «3.^ iv>,r 

RtlOlÄHd 9,i S.5 9,9 0,4 74,4 

Ffaokfeich rj'3 ro,6 13,7 13,0 83,0 

pro Hektar in Doppchentoem. 

Soweit der Vergleich deutscher und der 
fejhdlicben Landwirtschaft. Wenn wir Knäpp- 

*/T 7 ". l^hrnatiOR Verlag. Müochec >9:6, 




heit leiden, wir leiden sie nicht etwa, weil 
mangelnde Intelligenz es uns nicht gestattet, 
dem Boden das abzaringeh,, was ihm abzu- 
ringen ist Unsere Maßnahmen : Inländische 
Stickstoffetzeugung, Hiifsdienstpfliebt auch 
für die LandWirtschäff osw, werden Weiter 
diesem Zwecke dienen. Denn mit saurem 
Schweiße muß oft dem widerspenstigen Bo¬ 
den die Frucht abgerungen werden, weil 
,yKornkarnmem^^y sie Rumänien, Süd- 
rußiand m a besitzen, in Dentschland nicht 
eben häufig sind. Desto freudiger wird nach 
dem deutschen Schwert der deutsche Pflug 
die ruRiäni&che Erde wühjen. 

Zitm Schlüssecbi Bild (unten rechts), 
das unsere koloniale Ausfuhr bildlich er¬ 
läutert. ln 
vier Jab- 

bisj^oogti^ 
^ ••.yy ^ie yois 7,8' 

.. ' atif.ljt/i 

lione)ni Sjjtfli;,, 

iitA Ws igta-- 

lionen jSlärk; 
zu Steigeny 
also ein un>' 
glaüblitb^ ; 
Vorwärts- 
sebreiten, 
Angesichts 
dieser Zäb' 
ieft ist der 
Neid Eng* 
lands uns 

PO« Laräerello, Wohl erklär¬ 

lich für uns 

bieten sie aber desto mehr Grund, die Kölö- 
nien, dfe wir „ererbt von unseren Vätern 
haben, zu erwerben, um sie zu besitzen“. NS. 

Vulkanische Pänipfe 
zur Erzeugung von elektrischem 
Ström. ^ 

Norbert L a 11 i § berichtet in der Zeit- 
sdbifift lEa Natüre“ über in Italien ge¬ 
machte Versuche,. die dort in vielen Orten 
vülkanikhert Erdspalten entströmenden 
heißen Dämpfe praktisch auszunützen. ln 
und um lürdenlh steigen auf einem mehrere 



Ixülkimfabrik van Läfd^rello 


Tige Strahkirt heißen Wässerdatnpfes auf, 
reich, an Borsäure. Wenn man diese Dampfe 
m dnem geeigneten Rohrleitungsnetz (aus 
Röhren vpp 20—40 cm Dürchmesser) aüf^ 
fängt,: Sf^-'erhäk man bedeutende Dampfe 
mengen mit einem Druck von 2—rj Atmo- ; 
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Sphären und einer Temi>eratur von 150 bis 
165, jn zuweilen von 190®, und zwar Jahre 
hindurch ohne Veränderüög;^ weder des 
Druckes noch der Temperatur^ 

Die ersten Versuche einer prakti^hen 
V erwert ung dieser näturlichen^^ Wasserdämpfe 
wurden in Laderello nn Jahre 1903 Von 
dem Prinzen G inp«‘i^ gemacht auf 

Änraten des Grafen Plorestan. Er be¬ 
gann dainit> daß er den Dampf auf ein 
Schaufelrad leiietev Späterhin benützte er 
äm zum Äntrfeb einer einer Dynamo¬ 
maschine verbundenw^^ 
sehine. Der befriethgehde Erfolg dieser ersteh 
Versuche führte ihn im Jahre 3:905 dazu. 


mascbmen von 3000 Kilowatt aüfg^stelH. 
Dm die chemische Einwi^ der Dämpfe 
auf das Metall der Turbinen auszuschalten, 
werden diese Dämpfe nur zum Heizen 
Sfedeföhrenkessel bei niederem Druck 
ÄtmJ benutzt. Der Dampfe welcher 
die Turbine speist, wird mit dem Konden- 
sationswasser dieser selben Turbinen er¬ 
zeugt, während die hatürlichen Dämpfe, 
nachdem sie zum Heizen’ der Kessel ge¬ 
dient haben, wie früher in die Bora^r- 
industrie wandern. Der r^tiirliche Dampf 
ßiit einer Temperätur 
setzt also hier die Kdhtev^ W Trans¬ 
formatoren wird der elektrische Strom auf 


Das tiisHrischfi 


eine Kolbehdarapfma^^ von 40 PS äüf* 
zustelfeo^ und zwar an der Spälte von 
FiWteZfa, welcher Dampf von 5 Atm, und 
einer Temperator von iöo^ entströmt (über 
5000 kg in der Stunde)- Während mehrerer 
Jahre war diese Maschine in Bef rieb mit 
großem Erfolge, was die mechanische Leistung 
anbetriflt: jedoch grif fen die chemischen Sub¬ 
stanzen^ die der Dampf mitfülnte, die me- 
talüsch^rn Teile derselben an. 

Mililerweile ha Cmti die Anlage 
vergrößert, aber ein^weilen blieb er dabei, 
die Versuche noch in kleinerem Maßstabe 
fortzusetzen. Im Jahre 191« wurde eine 
Dampftürbme, verbunden mit einer Wechsel 
Strom Dynamorna^hine von 300 PS M Be- 
leuchtungszweeken aufgesteÜL 

Infolge der seit Beginn des Krieges stetig 
zunehmenden Teuerung der Kohle stellte 
sich die Kotwendigkeit ein, die elektnscbc 
Kraft des Werkes bedeutend zu erhöhen, 
um auch die Anwohner mit Elektrizität 
versorgen zii können. Es wmrden deshalb 
drei Turbinen mit VVechsektrom“ Dynamo- 


3600b Volt gebracht und dient zur Ver- 
sorgütig von FßÖefro, Bknm, Clect'nn, Z4- 

’undr 

Ein neues Öperationsverfahren 
mittels ,,elektrischen Messers“. 

Vod pr. tßcd-T 

N ichts kenß!5eichnet die Medizin als fort¬ 
schreitende und moderne Wissenschaft 
so sehr als die vielseitigij 
Anwendung der ElektiMtät auf allen ihren 
Eiuzeigebieten. 

Es könnte den Anschein erweckeh, als 
pb der elektrische Strom m seiner einfachen 
uhd ursprünglichen Form —^ als Schwach¬ 
strom, wie ihn ein elektrisches Efement 
liefert — beute keine Berucksfehtigung mebf 
finde. Das ist jedoch nicht der'PalL und 
es haben neuerdings gewisse, durch Kriegs- 
verlet Zungen Folgezustände dazu 

geführt, den elekt^chen Schwächst rohi 
wieder in vermehrtem Maße zu verwenden 
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und ihn einem neu ausgebildeten Operations¬ 
verfahren dienstbar zu machen, worüber im 
folgenden berichtet werden soll. 

Zum besseren Verständnis seien einige phy¬ 
siologische Bemerkungen vorausgeschickt. 

Gehirn, Rückenmark, Nerven und Mus¬ 
keln des Menschen und des Tieres werden 
als „elektrische“ Organe bezeichnet, weil 
sie gegeiiüber dem Durchfluß eines elektri¬ 
schen Stromes ein bestimmtes Verhalten 
zeigen. Rückenmark und Nerven sind als 
elektrische Leitungsbahnen oder Kabel zu 
betrachten, deren Endstationen das Gehirn 
einerseits, Muskeln und Haut andererseits 
darstellen. Die genannten Kabel bestehen 
aus mikroskopisch feinen Einzelleitungen, 
welche zu Tausenden nebeneinander liegen 
und wie bei einem Telegraphenkabel gegen¬ 
einander isoliert sind, so daß ein Über¬ 
springen einer „Mitteilung“ von einer Lei¬ 
tung oder „Faser“ zu anderen nicht statt¬ 
finden kann. Man unterscheidet zwei Arten 
von Leitungen mit Rücksicht auf die Lage 
der Sende- und Empfangstation, nämlich 
die „motorische** und die „sensible** Leitung. 
Erstere führt vom Gehirn durch Rücken¬ 
mark und Nerven zu den Muskeln. Auf 
diesem Wege erhalten die Muskeln ihre Auf¬ 
träge vom Gehirn, auf diesem Wege wird 
der Denkakt, der Wille, zur Bewegung. Das 
Gehirn ist Sendestation, der Muskel Emp¬ 
fangstation. Umgekehrt sind die Verhält¬ 
nisse bei der „sensibeln“ Leitung: Irgend¬ 
welche Reize, die die Haut als Berührung, 
Druck, Wärme, Kälte usw. erhält, werden 
zuerst durch die Nerven, dann durch das 
Rückenmark dem Gehirn zugeleitet, wo sie 
als „Gefühlsempfindungen“ wahrgenommen 
werden. In diesem Falle ist das Gehirn 
die Emj>fangsiSLi\ovi, während die Haut als 
Sendestation erscheint. 

Beide Bahnen liegen nun in den Nerven 
nebeneinander, ohne sich voneinander äußer¬ 
lich zu unterscheiden. Ihre Unterscheidung 
ist aber im Falle von Verletzungen oder von 
Operationen oft von größter Wichtigkeit. 
Denn es ist verständlich, daß eine Unter¬ 
brechung an der motorischen Leitung zum 
Verluste von Muskelbewegungen, d. h. zu 
einer mehr oder minder ausgedehnten Läh~ 
mung führen muß, weil die Übertragung 
des Bewegungsimpulses vom Gehirn aus 
nicht mehr stattfinden kann. Bei Unter¬ 
brechung einer sensibeln Leitung dagegen 
kommen Hautreize über die Unterbrechungs¬ 
stelle nicht hinweg, weshalb sie im Gehirn 
nicht mehr wahrgenommen werden, so daß 
dann bestimmte Hautbezirke „gefühllos** er¬ 
scheinen. Die nachteiligen Folgen einer 
motorischen Leitungsunterbrechung sind ge¬ 


wöhnlich weit ernster und schwerer als die 
einer sensibeln Unterbrechung. Der Arzt 
ist bei Operationen, besonders an Armen 
und Beinen, genötigt, auf die Lage der 
Nerven ebenso zu achten wie auf die Blut¬ 
gefäße, um nicht, statt zu helfen, Schaden 
zu stiften. Dazu setzt ihn die Kenntnis 
der Anatomie instand, solange die Lage¬ 
beziehungen der Organe zueinander nicht 
gestört sind. Leider ist das aber, zumal 
bei schweren Verletzungen durch Geschosse, 
häufig der Fall. Entweder die Wunden sind 
zerfetzt, oder eine Anschwellung der Gewebe 
erschwert die Übersicht, oder — und das sind 
die zahlreichsten und schwierigsten Fälle — 
es ist bei älteren Verletzungen eine umfang¬ 
reiche derbe Narbenbildung zustande gekom¬ 
men, welche Haut, Muskeln, Nerven, Blut¬ 
gefäße und Knochen zu einem unentwirr¬ 
baren Knoten verlötet. Wenn aus irgend¬ 
einem Grunde in einem solchen Narbengewebe 
operiert werden muß, ist die Gefahr, wegen 
mangelnder Übersicht einen noch funktions¬ 
fähigen Nerven zu durchschneiden imd da¬ 
mit eine künstliche Lähmung zu setzen, 
außerordentlich groß und konnte schon oft 
genug — zum Schaden des Patienten — 
nicht vermieden werden. Wenn es sich nur 
um sensible Bahnen handeln würde, so wäre 
der entstehende Schaden ja noch zu ertragen. 
Da es der Operateur aber mit aus sensibeln 
und motorischen Bahnen ,.gemischten“ Ner¬ 
ven zu tun hat, so muß er sich vorsehen. 

In solchen Fällen war man schon seit 
Jahren bemüht, durch den elektrischen 
Strom die Verhältnisse zu klären. Denn 
dieser bringt beim Durchfließen von moto¬ 
rischen Nerven und Muskeln eine ähnliche 
Wirkung hervor wie der vom Gehirn aus¬ 
gesandte Bewegungsimpuls: Die von einem 
solchen Nerven oder Nervenanteil versorg¬ 
ten Muskeln oder Muskelanteile (Bündel) 
ziehen sich zusammen, sobald und solange 
sie - ein elektrischer Reiz (in Form des so¬ 
genannten faradischen oder Wechselstroms) 
trifft. Man kann daher an einer beliebigen 
Stelle der Nervenbahn mit Hilfe der elek¬ 
trischen Reizung zweierlei feststellen: Er¬ 
stens, ob die Leitung eines motorischen 
Nerven ungestört ist, zweitens, ob die ge¬ 
reizte Stelle des Nerven einer motorischen 
oder sensibeln Leitung angehört. 

So einfach das nun klingt, so groß waren 
doch bisher oft die Schwierigkeiten, das Ver¬ 
fahren der elektrischen Reizung mit Nutzen 
bei Operationen anzuwenden. Vor allem 
waren es narbige Verwachsungen, die die¬ 
sem Vorgehen halt geboten. Denn die Narbe, 
zumal wenn sie nicht mehr ganz jung ist, 
hat im Gegensatz zu Nerven tmd Muskeln 
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die Eigenschaft, den elektrischen Strom nur 
sehr schlecht zu leiten. Man konnte daher 
nur langsam und schrittweise operieren, um 
zwischenhinein immer wieder durch elek¬ 
trische Reizungen f^tzustellen zu versuchen, 
ob man sich noch nicht bald am Nerven 
befinde, der sich inmitten des Narbenge¬ 
webes oft kaum mit dem Auge unterschei¬ 
den läßt. Ehe man es sich versah, konnte 
cs doch geschehen sein, daß der Nerv an¬ 
geschnitten war. Dieses Verfahren hatte 
neben der Unsicherheit den Nachteil der 
Umständlichkeit und großen Zeitverlustes, 
was bei Operationen wegen der Dauer der 
Narkose und wegen des Blutverlustes eine 
große Rolle spielt. Infolgedessen hatte die 
Anwendung der Elektrizität zur Orientie¬ 
rung bei Operationen bisher wenig Verbrei¬ 
tung gefunden, so zweckdienlich sie an und 
für sich und anerkanntermaßen war. 

Nun habe ich eine Methode mitgeteilt, 
welche berufen erscheint, dem elektrischen 
Reizverfahren neue Anhänger zu gewinnen. 
Während früher die Reizung mit. einem ge¬ 
sonderten Instrumentarium vorgenommen 
wurde, welches bei jeder Einzelreizung mit 
dem Operationsmesser vertauscht werden 
mußte,* führe ich die Reizung mit dem 
Operationsmesser selbst aus, welches durch 
eine aufsteckbare Metallhülse mit zuführen¬ 
dem biegsamen Leitungsdraht zu einem 
elektrischen Pol eines deinen faradischen 
Apparates gemacht wird (i u. 2). Der zu 
jedem elektrischen Stromkreis nötige zweite 
Pol (3 u. 4) wird außerhalb des Operations¬ 
feldes irgendwo auf der Haut des Patienten 
aufgesetzt. Mit dem „elektrischen Messer*', 
dessen weicher, vorher sterilisierter Zufüh- 
ningsdraht in keiner Weise stört, operiert 
der Arzt wie mit jedem anderen. Der da¬ 
von ausgehende elektrische Reiz ist auch 
bei ganz schwachen Strömen sehr groß, weil 
der durch die Messerschneide oder -spitze 
ausfließende Strom eine große „Dichte*' hat, 
von welcher nach physiologischer Erfahrung 
die Reizstärke abbängt. Wenn man mit 
einem solchen dauernd elektrischen Messer 
bei gering gewählter Stromstärke von der 
Haut aus in die Ti^fe vorgeht, so zeigt 
sich, selbst im Narbengewebe, die Nähe 
eines motorischen Nerven dadurch an, daß 
die abwärts von ihm versorgten Muekeln 
mit sichtbaren Bewegungen, z. B. der Finger, 
antworten. Die Bewegungen werden mit 
zunehmender Annäherung an den Nerven 
stärker und sind deshalb ein deutlicher An- 
Zeiger für die Oefahrzone, Diese kann, der 
Arzt entweder umgehen oder aber nunmehr 


bewußt — nicht mehr wie früher im Dun¬ 
keln tappend — in Angriff nehmen. Das 
erhöhte Gefühl der Sicherheit, wie auch der 
bei dieser Methode fort fallende Zeitverlust, 
sind nicht zu unterschätzende Vorteile. Mit 
Hilfe des elektrischen Messers kann die in 
vielen Fällen notwendige „Toilette“ des 
Nerven, d. i. die Befreiung aus umwachse¬ 
nem drückenden Naibengewebe, ohne Ge¬ 
fahr und große Schwierigkeiten vorgenom¬ 
men werden. Auch kann bei Schmerzen 
verursachenden „gemischten“ Nerven der 
die Schmerzen vermittelnde sensible Anteil 
vom motorischen getrennt und willkürlich 
imterbrochen werden, wodurch die Schmer¬ 
zen („Neuralgien*) verschwinden. 

Der „elektrische Messer“ ist also in vielen 
Fällen ein warnender Wegweiser und auf¬ 
klärender Pfadfinder. 

Krieg und Geburtshilfe. 

Von Hofrat Prof. Dr. FRIEDRICH SCHAUTA. 

D er Verfasser hat sich zur Aufgabe ge¬ 
macht, eine Reihe von Fragen, welche die 
Geburtshilfe während des Krieges berühren, 
einer Erörterung zu unterziehen. 

Zunächst die Frage der Frequenz der Ge¬ 
burten. Hier ergab sich zunächst für die 
Gebäranstalten in Wien, dann aber auch 
bezüglich der Stadt Wien außerhalb der 
Gebäranstalten und für das flache Land 
Nieder Österreich ein Abfall der Geburten¬ 
zahl um zirka 50 % von der Zeit April- 
Mai 1915 an gerechnet. Es stellt sich also 
hier heraus, daß beiläufig neun Monate 
nach Beginn des Krieges die Wirkung der 
Abwesenheit der Männer auf die Zahl der 
Geburten bereits fühlbar war, und die wei¬ 
tere Nachforschung hat ergeben, daß diese 
Verminderung der Frequenz bis zum heu¬ 
tigen Tage anhält. 

Eine weitere Frage, welche statistisch ge¬ 
prüft wurde, war die nach dem Ernährungs¬ 
zustände der während des Krieges geborenen 
Kinder, Es ergab sich, daß darin kein Un¬ 
terschied im Vergleich zu der Zeit vor dem 
Kriege mit der während des Krieges fest¬ 
zustellen war, und das ist auch begreiflich, 
wenn man bedenkt, daß das Kind wie ein 
Parasit im Mutterleibe lebt, von der Mutter 
Nahrung aufnimmt, soviel es braucht, ohne 
dabei im wesentlichen von dem Ernährungs¬ 
zustände der Mutter abhängig zu sein. 

Ein dritter Fragepunkt, der der Unter¬ 
suchung unterworfen wurde, betraf das Ver¬ 
hältnis der Mädchen- zu den Knabengeburten 


') Münchner medizinische Wochenschrift 1916, Nr. xz. 
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auf Grund der im Volke ziemlich allgemein 
verbreiteten Ansicht — eine Ansicht, die 
auch im letzten Kriege im Jahre 1870 zu¬ 
tage getreten ist —, daß während des Krieges 
mehr Knaben geboren würden als Mädchen. 
Tatsächlich scheint dies aber nicht der Fall 
zu sein, denn aus der Statistik der großen 
Wiener Gebärkliniken ergibt sich keine Ver¬ 
änderung dieses Verhältnisses zugunsten der 
Knaben. 

Endlich wurde auch untersucht, ob ge¬ 
wisse Krankheiten während der Schwangersc^ft 
häufiger oder seltener Vorkommen als sonst. 
Es wurde das letztere von der Eklampsie 
behauptet. Nach der Statistik der I Frauen¬ 
klinik ergab sich gerade das Umgekehrte. 
Wir haben während des Krieges doppelt 
soviel Eklampsiefälle beobachtet als vorher. 

Ob man aus diesen Zahlen bindende 
Schlüsse ziehen kann, ist fraglich. Es sind 
zwar große Zahlen, die diesen Berechnungen 
zugrunde liegen, aber vielleicht doch noch 
nicht Zahlen, die groß genug sind für der¬ 
artige Schlüsse. Weitere Beobachtungen 
wären erwünscht. 

Ersatzstoffe der Elektrotechnik. 

Von Ingenieur A. HERZOG. 

D ie Elektrotechnik hatte einen besonders 
schweren Stand, weil sie sich in Rück¬ 
sicht auf die Bedürfnisse der Landesvertei¬ 
digung gerade ihrer bisherigen hauptsäch¬ 
lichsten Baustoffe, bzw. Rohstoffe, bis auf 
verhältnismäßig recht geringe Teilmengen 
entäußern mußte. 

Aber nicht nur des beträchtlichen Kriegs¬ 
bedarfes, sondern auch der unterbundenen 
Zufuhr wegen mußten insbesondere Kupfer, 
Gummi und Hanf, sowie Isolier- und Im¬ 
prägniermittel verschiedener Art, einschließ¬ 
lich der Öle, Harze usw. ersetzt werden. 
Ebenso ging es zum Teil auch mit den Löt¬ 
mitteln und solchen Metallegierungen, die 
vornehmlich infolge des Mangels an Zinn 
knapp wurden. 

Für die Elektrotechnik war aber der Er¬ 
satz des Kupfers entschieden das Wichtigste. 
An seine Stelle traten vornehmlich das Eisen, 
das Aluminium und das Zink sowie hier und 
da auch noch neue Melallkomposition, wie 
z. B. das Elektrometall. Es ergab sich in 
der Praxis bald, daß das Eisen als Leitungs¬ 
material für den elektrischen Strom, beson¬ 
ders in Form gut verzinkter eiserner Seile, 
zum Freileitungsbau im allgemeinen als ein 
recht tauglicher Ersatz erkannt wurde und 
sich trotz seines 7 bis 8 fachen elektrischen 
Widerstandes gegenüber dem Kupfer an 


vielen Stellen gut bewährte; einmal weil es 
billig, ferner weil es fest und schließlioh bei 
geeigneter Bearbeitung überdies auch noch 
elastisch und widerstandsfähig genug gegen 
äußere Einflüsse ist. Die schützende Ver¬ 
zinkung und Schutzanstriche, sowie feuch¬ 
tigkeitssicherer Verschluß der Verbindungs¬ 
und Abzweigstellen, beim Verbinden mit 
Kupfer oder anderen Metallen, sogar luft¬ 
dichter, durch Vergießen mit isolierender 
Masse hergestellter Abschluß der Übergangs¬ 
kontaktstellen, behoben auch bald noch die¬ 
jenigen Bedenken, welche in bezug auf 
elektrolytische Zerstörungen gegen die Halt¬ 
barkeit eiserner elektrischer Leitungen im 
Freien vorhanden gewesen waren. 

Für elektrische Leüungen in Innenräumen 
(isolierte Installationsleitungen) bewährte 
sich dann in gleicher Weise das Zink, dessen 
Verwendbarkeit hierzu durch geeignete Be¬ 
arbeitung und Auswahl des Rohmaterials 
sowie durch die Verwendung feindrähtiger 
Litzenleiter erhöht wurde. Desgleichen er¬ 
wies sich das Zink, mit seinem etwa 3V2nial 
so hohen Widerstande als Kupfer, zur An¬ 
fertigung von blanken und armierten Blei¬ 
mantelkabeln von kleinen und mittleren 
Querschnitten besser geeignet als das Eisen. 
Allerdings ist Aluminium, mit dem nur 
1,6fachen Widerstande des Kupfers, und 
weil es bereits durch praktischen Gebrauch 
an gleicher Verwendungsstelle lange vor dem 
Kriege erprobt wurde, als Kabelleiter noch 
vorzuziehen, insbesondere wenn es sich da¬ 
bei um stärkere Leiterquerschnitte handelt. 

Das Aluminium steht jedoch, da es selbst 
zum Teil als Kriegsmetall güt und daher 
in gewissem Umfange beschlagnahmt ist, 
zur Zeit im allgemeinen nur in beschränk¬ 
ten Mengen der Elektrotechnik des Alltags 
zur Verfügung. 

Elektrische Maschinen, insbesondere Strom¬ 
erzeuger, Motoren und Transformatoren, er¬ 
hielten ebenfalls statt Kupfer-, Zinkwicke¬ 
lungen oder bei größeren Leistungen solche 
aus Aluminium, desgleichen wurde Zink, 
Aluminium und Eisen in der Kriegselektro¬ 
technik bei elektrischen Apparaten aller Art, 
insbesondere bei Schalt- und Stromver¬ 
teilungsvorrichtungen, Elektrizitätszählern, 
Meßinstrumenten, Beleuchtungskörpern, 
Lampenfassungen usw. viel verwendet. Da¬ 
bei wurden die letzteren beiden Erzeugnisse 
häufig mit galvanischem Kupfer-, Messing¬ 
oder Bronzeüberzug versehen, der es nach 
außen hin oft unmerkbar niachte, daß es 
sich‘in solchen Fällen um Ersatz mater ia¬ 
hen handelte. 

Für Oummi ist außer den aus Altgummi 
und Abfällen hergestellten Regeneraten, 
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ebenso wie für Hanf und Jute in der Elektro¬ 
technik der Ktiegszeit zumeist Papier in 
verschiedenster Bearbeitungsform, insbeson¬ 
dere imprägniert oder hydraulisch gepreßt 
und mit anderen Stoffen und Bindemitteln 
vermischt, verwendet worden; auch trat 
hier ein der Zellulose verwandtes aber nicht 
brennbares neues Fabrikat, das ZeUon, als 
willkommener, sehr brauchbarer Ersatzstoff 
auf. 

Das Zellon witd nämlich ebensowohl als 
dünnflüssiger Lack, als auch in Form bieg¬ 
samer, zum TeU durchsichtiger Platten so¬ 
wie auch als steinharte, vielgestaltige Masse 
hergestellt imd kann in mannigfaltigster 
Weise als Isolierstoff, selbst für sehr hoch¬ 
gespannte Ströme verwendet werden. 

Ferner wurde Porzellan, wo es anging, 
häufiger als bisher als Isoliermittel benutzt 
und an Stelle des Gummibandea (Paragummis) 
traten geteerte oder imprägnierte Bänder 
aus anderen Stoffen. 

Die Lötmütel mußten zum Teil unter Ver¬ 
ringerung des Zinngehaltes kombiniert wer¬ 
den, auch wurde stellenweise Kadmiumlot 
als Ersatz verwendet und wo es anging das 
Löten durch gute Klemm- oder Schraub¬ 
verbindungen entbehrlich gemacht. 

Als Ersatz für Leder wird neuerdings für 
Treibriemen u. dgl. auch ein sehr haltbares 
Papiergewirk hergestellt oder es werden 
hierzu Stahlbänder verwendet. 

Kurzum überall wußte man sich zu helfen 
und wenn auch nicht immer vollkommenen, 
so doch ausreichenden Ersatz zu finden, der 
es der Elektrotechnik möglich machte, auch 
im Kriege unentwegt weiter zu arbeiten und 
sogar um manche Erfahrung sich zu be-, 
reichern, die dann sicher noch im Frieden 
reiche )Früchte tragen wird; denn ohne 
Zweifel wird hier manches Kriegsersatz Er¬ 
zeugnis ein dauerndes Verwendungsgebiet 
finden und sich über seine Bestimmung 
hinaus an geeigneter Stelle auch weiterhin 
als wirtschaftlich erweisen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

BatterkonserYierung. Die ungesalzene Butter 
bat im allgemeinen folgende Zusammensetzung: 
Butterfett 84,5 %. Wasser 14 %, Kasein 0,8 %, 
Milchzucker 0 5%, Mineralstoffe 0,2%, Dii ge¬ 
salzene Butter enthält meist bis zu 2 % Kochsalz. 

Die Butter unterliegt bei längerem Aufbewahren 
einer allmähhchen Veränderung (Ranzigwerden, 
Talgig werden): diese Veränderung beruht im 
wesentlichen auf der Lebenstätigkeit von Klein¬ 
lebewesen, für welche das in den Buttermilch¬ 
resten enthaltene Wasser, Kasein und der Milch¬ 


zucker einen guten Nährboden bilden. Durch 
Zusatz von größeren Mengen Kochsalz (3—5%) 
wird die Haltbarkeit der Butter erhöht, was wahr¬ 
scheinlich auf die erhebliche Steigerung des osmo¬ 
tischen Druckes der mit dem Butterfett auf das 
innigste gemischten wäßrigen Lösung zurückzu¬ 
führen ist. Allmählich passen sich aber die Klein¬ 
lebewesen auch diesem erhöhten osmotischen 
Druck an und die Zersetzung der Butter beginnt. 

Man kann die Butter für lange Zeit vor dem Ver¬ 
derben schützen, wenn das Butter fett von den 
Buttermilchresten getrennt, in gut verschlossenen 
Gefäßen aufbewahrt und vor dem Gebrauch durch 
Behandlung mit etwas Milch wieder auf Butter 
verarbeitet wird. Auf Grund dieser Überlegung 
wurden unter der Leitung Prof. Dr Theodor Pauls 
von Dr. A. Kraus und Dr. Max Müller im Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamt Versuche über die Haltbar¬ 
keit von Butterfett und die Wiederherstellung 
von Butter aus diesem Fett angesteUt, die zu 
einem sehr günstigen Ergebnis geführt haben. 
Auf diese Weise konnten aus Butterfett, das in 
Weinflaschen verpackt, im Verlade- und Kühl¬ 
raum des Dampfers „Prinz-Regent Luitpold“ am 
22. April 1903 von Bremerhaven nach Australien 
abgegangen und am 22. August 1903 wieder zurück- 
gekehrt war, noch einwandfreie Tafelbutter her¬ 
gestellt werden. Auch das im Verladeraum des 
Schiffes, in welchem während der Reise die Tem¬ 
peratur bis 4- 32® C stieg, verfrachtete Butter¬ 
fett, das nach der Rückkehr von Australien außer¬ 
dem noch bis Januar 1904 im Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamt aufbewahrt worden war, ließ sich 
zu guter Streichbutter verarbeiten. 

Wir sind gezwungen, mit den uns zur Verfügung 
stehenden fett- und ölhaltigen Nahrungsmitteln 
außerordentlich sparsam umzugehen. Hierzu ist 
es vor allem erfbrderlich, daß leichtverderbliche 
Stoffe, wie die Butter, welche zu gewissen Zeiten 
des Jahres in größerer Menge vorhanden sind, 
zum Gebrauch in späteren Zeiten aufbewahrt 
werden. Infolgedessen sah sich Theodor Paul 
veranlaßt, ein allgemein und leicht ausführbares 
Verfahren auszuarbeiten. So mußten noch Ver¬ 
suche mit Butter ausgeführt werden, die ohne 
besondere Vorsichtsmaßregeln im kleinen Maßstabe 
bereitet wurde. Außerdem war die Herstellung 
des Butterfettes aus gesalzener Butter zu be¬ 
rücksichtigen. 

Alle nachstehend beschriebene Arbeiten dürfen 
nur in vollkommen sauberen und von fremden 
Gerüchen befreiten Gefäßen ausgeführt werden. 
Beim Schmelzen oder Erwärmen de«* Butter und 
des Butterfettes darf die Temperatur -f 40® bis 
-{- 45® C nicht übersteigen. Bei stärkerem Er¬ 
wärmen entweichen die Aromastoffe der Butter. 

Wasserfreies Butterfett wird durch Schmelzen 
in einem Wasserbade gewonnen. Nach dem Ab- 
sitzenlassen wird das klare Butterfett in ein anderes, 
vollkommen trockenes, angewärmtes Gefäß ge¬ 
gossen, Mobei sorgfältig darauf zu achten ist, daß 
nichts von dem wasserhaltigen Bodensatz mit 
übergeht. Nun erhitzt man Kochsalz in einer 
sauberen flachen Pfanne stark über freiem Feuer, 
läßt abkühlen, und rührt es noch lauwarm unter 
das Butterfett: auf das aus i Pfund Butter ge¬ 
wonnene Butterfett kommen etwa 50 g Kochsalz. 
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Dann laßt man unter öfterem Umrühren an einem 
warmen Orte 2—3 Stunden lang stehen, wobei das 
Butterfett immer flüssig bleiben muß. Der Zusatz 
des erhitzten Kochsalzes ist sehr wesentlich; er 
bezweckt die völlige Befreiung des Butterfettes 
von anhaftendem Wasser und macht es dadurch 
bedeutend haltbarer. 

Das Butterfett wird durch einen erwärmten 
Trichter gegossen, iu dessen Rohr sich ein lockerer 
Bausch reiner weißer Watte befindet. Damit das 
Fett wahrend des Filtrierens nicht erstarrt, wird 
hierzu ein sogenannter Heißwassertrichter benützt; 
im Haushalte genügt das Einstellen in die ange¬ 
wärmte Ofenröhre Aus dem im Trichter zurück- 
bleibenden sehr kochsalzreichen Rückstand können 
die Fettreste durch Auslaugen mit warmem Wasser 
vom Kochsalz befreit werden, so daß jeder Verlust 
von Butterfett vermieden wird. Das filtrierte 
Butterfett, welches vollkommen klar sein muß, 
wird in angewärmte, saubere und volKommen 
trockene Glasflaschen (am besten dunkelgefärbte) 
gefüllt und sorgfältig verkorkt. Der Stopfen muß 
sehr gut schließen. Die Flaschen werden an einem 
kühlen und trockenen Ort im Dunkeln au «bewahrt. 
Gegen das Licht ist Butterfett sehr empfindlich. 
Bei den angestellten Versuchen wurden aus 1 Pfund 
gesalzener Butter durchschnittlich 380 g filtriertes 
Butterfett gewonnen. 

Die Wi dergewianung von Butter geschieht, 
indem die Flasche mit dem Butterfett in warmes 
Wasser von ungefähr 40*0 gestellt wird, bis das 
Fett geschmolzen ist. Dann erwärmt man in einer 
etwa doppielt so großen Flasche 15 Gewichtsteile 
frischer ungekochter Milch durch Einstelien in 
warmes Wasser auf etwa + 40*C, wie t 85 Teile 
des flüssigen Butterfettes dazu und mischt kräftig 
durch 2—3 Minuten anhaltendes Schütteln. Nun 
wird die emulsionsartige Mischung in dünnem 
Strahle unter zeitweisem Durchschütteln in eine 
große Schüssel mit recht kaltem Wasser, am besten 
Wasser, in welchem sich Eisstücke befinden, ge¬ 
gossen, wobei das Wasser durch Rühren in Be¬ 
wegung gehalten wird. Die Emulsion muß beim 
Einfließen sofort erstarren. Die feste Masse wird 
nach einiger Zeit mit einem Sieblöffel abgeschöpft 
und zusammengeknetet. Die Butter ist alsdann 
sofort gebrauchsfertig, jedoch wird ihre Güte durch 
12 —24Stüodiges Liegen im Eisschrank oder Keller 
und nochmaliges Kneten bedeutend verbessert. 

Dieses Verfahren ermöglicht die Haltbarmachung 
der Butter nicht nur für mehrere Monate, sondern 
bis zur Dauer eines Jahres und wahrscheinlich 
noch darüber hinaus.^ ^ 


Statistisches von den deutschen Eisenbahnen. 
Die kürzlich erschienene, das Rechnungsjahr 1914 
umfassende Statistik der im Betrieb befindlichen 
Eisenbahnen Deutschlands stellt fest, daß die 
Eigentumslänge der deutschen Vollbahnen i. J 1914 
bi 994.34 betrug (gegen 61403.53 km i. J. 1913). 
Davon befanden sich 


im Staatsbetrieb 
im Privatbetrieb 


34869,11 km Hauptbahnen 
23574.99 »f Nebenbahnen, 
197,68 km Hauptbahnen 
3 352,56 „ Nebenbahnen. 


Außerdem waren 2217,72 km Schmalspurstrecken 


(gegen 2 21S.53 km i. J. 1913) vorhanden, wovon 
sich befanden 

im Staatsbetrieb .... 1074,38 km 
im Privatbetrieb . . . . 1143 34 km. 

Die Zahl der Bahnhöfe und Haltestellen auf Voll¬ 
bahnen betrug insgesamt 13 912. Davon entfielen 

auf die Staatsbahnen.12 754 

auf die Privatbahnen. 1158. 

Hinzu gesellten sich 1090 Bahnhöfe und Halte¬ 
stellen auf Schmalspurbahnen. 

An Fahfbetriehsmüteln standen zur Verfügung 

29917 Lokomotiven 
426 Triebwagen 

bei den Staatsbahnen - 65880 Personenwagen 

710055 Gepäck- und 
Güterwagen 

716 Lokomotiven 
59 Triebwagen 

bei den Privatbahnen < 1611 Personenwagen 

I 9500 Gepäck- und Gö- 
I terwagen. 

^fAn Einnahmen erbrachte der Personen- und 
Gepäckverkehr 837,29 Mill. M. (= 13949 M. auf 
I km Betriebslänge) gegen 1017,46 Mill. M. 
(— 17 127 M. auf I km Betriebsläoge) i. J. 1913. 
Aus dem Güterverkehr wurden erzielt 2041,81 MiÜL 
Mark (= 33 225 M. auf i km Betriebslänge) gegen 
2286.16 MiU. M (= 37620 M. auf I km Betriebs- 
läng ) im Vorjahr. 

Die Güterbeförderung betrug insgesamt 528.88 
Mill. Tonnen gegen 676.63 Mill. Tonnen i J 1913. 

Als Betriebsüberschuß verblieben bei den Staats¬ 
bahnen 60823 Mill. M. (s= 10437 M. auf I km 
Betriebslänge), beiden Privat bahnen 12,78 Mill. M. 
(s= 3575 M. auf 1 km Betriebsläoge), zusammen 
621.01 Mill M. (= 10041 M. auf 1 km Betriebs¬ 
länge) gegen 1065.69 MiU. M. (=* 17436 M auf 
I km Betriebsläoge) i. J. 1913 Die Kriegsereig- 
nisse machten sich also sehr fühlbar. 

Die Zahl der Beamten und Arbetter betrug hn 
Jahresdurchschnitt 

bei den Staatsbahnen .... 752 660 
bei den Privatbahnen .... 11 366 

zusammen .... 764026 

An Gehältern und Löhnen wurden im ganzen go- 
zahlt 1 394.61 Mill. Mark (» 22572 M. auf i km 
Betriebs länge). 

Für Pensionen und Krankenfürsorge wurden 
gezahlt 157.77 37 ^5 MiU. M. 

Für Zahlungen auf Grund der Haftpflicht und 
des UnfallverSicherungsgesetzes wurden vera sgabt 
20,54 Mill. M gegen 22 8 Mill. M. i. J. 1913. 

Die Zahl der Umälle (mit Ausschluß der Werk- 
stättenuntälle) betrug 3 474 oder 5 62 auf 100 km 
Betriebslänge (gegen 3 668 oder 6 auf 100 km Be¬ 
triebslänge im Voijahr); davon wurden verursacht 
durch Entgleisung 312, durch Zusammenstöße 310. 

H. G. 

Eine Umwälzung im photographischen Ans- 
kopierTerfahren« Die lange Dauer des Krieges und 
der dadurch entstandene Materialmangel haben 
schon rtianche Änderungen in der photographi¬ 
schen Technik herbeigefübrt. Keine dürfte aber 
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80 einkchneidend sein, wie der jetzt bevorstehende 
▼öllige Wegfall der bisher üblichen Chlorgoldtöne 
und Tonfixierbäder im Auskopierprozeß. Denn 
nach einer kürzlich vom Reichsbaokdirektorium 
an den Verein der Fabrikanten photographischer 
Artikel ergangenen Mitteilung ist die Hergabe von 
Gold zur Herstellung von goldhaltigen M^teri dien 
zu unterlassen. Damit haben die namentlich in 
der Amateurphotographie so beliebten Tonfixier¬ 
bäder in Kürze ihr Ende erreicht, und nachdem 
auch schon vorher Palladium und Platin nicht 
mehr zu haben waren, wurde darauf hingewiesen, 
daß unsere rührige Industrie für die gesamten Aus¬ 
kopierverfahren genügend Ersatz in den mannig¬ 
fachen Entwicklungspapieren geschaffen habe und 
in der Tat herrscht ja auch an guten Entwick¬ 
lungspapieren keinerlei Mangel, so daß man mit 
Recht sagen kann, daß in den Entwicklungs¬ 
papieren namentlich in den Gaslichtpapieren mit 
den verschiedenen Tonungsverfahren ein vollgül¬ 
tiger Ersatz für die Auskopierpapiere geschaffen 
worden sei. Trotzdem gibt es noch zahlreich^ 
Photographen, die ain Auskopierpapier fest halten, 
und namentlich für die Amateurphotographen war 
das Auskopierverfahren unter Anwendung von 
Tonfixierbädern infolge der leichteren Kontrolle 
bequemer und einfacher zu benutzen als* die 
größere Aufmerksamkeit erfordernde Handhabung 
der Gaslichtpapiere. Gegenüber dem getrennten 
Tönen und Fixieren bot auch das Tonfixierbad 
den großen Vorteil, gleich die endgültige Färbung 
des Bildes entstehen zu lassen. Daher kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß der gänzliche Fort¬ 
fall der Auskopierpapiere eine erhebliche Ein¬ 
schränkung der Amateurphotographie zur Folge 
haben würde. 

Es verdient darauf hingewiesen zu werden, daß 
es ein Mittel gibt, auch ohne Gold- und Platin¬ 
bäder Auskopierpapiere verarbeiten zu können 
und dieses Mittel besteht in der Anwendung der 
Senoltonung. Das Tonen mit Senol ist dabei 
noch erheblich einfacher als die Anwendung der 
Tonfixierbäder. Denn im Senolbade tonen die 
Kopien wesentlich schneller, der Tonprozeß ist in 
längstens zwei Minuten beendet. Es entstehen 
keine Bronzetöne und die Bilder weisen auch eine 
wesentlich größere Haltbarkeit auf als die im Ton¬ 
fixierbad behandelten Kopien, deren Haltbarkeit 
ja eine schon oft erörterte Streitfrage war. Der 
Arbeitsprozeß unterscheidet sich dabei nicht von 
dem bisher üblichen bei der Goldtonung ange¬ 
wandten. Die Bilder werden wie bisher unter 
dem Negativ kopiert und gelangen ohne vor¬ 
heriges Auschloren in ein saures Fixierbad. Darauf 
folgt gründliches Wässern und Tonen im Senol¬ 
bade, in dem die Kopien einen den Albumin¬ 
blättern ähnlichen Ton erhalten, also den ge¬ 
wöhnlichen im Tonfixier bade behandelten Kopien 
noch vorzuziehen sind. Das wichtigste Erforder¬ 
nis ist nur gutes Wässern, und man kann dann 
ohne Gold und Platin durch das wesentlich bil¬ 
ligere Senolbad doch die Auskopierpapiere wie 
bisher verarbeiten. D e Entziehung der goldhalti¬ 
gen Materialien aus dem photographischen Aus¬ 
kopierprozeß wird also keine Einschränkung der 
Anwendung der Auskopierverfahren zur Folge 
haben. F. H. 


Bficherbesprechung. 

Neue Veröffentlichungen über Belgien. 

I. O. Quelle, Belgien und die französischen 
Nachbar gebiete. Eine Landeskunde für das deutsche 
Volk. Braunschweig 1915. George Westermann. 
Gebd. M. 3.— 

z. J. Langhammer, Belgiens Vergangenheit 
und Zukunft. Eine geographisch- geschichtliche Be¬ 
wertung. Warnsdorf i. B. 1916. Ed. Strache. 
Gebd. M. 3.— 

3. F. Nord en. Das neuirale Belgien und Deutsch^ 
land im Urteil belgischer Staatsmänner und J uristen, 
München 1916. F. Bruckmann. Brosch. M. 2.— 

Unter den zahlreichen jüngsten Veröffentlichun¬ 
gen über Belgien verdienen diese drei Werkchen 
Beachtung, da jedes auf ernster Aibeit beruht 
und eine eigene Note trägt. • Das aus öffentlichen 
Vorträgen hervorgegangene treffliche Büchlein des 
Bonner Geographen Quelle ist eine streng me¬ 
thodisch aufgetmute kleine Landeskunde Belgiens 
und der geographisch zu ihm gehörenden Land¬ 
schaften Nordfrankreichs, unter völligem Verzicht 
auf billige Tagespolitik, wirklich von höherer Warte 
aus dargestellt. Nacheinander werden Landschaft, 
Klima, Landwirtschaft, Bergbau, Industrie, Ver¬ 
kehr und Handel. Bevölkerung behandelt, dabei 
überall die großen Zuge der natürlichen Gegeben¬ 
heiten klar h^^usgearbeitet, so daß auch der 
Nichtfachmann ein plastisches Bild des von einem 
unheilvollen Geschick betroffenen Landes emp¬ 
fängt. Eine Reihe guter, typischer Aufnahmen so¬ 
wie eine vorzügliche Karte mit lehrreichen Neben¬ 
kärtchen sind beigefügt. 

Auch das Buch des Prager Professors Lang¬ 
hammer ruht auf geographischer Grundlage. 
Aber die Tendenz des Verfassers tritt überall 
scharf zutage. Ihm ist es nicht darum zu tun, 
vom Lande ein anschauliches Bild zu entwerfen 
und auf diese Weise den Leser zu eigener Urteils¬ 
bildung und Anwendung des Erlernten auf poli¬ 
tische Fragen zu führen, vielmehr benutzt er sein 
geographisches und geschichtliches Rüstzeug, um 
den Kampf der Meinungen über die Neutralität 
Belgiens dahin zu entscheiden,. daß er Belgien 
als Staat, der weder geographisch, noch ethnisch, 
noch wirtschaftlich eine Einheit ist, die Existenz¬ 
berechtigung übe^rhaupt bestreitet. Dem Referen¬ 
ten erscheint es verfehlt, das Verhältnis zwischen 
Staat und seinem Boden auf eine derart einfache 
Formel bringen zu wollen und er häl daher Lang¬ 
hammers Beweisführung für nicht überzeugend, 
sein Buch aber in jedem Falle für lesenswert. 

Die Arbeit des Advokaten am Appellations¬ 
gericht in Brüssel, Dr. F. Norden, endlich ist 
rein juristisch-historisch orientiert. Durch Unter¬ 
suchung der bestehenden Verträge über Belgiens 
Neutralität und Unverletzlichkeit gelangt er zu 
dem Ergebnis, daß, da letztere in den jüngeren 
Verträgen stets absichtlich nicht genannt wurde, 
dem Einmärsche fremder Truppen keine völker¬ 
rechtlichen Einwände entgegengestellt werden kön¬ 
nen. Als Äußerung einea belgischen Juristen, der 
großenteils auf belgischen Quellen fußt, ist das 
kleine Werk für uns Deutsche von besonderer 
Bedeutung. Dr. ERNST VATTER. 
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Personalien. 

Emannt: Der Bibliothekar an d. Univ.^Bibl. in 
Berlin Dr. Hans Daffis z. Professor. — Priv.-Doz. für km. 
Pathologie in Genf Dr. Gustavs Humbert z. o. Prof, der 
med. Klinik daselbst. — Dr. ZoUdn Vamossy^ a. o. Prof, 
an der Univ. Budapest z. o. Prof, der Pharmakologie. 

— Dr. Rudolf Bälint, a. o. Prof, an der Budapester Univ. 
z. o. Prof. f. innere Krankheiten. — Der Feldoberpfarrer 
des Ostens Geh. Koosbtorialiat Strauß v. d. theol. Fak. 
der Berliner Univ. z. Ehrendoktor. 

Berufen: Der o. Prof. f. Dermatol, u. Syphüidologie 
Dr. Joseph Judassohn in Bern nach Breslau als Nachf. 
d. o. Prof. Dr. Albert NeiOer. — Prof. Dr. Heinrich Schenkl, 
der Vertreter der klass. PhUol. an d. Univ. Graz nach 
Wien an SteUe Prof. v. Arnims. — Der Priv.-Doz. der 
Geographie an der Univ. Heidelberg u. Doz. an d. Han- 
delsbochscb. Mannheim Prof. Dr. Thorbecke, z. Z. mit der 
Vertret. d. im Felde stehend. Ord. der Geographie an 
der Univ. Marburg Dr. ScAuffx^-Jena beauftragt, auf d. 
Lehrst, d. Geographie an d. Handelshochsch. Köln. Prof. 
Thorbecke hat d. Ruf. z. S.-S. angenomm. als Nachf. d. 
an die Techn. Hochsch. Dresden beruf. Prof. Dr. Hassert. 

— Der o. Prof, an der Rechtsakad. in Großwardein Dr. 
Paul Sxandtner als o. Prof. d. Staatsrechts n. Klausenburg. 

HabUltiert: Für d. Fach d. Laryngol. u. Rhinologie 
in Freiburg i. B. Dr. med. Karl Amersbach, Assist, an 
d. Hals- u. Nasenklinik. — Als Priv.-Doz. f. Ethnologie 
an der Berliner Univ. Dr. jur. et phU. Af. Schmidt, Direk- 
torialass. am Museum f. Völkerkunde. — ln der Leip¬ 
ziger theol. Fak. d. bish. Priv.-Doz. f. neutestamentl. 
Theol. an der Univ. Kiel Lic. theol, Gerhard Kittel. 

Gestorben : Oberrealschuldir. a. D. Prof. Ernst Pfeiffer, 
Gründer der Pfeifferschen Erzieh ungsanst., in Jena im 
71. Lebensj. — Der o. Prof, für höhere Geometrie in 
Paris Gaston Darboux, Sekretär der Akad. der Wissen¬ 
schaften. — Der fr. o. Prof. f. inn. Med. Dr. Wilhelm 
Winternitz in Wien im Alter v. 82 J. — In Bodenheim 
im 72. Lebensj. Prof. Dr. Georg Merschberger. — In 
Paris Chemiker Karl Müntz, Mitgl. der Akad. der Wissen¬ 
schaften, im Alter v. 7r J. 

yerschiedeneg: Prof. Magnus Nyrin in Pulkowa, 
einer der hervorrag. schwed. Astronomen, beginge 80. Ge¬ 
burtstag. — Der Geh. Med.-Rat o. Hon.-Prof. Dr. Sol- 
komshy, Vorst, der ehern. Abt. des Berliner pathol. Inst., 
feierte sein goldenes Doktorjubiläum. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Über die Gesundheit der jugendlichen Arbeiter 
in den englischen Munitionsfabriken wurde in 
jüngster Zeit von einem durch die Regierung er¬ 
nannten Ausschuß ein Bericht veröffentlicht. Es 
geht daraus hervor, daß diese jugendlichen Ar¬ 
beiter 60 Stunden in der Woche arbeiten müssen, 
in manchen Fällen sogar bis zu 67 und mehr 
Stunden. Diese lange Arbeitszeit benachteiligt 
natürlich den Gesundheitszustand der Arbeiter 
nicht nur wegen der geforderten Arbeitsleistung, 
sondern auch weil die geringe Gelegenheit zur 
Erholung häufig von schlechtem Einfluß auf den 
Charakter ist, was bei jungen Arbeitern, deren 
Entwicklung noch nicht vollendet ist, in höherem 
Maße hervortritt als bei älteren Leuten. Der 
Ausschuß empfiehlt deshalb den Wegfall der 


Sonntagsarbeit, wie auch, ausgenommen in be¬ 
sonderen Fällen, der Nachtarbeit. Er gibt da¬ 
gegen zu, daß es unter den gegenwärtigen Ver¬ 
hältnissen kaum möglich sei, die Arbeitszeit auf 
weniger als 60 Stunden wöchentlich für Arbeiter 
unter 16 Jahren und 65 Stunden für solche über 
16 Jahren einzuschränken. Er regt ferner die 
Ernennung einer Art von „Fürsorge-Personen * 
an, denen es obliegen würde, das körperliche und 
moralische Wohlbefinden der Arbeiter zu fördern, 
indem sie direkte Beziehungen zu ihnen anknüpfen, 
sie persönlich überwachen und für angemessene 
Erholung sorgen. [M. SCHNEIDER übers.] 

In der ,,Nature“ Werden die verschiedenen 
Schwierigkeiten aufgezählt, welche sich einer 
raschen Entwickelung der Farbenindustrie in Eng- 
land entgegenstellen, wobei der Verfasser sich über 
die deutschen Patente in England und die Ein¬ 
führung von Zöllen auf Farben foigendermaßen 
ausläßt: Die seit Jahren von Deutschen jin un¬ 
serem Lande eingereichten Patentschriften sind 
mit Hilfe unserer fähigsten Rechtsanwälte, von 
Patentanwälten und Experten, lin solch außer¬ 
ordentlich geschickter Weise abgefaßt, daß es un¬ 
möglich ist. daraus irgendeinen Anhaltspunkt für 
die Herstellung der betreffenden Fabrikate zu ge¬ 
winnen. Dies war ein Skandal, welchen man von 
Jahr zu Jahr größer werden ließ. Es ist beinahe 
unglaublich, daß wir uns in dieser Weise täuschen 
ließen und einflußreichen deutschen Firmen der¬ 
artige Vorrechte gewährten, welche geeignet waren, 
die Erzeugung in unserm Lande zu behindern. 
Obgleich die Regierung der Vereinigten Staaten 
im allgemeinen den Freihandel begünstigt, hat 
sie sich in jüngster Zeit verpflichtet, nach dem 
Kriege Zölle von mehr als 100% auf Farbstoffe 
und chemische Produkte einzuführen, um den 
Aufbau einer im Entstehen begriffenen Industrie 
zu fördern. Unsere Regierung hat sich bis jetzt 
geweigert, irgendwelche definitive Äußerungen 
in dieser Hinsicht zu machen, trotzdem es Ohne 
hohe Schutzzölle unmöglich sein wird, eine chemi¬ 
sche Industrie feinerer Produkte, Farbstoffe in¬ 
begriffen, auf gesunder Grundlage aufzubauen 
und zu entwickeln. [M. SCHNEIDER übers.} 
Filmaufnahmen in der Meerestiefe. Die Er¬ 
findung des amerikanischen Kinophotographea 
Emst Williamson soll es ermöglichen, in der 
Meerestiefe Filmaüfnahmen herzustellen: sie be¬ 
ruht auf der Verbindung eines Eintauchrohres- 
mit einem Seefahrzeug. Das Rohr, das an seinem 
Ende zu einem Beobachtungsraum erweitert ist, 
kann bis auf 30 Meter unter Wasser getaucht 
werden. Ende 1916 ging eine Expedition in die 
Gegend der Bahama-Inseln ab. Dort ist das Tages¬ 
licht sehr stark und das Wasser sehr durchsichtig. 
Die Aufnahmen waren so aufschlußreich, daß mit 
ihrer Hilfe eine ganze Anzahl neuer Seetiere und 
Seepflanzen festgestellt werden konnte. Ihren^ 
höchsten Triumph feierte die neue Erßndung in. 
der Filmaufnahme des Kampfes zwischen einem 
Menschen und einem Hai. Es wurde eine Pferde¬ 
leiche versenkt und das Rohr in die Nähe der 
Stelle gebracht. Schon nach einer Viertelstunde- 
sah man bläuliche Schatten mit weißem Bauche 
erscheinen, die die Stelle umkreisten, verschwanden 
und nach einer halben Stunde zahlreicher wieder- 
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Afoßr das Höhr scbien deö HäifiScbeö 


atiöjibe! Wir köttueü \ui$ der C«>ÖartJgk€ft 
ettjeß iiölcben keitie V©Tstellcing^ 

madiisn*, wir woUen hoife^i. dai^ ianserer So-nae 
ein derartiges Scbicksäi lücfat ^^stoßen möge; di^; 
Explosion der S^ßnö w ürde unser ^o^ea Piaoit^ör 
System in. wenigen Stunden, itt glöii^de 
ütowändelji und Nieder m den Ur^etaud 
vielea MiÜi<>ueu jahren zumckscWeadera. , 

PunkeHsiaii<mtn am ptf.:Xwei A^^- 
gaben fallen der Fisnkeiiteiegrdpbie beitü Pan ama- 
Kanal d^e wesemltob voaeixiandrc wÄcbjeclea, 

sind UQtl deshalb , 

:n:v :;.L -r . y: 7. T . " . ^ ir. rr :7. -::: v. ' ^ aucb besondere 

, lagen.«i^o^Kmi Die 


XSiese Tätig¬ 
keit versehen die bei¬ 
den if üstdnstätionen 
M iiCofon am Nor d - 
aiisgaog«? des Kanals 
Utiä Sfflöoä am an- 
derenEude, Die mit 
Masctiiuen von funt 
Kilo watt Sendeener¬ 
gie aüsg^tatloten 
Statiooen übettref- 
fen an Stärke scbon 
die meisten der bre- 
stehenden Küstai*' 
Stationen/ beträgt 
ihre Reichweite 
See Xmmerhih erbige 
Tausend KUdmeter. 
ßie vef kehren in erster Linie mit den auf sie äü- 
kdmmenden und von ilioexi wegfahrenden Scbxifvn 
iaeerwä.TtvS. Däuit können sie aber auch «ntei- 
einauder in V^ifhWuUjg treten, ein Fall, der prak/ 
tisch wohl nur danst elutf itt, wenn die 2 'äfXsche» 
ihnen hcfgestellte Tetephonvctbindüng gestört lat- 
Bs lag äfe Interesse der nordr 

amerikanischen mit dem lianaL der 

jti ihlhtänscher Hinsicht vhu äuÖerBto Wichtig¬ 
keit tür sie ist, in dauernd e^Dwaadfreier Verbin¬ 
dung KU stehen. Sic stellte deshällv nicht nur die 
beiden Küstenstationen unter inüitärische Leitung, 
sottdem erbaute auch iiocJi ^ödheb von Kolon 
Jaö-deinwätts, daß keXn Scblffsg^^^ sie mehr 
äftj^heu känh. dne weitete Station, die Funken- 
gtößsäf ibn Dii^ uÄue 0 jt^khation ye r- 

Möbet bhd Aatenneor 

ahiageu und ar det» des Dänen 

Fo^febUi':'';;\Die’' A weiy^en.'';tdu/tbrei ^-üt^r^ 

1^5 rn^höhen Türmen getragen. Ihm Ge^en&ta- 
iiotieh & (OegienstabCFO ifOn Nauenh 
Tackerton (GagettStafion von/Fil^^ dareh 

französisch« JVlachensthafte« dfr Gesell¬ 

schaft äbgendtqjncTi werdeiö sollt«) trud Airlington 
{Gegenstalion desEiff cHür tu$ bef vielen Vegsucheö )► 
Die neue Statipu dient glehrheeuig\als; _Leiui»^^ 
Station für did ■ in deh t^w&eruvM 


Plroktof hniKKTH 

der Kötnistruictßur unserti eriutj^ßieheti K^mpfiflugzeuge. 







NACHRfCMTEM AUS DHB PRAXIS. 


«ich befibrieitäea nordainerikam>cb«n IC?i>gs?«^ 
döö beiden Küstesistatiooeii ist 
Sfirecher verbapdeö, so daß sJie aüch oßter diHeü 
drti S^ah'on«jfl die bestimmen sei» 

AU«^ iti äiteim iat iiv igro0?a^f|;fet Vfeiä^^ 
RcdüfiDjsso ip futtlfeDt<i|e|tra^blscbe^^^ 
oacbEfbaüuag des f^ao^jpaa“ Ka^cuiis gesorgt 

>:X'-v‘ 

SohlU0 des redaktiooell^n^^^T^^^ 


Nachrichten aus der Praxis. 

iZtt weltereo AufrKimrtch VM Vitjrwultung der ,,Ü]a36cJUaQ.*S 
PranltMrra« M.^NteSerraul, gerne herettj 

T^d^Ht^rgi^wlniiuftg TPn atis Altperfst’ 

mi^jnjL« t'^iaer »u verairj&jdteo 

war lu'hr’r. n»rht da sich dofijst^tb« iijchi m dea^ 

fUr 4*^. 4*^ Panters itrf^rdefMc^^ 

1 i> 0 / bas piH::^aro{!?' 4 p-pi^r vlhW soj-g- 

detö iu Vffärb»^ijbndr'o Aitpapier htfiHisgeAücht 
'Wwdeö iiiiif Witrde aUgpririfetixa i3u*c^ Veibrenneii ver- 

, dhvrohl mcfar MfUgea vqö i^erg^- 

:A* h it^isciiHi dt^Oi. ydrjf<iü4eir. 

iö »irtteiter Äftit jedn^H ßÄf t s^h tw/d 

A parrüiieiiU!» der 

»<W>Hmafkfe-'V biffiehiet, gejuifgenv; d^s; P^g^mentpii^iftf 
dUmh StfiÄkfeuiig «efifc.örtrr Üxyd^ . 

'i^;^Mitj^':^. weit ^«iruwbitjhftt, üÄ^ .H.iiWi&cdettt oder^^ 
iiv äjüdetea i-rbier*'jDg toAschinc* jjhne wer efts wieder xü 
Papierbrei aafResc.tvlag»*^ wrcrdeiai jtimu; Ybisiiche/ dtedas 
KööLigu he Mat rra'prlbuüfcsvaq« m ^ 
führte »-rgnibiva db BrauchbArkeir des V die 

itöelichkeit. -iw dem äiteh Ptjri^Oiefdpaptet ^ 
in YeirbfndtWÄ mH. iiqdweH eip 

PapwT'zu gewinneUk' . - '■; ;.• ■'.•■' 

öls fMHdladeüäWftt^i. Bindfddto Had 
Sie^tiacK köHee beatt- Viel und 'l - ßkiit zu, 

■.' ..^a: ^ haben; Sbg<iiH d^ F^ckuhueö 

.^fe • ' . A^ersCjho'ur»H<; der 

V 4 lUbextd«*^ 'md f 

■ ■ vö^**^-**^ • jnwt ■,besf>Qd<t^ Ä 

J^mirnftpn pjplerf.ch>-*^,P.v yde xift, rUe:_ 

^•-^'i'veA^r Y" UhmHt b*Mrt, ' ■■ 

jT ^■cheiben «hd> H^htlgend 

autfebiicht * 1 , ünd; abgf'drüchr.^^Y^^ 

•jt'’ 1 ^ ä»a'Wrd DiliUm/ KUtjICFHt, V 

f Ifirt^p Sie^erfü'ertbr. >efuil»v^ 
her überhaupt .tdebt m» lif «<oi der»' Met>eiv htb pöcb ^ö - 
er .w4hr.tteÄ ’VHite'it-*- . , . ■' '. 




Ber Film lii» KI»Yl«mnt<^rr?ehC^^ Cüe hohe ße- 
cleQ♦. imK n»id l'e* W'-indin iidügkrit der Phpt ogTuphle ötr 

VMrbessemng und P.cfff'irbtr^nji';i4: de«- KlavHcMeHTHch*^ 
w»e m d^r ^Atuiiker'f^'iitUrte^^ auvge^ührr wHH die,’ 
Atiitti^»kä<irrjken de? b^teilt^ten Krei^n aut den KmcmäiH' 
njusikallsches lfm* rr»cht>üffdtfci gflöriHt. 
Schbi» Aeit inrujerev 7.^« gvth es;-uj^ triacJ^^ Klrivierschtiien, 
in. J^h.eü dH ‘:h'W oes Viirfbirtg^H ?ind d 

i*iUgeTh3i,hurig, riVM . i'.hobiktanhische Adi- 

nahrneh Htile db 

/ühruug t vlec jK^Wvieft«:ct»H*k düren Fjiini!; iialie.. 

Eüje itek.Vuott Mto'd>fik bat aH 

♦nUit« VeTiuebe Mt>iefhbxuViier*, die sehr 2li«>%Ug wriieie« 
«lui .‘sHn khir aHßerqrdBniktfa >or(eüii>it H'JÜen, 

?^.jmiudt*r Kl »uiefkutrstlfir, wie »^nietif y.fkv: iiUCb der 
X^%tx - ^ Ht, wurden wCdtri^jH drH Hf'HHftÄ 
fhüH, .ß'H §0 gewbrtDrtiuib PiUxvs A'^beu •Adfei; kelHüfSitH 
d«r Häiide und die d^r Hün^ih 

i«f a'uf 'd’n^ li^strumnot wieder, HdHi 4 njuishn»ei^^ 

gölten- iHia. iwe*ei)tlichesv I.uh^>i..ii^^^■Jr/.4«t^. 


schulen. vearwesdet Der Vcffieil; dieser Yesr* 

führuügeö tieRt ö‘P:H 'dsiiüi, 4aß tn^ die aauh 

BeJHheo tmd Bedarf tahgsamec oder scliüeüei ab- 
rpllun lassen kahn, so daß <« möglich HA ätif die Auf- 
mtrksamkeit üß4 die individüaJitkt iHa Jfehüiers m jedesa 
Hüi^Hörfi FaJH ßtucfcainhl Zä nehmied, ■ Nrtht gu yein 
gessen ist auc h, daß < 4 ^^^ teh^hGUdj^HH) daüe^'udch Wefrf 
behält und tfüz s^ä'c'reYrfttto »bch yoö müsikhi^i^^^ 
Bedeutung sei» dürfte: : ^ 

PiipinT*M(j[tl«ttdtciiBihg fib* KöhtÜHMiifeti. ha 
gegeuwItrHg die bish« dbüchtdj p.rchtuwg&roiitrf iür ghiß^ 
eiserne Röhre i Ha»i und t«uef und; ÄchVf'H bdrbhäll- 
bar sind, H> hat Ä. M . 0 ; 9 t m Stünch^ wH dH 
xerisebe Baufirfbing^ yoid Eisbru^ tq?]? berfcbtf’A 
rdUcheu ixt ver^Ubdz» v^HsuchÄ DH; Okhiuhg^^ 

beateheh aü5 Uog^’o.kiSgeligett RbÜt^hc'ri 
die inintf^nder; geschnb^ und dnnn nallrfn tudtr ^irfefji^’ii.erft 
irerd«®; BufRji Tfäüken ewt werdeu^; 

dicht; : Die so berge^Hrfito PapHHdlift» sind wreiijh lund 
bHg^am ‘iiOd,w*^4eo:>d« di« bisher übUcheh DIchttmRÄseUe ||i 
die MüfIf» ehig^stetbraA wobffl ide rfue dichte Ms«^ büdeu 
Xum Sehut* gegen Feuchtißicril wird u»^Adt «to Bi’drfnij 
dnd 5 *«t^ieaxmA Dedarüge Dicbiungen 
bieltsn Vuatih tägem *« Wa^r emen P^öfeedruf k 

Ymi 59 H gütistißn Efgebnis: eeigte sich auch 

bei öiürfr Öföhtbög von Papnüf Ohue Bleiriags^ijutz, DtiÄf 
Dißiitnag wurde tHfiTeits bH «ificr: 400 m ^äoßßU H^ebejv 
bei meheeren Hödb{hiückw*Hseri«iiimg^tt 
RewCifdet, iwd Hie damit pemachteö Eriahruugeij 
d%f«a . Dichtuue wird voo ijuggeaMi^ 

El» HüMSififffyÄ EUlrlerpiplen Wesm xith uua 
I-dtiieTen sehr ielßptdverfgfr. Nie^Hftfiärfiläge bäüd^ ,dlZ; . 
zwar üieht kolioid ^sindf -i&bet doch die l^rHühj: babea, 
diirch gewoh??liebe dih’ilhHüöüicDT maa b»b«SE. 

be'itre.bt,, die^irm MauRfl dadfiZeb •abzuheHea, dsüi «ao das 
Paihet dnrtH etjR^rw ^hfcbViiug dk:bt«t ÄachtH 0 «? bi««*“ 
Hu«9h trrfäahfjü Ffdtipöngkrfl grfiligte fedoeh virfeu Au* 
Sprüchen duix'vhaUS tdeht.; 

If jfoße Bcrtchiurig oeuÄdioitst Vop 

^ Firma den Handel 

köjsitüendts .^ilfriffpiipH^y. -^^ alH bHheS'iRCü Hi dieMr 
E^rfansrfiaJt üb’U’trifft- Hel Hhib Äd die 

i'or<?n öi«ht ver^ngHrt» &iiu.deTU »»art deÄseu mit ßleseigür» 
'd&r>sm feohe natHflicbu FiUriÄ^igknit aUtH^ Hi. 
d^art ausgefülU, daß nunmehr die KieäniHb^JifttffHiJheu 
aU Hnöerst feinev EiUeC wirken. MU dci» neue« p 3 .pier 
IHÖ ^icb. wie (i.rnü retdt ifi der »/ßeHvcHts b 
‘ClutUiW* miUeilt, selbst käU j^efälites. )3r}s^m%li^h 
f«H.P9ivfnge5 Banumsutfat <ydef Kal2b.üiiiHt>b>J4 

isinVertrflte BödenniH“ 

/ ^few^rhtnuDg. aus dttrfÜ Süntica vsHb al^uei- 

dvtider Schwell -^föft klar lillrfereu- Däbrf ist die 

i'qitrHifge^chWirt uiH ga»? imWöetitUch verrfhgerA . 

r/;H t^Jpier int wrfßet F^rfnii besUxt e.iötft 

r jisitr bubeb 04*h: 4i ■. au MtuerabtC’Hee^ deA da der Kiesrf- 

; gar Vor Vier uhmöi&ch' ^ wiudev aus 

iasb' cbcnÄ . TClnur KifselsÄure bvsbcht. Das/Papi«: 
pieteA ju ,41cflYoficbe, in dftheb mit Änderen 
P:<fdrren üi^ht HjVv gewüHsebu XlsAbeit eriiifelen läöt. 
plu A(livJ<i;ViiHisfSbiiHeiV Ht bekantitllcb 

f«i:hr Hark* ^ H^dUrPlr H'lbijt H^kHrien zurÜckgehaUeu 
'Ycrd^h* opH d^ Vsifim 9 H<-h ihr bfikterfnlo>;iscbe Arbefteo 
ÖcdeiiÜiüg'Ert.xpgcp AVifd 

IH^ oßrfej^ijr w. folirendg 

J iTüikVSfHH KuliUnirobletnei V.ju AliV/or F . C. 
Hudhe^.Dwmatit.i» unserer VolkiiwiriKihaltx Ä;nn 
Pr. A; EppVei' iß tri einfaches pbotcfgratbioctrfHht^ 

'.falUvn rtir iiie ; krHaiö4poli'cei< von Ksi^HälHöinHifeisar 
pr. fVf>b<^V Heiudb »Das Wes.en. des .DHtifkiptbpfXscs^ 
vb« Pt?)i DfV il; FaßViUenlHihiiH gei^n den: 

4i>Ü)uVi»‘r/rfir‘kR:anR*' Erster StaatsauwaU. ’ 
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Einheitsschule. 

Von FRIEDRICH WILHELM, Fürst zu Ysenburg und Büdingen. 


N ach Friedensschluß stehen wir vor großen 
Änderungen in jeder Richtung. Auch 
die Schtde kann hiervon nicht unberührt 
bleiben. Wir werden in allem uns streng¬ 
ster Sparsamkeit befleißigen mü^en, um 
einigermaßen die enormen Verluste, welche 
uns dieser Krieg verursacht, ausgleichen zu 
können. Über^l müssen wir fragen: Kön¬ 
nen wir es nicht billiger machen? Auch an 
unseren Schulen können wir hierbei nicht 
vorübergehen; denn sicher kann gerade hier 
sehr viel gespart werden, ohne die vorge- 
steckten Ziele irgendwie zu beeinträchtigen, 
im (iegenteil. 

Die Vielartigkeit unserer mittleren und 
höheren Schulen kann nur als eine Ver¬ 
schwendung aufgefaßt werden. Sie ist aber 
auch sonst nachteilig. Ein großer Teil un¬ 
serer gebildeten Klassen, welche auch wieder 
ihren Kindern eine genügende Bildung zu¬ 
kommen lassen wollen, ist fluktuierend. Man 
denke nur an die zahlreichen Offiziers- und 
Beamtenfamilien, welche heute im Osten, 
morgen im Westen tätig sein müssen. Nach 
dem Friedensschlüsse dürften sich diese Ver¬ 
setzungen im Interesse des Dienstes nur 
noch vermehren. Für die Kinder dieser 
Familien bedeutet jede Versetzung eine Er¬ 
schwerung in ihren Studien. In dem frü¬ 
heren Wohnort befindet sich z. B. ein Real¬ 
gymnasium, in dem neuen ein humanisti¬ 
sches, vielleicht aber auch nur eine Ober¬ 
realschule. Die Lehrer sehen außerdem auf 
die Neuhinzugekommenen von oben herab, 
denn ihre Schule steht selbstverständlich in 
ihren Augen auf einem viel höheren Stand¬ 
punkte wie jene, von welchen die neuen 
Schüler kommen. 

Daß hier Abhilfe geschaffen werden muß. 


ist zweifellos. Diese wichtige Frage wird 
gegenwärtig Von vielen Seiten erörtert. So 
liegen mir hier zwei Aufsätze vor, erstens 
in dieser Zeitschrift selbst ein solcher des 
Geh.“ Sanitätsrats Dr. Oebbecke: „Die 
nationale Einheitsschule vom ärztlich-hygieni'- 
sehen Standpunkte*' und zweitens in Blatt 27 
des „Volkserziehers“ (Berlin, 20. Jahrg.) ein 
solcher des Geh. Sanitätsrats Dr. Küs^ter: 
„Volksschulen, Mittelschulen, Gymnasien als 
dreistufige Einheitsschule**, 

Beide Verfasser wünschen, einen einheit¬ 
lichen Schulplan. Sie gehen beide von der 
Volksschule aus, welche in ihren unteren 
Klassen auch Vorbereitungsanstalt für die 
Mittelschule werden soll. Diese selbst soll 
absolut einheitlich sein, einen genügenden 
Bildungsabschluß bieten, aber auch zu den 
höheren Schulen vorbereiten. In der Wahl 
der letzteren, ob Realgymnasium oder hu¬ 
manistisches, verlangt mit Recht Geh. Rat 
Dr. Oebbecke die entscheidende Mitwirkung 
der Lehrer. Geh. Rat Dr. Küster verlangt 
auch, daß das Abgangszeugnis der Mittel¬ 
schule zum einjährig-freiwilligen Kriegsdienst 
berechtigen solle. Das halte ich jedoch für 
unzweckmäßig, weil, um dieses Ziel zu er¬ 
reichen, zuviel Schuljahre erforderlich sein 
würden. Wer die Mittelschule absolviert hat, 
hört doch nicht hiermit auf zu lernen, er 
tritt vielmehr, falls er nicht das G5mma- 
sium besuchen will, in eine Fachschule ein. 
Das Abgangszeugnis einer solchen, ebenso 
wie dasjenige des Lehrerseminars, zu dessen 
Besuch schon die Volksschule genügt, be¬ 
rechtigen dann zum sog. „Einjährigen“. Für 
die Besucher der Gymnasien kann es in 
dieser. Hinsicht ganz gut bei den gegen¬ 
wärtigen Bestimmungen bleiben. 
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Die Neueinrichtung würde sich nicht nur 
nach der Ansicht der beiden genannten 
Herren, sondern auch nach meiner eigenen 
etwa so gestalten: 

Mit sechs Jahren kommt das Kind in die 
Volksschule 1 , AhL und bleibt darin vier 
Jahre. Es werden hier die Elementarfächer 
gelehrt, Lesen, Schreiben, Rechnen, SQwie 
Religion; doch in der letzteren muß vor 
zuviel Auswendiglernen gewarnt werden. 

^ Hierzu kommt noch etwas Naturkunde, am 
besten inVerbindung mit Schulspaziergängen, 
und endlich Turnen und Turnspiele. Am 
Schlüsse der I. Abt. der Volksschule wird 
eine Prüfung abgelegt, in welcher die Kin¬ 
der nachweisen, daß sie reif sind, in die 
Mittelschule überzutreten, insoweit sie nicht 
in der Volksschule bzw. der Äht. II derselben 
verbleiben. Diese muß nun den Kindern 
in abermals vier Jahren eine in sich abge¬ 
schlossene Bildung beibringen, welche sie 
befähigt, in den gewöhnlichen Gewerben 
etwas zu leisten, aber auch die Fortbildungs¬ 
schulen mit Nutzen zu besuchen oder an 
dem Unterricht in den Gewerbeschulen, den 
landwirtschaftlichen Winterschulen, den För¬ 
sterschulen, den Unteroffiziersschulen und 
endlich in dem Lehrerseminare teilzunehmen. 
Ein nachträglicher Übertritt aus der Volks¬ 
schule in die Mittelschule, wie es Geh. Rat 
Dr. Oebbecke wünscht, dürfte deshalb schwie¬ 
rig und nur in Ausnahmefällen möglich sein. 

Während auf der Volksschule Koedukation 
stattfindet, trennen sich nach Abschluß der 
I. Abt. derselben Knaben und Mädchen. 
Erstere besuchen die Mittelschule, letztere 
die höhere Töchterschule. Der Lehrplan 
beider ist in der Hauptsache derselbe. 
Knaben und Mädchen bleiben auch weiter 
zusammen, wenn sie die Volksschule Abt. II 
besuchen. 

In den drei untersten Klassen der Mittel- 
schule wird noch kein Lateinisch gelehrt. 
Der Schüler soll zunächst vollständig im 
Gebrauche seiner Heimatsprache ausgebildet 
werden und dieselbe auch grammatikalisch 
richtig kennen und anzuwenden lernen. Alles 
übrige wird in der Weise gelehrt, wie es 
auch gegenwärtig in diesem Lebensalter der 
Schüler üblich ist. Das gleiche gilt für die 
höhere Töchterschule. Beide Schulen sind 
fünfjährig, erst in ihren beiden obersten 
Klassen beginnt der Lateinunterricht, in 
der Mittelschule obligatorisch, in der höhe¬ 
ren Töchterschule fakultativ, aber obliga¬ 
torisch für die Mädchen, welche später das 
Mädchengymnasium besuchen wollen. 

Nach Abschluß dieser Mittelschulen ist 
eine Prüfung abzulegen; durch gutes Be¬ 
stehen dieser Prüfung soll der Schüler nach¬ 


weisen, zum Besuche des Real-Gymnasiums 
oder des humanistischen befähigt zu sein. 
Ich gehöre nicht zu den Gegnern des letz¬ 
teren, wünsche vielmehr mit vielen anderen 
dessen Beibehaltung; nur Jiegt es im eigen¬ 
sten Interesse dieser Schule, daß sie auch 
nur Schüler erhält, welche befähigt sind, 
humanistisch zu studieren. Wer zu realen 
Fächern mehr Neigung hat, soll das Real- 
^mnasium besuchen. Hierzu gibt das Ab¬ 
gangsexamen der Mittelschule einen guten 
Prüfstein. Wer in demselben in Lateinisch 
Ungenügend erhält, kann kein humanisti¬ 
sches Gymnasium besuchen, wer in Mathe¬ 
matik nicht genügt, muß dem Realgymna¬ 
sium fernbleiben, wer in beiden Fächern 
Ungenügend hat, muß überhaupt auf die 
höhere Schule verzichten. 

Hierdurch wird auch den Lehrern ein 
entsprechender Einfluß auf die Wahl der 
höheren Schulgattung, wie es Geh. Rat 
Dr. Oebbecke verlangt, eingeräumt. Denn 
sie stellen die Examensaufgaben und geben 
die Prüfungsnoten, selbstverständlich beides 
unter einer staatlichen Oberleitung. 

Bei der höheren Töchterschule kann schon 
in der Weise vorgesiebt werden, daß den 
wenig Befähigten abgeraten wird, an dem 
fakultativen Lateinunterricht der beiden 
obersten Klassen teilzunehmen, weil sie 
doch keine Aussicht hätten, nach abgelegter 
Schlußprüfung in das Mädchengymnasium 
aufgenommen zu werden. 

Denjenigen, welche nicht befähigt sind, 
nach Verlassen der Mittelschulen in eine 
höhere Schule einzutreten oder überhaupt 
eine solche nicht besuchen wollen, stehen 
nunmehr die verschiedensten Fachschulen 
offen, welche sie befähigen, in den mitt¬ 
leren Postdienst zu treten, Techniker oder 
höhere Landwirte zu werden oder mit Hilfe 
der sogenannten Pressen das Einjährig-Frei- 
willigen-Examen oder auch das Fähnrichs¬ 
examen zu machen, um Offizier zu werden. 
Auch genügt die Vorbildung der Mittel¬ 
schule zum Besuch der Handelsschulen und 
für den Apothekerberuf. Für diese beiden 
letztgenannten Fächer und für den mittleren 
Postdienst werden auch Mädchen, welche die 
höhere Töchterschule absolviert haben, zu¬ 
gelassen. 

Wer die Prüfung der Mittelschulen be¬ 
standen hat, besucht nun nach Ausfall der¬ 
selben oder in günstigem Falle nach freier 
Wahl das humanistische oder das Real- 
Gymnasium , die Mädchen das Mädchen¬ 
gymnasium. Letztere beiden Schulen sind 
ohne Griechisch. Das Maturitätszeugnis 
dieser drei Schulen berechtigt zum Besuche 
der Universitäten und anderer Hochschulen, 
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sowie der Kriegsschule, doch mit folgenden 
Bescdhränkungen: Zum Studium der Theo¬ 
logie und der Altphilologie ist die Absol¬ 
vierung des humanistischen, zum Studium 
der technischen Fächer, wie Bau-, Berg , 
Forstfach, Chemie u. dgl., die Absolvienmg 
des Real-Gymnasiums erforderlich. Für alle 
übrigen Fächer, wie Juristerei, Neuphilo¬ 
logie, Medizin, können Abiturienten beider 
höheren Schulen sowie des Mädchengym¬ 
nasiums zugelassen werden. 

Ich füge hier ein Übersichtsschema bei, 
aus welchem dies alles leicht ersehen wer¬ 
den kann. 


gleich hohen Klasse die meUten Lehrstunden 
gemeinsam haben. 

Die zukünftige Einheitsschule muß aber 
auch eine einheitliche Schulzeit haben, und* 
zwar für alle, Mittelschule, höhere Töchter¬ 
schule und Gymnasien. Denn viele Fami¬ 
lien haben Kinder häufig in einer jeden 
solchen. Es ist deshalb aus den Gründen 
einer vernünftigen Haushaltung und der 
einfachsten hygienischen Grundsätze wegen 
nicht angängig, daß in derselben Stadt die 
eine Schule die sog. englische Zeit, die an¬ 
dere aber die übliche deutsche Mittagszeit 
einhält. Welche der beiden Schulzeiten die 
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Volksschule I. Abt. 
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schule. 

Ohne Latein 
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Mädchen-Gymnasium. 
Ohne Griechisch 


Universität 


Die örtliche Einteilung dieser Schulen 
wird sich wohl so ausbilden, daß Volks¬ 
schulen sich überall vorfinden, kleinere 
Städte Mittelschulen haben, vielleicht auch 
nur die drei lateinlosen Unterklassen einer 
solchen, größere Städte nebe*n solchen hu¬ 
manistische und Real-Gymnasien, ganz große 
auch Mädchengymnasien. Wenn aber eine 
Stadt überhaupt ein Gymnasium besitzen 
will, so muß sie beide haben, sowohl Real- 
Gymnasium wie humanistisches. Sie können 
aber dann unter einem Bach und einer Di¬ 
rektion sein und die Schüler beider der 


zweckmäßigere ist, kann hier offengelassen 
werden. Es wird bekanntlich viel hierüber 
gestritten. Es ist meiner Ansicht nach dies 
Sache der einzelnen Stadt, sich hierüber zu 
entschließen. Bei Großstädten, in welchen 
die Entfernungen so groß sind, daß der Weg 
zur Mittagsstunde nach Hause hin und zu¬ 
rück zuviel Zeit in Anspruch nehmen würde,, 
dürfte es zweckmäßig sein, für Mittel- und 
höhere Schulen den einmaligen zusammen¬ 
hängenden Unterricht einzuführen. Bei der 
Volksschule ist dieser weniger erforderlich, 
weil es in jedem Stadtteile solche gibt, der 
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weite Schulweg also nicht in Frage kommt. 
Für die I. Abt. der Volksschule, also für 
die ersten vier Schuljahre, kann ja bestimmt 
werden, daß die Nachmittage von Unter¬ 
richt frei bleiben müssen, da bei diesen 
Kleinen derselbe noch nicht soviel Zeit in 
Anspruch nimmt. 

Hier möchte ich auch die Frage der sog. 
.ßommerzeü** berühren, wie sie im vorigen 
Jahre eingeführt gewesen ist. Ein TeU der 
Lehrer hat sich gegen die Zweckmäßigkeit 
einer solchen ausgesprochen. Wenn man, 
so führen sie aus, wie vorgeschrieben, im 
Sommer den Schulanfang eine Stunde früher 
legt und durch die Sommerzeit noch eine 
Stunde mehr hinzukommt, so beginnt die 
Schule für die Kinder zu früh. Es ist dies 
leicht dadurch zu vermeiden, daß jene Vor¬ 
schrift des früheren Schulanfangs im Sommer 
einfach aufgehoben wird und diese Winter 
wie Sommer zu gleicher Zeit beginnt, durch 
die Sommerzeit in Wahrheit doch eine Stunde 
früher. 

Für PrivaUohulen dürfte wohl im Rahmen 
dieser Einheitsschule kein Platz sein. Doch 
lassen sie sich nicht ganz vermeiden, eben¬ 
sowenig wie der Privatunterricht durch 
Hauslehrer und Hauslehrerinnen, welche 
beide für auf dem Lande wohnende Guts¬ 
besitzer, Fabrikanten u. dgl. nicht zu um-* 
gehen sind. Denn in die kleinen, nur von 
einem Lehrer geleiteten Dorfschulen können 
sie ihrö Kinder nicht schicken. Doch gibt 
es auch in den bessersituierten Familien der 
Städte. oft sehr imbegabte Kinder, welche 
in der öffentlichen Schule niemals das vor- 
gesteckte Ziel erreichen würden. Für solche 
werden Institute, welche aber nur an Stelle 
der Mittelschulen treten dürfen, häufig ab¬ 
solut notwendig sein. Es muß selbstver¬ 
ständlich durch staatliche Aufsicht dafür 
gesorgt werden, daß solche Institute min¬ 
destens soviel leisten wie die Mittelschulen. 

Zum Schlüsse komme ich noch zu der 
Forderung, daß auch ufibemiUeÜen Begabten 
die höheren Schulen offen stehen sollen, wie 
es auch Geh. Rat Dr. Oebbecke verlangt. 
Ich halte diese Forderung für unbedingt 
richtig. Wie die Mittelschule dahin wirken 
soll. Unbegabte vom Besuche der Gymna¬ 
sien femzuhalten, so soll sie auch dazu 
dienen, unbemittelten Begabten den Auf¬ 
stieg zu denselben zu ermöglichen. Alle 
diejenigen Kinder, welche von unbemittelten 
Eltern stammen, aber in der I. Abt. der 
Volksschule sich als besonders intelligent 
und befähigt erwiesen haben, sollen unter 
Befreiung vom Schulgeld und bei freien 
Lehrmitteln in die Mittelschule aufgenom¬ 
men werden können, und zwar bis zu einem 


Dritteil der Anzahl der betreffenden KJassen- 
schüler. Das Schulgeld der übrigen muß 
demgemäß entsprechend erhöht werden. 
Zeigt ^ sich nun, daß man sich geirrt hat 
und daß das betreffende Kind nicht ge¬ 
nügend lernt, so wird es baldtunlichst wieder 
in die Volksschule zurückbefördert. Denn 
die Betreffenden sollen sich auszeichnen und 
nicht etwa die letzte Bank drücken. Hat 
nun ein solcher das Mittelschulexamen be¬ 
sonders gut bestanden, dann steht ihm frei, 
auch das humanistische oder das Real-G3mi- 
nasium unter gleichen Bedingungen zu be¬ 
suchen. Für den Besuch der Universität 
finden sich dann wohl auch Stipendien. 
Will der Betreffende aber kein Gymnasium 
besuchen, dann hat er doch günstigere Aus¬ 
sichten, als wenn er nur die Volksschule 
besucht haben würde. 

Eine derartige Schulreform wird auch 
noch in anderer Weise sehr günstig wirken. 
Denn ich bin überzeugt davon, daß bei 
dieser Gelegenheit auch ein neuer Geist in 
die Schule einzieht, welcher erlauben wird, 
daß die jungen Leute mit größerer Frische 
in das Leben hinaustreten werden wie seit¬ 
her, was bei den schweren Aufgaben, welche 
unserer Jugend in der Zukunft bevorstehen, 
nur von dem größten Werte seip kann. 

Der Diamant 

in unserer Volkswirtschaft 

Von Dr. A. EPPLER.») 

W as wußte man vor dem Kriege von der 
Wichtigkeit des Diamanten? — Mit 
wenig Ausnahmen kannten unsere Mitb^ürger 
den Diamant nur als den Schmuckstein der 
reichen Levie. Wie groß die Volkswirtschaft- 
liehe Bedeutung des Diamanten ist und welche 
Wichtigkeit er für Gewerbe und Handel be¬ 
sitzt, davon haben nur ganz wenige eine 
umfassende Vorstellung. 

Wer weiß, wie viel Millionen Mark vor 
dem Kriege jährlich an Handelsgewinn und 
Arbeitslöhnen aus Deutschland ins Ausland 
geflossen sind, weil wir die geschliffenen 
Diamanten für unsem eigenen Bedarf wie 
für unsere mit der ganzen Welt arbeitende 
Schmuckindustrie aus dem Auslande be¬ 
zogen, statt sie in Deutschland selbst schlei¬ 
fen zu lassen? 


Wir sind in der angenehmen Lage, heute schon 
unsem Lesern den ersten Abschnitt eines bedeutungs¬ 
vollen Werkes von Dr. A. Eppler bieten zu können, 
welches unter dem Titel „Der Diamant im deutschen 
Gewerbe und auf dem Weltmarkt“ im Verlag von Gustav 
Hohus in Crefeld erscheinen wird. 
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Wer weiß, wie viel Millionen wir jährlich 
hätten an Diamanten verdienen können, wenn 
wir den Welthandelsmarkt für Diamanten 
und das Diamantgewerbe nicht kampflos 
dem Auslande, besonders den Holländern, 
Belgiern, Engländern und Franzosen über¬ 
lassen hätten? — und wer hat eine Vor¬ 
stellung davon, wie groß die Summen sind, 
um die es sich dabei handelt?^) 

Wer weiß es, wie viele Millionen Mark in 
den letzten Jahren vor dem Kriege aus¬ 
ländisches Kapital, das von dem sog. Ant- 
werpener Händlers5mdikat vertreten wurde, 
an unsern Deutsch-Südweetaftikanischen Dich 
mantfunden mühelos verdient hat, weil das. 
deutsche Kapital sich entweder durch eigene 
Schuld das große Geschäft entgehen ließ 
oder durch ungeschickte Maßnahmen der 
Verwaltung das Geschäft entgehen lassen 
mußte? 

Wer weiß, daß Antwerpens Diamant¬ 
gewerbe infolge dieses unseres Fehlers in 
wenigen Jahren einen ganz erstaunlichen 
Aufschwung genommen hat und an Arbeiter¬ 
zahl sogar Amsterdam überflügelte, 2) und. 
daß wir es in der Hand hatten, mit unsem 
deutschen Diamanten die deutsche Diamant¬ 
schleiferei auf eine ähnliche Höhe zu heben? 
Die etwa 40000000 Franken, die Antwerpen 
jährlich an Arbeitslöhnen in der Diamant¬ 
schleiferei ausgab, hätten auch bei uns ver¬ 
dient werden können, wenn man sich recht¬ 
zeitig üm die Entwicklung der deutschen 
Diamantschleiferei bemüht hätte. 

Wer weiß, daß die meisten der in 
Deutschland bestehenden Diamantschleife¬ 
reien fast ausschließlich für ausländisches Ka¬ 
pital arbeiten? daß die meisten deutschen 
Diamantschleifer nur Lohnschleifer für hol¬ 
ländische und belgische Geschäfte sind? daß 
also ausländische Diamanthändler ihnen die 
Rohsteine zum Schleifen schicken, die ge¬ 
schliffenen Steine dann erst wieder ins Aus¬ 
land gehen, ehe sie mit einem entsprechenden 
Gewinnaufschlage unsem Juwelieren und 
Schmuckwerkstätten von Amsterdam, Paris, 
Birmingham oder London angeboten werden, 
nachdem sie durch mehrere Hände gegangen 
sind? Wer kennt diese Verhältnisse? 


*) J. Demuth (Der Diamantenmarkt, Karlsruhe i. B., 1913) 
schätzt den Wert der Weltproduktion an Rohdiaxnanten jähr¬ 
lich auf 200000000 Mark, und nach J. Escard (Les pierres 
pr^cieuses, Paris 1914) kann man anoehmen, daB davon etwa 
für 1X2 000 000 Mark geschliffen werden, wodurch ihr Han¬ 
delswert sich auf etwa 400000000 Mark erhöht. 

*) Antwerpen hatte 1870 nur etwa 300 Diamantschleifer; 
bei Ausbruch des Krieges in Stadt und Umgebung mehr als 
16000. An dieser Entwicklung war die Verarbeitung der 
Steine ans Deutsch-Südwestafrika in ganz erhebUchem Maße 
beteiligt. 


Wer weiß, daß unser deutsches Gewerbe 
jährlich für viele Millionen Arbeitsdiamanten 
benötigt, und daß auch der Handel mit 
diesen Arbeitsdiamanten so gut wie ganz 
in ausländischen, insbesondere holländisäen 
und französischen Händen liegt? 

Wer weiß, daß auch die Zurichtung der 
Arbeitsdiamanten zu Werkzeugen für unser 
Großgewerbe vor dem Kriege zu einem sehr 
großen Teil im Auslande, besonders ip Frank¬ 
reich und in der Schweiz ausgeführt wurde, 
wodurch wir recht erhebliche Summen an 
Arbeitslöhnen und Geschäftsgewinnen dem 
Auslande gaben, die wir ebenfalls selbst 
hätten verdienen können? 

Wer weiß es, daß der Diamant ein inter¬ 
nationales Währungsmütel ist, dessen Besitz, 
im Kriegsfälle genau so wichtig und wert¬ 
voll für die Finanzwirtschaft eines Landes 
sein kann, wie der des Goldes? 

Wieweit hat der Krieg diese Verhältnisse 
aufgedeckt und beleuchtet? 

Mit Beginn des Krieges wurde unsere 
deutsche Diamantschieiterei fast ganz stUl 
gelegt,^) da allgemeine Bestürzung, die, ver¬ 
bunden mit den, wenn auch nur vorüber¬ 
gehenden Zahlungsstockungen, es selbst den 
wenigen kapitalkräftigeren Leuten im deut¬ 
schen Diamantgewerbe ratsam erscheinen 
ließ, den Betrieb einzustellen. Nur verein¬ 
zelt wurde weitergearbeitet. Die große Auf¬ 
gabe war, von seinen Ausständen möglichst 
viel hereinzubekommen, um ohne große 
Schwierigkeiten und Opfer seinen Verpflich¬ 
tungen selbst nachkommen zu können. In 
dem Bestreben, sich mit Hüfe der vorhan¬ 
denen Bestände an rohen und geschliffenen 
Diamanten flüssige Mittel zu verschaffen, 
stießen einzelne Firmen durch die ungenü¬ 
genden Kenntnisse über Wert und Bedeu¬ 
tung des Diamanten im Kriege auf große 
Schwierigkeiten, die imbedingt hätten ver¬ 
mieden werden müssen. Es ist kaum glaub¬ 
lich aber Tatsache, daß eine Darlehnskasse 
Rohdiamanten nur mit 40% belieben hat, 
einen Rohstoff, von dem wir im Kriege nie 
zuviel haben können, der einen N\ert auf 
dem Weltmarkt hat, fast ebenso fest und 
unerschütterlich wie das Gold! Was war 
die Folge dieser Ungeschicklichkeit? — Wer 
Geld haben mußte, verkaufte eben seine 
rohe oder geschliffene Ware, und das ging 
ohne Schwierigkeiten, ja auch ohne Ver- 


*) Dagegea hat die deutsche Verwaltung Belgiens die 
Antwerpener Diamantscbleifereien bald nach Einnahme 
der Stadt wieder in Gang gebracht, und die deutsche 
Diamant!egie hat, nachdem England den Bezug von Roh¬ 
steinen aus Holland gesperrt hatte, ihre Bestände benutzt, 
um der Antwerpener Diamantindu^trie das nötige Roh¬ 
material zu liefern. 
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luste. Für die wenige in Deutschland vor¬ 
handene Rohware waren die Holländer 
willige Abnehmer, und von den geschliffenen 
Brillanten, besonders große und schöne 
Stücke, kauften sofort nach Ausbruch des 
Krieges die Russen, soviel sie nur bekom¬ 
men konnten, über die nordischen Staaten 
und über Holland. So wurden wir unsere Vor¬ 
räte gldch zu Beginn des Krieges rasch los. 

Heute^ kosten die rohen wie die ge¬ 
schliffenen Diamanten etwa 30% mehr als 
vor dem Kriege, und bei den Diamanten 
für gewerbliche Zwecke ist der Aufschlag 
noch ganz erheblich höher. Das Geschäft 
hätten wir selbst machen können; jetzt, 
wo nach längerer Kriegsdauer unsere Va¬ 
luta tief steht, war es immer noch Zeit, 
unsere überflüssigen Brillanten nach dem 
Auslande abzustoßen; jetzt konnten sie 
helfen, imsere Valuta zu stärken, und wir 
hätten ein recht schönes Geschäft dabei 
gemacht. 

Wäre das anders gewesen, und hätte man 
dieses Gebiet, statt es zu vernachlässigen, 
ernstlich und geschickt bebaut, dann hätten 
wir bei Ausbruch des Krieges ein ent¬ 
wickeltes Diamantgewerbe und einen um- 

'*) Dem Aufsatz eines ungenannten Verfassers „Eine 
neue Form der Kapitalanlage** in der „Börsen- und Handels¬ 
zeitung“ vom 28. September 1916, der die Ursachen der 
Preissteigerung der Diamanten behandelt, sind nachstehende 
Ausführungen entnommen: 

„Die Diamanten sind in Kreisen, wo man sich auf 
geschäftliche Entwicklungen versteht, offenbar dazu aus¬ 
ersehen, als Kapitalanlagen betrachtet zu ‘ werden. In 
Frankreich ist nicht mit Sicherheit abzusehen, wie sich 
die Währungsverh,ältnisse nach dem Kriege entwickeln 
werden. Sollen alle Zahlungen mit Gold oder auf der 
Basis von Gold erfolgen, so wird die Teuerung lange Zeit 
anbalten. Das Papiergeld wird sich lange Zeit behaupten, 
ohne daß mit Sicherheit die Wertbemessung desselben 
vorgesehen werden kann. Wenn ein Spekulant in Paris 
oder London heute hunderttausend Mark Gewinn aus 
einem Geschäft zieht, so wird ihm dieser Betrag in Papier¬ 
geld ausgehändigt. Da er sich sagt, daß der Wert des 
Papiergeldes wesentlich nominell ist, so sieht er sich nach 
einer anderen Anlage um und erblickt dieselbe in dem 
Ankauf von Diamanten, welche unter allen Umständen, 
in allen Ländern und zu allen Zeiten von unerschütter¬ 
lichem Wert bleiben. Sie können nicht unter den Wert, 
den sie im Jahre 1915 hatten, sinken, und werden vor¬ 
aussichtlich im Werte steigen. Dabei kommt in Betracht, 
daß Geschäftsleute, welche große Kapitalien in Diamanten 
anlegen, umsichtig genug sind, um nicht zu teuer zu 
kaufen. Daneben spielt es eine Rolle, daß viele Leute, 
welche sich im Krieg bereichert haben, nach der Art der 
Parvenüs, sich vom Glanz der Edelsteine blenden lassen. 
— In der „Times** vom 16. Mai 1916 wird berichtet, daß 
die Juden in Ungarn und den Balkanländem fast all ihr 
Papiergeld in Diamanten und anderen Juwelen anlegen.** 

Vgl. auch den Aufsatz des Verfassers in Nr. 310 der 
,,Vossischen 2 ^tung‘* vom 20. Juni 1915: „Der Diamant 
als Währungsmittel.“ 


fangreichen Diamanthandel in Deutschland 
gehabt; in unserem Besitz wären dann große 
Bestände von rohen und geschliffenen Dia¬ 
manten gewesen, die wir sofort mit Aus¬ 
bruch des Krieges hätten unter Staatsauf¬ 
sicht stellen können, wobei man sie ohne 
Wagnis mit 90—100% des Buchwertes hätte 
beleihen können — und zu geeigneter Zeit 
konnten wir sie, wie es England mit seinen 
großen Diamantvorräten in Amerika getan 
hat, zur Hebung unserer Valuta benützen. 
Dabei wäre es noch nicht einmal nötig ge¬ 
wesen, sie zu verkaufen, sondern man hätte 
sie jederzeit als Sicherheit gegen Auslands¬ 
wechsel in Pfand geben können; es gibt 
Auslandsbanken genug, die bei entsprechen¬ 
den Bedingungen das Geschäft gemacht 
hätten. Später, wenn unsere Valuta wieder 
hoch stehen wird, hätte man die verpfän¬ 
deten Steine wieder einlösen können. Eng¬ 
land hat seine Diamanten auch nur als 
Pfand in den amerikanischen Stahlkammern. 

Alles das bis jetzt Angeführte würde man 
mit anderem zusammen einfach unter die 
Kriegsschäden rechnen, die eben nicht zu 
vermeiden sind, und über die man eben 
hinwegkommen muß und • auch hinweg¬ 
kommt ; wenn nur wichtigere Dinge in Ord¬ 
nung sind, dann spielt es ja keine Rolle, 
ob man mit dem Diamant so oder so hätte 
besser verfahren können, aber die Sache 
hat noch ein anderes Gesicht: der Diamant 
ist nicht nur ein wertvoller Schmuckstein, 
der ein eigenes Gewerbe zu beschäftigen 
vermag und ein wichtiges internationales 
Währungsmittel von großer Bedeutung, er 
ist auch für zahlreiche andere Gewerbe ein 
unentbehrliches Arbeitsmittel, ein notwendiges 
Werkzeug, dessen Fehlen für unsere gesamte 
Industrie unmittelbar oder mittelbar sehr 
schwerwiegende Folgen haben kann und 
auch für die Herstellung notwendigen Kriegs¬ 
bedarfs von Wichtigkeit ist. Selbst unser 
Großgewerbe war bei Ausbruch des Krieges 
für seinen Bedarf an* Arbeitsdiamanten nicht 
ausreichend versehen, wobei allerdings, wie 
auch in manchen anderen Fällen, zur Ent¬ 
schuldigung angeführt werden muß, daß 
niemand eine so lange Dauer des Krieges 
für möglich gehalten hätte. Erst als die 
Arbeitsdiamanten anfingen knapp zu wer¬ 
den, ging manchen Leuten ein Licht auf 
von der großen Wichtigkeit dieses Arbeits¬ 
mittels, dem man bisher wenig Beachtung 
geschenkt hatte, da die Menge des Ver¬ 
brauches gegenüber den sonstigen Anforde¬ 
rungen des Betriebes nicht besonders auf¬ 
gefallen war. 

Man muß es den Engländern lassen, sie 
haben gründlich darüber nachgedacht, was 
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sie uns alles absperren müßten, um uns die 
Möglichkeit zu nehmen, den Krieg weiter¬ 
zuführen; sie haben auch die Wichtigkeit 
des Diamanten für das Gewerbe und die Be¬ 
dürfnisse der Kriegsführung längst vor uns 
richtig erkannt und eingeschätzt, wir mußten 
erst mit der Nase darauf gestoßen werden: 
England sperrte ims einfach den Bezug von 
Rohdiamanten für die Industrie. 

Als Lieferant kam während des Krieges 
für uns nur Holland in Betracht; die Hol¬ 
länder aber sind für ihren Diamantenhan¬ 
del fast ganz auf England angewiesen, so¬ 
mit hatte es England verhältnismäßig leicht, 
uns die Diamanten abzuschneiden. 

Als dank der deutschen Verwaltungskunst 
die Diamantschleiferei in Antwerpen wieder 
aufzuleben begann, da verboten die Eng¬ 
länder den Holländern, Diamanten nach 
Antwerpen unmittelbar oder mittelbar zu 
liefern, und damit die geflüchteten Ant- 
werpener Diamantschleifer nicht wieder 
zurückkehrten, als in Antwerpen \mter der 
mustergültigen deutschen Verwaltung wieder 
geordnete Verhältnisse eingekehrt waren, 
wurden mit Unterstützung der englischen 
Regierung in London und Birmingham für 
sie neue Diamantschleifereien eingerichtet. 
Damit hofft England die Dimantschleiferei 
nach und nach ins eigene Land zu ziehen. 
Jeder Holländer, der von England Diaman¬ 
ten beziehen wollte, mußte sich verpflich¬ 
ten , keine Rohdiamanten außer Landes 
gelangen zu lassen und zur Sicherheit dafür 
außer dem Kaufpreis 25 % des Wertes der 
gekauften Steine hinterlegen, die sofort ver¬ 
fallen waren, wenn er seine Verpflichtungen 
im geringsten nicht inne hielt. England er¬ 
richtete in Amsterdam ein besonderes Bureau 
zur Überwachung des holländischen Diaman¬ 
tenhandels. An Arbeitsdiamanten hat Hol¬ 
land selbst fast nur Diamantstaub zum 
Schleifen der Brillanten nötig, deshalb wur¬ 
den andere Arbeitsdiamanten nur von Fall 
zu Fall zum eigenen Bedarf geliefert und 
der sogenannte Schleifbort, aus dem die 
Diamantschleifer sich seither ihr Diamant¬ 
pulver selbst gemahlen hatten, wurde nur 
in gemahlenem Zustande an die hollän¬ 
dischen Schleifereien abgegeben, damit 
nicht irgendein größeres Stückchen noch als 
Arbeitsdiamant verwendbar nach Deutsch¬ 
land gehen könne. Die holländischen Dia¬ 
mantschleifer erhielten das Diamantpulver 
in feinster Vermahlung in verschlossenen 
Blechdöschen mit der Aufschrift auf dem 
Beklebezettel: „Ruw - Comite - Amsterdam. 
Gestampte Boort** mit Angabe der Karate 
des Inhalts. Bei der Abgabe mußte dem 
englischen Bureau Sicherheit für die Ver¬ 


wendung in der betr. holländischen Schlei¬ 
ferei geleistet werden, und bevor neues 
Schleifpulver abgegeben wurde, mußten die 
leeren kleinen Blechdöschen zurückgeliefert 
werden. 

Wie auf anderen Gebieten, so ist es un¬ 
serer deutschen Industrie doch gelungen, 
sich trotz Englands Sperre zu helfen; aber 
die uns bereiteten Schwierigkeiten und die 
Steigerung unserer Unkosten dürfen wir 
nicht übersehen, sondern für die Zukunft 
umfassende Vorsorge treffen, daß wir auch 
auf diesem Gebiete für alle Fälle gerüstet 
sind. Bleibt heim Friedensschluß Deutsch- 
Südwestafrika mit seinen Diamantfeldern in 
englischen Härlden, sei es auch in einem 
scheinbar vorteilhaften Tausch gegen einen 
anderen Kolonialbesitz, dann kommt Eng¬ 
land, dessen Kapital auch in den brasilia¬ 
nischen Diamantminen arbeitet, wieder in 
Besitz des Weltmonopols im Diamanthandel. 
Auch die Diamantfunde im belgischen Kongo, 
die kurz vor dem Kriege bekannt wurden, sind 
heim Friedensschluß wohl zu beachten. Un¬ 
sere Diamantförderung in Südwestafrika 
war vor dem Kriege schon auf fast Vs 
englischen im Kaplande und in Transvaal 
gestiegen und hatte das mühsam erreichte 
Weltmonopol der Engländer durchbrochen; 
der jetzige Krieg soll helfen, es wieder her- 
zustdlen. Würde dieser Plan gelingen, dann 
würden die Engländer nach dem Kriege 
durch erhebliche Abgaben auf die Diamant¬ 
ausfuhr einen Teil ihrer Kriegskosten i) auf 
die Diamant verbrauchenden Länder ab¬ 
laden und diese Länder sich dauernd tribut¬ 
pflichtig erhalten. Diese Gefahr besteht; 
hoffentlich wird sie von den berufenen 
Stellen gebührend beachtet. 

Mögen diese Zeilen dazu beitragen, daß 
deutsches Kapital, deutscher Unterneh¬ 
mungsgeist und deutsche Betriebsamkeit 
sich dem Diamanthandel und dem Diamant¬ 
gewerbe mehr und mehr zuwenden. Eine 
wichtige Voraussetzung des Erfolges ist 
natürlich, daß auch unsere Behörden das 
Diamantgewerbe und den Diamanthandel 
durch geeignete Maßnahmen fördern, und 
daß uns der Friedensschluß unsere süd¬ 
afrikanischen Diamantfelder wiederbringt 
und wir nicht unter dem Weltmonopol des 
englischen Diamanthandels bleiben. 


Kurz nachdem dies geschrieben war, kam die Mit¬ 
teilung, daß die Südafrikanische Union schon während 
des Krieges einen hohen Wertzoll auf Rohdiamanten ge¬ 
legt hat. 
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braven Offizieren des Insel¬ 
reichs Zeugnis ab; denn 
würde der Kongreß die 
Torpedos als eine Art — 
unseres Erachtens — Ver¬ 
teidigungsmittel ange¬ 
nommen haben, so dmf- 
ten die Lords Melvüle,. 
Castlereagh und Mulgrave 
von ihrer Zusammenset- 
zung und Wirkung wohl 
zu gut unterrichtet ge- 
wesen sein. 

Der Lord Grenville, die 
|r Grafen Gray und St. Vin- 

VS. ^ haben von den wahr- 

scheinlichenKonsequenzen 
einen starken Eindnick ge- 
Wonnen. Sir Home Pophanv 
Sir Sidney Smith und der 

Am Morgea meiner erstell 
Unterredung mit Gral St. Vincent 
^pS^gK igB ^ M war derselbe sehr unterhaltend, leb' 
erklärte ihm einen Torpedo und da» 
2Q 4^]. Dorothea'* vorgenommene 
Experiment. Er dachte eine Weile 
nach und dann tagte er: „Pitt war 
der gröSte Tor, der jemals existiert 
hat, um den Mut zu haben, eine Kziegsführong in die Welt 
zu setzen, welche diejenigen, die die See beherrschen, 
nicht wünschten, und welche, wenn auch erfolgreich, sie 
demjenigen sofort entziehen würden. 


hinten befestigten angeketteten Panzer¬ 
platten, die stärker waren als die am vor¬ 
dersten Mast angebrachten, sowie das 
trapezförmige Segel, wurden in zwei Hälften 
gespalten; solche Beobachtungen wurden an 
Hand der umherschwimmenden Bruchstücke 
gemacht. 

Dies Experiment war eins der bisher 
am besten gelungensten, denn es bewies 
in der Tat, ohne lange zu debattieren und 
ohne leugnen zu können, daß eine genügende 
Quantität Pulver hinreichen würde, um ein 
Dampfschiff durch die Explosion am Kiel des 
Schiffes zu zerstören^). Keiner der großen 
Gelehrten zweifelte an der Wichtigkeit der Er¬ 
findung der Torpedos; und dieser Grund al¬ 
lein verdiente schon einen Kostenaufwand 
von Millionen Dollar; denn cs waren j ahrelange 
Erfahrungen nötig, um ein solches prak- 
tiscjhes System zu erreichen, und um auch 
die Gewähr für erfolgreiche Angriffe mit 
solchen furchtbaren Maschinen zu haben. 
Für Amerika betrachte ich es als einen 
glücklichen Umstand, daß dieses Experi¬ 
ment in England gemacht wurde und legte 
von der Tüchtigkeit von mehr als 100 


Zwaazig Mmuten, bevor die „Dorothea'* in die Luft 
ge^leudert wurde, äußerte Kapitän Kingston, daß, wenn 
man ^en Torpedo unter seine Kabine während seiner 
Mittagsmahlzeit gelegt hätte, er keine Verantwortung für 
die Folgen tragen würde, — Diese augenscheinliche Dar¬ 
legung dürfte der beste Beweis für alle Menschen sein. 


Fig. I. Kopf des Walrosses, 
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durch den Mechanismus das Pulver in jed¬ 
weder Höhe und Tiefe nach einer gewissen 
Zeit zur Entzündung gelangen würde. Es 
verbleibt nur noch festzustellen, welcher 
Torpedo zum Vorteil in Anwendung kommen 
könne, um auch das letzte Risiko für den 
Angreifenden zu beseitigen. 

Die Dermoplastik 
als Kunstgewerbel 

Von Dt, G, GRIMPE. 

otz vieler Versuche hat die Dermoplastik 
immer noch nicht den hohen Platz hn 
Kimstgewerbe gefunden, der ihr wohlver¬ 
dientermaßen gebührt. Künstler und Kunst¬ 
liebhaber waren bisher leider nicht von dem 
Vorurteil zu befreien, daß Dermoplastik und 
Tierausstopferei identische Begriffe seien. 
Demgetgenüber kann nicht oft genug betont 
werden, daß beide nicht das geringste mit¬ 
einander gemein haben. Es erscheint an¬ 
gebracht, wieder einmal darauf hinzuweisen, 
daß der Ausstopfer den Tierbalg mit Stroh, 
Heu oder Werg vollstopft, der Dermo- 
plastiker hingegen ein massives, alle Ein¬ 
zelheiten und Feinheiten des Körperbaus 
festhaltendes und wissenschaftlich einwand¬ 
freies Modell schafft, über das der ent¬ 
sprechend präparierte Balg gezogen wird. 
Einleuchtend ist, daß eine Stopfmasse, wie 
Heu oder Werg, nicht genügend Plastizität 
und Festigkeit besitzt, um die richtigen 
(lebenswahren) Formen und Proportionen 
eines Tieres im Balge Wiedererstehen zu 
lassen. Die Stopfmethode wird trotz 
ihrer großen Mängel und obwohl sie ihren 
eigentlichen Zweck — Tiere in möglichst 
lebenswahrer Darstellung zu konservieren — 
verfehlt, noch sehr allgemein angewandt: 
So trifft man denn noch heute m vielen 
zoologischen Museen jene Jammergestalten 
an, von denen Leuckart bei Übernahme 
des Gießener zoologischen Instituts im Jahre 
1850 sagte: „Ein Zoolog kann im hiesigen 
Museum Wundertiere sehen, wie sie kaum 
in alten Märchenbüchern beschrieben sind. 
Affen mit Schafsköpfen und Ziegenleibem, 
Tauben mit dem Aussehen eines Habichts 
sind hier sehr gewöhnlich. Und mit solchen 
Präparaten soll man einen Schüler die 
Zweckmäßigkeit der Tierformen lehren! Als 
ob es bloß darauf ankäme, Farbe und Form 
der Haare und Federn zu demonstrieren.“i) 
Seinen Hauptgrund hat dieser Mißstand 
in der geringen Zahl jener, die sich mit 


‘) Nach Spengel, Begrüßungsrede in: Verh. d. D. Zool. 
Ges., Vers. 190a. 


Recht Dermoplastiker nennen dürfen. Und 
dieser Mangel ist einzig und allein dem Um¬ 
stande zuzuschreiben, daß geeignete Unter¬ 
richtsanstalten für Dermoplastik und Lehr¬ 
beauftragte für dieses Fach an kunstgewerb¬ 
lichen Akademien vöUig fehlen. Die dermo- 
plastische Kunst ist in ihren Methoden und 
Zielen aber so weit fortgeschritten und 
selbständig geworden, daß wohl an den 
leitenden St dien jener Anstalten die Frage 
erwogen werden könnte, ob sie nicht zu 
einem kunstgewerblichen Lehrzweige zu er¬ 
heben sei. Denn es steht fest, daß sich 
durchaus nicht jeder dazu eignet, Dermo¬ 
plastiker zu werden. Man darf nicht denken, 
daß einer, der bis heute Tiere gestopft hat, 
morgen schon tierplastisch arbeiten kann. 
Vielmehr ist hierzu neben großer künst¬ 
lerischer Begabung ein eingehendes Studium 
und jahrelange Übung nötig. 

Eine Unmenge von Mühe, Zeit imd 
Können erfordert es, ein Tier, etwa von 
den Dimensionen eines Walrosses oder Fluß¬ 
pferdes, dermoplastisch aufzustellen. Selbst¬ 
verständlich sind künstlerische Auffassung 
und wissenschaftliches Verständnis die Haupt¬ 
bedingungen, ohne die ein erfolgreiches 
Schaffen für den Dermoplastiker gar nicht 
zu^ denken ist. ‘ Denn man muß sich ver¬ 
gegenwärtigen, daß der Künstler nicht nur 
Bildhauerarbeit zu verrichten hat, sondern 
auch vergleichender Anatom sein muß. Es 
kommt für ihn nicht allein darauf an, 
plastisch irgend etwas nachzubilden, sondern 
vielmehr eine Plastik ohne Haut und Be¬ 
haarung zu schaffen. Er muß also mit 
allen Einzelheiten des Körperbaues ver¬ 
traut sein, muß Knochengerüst und Muskel¬ 
system jedes von ihm zu behandelnden Tieres 
genau studiert haben. Zudem darf er nie 
vergessen, daß ihm bezüglich eines Pimktes 
keine künstlerische Freiheit gestattet ist. 
Immer muß er damit rechnen, daß das 
Modell später auqh in die Haut zu passen 
hat, und muß deshalb die genauen Maße 
des Balges auf dasselbe übertragen. Bei 
Tieren, deren Haut sehr faltig ist (z. B. 
Walroß, vgl. Fig. 2 u. 3), muß Lage und 
Größe jeder einzelnen Falte bestimmt und 
im Modell fest gehalten werden. Da die 
später über das Modell zu ziehende Haut 
seine Plastik mehr oder minder verwischt, 
so müssen, besonders bei dichtbehaarten 
und dickfelligen Tieren, Einzelheiten des 
Kopfes, sowie auch des ganzen Körpers, 
expressiv ausgeführt, gewissermaßen stili¬ 
siert werden. Durch kräftige Andeutung 
und zum Teil auch leichte Übertreibung 
der markantesten Partien bei Herstellung 
des Modells erhält das Tier nach Anlegen 
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der Haut ein lebenswahres Aussehen. Ein 
Vergleich der Fig. 4 und 5 lehrt, wie ge¬ 
waltig der Unterschied zwischen dem in 
den Muskelkonturen fertigen Modell und 
dem definitiv vollendeten Kunstwerk ist. 
Es bedarf keiner besonderen Hervorhebung, 
daß der Balg aufs beste zugerichtet sein 
muß. Die bequeme Methode der alten 
Präparatoren, an gewissen Partien des Felles 
(Nase, Maul) Speck, Bindegewebe oder Haut¬ 
muskulatur stehen zu lassen — um wenig¬ 
stens diesen Körperteilen -ein einigermaßen 
natürliches Aussehen zu verleihen —, ist 
absolut zu verwerfen. Schon einige Jahre 
nach der Fertigstellung schrumpfen und 
bersten infolge Einttocknens der nicht ent¬ 
fernten Unterhautgebilde die schlecht prä¬ 
parierten Balgteile. 

Um nochmals das eben Gesagte kurz zu¬ 
sammenzufassen, so besteht die dermopla- 
stische Kunst in der Hauptsache darin, die 
durch Muskeln und Knochenvorsprünge be¬ 
dingten Umrisse derart zu empfinden, daß 
nach dem Anlegen der Haut ein harmoni¬ 
sches Ganzes in Form und Linie erzielt wird. 

Zu den hervorragendsten Dermoplastikern 
der Zeit gehört zweifellos H. H. ter Meer, 
ein geborener Holländer, dessen Vater, Groß¬ 
vater und Urgroßvater schon in diesem 
Kunstgewerbe tätig waren. Ter Meer hat 
die Methoden seiner Ahnen zu ungeahnter 
Vervollkommnung gebracht. Nicht nur das 
Leipziger zoologische Museum, an dem er 
angestellt ist, sondern auch die Museen in 
Leiden, Wien imd Bonn beherbergen die 
Meisterwerke seiner Kunst. Neben den hier 
im Bilde wiedergegebenen Arbeiten hat ter 
Meer in letzter Zeit manches prächtige Stück 
vollendet. Vielversprechend dürfte auch 
seine Gruppe litauischer Wisente werden, 
an der der Künstler augenblicklich beschäf¬ 
tigt ist. 

Zum Kapitel des Erfindens. 

Von Dr. J. HUNDHAUSEN. 

N achstehende zwei Erfahrungen dürften 
von allgemeinerem Interesse sein. 
Kurz vor Ausbruch des Krieges besuchte 
ich eine unserer größten Automobilfabriken, 
die damals viertausend Mann beschäftigte, 
und wurde zum Schlüsse von dem Direktor 
nach meinem Eindruck gefragt. Ich ant¬ 
wortete ihm, das sei ja alles gewiß geradezu 
wundervoll großartig, indessen habe mir 
eines darin nicht gefallen: ich habe nur 
ausländische Maschinen gesehen. — Aller¬ 
dings, ja, das sei richtig, die Fabrik arbeite 
ausschließlich mit amerikanischen Maschinen, 


weil dadurch allein ein rentabeler Betrieb 
ermöglicht worden sei. — Und warum? — 
Die ausführliche Erklärung, die nun folgte, 
ging dahin, daß Erfindung und Ausbildung 
solch intrikater Spezialmaschinen nicht unter 
unserer schwierigen Patentgesetzgebung ge¬ 
deihe, sicherlich einmal nicht so wie in den 
Vereinigten Staaten mit ihrer großen Er¬ 
leichterung der Patenterlangung und ihrer 
nur einmaligen Taxzahlung für die ganze 
Patentdauer. 

Die zweite Erfahrung liegt weiter zurück 
und betrifft den bedenklichen Umstand, 
daß die meisten Erntemaschinen und nament¬ 
lich die Mäh- und Garbenbindemaschinen 
ebenfalls aus Amerika stammen, allerdings 
vielleicht ebensoviel aus Kanada als aus 
den Vereinigten Staaten. Ich wurde von 
einer deutschen Maschinenhandlung nach 
der Erklärung hierfür gefragt und konnte 
die Frage beantworten, weü ich sie selbst 
gelegentlich in Übersee gestellt hatte. Die 
Bindemaschinen für die Getreideernte sind 
in der überseeischen Landwirtschaft mit 
ihren spärlichen Arbeitskräften eine so ge¬ 
bieterische Notwendigkeit gewesen, daß jeder 
auch noch so schwache Versuch ihrer Kon¬ 
struktion sofort begierig von der Praxis auf¬ 
gegriffen wurde und man mit Verbesserungen 
nicht nachließ, bis man endlich eine brauch¬ 
bare .Maschine erzielt hatte. Das war eben¬ 
falls nur bei der außerordentlich viel ela¬ 
stischeren ausländischen Patentbehandlung 
möglich, wogegen die unsrige wohl schwer¬ 
lich in der erforderlichen Raschheit und 
entgegenkommenden Differenzierung gear¬ 
beitet hätte, um die in diesem Problem 
liegenden Schwierigkeiten zu überwinden. 
Nebenbei bemerkt ist die den amerikanischen 
Bindemaschinen zugrunde liegende Idee: 
einfe Nähmaschine aufs Feld zu setzen imd 
von Pferden betreiben zu lassen, wohl hin¬ 
länglich kühn, aber durchaus nicht richtig 
gefaßt, denn das Problem läßt sich auf 
einfachere und prinzipiell richtigere und für 
den Betrieb leichtere und billigere Weise 
lösen. 

In beiden Fällen liegt jedenfalls eine große 
Überflügelung durch das Ausland vor und 
in beiden Fällen ist neben dem gebieterisch 
sich durchsetzenden Bedürfnis die weit¬ 
gehende Erleichterung, welche die fremde 
Gesetzgebung der Erfindertätigkeit entgegen¬ 
bringt, ein wesentlich mitwirkender Faktor 
gewesen. — Es fragt sich, ob es gescheit 
ist, sich auf solche Weise überflügeln zu 
lassen, oder ob man nicht besser daran tut, 
der so dringend notwendigen Betätigung 
des Erfindergeistes die Bahn freier zu 
machen. Die Erfahrungen im Ausland lie- 
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fern doch den schlagenden Beweis, daß es 
auch anders geht als bei unserem System. 

Bei dieser Gelegenheit sei noch ein Erfin¬ 
dungsfall angeführt, der allgemeiner bekannt 
sein sollte, weil er mit zu den Ursachen 
dieses großen Krieges gehört. Insofern 
nämlich, als die Einlaeisungspolitik Eduards 
des Schlechten die Einleitung zu diesem 
Kriege gewesen ist und sie wieder zurück¬ 
geht auf die große Konkurrenzgefahr, die 
unsere mächtige Industrieentwicklung Eng¬ 
land bot. Denn diese imposante Entwick¬ 
lung geht ihrerseits zurück auf den unver¬ 
gleichlichen Aufschwung, den unsere Eisen¬ 
industrie genommen hat. Und dieser wieder 
wäre sicherlich nicht möglich gewesen, wenn 
uns nicht der Engländer Thomas 1879 
die Verwertung unserer geringsten Eisenerze 
zugänglich gemacht hätte. „Niemals**, so 
sagte der Meister der Eisenhüttenkunde, 
Prof. AVedding, der ihm bei dem seinerzeit 
mit so großem Aufsehen erfolgten Verkauf 
seiner Patente an den Hörder Verein zur 
Seite gestanden hat — ,,niemals hat ein 
Mann seinem Vaterlande so großen Schaden 
zugefügt, wie dieser Thomas.** Dem Thomas¬ 
verfahren verdankt sowohl die deutsche 
Eisenindustrie wie zum allerdings weit ge¬ 
ringeren Teil auch unsere Landwirtschaft 
(diurch Hebung der Phosphordüngung mittels 
Thomasmehles) ihre großen Fortschritte. 
Es muß die Engländer ganz besonders ge¬ 
wurmt haben, daß einer ihrer Landsleute 
es war, der uns half, sie zu überflügeln und 
ihr Ingrimm darüber mag ihnen die Ein¬ 
bildung gegeben haben, als wären sie be¬ 
rechtigt, uns vernichten zu wollen... 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

: rEin neuentdeckter Bestandteil des Spinats. Die 
erhöhte Heranziehung der pflanzlichen Nahrungs¬ 
mittel, insbesondere der Gemüse^ zur Volksernäh¬ 
rung, ließ es als wünschenswert erscheinen, die 
bisherigen Angaben über deren Zusammensetzung 
einer erneuten Prüfung und Ergänzung zu unter¬ 
ziehen. Diesem Bestreben verdanken wir vor 
allem die wertvolle Arbeit Rubners über den 
„Nährwert einiger wichtiger Gemüsearten“ ^). Von 
einem besonderen diätetischen Gesichtspunkte aus 
hat nun Prof. Ad. Bickel in der experimentell¬ 
biolog. Abteilung des patholog. Instituts der Ber¬ 
liner Universität mit verschiedenen Mitarbeitern 
eine Reihe von Gemüseauszügen untersucht, näm¬ 
lich im Hinblick auf ihre Beziehungen zur Sekre¬ 
tion. Dabei stellte sich heraus, daß einem wäßri¬ 
gen Extrakt aus Spinat ganz besondere Eigen¬ 
schaften zukommen, die ihn von den anderen 


Gemüsen nicht unwesentlich unterscheiden. Aus 
den in Weiterverfolgung dieser Beobachtung bei 
Versuchen an Hunden gewonnenen Ergebnissen 
teilt Bickel in der Berl. Klin. Wochenschrift 
(Nr. 3. 1917) das Wichtigste mit. 

Danach enthält der Spinat einen Körper, der 
auf dem Wege über die Blutbahn die Magen- 
drüsen (ebenso auch die Bauchspeicheldrüse) zu 
lebhafter Saftausscheidung anregt, also als ein 
,,Sekretin“ zu bezeichnen ist. Wird er in den 
Magen selbst eingeführt, so ist die Wirkung nicht 
annähernd so stark. Wie in seiner physiologischen 
Wirkung auf die Drüsen, so hat dieses „Spinat¬ 
sekretin**, das als stärkster der uns bekannten 
Sekretionsanreger für Magen und Pankreas gelten 
darf, auch hinsichtlich seines Angriffspunktes viel 
Ähnlichkeit mit dem Pilokarpin, einem Alkaloid, 
das schweiß- und speicheltreibend wirkt. Wahr¬ 
scheinlich ist es ein organischer Körper, der im 
frischen Spinat fest verankert ist, denn er geht 
erst nach längerem Kochen in das Kochwasser 
über. Mittels konz. Salzsäure läßt es sich da¬ 
gegen leicht in reichen Mengen gewinnen, ohne 
durch das Auskochen mit dieser Säure zerstört 
zu werden. Während es sich gegen eine Tempe¬ 
ratur von 100® C beständig erweist, wird es bei 
140® wesentlich geschädigt; sein Zersetzungspunkt 
muß also darunter liegen. Im Wasser ist es 
leicht, in konz. Alkohol jedoch nur schwer löslich. 

Die Entdeckung des „Spinatsekretins“ läßt die 
diätetische Bedeutung des Spinats, der sich ja 
bisher schon in der Kinder- und Krankenernäh¬ 
rung auf Grund alter Erfahrungen, hauptsächlich 
seines Mineralgehalts wegen (organisch gebundenes 
Eisen!), eines guten Rufes erfreute, in einem 
neuen Lichte erscheinen. F. H. 

Der Kropf bei den Indianern. A. Hrdliöka 
weist in der Zeitschrift ,,Science“ auf das häufige 
Vorkommen des Kropfes bei den Indianern hin, 
welche im Missouri-T&le die Gegend zwischen 
Cannon Ball Creek und Cheyenne River bewohnen. 
Der Schreiber veröffentlichte im Jahre 1908 einen 
Bericht über die gesundheitlichen Verhältnisse der 
Indianer; zu jener Zeit stellte er fest, daß bei 
den betreffenden Indianerstämmen 61,4 Fälle von 
Kropf per Tausend der Bevölkerung vorkamen, 
gegen 3 per Tausend bei den übrigen Indianer¬ 
stämmen der Vereinigten Staaten. Seitdem haben 
sich die Verhältnisse verschlimmert. Da die Häu¬ 
figkeit des Kropfes nicht allen Indianerstämmen 
gemeinsam ist, sondern sich auf die Bewohner 
jener Gegend zu beschränken scheint, so befür¬ 
wortet H r d 1 i ö k a die Ausnützung des Umstandes 
zur gründlichen Erforschung der Verhältnisse, 
welche eine Vergrößerung der Schilddrüse be¬ 
dingen. Er selbst hat bei den Indianern nie die 
Verbindung von Kropf mit Kretinismus beobach¬ 
ten können, welch letzterer seiner Ansicht nach 
bd den Indianern überhaupt nicht vorkommt. 

Ein sohnellbewegter, nicht ein erdnaher Fixstern 
ist es, von dem auf Seite 119 der ,,Umschau“ die 
Rede ist. B a r n a r d hat ihn durch stereoskopische 
Vergleichung von Aufnahmen aus den Jahren 
vom 24. August 1894 bis 30. Mai 1916 entdeckt, und 
seine Winkelgeschwindigkeit zu 10 Bogensekunden 


9 Berliner Klin. Wochenschr. 19x6, Nr. 15. 
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im Jahre ermittelt, der größte, bisher bekannte 
Betrag. Dazn kommt die Bewegung in der Ge¬ 
sichtslinie von 91 km in der Sekunde auf uns zu. die 
nicht besonders groß ist. Die Parallaxe des 
Sternes, also der Winkel, unter dem von dem 
Stern aus gesehen die Entfernung Erde Sonne 
erscheint, ergibt sich zu o",2 woraus eine Ent¬ 
fernung des Sternes zu 16,3 Lichtjahren folgt, 
nicht von 4 Wohl aber folgt aus beiden Größen 
die sehr große Eigenbewegung im Raume, die 
260 km in der Sekunde betragt. Folgendes Täfel¬ 
chen gibt für einige Sterne mit den größten bekann¬ 
ten Eigenbewegungen der Reihe nach Name. Größe. 
Parallaxe. Entfernung in Lichtjahren. Eigen¬ 
bewegung in Bogensekunden und wahre Bewegung 
in Kilometern für eine Zeitsekunde. Wie man 
sieht, ist zwischen den Größen oder Helligkeiten, 
den Entfernungen und den Geschwindigkeiten 
kein Zusammenhang zu erkennen. 


Name 

Größe 

Parall¬ 

Licht- 

Eigen- 

wahre Be¬ 

axe 

jahre bewegung 

wegung 






km 

aCentauri . . 

0,4 

o ",752 

4,3 

3",68 

23,3 

45 H.Camelop 

7,3 

0,496 

6,4 

4,74 

45,4 

61 Cygni... 

5,4 

0,328 

9.7 

5,24 

75,9 

Cord. 7 V 243 

8,5 

0,312 

10,2 

8,72 

132,8 

Cassiopejae 

5,2 

0,13 

17,7 

3,77 

178,1 

Barnard . . . 

II.O 

0,2 

16,3 

iö,oo 

260,0 

1830 Gr. . . . 

6,5 

0,12 

27,0 

7,04 

298,1 

a Bootis . . . 

1,0 

0,03 

127:4 

2,34 

415,6 


Neue elektrische EoehTorrichtung. Eine neue 
eigenartige, in erster Linie zum Kochen von Eiern 
bestimmte Vorrichtung, die von der Ruvio Electric 
Co., New York, hergestellt wird, ist in der ameri¬ 
kanischen Zeitschrift ..Electrical World“ beschrie¬ 
ben. Die Anordnung beruht im Gegensatz zu 
Heizvorrichtungen mit Heizwiderständen auf der 
Erwärmung von Wasser durch den elektrischen 
Strom. Der Kocher besteht aus einem Gehäuse B 
aui einer Grundplatte, in welches Gehäuse das 
Gefäß A. das zur Aufnahme des Wassers dient, 
eingelassen ist. Dieses Gefäß besitzt einen kleinen 
zylindrischen Raum C, in dem sich das durch den 
elektrischen Strom zu verdampfende Wasser be¬ 
findet, und einer weiteren Ausbuchtung C^, die 
die Aufnahme der auf eine Lochplatte gestellten 
Eier gestattet. Die Elektroden N, zwischen denen 
das Wasser zum Verdampfen gebracht wird, be¬ 
stehen aus Kohle, um das Entstehen von Metall¬ 
salzen und Oxyden usw. zu vermeiden. Das Ge¬ 
fäß A ist an seinem oberen Rande mit einer Rille G 
versehen, in die die Metallglocke F gestellt wird. 

Der Apparat arbeitet in folgender Weise: Eine 
bestimmte Menge Wasser, die sich nach der Art 
der zu kochenden Speise und der Kochdauer richtet, 
wird in den Raum C des Porzellangefäßes A ein¬ 
geführt. Zur Bemessung der für eine bestimmte 
Kochdauer benötigten Wassermenge ist das Ge¬ 
fäß mit einer Graduierung nach Zeiteinheiten ver¬ 
sehen. Nach Einfüllung des Wassers ist zwischen 
den beiden gegenübersteheüden Kohleelektroden 
Stromschluß hergestellt. Der Strom erhitzt beim 
Übergang die zwischen den Elektroden befindliche 
Wassermenge, die ihre Wärme an das außerhalb 
der Elektroden befindliche Wasser abgibt, bis sich 
dieses zur Siedehitze erwärmt hat und verdampft. 


Anfänglich kondensiert sich das verdampfte Wasser 
wieder an der Oberfläche der noch kühlen Eier — 
diese langsam erwärmend — und tropft wieder in 
das Gefäß zurück. Nach einiger Zeit jedoch, wenn 
sich die Eier gleichfalls genügehd erwärmt haben, 
tritt die Kondensation des Wassers nur noch an 
der Innenseite der Metallglocke F auf. Von hier 
lauft jedoch das Wasser nicht wieder in das Ge¬ 
fäß C zurück, sondern sammelt sich in der Rille G. 
wo es verbleibt. Ist alles Wasser auf diese Weise 
in die Rille G hii übergewandert. dann ist der 
Strom automatisch unterbrochen und der Apparat 
stellt somit seine Tätigkeit ein. 



Die zum Kochen von Eiern benötigte Wasser¬ 
menge ist sehr gering. Sie beträgt angeblich nur 
etwa iV2Teelöffel voll für drei Eier. Ist die Wasser¬ 
menge richtig bemessen, dann schaltet sich der 
Apparat selbsttätig im richtigen Moment aus. Es 
wird daher jeder unnötige Stromverbrnuch ver¬ 
mieden. Ein besonderer Vorzug besteht noch 
darin, daß die Vorrichtung keinerlei Wartung und 
Bedienung erfordert. Vorteilhaft erscheint seine 
Anwendung vor allem zum Kochen von Kinder¬ 
milch in Flaschen Wie ohne weiteres zu ersehen. 


kai n die Milch bei diesem Verfahren unmöglich 


anbrennen. Der Apparat kann im übrigen zum 
Wärmen aller möglichen Flüssigkeiten, z. B. zum 
Sterilisieren von Gegenständen mittels Dampf usw. 
benutzt werden. V. J. B. 


Bficherbesprechung. 

Also: Früh heiraten. 

D em Soziologen und Rassenpolitiker winken 
nach diesem gewaltigsten aller Kriege be¬ 
sonders wichtige Aufgaben. Der ungeheure Ader¬ 
laß, dem die männliche Kraft der Völker noch 
fortgeset/^t unterzogen wird, macht die Frage be¬ 
schleunigten Blutersatzes zu einer akuten. Es 
gilt, die unvermeidlichen A usfcUlserschsinungen im 
Interesse des Volksganzen so bald als möglich 
und so gründlich als möglich zu beseitigen ; und 
jede Stimme, die hier Positives zu sagen weiß, 
hat das Recht, gehört zu werden. Mancher alte 
Schlendrian, manches Vorurteil muß fallen, soll 
dabei wirklich Gutes herauskommen. Und die 
Vorurteile, die Sigmund v. Kapff in einem 
abgerundeten Werkchen über „Die Frühehe'*^) zu¬ 
bekämpfen unternommen, sind, riesengroß. 

») Die Frtihche, ihre. Voraussetzungen und Folgen. 
Verlag W. Kohlhammer, Berlin, Stuttgart, Leipzig 19x6. 
123 Seiten. Preis M. 1.80. 






Büchekbesprechung. 
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Wenn, nach seiner Angabe, etwa 45 v. H. aller 
dem Alter nach ehe^igen Männer tatsächlich 
unverheiratet sind, so ist das freUich ein Zustand, 
der einer gesunden Volkswirtschaft, die möglichst 
aUe Kräfte freizumachen und auszunutzen hat.^ 
zuwiderläuft. Es ist ein ganzes Bündel Vorschläge, 
die V. Kapff hier zur Abhilfe bringt. Zunächst 
die JunggesellensUuer. ..Es ist zweifellos eine Un¬ 
gerechtigkeit. daß ein Junggeselle, der außer seiner 
Arbeit, für die er bezahlt wird, dem Staate nichts 
leistet, dieselbe Steuer bezahlt, wie ein Familien¬ 
vater. der für dasselbe Geld dieselbe Arbeit leistet, 
außerdem aber noch dem Staate die fundamen¬ 
talsten Existenzmittel, nämlich Menschen. Sol¬ 
daten. Arbeitskräfte und künftige Mütter, sozusagen 
umsonst, auf eigene Kosten liefert.** Diese Steuer 
müßte aber auch die kinderlos Verheirateten treffen, 
sie könnte etwa je nach * Kinderzahl und Ein¬ 
kommen gestaffelt werden und würde gewiß einen 
indirekten Ehereu von nicht zu unterschätzender 
Kraft abgeben. Wichtiger sind freilich die direkten 
Reize. 

So sollte man die Mädchen ganz allgemein „ehe- 
würdiger” machen, als sie heute meist zu sein 
pflegen. Man räume endlich mit der Halbbildung 
auf. die sie aus ihren Pensionen und höheren 
Töchterschulen mit nach Hause bringen. Nachdem 
sie in alles einen gewiss n Einblick getan, muß 
vielmehr Wille und Einsicht einsetzen. dieses oder 
jenes Sondergebtet, zu dem Begabung und Neigung 
vorhanden, gründlich zu erfassen und zu erlernen; 
und eines dieser anderen Gebiete muß für künftige 
Hausfrauen unbedingt die Hanshaltungsknnde, die 
Gesundheits- und Kinderpflege sein. Das kann mit 
demselben Recht verlangt werden, wie man auch 
von den Männern gründliche Ausbildung in ihrem 
Berufe verlangt. ..Das erstrebenswerte Ideal wäre 
ein einjähriger oder wenigstens halbjähriger un¬ 
unterbrochener Lehrgang, zu dem alle Mädchen 
ohne Ausnahme im Alter zwischen 18 und 21 Jahren 
— jedenfalls vor der Verheiratung — verpflichtet 
wären ** Wenn man den ausgezeichneten Einfluß der 
militärischen Dienstzeit auf die männliche Jugend 
bedenkt, so kann der Erfolg eines ähnlichen 
Dienstes — mutatis mutandis — auf die weib¬ 
liche kaum bezweifelt werden. Seine Ein- und 
Durchführung wird um so gründlicher sein, je 
energischer sie von den heiratslustigen Männern 
geradezu zur Heirsitsbedingung gemacht wird. 

Selbstverständlich.verlangt v. Kapff zur Ehe¬ 
schließung auch ein Gesundheitszeugnis, wie es z. B. 
in einigen Staaten der Union bereits gesetzlich ver¬ 
legt wird. 

Einer der wesentlichsten und wichtigsten Gründe 
nämlich, die für die Frühehe des Mannes sprechen, 
ist die Gefahr der Geschlechtskrankheiten und 
deren langdauernde, folgenschwere, die ganze 
Generation schädigende Wirkungen. So leicht und 
leichtsinnig diese Krankheiten erworben werden, 
so schwer und nachhaltig sind ihre Folgen. Die 
vielen, in den besten Jahren tödlich hinsiechenden 
Paralytiker, viele Frauenleiden. Sterilität. Fehl¬ 
geburten. kranke und eien le Kinder sind häuf'g, 
wahrscheinlich sogar überwiegend auf Geschlechts¬ 
krankheiten zurückzuführen. ..Gerade die geistigen 
Berufe, welche die künftigen Führer des Volkes 
her^bilden. sind hier besonders gefährdet. Ehe 


unsere Beamten und Offiziere. Richter und Lehrer. 
Techniker und Kaufleute zu materieller Selb¬ 
ständigkeit gelangen — und oft ist sie kümmerlich 
genug! —. vergehen lange Jahre. AUe diese jungen 
Männer sind also in der für das körperliche und 
psychische Befinden so wichtigen sexuellen Be- 
zi^ung schlechter daran, als der geringste Stein¬ 
klopfer oder Fabrikarbeiter ... Mit 13 Jahren 
wird also der junge Mann hinausgetrieben in die 
Welt und er mag sich mit seinem liebebedürf¬ 
tigen Herzen und Körper zurechtfinden, wie er 
\^ill. Die Liebe zu Mädchen seiner Gesellschafts¬ 
klasse muß er als hoffnungslos aufgeben, seine 
Liebessehnsucht kann er aber nicht aufgeben, er 
kann sie nicht an den Nagel hängen oder in den 
Eisschrank legen, um sie nach 10—15 Jahren, 
wenn er SteUun? und Einkommen besitzt, als 
heiratsfähig anerkannt und als .gute Partie* ge¬ 
schätzt und gesucht ist, unversehrt und frisch 
wieder hervorzuholen.** Er ist also gewissermaßen 
sexueU vogelfrei und „je nach Temperament. Ge¬ 
legenheit. Geschmack und Monatswechsel wird 
der eine der Prostitution, der andere einem Ver¬ 
hältnis verfallen, beides Zustände, die in den aller¬ 
meisten Fällen unglücklich enden . . .** 

Die Großschuld an diesen unerquicklichen Not¬ 
wendigkeiten mißt V. Kapff den Eltern zu. die 
sich meist darauf beschränken, ihren Söhnen die 
„schlechten Gedanken** ausreden zu wollen oder 
mit Gewaltmaßregeln Vorgehen, wo es sich um 
den Elementartrieb handelt. Und dabei hätten 
sie es in hohem Grade in der Hand, helfend vor¬ 
zubeugen. Der eine Weg wäre prüderiefreie Auf¬ 
klärung der Jugend über die Gefahren der Pro¬ 
stitution. Zwar ist es möglich, daß. wenn dem 
geschlechtsreifen jungen Manne die Prostitution 
entzogen oder verekelt wird, er sich „anderweitig 
an den Töchtern des Volkes schadlos halten und 
die Zahl der unehelichen Kinder zunehmen wird.** 
Aber selbst wenn das der Fall wäre, so steht 
V. Kapff nicht an. ..ein uneheliches Kind gesunder 
Herkunft für ein kleineres Übel zu halten, als 
einen geschlechtskranken Mann mit nachfolgender 
kranker und erblich belasteter Familie. Außer¬ 
dem beginnt die Brandmarkung und Ächtung un¬ 
ehelicher Kinder zu schwinden, und durch Heirat 
der Eltern kann das Unglück mit einem Schlage 
wieder gut und aus dem unehelichen Kind ein 
ehd.iches und ehrliches gemacht werden.** 

Der andere und weit sicherere Weg besteht ein¬ 
fach darin, daß die Eltern den Stier bei den Hörnern 
packen und ihrem Sohn mit 22 — 24 Jahren das Hei¬ 
raten gestatten. Dazu ist es natüilich vor allem nötig, 
sich von der Zwangsvorstellung der Notwendigkeit 
einer sog. standesgemäßen Lebensführung der Kinder 
freizumachen. Sie ist ja z. T. nichts als das Produkt 
einer langen Jungeesellenzeitmit ihren tausend Ver¬ 
wöhnungen und Bequemlichkeiten. In Wahrheit 
muß es bei einfachster Ausstattung und beschei¬ 
denen Ansprüchen ganz wohl möglich sein, daß ein 
junges, sich liebendes Paar von dem lebt, was 
ihm die beiderseitigen Eltern sowieso zur Ver¬ 
fügung stellen müßten. 

Wie aber, fragt v. Kapff. wenn in diesen jungen 
Ehen Kinder kommen? — Dann ist. so meint 
er, zunächst bei den Eltern die Freude groß und 
bei den Großeltern vielleicht noch größer, und 






ilf 


da(> bei tfet der 

Kinder die Elteiifii duc^b yör- 
sichd^, t^fK.kbe wtj j^t$! Wald' 
des gese&ohä'ft]tch<^n Ver¬ 
kehrs dk vielbcVlagte WahK 
togbeit der Lkbe beschrÄn- 
viiöd dvimlt viel Eci- 
tragiF^che Zets 
wuHdittSj&; vOB vornhöiein 
könnleü, 

da]^ bei dem^ 

Aftöx^ynterschied von 
ijjid Küidcrti das gegedsici lige 
ndt WAfiüeu 
k^ü ,• tet^ es sich mehr. 
JliÄÄ daß ihrer . eiö; 

EiteÄ wßd daroit' Staats- 
jwblaDa efslJErß ^p~ 

gescihidltteß ist. M^rhtedoth 
j^(kr diese Ding^, die otfs. 
alle ati.fs nächste angehen, 
eiämäl grnödütK doixb- 
deriken. Vkllcicbt reden, 
dann schneller Früds.tfr, äIs 
der Autor selber gehofft otier 
erwartet hat. ^ 

. Dr..G<a-'Ü}MK^w 


JDr. RUDöLi'F ick 

ö. Prot. 4er AnÄt<?cQi» an iJet TiToivcjaihät io Ifiol^brnci, nvtirda »um 

A«»i.c».tt<eu Oel«, Prbt v Wald«$>et aö dit herliuerXbii* - ^—■■■ ' ■■■ ' .. J' . . , .. ‘: 

.vetaitSf bsjrtijDsiH Er «r»««d ein neae« Ojibtltalmömeter >.iir | 
lB^«cUflüi;g KrfimmrfOjf;srJi4i«^i iun4 Ux ». ein j) ,, 

V ‘ 4irr(] 


Ghiiejfarai Ptol, Dr. :G. ; 

ÄU/Tili(rttkGrilto«^init>üaiiier asu^phjffetliÄlis^^d^ 
ür, K. ScliwarasicVti^» 

liauni Wi/taen, m vTcnViiffa 

?it4<,5» .Slu4;mtu abef .Ci^>ns^BViyff|itSitTtjf4jf|ir l(e^6k‘£M^^ 
lXii)lcvksih«ö Ki)mutef» liAt ^tii Ergebniw^ 

tUlirt. V'un \vfMcö#ifl>tdUjchXä »fci 

tiritt^ehiing dint'lU'4G 
BrrfiiWvrtphAtfc>ü £»üt *ie«Ti(‘ Aia»' d»ä' 














Personalien, 


Personalien, 


Bet'iilidfii Der Oi ProL aa il/Üniv, D^owU Dr. 
/•iSff ManczUa -ß. f^öi; /des rffi d. 

deutsch. Üniv. in Prag. ^ 

if^bllHlATtr Dr. Ä. iirtfiiviff 5k-f. Botanik 
.a. d. Umv. Vytabin-g. -—r ln Ör,, I*; al^^' PciAr-- 

t>dÄ* f. Versiebetungsmed. in .Heidelberg: fe 

; '■* . • ' a* Pmvpoz-.^/ 

I CiyjiäkolÖMfe; 

— Ffl, d-B«., 


EirxiaiiLiit; D. d. Sajund; 1 dentsc^h. 

Dr« .Brunner^ .DirektDtla3^«isjt, ^ Uni. f; Völtekaüdo, 
>— Der Dir. der, ipdisdv^asial. Alfitig. des Der> 
tinW-Mus. i, Hfof; De, Grßnwtäel, z.' Gth. 

—2; ' ‘ ’ Vy: ’i' • '/*' 

£<pkt, ti.. Ufiiv, ' 

<>c«*Us«p'a{d Ld. ' , 

UiUVerSr- 

r 7 UScL P/.ol, 

der Augeübeil*: 

künde l^^med. ; 

Paül 

Dekanen ||^toW8|SBh|h|h|bh^^S b 

d; tb.e^Ju Fak. ik . 

Pr^lrDr.' therÄ ' '. .i . 

S^HkihUf io' d: : . . V ^ 


Dallb nn rilC< 

Dwf, Pr^Jr- 
Inrt a- W* y,u^ 

•)un J.JitmiPJtl 

S-i 

ijf'/ixgftrK 

Ti, . 

.sidenoa^.^.?' 

VcvpIv- 

, 5 ltirVVjS^V.. Iu 4 .- 

ili .■^':* 

fp fet'-. 

Jos; Alteo^dcr 

4^]^tdiDaö%ericlils\MwmihcnIx.Obbrl4T)df:«gericftt;srdi /. 

t, -Ä D-*^5. Prof, dfsr ^Wienof pn(v. bi Prag- 7 *- 

Ihi Harl vtm vü öjet. int/ Sö 6i n,- ctedt- D 

Psfoif/. d. dmitfdt. Pttflöb äo it-? Vai'9t. FMbdcfteu umerr, Pfanz honUbn 
gkfchi Verl», d. Illefs u. Kanges ?l Geh. Hofr^ity.'— d PHilos- hi\ 
tüfwondowsftt- vHathbür^) t; a. o. Prftfr Ü. DmoiS* tirofr Dr* 
u. Veficcölögi^ ..ab d, Imiv. Base). Per IVn*.- - Wien d klasi 
PojP;‘Cib:, >&, Kufpi 2 . sl p. t^'ci des bstrrr. »JtvUfgchte^; Wien. —.Pro 

bäA dor denteöli- Umv, “ in Prä 3 (g,' - 'Dee a. m iVdl. d. d. 7.lirichnr h 

a^nraikheri. a» rf- Äkad. tu Htäti«islT«rg. Pr^Vnfschleil 
X Prot- Ppb. De. in Münclu^If. ^ von lUwl !ia 

Hu^hifßlds ^«r f ,' alle Gr^atb. ah d/Pniv.. Btrlfn. augnnsten St 


GRAF ZEPPELIN t 


< via- c T 









Nachruchten aus per praxi$, 


J^ax-ßlb-Stipeodtefl-Stift. t.' Cliefaiker 
M* g^speadei, Dife m J^oa 
dieteadtea, 'dv außerhalb^ d, Uidv, im 
HUCsdieost boscbäftj'^ siuä, Wctdfta afut. ihä^ea Ahtf^ 
Ä pgitfet diöeer BescliäCÜgung vom Belegawaog 
oad dar CebtihfenzabUiög befreit — la der KHiiÜk 
|ü^ UOd aervoee Kraukbeitea ja Giafilea fiüdcn 

sici 4 g^ 5 ^ iCüi^ yim HttfA Gelu M«d*^ 

Bat Übet Eiektio-Di^tötik und 

Elcktro^^topie, bes^ Bit xailUätSrjstiidxe 

Snidc*’RWt Prai. tH, Adolf yon Birau^i, Rektor 
d# a» Si^idt RbaJiscbtUe beging s. 70* Gcbiölst^ 

^ t>€t 4 ^^ .ß'drrswid^ wifd 
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Nachnebt^ aus 

t2i4 weiteren AaekUntteti titt die Verwalmng: 4er ^Biaaclian*'^ 
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durch Dfucit Stoß and Fpuchtig Alle Mibidb 
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Wilhikai JRiithe mir dort VcrStifkwajg adgebracht witd. 
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^ davon bei der Büdnag des^ 
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Kftlz* und ■ Kal^läRdttStiie ; ^s^ätzi werden wird. Wie 
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Ällt Haare von ^er get^saen Länge 
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i^iynUe^eli; besahltv T>l« kUti^w ilaare,^ nicht lUr 


Tieibrienun BetxiiÄht kommen« werden iü Wz veaf- 
arbeiteL d^ wi^ die Kriegiindustrfe verwendet wird.. 

0au6rg^mp«IM$9eii „PeilkEii* mil llrRd!cli»lHii. 
Wer sich eines Stempelkissens bedient» wird bei aütr Vni:- 
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Englands Handelskrieg und Deutschland in Afrika. 

Von AFRICANUS. 


M it dem Wort Handelsneid ist die Ur¬ 
sache für Englands Feindschaft nicht 
ausreichend erklärt, denn England weiß zu 
gut, daß mit dem wirtschaftlichen Erstarken 
Deutschlands auch dessen politische Kraft 
wächst. Wenn es der letzteren das Wasser 
abzugraben versucht, indem es Deutschlands 
Handel vernichtet, so sind das alles andere 
als Gedankengänge eines Krämers. Der eng¬ 
lische Handelskrieg, in dessen Anfängen wir 
uns befinden, tritt uns vielmehr als eine 
eminent politische Aktion gegenüber imd 
eben daraus erwächst ihm — durch ein 
Erheben über das Krämerhaftselbstsüch¬ 
tige — eine Kraft, vor deren verderblichen 
Wirkungen uns nur das Schwert retten 
kann. Mit Verträgen oder Worten lassen 
sich derartige Regungen einer gegnerischen 
Nation nicht bannen, wenn diese Nation 
glaubt, daß es sich um ihre Existenz han¬ 
delt, was England seit Jahren von seiner 
Presse vorgehalten wird und was der Mehr¬ 
zahl seiner politischen Köpfe in Fleisch und 
Blut übergegangen ist. Da die modernen 
Kriege nicht zuletzt „technische** Kriege 
sind, wird die erstaunliche Widerstandskraft 
Deutschlands diesen Leuten ein erneuter 
Beweis dafür sein, was ein wirtschaftlich 
starkes Land vermag. 

Geht Deutschland aus diesem Kriege nicht 
mit ganz geringen Wirtschaftsaussichten her¬ 
vor, so sind Englands Opfer umsonst gebracht 
und es mag dies eine Erklärung geben für 
die Ablehnung des deutschen Friedensange¬ 
botes, da die Engländer wohl angenommen 
haben, daß bei aller Nachgiebigkeit die 
deutschen Unterhändler auf der* wirtschaft¬ 
lichen Sicherstellung Deutschlands bestehen 
würden. 


Nach diesen einleitenden Worten soll ver¬ 
sucht werden, in großen Umrissen nach¬ 
zuweisen, wie ein ungebrochenes England 
Deutschland treffen und welcher Ersatz in 
den von mancher Seite empfohlenen über¬ 
seeischen Kompensationen liegen würde, die 
in dem Schlagwort „Zentralafrikanisches 
Reich** ihren Ausdruck finden. 

Englands Wünsche lassen sich kurz for¬ 
mulieren : Zollzusammenschluß mit s^nen 
Kolonien, gegenseitige Vorzugszölle mit 
seinen Verbündeten, Schutzzölle gegen die 
Neutralen und Vemichtungszölle gegen die 
Zentralmächte. Dieser Gedanke fand An¬ 
fang dieses Jahrhunderts seinen hervorra¬ 
gendsten Vertreter in Chamberlain, der „die 
bedrohte Stellung seines Vaterlandes mit 
Zöllen statt mit Kanonen verteidigen wollte**, 
wie eine unserer besten politischen Federn, 
Georg Bernhard, gelegentlich in klassischer 
Kürze ausführte. * 

Da England bei seinem ausgedehnten, 
reichen und entwickelten Kolonialbesitz ein 
geschlossener Wirtschaftsstaat sein kann, 
so wird es, wie erstrebenswert ihm auch 
die anderen Punkte seines wirtschaftspoli¬ 
tischen Wunschzettels erscheinen mögen, 
auf den Zusammenschluß mit seinen Kolo¬ 
nien das Hauptgewicht legen. Denkt man 
daran, wie es sich diese Absatzmärkte, denen 
wir einen großen Teil unseres Reichtums 
verdanken, in zäher Arbeit und seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts unter größ¬ 
ter Schonung begründeter Eingeborenen¬ 
rechte — soweit dies mit Kolonialpolitik ver¬ 
einbar — schuf, so möchte man ein derartiges 
Streben als so unbillig nicht ansehen. Und 
doch dürfen wir darauf nicht eingehen und 
dürfen nicht die Hypothek unseres späten 
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Erscheinens in der Welt dauernd mit uns 
herumschleppen. Wir dürfen nicht vergessen, 
daß etwa ein Drittel von Deutschlands Be¬ 
völkerung unmittelbar oder mittelbar von 
unserem Außenhandel abhängig geworden 
ist und daß die Ausschließung von den 
englischen Kolonialmärkten eine Fortdauer 
der derzeitigen unerfreulichen Verhältnisse in 
Deutschland auf lange Zeit bedingen würde. 
Wenn wir uns vor Augen führen, daß wir 
nach England und dessen Kolonien für rund 
2 Milliarden Mark Waren ausführten und 
für 2,2 Milliarden Mark Waren von dort 
bezogen, die wir teils für uns verbrauchten, 
teils veredelt Weitergaben, so leuchtet ohne 
weiteres ein, welche Gefahr für uns in 
einer Abschneidung von diesen Wirtschafts¬ 
gebieten liegt. Wie sollten wir die wirt¬ 
schaftlichen Wunden dieses Krieges heilen, 
wenn wir den status quo ante nicht einmal 
den Zollsätzen nach erreichen? Denn ganz 
abgesehen davon, daß die Entente zu Haus, 
wie in ihren Kolonien den deutschen Handel 
rücksichtslos durch Enteignung deutschen 
Besitzes ausrottete, ein Schaden, der, wenn 
überhaupt, sich erst in Jahrzehnten gut¬ 
machen läßt, ist zu beachten, daß Deutsch¬ 
land jetzt über 2V2 Jahre als Lieferant 
ausgefallen ist und seine bisherigen Kunden 
— Feinde wie Neutrale — sich an andere 
Warenquellen halten mußten. Amerika und 
Japan haben sich neben England den deut¬ 
schen Ausfall zunutze zu machen verstan¬ 
den und neue Handelsbeziehungen sind zu 
Deutschlands Schaden angeknüpft worden. 

Aber wie schon angedeutet ist nicht nur 
auf derzeit feindlichen Märkten der deutsche 
Kaufmann verschwunden. Englands Han¬ 
delskrieg hat es verstanden, uns auch auf 
den neutralen Absatzgebieten nahezu aus¬ 
zuschalten. Die infolgedessen dort ent¬ 
standenen großen Ersatzindustrien werden 
Schutzzölle verlangen müssen, wenn die jetzt 
kriegführenden Länder, in der Hauptsache 
Deutschland, ihre Waren wieder anbieten. 
Zeitungsnachrichten zufolge hat Amerika die 
erste Farbensendung durch unser Handels¬ 
U-Boot bereits mit einer erheblichen Zoll¬ 
erhöhung auf Farben beantwortet. Das 
sollte uns ein Fingerzeig sein, was uns nach 
dem Kriege auch in neutralen Ländern — in 
ihrer Eigenschaft als Abnehmer oder Ver¬ 
mittler — bevorsteht; hat doch dieser Krieg, 
wie kein anderer, die Wichtigkeit nationaler 
Industrien gezeigt. Das wird erst recht der 
Fall sein, wenn der Friede die für den Krieg 
arbeitenden Industrien und Intelligenzen 
wieder den Bedürfnissen des täglichen Lebens 
zugewendet haben wird. 

Über Monopolwaren verfügt Deutschland 


leider nur in begrenztem Maße; sie bilden nur 
einen kleinen Teil seiner Ausfuhr. 

Diese Aussichten auf den feindlichen wie 
den neutralen Märkten, die zu unhaltbaren 
Zuständen führen müssen, wenn wir einem 
zollpolitischabgeschlossenen, englischenWelt- 
reich gegenüberstehen, mögen dazu beige¬ 
tragen haben, die Blicke von Leuten, die wie 
Prospekt Verfasser in dem Worte ,,Zukunft** 
die beste Sicherung ihrer Argumente sehen, 
auf Zentralafrika zu lenken. 

Die ideelle und wirtschaftliche Bedeutung 
von Kolonialbesitz soll nicht verkannt wer¬ 
den. Aber man darf nicht dem Fehler ver¬ 
fallen, dessen Güte nach dem Umfange zu 
beurteilen. Danach gemessen, wäre das von 
mancher Seite empfohlene zentralafrikanische 
Reich vorzüglich. Wenn außerdem einem 
solchen Landkomplex der Vorteil erleichterter 
Verteidigung zugesprochen wird,so werden wir 
uns zu erinnern haben, daß unsere Kolonien 
in Afrika nicht infolge Mangels inneren Zusam¬ 
menhangs, sondern infolge Mangels jeglicher 
Verteidigungsmittel gegen einen europäischen 
Gegner verloren gegangen sind. Lassen wir 
aber dies im einzelnen unerörtert und be¬ 
trachten wir uns das afrikanische Zukunfts¬ 
reich von der wirtschaftlichen Seite. Da hätte 
uns unsere letzte afrikanische Erwerbung, die 
Kamerun angegliederten Teile des französi¬ 
schen Kongos, bereits manches lehren kön¬ 
nen. Was Kenner des Landes bei dieser 
„Kompensation** vorausgesagt haben, ist bis 
zum Ausbruch des Krieges durch die deut¬ 
schen Feststellungen in dieser unglücklichen 
Gegend voll bestätigt worden. Fruchtbares 
Land, aber keine Menschen, es in Kultur zu 
nehmen und geringe Aussicht, die Bevöl¬ 
kerungszahl zu heben, in erster Linie wegen 
der verheerenden Schlafkrankheit. Aber 
selbst angenommen, man würde der Krank¬ 
heiten Herr werden, läßt sich unschwer er¬ 
rechnen, wie lange es dauern würde, die Zahl 
von etwa 6 Menschen auf den Quadratkilo¬ 
meter (in Deutschland 126) auf eine nutz¬ 
bare Höhe zu bringen. Bei einem derartigen 
Menschenmangel —der Europäer ist in West¬ 
afrika durch das Klima auf leitende oder 
technische Stellung beschränkt — läßt sich 
nicht einmal eine halbwegs bedeutende Plan¬ 
tagenwirtschaft anbahnen, geschweige denn 
nennenswerte Eingeborenenkulturen. Und 
ganz ähnlich liegen die Verhältnisse im 
eigentlichen Kongogebiet. Führt man sich 
vor Augen, daß dieses Riesengebiet 1912 einen 
Gesamthandel von nur 91 Mülionen Mark 
hatte (Deutschlands Außenhandel 21 Mil¬ 
liarden) und daß infolge des allmählichen 
Wegfalls der Kautschukausfuhr, da der 
afrikanische Wildkautschuk gegen das Plan- 
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tagenprodukt nicht konkurrieren kann, diese 
Zahl nur langsam'steigen wird, kann man 
sich ein Bild machen, welche Absatzmärkte 
wir uns in einem solchen* Reiche erobern 
würden. 

Es erscheint wohl möglich, daß 8 fäter 
^nmal das tropische Zentralafrika unseren 
Baumwoll- und Fettbedarf decken kann, 
aber wir und unsere Kinder werden von 
dem nicht warm und satt, was unsere Enkel 
vielleicht ernten. Man denke doch an die 
Ausfuhrmengen unserer westafrikanischen 
Kolonien Togo und Kamerun, die weder 
klein, noch das schlechteste von Westafrika 
sind, und die bis auf Kakao, der aber 
meist nach England und Amerika ging, 
für unsere Volkswirtschaft nach SOjährigem 
Besitz ohne größere Bedeutung gewesen 
sind, dafür aber freilich den Blick für kolo¬ 
niale Aufgaben weiten konnten. Daß die 
Engländer durch die neuerdings gemeldete 
Verpfändung des Katangagebietes, das die 
— in ihrem Werte stark bestrittenen — 
Kupferminen des belgischen Kongos um¬ 
faßt, sich sozusagen die Rosinen aus dem 
zentralafrikanischen Kuchen gesichert haben; 
sei nur nebenbei erwähnt. 

Aus diesem summarischen Überblick läßt 
sich erkennen, was unser in Zentralafrika 
erwartet und was wir und unsere nächsten 
Generationen — von einzelnen Unternehmern 
abgesehen — von dort erwarten können. Der 
Raum gestattet nicht, auf Einzelheiten, wie 
z. B. die Kapitalbeschaffung nach dem Kriege, 
ohne die die Entwicklung solcher Gegenden 
überhaupt unmöglich ist, näher einzugehen, 
wohl aber sei noch, damit der Leser nicht 
glaubt, er habe es mit einem Kolonialgegner 
zu tun, im Gegensatz zu den Anhängern 
Zentralafrikas auf die wertvollen und ent¬ 
wickelteren Gebiete im eigentlichen West- 
afrika — etwa von Kamerun bis Dakar — 
hingewiesen. Kämen diese Teile Afrikas in 
deutschen Besitz, so würde unser Vaterland 
nicht nur aktive Kolonien gewinnen, sondern 
auch den Franzosen ihre Reservoire farbiger 
Soldaten zum größten Teil entwinden. Einen 
Ersatz für die uns von England zugedachte 
Beschneidung unseres Außenhandels vermag 
freilich auch ein solches Kolonialreich nicht 
zu bieten, das uns — und darauf sei be¬ 
sonders hingewiesen — ebensowenig von 
der Entente' überlassen würde, wie Zentral¬ 
afrika, wenn wir England nicht zum Frieden 
zwingen. 

Wer sich des Caprivischen Wortes erin¬ 
nert, daß „Deutschland ent weder Waren oder 
Menschen exportieren muß“, dem kann nicht 
zweifelhaft sein, mit welchen Forderungen 
seinerzeit Deutschland in die Friedensver-^ 


handlungen eintreten muß, wenn es nicht 
verkümmern will. Deutschlands Stellung¬ 
nahme zum englischen Handelskrieg ent¬ 
scheidet über seine Zukunft. 

Das Wesen des Leuchtprozesses 
in den Lebewesen. 

Von Prof. Dr. HANS MOLISCH. 

I n meinem Buche „LeuchtendePflanzen“^) 
habe ich auf Grund der bisherigen Unter¬ 
suchungen verschiedener Forscher und mei¬ 
ner eigenen das Wesen der Lichtentwicklung 
bei Tieren und Pflanzen zu analysieren ver¬ 
sucht und bin dabei zu der bestimmten An¬ 
schauung gekommen, daß es sich bei dem 
Leuchten der Lebewesen um einen chemi¬ 
schen Prozeß, um einen Fall von Chemo- 
lumineszenz handelt, der an die Gegenwart 
von Sauerstoff und Wasser geknüpft kt. 
„Das Leuchten beruht höchstwahrscheinlich 
darauf, daß die lebende Zelle eine Substanz, 
das Photogen, erzeugt, das bei Gegenwart 
von Wasser und freiem Sauerstoff zu leuch¬ 
ten vermag.“ Damals habe ich schon auf 
die interessanten Versuche Dubois' auf¬ 
merksam gemacht, die den Zweck hatten, die 
Lichtentwicklung der Bohrmuschel Pholas 
dactylus aufzuklären. Wenn man den Sipho 
(die Atemröhre) dieses an den Küsten des 
Mittelmeeres, aber auch sonst verbreiteten 
Tieres mechanisch reizt, so spritzt das Tier 
eine klare Flüssigkeit aus, die im Finstern 
leuchtet und sich im Wasser wolkenartig 
verteilt, ein Schauspiel, das jeder immer 
wieder von neuem staunend bewundert. 

Dubois kratzte mit einem Messer die in¬ 
nere Wand des Sipho von lebenden Bohr- 
muscheln ab, zerrieb den erhaltenen Brei in 
Sand tmd goprozentigem Alkohol und ließ 
das Ganze zwölf Stunden stehen. Nachher 
filtrierte er und erhielt eine für sich nicht 
leuchtende Flüssigkeit A. 

Der Rückstand wurde ausgepreßt, mit 
Chloroformwasser mehrere Stunden behan¬ 
delt, abfiltriert und so erhält man eine 
gleichfalls nicht leuchtende Flüssigkeit B. 
Mischt man A und B, so leuchtet das Ge¬ 
misch. Diese Erscheinung ist nach Dubois 
folgendermaßen zu erklären. In der Bohr¬ 
muschel kommen zwei Körper vor: ein 
kristallisierbarer, das Luciferin, und ein 
Ferment,' die Luciferase, Der erste findet 
sich im ganzen Tiere, während der zweite 
nur in den leuchtenden Teilen des Tieres 
auftritt. Der französische Forscher denkt 
an einen fermentativen Vorgang, weil alle 

H. Molisch, Leuchteade Pflaazea. 2. Aafl. Jena 
1912. G. Fischer. 
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jene Bedingungen, die für ^wohnlich Fer¬ 
mentationsprozesse begünstigen oder hem¬ 
men, auch den Leuchtvorgang entsprechend 
beeinflussen. 

1911 hat Dubois seine Versuche wieder 
aufgenommen und ergänzt. Er läßt die 
von der Bohrmuschel ausgespritzte Flüssig¬ 
keit so lange stehen, bis sie nicht mehr 
leuchtet. Flüssigkeit A. Eine neue Probe 
leuchtender Flüssigkeit wird rasch auf 70® 
erwärmt und das Leuchten dadurch ver¬ 
nichtet. Flüssigkeit B. Wird A und B 
gemengt, so erscheint das Licht wieder. 
Dubois gibt dafür folgende Erklärung. Die 
in der Flüssigkeit A vorhandene aktive Sub¬ 
stanz, die Luciferase, ist ein oxydierendes 
Ferment, eine Peroxydase, die auch durch 
Wasserstoffsuperoxyd, Blut oder eine Spur 
Kaliumpermanganat ersetzbar ist. Die Flüs¬ 
sigkeit B enthält die eigentliche Leuchtsub¬ 
stanz, das Luciferin, das seine Leuchtfähig¬ 
keit durch Aufkochen einbüßt und eiweiß¬ 
artiger Natur ist. 

Das Luciferin ist nur bei leuchtenden Tie¬ 
ren aufzufinden, die Luciferase aber auch 
bei vielen nichtleucbtenden, so bei verschie- 
denenWeichtieren (Auster usw.)und Krebsen. 
Nach Dubois würde es sich beim Leucht¬ 
vorgang um einen indirekten Oxydations¬ 
vorgang des Luciferins durch eine Peroxy¬ 
dase, die Luciferase, handeln. 

An die Erfahrungen Dubois' hat in neue¬ 
ster Zeit Harvey^) angeknüpft und an 
verschiedenen leuchtenden Tieren ähnliche 
Versuche gemacht, über die ich hier kurz 
berichten werde. 

Harvey untersuchte die Chemie der Licht¬ 
entwicklung bei fünf Tieren: bei dem japa¬ 
nischen Leuchtkäfer Luciola parva und L. 
vitticollis, der Krustazee Cypridina Hilgen- 
dorfii, dem Fische Watasenia scintillans, der 
Pennatulide (Seefeder) Cavernularia Haberi 
und der Protozoe Noctiluca miliaris. 

Bei den drei zuletzt genannten Tieren 
konnte, selbst unter den günstigsten Be¬ 
dingungen, die Luciferin-Luciferase-Reaktion 
nicht erhalten werden. Hingegen enthalten 
Cypridina und Luciola dem Luciferin und 
der Luciferase ähnliche Körper. 

Die Ergebnisse, zu denen Harvey bei 
seinen Tieren kam, weichen in einigen we¬ 
sentlichen Punkten von denen Dubois' ab. 
So konnte er im Gegensatz zu Dubois die 
Luciferase nur in den leuchtenden Zellen 
auffinden, das Luciferin hingegen auch in 
vielen nichtleuchtenden Tieren. Ferner 


*) E. Newton Harvey, The light*producing sub- 
stances photogenin and photophelein of lumiaous animali. 
Science, N. S. XLIV. No. 1140 . 


konnte Harvey, wieder im Gegensatz zu 
Dubois, Luciferin nicht durch Kaliumper¬ 
manganat oder andere Oxydationsmittel 
zum Leuchten bringen. Dagegen erhielt er 
auffallenderweise mit Cypridina-Luciferase 
Licht, wenn er .nichtoxydierende Körper 
wie Kochsalz, Thymol, Butylalkohol oder 
Saponin hinzufügte. Nach Harvey ist da¬ 
her nicht das Luciferin, sondern die Luci¬ 
ferase die Quelle des Lichtes, und Luciferin 
leistet bloß HUfsdienste dabei (is a body 
assisting). Um den Leuchtvorgang durch 
die Nomenklatur klarer zum Ausdruck zu 
bringen, schlägt Harvey eine Umtaufe der 
bisherigen Namen vor und nennt die Luci¬ 
ferase Photogenin (Lichterzeuger) und das 
Luciferin Photophelein (Lichtunterstützer). 

Die Lichtproduktionsfähigkeit dieser bei¬ 
den Substanzen ist eine außerordentliche. 
Cypridina-Photogenin gibt mit Photophelein 
noch sichtbares Licht bei einem Verhältnis 
von 1:600000000 Wasser, und dies erscheint 
noch gering geschätzt, da wir ja die Kon¬ 
zentration des Photogenins in den leuch¬ 
tenden Zellen nicht kennen. 

Das Photogenin gleicht in dem Punkte, 
daß es in so kleinen Mengen wirkt und 
durch Sieden zerstört wird, einem Ferment, 
unterscheidet sich aber von diesem dadurch, 
daß es bei der Lichtentwicklung aufgebraucht 
wird. Die Photopheleinmenge von loo Cypri- 
dinen braucht das Photogenin von einer Cypri¬ 
dina auf. Wenn dies auch nicht unbedingt 
gegen die Fermentnatur des Photogenins 
spricht — da ja viele Enzyme durch Reak¬ 
tionsprodukte zerstört werden — so hielt 
es Harvey doch für gut, den Namen Luci¬ 
ferase, der mit seiner Endung a se auf ein 
Ferment hinweist, zu vermeiden. 

Die Leuchtsubstanz hat nicht bei allen 
Tieren die gleichen Eigenschaften, selbst 
nicht bei Cypridina und dem Leuchtkäfer, 
obwohl hier sonst ziemliche Übereinstimmung 
herrscht. Das Käferphotogenin wird durch 
Chloroform oder Äther zerstört, ist also eine 
unbeständige Substanz. Käferphotophelein 
wird nicht durch Chloroform zerstört und 
kann durch mehrere Tage aufbewahrt wer¬ 
den. Dagegen ist Cypridina-Photophelein ein 
sehr unbeständiger Körper. Eine wässerige 
Lösung von Cypridina - Photogenin, ver¬ 
mischt mit Chloroform, kann noch nach 
56 Tagen mit etwas frischem Photophelein 
zum Leuchten gebracht werden. Harvey 
glaubt, daß die Photogenin-Photophelein- 
Reaktion verschiedener Leucht tiere nicht 
ganz gleich sein dürfte, er schließt dies unter 
anderm daraus, weil der Grad der Licht¬ 
produktion bei verschiedenen Photopheleinen 
ungleich groß ist. So gibt das Photogenin 
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* von Cypridina mit dem Photophelein des 
Leuchtkäfers ein schwaches Licht, aber 
Photogenin und Photophelein von derselben 
Art oder verwandten Arten geben das stärkste 
Licht. 

Nach Harvey soll das Photogenin ein 
Eiweißkörper sein. Der amerikanische Ge¬ 
lehrte kommt auf Grund seiner Untersu¬ 
chungen zu dem Schlüsse, daß der Leucht¬ 
vorgang auffallende Ähnlichkeit habe mit 
der Reaktion derZymase (dem Hefeferment, 
welches die Zuckergärung bewirkt). So wie 
die Zymase ohne „Koenzym“ unwirksam 
bleibt, so auch das Photogenin ohne Photo¬ 
phelein. 

Zweifellos sind wir durch Dubois’ und 
Härveys Arbeiten in dem Leuchtproblem 
der Lebewesen einen Schritt weiter gekom¬ 
men, wenngleich wir zugestehen müssen, 
daß in den verschiedenen Behauptimgen 
noch viel Hypothetisches liegt und wir da¬ 
her von einer faktischen Lösung noch weit 
entfernt sind. 

Mich persönlich freut es zu sehen, daß 
sich die Lösung in einer Richtung zu voll¬ 
ziehen beginnt, die ich schon vor Jahren 
mit den Worten angedeutet habe: „Aber 
so wie es geglückt ist, die Zymase aus der 
Hefe für sich darzustellen und außerhalb 
der Zelle zur Wirkung zu bringen, so wäre 
ja auch für das Photogen etwas Analoges 
denkbar", i) 

Nun sind wir bereits auf dem besten 
Wege, den Leucht Vorgang der Lebewesen 
im Glase zu verfolgen, und vielleicht kommt 
einst der Tag, au dem man das Photogen 
in reiner Form, losgeschält vom Lebendigen, 
als Quelle idealen kalten Lichtes, wenn auch 
zunächst nur für wissenschaftliche Versuche, 
benützen und bewundern wird. 

Die 'Mineralhefe. 

Von Prof. E. WEINWURM. 

S eit einigen Jahren war man in Deutsch¬ 
land bestrebt gewesen, für die in den 
Brauereien in großer Menge als Nebenpro¬ 
dukt sich bildende Hefe eine ihrer Zusam¬ 
mensetzung entsprechende Verwertung zu 
finden. Die Hefe, der einzellige Mikro¬ 
organismus, ist nämlich imstande, durch 
fortgesetzte Sprossung in der Bierwürze 
sich derart rasch und stark zu vermehren, 
daß sich während der Gährung des Bieres 
mehr als die doppelte Menge Hefe bildet 
wie man zum Hervorrufen neuer Gärungen 
benötigt. Da nun die Hefe ein äußerst 
eiweißreicher Körper ist, indem sie in ihrer 


Trockensubstanz mehr als die Hälfte Protein 
enthält, so war das Institut für Gärungs¬ 
gewerbe in Berlin bestrebt, diese Üter- 
schußhefe der Brauereien in getrocknetem 
Zustand als Kraftfutter und gleichzeitig 
entbittert als Nahrungsmittel zu verwerten. 
Diese Bestrebungen sind ihm vollauf ge¬ 
lungen und wurden namentlich durch den 
inzwischen ausgebrochenen Krieg sehr ge¬ 
fördert, indem man bei dem Mangel an 
Kraftfuttermitleln, welche vorher für i Mil¬ 
liarde Mark aus dem Auslande nach Deutsch¬ 
land eingeführt worden waren, die Futter¬ 
hefe schätzen lernte. Nicht minder erwarb 
sich die getrocknete Brauereihefe als Nähr¬ 
hefe Anhänger unter den Ärzten für Rekon¬ 
valeszenten und fand auch Verbreitung für 
öffentliche Massenspeisung oder im Haus¬ 
halte der Familie. Auf der Oktobertagung. ' 
des Jahres 1915 des Vereines „Versuchs- imd 
Lehranstalt für Brauerei in Berlin" erklärte 
bereits Prof. Delbrück, daß von der Über¬ 
schußhefe der Brauereien ein großer Teil 
auf die gewinnbringendere Nährhefe ver¬ 
arbeitet werde, wodurch ein Mangel an 
Futterhefe bestehe. Gleichzeitig kündigte 
er die Mineralhefe als Helferin an. Es 
war nämlich ihm und seinen Mitarbeitern 
gelungen, ein Gärverfahren zu finden, bei 
dem Hefe, ohne daß sie Alkohol bildet, in 
einigen Stunden sich sehr rasch vermehrt. So 
könnten unabhängig von der Brauerei in 
kürzester Zeit große Mengen Hefe erzeugt 
werden. Als Nährflüssigkeit dient der Hefe 
eine Zuckerlösung, welche entsprechend ge¬ 
düngt wird, d. h. es ^rden ihr mineralische 
Nährsalze zugeführt^ worauf durch die 
Flüssigkeit ein starker Luftstrom tritt. 
Die Nährsalze bestehen aus Kali, Kalk, 
Magnesia und Ammoniak in Verbindung 
mit Phosphor-, Schwefel- und Salzsäur^ 
Das Ammoniaksalz liefert der Hefe den 
Stickstoff für das Eiweiß der neuzubilden¬ 
den Zellen. Hier liegt ein ganz neues 
Moment vor. Während bei der Gärung 
einer Malzwürze, wie sie für die Fabrikation 
des Bieres hergestellt wird oder bei der Ver¬ 
gärung der Maischen der Branntweinbren¬ 
nereien der Hefe organische Stickstoffverbin¬ 
dungen für das Wachstum neuer Zellen 
geboten werden, hat Delbrück gezeigt, daß 
es praktisch möglich ist, der Hefe als Stick¬ 
stoffnahrung eine anorganische Verbindung 
des Stickstoffs, das Schwefelsäure Ammon, 
zu bieten. Wenngleich Del brück sich bereits 
auf eine Zahl in dieser Richtung bahn¬ 
brechender Arbeiten stützen konnte, so ge¬ 
bührt ihm und seinen Mitarbeitern das 
Verdienst, das Verfahren technisch voll¬ 
ständig gelöst und auf diese Weise Deutsch- 


‘) H. Molisch, 1 . c. S. 139. 
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land geradezu vor einer Eiweißnot gerettet 
zu haben. Dabei müssen wir auch eines 
zweiten Mannes gedenken, ohne dessen vor¬ 
hergehende Entdeckung es nie möglich ge¬ 
wesen wäre, die Mineralhefe, wie die neue 
Hefe wegen ihrer mineralischen Ernährung 
genannt wird,* in der herrschenden Kriegs¬ 
zeit in so ungeheuren Massen zu erzeugen. 
Ich meine Prof. Haber, dem es kurz vor 
dem Kriege gelang, den Stickstoff der Luft 
mit Wasserstoff unter Zuhilfenahme so¬ 
genannter Kontaktsubstanzen und hohem 
Druck zu synthetischem Ammoniak zu binden. 
Selbiges wird dann mit Schwefelsäure zu 
schwefelsaurem Ammoniak vereint. Wohl 
lieferten stets die Gasanstalten und Ko¬ 
kereien dieses Salz als Nebenprodukt, doch 
war seine Menge eine beschränkte. Da der 
Vorrat an Stickstoff in der Luft unerschöpf¬ 
lich ist und große Mengen von Wasserstoff 
billig zu beschaffen sind, so ist durch das 
Habersche Verfahren, wie es die Badische 
Anilin- und Sodafahrik ausübt, jedes belie¬ 
bige Quantum von Ammoniak für die 
Massenerzeugung von Mineralhefe vorhan¬ 
den. Wenn man das neue Verfahren als 
eine Erzeugung von „Eiweiß aus Luft“ be¬ 
zeichnet hat, so ist hierfür nur insofern eine 
Berechti^ng vorhanden, als der Stickstoff 
des Eiweißes der Hefe aus der Luft stammt. 
Die Hefe führt aber erst die Synthese 
des Eiweißmoleküles durch, was bekannt¬ 
lich den Chemikern bis jetzt nicht gelungen 
fet. Bei dem Delbrückschen Verfahren 
werden aus 100 Gewichtsteilen Zucker und 
52 Gewichtsteilen Nährsalz 270 Gewichts¬ 
teile atgepreßte Futterhefe gewonnen, wel¬ 
che 76 Gewichtsteile Trockenhefe mit lo^/^ 
Wasser liefern. Der Preis der Mineralhefe 
ist von jenem des Zuckers in erster Linie 
abhängig. Um nun das Verfahren zu ver¬ 
billigen, wird nicht Zucker (Melasse), son¬ 
dern gewerbliche Nebenerzeugnisse zur Fa¬ 
brikation der Mineralhefe herangezogen^), 
in denen Zucker und Stickstoff billig oder 
kostenlos zur Verfügung stehen. Es kommen 
hier die Abfallwässer der Zucker-, Stärke- 
und Zellstoffindustrie in Betracht, welche 
zum Teil die ganzen erforderlichen Mengen 
von Zucker, Stickstoffverbindungen und 
Nährsalzen enthalten. Da zwei Drittel des 
Erzeugungspreises der Mineralhefe auf die 
Rohstoffe entfallen, so wird sich die Er¬ 
zeugung von Mineralhefe am billigsten stellen, 
wenn die neuen Hefefabriken an die ge¬ 
nannten Industrien angegliedert werden. 

Das Delbrücksche Verfahren setzt außer¬ 
ordentlich große Gefäße voraus, da mit 


großen Mengen einer nur zweiprozenti^n 
Zuckerlösung gearbeitet wird. Erforderlich 
ist ein LösungsboUich für die Nährstoffe. 
Hierauf wird die dort gebildete Nährlösung 
in den LüftungsboUich gebracht, in dem die 
Hefe sich befindet und welcher mit einer 
Luftverteilung versehen ist. Die wachsende 
Hefe muß fortwährend stark gelüftet wer¬ 
den, wodurch sich dieselbe in der Nähr¬ 
flüssigkeit innerhalb weniger (6—7) Stunden 
auf das Achtfache vermehrt. Aus dem Lüf¬ 
tungsbottich läßt man die Flüssigkeit mit der 
Hefe in den Absatzbottich fließen, in welchem 
sich die Hefe zu Boden senkt Dann wird die 
Hefenmasse durch Zentrifugieren, Pressen 
oder im Schnellverdampfer weiter konzen¬ 
triert und endlich auf Walzentrockner ge¬ 
trocknet. 

Es sind bereits fünf solcher Fabriken 
mit staatlicher Unterstützung im Betrieb 
und liefern ihr Produkt an den „Kriegs¬ 
ausschuß für Ersatzfuttter“ nach Berlin. 
Das Ziel dieser neuen Industrie besteht in 
dem Ersatz der gesamten bisher aus dem 
Ausland bezogenen Ölkuchen (30% Eiweiß 
enthaltend) durch Trockenhefe mit 50 % 
Eiweiß. 

Was die chemische Zusammensetzung der 
Mineralhefe betrifft, ähnelt sie jener der Bier¬ 
hefe, doch ist der Gehalt an Mineralstoffen 
(Asche) gemäß ihres Herstellungsverfahrens 
höher, namentlich findet in der Hefe eine 
Anhäufung von Kalksalzen statt.^) Dar 
Eiweißgehalt ist etwas geringer, dem ein 
Mehrgehalt an Fett gegenübersteht. Aus 
fünf Analysen, welche G. Fendler und P. 
Borinski 2 ) in der chemischen Abteilung 
des Medizinalamtes der Stadt Berlin durch¬ 
geführt haben, ergaben sich folgende Durch¬ 
schnittszahlen: Wasser 8,25%, Mineral¬ 
stoffe 15,02%, Stickstoffsubstanz (Eiweiß) 
46,77 %> Fett 4,85%. Kohlehydrate 25,10%. 

Völtz®) hat mit zwei Mineralhefen Stoff¬ 
wechselversuche an Hunden durchgeführt, 
wobei Verdauungswerte der einzelnen Be¬ 
standteile dieser Hefen erhalten wurden, 
welche nur unwesentlich von denen für die 
Brauereihefe gefundenen abweichen. Das 
Eiweiß von letzterer wurde zu 87%, jenes 
der beiden Mineralhefen zu 85 und 83,5% 
von den Hunden verdaut. Völtz folgert, 
was für Brauereihefe durch Stoffwechsel- 


*) Völtz, Berlmer Klinische Wochenschrift 1915, 
Nr. 33, S. 881. 

*) Deutsche Medizinische Wochenschrift 1916, Nr. tz, 
S. 670. 

•) Völtz, Berliner Klinische Wochenschrift 1915, 
Nr. 33, S. 880 und „Die Naturwissenschaften“ 1916; 
Nr. 47, S. 710. 


Wochenschrift für Brauerei 1915, Nr. 45, S. 375. 
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versuche erwiesen ist, daß die Mineralhefe 
von Allesfressern (z. B. Schwein) und Pflan¬ 
zenfressern entsprechend höher als von 
Hunden ausgenützt wird. Pendler und Bo¬ 
rinski meinen, daß ein wesentlicher Unter¬ 
schied in der Ausnutzbarkeit der Stickstoff¬ 
substanzen von Brauerei- und Mineralhefe 
auch für den menschlichen Organismus* kaum 
bestehen dürfte und setzen den Eiweißwert 
von i kg Mineralkefe ungefähr demjenigen 
von 2,1 kg mittelfeitern Rindfleisch gleich. 
Ferner hat das Institut für Gärungsgewerbe 
in Berlin durch monatelang dauernde Füt¬ 
terungsversuche an Kühen, Kälbern, Ferkeln, 
Hühnern und Hunden bewiesen, daß die 
Mineralhefe ein vorzügliches Futtermittel 
bildet, welches vollständig imstande ist, die 
mangelnde Brauereihefe zu ersetzen. Über 
die Verwendung der Mineralhefe zur mensch¬ 
lichen Ernährung sammelte das Medizinal¬ 
amt der Stadt Berlin in der Berliner Schul- 
kinder-Mittagsspeisung Erfahrungen. Pend¬ 
ler und Borinski^) fassen die gewonnenen 
Resultate dahin zusammen, daß kein Grund 
besteht, der Verwendung von Mineralhefe 
Mißtrauen entgegenzubringen. Im Gegen¬ 
teil, sie sehen in derselben ein Mittel, um 
den durch die Knappheit an Fleisch und 
anderen eiweißreichen Nahrungsmitteln her¬ 
vorgerufenen Eiweißmangel durch Mineral¬ 
hefe*) teilweise zu decken. 

Moos als Verbandstoff. 

A m bestell taugt das sogenannte Sphagnum* 
Torfmoos, welches überall in waldreichen 
Gegenden auf Hochmoorflächen mit kalkarmem 
Boden vorkommt. 30 g Moos können 400 g 
physiologische Kochsalzlösung aufnehmen, wie 
Dr. Daxenberger in der „Therapie der Gegen¬ 
wart** berichtet. (30 g Watte 288 g, Zellstoff 
252 g, Holzwolle 72 g.) Infolge der großen 
Aufsaugungs* und Auftrocknungsfähigkeit eignet 
sich das Moos vorzüglich für Wundkissen, Wochen- 
bettnnterlagen, zu Umschlägen usw. 

Das Moos wird sorgfältig gereinigt, von Holz¬ 
teilen befreit, am Brunnen gewaschen, in der Sonne, 
im Backofen getrocknet, dann in Kissen gefüllt. 
Absteppen ist nicht nötig. Die Kissen können 
in Dampf sterilisiert zu jeder Wundbehandlung 
verwendet werden. Tetanusbazillen wurden in 
ihm noch nicht gefunden. Für eiternde Wunden 

») 1. c. 

*) Das Institut für Gärungsgewerbe in Berl.n, See* 
straäe, versendet Mineralhefe als Nährhefe unter der 
„Marke M** auch in kleinen Quantitäten von 250 g zum 
Preise von 1,80 M., denen eine Gebrauchsanweisung bei¬ 
geschlossen ist. 


kann auch ein Waschen des Mooses in Subli¬ 
mat oder übermangansaurem Kali genügen. Zu 
Tupfern eignet es sich weniger, da es zu langsam 
saugt, wenn das Moos zu trocken ist. Ganz un¬ 
brauchbar ist es für Tamponade. Besonders ge¬ 
eignet für Lagerkissen auf Transporten; hier ist 
jedes Moos verwendbar. 

Ein einfaches 

photogrammetrisches Verfahren 
ffir die Kriminalpolizei. 

Von DR. ROBERT HEINDL. 

D ie Kriminalpolizei ist in den letzten Jahr¬ 
zehnten bei den Naturwissenschaften in 
die Schule gegangen. Die wertvollste Be¬ 
reicherung hat sie durch die Erfindung und 
Vervollkommnung der Photographie erfah¬ 
ren. Während früher seitenlange Protokolle 
geschrieben werden mußten, um einen Tat¬ 
ort oder eine Verbrecherspur zu beschreiben, 
macht man heute rasch imd mühelos eine 
Photographie. Die Kamera hat ein schär¬ 
feres, zuverlässigeres Auge als der beste De¬ 
tektiv. Sie bemerkt und fixiert die unschein¬ 
barsten Details — Details, die zu Beginn 
der kriminalistischen Untersuchung neben¬ 
sächlich erscheinen und sich erst im Verlauf 
der Erörterungen — oft erst nach Monaten 
und Jahren als wichtige Überführungs¬ 
mittel entpuppen. 

Nur in einem Punkt versagt die Photo¬ 
graphie. Sie kann uns keine genaue Aus¬ 
kunft über die Maße geben. Ja manchmal 
sucht sie uns sogar durch perspektivische 
Verzeichnungen zu betrügen. Um diesem 
Mißstand abzuhelfen, hat man das soge¬ 
nannte „Meßbildverfahren“, die „Photo¬ 
grammetrie“ erdacht. Es werden nach einer 
bestimmten Methode Bilder derart herge¬ 
stellt, daß sich daraus die natürlichen Maße 
der dargestellten Gegenstände berechnen 
lassen. Der Grundgedanke der Photogram¬ 
metrie ist: Die erhaltene Perspektive zu 
rekonstruieren. 

Der erste, der an die Umkebrungsaufgabe 
der Perspektive gedacht hat, scheint J. H. 
Lambert (1728 —1777) gewesen zu sein. 
Dieser hervorragende Mathematiker und 
Physiker löst in seinem Werk: ,,Freye Per¬ 
spektive, oder Anweisung jeden perspekti¬ 
vischen Aufriß von freyen Stücken und ohne 
Grundriß zu verfertigen“ (Zürich 1759) die 
Aufgabe, aus der Perspektive die Stellung 
des dargestellten Gegenstandes zu bestimmen. 

J. H. Lambert hat zwar den Grundgedan¬ 
ken der Bildmeßkunst richtig erfaßt und 






^ »§0 m über den Erdt^Klen g-estaflt werden 
ntid darf weder nach unten noch nach üben 
gekippt vverden» Wer aus der Praxis weiß, 
wie ott Verbrecbefi in ei>g<^ Kammefn und 
niedetßü vefwinkelten verüb! wer¬ 

den, in denen afe di^^se Vdrsebriften nn^^ 
möglkh ciMiüralten sind» kann beurteilen, 
wie b^hränkt die Verwendüngsmögliehk^it 
des Bertillörischen 

Es darf mcbt xyiindernehmen; 

daß die bislang von den 

KriminäipoJixeibehörde^^ abgelehnt wurde 
bei ihnen ein höchst kümmerlielies 


alw 7m Orientierung def Photpgtaphiett 
vötii |e;dm Punkefl die Azhntite äü mösen; 
i^tso ähteh ein Veffahren> int den Hans- 
gebmurb der Polkei zu verwickelt ist. 

ßextÜlon< der bekannüv linmm^dist, 
hat dann ein Verfahren ohne Sj^zialappa- 
rate für poIizeUjche Zwecke vorgeschlagen, 
da$ meines Wissens bislang in der deutschen 
Eiteirktur nicht erwähnt wmrde. Bei dieser 
Methode werden als Maßstäbe weiße Papier¬ 
streifen von X tn Lange und 5 ^-iö cm Breite, 
auf dmen die Dezimeter htrigezeichnet .?in4V 
möglichst zahlreich an den Wähde« dCS 
zunehinendeji RaumeH angebracht, EmfaC^. 
und mühelos ist dieses Verfahren gfef 
nicht zu nennen. Außerdem wirken-die 
vielen weißen Zettel auf öen Photc)graphi^: 
störend ünd •— was die Hauptsache ist ~ 
alle Gegenstände, die sich nicht gerade zu¬ 
fällig eines dieser Zettel 

befmden, können nur schäUringsweisc, hiebt 
aber exakt gemessen werden. Das Verfahren 
isValao umständlich in der Anwendung und 
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scheint mu der Umstatvd zu seihi daß alle >Meflbild für deo^ Richter nie: voll beWeis^ 
Maße von der mitphotographierten Meß^ 

platte unmittelbar at^elesen werden können. Ztvm Schluß seien die Grnnarißkönstruk- 


tionen und einige Maßberecbnungen an der 
Hand von Illnstratioiien kurz erläntert^^^ 
Auf den Fußboden des abfznhehincadcn Raum 
wird eine 50 tirrj Jaoge und 50 ctn^^ 
eckige wcröe Tafel gelegt (Fjg, x u- 2 ), 

Wir verlängern auf xtcrPboio- 
_ graphie die vier Kanten^ 

X^iagonale der Tafel Die Ver- 
—- längerußg dcf unteren Kante, 

die wir Crrundii^^ wpl- 

len, wM. in gleicbgmöe Ab^ 
. scbflitte 

J B ist (Fig, 3)- 

Vpiri ..Scbi^ttpbnkt wfi* 

' sodann yerynduDj^iriien zu 
/ deftXeUfrtinlttcB B>B'^B»AVA» 
^ if j 4 ziehen wir durch 

' die Verbia- 

'zzz~r ^:r -r'r::zi dk 

3chne^^ (I>^£):*usw*l Parallele 
zur Mi^e ^ 
















A. Zeiler, Familienbeihilfen gegen den Geburtenrückgang. 251 



Das ist alles! Wir haben damit die in der 
Photographie dargestellte Ebene (Zimmerboden) 
in Quadrate von je 50 cm l^ge und Breite ge¬ 
teilt und können somit mühelos die Umzeichnung 
in einen Grundriß bewerkstelligen und in diesen 
Grundriß alle Objekte eintragen (Fig. 6). 

Eine Grundrißzeichnung wird in der Praxis 
meist genügen, um für die Voruntersuchung oder 
Gerichtsverhandlung die Entfernungen der ein¬ 
zelnen Gegenstände voneinander und ihre Dimen¬ 
sionen zu erläutern. Will man genauere Maße 
aus einer Photographie berechnen, so muß man 
folgendermaßen verfahren: 

Will man die Länge einer Geraden, die auf 
der Photographie (Fig. 7) parallel zur Grundlinie 
erscheint (z. B. der Geraden F G), berechnen, so 
zieht man vom Hauptpunkt E durch die beiden 
Endpunkte der fraglichen Geraden F und G Linien 
bis zur Grundlinie. Die Entfernung von E^ und 
G*, die man an der Grundlinie mit Hilfe der Zenti¬ 
meterskala der Tafel ablesen kann, entspricht der 
reellen Länge der fraglichen Geraden F G (Fig. 8). 
Die reelle Breite des rechten Schreibtischkastens 
ist z. B. 62 cm (davon liegen 13,5 auf der weißen 
Tairi, 48,5 außerhalb der Tafel). 

Zur Berechnung der Höhe von Gegenständen 
(z. B. der Höhe des Schreibtisches) legen wir mit 
einem Zirkel die fragliche Distanz (H J) ,,auf den 
Boden**, behandeln sie dann wie eine Gerade, 
die parallel zur Grundlinie liegt, und lesen die 
Zentimeterzahl auf der Grundlinie ab (Fig. 9). 
H'J*«79cm, wie die Skala der Tafel ergibt. 

Zur Berechnung der Entfernung eines Punktes 
von der Grundlinie, z. B. der Entfernung des 
Papierkorbes, zieht man durch den fraglichen 
Punkt K eine Parallele zur Grundlinie. Durch 
den Schnittpunkt dieser Parallelen mit der Dia¬ 
gonalen (K^) wird sodann vom Hauptpunkt (E) 
eine Gerade zur Grundlinie gezogen (EK*). A K*. 
das sich ablesen läßt, ist gleich der Entfernung 
des fraglichen Punktes von der Grundlinie. Im 
vorliegenden Falle z. B. 2,80 m (Fig. 10). 

Die Berechnung der Länge einer Geraden, die 
zur Grundlinie nicht parallel ist (z. B. der Ent¬ 
fernung des Stuhlbeines L vom Stuhlbein M), er¬ 
folgt in dieser Weise: Zunächst die Entfernung 
4 er Punkte L und M von der Grundlinie fest¬ 


stellen. So erhalten wir L^ und M^. Dann von £ 
durch L und M Gerade ziehen, so erhalten wir 
L* und M*. Dann in L^ die Linie L“M* senk¬ 
recht zur Grundlinie auftragen. M^N, das sich 
ablesen läßt, ist die Länge der fraglichen Geraden 
(Fig. II). LM=42 cm. 

Bezüglich weiterer Berechnungen (Winkelberech¬ 
nung usf.) verweise ich auf mein Buch.^) 

Natürlich sind die erhaltenen Maße, wenn 
größere Dimensionen in Frage kommen, nicht 
mehr sehr genau. Doch für kriminalpolizeiliche 
Tatort auf nahmen, die sich ja meist auf kleine 
Räume beschränken, ist das Ver¬ 
fahren ausreichend präzis. Auch 
für Architekten, die Interieurs auf¬ 
nehmen, dürfte es genügen. 

ä’ if* ' 

Familienbeihilfen 
gegen den Geburtenrückgang. 

Von A. ZEILER, Erster Staatsanwalt. 

I n den Zeiten ruhiger Friedensentwicklung haben 
sich die wenigsten viel Kopfzerbrechen darüber 
gemacht, in welchem Maße die Bevölkerungszahl 
jährlich gestiegen ist, und die große Mehrzahl ging 
achtlos vorüber an der Erscheinung, die in allen 
Kulturstaaten, besonders aber auch in Deutsch¬ 
land, schon eine Reihe von Jahren vor dem Kriege 
eingesetzt hatte: einem starken und raschen Rück¬ 
gang der jährlichen Geburtenzahl. Während im 
Jahre 1876 auf 1000 Einwohner Deutschlands 42,6 
Geburten trafen, waren es 1900 noch 37,9 und 
1913 gar nur noch 28,2. Freilich ist in der glei¬ 
chen Zeit dank der Hebung der volksgesundheit¬ 
lichen Verhältnisse und dank den Errungenschaften 
der Heilkunde auch Sterblichkeit stark ge¬ 
sunken, aber doch in geringerem Maße als die 
Geburtenzahl, nämlich von 28,1 auf 15.8 (eben¬ 
falls auf 1000 Einwohner gerechnet). Demnach 
ist der Überschuß der Geburten über die Sterbe¬ 
fälle immerhin noch von 14,3 auf 12,4 zurück¬ 
gegangen. So stand es vor dem Kriege. Was da¬ 
mals nur die Weiterblickenden beachtet haben, 
ist heute Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit, 
seitdem die Erlebnisse der Kriegszeit, ganz be¬ 
sonders aber unsere Erfahrungen mit den uner¬ 
schöpflich scheinenden Massen Rußlands auch der 
großen AUgemeinheit die Augen für die Bedeutung 
der Volkseahl geöffnet haben. Jetzt sehen wir alle 
die Gefahr, die darin liegt, daß (unmittelbar in 
der Zeit vor dem Kriege) Deutschland seine Volks¬ 
zahl im Jahr um 800 000 Köpfe gemehrt hat, Ruß¬ 
land aber um drei Millionen. Was das sagen will, 
wenn die Bewegung einige Jahrzehnte so weiter¬ 
ginge, mag sich ein jeder selbst ausmalen. 

Wir sind aber noch nicht einmal am Tiefstand 
der Entwicklung angelangt. Hat der Rückgang 
der Sterblichkeit bisher noch ein stärkeres Sinken 
des GeburteniU>0fscAti5S0s verhindert, so ist diesem 
Rückgang der Sterblichkeit doch die bekannte 
natürliche Grenze gezogen, daß ,,für den Tod kein 
Kraut ist gewachsen**, und ein immer stärkerer 


*) Photogrammetrie ohne Spezialkamera. Von Dr. Ro¬ 
bert Heindl. Leipzig 1915. F.C.W. Vogel. Preis M. 3.— 
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Übergang breiter Volkskreise zur Ehe mit geringer 
Kinderzahl, zur Zweikinderehe und gar zur £in< 
kindehe, sorgt leider ausgiebig dafür, daß das 
Sinken der Geburtenzahl selbst weiterhin rasche 
Fortschritte macht. 

Darum ist es höchste Zeit, daß dieser Entwick¬ 
lung mit kräftig wirkenden Mitteln Einhalt ge¬ 
schehe. Alles,was hier helfen kann, muß zusammen¬ 
gehalten werden. Vor allem aber tut eine Ab¬ 
hilfe auf dem wirtschaftlichen Gebiete not, da die 
Entwicklung unserer wirtschaftlichen Verhältnisse 
es ist, die die Hauptursache für den starken Ge¬ 
burtenrückgang bildet. Braucht man dem Leser 
erst zu schildern, wie es von Jahr zu Jahr schwie¬ 
riger geworden ist, eine stärkere Familie, ja auch 
nur eine ein bescheidenstes Maß übersteigende 
Kinderzahl halbwegs standesmäßig zu betten, zu 
kleiden, zu ernähren, zu erziehen, auszusteuern? 
Oder zu schildern, wie sich mit jedem Zuwachs, 
mit jedem neuen Lebensjahr der Kinder die Sor¬ 
gen und Entbehrungen mehren und die Last einer 
starken Familie in Schulden und Vermögensverfall 
zu führen vermag, statt daß die Kinderschar eine 
Quelle der Familienfreuden wäre? Kein Wunder 
also, daß immer wenigere Vol^genossen den Mut 
finden, die schweren Opfer einer größeren Familie 
auf sich zu nehmen und daß eine weitgetriebene 
Beschränkung der Kinderzahl zur allgemeinen 
Übung zu werden droht. 

Daher der Ruf, der sich immer lauter und all¬ 
gemeiner erhebt: den kindergesegneten Famüien 
ausgiebige Zulagen aus Mitteln der Allgemeinheit 
zu gewähren. Diese Forderung vertritt auch meine 
vor kurzem erschienene Schrift ,,Gesetzliche Zu¬ 
lagen für jeden Haushalt“.^) Ich habe darin den 
Plan einer Familienbeihilfenordnung entwickelt. 
Zu dem Zwecke stellte ich an einem aus dem 
Leban genommenen ansehnlichen Zahlenstoffe 
mannigfache Versuchsberechnungen an und kam 
so zu ganz bestimmten Vorschlägen. 

Bei der großen Verschiedenheit der Familien¬ 
verhältnisse wäre eine schablonenhaft-einheitliche 
Beihilfe ungeeignet. So ergibt sich die Forderung 
mehrerer Arten, die teils fortlaufend gewährt wer¬ 
den müssen, teils einmalig. Die Grundlage muß 
eine fortlaufende Beihilfe bilden für jeden Haus¬ 
halt. Dazu treten fortlaufende Erziehungsbeihilfen 
für jedes Kind, gestuft nach Alter und Erziehungs¬ 
art. Einmalige Beihilfen erfordert jedes Wochen¬ 
bett, die Militärdienstleistung des Sohnes, die Aus¬ 
stattung der heiratenden Tochter. Alle Arten von 
Beihilfen bemessen sich nach der Einkommens¬ 
höhe der Familie, jedoch begrenzt (mit einziger 
Ausnahme der grundlegenden ,,Haushaltungsbei¬ 
hilfe“) durch Mindest- und Höchstbeträge. 

Zur Höhe der Sätze nur soviel: Die Haushal¬ 
tungsbeihilfe nehme ich mit 150 v. Tausend an, 
die Beihilfen zur Kinderstube mit 30 bis 40 v. Tau¬ 
send (mindestens 50 bis 100, höchstens 250 bis 
300 M.), eine Lehrgeldbeihilfe mit 60 v. Tausend 
(mindestens 100, höchstens 300 M.), eine Beihilfe 
für die Mittelschule mit 80 bis 120 v. Tausend 
< mindestens 300 bis 500, höchstens 900 bis 1500 M.), 
entsprechend hohe Beihilfen für die Hochschule 
und die Militärdienstleistung, endlich 300 v. Tau- 


») Bei J. Heß in Stuttgart. M. i,ao. 


send (mindestens 300, höchstens 6000 M.) für die 
Töchterausstattung. 

Die Höhe der Beihilfensätze ist so zu wähln, 
daß diese wirksam sind und doch nicht über¬ 
trieben. Der Gesamtbedarf erfordert sehr Mie 
Mittel. Ihre Aufbringung kann sachgemäß mms 
durch ein eigenes Umlegungsverfahren geschehea. 

Der Gesamtbetrag des Aufwands wird verhält¬ 
nismäßig ausgeschlagen, d. h. nach dem Maßstabe 
der einzelnen Einkommen. Doch bleibt von fe¬ 
dern so viel unbelastet, als dem Bedarfe des „not¬ 
dürftigen Lebensunterhalts“ entspricht. Dieser 
Notbedarf ist örtlich sehr verschieden. Ich setae 
ihn gleich dem Zweihundertfachen des ortsüb¬ 
lichen Tagelohns. 

So ergab meine Berechnung auf Grund metaes 
Zahlenstoffes eine Umlagenhöhe von 24 v. H. 

Zur deutlicheren Anschauung ein Beispiel: 

Für ein Einkommen von 1000 M. berechnet sick 
an einem Orte mit einem Taglohnsatz von 3 M. 

24 

die Deckungsumlage auf (1000 — 200 X 3) X 

= 96 M. Damit schwindet zunächst einmal das 
Einkommen auf 904 M. Dieser Betrag ist zu¬ 
gleich das ,,berichtigte Einkommen“ des Unver¬ 
heirateten ; denn für ihn bleibt es bei diesem Be¬ 
trage. Er hat keine Familienlasten, erhält also 
keine Beihilfen. Ist der Einkommenbezieher ver¬ 
heiratet, so erhält er (ohne Rücksicht auf den 
Kinderstand) 130 v. Tausend seines Roheinkom¬ 
mens als ,,Haushaltungsbeihilfe“, also hier 130 M. 
Weiterhin bezieht z. B. ein Familienvater mit Frau 
und fünf Kindern von 5, 7, 10, ii und 14 Jahren 
(von denen keines eine Mittel- oder Hochschule 
bezieht) weitere 390 M. als „Kinderbeihilfen“. 

Hieraus ergibt sich für folgende Einkommens- 
beträge, nämlich von 

M. M. M. M. 

1000 2000 4000 6000 

das ,,berichtigte Einkommen**: 

a) des Unverheirateten zu 904 1664 3184 4704 

b) des kinderlosen Ehe¬ 

paars . zu 1054 1964 3784 5604 

c) jenes Familienvaters 

mit Frau und fünf 

Kindern.... zu 1444 2359 4496 6672 

Die Aufstellung zeigt, wie eine gerechte Ver¬ 
teilung der Lasten auf den Alleinstehenden und 
kinderlose Ehen dazu beiträgt, das Einkommen 
der kinderreichen Familien in einer Weise zn er¬ 
höhen, die die Sorgen der Ernährung und Er¬ 
ziehung verringert und darum wesentlich das« 
dienen kann, dem Geburtenrückgang, soweit er 
wirtschaftliche Ursachen hat, zu steuern. 

Krieg und Kriminalität. 

Von Dr. LEO HABER. 

M it Recht hat Albert Hellwig einmal ia 
einem Aufsatze über „die Kriminalität der 
Jugendlichen und den Krieg“ bemerkt, daß „wenn 
man von Krieg und Kriminalität spricht, mem 
zunächst an die Beeinflussung der Kriminalität 
des Heeres durch den Krieg denkt, an die etara^ge 
Entwicklung und Bestärkung von Roheitsimsthik- 
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~tea« durch die im Kriege gebotene Tötung von 
Reinden, an die Vermischung der Begriffe von 
Mein and Dein, durch erlaubtes Requirieren oder 
iMierlaabtes Plündern u. dgl/'. 

Wenn wir die Frage nach der Kriminalität der 
Daheimgebliebenen in den Bereich unserer Be- 
^trachtangen einbeziehen, so wollen wir uns da¬ 
bei mehr nach symptomatischen und allgemein- 
psychologischen Gesichtspunkten richten und den 
Begriff des Hanges zum Verbrechen*' erklären. 

Der Kriminalstatistiker Quetelet versteht 
unter dem Hange zum Verbrechen die größere 
^er geringere Wahrscheinlichkeit für ein Indi- 
vidaam, untpr mehr oder minder günstigen Mo¬ 
menten ein Verbrechen zu begehen. Wir wollen 
diesen Begriff mit Reichesberg und Knapp da¬ 
hin verstehen, daß in einem jeden Menschen 
'dieser Hang bis zu einem gewissen Grade ver¬ 
borgen vorhanden sei, ein Hang, der den Men¬ 
achen unter Veränderung seiner Intensität und 
Tendenz von der frühesten Jugend bis ins späte 
Alter, doch ohne Beeinflussung der Intensität 
durch das Alter, begleitet. 

Dieser Hang ist nicht nur verschiedenen Men¬ 
schen im verschiedenen Grade, sondern auch ver¬ 
schiedenen Nationen in verschiedenem Umfange 
und Grade eigen. Daraus dürfte man den Cha¬ 
rakterzug mancher Völker erklären können, der 
unter dem Namen: Hang zur Grausamkeit sich 
nicht einmal in der Geschichte einschließlich des 
gegenwärtigen Krieges wiederholte. 

Es wird nun behauptet, daß sowohl die Zahl 
der Verbrechen wie die Kriminalität infolge des 
Krieges und im Kriege abgenommen haben. 

Mit dieser Behauptung hat es folgende Be¬ 
wandtnis: es ist nicht zu leugnen, daß infolge 
des Krieges zuerst eine Verminderung — sodann 
aber anch eine Erweiterung der Kriminalität und 
der Zahl der Verbrechen — erfolgt ist. Es ist 
wohl wahr, daß der Krieg auf die Kriminalität, 
wie auf ihre Existenz und Intensität, einen ver¬ 
schiedenartigen Einfluß geübt hat. Es ist auch 
richtig, anzunehmen, daß die Woge nationaler 
Begeisterung in den Anfangsstadien des Krieges 
beispielsweise bei uns in Deutschland die schlum¬ 
mernden antisozialen Triebe einzelner in die dem 
Staate nützlicheren Bahnen gelenkt hat. So ist 
hier, wenn wir bei psychologischen Gründen der 
Erklärung obiger Behauptung halten, der Umstand 
zu nennen, daß die Hebung des Zusammengehörig¬ 
keitsgefühles und der Anblick des vielen Elends, 
das der Krieg heraufbeschworen hat, das Er¬ 
wachen des Mitleidsgefühles und sozialer Triebe 
2ur Folge hatte und demzufolge auch auf die 
Kriminalität ganz allgemein rückwirken konnte. 
Za solchen psychologischen Gründen für die Be¬ 
hauptung der Kriminalitätabnahme wäre, noch 
«twa die Furcht bei den Verbrechern zu erwähnen 
und die in ihnen vielleicht lebende, unseres Er¬ 
achtens eine ihnen mehr suggerierte, Überzeugung, 
daß die Gerichte während der Kriegszeit Über¬ 
schreitungen des Gesetzes schwerer strafen werden 
als sonst. 

Es ist hier aber auch auf die materiellen Gründe 
auräckzngreifen. Die vollkräftigen und gesunden, 
vor allem aber die im Alter der durchschnittlich 
stärksten Kriminalität stehenden Männer wurden 


zur militärischen Dienstpflicht eingezogen. Die 
Delikte, die sich auf Roheit und Gewalttätigkeit 
gründen, Delikte, die neben einem Mangel an Er¬ 
ziehung auch auf ein gewisses Maß überschüssiger 
Kräfte zurückzuführen sind, mußten demzufolge 
anfangs an Zahl abnehmen. Die in dem Einzel¬ 
individuum schlummernden Roheitsinstinkte be¬ 
kamen eine Gelegenheit, sich in anderer Richtung 
hin auszutoben, andererseits trat dieser über¬ 
mäßigen Austobung die straffe militärische Diszi¬ 
plin entgegen. So meint auch Hellwig in dem 
erwähnten Aufsatze, daß ,,man mit -der allge¬ 
meinen Annahme nicht fehlgehen wird, daß unter 
den im Felde Stehenden sich eine erhebliche An¬ 
zahl besonderer aktiver Elemente befindet, deren 
lebhaftes Temperament in ruhigen Zeiten za 
Schlägereien, Widerstand gegen die Staatsgewalt, 
vielleicht auch zur Begehung der Diebstähle ge¬ 
neigt hätte, die sich jetzt im Felde aber nach 
anderer Richtung hin austoben können. * 

Was. aber die Verbrechen und Vergehen der 
Daheimgebliebenen anbetrifft, deren Begehung 
außer dem Besitze körperlicher Kraft vor allem 
Verwegenheit und Unerschrockenheit erfordern, 
wie z. B. schwere Diebstähle, Einbruch und Raab 
sowie dergl., so haben diese nicht nennenswert 
nachgelassen. Das erklärt sich daraus, daß die 
Täter dieser Delikte in der Mehrzahl vorbestrafte 
Individuen sind, die sich nicht mehr im Besitz 
der bürgerlichen Ehrenrechte befinden und daher 
von der Einreihung in das Heer unter gewissem 
Umständen, bei den verschiedenen Nationen ver¬ 
schieden, ausgeschlossen sind. Sie konnten und 
können daher nach wie vor ihrem verbrecheri¬ 
schen Handwerk nachgehen, soweit sie sich nicht 
gerade gegenwärtig im Stadium der Strafabbüßung 
befinden. 

Die hier aufgezählten Gründe für die Erklärung 
der Kriminalitätabnahme im großen und ganzem 
sind jedoch nicht stichhaltig. Es kann selbstver¬ 
ständlich allgemein ein Einfluß der hier genanntem 
Faktoren nicht in Abrede gestellt werden, cock 
seine Tragweite und Bedeutung dürfen nicht über¬ 
schätzt werden. Die kriminalstatistische Behaup¬ 
tung der Kriminalitätabnahme vergißt die durch 
den Krieg und seine Konjunktur geschaffenen 
neuen Formen der Kriminalität. 

Die Kriminalität der Daheimgebliebenen erfuhr 
nämlich, von etwaigen sozialen Anfangsrück¬ 
schlägen abgesehen, bei und nach Ausbruch des 
Krieges eine erhebliche Grad- und Umfangs¬ 
erhöhung. Der Grund dafür liegt in dem „Hange**, 
die Erklärung des Auftretens zu dieser Zeit im 
dem Umstande, daß die günstige Konjunktur für 
die Verbrechen eine Orientierung in den Rich¬ 
tungen und in der allgemeinen Lage für die Ver¬ 
brecher abzuwarten war. Diesem Umstande der 
Neuorientierung und Neugestaltung der Lage ist 
doch eine gewisse Zahl von früher nicht bekann¬ 
ten Delikten zu verdanken. Beispielsweise habem 
wir in Friedenszeiten und vor Ausbruch des Krieges 
nicht mit gewissen Arten von Verbrechen zu tum 
gehabt. Erst nach und nach entwickelte sich 
infolge der mehr oder minder günstigen Lage, 
die wir Konjunktur des Verbrechens nennen, die 
Möglicheit, den Hang zum Verbrechen zu be¬ 
tätigen und ihn in allen möglichen, durch die 
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augenblicklichen Zustande geförderten Richtungen 
auftreten zu lassen. 

Bei alledem ist nicht zu vergessen, daß eine 
gewisse Verstärkung des Verbrecherkontingentes 
«tattgefunden hat, indem die Reihen der Ver¬ 
brecher durch Jugendliche beiden Geschlechtes, 
sowie überhaupt durch Frauenteilnahme, ergänzt 
worden sind. 

Zu diesen Neuerscheinngen der Kriminalität 
gehören beispielsweise die Fälle der Heeres- 
lic ferungssch^ndel, die Schädigung der Wehr¬ 
macht des Staates durch Auswanderung bzw. un¬ 
befugtes Grenzverlassen, die Entziehung von der 
Militärpflicht durch Verbergen, durch Selbstver¬ 
stümmelung, durch Unterlassen aller möglichen 
Meldungsvorschriften, durch Falschmeldung, kri¬ 
minelle Simulationen, Fälschung von Militärdoku¬ 
menten, die Schädigung der Wehrmacht des 
Staates durch allerlei erschlichene Begünstigungen, 
Mithilfe bei Militärschwindeln — sodann aus an¬ 
deren Gebieten der Kriegswucher, der Lebens¬ 
mittelschwindel, das Verheimlichen von Lebens- 
mittelvorräten, Übervorteilungen beim Lebens¬ 
mittelkartenbezug, die Preistreiberei, Fälschung 
der Ersatzlebensmittel, der Liebesgaben- und der 
Wohltätigkeitsschwindel, das falsche Kriegshelden¬ 
wesen — des weiteren die Fälle des Hochverrates, 
der Spionage — die Fälle des Plünderns und 
Raubes durch Landesverräter bei der Feindes¬ 
invasion in gewissen Teilen des Landes, Brand¬ 
legung, Übervorteilungen bei Versicherungen, bei 
Kriegsschädenvergütung, Diebstähle, dann Denun¬ 
ziantentum in allen möglichen Richtungen, so 
wegen Landes- und Hochverrates, Drückebergerei, 
der damit infolge der dolosen Inanspruchnahme 
der Behörden dem Staate zugefügte Betrug, falsche 
Zeugenaussagen — auf anderen Gebieten wiederum 
die Unterschlagungen und Diebstähle von in den 
Vertrauensstellungen neuangestellten Personen 
usw. usw. 

Alle diese Tatsachen und neue Formen der 
Kriminalität wollen wir mit der genannten Kriegs¬ 
konjunkturausnützung und mit dem durch sie 
beeinflußten Hang zum Verbrechen erklären. Der 
in der Seele der Einzelindividuen existierende Hang 
zum Verbrechen, oder um mit den Worten von 
Feuerbach zu sagen, „das in der Brust der Indi¬ 
viduen schon lange brennende, geheime Feuer 
der verbrecherischen Begierden wird durch eine 
große plötzlich eintretende Versuchung so ent¬ 
zündet, daß das Verbrechen jetzt als die Frucht 
der lange fortwuchernden verbrecherischen Ge¬ 
sinnung hervortritt.“ 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Kleinkinderkost Im Kriege. Durch die bestehen¬ 
den Verordnungen sind jedem einzelnen Kinde 
im Alter von einem bis sechs Jahren Höchst¬ 
mengen an einzelnen Nahrungsmitteln und Nah¬ 
rungsbestandteilen zugebilligt, die dem Bedarf an 
Nahrung in den einzelnen Bestandteilen wie im 
ganzen für kleine Kinder entsprechen, und zwar, 
wie M. Pfaundler in d. Münchener med. Wochen¬ 
schrift 1916, Nr. 50 feststellt, hinsichtlich der 


Kohlehydrate mit deutlichem Überschuß. Die 
Kriegskost hält sich im ganzen nicht allzu 
vom Bedarf, ist jedenfalls keine richtig mästende, 
ihre vegetabilischen Bestandteile überwiegen stark 
die animalischen, besonders sind gegenüber der 
noch vielfach üblich gewesenen Luxuskonsumption 
in den Komponenten der sogenannten „kräftigen 
Kost“, nämlich Milch, Ei und Fleisch, erhebliche 
Beschränkungen eingetreten. Gerade das aber 
sind die Forderungen, die von vielen neueren 
Kinderärzten (wie Czerny, Heubner usw.) sehr 
nachdrücklich aufgestellt worden sind. Die heu¬ 
tige Kriegskost für Kleinkinder deckt sich im 
großen und ganzen mit jener, die den genannten 
Autoren für das Gros der Fälle als die Kost der 
Wahl erscheint, als jene Diät, die vorbeugend 
und mitunter abwehrend wirksam ist gegen wich¬ 
tige und häufige Kleinkinderschäden. Zu diesen 
zählen gewisse Formen von Blutarmut, Appetit¬ 
losigkeit, Verstopfung, von nervösen Störungen, 
von Haut- und Schleimhautprozessen, die auf dem 
Boden angeborener Anlage, besonders durch ein 
gewohnheitsmäßiges und vielfach üblich gewor¬ 
denes Übermaß von „kräftiger Kost“ geweckt 
und gefördert werden. Nach dieser Auffassung 
von rationeller Kleinkinderkost ist von der gegen¬ 
wärtigen Zwangslage Nutzen und nicht Schaden 
zu gewärtigen. 

Herz- und Körpergewicht. Wie Prof. Dr. W. 
Dibbelt in der „Dtsch. med. Wochenschr.“, 1917 
Nr. I ausführt, wurden an 22 Herzen Wägungen 
vorgenommen. Bei den Soldaten, besonders bei 
denen, die im Zivilleben oder während des Feld¬ 
zuges schwere körperliche Arbeit zu leisten hatten, 
wurden in der Regel auch kräftige Herzen gefun¬ 
den. Es handelte sich aber hierbei nicht um eine 
einseitige Zunahme der Herzmuskulatur für sich, 
sondern diese Zunahme war eine Teilerscheinpng 
einer allgemeinen Zunahme der gesamten Körper¬ 
muskulatur, die in dem vermehrten Körpergewicht 
ihren Ausdruck fand. Infolgedessen war das Herz¬ 
gewicht, von den individuellen Schwankungen ab¬ 
gesehen, auch dem Körpergewicht proportional 
geblieben. Auch das Verhältnis im Gewicht der 
einzelnen Herzabschnitte war das gleiche ge¬ 
blieben. Ob eine einseitige Zunahme der Herz¬ 
muskulatur als Folge körperlicher Arbeit Zu¬ 
standekommen kann, scheint sehr zweifelhaft. 
Dr. Dibbelt findet in dieser Hinsicht die Er¬ 
gebnisse der Hirschschen Untersuchungen be¬ 
stätigt und kann seiner Ansicht beitreten, daß 
nämlich die Tätigkeit und Masse der Körper¬ 
muskulatur einen maßgebenden Einfluß auf die 
Tätigkeit und Masse der Herzmuskulatur ausübt. 
daß muskelstarke Menschen auch ein muskulöses, 
muskelschwache ein muskelschwaches Herz haben. 

Die Elektrizität In der Türkei. Konstantinopel, 
Damaskus und Brnssa waren bei Beginn des 
Krieges die einzigen Städte der Türkei, in denen 
ein Elektrizitätswerk bestand. In der ..Elektro¬ 
technischen Zeitschrift“, Heft 4, berichtet Gold- 
berg über die großen Aussichten, die sich der 
elektrischen Industrie in allen Gebietsteilen der 
Türkei bieten. Für 9 Millionen Mark wurden schon 
elektrische Maschinen und Apparate eingeführt. 
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Durch den Krieg ist den Türken erst die Bedeu¬ 
tung der Elektrizität für ihr Land richtig klar 
geworden. Die teilweise von den Deutschen er¬ 
richteten Etappenstationen—selbst in der Wüste— 
sind reich an elektrischen Anlagen. Das Auffinden 
großer Wasserfälle in der Nähe der Hedschasbahn 
hat das Projekt gezeitigt, die Strecke Damaskus— 
Jerusalem elektrisch zu betreiben. Überhaupt sind 
die zahlreichen Wasserkräfte als Kraftquellen schon 
ihrer Billigkeit wegen in erster Linie zur Erzeugung 
von Elektrizität heranzuziehen. Auch die immer 
stärker zu fördernde gute türkische Kohle muß 
hierzu verwendet werden, und für kleine Betriebe 
der ackerbautreibenden Gegenden der Windmotor. 
Gerade zur Hebung und rationelleren Gestaltung 
der Landwirtschaft ist der kleine, transportable 
Elektromotor als Antriebsmaschine aller landwirt¬ 
schaftlichen Hilfsmaschinen der beste und billigste 
Helfer. Auch der Bergbau, an dessen schneller 
und moderner Entwicklung wir das größte Inter¬ 
esse haben, um uns von dem jetzt feindlichen 
Auslande unabhängig zu machen, wird durch 
möglichst starke Benutzung der Elektrizität seine 
größte Förderung erfahren. Zweifellos hat die 
deutsche Elektrotechnik in der Türkei wichtigste 
Zukunftsfragen zu lösen. K. M. 

Aus Fichtensamen gewonnenes ÖL Die Fichten- 
aamen enthalten nach den in der Literatur vor¬ 
handenen Angäben 25—30% fettes öl. Wir sind 
gezwungen, mit den Fetten und Oien sparsam um¬ 
zugehen, und müssen alle Quellen benützen, aus 
<lenen wir diese für die Ernährung hochwichtigen 
Stoffe gewinnen können. Da die Fichtensamen- 
«mte vergangenes Jahr sehr ergiebig war, hat 
Theodor Paul die nötigen experimentellen Un¬ 
tersuchungen in die Wege geleitet. 

Die Versuche bezweckten in erster Linie die 
Beantwortung folgender Fragen: 

1. Wieviel fettes öl ist in den Fichtensamen 
enthaiien? 

2. Welche Eigenschaften hat das Fichtensamen¬ 
öl, insbesondere läßt es sich als Speiseöl ver¬ 
wenden? 

3. Welches ist das geeignetste Verfahren zur 
Gewinnung des Öles? 

4. Lohnt es sich, die Fichtensamen in größerem 
Maßstabe zu sammeln und auf Speiseöl zu 
verarbeiten ? 

Zur Beantwortung der ersten Frage wurden 
die entflügelten und gereinigten Fichtensamen auf 
einer Handmühle zerkleinert, mit ausgeglühtem 
Seesand verrieben und im Trockenschrank eine 
halbe Stunde lang auf ungefähr 100* erhitzt. Das 
Erhitzen geschah zu dem Zwecke, die Pflanzen¬ 
eiweißstoffe zur Gerinnung zu bringen und gleich¬ 
zeitig das Wasser zu entfernen. Dieses Ergebnis 
ibertraf die gehegten Erwartungen. 

Gleichzeitig wurden Versuche angestellt, das 
Öl durch Auspressen zu gewinnen. Das geschah 
u. a. deshalb, weil der Geschmack der durch Ex¬ 
traktion gewonnenen öle meist darunter leidet, 
daß das Lösungsmittel nur schwierig vollständig 
entfernt werden kann. 

^ Das gepreßte öl zeigte nach dem Absetzenlassen 
und Filtrieren eine schöne goldgelbe Farbe. Es ge¬ 
hört, ähnlich wie das Mohnöl und das Walnußöl, zu 


den trocknenden ölen. Der Geschmack ist durchaus 
nicht terpentinartig,* auch schmeckt das öl nicht 
nach Tannin. Der Geschmack steht mindestens 
auf derselben Stufe wie derjenige des Haselnuß¬ 
öls und ist bedeutend besser wie der des frischen 
Mohnöls. Auch scheint das Fichtensamenöl nach 
den zeitlich allerdings nur beschränkten Versuchen 
genügend haltbar zu sein. 

Das geeignetste Verfahren zur Gewinnung des 
Fichtensamenöls dürfte eine Verbindung von 
Pressen und Extrahieren mit Lösungsmitteln sein. 
Auf diese Weise läßt sich die höchste Ausbeute 
erzielen. Man wird damit zu rechnen haben, daß 
durch kaltes Auspressen eine Ausbeute von etwa 
20% öl erreicht werden kann, während durch die 
folgende Extraktion mit Benzol, Benzin oder 
Schwefelkohlenstoff die beim Pressen zurück¬ 
bleibenden 13% fast restlos gewonnen werden 
können. Das ausgepreßte öl läßt sich als Speiseöl 
verwenden, während das durch Extraktion ge¬ 
wonnene zur Herstellung von Ölfarben und Firnis, 
sowie zur Fabrikation guter Seifen dienen kann. 

Die Preßrückstände, welche reich an Eiweiß 
sind, lassen sich wahrscheinlich als Zusatz zu 
Viehfutter benutzen. 

Kristalldraht-Glühlampen. Einen gleich wich¬ 
tigen Schritt in der elektrischen Glühlampen¬ 
fabrikation, wie ihn nach der alten Kohlenfaden¬ 
lampe die Einführung des Metallfadens bedeutete, 
ist man nunmehr wieder vorwärtsgekommen. 
Prof. Böttger machte auf der Hauptversamm¬ 
lung der deutschen Bunsengesellschaft hierüber 
die ersten Angaben. Den früher durch eine feine 
Düse gespritzten Metalldrähten setzte man schon 
seit Jahren Thorium zu und stellte sie durch 
Ziehen her. Genauere Untersuchungen zeigten 
dann, daß die gezogenen Drähte aus einzelnen 
Metallkristallen bestanden, die in sich wohl eine 
große Festigkeit besaßen, an den Punkten aber, 
an denen sie zusammenstießen, im kalten Zu¬ 
stande leicht zerbrachen. Es galt nun, genügend 
lange Kristalldrähte herzustellen, um innerhalb 
eines Glühlamp^ndrahtes keine solche schwachen 
Stellen zu erhalten und damit eine weniger große 
Empfindlichkeit der Metalldrahtlampe zu erzielen. 
_Die Versuche zeigten, daß ein Thoriumoxydzusatz 
von 2% zum verwendeten WolframmetaU die 
besten Ergebnisse liefert. In einer vorbereitenden 
Wärmezone wird der Zusatz von Thoriumoxyd 
aufgelöst;^dann wird der Faden durch eine 2000 
bis 2600 Grad Celsius heiße Zone geleitet, in der 
die Kristallisation erfolgt. Der Faden darf nicht 
schneller durch diese Zone gebracht werden, als 
die Kristallbiidung vor sich geht. So gelang es 
schon jetzt, mehrere Meter lange Fäden her¬ 
zustellen. Die Einführung dieser neuen Erfindung 
wird nicht auf sich warten lassen. Für die län¬ 
gere Lebensdauer unserer jetzigen empfindlichen 
Glühbirnen ist sie von größtem Werte. In der 
Fabrikation der Metalldrahtlampen steht jeden¬ 
falls eine weittragende Umwälzung bevor. Interes¬ 
sant ist bei dieser neuen Sache, daß die Erfindung 
der wissenschaftlichen Erklärung wieder voran¬ 
geeilt ist; denn vorläufig besteht über das Wesen 
der Verbindung des Wolframs mit dem Thorium¬ 
oxyd noch keine Klarheit. K. M. 
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AusnntEung der Wasserkräfte aal der skandi- 
maTlselien Halbinsel zur Erzeugung elektrischer 
Energie« In keinem anderen Teile Europas nächst 
der Schweiz stehen gleich viele, leicht ausnutz¬ 
bare Wasserkräfte zur Verfügung wie auf der 
skandinavischen Halbinsel. Auch deutsche in¬ 
dustrielle Werke machten sich ja das Vorhanden¬ 
sein dieser billigen Kraftquelle schon vor dem 
Kriege zunutze und legten große Elektrizitäts¬ 
werke für ihre Zwecke — meist Papier- und che¬ 
mische. Industrie — an. Aus der Natur des 
Landes erklärt es sich, daß Norwegen in der Aus¬ 
nutzung der Wasserkräfte die Führung übernahm. 
Es geht hierbei so vor. daß es den nachsuchenden 
Firmen die Konzession zur Anlegung des beab¬ 
sichtigten Werkes erteilt. Der Staat selbst baut 
keine Werke von Bedeutung; ein kleineres nur 
ist vorgesehen zur Stromlieferung für die Bahn 
Kristiana-Drammen. Von den geschätzten rund 
4Mili. PS betragenden Wasserkräften Norwegens 
sind bis heute 860000 konzessioniert. 552 000 prak¬ 
tisch ausgenutzt, wovon wieder ein Drittel für 
die Salpetergewinnung arbeitet. Hierzu kommen 
dann noch die von Gemeinden ausgenutzten 
Wasserkräfte, die keiner Konzession bedürfen. 
Schweden hat teilweise ganz andere Wege in dieser 
wichtigen Frage beschritten, indem es selbst von 
Staats wegen große Elektrizitätswerke anlegte. Die 
Arbeiten hierfür und den Betrieb leitet die sog. 
Wasserfalldirektion, der auch der Bau von Kanälen 
untersteht. Die drei großen staatlichen Elektrizi¬ 
tätswerke haben eine Leistung von insgesamt rund 
250000 PS. Ganz beträchtliche Summen zur Er¬ 
weiterung der Maschinenanlagen und der Ver¬ 
teilungsnetze hat der schwedische Reichstag auch 
in diesem Jahre wieder bewilligt, ^ht doch auch 
die schwedische Regierung immer mehr zur voll¬ 
ständigen Elektrifizierung der Bahnen über. Bei 
der starken Verbreitung von elektrischer Kraft 
und elektrischem Licht wird es auf der skandi¬ 
navischen Halbinsel des öfteren geschehen, daß 
Landesbewohner nach dem trüben Öllämpchen 
ohne anderen Übergang eine 5okerzige Metall¬ 
fadenlampe als Beleuchtungsmittel haben. K. M. 

Aufbewahrung von Eiern. A. Arnoux be¬ 
schrieb kürzlich vor der Akademie der Wissen¬ 
schaft in Paris ein Verfahren zur Konservierung 
von Eiern, das unter den gegenwärtigen Verhält¬ 
nissen weitere Kreise interessieren dürfte. Die 
frischgelegten Eier werden in Lagen eines mit 
einer Lösung von Wasserglas getränkten Materials 
eingewickelt und zwölf Stunden an der Luft ge¬ 
trocknet. Derartig behandelte Eier sind unzer¬ 
brechlich; sie können z. B. eine Treppe herunter¬ 
rollen ohne zu zerbrechen. [M. Sch.] 

Bficherbesprechung. 

Die Siebenbürger Sachsen ln Vergangenheit und 
Gegenwart. Von Fr. Teutsch. (Schriften zur Er¬ 
forschung des Deutschtums im Ausland. 1 . Band.) 
Leipzig 1916. K. F. Koehler. Brosch. M. 9,50. 

Die wenige Wochen zurückliegende feierliche 
Eröffnung eines mit reichen Mitteln ins Leben 
gerufenen Museums für die Kunde des Ausland¬ 


deutschtums in Stuttgart Bült nicht rein zufällig 
mit dem Höhepunkt des Völkerringens zusammen: 
Gerade das gewaltige Geschehen unserer Täge^ 
zwang uns Deutsche zur Besinnung auf uns selbst, 
zur Zusammenfassung aller nationalen Kräfte, und ' 
rückte damit auch die zahlreichen, von der Haupt¬ 
masse unseres Volkstums losgelösten Splitter vneder 
in unseren Gefühls- und Interessenkreis. DurcK 
den Krieg brach sich die Erkenntnis immer mehr 
Bahn, daß wir die kulturelle Gemeinschaft mit. 
unseren Brüdern außerhalb des deutschen Staats¬ 
gebietes nicht aufgeben dürfen oder, wo die Bande 
sich bereits gelöst haben, sie aufs neue zu knüpfen 
suchen müssen. Besonders gilt dies für die beiden 
wertvollsten Zweige des Auslanddeutschtums, die 
Siebenbürger Sachsen uni die Balten. 

Der Geschichte jener Siebenbürger Sachsen, des 
ältesten deutschen Kolonistenvolkes, widmet die 
vor drei Jahren gegründete ,,Gesellschaft zur Er¬ 
forschung des Deutschtums im Ausland" ihre vor¬ 
liegende erste große Veröffentlichung, mit der sie 
sich bei Gelehrten wie bei Freunden des Ausland¬ 
deutschtums gut einführen wird. Der Name des 
Verfassers, des siebenbürgischen Bischofs und 
Historikers Dr. Fr. Teutsch. verbürgt eine gehalt¬ 
volle. tiefschürfende, durch die Liebe für sein Volk 
begeisterte Arbeit, ln vier großen natürlichen 
Abschnitten rollt sich das Bild des fast tausend¬ 
jährigen politischen und kulturellen Schicksals. 
eines kleinen, aber starken und tapferen Volkes, 
vor unserem Auge ab. von überragender kultu¬ 
reller Bedeutung für seine Nachbarn, deutsch im 
Denken, Fühlen und Dichten, aber auch treu dem 
ungarischen Staate, der dessen — wir dürfen das 
fest erhoffen — in Zukunft stets eingedenk sein 
möge. Dr. E. VATTER. 

Neuerscheinungen. 

Avenarius, Ferdinand, Das Bild als Verleumder. 

(Verlag von Georg D.W. Callwey, München) M. — 75. 
Der Deutsche Krieg. 87. Heft: August Winnig, 

Die deutschen Gewerkschaften im Kriege. 

— 88 . Heft: Dr. Hans Schippel, Bargeld¬ 
loser Verkehr, unsere Reichsbank und der 
Krieg. (Deutsche Verlags-Anstalt, Stutt¬ 
gart-Berlin) ä M. —.50^ 

Große, Prof. Dr., Stuttgarter Bilderbogen. Heft T2 : 

Kartenlesen. — Heft 13: Geländekunde. 
(Franckh'scheVerlagsbandlg., Stuttgart) ä M. —.25 

Zeitschriftenschau. 

Soziale Kultur« Schmidt (Währungspolitik und 
siaatsbürgerliche Erziehung**) rückt der Goldwährung ener¬ 
gisch zu Leibe. Er weist nach, daß das Vertrauen zum 
Papiergelde nicht im Vertrauen zum Golde (d. h. zum 
jederzeit möglichen Eintausch des Papieres gegen Gold), 
sondern im Vertrauen zum Staat liege. Die Drittel¬ 
deckung unserer Noten durch Gold sei ein Unsinn, denn 
im Frieden verlange kaum jemand danach, sein Papier 
gegen Gold einzutauschen, und im Kriege sei Einlösung 
gegen Gold nicht gestattet. Falsch sei es allerdings, schon 
jetzt (zur Hebung unserer Valuta) das Gold der Reichs» 
bank ins Ausland zu schicken. Die Anhäufung des Ck>ldes 
bei der Rekhsbank sei vornehmlich eine Vorbereitung für 
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die Fdiedenszeit. Denn erst nach dem Kriege gewänne 
die Valntafrage für uns größere Bedeutung. — Sch. hält 
die Gegenwart für sehr geeignet, über die Währungs* 
Politik Aufklärung zu verbreiten. Die Währungsfrage 
sei eia Teil der Erziehimg zum Staatsbürgertum, zum 
Vertrauen in den Staat. (Die Goldwährung ist noch eine 
viel zu umstrittene Frage, um schon Gegenstand der £r> 
ziehnng zu werden.) 

Akademische Bandscbau. Jordan („Das Heimat- 
recht der Zeitungen an unsern Hochschulen'*). Zunächst 
wird die Frage untersucht (und bejaht), ob den Presse- 
leitem mit akademischer Ausbildung gedient sei. Die 
Schaffung eines „Diplom-Redakteurs“ wird vorgeschlagen. 
Leicht scheint dieser Titel erworben zu werden, denn 
„nach einem nicht zu langwierigen, höchstens (!) 
Semester umfassenden Studium“ soll der Diplom- Redakteur 
„zuständig sein zur Beurteilung der politischen, wissen¬ 
schaftlichen, künstlerischen und allgemeinen Tagesereig¬ 
nisse.“ (!) „Der so geheimnisvolle Nimbus von Autorität, 
der (nach J.s Ansicht) die Presse umgibt“, scheint dem- 
nadi nicht allzu fest begründet. Zustimmen kann man 
wohl der Behauptung J.s, „daß es kein wirksameres, aus- 
dehnnngs- und verbreitungsfähigeres Bildungsmittel gebe 
als die Tagespresse“, und daß es darum die Hochschul¬ 
lehrer „als eine schöne Aufgabe ansehen müßten, Geist 
und Charakter der jungen Journalisten zu beeinflussen.“ 

— Dazu werden aber vier Semester wohl kaum genügen! 

Hochland. Bahr („Ideen von 1914**). Während 

einige als die „Idee von 1914" einfach Deutschlands 
Ringen um seine Großmachtstellung anseben, andere (im 
Gegensatz zur französischen Revolution) die „Überwindung 
des Individualismus“, die Einordnung des Individuums 
in den Staat, das „Staatsgefühl“ als das Charakteristikum 
dieser Zeit erklären, siebt Bahr als „Tatsache dieses 
Krieges“: die Organisation von Nationen. Der Nationa¬ 
lismus sei jetzt in seinen Flegeljahren überwunden. Es 
werde ein „föderatives, tolerantes Nationalgefühl in 
Europa kennmen.“ Der Anfang zum großen Bimde aller 
Völker, zum Menschbeitsbunde, sei jetzt da. 

Personalien. 

ErDannt: Der Großhersog Ernst Ludwig von Hessen 
zur Feier s. 25). Reg.-Jub. v. d. theol. Fak. in Gießen 
z. Ehrendoktor. — Die Techn. Hochsch. in Danzig d. 
Marinebaurat Frans Werner in Kiel z. Dr.-Ing. h. c. f. 
hervorrag. Verdienste um die schiffbaul. Entwicklung d. 
Unterseebootes. — D. Priv.-Doz. Dr. E. Wepser in Frei¬ 
burg i. B. z. a. o.. Prof. f. Geol. u. Paläontol. an d. dort. 
Univ. — Der a. o. Prof. f. Exegese d. Neuen Testamentes 
Dr. /. Kacsmarczy in Krakau z. Ord. das. 

Berufeii: Der Priv.-Doz f. Staats- u. Verwaltungs- 
recht, Dr. Kurt WoUendorff, v. d. Univ. Marburg, 
Eztraord. n. Königsberg. — D. Ord. d. Kirchengesch. an 

d. Straßburger Univ., Prof. Dr. pbil. Johannes Ficker, an 
d. Univ. Halle a. Nachf. v. Hans Achelis. — Dr. jur. 
Erich von Rath, Bibliothek, an d. Kgl. Bibi, in Berlin, 
a. Nachf. d. Geh. Rats Dr. K. Schulz z. Dir. d. Biblio¬ 
thek bei d. Reichsgericht in Leipzig. — Z. Nachf. d. 
Prof. KalKus im Ordinariat sowie in d. Leit. d. Anatom. 
Inst, in Greifswald d. a. o. Prof, daselbst Dr. Karl Peter. 

— Als Nachf. d. Prof. Wedemeyer in d. a. o. Professur 
f. röm. u. deutsch, bürgerl. Recht an d. Univ. Kiel d. 
Priv.-Doz. Prof. Dr. Richard Maschke daselbst. 

HabUltiert: An der Königsberger Univ. f. Sprach- 
u. Stimmstörungen d. dort, prakt. Arzt Dr. R. Soko- 


lowsky. — Der Administrator d. Landwirtsch. Inst. d. 
Universität Leipzig, Hofrat Dr. Müller-Lenharts, f. Land- 
wirtschaftslebre an d. Tierärztl. Hochsch. zu Dresden. — 
In d. naturwiss. Fak. d. Univ. Frankfurt Dr. Walter 
Fraenkel als Priv.-Doz. f. pbysikal. Chemie. — Für Chemie 
in Heidelberg Dr. Ernst Schräder, Assist, am ehern. Labor. 

Gestorben: in Graz d. a. o. Prof. d. Mineral, an d. 
Grazer Univ. Dr. Josef Ippen im 62. Lebensj. — Im Alter 
V. 64 J. d. Philologe u. Shakespeareforscher Hofrat Prof. 
Dr. Richard Büttner in Cxera. — Im Alter v. 79 J. in 
Straßburg i. E. d. ehemal. Veitr. d. Geol. an d. Straß¬ 
burger Kaiser-Wilhelms-Univ. u. Leit. d. Geolog. Landes¬ 
untersuchung Elsaß-Lothringens, Prof. Dr. Ernst Wilhelm 
Benecke. — Der o. Prof. d. Philologie in Göttingen, Dr. 
Wilhelm Meyer, im Alt. v. 72 J. — Der vertrag. Rat im 
preuß. Justizminist. Geh. Justizrat Georg Güthe, Ehren- 
dokt. d. Breslauer jur. Fak., in Berlin. — D. a. o. Prof, 
f. Geburtshilfe u. Gynäkologie in Krakau Dr. St. Dobro- 
wolski im Alt. v. 43 J. — Edouard Lumiite, einer d. 
Erfinder d. Farbenphotographie inf. e. Fliegerunfalles. 

Verscbicdencs: Geb. Med.-Rat Dr. Fedor Krause, 
o. Hon.-Prof. u. Dir. d. Chirurg. Abt. d. Augustahosp. 
in Berlin feierte s. 60. Geburtst. — Im literaturwissen- 
schaftl. Sem. d. Univ. Kiel ist e. bes. Abt. f. Heimat¬ 
literatur Schleswig-Holsteins u. des weiteren niederdeutsch. 
Stammesgebietes errichtet word. — Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Adolf Lasson, Philosoph u. Jugendbildner, o. Hon.- 
Prof. an d. Berliner Univ., vollendete s. 85. Lebensj. — 
Der Linn^preis für das Jahr 1917 wurde v. d. Wissen¬ 
schaft!. Ges. in Stockholm Dr. phil. Uno Sundlin zu¬ 
erkannt f. s. Arbeit „ Paläontologische Forschungen bei 

d. Torfablagenmgen in Smaaland. — Zur Erinnerung an 

8. 1914 gefall. Sohn Dr. Hermann Thorning erricht. 

Kaufm. Theodor Thorning a. Altona ah d. Kieler Univ. 

e. Stift, v. 20000 M., deren Zins. z. Förderung d. Stu¬ 
dien d. islamisch. Vereinswes., d. Sufismus u. verwandter 
Gebiete dienen sollen. — Maler Prof. August Voigt, Lehr. 

f. Landsebaftszeiebnen u. Aquarellieren in d. Abt. f. 
Architektur an d. Techn. Hochsch. Hannover, vollendete 
s. 80. Lebensj. — D. Vertr. d. indogerman. Sprach- 
wissensch. an d. Bonner Univ. Geh. Reg.-Rat P.of. Dr. 
Rudolf Thurneysen vollendete d. 60. Lebensj. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Rattchschadenforschung. Um Umfang und Ur¬ 
sachen von ^auchschäden zu erforschen, schlägt 
Professor Dr. Wieler in Aachen vor, wie die „Zeit¬ 
schrift des Bayrischen Revisionsvereines“ 31. Jan. 
1917 berichtet, ein wissenschaftliches Institut zu 
gründen, das diese Fragen systematisch untersu¬ 
chen und Mittel vorschlagen und erproben soll, 
um die Schädigung des Pilanzenwuchses durch 
die Einwirkung des Rauches zu beseitigen. Ge¬ 
eignete Kulturmaßnahmen könnten dann den 
Boden vor Verödung bewahren. Das Auftreten 
der Rauchblößen ist nach Wielers Ansicht weni¬ 
ger auf die eigentliche Vernichtung des Pilanzen¬ 
wuchses durch die Rauchgase zurückzuführen, als 
vielmehr auf eine Schädigung des Bodens, da seine 
Nährstoffe durch die sauem Gase zerstört oder 
ausgelaugt werden. Durch entsprechende Dünge¬ 
mittel könne der Boden wieder brauchbar gemacht 
werden. Dazu müsse eine geeignete Auswahl der 
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Püäflzena rten treten; möglicherweise könnten auch wird, aber nicht der Erreger ist, Untersuchunge» 

besondere, rauchharte Pflanzen gezüchtet v<^rdeh. aügestcäit und eine Keaktiön ausfindig getna^^t, 
(Jjttrßvtokäe Strahien im Diente <Ur fiygi^e. die für die Erkennung der Krankheit von Wi6h- 
In einer grdöea Nenyorker löadeanstält werden tigkelt ist Professor KoUe, der Nachfolgen Puol 
seit emiger Zeit, da das Fdtein daa Wasser nicht Ehrlichs . veröffentlicht fn der .^Hedirmischea 

geoügi^d fceiuiffel gemacht hatte, ultraviolette Klinik** darüber eine Mitteilung. L>anachfallt die 
Straye.n. zUtd l^cföigeu des'Wassers heraegezogen. Agglutsnationsprobe in einem sehr höhen Prozent- 
Hac^häi^hi dasabff'^^SahgteBadc^vass^rd satz der Kränkheftsl^ld positiv aus. zuca 

!Siter Vdn Schmhtideiiifeh ist, führt schon zu Beginn der Erkrankung, wo die klml« 

man es der SterUiSatioasvömehtung die aus sehen Erscheinungen nodi nicht ausgeprägt sind, 
einem dü?ch Filterplatteß in dm Töle geteilten Öer negativ« Ausfall ächlieöt Fleckfieber so gut 

BehaJitöts besteht. Auf der einen wie sicher aus, falls der verdächtige Fall länger 

das Äu relrögfende'^W eiUv aui der anderen als sechs Tage alt. Bie KömplementbinduogB- 
daS enthemmte aus-. i>ie uHrayioictten Strahlen reaktion ergibt auch da positive Resultate, wo 
kotoineo von xwei in die erste pnd dnttc Abtei-* die AgglutmationspTobe negativ ist. 
lüttg fiineftragönde ijnä voo^^ W Ou thklrisciut P/Uhss. Itn iia&Ui Nikatsgna 

^uectolb^ampflamp^ Die PlattenfÜter halten gj^j^ isjj, wiediu i.Noöva Autologis'' berichtet, eine 
die: abgetöteten Köiine auf. Die B^trahlang,. die Pflanze, dteetgeoartige ülekiro-rnngnetiscbe Fähig- 
nür'Wenige bekunden daueic solt-^ wie. der i,,Oe- keiten besitzt^ . Wenn nisn ihr «ito Zweig ab' 

stmdheitdügenieur*' rni — den Keirugehält Ächneidet^ erhält man eiacn, wi^ von einer elek- 

au! Öp H heruntersetzem , tiischen Batterie hwührenden Schlag^ Auf siebeiii 

^ißgntm des Flickfuh$f$. Bei der Schwf^nig- niV acht Meter DIstauz beeinflußt di^ PÜaare den 

k«t der tföh/eitigen %kenauog den Fieckficb^. KompaÖ. i>le Abweichung Nädel wächst rmt 
von der die Prophyla^ce abhängig ist, ist es wtiii' der Attnäherahg des Infftruments. ao die Pilanjöes^ 
scheßäs^«rt. möglichst viele Meth^^ zi^ Hand wird der KhmpaD «wischen die Zweige gelegt, so ' 
zu liäbeo, die eine Erkennung dieser bösartigen dt«M sich die Nad^l mit gtoÖet ß^ 

Krankheit ermöglicfaem Die österrdchischen Arzte Die efektm-mägnetiache KÄ 
Weil und Felix haben nan mit einem BazIUus^ gens nicht 

der der Proteusgruppe angehort und im Blut tmd mititags ist sie am stärksten, während sie lu der 
in den Orgänen der Fleckfiebeikranken gefunden Nacht iVmahe ganz 

' langen diese MiUsii^ng 

iehait 

BäklstiologiscHes Jni^iiui id Bmnoi Aifes Dntfsr 
der I^itnö des seit deth Jahre 1014 in Buenoi 
Aires als Frofe^sntd^ec nn^teUten Wleiuer 

Baktnnblogen Prof. R. Kfaus iö Bufoos Air«» 
ein gfoBes BakteHoiogischea Institut ^richtet wen- 
4 en. Das tißtei$teht (fern Departnmeubo 

Näcionale de Es hat in erster Linie die 

Aufgab^ alle Fragen der ÖUentlndien feesündhe^' 
pflege zu Stndicfen. ferner die Erzeugung der 
Schatz- und Heltoittel für die. Bekämpfung der 
Iniektiouakrankheiten iJSih ver^hiedenen Abf45s- 
jungen des fn&tituts gliedern sicti in solche für 
Hygiene und Diagnostik,, Protozoenforaebnn^, 
■Sööiogrfe.und 

Stu dien über yak^he. SferoÖietäpie; chemiäich^^ 
physikalÄhe Pathologi<$ und 

Orgahothi^äpiev^ J^ebsstUdi^ und expertme»teile 
Therapie. 

Berlin--^KdnBßnBriopet Der 
Vbikatnp#)^ an der BÜdtele^aphie 

Pröf: K in der i.;Wirtschaftezei 

der Zentralmäehte", Nr, 47. vor, auf der neue« 
Welttelegraphenlmie in Berlin, Wien, Budapp, 
Sofia und Konstantinopel Stationen für Bild-* 
teiegraphie zu enrichten und diese ofliziell einen*- 
iubteo. Danach soll eine Stunde nach Ent¬ 
stehen eines Bildes in Berlin dieses schon im 
Kons tan tinopel eintreffen, um dort sofort vor» 
vielfältig^ und veröffentlicht werden zu können. 
Es wird an dieseu Vorschlag dio l^wnrtung gtv 
knöpftv daß die zu erwartende schneiic Entwek- 
lung dieser henoö Nac hrichteßö Ermittlung 
des Fernsprechers noch öbertreiloQ werden 
Tedakilpp^leo ; 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu, '«‘ekövn tut die d«r ^«Oiuiiötiaii^ 

Fy.Äö kfUrt a-; M- 


Öfesch^'iJi^tiug dirreh KJemmschtaöbeti osw. ausge^ohlos^cof 
^t kU«coii(?net^ Attfspaoni^' Vstof^ läßt s\ch 
ubrifii^as hur liir Werlnisidck^ aürah- 
weu/i^ea jdaö ^äs vV durr;h 

gehaiten wirdf . ; . , . • ,. • -v * 

i,Ka^ 

'diogrd^iih'**';, te öj'. h*;' H.'; ist 

eju ek'ktriiicber Kopierapparat, m t 

eme. btüichig große Zahl Kopi?A b?s ?br 

: 4 f 3 tJS, Mbneli hiuteTeiuander msä 

ijrrtasietltD. Der ,,jRad<d^*‘9ijh‘\ 
iiseh.; Indem die ßeltchtong in deua. 

«renn der\i>eckel zugedrücki wird Uftd «o taßg^ diucfri. Wi«;! 


HndtfiilziHii? ftvwfet* ißfte«>lkÄ{len* Es^ i&t 

bekaßhV daß der Oebrautb so ha-* 

wieTitlich ^(«thol uöd rtifnchea Persoueiä aü; 

tfiep fJ:än4eii, ^rtttihid^geA hfervo die h^Tjfttikß reUit 
>^htnertUch isüid. Pur derartige Enizünäungtin Ist. .Eha- 
rftüifti mit Jchibyölsalbe go t, die 

. Vase Uti . ; .• . '• /r^S.V'' •. 

"■... .f^iinlin ,. '. ■ ..,- '. s6 ' 

. ' . . ' Ichthyol ..'■■.r■ r: •> • '/v. ’*' 'S-"--i?-''-/;' 

: •'■ 'Böfsäyre-• >•; . , . • . . ‘^. .'s. 7 ii g-. , 

d^ii Cbromdtlfisirngeti hervorgerufenen Hanieot- 
zündö^eiV fDßß 

; Worphinh^rbchlorid * . . * . q,i g 

. JodsaiW i;‘30 g. ■ 

: ; . ' . (Pfeötogr. Rundschau Y 

^eitoeta die Verwendung vdn Rlek- 
ttrrität ?;üir Beieuobtitog immer R«* 

wwden fet und selbst in 

schafl.en. Aadd der Wohnung . ^ 

eifikirmbe« L cHt a.n*ulteü>D. ist, hab^ M ß- 

die Btleuchtüngsanlagengröfierer Betriebe. Jy m. 

und PabrikntiQoStäume hS^ofig stark Uttier j§ ^ 

der iEniwepdung der tilUhlamfien -. '^a' . 

^ileu gewifeenioser Arheicc'r 'ru leiden,. 

DifiStm Obei .iiiHt ^0 ^tdöüeöer Sichittx | i 

der Akt tläf tinan* & . Xiraiitt! ieiq , 

AH.iiftahme der OtiihÜüipB. der; J - i 


dle^ Druck HQhh tt, Durch em kleincsi rotes Kobirolt* 
tenster an dccy^iheb. Se.iih; des Apparate daß 

diß BeU'ctiiuuk ybr Bich gehU; ' Die eh klrische Latnpe, 
Welche zur ÖeUehtiffig. d/edt» ist ujoahbängig von jeder 
SfromleHuag, von 12:^1 et Batteilft ioa 

Innern des Appurates -wird/ Auch die Benutzung 

von Akkymülafdrctt DauerbatM'iö ist durch Ver^ 

Wendung eibes ÄtepfekoßtaWes ,/Radio 

gfäph'* ist au» liofe hergevteilt md mit Knastteder liherY 
«ogen^ ; 

Dw Si^g diiS Pie großartig« 

des iieeresi "MctnikiG^hEiTÄielluh 
jchaittslebens, ist >iö Sieg Aee; jökriSfY^; Per 
%satfr 7^ Wie man glanbi» 

•Phjgen, ,wift 'Baumwotli^ ' SdipetfefVfew. 

t^Wstesy Abft dieser ■Sieg des ^ei^esdarf mit df^'Kfie^^ 

nicht 5 ’eih Ende hehmen. Im % 

. des-,'' dcntrcl^n yCÄte^': mH ■ 

setzen. S.O wie jetat ißt Krieg jeder deui’sChe Slöfd^b«^^^ 
Bote» ieisi^, so muß tm Poed^« 0<<H?cho iwi» 
Best es leistrtt, diumt das deuf^he^A'ölk dieses 

türchtcTiicbea Ehjgens ein beiiVifeu ,Äg^ '^h^r nur 

wenn Jedet cinzrln« Ulfe p4bi^ kur 

hdchkien LeisthngslähigkeiientiviCk.rl^ kßöin sich 

bieteade {JeJf genbeif mangeis bdtiieT An^blidmtg V%pa«k£^^ 
bräui^t. Jetzt ist es icit, itah 
W.citbewMb so dslY maH 

tcRi AcJiöiü; yJkilC beste Anleitung zur 

feiwf&kluüg Aller ^ Ebarakters>^ 

jfes? viad d« EÄhed A^döiatr PocU- 

maufis u^,gtt9ictiutaüg und G^^btnHieh^y: 

ßi^f eihjgö, Ä0S2 /Jo ihrer 

YaHötessdiuUiog die ; nuH VVege gczejgt/ 

weiche «ßweig^^rlfck rjum Er folg fuhren müssen,. Sie g' bep 


fWkhzettig kUcH als Schubiforb gegen 
ufiabsiehtjirHu PWchÄdlgimg .der Lampe 
dm 5 hyAtrsmÖep dienW gtundtich V 1 / J 

äh -dem Diahikdfb Lu^tben 

■aua Blech wetdexi'zwischeu E^sung nii-d 
Shhirrö durcbgeixjgea- und unt«^ Pm/a^suog eines Arttuts 
des SchirjxxhaUwrs mit efneni klein«». VorbängefichloiS viu- 
schlösseji, Ciije andere bespHders fUr ausgedeTinte, Be- 
(fietÄ! mit «rgeuer pmfprcaeraHK‘«ge^ geeignete recht wirk- 


dano bei den übllchtd. hfetwptittöüugeji .v Vpii; i*p oder, 
viyp Volt Imioe lrerw'enduiig< ' ifb^p 

Blekir0o<AgmHi«ehi»$ . Art^hpÄpripn wm KfrEy 

,b^ _WiTfetiSCk«%. :ü 

nngets Beati>eiiüüg^^^^ ; b^’n^pru^bt 

deutemL^^.^^ als’ «Jje eigentHÄi»«; jBiwjbeHdHk 

«bjodsYs }%cfewWk Wird ' dias Äh^spudtten W^*kstbekt? 
dann, w^A '«ie .fh^CiP JfberPäcliC beaibiy tpl 

wirdvß -%oUeiü Hier- biei^ das ulühtrpmakneirsd»« 
Aufspanhen Vorteile, da e^ ein rasches. Autspannen upd 
Losnehmen der Werkatlftckb etmöglrcbl. Pahei ist jede 
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Denkens zu finden und Lust und Freude zur Arbeit in 
mir zu wecken. W. R.‘* — „Vor allem habe ich durch die 
Übungen gelernt, die Trägheit und Bequemlichkeit zu be¬ 
kämpfen und jede aogefangene Arbeit gewissenhaft zu Ende 
zu führen. R. G.‘‘ — „Schon lange wollte ich Ihnen mit- 
teilen, daß Ihr^^ Lehre mir jetzt sehr zustatten kommt 
(Entfernungsschätzen, Scbleichpatrouille usw.) O. D.“ — 
„Poeblmaons Geistesschulung ist keine graue Theorie, die 
eb*n dort versagt, wo man ihrer am dringendsten bedarf, 
sondern sie ist berausgeboren aüs dem Leben, selbst leben¬ 
dig und muß neues Leben erzeugen. Möchten alle, die 
das tiefe Sehnen in sich tragen, äußerlich und innerlich 
vorwärts zu kommen, zu dieser Lehre greifen; sie ist 
wahrhaft ein Weg zum Erfolg. W. Fr. R."' Verlangen Sie 
heu'e noch Prospekt (kostenlos) von L. Poehlmann^ 
Amalienstraße 3, München P 10. 


Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 

Feldpostabonnement der Umscliau 


Der Bezugspreis (vierteljährlich M.4.60 zuzüglich 30 Pf. 
postalische Umschlagsgebühr) kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an¬ 
zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 

Verlag der Umschau, Frankfurt a.M.-NiedefTad 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Beiträge : »Torpedos vom Wasserflugzeug € von Alexander 
Büttner. — »Kriegs» rfabrungen über die Wiederertücbtigung Hirn verletzter« von Prof. Dück. — »Das Eisen als 
Machtmittel im Kriege« von Univ.-Prof. Dr. Frech. — »Trocknungsapparate von Nahrungsmitteln« von Dr. F. GageL- 
mann. — »Neueruogen an elektrischen Taschenlampen« von Hanns (Günther. — »Das Perpetuum mobile in der 
Lichttechnik« von Dr.-Iog. N. A..Halbertsma. — »Alte Zeitungen und ihre Wiederverwenduogsmögbchkeiten« von 
Walter Heß. — »Der Gasdruck beim Schuß aus Feuerwaffen« von Prof. Keller. — »Knochenschwtmd nach Verletzungen« 
von Prof. Aiban Köhler. — »Die Entstehung der Kurzsichtigkeit« von Prof. Dr. Levinsohn. — »Klima und Körpergröße« 
von Priv.-Doz. Dr. Lipscbütz. — »Statistisches über die Kriegskost« von Prof. Dr. Loewy. — »Die Monroedoktrin« 
von Prof Dr. Hans Ostwald. — »Unsere heutigen Anschauungen über das Element« von Priv.-Doz. Dr. Fritz Paneth. — 
»Die Spanjolen in den Balkanländern« von Oberstleutnant Hugo Piffl. — »Eine neue Behandlungsmethode der Lungen¬ 
tuberkulose.« von Priv.-Doz. Dr. Porges. — »Kälte und Wind«, Psychologische Studie von Dr. Rose. — »Azotogen« 
von Prof. Dr. Simon. — »Die Umfärbung von Haaren durch Rasur« von Dr. W. Schultz. — »Das Problem des 
Geschlechts« von Prof. Dr. Steche. — »Das Einsammeln und der Anbau von Arzneimitteln« von Geheimrat Prof. 
Dr. Thoms. — »Die Schnellbahnen Groß-Berlins« von Ing. Guntram Mabir. — »Neuere Wolkenforschung« von J. Dreis. 
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Unsere Abonnenten 


welche die »Umschau« bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartalwechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen: Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendig, die Bestellung 
auf das II. Quartal 1917 sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert Ist, erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt, wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat 
Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das II. Quartal 1917 (M. 4.90 
für Deutschland, Kr. 5.90 für Österreich-Ungarn, M. 6.10 für das zum Weltpostverein 
gehörige Ausland). Im anderen Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des 
Betrages zuzüglich Nachnahmespesen mit Nr. 16 gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnements¬ 
betrag gleich bis Schluß des Jahres einzusenden. Die Abonnenten 
ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit 

W Nachnahmesendung ist aber nicht zulässig nach Amerika und Bulgarien, 
Wir bitten deshalb die Abonnenten in diesen Ländern, den Betrag franko an uns 
einzusenden. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a.M., österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79 258 (H. Bechhold, Verlag) einzahlen. 
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Das Problem des Geschlechts. 

Von Prof. Dr OTTO STECHE. 


F ragt man jemand, woran er bei dem 
„Problem des Geschlechts'* denke, so 
wird er in den meisten Fällen antworten, 
an die Frage nach der Ausbildung der ver¬ 
schiedenen Geschlechter, insbesondere an 
das für uns Menschen so bedeutungsvolle 
Problem, zu bestimmen, ob ,,es ein Junge 
oder Mädel wird**. Doch ist dieses erst ein 
Problem zweiter Ordnung; hier soll uns zu¬ 
nächst die Frage nach der Bedeutung des Ge¬ 
schlechtes überhaupt beschäftigen.^) Offen¬ 
bar besteht die Bedeutung der geschlecht¬ 
lichen Funktion im Tier- und Pflanzenreich in 
der Vereinigung der Keimzellen. Wie bekannt 
müssen in der weitaus überwiegenden Zahl 
bei den Vprgängen, die wir als Fortpflanzung 
zusammenzufassen pflegen, sich zwei Zellen, 
die Samen- und die Eizelle, vereinigen; aus 
diesem Produkt entsteht dann ein neuer Orga¬ 
nismus. Man kann daher sagen: der Zweck 
des Geschlechtes ist die Befruchtung; oder 
das Problem auch so formulieren: was ist 
eigentlich die Bedeutung der Befruchtung? 
Hier ergibt sich als erstes die Frage: in 
welcher Beziehung steht die Befruchtung 
zur Entwicklung? Man ist gemeinhin ge¬ 
neigt, anzunehmen, daß die Befruchtung die 
notwendige Voraussetzung für die Entwick¬ 
lung sei. Doch läßt sich leicht zeigen, daß 
das nicht zutrifft. Wir kei\nen einerseits eine 
ganze Anzahl Entwicklungsprozesse, die ohne 
Befruchtung verlaufen Hierhin gehören alle 
Formen der ungeschlechtlichen Vermehrung, 
wie sie besonders im Pflanzenreich eine 
große Rolle spielen; sei es künstlich die 
Zucht neuer Individuen durch Stecklinge, 

*) Vortrag, gehalten in der Senckenbergischen Natur- 
forschenden Gesellschaft in Frankfurt a. M. 


sei es die natürliche Bildung neuer Knospen 
und Triebe, wie wir sie bei jedem Baum 
beobachten können. Hier entsteht aus un¬ 
differenziertem Reservematerial ein neuer 
Organismus ohne irgendwelche Vereinigung 
von Keimzellen. Die Wissenschaft benennt 
danach auch diesen Vorgang: ungeschlecht¬ 
liche Fortpflanzung. Das gleiche finden 
wir auch bei den Tieren, besonders bei den 
niederen Formen, weit verbreitet. Die Kolonie¬ 
bildung etwa der Korallen gibt dafür das 
beste Beispiel. Auch hier entstehen durch 
„Knospung", d. h. durch Hervorwachsen 
aus einem fertigen Tier, neue Individuen 
der gleichen Art. Doch auch bei sogenannter 
geschlechtlicher, also durch Keimzellen ver¬ 
mittelter Fortpflanzung braucht nicht immer 
Befruchtung stattzufinden. Es kann sich 
eine reife Eizelle auch ohne Befruchtung 
auf parthenogenetischem Wege entwickeln. 
Das kommt bei vielen Insekten, z. B. bei 
den Blattläusen und bei niederen Krebsen, 
wie etwa den Wasserflöhen, vor; ein beson¬ 
ders bekanntes Beispiel ist die Honigbiene, 
bei der sich die Männchen immer aus un¬ 
befruchteten Eiern entwickeln In den letzten 
Jahrzehnten ist ferner gezeigt worden, daß 
auch bei solchen Tierarten, die normal der 
Befruchtung bedürfen, sich die Eier zur 
sogenannten künstlichen Parthenogenese 
bringen lassen. Durch äußere Reize physi¬ 
kalischer oder chemischer Art läßt sich die 
Entwicklung der Eizelle auslösen und bei 
geeigneter Versuchsanordnung werden voll¬ 
kommen normale Nachkommen erzielt. 

Die künstliche Parthenogenese betrifft 
natürlich meist Eizellen, denn nur diese 
sind durch einen hinreichenden Vorrat von 
Reservestoffen in der Lage, einen fertigen 
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Organismus zu erzeugen; durch einen Kunst¬ 
griff läßt sich jedoch auch durch eine 
Samenzelle allein Entwicklung erzielen. 
Läßt man nämlich, etwa bei Seeigeln, 
Samenzellen in Eibruchstücke eindringen, 
denen der Kern fehlt, so kann keine eigent¬ 
liche Befruchtung stattfinden, denn deren 
wesentlicher Punkt ist die Vereinigung der 
Geschlechtskeme. Dennoch tritt eine Ent¬ 
wicklung ein, bei der der Samenzellkem 
gewissermaßen mit den Vorräten des Eizell¬ 
plasmas arbeitet. 

Umgekehrt zeigen uns manche Vorgänge, 
daß Befruchtung nicht unbedingt zur Fort¬ 
pflanzung zu führen braucht. Wir kennen 
imter den einzelligen Organismen eine ganze 
Anzahl von Fällen, wo auf die Verschmel¬ 
zung zweier Zellen, die durchaus der Be¬ 
fruchtung der höheren Organismen ent¬ 
spricht, keine Zellvermehrung, sondern ein 
oft lange dauerndes Ruhestadium oder eine 
Herabsetzung der Teilungsgeschwindigkeit 
folgt. 

Aus diesen Tatsachen ergibt sich ohne 
weiteres, daß Befruchtung und Entwicklung 
keine identischen Begriffe sind. Es han¬ 
delt sich vielmehr um zwei in ihrer Be¬ 
deutung verschiedene, nur zeitlich zusam¬ 
menfallende Prozesse. Es fragt sich nun 
zunächst, worin denn diese besondere Be¬ 
deutung der Befruchtung besteht. Man er¬ 
blickt diese jetzt allgemein, und sicherlich 
mit Recht, in der Verschmelzung zweier 
Zellkerne, die dabei eintritt. In den Kernen 
häuft sich, wie wir mit Sicherheit annehmen 
können, die Substanz an, welche bestimmt 
ist, die Eigenschaften eines Organismus auf 
seine Nachkommen zu übertragen, die so¬ 
genannte Vererhungssuhstanz, Dadurch, daß 
bei der Befruchtung diese Substanz des 
väterlichen und mütterlichen Organismus 
zusammenkommt, können beide Teile ihren 
Einfluß auf den Aufbau der nächsten Gene¬ 
ration geltend machen, und zwar wesent¬ 
lich in quantitativ gleichem Maße. Eine 
solche Übertragung von Vererbungssubstanz 
geschieht natürlich auch durch den Kern 
der Eizelle allein. Ein so parthenogenetisch 
entwickelter Organismus wird dement¬ 
sprechend nur die Eigenschaften des mütter¬ 
lichen Tieres zeigen. Der Wert der Ver-. 
Schmelzung bei der Befruchtung beruht nun 
offenbar darauf, daß durch den Zusammen¬ 
tritt zweier Erbsubstanzen, die qualitativ 
fast immer etwas verschieden sein werden, 
eine neue Mischung der Erbanlagen her- 
gestellt wird und dadurch der neuentstehende 
Organismus eine etwas andere Kombination 
von Eigenschaften zeigt; es ist ja aus der 
menschlichen Entwicklung bekannt genug, 


daß die Kinder den Eltern nicht absolut 
ähnlich^ sind, sondern neue Eigenschaften, 
oder die bei den Eltern vorhandenen in 
anderem quantitativen Maße zeigen. Es 
werden also durch die Befruchtung Indi¬ 
viduen mit neuen Eigenschaften erzeugt, 
was wiedfer als Materisd für den Fortschritt 
und die Veränderung der Arten von größter 
Bedeutung sein kann. Zuerst hat Weis¬ 
mann auf diese große Bedeutung der Be¬ 
fruchtung hingewiesen und in dieser immer 
neuen Durchmischung der Erbanlagen, der 
Amphimixis, den eigentlichen Wert der Be¬ 
fruchtung erkannt. Einer der wichtigsten 
Zweige der biologischen Wissenschaften, die 
Vererbungsforschung, untersucht im spe¬ 
ziellen die Gesetze, nach denen sich die 
Vereinigung der Erbsubstanzen vollzieht; 
sie hat bereits Ergebnisse von größter theo¬ 
retischer und praktischer Bedeutung ge¬ 
liefert. 

Können wir in dieser Verschmelzung ge¬ 
wissermaßen den Zweck der Befruchtung 
sehen, so ist der Zweck doch noch kein 
Grund und es bleibt die Frage bestehen, 
aus welchen physiologischen Ursachen sich 
ein Prozeß entwickelt haben mag, der dann 
zum Zweck der Artumänderung ausgenutzt 
wurde. Es ergibt sich, anders gesagt, das 
Problem: Wellen physiologischen Nutzen hat 
die Befruchtung für den Bestand der Organis¬ 
men? Ist sie abgesehen von der Amphi¬ 
mixis für die Erhaltung des Lebens not¬ 
wendig oder nicht? Für die Beantwortung 
dieser Frage ist von großer Bedeutung, 
daß im Lebenszyklus aller Tier- und Pflan¬ 
zenformen die Befruchtung als eine regel¬ 
mäßige Erscheinung anzutreffen ist. Auch 
da, wo die ungeschlechtliche Vermehrung 
ganz im Vordergrund steht, wie bei den 
Pflanzen, werden doch in regelmäßigen 
Zwischenräumen Geschlechtszellen gebildet 
und es tritt Befruchtung ein, wie bei den 
Blütenperioden unserer Gewächse. Ähn¬ 
liches gilt auch für die Tiere. Auch dort, 
wo Parthenogenese häufig ist, treten doch 
in bestimmten Perioden befruchtungs¬ 
bedürftige Formen auf. Es besteht ein 
mehr oder weniger regelmäßiger Wechsel 
zwischen Befruchtung und befruchtungs¬ 
loser Entwicklung. Das gleiche gilt auch 
im Reiche der Einzelligen. Durch neuere 
Experimente hat sich zeigen lassen, daß 
man das Intervall zwischen zwei Bß- 
fruchtungsperioden künstlich sehr weit 
hinausschieben kann, so daß jetzt, von 
manchen Forschem eine praktisch un¬ 
begrenzte Vermehrung ohne Befruchtung 
als möglich angenommen wird. — Selbst 
wenn das in einigen Fällen, besonders bei 
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Pflanzen, zutreffen sollte, gilt doch in der 
Allgemeinheit, daß der Zusammentritt zweier 
Zellen eine regelmäßige notwendige Bedin¬ 
gung für den ungestörten Verlauf der Lebens¬ 
vorgänge ist. 

Den Grund für die Notwendigkeit dieser 
Zell Vereinigung hat .besonders Richard 
H e r t w i g experimentell näher zu erforscheai 
gesucht. Er fand in ausgedehnten Ver¬ 
suchen an Einzelligen, daß bei einer fort¬ 
gesetzten Vermehrung ohne Befruchtung 
im Kemapparat der Zelle sich eigentüm¬ 
liche Veränderungen voDzogen. die zu tiefer 
greifenden Störungen des Lebensprozesses 
führten. Sie bestanden vor allem in einem 
übermäßigen Auswachsen des Kerns gegen¬ 
über dem Protoplasma. Die Zellen verfielen 
dabei in einen ..Depressionszustand“, in 
dem Bewegung und Ernährung eingestellt 
wurde. Viele gingen zugrunde, die anderen 
wehrten sich gewissermaßen gegen die Schä¬ 
digung durch Ausstoßung eines Teiles ihres 
Kemapparates. Dadurch ließ sich für einige 
Zeit der normale Betrieb wieder herstellen. 
Nach mehreren Wiederholungen dieses Pro¬ 
zesses war die Zelle aber so geschwächt, daß 
ihr gewissermaßen nur die Befruchtung helfen 
konnte. Denn bei dieser Befruchtung tritt, 
wie schon früher gezeigt worden war, eine Um¬ 
gestaltung des ganzen Kemapparates sowie 
ein Ausstößen eines Teiles des Kernmaterials 
ein. Hertwig sah auf Grund dieser Tat¬ 
sachen in der Befruchtung einen Beorgani- 
sationsprozeß. Er stellte sich vor, daß der 
gewöhnliche Stoffwechselbetrieb auf die 
Dauer durch seinen eigenen Ablauf not¬ 
wendig zu Störungen der Zelle führen 
müßte, die von Zeit zu Zeit durch die Be¬ 
fruchtung wieder ausgeglichen würden. Die 
!Etefruchtung würde also in diesem Sinne 
eine Art Verjüngungsprozeß der Zelle dar¬ 
stellen. Ob diesen Beobachtungen Hert- 
wigs und den daraus gezogenen Schlüssen 
eine allgemeine Bedeutung zukommt, ist 
wohl noch fraglich. Einmal stützen sie sich 
nur auf Befunde bei Einzelligen. Die Ver¬ 
suche, an Mehrzelligen ähnliche Kemver- 
änderungen nachzuweisen, haben zu keinem 
eindeutigen Resultat geführt. Außerdem 
haben eingehende Untersuchungen in der 
letzten Zeit den Nachweis geliefert, daß bei 
geeigneten Kulturbedingungen die geschil¬ 
derten Kemveränderungen nicht notwendig 
einzutreten brauchen, l^ziehentlich. daß sie 
durch andere Reorganisationsmaßnahmen 
der Zelle ohne eigentliche Befruchtung aus¬ 
geglichen werden können. Doch steckt in 
Hertvngs Ideen sicher ein richtiger Kem. 
Vielleicht liegt in seiner Auffassung die An¬ 
deutung eines noch viel allgemeineren Grund¬ 


prinzips für den Lebensvorgang, das uns 
ein wirkliches Verständnis für die Notwen^ 
digkeit der Befruchtung eröffnen könnte. 
Schon lange vor Hertwigs Versuchen sind 
dahingehende Gedanken von B ü t s c h 1 i ge¬ 
äußert und später auf Grund tatsächlicher 
Befunde von dem großen Protozoenforscher 
Schaudinn und seinen Schülern entwickelt 
worden. Sie beruhen auf der Vorstellung, 
daß tatsächlich bei dem Lebensprozeß eine 
gewisse Änderung in der Organisation der 
2^11e auftritt. Es stecken in jeder Zelle 
gewissermaßen zwei Tendenzen; die eine 
richtet sich hauptsächlich auf die Auf¬ 
speicherung von Material, sie bedingt eine 
Zunahme der Zellgröße und führt schließ¬ 
lich im Überfluß zur Ansammlung von 
Reservestoffen. Ihr steht eine zweite, auf 
eine möglichst lebhafte Ausgestaltung des 
Stoffwechsels gerichtete Tendenz gegen¬ 
über, die sich in der Schnelligkeit der 
Umsetzungen und äußerlich in lebhafter 
Beweglichkeit und Formänderung der Zdde 
zeigt. Durch den Lebensprozeß selbst gelangt 
nun von diesen beiden Tendenzen jeweils 
eine zur Vorherrschaft; diese aus zufälligen 
Ursachen — und daher etwa zu gleichen 
Teilen nach entgegengesetzter Richtung — 
entstandene Differenzierung wirkt während 
des ganzen weiteren Lebensbetriebes im 
gleichen Sinne, und so kann sich das 
schließlich in der Gestaltung der Zelle auch 
äußerlich ausprägen. Wir finden dann einer¬ 
seits große, an Nährstoff reiche, aber träge 
Zellen imd ihnen gegenüber kleine, nälu*- 
stoffarme, aber bewegliche Zellen. Durch 
die Ausprägung dieser verschiedenen Stoff¬ 
wechseltypen wird aber in den entgegen¬ 
gesetzten Zellformen selbst gleichsam eine 
Spannung erzeugt, die auf einen Ausgleich 
hinstrebt und dieser erfolgt in der Befruch- 
timg. Bei dieser vereinigen sich zwei Zellen 
der verschiedenen Typen imd so entsteht 
eine Nachkommenschaft, in der wieder beide 
Richtungen ausgeglichen erscheinen. 

Die hier entwickelte Anschauung sieht also 
in dem Lebensprozeß selbst von vornherein 
eine Tendenz zu zwei entgegengesetzten Aus¬ 
prägungen. Es ist leicht einzusehen, daß 
diese beiden Tendenzen dem entsprechen, 
was man als männlich imd weiblich zu be¬ 
trachten gewohnt ist. Dabei erscheint das 
männliche Element als das kleinere, leb¬ 
haftere. veränderlichere, das weibliche ihm 
gegenüber als das größere, trägere, konser¬ 
vativere. Es ist also hiernach die geschlecht¬ 
liche Differenzierung gewissermaßen eine 
Grundfunktion des Lebens selbst und die 
Befruchtung von vornherein an das Auf¬ 
treten zweier physiologisch verschiedener 
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Typen geknüpft, zwischen denen sie den 
Ausgleich vermitteln soll. Man sollte nach 
dieser Anschauung erwarten, überall da, wo 
sich Befruchtung findet, zwei morphologisch 
verschiedene Typen von Geschlechtszellen 
zu treffen. Bei den höheren Organismen 
ist das auch tatsächlich der Fall. Dort 
finden wir, bei Pflanzen wie Tieren, so gut 
wie stets eine Scheidung in Samenelemente 
einerseits und Eizellen anderseits. Bei den 
Einzelligen aber ist eine solche Trennung 
vielfach nicht zu bemerken. Es vereinigen 
sich dort Zellen, die äußerlich vollkommen 
gleichartig aussehen. Auf Grund dieser 
Tatsachen hat man vielfach die Anschauung 
vertreten, daß wenn auch das Geschlecht, 
d. h. die Befruchtungsnotwendigkeit an sich 
etwas Gegebenes sei, doch die Differen¬ 
zierung der Geschlechter, des männlichen 
und des weiblichen Typus erst eine all¬ 
mählich erworbene zweckmäßige Anpassung 
darstellt. Durch diese Anpassun:? erhalten 
wir einerseits Geschlechtszellen mit reichen 
Vorräten, die dem sich entwickelnden Keim 
das Nährmaterial zuführen können, ander¬ 
seits zahlreiche kleine und sehr bewegliche 
Elemente, die bei der Vereinigung der Ge¬ 
schlechter die aktive Rolle spielen. Unter 
den pflanzlich wie tierisch lebenden niederen 
Organismen läßt sich der Übergang von 
gleichartigen zu ungleichartigen Geschlechts¬ 
zellen schrittweise verfolgen. Die äußerlich 
gleichen Geschlechtsindi^tiduen bezeichnet- 
man als Isogameten, die ungleichen als 
Anisogameten. Es ist aber wohl zu be¬ 
achten, daß zum mindesten bei den Proto¬ 
zoen sich die Ausprägung der Verschieden¬ 
heit nicht stufenweise entwickelt, sondern 
in den verschiedenen Gruppen finden wir 
Arten mit Iso- und Anisogameten neben¬ 
einander. Wenn diese Tatsachen auch zu¬ 
gunsten einer allmählichen Ausprägung der 
Geschlechtsunterschiede sprechen,so ist damit 
noch nicht gesagt, daß mit dem Mangel 
morphologischer Unterschiede auch eine 
physiologische Gleichwertigkeit der Ge¬ 
schlechtszellen gegeben sei. Gerade in der 
letzten Zeit mehren sich die Beispiele da¬ 
für, daß auch morphologisch vollkommen 
ununterscheidbare Befruchtungszellen sich 
physiologisch sehr verschieden verhalten. 
Besonders schön hat man das anschließend 
an die Untersuchungen von Blakeslee 
bei Schimmelpilzen feststellen können. Dort 
entwickeln sich aus Sporen von vollkom¬ 
men gleichem Aussehen 2^11stränge, die sich 
aber trotzdem vollkommen verschieden ver¬ 
halten, indem sie einmal zur Vereinigung 
und Befruchtung gebracht werden können, 
das andere Mal durchaus nicht. Es müssen 


also schon die Sporen physiologisch voll¬ 
kommen verschieden sein. Man bezeichnet 
diese physiologisch unterschiedenen Formen 
als Plus- und Minuskulturen. Äußerlich ist 
aber zwischen diesen absolut kein Unter¬ 
schied zu bemerken, er zeigt sich nur bei 
der Einleitung des Befruchtungsprozesses. 
Ähnliches finden wir unter den einzelligen 
Tieren, z. B. bei den Gregarinen. Dort 
legen sich vor der Befruchtung jeweils zwei 
Tiere zusammen und aus ihnen entstehen 
dann Fortpflanzungszellen, die miteinander 
verschmelzen. In manchen Fällen sind diese 
Zellen äußerlich deutlich verschieden, das 
eine Tier bildet runde eizellenartige Körper, 
das andere solche, die beweglich sind und 
eine Geißel tragen. Hier lassen sich also 
männliche und weibliche Typen deutlich 
unterscheiden. In anderen Fällen sind beide 
Zellarten vollkommen gleich. Trotzdem 
müssen sie auch hier physiologisch ver¬ 
schieden sein und es liegt sehr nahe, anzu¬ 
nehmen, daß schon die beiden Ausgangs¬ 
individuen physiologisch männlich oder 
weiblich gestimmt sein müssen, obwohl man 
ihnen äußerlich nichts davon ansieht. Denn 
die gesetzmäßige Zusammenlagerung der 
beiden Tiere läßt sich doch am leichtesten 
durch Anziehung infolge physiologischer 
Gegensätze begreifen. 

Wesentlich bei dieser Vorstellung über 
die Ausbildung der Geschlechtsdifferenzie¬ 
rung ist die Annahme, daß die Ausprägung 
der beiden Geschlechter nur in einem Uber¬ 
wiegen der männlichen über die weibliche 
Tendenz, oder umgekehrt, besteht. Über¬ 
blicken wir von diesem Standpmnkt die Ver¬ 
hältnisse bei den höheren Organismen, so 
finden wir, daß dort die Ausführung der 
Befruchtung einem besonderen Zelltypus, 
eben den Geschlechtszellen übertragen wird, 
während die Körperzellen sich daran unter 
normalen Verhältnissen nicht beteiligen. 
Sind nun beide Tendenzen von vornherein 
in einem Organismus gegeben, so kann lo¬ 
gischerweise zunächst der Fall eintreten, 
daß sowohl der männliche als der weibliche 
Typus zur überwiegenden Ausbildung kommt. 
Dann erhalten wir die Zwitter, bei denen 
Samen- und Eizellen in dem gleichen Orga¬ 
nismus entstehen. Wie bekannt, ist das 
bei zahlreichen Pflanzen und auch bei vie¬ 
len Tieren der Fall. Ein Ausgleich zwischen 
diesen beiden Tendenzen ist hier naturgemäß 
durch Vereinigung der Geschlechtszellen des 
gleichen Individuums möglich, d. h. durch 
Selbstbefruchtung. Diese findet sich auch 
tatsächlich besonders bei Pflanzen, bei un¬ 
seren Getreidearten vielfach, aber auch bei 
Tieren, z. B. bei den parasitisch lebenden 
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Bandwürmern. Im allgemeinen scheint sie 
aber verhindert zu werden, und der Zweck 
dabei ist klar. Einer solchen Art der Be¬ 
fruchtung, bei der die entgegengesetzten 
Keimzellen aus der Erbanlage einer und 
derselben befruchteten Eizelle hervorgehen, 
fehlt offenbar der Wert für die Amphimixis. 
Der physiologische Weg, auf dem die Selbst¬ 
befruchtung verhindert wird, ist noch durch¬ 
aus unklar; doch kennen wir viele Tat¬ 
sachen, die für Pflanzen und Tiere beweisen, 
daß Befruchtung der Eier mit den Samen¬ 
zellen des gleichen Individuums weniger 
und schlechter entwickelte Nachkommen 
ergibt, als Befruchtung durch ein anderes 
Individuum der gleichen Art. 

Ein weiterer Schritt der Differenzienmg, 
der Selbstbefruchtung ausschließt, ist die 
Verteilung der beiden Typen auf verschie¬ 
dene Individuen, die Zweihäusigkeit der 
Pflanzen, das getrennte Geschlecht der Tiere. 
Hiermit treten uns nun männliche und weib¬ 
liche Individuen entgegen. Diese können 
im einfachsten Falle äußerlich vollkommen 
gleichwertig erscheinen, so daß man nur 
am Bau der Keimdrüsen ihre geschlecht¬ 
liche Differenz feststellen kann. Es kön¬ 
nen diese Unterschiede aber auch auf die 
Körperzellen übergreifen, dann haben wir 
sogenannte sekundäre Geschlechtsmerkmale 
vor uns, wie wir sie bei den Männchen und 
Weibchen der Tiere in Größe, Färbung, 
Zeichnung, Stimme, Haarwuchs und vielem 
anderen zu finden gewohnt sind. Von größ¬ 
ter Bedeutung ist aber, daß auch in diesem 
Fall die äußere Ausprägung des einen Ge¬ 
schlechtes das Tier nicht rein zu einem 
Männchen oder Weibchen stempelt, sondern 
daß in ihm, wenn auch äußerlich unmerk¬ 
lich, die Anlagen des anderen Geschlechtes 
verborgen sind. Diese Tatsache ergibt sich 
am schlagendsten bei Kreuzungsversuchen. 
Wenn man Individuen zweier verschiedener 
Arten miteinander paart, so kann das eine 
Tier, obwohl es rein als Weibchen erscheint, 
doch die Merkmale der Männchen seiner 
Art auf die Nachkommen übertragen. Wir 
sehen z. B. bei Schmetterlingen an den 
männlichen Nachkommen einer solchen 
Kreuzung Färbungen und Zeichnungen auf- 
treten, die der Art ^angehören, die bei der 
Paarung als Weibchen beteiligt war. Deren 
Eizellen also müssen männliche wie weib¬ 
liche Eigenschaften in der Anlage enthalten 
haben, also im Grunde Zwitter geblieben 
sein. Dieses versteckte Zwittertum kann 
sich gelegentlich auch darin äußern, daß in 
einem ausgebildeten Organismus von sonst 
getrennt geschlechtlichen Tieren männliche 
und weibliche Charaktere gemischt erschei¬ 


nen, wie das z. B. unter den Zwitterbildun¬ 
gen bei Schmetterlingen nicht selten vor¬ 
kommt. Die männliche und weibliche Er¬ 
scheinung eines Tieres stellt sich demnach nur 
als eine einseitige Ausprägung des einen Typus 
seiner ursprünglich zwittrigen Anlage dar. 

Einsatnmeln und Anbau von 
Arzneipflanzen in Deutschland. 

Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. H. THOMS. 

D as Einsammeln und der Anbau von 
Arzneipflanzen befanden sich in Mittel¬ 
und Süddeutschland früher in großer Blüte. 
Die Verteuerung der Arbeitslöhne, mangeln¬ 
des Interesse an der heimischen Flora und 
die dadurch bedingte Unkenntnis der Arznei¬ 
pflanzen haben indes die Zahl der „Kräu¬ 
tersammler** erheblich eingeschränkt. Das 
ist bedauerlich, denn die statistischen Erhe¬ 
bungen beweisen, daß der Umsatz in pflanz¬ 
lichen Arzneimitteln in Deutschland noch 
immer ein außerordentlich großer ist, und daß 
viele Arzneipflanzen, die bei uns in Deutsch¬ 
land auf das bequemste gesammelt werden 
könnten, aus dem Auslande bezogen werden.^) 
Die Frage des Einsammelns und des An¬ 
baues von Arzneipflanzen ist zwar lange vor 
Ausbruch des Weltkrieges in Deutschland 
erörtert und ihre Förderung für dringlich 
erachtet worden, doch erst der Weltkrieg 
und die dadurch eingetretene Erschwerung 
in dem Bezüge von Rohstoffen hat die Auf¬ 
merksamkeit der wissenschaftlichen und der 
Handelskreise auf die Notwendigkeit gelenkt, 
diesen Fragen ein erhöhtes Interesse zuzu¬ 
wenden. 

Die Deuttch$ Pharmazeutische Oesellschaft 
hat daher eine Kommission ernannt, die zu¬ 
nächst feststellen soll, welche Arzneipflanzen 
zurzeit noch in Deutschland gesammelt oder 
angebaut werden, in welchem Umfange dies 
geschieht und ob ein Absatz der erzielten 
Drogen mit Vorteil zu erwarten ist. Zu 
dem Zwecke sind Fragebogen an Vertrauens¬ 
männer der verschiedenen Bundesstaaten 
des Deutschen Reiches versendet und weiter 
an sachverständige Persönlichkeiten geleitet 
worden. Die Kommission wird dann das 
aus ganz Deutschland eingegangene Material 
bearbeiten und den Behörden geeignete Vör- 
schläge für ein weiteres Vorgehen unter¬ 
breiten. Es steht mit Sicherheit zu er¬ 
warten, daß, wenn die nötigen Unterlagen, 
vielleicht in Form von Merkblättern, den 
Interessenten an die Hand gegeben werden, 
sich eine Erwerbsquelle schaffen läßt, die von 
Schulkindern, aber auch Kriegsbeschädigten 

») Vgl. Medizip. Klinik, Jahrg. 1917 Nr. 4. 
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und älteren ieuten, die für schwere Afheit 
nicht mehr leistungsfähig genug sind;, auf- 
genommen werden kann. 

Dar Anbau von Arzneipflanzen verdient 
ab^r nicht nur w sondera 

auch in wissenschaftlieber Hinsicht eine 
Forderung. Eine sachgemäße, auf systema¬ 
tisch durchgeftihrte wissenschaftliche Ünter^^^ 
suchungen sich gröndende Kultur von Arz- 
heipftanzen gibt es in Deutschland bisher 
noch nicht. Es müßten die Bedingungen 
studiert werden, die zu beachten sM* um 
nicht nur gcde Erträge, sondern atK^i qdali^ 
tatiy ^oÜWertigej d. h. die 
den Prinzipien reichlichst 
zenProdukte zu erzielest Es ist 
worden, daß Zv J^ladonnaMä^ 

geeignete Ktfltdr e&en er^^^ 
gehalt zeigen. läs^ ^Ch 

rische öle liefernden P&nzen zu efac«’ aus¬ 
giebigeren Produktion an Riechstoffen yeiv 
anlassen. Auch möge auf die wertvollen 
Arbeiten von E, Baur über KreuzungS'^ 
versuche einander nahestehender, für die 
Landwirtschaft wichtiger Pflanzen hinge¬ 
wiesen sein. Die große vegetative Üppig¬ 
keit der Bastarde im Vergleich zu den reinen 
Rassen war geradezu auffällig. Der Gedanke^ 
die Baurschen lirOuzühp^ersuche in geeig¬ 
neter AAuswahi auoh auf Arzneipflanzen aus- 
zudehneö^ um derenBe* 
standteile zu vergm^^ oder zu modifizier 
reän4; iriäfe eine experimen- 

telljö^ Prüfürig. Es ist zu wünschen, daß in 
be^nderen staatlichen V diese 

Fragen wi^ssensehäftH^ studiert und für 
wirfsc^haftliche werden. 

^ Wie wir w>H oaiin in Satäwn ük, Anba^ 

Pt»rstvcrwÄU uu^ten unli 
ÖdÖÄtbfeü auvl.««) 

fi v^^d^iöv, 4 ib«r 

4?*hr\vMt 3üüid 

übiet disit 


Schnitt durch tinen WahMtfochMf. 


Trockenapparate 

•• ■.'V‘bi> GACßLMA'XK. 

l^ie Knappheit »n NaUrnogsmittelä zwingt 
\ J uQg m äüßeister Sparsamkeit mit allem, 
was ii gcoffwie zur Em^ruog dienen kaita. Nun 
bietet die Nattu ihre Gaben au allen 

Orten pTid zu allen Xeiteß glcichmaöfg dar, son¬ 
dern ond Orte des Üherflasse^ mit 

sollen der: Koappheitv deäiwib 
port wod Aafbe wabrnug Bei 

vielen StÜffen eo tstebeO »ap dabeiiSchÄ 
sie vpfliereö i^djoa iß kürzer. 
es gibt beträcbtlkhe yertotietrterh,. die wir un» 
jetzt Titcht rnebr gestatten können,^ 
onn dte Trocknung/ Ste töt^t^d^ höliere Teni’? 
pertatiii: dit^ TätdhtSewegeüden : 
cöttiebt Ihnen die PcöcbtigkeU. die sie/um Leben 
nötig haben. Sü? macht die Stoßü lekht^^ 
verbUbgt den Trauaport, sie macht eie oft 
für Alensch und Tlet zuträglicher. da sfe die Äüi- 
ö&h®8 4er nbeiigi?ö^ö W'ajssertnengen eröbrigtw 
Die ATbeitewejse der Trockeaapparate beroht 
aöf versthiedeuen Qfdndsatzen.. DasiiVas^fit wird 
den Stollen ethnaäl dadurch entxbgeaj daß dte 
auf eine T^pemihr gebracht wer¬ 
den: die höher liegt als dör Siede¬ 
punkt: es vcrdampÜ dann. Zu zweit 
läßt man einen SUptti heißer Lnlt 
an ihnen yofbeisbreicften, die noch 
4)® f^uchtigkeit aufaehmen kann, und 

• 1 dritteof« bringt man sie in abgeschlos^ 

: a seös Gefäße, in wekhen ont^ aut 

S mäßig i?rh6hier Temperatur ein Vä«* 

kuom «Tzeugt tmrdy io 
VeTd^rnprang einaetriSt. 

j . Nach dem ersten Prindp aibcJtcii 

tilß ß'afj/n/rozÄnÄrp die vbn einer 
*1 großen Zahl von Fabrik^n hergesteIIt 

werden und die 

Tr^ftknung ytm bfei^en Stoffen 


^trqmmpHröck ner, 
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klein^fiitigseiiifiehtungeQ faliett. Als solche 
dienen meistesss neheneinaBdex lanfende Flügel¬ 
räder (F,Fig. rl die init ihreo 
dergTeifüa uad die Stofle tind aof 

rotierende Blcchtrommekt {tj anlsireicheD/.Be¬ 
sondere AnitragsvaUea sö^gea dafür», daß 
das Material fest aa ^/Vandüng d4ar 

Wälzen gedrückt . Öi^ w , 

heiße Gase geheizt* die aus dütoben 

Feueningaanlage stammeo twad die Waten 
innen durchziehen. Das troekeae Mater ; 
dann dutch Messet fde Xte-. ^ 

dtÄüagsgeschwißdigkeit vvifd so gezahlt,- daß . 
hcdör Emtrafhm des Crates an den. feai^rß 
f^htige Grad voa Trockenheit errdeb^ :lsfci Me 
Abbitdaüg; die einen Wälzentroqkser der fitam 
A. Gerfach in Kord hau se o darstellt, ^ 
läuttit denVc^gajßg ikmreichend. Pas Tröcken^ j 
gut wird dößo dnreh Sclmeckearäder 
transpoftieit einer Möhle Züge- 

führte die es zu Mehl verarbeitet Bei eihem 
der zahlrejcheti Systeme wird zur Warme* \ 
öbertragiKig aiicb Öl daa in eiöetn 

stetigen Kretsläuf dufcih C>fen und Wa^ 
und die letzteea auf etw^^ erhitzt. Die 
5t«geüdeD Wtäseii zielte aileiu ab CMiet werden 
dufch einen Veatilatör äbgesatigt. 

Die zweite Moghehkei^^^ der W'ASserentzäehuög, 
die durch trockene^ erb.Luit» behütze« bjö- 
raal die Ixömmeltracteet. $ bestehen auk lange« 
TroBimelh Fig, :ä.), die .sich, längsam auf Koßen. 
drehen. An dem Bode wird das NaiSgut 

eingtlüÜb An derselbe», te 

Heizofen, dessen feuetüngägas^ uamifctte^ 
das Ttommelißöere eintreten und durch den 2 ug 
eines SchoTnstems oder eines Ventilators hindurch- 
gesaugt werdea. Die heißen Gase kommen dabei 
mit dem Material in Berühtung, wenn cs noch 
naß ist und diä höhere Temperatur Verträgt. Bei¬ 
den TrommcltröCknern alter Ba uart wird das 
Material eiiifacb vbß den Wänden der Tyotdmel bei 
det teefaung mit eihporgeho^^ üöd vor 
der Scheitelhöhe iallea geiässem^^^ Dabei eptstebt 
im Inilte eia teier die Ttoc-k^a' 

ohne ausgeöüte^^ ^ hiadürcib- 

simchen und dabei iögaf däs äitt aaderö End® 
der Tromtoel befmdi^tächön tfdekene Material 
in Btaad setzen könßeitt; i Deshalb rüstet tnm 
jetzt die Trommeln mit 

die auf der in nenwahd sitze» i das M^xterlaJ mit 
in. die Höhe nehmeP und gkkhmäÖig^^^ d den 
^aazen Querschmtt llthdüfchfätleö ia^stn;Pite 
Mitnehmer sind bei den einzeideo Fabtikät^ii ühd 
je nach dem besoaderoü Zteck der Trocknup^- 
aniage verschieden j^taltet und erfüllen dutcii 
Schragkonstruktion gleichzeHig die Aufgabe, das 


Schmti durch ^inc Ttcmfnsl mit 


Miinehmef' 


Trockeognt durch die Trommel te 
dmü und diese Arbeit nmbl allein dte Duftzuge 
tu überlassen. 

Diese Trommeltrockner ätbelte 


zwar Wirt- 

Bchaftlich rationell, doch hafte tote die 
teile an, daß das Trockengut teÜxyete sehr hohen 
Tempferätaren ausgesetzt woduteb aeine Güte 
ött leidet Ebenso leidet diösft; dttteb Ünreimg«- 
.kmte der Verbrennüngsgase,. Deshälb läßt man 
die letzturfen vor dem Einttete in die Trommel 
besonders eingebaute Funkteäüger passieren, als 
welcheengmaschige Drahtnetze dieöÄU 

kannte bei, wodurch 

die Tempte^tur herütitergesetzt wird; Bei ändcaen 
1^'teöen^ w uberfa^bpt keine Feuerongsgase 
dtefe getegt« eotidern Frisch- 

iisft; die an “den durch die Feueruagsgase beheizten 
Heizkdrperü erwärmit ist. 

Weitere Apparute,^ bei weichen die. Feuchtigkeit 
durch troGkeoe Duft von höherer Temperatur auf* 
genommen wird/ sind die Trockendarrtn, Diese 
bestehen aus einer Äözahl von oben offenen recht¬ 
eckigen Bleteltelte, diO' bei der weitverbreiteten 
^imtormannschen Expreßdarre tee Gt^ttdfläche 
von ette B qm haben hod Is die iß ?%^ber Höhe 
ein Dateoden aus dtehJtetem feite oder aus 
Drahtgewebe eiogebäut ist, Dnter dem Darrboden 
befindet sich ein dmdigehendte Bippen- 

rolifeh, die mit Patet unter 

diteh wird durch ein Zentrifügälgtelä^ Luft ein- 
gebiate. Die Luft erwarmte^^ iten RippenV 
r<>hten uäd durchstiö^^ däter dte fetet und das 




Ftg, 4, Trjpfscher Gutskochner. 
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liWiJi 


llpll'l 


Kanalifpclmer, 


Auniii^lki}^ Cwft wird daduircii er- 

ifcjtjlt; daß in .die: l^arrfelder Einsätze eiiigcstelit 
\\-^rd«x;; das ttas^ Gut dann innen a^if die 
obexsie Kac^ndem hier \’t>rgetröckoet 

ist, wird die Hcirde mit ihm nach unfeen gebettete 
In den oiienen Feldern Jassea ^ich alle Fekh- 
früchttej auf dem Halm« und alle 

AbiaÜprt^dukte emfa^ trocknen. Doch ieidet die 

daß sie einen großen 
FiäGh< 5 ßiaiitn und daß aicb in den auf-, 

gebrachten $tofiea leicht zu dichte Stellen bilden, 
um welche die Irock^ heruiisgeht, und wieder 
andere; ^ decieh die Schürte zu locker. ^Ist, sm 


dajcatifgciegte I)ie?e Expreßdatre ist he- 

reitsf in Nri 43, jahrg. i^i 6 , der t^mschau eingehend 
geschildert. 

An die Stelle der Erwärmung der .Luft durdi 
beheizte Rip|>entohre laßt auch Erwärm üng 
in Tcockeniuhdfen so daß dann in deu 

Känak der zu d^n Öarrleldera führt, schon hei Öe« 
UockcQe Luft tritt und von diesem aus in die 
Kasten und unter die Bartböden geführt wird, 
Biws System findet besooders dann Anwendung, 
wenn kein Abdampf zur Heizung der JRippenrohre 
rorhanden ist und tut den Ventilator z^B. elek- 
tafischer Antrieb tut Verfügung steht, Eine bessere 


Fig i 6 j Daqua- Kanollfctknef: 
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daß die; Lifft sie nicht voU ausgenutzt hizx- 

durchstfomt^ Beilialb ist ein Wenden des Trocken- 
gutes notwendigi Im ganzeo ist der Betrieb di^er 
JDaften außcrprdenthcb^ 

Eiße Ausgestaltöng dieses Ij^rri>rinz5ps haben 
wir iva. .fTopßc^n ^%^stf6cknst in j^eschlossenet 
vor uns fs. Fig. 4)* tJic Horden befinden 
sicU bet diesem ln Troekeokammetn* die aus Mauer- 
werk und von denen iminef zwei 

mdßÄnde^ in Verbindüi^ stehea. Die wieder in 
einem tvöd durch eliieti Ventilator 

in gehetzte trockene Luft tritt aus einem 

Übei: döÄ fc&m liegenden Kanal zunächst m 
die eiäte Kä die mit fnschem Material be- 
scldekt Ist, das sie nun von oben her dtirebzieht 
und vorlrockoeL Dann Verlaßt sie die Kw 
und tritt durch einen darunter her föhtenden 
Kanal in die zweite Kammer. Tn^ ^ w Sich 
bereits vorgetroeknetes Material^ durch¬ 

zieht es von uöteii nach oben und trocknet es 
fettigv Wenn der Trocknuogsprozeß beendet ist. 
wird die Hmßiuft abtestellt. die zweite Kam mm 
irisch; beschickt, und nun wird der Luftstrom 
durch. Schieber so umgeschaib^t, daß er zuerst 
die zweite Kaöumer von oben, dann die erste von 
unten her durchzieht und das Matenal iq der 
letzteren iertigtrocknet. 

Innige Beröhmng des Trockengutes mit der 
heifien: .Tm keninft wird bei dem Alhsirochmr 
/mpfitiat ^tockenmaschine (s» 

Fig. 7) besteht: aus . einet eisernen Mulde, in 
weteiaer sieb, ein gelochter Blechzybqder dreht, 
der aufsetem Dmfaüg mit Schauffrbeihen besetzt 
ist. Das zerBei- 
nerte >latermi 
wird in Auf- 

SAugt und tritt 
dann durch die 
kleinen Ölfnun- Fig. 7 , 


gen in der Wandung auf die Außenseite und 
passiert nun das Trockengut. Ihre höhere Tem¬ 
peratur erhält sie in Heizschlasgen, die in einen 
Ofen eingebaut sind. Durch Mischung mit 
Filschitilt wird sie auf eine bestimmte Tempera- 
ttff gebracht^ es wercien Kartoffsbi bei etwa iisö**. 
Küch^abfälie bei :2oo^ C;etxeide bei 50® getrock¬ 
net. Mitgimssefie Teile werden in einem Zytäßti 
abgeschieden., 

Eine ganz andere Art von TtcH;kena»hgen stelleß 
die KamUrochfitfr vor, die allerdings weniger «um 
Tre^^kneu von Massengütf^r^ sondern zum Darf en 
von Obst und wertvoUem Getnuae bei genau regu- 
Uerbaröt Temperaltir dienen. ^ besteht der Daqua- 
Kanakrockner {Fig. ^ u.. 6) aus eitiem gemauerten 
KanaL Stirnseite« offen ^ind. Im Innern 

iühH: ein Gkis ent läng, aui wekhetü die Wagen, 
die das auf Darren yerteute Trockengut tf^genv 
den Kanäl duretfahreQ. XHe Luft 
Knnii- im Gegenstrom zu den "i^ageia. 8ie tritt 
mit normaler Temperatur ein,, kühlt, das aus- 
tretende trockene Material, und nimmt .seine 
Wärme auL N.üii passiert sie die erste HeizvoV- 
nchtung^ wird etwa^ ecu^rmt und durch einen 
Ventilator unter passendest Verteilung ubea^ den 
ganzen Kanalgiietschnitt weitter beiötdeit. 
imUieht sif dem *tt<:»ckengttt seine Feuchiigkeitfc, 
Bald päs&iört sie Wieder eine Heiz Vorrichtung und 
einen Ventilator,: wird: >W erwärmt und nimmt 
weite?« Feuchtigkeit aiiL und so geht es Weiter} 
bU sie mit der höchsten Temperatur und voll 
gesättigt dm Khöäjf an der Emirittastelie 
Trockehgatc& veriäötr Nun kann ihre Wärme öö^ 

' . " ■ ^ zürBelmzimg-deir-- 

Heizschlangen m. 
den ersten 

ferfäWtapg kann 
ii-i m«; 4.er ^köbeten 

r^tnpeMut ät- 
beitt;t, kleiner und 
billiger 
werden. 
In vielen Fällen 
darf aber Mnc; 
bühete Trjmpetä" 
tur nicht zur Ad' 
Wendung käm¬ 
men, well die Oe.i“ 
fahr vorliegl, daß 
die Stoffe dar- 
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das Material gelaiigt zrvmcfeea dieselben» wird nun 
bei einer Umdrehnng: schon so weit getrocknet, 
daB es ein trockenes Puiver bildet, und dann 
wird es von Messern abgestrichen. Es wird weater 
durch Transport in einen Nacbtrocknca* 

befördert, aoä wetoetn es in ein Sansmelgefaß 
fällt, Önrch ein yeatu vorn Tronlmelinaerti 
abgeschiosöC» werden kann 'and dann eine Eßtf 
leerujag gestattet t)ie Abdtopfe werd«! init den 
Gasen in einen Kondensator geleitet, in welchem 
sie von entgegenrieselndem Wasser aufgeoommen 
werdem' 

• Eine ^ntäbihtätsnbersicht^^ welche die Firma 
gibt, Verzeichnet als Kosten der Anlage einer 
solchen iProc^keDesnTichtung för eine Stadt von 
400 000 Einwohöeni 150000 M. (nach Friedens¬ 
preisen j,nlöjäbtliciie Betriebsnakostea 000 M. 

und als Reihgewihh 200000 M. Anlage und tJöter- 
haltangskosten sind natürlich jetzt wissentlich 
hoher, doch sind die aus dem Verkauf zu erzie¬ 
lenden Summen noch weit mehr gestiegen, so daB 
eine bedeutende Kentabilität bleibt: 

Das Trockne» der JFußcfstpffc nun durchaus 
kein Kind dieses ^hö» Jahrzehnten 

sind auf Gütern, in Zuckerfabriken, Bracereien. 
Brenaereien. Mühlen tisw; ebi$ große Zahl von 
'frockenapparaten in Betncb, nnd schon seit 
Jahren wird naß eingebracbics Getreide gefrockr 
net, ebenso wje^uCkerrübenschnitzel, Klee, Rüben- 
blätter aaw. pfe KfiegsgetreidegescUsc^ft hat 
festgesteJlt; daß sich von den vörbandeoen iTrock- 
Gungsanb^u l^utscbtmd 1500 für die Getreide- 
trockonng äut*bat machen iasaen. Der Krieg bat 
eine gewaltige V^ikmebiting derartiger Trocken- 
einriGh^ng^efi tür landwirtschaftliche Prodiikte 
gebraebt; Firiha gibt an, daß sie In 

tS Jitiegämopdf^y 400 Anlkgea für eine Ge¬ 
sa in tletätüag von täglich ic^000 Zentnern Roh¬ 
ware gehefeti hat^ In vielen Fällen haben Städte. 
IDörfer und Kpmmuoalverbäode die Einrichtung 
k genommen. 

Trptzdein ist die Trocknung der Einteeingange 
bei uns imcb l>ei weitetp nicht dem Maße eia- 
gefühiiif wiet es smr Vermeidung der ungeheuren 
V€riu.ste nn Nährstoffen durch Feuchtigkeit nötig 
wäre. Nach äoTgfaltigen Feststellühgen haben 
\vur ln Friedc^^ jährlich übet 40 Millionen 

Dpppelzenliier Kartoffeln durch Fäulnis verloren. 
150 Popprüt^tnßr hätten 

jährlich tlurti 1 f röckh img io em vorzughehes 
Vii^futter verw’andelt 
wetdeo können* darnach. 
I ‘ ' '1 Fried ejöspreiseo einen 

f ■ Militonen 

I I Mark gehabt hätte, wäb- 

I - '-'W®}, } tend bis jetzt etwa »u«: 

vierte Teil im nassen 
, / Zustand als Wenig be- 

■ köminliches Futtet Ver- 
^ i Wendung fand- Die Ver- 

histe der Körneremte m 
.. nasseajahren werden auf 
6b Äliilioneii Mark ge- 
gpjiätzt. Wie Brot von 
schlecht gehaltenem 
Korn und Mehl schtneekt , 
davon wissen die Ein-' 


Vßkuumlrockner für KüchmcihfäUe. 


uhte Schaden laideu So leidet beim Korä leicht 
die des daraus.g^wpnheuea Mßhles, 

bei Btet-hnd Schlachthausabfällch gerinnt das Ei- 
'»^iv Schneite Trockaung bei otedrigfer Tem- 
jif ratüi' 11^ indem man den 

JirockenproseÖ > böteT V Druck yor 

,^lch gejta Z. B. da5 Trocken¬ 

gut ln einen äb^Chlteßbateh Ran m Und saugt ^*46 
der Luft bleibt und 

somit der pruhk herrtcbt> 

So .^ede^ das cCp^cl^äsehe Wämser wenn 

man die Temp%aÄ auf 40 ® steigert Saugt 

mau den entstaiidt'iteß Wassefdämpf immkr wie¬ 
der ab. so kämn man eine äußerst feihnellei Tm^ 
nung erzfeien, bei der das Wasser auch^ m deo 
innersten Zelten der Steife y^rdampft und nicht 
die Gefahr ;b^teben bleiM, daß 4fe Trocknußg 
nür an der öberflitehe vor sich 
^kbe Trockenapps^ate 
ner. Bei einer BiurichteOg^ die Pou, d<r F;h 
Paßburg ln B^u besonders vor« 

Küchenäbfällen gebaut ist (Fig.A werden die 

gesammelten AbfäBeVzuerst Sh einen Pampfkessel 
gebracht, io welchem unter erhöhter- Teteperatür 
und v^ Druck dfe Fäulniser reger abge¬ 

lotet werden. Nach der Sterüistejrußg fällt das 
Material in _eitth^^tktemernhg3möhlev-dlh:^ 
gebaut lat; daß ^uch j^^ zerdrückt nnd n? 
einem Brei «.ertnähteh werden. Pte^er Brei wird 
dann dne Kolbenpum die wie eine 

Schleuse Mbeitet, in das yakautögefäß beforrlctt. 
FY tritt dazu in eiöCn Zjdiodet/ wird 
gedrückt: dann wird dte Pult ao^ dem Z;yimder 
gesatt^, södaß er tinter demselbea ntedrigen Druck 
steht Wte das Gef^ nun Wlref tn 

dasselbe hinmhgeschobmw Im löoerp drehen sich 
rteheizte Waizen geg^einander, 
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wohner mancher Stadt ein Lied zu singen. — 
Wir sehen schon aus diesen kurzen Angaben, 
daß die Trocknung der landwirtschaftlichen Pro¬ 
dukte eine ganz ungeheure, nationale Bedeutung 
hat. Es ist eine nnabweisüire Pflicht der Land¬ 
wirtschaft, die von der Industrie gebotenen Mög¬ 
lichkeiten anszunutzen. Trocknungsanlagen werden 
heute in hoher Vollkommenheit geliefert und ver¬ 
zinsen sich auf jedem Bauernhof, jedem Gut und 
in jedem Dorfe mit dem höchsten Nutzen. Der 
Steter hat ein Interesse an Trocknungseinrich¬ 
tungen durch die Vemertung der KüchenabfiLlle 
bekommen. Werden diese getrocknet anstatt 
frisch verfüttert, brauchen sie zunächst einmal 
nicht so häufig abgeholt zu werden, dann aber 
lassen sie sich auch rationeller und kaufmännischer 
verwerten. 

Kälte und Wind. 

Psyehologlsehes zum Witterungsweehsel. 

Von Dr. A. H. ROSE. 

D ie wissenschaftliche Psychologie hat die 
Wirkung der Kälte als eine, je nach 
den allgemeinen Umständen mehr oder 
weniger unterschiedliche festgestellt. 

Wann friert man? — Meistens im Früh¬ 
jahr und Herbst mehr als im Winter. Das 
Frösteln, das uns die naßkalte, winddurch- 
stürmte Übergangszeit bringt, ist viel un¬ 
angenehmer als das mäßige Kältegefühl 
eines klaren, windstillen Wintertages. Jeder 
Feldgraue, der es ja am besten erfahren 
hat, wird ohne weiteres zugeben, die Kälte 
an sich ist das Schlimmste nicht, viel 
schwerer zu ertragen sind die Nässe und 
der Wind. Das beweist ja auch die Tat¬ 
sache des Wintersportes. Mit jedem neuen 
Jahre ist die Zahl derer größer geworden, 
die den Rodelschlitten oder den Ski auf 
dem Rücken des Sonntags hinausziehen 
aus der engen, dumpfigen Stadt zur Fahrt 
in die schneeglänzende, weite Natur. Frei¬ 
lich liegt der Hauptgrund für diese Sport¬ 
begeisterung weniger in dem „Nichtsaus¬ 
machen'' der Kälte, als in der Freude des 
Uberwindens, wenn man sozusagen ein 
Herr über die Natur und das rein Körper¬ 
liche, in geistigem Schönheitsgenuß schwel¬ 
gend, ohne des Frostes zu achten, an den 
Berghängen hin gleitet und durch die schim¬ 
mernden Wälder. Zudem weiß jeder aus 
der Erfahrung des Alltags, daß man sich 
an Temperaturen leicht anpaßt und sich 
einigermaßen von ihnen unabhängig machen 
kann. Die Bewohner der arktischen und 
der tropischen Zone sind ein deutlicher 
Beweis hierfür. Wie relativ überhaupt der 
Begriff und die Empfindung ,.kalt" ist, 
läßt sich durch ein einfaches Experiment 
dartun. 


Man fülle drei Schüsseln mit Wasser, und 
zwar die erste mit so heißem, daß man 
gerade noch hineinfassen kann, die zweite 
mit kaltem von wenig Grad Celsius über 
Null, und endlich die dritte mit lauwarmem! 
Nun stecke man für eine Minute beide Hände 
in das lauwarme Wasser, danach die rechte 
in das heiße, die linke ins kalte und schließe 
lieh beide Hände wieder in das laue Wasser. 
Dieses wird sodann von der rechten Hand 
als kalt, von der linken als warm empfundeQ 
werden. 

Wie das zugeht? 

Nun, — unsere Haut enthält auf ein Qua¬ 
dratzentimeter ungefähr 13 sogenannte Kälte¬ 
punkte, das sind Stellen, die für Kälte 
empfindlich sind. Der übrige Teil des be¬ 
treffenden Quadratzentimeters Haut ist 
dafür unem*pfindlich\ Er reagiert aber auf 
andere Reize, so in 2 Punkten auf Wärme, 
in 100 auf Schmerz imd in etwa 25 auf 
Druck. Die Kältepunkte fand man durch 
vorsichtiges Berühren mit einer feinen Metall¬ 
spitze, die gleichmäßig auf der Temperatur 
von 12—I5®C über Null gehalten wurde. 
Ganz oberflächlich kann man den Versuch 
selbst machen. 

Wenn man mit einer Bleifeder, deren 
Spitze möglichst rundlich abgestumpft ist, 
leicht über das geschlossene Augenlid fährt, 
so wird man beobachten, daß nur an ein¬ 
zelnen Stellen Kälteempfindungen auftreten, 
während die Druckempfindung fortlaufend 
fühlbar bleibt. 

Diese so ermittelten Kältepunkte realeren 
unter gewöhnlichen Umständen bei Reizung 
durch Temperaturen von weniger als + 15 ® C, 
während bei. mehr als 37 ® (der durch¬ 
schnittlichen Körpertemperatur) nur die 
Wärmepunkte reagieren. Allerdings muß 
betont werden, daß die Temperaturpunkte 
auch, je nach ihrer Anpassung, d. h. gemäß 
der augenblicklich erhöhten oder erniedrig¬ 
ten Hautwärme, verschieden ansprechen. 
So hat man die Finger bis zu einer Mini¬ 
malgrenze von -f II ® C abkühlen können und 
gefunden, daß dann ein Reiz von nur 12 ® C 
genügt, um die Wärmepunkfe zur Reaktion 
zu bringen. Hiermit erklärt sich die oben 
erwähnte Alltagserfahrung, nach der wir 
uns selbst an sehr ungewohnte Temperaturen 
ganz gut gewöhnen können. 

Die Schmerzpunkte liegen anscheinend 
ziemlich tief; sie werden nur durch stärkere 
mechanische Einwirkung von außen oder 
innere, nervöse Reizung in Mitleidenschaft 
gezogen. Darum wird erst BitterkaUe schmerz¬ 
haft fühlbar, die die Haut spröde, rissig 
eventuell gar wund macht. 
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Die seelische Folge der Kälte ist je nach 
der Dauer der Einwirkung verschieden. Wer 
nur vorübergehend, sei es auch erheblicheren 
Graden von Temperaturen unter Null aus¬ 
gesetzt ist, fühlt sich seltsam angeregt und 
tatenlustig. (Von Kranken, speziell Nervösen 
abgesehen!) Allerdings muß die Luft trocken 
und ruhig sein. Dieser Erregungszustand 
hängt wohl mit dem Bedürfnis der Stoff- 
_ Wechselsteigerung zusammen, die in der Not¬ 
wendigkeit, dem Körper seine lebenbedin¬ 
gende Eigenwärme zu erhalten, ihre Ursache 
hat. Wir dienen ihr durch fleißige Bewe¬ 
gung. Und dieses Ausarbeiten des Körpers 
steigert unser Wohlbehagen noch, um so 
mehr, je weniger wir es als Stubenhocker 
gewohnt sind. 

Ldiiörerer Aufenthalt in kalter Witterung 
wird uns freilich schließlich unangenehm. 
Aber die motorische Erregung, der Trieb zu 
kraftäußernder Tätigkeit bleibt trotzdem 
noch eine ziemliche Weile bestehen. Hierbei 
spielt die eigenartige Wirkung eine Rolle, 
die die Empfindungsunlust auf den Menschen 
ausübt. Prof. Dr. Stör ring, Bonn, und 
ich haben experimentell psychologisch fest¬ 
gestellt, daß Empfindungsunlust schwachen 
bis mittleren Grades eine Steigerung sowohl 
des motorischen Impulses (d. i. des Triebes 
zur Betätigung) als auch des motorischen 
Effektes (d. i. der Arbeitsleistung) zur Folge 
hat. 

Die erregende Wirkung der Kälte kann 
an winterschlafenden Tieren besonders deut¬ 
lich dargetan werden. Nach Professor 
Koch beginnen Frösche und Käfer bei einer 
bestimmten Stärke der Abkühlung unter 
Aufgabe des bereits eingetretenen Trägheits¬ 
zustandes plötzlich herumzuspringen, bzw. 
herumzufliegen. Bei noch weiterer Abküh¬ 
lung wurden sie wieder ruhig und begannen 
erneut ihren Dauerschlaf bis zu Frühlings¬ 
erwachen. 

Ähnlich verhält sich auch der Mensch. 
Anhaltende, erhebliche Kälte, die durch die 
Eigenwärme nicht mehr aufgehoben zu 
werden vermag, läßt ihn matt, müde und 
apathisch werden. Der Erfrierende kämpft 
wohl zuerst gegen das drückende Schlaf¬ 
bedürfnis an, das ihn befällt, er wehrt sich 
aus dem Bewußtsein der drohenden Gefahr 
heraus noch einmal verzweifelt dagegen, 
aber nur zu bald gibt er nach . . . Daran 
trägt weniger der hohe Kältegrad die Schuld, 
als vielmehr der ganze, in den meisten 
Fällen als schwächlich, körperlich-geistig 
geringwertig nachweisbare augenblickliche 
Zustand des betreffenden Menschen, seine 
leichte Ermüdbarkeit überhaupt, die schlechte 
Beschaffenheit ^ines Blutes und seiner 


Nerven, seine vielleicht unnötig gedrückte 
Gemütsstimmung. Es ist schon mancher 
erfroren, bei dem von einer Erstarrung der 
Gewebe, der eigentlichen Ursache eines 
solchen Todes, keine Rede war, und es hat 
mancher kraft seines imüberwindlichen 
Willens trotz allgemeiner Erstarrung sich 
selbst sein Leben erhalten. Bei einiger¬ 
maßen warmer Kleidung, zureichendem 
Essen und fester Entschlossenheit zum Aus¬ 
halten muß auch trotz starker Kälte das 
Erfrieren ausgeschlossen erscheinen, imter 
der Voraussetzung freilich, daß nicht andere 
Umstände, die notwendig eine allgemeine 
Muskelermüdung im Gefolge haben, hinzu¬ 
treten. Als solchen muß man den Wind 
ansprechen, der nadelspitz durch die Kleider 
hindurch auf die bloße Haut vordringt. 
„Bewegte Kälte“ birgt die schwerste Ge¬ 
fahr des Erfrierens; vor ihi* muß man sich 
hüten. 

Lultbewegung als solche ist dem mensch¬ 
lichen Körper dienlich, denn sie fördert die 
Wärmeabgabe. Wie wohl tut uns ein kühler 
Nord im heißen Sommer! Der schwüle Sud 
ist uns weniger willkommen, er macht uns 
schlaff und träge. Steigert ein Wind sein 
Wehen über das durchschnittliche Mittel¬ 
maß, so empfinden wir ihn alsbald un¬ 
angenehm. Das erklärt sich aus der zu 
starken Austrocknung der Haut, gegen die 
uns unsere undichte Kleidung nicht schützt, 
aus der allmählichen Überanstrengung der 
gesamten Muskulatur, die wir aufs äußerste 
anspannen müssen, um nicht umgerissen zu 
werden und aus dem Druck gegen besonders 
empfindliche Organe, wie Auge und Ohr, 
welch letzteres als Regulator der Kopf- und 
damit der Körpergleichgewichtslage, beson¬ 
ders in Mitleidenschaft gezogen wird. Die 
Frage, inwieweit und auf welche Weise das 
Ohr durch seinen inneren Teil, die Bogen¬ 
gänge, wirklich an der menschlichen Gleich¬ 
gewichtserhaltung beteiligt ist, wurde zwar 
seit Goltz, der sie als erster erörterte, viel 
umstritten, doch bleibt für ims die Tat¬ 
sache bestehen, daß heftiges Windblasen 
gegen das Ohr den Gang unsicher werden 
läßt, bis zu leichtem Schwindelanfall. 

So ist also mehr als die Kälte der Wind 
die Ursache des menschlichen Unbehagens 
bei niederen Temperaturen. Die vergangene 
Frostperiode hat das deutlich bewiesen. 
Und die Übergangszeit tut es erneut dar 
mit ihren feuchten Winden, die uns mehr 
quälen als die lo bis 20® R unter Null in 
den Tagen dieses selten strengen Winters. 

* * 

¥ 
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Das Frlrtzii) der bydfimlischen^ 
Presse im Pflan 2 enreich, 

5Nroö,yf?,AQÜL 

E S ist ‘ seit längerem der N aturforscbung 
bekanrit daß sieb im ^ Pflan- 

zenkörper eine Reibe jener Prinzjpien 
verwirklicht finden; welche die Grundlagen 
unserer tecbnischen Errungenschaften bil¬ 
den. Das menschliche Auge wendet die 
Gesetze der Linse an, das Sehen ist ein 
photochemlscher Prozeß^ die Knoebenbäik- 
ehen verwirklichen ebensogut wie die 
Festigungseinrichtungea der Pflaiizfin die 
statischen Gesetze vorx Druck und 

Diesen Einsichten läßt sich nün eine neue 
anreihen, die noch vmbefcaftnt scheint; 

trotzdem sie die Pflanze zu «ehr iher^^ 
digen> in gewissem Sinne sogar völlig un- 
pfTanzenhaften technischen Leistungen be¬ 
fähigt. i 

Es ist die Wasserversorgung der Pflanze, 
welche ihr ständig besondere Leistungen 
auf bürdet, um da$ iür ihr Leben not wen* 
dige Gleichgewicht zu wahren. Nur ganz 
selten stellt sich von selbst, praktisch me- 
mals daÄhä ein Zustand^ 

WasserMtähf durch die; 

Abgabe voh Wässrjf durch: die Verdünstung 
aus den Blättern deckt. Gewöhnlich ist die 
Bodenfeuchtigkeit/ w Pflanze zur 

Deckühg Ä Wässetbedarles auisaugen 
kanOy geringer oder es müssen 

entweder jKöschr^ der Abgabe, 

also in der Tmmfiridioni vorgenonimett 
werden oder dfe Pflaii^ die Verdutv» 

stuög sM^rn und beschleunigen* / 

In der let^temi I^ge befinden 
serent: Klima n^meritlfeh ■ die/ in 

feuchfecn; l&oden^^ wurzelnden Sumpfe yünd 
Wäldpflanzen, Sie helfen sfeh bekanntlich 
dadurch; däS sie mög^ und große 

Blätter critwickela und damit ebenso viele 
VeidünstuhgsÖäcb^h 1^ 
aufetcllen. 

Diese Emrfehtung uhd em 
Maßnahmen, die für den 
Stellung ohne Bedeutung sind, 
es ihnen, den Stäüuügen des Wasse^^ 
ihrem Organ ismus V^^ Was^r* 

abgebende Anpasiijhgepy^^^^a ^ind jaotwen-* 
dig, da dfe Pflän^;^K^ aus dem 

Ebdeh ü muß, 

nicht nut um ihren LebC^ ohne 

Wasser vt-rloschen würde,, aufrechtzuer- 
halteftf sondern weit sie im Wasser gelöst 
^uch B0dehhü#/todt^^^ sich also 

dadurch nährt. 



B-aV. dsssänWas^ef-^ Miki^hopüch^ 
:$paUißH Sich Ti^apfen ali- Pim j&iHrr 
, gasii^h^t^äen k^b^ii. Wius^rspaite^ 


Kur üüter gewissen außergewöbnlichen 
Verhäh üissen genügen die soebSn geschilder¬ 
ten Anpassiing^ ;^fehti 

Wenn z. B. im ^mmer ein heftiger kurzer 
Gewitterregen plötziteb den Boden über¬ 
schwemmt und danach bei kaum gesunkener 
Temperatur die, dampfgesattigt ist< 

versagen die gewöhhjichen Trauspirations-' 
mittet der Gewächse, Vergeblich bauchen 
ihre zäbllostm Spaltöffnungen aus ihren 
großetL ßlätteni Wasserdatnpf aus, die 
Äußehluft vermag ihn mebt aufzunehmen 
und das vön den Wurzeln überreichlich 
aufgenommene Wässer vermag meht auf 
dem normMeh Verd^ aus den 

Gefäßen zu entweicbeu^ 
f Da treten denn in öTt^ neue An¬ 

passungen iriXatigk^it, dfe namentlich 
an den Blättern von feucht igkeitsliebenden 
Pflanzen vorsörglrch entwickelt finden und 
den Botanikern schon sei t langem unter 
dem be- 

karmt sind,. (Pig, iB.)) 

Man versteht tferunter umgebpdofe Sp^ 
öffhiingen , die aber BOI als 
oder Rohre (sp) tätig sind.; 

sich (vgl, Fig. i) ein 
{substoniatärer Raum genannt rUrsprüngUeb 
eine Ätdmhöhle) (s). zu dem eine Anzahl 
Gefäße (g) leitet. Zwischen ihneh und dem 
wässerg^fänten Hoblraum sind^^ 
lockere filtrierende Zellen eingesch^^^ In 
besonders^^ M äusischüidenden 

Blättern (wie z. B. bei den tropischen 
ist der substomatäfe^^ R außer-^ 
ordenllidi verbreitet, veiiauft hier als 
langer Kanal entlang dem au^cbeidenden 
Gefäß. Diese Blätter sbndem aber auch 
selbsttätig in jeder Minute zz—85 Wasser^ 
tropfen ab,r ja inan wiß aus ihnen sogar 
in extremen Fcdlen einen fernen Wasser¬ 
strahl gleich emer kleinen Fontäne hervot- 
Äprlngen gttseben haben. Jedenfalls verbürgt 
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sich Müsset, daß bei den als Zimmer¬ 
pflanzen weitbekannten Colocaiien das 
Wasser aus den Hydathoden plötzlich her¬ 
vordringt und etwa lo cm weit fortge¬ 
schleudert wird. In einer Nacht kann dadurch 
von einer Pflanze etwa Vio Liter Wasser 
entleert werden. 

Ähnliche Erscheinungen, die der Bota¬ 
niker Guttation nennt, sind auch in der 
heimischen Pflanzenwelt bekannt. Die 
Blätter der Erdbeere, noch häufiger die 
der Kapuzinerkressen oder der Fuchsien 
scheiden durch ihre Wasserspalten Tröpf¬ 
chen aus und dem Taubecher (Alchimilla) 
hat diese Eigenschaft sogar zu seinem 
Namen verholten. 



Die Wasserspalten sind also wahrhafte 
„Entwässerungsanlagen“, die unter Um¬ 
ständen mit ziemlicher Kraft tätig sind. 
Welche Kraft preßt in ihnen das Wasser 
hervor ? Der Ausdruck, daß hier ein Über¬ 
druck tätig sei, ist nur rein beschreibend, 
erklärt aber nichts. Man hat versucht Ver¬ 
suchspflanzen stark zu bewässern imd hat 
gefunden, daß dann mit „Überdruck“ aus 
den Wasserspalten die üb^chüssige Feuch¬ 
tigkeit, oft gleichzeitig lo—12 Tropfen 
aus einem Blatt, aus einer Pflanze also in 
gleicher Sekunde an 200—250 Tropfen 
hervortrat. (Fig. i A.) 

' Man hat sich dann darauf beschränkt, in 
den Hydathoden nur „Ventile“ zu sehen, 
durch welche der Wurzeldruck der Pflanze 
das Wasser hervortreibt. 

Man hat aber meiner Ansicht nach hierbei 
folgende wichtige Tatsachen übersehen: 

Die von der Pflanze gelegentlich der 
Guttation geleistete Arbeit kann nicht dem 
Wurzeldruck allein zugeschrieben werden, 
denn sie ist ja bei 200—250 Wasserspalten 
um ein Vielfaches größer ds jener. Damit 
das Wasser gar als Strahl ausgespritzt werden 
kann, muß es sich im substomatären Raum 
in einem erheblichen Überdruck befinden, 
der erst dort entsteht, da ja sonst das Wasser 
bei allen zwei Millionen Spaltöfhiungen eines 
Blattes und nicht bloß bei den 12—20 


Wasserspalfen herausdringen müßte, wenn 
er schon in den Gefäßen vorhanden wäre! 

Unsere Lösung dieses Widerspruches ist 
zwar für die Botanik, nicht aber für den 
Techniker neu. 

Denn dem Physiker ist es sehr wohl be¬ 
kannt, daß bei der leichten Verschiebbar¬ 
keit von Flüssigkeitsteilchen ein auf irgend¬ 
einen Teil der Flüssigkeit ausgeübter Druck 
sich nicht bloß in der Druckrichtung, sondern 
nach allen Richtungen in gleicher Stärke 
fortpflanzt. Wenn abo (Fig. 2) in dem 
Wasserbehälter (W) an irgendeiner Stelle 
ein Drück ausgeübt wird, z. B. auf einen 
Quadratdezimeter ein Kilogramm, so muß 
sich dieser Druck so fortpflanzen, daß jeder 
Quadratdezimeter der l^hälterwand dann 
den Druck eines Kilos empfängt. Leitet 
man also den Druck von einem kleineren 
in ein größeres Wassergefäß, wird in dem 
letzteren ein Überdruck entstehen. Seine 
Größe beträgt das Quadrat der Verhältnb- 
zahl zwischen dem Durchmesser des kleineren 
Behälfers, auf das der Druck geübt wird, 
und dem des größeren Behälters, in das der 
Druck geleitet wird. Hat das eine einen 
Zentimeter Durchmesser, das andere zehn, 
ist also das Verhältnis 1:10, so beträgt das 
Übersetzungsverhältnis 1:100. 

Ein hundertfacher Überdruck wird durch 
eine solche Einrichtung erzielt werden. 

Diese Anordnung liegt aber in den Hyda¬ 
thoden vor. Die dünnen Zuleitungsgefäße 
überbringen den Wurzeldruck. Ihr Durch¬ 
messer ist im Durchschnitt etwa %ooo 
Sie übersetzen den in ihnen herrschenden 
Druck auf den substomatären Raum, dessen 
Durchmesserz. B. bei den Aroideen ®®/iooo mm 
sein kann. Das Übersetzungsverhältnb bt 
also auch hier 1:100, der Überdruck und 
das Auspressen, sogar Ausschleudem von 
Wasser ist vollauf erklärt. Damit auch die 
gleichzeitige Leitung an allen Wasserspalten, 
nicht aber an den Spaltöffnungen, welche ja 
dieser Einrichtungen entbehren. 

Das hier für die Pflanze nachgewiesene 
Prinzip ist nun, wie jedem Techniker ge¬ 
läufig, von dem Engländer Br am ah im 
Jahr 1795 bei der Konstruktion einer Druck¬ 
maschinerie angewendet worden, die den 
Namen hydraulische Presse erhielt imd seit¬ 
dem in wachsendem Maße Anwendung ge¬ 
funden hat. 

Bei den üblichen einfacheren Konstruk¬ 
tionen dieser Art entspricht den Gefäße 
der Pflanze der nach Axt einer Säugpumpe 
wirkende sog. Druckkolben (Fig. 2d). Das 
dort emporgetriebene Wasser strömt durch 
eine Verbindungsröhre in den Preßzylinder 
in dem das Wasser seinen Druck auf den 
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dort befindlichen Preßkolben (p) entlädt. 
Der Preßzylinder heißt bei der Pflanze sub- 
stomatärer Raum und als Preßkolben dient 
die Außenwand der Wasserspalte. Sie wird 
bei den Hydathoden nicht gehoben wie bei 
den hydraulischen Pressen, sondern, da sich 
ein Spalt in ihr befindet, strömt das Wasser 
unter dem fortgepflanzten Druck dort aus. 

In der hydraulischen Presse wird der Druck 
wirksam gemacht entweder zum Heben von 
Lasten (z. B. hydraulische Lastaufzüge, 
Krane, Heben von Schiffen in Trockendocks, 
Heben von Geschützen und Panzertürmen) 
oder neuerer Zeit als „hydraidische Werk¬ 
zeugmaschine** als gigantische Schere zum 
Schneiden von Eisen, Biegen von Panzer¬ 
platten, als Preßhammer an Stelle der da¬ 
durch verdrängten Schmiedehämmer größten 
Stiles. 

Ihr Prinzip, das der hydraulischen Presse 
ist aber, woran nun nicht mehr zu zweifeln, 
auch in der Natur angewendet, und zwar 
wenn auch in bescheidener so nicht weniger 
anziehender Weise als selbsttätige Presse 
im Dienste einer zeitweilig notwendigen 
Entwässerung der feuchtigkeitsliebenden 
Pflanzen. 

Das merkwürdige Gesetz der „Organpro- 
jektion** (= die Anwendung technischer Prin¬ 
zipien im Bau der Lebewesen) ist damit 
wieder um ein, und noch dazu nicht un¬ 
bedeutendes Beispiel reicher. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Brandangsbekämpfjing durch Druckluft beim 
Ban eines. Ladekais. Das von mir im Heft 35 
des Jahrgangs 1916 der „Umschau"' beschriebene 
Verfahren zur Brandungsbekampfung durch Druck¬ 
luft hat inzwischen, wie ich einem Bericht von 
H. Esselbach in der „Techn. Rundschau" 
entnehme, in einem sehr bemerkenswerten Falle 
praktische Anwendung gefunden und sich dabei 
gut bewährt. 

Im Hafen von El Segundo (Kalifornien), der, 
wie alle Häfen an der Westküste des StUlen 
Ozeans, wenig natürlichen Schutz besitzt, wollte 
die Standard Oil Co. einen Ladekai von 1250 m 
Länge und 21,30 m Breite bauen, um das Ver¬ 
frachten ihres in Südkalifornien gewonnenen Pe¬ 
troleums billiger zu gestalten. Dreimal war die 
Arbeit bereits in Angriff genommen worden und 
immer wieder hatte die Brandung das begonnene 
Bauwerk zerstört. Im Februar 1915 zerstörte 
ein heftiger Sturm mehr als 600 m des fast fer¬ 
tigen Kais und es erschien mehr als wahrschein¬ 
lich, daB der Rest dem nächsten Sturme gleich¬ 
falls zum Opfer fallen würde. Bei dieser Sachlage ent¬ 
schloß man sich zu einem Versuch mit Brashers 
Verfahren, das als letzte Rettungsmöglichkeit 
erschien. Die Anordnung der Rohranlage ist aus 


der beigefügten Skizze ersichtlich. Die die Druck¬ 
luft in das Wasser leitende Siebrohrleitung c 
wurde ungefähr 44 m vor der äußersten Spitze 
des Ladekais a in einer Tiefe von 9 m ins Meer 
verlegt. Zwei andere Siebrohrleitungen d wurden 
auf je 30,5 m Länge zu beiden Seiten des Lade¬ 
kais in einem rechten Winkel dazu angeordnet. 
Als Speiseleitung für das Siebrohr c dienen die 
Rohre a, die durch biegsame Teile b und c ver¬ 
bunden sind. Das Verlegen der Leitungen ge¬ 
schah durch Boote, von denen aus die Rohre mit 



den daran befestigten Stützpfosten einfach auf 
den Meeresboden hinabgelassen wurden; die spitzen 
Stützpfosten drangen durch ihr eigenes Gewicht 
tief genug ein. 

Die benötigte Druckluft wird von zwei Kom¬ 
pressoren geliefert, die zusammen eine Kapazität 
von 55 cbm/Minute besitzen. In Tätigkeit gesetzt 
wird die Anlage in El Segundo nur, wenn Sturm¬ 
gefahr droht. Der dann zwischen dem freien 
Meere einerseits und der Küste anderseits ent¬ 
stehende Luftvorhang halt den Wellenschlag voll¬ 
kommen ab. Diese Erfahrung beweist wiederum, 
daß Brashers Luftwellenbrecher für alle Arbeiten 
im Wasser, die durch Wellenschlag gestört werden 
können, von hohem Werte ist. Auch bei Repara¬ 
tur-, Bagger- und Rettungsarbeiten wird man 
sich seiner mit Nutzen bedienen. H. G. 

Laneps* Viele Ersatzprodukte können nur als 
Behelf für die Dauer des Krieges gelten; für die 
Zeit der Not leisten sie uns ganz gute Dienste. 
Im Gegensatz zu diesen Ersatzprodukten steht 
jedoch eine kürzlich eingeführte Salbengrundlage 
der Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co., 
die imter dem Namen Laneps bekannt geworden 
ist und die dank ihrer vorzüglichen Eigenschaften 
auch nach dem Kriege dos Feld behaupten wird. 

Die Bedeutung dieser Erfindung liegt darin, 
daß es gelungen ist, auf künstlichem Wege ein 
fettiges Ol herzustellen. Wenn dieses auch nicht 
der menschlichen Ernährung zugeführt werden 
kann, so ist sein Erscheinen doch nicht weniger 
zu begrüßen, weü es die in der Heilkunde ge¬ 
bräuchlichen Fette wie Vaseline, Lanolin und 
Schweineschmalz' vollkommen zu ersetzen vermag. 
Bisher hatte man sich, als die Zufuhr vom Ausland 
ausblieb, damit beholfen, durch Zusammenschmel¬ 
zen noch vorhandener fester und flüssiger Fette 
Salbengrundlagen zu gewinnen. Es leuchtet ein, 
daß durch dieses Verfahren eigentlich nichts Neues 
gewonnen wurde, da unsere Vorräte, nur in eine 
andere Form gebracht, allmählich aufgebraucht 
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wurden. Mit Laneps dagegen, das aus inländischen 
Rohmaterialien, die in ausreichenden Mengen zur 
Verfügung stehen, künstlich geschaffen wird, er¬ 
fährt unser Arzneischatz nicht nur eine wesent¬ 
liche Bereicherung, die Erfindung trägt vielmehr 
mit dazu bei, uns vom Auslände unabhängig zu 
machen. 

Die Herstellung dieses neuen Produktes be¬ 
ruht auf der Kondensation von hochmolekularen 
Kohlenwasserstoffen. Die auf diese Weise er¬ 
haltenen Substanzen werden durch geringe Zusätze 
fettähnlicher Stoffe in Salbenform übergeführt und 
bilden dann einen äußerlich kaum vom Lanolin 
zu unterscheidenden Salbenkörper, der den Haupt¬ 
erfordernissen entspricht, die Dermatologie und 
Kosmetik an eine gute Salbengrundlage zu stellen 
pflegen. 

Laneps ist geruchlos, neutral, gut haltbar und 
nimmt bis zu 40 % Wasser auf. — Im allgemeinen 
kann gesagt werden, daß Laneps zur Herstellung 
aller Salben geeignet ist, daß diese Salben halt¬ 
bar und geschmeidig sind, gut decken, sich schön 
verstreichen lassen und nicht im geringsten reizen. 

Zugesetzte Arzneistoffe, die infolge der neutralen 
Beschaffenheit des Laneps unverändert bleiben, 
werden ebenso leicht an die Haut abgegeben, wie 
das bei den besten bisher gebräuchlichen Salben¬ 
grundlagen der Fall ist. 

Prof. Seif er t-Würzburg versuchte Laneps 
hauptsächlich bei Sprödigkeit und Rissigkeit der 
Haut und stellte eine äußerst günstige Wirkung 
der neuen Salbe auf diese Veränderungen der 
Hautbeschaffenheit fest. ' Auch offene Frost¬ 
schäden werden, wie Versuche erwiesen haben, 
günstig beeinflußt. Eine aus Laneps hergestellte 
Frostsalbe wird unter dem Namen „Jododerm- 
Frostsalbe** in den Handel gebracht. Dj.^ RAPP. 

Türkische Yerkehrsprolekte. Aus dem alten 
Lande des „Kranken Mannes** hat sich unter der 
fortschrittlichen jungtürkischen Regierung schnell 
ein modernes Reich entwickelt. Ohne langen 
Übergang kann es sich jetzt die neuesten Erfin¬ 
dungen und Einrichtungen der übrigen Weltkul¬ 
turstaaten zunutze machen. So trägt man sich 
in der Türkei für die erste Zeit nach dem Kriege 
und auch schon während des Krieges mit großen 
Plänen, die hauptsächlich verkehrstechnischer 
Art sind. An erster Stelle ist die Anlage des 
neuen Konstantinopeler Hafens im Marmarameer 
zu erwähnen, der neue Stadtteile hervorzaubern 
wird in Gegenden, wo heute noch keine Spur von 
Verkehr ist. Der alte Hafen am Goldenen Horn 
wird mit dem neuen durch einen Tunnel verbunden 
werden. Von ähnlich großer Wichtigkeit ist der 
Plan der Schaffung einer direkten Möglichkeit 
durchgehender Züge von Deutschland bis Meso¬ 
potamien. Man beabsichtigt zu diesem Zwecke, 
die Ufer des Bosporus durch eine Brücke oder 
einen Tunnel miteinander zu verbinden. Von 
welch ungeheuerer Bedeutung die Ausführung 
dieser Arbeit für die Verkehrsbeziehungen der 
Mittelmächte mit dem türkischen Bundesgenossen 


sein wird, ist ohne weiteres klar. Die jetzt schon 
erfolgte teilweise Übernahme der türkischen 
Bahnen in den Staatsbetrieb ist ein Zeichen für 
den Emst, mit dem man an die großen Lebens¬ 
aufgaben der Türkei herangeht. Nach und nach 
sollen alle Bahnen vom Staate übernommen 
werden. Die Villenvororte Konstaotinopels werden 
durch eine elektrische Schnellbahn mit der Haupt¬ 
stadt verbunden, während sowohl in Stambul 
als auch in vielen Provinzstädten die elektrischen 
Straßenbahnen eine bedeutende Erweiterung er¬ 
fahren oder neu angelegt werden. Auf diese Art 
wird die Türkei für die Mittelmächte immer 
wertvollere Dienste leisten können, indem die 
Verbesserung der Verkehrsmöglichkeiten sie von 
manchen Erzeugnissen überseeischer Länder frei 
machen wird, die nunmehr aus den Ländern der 
Türkei bezogen werden können. Erwähnt seien 
nur die Baumwolle, Getreide und Bergwerkser¬ 
zeugnisse, für deren rationellere Gewinnung augen¬ 
blicklich sehr stark gearbeitet wird. K. M. 

Koks als Eohlenersatz In der Indnstiie. Die 
Wichtigkeit der aus der Steinkohle gewonnenen 
Produkte im Kriege macht es notwendig, sie in 
ihrem ungeheueren Verbrauch in der Industrie 
wenigstens zum Teil durch geeignete Ersatzmittel 
zu ersetzen. Holz fällt in Deutschland für diesen 
Zweck von selbst fort. Das nächstliegende Brenn¬ 
material und das einzig in Betracht kommende 
ist der aus der Kohle gewonnene Koks. Nach 
langen eingehenden Versuchen ist es nunmehr 
gelungen, auch in den Industrieanlagen Koks als 
Kohlenersatz mit Vorteil zu verwenden. Sowohl 
in der Dampfkesselfeuerung bei kleinen und großen 
Feuerungsanlagen ist der Koks ohne weiteres oder 
nach Anbringung kleiner VorglühungsVorrich¬ 
tungen ein vollwertiger Ersatz der Steinkohle, 
auch in den Öfen für Metallverarbeitung und zur 
Herstellung von Generatorgas ist er — teilweise 
der Kohle sogar überlegen — zu gebrauchen. 
Dabei ist der Heizwert des Kokes gleich dem 
einer guten Steinkohle. Auch hierin hat der Krieg 
uns gelehrt, die uns zu Gebote stehenden Hilfs¬ 
mittel stärker und rationeller auszunutzen. K. M. 

Steinzeitfunde in Florida. Dr. E. H. Sellards 
berichtet in der Zeitschrift „Science**, daß bei 
Kanalarbeiten zu Veto in Florida menschliche 
Knochen, zusammen mit Überresten prähistorischer 
Tiere, zutage gefördert wurden. Dr. Sellards 
glaubt aus den Funden schließen zu können, daß 
in Amerika Menschen lebten zu gleicher Zeit mit 
größeren Wirbeltieren, die allgemein als dem 
Diluvium angehörend betrachtet werden. Was 
ihren Kulturstand anbetrifft, so mußten es diese 
Menschen schon verstanden haben, Werkzeuge ans 
Stein, und wahrscheinlich auch aus Knochen, an¬ 
zufertigen, da an gleicher Stelle ein Stück eines 
steinernen Werkzeuges gefunden wurde, sowie zwei 
Geräte aus Knochen. Auf einigen der Knochen 
entdeckte man Zeichen, welche den Eindruck 
machten, daß sie von einem Werkzeug herrührten. 


XDcr Kricgfi^nnlcilic jcidinct, föröert Öen fricöcn. 
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woraus man schließen kann, daß diesen Menschen 
auch schon die Kunst des Steinzeichnens bekannt 
war. Diese Ansicht wird unterstützt durch das 
Vorhandensein kleiner Steinwerkzeuge, welche sehr 
wohl diesem Zwecke gedient haben könnten. 

[Mi SCHNEIDER übers.] 

Neuerscheinungen. 

Grofimann, M., Elemente der darstellenden Geo¬ 
metrie. (Verlag B. G. Teubner, Leipzig) M. 2.— 
Hesse, Prof. Dr. A., und GroBmann, Prof. Dr. H., 

Englands Handelskrieg. Neue Folge. (Ver¬ 
lag von Ferdinand Enke) M. xi.— 

Kriegs-Atlas. Neue erweiterte Auflage. 226. bis 

250. Tausend. (Ullstein ^ Co., Berlin) M. i.— 
Labor und Löwe. Wirtschaftliche Demobilisation. 

(Verlag der Kriegswissenschaftlichen Ver- 
einigung, Berlin W 8) M. 2.— 

Muckennaim, S. J., Der biologische Wert der 
mütterlichen StiUpflicht. (Herdersche 
Verlagshandlnng, Freiburg L Br.) M. 1.20 

Scheffer, Dr. Theodor, Heimat und Arbeit. (Ver¬ 
lag von A. Haase, Leipzig) M. 2.50 

Personalien. 

Ernannt: D. Friv.-Doz. Dr. Richard LoemtnherM in 
der Chemieabt. u. Kustos am Chem. Mus. der Techn. 
Hochsch. Charlottenburg z. Prof. — Der a. o. Prof. 1 
Anatomie Dr. F. Heiderich sowie d. Priv.-Doz. f. Kunst- 
gesch. Dr. E. Firmcnieh-RichartM z. o. Hon.-Prol. — Der 
Leiter d, Univ.-Polüd. in Strafiburg a. o. Prof. Dr. 

F. Külbs z. o. Prof. d. inn. Med. an der Akad. f. prakt. 
Med. in Köln u. Chefarzt d. med. Abt. der dort. städL 
Krankenanstalten. — Prof. Dr. Kurt Hassert von d. 
Handelshochsch. in Köln z. o. Prof. d. Gec^aphie an d. 
Techn. Hochsch. in Dresden. — Der Breslauer Geograph 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Supan z. Ehrenmitgl. der 
C^graph. Gesellsch. in Greifswald. — Der Kgl. Landes- 
geol. (^h. Bergrat Prof. Dr. Michael z. HoQ.-Prof. in d. 
Abt. f. Bergbau der Techn. Hochsch. zu Berlin-Charlotten- 
burg. — Der o. Prof. f. Sprachwiss. u. klass. Philol. in 
Basel Dr. Jacob Wackernagel v. d. Univ. Lausanne z. 
Ehrendoktor. — Der Priv.-Doz. f. alte Gesch. Prof. Dr. 
Hugo Willrich in C^ttingen z. o. Hon.-Prof. 

Berufen : Prof. Dr.-Ing. Paul Oberhoff er, Dos. f. 
Metallographie u. Materialkunde im EisenhüttenmSnn. 
Inst. d. Techn. Hochsch. Breslau, an die Techn. Hochsch. 
Aachen als Nachf. v. Prof. Dr.-Ing. Goeren. — Der a. o. 
Prof. d. Ohrenheilkunde Dr. PaiU Stenger in Königsberg 
ab Nachf. v. Prof. Ostmaim nach Marburg. — Prof. Dr. 

G. Kampfftneyer, Lehrer f. arab. Dialekte am Sem. f. 
Oriental. Sprachen d. Univ. Berlin an das neugegründete 
Deutsche Auslands-Mus. in Stuttgart. — Z. a. o. Prof, 
d. Dermatologie an d. Univ. Greifswald Prof. Dr. med. 
Friedrich Bering, Chefarzt d. dermatol. Abt. an d. stftdt. 
Krankenanstalten [in Essen. — Prof. Dr. Erhard Rieche 
von der Univ. Leipzig ab a. o. Prof. d. DermsitoL nach 
Göttingen. — Der Hamburger Arzt Dr. Felix Lewandawshy 
ab Prof. d. Dennatologb an die Univ. Basel. 


Habilitiert : Der Bibliothek, an d. Kgl.^ Bibliothek 
Dr. Walther Schubring in der pbüos. Fak. der Univ. 
Berlin f. indische Philologie. — Der Priv.-Doz. lic. theol. 
G. KüUl in Kiel als Priv.-Doz. f. Neutestam. Theol. u. 
Zeitgeschichte in Leipzig. — Als Priv.-Doz. Dr. med. 
Maximilian Schramek f. Dermatol, u. Syphflidologie an 
d. Univ. Wien u. Dr. med. Anton Tryb f. Haut- u. Ge¬ 
schlechtskrankheiten an d. böhm. Univ. Prag. 

Gestorben : Der a. o. Prof. f. kathol. Dogmatik u. 
Apologetik in Münster Dr. /. Baute im Alt. v. 74 J. — 
In Lemberg der poln. Botaniker u. Creograph Antoni 
Rehmann. — Der o. Prof. f. neutestamentl. Exegese Dr. 
Gustav Wohlenberg in Erlangen 54 J. alt. — Der o. Prof, 
f. Zool. Dr. Josef Nusbaum-Hilaromics andtf Univ. Lemberg. 

Yersehiedenes : Die Konsumgesellsch. Hangya hat 
d. Ungar. Reg. i Million Kronen z. Erricht, e. Volkswirt¬ 
schaft!. Univ. in Budapest z. Verfüg, gestellt. Es wird 
eine Aktion eingeleitet, um weitere wirtschaftl. Krebe f. 
die Idee zu gewinnen. — Der eremit. o. Prof. f. gerichtl. 
Med. Dr. Wühelm Reubold in Würzburg begiiig s. 90. Ge¬ 
burtstag. — Der Sen. d. Marburger philos. Fak., Gthi 
Reg.-Rat Dr. Adolf Kißner, Ord. der roman. PhUol, be- 
ging d. 50 j. Doktorjub. — Db 60 j. Doktorjubelfeier 
beging der emer. a. o. Prof. d. landwirtschaftl. Techno!, 
an d. Breslauer Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. Siegfried Fried- 
Idnder in Berlin. — Hofrat Prof. Dr. v. Karabacek, fr. 
Prof. f. Orient. Gesch. a. d. Univ. Wien u. d. langj. Dir. d. 
k. k. Hofbibi, in Wien bt von dies. Amte zurückgetreten. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Bei dem in der Bildung begriffenen KaisaV’- 
Wilhelm-In^tiä für Tieremährung handelt es sich, 
wie Landesökonomierat Fü hlin g berichtet, um die 
Hebung der Viehzucht durch Reform des gesam¬ 
ten Viehfütterungswesens. Es ist beabsichtigt, die 
Provinz mit einem Netz von praktischen Fütte¬ 
rungsversuchsstellen zu versehen, deren Ergeb¬ 
nisse durch eine Forschungsanstalt für Tierernäh¬ 
rung in wissenschaftlicher Weise nachgeprüft 
werden. Zur Mitarbeit sollen alle beteiligten Be¬ 
rufsstände, die Landwirtschaftskammer sowie die 
einschlägigen staatlichen Institute herangezogen 
werden. Die Kosten für die Einrichtung und den 
Betrieb des Unternehmens sind auf 6 Millionen 
Mark veranschlagt. Sie sollen durch freiwillige 
Spenden aufgebracht werden. Bisher wurden 
200000 M. gesammelt. 

Die Ermüdung der Metalle hat Ingenietlr P. 
Ludwik experimentell sehr eingehend untersucht. 
Einschnürende Stoffe wie schmiedbare Metalle sind 
— wie in „Dinglers Polytechnischem Journal** aus¬ 
geführt wird — oft wiederholten Beanspruchungen 
gegenüber viel weniger widerstandsfähig als gegen 
einmalige bis zum Bruch gesteigerte Belastung. 
So bricht z. B. schmiedbares Eisen bei Beanspru¬ 
chung auf Schwingungsstetigkeit, wenn also die 
Beanspruchung auf Zug mit gleich großem Druck 
abwechselt und dieser Belastungswechsel oft ge¬ 
nug stattfindet, bei Spannungen ab, die kleiner 
sind als die halbe, in normaler Weise ermittelte 


Die Krieg^unleUte ill öie IDnffe ber Dnlieimgebliebenen. 
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(^heimrai Dr, WimEtJtf 


fmitirit am 30. Mir» sifriuer Ssr. 

a(« eratca^ die Scl)iail&g^uQ]^e^.'bäie;tökt]ri«et>en 

iiod Ist Sivmit der Vater dtfr Ptmk«5jöleTej^T*i^?e, ; ’ 


* Äß 4 einem >^Audion^*v verbxiaöen wirdi. 
'I>fe Ankommenden Morssexeichen wnirden 1 >ei den 
V^uchen im Kopffembow dentHch 
men nnd vpp dem aufnehmendeo Beamten mühe¬ 
los niedergeschfietsem ^weifeJÖ 03 ^ hat da« n^e 
VeHahren erhebUchfe Vorzüge gegeön bet dem 
Sij^QtiT^otd^, der mittejs eines mit Anülnfitfee 
gefällten Kapifiarfohrcbens die mikommeödexx 
Moffsezeichen in Fonn einer WeMeftlmie auf einem 
Papierstreifen aufzeic^^^ 

J^iroUum • Uöhrmleitung Iiumäni$^ ^ OifiüticÄ- 
Neb^ dem "Mangel an Lebensmitieia sollte 
‘Fehlen der nötigen Menge an Schmfetöl nach 
engUaclter Meinung Deutschland huf di« Knie 
xwiftgen. Es kam anden^. Durch das Hinejnhetxen 
RüTnäoiens in den Krieg und dessen schnelle Dn^ 
teJwerfUQg sind wir in dem Besitz der reichsten 
Fetröl^umqaeöeii EumpÄS und gerade die in dettt- 
schem Besitze gewesenen Ölwerk^^^^ Floesti sind 
unversehrt. JMur der Truhsliort der notw 
Mengen nach Deutschland macht bei dei Bela^ 
«t-ungder vorhandeoea Bahneui^liWieng^ 
vetdreffachl: die Kosten des Öis. Alan deshalb 
letet vargeschla^n.. eine Rdhrealeithng aus decii 
deut^faeh Erdplgebiet um Floesti nach; Deatsch- 
lÄnd zu zi^eh; die ln wenigen Monaten hcfg^^ 

MiÖiönen Mark kosten soll, trotzdem 


ZetredJfeStTgkeit, Ludwik folgert aus torsions- 
yer»uchen mit wechselnder iDrehrichtung an Sta¬ 
ben aus Kupfer. Alomiaium und wie¬ 

derholte BeanspruchongeR ohne iiefeg^ehende 
Materialvferändemttgen m elUef sÄuÖbckerutig des 
Gefüges» die den vorzeitigen Bruch b^lingt, fuh¬ 
ren, Bs ist hierbei merkwür^B^ii daÖ 
googsfestigkeit nur um sehr weßig Meinen: 
die Drsprangsfestigkeit. Bei Blei hat E ad wi k be- 
obachtef4 daß bei diesem Metall schon bei Ziin*- 
mertamperatur Eiaformungsvorgange «jUtieten» 
me bet schwerer schmelzbaren Metallen^ wie 
Aluminium. Kupfer und schmiedbarem Elsen, erst 
bei entsprechend höheren Temperaturen beobachtet 
werden. 

Der Fernhörer als Empfänger, m der MdbelkU^ 
graphie. Zum Betriebe der öbcrseeischen Kabel 
können nur sehr schwache Ströme verwendet 
werden,, da die Verzerrung des Stromes infolge 
der elektrischen Ladung <to Kabels mit der 
Stromstärke w&chst. Je schwacher der ankom- 
meude Strom ist» desto sicherer ist die Zefchen- 
öbccmlttlung. Wie das »,Joumai Ti6i%r«phique^ 
in seinem Febroarheft mitteilts. Ist es dem Kriegs- 
ininistarium der Vereinigten Staaten nach einer 
Reihe von Versuchen gdungen» die im Ksibel an- 
kommenden Zeichen in Ihxükher Welse; wie ca 
bei 4er diahtlosen Telcgraplde geschieht, mittels 
Fernhörers aufzunehmen, wobei «tn Dreißigstel 
der Spannung genügt» die bei Benutsuog des bis¬ 
her gebräuchlichen Siphonrekordem erforderlich 
istr Die Versuche wurden Im Laboratorium für 
Fnukmtehgmphic in Washington au%eaominmi 
und sind mit gutem Erfolg abgeschlosaen wordeö. 
Der Empfänger besteht äua einm einfachen K 
fembbrer, der mit den in der dräbtteen Tele¬ 
graphie gebränchHchen Empfang^appatatem einem 
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«tatb ttn ^I. J>berifljabr io 1l9tuii. Grat Sf^werlo hat 
jUeb ofo V«:r4Uö»t lodern tr 

die biiiLocabatrttö 

auajfWtalt^te^ .OiiJr^ iW e* 

loßgitel*» ; Äül jcübfirtat&iüib -BtbUev wte SCaolto, 
ao.wi« w»«ar«f)r1»jiüit|g:e 
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Berichtiöüng. 


der Bßgiextiilg nmh Rovigno 

astiröcklcehretii Versendüog ^ von Tier- 

tniateila}; sd \*erli|lltnisde erlaubep^. 

wieder äufiruiiisihTOten. 


In den o^^ttjeitnngeo der GeseJlschalt ffir 
NatuT“ und VdlkWkdQde Oataaißns^* schreibt 
Xv J a q uet im 13. Heft über einen neuen 
Eafteersatz wie iolgt: y : 

Im Jahre 1872 kam IcIjj, Jm 
Khedivcn von Ägypten dac^ |a|*an, nnj die 
ErzeUgmsse de« Xandes zu efpdiereö. ira' 
mt die ägyptagche AgrikültUr, 
eine Anzahl Pilan^n sur ey, Nutzänwenddng 
auch'injHuro^ 

/Die Beeren der jhöta (lignätyüÄi^R^^ 
hatte man mir Hedittittel 'hezi^iöuaet; ^ fiel 
mir. die Ähälichke^ Sameakerae mit 4 et 
d^ :Kaffe€^l^ uhd aitühtlend 

m r«die /T&nihgehalt, 

>b^ Versuche wie beim 

Kaifeej Samen geröstet und ge^ 

mahkn hat^^ eiiieti Aufguß davon» 

der^ ^em Gabmeh sq^eichelte» ohne Nachteil 
deu SchlafL Und man spendete dem Getränk 


^hstim^ges ' 

* .»Der aögeö^me Geschmack, Welcher 
I 0 t 4 ^ änhlelt^ sowie da^ Aussehen und 

dÄS Aroma nach dem 'Rösfeem glichen ganz^ dem 
■•ICaf^v' ; •V;’/-'^:./.; ''' -V 

lüntiazieht man C^chmack einer genaue 
IJlit^sacfinttg, so spürt man etwas Harziges, waa 
der KaÖeebolme t4dt usw. 

Soweit Mr/ 1 .. J aq o e t. 

Ein! Vemneh mein4seita> dm schwarz 
der heä iros in Hecken und Gärten wachsenden 
Xigusterstaud« ebenso zu jÄhandc-ln, ergab eia 


Geh. Hoirat pr. Xx;npv^rß 

feiert- am 

ilNr f^o>b»ö^ afi! and 

dit Iyr«bsk7üakbc(t »l»d MjjrJistötee Eorwldk 

.dör Witoenaphalt, ‘ ' ' 


aber die Kosten für d^a T'fans|»rt aui. 
biahengen Betrages yeirraindiert-.Damrt^^re jedem 
Mangel an Petrofeum uud dm anderen ams dem 
Rohöl gewonnOneö Produkt^o abgebblfen, ohne: 
daß die Hobe d 4 Fnedeospreises ö.be«?chnt|^a 
weiden öjöBhs. ^ 

Dis Zpoto^icfutn Stationen tn Neapel und Remgno^ 
Bis rnm Kriege deutsche Zoologische Sta¬ 

tion in Neapel, die nach dem Tode ihres Be¬ 
gründers, Prof. Df. Dohr 0/ von dessen Sohn 
fortgeföhrt wurde, ln erfreulicher Entwicklung be¬ 
griffen. Der Krieg hat dem aüen ein jähes Ende 
bereitet. 


ähnliches Resultat* 

Bei, dem, Aufguß dieser Kerne, die ich auch 
^vor gerostet, und gemahlen hatte, war das 
Kaffeearoma durchgreifender als bei vielen an- 
defi^ Surrogaten, als Mi^^kaffee, Peigenkaffee 


aeren :»urxvgaten, als M^^kaifee, heigenkafieeqsw. 

^ Die Sajaeakernö; der wdden Xigr^terstaode 
sind naturgemäß kleiner als diejenigen; der Gar- 
tenstaucte; Daraufhin würde wohl durch 
Kultur letzttue zum Ansetsen Prüchte 

zwingen können und auf diese Weise einen, wenn 
nicht vollkommenen, so doch annähernden Ersatz 
f 2 U die Kaffeebohne durch Zucht ernten können, 

»i B. ÖOTTSCHE. 


Im Mai verlicäten die deutschen 
und österreichischen Station das 

Inatitut* Der Leiter iegie dle^ V^ fn die 

Hände eines itahenischen Geiehri«n, eines/W^h 
Asaisteoten der Station;; Im^! 
wurde dieser von der itahenlsdben ab- 

gesetzt und d urch eine Vetw^tungsköm 
exset^. Die pifbHkatOfiscbe TäBgkeit 
konnte eftieuhcherweise tr^ äuftecht* 

erhalten werden» Die Zoologische Station in Rb- 
vigno in Istrien der Kaiser*Wilheto-Cesete 
hatte sich ebenfalls bla amm Änsbrnch des Krieges 
sein gedeihlich entwickelt. Naßh Italiens Kriegs- 
-erklaning mußte die Starinö völlig geschlossen 
werden. Im Laufe des Wihtof^ tgi^ konnte der 
Jföhektot dank dem besonderen Entgegenkommen 


Die in Kr. Z2 unserer Zeitschrift vom 17. 3. 5 7 
auf S, 23a gobfachtöu Abbildungen eines Nib- 
pferde» <Fig^4 des Aufsatzes von Dri Grimpe 
,^Dic Dermoplasrik als KunstgeWerbe^* sind her- 
g 4 t 4 lt nach Photographien eines Stucke», das von 
ter Meer ffir das Miiseum Alexander König in 
Bonn angefertigt wuide-^ 


Beriohtlguug/ 

In Nr. 12 , S. 43 ^^^ Z«ne a von obenj 

«OÜ «» Möeu! ,4äit rÄ jabtea*' nicht .„mit 13 Jahwaa'' 
{BtichWbcÄfsrctfftttBg). Abo * PrÜb hriraf«a. 

Schluß dtB rtdaktionirilws 
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NACiiKicHTEtif AUS DEH Praxis. 


Nachrichten aus dec Pr^^^ 

(V« if«lt4aren Au^lctinltän ist Äte V*r«r*lttuB jf 
FttUikfort a/M 4 «Nie>derrady gorac 


HelfenenpftTnls hei Anweiidung Voii I^eitn 

Der Verbranch der Itir Waschaweds« 3?ti t^titt€nden Seite 
Ist bei eoth&rtetem Wasser l»d«ti^d gerteger: >^ii bipi 
solohetd^ das nicht enthärtet ist. Sto v^lJhc^^ 
hiriung des Wassers für alle w^tech^ifi^hetr 
«iscben Zwecke l^t steh, wie wir in ^ i/Zeltichrift fUr 
^geiä*. Cbtttdft - lesen, dornh das femtitÜveirfahreo er- 
jdelen. Das- l^atfiiünpfttTBüii^^ l^orm einer 

JnctetaHtelscdjen, tcbtnigeot gelbücb> 

Porosität seht dbrehlässigea 
1Masii|ei te darin enthaltene Mairoia iirird 

^ehr leicht gegen BeseUt also Kalk oder Magnesia, 

nungetauscht Islt das Pisrmntit erschdpft, so lifii e« tridh 
dniüh Behanitete mit KcKdisalstö^ wiadergewinnen. I)te 

Uanptvort^le bet der .Anwendung von permutiertem Waai^ 
xnr Setfenwäsche besieheki darin, daß keiDerlei $<dfe in 
Pom von Kalk* und Magdcslkseite verloren geht ^d daß' 
ferner dem Wassinr keine die Wäsche scbädigendeii; Cbm^ 
kaßen xugeseUt ^den^ 

Bftin n«n« Vor* 

richiosg;^ eüm A.nidühw^^;^ Etüp 9 «i‘ «dnd to 
scbfedimes Bauarten seit \Zf^i bekannt, ihr«: 

Ot^ffystame Wnl^ kÜs^MütBlteh ^ «Uf dem , Krnue» 
oder 4^ l^iojekttete des JCriris^Ä Nach- 

atehend ist eine net^ v^n Eerm erfundene 





Vorrichtung erläutert. Wie aas der Figur tn schema¬ 
tischer pait5ieliu0gerricht|idbu kommt das ausruschne^endiB 
Btatt, «W WÄgCfenhtn Flaue ru liegen, welche um 
frine ^^ökietAte^^ ist. Auf di«^ Acii^ 

sitst Eingriff steht mit «incf Äahnn 

*taagiKt*ahaoag «ine« $chlitt^^ Dieser Schlitten tthgt. 
eiSR wrikn^drmigtt Fübriiö^ in. die ein Zapfen eine» recht- 
wihklig ^ll^tten» msehtebb«»» Anuea 

greift. Dieser Äm ttägt an seißcte vordwen Ende «das 


Sebneidmesser. Bei der Üfchung d6r Flaiie kriid «ino 
Vet.schiebUßg des Schlittens und durch diesen eme >okij«e 
Bewegung des Artnes bewirkt^ 4*01^1®^ d»* 

Ovalf/gur aui^ohneidet. J« oa^ dftf Form der welle»- 
ihnjoigea Führung wird auch ^ Öte €fs%ialt dter 
«ine verschiedisDe. Diie VefhodJrt’uag dtesir 
förmigeua Führung wird emteht, ihd«^ uä -fc Stelte ^ 
.] KtirveBtrinue «ine mehrfach ge^igene Stsx^ 

iriti^ die vermittelst Lappen hm «wrntrilch«! 
drehbar in Bdekchen gelssgerF Dte 4n einem JEi^ 
aageordöeie FtögeJschraube} welche im .Mltfelpunkie der 
Stange gngeoedDet tet imd durch eine gebogene. F^lhike 
des einen» BÖCkohena gebty ermbgttehf es, die Stange in 
vetschiCdeh^n Lagen die Sunge gieiil 

«ine Gabel, Bei genau ^ukrechw Feststellung der Stjtago 
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Klima und Körpergröße. 

Vor F^tvatdo:ee«t ALHXAKDER^Ü^ 

V., Boetticher weist in dex EinJestung tenipexatur änzap^en. Wenn man berück- 
emer Ärb^t^) mit SecM daraüt bmj daß siebtäneb das Haar- 
uhter dm Etnfluö der Abstammung kleid und das Fettpofeter einen Seküta 

eine Znrücksetznng der physäblogiscben Pre^ Wärme Verluste bieteti,^ daß aucli sie Mittel 
bjme erfolgtet die teilweise in Verjgessenheifv einer Anpassimg an die Aullentemper 
gerieten. So aueh die Frage nach den Be- sind, so ist k 3 ar> daß man betägbeb der 
Ziehungen zwischen der Körpergröße der < 5 iuBe nur nabe^yetwändte 
TTiere und ihi^m Wärmehausb die Vogelformen ybrglekben kann, die io den 
Kt Bergniatt schon im Jahre 184g;. sonstigen .Bativjerhäitnissen imd^^ m 
aufgeworfen hatte, v, Boettieher hat Lebensweise emänder nach Möglichkeit 
him diese Frage in großen Zusammen- :gkkhen, . gm a'an glaubte 

hängen aufs neue erörtert, indem er sich zu .können, dalf von nahe verwandten Arten 
auf die Angaben der neuer?eä zoologischen m kälteren Geg^d^a größere Formen, in 
Literatur über die Größe der Warmblüter wärmeren kleinere Formen leben. ,,Da aber 
und auf eigene Messungen stützte, die er die. systeir^tischen . Kenntnisse der daraa- 
am Material* des Zeit' noch ztemiicli bescheiden waren 

künde in BerÜn und der Landwirtschaft- und viele Förmen^ welche nur recht weit- 
liehen Hochschule in Bi^jflin ausgetöhrt hat. läufig miteinander verwandt sind, damals 

Nach K. Bergmann sind die Säugetiere in ganz engen Gruppen, teüweise sogar in 
und die Vögel auclr mit ihr^ Körpergrofle derselben Gattung^ vereinigt waren,^ so er- 
der Außentemperatur angepaßt. Je größer 

die Masse eines Tieres, desto geringer ist, eine durchgehende Reyi$ion^ blw. Mneganz 

gleiche Formen vorausgesetzt, die Ober- i^üe- Ausarbeitung und' 

fläche im Vefhältnis zur Masse. Da nun r^ühevo^^^^ Arbeit hat sich nun Boe 


’) H a ö s V. B 0 «1 11 i c b c., UnttarsucJjQPRv« über *^< 9 « 
Zusatoipeiibaflg zwisctiftii KUxaa «RtÜ 
homöottieTÄicn 'Thtt. ^öVttögi^efcie Jaferbüchwv Abtt4?jxjcf 
iür Systematik, Ufo^rApkie w,. fiiologkrder ödi. 4^, 

Heft 1,2. 
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deren Einrichtungen in derselben Richtung 
wie die Körpergröße: die verschiedenartige 
Behaarung und Befiederung oder der starke 
Fettansatz. In warmen Gegenden wird die 
Wärmeabgabe erleichtert durch verschiedene 
Kör'peranhänge, die bei geringer Masse eine 
große Oberfläche- haben, so die Ohren der 
Säuger, Kämme, Kehllappen und andere 
nackte Hautgebilde bei Hühnern und von 
Vögeln. Schließlich hat J. Strohl den 
bedeutungsvollen Befund erhoben, daß das 
Herz bei nahe verwandten Formen in käl¬ 
teren Gegenden größer ist als in wärmeren'. 
Strohl hat das für die Moor- und Alpen¬ 
schneehühner festgestellt. Das größte Herz 
gewährleistet die Möglichkeit eines inten¬ 
siven Stoffwechsels, so daß eine Anpassung 
an die niedrigste Außentemperatur zustande 
kommen kann. Auch durch die Lebens¬ 
weise schützen sich viele Arten gegen die 
niedrige Außentemperatur. Die Zugvögel 
ziehen in der kalten Jahreszeit in wärmere 
Gegenden. Auch einige Nagetiere, vielleicht 
auch eine Renntierart, unternehmen im 
Winter größere Wanderungen nach dem 
Süden. ,,Die meisten kleinen Säuger, in 
Deutschland alle in der Größe vom Hasen 
abwärts, leben in Höhlen, Löchern und an¬ 
deren Schlupfwinkeln und sind dadurch der 
Einwirkung niederster Temperaturen ent¬ 
zogen. Viele Säuger halten gar einen 
Winterschlaf, der es ihnen allein ermöglicht, 
in den von ihnen bewohnten Gebieten zu 
leben.** 

Alle diese Momente müssen in Betracht 
gezogen werden, wenn man sich in der 
Frage zurechtfinden will, ob Säuger oder 
Vögel in kalten Gegenden wirklich größer 
sind als in warmen. 

Was die Messungen betrifft, die v. Boet- 
ticher ausgeführt hat, so ist zu bemerken, 
daß bei Vögeln die Gesamtlänge weniger 
Schwanz und Schnabellänge, bei Säugetieren 
die Gesamtlänge weniger Schwanzlänge, in 
beiden Fällen also die „absolute Rumpf¬ 
länge** berücksichtigt wurde. 

Aus der gewaltigen Fülle von Angaben, 
die V. Boetticher in seiner Arbeit macht, 
wollen wir für die Vögel und Säuger einige 
Beispiele herausgreifen. 

Ein besonders schönes Beispiel sind die 
Raben, die die ganze Welt, mit Ausnahme 
von Südamerika, bewohnen. „Im höchsten 
Norden wie in den Tropen gibt es Raben. 
Sie sind mit Ausnahme einiger im Winter 
etwas weiter umherschweifender oder auch 
wohl zum JeUziehender Formen, der Krähen, 
im wahrsten Sinne des Wortes btandvögel, 
die als Frühnist^r zudem den klimatischen 
Ein flössen - ganz. besonders ausgese t z t sind. * * 


Der Kolkrabe (Corvus corax L.), der in 
Nord- und Mitteleuropa zu Hause ist, be¬ 
wohnt ein Gebiet, das zwischen den mitt¬ 
leren Januar-Isothermen +5® und —10® 
gelegen ist. Er wird etwa 320 mm lang. 
Die nördlichen Raben sind alle größer: 
C. islandicus erreicht eine Länge von über 
320 mm, der Rabe von Skoarö (Nordnor¬ 
wegen) eine solche von 390 mm, ebenso 
groß ist C. littoralis Br. von Süd- und Ost¬ 
grönland, ungefähr gleich lang ist C. berin- 
gianus Dyb. von den Commandor-Inseln 
mit etwa 385 mm, C. sibiricus Tacs. aus 
Ostsibirien und von Ussuri ist mehr als 
360 mm lang; etwas kleiner ist C. ussurianus 
Tacs. aus der etwas wärmeren Südmand¬ 
schurei, während C. kamtschaticiis Dyp. aus 
Kamtschatka sehr groß ist. Diese Arten 
leben in Gegenden, die zwischen den mitt¬ 
leren Januar-Isothermen o® und —30® und 
niedriger liegen. „Riesengroß** ist auch der 
Rabe aus dem Tibet, der C. tibetanus Hodgs.: 
dort sinkt die Temperatur im Winter oft 
auf —30®. V. Boetticher zitiert den Aus¬ 
spruch von V. Almäsy, daß „Exemplare 
von C. corax aus den österreichischen Alpen, 
aus der Schweiz usw. wahre Riesen gegen 
die ungarischen Raben sind**. Als den 
größten Raben bezeichnet v. Boetticher 
den Raben des arktischen Nordamerika, 
C. principalis Ridgw., der als Standvogel 
ein Gebiet mit einer Januar-Isotherme bis 
— 35® bewohnt. Das von v. Boetticher 
im Berliner Museum gemessene Stück hatte 
die ansehnliche Rumpflänge von 410 mm, 
war also um ganze 9 cm länger als unsere 
Durchschnittsraben. Auch gegenüber den 
Raben der südlicheren Gebiete des nord¬ 
amerikanischen Kontinents ist C. principa is 
durch seine außerordentliche Größe aus¬ 
gezeichnet. So ist sinuatus Wagl., der in 
den westlichen Staaten bis Mexiko hinunter 
zwischen den Januar-Isothermen — 20® und 
+ 25® lebt, nur etwa 340 mm, während der 
auf der Insel Clarien wohnende C. chario- 
nensis Rothsch. et Hart, nur 260 mm lang 
wird. Kleiner, manchmal sogar beträcht¬ 
lich kleiner als unser C. corax sind die 
Kolkraben aus dem nördlichen Europa, aus 
dem warmen Vorderasien und aus Afrika, 
so C. hispanus Hart, et Kleinschm. aus 
Spanien, C. sardus Kleinschm. aus Sardi¬ 
nien (280 mm), C. Cawrensei Hume aus 
Nordpaläsjtina und Ostpersien (etwa 290 mm) 
u. a. Nur 220 mm lang ist C. canariensis 
und die Raben von Sinai und von den 
Küsten des Roten Jleefes. Durch außer¬ 
ordentliche Kleinheit sind die Raben der 
subtropischen und tropischen Gegenden aus¬ 
gezeichnet : C. mexicanus Gm., ungefähr 
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zwischen den Januar-Isothermen + 15® und 
-f 25 wird nur 150 mm lang, die „Klein¬ 
raben“ (die wegen der nackten Haut und dem 
Schnabelwinkel so bezeichnet werden) auf 
den westindischen Inseln, von Indisch- 
Malakka und dem Bismarck-Archipel, von 
den Molukken und Neuguinea, aus Austra¬ 
lien und Tasmanien, den Sunda- und Ce¬ 
lebesinseln, von den Philippinen. Ihre 
Rumpflänge schwankt zwischen 150 und 
240 mm. 

Komplizierter liegen die Verhältnisse bei 
den Krähen, die keine reinen Standvögel 
sind. 

Die Zahl der Ausnahmen, wenn wir von 
den Zugvögeln absehen, ist ganz gering. 
Treffende Beispiele lassen sich auch aus der 
Zahl der Säugetiere heranziehen, wenn auch 
hier, wie schon oben hervorgehoben, in sehr 
zahlreichen Fällen die Verhältnisse durch 
andere Mittel kompliziert werden, die Schutz 
gegen Kälte bieten. 

Schon in der untersten Ordnung der Säuge¬ 
tiere, bei den Monotromen, ist die Größe 
der Formen in kälteren Gegenden beträcht¬ 
licher als in wärmeren: Echidua aculeata 
Shaw, der Ameisenigel von Australien hält 
die Mitte zwischen der kleineren E. lawesi 
Rams. von Neuguinea und der größeren 
E. setosa E. Geoffr. von Tasmanien. Ähn¬ 
liches gilt für das Känguruh und das 
Opossum. 

Der Iltü von Mittelskandinavien, Mittel¬ 
europa, von Nordspanien bis zum Mittel¬ 
meer ist größer als der Iltis in Spanien. 
In den Schweizer Bergen lebt eine 480 mm 
lange Form, Putorius manium Barr. Ham., 
dessen Rumpflänge um 30 bis 40 mm größer 
ist als beim mitteleuropäischen Iltis. In 
Südost rußland, Kaukasien^ Turkestan und 
wohl bis nach Südsibirien hinein lebt eine 
Art (P. eversmanni Less.), die nur etwa 
352 mm lang ist. 

Auch von den europäischen Hermelinen 
leben in kälteren Gegenden größere Formen. 

Deutlich ist die Größenzunahme nach 
kälteren Gegenden hin bei den Jaguaren 
und Pumas. 

Der Älfensteinhoch, Ibet ibet L., ist größer 
als I. lusitanica Franca, der in den gali- 
zisch^ und notdportugiesischen Bergen 
wohnt, und I. victoriae Cabrera aus der 
Sierra, de Gredos sind wirklich, kleiner. I. 
hispanica Schimper aus der Sierra Nevada 
ist die südlichste Art, und sie bleibt in der 
Rumpflänge um rund 165 mm hinter I. 
victoriae zurück. Dagegen sind wiederum 
die Steinböcke des Kaukasus, die in noch 
höherem Gebirge leben, als es die Alpen 
und die Pyrenäen sind, sehr groß. 


Ein gutes Beispiel sind auch die Gemsen, 
die in den Alpen, den Appeninen, auf dem 
Balkan, im Kaukasus und in den Pyrenäen 
ziemlich gleich groß sind. Kleiner sind die 
Gemsen in den Abruzzen im südlichen 
Italien und in dem Cantabrischen Gebirge 
in Spanien. 

Ebenso die europäischen Rehe, die von 
den sibirischen, nordrussischen und ost¬ 
asiatischen Rehen an Größe bedeutend über-» 
troffen werden. Unter den europäischen 
ist die größte Art die schwedische. 

Doch genug der Beispiele, die im Sinne 
der Theorie von K. Bergmann sprechen. 
V. Boetticher zeigt uns auch, daß in 
jenen Fällen, die gegen Bergmann aus- 
sagen, die erwähnten anderen Hilfsmittel 
des Kälteschutzes in Wirksamkeit treten, 
so z. B. bei den Wieseln, die überall ein 
Loch zum Verstecken finden und in käl¬ 
teren Gegenden ein schönes dichtes Fell 
tragen, bei den Wasserbären, die in Höhlen 
leben und einen dichten Pelz besitzen, bei 
den Mardern u. a. 

Noch komplizierter sind die Verhältnisse 
beim Menschen, der in geheizten Räumen 
wohnt, sich in Pelz und Wolle hüllt. Zu¬ 
dem haben beim Menschen in ganz außer¬ 
ordentlichem Maße Rassenmischungen statt¬ 
gefunden. Jedoch kann vielleicht auch 
beim Menschen von einem Zusammenhang 
zwischen Klima und Körpergröße gesprochen 
werden: in der leukodeäiien Gruppe ist die 
nördliche Rasse, der Homo europäns, höher 
als die südliche, der Homo mediterranus. 
Die Eskimos, die klein von Wuchs sind, 
haben sehr runde Formen, während die 
Eingeborenen tropischer Gebiete meist lang- 
gliedrig und dürr sind. 

Nach alledem unterliegt es nach v. Boet¬ 
ticher keinem Zweifel, daß die Berg- 
mannsche Theorie den Tatsachen ent^ 
spricht: von nahe verwandten Formen der 
Vögel und der Säugetiere leben die größeren 
in kälteren Gegenden, die kleineren in wär¬ 
meren. Wo dies nicht zutrifft, sind in der 
Regel andere Mittel des Wärmeschutzes 
ausgebildet. — 

Eine Frage für sich ist es, wie die An¬ 
passung der Kürpergröße an die Außen¬ 
temperatur zustande gekommen sein könnte. 
Interessant ist in diesem Zusammenhang 
die Tatsache, daß auch bei den Kaltblütern 
in den kalten Meeren, so in den polaren 
Gebieten und in der Tiefsee, Formen Vor¬ 
kommen, die viel größer sind als nahe ver¬ 
wandte Formen in wärmeren Meeren^). Da 


*) Vgl. Hesse, Die ökologischen Grundlagen der Tier¬ 
verbreitung. Geographische Zeitschrift, Bd. 19, 1913. 
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wir nun wissen, daß die Stoffwechselvor- 
gänge beim Kaltblüter bei niedriger Außen¬ 
temperatur herabgesetzt sind, so könnten 
wir vielleicht annehmeh, daß dabei das 
gegenseitige Verhältnis zwischen Bau- und 
Betriebsstoffwechsel verschoben wird. Viel¬ 
leicht werden Bau- und Betriebsstoffwechsel 
nicht in gleicher Weise von der Außen¬ 
temperatur beeinflußt. Vielleicht, und das 
ist wahrscheinlicher, unterliegt das Wachs¬ 
tum bei niedriger Außentemperatur in ge¬ 
ringerem Grade der hemmenden Wirkung 
der Stoffwechselprodukte oder der Reaktions¬ 
produkte, die im Betriebsstoffwechsel ge¬ 
bildet werden. So können wir \ms wenig¬ 
stens ein hypothetisches Bild von den Fak¬ 
toren machen, die in kälteren Gebieten 
größere Formen bei den Kaltblütern be¬ 
dingen. Für die Warmblüter dagegen fehlt 
uns einstweilen eine jede Handhabe, um die 
bedingenden Faktoren der Anpassung der 
Körpergröße an die Außentemperatur ge¬ 
danklich zu ermitteln. 

Geistige Veranlagung. 

Von H. Fehlinger. 

ie geistigen Eigenschaften der Menschen sind 
teils angeboren, auf Vererbung von den Vor¬ 
fahren auf die Nachkommen begründet, teils sind 
sie anerzogen, also durch Einwirkungen der Um¬ 
welt bedingt. Es kann sich zwar niemand seiner 
angeborenen Eigenschaften entledigen, aber viel¬ 
fach sind die Umwelteinflüsse so stark, daß sie 
die Erbanlagen wenig oder gar nicht zur Geltung 
kommen lassen, also gewissermaßen verdecken. 
Das trifft ja auch bei manchen körperlichen Eigen¬ 
schaften zu; so kann z. B. jemand die Anlage zu 
Großwüchsigkeit haben, doch hinderten ungün¬ 
stige Lebens Verhältnisse sein Wachstum und der 
Körper blieb klein. 

Von den Erbanlagen der Menschen, mit denen 
wir uns hier befassen wollen, sind gewisse der 
ganzen Gattung eigen, andere wieder einem der 
beiden Geschlechter oder einer bestimmten Rasse. 
Aber auch innerhalb eines Geschlechts und einer 
Rasse treten wieder Abweichungen auf, und zwar 
Familieneigentümlichkeiten. Dazu kommen noch 
rein persönliche Eigenarten, die durch Weiter Ver¬ 
erbung zu Familieneigenarten werden können. 

Gattungsanlagen sind vornehmlich jene, welche 
der Erhaltung und Fortpflanzung der Gattung 
dienen. Sie leiten zu hierauf gerichteten Hand¬ 
langen, in der Regel ohne den Enderfolg bewußt 
zu beabsichtigen oder die Wirkung zu kennen. 
Geistige Anlagen dieser Art fallen wenig auf, weU sie 
eben normalerweise allen Personen gemeinsam sind. 

Auffallend hervor tritt dagegen die verschiedene 
geistige Veranlagung der Geschlechter, und zwar 
scheint die Abweichung zwischen männlichen und 
weiblichen Personen im Gefühlsleben am größten 
zu sein. So spricht z. B. Prof. W. Peters') die 


Ansicht aus, daß mit dem lebhafteren (Gefühls¬ 
leben des weiblichen (^schlechts die stärkere 
Neigung der Mädchen für das Lesen lyrischer 
Dichtungen wie auch ihr größeres Interesse für 
sprachliche Lehrfächer zusammenbängt: vielleicht 
spielt dahei noch ein anderer Umstand mit, näm¬ 
lich die bessere Beherrschung des Sprechbewegungs- 
apparates, die in der rascheren Entwicklung der 
Sprache beim weiblichen Kinde zum Ausdruck 
kommt. An Interesse und Begabung für das 
Rechnen, die mathematischen Lehrfächer, Physik 
und Geographie stehen dagegen, allem Anschein 
nach, die Mädchen hinter den Knaben zurück. 
Das Sachliche und Abstrakte dieser Lehrfächer 
sagt ihnen offenbar weniger zu, als der dem All¬ 
tagleben näherstehende und das Gemüt mehr 
befriedigende Stoff der sprachlichen Lehrfächer. 
Auch die raschere geistige Entwicklung der 
Mädchen bei allem, was mit Farbenwahrnehmung 
und Fatbenunterscheidung zusammenhängt, ihre 
geringeren Leistungen aber bei solchen Wahr¬ 
nehmungsvorgängen, die dem Gefühlsleben ferner 
stehen (wie der Seh- und Hörschärfe), weisen auf 
den gleichen Gegensatz hin. Es kommt freilich 
in Betracht, daß der Intellekt des weiblichen 
Geschlechts schon von frühester Jugend an, lange 
vor der Schulzeit, anders beeinflußt wird als der 
des männlichen, so daß manche Eigenart, die in 
der Schule hervortritt, bereits mehr oder minder 
umweltbedingt ist. Das bestätigen jene Beobach¬ 
tungen und Untersuchungen, welche zeigen, daß 
durch gemeinsamen Unterricht der Geschlechter 
ein gewisser Ausgleich der psychologischen Unter¬ 
schiede der Geschlechter bewirkt wird, daß manche 
„weibliche Eigenart*' verloren geht oder Einbuße 
erleidet. Auch kommen immer und überall Aus¬ 
nahmefälle von der für das eine oder das andere 
(Geschlecht charakteristischen geistigen Veran¬ 
lagung vor. Das einzelne Mädchen kann den 
einzelnen Knaben ausnahmsweise in solchen Lei¬ 
stungen übertreffen, in denen das weibliche (Ge¬ 
schlecht im Durchschnitt hinter dem männlichen 
zurücksteht. Beachtenswert ist, daß die Leistungen 
der Mädchen in der Regel gleichförmiger, unter¬ 
einander weniger verschieden sind als die Lei¬ 
stungen der Knaben. Unter dem Durchschnitt 
stehende Leistungen, sowie ihn erheblich über¬ 
ragende, sind bei den Knaben häufiger als bei 
den Mädchen. 

Die Unterschiede in der geistigen Veranlagung 
der Rassen sind erst wenig bekannt. Versuche 
bei Angehörigen kulturell weit zuruckstehender 
farbiger Rassen haben gezeigt, daß jene elementar¬ 
sten Denkvorgänge, die bei der Aufgabe ablaufeo, 
auf ein zugerufenes Wort mit einem anderen zu 
antworten (Assoziationsversuch), bei ihnen wesent¬ 
lich andere sind als bei Angehörigen kulturell 
hochstehender Rassen. Man hat in jüngster Zeit 
auch darauf hingewiesen, daß Araberkinder — im 
Gegensatz zu weißen Kindern ~ weder die Nei¬ 
gung noch die Fähigkeit besitzen, ihr Innenleben 
in Zeichnungen auszudrücken. Der Unterschied 
beruht dabei sicher vielmehr auf der Verschieden¬ 
heit der Kultur als auf natürlicher Rassenver¬ 
anlagung. Bei Völkern, deren Lebensbedingungen 
weit von den unseren abweichen, muß manc^ies 
durch Übung vervollkommnet werden, was in 



*) EinflihruDg io die Pädagogik. Leipzig 19x6. 
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unserem Kulturkreise einer Übung nicht bedarf, 
und manches wird stark vernachlässigt, was bei 
uns die stärkste Pflege findet. So können sich 
aus äußeren Bedingungen geistige Unterschiede er¬ 
geben, die leicht für solche inneren Ursprunges 
gehalten werden. 

ln Amerika wurden schon zahlreiche Unter¬ 
suchungen über den Erfolg des Schulunterrichtes 
bei Weißen und Negern vorgenommen. Sie be¬ 
ziehen sich auf Personen gleicher sozialer Klassen, 
die ungefähr gleichwertige Schulen besuchten. Da¬ 
bei ergab sich, daß die Neger im Durchschnitt 
langsamer und mangelhafter gewisse einfache Lei¬ 
stungen erlernen als die Weißen, daß sie also 
weniger übungsfähig sind. Von den Schülern einer 
Hochschule für Farbige erreichten kaum ein Drittel 
die Dnrchschnittsleistung weißer Hochschüler. 
Unter den farbigen Volksschülern waren ungefähr 
doppelt so viele in ihrer geistigen Entwicklung 
Zurückgebliebene, aber nur etwa ein Drittel so 
viele, die in bezug auf geistige Entwicklung ihrem 
Lebensalter voraus waren, als unter den weißen 
Kindern. Allgemein wird über rasche geistige 
Ermüdbarkeit der Negerschüler berichtet. 

Die geistigen Leistungen BliUsverwandter zeigen 
größere Ähnlichkeit als die Leistungen nicht ver¬ 
wandter Personen, was darauf hindeutet, daß diese 
Leistungen mehr von der erblichen Veranlagung 
als von Umwelteinflüssen abhängig sind. Die 
Leistungen von Eltern und Kindein sind sich 
(auf den verschiedenen Gebieten) zu 25% — 40% 
ähnlich, jene von Geschwistern gleichen Ge¬ 
schlechtes noch viel mehr. Die Ähnlichkeit in den 
Leistungen, von Eltern und Kindern wäre wohl 
noch viel größer, wenn nicht die Leistungsfähig¬ 
keit durch die in vielen Fällen verschiedene soziale 
Lage während der Kindheit und Jugend stark 
beeinflußt würde; denn es kommt ja häufig vor, 
daß z. B. Eltern sozial und wirtschaftlich auf¬ 
steigen und damit ihren Kindern eine bessere 
Ausbildungsmöglichkeit der geistigen Anlagen 
bieten, als sie selbst hatten. Von großer Wichtig¬ 
keit ist, daß dort, wo die beiden Eltern selbst 
verschiedene Leistungen aufweisen, die Leistungen 
der Kinder nicht etwa eine Mischung der Lei¬ 
stungen der beiden Eltern sind, sondern daß die 
Kinder in den betreffenden Fähigkeiten bald aus¬ 
schließlich dem Vater, bald der Mutter folgen. 
Das entspricht ganz den bei der Vererbung körper¬ 
licher Eigenschaften featgestellten Tatsachen: 
Es erfolgt nicht etwa ,,Misch Vererbung**, sondern 
,,alternierende** Vererbung, so zwar, daß Knaben 
in der Regel dem Großvater mütterlicherseits 
und Mädchen der Großmutter väterlicherseits 
gleichen. 

Über das Zustandekommen und Auftreten von 
individuellen Anlagen, die von den Gattungs-, 
Geschlechts- und Familienanlagen in der einen 
oder anderen Richtung stark abweichen, ist bis 
jetzt erst wenig bekannt. 

Die Einflüsse der Umwelt (des Milieus) er¬ 
schweren die Feststellung der auf Veranlagung 
begründeten geistigen Ähnlichkeiten und Ver¬ 
schiedenheiten in bedeutendem Maße. Diese Um¬ 
welteinflüsse treten mit besonderer Deutlichkeit 
bei veiwahrlosten Kindern zutage. Sie äußern 
sich ferner darin, daß von den Kindern wohl¬ 


habender Leute ein höherer Prozentsatz in ihrer 
geistigen Entwicklung ihrem Alter voraus sind, 
als von den Kindern der unbemittelten Volks¬ 
schichten. Prof. W. Peters, der diese Tatsache 
anführt, glaubt, daß an der im aUgemeinen 
besseren geistigen Entwicklung ^er Kinder der 
sozial und wirtschafthch begünstigten Klassen 
zum großen Teil auch die Erbwirkung schuld ist, 
was nur unter der Annahme der Fall sein könnte, 
daß eine „gesellschaftliche Auslese** das Auf¬ 
steigen der Tüchtigeren in die bevorzugten Lebens¬ 
stellungen bewirken würde. Eine solche Auslese 
ist wohl möglich beim Bestände eines Gesellschafts¬ 
systems, das allen Menschen die gleichen Ent- 
wicklungs- und Aufstiegsmöglichkeiten bieget, 
nicht aber bei Bestand eines Systems, wo Vor¬ 
rechte der Geburt und des Besitzes für die Stellung 
jedes einzelnen entscheidend sind. Den Einfluß 
des Milieus bringen auch jene Untersuchungen 
zum Ausdruck, die zeigen, daß die höheren Ge¬ 
sellschaftsstande und die wohlhabenderen kulturell 
höher stehenden Staaten eine größere Anzahl in 
der Wissenschaft und Kunst bedeutender Männer 
und Frauen aufweisen als geld- und kulturarme 
Staaten. 

Die Unglpichartigkeit der geistigen Veranlagung 
äußert sich in der verschiedenen Auffassung von 
Eindrücken oder Erlebnissen, sowie in den Lei¬ 
stungen usw. Was die Auffassung betrifft, so 
scheint es bezüglich des Umfanges des Aufzufassen¬ 
den zwei Typen zu geben: Einen, der von Mannig¬ 
faltigkeit von Eindrücken nur einen kleinen Teil 
erfaßt, diesen aber in großer Deuthehkeit und 
Genauigkeit (fixierender Typus) und einen anderen, 
der seine Auffassungsfähigkeit auf ein weit größeres 
Gebiet des Erfaßbaren verteilt. Indem er seine 
Aufmerksamkeit ,,wandern** läßt, aber alles mit 
geringerer Genauigkeit auffaßt (fluktuierender 
T3rpus). Das Aufgefaßte ruft Vorstellungen wach, 
hinterläßt Gedächtnisspuren, ruft Gefühle und 
Handlungen hervor, es bildet den Anlaß zu Ver¬ 
gleichungen, Unterscheidungen, Wertungen etc. 

Das Denken, daß sich an die Aufnahme von 
Eindrücken anschließt, vollzieht sich nicht bei 
allen Menschen in ganz gleicher Weise. Es ist 
ein „gestaltender'* und ein „schweifender** Typus 
zu unterscheiden. Der erstere neigt dazu, die 
einzelnen Schritte des Denkens und Kombinieiens 
so zu gestalten, das sie einheitliches Ganzes sind, 
beherrscht von dem Ziel, auf das sie zustreben. 
Der schweifende Typus hingegen neigt mehr dazu. 
Denk- und Kombinationsschritte lose (assoziativ) 
aneinander zu reihen. 

Leistungen (aus eigenem Antrieb oder auf Ver¬ 
anlassung anderer) führen die einzelnen Menschen 
recht ungleichartig aus. Neben Menschen, die 
sich rasch an eine neue Arbeit gewöhnen, gibt es 
solche, die es nur langsam tun; neben solchen, 
die durch Übung große Zuwüchse ihrer Leistung 
erfahren, solche, die durch Übung nur wenig ge¬ 
winnen; neben stark ermüdbaren nur wenig er¬ 
müdbare; neben solchen, die leicht abgelenkt wer¬ 
den, andere, die nur wenig ablenkbar sind; neben 
Leuten, die mit einer großen Arbeitsleistung ein- 
setzen, die ra^h abnimmt, andere, die mit geringen 
Leistungsgrößen beginnen und schrittweise zu 
größeren Leistungen ansteigen. 
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Gute Leistungsfähigkeit auf einem Gebiete 
geistiger Betätigung kann mit minderer Leistungs* 
fähigkeit auf einem anderen Gebiete verbunden 
sein. Man darf annehmen, daß in jeder geistigen 
Leistung zwei^aktoren stecken: die allgemeine 
Intelligenz unci die Sonderbegabung für das be¬ 
treffende Leistungsgebiet. Die Sonderbegabung 
für irgendein Gebiet hängt in sehr beträchtlichem 
Maße von der allgemeinen Intelligenz ab; ist diese 
gering, so wird der betreffende Mensch auf keinem 
Gebiete über den Durchschnitt hervorragen, ja 
meist den Durchschnitt gar nicht zu erreichen 
vermögen. 

Englische Zeppelinfurcht 
im Jahre 1909. 

Von W. BORCHERT. 

Z uweilen ist es ganz nützlich, aus früheren 
Jahren stammende, längst vergessene 
Tageszeitungen und illustrierte Zeitschriften 
von neuem zu durchblättern, diese Eintags¬ 
fliegen in der Welt der Druckerschwärze, 
die oft schon wenige Tage nach ihrem Er¬ 
scheinen unter den Sammelbegriff „Maku¬ 
latur** fallen. Man wird nicht selten über¬ 
rascht sein, wie interessant, wie „aktuell** 
ihr Inhalt im Lichte der Zeitereignisse von 
neuem werden kann. Dies erfuhr auch der 
Schreiber dieser Zeilen, als ihm gelegentlich 
eines Umzuges alte verstaubte Hefte der 
englischen Monatsschrift „Pall Mall Maga¬ 
zine** von 1909 in die Hände fielen, in deren 
Septembemummer Emest Bramah (wohl 
ein Deckname) seinen Landsleuten die Ge¬ 
fahr eines Luftschiffangriffs auf England 
begreiflich zu machen suchte. Bramahs 
recht lebhafte Phantasie führt uns im ersten 
Abschnitt seines Zukunftsbildes, das die 
Überschrift „The war hawks** (Die Kriegs¬ 
habichte) trägt, in eine Sitzung des Minister¬ 
rats Seiner Königlich Großbritannischen 
Majestät. Dort herrscht ob einer gelungenen 
Invasion deutscher Luftschiffe — „Krupplin- 
Parsevals** nennt der Verfasser die gefürch¬ 
teten, über England schwebenden Unge¬ 
heuer — eitel Katzenjammer, zumal als 
der Kriegsminister über die traurige Ver¬ 
fassung der englischen Kriegsluftschiffe be¬ 
richtet, die übrigens den heutigen tatsäch¬ 
lichen Zuständen recht nahe kommt. Der 
Minister beschließt seine wenig tröstlichen 
Ausführungen mit der Eröffnung, daß er 
keinen Plan habe, durch den der von an¬ 
deren Kabinettsmitgliedern vorgeschlagenen 
Unterwerfung unter das gestellte deutsche 
Ultimatum vorgebeugt werden könnte. Einer 
der Staatssekretäre — ein Gesinnungsgenosse 
des famosen Winston Churchill — wirft die 
Frage auf, ob man nicht mit der ganzen eng¬ 


lischen Flotte rasch in die Elbe eindringen 
könnte (Skagerrak!), während „Frankreich 
seine Verpflichtungen durch gleichzeitige 
Demonstrationen an der deutschen Küste 
erfüllt**. Auch dieser schöne Vorschlag wird 
zu Wasser, als ein in diesem Punkte besser 
unterrichtetes Mitglied der Kammer erklärt, 
Frankreich könne beim besten Willen keine 
Hilfe bringen, und so begräbt der Vorredner 
seine Hoffnungen mit der traurigen Fest¬ 
stellung, daß die Beherrschung der Luft 
mehr Wert habe, als alle geheimen Verträge 
mit befreundeten Mächten. Und ein anderer 
folgert hieraus scharfsinnig, daß diese Tat¬ 
sache nur noch zwei Mächte oder besser 
Mächtegruppen gelten ließe: Deutschland 
auf der einen, „den Rest der Welt** auf der 
anderen Seite. — Man sieht, unsere engli¬ 
schen Freunde haben in den seither ver¬ 
flossenen sieben Jahren nichts vergessen 
imd nichts zugelernt, und damals schon 
wie heute war es ihrer Meinung nach selbst¬ 
verständlich, daß ihre Sache sofort die der 
ganzen Welt sei, sobald sie einmal im 
Kriege mit Deutschland in die Klemme 
gerieten I 

Die Versammlung brütet noch eine Zeit¬ 
lang über allerlei Plänen, wie dem im wahren 
Sinne des Wortes in der Luft hängenden 
Unheil abzuwehren sei. Der Premierminister 
will dem Untergang des Landes, vor allem 
Londons mit seinen 7 Millionen Menschen, 
das dem Angriff ja in erster Linie ausgesetzt 
sei, durch Annahme der deutschen Forde¬ 
rungen begegnen. Ein anderer Lord, der 
alte Haudegen Trentford, begehrt dagegen 
auf und verlangt energischen Widerstand, 
indem er darauf hinweist, daß Alt-England 
in der Vergangenheit auch nach schlimmsten 
Kriegszeiten immer als Sieger und stärker 
als zuvor dagestanden habe. Er jedenfalls 
mache eine so schmähliche Unterwerfung 
nicht mit und wolle lieber an der Spitze 
eines Freiwilligen-Regiments sterben, denn 
als „Sklave der Deutschen** leben. 

Soweit steht der Verfasser in seinem Zu¬ 
kunftsbilde ganz auf dem Boden des Mög¬ 
lichen, wie ihm die Zukunft — die heutige 
Gegenwart — beweist. Dann aber setzt er 
sich mit einem gewaltigen Purzelbaum über 
alle Logik hinweg in das Reich bizarrer 
Phantasie, in das ihm so ganz nur das jed^n 
guten Geschmacks bare, in seiner Unter¬ 
haltungslektüre unglaublich anspruchslose 
englische Lesepublikum zu folgen vermag. 
Er läßt, weil er — ebenso wie sieben Jahre 
später seine Landsleute in der Wirklich¬ 
keit — kein ausreichendes technisches 
Gegenmittel gegen die infamen „Kruppline** 
auszudenken vermag, einen Erfinderjüng- 
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ling auf der Bildfläche erscheinen, der ver¬ 
ächtlich auf den ganzen komplizierten 
Motorenkrempel der zeitgenössischen Flie^ 
gerei blickt und die Sache besser und so¬ 
zusagen ,,ohne Apparat*' macht. Dieser 
Retter lenkt nun die Aufmerksamkeit des 
in Nöten sitzenden Ministerrates in genial 
einfacher Weise dadurch auf sich, daß er 
zunächst den ihm entgegentretenden Tür¬ 
hüter vor dem Beratungszimmer über den 
Haufen schießt und mit dem rauchenden 
Revolver in der Hand in die illustre Runde 
eindringt (siehe Fig. i). Dort erklärt er 
den zwischen Wut und Angst pendelnden 
Staatsmännern, daß er mit seinem Anliegen 
absolut keine Zeit habe, schildert den Auf¬ 
ruhr der Londoner Bevölkerung, die ange¬ 
sichts der deutschen Luftschiffe von Sinnen 
geraten sei und berichtet, daß der ,,Mann 
der Straße*' die Absicht habe, den Herrn 
Kriegsminister wegen seiner Unfähigkeit 
und Machtlosigkeit gegen die aus der 
Luft dräuende Gefahr am nächsten Later¬ 
nenpfahl aufzuknüpfen. 

Zunächst hält die Versammlung ihn für 
einen gemeingefährlichen Geisteskranken. 
Schließlich fragt der Ministerpräsident den 
unwillkommenen Gast, wer er sei und 
was er eigentlich wolle: Jetzt endlich 
stellt sich die mit einem solchen Knall¬ 
effekt eingeführte Hauptperson der Er¬ 
zählung als Mister Brampton Reed vor. 
Unter einem kräftigen Seitenhieb auf den 
Minister erzählt er, daß sein System indi¬ 
viduellen Fliegens vom Leiter des Kriegs¬ 
amtes drei Jahre zuvor abgelehnt worden 
wäre. Er habe es in der Zwischenzeit so 
vervollkommnet, daß die Vernichtung der 
feindlichen Luftmacht für die Beherrscher 
des Systems eine Kleinigkeit sei. Es ge¬ 
lingt ihm, die Herren Minister für seinen 
Plan zu gewinnen, die „Kruppline" durch 
die Handgranaten einer Gruppe von ihm 
geschulter Flugmenschen, eben die „Kriegs¬ 
habichte" wie er sie nennt, zu vernichten. 

Wie der Erfinder es fertig brachte, 
diese Leute im Fliegen auszubilden, ohne 
daß eine Menschenseele etwas davon er¬ 
fuhr, verrät Bramah seinen gläubigen Lesern 
nicht ... 

Der zweite und letzte Teil der Erzählung 
führt uns an Bord eines der schrecklichen 
deutschen Luftschiffe. Er gewährt einen 
so interessanten Einblick in die damals 
schon zur fixen Idee gewordene Furcht 
der Engländer vor einer deutschen Über¬ 
rumpelung (wer denkt hier nicht an die 
ganz England alarmierende Schrift „The 
invasion of 1910"), daß ich ihn im wesent¬ 
lichen wörtlich übersetzt wiedergebe: 


„Tübury, Gravesend“, meldete ein pfiffig drein¬ 
blickender junger Mann von der Kommandobrücke 
der „Wasserjungfer“. ,,Hier liegen die Städte 
Chatham und Rochester beisammen. Ob Wool- 
wich^) zu erblicken ist? Nein, noch nicht. Es 
liegt unter dem Dunst, der dort über London 
schwebt.“ 

,,Also endlich London“, sagt jemand anders im 
halben Selbstgespräch. 

,,Ganz richtig, Ihr ,Endlich', Steinetz,“ fiel ein 
Luftschiffingenieur ein. „Vor einem Jahrzehnt 
habe ich diese Invasion schon auf das Jahr 1906 
vorausgesehen.“ (?) 

„Zum Glück für Sie selbst haben Sie sich darin 
getäuscht, denn Sie wären sonst jetzt nicht mit 
dabei,“ meinte der Wachthabende. „Spät oder 
nicht — wir sind hier und haben erreicht, was 
Napoleon I. nicht gelang.“ 

„Der Korse arbeitete eben zu sehr für sich 
selbst und nur, um zu erobern. Hätte er sich mehr 
von Menschlichkeit und Vaterlandsliebe leiten 
lassen, so würfle er mehr erreicht haben.“ 

Die fünf großen Krupp-Parsevals lagen ,,vor 
Anker“, d. h. ohne Bewegung, über den Gefilden 
und Dörfern der Grafschaft Kent. Erst am Tage 
zuvor, an dem eine deutsche Note die britische 
Regierung davon in Kenntnis gesetzt hatte, daß 
sie die Haltung des britischen Vertreters in einer 
schwierigen kolonialen Streitfrage als feindseligen 
Akt ansehe, hatte die Welt zu ihrer Überraschung 
erfahren, was in den geheimnisvollen Werken in 
Westfalen geschaffen worden war: Eine gewaltige 
Luftschiff-Flotte, deren Existenz niemand geahnt 
hatte. Gleichzeitig wurden Einzelheiten bekannt, 
nach denen die neuen Fahrzeuge allen sonstigen 
bekannten Luftschiffen so himmelweit überlegen 
sein mußten, daß die übrige Welt Deutschland 
auf Gnade und Ungnade überliefert war. Jetzt, 
da der Krieg drohte, lag es im deutschen Staats¬ 
interesse, Anwesenheit und Bewegungen der neuen 
Kampfmittel nicht länger zu verbergen. Denn 
die Panik, die deren bloße Annäherung an feind¬ 
liches Gebiet hervorrufen mußte, war ein wert¬ 
voller Faktor zur Durchsetzung der deutschen 
Forderungen. So kreuzten die Luftschiffe nun in 
hellem Tageslicht die Nordsee in verhältnismäßig 
geringer Höhe. Auf ihrem Wege begrüßten sie den 
Dampfer „Prinz Ludwig“, der den aus London 
abberufenen deutschen Botschafter heimführte. 
Ihr Erscheinen über dem englischen Festland war 
so eingerichtet, daß es mit der Überreichung der 
deutschen Forderung in London zusammenfallen 
mußte. Von der Vollziehung dieses diplomati¬ 
schen Schrittes durch Funkspruch verständigt, 
segelten sie in ausgebreiteter Linie langsam auf 
die englische Hauptstadt los. Als es dunkelte, 
gingen sie in größere Höhe und blieben dort, vor 
jedem Angriff sicher, bew egungslos liegen. Schutz¬ 
färbung und andere Vorrichtungen machten die 
Luftkreuzer schon in der Dämmerung unsichtbar. 
Ihre Maschinen arbeiteten völlig geräuschlos und 
die einzigen nach außen hin sichtbaren Lichter 


‘) Das große britische Arsenal an der Themse. 

■) Ob unsere Zeppelinoifiziere wohl auf Fahrt in Feindes¬ 
land Lust und Zeit haben zu solchen Tertianer Cieschichts- 
übungen: 
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stammten von ,,Lietke-Strahlen", die wohl den 
mit besonders konstruierten Glasern ausgerüsteten 
Signalmannschaften der anderen Fahrzeuge er¬ 
kennbar, für die übrige Welt aber nicht sichtbar 
waren. 

41 * 

♦ 

,,Ist’s wahr, Otto," fragte der Ingenieur weiter, 
,,daß es in England jedem gestattet ist, Festungen 
und Truppenlager zu besichtigen?" 

„Das stimmt," erwiderte der mit Otto Ange¬ 
redete lächelnd, „z. B. waren die Verteidigungs¬ 
anlagen an der Themse mein spezielles Studien¬ 
objekt in den letzten beiden Jahren." 

„Ist das nun auf bloße Schlamperei der Militär¬ 
behörde zurückzuführen, oder liegt das an dem 
ganzen System?" 

„Die Leute sind völlig überzeugt von ihrer 
Sicherheit; nach ihrer Meinung ist alles in bester 
Ordnung. ,Cock sure*, wie sie sagen: Ganz sicher. 
Dabei spielt wohl ein bißchen Vogelstraußpolitik 
mit. So war es mir nicht schwer, mich mit den 
militärischen Baulichkeiten gründlich vertraut zu 
machen, und in det Bank von England und in 
der Münze weiß ich Bescheid wie in meiner 
Westentasche." 

„Oh, das ist ja eine sehr wertvolle Neuigkeit", 
fiel ein anderer aus der Gruppe ein. 

„Nun, diese Dinge kennen zu lernen, ist an 
sich schon eine sehr interessante Sache," sagte 
Otto bescheiden. „Ich mag London sehr gern — 
und auch die Engländer bis zu einem gewissen 
Grade. London hat einen großen Reiz für mich, 
und vom Gefühlsstandpunkt kann ich das kom¬ 
mende Bombardement nur bedauern, denn ich 
habe manchen guten Freund dort. Besonders 
würde es mir leid tun um ein Haus in der Sinclair 
Road, in dem eine sehr nette Familie wohnt." 

„Hmm," schmunzelte sein Nachbar, „sind viel¬ 
leicht zufällig junge Ladies darin?" 

„Nein," antwortete Otto, ,,das nicht. Aber es 
sind wirklich reizende Leute und begeistert für 
die Werke unseres Schiller." 

„Mag schon stimmen, aber ich habe doch da 
von einigen jungen englischen Misses läuten hören." 

,, Sicher lieh hat Otto auch an ein anderes Haus 
gedacht, dessen Zertrümmerung ihm ebenfalls leid 
tun würde", warf der Ingenieur flüsternd ein. 

„Ihr habt schon recht," lachte Otto. ,,Es steht 
in Highgate, einem anderen Teil Londons, und 
beherbergt vier reizende junge Damen. Mit einer 
von diesen. Miß Phyllis, wurde ich als verlobt 
betrachtet." 

„Das ist ja höchst romantisch," sagte ein an¬ 
derer aus der Gruppe. ,,Der ritterliche junge 
Krieger und die Tochter des Feindes. Da werden 
Sie .wohl nach dem Frieden wieder herüber fahren 
und die Braut holen?" 

„Nein, daran denke ich nicht I" entgegnete Otto 
mit ernster Miene. ,,Ihr Vater war im Schiffs¬ 
handel stark engagiert, so daß er unvermeidlich 
durch den Krieg ruiniert werden wird, und vom 
finanziellen Gesichtspunkt würde die Verbindung 
daher schwerlich aussichtsreich sein. Denn Miß 
Phyllis selber, eine reizende Partnerin im Theater 
und auf dem Ball, wird kaum die hausfraulichen 


Eigenschaften besitzen, auf die man bei uns zu 
Lande ..." 


So kam es, daß Otto Kastei mit dem Namen 
seiner englischen Geliebten auf den Lippen starb. 
Denn in diesem Augenblick hob ein unerwar¬ 
teter Kampf in den Lüften an. Wie Brampton 
Heed seine kleine Streitmacht dirigiert hatte, ist 
uns ebensowenig bekannt geworden, wie der Name 
dessen, der den ersten Streich gegen die deutschen 
Luftungeheuer führte. Die gegebene Sachlage 
muß Reed zur Durchführung eines gleichzeitigen 
Angriffs seiner Flügelmenschen auf die fünf Krupp- 
line geführt haben. Er selbst mit einem anderen 
geschickten Flieger blieb zunächst in der Re¬ 
serve . . . Der Hieger, der die „Wasserjungfer" 
aufs Kom nehmen sollte, erreichte sein Ziel zuerst 
und führte blitzschnell dessen Untergang herbei. 
Vielleicht hatte die Besatzung des Schiffe.s, vor 
Schreck gelähmt, noch, gleich einer Vision, den 
großen Menschenvogel mit ungeheurer Schnellig¬ 
keit heranschwirren sehen können, der ihr Tod 
und Verderben bereitete. 

Dieser Augenblick schloß die Lebensgeschichte 
der „Wasserjungfer" ab. Den Insassen ihrer 
SchwesternscMffe schien es, als ob eine gewaltige 
Feucrwolke den Luftkreuzer verschlang, der in 
der Explosion auseinanderbarst. Dann schloß sich 
wieder das Dunkel über dem Platz, an dem er 
gestanden hatte, und nur brennende Trümmer 
schossen zu Boden, zum Teil bis zu den anderen 
Fahrzeugen fortgeschleudert. Trotz ihrer Über¬ 
raschung standen die Mannschaften der letzteren 
im Nu auf ihrem Posten und erfüllten ihre Auf¬ 
gaben mit Disziplin und Genauigkeit.^) Für einen 
Augenblick waren sie im Zweifel, ob die ,,Wasser¬ 
jungfer" einem Angriff oder einem Unfall zum 
Opfer fiel. Doch sie wußten ja genau, welch ge¬ 
ringe Kräfte den Engländern für einen Luftkampf 
zur Verfügung standen, und so schien einzig und 
allein ein Unglück als Ursache der Katastrophe 
in Betracht zu kommen. Als aber die vereinigten 
Suchlichter der ganzen Luftflotte in die Nacht 
hinausstrahlten, beleuchteten sie zum Entsetzen 
der Besatzungen eine gleiche rätselhafte Explosion 
beim „Phönix", dem dritten Fahrzeug in der 
Linie, das eben brennend kopfüber in die Tiefe 
stürzte. 

Selbst angesichts dieses neuen Schlages blieb 
die eherne Manneszucht bei den übrigen Fahr¬ 
zeugen unverändert. Doch kurz dsirauf versagten 
die so genial ausgedachten technischen Verstän- 
digungsmittel der Funkentelegraphie bei allen 
übriggebliebenen Flugschiffen: Unter den Gasen, 
die durch die Explosion eines den Deutschen un¬ 
bekannten Sprengstoffes frei wurden, befand sieh 
eines, das die elektrischen Wellen paralysierte. 
So war nun jedes Schiff vom anderen isoliert und 
gezwungen, fortan nach eigener Initiative zu han¬ 
deln. Prinz Friedrich, der die Flotte vom Flagg¬ 
schiff ,,Schwalbe", dem zweiten in der Linie, aus 
kommandierte, entschloß sich, mangels jeden An¬ 
zeichens eines Angriffs, mit größter Schnelligkeit 

Deutsche Organisation und Disziplin erwecken beim 
Engländer immer von neuem Erstaunen und.Bewunderung. 
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bevor sein Angreifer seine Attacke wiederholte. 
Es strandete schließlich an der Küste von Wales. 


Hätte die Schlacht sich in einem anderen Ele¬ 
ment abgespielt, so würde sie einen unangefoch¬ 
tenen Sieg ergeben haben. Brampton Keed aber 
fand in dem Ergebnis nicht seine volle Genug« 
tuung. Dazu fehlte ihm noch die Vernichtung 
des letzten Krupp-Parse vals. Er batte sich'S vor¬ 
genommen, sie alh zu zerstören, und dies war 
ihm nicht gelungen. Wie groß auch der nioraliscbe 
Eindruck seines nächtlichen Werkes sein mochte — 
ein Luftschiff war ihm entkommen, wachsamer 
denn zuvor, rachebrütend, aufs stärkste gerüstet 
und die Situation beherrschend! Wie seinen 
augenblicklichen Aufenthalt ausfindig machen? 
Das schnelle Fahrzeug war vielleicht auf dem 
Wege nach London, machte die britischen Ge¬ 
schwader ausfindig und versenkte sie. zerstörte 
die Docks, konnte auch nordwärts die gioßen 
Hafen- und Handelsstädte vernichten. Eine Vei 
folguag war aussichtslos und die Hoffnung auf 
ein zufälliges Zusammentreffen gleich Null. 

In einer halben Minute hatte er sich ent¬ 
schlossen. sich nach London zuruckzubegeben 
und alles der Regierung zu unterbreiten. Sein 
Auto stand bereit. 


Fig. I. ,,\Vhai is tlie meaning of this ouitage?' 
demanäed the Premier. 

(,,lVas soll dieser Auftriit bedeuten?*' fragte de 
Premierminisier.) 


den so verderbenbringenden Platz zu verlassen 
und mit den Fahrzeugen in sicherer Entfernung 
zu warten, bis ihm das Tageslicht ein überlegtes 
Handeln gestattete. Er gab den anderen Kom¬ 
mandanten durch Scheinwerfer den Befehl, ihm 
zu folgen. Doch diese verstanden das Kommando 
nicht, weil ihre eigenen Suchlichter die Signale 
des Flaggschiffes kreuzten und unleserlich mach¬ 
ten. Infolgedessen blieben der „Geier“ und der 
..Fliegende Fisch“ an ihrem Platze, während die 
..Schwalbe“ mit abgeblendeten Lichtern allein 
von dannen fuhr. 

Aus den Einzelheiten, welche die überlebenden 
Teilnehmer des deutschen Luftangriffs auf Eng¬ 
land später berichteten, ging hervor, daß der 
zweite englische Luftkämpfer von einem Trümmer¬ 
stück der ,,Wasserjungfer“ getroffen war. und 
der „Fliegende Fisch“ einen weiteren Flugmann, 
der ihm in das Schein werter licht geriet, durch Ge¬ 
wehrfeuer zum Absturz brachte, während ein an¬ 
derer den ,,Geier“ unbemerkt angriff und ver¬ 
nichtete. Reed war Augenzeuge des ersteren Un¬ 
falls und hatte inzwischen auch das Fehlen des 
zweiten Mannes festgestellt. Unverzüglich schickt 
er seinen einzigen Reserveflieger zu der schwie¬ 
rigen und gefährlichen Verfolgung des ,,Fliegen¬ 
den Fisches“ aus. Dieser Mann rechtfertigte 
seinen Ruf als bewährter und ausdauernder 
SchwingenÜieger. Denn es gelang ihm, das Fahr¬ 
zeug erheblich zu beschädigen. Doch wie durch 
ein Wunder blieb es flugfähig und konnte fliehen, 


Fig. 2. ,,// any had tiirned they wouiä have seen 

a strangley ouHined figure gain their deck.'* 
(Hätte sich einer von ihnen umgewendet, so hätte er 
bemerkt, wie eine seltsame Erscheinung auf dem 
Deck auf tauchte. 
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Belichtung 


Sorgfältig verstaute Reed seiue Sprengbomben 
und machte seine Flugausrüstung zurecht. Da 
zog plötzlich eine über den Wagen hinstreifende 
Lichtflut seine Aufmerksamkeit auf sich. Schnell 
ließ er halten und sah nun ein paar Kilometer 
schräg über sich zwei Luftschiffe einander mit 
den Suchiichtern bestrahlen. Vergebens suchte er 
das Geheimnis zu ergründen. Nur die von ihm 
gesuchte „Schwalbe ' konnte von den Feinden 
noch da sein -- wo kam das zweite Fahrzeug 
her? Bald brachten die Lichtstrahlen ihm Auf¬ 
klärung: Einer der Luftkreuzer war in der Tat 
die „Schwalbe", das andere aber — das englische 
Armeeluftschiff Nr. 5. die ,,Quo Vadis". die auf 
den Lärm des Feuergefechts hin herbeigeeilt 
war! Sie hatte das fliehende feindlic.ie Flagg¬ 
schiff erreicht und gestellt und damit das einzig 
Richtige zur Rettung des Vaterlandes getan. Es 
muß hier daran erinnert werden, daß die Besatzung 
der „Schwalbe" von der Arbeit der Flugleute und 
der wahren Ursache der Angriffe auf die Schwe- 
sternschiffe nichts wußte. Sie hatte nur einen 
winzigen, von ilir vernichteten Gegner vor sich 
gesehen, mit dessen Anwesenheit sie die Vernich- 
lung der Schwesternschiffc allein in Verbindung 
bringen konnte. Ihre Sucfalichter fanden keinen 
weiteren Gegner als das britische Luftschiff, und 
so richtete sie ihr ganzes Augenmerk auf diesen 
ihr von vornherein unterlegenen Artgenossen. 

Reeds Auto wendete und hastete nun in rasen¬ 
der Fahrt, welche das Schicksal zweier großer 
Reiche entscheiden sollte, über Berge und Täler. 
Einige Minuten zu spät — und alles war ver¬ 
gebens. 

über ihm kreuzten die beiden Luftriesen ihre 
Waffen und suchten aneinander die verwund¬ 
barsten Teile zu entdecken. Die Leute auf dem 
britischen Luftkreuzer dort oben gaben sich keiner 
trügerischen Hoffnung über den endgültigen Aus¬ 
gang hin; sie wußten, daß sie im besten Falle 
den Gegner in den unabwendbaren Sturz mit 
hincinzi^en konnten. Und auch dieses sollte 
ihnen nicht gelingen . . . 

Frohlockendes Siegesgeschrei brauste über das 
Deck der „Schwalbe"*, als die mutige unglückliche 


Wasch trog Wringmaschine Trocken vti'alze 


Gegnerin, von Geschossen durchlöchert, in der 
Tiefe verschwand. Ein dreifaches Hurra aus- 
bringend, beobachtete Prinz Friedrich mit seinen 
Leuten siegestrunken den vom Scheinwerfer be¬ 
leuchteten Absturz ... 

Hätte sich einer von ihnen umgewendet, so 
würde es ihnen nicht entgangen sein, wie im 
gleichen Augenblick eine seltsame Erscheinung 
hinter ihnen auf dem Deck Platz gewann: Ein 
geflügelter Mensch, Brampton Reed (siehe Fig. 2I. 
In der erhobenen Hand hielt er seine verderben- 
schwangere Wurfgranate, und nichts auf der 
Weit konnte den Fall dieser Waffe verhindern. 

In diesem erhabenen Augenblick rangen sich 
all die Gefühle, die ihn beseelten, die Genug¬ 
tuung über die Erfüllung seiner höchsten Wünsche, 
in einem Schrei von seinen Lippen: Mit vorge- 
beugtem Obexkörper sprach er zu seinen Fein¬ 
den, lächelnd in höhnischer Ü berlegenheit, den 
Stolz des Sieges auskostend. 

Dann kam das Ende." 

♦ ♦ 

♦ 

Ob sich heute, angesichts der Zeppelin- 
besüche in England, wohl noch einige der 
vielen britischen Leser dieses Phantasiege^ 
mäldes von 1909 her erinnern? Wohl an¬ 
zunehmen. Welche Gefühle mögen diese 
Leute beseelen bei dem Gedanken, daß die 
englische Wehrmacht heute, nach sieben 
Jahren, in der Wirklichkeit genau so ohn¬ 
mächtig der jetzt tatsächlich vorhandenen 
deutschen Luftflotte gegenübersteht, wie 
der von Bramah so nett beschriebene 
Kriegsminister den ,,Krupplm“-Phantasie¬ 
fahrzeugen? Wie mag ihnen zumute sein, 
wenn zufällig einmal ein deutscher amt¬ 
licher Bericht wie der folgende ihnen zu 
Gesicht kommt und Tatsachen verrät, deren 
Bekanntwerden die englische Zensur mit 
allen Mitteln zu verhindern sucht? 
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SPEISEmTERXEILUNG MIT ELEKTRISCHEN STRASSEN BAHN WAQEN 


Waschmaschirie und Trocken müs~ mündet» Bei der Essenausgabe stehen die 

seu die gkkhe Geschwindigkeit haben, um Veneilerinnen der Speben in dem einen 

ein Reißen des Die Gang« . während das Publifcum . das beim 

Papierbahn läuft auf einen Sch Besteigen der einen Plattfojrm Bpeisemarken 

und wird dort durch einenden Wagen auf dem zweiten Gang 
der Plan nach der ’BteHe w dabei seine Speisen in Empfang 

bahn durch iäna Papierschere den V^i^agea über die Gegen-v 

und danach von dem vierten Arbeiter plattform^ wieder veiläflt, 

wenn nötig beschmtten. Die Afdage , die Die Spel&ehbebäHer sind im hohe hölzerne 
sich mit tdner Gesebwindigkeit von 4^^^ Bottkbe von etwa t m Dürchrn^ser mit 
m der Minate bewegt» leistet durchschmtt- einem Einsatz aus yerzinktem EisiGsnblech; 
Jich 200 qni/st Blaupausen wri x m Röllern Zwischeö EinsäU und HolzutnhiiUung liegt 
breite, . ^ ^ ^ breiter Zwischemaum. der mit 




ShaßenbfihnU^a^m xm Sfiehemetieilm^ in'ßlkffsiet-.i; 


trf Verteilung der m einer GroßKUt^i^ durch Elügelschratibeii aöi. die Behälter gfe; 
^rgpteliten warmen Speisen yefvveadet preßt werden, sp. daß .sic^, itti. diese Welse 
die_Stadt Munster ^ W. litof hierfür he- jjjg gn^seQ j» i Standea in den Bebältem 
sonders bergenchtete Straßenbahtt-Ank^nge. ■ geÖrahchswarra erhalten, 
wagen ,, w’ie Abpdgung «eJgt y , die auf dem 
städtischen SiTaßenoahnnetz hach be- 

stiraroten Ausgab^ieikn gebraeßt werden. Die Verwertung der Abwärniei 

In der Ungsaehse deS: Wagens sind an D,pi;-tngenieui ü. STapKl,»faNK.. : 

Stelle der Sitzbanke vw JB^halter, die. je . . ^ 

250 1 Speisen fassen^ so auifgesitellt, daß das r\eai ümstaridC/ daß der Dampfgebrauch 
Wageninnere durch die Reihe der einer Maschine fheorctisc^^ 

iß zwei geteilt isL Dadurch verbleibt Wärme^^ jede Kutzpferdei: 

auf jeder Sdte zwischen VVagen?iüßen^W^ ’ starke beiTagt^^ m Wirldichkeit aber zur Et- 
und Eßbehälter ein Vg m bmter Gangv der ^ solchen auch in der besten 

äut je eine Schiebe der Stirnwand aüs^ Mascbiiie34oo bis 350Q W, E, äufzuwenden. 
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in der Kesselanlage sogar 5000 bis 6000 W.E. 
zu erzeugen sind, wird noch viel zu wenig 
Beachtung geschenkt. ^ 

Mittel und Wege zur Erhöhung der Wirt¬ 
schaftlichkeit des Betriebes und zur besseren 
Ausnutzung der von der Kohle beim Ver¬ 
brennen erzeugten Wärme über diese 12 bis 
15 % hinaus, dürften von außerordentlicher 
Bedeutung sein. 

Diese können nun in der Verwertung 
derjenigen Wärmemengen erblickt werden, 
welche noch in dem die Betriebsmaschine 
verlassenden Abdampfe enthalten sind. Der 
Dampf kann nämlich so lange noch nutzbar 
gemacht werden, als er eine höhere Tempera¬ 
tur als seine Umgebung besitzt; erst in dem 
Augenblicke wird er wertlos, als seine Tempe¬ 
ratur diejenige seiner Umgebung erreicht hat. 

Bei völliger Verwertung des Abdampfes 
erhöht sich der thermische Wirkungsgrad 
der Maschine, d. h. das Verhältnis der der 
Maschine zugeführten Wärme zu der in 
Arbeit verwandelten Wärme, auf annähernd 
100 %» gegenüber 12 bis 15 % ohne Ver¬ 
wertung des Abdampfes. Der Dampfver¬ 
brauch der Maschine für die Nutzpferde¬ 
stärke vermindert sich in der Tat nach 
Abzug der Abwärme auf den theoretischen 
Wert von 632 W. E., d. i. einem Dampfge¬ 
brauche von rund ikg für die Nutzpferde¬ 
stärke. In Wirklichkeit besitzt allerdings 
der Maschinenabdampf einen meist 10% 
geringeren Wärmeinhalt, als trockner Dampf 
gleicher Spannung. 

Die Verwertung des Abdampfes kann nun 
am einfachsten zur Erzeugung warmer Luft 
erfolgen, die dann direkt zur Beheizung non 
Fahrikräumen, zum Trocknen von Waren 
(Holz, Leder, Leim, Pappe, Stoffen usf.), 
zum Entnebeln von turnen (in Färbereien, 
Wäschereien usf.) die mannigfachste Ver¬ 
wendung finden kann. 

Entsprechend der niedrigen Temperatur 
des Abdampfes kann die Luft hierbei auf 
höchstens -f5o®C erwärmt werden, während 
sie bei Verwendung direkten Dampfes auf 
eine +65^0 überschreitende Temperatur 
erwärmt wird. Luft von niedriger Tempe¬ 
ratur ist aber für Heizungszwecke wesent¬ 
lich angenehmer und zweckdienlicher und 
ermöglicht bei Trocknungsanlagen den 
Trockenvorgang wesentlich mehr dem der 
Natur anzupassen. Eine Anzahl empfind' 
lieber organischer Produkte kann überhaupt 
nur mit Luft von niedriger Temperatur 
zweckmäßig getrocknet werden. 

Die Ausnutzung des Abdampfes sehr 
großer Maschinenanlagen, wie z. B. der von 
Elektrizitätswerken, erfolgt sehr vorteilhaft: 
in städtischen Gemeinden zur Versorgung 


von staatlichen, städtischen und Privat¬ 
gebäuden mit Heizung, in ländlichen Ge¬ 
meinden zur Trocknung landwirtschaftlicher 
und gärtnerischer Produkte behufs Haltbar¬ 
machung und Aufstapelung. Da hier die 
Wärmegebrauchsstellen und die Wärme¬ 
erzeugungsstellen häufig mehrere Kilometer 
voneinander entfernt liegen, wird mit dem 
Abdampfe heißes Wasser erzeugt und dieses 
dann den Gebrauchsstellen zugeleitet, um 
hier in Heizkörpern seine Wärme an die Luft 
abzugeben. 

Die Vorteile und Annehmlichkeiten einer 
zentralen Warmwasserheizung gegenüber 
einer Dampfheizung oder Ofenheizung sind 
ja allgemein bekannt. Bei Trockenanlagen 
kann auch die an den Warmwasserheiz- 
körpern erwärmte Luft fortgeleitet werden. 

Überall sollte eine zielbewußte Vermeidung 
der ungeheuren Wärmeverschwendung ver¬ 
sucht werden. Heizungs- und Trocknungs¬ 
anlagen sind berufen, das Bindeglied zwischen 
dem ungeheuren Wärmevorrat und dem 
ebenso großen Wärmebedarf zu schaffen. 

Die großen Vorteüe der sich ergänzenden 
Kraft- und Wärmeerzeugung, vom gesund¬ 
heitlichen und wirtschaftlichen Standpunkte, 
auch von dem der Annehmlichkeit, sollten 
alle Maschinenbesitzer dahin führen, einer 
Verwertung der im Abdampfe bisher nutz¬ 
los verloren gehenden Werte näher zu treten. 

Rechnet man im Mittel mit 7 kg Dampf 
pro I PS, den Wärmeinhalt eines Kilogrammes 
Dampf zu 700 W.E. und den Verlust zu 
^5%, so gehen für jede 100 PS 

7 • 700 • 100 • 0,85 = 416 500 W. E. 
im Werte von etwa 1,40 M. pro Stunde, oder 
an 300 Arbeitstagen zu je zehn Stunden 
4200 M. pro Jahr verloren. 

Erfahrungsgemäß machen sich die Kosten 
einer zweckmäßig angelegten Abwärmever¬ 
wertungsanlage bei Heizungsanlagen in spä¬ 
testens 3 bis 4 Heizungsperioden, bei Trocken¬ 
anlagen in 1V2 bis 2 Jahren vollkommen 
bezahlt; von da ab arbeiten die Anlagen 
völlig kostenlos. 

Eine neue Behandlungsmethode 
der Lungentuberkulose. 

Von Priv..Doz. R. A. Dr. OTTO PORGES. 

G ewisse neuere Heilverfahren der Lungen¬ 
tuberkulose stützen sich auf Grund¬ 
sätze, die einander widerstreiten. Während 
die einen Behandlungsmethoden durch Stei¬ 
gerung der Atmung, also eine Mehrleistung, 
zu wirken suchen, sehen andere das Heil in 
einer Einschränkung der Atmung, in einer 
Ruhigstellung der Lunge. Die ersten Ver- 
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Vom Schutz gegen Schall und Erschütterungen. 


fahren sind eine „t/ftungPÄhehandlung“, die 
letzteren eine „ScAonf^ngrsbehandlung'*. Beide 
Richtungen stützen sich auf scheinbar be¬ 
weiskräftige Tatsachen. Halten wir jedoch 
Umschau bei den Grundsätzen für die Be¬ 
handlung von Erkrankungen anderer Organe, 
so finden wir ausschließlich den Grundsatz 
der Schonung in Geltung, während die 
Übung nur als Vorbeugungsmaßnahme für 
ein schwaches aber sonst gesundes Organ 
geboten wird. Ein krankes Gelenk wird z. B. 
ruhiggestellt, geschont, erst das bereits ge¬ 
sundete Gelenk durch Übung wieder ge¬ 
schmeidig gemacht. Das kranke Herz wird 
möglichst wenig in Anspruch genommen, 
der schwache, aber gesunde Herzmuskel 
durch Übung an größere Leistungen ge¬ 
wöhnt. Ähnlich verhält es sich mit anderen 
Organen. Und so müßten wir von vorn¬ 
herein für die kranke, die tuberkulöse Lunge 
die Forderung der Schonung aufstellen, 
während die gesunde Lunge durch Erzie¬ 
hung zu größeren Leistungen zu kräftigen 
wäre. In der Tat wissen wir auch, daß 
eine bereits tuberkulöse Lunge durch ein 
Übermaß von Atmung geschädigt werden 
kann. Gleichzeitig aber ist es bekannt, daß 
in der Bewegung eingeschränkte Lungen¬ 
teile leichter von der Tuberkulose ergriffen 
werden, so z. B. die Lungenspitzen. Diese 
merkwürdigen Verhältnisse werden ver¬ 
ständlich, wenn man bedenkt, daß die Tu¬ 
berkelbazillen, welche die Tuberkulose er¬ 
zeugen, in den weniger atmenden Lungen¬ 
teilen sich am leichtesten festsetzen können, 
da der Luftstrom oder der Strom von Ge¬ 
websflüssigkeit, der sie heranführt, dort am 
langsamsten ist. Wir wissen ja, daß kleine 
Teilchen, wie Staub, Bakterien u. dgl. von 
einem rasch bewegten Strom mitgerissen 
werden, in einem langsam bewegten Strom 
aber niederfallen. Haben sich jedoch die 
Tuberkelbazillen bereits angesiedelt und ver¬ 
mehrt, dann kann ein heftig bewegter Strom 
zur Verschleppung, derselben in die Nach¬ 
barschaft führen und so den tuberkulösen 
Herd erweitern und neue Herde in der Um¬ 
gebung erzeugen. 

Eine vernunftgemäße Behandlungsme¬ 
thode der Lungentuberkulose müßte sich 
also das Ziel setzen, die von der Erkran¬ 
kung ergriffenen Lungenteile möglichst von 
der Atmung auszuschalten, gleichzeitig die 
noch gesunden Lungenteile möglichst aus¬ 
giebig zu lüften. Da in der überwiegenden 
Anzahl der Fälle ausschließlich die Ober¬ 
lappen der Lunge tuberkulös sind, die Unter¬ 
lappen aber noch gesund, müßte man trach¬ 
ten, vorwiegend die Unterlappen atmen zu 
lassen, welche dann, da sie das Atemge¬ 


schäft für die ganze Lunge zu übernehmen 
haben, eine entsprechende Mehrleistung ver¬ 
richten. Nun ermöglicht der normale Me¬ 
chanismus der Atmung eine solche Forde¬ 
rung. Die Atmung kann nämlich entweder 
durch die Bewegungen des Brustkorbes be¬ 
wirkt werden, wobei namentlich die Ober¬ 
lappen atmen, oder durch die Bewegungen 
des Zwerchfelles, welche in erster Linie die 
Unterlappen lüften. Es gibt Menschen, die 
vorwiegend Brustatmer oder vorwiegend 
Zwerchfellsatmer sind, die meisten Menschen 
atmen gemischt, d. h. gleichaieitig mit Brust¬ 
korb und Zwerchfell. Wenn wir bei der 
Lungentuberkulose eine möglichste Ruhig- 
stellung der Oberlappen anstreben, so müs¬ 
sen wir die Kranken zu ausschließlicher 
Zwerchfellsatmung erziehen. Dies kann 
durch Atemübungen bewirkt werden, bei 
denen die Brustatmung durch Auflegen von 
schweren Sandsäcken auf die Brust behin¬ 
dert wird. Waren die Kranken bereits einiger¬ 
maßen mit der Zwerchfellsatmung vertraut, 
dann legte ich eine Brustbinde an, welche 
eine Verringerung der Brustatmung zum 
Zwecke hatte. Die Binde besteht aus meh¬ 
reren, untereinander durch Querleisten ver¬ 
bundenen Gürteln, welche fest um die 
Brust geschnallt werden. Zwei um die 
Schulter gelegte Achselbänder verhindern 
das Abwärtsgleiten der Binde am Brust¬ 
korb und beschränken gleichzeitig das Heben 
des Schultergürtels. Die oberen Gürtel 
werden dabei möglichst festgeschnallt, da¬ 
mit namentlich die oberen Lungenteüe von 
der Bewegung ausgeschlossen werden, die 
unteren Gürtel lockerer gefügt. Die Kran¬ 
ken gewöhnen sich bald an die Binde und 
behalten sie auch im Schlafe ohne Be¬ 
schwerden. 

Geeignete Kranke, die in solcher Art 
behandelt waren, zeigten bald erhebliche 
Besserungen, und dies Fälle, die vorher mo¬ 
natelang unter sonst gleichen Bedingungen 
lebend ein Fortschreiten der Krankheit ge¬ 
zeigt hatten oder ungebessert geblieben wa¬ 
ren. Nach mehreren Wochen oder Monaten 
war bei den meisten Fieber, Auswurf und 
Bazillenhusten geschwunden. Diese Ergeb¬ 
nisse ermutigen jedenfalls zu weiterer aus¬ 
gedehnterer Anwendung. 

Vom Schutz gegen Schall 
und Erschfitterungen. 

I mmer stärker schwillt der moderne Groß¬ 
stadtverkehr an, • immer stärker werden 
damit die Geräusche, die in unseren Woh- 

. *) Wiener klin. Wochenschr. 1917, Nr. 3. 
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nungen auf unser Ohr einwirken. Nicht 
aber ist mit der Zunahme der Außenge¬ 
räusche der Schutz gegen sie gewachsen. 
Nach dem gegenwärtigen Stand unserer 
Kenntnis in dieser Sache, schreibt Hencky,^) 
ist zu unterscheiden zwischen Luftschall, 
bei dem die Luft die Fortpflanzung 
der Schallwellen übernimmt, und Boden¬ 
schall, bei dem feste Gegenstände dies be¬ 
sorgen. Beim Luftschall treten folgende 
drei Möglichkeiten auf: i. Die Schallwellen 
werden durch die Wand, auf die sie treffen, 
reflektiert, 2. ein Teil dringt in die Wand 
ein und wird dort absorbiert, 3. der Rest 
dringt durch die Wand hindurch und pflanzt 
sich auf der anderen Seite fort. Zu i 
wird bemerkt, daß der durch die Reflexion 
hervorgerufene Nachhall einzudämmen ist 
durch Vergrößerung aller Flächen, auf die 
die Schallwellen auftreffen können. Dies 
kann in gegebenem Raume durch Gliederung 
der Begrenzungsflächen und Vergrößerung 
der im Raume vorhandenen Gegenstände 
geschehen. Ebenso wird die Reflexion durch 
Stoffe und Tapeten an den Wänden herab¬ 
gesetzt, da zwischen Stoff und Wand durch 
abermalige Reflexion eine starke Schall¬ 
wellendämpfung entsteht. Aus dem gleichen 
Grunde ist der starke Besuch eines Konzerts 
von größtem Einflüsse auf die Akustik des 
Saales. Zu 2 wird erklärt, daß tiefe Töne 
weiter in eine Wand eindringen als helle. 
Die Dicke einer Wand ist also hierbei aus¬ 
schlaggebend. Zu 3 ist von Wert, daß die 
Wand möglichst wenig luftdurchlässig sein 
muß, da die Luft dem Schall keinen Wider¬ 
stand entgegensetzt. Hierzu gehört auch, 
daß die Wand selbst durch die auftreffenden 
Schallwellen in Schwingungen gerät, die 
sich auf der anderen Seite in der Luft fort¬ 
setzen. Dicke Wände von großem Gewicht 
sind die wirksamste Gegenmaßregel. Auch 
aus mehreren parallelen Teilen zusammen¬ 
gesetzte Wände mit einer schweren Zwischen¬ 
lage sind ein Feind der Schalldurchlässigkeit. 

Bodenschall entsteht durch eine Über¬ 
tragung von Schallwellen auf den und 
durch den Erdboden. Der beste Schutz 
hiergegen sind unelastische, plastische Stoffe, 
die nicht in Schwingungen geraten können. 
Während bei der Übertragung des Luft¬ 
schalls Wände mit schweren Zwischenlagen 
sich als schalldämpfend erwiesen, sind bei 
der Unterdrückung der Bodenschallüber¬ 
tragung schwere Wände mit leichten Zwi¬ 
schenlagen anzuwenden, weil durch letztere 
der Schall wenig schnell fortgepflanzt wird. 
Maschinen setzt man deshalb durch eine 


Luftschicht vom umgebenden Boden isoliert 
auf Sockel, umgibt diese höchstens noch 
bei seitlicher Beanspruchung der Maschine 
mit einem Mantel von schalldämpfenden 
Mitteln wie Sand, Kies, Gummi, Kork und 
Filz. Für Trockenheit dieser Materialien 
ist besonders zu sorgen, weil sonst Er¬ 
scheinungen auftreten, die auf das Prinzip 
der Unterwassertelegraphie durch Wasser¬ 
wellenübertragung zurückgehen. Im Bau¬ 
wesen sind Betonbauten als Übermittler 
starker Bodenschallgeräusche am meisten 
zu fürchten. Bei ihnen ist es nötig, daß 
die Decken auf von den Mauern durch 
Unterlagen isolierten Trägern ruhen. Im 
übrigen macht sich der Bodenschall bei 
den Bewohnern eines Hauses in erster Linie 
als Luftschall bemerkbar, indem die die 
Wände umgebende Luft in Schallschwin¬ 
gungen versetzt wird. Die dünnwandigen 
Mietskasernen unserer «Großstädte sind des¬ 
halb die besten und unangenehmsten Schall¬ 
übermittler. In der Praxis machen beide 
Arten des Schalls sich gleichzeitig bemerk¬ 
bar. Sie müssen deshalb auch gleichzeitig 
bekämpft werden, was um so mehr Schwie¬ 
rigkeiten macht, als die Luft- und Boden¬ 
schall verhindernden Mittel oft für die 
andere Art entgegengesetzte Wirkung haben. 
Hencky macht an dem Beispiel der Tele¬ 
phonzelle klar, daß die Innenwände starke 
Luftabsorption besitzen müssen, um den 
Nachhall zu verhindern. Die Wände müssen 
ferner luftundurchlässig sein, die Fenster 
von dickem Glase. Als Wände sind Doppel¬ 
wände mit Zwischenschicht zu verwenden, 
um keine Schwingungen aufkommen zu 
lassen. Gegen den Bodenschall muß außer¬ 
dem noch die Zelle durch eine Unterlage 
von Kork usw. geschützt werden. Dieses 
Beispiel zeigt im kleinen, was bei großen 
Bauten zu beachten ist, um lästige Schall¬ 
wirkungen und Erschütterungen einzu¬ 
dämmen. K. M. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Seife aus Braunkohlen. Eine Entdeckung von 
vieUeicht weittragendster Bedeutung ist dem 
Chemiker Professor Dr. C. Harries, dem Erfinder 
eines Verfahrens zur Herstellung künstlichen Kaut¬ 
schuks, in Verbindung mit seinen Mitarbeitern 
Dr. Rudolf Keetschau und Ewald Fon¬ 
robert gelungen. Es handelt sich um die Her¬ 
stellung von Fettsäuren bzw. Fettprodukten auf 
künstlichem Wege, und zwar aus Stoffen, die für 
unser wirtschaftliches Leben keine oder nur äußerst 
geringe Bedeutung haben. Bei der Destillation 
der Braunkohle entstehen beträchtliche Mengen 
von ölen, sog. Teeröle“, mit denen man nichts 


*) „Naturwissenschaften“ (I9i7i Heft 7 ). 
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SO Rechtes anzufangen wußte. Man hat diese 
Öle als Feuerungsmaterial benutzt, man hat sie 
auch als Schmieröl zum Schmieren von Maschinen 
verwendet, aber schon seit geraumer Zeit war man 
der Ansicht, daß sich aus ihnen doch auch wert¬ 
vollere Produkte müßten gewinnen lassen. Zu 
Schmierölen waren sie nicht besonders geeignet, 
da sie leicht dazu neigten, in Harze überzugehen, 
die dann die Maschinenteile verklebten und ihre 
leichte Beweglichkeit beeinträchtigten. Infolge 
aller dieser Umstände haben die Versuche, diese 
schwierig zu behandelnden und wenig wertvollen 
öle in bessere Produkte umzuwandeln, in neuerer 
Zeit eigentlich nie aufgehört. Aber was man auch 
begann, der Erfolg wollte sich nicht einstellen. 
Professor Harries unterwarf diese öle nun einer 
Oxydation nach einem besonderen Verfahren. 
Die anfangs gleichfalls erfolglosen Versuche wurden 
später von Erfolg gekrönt. Es entstand schließ¬ 
lich ein Produkt, das genau so wie die Fette durch 
Behandlung mit Kali in Seifen übergeht. Man 
kann sowohl richtige Schmierseifen wie auch 
härtere Seifen erhalten, die sich sogar pulverisieren 
lassen und die ihrer chemischen Natur nach Natron¬ 
seifen vorstellen, also jene Art von Seifen, die 
wir als Toiletteseifen zu verwenden pflegen. Die 
Natronseife schäumt, ebenso wie die Kaliseife und 
die Schmierseife, außerordentlich gut und läßt 
sich durch Pressen in die verschiedenartigsten 
Formen bringen. 

Das Verfahren von Professor Harries ist bereits 
derart durchgearbeitet, daß man nun daran den¬ 
ken kann, zu seiner industriellen Ausgestaltung 
überzugehen. Es liegt schon seit einiger Zeit 
fertig vor, doch wurde, wie die „Chemischtech¬ 
nische Industrie'* mitteilt, mit Rücksicht auf die 
gegenwärtigen Verhältnisse die Erlaubnis zu seiner 
Veröffentlichung erst jetzt erteilt. Für unsere 
öl- und Fettwirtschaft wird es, sofern sich die 
in die Wege zu leitende industrielle Ausnützung 
günstig gestaltet, von hoher Bedeutung werden. 
Voraussichtlich wird man zunächst nur an die 
Darstellung technischer Produkte der Fettver¬ 
arbeitung denken. Dadurch w^ürden aber so 
manche Fettarten, die man bisher zur Gewinnung 
dieser Produkte benutzte, frei. Ob dies eine Er¬ 
höhung der zur Verfü^ng stehenden Mengen von 
Speisefett im Gefolge haben wird, muß allerdings 
die Zukunft lehren. Jedenfalls steht auf Grund 
durchgeführter Versuche heute bereits so viel fest, 
daß sich die nach dem Harriesschen Verfahren 
gewonnenen Fettseifen mit Erfolg zu industriellen 
Zwecken, insbesondere in der Lederindustrie, ver¬ 
wenden lassen. Da man bei der Herstellung dieser 
Seifen aber nicht einzig und allein auf die Teer¬ 
öle angewiesen ist, sondern da man auch die an 
manchen Orten Deutscfilands vorkommenden öl¬ 
haltigen Schiefer dazu verwenden kann, so darf 
man seiner industriellen Verwertung mit berech¬ 
tigter Spannung entgegensehen. Nß. 

Über die Vererbung künstlerischer und musi¬ 
kalischer Talente berichtet Dr. H. Drinkwater 
im „Journal of Genetics".’ Seine Untersuchungen 
in mehreren Künstler- und Musikerfamilien (in 
einigen Fällen bis zur vierten Generation) haben 
ergeben, daß, wenn beide Eltern Künstler sind. 


das Talent sich auf sämtliche Kinder vererbt. 
Nicht künstlerisch veranlagte und nicht musi¬ 
kalische Eltern haben dagegen nie talentvolle 
Kinder. Dr. Drinkwater schließt daraus, daß 
künstlerische und musikalische Veranlagung ein 
rezessives Mendelsches Merkmal ist. 

Die Zeitschrift ,,Nature" knüpft an die Be¬ 
sprechung dieses Artikels die Bemerkung, man 
dürfe doch einige Zweifel darüber hegen, ob die 
hochgradige Nervenspezialisierung, welche bei her¬ 
vorragender künstlerischer und musikalischer Be¬ 
gabung vorausgesetzt werden müsse, durch einen, 
einfachen genetischen Faktor bestimmt, so wie 
etwa die Faibe der Augen. 

[M. SCHNEIDER übers.], 

Mineralöl als Speiseöl. In der Fachzeitschrift 
„Petroleum" machte Dr. Ed. Graefe, einer un¬ 
serer bekanntesten Erdölforscher, vor kurzem den 
Vorschlag, als Notbehelf für Speiseöl zur Zube¬ 
reitung von Salaten usw. hochsiedende, gereinigte 
Mineralöle zu verwenden. Voraussetzung ist hier¬ 
bei, daß die Mineralöle auf chemischem Wege so. 
weit gereinigt sind, daß sie ihren typischen Mine¬ 
ralölgeschmack und -geruch verloren haben. 
Graefe hat seit längerer Zeit Versuche im eigenen. 
Haushalt mit Paraffinöl und mit gereinigten 
Schmieröldestillaten rumänischer Herkunft an ge¬ 
stellt und niemals unangenehme oder schädliche 
Wirkungen feststellen können. Es wäre daher 
erwünscht, wenn das Reichsgesundheitsamt sich, 
mit dieser Frage befassen würde, da bei Bestäti¬ 
gung der Erfahrungen Graefes auf diese Weise 
ein in bezug auf Geschmack und Wirkung voll¬ 
wertiges Salatölersatzmittel gewonnen werden, 
könnte. Der einzige Unterschied zwischen einem 
derartigen Mineralöl und einem Speiseöl besteht 
darin, daß ersterem kein Nährwert zukommt; die 
Verhältnisse liegen hier also genau so wie beim 
Saccharin und Zucker, 

Über die’Gewinnung von Terpentinöl und Kolo- 
phoninm aus Wurzelstockholz berichtet Dr. Auster¬ 
weil in der ,,Chemikerzeitung". Dieses Verfahren 
wurde in Amerika bereits in den 60er Jahren ver¬ 
sucht und wird dort seit etwa 10 Jahren allge¬ 
mein angewendet; es eignet sich natürlich nur 
für besonders harzreiche Hölzer und wird auf dem 
europäischen Festlande in den großen Schwarz- 
und Weißföhrenbeständen Ungarns und Bosniens 
seit einer Reihe von Jahren betrieben. Es hat 
naturgemäß jetzt im Kriege außerordentlich an 
Bedeutung gewonnen und vermag schon jetzt 
einen guten Teil des Harzbedarfes der österreich¬ 
ungarischen Monarchie zu decken. 

Die Wurzelstöcke werden mit Chloratspreng- 
stoffen gesprengt, mit Kreissäge und Motorhacke 
zerkleinert und endlich auf einer Holzraspelma¬ 
schine vollends zerfasert. Dieses Holzklein wird 
zum Abtreiben des Terpentinöls in großen eisernen 
Behältern einer Destillation mit Wasserdampf 
unterzogen und danach in geeigneten Extraktions¬ 
apparaten mit Benzol oder Trichloräthylen extra¬ 
hiert. Nach dem Abdestillieren des Extraktions¬ 
mittels hinterbleibt ein zähflüssiges Harz, das zu 
90 % aus Kolophonium und zu 10 % aus Terpen¬ 
tinöl besteht, welch letzteres von dem Kolo- 
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phonium durch Wasserdampfdestillation im Va¬ 
kuum abgetrennt und mit dem bei der ersten 
Dampfdestillation gewonnenen Anteil vereinigt 
wird. Das extrahierte Holzklein wandert in eine 
Papierfabrik und wird dort auf Zellstoff verar¬ 
beitet. Man gewinnt auf diese Weise aus dem Wur¬ 
zelstockholz der be¬ 
sonders harzreichen 
Schwarzföhre etwa 

2 % Terpentinöl •■«uiibiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 
und 9—13 % Kolo¬ 
phonium und hilft 
somit die Unab¬ 
hängigkeit der 

harzverbrauchen- M 

den Industrien von AM M 

überseeischen Pro- ▼ 

dukten zu fördern. 

s-t. f 

Bluthar neu durch »MM 

Überanstrengung 
beim Marsch. Ein 

onsufommeln ui 

monatige Dienst- 

zeit in der Garnison //T tDCgCd ( 

durchgemacht hat, l|l lUllU/l 

erkrankte, wie 

L i'c h t w i t z in bCfluflC^ 

Göttingen in der 

Nr. 2 berichtet. ^ UnfrUflHl 

nach einem mitt- ITlOin ilTl 

leren Marsch mit .. , 

Schmerzen im ünlßliJC 1 

Rücken und tief- 

schwarz-rotem für 

e*;"W"'"einea 

Marsch von 3 km niÜfigcr 

machte, war der 

erstgelassene Harn HUtig |u 

fast schwarz. Der 

Harn am nächsten 

Tage war hell, klar, 

frei von Eiweiß und 

Blutfarbstoff; Bei ^(ug/ DC 

einigen Marschver- 

suchen dasselbe Er- nui. u;ci 

gebnis.^aber keine Otllci^C ( 

Beschwerden; bei 
der Arbeit am Er- 
gostaten (Kraft- 

-"--«■■iillllllll 

der frei von Eiweiß 
und Blutfarbstoff 

ist. Nach einer Arsenkur und nach zwei Ein¬ 
spritzungen des eigenen Serums machte der 
Patient einen Marschversuch von anderthalbstün- 
diger Dauer. Das Resultat ergab nur eine geringe 
Ausscheidung von Eiweiß, keine Blutharnen. 
Ebenso verlief ein zweiter, dreistündiger Marsch. 
Er wurde sodann entlassen mit der Empfehlung, 
ihn im Falle der Wiederkehr der Erscheinungen 
einem fahrenden Truppenteile zu überweisen oder 


ihn als Radfahrer zu verwenden. Die militärische 
Dienstfähigkeit ist durch die Marschblutharnen 
keineswegs auf die Dauer aufgehoben. . Die kurze 
Neigung zu Anfällen gibt auch nach dieser Rich¬ 
tung eine gute Prognose. Therapeutisch kommt 
neben einer Ruhezeit und einer Arsenkur ein Ver¬ 
such mit Serum- 
einspritzungen 
(Pferdeserum oder 
eigenem Serum) in 
Betracht. 


iSargefl» 

sn^mife 

onsufommeln unb liegen su (offen 

iil fi^ri^^f tüegen ber (Sefdbr be^ Slbbanben 
Ml lUIIU/l fonimcnö unb iDegcn be^ 3«n^' 

Derfufle^/ 

2V!jabnder ^rieg^bauer ber 
qU/vUIUu untrögl((fte Semeiö erbracht ifl, ba^ 
man im iSebarf^falfe gegen ^rieg^« 
anleibe immer ©eib tjflben fann, 

für bie Mgemeinbeii, meil unfre 
|U/UI/IIU/ jeinbeau^ber^JerjogtbeUßebmotb« 
müfiger jTefö non neuem bie öoff« 
nung ftbüpfen^ un^ uniersufriegen. 

!ffia^fo(giborau^? 

Siug, uorjicbfig unb nubficb banbeif 
nur, mer fein ggnseji ©eib in Kriege, 
anleibe anfegf. 
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Mm M^ M Dr. Ernst Orlich, Emil 

^ Heyn u. Friedr, Rom- 

^ berg a. d. Techn. Hoeb- 

schule Berlin-Charlot- 

IMM MM M M^ teoburg z. Geh. Reg.- 

I ^ Rat. - Z. Rektor d. 

üniv. Tübingen f. d. 

t> Ii'cacn 5u (offen 

gerl. u. Kirchenrecht 
r ©efabr be^ Sibbanben Prof. Dr. Arthur Benno 

unb megen beei 3in^* “ I 

Chemie u. Hüttenkde. 

d. Techn. Hochschule 

'j jabriger ffrieg^bauer ber 

Z ßrDrodjf ifl/ büp burger Priv.-Doz. Dr. 

Sebarf^falle gegen Kriegt, 

. Prof. d. Mathematik 
imCr ®ßlb tonri/ an d. Univ. ZUrlcb. — 

D. Prof. f. neuere dtseb. 

Iligemeinbeif, tneil unfre sprach, u. utaatur 

iber2Jer5agtbeif©cbma(b. Marb^z^LtR^- 

efö non neuem bie öoff« Rat, o. prof. der Phy- 

o i < • siologie Dr. Hof mann, 

pfen, un^ uniersufriegen. d.Prof.d.pathoi.Ana- 

* tomie Dr. Jorts u. d. 

folgi beraub? arzt Dr. Hildebrand, 

sämtUeb an d. Univ. 
Ifftfig unb nu^tteb b^nbelf Marburg, z. Geh. Med ¬ 

ern ganse^ ®elb in ^iegö. 

liegt, Greifswald Prof. Dr. 

Erich KaUius, der jetzt 

e. Rufe an die Univ. 
Breslau folgt, z. Geh. 

liehen Bibliothek in 
Berlin, Professe« Dr. 
Hans PaaXsow u. d. Dir. d. Univ.* Bibi, in Greifswald Dr. 
Ernst Kuhnert z. Geh. Reg.-Rät. — Dr. Kurt Krause, bisher 
Assist, am Botan. Mus. in Dahlem, an Stelle d. verst. 
Prof. Dr. Volkens z. Kustos an diesem Inst. — D. Profess, 
in d. Frankfurter rechtswiss. Fak. Dr. Kurt Burchard u. 
Dr. Berthold Freudenthal z. Geh. Justizrät. — Die Profess. 
Dr. med. et phil. Albrecht Bethe (Physiologie), Dr. Karl 
Herxheimer (Hautkränkh.), Dr. Gustav Spieß (Hals- u. 
Nasenkrankheiten) u. Dr. Carl von Roorden (Inn. Med.) 
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z. Geh. Med.-Rät., die Profess. Dr. Arthur Schoenflies 
(Mathematik), Dr. Martin Möbius (Botanik) u. Dr. Martin 
Freund (Chemie u. ehern. Technol.) z. Geh. Reg.-Rät. 

Beraten ; D. o. Prof. f. deutsch. Rechtsgesch., deutsch. 
Privatiecht u. Handelsrecht an d. Univ. Halle, Dr. Hans 
Fehr, n. Heidelberg a. Nachf. d. verst. Prof. R. Schroeder. 

Habilitiert : An der Univ. Frankfurt Dr. phil. Hein^ 
rieh Hasse als Priv.-Doz. f. histor. u. systemat. Philo¬ 
sophie. — Der Kustos an d. Hofbibliothek in Wien Dr. 
Hans v. Mxik als Priv.-Doz. f. histor. Geographie des 
Orients an der dort. Univ. Für Zoologie an d. Univ. 
Münster d. Assist, am Zoolog. Inst. Dr. Albert Koch, — - 
An der Tecbn. Hochsch. zu Hannover d. Oberlehrer an d. 
Baugewerkschule in Buxtehude, Dr.-Ing. Johannes Thieme, 
als Priv.-Doz. f. Statik, Brückenbau u. Eisenhochbau. 

Gestorben : in München d. Prof. d. Cheniie Dr. 
Alfred Einhorn im Alter v. 61 J. — In Darmstadt im 
89. Lebensj. d. fr. Prof, an der dort. Techn, Hochsch. 
Geh. Baurat Dr.-Ing. Eduard Sonne. — Der o. Prof. d. 
eugl. PhUologie u. Mitdirektor d. anglizistfechen Sem. in 
Bonn Geh. Reg.-Rat Dr. Karl Bülbring im «Alt. v. 54 J. 

— In Erlangen im 54^ Lebensj. d. o. Prof. f. neutesta- 
mentl. Exegese, Dr. Gustav Wohlenberg. — Der fr. Prof, 
an d. Hochsch. f. Bodenkultur in Wien Hofrat Dr. 
Adolf Ritter v. Guttenberg im 82. Lebensj. 

Verschiedenes : Dr. med. Paul Ostmann, o. Hon.- 
Prof. u. Dir. d. Poliklinik f. Ohren-, Nasen-* u. Hals¬ 
krankheiten in Marburg, trat am i. April d. J. in d. 
Ruhest. — Das 50 j. Dokt.-Jub. beging d. Prof. d. mathem. 
Physik an d. Marburger Univ. Dr. phü. Wilhelm Feufier. 

— Prof. Dr. Jadassohn in Bern hat d. Ruf nach Breslau 
a. Nachf. d. verst. Geh. Med.-Rats Prof. Dr. Reißer an¬ 
genommen und wird sein neues Lehramt mit Beginn des 
W.-S. 1917/18 antreten. — Geh. Rat Dr. Siegmund Ritter 
V. Riesler, Prof. d. bayer. Gesch. an d. Univ. München, 
feierte sein 50 j. Dokt.-Jub. — Der Bonner Anglizist u. 
Lautphysiologe Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Moritz Traut¬ 
mann vollendete d. 75. Lebensj. — Geh. Reg.-Rat Prof. 
Oswald Flamm, Lehrer d. Schiffbautechnik, wirkt am 
I. April 25 Jahre an der Techn. Hochsch. Eerlin-Char- 
lottenburg. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Staude, der Mathe¬ 
matiker der Rostocker Univ., vollendete das 60. Lebensj. 

— Wir kl. Geh. Rat Prof. Dr. Adolf Wagner in Berlin 
feierte s. 82. Geburtstag. — Der Priv.-Doz. f. niederländ. 
Sprache u. Literatur u. german. Sprachwissenschaft an d. 
Univ. Frankfurt, Dr. M. van der Meer, hat den an ihn 
ergang. Ruf a. Ord. an die [Univ. Gent abgelehnt. — 

Wissenschaftliche undtechnische 
Wochenschau. 

Überbrückung der San Francisco-Bucht. Um die 
auf der Ostseite der Bucht gelegenen Städte Oak- 
land, Alameda und Berkely mit San Francisco zu 
verbinden, soll, wie „Engineering News*' berichten, 
über die etwa 8 km breite Bucht, die gegenwärtig 
mit Fährbooten Überschi itten wird, eine Brücke 
erbaut werden, da der Verkehr zwischen den 
Städten bereits recht beträchtlich ist. Es liegen 
dafür drei Entwürfe vor. Weitere Pläne beschäf¬ 
tigen sich mit einer Untertunnelung der Bucht. 
Wegen des starken Automobil Verkehrs hält man 
diese jedoch für weniger zweckmäßig als eine 
Überbrückung. 

Bis Anfang März d. J. wurden nicht weniger 
als 10 Millionen Bücher an die Truppen im Felde 


und in den Lazaretten unintgeltlich abgegeben^ 
Im letzten Jahre, vom März 1916 ab, wurden 
4Va Millionen Bücher abgegeben. Durch die Schul¬ 
buchwoche im Jahre 1915 und die Reichsbuch¬ 
woche 1916 sind etwa jVa Millionen Bücher zu¬ 
sammengebracht worden, von denen ein erheb¬ 
licher Teil verwendbar war. Bei der weiteren 
Arbeit werden indessen hauptsächlich nur neu 
angekaufte Bücher in Betracht kommen, um den 
gesteigerten Ansprüchen der Leser, insbesondere 
auch den Gesuchen um Überweisung von Fach¬ 
schriften und literarisch wertvollen Unterhaltungs¬ 
büchern Rechnung zu tragen. 

Die Vorbereitung zur Begründung einer geophy- 
sischen Anstalt in Tromsö dürfte für die meteoro¬ 
logische Forschung von außerordentlicher Bedeu¬ 
tung sein. Seine hauptsächlichsten Träger sind 
zwei jüngere norwegische Naturforscher, die 
Herren Krogneß und Devik vom Haldde- 
Observatorium in Finnmarken, von denen sich 
besonders der erstere durch seine Nordlichtunter¬ 
suchungen vorteilhaft bekannt gemacht hat. Vor¬ 
läufig ist ein Arbeitsausschuß gebildet worden, 
der die nötigen Gelder sammeln soll. Die Unter¬ 
suchungen der Tromsöer Anstalt sollen sich in 
erster Linie auf das Nordlicht, den Erdmagnetis¬ 
mus und die Luftelektrizität beziehen. Diese Auf¬ 
gaben sind von grundlegender Bedeutung für die 
meteorologische Forschung, indem sie sich auf 
Naturkräfte beziehen, die bisher noch zu den 
unbekanntesten zählen und doch von ungeheurer 
Wichtigkeit sind, da sie Wind und Wetter, Kälte, 
Wärme und Niederschläge regeln. 

Der norwegische Botaniker Rolf Nordhagen 
berichtet (Nyt Magazin for Naturvidenskaberne) 
über eine amerikanische Pflanze, die nach Nor¬ 
wegen eingewandert ist. Es handelt sich um eine 
kleine, unansehnliche Strandpflanze, Ranunculus 
cymbalaria Pursh, die an der nordamerikanischen 
Ostküste zwischen Labrador und New Jersey vor¬ 
kommt. Im Sommer des Jahres 1916 entdeckte 
Nordhagen sie zufällig am Strande von Asmal, 
einer kleinen Insel im Kristianiafjord. Nimmt 
man die Einwanderung aus Nordamerika an, so 
kommt der Wind als Überträger kaum in Be¬ 
tracht; da die Fundstelle abseits vom Verkehr 
liegt und nur Lokaldampfer Asmal berühren, 
scheidet auch die Einschleppung durch Verkehrs¬ 
mittel aus und muß der Golfstrom Samen der 
eingewanderten Pflanze an Algen oder frei im 
Wasser an die Insel gespült haben, was ein Be¬ 
weis für die große Widerstandskraft der Samen¬ 
körner dieser Pflanze gegen Salzwasser wäre. 
Daß der Golfstrom wirklich Früchte und Samen¬ 
körner an die jütische und skandinavische Küste 
trägt, wurde schon früher nachgewiesen. 

Der Erstarrungspunkt des Quecksilbers spielt in 
der Thermometrie eine sehr wichtige Rolle. Be- 
kaimtlich kann man sehr tiefe Temperaturen mit 
dem Quecksilberthermometer nicht messen, weil 
das Quecksilber dann bereits erstarrt ist. Das 
amerikanische Bureau of Standards ermittelte 
mit Hilfe eines Platin-Widerstandsthermometersi 
das durch den Gefrierpunkt von Wasser (o®), 
dessen Siedepunkt (100®) und den Siedepunkt 
von Schwefel (446®) geeicht war, die Temperatur 
des Erstarrungspunktes von Quecksilber auf 




— Diesft ErmHtliiDg «teht in gut«t 'Übei^ 

eioÄtiÄtönitig mit dem vöb der Fhysikaliscfi-^ 
TechAisfcliieä Heiclmüstalt im J^itire 3 
-mittelten ■: 

Häiip Kameii ., <Sach Meldün^ö aüs Kopen- 
liageü bat/ Sicli der in Amerika 
deckte HjmmeiRk6rper als ei» neoer Koo^t 
erwiesebv £r M voa: der 7^4 ?^i^Qßeakiasse biid 
daher vcfTiÄulig 6üt im Ferotohr sichtbar. 

Das C^set;t vom Minimum nicht m^hr giUiig) y.ßr. 
75 Jahren bat Justus v, Liebig den Sat^ apf- 
geteilt: ,i,Ber Fflanzeneitrag richtet sich nach 
demjcaigeh ,^&hrstof£. der vtrliältDismlLÖig am 
meiste n iin vorhanden ist' als 

Fands^ment d^i ganteJ^ Pflasutenhsnlehrev Prof. 
Dr. Etlhard Alfred Mitscheriich, Abte^ 
lungsvorsteher am Landwirtacbaftlicben Institut 
der Königsberger TJniveisität, hat schOß seit einer 
Reihe von Jahren im Landwrtsehafthcfa^^^ 
der Konigsberger ym Arfeeiteu^^ n 

nommen, dei^ Frgebais Jh^ 
dieses iie$et5:es zweiteln heö. Wie er ausfShrt, 
bat sich der erbtiagen lassen, daß die 

Höhe dea PÜanieöertrages niebt yon detn ver¬ 
bal tttismafl ig atö meist eil im n im um bef ktidbcben 
WachstuihlaktoL sduderö vba särnthcbeh \Vächs- 
iumfaktereäi bedingt daß von 

jedem yon ihnen eine geHugd Menge vorhanden 
ist, ^•aa m der .Natur 

Mitschwhchs Gesetz besagt, d^fß wir/äße Wachs- 
tunifaktoreft ohne Ausriasine mdgliciist günstig 
gestaiten müssen, we/m wir wirklich höchste Er¬ 
trage «r«ielen wollen. , 

Päpi^ 

Ha ndeLxei tühg - ?nicdge wird 


Marinebaurat 

in Ki<il wurde- ln anerkennimc ^icWcr, 

VeitlK'OÄte utn die ficUmi>iiultehe Bos«?^;;td;U£!ii^ de» t’otw- 
«eeht<otÄf. vv>ö der -Tct^hnHchcn U\3ic^iitc,^UiÄ bi Dänzl^^ 
di« würde eines 


jetzt ift Papieifabtikeß. FinöIan&P^pjex TotiC 
hergestelit; indem, man .votlAößg 4b yl H.,. später 
.wenn mdghch mehCrToftmaake wcgrj) 

der jetzt au^ßerordentticb Be¬ 

deutung hat Die Bi^ieituhg der Tötfmasse ge- 
sebfeht In einer besoßderen Maschine. ..Maabyoute.t 
dä.zu Tor f äus-.der obersten SduchtderTotlöioor^r, 
wittTend die rnitetete • ^ BreöatoH,. di© oatersie 
zu Land wiTtschÄftSÄWihken verwendet winl 


1 Sprechsaal 

ttetrsH^lrkuiDgeR von Ptiahzensprossem 

Im vorigen Sommer sahen wir ejn etwa a cm 
großes Scbheckehhäusclicn auf cjiiem et^en dem 
Bode» entspfosseneß 10—15 cm hohen Pfjao«?* 
cheo sich wiegen* Bei ßäberete Zus»dwn bemerk^^ 
teo wir j daß 4^ oiofc 

darcb die dönue Wand des SchneeMrihäuschensi 
hlndürcbgev^jffctj^eö 

dier HAuscheb^^ Höhe g^nomin^ hat: 

JDaii SchUetÄUbahäC^ war etwa ^10 ejeü 

gehoben WorduD^-v^y^ etwa ^rher vor- 

handeö gewesöjöeö BiÖ war in der Kalkscbalc 
nic'hts ÄO sebe». Der Fflän zen trieb ni 110 also d ie 
Schate dütehböttet hud sie. dbnn mitgenomnicn 
Imben-^-//: ' VGJ. 

^ßhluÄ 4 es tedakttoaelleo Tf^tr. 


Prof. Dr. jOS^F PöiWei^EO^ 

r dfta gtoltiyi»crtthn Tnstltoi« iü ‘Tül 
einen Rut a>i , AteUnbr CJqfvrtal 



N^GHRlCHTEtf Ätrs DER PRAJSJS. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren' liuaii^Uutteb ist die Ve?*raittliig d«f- „Üwicft-atu**^. 

Fta^ktuil a, M^^Kiederradv gamr ^ 

ti^fgche Ba^iilhelzuafif. Pieyelektrisc^^^ \Värme- 
erxcuguu^ : wird stets die ideale sein; Jia Geigeii- 

-satt kur Kdhlenbi?tnmg fällt der fäsliie T^anspOTt des 
BretiTiioatffrialj iOTt; Die inbetriebieisung fet mUhelös, 
ebetisb wie die BegiilieruDg der Warmextdolar ob«B EnfitgleM' 
vetljisie betiueio m bewerfcstelUgen Uly Beim elektrischen 
Qftsi der Eiektdzitätg^eBeUbcliaft wird 

^ VV^rme d längere Aiibeiexie^l aöldrt ab^ 

und . Vergilt an gsjgefaht Idurdi 
scbadkdbc Abgase? ^ird vemledeUi Diö audieisl sehr 
iiäfi-di^en U «ch je naob Bedilr/ali- io dem 

getide . erwirm^^ Raume aii li?}tebi«ery Stelle 

^ am Sshteibfisch, m der Fenstefecke U9W. -r- aufsteUen.. 


Ein Ued zur Kriegsanleihe. 

,(^ach -drir bekannten Meloile.) 

Wenn du sc^kHtnusend Taler hast, 

^ % (iaiike Cfött' uniS sei ^jufrieden, 

Kföhi a)leo Ättt dem Erdenrund 
M diesem hohe. Gldck 

Gib deinem Geld 

Und itaichne M der njichst^n Baflk 
Die länfproÄftTilfge Hnigsa^i^ih^/ 

Wetvd dd-üur Reichsmatk 

aufi Sonst geba «le xö dir 
tog sie/st? fdst wie tnögbdj a:at "' 

Und gegen möglichst buhe Ziöi^Ql 
Kiein bng «ö manehitf .Groö^ 

Attif ein?* wird wel 'aus ewei. ■ : 

Das bpstej was es geben kann, . . ■ - , 

Ist dies: du reichneat • 

tlnd hast du kefn 9 hunde*i > ; ,; 

f^ur druxfe üiebt . ;• 

iTiid suche dE zHm 2>icbo 00 gszwe^ 

So seb.t^bw 

fktit denen tfitut du Hand jü. H^ 

? üm Zdchöeh, an. In räu«e Kelh^ ^■ 

Dann aueb -du lürs 

.S}k^ Deijae i^<si ^f.ir 

i'vu&taiv 

Wteil«l p-opte Httt l cotri 1 Wedh tUAu 

ials dtm cojti bimml . so beitobfe 

«ich das ftfif Andere Fiüßigktitea. müasen 

i'odm hcriicbnet weedpit, so daß .ötaq nicht ohne wettere? 
ih ';Rei,epteü 4 u^ Tropfeneahten cmikch. sbrae^n 

kaott. Es.-SJüd B. bi f ccm, enthul*eti: . ' 

• -. Wasser -, "’v: ■•* • •* ■• ■’•■ -ÄO.'tropfen..;..'' 

*%ipEtere'äure ., x ^7 ■ '''‘■* \ ^ 

' ' Si^JbwefdsSuve !' • ' ’ ‘ 

Albor . .» Bst-,, f^y - . 

jUköWt »üsoL >' yy ^ 

Terpentinöl’■'* ..f' -.. .,*55 ' '.u,'-. 

Oltveööl v-.' ;.;. .. . ' w-r. 


WeBB.rSie tjirho im F^ldj^-ystefendexi An,gehörigen 
und frfeünto allwoch^ntUch öin^ tiebe Freude mädieii 
wöli^ni dann bestelJeh Sie, em 


L.fJi.chUndir M 


losbesoQdere bat shih dib W^Köde 21a 

hei^Uüg' berett'i vi^n Jahw audetb^dentlldJi bew^h^ 
iöy\.öfäl5ci:^ öder seiteher biidutelbö Xtäj^eii, 4: ti;; 
im ScHtafzbmmel tiiio Arp nad AtJskleldeii^^^v^ Ikdey 
rimthety Iftt SpRöhlminact db> Ai^jsbwy )äici ^ 

'.usw- •. tififdei^/Ader . «Iukl«s^b.;‘0f6h. ' 

tubeiriebseUnng Uftd sbostlgeo tcilAioteöheÄ wl^ auch 
bygteni^ett-y'V^ri^ge^ ' ..• 'Ä' ''.hiitöri': 

meist put kuir^r Ziril ift BeburitUrtf 
j^eftbjAnxed. Werdfen. stelieh sich dW Siröräk^ieQ 
Anschluß ah. ihte lichtWitüftg; nicht hoch. 1^, ^ 
feoodere; ^ ; vothÄndea Ist, msU» nAlhtböb 

Ofe» Vort^ibAfter an di^ arts)^ 
b^fU jääiiydt^ leucbteftdeu ölen . aobh iü 'Jmderer^^^^j^ 
uö<t «u» einderem SiiteriAl. Aur y^üebfe hach 
4t<^(en feül hii>b eia Materifll gdtioden^ dal btehi: 

bjoß RrAegsjieit für die llersleUung- diwet 

iiiEfU eot Vetwendoog, gelaugt, sonderit »uCb später datiernd 
^ibehaltrfi V«’,etdfeh soll. Xfan landf, daß XIajolika «la seht 
^etigöalicr .Ifausioff faierflir ist, weil es dl« Httjr« gut hält 
und yjsn^leh. Oie ästbetlscbe Wlrkuog ist 

a.usgi^icbnett. aomal Öfen lu vrrscHiödeoen 
F-Äbttis geUeff ct w'erden, . .. . . . : 


Dctf. Bcaig?spieis feierteliSbdich M. 4;^ ZM^üigJjdi ^ P5,. 
posfktitscbe üm^^cMagsgeböhr} kami ferner Angabe der 
Fde^dfesse bd jedeffi duidi 

dm SrMtr|g^ 

ÄJk jisi bei der Posl Leipzig alt- 

zuigeto. Feldposlhftsieilutigen nehmen auch eni^ 
geilen alle BucHhanüiuii^m, Iriwie der 

Vef lag der Umschau, f^rahkl^urt 


Ille adehäten Ktimiüerii hrliife» ». n* Mfenie 
Beitrage t, *■ Rtkirserfahf ungfcn liber dk V^'ittdmrtUchttguug 
CiÄhlraverltftrter,* voü Proi. Johannes^ DiWk. »Dk FÄbrik- 
-domäaeö^ v-m josel Ulieder. .v-' tj.hrtchgewichx ici. 

Fluge« sMö Nicblitig:^Lh?hUechQ^ ur,dl Per^itium 
mobil«*, von Dr*tug. N» A* ^älblilSöjay *Die ^t^ebung 
der Kuritjichti^ksft. »and die XlAtteb. ik; »ü y^' 

ProF Dr.G. Le^losötm. *. . ■ ' - .... i-..?/ 


Vcrlsrg Ton H. Becbhold, fmnkfurt a, M^NIßderrsu;, Nlöderrilder DKnaätr.M ühd: X<elpj 
. redaktioafrllftu Teil'. EvProralh, PraaUsiri a.Mvj. für neu, Ainteig^teiUF^C. 

Druck der ‘sehen Bncctdrucksrf.], LcRitlgv 
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Die Monroedoktrin. 

Von Dr. PAUL OSTWALD. 


U nzweifelhaft hat das Verhalten der Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika in diesem 
Kriege uns gegenüber in Deutschland eine 
allgemeine Enttäuschung hervorgerufen. 
Doch ebenso richtig ist es auch, daß diese 
Enttäuschung, wie Bratter^) in seinem 
soeben erschienenen Buche über Amerika 
urteilt, zum ^^größten Täl ünsere eigene 
Schuld ist. Denn wirklich, wir haben es 
versäumt, uns mehr als oberflächlich mit 
dem Eigentümlichen des Amerikanertums 
zu beschäftigen. Dieser Mangel an Wissen 
und Kenntnis zeigt sich schon, wenn wir 
nach der eigentlichen Grundlage aller ameri¬ 
kanischen Außenpolitik fragen, nach der 
Monroelehre. 

Zunächst heißt es da, daß wir uns klar 
werden über die Entstehung derMonroedoktrin. 
Die südamerikanischen Kolonien Spaniens 
hatten die unruhigen Zeiten der napoleo- 
nischen Herrschaft in Eurdpa dazu benutzt, 
um sich vom Mutterlande loszusagen und 
selbständig zu machen. Das versuchten 
die Mächte der unter Rußlands Führung 
stehenden „Heiligen Allianz'* nach den Frei¬ 
heitskriegen wieder rückgängig zu machen. 
Fürchtete man doöh bei den Mächten der 
,,Heiligen Allianz", daß dieser Abfall der 
spanischen Kolonien voni Mutterlande auf 
^ie eigenen Völker als verderbliches Bei- 
^iel wirken könnte. In diesen Absichten 
iun sah die Regierung der Vereinigten 
Staaten von Amerika eine drohende Stö- 
iJung de? . Friedei^ und; auch der eigenen 
äicherhek. Genau so gut, wie man. die 
früheren spanischen Kolonien zwingen wollte, 
auf ihre jetzige Selbständigkeit zu ver- 

* *) C. A. B ra 11 e r , Amerika, voq Washington bis Wilson. 
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zichten, ebenso konnten diese Maßregeln 
auch einmal auf die Vereinigten Staaten 
selbst angewandt werden. Um deshalb von 
vornherein und für immer jeden Versuch 
Europas, der die Selbständigkeit irgend¬ 
eines der amerikanischen Staaten bedrohte, 
zu verhindern, erließ der Präsident der nord- 
amerikanischen Staaten, James Monroe,, am 
2. Dezember 1823 seine Jahresbotschaft. 
Hierin weist Monroe den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika die führende Rolle auf 
dem ganzen Kontinente zu. Sie haben als 
der größte und mächtigste Staat des Kon¬ 
tinents über die anderen zu wachen und sie 
in ihrer Selbständigkeit zu beschützen. Im 
Namen aller amerikanischen Staaten legen 
sie deshalb energisch Verwahrung ein bei 
den Mächten der „Heiligen Allianz" und 
erklären, daß sie irgendwelchen Versuch 
ihrerseits, ihr System auf irgendeinen Teil 
dieser Hemisphäre auszudehnen, als ge¬ 
fährlich für ihren Frieden und ihre Sicher¬ 
heit betrachten würden. Dafür verspricht 
Monroe, daß, die Amerikaner sich niemals 
niit den bestehenden Kolonien oder den 
von irgendeiner europäischen Macht ab¬ 
hängigen Ländern, befassen werden. 

Es liegen also, wie wir sehen, der Bot¬ 
schaft Monroes, iganz bestimmte zeitliche 
Verhältnisse zugrunde. Da nach 1823 nun 
niemals mehr der Versuch gemacht wprden 
ist, die Selbständigkeit . irgendeines ,der * 
amerikanischen Staaten anzuzweifeln, so 
hätte damit auch die Monroelehre,als be¬ 
seitigt gelten, müssen. Aber dem ist nicht 
so, denn immer wieder wurde sie. her vor¬ 
geholt, wenn es politische, ocfer gar wirt¬ 
schaftliche Verhältnisse erforderten. So 
einmal im Streite Englands mit Venezuela 
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1895. England war damals wegen reicher 
Goldfelder mit Venezuela in Streit geraten 
und hatte, ohne auf den venezolanischen 
Einspruch zu achten, einfach die fraglichen 
Gebiete besetzt. Venezuela hätte nach¬ 
geben müssen, wenn sich seiner nicht die 
Vereinigten Staaten angenommen hätten. 
Der amerikanische Staatssekretär erklärte 
England einfach gegenüber, daß auf dem 
amerikanischen Kontinent der Botschaft 
Monroes infolge allein der Wille der Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika Geltung 
habe. Die Monroelehre gab aber auch in ge¬ 
schickter Auslegung Gelegenheit, sich eines 
unbequemen wirtschaftlichen Einflusses 
fremder Staaten zu erwehren. Diesen 
Schritt wagte man 1912, als man Land- 
änkäufe einer japanischen Gesellschaft in 
der Nähe der Magdalenenbai fürchtete. 

Am wichtigsten aber ist es, daß die Mon¬ 
roelehre den Vereinigten Staaten in ihrem 
während der letzten Jahrzehnte immer mehr 
zutage getretenen Streben nach einer vollen 
Herrschaft über den ganzen Kontinent die 
eigentliche Handhabe bietet. In der Monroe¬ 
lehre wird die Begründung und Rechtferti¬ 
gung des Panamerikanismus gesehen. 

Monroes Botschaft wird also von den 
Amerikanern nicht als ein zeitliches, sondern 
als ein für immer bindendes Dokument an¬ 
gesehen, bindend für Amerikaner und die 
anderen Nationen. Doch ist das der Fall, 
so verlangt die Gerechtigkeit auch, daß die 
Amerikaner auf ihren Imperialismus ver- 
verzichten, denn nach Monroes Worten 
wollen sie ja die Selbständigkeit der anderen 
amerikanischen Staaten anerkennen, wollen 
sich mit keiner europäischen Kolonie be¬ 
fassen. Aber nach dieser Richtung hin hat 
die Washingtoner Regierung sich niemals 
gebunden gefühlt. Um den Panamakanal¬ 
bau durchzusetzen, hat sich die Washingtböer 
Regierung nicht um die Rechte der Repu¬ 
blik Columbia gekümmert, man hat Kuba 
und die Philippinen besetzt. Wir sehen aber, 
.daß man den unbequemen und das Welt¬ 
machtstreben Amerikas hindernden Teil der 
Botschaft Monroes in Washington vergessen 
hat, daß man dort nur sich ihrer so weit 
erinnert, als man aus ihren Worten Vor¬ 
teile für den gegenwärtigen Imperialismus 
gewinnen kann. 

In der Monroelehre haben wir die eigen¬ 
tümliche imd in der Geschichte einzig da¬ 
stehende Erscheinung vor uns, daß eine 
Kundgebung eines Staatsoberhauptes gleich¬ 
sam der Welt als Gesetz diktiert wird und 
daß die Welt auch dieses Gesetz anerkennt, 
wenn auch ohne Verträge, sondern still¬ 
schweigend. Die „Heilige Allianz“ hat 1823 
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tatsächlich eine Einmischung in die süd¬ 
amerikanischen politischen Verhältnisse un¬ 
terlassen, und ebenso ist England 1895 im 
Streite mit Venezuela zurückgewichen. Die 
Monroedoktrin ist ein internationales, still¬ 
schweigend anerkanntes Gesetz geworden, 
und das ist der Grund ihrer Macht und 
Geltung. Sie ist dadurch für die Ameri¬ 
kaner zu einer starken Waffe nicht nur zur 
Verteidigung ihrer Selbständigkeit, sondern 
noch mehr zur Steigerung ihrer Macht¬ 
geltung auf dem ganzen amerikanischen 
Kontinent geworden. 

Kriegserfahrungen 
über die Wiederertfichtigung 
Gehirnverietzter. 

Von Prof. JOHANNES DÜCK, Behandlungsleiter 
der Station für Hirnverletzte in Innsbruck. 

E s ist eine Folge des ausgedehnten Schützen* 
grabenkrieges, daß in erster Linie diejenigen 
Körperteüe, die am häufigsten über die Deckung 
hinausragen müssen, also Vorderarme und Kopf, 
den schädlichen Einwirkungen des feindlichen 
Feuers ausgesetzt sind. Daher sind unverhältnis¬ 
mäßig und unerwartet viele Kopfverletzungen in 
diesem Kriege festzustellen, wie ja auch die Ein¬ 
führung der Stahlhelme während des Krieges zur 
Genüge dartut. 

Angesichts dessen sei es nun gestattet, aus der 
praktischen Betätigung heraus für weitere Kreise 
richtige Begriffe und Vorstellungen hinsichtlich 
der Heilungs- und Ertüchtigungsaussichten fest¬ 
zulegen, wie wir sie heute dank der Fortschritte 
auf allen einschlägigen Gebieten, nicht bloß in der 
Operationstechnik, aussprechen dürfen! 

Die Ansicht ist noch ziemlich weit verbreitet, 
daß jede Gehirn Verletzung Tod, mindestens bhi- 
bend die allerschwersten Ausfälle nach sich ziehen 
müsse. Mit dieser Vorstellung muß zuerst ge¬ 
brochen werden; es gibt im Gegenteil außer¬ 
ordentlich viele Verletzungen des Großhirns wie 
des Kleinhirns, die nur eine beschränkte Anzahl 
von Ausfallserscheinungen nach sich ziehen. Nun 
bringt es die Schießtechnik mit sich, daß die 
linke Stirn- und Schlafenseiie mehr als alle anderen 
Teile gefährdet ist und so sind Verletzungen ge¬ 
rade der hier liegenden GehirnteUe besonders 
häufig. Hier befinden sich aber die Zentren und 
Leitungsbahnen für die verwickelten Sprachvor- 
gänge und deshalb sind Sprachstörungen aller 
Art bei Gehirnverletzten mit die häufigsten Er¬ 
scheinungen. Insbesondere gilt das auch von den 
Streifschüssen. Unsere Sprache kommt auf sehr 
verwickelte Art und Weise zustande; wenn wir 
von den eigentlichen Sprachwerkzeugen ganz ab- 
sehen, setzt sie im wesentlichen folgende Be¬ 
dingungen hinsichtlich der Vorgänge, im Gehirn 
voraus: Es müssen die Erinnerungsbüder des ge¬ 
sprochenen oder geschriebenen Wortes unverletzt 
erhalten sein; desgleichen die Fähigkeit, die zum 
Sprechen oder Schreiben notwendigen Zusammen- 



Prof. Johannes Dück, Kriegserfahrungen usw. 


303 


Ordnungen von Bewegungen herbei zu führen; end¬ 
lich die, alle diese Vorgänge durch entsprechende 
Erregungen zu kontrollieren. Je nachdem nun 
ein bestimmter Hirnteil verletzt ist, können sich 
auch verschiedene Sprachausfälle ergeben: Ent¬ 
weder die sbg. „motorische“ Sprachstörung, wobei 
die willkürliche Sprache, das Nachsprechen und 
laute Lesen verloren gegangen sind, während das 
Schreiben, sowie das Verständnis des geschriebenen 
und gesprochenen Wortes ganz normal erhalten 
sind; das trifft aber nur bei Verletzungen unter 
der Rinde unter dem hinteren Drittel der 3. Stirn¬ 
windung zu und dürfte in äußerst seltenen Fällen 
auftreten. In der Regel wird auch die Rinde 
dieses Teiles mit verletzt sein und dann treten 
auch bei leichteren Fällen noch andere Störungen 
auf, insbesondere ist auch die Fähigkeit des schrift¬ 
lichen Ausdrucks eigener Gedanken ganz wesent¬ 
lich beeinträchtigt. Noch viel bedeutender aber 
sind die Störungen, wenn die obere Schläfen Windung 
ausgedehnter beschädigt ist; dann haben wir die 
sog. „sensorische“ Sprachstörung, die „Worttaub¬ 
heit“. In leichteren Fällen kann der Kranke noch 
lesen, sprechen, schreiben, nur kann er das ge¬ 
sprochene Wort nicht mehr verstehen; aber der 
Gehöfssinn selbst ist ganz ungestört, der Kranke 
hört alles, nur sind die Bahnen unterbrochen, die 
zu den Stellen für die richtige Deutung führen. 
Meistens freilich sind noch viel stärkere Schädi¬ 
gungen vorhanden, der Kranke bringt daher durch 
beständige Wortverwechslungen und Klangver¬ 
bindungen ein richtiges Durcheinander in seiner 
Sprache zustande. 

So schrecklich sich das nun auch anhört, so 
tröstlich und beruhigend ist doch die Erfahrung, 
daß bei sonst gesunden Gehirnen» besonders wenn 
keine allgemeinen Schädigungen durch Alkohol, 
Syphilis usw. vorliegen, eine mehr oder weniger 
vollkommene Wiederherstellung dieser Funktionen 
möglich ist. Bei den hirnbedingten Sprachstörungen 
kann eine Wiederherstellung in höherem oder ge¬ 
ringerem Grade stattfinden. Dies dürfte zum 
Teil davon abhängig sein, daß nun die rechte 
Hirnseite die durch die 2 ^rstörung linkerseits ver¬ 
loren gegangenen oder herabgesetzten Leistungen 
übernimmt, zum Teil möglicherweise auch davon, 
daß sich neue Verbindungen unter Mitwirkung 
von noch übriggebliebenen Seitenbahnen usw. 
ausbilden. (Nach Tigers tedt.) 

Nun haben aber unsere glänzenden sanitären 
Einrichtungen, in erster Linie die allerpeinlichste 
Keimfreiheit bei den rein operativen Eingriffen, 
es dahin gebracht, daß wir auf einen sehr großen 
Prozentsatz von (in chirurgischem Sinn) geheilten 
Gehirnverletzten hinweisen können. Freilich ist 
damit in der Regel nicht auch schon der Ausfall 
behoben; an eine Neubildung zerstörter Gehirn¬ 
masse ist vollends gar nicht zu denken. Aber 
hier setzt nun^ eben die weitere Heil-, vielleicht 
besser ausgedrückt: Ertüchtigungsarbeit ein, auf 
die während des Krieges eine ganze Reihe erster 
Namen, vielleicht am nachdrücklichsten der Grazer 
Neurologe Prof. Hartmann hingewiesen haben. 
Der hauptsächlichste Gedankengang ist dabei fol¬ 
gender : „Lernen und Üben wurde auf verschiedenen 
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Gebieten der Medizin schon in ähnlichem Sinn als * 
erfolgreiche Methode des Ersatzes oder Wieder¬ 
ersatzeseiner Funktion erkannt...“ Hier setzt sich 
der Heilvorgang aus zwei Teilen zusammen: einer¬ 
seits der möglichsten Beseitigung von Behin¬ 
derungen des Bewegungsapparats durch mecha¬ 
nische, physikalische oder chirurgische Maß¬ 
nahmen, und das bezieht sich natürlich auf alle 
Muskelgruppen, die etwa gestört sind, gleichviel, 
ob sie nun den Gliedmaßen oder den Sprachwerk- 
zeugen angehören; andererseits dem Lernen und 
Üben des unverletzten Gehirnrestes zum Zwecke 
der Neuschaffung praktischer Leistungen. 

So einfach und einleuchtend nun dieser 
Gedankengang ist, so'begegnet seine Ausführung 
in der Praxis doch mannigfachen Schwierigkeiten. 

Eine der größten, wenn auch nicht die größte, 
ist die, daß wir zwar schon mehr Einrichtungen 
für Muskel- und Gelenk-, aber erst Ansätze 
solcher für Hirnorthopädie haben und daß es 
außerordentlich schwer hält, die maßgebenden 
militärischen Kreise von der Zweckmäßigkeit und 
Nützlichkeit, ja Notwendigkeit und Wirtschaft¬ 
lichkeit solcher Einrichtungen zu überzeugen. 
Immerhin hat man sich auch hierin schon ange¬ 
paßt; so besteht in Bayern seit Sommer 1916 im 
Reservelazarett L. in München im Schulhaus än der 
Riedlerstraße die erste und bisher einzige »»Zentrale 
für Hirninvalidenfürsorge**, durch welche die schwie¬ 
rige Arbeit der Sammlung und Sichtung der ein¬ 
schlägigen Fälle durchgeführt wird. Eine weitere 
Schwierigkeit aber besteht in der Beschaffung ge¬ 
eigneter Behandlungskrafte. Abgesehen davon, 
daß sich nicht alle Ärzte, auch nicht einmal alle 
Nervenärzte, ohne weiteres dafür eignen, hätten 
auch die geeigneten unter ihnen dermalen nicht 
Zeit, sich einer solchen — übrigens anstrengenden 
und zeitraubenden — Arbeit zu widmen. Eine 
rein mecham'sche Übung aber durch untergeord¬ 
nete Organe, denen die so notwendige, gründliche 
psychologische Bildung und Schulung fehlt, wäre 
kaum sehr zweckmäßig, in vielen Fällen geradezu 
schädlich; letzteres schon deswegen, weil in den 
allermeisten Fällen eine autoritative Einwirkung 
ganz unbedingte Voraussetzung des Erfolges ist*; wie 
aber soll Autorität vorhanden sein, wenn das be¬ 
treffende Organ nur als „Gehilfe“ erscheint und 
auch nicht die nötige Überlegenheit tatsächlich 
hat?! Deshalb kaim man auch den Ausführungen 
Gutzmanns nicht beipflichten, der im wesent¬ 
lichen nur für den technischen Teil Hilfskräfte, 
und zwar Taubstummenlehrer verwenden will; 
noch viel weniger freilich den Worten M a x M a r- 
cuses, der dem Berujkpsychologen überhaupt 
jede Zuständigkeit abspricht, soweit es sich um 
angewandte Psychologie handelt. Trotzdem er zu¬ 
gibt, daß ,,erfahrungsgemäß auch gute Psychiater 
oft recht schlechte Psychologen sind“, äußert er 
sich doch dahin, daß „ein erfahrener, mit den Seelen¬ 
zuständen vertrauter Arzt doch schließlich immer 
noch mehr (!) auch von der normalen praktischen 
Psychologie verstehe als der Psychologe von 
Fach“. Glücklicherweise aber sind denn doch 
noch nicht alle „guten Psychiater“ dieser Ansicht, 
wie z. B. gerade Hartmann wiederholt nach- 
drücklichst die Mitarbeit — nicht Hilfsaibeit! — 
von pädagogisch-psychologischen Fachleuten als 
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unerläßlich bezeichnet: „Das Wichtigste(I) ist 
die verständnisvolle Mitarbeit hervorragender Päd¬ 
agogen/* Eine dritte Schwierigkeit liegt in einer 
passenden Zusammenlegung körperlicher und psy¬ 
chischer (natürlich auch sprachlicher) Schulung. 
Wir sind hier zur Überzeugung gekommen, daß 
diese Wechselwirkung unbedingt wünschenswert 
ist und streben derzeit die entsprechenden Räume, 
Personen und Verfügungen an. 

Wie ich bei meinem mehrwöchigen Besuch der 
entsprechenden Einrichtungen an der Grazer 
Nervenklinik feststellen konnte, ist das ein sehr 
wesentlicher Punkt der ganzen Behandlung, daß 
der Kranke immer wieder über die Anfälle von 
Mutlosigkeit hinübergehracht vrexäe\ die gleiche Er¬ 
fahrung habe ich an der Innsbrucker Nervenklinik 
gemacht, wo ich selbst mit der psychologischen 
Leitung der Behandlung betraut bin. Man kann in 
jeder Viertelstunde oft dutzendmal ein Kopfschüt¬ 
teln sehen oder den Ausruf des Kranken hören: 
„Geht nicht!“ und in Graz sagte mir ein fast 
ganz geheilter Obeirst, der eine nicht unbeträchtliche 
Einbuße an Himmasse mit entsprechend grpßen 
Ausfällen gehabt hatte Ich wäre nie und nimmer 
soweit gekommen, wenn nicht Inspektor Göri 
(der dortige pädagogische Leiter) mich stets wieder 
über diesen toten Punkt der Mutlosigkeit und 
Verzweiflung hinübergebracht hätte.** Ähnliches 
haben mir viele Kranke bestätigt; es gehört also 
ein nicht gewöhnliches Maß von psychologischer 
Erfahrung, eigener Nervenstärke, Anpassungs¬ 
kraft und Feinfühligkeit, besonders aber Sug¬ 
gestionskraft zu dieser Behandlung, ,,Wachsug¬ 
gestionen spielen ja da eine ganz bedeutende 
Rolle.*' (Tarrasch.) 

Die günstigsten Fälle nun sind, wie schon an¬ 
gedeutet, diejenigen, wo ein verhältnismäßig 
jugendliches Individuum keine allgemeinen 
schweren Schädigungen auf weist: ein rüstiges, 
nicht in seiner Gesamtheit geschädigtes Gehirn 
ist aller Erfahrung nach in seinen Leistungen gar 
sehr anpassungsfähig. Freilich kommen fast 
stets wieder kleinere Rückfälle, die es klug zu 
überwinden gilt, wie überhaupt jede schablonen¬ 
hafte Behandlung gänzlich ausgeschlossen sein 
muß, nur sorgfältigstes Eingehen auf die indivi¬ 
duellen und augenblicklichen Verhältnisse Er¬ 
folg verspricht und verbürgt. Endlich muß noch 
tlarauf hingewiesen werden, daß die Ausbildung 
des Gehirns vor der Schädigung und das zu er¬ 
reichende Ziel sehr in die Wagschale fallen. Er- 
steres kommt hinsichtlich der Fäden, mit denen 
man anknüpfen kann, sehr in Betracht, letzteres 
bezüglich der Ausdehnung der ganzen Behandlung. 
Nicht selten handelt es sich darum, einen mehr 
auf Gehörseindrücke eingestellten „motorischen 
Menschen** mehr auf Gesichtseindrücke einzustel¬ 
len, oder Musik mitzuverwenden und Ähnliches. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit bei der Er¬ 
tüchtigung solcher Verletzter scheint mir jedoch 
ein weiterer Punkt zu sein, und zwar deswegen, 
weil er weit über die Interessen des einzelnen 
Betroffenen und seiner nächsten Angehörigen hin¬ 
ausgreift, und das ist seine soziale Ertüchtigung. 

Darunter verstehe ich aber nicht nur die 
Fähigkeit, im engeren oder weiteren Kreis ein 
brauchbares Mitglied der menschlichen, staatlichen, 


gemeindlichen und familiären Gemeinschaft zu 
sein, beziehentlich wieder zu werden, sondern 
auch, ja vor allem, den Willen dazu! Die Stär* 
kung des Selbstbewußtseins, des Kraftbewußtseins, 
ganz oder mindestens zum größten Teil auf eige^ 
nen Verdienst und nicht auf mehr oder weniger 
almosenhafte Gaben sich im ferneren Leben stützen 
zu können, und der berechtigte und wünschenswerte 
Stolz, sich sein Brot selbst verdienen zu können 
und damit freies Selbstbestimmungsrecht zu haben, 
diese kulturell und sozial so außerordentlich wich¬ 
tigen Eigenschaften sind es, die wir nicht gefähr¬ 
den lassen dürfen, oder, wo sie schon gefährdet 
-sind, mit allen Mitteln wieder heben müssen! Und 
nun liegt tatsächlich hier eine Gefahr, vor deren 
Unterschätzung man nicht eindringlich genug war¬ 
nen kann ; die durch die lange militärische Dienst¬ 
leistung verursachte berufliche Abhaltung und 
noch viel mehr die durch einen oft sehr langen 
Heilungs Vorgang erzwungene Untätigkeit ist nur 
allzusehr geeignet, wenn nicht Freude am Nichtstun, 
so doch eine gewisse Gewöhnung daran hervorzu¬ 
bringen. Dazu kommt noch, daß die Erscheinungen 
der „C 7 «/a//r«nte'*, psychogene Hemmungen, welche 
allen Ärzten, Versicherungsgesellschaften uod Ge¬ 
richten wohl bekannt sind, nun im großen Umfang 
einzusetzen drohen: Erscheinungen, die aber un¬ 
mittelbar an die Wurzeln, nicht bloß unserer Gesell¬ 
schaftsordnung, sondern jeder Kultur greifen I Und 
eben deshalb ist der psychische Einfluß nach 
dieser Richtung ganz besonders wichtig! Es gibt 
z. B. nicht bloß Stotterer, die sich als etwas ge¬ 
sellschaftsunfähig fühlen, sondern auch solche 
Stotterer und ändere mit Leiden behaftete Leute, 
die einen gewissen Grad ihres Leidens sorgsam 
hüten, um jederzeit Anspruch auf Rücksicht 
und Schonung verlangen zu können, wenn sie 
es für wünschenswert und in ihrem Interesse 
gelegen erachten 1 

Und hier muß nicht bloß im Interesse des 
einzelnen, sondern in dem wohlverstandenen der 
Gesamtheit die Behandlung einsetzen und unent¬ 
wegt weiterfahren; neben der Bemühung, tatsäch¬ 
lich ein möglichst hohes Maß von Wiederersatz 
oder Andersersatz etwa durch Kriegsverletzungen 
verloren gegangener Erwerbsfähigkeiten zu erzielen,' 
darf keinen Augenblick das Bestreben aussetzen, 
in dem Betreffenden den Willen zur möglichsten 
Selbständigmachung zu wecken und zu stärken. 
Daß das geschehen kann, darüber ist wohl kein 
Zweifel, daß aber durch ungeeignete Maßnahmen 
und Personen hier große und schwere Unterlas¬ 
sungssünden begangen werden können, ist eben¬ 
falls klar. Die Werte, die auf diese Weise er¬ 
halten oder wiedergeschaffen werden — leider aber 
auch verloren gehen — können, sind nicht bloß in 
ungezählten Millionen von Mark, sondern minde¬ 
stens ebensosehr auf kulturellem, besonders ethi¬ 
schem Gebiet zu suchen. 

Was aber Sprachstörungen im engeren Sinn an¬ 
langt, wäre es m. E. ein Irrtum, wenn man sie als 
eigene Gruppe (nach Gutzmann und Fröschels) 
herausheben wollte; es sind ja damit immer größere 
oder geringere Störungen verschiedener Seiten der 
Psyche verbunden, die gar sehr in Betracht zu 
ziehen sind: andererseits können Sprachstörungeu 
im engeren Sinn fast gar nicht vorhanden sein und 
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doch eine Übung und Beeinflussung im angedeu- 
teten Sinn äußerst erwünscht. Die Stotterer 
leiden, wie bemerkt, oft schwer durch das Ge¬ 
fühl der sozialen Minderwertigkeit, in die sie 
durch ihr Leiden gekommen sind, und bedürfen 
daher gar sehr einer entsprechenden allgemein 
psyschischen Einwirkung; weiter gehören alle 
Erscheinungen „psychogener** Art (oft nach Chok- 
wirkungen und Gehirnerschütterungen) zu den 
schwierigsten, aber für einen geschickten Nerven¬ 
arzt beziehentlich Psychologen at 4 ch dankbarsten 
Fällen, Ablenkungen spielen dabei eine Haupt- 
rolle^neben dem Vertrauen und der Empfindung 
„Es geht vorwärts! ** So hat einer meiner Patien¬ 
ten, ein Fähnrich, in Zivilberuf Webereidirektor, 
schwer unter dem Umstand gelitten, daß man 
nur seine körperlichen Verletzungen heilte, ihn 
bezüglich seines Stotterns aber auf Selbstheilung 
verwies und diese nach einem halben Jahr eben 
immer noch nicht eintreten wollte; passende 
Atemübungen haben in kurzer Zeit wesentliche 
Fortschritte machen lassen; natürlich war auch 
entsprechende psychische Einwirkung dabei. Ein 
anderer Kranker, Elektrotechniker im Zivilbe¬ 
ruf, der vier Sprachen spricht, kam mit einem 
Zettel zum ersten Male in meine Behandlung, wo 
er mitteilte, daß er nur wenige Worte sprechen 
könne; auch hier war die psychische Einwirkung 
neben Atemgymnastik von erstaunlichem Nutzen. 
Doch solche Fälle kann ja jeder Fachmann genug 
mitteilen; ich wollte nur zeigen, daß entsprechende 
Autorität schlechterdings unentbehrlich ist! 
Hier kann man am allerwenigsten »»Bildungs- 
schusier” brauchen! 

Die Frage, ob eine vollkommene Heilung mög¬ 
lich ist, läßt sich nicht allgemein beantworten; 
das kommt auf den einzelnen Fall an. Wenn 
aber ein sonst ungeschädigtes Gehirn vorhanden 
ist, so kann man mit voller Zuversicht erwarten, 
daß infolge Anpassung anderer Gehimteile oder 
Ertüchtigung geschädigter Leitungsbahnen durch 
passende Übung und ausdauernde, zweckmäßige 
Schulung in sachverständigen Händen eine erheb¬ 
liche Besserung eintritt, die den Kranken jeden¬ 
falls wieder zu einem ganz erheblich brauchbareren 
Mitglie'd der menschlichen Gesellschaft macht, 
als dies ohne eine solche Behandlung, etwa durch 
Selbstheilung, auch in noch so langer Zeit, mög¬ 
lich wäre. Doch auch eine vollkommene Eftück~ 
tigung kann stattfinden: jedenfalls ist der ganze 
Heilungsvorgang wesentlich erleichtert und ab¬ 
gekürzt durch solche Behandlung, so daß unter 
Umständen hinsichtlich der Betätigung kein 
Unterschied mehr gegenüber dem Zustand vor der 
Schädigung nachzuweisen ist; ja sogar ein Mehr 
an Wissen und Können ist möglich I Wenn wir also 
auch vor übertriebenen Hoffnungen warnen müssen, 
so können wir doch im allgemeinen mit recht tröst¬ 
lichen Aussichten schließen! 

Die Schnellbahnen Grofi-Berlins. 

Von Ingenieur GUNTRAM MAHIR. 

D as Anschwellen des Verkehrs in Groß-Berlin 
und seine Ausdehnung drängten in den 
letzten beiden Jahrzehnten unaufhaltsam zur Lö¬ 


sung dieser für das Verkehrsleben der Großstädte 
wichtigsten Frage. 

Die Trennung der Geschäftsstadt von der Wohn¬ 
stadt, welche sich in den letzten Jahren mehr und 
mehr vollzog und selbst heute noch nicht zum 
Abschluß gekommen ist, mußte eine Änderung 
des Verkehrs bewirken. Die Verkehrsrichtung ist 
eine ausgesprochen radiale geworden, und diesem 
Verkehrsbedürfnis Rechnung zu tragen, ist die 
Aufgabe der Schnellbahnen. Die vorhandenen 
Verkehrsmittel, die Stadtbahn mit Dampfbetrieb 
auf eigenem Bahnkörper und Straßenbahnen und 
Omnibusse auf öffentlichen Verkehrswegen, konn¬ 
ten den an sie gestellten Anforderungen nicht 
mehr genügen. Während bei der Stadtbahn, so¬ 
wohl durch den Dampfbetrieb wie auch durch 
die Signaleinrichtung die Zugfolge und dadurch 
die Leistungsfähigkeit nicht mehr steigerungs¬ 
fähig waren, konnten die zentralen und radialen 
Linien der Straßenbahnen und Omnibusse den in 
.den Geschäftszeiten zuströmenden Verkehr nicht 
mehr bewältigen. In welcher Weise die Verkehrs¬ 
schwierigkeiten sich von Jahr zu Jahr vergrößern 
mußten, ist ans der Zunahme der Bevölkerung 
Groß-Berlins ersichtlich, welche im Jahre 1905 
3,2 Millionen und im Jahre 1910 3,7 Millionen 
Einwohner zählte, somit in fünf Jahren eine Zu¬ 
nahme von 15,34%, also jährlich» 3% erfährt. 
Hamburg stellt jährlich eine Bevölkerungszunabme 
von 2,7 % fest. Köln, Breslau, Frankfurt, Düssel¬ 
dorf eine solche von 2,4%. Die Gesamtzahl der 
in Groß-Berlin im Jahre 1907 beförderten Per¬ 
sonen betrug 913 Millionen, davon entfallen auf 
Bahnen mit eigenem Bahnkörper 309 Millionen, 
auf Straßenbahnen und Omnibusse 604 Millionen, 
auf den Kopf der Bevölkerung somit 268 Fahrten. 

Die Ausdehnung Groß-Berlins nahm in den 
letzten Jahrzehnten auf Grund der einzigen in 
den 90 er Jahren vorhandenen Schnellbahnlinie, 
der Stadtbahn, eine östliche und westliche Rich¬ 
tung an mit elliptischer Peripherie, deren größere 
Achse von Ost nach West verlief. Das gänzliche 
Fehlen einer nord-südlichen Schnellbahnverbindung 
veranlaßte bereits im Jahre 1880, kurz nach In¬ 
betriebsetzung seiner ersten elektrischen Bahn in 
Frankfurt. Werner Siemens, einen Entwurf für 
eine elektrische Hochbahn im Zuge der Friedrich¬ 
straße voin Belle-Alliance-Platz bis zum Wedding 
den Behörden der Reichshauptstadt vorzulegen. 
Das Projekt scheiterte an dem Einspruch der 
Hausbesitzer, welche eine Entwertung ihrer Häuser 
befürchteten. 

Im Jahre 1891 reichte die Firma Siemens & 
Halske ein neues Projekt (Fig. 1—3) für die Aus¬ 
führung einer Schnellbahnlinie von Ost nach West 
zur Genehmigung an die Behörden ein, die nach 
langwierigen Verhandlungen im Jahre 1896 der 
Firma die staatliche Genehmigung zum Bau und 
Betrieb dieser Bahn erteilten, deren Linienführung 
von Warschauer-Brücke im Osten Berlins nach 
dem Stadtbahnhof Zoologischer Garten im Westen 
verlief, mit einer in der Mitte der Strecke ab¬ 
zweigenden nördlichen Linie nach dem Potsdamer 
Platz. Die ursprünglich in ganzer Länge als Hoch¬ 
bahn gedachte Hauptstrecke mußte infolge Ein¬ 
spruches der Stadt Charlottenburg vom Nollendorf- 
platz als Untergrundbahn weitergeführt werden. 
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Kötwetidigkeit> ^ese^ Vcrkelirsbcdürfüis Bech- 
mmg; zu trai^en, ist so driu^ea^^ geworden, daß 
-seii kur^^tn: fwei m 760 voueio^ 

and«:c VTDO Kord nacb Süd .yerlauiende Scbpell- 
b^huHn^c'n im Bat? 

Die .et&tc\-uotCT deiGiv S&mett 
bekannte Dinie . istUiuternebtneri SUijli 
W'^Jbbe' die Bauleitüog. 

^dutch die iSeibaud^UtfülÄ i Die Linlen- 

iübniug dec , in ihrer als Unter-^ 

gfUndfaabri i beginnt in 
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QuerscJ^iii durch dm/Iw\fiel an der 
WaUsiraße, 


Fig. 5. Tunnelquer schnitt, 


tion der Überbrückung den Bauarbeiten mög¬ 
lichst angepaßt hat, damit die Erschwerung auf 
das geringste !Maß beschränkt wird. Während über 
der künstlichen Straßendecke der großstädtische 
Verkehr mit Straßenbahnen und Autoomnibussen 
ungehindert hinwegfluten 
kann, werden zuweilen in 
Tiefen bis zu lom unter 
der Oberfläche in Tag- 
und Nachtbetrieb gewal¬ 
tige Eisen- und Beton¬ 
mengen für den Einbau 
des Tunnels verarbeitet. 

Der TunnelquerscbnllL 

Der Tunnel ist bekannt¬ 
lich in Hinsicht auf die 
bequeme Zugänglichkeit 
von der Straße aus als 
U nterpflasiertunnel mit 
rechteckigem Querschnitt 
für Normalspur ausgebil¬ 
det. so daß unmittelbar 
über der Tunneidecke der 
Straßenverkehr hinweg- 
fiutet; für die Abmessun¬ 
gen des Konstruktions- 
querschnittes (Fig. 5 u. 7) 
sind die Belastungen infolge Verkehrslast, die 
Bodenformation des Untergrundes und die Höhe 
des Grundwassers in Berlin maßgebend gewesen. 

Für die Wahl eines rechteckigen Tunnelquer- 


seits wirkende Erddruck wird durch starke, am 
oberen der I-Eisen quer über die Baugrube ge¬ 
spreizte Kundhölzer aufgenommen. Diese Eisen 
haben mit der eigentlichen Tunnelkonstruktion 
nichts zu tun. sie bilden lediglich ein Hilfsmittel für 
den Einbau; während sie 
bisher nach Einbau des 
Tunnels nutzlos in der 
Erde stecken blieben, 
werden sie neuerdings 
durch besondere für die¬ 
sen Zweck neu konstru¬ 
ierte elektrische Spezial¬ 
maschinen herausgezo¬ 
gen, um an anderen 
Stellen beliebig oft wieder¬ 
verwendet zu werden. 

Die hierdurch erzielte Er¬ 
sparnis berechnet sich zu 
32000 Mark für den Kilo¬ 
meter Tunnel. 

Die gänzliche Sperrung 
der Straße während der 
Bauarbeiten wäre in der 
Großstadt undurchführ^ 
bar; daher ist die Ab¬ 
deckung der Baugrube 
künstlichen 


spdfertt 




Schnellbahntunnel mit höhetner 
Schutzdecke. 


mit einer 

Straßendecke nicht zu umgehen, obgleich da¬ 
durch die Bauarbeiten erschwert und verzögert 
werden. Es ist selbstverständlich, daß die 
fortschreitende Tiefbautechnik die Konstruk- 


FigTq, Grundwasserhaliung jur den Bau einer 
Untergrundbahn., 




Fig. 8. Tunnelbau an der ]^nnowitzbrücke. 
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üoö, die mit 
Rücksicht auf 
eine Verminde^ 
rung der Kon- 
struktiotisbohe 
in der Mitte auf 
tJnterüügf' ge¬ 
lagert ist, 

‘ Mit der weiteren 
Ausdehnung der 
U ntergruudliniea 
hat auch das Kon¬ 
st ruktionspro CU 
defseU>en yec- 
schiedene Äöde- 
ruogen ertabreo. 
welche eine 
minäerung der 
Tunnelbreitcn an- 
streben. Dadurch 
wird einet sei ts iü 
engen Straßen ein 
größerer 
Zwischenraum 
zwischen dem 


Fig, 10, Leiiungs- 
vetUgH ngunt^i^ d^f 
TunmhohU, 
Neben iUn Bav^- 
geubenwändsri die 
SftHgehiiungm 
der (Mundwasser- 
dhsenhtmg. 


Schnittes waren 
ausschJaggebend : 

Die MdglicHkeit 
-der Ausführung 
itn Tagebau, die 
Höbe des Grund- 
vvasserstandes, 
die geringe Tief¬ 
lage der Gleise 
von der Straßen- 
Oberfläche, die 
Ersparnis an Bo¬ 
denaushub in¬ 
folge kleinerer 
Fläche des Licht- 
protüö. 

Die Ausführung des Tunnels 
im Tagebau hat sich als die 
zweckmäßigste und billigste 
Bauweise erwiesen, weshalbixian 
bw heute beim Hau der BL^hner 
und Haniburgßx Uatergiund- 
bahnstreckeu nicht davon ab¬ 
gegangen ist. sontktfl diese 
meht and mehr verbessefte, so 
daß es möglich war. den Ein¬ 
bau des Tunnels der Hoebbabn- 
sirecke unter das Spreebott in 
offener Bauweise auszuiührcii- 
Die Ausbildung eines techt- 
eckigen Querschnittes erforderte 
«ine eiserne Deckenkonstruk- 


Einbau der 
wasserdicht' 
ien Tunnef- 
isolier ung. 


itliHlW* 


Einbau der dreifachen Asphattisolierung für die Abdichtung 
des Tunnelkövpers. 
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-Tuxincl^eilc laöd den . .liaüsetfuad^imentca ge- 
schafieit: auBetdcto k6ttnen düicii Venniiuieitung 
d«r Tuisntlbceiten Leitnngsveirlegunget» erspart 
werdexj, die ebenfalls hohe Kosten veuirfsachen 

Die Bauauslttbruiigi 

JDie Im, Jihre 3894-^6 in BuUapm vm der 
Stenieos & Halske erbaute X^ötergruödbaliD" 
war die erste Ausführung eioei Üntferpfjasterbahn 
auf dem Kootineut, welche sp 4 teihin für aDß 
fuhtungen ähnlicher Art in Berlin und Haoiburi^ 
als Vnrbüd diente^ Die ih Budapest gesammelten 
Erlahmngen könnte die Firnin SifemfeiitS & H&lske^ 
beim Bau dieser SchneiJbahnstreck«a A'<’nverteh; 
Wen» auch das System der Bauweisiß keine Äuder 
ruflg effuhr,, so fand steh doch reichlich Gelegen* 
beit für bemerkenswerte Vefbesseiiiögen, Bs i^l 
etklädich^, daO bei dem Vöfdringen von Unter- 
jgrüadbahnstfeciten ln vear Stadtgebiete 

Föctschriite in d^h Bauweisen zu ves^zeichneo 
sltuiv welche eiöi^eitn «ihn Beschkiinigung und 
yetbiUigung der Bauausführung bezwecken und 
anderseits jede Stämog des Verkehrs nach Mög¬ 
lichkeit zu beschranken versucht* 

In den Tuhnelstnsckeö, weiche über deni Grunde 
Wasser liegen^ ist deren Einbau wesen^^^ 
dtLfachty da die Ik^itiguag des Wasser» m Weg¬ 
fall kömmt. O größte Teil Berlins 

?ejgt jedoch einen^ Mten Grund- 

wasisefsiand,^^^ 


Sprei^unwti <z« ^ Jannoivitibrücke* 


deböung dö!: Bao^rübeh den heutigen Ansprüchen 
nicht ht, Ä 1 üsbesondeie das itammen der 
Spühdw^de hhftlgff und das? 

Dichteft derselben grÖÖe 2^eitvetluste zur Folge 
hat. Im K^gensatz hierzu geh^r% da^ heute 
Tunndbäuteu lnl Mundwasser angewendift^ 
iahreo die Urteile der grööötten Scf^ 
der Batmusfüfatjmg^^« sö^ie Sauberkeit und 
läjssigkett, Das Binbohren d«t FGhrbfUo^ da» 
Erd rach, söwte der Einbau der AVasserhaliöngs* 
anlage unter Verwendung von Elekironjotoren ond 
Kte^clpumpeai schreitet im aHgemeinen schneller 
vöfwätts als d^ Bodfeöauahüb. Die richtige 
Bemessung der GTunda^asseThaltungsaakge/ 
Durchmessef der. BohrbTUnnen und Stärke der 
Maschinensätze, Welche nach der Hobe des GruUd-^ 
waaserstaades und in erster Linie untef Beröck* 
siebtigung der stets wechsefadea Bodenschicb len 
zu bestimmen sind, wurden fnr die Zuverläßsi^- 
iieit dftt Anlage b seini, Daa Einbringen 

der r5omm'im E&hten messenden Rohrbnannen 
von. IO m Lange erfolgt im AnseMuÖ aa^ 
Ramm- und Etdatbeiten. 

M>t dem Foft$chreiten des Erd- 
äushnbes bis tu r Hohe des Gruod- 
wa^serstandes werden die Anlagen in 
Betrieb gesetzt. Der Abstand der 
■ ffi Y Kohtbrunncö rictrtet sieh nach der 

püfdiiässigkext des Baugrundes und 
schwankt twischCtt 5 

SäSS Die Was0ermengeo, die aus dem 
Erdreich abgesaugt werden, können 
sehr bedeutend seini so betrug die 
geforcisrte Wässermenge der W 
baltnog am Isloilendorfplatz anlafBich 
des Baues der Sehpöeberge? Döter * 
gründbahn bei 4PO SekundeBUtes m 
24 Stunden 34 5Ö0 cbmi im ganzen 
wurden beim Bau dieser Streirke etwa 
3 Millionen üubikmeter Nasser 
g^i, y-jTir • fördert, wofür >3 PumpstelXen töili 
1230 m Länge der Saugleitongen süt- 
wendig Ävaren. Die bei Kreukangea 
verschiedener Tuonelsirecken sieb 
gebenden Überschneidungen iö Form 
zweistöckiger Tunnelbau werke 
eben, wie z. B die X abneikreatöhg 
der Ecke der Kettelbeck- un<i 


m Tiefe unter der 
StraÖennäche tritt das pmiidwasser auf, dessen Be¬ 
seitigung föp den üogehlndertjen Fortgang der Bau - 
Arbelteu notwendig Absenkung des Grund- 

waöseirs f Flg. u kurz Wä^^haitniig gimaapL 

der Bauausführung 
darv da dauernd trockene Batigrobe für alle 
fölgeadeh'^ Die bisher 

altgemein ; g^br^ MetliOde der Wasset> 

haltuog, wobei die Baugrube mit Spundwände 
h das GtaiidvvasseV äu» Sämmeb 
Brünnen äbgeseÄkt wird^ genügt inf^^ der Aus- 


Fängdar^tm Mr Einbtiu des Spfeetunneh. 
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Versenken des Trdgergerüsies für die Eisenbeionäecke des Spreetunnels an der JannowtUhtücke. 


Kleiststraße, die anläßlich der Erweiterung der 
Weststrecken 1912 zur Ausführung kam, ca. 9,5 nj 
in das Grundwasser ein. 

Nach beendetem Bodenaushub folgt die Abdich¬ 
tung (Fig-11 u, 12) der Tunnelkonstruktion gegen das 
Eindringen des Grundwassers. Wäre der Trog nicht 
mit einer dich¬ 
ten Isolierung 
umgeben, so 
würde der 
Tunnel in 
kurzer Zeit 
voll Wasser 
laufen und den 
Betrieb voll¬ 
ständig lahm¬ 
legen. Die Ab¬ 
dichtung ist 
somit ein 
wichtiger Kon¬ 
struktions teil, 
sie wirkt be¬ 
stimmend 
nicht allein auf 
die Wahl der 
Bauausfüh¬ 
rung, sondern 
auch auf die 
Höhe der An¬ 
lagekosten des 
Unterneh¬ 


mens, — In Paris, dessen Grundwasserspiegel 
wenigstens 12 m unter Terrain liegt, genügte eine 
Isolierung zum Schutz gegen das Tagewasser, 
wofür ein 2 cm starker 2^mentputit auf die Innen¬ 
flächen der Tunnelwände aufgebracht wurde. — 
Die Tauchtiefe des Tunnels in Berlin läßt infolge 

des auftreten¬ 
den Wasser¬ 
drucks von 
wenigstens 
4000 kg auf 
den Quadrat¬ 
meter Tunncl- 
sohle das An¬ 
bringen der 
Isolierung auf 
der Innenseite 
des Tunnels 
nicht zu; es 
würde eine be¬ 
sondere Kon¬ 
struktion not¬ 
wendig sein, 
welche dem 
auf die Isolie¬ 
rung gerichte¬ 
ten Wasser¬ 
druck ent¬ 
gegenwirkt. 

Es lag daher 
nahe, die Ab- 


T‘ig. j6, Abstufung der 
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geschlossen war. j^ach ^og«^henddtr Slndiea det 
geologischen Verhältnisse katnieü iiic übiaag 
d«s Sprectunnels drei Mögii'cbkciten ist Esfip«fägtiög. 

X,. Der unterirdische Vortrieb unter ÄÄivetidnßg 
-eines Vortrtebschildes zur DarchbQhrüog tiiini 
Abstützung des Bodens ond unter V^dräLiiguag 
des Wassers, daroh Druckluft. Dn der Einbau; 
eioei' TuÄöelibhre für beidi“ Glt^isyom 

tuttgen fin der. ^Coste®frage für die 
eines derart gtoöen Schildes scheiterte; so wäre, 
falls Schildvortrieb in Frage gekommen wäre, für 
eine Tunnelröhre not- 


ih^htuög auöerhalb der tragfäbtgeß 'Tunnel- 
maten Wenn dtiSreh Maß¬ 

nahmen anc^h eine Erschwetneg dex Bau-* 
Ärb^it ^ so gewährleiiatet, dte .^b^öhrung 

dbeb Mn Einbau 4*ir tsoUerung. 

.MntMlalteo, welche sich {nt den gennnnten 
Xweck eignen, müssen neben bei 

höhem Dmcif sicheren WaibMdiebtigfeMt und 
I>bhhbarkeit Mne äußertndMriiichb^^^^:^ Haltbarkeit 
besitteh. Änsprüchen genügt dM Natur* 

asphalt. welc’* er ih 

pech und in Ye?bindung riht .Teb^pappe^^^^^ 
ausschließlich Vc^weaduög findM. Der ^ Ab- 
dichtnügSRwecke präpaderfc AsphaUiv fSpudron. 


Je eine Gleisrichtüog j' 

Ävnndig gewesen- 

Z. Die Verlegung des Tunnels in einzelne mit 




Fig* 17 , V*iterf{{hmri^, 4^r Sch^iÜha}m u^itr Ti^UiHisünpätasi^ 


wifd auf eine mir Te« gelrÄö.kte FilapHppe in Beton gefoUte M^erne Gerippie^ W 
llussigem Zustand aulgcsirkfenü nhd te «wei bis artige AbsebhiMe dea Tönac^ 
vier bageö jc nach dei Töuchticfß dW Tnunels den (Seinetunnel feri.^1, Di^e werde» unter Ap^ 
um diesen betumgqlcgb Wendung von Drüeklüft £Ne 

Die öüo ibigeudeü Beloaieriingsarbeiten der SchwdbÖgkMi 4M Äuslühf«^ besieht ttietbef. in 
Sohle und Scitenwähüe untersdieideo sich nicht der YMbiödung und Aböichtuög der Mnzeinen 
VQ&'ähüücheö Atli^tteU bei andenni Ban wer kern Kaatcn unter Wasser 

r i- ö i 4 5 Ä^baUBfübrun^^^^^ otfener, durch dauernde 

Bte Spteei«ttft^fS+ Äbsenkuß^ deb^^\W Ba^u- 

Jabtelauge Erwägungi.m und Vörarbeitca waren grübe ! Bajütwexsfc tetrt eine nh'bt 

üöivrendig lüt den Einbau des Tunnels det: Hoch- zu große Wässfertiete voraus* aüBerdem das Vor- 
bahog^eiischaf t unter der Spree (Fig. »5: 0.14). Der handensein eines dichten Untergrundes oder wenig' 
Ä^Uebaude^ SehneUba stens die Trennung des Ühtergrundes von dem 

dem itU llMzeü BetUos gelbgenett Vetkehrsko Oberwasser durch eine wasseidichte ScWamöi*- 

punkt ..Äleitanderptete-*^ und die VerJähgerung der schiebt im Flußbett. ^ 

Strecke uacsfa „^SchÖahatitef Allfe'' machten die Nachdem das Votbandensein einer Solchen dich- 
Kteörang^^^ d^ uö»mg4ttglicli notwendig: ten Floösohte durch Messen des Gründwassers au 

Mit Kücksjcbt, aut die VIs l-iitergtuodbuhQ aus** beiden uaehgewiesen war, wobei festgestellt 

tüführ-ebd^ü AhscEiüi^^ an beidfcti Ufern wufdov d'S*!?^ der Grunddauero.d 1 ni 
konnte nur emü ^ der Baim unter nntec dein Spiegel der Spre^ stand, entscbloß 

dkr Spree in Frage .Uüiütee%^^^ ein« tjberriihruug man Mcb zur Bauausföbrung #n tx/fener Bättgrube, 

mit einem BtuckenbäÜwM^^ wegen UööaögUch- wekbe unter ändafm Voiifügen eine geringe TiüF 

keit <ter ADrarUpuüg der n»s- tage 4M Tünnens linter dem Sprechett ütid üom^ 
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«ine nur mäßige Vertiefung der Anschlußstrecken 
xuließ. 

Der Einbau des Tunnels sollte in zwei Teilen 
«rfolgen, da eine Hälfte des Flusses für die Schiff¬ 
fahrt offen zu halten war. Zu diesem Zwecke 
wurde zunächst vom Ufer aus eine bis in die Mitte 
des Flusses reichende Spundwand geschlagen, 
welche die Einfassung eines 4 m breiten, mit 
Lehm abgedichteten und ausgefüllten Fangdammes 
bildete: dieser hatte den Zweck, das Spreewasser 
von der Baugrube abzuhalten. Inneihalb dieses 
Fangdammes wurden zu beiden Seiten des Tunnels 
je eine auf 9 m unter Spreesohle reichende Spund¬ 
wand geschlagen, welche, mit dem Fangdamm 
durch Holz und Eisenkonstruktion fest verankert, 
die seitliche Aussteifung der eigentlichen Tunnel¬ 
baugrube bildete und endgültig in der Erde ver¬ 
blieb, während der Fangdamm nach dem Einbau 
der einen Tunnelhalfte wieder entfernt wurde. 

Das Absenken des Grundwassers, welches mit 
dem Oberwasser, in keiner Verbindung stand, ge¬ 
schah durch Mammutpum|>en. Die zum Betrieb 
der Mammutpumpen notwendige Preßluft wurde 
von einem zuerst auf dem südlichen Ufer er¬ 
richteten Kraftwerke erzeugt und den einzelnen 
in der Baugrube verteilten, ca. 24 m langen Rohr¬ 
brunnen zugeführt, welche das Grundwasser ohne 
Zwischenstufen bis zu 13 m Tiefe absenkten und 
dem Spreebett zuführten. 

In die nun trockengelegte Baugrube wurde der 
in Eisenbeton ausgeführte Tunnel eingebaut. 

Nach Entfernung des südlichen Fangdammes 
verfuhr man in gleicher Weise, wie oben be¬ 
schrieben, mit dem Einbau der Fangdämme vom 
nördlichen Spreeufer aus. Wie vorauszusehen war, 
bildete der Anschluß an das bereits fertiggestellte 
Stück besondere Schwierigkeiten, und die Dich¬ 
tung des Fangdammes an den Anschlußstellen war 
auch die stete Sorge der Bauleitung. Trotz Be¬ 
obachtung aller Vorsichtsmaßregeln drang plötz¬ 
lich am 28. März morgens 3 Uhr Wasser in die 
bis zur Höhe der Tunnelsohle ausgehobene Bau¬ 
grube, welche nicht allein diese überflutete, son¬ 
dern sich langsam in das fertige Tunnelstück er¬ 
goß, welches erst nach achttägiger Störung wieder 
dem Betrieb übergeben werden konnte. Die Dis¬ 
positionen für den Bau des Spreetunnels wurden 
nun, ohne von der an sich zuverlässigen Bauweise 
abzugehen, dahin geändert, daß der Einbau des 
Tunnels statt in zwei in drei Abschnitten erfol¬ 
gen solle. Durch Einrammen einer 18 m langen 
eisernen Spundwand wurde der nördliche Fang¬ 
damm gegen die Unfallstelle hin abgedichtet und 
das nördliche .Tuimelstück mit Anschluß an die 
Uferstrecke eingebaut. 

Die zurzeit in Ausführung begriffenen Spree- 
unterfuhrungen der Nord-Südbahn und der A. E. G.- 
Bahn werden im Gegensatz zu der oben bespro¬ 
chenen Unterführung der Hochbahnlinie nicht in 
offener Bauweise eingebaut. Da es nicht an¬ 
gängig ist, während der Dauer der Bauarbeiten 
das Spreebett bis zur halben Breite einzuengen, 
und da andererseits die Tiefbautechnik wesentliche 
Fortschritte zu verzeichnen hat, so ist man bei 
diesen Spreekreuzungen zu neuen Baumethoden 
übergeganigen. 

Die Spreekreuzung der Nord-Südbahn an der 


Weidendammerbrücke wird in der Weise einge¬ 
baut, daß mit Hilfe von I-Trägern und Holzbohlen 
eine künstliche Spreesohle geschaffen wird, über 
welche der Fluß hinwegströmt, während unter 
dem Schutze dieser wasserdichten Abdeckung die 
Bauarbeiten ihren Fortgang nehmen wie unter 
der Baugrubenüberbrückung in den Verkehrs¬ 
straßen. Die Verlegung der künstlichen Spree¬ 
sohle geht im Trockenen in drei Abschnitten 
innerhalb eines Fangdammes vor sich. Der erste 
Fangdamm umschließt die Baugrube vom nörd¬ 
lichen Ufer aus und ragt auf ein Drittel der Fluß¬ 
breite in diesen hinein. Durch Einrammen von 
hölzernen Spundwänden, welche unter die Sohle 
des Tunnels hinabreichen und die Baugrube dicht 
umfassen, wird ein wasserdichter Kasten herge¬ 
stellt. Auf diesen kann nun, nachdem die Biuxmen 
für die Absenkung des Grundwassers in die spä¬ 
tere Baugrube des Tunnels eingebracht sind, die 
künstliche Spreesohle verlegt werden. Die Auf¬ 
last des Stromes muß durch kräftige Hotzbohlen 
und I; Träger aufgenommen und auf die seitlichen 
Spundwände übertragen werden. Um das Durch¬ 
sickern des Fluß Wassers zu vermeiden, deckt man 
die Holzbohlen mit geteertem Segelleinen ab, 
welches mit Erde beschwert und mit Eisenplatten 
gegen Beschädigungen geschützt wird. Sind diese 
Arbeiten glücklich beendet, kann dieser Teil des 
Fangdammes abgebrochen und ein zweiter in sich 
geschlossener Fangdamm als Insel in dem mitt¬ 
leren Drittel des Flusses errichtet werden. Durch 
diese Maßnahmen wird erreicht, daß die Ein¬ 
engung des Flußbettes nur während der verhält¬ 
nismäßig kurzen Bauzeit für den Fangdamm und 
der Abdeckung bestehen bleibt. Die Absenkung 
des Grundwassers wird sich auch hier genau wie 
beim Spreetunnelbau der Hochbahngesellschaft 
nur auf den unter der Spreesohle befindlichen 
Teil der Baugrube erstrecken, da die das Spree¬ 
bett bedeckende wasserdichte Schlammschicht das 
Flußwasser vom Grundwasser trennt. An den 
Stellen, wo durch Rammen der Spundwände die 
wasserdichte Schlammschicht durchgestoßen ist, 
muß eine künstliche Abdeckung durch Segelleinen 
geschaffen werden. Die Baugrube für den Tunnel 
wird mit Hilfe elektrisch betriebener Förder¬ 
bahnen. welche die bereits an die Spree heran¬ 
reichenden Tunnelstücke durchfahren und sich 
unter dem Fluß nach und nach vorstrecken, aus¬ 
geschachtet. Die Abdichtung des Tunnelbaui 
Werkes und der Einbau desselben geschehen in 
derselben Weise wie sonst. 

Im Gegensatz zu dieser Ausführung hat die 
Firma Siemens & Halske bei der Spreekreu¬ 
zung der A. E. G.-Bahn an der Waisenbrücke eine 
Betoneisendecke als Baugrubenabdeckung vor¬ 
gesehen, welche in einzelnen Teilen über dem 
Wasserspiegel der Spree aus Walzeisenträgern zu¬ 
sammengebaut und versenkt worden ist, ohne das 
SpreebeU innerhalb des Bauabschnittes trocken zu 
legen. Die zukünftige Baugrube ist bereits vor¬ 
her durch Ausbaggerung auf ca. 2 m Tiefe unter 
Spreesohle und durch Einrammen von I-Trägern 
zwecks seitlicher Aussteifung und Einfassung für 
die Aufnahme des Trägerrostes vorbereitet wor¬ 
den. Nach Versenken des Trägerrostes kann die 
provisorische Decke mit Schüttbeton unter Wasser 
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ausgefullt und schließlich mit Segelleinen abge¬ 
dichtet werden. Die Rammträger der seitlichen 
Aussteifung, welche über den Meeresspiegel der 
Spree hinausragten, mußten in Höhe der Spree¬ 
sohle mit der Knallgasflamme durch Taucher ab¬ 
geschnitten werden. Das Abbrennen des Eisens 
ging unter Wasser ebenso schnell vor sich wie in 
der Luft, da sich im Wasser um die unter Druck 
stehende Knallgasflamme ein Hohlraum bildete. 
Nachdem die provisorische Decke ferliggestellt 
und erhärtet ist, kann unter dieser das Grund¬ 
wasser abgesenkt und das Erdreich für den Ein¬ 
bau des Tunnels ausgehoben werden. Diese bisher 
noch nicht in Anwendung gebrachte Baumethode 
ist von der Firma Siemens & Halske ausgearbeitet 
und an Hand umfangreicher Versuche erprobt wor¬ 
den. An beiden zuletzt besprochenen Spreekreu¬ 
zungen sind zurzeit die Baugrubenüberdeckungen, 
welche gleichzeitig die künstliche Spreesohle dar¬ 
stellen, zum Teil fertiggestellt, so daß der größte 
Teil der Bauarbeiten noch zu bewältigen ist. Die 
zuletzt genannten, zum ersten Male in Anwen¬ 
dung gebrachten Baumethoden werden zur För¬ 
derung der Tiefbautcchnik wesentlich beitragen. 

Zentrale für Industriebilder. 

Von ARTHUR LASSALLY. 

N euerdings lebt an verschiedenen Stellen 
der Gedanke wieder auf, eine Bilder¬ 
zentrale für die deutsche Industrie zu 
schaffen. Den verschiedenen Plänen ge¬ 
meinsam ist die Absicht, die Bilder und 
Filme, welche in unserer Industrie ohnehin 
hergestellt werden, zu sammeln und einem 
Institut zu übergeben, welches seinerseits 
mit Hilfe dieses umfangreichen Materials 
eine großzügige Propaganda für die gesamte 
deutsche Industrie treiben und diese so im 
kommenden Wirtschaftswettstreit unter¬ 
stützen soll. Sie unterscheiden sich von¬ 
einander hinsichtlich der Anwendung des 
so gewonnenen Materials und hinsichtlich 
seiner Auswahl. Während das eine Institut 
ziemlich umfassend geplant ist, seinen Wir¬ 
kungskreis aber w'eniger im Versenden wie 
im Ausstellen sieht, nimmt ein anderes be¬ 
sonders den Versand der Bilder und Filme 
und ihre Verbreitung speziell im Orient in 
Aussicht. Ein drittes wieder legt besonderen 
Wert darauf, die historisch wichtigen Bilder 
zu erhalten und Lehrzwecken zugänglich zu 
machen. Wieder ein anderes scheint auch 
Verbesserungen in der Art der Herstellung 
der Bilder mit bewirken zu wollen. 

Wenn man von vier oder fünf Seiten mit 
der Bitte um Überlassung von Bildern an 
die einzelnen Goßfirmen herantritt, so ist 
zu befürchten, daß diesen vielen Anträgen 
nicht entsprochen wird, obwohl prinzipiell 
jeder einzelne Plan der Erwägung und Unter¬ 
stützung wert erscheint. Die Zersplitterung 


muß also zunächst bekämpft und möglichst 
durch Organisation überwunden werden. 
Man gehe gemeinsam und radikal vor und 
schaffe eine wirkliche und einzige deutsche 
Sammelstelle für technische Abbildungen, 

Die Mittel zur Schaffung und Erhaltung 
des Institutes werden Handel und Industrie 
aufbringen, denn diesen soll sein Wirken zu¬ 
gute kommen. Die Besitzer technischer 
Abbildungen und Filme, also die Industrie¬ 
werke, Hoch- und Fachschulen, welche sehr 
erhebliche Mengen haben, stellen die zur 
Veröffentlichung geeigneten Bilder dem 
Unternehmen leihweise zur Verfügung, und 
zwar in je einem, gut reproduktionsfähigen 
Exemplar. Die Reproduktionsanstalt, ein 
sehr wichtiger Bestandteil des Institutes, 
stellt von diesem Original nun ein Ne¬ 
gativ im Normalformat des Institutes her. 
Die Normalisierung des Bildformates ist 
eine besonders wichtige Aufgabe, deren 
Lösung von entscheidender Bedeutung ist, 
da durch die Vereinheitlichung eine wesent¬ 
liche Vereinfachung und Verbilligung er¬ 
zielt wird. Die Originale werden zurück¬ 
gegeben, eine Maßnahme, durch welche der 
Gesamtbestand der Bilder sicher sehr er¬ 
höht wird, da somit den Spendern keine 
Materialkosten erwachsen. Die Negative 
kommen in das Archiv des Institutes. Über 
die Annahme entscheidet ein Fachausschuß, 
der auch verhindert, daß Bilder in das Aus¬ 
land gelangen, welche dort unsere Industrie 
irgendwie schädigen könnten. 

Von den Negativen werden — ebenfalls 
im Normalformat — Positive als Kontakt¬ 
drucke hergestellt, welche in den Katalog 
des Institutes kommen. Jedes Bild er¬ 
scheint dort einmal in seiner Fachgruppe 
und ein zweites Mal unter dem Namen der 
Firma, die den dargestellten Gegenstand 
erzeugt. Jedes Bild enthält Katalognummer 
und eben diese Firma. Der Benutzer der 
Sammlung sucht sich aus dem Katolog das 
Geeignete heraus und kauft oder leiht dann 
vom Institut die gewünschten Bilder’’ als 
Kopie, Vergrößerung oder Projektionsbild. 
Das Institut deckt auf diese^ Weise einen 
Teil seiner Unkosten. Es veranstaltet von 
Zeit zu Zeit Sonderausstellungen aus ge¬ 
wissen Fachgruppen durch Vergrößerungs¬ 
bilder, Mutoskop- oder Kinovorführungen 
usw. Auch eine Filmfabrik würde zwecks 
mäßig angegliedert, welche speziell den 
Interessen der allgemeinen Industrie dient. 
Bei dem Katalog kann dann die Dezentrali¬ 
sation beginnen, indem man ihn vollständig 
in anderen Städten des In- und Auslandes 
aufstellt, was verhältnismäßig einfach ist. Die 
Negative müssen aber zentralisiert bleiben. 
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Eine andere Abteilung würde sich mit der 
Propaganda, besonders im Auslande, be¬ 
fassen. Jeder Industrielle, der das Unter¬ 
nehmen unterstützt, hat das Recht, eine 
bestimmte Anzahl Prospekte oder Kataloge 
zu deponieren, welche dem Besucher der 
Sammlungen zur Einsichtnahme offenstehen, 
mitgenommen werden können und schließ¬ 
lich in geeigneter Weise in das Ausland 
versandt werden, wo zuständige Stellen die 
Kataloge und Bilderserien und dergleichen 
zur Verteilung bringen. In ähnlicher Weise 
wäre die Zentralisation und Organisation 
der technischen und gewerblichen Filme 
durchzuführen, welche bisher in noch viel 
zu geringem Maße hergestellt und verwendet 
werden. Vortragssaal und Versammlungs-- 
Zimmer würden zweckmäßig mit dem In¬ 
stitut verbunden. Die umfassende Organi¬ 
sation ermöglichte es, allen Aufgaben ge¬ 
recht zu werden, während die gleichzeitige 
Zentralisation das ökonomischste Vorgehen 
gestattete. 

Das hier angeregte Institut wäre schließ¬ 
lich ein riesiger Katalog der gesamten 
deutschen Industrie, ein machtvolles In¬ 
strumentin der Hand zielbewußter Verkaufs¬ 
organisationen, ein erstklassiges Hilfsmittel 
für wissenschaftliche Arbeiten, dem Patent¬ 
amte und der Königlichen Bibliothek ver¬ 
gleichbar, schließlich in späteren Zeiten eine 
Fundgrube für die technischen Forscher. 
In gesunder Wechselwirkung würde es die 
unterstützen, welche es schaffen und unter¬ 
halten. Man sollte es nicht versäumen, 
dieses Werkzeug für das deutsche Wirt¬ 
schaftsleben zu rüsten! 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Kälteindustrie Im Kriege. Über die Kälte¬ 
industrie macht L. Hirsch in der ,.Chemiker- 
Zeitung“ interessante Mitteilungen. Die soge¬ 
nannten Kaltdampfmaschinen, die mit Ammoniak, 
Kohlensäure oder Schwefeldioxyd arbeiten, sind 
so vervollkommnet, daß sie für i PS, die zum An¬ 
trieb der Maschine dient, bis zu 3500 WE stünd¬ 
lich leisten. Die Kälteerzeugung hat einen un¬ 
geahnten Aufschwung genommen wegen ihrer 
Bedeutung für die Erhaltung der dem Verderben 
ausgesetzten Waren. — Im Kriege hatte sich die 
Kälteindustrie zunächst mit der Aufbewahrung 
der Fleisch Vorräte zu befassen. Die Schlachtung 
von IO Mülionen Schweinen im Frühjahr 1915 
stellte ungeahnt große Aufgaben. In den Kühl¬ 
hallen, wie sie fast alle deutschen Städte bereits 
besaßen, kann das Fleisch bei -f 2® bis 4® C 
und etwa 75% Luftfeuchtigkeit bis zu 6 Wochen 
freihängend aufbewahrt werden. Der Gefrier¬ 
vorgang erfolgt bei — 6® bis — 8® C unter starker 
Luftbewegung. Von größter Wichtigkeit ist das 


richtige Auftauen des Gefrierfleisches, was in 
gut bewegter, ^twas trockener Luft bei -f- 3® C 
erfolgen soll. Viele Städte haben im Kriege ‘Ge¬ 
frieranlagen geschaffen. Zum Einfrieren eignet 
sich jegliches Fleisch. Wichtig ist auch die Kalt¬ 
lagerung von Butter, Eiern, Obst und Gemüse. 
Die große Ausfuhr von Obst (Bananen) aus 
Amerika und Australien wäre ohne Kältetechnik 
unmöglich. 

Von anderen Anwendungsgebieten der Kälte¬ 
erzeugung ist dieSprengstoffabrikationzu nennen ; 
namentlich bei der Herstellung des Nitroglyzerins 
durch Abkühlung des Nitriergemisches unter o® C 
wird die E> plosionsgefahr sehr vermindert. Der 
steigende Kriegsbedarf hat eine große Reihe von 
Kühlanlagen neu geschaffen. Auch die Munitions¬ 
kammern der Schiffe kühlt man künstlich, um 
das Pulver vor Zersetzung und Selbstentzündung 
zu schützen. Wichtig sind die Festungskühlanlagen ; 
sie ermöglichen dem Verteidiger, den Widerstend 
viel länger auszudehnen, weil alle dem Verderben 
unterliegenden Nahrungsmittel länger frisch er¬ 
halten werden können. Auch Rußlands Festungen 
waren mit großen Kälteanlagen ausgerüstet, die 
aus Deutschland stammten; eine entsprechende 
Anlage war zu Kriegsbeginn für Kowno versand¬ 
bereit. 

Weibliche Kriegsarbeit in England. Seit Früh¬ 
jahr 1916 bestehen in allen größeren Industrie¬ 
städten Englands Ortsbeiräte für weibliche 
Kriegsarbeit, denen Vertreter der Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber und der Regierung sowie Mitglie¬ 
der der Arbeiterinnenvereine angehören. Der 
Geschäftsführer ist ein Beamter des öffentlichen 
Arbeitsvermittlungsamtes. Diese Ortsbeiräte sind 
bestrebt, für die Frauenarbeit auch die bisher 
noch nicht gewerblich tätigen Frauen und Mäd¬ 
chen zu gewinnen und aus andern Orten, in denen 
keine Gelegenheit zur Frauenarbeit besteht, weib¬ 
liche Arbeitskräfte heranzuziehen. Die Frauen 
werden durch Ankündigungen in den Zeitungen, 
Verteilen von Aufrufen, Veranstalten von Vor¬ 
trägen und durch Hilfskräfte, meist Lehrerinnen, 
an geworben, die von Haus zu Haus gehen und 
auf die Notwendigkeit der Frauenarbeit hinweisen. 
Um die von auswärts zuziehenden Frauen unter¬ 
bringen zu können, sorgen die Oitsbciräte für 
Wohnungen, prüfen die angebotenen Wohnungen 
und legen Wohnuugslisten in den Arbeitsvermitt¬ 
lungsämtern aus. Auch wurden Mittel gesammelt, 
aus denen die Kosten des Umzugs bestritten wer¬ 
den können. Arbeiterinnenheime, Erholungs¬ 
stätten, Krippen wurden eingerichtet und Hilfs¬ 
kräfte geworben, die den erwerbtätigen verheira¬ 
teten Frauen einen Teil ihrer häuslichen Arbeiten 
abnehmen. 

In neu eingerichteten Werkstätten für Geschoß¬ 
bearbeitung hat man, wie die ,,Zeitschrift d. Ver. 
deutschering.“ Nr. 12,1917,mitteilt, entsprechend 
den vom Munitionsministerium herausgegebenen 
Anweisungen auf Frauenarbeit weitgehend Rück¬ 
sicht genomihen. Die Maschinen sind derart zu 
Gruppen zusammengefaßt, daß die Aufsicht er¬ 
leichtert wird. Zum Heranschaffen, Heben und 
Wegschaffen schwerer Teile dienen fahrbare Hebe¬ 
tische oder besondere Vorrichtungen an den ein- 
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zelnen Maschinen. Bei der Anordnung der Ma¬ 
schinen hat man vielfach auf die geringere Kör* 
pergröße der Frau Rücksicht genommen, z. B. 
den Abstand des Fußbodens von der Arbeitsfläche 
verkleinert, Kurbelarme verkürzt usw. und Ein¬ 
richtungen zum Sitzen oder Anlehnen in größerer 
Zahl angebracht. Durch die Anweisungen des 
Munitionsministeriums über die Bearbeilungs- 
vorgänge bei Massenherstellung, die sehr auf 
Einzelheiten eingehen, wurde in den verschiede¬ 
nen Betrieben eine ziemliche Gleichmäßigkeit der 
Arbeitsleistung und damit des Lohnes herbeige¬ 
führt, so daß weniger Anreiz zu häufigem Wech¬ 
sel der Beschäftigungsstelle besteht. Auch suchen 
die Ortsbeiräte durch Vorträge, ferner durch ge¬ 
wisse Vergünstigungen, die nur bei längerer Tätig¬ 
keit im gleichen Betrieb gewährt werden, möglichste 
Stetigkeit der Frauenarbeit herbeizuführen. 

Gleitboote und Flugboote. Der Jagd auf Unter¬ 
seeboote sollen ganz eigenartige Gleitboote dienen, 
die neuerdings in Amerika hergestellt werden. 
Wie d. Kriegstechn. Zeitschr. I9r7 Heft i und 2 
berichtet, hat ein solches Gleitboot einen beinahe 
rechteckigen Grundriß und statt des Kieles einen 
nach innen gewölbten Boden. Die Gestalt soll 
es ermöglichen, daß das Wasser nicht gegen die 
Bootswände und über das Deck flutet, sondern 
in die Höhlung des Bodens strömt, sich dort mit 
der Luft mischt und Schaum schlägt. Infolge¬ 
dessen wird das Boot nicht in das Wasser ein¬ 
sinken und es durchschneiden, es wird vielmehr 
von dem Schaum getragen und gleitet leicht über 
die Oberfläche. Man nennt es daher auch Ober- 
flachenflieger. Zwei Benzintriebwerke sorgen für 
Antrieb und zwei Ruder am Achterschiff für die 
Steuerung. Das Boot hat sehr große Abmessungen 
und soll sich ungemein schnell bewegen. Ob die 
amerikanischen Versuche kriegsbrauchbare Er¬ 
gebnisse gezeitigt haben, ist nicht bekannt. 

Schon vor dem Kriege sind Flugboote ver¬ 
schiedenster Konstruktion gebaut und erprobt 
worden. Sie haben alle eins gemeinsam: Es sind 
Flugzeuge, deren Rumpf die Form einer Gondel 
hat, die sich wie jedes andere Boot im Wasser 
fortbewegen kann. Man hatte sich aber bisher 
von ihrer kriegsmäßigen Verwendung nicht viel 
versprochen. Rußland hat sich ihrer in diesem 
Kriege mehrfach bedient, besonders bei Angriffen 
auf unsere Seeflugstation Angernsee. 

Warum man Kriegsanleihe zeichnet. 
Der Landwirt, weil Besitz und Arbeit unter 
einem siegreichen Deutschland am meisten 
gesegnet sind; 

der Arbeiter, weil auch seine Lebensbedin¬ 
gungen aufs engste sich mit dem Wohl¬ 
ergehen des Vaterlandes verknüpfen; 
der Industrielle, der des Schutzes der Hei¬ 
mat und zufriedener Arbeiter bedarf; 
der Rentner, der seine Einkommensquellen 
vom siegreichen Vaterland beschirmt 
haben will; 


das Alter, das am Ende seiner Tage sein 
Lebenswerk nicht bedroht sehen mag; 
die Jugend, aus dem vorwärtsstrebenden 
Drange zu allem, was groß und edel ist; 
sie Alle, mm, weil sie eben Herz und Ver¬ 
stand zugleich haben. 

Gefährdung amerikanischer Wälder durch den 
Welmutskleterblasenrost. Wählend noch vor 
kurzem der Weimutskieferblasenrost unbekannt 
war, taucht er neuerdings, wie die „Naturw. Wo- 
chenschr.'* XVI. Jahrg. Nr. 9 berichtet, allent¬ 
halben in den Vereinigten Staaten und in Kanada 
auf und hat jetzt eine solche Verbreitung erreicht, 
daß ganze große Waldgebiete mit Vernichtung 
bedroht sind. Der Vorsitzende der American 
. Forestry Association, Charles Lathrop Pack, hat 
die Gouverneure aller Staaten der Union, in denen 
die Weimutskiefer wächst, sowie Vertreter der 
kanadischen Jlegierung für den Januar dieses Jahres 
zu einer Versammlung nach Washington einge¬ 
laden, die ausschließlich darüber beraten sollte, 
welche gesetzlichen Maßregeln zur Eindämmung 
der Krankheit nötig sind und wie sie durchgefnhrt 
werden können. Ergriffen sind bisher die Wei- 
mutkieferwaldungen des Staates Neuyork, die 
der Neuenglandstaaten, die Kanadas und die be¬ 
nachbarter Gebiete; und sollen bereits außeror¬ 
dentlich viele Bäume vernichtet sein. Es ist nicht 
daran zu zweifeln, daß der Kieferblasenrost aus 
Europa eingeschleppt ist. Die amerikanischen 
Fachleute behaupten aufs bestimmteste, daß der 
Erreger der Krankheit vor zehn Jahren mit einer 
großen aus Deutschland bezogenen Sendung junger 
Weimutskiefern eingeschleppt worden sei; man 
habe das Unheil erst nach ein paar Jahren be¬ 
merkt, als die ein geführten Kiefern schon längst 
auf mehrere Staaten verteilt waren. In Deutsch¬ 
land leidet die Weimutskiefer schwer unter dem 
Pilz, und in der Neuen Welt hat der Pilz die denk¬ 
bar besten Lebensbedingungen an getroffen. In 
den ausgedehnten Weimutskieferwaldungen, zwi¬ 
schen denen die jungen Kiefern angepflanzt sind, 
wachsen nämlich wilde Stachelbeeren in Mengen, 
und zudem werden in den oben angeführten Staaten 
Johannisbeeren und Stachelbeeren in großem Maß¬ 
stabe angebaut. Da der Pilz Generations- und 
Wirtswechsel hat, gibt es einen sicheren Weg zu 
seiner Ausrottung, und diesen denken die Ameri¬ 
kaner in der Tat einzuschlagen, obwohl es sich 
um eine tief in das wirtschaftÜche Leben ein¬ 
schneidende Maßregel handelt. Man steht vor 
der Wahl, entweder die Weimutskieferwaldungen 
zu verlieren oder die Beerenobststräucher opfern 
zu müssen, und da das Holz der ,,white pine'*, 
wie die Amerikaner die Kiefer nennen, volkswirt¬ 
schaftlich die bedeutend wichtigere Rolle spielt, 
will man die wildwachsenden Beerensträucher der 
betroffenen Gebiete ausrotten und die gebauten 
gleichfalls vernichten, womit die Marmeladen-, die 
Gelee-Erzeugung und die verwandten Erwerbs¬ 
zweige einiger Staaten mit einem Schlage ihrer 
Rohstoffe beraubt werden. Nur vollkommene 
Ausrottung der Wirtspflanzen kann zum Ziele 
führen; während des herbstlichen Blattfalles kann 
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-der Pilz nämlich über Entfernungen von vielen 
Meilen verweht werden. Neben der Ausrottung 
der Beerensträucher ist noch eine sorgfältige Über* 
wachung aller VVeimutskieferbestände nötig, bei 
der, da die Krankheit bei den Kiefern nicht immer 
leicht zu erkennen ist, Fachleute die Wälder plan¬ 
mäßig nach er- 

kranktenBäumen j 

absuchen müssen. 

Der Staat Neu- f W Min 

york, in dem die 
Weimutskiefer 
alle anderen 
Bäumeüberwiegt, 
hat im vorigen 
Sommer für die- 
sen Zweck schon 
15000 Dollars auf- 
gewandt, und in 
diesem Jahre soll 
annähernd die 
doppelte Summe 
zur Ausrottung 
des Weimuts- 
kieferblasen- 
rostes zur Verfü- 
. giiQg gestellt 

W'erden, 1^ JHkMPB 


Berufen : D. a. o. Prof, an d. Tecbn, Hochsch. za 
Braunschweig n. Dir. d. dort, herzogl. ßotan, Gartens, 
Dr. Georg Tischleff als o. Prof. u. Dir. d. Bolan. Inst, u, 
Gartens an d. Kgl. Landwirtschaftl. Hochsch. zu Hoben- 
heiott-Stuttgart, — Der Prof. d. Forstwiss. an d. Karls¬ 
ruher Techn. Hochsch. Dr. Wimmer in die Geschäftsst. 

d. Forstwirtschafts- 
A rates f. kciegswirt- 

^ W Schaft!. Angelegen- 

m ■■■Fl ■■Fl I f heilen in Berlin. — 

17 f • VU O. Wagener, 

Dir. d, PoHklinik f. 
Ohren^. Nasen- u. 
HaUkrankbeiten in 
^1 Greifswald nach Mar- 

Zn ir^ l9 d. 

■k ji m ^J|p|H o. Prof. Dr. Paul 

HF Jk Ostmann. 

wBa Verschiedenes: 

^ Vertreter d. ind. 

Pbilol. an d. Univ. 
Balle, Geh. Reg.- 
roäV ^ Rat Prof. Dr. Eugen 

Hult$sch, vollendete 
fcgF |B das 60. Lebens). — 

mr m Geh. Bergrat Prof. 

„ >r Dr. Krusch, Abt.- 

Dirigent der Kgl. 

Landesan- 
st alt, tritt m. Schluß 
■■Bm -jEBKSMB d. W.-S. von seiner 

Lehrtätigkeit an d. 
Techn. Hochschule 
Berlin Cbarlotten- 
bürg zurück. — Der 
BBttl \/ V ^ Prot. f. Ohren- 
wBKü ^eV^M ■ heiikunde Dr. Paul 

Stenger in Königs- 
Y■ berg hat den Ruf 
Marburg als 
Nacht, d. o. Prof. 
Dr. Paul Ostmann 
abgelehnt. — Der 
Ptiv.-Doz. f. romao. 
Philol. an d. Bres- 
lauer Univ. Ober- 
lehrer Dr. Atfms 


Personalien. 

Ernannt: Auf 
Antrag d. Abt. für 
Chemie u. Hütten¬ 
kunde u. für Alig. 
Wisseasch. Wirkl. 
Geh. Oberreg. ^ Rat 
Prof. Dr. Emil War- 
bürg in CbarloUen- 
burg V. Senat der 
Techn. Hochsch. z. 
Doktor-Ing. h. c. in 
Anerkennung seiner 
bervorrag. f. Tech¬ 
nik u. Wissenschaft 
bedeutungsvollen 
Leistungen auf pby- 
sikal. u. physikalisch- 
chem. Gebiete sowie 
inWilrdiguag s. Ver¬ 
dienste als erfolgr. 
Leiter d. Physikal - 
Techn. 


Reiebsaust. ^ 

— Zum Prorektor ^ 

LetSJoet ntim^l 

Hofrat Prof, Dr med. cSF^^ " 

Maurer. — Für d* 

Sonimerhalbjahr 1917 zum Dekan der theolog. Fakultät 
Prof. D. Thümel, d. jur, Fak. Prof. Dr, Niedner, d, mad. 
Fak. Dr. Biedermann, d. philos. Fak, Prof. Plate, Von 
d. Techn, Hochsch. zu Braunschweig Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. OUo Wallach in Göttingeu in Anerkenn, s, ausgezeichn. 
Arbeiten auf d. Gebiete d. organ, Chemie, ganz besonders 
der bahnbrechenden Forschung, über die Terpene, z, 
Doktor-Ing. b. c. — Prof. Dr. Erhard Rücke in Leipzig 
X. .1. Prof. d. Dermatol, an d. Univ. Göttifigen, 
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Wochenschau. 

Die Berliner Gesellschaft für Rassenhygiene lud 
im Sommer 1016 Sach verständige zu einer Bera- 
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tung über den Austausch von Gesundheitszeug¬ 
nissen vor der Eheschließung ein. Die Aussprache 
brachte keine Einigung, da ein Teil der Redner 
in der noch ungenügenden Aufklärung der Be¬ 
völkerung, ein anderer in der Mangelhaftigkeit 
unserer wissenschaftlichen Kenntnisse ein allzu 
großes Hindernis der erfolgreichen Durchführung 
der Maßnahme erblickte, während andere für die 
gesetzliche Einführung des Austausches von Ge¬ 
sundheitszeugnissen eben im Hinblick auf die zu 
erwartende Aufklärung und Gewissensschärfung 
der Öffentlichkeit eintraten und den Inhalt der 
Zeugnisse auch dann für zweckdienlich erklärten, 
wenn diese nicht jedes Gebrechen lückenlos auf¬ 
zudecken geeignet sind. Einstimmigkeit herrschte 
darüber, daß die Frage möglichst eingehend und 
öffentlich besprochen werden müßte, um die Auf¬ 
merksamkeit der Bevölkerung auf die große Bedeu¬ 
tung der körperlichen und geistigen Gesundheit für 
Eheschließung und Nachkommenschaft zu lenken. 
In einer zweiten Beratung, die kürzlich erfolgte 
und in welcher Stabsarzt a. D. Dr. Max Chri¬ 
stian, Abteilungsvorsteher an der Zentralstelle 
für Volks Wohlfahrt in Berlin, das Referat gab, 
begrüßten alle Redner den Gedanken, daß vor der 
Eheschließung ein ärztliches Zeugnis zur womög¬ 
lichen Feststellung der Ehetauglichkeit einzuholen 
sei, nur gegen die vorgeschlagene gesetzliche Ein¬ 
führung der Maßnahme wurden aus verschiedenen 
Gründen Bedenken geltend gemacht. Prof. Dr. 
Schwalbe (Deutsche Gesellschaft für öffentliche 
Gesundheitspflege in Berlin) schlug als ersten 
Schritt die Ausarbeitung von Merkblättern vor, 
die auf die Bedeutung der Gesundheit für die Ehe¬ 
schließung hinzuweisen hätten und von den Stan¬ 
desämtern an die Ehebewerber zu verteilen wären. 
Dieser Antrag wurde angenommen und beschlossen, 
den ungekürzten Sitzungsbericht in Buchform zu 
veröffentlichen und den zuständigen Stellen im 
Namen aller Gesellschaften als Material zu unter¬ 
breiten. 

In Jena ist ein „Forschungsinstitut für Geschichte 
des Krieges^ * und alle damit in Zusammenhang 
stehenden politischen, wirtschaftlichen, und kul¬ 
turellen Fragen gegründet worden. Als Grund¬ 
stock wurden die Sammlungen des von Prof. Dr. 
V. Seidlitz ins Leben gerufenen Kriegsarchivs 
der Universitätsbibliothek Jena benutzt, die jetzt 
weiter ausgebaut und vervollständigt werden sollen. 
Das Institut wird durch einen Vorstand verwaltet, 
an dessen Spitze Staatsminister Dr. v. Delbrück 
steht. Die wissenschaftliche Leitung ist dem Histo¬ 
riker Prof. Dr. Georg Mentz übertragen worden. 

Ersatz ausländischer Hölzer in der Industrie. 
Für die allmählich knapp gewordenen übersee¬ 
ischen Hölzer mußte aus heimischen Beständen 
Ersatz gesucht werden. In vielen Fällen konnte 
die heimische Eiche und die Buche (imprägniert) 
Verwendung finden. Für Pitchpineholz konnte 
ostpreußische Kiefer und auch Lärche verwendet 
werden. Hickory wird, wie die „Zeitschrift des 
Ver. Deutscher Ingenieure“ Nr. 13, 1917 berichtet, 
durch die weiße, kernlose Eiche ersetzt, und Rad¬ 
speichen werden aus Eschen-, Eichen-, Akazien-, 
Ulmen- oder Rotbuchenholz hergestellt. Für Zi¬ 
garrenkisten, die aus Zedern- oder Okoumöholz 
verfertigt wurden, nimmt man nun Erle, Buche 


und Pappel. Für Gewehrschäfte reicht das früher 
verwendete Nußbaumholz nicht mehr aus; es 
wird daher das Holz von Buche, Birke und Obst¬ 
bäumen dazu herangezogen. Da die russische Aspe 
zur Zündholzherstellung fehlt, so muß hier Fichte 
und für die Schachteln Buche als Ersatz dienen. 
In den Papierfabriken wird jetzt Nadelholz be¬ 
liebiger Stärke, auch ästig, wenn es nur gesund 
ist, verarbeitet, und die Fabriken, die sich auf 
die Verwendung des Kiefernholzes eingerichtet 
haben, dürften auch in Zukunft dabei bleiben. 
Natürlich mußten die Ansprüche an die Güte der 
Hölzer herabgesetzt werden. Manche Holzarten, 
die früher gering bewertet wurden, finden jetzt 
gesteigerte Beachtung. 

Die Einrichtung einer Zentralstelle für das Reich 
zur Untersuchung und Begutachtung der sogenannten 
Ersatznahrungsmitiel ist, wie auf eine Anfrage 
eines Abgeordneten von der Regierung mitgeteilt 
wurde, eingehend geprüft, aber mit Rücksicht 
auf den Mangel an geeigneten Kräften, nament¬ 
lich an Nahrungsmittelchemikern, als nicht durch¬ 
führbar erachtet worden. Wie die „Zeitschrift für 
angewandte Chemie“ Nr. 26, 1917 berichtet, ist da¬ 
bei insbesondere auch erwogen worden, daß eine 
solche Stelle nur dann mit Erfolg tätig sein 
könnte, wenn ihr die nötigen Kräfte zur Ver¬ 
fügung stehen, um die Zusammensetzung der 
zu gelassenen Ersatzmittel auch fortdauernd zu 
kontrollieren. Die örtliche Prüfung bietet außer¬ 
dem den Vorteil, daß sie ein schnelleres Eingreifeo 
ermöglicht, als es bei Übertragung der Unter¬ 
suchung auf eine Zentralstelle möglich wäre. 

Sprechsaal. 

Zur Beurteilung des Taylor-Systems. 

In den beiden Nummern 8 und 9 der „Me¬ 
tallarbeiter-Zeitung“ vom 24. Februar und 
3. März 1917 ist die Rede vom Taylor-Sj^tem 
in einer Abhandlung über „Das Wesen der 
Akkordarbeit“ und in einem Aufsatz „Für und 
wider das Tay’or-System“. Einen wichtigen Bei¬ 
trag zu dieser Frage bringt auch die Nummer 9 
der „Umschau“ von Ingenieur Schulz-Mehrin. 
Es wird darin ein Beispiel angeführt, welches 
gut geeignet sein soll, gewisse Vorurteile gegen 
das Taylor-System zu widerlegen. In diesem 
Beispiel ist erläutert, wie die Höchstleistung für 
Kohlenschaufeln ermittelt wird, und das Ergeb¬ 
nis lautet, daß ein erstklassiger Arbeiter seine 
größte Tagesleistung mit einer Scbaufellast von 
ungefähr 9Vs kg vollbrachte. Dieser Befund zeigt 
deutlich die Stärke und die Schwächen des 
Taylor-Systems. Es ist zweifellos vorteilhaft, von 
dazu befähigten Personen untersuchen zu lassen, 
wie eine bestimmte Arbeitsleistung auf dem ein¬ 
fachsten, leichtesten und billigsten Weg er¬ 
zielt werden kann, aber man darf damit nicht 
so weit gehen, daß man auf Grund von Experi¬ 
menten eine Normalzahl feststellt und diese nun 
als allgemein gültig durchsetzt. Solche Normal¬ 
leistungen lassen sich nach amerikanischem 
S3rstem feststellen für gewisse Arten von Spczial- 
maschinen, die in Serien gebaut werden und für 
welche wir von Amerika her gewohnt sind, daß 






emft ^ .Jsorniaileistung von sötiprfsaviel Siüe;k duen atjf idera Erdboden feststeJl^bar aei^^rf 
t^cr bestiXDi^ Arbeit schon - beim Wrkatif Wenn malt also Norina^^^ Haxitnai- 

garantii^ manchmaJ dtrrcb dte Moo- leistüngen von Mascbiöcn anr menscblicbe 

teure döß betreffenden Firma als erzielbat be- hältnisse übertragen wilt, so vvird man notwcn- 
wiesen wird. Kun ist aber kein dtg zu Fehlscblüssen gelangen. Wojlte man aber 

Massenjarodukt wie ein»? SeiieiimM das Taylor-System so weit adsbauen, daß nun 
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titter d«r Altfüäüiheit läid .d ttbeir Tuberlttiloee den Weg 

zu einer sukilnttlgen Therapie weleto« Wt im- by heheftejehr geetorben* 


auch jedes einzelne menscliliche Individuüin nmoh 
aiiea seinen verschiedenen; korpciiichen und 
gcistigea Fähigkeiten gemessen und registncxt 
und danach dann seine Arbeitaleiirtuogen featge- 
ßtellt würden/ so kämi? es wohl so weit, daß die 
Prüfung der Leistungen HaupUWeck, die ^ 
ßtüng selbst aber Nebenzweck und die Rentabtll- 
lAt des Betnebes Kebensächc 

Gahnstatt EivLiNlEHFEiK 


ein uncodijch vielseitiges und kompliziertes 
schöpf, isnd es ist nicht erlaubt zu sagen, w^nn 
ein erstklassiger Arbeiter mit einer Schaufellaat 
von kg ttic beste h daß 

dies aueh nur Mt läinen zweiten Arbeiter 

zutrelfen muß, detin die Briter'sciiicde in Körper¬ 
größe und öw Temperament 

und IntelUgeoz sbid unend¬ 
lich mannigfäliig, daß^kidhe zwei Iridivi- 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren*Auskünften, ist .die Verwaltung' der „Umschau'S 
Frankfurt a. M.>Niederrad, gerne bereit.) 

Himd-MedikamentenTeroebler „Dräger*^ £>er 
Handvernebler von Prof. Dr. SpfeB verwandelt das 
Medikament in rauch- oder gasähnlicben Eioatmungsstoff> 
der sich der Eioatmungsluft beimengt, sieh in ihr lange 
Zeit schwebend eihält und mit ihr ein- und ausgeatmet 
wird. Das Gerät besteht aus einem Veroeblerglas, das 
herausnehmbar in emetn kleinen Metallfuß steht. Durch 
den fesUitzenden Deckel des Verneblerglases ist ein mit 
krummer Ahschlußtülle versehenes Tauchrohr gefUhrt, 
das am unteren Ende unmittelbar über dem Boden des 
Verneblerglases mit dem Vemeblerelement verbunden ist. 
In einer zweiten Öffnung des {Deckels sitzt ein Anschluß- 
rohr, durch das der im Verneblerglas sich entwickelnde 
Nebel ins Freie oder in eine anzuscbließende Atmuogs- 
maske in ein EinatmungsmundstU^k oder eine Nasenolive 

entweicht. Ein Gummi- 
scblauch, auf die 
krumme AnschlußtUlle 
des Tauchrohres ge¬ 
schoben, verbindet den 
Vernebler mit der 
Kraftquelle. Als Be-, 
triebsmittel werden 
dem Gerät an Stelle 
der zurreit schwer zü 
beschaffenden Gummi¬ 
luftpumpe entweder 
eine einfach oder eine 
doppelt wirkende Luft- 
' pumpe beigegeben. Für 
die einfach wirkende 
Luftpumpe ist ein 
Klemmhalter oder, wie 
aus der Abbildung er¬ 
sichtlich,. ein Sitzhalter 
vorgesehen. Die dop¬ 
peltwirkende Luft¬ 
pumpe, die einen un¬ 
unterbrochen gleich¬ 
mäßig austretenden 
Nebelstrom schafft, 
wird durch eine Schelle 
an irgend geeigneter Stelle befestigt. Die Pumparbeit ist 
leicht; eine Hand bleibt stets frei zum Halten des 
Verneblers. Der Vorzug des Gerätes ist, daß der erzeugte 
Heilnebel mit der Atmungsluft an den Sitz des Leid ms 
gelangt. Der Vernebler verbraucht sehr Wenig Heilstoff: 
wenige Tropfen genügen zu qiner Inhalation. Diese ge¬ 
ringe Menge gestattet auch die Anwendung stark wirken¬ 
der Heüstoffe. Der Handveroebler „Dräger“ spart den 
Weg ins Inhalatorium. 

* StraOenabraum und Orabenschlamm als Garten- 
jünger. Die „lllustr. Flora*' weist auf ein billiges und 
<^h sehr wertvolles Düngemittel bin: den Straßenab¬ 
raum und den Grabenscblamm. Den besten Abraum 
sollen Landstraßen, die mit Basalt oder Granit be- 
s^ottert sind, liefern, söWohl als Düngemittel wie auch 
als Bodenverbesserung. Aber auch der Grabenschlamm 
<^f nicht übersehen weiden; man versteht darunter 
den Aushub aus Gräben mit allerlei Pflanzenresten, der 
n^eist zu recht billig m Preise,; oft allein für die Abfuhr, 
zu haben ist. Er enthält in reichem Maße -Reste organi¬ 
scher Substanz, ist daher sehr stickstoffhaltig und be¬ 
reichert den Boden mit Humus. Vielfach wird geklagt, 
djiiß' Unkrautsamen und lebensfähige Teile von Unkräutern 
darin sind, die dem damit gedüngten Böden von Nach¬ 
teil seien. Diese Befürchtung ist nur zum Teil begründet, 
d^nn wenn dem Boden die vorschriftsmäßige Bearbeitung 
gewidmet wird, dann bleibt er rein trotz der fortpflan- 
züngsfähigen Teile der aufgebrachten Unkrautreste. Das 
Aufbringen dieses Düngers aufs Land erfolgt am besten 


im Winter. Der Frost kann seiiien zermürbenden und 
aufscbließenden Einfluß ausüben. Na^dem über die 
ganze Fläche Kalk gestreut wird, kann der Boden um¬ 
gegraben oder gepflügt werden. Dieser Krlkung ist eine 
besondere Aufmerksamkeit zu widmen und auch dann 
anzuwendeo, wenn vor dem Aufbringen aufs Land der 
Grabenschlamm komposti^t werden . soll. . Die Emte- 
erträ^e sollen ganz gewaltige Erfolge mit diesem Dünger 
darstellen, besonders bei Kohlarten, 

t^VorläuIfges Unterlaaseii des Flzier^iis^ Es kommt 
vor, daß man durch irgendwelche Zufälle oder auf Reisen 
das Fixieren der entwickelten Negative bis später anf- 
schieben muß, öder es fehlt gerade das nötige Wasser. 
Wie das „Pbotogr. Wochenblatt*beriebtät, kann man 
folgendecweise verfahren:. 

Nach dem EntwickeLi spült man die Platte kurz ab 
und bringt sie dann in die folgende'L^ung':^ 

Bromks^lium . • . ,.xo g 

Zitronensäure . . , . . , . , 3 8 

. Wasser v . ; X5o ccm 

badet Sie hierin etwa 5 Minuten lang und troclmet dann. 
Die Platte i^t durch diese Behandltdig iast unempfindlich. 
Das Fixieren kann man dann später zu Mause vornehmen; 
man muß allerdings etwis länger fixieren und ein frisch 
aufgesetztes, fa nicht zu kaltes Bad benutzen. Von dem 
noch untixierten Negativ kann man auch ganz gut einig« 
Abzüge hers'eilen, muß' dabei aber etwa 3—^ mal so 
lange exponieren. • 

Als die kleinste, beste und billigste Rechenmaschine 
für Technik, Kaufmannschaft und Gewerbe kennzeichnet 
sich der von F. J. Hutbmacher herausgebrachte 
„ferrolmultiplLkator^^, da, derselbe ganz flach imd 
bequem in der Tasche zu tragen, scbieberäholich und 
nach, den Grundsätzen Dr. Ferrols gebaut ist und, ohne 
irgendwelche Vorkenntnisse oder besondere Geschicklich¬ 
keit usw. zu erfordern, die bekannten Rechenschieber nicht 
nur weit übertrifft, sondern sie sogar in verblüffend ein¬ 
facher Weise auf unbegrenzte Stellenzahl erweitert. Dabei 
bringt das kleine Instrument den großen Vorteil, daß es 
seinem Besitzer in jedem Augenblick einen klaren Einblick 
in das Entstehen des Resultates und damit in die Zablen- 
beziehungen Überhaupt liefert und demgemäß in ungemein 
instruktiver Weise selbst die Lösung mathematischer Auf¬ 
gaben, z. B. Gleichungen usw., ermögUebt, wenngleich 
naturgemäß für die meisten der Wert im rein elementaren 
Reobnep, Kalkulieren usw. liegt. Zur Beschleunigung der 
Einführung ist der Preis für die ersUn 1000 Exemplare 
nur auf 3 M. festgesetzt, für später ist mit höheren 
Preiseu zu rechnen Bei Voreinsendung: Frankolieferung. 
Die Verlagsfirma leistet in der Weise Gärantie, daß sie 
das Instrument im Umtausch gegen Bücher zurück nimmt. 
Der VerUgskatalog für 1916/17 enthält in vorzüglicher 
systematischer An^^rdnung auf nahezu 3000 Seiten zirica 
200000 Werke aus allen Gebieten,-stellt also ein wert¬ 
volles und jedenfalls vielen höchst willkommenes Handbuch 
der gesamten Literatur der Gegenwart dar; dieses Hand¬ 
buch liefert die Firma insofern gratis, als sie den ohhe- 
hin sehr niederen Kaufpreis 2 M. 50 Pf. bei ^er ersten 
Bestellung auf Bücher in Anrechnung bringt. . 

. .. ' ’’ ' V" ' . . .. 

Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigeo 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freiw ihacheii 
wollen, dann bestellen Sie ein 

Feldpostabenneinent der Mschau 

Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 4.60 zuzüglich 30 Pf. 
postalische Umschlagsgebühr) kann unter Zugabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder dufdi 
deu. Briefträger: erhoben werden, ^ yji 

Als Erscheinungsort ist bei der.pMt Le4>zig %l- 
.zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch ejk* 
gegen alle Buchhandlühgeri, soWife der 

Verlag der UmschauVF’rankfuH 



Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für dea 
redaktionellen Teil: E. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. 0 . Mayer, München. 

Druck der Roßberg’scben Buchdruckerei, Leipzig. 






l 

♦ 

0 

♦ 

b T g ^ 0 ^ 0' 0 -m-- 0 m 00 ^ 0 ^ 0 m 0 M o m ö 

B 


Q 

DIE UMSCHAU 


0 

♦ 

0 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 

T 

IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 

! 

1 

Zu beziehen durch alle Buch- HERAüSGEGjEBEN VON Erscheint wöchentlich 

handlungen und Postanstalten PROF« DR« J|f«,£L B£GHSLOI«D einmal 

j 


Gesohftftsstelle: Frankfurt a. BL-Niederrad, NiederräderLandstr. 38. Für Postabonnements: Ausgabestelle Lelpilf. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. IC-Niederrad. 

1 


♦ o-^-o ♦o^oo^o^o^o^o^o * oj 

9 


Nr. 17 21.ApriM917 XXI. Jahrg. 


Die Fabrikdomäne. 

Von JOSEF RIEDER. 


V on allen Problemen, die der Krieg auf¬ 
geworfen oder deren mangelhafte Lösung 
er für jedermann klar erkenntlich gemacht 
hat, ist das wichtigste — das Emährungs- 
pioblem. Hierbei ist die Aufgabe zweierlei 
Art: Wie schaffen wir genügende Nahrung 
für die deutsche Bevölkerung und wie ver¬ 
teilen wir sie so, daß jedermann zu seinem 
Anteil kommt? 

Nun ist zwar richtig — dieser Krieg, dessen 
Umfang und Wirkung niemand voraussehen 
konnte, hat ganz außerordentliche Verhält¬ 
nisse geschaffen, denen man unmöglich schon 
im Frieden gerecht werden konnte, ja, noch 
mehr, hätten wir im Frieden so gewirtschaftet 
wie jetzt notgedrungen im Kriege, so hätte 
uns das kaum zum Vorteil gereicht. 

Aber dessenungeachtet — wir leiden im 
Kriege an den Mängeln unserer Friedens¬ 
wirtschaft, wir leiden vor allem daran, d?iß 
diese nicht so beschaffen war, daß sie sich 
leicht auf den Kriegszustand einstellen ließ. 

Überraschend schnell und gut ist dies in 
der Industrie gelungen — leidlich gut bei 
der Erzeugung landwirtschaftlicher Produkte 
und herzlich schlecht in der Verteilung der¬ 
selben mit wenigen Ausnahmen — wie beim 
Brotgetreide. 

Wir hatten es bei der Lebensmittel Ver¬ 
teilung mit einer bestehenden Organisation 
zu tun. die sich im Laufe der Jahrtausende 
herausgebildet und den jeweiligen Zeitver¬ 
hältnissen angepaßt hatte, und die — was 
nicht übersehen werden darf — auch im 
Frieden für weit mehr als die Hälfte der 
deutschen Bevölkerung durch keine bessere 
ersetzt werden kann. 

Für diesen Teil der Bevölkerung bestand 
kein Ernährungsproblem, und hätte auch im 


Kriege keines bestanden. Die allermeisten 
landwirtschaftlichen Betriebe arbeiten mit 
einem bedeutenden Lebensmittelüberschuß 
und müssen damit arbeiten, weil es ja diese 
Mehrerzeugung ist, die ihnen ermöglicht, im 
Austausch andere Bedürfnisse zu befriedigen. 
Da ein großer Teil der Anschaffungen zu¬ 
rückgestellt werden konnte, so war der Selbst¬ 
erzeuger in der Lage, reiclilich für sich und 
die Seinen zu sorgen. Auch die gewerbliche 
Bevölkerung auf dem Lande und in den 
kleinen Städten, soweit sie nicht ohnehin 
zu den Selbsterzeugern gehörte, konnte nicht 
in Gefahr kommen. 

Diese bestand lediglich für die großen 
Städte und Industriezentren. Dieser Teil 
der deutschen Bevölkerung war tatsächlich 
in Gefahr, und diese konnte nur durch einen 
gewaltsamen Eingriff beseitigt werden. 

Daß die getroffenen Maßnahmen nicht in 
allen Fällen glücklich waren, steht außer 
Zweifel. Manches war verfehlt, aber, wenn 
man gerecht sein will, muß man auch die 
Widerstände in Betracht ziehen, die zu über¬ 
winden waren und noch zu überwinden sind, 
um halbwegs Brauchbares zu schaffen, muß 
man bedenken, daß man über provisorische 
Maßregeln überhaupt nicht hinauskommen 
kann. 

Darüber aber darf man sich nicht hin¬ 
wegtäuschen — was an Organisation ge¬ 
schaffen wurde, wird und kann niemand 
voll befriedigen, weder den Produzenten 
noch den Konsumenten, so sehr es auch 
als Kriegsmaßregel notwendig geworden ist. 
Nur das Allerwenigste kann man sich als 
wertvolle Bereicherung der Friedenswirt¬ 
schaft vorst eilen. 

Im Frieden werden wir durchaus nicht 
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vor absolut neuen Verhältnissen stehen, 
sondern da anknüpfen müssen, wo wir auf¬ 
gehört haben. Wir werden streng zu unter¬ 
scheiden haben zwischen gut und schlecht 
und uns wohl hüten müssen, alles in einen 
Topf zu werfen. 

Die Unzulänglichkeiten unserer vormaligen 
Friedenswirtschaft hatten vor allem ihren 
Grund in dem Umstande, daß im Verlauf 
von ein paar Jahrzehnten das Heer der 
Konsumenten ohne Eigenproduktion gewal¬ 
tig gestiegen ist und die Anpassung an die 
neuen Verhältnisse nicht gleichen Schritt 
mit unserer industriellen Entwicklung ge¬ 
halten hat. Millionen Menschen im Deut¬ 
schen Reiche haben keinen direkten Anteil 
mehr an Grund und Boden, sind lediglich 
Verzehrer, die sich darauf verlassen müssen, 
daß ihnen die Nahrungsmittel zur rechten 
Zeit aus meistens unbekannten Quellen zu¬ 
fließen. 

Nicht alle Industriearbeiter sind in der 
gleichen Lage. Wir haben sogar sehr große 
Werke mit mehreren tausend Angestellten, 
die sich vollkommen der Landwirtschaft an¬ 
gepaßt haben. Die Arbeiterfamilien sind 
zugleich Landwirte, erzeugen, zum größten 
Teil weni^tens, ihren Lebensmittelbedarf 
selbst. Hier ist also die Ernährungsfrage 
in der denkbar besten Weise gelöst, wenn 
auch andererseits wiederum diese Wirt¬ 
schaftsweise sowohl für Unternehmer wie 
auch für die Arbeiterschaft wieder andere 
Nachteile im Gefolge hat. 

Der Arbeiter wird bis zu einem ge¬ 
wissen Grade abhängig — seine Freizügig¬ 
keit ist eine beschränkte. Das Unternehmen 
leidet ebenfalls, weil die notwendige Auf¬ 
frischung nicht im wünschenswerten Maße 
vor sich geht und die Gefahr vorhanden ist, 
daß* eine gewisse Stagnation eintritt. Doch 
das ist eine Sache für sich — jedenfalls ist 
die Lebenserhaltung bestmöglichst gesichert. 

Auch in allen Fällen, in denen die Ar¬ 
beiterschaft zwar nicht durchgängig und 
ausreichend selbst Nahrungsmittel erzeugt, 
das Unternehmen jedoch in einer Gegend 
mit reicher Landwirtschaft liegt, ist das 
Verhältnis ein befriedigendes, weil sich die 
Landwirte in ihrer Erzeugung den Bedürf¬ 
nissen der Industriebevölkerung angepaßt 
haben und zumeist in direktem Verkehr 
mit ihr stehen. 

Die eigentliche Schwierigkeit beginnt erst 
in den ausgesprochenen Industriezentren 
und großen Städten. Sie datiert nicht erst 
seit dem Kriege, dieser hat die Schwierig¬ 
keiten nur so stark erhöht, daß sie auch 
denen klar geworden sind, die im Frieden 
sorglos an der Gefahr vorübergegangen sind. 


An sich erkannt war sie schon lange. Es 
wäre auch sonderbar, wenn imsere Groß¬ 
industriellen, die doch den Wert der direk¬ 
ten Beschaffung und Sicherung der Roh¬ 
stoffe als eine Hauptbedingung für Erlan¬ 
gung einer konkurrenzfähigen Fabrikation 
betrachten, nicht begriffen hätten, daß, 
wenn auch nicht immer direkt erkennbar, 
die Versorgung der Arbeiterschaft mit aus¬ 
reichenden gesunden Lebensmitteln zu bil¬ 
lige Preisen ebenso einschneidend ist. 

Der Mangel an Lebensmitteln oder die 
Unmöglichkeit, mit dem verdienten Lohn 
sich und die Familie ausreichend zu er¬ 
nähren, führt auf alle Fälle zu einer Ver¬ 
teuerung der Produktion. Entweder müssen 
die Löhne steigen oder aber der unter¬ 
ernährte Arbeiter geht in seiner Arbeits- 
leistimg zurück. 

Man hat auf verschiedene Weise die 
Schwierigkeiten zu überwinden gesucht, unter 
anderem durch Gründungen von Konsum¬ 
vereinen unter tatkräftiger Beihilfe des 
Unternehmens, imd unzweifelhaft ist damit 
viel Gutes gestiftet worden. 

Nur hatten diese Genossenschaften einen 
großen Fehler. Sie suchten ihre Nahrungs¬ 
mittel zu kaufen, wo sie am billigsten zu 
haben waren, ohne Jede Berücksichtigung 
der Herkunft, ein Prinzip, das vielleicht 
richtig wäre, wenn es keinen Krieg gäbe. 

So kam es, daß, nachdem die kriegeri¬ 
schen Ereignisse die hauptsächlichsten Be¬ 
zugsquellen verstopften, diese Vereine keine 
Möglichkeit hatten, in gewohnter Weise ihre 
Mitglieder auch nur mit dem Allemötigsten 
zu versorgen. Die Industriearbeiter der Groß¬ 
städte waren um vieles schlimmer daran 
als die landwirtschaftlichen oder die ge¬ 
werblichen Arbeiter auf dem flachen Lande, 
obwohl ihre Leistungen gesteigert werden 
mußten, sollten die Anforderungen des 
Krieges erfüllt werden können. 

So kann es nicht ausbleiben, daß, nach¬ 
dem wieder normale Verhältnisse eingetreten 
sein werden, dringlicher als je auf der Tages¬ 
ordnung stehen wird: Wie sorgen wir für 
einen geregelten Lebensmittelbezug für un¬ 
sere Mitar&iter, der möglichst von allen Zu¬ 
fälligkeiten unabhängig ist? 

Es gibt für unsere Großindustrie über¬ 
haupt nur eine Regelung, die halbwegs 
Sicherheit gewährt: sie muß sich und da¬ 
mit ihre Mitarbeiter in die Reihe der Selbst¬ 
erzeuger stellen, muß sich wenigstens so 
weit sichern, daß sie die unumgänglich 
nötigen Bedürfnisse befriedigen kann, ohne 
von Dritten abhängig zu sein. 

Und das erscheint durchaus möglich. 
Warum sollte ein großes Unternehmen nicht 
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«in entsprechendes Landgut erwerben und 
in Selbstverwaltung nehmen können! Kapi¬ 
talistisch ist das für viele Großunternehmer 
sehr wohl möglich. Das angelegte Geld 
kann sogar eine gute Reserve darstellen. 
Verwaltungstechnisch liegen auch keine Be¬ 
denken vot. Gibt es doch zahlreiche Güter, 
deren Besitzer von Landwirtschaft nichts 
verstehen und eine fachmännische Ver¬ 
waltung wirtschaften lassen. 

Ebenso gibt es viele, die nicht rentieren, 
weil es an den nötigen Betriebsmitteln fehlt. 

Unzweifelhaft würde es möglich sein, das 
betreffende Gut mit allen Schikanen mo¬ 
derner Hilfsmittel zu bewirtschaften und 
so den Ertrag auf das Höchste zu steigern, 
um so mehr, als ja der Absatz der Erzeug¬ 
nisse keine Unkosten verursacht, also selbst, 
wenn die Produktionskosten sich erhöhen, 
der Effekt, daß die Arbeiterschaft erstklas¬ 
sige Lebensmittel zu einem relativ billigen 
Preis erhält, immer noch gegeben ist. Eine 
Produktionssteigerung einzelner Großwirt¬ 
schaften käme aber gleichzeitig unserer 
deutschen Gesamtwirtschaft zugute. 

Es ergäbe sich außerdem noch ein zweiter 
großer Vorteil. Im allgemeinen ist die Pro¬ 
duktion vieler großen Güter ziemlich ein¬ 
seitig. Die Fabrikdomäne dagegen würde 
darauf sehen müssen, möglichst alles zu 
produzieren, was die Arbeiterschaft braucht, 
und sie würde dies um so leichter können, 
als es ihr im voraus möglich ist, den Be¬ 
darf festzustellen. Sie könnte außerdem 
die Konservierung besorgen, Vorräte auf- 
speichem, und die Verwaltung des Gutes 
könnte außerdem noch auf die Umgebung 
einwirken und diese veranlassen, mitzulie- 
fem, falls die eigene Erzeugung nicht aus-, 
reichend erscheint. Auf diese Weise würde 
es sehr wohl möglich sein, auch den Arbeiter 
der Großstadt ausreichend und unabhängig 
von der jeweiligen Marktlage zu versorgen, 
ohne daß dem Unternehmen besondere Lasten 
entstehen. Dieses müßte sich nur mit einer 
ausreichenden Verzinsung zufrieden geben. 

Aber außer diesen Vorteilen wären noch 
andere auf sozialem Gebiete denkbar. Ohne 
allzu große Kosten ließe sich eine Erholungs¬ 
stätte für in der Genesung befindliche Ar¬ 
beiter einrichten, könnten für die Kinder 
der Angestellten Ferienkolonien errichtet 
werden; wobei unter Umständen leichte 
Emtearbeiten mit verbunden werden könn¬ 
ten. Ebenso wäre es denkbar, daß bei vor- 
übei^ehendem Arbeitsmangel Notstands¬ 
arbeiten zur Verbesserung der Kultur des 
Gutes in Angriff genommen würden. Es 
kommt dabei natürlich ganz auf die soziale 
Einsicht der Leiter des Unternehmens an. 


inwieweit ein Ausbau der Einrichtung über 
den eigentlichen Zweck betätigt werden 
kann. 

Auf alle Fälle: daß eingreifende Maßregeln 
getroffen werden müssen, um dem städtischen 
Industriearbeiter, den die moderne gewerb¬ 
liche Entwicklung aus der Reihe der Selbst¬ 
erzeuger ausgeschaltet hat, sein tägliches 
Brot zu sichern, auch für den Fall ähn¬ 
licher Ereignisse, unter denen wir heute zu 
leiden haten, ist eine unabweisbare For¬ 
derung. Ein Weg zu diesem Ziele, wenig¬ 
stens für einen Teil derselben, kann der 
vorgeschlagene sein, und er erscheint schon 
deshalb aussichtsreich zu sein, weil hierbei 
das Interesse der Arbeiter mit dem der 
Unternehmer zusammenfällt und außerdem 
durch eine mögliche Erhöhung der Pro¬ 
duktion die deutsche Gesamtwirtschaft ge¬ 
fördert wird. 

Die Wagenabfederung. 

Von Hauptmann a. D. K. BlLAü. 

M it ungefederten. Wagen ist ein schnelles Fah¬ 
ren über holprige StraBen auf längere Zeit 
unmöglich, wie ein jeder weiß, der einmal in 
einem tragenden ungefederten Wagen über eine 
kurze Pflasterstrecke gefahren ist. Je schneller 
die Fahrt, je stärker sind die Stöße. Die schnelle 
Fahrt der Kraftwagen wird erst möglich durch 
Zwischenschaltpng eines elastischen Mittels zwi¬ 
schen die Straßenunebenheiten und die Radfelge 
und eine nochmalige Abfederung des Wagen¬ 
kastens gegen die Räder. Erst dadurch wird es 
möglich, im Wagenkasten den empfindlichen 
Motor und die noch empfindlicheren Fahrgäste 
unterzubringen. 

Das älteste Mittel, um eine Abfederung des 
Wagenkastens gegen die Räder zu erzielen, waren 
Holzfedern. Da die Holzelastizität jedoch nur 
gering ist, so müssen Holzfederungen gewaltige 
Dimensionen annehmen. Selbst ein Holzbaum 
von der ganzen Länge des Wagens, wie er in 
geschickter Anordnung bei den Karossen des 
18. Jahrhunderts angewendet wurde (Fig. i u. la), 
genügte recht wenig. Erst Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts wurden Stahlfedern in größerem Um¬ 
fange benutzt (Fig. 2), und zwar in der heute noch 
üblichen Form, nämlich als aus mehreren Lagen 
gebildete Blattfedern. Die Blattfedern werden. 



Fig. I. Schemaiischs DarsUHung der Federung einer 
Karosse aus dem j 8 , Jahrhundert. 
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Fig. 3. Stoß auf ein Rad, nach dem Pärallelogranim 
der Kfäjte in eine senkrechte und wagerechte Kom- 
ponente zerlegt, 

kästen nur verhältnismäßig ruhige Bewegungen 
auszuführen braucht. Hierfür wäre eine progres¬ 
sive Zunahme der Federdämpfung von Wert. Setzen 
wir den Meßstand (Fig. 4) in Bewegung und geben 
dem Wagenkasten von oben her einen Stoß, so 
erhalten wir auf der Schreibtrommel das Kurven- 
bild 5. Die punktiert eingezeichnete Kurve zeigt, 
daß progressive Federdämpfung geringere und 



Fig. 4. Schema eines Meßstandes. Die Hinterräder 
drehen die Walzen, mi' denen sich die Schreibtrommel 
bewegt. SR Schreibstift am Wagenkasten befestigt. 

SA Schreibstift an der Achse befestigt. 

schneller sich beruhigende Federbewegungen er¬ 
geben würde. Da die Dämpfungswirkung und 
•regUlierung der Blattfedern durchaus nicht aus¬ 
reicht, so hat man die mannigfachsten Stoß¬ 
dämpfer hergestellt. Am ungeeignetsten sind die 



Fig. 5. Federschwingungen, aa Schwingung beim 
Stoß - b—b Maß, um das jede halbe Feder Schwingung 
gegen die vorhe*gehende zurückbleiht bei konstanter 
Dampfung; b^c dasselbe beiprogres^ter Dämpfung. 


kleinen Spiralfedern, die man oft zwischen die 
beiden Federhälften einer Doppelfeder iii irgend¬ 
einer Weise zwischen geschaltet sieht; sie erteichen 
weiter nichts als ein Weichermachen der Haupt- 
federn. Diese Wirkung ist nur darin erwünscht, 
wenn die Hauptfedern zu hart sind. .Dergleichen 
Berecbnungsfehler braucht man aber bei unseren 
großen Automobilfabriken durchaus nicht anzu¬ 
nehmen. Wird irgendein schwer drehbares Gelenk 
zwischengeschal. et, so hat dies nur eine Dämpfung 
von konstanter Größe zur Folge. Der beste und 
dabei einfachste Dämpfer mit progressiv zuneh¬ 
mender Wirkung ist der Bobethsche, der in Fig. 6 
dargestellt ist. Auf der Achse steht eine mit einena 
Kolben P versehene Kolbenstange, die sich in 
einem am Wagenkasten angebrachten Fl^ssigkeitsr 
behälter verschieben kann. Will die Achse sich 
dem Wagenkasten nähern, so 
findet der Kolben P in dem zu¬ 
nächst weitgehaltenen Flüssig¬ 
keitsbehälter wenig Widerstand, 
da die Flüssigkeit viel Platz zum 
Ausweichen hat. Bei fortschrei¬ 
tender Annäherung der Achse 
an den Wagenkasten kommt je¬ 
doch der Kolben in engere Teile 
des Flussigkeitsbehälters, wo¬ 
durch eine starke Abbremsung 
erzielt wird. Bei Bewegungen 
in umgekehrter Richtung wirkt 
der Dämpfer auch in umgekehr¬ 
tem Sinne. Welche segens¬ 
reichen Wirkungen dieser. 

Dämpfer erzielt, ersieht man 
aus den auf dem Prüfstande 
erhaltenen Kurven (Fig. Jr). 

Noch besser würde sich die 
Wirkung einer Wagenfederung 
regulieren lassen, wenn man 
von den bisher üblichen Mehr¬ 
fach-Blattfedern gänzlich ab¬ 
ginge und eine Feder ohne 
Innenreibung, eine Spiralfeder 
etwa, an wenden wollte und die 
ganze Arbeit der Dämi fung 



besonderen genau regulierbaren 
Dämpfern überlassen wollte, 
t Bisher wurde hdiglich die - 
Wirkung eines einzelnen grö¬ 
ßeren Stoßes betrachtet. Durch 
schnelle Fahrt über kleine, in 


Fig. 6. 

Der Bobethsche 
Dämpfer. 

B Kolbenstange 
mit Kolben P.’ 


ihr« r Form sich ziemlich regel¬ 
mäßig wiederholende Unebenheiten, zum Beispiel 
Katzenkopf-Pflai^er. geraten die Räder in kleine, 
äußerst schnell aufeinander folgende Vibrationen, 
die wir ala '..Zitterü“ bezeichnen wollen. Die 
Mehrfach-Blattfedern sind infolge ihrer großen 
inneren Reibung zur Aufnahme des Zitterns iÜUig 
ungeeignet. Wer in einem zwar abgefederten, 
jedoch eisenbereiften Wagfen fährt, wird das Zit* 
tern ziemlich ungeschwächt vetÄ^üten. Die Fe* 
dem fangen nur größere Stöße gut ab. R. W. 
.Thbm^ön sichiug 1845 bereits vor, ;däs Zittern 
dadurch aufzüfang|en, daß ihän luftgefüllte Hohl* 
gürte! aus Gummi um; die Räder legte. Seine 
Idee wurde wie manch' guter Erfindungägedaük^ 
übersehen und Vergessen. Viel später käfn der 
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l)eult und damit ist der Vorgang erledigt. Nicht 
so bei Stahlfedern; diese kommen, wie wir schon 
sahen noch lange nicht zur Ruhe, wenn sie einmal 
angestoßen sind. An Stoßdämpfer am Radumfang 
ist natürlich schon gar nicht zu denken. 

Die Nachteile der Luftbereifung sind in ihrem 
Preise und in der leichten Verletzlichkeit zu 



Fig. 9. Durchlöchtrie Vollgummiteilen als Ersatz 
für Luftgummi, ^ 


suchen. Ganz abgesehen x’on Nägeln, Scherben 
und spitzen Steinen, die dem Luftreifen das Lebens* 
licht ausblasen können, was bei schneller Fahrt eine 
schwere Gefahr bedeutet, gibt es niederträchtige 
Pannen durch Undichtigkeiten am Ventil, schlecht¬ 
sitzende Flugeischrauben u. a. m., die dem Automobi¬ 
listen die Freude am Fahren rauben können, da 
er mehr Luft pumpen muß wie er fahren kann. 
Man hat die Luftföllung durch eine Füllung mit 
elastischen Massen, jedoch ohne Erfolg, versucht. 
Die Füllmassen sind schwer, verlieren bald die 
Elastizität und schrumpfen zusammen, so daß 
eine Vorrichtung zum Nachziehen der Decken 
erforderlich werden würde. Wenn man doch 
schon nicht um die teuere Decke herumkommt 
— der Luftschlauch ist viel billiger wie die 
Decke —, dann ist Luft schon die beste und 
leichteste Federung; die Vorteile über wiegen alle 
Nachteile derart, daß wirklich nur Gummi in Ver¬ 
bindung mit Luft verwendbar blHbt. Die Luft 
braucht allerdings nicht gepreßt zu sein—man kann 
aus den kaum zu den elastischen Bereifungen 
zählenden Vollgummireifen dadurch Luftgummis 
machen, daß man Löcher hineinstößt, wie in 
Fig. 9 angedeutet. Die stehengebliebenen Gummi¬ 
klötze haben dann Platz, um sich auszudehnen und 
eine volle Ausnutzung der Elastizität des Gummis 
zuzulassen. Ob diese Bereifungen für Gesebäfts- 
wagen vorteilhaft,sind, dürfte eine Kostenfrage sein. 

Mehrfach ist der Gedanke aufgetaucht, auch 
die Abfederung zwischen Wagenkasten und Achse 
durch eine Luftfederung vorzunehmen. Fig. 10 
stellt das Prinzip der Hofmannschen Luftfeder 
dar. Der mit dem Wagenkasten verbundene 
Windkessel wird aus Preßluftbehältern mit Druck- 



Fig. II. Belasteter Winhelhehel. Beim Herunter- 
drücken des freien Endes nimmt ^r Druck ständig zu. 


luft^) gespeist, die bei R eintritt. Eine Membran 
dichtet die Druckluft gegen den mit der Achse 
verbundenen Kolben ab. Rein theoretisch be¬ 
trachtet läßt sich die Lnftfeder gut an. Die be-‘ 
kannte Firma Adolf Saurer hat Lizenz für diesen ' 
Gedanken genommen. 

Ein ganz neues Prinzip der Federung i-t von' 
Genillon ausgedacht und an La Buirewagen aus¬ 
geführt worden. Genillon benutzt nämikh die 
Schwerkraft ( 1 ) als Feder, indem er sie progressiv 
wirkend anwendet. Bei der bekannten Form der 
Briefwage Fig. 11 wird durch die Hebelanordnung 
ohne Federung ein progressives Wirken der Schwer¬ 
kraft in einfachster Weise erzielt. Der Winkel¬ 
hebel kommt in der ge¬ 
zeichneten Stellung ins 
Gleichgewicht, wenn auf 
seinem freien Hebelarm 
ein Gewicht ruht, das halb 
so schwer ist, wie das feste 
Gewicht am anderen Hebel¬ 
arm. Die Projektionen 
beider Hebelarme verhal¬ 
ten sich in der gezeichneten 
Stellung nämik h wie i: o.^ 

Das Briefwagenprinzip 
wird für schwere ortsfeste 
Geschütze schon lange zu 
progressiver Vernichtung 
der gewaltigen Rückstoß¬ 
kräfte benutzt. Die Fig. 12 
ist ohne weiteres verständ¬ 
lich. Genillon verbindet die 
Räder nicht starr mit der 
Wagenachse, sondern er 
setzt auf das Ende der 
Wagenachse eine Scheibe 
Fig. 13, die sich exzentrisch 
um die Wagenachse drehen 
kann. Auf diese Sch ei besetzt er erst die kurzen Rad¬ 
achsen auf. Steht der Wagen, so hängt die Wagen-' 
achse unter der Radachse. Erhält das Rad während 
der Fahrt einen Stoß, so bleibt das Rad hinter der 
Achse zurück. Dieser Rückwärtsbewegung wirkt 
das Wagengewicht entgegen, das erst dann in voller 
Größe zur Geltung kommt, wenn die Radachse 
in der Wagerechten hinter der Wagenachse steht — 
also eine progressive Wirkung wie bei der Brief¬ 
wage. Auch dieser Gedanke ist theoretisch be- 


*) Über die hierbei zu verwendenden Luftmengen und 
Luftdrücke berichtet Dr.-lng. O. Cr e d 6 im,,Motorwagen** 
eingehend. 



Fig. 12. Verschwindlafeite. Progressive Rücklauf- 
Hemmung nach dem Prinzip der Briefwage, 



’Fig. IO. Hof mannsehe 
Luftleder, R Zulei¬ 
tungsrohr für Preßlufti 
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xum zentralen Nervensystem, dem Sitz der 
Kranicheit, wo sich der Erreger in den 
Hirn- und Rückenmarkshäuten festsetzt. 

Die Serumbehandlung der Poliomyelitis 
beim Menschen steht noch in ihren An¬ 
fängen. Dr. A. Netter (Paris) war der 
-erste, welcher die am Affen gemachten Er¬ 
fahrungen bei der Behandlung der epide¬ 
mischen Kinderlähmung praktisch verwer¬ 
tete. Er hat die bei der Behandlung von 
35 Fällen gemachten Beobachtungen ver- 
•offentlicht und ist der Ansicht, daß sie als 
Beweis für deren gute Wirkung angesehen 
werden können. Er gebrauchte Serum von 
Personen, welche schon vor längerer Zeit 
<bis zu 30 Jahren) an Kinderlähmung 
-erkrankt und genesen waren. Sobald die 
Symptome der Krankheit festgestellt waren, 
erhielt der Kranke eine Einspritzung von 
Serum. Die Dosis war verschieden, je nach 
<iem Alter der Patienten und der Quantität 
des zur Verfügung stehenden Serums (von 
5—20 ccm). Das Serum verhindert oder 
mildert die Lähmung, wenn es angewandt 
wird vor ihrem Eintreten, und ihren Fort¬ 
schritt, wenn sie schon eingesetzt hat. Da 
•experimentell festgestellt ist, daß die im¬ 
munisierenden Substanzen in dem Blute 
jahrelang fortbestehen, so ist es wahrschein¬ 
lich, daß. wie Dr. Netter angibt, Personen, 
welche früher an Poliomyelitis erkrankt 
waren. Serum entnommen werden kann. Es 
ist jedoch anzunehmen, daß es wirksamer 
sein wird, je kürzer die Zeit ist, welche 
seit der Genesung verstrichen ist. Die Art 
der Anwendung ist die gleiche wie bei der 
epidemischen Hirnhautentzündung. Natür¬ 
lich muß darauf geachtet werden, daß das 
Blut, aus welchem das Serum genommen 
wird, nur von vollständig gesunden Personen 
herrührt, und würde sich deshalb neben der 
klinischen Untersuchung die jedesmalige 
Vornahme der Wassermannschen Probe emp¬ 
fehlen. 

staatliche Lehranstalt 
für Erfinder. 

Von Dr. F. W. HORST. 

I n der ,.Umschau“ 1909, S. 680 gab ich 
erstmalig die Anregung zur Errichtung 
«ines staatlichen Instituts zur Heran- und 
Ausbildung von Erfindern. Mein Vorschlag 
fiel damals nicht auf fruchtbaren Boden, 
da der Gedanke für jene Zeit wohl noch 
nicht spruchreif war, inzwischen scheinen 
sich die Verhältnisse aber derart geändert 
zn haben, wie ich unter anderm aus Zu¬ 
sagen von verschiedenen Seiten entnehmen 


muß, daß ein erneuter Hinweis darauf nun¬ 
mehr der Beachtung zugänglich sein dürfte. 
Der Krieg hat wie in vielem so auch hierin 
Wandel geschaffen und uns zum Bewußtsein 
gebracht, welch gewaltige Summe von Fähig¬ 
keiten im Volke steckt, die nur der Ausbilr 
düng und Entfaltung bedürfen, um segens¬ 
reich zu wirken und das Volkswohl zu heben 
und zu fördern. Vielen unserer Mitbürger 
ist ein Erfindertalent angeboren, das jedoch 
mangels geeigneter Ausbildung nicht zur Be¬ 
tätigung kommt oder verkümmert oder in 
falsche Bahnen gerät. Wie könnte es sonst 
Vorkommen, daß immer wieder Erfinder 
auftauchen, die vermeinen oder sich fest 
einbilden, das Problem des „Perpetuum 
mobile“ gelöst zu haben? Wie viel neue 
Vorschläge und sogar ,,bahnbrechende“ Er¬ 
findungen werden jahraus jahrein von ihren 
Erzeugern angeboten und fallen einer schar¬ 
fen Kritik gegenüber in ein Nichts zusam¬ 
men und können nur als haltlose Hirnge¬ 
spinste bezeichnet werden? Die Fälle, bei 
denen beabsichtigte Täuschung und vorsätz¬ 
licher Betrug vorliegt, scheiden hier voll¬ 
ständig aus, es kommen nur solche Erfinder 
in Betracht, die im guten Glauben an den 
Wert ihrer Sache handeln. 

Was diesen Kräften in erster Linie fehlt, 
ist eine geeignete Vorbildung in Naturwissen¬ 
schaft und Technik, sodann die Kenntnis 
der Patent literatur und der Bedürfnisse im 
Wirtschaftsleben. 

Der Erfinder ist von Natur aus ein Grübler 
und ein Verbesserer, eine Art Revolutionär 
auf wirtschaftlichem und technischem Ge¬ 
biete. Sein Wesen und seine Veranlagung 
bringen es mit sich, daß er viel allein ist, 
um ungestört und in Ruhe seinen Plänen 
und Gedanken nachhängen zu können, und 
dies macht ihn allmählich etwas weltfremd 
und einseitig. Mancher verbeißt sich ge¬ 
radezu in ein Problem und kommt gar nicht 
auf den Gedanken, daß dieselbe Aufgabe 
von anderen bereits gelöst ist. Auch fehlt 
vielen die Möglichkeit, sich darüber zu ver¬ 
gewissern, ob Gleiches oder Ähnliches bereits 
geleistet worden ist, sie kennen die Mittel 
und Wege dazu gar nicht. Und was kommt 
dann nach langer, mühevoller Tätigkeit und 
Arbeit heraus? Weder ein Erfolg noch ein 
Nutzen, nur Enttäuschung über Enttäu¬ 
schung, dann Hoffnungslosigkeit und schließ¬ 
lich Verzweiflung. Die Leistung solcher be¬ 
dauernswerter Menschen gleicht einem Ge¬ 
schäft oder Unternehmen, bei dem die Ver¬ 
käufe nur die Betriebskosten decken, oder 
einer Maschine, bei der die Reibung in den 
Lagern die entwickelte Kraft, aufzehrt, so 
daß der Nutzeffekt gleich Null ist. Jede 





330 


DR. F. W. Horst, Staatliche Lehranstalt für Erfinder. 


Tätigkeit soll einen Nutzen abwerfen, sei 
er geistiger, körperlicher oder materieller 
Natur, sonst ist sie zwecklos und nichts 
anderes als eine Verschwendung von Kraft. 

Da nun einerseits die lange Dauer des 
Kriegs und die dabei bereits gebrachten 
Opfer an Blut und Gut uns zwingen, mit un¬ 
seren Volkskräften hauszuhalten, anderer¬ 
seits unsere Feinde alle Hebel in Bewegung 
setzen, unsem Welthandel zu unterbinden 
und uns damit den Lebensnerv abzuschnei¬ 
den, so gilt es erst recht, darauf bedacht 
zu sein und Mittel ausfindig zu machen, wie 
wir alle im Volke schlummernden Fähig¬ 
keiten sich entfalten und für das Wohl des 
Ganzen sich nutzbringend betätigen lassen. 
Eine rege Erfindertätigkeit ist für unser 
zukünftiges Wirtschaftsleben von großer Be¬ 
deutung, und es muß deshalb als eine zeit¬ 
gemäße Forderung angesehen werden, daß 
dieselbe nunmehr in geordnete Bahnen ge¬ 
lenkt wird. Sie soll zu einem wirklichen 
Berufe und jedem dazu Befähigten sollen 
die Wege dazu geebnet werden, es sollen 
ihm die Möglichkeit und die Mittel geboten 
werden, sich darin anzubilden. Wie jeder 
andere Beruf, so erfordert auch dieser 
eine gründliche Vorbildung, und zu diesem 
Zwecke müßte recht bald meiner Meinung 
nach ein staatliches Institut, eine Lehr¬ 
anstalt geschaffen werden, deren Lehrplan 
folgende Fächer zu umfassen hätte: 

1 . Theoretischer Teil: Physik, Chemie, Ma¬ 
schinenlehre, Materialienkunde, Volks¬ 
wirtschaftslehre , Patentliteratur, Pa¬ 
tentwesen, Geschichte der Technik. 

II. PraktischerTeil: Ausbildung in den ver¬ 
schiedenen Handwerken, Schlosserei, 
Schreinerei. Klempnerei, Dreherei, be¬ 
sonders aber Feinmechanik und Elektro¬ 
installation, technisches Zeichnen. 

, HL Anschauungsunterricht: Vorführung in¬ 
teressanter und lehrreicher Erfindungen 
in Öriginalmustern oder Modellen, soz. B. 
Telephon, Schreibmaschine, Rechenma¬ 
schine, Fahrrad, Automobil, Flugzeug 
usw. 

IV. Lösung von Übungsaufgaben, von ein¬ 
fachen zu immer schwereren fortschrei¬ 
tend. 

V. Besuch von Ausstellungen und ausführ¬ 
liche Erläuterungen der ausgestellten 
Gegenstände durch entsprechende Lehr¬ 
kräfte, besonders des Deutschen Mu¬ 
seums in München usw. 

Damit ist aber der Lehrplan noch nicht 
erschöpfend angedeutet, es werden sich noch 
eine Reihe von Nebenfächern ergeben und 
als notwendig erweisen, die dann dem Gan¬ 
zen ohne besondere Schwierigkeiten ange¬ 


gliedert werden können, es mag aber das 
genannte zur einstweiligen Orientierung ge¬ 
nügen. 

Eine weitere Frage ist die, in welcher 
Weise die geeigneten Schüler ausfindig ge¬ 
macht werden, und um diese beantworten 
zu können, muß ich etwas weiter ausgreifen. 

Im allgemeinen herrscht die Meinung vor, 
daß das Talent zum Erfinder angeboren ist,, 
und auch ich neige zu dieser Anschauung,, 
glaube jedoch dieser persönlichen Veran¬ 
lagung nicht den größten Einfluß einräu¬ 
men zu dürfen, sondern mehr einer ent¬ 
sprechenden Bildung und Erziehung im 
ersten Kindesalter. So wie uns Große die 
große Not, der Krieg, in vielem erfinderisch 
gemacht hat, woran wir früher im ÜberfluB 
nur selten oder gar nicht dachten, so ist es 
bei den Kleinen mit ihren kleinen Nöten. 
Schon die alten Römer sagten: ,,Es ändern 
sich die Zeiten und wir mit ihnen*', und 
ich möchte die früheren Zeiten mit dem 
bekannten Sprichwort: ,,Not lehrt beten", 
die jetzigen mit dem Wort: ,,Not macht 
erfinderisch" kennzeichnen. Die Not, der 
Mangel ist es, der schon die Kleinen zwingt,, 
sich zu helfen, Ersatz zu schaffen für das 
Fehlende. Da, wo Überfluß ist, wo man 
nur nach dem Gewünschten hinzugreifen 
braucht, ist nicht die Stätte, wo Erfinder¬ 
talente heranreifen, und ich glaube nicht 
fehlzugehen, wenn ich der Ansicht bin, daB 
die meisten Erfinder aus ärmlichen, be¬ 
scheidenen Verhältnissen hervorgegangen 
sind, denn da, wo Kinder mit Spielzeug 
geradezu überschüttet werden, ist sicher 
kein geeigneter Boden zur Entfaltung er¬ 
finderischer Anlagen. Aber das beste Ta¬ 
lent kann verkümmern, wenn ihm nicht 
die nötige Anleitung zuteil wird, und hier 
muß ein entsprechendes Erziehungswesen 
einsetzen, das leider vielen Menschen ab¬ 
geht. 

Der beste Weg, die Auswahl geeigneter 
Schüler treffen zu können, wäre die Ein¬ 
führung des obligatorischen Handfertigkeits- 
Unterrichts in allen Schulen, und zwar vom 
ersten Schuljahr ab. Über den günstigen 
sozialen und sittlichen Einfluß eines sol¬ 
chen Unterrichts braucht wohl kaum ein 
Wort verloren zu werden. Dem diesen 
Unterricht leitenden Lehrer würde es nicht 
schwer fallen, die sich für den Erfinder¬ 
beruf eignenden Kräfte ausfindig und nam¬ 
haft zu machen. Dessen Obliegenheit wäre 
es auch, die Eltern der betreffenden Schüler 
auf die Fähigkeiten ihrer Kinder und die 
daraus entspringenden Aussichten sowie 
Ausbildungsmöglichkeiten hinzuweisen. Es 
würde dies auch ganz dem Sinne entspre- 
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eben, wie man in neuerer Zeit die Vornahme 
der Berufswahl anzustreben bemüht ist. 

Die von mir vorgeschlagene Lehranstalt 
für Erfinder könnte die Grundlage und Vor¬ 
stufe bilden für die von Herrn Geheimrat 
Prof. Sommer in Nr. 38 der „Umschau“ 
befürwortete soziale Organisation der Er- 
ündertätigkeit. 

Das Gleichgewicht im Fluge. 

Von FELIX NIEBLING. 

H at vielleicht jemals einer der Leser be¬ 
obachtet, daß ein Vogel in der Luft 
umgekippt wäre? Sicherlich nicht. Wir 
baten oft genug Gelegenheit, die Sicherheit 
mancher befiederter Luftsegler selbst bei 
starkem böigen Winde zu bewundern. 
Mancher wird sich da wohl schon gefragt 
haben: Wie mag es kommen, daß leider 
noch so oft Flugzeuge infolge widriger Luft¬ 
verhältnisse umkippen und abstürzen. 

Beim Vogel wie beim Flugzeug haben 
wir es mit zwei verschiedenen Stabilitäts - 
oder Kippvorrichtungen zu tun. Man unter¬ 
scheidet eine Längsstabilität, deren Kipp¬ 
achse quer zur Flugrichtung liegt, und eine 
Querstabilität, deren Achse längs der Flug¬ 
richtung verläuft. 

Der Vogel hat nun eine an sich höchst 
einfache Kippsicherung, die darauf beruht, 
daß er in der Lage ist, seinen eignen Schwer¬ 
punkt zu verschieben. Der Vogel sichert 
sich gegen das Kippen in der Weise, daß 
er, wenn ihn der Sturm zum Beispiel nach 
rechts kippen wollte, er den linken Flügel 
etwas einzieht, dagegen den rechten etwas 
weiter ausspreizt. Dadurch verschiebt er 
den Schwerpunkt, der ja in seinem Körper 
liegt, nach links und wirkt so dem Kipp¬ 
moment entgegen. Ebenso ist er imstande, 
ein Vornüterkippen bzw. ein Rückwärts- 
abgleiten durch entsprechende Vor- oder 
Rückwärtsbewegung der Flügel zu verhin¬ 
dern. Alle diese Bewegungen macht der 
Vogel natürlich rein mechanisch. 

Könnten wir nun diese Eigenschaft des 
Vogels ohne weiteres auf das Flugzeug über¬ 
tragen, so wäre damit das kippsichere Flug¬ 
zeug gefunden. Flugzeuge mit beweglichen 
Flügeln wie die des Vogels sind aber aus 
konstruktiven Gründen schwerlich ausführbar, 
weshalb wir von diesem Prinzip vorläufig 
absehen müssen. Die Bewegungen des Flug¬ 
zeugs in den beiden Kipprichtungen hat 
der Führer desselben bis zu einem gewissen 
Grade in der Hand, und zwar kann er seine 
Maschine um die Längsachse durch die Ver¬ 
windung und um die Querachse durch das 
am Schwänze befindliche Höhensteuer be¬ 


wegen bzw. unfreiwilligen Bewegungen 
entgegenwirken. Alle diese Bewegungs¬ 
vermögen sind jedoch recht unvollkommen, 
denn einerseits ist die Zeitdauer von der 
Gefühlsempfindung des Führers über die 
Betätigung des betreffenden Steuers bis 
zur Einwiikung des Steuers auf das Flug¬ 
zeug oft viel zu lang, um in kritischen 
Fällen die Normallage des Flugzeugs wieder 
zu veranlassen, andrerseits sind die Wir¬ 
kungen der Steuerorgane nicht immer in¬ 
tensiv genug, um ein durch eine plötzliche 
Bö aus der Lage geworfenes Flugzeug wieder 
aufzurichten. In dem Parieren der Wind¬ 
verhältnisse liegt eine wesentliche Schwierig¬ 
keit beim Erlernen des Fliegens, wenn man 
bedenkt, daß der Flieger neben der Be¬ 
tätigung dieser Gleichgewichtssteuer noch 
durch die Bedienung des Seitensteuers, des 
Motors, die Kontrolle der Instrumente und 
die Beobachtung des Geländes beansprucht 
wird. Beim fortgeschrittenen Flieger wird 
das Parieren der Verschiebungen in der 
Gleichgewichtslage mehr und mehr Gefühls¬ 
sache. 

Man hat in der Flugtechnik frühzeitig 
versucht, die Arbeit des Flugzeugführers zu 
erleichtern und teilweise durch mechanische 
zu ersetzen. Vor einigen Jahren erschienen 
mehrfach sogenannte Stabilisatoren für Flug¬ 
zeuge. Bekannt und praktisch erprobt 
wurde der von Orville Wright kon¬ 
struierte Stabilisator. Er bestand im wesent¬ 
lichen aus einer Platte, auf die der Fahrt¬ 
wind im Fluge einwirkte. Ließ infolge Aus¬ 
setzens des Motors der Fahrtwind nach, so 
verringerte sich der Druck auf die Platte 
und der Stabilisator stellte das Flugzeug 
selbsttätig in die Gleitfluglage ein. Ein 
Wiener Konstrukteur, Dr. N im führ, griff 
auf das obenerwähnte Prinzip des Vogel¬ 
fluges zurück und arbeitete ein Kippsiche¬ 
rungssystem mit beweglichen Flügeln aus. 
Dr. Nimführ führte auch seine Erfindung 
Vertretern * des österreichischen Kriegs¬ 
ministeriums vor, jedoch fand dieses System 
in der Flugzeugindustrie niemals Eingang. 
Auch andere Kippsicherungen nach dem 
Pendelsystem usw. erschienen, ohne jedoch 
sich lange halten zu können. Alle diese auto¬ 
matischen Stabilisatoren werden das Problem 
der absoluten Stabilität im Fluge niemals 
lösen, da sie mit ihrem meist sehr kom¬ 
plizierten Mechanismus die Betriebssicherheit 
des Flugzeuges herabsetzen helfen, andrerseits 
die Steuerbetätigung durch den Führer selbst 
beeinträchtigen, ebenso wie es z. B. un¬ 
möglich wäre, die Steuerung des Flugzeuges 
auf zwei Führer zu verteilen, da sie sich 
gegenseitig stören würden. 
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Fig. I. Dorner-E in decket, dessen Fig. 2. Fokker-Apparat mit Schwerpunkt unter 

Verwendung hei windigem Wetter der Traglinie, 

unmöglich ist. 



Ein anderer Weg zur Kippsichermachung 
von Flugzeugen, auf dem man heute der 
Lösung der Frage wesentlich näher ge¬ 
kommen ist, besteht in einer besonderen 
Anordnung der Schwerpunkte und Tragflächen 
zueinander. 

Anfänglich glaubte man, dem Flugzeug 
dadurch einen ruhigen Flug verleihen zu 
können, daß man den Schwerpunkt des¬ 
selben möglichst tief legte. Unser Altmeister 
Hans Grade verlegte den Führersitz bei 
seinem Eindecker unter das Tragdeck. 
Der Konstrukteur Dorn er brachte einen 
Apparat heraus, bei dem sogar Motor und 
die Sitze für Führer und Begleiter unter 
der Tragfläche lagen. Es zeigte sich aber 
bald, daß der tiefliegende Schwerpunkt bei 
diesen Flugzeugen als Pendel wirkte und 
bei nur einigermaßen bewegter Luft schwank¬ 
ten diese Apparate so stark, daß eine Ver¬ 
wendung bei windigem Wetter unmöglich 
erschien. In scharfen Kurven wirkte der 
tiefliegende Schwerpunkt infolge der Zentri¬ 
fugalkraft so stark nach außen, daß der 
Apparat viel zu schräg lag und daher leicht 
nach innen durchrutschte (Fig. i). Man 
kam von diesem Wege bald wieder ab. Der 
Dorner-Eindecker wird heute überhaupt 
nicht mehr gebaut; der Grade-Eindecker 
wird nur noch vereinzelt als Sportmaschine 
benutzt. 

Ein anderer viel begangener Weg zur 
Erreichung des erstrebten Zieles ist die 
V-förmige Einstellung der Tragflächen zu- 



Fig 4. Die von Elrich-Trautenau zuerst gebaute 
Taube, 


einander. Auf diese Weise erzielte man 
einen bis zu einem gewissen Grade ruhigen 
und stabilen Flug, jedoch lag auch hier der 
Schwerpunkt und der Angriffspunkt der 
Zugkraft unter der eigentlichen Traglinie 
(Fig. 2). Der holländische Konstrukteur 
A. Fo k k er tat hierin einen weiteren Schritt, 
indem er den Schwerpunkt in die Traglinie 
legte. Dies brachte aber wieder den Miß¬ 
stand mit sich, daß sich der Apparat bei 
einem plötzlichen Hindernis, etwa einer 
Landung auf unebenem Boden, infolge des 
hochliegenden Schwerpunktes leicht über¬ 
schlug. Fokker hat den Bau dieses Types 
später aufgegeben. 

'-Ä—' 

Fig. 3. Fokker-Apparat mit Schwerpunkt in der 
Traglinie. 

Auch durch Verringerung des Angriffs¬ 
winkels der Tragflächen begegnet man der 
Kippgefahr. Dabei wirken hai^tsächlich 
die dem Rumpfe zugekehrten &iten der 
Flügel eigentlich tragend, während die 
Flügelspitzen bei geringerem Stirnwider¬ 
stand gleichgewichthaltend wirken (Fig. 3). 

Besondere Beachtung verdient noch die 
von Etrich-Trautenau zuerst gebaute, 
später von vielen deutschen Flugzeugkon¬ 
strukteuren nachgeahmte Taufee (Fig 4). Der 
Flügel der Taube ist leicht erkenntlich an 
den leicht aufgebogenen, weit nach hinten 
ausladenden Flügelspitzen. Diese Maßnahme 
gestattet der Luft ein glattes Abströmen 
nach hinten und verleiht dadurch dem 
Apparat eine gewisse eigene Stabilität gegen 



Fig. 5. P/eilförmige Einstellung der Flügel. 
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seitliches Kippen, beeinträchtigt jedoch die 
Beweglichkeit im Fluge, wodurch die Tauben 
durchweg etwas Schwerfälliges in ihren Be¬ 
wegungen haben. Abgesehen davon, wirken 
nur etwa zwei Drittel der gesamten Flügel¬ 
fläche tragend, da ja die äußeren Flügelenden 
nur zu Zwecken der Gleicbgewichtssteue- 
rung vorhanden sind. Ferner bedingt auch 
die komplizierte Konstruktion des Tauben¬ 
flügels eine kräftige und damit schwere 
Ausführung sowie ein weitverzweigtes Ver¬ 
spannungssystem. Alle diese Umstände 
machen die Taube zu einem schweren und 
daher unrentablen Flugzeug. Die Heeres¬ 
verwaltung benutzt heute den Taubentyp 
nicht mehr. 

Einen bedeutenden Fortschritt bildete 
die Erreichung einer gewissen Längsstabilität 
durch die pfeilförmige Einstellung der Flügel 
(Fig. 5). Während bei gerader Flügelstellung 
die tragende Kraft nur in einem Punkte (P) 
am Rumpfe des Flugzeuges angriff, sind 
bei der Pfeilform deren zwei gegeben, die, 
je mehr die Flügel nach hinten zurück¬ 
gebogen sind, desto weiter auseinander 
liegen. Der Unterschied entspricht etwa 
dem, wenn man eine Stange nur in einem 
Punkte unterstützt in der Schwebe hält, 
oder wie im zweiten Falle die Stange an 
zwei Punkten unterstützt, wobei sie natür¬ 
lich bedeutend sicherer liegt. Den Pfeiltyp 
wandte Fokker bei seiner Maschine an, 
mit der er durch seine Kunstflüge ge¬ 
legentlich der Frankfurter Flugveranstal- 
tungen im Mai 1914 viel Aufsehen erregte. 
Der Apparat zeigte dabei eine bewunderns¬ 
werte Sicherheit im Fluge. Aus dieser 
Kunstflugmaschine ging dann der Fokker- 
sche Kajppfeinsitzer hervor, dem wir zum 
großen Teile die Erfolge unserer Kampf¬ 
flieger verdanken. Unter Verwendung des 
leichten, aber sehr kräftigen deutschen 
Gnommotors hat Fokker hier eine Maschine 
geschaffen, die nicht nur an Stabilität, 
sondern auch an Schnelligkeit, Steigfähig¬ 
keit und Beweglichkeit unerreicht ist. 

Das Problem der vollständigen Kippsicher¬ 
heit ist damit jedoch noch lange nicht 
gelöst und es wird der Flugtechnik noch 
manches schwere Stück Arbeit, noch man¬ 
chen mühevollen Versuch kosten, bis wir 
ein Flugzeug haben, das an Betriebssicher¬ 
heit den weitgehendsten Ansprüchen genügt! 
Dann erst kann das Flugzeug als Verkehrs- 
mittel Eigentum der Allgemeinheit werden. 

❖ , ❖ 
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Liebig und Schleiden. 

Hit drei ungedruckten Briefen von 
Justus von Liebig. 

Von Dr. ADOLPH KOHUT. 

D er größte Reformator auf dem Gebiete 
der Chemie im vorigen Jahrhundert, 
Justus von Liebig, und der ausgezeich¬ 
nete und bahnbrechende Botaniker, sein 
Zeitgenosse MatthiasJakobSchleiden. 
waren beide glühende \\’ahrheitsfreunde, 
die keinen anderen Ehrgeiz besaßen, als 
der Wissenschaft zu dienen. 

Diese in ethischer Beziehung so kon¬ 
genialen Naturen waren beide heißblütig 
und ihr leidenschaftlicher Eifer riß sie zu¬ 
weilen zu allerlei scharfen und rücksichts¬ 
losen Äußerungen hin, die man bei kühler¬ 
wägenden und nüchternen Forschem am we¬ 
nigsten vermuten sollte. So kam es, daß zwi¬ 
schen ihnen oft erbitterte Fehden brieflich 
und öffentlich ausgefochten wurden, so daß 
man in der gelehrten Welt gewohnt ist, 
Liebig und Schleiden als Todfeinde zu be¬ 
trachten. Freilich, wer nur die Auslassungen 
des ersteren in seinen „Annalen der Chemie 
und der Pharmazie“ und die Broschüre 
des letzteren, betitelt ,,Herr Dr. Justus 
Liebig in Gießen und die Pflanzenphysio¬ 
logie“ (Leipzig 1842) und andere polemische 
Schriften liest, wird nicht umhin können, 
in dem Chemiker und dem Botaniker un¬ 
versöhnliche Widersacher zu erblicken. Hier¬ 
zu kommt noch, daß der Streit zwischen 
Liebig und Schleiden, speziell über die 
Theorie der Pflanzeneraährung, eine ganze 
gegnerische Literatur hervorgerufen hat, 
die seinerzeit viel Staub aufwirbelte. Die 
Wahrheit erfordert jedoch, es hier auszu¬ 
sprechen, daß diese Gegnerschaft nicht von 
Dauer war, und daß die gegenseitige Hoch¬ 
achtung bald über Haß und Anfeindung 
den Sieg errang. 

Mir sind von dem Schwiegersohn Matthias 
Jakob Schleidens, dem Senatspräsidenten 
des Oberverwaltungsgerichtes zu Berlin, 
Exzellenz Frey tag, drei Briefe Justus Liebigs 
an Schleiden aus dem Nachlaß des Bota¬ 
nikers zur Veröffentlichung übergeben wor¬ 
den, woraus klar hervorgeht, daß Liebig 
gern so manche Gelegenheit benutzt hat, 
um seinen wissenschaftlichen Gegner Liebes 
zu erweisen, und daß er aufrichtig bemüht 
war, das Wohlwollen, ja sogar die Freund¬ 
schaft des Jenenser Professors der Botanik 
zu erwerben. 

In einem dieser Briefe macht Liebig den 
Versuch, Schleiden zu überreden, einem 
an ihn ergehenden Rufe an die Universität 
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ZU Gießen zu folgen. In einer zweiten Zu¬ 
schrift bemüht sich Liebig, den seines 
Kollegen wegen einer Veröffentlichung von 
vornherein zu entwaffnen und so allen Miß¬ 
verständnissen vorzubeugen, es klar aus¬ 
sprechend, welchen Wert er darauf lege, 
mit Schleiden in Ruhe leben zu können. 
Und in einem dritten Briefe aus der Mün¬ 
chener Professorenzeit des Chemikers be¬ 
kundet dieser ausdrücklich aufs neue, wie 
es ihn freuen würde, wenn er es ermög¬ 
lichen könnte, in Isar-Athen mit dem großen 
Forscher Zusammenwirken. 

Ich lasse nun diese drei für die edle Ge¬ 
sinnung Justus von Liebigs so bezeichnen¬ 
den Schriftstücke hier in chronologischer 
Reihe folgen. Sie lauten: 

Gießen, den 7. Juli 1846. 

Verehrtester Herr Kollege! 

Die hiesige philosophische Fakultät, 
deren Dekan ich gegenwärtig bin, ist von 
unserer Staatsbehörde zu Vorschlägen 
über die Wiederbesetzung der durch Wil- 
brands Tod erledigten ordentlichen Pro¬ 
fessur der Botanik aufgefordert worden, 
und es kann Ihnen nicht unbekannt ge¬ 
blieben sein, daß ich und viele meiner 
Kollegen es als ein sehr glückliches Er¬ 
eignis ansehen würde, wenn es gelänge. 
Sie für Gießen zu gewinnen. Die Anz^l 
der Studierenden, die sich mit Natur¬ 
wissenschaften beschäftigen, ist in Gießen 
größer wie an manchen bedeutenderen 
Universitäten, und in dieser Hinsicht 
bietet sich dem Professor der Botanik 
ein ausgedehnter, freier und dankbarer 
Wirkungskreis hier dar. Das Gehalt des 
Professors der Botanik dürfte zwar für 
den Anfang 1000 Gulden nicht übersteigen, 
da man das Gehalt der Wilbrandschen 
Stelle zwischen einem Botaniker und einem 
Zoologen teilen wird, allein die Honorare 
sind nicht unbedeutend. Das Honorar 
für die allgemeine Botanik beträgt 18 Gul¬ 
den, und ich erinnere mich, daß Wilbrand 
in seinen guten Tagen 60—70 Zuhörer 
hatte. Der botanische Garten hat jähr¬ 
lich etwa 1150 Gulden (die Besoldung 
des Universitätsgärtners nicht mit ein¬ 
gerechnet). Ohne einen speziellen Auftrag 
zu haben, erlaube ich mir als Korreferent 
in dieser Sache bei Ihnen anzufragen, ob 
Sie geneigt sind, einem Rufe nach Gießen 
zu folgen? Für mich und meine Freunde 
ist es nötig, dies mit Bestimmtheit zu 
wissen, damit wir unsere Kräfte hicht 
unnütz verschwenden und auf der anderen 
Seite unseren Bemühungen den nötigen 
Nachdruck zu geben. Nach den oben 


angeführten Daten dürften Sie, wie ich 
hoffe, Ihre hiesige Stellung beurteilet^ 
können, und es wäre mir äußerst wün¬ 
schenswert, wenn ich Ihren Entschluß 
oder Ihre Ansicht so bald wie möglich 
ersehen könnte. Es bedarf wohl keiner 
besonderen Versicherung, daß von Ihrer 
Mitteilung der allerdiskreteste Gebrauchr 
gemacht werden wird, sowie ich Sie bitten 
muß, den Inhalt dieses Briefes als ganz 
konfidentiell anzusehen. Mit dem Aus¬ 
druck der ausgezeichnetsten Hochachtung 

ganz der Ihrige 
Dr. Justus Liebig- 

Gießen, 16. Juli 1846- 
Verehrtester Herr Kollege! 

Die Gothaische Buchhandlung hat so¬ 
eben das neueste Heft ihrer Vierteljahrs¬ 
schrift ausgegeben, worin ein Aufsatz von 
mir enthalten ist, in w-elchem Ihr Name 
vorkommt. Einem Manne wie Ihnen,, 
dem die Förderung wichtiger wissenschaft¬ 
licher Fragen ebenso am Herzen liegen 
muß wie mir, kann das in diesem Auf¬ 
satz Gesagte nicht verletzend erscheinen, 
ich hielt es aber doch für angemessen, 
um jedem Mißverständnis vorzubeugen. 
Sie zu unterlichten, daß derselbe seit 
fünf Monaten geschrieben ist, und daß 
er erst jetzt zu Tag gekommen, liegt in 
der Natur der Zeitschrift, in welcher er 
publiziert ist. 

Wenn Sie einmal der Unsrige sind, so- 
wird der Fall nicht mehr Vorkommen, 
daß wir unserer Mißverständnisse wegen 
(unsere Meinungsverschiedenheit beruht 
im Grunde auf nichts anderem) dem 
Publikum zur Unterhaltung dienen; es 
wird mich wahrhaft glücklich machen, 
von Ihnen die mir fehlende Belehrung^ 
zu empfangen und die Fragen zu be¬ 
sprechen, die durch Berührung unserer 
Fächer angeregt werden. 

Wie sich kaum anders denken läßt, so 
haben Sie von der Weimarschen Re¬ 
gierung und dem Hofe Beweise des Wohl¬ 
wollens empfangen, welche einen Ent¬ 
schluß erschweren. Möchten Sie sich 
darum nicht übereilen und untergeord¬ 
neten Verhältnissen, die Ihrer wahren 
und höheren Bestimmung keinen Bestand 
und keine befriedigende Dauer zu ver¬ 
leihen vermögen, keinen zu hohen Wert 
beilegen. Was man Ihnen auch bieten 
mag. so ist Jena kein Wirkungskreis für 
Sie, wenigstens kein Ihrer Kraft würdi¬ 
ger. Die Bücher sind gewiß zu etwas 
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gut, um aber in einem großen Kreise 
nachhaltig tätig zu sein, muß man an 
der Spitze einer Schule stehen, d. h. man 
muß Schüler bilden können, die uns ver¬ 
stehen und welche den in sie gelegten 
Samen zur Entwicklung zu bringen ver¬ 
mögen. 

Ich sehe mit Verlangen Ihrer Antwort 
auf meinen letzten Brief entgegen. 

Ganz der Ihrige 
Dr. Friedrich Justus. 

München, 27. Januar 1853. 

Lieber Herr Kollege! 

Ich habe erst vor einigen Tagen Ge¬ 
legenheit gehabt, mich bei dem Herrn 
Minister v. Zwehl zu erkundigen, ob an 
dem durch die Zeitungen verbreiteten 

Betrachtungen und 

Spättetanus. Vor dem Kriege war die allgemein 
gültige Ansicht, daß die Inkabationszeit beim 
Wundstarrkrampf (Tetanus)'—d. i. der Zeitraum- 
vom Eindringen der StarrkrampfbaziUen bis zum 
Ausbruche der Krankheit — höchstens vierzehn 
Tage beträgt, hingegen haben während des Krie¬ 
ges die Beobachtungen verschiedener Ärzte eine 
beträchtliche Erweiterung dieses Zeitraumes fest- 
gestellt, insbesondere hat ein französischer Arzt, 
P. Bazy, in den Sitzungen der Pariser Akademie 
der Wissenschaften, gestützt auf eigene und fremde 
Beobachtungen, die Aufmerksamkeit auf den so¬ 
genannten Spättetanus gelenkt, einen Wundstarr¬ 
krampf, dessen Ausbruch sehr spät, ja sogar bis 
zu drei Monaten nach der Infektion eintreten 
kann, wobei als den Ausbruch begünstigende Um¬ 
stände wahrscheinlich verschiedene Komplika¬ 
tionen, wie Erfrierungen^ Diarrhöen, besonders 
aber Operationen in Betracht kommen. 

Primarius Dr. D o b e r e r berichtet nun in der 
„Wiener klinischen Wochenschrift* ‘ über.einen inter¬ 
essanten Fall von Spättetanus, welchen er an 
einem italienischen Kriegsgefangenen beobachtete, 
und der infolge der langen Inkubationszeit, eines 
Rückfalles und anderer Erscheinungen zu den 
merkwürdigsten seiner Art gehört. Der Gefangene 
war am 20. Mai 1916 durch Granatsplitter im 
Spmnggelenke verwundet worden und kam am 
28. Mai in das Spital, wo ihm beim ersten Ver¬ 
bandwechsel mehrere Geschoß- und Knochensplit¬ 
ter von der Wundoberfläche mit der Pinzette 
weggenommen wurden. Darauf folgte eine all- 
mänlich fortschreitende Wundheilung, welche 
unter Versteifung des Sprunggelenkes zur voll¬ 
kommenen Vernarbung führte. Am 25. Septem¬ 
ber desselben Jahres, also rzS Tage nach der 
Verwundung — ein Zeitraum, der die Befürch¬ 
tung eines auftretenden Wundstarrkrampfes als 
ansgeschlossen erscheinen ließ —, traten plötzücb 
ohne jede erkennbare Veranlassung die unzwei¬ 
felhaften 2^eiGhen des Wnndstarrkraiapfes auf. 


Gerücht Ihrer Berufung etwas Wahres 
sei, aber von ihm zu meinem Bedauern 
vernommen, daß eine Berufung für die 
botanische Lehrstelle und insbesondere 
die Ihrige bei dem König nicht beantragt 
sei. Es ist demnach bloß eine Erfindung. 

Es ist mir übrigens lieb zu wissen, daß 
Sie nach München gehen würden und 
obwohl ich nicht weiß, ob ich irgend Ge¬ 
legenheit habe, einen Gebrauch davon 
zu machen, so wäre es mir doch lieb, 
von Ihnen zu erfahren, unter welchen 
Bedingungen dies möglich gemacht werden 
könnte. Im voraus bemerke ich, daß 
Sie hier auf Honorar nicht viel zählen 
dürfen. Im übrigen lebt es sich hier sehr 
angenehm. 

Aufrichtigst ganz der Ihrige 
Dr. Justus Liebig. 

kleine Mitteilungen. 

Nach Ablauf dieses sechs Tage andauernden Starr¬ 
krampfes, der zweifellos durch Starrkramptba- 
zillen, welche bei der Verwundung eingedrungen 
und später eingeheilt waren, verursacht wurde, 
beschloß Doberer festzustellen, ob durch das 
Überstehen des Tetanus die Bazillen zugrunde 
gegangen waren oder ihre Wirkungsfäbigkeit noch 
weiter behielten. Einige der zahlreichen einge¬ 
heilten GeschoßspUtter samt Narbengewebe wur¬ 
den zu diesem Zwecke entfernt und bakteriologisch 
untersucht. Das in das Unterhautzellgewebe 
der Schwanzwurzelgegend von weißen Mäusen 
geimpfte Material von Geschoßsplittern und Nar¬ 
bengewebe verursachte bei zwei Mäusen nach 
36 Stunden typische Tetanuserscheinungen und 
nach 48 Stunden den Tod. ln den Ausstrichpräpa¬ 
raten aus den Impfstellen der toten Mäuse konn¬ 
ten Tetanusbazillen nachgewiesen werden. So 
brachten diese Untersuchungen für das Vorhan¬ 
densein und die Lebensfähigkeit und Wirksam¬ 
keit der Bazillen nach Ablauf des Starrkrampfes 
den Beweis, der durch einen Tetanusrückfali, der 
den Gefangenen am 19. Oktober befiel und fünf 
Tage andauerte, erhärtet wurde. 

Doberer führt noch in der Literatur außer einer 
Reihe von Fällen, in welchen Wundstarrkrampf 
ebenfalls erst geraume Zeit nach der Verwundung 
durch irgendeine Veranlassung zum Ausbruche 
kam, den Bericht Straters in der „Deutschen 
med. Wochenschrift** aus dem Jahre 1916 über 
einen siebenundzwanzigjährigen Reservisten an. 
welcher, am 26. September 1914 durch einen 
Granatsplitter an der rechten Bauchseite verletzt, 
ein Jahr nach der Verwundung wegen eines 
Bauchwandbruches operiert werden mußte und 
nach der Operation von einem typischen Starr¬ 
krampf, bei dem die eingedrungenen, bisher aber 
latent gebliebenen Tetanusbazillen erst nach 
einem ganzem Jahr infolge der Operation viru¬ 
lent geworden sind, befallen wurde. 

Doberer weist auf Grund dieser Fälle auf die 
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Richtigkeit der Lehre von Verneuil über latenten 
Mikrobismus hin, nach welcher Bakterien im Or¬ 
ganismus längere Zeit in latentem Zustande, d. h. 
In gebundenem, untätigem Zustande verweilen 
können, so daß die der Infektion sonst folgenden 
Ktankheitserscheinungen unterbleiben, bis durch 
irgendwelche Eingriffe oder Schädigungen eine 
plötzliche Mobilmachung erfolgt und die frei ge¬ 
wordenen Bazillen den Ausbruch der Infektions¬ 
krankheit veranlassen. 

Der Verfasser glaubt aus diesen Erfahrungen 
über den Tetanusausbruch im Anschlüsse an 
Operationen an solchen Patienten, welche ver¬ 
dächtig sind, bei einer seinerzeitigen Verwundung 
durch Eindringen von Geschoß-, Holzsplittern 
usw. auch Tetanusbazillen mit erhalten zu haben, 
folgern zu dürfen, daß vor jedem derartigen 
operativen Eingriff eine vorbeugende Serumein¬ 
spritzung als Schutzimpfung gegen Tetanus vor¬ 
genommen werden soll und selbe zur Sicherheit 
auch nach der Operation sogar mehrere Male, 
vielleicht jeden achten Tag wiederholt werden 
müsse. 

Das Alter von Hochmooren« Karl Müller^) 
hat das Wildseemoor bei Kaltenbronn im Schwarz¬ 
wald-an Profilen untersucht, die zum Teil durch 
die zahlreichen Abzugsgräben geboten wurden. 
Diese Untersuchung ergab einen ganz einheit¬ 
lichen Bau der Moordecke. Das Moor liegt dem 
Buntsandstein oder seinem Verwitterungsprodukt, 
einem lehmigen Sande, unmittelbar auf. In der 
tiefsten Schicht finden sich Stümpfe von Berg¬ 
kiefern, Moor birken usw., dann aber zieht sich in 
geringer Höhe über dem Untergründe eine Brand- 
scbicht hin, über welcher sich die Hauptmasse 
der typischen Sphagnum-Moordecke erhebt. Müller 
.stellt sich nun die Entstehung des Moores folgender- 
rnaßen vor: Urspiünglich wuchsen auf den Sand¬ 
steinbrüchen Bergkiefern, begleitet von den üb¬ 
lichen Moor- und Heidesträuchern, in einem dünnen 
Spbagnumpolster, das sich infolge der Wasserun¬ 
durchlässigkeit der Unterlage bilden konnte. Dies 
breitete sich aber gewaltig aus, als der Mensch 
das Urgestrüpp abbrannte, und lagerte im Laufe 
der Zeit die ansehnliche Torfschiebt ab, auf deren 
Oberlläche sich schließlich vor etwa 150 Jahren 
wieder die Bergkiefer mit ihren Begleitern anzu¬ 
siedeln begann. 

Die Auffindung der Brandschicht erleichterte 
die Bestimmung des Alters des Wildseemoores. 
Da der nördliche Schwarzwald nicht vor dem 
12. Jahrhundert besiedelt worden ist, konnte die 
Zeitspanne, während welcher die Moordecke auf 
der Brandschicht heranwuchs, höchstens 800 Jahre 
betragen. Die Wachstumsenergie des Moores be¬ 
stimmte Müller dadurch, daß er an den Kiefer- 
atämmen die Dicke der Moosdecke von der An¬ 
satzstelle der Wurzeln bis zur Oberfläche fest¬ 
stellte und dazu die Anzahl der Jahresringe der 
betreffenden Kiefer ermittelte. So fand er, daß 
gegenwärtig das Moor einen jährlichen Zuwachs 
von dutcbschnittlich 9,25 mm zeigte. Er ge¬ 
langte so zu dem Ergebnis von 1000 bis 1100 Jahren 


*) Naturw. Zeitdchr. f. Forst- n. Landwirtschaft. 14. Jahrg. 
iQilÖj : i K'' . • 


für, die größte Stärke des Torfes (5.40 m), bestä¬ 
tigt also, daß sich das Moor erst seit der Zeit der 
ersten menschlichen Besiedelung gebildet hat. 

Die Wärmeentwicklung ruhender Rüben, Früchte 
und Knollen. Wie Menschen und Tiere, so er¬ 
zeugen auch die Pflanzen eigene Wärme, und 
zwar wird diese in erster Linie durch den Oxyda¬ 
tionsprozeß bei der Atmung hervörgerufen. Die 
Intensität der Atmung ist abhängig von den 
Wachstumsvorgängen; je stärker das Wachstum,, 
desto energischer ist die Atmung. Mit dem Ein- 
. tritt der Ruheperiode hört die Atmung daxm fast 
ganz auf, deshalb ist auch die Wärmeentwicklung 
in dieser 2 ^it eine sehr geringe. Knollen, Zwiebeln, 
Früchte und trockene Samen sind also aus die¬ 
sem Grunde wenig geeignet für Wärmemessungen; 
andererseits eignen sie sich hieifür wieder sehr 
gut wegen ihrer übrigen Einrichtungen. Durch 
die Massigkeit ihres Körpers bei verhältnismäßig 
geringer Oberlläche, durch die Eigenart ihrer 
Hülle, sind sie geschützt vor zu starker Wärme¬ 
abgabe. Die Meßmethode kann eine zweifache 
sein: entweder wird das Meßinstrument — in 
diesem Falle wohl meist eine Thermonadel — in 
das Innere eingeführt (dann ist aber die Tempe¬ 
ratursteigerung durch den Wundreiz zu berück¬ 
sichtigen). oder ein Thermometer wird mit den 
• zu messenden Objekten umgeben (darin ist zu be¬ 
achten, daß der Tempetaturausgleich zwischen 
der äußeren Atmosphäre und den untersuchten 
Pflanzenteilen nur sehr langsam vor sich geht). 

Schon im Jahre 1808 nahm Hermbstädt 
Messungen an Runkelrüben, Mohrrüben und Kar¬ 
toffeln vor. Er fand bei einer Außentemperatur 
von etwa —8® im Innern noch + 1V4 bis iVg® C 
vor. Bei einer Außentemperatur von —12 bis 15® 
dagegen erstarrte der PJlanzenteil und zeigte dann 
die Temperatur seiner Umgebung. Äpfel und 
Birnen dagegen erfroren schon bei —C. 
Wenn Hermbitädt daraus schloß, daß Wurzeln 
und Knollen durch eigene Wärmeerzeugung dem 
Erfrieren entgegenarbeiten, so beachtet er eben 
das verschiedene Wärmeleitungsvermögen der von 
ihm untersuchten Objekte nicht. Spätere Ver¬ 
suche haben denn auch andere Resultate gezeigt, 
so die von Göppert im Jahre 1830. Er unter¬ 
suchte Kartoffeln, Tazettenzwiebeln. Äpfel in Sand 
oder feuchter Erde. Durch Vergleichsthermometer 
wurden die Versuche kontrolliert. Es ergab sich, 
daß mit der Zeit ein Ausgleich zwischen der Tem¬ 
peratur der Pflanzen und der des Bodens eintrat. 
Die verschiedene Schnelligkeit dieses Ausgleichs 
erklärt sich aus dem verschiedener! Wänneleituogs- 
vermögen der untersuchten Objekte. Keimende 
Samen und Knollen dagegen sowie Blätter und 
Blüten Zeigten eine deutliche Teinperaturerhöhung, 
die bis zu 2,7®, bei Früchten sogar 4.1® C betrug. 

Die Abhängigkeit der Wätmeproduktioü von 
der Intensität der Atihung zeigte sich bei der 
Untersuchung verwundeter Knollen. Nach Ri- 
chards^) gaben 300 g Kartoffeln in einer 
StttUde 1,2 bis 2.0 nlg Kohlensäure ab. Nachdem 
die Kartoffel in vier Stücke gesthüittert war/be- 
trug die Ausscheidung ki dter zweiten SlüiWe 

_ - - i: . ' 0.1/ . .-.Kl- -ii i r. 

*) Zeitschrift f. NaturWissfinschaftei!i‘ r^x^, Bd. 86, Heft 4 
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9 mg, stieg dann \n der 28. Stunde bis auf 
18.6 mg, um dann wieder langsam zu sinken, bis 
sie nach 6 Tagen nur noch 1,6 mg betrug. Die 
Temperaturmessung ergab dicht an der Wund- 
stelie eine Erhöhung um 0.21 ®, in einer Entfer¬ 
nung von 15 miü 0.05 ®, und bei 20 min Entfernung 
0.0 ®. Ein anderer Versuch ergab nach zwei Stun¬ 
den in der Nähe der Schnittstelle eine Erhöhung 
der Eigenwärme um 0,09 ®, stieg nach 8V2 Stunde 
auf 0,31 ® und betrug nach 3V4 Tagen wieder 00®. 
Zur Erklärung dieser Erscheinung ist die Gefahr 
zu bedenken, die für die Pflanzen aus einer der¬ 
artigen Verwundung entsteht, teils durch Über¬ 
handnehmen der Verdunstung an diesen Stellen, 
teils durch die Möglichkeit des Eindringens von 
Sporen. Die Pllanze trachtet also danach, di^e 
Stellen möglichst schnell wieder zu verschließen. 
Diese erhöhte Lebenstätigkeit hat vermehrte At¬ 
mung, diese wieder gesteigerte Wärmeproduktion 
zur Folge. DEY. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Stein. („Eine Untersuchung über 
Nationalstaat und Nationahlätenstaat".) Für St. ist Nation 
ein reiner Kultur begriff, während Volk ein politischer ist. 
Volk, Rasse, staatlicher Verband, Sprache usw. sind nach 
ihm dem Begriff „Nation“ untergeordnet. Das Gebuits- 
datum des Nationalismus ist die französische Revo ution. 
Oie Nationalidee wächst aus d.m Wehbürgpttum heraus. 
Wir haben hier nach St. ein aUgemein gültiges Gesetz: 
der Übergang von unbestimmter Gleichartigkeit zu be¬ 
stimmter Ungleichartigkeit. Ist nun Geschichte „F'ort- 
schntt zum Besseren“? Wenn ja. so kann das „dritte 
Reich“ (Wellfriede), das Dichter und Philosophen vorher¬ 
gesagt haben, nicht eine Träumerei sein. Aber trotzdem 
soll der Wettbewerb der Nationen untereinander nie er¬ 
lahmen, denn nur dann könne jede ihr Bestes und Höch¬ 
stes leisten. „Soll dereinst die endlich geglückte Harmo¬ 
nisierung der gesamten Menschheit io mächtigen Akkorden 
ausklingen, so lautet das erste Erfordernis, daß jeder 
Mitwirkende ein Virtuose sein^ Instrumentes werde.“ 

Neue Bahnen, Illustrierte Monatshefte für Erziehung 
und Unterricht. Mathias. („Das Einjährige**.) M macht 
den Vorschlag, daß „nach einiger Zeit militärischen Dien¬ 
stes die Aussonderung vorzunebxAen sei zwischen denen 
die kürzere, und zwischen denen, die längere Zeit zu dienen 
haben“. Vom Standpunkt sozialer Gerecl tigkeit sei das 
(jetzige) Einjährigen Zeugnis ein Privilegium odiosum. Die 
Mehrkosten, die der Heereshaushalt in dem Falle zu tragen 
hätte, daß die Einjährigen nicht mehr für sich selbst 
bezahlen, würden wettgemacht durch geringere Ausgaben 
Jür Schulen. — Jedenfalls wäre es eine Erlösung für die 
höheren Scholen, wenn der Vorschlag von M. ängenommen 
würde.' . ^ 

Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof, für Apologetik und 
Philosoph. Propädeutik in der Bonner kathol -theolog. 
Fak. Dr. Arnold Rademacher z o Prof. — t)era o. Prof, 
an d. Univ. Zürich Dr. Otto S^hfaginhaiffen .^z Ord. d. 
Anthropol. — Der PijiAfjjDoz . Dr /. Korson^ifwics, in 
Krakau z Eztraord. d^ Bibelstud. 41 Alten Testamentes. 
-T- Der Oberiog, Valerius IiMg, t Poz d. Heizung u. 
Lüftung an d. TecJjn, H^ggljjich. zupzesden^ z. {Ion.-Prof. 


Der Leiter d. analyt.-anorgan. Abt. am ehern. Labor, d. 
Univ. Leipzig, Priv.-Doz. Dr. Konrqd Schaefer, z. a. o. 
Prof. — Der a. o. Prof. f. westasiatische Sprachen an 
d. Göttinger Univ. Dr. Friedrich Andreas z. o Prof, 
daselbst. — Prof. Dr. me 1 . Hans Rtetichel, Leiter d. 
Stadt. Säuglingsheims in Dresden, z. a. o. Prof. f. Kinder¬ 
heilkunde u. z. Vorst, d. Kinderambulat. an d. Univ. 
Würzburg. 

Berufen : Der a. o. Prof. f. semit. Philologie an d. 
Berliner Univ. Dr. Emil Mittwoch auf d. Ord. d. oriental. 
Philologie in Greifswald a. Nachfi v, o. Prof Mark Lidz- 
barski. — Als Nachf. d. o. Prof. Dr. Wilhelm Wintemitz 
d. a. o. Prof, an d. Wiener Univ. Dr. A. Strasser z. 
Vorst, d. Abt. f. interne Kranke u. d. hydriatiseben Sta¬ 
tion der alUem. Poliklinik daselbst. 

Habilitiert: Dr. phil. Walter Welzel (aus Hannover) 
in Kiel f. Geologie, Paläontologie u. Petrographie. — Tft 
d. Philosoph. Fak. d. Univ, Frankfurt a. M. Dr. Hein¬ 
rich Hasse f. histor. u. systemat. PhUosophie. 

Gestorben: Der o. Prof. f. Chirurgie Dr. Anton 
Gahryssewski in Lemberg. — Im Alter v. 79 J. Hofrat 
Prof. Artur Oelwein, fr. Hon.-Doz. f. Bauing.-W'issenschaften 
an d. Hochsch. f. Bodenkultur in Wien. — Der a, o. Prof, 
der klass. Philologie an d. Greifäwalder Univ. Dr. Georg 
Thiele. 

Fürs Vaterland ; Prof. Dr. C. R. Gregory, Ord. f. 
Theol. an d. Univ. Leipzig, der als Kriegsfreiwill, seit 
Anfang d Krieges im Felde steht, fiel im 70. Leben::j. 
an d Front. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Zehnder, Priv.-Doz. f. 
Physik an d. Techn. Hochsch. zu Berlin, ist zurück¬ 
getreten. — Dr-Ing. Engelbert Leber, bish. Doz, f. 
metallürg. Tecbnol. an d. Breslauer Techn Hochsch., ist 
als Priv.-Doz. in d. Lehrkörper d. Bergakademie zu Frei¬ 
berg übergetreten. — Prof. A, Mendelssohn-BarVuAdy, 
Ord. f. preuß. Zivilrecht an d. Univ. Würzburg, ist v. 
Unterrichtsminister für d. S.-S. 19x7 wieder mit der Ab¬ 
halt. V Vorles. u. Übungen auf dem Gebiete d. Zivil¬ 
rechts an d. Univ. Frankfurt a M. beauftragt worden. 

— Prof. Dr. P. Gotrens, von der Techn. Hochsch Aachen, 
ist in den Betrieb der Firma Krupp-Essen übergetreten. 

— Prof. Dr. F. Bering, Chefarzt d. städt. Hautklinik in 

Essen, hat e. Ruf als a. o. Pxof. nach Greifswald ab¬ 
gelehnt. • 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

In der Berliner Akademie! der Wissenschaften 
berichtete Professor Alb. Penck über neuere 
Arbeiten zur geographischen Erforschung des osma- 
nischen Reiches. Es ist eine Landesaufnahme ge¬ 
schaffen worden, die je nach! der Bedeutung des 
betreffenden Gebietes Karten im Maßstabe von 
1:25 000, 1:50 000 und 1: 200 000 aufnehmen 

soll. 'Die Leitung der ganzen Landeserforschung 
liegt in den Händen von Mohamed Sc her kl Pascha, 
der auch den Professor der Geographie an der 
Universität Stambul, Dr. Obst, mit der Errich¬ 
tung einer osmanischra Zentralanstalt lür Witte- 
ruDgskunde zur Erforschung des Klimas des 
osmaoischen Reiches beauftragt bat. Die Zcntral- 
anstalt wird ihre Arbeiten noch in di^emi Früh¬ 
jahr aufnehmen, so daß die Errichtung des m^eoro^ 
logischen: Netzes in der Türkei -im Laufe des 
Jahres 1917 beendet sein wird. ,17; iv 
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Der A kacUmiscM fiitfäbund hat beseHIOfSscn, in Bei Schluß dea dreitägigen Leh rganges: Die Licht- 

^ine Föi^orge solc;^ Akswiemitoevr eii^zube^ spielbühne im Dienste der Schuh und Volksbildung 
ziehen, die durä Xi^wiÜige ist in Verbindung mit dem Z^tralii^titut für Er- 

Bmziehöng itn 
Hfilfsdiendt be- 
ia der 
Ausabung ihres 
Di nstes be¬ 
schädigt wer¬ 
den sind; Ati* 
itagen jimd zu 
richten an die 
UeSchajfrsstellA 
des Akade-^ 
mischen Hiis*^ 
httttdeß^ ; Bsrtla 
'S W ö ii^iserl. 

Paten lämt; 

2^|i»caer rzo. 

Am hiärz 
wurde in einer 
Ven&nmm)ang 
im .Deutschen 
Birchgewer be¬ 
hause die vor^ 
bereitende Be¬ 
gründung eines 
,,Däuisehen Vfr'^ 
ri«? für Bmh^ 

■ 'mseü'jihd-.-' 

Sihrifitum*”' 
vpUzpgen“ Es 
ivurde besphfos- 
»((eh;, eittVß ÄnL 
rnf ad alle wis- 
ifeöschaitlicheu, 
küusi|«ttÄcben 
uVid gewerh- 
ddieu Krei^ 

Dentschlaodstö 
etlasiteriv um dje 
4 p ut$chif<^pisi 0 s^ 
kuitur; kxti der 
Otuadi^gfi des 
BuGheä höd des 
gräph^schieh 
: Ausdrjasit: 
allen kräftenzu 
idrdern und zu 
verbreiten. 

Diesem Ziele 
sollen dienen: 
eine umfassende 
Zeitschtift für 
geistige Jiultur, 

Voftr^gfc ünd 
Wandcräus- 
steliüugen ia 
Deütach^d 
und im befreun¬ 
deten Ausland, 
eourle eih gioß- 

angelegtes Museam für Buchwesen und Schdfti 
tudas der Erhaitildg und dem weiteren' Aus¬ 
bau der durch die Halle der Kultur auf dei 
^^^öhcnen wertvollen Sammlungen ge^ 
widmet swn wird. 


WILA^J^ \VRTGHT 

dvff Srfiitiieir de)* Motorfltif'ZBu^, 
jwÄ ife:. Airril »üin-eö ;SoV pfchurtitig;, 




SPÜECHSAAL. 


Kördhalbkti^el Häofebarplaaetea ^Mrch- 

sichtiger Mit dem Biütntt des Herbstee^ 
bei :2Uttebmead0r Kälte die^ arkü^bctj B^gibqea 
auf dem Mars w^feder vetschldert uuü der Polar- 
flecfe öimmt iucü^ ^bebHch tu; \Veseut- 

licb bestäüdiget ößd als der belle Pieck 

am Nördppr gcbeiut d^ j^iidlkhe Fölarfleck auf 
dem Mars SU aebi; Mit deiu Eiötdtt de.^ dottigeo. 
Fföhtjags erioqern die am antarfttisclaeo Märspbfe 
beobacbtetea Vorgänge dedtlicli an das Ab* 
sch me!len groöet Schnee*^ ?^cr EismassenOboe 
Kebelbilditjpg, Offen bar lieg t der Sudpol vOn 
Wasderma$seo umgeben^ während der Nordpol 
ttöseres Nä< hbarplaneten imnitleii einer weiten 
Köchebefio gelagpect zu sein scheint. Am Süd- 
pole let *?ieOcicbt Wä$öer genug yo^IJaIidext^? um. 
regHläre Eiss&i^neifi: tu bilden, während der nord'* 
licby PoUrtkck wegen-^einiea höheren, gebixgigeh 
Lage mehr aus Reif zu. beftfehen scheint. ' ; 


Prot BEPTrtPLD Lm 

dcs^ hekanni8 BQäatr Lit^i^Matorlker, fidMtc am ApH) 


Sprecfisäal 

Seht goehrte Schrfftlelinng! 

Sie batten die FreundhChkOtiifh. Ihrer heurigen 
Ausgabe meinen in det MAkad^ Rund- 

selmu'^ (Leiptigrl^özemWr ^t^hfeaeßeh Äuf- 
satx über ;.Das He^ätroc^^^ Zeitung an 

unsersen Hochseh«kn*>;th Dazu habe 

kh folgTftudes zu bemetkeb^^^^ 

Ich habe wicht behaupte^ daß: ^h Journalfst 
nach einem i?k^emestrigeö Siiiditttn „»ur Benr> 
tfeiluQg der pohUscheti, wisSehschäft1icben> künst¬ 
lerischen undi aUgemedaen Tagesereigniase** (auf 
den ersten Teil des letzten Wortes ist Nachdruck 
zu fegen!) zuständig sei, vielmehr eine etwa zwei^ 
Jihnge prakiische Vorbi Id ung vor ansgesetzt ühd 
ausdr^i^klich betont, daß et seine bereits vot^ 
Ätandr«»« Kenntnisse auf der Hocbscfaule .„er- 
weHern** solle. Den AuabiJdungskurs auf eins.» 
längeren Zeitraum als vier Semester auszudehn^, 
würde schon aus praktfecfebemflich Gtunden 
wicht möglich sein. Ich möchiy übirifens 1 ent¬ 
stellen,, daß die aus dem Zu$ämhfen&^ 
gegriffenen Sätze einen fälschen d von 

lueirDen Ausführungen, dfe ah den v^schredensten 
SteUen \dd Beachtung und Zustimmung gefundca 
haben, erwecken;- ich cmpfehfe daher denjenigen 
Lesern der v>il£ns^^ weiche sich für die Frage 
der akademischen Äusbilduflg 4er Journalislen 
interesslerehv mhinea^ Aufsatz selbst nachzulesen. 

In vorzuglfehet^^^H^ 

Zurzeit Jena, M. A, JOKPAIC. 


CfefeEat 

der t4r. *a dcr tlnl- 

Ve?*ifftl;^äWilclb!Cf)ff, einer der riwVOFregie*i4«ldo Aae:»nArzte 
d«sT W*ltv titt niir Uedetuimi^: 

Lefcyr# tUf. ^rdci «. atjerKüijm, 

daä -ihäi ätik -jiy^tlestsr sae’h rHlmhi:»!*» die ßtäfe-MedaUtfr ven- 
lieheu Avurde.; . ■ 






Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umichau“, 
Frankfurt a. M.-Nlederrad, gerne bereit.) 

Ein einfaches Verfahren zur Herstellung von 
Drahtzäunen, insbesondere zur sicheren Einzäunung 
von Viehweiden od. dgl. wird durch nebenstehende Ab* 
bildung veranschaulicht. Die in üblicher Weise straff 
ausgespannten Längsdrähte erhalten eine starke Verstei¬ 
fung durch senkrecht angelegte Drahtstäbe, welche ein 
Schlafiwerden der Längsdräbte und ein Durchbrechen des 
Viehes verhüten. Die unverrückbare Bciestigung der senk¬ 
rechten Stäbe an den Längsdrähten geschieht durch ein¬ 
fache Blechplatten, welche mit kreuzweisen Nuten und in 



der Mitte mit einem Loch versehen sind. Die Blechplatten 
werden mit der linken Hand (wie Abbildung zeigt) mit 
der wagerechten Nute an den Längsdraht gelegt und der 
Stab durch die senkrechte Nute hiudurcbgesteckt, alsdann 
mit einer besonderen Zange gepreßt, wodurch der Längs¬ 
draht sowohl als auch der senkrechte Draht eine Ausbuch¬ 
tung (Kröpfung) erhält. Uber diese Kröpfung kann die 
flachgepreßte Blech platte nicht mehr hinweggeschoben 
werden. Aus der Abbildung geht schon hervor, daß das 
Anbringen dieser Versteifung bzw. Sicherung der Längs¬ 
dräbte sozusagen kinderleicht ist. Die Anleitung für die 
Anlage von Weidenzäunen auf 15 m Pfostenabstand wird 
von der Firma Nord-Draht kostenlos versandt. S-t. 

Eorkersatz aus Papierstoff. G. Hillerströmin 
Goteborg erfand einen Korkersatz aus ungefähr derselben 
Art Papierstoff, der zu weicher Pappe dient Er wird in 
Streifen verschiedener Breite geschnitten, diese mit einem 
gewissen Zusatz zubereitet und zu Pfropfen passender Dicke 
gerollt. Die Korkstopfen werden volKtändig dicht, lassen 
sich stempeln und ohne Schwierigkeit mit dem Korken¬ 
zieher beben; ihr Preis dürfte sich auf etwa 13 Kronen 
das Tausend stellen. 

Papier flammenslcher machen. Um Gewebe feuer¬ 
sicher zu machen, empfiehlt sich das Vermischen einer 
geeigneten Lösung mit der Appreturmasse des Gewebes. 
Geeignete Lösungen sind: 125 g Ammonium-Phosphat, 
7 g Borsäure und 10 g Natriummanganat im Liter. Eine 
zweite Lösung: 125 g Ammonium-Sulfat, 15 g borsaures 
Natrium, s g Borsäure und 15 g Natriummanganat im 
Liter. Man fügt die Lösung der Appr^^turmasse (Gummi, 
Dextrin, Stärke usw.) im Verhältnis von 1,4 bis 1,3 Teilen 
der Lösung zu i Teil der Appreturmasse. Tränkt man 
Papier mit einer wässerigen Lösung von 40 Teilen Ammo¬ 
nium PbO'^pbat, 40 Teilen Ammonium-Sulfat und 10 Teilen 
Chlormaguesium, so leitet das Papier, wenn cs durch eine 
Flamme erhitzt wird, diese nient weiter. 

(Pap»er-Ztg. v. 15. II. 1917.) 

„Agfa^^-Belichtungstabellen. Die „i 4 g/a'‘-Belich¬ 
tungstabelle erfreut s cb in deu Kreisen der Pbötoamateure 
großer Wertschätzung. Die Vorteile, welche die regel¬ 


mäßige Benutzung dieses Instruments dem Besitzer bietet, 
sind so in die Augen springend, und die Ansebaftungs- 
kostrn so gering, daß seine Beschiffung für jeden Lieb¬ 
haber als Selbstverständlichkeit angesehen werden dürfte. 
Spart man einerseits ^schon am Negativmaterial, indem 
Versuebsaufoahmen in Fortfall kommen, denn Zweifel 
über die jeweilige Belichtungs lauer werden durch Befra¬ 
gen der „Agfa“-Belichtungstabelle beseitigt, so ist anderer¬ 
seits die Weiterbehandlung einer Aufnahme, deren richtige 
Bdiebtung gesichert ist, eine so angenehme und wiederum 
mit Ersparnis an Material, Zeit u..d Ärg»-r verbundene, 
daß unter Umständen schon bei einer Aufn^bme di- An- 
schaffungskosten der Tabelle getilgt werd n. Dazu kommt, 
daß die „Agfa“-Belichtun..st.ibelle n>cut nur für Tages- 
lichtaufnahmen Rat erteilt, sondern in einem Instrument 
auch für Blitzlicbtpbotogr .phie das jeweilig notwendige 
Quantum „Agfa“-Blitzlicht ermittelt. Die Handhabung 
der Tabelle erfordert nur die Verstellung einiger Schieber 
und v.rlangt keinerlei Berechnung, ist also denkbarst ein¬ 
fach und b quem. Das flache Format und gelinge Ge¬ 
wicht ermöglicht ein ständiges Beisio tragen, so daß man 
sie im Bedarfsfälle immer bei der Hand hat. 

Tiegelglühofen. Eine im Laboratorium recht häufig 
vorkommeude Operation, das Ausglüi-en oder Scboielzen 
irgendwelcher Substanzen in Porzellan- oder Metalltiegeln, 
wurde seither, wenn man von der Verweudung elekiriscber 
Glühöfen absieht, fast ausschließlich mit dem Leuebtga-- 
Luftgebläse bewerkstelligt. Dieses Vertahren bed ngt 
infolge gewaltiger Vtilusie von Wärme durch Strahlung 
und Leitung eine unglaubliche Verschwendung von Le chi- 
gas. Der neue Glühofen der Firma F. Hugershütf, 
kann mit jedt-m Bunsen- 
oder Teclubrenner be¬ 
trieben werden, verbraucht 
nur etwa den vierten Teil 
an Gas wie ein Gas-Luft¬ 
gebläse und übertrifit die¬ 
ses noch obendrein erheb¬ 
lich ln den zu erzielenden 
Temperaturen. Er besteht, 
wie die AbbUdung er¬ 
kennen läßt, aus einem 
äußeren Isoliermantel und 
einem Einsatz, der sich 
aus drei Teilen zusammen¬ 
setzt. Ein unterer kegel¬ 
förmiger Teil besitzt eine 
Durchbohrung zur Ein¬ 
führung des Brenner¬ 
rohres, darauf setzt sich 
ein Ring mit nach innen 
vorspringenden Zapfen zur 
Aufnahme des Tiegels, über 
welcheii sich dann der dritte glockenförmig ausgebildete 
oben mit sechs Abzugslöcbern versehene Teil wölbt. 
Isoiiermaiitel und Einsatz bestehen aus e nem tiochteuer- 
festen, neuartigen Material, das außerordentlich porös i-t. 
Das sehr schlechte Wärmeleitvermögen drückt Verluste 
von Wärme durch Strahlung oder Leitung auf ein Mini¬ 
mum herab. Die Verwendung dieses neuen Glühoteos 
kann allein schon im Hinblick aul die große Gasersparnis 
nicht warm genug empfohlen werden. (S-t) 
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Eisen als Machtmittel im Krieg. 

Von Univ.-Prof. Dr. FRECH. 


„Der Gott der Eisen wachsen ließ 
Der wollte keine Knechte“ 
so sang vor hundert Jahren Emst Moritz 
Arndt — und ein französischer Schriftsteller 
schloß im Jahre 1914 kurz vor dem Aus¬ 
bruch des großen Krieges eine Abhandlung 
über den Bergbau mit den Worten: „Frank¬ 
reich hat das Eisen, Deutschland und Eng¬ 
land die Kohle“. Die Geschichte hat bei¬ 
den Gedanken trotz der Verschiedenheit 
der Völker und der Jahrhunderte recht 
gegeben — aber zum Glück für uns hat 
der französische Ausspruch nicht mehr. Gül¬ 
tigkeit : Frankreich hat das Eisen Lothringens 
gehabt, wir besitzen es dank unseren tapferen 
Heeren seit den ersten Wochen des Krieges, 
und dieser auf dem besten Rechtstitel be¬ 
ruhende Besitz^ hat uns allein befähigt, das 
gewaltige Ringen — abgeschlossen von 
aller Welt bis heute durchzuhalten. Ohne 
Eisenerz keine Waffen, ohne Waffen kein 
Krieg I 

Deutschland besitzt zwar Eisenerzvorräte 
im berechneten Betrage von über 3,9 Mil¬ 
liarden Tonnen Erz, aber die in den Tiefen 
des Erdinneren erbohrten Reichtümer kön¬ 
nen im Bedarfsfälle nicht mit beliebiger 
Beschleunigung abgebaut werden. Wäre 
das möglich, so brauchte ja Frankreich z. B. 
nur seinen Kohlenabbau im Süden entspre¬ 
chend zu steigern, um den Ausfall im Nor¬ 
den zu decken. Auch Deutschland hat vor 
dem Krieg fast % des Eisenerzes, die für 
die Herstellung seiner 19,3 Mülionen Tonnen 
Roheisen notwendig waren, einführen müs- 


') Eiascbließlich der Minette Vorräte in Luxemburg mit 
250 Millionen Tonnen. 


sen. Und das war gut, denn ohne diese 
Einfuhr würde unser nur für eine absehbare 
Zahl von Jahrzehnten zureichender Eisen¬ 
erzvorrat noch schneller erschöpft werden. 
Im Augenblick des Kriegsbeginns hörte die 
Einfuhr auf, aber wenige Wochen später 
standen wir westlich von Metz in Briey und 
Longwy und mit den reichen Gruben von 
Französisch Lothringen konnte der bedeu¬ 
tende Ausfall allmählich gedeckt werden. 
Deutsch- und Französisch-Lothringen haben 
vor dem Krieg ihre jährliche Eisenerzförde¬ 
rung bis auf fast 40 Millionen Tonnen 
gesteigert. Jetzt ist der Ausfall für Frank¬ 
reich, dessen gesamter Eisenerzbesitz auf 
4,7 Milliarden Tonnen^) beziffert wurde, so 
bedeutend, daß nicht genug Erz vorhanden 
ist, sondern daß vielmehr solches eingeführt 
wird. Von 4,7 Müliarden sind fast 
Französisch - Lothringen angehäuft. Nach 
der Zusammenstellung des Herrn Dr.-Ing. 
Schrödter befanden sich seit 1914 von den 
französischen Bergwerken und Hütten in deut¬ 
scher Hand: Eisenerzförderung (Lothringen) 
90 %, Roheisenerzeugung (Lothringen und 
Nord): 85,7%, Rohstahlerzeugung: 75 %. 
Kohlen: 68%, Koks (unentbehrlich für die 
Hochöfen) 78,3%. 

Lothringen besitzt demnach im Weltkriege 
die gleiche Bedeutung für die Waffen- und 
Munitionsherstellung wie Oberschlesien im 
Sommer 1813. Aber die schlesischen Eisen¬ 
erze sind jetzt so gut wie erschöpft und 
die übrigen deutschen Vorkommen können 
nicht unmittelbar in großem Maßstab aus- 


*) Also fast eine Milliarde Tonnen mehr als die deut¬ 
schen. 
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gebeutet werden. Die glückliche Verteidi¬ 
gung Deutsch-Lothringens und die unmittel¬ 
bar folgende Eroberung des Departements 
Meurthe et Moselle (mit zusammen rund 
5 Milliarden Tonnen Erz) waren die Ret¬ 
tung unserer Waffenerzeugung, ja unserer 
Eisenindustrie — ebenso wie die deutsche 
Wissenschaft durch Erfindung der Salpeter- 
und Kalkstickstofferzeugung aus der Luft 
die Munitionsherstellung gesichert und die 
Landwirtschaft gerettet hat. Es hat daher 
keinen Zweck, den Wert der bei Briey und 
upd Longwy lagernden 2,7 Milliarden Tonnen 
Erz auszurechnen — denn ihr Wert ist für. 
uns einfach unschätzbar. 

Bei dem gewaltigen Stein- und Braun¬ 
kohlenreichtum Deutschlands könnten wir 
auch ohne das nordfranzösische Revier und 
die belgischen Maaskohlenbecken weiter be¬ 
stehen. Nur die im Hinterlande von Ant¬ 
werpenaufgeschlossenen Kohlen des Kempen¬ 
landes gehören zu dem aus allen Gründen 
des Handels und der marine-strategischen 
Sicherung für uns unentbehrlichen Welt¬ 
hafen. In ganz anderer Art ist dagegen 
unser Lebensinteresse mit dem französuch- 
lothringischen Eisenerzgebiet von Briey Loi%gwy 
verbunden. Vor allem sprechen hier nicht 
nur die Fragen der Industrie, der Waffen- 
und Munitionserzeugung mit: Auch die 
deutsche Landwirtschaft hat ein Lebensinteresse 
an dem Nebenprodukt der die phosphor¬ 
haltige Thomasschiache liefernden Hoch¬ 
öfen. 

Eines der wichtigsten mineralischen Dünge¬ 
mittel, die Phosphorsäure, kommt in den 
Lothringer Erzen vor und wird aus deren 
gemahlener Schlacke als sog. Thomasmehl 
in großen Mengen hergestellt. Je mehr 
Lothringer Erz in deutschen Hochöfen ver¬ 
hüttet wird, um so mehr mineralische Dünge¬ 
mittel gewinnen wir für den deutschen 
Acker. Das ist besonders im Kriege wichtig, 
wo der sonst aus Nordafrika und Ozeanien 
eingeführte phosphorsaure Kalk ausfällt. 
Nicht nur der Waffenschmied und der ü^/en- 
wann, auch der deutsche Landwirt wird 
verlangen, daß wir Briey und Longwy be¬ 
halten. 

Aber selbst um nur den augenblicklichen 
Besitz, d. h. die Grenze des Frankfurter 
Friedens, zu sichern, müssen die Grenzsteine 
nach Westen vorgeschoben werden. Die 
deutschen Gruben und Hüttenwerke liegen 
z. T. unmittelbar an der Grenze, z. T. nur 
wenig — höchstens bis zu 15—20 km ent¬ 
fernt. Sie liegen also z. T. schon im Be¬ 
reich feindlicher Feldgeschütze, können aber 
sämtlich von schwerer französischer Ar¬ 
tillerie zerstört werden, deren Einbau wir 


vor einem künftigen Kriege nicht zu hindern 
vermögen. Um also auch nur unseren 
jetzigen Besitz zu sichern, müssen wir ihn 
vermehren. Auch in dieser Beziehung findet 
sich eine merkwürdige Übereinstimmung 
mit den Franzosen: „Wirtschaftliche und 
mUitärische Bürgschaften sind beim künf¬ 
tigen Friedensschluß notwendig; das lothrin¬ 
gische Erzbecken gehört zu den unumgänglich 
notwendigen wirtschaftlichen Bürgschaften“ 
— sagt ein französischer Schriftsteller (Ge¬ 
neral Maileterre). Oder mit anderen Worten: 
Das Lothringer Erzrevier muß in einer Hand 
sein, da die jetzige Halbierung eine voll¬ 
ständige Zerstörung beider Haften beim 
Beginn eines künftigen Krieges mehr als 
wahrscheinlich macht. Aber was die Fran¬ 
zosen erst erobern wollen, das halten wir 
fest in der Hand. 

Wenn wir nur in Französisch-Lothringen 
das behalten wollen, was wir besitzen, so 
finden wir einen ganz unerwarteten Bei¬ 
stand — und zwar in der ostfranzösischen 
Schwerindustrie (dem Comit6 des Forges de 
France, 1 ) Die französischen Hüttenleute 
halten — was ihnen von den eigentlichen 
Chauvinisten zum besonderen Vorwurf ge¬ 
macht wird — eine „Befreiung“ Elsaß- 
Lothringens für einen schweren Fehler: 
Denn Frankreich hat schon jetzt nicht genug 
Kohlen und Koks, um seine ihm bisher 
gehörigen Erze auszuschmelzen und würde 
durch Vermehrung seiner Erzgruben nach 
der Meinung seiner Schwerindustriellen in 
eine „außeiordentlich bedenkliche Lage^) 
kommen. Denn die Erze allein nützen 
nichts, man muß sie auch verhütten können. 
Schon in den bisherigen Grenzen besitzt 
Frankreich einen Fehlbetrag an Koks 
(dem Erzschmelzmaterial) im Betrage von 
fast 3 Millionen Tonnen, imd dieser Fehl¬ 
betrag würde durch Eroberung von Deutsch- 
Lothringen auf mehr als das Doppelte 
(7 Millionen Tonnen) steigen. Also will die 
französische Industrie die ihr zugedachten 
Wohltaten nicht annehmen, weil sie sie 
nicht zu verarbeiten vermag; schon die jetzi¬ 
gen Erzbissen sind unverdaulich, denn Frank¬ 
reich führte vor dem Kriege viele Millionen 
Tonnen Eisenerz nach Deutschland (fast 
3 Millionen Tonnen) und nach Belgien aus 
(fast 5 Millionen Tonnen)! Auch England 
war bisher bei der Erschöpfung seiner eigenen 
besseren Lager auf Eisenerzeinfuhr an¬ 
gewiesen. Geben wir also Briey-Longwy 
an Frankreich zurück, so stärken wir 
unmittelbar unseren bösesten Feind: Eng¬ 
land. 


*) Zeitschr. Stahl urid Eisen 1916. S. 396/97. 
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Die Umfärbting vor Haaren* 

Von Dr*i^^ACTM^ 

G e:Waß wird 6s vielen wi^- 

tig erscheinen, daß ich >^eißes Haar in 
natörlichcs farbigeÄ veri^'aridelö So' 

bald jemand rriemcr Bekan^^^ h%:t c^ 

der ^schon eioige^ er 

sich bereit will an, 

wenn ich ..ihm sema weißen Ha?ure wied# 
in natüdkhe ’ farbige verwandelo woUe^^ 
Aber deider ; m ant* 

wörteri, daß dfe Kuhststück^^^^^^ 
lieb nur an Versuchskanmehen. fertig bringe 
und aüÖerdem^ einer ganz be« 

stimmten K den Russen- 

kamochen.^) 

Mir erschemt die Sache auch sehr wichtig, 
aber unter etwas weiterem Gesichtswinkel 
als dem eißes Haarkünsrlers, der Jbbftt, jet^t 
bfauche man hrcht tnebr 4ie Haare au 
iarben» sondern kw das Vet^chößijrangs- 
bedürM^ dirr/ M yöÜkomttiener 

Weise befriedigen» Übriger^ können die 
Grundsät zemeitier Rüssenkaninchennietbode, 
auf diese Arf Vee|übgiing des Menschen'- 
geschiechtes an gewendet werden-. JEiin 
fang zur ewigen Jugend ist gemacht,, Die 
Hauptbedeutung "fegt, aber in anderem. 

Das Rtvssenkamnclicir .<k^ eia reizendes 
Tier, weiß, rötäugigj rpft schwatzen pUren, 
Flößern Nase und.Sebwanf^ (Fig, i). In 
vielen zoologiScten Gatttejn ist es m sehen- 
Niemand wußte;/ daß uv^a seine weißen, 
liäuernd wieder weiß aa1 wachsenden Haare 
ln natütHche farbige verwandeln kann. Wenn 
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stolflosc Haut und statt der weißen 

Haare wach- 
1 ^. sen in etwa 
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schwarzer 

'Spitze* . ^ , 

Auch durch Fig. . 2 ^ Vßrt^ilung Sthivarz auf 
Kasiereri Kahtsupfm^^^eMet;k mfi s^hüizen^ 
und Ganz- F^ndhaar, 

kurz-iche- 

ren crMU mau schwarzes Kw>. Aber nur 
das ßeü wüchspde und hur das Haar, dessen 
VV-nrzein den äußeren Rmeu hei ansgcsetzi 
siod» wächst schwarz. Wo die Randhaaie 
meiner Kahlzuiifungslläche die Wurzelngegen 
die äußeren Rme, schüt^en^ wächst das Haar 
z*B* schön weift |[F}g. a)V 
Da kommen sogleich ^ehr kluge 
und na* nichts Besonderes, das Licht 

^'Zeugt eben den. FarbstofL Aber nicht 
ekmal das ist sü dnfacl), denn , auch in 
voller , Dunkelheit . erhiett kh dasselbe 
s/hWarze Haar, frnnie^rbin die äußeren Reize 
machen die Schwarzfäfbmig. indem sie auf 
di 0 Haut Wirkern 

So kann ich öün. die verschiedfosteo 
Muster auf meinen Tferen n 
Farben zeichnen^ Auch auf dem emzelnen 
Haare kann ich nach Beheben weiße und 
schwarze Spitzen und verschiedene 
ringekann das weiße Tier 
in ein ganz schwarzes verwandeln (fig^ 3 )» 
Es ist meines Wtsst^s der erste Falf in dem 
man überhaupt die natufjiche 
jederzeitt willkörlich erzeugen kann.. 

id (ur da0 

ich di^ änh^^ zü den ventchtedefimh 
fäfbungm %m Aihinojtlh dureÄ msin^ 

$HChe darshllah kaii^> 

Zunächst sieht man ja, daß mem Tief 
die Anlage für uhd zwar Ganz- 

ichwarz in seinem weiften Al 
sitzt. -Es zeigt aber auch die Anlage für 
die pefsehUdemn F^ifien^ Wenn das Schw^arz 
in 4er w^eißen Haut ^fheint es zeit¬ 

weise^ Mau hindurch^-Miid ah den Rändern 
dei' Schwarefächung, wö 4^^ 
eben. $iü schüt beginnen, treten bräw 
roLgej,be Färben ^uf. Dis sogenannte 
Schwardohtximiex , schwarz mit gelbroten 
Abzeichen^ 

•.b.4.>6iter A-:k-v, ■ 

^'E.niliaa-_ 'Ü 

tnng-einet, 

;Eötper- ■ ■ 

hälfte. , 

Auch auf Fitr. 3, Fast väUigi Schwa*tlätbune. 








Fig. 3, Fast väUige Schwaft/ärbung, 
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dem einzelnen Haar erschienen schwarze 
und gelbe Farbringe nebeneinander durch 
innere Anlage, erdfarbige Wildfarhmuster, wie 
Hasenfell, Mäusefell, sie zeigen. Bei gewöhn¬ 
licher Beleuchtung von oben her zeigt sich 
„von selbst'* RückendunkelrBa.nchheil, Es 
zeigt sich die Anlage der sogenannten Akro- 
melanie = Vorsprungaschwärzung. Auch Aal¬ 
strich, Kreuzbeinfleck, Kettenpunkte, Be¬ 
standteile bestimmter Scheckenmuater ergaben 
sich „von selbst" (Fig. 4). 

Die bisher erwähnten Färbungen sind bei 
Kaninchenrassen bereits ge¬ 
züchtet. Mit am wunderbar¬ 
sten aber ist vielleicht, daß 
auch grundzugmäßige Tier¬ 
muster, die bei Kaninchen 
und ihren Verwandten über¬ 
haupt noch nie beobachtet 
wurden, durch innere Anlage 
erschienen, nämlich das Apfel- 
achimmelmuater, das dem 
Giraffen- und Panthermuster 
verwandt ist, und das Tiger- 
muater oder Zebramuster 
(Fig- 5 )- 

Also Verwandelung des 
Kaninchens in einen Tiger. 
Das ist der Höhepunkt des 
Verwunderlichen. Das Muster 
war aber ganz einfach zu er¬ 
halten. Ich zupfte nur den 
ganzen Hinterschenkel eines 
Russenkaninchens kahl. Die 
Haut zeigte sich hier in schöne, tiefe, gleich¬ 
mäßige Falten gelegt. Es entwickelte sich 
nun auf der Höhe dieser Falten stets tiefes 
Schwarz, das beiderseits von Braunrotgelb 
gesäumt war, und dazwischen blieben farb¬ 
lose helle Streifen. 

Es zeigten sich für die verschiedenen 
Färbungen unzweideutige ursächliche Be¬ 
dingungen und Verknüpfungen. 

Das Tigermuster zeigte sich mit den 
Hautfalten ursächlich verknüpft, der Aal¬ 
strich mit der Wirbelsäule, einzelne Punkte 
mit darunter liegenden, die Haut hebenden 
und drückenden Knochenvorsprüngen, das 



Fig. 5. Tiger-Zehr amüsier hei Russenkaninchen, 
nach Zupfung seihst entwickelt. 


Apfelschimmelmuster mit dem Blutgefäß¬ 
netz. 

Es zeigte sich, daß bestimmte Mengen¬ 
unterschiede, quantüative Schwankungen die 
verschiedenen Färbungen der Tiere ergaben 
und auch die verschiedenen Muster zur Er¬ 
scheinung und auch zum Verschwinden 
brachten. Es sind übrigens die Färbungeü 
der Federn mit denen der Haare im Grund¬ 
zug weitgehend gleich, ja grundsätzliche 
Schlüsse reichen von meinen Versuchen über 
alle Tier- und Pflanzenfärbungen hin. In 
meiner nächsten Arbeit will ich ausführen, 
wie die Bewegung in verschiedene Punkte 
einer kolloiden Schichtung als Ursache der 
verschiedenen Färbungserscheinungen der 
Lebewesen aus meinen Versuchen abzu¬ 
lesen ist. 

Für die Menachen sind die dargestellten 
Färbungen nicht ganz gleichgültig. Es gibt 
ja unter uns schwarze, braune, rote, gelbe, 
gesilberte, weiße, wie bei den Kaninchen. 
Die Leute mit dunklem Haupthaar und 
gelben oder roten Bärten sind nach dem 
Muster der Schwarzlohkaninchen gefärbt. 
Der blaue Kreuzbeinfleck der Japanerkinder 
ist der dargestellte Kreuzbeinfleck der Ka¬ 
ninchen. Gescheckte Neger zeigten deut¬ 
lich das Rückendunkel-Bauchhell und den 
Aalstrich. Ich sah nach Verbrennungen 
ein braunes Apfelschimmelnetz beim Men¬ 
schen. Ich sehe vielen Menschen die Akro- 
melanie, das Russenkaninchenmuster an. 
Auch die Umfärbung der Lebensalter ist 
bei Mensch und Russenkaninchen weitgehend 
gleich. Gerade bei den Europäern. 

Mit die größte grundsätzliche Bedeutung 
gewinnen meine Versuche in Verbindung 
mit der Vererbungsforschung. 

Zuerst erklären sie das Vererbungsrätsel 
des Russen- oder Himalajakaninchens selbst. 
Das Tier zeigte den Vererbungsforschern, 
in Deutschland z. B. Häcker die Erban¬ 
lage für Ganzschwarz. Kreuzt man etwa 
Russe mit Wildgrau, so ist das erste Ge¬ 
schlecht wildgrau. Diese wildgrauen Kinder 
untereinander ergeben aber neben wild- 
grauen- und russenähnlichen einige ganz¬ 
schwarze Enkel der Russen. Mein Versuch 
stellt nun diese yersteckte Erbanlage ^ der 
Russen in ihrem entwickelten Körper dar 
und erklärt so ihr Vererbungswirken. Im 
Kauderwelsch der Wissenschaft heißt es: 
die latenten Erbfaktoren werden entwicklungs¬ 
mechanisch im Soma dargestellt. 

Ähnlich wußte man schon lange, daß 
Albinos, obwohl sie unter sich stets ganz 
rein züchten und, wie man im Anschluß an 
unseren verkannten und doch größten Ver¬ 
erbungsforscher GregorMendel sagt, re- 


verschiedenen 



Fig. 4 - 
Aalstrich, 
KreuzheinfUck, 
Kettenpunkte 
seihst entwickelt. 
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zessiv sind, die Anlagen der verschiedensten 
Färbungen ihrer farbigen Vorfahren versteckt 
vererben. Auch dies allgemeine Rätsel der 
Albinovererbung klären meine Versuche, 
wie man leicht sieht, auf. 

Ich entnehme meinen Versuchen, daß alle 
guten Eigenschaften, welche wir an einzelnen 
Menschen durch gute Anlage, sei es auch 
durch die Gunst äußerer Umstände und 
seien die Eigenschaften auch noch so genial, 
entwickelt finden, sehr wohl auch grund¬ 
sätzlich als allgemeine Erbanlage der ganzen 
Menschheit erhalten werden könnten. Ich 
entnehme, daß man von Wilhelm Roux' 
Entwicklungsmechanik aus die Vererbungs¬ 
ergebnisse und umgekehrt von den Ver¬ 
erbungsergebnissen her die entwicklungsme¬ 
chanischen Möglichkeiten Voraussagen kann. 
Das kann Anwendung finden, wenn man die 
Erziehung des Menschen als eine Art Ent¬ 
wicklungsmechanik betrachtet. 

Aber gerade meine Versuche zeigen auch, 
daß die augenblickliche Erscheinung eines 
Lebewesens nicht für das Vererbungsergeb¬ 
nis entscheidend ist, sondern die GesarrUan- 
lage der Erscheinurig, auf deren Grund die 
augenblickliche Erscheinung sich entwickelt 
hat. Man muß mit Johannsen Phäno- 
typus und Genotypus unterscheiden. So er¬ 
gaben zwei ausgedehnt schwarz verwandelte 
Russenkaninchen in meinen Versuchen, ein¬ 
fach wieder die gewöhnlichen weißen Jungen, 
die sich ganz wie gewöhnlich entwickelten. 
Wenn ich aber eine Formel auf Grund der 
von mir im Körper der Russen festgestellten 
Gesamtanlage der Erscheinung bilde und 
diese als Mendelsche Erbformel benutze, so 
erhalte ich vollkommen die richtigen Ver¬ 
erbungsergebnisse rechnerisch, die frühere 
Forscher und auch ich in demnächst noch 
zu veröffentlichenden neuen Anordnungen 
tatsächlich fanden. 

Schon 1900 zeigte ich als erster, daß man 
Männchen mit gutem Erfolge Eierstöcke 
einpflanzen kann, daß man Tieren Eierstöcke 
mit fremden Vererbungsanlagen einpflanzen 
kann. Diese ,,Naturverbesserungen** werden 
durch meine „Schwarzfärbung weißen Haa¬ 
res** und „Umwandlung des Kaninchens 
in einen Tiger** recht erfolgreich fortgesetzt. 
Aber auch in tieferem Sinne ergeben die 
Versuche eine gleichgerichtete Fortsetzung 
auch meiner Arbeitsreihe über „Parallele 
von Verpflanzung und Kreuzung,** In der 
„Umschau*' ist über alles berichtet.^) 


*) 1910, Nr. 31 und 1913, Nr. 31. 
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Die Entstehung der Kurzsichtig¬ 
keit und die Mittel, sie zu verhüten 

Von Prof. Dr. G. LEVINSOHN. 

D ie gute Funktion des Sehorgans hängt von 
zwei Faktoren ab. Einmd ist es notwen¬ 
dig, daß die perzipierenden Organe, d. i. die 
Netzhaut, der Sehnerv und die Fortsetzung 
desselben bis in den Hinterhauptlappen des 
Gehirns völlig unversehrt sind. Zu den 
schwersten Verwundungen, welche in diesem 
furchtbaren Kriege zahlreich zur Beobach¬ 
tung gekommen sind, müssen die traurigen 
Fälle von Erblindung gezählt werden, die 
trotz minimaler äußerer Verletzung den Voll¬ 
ständigen Verlust des Sehvermögens zur 
Folge hatten, sei es infolge Durchtrennung 
der Sehnerven, sei es durch Verletzung der 
Sehstränge, sei es durch Zerstörung der 
Hirnabschnitte, in welchen die vom Auge 
aufgenommenen Lichtreize zu Seheindrücken 
verarbeitet werden. Der zweite Faktor, wel¬ 
cher für die Güte des Sehorgans entscheidend 
ist, wird durch den Aufnahmeapparat für 
das Sehen gebildet, der im Auge selbst ge¬ 
legen ist. Ist der Weg für die Lichtstrahlen, 
welche in das Auge dringen, frei, d. h. sind 
die brechenden Medien des Auges (Horn¬ 
haut, Linse, Glaskörper) völlig klar, und 
ist das Auge so gebaut, daß ein in der 
Ferne betrachteter Gegenstand auf der Netz¬ 
haut ein scharfes, umgekehrtes Bild ent¬ 
wirft, so haben wir ein normales Auge mit 
normaler Sehkraft. 

Nun gibt es drei Möglichkeiten, welche 
das Zustandekommen eines scharfen um¬ 
gekehrten Bildes beim Betrachten eines fern 
gelegenen Gegenstandes unmöglich machen. 
Entweder das Auge ist zu kurz, dann kom¬ 
men die in das Auge parallel einfallenden 
Strahlen hinter der Netzhaut zur Vereini¬ 
gung, oder das Auge ist zu lang — die 
parallelen Lichtstrahlen brechen sich vor 
der Netzhaut. Schließlich kommt es vor, 
daß sich die in das Auge fallenden Strahlen 
überhaupt nicht in einem Punkte sammeln, 
ein Zustand, der vorzugsweise einer ungleich¬ 
mäßigen Krümmung der Hornhaut seine Ent¬ 
stehung verdankt. Die erste Abweichung 
von der Norm entspricht der Übersichtig¬ 
keit, die zweite der Kurzsichtigkeit, während 
die dritte Anomalie, bei der ein unscharfes 
Bild durch ungleiche Brechung der Horn¬ 
haut, seltener der Linse entsteht, mit 
Astigmatismus bezeichnet wird. Übersich¬ 
tigkeit und Astigmatismus sind fast immer 
angeboren, während die Kurzsichtigkeit in 
der übergroßen Mehrzahl aller Fälle einen 
erworbenen Zustand darstellt. 
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Es liegt daher die Frage nahe, ob es 
nicht möglich wäre, durch geeignete Maß¬ 
nahmen das Zustandekommen der Kurz¬ 
sichtigkeit, die nicht selten mit schweren 
Schädigungen für das Auge verknüpft ist, 
zu verhindern. In der Tat ist diese Frage 
von Augenärzten außerordentlich oft ven¬ 
tiliert worden, ohne daß es bisher gelungen 
ist, wesentliche Erfolge auf diesem Gebiete 
zu erzielen. Der Hauptgrund für dieses 
Mißlingen dürfte wohl unschwer darauf zu¬ 
rückzuführen sein, daß es nicht möglich ge¬ 
wesen ist, über den Modus, nach welchem 
die Kurzsichtigkeit sich entwickelt, eine 
klare Vorstellung zu erhalten. Zwar war 
mah schon seit mehr als hundert Jahren 
zur Erkenntnis gekommen, daß es die Nah¬ 
arbeit ist, durch welche die Entstehung der 
Kurzsichtigkeit besonders gefördert wird, 
und diese Erkenntnis hat durch die zahl¬ 
reichen Schulstatistiken, die insbesondere 
der Initiative von H. Cohn zu danken sind, 
eine absolut sichere Grundlage erhalten, der 
nähere Weg aber, welcher zur Kurzsichtig¬ 
keit führt, die eigentlichen Ursachen der¬ 
selben blieben in Dunkel gehüllt. 

Man konnte sich nicht von der Vorstel¬ 
lung losreißen, daß es die bei der Naharbeit 
wirksamen Muskelkräfte des Auges sind, 
welche das jugendliche, noch dehnungsfähige 
Auge unter einen stärkeren Druck setzten 
und es so allmählich dehnten, d. h. verlän¬ 
gerten und damit Kurzsichtigkeit hervor¬ 
riefen. Die einen führten die Dehnung auf 
die Wirksamkeit des im Auge gelegenen Ak¬ 
kommodationsmuskels, die andern auf die¬ 
jenigen der äußeren Augenmuskeln zurück, 
welche das Sehorgan für die Nähe einstellen. 
Beide Auffassungen haben sich aber als 
völlig irrig erwiesen. Einmal wird nämlich 
durch die Muskeltätigkeit bei der Naharbeit 
keine Drucksteigerung hervorgerufen — der 
Beweis ist für die Akkommodation experi¬ 
mentell durch Heß und Heine erbracht 
worden, für die äußeren Augenmuskeln durch 
Verfasser, der im Tierversuch gezeigt 
hat, daß bei der sehr geringen Zusammen¬ 
ziehung der das Auge für die Nähe einstellen¬ 
den Muskeln entweder gar keine oder nur 
eine sehr minimale flüchtige Drucksteigerung 
zustande kommt —, dann aber sind die bei 
der Kurzsichtigkeit in Erscheinung treten¬ 
den anatomischen Veränderungen von den¬ 
jenigen. welche durch die Drucksteigerung 
des Auges hervorgerufen werden, vollkom¬ 
men verschieden, beide haben nicht das ge¬ 
ringste miteinander gemein. 

Auf eine verstärkte Muskeltätigkeit führt 
auch die Stillingsche Theorie die Ent¬ 
stehung der Kurzsichtigkeit zurück, und 


zwar soll es nach dieser der schiefe obere 
Augenmuskel sein, unter dessen Druck das 
Auge während des Wachstums allmählich 
gedehnt wird. Ganz abgesehen davon, daß 
der obere schiefe Augenmuskel bei der Nah¬ 
arbeit überhaupt kaum in Tätigkeit gesetzt 
wird, gilt für diesen Muskel das gleiche 
wie für die übrigen äußeren Augenmuskeln. 
Er würde selbst, wenn er bei der Einstel¬ 
lung für die Nähe eine wesentliche Rolle 
spielte, was, wie gesagt, nicht der Fall ist, 
niemals das Auge unter einen stärkeren 
Druck setzen können, und dann sind die 
anatomischen Veränderungen bei der Kurz¬ 
sichtigkeit derart, daß sie den sehr gekün¬ 
stelten Erklärungen Stillings direkt wider¬ 
sprechen. Dazu kommt, daß Stilling einen 
Faktor in die Rechnung einstellt, nämlich 
das Wachstum, das bei der Entstehung der 
Kurzsichtigkeit gar nicht in Frage kommen 
kann; Denn das Wachstum des Auges ist 
im vierten Lebensjahr so gut wie abge¬ 
schlossen, das Auge kann daher auch nicht 
durch dieses in eine falsche Richtung ge¬ 
drängt werden. 

Es ist demgemäß auch unrichtig, wenn 
die Vertreter einer anderen Theorie an¬ 
nehmen, daß die Kurzsichtigkeit eine an¬ 
geborene Anomalie darstellt, die sich wäh¬ 
rend des Wachsens vergrößert. Da das 
Auge so gut wie gar nicht wächst, kann 
naturgemäß auch die Anomalie nicht durch 
Wachstum vergrößert werden. Die für Kurz¬ 
sichtigkeit vorhandenen, besonders charak¬ 
teristischen Veränderungen sind auch bei 
kleinen Kindern, selbst in ihren ersten An¬ 
fängen, abgesehen von vereinzelten Aus¬ 
nahmen, niemals beobachtet worden. Schließ¬ 
lich trägt die Theorie, welche in der Kurz¬ 
sichtigkeit eine angeborene Anomalie er¬ 
blickt, dem für die Entstehung einzig be¬ 
wiesenen Faktor, der Naharbeit, ganz und 
gar keine Rechnung. 

Die Unsicherheit der bisherigen Theorien 
hat dazu geführt, für die Entstehung der 
Kurzsichtigkeit noch andere Theorien auf¬ 
zustellen, die aber ohne die geringste Be¬ 
weiskraft, rein hypothetischer Natur, jeder 
Kritik so wenig standhalten, daß es sich 
erübrigt auf sie hier einzugehen. 

Das war der Stand in der Frage der Kurz¬ 
sichtigkeit, als der Verfasser dem Studium 
derselben näher trat. Das völlig negative 
Ergebnis, zu dem er bei kritischer Prüfung 
der bisherigen Theorien gelangte, machte 
es ihm verständlich, warum die modernen 
schulhygienischen Bestrebungen, die nicht zum 
wenigsten auf dem Boden der derzeitigen 
Erkenntnis und der genannten theoretischen 
Betrachtungen über die Entstehung der Kurz- 
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sichtigkeit aufgebaut waren, im wesentlichen 
versagt haben und natürlicherweise versagen 
mußten. Das Streben danach, dem Kern 
der Sache auf den Grund zu kommen, die 
eigentliche Entstehungsursache der Kurz¬ 
sichtigkeit zu erforschen, ließ nun einen 
Gedanken auftauchen, der sich bei näherer 
Betrachtung und bei eifrigem Studium als 
richtig und zud m fruchtbar erwies.^) 

Der Verfasser stellte nämlich fest, daß ein 
Faktor, der bei jeder Naharbeit mehr oder 
weniger in Erscheinung tritt, bei allen Kurz- 
sicritigkeitstheorien gar nicht oder nur sehr 
ungenügend gewürdigt worden war. Dieser 
Faktor ist die Rumpf- und Kopfheugung. 
Durch die Beugung derselben muß das 
Auge, da es durch die Lider nicht oder nur 
ganz unbedeutend zurückgehalten wird, nach 
vorne fallen und der Schwerkraft der Erde 
ausgesetzt, langsam gedehnt werden, etwa 
in dem Sinne, wie ein an einem festen Fa¬ 
den aufgehängter und mit Wasser gefüllter 
Gummiball allmählich seine kugelige Ge¬ 
stalt verliert und eine elliptische Form an¬ 
nimmt. Wenn man berücksichtigt, daß die 
Verlängerung der Augenaxe um i mm 
schon eine Kurzsichtigkeit von 3 D. bedingt, 
so genügt schon eine relativ geringe Deh¬ 
nung, um eine ziemlich beträchtliche Wir¬ 
kung zu erzielen. Dazu kommt, daß die 
anatomischen Veränderungen bei der Kurz¬ 
sichtigkeit, welche in der Regel am äußeren 
Rande des Sehnerveneintritts ihren Anfang 
zu nehmen pflegen, auf einen Zug hinweisen, 
welchen das Auge bei der Kopfbeugung 
infolge der Richtung des von innen oben 
nach außen unten ziehenden Sehnerven vor- 
vomehmlich an dieser Stelle erleiden muß. 

Die gegen diese Vorstellung auftauchen¬ 
den Bedenken konnten leicht beseitigt wer¬ 
den. Insbesondere der Einwand, daß die 
Schlängelung des Sehnerven einem Vor¬ 
rücken des Auges entgegenwirkt und daher 
eine Zerrung des letzteren verhindert. Denn 
die Versuche von Weiß haben gezeigt, daß 
der Sehnerv bei der Einstellung des Auges 
für die Nähe mehr oder weniger gestreckt 
ist, andererseits wird infolge der dem Seh¬ 
nerven innewohnenden natürlichen Starre, 
durch die ihn umgebenden Widerstände, 
insbesondere das Fettpolster und schließ¬ 
lich durch die den Sehnerven kurz vor sei¬ 
nem Eintritt in das Auge durchbohrenden 
Zentralgefäße, eine vollständige Streckung 
des Sehnerven überhaupt unmöglich ge¬ 
macht und d^r Einfluß der Schwerkraft 
auf das Auge während der Kopfbeugung 
gefördert. 

•) G. Levinsohn, Die Entstehung der Kurzsichtig¬ 
keit. Verlag S. Karges. Berlin 1913. 


Ein anderer Einwand, daß die Lider, die 
Bindehaut, die Nerven, die Gefäße und 
namentlich die Augenmuskeln dem Tiefer¬ 
treten des Auges bei der Kopfbeugung er¬ 
folgreichen Widerstand leisten, muß fdlen- 
gelassen werden, wenn man die außerordent¬ 
lich große Dehnungsfähigkeit aller dieser 
Gebilde in Berücksichtigung zieht, so daß 
das geringe Tiefertreten des Auges durch 
diese keine Hemmung erfahren kann. 

Auch nach einer anderen Richtung war 
die von dem Verfasser aufgestellte Theorie 
geeignet, klärend zu wirken. Es war näm¬ 
lich aufgefallen, daß in bestimmten Arbeiter¬ 
klassen verhältnismäßig selten das Auftreten 
von Kurzsichtigkeit beobachtet wird, ob¬ 
gleich die Vertreter dieser Berufe in inten¬ 
sivster Weise der Naharbeit ausgesetzt sind. 
Hierher gehören von Männern die Juweliere, 
Goldarbeiter und Uhrmacher, von Frauen 
namentlich die Feinstickerinnen. Die sehr 
gekünstelten Erklärungen, die für diese Tat¬ 
sache bisher gegeben wiurden, können einer 
Kritik nicht Standbalten. Die auffallende 
Erscheinung, warum die genannten Arbeiter¬ 
kategorien im allgemeinen weniger von der 
Kurzsichtigkeit heimgesucht werden, wird 
aber leicht verständlich, wenn man die Stel-. 
lung dieser Leute während der Arbeit be¬ 
rücksichtigt. Denn es zeigt sich, daß die 
Arbeiter in den genannten Betrieben zwar 
mit stark angenäherten Augen, aber in re¬ 
lativ gerader Haltung ihre Arbeit verrichten, 
die Juweliere, Goldarbeiter und Uhrmacher, 
indem sie auf niedrigen Schemeln an hoch- 
gestellten Arbeitstischen, die Feinstickerin¬ 
nen, indem sie an hochgespannten Rahmen 
ihre Tätigkeit ausüben oder die Arbeit durch 
ein Schraubengewinde möglichst dicht an 
das Auge heranbringen. 

So war durch rein theoretische Betrach¬ 
tung die Richtigkeit der von dem Verfasser 
aufgestellten Theorie plausibehgemacht wor¬ 
den. Wenn aber die Theorie tatsächlich zu¬ 
recht bestand, mußte es auch gelingen, sie 
durch den Versuch zu erhärten. Bevor in¬ 
des dieser zur Ausführung kam, wurde das 
Tieferrücken des Auges bei der Rumpf- und 
Kopfbeugung in exakter Weise festgestellt. 
Nachdem das Auge eines beliebigen Indi¬ 
viduums mit einer festen Guttaperchakapsel 
luftdicht abgeschlossen und vermittelst eines 
Schlauches, Mareyscher Kapsel und Re¬ 
gistriertrommel in Verbindung gesetzt wor¬ 
den war, gelang es leicht, die starke Ver¬ 
schiebung, die das Auge bei jeder Rumpf¬ 
und Kopfbeugung mehr oder weniger er¬ 
leidet, zu beobachten und in Kurven graphisch 
aufzuzeichnen. Mit diesen Versuchen deckten 
sich auch die Versuche von Birch-Hirsch- 
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feld, der unabhängig hiervon die Tiefer- gen ein. Diese dokumentierten sich Vor¬ 
stellung des Auges, und zwar um 1,7 mm, zugsweise in einer Sichelbildung am Schläfen- 
bei der Kopfbeugung photographisch fest- rande des Sehnerveneintritts und einer 
gelegt hatte. leichten Verschiebung der Netzhaut über 

Nun ging der Verfasser zu FmticÄen über, den Nasenrand dessdben. Die Zunahme 
die sich zunächst auf ganz junge Hunde, der Kurzsichtigkeit und das Einsetzen der 
Kaninchen und Katzen erstreckten. Indem Veränderungen am Auge war nur ein ganz 
diese Tiere täglich für einige Stunden in allmähliches. Etwa alle acht bis vierzehn 
eine Stellung gebracht wurden, bei der das Tage erhöhte sich die Brechung um V2 
Auge nach abwärts blickte, wurde bei exak- mitunter war sie so gering, daß das Resul- 
ter Messung des Brechzustandes des Auges tat der Messung das gleiche blieb. Be- 
nach vorhergehender Atropineinträuflung sonderes Interesse bot die mikroskopische 
festgestellt, daß das Auge allmählich eine Untersuchung der Affenaugen. Denn diese 
mehr oder weniger leichte Dehnung aufwies, deckte sich voll und ganz mit den Ano- 
Unter zwölf Tieren, die dieser Prozedur wäh- malien, wie sie bei der menschlichen Kurz- 
rend eines Zeitraums von acht bis neun- sichtigkeit durch zahlreiche eingehende Un- 
zig Tagen unterworfen waren, erhöhte sich tersuchungen genau bekannt geworden sind, 
allmählich die Brechung um i bis 4,5 D. nur daß bei letzteren durch sekundäre Ver- 
Veränderungen, die für Kurzsichtigkeit änderungen die Entwicklung der pathologi- 
charakteristisch sind, wurden aber bei diesen sehen Erscheinungen meist unklar geblieben 
Tieren in keinem Falle beobachtet. ist, während sich das Auftreten der anato- 

Aus diesem Grunde und mit Rücksicht mischen Veränderungen bei den Versuchs¬ 
auf die Verschiedenheit, die zwischen den vollkommener Remheit und Uber- 

genannten Tierklassen und den Menschen sichtlichkeit darbot. 

^steht, erschien es wünschenswert, die -Den eben beschriebenen Versuchen muß 
Versuche an solchen Augen zu wiederholen, schon aus dem Grunde eine besondere Wich- 
die mit dem menschlichen eine größere Über- tigkeit zuerkannt werden, als es bisher noch 
einstimmung aufweisen. Zu dem Zwecke nie gelungen ist, Kurzsichtigkeit mit Absicht 
wurden erneute Versuche an ganz jungen künstlich zu erzeugen. Wenn man ferner 
Affen angestelit, deren Augen mit den je- berücksichtigt, daß Affenaugen immer nur 
nigen des Menschen die vollkommenste Ahn- einen normalsichtigen bzw. wenig kurzsich- 
lichkeit besitzen. Die Tiere wurden in kleine tJgen Bau aufweisen, und daß es durch 
Kästchen gesetzt, die den Kopf nach oben diese Versuche in kurzer Zeit gelungen ist, 
freiließen, und die Kästchen für mehrere einwandfrei hochgradige Kurzsichtigkeit mit 
Stunden des Tages horizontal aufgestellt, so den charakteristischen Veränderungen zu er^ 
daß die Affen gezwuiigen waren, während zeugen, so würde man den Tatsachen Ge- 
dieser Zeit nach abwärts zu sehen (Fig. i). walt antun, wenn man die Abhängigkeit 
Die Prozedur ist eine außerordentlich harm- der Entstehung der Kurzsichtigkeit von der 
lose, die die Gesundheit der Tiere nicht im Rumpf- und Kopfbeugung in Frage stellte, 
geringsten beeinträchtigte. Die Tiere be- Kann daher auf Grund der bisherigen 
fanden sich während des Versuchs etwa in Ausführungen ein Zweifel nicht bestehen, 
der gleichen Lage, in welcher sich Kinder daß in der Rumpf- und Kopfbeugung das 
beim Lesen und Schreiben befinden. Von wesentliche Moment gesucht werden muß, 
sechs Tieren gingen aber vier, unter letz- das bei der Entstehung der Kurzsichtigkeit 
teren zwei Kontrolltiere, bald an Lungen- die wichtigste Rolle spielt, so ist es andeier- 
tuberkulose ein, an welcher Krankheit be- seits naturgemäß, daß beim Zustandekom- 
kanntiieh Affen in unserm Klima meist men von der Kurzsichtigkeit auch noch an¬ 
zugrunde zu gehen pflegen. Die beiden dere Faktoren mehr oder weniger in Frage 
letzten Affen wurden neun und zwölf Mo- kommen. Vor allem leuchtet es ein, daß 
nate am Leben erhalten und dann getötet, die Kurzsichtigkeit sich vorzugsweise in den 
D« r erste Affe, der bei Beginn des Ver- Augen entwickeln wird, welche eine beson- 
suchs eine Kurzsichtigkeit von — 3 D. auf- dere Veranlagung besitzen. Eine solche An¬ 
wies, besaß nach neun Monaten eine solche läge kommt namentlich den allerdings nur 
von — 14 und — 15 D., der zweite von sehr seltenen Augen mit angeborener Kurz- 
vornherein normalsichtige Affe hatte nach sichtigkeit zu. Unter 50 Kindern des ersten 
einem Jahr eine Kurzsichtigkeit von — 7 Lebensjahres konnte der Verfasser nur ein 
und — 9 D. Gleichzeitig mit der stärkeren Kind feststellen, bei dem die Untersuchung 
Zunahme der Kurzsichtigkeit stellten sich eine angeborene Kurzsichtigkeit ergab. Der 
im Augenhintergrund die für Kurzsichtig- erblichen Veranlagung von seiten der Eltern 
keit so sehr charakteristischen Veränderun- mit kurzsichtigen Augen darf im allgemei- 
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besonders am Herzen iiegt^ Erst wenn 
unseren Lehrern die Überzeugung von der 
überaus ^^bädigeiid^ Wirkung einer 
beugten Rumpfe und K<:^fhaHuög für 
Auge förmlich ins Bliit üb^gegan^n ist/ 
kann rtim hoffen, daß ihr Einfluß groß 
genug sein wird^ um die Sebüler von einet 
unzweckmäßigen Rümpf- und Kop^ugung 


währ^d der Näharbeit mit Erfolg ziirück- 
zuhalten^ 

In zweiter Linie müssen Maßnahm^ ge- 
troffe^T werden, um das Zustandekbmmen 
einer sddechtcn Haltung überbaup^^^^ unmog/ 


Fig. I. Junget Affe m einem Kasten, ifit ihn eum 
Abwättssehen zwingt. 


kräftigen und Me 
keiä di^i AugeA zii erhökeH^ 

V-6T- allem aber wird 
gegen die Kurzsichtigkeit Ab^sicht auf 
vollen Erfolg haben, wenn es gelingen 
wnrd, dasje^ MprnenL dläs bei der 
Entstehung der Kurzsichtigkeit die 
H-auptrolle spteit^ nämlich die ftump/* 

4 er Naha rhiü 

des.w^aehsentlen Indivi^^ 

M möglichst 

huitänzuhaltehV^^^^ ü zu er¬ 
reichen, wird ä» notwendig 

seim dafür zu sorgen, daß die Kennt¬ 
nis über die Ursachen der KurzsiGhr 
tigkeit eine alljgemeine Verbreitu {in- 
den. Namentlich in den)>m^^ 


F‘g' Schulhanh^^ Beugung dei 

‘Uuntpfes Und Kap^ dfr TfkßarMt tu verhindern 

a Lesepr4tf/während des^ h außer Gehrauc.h. 




Neuerungen im Metallspritzverfahren 


leicht ermöglicht, ja eine 
schlechte hierbei 

unmöglich mö^it (Fig* 5 
bis 5)> Eä Icann dahxfi^ 
gestellt bleiben, ob diese 
sehr zweckmäßige Schuld 
bank allen Anforderungen 
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Die KLEINSTEN Radio-Stationen, 


luftstroms^^ den Stteukegel besser 

zusammejÄält» ä«} di^ Nenerimg 

ist man irn Verlaüf der in Rede stehenden 
Veirsiiche gekommen. Die ^bringung dieser 
zweiten Lufthülse ermöglicht es außerdemy 
däs Metajl feiner als bisher zu 
Für gewisse Amvendungs^biete des Vei- 
fahrend ist das in mehrfachet Hinsicht vor- 
teüh^ft H. Rath. 


T ascii^Ei*ipfangssi0O} 


Die kleinsten Rädio-Stätionen. 

In den letzten Jahreii haben dje. radiotele- 
1 graphischen Eifirichtungßn mannigfache 
Wandltingen dnrchgemacht. Aus schweren 
statiöttären Agpamten sihd teie^ 

Tihphe tjelähde hachfolgende kleine 

fahrbare 


kuhgsgrad 
auftreten» 
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ker ist, je nei Timhenr 

größer die Gebläseflämme gewählt wird und die ,,Modern 

je niedriger der¥crdarap.füngspunkt des feetr. Elehtncs |tnd berichtet; Fig. i 

Metalls liegt. Je Blärker aber die Verdamp« führt Die Emp- 

fung ist, um so stärker ist na^ der fangsvörrieht^hg^^^ kaum größer als eine 

MetallveTlasL denn das \ms verdat geWÖhnlicbe T and auch nicht 

Wicht mehr z^ufgeschleüdertwefdenK.fe sch werer als eine solche. Sie besteht aus 
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hoch; ^ind die yerlusteyt^nch findliChen KriatalldetektöT^ den VerbiO' 

>bei ädßer^L jgering. 

Der Weg, der zu gehen 

Eteobachtung praktisch nutzbar zu machen . 

liegt auf der Hand, Er bestand dariii^ für 
jedes Metall die günstigste füröße der Ge*^ j 
bläseflamme festzustellen. Die Kenntnis n 

dieses Fakt<»s ermöglicht es, in Jedem \ 

einzelnen Fall durch entsprechende Rege- j \ 

lang des Gaszuflusses den ¥^rdä J 

Verlust- -sozusagenyselbsttät^^ ' .. 
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Äüs PER G^chichte des Fahrrads 


Aus der Öeschtehte des Fähiräds. 


A nläßlich der Erinnerung xiaranf daß 
genau At^ndei^ 

dische Forstmeister und Karnmetheit K Ba¬ 
ron Wn Drais einen zweirädrigen Wagen 
zum Selbstfahren erfand und damit noch 


Dräsinen aus den ersien Jahrm def 
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Fahrt von ein paar Meilen damit macht, 
so kostet es ein Paar Stiefelsohlen, denn 
von dem immerwährenden, scharfen Auf¬ 
treten mit dem Fuße, um die Maschine 
schnell zu bewegen, wird das Sohlenleder 
so dünn abgerieben, daß Löcher entstehen.“ 
Drais hat ferner sein Talent an den ver¬ 
schiedensten technischen Erfindungen ver¬ 
sucht: z B. am Modell eines Dampfschiffs, 
das gegen den Strom dieselbe Geschwindig¬ 
keit haben sollte wie mit diesem, sodann 
an einem Wagen, bei dem das Pferd, hinten 
angespannt, schiebt anstatt zu ziehen. Als 
einige Jahrzehnte später das Fahrrad — 
„bicycle“ oder „velo(cip^de)“ erst aus dem 
Ausland in Deutschland eingeführt wurde, 
war der wahre Erfinder nebst seiner ,,Drä¬ 
sine“ vergessen. Und auch heute muß man 
die Schriften Nötling, ,,Dräsine, Velociped 
und deren Erfinder,“ 2. Aufl., Mannheim 1884) 
imd besonders Cathiau, „Freiherr Karl 
Friedrich Drais, Freiherr von Sauerbronn 
und das zweiachsige Dreirad“ (Karls¬ 
ruhe 1893) sowie den kurzen Artikel,,Drais“ 
in der Allgemeinen Deutschen Biographie 
über diesen seltsamen deutschen Erfinder, 
sein Vehikel und beider Schicksal befragen. 

Prof. LUDWIG FRANKEL, 

Ein neues Entlausungsverfdhren. 

Von Dr. ERNST TEICHMANN, 
Privatdozent an der Universität Frankfurt. 

D ie Bekämpfung der Kleidetlaua (Pedi- 
culus vestimenti) ist deshalb eine so 
ernste Aufgabe des Sanitätswesens geworden, 
weil sie zwei gefährliche Krankheiten auf 
die Menschen überträgt, nämlich das euro¬ 
päische Rückfallfieber und das Fleckfieber. 
Beide können den Charakter von Epidemien 
annehmen. Das Fleckfieber im besonderen 
hat zu Anfang des Krieges zahlreiche Opfer 
gefordert. Auch jetzt ist die Gefahr keines¬ 
wegs beseitigt, in den von uns besetzten 
östlichen Gebieten ist der Ausbruch von 
Fleckfieberseuchen eine ständige Drohung. 
Ähnlich steht es mit dem Rückfallfieber, 
das z. B. in manchen Gefangenenlagern 
Rumäniens verheerend auftritt. Aber auch 
abgesehen davon, daß die Laus die Erreger 
dieser Krankheiten durch ihren Stich auf 
den Menschen überträgt, bildet sie da„ wo 
sie in Massen auftritt, eine schlimme Plage; 
jeder unserer Krieger, der einmal „verlaust** 
war, kann davon berichten. Das sind 
Gründe genug, um gegen dieses Insekt mit 
allen zu Gebote stehenden Mitteln vorzii- 
gehen. 

Es sind im Laufe der Zeit vielerlei Wege 
beschritten worden, um die Gefahren zu 


verringern, mit denen die Kleiderlaus den 
Menschen bedroht. Erfolge blieben denn 
auch nicht aus. Trotzdem ist es auch 
heute noch kein überflüssiges Beginnen, 
auf Mittel zu sinnen, mit denen der Kampf 
gegen diesen Feind wirksamer gestaltet 
werden kann, als er es bisher war. Im 
folgenden soll über ein Verfahren berichtet 
werden; das mit Erfolg zur Vernichtung 
von Kleiderläusen angewendet werden kann. 

Seit langem wird in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika gegen pflanzen¬ 
schädliche Insekten die Räucherung mit 
Blausäure in großem Maßstab angewandt. 
Es sind dort insbesondere Schildläuse, die den 
Citruskulturen (Orangen) großen Schaden 
zufügen, dann aber auch andere Schad¬ 
insekten, gegen die dieses Gas wertvolle 
Dienste tut. Trotz der günstigen Ergebnisse, 
die in Amerika mit dem Verfahren erzielt 
wurden, ist Blausäure in Deutschland bisher 
nicht zur Beseitigung von Insektenplagen 
herangezogen worden.^) Das hat seinen 
Grund wohl vornehmlich darin, daß sie für 
den Menschen sehr giftig und daher das 
Arbeiten mit ihr nicht. ohne Gefahr ist. 
Diesem Umstand muß gewiß Rechnung ge¬ 
tragen werden; er kann aber nicht als un¬ 
überwindliches Hindernis gelten, das sich 
dem Gebrauch dieses Mittels, wenn anders 
es sonst Vorteile mit sich bringt, in den 
Weg stellen dürfte. Von diesem Gedanken 
ausgehend habe ich durch Versuche fest¬ 
zustellen unternommen, ob Blausäure ein 
taugliches Mittel im Kampf gegen die 
Kleiderlaus werden kann. 

Die Blausäure, die wissenschaftlich als 
Zyanwasserstoff (HCN) bezeichnet wird, ist 
ein Gas. Es gibt verschiedene Methoden, 
um es zu erzeugen. Bei meinen Versuchen 
wurde Zyannatrium, eine Substanz, die etwa 
wie Zucker aussieht, mit verdünnter Schwefel¬ 
säure zusammengebracht. Dann löst sich 
das Zyannatrium unter Aufschäumen der 
Flüssigkeit auf und es entwickelt sich dabei 
Blausäure, die in die Luft geht. Sie ver¬ 
teilt sich sehr schnell und gleichmäßig in 
dem ihr zur Verfügung stehenden Raum. 
Um zu verhindern, daß sie sich verflüchtigt, 
ist es deshalb nötig, sie in geschlossenen 
Räumen aufzufangen und diese möglichst 
sorgfältig abzudichten; alle Spalten und 
Risse müssen verstopft werden. Ist auf 
diese Weise ein Raum hergestellt, aus dem 
die sich entwickelnde Blausäure nicht ent¬ 
weichen kann, so ist die Vorbedingung ihrer 
Anwendung auf Insekten erfüllt. Diese 


‘) Vgl. dazu Blausäure im Diönste der Schädlings¬ 
bekämpfung von Prof. Dr. Esch er ich (Umschau 1917 Nr. 5). 
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werden, wenn es sich um Versuche handelt, 
in den Raum hineingebracht, in. dem der 
Zyanwasserstoff entwickelt werden soll. Das 
geschieht in der Art, daß in ein Glas- oder 
Tongefäß, das in den Raum hineingestellt 
wird, zunächst die nötige verdünnte Schwefel¬ 
säure gefüllt und dann sofort das abgewogene 
Quantum Zyannatrium zugegeben wird. 
Danach muß der Versuchsraum alsbald fest 
verschlossen werden. Nach einiger Zeit 
wird derselbe wieder geöffnet und der Blau¬ 
säure gestattet, abzuziehen. Die Versuchs¬ 
tiere werden nun herausgenommen und fest¬ 
gestellt, ob sie noch am Leben sind oder 
nicht. Um sicher zu sein, daß gegebenen¬ 
falls nicht etwa andere Ursachen den Tod der 
unter Blausäure gehaltenen Tiere herbei¬ 
geführt haben, wird stets eine Anzahl In¬ 
sekten zurückbehalten, die der Einwirkung 
des Gases nicht ausgesetzt, im übrigen aber 
ganz ebenso behandelt werden wie jene. 
Diese Kontrolltiere müssen also, solange der 
Versuch dauert, am Leben bleiben. 

Es ist wichtig, zu wissen, wieviel Blausäure 
während eines Versuches in einem Raume 
vorhanden war, denn die Wirkung des Gases 
auf die Insekten hängt von dessen Konzen¬ 
tration ab. Da nun aus einer bestimmten 
Gewichtsmenge Zyannatrium immer nur eine 
bestimmte Menge Zyanwasserstoff entwickelt 
werden kann, so muß bei gleichbleibender 
Konzentration des Gases die benötigte 
Menge Zyannatrium zu der Größe des zu 
räuchernden Raumes in einem bestimmten 
Verhältnis stehen. Durch Versuche wurde 
festgestellt, datt aus 23 g des verwendeten 
Zyannatriums 10 cdm (Liter) Blausäuregas 
gewonnen werden können. Geschieht das 
in einem Raum von i cbm (1000 Liter), 
so kommt auf je 100 Teile desselben immer 
I Teil Blausäure. Anders ausgedrückt: wird 
einem Raum von i cbm Inhalt die Menge 
Zyan wasserst off zugeführt, die sich aus 
23 g Zyannatrium entwickeln läßt, so ent¬ 
hält er I Volumprozent Blausäure. Aus 
diesen Zahlen ergeben sich ohne weiteres 
die Mengen Zyannatrium, die benötigt 
werden, wenn entweder der Rauminhalt 
oder die Gaskonzentration sich ändert. Faßt 
der Raum z. B. 2 cbm, so sind 46 g Zyan¬ 
natrium nötig, wenn eine Konzentration 
von I Volumprozent erzielt werden soll; 
dieselbe Menge muß verwendet werden, 
wenn beabsichtigt wird, in einem Raum von 
I cbm eine Konzentration von. 2 Volum¬ 
prozent herzustellen usw. Allgemein gesagt 
sind für jeden Kubikmeter Raum und für 
jedes Volumprozent Gas 23 g Zyannatrium 
aufzuwenden. Auf jedes Gramm Zyannatrium 
ist ferner 1,5 ccm Schwefelsäure (Abfall- 


schwefeUäure von etwa 60 ^ Beaum6) und 
4 ccm Wasser zu rechnen; das Verh^tnis, 
in dem die 3 Substanzen mit einmal ge¬ 
mischt werden, ist mithin i: i • 5: 4. 

Die Versuche wurden nun in der W’eise 
angestellt, daß Läuse verschiedenen Blau¬ 
säure-Konzentrationen verschieden lang aus¬ 
gesetzt wurden. Es ergab sich dabei, daß 
Läuse jeden Alters mit Sicherheit abgetötet 
werden, wenn sie eine Stunde lang in einer 
Blausäure-Atmosphäre von 1,5 Volumprozent 
oder zwei Stunden lang in einer solchen 
von I Volumprozent verweUen. Es kommt 
selbst nicht nur darauf an, die Läuse selbst 
zu töten; fast wichtiger ist es, auch den von 
ihnen abgelegten, in der Entwicklung befind¬ 
lichen Eiern, den sog. Nissen, das gleiche 
Schicksal zu bereiten. Aus ihnen schlüpfen ja 
schon nach wenigen Tagen junge Tiere aus, 
die sehr bald geschlechlsreif werden und 
neue Generationen entstehen lassen, woraus 
sich die schnelle und außerordentlich weite 
Verbreitung dieser Tiere erklärt. Diese 
Nissen gelten im allgemeinen als sehr wider- 
standsfäig. Es zeigte sich aber, daß auch 
sie mit vollkommener Sicherheit getötet 
werden, wenn 2 Volumprozent Blausäure eine 
Stunde oder i Volumprozent zwei Stunden auf 
sie ein wirkt; ja es gelingt sogar, sie abzu¬ 
töten, wenn sie bei nur 0,5 Volumprozent vier 
Stunden lang unter Zyanwasserstoff gehalten 
werden. 

Die Versuche, die zu diesen Ergebnissen 
führten, wurden unter Bedingungen durch¬ 
geführt, die den in der Praxis herrschenden 
nicht völlig entsprachen. Der Versuchsraum 
nämlich, in dem die Tiere der Räucherung 
ausgesetzt wurden, hatte einen Inhalt von 
nur 2 cbm und war sehr leicht abzudichten. 
Um nun ein Urteil darüber zu gewinnen, 
ob die so erhaltenen Resultate auch unter 
ungünstigeren, den Anforderungen der Praxis 
mehr entsprechenden Verhältnissen Stich 
halten würden, wurden 300 Läuse und 
500 Nissen in einem Raum von 53 cbm In¬ 
halt untergebracht und in diesem i Volum¬ 
prozent Blausäure entwickelt. Die Läuse und 
Nissen befanden sich teils in offenen Glas¬ 
schalen, die an verschiedenen Stellen und in 
verschiedenen Höhen des Zimmers aufgestellt 
wurden, teils waren sie in Tücher oder Watte 
verpackt worden, teils wurden sie unter die 
Kissen eines Bettes versteckt. Hierdurch 
sollte es der Blausäure erschwert werden, 
auf die Tiere einzuwirken. Nach zwei Stun¬ 
den wurde das Zimmer geöffnet und, nachdem 
die Blausäure durch Lüftung zum Abzug 
gebracht worden war, die Tiere aus dem 
Versuchsraum herausgenommen. Das Er¬ 
gebnis befriedigte vollkommen. Alle Läuse 
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und Nissen waren, wie die sich über viele 
Tage erstreckende Beobachtung bewies, 
durch die Blausäure sämtlich getötet worden. 

Es kann hiernach nicht zweifelhaft sein, 
daß Läuse und Nissen mit Zyanwasserstoff 
auch irnter solchen Bedingungen vernichtet 
werden können, .wie sie in der Praxis herr¬ 
schen. Das Verfahren wird also zur Ent¬ 
lausung von Räumen, von Betten und von 
Kleidungsstücken aller Art verwendet wer¬ 
den können. Es hat im Vergleich zu an¬ 
deren bisher im Gebrauch befindlichen 
Methoden erhebliche Vorzüge. Die wesent¬ 
lichsten seien kurz aufgezählt. Das Gas 
wirkt mit großer Schnelligkeit und Sicher¬ 
heit auf die Insekten. Es durchdringt mit 
Leichtigkeit auch dichte Hüllen und ver¬ 
breitet sich überall hin. Es greift Metalle, 
Leder, Kleiderstoffe in keiner Weise an. 
Betten und Kleidungsstücke können in 
kürzester Zeit nach der Räucherung wieder 

Betrachtungen und 

Der Panama-Kanal Im Jahre 1910 . Um den 
dauernden Unterbrechungen der Schiffahrt durch 
den Panama-Kanal ein Ende zu machen, entsandte 
die Regierung der Vereinigten Staaten zu Anfang 
des Jahres 1916 einen wissenschaftlichen Ausschuß 
dorthin, der die Gründe der großen Erdrutsche 
festlegen und Maßnahmen dagegen vorschlagen 
sollte. Es wurde festgestellt, daß der große ,,Cuca- 
racha slide'* vom Jahre 1913 endgültig zur Ruhe 
gekommen ist. Bei dem Ende 1914 einsetzenden 
„Ostculebrarutsch“ erstreckten sich die zu Tal 
gehenden Massen bis zu einer Höhe von 85 m, 
bei dem Westculebrarutsch im August 1913 gar 
bis ungefähr zum Gipfel des 160 m hohen Culebra- 
berges. 35,5 Millionen cbm Erde gingen so zu 
Tal, 9 mal mehr als in der Zeit von 1902 bis 1913. 
Die Wegschaffung der Erdmassen kostete viel 
Arbeit und war wegen der in ihnen enthaltenen 
Felsblöcke, Bäume usw. äußerst schwierig. Ein 
Mittel, die Hänge am Gleiten zu verhindern, wurde 
nicht gefunden. Die untersuchende Kommission 
sieht die einzige Hilfe in einem technisch kaum 
ausführbaren Mittel: Überziehender ganzen Kanal¬ 
ufer mit einer Wasser nicht durch lassenden 
Schicht, da das Regenwasser der Grund aller 
Rutschungen gewesen ist. Im übrigen ist man 
zu der Ansicht gekommen, daß das billigste und 
einfachste Mittel sei, nach jedem Rutsch die Fahr¬ 
rinne wieder frei zu machen. Wie weit man da¬ 
mit kommt, sieht man daran, daß die lange Sperre 
vom September 1915 bis in den April 1916 nur 
durch rund zwei Monate Befahrbarkeit unterbro¬ 
chen wurde. Denn am 31. Mai mußte der Kaoal- 
betrieb infolge wieder einsetzender Rutschungen 
wieder eingestellt werden. Diese Sperrung war 
aber nicht von langer Dauer. Gegen Ende des 
Jahres 1916 war der Verkehr in dauerndem lang¬ 
samen Steigen begriffen. Die Statistik zeigt, daß 
England 59% des ganzen Kanalverkehrs stellt, 
damit die Vereinigten Staaten selbst um 20% 


in Gebrauch genommen werden. Es haftet 
ihnen nicht einmal der geringste Geruch 
nach Blausäure an. Das Gas läßt sich 
durch gründliche Lüftung schnell aus den 
Räumen entfernen, die einer Räucherung 
unterzogen wurden. Besondere Apparate 
sind bei dem Verfahren nicht nötig; es kann 
überall angewendet werden, wo abdichtbare 
Räume vorhanden sind.^) Die Kosten sind 
verhältnismäßig gering. Als einziger Ubel- 
stand bleibt demgegenüber die Giftigkeit 
des Gases für den Menschen. Vorsicht und 
Schulung werden dem beg^nen. So stellt 
die Blausäureräucherung ein Verfahren zur 
Bekämpfung der Läusegefahr dar, das sehr 
hohen Ansprüchen gerecht wird und sicher¬ 
lich bestimmt ist, segensreich zu wirken. 

*) übrigens ist bereits ein einfacher Apparat, Zyanofumeo 
genannt, hergestellt worden, der gestattet, das Gas von 
außen in den zu räuchernden Raum einzuleiten. Das ist 
unter gewissen Umständen von Vorteil. 

kleine Mitteilungen. 

hinter sich zurücklassend. Diese übrigen 20% 
stellen dann die übrigen schiffahrttreibenden Staa¬ 
ten, an der Spitze Peru und Norwegen. Bis Ende 
1916 war die Höchstziffer des Verkehrs vor den 
Rutschungen noch nicht wieder erreicht. Der 
Grund hierfür ist darin zu suchen, daß viele 
Schiffe lieber den Umweg um Südamerika machen, 
als sich der Gefahr der Vernichtung durch der¬ 
artige „slides*' auszunetzen. In englischen Kreisen 
fordert man jetzt von der amerikanischen Regie¬ 
rung, sie solle die Versicherung für die den Ka¬ 
nal ^nutzenden Schiffe übernehmen. Zur vollen 
Entwickelung gelangt jedenfalls der Panama* Ka¬ 
nal erst dann, wenn die Sicherheit auf ihm voll¬ 
ständig ist. K. M. 

Ausnutzung der Wasserkräfte [ln der Schweiz. 
In Nr. 13 der „Umschau'* wurde auf die ausge¬ 
dehnte Verwendung der reichhch vorhandenen 
Wasserkräfte auf der skandinavischen Halbinsel 
hingewiesen. Hatte man es hier mit einem gro¬ 
ßen Gebiete — größer wie Deutschland — zu 
tun, so findet man in der Schweiz auf verhältnis¬ 
mäßig kleinem Raum eine Fülle von Wasserkräf¬ 
ten, die von den Landesbewohnern schon seit 
Jahrhunderten ausgenutzt werden, und die durch 
ihr Anlocken betriebsfrendiger Menschen den 
Grund zu einer großen Zahl von Städten legten. So 
wurden schon im Jahre 1873 70000 PS ausgenutzt 
(H. Keller im Märzheft der „Geogr. Zeitschrift"). 
Aber erst nach Siemens Erfindung der Dynamo¬ 
maschine und nach der Überwindung der 
Schwierigkeiten, die sich zunächst ihrer Einführung 
entgegenstellten, konnte an eine ausgedehnte ra¬ 
tionelle Benutzung der Kräfte gedacht werden. 
So ist in den letzten 40 Jahren die Ausnutzung der 
Wasserkräfte 7Va nial größer geworden. Rund 
330000 PS werden in elektrische Energie umge¬ 
setzt. Die drei größten Werke sind Rheinfelden 
(24000 PS), Laufenburg (30000 PS) und im Bau 
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befindlich Olten-Gösgen (80000 PS), dessen Kraft 
hauptsächlich nach Deutschland und Frankreich 
verkauft werden soll. 

Noch weit mehr PS sind für die elektrochemische 
Industrie tätig. Von Obel ist der Umstand, daß 
die Wasserkräfte im Winter, also zur Zeit der 
größten Stromentnahme, teilweise versiegen. Man 
sucht deshalb in der wasserreichen Zeit bei Schnee- 
und Gletscherschmelze und Sommerregen die nöti¬ 
gen Wassermengen für den Winter aufzuspeichern. 
Hierbei leisten die vorhandenen Höhenseen und 
künstliche Talsperren die nötigen Dienste. Das 
größte Werk dieser Art ist das Löntschwerk bei 
Netstal, das aus seinem Speicherbecken, dem 
Klöntalersee, 51000 PS entnimmt. Durch Auf¬ 
stauen des Sees werden ungefähr 15 Millionen cbm 
Wasser gewonnen. 

Nach Ermittlungen der Abteilung für Wasser¬ 
wirtschaft in der Schwyz kommen bei voller Aus¬ 
nutzung der vorhandenen Wasserkräfte in Deutsch¬ 
land nur V» der in der Schweiz zur Verfügung 
stehenden PS auf i qkm. Deutschland ist bei 
Basel in starkem Maße — fast V4 des Ganzen — 
Mitbesitzer der Wasserkräfte des Oberrheins. Ihr 
Ausbau und ihre Ausnutzung wird in diesen 
Gegenden neue große industrielle Anlagen auf- 
blühen lassen. K. M. 

Mit Flamme brennende Lunte. Lunten, wie 
man sie von alters her zum Feu^ranzünden, ins¬ 
besondere auch zum Anzünden von Zigarren und 
Tabakspfeifen im Freien und bei starkem Winde, 
der den Gebrauch von Streichhölzern erschwert 
oder unmöglich macht, benutzt, bestehen in ihrer 
ältesten Form aus litzen- oder strangförmig ge¬ 
bundenen Glimmfäden. Eine bekannte neuere 
Form ist in der Weise verbessert worden, daß man 
zu den Glimmfäden einige andere Fäden hinzufügt, 
die mit Wachs, Stearin, Paraffin od. dgl. durch¬ 
tränkt oder überzogen sind. Wie B. Schladen¬ 
haufen in ,,Deutsche Patentschrift“ Nr. 295798 
1916 berichtet, will man dadurch erreichen, daß 
die Lunte mit Flamme brennt, also nicht bloß 
glimmt, wie die älteren Lunten. Der Gebrauch 
dieser verbesserten Lunten vollzieht sich so, daß 
man mittels eines Cereisens einen Funken auf das 
Ende der Lunte sprühen läßt. Hat sich nach 
wenigen Augenblicken aus diesem Funken eine 
glimmende Stelle der Lunte gebildet, wodurch die 
genannten Wachs-, Stearin- od. dgl. Bestandteile 
so viel erhitzt worden sind, daß sich entflammbare 
Gase aus ihnen entwickeln, so ist es nötig, daß 
man zum zweitenmal einen Funken sprühen läßt, 
der diese Gase entflammt. 

Diese zweimalige Erzeugung eines Funkens zur 
Hervorrufung einer Flamme muß als Übelstand 
gelten, der noch dadurch vergrößert wird, daß 
die erzeugte Flamme durch einen leichten Wind¬ 
stoß ausgelöscht wird. 

Die vorliegende Erfindung stellt, wie die ,,Mitt. 
üb. Gegenst. d. Art.- u. Geniewesens“ berichten, eine 
Vervollkommnung der Lunte dar, die darin besteht, 
daß man nur einmal einen Funken gegen das 
L'untenende zu werfen hat. Hat dieser Funken eine 
glimmende Stelle erzeugt, die, wie oben erklärt, 
die vorhandenen Wachs- oder Stearinteile genü¬ 
gend erhitzt, so bedarf es eines zweiten Funkens 


nicht mehr, sondern die Flamme entwickelt sich 
dann von selbst, und der Windhauch oder ein 
kurzes Blasen mit dem Munde, das die schwache 
Flamme der bekannten Lunte zum Erlöschen 
bringt, hat hier die gegenteilige Wirkung: es be¬ 
schleunigt das Hervorbrechen der Flamme; je 
stärker der Windhauch ist, desto schneller ent¬ 
wickelt sich die Flamme. 

Diese Wirkung wird dadurch hervorgebracht, 
daß zu den obengenannten zwei Bestandteilen, 
nämlich einem glimmenden Docht und einem 
Wachs- od. dgl. Faden, noch eine dritte Faden¬ 
art hinzugefügt wird, die mit einem Sauerstoff- 
träger, z. B. chlorsaurem Kali, oder einem anderen 
Stoff, der dieselbe Wirkung hat, getränkt ist. 

Freilandgemüse auf geheiztem Boden. In Dres¬ 
den ist vor kurzem die Gründung einer Gesell¬ 
schaft für Bodenheizung erfolgt. Seinerzeit erreg¬ 
ten die Versuche der Technischen Hochschule, 
durch Freilandheizungen das Wachstum von Ge¬ 
treide, Gemüse und Blumen zu fördern, großes 
Aufsehen. Es wurden geheizte und ungeheizte 
Versuchsfelder eingerichtet, wie Dr. Otto Band¬ 
mann in der ,,Zeitschrift für Abfallverwertung“ 
berichtet. Neuartig hieran war die Verwertung 
der Abwärme einer Kraft- und Wärmequelle, da 
nur die billige Abwärme industrieller oder elek¬ 
trischer Unternehmungen eine Rentabilität er¬ 
möglicht. Ein Teil der Versuchsfelder wurde durch 
Röhren, in die die Abwärme hinein geleitet wurde, 
erwärmt, ein anderer Teil dagegen in seinem natür¬ 
lichen Zustand belassen. Schon dem Laien fiel 
bei einem Besuch der erstaunliche Unterschied 
in dem Wachstum der Pflanzen auf: Getreide und 
Gemüse auf den geheizten Feldern war dichter 
gewachsen, weit mehr vorgeschritten und ertrag¬ 
reicher als die gleichen Arten auf den ungeheizten 
Feldern. Der Mehrertrag war bei Kopfsalat 12 %, 
bei Kohlrabi 40%, bei Blumenkohl 50%, bei 
Buschbohnen 30 %, bei Schoten 60 %, bei Toma¬ 
ten 36% und bei Artischocken gar 90%. Die 
Früchte wurden ungefähr acht Tage früher reif. 
Auf geheizteih Boden wurden drei Wochen nach 
der ersten Ernte von neuem Kartoffeln bestellt, 
die am 10. Oktober geerntet werden konnten. Von 
welcher Bedeutung könnte eine zweimalige Ernte 
für uns werden. — Bei den weiteren Ver¬ 
suchen soll unter den landwirtschaftlichen Pflan¬ 
zen wegen* der benötigten großen Anbauflächen 
das Getreide weggelassen werden. Der Schwer¬ 
punkt ist auf die wertvollen Erzeugnisse des Gar¬ 
tenbaus zu legen. Es hat sich als notwendig erwie¬ 
sen, mit dem Heizen der Felder sehr zeitig im 
Frühjahr zu beginnen, um eine genügende Durch¬ 
wärmung der großen Erdmassen herbeizuführen. 
Frostschutzeinrichtungen sind für die Pflanzen¬ 
sicherung nötig. Man verwendet dazu geöltes 
Papier, das auf niedrigen Lattengestellen über 
die Pflanzen hingerollt wird. Auch durch das Be¬ 
sprengen der Felder mit gewärmtem Wasser wird 
das Wachstum gefördert. Die Bodenheizung wird 
sich vor allem für den Anschluß an große und 
größte Elektrizitätswerke eignen, denen die Ver¬ 
wertung ihrer Abwärme sehr willkommen ist, weil 
die Bodenheizung ohne jede Verschlechterung des 
Maschinenvakuums möglich ist. 



Bücherbesprechung. — Neuerscheinungen. 


357 


Frostbeulen an den Füßen und Wundstarrkrampf. 
Zwei französische Ärzte, A. Lumi^re und 
E. Astier haben, wie sie der Pariser Akademie 
der Wissenschaften mitteilten, das häufige Vor¬ 
kommen von Tetanusbazillen in Frostbeulen 
festgestellt. Sie sind deshalb der Ansicht, daß 
alle Soldaten, welche an derartigen Wunden lei¬ 
den, als vorbeugende Maßnahme eine Einsprit¬ 
zung von Tetanus-Heilserum erhalten sollten, 
ebenso wie die Verwundeten. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Bas Periskop im Dienste der Eisenbahn. An 
einer belebten und gefährlichen Straßenkreuzung 
der Dampfstraßenbahn einer kalifornischen Stadt 
ist, wie die „Deutsche Opt. Wochenschrift*' mit¬ 
teilt, erstmalig das Periskop „im Zivildienst** 
zur Verwendung gekommen. Das zwanzig Fuß 
hohe Periskop ermöglicht einen Blick von den 
Schienen aus bis auf eine ziemlich weite Ent¬ 
fernung vom Kreuzungspunkt. Der Weichenwär¬ 
ter kann das Nahen der Straßenbahn von allen 
Seiten beobachten, das Publikum rechtzeitig beim 
Übergang warnen und auch den Straßenbahnen 
und den Fuhrwerken Signale geben. 

Bficherbesprechung. 

Das Brot der Zukunft. Von Prof. Dr. Julius 
Stoklasa, k. k. Hofrat. Mit 7 Tafeln und i Fig. 
im Text. Jena 1917. Verlag von Gustav Fischer. 
Preis M. 6.— 

Zu keiner Zeit war das biochemische Studium 
unserer Nahrungsmittel von so großer Be¬ 
deutung, wie gerade jetzt. Der Weltkrieg hat 
auch auf diesem Gebiete anregend gewirkt, und 
vielfache bisher geltende Anschauungen um¬ 
gestürzt. Leider werden die so wichtigen Fragen 
der Volksernährung, wie Rubner schon vor Aus¬ 
bruch des Krieges treffend bemerkte, immer dann 
erst leidenschaftlich umstritten, wenn Teuerungs¬ 
wellen über einen Staat dahinfluten, und durch 
den Zwang zur Änderung der Ernähiung der 
weniger bemittelten Kreise verbitterte Stimmung 
ausgelöst wird. Die Aushungerungspolitik unserer 
Gegner, welche die Einfuhr wichtiger Lebensmittel 
unterbunden hat, sowie die schlechten Ernten der 
letzten Jahre, verursachten einen Mangel an Brot¬ 
früchten und legten den maßgebenden Faktoren 
die Pflicht auf, für passende Ersatzmittel Sorge 
zu tragen. 

Für die Biochemiker und Physiologen gab es 
nun ebenso schwierige, wie bedeutsame Aufgaben 
zu lösen. Zu den führenden Männern auf diesem 
Gebiete gehört der bekannte Physiologe Hofrat 
Prof. Dr, Julius Stoklasa, der sofort nach 
Ausbruch des Krieges die große Bedeutung der 
Brotfrage erkannte und schon im September 1914 
in der chemisch-physiologischen Versuchsstation 
der k. k. böhm. techn. Hochschule in Prag um¬ 
fangreiche Backversuche mit verschiedenen Sur¬ 
rogaten, wie Gersten-, Mais-, Kartoffelwalz-, Kar¬ 
toffelstärkemehl und unter Zusatz von Zucker, 
sowie Malz ausführte, welche in der Folge die 
Grundlage für die von der österreichischen Regie¬ 
rung getroffenen Maßnahmen bildeten. 


In dem vorliegenden Buche veröffentlicht der 
Verfasser die Ergebnisse seiner überaus lehrreichen 
und interessanten Untersuchungen. Es wird zu¬ 
nächst die Chemie des Weizen- und Roggensamens, 
sowie die chemische Zusammensetzung des Brotes 
besprochen. Es folgen die Ergebnisse der Back¬ 
versuche unter Anwendung von Surrogaten, welche 
mit zahlreichen analytischen Daten belegt sind. 

Im letzten Teile des Buches bekämpft der Ver¬ 
fasser mit Recht die modernen Mahlverfahren, 
welche eine weitgehende Trennung und Sortierung 
der Bestandteile des Getreidekorns bezwecken. 
Er weist auf die Gefahr der einseitigen Ernährung 
mit Brot aus feinsten, weißen Mehlen hin, welchen 
die wichtigsten, biogenen Bestandteile entzogen 
werden und würdigt die Bedeutung der Kleie als 
Nahrungsmittel für den Menschen. 

In geistvoller Weise propagiert Hofrat Stok¬ 
lasa die Verwendung der Kleie in Form von 
Finalmehl, welches nach dem Verfahren des ver¬ 
storbenen Bonner Hygienikers Prof. Dr. D i t m a r 
Finkler durch Aufschließen der Kleie mit Koch¬ 
salz und Kalkwasser gewonnen wird. 

Zum Schlüsse erörtert der Verfasser eingehend 
die physiologische Bedeutung der einzelnen 
biogenen Elemente des Finalbrotes im mensch¬ 
lichem Organismus auf Grund der neuesten wissen¬ 
schaftlichen Anschauungen. 

Es ist ein sehr zeitgemäßes und lesenswertes 
Buch, welches gewiß viel zur richtigen Lösung 
der Brotfrage beitragen und dessen Studium nicht 
allein den Fachgenossen, sondern auch den um 
die Geschicke des Volkes besorgten Staatsmän¬ 
nern reiche Anregung geben wird. 

Prof. Dr. NEUMANN-WenDer. 

Neuerscheinungen. 

Die russische Gefahr. Heft 5; „Die nordische 
Brücke'* von R. Norrlander und S. Sario. 

Heft 6: „Die russische Gefahr im deutschen 
Hause“ von Prof. Dr. Joh. Haller. (Verlag 
J. Engelhorns Nachf., Stuttgart) 4 M. 1.50 

Endres, Major a. D. Franz Carl, Der Krieg gegen 
Rumänien. (Fr. Seybolds Verlagsbuch¬ 
handlung G. m. b. H., München) M. i.— 

Endres, Major F. C., Die Türkei. (Delphin*Verlag, 

München) M. 2. — 

Führer des Volkes. Heft 19; „Hermann von 
Malhnckrodt“ von Dr. Franz Schmidt. 

Heft 21: „Burghard von Schorlemer-Alst“ 
von Dr. Franz Schmidt. (Volksvereins- 
Verlag, G. m. b. H., M.*Gladbacb) 4 M. 1.20 
Geffcken, Dr. Johannes, Deutschlands akademische 
Jugend 1813, 1870, 19x4. (Verlag von 
H. Warkentiens Buchhandlung) M. —.80 

Hauser, Dr. O., Der Mensch vor 100000 Jahren. 

(F. A. Brockhaus, Leipzig) geh. M. 4.— 

Kneer, Dr. phil. August, Die deutsche Rechts¬ 
anwaltschaft. (Volksvereins - Verlag, 

G. m. b. H., M.*Gladbach) M. —.45 

Linke, Prof. Dr. Franz, Die meteorologische Aus¬ 
bildung des Fliegers. (R. Oldenbourg 
Verlag, München und Berlin) M. 3.— 

Schwarzschild, Dr. K., Über das System der 

Fixsterne. (Verlag B. G.Teubner, Leipzig) M. 1.20 
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Stille, San.*Rat Dr., Ernährungslehre und Kriegs¬ 
ernährung. (Medizin. Verlag Schweizer 
Ä Co., Berlin W 87) M. —.90 

Tön nies, Ferdinand, Der englische Staat und der 
deutsche Staat. (Verlag von Karl Curtius, 

Berlin) M. 3.60 

Vaerting, Dr. M., Der Arzt als Erzieher, Heft 40. 

Der Männermangel nach dem Kriege. 

Seine Gefahren und seine Bekämpfung. 

(Verlag der Ärztlichen Rundschau, Otto 
.Gmelin, München) geh. M. 3.— 

Weibel, Dr. Walther. Rußland. (Delphin-Verlag, 

München) M. 2.*— 

Wille, Bruno, Und gib uns Frieden. (Deutsches 

Verlagsbaus Bong 4 Co., Berlin W 57) M. 2.50 

Personalien. 

Ernannt: D. Konstrukt.-Ing. Dr. Arthur Keßner an 
d. Techn. Hochsch. Berlin-Charlottenburg z. Professor. 

— V. d. Techn Hochsch. zu Aachen d. Begründer u. Leiter d. 
Stahlwerks Becker, Generaldir. Reinhold Becker, Crefeld, 
z. Dr.-Ing. — Z. Prorektor d. Univ. Könisberg i. Pr. f. 
d. nächste Stud.-Jahr d. Ord. f. Landwirtschaftslehre Geh. 
Reg.-Rat Prof. /. Hansen. — D. Oberbibliothekar an d. 
Rostocker Univ.-Bibl. Dr. Gustav Kohfeldt z. Prof. — Priv.- 
Doz Dr. med. W. Heß an d. Zürcher Univ. z. Prof. d. Zahn¬ 
heilkunde. — Der a. o. Prof. f. mittl. u. neuere Gesch. an 
d. Univ. Breslau Dr. Johannes Ziekursch z. o. Prof, da¬ 
selbst. — Die Oberlehrerin Anna Maria Curtius in Leip¬ 
zig V. d. Philosoph. Fak. der Univ. Leipzig z. Lektor d. 
Tranz. Sprache. — Prof. Dr. Ulrich Wilcken v. d. Univ. 
München z. o. Prof der alt. C^escb. an d. Berliner Univ. 
unter gleichzeit. Verleihung d. Charakt. als Geh. Reg.-Rat. 

Berufen: Der a. o. Prof, an d. Univ. Greifswald 
Dr. Hermann Starke als etatsmäß. Prof. d. Physik an d. 
Techn. Hochsch. in Aachen als Nachf. v. Prof. Job. Stark. 
Prof. Starke hat d. Ruf. angenomm. — Der o. Prof. f. 
röm. u. bürgerl Recht Dr. jur. Andreas v. Thur in Straß¬ 
burg nach Göttingen a. Nachf. v. o. Prof. Heinrich Titze. 

— Prof. Dr. tbeol. Albert Lauscher, Oberlehrer in Köln, 
als Ord. f. katbol Pastoral-Theol. in Bonn a. Nachf. d. 
o. Prof. August Brandt. — Der o. "Prof. f. Philosophie 
in Halle Dr. Felix Krueger nach Leipzig als Nachf. v. o. 
Prof Wilhelm Wundt. 

Habilitiert : Stabsarzt Dr. Karl Baerthlein als Priv.- 
Doz. f. Militärhyg. an d. med. Fak. in Würzburg. 

Gestorben : in München d. Hon.-Prof. f. Geodäsie an 
d. Münchener Techn. Hochsch. Dr. Ignas Bischoff im 
Alt V. 6x J. — D. o. Hon.-Prof. f. Kircbengesch. in d. 
Kathol -Theol. Fak. in Bonn Dr. Gerhard Rauscher im 
Alt. V. 62 J. — D. o. Prof f deutsches Recht u Rechts- 
gescbicbte in Halle Dr. Wilhelm v. Brünneck im Alt. 
V. 78 J. 

Verschiedenes: Im S.-S. wird bis z. Neubesetzung 
d. durch das Ableben v. Prof. Deckert erled Ord. f. Geo¬ 
graphie wieder Geh. Hofrat Prof. W. Sievers, Ord. an d. 
Univ Gießen, Vorles. u. Übungen auf d. Gebiete d. Geo¬ 
graphie a d. Univ. Frankfurt a. M. halten. — Der o. Prof. d. 
Anatomie in Tübingen, Prof. Aug%ist Frortep ist v. s. 
Lehramt zurückgetreten Froriep ist bekannt durch s. 
Untersuch, über Schillers Schädel. — In Bergen wird eine 
Universität, die zweite Univ. in Norwegen, errichtet — 
An d. tschech. Techn. Hochsch. in Prag ist ein neuer 
Lehrst, f. bulgar. Sprache u. Literatur errichtet worden. 

— Prof. Dr. Zehnder, Priv.-Doz. f. Physik an d. Techn. 
Hochsch. Berlin, ist von s. Lehramt zurUckgetret. 


Zeitschriftenschau. 

Internationale Rundschau. Momigliano (Rom). 
(„Rassen und Nationen"*). Auf die Frage, in welchem 
Verbältuis die Rasse zur Nation steht, gibt M. die Ant¬ 
wort, daß gegenwärtig nur noch diejenigen Menschen- 
gruppen, welche jeder Zivilisation widerstreben, sich einer 
reinen Rasse rühmen können, so die Buschmänner, die 
Zulukaffem und ihre Verwandten. Die höher stehenden 
Völker seien ausnahmslos aus mehreren Rassen gemischt, 
,,Mit augenscheinlicher Ungenauigkeit'* des Ausdrucks 
legten Franzosen, Italiener, Rumänen usw. sich den 
Namen „Lateiner** bei. Vom Rassenstandpunkt sei diese 
Bezeichnung nicht gerechtfertigt, denn die Rumänen 
seien slawisch, die Franzosen ständen anthropologisch den 
Germanen näher als den Lateinern. — Die „Nation“ sei 
etwas Psychisches: es sei der klar ausgesprochene Wille 
der Individuen, an der Nation teilzunehmen. Das „natio¬ 
nale Bewußtsein** sei aus Sprache, Tradition, Geschichte 
hervorgewacbsen, ferner aus geographischen und anthro¬ 
pologischen Bedingungen. 

Die Zukunft* Harden („Zwischen swei Zaren*") 
meint, der erste Erdstoß russischer Revolution sei die 
große Probe deutscher Politik. Die Menschheit werde 
reicher, wenn das Russenvolk sich in ihren Dienst stelle. 
Das Deutsche Reich, das seit 1890 ist, könne diesen Wan¬ 
del nicht heiter ertragen; weder in seiner - Wirtschaf t, 
noch in seiner politischen Schichtung. Damit sei bewie¬ 
sen daß seit 1890 das Deutsche Reich sich auf Heer¬ 
straßen und Paßpfade verleiten ließ, denen die Himmels¬ 
zeichen der Zeit nicht leuchten, und nach Zielen hin- 
strebte, die, wenn sie erreicht, würden, die Hoffnung 
jämmerlich trügen müßten. — Dann spottet Harden über 
die Superklugen, die über den Ursprung und die Wir¬ 
kung der Revolution orakelten. Während der eine be¬ 
haupte, alles sei von den Engländern gemacht, rede der 
andere von „Entsetzen in London, Panik in Paris**. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Versuche zur Bereitung von Brot aus is¬ 
ländischem Moos (vgl. auch den Aufsatz von Prof. 
Dr. C. Jacoby in Nr. 48 der „Umschau** 1916) 
dessen Bitterstoff sich chemisch entfernen läßt, 
sind vom norwegischen Renntierinspektor Chri¬ 
stian Nielsen mit Unterstützung des Storthing 
durchgeführt worden. Zwar kommen zwei Moose, 
Renntiermoos und Gullav in weit größerer Menge 
vor als isländisches Moos, aber nur aus letzterem 
ist es gelungen, den Bitterstoff zu entfernen. 

Ein neues Akrobaienhunstsiück, daß die Lei¬ 
stungen P^gouds angeblich weit hinter sich läßt, 
hat ein englischer Ingenieur auf dem Flugplatz 
von Brooklands zum besten gegeben. Wie die 
„Deutsche Luftfahrer-Zeitschr.“ Nr. 7/8, 1917 be¬ 
richtet, machte er elfmal nacheinander den Über¬ 
schlag in der Luft, und zwar seitlich, so daß sich 
sein Flugzeug mit“den Tragflächen wie eine Wind¬ 
mühle drehte. 

Wissenschaftliche Forschungsstdiie im Stadion 
zu Berlin. Dem Deutschen Reichsausschuß für 
Leibesübungen liegt ein Antrag des General¬ 
sekretärs D i e m vor, im Deutschen Stadion nach 
Kriegsschluß eine wissenschaftliche Forschungs¬ 
stätte einzurichten und sie der medizinischen 




Sprechsaal. 


Fakultät der zur Verfügung zu 

stellen^ Angeaicbt» d^r, ityittigen Anschauungen 
über den gesoodbeiiliGhen Wert der e 4 nzeliien 
Systeme und der g^undheftUchen Grenzen kör¬ 
perlicher Aasp^inühg ist aÜche Forsch ang eine 
besondere Arzte und 

sportliche uad tatneriitche Fachleute Hand in!Hand 
arbeitecr^ damit nicht; wie theore- 

tjschem und aut präktischein Wege gefundenen 
Erkeimtnissc !«ch w i>ie im Stadion 

übehdfen Sportsl^te und Tursersohco verptlidUet 
we^rdeÄ^ sich der ärztlichen Aufsicht za onter- 
ziehen. 

Der Etdgffuchy jetzt über d«o Irisch 

pfiügteii Acker wanderL nimm t ^ uattreriiiich 
hadb dem ßegen — eideo ü'ürzigen X>uift in der 
Luftj den sogenannten Etdfei'uch wahr. Er wird 
erzeugt yoa einedi Strahleupilz (Aktinomyces 
ndhriter). R ud itüd ö h wie die ,,Deutsche 

ParÄtoerid-Mtudg'' betidhteL gelungen, den Pilz 
aui ;köh^ tosf^esoadere 

Älii^^uckcrbduiÜöh; tidi^ stärker GemchsbUdung 
zu züchtftö^ die Zürhtiguag 

hydrate^ sio hteibt der Rrdgeruch ans: H& gi^aag, 
auä ded Piiikcltnten den Riechstoif 4aj\ Form 
kiehier . 


Diä in Nri 17 der Ümschau gebfachten Ab 
bUduogea Figi l a, s und 13, betr* ,,Die Wagens 
ahfederung- von Hauptmann a. D* K. Rüau ver; 
danken wir dem MitiehuropäisiMn Mo^wägen 
>W<«, Berlin, 


Sprechsaal 


Sehr geehrte .Redaktion I 

in dern Aufsatz über das ,,S^hdopscfie MeinU- 
sptiUvßt'/aHh ^"^ Ist auf S, roäS von des Eirfindeis 
„langjähtTgen Mitarbeitcm Her&cnratb. B. 
Mori uhd C> Päja^h die Rede. Ais fct- 

arbeiter §ch(x 5 pä im, Darstellung iHhtV 

Wicklung DrahtJ»pritzveffahrcns usw.) kotcomt 

indesseq kf*r Ing: K Herkenra t.h^ d’7 beeb*^ 
nische Leitet der für MetaJliaierting*' in 

Zürich» in/ ^ pHlver^ pie das 

in der küuU makesu aUein gebräuck/iche 

Drahtspfiirimfük^m und aHSgeärheiisi hol 

und d^r d*fr Dräktip^iUpisitife 

ist: FrL E. Morf und FjI C. Pajanovic gehören 
der kaufmännische0 Abteilung der ^^Wetke für 
Metallisierung^^ an; ihiz! Verdienste liegen stuf dein 
Gebiet der kaufmännischem VwWertung d^ Bf»- 
findiiüg, — Wer sich ß^er iüt das Verfahren 
interessiert, sei auf das its Küize erschcineudi^ 
Werk von H a n n s G ü 0 1 he ii und M, Uy S c h 0 d p 
:^Diis Schoopsche Meialhpftieverfahren^' verwiesen^ 
dos eine ausföhrlichß Darstellttag »einer Entwich^ 
lungf Telnet Aiiwendungsmögljchkeiten irod seiner 
$kljt!ug zu den «btigen S'tetadhsietungsniethodeu 
gibt 

Hochacht uögs voll 

Zürich- Ohenngeöleur F. HBUKPNRAXlt. 


Cliemito' 4^1 NHa«, 

Jef sich dofci? >ll« bfetfwhope 
^p4ier «Sei Nötjtxkßl», ui» )n$; iCika}« 
hnd yiaaitt/um AH OhUtiil-af« Ui<S:grrtat>feti Vf-rjUiöSiCt? 
erworheo hv’»«» iir Ih M geniot 













NAtHRlCttJEN AUS DER PRAXIS, 


Nacbiichteri aas der Praxis. 


(Zu «ireiter6n ÄuskühUcft di* 

fflwaklUrt hitf« 




AU Ersatz für dea 
djütich 4cri K t»i*rvofüfenr“ ^Wi fesur, erschwet- 
t«ii teijg BretLU^fdcitas ist 41« Msbublette 
10 . drö Hiufder }?iila>mira^ pi^ o«: w: fw<inkt geteilt 
m Tablette 4 15 den twat In 

Packaui?'^^* ^ .Tabl<;tttO| m^bei jHä gesebUtste 
idltf Wfird; d« en»ogbcbt^ die Tabk'tte in 

jtdsm TeJviJioclier» jedrr ;Bi*ta£vmaicbiöe üsi^, ru. beadt<eti, 
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Vorzüge und Nachteile der „Sommerzeit" und der „ununter¬ 
brochenen' Arbeitszeit“. 

Von Prof. H. CHR. NUSSBAUM. 


T rotz mancherlei Einsprüche ist die Durch¬ 
führung der ,, Sommerzeit'‘erneut erfolgt 
und wird Gelegenheit zu weiteren Beobach¬ 
tungen ihres Wertes und ihrer Nachteile 
zulassen. Sie scheint bislang mehr Anhänger 
als Gegner gefunden zu haben. 

Dagegen wird der Einführung der „un¬ 
unterbrochenen'Arbeitszeit“ von seiten des 
Handels und der Gewerbetätigkeit, nament¬ 
lich im Sinne der Arbeitnehmer, erheblicher 
Widerstand entgegengesetzt. Dieser Wider¬ 
stand Ut unter den gegenwärtigen Ernäh¬ 
rungsverhältnissen durchaus gerechtfertigt. 
Man ist in den Städten nicht in der Lage, 
das Frühmahl und das zweite Frühstück all¬ 
gemein so ausreichend zu gestalten, daß das 
Mittagsmahl entbehrlich wird, die Haupt¬ 
mahlzeit nach dem Tagwerke stattfinden 
kann. Ferner ist man gegenwärtig gezwungen, 
mittags verhältnismäßig große Mengen an 
Pflanzennahrung aufzunehmen. Die starke 
Magenbelastung erfordert daher gebieterisch 
eine mindestens halbstündige Ruhe, ehe 
die volle Leistungsfähigkeit für geistige oder 
körperliche Arbeit zurückkehrt Selbst in 
denjenigen Fällen, welche das Einnehmen 
des Mittagsmahls, in der unmittelbaren Nähe 
der Arbeitsstätte gestattet (z. B. in den 
Werkskantinen), würde daher die Arbeit 
mindestens für eine Stunde unterbrochen. 

Immerhin würde eine solche Kürzung der 
Mittagspause für alle der Arbeitsstätte fern 
wohnenden Arbeitnehmer, Angestellten und 
Beamten der Betriebe bereits einen Vorteil 
gewähren, der gerade in der Gegenwart von 
erheblicher Bedeutung wäre. Denn es ge¬ 
lingt durch den entsprechend frühzeitigeren 
Arbeitsschluß, den angestrengt tätigen Leuten 


eine ausreichende Ruhepause zu verschaffen. 
Während der „Sommerzeit“ fällt dieser 
Arbeitsschluß außerdem in eine so helle 
Tageszeit, daß sie sich voll ausnutzen läßt 
zum Ergehen oder zur Tätigkeit im Freien. 
Beides ist zum Ausgleich mit der Arbeit 
im geschlossenen Raum von hohem gesund¬ 
heitlichen Wert. Die Möglichkeit, nach der 
Berufstätigkeit den Garten bestellen zu 
können, würde ferner die Ernährungs¬ 
schwierigkeiten für viele Familien teils 
beseitigen, teils wesentlich mildern. Die 
Benutzung der Kantinenküchen, der Volks¬ 
küchen und dergleichen zur Darbietung des 
Mittagsmahls für sämtliche im Handel und in 
den Gewerben Beschäftigten ist daher auch 
in dieser Hinsicht gegenwärtig ganz beson¬ 
ders zu empfehlen, falls sich dadurch ein 
früher Geschäftsschluß erzielen läßt. Für 
Familien, deren Frauen und erwachsenen 
Töchter im Beruf stehen, ist das Herrichten 
eines gut zubereiteten Mittagsmahles ja höch¬ 
stens mittels der Grude möglich, während 
das Verlegen der häuslichen Hauptmahlzeit 
auf den Abend ihr Herrichten um so mehr 
erleichtert, je frühzeitiger die Berufstätigkeit 
geschlossen wird. 

Sieht man aber ab von diesen Verhält¬ 
nissen der Gegenwart, dann können durch 
die vereinte Durchführung der,,Sommerzeit“ 
und der „ununterbrochenen Arbeitszeit“ 
folgende Vorzüge erzielt werden: 

I. Vorzüge volkswirtschaftlicher und wirt¬ 
schaftlicher Art* 

I. Das Tageslicht läßt sich für die Be¬ 
rufstätigkeit voll ausnutzen. Nur während 
des Winters ist für sie künstliches Licht 
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erforderlich und dann nur für wenige 
Stunden. 

2. Die Kosten der gewerblichen Feue¬ 
rungen und der Heizung der Betriebsstätten 
werden auf das Mindestmaß gebracht. 

3. Die Wege zur Arbeitsstätte und zurück 
werden auf die Hälfte herabgesetzt, dadurch 
Zeit, Arbeit oder Geld und Energie, meist 
also auch Kohlen, gespart. 

4. Der frühzeitige Arbeitsschluß gestattet, 
namentlich während der „Sommerzeit", das 
Bestellen des Gartens in weit höherem 
Maße und für wesentlich weitere Bevöl¬ 
kerungskreise als dies bislang der Fall war. 
Der Bedarf derselben an Obst, Gemüse und 
Kartoffeln läßt sich daher decken; das 
Halten von Kleinvieh, Bienenzucht und 
Fischzucht lassen sich für sie ermöglichen, 
sobald preiswerte Pachtgärten in guter Lage, 
ausreichender Zahl und Größe durch die 
Gemeinden dargeboten werden und die 
Siedlung im Eigenheim mit Nutzgarten ge¬ 
fördert wird. 

IL Vorzüge gesundheitlieher Art. 

1. Die hellen Tagesstunden lassen sich 
für die nicht im Beruf stehenden Städter 
zum Aufenthalt und zur Körpertätigkeit 
im Freien ausnutzen. Dabei kommt die 
Wirkung des Sonnenlichtes auf die Bildung 
von roten Blutkörperchen, die Heilung 
der Hauttuberkulose und einiger anderer 
Krankheiten und das allgemeine Wohlbe¬ 
finden voll zur Geltung. 

2. Die dunklen Tagesstunden können 
ganz zur Ruhe ausgenutzt werden. Dadurch 
wird der Schlaf tiefer und erquickender. 

3. Die Lage der Schulstunden läßt sich 
freier regeln. Im Sommer können die war¬ 
men, im Winter die dunkeln Stunden für 
den Unterricht besser vermieden werden 
als bisher. 

4. Das Frühaufstehen während der „Som¬ 
merzeit", die ausreichende Ruhe nach ge¬ 
leisteter Arbeit und der rechtzeitig erfolgende 
Schlaf nehmen der Berufstätigkeit manche 
ihrer jetzigen Nachteile und gestalten das 
Leben der Städter wieder naturgemäßer. 

5. Der Besuch von Theatern und Kon¬ 
zerten wirkt weniger nervenerregend, wenn 
er unmittelbar nach der Hauptmahlzeit er¬ 
folgt. Das gegenwärtig vielfach übliche 
späte und dadurch oft starke Essen nach 
Schluß der Theater und Konzerte sowie das 
damit verbundene späte Schlafengehen 
hören auf. 

6. Die geselligen Vergnügimgen können 
frühzeitiger beginnen und enden. Die Ver¬ 
kürzung des Schlafs durch sie läßt sich 
vermeiden. 


7. Die Augen werden geschont, weil we¬ 
niger künstliches Licht für die Arbeit dient 
und seltener Tätigkeit im Dämmerlicht 
stattfindet. 

8. Die „ununterbrochene Arbeitszeit" er¬ 
möglicht es, an den Stadträndern, in Vor¬ 
orten imd Dörfern zu wohnen, ohne Hast 
in das Berufsleben zu tra^n oder das 
Familienleben zu beeinträchtigen. Die mit 
dieser Wohnweise für den Städter verbun¬ 
denen Fahrtkosten werden auf das erreich¬ 
bare Mindestmaß gebracht. 

9. Durch die Verälgemeinerung der Wohn¬ 
weise im niederen von Gartengrün um¬ 
schlossenen Hause, an schmaler, von Baum¬ 
schatten geschützter Straße würde das nach¬ 
teilige Sommerklima der Großstädte am 
Fortschreiten auf die neuen Stadtteile ver¬ 
hindert oder eingeschränkt werden. 

Diesen vielfältigen und erheblichen Vor¬ 
zügen stehen nur wenige Nachteile gegenilher, 
die zum Teil behebbar sind. 

1. Der durch die „Sommerzeit" verrin¬ 
gerte Verbrauch an Gas und elektrischer 
Energie für Beleuchtungszwecke vermag die 
Rente der Werke ungünstig zu beeinflussen 
und dadurch preiserhöhend zu wirken. Doch 
haben die Gaswerke im vergangenen Jahre 
einen derartigen Einfluß nicht verspürt, 
weil die ständig zunehmende Anwendung 
von Gas zur Speisenbereitung den Minder¬ 
verbrauch für Leuchtzwecke nicht hat in 
die Erscheinung treten lassen.^) Die ver¬ 
mehrte Anwendung der elektrischen Energie 
im Handwerk und im Hauswesen für Kraft¬ 
zwecke dürfte ebenfalls jenen Nachteil nur 
ausnahmsweise fühlbar werden lassen. 

2. Kleine Mängel, die in der zweiten 
Hälfte des Septembers 1916 ganz allgemein 
auftraten, sind durch das Verlegen der 
„Sommerzeit" auf den 16. April bis zum 
15. September behoben. 

3. Die Klagen der Landwirte über die 
für sie ungünstige Lage der „Sommerzeit" 
lassen sich dadurch beheben, daß die Eisen¬ 
bahnverwaltung auf die Milchbeförderung 
u. dgl. entsprechende Rücksichten nimmt. 
Geschieht dies, dann braucht der Landwirt 
sein Tagewerk nicht nach der „Sommerzeit" 
zu richten. Denn es wird vom Erwachen 
des Tages geregelt, und die Natur duldet 
keine v^kürlichen Änderungen. Der Stand 
der Uhr ist für die Tageseinteilung des 
Landwirts durchaus gleichgültig; eine Sache 
der Gewöhnung. 

4. Die unimterbrochene Arbeitszeit er¬ 
fordert für .den Städter eine Änderung seiner 

>) Journal für Gasbeleuchtung und Wasserversorgung 1917, 
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Mahlzeiten. Das Frühmahl muß ausgiebiger 
gestaltet werden — sobald die Zeiten dies 
gestatten. Denn es soll für den ganzen 
Vormittag Geist und Körper zu erheblichen 
Leistungen befähigen. Der Genuß von Tee 
oder Kaffee wird zweckmäßig auf das 
zweite Frühstück verlegt, weil in der Frühe 
ihre anregende Wirkung kein Erfordernis, 
sondern nur eine Sache der Gewohnheit ist. 
Fleischbrühe oder ihr Ersatz, Haferschleim, 
Milch in den verschiedensten Formen und 
Gemengen, Eierspeisen u. dgl. verdienen den 
Vorzug. Reichlicher Brot- und Butter¬ 
genuß ist, namentlich für magere Leute, zu 
empfehlen. Schinken, Speck und Wurst 
sind für sie vorteilhafte Zugaben. Für gut¬ 
genährte Leute verdienen Käse und mageres 
Fleisch den Vorzug. 

Für ein reichliches zweites Frühstück sind 
Kaffee oder Tee insofern zweckmäßige 
Beigaben, als sie der Verdauungsmüdig¬ 
keit entgegenwirken, während Wein, Bier 
u. dgl. sie erhöhen. Ob warme oder kalte 
Speisen genommen werden, ist von unter¬ 
geordneter Bedeutung. Doch sollte eine 
stark wasserhaltige Kost vermieden werden, 
weil von ihr verhältnismäßig große Mengen 
erforderlich sind, die zur Magenbelastung 
zu führen pflegen. Leicht verdauliche, aber 
an Nährwert reiche Kost in mäßigen Mengen 
verdient stets den Vorzug, da sie die Lei¬ 
stungsfähigkeit hebt, ohne Verdauungsmü¬ 
digkeit herbeizuführen. 

Handwerker und Arbeiter werden aller¬ 
dings gegen ii Uhr einer ausgiebigen Mahlzeit 
bedürfen, die eine gewisse Mittagsruhe be¬ 
dingt. Es steht aber in der Mehrzahl der 
Fälle kaum etwas im Wege, die Mittags¬ 
pause in den Bauten und Gewerbebetrieben 
auf eine Stunde zu bemessen, während im 
sonstigen Geschäftsleben und in den Ämtern 
eine halbe Stunde zumeist ausreichto dürfte. 

Kantinen, Volksküchen, Volkskaffeestuben 
u. dgl. zur Beschaffung eines preiswerten, 
ausreichenden Frühstücks für adle Zukunft 
der Bevölkerung dienst bau* zu machen, ist im 
Sinne ihrer Wohlfahrt gelegen. 

Werden derartige Änderungen in den 
Mahlzeiten vorgenommen, dann dürften die 
von vielen Seiten geäußerten Befürchtungen 
nicht zutreffen, daß die körperlichen Lei¬ 
stungen der Arbeitnehmer durch die Ein¬ 
führung der „ununterbrochenen Arbeitszeit 
beeinträchtigt würden. Noch weniger ist 
gegenüber der jetzigen Lebensweise eine 
höhere Ermüdung zu befürchten. Wenn 
irgend etwas sie hervorruft, so ist es ein 
reichliches, durch weite Wege erkauftes 
Mittagsmahl ohne ausgiebige Mittagsruhe. 
Und zwatr gilt dies für jede Art geistiger 


und körperlicher Tätigkeit. Wer Gelegenheit 
hatte, die deutsche Gepflogenheit der Tages¬ 
einteilung mit derjenigen anderer Völker 
zu vergleichen, wird dem zustimmen. Die 
„ununterbrochene Arbeitszeit*' ist nicht nur 
in Englamd, sondern in der Mehrzahl aller 
Länder durchgeführt und hat sich überall 
bewährt. Der Verfasser hatte Gelegenheit 
sie in Holland und ItaJien näher kennen 
und schätzen zu lernen. Für den geistig 
angestrengt tätigen Mann bringt sie eine 
bedeutsame Steigerung der Leistungsfähig¬ 
keit und eine erheblich geringere Nerven¬ 
abspannung, während der Lebensgenuß in 
jeder Hinsicht eine wesentliche Vermehrung 
erfährt. 

Daher liegt wahrlich keine Ursache vor, 
die „ununterbrochene Arbeitszeit“ mit we¬ 
nigen Einwendungen abzuweisen. Sie ist 
vielmehr in fast allen Hinsichten erstrebens¬ 
wert, bedarf aber selbverständlich gewisser 
sonstiger Änderungen der deutschen Lebens¬ 
gewohnheiten. Die Übergangszeit dürfte 
daher kaum allgemein befriedigen. Das 
darf nicht abschrecken, wenn es gilt, einen 
nennenswerten Fortschritt zu erringen. 

Das Wesen der Erkältung. 

. Von Geh. Sanitatsrat Prof. Dr. AUFRECHT. 

Oeit Jahrhunderten herrscht bei Laien 
O imd auch bei der Mehrzahl der Ärzte 
die Anschauung, daß „Erkältung“ zum Auf¬ 
treten von Krankheiten führen kann. Wenn 
manche Ärzte heute von Erkältung nichts 
wissen wollen und die Entstehung von 
Krankheiten, die früher als Erkältungs¬ 
krankheiten angesehen worden sind, aus¬ 
schließlich auf die Einwirkung von krank- 
heitserzeugenden Bakt erien zurückführen, 
so ließ sich zu ihrer Widerlegung bis jetzt 
keine positive Tatsache erb^ringen. Man 
wußte nicht, was eigentlich Erkältung ist, 
in welcher Weise sie sich im menschlichen 
Körper zeigt, welche Veränderungen sie im 
Körper herbeiführt. Hinwiederum war der 
Begriff „Erkältung“ nicht gänzlich von der 
Hand zu weisen, wie am besten aus der 
treffenden Äußerung von Prof. Samuel 
in Königsberg hervorgeht. Er sagte schon 
vor Jahren: „Die Erkältung leugnen heißt 
kühn behaupten, daß jeder von uns, auch 
in jedem Zustande, im ruhigen also und 
im erhitzten, jeden Körperteil ungestraft 
der Kälte wie der Nässe aussetzen darf, 
daß wir erhitzt ins Wasser springen, er¬ 
hitzt aus dem Ballsaal in leichter Toilette 
in die Wintemacht hinauseilen, in nassen 
Kleidern auf kalten Steinen schlafeh können 
und daß, wenn nur Erfrierung nicht darauf 
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folgt, jeder sonstige krankhafte Effekt mit 
der vorangegangenen Erkältung nicht in 
Zusammenhang gebracht werden dürfe.“ 

Jetzt aber ist es Prof. Aufrecht (Mag¬ 
deburg) möglich gewesen, die krankhaften 
Veränderungen im Körper nachzuweisen, 
welche dem bisher hypothetischen Begriff 
„Erkältung“ zugrunde liegen. Er hat Ka¬ 
ninchen mit dem Hinterkörper einmal oder 
mehrere Male 5—10 Minuten lang in kaltes 
Wasser eingetaucht und als Folge davon 
Verstopfungen der feineren Blutgefäße der 
Lungen mit geronnenem Faserstoff gefunden 
und im Zusammenhänge damit Blutungen 
in den Lungen auftreten sehen. Solche 
Blutungen fanden sich aber auch in der 
Luftröhre, in der Leber und in den Nieren. 
Nun ist es ja längst bekannt, daß im strö¬ 
menden Blute, d. h. im lebenden gesunden 
Körper, solcher Faserstoff in flüssigem Zu¬ 
stande vorhanden ist und daß, derselbe erst 
im toten Körper oder nach dem Austritte 
von Blut aus dem lebenden Körper, wie 
wie bei jeder Blutung, gerinnt und die im 
toten Körper oder im ausgetretenen Blute 
vorhandenen weißen Blutkörperchen und 
Blutplättchen, die dann dem Untergange 
geweiht sind, diese Gerinnung herbeiführen. 
Andererseits ist von namhaften Unter¬ 
suchern festgestellt worden, daß durch Ab¬ 
kühlung sowohl beim Menschen als auch 
beim Versuchstier eine beträchtliche Ab¬ 
nahme der Zahl weißer Blutkörperchen, also 
ein Untergang derselben stattfindet. Aus 
diesen Tatsachen zieht Aufrecht die be¬ 
rechtigte Schlußfolgerung, daß das Auf¬ 
treten von geronnenem Faserstoff in den 
Lungengefäßen des Lebenden, also im strö¬ 
menden Blute, auf eine Schädigung der 
weißen Blutkörperchen zurückgeführt werden 
muß und daß diese Schädigung der weißen 
Blutkörperchen in den feineren Gefäßen der 
Körperteile vor sich geht, welche der Ab¬ 
kühlung ausgesetzt worden sind. Daß aber 
in diesen Fällen die Gerinnung des Faser¬ 
stoffs und sein Auftreten in den Lungen¬ 
gefäßen noch bei Lebzeiten stattgefunden 
hat, dafür spricht in überzeugender Weise 
das Vorhandensein neuer Zellen innerhalb 
und außerhalb der Blutgefäße der Lungen, 
wo der geronnene Faserstoff sich befindet. 

Die Erkältung ist also ein krankhafter 
Prozeß bei dem geronnener Faserstoff, vor¬ 
nehmlich in den Lungen, und Blutungen 
auch in anderen Organen auftreten. Dieser 
Prozeß bildet die Grundlage für die Ent¬ 
stehung von Krankheiten in den verschie- 


*) Nach Mitteilungen im 1x7. und 119. Bande des 
Deutschen Archivs für klinische Medizin. 


denen Organen, wenn krankheitserregende 
Bakterien sich hinzugesellen, die auf den 
durch die Erkältung herbeigeführten Ver- 
änderungrä des betreffenden Organs erst 
den geeigneten Boden für ihre Einwirkung 
und ihre Vermehrung finden. Ohne die 
Erkältung brauchte es nicht zum Auftreten 
der Krankheit zu kommen. Erkältung ist 
also ein grundlegender hochwichtiger, wenn 
auch nicht alleiniger Faktor für das Auf¬ 
treten von Krankheiten. ■ 

Alte Zeitungen und ihre Wieder- 
verwendungsmöglichkeiten. 

Von WALTER HESS, zurzeit im Felde. 

W ährend in den feindlichen Ländern 
schon seit längerer Zeit eine immer 
mehr zunehmende Papiernot herrscht, war 
es, wie der Kriegsausschuß für das deutsche 
Papierfach schreibt, der deutschen Papier¬ 
macherei seither noch ohne besondere Schwie¬ 
rigkeiten möglich, den heimischen Papier¬ 
bedarf zu decken. Es muß jetzt aber auch 
bei uns mit einer Einschränkung der Papier¬ 
erzeugung gerechnet werden. In dem Maße, 
als die Hauptrohstoffe der Papiermacherei, 
nämlich Holzschliff, Zellstoff, * Strohstoff, 
Lumpenhalb-toff knapper werden, steigert 
sich die Nachfrage nach dem gleichfalls zur 
Papier- und Pappenherstellung dienenden 
Altpapier und Papierabfall. Dieses Material 
ist um so mehr im Werte gestiegen, als die 
ausländische Zufuhr (1913 fast Va Million 
Zentner) fast völlig aiifgehört hat, als viele 
Lumpensammler ihre Sammeltätigkeit wegen 
Einberufung, wegen Mangel an Fuhrwerk 
usw. einstellen mußten und auch weil der 
Papierabfall heute vielfach zur Füllung von 
Schanzsäcken und Strohsäcken im Felde 
verwendet wird. Unter diesen Umständen 
ist es eine gebieterische Pflicht, auf eine 
bessere Sammlung des alten Papiers bedacht 
zu sein, was ja in den Tageszeitungen oft 
genug wiederholt worden ist. 

In Sammelkasten und Pressen (Fig. i), wie 
sie von der Industrie auf den Markt gebracht 
werden, wird das täglich sich ansammelnde 
Altpapier geworfen, das Papier zusammen¬ 
gepreßt und der Ballen in der Presse unter 
Druck verschnürt. Der ganze Vorgang ist 
durchaus reinlich, bequem und billig, denn 
es wird das bisher benötigte Verpackungs¬ 
material, also die Säcke, die ohnedies kaum 
noch zu haben sind und die teure Kordel ge¬ 
spart, weil zum Verschnüren der gepreßten 
Ballen Eisendraht oder Bandeisen verwen¬ 
det wird. 

Die gepreßten Ballen lassen sich bequem 
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Jägern und sobald ein Quantum von min¬ 
destens 2000 kg beisammen ist/ ist jeder 
GroÖMnd!^ und jede FapierfitbGkt die 
Pappö m einem 

böheb PreiSvTr ibr^r .Eisentiahnäta 
Kmkt^l W ' 

Aber mcht zur Wiederverwendung allein 
kanb^v^ gemacht werden* 

Wo dre Aufs-^rnmlung lohnend erscfteint/ 
findet es aucft Ersatz, tiit 

HoU und Kohn^v abo nnd zwar 

in einer derartig bearbedeien Fbrrrri die aJs 
Ersatz , für die Bnketu gedacht isfe ^ '0 
eine soebt^n pM^^ntatnrJicFr gescbützt^^ Presse 
zur Htrsitllung voh Ahfallpapttr 

wollen wir uni jiädi§teliert 4 eine Etläute-. 
rung dienen lassen, dii^ nicht #1 

InLeresät'sr entbehren dürfte* 

Es findet zu diestm Zwick eine für den 
Händbetrü>b emgenchtete Preise Anwen¬ 
dung. die Vi»n Si^büifather KonstrufeiKm bf, 
daÜ zu ihrer ordnung^^mäßeri Anwendung 
kerne besondere Auimerk:^rBkett oder Ge- 
ächicklichkeil erfc^rdiTÜch hx. Diese Eigen- 
schvifti«:*n[ "'machen' die AuHt^ilüng^ solcher 
Briketipressen nicht hUr allen Belnf^ben son^ 
deiB selber in dm U^u 4 hüimnfft^f^ tre^gheh, 
Durch die Verarbertung Ahfallpapiers 
an Oft und Stdh? zu Briketts wird iö wirt- 
schaltiicher Beziehung d^f Wörteil gezeiirgt^ 
daß der nach der bisherigen Methode mit 
dem Abholen ^ uod . dem .Emstalupfen 
Abfällpapiers yöknöptte Zeit- und 
au iwand ers.part witc.'^ofern es sich nicht 
um größere Mengm ii-andeU, öh zur Neu- 
erzeugung von JS^oh&toif Verwendung finden 
können. 

Jbio Presse besteht üus'deBi auf den Füßen 
tuh^den .Formtikh mit awd Fomem./ 
Mantef der beiden Formra kt siebsufiig ge- 

. . ‘I i^jüir T.^e.ssjux;4 h/ !Släi$cJbiii^. äat^rl^ 

•det' ÜeX0ichulir)^.#,n«i4kIe5‘V jeiö .X'a.briMl derjtoa 
IätIö Co; .iii Frariklürt a, !Mv; Ja deo Handel g^Konifoeö,' 
drt? eio Sd^öiD»^)^^^*5Ct<u mif' Prewe Ist «Ad 

r4scf1i' ^V.ilTCtaiipcte.^gjjfuTjden '.hat .(Ffg*,/!'), . 








locht» so daß durch 
Druck das aus dem 
Out entfemie Was- 
•ser äbnießen kann..-^ 
Tn der Mitte zwb' 
achen, den beiden 
Fbtmen ßt auf dem 
Formt tsch dasL^er 
für den einarmigen 
PreÖhcbel ange¬ 
bracht (Fig. 2). 

Zur Verwendung 
der Fresse wird das 
■ AbfäNpapTer, riach-. 


Fig^ j. ner -rresse wua uas 

'Bachpresser ,,Hcrahks/ /AbfaNpäpfer, nach- 
i^'amnitin und Pr^sstn . dein ein g?^nuge*^deT 
von \%rat davon ange* 

. sammelt ist, in 

Wasser aufgeweichfv / Dem ?ut- 

stehenden Bf<d wird nach Bedarf tnn 
Binclemittel od, dgh) zuge^etzt, 

Dteses Zu^tzen vo.n ßindert-Wtc^lu kommt 
in Forifah^ wenn t$ sich um die Vetwen-’ 
düng von ÄhfäHp^tpief handelt (verbrauch- 
teri Brie£ur05chtügeft u< dgl), auf dem eine 
gentlgende Menge Kiebsiöff dbne weitstes 
vorbauden fot/ 

die zu den Briketts zu ver¬ 
arbeitende Masse angerichtet ist, wird cino 
der beiden Formen dänüi gefällt ^ der Preß- 
steinpel eingesetzt tthd der Preßhebel in 
Richiurig aut die g^fiühe Form gedreht. 
Unter dm Orwek wird der Brei deroräßen 
zusammeng-^quejÄcht^ daß di^ darin etiihal* 
tene Feucbtigk&T durch dm Siebmantet der 
entweii^bt und in einer aofgestdUen 
^hiisael od, dgt Behälter aüfgefangen wer- 
d-^/kann. 

Während die Druckperiode anhäjl, kann 
,die z.wite Form gefußt und d^. zugehörige 
;^mp.eJ darin eingesem werden, so daß 
'eine okonomisclie Verteilung dei Arbeit ge- 
Wälnidstet wird. 

sich in dem Behälter ansaunmelnde 
W'asser kann fuf die Bereitung weHrrer 
.Papiermasäen Verwendung finden, so daß 
die däfiö entbalfenen Bißdemitt4 wieder^ 
holt zur Gdtujßg korntnen. 



Fig, z. BriWlpresse.. 


l:0afum siatl Wasser, dirn Mi^fnnwtfi %r- 
nitärigi, nicht ein ieeriges Produkt ^um Pla^Üsch^ 
mo^ch^n des Papiers vBiwendei %nrd^ist der Hedak^ 
klat^ -']S(och meit bedenkliciier ab'eref sohfmt 
der GrundgedanherEinveredetips Pmdukiindfnt* 
tioh Pupitrj solUe unte^r keinen ümstäHden äh 
Stoff.(nämlich für Brermxweckel verwendH wetdefi- 
Der gewiesene XVeg hei den heutigen kiohen^^ Treism' 
für AUpapm ist der, es xvtieäer der Päpiererzmgung 
nutshar in machen.}\ Redaktion^ 
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Kampfflugzeuge. 


Kampfflugzeuge. 

E.in Nachtrag. 

A ls ich seinerzeit in Nr. 49 der „Um- 
schau*^' vom 4. Dezember 1915 einen 
Aufsatz über „Kampfflugzeuge*' veröffent¬ 
lichte, berichtete ich auch, soweit das die 
damaligen Zeitumstände gestatteten, über 
die Erfindung des Schießens durch den 
laufenden Propeller mit festeingebautem 
Maschinengewehr. Meine damalige Dar¬ 
stellung gründete sich auf schon vor Kriegs¬ 
ausbruch gemachte Erfindungen auf diesem 
Gebiete und auf eigene Annahmen. Dabei 
unterließ ich zu erwähnen, daß ein Deut¬ 
scher namens Franz Schneider bereits 
im Jahre 1913 eine Vorrichtung für Pro¬ 
pellerschußbewaffnung zum Patent ange¬ 
meldet hat und erteilt bekam. Der Er¬ 
findungsgedanke ist demnach nicht, wie 
aus meiner Darstellung angenommen wer¬ 
den könnte, von Frankreich (durch den 
Abschuß des Fliegers Garros) nach Deutsch¬ 
land erst während des Krieges herüberge¬ 
kommen, sondern rein deutschen Ursprungs. 
Wem derselbe allerdings zuzusprechen ist, 
scheint immer noch nicht vollkommen klar¬ 
gestellt, ja man spricht viel von Patent¬ 
streiten in dieser Sache. In der Tat han¬ 
delt es sich auch um eine große Anzahl 
verschiedener Erfindungen, die das Schießen 
durch den Propeller möglich machen, 
nähere Angaben darüber müssen natürlich 
verschwiegen werden. Bald wird Franz 
Schneider als Erfinder des Propellerschuß¬ 
verfahrens bezeichnet, bald Fokker u. a. 
Der „Motor** brachte nun vor einiger Zeit 
in einem Bericht über eine Geburtstagsfeier 
des Herausgebers der Zeitschrift, des Herrn 
Braunbeck, eine interessante Auslassung, 
die zur Klärung der Frage, wer der gei¬ 
stige Urheber des Propellerschußverfahrens 
ist, wesentlich beiträgt. In seiner Ansprache 
und Rede an die Gäste, unter denen sich 
u. a. Direktor Michelmann der Benzwerke, 
August Euler, Rumpler, Dr. Sperling, 
Jeannin. Fokker, Michaelis, Kellner, Hirth 
sowie weitere bekannte Vertreter von Heer, 
Industrie und maßgebenden Sportvereini¬ 
gungen befanden, gedachte Braunbeck auch 
der Verdienste der verschiedenen Anwesen¬ 
den, ganz besonders derjenigen des bekann¬ 
ten Flugzeugindustriellen Fokker. Braun¬ 
beck führte in seiner Rede aus, daß es alle 
mit ganz besonderer Genugtuung erfülle, 
Fokker persönlich begrüßen zu dürfen, des¬ 
sen Verdienste nicht nur in Deutschland, 


sondern auch von unseren Feinden, beson¬ 
ders in England, immer und immer wieder 
ausdrücklich anerkannt würden. Die Taten 
unserer berühmten Kampfflieger seien ja 
erst durch die erfinderische Tätigkeit 
Fokkers möglich geworden. 

• Mitten in der Rede Braunbecks, so be¬ 
richtet der „Motor", sprang Fokker auf 
und nahm unter allgemeiner Spannung das 
Wort: Er müsse es ablehnen, dieses Lob 
unwidersprochen auf sich zu nehmen. Er 
habe zwar wesentlichen Anteil an der Her¬ 
ausbildung der schnellwendigen Maschinen 
gehabt und habe die in vielen eigenen Ver¬ 
suchen gewonnenen Erfahrungen technisch 
und fabrikatorisch verwertet. Indessen 
seien die Verluste, welche den Feinden durch 
seine Maschinen zugefügt sind, auf die 
Patente des Herrn August Euler zurückzu- 
führen. Dieser habe, weit vorausschauend, 
schon vor fünf Jahren Flugzeuge kon¬ 
struiert, welche, auf dem Prinzip des fest 
eingebauten Maschinengewehres beruhend, 
das sichere Zielen mit der Steuerung des 
Flugzeugs ermöglichen. Darauf seien also, 
vom schießtechnischen Standpunkt aus 
gesehen, die glänzenden Erfolge, welche 
wir besonders an der Westfront gegenüber 
den Franzosen errungen haben, zurückzu¬ 
führen. Wenn infolge der Verhältnisse des 
Krieges ihm, als dem Hersteller der Flug¬ 
zeuge, bisher allein der Ruhm gegeben sei, 
so würde sicherlich bald die allgemeine 
Anerkennung auch dem Erfinder und Be¬ 
gründer des Grundsatzes, daß ein sicheres 
Zielen und Treffen nur mit dem fest ein¬ 
gebauten Maschinengewehr und mit dem 
Zielen vermittelst der Steuerung des Flug¬ 
zeugs erreicht werden kann, nicht aus- 
bleiben. 


,,Was ich dazu beitragen kann," sagte 
Fokker, ,,diese Anerkennung dem Ver¬ 
dienste des Herrn August Euler zu ver¬ 
schaffen, werde ich sicher und gerne tun. 
Das verspreche ich hiermit." 


Soweit der Bericht des ,,Motor", der 
nun Euler, den bekannten Flugzeugbauer 
•(der seine Maschinen mit dem Gnom-Um¬ 
laufmotor, der Kraftmaschine auch des 
heutigen Fokker- Kampfflugzeugs, antrieb, 
was wohl ebenfalls mit zu seiner Erfindung 
beigetragen haben, dürfte), als den Vater 
des Gedankens hinstellt. Vielleicht erfah¬ 
ren wir erst nach dem Kriege noch nähere 
Einzelheiten! Alexander Büttner. 


❖ ❖ 


0 Juli/Augustheft 1916. 
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Aus feindlichen Zeitschriften. 

Die wirtschaftliche Zukunft des 
nördlichen Rußland. 

or dem Kriege war der Norden Rußlands bei* 
nahe unbekannt. Man glaubte ziemlich all¬ 
gemein, daß es dort nur ausgedehnte öde oder 
verschneite Länderstrecken gäbe. Das Gouverne¬ 
ment Archangelsk umschließt jedoch, wie CA. Robot 
in „La Nature*' ausführt, enorme Reichtümer. Vor 
allem gibt es dort Laubwälder von ungeheurer 
Ausdehnung, die, im Verhältnis zu ihrer Größe, 
von der Axt kaum berührt sind; der Boden des 
Dwina-Beckens ist sehr fruchtbar, und das Meer 
in jenen Gegenden weist einen außergewöhnlichen 
Fischreichtum auf. Außerdem scheinen in dem 
Umbdek-Gebirge auf der Halbinsel Kola Erzlager 
vorhanden zu sein, deren Erschließung durch die 
neue Eisenbahn zwischen St. Petersburg und Kola 
sehr erleichtert werden dürfte. 

Alle diese Reichtümer wurden bisher nur in 
geringem Maße verwertet. So gab es vor Ausbruch 
des Krieges im ganzen Gouvernement Archangelsk 
nur 44 Sägewerke mit 19750 Arbeitern; trotzdem 
belief sich der Ertrag schon auf 63 Millionen Mark. 
Von diesen 44 Sägewerken befanden sich die mei¬ 
sten in den i^zirken an der Südküste des Weißen 
Meeres. Die Ausbreitung des Handels in jenen 
Gegenden wurde gehemmt durch das Fehlen von 
Eisenbahnen, wodurch der Transport beinahe aus¬ 
schließlich auf die Wasserwege beschränkt war. 
Die einzige Verbindung war eine schmalspurige 
Bahn von Archangelsk nach Wologda, wo sie sich 
an die große Linie St. Petersburg—Perm anschloß 
und weiterhin, bei Jaroslaw, an die Wolga. 

Durch die Schließung der Dardanellen infolge 
des Krieges haben sich die Verhältnisse gründlich 
geändert. Die schmalspurige Bahn Archangelsk- 
Wologda ist ;n eine normalspurige umgebaut 
worden, und eine Bahn, von 1,60 m Spurweite, 
ist von St. Petersburg nach dem Kalafjord an der 
Murmanküste gebaut worden, welche das ganze 
Jahr hindurch für die Schiffahrt zugänglich ist. 
So werden in Zukunft zwei direkte Eisenbahnver¬ 
bindungen zwischen dem Eismeere und St. Peters¬ 
burg für Transportzwecke zur Verfügung stehen, 
wodurch der Ausbreitung des Handels in diesem 
Teile Rußlands nach dem Kriege die Wege ge¬ 
ebnet sind. Schweden, Norwegen und England 
treffen schon jetzt Vorbereitungen, um sich ihren 
Anteil an dem zu erwartenden Geschäfte zu sichern. 
Eine englische Gesellschaft hat in der Gegend des 
Enara-Sees 2 Millionen Tannen zum Preise von 
3 Franken das Stück angekauft, und ein norwe¬ 
gisches Konsortium wird demnächst mit der 
Ausbeutung eines weiteren Waldgebietes beginnen. 
Die Regierung soll jedoch die Absicht haben, die 
Sache selbst in die Hand zu nehmen und keine 
weiteren Konzessionen zu erteilen, da die Wal¬ 
dungen zum größten Teile ihr Eigentum sind. 
Sie will sich für drei Jahre nach Beendigung des 
Krieges das Monopol des Verkaufe sämtUcher 
Erzeugnisse dieser Wälder reservieren. Zu diesem 
Zwecke hat der Landwirtschaftsminister schon 
ein ganzes Programm aufgestellt für den Bau von 


Eisenbahnen, Straßen und Kanälen, welche eine 
rasche und billige Beförderung des geschlagenen 
Holzes nach dem Innern ermöglichen sollen. 

Dem Exporthandel eröffnen sich in diesem 
nördlichen Teile Rußlands sehr günstige Aussichten; 
in Schweden und Norwegen werden schon Schritte 
getan, um sich einen Anteil zu sichern. Der 
schwedische Konsul in Archangelsk ford<Mi: seine 
Landsleute auf, den Wettbewerb vorzubereiten. 
,,Die Kaufleute**, meint er, „sollten sich nicht 
durch die spärliche Bevölkerung dieser weiten 
Gebiete abschrecken lassen, denn diese wohnen 
verhältnismäßig dicht beisammen an der Südküste 
des Weißen Meeres und im Tale der Dwina. 
Maschinen für Sägewerke, Artikel für elektrische 
Anlagen, Motoren, Dampfkessel, Fahrräder, Eisen 
usw. werden ein sicheres Absatzgebiet finden. 
Reisende werden dort nicht viel ausrichten. Es 
würde sich vielmehr empfehlen, in Archangelsk 
eine reichhaltige Niederlage, eine Art permanenter 
Ausstellung, einzurichten, wo die Einheimischen 
sich versorgen könnten. Es müßten dort Monteure 
und geübte Arbeiter für etwaige Reparaturen zur 
Verfügung stehen, denn die Einwohner verstehen 
es nic^t, ausländische Maschinen zu reparieren.** 

England hat zwei neue Konsuln ernannt mit 
dem Aufträge, die wirtschaftlichen Möglichkeiten 
zu prüfen, einen zu Alexandrowsk-Kola, der End¬ 
station der Bahn nach dem Eismeere, den andern 
für die beiden Städte Kern und Soroka am Wei¬ 
ßen Meer. 

Der französische Verfasser legt seinen Lands¬ 
leuten nahe, die schon vor Jahrhunderten zwischen 
Frankreich und diesen entlegenen Küsten beste¬ 
henden Handelsbeziehungen, die man vergessen 
habe, wieder anzuknüpfen und sich nach dem 
Beispiel der vorgenannten Staaten einen Anteil 
an der Erschließung dieser Gebiete und dadurch 
dem französischen Handel einen neuen Markt zu 
sichern. Ein Anfang sei schon gemacht dadurch, 
daß -eine große französische Firma an dejn Bau 
der Eisenbahn Kola—St. Petersburg stark be- 
teiligt sei. [M. SCHNEIDER übers.] 

Azotogen. 

Von Prof. Dr. SIMON. 

D er Name deutet bereits Zweck und 
Eigenschaft des Gegenstandes an, um 
den es sich handelt, Stickstofferzeuger, Stick¬ 
st offsammler, Stickst off Vermittler; „Äzo- 
logen** ist ein Bakterienimpfstoff, welcher 
gewissen Kulturpflanzen die Fähigkeit ver¬ 
leiht, den Stickstoff der Luft zu ihrer Er¬ 
nährung zu verwenden — in dieser Zeit 
des Stickstoffmangels ein für Landwirtschaft 
und Gartenbau ganz besonders wichtiges 
Problem. 

Bereits bei landwirtschaftlichen Schrift¬ 
stellern des griechischen und römischen 
Altertums (Theophrast, Plinius) findet sich 
die Angabe, daß bestimmte Pflanzen (Lu¬ 
zerne, Wicken) den Boden in einem frucht¬ 
baren Zustande zurücklassen, daß die nach- 
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folgende Kulturpflanze also einer Düngung 
nicht mehr bedürfe. Aus dieser Erfahrung 
heraus unterscheidet der Landwirt auch 
schon längst zwischen hodenhereichernden 
und bodenerschöpfenden Pflanzen, zu letz¬ 
teren die Getreidearten, Kartoffeln u. a., zu 
ersteren die schmetterlingsblütigen Ge¬ 
wächse Rotftlee, Lupinen, Erbsen, Bohnen 
usw. rechnend. In einem zielbewußten 
Wechscfl der’Feldfrüchte beim Anbau, in einer 
sachgemäßen Fruchtfolge findet die be¬ 
obachtete Tatsache allenthalben ihren nütz¬ 
lichen Ausdruck. Doch erst der wissen¬ 
schaftlichen Forschung unserer Tage war 
es Vorbehalten, für dieselbe eine Aufklärung 
zu bringen, welche weiter in der künstlichen 
Bakterienimpfung beim Anbau von Hülsen-^ 
fruchten eine für die landwirtschaftliche 
Pilanzenproduktion wertvolle Kulturmaß¬ 
nahme herbeiführte. 

Robert Bunsen sprach es irgendwo 
vertraulich aus, „daß er seine zahlreichen 
wichtigen Entdeckungen nicht gemacht 
habe in dem vorgefaßten Plane, einen ge¬ 
wissen Gegenstand aufzuklären, sondern in 
der treuen Verfolgung einer relativ zu¬ 
fälligen mit der bisherigen Wissenschaft 
streitigen Beobachtung“. In ähnlicher Weise 
stieß nun Hellriegel^) beider Ermittelung 
des Nähreffektes bestimmter Pflanzennähr¬ 
stoffe auf das unterschiedliche Verhalten 
der Gramineen (Gräser) und Leguminosen 
(Hülsenfrüchte): Durch exakteVegetations 
versuche erbrachte er den Nachweis, daß 
die letzteren außer dem Bodemtickstoff auch 
noch den freien elementaren Stickstoff der 
Luft zu ihrer Ernährung verwenden können, 
daß diese Fähigkeit aber gebunden ist an das 
Vorkandensein bestimmter Arten ton niederen 
Organismen und an die Bildung typischer 
Wurzelanschwellungen, Dem Holländer 
Beyerinck^) gelang dann die Isolierung 
der diese sog. Wurzelknöllchen verursachen¬ 
den Bakterien, welchen er den Sammel¬ 
namen Bacillus radicicola gab. Die Tat¬ 
sache aber, daß in der Natur auf manchen 
Böden' die Bildung jener Wurzelknölkhen 
unterbleibt, führte Nobbe und Hiltner 
zu dem nach dem Vorgehen Salfelds nahe¬ 
liegenden Gedanken, derartig künstlich ge¬ 
züchtete Bakterienkulturen den jungen 
Pflänzchen mit in den Boden zu geben, 
um dadurch Wachstum und Ertrag zu 
fördern. 

Erschien damit die für den Pflanzenbau 
ganz allgemein hochwichtige Frage auf den 
ersten Blick einer erfreulichen Lösung ent- 


') Zentralblatt für Bakteriologie 1887. Bd. i. S. 133. 
*; Botan. Ztg. 18S8. Bd. 46. S. 725, 


gegengeführt, so ergab die Anwendung des 
Verfahrens doch ungeahnte Schwierigkeiten 
und brachte herbe Enttäuschungen mit sich. 
Es bedurfte noch reger wissenschaftlicher 
Forschung auf dem interessanten Gebiete, 
bis es gelang, zuverlässig wirksame Impf¬ 
stoffe herzustellen. Nächst anderen be¬ 
tätigte sich in dieser Richtung die Kgl, 
Ff lanzenphysiologische Versuchsstation Dres¬ 
den und beschritt dabei besondere zu einem 
vollen Erfolge führende Wege, auf die nach¬ 
stehend kurz eingegangen sei. 

Alle Hülsenfrüchte, nicht nur die zu den Pa- 
pilionaceen gehörigen schmetterlingsblütigen 
Gewächse, sondern auch die Caesalpiniaceen 
(der Johannesbrotbaum = Ceratonia siliqua, 
die sog. Christusakazie = Gleditschia tria- 
canthos, die Erdnuß = Arachis hypogaea 
u. a) und himosacern (die echten Akazien 
= Acacia spec. u. a.). ja auch einige Nicht- 
legiiminosen wie die Erlen(Alnus)ärten 
und Elaeagnaceen (die Ölweide = Elaeagnus 
angustifoliaus, dieStepherdiacanadensis u.a.) 
sind befähigt, unter dem Einfluß bestimmter 
Mikroorganismen, welche durch die Wurzel¬ 
haare in die Pflanze eindringen, jene knöll¬ 
chenartigen Anschwellungen zu bilden. In 
diesen vermehren sich die Erregt r dann 
ganz außerordentlich, und indem sie den 
Stickstoff der Luft zu ihrer eigenen Er¬ 
nährung verwenden, erschließen sie auch 
der Wirtspflanze diese wertvolle Nährstoff¬ 
quelle. Wir haben es hier mit einer sog. 
Symbiose zu tun, einem beide Teile lördern- 
den Zusammenleben von höherer Pflanze 
und Pilz: Die erstere liefert dem Gast Kohle- 
h5^rate, dieser als Entgelt dem Wirt Stick¬ 
stoffverbindungen zur Ernährung. Von be¬ 
sonderer Bedeutung ist nun die Tatsache, 
daß durchweg alle zu den genannten bota¬ 
nischen Familien gehörige Pflanzenarten 
spezifischer Organismen bedürfen, welche 
nur bei ihnen wirksam sind, auf andere 
aber ohne Einfluß bleiben (siehe Fig. i. 
In Glas c zeigen die Wurzeln keinerlei 
Knöllchenbildung, in a und b deren in ver¬ 
schieden großer Anzahl). So vermögen die 
Bakterien der Kleearten nicht bei Erbsen 
oder Bohnen, jene der genannten Pflanzen 
nicht bei Serradella oder Soja in die Wurzel¬ 
haare einzudringen, Knöllchenbildung zu 
veranlassen und die Pflanzen zu fördern. 
Ja die Differenzierung geht so weit, daß die 
aus Rotkleeknöllchen gewonnenen Bakterien 
selbst bei der botanisch so nahestehenden 
Luzerne öder beim Gelbklee ohne Wirkung 
bleiben, während die Bakterien von Erbsen 
und Wicken sowie die von Serradella und 
Lupinen sich wieder gegenseitig vertreten 
können. Diesen interessanten Verwandt- 
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die nach vorn gehende Strahlung 
vollkommen abzublenden und zu¬ 
gleich den ganzen Lichtstrom 
nach unten zu lenken, nur durch 
die Verbindung von Glühbirne 
und Blende zu einer entsprechend 
verstellbaren Einheit gelöst wer¬ 
den. Auf diesem Prinzip sind 
unseres Wissens zurzeit nur zwei 
der im Handel befindlichen 
Taschenlampen aufgebaut: die 
„TarfiÄjapp“- und'die .yTarnschiW- 
Lampe. Die Tarnkapplampe 
(Fig. 3. a—c) ist mit einer run¬ 
den, zweiteiligen, aufklappbaren 
Blende versehen, die sich, wenn 
man darauf drückt, um eine wage¬ 
rechte Achse dreht. Mit der Blende 
aber dreht sich auch das fest da¬ 
mit verbundene optische System 
(Glühlampe, Reflektor, Linse), 
das sich auf diese Weise in jeden 
beliebigen Winkel zur Wage rech¬ 
ten einstellen läßt. In dem gleichen Winkel 
verläuft dann auch der Lichtstrom schräg 
nach unten, während der nach vorn gerich¬ 
tete Teil der Birne durch die Blende licht¬ 
dicht abgeschlossen ist. Die Tarnschild¬ 
lampe ist nach dem gleichen System ge¬ 
baut, nur ist bei ihr die runde, sich über 
die Birne wölbende Blende durch einen 
schildart i.;en Deckel ersetzt, der für gewöhn¬ 
lich die die Lampe bergende Gehäiu-eöffnung 
glatt verschließt. Mit diesem Deckel ist 
die Glühbirne samt Reflektor und Deckel 
fest verbunden, und zwar so, daß, wenn der 
Deckel ganz aufgeklappt ist, die Lampe ihr 
Licht wagerecht nach vorn wirft, während 
sie, wenn der Deckel mit der Horizontalen 
einen Winkel bildet, ihr 
ganzes Licht im gleichen 
Winkel schräg nach un¬ 
tenstrahlt. Da der Deckel, 
dessen öffnen und Schlie¬ 
ßen die Birne zugleich ein- 
und ausschaltet, durch 
eine Bremsvorrichtung in 
jeder Winkelstellung fest¬ 
gehalten wird, läßt sich 
die Strahlung in jedem 
beliebigen Winkel nach 
unten richten. Daß diese 
Neuerung nicht nur für 
den Feldsoldaten, son¬ 
dern auch für Kriminal¬ 
beamte, Angestellte von 


M Alleinige Fabrikanten: Dr.- 
Ing. Schneider & Co., G. m. b. H., Tarnschildlampe mit 
Frankfurt a. M. halboffener Blende. 


Wach- und Schließgesellschaf¬ 
ten, Fabriknachtwächter usw. 
von Bedeutungist, bedarf kaum 
der Bt;tonung. 

Die Bemerkung über die 
selbsttätige Ein- und Aus¬ 
schaltvorrichtung der Tarn 
schildlampe (Fig. 4, a—b) führt 
uns auf einen Kardinalfehler 
der gewöhnlichen Taschenlam¬ 
pen : Die überaus unzweck¬ 
mäßige Einrichtung des Schal¬ 
ters, der in der Regel nur aus 
einem verschiebbaren, auf einen federnden 
Messingstreifen wirkenden Knöpfchen be¬ 
steht. Beim Verschieben des Knöpfchens inder 
einen Richtung wird die Feder an den einen 
Batteriepol gepreßt und so der Stromkreis 
geschlossen; beim Verschieben in entgegen¬ 
gesetzter Richtung schnellt die Feder zu¬ 
rück und unterbricht die Verbindung mit 
der Batterie. Die mit dieser Einrichtung 
gemachten Erfahrungen gehen durchweg 
dahin, daß der Kontakt oft versagt, wenn 
er gewünscht wird, ebenso oft aber auch 
ungewünscht entsteht (z. B. durch Reibung 
am Tascheninnern, beim Hineinfassen in 
die Tasche, die die Lampe enthält usw.), 
ohne daß der Besitzer der Lampe davon 
eine Ahnung hat. Durch solches unbeabsich¬ 
tigtes Einschalten wird die Batterie stets 
mehr oder weniger stark geschwächt, ja oft 
geradezu ,,ausgepumpt'*, wenn die Lampe 
längere Zeit unbemerkt brennt. Diese Sach¬ 
lage hat schon lange nach einer gründlichen 
Änderung gerufen. Herbeigeführt hat diese 
Änderung aber erst der Krieg, dessen be¬ 
sondere Verhältnisse aus dem skizzierten 
Mangel plötzlich einen geradezu das Leben 
des Lampenträgers gefährdenden Faktor 
machten; man denke nur an die möglichen 
Folgen der unbeabsichtigten Einschaltung 
einer auf der Brust getragenen Taschen¬ 
lampe bei der Ausführung einer Erkundung 
oder im Schützengraben. Von den verschie¬ 
denen Schalteinrichtungen, die man darauf¬ 
hin neu erdacht und ausgeführt hat, ist als 
besonders gut arbeitend die der sog. „Z>i«co“- 
Lampe (Fig. 5) zu erwähnen, die einen kon¬ 
zentrisch um Glühlampe und Scheinwerfer 
eingebauten Drehschalter (a) besitzt. Das 
Einschalten der Lampe wird hier durch ein¬ 
faches Drehen eines Ringes bewirkt, an dem 
ein kleiner Kontaktstift (b) befestigt ist. 
In der Ruhelage wird dieser Stift durch eine 
Feder (c) festgehalten, die eine unbeabsich¬ 
tigte Drehung ausschließt. Kräftiges Drehen 
nach rechts löst die Sperre aus und führt 
den Stift in die Biegung einer zweiten Feder 
(d), di^ ihn festhält und dadurch den 
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Stromschluß bewirkt. Die Lampe brennt 
dann, bis der Kontakt durch Drehen des 
Ringes nach links wieder unterbrochen 
wird. Wird statt Dauerbeleuchtung Mo¬ 
mentbeleuchtung gewünscht, so ist ein be¬ 
sonderer, durch einfaches Niederdrücken 
einer Feder wirkender Momentschalter (e) 
zu benutzen, de^ indessen erst durch Öffnen 
des Gehäusedeckels zugänglich wird. Ein 
unerwünschtes Aufblitzen der Lampe ist 
bei dieser Anordnung demnach ganz un¬ 
möglich. 

Ein anderer, gleichfalls sehr wesentlicher 
Mangel aller bisher gebauten Taschenlampen 
besteht darin, daß die Stärke des zugeführten 
Stromes sich nicht regeln läßt. Dieser Um¬ 
stand hat zwei Nachteile im Gefolge. So¬ 
lange die Batterie noch frisch ist, liefert 
sie eine etwas höhere Spannung als später, 
während die Lampe auf diese spätere Span¬ 
nung berechnet ist, die sich bis zum Un¬ 
brauchbarwerden nur noch wenig verringert. 
Eine Lampe aber, der man mehr Spannung 
zuführt, aJs sie braucht, erleidet dadurch 
eine Schädigung, die in einer Verkürzung 
ihrer Lebensdauer zum Ausdruck kommt. 
Diesem ersten Mangel gesellt sich der fol¬ 
gende zu: Sehr häufig braucht man gar 
nicht die volle Lichtstärke der Lampe. 
Vielfach kommt man mit einer ganz schwa¬ 
chen Beleuchtung aus, die etwa gerade 
noch hinreicht, einen dicht vor die Lampe 
gehaltenen Gegenstand, z. B. eine Uhr, 
einen Kompaß usw., zu erkennen. Diese 
Schwächung des Lichtes kann man bei den 
gewöhnlichen Lampen nur durch Abblenden 
erreichen, und das ist kein sehr wirksames, 
dafür aber ein sehr kostspieliges Mittel, 
weil die abgeblendete Lampe genau so viel 
Strom verbraucht, wie die frei brennende, 
so daß die Batterie sich unnötig schnell 
erschöpft. Dieser Mangel (und damit zu¬ 
gleich der erste) läßt sich auf so einfache 
Weise beseitigen, daß es tatsächlich kaum 
zu verstehen ist, warum man dieses Mittel 
bisher nicht angewendet hat. Man braucht 
nämlich nur einen kleinen Regulier wider¬ 
stand in den Stromkreis zu schalten, damit 
man die Stromzufuhr zur Lampe ganz nach 
Belieben regeln und so die Helligkeit in den 
feinsten Grenzen, vom dunkelsten Glimmen 
bis zur hellsten Lichtstärke, abstufen kann. 
Mit solchen EelU und Dunkelschaltern ver¬ 
sehene Taschenlampen sind seit kurzer Zeit 
auch im Handel.^) Sie enthalten in der 
Schaltvorrichtung eine flache Hülse aus 


einem beliebigen Isoliermaterial, die einen 
spiralförmig aufgerollten Widerstand trägt 
(Fig. 6). Auf diesem Draht schleift eine Kon¬ 
taktfeder, die mit dem einen Pol der Batterie 
verbunden ist; das andere Ende des Wider¬ 
standdrahts steht in leitender Verbindung 
mit dem einen TeU der Lampenfassung. 
Der andere Teil der Fassung ist mit dem 
andern Batteriepol leitend verbunden, so 
daß der Strom über den regelbaren Wider¬ 
stand geschlossen ist. Je mehr Widerstand 
nun durch Verschiebung der Kontaktfeder 
eingeschaltet wird, um so dunkler brennt 
die Lampe; durch allmähliches Abschalten 
von Widerstandswindungen kann jede be¬ 
liebige Helligkeit eingestellt werden. Ist 
der Widerstand vollständig abgeschaltet, so 
brennt die Lampe mit voller Spannung 
und maximaler Helligkeit. Um die schäd¬ 
liche Überspannung beim Einsetzen einer 
neuen Batterie unwirksam zu machen, be¬ 
darf es demnach nur des Einschaltens einer 
entsprechenden Anzahl Widerstandswin¬ 
dungen. Daraus ergibt sich, daß die Ein¬ 
richtung Batterie und Lampe gleichermaßen 
schont. 

Die letzte Neuerung, die wir zu erwähnen 
haben, ist die wertvollste und aussichts¬ 
reichste, obwohl sie eigentlich kein Kind des 
Krieges ist. Wir verdanken sie K. v. Dreger, 
einem österreichischen Ingenieur, dem es in 
dreijähriger Arbeit gelungen ist, eine elek¬ 
trische Taschenlampe herzustellen, die ihren 
Betriebsstrom nicht, wie alle ihre Ge¬ 
schwister, einer galvanischen Batterie, son¬ 
dern einer kleinen, von Hand in Bewegung 
zu setzenden Dynamo entnimmt. Um die 
Bedeutung dieser Erfindung, die hier schon 
früher kurz besprochen worden ist,>) 
richtig einzuschätzen, braucht man sich 
nur der vielen Klagen zu erinnern, die von 
jeher über die geringe Leistungsfähigkeit 
der Taschenlampenbatterien, die im um¬ 
gekehrten Verhältnis zu ihrer Kostspielig¬ 
keit steht, geäußert worden sind. Bei dieser 
Sachlage darf man wohl sagen, daß mit 
der Dynamolampe ein neuer Zeitraum in 
der Entwicklung der elektrischen Taschen¬ 
lampen beginnt. Hoffentlich gelingt es dem 
Erfinder bald, die Konstruktion so durch¬ 
zuarbeiten, daß die Lampe etwas länger 
nachbeleuchtet, wenn die ermüdende Hand¬ 
bewegung aufhört und daß sie zu bUligerem 
Preis (heute M.io.—) verkauft werden kann. 
Sie wird von der Firma J. Heierhoff ge¬ 
liefert. 


*) Gebr. Ruhstrat, Göttingen. 


») Vgl. Jahrg. 1916, Heft ii, S. 216. 
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Arbeltsleistong schwerer Geschütze. In den 
,,Artilleristischen Monatsheften'* Nr. 121 macht 
Generalleutnant Rohne einige interessante An¬ 
gaben über die Arbeitsleistung unserer modernen 
schweren Geschütze. Er geht von der Tatsache 
aus, daß die Einführung des rauchschwachen, 
langsam verbrennenden Pulvers die Konstruktion 
aller Feuerwaffen, die der Schiffs- und Küsten¬ 
stationen aber ganz besonders, beeinflußt hat. So 
konnte beim Infanteriegewehr das Kaliber von 
II auf 7,9 mm, das Geschoßgewicht gar von 23 
auf 10 g herabgesetzt werden. Bei den Feld¬ 
kanonen geschah dasselbe. Bei den Belagerungs¬ 
kanonen verringerte man in neuerer Zeit ebenfalls 
das Kaliber, erhöhte aber das Geschoßgewicht 
(bei der 15 cm-Kanone z. B. von 28 auf 40 kg), 
während man bei den Steilfeuergeschützen sogar 
das Kaliber bis zum 42 cm-Mörser verstärkte. 
Hat bei den erwähnten Langkanonen des Feld¬ 
heeres eine Herabsetzung des Kalibers stattge¬ 
funden — von *12 auf 10,5 cm und von 15 auf 
13 cm —, um Gewicht und Beweglichkeit in ein 
besseres Verhältnis zueinander zu bringen, so 
vergrößerte man andererseits Kaliber und Ge¬ 
schoßgewicht der Schiffskanonen ganz bedeutend. 
Vom 24 cm-Geschütz aus den Zeiten des Schwarz¬ 
pulvers kam man zur 30.5 und 38,1 cm-Kanone. Das 
Gescboßgewicht erhöhte sich bei der 24 cm-Ka¬ 
none selbst von 120 auf 190 kg, und es beträgt 
bei der 38.1 cm-Kanone 760 kg. — Die Gründe 
für diesen Werdegang unserer modernen Feuer- 
wa^en sind in den Zwecken, denen sie dienen 
sollen, zu suchen. Beim Infanteriegewehr kam 
es darauf an. ohne zu starke Belastung des ein¬ 
zelnen Mannes möglichst viel Patronen mitnehmen 
zu können. Ferner wollte man eine durch die 
größere Anfangsgeschwindigkeit zu erreichende 
sehr gestreckte Flugbahn mit großem bestrichenen 
Raume haben. Das geringe Gewicht des Ge¬ 
schosses genügt vollständig, um den Gegner 
kampfunfähig zu machen. — Auch die Feldka¬ 
nonen wurden durch die genannten Maßnahmen 
leichter gemacht; doch durfte man bei ihnen nicht 
soweit gehen, weil die Wirkung der Artilleriege¬ 
schosse von dem Gewicht und der Menge der 
Sprengladung abhängig ist. Eine Vergrößerung 
der Reichweite der Belagerungskanonen wurde 
durch die Herabsetzung des Kalibers und eine 
kleine Verringerung des Geschoßgewichts erreicht. 
Für die SteiJfeuergeschütze fordern hingegen die 
modernen Befestigungen eine erhebliche Steige¬ 
rung der Sprengladung. Hier war also eine Ver¬ 
größerung des Kalibers der einzige Weg zum 
Ziel. Unter gleichen Gesichtspunkten — jedes 
Kriegsschiff eine Festung! — mußte das Geschoß¬ 
gewicht der Schiffskanonen bedeutend erhöht 
werden. Ihre ,,Bodenständigkeit“ läßt Sorgen 
wegen Transportschwierigkeiten nicht aufkommen. 
Bei diesen Riesengeschützen ging man aber noch 
einen Schritt weiter: man verlängerte die früher 
nicht über 22 Kaliber langen Rohre bis 45 und 
50 Kaliber und erreichte dadurch eine Anfangs¬ 
geschwindigkeit von über 900 m, während die 
Wucht des Geschosses sechsmal größer wurde. 
Dabei hat das Verhältnis der geleisteten Arbeit 


zum Rohrgewicht eine dreifache Steigerung er¬ 
fahren. Wie sehr die Arbeitsleistung der schweren 
Schiffskanonen mit der Zunahme des Kalibers 
wächst, zeigen folgende Zahlen: Unter gleichen 
Bedingungen (Geschoßform und -Art, Länge des 
Rohres, gleichem Abnutzungskoeffizienten) beträgt 
die Wucht eines Geschosses 

einer 30,5 cm Kanone . . 17560 mt, 
einer 35,56 ,, . . 25600 „ 

und einer 38,1 „ ,, . . 29660 „. 

Zu der Frage der Lebensdauer der schweren 
Kanonen, die zweifellos von größter Bedeutung 
ist, sagt Rohne, daß dies ein noch ziemlich uner¬ 
forschtes Gebiet ist; die Auswertung der Kriegs¬ 
erfahrungen wird auch über diesen wichtigen 
Gegenstand der Waffentechnik Klarheit schaffen. 

K. M. 

Frischerhaitang von Magermilch mit Wasser- 
stoftsuperoxyd« Die imgenügende Versorgung der 
Städte und größeren Gemeinden mit Milch, die 
hauptsächlich auf den starken Rückgang in der 
Milcherzeugung zurückzuführen ist, macht es wün¬ 
schenswert, die Milchlieferungsbeziehungen der 
Bedarfsgemeindenzu erweitern und ihnen nach 
Möglichkeit neue Quellen, vor allem auch neue 
Magermilchbezugsgebiete zu erschließen. Die Er¬ 
reichung dieses Zieles war, wie die ,,Chemisch¬ 
technische Industrie“ schreibt, aber bisher durch 
die Empfindlichkeit der Milch, und besonders der 
Magermilch gegen weitere Transporte außerordent¬ 
lich erschwert. Die Pasteurisierung ist zwar eines 
der Mittel zum Ziel, doch ist ein vollkommenes 
Pasteurisierungsverfahren, besonders in den jetzi¬ 
gen Zeiten, nicht überall durchführbar. Gründliche 
Prüfungen maßgebender Behörden in Anschluß 
an Behrings ältere Versuche haben gelehrt, daß 
nichtpasteurisierte Magermilch durch einen be¬ 
stimmten Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd unter 
geeigneter Behandlung wenigstens 24 Stunden 
haltbar gemacht werden kann, ohne daß hierdurch 
irgendeine schädigende Wirkung für die Gesund¬ 
heit hervorgerufen wird. Die Rcichsstelle für Speise¬ 
fette hat eine Anordnung über die Zulassung von 
Wasserstoffsuperoxyd zur Frischerhaltung von 
Magermilch erlassen, die im Deutschen Reichs¬ 
und Preußischen Staatsanzeiger veröffentlicht ist. 
In dieser Anordnung wird darauf hingewiesen, daß 
Magermilch, die vorschriftsmäßig mit Wasserstoff¬ 
superoxyd behandelt ist, für die Zwecke des 
menschlichen Verzehrs in den Handel gebracht 
werden kann, daß aber solche Milch an Säuglinge 
nicht verabfolgt werden darf. Nebenbei bemerkt 
haben sich die namhaftesten Hygieniker immer 
dagegen ausgesprochen, Magermilch zur Säuglings¬ 
ernährung zu benutzen. 

In der Anordnung der Reichsstelle ist vorge¬ 
schrieben, daß die Milch im Haushalte sofort 
abzukochen ist; denn der Zuatz von Wasserstoff¬ 
superoxyd ist zwar ein Mittel zur Frischerhaltung 
von Magermilch, aber ebensowenig wie das so¬ 
genannte Pasteurisieren ein Mittel zur völligen 
Abtötung aller Krankheitskeime. N—s. 

Neue Versuche zur Emanzipation der Vereinigten 
Staaten von den deutschen Kalisalzen. Über die 
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zahlreichen Versuche der Vereinigten Staaten, 
sich durch Erschließung heimischer Kaliquellen 
von der deutschen Kalizufuhr unabhängig zu 
machen, ist an dieser Stelle schon mehrfach be¬ 
richtet worden. Was man in dieser Beziehung 
bisher angeregt und ausprobiert hat — Kali¬ 
gewinnung aus Seewasser, Seetang (Neteocysiis), 
Alaun, Salp>eter, Zuckerruckständen, kalihaitigen 
Seen und Ablagerungen, Abfallwässern der Zellu¬ 
losefabriken usw. usw. — hat sich alles als für 
den erstrebten Zweck völlig unzureichend erwiesen. 
Mit dem neuesten Plan, den großen Holzreichtum 
des pazifischen Nord weste ns der Vereinigten 
Staaten, bzw. die Abfälle der dortigen Sägemüblen- 
industrie zur Kaligewinnung nutzbar zu machen, 
steht es genau so schlecht. Die dort vorgenom¬ 
menen Untersuchungen über die wirtschaftliche 
Möglichkeit der Laugung von Fichtenasche (haupt¬ 
sächlich Douglasfichte), erhalten durch Veibren- 
nung von Sägemehl, Rinde, Bast, Holzabfällen 
u. dgl, haben ergeben, daß sich aus i Tonne 
Asche (die stets mit Holzkohle und anorganischen 
Bodenbeimengungen stark verunreinigt ist) durch 
Laugen mit Wasser von 90 ® C in 12—24 Stunden 
5—IO kg Kalisalz gewinnen lassen. H F. Zoller, 
der im ,,Journ. Ind. Eng. Chem.'‘(Band 8, S. 105 ff ) 
über diese Versuche berichtet, kommt auf Grund 
eingehender Überlegungen zu dem Schluß, daß 
die Aussichten für eine wirtschaftliche Gewinnung 
von Kali auf diesem Wege selbst unter den gün¬ 
stigsten Vorbedingungen sehr gering sind. Die 
Unabhängigkeitserklärung Amerikas von Deutst h- 
lands Kaligruben ist also vorderhand noch nicht 
zu erwarten. H. R. 

Neuartige Triebwagen. Im Eisenbahnwesen 
haben die Triebwagen im Nahverkehr in den letzten 
Jahren eine dauernd sich steige» nde Verbreitung 
und Wichtigkeit erlangt. Vom noch nicht 50 km 
Höchstgeschwindigkeit besitzenden Akkumulator¬ 
wagen war man in den letzten Jahren vor dem 
Kriege zum benzol- und dieselelektrischen Trieb¬ 
wagen gekommen, der mit Schnellzugsgeschwindig- 
keit fuhr und das oft erforderliche Laden der 
Batterien der Akkumulatorwagen, die nur für 
eine Fahrstrecke bis höchstens 180 km reichten, 
in bergigem Gelände aber noch weniger leisteten, 
überflüssig machte. Aber die Kriegszeit brachte 
mit ihrer Knappheit an den für die neue Art von 
Triebwagen notwendigen Brennstoffen den Akku¬ 
mulatorwagen wieder zu neuer Geltung, und dies 
vollends jetzt, wonach den „A.E.G.-Mitteilungen“ 
ein neuer Typ konstruiert wurde, der die Leistungs¬ 
fähigkeit der Batterien um ein Mehrfaches hebt. 
Dieser an beiden Enden in der bekannten Bauart 
je eine Batterie tragende Doppelwagen besitzt in 
seinen auch als Stromerzeuger benutzbaren Bahn¬ 
motoren die Möglichkeit, bei Fahrten bergab diese 
Maschinen zum Laden der Akkumulatoren zu ver¬ 
wenden. Hierdurch wird der Aktionsradius der 
Akkumulatorwagen besonders in gebirgigem Ge¬ 
lände bedeutend vergrößert und der Betrieb er¬ 
heblich wirtschaftlicher. Da bei Bergabfahrt und 
beim Bremsen nach Erreichen der eingestellten 
Geschwindigkeit die Rückspeisung automatisch 
beginnt, ist ein besonders ausgebildetes Bedienungs¬ 
personal ebenfalls nicht erforderlich. Diese neuen. 


sehr wirtschaftlich arbeitenden Triebwagen sind 
unzweifelhaft ein bemerkenswerter Fortschritt auf 
diesem Gebiete des Eisenbahnwesens und geeignet, 
mit den bisherigen Trieb wagen typen in ernsthaften 
Wettbewerb zu treten. K. M. 

Yentllatoren statt Schornsteine. Da gegenwärtig 
der zweckmäßigen Rauch- und Rußbeseitigung 
erhöhte Bedeutung zugewesen wird, so macht 
Ingenieur Grcmpe in den ,,Mitteilungen der 
Vereibigung d Elektiizitäiswerke“. 2. Fcbr. 1917, 
darauf auf meiksam, daß der Ersatz der Schornsteine 
von Feuerungsanlagen durch Elektro Ventilatoren 
aus technischen, gesundheitlichen und ästhetischen 
Gründen zweckmäßig sei. Besonders bei Eisen- 
bahnbetriebswerkstäiten und Lokomotivschuppen 
ist die Lösung der Rauchabführungsirage sehr 
wichtig. 

Entfernen des Bodensatzes aus Weinflaschen 
durch Gefrieren. Wie die ,,Ice and Refrigeration“ 
schreibt, wird von einer Neuyorker Weinfirma 
eine neue Methode zum Entfernen des Boden¬ 
satzes angewendet. 

. Die Weinflaschen werden nach der Gärung in 
einen mit Löchern versehenen Tisch mit dem 
Flaschenkopf nach unten gesteckt. Eine Anzahl 
Kuhlrohre läuft unter dem Tisch dicht an den 
Flaschenköpfen entlang, so daß der in den Flaschen¬ 
kopf gesunkene Satz gefriert. Die Flaschen wer¬ 
den dann wieder aus dem Tische entfernt, ent¬ 
korkt und die Eismasse unter dem Korken be¬ 
seitigt. 

Die Weinverluste sollen bei dieser Methode 
höchstens 2 % betragen, während sie sich bei dem 
sonst üblichen Ausblasen des Satzes auf . 10 % 
belaufen. Die neue Methode ist in Deutschland 
in der Champagnerherstellung bereits bekannt. 

Maikäferökonomie und Waldwirtschaft. In den 
Jahren 1883—1895 hat sich das Auftreten des 
Maikäfers im Bienwaldkomplex in der bayerischen 
Rheinpfalz immer mehr zu einer Wirtschaftskata- 
strophe schlimmster Art entwickelt. Forstmeister 
Puster, der seit 1899 das Forstamt Kandel-Süd 
im Bienwald verwaltet, hat sich auf Grund seiner 
jahrelangen Erfahrungen über die Ursachen der 
Maikäfervermchrung und die besten Methoden 
ihrer Bekämpfung ein eigenes Urteil bilden können, 
welches zwar von der bisher üblichen Anschauung 
stark ab weicht, aber durch die damit erzielten 
Erfolge seine Berechtigung erwiesen hat. Er be¬ 
richtet über die Methoden des ,,Maikäferkrieges“, 
den er seit nunmehr 16 Jahren führen mußte, in 
der „Zeitschrift für angewandte Entomologie“ 
(Band 3, Heft 2): Ausgehend von der Tatsache, 
daß der Maikäfer selbst nur etwa vier Wochen 
im Kronenraum der Bäume sich aufhält, während 
seine drei Entwicklungsstadien( Ei—Larve— Puppe) 
durch vier Jahre hindurch im Boden verweilen, 
betont Forstmeister Puster, daß ,,der Schwerpunkt 
der Maikäferökonomie im Boden selbst ruht, wo¬ 
hingegen die hiebsmäßige Einwirkung des Wirt¬ 
schafters auf den Boden erst in zweiter Linie zu 
stehen kommt. Der größte Feind des Maikäferk 
ist der allzeit geschlossene Wald, weil er z. Z. des 
größten Wärmbedürfnisses der Larve den Boden 
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gleichmäßig frisch und kühl erhält und auf diese 
Weise dem Maikäfergedeihen entgegenwirkt.'* Ans 
dieser Erkenntnis geht ohne weiteres hervor, daß 
jede Betriebsmaßnahme, welche auf eine große 
Fläche und lange Zeit der Sonne Zutritt zum 
Waldboden gewährt, der Maikäferentwicklung Vor¬ 
schub leistet. Als ein weiteres vorzügliches Hilfs¬ 
mittel gegen Massen Vermehrung hat der Verfasser 
„die frühzeitige waidbauliche Maßnahme des Unter¬ 
haus, besonders der Lichtbölzer (Eiche und Kiefer) 
mit den Schattenhölzern (Buche, resp. Tanne, 
Fichte, Strobe)“ erkannt. Das gewissenhafte Aus¬ 
pflanzen aller Lücken im Walde mit gesunden 
kräftigen Pflanzen, die den Boden rasch decken, 
wird beträchtlich dabei mithelfen können, dem 
Auftreten des Schädlings ein Ziel zu setzen. 

Neben diesen Vorbeugungsmaßregeln empfiehlt 
Forstmeister Puster schließlich noch den rück¬ 
sichtslosen Kampf gegen den schwärmenden Käfer 
selbst: mit geeigneten Fangbäumen, unter richti¬ 
ger Anwendung von Fangtüchern ist es auch dann 
noch möglich, den Schädling, der bei seinem aus¬ 
gesprochenen Herdentrieb die Fangbäume nie 

verschmähen wird, in seinem Bestand zu dezi¬ 
mieren und so auch durch diese Methode seiner 
Übervermehrung wirksam zu steuern. 

Dr. H. W. FRICKHINGER. 

Neuerscheinungen. 

Band, Viktor, Feldgrau ist Trumpf. (Baur d 

Richter, Verlag Berlio) M. i.— 

Der Deutsche Krieg. 89 Heft: Beamtenrecbt und 
Familie von Dr. Karl Bälz. 9c. Heft: Das 
innerpohtische Deutschland und der Krieg. 

Von W. Kapp. (Deutsche Verlagsanstalt 
Stuttgart* Berlin) k M. —.50 

Engelbrecht. Kurt, Sein oder Nichtsein. (Richard 

Mühlmann, Verlagsbuchhandlung) M. —.60 

Fischer, Prof Dr. Karl. Deutsche Eigenart und 
Deutsche Schicksale. (C. A. Schwetschke 
4 Sohn, Berlin W 57) M. 3.— 

Grothe, Hugo, Türkisch-Asien und seine Wirt- 
schattswerte. (Hendschels Telegraph, 

Frankfurt a. M.) 

Hellpach, Dr Willy, Die Geopsychischen Erschei¬ 
nungen. (Verlag von Wilhelm Engelmann, 

Leipzig) geb. M. 16.— 

Hoetzsch, Otto, Rußland. (Verlag Georg Reimer, 

Berlin 1917) geb. M. 13.— 

Heymann, Robert, Rasputin. (Paul List, Leipzig) M. 2.— 

Zeitschriftenschau. 

Deuisehlands Erneuerung, v. Gruber („Völkische 
Außenpolitik**}, Siegt Deutschland überwältigend, so wer¬ 
den seine nationalen Einrichtungen in der ganzen Welt 
an Ansehen gewinnen. Gemeinsinn, Gesetzlichkeit, Ge¬ 
horsam werden dann als zuverlässigere Leitsterne gelten als 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Dieser Krieg sei also 
ein Kampf der westlichen Demokratien gegen unsern 
„MUitarismus", d. h. gegen unsere nationalen Einrich¬ 
tungen, es sei ein Kampf des englisch-amerikanischen 
Mammooismus um wirtschaftliche Beherrschung der Erde. 
Siege letztere Gruppe, so würden 1100 bis 1200 MUliarden 


Menschen, d. h. ^|^ der Erdbevölkerung ihr untertänig. 
Für Deutschland gelte es, sich dieser Verstrickung zu 
entziehen, die „goldene Internationale“, die weit schlim¬ 
mer sei als die rote, abzuwehren. Wirtschaftliche Ge¬ 
schlossenheit und Unabhängigkeit müsse unser Ziel sein. 
Dazu müsse England aus dem Mittelmeer vertrieben 
werden. Ganz Europa hätte dann Ruhe. (Obige Zeit¬ 
schrift beginnt mit dieser Nummer ihr Erscheinen). 

Süddeutsche Monatshefte. Das Märzheft, das sich 
hauptsächlich mit dem „Vatikan“ beschältigt, bringt 
(ohne Angabe des Verfassers) eine Arbeit: „Deutschland 
und Amerika**. Der Aufsatz e.innert daran, wie wir in 
den letzten zwei Jahrzehnten den Amerikanern der Union 
„nacbgelaufen“ sind (wie Bebel selig sich ausdrückte). 
Die zahlreichen Liebenswürdigkeiten unsrerseits, die Sta¬ 
tuen, die Austausch Professoren, auch das Telegramm 
des Kaisers an Wilson „als einen der edelsten Vertreter 
der Menschlichkeit“ haben nicht vermocht, uns die Sym¬ 
pathien der leitenden Kreise der Union zu erwerben. 
„Nothing succeeds llke success“. Dies echt amerikanische 
Sprichwort hätten wir mehr beachten und uns weniger 
bemühen solleL, die feindliche Gesinnung der Amerikaner 
durch freundliche Behandlung umzustimmen. Diese Be¬ 
mühungen sind uns drüben als Feigheit ausgelegt worden. 

Reolams Universum. Wolf („Unter haitsmiuel 
und BevölketungSMohl**). W. stellt der Lehre des MaJtbus 
seine Lehre vom Gesetze der „Fortschi i tshemmung“ 
entgegen. Zunächst untersucht er die tatsächliche Ver¬ 
mehrungsquote der Menschen. Den Rek >rd schlugen 
Indien und Java, die 1800 :70 resp. 3, 7900 :292 resp. 
29 Millionen Einwohner hatten. Deutschland hatte in 
in den letzten drei Jahrhunderten Verdoppelimgsperioden 
von 80, 90, 100 Jahren. — Auch auf technisch-ökono¬ 
mischem Gebiet zeigt sich dieses Gesetz: „der Fortschritt 
der Vergangenheit versperrt dem der Zukunft den Weg“. 
Beispiele: Die Herstellung einer Tonne Eisen kostete bei 
den Römern 4000 M., jetzt zoo Eine nochmalige Ver¬ 
minderung um 3900 M ist natürlich ausgeschlossen. Die 
Dauer der Reise nach Amerika sank von 70 auf 5 Tage 
usw. Die „Unterhaltsmittel“ (ganz allgemein gen.) ver¬ 
mehren sich also langsamer, als selbst Malthus berech¬ 
nete. Dem geht aber parallel die Verminderung der 
Geburtenzahl in den letzten Jahrzehnten, so daß sich 
nicht eine Uber-, sondern eine Unter-Anpassung der Be¬ 
völkerungszahl an die Unterhaltsmiitel zu ergeben scheint. 

Personalien. 

Ernannt: Der Priv.-Doz. f. Physik an d. Univ. 
Göttingen Dr. H. Gerdien z. a. o. Prof. — D. Ord. d. 
deutschen, bUrgerl u. Handelsrechts an d. Univ. Jena 
Prof. Dr. Karl Rauch, z. Z. in Weimar, z. Reg.-Rat. — 
Der Priv.-Doz. f. Chemie Prof. Dr. F. Straus in Straß¬ 
burg z. a. o. Prof. — Der a. o. Prof, an d. Univ. Inns¬ 
bruck Dr. Adalbert Prey z. o. Prof. d. Astronomie u. 
Dir. d. Sternwarte an d. deutsch. Univ. in Prag. — Der 
Obering. Valerius HiUtigf Doz nt f. Heizung u. Lüftimg 
an d. Techn. Hochsch. zu Dresden z. Hon.-Prof. — Der 
a. o. Prof, an d. Bergakad. Freiberg i. Sa. Bergamtsrat 
Dr. Julius WeigeÜ z. a. o. Prof, an d. genannten Hochsch. 

Berufen : Der a. o. Prof, in Heidelberg Dr. L. Lauter- 
hom als Ord f. Zool. u. Fischkunde an die Münchener 
Tierärztl. Hocb$ch. sowie als Vorst, der Kgl. Bayr Biol. 
Versuchsstat. f. Fischerei an Stelle d. o. Prof. Dr. 
B. Hofer. — Der o. Prof, d Mineral. Dr. Ludwig Müch 
in Greifswald an die Univ. Breslau a. Nachf. d. o. Prof. 
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Carl Hintze. — D. Ord. f. deutsche Rechtsgescb., deutsch. 
Privatrecht u. Handelsrecht an d. üniv. Halle Prof. Dr. 
Hans Fehr nach Bonn a. Nachf. v. Prof. Ulrich Stutz. 

— D. o. Prof, für Mathematik Dr. Ehrhardt Schmidt in 
Breslau an die Berliner Univ. als Nachf. des o. Prof. 
Hermannn A. Schwarz. — D. o. Prof. d. Geographie an 
der Univ. Greifswald Dr. Max Friederichsen (zurzeit im 
Heeresdienst tätig) n. Königsberg i. Pr. a. Nachf. d. verst. 
Prof. Friedr. Hahn. — D. Ord. d. neutestamentl. Exegese 
an d. kathol.-thcol. Fak. in Straßburg Prof. Ignaz Rohr 
n. Tübingen a. Nachf. v. Prof. Belser. — Der Assist, d. 
Jenaer Ohrenklinik W. Bruenings, Prof. Dr. med. et phil., 
nach Greifswald a. a. o. Prof. u. Dir. d. Klinik f. Ohren-, 
Nasen- u. Kehlkopfkrankheiten. Prof. Bruenings hat d. 
Ruf angen. — Z. Nachf. d. verstorb. Prof. London im 
Ordinariat d. Mathem. an d. Univ. Bonn d. a. o. Prof, 
daselbst Dr. Haru Hahn. 

HabOlttert: Als Priv.-Doz. an der Wiener Univ. Dr. 
Erwin Lasar f Kinderheilkunde u. Dr. Eduard Miloslavich 
f. patholog. Anatomie. 

Gestorbeii: Der außeretatm. a. o. Prof. d. Augen- 
heilkimde in Leipzig W, Schön. — In Gießen der Histo¬ 
riker Prof. Dr. phil. Ludwig Holzapfel im 65. Lebensj. 

— Prof. Dr. Friedrich Pfaffe Univ.-Bibl. in Freiburg i. Br., 
im Alter v. 6a J. 

TersolliedeiieB! Der emer. o. Prof. f. Pbysiol. in 
Tübingen Dr. Paul v, Grützner beging s. 70. Geburtst. 

— D. a. o. Prof. Dr. Karl Reinhardt in Marburg ist mit 
d. Vertret. sämtl. Lehrstühle d. klass. Phüol. an d. Univ. 
Greifswald beauftragt Word. — D. Vertret. d. Mineral an 
d. Univ. Straßburg i. E. Prof. Dr. Bücking beabsichtigt 
am Schluß d. S.-S. v. s. Lehramt zurückzutreten. — Dr. 
Baumgarten, a. o. Prof, an d. jur. Fak. d. Univ. Genf, 
wurde f. d. S.-S. 1917 d. Bewilligung erteilt, an d. Univ. 
Zürich eine zweistünd. Vorles. über „Jur. BegriffsbUdtmg** 
zu halten. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann Amandus 
Schwarz, der Mathematiker d. Berliner Univ., tritt dem¬ 
nächst von s. Lehramt zurück. — D. Doz. f. Schiffs¬ 
elektrotechnik, Prof. 0 . Krell (Dir. d Siemens-Schuckert- 
Werke), wird mit Beginn d. S.-S. s. Lehrtätigk. an d. 
Techn. Hochsch. Berlin unterbrechen. — Die Wieder¬ 
aufnahme d. Unterrichts an d. Forstakad. Hberswalde 
hat sich in dies. Sem. noch nicht ermögl lassen. — Durch 
kgl. Erlaß ist eine Änderung in d. Titulatur d. etatmäß. 
Prof, an d. preuß. Techn. Hochschul, verfügt word. Von 
jetzt ab führen die genannten Prof, d Titel „o. Prof.“. 

— Der AIgenf<Mrscher Dr. Paul E. Kaiser in Traunstein, 
Gymnasialprof. a. D., vollendete sein 60. Lebensj. — Z. 
Nachf. d. verst. Prof. Dr. A. Brandt a. d. Lehrst, d. 
prakt. Theol. in d. kathol.-theol. Fak. d. Univ. Bonn ist 
d. Ober- u. Religionsl. ProL Dr. theol. Albert Lauscher 
in Cöln in Aussicht genommen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Für das Ingenienrkorps der Vereinigten Staaten 
wurde kürzlich ein Paneerstug innerhalb von 
27 Tagen entworfen und erbaut. Wie die „Mit¬ 
teilungen über Gegenstände des Artillerie- und 
(jeniewesens'*, i. Heft 1917 berichten, ist der 
Raum für eine Kompagnie bemessen. Für den 
Patrouillendienst besteht die Bemannung des 
Zuges aus zwölf Mann einschließlich der Bedienung 
für die Maschinengewehre und ein Schnellfeuer¬ 


geschütz. Der Panzerzug ist eigentlich nur ein 
langer Eisenbahnwagen mit vier Achsen, der an 
den Längsseiten je acht Öffnungen für die Maschi¬ 
nengewehre aufweist. In der oberen Mitte des 
Wagens ist ein mit dem Geschützrohr die Wan¬ 
dung des Wagens überragendes Feldgeschütz pivot¬ 
artig einmontiert, das einen gewöhnlichen Schild¬ 
schutz besitzt. 

Erforschung des ChurchiUflusses. Fast drei¬ 
hundert Jahre nach seiner Entdeckung hat die 
Erforschung des zweitgrößten Flusses, der in die 
Hudsonbai mündet, jetzt ihren Abschluß gefunden. 
Die 1619 entdeckte Mündung des Churchill wurde 
bald von der Hudsons Bay Company als guter 
natürlicher Hafen benutzt und später in ein 
steinernes Fort umgewandelt. Aber erst in den 
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
setzt die moderne Erforschung ein. Jetzt ist von 
F. J. Alcock auch der letzte Teil bis zur Mündung 
kartiert worden. Im Flußlaufe wechseln breite 
ruhige Laufstrecken mit Engen, in denen der Fluß 
zwischen Felswänden in Schnellen und Wasser¬ 
fällen dahineilt. Mit Ausnahme des vegetations¬ 
losen, sehr breiten und seichten Mündungsgebietes 
ist das Land des Churchill mit Wald bedeckt, in 
dem zahlreiche kleine und große Pelztiere hausen. 
Die Besiedelung des Landes ist spärlich: einige 
umherschweifende Indianer im Innern, wenige 
Eßkimos an der Küste. 

Von Beamten des Kgl. Botanischen Gartens 
in Berlin wird während der Sommermonate 1917 
eine Reihe von Vorträgen über die „Verwendung 
nutzbarer Gewächse, besonders der heimischen 
Flora“ veranstaltet werden. 

Ein wichtiger Papyrusfund im Berliner Museum. 
In der Papyrussammlung des iSerliner Museums 
hat Dr. W. Schubart eine Urkunde von unge¬ 
wöhnlicher Bedeutung gefunden. Wie er in den 
„Amtlichen Berichten“ ausführt, handelt es sich 
um einen Erlaß d^ Ägypterkönigs Ptolemaios 
Philopator aus dem letzten Viertel des 3. Jahr¬ 
hunderts. Er deutet ihn dahin, daß alle, die im 
Lande, Ägypten für Dionysos Weihen erteilen, 
nach Alexandria kommen sollen, dort eine schrift¬ 
liche Erklärung niederlegen und die heilige Lehre 
versiegelt eingeben soUen. 

Ein tätiger Vulkan m den Vereinigten Staaten. 
In dem großartigen Gebirgsland der westlichen 
Vereinigten Staaten gibt es zwar noch Reste 
nicht ganz erloschener vulkanischer Tätigkeit an 
verschiedenen Stellen, aber eigentlich nur einen 
Vulkan. Das ist der Lassenberg in Nordkalifor¬ 
nien, in der Kette der Sierra Nevada, der eine 
Höhe von 3083 m über dem Meeresspiegel er¬ 
reicht. Als er 1914 ausbrach, erregte er begreif¬ 
liches Aufeehen, weil er das wahrscheinlich erste 
Beispiel unzweifelhafter vulkanischer Tätigkeit in 
den Vereinigten Staaten gab. Im vorigen Jahre 
erfolgte eine weit kräftigere Wiederholung seiner 
Ausbrüche, die das Land in einer beträchtlichen 
Ausdehnung verwüsteten, so daß es nur der spär¬ 
lichen Besiedlung dieser unfruchtbaren Gegend 
zu danken war. daß keine Menschen dabei um¬ 
kamen. Bei der letzten Krise geschahen Explo¬ 
sionen und Ergüsse von Lavaströmen gleichzeitig. 
Jene führten zur Bildung von Aschenkegeln und 
Tufflagern, diese zur Entwicklung weiter Lava- 
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leider. Es entstand auch ein ganz neuer Krater« 
der sich nach und nach bis auf einen Durchmesser 
von 300 m erweiterte. Die ausfließende Lava 
war so heiß« daß sie weithin leuchtete. 

An der Mannheimer Handelshochschule soll 
mit Hilfe privater Stiftungen . eine „Wilhelm- 
Wundt-Professur** errichtet werden. Wundt, der 
in Neckarsau. einem Vorort von Mannheim, ge¬ 
boren wurde, ist Ehrenbürger der Stadt. Die 
Professur soll zugleich der Philosophie und Psycho¬ 
logie dienen. Ein größeres psychologisches Institut 
wird mit der Professur verbunden sein. 

Sprechsaal. 

Zur zionistischen Kolonisation Palästinas. 

In Nr. 6 der Umschau berichtet Jünger von 
den zionistischen Kolonien in Palästina und sucht 
zu zeigen, daß die dortige Tätigkeit der Zionisten 
von unmittelbarem Nutzen für Deutschland sei. 
Er schließt seinen Aufsatz mit einem Zitate aus 
einem Buche von Prof. Hartmann. Das Urteil 
eines so guten Orientkenners wie Martin Hart¬ 
mann wird ge^iß nicht verfehlt haben, auf die 
Leser der Umschau Eindruck zu machen; gerade 
darum wird es ihnen von Interesse sein, zu er¬ 
fahren. wie sehr Hartmanns Urteil nach einem 
kürzlich erschienenen Aufsatz von Jüngers Dar¬ 
legungen abweicht. In der „Welt des Islams'^ 
Zeitschrift der deutschen Gesellschaft für Islam¬ 
kunde. 1916. 91/93, wendet sich Hartmann gegen 
übertriebene Erwartungen in bezug auf die zioni¬ 
stische Kolonisation Palästinas, und er verteidigt 
die deutschen Juden gegen die Vorwürfe, die Zio¬ 
nisten gegen sie wegen ihrer „Stimmungsmache" 
gegen die zionistischen Bestrebungen gerichtet 
haben. Die Macht, die von den Zionisten ange¬ 
rufen werde, sei das völkische Empfinden, das 
jüdische „Volk" solle nach dem Wunsche der 
Zionisten dort erneut seine Wohnung nehmen, wo 
es seine Geburts- und Glanzzeit erlebt habe. Aber 
dieses völkische Empfinden sei bei den meisten 
Juden mit einem anderen völkischen Empfinden 
in Konflikt geraten, denn, so fährt Hartmann mit 
Recht fort, „der europäische wie der amerikani¬ 
sche Jude gehört dem Lande an. in dem er ge¬ 
boren ist. dessen Sprache er spricht, dessen staat¬ 
lichem Organismus er eingefügt ist". Trotz der 
überaus geschickten Agitation der Zionisten und 
des tiefete seelische Stimmung auslösenden Hei¬ 
matsgedankens hätten sich die deutschen Juden 
am wenigsten heranziehen lassen. Hartmann 
zitiert eine zionistische Klage darüber, daß der 
Anteil der deutschen Juden an der wohl über 
200 Millionen betragenden jüdischen Kapitalinve¬ 
stierung in Palästina ein überaus kläglicher sei. 
und er zieht aus diesem Eingeständnis eine zwin¬ 
gende Schlußfolgerung: der größte Teil dieses 
Kapitals stammt von französischen, englischen, 
russischen Juden. Wenn das auch während des 
Krieges nicht von Einfluß auf die Haltung der 
jüdischen Kolonien gewesen sei. so könne es den 
deutschen Juden doch nicht gleichgültig sein, daß 
in dem Unternehmen, für das sie die Zionisten 
gewinnen möchten, so viel Kapital aus Deutsch¬ 
land feindlichen Landern investiert sei, die Be¬ 


teiligung der deutschen Juden an dieser Ansied¬ 
lungsbewegung liege nicht im deutschen Interesse. 
Das Interesse an der jüdischen Bevölkerung der 
Türkei liege vielmehr für Deutschland auf einem 
ganz anderen Gebiete, in dem Anteil, den die 
Juden im Osmanischen Reiche an der Stärkung 
der Türkei haben könnten. Zunächst kämen da¬ 
für die spanischen Juden in Betracht. Könnten 
die deutschen Juden, wie Hartmann selbst dies 
gelegentlich hervorgehoben, als Träger der deut¬ 
schen Sprache auf der langen Strecke von Kon¬ 
stantinopel bis Bagdad von einigem Nutzen sein, 
so dürfe doch ein Moment nicht unbeachtet blei¬ 
ben : das Türkische habe die Tendenz, sich zu einer 
Weltverkehrssprache zu entwickeln, die für alle 
geschäftlichen Verhandlungen auch in den arabi¬ 
schen Provinzen die Landessprache bis zu einem 
gewissen Grade ausschalte. Letztere Bemerkung 
Hartmanns ist auch gegenüber der zionistischen 
Propaganda für das Hebräische sehr beachtens¬ 
wert. Die Zukunft Syriens, von dem Palästina 
nicht abgetrennt werden könne, das legt H. am 
Schlüsse dar. liege nicht bei den Juden und werde 
nie bei ihnen liegen. Die deutsche Wirtschafts¬ 
politik und die deutsche Kulturpolitik hätten nur 
das eine Interesse, daß in Syrien alle Teile der 
Bevölkerung alle in ihnen liegenden Kräfte zur 
Auswirkung bringen, zum Wohl des Staates, dem 
sie angehören. Leisten die jüdischen Ansiedler 
weiter Gutes, so würden dann sicherlich auch die 
wohlhabenden Glaubensgenossen in Deutschland 
gern ihre Börse öffnen, um zu helfen, wo^es 
not tue. 

Hochachtungsvoll 
Prof. Dr. ERNST SAMTER. 


Sehr geehrte Schriftleitung der Umschau 

Frankfurt a. M. 

Zu den in Nr. ii festgelegten Phasen des zu 
gründenden Erfindungsinstituis möchte ich mir 
erlauben, noch eine vierte, die vielmehr die beste 
sein würde, zu erwähnen. Ich würde sie mit 
„Anregung** bezeichnen. Es handelt sich also nicht 
um die bereits in Verwirklichung umgesetzte Er¬ 
findungsidee. sondern um die Anregung einer 
solchen. 

Gewiß gibt es. besonders im praktischen Leben, 
viele, die wohl den brauchbaren Gedanken für 
eine Erfindung in sich tragen, vielleicht der Lö¬ 
sung eines großen Erfindungsgedankens sehr nahe 
kommen, aber es fehlt ihnen an den Kenntnissen 
und Fähigkeiten, diesen Gedanken bis zur durch¬ 
greifenden Lösung durchzuarbeiten. 

Daa ErfindungsinsUtui müßte diesen Leuten 
Gehör schenken. Sich den Gedanken vortragen 
lassen und ihn zur weiteren Durcharbeitung an 
Fachleute weitergeben. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß dadurch die 
Prüfungsarbeit des Instituts bedeutend gesteigert 
und manche kostbare Stunde nutzlos geopfert 
würde, aber eine Perle unter tausend tauben 
Muscheln verlohnte dieses Plus an Arbeit in rei¬ 
chem Maße. 

Hochachtungsvoll 
Oblt WALTHER VOGT. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung^ der „Umschau“, 
Frankfurt a, M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Selbstgefertigte Entwickler- und Eixierscbalen, 

Beim Photographieren* aut Reisen und insbesondere an der 
Front ist man oft n.cht in der Lage, die Dunkelkammer- 
ausrUstung in der wünschenswerten Voltkommenbeit mit 
^ich zu führen, und man wird dann vor allem die viel 
Raum beanspruchenden Entwickler* und Fixierschalen 
stark beschränken. Die Gefahren die>er Sparsamkeit sind 
aber allen Photographen genugsam bekannt, denn die Ver* 
Wendung derselben Schale für Entwickhr und Fixierbäder 
kann — abgesehen von der langweiligen Arbeitsweise beim 
Entwickeln mehreier Aufnahmen — zum Verderben des 
Plattenmateri. ls durch Flecken, dichroitischen Schleier usw. 
führen. Für Platte-n von fraglicher Belichtung wird man 
zudem gern frischen und gebrauchten Entwickler io Schalen 
bereitstel'en, um ihn bei Bedarf sofort zur Hand zu haben. 

Man kann sich nun fast kostenlos und ohne große Mühe 
die Schalen selbst her^tellen, indt^m man einfach passende 
Pappschachteln mit Paraffin ausgießt. Besonders empfehlens* 
wert sind die Packbüllen der photographischen Platten selbst, 
weit sie sich im Format gut anpassen und sehr sparsamen 
Gebrauch der Bäder ermöglichen. Mao schmilzt einfach 
in einer Blechbüchse oder ähnlichem einen kleinen Kerzen¬ 
stummel und spült mit der etwas überhitzten Schmelze die 
ganze Innenflä« he der Schale aus. Es empfiehlt sich, den 
Überschuß ln der Strahlung des Herdfeuers oder einer Kerze 
wieder aufzutauen und abfließen zu lassen. Noch einfacher 
ist es, die Schale von innen mit der Kerz» b tropfen zu 
lassen und die Trof*fen dann durch Erwärmen von außen 
her zum Zeriließen zu bringen und in die Fastrn eindiingen 
zu lassen. 

Die wasserdichte Schicht ist nicht etwa ein dünnes 
Hä liehen, das Mcht Sjhad n nehmen könnte, sondern das 
Paraffin durchsetzt als Imprägnierung die ganze Dicke des 
Kartons und verleibt diesem gleichzeitig erheblich größere 
Festigkeit. Als besonders angenehm empfindet man es daß 
Paraffin von Wasser nicht benetzt wird; die Schalen sind 
nach Gebrau b sofort trocken, und es entfallen somit die 
G»*fahren, die beim Verwechseln der Schalen durch haften- 
bleibende und emtrocknende Lö'Uogsreste für die Platten 
erwachsen,' und endlich ist man überrascht, zu sehen, in 
wie glattem Strahl die Bäder beim Zurückgitßen in die 
Flaschen aus den Schalen heraustließen, weil sie von dem 
Paraffm gleichsam atigestoßen werden, so daß ein Träufeln 
niemals vorkommt. Bei den gebräuchlichen G'assch^len 
wird dieses selbst durch den angebrachten Ausgußschnabel 
nicht verhindert; un er Verfahren bietet auch hier Abhilfe, 
denn man braucht nur den erwärmten Ausguß mit einer 
Kerze leicht abzureiben, so daß sich eine dünne Paraffin- 
haut darüberlegt. 

Es genügt noch der Hinweis, daß in Ermangelung von 
Schachteln ein einfacher Bog n Papier eine Schale von 
hinreichender Festigkeit abgibt. Bei der Faltung achte 
man darauf, daß auch die Ecken des Bogens in die 
Höbe des Scbalenrandes zu lie»ien kommen, so daß die 
Flüssigkeit keine tieferliegende Ausflußrinne findet. 

Das Paraffin besitzt genü^iend Klebkraft, um die Ecken 
in ihrer Faltung bstzuhalten. Weniger geübte Hände 
mögen sich zum Falten einer Plattenschachtel oder eines 
Brettstückebens als Lehre bedienen; diese wird von fünf 
Seiten eingep^ckt und die Hülle durch einen Faden zu- 
sammengebalten. — Durch die Imprägnieiung werden die 
Papierschalen durchsichtig und gestatten die Piüfuug des 
Negativs in der Durchsicht, während es in dem Bade liegt, 
besser als die gegossenen Glasschalen, die duren ihre unebene 
Oberfläche Schlieren her vorrufen. Keller. 

Kobalt als Nickelersatz, Da zurzeit Nickelsalze nicht 
zu haben sind, sei darauf hingewie^en. daß das Kobalt 
einen vorzüglichen und vollwertigen Ersatz für Ni kel 
bildet Der durch die Verkobaltung, die im übrigen 


genau wie die Vernicklung ausgefübrt wird, erhaltene 
Überzug ist schöa weiß, hart und festhaftt-nd und über- 
tritft dis Nickel an Silberglanz. Der etwas höhere Preis 
für Kobaltlalze dürfte angesichts der Tatsache, daß 
Nickelsatze nicht erhältlich sind und auch nach Eintritt 
normaler Verhältnisse wohl für längere Zeit im Preise 
ziemlich hoch stehen werden, der ausgedehnten Ver¬ 
wendung der Verkobaltung w’ohl kaum hinderlich sein. 

S-t. 



Der Röbreahalter. Um eine 
Troplröhre am Korkstopfen einer 
Flasche zu befestigen, bedient man 
sich einer Ringschraube, welche im 
Durchmesser wenig größ»‘r als der 
Durchmes'^er des Tropiers ist. Un¬ 
ser Bild zeigt die Einrichtung. 


Fettdfehtes Kartonpapier. Für die Herstellung des 
fettdichteo Kartonp^^piers Vfrbindet man die erforderliche 
Pergamin- und Kartonmasse, beide im noch unfertigen, 
feuchten Zustande durch Gautschen. Auf diese Weise 
soll es nach dem Erfind-r Jullu.s VoO gelingen, ein be¬ 
friedigendes, auf einer Seite fettdiebtes Kartonpapier htr- 
zustellen, das allen praktischen Anforderungen genügt. 
Das nach diesem Verfahren erzeugte fetidicbie Karton¬ 
papier soll nicht die geringste Neigung zeigen, sich auf¬ 
zurollen, keine Faltenbilduogen autweisen und eine allen 
Ansprüchen genügende Fettdichtigkeit besitzen. Soll das 
Papier auch vollkommen wasserdicht gemacht werden, so 
wird es in bekannter Weise parafüniert. 


Der junge aufstrebende Verla|f der Wiking-Bücher 
in Leipzig ist redlich bemünt, seinem Wahrzeienen, un¬ 
ter d-m er in Titel und Bild segelt, ebenbürtig zu sein. 
Daß der Verlag Gediegenes und wahrhaft Gutes an Lese¬ 
stoff in trefflicher Ausstattung und zu billig>tem Preise 
lei-tet. zeigt ein Blick in das Verzeichnis der bisher er¬ 
folgten Veröffentlichungen, Namen wie Olga Wohlbrück, 
Paul Lindau, Rudolf Presber und Boy-Ed sind längst 
Gemeingut d-s heimischen Le'-epublikums geworden. Je¬ 
der folgende Band bringt die Gabe eines anerkannten 
Meisters des Romans. So lass«>o sich diese B licht r mit 
gutem Gewissen als gediegener Lesestoff emptehleu. Be¬ 
trachtet man bei einem Umfang von ungefähr 300 Seiten 
trelflichen Inhalts den Preis jedes in Leinen gebundenen 
Band s mit einer Reichsmark, dinn staunt man, auf wel¬ 
cher Höhe die Leistungsfähigkeit sich dieses mustergültige 
Unternehmen trotz Krieg und Arbeiterschwernis gehal¬ 
ten bat. 

Ein höchst eigenartiges Buch ist „D^-r Hammer Thors'^, 
Weitbrandgescbicbten von Walter Schulte vom Brühl, mit 
altnordischem Buchschmuck, io elegantem Kanonumscblag 
2 M , in Leinen 3 M.. — das der in den ver-chiedensten 
Formen neuerdings stark einsetzeoden germanischen Be¬ 
wegung entgegeokommt. Es sind pack nde Erzählungen 
von meist balladenartigen Stoffen Freundlich oft auch 
unh-imlich und dann iast an die berühmten Gespenster¬ 
geschichten Poes erinneinl. geistert in mod^^riie Kriegs- 
erzählungen altgermaniscber Götteraberglaube hiorin. Das 
oft fieberhaft spannende, dichterisch wertvolle Buch dürfte 
auch bei unseren Feldgrauen in den Schützengräben leb¬ 
haften Anklang find n. 

Wir bitten um Beachtung der Anzeige des Verlages in 
der heutigen Nummer. 


Die aächgten Nummern brfnireo u. a. folirende 
Beiträge: »Emil von Behring« von ProL Ruppel — 
»Der Gasdruck beim Schuß aus Feuerwaffen«. — »Besti- 
tigung unserer Nahrungssci wiengkeiten« von Fürst zu 
Ysenburg. — »Das Cumberland-Verfahren« von Aug. 
Zoller. — »Natürlicher und synth^tischer Kampfer«. — 
»Lichttechnik uno Perpetuum mobile« von N. A Halbertsma. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Nlederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich fflr den 
redaktionellen Teil: B. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: P. G. Mayer. München. 

Druck der Roßberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 






IDIE UMSCHAU 

,o 

i WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
U IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


^ Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGBGEBE 3 J|J^N 

handlungexi und Postanstalten P&OP* DR« Jf« BL BBCXESOLD 


y Geachflftsstelle: Frankfurt a.M.-Niedeirad, NiederräderLandstr. a 8 . FUrPoatabonnements: Ausgabestelle Leipxlg. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M.-Niedenad. 


i 
{ 

mal Q 

abestelle Leipzig. m 
1. M.-Niedenad. X 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Nr. 20 


12. Mai 1917 


XXL Jahrg. 


Emil von Behring. 

Ein Nachruf. 

Von Prof. W. G. RUPPEL. 


A m 31. März d. J. verschied in Marburg a. d. 

Lahn Emil von Behring. Sein Ableben 
rief nicht nur in den Kreisen seiner Fachgenossen, 
sondern in den weitesten Schichten des deutschen 
Volkes die tiefete Trauer hervor, und lebten wir 
nicht in einer Zeit, in welcher blinder Haß und 
die Erbitterung eines unseligen Krieges das Urteil 
der Nationen trübt und ihre Gefühle für wahr¬ 
hafte Menschlichkeit verstummen ließ, so würde 
die ganze Menschheit durch die Trauerkunde von 
dem Ableben Behrings aufs tiefste erschüttert 
worden sein. 

Pie Überführung seiner sterblichen Hülle nach 
der Ruhestätte, die er sich selbst auf freier Höhe, 
umrauscht von den Bäumen des deutschen Wal¬ 
des, geschaffen, erweckte den Eindruck der 
frommen Wallfahrt eines großen Volkes. 

So werden Fürsten zu Grabe geleitet, die von 
der Liebe, der Verehrung, der Dankbarkeit ihres 
Volkes getragen werden. — Und ein Fürst war 
es. dessen Erdenwallen hier endete, nicht ein 
Herrscher über Länder und Völker, wohl aber ein 
Herrscher im Geistesleben der Menschheit und in 
der Wissenschaft, der es verstanden hatte, die 
Früchte seines Geisteslebens zum Eigentum zu 
machen der ganzen leidenden Menschheit. 

Ein Wohltäter der ganzen Menschheit — so 
wird Emil von Behring gewürdigt werden von 
allen Nationen. Wir Deutsche aber haben ein 
besonderes Anrecht auf ihn und die Segnungen 
seines Geistes, 

„denn er war unser, mag das stolze Wort den 
lauten Schmerz gewaltig über tönen I" 


Wenn wir nach den Gründen forschen, aus denen 
Behring.^ der schlichte Militärarzt, in Beziehung 
zur Wissenschaft trat, so mögen wir uns eines 
Ausspruches erinnern, mit dem er die Frage eines 
Freundes beantwortete, warum er denn so eifrig 
arbeite: ..Ich will,“ sagte er, „heraus aus den engen. 


kleinlichen Verhältnissen des militärischen Sani¬ 
tätsdienstes, ich will mehr leisten als andere, ich 
will vorwärts, vorwärts . ..“ 

Das war in Posen, wo der junge Militärarzt 
sich privaten Studien über die Wirkung dea 
Jodoforms auf die Wundeiterung widmete. Er 
beobachtete bei diesen Studien, daß dem Jodo¬ 
form an und für sich überhaupt keine Beeinflus¬ 
sung der eitererregenden Kokken zukäme, son¬ 
dern daß dasselbe unter dem Einfluß von Pro¬ 
dukten, die Behring als Stoffwechselprodukte der 
Eiterkokken auf faßte, unter Abspaltung von Jod 
zerlegt würde. Erst das Jod veranlasse die Ver¬ 
nichtung der Kokken, während die Stoffwechsel¬ 
produkte dieser Bakterien bei der 2 ^rlegung des 
Jodoforms ihre giftigen Eigenschaften für den 
infizierten Organismus einbüßten. 

Diese ersten wissenschaftlichen Tastversuche 
sind für das Denken Behrings und für seine 
weiteren Forschungen von grundlegender Bedeu¬ 
tung geworden. 

Zunächst wiesen ihn die am Jodoform ge¬ 
machten Beobachtungen auf das Studium des 
Einflusses anderer chemischer Substanzen auf 
Bakterien hin. Die sich hieraus ergebenden Ar¬ 
beiten. die in der klassischen Abhandlung: Des¬ 
infektion, Desinfektionsmittel und Desinfektions¬ 
methoden niedergelegt sind, wurden bei Gelegenheit 
eines militärischen Kommandos im pharmakolo¬ 
gischen Institut der Universität Bonn ausgeführt, 
das damals unter der Leitung des berühmten 
Pharmakologen Binz stand. 

Diese Arbeiten zeugen von der erstaunlichen 
Zähigkeit, welche Behring bei der Durchführung 
experimenteller Arbeiten an den Tag zu legen 
vermochte. Er suchte nach chemischen Sub¬ 
stanzen, die die Bakterienzellen in einem infi¬ 
zierten Organismus zu vernichten vermögen, 
ohne die Zellen des erkrankten Organismus 
gleichzeitig ungünstig zu beeinflussen, also kurz 
ausgedrückt nach Mitteln der inneren Desinfek^ 
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Hon, Wiewohl Behring nun nicht weniger als 
hundert chemische Substanzen in dieser Richtung 
prüfte, wozu ein Aufwand von mehr als tausend 
Tierexperimenten erforderlich war, so muß das 
Ergebnis dieser Studien doch als ein sehr dürftiges 
bezeichnet werden. Als einziges positives Resultat 
konnte Behring feststellen, daß man mit lebenden 
Milzbrandbazillen subkutan infizierte Meerschwein¬ 
chen bisweilen am Leben erhalten kann, wenn 
man diesen Tieren am Orte der Infektion, aber 
nicht spater als höchstens zwei Stunden nach 
der Einverleibung der Bazillen, Einspritzungen 
eines Gemisches von Sublimat und Natrium 
chloroborosum verabfolgt. Ein gleiches Resultat 
lieferte das Jodtrichlorid, ein intensives Desin¬ 
fektionsmittel bei mit lebenden Diphtheriebazillen 
infizierten Versuchstieren. 

Im allgemeinen aber endeten alle diese mühe¬ 
vollen Versuche für Behring mit einer großen 
Enttäuschung. 

,,Remedium pejus malum". Das war das 
Resümee der damaligen Arbeit und die Klage 
über ihren Mißerfolg. Die anscheinend ergebnis¬ 
losen Studien aber batten für Behring doch den 
Erfolg, ihm den Begriff eines idealen Heilmittels 
der Infektionskrankheiten, das eben nur den 
Krankheitserreger, nicht aber den befallenen Or¬ 
ganismus trifft, den Begriff der Zauberkugel 
E h r l i c h s, den letzterer später als den Gegensatz 
zwischen parasitotroper und organotroper Wirkung 
so scharf präzisierte, mit einem Worte den Be¬ 
griff der Spezifität so recht zum innigen Bewußt¬ 
sein zu bringen. 

Die Folge der Ergebnislosigkeit seiner chemo¬ 
therapeutischen Studien war zunächst die, daß 
Behring die bakterienfeindlichen Kräfte im Or¬ 
ganismus selbst suchte und schon damals eine 
besondere Beschaffenheit der Körpersäfte mit 
der Widerstandsfähigkeit in einen ursächlichen 
Zusammenhang brachte, welchen einzelne Tier¬ 
arten gegenüber der Infektion mit bestimmten 
Mikroorganismen aufweisen. 

Diesem Gedankengange folgend hatte Behring 
gefunden, daß das Blutserum weißer Ratten, die 
eine hervorragende Widerstandsfähigkeit gegen 
Milzbrand besitzen, Milzbrandbazillen im Reagenz¬ 
glas abzutöten vermag, während das Blut von 
Tieren, welche für Milzbrand empfänglich sind, 
diese Eigenschaft nicht besitzt. Diese Beobachtung 
wurde später von Hans Büchner zur Grund¬ 
lage seiner Studien über die antibakteriellen und 
bakteriziden Eigenschaften des Blutes von nor¬ 
malen Menschen und Tieren gewählt und führten 
zur Entdeckung der Alexine und damit zur Er¬ 
klärung der angeborenen Widerstandsfähigkeit 
vieler Individuen gegen bestimmte Infektions¬ 
krankheiten, also zur Erklärung der sogenannten 
natürlichen Immunität oder Resistenz. 

Kurze Zeit darauf machte Behring in Gemein¬ 
schaft mit Nissen die analoge Feststellung, daß 
das Blutserum von Meerschweinchen, die einer 
Infektion mit dem Vibrio Metschnikoff sehr leicht 
erlagen, ohne jeden Einfluß auf die Vibrionen im 
Reagenzglas ist, während Cholera Vibrionen, denen 
gegenüber das Meerschwein eine gewisse Resistenz 
besitzt und die bei dieser Tierart zum mindesten 
niemals eine Blutvergiftung hervorrufen, von dem 


Meerschweinchenblut im Reagenzglas abgetötet 
werden. Die für die späteren Arbeiten Behrings 
wichtigste Entdeckung aber war die, daß man 
dem Blutserum von Meerschweinchen künstlich die 
Fähigkeit der Abtötung der Vibrionen dadurch ver¬ 
leihen kann, daß man sie systematisch gegen den 
Vibrio Metschnikoff immunisiert, 

Behring hat damals aus seinen grundlegenden 
Versuchen nicht alle möglichen Schlußfolgerungen 
gezogen. Namentlich hat er es unterlassen, mit 
Hilfe des Blutserums der vorbehandelten Tiere 
die Immunität auf normale Tiere zu übertragen. 
Die glückliche Ausführung dieses Experimentes 
blieb deshalb R. Pfeiffer Vorbehalten, der hier¬ 
durch Entdecker der ..bakteriolytischen Immu¬ 
nität“ wurde. Behring dagegen begnügte sich 
damit, seine Entdeckung auch auf andere Infek¬ 
tionskrankheiten anzuwenden, mußte aber hierbei 
die Erfahrung machen, daß er kein Gesetz von 
allgemeiner Gültigkeit gefunden hatte. So konnte 
er im Blutserum von Hühnern keine keimtötenden 
•Stoffe nachweisen, wiewohl diese Tiere eine her¬ 
vorragende Resistenz gegen Milzbrandbazillen 
besitzen, ebenso negativ fielen seine Versuche bei 
Kaninchen aus, die er künstlich gegen Pneumo¬ 
kokken immunisiert hatte. 

In der Zwischenzeit war Behring nach Berlin 
übergesiedelt und hatte dort Aufnahme in das 
Institut für Hygiene gefunden, das damals unter 
der Leitung des größten Bakteriologen aller Zeiten, 
Robert Koch, stand. 

Sein Eintritt fiel in die Blütezeit dieses In¬ 
stituts, aus dem bald darauf die eigentliche klas¬ 
sische -Arbeitsstätte des großen Meisters, das 
Institut für Infektionskrankheiten, hervorgehen 
sollte. Behring- fand dort M^ner, wie Loeffler, 
Gaffky, Pfeiffer, Gärtner, Fischer u. a. m., er er¬ 
warb sich Mitarbeiter, wie Paul Ehrlich, Wernicke, 
Boer, Kossel, Wassermann, den rastlos strebsamen 
Japaner Kitasato, den unvergeßlichen AngeloKnorr, 
Frederick Ransom und W. v. Lingelsheim. 

Der innige Anschluß an diesen Kreis bereits 
erprobter Forscher und aufstrebender jüngerer 
Elemente, die im ständigen gegenseitigen Aus¬ 
tausch ihrer Kenntnisse und Beobachtungen, 
unter der geistigen Führung des großen Meisters 
Robert Koch damals von Entdeckung zu Ent¬ 
deckung eilten, verfehlte nicht, auf Behring den 
nachhaltigsten Einfluß auszuüben. Er vertiefte 
seine Kenntnisse, er erwarb sich den festen Glau¬ 
ben an die Untrüglichkeit des Experimentes und 
die Schärfe der Kritik, um alle Beobachtungen 
richtig einschätzen und beurteilen zu können. 

Nach den in Gemeinschaft mit Nissen aus¬ 
geführten Untersuchungen über den bakteriziden 
Einfluß des Blutserums a priori resistenter und 
immunisierter Tiere auf bestimmte Bakterienarten, 
lag es für Behring nahe, diese Studien auch auf 
die Diphtheriebazillen auszudehnen, denn er war 
damals bereits mit historischen Arbeiten über die 
Diphtherie beschäftigt, die später in seinem be¬ 
rühmten Werke: ,,Die Geschichte der Diphtherie 
mit besonderer Berücksichtigung der Immunitäts¬ 
lehre“ (Leipzig 1895) niedergelegt wurden. Diese 
Versuche aber schlugen fehl. Das Blutserum 
der mit lebenden Diphtheriebazillen immunisierten 
Tiere beeinflußte die Diphtheriebazillen im Rea- 
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genzglase in keiner Weise, dagegen vermochte 
xlieaes Serum andere Tiere, denen es subkutan 
einverleibt worden war. gegen eine nachträgliche 
InfektioQ mit an sich tödlichen Dosen lebender 
Diphtheriebazillen zu schützen. 

Für diese Beobachtung fand Behring sehr bald 
eine Erklärung durch das Stadium des klinischen 
Verlaufs der Diphtherieerkrankung beim Men¬ 
schen. Bei der Diphtherie findet keine Aus¬ 
breitung der Bazillen im befallenen Organismus 
statt. Die schweren allgemeinen Krankheitser- 
scheinungen, die das klinische Bild der Diphtherie 
ausmachen, müssen als die Folgen einer Intoxi¬ 
kation mit einem giftigen Stoffwechselprodukte 
der Diphtheriebazillen aufgefaßt werden. 

Diese Anschauung Behrings wurde zunächst 
durch die Beobachtung gestützt, daß sich in der 
Brust- und Bauchhöhle von Versuchstieren, die 
mit lebenden Diphtheriebazillen infiziert und der 
Infektion erlegen waren, reichliche Mengen keim¬ 
freier Exsudate vorfinden, welche für gesunde 
Meerschweinchen eine hervorragende Giftigkeit 
besitzen. Sie fand fernerhin ihre vollkommene 
Bestätigung durch die Entdeckung des Diphtherie¬ 
toxins in den keimfreien Filtraten von Diphtherie- 
Bouillon- Kulturen, die gleichzeitig und unabhängig 
voneinander durch Loeffler und durch Roux und 
Yersin im Pasteur-Institut in Paris gemacht wurde. 

Behring machte sich sofort diese neue Ent¬ 
deckung zunutze, ln Gemeinschaft mit seinen 
Mitarbeitern Kitasato und Wer nicke stu¬ 
dierte er die Eigenschaften des Diphtheriegiftes 
und benutzte es zur Immunisierung von Versuchs¬ 
tieren. Nach vielen vergeblichen Versuchen ge¬ 
lang es schließlich. Tiere derartig an das Diph- 
theriegift zu gewöhnen, daß man ihnen das 
Vielfache der tödlichen Dosis dieses Toxins einver¬ 
leiben konnte, ohne daß sie die geringsten An¬ 
zeichen von Erkrankung zeigten. Die auf diesem 
Wege giftfest gemachten Tiere erwiesen sich auch 
resistent gegen die Infektion mit lebenden Diph¬ 
theriebazillen. Das wichtigste Ergebnis dieser 
Versuche aber bestand darin, daß man die Jmmw- 
nitdi d$r ,,giftfesten** Ti&re auf andere nicht vor» 
beh indelte Tiere übertragen konnte. Die mit dem 
Blutserum von immunisierten Tieren behandelten 
Meerschweinchen vertrugen Einspritzungen von 
sehr erheblichen Dosen des Diphtherietoxins und 
von lebenden Diphtheriebazillen ohne zu erkranken. 

Gleichzeitig mit diesen Untersuchungen über 
Diphtheriebazillen und Diphtherie!oxin vertiefte 
sich Behring in eingehende Studien über dei^ 
Wundstarrkrampf oder Tetanus. 

Der Japaner Kitasato hatte Mittel und Wege 
gefunden, den von Nicolaier und fast gleichzeitig 
von Rosenbach im Jahre 1885 entdeckten Erreger 
des Wundstarrkrampfes, den Tetanusbazillus, zu 
kultivieren. Auch hatte er entdeckt, daß keim¬ 
freie Filtrate von älteren Bouillonkulturen der 
Tetanusbazillen einen eminent wirksamen Giftstoff 
für alle Versuchstiere enthielten, ein lösliches 
Toxin, das noch dazu seine strenge Spezifität 
und seine Abstammung von den Tetanusbazillen 
dadurch dokumentierte, daß es bei den Versuchs¬ 
tieren den gesamten charakteristischen Sym- 
ptomenkomplex des Wundstarrkrampfes auszu¬ 
lösen vermochte* 


In gemeinsamen Untersuchungen konnten nun 
Behring und Kitasato den Nachweis erbringen, 
das man auch mit dem Tetanustoxin Vtrsuclis- 
tiere zu immunisieren vermochte und daß das 
Blutserum auch dieser giftfesten Tiere, auf un- 
vor behandelte Tiere übertragen. Giftimmunität 
tind Schutz gegen Infektion mit lebenden Tetanus¬ 
bazillen verleihen konnte. 

Aus allen diesen Beobachtungen zog Behring 
folgende Schlußfolgerungen: Bei einer Reihe von 
Infektionskrankheiten wird das allgemeine Krank¬ 
heitsbild nicht dadurch hervorgerufen, daß die 
Infektionserreger den befallenen Organismus 
schrankenlos überschwemmen, sondern vielmehr 
dadurch, daß die Bazillen sich nur an der Ein¬ 
gangspforte Zum Organismus, also bei der Diph¬ 
therie im Nasen- und RacheDraum. beim Tetanus in 
der infizierten Wunde, entwickeln und von hier 
aus lösliche Toxine in den Organismus entsenden 
und hierdurch die Vergiftung des Gesamtorga- 
nismus veranlassen. Die bei der Infektion auf¬ 
tretenden Toxine finden sich in gleicher Weise in 
den künstlichen Kulturen der betreffenden Erreger 
vor und können durch Filtration von den leben¬ 
den Bazillen getrennt werden. Mit Hilfe dieser 
künstlich hergesteilten Toxine gelingt es bei 
Versuchstieren. Immunität zu erzeugen, und zwar 
Widerstandsfähigkeit nicht nur gegen das Toxin 
selbst, sondern auch gegen die Infektion mit dem 
entsprechenden lebenden Erreger. Durch den 
Akt der Immunisierung wird im Organismus ein 
Stoff erzeugt, der sich hauptsächlich im Blut 
resp. im Blutserum der gegen das Toxin gefestig¬ 
ten Tiere vorfindet und der imstande ist. das 
zu seiner Erzeugung benutzte Tokin zu entgiften, 
zu heütralisieren. Im Gegensatz zum Toxin muß 
dieser Stoff als Antitoxin bezeichnet'werden. 

Mit Hilfe des Antitoxins resp. des antitoxischen 
Blutserums kann man normalen Individuen eine 
..passive Immunität'* gegen die Intoxikation und. 
gegen eine Infektion verleihen und man- kann bei 
bereits vergifteten oder infizierten Individuen das 
Weiterschreiten der Intoxikation oder der In¬ 
fektion aufhalten oder, anders ausgedrückt, man 
kann nur mit Hilfe des antitoxischen Blutseriims 
erkrankte Individuen heilen. 

Mit diesen Schlußfolgerungen waren die Grund/- 
lagen für die Serumtherapie der Diphtherie und 
des Tetanus gegeben, deren spätere Einführung 
in die medizinische Praxis ihrem Begründer un¬ 
sterblichen Ruhm eintragen sollte. 

Bei dem weiteren Ausbau seiner bahnbrechen¬ 
den Entdeckung ging nun Behring seine eigenen 
Wege. 

Seinem selbständigen und stets zielbewiißten 
Wesen entsprechend; aber sicherlich nur von der 
Absicht geleitet, seine großzügigen Pläne mög¬ 
lichst schnell zu verwirklichen, verließ er das 
Institut für Infektionskrankheiten, wiewohl ihm, 
wie er im späteren Leben oft versichert hat; die 
Trennung von seiner bisherigen Arbeitsstätte und 
namentlich von Robert Koch^ nicht leicht wurde* 

Er begründete sich'eine Arbeittetdtte in Sieglita 
bei Berlin, um hier den weiteren Ausbau seiner 
Entdeckung durchzuführen. 1 . i 

Zunächst an kleineren < VersüchStieten; wie 
Hunden. Schafen^ und Zi^en, Später auch an 
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Pferden und Rindern wurden hier die ersten 
Heilsera hergestellt, welche den Ärzten zur klini¬ 
schen Prüfung zugestellt wurden. 

Schon die ersten klinischen Versuche, die 
namentlich von Kossel u. a. angestelit wurden, 
bestätigten die gehegten Erwartungen in vollem 
Umfange, aber bis zur allgemeinen Einführung 
der Serumtherapie in die ärztliche Praxis, bis 
sich die Anschauungen Behrings zum Allgemein¬ 
gut der gesamten medizinischen Welt durchge¬ 
rungen hatten, da mußte noch manch harter 
Kampf ausgefochten werden. 

Fielen doch die Entdeckungen Behrings in jene 
Zeiten, da die Zellenlehre Virchows gerade ihren 
Sieg über veraltete humorale Anschauungen davon¬ 
getragen hatte. Da mußte manchem die neue 
Lehre Behrings, die den Körpersäften eine so 
hervorragende Rolle im Kampfe gegen die Infek¬ 
tion zuschrieb, als ein bedauerlicher Rückschritt 
erscheinen, und die Zahl der Zweifler war um 
so größer, weil die von Elias Metschnikoff auf¬ 
gestellte Lehre von der Phagozytose, die als allei¬ 
nige Abwehrmaßnahme des Organismus gegen¬ 
über einer Infektion die Bildung besonderer Zellen, 
nämlich der Freßzellen oder Phagozyten annahm, 
sich bereits viele Anhänger erworben hatte. 

Es sei hier nur angedeutet, daß in diesem 
Widerstreit der Meinungen erst später durch die 
geistvolle Seitenkettentheorie Paul Ehrlichs 
ein versöhnender Ausgleich zustande kam. 

Damals aber waren es weniger theoretische Er¬ 
wägungen. als vielmehr praktische, am Kranken¬ 
bette gezeitigte Erfolge, die der Serumtherapie 
der Diphtherie von Jahr zu Jahr eine größere 
Zahl von Anhängern zuführte, und so kam es, 
daß Behring schon im Jahre 1895 auf der Ver¬ 
sammlung deutscher Naturforscher und Arzte zu 
Lübeck an der Hand eines riesigen Zahlenmate¬ 
rials über die Erfolge seines neuen Heilmittels 
berichten und alle Ein wände der Gegner mit 
schlagenden Beweismitteln widerlegen konnte. 
Aus Behrings glänzendem Vortrage sei an dieser 
Stelle nur daran erinnert, daß er die Zahl der durch 
die Einführung der Serumbehandlung der Diphtherie 
im Jahre 1895 in ^Deutschland ersparten Menschen¬ 
leben auf 20 000 berechnen und es als wahrschein¬ 
lich hinsteUen konnte, daß bei richtiger und 
angemessener Anwendung des Heilserums die 
Sterblichkeit an Diphtherie auf 3% sinken und 
dadurch 45 000 Menschenleben pro Jahr in Deutsch¬ 
land allein vor dem sicheren Tode gerettet würden. 

Diese von Behring bereits zu Beginn der Serum¬ 
periode gehegten Hoffnungen haben sich seitdem 
vollauf bestätigt. Über den praktischen Wert 
eines Heilmittels kann naturgemäß erst eine jahre¬ 
lang geführte Statistik ein wirklich klares Bild 
ergeben. Zahlreiche Kliniker und Ärzte, viele 
staatliche Behörden des In- und Auslandes, nament¬ 
lich das Kaiserliche Gesundheitsamt in Berlin, 
haben sich der mühevollen Aufgabe unterzogen, 
die Ergebnisse der Serumtherapie der Diphtherie 
in vergleichender Weise zusammenzutragen. Diese 
Statistiken legen für den Wert des Diphtherie¬ 
serums als spezifisches Heil- und Schutzmittel 
ein glänzendes Zeugnis ab. 

So entnehmen wir beispielsweise einer großen, 
von Siegert veröffentlichten Statistik, welche 


nicht weniger als 42000 Diphtheriefälle nmfafit 
und über nicht weniger als 37000 Fälle von Kehl¬ 
kopfschnitt berichtet, daß von 17673^ Fällen in 
der Periode vor Einführung der Serumtherapie 
nicht weniger als 10701 = 60,55% starben, wäh¬ 
rend von 13524 mit Serum behandelten Patienten 
nur 4828, also 35,70% mit dem Tod endeten. 
Sämtliche operierte und nicht operierte Diphtherie¬ 
fälle in den Jahren 1890 bis 1893, Kliniken 

behandelt Wurden, wiesen eine Sterblichkeit von 
37,4 % auf, während in den Jahren 1894 bis 1898 
während der Serumperiode nur 16,4% starben. 
Aus weiteren statistischen Angaben Siegerts er¬ 
gibt sich, daß auch die Zahl der Operationen 
an sich in der Serumzeit ganz erheblich abge¬ 
nommen hat. 

Gestützt auf diese Ergebnisse konnte Siegert 
seine Abhandlung mit den Worten schließen, 
welche heute wohl von allen Klinikern und Ärzten 
rückhaltlos anerkannt werden: ,,Geradezu der 
Fahrlässigkeit und der bewußten Schädigung des 
ihm an vertrauten Kranken macht sich der Arzt 
schuldig, der angesichts solcher Tatsachen die 
Anwendung des Serums bei Diphtherie unterläßt.*' 

Auch das Tetanusserum wurde bald nach seiner 
Entdeckung in die medizinische Praxis eingefnhrt, 
und zwar waren es zunächst hauptsächlich die 
Veterinärärzte, welche dasselbe als Heilmittel 
gegen den Wundstarrkrampf der Pferde verwen¬ 
deten. Die Resultate waren in allen den Fällen gün¬ 
stige, in denen die Therapie frühzeitig genug ein¬ 
setzte; die Anwendung des Serums aber versagte 
so gut wie vollkommen überall da, wo die Krank¬ 
heit zu spät erkannt, bereits zu weit vorgeschritten 
war. 

Für den Wundstarrkrampf des Menschen liegen 
die Verhältnisse ganz ähnlich: Auch hier wird auf 
einen Erfolg im allgemeinen nur dann zu rechnen 
sein, wenn der serumtherapeutisebe Eingriff iiüh- 
zeitig genug erfolgt, freilich hat man auch viele 
Fälle beobachtet, und zwar sind dies namentlich 
jene Fälle mit äußerst kurzer Inkubation, die 
von Anbeginn so heftige Symptome aufweisen 
und so rapide verlaufen, daß selbst eine früh¬ 
zeitig einsetzeude und energisch durchgeführte 
Serumtherapie machtlos ist. 

Behring hat in einer eingehenden, in Gemein¬ 
schaft mit Knorr durebgeführten experimentellen 
Untersuchung die Grenzen der Heilungsmöglich¬ 
keit des Wundstarrkrampfes bei Tieren festge¬ 
stellt, indem er zeigte, daß die Menge an Tetanus- 
Antitoxin, welche dazu nötig ist, um ein selbst 
nur mit der einfachen tödlichen Minimaldosis von 
Tetanustoxin vergiftetes Tier zu heilen, mit der 
Zeit, welche zwischen der Vergiftung und der 
Seruminjektion verstreicht, ganz erheblich steigt, 
aber immerhin ist das Tier noch ziemlich lange 
nach Ausbruch der tetanischen Erscheinungen zu 
retten. Stellt aber die in den Körper gedrungene 
Giftmenge ein Mehrfaches der tödlichen Minimal¬ 
dosis dar, also z. B. die hundertfache tödliche 
Dosis, so ist schon eine Viertelstunde nach der 
Gifteinspritzung nicht mehr bloß das hundert-« 
fache der Antitoxinmenge nötig, um das Leben 
des Tieres zu retten, sondern schon das zebntau- 
sendfache. Wartet man dagegen länger init der 
Antitoxinbehandlung, so ist selbst vor dem Aus- 





Prof. W. G. Ruppel, Emil von Behring. Ein Nachruf. 


383 


bruch der tetanischen Erscheinungen eine Rettung 
des Tieres nicht mehr möglich. 

Berücksichtigt man diese experimentellen Er¬ 
gebnisse, so wird man es nicht erstaunlich finden, 
daß die mit dem Tetanusserum als Heilmittel 
erzielten Erfolge keine allgemein günstigen sein 
können und man wird es verständlich finden, 
daß die Beurteilung der Serumerfolge von begei¬ 
sterten Schilderungen bis zur absoluten Negation 
seines Heilwertes schwankt. 

Namentlich ungünstig waren die Resultate, so¬ 
lange man das Serum in verhältnismäßig kleinen 
Mengen anwandte und ausschließlich unter die 
Haut spritzte. Die Erfolge besserten sich sodann, 
als man daneben auch in eine Vene spritzte und 
sehr erheblich größere Serummengen injizierte; 
eine ganz erhebliche Steigerung der Heilerfolge 
aber ist der Einspritzung in den Rückenmarks¬ 
kanal zu verdanken. 

Während der Wert des Tetanusserums als Heil¬ 
mittel immer noch eine viel umstrittene Frage 
bildet, ist seine unbedingte Zuverlässigkeit als 
Schutzmittel über jeden Zweifel sichergestellt. 

Schon im Jahre 1890 haben Behring und 
Kitasato den Vorschlag gemacht, das Tetanns- 
antitoxin als prophylaktisches Mittel anZuwen- 
den. Vor allem sollten hierbei Verwundungen 
Berücksichtigung finden, welche durch Quetschun¬ 
gen entstanden waren, oder welche mit Erde, 
Stallmist oder anderem Material, wodurch erfah¬ 
rungsgemäß leicht eine Tetanusinfektion verur¬ 
sacht wird, verunreinigt waren. 

. Auch andere Forscher, wie Roux und Vaillard, 
Nocard, Calmette, Suter. Pochhammer und Kocher 
haben energisch auf die Anwendung des Tetanus¬ 
serums zum Schutze von Menschen und Tieren 
hingewiesen. 

Zur allgemeinen Anerkennung seines Wertes 
als ein unbedingt zuverlässiges Schutzmittel sollte 
das Tetanusserum erst in diesem großen Kriege 
gelangen. 

Als zu Beginn des Krieges noch nicht ge¬ 
nügende Mengen von Tetanusserum zur Ver¬ 
fügung standen und die vorhandenen Mengen 
noch nicht in richtiger Weise verteilt waren, da 
waren Tetanusfälle unter unseren Verwundeten 
keine Seltenheit. Seitdem man aber dazu über- 
gegaogen ist, systematisch jeden Verwundeten 
möglichst bald nach dem Eintritt der Verwundung 
mit Antitoxin zu behandeln und die Einsprit¬ 
zungen bei allen komplizierten und schwer hei¬ 
lenden Wunden, namentlich aber auch vor allen 
schweren Operationen zu wiederholen, ist der 
Tetanus aus den Feldlazaretten und Kliniken sq 
gut wie vollkommen verschwunden. 

Tausende von Menschenleben sind durch diese 
energischen Maßnahmen gerettet worden. Es 
muß einem wie das Walten einer ausgleichenden 
Gerechtigkeit anmuten, daß der geniale Schöpfer 
der Serumtherapie diesen Triumph seines Lebens¬ 
werkes noch miterleben durfte. 

Fahren wir nun in unserer historischen Be¬ 
trachtung fort, 80 lat zunächst zu berichten, daß 
das kleine Laboratorium in Steglitz den gestei¬ 
gerten Anforderungen der Serumherstellung sehr 
bald nicht fnebr gewachsen war. Auf den Rat 
des Ministerialdirektors Althoff trat deshalb 


Behring mit den Farbwerken vorm. Meister 
Lucius & Brüning zu Höchst a. M. in Ver¬ 
bindung, welche damals bereits das Kochsche 
Tuberkulin in größerem Maßstabe herstellten. 

Es ist dem Entgegenkommen des weitscbauen- 
den Dr. Lucius und der wohlwollenden Initia¬ 
tive von Prof. Laubenheimer zu verdankeui 
daß die Herstellung des Diphtherieserums schon 
nach kurzer Zeit in der bakteriologischen Abtei-« 
lung der Farbwerke in großem Umfange vorge¬ 
nommen werden konnte. 

Für die Aufnahme der Fabrikation waren 
allerdings eine ganze Reihe von Vorarbeiten tech¬ 
nischer Natur erforderlich, an deren Durchführ 
rung sich außer Behring selbst auch Paul. 
Ehrlich hervorragend beteiligte. 

Durch die hauptsächlich in Höchst ausge^, 
führten Arbeiten gelang es, unter Zugrundelegung; 
fester Maßeinheiten für das Toxin und für das 
Antitoxin, eine exakte Methode zur zahlenmäßigen 
Bewertung der Heilsera auszuarbeiten, so daß es 
ermöglicht wurde, eine kontinuierliche staatliche. 
Prüfung der Sera einzuführen. 

Mittlerweile war den Verdiensten Behrings auch 
die äußere Anerkennung zuteil geworden. Imc 
Jahre 1894 wurde er zum ordentlichen Professor-, 
für Hygiene in Halle ernannt und kurze Zeit, 
darauf in gleicher Eigenschaft nach Mar^. 
bürg a. d. Lahn berufen. 

Trotzdem Behring damals schon auf der Höhe 
seines Ruhmes stand, so trug er sich dennoch 
mit neuen und weittragenden Plänen. 

Was er für die Bekämpfung der Diphtherie 
und des Tetanus erreicht hatte, das wollte er nun 
nutzbar machen auch für die Ausrottung der 
schlimmsten Geißel des Menschengeschlechts, fün 
'die Bekämpfung der Tuberkulose. ' 

Die Liberalität der Höchster Farbwerke ge-r 
stattete es Behring, der Verwirklichung dieses 
Problems alsbald in einem eigens für diesen Zweck 
errichteten und mit allen modernen Hilfsmittelh 
ausgestatteten Privatinstitut näher zu treten. *. 

Für den Kenner der secretorischen Bakterien•^ 
toxine und für den Entdecker der spezifischen-. 
Antitoxine lag es naturgemäß nahe, die Bekämp¬ 
fung der Tuberkulose zunächst in analoger Weise 
anzustreben, wie er bei der Diphtherie und beim. 
Wundstarrkrampf in so erfolgreicher Weise vor-v 
gegangen war. Behring suchte deshalb zunächsl^ 
in den keimfreien Filtraten von Tuberkelbazille^ 
nach secretorischen Toxinen, d. h. nach solchen 
Stoffen, welche, analog dem Diphtherie- und 
dem Tetanustoxin, mit spezifischer Giftigkeit fü^ 
normale, d. h. nicht tuberkulöse Tiere ausgestatte% 
sind. Da diese Versuche erfolglos blieben, wurden 
die Leibessubstanz der Tuberkelbazillen in^ de^, 
gleichen Richtung eingehend untersucht. Ans 
abgetöteten Tubcrkelbazillen wurden eine Anzahl, 
von chemisch wohl charakterisierten SubstauMn/ 
wie Neutralfette, Wachsarten, Nucleoproteid^ 
Nucleine und Nucleinsauren isoliert und auf Uurur 
biologische Wirksamkeit im Tierexperiment unter-^. 
sucht. Hierbei zeigte es sich, daß, während ein-^ 
zelne Substanzgrnppen, wie z. B. die Fette un<L 
Wachsarten, in biologischer Beziehung als iiidifi^ 
ferent anzusprechen waren, andere Gruppen, tm^ 
zwar namentlich diejenigen, die als Eiweißdenvater 
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aufznfassen sind, eine immerhin ausgesprochene 
Giftwirkung auf normale Tiere besaßen. Als 
spezifisch aber durfte diese Toxizität nicht auf¬ 
gefaßt werden, denn es wurde gefunden, daß im 
chemischen Sinne analog konstituierte Stoffe an¬ 
derer Fundorte, wie beispielsweise das Nuclein 
der Hefezellen oder die Nucieinsaure der Thymus¬ 
drüsen dieselbe Giftwitkung auf normale Tiere 
auszuüben vermochten. 

Diese unspezitische Giftigkeit, die sicherlich 
nur al^ die Wirkung artfremder Stoffe auf den 
tierischen Organismus gedeutet werden darf, war 
verhältnismäßig geringfügig. Sehr erheblich aber 
war die Giftigkeit der aus den Tuberkelbazillen 
isoherten Nuckoproteide, Nucleine und Nuclein- 
4säuren für tuberkulöse Tiere. Hierdurch war er¬ 
wiesen, daß allen diesen Substanzen die Eigen- 
«chaft des Kochschen Tuberkulins anhaften, 
welches ebenfalls für normale Tiere so gut wie 
indifferent ist, während es für tuberkulös erkrankte 
Individuen resp. für tuberkulös veränderte Zellen 
eine hervorragende Giftigkeit besitzt. 

Die Versuche, mit Hilfe des Tuberkulins und 
anderer Derivate der Tuberkelbazillen wirksame 
Immunsera herzustellen, ergaben keine befriedi¬ 
genden Resultate und so sah sich Behring ge¬ 
nötigt, seinen Plan, die Tuberkulose mit Hilfe 
eines antitoxischen Serums zu bekämpfen, auf¬ 
zugeben und sich anderen Problemen zuzuwenden. 

Bei der Virulenzpfüfung von Tuberkelbazillen 
verschiedenen Ursprunges hatte Behring festge- 
atellt, daß unter den von tuberkulösen Erkran¬ 
kungen des Menschen stammenden, von ihm als 
„anthropogene** Tuberkelbazillen bezeichneten 
Kulturen einzelne Stämme Vorkommen, welche 
:bei Rindern keine zum Tode führende Tuber¬ 
kulose zu erzeugen vermögen, während viele 
vom Rinde stammende sog. ..taurogene** Kulturen 
bei der Injektion in den Rinderorganismus das 
vollkommene Bild der Perlsucht hervorrufen. 
Behring glaubte aus dieser Beobachtung nicht 
den Schluß ziehen zu dürfen, daß zwischen den 
anthropogenen und taurogenen Tuberkelbazillen 
ein Artunterschied bestehe, son lern er nahm 
lediglich an. daß die beobachtete Erscheinung 
auf einem durch Anpassung entstandenen diffe¬ 
renten Virulenzgrad beruhe, ebenso wie er die 
Anschauung vertrat, daß die eine Modifikation 
durch geeignete Tierpassagen willkürlich in die 
andere übergeführt werden könne und daß eine 
anthropogene Kultur beim längeren Verweilen im 
Organismus des Rindes ebensogut in die tauro¬ 
gene Modifikation verwandelt werden könnte, wie 
die taurogenen Bazillen im menschlichen Körper 
in die echte anthropogene Variation übergehen 
.könne. 

Die Hauptstütze für die Richtigkeit dieser 
Anschauung, die bekanntlich von der Lehre Ro- 
l^rt Kochs von dem Bestehen zweier differenter 
Arten von Tuberkelbazillen, nämlich den Bazillen 
yon Typus humanus und denjenigen des Typus 
.bovinus, sehr erheblich abweicht, erblickte Beh- 
jring in der Tatsache, daß man Tiere mit der 
einen Variation gegen die andere zu immunisieren 
vermag. Wurden Rindern anthropogene Kulturen 
^ bestimmter Menge In die Blutbahn gespritzt, 
ko konnte man diese Tiere drei Monate spater 


mit beträchtlichen Mengen hochvirulenter Rin¬ 
dertuberkelbazillen infizieren, ohne daß sie an 
Tuberkulose erkrankten. 

Für Behring mußten diese Befunde von ganz 
besonderem Interesse sein, denn er erblickte ia 
der Tuberkulose des Rindes, deren Bedeutung für 
den Menschen Robert Koch bekanntlich ziemlich 
gering einschätzte, die Hauptquelle für die Aus¬ 
breitung der Tuberkulose unter dem Menschen- 
geschleckt. 

Behring nahm an. daß die meisten tuberkulösen ' 
Erkrankungen des Menschen in frühester Jugend, 
und zwar meistens durch den Genuß tuberkel¬ 
bazillenhaltiger Kuhmilch erworben wurden, daß 
diese infantile Tuberkulose lange Zeit hindurch 
in einem Latenzstadium ohne sichtbare Krankheits¬ 
zeichen verharren könne, um dann endlich, viel¬ 
fach erst im reifen Alter des befallenen Indivi¬ 
duums, in eigentliche Lungenschwindsucht aus- 
%uarten. 

Bei diesen« „phthiseogenetischen** Anschau¬ 
ungen mußten Behrings Pläne zur Bekämpfung 
der Tuberkulose naturgemäß hauptsächlich auf 
die Ausrottung der Rindertuberkulose gerichtet sein. 

Behring faßte daher den Entschluß, die von 
ihm experimentell gefundenen Tatsachen zur 
Grundlage einer generell durch geführten Methode 
der Schutsimpfung der Rinder gegen Tuberkulose 
zu machen. 

Mit der Tatkraft, die allen seinen Handlungen 
innewohnte, ging er sofort ans Werk. 

In der Umgegend von Marburg ließ er in zahl¬ 
reichen Ortschaften und Gehöften die Rinderbe¬ 
stände mit Hilfe der Tuberkulinprobe durch prüfen, 
um sich ein klares Bild über den Stand der 
Tuberkulose unter den Rindern jener Gegend zu 
verschaffen und um möglichst verseuchte Be¬ 
stände ausfindig zu machen. In hochgradig ver¬ 
seuchten Stallungen, und er fand solche heraus, in 
denen 70 Prozent der Rinder mit Tuberkulose 
behaftet waren, wurden von ihm nach seiner 
neuen Methode schutzgeimpfte Tiere eingestallt. 
Auf diese Art hoffte er zu erfahren, ob die 
Schutzimpfung auch gegenüber der natürlichen 
Ansteckung mit Tuberkulose als zuverlässig an¬ 
zusprechen sei. 

Aber hiermit nicht genug. Er entsandte seinen 
Mitarbeiter Paul Römer nach Argentinien, um 
seine Methode an den Heiden dieses rinderreich¬ 
sten Landes der Welt erproben zu lassen. Außer¬ 
dem wurde das Verfahren in Deutschland und 
Österreich-Ungarn von zahlreichen Tierärzten, 
die Behring selbst in besonderen, in Marburg 
veranstalteten Kursen für die Anwendung und 
die Beurteilung seines neuen Verfahrens vorbe¬ 
reitet batte, erprobt. 

Das Verfahren, das mit einem so großen Auf¬ 
wand von geistiger Arbeit und Mitteln aller Art 
von Behring inauguriert worden war, hat leider 
in der Praxis die Hoffnungen nicht erfüllt, zu 
denen seine theoretischen und experimentellen 
Grundlagen zu berechtigen schienen. Behring 
aber ließ sich durch diese Enttäuschungen nicht 
entmutigen, sondern wandte sich sofort neuen 
Problemen zu. 

War es ihm nicht gelungen, die Rindertuber¬ 
kulose auszurotten, so wollte er der Säuglings- 
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milch als solcher seine Bemühungen znwenden. 
Die Entkeimung der Milch ist nach der Auflas¬ 
sung Behrings eine um so schwerere Aufgabe, als 
alle bisher zu diesem Zwecke angewandten Metho¬ 
den, wie das Sterilisieren oder Pasteurisieren, 
alle mit der Erhitzung der Milch auf mehr oder 
weniger hohe Temperaturen verbunden sind, eine 
schwere Schädigung der genuinen, für die Er¬ 
nährung äußerst wichtigen Funktionen der Milch 
bedingen. Behring ersann ein Verfahren, die in 
der Mikh fast regelmäßig enthaltenen Keime in 
schoneodster Weise für die labilen Ernährungs- 
faktoren mit Hilfe von W asset Stoff super oxyd zu 
vernichten. Der Überschuß an diesem Desinfek¬ 
tionsmittel, der eventuell in der Milch nach er¬ 
folgter Sterilisierung verblieb, sollte mit Hilfe 
eines besonderen von Behring aus Rindsleber 
isolierten enzymatischen Stoffes, einer von ihm 
Hepin genannten Katalase entfernt werden. 

Neben diesen auf die Prophylaxe der Tuber¬ 
kulose gerichteten Problemen war Behring uner¬ 
müdlich tätig, auch in therapeutischer Richtung 
neue Mittel und Wege zur Bekämpfung dieser 
Krankheit zu finden. Hatten seine Bemühungen, 
ein wirksames Tuberkuloseserum zu gewinnen, 
fehlgescblagen so war er nunmehr bestrebt, Präpa¬ 
rate für die aktive Immunisierung, für ein „isopa- 
thisches Heilverfahren** der Tuberkulose zu finden. 

Tatsächlich gelang es Behring, im Chloral-^ 
hydrat ein Mittel ausfindig zu machen, Tuberkel¬ 
bazillen in schonender \^eise aufzu^cbließen und 
aus den aufgeschlossenen Bakterien zellen zwei 
Stoffe zu isolieren, die er als Tulase resp. als 
Tulase-Lactid bezeichnete. Auf Grund seiner Tier¬ 
experimente war Behring zu der Anschauung ge¬ 
langt. daß diese beiden Stoffe äußerst wertvolle 
Heilmittel gegen alle tuberkulösen Erkrankungen 
darsteilen. 

Diese Arbeiten waren wohl noch nicht ganz 
abgeschlossen, als Behring sich zur Teilnahme 
am zweiten internationalen Tuberkulosekongreß 
nach Paris begab. 

Bei Gelegenheit eines Banketts, bei welchem 
das bekannte Pariser Blatt „Le Matin** die Mit¬ 
glieder des Kongresses in seinen Redaktionsräu¬ 
men vereinigte, machte Behring dem Chefredak¬ 
teur dieser Zeitung Mitteilungen über die Ergeb¬ 
nisse seiner Forschungen. 

Am nächsten Tage brachte der Matin das Bild 
Behrings und machte gleichzeitig die sensationelle 
Mitteilung, daß es dem berühmten Erfinder des 
Diphtherieserums gelungen sei, ein.absolut sicher 
wirkendes Heilmittel gegen die Tuberkulose ge¬ 
funden zu haben. 

Die Zeitungsverkäufer schrien es am selben 
Morgen auf allen Boulevards aus: „Le vainqueur 
de la dipht^rie est le vainqueur de la tubercu- 
lose. La guürison de la tubeiculose est r6ussie.** 

Der Bevölkerung von Paris bemächtigte sich 
eine fieberhafte Erregung. Kongreßmitgheder wur¬ 
den von Unbekannten auf der Straße angespro¬ 
chen und befragt, ob es denn Tatsache sei, was 
da die Tageszeitungen ankündigten. Behring 
selbst wurde der Gegenstand begeisterter Huldi¬ 
gungen. 

Die Leitung des Kongresses mußte schließlich 
zu der Angelegenheit Stellung nehmen. Sie ver- 


anlaßte Behring, in der feierlichen Schlußsitzung 
des Kongresses das Wort zu ergreifen und über 
seine neuesten Erfolge zu berichten. 

In Gegenwart des Präsidenten und der Würden¬ 
träger der französischen Republik, sämtlicher' 
Kongreßteilnehmer und eines zahlreichen Pubitt 
kums hielt Behring einen glänzenden Vortrag, in 
welchem er seine Anschauungen über das Wesen 
und das Entstehen tuberkulöser Erkrankungen 
darlegte, in welchem er mitteilte, daß er den 
Zusammenhang zwischen Immunität und Heilung 
entdeckt und daß es ihm gelungen sei. eine Reihe 
von wichtigen Heilmitteln gegen die Tuberkulose 
herzustellen. 

Er lud die Ärzte aller Nationen ein, nach Blart 
bürg zu kommen und sich dort von dem Ergebr 
nis seiner Tierexperimente zu überzeugen und 
sich mit den Einzelheiten seines neuen Heilver¬ 
fahrens vertraut zu machen. 

Viele und namentluh französische Arzte folgten 
dieser Einladung und bald darauf wurden die^ 
neuen Heilmittel Behrings in zahlreichen Kliniken 
und Heilanstalten erprobt. 

Wiewohl nun den neuen Präparaten eine ger 
wisse spezifische Beeinflussung der tuberkulösen 
Prozesse durchaus nicht abzusprechen war, so er¬ 
füllten sie die gehegten und wohl von vornherein 
etwas übertriebenen Hoffnungen nicht. 

Die Enttäuschung war eine große, und gerade 
diejenigen, die vorher Behring begeistert auf ihren 
Schild erhoben und ihm zugejubeit hatten, wandten 
sich jetzt von ihm ab. Namentlich waren es 
französische Autoren, die Behrings Anschauungen 
und seine letzten Arbeiten über Tuberkulose sehf 
abfällig kritisierten und es auch nicht an heftigen, 
oft sogar gehässigen Angriffen fehlen ließen. 

Noch schien damals in Behring die alte Kampfear 
lust zu leben. Er begann gegen seine Wider¬ 
sacher zu polemisieren, aber seine Entgegnungen 
entbehrten der überzeugenden Kraft, die seinen 
früheren Schriften innewohnte. Er schien dem 
neuen Kampfe nicht gewachsen zu sein und tatr 
sächlich brach er bald darauf körperlich und 
seeli^h zusammen. 

In . einem Münchener Sanatorium mußte er 
Heilung seiner Leiden suchen. Schon damals 
fürchteten seine Freunde, daß sein Zusammen^ 
bruch ein dauernder sein würde, aber Behringa 
starke Natur rang sich noch einmal durch. Drei 
Jahre später sehen wir ihn, nach Marburg zurückr 
gekehrt in vollkommener körperlicher und geistir 
ger Frische seine Tätigkeit in vollem Umfange 
wieder auf nehmen. 

Es ist bezeichnend, daß Behring gerade damals^ 
als er nach schwerer Krankheit seine Arbeiten 
wieder aufnahm, sich den schwierigsten Problemen 
der Immunitätsforschung zuwandte, nämlich den 
Erscheinungen der Überempfindlichkett lebender 
Organismen gegen artfremde Stoffe, der Anaphy? 
laxie und Allergie, kurz jenem Komplex von 
Erscheinungen, die er selbst früher unter der Be¬ 
zeichnung der paradoxen Phänomene zusammeup 
gefaßt hatte. ’ 

Aber wie alle seine Arbeiten neben den wissen¬ 
schaftlichen stets praktische Interessen verfolg¬ 
ten, so hatten seine Studien in der genannten 
Richtung den Zweck, sein Diphtherie- und 
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STetanusserum von einem gewissen Schönheits- 
fehler, wie er es nannte, zu befreien, er wollte aus 
diesen Heilmitteln Stoffe beseitigen oder ihre 
Menge wenigstens herabsetzen, die nach seiner 
Ansicht die Ursache der sogenannten Seium- 
krankheit und der Anaphylaxie bildeten. 

• Er arbeitete ferner ein auf gleichzeitiger aktiver 
*und passiver Immunisierung beruhendes Verfahren 
zur Schutzimpfung gegen Diphtherie aus, wobei er 
sich an die von seinem Mitarbeiter Paul Römer 
ausgearbeitete Methode der intrakutanen Wert¬ 
bestimmung von Toxinen und Antitoxinen anlehnte. 

Mit all ^diesen Problemen beschäftigt, mußte 
sich Behring im Frühjahr 1916 einer Operation 
unterziehen. Seitdem hat er sich körperlich nicht 
wieder erholt. Nach einem Jahre schwerer, unsag¬ 
baren Leiden ist er am 31. März 1917 im soeben 
vollendeten 62. Jahre seines Lebens verschieden. 

Neben seinen vielseitigen Laboratoriumsar¬ 
beiten widmete sich Behring einer umfassenden 
schriftstellerischen Tätigkeit. Er veröffentlichte 
zahli eiche Abhandlungen, hauptsächlich in der 
Deutschen und in der Berliner klinischen Wochen¬ 
schrift und in zahlreichen anderen Fachzeitschriften. 
Er schuf sich überdies ein eigenes Organ, welches 
er unter dem Titel:,,Behrings Beiträge zur experi¬ 
mentellen Therapie*' herausgab und in welchem 
seine hauptsächlichsten Arbeiten niedergelegt sind. 
Noch wenige Jahre vor seinem Tode erschien 
«ine umfangreiche Monographie: Einführung in 
die Lehre von der Bekämpfung der Infektions¬ 
krankheiten. Die Lektüre dieses umfassenden 
Werkes erweckt fast den Eindruck, als hätte 
Behring, in dunkler Vorahnung, daß seine Tage 
gezählt seien, noch einmal die ganze Fülle seiner 
Kenntnisse und Erfahrungen zusammenfassen und 
der Wissenschaft als Vermächtnis überliefern wollen. 

Alle diese Abhandlungen Behrings enthalten, 
neben den Ergebnissen seiner Forschungen, eine 
staunenswerte Fülle an Gedanken und Anregungen. 
Seine Darstellung ist stets eine streng wissen¬ 
schaftliche und ist, wenn sie auch für den Laien 
*cme etwas schwere geistige Kost bilden mag. für 
den Fachgelehrten durchsichtig und verständlich. 
'Namentlich liebte es Behring, seine fachwissen- 
"kchaftlichen Berichte mit allgemein naturphilo¬ 
sophischen, historischen und selbst philologischen 
Bemerkungen zu durchflechten, und gerade diese 
'Vielseitigkeit seiner Darstellung ist es, die die 
Lektüre seiner Abhandlungen so überaus fesselnd 
und anregend gestaltet. Behring war eine Kampf¬ 
natur, und deshalb tragen die meisten seiner 
Schriften einen polemischen Charakter. Er war 
ein Meister des Worts und. wie er für sein spezielles 
•Fachgebiet eine besondere Nomenklatur und eine 
'besondere Zeichensprache geschaffen hatte, so war 
>8eine Schreibweise eine durchaus eigenartige. 

Als akademischer Lehrer ist Behring niemals 
hervorgetreten. Seine Vorlesungen über Hygiene, 
tlie er in Halle und anfänglich auch in Mai bürg 
halten mußte, entbehrten jeder Lebhaftigkeit der 
Darstellung und wirkten ermüdend. Er besaß 
kein Talent für die Propädeutik — aber da, wo 
er vor Fachgenossen oder vor vorgeschrittenen 
Studierenden über seine Spezialgebiete, die Ätio- 
4 ogie der Infektionskrankheiten und die Immuni- 
^ätslehre vortragen konnte, da wurde, er zum 


überzeugenden Redner, der seine Zuhörer zu 
fesseln und hinzureißen vermochte. 

Behring hat eigentlich nur einen wirklichen 
Schüler gehabt, nämlich Paul Römer, und ge¬ 
rade. dieser eine wäre durch seine ausgezeichneten 
Gaben des Geistes und des Charakters dazu be¬ 
rufen gewesen, die von seinem großen Lehrer über¬ 
nommenen Anschauungen zu vertiefen und auszu- 
bauen. Das uneibittliche Schicksal aber hatte es 
anders beschlossen. Paul Römer ist als ein Opfer 
dieses blutigen Krieges Behring im Tode voran¬ 
gegangen. 

Wenn wir nun zusammenfassen, was Behring 
der Wissenschaft als dauerndes Vermächtnis hinter¬ 
ließ, so müssen wir daran erinnern, daß Qr zu¬ 
nächst den Begriff der Spezifität und die Kennt¬ 
nisse von den Bakterientoxinen vertiefte, er schuf 
den Unterschied der aktiven und der passiven 
Immunität, und er stellte der von Louis Pasteur 
und Robert Koch begründeten „ätiologischen 
Prophylaxe" die ,,ätiologische Therapie" an die 
Seite. 

Für die ganze Menschheit aber wird Emil von 
Behring durch die Einführung der Serumtherapie 
der Diphtherie und des Tetanus stets der unver¬ 
gessene Wohltäter bleiben. 

Was Behring für das deutsche Volk im beson¬ 
deren bedeutet, das wird erst die Zukunft lehren, 
denn das Andenken an Männer, die wie er sein 
Lebenswerk in den Dienst der ganzen Mensch¬ 
heit und der höchsten Menschlichkeit gestellt 
haben, das wird dereinst berufen sein, die Gegen¬ 
sätze zwischen den Nationen zu überbrücken und 
dem Geiste der Versöhnung und der Solidarität 
zwischen den verschiedenen Nationen wieder zu 
seinem Rechte zu verhelfen. 

Der persönliche Charakter Behrings ist nicht leicht 
zu analysieren. Er war in jeder Beziehung eine 
komplizierte Natur, und ein Mann, der, wie Beh¬ 
ring, vom Erfolge verwöhnt, stets nur den größten 
Zielen nachstrebte und der den einmal gefaßten 
Entschluß mit der größten Zähigkeit und Aus¬ 
dauer durchzuführen suchte, der wird leicht den 
Anschein des Eigennutzes und der Selbstsucht 
erwecken. Beides war Behring nicht. Seine Natur 
neigte eher zur Weichheit, wie zur Härte, und 
selbst wenn er einmal bei der Verfolgung seiner 
Pläne Wunden geschlagen hatte, da kam bald 
darauf bittere Reue und er suchte durch doppelte 
Güte das Geschehene wieder auszugleichen. 

Wer Behrings Tiefe des Empfindens beurteilen 
will, der erinnere sich der warm empfundenen 
Worte, die er an der Bahre Paul Ehrlichs 
gesprochen, Worte von höchster Anerkennung für 
die Verdienste des großen Gelehrten, ergreifende 
Worte der Trauer um den dahingeschiedenen 
Freund. 

Behrings eigenstes Wesen konnte eigentlich 
nur der richtig bewerten, der ihn im Kreise 
seiner Familie gesehen. Er war der beste Gatte, 
der liebevollste und fürsorgendste Vater, der mit 
Stolz auf seine sechs Söhne blickte. 

An äußeren Ehren hat es Befiring nicht gefehlt. 
Id jungen Jahren wurde er zum ordentlichen Pro¬ 
fessor, bald darauf zum Geheimen Medizinalrat 
ernannt, im Jahre 1901 wurde er in den erblichen 
Adelstand erhoben und erhielt im Jahre 1905 den 
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Charakter eines wirklichen Geheimen Rates mit 
dem Prädikat Exzellenz. 

Seine Brust schmückten viele Orden und es 
vrird noch in aller Erinnerung sein, mit welch 
allgemeiner Sympathie es in ganz Deutschland 
empfunden wurde, als unser Kaiser dem Ent¬ 
decker des Tetanusserums, der dem deutschen 
Vater lande das Leben vieler Tausende von Ver¬ 
wundeten erhalten hatte, das eiserne Kreuz 
verlieh* 

Viele wissenschaftliche Vereine des In- und 
Auslandes haben Behring zu ihrem Ehrenmitgliede 
ernannt. Er war der erste deutsche Träger des 
Nobelpreises. 

So ist Emil von Behring die allgemeine An¬ 
erkennung schon während seines Lebens in reich¬ 
stem Maße zuteil geworden und hierin liegt die 
Gewähr, daß die Verdienste dieses großen For¬ 
schers und Wohltäters der Menschheit unvergessen 
bleiben werden, 

,,denn wer den Besten seiner Zeit genug getan, 
der hat gelebt für alle Zeiten." 

Der Gasdruck beim Schufi aus 
Feuerwaffen. 

ie Leistungsfähigkeit der heutigen Feuer¬ 
waffen beruht in erster Linie auf der 
richtigen Ausnützung der günstigen Eigen¬ 
schaften des rauchlosen Pulvers, das in den 
beiläufig 35 Jahren seit seiner Einführung 
eine völlige Umwälzung im Waffenbau her¬ 
vorgerufen hat. Diesen Siegeszug verdankt 
es aber weniger seiner schwachen Rauch¬ 
bildung, obwohl auch diese naturgemäß mit 
Befriedigung als angenehme Zutat empfun¬ 
den wird, ais vielmehr der weitaus größeren 
Gasbildung und der größeren Verbrennungs¬ 
geschwindigkeit, die zudem durch einfache 
Kunstgriffe bei der Herstellung in weiten 
Grenzen reguliert werden kann, so daß man 
leicht den verschiedensten Verhältnissen an¬ 
gepaßte Treibsätze erhält. Liefert doch ein 
Kilogramm rauchschwachen Pulvers je nach 
Zusammensetzung 880 bis 950 Liter Gas, das 
Dreifache der 290 Liter füllenden Verbren¬ 
nungsprodukte des Schwarzpulvers, während 
die Zersetzungsgeschwindigkeit sich bis zum 
280 fachen Betrag der Verbrennungsgeschwin¬ 
digkeit des alten Treibmittels steigern ließe, 
wenn man für diesen Wert überhaupt noch 
Verwendung finden könnte. Welche Bedeu¬ 
tung dies für die Leistungsfähigkeit der 
Waffe hat, ergibt sich ohne weiteres bei 
Betrachtung der sog. innerballistischen Vor¬ 
gänge, d. h. der Erscheinungen von der Lö¬ 
sung des Schusses bis zum Austritt des Ge¬ 
schosses aus dem Lauf. Die große Anpas¬ 
sungsfähigkeit des rauchschwachen Pulvers 
gestattet eine wesentliche Steigerung der 
Mündupgsgeschwindigkeit und damit eine 


Erhöhung der Treffsicherheit und Schuß¬ 
weite, die mit dem Schwarzpulver niemals 
zu erreichen gewesen wäre. 

Die Vorgänge in der Waffe spielen sich 
beim Schuß folgendermaßen ab. Durch 
den Stoß des Schlagbolzens wird zunächst 
das Zündhütchen der Kartusche (Patrone) 
zur Explosion gebracht, und die daraus 
durch den Zündkanal in die Pulvermasse 
hineinschießende Stichflamme von sehr 
hoher Temperatur setzt die Pulverkörner 
in Brand, so daß sie unter Entwicklung 
einer beträchtlichen Wärmemenge in ein 
großes Gasquantum von hohem Druck und 
hoher Temperatur zerfallen. Die Geschwin¬ 
digkeit dieses Umsatzes hängt in hohem 
Maße von der Art der Herstellung des 
Pulvers ab, und so hat man für jede Ge¬ 
schützart besonders geeignete Pulversorten 
ausgeprobt, die je nach ihrer Form als 
Blättchen-, Ring-, Stangen-, Faden-, Röh- 
renpulver bekannt sind. Die bei der all¬ 
mählichen Zersetzung sich bildende Gas¬ 
menge wird nun in ihrem Kartuschraum 
rasch auf einen gewissen Druck an wachsen, 
so daß das Geschoß sich mit seinen Füh¬ 
rungsteilen in die Züge des Laufes einpreßt, 
in Bewegung gerät und mit zunehmender 
Geschwindigkeit im Laufe vorwärts eilt. Der 
hierbei immer größer werdende Gasraum er¬ 
hält durch die noch immer andauernde Ver¬ 
brennung fortgesetzt Zufuhr an Gas, aber 
es wird bald der Augenblick eintreten, wo 
der gleichbleibende oder gar schon ab- 
flauende Verbrennungsprozeß mit der immer 
rascher erfolgenden Volumenvergrößerung 
nicht mehr Schritt halten kann; der Raum¬ 
zuwachs übertrifft den Nachschub an Gas, 
und der Druck wird von dem erreichten 
höchsten Stand langsam herabsinken, bis die 
Verbrennung vollendet ist. Von hier an 
fehlt jeglicher Nachschub, und der Druck 
fällt in dem Maße ab, wie der Raum durch 
die noch immer beschleunigte Bewegung 
des Geschosses zunimmt, um endlich mit 
dem Geschoßaustritt aus dem Lauf sprung¬ 
haft auf den Atmosphärendruck zu fallen. 
Dem Druckverlauf proportional ist die Be¬ 
schleunigung des Geschosses, dessen Oe- 
sch windigkeü bis zum Austritt dauernd 
wächst, aber zur Zeit des Druckmaximums 
wesentlich rascher als in der Nähe der 
Mündung. 

Zur Berechnung der richtigen Wandstärke 
des Laufes, der nicht zu schwach, aber auch 
nicht zu schwer sein soll, ist die Kenntnis 
des maximalen Gasdruckes von größter Be¬ 
deutung. Es soll aber außerdem die Lage 
des Geschosses im Lauf zur Zeit dieses 
höchsten Druckes bekannt sein; deim es 
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Fig. 2. Stauchappafai , 


ist klar, daß das ganze Lanfstück bis zu 

dieser Stelle die vom Maximaldruck ge- hält (Fig. 4).—Die Druckgrößen, um deren 
forderte Festigkeit haben muß, während Messung es sich hier handelt, betragen meist 
die der Mündung näher liegenden Teile dem mehrere tausend Atmosphären und bewegen 
abnehmenden Druck entsprechend leichter sich bei den Feuerwaffen mit sehr großen 
gehalten werden können (Laufverjüngung). Mündungsgeschwindigkeiten (Kanonen der 
Eine rationelle Konstruktion setzt also nicht Schiffs- und Küstenartillerie) sogar im Ge- 
nur die Kenntnis von Maximal- und Münr biete der fünfstelligen Zahlen. 
dungsdruck voraus, sondern es muß die Zu- Weit größere Schwierigkeiten bietet die 
gehörigkeit der Druckwerte zu der jeweili- Bestimmung des GasdruckrerZau/et. Bei 
gen Geschoßlage, d. h. der Druckverlauf, be- langsamem Verlauf der Erscheinungen hätte 
kannt sein. man daran denken können, den Stempel in 

Zur experimentellen Be- __ dem Bohrloch der Geschütz¬ 
stimmung des Maximaldruckes ^ \ wand durch eine Gegenfeder 

sind verschiedene Apparate \ _\ festzuhalten; der Gasdruck 

in Vorschlag gebracht worden. I .. würde ihn dann mehr oder 

Man läßt durch ein in die . —weniger heraustreiben, und 

Geschützwand gebohrtes Loch \ BieiKe^d<^D'^’^ d 5diufl / oaan könnte seine jeweilige 

die Pulvergase auf einen ge- 2—-__i Stellung auf einer rasch 

nau eingeschliffenen und leicht ^ wagten, berußten Platte durch 

beweglichen Stahlstempel wir- Fig. 3. Kerbapparai. einen Stift als Kurve auftragen 
ken. der seinerseits einen lassen, so daß aus dieser die 

Stahlmeisel von bestimmter Form in eine Drucke für jede Geschoßlage abgelesen wer- 
Kupferplatte hineinpreßt und dadurch eine den könnten (Fig. 5). Doch »vürde der Stempel 
mehr oder weniger tiefe Kerbe in diesen ein- bei dem stoßartigen Charakter des Druck¬ 
drückt, Fig. I {Kerbapparat von Rodmann, Verlaufes wegen seiner Massenträgheit nicht 
Uchatius). Mit einer Hebelpresse sucht rasch genug folgen, und aus diesem Grunde 
man nachher in derselben Kupferplatte mit haben die bisherigen direkten Meßmethoden 
dem gleichen Meisel denselben Eindruck her- für den Druckverlauf durchweg nicht befrie- 
vorzubringen und findet dadurch den Druck, digen können. Man schlägt daher neuerding» 
der dem Gasdruck auf den Stempel gleich- einen indirekten Weg ein, der darauf b^ 
kommt. Im StoucÄapparaZ von Noble (Fig.2) ruht, daß man die Lage des Geschosses im 
wird durch den Stempel ein kleiner Kupfer- Lauf für jeden Zeitpunkt bestimmt und die 
Zylinder zusammengestaucht und nachher Resultate in einer Tabelle sammelt oder in 
mit der Hebel presse der Druck gemessen, • einer Kurve, der Weg-Zeükurve, graphisch 
der dieselbe Stauchung hervorzubringen ver- zur Darstellung bringt. Die darin nieder¬ 
mag. Meudon endlich mißt den Druck an gelegten Beziehungen zwischen Ort und Zeit 
der Verschiebung eines Bleiklotzes in einer gestatten die Berechnung der Geschwindig- 
sich verjüngenden Bohrung (Fig. 3). Um 
das bei diesen Methoden nötige Anbohren 
der Geschützwand zu vermeiden, benützt 
man bei Geschützen häufig 
^ das artilleristische Meß- Ei, 

:Oiempd kleinen Stahlkörper, 

5 tiudK^liidep den man vor dem Schuß in 
airj^Kupfep Kartusche einlegt und 
Fig. 4. Artillerist^ der in seinem Innern einen 

Mcß-Ei. kleinen Stauchapparat ent- Fig. 5. Druchverlaufsregistrierung. 
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Der Gasdrück Bzm ScHV^^ Am 


Rohrachse befestigt (Fif, 6 )> Eine elek¬ 
trisch betTfebene Stimmgabel w bekannter 
Schwingühgsiabi neben dem Rohr fest 
so aiifgestellt, daß sie mit einer Zinken¬ 
spitze beim Rücklauf des Geschützes eine 
Wellenlinie in die Kupferscbicht einzeichnet. 
Diese Kurve gestattet eine direkte Ablesung 
des Rücklaufweges in natürhcher Größe für 
jeden beliebigen Zeitpunkt (Zahl der Volk 
endeten Schwingungen) und erlaubt also ßt 
Konstruktion der Weg^Zeitkurve des Rück* 
laufes, die wiederum ein Abbild der Weg- 
Zeitkurve des Geschosses in kleiaerem^^^ 
stabe darstellG IBß Qeicekren ^ird nach 
dem Vorschlag von Wpli f eine Scineib- 
^itze atn Cauf befestigt, die auf emer be¬ 
rußten Trommel^ welche mit gfoßet^; ^ 
kannter Umdrehu^ umläuft ^ eine 




R^M/iufmBsser, 


yüi beliebigen Stflcicchen des 

M und aus der so errechnefen 
2^eiikwvty läßt sich 

wtedetinu die Buchlemi^ing für jeden Punkt 

kabnttm physikal.i^iieii : 

!{raft ^ Bosclileunig ang 




Bosclileunigang 
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Fig, S. EückiaufMasser füf Hmdßttmmffen, 


SchrauJbeuRnte von zunehroender Steigung 
auf 2 e 1 chnet^ ;äus welcher dfe Weg Zeitkurve^ 
.sich abfeheniÄbi fFig 7 ^ Auch hier ist der 
Rücklauf in nätiiriicber GtÖÖe registriert, 
da er aber z, B. beim Gewhr 98 bis zum Ge- 
$chaßaustritt nür 3 ^ 8 ^m beträgt, so ist klar,; 
daß namentlich der Anfang des Rücklautei 
viel zu klein und ung^enau dargestellt ist.' 


der Gasdruck sich aus dieser Ge<^c}ioßbe* 
schfeunjgung und der bekannten Geschoß- 
mas^ bereebnen läßt, ist also durch die: 
Kenntnis der We^ Zeiikutm äe^ Geschosses 
der Ga^lück bestinmn^te 
Nan Var^gt aber gerade in der inneren 
die bewährte Methode der GeachoB- 
kioematographie zur Bestimmung der Ge- 


die ti^icfmjhemguiig der irefibungslos 
aufgehäßgten Waffe als Grundlage der 
Berechr>img> da der Kücklauf nach dem 
Satz; von der Erhaltung des Sehwer- 
punkles ein genaues Abbild der Ge-^ 
schößbewegung darstdlr, freilich in 
einem kleineren Maßstab. 

Praktisch gestaltet sich die Messung 
bei ö^ich^zen folgendermaßert; Am 
Geschützrohr wird txm MeraUplatte, 
weiche einen dünnen^, galvanischen 
Kupfetüberzug besifzt,^ parallel zur 




Fig* 7* Rücklauimtiser^ 
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Beseitigung unserer Nahrungsschwierigkeiten? 



Fig. 9. Gasdnuckverlaul im Geschützi 


Man läßt daher neuerdings auf Anregung 
von C. Cranz durch den Rücklauf mittels 
Hebelübersetzung einen kleinen Spiegel 
drehen, so daß ein von diesem reflektierter 
Lichtstrahl auf einer mit lichtempfindlichem 
Papier bespannten Trommel die Kurve in 
Staker Vergrößerung aufzeichnet (Fig. 8). 
Diese Methode gestattet gleichzeitig eine ge¬ 
naue Markierung des Augenblicks, in dem das 
Geschoß die Mündung verläßt; es zerstört 
bei seinem Austritt die Glasisolierung zwi¬ 
schen zwei Drahtenden, so daß der Ent¬ 
ladungskreis einer Leidener Batterie ge¬ 
schlossen wird, deren Funken auf dem licht¬ 
empfindlichen Papier als deutliche Marke 
neben der Kurve abgebildet wird. 

Der Druckverlauf ist natürlich für die 
einzelnen Feuerwaffen verschieden. Im all¬ 
gemeinen steigt die Druckkurve im Anfang 
sehr steil an und sinkt dann jenseits des 
Höhenrückens des Maximaldruckes viel lang¬ 
samer herab, um sich im letzten Teil, wenn 
die Verbrennung vollendet ist, asymptotisch 
der Null-Linie zuzu wenden (vgl. Fig. 9). 
Dieser letzte Teil der Kurve wird aber 
durch den steilen Druckabfall beim Ge¬ 
schoßaustritt plötzlich unterbrochen. Die¬ 
ser Mündungsdruck ist von wesentlichem 
Einfluß auf den Waffenknall, seine Klang¬ 
farbe hängt aber von mancherlei anderen 
Umständen, vor allem von Länge und 
Weite des Rohres ab. A. K. 

Beseitigung unserer Nahrungs¬ 
schwierigkeiten? 

U nter diesem Titel hat Herr Dr. Ziegel¬ 
rot h eine Denkschrift versendet mit 
Vorschlägen der Abhilfe. 

Er führt unter anderem aus, daß es unsere 
Aufgabe sei, 2—4 Millionen Hektar neues 
Ackerland zu schaffen, indem wir jeden 
Quadratmeter anbaufähigenLandes benutzen, 
sämtliche Zierparks und Schmuckplätze, alle 


Luxusrasenflächen sofort für die Frühjahrs¬ 
bestellung vor bereiten. Er meint, daß, wenn 
wir von unseren 15 Millionen Hektar Wald 
27—3 Millionen, ja selbst 4 Millionen in Acker¬ 
land verwandeln, unser Klima nicht schlech¬ 
ter würde, selbst wenn Deutschland die 
Hälfte seines Waldbestandes auf dem Altar 
des Vaterlandes und der Volksernährung 
opferte. Da die Schaffung und Sicherung 
der deutschen Eigennahrung eine Lebens¬ 
frage für unser Volk sei, so müßten eben 
die nötigen Arbeitskräfte da sein. Ziegel- 
roth führt z. B. die reifere Schuljugend vom 
13. Lebensjahre ab, die höheren Schulen 
inbegriffen, an. Nach Ziegelroths Ausfüh¬ 
rungen würde die deutsche Eigennahrung 
mit einem Schlage dem Lebensmittelwucher 
ein Ende machen. 

Soweit diese Vorschläge Gewinnung größe¬ 
rer Flächen von Ackerland in Deutschland 
betreffen, kann ich sie nicht unwidersprochen 
lassen. — Die Bewirtschaftung von Zier¬ 
parks, Schmuckplätzen u. dgl. in den Groß¬ 
städten halte ich für eine Spielerei, bei wel¬ 
cher so gut wie nichts herauskommt. Doch 
wenn dies den betreffenden Stadtvätern Spaß 
macht, so mögen sie es tun. • Viel schaden, 
abgesehen von Arbeitsverschwendung, wird 
dies nicht. 

Dr. Ziegelroth will aber bis zu 4 Millionen 
Hektar Waldboden roden und dem Acker¬ 
bau zuführen lassen. Ganz klar geht aus 
seiner Schrift nicht hervor, ob dies jetzt 
gleich, noch während des Krieges, geschehen 
soll oder erst nachher. 

Im ersteren Falle fehlt es zu größeren 
Rodungen zurzeit entschieden an Arbeits¬ 
kräften. Wird es doch schwer mit den vor¬ 
handenen, das jetzt in Kultur befindliche 
Ackerland zu bestellen. Waldroden, nament¬ 
lich ohne Zuhilfenahme von Sprengstoffen, 
welche gegenwärtig nicht zu haben sind, ist 
eine außerordentlich schwere Arbeit und 
kann nur von kräftigen Männern, nicht aber 
von Knaben und Jugendlichen von 13 bis 
18 Jahren vorgenommen werden, besonders 
wenn diese nicht auf dem Lande aufge¬ 
wachsen sind, sondern erst aus den Städten 
dorthin gebracht werden. 

Auch dürfte das erforderliche Mehr an 
Saatgut während des Krieges schwer zu 
schaffen sein. 

Soll aber erst nach dem Kriege zur Wald¬ 
rodung geschritten werden, dann würden 
ja einerseits die Arbeitskräfte hierzu weniger 
fehlen, andererseits fragt es sich aber, ob 
dies auch vorteilhaft und rentabel sein wird. 

Es ist ein bekannter national-ökonomischer 
Grundsatz, daß der Getreidepreis von dem 
schlechtesten Grund und Boden bestimmt 
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wird, welcher solches trägt. Getreide muß 
man aber auch auf sogenannten Kartoffel¬ 
böden ziehen. Denn man kann diese nicht 
andauernd auf demselben Grundstücke an¬ 
bauen, muß vielmehr die Frucht wechseln, 
also auch Getreide bauen. Fällt der Preis 
desselben, dann rentieren zuerst die schlech¬ 
testen Acker nicht mehr und müssen brach 
liegen bleiben. Im großen und ganzen haben 
wir in Deutschland keine erheblichen Wald¬ 
flächen mehr, welche sich besonders gut zu 
Ackerland oder Wiese eignen würden, im 
Gegenteil haben wir viele brachliegende 
Flächen und Ödländereien, welche aufge¬ 
forstet werden müßten. 

Aber nehmen wir einmal an, der Wald 
könne wirklich, wie Dr. Ziegelroth meint, 
so viel Fläche an die Landwirtschaft abgeben, 
daß diese dann unseren vollen einheimischen 
Bedarf an Feldfrüchten liefern könnte. Dann 
müssen selbstverständlich die Preise hierfür 
so hoch sein, daß die Bewirtschaftung dieser 
Flächen sich rentiert. 

Denn man kann niemanden zumuten, daß 
er neben seiner Arbeit noch Geld zusetzt, 
muß ihm vielniehr wenigstens einen kleinen 
Gewinn zukommen lassen. Um dies zu er¬ 
möglichen, müssen die Preise der Boden¬ 
produkte eine entsprechende Höhe haben, 
welche im Frieden sehr bald diejenige der 
Weltmarktpreise übersteigen wird. Wir 
müssen dann zu Zöllen auf diese Bodenpro¬ 
dukte und namentlich auf Getreide kommen. 
Dann werden aber sowohl Städter, als auch 
industrielle Arbeiter furchtbar klagen und 
gegen diese Zölle zugunsten der „begehr¬ 
lichen Agrarier“ ankämpfen. Die Kriegsnot 
ist bald wieder vergessen. Gelingt es aber, 
die Zölle auf landwirtschaftliche Produkte 
aufzuheben oder auch nur zu ermäßigen, 
dann wird sehr bald die Bewirtschaftung 
der gerodeten früheren Waldilächen auf¬ 
hören, weil dies nicht mehr rentieren würde, 
und wir bekommen Ödländereien anstatt des 
früheren Waldes. 

Selbstverständlich bin ich der Ansicht, 
daß überall dort, wo der Waldboden zu 
landwirtschaftlicher Benutzung geeigneter 
ist und auch ohne Schutzzölle genügenden 
Ertrag verspricht, er gerodet werden soll, 
daß dagegen aber auch alle Ödländereien 
aufgeforstet werden müssen. Ich habe das 
in meinem Aufsatz ,,Vom deutschen Wald“ 
in der ,»Zukunft“ Nr. 24, 1916 ausgeführt. 

Wir haben aber in Deutschland andere 
große Flächen, welche der landwirtschaft¬ 
lichen Kultur erschlossen werden könnten 
und müßten. Dies sind die Moore. Es 
sollen an solchen 2 Millionen Hektare vor¬ 
handen sein. Dies ist aber nur zu machen 


durch billige Arbeitskräfte und durch den 
Staat. Dieser .besitzt solche in seinen Straf¬ 
gefangenen. Es wäre viel zweckmäßiger, 
wenn dieselben in der dazu geeigneten Jahres¬ 
zeit mit Moorkultur beschäftigt werden wür¬ 
den, anstatt daß sie heute in den Gefäng¬ 
nissen mit ihrer Arbeit doch mehr oder 
weniger dem ehrlichen Gewerbe Konkurrenz 
machen. Auch hygienisch ist der Aufent¬ 
halt der Strafgefangenen in Barackenlagern 
auf den Mooren günstiger wie in den Ge¬ 
fängnissen. Ist das Moor kultiviert, dann 
wird es an Kolonen zwecks Ansiedelung 
verkauft. Das Barackenlager wird abge¬ 
brochen und auf einem anderen Moor wieder 
aufgeschlagen. 

Die Gefangenen zu bewachen, an der Flucht 
und an dem unerlaubten Verkehr mit Dritten 
zu verhindern, ist bei den heutigen tech¬ 
nischen Hilfsmitteln nicht schwierig. 

Auch in unseren Mittelgebirgen, nament¬ 
lich in der Rhön, haben wir ausgedehnte, 
viele Tausende von Hektaren große Wiesen- 
und Weideflächen, welche besser kultiviert 
den fünf- bis zehnfachen Ertrag liefern 
könnten, wie gegenwärtig. Doch die Me¬ 
liorationen müßten vom Staate oder von 
großen gemeinnützigen Gesellschaften in die 
Hand genommen werden. Von den Be¬ 
wohnern dieser Gegenden kann man dies 
nicht verlangen, denn es fehlen ihnen die 
nicht unerheblichen Mittel hierzu. Der 
Staat gewährt zwar Unterstützungen, aber 
nur darlehensweise. Diese Gebirgsbewohner 
sind aber meistens heute schon so ver¬ 
schuldet, daß sie weitere Belastungen nicht 
mehr auf sich nehmen wollen und können. 

Friedrich Wilhelm 
F ürst zu Yaenburg und Büdingen. 

Lichttechnik 
und Perpetuum mobile. 

Von Dr.-Ing. N. A. HALBERTSMA. 

D ie Perpetuum mobile-Idee begleitet die 
Naturwissenschaften und die Technik 
während ihrer ganzen Entwicklung. Zu¬ 
zeiten beschäftigte man sich lebhaft mit 
ihr, dann geriet sie aber mit zunehmender 
wissenschaftlicher Erkenntnis in Mißkredit. 
Mit der Aufstellung des Prinzips von der 
Erhaltung der Energie hätte Robert Mayer 
der „Perpetuum mobile“-Idee den Todes¬ 
stoß geben müssen. Dennoch sind seitdem 
zahlreiche Vorschläge gemacht worden, die 
entweder in offener oder in versteckter Form 
die Lösung dieses Problems erstrebten. 
F. Ichak erwähnt die Gründung einer Aktien¬ 
gesellschaft in London in den sechziger 
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in aiühevoUer systematisclier Äf beit Schrit 
für Schritt erobern kann, will der Perpe^ 
tuum mobile-Erfinder mit einem Sprung 
übermndea. Je mehr er auf dem be« 
treffendeo Gebiet ist, Um so mehr reizt es 
ihn, nicht nur den Fachleute«f Sö^ der 
Natur und ihren Gesetzen yiein Schnippchen 
geschlagen*^ nu haben. 

Es ist begreiflich, daö diese Erfinder um 
so zahlreicher auf einein Gebiet der Technik 

die Meßmethoden 
eniwicfeeit und die Definitionen für Wir- 
und EnergiegröiSen feStgekgt 
sind. In 

; Gebiet 

für diese 

brechen- 


Jahren zur Verwertung der Patente Pfeda' 
vals auf eine ^^Ttiebkraftm ir 

Wirklichkeit ein Ferpeiuu^^ 
kapptet Form war,; 1:870 


noch ■ zwei >,Perpetua 
Während es gegenwärtig 
auf ein i^petuum mobile 
zeichniing ein Patent zu erlan^h^ 
wir auch unter den deutsche^h Patenten 
soldie, die sich näherem Zusehen; als 
ein Perpetuum mobüeJ^te Nicht auftreien 

all^ ^igen dieses so deuthch;^ wie das 

Jaiire rS^S aut eiriün fcun 


D, R. P. 403 vom _ 

Magnetmotor, welcher: ^.auf dem Prinzip 
basiert^ ein Pendel durch die konstant wir¬ 
kende Kraft des Magnetismus in schwin¬ 
gender Bewegung zu erhalten, wobei dfe 
überschüssig erzeugte Kraft anderweitig 
abgegeben werden kann*'. 

Es handeU sich bei diesem Patenten aus 
neuerer Zeit üm^ mobile in Ver¬ 

steckter Form ^ Wehtpr um ,.ew% 
liehe'' Maschinen sondern 
gen, bei denen durch TrugseWüsse^ Kii^ 
beachtung der Na t urgesel ze dd^ Be» 
rechnungsfehler ein Ergebnis wi das 
mit dem Gesetz von der Efhaltung der 
Ejrietgle nicht vereinbar ist» d, h* bei denen 
der Wirkungsgrad den für den betreffenden 
Vorgang theoretisch möglichen tlöchst Wert 
überschreitet. 

Der Versuch der Ausführung emes Per¬ 
petuum mobile iehott zu den Äusn^bi« , 

es -ist Tür: das/i(:>etuü?n'';mobd^'■Geister 
teristisch,.: daÖ/ef;Jast:. nur^äüf- ' undver» 

Papier: steht.' IVüMe doch •ttd'er^Versucfc^-.lfejM kannten 

derartige föfitidungert aus Th^orfe m ; Geniesl 

die Praxis Umzusetzen, den Erfinder yoa ■ Gäbe es 

der Erfolglosigkeit seines Beginnens über- 

Nicht jedes Streben 

ohne Mehräufwänd**^ darf als ein Sueben iv A cmmni^fAUd sm^ nend 

nach dem Perpetuum mobile aufgefaßi inund^d i^ fliumnau^ unaiis- 

werden. Erhöbung des Wirkungsgrades, tott- 

Verringerung der Energieverluste schweben ■ 

stets der Tedmik als Ziel ihrer Fortschritte t,leuchten.} j 

vor, aber nur die Erhöhung des W'irkungs- , .. 

grades auf das errcjchbare Maximum (das zwischen den Begriffen der Lrthtstärke/des 
nicUt immer ick» % 2ü seso iJ^ÄÄ LicMstiroms und der Beieüchtüng, so wurden 

den tbeofetjscben WirKuogsgÄ 4 ‘ä«r^^ umwälzenden Ideen auf djesem Gebiet 

ropföreol imd die VefringeitÄ^jiS^l^idnstu ''Weniger zahlreich sein, 
auf die unvermeidlich^^ Wie einfach ist z, B, die Idee, die >,Ver* 

Wiek setzt Jedoch das unfr|i^^^^?i||:i^j(^ des Lichtes'* durch einen parar 

nach dem jNrpetuum^ m böliscKen Reflektor für die Beleuchtung 

Mehrleistung ohne Mebraufwand nicht auf großer Städte aoszutsuUem indem einige 
dem geraden, theoretisch begründeten Weg dieser Reüektoreri erhöht aufgesleUl werdeni 
erreicht werden soll, äöödlerti durch um von diesem Punkt aus durch ihre große 

mittel J^^der Art^^^ derjenigen,, von ,iLichtstärke“ die gänzn Stadt künstlich zu 

denen ei« wirklicher Fortschritt zu erwar- Ein alter VorstWag in dienet 

tM ist: Das Fdd, das der Fachnmnn nu Beziehung stammt aus dem Jahre, 
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Fig. I gibt den Gedanken des Erfinders^ 
eines Fianzosen mit Namen le F^vre wieder. 
Von einer hohen Säule aus sollen 4 Öllampen, 
deren Licht durch parabolische Spiegel ver¬ 
stärkt wird, eine größere Stadt beleuchten 
können I 

Hierbei werden lAcYiUtärke und Licht^erom 
{Lichtmenge pro Zeiteinheit) verwechselt. 
Eine Erhöhung der Lichtstärke in einer be¬ 
stimmten Richtung bzw. in einem gewissen 
Raum Winkel ist durch die bekannten op¬ 
tischen Hilfsmittel (Linsen, Spiegel) möglich. 
Dagegen ist eine Vergrößerung des Licht- 
Stroms durch Mittel, die nicht der eigent¬ 
lichen Lichterzeugung dienen, unvereinbar 
mit der Erhaltung der Energie. Die op¬ 
tischen Hilfsmittel wie Spiegel und Linsen 
spielen eine ähnliche Rolle wie Hebel, Räder, 
Schraube usw. bei dem mechanischen Perpe¬ 
tuum mobile. Eine reiche Quelle, die Auf¬ 
schluß gibt über die geplanten Perpetua 
mobilia, ist die Patentschriften- und Ge¬ 
brauchsmusterliteratur. Wir müssen unser 
Material diesen Projekten, entnehmen, denn 
es ist fraglich, ob eine dieser Erfindungen 
in mehr als einem auf die Rumpelkammer 
gewanderten Modell bestanden hat. Manche 
harte Lehre mag das Mißlingen der prak¬ 
tischen Ausführung dem Erfinder gegeben 
haben, der auf falschen Grundlagen sein 
Werk aufgebaut hat. 

Die Verstärkung des Lichtes durch Linsen 
oder Glaskörper von linsenartigem Quer¬ 
schnitt findet sich in vielen Patentschriften. 

Ein Lampenzylinder, dessen Mantelfläche 
ganz oder teilweise mit Längsrippen ver¬ 
sehen ist, zum Zwecke, die Gefahr des 
Springens zu vermindern und durch Strah¬ 
lenbrechung in den Rippen des (wellen¬ 
förmigen) Mantels den Lichteffekt der Lampe 
bedeutend zu erhöhen, ist in dem D. R P. 
64930 (1892) angegeben. Eine Glocke mit 
spiralig gewundener Glaslinse verwendet 
Böhm in dem französischen Patent 322 321 
„pour augmenter le pouvoir ^clairant sans 
accroitre la mati^re ou la source produisant 
la lumiöre**. (Um die Lichtstärke zu ver¬ 
mehren, ohne die Lichtquelle zu vergrößern). 
Auch in dem D. R. P. 258 339 werden Glas¬ 
teile mit einem linsenförmigen Querschnitt 
benutzt, „wodurch die Intensität des durch 
die Glasverschalung tretenden Lichtes .ge¬ 
steigert wird“. (!) 

Nach dem D. R. G. M. 487619 (1911) soll 
eine Lichtquelle mit Reflektor in einem für 
die Raumbeleuchtung geeigneten Gehäuse 
«ingeschlossen und ihre Lichtstrahlen durch 
eine Linse verstärkt werden, so daß der Be¬ 
leuchtungskörper eine ähnliche Lichtstärke 
wie eine elektrische Bogenlampe erhält und 


als Ersatz für solche verwendet werden 
kann. 

Die Erscheinung, daß von der vor einen 
Spiegel gestellten Lampe ein Spiegelbild ent¬ 
steht, das nun ebenfalls zu leuchten scheint, 
hat sehr anregend auf den erfinderischen 
Geist gewirkt und zahlreiche Beiträge zu 
dem Perpetuum mobile der Lichttechnik 
geliefert. 

Als Beispiel seien die Gebrauchsmuster 
491426, 498378, 600793, 615847 und 

631578 angeführt, die sämtlich den gleichen 
Gedanken enthalten, den mittleren Glasstab 
einer Metalldrahtlampe zu versilbern, um 
durch die von den Drähten entstehenden 
Spiegelbilder die Lichtbilder zu verdoppeln. 
Sie sind typisch für die Ansichten, die noch 
in weiten Kreisen über das Wesen und die 
Wirkung der Reflexion bestehen. In all 
diesen Fällen handelt es sich natürlich um 
Erfindungen auf dem Papier, die bei Aus¬ 
führung eines betriebsfähigen Modells in sich 
zusammenfallen würden. 

In der ,.elektrischen Glühlampe“ von Gi- 
biansky (D. R. P. 1963:6) befindet sich 
innerh^b des Leuchtfadens ein als Licht¬ 
mühle bekanntes Drehkreuz. „Bei der 
schnellen Umdrehung des Drehkreuzes fin¬ 
det nach dieser Anordnung bei jeder Um¬ 
drehung desselben an dem Glühdraht vorbei 
eine mehrfache Beleuchtung der Spiegel¬ 
seiten des Drehkreuzes und Widerspiege¬ 
lung derselben statt, so daß die Umgebung 
der Glühlampe eine stärkere Beleuchtung 
erfährt.“ 

Diese Behauptung wird durch das sog. 
Talbotsche Gesetz ad absurdum geführt. 
Wenn eine Stelle der Netzhaut von perio¬ 
disch veränderlichem und regelmäßig in 
derselben Weise wiederkehrendem Licht ge¬ 
troffen wird, und die Dauer der Periode 
hinreichend kurz ist, so entsteht ein kon¬ 
tinuierlicher Lichtein druck, der demr gleich 
ist, welcher entstehen würde, wenn das 
während einer Periode eintreffende Licht 
gleichmäßig über die ganze Dauer der Pe¬ 
riode verteilt wäre. 

Lafitte hat in seinem D. R. P. 214 713 
„Beleuchtungsvorrichtung mit umlaufenden 
Spiegeln“ ebenfalls das Talbotsche Gesetz 
nicht berücksichtigt und die Nachwirkung 
eines Lichteindrucks auf das Auge durch 
eine ziemlich ümständiiche Konstruktion 
rotierender Spiegel (Fig. 2) auszunutzen 
geplant, die an das drehbahre Spiegelkreuz 
von Gibiansky erinnert. 

In einem späteren Patent (260606) be¬ 
zweckt derselbe Erfinder die Erhöhung der 
Leuchtkraft von Lampen durch die Ver¬ 
einigung stabförmiger Lichtquellen mit zy- 
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lindrischen oder koni¬ 
schen Spiegeln. Diese 
Spiegel (Fig. 3) sind an 
einem Beleuchtungskör¬ 
per gruppenweise derart 
angeordnet, ,,daß jeder 
Spiegel das empfangene 
Licht durch einen Spiegel¬ 
zwischenraum zurück¬ 
wirft, so daß in reichem 
Maße zerstreutes Licht 
entsteht, und ein spar¬ 
sam, ohne Drehung der 
ganzen Beleuchtungs¬ 
vorrichtung oder eines 
Teils derselben arbeiten¬ 
der (vgl. Patent 214713), 
große Flächen bestrah¬ 
lender und nach allen 
Seiten weithin leuchten¬ 
der Lichterreger geschaf¬ 
fen wird.“ 

Die Zahl der Perpe¬ 
tuum mobile - Patente 
auf dem Gebiet der Lichttechnik ist auf¬ 
fallend groß. Wenn sich auf anderen Ge¬ 
bieten, z. B. bei den elektrischen Maschinen, 
ein Perpetuum mobile findet, so entstammt 
dieses der Anfangszeit der betreffenden 
Technik. Es ist begreiflich, daß es in einer 
derartigen Zeit nicht immer leicht gewesen 



Fig. 3. Erhöhung der Leuchtkraft von Lampen 
• durch zylindrische oder konische Spiegel. 


ist, eine sachverständige Prüfung auf einem 
kaum erschlossenen Gebiet vorzunehmen, 
wenn neue Theorien und Ansichten in 
rascher Folge auflauchen. Es ist nun be¬ 
merkenswert, daß gerade auf dem Gebiet 
der Lichttechnik die Perpetuum mobile 
meist jüngeren Datums sind. 



Fig. 2. Beleuchtungen 
votrichtung mit um¬ 
laufenden Spiegeln. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Operatire oder StrahlenbehandluDg des Krebses ? 
Der Brustkrebs entwickelt sich monate- und oft 
jahrelang rein lokal infolge der starken Abwehr¬ 
energien des Körpers, die sich neben anderen 
Kräften in der starken bindegewebigen Umschlie¬ 
ßung der Krebsnester äußern. Krebszellen, welche 
eventuell in Drusen verschleppt werden, werden 
dort abgetötet, der Körper bleibt dabei gesund 
und widerstandsfähig gegen die krebsartige Wu¬ 
cherung*. Wie Prof. Wilms, Heidelberg, in der 
Deutschen medizinischen Wochenschrift Nr. 7,1917 
ausführt, ist in einem solchen Falle die Operation an¬ 
gezeigt, um den gesunden Organismus dauernd von 
seinem Übel zu befreien und man kann vorsichts¬ 
halber die Drüsengebiete im Interesse der Dauer¬ 
heilung bestrahlen. Anders liegt der Fall, wenn z. B. 
ein älterer, stark gedunsen aussehender Mann eine 
kleine Warze hat, die verletzt wird, blutet, sich 
dann vergiößert und härter wird, wo schon drei 
Wochen später böbnengroße Drüsen im Hals¬ 
dreieck fühlbar werden, die sich schnell vergrößern. 
Dieser Patient verhält sich dieser Krebswucherung 
gegenüber völlig widerstandslos, ja vielleicht be¬ 
herbergt der Organismus sogar Stoffe, welche für 
die schnelle-Wucherung des Krebses in den Drüsen 
günstig sind. Einen solchen Körper könnte 
man als direkt „krebsempfänglich“ bezeichnen. 
Solche Fälle wären nicht zu operieren, sondern 
nur der Strahlentherapie zuzuweisen. Hierher 


gehören auch einzelne Mundboden- und Rachen¬ 
krebse usw. Die Strahlentherapie kann den. Or¬ 
ganismus, speziell denkrankhaft veränderten, um¬ 
stimmen und in seinen Energien stärken, man 
darf daher wohl auch annehmen, daß der krank¬ 
hafte Organismus beim Krebskranken durch die 
Strahlenbehandlung in seinem Allgemeinzustande 
günstig beeinflußt wird. Nur bei dem „krebs¬ 
empfänglichen*' Organismus ist daher auch eine 
lange Nachbehandlung über Monate und Jahre,' 
eine zeitweilig wiederholte Bestrahlung angebracht. 
Zwischen diesen zwei Krebsarten liegt ein weites 
Feld strittiger Fälle, über die man noch kein 
definitives Urteil fällen kann, so die Darm-, Blasen- 
krel^se und andere. 

Ein Blutegel ln der Stimmritze. Wie Dr. Wen ze I 
Zakopalinder „Wiener Med. Wochenschrift" 
Nr. 16, 1917 berichtet, wurde bei einem türkischen 
Soldat akute Entzündung des Kehlkopfes festge¬ 
stellt und die Angabe, daß der Mann seit einer 
Woche heiser sei, huste und auch wiederholt Blut 
im Auswurfe gehabt habe. 

Die Untersuchung ergab, daß die hintere Schlnnd- 
kopfwand mit blutigem Schleim bedeckt und in deir 
Stimmritze ein dunkelgrüner, bandförmiger Gegen-' 
stand wahrzunehmen war. An dem grünen Gegen¬ 
stand waren Wellenbewe'gungen zu sehen, die 
Kehlkopfschleimhaut blutig unterlaufen. Es hau- 
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delte sich um einen Blutegel zwischen den Stimm¬ 
bändern. Auffallend war, daß ein so großer Kör¬ 
per in der Stimmritze eigentlich verhältnismäßig 
geringe Symptome verursachte. Eissen und Trin¬ 
ken, der Schlingakt erfolgten ganz unbehindert. 
Die Entfernung des Blutegels ging verhältnis¬ 
mäßig leicht mit der Kornzange vonstatten. 

Es handelte sich um einen Pferdeegel, 7 cm lang, 
die vordere Saugscheibe hatte 7, die hintere 
IO mm Durchmesser. Der Patient hatte 14 Tage 
vorher in Kleinasien aus einem Bache Wasser ge¬ 
trunken und hatte so offenbar den damals noch 
kleinen Egel in den Mund bekommen. 

Unterkleidung aus Papier. A. Renouard gibt 
in ,.La Revue“ eine Beschreibung der Unterklei¬ 
dung aus Pdpier für Soldaten, welche in der gro¬ 
ßen französischen Papierfabrik in Vidalon herge¬ 
stellt wird. Das Geschäft begann die Fabrikation 
dieser Artikel auf eine Anregung der Pariser 
Akademie der Wissenschaften hin. Da die Ver¬ 
wendung eingeführter Faserstoffe ausgeschlossen 
sein sollte, entschied man sich für Hanf, der in 
verschiedenen Teilen Frankreichs, welche^ außer¬ 
halb der Kriegszone liegen, angepflanzt wird; 
außerdem gewinnt man durch das Aufdrehen alter 
Taue usw., eine Art von grobem, billigem Werg, 
das früher zu Zwecken benutzt wurde, wo es leicht 
durch andere Stoffe ersetzt werden kann (Matrat¬ 
zenfabrikation, Kalfatern von Schiffen usw.). 

Das aus Hanf hergestellte Papier war sehr 
stark und weich; aber um es für den bestimmten 
Zweck geeignet zu machen, mußte es noch beson¬ 
ders verstärkt werden. Dies erreichte man dadurch, 
daß man es auf eine starke aber billige, lose 
gewebte Leinwand (ötamine) aufzog. Um es was¬ 
serdicht zu machen, wird es in eine Emulsion ge¬ 
taucht, die aus einem hohen Prozentsatz von trock¬ 
nenden ölen und einer fetthaltigen Gelatinegallerte 
besteht, die unter geeigneten Temperaturverhält¬ 
nissen miteinander vermischt werden. Darauf 
läßt man es einige Stunden trocknen, worauf es 
mit einer Lösung von Formaldehyd (welches die 
Eigenschaft besitzt, die Gelatine unlöslich zu 
machen) und Eukalyptus-Extrakt durch tränkt 
wird. Man erhält.so eine Art wasserdichten Stoffes, 
welcher sehr haltbar ist. in dem sich keine Insek¬ 
ten festsetzen und der gewaschen werden kann, 
ohne daß die Leinwand sich loslöst. 

Aus diesem Stoff werden verschiedene Arten 
von Unterkleidung angefertigt. Ein Brust- und 
Lungenschützer, das eigentliche Unterkleidungs¬ 
stück für die Soldaten; eine teilweise mit Zell¬ 
stoff auswattierte Schutzweste für Posten und 
die Soldaten, welche den Winter in den Schützen¬ 
gräben zubringen müssen. Diese beiden Kleidungs¬ 
stücke sind so bem^en, daß sie die Schweißab¬ 
sonderung nicht behindern. Außerdem wird noch 
eine Art Luxusweste hergestellt, welche zum 
Knöpfen eingerichtet und teurer ist als die andern. 

Aus dem gleichen Stoff werden auch Schuhein¬ 
lagen fabriziert, welche einen guten Schutz gegen 
die Kälte bilden. 

Diese Kleidungsstücke scheinen von den Solda¬ 
ten gerne getragen zu werden, denn sie wärmen 
gut und können leicht abgelegt werden. Am 
meisten werden die Brust- und Lungenschützer 


gekauft; sie wiegen bloß 85 g, kosten 60 Pf. und 
nehmen so wenig Raum ein, daß leicht mehrere 
im Tornister mitgeführt werden können. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Unterseeische Gasleitungen. Die norwegische 
Stadt Kristiansund liegt auf vier Inseln verteilt, 
die durch tiefe Meeresarme voneinander getrennt 
sind. Als die Stadt vor wenigen Jahren mit dem 
Plane hervortrat, eine Gasleitung zu errichten, 
bildete die Verlegung der Gasleitungsrohre zu den 
getrennt liegenden Stadtteilen eine schwierige 
Aufgabe, welche von den Technikern zu allseitiger 
Zufriedenheit gelöst ist. Das Rohrnetz mußte in 
den Sunden bis zu 26 m tief unter dem Wasser 
verlegt werden. Man nahm dazu Mannesmann¬ 
stahlrohre von 10 m Länge und 10 cm Durch¬ 
messer, die durch umgelegte Muffen miteinander 
verschraubt wurden. Das erforderte besondere 
Vorsicht, da die Verbindungen vollständig dicht 
sein müssen, um das Eindringen von Wasser und 
das Austreten von Gas zu verhindern. Die Arbeit 
wurde Tauchern übertragen, welche sie ausführten, 
wobei sie die Rohre am Lande in größeren Längen 
zusammenschraubten, einer Druckprobe unter¬ 
warfen, durch Schiffe zur Verlegungsstelle brach¬ 
ten, dann versenkten und mit den bereits verlegten 
Rohren zusammenschraubten. 

Die in großer Tiefe unter dem Wasser liegenden 
Teile des Rohrnetzes bilden aber, wie die 
„Illustrierte Zeitung für Blechindustrie“ mitteilt, 
gewissermaßen Wassersäcke. Etwa mit dem Gas 
in die Rohrleitung gelangendes Wasser wird sich 
hier ansammeln, was um so unangenehmer ist, da 
das Fortschaffen derartiger Sammelwässer aus 
den Rohren große Schwierigkeiten bereitet. Das 
Gas muß deshalb vollständig wasserfrei gemacht 
werden, ehe es in das Rohrnetz gelangt. Dies 
geschieht dadurch, daß man es auf eine längere 
Strecke durch von kühler Luft umspülte Rohre 
streichen läßt. Das sich hierbei absetzende Wasser 
sammelt sich in besonderen Behältern, aus wel¬ 
chen es nach Bedarf abgelassen wird; das so ge¬ 
trocknete Gas dagegen tritt in das Leitungsnetz, 
in welchem es kein Wasser mehr abgeben kann. 

N—s. 

Kriegs wasch mittel und Hauskanalisation. Als 
Ersatz für die knapp gewordenen Fettseifen und 
-Waschmittel werden jt tzt meist Reinigungsmittel 
aus geschlämmtem Ton oder Porzellanerde ver¬ 
wandt, die zwar ihren Zweck einigermaßen erfüllen, 
aber den geregelten Betrieb bei den Hausablluß- 
leitungen und Straßenkanälen ungünstig beein¬ 
flussen. Die Hausleitungen und -anschlüsse werden 
häufig von einem weißen, schmierigen Schlamm 
vollständig zugesetzt, so daß oft nichts weiter 
übrigbleibt, als den Abfluß der Hausleitung beim 
Übergang zum Kanalnetz aufzugraben und heraus¬ 
zunehmen. Die Verstopfungsmasse besteht meist 
aus Tonerde mit allerlei Fasern von Gemüsen, 
Lappen, Kalkseife usw., die zu einem zähen Kitt 
wird und den Abfluß völlig verhindert. 

Uip diesem Übelstand entgegenzutreten, wird 
im „Gesundheits* Ingenieur“ vom 17. März 1917 
vorgeschlagen, das Waschwasser erst dann in die 
Abgüsse zu entleeren, wenn sich das Kaolin am 
Boden der Waschgefäße niedergeschlagen hat. 
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Eia anderer Vorschlag geht dahin, in den Leitungen 
einen Abscheider für Ton, ähnlich den bekannten 
Fettabscheidern, einzubauen, was jedoch zurzeit 
schwierig durchzuführen sein dürfte. 

Bficherbesprechung. 

Physiologie und Ökologie« Bearbeitet von Fr. 
Czapek, .i.v. Guttenberg, E. Baur. 338 
Seiten, 119 Abbildungen im Text. (Verlag von 
B. G. Teubner. Leipzig 1917.) Preis ii M. 

Mitten im furchtbarsten Kampfe ist wieder ein 
bedeutender Baustein zu einem der schönsten, 
deutschen geistigen Werke geliefert worden. 

„Die Kultur der Gegenwart, ihre Entwick'ung 
und ihre Ziele** (herausgegeben von P Hinneberg) 
ist ein Riesenwerk, das in vier gewaltigen Teilen 
mit zahlreichen Unterabteilungen „eine systema¬ 
tisch aufgebaute, geschichtlich begründete Gesamt¬ 
darstellung unserer heutigen Kultur** darbieten 
soll. Aus der 4. Abteilung „Organische Natur¬ 
wissenschaften** i^t nun der botanische Teil der 
Physiologie und Ökologie erschienen. Er umfaßt 
drei Teile: 

1. Die Ernährung der Pflanze. Von Fr. C z a p e k. 

2. Die Bewegungserscheinungen im PjUnzen- 
reiche. Von H. von Guttenberg. 

3. Physiologie der FoitpLanzung im Pflanzen¬ 
reiche. Von E. Baur. 

Die Namen der Verfasser bürgen von vornherein 
dafür, daß in wissenschaftlicher Gründlichkeit 
dieses Werk allen Anforderungen vollkommen ent¬ 
spricht. Namentlich die von Fr. Czapek verfaßte 
Einleitung in die Pflanzenphysiologie ist in Form 
und Inhalt als ein Meisterwerk zu bezeichnen. 

Eine vornehme Sprache, die in klarer Weise 
die Vergangenheit und Gegenwart unserer scientia 
amabilis mit den Zukunftsproblemen verbindet, 
zeichnet dieses botanische Werk in ganz hervor¬ 
ragender Weise aus, so daß es nicht allein dem 
Fachmann willkommen sein wird, sondern auch 
dem Laien in fesselnder Weise Aufklärung über 
alle Lebenserscheinungen der Pflanzen gibt. 

Das Wort, Ökologie** hat sich meines Erachtens 
noch nicht allgemein eingebürgert. Es sei daher 
kurz bemerkt, daß damit „die Beziehungen und 
Anpassungen der Bilanzen im Verhältnis zur 
toten und lebenden Umgebung** zusammengefaßt 
werden. Prof. Dr. A. NESTLER. 

Neuerscheinungen. 

Naef, Dr. Adolf, Die individuelle Entwicklung 
oiganiscber Formen als Ui künde ihrer 
Stammesgeschichte. (Verlag von Gustav 
Fischer, Jena) M. 2.40 

Platten Steiner, Richard, Beethoven, der große 
Musikant zur Ehre Gottes. (Mozarthaus 
Wien I, Heinrichshof) M. 2.50 

Plattensteiner, Richard, Das Lied vom Steffel 
und andere Wiener Klänge von einst und 
jetzt. (Mozarthaus Wien I, Heinrichshof) M. 1.75 

Reichsdeutscher Blindenverband E. V., Aus Nacht 
zum Licht. (Verlag von F. W. Vogel, 

Hamburg 33) M. 3.— 


Schellendorf. Fritz Bron art v.. Afrikanische Tier^ 

weit II. (Verlag E. Haberland, Leipzig) If. 3.-^ 
Schnell, Hermann, Volkstümliche Geschichte des 
deutschen Liberalismus. (Ernst Reinhardt 
Verlag in München) M. 1.— 

Spranger, Edurrd, Begabung und Studium. (Verlag 

B. G. Teubner, Leipzig-Berlin) M. 

Stadlmann, Prof. Dr. Josef, Der Weltkrieg und 
die Naturwissenschaften. (Alfred Hölder, « 

Wien 1917) K. a.— 

Vogelsang, C. Walther, Der Flugmotor und seine 
Bestandteile. (C. J. E. Volckmaxm Nach! 

G. m. b. H , Berlin*(^arlottenburg 1917) M. a. 8 c 
Weyer, B , Kapitänleutnant. Taschenbuch der 
Kriegsflotten. (J. F. Lehmanns Verlag, 

München 19x7) Ii. i.ao 

Personalien. 

ErnaDüt: Der a. o. Prof. u. Abt.-Vorst, am anatom. 
Inst. d. Univ. Greifswald Dr. Karl Peter z. Ord. u. DurekL 
d. anatom. Inst, daselbst a. Nacht, v. Prof. Kallius. — 
In Basel d. Priv.-Doz f. Chirurgie Dr. H. Istiin z. a. o. 
Prof. f. Unfallmed. u. d. Priv.-Doz. f. Urologie Dr. 
F. Suter z. a. o. Prof. f. allg. Chirurgie. — Der Lehrer 
d Cbiaes. am Sem. f. oriental. Sprachen d. Berliner Univ. 
Lic. theol. Wilhelm Schüler z. Prof. 

Beruteii: Zum Leit. d. Hydrobiolog. Anst. in Plön 
Prof. Dr. August Thienemann, Priv.-Doz. f. Zool. a. d. 
Univ. Münster u. Vorst, d. Hydrobiolog. Abt. an d. 
Landwirtschaft!. Versuchsstat. daselbst. — Zum Leit. d. 
konservierend. Abt. am zahnärztl. Inst. d. Univ. Frank¬ 
furt a. M. d Breslauer Pnv.-Doz. u. Hilfslehrer am dorL 
zahnärztl. Inst. Dr. med Erich Feiler, 

Gestorben: Im Alter v. 37 J. der a. o. Prof, des 
Handels* u. Wechselrechts an d. Univ. Krakau Dr. jur. 
Johann Spyra, 

Verschiedenes: Zur Vertr. d. geograph. Unterrichts 
in Marburg (an Ste<le v. Prof. Schnitze-Jena) ist d. a. o. 
Prof, an d. Univ. u. Abt - Vorst, am Inst, f Meertskunde 
in Berlin, Dr. Alfred Rühl, in Aussicht genomm. — Geh. 
Rat Prof. Dr. Ernst Wtndisch, Ord. d. Sanskrit u. Dir. 
des Indogerman. Inst, an der Leipziger Univ., blickte 
auf eine 4cjähr. erfolgreiche Lehrtätigkeit an d sächs. 
Landesuniv. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer« („Zur Charakteristik des Zaren Nikolaus,**) 
„Absolute Cdeichgültigkeit gegen alle und Teiinahmlosig- 
keit an allem, was um ihn vorging**, ist (nach A. White, 
dem ehemaligen Gesandten der Union in Petersburg), die 
hervorstechendste Eigenschaft des gewesenen Zaren. „Der 
jetzige Herrscher, ein Schwächling auf dem Throne, läpt, 
weil er inditferent, sorglos und absolut unfähig ist, die 
Züael der Regierung fest in seine Hand zu nehmen, die 
reaktionäre Partei seiner Umgebung willkürlich schalten 
und walten. Seine Dynastie, vielleicht gar er selbst, wird 
die Folgen zu tragen haben, das kann ich ihm prophezeien.** 
— Diese Voraussage wurde vor dem Russisch-Japanischen 
Krieg geschrieben. 

Märi« Liefmann. („Gold^ oder Papierwährung^*) 
Worauf beruht der Wert eines Hundertmarkscheins? Die 
richtige Beantwortung dieser Frage ist nach L. von der 
größten praktischen und politischen Bedeutung. Denn 
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wenn Papiergeld ohne Golddeckung nicht an Wert einbüßt, 
so fristen die 2^/2 Millarden, die in der Reichsbank auf* 
gespeichert liegen, ein nutzloses Dasein. L. glaubt (in 
seinem Werke: „Geld und Gold, ökonomische Theorie des 
Geldes", Stuttgart 1916) nachgewiesen zu haben, daß eine 
bloße Papierwährung ohne jede Edelmetalldeckung gut 
funktionieren könne, auch im Handelsverkehr mit dem 
Auslande. Nur dürfe der Staat nicht beliebig viel Noten 
drucken. Das habe weiter keinen Erfolg als eine Preis¬ 
steigerung. — Das wirkliche (Seid ist nach L. das Ein¬ 
kommen, d. h. eine Summe der abstrakten Rechnungs- 
einheit Mark. 

österreichische Rundschau. Hainisch. (,yDie 
JunggesellmsUuer.**) H. setzt als Norm vier Kinder an 
und berechnet die Ausgaben für diese mit 40% des 
saijQthaushaltes. Eine Verheiratimg steigert also die Aus 
gaben eines Junggesellen um etwa 50%. Wollte man also 
einen Junggesellen relativ so hoch besteuern wie einen 
Familienvater mit vier Kindern, so müßten dem Jung¬ 
gesellen 55—60% des Einkommens „weggesteuert" werden, 
ein kinderlosei Ehepaar hätte sich einen Abzug von 40% 
des Einkommens gefallen zu lassen. — H. meint, daß hier 
noch eine sehr ergiebige Steuerquelle fließe. 

März. Li nt er ('„Das englische Schiffsproblem**). Mit 
gespannter Aufmerksamkeit verfolgt ein jeder den Tauch¬ 
bootkrieg. „Es kommt auf einige Hunderttausend Ton¬ 
nen mehr oder weniger an, ob die Torpedierimgen den 
Ausschlag geben werden". So urteilt L. Ob’s gelingen 
wird, ist schwer zu sagen. Folgendes ist dabei zu be¬ 
achten: Die englische Flotte umfaßt rund 20 Mil¬ 
lionen Tonnen. Hinzu kommen iimd 800000 Tonnen 
beschlagnahmte deutsche und österreichische Schiffe (da¬ 
zu die griechische Flotte und 700000 Tonnen deutsche 
Schiffe in AmerikaI) Für den Krieg werden gebraucht, 
al'O dem Handel entzogen: 65 % xz Millionen Tcmnen. 
Die neutrale Einfuhr umfaßt 35 % (jetzt = 9 Millionen 
Tonnen) der englischen Einfuhr. Ganz wird sie wohl 
nicht aufhören. Die Verluste durch Torpedierungen be¬ 
tragen rund 4 Millionen Tonnen, die durch Neubauten 
zum Teil wieder wettgemacht worden sind. Ferner ge- 
wixmt England an Tonnenraum durch folgende Mittel: 
I. rationelleres Laden: der Schiffsraum wird besser aus¬ 
genützt; 2. Tieferlegen der Ladelinie: ein Gewinn von 
600000 Tonnen im Jahre; 3. Einfuhrverbote; 4. Spar¬ 
samkeit im Innern des Landes; 5. Mehrproduktion im 
Innern. — Die sorgfältigere Beachtung aller dieser Fak¬ 
toren — imd einiger andern — wird jeden Leser selbst 
in den Stand set^:en, zu beurteilen, ob der U-Bootkrieg 
den erwarteten Erfolg bringen wird! (Zu beachten: x Netto 
tonne = i*/^ Bruttotonne = 2 Tonnen Tragfähigkeit). 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

AmUr-Bahn. Auf den Strecken der Amur-Bahn 
und auf ihren Zweigbahnen ist, wie die ,,öster¬ 
reichische Wochenschrift für den öffentlichen 
Baudienst" berichtet, deV zweigleisige Personen- 
und Güterverkehr nach und nach eröffnet worden. 
Die Amur-Bahn verbindet nördlich des Amur 
die Transbaikalische mit der Ussuri-Eisenbahn 
ausschließlich auf russischem Boden, zweigt vom 
Bahnhof Kuenga der Transbaikalischen Bahn ab 
und vereinigt sich bei Charbarowsk mit der 
Ussuri-Eisenbahn. Von der rund 2000 km langen 
Hauptbahn zweigen vier Bahnen von zusammen 


245 km Lange zu den am Amur gelegenen Städten 
und Ortschaften ab. Die Amur-Bahn ist eingleisig 
und hat zahlreiche Brücken, unter diesen zwei 
von mehr als i km Länge. Große Bauschwierig¬ 
keiten waren namentlich in diesem östlichen Teile 
zu überwinden und mußten für die Zufuhr der 
Baustoffe und Lebensmittel Wege und Bahnen 
erbaut werden. Der längste Tunnel durchbricht 
das Burejagebirge und mißt 1591 m. 

Die französischen Ärzte Chantemette, 
Matruchat und Grimberg haben einen Ba¬ 
zillus entdeckt, der dem Gelenkrheumatismus ähn¬ 
liche Krankheiten hervorruft. An Einimpfungen 
an Kaninchen und Meerschweinchen konnte der 
Krankheitsverlauf wissenschaftlich festgestellt 
werden. 

Nimmt die Masse der Sonne ah. M. J. Boßler 
hat — wie in der Zeitschrift „Das Weltall" mit¬ 
geteilt wird — berechnet, daß die Sonne in 
30 Millionen Jahren ebensoviel Masse verliert, 
wie unsere Erde überhaupt besitzt. Da die so 
verloren gehende Sonnenmasse Gravitationsmasse 
ist, muß die Länge des Jahres um sechs Sekunden 
in einer Million Jahre zunehmen. In derselben 
Zeit wird die mittlere Länge der Erde so stark 
beeinflußt, daß die Änderung ein Zehntel des 
Jahres (also 36 Tage) betragen kann. Aber solche 
Veränderungen sind zu gering, um beobachtet 
werden zu können. 

Keine Nobelpreise in diesem Jahre. Die Ver¬ 
waltung der Nobelpreisstiftung hat den Beschluß 
gefaßt, in diesem Jahre keine Nobelpreise zur 
Verteilung zu bringen und die schwedische Re¬ 
gierung davon in Kenntnis gesetzt. Da diese sich 
damit einverstanden erklärt hat, werden die 
Nobelpreise erst am i. Juni nächsten Jahres wie¬ 
der verteilt. 

Das ..Wandern** des Niagarafalls. Ein großes 
Felsenriff, die sogenannte Ziegeninsel, teilt den 
fast genau in der Mitte zwischen dem Erie- und 
Ontariosee gelegenen Niagarafall in den 275 m 
langen amerikanischen und den 580 m langen 
hufeisenförmigen und — gegenüber dem amerika¬ 
nischen, tiefer liegenden — kanadischen Fall. 
Die Felswand, über die sich der Fall ergießt, be¬ 
steht in ihrer unteren Hälfte aus verhältnismäßig 
weichen Schiefern und Sandsteinen, in ihrer 
oberen Hälfte aus Kalkstein. Am Fuß des 55 m 
hohen Falls waschen die herabstürzenden wühlen¬ 
den Wassermassen die lockeren Gesteine aus und 
unterspülen dadurch die härtere Kalksteinbank 
derart, daß sie stückweise abbricht; so rückt der 
Fall immer mehr stromaufwärts, jährlich bis zu 
1,50 m. In den letzten Jahrzehnten hat die 
Wanderung rund 178 m betragen. f| 

Ausgrabungen aus dem zehnten Jahrhundert. 
Interessante Ausgrabungen werden seit einiger 
Zeit auf dem Schloßberg bei Homburg in der Pfalz 
vorgenommen. Im vergangenen Jahre wurde be¬ 
reits mit sjrstematischen Nachgrabungen begonnen, 
die heute noch fortgesetzt werden und bereits 
Si höne Erfolge gezeitigt haben. Ausgedehnte 
Fundament- und Umfassungsmauern, Mauerreste, 
ein in den Fels gehauener Torbogengang, Spuren 
von Burgtreppen, Steinfestungen usw. sind bereits 
freigelegt. Es handelt sich um eine Trutzburg, 
die erstmalig um 1172 erwähnt wird. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskflnften ist die Verwaltung der „Umschau*S 
Frankfurt a. M.>Niederrad, gerne berelt.)| 


* Gemüseselmelder ^Praktikas^^ Ein wirklich prak¬ 
tischer Haushaltartikel ist der „Gemüseschneider PräkHkiU*\ 
D. R. P. a, der Firma Gustav Paltz. Dieses einfache Schneide¬ 
brett schneidet alle Gemüse, barte und weiche, rohe Kartoffeln, 

Zwiebeln usw. in Wür- 
fel, Streifen und Scheiben, 
und xwar vermöge der 
sihnreicben Anordnung 
seiner Messer grob, oder 
fein bis ganz fein. Der 
Gemüseschneider besteht 
nämlich aus einem drei¬ 
eckigen Brett, an wel¬ 
chem auf jeder der drei 
Seiten Schneidemesser 
angebracht sind. Je nach 
der Richtung, welche die 
Hand mit dem Gemüse 
einscblägt, entstehen nun 
die verschiedenen Formen (Würfel, Scheiben, grob, fein usw.). 
Irgendwelcher Mechanismus ist nicht vorhanden und die 
Handhabung ist die denkbar einfachste und ganz leicht, 
ohne irgendwelche Kraftanstrengung. Auf der Frübjabrs- 
mustermesse in Leipzig, wo der Artikel erstmals vorgeführt 
wurde, fand derselbe größte Aufmerksamkeit. Preis M. 2,80. 

^ Ersatz für Gummischläuche.“ Zur Herstellung von 
Schläuchen, „Sonjatinschläucben^*, benutzt man nach 
J. Traube eine aus Leim, Glyzerin und pulveriörmigen 
Stoffen, wie Talkum, Farbstoffen usw. bestehende Masse. 
Die Schläuche werden aus der 45 Grad warmen Masse 
wie Tonrohre gepreßt, in Alkohol bei 15 Grad gekühlt 
und wenn sie erstarrt sind, in Formalinlösung gehärtet. 
Sie sollen sich für alle Zwecke, für die man Gummi¬ 
schläuche zu verwenden pflegt, eignen, auch für Petroleum 
und Benzin, und selbst nach mehrjährigem (j^braucb 
nicht brechen. Die Kosten der Herstellung sollen wesent¬ 
lich niedriger als die von Kautschukscbläuchen sein. 
Übersponnen sind die neuen Schläuche auch für Druck¬ 
leitungen zu verwenden. N-s. 

Ein extra leichter Federhalter« Der Federhalter der 
Firma U. W« Sack besteht aus einem nachgiebigen Hohl¬ 
körper I, der zur Erhöhung seiner Festigkeit die starre 
Achse 2 umschließt. Die Enden des Hohlkörpers i sind 
an der Achse 2 durch Schraubzwingen oder Oberwurf- 
muitem 3 lösbar befestigt. Das untere Ende des Stieles 2 
trägt den Einsteckkörper für die Schreibfeder 4, während 
das obere Ende mit einem federnden Rückschlagventil 5 
zum Einfüllen ausgestattet ist. 



Um dem Federhalter seine für den Gebrauch erforder¬ 
liche Gestalt zu geben, wird durch das Ventil 5 Luft, 
Gas oder Wasser bis zur Füllung des nachgiebigen Hohl¬ 
körpers I unter einem gewissen Druck eingebracht und 
hierauf das Ventil 5 dicht verschlossen. 

Die Luft tritt durch das Ventil 5 in die hohle Achse 2 
und durch die Öffnungen 6 am Ende der Achse 2 in den 
Hohlraum zwischen dieser und dem Mantel i. 

^Dieser Federhalter ist trotz seiner Dicke sehr leicht. 

Eine neue Lehrwelse für das Maschinenschreiben, 
überall findet man heute die Schreibmaschine. Bisher 
wurde mit 2, 3, 4, 6, 8 und zo Fingern geschrieben, je 
nach eigener Wahl oder nach An der Schulung, wobei 


der Schreiber auf dem kleinen Raum, den die Tasten an 
der Maschine einnehmen, eine Unmenge verschiedener 
Bewegungen ausführte, die von den Augen stänoig nach¬ 
geprüft werden mußten. Außerdem batte der Schreiber 
auf die Vorlage, von der er absebrieb, zu sehen, kurz- 
schriftliche Aufzeichnungen zu entziffern und schließlich 
das Geschriebene auf Fehler zu überprüfen. Welche Riesen¬ 
arbeit wurde auf diese Weise den Augen und Nerven 
zugemutet! Jetzt wird ein Schreiben mit allen Fingern 
und ohne einen BUck auf die Tasten gefordert. Nur 
wenige verschiedene Fingerbewegungen, die sich auf alle 
Finger verteUen,sindauszufübren. Beim „Ideal-Griff-System'* 
der Aktiengesellschaft vorm. Seidel & Naumann 
handelt es sich z. B. nur um 30 verschiedene Bewegungen 
iür 8 Finger, denen ein besonderer Stützpunkt, die 
Tasteoreihe ASDFJKLÖ, die sog. Grundstellung, 
angewiesen ist, von dem aus das Anschlägen der anderen 

Tasten erfolgt. 
Man vergleiche 
die •Abbildung. 
Nach dem An¬ 
schlägen einer 
Taste kehrt der 
Finger auf 
seinen Stütz¬ 
punkt zurück. 
Er kennt also, 
um etwa ein 
„e'* anzuscbla- 
gen, nur eine 
Bewegung, die 

schon nach einiger Übung gewohnheitsmäßig wird. Die Vor- 
teUe sind: Die Augen werden zur Nachprüfung der Finger- 
bewegungen nicht mehr gebraucht. Man sieht nur auf die Vor¬ 
lage, von der abgeschrieben wird. Die Nerven werden geschont, 
und Höchstleistungen im Maschinenschreiben bei geringem 
Kraftaufwand ermöglicht. Der Schreiber führt nur Be-, 
wegungen aus, die ihm gewohnheitsmäßig geworden sind. 
Er arbeitet mit unvergleichlicher Griffsicherbeit. Die 
Schriftstücke zeigen einen gleichmäßigen, leichten Anschlag, 
die Buchstaben sind sauber imd klai. Das Ideal-Griff- 
System eignet sich für alle Schreibmaschinen mit einfacher 
Umschaltung und 42, 45 oder 46 Schreibtasten in Uni¬ 
versalanordnung. 

Für Freunde der Photographie dürfte es ratsam sein, 
den unserer heutigen Nummer beigefügten Tiefdruckpro* 
spekt der bekannten (Actien-Gesellschaft für 

Anilinfabrikation, Berlin SO 36) einer gründlichen Durch¬ 
sicht zu unterziehen. Die geschmackvoll ausgestattete 
Drucksache gibt in knappester Form eine anschauliche 
Darstellung über Wesen, Zweck, besondere Eigenschaften, 
Packungsart und Packungsgröße, sowie Preise der weit¬ 
verbreiteten, allgemein als leistungsfähig und zuverlässig 
geschätzten „Agfa“-Photoartikel: Platten, RollfUme und 
Filmpacks als Aufnahmematerial mit dazugehöriger 
„Agfa*-BeUchtungstabelle, nebst Entwicklern, photo- 
chemischen Hilfsmitteln und allem Zubehör iür Blitzlicht¬ 
photographie. Eine Reihe meisterhafter AbbUdungen 
stellt den Vorzügen des „Agfa'*-Photomaterials das 
denkbar beste Zeugnis aus und dürfte ihm manchen neuen 
Anhänger verschaffen, während sich für die alten „Agfa“- 
Freunde Gelegenheit zu nützlichen Vergleichen mit eigenen 
Aufnahmen bietet. Die Abdrucke der „Agfa**-Original* 
Packungen ermöglichen es neuen Interessenten, beim 
Kaufe ohne weiteres zu prüfen, daß sie das gewünschte 
„Agfa**-Erzeugnis tatsächlich erhalten. 


Dto nächsten Nummern brlngren u. n« folgende 
Beiträge: »Das Wehrwesen der Union« von Z. HÖngg. 

— »Das Cumberlandverfahrcn«. — »Natürlicher und 
synthetischer Kampfer in der Heilkunde«. — »Das 
Problem der Geschlechtsbestimmung« von Prof. Steche. 

— »Wie ist die Bevölkerung über Säuglingspflege und 
SäugliogsernähruDg zu belehren?« von Prof. Dr. Längstem. 
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Wie ist die Bevölkerung über Säuglingspflege und Säuglings¬ 
ernährung zu belehren? 

Von Prof. Dr. LEO LANGSTEIN. 


E iner der Hauptwege, für die Stärkung 
des Nachwuchses zu sorgen, ist zweifel¬ 
los die zweckmäßige Belehrung der Bevöl¬ 
kerung über Kinderhygiene. Gerade dieser 
Aufklärungsarbeit, welche die zielbewußte 
Bekämpfung der Säuglingssterbhchkeit nicht 
entbehren kann, bringen heute glücklicher¬ 
weise weiteste Kreise ein vor dem Kriege 
leider nicht in der wünschenswerten Weise 
vorhanden gewesenes Interesse entgegen. 
Die hohe Säuglingssterblichkeit ist eine 
Erscheinung, der vielgestaltige Ursachen 
zugrunde liegen. Fast bei jeder einzelnen 
läßt sich nachweisen, daß der Mangel an 
Kenntnissen über die einfachsten Grund¬ 
sätze der Säuglingspflege und -ernährung 
bei den Müttern eine Teilursache ist. Die 
bisher geleistete Aufklärungsarbeit hat auch 
nicht annähernd so viel geleistet, als daß 
wir Grund zur Zufriedenheit hätten, und 
sie ist deshalb einer Kritik zu unterziehen; 
denn nur auf Grund einer solchen lassen 
sich Vorschläge zur Verbesserung machen.^) 
Die große Mehrzahl der Mütter erhält, 
ohne daß der Boden für eine zweckmäßige 
Belehrung irgendwie vorbereitet ist, Rat¬ 
schläge bezüglich der Ernährung und Pflege 
des Kindes erat nach dessen G^urt; sie er¬ 
folgen teils auf dem Wege des gedruckten, 
teils des gesprochenen Worts. Die schrift- 

') Vgl. auch; Wie ist die Bevölkerung über Säuglings¬ 
pflege und Säuglingsernährung zu belehren, ein Wegweiser 
für Ärzte, Behörden und Fürsorgeorgane von Prof. Dr. 
Leo Langstein, Direktor des Kaiserin Auguste Victoria- 
Hauses zur Bekämpfung der Säuglingssto^blichkeit im 
Deutschen Reich. 2. Auflage. (Verlag von Jul. Springer, 
Berlin. 19x7.) 


liehe Belehrung geschieht durch Merkblätter, 
Broschüren imd Drucksachen irgendwelcher 
Art. In Preußen wird jeder Person, die 
eine Geburt anmeldet, ein Merkblatt mit 
den wichtigsten Regeln über Ernährung 
und Pflege des Säuglings in leicht verständ¬ 
licher Form ausgehändigt. Aber auch von 
anderen Stellen werden Merkblätter verteilt. 
Ihr Wert wird verschieden beurteilt.- Ein 
gutes Merkblatt muß in Inhalt und Form 
einer Reihe von Mindestforderungen ge¬ 
nügen. Es muß eine ausführliche Belehrung 
über das Stillen bringen, während sich die 
Belehrung über künstliche Ernährung am 
besten auf das Allernotwendigste beschränkt, 
genaue Vorschriften über Sauberkeit bei der 
Nahrungszubereitung, Behandlung der Milch, 
Mischung der Bestandteile, Reinigung der 
Gefäße und Flaschen, Kochen und Kühlen 
enthalten. Überflüssig und unter Umstän¬ 
den schädlich sind zahlenmäßige Angaben 
über Nahrungsmenge und Nahrungsmi¬ 
schung nach dem ersten Lebensmonat. 
Bemerkungen über Beikost, Gemüse, Obst 
dürfen nicht fehlen. Es muß in das Be¬ 
wußtsein der Mutter dringen, daß die künst¬ 
liche Ernährung eines Kindes stets nur ein 
Tasten ist, ein Versuch, dessen Ausgang sich 
nicht absehen läßt. Daher bedarf künstliche 
Ernährung der sachverständigen Überwa¬ 
chung eines Arztes. Das Merkblatt soll 
diesbezüglich nur das Wesentliche sagen, 
um die Mutter vor groben Fehlern zu be¬ 
wahren. Studiert man unter Berücksichti¬ 
gung der angeführten Gesichtspunkte eine 
größere Reihe von Merkblättern, dann 
kommt man zu dem Ergebnis, daß nicht 
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allzu viele unseren Forderungen entsprechen. 
Dadurch, daß eine große Anzahl von Merk¬ 
blättern vorhanden ist, tritt in erster Linie 
eine Schädigung dadurch auf, daß einzelne 
Merkblätter sich widersprechen. Nutzen ist 
aber nur vom Merkblatt zu erwarten, wenn 
Widersprüche vermieden werden und ein¬ 
heitliche Gesichtspunkte zur Geltung kom¬ 
men. Das Merkblatt sollte die Mutter wo¬ 
möglich schon vor der Gehurt des Kindes in 
die Hände bekommen. Das wäre möglich, 
wenn z. B. Hebammen für die Verteilung 
besonders interessiert würden. Auch in 
Mutterschulkursen, auf dem Standesamt, 
in den Fürsorgestellen sollte ein gutes Merk¬ 
blatt verteilt werden. Nur durch nie er¬ 
lahmende Werbearbeit können wir den 
Grundsätzen der Gesundheitslehre ins Volk 
Eingang verschaffen. 

Um nicht den schädlichen Glauben zu 
erwecken, daß die besondere Behütung des 
Kindes mit dem Ende des Säuglingsalters 
abgebrochen werden dürfe, ist es zweck¬ 
mäßig, das Merkblatt zumindest durch eine 
kurze Anleitung über die Ernährung und 
Pflege des Spielkindes zu ergänzen; denn 
es sollte fortan keinen Säuglingsschutz ohne 
Kleinkinderschutz geben. Es hat sich ferner 
als vorteilhaft erwiesen, auf ganz besondere 
Gefahren, die dem Säugling drohen, durch 
besondere schriftliche Belehruifg aufmerksam 
zu m’achen. Diesen Gesichtspunkten ent¬ 
sprang das durch das Kaiserin Auguste 
Victoria-Haus herausgegebene Hitzeflug¬ 
blatt. 

Was von den Merkblättern gesagt wurde, 
gilt auch in bezug auf die Abfassung 
größerer Belehrungsschriften. Wir können 
heute sagen, daß eine recht große Reihe 
guter Bücher über Kinderernährung und 
-pflege vorhanden, so daß Abfassung neuer 
eigentlich nicht mehr nötig ist. Es müssen 
lediglich solche ausgemerzt werden, die bei 
den Müttern und Pflegerinnen medizinische 
Halbbildung heranzüchten, dann jene, die 
direkt schädigende Grundsätze empfehlen 
und endlich auch solche, in denen gewisse 
Medikamente bei der Behandlung von Kin¬ 
derkrankheiten empfohlen werden, gewöhn- 
licli diejenigen, die gleicjizeitig durch ent¬ 
sprechende Inserate in den Büchern ange¬ 
priesen werden. Zeitschriften, die der 
Fürsorge für das Kind dienen, dürfen in 
ihrem Inseratenteil nicht Anzeigen bringen, 
welche der Tendenz des Blattes direkt 
widersprechen; das kann heute jedenfalls 
schon erreicht werden. Bedeutend schwie¬ 
riger wird die Einwirkung auf die Tages¬ 
presse sein. Daß die Zeitungen, diese 
Großmacht, bei der Bekämpfung der Kinder¬ 


sterblichkeit eine außerordentlich große Rolle 
spielen könnten, liegt klar auf der Hand. 
Durch immer und immer ‘wiederholte be¬ 
lehrende Artikel kann hier sicher Gutes 
geschaffen werden. In dieser Beziehung 
geschieht noch viel zu wenig, wenn auch 
anerkannt werden muß, daß die Presse den 
Aufsätzen über die Fürsorge für das Kind 
jetzt leichter ihre Spalten öffnet als früher. 
Leidfer wird das immer reichlich aufgewogen 
durch die ohne Zensur aufgenommenen' 
Ankündigungen irgendeines Nährpräparates, 
dessen Gebrauch den Müttern so verlockend 
hingestellt wird, daß sie dadurch nicht nur 
vom Stillen abgehen, sondern auch die 
künstliche Ernährung in unzweckmäßiger 
Weise üben. Solche Ankündigungen müssen 
verschwinden, was bei gutem Willen von 
Redaktion und Verlag möglich sein dürfte. 

Können auch durch rationelle Hand¬ 
habung der schriftlichen Belehrung Erfolge 
gezeitigt werden, niemals dürfen wir uns 
dem Glauben hingeben, daß sie das gleiche 
zu leisten vermag wie die mündliche Be¬ 
lehrung, die fraHische Unterweisung der 
Bevölkerung und der Anschauungsunterricht. 
Der Weg, auf dem unter geringer finanzieUer 
Belastung die Säuglingssterblichkeit am 
eindringlichsten bekämpft werden kann, ist 
der, Einrichtungen zu schaffen, durch die 
die mündliche und praktische Unterweisung 
von Müttern und Pflegefrauen ermöglicht 
wird. Darin liegt die große Bedeutung der 
die Mütter beratenden, die Stillung fördern¬ 
den Säu^lingsfürsorgest eilen. Sie sind die 
wirksamsten jener Einrichtungen, durch die 
wir mit den Müttern direkt Fühlung nehmen. 
Von imiper größerer Bedeutung scheinen 
auch die kurzfristigen Kurse für erwachsene 
Mädchen, Frauen und Mütter zu werden, 
bei denen theoretische Unterweisungen 
durch praktische Übungen ergänzt werden. 
Die praktischen Übungen müssen möglichst 
in einer dem Säuglingsschutz direkt dienen¬ 
den Anstalt vorgenommen werden. Es ist 
unter allen Umständen nötig, daß diesen 
Mutterschulkursen gutes Anschauungsmate¬ 
rial zur Verfügung steht. Die theoretischen 
Stunden sollten von einem die Materie 
beherrschenden Arzt, die praktischen Unter¬ 
weisungen von einer erprobten Schwester 
abgehalten werden. Aber natürlich können 
diese Kurse auch von einer Fürsorgerin, 
Wanderlehrerin abgehalten werden, welche 
die entsprechende Vorbildung besitzt. Ein 
Kursus vor den Müttern des Mittelstandes 
wird anders zu halten sein als ein Kursus 
vor Arbeiterinnen, und auf dem Lande 
werden bei der Belehrung andere Gesichts¬ 
punkte zur Geltung kommen müssen als 



Prof. Dr. Leo Langstein, Wie ist die Bevölkerung usw. 


403 


in der Stadt. Wanderausstellungen und 
Museen für Säuglingskunde. können die 
Kurse wirksam unterstützen.^ Auch durch 
kinematographische Vorführungjen kann der 
Unterricht an Lebendigkeit gewinnen. 

Selbst wenn wir nun in allerkürzester 
Zeit in allen größeren und kleineren Städten, 
durch Fürsorgerinnen auch auf dem Lande 
die Möglichkeit hätten, allen erwachsenen 
Mädchen und Frauen Kenntnis über Kin¬ 
derernährung und -pflege beizubringen, so 
wäre damit doch noch lange nicht erreicht, 
die Bevölkerung so mit Kentnissen zu 
durchdringen, wie das notwendig ist. Denn 
die Belehrung kommt doch für die Frauen, 
die bereits Mütter sind, zu spät. Das ist 
der eine der Gründe, die der Mutterschule 
nie einen vollen Erfolg beschieden sein 
lassen werden. Der andere ist, daß trotz 
aller Aufklärungsarbeit doch nur ein Teil 
der Frauen von der Belehrung erfaßt wer¬ 
den wird. Da wir die Frauen nicht dazu 
zwingen können, sich von sachverständiger 
Seite unterweisen zu lassen, wird uns wohl 
immer ein nicht geringer Bruchteil entgehen. 

Wir brauchen daher, um für unsere Be¬ 
strebungen festen Boden zu bekommen, 
Unterricht in der Säuglingspflege in einer 
viel früheren Zeit. Die Frau muß für die 
Mutterschaft die notwendigc'n Kenntnisse he- 
reils mithringen. Die Belehrung, die sie 
später erhält, soll nur eine Wiederholung 
und Erweiterung dessen darstellen, was sie als 
Mädchen gelernt hat. Wir brauchen den 
obligatorischen Unterricht in Kinderpflege 
durch die Schule. Wie oft kommen 
io—12 jährige Mädchen im praktischen 
Leben in die Lage, jüngere Geschwister 
beaufsichtigen und warten zu müssen. Es 
ist also Gelegenheit gegeben, daß das Kind 
das, was es in der Schule lernt, sofort zum 
Segen seiner Umgebung anwenden kann. 
Aber weit mehr als das, es wird ein Unter¬ 
grund gebaut zu einer Zeit, da das mensch¬ 
liche Gemüt besonders eindrucksfähig ist. 
Sämtliche weibliche Persönlichkeiten können 
nur auf diese Weise zunächst einmal im¬ 
prägniert werden mit den wichtigsten Grund¬ 
sätzen für Pflege und Ernährung ihrer 
kleinen Mitmenschen. In der Fortbildungs¬ 
schule, die ja heute leider noch nicht all¬ 
gemein eingeführt ist, sollen die Kenntnisse 
dann Vertiefung erfahren, und selbstver¬ 
ständlich ebenso in den höheren Mädchen¬ 
schulen. Im Kaiserin Auguste Victoria- 
Haus hatten wir selbst mit gutem Erfolge 
begonnen, junge Mädchen in Säuglingspflege 
und -ernährung theoretisch und praktisch 
zu unterweisen, und alle Städte, die heute 
probeweise Säuglingspflege in der Schule 


eingeführt haben, kommen zu dem Ergebnis, 
daß dieser Weg nicht nur gangbar, sondern 
auch gut ist und wie kein anderer die all¬ 
gemeine Durchdringung unseres Volkes mit 
den zweckmäßigsten Kenntnissen der Kin¬ 
derhygiene verspricht. Im Vordergrund 
stehen jetzt die Fragen: wer soll den Un¬ 
terricht in der Säuglingspflege erteilen? 
Wie soll der Stoff begrenzt werden? Als 
Lehrkräfte kommen in der Volksschule ebenso 
wie in der Pflichtfortbildungsschule und der 
höheren Mädchenschule von vornherein 
Lehrerin, Arzt und Schwester in Frage. 
Für die Abhaltung des theoretischen Unter¬ 
richts ist die Lehrerin unzweifelhaft die 
geeignete Persönlichkeit. Sie verdient vor 
Berufspflegerin und Arzt den Vorzug kraft 
ihrer pädagogischen Fähigkeit, der Beherr¬ 
schung der Unterrichtsmethoden und ge-' 
nauer Kenntnis der Schülerinnen. ^Den 
Unterricht für die Lehrerin werden Ärzte 
und Schwestern, am besten in einer Anstalt 
zu geben haben, die über genügendes An¬ 
schauungsmaterial verfügt und reichlich 
Gelegenheit zu praktischen Übungen bietet. 

In der Schule muß natürlich für die Unter¬ 
richtsstunden auch Anschauungsmaterial 
vorhanden sein. Eine Puppe, die notwen¬ 
digen Kleidungsstücke für das Kind sind 
leicht zu beschaffen. Aber es wäre doch 
zu fordern, daß dort, wo die Möglichkeit 
dazu besteht, der Unterricht durch prak¬ 
tische Übungen am Säugling seine Ergän¬ 
zung, z. B. in einer Krippe, einem Säug¬ 
lingsheim oder einer Fürsorgestelle findet. 
Außerdem soll den Kindern die Säuglings- 
pflegefibel von der Oberschwester Antonie 
Zerwer in die Hand gegeben und am 
Schluß eine kleine Prüfung vorgenommen 
werden. In der Pflichtfortbildungsschule 
muß der Unterricht natürlich vertieft wer¬ 
den. In der Volksschule wird man nur die 
Grundbegriffe der Säuglingshygiene geben. 
Die Kinder werden Sauberkeit lernen, die 
Reinigung der Flasche, die Art, das Kind 
zu halten und zu kleiden, aber nicht viel 
mehr.’ Aufgabe der Fortbildungsschule ist 
es dann, den erwachsenen Mädchen im 
Rahmen des hauswirtschaftlichen Unter¬ 
richts eine gründliche theoretische pnd 
praktische Ausbildung in Säuglingsernährung 
und Säuglingspflege zu verschaffen. Die 
Hauptgesichtspunkte, wie Kinder gesund 
zu erhalten sind, müssen den Schülerinnen 
in Fleisch und Blut übergehen; sie müssen 
befähigt werden, Vorurteile und schädliche 
Gebräuche in» der Kinderstube als solche zu 
erkennen, um von ihnen unbeeinflußt zu 
bleiben.. Hier ist der Weg zur Stillpropa¬ 
ganda im größten Stil, nicht ia der Volks- 
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schule. Entsprechend ist auch der Unter¬ 
richt in den höheren Mädchenschulen zu 
gestalten. Zahlreiche Versuche liegen be¬ 
reits vor. . Wir haben, die gleichen guten 
Erfahrüngen gemacht, wie sie z. B. in Eng¬ 
land schon vorher gemacht worden sind. 

Mit der obligatorischen Einführung des 
Unterrichts der Gesundheitslehre des Kindes 
in den Schulen werden wir vor eine Reihe 
neuer Erfahrungstatsachen gestellt werden. 
Es hat keinen Zweck, heute schon dogma¬ 
tisch zu sagen, nur diese Methode des Unter¬ 
richts wird gut sein, nur dieser Weg ist zu 
empfehlen. Die Erfahrung wird uns hier 
weiterbringen. Liegt erst ein Jahr des 
Unterrichts an vielen Schulen vor, dann 
können die Beteiligten zusammentreten imd 
auf Grund ihrer Praxis die beste und gang¬ 
barste Methode mitteilen. Eile tut not! 

Das Wehrwesen der Union. 

VON F. WILD. 

D ie Kriegsrede Wilsons an den Kongreß sieht für 
die Kriegsbeteiligung der Vereinigten Staaten 
zur Hauptsache zwei verschiedene Formen vor: 
I. ausgiebige Unterstützung der Entente durch 
Gewährung von Finanzkrediten und Lieferung von 
Kriegsmaterial; 2. Aussendung der Flotte zur 
U-Bootsjagd, vor allem in den heimischen Ge¬ 
wässern. Die Heeres Verstärkung um vorläufig 
550000 Mann wird ganz für den Bedarf des In¬ 
landes verbraucht. Diese Entschlüsse finden ihre 
Erklärung in dem schlechten Stand des Wehr¬ 
wesens der Union, den man in Amerika gern als 
2 ^ichen größter Friedfertigkeit rühmt, während er 
in Wirklichkeit die Folge einer sich jetzt rächen¬ 
den Sparsamkeit ist, die bei Heeres- und Flot¬ 
tenvorlagen immer mindestens die Hälfte strich. 
So ist es gekommen, daß die amerikanischen 
Küstenbefestigungen, an denen seit 1886 gearbei¬ 
tet wird, bis heute noch nicht vollendet sind, 
daß der Reserveflotte Vio öer Mannschaftsbe¬ 
stände fehlen und daß das stehende Heer bei 
einer Bevölkerung von mehr als 100 Millionen 
knapp 80000 Mann umfaßt, denen sich als sog. 
Reserve 120000 organisierte, d. h. durch kurzdau¬ 
ernde Übungen mit den Anfangsgründen der 
militärischen Ausbildung vertraut gemachte Mili¬ 
zen hinzugesellen. Daß man unter diesen Um¬ 
ständen Amerika vorderhand nicht als großes Mehr 
auf seiten unserer Feinde zu buchen braucht, 
liegt klar zutage. Man hat recht, wenn man die 
Kriegserklärung kühl betrachtet und ihren Folgen 
ruhig entgegensieht. Ehe ein einigermaßen schlag¬ 
fertiges, voll ausgerüstetes Heer nennenswerten 
Umfangs zur Verfügung steht, wird, auch bei Ein¬ 
führung der allgemeinen Dienstpflicht, mindestens 
ein Jahr vergehen. Und diese Truppen an die 
Westfront zu schaffen, wird angesichts der U-Boot- 
gefahr "kein Kinderspiel sein — wenn man ihrer 
dann überhaupt noch bedarf. Auch der Zuwachs, 
den die Entente durch die „drittgrößte Flotte der 
Erde*** empfängt; wird nicht viel an der Krieg^ge 


ändern. Am Stärkeverhältnis hat es nicht gelegen, 
daß die britische Flotte nichts erreichen konnte, 
weder wider den U-Bootskrieg noch in der offenen 
Schlacht. Überhaupt ist es äußerst fraglich, ob 
die Regierung der Union sich zu einer die Küsten 
des Landes entblößenden Verwendung der Flotte 
versteht, wie man sie in Frankreich und England 
erträumt, da im Hintergrund trotz aller beruhi¬ 
genden Gegenerklärungen immer die Flotte Japans 
droht — genau so wie zu Lande Mexiko. Der 
Möglichkeit, daß uns in diesen Ländern Helfer 
erwachsen, gesellt sich als weitere ernste Drohung 
die Möglichkeit deutscher U-Bootsangriffe auf die 
befestigten Punkte der atlantischen Küste hinzu, 
deren Erreichbarkeit für unsere Geschütze die 
Fahrt von U.53' klar bewiesen hat. Unter diesen 
Umständen gewinnt das Wehrwesen der Union 
für uns mehr Interesse, als es im anderen Falle 
trotz der Kriegserklärung derzeit haben würde. 
Wir wollen seine Gestaltung deshalb einer kur¬ 
zen Betrachtung unterziehen. 

1 . Küstenyerteidlgang. 

Die Küstenverteidigung der Union umfaßt 
nicht nur die Küstenbefestigungen am Atlantik 
und am Stillen Ozean, sondern auch die Vertei¬ 
digungsanlagen des Panamakanals und die Forts 
und Batterien auf den Philippinen, den Hawai- 
inseln und auf Portorico. Zur kriegsmäßigen 
Besetzung aller befestigten Punkte sind nach 
amerikanischen Quellen erforderlich: 19 Divi¬ 
sionen 380000 Mann, von denen allein 275000 
auf die atlantische Küste entfallen. Vorhanden 
ist nach den letzten Berichten eine Gesamtbesat¬ 
zung von 16000 Mann, zu denen durch die Mo¬ 
bilmachung rund 40000 organisierte Milizen kom¬ 
men. Ähnliche große Lücken weist die Bestückung 
auf, die für die im Jahre 1886 durch eine beson¬ 
dere Heereskommission, den Endicott Board, ein 
einheitlicher Plan aufgestellt worden ist, den man 
seitdem mehrfach abgeändert und erweitert hat. 
Die vor Beginn des Weltkriegs gültige Fassung 
sah an schwerer Artillerie vor die Aufteilung von 
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40,6 cm-Kanonen 
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25,6 „ 

74 
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552 
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100 30,5 „ Mörser 


Bei der Betrachtung der Liste fällt sogleich die 
verhältnismäßig geringe Anzahl Kanonen schwer- 
Ster Kaliber auf. Die Ursache dafür liegt darin, 
daß man bis vor kurzem in der Kaliberwahl im¬ 
mer. noch schwankte und immer neue Entschei¬ 
dungen traf. Ursprünglich war die nur in zwei 
Stücken vorhandene 40,6 cm-Kanone L/35 als 
Hauptkaliber vorgesehen. Während der einige 
Jahre dauernden Durchkonstruktion dieses Ge¬ 
schützes war aber die 30,5 cm-Kanone L/40 der¬ 
art verbessert worden, daß sie ihrer großen 
Schwester nicht viel nachgab. Das 40,6 cm-Ka- 
liber richtete zwar beim Auftreffen größeren 
Schaden an und hatte auch eine etwas gestreck¬ 
tere Flugbahn auf große Entfernungen, doch feu- 
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trife 4as 30^5 dafür viermal schöeller 

(zwei: Sctjüß iß fedaer Midurte, gegeo einen Schuß m 
jrv^el Möüteu beim 40,6 cm )i stand sowohl liinaoicht- 
liefe der Änsofealloagskbstfea herug aut die 

Ifosleö des Sebdäses viel gönstiger da 

lind beduH^e auch Herste}' 

lungs«eit„ I>kse Vorjcfige lieQed die Kommission 
äIs Haap^tkaiiber^' wählen; vdü den 
40,6 cda'kädonea^ w nur awer Stück leiiig 
koüstrmert und aufgestellt, —- Bald aber e«fl«an nte 
man^ daß man eine Kleinigkeit bei deT kechnuDg 
vergössen Mao mußte feststellen. daß die 

30;^ om bet ihrer hohen Mönduogsge' 

von 766 Seköndeoinetor stark iid- 
jbT Ättsbrcnpungeti litt und eine I^ben&danpr 
kaut» iob Sdafeß besaß, Biese schnelie Abnutzung 
bewog dl^ k’ömsniSsiOÄj Von 4 «t weitören Verweß' 
düng der 30.^ <etn'K^one abius^ daiür' 

„eiD höher«^ KaiÜ>er mit getiogerer Aöfangsge'^ 
:^hmndigkeit catt^uföUren, das mfolge des gerin* 
geft;Dc»nkes und der gertng^röo Temperatur heim 
^buß eitle g^dßeI^e T.fi^e^^ habt'a und gkuefe - 
wöhh besonders äul groi^re Eötfeö imgenv ißelir 
leistcb BöU% Äus dieser ö Wurde 

55^6 cm eingelübft, das Lei tnoer Müa- 

dimgsgesehwjtidigk#i fs/sek eiofc l^bexiS' 

daoef von 250 .Schuß uöd eine um 50 Prozent 
größere Sprengladutig haben sollte. Es erreichte 
^letdhögs J^st bfj S ^00 in Schußeii tfernnpS die 
gleiche feifi^scbkgskcait wie d 
der bestriGheoft ttautis gßgeß eto S^hiffs^lel war 
auf 2700 05 O5 m kleiner als bei dern kleineren Ka-, 

; lib^.: Ö gihg;maö schheßlich b^ de^ j5,b ein 
; 085 m/sek MüjoüUügsgescbwindigkeit hinaul^ •; 

wodurch di^ balüst^Ohe |-«binng v«tbessert, die 
Lebensdauer aber wieder etwa;» te 
wurde.'"*) ' 

Bis zum A-usbrueb. des Weltfe WM man 
entschiossea, an der |5^b Xr/40 al$ 

Hauptkaliber iestriibaltep. Pie Lebjf 0 
schiedenen Seeschlacht^ hab^ diesen Bb’&idxtß 
jedoch w'ieder ümgestoßen. Pas Hafeptkahber der 
KüsteobefeStigttügen tnuö, wie Boeaiscb im 
„Handb. f, Heer und Flotte" *1 amlubrL ibästähde 
sem, deii Schwersten Cekbütren de^ in der Kegel 
Überraschend und rait 
ü bermächtigetGesebutz- 

zahl auitretendeti Geg' ^ 

ners die Wage zu halten . 

Dazu gehört 1 - große 
Feuergeschwindigkeit, ^ ^ 

um rasch zu wirken, 4^ 

Zrhöhe Whksainkeit der 
Gesebosse, ism das PaU' - ‘ ' 

?bT 4 ^i; :$icber: ''S** 

3- grote ^ 

nohtleld:j t'4vsl 


der Fähigkeit, die Seitenrich^^^^^ rasch zu än¬ 
dern j! um dem ihrpn Ort ja stets 

vetänderndeii Kriegsschtife folgen zu kojjnxm^ 

4 ■ grbßä Schußweite bei hoher Treffgenauigkeit:,.: 
um den Feind schon auf Entfernungen hin 
Scliädigeh* auf die seine eigenen Gescbtltzh 
noch nicht wirksam sind. XHese vierte: For^. 
d^rnng Ist die wichtigste und gerade ihr entspre¬ 
chen dm 55 6 em* Geschütze heutes .»iclit mohr, 
ln last ?dlen SeetTe^ffen ist das 

Feuer äoll^ km Enifer-huhg tirötoet worden^ 
Auf; hin abbr würden die 

^ 5,(3 nicht; köh' 

neu: Föjgßch ;m^ man wirk-^ 

ileb verteidigungsfahrg^etö, jfiphle zu einem 
gtdäer<^n: mit grbßftex und 

höherer piitchschlagsktafi entschließen; Als sOi- 
dhes wurde Anfang 61 eine . 40,6. ctn^Draht- 
känööft (Fig. I) gewählt, die ein Geschoß von 
kg Gewii^t mit «ibj&r Mhndnhgsgeschwiii^ 
;.k^t ^n größte Schuß¬ 

weite beträgt ibrtd; 44 to der äfcheitdpühkt der 
Flugbahn hegt in dicseiö Falle etwa 14 krn hoch, 
so daß man an diest^t Stelle ÄJont Blanc, Matter- 
hom und Jungfrau aufeinander türmen, konnte;,. 
bhne den Geschoßflug zu binderij (vgL Fig, 2):^ 
Mit: diesem Geschütz als Hauptkaliber würde» dm 
kfistenbefestigungen der Union jedem Angriff 
sicher gewaehsen seih* Da es aber et^t io weni¬ 
gen Stucken vörhaafien ist und seh,r lange Het- 
steUungszeiteii braucht, kommt eS für die; Beut** 
ieilubg der heutigen Lage kaum ifi Fr^ge. 

!': und 30,$ «n*' 

duirch weg in Kähmen latetten mit by- ' 
dtahliscber Rücklaafbremse hinter cimt niedrigen 
Brnatwehr frei über Back feuernd Aufgestdit sind 
(yg^l. FigV^), blitzen die 35.6 cm- and 
ri'C^nen Cri^rier'Bushingtonscbe ^ erschwijfidlafetten, 
die auch tu der neuen GesÄötze 

beihehalth^ werden. Ein kleiner Teil wutd fahr¬ 
bar gem2M:ht und dazru nach Fig; 4 in Drehschei' 
l^nlafette auf jeiner'eiseibe-ö Fhtttform 
^geördnet, die Äisch^ zweivtiehiöacbsigen Loris 
hängt.. Diese yiEis^.nbahngeichütze-' soßen ti. a. 
bei der Veileidi^^g des Panun^ Vetwen- 







*} /v,iDje: k 

guq jg 4 #: y^ijfntgiL St^tea'**. 
V.Marm'C' ItDUdscbaü,"’^,, ffthrg. 
igfiz, HeH iT, Seil» 14.57 ft. 
Die^fC Arbeit wurde für die 
yorliri^eode pÄ«ifeflung/ 
laefeTC^Ch tieuulzt. . s 
•j 00. 3 , 749, .Artikel 






rm. 
\ ' 


S i'i§j|r?-v7i3fc l'j. 




\jlo,i$ cm-KiisUnhanmi tj^o in VßtschwiniUaffHf, j^emfUeUung. 
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k. »:yit <Cr ■ -üiiS. 



. F%. Jtfujgöahn uHil Sphu0W0^ 40^,6 t/yo Ö€t ^5° J^rhohimg. 


4 ülig iiÄdÄG.- Sie trageu dw tjm^land Hechnutigv stenüßg g^sch^ in der da frei über di« 

daß die KßÄtea dep Ve^reiiiigtefi äb viele ; tetistwrdfe Bteßüag bcbiyb: es 

für l^adütjgsversücbe geeigoetö uabeiestigte^^ : dur föc eiüdp 

Punkte beattijfiii; daß etil eid^rmaßm ätdß b?diö ^t^ibß ee tiddc^ 

Scliutgj uür dadüteh erreicht werdet kaöa;; daLÖ Stellung bridgfer das Geöcbötz 

man i^uea Peil der scbwered Küsteag also jcweita nur für wenige Sekiiüdeü sichjtbaf, 

der SkizdertoÄ Weise m^ht and voQ den vvas das? Binstlvie^Öen sehr Plie Bedt^ 

permaiienten 3 ^festigu.ngen ans Schienenstrange aungsmannschatt bleibt rletn Waß* 

legt, die inr NntfaÜ ^le wichtig^en Kiisien- so daß dä^ Pichten und Zte^ ader 

punkt« zu besetzen ges schchen einzige Teil des Ges&chüUes^, ; 

Pie Pahm&n- oder Barbettelafette, deren -sichtbar bfeibt, ist die 

sehen -sich aits Hg. 3 ergibt* ■ VtsierviQrnch^ dem Zlelkanonier, die mde^- 

daß Geschütz ted m-chenuttg^^ setv Öhr ein kleinem Ziel bietet/ Ein Nachl«d det 

fcchts da^mnä im Gesibhmktefe dM Feindes btöW •; akc^erteh Autsh^lung 

ben. InfolgedesscQ kann sicit -^ beim Auftreb 

AttiUerle, h schwer4> Geachü^^ Spf^^grianate auf din WaÜ^ 

lere und leichtere ihren JRlaizj hacfe; datätt mit Sphtterny^^^^^ 

von Schüss,en -wechstdn konoeör -in aXier K.uhe ub^^tschöttet werden kaunj-daß der ^leclmnisTnns 

^inschießeö.j wotuntet : natürh^^^ hnd <iöhrä,U‘ihbkt wird^ Pel solchen 

ik}(U^oüßg gküchermiß^e^ nüch die^ ^dienhpg^at^sch^t 


gaiig von ßanzCTia laßt »sich dieser Nachheß nur i^bihfdet 
fssowait die- Pähzer rticht vött : / Tc 


: iö^owait tßcht vön:^# 


jei zwei dec 35^0 cin^ and 40,6 cm-Kitnoitea 
■bilden VmidiG^ 


inatt4^jdü^tien.*/^^ Fan^iichntz hat imn deshalb A 

in der iCüst^befestrgühg derStaate, Eigentümhehkeit det ainCpLkanjBdieh Kn- 

nur an ivCßlgm Seiten ai^ewendet; Panzförf^ yst^yerteidig^ bildet 
iindeö; «ich zv B. iü den Haf«s«h)rfe Vm Kah«hSv y 

pahu' bat mau tür dieKalxberr von 35,6 cra ab auf^- der Tatsache verdanken, daß die Pcckpaozer d<fr■ 
wärtsi z T. auidr für die kimnereu j^hbef, y äIs dih : 

«chwmdlaletteu eingelühft, beü denen dasGeseiihtz, tÄöpauzei sind, sb daß ein van fa«f auf das^ 
dasniittöJs zweier Sbhß%apl^antkwei laogcn^ sehr Peck a-uischiageiid^^ stets sehr gtoife 


stiirkeji zweiarmigmi fTeb«jr|h ruht bis 

zmu Augeribli^k d^ : geduckt :hint«^r 

eiäeni machtigeh iB«t:9t»\Viii| liegt;! der, ^ den 
Blitdt^n des F^d€» ydlhg^^ 

(vgf, Fig. 3) ln dieser $bßhingj,v^ #r. 
e& durch eiue Sp^rrvornchtung feab- ; 
göhalten wird. ; wkd 
gerichtet Autdi!^KdmntandO i,^K^ 
witd tlas Kohr nach Lpsnng der Sprsr^ 
vorfit;htuhg durch Äö den freien Hebei- 
€edeh angrci^eirde ^hJkVeha Gew ic hie 
feelbstthfig nach <lie^ Feu^r- 


Ktfolg^aussichtcm hat. HjjiKü kpmtnt;; daß d 
Deeka moderner Sc h lach tsehiffe mit ääreheQ vön: 
^5-^29 i6o-^r8Q m Eähge eine recht an-. 


l'- 


- ;^fn' t:iCi-;.' 

■ ^.^ m ^ 



;i) Sie l;t>rÜhet dia ^uaeTikäuischen •; 
K^hten^eschiUZe imd rjkr^ ehv 

iu^»e K«ad*inau^> rBediid*,; 




cfn'K^^ L[ 4 Q th Rahmen- 

.■>■:■ '■BafbsiidajsiUf, 


oder 
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'-■% ^ -''feBv ' Für ■ äi«':''Befej?tjg4ltige& am 
V - '' VÄ ' • • 1 Panamakanal iit eine Morsetlafette 

ModeU i 896^^^^M Alle 

Tpile dieser Lafe^e amA 
der ersten Ö6rdpnfrX4^fe^^ ^^en- 
teod verstärkt Ü^’d^: 
ans geschniiecJkrterif Sixtfcl getet tigt.; 

Mit dem in. Fig\ 8 ge^engtira 
fett^nmodeU öä SMld na<:fe 
' ■ die lör die- übersceiscfien Be^i i^\m- 
■'^r gen l>esrtiFn:nden Mörser adsgetüstet; 

'Modell :A6'-darv.J 1a'^' 
iioll jSurcIi äi€( 

Fig/ 4/ mr Kßr7#fdig<4>ig 4#5 ' vOfgehoitimenen Ändetängen t>e-‘ 

: ■ wirkte Gewinn jedoch ziemlich ge¬ 

ring sem. Wie schon gesagt^ I^and^It 

Sßhnbche ZiollJache Vietch. ’Di^ Treffanssichtea es sich Bm eine Wiegenlafette mit horfzöotal^ 
für weitreicfeenfte sind Das Kohr kann huabhatigig von 

dessen recht; gat,.; vor; aHefia' wenn eiue Änaahl dßr Wiege bötregt werden* Dad arch ivird es mög^ 
nahe beieinander stehend Salven feuert^ Ikh; dhs H ztnn l^dea sEö senken/wahrend die 

wie es iß deo amedkantseben Küstenforts vofgö-- : Wic^ mit der V’tMervdtfichnmg dje einizjal 
Sehen ist. .‘Jis vjei sind dojt nach Fig. ^ Vingestellie Erh^jhung betbnhälL Thßöretisch wird 

in einer Beton grübe von nt wu 20 m Tiefe ata einer durch die^e Etnrichlang eine Steigerung der 
Batieiie veteföigL and '-m allen wl^chiigen Steifen Feuefge^hwindi^tt^^^ soll 

lieg^^;>ra;^tete:;Ä Bafctexicit so heieihandef^; ;^lcb jedöch Schiit- 

daß Salvon von .Sj ib ja SchuÖ gfitenert wer^ ten, um den Beanspniehungec beim Schuß standr 
den Siiteßh decken mit Ibre^ haiten 2U können^ nnd ma^isiv ausgielührt 

natürlichen- oder ^her kühsiheben We/cten; mössea, daß die ‘Wiege iricht mehr l&icht 

tlntef^hifedd Anfsäte herWgefißitteü kann /Seltef). 

«ng «ine bijteäch.üfc^ daß steh feine Das Bßd* ds^ das dieser Überblick über die 

tecbfc.hdüe Ttei'fv\*ahr^heinUchk«te ergibt, Grundlagen dexamenkanischenKüstenverteldiigung 

; Fig, S fuhrt einen 30,5 ctn'-Küateümdrscr neue^- gibt, ist xiemlich eindeutiger Art. E$ sM güte 

stet Bauart vor. Das Katt her ddteh und inehrere schöne Adsitze zä Wtrküch 

ringrobi- vetteuert eiö 317 kg schwere^* 3 W doch wird 

langem Geschoß imt einer Spfengladübg vpd' Jahre bedürfen, um diese Keime 

Dia größte Schuöwdtfe soll beträgeä. /SJur ReÄ zu bringen. Das heute vorIxaßdeoe Ge»- 

Die eine; Wieg^ hprtspD/ s^hS^ genügt sowohl oäch Zalil wie nach 

taleti BTeuiszyÜadern. Neben diesem voit 1908 Gütoe den zu steilcnclen Anfpriieröngeii nicht, zu- 

.stammendenLatetteiimodeB^ Werden hcKihmehme .mal an geübter Mamischaft fast völlig f^lL 
andere^, z. T. recht bejahrte; verwendet, S e 1 1 e r Btese Feststellting deckt sioh mit dem Inhalt 

schreibt darüber in dem oben erwähnten Bericht: «ahlteichef seit Angöst 197 4 in der amerikanisch«^ 

,,Die 1S9Q m Jahre bUdeten auch für die Mörser^ Fresse eescbifenenen ycrörien Vlictlurcb* 

laletten den Bieginn einer neuen Entwicklung, In weg Ju der Efklhfung gipfeln, dab die Küstenver^ 

diesen Jahren wurden die ersten Mörserlafetten teidigdög der yeTeinlgten Staaten sei 

mit hydraniischer Rücklanfbremse und Vothol- uad einet schkußig«h^:^H^ Was in 

federn nnsfrpbiejt... Da 
die etetim Mdrjteriafette^ 
mit Rücklanlbtenise sich 
Wim Feuern mit getingen 
Eth'f^nngfm:, 

‘seben 45 und als zu 
schwach ^rwieaen, so 
mußten sie verstärkt 
werden. Etw^ 80 Stück 
dieser verstärkten' Lafet-^ 
ten sind auch heute ;hoch 
im Gebrauch, obgleich 
die auf ihnen montier¬ 
ten Mömr geringere. Wte- 
kimg ergel^, & die au f 
. .neueteb. ,' ' 

tierten gleicbäf rigeh 
:sex.: 

sog. Modell sind F*g-,V SSfC cm^Küsienkanom Lj 4 o in'^Versckmin 4 iiifBU»^ P^cht’-und 

von . //Gorilön entwor-^ ^ ^ Ldd^st^itung^. 
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Aufstellung der schweren Kanonen in den amerikanischen Küslenforts. 


dieser Beziehung jetzt geschehen wird, entzieht 
sich natürlich unserer Kenntnis. Eines aber läßt 
sich trotzdem mit größter Sicherheit sagen: Die 
Beseitigung der bestehenden Lücken und Mängel 
erfordert auch bei eifrigster Arbeit sehr viel Zeit. 

2 . Die Flotte. 

Eine Betrachtung der amerikanischen Flotte 
bietet im großen und ganzen dasselbe Bild. Auch 
hier unter dem Einfluß des Krieges gefaßte Pläne 
in Menge, die in der Ausführung begriffen sind, 
und auch hier an allem Vorhandenen viele be¬ 
denkliche Mängel. Wir können uns für dieses 
Urteil auf eine 
französische 
Quelle stützen, 
auf einen kürz¬ 
lich erschiene¬ 
nen Bericht in 
„La Nature" 

Dort wird als 
eine der we¬ 
sentlichsten 
Schwächen 
der amerikani¬ 
schen Marine 
der Offiziers- 
und Mann- 
scha fismangel 
erwähnt. Der 
von der Ma¬ 
rin eakademie 
in Annapolis 
gelieferte 
Nachwuchs an 
Offiziersan¬ 
wärtern ver¬ 
mag den Be¬ 
darf schon seit 


Jahren nicht mehr zu decken, doch sind an 
den bestehenden Mängeln mehr noch die schlech¬ 
ten Beförderungsverbältnisse schuld, die im 
Jahre 1015/16 dazu geführt hatten, daß in den 
höheren Chargen (vom Oberleutnant an aufw'ärts) 
ein Minus von rund 500 Köpfen bestand, Ände¬ 
rungen in der Personalbill sind längst vorgesehen, 
jedoch bis jetzt nicht durchgeführt worden. Heute 
dürften die Verhältniase angesichts der vielen 
Neubauten (s. unten) noch mißlicher sein. —- Was 
die Maonschaftsbestände angeht, so konnte die 
Union bis zum Jahre 1914 nur die Schiffe der 
aktiven Verbände voll besetzen. Die anderen 

hatten nur 10 

___ bis 20 V. H. 

desSoUbestan- 

— —-- Insge- 

samt belief 
sich die Männ¬ 
er _ i, J, 1914 auf 

Iw/ • - : etwa 49000 

^ ‘ ' Mann. Der 

' Kongreß 

I \ nahm damals 

‘ Gesetz an. 

\ ^ ‘V* ' daß die Marine 

iit ^ Rekrutie- 

- ^ " rung von wei- 

A 26000 

Mann ermäch- 
Über 

^ den Erfolg ist 

Höhe der Ar¬ 
beitslöhne in 
der Industrie 


Fig. 7. A ufStellung der schweren Mörser (30,3 cm) in den amerikanischen 
Küstenbatterien, 































F, witJD, Das Wehrwesen* der üinoii: 


Sicher tx iclit geUin Üi e / 
zurzeit verfögbareö ädthiHe voÜ : ^ 

besetzen zn kbanexi. braucht. 
man aach unserer Quelle 83 006 
Maü rt, außerdem etwa äö 000 
für Hibsschiffe, Patroaillen^ 
bonte^ Minenleger uSiWipie zwei* 
feinde Frage „Les aura-t>on.?‘V 
mit der J5^attire*‘ diese Zif« 
fern begleitet, ist angesichts des. >; \ 

ümständs, daß die Bedienung 
mpdemer Kriegsscbifie 
lauter Spezialisten erfordert 
und daß die Flottenresect^e 
(FlötteamiUa] nur 6t8 
und 6900 Unteroffiziere und 
Maanachäften utnfaßti sehr be- 
gteiöich. .Bs ist da nicht mit 
einer Auifötlüog der Bestaode . 
durch einige Zebötausend kraf^ ^ 

tiger Männer getan. Was man 
braucht, sind sorgsam ausge- 
wählte, mit ihrem Benil gen^u 
vnrtta.ötc- Fachleute, die -nür .d areb. fafigsruzWgf, 
sötgfdlU^c Schulung herangebildet werde» kü^nnen. 

Öie neuere HntwickiuÄg dei. amerikanlächctr 
Flotte beginnt mit dem Jahre In den 

nächsten sieben Jabteü nahm sie aus ihrer 
ren Bedcutiiägsbsigkeit eines eclebeo AulLSCliwung, 
daß sie im, J^t-ö ^905, beim Erscheinen der 
Dreadnoughts mii sit Liniensebiffea (Vcffdread- 
noughts)^ die mpi^ Bestückung von mSgesatot 
^ 30,5 vnd 53 ctß*Kaöonen trügen, an 

zweiter Steile stand; Deutschlands das beute die 
zweite Stelle einnimmt, verfügte damals nur über 
20 Liaienschiffe, die als schwerstes KaJiber das 
28 cm trugen, Vott 1903 ab wurde die Flotten¬ 
tätigkeit nutet dem Einfluß von allerlei Lokal-^ 
und Parteiinteressen durch den Marineausschuß 
stark eingeschrankt^ Im DuTcbsx:h.Tiitt baute man 
käüm ei« lißienschiff tm Jahre,. Im Jahre 1914 
jhattn sieh di^haib das. Verhältnis .Deutschland- 
AmctikÄ längst iimgekchrtv Deiitscblaad stand 
mit Dreadnoughts an zweiter Steile, wäturend 
die Union mit xo in weit&m Abstand die üritte 


Jio;^ sn^-Küftenmdrj^^r zft WttgeniafsUt. V^qR, "mit 

harisiOhiaien ‘ 


, 4m ^miin umfaßte die omerikaaißchn 
Fiotte im Avgb«t 16x4 
4 2 LiniunaebHfe-(dÄrunt^ 

.to Drcadnoüghtä) mit 627 790. tV'erdra^^ 
fo B'anznrkt‘<»tjzei: ,, 140080t - ,r 

. X5 leichte Ifreüzer > . ,, 74 450 t ,, 

48 Torpedobootszerstörcr „ 25 750 t. ,, 

8^ Torp^oboöte , , „ 1447 t 

27 U-Boote . . . . . ^ 8.69b t 

B78 2.r 31 Verdmiig 

WähtenO England übfer mehr als 2:000000, Deutsch- 
übeV mehr äls 000000^ Frankreidi über rd.- 
8oöo*i6 t verfügte. 

Seit Ktiegsbegiu» sind die ainetikanischen 
Leitungen, mcht müd^ geworden, darauf hinzu- 
wei$eß, dm Flotte für ein 30 großes Land m 
schwach sei und 4aß mau si^schlennigst vetstärken 
VtnüBsc.; Argument^ für diesen i^essefhldzug be- 
.fette insb^ündere' der U~B6otskrieg un/J hinx 
wiedenim, derLusitaniahill, der nach ällßn Kegeln 
der Propägandaküüiit rm $iane der Flottenver- 


Ein Ifn Bau t^findlic.h4t Schlachlkteuzer der amerihunüchm Mßtine 
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soS ;^ei«töfer uati, 142 D-Boote. Man darf io- 
dessen aii ier Duf^hlühtimi Zmßüti 

b«geo. denrx vetschiedeö^1ÖiT>&täja^ d^üteo darauf 
hnn» daß dfe Uuioo sieb, m t«diöKcber 
mehr yoqgehot&meö hatv^^v ieiat^ 

Man «finnert sich detf ö««chreks, mit dem vor 
«ini'ger Zeit amerihanisähe Rileaeh-l^ von 
r^oo t Verdtang angeMtidigt Die Alv 

sicht, «ie tu baueö, he$t and «V eitelos, Tfotxdein 
begnügt tnan: 

weil man die für ^500 k-Doptie .eriorderlichen 
nieht 


starheh ^ 

Oane ahüiiehe wrgnn man 

die Pläne der Sch Jach tkreüxer'^^m Böhet 

ist: dieser Sthiffstyp tn dir 

üheihaö^tt dfaß man auch ^ne 

Erfahtühgeh: d hat. Trotrdem will njao —^ 
ein :f^ri;;’amerilcahisi^ anf 

Bewaffnuxigi A Oro^e und (?®rhwlhdi^Ä alles 
V^örhsrid^he nhtTtrumpfe \\ahfeiad die Schlacb t- 
lo'eujrer anderer Länder — hanptsächixch konimen 
Dfcutsciiiähti; und japan in Betracht —^ 

einen VeFdrang v^n 3s 500 t nicht übefschreiten, 
sollen ilite amferikaöi^ciieo Neobanten, deren 
Äußeres veraoschaulicht/ einen Verdräng 

Von 33 3 ä<> ^ ha^ii. Die Längt wird auf ^59^ dse 
Breit« auf ySm aog^gthen; die Mjäsefunen 
Ist ent^pie^h^pd-der verlangten tiesigvß Geschwiö- 
digk^üf von: 3^^ { ^ .rd. 63 hiTi/sL al^o 

D-r Ziigs 0 :^^hu^ 0 ^keirtI auf aicbt wetHger ais 
250 heute Leistungen 

von PS ächöG als a\ito$®^bhnlk^h 

geiten;:::^ ^s4 sthnell laufende 


Fig, IO- Das Miite f fh Diensi Linien- 

schiff ,,Netiaxla^\ bugst^iirt vött SchleppdampUrn auf 
dein 


mehrutig su^gescMachiet w Mitte 1916 hat 
Hööfreiß därant.hiä. FlotrcoprogratDm an- 
geßominiest, wie «s noch nie gesehen 

haL schmiht deb Bäh von to Schiachtachiffen, 
h S^^)^ch^/euri^n; 50 Zei> 

Störern» 5^ U^Böoten und 13 und 

üoh bis «um Iahte 1^21 voiistindig duribgeiü^^ 
seih> Mit der AUsfüh rqng ist am 25, Öktober 191h 
hegüunen worden, tirid ^wär hat man io Angriit; 
g5WW>miöeö; den Bm yon: 4 

f 4ö>ö um-ICaöoheö, 2t 1 2,^ cm*Ka«unen ünd 
4,Laftiahf4 Schlacktlcr.eu^ 
«etn (3:53501 Vetdräng, 35 Knoten Gescü wdnd igküiL 
tö äs^W^Kaporieü)* 4 leichteh iOreh^Uih ( /jpci t- 
Verdraogr .33 lihöteh GesohwindigkeU), ^ zo J£et- 
{^etdräng r i^s L C^hvfmdigk^ 35 Kn6^ 
tea)/ 27 lirusteö' 0*JBoöten von 350 t. 9 UcK^hse^ 
U-Booten von Soo L 3 Kohlunschüfen, t Wetk- 
i^tätteoschiff. 1 Marinetransporter> i Lazarettsthiif. 
2 Proviantschiffen. :2 U^BpotsmUttemeto^^ 

2 Monitoren, Die peisonaJbt^tahd«? 
gleicheh. Maße vermehrt Wierden. Das Märi 
budget, das 1913/14 rd; höö MiU. 

VFUirde füt fnir 

T9l7/r$ auf über ihooMilk M. festgesetrt. 

Käoo dae Programm im voITen tTmlaug durc:^’' 
geführt wer'den^^överfu^ die^¥eTmh%t«h Staaten 
im Jahr« 4921 «her 27 Sciilachtschilfe ers f«r K lassen 
23 SchlauchKlasse. 6 Schlacht« 
kronzer. 9 älterG|%n^^^^ 43 leichte Kreuzer, 


Fig. jI, Das Linienschiff „.Textis^y in Dienst 
gesiefti fpzi. ■ 
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dytiaaios voigc^h«^a> d 14 dmrch Verrai ttJ uug iaBg- 
sai^ iaxdettder Eiektromo aul die Schrauben- 
wollen wirkeo. AuBfubrung^ ia annäbernd 
ähoiiehet Gt 5 ße Uegeh mdes^n bei diesem 
triebssystem bis heute ölcht ypt^) sö: daß die 
KonsUukteute aaeh hier Vöt völlig neuen Ä nt- 
gaben stehen. und noclx eibyi 

Reihe anderer löafjbea ea sehr zweif 
skizzierte riesige Bauprogramin tiX der ^ d 
geeeht^nen knrzeö Zeit durchgefahti w 
Wahrschemlichet ist es, daß man die Auforde- 
rungea über kurz oder lang r^duzierf. 

Fat gefaume Ä 0 it l&dt die lIoin?x, aint ^eden 
Fall nur mit dem wrhandeäen Material teciioen. 
Das sind zünäcbst. lediglich die n^ierea 


Standpunkt aus ist auch d^i,neue Bauprogramm 
zn werten;.' ‘ 

Bei zweien dieser IJnjenschiife ist zu fBrKvahnen,; 
daß sie törboeiektrischen Antrieb (ÖKeuerung, 
Tufbodynamps. Elektiömatoren) besiUen. Es wird 
abzuwÄtien scin^ ob dieser Versuch, über den in 
Nr> jn des vorigen ,,Itmscbatt"*-Jahrgangs kurz 
bi^tichtet wem len ist, den Eiiolg hat. ded man 
sich davon vexspricbt. Herv örziuhebeti ist wßi ter 
die teilweise AufsteUung der sdiwerea ArtU.lerie 
in Driilkigstnrmen. Aufängheh war geplant, diese 
Aufateßungsart b^i allen weitefen Neubauten. 
düTchzuiühtenv Bei den Sch dien der jetzt a ui 
-Stapel liegenden^ ^,Colorado‘'-Klasse ist, mÄti in- 
dessen wieder znm Dpppelturm nberg?^atig«n. 
Man darf daraus schließen^ daO inan sich nach¬ 
träglich doch zu der vpii noserer Flotte auf Grund 
eingehender Duicharbeitung des Fröbiems stehs 
vertretenen Ansicht bek^tt. hat, daß dl& Kftdx- 
teiie dieser Aufstellung X,,2rUViel Eier in einem 
Korb'v Etschwrerung d^ Munitionsnachfuhr, da¬ 
durch Verminderung Feüergeecfawmdigkeit, 

geringer Bestreichungswmkel| Brach weruug des 
Richtens) die geringen : Vö*i^ü 
am Turmpanzer. Platzerspainis an Der.k, Zu* 
sammenf assuD g der Eindchiu ngeu für Fßucgflf5:f.tu ng, 
Befehls- und Entfernuhgsübermittlö wett uber- 

wlegem 

Vom Rest der derzeltii^i smer|kÄ«isGbeh Flotte 
ist öuir wenigjra AVas sie aö 

Uichten Ktpt!t!^n aulWeist, ist durchweg über zchfi 
Jahre alt und mlölgedesseft bezug aut 

Bewaifnung rioch auf t^schwindigkeit auf der 
erfofderttcheU Ööhe^ Die Zahl der lofpeddb^yote 
uncl Zörstörer ^ sehr gering, die U>-BootS'Flottüie 
sehr uugleiclimaÖi^ zasammengesetzt und im 
ganzen mclrt yiel wert. Die Boote des Baupro- 
gramma i^fo sind hör 4?: in ünd besitzen 
eine größte GeschWiridigkeit vöq nur >‘4 km;, 19ta 
\?urde, die Länge aöl 47 in* 1^14 aal Bo m ge- 
ahä^tL Die Manöver, von babeu nach 
fmuzösischea Berichteb bewieaeu. 
stungeu ganz ungenügend sindi Die best^ 

4fe der K-Klas^. kößiaeQ huf zehn‘^Tage in' Sek 
bleiben. Unfer diesen Umständeti thiff man mit 
Fug und Recht in Zweifel zieheh^ ob m 

Bau gegebeoea Boote wesentlich Besseres Jihsleü 
werdep. ^hr bezeiqhßend ist in dieser Beziehung 
daß selbst die 


lg, t ?; j 0 ^$. Xjfh ': Penmyhnnm ; v, etnsr 

yimejfSm urttJ^ Cberäf^eadnvt*^hU ^ 

• - Clnionßoiit^. 


neuen Hoebsee^Ü-Boofe 


^hoü, 

mit ihren Soo t ganz bedeutfind kfeiper sind, als 
viel ältere Boote anderer Mächte. 

m HiJ/sschtf/m vorhanden .fet, genügt bei 
weitem nicht dem Bedarf. Das geplante MotOf» 
bootkorps, die ,,Voluntoer Patml %iiadron/' 
steht vordejhantl ttotz der pompogen Ankuvidi- 
guilg. des Nftnyofk'jschtklubs; Aoietikas fuhren* 
ffeiu’ Seg^iverein, der dfto Pcäsidecieft 75^); M0I or* 
büßte, und tö o.eo Freiwiliigt zur Vor (ögtuig St eilte 


Linienschiffe in. Beträcht' ziehen/die 10 Dread¬ 
noughts,. die wie nbeu afa. Bestand . für iy i4 et* 
wähnten. . J 

: Oenau wie: äße anderen Flottenmäcbte, sö 
haben auch \ die VWdöigten Staaten das JBc^ 
^itreben. die Lintoachjilfeflörtt^ au« Sebiflen. mög¬ 
lichst gleicher Oesehwmdi]gkeit, doch star^ 

k^töt Bewaffnnng und ^füsatmueiizu« 

setzen, was UotgedrUogeo zu. mner fortgesetzten 
Vet'gtößerunjg der Einheiten tiihrL" Voü iFeSem 


’ > Wi^ o.8iclittSglich in Motor und 
Xjalvrg. fV/;i7 Ni> föfc die f^tou df<v lCVub.s wudijv 

soviel Mitgliodef^ flock sdv .Boote, dötft Uir 

kriegszWeCke daß das fJrapio nai 

Wiier iu den Ü; % A. in solchem 
.Propagandaftibkä d»» das Publifeüm mh , vieleft 
bluffen. ■ 
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zum größten Teile noch auf dem Papier und die 
amerikanische Handelsflotte ist so gering, daß die 
Marine dort an Hilfsfahrzeugen kaum etwas holen 
kann, ohne den ja ohnedies sehr beschrankten 
Handelsverkehr mit der Entente in empfindlich¬ 
ster Weise zu schädigen. Ausgleichend wirkt hier 
allerdings der durch die Beschlagnahme der deut¬ 
schen Handelsschiffe verfügbar gewordene Schiffs¬ 
raum. der sich auf etwa 550000 t beläuft. Allzu¬ 
hoch darf man diesen Faktor aber nicht einschätzen, 
denn vorderhand scheinen die Schiffe ja dank 
der weisen Voraussicht ihrer Führer fast alle für 
mehrere Monate dienstuntauglich zu sein, weiter 
ist es noch fraglich, ob man genügend Mann¬ 
schaften dafür findet und schließlich sind unsere 
U-Boote ja auch noch da 1 So ergibt sich für die 
U. S. A.-Marine, wie schon eingangs betont, ein 
ganz ähnliches Gesamtbild wie bei der Küsten¬ 
verteidigung: Schöne Wechsel auf die Zukunft, 
doch in der Gegenwart viele Mängel und Lücken, 
die zu beseitigen nicht leicht sein wird. Von einem 
wirklichen Stärkezuwachs für die Flotte der 
Entente ist deshalb noch auf lange Zeit hinaus 
keine Rede. 

8. Bas Heer. 

Die Wehrverfassung der Union sieht ein stehen¬ 
des Heer und ein Milizheer vor, das sich in zwei 
Klassen, organisierte Miliz und Rerervemiliz ghe- 
dert. Stehendes Heer und organisierte Miliz er¬ 
gänzen sich durch Frei willigen Werbung. Die voll¬ 
ständig unausgebildete Reservemiliz umfaßt mit 
gewissen Ausnahmen die ganze männliche Be¬ 
völkerung vom 18. bis 45. Lebensjahr, denn im 
Falle nationaler Gefahr ist nach den b^tehenden Be¬ 
stimmungen jeder männliche Bürger verpfhchtet. 
zwei Jahre unter den Fahnen Dienst zu machen. In 
einem gewissen Sinne kennen also die Vereinigten 
Staaten die allgemeine Wehrpflicht schon, und es 
bedeutet im Grunde keine Neuerung, sondern 
ledigUch die Vollziehung bestehender Gesetze, 
wenn man jetzt für die männliche Bevölkerung 
von 18 bis 24 Jahren die allgemeine Dienstpflicht 
einführen will. Allerdings ist die Reservemiliz 
nur zum Dienst im eigenen Lande, und. wie gesagt 
nur für zwei Jahre verpflichtet. Die Ausschaltung 
dieser Bestimmungen wird wohl die Hauptneuerung 
des angekündigten Wehrpflichtgesetzes bilden. 

Für das stehende Heer, die sog. reguläre Armee, 
sieht das Heeresorganisationsgesetz vom 2. Febr. 
1901 eine Höchststärke von 96000 Köpfen (ohne 
Offiziere) vor, die jedoch niemals erreicht worden 
ist. Die tatsächliche Stärke beziffert sich auf etwa 
80000 Mann, von denen rund 16000 auf die 
Küstenbefestigungen entfallen. Der Rest, dem 
sich noch 3500 Sanitätssoldaten, die nicht zum 
Stande der regulären Armee gehören, und rund 
6000 „Philippine-Scouts“, die die Besatzung der 
Philippinen bilden, zugesellen, ist in kleinen 
Gruppen über das ganze riesige Staatsgebiet und 
die überseeischen Besitzungen verteilt und zum 
größten Teil durchaus unentbehrlich. 

Die Stärke der organisierten Miliz wird ein¬ 
schließlich der Offiziere auf etwa 120000 Mann 
geschätzt, von denen jedoch nach VeltzSs Inter¬ 
nationalem Armeealmanach nur etwa 70000 als 


Verstärkung der regulären Armee für das Heer 
erster Linie anznsehen sind. Von diesen 70000 Mann 
gehen noch etwa 20 000 als Reserve für die Küsten¬ 
artillerie und ebenso viele zur äußeren Verteidigung 
von Küstenplätzen ab. so daß für die mobile Feld¬ 
armee nur rund 30000 übrigbleiben. 

Organisierte Miliz und reguläre Truppen ergeben 
so einen Gesamtbestand von etwa 150000 Mann, 
dem nach den Berechnungen des Generalstabs 
ein erster Bedarf von 500 000 Mann für die mobile 
Feldarmee, von 380000 Mann für die Küsten¬ 
verteidigung entgegensteht. Rechnet man noch 
den Bedarf der Flotte hinzu, so findet man, daß die 
geplante erste Rekrutierung von 550000 Mann 
die Anforderungen bei weitem nicht deckt. Daß 
sich die Union trotzdem vorderhand mit dieser 
Ziffer begnügt, hat gute Gründe. Zunächst stehen 
für das neuzubildende Heer keine Offiziere zur 
Verfügung, denn reguläre Armee und organisierte 
Miliz leiden selber an Offizieren Mangel. Sodann 
ist es mit der Ausrüstung sehr schlecht bestellt. 
Schwere Artillerie ist überhaupt nicht vorhanden, 
und an der vorschriftsmäßigen Zahl der Feld¬ 
geschütze fehlen rimd 2000. Für die 900 Feld¬ 
geschütze. die man besitzt, stehen nur je 650 Schuß 
zur Verfügung. Die Gewehr bestände betragen 
nur 700000 Stück; auf jedes entfallen nur 300 Pa¬ 
tronen. Uniformen und sonstige Ausrüstungs¬ 
stücke sind für nur 450000 Mann auf Lager und 
mit allem übrigen Material steht es ebenso. Fig. 13 
veranschaulicht nach einer Darstellung des,, Scienti¬ 
fic American“, was die Union an Mannschaften 
und Material besitzt und was sie besitzen sollte, 
um wirklich gerüstet zu sein. Das Bildchen 
spricht so klar für sich selbst, daß es weiterer 
Worte dazu nicht bedarf. 

Näher auf die Heeresorganisation einzugehen, 
erübrigt sich, da nach der in Aussicht genommenen 
umfangreichen Vermehrung der Bestände die be¬ 
stehende Einteilung wohl geändert werden wird. 
Nur das sei zum Schluß noch gesagt, daß es 
falsch wäre, aus der Sachlage, wie sie sich uns 
heute bietet, die Berechtigung zu einer Unter¬ 
schätzung des neuen Gegners herzuleiten. ..£ls 
ist keine Kleinigkeit, wenn zu soviel anderen Geg¬ 
nern auch noch Amerika hinzutritt“, schrieb das 
..Berl. Tagebl.“ in seiner ersten Besprechung der 
Wilsonschen Botschaft an den Kongreß. „Im 
Gegensatz zu denjenigen Elementen in Deutsch¬ 
land. die sich und andere gleichfalls mit großen 
Worten berauschen, nehmen wir die amerikanische 
Kriegsansage sehr ernst 1 “ — Diesen Worten wird 
man beipflichten müssen, wenn man sich klar 
macht, daß die gegenwärtige militärische Schwäche 
der Union nur ein vorübergehender Zustand ist, 
zu dessen Beseitigung eine schon seit zwei Jahren 
völlig auf den Krieg eingestellte, ungewöhnlich 
leistungsfähige Industrie zur Verfügung steht. 
Dazu kommt, daß die Union sich von ihren 
Bundesgenossen die Wege weisen und sich be¬ 
lehren lassen kann; sie wird eifrig aus allen Er¬ 
fahrungen schöpfen, die von Frankreich und ins¬ 
besondere von England gemacht worden sind. 
Immerhin wird noch lange Zeit vergehen, bis die 
neuen Heere völlig gerüstet und eingeübt sind, 
nach Hindenburgs eigener Äußerung mindestens 
ein Jahr. Während dieser Zeit aber wird unsere 
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Fig. 13. Was der Union gegenwärtig zur Ver- 
teidigung des Landes zur Verfügung steht (schwarz) 
und was ihr zur Verfügung stehen sollte (gestrichelt). 

U-Bootsflotte unermüdlich ihre schwere Arbeit 
tun und aus den Erfolgen, die ihr bis heute be- 
schieden waren, dürfen wir schließen, daß sie uns 
unserer alten Feinde früher entledigen wird, als 
der neue sich wider uns kehren kann. 

Natfirlicher und synthetischer 
Kampfer in der Heilkunde. 

D er in der Medizin angewandte Kampfer 
findet sich in allen Teilen des Kampfer¬ 
baumes und wird daraus durch Destillation 
mit Wasserdämpfen gewonnen. Die größten 
Bestände an Kampferbäumen finden sich 
auf Formosa. Von dem Weltkonsum, der 
jährlich 3—4 Millionen Kilogramm beträgt, 
stammen Vio aus Formosa und nur Vio aus 
Altjapan und China. Der in primitiven 
Destillationsöfen aus dem zerkleinerten 
Kampferholz gewonnene Kampfer ist stark 
verunreinigt und wird zum großen Teil jetzt 
in den staatlichen Fabriken Japans durch 
Sublimation gereinigt; früher wurde die 
Reinigung in Hamburg, Paris und London 
durchgef^rt. Nachdem die japanische Re¬ 
gierung im Jahre 1899 Altjapan und im 
Jahre 1903 auf Formosa die Kampfergewin¬ 
nung als Staatsmonopol erklärt hat, sind 
die Kampferbauern verpflichtet, den ge¬ 
wonnenen Kampfer an die von der Monopol¬ 
verwaltung an verschiedenen Stellen errich¬ 
teten Kampferämter abzuliefern, wofür sie 
einen festgesetzten Preis von 86—120 M. 
für 100 kg Rohware erhalten. Die Kampfer¬ 
preise sind seit Errichtung des Monopols 
von Jahr zu Jahr gestiegen. Im Jahre 1898 
wurden für 100 kg Kampfer 249 M. bezahlt, 
1907 1000 M. Von da an sind die Preise 
wegen der Konkurrenz des synthetischen 
Präparats wieder niedriger geworden, doch 
hat nach Ausbruch des Krieges infolge der 
mangelnden Zufuhr wieder eine erhebliche 
Preissteigerung stattgefunden. Im Juli 1914 
wurden für 100 kg Kampfer 400 M., im 
Oktober 1914 bereits 700 M. bezahlt. Man 


hat dann versucht, in verschiedenen für den 
Anbau geeignet erscheinenden Gegenden Kul¬ 
turen von Kampferbäumen anzulegen, um 
sich vom Kampfermonopol unabhängig zu 
machen. Derartige Versuche sind in Ceylon, 
Indien, Algerien, ^Nordamerika, Deutschost¬ 
afrika und Italien ausgeführt worden, doch 
sind die Kampfermengen, die man durch 
diese Anpflanzungen gewonnen hat, nur ge¬ 
ring und spielen kaum eine Rolle im Welt¬ 
markt. Erfolgreicher ist die Kampfersyn¬ 
these gewesen und es existiert eine Reihe 
von Verfahren, nach denen der Kampfer, 
auch in großen Mengen, synthetisch ge¬ 
wonnen werden kann. Als Ausgangsmaterial 
dient stets das Terpentinöl. Der Japan¬ 
kampfer unterscheidet sich vom synthetischen 
Kampfer nur durch optische Aktivität. Er 
dreht die Ebene des polarisierten Lichtes 
nach rechts, während synthetischer Kampfer 
inaktiv ist. Die Präparate, die man im 
Handel erhält, sind allerdings, wenn auch 
in geringerem Grade, optisch aktiv. Bei 
einigen Präparaten hat man Rechtsdrehung, 
bei anderen Linksdrehung konstatiert. Das 
hängt offenbar mit der optischen Aktivität 
des bei der Herstellung benutzten Terpentin¬ 
öls, das je nach der Herkunft Rechts- oder 
Linksdrehung zeigt, zusammen. 

Während der synthetische Kampfer den 
Rechtskampfer in der Technik (^lluloid* 
fabrikation usw.) vollkommen ersetzt, hat, 
ist er bis jetzt in der Medizin kaum ange¬ 
wandt worden. Die Frage, ob in der Thera¬ 
pie der Japankampfer durch den synthe¬ 
tischen Kampfer ersetzt werden kaim, ist 
durch den Krieg sehr wichtig geworden. 
Die Frage ist auch theoretisch wichtig, weil 
ihre Lösung einen Beitrag liefert zu dem 
Problem der Abhängigkeit des pharmako¬ 
logischen Verhaltens von der chemischen 
Konstitution. Von vornherein wäre man 
doch geneigt, anzunehmen, daß zwei Sub¬ 
stanzen, die den gleichen Aufbau des Mole¬ 
küls aufweisen und sich nur durch die ver¬ 
schiedene räumliche Anordnung der Atome 
im Molekül unterscheiden, als pharmako¬ 
logisch gleichwertig anzusehen sind. Allein 
es ist eine ganze Reihe von Beispielen be¬ 
kannt geworden, wo optische Isomere, wenn 
auch nicht in qualitativer, so doch in quan¬ 
titativer Beziehung pharmakologisch ver¬ 
schieden wirken. Auch beim Kampfer hat 
man Unterschiede in der Wirkung der drei 
optischen Isomeren gefunden. Joachi- 
moglu gab darüber laut Bericht der „Zeit¬ 
schrift f. angew. Chemie“ (20. März 1917) in 
der „Deutschen Pharmazeutischen Gesell¬ 
schaft“ einen Überblick über Untersuchungen 
am Froschherz. 
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Auf Grund der früheren Untersuchungen 
konnte man die Frage, ob der synthetische 
Kampfer dem natürlichen Präparat pharma¬ 
kologisch gleichwertig ist, nicht beantworten, 
und da auch klinische Erfahrungen über die 
Wirkungen des synthetischen Kampfers bis 
vor kurzem fast vollständig fehlten, so hat 
mit Recht die wissenschaftliche Deputation 
für das Medizinalwesen zu Beginn des Krieges 
die Ansicht vertreten, daß es bedenklich 
wäre, den synthetischen Kampfer an Stelle 
des natürlichen Präparates zu setzen. Bei 
den Zubereitungen, die zur äußerlichen An¬ 
wendung bestimmt sind, zu Einreibungen 
u. dgl., könnte dagegen der natürliche 
Kampfer durch den synthetischen ersetzt 
werden. 

Auf Veranlassung von Herrn Geheimrat 
Heffter hat Joachimoglu pharmakologische 
Versuche unternommen. 

Fassen wir das Ergebnis dieser Versuche 
zusammen, so zeigt sich, daß weder bei den 
Versuchen an Katzen, wo die Giftigkeit 
der drei Kampfermodifikationen verglichen 
wurde, noch bei den Versuchen an isolierten 
Froschherzen ein Unterschied in ihrem phar¬ 
makologischen Verhalten besteht. Auch be¬ 
züglich der Wirkung auf Bakterien sind 
Unterschiede nicht vorhanden. Vom Stand¬ 
punkt des Pharmakologen wären wir also 
berechtigt, den synthetischen Kampfer dem 
natürlichen Präparat als gleichwertig anzu¬ 
sehen. Nach Beginn des Krieges sind auch 
klinische Erfahrungen über die Wirkung 
des synthetischen Kampfers gewonnen wor¬ 
den, und es wird von Levy und Wolff, 
sowie von Lutz berichtet, daß man auch 
mit dem synthetischen Kampfer am Kranken¬ 
bett günstige therapeutische Resultate ebenso 
wie mit natürlichem Kampfer erzielen kann. 
Unerwünschte Nebenwirkungen hat man 
nicht beobachtet. 

Der Japankampfer ist somit auch für die 
Therapie entbehrlich geworden und kann 
durch das synthetische Präparat vollkommen 
ersetzt werden. Wir müssen allerdings an 
die Reinheit des in der Therapie angewandten 
synthetischen Kampfers gewisse Anforde¬ 
rungen stellen. Es fragt sich weiter, ob die 
chemische Industrie in der Lage sein wird, 
den synthetischen Kampfer in genügenden 
Mengen zu liefern. Ob die Mengen, die 
man im Inlande gewinnen wird, genügen 
werden, um einerseits den Bedarf an Ter¬ 
pentinöl und Kolophonium, andererseits an 
Kampfer zu decken, wird ja die Zukunft 
lehren. Es ist aber auch möglich, daß es 
der technischen Chemie gelingen wird, das 
Terpentinöl bei der Kampfersynthese ent¬ 
behrlich zu machen oder durch ein anderes 


billigeres Ausgangsmaterial zu ersetzen. Die 
Chemie der Terpene und Kampfer ist ja 
eingehend erforscht worden, und aus diesem 
Grunde ist eine solche Möglichkeit nicht 
unwahrscheinlich. Wenn das gelingt, dann 
braucht man weder den japanischen Kampfer 
noch das französische oder amerikanische 
Terpentinöl zu kaufen. 

Das Cumberland-Verfahren. 

ie Bestrebungen, das Zerfressen von 
Metallen durch den elektrischen Strom 
zu verhüten, sind schon hundert Jahre alt, 
aber erst jetzt scheint man in dem nach 
dem Erfinder Cumberland genannten 
Verfahren einen sicheren Weg gefunden zu 
haben, um dieses Ziel zu erreichen. 

Zerfressungen treten überall auf, wo bei 
einem Bauwerk verschiedene Metalle ver¬ 
wandt werden, die durch einen Elektrolyten, 
meistens das Wasser, miteinander in Ver¬ 
bindung stehen.^) Es brauchen aber unter 
Umständen nicht einmal verschiedene Me¬ 
talle zu sein, da auch bei dem gleichen 
Metall elektrische Ströme auftreten können, 
wenn ihr Gefüge ungleichmäßig ist. Das ist 
namentlich bei Verwendung von Kupfer- 
rohren häufig, die winkelförmig gebogen 
oder deren Enden beim Einsetzen in Kessel 
umgebördelt werden. Eine andere Art der 
Gefügeveränderung entsteht durch Erwär¬ 
mung, und wenn diese Erwärmung, wie es 
ja in der Praxis fast stets der Fall ist, an 
verschiedenen Stellen des Metalls, von un¬ 
gleicher Höhe ist, so ist auch das Gefüge 
ein anderes und damit eine Veranlassung 
zur Entstehung elektrischer Ströme vorhan¬ 
den; sie können sich z. B. an der Wasser¬ 
seite der Kesselbleche von Feuerungen oder 
in den Wasserrohren von Heizungen bilden. 

Der Vorgang der Zerfressung ist der gleiche, 
wie er sich in einem elektrischen Element 
abspielt; besteht dieses z. B. aus Kohle und 
Kupfer, so geht der Strom von dem posi¬ 
tiven Pol, dem Kupfer, zu dem negativen, 
der Kohle. Das Kupfer bildet die Anode 
und wird zersetzt. Bei einer technischen 
Armatur sind die gleichen Bedingungen vor¬ 
handen, wenn kupferne Rohre von Wasser 
durchflossen werden, das Kohleteilchen, 
Asche oder Flugstaub mit sich führt und 
in ihnen ablagert. 

Der Gedanke, auf den man zur Verhütung 
der Zerfressungen am frühesten kam, nach¬ 
dem man ihre Natur erkannt hatte, war der, 
das zu schützende Metall mit einem solchen 


*) Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure vom 
17. Februar 1917. 
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zu verbinden, das mehr positiv wie ersteres 
ist. Hierauf hat schon Davy im Jahre 1824 
hingewiesen, indem er empfahl, die Kupfer¬ 
haut von Schiffen mit Eisen in leitende Ver¬ 
bindung zu bringen. Zum Schutz von Kupfer- 
rohren hat man, dem gleichen Gedanken fol¬ 
gend, an einzelnen Stellen gußeiserne Stücke 
eingesetzt, die man, nachdem sie zerfressen 
waren, ersetzen konnte. Man hat auch an 
Stelle von Eisen Zink genommen imd durch 
Kupferzinklegierungen ein widerstandsfähi¬ 
ges Mateiial herzustellen sich bemüht. 

Alle Versuche, auf diesem Weg der Zer-^ 
fressung des Kupfers durch den elektrischen 
Strom entgegenzutreten, haben zu keinem 
großen Erfolg geführt. Eisen oder Zink er¬ 
füllen ihre Aufgabe, als Gegenpol zu wirken, 
nur solange sie blank sind; sie versagen, 
sobald sie sich mit einer Oxydschicht be¬ 
deckt haben, ja es kann sogar beim Zink 
eine Umpolarisierung durch die sich bilden¬ 
den Salze eintreten und dadurch eine Be¬ 
schleunigung der Zersetzung des Kupfers. 
Abgesehen hiervon würden auch die ver¬ 
wandten Metallmassen in den meisten Fällen 
zu groß sein, um- auf diese Weise in der 
Praxis zum Ziele zu kommen, denn i qm 
Zink schützt nur etwa 50 qm der einge¬ 
tauchten Kupferfläche. 

Der Grundgedanke der Erfindung Cum¬ 
her 1 an ds ist nun sehr einfach. Er sucht 
die verderblichen, das Metall zerfressenden 
Ströme dadurch unschädlich zu machen, 
daß er sie mit einem anderen noch stär¬ 
keren Strom überwindet. Dem Wesen nach 
ist sein Verfahren daher dem schon von 
Davy angegebenen gleich; während aber 
letzterer als Stromquelle die bei dem tech¬ 
nischen Bauwerk selbst verwandten Metalle 
benutzte und daher nur einen schwachen 
und durch Oxydation der Anoden bald im- 
wirksam werdenden Strom hervorbrachte, 
ist die Stromquelle Cumberlands eine Gleich¬ 
strommaschine mit 6—10 Volt Spannung. 

Betrachtungen und 

Über die Nahrung des Urmenschen veröffent¬ 
licht M. W. Lyon in der Zeitschrift „Science“ 
(V0I.44, S.425) einen Artikel, worin er im wesent¬ 
lichen folgendes ausführt: 

Man kann nur Vermutungen hegen über die 
Ernährungsweise des Urmenschen, jedoch spricht 
vieles für die Annahme, daß dem Menschen und 
seinen Vorfahren seit langem das Fleisch dreier 
Tiere zur Nahrung gedient hat. welche auch heute 
noch eine wichtige Stelle in unserer Ernährung 
spielen. Jedem, der sich für diese Fragen in¬ 
teressiert. muß die völlige Anpassung des Band¬ 
wurmes an den Menschen sowie an seine Zwischen¬ 
wirte aufgefklleh sein; trotzdem habe ich in 


Dadurch verschafft er sich die dauernde 
Gegenwart eines sich gleich bleibenden 
Schutzstroms. Die Einrichtung ist so ge¬ 
troffen, daß eine Eisenelektrode in den zu 
schützenden Behälter taucht und von diesem 
in geeigneter Weise isoliert ist; diese und 
das zu schützende Metall wird so in den 
Stromkreis eingeschaltet, daß letzteres die 
Kathode bildet und seine Zersetzung daher 
verhindert wird, da der Strom der Gleich¬ 
strommaschine durch seine höhere elektro¬ 
motorische Kraft die entgegenwirkenden 
kleinen Ströme unschädlich macht. Das ah 
Anode verwandte Eisen nutzt sich ab und 
muß ab und zu erneuert werden. Ein Ampere 
soll bei einer ausgeführten Anlage eine ein¬ 
getauchte Kupferfläche von 45,5 qm schützen. 

Als unerwartetes Geschenk muß der Er¬ 
finder einen Vorteil seines Verfahrens be¬ 
trachten, der darin besteht, daß es die 
Bildung von Kesselstein verhütet. Kalzium¬ 
sulfat und Karbonat sind die Hauptkessel¬ 
steinbildner des Speisewassers. Der elek¬ 
trische Strom verhindert, daß sie sich an 
der Kesselwandung als fester Kesselstein 
niederschlagen; vielmehr fallen sie als leicht 
entfernbare Massen zu Boden. Ja sogar die 
Lockerung schon gebildeten Kesselsteins soll 
durch den elektrischen Strom möglich sein, 
was man auf die Einwirkung des. sich an 
der Kesselwandung bildenden Wasserstoffs 
zurückführt. Man hat auch gefunden, daß 
Kupferrohre, durch die Seewasser gepumpt 
wurde und die sich durch Ansatz von Schalen- 
tieren schnell verstopften, völlig rein blieben, 
sobald man sie nach dem Cumberlandver- 
fahren gegen Zerfressen geschützt hatte, das 
hier also einem doppelten Zweck diente. 

Das Cumberlandverfahren hat die Probe 
in der Praxis bestanden. Ein Schiff der 
Union Steamship Company of New Zealand, 
das als Hilfskreuzer ausgerüstet nach vier- 
zehnmonatiger Reise zurückkehrte, wies 
kein einziges schadhaftes Rohr auf. zö. 

kleine Mitteilungen. 

keinem der mir bekannten Bücher über die Para¬ 
siten des Menschen irgendeine dahinzielende An¬ 
deutung gefunden. ' 

Die beiden Bandwürmer Ccenia saginata und 
Ccsnia solium können, wie ich glaube, ausschließ¬ 
lich beim Menschen vor. Der Zwischenwirt von 
Ccenia saginata ist das Rind, von Ccenia solium 
das Schwein, zuweilen auch der Mensch, aber 
nur ganz ausnahmsweise andere Tiere. Dies 
scheint darauf hinzuweisen, daß das Fleisch von 
Rind und Schwein oder ihren Vorfahren, mög¬ 
licherweise sogar Menschenfleisch, schon seit so 
langer Zeit als menschliches Nahrungsmittel dien¬ 
ten, als diese Bandwürmer brauchten, um die 
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unterscheidenden Merkmale auszubilden, welche 
ihnen heute eigen sind. Nichts berechtigt zu der 
Annahme, daß irgend eine Gattung sich rasch 
entwickelt oder daß die Evolution der Parasiten 
rascher fortschreitet als die des Menschen. 

Das Vorkommen des Fischbaudwurmes (Dibo- 
thriocephalus latus) wird nicht ausschließlich beim 
Menschen beobachtet, sondern auch vorzugsweise 
beim Hunde, so daß nicht mit Bestimmtheit an¬ 
genommen werden kann, daß der Urmensch auch 
Fische verzehrte, obwohl das häufige Vorhanden¬ 
sein dieser Parasiten beim Menschen die Schluß¬ 
folgerung zulaßt, daß rohe Fische für lange Zeit 
einen Bestandteil von dessen Nahrung gebildet 
haben. 

Das Vorkommen von Trichinen bei Mensch 
und Schwein ist nicht ohne Bedeutung in diesem 
Zusammenhang, aber da sie anscheinend ebenso 
leicht bei jedem Säugetier gedeihen, kann es 
nicht als Beweis dafür angesehen werden, daß der 
Urmensch Schweinefleisch aß. 

In einem Artikel ,,Siuäies on the Evolution of 
ihe Trimates** hat Gregory die Ansicht aus¬ 
gesprochen (jedoch nicht auf Grundlage der Pa¬ 
rasitologie), daß „das Wildschwein eines der ersten 
mittelgroßen Tiere war, welche es dem Urmenschen 
zu töten gelang'*. Das einzige andere Tier, 
welches er als vermutlich zur Nahrung des Ur¬ 
menschen dienend anführt, ist das Pferd'. Nichts 
spricht gegen die Annahme, daß Pferdefleisch ge¬ 
gessen wurde, es sei denn, daß die heutige, weit 
verbreitete Abneigung gegen den Genuß von 
Pferdefleisch als ein Beweis angesehen werde 
dafür, daß der Mensch sich niemals an dieses 
Nahrungsmittel gewöhnen konnte, wie an den 
Genuß von Rindfleisch. 

Die Möglichkeit ist nicht gänzlich von der 
Hand zu weisen, daß der Übergang des vegetaria- 
nischen zum Fleischgenuß durch die verbesserte 
Ernährung, dieAbkürzung desVerdauungsprozesses 
und durch die anregende Wirkung von diesen 
Extraktivstoffen eine wichtige Rolle spielte in 
der Entwicklung des Menschen im Vergleiche mit 
der seiner vegetarischen Zeitgenossen. 

[M. SCHNEIDER übers.] 

Der wahre Erfinder des Porzellans, ln weiten 
Kreisen wird als Erfinder des Porzellans immer 
noch Conrad Johann Böttger angesprochen. 
Diese Ansicht läßt sich heute nicht länger auf¬ 
rechterhalten. In der chemiegeschichtlichen 
Literatur ist schon mehrfach darauf hingewiesen 
worden, daß sehr wahrscheinlich Ehrenfried 
Walter von Tschirnhaus der alleinige Er¬ 
finder des Porzellans sei. Er war ein um die 
Wende des i8. Jahrhunderts in Dresden lebender, 
ungewöhnlich kenntnisreicher Naturwissenschaftler 
und Philosoph, der 1704 von August dem Starken 
nach Königstein geschickt wurde, um die Arbeiten 
Böttgers, der dort interniert war, zu überwachen, 
und ist nicht nur als Böttgers Helfer anzusehen, 
als der er in der Regel bezeichnet wird. Daß 
diese Ansicht das Richtige trifft, weist eine jüngst 
von H. Peters im ,.Archiv für die Geschichte 
der Naturwissenschaften'* (Bd. 7. S. 85 ff.) ver¬ 
öffentlichte, „Leibniz als Chemiker" betitelte 
Studie einwandfrei nach. Fortan muß also 


Tschirnhaus als Erfinder des Porzellans be¬ 
zeichnet werden: Böttgers Ansprüche können 
als abgetan gelten. Die Peterssche Arbeit bringt 
übrigens auch bemerkenswerte Mitteilungen zur 
Alchimie, der Destillation, des Branntweins, des 
Fuselöls, des Phosphors, des Kohlenteers und des 
Milchglases. - F. R. 

Hornersatz. „The American Jeweller" gibt 
einen billigen Ersatz für Horn an. Dieses Mate¬ 
rial besteht im wesentlichen aus kieselsaurem 
Natron, das mit Wasser und etwas feinem Weizen¬ 
mehl unter beständigem Rühren zu einer dicken 
Paste gemengt wird, der man durch Zusatz ver¬ 
schiedener Farbstoffe nahezu jede gewünschte 
Farbe natürlichen Hornes geben kann. Nach dem 
Anrühren läßt man die Menge einige Zelt stehen. 
Dabei verlaufen in ihr chemische Reaktionen, die 
zur Bildung eines hornartigen Stoffes führen. 
Dieser ist so hart und fest, daß er sich wie Messing 
oder irgendein anderes Metall drehen und bear¬ 
beiten läßt. Man kann auch die noch feuchte 
Masse in jede beliebige Form ohne Anwendung 
von Druck gießen, j N—s. 

Eine Eriegssage und deren biologische Erklärung. 
Viele Kriegssagen vergangener Zeiten erzählen 
davon, daß auf den Gräbern Gefallener besonders 
schöne, seltene oder besonders viele Blumen 
wuchsen. So wird von der Schlacht bei Ronce- 
valles berichtet, daß man unter der Menge der 
Gefallenen die Franken und Sarazenen nicht mehr 
unterscheiden konnte; aber am nächsten Morgen 
wuchs bei jeder Sarazenenleiche ein Dornbusch 
und neben jedem Franken eine weiße Blume. 
Nach dem Balkankriege fand der Wiener Journalist 
Georg Bittner auf dem Amselfelde eine wilde 
Pfingstrose, welche dort in zwei Varietäten, einer 
hellen und einer dunkleren, vorkommt; im Volks¬ 
munde war aber bereits die Sage verbreitet, daß 
die hellen Blumen aus den Leichen der Christen, 
die dunkeln dagegen aus den Leichen der Türken 
gewachsen seien. Ebenso wird von vielen Schlacht¬ 
feldern erzählt, daß auf denselben besondere 
Blumen wuchsen. 

Diese bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
verbreitete Anschauung muß wohl irgendeine 
tatsächliche Grundlage haben. Nun ist ja bekannt, 
daß Leichen auf den Boden düngend wirken und 
schon öfters wurden die Opfer von Mordtaten 
dadurch entdeckt, daß das Gras an der Stelle, 
wo sie verscharrt waren, besonders hoch und üppig 
wuchs. Prof. v. Wettstein aus Wien hat aber 
im Jahre 1916 in Westgalizien beobachtet, daß 
die Soldatengräber, auch wo alle anderen Kenn¬ 
zeichen fehlen, nicht nur an dem üppigen Pflan¬ 
zenwuchs kenntlich sind, sondern auch dadurch, 
daß dort gewisse Pflanzen in großer Menge Vor¬ 
kommen, welche in der Umgebung selten oder 
gar nicht auftreten. Es handelt sich hier um 
Pflanzen, welche eine besonders stickstoffreiche 
Nahrung verlangen und daher hauptsächlich an 
Stellen Vorkommen, welche regelmäßig durch 
menschliche oder tierische Exkremente gedüngt 
werden; zu diesen sogenannten Ruderalpflanzen 
zählen bei uns z. B. viele Meldearten, der gute 
Heinrich, die weiße und die Brennessel, das 
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Bilsenkraut und viele andere. .Es ist klar, daß 
solche Pflanzen, die sonst auf Dorf Straßen, Weiden, 
Wildfutterstellen Vorkommen, auch auf nicht ge¬ 
pflegten Gräbern einen geeigneten Unterstand 
finden. 

Diese beiden Beobachtungen, das üppige Wachs¬ 
tum aller Pflanzen auf Gräbern, sowie das Vor¬ 
kommen ganz bestimmter Pflanzen auf denselben 
sind sicher auch dem Landmanne nicht entgangen 
und haben so den Anlaß zu den verschiedenen 
Sagen gegeben. OTHMAR KÜHN. 

Mehl und Fett aus Baumknospen. Den Chemi¬ 
kern Brüder Branco ist es gelungen, aus den 
Knospen der Linden- und Buchenbäume Backmehl, 
Futterkleie und Fett herzustellen. Die Rohstoff¬ 
studien- und VerwertungsgeseÜschaft zu Berlin- 
Wilmersdorf stellt den Städten und Kommunen 
das Verfahren der Erfinder kostenlos zur Ver¬ 
fügung. Nach einer sachverständigen Schätzung 
können auf diese Weise in Deutschland jährlich 
etwa 500000 Tonnen derartiges Mehl erzeugt 
werden. Wie die Rohstoffstudien- und Verwer¬ 
tungsgesellschaft uns mitteilt, hat das Lindenmehl 
die Eigenschaft, daß bei seinem Verbacken Hefe 
erspart wird, da es eine erhöhte Triebkraft be¬ 
sitzt. Das neue Nahrungsmittel riecht und 
schmeckt gut, steht auf der Nährwertsstufe der 
Gerste, hat jedoch einen vierfach so hohen Fett¬ 
gehalt wie diese. Das aus den Baumknospen 
gewonnene Fett ist konsistent und im^Aussehen 
und Geschmack der Butter ähnlich. 

Nach einer Mitteilung der Reichsgetreidestelle 
sind vor einiger Zeit Back versuche mit dem neuen 
Mehl, das mit Weizenmehl vermischt wurde, an¬ 
gestellt worden, die ein befriedigendes Resultat 
ergeben haben. Nach der Meinung der Reichs¬ 
getreidestelle ist das Verfahren einwandfrei, äber 
dessen Ausführung dürfte gegenwärtig auf große 
Schwierigkeiten stoßen. Die Ernte der Knospen, 
die Herstellung und Erzeugung des Mehls und 
des Fettes erfordert einen derartigen Aufwand an 
Menschenmaterial und Unkosten, daß die Aus¬ 
beutung der Erfindung jetzt bei dem Mangel an 
Arbeitern nur schwer ausführbar erscheint. Immer¬ 
hin dürften Versuche in kleinerem Maßstab unter¬ 
nommen werden. N—ß. 

Gedächtnisstörungen Infolge Erkrankungen des 
Ohres^ wie Prof. Viktor Urbantschits'ch in 
der Gesellschaft der Ärzte in Wien ausführte, 
finden sich bei Erkrankungen des Gehörorganes, 
vor allem des Mittelohres, nicht selten vor. Sie 
traten in einzelnen Fällen als vollständiger Ge- 
dächtnisausfall auf, gewöhnlich als teilweiser Aus¬ 
fall oder Schwächung des Gedächtnisses in einer 
bestimmten Richtung, so in bezug auf Namen, 
Zahlen, Personen, Ort, Musik und Sprache. Die 
Gedächtnisstörungen halten in einzelnen Fällen 
durch längere 2^it an, traten aber gewöhnlich 
nur zeitweise mehr oder minder stark hervor, 
hängen dabei oftmals von dem wechselnden Erkran¬ 
kungszustand des Ohres ab und schwinden mit 
dem Ablauf der Ohrerkrankung. Was die vom 
Ohr ausgehende Beeinflußbarkeit des Gedächt¬ 
nisses betrifft, ist auf die wichtige Einwirkung 
hinzu weisen, den das Gehörorgan auf das gesamte 


Nervensystem zu nehmen vermag, darunter auch 
auf die Gefäßnerven des Gehirns, wodurch das 
Gedächtnis in hohem Grade beeinflußt wird. Auf 
experimentellem Wege vermochte der Vortragende 
durch Druck auf die Wände des Ohres sowie 
durch Zusammenpressung der die Blutgefäße des 
Gehirns versorgenden Ader optische und akustische 
Gedächtnisbilder in auffälliger Weise zu hemmen 
oder vollständig zu unterdrücken. 

Stickstoff Versorgung im Kriege. Nut von aus¬ 
giebig, besonders mit Stickstoff ernährten Pflan¬ 
zen sind reiche Ernten zu erwarten. 

Die Stickstoffdüngung ist nun im Kriege durch 
die ausbleibende Chilisalpetereinfuhr erschwert. 
Daher muß mit dem verfügbaren Stickstoff haus¬ 
hälterisch umgegangen werden und muß man ihn 
möglichst ausnutzen. Schwierigkeiten in dieser 
Hinsicht bietet der Kalkstickstoff, das eine der 
uns verfügbaren Luftstickstoffpräparate. Wie 
Prof. Dr. Alfred Koch, Göttingen, ausfuhrt*), 
ist die Giftwirkung der aus dem Kalkstickstoff 
entstehenden Verbindungen Cyanamid und Dicy- 
andiamid auf Pflanzen und Bodenbakterien zu 
beachten. Deshalb wird empfohlen, Kalkstickstoff 
zu Wintergetreide nur während der Winterruhe 
bis Mitte Februar anzuwenden. Muß man. wie 
in diesem Jahre, den Kalkstickstoff als Kopf¬ 
dünger auf wachsende Pflanzen z. B. Rüben ver¬ 
wenden, so ist eine schwere Schädigung der Pflan¬ 
zen unvermeidlich, die nachher freilich in freudiges 
Wachstum umschlägt Die Umsetzung des Kalk¬ 
stickstoffes in Ammoniak durch Bakterien und 
die anschließende Nitratbildung geht natürlich 
in bakterienarmen, untätigen Böden, z. B. Moor¬ 
böden, nur langsam vor sich. Pas gleiche passiert 
aber auch bei zu starker Kalkstickstoffabgabe, 
wegen der dann eintretenden Giftwirkung auf die 
Bakterien. 

Große Stickstoff Verluste drohen dadurch, daß 
Mensch und Tier den Hauptteil des aufgenomme¬ 
nen Nahrungsstickstoffs im Harn ausscheiden. 
Von der stickstoffhaltigen Nahrung unserer Nutz¬ 
tiere wandern 80% in den Dünger. 

Deshalb geht der Stickstoff, den die Landwirt¬ 
schaft zur menschlichen Nahrung in die Städte 
liefert, zum weitaus größten Teil verloren, wenn 
man die Aborte an die Kanalisation anschließt, 
abgesehen von den wenigen Fällen, wo Riesel¬ 
felder vorhanden sind. 

Mit Hilfe des Landeskulturrates und des Kriegs¬ 
hilfeausschusses in Sachsen haben Andrä lind 
Vogel gezeigt, daß es praktisch sehr wohl durch¬ 
führbar ist, den Jauchestickstoff vor Verlusten 
zu schützen, wenn man die Jauche nur sorgs;tm 
vor Berührung mit der Luft schützt, weil sonst 
das aus dem Harnstoff entstehende kohlensaure 
Ammoniak leicht m die Luft entweicht. Die Jau¬ 
che muß in. den Boden eingedrillt oder sofort 
untergepflügt werden. 

Der Wert des auf solche Weise zu sparenden 
Stickstoffs der Jauche ist gleich der Summe, welche 
Deutschlands Landwirtschaft vor dem Kriege für 
Chilisalpeter ausgab. Dem Stickstoffmangel können 
wir auch durch Erschließung verfügbarer Reserven 
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abhelfen, indem wir durch Ätzkalkdüngung den 
Bodenstickstoff mobilisieren und den Pflanzen in 
erhöhtem Maße zugänglich machen. 

Durch Leguminosengründünung können wir 
bekanntlich dem Boden Luftstickstoff zuführen. 
Ratsam ist, Gründüngung immer möglichst spat 
unterzupflügen, weil sonst infolge der* schnellen 
und massenhaften Salpeterbildung aus der Grün¬ 
düngungsmasse große Stickstoffmengen in den 
Untergrund gewaschen werden. Impfungen mit 
angepaßten Bakterien haben besonders auf Moor 
und Neuland Erfolg, im übrigen nur bei Pflanzen, 
denen der betreffende Boden nicht zusagt. Auf 
Sandboden kann man durch Tonzusatz das Glei¬ 
ten der Wurzeln im Boden erleichtern und aus 
diesem Und anderen Gründen die Ernte bei Weizen 
und Roggen auf das Dreifache, bei Hafer auf das 
Vierzehnfache steigern. 

Personalien. 

Ernannt : Zum Ehrendoktor der Wiener Techn. Hoch¬ 
schule der Dir. d. Chem.-techn. Inst, der Techn. Hochsch. 
in Karlsruhe Prof. Dr. Hans Bunte. — Z. Rektor d. Univ. 
Halle f. d. am 12. Juli beginnende neue Amtsjahr d. o. 
Prof. d. theol. Fak. Geb. Kousistorialrat Dr. Lütgert. — 
D. Priv.-Doz. f. Philosophie u. Pädagogik an d. Univ. 
Münster Dr. Otto Braun z. Prof. — Der Priv.-Doz. für 
Elektrotechnik Dr.-Ing. Alexander Brückmann an d. Techn. 
Hochsch. in Hannover z. Prof. — Prof. l>i. Joseph Judas¬ 
sohn V. d. Univ. Bern z. o. Prof. u. Dir. d. Klinik u. 
Poliklin. f. Syphilis u. Hautkrankheiten in Breslau. — 
Die rechts- u. staatswissenschaftl. Fak. d. Univ. Zürich 
d. Bundesrat Müller wegen seiner Verdienste um die 
Schweiz. Gesetzgebung z. Ehrendoktor..— Von d. Techn. 
Hochsch. in Wien zu Ehrendoktoren Ferdinand Porschef 
Dir. d "östcrr. Daimler-Motoren A.-G. in Wiener-Neustadt; 
Heinrich Goldemund, Stadtbaudirektor in Wien; Arthur 
Krupp, Herrenhausmitglied u. Besitzer d. Metallwaren¬ 
fabrik in Berndorf; Ferdinand Neureiter, Direktor der 
österr. Siemens- u. Schuckert - Werke in Wien; Ing. 
Emst Ritter v. Lauda, Sektiooschef im österr. Minist, für 
öffentl. Arbeiten. — An d. Handelshochsch. in Köln d. 
Doz. Dr. phü. Julius Hirsch z. etatmäß. Prof. d. Privat¬ 
wirtschaf tslehrc; der Doz. Dr. Bruno Kuske z. etat¬ 
mäßigen Prof. d. Wirtschaftsgeschichte; der Doz.. Landes¬ 
rat a. D.. Prof. Dr. Benedikt Schmiitmann zum haupt¬ 
amtlichen Prof. d. Sozialpolitik. 

Berufen : Zu Mitgl. d. neuerrichteten Theolog. Fak. 
d. Univ. Warschau die Prof. Sxcxepanski u. v. Michalski 
aus Krakau; Kanonikus Sxlagowski; Kammerherr Soko- 
lowski u. die Prälaten Florcxak und Sxcxesniak, sämtlich in 
Warschau. 

HabUltlert: An d. Univ. Leipzig Dr. Heinrich Gessel 
f. indisch. Philologie. — Als Priv.-Doz. f. Techn. Mechanik 
an der Berliner Techn. Hochsch. Dipl.-Ing. Dr. phil. 
W. Hort. 

Gestorben: In Warschau der Psychol. Dr. Julian 
Ochorowicx im Alter von 67 J. — In Karlsruhe der Doz. 
f. Katastervermessung u. Assist, am Geodät. Inst, der 
dort. Techn. Hochsch., Obergeometer Dr. Josef Bürgin, 
im Alter v. 45 J. Für8 Vaterland: Der a. o. Prof, 
f. Psychiatrie in Heidelberg Dr. O. Ranke als Bataillonsarzt. 

Versehledenes : Geh. Oberbergrat Prof. Dr. Ämdt- 
Königsberg wird v. i. Mai ab an d. Univ. Marburg für 


den im Kriegsdienst stehenden Prof. Dr. Bredt und den 
nach Königsberg beruf, bisher. Priv.-Doz. Dr. Wolzendorff 
über Verwaltungs-, Völker- und Kirchenrecht lesen. — 
Der Ord f. Sanskrit an d. Berliner Univ., Prof. Heinrich 
Lüders, unterbricbt im beginnenden Sommersemester wegen 
e. Forschungsreise s. Lehrtätigkeit an d. Berliner Univ ; 
Auch d. Chemiker Prof. Dr. Ernst Beckmann stellt für den 
Sommer s. Lehrtätigkeit ein. — Prof. Max von Laue, 
d. bek. Nobelpreisträger u. Ord. f. theoret. Physik an d. 
Univ. Frankfurt a. M. ist z. Ausführ. Wissenschaft!. Arb. 
V. Unterrichtsmioister f. d. Dauer des Krieges beurlaubt 
worden. — Der o. Prof. f. Gärungsphysiol. u. Bakterio¬ 
logie an d. Wiener Techn. Hochsch. Dr. Franx Lafar ist 
von s. Lehramt zurückgetreten. — Der Mathematiker 
Dr. Hermann Graßmann, etatm. a. o. Prof. d. Univ. 
Gießen, vollendete das 60. Lebensj. — Der Straßburger 
Kirchenhistor. Prof. D. Dr. phil. Johannes Ficker hat d. 
Ruf an d. Univ. Halle als Nachf. v. Hans Acbelis zum 
Herbst d. J. angenommen. — In Braunscbweig ist iin 
Anschluß an d. dort. Techn. Hochsch. ein Flugwissen¬ 
schaftliches Institut gegründet worden. — Z. Universitäts¬ 
richter in Greifswald an Stelle d. verst. Geh. Reg .-Rats 
Dr. Gesterding ist d. Erste Staatsanwalt daselbst Geb. 
Justizrat Hübschmann in Aussicht genommen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Emteaussicht. Der Winter war zuerst naß, 
dann setfr kalt. Dadurch ist ein bedeutendes 
Hochfrieren des Erdbodens erfolgt, der sich bei 
der Frühjahrsbestellung von ausgezeichnet lockerer 
Beschaffenheit erwies. Diese ist für die Sommer¬ 
frucht und namentlich die Hackfrucht (Kartoffeln 
und Rüben) von größtem Vorteil. In denselben 
kann also eine gute Ernte erwartet werden, so¬ 
weit die erste wichtige Grundbedingung im Boden 
gegeben ist. Dagegen sind die Winterfrüchte 
durch die lockernde Frostwirkung mit ihrer teil¬ 
weisen Wurzelzerreißung und Austrocknung viel¬ 
leicht geschädigt worden. Indes ist bezüglich der 
Wasserhaltung auch für diese der Boden günstig. 

Dr. J. H. 

Die Zucht des Edelseidenspinners im Freien. 
Prof. J. Dewitz der preußischen Station für 
Schädlingsforschungen in Metz hat seit zwei Jah¬ 
ren Versuche unternommen, über die er in der 
„Entomologischen Rundschau'* berichtet. Dewitz 
züchtete die Raupen des Edelseidenspinners 
(Bombyx mori) im Freien. Die überwiegende 
Mehrzahl der Raupen entwickelten sich trotz der 
häufig starken Unbilden der Witterung ganz gut. 
Dewitz konnte im zweiten Jahre sogar den Vcr« 
such wagen, die an den Maulbeerästen gesponnenen 
Kokons nicht abzunehmen, sondern die Schmetter¬ 
linge im Freien schlüpfen zu lassen. Nur hatten 
seine Raupen, besonders im erwachsenen Zustande, 
eine unangenehme Eigenschaft; sie waren so träg, 
daß sie nur selten einmal aus eigenem Instinkte 
vor Regen oder Kälte irgendwo Zuflucht suchten. 
Auch bei der Nahrungssuche strengten sie sich 
nicht sehr an. Diese immer wieder bekundete 
Trägheit der Seidenraupen beeinträchtigt natür¬ 
lich ihre Freilandzucht. Vielleicht aber gelingt 
es, unter den zahlreichen Seidehraupenrassen eine 
solche zu finden, deren Vertreter sich in dieser 




WlSSpNSCHAPTUCiHE UJND TECHNISCHE WOCHENSCHAU, 


Bfvoli ihren Arlgenoaßcn votteilhalt 
ttötrej^^h'eKCee. ( 3) 

: ^ äiir Fäpti^t$U]f:f}_n^^ 

Schw-ndea. eine ^ehir hoch ehiwicltelte ZMh 

stöfiipd/üstrie hatVea^ häth Mjtlel|hng 

Ift <&citüog"V 

Holzisch leiler oö# 

sameBltriChtafiiÄ eine? Vet^uchÄ^n^^t hK^chlossen. 
Ihr^ w^nfgahe ‘witd hiiischiüeh 

prölea, Atbeiiea zur ^erhe^ 
tfet S^fi^hrett dhf<^hzniähren aeue 
auszttärbeitea, Öle VcEWitnbg yhn Nct^apfo« 
duklen ishd ,di0: Aaauuttaßg xöiodetwi^Tiigen Höl¬ 
zer $olt U'ic. bet ateode Tätigkeit ‘ m den 

Ivreiä der Ä«lgat>en der oth zu gtapdeodep An¬ 
stalt gehamj, Oie hieran eiloidefUc.h»^4i Geld* 
tuiiteU ei.w’» 4 oov 3 oc>'ii)mt bereits durch 
aü f io nl ijnh r0 ngen au igebrach t 

worden ‘ (PZ, 3) 

" in Uganda. „ Eines 

der ^j$^ioh^feten ^^igmsse^ w der Krieg 

Ne\rö"*, VJst 

die; THtsitche' ^ Ittzec Hejgie- 

ruiigiihcrrchtr über Ögondü hervor daö die 
tödl^fc; Sdhia IKtanldMsrt Es 

ist • seitWett 

liödetter, A^^iweiilühg^ Mar^<rhyd|^e»;:ve?w^ 
stetidenO Sf^hreeketiS dhrth ; das, Afdka 

vpo Ost jr»>eh A^at n br-r^chi^ 

LäjKivrstrecken laog^ der tieueroläeteh V^efbjn- 


Studieiirat Prof; Dr. HORiäT KOHL 

^or ai# 4 jge«t;iclmete. BlÄmarcIcnBiog/Aph, Ut tm Alter 
vcm öa. Jahrrxr ;t» Lfctpii^ gcirt,^ 


d uagawege eflt Völkerte. In den ersten, zehn Jab reu 
dieses J^thrbunderts tötete die Schlulkraükheit 
über Äißi? halbe Mdhön Menschen; sie «j^rrekhte 
dasr 0ganda*Sch«tigehict im Jabh? 

in dem ‘l:pfeiAI)l^,Ä 

Phl^ u nd 'idd 

in di^scdmt ehten Pfcrtektofat. Aber im Job ,«i 
dem J^hr«,; yöö nab- 

beB^ J’biJeafalle dieser 

Krankheit in demselben Gebiet auf nur 352^ X>as 
eine 23 % gegeßöbet dem 

vorhergehenden Jahre,. Die stark bevölkerte 
Pirpymjt Dgaiadb . ># 14 t *^15 S003 Menschen m 
fkhbikrahkhHt/ ^ t gab hiir 3 der$ftige 
Ibde^t^e. (P21. 

Z>tfr P^dtl im Dienü^ de.^.- Ütr^inanns. Der 
■ üngaii^he Gelehcte Baeön Bohstfiä Dötvds hat 
p^Visyschc Fendel so ansgebüdöt. dad et mit 
.^ißer H d|e Anw^öheii Von Erdgas, ferdöl 
mit voller Zuversicht ermittVii kann: Snn Ver^- 
fahre» 48t in Ungarw so yetyoUkömmnet worden, 
daB man jetzt dekt in d^ förmUth eine 

heue l^h dtortC. des dti terird wdb eti 0» garn ♦ die 
die Erdgas, jferdöi genau bezfticimet, 

zii entwerien. Wie die fn Budape^ 
j.,Ghemißche Indostriß/t mitteitr; hat M iniaterial- 
rat Dr Bock mit Hilfe d Pendels mehrere 
avtsgiebige Erdgasqucllen in der Nabe von De- 
brecren aufgespürt, Tausend Kaunrmeter des 
Erdgases besiUeß einen grööefej3i: Brennwert als 
anderthalb Toncea bester deutscher SteinkohlCv 

rPZ. 3 ) 


Prof. Dn Erich LEJTBR 

nirxiktöt Üt^ ciUTur^laciiea Klinik in jVniSjf ab? 

33. ia<U ^ 0 . GeburtstHg. l-eEMt i»acr Vlr;f\ bt- 

>/iftdcr» duich «cinB Furathungeit Ubtr EikrAwkangon 


Ubr Xfiocliuti bekannt geinAfibt. 





NACHRICfTTEH AUS BER PRAXIS 


Nachfichten aus der Praxis* 

(iu Weiteiftn IM der 


MUtc-' /ii'ecälÄficilPseu woUt?» Pann «tin chftn- 

Heid «nan mußte eritt. /Öläti ivicdtj:- cfniehi 
Dies ajtfc»t'ffl dem 

dö' SchfiiHlticJce gfs^inplit wie brl 
dea jft'lii^Q -SciiriellbrApfnr Man löst clit: Dcehblader 
aü3 >Spicaldrahtv .nimiäf die Scnicm; in' die- Höhe und 
heilet das jJc.hfiiisi,uöif ein, "Dänn leiit mäii dn» Schien« 
Wieder aut:" uöd schiteßt dcü Jteiter. Will-iaaD lesÄo und 
nachschia^eo,. 

baüder^ läßt ab«-die 

'auf btagt'~||Ep j . ■•’ .9 
r'ler'es'ht&aUffiR^^ '^S|||*'-'J ■ "Ä 

:J|cVüüd-dfel^^^ 

vi^ p3i 4hM\bm, nicht, 

Alt«§iog, ^ans -Stahldraht 'mii\ jatideu Kitifeia shjif, 

kt aiö Knicken der tiander . oder «« Durcimä-ißect düt. 
Schrif^lücifp. aüageschlüsspo» Kdm Au^weChsfifn üUid 
lU&hfltöd «-jine^ in ^kr '^UUa Fdjt man dib 

£>f^i.t?äßdert - hinitüt die- Söhl^iae ab ’ lyid. lefit, oböö 
Um^^udr<^heö Uur' diu jiUk^ fetite* D^öh iu^t mun 'did 
tSa^jx ö«ür; höd' pfehhändci:^ 

legi cUfS: plättet ühef igeUUehtöh Schriftstück 

vOficjb ; links.: Pie VIftaKdeE aiitd nun; iu imdl iewaf 

.fa$i man ösii ü>,r ftchto das iir^band und rUit 

der, Iföiicn Hand das Schiimehhand imhtr bejta Verschltiö 
an «n4 afelbrt , «4t- einem Das Blatt 

w.tT4 Ueiiusgv^ÄQhiroCn imd ' ditf M wkdler ins^mmek- 
gesteckt, ; SeördMür^fe: wefdetr nim wied« nacii 

thehts fei wieder '2ü ÄhlicBpOi 

■;. ;l/aiiinuiiwci4i#fcf* • :Öas Ä,uU-<, ;■ -. ■. ,.. w - 

4ektr^:cfec ;v^?lbh.birÄea V . '•- 

Q&m ki- - ^ ; ü^ögeudeii-.-- ■ 

BUkuchtUngakbfpBtn- :unä;^ K^ ^ ■ 

ipiiclitth^n l»ä|urf>g diö i 

ftiinnluulfuhkeiteh v£fha44ff»Ö.hnt 
Lettetn ddef G ?fifete,. otmv ötpak'^ 

NoibeUilf gebfauebte i 

A iilbatuc a vm Tfecb. nöd tuül6|V, a\x\ j.i (ei | : . : - 

der ueoe L^tffipFAWvChslec di*s Eüv 3-cvc^ iX>j<-, f; ' 

.Pie:-€^braHrmsTt'eise gebt aus der | ^ 

;phne ^ItwUs betköCi'';]^ kt , . ,-• 

gMroJica «um AUfi^tKtei V 

siaUgeti, ■ fei^ r»v?i ’ J.;. ■•;^- 

';Viif!Äng«tün^^ri^hge:0';. vtu^.; 

.450 j»' erreichiv y^omi.t man .tih . 

'6^7 m bx)Cb hängent^ft DiühXw^r.Y - .bf-iW ' 
i^ß^U kann^ Ütt Vbewt^ndungvon 
der Pir-tfia llAritußtitt Ä; ßre^U/fi 
jp^’i^tischeöi. iiei^eDStaödefc; bij- 

dond^tÄ’ iür ölten theb« eud 

:iür;; r|fetÄ;4änti^ .CU-. / ||^B- 


futt Arm* Der Gegpustand 

hat: MUfe ^ivrek, Plösslgkeifea auf öir»; spMiri?<j'h*i Schwere 
iu rßmcö -riwar haupt&SchUcü SaHlakc, 

Die bk]ber gcbrSucbltobeu staUgenlüwnlgeu pattf]>feOhec aus: 
C»la*i haben eioen große« : ll?l|an)| and erfurd«^! * am 
Uiu #robkr^ wödsreb dk ganae ÄrbMt idßsU 
tich Und «UitrUubßU d ist. Die SMtUwag« h^tebt aus emem 
SßbniHim‘'r nn^ chAem 4UP34 ‘dmi Arm (UK mit diesem 
yerbURdeö^n -Skärcobogen tbi, wtslöKUr ^.us ^hwimmiähig«ti' 

: : Msie^aih^fgeÄ^ 

" - . ^ \ \ *fe i-it 

; ^:s^- ', fS ‘ Vdttagh ye'cach* 

■ d*Mii 

.rr:r.::: r z:^ .:.^sr^r ^ • ~.- -rr '^ -rzz .^x., :durcl> xtvji- ^ ‘ 

— . .— L schwer«'iM. ^teigi 

^ BogCTt mehr 

^jL —^-Oder "vvciUgcr &i\? 

■■-. ■, -der^ben,^-::’brrJiUS',- 

—FiussiA^f/: '-ifUhU; 

■. - 

FUfest^Vcttmahrtei^^tier^s. ab|[Bjyaej5 
der iUrjoa Erii'^t 'ßtippfjrbiiScIi Uaati- aucU W iUeb«^ 
Oefäßen .henUtrt wrrdHn; sk mmmt wehig ßaunv^e^^^ 
kU da sie bk aul da5 etwa v'.^rhöödeae^ iov^^d^ 
meri^Hr efni^ehlpss^^^^^ Thrrmomelet aUs B, 

b4k 4 oä Al.unaitti?jUi:K^st e UpU ka wn,'uo^«bfWiO 
>XcK difm/SCUwiUiiUi^r 

Ußd a-Uf oder ti uc wenig, uU tfeT dy 

dfefselbiffi Ji^h: ‘:^»>' käUn,. "l*!emperjfiut der- FiUi4gkCJt 


liijMiit^fihftk atis \Volbiij(kh^ Dr. Sr bcT^r 
^ys' pei^UWk n3rcb vkleij V^uctiCR gelnngUn, Hu.«t ^,b- 
gUwgikit«’«^.; böf msÖifUT W;triUe gebri'ckÄCtaa ^ol fequlch- 
p.daUttU iu .Arleö ; «itlMUen 

[ne^bfen UueU gtuUUcß' Jrt^nge.o 

sina« <H üitiirn^teieU Pf-Bes. fUtnet Öarr; sp witr eiiic gi I fcige 
KeH kt; aU<?it 4^ Beruht der,,.^CÜi‘^ift 
-de^ :;lv4tl&lUUi^|^kcbea technfech yer-v 

vveodi^’^» uh ^ nach Emspreebendei ReialgUiig sieb &pch 
ä 4 :$UejiiC£wU^k]ett. vUrweftdea JÜDt,, wird nUob rmt^rUi^Cn 
Das* Sammclh ■Väja Wolfsmilcb in jgrößbr^n 
VcrarlbMtUfxg Qiißbtu^s iölt eto #iUr' 

mbgitfc'i ^tu ^wird* ;P 

;^i4»kukb«my Ert-jJg iik '^mid jfetge^iUtimtg 

bcr^uÄiitii^e«/ dörit^v iNktsteil# ias^ciU; 

tbcbumscU ^oUöft aük an Deujlscbland w^cbMUden Wplk^ 
,mHät4Üfahren- geähUcrU ’ dtm dc^^lb^U. 
bBd4fi ^lir deckeu'/ '"• "' .■\.;/ •.;/,• 

Eirflfit-KJöpftn •: 0^ miy^' dw 

;ptit'fechea, VerhSftöisse UbgcsChttiiteb ki, bat dlA. Fkm^ 
'Pß{ili.''JI^ 'Cth- Mucß, Klopfer::MUpdöUv'^^^ 

getu aU^Uöben Ki4irkiöpfeir niirhr dk Dcfc 

KlUpter b^ibh^ ai»?^^uii§trpbr*.pnd rwar :aus eipet Pupier-: 
bttidt^denfeiön ti4t Der Sitel hßC eine 

dcppelvc .Krtvoc mit fcslhäU 

/un,dv ^;4er4r,'tit:m^ diß d^r Klopfer 

i?edbst: ;bwR^ iMficUgs seine iJrjpfm h^ülh 

ak eim Rpbikbvptier iind 

b>ij <«iU^; jie^mtdr^'s : W<^PUfeu Ansert^ '• Die |*prJ4 
^t^ptiefcr^au der früher 
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Sintflut und Offenbarung. 

Eine neue naturwissenschaftliche Deutung? 

Von Dr. TH. ARLDT-Radeberg. 


D ie wissenschaftliche Bewertung alter Sagen 
hat im Laufe der Zeiten mehrfach-gewechselt. 
Während man sie ursprünglich in naiver Leichtgläu¬ 
bigkeit für volle Wahrheit ansah, warf man sie dann 
als vollkommen wertlos ganz beiseite und hielt sie 
nur für naive Ausgeburten der menschlichen Phan¬ 
tasie, um dann doch wieder nach einem geschicht¬ 
lichen Kern in ihnen zu suchen. So ist es auch 
der Sintflutsage gegangen, an der frühere streng 
wortgläubige Jahrhunderte nicht zu Zweifeln wag¬ 
ten, die dann im 19. Jahrhundert fast ganz aus 
der naturwissenschaftlichen Betrachtung ausschied 
und die dann doch wieder eine wissenschaftliche 
Auferstehung erlebte, wenn auch in der Haupt¬ 
sache nur als eine Zusammenfassung örtlicher 
Katastrophen. Es hat aber doch auch nicht 
an Versuchen gefehlt, eine erdumspannende 
Sintflut wahrscheinlich zu machen, und ein 
solcher ist gerade in den letzten Jahren in 
der Fauthschen Glazialkosmogonie wieder auf- 
getaucht, im Rahmen einer bis ins kleinste aus¬ 
geführten und daher auf den Leser bestechend 
wirkenden Bearbeitung einer neuen Weltbildungs¬ 
lehre. Gerade die Sorgfalt, die der Verfasser 
seiner Arbeit gewidmet hat, die Fülle zweifellos geist¬ 
voller Gedanken und Vergleiche, die er dabei ent¬ 
wickelt, lassen es angemessen erscheinen, an diesem 
Versuche nicht achtlos vorüberzugehen, auch wenn 
er beim ersten Ansehen höchst phantastisch er¬ 
scheint und sich auch bei näherem Zusehen viele 
Einzelheiten als nicht ganz stichhaltig oder als 
nicht eindeutig beweisend heraussteilen sollten. 
Auch dann vermag sie uns doch vielleicht auf 
richtige Wege zu verweisen. 


') Ph. Fauth, Hörbigers Glazialkosmogonie, eine neue 
Fntwickluügsgeschichte des Weltalls und des Sonnen¬ 
systems auf Grund der Erkenntnis eines kosmischen 
Neptunismus mit einem ebenso universellen Plutonismus, 
nach den neuesten Ergebnissen sämtlicher exakter For¬ 
schungszweige. (Kaiserslautern 1913.) 


Für einen allgemeinen Charakter der ,.Sintflut “ 
führt man besonders die außerordentliche Verbrei¬ 
tung darauf bezüglicher Sagen ins Feld. Besonders 
Andree^) und Riem*) haben sich darum ver¬ 
dient gemacht, diese Sagen zusammenzustellen 
und kritisch zu bearbeiten, Andree führt nicht 
weniger als 85 solcher Berichte an, von denen aber 
viele deutlich durch Missionare beeinflußt sind. 
Dagegen bringt Riem 68 einwandfreie Berichte 
zusammen. In Europa finden wir den skandina¬ 
vischen Bericht in der Edda, einen litauischen, 
einen wogulischen und den hellenischen der deu- 
kalioischen Flut. In Vorderasien haben wir zu¬ 
nächst den babylonischen Bericht des Gilgamesch- 
Epos, den Altmeister Sueß so glänzend deutete 
und der in so engen Beziehungen zu den beiden 
biblischen Sintflutberichten steht, wie sie uns der 
ältere von 850—800 wirksame Jahwist (Gen. 
7,1—5, 7—10, 12, i6b—17, 21 b—23; 8, 2b—3a, 
6—12, 13 b, 20—22) wie der jüngere, erst um 
500 herum verfaßte Priesterkodex (Gen. 7, 6, 11. 
13—i6a, 18—2ia, 24—8, 2a, 3—5, 13b, 14—19) 
überliefern. Dann gibt es einen persischen, einen 
arabischen Flutbericht und acht weitere aus Asien, 
den altägyptischen und vier weitere aus Afrika, 
vierzehn aus Nordamerika, vier aus Mittelamerika, 
vierzehn aus Südamerika, endlich neun aus Austra¬ 
lien und Ozeanien. Siebzehnmal ruft der Regen 
die Flut hervor, soüst einWirbeisturm, eine Spring¬ 
flut oder Überschwemmung. Die Dauer beträgt 
nach zehn Berichten fünf Tage bis zu 52 Jahren. 
Fünfmal trocknet der Wind die Erde ab, sonst 
verschwindet das Wasser durch Ablaufen. 37 mal 
retten sich die Überlebenden durch ein Schiff, 
22 mal durch die Flucht auf Berge, auf eine hohe 
Insel oder in Höhlen; die Berichte weisen also im 


K. Andree, Die Flulsagen, ethnographisch be¬ 
trachtet. Braunschweig 1891. 

*) J. Riem, Die Sintflut. Eine ethnographisch-natur¬ 
wissenschaftliche Untersuchung. Stuttgart 1916. 
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einzelnen recht erhebliche Unterschiede gegen¬ 
einander auf. 

Trotzdem sieht Fauth in ihnen einen Beweis 
dafür, daß die Sintflut die ganze Erde überflutet 
hat. Es ist das eine notwendige Folge seiner 
kosmogonischen Anschauungen. Nach diesen be¬ 
stehen die meisten Planeten aus einem nur ver¬ 
hältnismäßig kleinen Kern aus Gesteinsmasse, der 
von einem Hunderte von Kilometern dicken und 
tief vereisten Ozean umgeben ist. Alle Planeten 
bewegen sich auf durch den Widerstand, den der 
Weltenäther ihren Bewegungen entgegensetzt, 
immer enger werdenden Spiralen um die Sonne, 
in die sie schließlich alle einstürzen müssen. Vor¬ 
her fangen aber alle größeren Planeten die außer¬ 
halb ihrer Bahn kreisenden kleineren ab, indem 
sie sie erst in Trabanten verwandeln und schließ¬ 
lich beim Näherkommen durch ihren Zug zer¬ 
trümmern *und sich einverleiben. So ist der Mond 
schon eingefangen, der Mars wird ihm folgen, 
andere kleinere Planeten sind ihm vorausgegangen. 

Diese Entwicklungsgeschichte der Monde ist 
recht einleuchtend und berührt sich mit äbnlichein 
Gedanken, die G. H. Darwin in seinem bekannten 
Buche über Ebbe und Flut ausgeführt hat. Fauth’ 
führt uns die Erscheinungen viel mehr ins ein¬ 
zelne aus und sieht in den Wirkungen de^ cin- 
stürzenden Mondes eben die Ursache zur S ntflut. 
Wenn ein bisheriger Planet gezwungen würde, die 
Erde in äquatorialen Breiten zu umkreisen, so 
müßte der neue Mond durch seine flutbildende 
Kraft eine Wasserschwellung in diesen hervorrufen, 
auf die Fauth, beiläufig gesagt, die Atlantissage 
zurückführen möchte. Wenn dann der Mond 
durch die Erde zertrümmert wird und seine Bruch¬ 
stücke sich mit der Erde vereinigen, hört diese 
Anziehung mit einem Schlage auf, und die äqua¬ 
toriale Wasserwulst muß in zwei gewaltigen Ring¬ 
wellen zu den Polen fluten. Hier werden die 
Wogen heftig zusammeoprallen und wieder äqua- 
torwärts zurückgeworfen werden, bis sich endlich 
wieder ein Gleichgewichtszustand herausstellt. Diese 
Flutwellen, die bei der Vernichtung des letzten 
Vorgängers unseres Mondes entstanden, haben 
nach Fauth den Anlaß zu den vielen Sintflut¬ 
sagen der gemäßigten Zone gegeben, die durch sie 
tief unter Wasser gesetzt werden mußte. Glaubt 
er doch, daß der heutige Mond das Meer am Äqua¬ 
tor um etwa 1800 m über seinen normalen Spiegel 
emporgehoben habe. In der Tropenzone mußte 
dagegen eher eine große Ebbe ein treten, hier 
knüpfen sich die Erinnerungen der Naturvölker 
hauptsächlich an den früheren hohen Wasser¬ 
stand an. 

Die mosaischen Berichte mögen dabei auf Be¬ 
obachtungen in der mesopotamischen Tiefebene 
zurückgehen. Die Hauptmasse des Wassers kam 
vom Meere her, nicht als Springflut oder durch ein 
Seebeben, wie das Sueß angenommen hat, denn dann 
wäre in der flachen Ebene die Rettung durch 
ein Schiff unmöglich gewesen, sondern das Wasser 
stieg erst langsam, um dann erst seine Schnellig¬ 
keit zu steigern. Vorausgehen mußte ihm eine 
Steigerung des Grundwassers (,,Da aufbrachen ^ 
alle Brunnen der großen Tiefe." Kodex 7,11). 
Nebenher ging ein intensiver Regen (J ah wist 7,12, 
Kodex 7, ii). Es waren das nach Fauth Ausläufer 


der gewaltigen Wolkenbrüche, die in der Tropen- 
zone bei der Auflösung des Mondes niedergehen 
mußten, da dieser ja zu einem großen Teil aus 
Wasser und Eis bestehen soll Selbst die Dauer 
der Überflutung, fünf Monate nach dem Priester¬ 
kodex, erscheint Fauth ebenso glaubhaft wie der 
vierzigtägige Regen des Jahwisten. Meist pflegt 
man allerdings in diesen beiden Angaben einen 
Widerspruch zwischen beiden Quellen zu sehen. 
Der trocknende Wind (Kodex 8,1) entspricht der 
vom Äquator abfließenden Luft, die ja ebenso 
wie das Wasser durch den Mond bisher in niederen 
Breiten festgehalten worden war. In der Ver¬ 
heißung Jahwist 8,29 „ . . . soll nicht aufbören 
Same und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht" erkennt Fauth einen 
indirekten Hinweis darauf, daß es diesen Wechsel 
unmittelbar vor der Sintflut nicht mehr gab. 

In den letzten Zeiten des Mondumlaufes muß¬ 
ten sich ja schon gewaltige Veränderungen voll¬ 
ziehen. Je näher der Mond der Erde kam und 
je größer er deren Bewohnern erschien, um so 
schneller mußte er am Himmel umlaufen, eine 
Folge des zweiten Keplerschen Gesetzes, da er 
sonst in kürzester Frist hätte einstürzen müssen. 
Während also heute der Mond hinter der Erde 
wesentlich zurückbleibt und darum von Osten nach 
Westen die Erde zu umkreisen scheint, muß er 
sie allmählich einholen, so daß „er in einem statio¬ 
nären" Zustande ständig über der gleichen Erd¬ 
stelle steht, und sie endlich immer mehr über¬ 
holen, indem er sie in weniger als einem Tag um¬ 
kreist, wie wir da am inneren Marsmonde tat¬ 
sächlich beobachten können, und infolgedessen 
auch auf seiner scheinbaren Bahn von Westen 
nach Osten über den Himmel zieht Die gleiche 
Entwicklung müssen alle früheren Monde genom¬ 
men haben. Wenn ein solcher in rasendem Laufe 
in nächster Nähe um die Erde eilte, müßte natür¬ 
lich die äquatoriale Wasseranschwellung ganz be¬ 
sonders hoch werden, und zu diesem Hochstande 
kamen dann allmählich gewaltige Wolkenbrücbc 
und Hagelschläge, vor denen sich die Bewohner 
der Erde in Höhlen flüchten mußten, und später 
Schlammregen, als auch die Gesteinsmasse des 
Mondes anfing, auf die Erde überzugehen. 

Erinnerungen an diese Erscheinungen glaubt 
nun Fauth in verschiedenen Bemerkungen der 
Offenbarung Johannis zu erkennen, deren Prophe¬ 
zeiungen wohl in Zukunft wieder eintreffen wer¬ 
den, aber sich doch zunächst auf die Vergangen¬ 
heit beziehen, wie ja so viele andere Prophezeiungen 
auch. Diese Erinnerungen müßten sich dann auf 
in den Hochländern der Tropen gemachte Er¬ 
fahrungen .beziehen und Fauth denkt da haupt¬ 
sächlich an das Inkaland auf den Hochebenen von 
Peru und Bolivia, von denen dann alle mensch¬ 
liche Kultur ausgegangen sein müßte. Die Deu¬ 
tungen, die Fauth den verschiedenen Offenbarungs¬ 
stellen gibt, sind im höchsten Grade interessant. 
Selbstverständlich können wir hier nicht auf alle 
Einzelheiten eingehen, nur einige der wichtigsten 
Beziehungen seien erwähnt. 

In Off. I, 15 spricht der Prophet von einer 
Stimme ,,wie großes Wasserrauschen". An einer 
Stelle heißt es: ,,und hörte eine Stimme vom 
Himmel als eines großen Wassers und wie eine 
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Stimme eines großen Donners“ (14,2), an einer drit¬ 
ten ,,al8 eine Stimme großer Wasser und als eine 
Stimme starker Donner“ (19, 6). Hierin können 
wir einen Hinweis auf die Wolkenbriiche der Auf¬ 
lösungszeit sehen. Wenn im Gegensätze dazu 11, 6 
die Rede davon ist, den Himmel zu verschließen, 
daß es nicht regne in den Tagen ihrer Weissagung, 
so deutet dies Fauth auf eine starke Bahnexzen¬ 
trizität des sich auflösenden Mondes, die die kata¬ 
strophalen Niederschläge zeitweilig unterbrach. 
Hierher gehört auch die Stille in dem Himmel 
bei einer halben Stunde (8, i). 

Den „weißen Stein“ (2, 17) deutet er auf das 
Eis, das nach seiner Theorie damals alle höheren 
Breiten bedeckt haben muß, da der erdnahe 
Mond durch seine Anziehungskraft die Atmosphäre 
nach der Tropenzone gezogen und dadurch jene 
ihres gegen die Weltraumkälte schützenden Man¬ 
tels beraubt haben mußte. 

Besonders eingehend beschäftigt sich Fauth 
mit dem gläsernen Meer, gleich dem Kristall und 
mitten am Stuhl und um den Stuhl vier Tiere, 
voll Augen vorn und hinten (4, 6) und dem glä¬ 
sernen Meer, mit Feuer gemengt (15. 2). Beide 
Stellen bezieht er auf den Mond. Er glaubt aber, 
daß hier ein Übersetzungsfehler des griechischen 
Kryställos vorliegt, das wohl auch Bergkristall 
und Glas, aber ursprünglich Eis bedeutete. Das 
Feuer sei dann in dem Glanze des Eises in dem 
daraufstrahlenden Sonnenlicht zu suchen, wie wir 
ja auch vom -Feuer des Diamanten oder des 
Straßglases reden, das zu dessen Nachbildung 
benutzt wird. Auch die ,,Augen“ sind nach ihm 
auf das Eismeer zu beziehen und sind ihm ein 
Bild der den Mond um und um bedeckenden 
kreisförmigen Narben, die man meist als Vulkane, 
Ringwälle und ähnliches zu bezeichnen pflegt. Es 
mußte also ursprünglich geheißen haben: ein Eis¬ 
meer mit Feuer gemengt, mit Augen vorn und 
hinten, eine Fassung, die später nicht mehr ver¬ 
standen und daher in obiger Weise abgeändert 
wurde. Die naturwissenschaftliche Deutung wäre 
dann: „Und sah ein kugelförmiges, uferloses Eis¬ 
meer, scheinbar zum Teil feurig glühend, in Wahr¬ 
heit jedoch grell im reflektierten Sonnenlichte 
leuchtend und bedeckt über und über mit teil¬ 
weise tiefscbwarz beschatteten Eisvulkanen“. 

Auch noch andere Ausdrücke sind nach Fauth 
auf den Mond zu beziehen, so wenn es 18, 21 
heißt ,,hub einen großen Stein auf als einen 
MübUtein, warf ihn ins Meer“. Der Mond mußte 
ja den damaligen Menschen infolge seiner größeren 
Nähe weit größer erscheinen, nicht unter einem 
Winkel von einem halben Grad, sondern als eine 
Scheibe etwa von 30® scheinbarem Durchmesser. 
Diese im Verlaufe von Tag und Nacht mehrmals 
über den Himmel huschende bleiche Riesenscheibe 
konnte recht gut den Eindruck eines durch die Luft 
geworfenen und ins Meer versinkenden Mühlsteins 
machen. Auch die Sichel und die Hippe (14,14—19) 
könnte auf den Mond bezogen werden, der damals 
nur in Sichelgestalt hell beleuchtet bekannt ge¬ 
wesen sein kann, da er bei Vollmond regelmäßig 
in dem bei der großen Nähe der Erde noch einen 
riesigen Durchmesser besitzenden Erdschatten 
verschwand. 


An vielen Stellen sieht Fauth Hinweise auf 
die Erdbeben und Vulkanausbrüche, die die not¬ 
wendige Folge von dem immer engeren Zusammen- 
treten beider Himmelskörper sein mußten. So 
heißt es 6, 12—14: „Und siehe, da ward ein gro¬ 
ßes Erdbeben und die Sonne ward schwarz wie 
ein härener Sack und der Mond ward wie Blut; 
und die Sterne vom Himmel fielen auf die Erde 
gleichwie ein Feigenbaum seine Feigen ab wirft, 
wenn er von großem Wind bewegt wird, und der 
Himmel entwich wie ein zusammengerollt Buch, 
und alle Berge und Inseln wurden bewegt aus 
ihren Örtern.“ Diese Schrecknisse, vor denen sich 
die Menschen „in den Klüften und Felsen an den 
Bergen“ verbergen, spiegeln die Enteisung des 
Mondes wider, die vom Himmel feilenden Sterne 
sind nichts anderes als der Sternschnuppenschwarm, 
als welcher die Eisgetrümmer durch das nächtliche 
Gewölke hindurch momentan sichtbar werden; der 
entweichende Himmel ist wohl auf die rasenden 
Wolkenverschiebungen im Tanze von West nach 
Ost zurückzuführen. Der blutige Mond läßt schon 
ein Sichtbarwerden des gelblich-rötlichen Schlamm- 
kemes vermuten und die schwarze Sonne ein 
Erfülltsein der tagesseitigen Atmosphäre mit 
Wasserdampf, oder es könnten damit auch die 
täglichen zwei bis drei Sonnenfinsternisse von je 
zwanzig Minuten Dauer ^gedeutet sein. Die 
bewegten Inseln und Berge deuten jedenfalls auf 
das beginnende lithosphärische Abfließen des 
Äquatorwulstes hin. 

Auf vulkanische Paroxysmen sind viele Bemer¬ 
kungen zu beziehen, so wenn es heißt: Er tat 
den Brunnen des Abgrundes auf, und es ging ein 
Rauch aus dem Brunnen wie ein Rauch eines 
großen Ofens, und es ward verfinstert die Sonne 
und die Luft von dem Rauche des Brunnens (9, 2), 
oder: und aus ihrem Munde ging Feuer und Rauch 
und Schwefel. Von diesen Dreien ward ertötet 
der dritte Teil der Menschen, von dem Feuer 
und Rauch und Schwefel, der aus ihrem Munde 
ging (9. 17—18). 

Mehrfach erwähnt wird der große Hagel, nach 
Fauth das Herniederbrechen der obersten Mond¬ 
eisdecke, so II, IO neben Blitzen und Stimmen und 
Donner und Erdbeben, wobei er die Stimmen auf 
das Heulen der in die hinter den zentnerschweren 
Hagelkernen sich bildenden luftleeren Räume sich 
stürzenden Luft bezieht, oder 16,21: ein großer 
Hagel als ein Zentner fiel vom Himmel auf die Men¬ 
schen. Eine Steigerung dieser Erscheinungen stellt 
8,5—12 dar: ,,Und da geschahen Stimmen und 
Donner und Blitze und Erdbeben... und es ward ein 
Hagel und Feuer, mit Blut gemenget, und fiel auf 
die Erde, und der dritte Teil der Bäume verbrannte 
und alles grüne Gras verbrannte, . . . und es 
fuhr wie ein großer Berg mit Feue^ brennend ins 
Meer, und der dritte Teil des Meeres ward Blut, 
und der dritte Teil der lebendigen Kreaturen im 
Meer starben, und der dritte Teil der Schiffe wur¬ 
den verderbet . . . und es fiel ein großer Stein 
vom Himmel, der brannte wie eine Fackel, und 
fiel auf das dritte Teil der Wasserströme und über 
die Wasserbruhnen. Und der Name des Sternes 
heißt Wermut und der dritte Teil der Wasser ward 
Wermut, und viele Menschen starben von den Was¬ 
sern, daß sie waren so bitter worden — und cs 
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ward geschlagen der dritte Teil der Sonne und der 
dritte Teil des Mondes und der dritte Teil der 
Sterne, daß ihr drittes Teil verfinstert ward, und 
der Tag das dritte Teil nicht schien, und die 
Nacht desselbigengleichen.*' 

Hier sehen wir nach Fauth den reinen Eis¬ 
hagel schon allmählich in einen Schlammhagel 
und Meteorhagel und schließlich in einen Eisen¬ 
berghagel übergehen. Die Atmosphäre hatte sich 
schon arg erhitzt und der möglicherweise heiß 
unten anlangende Schlamm- und Schlackenhagel 
setzte Baum, Strauch und Gras der vom Hagel 
etwa noch verschont gebliebenen Hochgebiete in 
Brand. Der große, mit Feuer brennend ins Meer 
fahrende Berg und der wie eine Fackel brennende 
Stein, der vom Himmel auf die Wasserströme 
fällt, stellen schon zwei größere Bruchstücke des 
ungelösten Eisenschlackenkemes des Mondes dar, 
die natürlich außen in Reibungsglut geraten waren. 
Das hierbei entstehende Eisenoxyd und auch der 
eisenhaltige Teil des Schlammes mußte natürlich 
die seichteren, küstennahen Meeresteile rot färben, 
in „Blut“ verwandeln (auch ii,6: Das Wasser 
zu wandeln in Blut), daß an solch arger Ver¬ 
schlammung des See- und Süßwassers die Fische 
massenweise zugrunde gehen mußten, d£^f ims 
nicht wundernehmen. Auch mußten mit dem 
Schlamme Unmengen von Natriumverbindungen 
und sonstigen Alkalien, Salzen, Sulfaten und 
Basen einschießen, welche die fließenden Gewässer 
ebenfalls ungenießbar bitter und giftig machten. 
Der verfinsterte Dritteil des Tages und der Nacht 
weist klar auf die schon erwähnten Sonnen- und 
Mondfinsternis Verhältnisse hin, während die Sterne 
durch den großen Mond verdeckt wurden: 

Zufolge dieser täglich zwei- bis dreimaligen Son¬ 
nen- und Mondfinsternisse, der starken Bewölkung 
und der rasenden Bewegung des Mondes mußte den 
Menschen jeder Zeitmaßstab abhanden kommen, 
es fehlte ihnen der Wechsel von Tag und Nacht, 
Sommer und Winter usw. Hierauf weist der 
Schwur des Engels, „daß hinfort keine Zeit mehr 
sein soll“ (lo, 6), womit die obenerwähnte Ver¬ 
sicherung in der Sintflutgeschichte zusammenpaßt. 

Endlich sei noch 21, i erwähnt: „Und ich sah 
einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn 
der erste Himmel und die erste Erde verging, 
und das Meer ist nicht mehr.“ Dieses alte Meer 
ist nach Fauth das hochstehende Meer der Tropen. 
Die Erde war ganz neu. Nicht nur die Uferländer 
der unmittelbar vorsintflutlichen Zeit hatten sich 
total verändert, sondern das neue Land selbst 
war mit einer neuen, mächtigen, durchaus nicht 
ursprünglich irdischen Schicht von Lehm und 
Löß bedeckt. Die Erde ward neu gedüngt und 
mag sich gar rasch mit üppigem frischen Grün 
überzogen haben. 

Soweit wollen wir den Parallelsetzungen Fauths 
folgen. Welcher Wert ihnen zukommt, ist freilich 
nicht so leicht zu sagen. Auf alle Fälle mag sich 
wohl die Vereinigung früherer Trabanten mit der 
Erde, wie sie auch andere Kosmologen annehmen, 
in ähnlicher Weise abgespielt haben, wie das 
Fauth darstellt, und gerade darin liegt der Haupt¬ 
wert seiner Ausführungen. Ob aber der Mensch 
schon Zeuge einer derartigen Katastrophe sein 
konnte, ist denn doch eine ganz andere Frage. 


Die Geologie weist jedenfalls in nichts auf ein 
derartig gewaltiges Ereignis in der jüngeren Erd¬ 
geschichte hin, weder auf eine äquatoriale Wasser¬ 
anschwellung, noch auf die vom Äquator nach den 
Polen wogende Riesenflut. Was Fauth dieser an 
Wirkungen zuschreibt, läßt sich auch ohne solche 
Katastrophe erklären. Infolgedessen können wir 
ähnliche Ereignisse höchstens für weit zurück¬ 
liegende Zeiten der Erdgeschichte als wahrschein¬ 
lich ansehen, in die die Erinnerung der Mensch¬ 
heit nicht zurückreichen konnte. 

Trotzdem können den Sintflutsagen und den 
Schilderungen der Apokalypse tatsächliche Ereig¬ 
nisse zugrunde liegen, ebenso wie wir auch bei 
anderen Propheten vergangene Schicksale für die 
Zukunft vorausgesagt finden, wie sie z. B. an den 
verwüstenden Einfall der sakischen Skythen in 
Syrien anknüpft, um künftige Heimsuchungen 
des Landes anzukündigen. Was die Sintflutsagen 
anlangt, so können wir aus ihnen trotz ihrer wei¬ 
ten Verbreitung keinen Hinweis auf eine univer¬ 
sale Flut herauslesen. Sie alle sind doch von streng 
örtlichem Charakter. Die babylonisch-hebräische 
Flut läßt sich streng in Untermesopotamien loka¬ 
lisieren, die hellenische in Thessalien, die indische 
im hindustanischen Tief lande. Zumeist knüpfen 
die Sagen an Tiefländer an, die leicht von den 
Flüssen oder vom Meer her überflutet werden 
konnten. Es ist in dieser Beziehung sehr be¬ 
zeichnend, daß wir aus dem ganzen gebirgigen 
Westen und der Mitte von Europa keine Flut¬ 
sage kennen. In den Zeiten der frühesten 
Menschheit mußte sich diese viel mehr als jetzt 
in den fruchtbaren Flußniederungen zusammen¬ 
drängen, während die bewaldeten Gebirge kaum 
bewohnt waren, ähnlich wie noch heute im Be¬ 
reiche vieler Naturvölker, wie im Gebiete des 
Amazonenstromes, des Kongos oder Neuguineas. 
Eine große Überflutung mußte dann ganz beson¬ 
ders furchtbare Schäden anrichten, deren Erinne¬ 
rung sich viele Generationen hindurch unge¬ 
schwächt erhielt. Andere Flutsagen knüpfen sich 
an die vielfach vorhandenen unverkennbaren Spu¬ 
ren höherer Wasserstände in Flußtälern und an 
den Küsten an, wohl auch an die leicht kennt¬ 
lichen Muscheln und andere Meerestiere, die ver¬ 
steinert in die Felsen selbst der höchsten Gebirge 
eingeschlossen sind. Die ursprünglichen Flut¬ 
sagen waren wohl alle nur örtlicher Art. Erst 
dichterische Ausschmückung und die Verschmel¬ 
zung der Sagen benachbarter Gebiete, die mitein¬ 
ander in Verkehr treten, führten dann zu solchen 
extremen Darstellungen, wie sie uns der Priester¬ 
kodex bietet, der die Arche am Ararat, als dem 
höchsten der den Verfassern bekannten Beige 
stranden läßt. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse auch bei der 
Schilderung der Offenbarung, der sicherlich alte 
Naturbeobachtungen und Naturkatastrophen zu¬ 
grunde liegen. Aber solche Wolkenbrüche, Hagel¬ 
fälle, Erdbeben, Vulkanausbrüche, Sternschnuppen¬ 
schwärme und ähnliches brauchen natürlich nicht 
unbedingt mit einem Mondeinsturz in Verbindung 
zu stehen, sondern sind auch vereinzelt vielfach 
aufgetreten, zumal in dem tektonisch so unruhi¬ 
gen Mittelmeergebiete, das ja den Hebräern schon 
früh mindestens bis zu den Vulkanen Italiens 
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bekannt war, werden doch in der VölkertafeJ des 
Priesterkodex die Tyrrhener als Tharsis (Tursch der 
Ägypter) erwähnt. Das „Gläserne Meer** und der 
„Weiße Stein** könnten sich recht wohl auf Eis- 
massen beziehen. Aber auch das erstere müssen 





wir nicht am Himmel suchen. Es kann sich auf 
die eiszeitliche stärkere Vergletscherung auch der 
vorderasiatischen Gebirgsländer beziehen, und 
wollen wir mit Fauth auch die „Augen** auf das 
„Eismeer“ beziehen, so könnte man insbesondere 
das armenische Hochland mit seinen zahlreichen 
Vulkankratern, wie dem Nimrud, und Seen, wie 
dem Wansee, Urmiasee, denken. Bei dem ,,gro¬ 
ßen Mühlstein** ist von einem wiederholten Wurfe 
in der Offenbarung nicht die Rede. Es kann sich 
ebenso um ein einmaliges Ereignis handeln und 
dann könnte man wohl am ehesten an einen gro¬ 
ßen Meteorfall denken, ähnlich wie er den be¬ 
rühmten „Krater** in Arizona geschaffen hat. 
Auch der ,,feurige Berg** und der fallende Stern 
gehören wohl in die gleiche Gruppe von Erschei¬ 
nungen. Wenn wir also auch Fauths geistreiche 
Erklärung nicht in ihrem vollen Umfange für 
richtig erkennen können, so kann er doch in vie¬ 
len Einzelheiten recht haben und ganz besonders 
ist zu begrüßen, daß er die Aufmerksamkeit wie¬ 
der einmal auf diese alten Sagen und Berichte 
gelenkt hat, die in den letzten Jahrzehnten zweifel¬ 
los über Gebühr vernachlässigt worden sind. 

❖ Hi * 


Die Orientierung zum Lichte. 

B ekanntlich stellen die pflanzen ihre 
Blätter so, daß sie möglichst senkrecht 
vom Lichte getroffen werden, wie wir dies ja 
bei unseren Zimmerpflanzen sehen, die ihre 
Blätter stets zum Lichte wenden. Sie er¬ 
reichen dies durch einfache Krümmimg des 
Blattstiels, oder, falls dies nicht genügt, 
durch Drehung derselben. Nicht so einfach 
ist die Sache bei Pflanzen mit gekreuzter 
Blattstellung, bei denen also immer zwei 
Blätter sich gegenüberstehen und die Ach¬ 
sen je zweier aufeinander folgender Blatt¬ 
paare einen Winkel von 90® bilden. Liegt 
ein solcher Stengelteil horizontal, so befin¬ 
den sich die Blätter des einen Blattpaares 
rechts und links vom Stengel, die des fol¬ 
genden aber über bzw. unter demselben. 
Hier genügt bei den seitlichen Blättern 
Drehung des Blattstieles, um die Blatt¬ 
fläche dem Lichte zuzuwenden, das obere 


*) Die Naturwissenschaften 1917 » S. 129. 



Entwicklungsgang der Drehung von Blättern und Stielen zum Lichte hei Pflanzen mit gekreuzter 

Blattstellung. 
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dagegen muß vollständig zurückgebogen 
werden, das untere dagegen gehoben. So 
behilft sich z B. das am Boden kriechende 
•Immergrün (Vinca). Bin anderes Mittel 
wählen die meisten Sträucher, z. B. die 
Geißblattgewächse, der Pfeifenstrauch (ge¬ 
wöhnlich Jasmin genannt), der Liguster, 
die Deutzie u. a. Liegt hier ein Sproß 
wagerecht, so dreht sich auch, wie beim 
Immergrün, das seitliche Blatt paar um 
seinen Stiel, so daß es seine Oberseite dem 
Lichte zu wendet, das folgende Paar wird aber 
nicht zurück- bzw. hochgebogen, sondern das 
Zweigstück zwischen den beiden Blattpaaren 
dreht sich um 90® um seine Achse, so daß 
diese beiden Blätter nun nicht mehr oben 
und unten, sondern auch seitlich angeordnet 
sind. Jetzt genügt für sie auch eine Dre¬ 
hung des Blattstiels. Das folgende Stengel¬ 
zwischenstück (Internodium) muß dann 
natürlich wieder drehen. Merkwürdig ist 
nun, daß, wenn das erste rechts herum 
dreht, das nächste links dreht, das folgende 
wieder rechts usf. 

Ausgebildete Zweigstücke sind zu solcher 
Drehung nicht mehr befähigt; dieselbe ge¬ 
schieht vielmehr während der Entfaltung 
der Knospen, und zwar ist immer nur ein 
Internodium in Drehung begriffen. Nehmen 
wir an, das eben entwickelte Blattpaar 
stände seitlich^ vom Stengel, so wäre das 
folgende noch unentwickelte über bzw. unter 
demselben. Beide Blätter dieses Paares 
liegen dem Stengel noch an. Nun fängt 
das Intemodium an, sich zu strecken, das 
obere Blatt hebt sich vom Stengel ab, 
während das untere ihm vorläufig noch 
weiter anliegt, da es sonst ja seine Ober¬ 
seite vom Lichte wegwenden würde. Steht 
nun das obere Blatt rechtwinklig vom Stengel 
ab, so übt es einen gewissen Druck aus, 
und dieser Druck, der ja durch das anlie¬ 
gende untere Blatt nicht aufgehoben wird, 
also nur einseitig wirkt, muß nun, so könnte 
man annehmen, den in der Entwicklung 
begriffenen noch weichen Stengel um seine 
Achse drehen. Diese Annahme schien be¬ 
stätigt zu werden durch Versuche, die 
d e V r i e s anstellte. Entfernte er das obere 
Blatt, so unterblieb die Drehung, während 
die Entfernung des unteren ohne Einfluß 
blieb. Danach schien also tatsächlich das 
Gewicht des oberen Blattes die Drehung zu 
veranlassen. Nachprüfung dieses Versuches 
ergab aber die Unhaltbarkeit dieser An¬ 
nahme. Wurde nur ein Drittel des Blattes 
entfernt, so trat die Drehung in normaler 
Weise ein, unterblieb aber, wenn die Hälfte 
abgeschnitten wurde. Daß es nicht die 
Schwerkraft ist, die die Drehung verursacht. 


erkennt man, wenn man das untere Blatt 
durch eingesteckte Nadeln beschwert. Das 
obere ist dann imstande, die drei- und vier¬ 
fache Arbeit zu leisten, während es vorher, 
als seine eine Hälfte entfernt war, die dop¬ 
pelte nicht zu leisten vermochte. Wurde 
ferner das obere Blatt entfernt und an seine 
Stelle ein Gewicht befestigt, so mußte dieses 
3—4 mal so groß sein, um eine mechanische 
Drehung hervorzurufen. Wurde dagegen 
das obere Blatt an das untere angeheftet, 
so daß es einen Druck nicht ausüben konnte, 
so trat dennoch die Drehung ein. Da also 
rein mechanische Einwirkung ausgeschlossen 
ist, mußte die Ursache der Drehung in der 
inneren Organisation der Pflanze begründet 
sein. 

Die Beobachtung, daß .die Drehung auf¬ 
hört, wenn man Horizontaltriebe vertikal 
stellt, legt die Vermutung nahe, daß das 
Licht an dem Vorgang beteiligt sei. Diese 
Annahme ist durch Versuche bestätigt. 
Wird die Blattfläche verdunkelt, so tritt 
die Drehung nicht ein. Verdunkelung des 
Stengelgliedes hat keinen Einfluß. Die 
Drehung unterbleibt auch, wenn der Zweig 
von allen Seiten beleuchtet wird. Wird der 
Zweig von unten beleuchtet, so hebt sich 
das untere Blatt von der Knospe ab, wäh¬ 
rend das obere in seiner Lage verbleibt. 
Es konnte festgestellt werden, daß die 
Drehung immer unterbleibt, wenn die Licht¬ 
strahlen die Oberseite des Blattes treffen, 
dagegen sofort eintritt, wenn die Unterseite 
getroffen wird. Daraus erklärt sich auch, 
warum der Stengel nicht dreht, wenn das 
obere Blatt entfernt wird, während die 
Entfernung des unteren keinen Einfluß dar¬ 
auf hat. ^ HEYCKE. 

Die Zeitlupe. 

i Von^Dr. H.^LEHMANN. 

D er berühmte naturwissenschaftliche Den¬ 
ker und Physiker Ernst Mach — er 
wurde Anfang vorigen Jahres im Alter von 
70 Jahren zu den Vätern versammelt — 
hat in seinen Werken den Unterschied dar¬ 
gelegt , der zwischen dem gewöhnlichen 
Denken xmd dem wissenschaftlichen, insbe¬ 
sondere dem naturwissenschaftlichen Den¬ 
ken, besteht. Das gewöhnliche Denken be¬ 
faßt sich mit dem Sinnenfälligen, mit den 
Erscheinungsformen, die unserer natür¬ 
lichen Wahrnehmung zugängig sind, mit der 
realen Außenwelt. Das wissenschaftliche 
Denken dagegen ist auf das Nichtsinnen¬ 
fällige, auf das Wesen und den inneren Zu¬ 
sammenhang der Dinge gerichtet, sozusagen 
auf das Übersinnliche, übersinnlich von 
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den Erscheinungsformen gesagt, welche un¬ 
serer direkten oder natürlichen Wahrneh¬ 
mungsfähigkeit nicht unmittelbar zugängig 
sind. Soweit Ernst Mach. 

Zum wissenschaftlichen Denken benötigt 
man also Mittel, feine und scharfe Werk¬ 
zeuge, mit denen wir unsere natürlichen 
Sinnesorgane unterstützen und erweitern. 
Diese Werkzeuge sind außer den Denk¬ 
operationen selbst, der Logik, insbesondere 
der Mathematik, das Experiment oder der 
Versuch, und zu diesem wieder benötigt 
der Forscher die Instrumente und Apparate. 

Man kann nun die wissenschaftlichen 
Apparate in zwei große Gruppen ein teilen. 
Die erste Gruppe umfaßt die Apparate, 
welche für Repro duktions- nnd Demon- 
strations-, also auch für Lehrzwecke dienen. 
Zu diesen Apparaten gehört z. B. die ge¬ 
wöhnliche photographische Kamera und ihre 
optische Umkehrung: der Projektionsappa¬ 
rat, ferner der Kinematograph, der Phono¬ 
graph, das Grammophon usw. Die Leistun¬ 
gen der Apparate dieser Gruppe gehen im 
allgemeinen nicht über unsere natürliche 
Wahrnehmungsfähigkeit hinaus, sie machen 
sie nur bequemer oder deutlicher, man 
kommt mit ihnen schneller zum Ziele u. dgl. 

Die zweite Gruppe umfaßt alle diejenigen 
Apparate, welche der wissenschaftlichen 
Forschung dienen. Sie bedeuten eine Er¬ 
weiterung unserer natürlichen Wahrneh¬ 
mungsfähigkeit nach verschiedenen Rich¬ 
tungen hin, indem sie uns Erscheinungs¬ 
formen zu erkennen gestatten, die aus 
irgendeinem Grunde unterhalb der Schwelle 
unserer Wahrnehmungsfähigkeit liegen. Zu 
dieser Gruppe gehören also z. B. das Fern¬ 
rohr und das Mikroskop, optische Apparate, 
die eine Erweiterung unseres Gesichtssinnes 
sind, insofern sie Objekte sichtbar machen, 
die infolge ihrer zu großen Entfernung oder zu 
geringen Größe unterhalb der Schwelle un¬ 
serer Wahrnehmungsfähigkeit liegen. Es 
gibt nun auch Apparate und Instrumente, 
welche beiden Gruppen angehören. Ein 
typisches Beispiel hierfür ist die photo¬ 
graphische Kamera. In ihrer gewöhnlichen 
Anwendung ist sie nur ein Reproduktions¬ 
und Demonstrationsmittel, hier geht sie 
nicht über unsere natürliche Wahrnehmungs¬ 
fähigkeit hinaus, sie macht sie nur be¬ 
quemer, rascher und vollständiger. In 
zweiter Linie kann die photographische 
Kamera aber eine Erweiterung unseres Ge¬ 
sichtssinnes bedeuten, insofern sie nämlich 
Bewegungsphasen festhält, die zu rasch vor 
sich gehen, als daß wir sie mit unseren 
bewaffneten Augen zu erfassen imstande 
sind. In der Momentphotographie also 


haben wir eine Erweiterung des Gesichts¬ 
sinnes. 

Verwandt mit der photographischen Ka¬ 
mera ist die Kinokamera, die ja weiter 
nichts ist, als eine photographische Kamera, 
bei der sich die belichtete photographische 
Schicht sehr rasch durch eine neue ersetzen 
läßt. Mit Hilfe der Kinematographie re¬ 
produzieren wir bekanntlich Bewegungsvor¬ 
gänge, und das Charakteristische der Kine¬ 
matographie ist die Möglichkeit, daß wir 
Bewegungsvorgänge immer wieder zu be¬ 
liebiger Zeit erleben können, und zwar in 
einer so intensiven Eindringlichkeit, wie sie 
durch keine anderen Darstellungsmittel, 
weder durch die Malerei, noch durch die Bild¬ 
hauerkunst oder sonst ein anderes Ausdrucks¬ 
mittel erreicht wird. Zunächst gehört also die 
Kinematographie in erste obengenannte 
Gruppe der Reproduktionsapparate. Sie 
stellt uns Bewegungsvorgänge so dar, wie 
wir sie mit dem bloßen Auge sehen. Eine 
Erweiterung unseres Gesichtssinnes nun be¬ 
deutet die Kinematographie dann, wenn sie 
uns Bewegungsvorgänge, die infolge ihrer 
zu großen Geschwindigkeit vom bloßen 
Auge nicht erfaßt werden können, unserem 
Auge in einer faßbaren Deutlichkeit dar¬ 
bietet, und um einen solchen Apparat, der 
dies imstande ist zu tun, handelt es sich 
jetzt. 

Das neue kinematographische Verfahren 
besteht nun darin, daß mit Hilfe eines 
geeigneten Aufnahmeapparates eine sehr 
große Anzahl von Momentaufnahmen, von 
Filmbildchen, hergestellt werden, eine 15 
bis 20 mal größere, als wie bei der gewöhn¬ 
lichen Kinematographie. In der gewöhn¬ 
lichen Weise nahm man 16 Bildchen in der 
Sekunde auf, wir aber nehmen 2—300 auf. 
Ein derartiger Film nun würde, wenn wir 
ihn mit derselben Geschwindigkeit, wie er 
aufgenommen ist, vorführen, den Bewegungs¬ 
vorgang mit einer hervorragenden Natür¬ 
lichkeit wiedergeben, aber wir würden hier¬ 
bei doch im allgemeinen nicht mehr sehen 
als wie mit dem bloßen Auge. Wir wollen 
aber eine Erweiterung unseres Gesichts¬ 
sinnes haben, und diese ist sofort vorhan¬ 
den, wenn wär den rasch aufgenommenen 
Film langsam, d. h. in der üblichen Fre¬ 
quenz von etwa 16 Bildern in der Sekunde, 
abrollen lassen. Alsdann wird, ohne daß 
eine Unstetigkeit, eine Störung in der Be¬ 
wegungsdarstellung eintritt, der Bewegungs¬ 
vorgang 15—20mal verlangsamt unserem 
Auge dargestellt. 

Die Vorteile, welche uns das neue Ver¬ 
fahren bietet, sind verschiedener Art. Ein¬ 
mal fällt auch bei der Darstellung rascher 
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Bewegungen infolge der hohen Phasenzahl, 
aus denen hier ein Bewegungsvorgang zu¬ 
sammengesetzt wird, das bekannte Flimmern 
vollständig fort. Sodann kann der Kine- 
tiker, der Techniker, der Bildhauer usw. 
Bewegungsvorgänge, die ihn interessieren, 
die aber zu rasch für das Auge vor sich 
gehen, in aller Deutlichkeit erfassen. Schließ¬ 
lich tritt noch ein besonderes Moment her¬ 
vor, wenn wir uns die neuen Bilder an- 
sehen: 

Wie in den 8oer Jahren die ersten Mo¬ 
mentphotographien großes Aufsehen erregten, 
da sie z. B. von in Bewegung begriffenen 
Menschen Phasen festhielten, die infolge ihrer 
großen Schnelligkeit bisher unserem Auge 
entgangen waren, so zeigen auch die neuen 
Films neben diesen merkwürdigen und 
charakteristischen Stellungen ebensolche Be- 
wegungs/ormcn. Wir erkennen z. B. an der 
menschlichen Bewegung die ursprüngliche 
Bewegung kaum wieder, und doch ent¬ 
sprechen die Darstellungen, die mit mathe¬ 
matischer Präzision erfolgen, der reinsten 
Natürlichkeit. 

Ich habe dem neuen Apparat einen etwas 
ungewöhnlichen Namen gegeben, ich habe ihn 
,,^itlupe*' genannt. Diese Bezeichnung er¬ 
klärt sich aus dem Vorhergehenden sehr 
einfach: 

Analog der Wirkung der optischen In¬ 
strumente, der Lupe oder des Mikroskopes, 
welche die drei räumlichen Dimensionen 
körperlicher Objekte vergrößern, kann man 
mit der Zeitlupe auch die vierte physika¬ 
lische Dimension, nämlich die Zeit, inner¬ 
halb welcher ein Objekt eine Bewegung 
ausführt, vergrößern. 

Mit Hilfe der gewöhnlichen Kinemato- 
graphenapparate, bei denen der Film be¬ 
kanntlich von Bildchen zu Bildchen ruck¬ 
weise bewegt wird, läßt sich, wie gesagt, 
keine wesentlich höhere Frequenz als 
i6 Bildchen in der Sekunde gut erzielen. 
Die hohe Bildfrequenz bei der Zeitlupe 
wird vielmehr dadurch erzielt, daß der 
Film eine kontinuierliche, gleichförmige Ge¬ 
schwindigkeit erhält. Dazu kommt noch eine 
optische Einrichtung, das sog. optische Aus¬ 
gleichsystem, w^elches das Bild auf dem Film 
stationär macht, d. h. es der Filmhewegung 
nachführt. 

Der optische Ausgleich kann auf ver¬ 
schiedene Weise erzielt werden, durch Ver¬ 
wendung von Linsen oder von Prismen oder 
von Spiegeln oder von Kombinationen die¬ 
ser Systeme. Der optische Ausgleich durch 
rotierende Spiegeltrommeln ist schon seit 
langem bekannt, der Urtyp der Zeitlupe 
schon seit 38 Jahren, es ist das Praxionskop 


des Franzosen Reynaud, der imjahrei878 
ein deutsches Patent auf seinen Apparat 
nahm. Das ist also schon lange bevor die 
gewöhnliche Kinematographie ihren Auf¬ 
schwung nahm. Aber erst jetzt war es ge¬ 
mäß des gegenwärtigen Standes der Tech¬ 
nik möglich, derartige Konstruktionen mit 
optischem Ausgleich aufzunehmen. 

Die Zeitlupe ist bereits mehrfach für 
militärische Zwecke verwendet worden, z. B. 
zur Untersuchung von See- und Landflug¬ 
zeugen, von feuernden Geschützen und flie¬ 
genden Geschossen, von Flugzeugmotoren 
u. dgl. ra. 

Außerdem wird sie aber auch für rein 
wissenschaftliche und technische Zwecke 
vielfach Verwendung finden können, wo es 
sich darum handelt, rasche Bewegungen zu 
untersuchen, die man mit dem bloßen Auge 
nicht verfolgen kann. Auch der Künstler 
wird sich gegebenenfalls der Darstellungs¬ 
methode bedienen können, um Vorlagen zu 
gewinnen für seine Arbeiten. So hat z. B. 
bereits ein namhafter Dresdner Bildhauer, 
dem der Auftrag zuteil wurde, ein ab¬ 
springendes Pferd zu modellieren, gute Vor¬ 
lagen aus einer Aufnahmeserie von über eine 
Hürde springenden Rennpferden auswählen 
können. — Nebenstehende Vergrößerungen 
(Fig. i), geben von dem Sprung eines 
Hundes, mit der Zeitlupe aufgenommen, 
ein deutliches Bild von ihrer Wirkung, 
wenn man die gewöhnliche kinematogra- 
phische Aufnahme (Fig. 2) damit vergleicht. 
Natürlich konnte hier nur ein kleiner Teil 
der Bildserie eines einzigen Sprunges dar¬ 
gestellt werden, das auf dem Film etwa 
15 mal länger ist als die gewöhnliche Auf¬ 
nahme. Man erkennt aus dem Beispiel auch 
deutlich die größere Schärfe des bewegten 
Objektes aus Fig. i gegenüber der Fig. 2. 

Auch der Kinetiker, besonders der Phy¬ 
siologe, wird auf seine Kosten kommen. 
Die Untersuchungen der Bewegungen von 
Menschen und Tieren sind von jeher Gegen¬ 
stand der Physiologie gewesen. So berichtet 
in dem Heft Nr. 27 der ,,Umschau" Prof. 
duBois-Reymond über Untersuchungen 
einer französischen Militärakademie nach 
dieser Richtung, welche die Bestrebungen 
haben, aus den einzelnen Phasenbildem, 
Momentaufnahmen einer Turnübung, diese 
dem Verständnis des Turners zu erschlie¬ 
ßen. Du Bois-Reymond kommt zu dem 
Resultat, daß dieses Verfahren nicht zum 
Ziele führe. Es müsse vielmehr die Form 
der Bewegung verdeutlicht werden, und 
dieses wird zweifellos mittels der Zeitlupe 
in hohem Grade ermöglicht. 

Auch zur Untersuchung der Wirkungs- 
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Fig. 2, Kinematographisch$ Aufnahme 
eines Hundesprungs. 


Fig. I. Aufnahme des Hundesprungs mit der 
Zeitlupe. 
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Paul H. Perls. Kriegsblindenbesghäftigung in der Werkstatt, 


weise von Arm- und 
Beinprothesen soll 
die Zeitlupe dem¬ 
nächst Verwendung 
finden. 

Das Verfahren der 
Zeitlupe ist bisher 
meines Wissens nur 
von dem vor zirka 
zehn Jahren verstor¬ 
benen Prof. Marey 
in Paris, dem Photo¬ 
physiologen , ange¬ 
wendet worden, aber 
mit weit primitiveren 
Mitteln. Es konnte 
damals nur Papier¬ 
film von verhältnis¬ 
mäßig geringer Emp¬ 
findlichkeit und von 
sehr beschränkter 
Länge verwendet 
werden, ferner war 
die Bewegung des 
Films noch eine ruck- 
förmige. Es konnte 
also bei weitem nicht 
die hohe Frequenz erzielt werden. Schließ¬ 
lich geschah die Betrachtung dieser Bilder 
in verhältnismäßig primitiver Weise, näm¬ 
lich mittels des bekannten Lebensrades. 

Nicht zu verwechseln ist das Verfahren 
der Zeitlupe mit den Methoden der ,,elek¬ 
trischen Momentphotographie", welche zwar 
eine sehr viel höhere Bildfrequenz gibt, die 
aber nur in verdunkelten Räumen anwend¬ 


I. Einziehen von Schrauben tn KontqhtUile durch einen Blinden, 


bar ist und nur Schattenbilder verhältnis¬ 
mäßig kleiner Objekte erzielt. 

Kriegsblindenbeschäftigung 
in der Werkstatt 

Von Paul H. perls. 

W ieweit die Industrie bemüht ist, die 
Kriegsbeschädigten wieder zur Arbeit 
zu ertüchtigen und 

■■ -_ _^ wäe im besonderen 

1 schon jetzt für die 

i 6' j Knegshlinden Vor- 

f I ■ f sorge getroffen wird, 

damit sie nicht erst 
Blindenanstal- 

r^Üi ^ ^ ^ kommen oder der 

"^1 öffentlichen Wohl- 

tätigkeit anheimfal- 
ejjf/ zeigen die Er- 

f/ folge, die das Klein- 

11 bauwerk der Siemens- 

m Schuckertwerke,^) Ber- 

M lin, mit Kriegsblin- 

den in der Massen- 


M Eine ausf ührliche tech¬ 
nische Beschreibung der Ar¬ 
beitsvorgänge mit i6 Abbtl- 
duDgen i>t in der „Werk- 
stattstechniU** Heft 2/1917 
im Verlage Julius Springer, 
Berlfti erschienen. 


2. Ein Blinder reiht Metallhülsen auf. 
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Es zeigte sich teW, daß die H^dartieit 
nicht recht befriedigte, und zwar aus dem 
erafachen Grunde, weil die Blinden hierbei 
nfcht sofort die. nötige Fingerfertigkeit 
hatten und, da tJä sich m äÖfio^ M 
-dih'rdarbeü handeltj UKit, genug verdien- 
teiiv Es müßte also ähclerft Afbeit — Ma- 
achin6Qarb«U — gefunden wetderiy Ain tun- 
{acijsten ging es mit dem Bahren voti feilen 
«» ifer BokTiiMschim. Löcher yon 'den ver¬ 
schiedensten Dufcbmessem fv. ,1,6 nun an) 

. , konnten ge- 

r bohrt svCTden; 

''..g•. ' \.aücb'vinirwU'^n' 

' Scbwieng- . 

v SKii^ keitea fepäatait 

einiger, 

drbeitm an der 
ßewin^iesr^mi'' 
demasthim yoi’- 
genonifnenwy^r 
den.. Ferner 
Würde ^das m(t'- 

fdn epnMSiiU- 
feilm auSj^^e- 
das imdWd^mvOti, 

'h\¥x%l\hii\m n% Ma^ehinen (Figr 3 ), 

diit: a?^cli .fci&herigefi eine 

Äfs, b^'o^idere 

LeLsitung sei noeft das Arbtüm an d^ Jhthr 
bank erwähnt;- Verschiedene Teile müssen 
'a.viT }TC»be imd. 

dj;eh'i }iaf4*h V^^r* .üb>i 

RiWkwlifübü.il>ci|ff-fe '4u 
wiiVj; djir:* \t7vjiT nariideni- dJis' ’Wi 

Vtirh*^^ dürcht uij-: Spannpalroitr fvistg^iiallen 
W4\i^ Das /IvTs (.Kates wird inü 

einer Feile vorgenommen. die neben der 
Drehbank liegt uad duwb Übung leicht 
gefunden wird. Die Ein- und Aüssdialtung 
für- den Äfotor, der die Dvelibüftk. freihi, 


fabrikation von Installatiönsmatenalieu ef^ 
zielt hat. 

Anfangs 1916 kamen durch den Berliner 
Augenarzt, Herrn GthdürnU Prof. Dn Silex 
und semer getreuen HeHedn, Frl Hirseb/ 
die ersten Blmden mr Arbeitsstätte und 
könnten Sofort mit dät Arbe beginnen. 
Man hatte nänilich^ üxn der Aufgabe ge^ 
Nvaebsen zu sein, schon I9?.5 durch VW 
mittlung des Hertn Direktor N^epel Vep- 
suche mit Pfleglingen; der Berliner $u 4 tkchm 
Bliiidenanstart : . / 

gemacht,;;': die 


, Naturgemäß 
wurde zmtti 
mit der 
arbelt begön¬ 
nen^ und zwar 
mit der einfach¬ 
sten,; dem 
fen P/m runden 
und eekigen Tßi^ 
fen auf Durch¬ 
messer, Höhe 
und Breite, in 
der Weisev daß 
-Versucht wird^ 
die Teile durch 
ein Loch oder 
einen Spalt hin- 
dürchzu bekom¬ 
men, Nicht- 
passendes wird 
beiseite gelegt. 

Des weiteren 
Ptufm 

düidh Ein* 
schraüben in 
ein Normal- 
gesunde; Ferner Einpacken PonSickemngen 
in Kartons, wobei zu beachten ist» daß die 
Ke^^brriebtung oben sein muß, was durch 
Fühlen beim Einpacken erreicht wird. Auch 
das Züsämmensckraubm zweiet QcxoindeUite 
(Fig, i) oder da» Aufmhen Pon Meialihühen 
(Fig. 2 ) machte keine Schwierigkeiten, ebenso 
das Priiftxn der $ivk(^(^ngm auf S^tprt^utoh: 
gang durch eine Klingd. Bei dk^ Siche- 
nmgen, die in Ordnung sietC ^^9 Strom- 
durdigang baben^. ertönt die Gloc}ce>; .Auch 
ds.s Zii^aifmensetzm von einfßchtn Äpparaim 
auf Schiefer- oder Marmorplatten konnte 
ohne große Scbwierigkeiteo> besonders^ von 
früheren FaChleiiten, wie Setdosseip, Meciia- 
nikein ii. vörgenommen werden. ^ ^ 


Blinder arbeitet an der Siempelpr^tsse 
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aller beweglichen IleUe u.;a. 
den. Der elektrische Eiaze}ahtrieb^, b^ dem 
die Xrahsmissioiien fortfaUen. hat ^ich hier- 
besten bewährte In dieser Btnsicjht 
sihd die Beratungen mit der Gewerbeinspefc^ 
tion und der Berufsgenossenschaft von 
ßem Wert 

Bisher wurden im Klembäuw^k 25 Kriegs- 
feil ade beschäftigt, sowie zehn männliche 
und sieben weiWiche der Berliner 

städtischen Blindehanstälti auch eine blinde 
fieimarbeiterih fXöChter eines Meisters), 

einwenden, daß Blinde nicht 
in Fabriken 
einer Groß^ 
Stadt geho^ 

reti. Die Ce- 
fahren beim 
Hin- und 
Rückwege 
die Benut¬ 
zung der 
Treppen und 
Flure zu¬ 
sammen mit 
Tausenden 
von Arbei¬ 
tern, der 
Durchgang 
durch die 
Werkstätten 
mit ihren 
laufenden 
Maschinen 
und Trans¬ 
portwagen 
sind keines¬ 
falls zu u^ 

obwcÄd sich 
nach kurzer 
Zeit ein ge¬ 
fahrloses Zurechtfinden des Blinden emstellL 
Die glucWudiste wäre die, wenn Gmö- 

betriebe^ d^ außea'halb der es 

ermöglichen konnte», ih wachstet 
Werke ue^beneitmndcrlicgeM 
gen mit Gärten Ä föl^sMöde M 
Familien zu emGhteh, ^ Im Mittd^imskt 
dieser Anlage müöte ein gemeitisamer Äf^ 
bätsraum vorgesehen werden, m; 
notigen Maschinen und Werkzet^ unter-^ 
gebrächt sind; Ünter d^ Ä^ilsifcht pensip- 
niettfec oder kriegsbescbädigte^ 
feste werden dort für da^ Werk die 
Auch den Arbeiten ausgefühii.! Das Heranschaffen 
: Ma- und Abholen der Arbeit kann durch eine 
i der Transportkolonne (Kriegsbeschädigte) ge- 
linen- schelien-, .. 

chutz Aut diese Weise sind lie ebenfalls in 


der geschäftlichen als auch persönlicbea 
Angelegenheiten der Blinden ^te Ergeb¬ 
nisse erzielt werdem 
Die Fuh- 
rilngderblim 
den Laza- 
rettmsas^n 
zur Arbeits¬ 
stätte ge¬ 
schah durch 
andere 
Kriegsver¬ 
letzte, die 
ebenfalls im 
Werke be¬ 
schäftigt 
wurden; 
nach der 
Entlassung 
mußte iür 
eigene Un¬ 
terkunft und 
Föhrung ge¬ 
sorgt wer* 
den. Letz¬ 
tere meist 
weiblich 
wurde 
gleichfalls 
ira Werk be¬ 
schäftigt 
Gearbeitet 

wurde während der Lazarettzeit 6 Stunden, 
später Stunden, 

Däs Mittagesseiv wfrdg:em mit den 
Führern in ein^m besönderen Raume 
Afbeiterspeisesaales emgenommen< 

Der Verdienst Ist schwank€nd,:dä natUf- 
gemäB bei der Masciinenarteit mehr 
verdient wird als bei der HandanferiG^ 
wird in Stücklohn vergeben ünd^^S 
der Durch^inittsverdienst au^ So Pf, 
die Stunde. ^ Die Maschinenarbeit wird 


'Rducherkiichfi im alien WpUin. 
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Gesellschaft von Sehenden (Meister, Ein¬ 
richter, Kontrolleure und Transportkolonne) 
untergebracht und könnten unter den ge¬ 
sündesten und günstigsten Bedingungen im 
Kreise ihrer Familie leben und für sie ar¬ 
beiten. 

Aus den bisher gemachten Erfahrungen 
kann man deutlich ersehen, daß bei gutem 
Willen und persönlicher Fürsorge des Arbeit¬ 
gebers die Bünden keineswegs zu verzweifeln 
brauchen. Bei gutem Willen auch ihrerseits 
können sie sich weiter in der Welt in ge¬ 
meinsamer Arbeit mit Gesunden betätigen 
und sind nicht, wie vielleicht mancher bei 
Verlust seines Augenlichts zuerst annahm, 
ein nutzloses Mitglied der menschlichen 
Gesellschaft. 

Bei der staatlichen Unterstützung von 
45 M. pro Monat Vollrente (Unteroffizier 
50 M., Feldwebel 75 M.), 54 M. pro Monat 
zweimalige Verstümmelungszulage, 15 M. pro 
Monat Kriegszulage, zusammen 114 M. pro 
Monat zuzüglich 10 bis 15 M. Invaliden¬ 
rente und bei sparsamem, praktischen Leben 
sind die Kriegsblinden durch oben ange¬ 
führten Verdienst mit ihrer Familie vor 
Sorgen geschützt. In besonderen Fällen, 
wie Verheiratungen, Krankheit, helfen auch 
die neugegründete Kriegsblindenstiftung für 
Landheer und Flotte, sowie die vielen 
staatlichen und privaten Stiftungen und 
Wohltätigkeitsvereine. 

Der Rauchfisch 
für die Volksernährung. 

Von o. Scheel. 

eine Zeit hat so den Wert des geräu¬ 
cherten Fisches dargetan wie die Kriegs¬ 
jahre. Wer einen Einblick in die Fang- und 
Räuchergebiete hatte, konnte sehen, wie 
selbst die kleinsten Flundern, wenn nicht 
gekocht, doch in der Räucherküche zu einem 
begehrenswerten Speiseartikel hergerichtet 
wurden. Wir haben sie schätzen gelernt, haben 
sie doch ebenso derbes und dickes Fleisch wie 
die größeren Breit fische. Gerade der Fisch¬ 
fang und noch mehr der Handel verliert 
sehr viel durch Verderben der grünen Ware, 
was sicher verhindert werden kann, wenn 
man die Fische durch Rauch dauerhafter 
macht. Wenngleich große Massen geräuchert 
wurden, glaubte man doch, nur die aus 
dem Geschlecht der Lachse und Fett fische 
wären dazu geeignet, und doch lehrten uns 
die alten Fischergroßväter auch kleine Bleie, 
Plötze und andere Süßwasserfische, genau 
wie Aal und Flundern räuchern. Was 
schadet es, wenn die Ware etwas trocken 


wird, die Hauptsache ist doch, sie wie 
Stockfisch, gebrauchsfertig machen zu kön¬ 
nen, und das ist möglich. 

Die Räucherküchen finden wir vornehm¬ 
lich in den Küstengebieten, weil dort die 
Fische, die den Räucherzwecken dienen, 
gefangen werden. Von dort wird die Ware 
in das Land geschickt, und die Delikatessen¬ 
geschäfte zeigen dann die schmackhaften 
Fische, die ja nach den Herstellungsorten 
ihr Aushängeschild haben. Hamburger 
Rauchlachs, Kieler Sprotten und Bücklinge, 
Ahlbeker und Kamminer Flundern, Wolliner 
Spickaale und Lachsheringe, das sind so 
einige Orte und Namen, die wegen ihrer 
Erzeugnisse einen guten Klang haben. Trotz¬ 
dem die Menge Fische, die jährüch durch 
die Räucherküchen wandert, nicht gering 
ist, bleibt der Rauchfisch dennoch eine 
Delikatesse, die nicht in jedes Haus kommt. 
Wie manche Kleinstadt kennt selten eine 
Kiste Bücklinge auf dem Markt, und in das 
einsame Dorf ist der Rauchfisch überhaupt 
noch nicht gekommen, und doch wäre es der 
beste Weg, das nahrhafte Fischfleisch in die 
entferntesten Ecken unseres Landes zu brin¬ 
gen. Damit ist auch die Möglichkeit ge¬ 
geben, die Schätze des Meeres und der 
angrenzenden Becken dem Volke nutzbar 
zu machen. Ein RauchfüMaden in jeder 
Kleinstadt, aber mit kauflustiger Bürger¬ 
schaft dazu, das wäre gewiß eine gewaltige 
Stütze der Ernährungsfrage. 

In erster Linie ist es der Hering, der den 
großen Massen den Fleischersatz stellen muß. 
Er ist, ebenso wie der Aal, kein Zeitfisch 
wie Flunder und Sprotte. Wie wohl alle 
Räuchereien, kaufen z. B. die Wolliner im 
Winter den grünen Hering ein, salzen ihn, 
allerdings nicht zu stark, und räuchern ihn 
nach Bedarf. Selbstredend wird auch die 
frische Ware gleich geräuchert, ist dann 
eben andere Ware. Der Aal läßt sich lebend 
einlagern und hält so den ganzen Winter, 
bis das nächste Jahr frische Ware liefert. 
Mag dieser Fisch mehr dem Aufschnitt 
dienen, der Bückling und im Sommer die 
Flunder füllen aber den besten und billig¬ 
sten Mittagstisch. Und für gute Rezepte 
sorgt schon die Hausfrau an der Wasser¬ 
kante. Es muß aber dahin kommen, daß 
keine eßbaren Fische als Schweinefutter oder 
zur Herstellung des Fischmehls oder Dün¬ 
gers verloren gehen. 

Die bestehenden Räuchereien leisten schon 
ihr möglichstes, sind keineswegs Unterneh¬ 
mungen jüngerer Zeit, sondern reichen weit 
in die Vorzeit, und in ihnen verkörpern sich 
Überlieferungen der Väter, die treuer nicht 
von den Söhnen gewahrt werden können. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


So sind z. B. die Wolliner Räucherer zu¬ 
gleich Händler mit fahrendem Gewerbe, 
das auf der Leipziger Messe mit dem Parade¬ 
wagen ebenso bekannt ist wie in Schlesien, 
Posen und Sachsen. Kiel und Hamburg 
versenden ihre Erzeugnisse durch das ganze 
Land, und aus Ahlbek nehmen die Bade¬ 
gäste fetttriefende Flundern mit. Alle diese 
Gewerbe, wo sie auch betrieben werden, 
reichen aber lange nicht aus, das Volk all¬ 
gemein mit Rauchware zu versorgen. Die 
nötige Ware für weitere Betriebe möchten 
wir wie in Vorjahren aus Schweden und 
Norwegen beziehen, die Zukunft wird aber 
deutsche Seeleute in genügender Zahl finden, 
die die Hochseefischerei mehr wie je be¬ 
treiben, und der Staat wird diesen Beruf auch 
weiter mit allen Mitteln zu fördern suchen. 

Verschiedene Großstädte haben sich schon 
mit dem Plane beschäftigt, eigene Räuche¬ 
reien zu bauen, was gewiß zu begrüßen ist. 
Aber in der gedachten Form ist von dem 
Unternehmen abzuraten. Würde z. B. eine 
südliche Stadt solche Räuchereien bauen, 
müßte sie auch die nötige Ware haben. 
Durch den Transport entsteht schon eine 
Verteuerung, vor allen Dingen bleiben die 
Fische nicht frisch, verderben sogar und 
was noch wichtiger ist, der Fischmarkt kann 
nicht ausgenutzt werden, weil der Einkäufer 
fehlt. Die Räucherei muß am Meere stehen, 

Betrachtungen und 

Der Erreger der Maul- und Klauenseuche. Bei 
einer angestrengten mikroskopischen Durchsicht 
zahlreicher Präparate aus infizierten Geweber\ hat 
Prof. Dr. Heinrich Stauffacher den Ein¬ 
druck gewonnen, daß es sich bei dem Erreger der 
Maul- und Klauenseuche eher um ein Protozoon, 
denn um ein Bakterium handelt. Wie die ,,Natur¬ 
wissenschaften", Heft 7,1917 berichten, wurden im 
ganzen etwa 20000 Schnittserien vom Gewebe von 
26 kranken Tieren untersucht, und zwar wurden 
dabei Zunge, Flotzmaiil, Klauen, Backendrüsen, 
Herz, Milz und Blut berücksichtigt. Das von der 
Maul- und Klauenseuche befallene Gewebe zeichnet 
sich sogleich ,,durch eine Änderung seiner Affinität 
zu Farbstoffen" aus, die sich besonders darin zeigt, 
daß ,,basische Farbstoffe nicht mehr aufgenommen 
werden". Dieser Ausfall an Färbung tritt durchaus 
nicht plötzlich auf, sondern er vergrößert sich ganz 
allmählich, je näher der Infektionsherd heranrückt. 
Die VorbehandlungderPräparate mit einer,,Beize", 
mit einer verdünnten Lösung von Säurefuchsin, 
belebte das mikroskopische Gesichtsfeld wie mit 
einem Schlage; es wurden im Plasma und im Kern 
des Backendrüsengewebes kranker Tiere ,,intensiv 
schwarz gefärbte Gebilde" sichtbar, die zunächst 
in der Hauptsache rundlich erschienen. Neben 
diesen rundlichen Gebilden fanden sich aber in 
der Folge — besonders bei weiter fortgeschrittener 
Infektion — längliche Stäbchen- bis bimförmige 


und dort ist noch unendlich viel Platz. 
Manche schon fertige Anlage mag £fuch ver¬ 
käuflich sein und steht somit. dem Betriebe 
sofort offen. Das wäre eine praktische Lö¬ 
sung für die Rauchfisch Versorgung der Groß¬ 
stadt, und wir sind gewiß, daß sie dem 
Volke zum Wöhle gereichen wird. 

Augenblicklich beherrscht die Zentralisie¬ 
rung den ganzen Fischmarkt: Sämtliche 
Ware soll im Lande gleichmäßig verteilt 
werden, und so wandern die nordischen 
Fänge nach Süden, Osten und Westen. In 
den kalten Wintertagen macht der Versand 
zwar keine Mühe, aber bei Beginn der war¬ 
men Zeit wird selbst das Eis keinen Fisch 
schützen. Vor dem Kriege gab es Jahre, 
wo Weißfische in Massen an Schweine ver¬ 
füttert wurden, weil sie kein Verschicken 
aushielten. Darum sei schon jetzt die war¬ 
nende Stimme erhoben, nicht etwa nach 
dem Buchstaben zu versenden. Schade um 
jeden Fisch, der bei Ankunft verdorben ist. 
Darum muß im Sommer an die Stelle des 
grünen Seefisches der Rauchfisch treten. Alle 
schon bestehenden Räuchereien müssen grüne 
Ware zum Räuchern bekommen, und in 
dieser Form wandert dann der Fisch nach 
Schlesien, Baden und sonstwo hin. So 
kann ihn die Hausfrau gebrauchen, und auf 
diesem Wege wird die Zentralisierung gehen 
müssen, wenn kein Fisch verderben soll. 

kleine Mitteilungen. 

oder schwachsichel förmig gekrümmte Individuen. 
Andere gekrümmte Formen laufen an einem Ende 
spitz zu, während das andere Ende kugelförmig 
angeschwollen ist. Durch mühevolle Untersu¬ 
chungen, welche der Forscher unermüdlich fort¬ 
setzte, gelang es, nicht nur den Erreger im in¬ 
fizierten Gewebe, im Blut und in der Blasenlym¬ 
phe von maul- und klauenseuchenkranken Tieren 
in den verschiedenen Stadien seiner Entwicklung 
nach zu weisen, sondern ihn auch zu kultivieren. 
Die Kulturen aus der Blasenlymphe und aus 
dem Blut erkrankter Tiere zeitigten identische 
Formen. Zuletzt versuchte Prof. Stauffacher, die 
kultivierten Formen auf gesunde Tiere zu über¬ 
impfen, welches Experiment glückte. Die ge¬ 
impfte Kuh erkrankte am vierten Tage nach der 
subkutanen Injektion an hohem Fieber, sehr 
starkem Speichelfluß, Inappetenz und Blasen 
an Zunge und an der Innenfläche der Oberlippe 
und Backenschleimhaut, eben den typischen 
Krankheitserscheinungen der Maul- und Klauen¬ 
seuche. Der Beweis scheint demnach einwandfrei 
geliefert, daß wir in dem Protozoon Aphtomonas 
infestans tatsächlich den Erreger der Maul- und 
Klauenseuche zu erblicken haben. 

Kartoffelwalzmehl als Zusatz zur SäugUngs- 
naliriing. Prof. E. Müller hat versucht, in Nähr¬ 
gemischen für Säuglinge das Kriegsmehl durch 
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Kartoffelmehl zu ersetzen. Aber es zeigte sich, 
daß die mit ihm hergestellten Milchspeisen leicht 
eine kleisterartige Konsistenz annahmen. Wie die 
„Berliner Klinische Wochenschrift" berichtet, er¬ 
setzte Müller das Kartoffelmehl durch Kartoffel¬ 
walzmehl, d. s. gemahlene Kartoffelflocken. Diese 
werden aus gedämpften Kartoffeln hergestellt, der 
entstandene Kartoffelbrei auf heißen Walzen ge¬ 
trocknet und die entstandenen Flocken gemahlen. 
Die Art der Herstellung stellt die Kartoffelflocken 
an Nährwert weit über das Kartoffelmehl, indem 
sie die zur Ernährung wichtigen Mineralsalze der 
Kartoffeln in nahezu unverminderter Menge ent- 
. halten, während das Kartoffelmehl durch den 
Wasch- und Klärprozeß derselben in großer Menge 
beraubt wird. Das Kartoffelwalzmehl hat sich 
bei der Ernährung von Säuglingen sehr gut be¬ 
währt und stellt sich nach Erfahrungen Müllers 
den alten Kindermehlen ebenbürtig an die Seite. 

Die Embryonalentwicklung der Flöhe ist bis jetzt 
wenig bekannt, daher benützteHenrikStrind- 
b e r g eine günstige Gelegenheit, einige wichtigere 
Stadien der Entwicklung von Pulex erinacei, eines 
auf dem Igel schmarotzenden Flohes, an Schnitten 
zu studieren. Wie der,,Zoologische Anzeiger" Bd. 48 
Nr. 9 berichtet, kam Striudberg zu dem Ergebnis, 
daß diese Entwicklung prinzipiell in ganz dersel¬ 
ben Weise erfolgt, wie bei der Mehrzahl der be¬ 
flügelten Insekten. Sie deutet jedoch nicht auf 
eine nähere Verwandtschaft mit den Zweiflüglern, 
mit denen man auf Grund anatomischer Merkmale 
die Flöhe vereinigt hat. Die Flöhe sind also eine Ord¬ 
nung. die systematisch nicht fixiert werden kann, 
wenn wir nämlich in dieser Hinsicht die Entwick¬ 
lung im Ei als bedeutungsvoll betrachten. 

Aluminium gegen Kesselstein. J. Pouget hatte 
beobachtet, daß ein im Laboratorium in dauern¬ 
dem Gebrauch befindliches Wasserbad, das innen 
mit Aluminiumfarbe angestrichen war, drei Jahre 
lang benutzt werden konnte, ohne der Reinigung 
zu bedürfen, während derartige Apparate sonst 
in kurzer Zeit mit einer Schicht Kesselstein be¬ 
deckt wurden, die die Zuflußröhre vollständig zu 
verstopfen pflegte. Daraufhin stellte er Versuche 
mit zwei Eisentöpfen an, in denen er 14 Tage 
lang Wasser sieden ließ. In dem einen hatte er 
ein Säckchen mit Aluminiumpulver angebracht. 
Dieses Gefäß hatte während der Dauer des Sie¬ 
dens 7 g Kesselstein abgesetzt, während das an¬ 
dere ohne Aluminium 17 g Kesselstein aufwies. 
Der Versuch wurde mit gekörntem Aluminium 
wiederholt. Hierbei waren die entsprechenden 
Werte 13 und 19 g. Das metallische Aluminium 
wirkt also der Bildung von Kesselstein in Dampf¬ 
kesseln entgegen. In Pulverform ist seine Wir¬ 
kung größer als in gekörntem Zustande. Das 
beste Mittel bildet aber ein Innenanstrich der 
Dampfkessel mit Aluminiumfarbe. Den Alumi¬ 
niumanstrich stellt man her, indem man Alumi¬ 
niumpulver in Terpentinöl einrührt, dem Harz 
' zugesetzt ist. 

Sauerstoff auf der Sonne. Im Spektrum der 
Sonne fehlen ^ie eigentlichen Sauerstofflinien, 
und man nahm bisher an, daß dieselben durch 


andere Linien, insbesondere von metallischen 
Dämpfen verdeckt werden. Neuerdings hat man 
nun, wie die ,, Natur Wissenschaften" Heft 7, 1917 
berichten, im Spektrum der Sonnenflecke gewisse 
Spektralbanden nachweisen können, die u. a. zu 
einer Sauerstoff bind ung von Titan gehören 
und auch beim Laboratoriumsversuch nur dann 
auftreten, wenn reichlich Sauerstoff vorhanden ist. 

Ersatzmittel zur Rebschädliugsbekämpfung. Als 
Ersatzmittel für Kupfervitriol zur Mehltau¬ 
schimmelbekämpfung wurde ,,Perozid“, dann 
auch Bordola-Pasta, ein niederprozentiges 
(2 7 o Cu), gelatinöses Kupferpräparat, in, ver¬ 
schiedenen Gegenden des Landes ausprobiert. Auf 
den Kontrollparzellen kam Kupferkalk¬ 

brühe zur Verwendung. Der Mehltauschimmel 
ließ sich selbst bei sehr starkem Auftreten durch 
vorbeugendes Behandeln mit 2 ®/oig®r Perozid- 
brühe fernhalten, wenn man die Reben sorgfältig, 
vor allem auch die Blattunterseiten spritzte. 
Weniger gut wirkte Bordola, wie Dr. K. Müller, 
Augustenberg, berichtet,^) wohl deshalb, weil 
der Kupfergebalt nur etwa V* desjenigen einer 
einprozentigen Kupferkalkbrühe beträgt. Die Ver¬ 
suche haben gezeigt, daß während der Kriegszeit, 
solange eine Kupfervitriolknappheit besteht, der 
Mehltauschimmel auch durc)i niederprozentige 
Kupferkalkbrühen praktisch genügend ferngehalten 
werden kann, wenn man die Blattunterseiten 
gründlich spritzt. Wenn Kupfervitriol ganz fehlen 
sollte, gestattet sorgfältiges Spritzen mit Perozid 
die Mehltauschimmelkrankheit, selbst bei seuchen¬ 
artigem Auftreten, zu unterdrücken. 

Der neue, in Deutschland hergestellte Wein¬ 
bergschwefel stand wegen zu geringer Feinheit 
in seiner Wirksamkeit gegen den Ventilatoschwefel 
zurück. Das Bespritzen der Reben mit stark ver¬ 
dünnter Schwefelkalkbrühe unterdrückte den 
Mehltau. 


Bficherbesprechung. 

Wer soll heiraten? 


D er mörderische Krieg hält unter der kräftig¬ 
sten Blüte des Landes fürchterliche Auslese; 
er dezimiert die Familien und gefährdet ernstlich- 
den Blutsnachschub, der das Volk in seiner Ge¬ 
samtheit auf seiner rassenbiologischen Höhe zu 
halten hat. Die Familie ist ja der Elernentarbau- 
stein, der jede Volkseinheit in letzter Linie trägt; 
solche Bausteine in genügender Menge und noch 
mehr: Güte zu schaffen, hat der Staat also ein 
wohlverstandenes selbsterhalterisches Interesse. 
Familiengründung 1 muß der Wahlspruch heißen, 
unter den die künftige Innenpolitik zu stellen ist. 
Familiengründung mit allen Sicherungen, die vor¬ 
geschrittene wissenschaftliche Erkenntnis uns 
Heutigen an die Hand gibt. 

Die Frage: Wer soll heiraten? ist also brennend 
und im besten Sinne modern; sie könnte ihre 
Variante finden in dem Zusatz: Wer darf heiraten 
und wer darf es nicht? 

Da erscheint zur rechten Stunde die Neuauflage 


M Naturwissenschaft!. Wochenschri t Nr. 8 , r9i7. 
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eines umfangreichen Sammelwerkes,^) das diese 
Fragen unter Führung von Senator und K a - 
mfner bereits vor 12 Jahren erschöpfend zu 
beantworten unternommen hat und nun unter 
V. Noordens und Kaminers Flagge zum zwei¬ 
tenmal, aber diesmal in erweiterter und glück¬ 
lich ergänzter Form seine Reise in die Öffent¬ 
lichkeitantritt. Durch die Berücksichtigung neuerer 
und neuester Forschungsergebnisse eigentlich ein 
vollkommen neues Werk. Sein erster allgemeiner 
Teil bespricht die Probleme der Hygiene, Erblich¬ 
keit, Blutsverwandtschaft, und handelt von Klima, 
Rasse, Nationalität. Der zweite, spezielle, wendet 
sich den einzelnen Krankheitsformen und dem 
Einfluß zu, den sie auf die Ehe haben können. 
Aus dem überaus reichen und interessanten Stoffe 
sei hier nur auf einige Punkte hingewiesen. 

Alle Forscher sind sich d^rin einig, daß eigent¬ 
lich nur vollkräftige und gesunde Personen Kin¬ 
der erzeugen sollten. „Leute mit ernsteren 
Bildungsfehlern'*, sagt v. Gr über (München), 

, »Degenerierte, wie Idioten, Schwachsinnige, Irr¬ 
sinnige, Epileptische, Säufer, Verbrechematuren, 
chronisch Kranke, wie Tuberkulöse oder Syphili¬ 
tische im sekundären Stadium, sind von der Ehe 
und Fortpflanzung auszuschließen. Ebenso Indi- < 
viduen, welche in ihrer körperlichen Entwickelung 
zurückgeblieben sind oder mangelhaft ausgeprägte 
Geschlechtscharaktere haben. Insbesondere muß 
man gegen die Verehelichung von Frauen mit 
schlecht entwickelten Brüsten und Hüften, 'mit 
mangelhafter oder fehlender Menstruation, mit 
schlecht entwickeltem Becken wirken." Läßt sich 
aber die Eheausschließung krankhaft belasteter 
Individuen — und wie wenige Familien sind ganz 
gesund I — nicht vollkommen durchführen, so 
muß man „wenigstens darauf dringen, daß Indi¬ 
viduen aus solchen Linien sich tunlich nur mit 
solchen Stämmen kreuzen, welche von der gleichen 
Anlage frei sind", da sonst mit einer gefährlichen 
Potenzierung dieser Eigenschaften in der Nach¬ 
kommenschaft zu rechnen ist. 

In dieser Potenzierung von Krankheitsanlagen 
liegt auch die Hauptgefahr der Inzucht, welche 
bei der Mehrzahl der Völker zu einer grundsätz¬ 
lichen Einschränkung der Verwandtenehen geführt 
hat. Trotzdem bleibt die tatsächliche Blutsver¬ 
wandtschaft innerhalb der einzelnen Völker groß 
genug. Das lehrt schon die ungeheure Verbreitung 
des sogenannten ,,Ahnenverlustes" in den Ahnen¬ 
tafeln. Wie groß er sein kann, lehrt z. B. Kaiser 
Wilhelms Ahnentafel, die ergibt, ,,daß von den 
4096 rechnerisch möglichen Ahnen in der 12. Gene¬ 
ration nur 2y5 historisch sich nach weisen lasseir.** 
Die übrigen fallen aus, indem zahlreiche Namen, 
bei der innigen Verwandtschaft des europäischen 
Hochadels, vielfach wiederkehren. Das hat auch 
für die ganzen Völker tiefgehende Bedeutung. 
Man mache sich nur klar, sagt M a r t i u s (Rostock), 
,,was der Nachweis bedeutet, daß jeder heute 


*) Krankheiten und Ehe. Darstellung der Beziehungen 
zwischen Gesundheitsstörungen und Ehegemeinschaft. Zweite 
Auflage. Neu bearbeitet und herausgegeben von Hofrat 
Prof. Dr. C. V. Noorden und Dr. S. Ka mi ner. Leipzig 
1916. GeorgThieme. 1067 Seiten. Preis geh. M. 27,—, 
geb. M. 28,40. 


lebende Mensch ohne verwandtschaftliche Zu¬ 
sammenhänge in seiner Aszendenz über ein Heer 
von blutsverwandten Ahnen verfügen müßte, das 
zur Zeit vor Christi Geburt die Zahl der jetzt 
lebenden Menschen um das mehr als tausendfache 
übertrifft. Daraus ergibt sich umgekehrt, wie 
groß in einer gegebenen Bevölkerimg, beispiels¬ 
weise der unseres deutschen Vaterlandes, die ver¬ 
wandtschaftlichen Zusammenhänge sein müssen, 
Zusammenhänge, von denen wir nichts wissen, 
über die die Geschichte nichts meldet, und die 
im Dunkel der Zeiten verschwunden sind.*' 

Auch für unsere künftige Kolonialpolitik haben 
diese Vermischungsfragen ihre besondere Wichtig¬ 
keit. Zwar wissen wir heute, daß unter gewissen 
Bedingungen die Akklimatisation der weißen 
Rasse in den Tropen durchaus nicht so aussichts¬ 
los ist — Meldung jeden Alkohols und zweck¬ 
mäßiges Verhalten gegen die Infektionsgefahr ist 
freilich unerläßlich —, aber die dauernde Ansiede^ 
lung in den Tropen scheint denn doch auf harte 
Unmöglichkeiten zu stoßen. Und zwar in höherem 
Grade für die nord- als für die südeuropäischen 
Völker. Vor allem scheint es festzustehen, sagt 
Moszkowski (Berlin), ,.daß der größte Teil der 
nach den Tropen versetzten europäischen Frauen 
eine so schwere Schädigung ihres Geschlechts¬ 
systems durchmachen muß, daß ihre Fruchtbar¬ 
keit über die dritte oder vierte Generation nicht 
hinausreicht." Auch die von manchen gepriesene 
Ansiedelung in den Hochländern empfiehlt M. 
nicht; ,,der Europäer," meint er, ,,und speziell 
der Nordeuropäer, ist mit seinem ganzen Organis¬ 
mus so auf den Gang der täglichen Temperatur¬ 
erniedrigungen und vor allen Dingen auf den 
Wechsel der Jahreszeiten eingestellt, daß auch 
das gleichmäßig kühlere Klima des tropischen 
Hochlandes ihm auf die Dauer, also auf Genera¬ 
tionen, nicht Zusagen wird." 

Alle diese Tatsachen machen das Bastardprohlem 
zu einer brennenden Frage; denn vielleicht hält 
sich eine Mischrasse, wo der reine Europäer ver¬ 
sagt. Nun wissen wir zwar, daß die Kreuzung 
von Negern mit Nordeuropäein nach drei oder 
vier Generationen unfruchtbar wird, die mit Süd¬ 
europäern dagegen fruchtbar bleibt; wir wissen 
auch, daß ,,das Märchen vom Schlechterwerden 
der Bastarde zu den fahles convenues gehört, die 
immer wieder nachgeplappert werden . . . Daß 
an und für sich der Mischling, wo er in geregelte 
und geordnete Verhältnisse kommt, durchaus nicht 
schlechter zu sein braucht als die Europäer und 
meist viel besser ist als die Eingeborenen, bewei¬ 
sen die Befunde an den Rehobother Bastarden." 
Trotzdem hält Moszkowski — wenigstens vom 
Standpunkte des Mutterlandes — die Rassen¬ 
kreuzung in den Kolonien für äußerst gewagt. 
Er weist vielmehr auf die beiden großen welt¬ 
geschichtlichen Kreuzungsexperimente hin, die wir 
kennen, nämlich erstens die Entstehung der heu¬ 
tigen europäischen Völker und zweitens die Bil¬ 
dung der das heutige lateinische Amerika bewoh¬ 
nenden Nationen. Im sinkenden römischen 
Weltreiche mischten sich Völker der aller verschie¬ 
densten Abstammung. ,,Dazu kam eine große 
Menge mongolischen Blutes durch Finnen, Un¬ 
garn, Türken, Hunnen und Tataren, und selbst 
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negroide Einschläge fehlten nicht. Die Folge 
war ein unerhörter Verfall der Kultur; Europa 
wurde über ein Jahrtausend hindurch von den 
fürchterlichsten Kämpfen erschüttert und ver^ 
wüstet, kurzum, der Most hat sich wirklich reich¬ 
lich absurd gebärdet, bis er schließlich den Wein 
der heutigen Kulturvölker gegeben hat. Genau 
dasselbe sehen wir heute im lateinischen Amerika. 
Ewige Kämpfe, fortwährende Putsche und Pro- 
nunziamentos lassen die Länder nicht zur Ruhe 
kommen.** . . . 

Wir kommen nun zum speziellen Teil des Wer¬ 
kes und greifen auch hier ein paar Hauptpunkte 
heraus. Ein außerordentlich unterrichtender Auf¬ 
satz V. Noordens (Frankfurt a. M.) bespricht 
die Stoffwechselkrankheiten, Weder Gicht, noch 
Zuckerkrankheit sind absolute Ehehindernisse. Im¬ 
merhin ist es bemerkenswert, daß nach v. Noordens 
Statistik 43 v. H, der in zeugungsfähigem Alter 
stehenden Diabetiker über Impotenz klagten. Be¬ 
denklicher sind die Ehewünsche der Fetten, da 
edle Formen der endogenen Fettsucht, mit geringen 
Ausnahmen, sowohl Mann als Frau minderwertig 
für die Ehe machen, weil meist auch die genera¬ 
tiven Funktionen geschwächt werden. 

Von den Blutkrankheiten (Ros in, Berlin) steht 
verhältnismäßig am günstigsten die sogenannte 
Bleichsucht da. Bei den eigentümlichen Fern- 
und Wechselwirkungen von Blutszuständen und 
Geschlechtsfunktionen scheint schon die Befrie- 
digung sexueller Neigung umstimmend auf die Anä¬ 
mien selbst und gewisse Ursachen derselben zu 
wirken. „Besonders heilend erweist sich aber sehr 
oft die Schwangerschaft.** So wird der Arzt hier 
unter gewissen Umständen direckt die Ehe an¬ 
empfehlen dürfen. 

Von besonderer Wichtigkeit durfte künftig un¬ 
sere Stellung zu den Geschlechtskrankheiten vfoxdon, 
deren systematische Bekämpfung bekanntlich be¬ 
reits jetzt während des Krieges hoffnungsvoll ein¬ 
gesetzt hat. Für die unmittelbaren Beziehungen 
zur Ehe steht der Tripper weitaus obenan. So¬ 
weit überhaupt statistische Zahlen bekannt sind, 
sagt A. Neisser (Breslau), ist in etwa 40—50v, H. 
aller kinderlosen Ehen die Sterilität derselben auf 
gonorrhoische Erkrankungen zurückzuführen. Ener¬ 
gische Aufklärung, auch der Frauen als der Haupt¬ 
beschädigten auf der einen Seite, die Forderung 
eines gesundheitlichen Ehekonsenses auf der an¬ 
deren, sind die hauptsächlichen Kampfmittel, zu 
denen Neisser rät. „Die wichtigste vorbeugende 
Maßregel aber wäre, wenn in genügender Weise für 
die persönliche Prophylaxe heim außerehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehr gesorgt werden könnte.“ Und da 
kann nur die umfangreiche Anwendung der be¬ 
währten Schutzmittel helfen, gegen die sich bis 
heute Staat und Gesetzgebung mit Macht zur 
Wehr setzen, weil sie die antivenerischen Schutz¬ 
mittel mit den antikonzeptionellen gleichsetzen. 
„Es gibt aber antivenerische Schutzmittel, die die 
Konzeption durchaus nicht verhindern'. Einführung 
gonokokkentötender Mittel in die Urethra post 
coitum und gründliche Einfettung der Genitalien 
ante coitum. Warum läßt sich der Staat diese 
Möglichkeit, Hunderttausende vor der Tripper¬ 
erkrankung und all ihren Folgen zu schützen, ent¬ 
gehen? Warum versucht er mit allen möglichen 


Mitteln das Herabgehen der Bevölkerungsziffer 
zu verhindern und verhindert gerade das eine, 
man kann wohl sagen das einzige geeignete Mittel, 
um fast 50% der ehelichen Sterilität aus der 
Welt zu schaffen?** . . . 

Wie gegen die Geschlechstsleiden, so bahnt sich 
jetzt im Kriege auch ein Vorgehen gegen den 
Alkoholismus an. Sozusagen ganz automatisch, 
durch den Mangel an Malz, Gerste, Kartoffeln. 
Es wäre nur segensreich, wenn aus der enthalt¬ 
samen Kriegsgewohnheit auch eine Friedensge¬ 
wohnheit würde. Immer noch ist ja der Alkoho¬ 
lismus „in unserem engeren Vaterlande die um¬ 
fassendste gesundheitliche Gefahr.** (A. und F. 
Leppmann.) Geradezu unberechenbar ist der 
Schaden, den er wirtschaftlich und moralisch in 
die Familien trägt. Neben dem wirtschaftlichen 
Niedergange der Trinkerfamilie sind Gewalttätig¬ 
keit, Ehebruch, Blutschande seine sehr häufigen 
Begleiterscheinungen. Auch die Beziehungen zum 
Verbrechen sind innig. So leuchtet es ein, wenn 
als Hauptgrundsatz der aufgestellt wird: Der Arzt 
muß jede Ehe mit einem Alkoholisten oder einer 
Alkoholistin zu verhindern trachten. „Wer aber 
aus Leichtsinn oder äußeren Gründeü in einen 
mäßigen Grad von Alkoholismus hineingeraten 
ist, der soll, ehe er heiratet, zeigen, daß der 
Trunk ihm kein unabweisbares Bedürfnis ist. Er 
soll längere Zeit alkoholfrei leben und so gleich¬ 
zeitig eine tunlichste Entgiftung seines Körpers 
herbeiführen, die einer Nachwirkung seiner Ge¬ 
wöhnung auf die ersten Nachkommen nach Mög¬ 
lichkeit Vorbeugen würde. Wer auf krankhafter 
Grundlage zum Trinker geworden ist oder bereits 
dauernde seelische oder organische Störungen er^ 
worben hat, eignet sich überhaupt nicht zur Ehe.'* 

Ebenso groß sind die Gefahren des Morphinismus, 
und die bisherige Unmöglichkeit, Morphinisten 
durch ihre Entmündigung am Heiraten zu hindern, 
bedeutet eine Lücke im Gesetz. Damit rühren wir 
an das Gebiet der Nervenkrankheiten, das in E u le n - 
bürg einen ebenso gründlichen wie erfahrenen 
Bearbeiter gefunden hat. Aus dem reichen Stoffe 
gerade seines Aufsatzes sei nur auf die scharfe 
Stellungnahme gegen die Ehen der Hysterischen 
hingewiesen, deren Gemeinschädlichkeit für jedes 
geordnete Zusammenleben gerade neuerdings mehr 
und mehr erkannt wird. Immer noch glaubt ja 
das Laienvorurteil, daß die Ehe den tausendfachen 
Beschwerden der Hysterischen Heilung bringen 
könne. Das Gegenteil ist der Fall, und welches 
Maß von Unglück, Enttäuschung, Seelenqual 
durch hysterische Frauen ins Eheleben gekommen 
ist, harrt noch immer der erschöpfenden Beschrei¬ 
bung. Eulenburg verweist auf die seinerzeit sensatio¬ 
nellen Attentate der Prager, Steinheil, Blume und 
Genossen gegen ihre Ehemänner und bemerkt, daß 
auch Vergiftungen der eigenen ~ Kinder durch 
Hysterische nicht selten sind. ,,Daß Hysterische 
überhaupt schlechte Mütter sind, ihre Kinder 
nicht zu erziehen verstehen und infolge der Ver¬ 
änderlichkeit und Launenhaftigkeit ihres Wesens 
ebenso der törichtsten Verwöhnung und Verzär¬ 
telung, wie der barbarischsten Mißhandlung ihrer 
Sprößlinge fähig sind, ist eine bekannte Tat¬ 
sache**. . . Unter diesen Umständen dürfte man 
sich fast darüber wundern, daß so viele Ehen 
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Hysterischer bis an ihr natürliches Ende dauern 
und nicht längst zuvor der Trennung verfallen, 
wenn die Natur nicht glücklicherweise die Ehe¬ 
männer hysterischer Weiber in der Regel kom¬ 
pensatorisch mit einer Sanft- und Schwacbmütig- 
keit, mit einer Illusionsfähigkeit und vor allen 
Dingen mit einer ganz unmännischen Geduld aus¬ 
gestattet hätte, die sie für ihren schweren Beruf 
prädestiniert erscheinen lassen, und die oft ge¬ 
nug die staunende Bewunderung teilnehmender 
Freunde, wie auch des Arztes her vorrufen“. . . 
Erstaunliche Tatsachen, die der Unterzeichnete 
aus seiner eigenen Facherfahrung in vollem Um¬ 
fange bestätigen kann. 

Aber es ist unmöglich, hier noch weitere Aus¬ 
lesen aus dem trefflichen Buche zu bringen. Nur 
ein Punkt sei zum Schlüsse hervorgehoben. Das 
Noorden-Kaminersche Werk, das über tausend 
Seiten zählt, wendet sich zweifellos in erster Linie 
an Ärzte, Soziologen usw.. kurz an die wissen¬ 
schaftliche Welt. Es wird hier, das ist sicher, 
seine gute Wirkung tun. Ehe aber aus dieser 
immerhin begrenzten Welt die wertvollen neuen 
und neuesten Erkenntnisse ins Volk sickern, muß 
eine lange Zeit vergehen. Und Zeit ist heute tat¬ 
sächlich nicht nur Geld, sondern auch Kraft. 
Wie wäre es also, wenn sich der Verlag entschlösse, 
das ungemein weitschichtige Material zu einem 
kurzen, volkstümlichen und gemeinverständlich 
gehaltenen Bändchen znsammenzufassen und da¬ 
mit der Volksgesamtheit ein Wissen zugänglich zu 
machen, dessen sie zum Neuaufbau, zur Verjün¬ 
gung an Haupt und Gliedern künftig dringender 
bedarf als je?! — Dr. GG. LOMER. 

Personalien. 

Ernannt: Der Priv.-Doz. d. Nationalökon. an d. Ber¬ 
liner Univ. Dr. med. et phit. Ftanz Oppenheimer z. Prof. — 
Der bisher. Hilfsbibi, an d. Univ.-Bibi, in Göttingen Dr. 
Fritz Rohde z. Bibi, an d. Univ.-Bibi, in Berlin. — Augen¬ 
arzt Dr. Adolf Gutmann, Priv.-Doz. f. Augenheilkunde an 
d. Univ. Berlin, z. Prof. — In der Basler med. Fak. die 
Priv.-Doz. Dr. Hans Isilin (Unfallmed.) u Dr. Fritz Suter 
(Allg. Chirur) z. a. o. Piof. — Der Priv.-Doz. Gymnasial- 
prof. Dr. Gustav Turba z, a. o. Prof. d. österr. Geschichte 
an d. Wiener Univ. — Prof. Dr. Josef Pompeckj von der 
Univ. Tübingen z. o. Prof. u. Dir. d. geol-paläonotol. Inst, 
an d. Berliner Univ. als Nachfolger W. Brancas; zugleich 
erhielt Prof. Pompeckj den Charakter als Geh. Bergrat. — 
Der Ägyptologe d. Univ. Leipzig, Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Georg Steindorff, Dir. d. Ägyptol. Inst. z. Mitgl. d. Kgl, 
Ungar. Akad. d. Wissenschaftf n. — Der a. o. Prof. Dr. 
theol. Franz Steiskal z. Ord. d. Kirchengesch. an d. Plager 
tschech. Univ. — Die pbilos. Fak. in Tübingen d. Rentner 
Giorg Thier er in Stuttgart z. Ehrendoktor. Thierer bat sich 
durch geschichtl. Slud. ortskun il. Art u. durch vorbildl. 
Bemühungen um die Heimatpilege durch Gründ. e Ge¬ 
meindehaus. u. e. Ortsmiis. in Gussenstadt ausgezeichnet. 

Berufen: Der o. Prof. f. Zivilprozeßrecht u. bürgert. 
Recht in Würzburg, Dr. Albrecht Mendelssohn-Bartholdy, 
nach Göttingen. 

Habilitiert: Der Assist, am Staatsdenkmalamte in 
Wien Dr. Georg K\rle als Priv.-Doz. lür Urgeschichte des 
Menschen in der philos. Fak. der doit. Univ. 


Gestorben: Im Alter v. 62 J. d. Ministerialrat a. D. 
im österr. Ackerbauniic.ist. u. Hon.-Doz. mit d. Titel e. 
o. Prof, an d. Hochscb. f. Bodenkultur in Wien Ferdinand 
v: Wang, — Der Prof. d. kathol. Moraltheol. zu Straßburg 
Dr. Karl Böckenhoff im Alter v. 47 J. 

Verschiedenes: Der Vertret. d. prakt. Theol. in der 
evang.-theol. Fak. d. Univ. Münster, Univ.-Prediger Prof. 
Dr. Julius Smend vollendete d. 60. Lebens]. — Dr. Chri¬ 
stoph Weber, Bibi, an d. Berliner Univ.« Bibi, ist in gleich. 
Eigenschaft an d. Kgl. Bibi. das. versetzt worden. — Der 
Mathematiker Dr. Oskar Bolza, o. Hon.-Prof, an d. Univ. 
Fieiburg i. B., vollendete das 60, Lebens]. — Der Prof, 
f. Metallurgie u. Hüttenkunde an d. Tecbn. Hochsch. in 
Breslau P. Oberhoffer bat e. Ref an d. Tecbn. Hochsch. in 
Aachen abgelehnt. —Dr. Richard Grammel, Priv.-Doz. f. 
Mechanik an d. Techn. Hochscb. in Danzig, hat sich um¬ 
habilitiert, um als Nacbf. d. n. Heidelberg beruf, a. o. 
Prof. Dr. Pfeiffer den Lehrauftrag f. angew. Mathematik 
an d. Univ. Halle zu übernehmen. — Mit dem Ende ('es 
lauf. Sem. tritt Prof. Dr. Jakob SckoUenbergar, o. Prof, 
des öffentl. Rechtes an d. Univ. in Zürich, von s. Lehr- 
amte zurück. 

Zeitschrtftenschau. 

Die Glocke. Winnig. („Die schöne Sage**) ist der 
Pazifismus. „Der Pazifismus kommt zu Ehren.** Das 
schließt W. aus den Reden der leitenden Staatsmänner 
über den kommenden Völkerbund. Wie die Gewalt laog- 
sam dem Recht gewichen sei: erst in der Familie, dann 
in der Sippe, im Stamm und zuletzt im Staate, so weise 
die Entwicklung darauf hin, daß auch eine übersiaaLliche 
Rechtsordnung kommen werde. Aber vorläufig fehlen 
(nach W.) noch die Voraussetzungen dazu. Eine Rechts¬ 
ordnung bedingt eine Ausgeglichenheit der Interessen. 
Aber die Interesseng^g^mö/z« der Völker wideratrcbten 
zurzeit noch einer Bindung durch internationale Rechts¬ 
ordnung. Zwei Drittel der bewohnten Erde ständen heute 
noch auf der Stufe ökonomischer und politischer Unselb¬ 
ständigkeit und bildeten für die kapitalistischen Staaten 
einen Anreiz zur Eroberung und Bewirtschaftung. Die 
Tätigkeiten der Kapitalstaaten aber gleiche der Saat von 
Drachenzäbnen, aus der einmal Männer erwachsen würden, 
um für die Freiheit ihrer Staaten zu kämpfen. Gottfried 
Kellers Worte beständen noch zu Recht: 

„Es wandelt eine schöne Sage 
Wie Veilchenduft auf Erden um. 

Wie sehnend eine Liebesklage 
Irrt sie bei Tag und Nacht herum: 

Das ist der Traum vom Völkerfrieden 
Und von der Menschheit höchstem Glück.“ 
Deutsche Rundschau. Fromme („Deutsche Lebens- 
noiwendigkeiten**). Die Möglichkeit sich zu ernähren und 
sich zu vermehren ist eine Grundbedingung für jedes 
Leben, sowohl des Individuums wie der Gemeinschaft. 
Für das Deutsche Reich sind diese beiden Lebensnot¬ 
wendigkeiten seit 1870 so beschnitten worden, daß sein 
Organismus allmählich dadurch erkrankte. Der Friede 
müsse unserem Volke eine gesunde Entwicklung ermög¬ 
lichen. F. fordert darum Mehrung des Landes, Rück¬ 
kehr größerer V'olkskreise zur Landwirtschaft. — „Rück¬ 
kehr zu den mannigfaltigen Berufen des Landes ist die 
erste Notwendigkeit, der alle übrigen Friedensbedingungen 
untergeordnet werden müssen“. 
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döt . tlelg’eiDaünk Hyglunikcf 
JM itt :ÜÄ Alteif ^ Jahrcß 

Erföbrte «iie U»oh iäm gcDUiö'aie, Wchü’öt^m'Wdüng 
ein uAü wtTijTi's läc:b<itB>i«Ä A t^J«eb«i 4 arcb 
Vorlrag übet Väa<S: .a,iai;^ 


pie . fmeestern Bf^ehnpst ; 

Nßwe und wichbgfe- fegeböisse hat die 
tiäs Astrc>phisikälis>?heh ijb^n^afeiu/ijs . io NVar 
sinngtoa im yerlaufo d^s: Jahr<?s ^ibVb gezeitigt. 
Hierbei waröa juc die Aadernagea det Sonneii- 
strahlea t?«i ^iner Sbooeithöhe drei 

Hmstäöde festgest^it.; die FeuchtigfeU der Luft, 
der Abstaad der Son'ae von dci Eide ued die 
Schwimk oa^b der 1 ubg: selbst Wed^r 

warde näheres über die Wirkuii^^^ 
bruebee Katmaiberg^ in 
1:912,. festgi^tent, pie ufl^b>cuTeJi Staöbft^ngcij; 
vöfl denen der yu^k^hahsbfuch br'öl^if cLw^^ 
damals di« Kraft dÄr tabhoeristraldung rauf? d 
nardbehen Halbkugel merklich lät 

jetzt eiaw^aotifrei erwiesen, daß fiu.äudh 
Äquators die Soaheustfatduhg in kelihf 'zu 

beeinflussen yermpchteo. W^PA'Qh ftacheihe^^^ 
die auf dem Mount Witshn in :Kuhfefl^hb 
iö h f ten Beobacbitiagen,»ach welchen: .diu £öittfe«; 
yerteilung der SanneustfabJnng über 
scheibe sich feifie-swegf gleich hpibt, vielmehr vbü 
Jahr zu Jahr mch verändert 

l^r'achmtidliöfi tu litn VereimsUH iitefrÄ: 




Wl LHE LM senu I DH AM MLk, 




NaCHBJCHTEN AUS DER PRAXIS, 


Nachrichten aus der Praxis. 

<Za wttcrefl Ut die V>rwaitüWR 4^t Y»t^««scbaa‘*, 

fraÄWart a, M.-N«d«5iT»d, jjetn« 

Fiikätmf ilfe Öfen® ISöU^r* «fl d Kuiisitiuasse. Uat er 
deü vWiea tn ae>i^«r Markt gekoiömenen. 

Kuhstpjwdofct^ hfis^ii 6sis {Fatura^^ faöehsl nw-tvolle 
Eigeoschafteöi *ih5 «s für :X%echsicrart>eiteii. wie zrgarten- 
spiUftu/ Pei^chÄft^Üeüx ßrÜfttüie^fgrHlen usw^ in hphetu 
Maße geeignet etsrbttai^ iassejiu 
Farhen». seiju« üaetupfiadUphkeit; Wasser, 8«me- 

ünbrtmqbMkeH tmd seid« hoh^ elekttisi>t4e JspUerfähigkeit 
crschl^dea dem Falttiraü' weitere yemenduflgnrebiete. 

deh Kaut ach ükwetken H* 

Triäif 4^^.^ ffl allen erdenk.tichea Farheo vdhv Uch' 

teti tiefsten Sdbwarx. in den Ifandei gejbracht^^:: 

U. 81; wird d^t- sogenannte diiörsische (^»oldfluti 
täu^ii^dsiff werden streifig« »ind mart' 

EBorfert« ;^usc«r iiÄugt, Köner kpmniea; Üöi-F^arben 
usd nndardbiiehtig, vf,it auch ellen’bei»* 
artige ^4 TO Mas4^t iß den HänäeU: 0as HateriaV 
wnd .'in tnro!^ Durchmesser än 

Amxm. m 

rjugdf'^isGh^ Misd rt^tfKJk^^^ den Ver^hÖF' 

denstth Staken geUefefb ,Elfi Vorzug d<» 

oeüefl Stoffes besteht, a^: daü die etir Bearbejtutjf 

vtrweadeten Wetk^eUge^ « stniBrpfea.v Ädob 

läßt siqh dää Faturän hadh g^ügendem/ Durch 
in koch^tndem Wasser Ihei van; Hand CKÜer in 

beÄO.hd«y«n Biegeiörnien, aaCh , Woitsch biegen. S»»4 

Ufeftathdg^. Die Erllhdufig FAUt 5ßf|ö Wkhr 
sitb auf «ine ‘Jmt; 

Brieifaj, BriefUDcrsjijIhf^gea a. dgj, dürch ScheUkö: 4 ot^^: 
getjeode Klätttroerii >n wetrDsn^ die als :Sfeb%ujjj 

gegen UDt^fugtef^ Öfiheti dturten Uni Kiämmeru 

uöd; iJqhelben' glet6hmäßlg ilcu ^Äan^öhackeH 
iist UQ der eipea Zahgeiibäh^ ffcdeiriade äo- 

geordnef, die 5 ane ii^äiigläufig« Flrfir^g 4e^ 

no4.4^ Kla;nln'^c inrW'ifkt. Witt ma-ö eine« Bi : 
iMt;-!Sj<^W s'etjehen. so wird 4^' 

;&r1ei wib ;gewtJtin)ich gefaJ'^t una die .vier, otfeucft Eciep 




des istleiesf s© den' t|>h^hiag. gesteckt, daß »iitseiheu 
anXeii .in <11^ Bake konjineni ■ Dann wird die Rnefecke 
Wrsichon dle> B^CbHi d^r Zänge gelegt,, Driipkt ruan 

Sa wejrtl^a die Backen auf die ier-* 
geschöb«J3^ea der Scheiben und der BÜgettejfae 

di^UckcK tmd; Al&dann 

wstl 4ürdi; ^ beiden bpitieu des ©ü^efe der 

^(oh die SpUaea ih 
dl® liach' wben blu dar Scheil». Boi 

Zd$äipÄ^dtirü6fe 4^r wer den sich 41® 

Sptt^ih dffi ßd'g,els die Vetsenkteß Löcher 

der an dem einen Arm der 

;^ang«^^n0fech^^ K man* um die md dem 

'bfßh^h^iÄVefeätCib^^ KiCb€a,= so daß 

%r Lväg« Isf , die Koke leicht abreißen 
könticb^^v^ fcs ^0 gtU wie ausgescbiosijeii ist, den 






Dl« neue „Moh»"V(vas* 
Backform etmö^bditt'tu ^tiiaiCh«r beqruvmtr Weiji® «.uf 
öfterer öaitUtam^, au? ie-d«üi beöebigea Gaskocher^ die 
Rierstellung aUet Arten Kuehed äoa Mubj oder Katlphfete^^ 
weiter vea Pajsteten, Fiei«:fr bad Fi®iscb«fsawg«richtr 0 ,. 
Gcmliaegeritbteft, Puddkfgs ys.Wt, im4 2 w^r bei ^geilttgem. 
birw., keinecD FeUverfarauoö, . Wm biS&ttrhehdB AbbildUng 
' '^' Ä«igt» tm^ehr.die p^^fqhr- 

';,•';.; V ■ /Form, skus «inet^ 'gewöhn- ' 

- '.. /. 'iieb^ö^ 'durch, «ö Deckei 

' ^f *^^^^^*^***^*® Hacjt- 

■ ■ / t- y y «äa'ii:aö:,'M 

~ gen mU ödth.4bcö; 

'*yi ^ ' ■ ■■ >'^bichek 

hb^ öb^i. out LuBfdeUeni 

xtrrsebefaes Röhr dKigiü- - 
aeböhen ist iZwisabfeu der liritgloc^ dem iTber^ 

äcbfj^brdbt ete 4buhfamb^t«i Jkoi^^ aögebtaßbt. 

Öle Wirkiiogswubiei Ifer ßeuöß Einnöfatitog dfe fofgÄrade ’ 
Die Üeie^htcke* wpleb« kuefei als Friß 
iiber die Pläiaflt^öfihuqjg. de^ Gaaköch^ iöwtUlpt, d;S 
iteb .die gbuis« Flammr biW; 4 ^; Hijje derselbea 

' ■: Iß ■■'der Gk^k«’ - 'fahbti'-iibäe; '-'tibet" ^lh^.ll^:; .hin ^ösrusc h! a^ ■! 

Durch 4^» ■«isrö Sebomst«^ Kßhr wird 

diu liK#Ä .nach vobtiti 4er Backf^rtä ge- 

Ittftet» ^cf 4iu ^sieb gieicbtobßfg^dWr. d«ft gai^fa ijtmti'" 
rahm vTerbreM^eS. imd. jyts Diytb dx«' öß- 

■, teren .4^,: Ö:s^:t«b^bre^- ' teb^i, 

Luft /von iiuÖeyi ;ebtt,^ beißen inaensb 

:^öh^ ethuib tmm Austritt vimt den Helrgasc» 

/^rwiscibi; 4 # iß*^ He4Ö)aftapp3f at 

diirsttsilt: V Anbrfcönfeh d^ ^Gebi^hs oder der Sp^iseß 
lä d®e Baekiöm ist ^«sgctcblosseq,. da die^fbenmit den 
;<b 4 feik/die.'^bicbi 
. in Bj^ühfUiig; kpibmm köntmn.. \Dm,4trekte. tfpttflüire 
wird döreb 4»ß sEWdscbm ^acklor ußd 
VctialJutb itoUewüheibc. von der Bac^oftB .ÄbgehaUet? 

C|trh^ckmt 4ud;"-kM^';^nt|gy dbt<^h'-^4 : 

■> •i-,Adty^ yb4 ■ dib Ffitw 

w;«e iuch) you bi?y«» btt direkt tu die Foföi eindriDgt< 

Äßdifesf li®aöiVlWßbusk4g^ vW 

cltjetü ^cdfifet^vRiscbi^ «i*r«t*bre - x/nd 

gufactitefc' Mllclixauger aus «tner tK*(«i H4üd‘i. 

häk«litrbcU; xier nicht, nur ^^^tiiUkrt werden^ ^p&den* «ü, 
4 Ucb daitfe'riwi kaAö,'da dadutch 

/ und, ve^a 4 «it;:y^./\D*jE ;Sau^ 

.wäsci cn" und -kamt von beiden Sctlcd benutzt wirtrhö/, 
Er iäÖt'^iÄ^ so yihl ^4tb doicli^ /W^ 4^^ ^cd febrauhbt,- 
AnfSagUchei Nässen H< k^ujxi befciViwß^wert, dx das«»ib4 
: Oi>eh ? ~ 5 Tägeii iiß G^bf^Mfeb v^sebwsföt. VpVP jFbrm 
<iw «ötspriebt^^^^«^ der dir Gm»tb 

Sauger» ,Pä ^ ein« mHskeiänstwgeud^ ftand'* 

; rifbeü band«lfc, v^ebghit der Aasebaff uögsptefe vofi 3 Matk 
’ da». teiijftf. doch Ul der langer 

bilMg tm Gebrauöbf d^r f4t: iißRbar keit dtei td^Mnp 

^'.g«f^'Ubrtölsxei'■sH^■dL"'^-■ ■ ■•';: ■ . '.■•■■.■ 

DIö rtdoiisteit KööiiBferö^ W 
ßeitritge;! »Dia ;^tnoaoganie*^ Grübdbe^gong der Liehe« 
\’on Geb; .Medirinalrat Prdf Dr. A, Eul^nburg, »Die 
ReinieVttg dfs.r Kaufbanhscheö 'VV ijtdgecnÄMe toi Keueu 
Museum zu BwUn* von Ftpf. Dr, F, EathgeOi —»* »Di« 
Erfindaag des Zündbölies,* von — ♦Ois 

Problem der G cscfüecb t diwfsillmmyitg « von- Frn l. Dr. 
O. Steche. »Aut ambrikänischeo EUcAbabflea»' 

Eraoz Qtto Koch. s-Kbocbenschwund, nach : 'Fkf» 

lettungeo» von ProL Alban Köhler. , 
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WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIÄ 


Zu beiiehm. diirfib HERAUSGKGEBEEt VON Erachcmt wHrlüüiHcti 

IUAcUun|«u ?oi|tÄAitaii«u PjEtOlf• DK« J* H* BEGHHOtD einmal 

Oc^IftsateUe; ^ukfurt ifu t^^Nladerrad« NMIanäder F>kP^t4boiuitf&efiti: Anagabrntella tj&hpaig. 

tSi^AiffifwtiAU ^jxaebd/teo siud xu rkiiUkfi «nf 4»' ^üm9C^U^«^ fraj^^ ^ IL-NMamiA 


Wiederbelebung bei Herzstillstand. 

Voo PnVätdOzent Dr. med, AtEXANI>ßR 

D er „Todesursacken** gibt es gar vieler gebradU werden, 

das Verzeichnis der Todesursachen/ den nach dem Tode aus der 
welches die oba^ten Medizinalbehörden in holt und in geeigneter Weise: mit ein^r 
den einzetnen deutschen Bundesstaaten den Sauerstoff ha) t igen Salzipsung durchsoüU, 
Ärzten zur Anwendung empfohlen haben« Aus den Versuchen von Kul jabko folgt, 
enthält über tp$ Verschiedene Nummern. da0. äm o^kick e«. imit mnem StiH- 

Das Kaiserliche ein Bterh^n txfkr ZtUen Qr^imismv^ 

*,kurzes Verzelclikis'^^ te das nxwk nkfti m Ke Kmmuskel-, 

aber auch nodh 23 vci^cMedene Todes^- 

Sachen nennt. Die Menschen sterben an wdrd Uhmögbeh gernächt/ 
Infektionskrankheiten, wie Tuberkulose, Tv; steht still 

phus, Dyphtherie, Scharlach, Ruhr, an In- Weise mit einer saurrstoflhähigen Sdz- 
iluehza und Lungenentzündüng. Man stirbt lösivng Baktc- 

an einer Krankheit des Herzens, der Nieren» riehjgtfte ünd aus dem 

derXeber, des.Nervensystems. Andere ster^i \Herz^; Herzmüskekellen 

ben an Krebs, viele fallen als Opfer eines können wieder für 
Unglücks, sterbem an leisten. Wahrschrihhefa kann 

Sieht man jedöch näher zu# so überzeugt Zusammenärbeitto der H^rzmüskclzctlea^b^^^^ 
man Sich, daß Sterben der Menschen : versebiedenen Kraiadb#te^ 
eigentlich io viel einheitücherer Weise vor gestört werden^ daß- 
sich geht,; als die zahlreiclien todesursaelien ^o^emnhim dk der /ierz^ 

veirnutöß lassen. Beinahe stets ist es das irgendw Gifte 

V den Tod einleHot. SauerstQffmangeh rporden jtind, 

Bef d#h isfektionskran^ wird das wk ja; daß ein g Herz 

Herz durch verschiedene Bakteriengifte ge> plötzheh zum Stdlstand kOihnten kann, wenn^ 
schädigt. das zentrale Nervensy^iem^h^^ erschüt- 

lieh durch giftig^ Stoffw^ feit v^'k4, z B. bei einem Schlag ^uf den 

aus den kranken Nieren in <jen Kreislauf 

gelängen^ güteui Recht hat der ist möglich, daß auch beirn Xbd 

kannte W'iehfcr Arzt N 0 Ih uag^i der ;,natüfiiche«'^* ?od ein 

kirrz Vor seihein Tode eine gekt volle Arb^i;^v V^iägen^d Herzens mfölge einer 
über das? St^ v^röffentliclrle, Nervenzelle de^ ,yHerz^^^n^ruxn;^^^^^ 

daß dei^ Mensch fast immer mm Hetzen aus im ViTlängerten Mark das Sterben einiejiet.^) 
siithti ßo dai Herz tm MHidp^Hhi atter Dia- 

Wie die Utitefsüchungeü des rüssischen himion über den Tod, V Und lat klarj/ daß 


Vgl, die ?u5amtpe;ifaÄeieadtf patf>tgllimg vpa L i p*.: 
5 c b U1 1 , Allgemfciue PhyÄloldll^eV 4c^ l'ödesj^ . Biaojii 
_snh«?dg^-t9r5; ■ ^ 
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die Frage, wie das Herz in den Mechanismus 
des Todes eingreift, auch von großer frak- 
tischer Bedeutung sein muß. 

Bedeutungsvolle Beiträge zu dieser Frage 
hat nun der Rostocker Physiologe Prof. 
Hans Winterstein geliefert, die Frucht 
jahrelanger Arbeit über die Physiologie des 
Herzens. 

Die Untersuchungen von Winterstein 
knüpfen an ältere Arbeiten von Langendorff 
an, der ebenfalls in Rostock gelehrt hatte. 
Langendorff hatte gezeigt, daß man das 
Säugetierherz, das aus dem Organismus iso¬ 
liert wird, und zu schlagen auf hört, wieder 
zum Schlagen bringen kann, wenn man es 
mit einer sauerstoffhaltigen Salzlösung von 
37 ® durchspült. N ach dem von Langendorff 
ausgearbeiteten Verfahren wird in die vom 
Herzen abgehende Aorta (große Schlagader) 
eine Glaskanüle eingebimden, durch welche die 
Durchspülungsflüssigkeit eintritt. Durch den 
Druck der in die Kanüle eintretenden Flüssig¬ 
keit werden die Klappen zwischen der Aorta 
und der linken Herzkammer geschlossen. 
Die Flüssigkeit weicht in die sogenannten 
Kranzarterien aus, die oberhalb der Klap¬ 
pen von der Aorta abgehen und im intak¬ 
ten Organismus den Herzmuskel mit Blut 
versorgen. Bei dem Verfahren von Langen- 
dorff gelangt also die durch die Kanüle 
eintretende Flüssigkeit in die Koronaarterien 
und in den Kapillarkreislauf des Herzmus¬ 
kels, der auf diese Weise mit Sauerstoff 
versorgt wird. In der Regel beginnt schon 
kurze Zeit nach Einleitung der Durchspü¬ 
lung das isolierte Herz wieder zu schlagen. 

Auf der anderen Seite hatten Winter¬ 
stein und seine Mitarbeiter gezeigt, daß 
auch die Nervenzentren des Säugetiers, die 
nach Stillstand des Herzens ihre Funktion 
einstellen, wiederbelebt werden können, wenn 
man eine künstliche Durchspülung des gan¬ 
zen Organismus mit erwärmter sauerstoff¬ 
haltiger Salzlösung einleitet. Winterstein 
ist die Wiederbelebung bei einem etwa drei 
Monate alten menschlichen Fötus gelungen, • 
der wegen Erkrankung der Mutter aus dem 
Leibe derselben entfernt werden mußte. 
Nachdem die künstliche Durchströmung 
mit Salzlösung eingeleitet war, kehrte all¬ 
mählich die Erregbarkeit des zentralen 
Nervensystems zurück: der Fötus,,bewegte 
sich, ballte die Fäustchen, reagierte auf 
leises Streicheln der Haut und erst mehr 
als zwei Stunden nach seiner Entfernung 
aus dem Mutterleibe erlosch sein Leben all¬ 
mählich zum zweiten Male'*.^) 


») Winterstein, Leben und Tod. Weihnachtsgabe 
Rostocker Universitätslehrer lür ihre Schüler im Felde. 1916. 


An diese Befunde knüpfte nun Winter¬ 
stein folgenden Gedankengang:^) „Es gibt 
zahlreiche Fälle, in denen der Tod eines 
sonst völlig gesunden Organismus dadurch 
herbeigeführt wird, daß eine vorübergehende 
Schädigung, sei es direkt, sei es indirekt 
(durch Unterbrechung der Atmung) die 
Herztätigkeit zum StUlstand bringt. Ge¬ 
länge es in solchen Fällen auf irgendwelche 
Weise diese wieder in Gang zu setzen, dann 
könnte durch gleichzeitige künstliche At¬ 
mung eine dauernde Wiederbelebung des 
ganzen Organismus erzielbar sein, wenn die 
seit Erlöschen des Kreislaufs vergangene 
Zeit nicht so lange war, daß bereits irrepa¬ 
rable Schädigungen des Nervensystems ein¬ 
getreten sind. Derartige Todesfälle sind 
der sogenannte Herztod in Narkose, der 
Tod durch Erstickung infolge eines vorüber¬ 
gehenden Atmungshindernisses, der Tod 
durch Gehirnerschütterung, . . . der Tod 
durch Erfrieren.*' 

Eine erste Reihe von Versuchen bat 
Winterstein an Tieren ausgeführt, die 
durch Erfrieren ,,gestorben" waren. Die Ver¬ 
suche wurden in folgender Weise ausgeführt. 
Das narkotisierte Versuchstier, ein Kaninchen 
oder ein Meerschweinchen, wurde in eine 
Kältemischung aus Eis und Steinsalz ge¬ 
taucht. Nach einiger Zeit zeigen sich beim 
Tier Atembeschwerden und nach 1V2 bis 
3 Stunden hört jedes Lebenszeichen auf. Die 
Temperatur der Tiere sinkt kurz vor dem 
Erfrieren auf 6 bis 15® ab. Man bindet nun 
in die sogenannte Carotis, die am Hals 
zum Kopf gehende große Schlagader, eine 
Glaskanüle ein, durch die man die auf 30 bis 
40® erwärmte sauerstoffhaltige Salzlösung 
in den Organismus einführt. Auch wird 
eine künstliche Atmung beim Tier einge¬ 
leitet. Zur Salzlösung fügte Winterstein 
eine geringe Menge Adrenalin hinzu, das die 
Eigenschaft besitzt, die Kranzarterien des 
Herzmuskels zu erweitern, die anderen Ar¬ 
terien des Körpers dagegen zu verengen. * 
So schaffte Winterstein günstige Bedin¬ 
gungen dafür, daß die eingeführte Salz¬ 
lösung den Herzmuskel gut durchspülte. 
Schon wenige Minuten nach Einleitung der 
Durchspülung beginnt das Herz wieder zu 
schlagen und etwa 15 bis 20 Minuten nach 
Wiederherstellung der Herztätigkeit kehren 
die ersten tiefen spontanen Atemzüge wie¬ 
der. Nach einer weiteren halben Stunde 
kehrt auch die Reflexerregbarkeit wieder, 
die sich meist so weit besserte, daß von 
allen Stellen des Körpers lebhafte Reak- 


*) Winter stein, Über Wiederbelebung bei Herzstill¬ 
stand. Münchner medizinische Wochenschrift 1917 , Nr. 5 . 
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tionen des Tieres ausgelöst werden konnten. 
In der Mehrzahl der Fälle verschlechterte 
sich der Zustand der Tiere wieder und die 
meisten Versuchstiere gingen nach wenigen 
Stunden zugrunde. Zwei Kaninchen hatten 
sich jedoch so weit erholt, daß sie sich sogar von 
selbst aufrichten konnten. Die Tiere machten 
einen fast normalen Eindruck und starben 
erst in der folgenden Nackt. Ein Meerschwein¬ 
chen, bei dem Winterstein die Herz¬ 
tätigkeit 20 Minuten nach Erlöschen jeg¬ 
lichen Lebenszeichens in Gang gebracht 
hatte, wurde völlig wieder her gestellt. Es ging 
erst zwei Wochen später aus einer nicht fest- 
gestellten Ursache ein. In einem Falle kehrten 
b'fei einem Kanincheü der Herzschlag und 
die spontane Atmung wieder, nachdem das 
Herz des Tieres 2V2 Stunden stillgestanden 
hatte! 

Man könnte vielleicht glauben, daß die 
Erregbarkeit des Nervensystems bei den 
erfrorenen Tieren, denen man eine erwärmte 
sauerstoffhaltige Salzlösung in die Arterien 
bringt, darum wiederkehrt, weil die Tiere 
erwärmt werden, nicht weil das Nerven¬ 
system, nachdem das Herz wieder zu schlagen 
begonnen und die Atmung zurückgekehrt 
ist, wieder mit Sauerstoff versorgt wird. 
Aber Wintersteins Schüler H. W. Lan¬ 
gend or ff jun. hat gezeigt, daß Tiere, bei 
denen infolge künstlicher Abkühlung jede 
Reaktion aufgehört hat, wieder erregbar 
werden, wenn man sie mit einer sauerstoff¬ 
haltigen Salzlösung durchspült, welche die¬ 
selbe Temperatur hat, bei der die Erregbar¬ 
keit der Tiere verloren gegangen war. Der 
Tod durch Erfrieren beruht also keinesfalls 
auf einer direkten Wirkung der Kälte auf 
das Nervensystem, „sondern nur darauf, daß 
bei niedriger Temperatur Atmung und Herz¬ 
schlag eine derartige Verlangsamung und 
Abschwächung erfahren, daß schließlich eine 
Erstickung der an sich bei der gleichen 
Temperatur noch durchaus funktionsfähigen 
Nervenzentren eintritt“ (W i n t e r s t e i n). 
In den von Winterstein ausgeführten 
Wiederbelebungsversuchen handelt es sich 
also sicher darum, daß vor allem die Herz¬ 
tätigkeit durch die Einführung von sauerstoff¬ 
haltiger Salzlösung angeregt wird, indem, wie 
in den erwähnten. Versuchen von Langen- 
dorff sen. am isolierten Säugetierherzen, der 
Herzmuskel wieder Sauerstoff zugeführt be¬ 
kommt. Ist einmal die Herztätigkeit wieder 
in Gang gebracht, so bekommen die 
den Atembewegungeji vorstehenden Nerven¬ 
zentren wieder Sauerstoff zugeführt, die At¬ 
mung setzt wieder ein und die Erregbarkeit 
des gesamten Nervensystems kehrt zurück. 

Winterstein hat es sehr wahrscheinlich 


gemacht, daß auch die Fähigkeit der winter¬ 
schlafenden Säugetiere, Temperaturen ohne 
Schaden zu ertragen, bei denen die anderen 
Warmblüter zugrunde gehen, auf einer 
größeren Widerstandsfähigkeit ihres Herzens 
gegenüber niedrigen Temperaturen beruht. 
Winterstein hat gefunden, daß z. B. 
das aus dem Körper isolierte Herz des Igels 
auch noch bei etwa i® weiterschlägt. Das 
Herz der Katze dagegen hört meist schon 
bei erheblich höheren Temperaturen zu 
schlagen auf. 

Winterstein hat insgesamt 19 Versuche 
an erfrorenen Kaninchen und Meerschwein¬ 
chen ausgeführt. Bloß in zwei Versuchen, 
in denen mit der Einführung der Salzlösung 
erst etwa drei Stunden seit Erlöschen des 
letzten Lebenszeichens begonnen wurde, 
mißlang die Wiederbelebung. In einem 
Versuche begann das Herz wieder zu schla¬ 
gen, stand aber bald wieder still. „In allen 
übrigen 16 Versuchen, in denen die seit dem 
,Tode* des Tieres vergangene Zeit zwischen 
wenigen Minuten bis zu 2 Vg Stunden variierte, 
ließ sich eine regelmäßige Herztätigkeit und 
eine mehr oder minder vollständige Wieder¬ 
belebung der Nervenzentren und damit des 
Gesamtorganismüs erzielen.'' 

Die Wiederbelebungsversuche an Tieren, 
die in Narkose, an Erstickung oder infolge 
von Gehirnerschütterung gestorben waren, 
zeitigten keine so günstigen Ergebnisse wie 
die Wiederbelebungsversuche an erfrorenen 
Tieren. Man muß, wie Winterstein mit 
Recht hervorhebt, in Betracht ziehen, daß 
bei nicht abgekühlten Warmblütern nach 
Stillstand des Kreislaufs sehr schnell ab¬ 
norme Zersetzungen eintreten, die wohl bald 
irreparable Veränderungen in den Zellen 
hervorrufen. Aber auch bei diesen Todes¬ 
arten gelang in einigen Fällen die Wieder¬ 
belebung. Von besonderem Interesse sind 
die Fälle vom Tod in Narkose, der zuweilen 
dadurch veranlaßt wird, daß das Herz gleich 
zu Beginn der Narkose versagt oder daß 
das Atemzentrum seine Funktion einstellt. 
In einer ziemlichen Anzahl von Fällen konnte 
das Herz von Tieren, das in der Narkose 
stillgestanden war, wieder zum Schlagen 
gebracht werden. Auch die Reflexerregbar¬ 
keit kehrte zurück. In zwei Versuchen 
gingen die Tiere erst am zweiten Tage zu¬ 
grunde imd sie machten zeitweise einen ganz 
normalen Eindruck. Ein Kaninchen blieb 
nach völliger Wiederherstellung dauernd am 
Leben. Einmal gelang eine völlige Wieder¬ 
herstellung bei einem Meerschweinchen, bei 
dem das Herz infolge Erstickung stillge¬ 
standen war. Mit der Einführung der Salz¬ 
lösung wurde drei Minuten nach eingetre- 
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tenem Herzstillstand begonnen. Auch in 
einem Fall von Tod durch Gehirnerschütte¬ 
rung gelang eine teilweise Wiederherstellung, 
d^s Tier lebte noch zwei Tage lang. Auch 
in einem Falle von Leucht gas Vergiftung 
konnte eine teilweise Belebung erzielt werden. 

Zusammenfassend läßt sich also auf Grund 
der Versuche von Winterstein sagen, daß 
ea ihm in vielen Fällen von „Tod** durch Er¬ 
frieren, Narkose, Erstickung, Leuchtgasver- 
giftung und Gehirnerschütterung gelungen ist, 
die Tiere wieder zuheleben, indem er eine er¬ 
wärmte Salzlösung in der Itichtung zum Herzen 
in das Arteriensystem einführte. 

Die Untersuchungen von Winters fein 
sind von großem Interesse für die Diskussion 
des Todesproblems. Sie zeigen uns an einer 
Reihe von Beispielen mit aller Deutlichkeit, 
daß man mit gutem Recht das Herz in den 
Mittelpunkt der Diskussion gerückt hat: ein 
Versagen des Herzens, sei es bedingt durch 
eine Schädigung der Herzmuskelzellen oder 
der Nervenzentren, die der Herzarbeit vor¬ 
stehen, leitet das Sterben aller Zellen des 
Organismus ein, und durch eine Wieder¬ 
herstellung des Herzens kann das Sterben 
der Zellen des Organismus hinausgeschoben 
oder aufgehalten werden. 

Winterstein wirft auch die Frage auf, 
ob seine Versuche nicht auch praktische Be¬ 
deutung gewinnen könnten. Die Einführung 
einer geeignet zusammengesetzten Salzlösung 
in den Kreislauf macht auch beim Menschen 
keine besonderen Schwierigkeiten, und da 
alle Fälle von Herzstillstand, in denen künst¬ 
liche Atmung und Herzmassage nicht augen¬ 
blicklich die Atmung und die Herztätigkeit 
wieder anzuregen vermögen, rettungslos ver¬ 
loren sind, so wäre, wie Winterstein meint, 
ein Anreiz gegeben, in allen solchen Fällen 
auch beim Menschen die Anwendung seines 
Verfahrens zu versuchen. Die Wiederbele¬ 
bungsversuche hätten nur Aussicht auf Er¬ 
folg, wenn man die Infusion der Salzlösung 
nicht später als fünf bis zehn Minuten nach 
Stillstand des Herzens vornehmen könnte. 
Nur in Fällen von Herzstillstand infolge 
von Erfrieren könnten Wiederbelebungsver¬ 
suche auch längere Zeit nach eingetretenem 
Herzstillstand von Erfolg gekrönt sein. 

Ein neues 

Kochsalzgewinnungsverfahren. 

Von Oberingenienr F. RATH; 

D as derzeitige Verfahren der Speisesalz¬ 
gewinnung spiegelt sich im Gebrauchs¬ 
namen „Kochsalz'' wider. Das Salz wird 
durch „Kochen" und dadurch bewirktes 


Eindampfen von Lösungen gewonnen, die 
teils natürlich Vorkommen, teils künstlich 
hergestellt werden. Natürliche Salzlösungen 
(Salzsolen) finden sich in beträchtlichen 
Konzentrationen und Mengen u. a. in Halle, 
Lüneburg und Reichenhall. Die größte 
natürliche Kochsalzlösung aber ist das Meer, 
das seinen Salzgehalt einesteils den von 
ihm bedeckten und ausgelaugten Erdmassen, 
andernteils der durch die Flüsse bewirkten 
Salzzufuhr verdankt, die ihre Ursache wie¬ 
derum in der Auslaugung des Bodens und der 
verwitterten Gesteine durch das fließende 
Wasser hat. Das Meerwasser wird in unseren 
Breiten zur Salzgewinnung nicht ausgenützt. 
Diese Salzquelle können wir also beiseite 
lassen. Dafür ein paar Worte über die 
Kochsalzgewinnung aus natürlichen und 
künstlichen Solen. Zur Herstellung künst¬ 
licher Sole wird das zahlreiche Formationen 
in Lagern bis zu looo m Mächtigkeit durch¬ 
ziehende Steinsalz, dort wo es ansteht, also 
unter Tage, mit Wasser bespritzt und ge¬ 
löst; die gesättigte Lösung wird dann nach 
oben gepumpt. „Vielfach wird das Steinsalz 
aber auch bergmännisch durch Sprengen 
usw. gewonnen (in Deutschland u. a. in Staß¬ 
furt, Erfurt, Aschersleben und Peine [Han¬ 
nover]) und in Blöcken zutage gefördert. 
Dieses Salz könnte, vermahlen, meist auch 
im Haushalt ohne weiteres verwendet- wer¬ 
den, denn das Steinsalz ist in der Regel so 
rein, daß es sich unmittelbar zum Genuß 
eignet. Im Haushalt aber zieht man durch¬ 
weg das besser aussehende Siedesalz vor. 
Deshalb wird auch das Blocksalz, soweit 
es für Speisezwecke verwendet werden soll 
(die Hauptmenge wird von der Industrie 
zur Sodaherstellung usw. verbraucht), nach¬ 
träglich gelöst und so in Siedesalz umge¬ 
wandelt. Die natürliche oder künstliche 
Sole muß, um Kochsalz zu liefern, zunächst 
konzentriert und gereinigt werden. Früher 
geschah das dadurch, daß man die Salz¬ 
lösung über riesige freistehende, künstlich 
angelegte Dornenhecken(Reisigwände) herab¬ 
tröpfeln ließ. Durch die dabei stattfindende 
feine Zerteilung und die so bewirkte innige 
Berührung der Lösung mit der Luft ver¬ 
dunstet ein guter Teil des Wassers; zugleich 
setzen sich die der Lösung beigemischten 
Verunreinigungen teilweise auf den Reisig¬ 
bündeln und Zweigstücken ab („Dornen¬ 
stein"). Die sich am Fuße der Reisigwand 
wieder sammelnde Sole ist also einesteils 
konzentrierter, andernteils reiner geworden. 
Durch mehrfache Wiederholung des Ver* 
fahrens erhält man schließlich eine sieder 
würdige Sole, d. h. eine Lösung, die die 
Kosten des weiteren Eindampfens unter 
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Anwendung von Heizmaterial lohnt. Diese 
„Gradierwerke", wie man solche Anlagen 
nennt, findet, man heute fast nur noch in 
Luftkurorten, wo sie einem ganz anderen 
Zweck dienen. Das verdunstende Wasser 
führt nämlich ziemlich beträchtliche Salz¬ 
mengen mit und verbessert auf diese Weise 
die Luft in einem für solche Kurorte höchst 
wünschenswerten Sinn. 

Die Industrie hat an dieser ,,Luft Verbes¬ 
serung" natürlich kein Interesse und wen¬ 
det andere, wirtschaftlicher arbeitende Kon¬ 
zentrationsverfahren an. Dazu wird die 
natürliche oder künstliche Sole zunächst 
durch Hinzufügen von festem Steinsalz so 
sehr wie möglich konzentriert und dann in 
den sog. „Störpfannen" bis zur völligen 
Sättigung eingedampft, wobei sich die gröb¬ 
sten Verunreinigungen ausscheiden. Aus 
den Störpfannen kommt die Sole in die 
Siedepfannen, wo man das Eindampfen 
fortsetzt. Dabei fällt das Kochsalz in 
Kristallform aus. Es wird mit Krücken 
und Schaufeln „herausgesoggt", zum Ab¬ 
tropfen auf „Traufbühnen" gebracht uüd 
dann in den Trockenräumen unter Zuhilfe¬ 
nahme von Zentrifugen getrocknet. 

Statt auf die beschriebene Weise wird 
die Konzentration der Salzsole vielfach 
auch in Vakuumapparaten, also durch Luft¬ 
verdünnung bewirkt, nachdem eine aus¬ 
giebige Reinigung der zu konzentrierenden 
Lösung vorausgegangen ist; grundsätzliche 
Unterschiede sind im übrigen nicht vor¬ 
handen. 

Diesen Verfahren, die sämtlich von Koch¬ 
salzlösungen ausgehen, hat sich jüngst ein 
neues zugesellt, das nicht auf einem Lösungs-, 
sondern auf einem Schmelzvorgang beruht. 
Das Endprodukt bezeichnet man, weil es 
auf hüttenmännischem Wege gewonnen wird, 
zum Unterschied vom Siedesalz als HüUen- 
salz. Hinsichtlich der Gebrauchseigenschaften 
sind Unterschiede praktisch nicht vorhanden, 
wenn man nicht das etwas höhere spezifische 
Gewicht, die etwas geringere Löslichkeit des 
Hüttensalzes und seine außerordentlich ge¬ 
ringe Neigung zu späterer Feuchtigkeits- 
äufnahme hierher rechnen will. Auch der 
Umstand, daß hochkonzentrierte Hütten¬ 
salzlösungen eine geringe Trübung zeigen, 
kommt nicht in Betracht, da derartige Lö¬ 
sungen im allgemeinen nur zur Herstellung 
von gesalzenen Konserven (Pökelfleisch usw.) 
benutzt werden. Hier aber schadet eine 
Trübung nicht, denn Pökellaken werden 
ohnedies nach kurzer Frist durch gefällte 
Eiweißkörper trübe. 

Hüttensalz wird gegenwärtig nur vom 
Salzwerk Heilbronn geliefert, wo das Ver¬ 


fahren seit etwa vier Jahren angewendet 
wird. Über die Ausführung liegen folgende 
Angaben vor: Das durch bergmännischen 
Abbau gewonnene Rohsalz, das in Heilbronn 
aus 200 m Tiefe kommt und ein stellen¬ 
weise ganz klares, meist aber mit etwas 
Ton, Anhydrit und Kalziumkarbonat durch¬ 
setztes Material darstellt, wird in großen 
Blöcken zutage gebracht, durch Steiftbrecher 
zu faustgroßen Stücken zerkleinert und durch 
Transportbänder in Vorratsbehälier (Silos) 
befördert. Die Vorratsbehälter liegen un¬ 
mittelbar über den Schmelzöfen, Siemens- 
schen Regenerator Öfen, die zwei Etagen be¬ 
sitzen. In der oberen Etage wird das in 
abgemessenen Mengen aus den Vorrats- 
behältem herabfallende Salz durch un¬ 
mittelbare Einwirkung der Feuergase ge¬ 
schmolzen. Die etwa 1000® heiße Schmelze 
sickert in den als Becken ausgebildeten un¬ 
teren Ofenraum ab und läßt dabei den 
größten Teil der unschmelzbaren Verun¬ 
reinigungen im oberen Raum zurück, von 
wo sie von Zeit zu Zeit mit Krücken ent¬ 
fernt werden. Hat sich eine gewisse Menge 
geschmolzenes Salz im unteren Ofenraum 
angesammelt, so wird durch 15—20 Minuten 
andauerndes Einblasen von Luft und Bei¬ 
gabe geringer Mengen Kalk eine Verbrennung 
aller organischen Beimengungen und eine 
Ausfällung der von dem geschmolzenen Salz 
mitgerissenen Eisen-, Tonerde- und Anhy¬ 
dritteilchen bewirkt, die nach beendigtem 
Blasen langsam zu Boden sinken. Dieser 
Vorgang wird durch Entnahme von Schmelz¬ 
proben mit eisernen Löffeln genau verfolgt. 
Sobald die Masse abgelassen werden kann, 
fließt sie durch eine eiserne Rinne in große, 
sich drehende Eisenpfannen, in denen senk¬ 
recht stehende eiserne Rührrechen die an¬ 
fänglich wasserklare, allmählich erstarrende 
Schmelze zu blendend weißen, kristallinischen 
Körnchen zerrühren. Das gekörnte Salz wird 
durch Einstoßen eines pflugscharähnlichen 
Ausdrückers beim Drehen der Pfannen 
selbsttätig in Förderrinnen entleert, die es 
in eine Siebanlage bringen. Hier wird es 
durch Trommelsiebe in vier bis fünf ver¬ 
schieden feine Körnungen gesondert, worauf 
es durch Stutzen in ebenso viele^ Speicher¬ 
räume fällt. . Am Boden der Speicherzellen 
sind selbsttätige Wagen angebracht, die das 
Salz nach Bedarf in abgewogenen Mengen 
in Säcke füllen. Die Säcke werden dazu 
einfach unter die Abfüllstutzen gehalten. 

Prof. Dr. K. B. Lehmann vom Hygieni¬ 
schen Institut der Universität Würzburg hat 
das Hüttensalz vom chemischen und hygie¬ 
nischen Standpunkt aus eingehend unter¬ 
sucht und über seine Ergebnisse in der 
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,,Chemiker-Ztg.‘" berichtet.^) In dieser Ar¬ 
beit wird als hygienisch besonders erfreu¬ 
lich gebucht, ,,daß das Produkt durch das 
Schmelzen keimfrei wird, daß es nach dem 
Schmelzen, bis es in Säcke gefüllt ist, nicht 
mehr mit Menschenhänden in Berührung 
kommt und daßes auch Luftverunreinigungen 
kaum ausgesetzt ist.“ In chemischer Hin¬ 
sicht ist ztr bemerken, daß loo g Hütten¬ 
salz 28 mg Ätzkalk, 43 mg Natriumkarbonat 
und 1,2—;r,6 g Gips enthalten. Dieser Um¬ 
stand hat hier und da zu Bedenken Anlaß 
gegeben; insbesondere erschien der Ätzkalk¬ 
gehalt vielen Beurteilern gefährlich. Leh¬ 
mann schreibt zu diesem Punkt folgendes: 
„Als gewöhnliche Tagesdosis von Kochsalz 
für den Erwachsenen gelten 15 g. Darin 
sind bei der Benutzung von Hüttensalz etwa 
0,25 g Kalziumsulfat (Gips), außerdem . . . 
4,2 mg Ätzkalk und ... 6,4 mg Natrium¬ 
karbonat. 0,25 g Gips täglich ist für die 
menschliche Gesundheit sicher ohne Schaden. 
Das Würzburger Leitungswasser enthält in 
I 1 323 mg Gips, also in % 1 die 0,25 g. 
Der Mensch nimmt aber in Wasser, Bier, 
Suppe und mit Wasser gekochten Speisen 
etwa 2 1 Wasser täglich auf, im Sommer 
bis 3 1 und mehr. Da Kalk für den Menschen 
notwendig ist. so kann kein Zweifel sein, 
daß auch die Zugabe von V.i g Gips bei Ge¬ 
nuß von hartem Wasser ohne Schaden ist. 
Es gibt übrigens viele Gegenden Deutsch¬ 
lands mit weichem Wasser, in denen die 
Zufuhr von V4 g Gips geradezu erwünscht 
erscheint . . . 

Daß die oben aufgeführte minimale Al¬ 
kalimenge keinen Schaden bedeuten kann, 
erhellt aus folgenden Betrachtungen: Die 
erste Befürchtung könnte sein, daß die be¬ 
sprochene Alkalimenge ätzend wirken könnte. 
Nun nimmt man aber nicht leicht mehr als 
V4 g Kochsalz auf einmal in den Mund, 
aber selbst ein ganzes Gramm Salz enthält 
erst 0,1 ccm n/io freies Alkali und etwa 
ebensoviel Natriumkarbonat. Diese Menge 
in 2 ccm Wasser genommen, ätzt absolut 
nicht, sie hat eine Andeutung von Ge¬ 
schmack, jedenfalls wird der Geschmack des 
Salzes durch diese Beimischung nicht ver¬ 
ändert. Besonders hübsch zeigt aber fol¬ 
gendes Experiment das Bedeutungslose des 
Alkaligehalts: Nimmt man ein ganzes Gramm 
Hüttensalz in 10 ccm ausgekochtem, destil¬ 
liertem Wasser gelöst und durch 2 Tropfen 
Phenolphthaleinlösung dunkelrot gefärbt in 
den Mund und zieht die Mischung einigemal 

*) K. B. Leh m a n n, Über das durch Schroelzen her¬ 
gestellte Hüttensalz des Salzwerks Heilbroim und seine 
Verwendung zu Nahrungs- und Genußmittelzwecken. 
,,Chemiker-Ztg.“ Jahrg. 1916, S. 6 und S. 28 f. 


durch die Zähne, so tritt nach 3, höchstens 
5 Sekunden schon eine Entfärbung auf; es 
wird also alles freie Alkali von der Kohlen¬ 
säure des Speichels, vielleicht auch von 
kleinen Spuren gesäuerter Speisereste zwi¬ 
schen den Zähnen gebunden. Es ist also 
irgendwelche Ätzwirkung ausgeschlossen. 

Die zweite Befürchtung, es könnte die 
fast stets schwach saure Reaktion unserer 
Speisen beeinflußt oder die Magensäure ab¬ 
gestumpft werden, ist ebenso unbegründet... 
Es genügt schon i g der meisten Nahrungs¬ 
mittel, um die Alkalimenge von 15 g Hütten¬ 
salz zu neutralisieren! Gegenüber der Säure¬ 
menge in der Tagesnahrung spielt die Alkali¬ 
menge des Salzes, selbst wenn sie 20 und 
50 mal so hoch wäre, gar keine Rolle. 

Mit dem Resultat dieser theoretischen 
Erwägungen sind die Erfahrungen der Praxis, 
die mehr als drei Jahre das Hüttensalz in 
sehr großen Mengen verwendet, in aller¬ 
bester Übereinstimmung. Vereinzelte theore¬ 
tische Bedenken wegen des Alkaligehalts, 
die auftauchten, als derselbe bekannt wurde, 
dürften durch die vorliegende quantitative 
Betrachtung als unberechtigt bewiesen sein.“ 
Steht demnach das Hüttensalz in hygie¬ 
nisch-physiologischer Beziehung dem Siede¬ 
salz in keinem Punkte nach, so muß das 
neue Verfahren vom technischen Standpunkt 
aus als bedeutend vorteilhafter denn der 
Siedeprozeß bezeichnet werden. Einmal ist 
es wesentlich einfacher auszuführen, dann 
aber liefert es keine Abwässer, ein praktisch 
und hygienisch gleich wichtiger Umstand, 
weil dadurch einesteils die Einrichtung be¬ 
sonderer Abwässerleitungen, andernteils 
jede Verunreinigung und Schädigung der 
Wasserläufe entfällt. Man hofft in Heil- 
hronn, daß es gelingen wird, das Schmelzver¬ 
fahren auch für die Kaligewinnung brauchbar 
zu machen. Damit würde auch hier die so 
lästige Abwässerfrage endlich gelöst. Ent¬ 
sprechende Versuche sollen zufriedenstellend 
verlaufen sein. Nähere Mitteilungen liegen 
indessen bis heute nicht vor. 

Die Reinigungder Kaulbachschen 
Wandgemälde im Neuen Museum 
zu Berlin. 

Von Prof. Dr. F. RATHGEN, 

Chemiker der Kgl. Museen. 

A lle Beschauer der Kaulbachschen Wand¬ 
gemälde im Treppenhause des Neuen 
Museums zu Berlin werden wohl mit Be¬ 
dauern die großen Risse in der Zerstörung 
des babylonischen Turms und in der Re¬ 
formation gesehen, mancher wird auch die 
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besonders bei der Blüte Griechenlands auf¬ 
fällige Verschmutzung der Bilder durch 
Staub bemerkt haben, aber nur wenigen 
wird es aufgefallen sein, daß außer dieser 
Verstaubung der Bilder stellenweise, haupt¬ 
sächlich über den dunkleren Farbtönen der 
beiden mittleren Bilder sowie bei der Zer¬ 
störung Jerusalems, ein leichter weißgrauer 
Schleier lag. Im Frühjahr 1916 wurde 
dieser Überzug, wahrscheinlich wegen der 
langwierigen Einstellung einer neuen Hei¬ 
zung im vorhergehenden Winter, stärker 
und stärker, so daß teilweise die Farbtöne 
fast verschwanden. Das konnte man be¬ 
sonders bei den drei letzterwähnten Dar¬ 
stellungen, ferner bei der Isis und dem Moses 
beobachten, während die Hunnenschlacht 
und die Reformation und die anderen Einzel¬ 
bilder diese Erscheinung in geringerem Maße 
zeigten; bei dem Turm zu Babel waren die 
Veränderungen endlich nur an einzelnen 
wenigen Stellen eingetreten und^ zudem so 
gering, daß sie selbst einem aufmerksamen 
Beobachter entgehen konnten. Im allge¬ 
meinen waren stets die dunkleren Farbtöne 
und damit meistens der untere Teil der 
Bilder betroffen. Die Abbildung gibt die 
Ecke unten rechts von der Zerstörung Je¬ 
rusalems wieder. Ist hier auch deutlich zu 
erkennen, daß die helleren Teile der Engel 
und der Maria mit den Kindern frei von 
Flecken waren, so tritt dagegen eine andere 
vielfach gemachte Beobachtung nicht so 
deutlich hervor: die Ausblühungen schnei¬ 
den oft haarscharf mit einer bestimmten 
Farbe ab. Um nur zwei solche Fälle zu 
erwähnen, sei bemerkt, daß z. B. bei der 
Reformation der Papagei unten links und 
bei der Zerstörung Jerusalems das linke Bein 
des ewigen Juden mit starken Ausblühungen 
versehen waren, während unmittelbar neben 
diesen Darstellungen auch bei der Betrach¬ 
tung mit einem Vergrößerungsglas keine 
Spur davon gefunden werden konnte. Die 
Ausblühungen aber stellten sich dem be¬ 
waffneten Auge als ein kristallinisches Salz 
dar; die Analyse ergab, daß es in der 
Hauptsache aus Natriumsulfat, schwefel¬ 
saurem Natrium, bestand. Die Ursache 
dieser Ausblühung aber ist einerseits in der 
Technik der Wandgemälde zu suchen, die 
nach dem Keimschen Verfahren aus Wasser¬ 
farben hergestellt sind, w’elche durch einen 
Auftrag von Wasserglas fixiert wurden, an¬ 
dererseits in dem Gehalt unserer Großsladt- 
atmosphäre an Verbrennungsprodukten der 
schwefelhaltigen Kohlen. Auch die Art der 
Farben wird mitspielen, wie es aus der häu¬ 
fig so scharfen Umgrenzung der Salzaus- 
blühüngen hervorgeht, und da es besonders 


die dunklen Farbtöne sind, wird auch die 
schnellere Wärmeausstrahlung dunkler Ober¬ 
flächen in Betracht kommen. 

Nach der Erkennung der Natur der Aus¬ 
blühungen konnte der Frage ihrer Entfernung 
nähergetreten werden. Durch Abbürsten und 
Abwischen war nichts zu erreichen und 
auch die von Malern ausgeübten Reinigungs¬ 
verfahren des Abreibens mit Brot oder des 
Auftupfens mit einer der käuflichen Reini¬ 
gungsmassen waren von keinem oder nur 
von sehr geringem Erfolg. 

Auch Aufträge von Hektographenmasse 
und von dickem Stärkekleister, analog dem 
bekannten Reinigungsverfahren von Gips¬ 
abgüssen, hatten kein besseres Ergebnis. 
So blieb denn kaum etwas anderes übrig, 
als das von mir von vornherein in Aus¬ 
sicht genommene Abwaschen mit destillier¬ 
tem Wasser. Einigen kleineren erfolgreichen 
Versuchen folgte ein etwas größerer an der 
Ecke unten links bei der Zerstörung Jeru¬ 
salems, wo etwa Vs nassen Watte¬ 

bäuschen abgetupft wurde. Es zeigte sich 
dabei, daß die Farbe allenthalben fest auf 
ihrem Untergrund haftete; auf der Watte 
war nur Schmutz und keine Spur von Farbe 
zu sehen. 

Vor der eingehenden Behandlung der 
Wandgemälde aber zog die Generalverwal¬ 
tung der Kgl. Museen noch den Direktor 
des Chemischen Instituts der Universität, 
Exzellenz Fischer, hinzu, der nach Besich¬ 
tigung der Bilder und der an ihnen mit 
Wasser behandelten Stellen keinerlei Be¬ 
denken gegen das Verfahren äußerte. Um 
ganz sicher zu gehen, wurde noch ein in 
derselben Technik hergestelltes, auch mit 
einigen geringen Ausblühungen behaftetes 
Bild in dem neben dem Übergang vom 
Alten zum Neuen Museum befindlichen 
Kuppelraum als Versuchsgegenstand benutzt. 
Zuerst wurde der Staub tunlichst auf trocke¬ 
nem Wege, durch Abblasen mit Preßluft, 
entfernt. Das Abwaschen geschah durch 
Abtupfen mit kleinen, in destilliertes Was¬ 
ser getauchten und wieder schwach ausge¬ 
drückten Wattebäuschen. Nach der Reini¬ 
gung von etwa i m® schien es mir jedoch, 
als ob die behandelte Stelle nicht gleich¬ 
mäßig aussah, als ob sie ein geringes flek- 
kiges Aussehen erhalten hätte, ein Übelstand, 
der wohl bei dem Abtupfen unvermeidbar 
war. Ich ging daher zu einer anderen Art 
des Abwaschens über, indem mit einem 


Es wurde u. a. eia Versuch mit einer Masse amerika¬ 
nischen Ursprungs gemacht. Sie bestand aus rotgefärbter, 
ein wenig auf gequollener Stärke, die n it zahlreichen kleinen 
glänzenden Körpein, gepulvertem Steinsalz, durchsetzt war. 
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7 cm breiten flachen Haarpinsel das Wasser 
in einer Breite von drei Pinselstrichen und 
in einer Länge von etwa 50—60 cm auf die 
Bildfläche aufgetragen wurde. Um das Her¬ 
abfließen von Wasser auszuschließen, wurde 
unter dem abzuwaschenden Stück ein mit 
Watte umwickeltes Brett von zwei Arbeitern 
fest gegen die Bildwand gedrückt. Jede 
Stelle wurde zweimal nacheinander abge- 
^aschen und dann sogleich mit reinen gro¬ 
ßen Wattebäuschen durch leises Gegen¬ 
drücken getrocknet. Nach 24 Stunden ließen 
sich noch haftende Wattefasern leicht mit 
einer weichen Bürste entfernen. 

Der Erfolg ermutigte uns, an die Behand¬ 
lung der Wandgemälde des Treppenhauses 
selber zu gehen. Das über einer der Türen 
zum Kupferstichkabinett befindliche Bild 
der Geschichte wurde zuerst gereinigt. Aber 
gleich im Anfang zeigte sich, daß das Ver¬ 
fahren doch noch einen Übelstand hatte. Es 
war bei dem Wasserauftrag mit dem Pinsel 
nicht durchaus zu vermeiden, daß nicht 
einmal etwas Wasser durch die gegen die 
Wand gehaltene Watte hindurthdrang und 
in Streifen auf dem Bilde hinunterlief. Wurde 
nun auch dieses Wasser sofort mit Watte 
abgetupft, so war doch der Weg, den das 
Wasser genommen hatte, trotz der später 
erfolgenden Abwaschung dieser Stelle kaum 
unsichtbar zu machen. Etwas bedenklich 
war es auch, daß die in dem Bilde befind¬ 
lichen Risse bei dem Wasserauftrag natur¬ 
gemäß viel Wasser verschluckten. 

So wurde auf Vorschlag des Bausekretärs 
Herrn Wiesner ein Versuch mit einem 
von ihm besorgten, ganz besonders weichen 
Schwamm, „Levantinä‘'-Ware aus West¬ 
indien, gemacht. Sehr rasch hat sich da¬ 
bei das folgende Verfahren ergeben, das bei 
der Reinigung aller Wandgemälde nunmehr 
bis zu Ende streng durchgeführt wurde: 

Der etwa bis zu i dem* große Schwamm 
wurde vom Bildwäscher in eine zu einem 
Drittel mit destilliertem Wasser angefüllte 
Schale — als solche dienten gewöhnliche 
Milchsatten — getaucht und niedergedrückt, 
so daß der Schwamm mit Wasser gesättigt 
wurde. Dann wurde das Wasser wieder 
herausgedrückt, und zwar in dem Maße, 
daß bei dem sanften Andrücken des Schwam¬ 
mes an die Bildfläche kein Tropfen Wasser 
mehr herausfließen konnte. Der feuchte 
Schwamm wurde einmal auf dem Bilde ab¬ 
gerollt, so daß etwa 2 dem* Fläche ange¬ 
feuchtet wurden. Darauf tauchte man ihn 
wieder in das Gefäß, das noch das erste 
Wasser enthielt und reinigte ihn durch Aiif- 
saugen und Ausdrücken des Wassers. So¬ 
fort nahm nunmehr ein dem Wäscher bei¬ 


gegebener Arbeiter jenem die Satte ab und 
reichte gleichzeitig eine andere mit frischem 
destillierten Wasser, in das der Schwamm 
wieder eingetaucht wurde. Nach dem Aus¬ 
drücken des Wassers überging man die 
2 dem* zum zweitenmal mit dem Schwamme 
mit dem reinen Wasser und verwendete 
darauf dasselbe Wasser nach Eintauchen 
und Ausdrücken des Schwammes für die 
erste Abwaschung einer neuen Bildfläche 
von 2 dem* Größe. Und so weiter in der¬ 
selben Weise. Auf diese Art wurden die 
Gemälde nur ganz schwach befeuchtet, so 
daß ein Abtrocknen ganz unnötig war, da 
ein Auftupfen mit Watte kaum mehr Feuch¬ 
tigkeit fortnehmen konnte. 

Vor dem Abwaschen sind alle Bilder mit 
Preßluft sorgfältig abgestaubt worden. Da¬ 
durch wurde insbesondere auch der Staub 
aus den zahlreichen feinen Rissen entfernt, 
die die Gemäldeoberfläche vielfach netzartig 
bedecken. . Nach dem Abwaschen sind diese 
Risse jetzt zum größten Teil für den Be¬ 
schauer unsichtbar gewuiden. Vor der Be¬ 
handlung mit Wasser sind endlich noch 
eine Anzahl kleinerer photographischer Teil¬ 
aufnahmen der Bilder gemacht, vor allem 
von Stellen mit Schmutzstreifen, welche in 
früheren Zeiten dadurch entstanden sein 
müssen, daß durch Undichtigkeiten im 
Dache einmal Regenwasser an der B*M- 
fläche hinuntergeflossen ist. Audi sind 
einige Streifen bemerkbar, die sich wahr¬ 
scheinlich bei der Fixierung mit Wasserglas 
gebildet haben. Die Aufnahmen geschahen, 
um späteren Ausstellungen, daß die Strei¬ 
fen durch die jetzige Behandlung verursacht 
seien, entgegentretep zu können. Erfreulicher¬ 
weise sind sie nach dem Abwaschen etwas 
weniger auffällig geworden. 

Um bequem an alle Stellen der Bilder 
gelangen zu können, war die Aufstellung 
großer Leitergerüste notwendig. Aufstellung 
und Abbruch sind ohne jede Beschädigung 
der Bildflächen vor sich gegangen. Die Ar¬ 
beit des Abblasens und des Abwaschens 
wurde von zwei sehr tüchtigen und zuver¬ 
lässigen Malern ausgeführt, die die letzte 
Stelle des letzten Wandgemäldes genau mit 
derselben Vorsicht behandelt haben wie die 
allererste. Sichtlich sind sie selber über den 
Erfolg ihrer Arbeit erfreut gewesen, ent¬ 
standen doch unter ihren Händen an Stelle 
mancher dunklen, olivbraunen und schwärz¬ 
lichen Töne oft die sattesten Farben. Am 
schlimmsten gedunkelt war die Blüte Grie¬ 
chenlands; fast rußartig war der Überzug, 
soweit ihn nicht die weißlichen Ausblühun¬ 
gen bedeckten; mehrere Male wurden die 
glatten Fingernägel der rechten Hand des 
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hammedaniscben Staaten des Mittelmeeres ein 
gastliches Asyl gefunden hatten. Einzelne Flücht¬ 
linge wandten sich wohl auch nach den Nieder¬ 
landen und nach Italien, doch aus letzterem Lande 
wanderten später viele Familien in das Macht- 
gebiet der duldsameren Sultane aus. Wenn auch 
ihre romanische Muttersprache sich im Laufe der 
Jahrhunderte von der Schriftsprache Kastiliens 
etwas entfernte und portugiesische, italienische, 
slawische und türkische Ausdrucke aufnahm, so 
blieb sie doch ein Dialekt, der die spanische Grund¬ 
form bei behielt und seit neuerer Zeit sich der 
nichtromanischen Anhängsel zu entledigen trachtet. 
Die Verständigung mit dem Neuspanier stoßt auf 
große Schwierigkeiten. Sich selbst nennen die 


stellen könnte; sie spielten übrigens nie eine poli¬ 
tische Rolle, waren hoch zufrieden» wenn man sie 
ruhig Handel und Gewerbe treiben ließ und stets 
so klug, si( h um andere Dinge nicht zu kümmern, 
hatten also fast nie Verfolgungen zu erdulden. 
.Untereinander bedienen sie sich ausschließlich der 
spanjolischen Mundart, die in Büchern, Zeitungen 
und Ankündigungen mit hebräischer Schrift ge¬ 
druckt wird. Auf ihren Gemeindestuben oder 
Vereins kan zleien bringen sie die Aufschriften in 
lateinischen Lettern an. z. B. ,,Sociedad de cantar 
de los judios espaiioies“ (Gesangverein der spani¬ 
schen Juden). Ihre Gebet- und Schulbücher wer¬ 
den meist in Saloniki gedruckt, wo die spa- 
njoUschen Israeliten eine Art geistige Zentrale be-f 


Spanjolen- Ff iedhof > 


Spanjolen Sephardim. Sepharad hieß angeblich 
Spanien im mittelalterlichen Hebräisch, nach 
anderen war dies eine sagenhafte Landschaft, eine 
Art Verbannungsort in Asien. Die sephardische 
Judengemeinde hält sich von den Aschkenasim.^) 
d. i. den abendländischen Juden, streng abgesondert 
und es kommt äußerst selten zu ehelichen Ver¬ 
bindungen zwischen denselben, ja die Gegensätze 
spitzten sich nicht allzuselten sogar zu blutigen 
Zasammenstößen zu. In dem kleinen und doch 
so verbreiteten Völkchen hat die Überlieferung 
eine gewisse Sehnsucht nach dem Lande der Kasta¬ 
nien wach erhalten, die sich auch in den oft recht 
wehmutsvollen Liedern und Erzählungen der 
Spanjolen widerspiegelt. Es sind nicht allzu viele 
historische Dokumente vorhanden, aus denen man 
eine lückenlose Geschichte derselben zusammen¬ 


sitzen. In Bosnien — namenlich in Sarajevo 
bemühen sie sich. Deutsch zu erlernen; doch auch 
in Serbien, Rumänien und Bulgarien sprechen es 
sehr viele fließend. Im allgemeinen bilden die 
Spanjolen selbständige Kultusgemeinden, denen 
ein Oberrabiner — in der Türkei ,,Chachambaschi'* 
genannt—• vorsteht. Die spanisch-jüdischen Emi¬ 
granten erlangten vermöge ihres geistigen Über¬ 
gewichtes, das sie von der damals kulturell hoch¬ 
stehenden Pyrenäenhalbiasel mitbrachten, bald 
maßgebenden Einfluß über die erbgesessenen 
Glaubensgenossen. 

Man'^begann erst in; Bosnien sich^^mit der Ver¬ 
gangenheit der Spanjolen zu beschäftigen und 
mußte sich bis nun mehr oder minder mit alten 
Protokollen und Kassabüchern begnügen, deren 
Eintragungen auf das Jahr 1565 zuruckweisen. 
Schon frühzeitig gelangten einzelne Spanjolen dank 
ihres Wissens oder Reichtums zu höheren Würden, 
und sind es unter andern ein Don Joseph Nasi 


*) Soll von Askanien stammen. 


womit die Juden des 
Mittelalters Deutschland bezekbnet haben sollen. 
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Jabreö Uffitea die Spanjolea iest aä* lUrer Kationai- 
tiaebt, dte det ^var, dpr>U;durch- 

wegg aus daixklwir la lueist Äclmamft Stellen be- 
Ätanil ; iidbst das Rot des sehr 

elUbUJes^ v Die Äfädcheß trugm die heUeö Farben 





^\r :\l-,;:>-/-r, v,-;; 


Fig, I. Sivichapparät ..Drnhihäm^^ tkti duzv 
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Ist, em aUd ded - 
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Weideo Miurstö yor^ief t ist^ die pag.äi^eiöantier 
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,'pieht--si'^htbar.',^ .pber''db^iS^1UeU;';;-’; 

maö^ihmat veirie Art Quaste .ang^bräol^t, .die bfa . 
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8 ch«ffär 2 em walleßdeü Haare .täuscheUd ^hötich ' 
isleht. tJber dk Schultern wird ein groÜel^, mel-ft 
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ihren Kandidaten, durch *. gegen dCn >f"Ou de«: 
Asclikenastm aufgesteUten. Von ihren VefeiUen 
sind in Sarajevo* der Progt^sso und der Bene-: 
völenda (.FöVfeclu'ittund WoHllätigkdt )efwäbaens;' 
‘wert. . . ' ' 

■ Es ist .selbstVrjrständlich, daß näcli die 
Spanjplen in erster Linie- dem Handel 
widmen, in i^wdier Linie dem HÄnd werk. 
doch sind es nur gewisse Gewerbe,, welcfec 
sie aiiÄÜben. Sie sind Spengler; Seiluh^; 
flicker und Zimmei'maJer, letzten aber 
darin nur recht Pdmitivc'S, Ifcre Ar- 
beitalukale bestreu« oit nur aus einet 
Kiste/in der sie und bloß über; 

fein biÖcTien : Hausierer wäre Verfögeii. 
Andere haben in dem uiedrigfen ’^laö 
ihre Werkatätte. eiagerichtet und slod; 
danö vplr .Regen und Schneit mciit elör' 
441 gebugeud geaebutÄt; trot?dem;,äifeb^> 
man .aiVgends kummarA^Rc: ^üeneni: 

, ... .Maftchei- etabliert sich unter freiem 
y,aäei Hlviimei als Buchbindfet;. Er hat 
eia halbes Dutzend alter /abgegtiil^ef . 
Scharteken bei fricb, an denen sr heruUi- 
kteisiert. E>n anderer ist Vermiete" alt'- 

romiÄchf-n WägeißStrumente, die :mah im 'Oriexit 
noch allgvtucm gebraucht» kein Heü^ oder Kar- 
tcpflfel.verkaut komiBt' zustande, an dem der Sp^- 
njole mcht seinen Gewinnanteil hat... to .örieut 
üben die Spaftplen auch die SchausptektpisrÄOE,, 
freilich durchaus nicht nach modernen Prinzipien.. 
Ala Axz^te, riChügei: gesagt als Quacksalber und 
detoeotsprechend als Drogisten, verdietwas sich 
nodi hnute viele .Ihren Lebensunterbait. 

Das Vereins wesen der Span jolfen ist ein reges 
ucfö treten sie auch östotechischeif Vereinen gern 
bei. 

. Von ihre^ hauslitbeu Festen dringt w^nig in 
die Außfenwelt» Irtan kann sie faöthstfens bei Bc-* 
grähnisseD beobachten. Itn Trauerbause müssen 



Flg, 3* MU I>r^kth(mm hfr^eUeUtt 

die FiarUeu, denen das Geleite, beim Leichenbegäng¬ 
nisse nieht gestattet ist; in laute Klagen äus- 
btecheh, wetia der VerstcclWrte hetausgetragfeß 
wird. ;Dje Träger des offenen Surges, in welchenr 
der Tori’ .bloß.io Sacklmwauc! gebullt ist.» die 
Wie ein Postpaket mit Bhldfud^”» b^esügt Wird, 
wetehsdh 'einander W T/hg^’ des Sarges (eigenV 
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lieh bloß der Bahre) ununterbrochen ab, so daß 
der Sarg oft bedenklich schwankt. Die Trauergäste 
halten brennende Wachskerzen in der Rechten und 
kleiden sich rum Zeichen der Trauer in alte Ge¬ 
wänder. Jeder Vor übergehende hat das Recht, durch 
Mittragen dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. 
In Sarajevo befindet sich <ler Friedhof an einer 
steilen ^rglehne und ist uneingezäunt. Man be¬ 
ginnt mit dem Ausheben des Grabes erst im Mo¬ 
mente, als sich der Leichenzug in Bewegung setzt; 
dieser hält nahe dem Ziele und die Leidtragenden 
verrichten hierbei ein kurzes Gebet. Beim Grabe 
angelangt legt man den Sarg beiseite und stemmt 
zwischen Kopf und die Sargwand eine hohe Kerze; 
das gleiche geschieht bei den Füßen, der Tote 
hält sich also eigentlich die Kerzen selbst. Während 
das Grab ausgeschaufelt wird, lagern sich die 
Leute im Graäe und tun sich an Kaffee, Limo¬ 
naden und Süßigkeiten gütlich, die von albanesi- 
schen Hausierern feilgeboten werden. Endlich 
treten vier Professionsbeter zum Sarg, öffnen einen 
vielgebrauchten Sack, dem sie Betmäntel, Gebet¬ 
bücher und Münzen entnehmen und non — einer 
den andern beim Zipfel des Mantels haltend — 
den Sarg zu umschreiten beginnen. Mit häßlich 
plärrender heiserer Stimme singt der Vorbeter das 
Klagelied, welches stets mit ,,Oh Kadoschal“ be¬ 
ginnt. Nach jedesmah'gem Rundgang legt jeder 
Sänger eine Münze auf den Leichnam. Haben 
die Totengräber und Sänger ihre Arbeit beendet, 
so wird der Tote aus dem Sarge gehoben; der 
Leichnam biegt sich in den Händen der Träger, 
die ihn nun behutsam in seine letzte Ruhestätte 
legen, in der man den Toten mit den Splittern 
des rechtzeitig zerhackten Sarges bedeckt. Ein 
Gebet des Rabbiners beschließt die Zeremonie. 
Auf den flach getretenen Grabhügel wird, je nach 
Reichtum der Hinterbliebenen, ein mehr oder 
weniger mächtiger, oft mehrere Kubikmeter ent¬ 
haltender Felsblock gewälzt, der in einem nahen 
Steinbruche roh prismatisch oder zylinderförmig 
behauen wird. Besucht der Spanjol die Grab¬ 
stätten seiner Angehörigen, so legt er einen Stein 
auf das unförmliche Monument, drückt seine Stirne 
an dasselbe und verharrt in dieser Stellung durch 
einige Sekunden. 

In neuester Zeit werden die eigentlichen Denk- 
mälec etwas kunstvoller gemeißelt, mit Gittern 
umgeben und außer mit hebräischen auch mit 
deutschen und slawischen Inschriften versehen. 

Manche Span j ölen beschließen ihre letzten Lebens¬ 
jahre im Lande der Urväter. Sie bedingen sich 
von ihren Erben eine Rente aus und eines Tages 
kann man echte Patriarchengestalten mit alttesta¬ 
mentarischen Gewändern angetan in feierlichem 
Zuge durch die Stadt zum Bahnhofe fahren sehen. 
Auf den Gesichtern der ehrwürdigen Greise liegt 
stille Zufriedenheit. 

Die steigende Wohlhabenheit der Balkanspa- 
njolen wird ihnen bald den gleichen Einfluß ver¬ 
schaffen wie ihren Glaubensgenossen in benach¬ 
barten Staaten. Bis nun sind sie treue Untertanen 
gewesen und das erhebende ,,Gott erhalte*' wird 
auch in spanischer Sprache mit der gleichen In¬ 
brunst gesungen wie anderwärts in deutscher 
Mundart. 

Q Q 0 


Krankenbeschäftigung. 

Von San.-Rat Dr. P. JACOBSOHN. 

U nter den modernen Methoden der Kranken¬ 
beschäftigung spielen neuerdings auch die 
sog. ,,Weiblichen Handarbeiten*' sowohl in An¬ 
stalten wie in der Privatkrankenpflege eine 
RoUe. In den Lazaretten und Krankenanstalten 
wird mit Erfolg diese Beschäftigungsmethode auch 
für männliche Kranke verwendet, natürlich unter 
Rücksichtnahme auf geeignete Beschränkung hin¬ 
sichtlich der Arbeitsschwierigkeit, Arbeitsanstren¬ 
gung und Arbeitsdauer je nach dem Kräftezu¬ 
stande, der besonders bei den schwerer erkrank¬ 
ten sorgsam beachtet werden muß, während man 
den Patienten mit fortgeschrittener Genesung 
schon eher auch schwierigere Arbeiten überlassen 
kann. Aber auch für die' früheren Stadien der 
Genesung und für noch bettlägerige Kranke be¬ 
steht ein dringendes Bedürfnis nach geeigneten, 
möglichst wenig anstrengenden Beschäftigungs- 
methoden und möglichster Abwechslung in der 
Beschäftigungsart. Als wichtige Erfordernisse kom¬ 
men in Betracht, daß die angewandten Methoden 
psychische Ablenkung mit der Freude am Schaffen 
hübscher und nützlicher Objekte vereinigen. Ge¬ 
rade die weiblichen Handarbeiten erfüllen diese 
Aufgabe recht gut, wozu bei ihnen noch der Vor¬ 
teil unbewußter Übung der Bewegungsfähigkeit 
und der Verbesserung der muskulären Funktion 
oft hinzukommt. Zur Verwendung gelangen leich¬ 
tere Strickereien, Häkeleien, Stickereien und 
Knüpfarbeiten. Die dabei verwandten Hilfsappa^ 
rate müssen, zumal bei bettlägerig Kranken, leicht 
von Gewicht, handlich, von geringem Umfang, 
leicht zu desinfizieren, haltbar und so konstruiert 
sein, daß sich der Kranke nicht mit dem Gerät 
verletzen kann und (f|e Beschaffung nicht viel 
Kosten verursacht. Ich habe nun speziell zur 

Herstellung von 
Strickarbeiten 
im Krankentim- 
mer einen klei¬ 
nen Hilfsappa¬ 
rat ersonnen, 
der allen diesen 
Forderungen 
gerecht wird, 
sich auch be¬ 
reits für die 
Zwecke der 
Krankenpflege 
bestens bewährt 
hat, und habe 
ihm den Namen 
Fig. 2. Handhabung der Nadel. ^^Drahtkamm** 

gegeben, weil 

er ganz aus einem Stück schwerbiegsamen Metall¬ 
drahtes hergestellt ist und eine kleine kammähnliche 
Gestalt besitzt (vgl. Fig. i). Der Abstand zwischen 
den einzelnen Kammzinken ist bei demselben Gerät 
gleich groß, doch veränderbar, je nachdem man ein 
dichteres oder luftigeres Strickwerk herstellen wilL 
Die Zahl der Zinken ist eine beliebig große, je nach 
der gewünschten Breite der anzufertigenden Borte 
oder Schalbabn. Die beiden äußersten Drahtenden 
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Röhren aus Papier. 


sind umgebogen, um eine Verletzung des Arbei¬ 
tenden unmöglich zu machen. 

Zu dem Drahtkamm gehört eine eigenartig ge¬ 
bogene Nadel, gleichfalls aus Draht, welche so 
gestaltet ist, daß die Fingermuskeln wesentlich 
von der Arbeitsleistung entlastet werden, die auf 
das Handgelenk übertragen wird, so daß das 
Stricken hier, im Gegensatz zur Benutzung der 
gewöhnlichen Stricknadeln, mühelos und ohne 
jede Anstrengung erfolgt. Die Nadel, einmal am 
Schaft und einmal an der Spitze rechtwinklig 
gebogen, hält sich zwischen den Fingern fast von 
selbst und liegt so zwischen Daumen und Zeige¬ 
finger. daß ihre Spitze eine kurze Verlängerung 
der Zeigefingerkuppe in Häkchenform bildet, wäh¬ 
rend sie in ihrem weiteren Verlaufe im Innern 
der geschlossenen Hohlhand und mit ihrem 
Schäftende zwischen viertem und fünftem Finger 
ruht (vgl. Fig. 2). 

Die Konstruktionsart der Nadel ermöglicht 
auch ein Festhalten derselben bei Verlust einzelner 
Finger und Fingerversteifungen, rechts- und links¬ 
händige Benutzung, letzteres nach Umbiegen der. 
Nadelspitze. Bei Einarmigen wird man den 
Drahtkamm leicht an der Prothese oder am Tisch 
befestigen können und selbst Blinde dürften ihn 
benutzen können, da die Kammzinken leicht ab¬ 
zutasten und abzuzählen sind. 

Das Arbeiten mit dem Drahtkamm ist ebenso 
einfach wie seine Konstruktion, und er gestattet 
eine vielseitige und abwechslungsreiche Verwen¬ 
dung, da die verschiedensten Arten von Borten, 
Schals, Decken und Kordeln mühelos mit ihm 
gefertigt werden können, wobei jeder Betätigung 
von Phantasie und Schönheitssinn Möglichkeit 
geboten ist. Das Entwerten der Muster, die in 
unbegrenzter Zahl möglich sind, ist außerordent¬ 
lich leicht und geschieht nach einfachen, auf 
einen Blatt Papier notierten Zahlenformeln, wo¬ 
bei die einzelnen Kammzinken der Reihe nach 
mit I, 2. 3, 4 usw. bezeichnet werden, durch die 
Arbeitenden selbst. Der Apparat eignet sich außer 
für Schalbahnen ganz besonders zur Herstellung 
von Zierborten (Sportkleider, Lampenschirme, 
Vorhanghalter, Lautenbänder, Photographierah¬ 
men usw ). Besonders schön wirken auch die er¬ 
habenen, in mehrfarbigem Material gehaltenen 
,,Raumborten“, die wie gestrickte Architektur 
ausiehen (vgl. Fig. 3). 

Das gesamte Strickwerk wird auf die Rückseite 
des Geräts gearbeitet. Als Material dient in erster 
Linie dickere Wolle, doch können auch dünnere 
Fäden verwendet werden. Die Einfachheit der 
Konstruktion des Drahtkammes, über den ich 
jederzeit gern nähere Auskünfte und Anweisungen 
gebe, bedingt auch, daß seine Anwendung sich 
nicht auf das Krankenzimmer beschränkt, sondern 
weiterer industrieller Verwertung dienstbar ge¬ 
macht werden kann. 

Röhren aus Papier. 

S eit einiger Zeit ist von verschiedenen 
Seiten der Versuch gemacht worden, aus 
künstlichem Material Röhren herzustellen, 


die in der Elektrotechnik und der'chemischen 
Industrie Verwendung finden können. Einer 
dieser Versuche ist wohl als geglückt zu be¬ 
zeichnen, es ist die Herstellung von Röhren 
aus Pertinax, einem Hartpapier. Es ist da¬ 
mit gelungen, ein Material zu beschaffen, 
das widerstandsfähig gegen Druck ist, z. B. 
den Bleirohren gegen inneren Druck bedeu¬ 
tend überlegen ist uhd das sich drehen, 
stanzen, sägen, schneiden und bohren läßt. 

Pertinax war ursprünglich nur als Ersatz 
für Glimmer gedacht, seine Verwendbarkeit 
auch in anderer Beziehung hat sich aber 
nach und nach gezeigt. Da die Preise für 
Rohglimmer beständig steigen, war man be¬ 
müht, ein Material zu finden, das ähnliche 
Eigenschaften wie er besitzt. Die außer¬ 
ordentlich hohe elektrische Widerstands¬ 
fähigkeit des Glimmers beruht auf seinem 
eigentümlich schichten weisen Aufbau. Diesen 
Aufbau nachzuahmen ist mit dem Pertinax- 
material geglückt. Es wird Rohmaterial im 
allgemeinen nur in Röhrenform, und außer¬ 
dem in Platten hergestellt, es ist aber auch 
möglich, ohne nachträgliche Bearbeitung 
kegelförmige oder ähnlich gestaltete Gegen¬ 
stände zu gewinnen. In elektrischer Hinsicht 
kommt das Material dem Glimmer tatsächlich 
sehr nahe. Das neue Pertinaxmaterial bleibt 
gegenüber heißem Öl beständig, erst bei 200® 
beginnt seine Zerstörung. Die neuen Röhren 
behalten ihre Form, während die zuerst her- 
gestellten schon bei 80® erweichen. 

Die elektrische Durchschlagsspannung des 
Pertinax liegt ungefähr bei 25000 Volt pro 
Millimeter. Seine Zugfestigkeit beträgt 
1000 kg pro Quadratzentimeter, kommt also 
derjenigen der besten australischen Hölzer 
gleich. Auf Grund seiner Eigenschaften hat 
man Pertinax zur Herstellung von Isolatoren 
für elektrische Maschinen und Apparate 
jeglicher Art verwendet und zum Bau von 
Hochspannungsmaschinen und Transforma¬ 
toren, ferner auch zur Herstellung von Hoch¬ 
spannungskondensatoren und Durchführun¬ 
gen benutzt. Für Freileitungsanlagen wird 
allerdings für Isolatoren noch immer am 
besten Porzellan verwandt, für Innenräume 
beginnt dagegen das Pertinax es zu ver¬ 
drängen. Aus der Eigenart der Herstellung 
ergibt sich der Grundsatz, daß man sich 
die Formen, in denen das Material verwen¬ 
det werden soll, möglichst dem Zylinder 
oder der ebenen Platte anschließen soll. 
Die Abfälle, die beim Hobeln und Drehen 
bleiben, sind in keiner Weise mehr zu ver¬ 
werten. Hinsichtlich der elektrischen Be¬ 
anspruchung ist anzustreben, daß die Kraft¬ 
linien des elektrischen Feldes senkrecht auf 
die Schichten gerichtet sind. Die Durch- 
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Schlagsfestigkeit ist in dieser Richtung höher 
als in der parallel zu den Fasern. 

Die Anwendung von Pertinax hat sich 
auch in der chemischen Industrie bewährt. 
Es sind Rohrleitungsanlagen für allerhand 
Säuren und andere stark angreifende Flüssig¬ 
keiten daraus hergestellt worden, ebenso 
Auskleidungen für Zentrifugen und Gefäße. 
Pertinax widersteht Schwefel- und Salpeter¬ 
säuren auch bei Temperaturen von 2000®, 
ferner Alkalien, Chlor und anderen Gasen. 
Nur ganz scharfe Laugen sind überhaupt in 
der Lage, Pertinax anzugreifen. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Rassenfortschritt 
und Rassenentartung. 

n dem amerikanischen ,,Interstate Medical 

Jomnar* äußert sich C. L. Redfield 
zur Frage der Rassehygiene. Er führt aus, 
im strengen Sinne sei die Behauptung rich¬ 
tig, daß geistig hochstehende Eltern eben¬ 
solche Kinder erzeugen, wie umgekehrt 
geistig minderwertige Eltern auch ent¬ 
sprechende Nachkömmlinge hätten. Das 
B inet sehe System setze wohl gewisse Nor¬ 
men fest für die geistigen Fähigkeiten der 
verschiedenen Altersstufen, gebe aber keinen 
Anhalt dafür, welches das normale geistige 
Niveau des Durchschnittsmenschen sein 
sollte, wenn das Durchschnittskind erzeugt 
wird. Was die absoluten geistigen Fähig¬ 
keiten anbetreffe, so sei eine schwachsinnige 
Person von 20 Jahren doch geistig einem 
normalen Kinde von 5—6 Jahren überlegen, 
das gleiche könne der Fall bei einer geistes¬ 
schwachen Person von 50 Jahren gegenüber 
einer normalen von 20 Jahren sein. Es sei 
eine anerkannte Tatsache, daß sich die gei¬ 
stigen Fähigkeiten mit zunehmendem Ajter 
entwickeln; auch könne kein Zweifel dar¬ 
über bestehen, daß der Unterschied in der 
geistigen Entwicklung auf die Nachkommen¬ 
schaft zurückwirke. Hervorragende Men¬ 
schen seien die Kinder von Personen, in 
deren Familien durch mehrere Generationen 
die Eltern in vorgeschrütenem AUer Kinder 
erzeugten, während die Nachkommen geistig 

Betrachtungen und 

Institut für Schädlingsbekämpfung. Zu den er¬ 
freulichen Folgen des Weltkrieges gehört es, daß 
wir allmählich lernen, uns auf die Erzeug¬ 
nisse der eigenen Scholle nach Möglichkeit zu be¬ 
schränken. Zur Erreichung dieses Zieles ist 
namentlich die heute von amtlichen Stellen ge¬ 
förderte Trocknungsindustrie berufen, denn es 
ist ja bekannt, daß bei uns in Friedenszeiten 


schwach seien, wenn durch mehrere Gene¬ 
rationen die Eltern sehr jung waren. (Diese 
Behauptung scheint uns doch sehr zweifel¬ 
haft; dann müßten ja die jüngsten unter 
den Geschwistern stets die begabtesten sein, 
was durch nichts bestätigt wird. Redaktion.) 

Der Verfasser führt England als Beispiel 
an, um zu beweisen, daß die Auswahl der 
Besten zur Hebung der Rasse nicht das 
gewünschte Resultat erziele. Man habe 
dort seit Jahrhunderten die hervorragend¬ 
sten Persönlichkeiten zu Peers ernannt. 
Ihre Söhne und Töchter hätten die Kinder 
von andern bedeutenden Menschen gehei¬ 
ratet und die Titel hätten sich von Gene¬ 
ration zu Generation der Nachkommen dieser 
Männer vererbt. Trotzdem könne nicht be¬ 
hauptet werden, daß die Mitglieder des 
englischen Adels andern Engländern über¬ 
legen sein. Selbst die fortgesetzte Auswahl 
anderer geistig bedeutender Persönlichkeiten 
aus der Bevölkerung und die Vermischung 
ihres Blutes mit dem des Adels habe nicht 
vermocht, den britischen Adel auf eine 
höhere Stufe zu bringen als die Gebildeten 
anderer Länder. 

Umgekehrt hätten vor mehr als hundert 
Jahren die Engländer angefangen, ihre 
Minderwertigen — Sträflinge und Verbrecher 
aller Art — zu Tausenden nach Australien 
und Tasmania zu verschiffen. Diese hätten 
Familien gegründet und ihre Kinder hätten 
sich wieder mit Kindern anderer Sträflinge 
verheiratet. Deshalb sei Australien heute 
keineswegs ein mit Minderwertigen und 
Entarteten bevölkertes Land, sondern seine 
Bewohner könnten sehr wohl den Vergleich 
mit anderen Ländern aushalten. 

Da es keinem Zweifel unterliege, daß 
Minderwertigkeit eine Folge fortgesetzter 
Reproduktion durch junge Eltern sei, so 
sei das beste und nächstliegende Mittel zur 
Verbesserung der Rasse eine auf die Erhö¬ 
hung des heiratsfähigen Alters hinzielende 
Reform der Gesetzgebung, verbunden mit 
einer Beeinflussung der öffentlichen Meinung 
in dem Sinne, daß die Erzeugung von Kin¬ 
dern durch Eltern, welche selbst kaum dem 
Kindesalter entwachsen sind, möglichst be¬ 
schränkt wird. [M. SCHNEIDER übers ] 

kleine Mitteilungen. 

Tausende von Zentnern Kartoffeln und Vieh¬ 
rüben infolge mangelhafter Einmietung zugrunde 
gingen und daß ungeheure Mengen Rübenblätter 
und Kartoffelkraut nicht oder ganz ungenügend 
verwertet wurden, die man bei Anwendung des 
Trocknungsverfahrens als Viehfutter hätte ver¬ 
wenden können. Man hat also begonnen, dieses 
eine große Loch in der Volkswirtschaft zu ver- 
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stopfen. Es ist aber leider nicht das einzige, 
auf welches Bedacht zu nehmen ist, und es wäre 
sicher an der Zeit, sein Augenmerk auf die zahl¬ 
losen Schädlinge meist tierischer Art zu richten» 
welche entweder die wachsenden Erzeugnisse be¬ 
drohen oder die Vorräte an fertigen Nahrungs¬ 
mitteln vermindern. So soll, um ein Beispiel 
herauszugreifen, nach dem ,,Amtsblatt der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen** das 
Vorhandensein von loo Ratten auf einem mittel¬ 
großen Gehöft einen jährlichen Schaden von etwa 
450 M. bedeuten, und es ist jedem Landwirt be¬ 
kannt, welche Verluste in manchen Jahren durch 
Scharen von Wühlmäusen verursacht werden, die 
die Äcker heimsuchen. Wo Maulwürfe in Gar¬ 
tenkulturen massenhaft auf treten, sind sie deren 
Untergang, denn sie fressen die Wurzeln an und 
heben beim Au (wühlen der Ausgänge die jungen 
Pflanzen aus dem Boden. Man denke weiter an 
die Unsummen, die jährlich in den Weinkulturen 
durch den Heu- .und Sauerwurm verloren wer¬ 
den, an die Verluste, die die verschiedenen Rüssel¬ 
käferarten im Obstbau her vorrufen, an die Schä¬ 
digungen des Kohls und anderer Gemüsearten 
durch die Kohlraupen, an die Schädigung durch 
Mehlmotten und an die Vermögenswerte, die die 
Menschheit schon durch den sogenannten Kar¬ 
toffelkäfer (Koloradokäfer) eingebüßt bat. Man 
weiß ferner, daß die Milchleistung der Kühe und 
die Arbeitsleistung der Pferde in fliegenreichen 
Jahren sehr stark beeinträchtigt werden kann, 
und es ist ja verständlich, daß der Arbeitsaufwand, 
welchen die ständige Unruhe des von Insekten be¬ 
lästigten Viehes bedingt, dessen produktive Lei¬ 
stungen zu unserem geldlichen Schaden beein¬ 
trächtigen muß. Es würde ermüdend sein, wenn 
man die vielen sonst noch in Betracht kommen¬ 
den tierischen Schädlinge menschlicher Produktion 
alle erwähnen wollte, und es sei an dieser Stelle 
nur noch der Milben gedacht, welche das Ge¬ 
flügel heimsuchen und die sogenannten Kalkbeine 
bei ihm erzeugen, und zuletzt, aber nicht zum 
wenigsten, der Läuse, die nebst anderen kleinen 
Gästen unsere Getreuen im Schützengraben ge¬ 
sundheitlich oft empfindlich (z. B. durch Über¬ 
tragung von Krankheiten) schädigen. Nun ist 
selbstverständlich an der Bekämpfung dieser 
Schädlinge immer mehr oder weniger gearbeitet 
worden, aber ein zentrales Institut mit dem ein¬ 
heitlichen Ziel, die Lebensbedingungen all dieser 
Plagegeister eingehend zu studieren, um die Mittel 
ihier wirksamen Bekämpfung herauszu/inden, be¬ 
sitzen wir sowenig wie etwa eine zusammenfas¬ 
sende Literatur über den Gegenstand, so wün¬ 
schenswert diese wäre. Deshalb erscheint es 
an der Zeit, spätestens mit Eintritt des Friedens 
eine derartige Anstalt für angewandte Zoologie 
zu schaffen, die bei der Fülle der Aufgaben sicher 
auf ein oder dem anderen Gebiete Ersprießliches 
leisten würde. FUCHS. 

Die Frau als Hilfskratt ln der chemischen In¬ 
dustrie. Die durch den Weltkrieg geschaffenen 
Verhältnisse haben der Frau als Hilfskraft in der 
chemischen Industrie der Zentralmächte eine frü¬ 
her ungeahnte Bedeutung verschafft. Es handelt 
sich dabei natürlich nicht um akademisch gebil¬ 


dete Chemikerinnen, die den gleichen Studiengang 
wie ihre männlichen Berufsgenossen zu absolvieren 
haben, sondern zur Hauptsache um die sog. Che- 
mikantinnen oder Laborantinnen, die ihre Berufs¬ 
vorbildung in den gfößtenteils auf einige wenige 
Monate beschränkten Lehrkursen der sog. Chemie¬ 
schulen empfangen, deren Inserate sich oft dutzend¬ 
weise in den Spalten der Tagespresse finden. Über 
das Wirkungsfeld dieser Hilfskräfte und die Aussich¬ 
ten, die sich ihnen bieten, hat, wiewirder „Chemiker- 
Ztg.** entnehmen, jüngst Frl. Ko 11 , die Leiterin 
des Laboratoriums der Zinkhütte Schiffbeck, in 
einem sehr lehrreichen, von der „Zentrale für Be¬ 
rufsberatung und Lehrstellenvermittlung zu Ham¬ 
burg'* veranstalteten Vortrag berichtet. In den 
weitaus meisten Fällen bleibt danach die Tätig¬ 
keit der Chemikantinnen stets eine mechanische. 
Nach genau festgelegten Vorschriften hat sie 
regelmäßig wiederkebrende Analysen zu machen, 
die hauptsächlich Zuverlässigkeit, Gewissenhaftig¬ 
keit und Genauigkeit erfordern. Nur durch rast¬ 
lose persönliche Weiterbildung ist es in einzelnen 
Fällen möglich, Stellungen zu finden, die Gelegen¬ 
heit zu selbständiger Arbeit bieten. Die Chemie¬ 
schulen sind bei der Kürze ihrer Kurse zumeist 
gar nicht in der Lage, gründlichere Kenntnisse 
zu vermitteln; sie können nur allgemeines Ver¬ 
ständnis für chemische Vorgänge wecken, das 
durch die Arbeit in der Praxis nach und nach 
ergänzt werden muß. Wertvoll wäre es, wenn an 
den Chemieschulen staatliche Aufsicht und Prüfung 
eingeführt würde; damit ließe sich der Unzuver¬ 
lässigkeit mancher privaten Erwerbsunternehmen 
auf diesem Gebiet wirksam steuern. Als Arbeits¬ 
gebiete der Chemiekantinnen kommen u. a. land¬ 
wirtschaftliche Versuchsstationen, öl- und Farben- 
hibriken, Brauereien, Zuckerfabriken. Handels¬ 
laboratorien usw. in Betracht. Die Kriegszeit hat 
besonders die Verwendung weiblicher chemischer 
Hilfskräfte in der Pulver- und Sprengstoffindustrie 
stark gesteigert. Ob und inwieweit die hier herr¬ 
schenden günstigen Arbeits- und Gehaltsverhält¬ 
nisse nach dem Kriege bestehenbleiben, läßt sich 
z. Z. noch nicht übersehen. Auf alle Fälle muß 
man aber damit rechnen, daß viele der in Frage 
kommenden Stellen nur während des Krieges mit 
Frauen besetzt werden. Vor allzu optimistischen 
Hoffnungen, gerade in diesem Berufe besonders 
günstige Aussichten für ein Vorwärtskoinmen zu 
finden, ist also nachdrücklich zu warnen. 

Die Ermüdungserscheinungen der Arbeiter in 
englischen Fabriken. Auf Veranlassung der bri¬ 
tischen Regierung unternahm A.F. Stanley Ke nt, 
Professor der Physiologie an der Universität Bri¬ 
stol, eingehende Untersuchungen über Ermüdungs¬ 
erscheinungen bei Arbeitern in industriellen Be¬ 
trieben, die einen Zeitraum von zwei Jahren 
umfaßten und in sieben Fabriken durchgeiührt 
wurden. Ein vorläufiger Bericht behandelt die 
Untersuchungsergebnisse aus zwei Fabriken, von 
denen die eine 2000 Arbeiter beschäftigt und Ver¬ 
bandstoffe für das Feldheer herstellt, die andere 
Kriegsmaterial erzeugt und mit 600 Männern und 
einigen Frauen arbeitet. 

Als Ergebnis ist, wie „Iron Age‘* mitteilt, fest- 
gestellt. daß eine Vermehrung der Arbeitszeit die 
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Erzeugnngsmenge nicht vergrößert, sondern in 
Wirklichkeit vermindert. Ein Kürzen des 12 stän¬ 
digen Arbeitstages um 16,5 v. H. hatte eine tat¬ 
sächliche absolute Steigerung der Erzeugung um 
mehr als 5 v. H. zur Folge. Ein weiteres Kürzen 
von einer 10ständigen auf eine 8 ständige tägliche 
Tätigkeit ergab eine Leistungszunahme von 
12,4 V. H. in der gekürzten Zeit. Wo Maschinen 
zweckmäßigerweise ununterbrochen laufen xhnßten, 
erwies es sich richtiger, frische Schichten einzu¬ 
legen. 

Die physiologischen Untersuchungen, die vor 
Beginn und am Ende der Schichtzeit vorgenommen 
wurden, erstreckten sich i. auf Feststellung der 
Reaktionszeiten, 2. und 3. auf die Schärfe von 
Gehör- und Gesichtswahrnehmungen und 4. auf 
die Bestimmung des Blutdruckes. 

Die durch die Untersuchungen gefundenen Er¬ 
gebnisse behandelt Professor Kent nach drei Ge¬ 
sichtspunkten: die industrielle Überanstrengung 
als Folge von Überstunden, Einfluß yon Über¬ 
müdung und Überstunden auf die Erzeugung und 
Einwirkung der Ernährung auf die Leistung. 

Beim ersten Punkt zeigt es sich, daß die tat¬ 
sächliche Abnahme der Leistungsfähigkeit bei Über- • 
stunden diese von wirtschaftlichen Gesichtspunkten 
aus verwerflich erscheinen läßt. Auch zwisch'en- 
gelegte Erholungsstunden sind zwecklos, da die 
kurze Zeit nicht' hinreicht, die durch Über¬ 
anstrengung hervorgernfene Ermüdung zu besei¬ 
tigen. Bei Nachtschichten zeigte sich gegenüber 
den Tagschichten ebenfalls eine gesteigerte Er¬ 
müdung, die einmal auf die verminderte Möglich¬ 
keit, bei Tage die Ruhe nachzuholen, und zum 
andern auf die menschliche Körperbeschaffenheit 
überhaupt zurückzuführen sein mag. Die Fähig¬ 
keit, sich zu erholen, ist stark abhängig von dem 
persönlichen Gesundheits- und Ernährungszustand. 
Am Ende des Tages und am Ende der Woche 
ist die vollständige Erholung erschwert: und eine 
verlängerte Arbeitszeit durch Wegnahme von 
Ruhepausen, eine verlängerte Tagesarbeitszeit 
durch Einschieben von Überstunden, eine ver¬ 
längerte Arbeitswoche durch Weglassen des Ruhe¬ 
tages wird eine verstärkte Überanstrengung und 
eine verminderte Möglichkeit, diese Überanstren¬ 
gung zu beseitigen und sich wieder zu erholen, 
mit sich bringen. 

Die Menge der Erzeugung hängt, abgesehen 
von den technischen Vorbedingungen, von der 
Gesundheit, Geschicklichkeit, der guten Ernährung 
und der Vermeidung von Überanstrengungen 
beim Arbeiter ab. Am frühen Morgen und bei 
Überstunden ist die Arbeitsleistung am geringsten; 
die Stunden gegen Mittag bringen das beste Er* 
gebnis, das aber bei Arbeitern, die Überstunden 
machen, geringer ist als bei den andern. Auch 
psychische Einwirkungeifbeeinflussen die Leistung ; 
so ist oft die Erzeugung am Sonnabend trotz 
der.zunehmenden Übermüdung günstiger infolge 
der Aussicht auf den kommenden Ruhetag. Beim 
Versuch ergab sich, daß die geleistete Arbeit 
eines Arbeiters bei 8 ständigem Arbeitstag größer 
war, als wenn er 12 Stunden täglich arbeitete. 
Die vermehrte Ruhezeit machte also den Zeitver¬ 
lust reichlich bezahlt. Eine Kolonne von 8 Ar¬ 
beitern erhöhte ihre Tages-Durchschnittsleistung 


von 262 Stück auf 276 infolge Kürzens der täg¬ 
lichen Arbeitszeit von 12 auf 10 Stunden und 
brachte bei nur 8 ständiger Zeit 316 Stück heraus. 

Kent hat das Verdienst, nachdrücklich darauf 
hingewiesen zu haben, daß die Arbeitsleistungen 
dnmal von der physischen Veranlagung und Ge¬ 
sundheit, dann aber auch von der Dauer der Ar¬ 
beitszeit und dem Umfang der dazwischenliegen¬ 
den Ruhezeit wesentlich beeinflußt werden. Gute 
Ernährung und nicht zu lange tägliche Arbeits¬ 
zeiten sind die besten Mittel, um industrielle 
•Überanstrengung und Abnahme der Leistungs¬ 
fähigkeit der Arbeiter hintenanzuhalten. 

Eiserne Fahrdrahüeltung. Schon im* Jahre 1915 
wurden bei der Wiener Straßenbahn die kupfernen 
Fahrdrähte in den Wagenhallen durch Eisen¬ 
drähte ersetzt und dadurch etwa 101 Elektrol3rt- 
kupfer freigemacht. Nun ist man auf diesem 
Wege weitergegangen und hat die Endstücke der 
Drähte nächst den Endhalteplätzen durch eiserne 
Teile ersetzt; bei Doppeldrähten über einfachen 
Gleisen und in Steigungen wurden ein Eisen- und 
ein Kupferdraht verwendet; die parallel zum 
Fahrdraht gespannten Signalleitungen und alle 
Fahrleitungen, wo Kupferdraht infolge schwacher 
Belastung entbehrlich ist. wie in Schleifenanlagen 
und Betriebsbahnhöfen, wurden ausgewechselt. 
Man machte dadurch 401 Kupfer frei. Nach der 
Zeitschrift ..Elektrotechnik und Maschinenbau**, 
Wien 15. April 1917, sind bei der 560 km langen 
Fahrdrahtleitung der Wiener Straßenbahn nun 
schon 60 km Eisendraht eingebaut. Um ein Rosten 
des Drahtes zu vermeiden, wird der Eisendraht 
auf der nicht bestrichenen Fläche alle zwei Monate 
eingefettet. 

Neuerscheinungen. 

Der Deutsche Krieg. 21. Heft. Dr. Johannen 
Ziekusch, „Was soll aiis Belgien werden?** 
Herausgeber Emst Jäckh. (Deutsche 
lags-Anstalt, Stuttgart-Berlin) M. —.50 

Der Krieg 1914/1710 WortundBild, Heft 124—126. 
(Deutsches Verlagshaus Bong & Co., Berlin- 
Leipzig.) Jedes Heft M. —.30 

Deutscher Flottenverein, Das fliegende Schwert. 

(Verlag von Gerhard Stalling, Olden¬ 
burg i. Gr.) M. 1.50 

Ditmar, Dr. Rudolf, Mischungsbuch für die 
Kautschuk-, Guttapercha-, Balata-, Kabel-, 

Isolier- und Faktis-Industrie. (Wilhelm 
Braumüller, G. m. b. H., Wien und Leip¬ 
zig.) 1917 M. 4 — 

Engel, Eduard, Sprich Deutsch! (Hesse & Becker, 

Verlag, Leipzig) M. 1.50 

Euking, Ottomar, Auch eine Mutter. Roman. 

(Verlag von Carl ReiBoer, Dresden) geb. M. 5.— 
Flugschriften für Österreich-Ungar ns Erwachen 
21./22. Heft: „Städtische WobnungspoUtik“ 
von Dr. RichardWeiBkirchner.. 23./24.Heft: 
„Betrachtungen über den staatsfinanziellen 
Wiederaufbau Österreichs** von Dr. August 
Freiherr von Engel, Herausgeber Robert 
Strache, Warnsdorf. (Verlag Ed. Strache, 
Wamsdorf 1 . Böh'men.) 1917 ä M. 1.60 
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Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Fest-Schrift zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens 
der Annoncen-Expedition Rudolf Mosse, 
zum I. Januar 1917- 

(»ilbreth-Colin Roß. Das ABC der wissenschaft¬ 
lichen Betriebsführuog. (Verlag Julius 
Springer, Berlin) geh. M. 2.60 

Goldscheid, Rudolf, Staatssozialismus oder Staat - 
kapitalismus. (Anzengruber-Verlag. Brüder 
Suschitzky, Wien-Leipzig.) 1917 M. 4.— 

Hofmann, Walter, Buch und Volk und die volks¬ 
tümliche Bücherei. (Verlag Theod. Thomas, 

Leipzig) M. 1.50 

Koppen, Prof. Dr. W., Schulreform, Landdienst¬ 
pflicht und Bodenreform. (Alfred Janßen, 

Vortrupp-Verlag, Hamburg.) 1917 M. —.20 

Koßmat, Prof. Dr. Franz, Paläogeographie. (G. J. 
Göschensche Veriagshandlung G. m. b. H., 

Berlin und Leipzig) M. i.— 

Krumm - Heller, Oberst Dr., Für Freiheit und 
Recht. (Verlag Otto Thiele, Halle a. S.- 
Berlin) M. 3.— 

Langstein, Prof. Dr. Leo, Wie ist die Bevölkerung 
Uber Säuglingspflege und Säuglingsemäh- 
rung zu belehren? (Verlag von Julius 
Springer, Berlin 19x7.) 

Meereskunde. Heft 113: Edinburg, Glasgow und 
Liverpool. Heft 114: Die Heimsuchungen 
der Handelsschiffahrt durch den Krieg. 

Heft 115: Angriffe und Angriffsversuche 
gegen die Britischen Inseln. Heft 116: 
C^genwart und Zukunft der Seeschiffahrt. 

Heft 117: Zwei Kriegsjahre in London. 

(Ernst Siegfr. Mittler & Sohn, Berlin 1916) ä M. —.50 
Pohl, Prof. Dr. Heinr., Englisches Seekriegsrecht 
im Weltkriege. (Puttkammer d MUhlbrecht, 

Berlin W 56.) X917 

Porstmann, W., Normenlehre. (Schulwissenschaft- 

hcher Verlag A. Haase, Leipzig.) 1917 geb. M. 7.— 

Personalien. 

Ernannt : Von d. Jur. Fak. d. Univ. Heidelberg d. 
im Jahre i9r4 auf dem Felde der Ehre gefall. Rechts¬ 
praktikanten Alfred HilUngaß z. Ehrung s. wissenschaftl. 
Arbeit n. s. Tode z. Doktor d. Rechtswissenschaft. — Zum 
Adjunkten d. Doz. f. deutsche Liter, an d. Univ. Konstan- 
tinopel d. Abgeord. Dr. med. Fasil Berki Bei. — Prof. 
Dr. Felix Krueger v. d. Univ. Halle v. x. Okt. 1917 ab z. 
o. Prof. f. Philos. an d. Univ. Leipzig a. Nachf. des in d. 
Ruhest, tret. Wirkl. Geh. Rates Prof. Dr. Wundt. 

Berufen : Der o. Prof. d. klass. Philol. in Jena Dr. 
Christian Jensen in gleich. Eigensch. nach Königsberg als 
Nachf. d. o. Prof. Dr. Ludwig Deubner. — Der Priv -Doz. 
f. Archäologie u. histor. Geographie d. Orients Prof. Dr. 
E. Herxfeld an d. Berliner Univ. auf das neugegründete 
Extraord. f. Orient. Hilfswissenschaften daselbst. — Prof. 
D. Dr. Gustav Hermann Dalman, Vorst, d. Deutsch. Evang. 
lost. f. Altertumswissensch. d. Heiligen Landes in Jeru¬ 
salem, zurzeit in Deutschlan), f. alttest >mentl. Exegese 
an d. Univ. Greifswald. 

Habilitiert: Dr. phil. F. Radi als Priv.-Doz. f. liöh. 
Mathematik an d. böhm. Techn. Hochsch. in Prag. 

Gestorben : Der o. Prof, der Tbeol,, Geh. Rat Hermann 
Jahoby, d. Senior d. Univ. Königsberg im Alter v. 82 J. — 
Der emer. o. Prof. f. röm. Recht u. ehemal. Rektor an d. 
Univ. Krakau Dr. Frydiryk Zoll. 


Versehiedenes : Mit Beginn d. komm. Studienjahres 
scheidet Hofrat Prof. Dr. Johann Loserth nach langj. ver- 
dienstv. Tätigkeit auf histor. Gebiete aus dem Lehramt 
d. Univ. Graz. Für d. Wiederbesetz, d. Lehnt, hat die 
Fak*. an erster Stelle Prof. Dr. Wilhelm Erben (Iifnsbruck), 
an zweiter Stelle Prof. Dr. Hans Hirsch (Wien) vorge¬ 
schlagen. — Für das neugegr. Extraord. f. oriental. Hilfs¬ 
wissenschaften an d. Berliner Univ. ist d. Priv.-Doz. das. 
Prof. Dr. Ernst Herzfeld in Aussicht genommen. — Der 
wissenschaftl. Hilfsarb. an d. Zentralstelle des Hamborg. 
Kolonialinst. u. Priv.-Doz. in Bonn, Dr. Otto Quells, ist 
V. preuß. Kultusmioist. beauftragt worden, in dies. Sommer 
d. geograph. Vorles. an d. Univ. Königsberg an Stelle des 
verst. Prof. Dr. Hahn abzuhalten und d. dort, geograph. 
Sem. zu leiten. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Max Bauer, 
seit X884 Ord. d. Mineral, an d. Univ. Marburg, beging 
s. 5oj. Doktorjub. 

Zeitschiiftenschau. 

Hochland« Meister („Italiens imperialistische Po¬ 
litik**). Seit X90X schon war Italiens Politik auf eine 
Grundlage gestellt, die es vom Dreibund wegfUhrte. Aber 
Fürst Bülow hielt eine „Extratour*^ für erlaubt. Derselbe 
Bülow hat auch in seinem Buche „Deutsche Politik*' vor¬ 
ausgesagt, „daß bei der Loyalität (!) der maßgebenden 
Falctoren in Italien und der politischen Klugheit des ita¬ 
lienischen Volkes ein Zweifel an dessen Bundestreue aus¬ 
geschlossen sei“ — in der zweiten Auflage hat er dann 
diesen Satz wohlweislich unterdrückt (nebst einigen andern I). 
Auf den „Schachzug von Racconigi“ blieb der deutsche 
Gegenzug aus. Deutschland hätte sich damals nach M.s 
Ansicht Rußland oder Japan nähern müssen (was leichter 
gesagt als getan ist). M. meint, Italien hätte schon wäh¬ 
rend des Balkankrieges eingegriffen, wenn es nicht nach 
dem lybischen Feldzug ruhebedürftig gewesen wäre. (Der 
Aufsatz gibt auf 23 Seiten eine „Geschichte Italiens“ in 
den letzten Jahrzehnten.) 

Süddeufsebe MoDatsbefte. Steffen („Englands 
Freiheit der Meere**). „Zwei ausgezeichnete Methoden“, 
schreibt St., „gibt es, einen Feind im Kriege ,ideell* zu 
besiegen. Man dichtet dem Gegner wilde und verbrecherische 
Pläne an, die er niemals gehegt hat, z. B. das Verlangen 
nach Weltherrschaft, und werm diese Pläne nicht verwirk¬ 
licht werden konnten, posaunt 'man in die Welt hinauf 
der Feind habe eine vÖlUge Niederlage erlitten . . . Die 
andere Methode ist noch kühner und besteht darin, daß 
man dem Feind etwas vorwirft, das eigentlich in noch 
höherem Grade einen selbst kennzeichnet, z. B. die Welt¬ 
herrschaft“ ... St. weist nun darauf hin, daß dies» 
Krieg verlängert wird nicht durch Deutschlands Streben 
nach Weltherrschaft, sondern durch Englands Besitz d^. 
Weltherrschaft. England sei es, das bei einer wirtschaft¬ 
lich geschwächten Welt am meisten gewinne. Sir B. Goschen, 
früher englischer Botschafter in Berlin, behauptete, Eng¬ 
lands Seeherrschaft könne „alle Blüten des deutschen Über¬ 
seehandels verwelken lassen und Deutschlands Uhren auf 
die Zeit vor mehr als anderthalb Jahrhunderten zurück- 
drehen“ — das sei „Gleichgewicht“, lügt treffend St. hinzu. 

Die Zukunft. Har d en („Di^ Inselkrankheit**). Wenn 
England seit Jahrhunderten den mächtigsten Festlaxids- 
staat niedergezwungen habe, so sei es dazu gezwungen 
worden durch seine insulare Lage. Solange man diese 
„Inselkrankheit“ nicht erkannt habe, könne man Eng¬ 
lands Kampf nicht richtig verstehen und beurteilen. 
England müsse die See beherrschen oder untergebm. 
„Auch die besondere Form der englischen HeuchripoliUk, 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


459 


konstitutioneller und internationaler Cant, war ein Sym¬ 
ptom der Inselkrankheit** . . . Englands Lage sei .sein 
Glück gewesen, und jetzt, mit der Entwicklung der 
Technik, vielleicht sein Untergang. — Die Erde habe 
aber Raum für England und Deutschland, und deshalb 
sei der Friede erstrebenswert. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Platinersatz in der Thermometrie. Die genaue 
Bestimmung von hohen Temperaturen innerhalb 
sehr weiter Grenzen ist nicht nur für sehr zahl¬ 
reiche wissenschaftliche Zwecke, sondern für die 
Überwachung mannigfaltiger Fabrikationsvorgänge 
von außerordentlicher Wichtigkeit. Solche Be¬ 
stimmungen lassen sich am besten mit dem elek¬ 
trischen Wärmemesser durchführen. Der thermo¬ 
elektrische Pyrometer, meist in der Form der 
Thermoelemente nach Le Chatelier sie be¬ 
stehen aus zwei Edelmetalldrähten, Platin und 
Platinrhodium, die an einem Ende miteinander 
verlötet und gut gegeneinander isoliert in einem 
feuerbeständigen Schutzrohr untergebracht sind —, 
hat daher nicht nur in den wissenschaftlichen 
Liboratorien, sondern auch in zahlreichen indu¬ 
striellen Betrieben Eingang gefunden. Die beiden 
Drähte, die Schenkel des Thermoelementes, enden 
in einen Anschlußknopf, von dem Leitungen zu 
einem elektrisch sehr empfindlichen Meßinstru¬ 
ment führen. Beim Erwärmen der Lötstelle 
fließt in den Drähten ein thermoelektrischer Strom, 
dessen elektromotorische Kraft von dem Unter¬ 
schied der Temperaturen an der Lötstelle und an 
den freien Enden der Elementdrähte abhängig 
ist und den das Meßinstrument anzeigt. Befindet 
sich die kalte Lötstelle in annähernd gleicher 
Temperatur, so entspricht jeder Zeigerstellung des 
Meßinstruments eine ganz bestimmte Temperatur 
der Lötstelle.^ Diese Meßeinrichtungen sind für 
die Praxis außerordentlich durchgebildet worden, 
sie gestatten die sorgfältigste Überwachung des 
Betriebes hinsichtlich der Temperatur. Aber was 
fängt man nun an, wenn das Platin für andere 
Zwecke beschlagnahmt wird ? G. Bauschulte zeigt 
in ,,Dinglers Polytechnischem Journal“, daß wir 
in den meisten Fällen auch ohne Platin auskom- 
men können. Bei Temperaturen bis etwa 500 ® 
lassen sich Elemente aus Kupfer und Konstantan 
sehr gut benutzen. Bei Temperaturen bis 900® 
haben Elemente aus Eisen und Konstantan sich 
sehr bewährt. Für noch höhere Temperaturen, 
etwa bis 1100® C —also bei allen Glühprozessen 
— sind Thermoelemente aus Nickel und Nickel¬ 
chrom unbedingt zuverlässig. Selbst wenn es sich 
um höhere Temperaturen als 1100® C handelt, 
braucht man nicht unbedingt das Platinthermo¬ 
element. Hier leistet das optische Pyrometer 
nach Holborn und Kurlbaum in seiner verbesser¬ 
ten Form gute Dienste. (Pz. 3) 

Pilze als Erzeuger von Zitronensäure. Bisher 
besaß das „Land, wo die Zitronen blühen“ so- 
susagen ein Monopol auf die vielgebrauchte 
Zitronensäure. Nach der „Zeitschrift für ange¬ 
wandte Chemie“ untersuchte J. A. Martin die 
Entstehung von Zitronensäure. in Zuckerlösung 


durch einen wahrscheinlich mit Citromyces tollen- 
sianus von Wehmer identischen Pilz. Eine io%lge 
Zucker-Nährsalzlösung wurde mit Sporen des 
Pilzes geimpft und bei Luftzutritt bei 20® gehal¬ 
ten. Wachstum wurde nach vier Tagen festge¬ 
stellt; Zitronensäure entstand nach etwa 5 Tagen 
und erreichte ihr Maximum in 24 Tagen mit 20 % 
des ursprünglich vorhandenen Zuckers. Durch Zu¬ 
fügung von Kalziumkarbonat zur Neutralisierung 
und Ausdehnung des Experiments auf 60 Tage war 
es möglich, eine Ausbeute von 43% des Gewichts 
des angewendeten Zuckers zu erhalten.. (Pz. 3) 

Ein allgemein zugängliches Preisausschreiben zur 
Erlangung eines edelmeiallfreien Tonhades für ZeU 
hidinpapier erlassen die Neue Photographische 
Gesellschaft, A.-G., Berlin-Steglitz, E. van Bosch, 
G. m. b. H. Dresden-A., Fabrik photographischer 
Papiere Bergmann & Co., Wernigerode, Fabrik 
photographischer Papiere vorm. Dr. A. Kurz, 
Wernigerode, L. Langebartels, Charlottenburg, 
Trapp & Münch, G. m. b. H., Friedberg (Hessen) 
und Vereinigte Fabriken photographischer Papiere 
Dresden-A. Der i. Preis besteht in 1000 M., 
außerdem sind sechs Trostpreise von je 50 M. 
vorgesehen. Nach den Bedingungen muß u. a. 
das Tonbad Abdrücke liefern, die den mit gebräuch¬ 
lichem Tonfixierbad behandelten Zelloidinkopien, 
was den Ton anbetrifft, vollständig gleichwertig 
sind. Das Tonbad kann aus einer oder mehreren 
Lösungen bestehen, doch erhält diejenige Vor¬ 
schrift den Vorzug, die unter gleich günstigen 
Ergebnissen nur ein einziges Bad braucht. Es 
darf nur Chemikalien enthalten, die zurzeit im 
freien Handel erhältlich sind und muß Bilder 
liefern, die weder durch Einfluß des Lichtes und 
der Witterung, noch durch nachträglichen Ein¬ 
fluß der in dem Bade enthaltenen Chemikalien 
verändert werden. Das alleinige Verwendungs¬ 
recht der preisgekrönten Tonbäder geht an die 
genannten Firmen über. 

Was soll mit den verschossenen Gt analen ge¬ 
schehen ? Nach Meldung holländischer Blätter soll 
von zwei Mitgliedern der Kammer ein Gesetzent¬ 
wurf ein gebracht sein, betr. Enteisenung der Grund¬ 
stücke in den Gegenden, wo Gefechte stattgefun¬ 
den haben« Felder und Wege, Dörfer und Städte 
sind in dem Gebiet, wo der Kampf getobt hat, 
mit Eisen, Kupfer und Stahl übersät. Der Ge¬ 
setzentwurf geht von der Meinung aus, daß nur 
der Staat Anrecht auf das Metall habe. Wie 
verlautet, seien bereits Gesellschaften zur Aus¬ 
beutung der Gelände, die infolge der Beschießung 
„metallhaltig“ geworden sind, errichtet worden. 

Mehrere ausgiebige Erdgasquellen sind kürzlich 
in der Nähe von Debreczen aufgeschlossen. Wie 
die ..Vegyilpar“ berichtet, handelt es sich hierbei 
durchaus nicht um einen Zufall, sondern um einen 
im vorhinein genau b^timmten Erfolg einer syste¬ 
matischen Entdeckungsarbeit. Das neue Erdgas 
zeigt eine ähnliche Zusammensetzung und einen 
ähnlichen Hochdruck wie das der Gefilde Sieben¬ 
bürgens. Die wirtschaftliche Bedeutung der neuen 
Erdgasquellen für Ungarn ist eine unabsehbare. 
Das beste und billigste Brennmaterial bietet sich 
gerade in jener Gegend, welche an Brennmaterial 
am ärmsten ist und in allernächster Nähe der 
Hauptstadt liegt. 
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Nachrichten aus der Praxis, 

(Zo weiteren I« die Verw^tnäg; 4«it 

frankluit a. M.-Niadetfad, «eene V 


Dwr MetÄlUchlailCb findet xürzelt als: Etsatt lUr den 
schwer xti beschaffenden CrmisniiechlAtxch weitjgeheöde 
Verwenduag. Er beginnt Immer nciie tSebiete den tlg- 
lichea Lebens, de^ Haushaltes, des aHgeca^Jnen Ugschmen^ 
baues, des fiisenbahnWesens und dar Märlng su 
Als Sausioff kommen Brbifi*, Aiumfötam uhd $t*hl, der 
ffiet« gal yartlach oder heiß yesTtmkt: ist^ sn Frage. Bfioder 
der auf die 

göwUwsehte geWacht und dann adf Wickelmaschinejn 
sclifÄub«n£o]^l| ftewiclceit^ AH Qüetsebnitt wird meist 
die «^gen der siopfbtichsen- 

artigen i>ichtuaf auchden ducverrtietdlioheö Ldngsver- 
schfohodged dlcbt bÄlL Der ffertige Schlauch wird dnreh 
«in DrdhtgefieÄbjL beweferL da* äiil einer Flectjüiiaaschlde 
berjgetiePt wird; md ist imstande, b«t liwbffacUer Be¬ 
wehrung mt^fCTe bundett Atmod'phiUeti Oruck aufeu- 

nehmen. Die Edindya^ des gÄtftfewefßten, aUo /ußtloaBU 
Mela^Hcblaucbe& gewtwii äucä für Bremstuft-,' ll«f► und 
WasserlöitiJngeii Im Biseabahö^ntfiebr «rftdhiv Bedeutuag. 
Da V^üche; EHehtsabn wageo, und Lnkötssoliyw her 

ifiedlgfend anÄgaf Allen Äind, dürfte» hies ^d^ Metaltsoblauch 
m^f^rööerem Xjmlaag 

fi(f<5ii«r»tddief ob^ ßUelicrstöi^xe ans xtäikem 
i^bW^lni'kleirien Blech hergciilelVt, dieat siir deutluib 
erkennhapeo AbgrenÄung Bücjbfisfbettände in BibÜo- 
theken und Bne^andiimgeö den dCieiaen ItViss^sn? 

schäften «öd deteh Düterabteil(lögen. ; ^ verhladm^^^ 
gteichzelMgdw^^ Dm fallen der ÜUehfix uöd schafft Ordnung 

und 

« mMShI^Pp •: voraus bat besteht in 

einet VofricMuag an 
dem Uber häögeadeh 
TelL die ein 

^hilldes 

; i^öö; du^iera ^^childero 

.\/' ;-aus starkem' weißen 
Eäffcoo sind iolgeode 
XQ Ablrilungftlitel VorrSiig ? Xheölogie ---• Pbtldsöpbie '^- 
P44ä»gpgik -- H-^htswisseftÄchail Äbjjdfatio 
Oeoiträphie — Kunst* und Kün&t|eftchicbin P 
N aturwisReasv^ Alt w Land- 

«i5d FofStwls^tßOtchaH Bio- 

gr jsphieo --- jßgendsebriftem-r' AtislSijdiKbe 

i.UePiitur KoarersAfiaTiSs- und Wörtetbitefief Ver^ 
mischt«*, Eine Kollektion Soldlder mit dteseft ■ Ab- 
tchungj^til-tU) u«d 3 Dlanko-Kartons kvisier Preis 

d# Biicbcrstiitte ..K*‘ -^.5'^ M. /edei StÜck^ 

ii»rugshaciTe;.'E*-IF* Kß^liinr* ’V■ V' 

Btttüpüfisf« Vi>ii ZAtdhuuöK^is auf ttfidureliglob- 
Itjgfrtli jPapti^r lassen sieb nach eiWr iü der 

,.ütsish. Optisch, W<tcheiichr.‘‘ auf folgeode Weise 
Mats lege dH VoflAg«, addanuqg drt» Qh^isi abgcwsmdt, 
fn den Kopienahmeii »und befeücbte sH gut mit Bexi^oo 
Dmn lege mün daS «benfabs mit Beoria gut dufChfcoCbiete 
BUupbpier eiti und exponiere, Naoh b<entiet?r Belichtluig 
Wassere Aiflu liod Pause M nlaem Wasier 

md hUfißt^ ;beids TifJCfctsch AnL l>3 t BijntCni 

iö'x {Handel' Hi, kan« man; eb^rnsogui 

iBeuÄtöförrn) od^ AAeifUnlgtrtv 
chl^id .verWeh^^^ wriher cUese $töffe h<>jßh dcc-. 

da Hbr« Ö 


deren fiöauViüög allerdings xu warneu Ist, nicht breno- 
bar sindj aueh trsebeittt «t vteileiGhi rweckrnSßiger. nur 
die BliüpÄUSe tur Vorlagt* 

aber sofort mm Trocktica aufxubiög«ii 

ßl« BebaedluOK il«r i^ftborffioe «ud dt« H»hF* 
auafal'i«fl filU SMUpnlfiir, tu den verbi^U*f«teo 
drtn gehören dH Uaarkrankbeii*o> bei^ welchen d^ 

. an» Mangel aa Fetibilduug tu Schuppen xieigt «nd 
bei welchen infolge tiberaiäßigtr rettaudseheiiuii^ ^. 
Haar förirdteh xursammeaklebt. Beide ErwSheinungefl* die 
mU bÄnfigem jQckeö Verbunden sind, fuhren «um fifift- 
^eicigen Ifattfatitra i. Mäufig«^^ Eopfwas^efi, MaiÄage, sowie -, 
«nabchcriei KUnstb voaTriseUrth ü*vd HeükUa»ti*ni dad im 
Iwsteo Falle tW^^klc«'. AU^dlngs ke rhan äuch seit 
tanger Äelt fclöe Keihö von Mtiteln* mit denen sich bei 
/olgerecbler Artw«ndrtüg rwsbf güte EÜfdlg^ lasieo,^^ 

es isei Teer/ Tanmn, Alkohol, Resorsin. urw 

w^ähnt- 0^ w Msttei; ist ab« der ; 

praktisch «st dl* Verordnnog rem Salben fiait Schi^^ 

OTm Zweck, di« Kopihäut damit xu b«h»nde!tt.V £et«^> 
kQmint der ttiiksaro« B<»t8ndteii, wenn «r iö 
gehüllt iit, . Yeahäitafeaiäßig weniger *ur Wirkbagv ; 0Ätt|3 
kann man «h« Salbe nur auf 4em Kopf lass«», 
sicü der T'äihMt ofßmsüd^ d« Anblick d« fff t ' 

Fhtt durchtt^akfen Ha tres, das Ü« schmf^grigen ^tfkbneä ‘ 
«Oft Kopf klebt, ist von beifächtbch« Haßtichkert fn 
derMünch, m df; ^ocb^scÜr/^ vom 17, M-krt 1917 
tiö« andere Methöde von ProE y. ^uaibüach «mpfdh- 
l«n* o^talifch -des Eipstäubetis der Kopfhaut mU Schvt/fi* . 

Di« Haas'ät t^hiten auf au&tulaUen, sie aahen locke# er 
und teicht« au^ das Jotkeu hört«, auf: Selbstvet’. 

afändllöh hat dieses Y«fahrea imnat auch nur Erfolg. 
spUnge » angewendet wird Höreit dU * Kraoken 
sieb jm behandela, 40 stellt steh der alir. Ziiatähd wikd«irb?'r. 

.; ■; .Mia . verwende:, ;' •. 

Schwefelpulver .. '.'40 g' 

, Weiieü'iiiSrke '. ^ .*■' ,.; • 5« g' /'■ 

; :'lrispiuier ,. .', '■.. .. ,• .; .. :rö;g;-v ' 
und äuflerdem «in &pifItuöies H JarwaawsT» 

RejKicxin (dies nicht bei hellblonden ffaareh) 

-^tbält. DH Falieotcö soßen sfcb «üo den 
iiehst mit VVas^t. WäsPhofit hdebsteoÄ alle yiet i 

Woch^. Alle vier Tage läßt man rieh abends den Köpf , 
mit dem Füiier einrraabea, *iU einem Waitebäuscb, 

ÖÄÖ ec aul die Kopfhaut kommi. Am' uädiatea Mo#;äteh 
wird mit w«l#^ Börste' der rüdet «nilefnt: t>i« 

Reste werden cianq m»t dem. Spl^tuy mitteU ride» W^ 
biiiscbcs eniierai. Jti äet swHcheö eied;. 

. Büderauwendiiiige» ernm-al Einiupfen diE?r Kopthaai ; mit / 
dem Haatspfiitü» ln oahechen .Fälieh, wo iMr 
xctrv?« ru entf-rnen war, Ijfft «ch «Utl Weiimü^k‘\: 
KStiappsamen gut bewahrt Det J^utren lief Anwiß^ 
dang von Schweielpudec bwiebL da^ö» daß «äteoe 
Sebwef«) direkt am die Haut kömmlv tymHeni das tAii- 
ÄH? das Keif eiosaugt imd r^ihigead v^irkt, o <«> 

regeOi wH das Waschen nVit W^ 


SestelienSifi 

för Ihre Angehfrrlgen tm Feld© ein 

Feldpostaborniement der Umsohau 


Die ufiübsititi Ntimniem bringßu 11. fdl|f«ßde 
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Die Fortpflanzung der Tüchtigen. 

Von Dr.VAERTING. 


H insichtlich der Fortpflanzung der tüchtigen und 
begabten Männer sind zwei Erfahrungstat¬ 
sachen festgestellt worden. Die eine liegt in quan¬ 
titativer, die andere in qualitativer Richtung. 
Was die Zahl des Nachwuchses der Begabten an¬ 
betrifft, 80 ist durch zahlreiche statistische Arbeiten 
(Steinmetz u. a.) einwandfrei ermittelt, daß „in 
allen Ländern mit europäischer Kultur die Ge¬ 
burtenziffer und der Geburtenüberschuß in der 
Richtung von den unteren zu den oberen Gesell¬ 
schaftsschichten stetig abnimmt... Höhere Staats¬ 
beamte, Ärzte, Industrielle usw., die mit Leichtig¬ 
keit ein halbes Dutzend Kinder ernähren und 
aufziehen könnten, haben nur eins oder zwei, 
während bei den unteren Gesellschaftsklassen trotz 
ihrer größeren Kindersterblichkeit die Quote der 
aufkommenden Kinder sehr viel größer ist . . . 
Am allergeringsten ist die Fortpflanzung nach¬ 
weislich bei solchen Personen, die sich durch her¬ 
vorragende Leistungen als Forscher. Dichter, Künst¬ 
ler usw. auszeichnen.'* (Schallmayer.) Um so höher 
die geistigen Leistungen des Mannes steigen, um so 
geringer scheint im allgemeinen sein Nachwuchs 
zu sein. Viele Genies waren überhaupt kinderlos 
oder starben schon in der zweiten und dritten 
Generation im Mannesstamme aus. Reibmayr geht 
so weit, in dem Aussterben der genialen Familien 
im Mannesstamme ein Naturgesetz zu sehen. 

Ebenso bekannt wie die geringe Quantität des 
Nachwuchses der Hochbegabten ist die minderwer- 
hge Qualität desselben. Die tüchtigsten Väter 
haben die unbegabtesten Söhne. Und die Qualität 
scheint im allgemeinen wie die Quantität genau 
parallel mit der Höhe der väterlichen Leistungen 
zn gehen. Je wunderbarer sich die Kraft des männ- 
licl^n Geistes offenbart, um so größer wird die 
Kluft zwischen der Begabung des Vaters und des 
Sohnes. Auf Grund dieser Erscheinungen hat man 
schon die Behauptung aufgestellt, datß das Genie 
überhaupt nicht vererbbar und die Genialität der 
Regeneration feindlich ist. (Möbius.) 

Wenn nun die Nachkommenschaft der Genialen 
keine Genies, nicht einmal Talente sind, und die 


Kinder der Talente nicht wieder Talente werden, 
so daß also die Begabten herunter zeugen statt 
hinauf, so kann man es gewiß nur als Weisheit 
der Natur begrüßen, daß der Nachwuchs der Be¬ 
gabten nur gering an Zahl ist. Denn wenn die 
Fortpflanzung der Tüchtigsten eine Verschlechte¬ 
rung bedeutet, so ist es für die Qualität der Rasse 
vorteilhaft, wenn diese Verschlechterung in mög¬ 
lichst wenigen Individuen zum Ausdruck kommt. 
Solange die hervorragendsten Gelehrten und Künst¬ 
ler nur recht mäßig begabte Kinder hervorbringen, 
kann man ihre unterdurchschnittliche Vermehrung 
nur als eugenischen Vorteil bezeichnen, nicht aber, 
wie es so häufig geschieht, sie aus qualitativen 
Rücksichten beklagen und eine stärkere Fortpflan¬ 
zung der Tüchtigen verlangen. 

Man sieht also, daß unter den besagten Um¬ 
ständen die einfache Forderung einer verstärkten 
Vermehrung der hervorragenden Ra.ssenelemente 
sinnlos und das Gegenteil von Eugenik ist. Nur 
wenn es aussichtsreiche Mittel iind Wege gibt, 
welche eine Vererbung der väterlichen Begabungs¬ 
höhe auf die Kinder wahrscheinlich machen, ge¬ 
winnt die Forderung eines zahlreichen Nachwuch¬ 
ses der Begabten eine eugenische Berechtigung. 
Was nützt es* z. B., daß Goethe fünf Kinder hatte. 
Waren sie doch schon körperlich so minderwertig, 
daß nur der älteste Sohn über das Säuglingsalter 
hinauskam. Welchen Sinn hat es gehabt, daß 
Helmholtz ebenso viele Kinder dahinsiechen und 
sterben sehen mußte. (Er hatte nur eine einzige 
gesunde Tochter.) Wo ist der eugenische Vorteil 
der Tatsache, daß Gauß sechs und Liebig fünf 
Kinder hatten, denn weder ein Genie noch ein 
einziges bescheidenes Talent war unter ihnen. 
Heute gilt biologisch von fast allen Nachkommen 
der Genialen Goethes Wort: ,,Weh dir, wenn du 
ein Enkel bist.*' 

Es fragt sich nun, ob diese qualitativ minder¬ 
wertigen Zeugungsleistungen der Hochbegabten 
einem Naturgesetz entsprechen, wie so oft ange¬ 
nommen wird, oder Erscheinungen sind, die sich 
durch Abänderung der Zeugungsweise zum Bessern 
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wenden lassen. Da die Vererbung leiblicher und 
geistiger Qualitäten von den Eltern auf die Kinder 
eine unbestreitbare Tatsache ist, so kann man 
trotz aller gegenteiligen Erfahrungstatsachen an¬ 
nehmen, daß auch hohe und höchste Begabung 
vererbbar ist, und daß diese Vererbung in vielen, 
yrenn nicht in den meisten Fällen nur durch Un¬ 
kenntnis der Vererbungsgesetze und ungünstige 
Zeugungsweise verhindert worden ist. 

Schon Spencer und Galton haben auf eine Wech- 
selwnrkung von Gehirn und Geschlechtsdrüsen hin¬ 
gewiesen. Physiologisch tritt diese Wechselwirkung 
bei angestrengter Geistestätigkeit auch deutlich 
in Erscheinung durch „die nicht selten bei sonst 
gesunden Männern vorkommende Form der Im¬ 
potenz, die durch starke gtfis/ig«Tätigkeit und künst- 
letische Produktion hervorgerufen wird, die ,,Im¬ 
potenz der Gelehrten und Künstler.*'(Bloch.) Bei 
Newton soll sie dauernde Impotenz her vorgerufen 
haben. Bei den Künstlern ist überdies Ejaculatio 
praecox eine bekannte Erscheinung. (Stekel.) So 
viel sieht man schon aus diesen Tatsachen, daß 
nicht die Begabung an sich auf die Fortpflanzungs¬ 
organe ein wirkt, sondern einzig und allein die 
Leistungen, die aus dieser Begabung entspringen. 
Deshalb kann man wohl auch mit Sicherheit an¬ 
nehmen, daß nicht die Höhe der Begabung es ist, 
sondern das große Maß geistiger Anstrengung, 
welches die Vererbungsfähigkeit der Hochbegabten 
herabmindert. 

Daraus ergibt sich ohne weiteres die Folgerung, 
daß hochbegabte Männer sehr wohl ihre geistigen 
Fähigkeiten vererben können, nur muß die Zeu¬ 
gung der Nachkommen erfolgen, ehe das Repro- 
dukcivsystem durch die starke Geistestätigkeit 
tangiert ist. In dieser Zeugungsweise liegt das Ge¬ 
heimnis der Fortpflanzung der genialen Begabung. 
Die Richtigkeit dieser theoretischen Überlegung 
habe ich früher an anderer Stelle durch eine prak¬ 
tische Untersuchung erbracht. Wir haben nämlich 
in der Geschichte der genialen Begabungen und 
Talente einige wenige Fälle zu verzeichnen, in 
denen die Begabung in gleicher Höhe oder doch 
nur wenig vermindert auf ein^n Sohn überging. 
Am bekanntesten sind die beiden Walzerkönige 
Johann Strauß der Ältere und der Jüngere. Hier 
ist die Begabung des Vaters vollkommen auf den 
Sohn übergegangen. Johann Strauß der Ältere 
aber nun zeugte seinen ebenso berühmten Sohn 
im 21. Lebensjahre, also vor Ausführung seiner 
genialen Leistungen. Dieser heiratete hingegen 
erst mit 37 Jahren und hatte keine Nachkommen 
von Bedeutung. J. G. Schadow heiratete mit 
21 Jahren und hat auf zwei Söhne seine Begabung 
übertragen. Leider ist der älteste, der wie sein 
Vater Bildhauer und nach seinem Urteile der 
hervorragendere war, früh gestorben. Der zweite 
Sohn war der bekannte Maler F. W. Schadow. 
Der berühmte Jurist Feuerbach beging den „leicht¬ 
sinnigen Streich** — wie es in seiner Biographie 
heißt — und heiratete mit 22 Jahren. Er ist der 
Vater einer berühmten Familie, was er wohl ohne 
diesen leichtsinnigen Streich nie geworden wäre. 
Ein ähnliches Beispiel bietet die bekannte Tier¬ 
malerfamilie Adam. Fr. Krupp, der Erfinder des 
Gußstahls, verehelichte sich mit 20 Jahren und 
hatte einen Sohn Alfred, der seine Erfindung in 


genialer Weise zum praktischen Siejge führte. Leider 
heiratete dieser Sohn wieder sehr spät, mit 41 Jah¬ 
ren; sein einziger Nachkomme war so kränklich, 
daß er in Ägypten aufwachsen mußte, damit er 
überhaupt nur am Leben blieb und mit ihm ging 
die Familie im Mannesstamme unter. Auch Fried¬ 
rich der Große stammt von einem Vater, der mit 
19 Jahren heiratete. Sebastian Bach heiratete 
mit 22 Jahren, er zeugte seinen ältesten Sohn 
Friedemann mit 24 Jahren. Friedemann war 
der bedeutendste unter seinen 19 Kindern, er ist 
unbedingt unter die großen musikalischen Talente 
zu rechnen und wurde zu seinen Lebzeiten sogar 
über seinen Vater gestellt. Wenn er in Wirklich¬ 
keit die geniale Kraft des Vaters nicht erreicht 
hat, so lag das wohl daran, daß Bach mit 24 Jah¬ 
ren wohl schon eine zu angestrengte Tätigkeit 
hinter sich hatte. Ähnlich scheinen die Verhält¬ 
nisse bei Bolyai zu liegen, wo der Vater, ein 
mathematisches Genie, seinen Sohn, der ihm zwar 
an Begabung nachstand, aber immerhin noch als 
großes Talent zu bezeichnen ist, mit 26 Jahren 
zeugte. Auch Liszt zeugte seine bekannte Tochter 
Cosima in jungen Jahren, ebenfalls finden wir bei 
den österreichischen Malern Alt Vater und Sohn 
ein Zeugungsalter des Vaters von 23 Jahren. Strauß, 
Schadow, Feuerbach und Krupp haben ihre Be¬ 
gabung in gleicher Höhe vererbt, das ist wohl 
mehr als Zufall, sie waren nämlich alle unter 
22 Jahren bereits verheiratet. Daß die Zahl dieser 
Beispiele so begrenzt ist, liegt an dem Umstande, 
daß die Genialen im allgemeinen in reifem Alter 
heiraten, meistens wenn sie schon längst berühmt 
sind. Dann aber ist es für die Wiedererweckung 
ihrer genialen Fähigkeiten in ihren Kindern sehr 
viel zu spät, wie die Geschichte der Genialen und 
ihrer Nachkommen lehrt! 

Man geht wohl nicht fehl, wenn man aus den 
gegebenen Daten folgert, daß bei einer nochfrüheren 
Zeugung der Nachkommenschaft bei den genialen 
Männern vielleicht nicht nur eine Übertragung 
der väterlichen Begabungshöhe, sondern sogar eine 
Steigerung möglich sein würde. 

Aus diesen Umständen heraus läßt sich nun 
auch verstehen, weshalb die meisten Genialen, 
und zwar vor allem die Genies ersten Ranges, von 
ganz unberühmten Vätern abstammen. Der Vater 
hat seine Anlagen, die wohl in den meisten Fällen 
auch nicht gering gewesen sind, überhaupt nicht 
aktiviert. Eben infolge dieser geistigen Untätig¬ 
keit erlitt sein Reproduktivsystem keinerlei Schädi¬ 
gung, so daß er zu höchster Vaterleistung befähigt 
war. So stammt Kant, unser größter Philosoph, 
von einem Sattler ab, Gauß, der princeps mathe- 
maticorum, von einem Maurer. Liebig, dessen 
Leistungen bisher noch von keinem Chemiker über¬ 
troffen wurden, stammte aus einer alten Bauem- 
familie, sein Vater war Materialwarenhändler. 
Und Luther war eines Bergmanns Sohn. Auch 
die Väter von Schiller, Wagner und Bismarck hatten 
keinen geistig anstrengenden Beruf. Die meisten 
unserer genialen Männer überhaupt stammen aus 
Handwerker-, Landwirts- und Kaufmannskreisen. 
Von kleinen Handwerkern stammen z. B. Hebbel, 
Winckelmann, Lenbach, Laube, Lambert, Schadow, 

*) Das älteste Kind war eine Tochter. 
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Ohm, Fichte, Frauenhofer, Tieck, Kaulbach, Cou¬ 
sin, Gottfried Keller, Haydn, von Landwirten: 
Siemens, Wöhler, Franz Neumann, A. v. Droste, 
V. Moltke, H.Thoma. Scharnhorst, Stolberg, Arndt, 
A. und W. V. Humboldt, von Kaufleuten: Schopen¬ 
hauer, C. F. Meyer, Kepler, Heine, David Strauß, 
Kronecker, Plücker, Brentano. Es ist auch be¬ 
zeichnend, daß Goethes Vater ein Mann war, der 
anstrengender Berufsarbeit abhold sich mit dem 
gekauften Titel Kaiserlicher Rat begnügte. Was 
die Durchschnittsgeistesarbeiter anbetrifft, so ha¬ 
ben sie weit weniger geniale Söhne hervorgebracht 
als die geistig weniger tätigen Kreise. Außerd em 
stufen sich hier ganz deutlich die Zeugungserfolge 
nach dem in den verschiedenen Kreisen eingebür¬ 
gerten Heiratsalter ab. Am meisten hervorragende 
Nachkommen haben die Pfayfer, diese Tatsache 
wurde schon von de Candolle festgestellt. Dann 
folgen in weitem Abstande die Juristen, aber be¬ 
zeichnenderweise nur die Advokaten, die Richter 
und Verwaltungsbeamlen, die eine lange Wartezeit 
bis zur Erlangung einer Lebensstellung und damit 
Heiratsmöglichkeit durchlaufen müssen, haben so 
gut wie gar keine genialen Söhne. Dann folgen 
die Philologen, auffallend wenig begabte Nach¬ 
kommen und überhaupt kein Genie ersten Ranges 
scheint bei uns von Ärzten nnd Offizieren zu stam¬ 
men. 

Die Theorieder Heredität der höheren Begabung, 
wie sie von Galton und Ribot nachgewiesen wurde, 
scheint demnach nicht in dem Sinne ganz zu 
stimmen, wie sie von diesen beiden Forschern 
aufgestellt wurde. Denn sonst müßten die mei¬ 
sten Genialen doch wohl aus den Kreisen der 
Intellektuellen und Künstler hervorgehen, und 
die Nachkommen der Genialen müßten wieder 
genial sein. Das Umgekehrte aber ist der Fall, 
die meisten Genialen, und zwar durchweg ge¬ 
rade die größten kommen aus den ungelernten 
Vaterschichten. Die Kreise der Gebildeten zwar 
stellen zu der Zahl der Durchschnittsgeistesarbei¬ 
ter den höchsten Prozentsatz. Wenn nicht gerade 
widrige Verhältnisse vorliegen, bleibt der Sohn in 
seiner Laufbahn meist nur wenig hinter seinem 
Vater zurück, wenn diese eben nicht ein außer¬ 
ordentlicher Aufstieg war, der besonders großen 
Energieverbrauch bedingte. Dieses Verbleiben 
der Söhne auf der Standeshöhe des Vaters, solange 
diese nicht überragend ist, aber ist zu einem gro¬ 
ßen Teil auf Milieuwirkung und bessere Erziehung 
Zurückzufuhren. Aus den unteren Schichten 
würde ein ebenso großer Prozentsatz es wohl un 
zweifelhaft genau so weit bringen, wenn er unter 
eben solchen Bedingungen aufwachsen würde. ^ 

Der beste Gegenbeweis gegen eine bedingungs¬ 
los angenommene Heredität der höheren Begabung 
ist die Erscheinung, daß das Genie fast niemals 
weiter vererbt wurde, daß Talent anscheinend eben¬ 
falls nur selten. Unter der bereits erwähnten Be¬ 
dingung, daß die Zeugung vor Ausführung der 
Leistungen erfolgt, scheinen allerdings die Ver¬ 
erbungschancen selbst für die überragendsten väter¬ 
lichen Anlagen sehr günstig zu sein. Die Not¬ 
wendigkeit dieser Bedingung ist leider bis heute 
stets übersehen worden, so sind alle die wunder¬ 
baren Anlagen, die in tausenden Genialen sich zu 
lebendigen Kräften geformt hatten, stets in einer 


einzigen Generation auf der Höhe ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit wieder ins Nichts zurückgesunken. Es 
ist fast so, als wenn man bei einem hochedlen 
Pferde die einzige Sorge darauf verwendete, mit 
ihm auf der Rennbahn Möglichst viele Siege zu 
erringen, die Erhaltung seines edlen Stammes 
aber dem Zufall überließe. Für die Höherent¬ 
wicklung der Menschheit wäre es ein großer Ge¬ 
winn, wenn sie in Zukunft mit allen Mitteln das 
kostbarste Geschenk der Natur, den genialen 
Geist, durch rechtzeitige Fortpflanzung lebendig 
zu erhalten strebte. ,,Zeugung vor der Leistung*\ 
das muß die Losung werden zur biologischen Er¬ 
haltung der genialen Anlagen. 

Man wird vielleicht einwenden, daß die Frau 
die Chancen der Vererbung der hervorragenden 
Anlagen des Mannes stark beeinträchtigen kann, 
wenn sie nicht begabt genug ist. Dies werden jene 
besonders fürchten, welche die ziemlich weit ver¬ 
breitete Ansicht vertreten, die noch jüngst v. Wiese 
wieder äußerte, „die Neigung feiner organisierter 
Männer gerade zu primitiveren Frauen**. Diese 
Furcht scheint m. E. wenig be;E;ründet. Denn die 
Neigung höher begabter Männer zu primitiven. 
Frauen tritt stets erst in reiferen Jahren auf, in 
einem Alter, wo die Vererbungskraft schon durch 
Leistungen geschädigt ist. So oft hat man diese 
Neigung geheimnisvoll und unverständlich ge¬ 
nannt. Biologisch ist sie ganz erklärlich und eu^ 
genisoh sogar sehr vorteilhaft. Denn wenn geniale 
Männer in einem Alter, wo es mit der Vererbungs¬ 
fähigkeit ihrer Anlagen doch vorbei ist, eine Frau 
von möglichst hoher Begabung an sich ketten , 
würden, so wären die wertvollen Vererbungs¬ 
kräfte dieser Frau dem Untergange ausge¬ 
setzt. Während bei der Wahl einer minderen 
Gattin diese wenigstens der Vererbungsfähigkeit 
nach zu dem Genialen paßt. Helmholtz verhei¬ 
ratete sich mit 40 Jahren zum zweiten Male mit 
einer Tochter der berühmten Familie Mohl. Zu 
seiner Verlobung schrieb ihm sein Freund Brücke: 
„Möge es Dir gelingen, empirisch nachzuweisen, 
daß nicht nur die körperlichen, sondern auch die 
geistigen Eigenschaften der Menschen sich von 
Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzen, dann wird 
aus der Vermischung des Blutes Helmholtz mit 
dem Blute Mohl eine Nachkommenschaft erwach¬ 
sen, welche die Welt mit Staunen und Bewun¬ 
derung erfüllt.“ Helmholtz hatte also eine be¬ 
gabte Frau aus edlem Blut, aber er war bei seiner 
Eheschließung 40 Jahre und deshalb erfüllte seine 
Nachkommenschaft nicht die Welt mit Bewun¬ 
derung, sondern brachte durch ihr Siechtum den 
Eltern viel Leid und Kummer. Helmholtz' erste 
Frau wen- recht kränklich, und doch waren die 
Kinder aus dieser ersten Ehe bei weitem gesun¬ 
der als die von der zweiten sehr gesunden Mutter. 
Das erklärt sich aus dem Umstande, daß Helm¬ 
holtz bei der ersten Verehelichung 29 Jahre alt 
war. So hat Helmholtz die Vererbungskräfte, die 
im weiblichen Blute Mohl schlummerten, mit 
seinen Kindern in den Untergang gerissen. Da 
erscheint Goethes Neiguug, die sich mit 39 Jahren 
einer Christiane Vulpius zuwandte, eugenisch ein 
großer Vorteil. Ebenso bei Wieland und vielen 
andern alternden Genialen und Talenten. 

In der Jugend hingegen, gerade wenn die Ver- 
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erbungsfähigkeit noch nicht durch Leistungen tan¬ 
giert ist, wendet sich durchweg gerade des hoch- 
begabten Mannes Liebe dem hochstehenden 
Weibe zu. Einige Beispiele mögen erwähnt wer¬ 
den. Der alternde Goethe liebte Christiane, seine 
junge Leidenschaft aber schenkte er Charlotte 
V. Stein. Ähnlich erging es Wieland mit Sophie 
von Laroche. Liszt liebte mit 23 Jahren die be¬ 
rühmte Marie d’Agoult. Börne hat mit der gan¬ 
zen Glut der 17 Jahre sich in Henriette Herz 
verliebt. Brahms hat die Liebe seiner ersten 
Jugend Clara Schumann geschenkt und ist ihr ein 
ganzes Leben lang treu geblieben, obschon sie 
eines anderen Gattin war. 

In einem bedeutungsvollen Punkte zeigt die 
Jugendliebe hochbegabter Männer einen weiteren 
gemeinsamen Zug. In der Jugend liebt der Ge¬ 
niale meistens eine Frau, die älter ist als er selbst. 
Auf einige bekannte Fälle sei hingewiesen. Char¬ 
lotte von Stein war acht Jahre älter als Goethe, 
Josephine sieben Jahre älter als Napoleon, Sophie 
V. Laroche zwei Jahre älter als Wieland, Marie 
d’Agoult sechs Jahre älter als Liszt, Bach war ein 
Jahr jünger als seine Gattin. Börne 20 Jahre jünger 
als Henriette Herz, auch Brahms war weit jün¬ 
ger als Clara Schumann und Brentano etwa 16 Jahre 
jünger als seine Gattin. Daß die intellektuellen 
Kreise in der Jugend stark zu älteren Frauen 
neigen, zeigen auch die Altersverhältnisse bei 
Doppelselbstmorden von Liebenden, in dem der 
männliche Partner ein Schüler höherer Lehran¬ 
stalten ist. (Eulenberg hat eine Reihe solcher 
Fälle mitgeteilt.) Meistens wird solcher Doppel¬ 
mord wegen der Aussichtslosigkeit der Ehe voll¬ 
zogen. 

Überhaupt scheint der Mann auch im allge¬ 
meinen seine Liebesleidenschaft in der Jugend 
vorwiegend reiferen Frauen zuzuwenden. Das ist 
von Jaeckel und von Wellmann statistisch nach- 
gewieseh. Diese Tatsache ist eugenisch von größtem 
Vorteil. Denn v. d. Velden hat an einem umfang¬ 
reichen Material die folgende sehr bedeutungsvolle 
Feststellung gemacht: ,.Männer bis zum 24. Jahre 
tun besser daran, eine ältere Frau zu heiraten, 
wenigstens soweit die Beschaffenheit ^ der Nach¬ 
kommenschaft in Frage kommt.“ 

Die Liebesneigung der Begabten geht also bio- 
logisch-eugenisch durchweg den wünschenswerte¬ 
sten und vorteilhaftesten Weg. Um den Begabten 
den begabten und begabteren Nachwuchs zu sichern, 
ist es also nur notwendig, der Liebe ihrer Jugend 
die Fruchtbarkeit rechtzeitig zu ermöglichen^ ehe ihre 
Vererbungskraft durch Leistungen ihres Geistes 
herabgemindert ist. Heute wird die Frühehe 
des Jünglings, besonders des gebildeten Jünglings, 
mit allen Mitteln bekämpft (z. B. Meisel-Heß). 
Wenn man nur die Hälfte der Mühe, die heute 
Familie und Staat sich geben, zu hintertreiben, 
daß der geistig tätige Mann in der Jugend dem 
Zuge seines Herzens folgt, zur Erreichung des Um¬ 
gekehrten anwenden würde, so wäre die Erhal¬ 
tung und Steigerung der angeborenen Begabung 
schon ein gutes Stück aussichtsreicher. Und wahr¬ 
scheinlich würden die gebildeten Stände bald weit 
mehr große Geniale oder noch mehr aus ihrer Mitte 
hervorgehen sehen, wie heute die ungebildeten 
Klassen. 


Der Staat könnte der eugenischen Notwendiglreit 
der Frühheiraten der Geistesarbeiter vor allem auf 
zweifache Weise entgegenkommen. Erstens durch 
Förderung der Ehen mit erwerbstätigen Frauen, 
indem man diesen Frauen ausreichende Bezahlung 
und Befreiung vom Zölibatszwang gewährte. Zwei¬ 
tens durch Bevorzugung der verheirateten Geistes¬ 
arbeiter in allen Stellungen. Heute haben fast 
überall die Junggesellen den Vorzug. 

Vor einigen Tagen erhielt ich ein Schreiben eines 
im Felde stehenden jungen Oberarztes, das ich 
wegen seines sehr charakteristischen Inhalts mit- 
teilen möchte.,, Wir Ärzte erleichtern uns gegenseitig 
den Abschluß der Frühehe mit allen ihren glück¬ 
lichen Folgen leider gar nicht. Ist nicht die weit¬ 
aus größte Zahl der Assistentenstellen, von der Be¬ 
zahlung ganz abgesehen, ausschließlich den unver¬ 
heirateten Kollegen Vorbehalten? Zum Teil steht 
die Bedingung „unverheiratet“ auch in allen ausge¬ 
schriebenen, freien Assistentenstellen ausdrücklich 
dabei, und in den Fällen, in denen es nicht von 
vornherein offen ausgesprochen wird, kann man 
sehr bald erfahren, daß man als verheirateter hinter 
den unverheirateten Kollegen zurückgestellt wird. 
— Die wenigen „verheirateten“ Assistentenstellen 
beschränken sich fast ausschließlich (abgesehen 
von den äußerst dürftig bezahlten Assistentenstel¬ 
len als Volontärarzt) auf Lungenheilstätten und 
ähnliche einseitige Anstalten. Im allgemeinen 
muß man leider wohl die Tatsache anerkennen, 
daß ein junger, verheirateter Kollege kaum gute 
Assistentenstellen zu seiner weiteren Ausbildung 
finden kann und für die überwiegende Mehrzahl 
der Kollegen wird folgendes „entweder — oder“ 
gestellt. Entweder bessere weitere Ausbildung und 
unverheiratet bleiben oder auf weitere Ausbildung 
als Assistent verzichten, dann darfst du auch hei¬ 
raten und gehst mit weniger Können und Wissen 
in die Praxis. — Wenn aber die Ärzte in der Be¬ 
völkerungsfrage eine führende Rolle spielen sollen 
und wollen, dann wäre eine selbstverständliche 
Grundbedingung, daß jeder Chefarzt eines Kran¬ 
kenhauses usw. mit dem „alten bewährten“ System 
der unverheirateten Assistenten bräche und der 
junge verheiratete Assistentenbewxrber bevorzugt 
würde und nicht wie bisher zurückgesetzt, nur weil 
er verheiratet ist“. Diesen Ausführungen muß 
man durchaus zustimmen. 

Die Familie kann die Frühehe des jungen Gei¬ 
stesarbeiters dadurch erleichtern, daß sie erstens mit 
dem traditionellen Warnungssystem bricht, wel¬ 
ches die meisten Eltern einer frühen Heirat ihres 
Sohnes entgegenzusetzen pflegen. Es würde voll¬ 
kommen genügen, wenn sie in dieser Beziehung 
einmal Gleichstellung der Geschlechter einführten 
und sich um die zeitige Verehelichung des Sohnes 
ebensoviel Mühe gäben wie um die der Tochter. 
Ebenfalls müßte die materielle Erleichterung der 
Eheschließung, die man im allgemeinen heute nur 
der Tochter angedeihen läßt, auch auf den jungen 
Sohn ausgedehnt werden, so daß ihm in den Fällen, 
wo die Vermögenslage der Eltern es gestattet, ein 
Heiratszuschuß für die ersten Jahre der Ehe sicher¬ 
gestellt würde, (von Kapff.) 

Des Kanzlers Wort „Freie Bahn jedem Tüchti¬ 
gen“ ist heute zum Schlagwort geworden. Man 
sucht nach Mitteln und Wegen, dem Begabten den 
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Aufstieg zu dem seiner Begabung entsprechenden 
Wirkungskreis zu ermöglichen. Die gleiche Sorge 
sollte man auch dem Problem zu wenden: ,.Dem 
Tüchtigen tüchtiger Nachwuchs.“ Jahrtausende 
hindurch hat das Genie, welches der Menschheit 
reichste Gaben schenkte, auch die größte Sünde 
an der Menschheit begangen, weil es das lebendige 
Meisterwerk seiner Begabung nicht in Nachkom¬ 
men neu schuf und vervollkommnet der Menschheit 
wiederschenkte. 

Staat, Familie und Erzieher sollten alle ihre 
Kräfte anstrengen, daß sich in Zukunft an den 
begabtesten Männern unseres Volkes Goethes Wort 
erfüllen möchte: „Daß der Sohn dem Vater nicht 
gleich sei, sondern ein besserer.“ 

Schnecken und Fliegen. 

Von Prof. H. SCHMITZ, S.'j. 

E S ist bekannt, daß gewisse Fliegen als 
Larven in den Raupen unserer Schmet¬ 
terlinge schmarotzen. Sie gehören großen¬ 
teils zu der Familie der Tachiniden, die 
man deswegen auch einfachhin „Raupen¬ 
fliegen“ nennt. In einem kürzlich erschie¬ 
nenen Aufsatz 1) wird nun nachgewiesen, 
daß wir in demselben Sinne gewisse andere 
einheimische Zweiflügler als „Schnecken¬ 
fliegen“ bezeichnen dürfen, da sie ihre Ent¬ 
wicklung in lebenden Schnecken, teils Nackt-, 
teils Gehäuseschnecken, durchmachen. Aller¬ 
dings ist die Zahl der Arten, bei denen sich 
ein derartiges Schmarotzertum feststellen 
läßt, vorläufig noch gering. Es sind dar¬ 
unter auffallend viele Sarcophagiden, An¬ 
gehörige einer Gruppe, deren bekannteste 
Vertreterin die überall häufige, an dem 
schachbrettartig gewürfelten Hinterleibe 
leicht kenntliche graue FleischfUege (Sarco- 
phaga carnaria) ist. 

Die erste Nachricht über Fliegen aus 
Schnecken verdanken wir dem öster¬ 
reichischen Fliegenforscher Jos. Mik. Er hat 
schon 1890 eine Notiz mitgeteilt, nach wel¬ 
cher die Rotafter-Fleischfliege {Sarcophaga 
haemorrhoa Meigen) in einem von Prof. 
Bertkau beobachteten Falle aus einer jungen 
Gartenschnirkelschnecke {Helix hortensit) 
sich entwickelte. In einer amerikanischen 
Zeitschrift wurde dann 1892 eine neue 
Fleischfliegenart beschrieben, die mit Rück¬ 
sicht auf ihre Entwicklungsgeschichte den 
bezeichnenden Namen Sarcopkaga helicis, 
„Schneckenfleischfliege“ erhielt. In den 
Jahren 1907—1910 wurde ich darauf auf¬ 
merksam, daß noch eine andere, längst be¬ 
kannte imd in Mitteleuropa häufige Fliegen- 
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art, Onesia cognata Meigen, als Larve ge¬ 
setzmäßig in lebenden Häuschenschnecken 
schmarotzt. Ich züchtete damals im großen 
einen Käfer (Drilus flavescens Fourcroy), 
dessen Larve sich ausschließlich von Ge¬ 
häuseschnecken ernährt. Meine Zuchtbe¬ 
hälter wurden darum mit großen Mengen 
solcher Schnecken, sämtlich lebend und in 
allen Größenstufen von 3—20 mm Durch¬ 
messer, beschickt. Zu meiner Überraschung 
fanden sich regelmäßig, einige Wochen nach¬ 
dem neue Schnecken eingebracht waren, 
vereinzelte Stücke jener Fliege in den Zucht¬ 
kästen vor. Sie konnten nur als Larven 
mit den lebenden Schnecken hineingelangt 
sein und mußten sich irgendwie auf deren 
Kosten entwickelt haben. Wie die Ent¬ 
wicklung verlaufe, konnte ich damals nicht 
hexausbringen; auch heute weiß ich noch 
nicht, auf welchem Wege die junge Fliegen¬ 
larve in das Innere des Schneckenkörpers 
gelangt. A^r daß sie wirklich einige Wo¬ 
chen im Innern der lebenden Schnecke 
schmarotzt und schließlich deren Tod ver¬ 
ursacht, wurde im Sommer 1916 von mir 
sicher festgestellt. Ich hatte nämlich am 
28. Mai aus einem Walde bei Maastricht 
etwa ein Dutzend Schnecken heimgebracht 
und in ein aus Gips verfertigtes, mit einer 
Glasplatte fest verschlossenes Zuchtkästchen 
gesetzt. In diesem krochen alle Schnecken 
lebhaft umher, alle wurden einzeln mit der 
Lupe genau betrachtet, und an keiner zeigte 
sich irgend etwas Auffälliges. Gleichwohl 
war am 4. Juni eine von ihnen, eine Pa- 
tula rotundata von 6—7 mm Schalendurch¬ 
messer, tot und — barg in ihrem Innern 
eine Fliegenlarye. Selbige wuchs sehr schnell, 
nährte sich dabei von der mehr ünd mehr 
verwesenden Schneckenleiche, wanderte, 
lange bevor der Kadaver aufgezehrt war, 
aus dem Schneckengehäuse aus, verpuppte 
sich bald und. lieferte in der Nacht vom 
26. bis 27. Juni das erwachsene Insekt, ein 
hübsches Tierchen mit stahlblauem Hinter- 
leibe, das große Ähnlichkeit hat mit einer 
kleinen Brumm- oder Schmeißfliege {Calli- 
phora). 

Auch in unseren Nacktschnecken, z. B. 
der großen Wegschnecke (Arionempiricorum) 
werden gelegentlich schmarotzende Fliegen¬ 
larven beobachtet. Ich nahm einmal — es 
mag im August gewesen sein — aufs Ge¬ 
ratewohl einen auf einem Gartenwege um¬ 
herkriechenden roten Arion mit nach Hause 
und setzte ihn in eine leere Holzschachtel. 
Nach einein oder einigen Tagen fand ich 
ihn sichtlich geschrumpft, wohl infolge der 
Trocknis, aber noch lebend. Auf der Unter¬ 
seite des Tieres, mitten in der Sohle, be- 
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wegte sich ein Pünktchen. Ich griff zur 
Lupe und sah, wie eine Fliegenlarve von 
mittlerer Größe sich aus dem Innern der 
Schnecke herausarbeitete. Schon am Nach¬ 
mittage verwandelte sie sich in eine Tönn¬ 
chenpuppe. Leider habe ich versäumt, diese 
weiter zu züchten. 

In der oben erwähnten Abhandlung habe 
ich noch verschiedene andere Fliegenarten 
namhaft gemacht, die teils von mir, teils 
von früheren Beobachtern unter dem Ver¬ 
dachte schmarotzender Lebensweise aus 
Puppen erzogen wurden, die sich in Schnek- 
kengehäusen vorfanden. Der „Verdacht“ war 
jedoch in manchen Fällen unbegründet. 
Das regelmäßige Vorkommen von Puppen 
oder Puppenhülsen bestimmter Fliegenarten 
in verwaisten Schneckenhäusern ist näm¬ 
lich kein sicheres Anzeichen dafür, daß die 
betreffenden Fliegen als Larven in den leben¬ 
den Schnecken schmarotzt haben, sie können 
auch als b oße Fäulnisverzehrer den ver¬ 
wesenden Leib der bereits vorher gestorbe¬ 
nen Schnecke aufgezehrt haben. Daß sie 
gerade ein Schneckenaas zu ihrer Nahrung 
erkoren, kann reiner Zufall sein; es kann 
aber auch eine gesetzmäßige Erscheinung 
sein. Es gibt nämlich eine Anzahl Fliegen, 
die ihre Brut ausschließlich-^n Schnecken¬ 
leichen absetzen. Ich nenne diese biolo¬ 
gische Gruppe die der Schneckcnnekropha- 
gen, d. i. Schneckenleichenverzehrer. 

Zu ihr gehört beispielsweise Helicohosca 
muscaria, eine ansehnliche Fliege, deren 
Gattungsname darauf hindeutet, daß sie als 
Larve Schnecken frißt {Helicohosca = Schnek- 
kenfresserin), während der Artname die 
Ähnlichkpit mit einer großen Stubenfliege 
in Gestalt und Färbung zum Ausdruck 
bringt {micscaria = stubenfliegenartig). Ihre 
Fortpflanzung wurde von mir 1910 zum er¬ 
sten Male genau beobachtet. Sie galt bis 
dahin als echter oder wenigstens vermut¬ 
licher Schnecken-Brut parasit. Ich fand aber, 
daß das trächtige Helicohosca-^eibchen sich 
um lebende Schnecken gar nicht kümmert. 
Es wartet, bis man ihm eine faulende Ge¬ 
häuseschnecke zur Brutablage ins Zucht¬ 
glas schiebt. Während der Sommermonate 
setzt es in Zwischenräumen von etwa 14 Ta¬ 
gen jeweils eine, lebendgeborene und bei 
der Geburt bereits 5—8 mm große Larve 
in je eine Schneckenleiche ab. Die Larven 
wachsen schnell und verwandeln sich nach 
4—5 Wochen in eine braunschwarze Tönn¬ 
chenpuppe. Das erwachsene Insekt erscheint 
meist erst im nächsten Jahre. 

Der zierlichen Schmetterlingsmücke Philo- 
s&pedon humeralis, deren prächtiger Haarpelz 
das bewaffnete Auge des Forschers entzückt, 


sieht wahrlich keiner an, wie unsauber ihr 
Jugendleben und von welch schmutziger Her¬ 
kunft sie sei. Als Larve kriecht das reizende 
Geschöpf in der fauligen Jauche umher, die 
sich durch Verwesung des Schneckenleibes 
im Innern abgestorbener Gehäuseschnecken 
bildet. Durch den eigentümlichen Bau der 
Kalkschale mit der langen und schmalen, 
nach der Spitze zu immet enger werden¬ 
den Windung ist jene Flüssigkeit, und mit 
ihr die Mückenlarve vor dem Austrocknen 
geschützt. 

Die hauptsächlichsten Schneckenleichen¬ 
verzehrer sind gewisse Arten aus der Flie¬ 
genfamilie der Phoriden, der ,»Dreirippen¬ 
fliegen“, wie sie der alte Melgen nennt. 
Ihnen hat die Natur geradezu das Geschäft 
und ein besonderes Anrecht übertragen, 
mit dem Schneckenaas aufzuräumen. 

Es war schon länger bekannt, daß zwei 
ihrer Arten die Eier regelmäßig an Schnek- 
kenkadaverabiegen. Von zwei anderen Arten 
konnte ich dasselbe nachweisen. Außerdem 
fanden sich in verwaisten Schneckengehäusen 
aus dem Berner Oberland und aus der Um¬ 
gegend von Lissabon Puppenhülsen von je 
einer noch unbekannten Phoridenart, so 
daß im ganzen mindestens sechs Arten dieser 
Fliegenfamilie als gesetzmäßige Vertilger 
von Schneckenaas zu gelten haben. 

Genaueres Studium und vergleichende 
Betrachtung läßt erkennen, daß der über¬ 
einstimmenden Lebensweise der Phöriden- 
larven eine überraschende Ähnlichkeit im 
Körperbau der erwachsenen Fliegen ent¬ 
spricht. Diese erstreckt sich sogar auf Ein¬ 
zelheiten des Darmkanals. Hier fand ich 
nämlich Nierenschläuche, sog. Malpighische 
Gefäße in der Dreizahl, welche Zahl 
sonst im ganzen Insektenreiche (bei 
erwachsenen Formen) nur einmal be¬ 
obachtet wurde (nämlich bei Termitoxenia, 
einem mit den Phoriden verwandten Ter¬ 
mitengast aus Ostindien und Afrika). Es 
ist daher wohl berechtigt, diese Schnecken¬ 
leichen verzehrenden Phoriden in einer be¬ 
sonderen Gattung Parasfiniphora Malloch 
zusammenzufassen. 

Mit den beiden Klassen der Innenschma¬ 
rotzer und der Leichenzehrer ist das Thema 
der biologischen Beziehungen zwischen Zwei¬ 
flüglern und Schnecken noch nicht erschöpft. 
Es ist noch der höchst merkwürdige Fall 
der Phoridengattung Wandolleckia zu er¬ 
wähnen, deren Arten äußerlich auf gro¬ 
ßen Gehäuseschnecken des afrikanischen 
Urwaldes leben. Sie scheinen ihren Wirten 
keinen Schaden zuzufügen und sollen sich 
bloß vom Schleim der Schnecken ernähren. 
Man sieht sie mit außerordentlicher Behen- 
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digkeit auf dem Fuß und Mantel gewisser 
Achatina-kxi^n umherrennen und sich unter 
deren Gehäuse verbergen; bei Beunruhigung 
verlassen sie sehr schnell ihren unfreiwilli¬ 
gen Träger, um später wieder zurückzu¬ 
kehren. 

Nicht darin jedoch liegt das besonders 
Bemerkenswerte, sondern in der eigentüm¬ 
lichen Fortpflanzung und Entwicklung der 
Wandolleckien. Es gibt bei ihnen wahr¬ 
scheinlich keinen Larvenzustand; als fertige, 
jedoch noch kleine und wachstumsfähige 
Fliegen werden sie geboren. Möglicherweise 
sind die jungen Tierchen bei ihrer Geburt 
noch von der Eihülle umgeben. Sie wer¬ 
den diese dann jedenfalls sehr bald ab¬ 
streifen, um sofort die soeben geschilderte 
Lebensweise der Erwachsenen zu beginnen. 
Der anfangs weiche und blasse Vorderkör¬ 
per verhärtet allmählich und färbt sich 
dunkler, der winzige Hinterleib dehnt sich 
und erreicht unter gleichzeitigem Wachstum 
der inneren Gewebe und Organe schließlich 
seinen endgültigen Umfang. Dies alles gilt 
vorläufig nur von den Weibchen; die Männ¬ 
chen sind noch unbekannt — wenn es über¬ 
haupt solche gibt. Die nahe verwandten 
Termitoxenien nämlich, die einzigen Fliegen, 
bei denen eine ähnliche ,.imaginale Ent¬ 
wicklung“ beobachtet wurde, sind aus¬ 
schließlich Zwitter. ‘ 

Die Unterdrückung des freien Larvenzu¬ 
standes bei Wandolleckia ist offenbar als 
Anpassung an ihre Lebensweise als Haut¬ 
schmarotzer von Gehäuseschnecken aufzu¬ 
fassen. In der Tat erscheint eine Phoriden- 
larve, die auf der Körperoberfläche einer 
solchen Schnecke ein schmarotzendes Da¬ 
sein zu führen hätte, nicht denkbar. Sie 
würde beständig in Gefahr sein, bei Zurück¬ 
ziehung des Schneckenkörpers von diesem 
abgestreift zu werden. Durch die Erwerbung 
besonderer Haftorgane hätte diese Gefahr 
allerdings beseitigt werden können, aber 
zur Ausbildung solcher ist es eben nicht 
gekommen. Statt dessen fiel das freie Lar¬ 
venstadium aus, und die Entwicklung wurde 
teils in den Zustand des noch nicht abge¬ 
legten Eies, teils in den des vollendeten 
Insektes verlegt. 

Wie man sieht, birgt die Naturgeschichte 
der Wandölleckien noch manche Rätsel 
und unbekannte Geheimnisse. Die genauere 
Erforschung derselben wird Forschungsrei¬ 
senden und Naturfreunden, die zu Beobach¬ 
tungen im afrikanischen Urwald Gelegen¬ 
heit haben werden, empfohlen. 

Hoffentlich wird überhaupt den biologi¬ 
schen ' Beziehungen zwischen Zweiflüglern 
und Schnecken in Zukunft mehr Aufmerk¬ 


samkeit geschenkt. Wieviel Interessantes 
wird sich da noch heraussteilen. Besonders 
schneckenreiche Gegenden sind eingehend 
zu erforschen, da seltenere „Schneckenfliegen“ 
(aller Schattierungen!) wahrscheinlich nur 
dort Vorkommen, wo ihre Entwicklung durch 
günstige Bedingungen in höherem Grade 
gesichert ist. Es gibt ja Gegenden, wo 
Häuschenschnecken so überaus zahlreich sind, 
daß sie geradezu einen Faktor im Land¬ 
schaftsbilde darstellen, wie Bates es von 
gewissen Teilen Marokkos bezeugt. Solche 
Schneckenparadiese werden zugleich ein 
Dorado biologischer Forschung büden. 

Die Erfindung des Zündholzes. 

Von W. NIEMANN. 

M it welchen Schwierigkeiten es einst verbün¬ 
den war, sich Feuer zu verschaffen, davon 
können wir uns heute kaum noch eine Vorstellung 
machen. „So oft ich jetzt,“sagt Grillparzer in seiner 
Selbstbiographie, „ein chemisches Feuerzeug zur 
Hand nehme, überkommt mich ein Dankgefühl, 
wenn ich der Zeit gedenke, wo ich bei Nacht mich 
fruchtlos abmühte, mir mit Stahl und Stein Licht 
zu verschaffen.“ Die Klagen über dieses unhand¬ 
liche und unzuverlässige Mittel waren allgemein, 
aber dennoch blieb es in den ersten drei Jahr¬ 
zehnten des 19. Jahrhunderts noch immer das 
gebräuchlichste, obwohl es damals bereits be¬ 
quemere chemische Feuerzeuge gab. Wenn letrtere 
keinen größeren Anklang fanden, so lag das we¬ 
niger an den Mängeln, von denen sie ebenfalls 
nicht ganz frei waren, als an den für damalige 
Zeit teuren Preisen. 

Je nach den verwendeten Stoffen kann man 
zwei Arten unterscheiden: das Kali- und das 
Phosphorfeuerzeug. Das Kalifeuerzeug wurde 1805 
von Chancel, dem Assistenten des französischen 
Chemikers Th6nard, entdeckt und unter der Be¬ 
zeichnung „briquet oxygönü“ in den Handel ge¬ 
bracht. Das Tunkfeuerzeug, wie man ^s deutsch 
häufig nannte, setzte sich aus zwei Teilen zu¬ 
sammen, dem Hölzchen und der Zündflasche, die 
konzentrierte Schwefelsäure enthielt. Die ziemlich 
großen, etwa 6 cm langen Hölzchen trugen an der 
Spitze ein Gemisch von Chlorkali, Schwefel und 
Gummi, zuweilen mit einem Zusatz von Benzoe, 
des Wohlgeruches wegen. Tauchte man ein solches 
Hölzchen in die Säure und zog es schnell zurück, 
so entflammte es sich mit e>plosionsartiger Heftig¬ 
keit. Die französischen Originalfabrikate bestan¬ 
den aus einer kleinen Holzbüchse, die sich zweimal 
aufschrauben Ueß und im Innern ein Glasfläschchen 
mit Schwefelsäure sowie 60 Zündhölzchen enthielt. 
In Frankreich zahlte man dafür 2—4 Franken, 
in Süddeutschland kostete dagegen 1806 eine solche 
,,französische Zündmaschine** 3 Gulden. Waren 
aber die Hölzchen verbraucht, so hatte die Freude 
vorläufig gewöhnlich ein Ende, denn Ersatz war 
schwer zu beschaffen, da sie zunächst nur in 
Frankreich hergestellt werden konnten. Erst 1808 
wurde die chemische Zusammensetzung der Zünd- 
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masse allgemein bekannt nnd nun ging man auch 
in Deutschland daran, die neuen Feuerzeuge 
fabrikmäßig herzustellen. Die erste Fabrik grün¬ 
dete noch in demselben Jahre Wagenmann in 
Berlin. Sie war bis 1813 die einzige dieser Art 
in Deutschland und auch später übertrafen die 
dort hergestellten Feuerzeuge alle übrigen ,,an 
Wohlfeilheit, Güte und Eleganz'*, wie uns in den 
zeitgenössischen Berichten wiederholt versichert 
wird. In Süddeutschland wurden Zündhölzer 
zuerst von Weigle in Ludwigsburg (1813), Fischer 
in Schweinfurt und Mar6chaux & Comp. (1816) 
in München hergestellt, ihnen folgte 1822 Ste¬ 
phan Römer in Wien, der die erste österreichische 
Fabrik gründete (Fig. i). Die Formen, die man den 
Feuerzeugen gab, waren außerordentlich mannig¬ 
faltig. Zum Gebrauch in der Küche diente in 
der Regel ein lackiertejr Blechteller mit aufgelö¬ 
teten Behältern für das Säurefläschchen und für 
die Hölzchen, wozu häufig auch noch eine Licht¬ 
tülle kam. Die teureren Sorten waren aus Stein¬ 
gut, Porzellan und auch aus Edelmetall hergestellt 
und oft recht zierlich und eigenartig ausgeführt. 
Da sah man z. B. einen Winzer mit der Bütte 
auf dem Rücken, die mit Zündhölzchen gefüllt 
war, während sein Inneres das Säurefläschchen 
enthielt, das durch Abheben des Oberkörpers ge¬ 
brauchsfertig wurde, oder einen Laternenanstecker, 
dessen Laterne als Leuchter diente u. dgl. m. 
Daneben gab es natürlich auch Taschenfeuerzeuge, 
kleine Büchsen aus Holz oder lackierte Blech¬ 
schachteln in Buchform, oft noch mit Wachsstock 
ausgestattet. Ein einfaches Küchenfeuerzeug 
konnte man in Berlin für 8 Groschen kaufen, 
ein einzelnes Zündfläschchen kostete 4,1000 Zünd¬ 
hölzchen 10 Groschen. In Süddeütschland waren 
die Preise anfangs etwas höher. Sehr beliebt 
waren die ,,Eupyrion-Feuerzeuge'* der Wagen- 
mannschen Fabrik, bei denen die Schwefelsäure 
durch eine feste Zündmasse ersetzt war. Diese 
bestand aus fein gestoßenem Asbest, der mit irgend¬ 
einem Bindemittel zusammengeknetet und mit 
Schwefelsäure getränkt war. Dadurch wurde ein 
Umherspritzen der ätzenden Säure bei der Ent¬ 
zündung vermieden und ein Verschütten, das be¬ 
sonders bei den Taschenfeuerzeugen unangenehme 
Folgen haben konnte, unmöglich gemacht. 

Durch die Kali Zündhölzchen waren die weit 
älteren Phosphorfeuerzeuge allmählich fast ganz 
verdrängt worden. Große Verbreitung hatten sie 
freilich nie gefunden, sie waren immer mehr ein 
Luxusartikel, eine gelehrte Spielerei, als ein wirk¬ 
licher Gebrauchsgegenstand gewesen. Das ist 
auch wohl zu verstehen. Die Gewinnung des 
Phosphors war lange Zeit ein sorgsam gewahrtes 
Geheimnis der Alchimisten, erst Robert Boyle 
veröffentlichte 1680 die von ihm gefundene Dar¬ 
stellungsart. Sein Assistent Hankwitz, ein ge¬ 
borener Deutscher, soll nun bereits aus Schwefel¬ 
blumen und Phosphor eine Zündmasse hergestellt 
und an Stelle von Stahl und Stein zur Feuer¬ 
erzeugung, wenn auch nur für seinen Privatge¬ 
brauch, benutzt haben. Die Nachrichten darüber 
sind jedoch ziemlich dürftig und unsicher, jeden¬ 
falls könnte es sich nur um vereinzelte und offen¬ 
bar ergebnislose Versuche gehandelt haben. An 
der außerordentlich leichten Entzündbarkeit des 


Phosphors mußten diese auch zunächst scheitern. 
Erst 100 Jahre später fand Peyla in Turin ein Mittel, 
um die Selbstentzündung an der Luft zu verhüten. 
Die nach ihih benannten Peylaschen Kerzen be¬ 
standen aus einem etwa 4 Zoll langen Wachsdocht, 
der an einem Ende mit einem Gemisch aus Phos¬ 
phor, Schwefel und öl überzogen und in ein 
Glasröhrchen eingeschmolzen war. Zerbrach man 
dieses und sog den Docht heraus, so sollte er 
sich augenblicklich entzünden. In Wirklichkeit 
versagten die Kerzen oft ge;iug und während des 
Aufflammens reichte schon ein leichter Luftzug 
hin, um sie wieder zu verlöschen. Außerdem 
waren sie wegen ihrer Zerbrechlichkeit ziemlich 
feuergefährlich und deshalb vielfach von den 
Behörden verboten. Der Göttinger Universitäts¬ 
professor Lichtenberg schlug deswegen ein weni¬ 
ger gefährliches Verfahren vor, das darin bestand, 
ein Stückchen Phosphor zu erhitzen und mit 
einigen Tropfen Terpentinöl zu mischen. Diese 
Masse konnte in einem gut verschlossenen Glas¬ 
fläschchen lange aufbewahrt werden, ohne an 
Wirksamkeit zu verlieren. Wollte man Feuer 
haben, so genügte es, ein Stückchen Papier oder 
einen dünnen Span einzutauchen. Besser war es 
allerdings, Schwefelhölzchen zu verwenden, wie es 
bei den sehr ähnlichen Feuerzeugen von Derepas 
und Cagniard de Latour üblich war. Einen wirk¬ 
lichen Fortschritt brachte die Zündmasse des 
Pariser Apothekers Derosne, der den Phosphor 
mit einer trockenen Substanz mischte und stark 
erhitzte, so daß eine sehr feine Verteilung stattfand. 
Bei diesem Feuerzeug entzündete sich das 
Schwefelholz nicht beim Eintauchen, man mußte 
es vielmehr, nachdem etwas von der roten Phos¬ 
phormasse daran haften geblieben war, an einem 
rauhen Gegenstand, Kork, Tuch oder Leder 
kräftig reiben, um eine Entzündung herbeizuführen. 
Von dem Derosneschen Feuerzeug zu den Streich- 
zündhölzem war es eigentlich nur ein Schritt. 
Es handelte sich ja lediglich noch darum, Phos¬ 
phor und Schwefel zu einer Zündmasse zu ver¬ 
einigen. Die ersten mit einer derartigen Masse 
versehenen Zündhölzer stellte glaubhaften Nach¬ 
richten zufolge schon 1825 ein Londoner Chemiker 
Namens J. T. Cooper her. doch bewährten sie 
sich wohl nicht, denn wir hören nichts wieder 
von ihnen. Bei den großen SchwierigkeiteA, die 
damals die Behandlung des Phosphors noch be¬ 
reitete, ist es auch durchaus verständlich, daß der 
erste Versuch nicht gleich gelang. 

Inzwischen waren auch die Tunkfeuerzeuge, 
deren Preis infolge der Massenfabrikation ständig 
sank, weiter vervollkommnet worden und genügten 
im allgemeinen durchaus den damaligen An¬ 
sprüchen. So waren denn die ..Prometheans“, 
die Samuel Jones 1828 in den Handel brachte, 
eigentlich nur eine Spielerei. Sie bestanden aus 
etwa 6 cm langen Papierrollen, die ein Gemisch 
von Chlorkali Zucker und Schwefel, sowie ein 
winziges (8 mm) Glasröhrchen voll Schwefelsäure 
enthielten. Wurde das Röhrchen etwa mit einer 
Zange zerbrochen oder mit einem harten Gegen¬ 
stand zerschlagen, so kam die Säure mit dem Kak in 
Berührung und bewirkte seine Entzündung, die sich 
dann auf das Papier übertrug. Irgendwelche 
Vorzüge besaßen die Prometheans also nicht und 
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im Oktober 1852 von der Firma Bekenhäuser &; Sohn 
in Frankfurt a, M. angeboten, bald darauf empfahl 
auch Licsching in Waiblingen die ,,neue Erfindung 
congrevescher Feuerzeuge“, und zwar loo Stück 
für nur 8 Kreuzer. Süddeutschland und Österreich 
wurden nun immer mehr zum Hauptsitz der Zünd- 
holzindüstiie. In Wien waren es besonders 
Stephan Römer und Joh. Prcshel. die sich um 
die Veibessetung des neuen Industriezweiges Ver¬ 
dienste erwarben, während in Süddeutschland die 
württembergischen Fabriken die Führung an 
sich rissen. 

Um diese Zeit tauchten die ersten Hölzchen 
mit phosphorhaltiger Zündmasse auf, und zwar 
wurden sic 1S33 fast gleichzeitig von Mayer in 
Eßlingen, Link in Darmstadt und Leuchs in Nürn¬ 
berg in den Handel gebracht. Wer der Erfinder 

war, darum küm¬ 
merte man sich 

. . damals nicht, 

und als nach 
’ 0 Jahrzehnten 

‘ — ^ diese Frage auf- 

Tk , ’ v geworfen wurde, 

da waren die 

^ wirklichen Tat- 

^ ÄBS Sachen längst 

, "" vergessen und 

der Legendenbil- 
düng Tor und 
Tür geöffnet Am 
häufigsten wiir- 
; den jedoch der 

Ungar Irinyi und 
der Württember- 

^ gcr Kammeier als 

it Erfinder bezeich- 

Irinyi 

Bk der Erfinder ist, 

... ^ darf aber als aus- 

' 1 geschlossen gel- 

^ ten. Er war da- 

mals der bekann- 
teste ungarische 
^ Chemiker und 

s hätte doch wohl 

eine Erfindung, 
deren Bedeutung 
ihm nicht zwci- 
felhaft sein 
i konnte, in irgend¬ 

einer Zeitschritt 
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Fig. I. Römer- 
SC he Tunkzünd- 
höleer (Original 
im Deutschen 
Museum SU 
München). 


auch ihre Hand¬ 
habung war nicht 
sonderlich be¬ 
quem. Sie wur¬ 
den denn auch 
nur wenig und 
kurze Zeit be¬ 
nutzt. Einige 
Jaiire darauf 
brachte Jones 
aber eine gänz¬ 
lich neue Art von 
Zündhölzern, die 
„Lucifers“, in den 
Handel, die er 
sich 1834 paten¬ 
tieren ließ (Fig. 2), 

Ihre Zündmasse 
bestand in der 
Hauptsache aus 
Chlorkali und 
Schwefelanti- 
mon. Das Ent¬ 
zünden geschah 
in der Weise, daß 
man ein Hölz¬ 
chen zwischen 
einem zusam- 
mengefalteten 
Stückchen Sandpapier, das jeder Schachtel 
beilag, hindurchzog; doch sollten sie auch 
an jeder rauhen Fläche zünden. Der Er¬ 
finder war aber gar nicht der Patentinhaber 
Jones, sondern ein Apotheker namens John 
Walker in Stockton-on-Tees, der sic schon 
seit 1827 hergestellt, aber kein Patent darauf 
genommen batte, weil ihm seine Erfindung 
zu unerheblich schien. Immerhin erwarb er 
sich damit in kurzer Zeit ein ansehnliches 
Vermögen, denn er verkaufte sie ziemlich 
teuer, nämlich eine Schachtel mit 50 Stück 
für I sh. 

In Deutschland wurden derartige ,.Frik- 
fionsfeuerzeuge“ anscheinend zum erstenmal 


Fig. 3. Jakob Friedrich Kammeier, der Erfinder des Zündholzes, 


Fig. 2. Jones' Friktionszündhölzchen, 
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per prozeö zog .sich jaiirelang biin, erst am 
JX^i'FeVjcuat iSjS ertolgt^.das ürteil des Kriminal- 
senats >nL E01ing^n^ dur^’^ • KatHmeifejc we|^ö 
inteiU^ktücller 

yarihat zu ^weijahtiger Fesitingsbafl v«rurtc\U 
^vurde,'* I>er X^olistt^küi^ dfts Urteils ♦i^ütiSQg ec 
jiie^h JedcKiti diirjC'h dii!? Flucht , , . / 

. dW Katamerer üa ährend der. fl^Vt die iPbosphor^ 
tötidhöli^er m der dbetk gescbitdertea Weise er¬ 
finden liaben katmte, i3t fredieh ausgeschlossen. 


iiuduqg bald öacbgeabmt. Damit nicht genüge, 
wurde die HeTskÜuflg Yon Phospböfzündhölzein 
wegen ihrer'E^hergefährUch einem gfol^jSJö 

T^jkr pevitschiatid« übe? haqpt vWbotecr; So aUei 
jeijQerjßptfo‘:&g«a be 

kt.lfte niix und staib TÖ57 ira Irreabause ku. 

Ludy}giib 4 rg.i*: f/. 

an diesor Parsteilung eigeatlich 
tFaünge^ Eßde,^ alles andere. ist 
mtrhr oder \\?enigfir Wie bereits bemerkt^ 


. KriocherischwunU' 4ss :linkth.4'Y)ffS^.J:4 W,^kcn ^ach. Ü4j^jah*tnwi*d^n. Der Sihwunä 

; nur noch , itchi •— }hMs: Gifianäsr 

Fuß xum ^ \ . 


aber hergesteÜt bat' er solche ah der Tat $choD 
Das xvird durch das bereits ermähnte 
große flaädeishaüs Leuehs bestätigt,, das- späler 
BpsdrüC'rkUch erklärte^: Wir waren die «rstets. die 

aeitieij Zündholache« grööeten Absata verschaff- 

tvn ’;’' Datnit wate h'eilich noch bewiesen, 

daß ;er sie eifuiiden hat. da ja aiach Pftssheh 
Mayer nitU Tink ebenfalis r%3 Phosphbrhblier 
\"et kö uf te4 r! Db die beiden ersterea als Er linder 
m. Betriebt kommen, kann dahingesteUt bleiben, 
da sie jedenhdls vor keine Pbosphorhöbichcn 
herste!Itefh /U^nk^^ ist sichet nicht der Erfin¬ 
der. sondern; er erhielt dai^.Tfet^pt von Molden-- 


war et ursprüoghch Siebmacher/ do<^ wandte; 
sich ^später der Htitfabn'katioö Jtu.. I^hebeft lie? 
trieb er, wie das däraals übheh war, eine« Bändel 
töifc allen möglicheh kieinen Gebrauc hagej^nStOßr 
} 3 eri. u. a, mit Platrniencr^EUgea ühd Friktiohs- 
Zündhölzchen. Der paHtiSchen Bewegung jener 
Zeit konnte anth er sdeh: nicht 
wurde dadurch rS3r-in die von dem Oberleutnatit 
von Koseritz iev^utionäre Bewegung 

verwickelt. Bcteihgtexi 

wurde er am i.'auf den 
Hoheaaspexg in Üht^^r^bfäiUß^haft gebracht, Huß 
'.4ef Tr,x^f^h>ng;Ä'oecmbex Wieder, tntlvässen.wurde.. 
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liäuer’^ der damals in der cbemisctie0,l*ai3rlk von 
Merck tätig war. Die ersten pho&pbQfhaitigeo 
Streichhölzer wurden jedod) in DandistVidt nicht 
aoödern von dein ÄinngteJ^et 
KtatÄigierl öäd ^rwat schon. >83^, Sie Stamroicfi 
rtacti diöW2i&dfrei^^^^ von FroE. riüel 

(später .ah de Hosh^^^bule 41^ Oarmstidi} ' 

von. Kammer und werden von Motdcölianer 
atjalyaiett. Es k^hh .demnach, nickt zweif^baft 
seid» daß Kam tote r er va der !Eaft ^er emtfe, war. 
der eine FluisphorrÖndm,’isj^ VihrWÄisdhte und et 
muß fofolgede^ett ahek ak Brfinder däv Pktf^phj^- 
sündköUer angesehen Werden, Atifch die vöii Lenchs 
herausgegebened ,,Honat^c^en Nachrichten** l«s 
r^choeten U>n }iöfeHgirdi5 hinem ^athrü! 


r%3 seine Abi»ahnie in eine württemberfische 
Nervenheiianstalt nötig macMei ■ Sein * instand 
vetscblccbtetxe akh sländig. aber mt nach jabtse* 
langen Qualen erlag et am 4. Dezember 1857 in 
tihet FrivatircenansiUlt seiner Vaiersiadt Itödwigsr 
bürg ejöer Lungenläbmuög. 

Vofäbergehender knochen¬ 
schwand nach Verletzungen. 

' Viaii-'Frot.. ALBAS- KöHLEBa*. 

I Tnter »mfeuvter Knochensitrophie**' 

V-/ npi.h ^ins^n‘$c|inell, <1, h, hier ifiBCfhaitb 
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druckljc;h ;<al$ den, Eriindcr, ebenso der Pfärrec, 
der die Xtauerrede attv tjraiic hielt, doch giftfictc.a, 
diese Tatsachen bald Wieder in VefgessenheTt. 
Vöh Kamtner^rs spä,tecejttSchickf.al verhälthiÄ* . 
mäßig /WCnife bekannt. Nach Flucht gruh« . 

dctcj er in Z&tkh eme neue Fabrik/tUe sich seht . 
gniBiag . eniwickeH^<. ia detn^ viemger Jahieü 
stand sein Daus d^v poUtiacheo Flilcihtlingen aus 
ÜmtsMaxid jederzeit gä^sifrei oBeo und er uatcr- 
stützt^;. 5!5iK^ h. .rSonst. iß ;^'jeder Wets.et Dieser 

weitgctiendc; l<teigeb%kei^^ ihn sclihtÖlkh 

in, ftÄ^n^fiehe Schwierigkeiteö, die Äwar niitit 
druckend^; Waten» aber des schon. Uräükfcb^ib. 
IMä».»/J och i5ffegte\r,‘ l3ahf zsngtim fit^h rdic . 
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anderer Körpergewebe und ganzer Organe, 
die auf Nicbtgebrauch oder verminderte 
Nahrungszufuhr zurückzuführen sind; so 
kannte er zwar auch seit vielen Jahrzehnten 
eine Knochenatrophie, die auf Nicht gebrauch 
infolge fehlerhafter Anlage oder auf schwere 
Schädigung während der Wachstumsjahre 
oder allgemein im hohen Greisenalter sich 
ausbildet. Indessen alle diese Vorgänge sind 
„chronischer** Natur, sie bilden sich ganz 
langsam und allmählich fortschreitend aus 
oder bleiben nach einem gewissen Zeitpunkte 
stehen. Ein Zurückbilden erfolgt, wo Hei¬ 
lung eintritt, auch nur äußerst langsam. 
Da machte mit Hilfe der Röntgenstrahlen 
im Jahre 1900 der Chirurg Sudeck-Ham¬ 
burg die ungemein wichtige Entdeckung, 
daß auch ein ahder, d. h. rasch verlaufender 
Knochenschwund vorkommt, und zwar so¬ 
gar ungemein häufig; ja er ist so 'häufig, 
daß er seither dem Chirurgen und dem 
Röntgenologen ein alltägliches Vorkommnis 
ist. Da er zuerst bei Entzündungen grö¬ 
ßerer Gelenke beobachtet wurde, meinte 
man zunächst, er sei ein Zeichen oder 
die Folge von Entzündung des Knochens. 
Kienböck-Wien und Verfasser machten 
1901 darauf aufmerksam, daß weder Ent^ 
Zündung noch Nichtgebrauch die Ursache 
des akuten Knochenschwunds sein könne, da 
er ebensogut nach Knochenbrüchen ohne 
offene Wunde, wo also keine Entzündung 
in Betracht kommt, auftritt, hinwiederum 
bei monatelanger Ruhigstellung eines Gliedes 
vollständig fehlen kann. Nach Kienböcks 
Vorschlag nennt man jetzt die Erscheinung 
„akute reflektorische oder trophoneurotische 
Knochenatrophie**, und zwar aus folgenden 
Gründen: Seit Jahrzehnten .vermutet man, 
daß die Ernährung der Knochen (also vor 
allen Dingen die Versorgung derselben mit 
Kalksalzen) unter dem regelnden Einfluß 
gewisser Nerven stehe. Man spricht in dieser 
Hinsicht von trophischen Nerven, ohne daß 
man bisher einen einwandfreien Beweis hat, 
daß derartige Nerven existieren, wenn auch 
vieles zur Annahme solcher zwingt. Es 
spricht nun alles dafür, daß bei Verletzungen 
und Entzündungen die trophischen Nerven 
der betreffenden Körperpartie geschädigt 
werden und ihre regulierende Tätigkeit ein¬ 
stellen, unabhängig davon, ob durch die 
Schwere der Verletzung oder Entzündung 
die betreffende Gliedmaße zum Nichtge¬ 
brauch gezwungen isf oder nicht. Dabei 
ist es für das Zustandekommen der akuten 
Knochenatrophie ziemlich gleichgültig, ob 
der Knochen dabei selbst verletzt oder er¬ 
krankt ist oder nur die ihn umgebenden 
Weichteile (Muskeln oder bei Gelenken die 


Gelenkkapsel). Wenn es noch eines Beweises 
bedurft hätte, daß das betreffende Leiden 
in enger Beziehung zum Nervensystem steht, 
so ist es die Tatsache, daß bei mehreren 
Fällen von Gürtelrose akute Knochenatrophie 
festgestellt worden ist. Gürtelrose ist aber 
eine Hautkrankheit, deren Sitz und Aus¬ 
breitung streng dem Verbreitungsbezirk 
eines Hautnerven entspricht. 

Der akute Knochenschwund läßt sich 
von außen nicht sehen und tasten wie der 
Muskelschwund; daher war es den Rönt¬ 
genstrahlen Vorbehalten, ihn aufzudecken; 
denn der Umfang der befallenen Knochen 
bleibt derselbe wie der der gesunden Kno¬ 
chen; was der Veränderung unterworfen 
ist, das ist, wie bereits betont wurde, der 
Kalkgehalt der Knochen, imd zwar geschieht 
der Schwund in so beträchtlichem Grade, 
daß auf dem Höhepunkte des Leidens über 
die Hälfte des normalen Kalkgehaltes ab¬ 
gebaut ist. Das tritt natürlich im Röntgen¬ 
bilde in deutlichster Weise in Erscheinung; 
denn da, wo nur die halbe Menge Kalk¬ 
salze lagern, wird die Röntgenplatte dop¬ 
pelt stark belichtet. Man braucht dabei 
gar nicht die entsprechende gesunde Kör¬ 
perseite mit aufzunehmen, denn da gewisse 
Teile der Knochen, bei den Röhrenknochen 
imraer die Enden, zuerst imd am stärksten 
von der Entkalkung befallen werden, so ent¬ 
steht' ein ganz charakteristisches Schatten¬ 
bild, das der Arzt leicht als solches erkennt. 
Während der Schatten normaler Knochen 
im Röhtgenbilde annähernd gleichmäßig 
dicht ist, zeigt sich der Schatten akut- 
atrophischer Knochenteile aüffälJend stark 
aufgehellt (s. Fig. 3,u. 4), im Höhestadium hat 
er dazu ein auffallend fleckige^, scheckiges 
Aussehen (s. Fig. i u. 2). 

Im Frieden fand man die akute Knochen¬ 
atrophie bei verschiedenen Arten von Ge¬ 
lenkentzündung vor allem bei tuberkulöser 
und gonorrhoischer, bei tuberkulöser und 
eitriger Knochen- und Knochenmarksent¬ 
zündung, bei schweren eitrigen Weichteü- 
entZündungen, bei komplizierten (offenen) 
Knochenbrüchen, aber ebenso bei geschlos¬ 
senen (entzündungsfreien) Knochenbrüchen 
und Verrenkungen sowie erheblicheren ge¬ 
schlossenen Gelenkkapsel- und anderen 
Weichteildehnungen und Zerreißungen und 
bei vereinzelten Erkrankungen auf nervöser 
Grundlage. 

Im Kriege trifft man sie fast regelmäßig 
an nach Schußverletzungen der Knochen 
oder der Weichteile allein, seien sie nun 
vereitert oder nicht, wobei ihr Heftigkeits¬ 
grad immer im Verhältnis zur Schwere der 
Verletzung zu stehen pflegt. Sie kommt 
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am häufigsten in der y.—io, Woche nach 
der Verletzung zur Beobachtung, zuweilen 
schon gleich nach der 4. Woche, und ist 
im Durchschnitt bei guter Heilung der 
Knochenbrüche in der 20., in selteneren 
Fällen schon in der 15. Woche wieder ver¬ 
schwunden. Der früheste Zeitpunkt des 
höchsten Grades der Atrophie fällt in die 
8.—IO. Woche. Bei nicht normalem Verlauf 
der Heilung bleibt die Atrophie bestehen 
bis das Hindernis der Heilung behoben ist. 
Zu solchen Hindernissen gehören Abstoßung 
toter Knochensplitter, langdauernde Fistel¬ 
absonderungen, große Defekte des Knochens, 
Versteifungen der Gelenke, knöcherne Ver¬ 
wachsungen der Gelenkenden, schlechte Bil¬ 
dung der Bruchgeschwulst aus irgendwelcher 
Ursache, Nervenlähmungen u. a. m. Der 
akute Knochenschwund wird dann chronisch 
und dabei scheint allerdings auch die Inak¬ 
tivität (Nichtgebrauch und Ruhe) eine be¬ 
günstigende Rolle zu spielen. 

Aus allen bisherigen Beobachtungen er¬ 
gibt sich als praktisches Gesamtergebnis: 
Der akute oder akut einsetzende Knochen¬ 
schwund nach Schußverletzungen ist ein 
wertvoller, untrüglicher Gradmesser in den 
ersten Monaten für die Schwere der Ver¬ 
wundung und in.den späterep Monaten und 
Jahren für die noch vorhandenen Beschwer¬ 
den. 

Seit wieviel Jahren besteht das 
Leben auf der Erde? 

A us den Versteinerungen, welche wir auf der 
ganzen Erde finden, schöpfen wir unsere 
Kenntnis von den ausgestorbenen Tieren und 
Pflanzen. Unterhalb dieser tier- und pflanzen- 
fährenden Schichten befinden sich aber Gesteine, 
der Urgneis, der Urschiefer, die kristallinen 
Schiefer in einer Mächtigkeit von 30000 m, in 
denen sich keinerlei Zeugen von Lebewesen finden. 
Man nahm daher an, daß erst seit denjenigen 
Zeiten, in welchen sich die untersten fossilien¬ 
führenden Ablagerungen (das Paläozoikum) nieder¬ 
schlugen, Leben auf der Erde existierte und nach 
und nach an Formenreichtum ständig zunahm. 
Vielleicht ist dies aber ein großer Irrtum. Viel¬ 
leicht existierten schon Lebewesen zu einer viel 
früheren Zeit, nur sind sie uns nicht erhalten 
geblieben. Klar erkannt hat es Friedrich Ratzel, 
und zwar wesentlich aus der Betrachtung der 
vorzeitlichen Lebewesen, ihrer allgemeinen Or¬ 
ganisationsart. 

,,Die Geschichte des Lebens auf der Erde ist 
uns nur in seinem allerletzten Abschnitt bekannt; 
wir halten nur das kleine Ende eines sehr langen 
Fadens in der Hand, der aus ganz nebensäch¬ 
lichen Gründen plötzlich von der Basis der pa¬ 
läozoischen Ablagerungen abgerissen ist“, schrieb 
Ratzel 1903. Und weiter: ,,Aus der Zeit, aus 


der die ersten wohlerhaltenen Reste des Lebens 
stammen, kennen wir keine einzige fossile Pflanzen¬ 
oder Tierform, die nicht auch in der Gegenwart 
leben könnte, vielleicht an anderer Stelle, aber 
jedenfalls auf derselben Erde.“ 

Ein geistreicher Paläontolog wie Gaudry be¬ 
kennt, daß er erstaunt gewesen sei über die 
„Eleganz“ der Geschöpfe des Silurzeitalters. 

Hätte man solche Äußerungen, wie namentlich 
die letzten, ganz wörtlich zu nehmen, so könnte 
das heißen, wie V. Franz in dem „Biologischen 
Zentralblatt“ (1917, Nr. 3) ausfährt, gegenüber 
der durch die Fossilien belegten Geschichte des 
Lebens müsse seine Vorgeschichte unerdenkbar 
lang, fast unermeßlich oder gar unendlich lang 
gewesen sein. Eine solche Vorstellung mag in 
der Tat eine Zeitlang befriedigen. Man fragt 
sich aber doch wieder einmal nach den zahlen¬ 
mäßigen Zeitschätzungen. 

Wie wenig klar mitunter die bloße Frage¬ 
stellung aufgefaßt erscheint, mag ein Beispiel 
lehren. Svante Arrhenius, der in seinem ,,Lehr¬ 
buch der kosmischen Physik“ selber sagt, ,,man 
ist allgemein der Ansicht, daß der vor der Silur¬ 
zeit oder richtiger vor der kambrischen Zeit ver¬ 
gangene Zeitraum, in welchem organisches Leben 
auf der Erde existierte, bedeutend viel größer ist 
als der nachher kommende“, teilt dort unter den 
Berechnungen des ,,Alters der Erde“ auch eine 
mit, die mit der Abkühlungshypothese, der Zu¬ 
sammenziehung der Erde und ihrer Oberflächen¬ 
schrumpfung seit der Süurzeit^) arbeitet. Nach 
ihr wären seit der Silur zeit bereits 2000000000 
Jahre vergangen, eine Zahl, die in ihrer Größen¬ 
ordnung allerdings mit anderwärts gefundenen 
Werten für das Alter der Erde übereinstimmt, 
aber nicht mit solchen für das Alter der Silur¬ 
zeit. Franz erwähnt diese Berechnung zugleich 
als ein Beispiel für solche, die er ablehnen möchte, 
ohne ihnen im einzelnen nachzugehen, einfach 
deshalb, weil ihr Ergebnis aus dem Rahmen der 
Mehrzahl und der verhältnismäßig am zuverläs¬ 
sigsten erscheinenden weit herausfällt. Denn, wie 
wir sehen werden, nach Milliar^n von Jahren 
kann das Alter der Silurzeii noch nicht zählen. 

Ist diese Zahl zu hoch, so sind diejenigen von 
Th. Arldt, die alles sagen würden, was wir wissen 
wollen, wohl teilweise zu klein. Unter der An¬ 
nahme. daß die untersten Schichten des Gneis 
noch bei 100® Temperatur "zur Ablagerung kamen, 
was ihm jedoch selber eher zu hoch gegriffen er¬ 
scheint, und daß das Diluvium 500000 Jahre, 
die übrigen Formationen je nach der maximalen 
Mächtigkeit ihrer Schichten entsprechend lange 
gedauert haben, verlegt Arldt den Anfang des 
Tertiärs um 3000000 Jahre zurück, den des Me¬ 
sozoikums um 10000000 Jahre, des Perm um 
17,5, Karbon 28,75, Devon 45, Silur 61,25, dca 
Kambriums 68,75, Präkambriums oder Algon- 


‘) Zum Verständnis der Nomenklatur diene folgendes: 
Archaikum ist die Urgeschichte des Lebens; das Alter¬ 
tum (Paläozoikum) umfaßt die Untergruppen: Kambrium, 
Silur, Devon, Karbon. Das Mesozoikum (Mittelalter) die 
Untergruppen: Perm, Jura und Kreideformation. Ibni 
schließt sich an die Neuzeit (Känozoikum) mit dem Tertiär 
und Diluvium. 
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kiams 85, den des Urschiefers um 105 und des 
Urgneis um 180 Millionen Jahre. Di^e Zahlen 
mögen etwa bis zum Präkambrium, also soweit 
die Geschichte des Lebens reicht, angängig er¬ 
scheinen, denn soweit stehen sie, wie wir sehen 
werden, anderweitig gefundenen nicht gar zu 
fern; darunter hinab aber scheint Arldt mit 
seiner Formel, je weiter zurück, um so mehr zu 
kurz zu rechnen, wie er denn auch folgert, erst 
vor 302,5 Millionen Jahren habe ein Urozean 
von 550 m mittlerer Tiefe bei einer Erdkrusten¬ 
temperatur von 364,3° und hohem Atmosphären¬ 
druck bestanden, die Erdkruste selber habe sich 
vor 397,5 Millionen Jahren bei rund 1000° durch 
Erstarrung gebildet, und Sonnenoberflächentem¬ 
peratur, 5000—15000®, habe die Erde noch ge¬ 
habt vor rund einer halben Milliarde von Jahren: 
das wäre zu einer Zeit, die nach anderen bereits 
etwa mitten in die Bildung der archäischen Se¬ 
dimente fallen könnte. 

Ein zwar Punkt für Punkt schwankendes, aber 
in den Grundstrichen sich gleichbleibendes Bild 
von den Zeiträuiqen und ihren Verhältnissen er¬ 
hält Franz aus folgenden Zahlenaugaben: 

Nach Edgar Dacquö wird die Länge der Post¬ 
glazialzeit aus dem Rückschreiten des Niagara¬ 
falles von zehn verschiedenen Autoren auf 3500 
bis 7Ö000 Jahre berechnet, am wahrscheinlichsten 
von Spencer auf 39000 Jahre. 

Den Beginn des Diluviums berechneten, laut 
gleicher Quelle, meist aus der Mächtigkeit der 
Schichten und der jetzigen Abtragungs- oder 
Sedimentbildungsgeschwindigkeit, vier Autoren, 
Upbam (1893), Wallace (1881), Sollas (1900) und 
Penck (1908) als 100000 — 500000 Jahre hinter 
der Jetztzeit zurückliegend. 

Den Beginn des Tertiärs verlegt Penck (1908) 
um eine Million, Walcott (1893), Dana (1874) 
und Upham (1893) um 2,9—3,1 Millionen, Wal¬ 
lace (1881) um 4,2 Millionen und Sollas {1900, 
1909) um 4.2—6,38 Millionen Jahre hinter heute 
zurück. Walcott berechnete weiterhin ungemein 
sorgfältig aus Mächtigkeit und jetziger Abtragung 
der Schichten die ganze Zeit, aus welcher allein 
wir Fossilien haben, als 25—70 Millionen Jahre alt. 

Die absoluten Zahlen erhöhen sich, aber die 
Verhältnisse können dieselben bleiben, wenn man 
Altersbestimmungen von Mineralien nach ihrem 
Heliumgehalt und ihrer jährlichen Heliumpro¬ 
duktion zugrunde legt. Damit findet man Werte, 
die. zwar, laut Dacquö, nur Minimalwerte sind, 
aber als solche ziemlich sicher sein dürften. Kö¬ 
nigsberget meint, daß sie bis jetzt mit einem 
Fehler bis zu 50% behaftet seien, was bei den 
größeren Schwankungen sonstiger erdgeschicht- 
iicher Altersberechnungen nicht viel wäre. Nach 
der von Königsberger gegebenen Tabelle wären 
bereits posttertiäre Gesteine als bis i Million 
Jahre alt bestimmt worden, ein pliozanes^) zwei 
Millionen, ein miozänes 6 Millionen Jahre alt, 
für ein oligozänes fand Strutt nach Dacquä 8,4, 
für ein eozänes 31, für eins zwischen Oberdevon 
und Jura nach Königsberger 50, für ein paläo¬ 
zoisches 140 Millionen Jahre. 

- • 

*) Das Tertiär zerfällt in die Unterabteilungen: eozän, 
oligozän, miozän und pliozän. 


Diese mineralogischen Altersbestimmungen mö¬ 
gen rund Verfünffachungen der in den geologi¬ 
schen enthaltenen Zahlenwerte sein; wenn wir 
daher als wahrscheinlich betrachten, wir hätten 
auch den Wert Walcotts für den Beginn des Pa¬ 
läozoikums, somit des Präkambriums, zu ver¬ 
fünffachen, so kämen wir auf 125—350 oder, als 
Mittelwert, rund 240 Millionen Jahre als das 
Alter der die ältesten Fossilien führenden Schicht. 

Jetzt steigen wir in die Zeiträume hinab, von 
denen die Paläontologie schweigt. 

Das Alter verschiedener archäischer Mineral¬ 
lagerstätten wurde von Strutt nach Königsberger 
auf dem angedeuteten Wege als 200—600 Mil¬ 
honen Jahre bestimmt. Königsberger hält davon 
200 Millionen Jahre für den wahrscheinlicheren 
Wert. Da ich nach dem Beginn des Urgneis 
frage, wird hierfür der Wert 600 Millionen Jahre 
nicht zu hoch gegriffen sein. 

Der Vergleich dieser Zahl mit denen für das 
Alter des Präkambriums ergibt schon so viel, daß, 
wenn das Leben im Anfang der Urgneisperiode 
begonnen hätte, seine Vorgeschichte mindestens 
ebenso lang wie seine Geschichte gewesen sein 
müßte, wahrscheinlich einige Male länger. 

Aber vermutlich haben schon vor dem Urgneis 
Bedingungen bestanden, unter denen Leben mög¬ 
lich war, denn allgemein erblickt man heute im 
sogen. ,,Urgneis" der Hauptsache nach stark 
veränderte Sedimente, und daß* diese der hypo¬ 
thetischen Erstarrungskruste der Erde auflägen, 
glaubt wohl heute kaum jemand mehr, beweisen 
kann es niemand. 

Wir müssen daher suchen, noch tiefer in die 
Zeit hinabzusteigen. Wir fragen uns daher nach 
Angaben über das Alter der Meere, das doch 
höher sein muß als das archäischer Gesteine. 
Joly schätzte aus der Tatsache, daß die Flüsse 
dem Meer jährlich ein Neunzigmilliontel seines 
Salzgehaltes zuführen, das Alter der Meere auf 
wohl nicht mehr als 95 Millionen Jahre; Mellard 
Reade kam in ähnlicher Weise auf 166 Millionen 
Jahre, was Arrhenius wegen unberücksichti^er 
kolossaler auskristallisierter Salzlager, z. B. bei 
Staßfurt, vervielfältigen möchte. Als Minimal¬ 
wert für das Alter der Meere betrachtete Mellard 
Reade die Zahl von 600 Millionen Jahren, die 
er fand auf Grund des Kalkgehalts der Flüsse, 
des gelösten und des vermutlich jährlich nieder¬ 
geschlagenen im Ozean und desjenigen der Erd¬ 
rinde, deren sämtlicher Kalkstein sich ja im 
Meere gebildet haben muß. Nach Arrhenius 
fand E. Dubois in ähnlicher Weise wenigstens 
einige 10 Millionen und möglicherweise mehr als 
I Milliarde von Jahren, Archibald Geikie aus 
der mit 30000 m wohl gering angenommenen 
Dicke sämtlicher sedimentären Schichten und 
ihrer mutmaßlichen Bildungsgeschwindigkeit 87 
bis 680 Millionen Jahre, Sederholm auf ähnlichem 
Wege wiederum i Milliarde. 

Diese Angaben erscheinen meist etwas niedrig 
neben den Altersbestimmungen der Mineralien, 
und so dürfen wir wohl ganz gut das .,Alter der 
Meere" nach Milliarden von Jahren rechnen. Das 
Leben kann und wird übrigens, selbst als ein 
Eiweißleben, das aus einem anderen allmählich 
hervorgegangen sein mag, früher dagewesen sein 
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als Meere in diesem Sinne» und um wieviel 
früher» dafür gewinnen wir» sagt Franz» einen 
sehr unsicheren Anhaltspunkt in dem mutmaß¬ 
lichen Zeitpunkte der Erstarrung der Erdkruste» 
den zuerst Lord Kelvin aus der Abkühlungs¬ 
hypothese berechnete. 

Lord Kelvin u. a. gewannen für das »»Alter 
der Erde**» also der erstarrten Erdoberfläche» 
nur 20 -t>68o Millionen Jahre» was schon Ratzels 
Kopfschütteln erregte. Königsberger führt phy¬ 
sikalische Gründe dafür an» weshalb 30 Millionen 
Jahre» was G. F. Becker errechnete, viel zu wenig 
sei. Perry aber» der die Kelvinsche Rechnung 
mit anderen» ihm mehr naturgemäß erscheinen¬ 
den Daten wiederholte» kam nach Arrhenius schon 
auf 9»6 Milliarden von Jahren» und wenn man 
nicht von einer gleichmäßigen Anfangstemperatur» 
sondern von einer nach außen abnehmenden» im 
Erdzentrum 100000® betragenden Temperatur 
ausgeht» erhält man mit Eckholm sogar 63 Mil¬ 
liarden Jahre. 

Jede derartige Rechnung ist und bleibt eine 
große imd gefährliche Extrapolation. Ohne das 
Verhältnis zwischen Geschichte und Vorgeschichte 
des Lebens über Gebühr zugunsteh der letzteren 
zu verschieben» kommt Franz zu dem Schluß, 
daß das Alter der Erdkruste sich auf rund 65 Mil¬ 
liarden Jahre belaufe. 

Ein nach Zehnern von Jahrmilliarden zählen- 

Betrachtungen und 

Batten als Paratyphusbazaienträger. Im Epi¬ 
demiespital einer mobilen Feldsanitätsanstalt, die 
in Holzbaracken untergebracht ist» kamen Ratten 
besonders nachts oft bis in die Krankenräume» 
Aborte und Kanäle und hatten dadurch Gelegen¬ 
heit» mit den Spitalsgegenständen» eventuell Speise¬ 
resten und Dejekten der Kranken in nahe Berüh¬ 
rung zu kommen. Da im Spital stets Typhus-» 
Paratyphus- und Dysenteriekranke in größerer Zahl 
in Pflege sind» erschien es interessant, zu unter¬ 
suchen» ob die Tiere auf diese Weise infektiöses 
Material in sich aufnehmen, dadurch zu Bazillen¬ 
trägern werden und dann die genannten Bazillen 
verschleppen könnten. 

Dr. Albert Herz und Dr. Alfred Trawinski 
untersuchten daher gefangene Ratten auf spezi¬ 
fisch pathogene Keime. Sie verwendeten zur 
Untersuchung nur lebend gefangene Ratten. Im 
ganzen wurden acht Ratten untersucht. Die Tiere 
wurden getötet, sodann seziert und das Material 
von sämtlichen inneren Organen einer bakterio¬ 
logischen Untersuchung unterzogen. Bei sechs 
Tieren konnten pathogene Stämme nicht isoliert 
werden, bei einer Ratte wurde vom Duodenum 
Paratyphus fast in Reinkultur gezüchtet» bei einer 
zweiten aus dem Dünndarminhalt spärliche Para¬ 
typhus- Kolonien isoliert. In den anderen Organen 
konnten diese wie auch andere pathogene Spezies 
der Typhusgruppe nicht nachgewiesen werden. 

Daß es sich in diesen Fällen, wie die „Wiener 
Klin. Wochenschrift'* 1917 berichtet» um echte 
Bazillenträger handelt» beweist das Ergebnis der 
Sektion. 

Wenn auch im Frieden die Übertragung des 


der Zeitraum steht also zur Verfügung» in wel¬ 
chem sich irgendwo die Uranfänge des Lebens 
herausgebildet haben und — wenn das etwas 
anderes ist — Organisches aus Anorganischem 
entstand. Diese Zahl halbiert» würde immer 
noch Zehner von Jahrmilliarden als ungefähres 
AUer des Lebens bleiben, eine Zahl, die das Alter 
der ältesten Fossilien rund um -das Hundertfache 
übertrifft. Übrigens erhält man dasselbe Verhält¬ 
nis, wenn man in diesen ganzen Betrachtungen 
niedrige möglich erscheinende Werte annimmt. 


Beginn von 

Niedrig gerechnet 

Hoch gerechnet 

Postglazialzeit . 

10000 

70000 Jahre 

Diluvium. . . 

300000 

500000 


Känozoikum 

3000000 

Z5 000000 


Mesozoikum . 

7500C00 

37000000 


Paläozoikum . { 

48000000 

240000000 


Archaikum . . 

200000000 

600000000 


Meere .... 

X000000000 

5 000 000 000 


Leben 

1 4800000010 

30 000 000 000 


Erdkruste . . 

1 9 600 000 000 

65000000000 



Ergebnis von Franz ist also: Die Vorgeschichte 
des Lebens mag rund 100 mal so lang gewesen 
sein als die Geschichte des Lebens, von der die 
Fossilien reden. 

t 

kleine Mitteilungen. 

Paratyphus durch .Ratten nur von untergeord¬ 
neter Bedeutung sein dürfte» so liegen die Ver¬ 
hältnisse im Kriege doch wesentlich anders. Man 
muß hier in erster Linie die bekannte Tatsache 
berücksichtigen, daß in den Schützengräben» Ka¬ 
sernen und anderen Mannsebaftsunterkünften an 
der Front während der langen Dauer des Stellungs¬ 
krieges Ratten in belästigend großer Zahl sich 
eingenistet haben» deren Vertilgung mit allen 
Mitteln angestrebt wird, aber begreiflicherweise 
sehr erschwert ist. Es erscheint möglich» ja wahr¬ 
scheinlich, daß die Ratten, die mit den Dejekten 
Erkrankter, oder mit dem Inhalt der Latrinen in 
Berührung kommen, pathogene Keime in sich 
aufnehmen» weitertragen und auf diese Weise die 
Krankheiten verbreiten können. Vielleicht wäre 
auf diese Tatsache die manchmal nicht eruierbare 
Infektionsquelle einer der im Kriege so häufig 
vorkommenden Pauratyphusinfektionen in manchen 
Fällen zurückzuführen. 

Lage im Bett bei Ohren- und Naseukranken. 
Bei einem mit Schmerzen verbundenen einseitigen 
Ohrenleiden darf der Patient sich niemals auf 
die dem kranken Ohre entsprechende Seite legen. 
Will er eine Seitenlage einnehmen, so muß es 
immer die sein, wobei das gesunde Ohr nach un¬ 
ten» das schmerzhafte aber nach oben gerichtet 
ist. Wie San.-Rat Dr. Franz Bruck in der 
».Medizinischen Klinik** Nr. 19» 1917 ausführt» 
kann bei einer entzündlichen Affektion beider 
Ohren nur die erhöhte Rückenlage in Betracht 
kommen. Ist es dagegen zu einer Eiterung aus 
dem Ohr gekommen und haben die Schmerzen 
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dabei aiilgehört, so ist das Liegen auf dem eitern¬ 
den Ohr geboten, um durch dessen tiefe Lage 
den Abifluß des Sekrets nach außen günstiger 
zu gestalten. 

Wenn sich bei tiefer Lage des Kopfes, also im 
Bett, die Schwellkörper der Nasenmuscheln allzu 
stark mit Blut füllen und dadurch eine oder beide 
Nasenseiten verstopfen, so ist auf eine entspre¬ 
chende Änderung der Lage des Kranken hinzu- 
wirken, und zwar auf erhöhte Rückenlage oder — 
bei Verstopfung nur einer Nasenhälfte — auf ent¬ 
gegengesetzte Seitenlage, so daß die zur Anfüllung 
der Schwelikörper neigende Nasenseite nach oben, 
die andere, gesunde, aber nach unten gerichtet ist. 

Die bei gewissen krankhaften Zuständen erfor¬ 
derliche Änderung der gewohnten Lage im Bett 
stößt zwar oft anfangs auf Widerstand, wird aber, 
sobald sich der Patient von der wohltätigen Wir¬ 
kung überzeugt hat, gern beibehalten. 



Ein neuer Tasehen-Empfangsapparat für draht¬ 
lose Xelegraphie. Empfangsapparate für drahtlose 
Telegraphie, deren Umfang so gering ist, daß sie 
in der Tasche mitgeführt werden können, sind 
längst keine Neuigkeit mehr (vgl.,,Umschau'* 1917 
Nr. 18). Vor kurzem hat nun der bekannte amerika¬ 
nische Radio-Ingenieur, Dr. Lee de Forest einen 
Empfänger konstruiert, der in mancher Hinsicht 
Beachtung verdient. Der Empfangsapparat, welcher 
nach dem „Scientific American" eine komplette 
Empfangseinrichtung zurAufnahme elektromagne¬ 
tischer Wellen darstellt, hat die Form eines kräf¬ 
tigen Füllfederhalters. Als Wellenanzeiger ist ein 
kleiner Audion-Detektor de Forests eingebaut, der 
auf der Ventil Wirkung glühender Metalldrähte 
beruht. Durch Verwendung besonders kleindimen¬ 
sionierter Glühdrähte ist es möglich, mit einer 
Batterie von nur vier Volt auszukommen. Durch 
Verwendung eines längeren Gehäuses ist es mög¬ 
lich mehr Batterien unterzubringen und somit eine 
höhere Betriebsspannung zu erzielen. Nach An¬ 
gabe de Forests ist dies jedoch nicht erforderlich. 

Interessant ist die Art und Weise wie die Ab¬ 
stimmung der Anordnung erfolgt mittels einer 
wie die Schutzhülse eines Füllfederhalters gestal¬ 
teten und verschiebbaren Kappe. Von der Ab¬ 
stimmungsspule zweigen eine Anzahl Ableitungen 
zu einer Reihe von eng aneinander liegenden Kon¬ 
takten ab, über die beim Heranziehen, bzw. 
Hineinschieben der Hülse ein Abnahmekontakt 
gleitet. Man braucht also nur die Kappe weiter 


herauszuziehen oder hineinzuschieben, um so auf 
einfachste, schnellste und bequemste Weise den 
Empfangsapparat auf die Wellenlänge der ankom- 
menden elektromagnetischen Wellen abzustimmen. 
Die Batterie ist im Mittelteil des Gehäuses unter¬ 
gebracht. Das Telephon zum Abhören der Zeichen 
befindet sich am anderen Ende des Gehäuses. 
Die Verbindung mit der Antenne* und die Erd¬ 
verbindung wird mittels zweier Steckkontakte be- 
wirkt. V. J. BAUMANN. 

Bficherbesprechung. 

Die Farbenfibel*) von Wilhelm Ostwald. 

Wilhelm Ostwald, welcher bereits so viele Ge¬ 
biete geistreich erfaßt und tiefgründig behandelt 
hat, beschäftigt sich auch mit dem alten, aber bis 
heute noch nicht endgültig gelösten Farbenpro¬ 
blem. Daß dieses Gebiet nicht nur allgemein inter¬ 
essant, sondern auch wissenschaftlich höchst 
schwierig ist, beweist schon die Nennung einiger 
Namen von Männern, welche sich eingehend damit 
befaßt haben, wie Newton, Goethe, Chevreuil 
Helmholtz und in neuerer Zeit E. Herings, welche 
diese Frage teils vom physikalisch-mathematischen, 
teils vom psychologischen Standpunkt aus behan¬ 
delt haben. 

In der vorliegenden Farbenfibel behandelt Ost¬ 
wald in kurzer und prägnanter Weise auf 45 Seiten 
(ausführlicher schreibt Ostwald darüber in der 
physikalischen Zeitschrift 1916 S. 322—332 und 
352—364) die wichtigsten Gebiete der Farbenlehre 
teils in neuer Form und mit neuen Methoden. 
Die Farbenfibel zerfällt in 5 Abschnitte mit den 
Überschriften: Die unbunten Farben, die bunten 
Farben, Ordnung und Bezifferung der Farben, 
Messung der Farben, zusammengehörige Farben. 
Ausgestattet ist das kleine Buch mit 8 Zeichnungen 
und 192 vorzüglichen handgedtrichenen Farben 
und Farbenzusammenstellungen. 

Selbstverständlich hat die Farbenlehre nicht 
nur ein wissenschaftliches, sondern auch ein her¬ 
vorragend praktisches Interesse für alle diejenigen, 
welche berufemäßig mit Farben zu tun haben wie 
die Farbenfabrikation, Malerei, das Kunstgewerbe, 
das Handwerk, die Herstellung von Stoffen und 
deren Verarbeitung zu Kleidern, Modehäuser, 
Schaufensterausschmückung und vieles andere. 
Für diese wäre eine schon von verschiedenen Seiten 
vorgeschlagene, einheitliche Bezeichnung der Far¬ 
bentöne und vor allem eine Sammlung der ver¬ 
schiedenen Farben von Wichtigkeit. Ostwald 
sucht auch diesem Bedürfnis nachzukommen durch 
die Schaffung eines reichhaltigen, auf seinen theo¬ 
retischen Ausführungen fußenden Farbenatlasses, 
wie er im Anhang zu der Farbenfibel näher be¬ 
schrieben ist. Auch auf diesem Gebiet gibt es 
bereits Vorläufer, die aber alle unvollkommen sind. 
Die Schwierigkeit der Herstellung einer durchaus 
befriedigenden Farbensammlung besteht vor allem 
darin, daß man die Gesamtzahl der noch unter¬ 
scheidbaren Farben auf mindestens eine Million 
schätzt, und es daher, von den ua^schwinglichen 
Kosten abgesehen, ausgeschlossen ist, alle diese 
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Farben herznsteUen und in den Handel zu bringen. 
Ostwald ist auf Grund seiner experimentellen 
Forschung der Ansicht, daß etwa 2500—3000 ver¬ 
schiedene Farben allen praktischen und auch sehr 
weitgehenden theoretischen Bedürfnissen genügen 
werden. Allein auch diese Zahl ist schon so groß 
und die Herstellung so teuer, daß der Preis für 
eine solche Sammlung mit einer Größe der einzel¬ 
nen Farbenkarten von^40 : 57 mm auf 250 M. an¬ 
gesetzt worden ist. Dieser Preis ist natürlich in 
den meisten Fällen höchst hinderlich, und eine 
Ausgabe dieses Farbenatlasses in einer sehr ver¬ 
minderten Zahl einzelner Farben und dement¬ 
sprechend zu einem geringeren Verkaufspreis wäre 
im Interesse der guten Sache sehr erwünscht. 

Für die meisten Zwecke genügt zur Bildung 
des Farbensinns und für die Herstellung geschmack¬ 
voller Farbenzusammenstellungen sicherlich eine 
weit geringere Anzahl von Einzelfarben. 

Für die namentlich uns Deutschen so notwendige 
Ausbildung des Farbensinnes genügen natürlich 
theoretische Ausführungen nicht, wenn sie nicht 
durch praktische Vorführungen unterstützt und 
vor Augen geführt werden, und es wäre deshalb 
sehr zu wünschen, daß nicht nur in den Gewerben, 
sondern auch in den Schulen diesem Gebiete mehr 
Beachtung geschenkt würde und die Unterlagen 
hierfür zu einem erschwinglichen Preise geliefert 
werden können. Wenn Ostwald sich dazu entschlie¬ 
ßen würde, außer dem angekündigten großen Far¬ 
benatlas auch noch einen kleineren zu schaffen, 
so würde er sich zu seinen vielen bisherigen Ver¬ 
diensten noch ein weiteres und nicht unwichtiges 
erwerben. Prof. Dr. v. KAPFF. 

Personalien. 

# 

Erkannt : Von d. Techn. Hochsch. in Dresden d. Direk¬ 
tor d. Säcbs. Mascbinenfabr. A.-G., vorm. Richard Hart¬ 
mann in Chemnitz, Kommerzienrat Willi Krügeft „dem 
erfolgreichen Vorkämpfer d. deutsch. Textilmaschinenbaues 
im Wettkampf mit England“, 2. Dr.-Ing. h. c. — Der 
Direktor d. Chem. Fabrik Helfeoberg A.-G., Priv.-Doz. Dr. 
Karl Dieter ich in Helfenberg b. Dresden z. Prof. — Der 
a. o. Prof. Dr. Eugen Mittwoch in Berlin z. o. Prof, der 
oriental. Philol. an d. Univ. (Greifswald als Nachf. v. Prof. 
Lidzbarski. — Von der Techn. Hochsch. in Dresden der 
mit d. Leit. d. Kriegsrohstoffabt. betraute Oberstleutnant 
Josef Koeth in Berlin z. Dipl.-log. h. c. — Zum Rekt. d. 
Berliner Techn. Hochsch. für d. Amtsjahr v. i. Juli 1917 
bis dahin 1918 d. Prof. f. Kriegsschiffbau in der Abt. für 
Schiff- u. Schiffsmaschiaenbau Geh. Oberbaurat Dr.-Ing. 
h. c. Hermann Hüllmann. — Der Prof, d darstell. Geo¬ 
metrie u. grai)h. Statik Dr. Friedrich Schilling z. Rektor 
d. Techn. Hochsch. zu Danzig für die zweijährige Amts¬ 
dauer 1917/19. — Prof. Dr. Ludwig Milch, Ord. d. Mineral, 
an d. Univ. (Greifswald, nach Breslau als Nachf. d. verst. 
Prof. C. Hintze. — Der a. o. Prof. Dr. Hans Hahn in 
Bonn 2. Ord. d. Mathematik daselbst, als Nachf. d. verst. 
Prof. London. — Der Dir. d. Weimarer Kunsthochschule 
Prof. Machensen von der philos. Fak. der Univ. Göttingen 
z. Ehrendoktor. — Der Oberpräsident von Richter z. Kgl. 
Kommissar für die Techn. Hochsch. Hannover. — Der 
Priv'.-Doz. Dipl.-Ing. Georg Schultheis, Konstrukt.-Ing. in 
d. Abt. f. Maschinen-Ing.-Wesen an d. Techn. Hochschule 
Charlottenburg, z. Prof. 


'Berufen: Georg Bernhard, Dir. d. „Voss. Zeitung“ u. 
Herausgeb. d. Volkswirtschaft!. Wochenschr. „Plutui“, als 
Doz. im Nebenamt an die Handelshochsch. Berlin. — Auf 
das an d. Univ. Münster neu errichtete Extraord. f. Kunde 
d. Christi. Orient d. Priv.-Doz. f. alt testamen tl. Exegese in d. 
Breslauer kathol.-theolog. Fak. Prof. Dr. theol. P. Karge. 

— Der a. o. Prof. Dr. Georg Misch in Marburg auf den 
Lehrstuhl d. Philos. an d. Univ. Göttingen als Nachf. von 
Prof. Husserl. 

Habilitiert: Für Physik an der Breslauer Univ. Dr. 
Eberhard Buchwald, Assist, am physikal. Inst. — Als Priv.- 
Doz. f. Physiol. in d. med. Fak. zu Greifswald Dr. Edg» 
Atxler, Assist, am physiol. Inst., zurzeit beim Heere. — 
An der Univ. München Dr. K. H. von Müller als Priv.- 
Doz. f. Geschichte. — In d. Leipziger phUos. Fak. Dr.-Ing. 
Wilhelm Wilke. — Dr. E. Diitler als Priv.-Doz. f. Mineral, 
an d. Wiener Univ. 

Gestorben: Der Urologe Hofrat Prof. Dr. v. Frisch 
in Wien im Alter v. 68 J. — Der o. Prof. d. Augenheil¬ 
kunde d. Univ. Basel Dr, Karl Meüinger. — In Budapest 
d. a. o. Prof. d. Chirur. an d.. dort. Univ. Dr. Max 
Schächter. — In Bonn d. Kunsthistor. Prof. Dr. Wiüidm 
Effmann, Ehrendokt. d. philos. Fak. d. Univ. Münster, hn 
70 . Lebensj. Fürs Vaterland: Der Chemiker am h&d* 
Wirtschaft!. Inst. d. Univ. Göttingen Dr. Rudolf Schmiä, 
Feldwebel bei e. Masch.-Gew.-Komp. — Der Lehrer ftr 
MUchwirtschaft an d. Kgl. Bayer. Akad. f. Landwirtschaft 
in Weihenstephan, Dr. Frits Fleischmann^ Hauptmann d. 
R. u. Bataillonsführer, Inh. d. Eis. Kreuzes erst. u. zweit. 
Klasse. 

Verschiedenes : Der a. o. Prof. f. alttestamentliche 
Theol. u. Exegese an der evang.-theol. Fak. zu Münster, 
Lic. theol. E. Balla, befindet sich in engl. Gefangenschaft. 

— Prof. Dr. Wilhelm Gerlaff an d. Univ. Innsbruck hat 
d. an ihn ergang. Ruf auf das Ord. d. Nationalökon. an 
d. Techn. Hochsch. zu Hannover abgelehnt. — Der 0. 
Prof. d. Mineral. Dr. Hugo Bücking tritt zu Ende d. S.-S. 
V. s. Lehramt an d. Univ. Straßburg zurück. — WirkL 
Geh. Oberreg..-Rat Dr. Adolf Matthias, Berlin, vollendete 
das 70. Lebensj. 

Zeitschriftenschau. 

Deutscher Wille« Schumann („Friedenserhaltung 
und Friedensgestaltung**). Der Aufsatz beschäftigt sich 
mit dem Pazifismus, namentlich mit seinem Hauptver¬ 
treter A. H. Fried. Er sagt, der Pazifismus sd in gro¬ 
ßem Irrtum befangen, wenn er behaupte, die Welt sd 
stärker organisiert, die Staaten mehr voneinander abhängig, 
als man gewöhnlich glaube. Hier liegt nach des Ver¬ 
fassers Ansicht eine Verwechslung von „Interessen“ und 
„Bedürfnissen“ vor. Nicht die „Kulturvölker“ verkehr¬ 
ten miteinander, sondern nur ihre dünnste Oberschicht. 
Auch seien mechanische Beziehungen noch keine Annähe¬ 
rung der Völker und keine Anzeichen organischer Eut- 
Wicklung. — Der Pazifismus habe wenig Positives geleistet 
Seine Geschichte sei eine Kette von Organisationsgrün¬ 
dungen, Kongressen, Reden und Schriften. „Wirkungs¬ 
loser als es geschah konnten die Mittel der Friedensbe¬ 
wegung nicht verwandt werden.“ (Im zweiten Teil 
macht Sch. Vorschläge, wie der Pazifismus wirkungsvcüler 
arbeiten köime). 

Die Glocke. Len sch {.„Der englische Staat und der 
deutsche Staat**) weist auf das Buch von Tönnies bin (mü 
obigem Titel) und gesteht, daß „aus Rücksichten der Agi- 
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tation*' man den englischen Staat immer in glänzenden 
Gegensatz gestellt habe zum deutschen Staat. In Wirk¬ 
lichkeit habe sich bis zum heutigen Tage in England eine 
unglaubliche Fülle sozialer Rückständigkeit und politischer 
Reaktion erhalten können. Nur die Hälfte der englischen 
Arbeiter besitze das Wahlrecht. Der gesellschaftliche 
Grundcharakter Englands sei ausgesprochen aristokratisch. 
Der fast totale Mangel jedes Staatsbewußtseins sei für 
England ebenso charakteristisch wie für Deutschland das 
starke preußische Staatsbewußtsein. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

DerAisienfdrscher WalterStötzner, der vor 
Ausbruch des Weltkrieges auf seiner dritten For¬ 
schungsreise in Osttibet überrascht wurde, ist nach 
3V1 jähriger Abwesenheit in Dresden/ seiner 
Vaterstadt, eingetroffen. Nachdem Stötzner auf 
der Rückehr von Tibet Tsingtau vergeblich zu er¬ 
reichen versucht hatte, das indessen schon von den 
Japanern eingeschlossen war, begab er sich nach 
Tientsin, wo er die Führung des ostasiatischen 
Marinedetachements übernahm, die er bis zum 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen 
China und Deutschland innehatte ; jetzt ist er nun 
im Gefolge des kaiserlichen Gesandten Admirals 
V. Hintze über Japan und Amerika nach Deutsch¬ 
land zurückgekehrt. (Pz. 3) 

Eisenbahnbetrieb mit Holsfeuerung in Schweden 
und Norwegen. Die Steinkohlenknappheit in eini¬ 
gen neutralen Landern zwang die dortigen Eisen¬ 
bahn Verwaltungen, sich nach andernBetriebsstoffen 
umzusehen, und man machte Versuche mit Torf 
und Holz. Die schwedische Eisenbahnverwaltung 
beschloß nun, in Waldungen längs der Bahnen etwa 
3 Mill. cbm Holz zu fällen, eine Menge, die den 
Bedarf des nächsten Winters decken kann. Bei 
Versuchen ergab sich, daß alle Lokomotivarten 
sich ohne weiteres mit Holz betreiben lassen, doch 
kann der Dampfdruck nicht auf der früheren Höhe 
gehalten werden. Deshalb muß entweder die Zug¬ 
geschwindigkeit oder die Wagen zahl herabgesetzt 
werden. Nach den angestellten Berechnungen wer¬ 
den die 3 Mill. cbm Holz etwa 500000 t Stein¬ 
kohle ersetzen. Mit der Holzfeuerung wird in 
Nordschweden im Oktober begonnen werden. 
Auch in Norwegen, das für seine Bahnen etwa 
220000 t Steinkohle im Jahr verbraucht, wurden, 
wie die „Zeitschr. des Ver. deutsch. Ing.'* S. 462 
mitteilt, mit Holzfeuerung Versuche angestellt. 
Die Erfahrungen sind ähnlicher Art wie in Schwe¬ 
den. Zur Bedienung ist ein Mann mehr erforder¬ 
lich; auch können die Züge ohne Unterbrechung 
nicht so lange Strecken durchfahren wie bei 
Kohlenfeuerung. Für den Ersatz der Kohle durch 
Holz im norwegischen Eisenbahnbetrieb sind 
1500000 bis 2300000 cbm notwendig. Man be¬ 
nutzt dort gegenwärtig Birkenholz zur Lokomotiv- 
feuerung; doch wird man auch bald zum Ver¬ 
feuern von Fichten- und Kiefernholz übergehen 
müssen. Bei Versuchen auf der Strecke Christiania- 
Bergen hat sich gezeigt, daß die Holzfeuerung 
beim Hochgebirgsübergang wegen der starken 
Steigungen nicht verwendet werden kann. Da 
die Elektrisierung der skandinavischen Bahnen 


die große Zukunftsaufgabe ist, dürfte die neue 
Holzfeuerung nur noch für die Übergangszeit von 
Wichtigkeit sein. 

Bei Schußverletzungen dringen oft Tuchfetzen 
in den Schuß^anal ein und sind somit eine Quelle 
für die Verseuchung der Wunde. Man hat zwar 
vielfach angenommen, daß die hohe Temperatur, 
die ein modernes Geschoß beim Auftreffen hat, 
genügt, um zu sterilisieren. Wie nun Dr. Julius 
Ries (Bern) mitteilt, zeigten Untersuchungen, 
daß die am Geschoß fest anhaftenden Stoffteile 
noch ihre ursprüngliche Färbung besitzen und weder 
steril noch verkohlt sind. Diese Tuchfetzen, die 
in den Schußkanal eindringen, entledigen sich nun 
dort der mitgebrachten Bakterien, die auf dem 
guten Nährboden üppig gedeihen. Es ist daher 
notwendig, die Fremdkörper so schnell wie mög¬ 
lich zu entfernen, doch müssen oft unter dem 
Zwang der Verhältnisse wertvolle Stuncßn ver¬ 
säumt werden. Darum schlägt Ries vor, in Zu¬ 
kunft den Militärkleidirstoffen schon bei ihrer 
Herstellung Antiseptika zuzusetzen. Es kämen 
hier nur solche Substanzen in Frage, die schon 
in Spuren wirksam sind, und die nicht wasser¬ 
löslich sein dürfen, da sie sonst schon durch Regen 
oder durch den Schweiß entfernt werden können. 
Wir besitzen eine ganze Anzahl solcher Antisep¬ 
tika. Derartige Militärstoffe würden sich technisch 
sicher herstellen lassen, und zwar ohne wesentliche 
Verteuerung. (i.Zf‘‘) 

Einen J07 m hohen Turm für drahtlose Tele- 
graphie will, wie die ,,Elektrotechn. Zeitschrift** 
berichtet, eine amerikanische Gesellschaft in Long 
Island errichten. Diese Stelle soll mit einer sol¬ 
chen in Buenos Aires in Verbindung treten, für 
deren Bau von der argentinischen Regierung be¬ 
reits die Erlaubnis erteilt wurde. Die elektrische 
Ausrüstung des Turmes soll zweimal so stark 
werden wie die bisherigen größten Sendestellen 
für drahtlose Telegraphie. Das verbesserte Poul- 
sen-Verfahren soll benutzt werden. Man hofft, 
den Bau in spätestens einem Jahr vollendet zu 
haben. 

Nach einer Meldung des Engineering ist nun 
auch Schweden dem Beispiel Norwegens gefolgt 
und hat sich Kohlengruben auf Spitzbergen ge¬ 
sichert. Zur Ausbeute wurde eine Gesellschaft 
gegründet, und im kommenden Sommer soll eine 
kleine schwedische Stadt an der Van Meyen-Bay 
erbaut werden,.wo die Verhältnisse für die Schiff¬ 
fahrt besonders günstig liegen. Außerdem ist der 
Bau eines Kraftwerkes und einer drahtlosen An¬ 
lage, die mit der Anlage in Green Harbour Zu¬ 
sammenarbeiten soll, geplant. Schwedische In¬ 
genieure und 120 Arbeiter stehen im Begriff, von 
Tromsö auszureisen. Die Gesellschaft hofft die 
Arbeit während des Jahres durchzuführen. 

Der Bakteriologe Dr. Sewet Kiamil, Chefarzt 
des Roten Kreuz-Hospitals in Sivas, hat durch 
Einspritzung von Blut Typhuskranker die Krank¬ 
heit auf Ziegen übertragen. Mit dem Serum 
dieser Ziegen, deren Immunisierung einen Monat 
hindurch fortgesetzt wird, werden Kranken 20 
bis 60 Kubikzentimeter eingespritzt. Die bisher 
erzielten Erfolge waren außerordentlich günstig. 
(Bisher wurde.die Immunisierung mit abgetöteten 
Typhusbazillen vorgenommen. Red.) 
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Die „monogame*« Grundbedingung der Liebe. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. A. Eulenburg. 


S chon Homer hat den Krieg bekanntlich 
den „männermordenden** genannt — und 
das ist er ja auch, solange die Menschheit 
überhaupt Kriege führt, was wohl ungefähr 
der Dauer ihres Vorhandenseins auf dieser 
schönen Erde gleichkommen mag, notwendig 
immer gewesen. Aber doch mit Unterschied. 
Denn was wollen die Verluste in den von 
verhältnismäßig winzigen Heeren und ohne 
Feuerwaffen geführten Kriegen des Alter¬ 
tums und des Mittelalters, ja selbst noch 
in den auf möglichste Schonung und Er¬ 
sparung des angeworbenen kostspieligen 
Menschenmaterials der ersten neuzeitlichen 
Jahrhunderte bedeuten gegenüber den Völ¬ 
kerkriegen der napoleonischen und 
nachnapoleonischen Zeit, und vollends 
gegenüber den immer noch fortwachsenden 
ungeheuerlichen Massenverlusten dieses, nun 
schon zu bald dreijähriger Dauer gediehenen, 
in drei Elementen gleichzeitig sich abspie¬ 
lenden ersten „wirklichen Weltkriegs**! 
Kein Wunder also, wenn nachdenklich ge¬ 
stimmte Gemüter mit einer gewissen Vor¬ 
liebe der Frage nachgrübeln, wie nach der 
hoffentlich doch einmal zu erwartenden 
Beendigung dieser grauenhaften gegenseiti¬ 
gen Massenschlächterei der Welt wieder 
aufzuhelfen — wie die durch Haß dem 
Menschheitskörper geschlagenen tiefen Wun¬ 
den durch Liebe wieder zur Heilung zu 
bringen seien; imd wenn dabei neben den 
so wichtigen allgemeinen Problemen der 
,,Bevölkerungspolitik** und „Eugenik** auch 
die mehr das Einzelwohl betreffenden 
Fragen einer besseren, auf vertiefter sitt¬ 
licher Einsicht begnindeten Ordnung des 
Geschlechtslebens vielfach in den Vorder¬ 
grund gerückt werden. Ich habe in einer 


kleinen’|im Vorjahre erschienenen Schrift 
„Moralität und Sexualität**^) diese Fragen 
zum Gegenstände einer besonderen Erörte¬ 
rung gemacht. Hier möchte ich nur eine 
der d^in gehörigen Fragen, nämlich die in 
der letzten Zeit vielfach mit fast leiden¬ 
schaftlichem Eifer erörterte nach deip mehr 
oder weniger streng durchführbaren und 
wirklich durchge führten , ,monogamen* * 
Charakter menschlicher Geschlechtsverbin¬ 
dungen an der Hand einiger neuester Lite¬ 
raturerzeugnisse, namentlich des großzügig 
angelegten Werkes der Frau Grete M eisei- 
Heß „Bas Wesen der Creschlechtlichkeit**^) 
etwas näher betrachten. 


Was heißt und bedeutet „monogam**? 
Das dazu gehörige Hauptwort „Monogamie** 
heißt wörtlich „Einehe**. Aber die Be¬ 
ziehung zur Ehe kann dabei als irrelevant 
gelten. Monogame Verhältnisse, monogame 
Liebesbündnisse existieren (oder könnten 
und sollten doch existieren) so gut außer¬ 
halb wie innerhalb der Ehe — und inner¬ 
halb der letzteren, nach vielfach verbreite¬ 
ter skeptischer Auffassung, tatsächlich 
vielleicht nicht einmal allzu häufig. Unser 
ehemaliger „neutraler** Freund, der amerika¬ 
nische Präsident Wilson, soll in einem 
Augenblick ungewöhnlicher Selbsterkenntnis 
die Äußerung getan haben, daß er einen 
„eingleisigen** Geist habe. In diesem Sinne 
könnte man von „Monogamie** als von 
„Eingleisigkeit** in der Ehe und in allen 
menschlichen Liebesverbindungen überhaupt 
sprechen — eine Eingleisigkeit, die keine 
Abzweigung oder Ausweichung, keine ,,Ab- 


') Bonn 1916, A. Marcus und E. Webers Verlag. 
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irrung" nach welcher Seite auch immer 
gestattet. Wollte man höher hinausgreifen, 
wollte man den Kultus der Liebe, wie 
mancher gewiß zu tun geneigt ist, dem der 
Religion annähern, so könnte man das echte 
und unverbrüchliche monogame Verhalten 
auch als Monotheismus der Liebe bezeichnen, 
ein Monotheismus, der nur das eine und 
einzige kategorische Gebot kennt: „du sollst 
keine andern Götter (und natürlich erst 
recht keine anderen Göttinnen) haben neben 
mir". In diesem Sinne galt und gilt Mo¬ 
nogamie wohl von jeher allen in und durch 
Liebe Verbündeten als eine mindestens 
der Idee nach unerläßliche, wenn auch der 
„gemeinen Wirklichkeit der Dinge" nicht 
immer leicht und gern sich anbequemende 
Forderung; als die natürliche Grundbe¬ 
dingung jedes auf Dauer angelegten, auf 
innere und äußere Dauer Anspruch erhe¬ 
benden körperlichen und seelischen Bundes. 
So erschien es wenigstens in der Theorie — 
leider nicht auch in der Praxis. Keiner 
hat nun in neuester Zeit diesen Unterschied 
zwischen Theorie und Praxis mit schärferer 
Betonung hervorgehoben, ihn unerbitt¬ 
licher ins Licht gerückt und zum Gegen¬ 
stände eines heftigeren und leidenschaft¬ 
licheren , man kann sagen erbitterteren 
Kampfes gemacht, als die obengenannte 
geistvolle Schriftstellerin, die Verfasserin 
des vor sieben Jahren erschienenen bedeu¬ 
tenden Werkes „Die sexuelle Krise" und 
des Romans „Die Intellektuellen", in ihrem 
neuesten „Das Wesen der Geschlechtlich¬ 
keit" betitelten Hauptwerke. 

Schon in dem warm und zündend ge¬ 
schriebenen Vorworte wird hier frei und 
offen die Fahne der ,,Monogamie** entfaltet. 
Monogamie, wie die Verfasserin sie versteht, 
ist allerdings nicht immer Liebe; aber — 
und darin liegt der tiefste Kern ihres 
Glaubensbekenntnisses — „Liehe ist immer 
Monogamie**, Und diese entspricht daher 
einer Forderung, von der niemals abgesehen, 
auf die unter keinen Umständen verzichtet 
werden kann, weil jeder Bruch damit den 
vollständigen Einsturz der intimsten Lebens- 
beziehüng zur Folge haben müßte. Der 
Begriff der Monogamie soll freilich nicht 
so ausgelegt werden, als ob ein geschlecht¬ 
liches Bündnis niemals gelöst, ein neues 
imter keinen Umständen geknüpft werden 
dürfe. Vielmehr nur so, daß ein geschlecht¬ 
liches Bündnis jeweilig streng monogam 
erhalten werden müsse, wenn es für die 
damit verbundenen selbst Glück und Be¬ 
friedigung bringen solle. Es wird hier also 
nicht sowohl im Namen der Moral, als viel¬ 
mehr im Namen des „Glückes**^ gesprochen, 


nach dem die Menschen doch alle sehn¬ 
süchtig Verlangen tragen und dessen Er¬ 
füllung ja allerdings die einen bewußten 
Lebensaufbau ermöglichende Dauerhaftig¬ 
keit des geknüpften Bündnisses notwendig 
voraussetzt. Wolle man, so erklärt die 
Verfasserin, mit einem Menschen des ande¬ 
ren Geschlechts, ob Mann oder Frau, in der 
Ehe sein Glück suchen, so müsse man sich 
auf diesen Menschen seelisch und erotisch 
vollständig konzentrieren; sonst gehe das 
Glück unfehlbar verloren, selbst wenn sich 
die Famüienbeziehungen aus mehr außer¬ 
ehelichen Gründen — oder auch, weil der 
eine oder andere Teil gegen die Wirkung 
des geheimen oder offenen Treubruchs 
stumpf sei —- noch aufrechterhalten lassen. 

Suche man mit dem innigst verbundenen 
Menschen nicht sein Glück, oder sei man 
überzeugt, es mit ihm nicht finden zu 
können, dann liege das Problem wieder 
anders; das Glück werde dann freilich — 
bei daneben angeknüpften geschlechtlichen ^ 
Beziehungen anderer Art —- auch anderwärts 
nicht gefunden werden, weil es eben bei 
mehrseitigen Geschlechtsbeziehungen über¬ 
haupt nicht gedeihen könne, vielmehr hier 
die Grundlagen schwerster innerer und 
äußerer Konflikte, seelischer und geschlecht¬ 
licher Verstimmungen notwenäg gelegt 
werden, deren wahre Ursache fast immer 
in dem Faktum eines geheimen Mißbrauchs 
des Geschlechtes, und besonders des geheimen 
Verrates gesucht werden müsse. 

r Von diesem Standpunkte aus führt nun 
die Verfasserin mit leidenschaftlicher Er¬ 
bitterung einen Kampf gegen gewisse nach 
ihrer Meinung zutage liegende Schäden 
und Auswüchse des modernen Geschlechts¬ 
lebens, gegen die „sexuelle Anarchie", die 
„Gespensterkammer der Gesellschaft, die 
sie aus ihrem Geschlechtsleben gemacht 
hat" — insbesondere aber (und hier sind ^ 
ihre Angriffe wohl zum Teil ungerecht, ein¬ 
seitig übertrieben oder in zu schroffer Weise 
verallgemeinert) gegen die moderne Männer¬ 
welt, die sie des Abfalls und Verrates an 
der Monogamie als dem Sittlichkeits- und 
Glücksideale der Menschheit, mit flammen¬ 
der Beredsamkeit anklagt. Ein großer Teil 
der zweiten Hälfte ihres Werkes ist fast 
ausschließlich dieser Anklage und ihrer Be¬ 
gründung gewidmet; und sie geht dabei 
nichts weniger als verschleiernd imd scho¬ 
nend zu Werke. Nach ihrer Meinung ist 
,,der Durchschnittsmann seit etwa hundert 
Jahren, etwa von der Zeit der Napoleonkriege 
und der Romantik angefangen, in seinem 
Sexualgefühl auffallend entartet**, .während 
die Frau sich gerade in diesen hundert 
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Jahren immer freier und besser entwickelte, 
sich immer mehr ihrer menschlichen imd 
weiblichen Rechte bewußt wurde. Diese 
geradezu als „sexuelle Dekadenz", als „Ent¬ 
artung der geschlechtlichen Moralinstinkte" 
bezeichnete „Entartung" des modernen 
Mannes entspringt nach Meinung der Ver¬ 
fasserin aus seiner immer weiteren imd 
häufigeren Abirrung vom rein monogami¬ 
schen Verhalten, innerhalb wie außerhalb 
der Ehe, aus seinem Hinstreben zum Ge¬ 
meinen, zum Dirnenhaften, und zu einer 
lediglich geschlechtlich-physischen, ohne jede 
Spur von seelischer Mitbeteiligung geknüpf¬ 
ten Vereinigung, die die Untergrabung und 
Zerstörung jedes von seiten der Frau ver¬ 
trauensvoll eingegangenen, ursprünglich wah¬ 
ren und echten Liebesbundes herbeiführen 
muß. Hier kann also auch nur völlige Umkehr 
helfen; an die Stelle des Götzendienstes 
der Geschlechtlichkeit muß wieder der 
Monotheismus der Liebe treten, dessen Sache 
siegen wird, und zwar durch prinzipielles 
Nachgeben von seiten des Mannes, der das 
,;reine Weib" ^will, und dem, um es ganz 
zu besitzen, nichts anderes übrigbleibt, als 
„mit ihr nicht nur ein Fleisch, sondern auch 
ein Geist zu werden, und sich zu ihrer Re¬ 
ligion auch in seinem Herzen zu bekennen". 

Ein seltsamer Zufall will es nun, daß — 
während eine hervorragende Vertreterin der 
heutigen Frauenwelt, eine Führerin der 
modernen Sexualreform, diese heftigen An¬ 
klagen gegen die Männer , wegen ihres Ver¬ 
sagens. im Punkte der Monogamie schleu¬ 
dert — gleichzeitig ein männlicher Autor 
den Kampfplatz bezieht, um für die „mono¬ 
game Veranlagung de$ Mannes'' seinerseits 
in die Schranken zu treten. Es ist dies 
M. Vaerting in Berlin, der sich neuerdings 
durch einige Aufsehen erregende Publika¬ 
tionen, u. a. durch eine Schrift bevölkerungs¬ 
politischen Inhaltes („Wie ersetzt Deutsch¬ 
land am schnellsten die Kriegsverluste durch 
gesimden Nachwuchs?") auch auf sexual¬ 
wissenschaftlichem Gebiete bekannt gemacht 
hat. Unter obiger Spitzmarke veröffentlichte 
er in der „Zeitschrift für Sexualwissen¬ 
schaft"^) einen Aufsatz, worin er die herr¬ 
schende Ansicht, daß der Mann im Gegen¬ 
satz zur Frau mehr „polygam" veranlagt 
sei, entschieden bekämpft und geradezu 
umkehrt — also behauptet, daß der Mann 
von Natur aus mehr zur Monogamie neige 
als das Weib. Er begründet dies damit, 
daß die Entwicklung der sexuellen Eigen¬ 
schaften in engster Verbindung mit ihren 
Leistungen für die Erhaltimg und Fort- 

September- und Oktoberheft 19x6. 


Pflanzung der Art stehe. Die Polygamie 
des Mannes gefährde aber die Erhdtung 
des Nachwuchses in weit stärkerem Maße 
als die des Weibes, indem sie seine ,,Vater¬ 
leistung" erschwere und verringere; denn 
der „polygame" Mann wolle nicht nur nicht 
Vater sein, weil er das Vatergefühl einge- 
büßt habe, sondern er könne es auch nicht 
mehr. Die Natur bekämpft, nach Vaerting, 
die Polygamie des Mannes so intensiv, daß 
Rassen, in denen die Polygamie praktisch 
die Oberhand gewinnt, der Degeneration 
verfallen. Übrigens sei auch physiologisch 
der Mann durchaus auf eine monogame 
Geschlechtsverbindung angewiesen, da seine 
„sexuelle Fähigkeit" im Vergleich zu der 
des Weibes außerordentlich beschränkt sei — 
und daneben komme auch die verschiedene 
Aufgabe der Geschlechter bei der Liebes- 
werbimg in Betracht, wobei der Mann stets 
der werbende, die Frau der umworbene 
Teil sei, der Werber aber alle seine Bemü- * 
hungen auf ein Objekt, eben das umworbene 
allein richten, sich mit seiner ganzen Ge¬ 
schlechtlichkeit auf ein Weib konzentrieren 
müsse. Je „monogamer" nun der Mann 
sei, um so intensiver werde er das Weib 
seiner Liebe umwerben und um so leichter 
gewinnen. Die Natur strebt nach Vaerting 
die Vernichtung der polygamen Männer und 
besonders ihrer Nachkommenschaft im Inter¬ 
esse der Art an. Eine Schutzmaßregel 
der Natur zugunsten der monogamen Ver¬ 
anlagung des Mannes findet er auch in der 
Tatsache, daß hochbegabte Männer nur in 
der Jugend ihre hochwertige Begabung zu 
vererben vermögen, weil der Mann in der 
Jugend — also in einer Lebensperiode, in 
der er seine hohe Begabung noch nicht in 
vollem Maße betätige und sich noch nicht 
„berühmt" gemacht habe, die höchste Ver- . 
erbungskraft habe. Im bevölkerungspoliti¬ 
schen Interesse liege es, die naturgemäße 
Sehnsucht des Mannes nach Nachkommen¬ 
schaft, seine „Vatersehnsucht" zu wecken 
und ihre Verwirklichung praktisch zu fördern, 
statt wie bisher zu stören und zu zerstören. 
Letzteres geschehe nämlich, wenn man es 
sich angelegen sein lasse, im Weibe den 
„Willen zum Kinde" zu wecken, weil diese 
Propaganda Gefahren für die Monogamie 
des Mannes enthalte und gleichzeitig die 
Mutterinstinkte des Weibes untergrabe, das 
Kind in die Gefahr bringe, von einem 
schlechten Vater abzustammen imd von ihm 
verlassen zu werden. Nach dem Kriege 
werde es doppelt wichtig sein, die monogame 
Veranlagung des Mannes zu schützen, denn 
auf ihr ruhe die Existenz der Rasse. Ver¬ 
suche, dem Manne nach einem verheerenden 
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Kriege die Polygamie (Ehelichung zweier 
Frauen) zu bewilligen, hat man stets schnell 
wieder angegeben, und jetzt werden der¬ 
artige Forderungen und Wünsche von keiner 
Seite erhoben. Denn heute wissen wir, daß 
die Polygamie des Mannes nur eine Fort¬ 
setzung des Männermordes mit anderen 
Mitteln ist, weil sie die Zahl der Knaben¬ 
geburten immer mehr herabsetzt und die 
Gesundheit des Mannes untergräbt. „Die 
Sicherung unserer Rasse fordert intensiven 
Schutz der männlichen Monogamie/* 

Also in diesem Ziele wenigstens findet 
sich Vaerting, wenn auch auf ganz anderen 
Wegen daherkommend, mit Frau Grete Mei- 
sel-Heß zusammen! Im übrigen läßt sich 
gegen seine originellen und geistvoll durch¬ 
dachten Ausführungen wohl im einzelnen 
manches einwenden — mindestens erscheint 
es sehr zweifelhaft, ob man in der Tat die 
Monogamie des Mannes als von der Natur 
gewollt und begünstigt, somit als eine Art 
von Naturgesetz ansehen dürfe. All unser 
Wissen von Naturrecht, all unsere Kenntnis 
der Naturvölker bringt uns vielmehr dahin, 
die polygame Veranlagung und entsprechende 
polygame Betätigung des Mannes als das 
Ursprüngliche — die wachsende Tendenz 
zur Monogamie als das durch fortschreitende 
Kulturentwicklung Aufgezwungene (und 
nicht ohne immernoch fortwirkenden Wider¬ 
stand Au^gezwungene) zu betrachten. Wollte 
man sich auf Autoritäten berufen, so ließen 
sich deren genug in dem einen oder ande¬ 
ren Sinne, die meisten jedoch wohl für die 
ursprünglich mehr polygame Natur und 
Triebrichtung des Mannes anführen. Wir 
wollen jedoch diese Frage, die ja im Grunde 
eine reine ,,Doktorfrage'* ist, lieber auf sich 
beruhen lassen und uns damit begnügen, 
unter den heutigentags maßgebenden Ver¬ 
hältnissen in der „Monogamie" — sowohl 
des Mannes, wie des Weibes — die not¬ 
wendige Grundbedingung jedes echten, Ver¬ 
langen und Gewähr der Dauer in sich 
schließenden Liebesbündnisses und somit 
die gefestete Grundlage des gesellschaftlichen 
sowie weiterhin des gesamten staatlichen 
Aufbaus huldigend anzuerkennen. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Carreis Methode 
der Wundbehandlung. 

in ungenannter Verfasser beschreibt in 
,,La Nature" die Carrelsche Methode 
der Wundbehandlung, welche sich auch in 
Deutschland Eingang zu verschaffen be¬ 
ginnt und mit welcher bei der Behandlung 


von Kriegsverwundeten ganz überraschende 
Erfolge erzielt worden seien. 

Wie in Deutschland so sahen sich auch 
in Frankreich die Ärzte gezwungen, die 
aseptischen Methoden beinahe gänzlich zu¬ 
gunsten der antiseptischen aufzugeben. Die 
Kriegschirurgie habe gezeigt, daß alle Kriegs¬ 
wunden infiziert seien und daß gewisse in¬ 
fizierte Wunden durch die Anwendung anti¬ 
septischer Mittel nicht gebessert werden. Viele 
Ärzte hätten es sich zur Aufgabe gemacht, 
den Grund dieser Unwirksamkeit zu erfor¬ 
schen und beinahe alle seien zu dem Schluß 
gekommen, daß ein gutes anliseptisches Mittel 
nicht allein bazillentötend wirken muß, sondern 
auch die Schutzmittel des Organismus nicht 
beeinträchtigen darf. Die meisten Anhänger 
findet gegenwärtig in Frankreich die Dakin- 
sche Lösung. 

Ihre Überlegenheit bestehe in ihrer Wir¬ 
kung auf die Mikroben, in der gründlichen 
Reinigung der Wunde und der raschen Zer¬ 
störung der geschädigten Gewebe. Die bis- ^ 
herigen Erfahrungen hätten überdies den 
Beweis erbracht, daß die gesunden Gewebe 
nicht von der Lösung angegriffen werden. 

Die Dakinsche Lösuhg enthält auf 10 1 
200 g Chlorkalk, 

100 g Soda (wasserfrei), 

80 g Natriumbikarbonat. 

Das Filtrat dieser Flüssigkeit wirkt weniger 
energisch als die bisher in der Chirurgie an¬ 
gewandten. Daraus ergab sich für Dr. Carrel 
die Notwendigkeit einer dauernden Irrigation 
oder besser Feuchthaltung der Wunden mit 
der Dakinschen Flüssigkeit. Infolge der be¬ 
sonderen Beschaffenheit der Kriegswunden, 
welche beinahe ausnahmslos infiziert sind, 
hält es Carrel für erforderlich, dieselben 
zu erweitern, um mit Sicherheit alle Fremd¬ 
körper daraus entfernen zu können, und die 
Behandlung mit der Dakinschen Lösung 
sobald als irgend möglich zu beginnen. Er 1 
teilt mit den meisten Ärzten, welche seine ^ 
Methode anwenden, die Ansicht, daß der 
Erfolg ungleich günstiger ist, wenn die Be- 
handlimg vor Ablauf von sechs Stunden 
einsetzt. 

Die Vorbehandlung der Wunden ist die 
gebräuchliche (gründliche Reinigung, Öffnung 
aller, auch der kleinsten Ausbuchtungen, 
wenn erforderlich Entfernung der zerrissenen 
Ränder, aller Fremdkörper usw.). Wenn die 
operative Reinigung der Wunde beendet ist, 
so folgt die chemische mittels der Carrel- 
schenVorrichtung: sterilisierte Gummiröhren 
werden in die Wunde eingeführt (Fig. i), deren 
äußere Enden in eine mit mehreren seitlichen 
Löchern versehene Glaskanüle münden, wel¬ 
che an einem Ende an einen Gummischlauch 
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ange&chlössen ist, 4ürsh wielijhfen diel-öiuxjg zu- 
geleitet wird. DielciSraen Gümröiföiuen haben 
einen Dsrchhiesser ^ö ö^w und sind in etvFa 
V» ein fintleroung von ihrem inneren Ende 
mit einigen • tdetörn versehen. Die Wunde 
wird mit Mu ll mit einer Jhige 

Watte, bededrt (Eigi durch welche die 
GummiröbrtBi hindüt’chgefien. E| ist iiner- 

laBlich, diÖ in jede Ausbuchtung der Wände 
eine Röhre eingeführl whd> damit die ganze 
-Wunde «hneyntwhrechungvön der,Fiö^^ 




Fig, I. Einlage <^ummnö}ffe^ 

dur0 tifien 

keit bespült ;wtr<ia So oft: zur feucht- 
haltang 'der /Wunde erfotd^Jich ist, führt 
nlän die nötige M^ge vaa .Fjüssijgfceit 

Verttndnngsäirhk^^ Die^. Meuge 
fet ^ tfelick nach 4 ef 

dehnußg und tiefe , der. Wunde,.^. meist 
3—10 ccm in zwei Stunden. ' . 

W^n man zeitweilige Irrigattiön anwen¬ 
det, io; röuß- die Fli%slgkeit mit einer Spritze 
(FigVä) eingeföfirt^ oder mit HiHeeincr 

Flasche, die erhöht anfgebängt und durch 
eineß Gümmisehiauch nnt dem Apparat in 
Verbindung steht. Eine an diesem Scldauch 
angebtachte ermöglicht es, den 

Zuflüö der antiäej^ttscheh Lösung nach 
Wunsch zu unterbrechen {Fig. 4). Soll die 
Wunde dauernd irrigteri werden, so wird ein 
Tropfeuzäiüer in den Schlauch eingeschaltet, 
welcher Tropfe in der Minute durch-r 

läßtv^ ■ ’ '■ 

Der yerbaud wird täglich einmal er- 
neuertv und um etwaige, 

Kachteiie zu V daraus ent¬ 
stehen könnten, 4 ^ ängreuzenden Teile 

beständig voii der Flusigkeit befuhrt wer- 


Fig. }VuKäf mrä mit aintr 

beiU^Mt wtU^ yjÜQher\ di^ Crummiröhi^ciy /U^en. 


den, fettet man. dieselben ein [ j i i 
oder bedeckt sie. mit Korn- 

lösung befeuchtet , sind, , • 

Mit dbm. / bloüeji Auge fet h & 
keine Eitfe^böduhg |\/| 

mm;, hälfe dieselbe schon be- I | 

II 

der i 1 

mifhöreh. Statt dessen wird T j 

eine kiaje /FiassigkeXt abgeson-/ j | 

dert. Ke. Wühde; verbreitet “ 
kernen '$öhle<;hbhi Öeruch, keine . pjg ^ 
Verhärtung 

Teile fet festZivstdkn,; m^SMaucU 

haben im Gegeht^d wd^u^rnästi 

hafte: und gesunde Farbe. Die jrnguiton 
Wunde 0JUÖ .selb$t>W 5 täudlich , , Wmde, 
sorgfältig über wacht werden: 

Die abgesonderte Flassigke muB täglich 
mikroskopisch uüto werden, wobei 
zu beobachten ist, daß die Zähl der 
.Mikroben mit jedetn Tage geringer wird» 
bis sie nach ktir^r Zeit ganz verschwinden. 
Wenn die Behandlung früh¬ 
zeitig eingesetzt 

nach 5—S ^agen’ .4^/W uude ^ 

vollständig steril. muB /Iw 

dann geschlossen . J ^ 

' entwßder.x^^^^^ Säht 

oder durch Apnäherühg def \ 

Wundräad^t fnih' ^^treifen 
. von HeftpfJäsfef (Fhi-o) \ 

besondere . VcA- . ' IfrVlc^V 

fahren, dem dex: . ^ i N 

Karne \ 

geben wurde, be^ ' ^ \ 

steht -darin, daß 

man längs derfeei^ - ; ' 1 

den WundfJihder • Tv’ ' 

Streifen von Heft•* . - - > 

ptläsler audegL. .Fig.4, ZeiiumU^e Einfüh- 
welche mit Haken mn^d^ t>akinschen Lösung 
verSieheh $inds so fmu^is am Sektmivh avge- 
daß' man die bmok^ Khmme.. 

Wutide mit Hilfe 

emesGuuuuibäiKies zitsammenschnüren kann 

'i(X'ig'- bj- . _ . 

■. •; Aus ver^schfe'. v' •• "1 

denen Miltei- 

bmgen,' in der 'M¥-:^r' 
Pariser luedizi- v.;' ‘.Ä“ '". /. A'..' ^ 

nischen Akade- .'' V'f;! ./' 
•mfegvhthcrvor, - ^ 

däö^bttj An wen- . :• V' 'ü!?, /' 

düng,^ii$c*sVer- ■ 

iähirü^^ diö Hei- j;jg ^ Sp^H^ßun di's Wunde 
hing dgZ vVun- tlure^k A'^n&hsf'^^ der Wund^ 

^ rdnder mit 

Zeit beaiv Pflaster. 


fi >i 






Fig. 4 , Zeitweilige Einfüh¬ 
rung der^t^ahinschen Lösung 
miUisls am SektamH mge- 






i.äbilrto.djeHe]- 
hing Wun- 
. deh* weniger 
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5j>rucbt iitid dal 3 Amputationen seltenet 
nötig als dies bisher der Fall war. 

besonders ächwierigen Fällen sind 
„Elrfolge er2itelt worden. 


kes In diesen di^i Jahrzelxnten so vetvrelt^,tigt 
Dean daß det Drang zum Lesen sn sehr gesielt 
gert sfieiö söBte. kann man nicht glänWn. 'Ehkt 
dürfte der anwa,clisende Konkurii^iikäfltpf^^^^^d 
deü tliche Hihw^dung zum Matet: dder 
aiich bloß viisc NötgUch^ die 
geistig/Uiög^gtieter für den HterarIschen Uenüß 
und Ätmer ?tti Muße für ihn gemacht . 

Es ist nun aber gesagt wenden, daß derSetiötz^'- 
gräb^ das Volk LMen eritogen nnd so a^ch 
deßi freudig hatreöden^erlagsbuchhän^ 
neuer Aböehmi^ zugeführt habe< Wenig wahr- 
säiemlkhi von seiner Handarbeit lefe 

Mann wird unter den yetschasiten Eitistehekämp 

^ T - ir c V.. a r fen^ die seiner xiach dcms Knege 

fig.O. -Zi^iawnMnuHn der R >»näe ft.wsrfc#.;, , 

gewordijae Uewohnheit; zu welcher ihn die langeji- 
weife dejs •Stellungsknege» getTieheh här. foftr 
setzen,! Es ^feugt von psychaio^seher OberfHchlich- 
keK;'au gLiUbeu*daß nfcht eihe Süßerer 

P^diogun^ri Erfüllt ein an den 

fH^iatizchea Gehuß lil^thatipt 

©in Buch in die Hapd oimmt; 'Ein nocti sc naeh*^ 
denkhcfier Bergmaan: oder Äckerknechfe ertnüifet 
zuröckgekehrt von seiner tag liehen, einfprmlgeia 
Htdüde in eine doch nun einmä:W!^ig'.äh^ 
noDd^^.h «ntubige ^usMdikeitt soßte zu cine^ 
Büche von Irgendwie^^ h 

zsa greiied diesen aüßeafeö ttöd 

Wid^ü entgegenzutreteaj daKu ge* 

hört döeh; m die schvvaclie ^et^uchrlng^ 

eine im iCnege erworbene fiewohnhei^t te 
pie$fcjr dem Buchhandel angebifeb 'neu gefedö «fene 
L^et Abnehmer wird nach w Voi; sein 
literaiisehea BedürWs d Uektüfe des 

war^**" bcfrie«ligt fiutUn, 

Oder :iie!ld:cht -r- tmd da kommen wir ^tir 
rwr iten gtoBeh^^ ^ welche die Züknnlt des 
d^atachcavVyrlegecs Schöner ^ 

di^et nnue Leser wird sich hin und wfedetV y 
leicht im" zur A'or^augustiieheh 5^it, 

ymeh kaufeni Aber 

nfeht hüt frehndhebe Uewohnbeit 

ahnehinen, soadern auch der Herr im VÖrdefhäuse, 
Diese zwerbs greife V^ersC oSmiieh tuv 

den deutschen außerordentUche 

Besch Jeunlguogj. wefche d jßfhlgwetdang des 

belletriatischen 

hat* Diese Bewegung .fe, -ade bakannt, sthon 
lai'igeje Z^h vor d^m Kriege begonnnn, vrid esJ 
muß döi bcStim^ daß 

SQW'Ohl, was Bücher anbe- 

trifft,.: ßirgeßilswo als fe Dedtferfe 

]s.i5d;, als aiHxb,. Ä Laad la bezug avf 

ISlßtfrigkeit des Büeberpreis^^ 

\ JL/fr dfe kolossalen Absatzziifern eiöfti: großen; tHÖL Sturz des bdüe* 

Lt^hö yöQ R '»'te W'ir sie hn zc?,.Juht- ' ij^istiachen Bucht s^nua den Ereisgrenzen zwdäthen 

üUhd(itt; fefe^ vergleicht uiit den. mager<f.Q^ AL aiif t M* und noch tiefe, ist durch dm 

difc in Jahren des vorigen bÄkiilniTia Kneg ganz ^uöemrdehtlkh beschl^^ worden* 

üth^m afe Erfolg eine.s neuen Werkes gepdeaen Ein Efefk hi der letzfeö 

Wn^fed» muß eben den Grund des nngeheureß :ÄÄ*er bestätigt diese BebaufW 

Wö^vauhse^s iileadä Jilerarfeheo, lionsuinÄ darin es nfeht ^h fe schön i^elbitvfer^^ 

aehea. ^taß sich d-?f Kelch tnm der deutsf^beu Vob wäre^4^0 während eines Krkges %^on dtn XHtheim* 

geMiebcaen cm teures Buch kaum gekatlft vi-eiden 
■ u<?s deuc-^ciir-^n y/ra kann und cf^t facht nicht von den im Schätrcju- 

jfiük graben Lesenden. Der Homan, der|ö aßen T&b 

oTgiide, . Berlin T^i7v. ^ , tiirlandem eben schonäm Gegensatz zu frühere^ 


Der W^ft der Car re Ischen Methode 
wd nicht nur durch eine lange Reihe 
bisher Wharidelter Fälle bestätigt^ sonderen 
auch durch die Tatsache, daß sk mit Er¬ 
folg lo besonders schweren Fällen anjger 
wandt worden ist^ bei welchen gewöhnlich: 
zahlreiche Mißerfolge m verzeichnen shid. 
nämlich bei' kompHzfeeten ßruchenv Ge- 
lenkvedetzuhgen und besonders solchen 
Vyunden, bei welchen nich Itäufig Gangtahe 
dh^tellL, Es sind sogar Eriblge ^rzieli 
wofdeja! bei Venvundeten. • bei denen Wund- 
bm.n4;schon'ei><getreten wä'r^j Cärrel be* 
hadpiet deshalb, daß durch seine He 
>,die HeiiuiJg bmchletmigL, die miei^tien der 
ftompiikätiönen. welche oft den l>ld her- 
beifiihren, veihindert/ sowe Ämputätiönen 
vermieden werden/» f^L Schneidiir 


Th ^in^f Schrill, wHc^tci fßr äen f^uchhuchrhand^ 
Ur bcsUm>Hi W'Tikcfjm ifUnk nint ÄHsühlen 

über äie^ Zukiit*tU' '40s -^üi3^ch'sn Bsichhanägh*^) 
äe^ SortimeMU, 4^5 V^ft^gs uml Anti^uuriaU 
ausinnanäet. JDie ' fiky iT-ackm^nn migetnein 

packende Schtih ^prihhiA'ick\%iich "dif ZUhi^nH 

■iUs deutschen Baches m rin$r■'Pc-im, du für 
weiiesie Kreise Wi^ g^en deshuih 

unseren Lesern du Sielle müder, weiche sich- darauf 
betieht. 
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Jahrzehnten auf 3—6 M. verbilligt worden war, 
wird in Zukunft einen noch viel schwierigeren 
Stand haben, als er ihn infolge des Eindringens 
der Sturmflut des billigen Serienbandes von 
Reclam, Ullstein, Engelhom, S. Fischer und tutti 
quanti schon vor dem Kriege hatte. Während 
alles sprunghaft teurer geworden ist, will allein 
das belletristische Buch einer gegensätzlichen 
Bewegung folgen. Und wenn man bedenkt, daß 
ein Absatz von sicher 10000 Exemplaren erfor¬ 
derlich ist, um bei einem kartonierten i-Mark- 
Band eines honorarpflichtigen Werkes auch nur 
auf die Kosten zu kommen, so kann man sich 
der Befürchtung nicht erwehren, daß es auf dem 
Gebiet des belletristischen Buches nur wenige 
großkapitalistische Betriebe sein werden, welche 
der Zukunft ohne Beunruhigung in die Augen 
blicken dürfen. 

Wesentlich anders liegen die (Verhältnisse im 
wissenschaftlichen Verlage. Das Absatzgebiet des 
belletristischen Verlages ist das Inland. Was nach 
dem Ausland geht. — als Ausland wollen wir hier 
der Einfachheit halber verstehen alle Reiche außer¬ 
halb Zentraleuropas —, spielt keine entscheidende 
Rolle. Dem deutschen wissenschaftlichen Verlage 
aber gehört die ganze Welt. Nicht nur allein ist 
die Tatsache, daß das wissenschaftliche Werk im 
Gegensatz zum belletristischen nie ein Luxusartikel 
ist* sondern mehr oder weniger notwendig, von 
einschneidender Bedeutung, sondern für die Beur¬ 
teilung der Zukunftschancen des deutschen Ver¬ 
lages muß auch über die Grenzen unseres Vater¬ 
landes geblickt werden. 

Die Vereinigten Staaten mit ihren ungeheuren 
Mitteln geben dem deutschen wissenschaftlichen 
Verleger die Möglichkeit zu kalkulieren: Du 
kannst damit rechnen, daß du von diesem noch 
so speziellen und in Herstellung und Verkauf noch 
so kostspieligen Werke 80 Exemplare bestimmt 
nach Nordamerika verkaufen wirst, das ist also 
von einem Werke, von dem weiter angenommen 
werden kann, daß nach Rußland, Frankreich, Eng¬ 
land, Italien, wenn es hoch kommt, nur etwa noch 
50 Exemplare zusammen verkauft werden und 
weitere 20 an die öffentlichen Bibliotheken Deutsch¬ 
lands, Österreichs und der Schweiz. Mögen auch 
bei einer großen Zahl von wissenschaftlichen Bü¬ 
chern die Verhältnisse nicht so kraß liegen (Hand- 
und Lehrbücher z. B. rechnen ja in der Haupt¬ 
sache doch noch auf den Absatz im Inland), so 
gilt doch das Gesagte, daß nämlich die Prosperi¬ 
tät der schwerwissenschaftlichen — soweit inhalt¬ 
lich an keine Landesgrenzen gebundenen — Lite¬ 
ratur auf dem Absatz nach dem Ausland basiert, 
von dem, was das Rückgrat der deutschen wissen¬ 
schaftlichen Produktion ist und was in keinem 
Lande der Erde so reich gepflegt ist, so großartig 
spezialisiert ist: nämlich von den wissenschaft¬ 
lichen Zeitschriften, 

Was nun wird der Krieg dem wissenschaftlichen 
Verleger gebracht haben? Seine Schädigung wird 
sich auf solche unvermeidlichen Fälle beziehen, 
welche der wirtschaftliche Tiefstand in allen Län¬ 
dern, die am Kriege beteiligt gewesen waren, zur 
Folge haben muß und auf solche, welche ihm aus 
der bekannten Absicht des heute feindlichen Aus¬ 
landes erwachsen werden, den Krieg mit den 


Waffen durch den wirtschaftlichen abzulösen, alle 
unsere Produktion also in Zukunft zu vermeiden. 
Dieser Boykott Deutschlands — besonders im ersten 
Jahrzehnt nach dem Kriege — wird uns im allge¬ 
meinen wirtschaftlich schwer treffen., Schon sehen 
wir, daß J apan einen der Hauptzweige des deutschen 
Exportes, die Spielwarenindustrie, an sich reißt, 
daß die Schweiz sich eine Riesenanlage für die 
Fabrikation von Soda gebaut hat, welche sie bis¬ 
her für viele Millionen aus Westdeutschland be¬ 
zogen hatte, usw. Es wird sich nun also darum 
handeln, ob das wissenschaftliche Buch zu den¬ 
jenigen Waren gehört, deren Bezug aus Deutsch¬ 
land ohne Opfer und Nachteile für den Konsu¬ 
menten vermieden werden kann. 

Die Eigenart des Buches ist nun bekanntlich 
die, daß es als Individuum einzig ist und daß 
diese Einzigartigkeit deutlich erkennbar ist. Ein 
Handschuh, der in Böhmen fabriziert ist, muß erst 
den schwierigen Beweis liefern, daß er etwas an¬ 
deres ist, etwas Besseres sein will als der in Frank¬ 
reich gemachte (als welcher er nebenbei bemerkt 
oft genug wieder zu uns zurückwandert). Ein 
Lehrbuch der Photographie von Müller aber ist 
nun einmal, da sein Inhalt auf der ganzen Welt 
gesetzlich geschützt ist, bestimmt etwas anderes 
als ein Lehrbuch über den gleichen Gegenstand 
von Mr. Thompson oder Monsieur Dubois oder 
Signor Maccaroni. Ist es besser als die auslän¬ 
dischen Konkurrenten, so ist dies nicht nur für 
den Fachmann baldigst und deutlichst bemerkbar, 
es ist, was noch wichtiger ist, durch diese Eigen¬ 
schaft des Besserseins für ihn unentbehrlich. Und 
es ist gleich, in welchem Lande dann dieser Fach¬ 
mann sitzt. Aber während das Müllersche Lehr¬ 
buch allenfalls übersetzt werden kann, so geht 
dies nicht an bei einer Zeitschrift oder bei einer 
kostspieligen Monographie. 

Es wird sich also für den deutschen Verlag 
darum handeln, ob — im allgemeinen gesprochen 
— die wissenschaftliche Literatur, welche er pro¬ 
duziert, überflüssig gemacht werden kann, durch 
die in den Ländern, welche uns boykottieren 
wollen, gewachsene ersetzt werden kann. Bisher 
war dies nun bestimmt nicht der Fall, und zwar 
' nicht nur, was in die Augen springt, was die 
Zeitschriften anbelangt. Bezüglich dieser hat 
Deutschland z. B. in den Naturwissenschaften — 
und soweit ich beurteilen kann, auch in den an¬ 
deren Wissenschaften — das ausschließliche Mono¬ 
pol für alle referierenden Blätter, also für die¬ 
jenigen, welche für den Fortschritt der Wissenschaft 
geradezu unentbehrlich sind. Es besitzt aber auch 
um ein Vielfaches mehr von jenen Zeitschriften, 
welche Originalarbeiten enthalten, als sämtliche 
Kulturländer der ganzen übrigen Erde zusammen¬ 
genommen, wobei in Betracht zu ziehen ist, daß 
in den Naturwissenschaften nicht etwa die Ver¬ 
hältnisse so liegen, daß sich dieses eben erwähnte 
krasse Mißverhältnis zuungunsten des Auslandes 
daraus erklären ließe, daß etwa Deutschland 
naturwissenschaftlich eine Monopolstellung hätte. 
Weiter zwingt die ebenfalls nur für Deutschland 
gültige Tatsache, daß infolge der hier bestehenden 
stärkeren verlegerischen Initiative für jedes Fach 
nicht bloß eine, sondern immer eine Zahl von 
Zeitschriften existieren (eine Zersplitterung, die 
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aus anderen Gründen vielleicht beklagt werden 
kann), daß jeder Verleger gezwungen ist. will er 
konkurrenzfähig bleiben^ seine Zeitschrift auf 
einem hohen Niveau zu halten. 

Was nun den Rest der wissenschaftlichen Lite¬ 
ratur anbetrifft, so weiß jeder, der sich mit deren 
Export und Import beschäftigt hat, wie außer¬ 
ordentlich der Export der wissenschaftlichen Li¬ 
teratur aus Deutschland überwiegt über den Im¬ 
port ausländischer nach Deutschland, wenngleich 
bei unserer bekannten, ebenfalls einzigartigen 
Universalität, also Schätzung auch des auslän¬ 
dischen Wesens, weit eher Ursache für ein um¬ 
gekehrtes Verhältnis wäre. Und jede Statistik 
lehrt, um wieviel größer überhaupt unsere Pro¬ 
duktion in wissenschaftlicher Literatur ist als die 
verhältnismäßig schwache des Auslands. Auch 
im Kriege war dies zu sehen. Denn während sie 
in den mit uns im Kampfe stehenden Ländern 
in dem ersten Jahr fast ganz aufhörte, war es 
nach einem anfänglichen, relativ kurzen Stupor 
in Deutschland ganz anders und wäre noch weit 
anders geworden, wenn uns das Heer das Setzer¬ 
personal so ungestört gelesen hätte, wie es an¬ 
fänglich der englische Kriegsminister getan hat. 
Ich will als Kuriosum anführen, daß während der 
ersten iVi Jahre des Krieges kein französisches 
wissenschaftliches Werk von großem Umfang er¬ 
schienen ist, bis auf ein einziges, das 300 M. 
kostete. Dieses einzige französische Werk aber 
ist in Berlin erschienen, und zwar — man verzeihe 
mir die Reklame — bei Junk. 

Es steckt im Grunde in einer Zeitschrift, aber 
selbst auch in der Abfassung eines großen wissen¬ 
schaftlichen Werkes eben etwas drin, was wir 
Organisation nennen, und daß wir in dieser nun 
einmal an der Spitze marschieren, gestehen uns 
selbst die Feinde widerwillig zu. 

Wird sich dies nun in Zukunft ändern können, 
wie die, welche uns boykottieren wollen, meinen? 
Wird Leipzig entthront werden und Lyon die 
buchhändlerische Herrscherin von West- und Ost¬ 
europa werden? Der Erfolg der mit allem Enthu¬ 
siasmus und allem frischen Haß in Szene gesetz¬ 
ten Lyoner Messe verspricht in dieser Hinsicht 
wenig genug, und es gibt auch zu denken, daß 
fast gleichzeitig mit allen ^ den von England in 
Szene gesetzten wirtschaftlichen Abwehrkongres¬ 
sen gegen uns die (nichtbuchhändlerische) Messe 
in Leipzig, wie einwandfrei festgestellt wordeh ist, 
überlaufen war von verkappten Einkäufern des 
feindlichen Auslands, die zu noch nie dagewesenen 
Preisen erworben haben, was immer zu kaufen 
war. Es gibt auch zu denken, daß, wie in einem 
englischen Blatte zu lesen war, die vielen deutschen 
buchhändlerischen Angestellten in London nicht 
in das Konzentrationslager abgeführt worden waren 
— wenigstens war dies noch vor einem Jahre 
der Fall —, weil dadurch der inländische englische 
Sortimentsbetrieb unmöglich gewesen wäre, eine 
Tatsache, die denjenigen, der den englischen 
Booksellers Clerk kennt, nicht zu sehr überrascht. 

Soll das nun wirklich plötzlich bei unseren 
Feinden ganz anders werden, nur weil sie es so heiß 
wünschen? Wir haben in der Geschichte kein 
Beispiel — und das müßte auch jene überzeugen, 
die sich nicht auf den Standpunkt stellen wollen. 


daß alles Gewordene, also auch alle menschliche 
Kultur nichts ist als das Produkt der durch Jahr¬ 
hunderte wirkenden Umwelt und unabhängig ist 
vom menschlichen Wollen selbst —, daß ein Volk 
selbst durch die ernsteste Absicht, sich von heute 
auf morgen in irgendeiner Beziehung ändern zu 
wollen, mehr in dieser Hinsicht erreichen kann 
als einen vorübergehenden, augenblicklichen, eine 
Art Achtungserfolg. Was wir sind, sind wir 
nicht zufällig, dazu hat uns die Kärglichkeit 
unseres Landes, die zentrale Lage inmitten von 
Feinden, dabei wieder das Vorhandensein gewisser 
Bodenschätze^ die Spannung zwischen hartem, 
aber nicht zu extrem kaltem Winter und warmem, 
aber nicht zu heißem Sommer gemacht. Und 
eine insulare Lage oder ein Boden, dessen Frucht¬ 
barkeit die Möglichkeit des leichten Lebensgenusses 
zuläßt oder ein Klima, das nicht die Mannig¬ 
faltigkeit der Gegensätze des unsrigen, aber wieder 
nach einer Seite hin ein größeres Extrem hat, 
ein dünn bevölkerter Boden kann — und mögen 
auch die Bewohner es anstreben und wollen — 
nichts anderes hervorbringen als eben Engländer, 
Franzosen, Italiener, Russen mit allen ihren Vor¬ 
zügen und Schwächen. 

So also kann ich nicht glauben, daß uns die 
Feinde unsere wissenschaftliche Literatur nach¬ 
machen können, schon weil sie es bisher nicht 
gekonnt haben. Und es bleibt nur die eine Ge¬ 
fahr für uns: Können sie diese Literatur nicht 
überhaupt entbehren? Sollte man unseren All¬ 
deutschen glauben, so müßte man entrüstet ant¬ 
worten : kein Gedanke; die deutsche Wissenschaft 
ist die erste auf der ganzen Erde und wer ihrer 
entraten will, muß darauf verzichten, wissenschaft¬ 
lich zu arbeiten. Ich kann mich dieser Ansicht 
nicht anschließen. Ja, ich halte es sogar für 
möglich, daß die Ansicht der Gegner nicht ganz 
unrichtig ist, die da behauptet, daß die ganz 
großen Gedanken mehr bei ihnen und weniger bei 
uns entstanden sind. Eine Statistik diesbezüglich 
ist natürlich nicht möglich, schon weil es nie fest¬ 
stehen wird, was groß ist. Aber alles Geniale ist 
immer mehr intuitiv als langsam vorwärtsgrabend 
— es ähnelt hier die Forschung der Genialität in 
der Kunst —, ist mehr blitzähnlich, Gegensätze 
überspringend. Und das ist nicht das Wesen des 
deutschen Denkens. Wie dem auch sei, wir haben 
sicher die Fähigkeit des Ausbaues, des folgerich¬ 
tigen Durchführens, der besten Verwertung. Und 
gibt es etwas anderes als eben in erster Linie die 
Zeitschrift, in zweiter dann das Buch, das Femer- 
stehenden die Möglichkeit der Kenntnisnahme 
dieser von uns gemachten Fortschritte vermittelt? 
Ja, ich glaube sogar, daß eben die Tatsache, daß 
für viele Jahre hinaus die Anwesenheit von uns 
jetzt feindlichen Ausländern an unseren Forschungs¬ 
stätten unmöglich sein wird, daß keine interna¬ 
tionalen Kongresse stattfinden werden, also jeder 
persönliche Konnex aufgehoben sein wird, daß 
dies also die Ursache sein wird, daß auch von 
jenen vielen und immer mehr gewordenen, die bei 
uns bisher das lebendige Wort von den Lippen 
des Dozierenden auffingen, jetzt das Lehrbuch 
wird gekauft werden müssen. 

Jedoch diese relativ glückliche Lage, von der 
Zukunft nicht viel fürchten zu müssen, wird nicht 
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ans aachzufolgen werden doch alle wünschen. 
Selbst unsere grimmigsten Feinde, die Franzosen, 
werden — mögen sie auf unsere Spielwaren, auf 
unsere Stoffe, ja selbst auf unsere Farben ver¬ 
zichten zu können glauben — das deutsche wissen¬ 
schaftliche Buch nicht auch nur einen Augenblick 
entbehren oder durch ein eigenes ersetzen können. 

Wilhelm von Humboldt 

geboren 22. Juni 1767 in Potsdam, ge¬ 
storben 8. April 1835 zu Tegel bei Berlin, 

einer der geist¬ 
reichsten Ge¬ 
lehrten und be¬ 
deutendsten 
Staatsmänner 
Deutschlands, 
erhielt auf dem 

IjL elterlichen 

A Schloß Tegel 

Jh und in Berlin 

treffliche 

Erziehung. 

Seit 1794 lebte 

'>■» trautem Um- 

gang mit Schiller 
einem engen 
Kreis von gleich- 
gesinntenFreun> 
den in reger, 
wissenschaft- 
lieber Tätigkeit. 

; Nach mehr- 

fachen Reisen 
' verweilte Hum¬ 

boldt von 1797 
bis 1799 mit sei¬ 
ner Familie in 
Paris, alsdann 
längere Zeit in 
Spanien und 
kehrte mit reicher sprachwissenschaftlicher 
Ausbeute heim. Alsdann trat er aktiv ins 
politische Leben des preußischen Staates 
ein; erst als Ministerresident in Rom, dann 
als Kultusminister in Berlin, neben Harden¬ 
berg auf dem Wiener Kongreß. 

Rom war für ihn ein geeignetes Feld 
zu seinen wissenschaftlichen Studien, die er 
hier, im lebendigen Verkehr mit Gelehrten 
und Künstlern auch über philosophische, 
ästhetische, philologische und archäologische 
Gegenstände ausdehnte. 1809 mit der Lei- 
timg des preußischen Ministeriums des Kul¬ 
tus und des öffentlichen Unterrichts betraut, 
war er der eigentliche Gründer der Berliner 
Universüäit die er nicht bloß mit tüchtigen 
Lehrern, sondern auch mit umfassendster 
Hör- und Lehrfreiheit auszustatten suchte. 


für aUe deutschen wssenschaftliehen Verleger 
gelten. Für viele Wissenschaften werden die Be¬ 
dingungen sich gründlich geändert haben, sowohl 
die äußeren wie die geistigen. 

Ich kann mir z. B. nicht denken, daß in Deutsch¬ 
land noch ein wissenschaftlicher Nachwuchs von 
Romanisten und Anglizisten auf blühen wird, denen 
doch die Möglichkeit, in fremden Ländern an den 
großen Bibliotheken in London oder gar in Paris 
zu arbeiten, verschlossen bleiben muß. Ich weiß 
auch nicht, ob Kunstvcrleger — in dieser Be¬ 
trachtung den wissenschaftlichen gleichgestellt ~ 
ihre Rechnung fin¬ 
den werden mit 
ihren Publikatio¬ 
nen über auslän¬ 
dische Malerei, ja 
ob überhaupt das 
Interesse für 
Knnst in so um¬ 
fangreichem Maße 
walten wird wie 
vor dem Kriege, 
schon infolge der 
wirtschaftlichen 
Depression, die der 
Kunst abträglich 
sein wird. An¬ 
dererseits wird der 
Geist der Mensch- x 
heit unwillkürlich 
zu denjenigen t 
Zweigen mensch¬ 
lichen Denkens ge¬ 
trieben werden, für 
welche der Krieg 
eine so starke Re¬ 
klame gemachtj^ 
hat: also — ab¬ 
gesehen von den 
militärischen — zu 
den technischen, 
denen der exakten 
Wissenschaft und 
der Nationalöko¬ 
nomie. Diese 
gehen unbedingt 
einer großen Blütezeit 
aber durch den Krieg nur zu rascherer Erschlie¬ 
ßung gebracht worden ist. Aber — und das ist 
wiederum für den deutschen Verlag wissenschaft¬ 
licher Literatur entscheidend — nicht nur für diese 
Wissenschaften im allgemeinen hat der Krieg diese 
Reklame gemacht, sondern vor allem speziell für 
die deutsche Wissenschaft dieser Richtungen: der 
militärischen, technischen, mathematischen, phy¬ 
sikalischen, chemischen und ökonomischen. Auf 
der ganzen Erde gibt es kein Volk, das — möge 
es das Deutschtum noch so ehrlich hassen — 
nicht zugeben wird, daß kein anderes Land der 
Erde hätte Widerstand leisten können in der 
Weise, wie es Deutschland lediglich durch seine 
Überlegenheit gerade in den eben genannten 
Kenntnissen vermochte. Und das bedeutet auch 
den Sieg des deutschen Buches. Denn wo, muß 
gefragt werden, ist ein anderer Weg, uns nach- 
zufolgen, als der in dem Buch zu findende. Und 
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Eiserne Personenwagen. 



Die Entdeckung der alten Sprache In¬ 
diens, des Sanskrits, und die Aufdeckung 
des Zusammenhanges, in dem es mit den 
meisten Kultursprachen steht, gaben den 
Anstoß zu einer ausgedehnteren Sprachver¬ 
gleichung und damit zur Begründung einer 
wirklichen Wissenschaft von der Sprache. 
Man erkannte das Indische, Griechische 
und andere Sprachen Europas als Glieder 
derselben Familie. Humboldts weitgreifende 
Forschungen wandten sich bald auch ande- 


wagen die Katastrophe im Tunnel der Pa¬ 
riser Untergrundbahn im Jahre 1902, welche 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf die 
Feuergefährlicbkeit namentlich der Unter¬ 
grundbahnen lenkte und die Verwendung 
nicht brennbaren Materials für die Wagen 
anregte. 

Die Entwicklung erstreckte sich in Ame¬ 
rika anfänglich vor allem auf Untergrund- 
und Tunnelbahnen, bald darauf aber auch 
auf die gewöhnlichen Bahnen, zumal, als 


Montagehalle der Eisenbahnwagenfabnk van der Zypen <S* Ckaflief, 
Am Laufkran hängt ein eiserner D-Zugwagen. 


ren Sprachfamilien zu und er gab zugleich 
wichtige Anregungen zu sprachphilosophi- 
scher Betrachtung. 


es sich zeigte, daß geeignetes Bauholz für 
die schweren Bahnen immer schwieriger zu 
beschaffen war, und die Anforderungen an 
die Festigkeit der Wagen immerfort wuchsen. 

Die Schweiz war einer der ersten Staaten, 
auf deren Vollbahnnetz eiserne Personen¬ 
wagen zur Verwendung kamen; die Gott¬ 
hardbahn stellte schon 1896 D-Zug wagen 
mit eisernem Untergestell und eisernen 
Trag wänden ein. In der Folgezeit hat sich 
besonders die Preußische Eiscnbahnverwalfung 
zusammen mit der Waggonfabrik van der 
Zypen d- Gharlier, die auch die Gotthard¬ 
bahnwagen geliefert hat, nachdrücklich um 
die Entwicklung der Eisenbahnwagen be¬ 
müht. Das neueste Ergebnis dieser Bestre- 


Eiserne Personenwagen. 

D ie hölzernen Eisenbahnwagen haben viele 
Nachteile. Einmal sind sie nicht feuer¬ 
sicher, zum anderen w^erden sie wegen ihrer 
geringen Festigkeit bei Zusammenstößen sehr 
leicht und gründlich zusammengequetscht, 
und schließlich gefährden sie in allen Fällen 
die Reisenden durch splitterndes Holz, das 
schwere Verletzungen verursachen kann. 

In Amerika gab den unmittelbaren An¬ 
stoß zur Einführung der eisernen Personen- 
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gestelle und Kastengerippe, 
und die Schwierigkeit der 
Beschaffung der für diese 
Wagen erforderlichen Lang« 
rahmenhölzer, die durchweg 
vom Ausland bezogen wer¬ 
den, führte dazu, die bisher 
übliche Bauart zu verlassen 
und in größerem Umfange 
Eisen beim Bau der Per¬ 
sonenwagen zu verwenden. 

Die DeutzerWaggonfabrik 
hat beim Bau der eisernen 
Wagen nach zwei Systemen 
gearbeitet. Bei den ersten 
fünf D -Ziigwagen i. und 
2. Klasse, die in den Jahren 
1912/X3 zur Ablieferung ka¬ 
men, liegt der Obergurt der 
tragenden Seitenwand des 
Wagenkastens noch in Fen- 
sterbrüstimgshöhe. Bei den 
wurde 


folgenden Wagen 
diese Bauart verlassen und 
der Obergiirtdes Langtragers 
bungen ist ein aus fünf bis auf die Innen- oberhalb der Fenster gelegt, die Seitenwand 
ausstattung vollständig aus Eisen bestehende des W^agenkastens mithin in der ganzen Höhe 
Personenwagen und einem gleichfalls eiser- zur Tragkonstruktion herangezogen. — Ganz 
nen Speisewagen zusammengesetzter D-Zug, besondere Aufmerksamkeit wurde der Aus- 

der seit kurzer Zeit auf der . . . . _ _ 

Strecke Berlin—Cöln ver- ^ 

kehrt. Die neuen Wagen iiiiinrinMrrillfci 

fallen insbesondere dadurch 

auf, daß die Abteile infolge 

der runden Formgebung des 

Daches im Lüftungsaufbau i 

größer und luftiger als sonst j 

erscheinen. Holz ist als Bau- 

Stoff lediglich für die Innen- i 

Verkleidung der Wände und j ^ 

aus bestimmten Gründen für S f ' 

die Fußböden benutzt wor- S ^ !|1 t [ 

den. Statt der sonst üblichen 1 m ; 'K 

Wandbekleidung aus Pega- S " l 

moid und Stoff hat man in- f, B ^ |B 

folge der Kriegsverhältnisse ' |l: ^ 1 H 

einen heilen, hübsch gemu- S 1 S I ^ ^B^^B |B 

Sterten Olfarbenanstrich in 9 j fi | | [ ^ ^ 

den Wagen i. und 2. Klasse || i B 

genommen. Man hat gefun- |b 


Ansicht der eisernen Tragwanähonslrukfion und der Stirnwand des 
vierachsigen eisernen D-Zugwagens. 


Kasfengeripfe des eisernen T>-Zugtvagens. 
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träger zu übertragen* — Die 
eisernen Personenwagen sind 
trotz der größeren Festigkeit 
erheblich leichter an Gewicht 
als die entsprechenden Holz- 
wagen, so daß bei den eisernen 
Wagen zu den bereits atige* 
gebenen Vorteilen die Ersparnis 
an Zugfördeningskosten hinzu- 
kommt, die insbesondere bei den 
elektrisch betriebenen Fahr¬ 
zeugen unmittelbar als Strom- 
kostenersparnis in die Erschei¬ 
nung tritt. 

Die Kriegsnot erinnert täglich 
daran, daß die deutsche Indu¬ 
strie vom Auslände freigemacht 
werden muß.. Vor allem ab^ 
dürfen Industriezweige, die, wie 
der Eisenbahnwägenbau, für die 
Schlagfertigkeit unserer Heere 
absolut unentbehrlich sind, nicht 
durch Vorschriften und Bediit^ 
gnngeti vom Auslande abhängig 
gemacht werden* Die nation^ 
Sicherheit verlangt gebieterisch 
lückenlose Rohstoffsicberung, 


rrr-iTi 


Fig. I. Ameisenlöwe vom Rücken 
gesehen, in iyfnscher HäUung: nur 
zwei Beinpaare sichtbar. 
Vergr. xoomaL 


bildiing der Siim wände bzw^ Vor¬ 
bauten zugewendet, um sie für 
Zusammenstöße „rammsicher* * 
zu machen. Im Innern des Vor¬ 
baues ist von Seiteüwand zu 
Seiten wand reichend ein t onnen- 
förmigesv eisernesRammdach'* 
eingebaut, das sich in den vier 
Ecken auf die eisernen, kasten¬ 
förmigen Ecksäülcn desVorbaues 
stützt. 

Aticb das t>irc.r/?e5^ei/dereiseri 
nen D-Zugwageh zeigt einige 
recht beinerkenswerte Neuerun¬ 
gen gegenüber der Regelbauart, 
die in der Hauptsache darauf 
hinausgehen, die Zug- und Stoß¬ 
kräfte von den Kopfschwellen 
möglichst günstig auf die Lang- 


Fig, 2. Sandtrichler von Ameisenlöwen, gerade von oben phoio^ 
gtapkiefi. Natürl, Größe. 
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schleudert, bis sie in 
seiner Gewalt ist. Be¬ 
nimmt er sich hierbei 
schlau, so ist er nicht 
minder ausdauernd 
beim Bau seiner Fang¬ 
grube. „Er beginnt den 
Bau mit einem kreisför¬ 
migen Graben, dessen 
Größe durch seine eigene 
bedingt wird, und dessen 
Fig. 3. Stellung des Ameisenlöw$n^c/m Grunde seines Trichters. Außenwand gleichzeitig 

den der zukünftigen 

damit die deutsche Arbeit im Kriege wie im Wohnung absteckt. In der Mitte steht 
Frieden weiter ihren Weg gehen kann. — Da demnach ein stumpfer Sandkegel, welchen 
wir nun das Holz für Eisenbahnwagen aus er auf eine ebenso fördernde, wie sinn- 
dem Auslande beziehen müssen, so ist Eisen reiche Weise zu beseitigen versteht. Er . . . 
für uns das gegebene Kriegsmaterial. bringt mit dem nach innen liegenden 

Vorderfuß den Sand auf seinen breiten 



Der Ameisenlöwe. 

Von Dr. RUDOLF LOESER. 

W ie die Ameisen wegen ihrer psychischen 
Eigenschaften schon verhältnismäßig 
lange und oft Gegenstand der Studien von 
Fachleuten und Laien geworden sind, so 
hat sich^uch einem Feind, der sie — 
die „Klugeii“ — „überlistet“, dem Ameisen¬ 
löwen, das Interesse schon vielfach zuge¬ 
wendet. Di^e langsame und plumpe Larve 
der libellenähnlichen Ameisenjungfer hat 
Brehm durch ihre Fähigkeiten so in Er- 
stäunen gesetzt, daß er (3. Auflage, Insekten¬ 
band Seite 527) schreibt: „So müssen Aus¬ 
dauer und Schlauheit ersetzen, was dem 
Ameisenlöwen durch den Mangel anderer 
Naturanlagen versagt ist.“ In der Tat 
ein Geschöpf voll Klugheit und Zähigkeit 
muß diese unscheinbare Insektepiarve (Fig. i) 
sein, wenn die Beobachtungen ihrer Ver¬ 
richtungen und deren Deutungen richtig sind. 
An sandigen, trockenen, sonnigen Häpgen 
gräbt der Ameisenlöwe trichterartige Gru¬ 
ben (Fig. 2), in deren Grund er auf seine 
Beute lauert. Regungslos eingegraben liegt 
er da, nur die kräf¬ 
tigen Kiefer in Er¬ 
wartung weit ge¬ 
öffnet. Kommt 
ein Insekt auf die 
schräge Trichter¬ 
wand, so gerät es 
ins Rutschen und 
gleitet ins Verder¬ 
ben. Befreiungs¬ 
versuche verhm- 
dert der Ameisen- 



Kopf und wirft ihn nach außen ... Er 
dreht sich von Zeit zu Zeit um, damit ein¬ 
mal das linke Bein Handlangerdienste ver¬ 
richte, wenn es bisher das rechte getan hatte. 
Kommen größere Sandkörner in den Weg..., 
so werden sie einzeln aufgeladen, noch grö¬ 
ßere, welche sich nicht werfen lassen, wohl 
gar auf dem Rücken hinausgetragen... Die 
ausgesogenen Tierleichen werden hinausge¬ 
tragen, damit sie ihm nicht im Wege sind.“ 
— So Brehm, ähnlich vor ihm um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts Rösel von 
Rosenhof, und ähnlich nach ihm die 
meisten Schriften, die sich mit dem Ameisen¬ 
löwen befassen. Dieser war und blieb eines 
der schönsten Beispiele für Anthropomor- 
phisierung, für Erklärung seiner Handlungen 
aus uns^m eigenen menschlichen Über¬ 
legungen heraus. 

Ist diese Betrachtungsweise nun berechtigt ? 
Zur Zeit der Scholastiker hätte man über 
diese Frage Bände geschrieben. Heute stellen 
wir nüchtern die Vorfrage: Waren die Be¬ 
obachtungen richtig? Dann erst kann der 
Forscher an die Analyse der bestätigt«! 
oder neu gefundenen Tatsachen herantreten. 

Mag nun auch die 
Frage nach den 
psychischen 
Eigenschaften ge¬ 
rade des Ameisen¬ 
löwen untergeord¬ 
neter Natur sein, 
so ist die Beant¬ 
wortung, die uns 
seit kurzer Zeit vor¬ 
liegt, ein Muster 



löwe dadurch, daß ^ Ameisenlöwe in Bereiischaftsstellung außerhalb *) Fr. Doflein, Der 

er Sandkörnchen des Sandes, Ameisenlöwe. Eine Wo¬ 


nach der Beute a) von der Seiu, 


b) von oben^gesehen. logische, tierpsychologi- 
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der Untersuchung und Deutung der psychi¬ 
schen Qualitäten an Tieren. Verhältnismäßig 
wenig äußere Einflüsse wirken hier auf einen 
nicht sehr komplizierten Organismus ein imd 
lösen nur eine beschränkte Zahl von Hand¬ 
lungen aus. So ließen sich eindeutige Er¬ 
gebnisse gewinnen, was sich von den Be¬ 
funden an höheren Tieren (Hunden, Pferden) 
leider bis heute nicht behaupten läßt. 

Welche von den Handlungen des Ameisen¬ 
löwen sind nun als lebenswichtig anzusehen? 
Die bedeutungsvollsten und für das Tier 
charakteristischsten sind wohl die Wahl des 
Wohnplatzes, das Einbohren, der Trichter¬ 
bau, das Bewerfen einer fliehenden Beute 
mit Sand, das Erfassen einer Beute. Da¬ 
neben kommen die Beinbewegungen beim 
Wandern imd Graben, das Aussaugen und 
Loslassen der Beute und die Putzbewegun¬ 
gen weniger in Betracht. Sie finden sich 
in ähnlicher Art auch bei zahlreichen an¬ 
deren Insekten und werden ja auch nicht 
als Ausfluß besonderer Schlauheit ange¬ 
sehen. Auch das Totstellen, mit dem der 
Ameisenlöwe meist zunächst auf heftigere Be¬ 
rührungsreize reagiert, ist im Tier-, besonders 
im Insektenreich weit verbreitet. Es bliebe 
also nur die erste Gruppe von Handlungen 
zu untersuchen. Nun ergaben schon sehr 
bald Beobachtungen im Freien und Versuche 
im Sandkasten, daß der Trichterbau durch¬ 
aus nicht so planmäßig verläuft mit Ab¬ 
stecken des Grundriss, Schaufeln der 
Sandkömchen auf den Kopf, Wegschleudem 
imd bei größeren Wegtragen. Der Ameisen¬ 
löwe bohrt sich vielmehr, den Hinterleib 
voran, schräg abwärts in den Sand (Fig. 3) 
und schleudert den Sand mit dem Kopfe 
weg. Ohne die Körperhaltung zu verändern 
kann er die Körnchen nach zwei Seiten 
hin weit wegwerfen. So vertieft sich der 
Trichter und das Tier sinkt tiefer und tiefer 
ein. Ein Wegtragen war dabei nie zu be¬ 
obachten. ES ist nun leicht einzusehen, 
daß zwischen dem Schleudern beim Trichter¬ 
bau und dem Bewerfen, einer fliehenden 
Beute kein wesentlicher Unterschied besteht. 
Die rutschende Ameise bringt Sandkörnchen 
ins Rollen, die auf den Kopf des Ameisen¬ 
löwen fallen, wie die beim Bau zurück¬ 
gleitenden. Auf diesen Reiz hin erfolgt die 
charakteristische Schleuderbewegung. Diese 
Reaktion ist also nichts anderes als ein 
echter Reflex, d. h. auf einen peripheren 
Reiz hin antworten bestimmte Muskelgruppen 
durch Kontraktion. Sie läßt sich sogar 

sehe und reflexbiologische Studie. 138 Seiten mit xo Tafeln 
und 43 Abbildungen im Text. Jena (G. Fischer) 1916. 
— Dieser Schrift sind die hier gebrachten Abbildungen 
entnommeo. 


nach vielen Stunden noch an einem Kopf her- 
vorrufen, der samt dem vordersten Thorax¬ 
ring vom Körper abgetrennt wurde. Hier¬ 
bei — wie am unverletzten Tiere — ließ 
sich zeigen, daß die Reaktion, der „Schleuder¬ 
reflex“, nur auf Berührungsreize in der vor¬ 
deren Kopfgegend erfolgt, daß die Augen dabei 
nicht, wie früher behauptet wurde, eine 
RoUe spielten. Somit waren zwei der Hand¬ 
lungen, der Trichterbau und das Bewerfen 
der Beute, auf einen einzigen gemeinsamen 
Reflex, den Schleuderreflex, zurückgeführt. 

Wie man geneigt war, in den Augen die 
Organe zu sehen, die dem Ameisenlöwen 
Kenntnis geben vom Vorhandensein einer 
Beute, so lag es nahe, die Fühler als Sitz 
des Tast- und vielleicht auch des Geruch¬ 
sinnes für das Zufassen verantwortlich zu 
machen. Auch das erwies sich als unrichtig. 
Wohl reagierten die Fühler auf den Geruch 
von Kanadabalsam und Nelkenöl; aber sonst 
ließen sich keine reizauslösenden Stoffe fest¬ 
stellen. Vor allem erfolgte das Schnappen 
nicht auf Annäherung einer Ameise oder 
des Saftes einer zerquetschten Ameise an 
die Fühler. Nur die Berührung der Mund¬ 
gliedmaßen oder der vorderen Kopfpartien 
verursachte das Zuschnappen. Auch hier 
liegt ein echter Reflex vor, der allein auf- 
treten kann (am abgeschnittenen Kopf noch 
nach zwei Tagen zu beobachten) oder zu¬ 
sammen mit dem Schleuderreflex. Beide 
erfolgen aus der gewöhnlichen Stellung des 
Ameisenlöwen bei etwas erhobenem Kopf 
mit weitgeöffneten Kiefern, aus der BefeU- 
9 chalts 8 tellung (Fig. 4). 

Nun wäre noch die Frage nach dem 
Wohnplatz zu lösen. Hier sorgt aber schon 
das erwachsene Tier vor. Das Weibchen 
legt seine Eier an jene überdachten, sonni¬ 
gen Hänge, an denen später die Larven 
leben. Bei dieser Wahl spielen wohl ther¬ 
mische Reize eine Rolle, nämlich die 
warmen Luftströme, die von solchen Orten 
noch aufsteigen, wenn in der Abendkühle 
das herumschweifende Weibchen zur Eiab¬ 
lage schreitet. Die Larve bohrt sich dann 
ein durch ruckweise, abwechselnde Zusam- 
sammenziehung der Rücken- und Bauchmus¬ 
kulatur des Abdomens. Diese Bewegungen 
werden durch Berührung der Unterseite des 
Hinterkörpers ausgelöst. Auch diese Tätig¬ 
keit ist rein reflektorisch. Wärme und Licht 
sind für die Wahl des Wohnplatzes mitbe¬ 
stimmend, und deren Bedeutung läßt sich 
im Freien wie im Experiment auch schön 
nachweisen. Das Licht wirkt phobotaktisch 
auf die wandernde Larve. Rückwärts gehend 
bewegt sie sich darauf zu. Zeigt das er-, 
erreichte Gebiet einen günstigen Wärmegrad 
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(28^—35®), so kann ein Eingraben erfolgen. 
Aus kälteren und wesentlich wärmeren Stel¬ 
len wandert sie ab zu solchen von optimaler 
Temperatur. Sinnreich erdachte Versuche 
taten dar, daß Berührungsreize stärker wir¬ 
ken als Lichtreize. 

Es führt hier zu weit, auf diese und die 
übrigen Versuche näher einzugehen. Be¬ 
tont sei aber, daß diese Versuche eine drei¬ 
fache Stütze haben, die bei ähnlichen Unter¬ 
suchungen zu benutzen leider des öfteren 
versäumt wurde und wird; das sind näm¬ 
lich: — einmal gleichzeitige Beobachtungen 
im Freien unter normalen Verhältnissen, — 
weiterhin die Ausschaltung der übrigen 
Reize beim Studium eines bestimmten — 
und schließlich ein hinreichend genaues 
Studium des Baues der einzelnen Sinnes¬ 
organe (Augen, Fühler, Tastborsten und 
-haare), das allein die Grundlage für die 
Untersuchung der Sinnesreaktion bieten 
kann. 

Nun zum Ergebnis: Licht- und Wärme¬ 
reize bedingen die Wahl des Wohnplatzes. 
Hier angekommen zeigen sich die charakte¬ 
ristischen Handlungen des Ameisenlöwen: 
der Trichterbau und der Insektenfang, die 
ihm den Ruf besonderer Schlauheit und 
Ausdauer verschafft haben. Dofleins Unter¬ 
suchungen haben kurz' klargelegt, daß sie 
rein reflektorischer Natur sind, daß sie sich 
im wesentlichen auf drei Reflexe zurück¬ 
führen lassen: den Einhohr-, den Schleuder- 
und den Schnappreflex, Sie befähigen den 
Ameisenlöwen auch dann noch zu den Tätig¬ 
keiten, die für ihn bezeichnend sind, wenn 
Fühler und Beine amputiert sind, und treten 
noch an einzelnen Körperteilen auf, die 

Betrachtungen und 

Farbstolfe ans Snlfitablauge. Wie die „ Papier- 
Zeitung'* meldet, ist es dem finnischen Ingenieur 
Wilanen gelungen/ die bei der Papiererzeugung 
entstehende Sulfitablauge zur Farbstoffgewinnung 
heranzuziehen. Es wircj daraus Cymol als Grund¬ 
stoff gewonnen. Über die Erfindung sprach Wi¬ 
lanen in Tammersfors, dem Mittelpunkt der 
finnischen Textilindustrie, wobei er zehn aus Cymol 
gewonnene Farbstoffe vorzeigte. Aus den Ablau¬ 
gen der skandinavischen und finnischen Sulfit¬ 
stoffabriken, glaubt er, würden sich 300 t Cymol 
erzeugen lassen. Daraus könnten dann durch ein 
ziemlich einfaches Verfahren gelbe und rote 
BaumwoU- und Wollfärbestoffe und durch um¬ 
ständlichere Verfahren auch andere Farben her¬ 
gestellt werden. In Tammersfors selbst soll bereits 
eine Farbenfabrik, die nach diesem Verfahren ar¬ 
beitet, gegründet sein. 

Die Behandlung der Rose mit Rotlichtbestrah¬ 
lung bringt diese Erkrankung bei denkbar ein¬ 


schon stundenlang vom Ganzen getrennt sind. 

— Tier hat also gar nicht Wahlfreiheit 
zu seinen Handlungen, es wird zu ihnen ge¬ 
zwungen, es ist ein reiner Reflexautomat, 
Wenige Reflexe sind es, die den bescmderen 
Handlungen des Ameisenlöwens ihr Gepräge 
aufdrücken und sein Leben sicherstellen 

— aber nur dann, wenn ganz bestimmte 
Bedingungen durch die Außenwelt erfüllt 
werden. An diese und nur an diese Lebens¬ 
bedingungen ist der Ameisenlöwe ganz vor¬ 
züglich, aber durchaus einseitig angepaßt. 
Sein Körperbau befähigt ihn in hervor¬ 
ragender Weise zu seiner besonderen Lebens¬ 
weise, wenn seine Umgebung (weite Wan¬ 
derungen sind ausgeschlossen) geeignet ist; 
andernfalls verurteilt sie ihn zum Tode. 
Denn anderen Verhältnissen sich anzupassen 
ist ihm unmöglich. Er ist ein „Lehenatpe- 
zialisV*. Und trotz seiner eigenartigen 
Handlungen dürfen wir ihm keine höheren 
psychischen Eigenschaften zuerkennen. Diese 
zeigen sich vielmehr bei solchen Tieren, die 
durch Aufnahme von Erfahrungen und 
Speicherung von Eindrücken ihre Hand¬ 
lungen veränderten Bedingungen anpassen 
können. Sojche „regulatorischen Typen'* sind 
natürlich auch in ihrem Körperbau meist ein¬ 
seitig spezialisiert, dafül* sind sie aber psy¬ 
chisch desto schwieriger zu analysieren. „Es 
scheint darum die Kenntnis solcher .iwfomafen 
notwendig, um die Gesetze zu erforschen, wel¬ 
che die höheren psychischen Funktionen der 
Tiere beherrschen. Ja, es scheint, daß die 
Tierautomaten uns die wesentlichen Grund¬ 
gesetze kennen lehren, auf denen sich auch 
das höhere psychische Leben der Tiere und 
der Menschen auf baut.“ 

kleine Mitteilungen. 

fachster Handhabung in kürzester Zeit zur Heilung. 
Sie spart Verbände und Medikamente, sie ist 
ohne jede Unbequemlichkeit für den Erkrankten, 
sie ist sparsamer und einfacher als die Quarz¬ 
lampenbehandlung, ganz abgesehen davon, daß 
es nicht nach jedermanns Geschmack ist, gezwun¬ 
genermaßen, bei der stationären Einrichtung der 
Quarzlampe, dasselbe Zimmer und Material sowohl 
für Rose wie für alle anderen Wunden und Ver¬ 
letzungen benützen zu müssen. Wie San.-Rat 
Dr. O. Müller in der ,,Münchener med. Wochen¬ 
schrift“ Nr. II, 1917 ausführt, ist es ein fast un¬ 
trügliches Zeichen, daß man mit einsetzei^der Ein¬ 
schmelzung und späterer Abszeßbildung zu rechnen 
hat, falls bei dieser Behandlung die Temperatur 
nicht innerhalb weniger Tage zum endgültigen 
Abfall kommt. 

Ein glänzender Erfqlg der deutschen Kriegs¬ 
chirurgie. Während der Ersatz verlorener Glied¬ 
maßen bisher ausschließlich durch sog. Kunstglieder 
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oder Prothesen bewerkstelligt wurde, in deren 
Konstruktion die drei Kriegsjahre ganz hervor¬ 
ragende Leistungen zu verzeichnen haben, geht 
neuerdings die Kriegschirurgie in geeigneten Fällen 
dazu über, durch chirurgische Eingriffe — also auf 
künstlichem Wege — natürliche Ersatzglieder zu 
schaffen. Selbstverständlich ist dieses Verfahren 
nur dort anwendbar, wo es sich um die Heilung 
kleiner Schäden, etwa um Ersatz von Zehen oder 
Fingern, handelt. Einen besonders glänzenden 
Erfolg auf diesem Gebiet hat neuerdings Dr. Neu¬ 
häuser (Ingolstadt) erzielt, der einem Metallar¬ 
beiter den im Felde verlorenen Daumen der rech¬ 
ten Hand ersetzte. Vor zwei Jahrzehnten ist ein 
solcher künstlicher Daumenersatz schon einmal 
von einem italienischen Arzt, namens Nikoladini, 
bewerkstelligt worden, und zwar dadurch, daß 
ein amputierter Zeh auf den Daumenstumpf auf¬ 
gesetzt wurde. Neuhäuser hat das gleiche Ziel 
in ungleich zweckmäßigerer Weise, ohne Ampu¬ 
tation eines ganzen Gliedes erreicht, und zwar 
dadurch, daß er ein Rippenstück des Patienten 
in eine Falte der Bauchhaut verpflanzte, worauf 
er beide mit dem Daumenstumpf vereinigte. Schon 
nach einer Woche war, wie „das Organ des 
deutschen Hilfsbundes für Kriegerfürsorge in der 
Schweiz** berichtet, der neue Daumen gut ängeheilt 
nnd ein Vierteljahr später konnte der Patient mit 
dem neuen Glied bereits kräftig zufassen. Gegen¬ 
wärtig ist der Arbeiter, nachdem die Operation 
ein halbes Jahr zurückliegt, in der Lage, den 
Daumen vollwertig benutzen zu können. In seiner 
Stellung und seinen Bewegungen zu den anderen 
Fingern unterscheidet er sich von einem „echten“ 
Daumen in nichts. F. R. 

Vorsicht beim Düngen mit Kalkstickstoff. Beim 
Düngen mit KalksHckstoff sind, ^enn man sich 
nicht schweren Hautschädigungen aussetzen will, *) 
folgende Vorsichtsmaßregeln zu beachten: Für 
den Streuenden ist eine geeignete Schutzkleidung 
unerläßlich. Er soll derbe Schuhe, eine Schutz¬ 
brille und einen Nasenschützer tragen, weiter nach 
Möglichkeit einen mit Kapuze versehenen Schutz¬ 
anzug, der an den Arm- und Fußgelenken zuge¬ 
schnürt werden kann, so daß er seinen Träger 
vollständig einhüllt. Wenn ein solcher Schutz¬ 
anzug fehlt, ist wenigstens gut geschlossene Klei¬ 
dung anzulegen, die den Körper nach Möglichkeit 
schützt. Unbedeckte Körperteile, besonders Ge¬ 
sicht und Hände, sind mit öl oder Vaseline ein¬ 
zureiben. Die Hände müssen ohne Wunden sein. 
Lungenkranke Personen dürfen das Ausstreuen 
nicht besorgen. Empfehlenswert ist es, mit dem 
Winde zu streuen. Nach beendeter Arbeit soll 
der Streuende sich sofort mit warmem Wasser 
gründlich waschen. — Zu beachten ist weiter, 
daß der Kalkstickstoff auch Augenverätzungen 
hervorrufen kann, eine Gefahr, die übrigens auch 
bei allen andern Kunstdüngern besteht. Das 
Reiben der Augen mit bestaubten Fingern ist 
deshalb unbedingt zu vermeiden. F. H. 

*) Siehe darüber Kölsch, Hautschädigungen durch 
Kalkstickstoff, Zentralbl. f. Gewerbehygiene Jahrg. 1916, 
S. 103-—106. 


Gymnasiale und reale Bildung. Zur Frage der 
Vorbildung der Akademiker hat jüngst wieder 
einmal die auch aus den Kreisen andrer Univer¬ 
sitäten unterstützte Erklärung von Leipziger 
Professoren Stellung genommen, welche die Real¬ 
anstalten als nicht geeignete Vorbereitungsstätten 
für das Studium der „GeistesWissenschaften** be¬ 
zeichnet. Ist es schon an sich ganz unberechtigt, 
einen künstlichen Gegensatz zwischen „Geistes**- 
und „Natur*'-Wissenschaften aufzustellen, so kann 
doch kaum behauptet werden, daß die Akade¬ 
miker, welche aus Realanstalten hervorgingen, 
später in ihrem Berufe versagt hätten. 

Welche Erziehungswerte beispielsweise allein 
in der Mathematik liegen, ist, wie Dipl.-Ing. Carl 
Weise in der ,,Zeitschrift des Vereins deutscher 
Ing.** Nr.zo, 1917 ausführt, in einer „grundsätz¬ 
lichen Äußerung über die Stellung des mathema¬ 
tischen Unterrichtes an den höheren Knaben¬ 
schulen** niedergelegt, die der Deutsche Ausschuß 
für mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Unterricht kürzlich veröffentlicht hat. 

Von welcher Bedeutung gerade das induktive 
Denken für die Erkenntnis des Weltbildes ist, 
zeigt die Geschichte der Wissenschaft. Aristoteles, 
gewiß ein Meister der Logik, kam deduktiv zu 
ganz falschen physikalischen Anschauungen, die 
bis auf Galilei herrschend blieben. Das erhabenste 
Beispiel für induktives Denken ist nach Maurer 
die Entwicklung des astronomischen Weltbildes 
von Ptolemäus bis zu Kopernikus, Kepler und 
Newton. An ihm kann dem Schüler das induk¬ 
tive Denken besonders gut beigebracht werden, 
zumal wenn stets auf die Selbsttätigkeit des 
Schülers, auf das eigene Finden der Gesetze aus 
der Fülle der Tatsachen Gewicht gelegt wird. Das 
humanistische Gymnasium rühmt sich des Griechen 
Plato und vergißt, daß dieser besonderen Wert 
auf den mathematischen Unterricht als Vorstufe 
für die Philosophie legte. Die neuere deutsche 
Philosophie stützt sich aber auf Kant, der an die 
Spitze seiner Betrachtungen den Satz stellte, daß 
nur in der Erfahrung die Grundlage für die Er¬ 
forschung der Wahrheit sei. Gewiß ist es nicht 
Aufgabe der Schi|le. Kantsche Philosophie zu be¬ 
treiben, aber den Weg zu ihr und damit zur ge¬ 
samten neueren Philosophie soll sie anbahnen, und 
dazu sind die exakten Wissenschaften in erster 
Linie geeignet. Das erkenntnistheoretische Pro¬ 
blem der Subjektivität der Dinge, das Kant und 
nach ihm Schopenhauer in so überaus glänzender 
Weise behandelt, hat als Ausgangspunkt die Er¬ 
fahrung, also die Sinnesempfindungen, die durch 
das Licht, den Klang, die Wärme usw. erzeugt 
werden. Der physikalische Unterricht muß sich 
als'letztes Ziel mit ihnen befassen und den Schüler 
zwar nicht zur Auflösung, aber doch bis zum Er¬ 
kennen dieses Problems Vordringen lassen. Der 
Schüler muß es an der Physik verstehen lernen, 
daß Erfahren eine aus Wahrnehmen und Denken 
zusammengesetzte Verstandestätigkeit ist. In 
dieser Weise schon im Schulunterricht vertieft, 
werden die Naturwissenschaften und ihre Grund¬ 
lage, die Mathematik, zu einer idealistischen 
Weltauffassung leiten und damit zu edlem, vor¬ 
urteilsfreiem Denken und Fühlen, ein Ziel, das 
für Gegenwart und Zukunft unentbehrlich ist. 
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Der Sieg der Böntgenstrahlen über den Brustkrebs. 
Nach Betrachtungen von Dr. Gustav Loose in 
der „Münchener med. Wochenschrift“ Nr. 6, 1917 
ist das Resultat der Nachhesltahlung bei sofort 
beim Auftreten operierten und nachbestrahlten 
Fällen folgendes. Bei keiner der Patientinnen trat 
ein Rückfall auf. Sie blieben völlig gesund, ob* 
wohl sich unter ihnen Fälle befanden, die nicht 
mehr in ihrem vollen Umfange operierbar waren. 
Nur ein einziges Mal hatte Loose bei einer zum 
siebenten Mal operierten trotz Nachbestrahlung 
einen Rückfall in der Narbe der Achselhöhle ge¬ 
sehen, der bis an die großen Gefäße in die Tiefe 
gin§f. Auch diese Patientin blieb Monate ohne. 
Rückfall und bei bester Gesundheit. Loose glaubt, 
daß das völlige Verschwinden von Rückfällen be¬ 
weise, daß die Gefahren der Röhtgenbestrahlung 
nunmehr überwunden seien. Durch die ständig 
verbesserte Technik sei die Sicherheit der Erfolge 
eine immer größere geworden. 
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Volkswirtschaft an d. Kgl. Sächs. Forstakad. zu Tharandt 
Dr. Friedrich Jentsch z. Geh. Forstrat. 

Bernleii: Prof. Dr. Waldemar Mitscherlich, Ord. der 
Nationalökon. in Greifswald an die Univ. Breslau als Nachf. 
d. im Herbst 1915 in Frankreich gefallenen Prof. A. von 
Wenckstern. — Der a. o. Prof. Dr. M, Heidenhain, erster 
Prosekt. d. anatom. Inst, in Tübingen, als Inst.-Dir. und 
Nachf. V. Prof. A. v. Froriep daselbst. — Prof, am Kgl. 
Bayer. Lyzeum in Regensburg Dr. theol. et phil. Georg 
Schreiber auf d. Lehrstuhl d. Kirchengesch. an der Univ. 
Münster als Nachf. v. Prof. J. Greving. — Der o. Prof, 
d. Geographie Dr. Max Friederichsen in Greifswald in 
gleicher Eigenschaft an die Univ. Königsberg als Nachf. 
V. Prof. Hahn. 

GlßStorben: in Kiel d. a. o. Prof. f. Geburtshilfe an 
d. Wiener Univ., Kaiserl. Marine-Oberstabsarzt der Res. 
a. D. Dr. med. Julius Schottländer, Inh. des Eis. Kreuzes 
im Alter v. 57 J. ■— Im Alter v. 67 J. d. a. o. Prof, der 
Chemie an d. Univ. Kiel Geh. Reg.-Rat Dr. L. Rügheimer. 

— In Stockholm d. früh. Univ.-Rekt. Prof. Ingve Sahlin 
im Alter v. 93 J. —' In Prag Dr. Friedrich Josef Weil, 
Assist, am Kaiser-Wilhelms-Inst. f. Chemie in Berlin-Dah¬ 
lem, im Altfer v. 27 J. — Der Dir. d. Frauenklinik a. d. 
Univ. Halle, Geh. Rat Prof. Dr. Johann Veit, 

Verschiedenes: Als Nachf. v. Prof. Sieglin z. a. o. 
Prof. d. histor. Geographie an d. Berliner Univ. ist der 
Priv.-Doz. daselbst Dr. Walther Vogel in Aussicht genomm. 
•— Der neue Lehrst, f. Gerbereichemie an der Böhmischen 
Hochschule in Brünn wurde Dr. Väclav Kabelka übertraK. 
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— Prof. Dr. Eugen Wilhelm, o. Hon.-Prof, der oriental. 
Sprachen an d. Univ. Jena, vollendete d. 75. Lebensj. — 
Prof. Dr. Christian Jensen, Ord. der klass. PhiloL an der 
Univ. Jena, bat den Ruf nach Königsberg als Nachfolger 
Deubners angenommen. — Der Priv.-Doz. f. Chirurgie an 
d. Breslauer Univ. Prof. Dr. K. Fritsch, leit. Arzt an der 
Diakonissenkrankenanstalt in Posen, ist aus d. Lehrkörper 
der med. Fak. ausgeschieden. — Prof. E. Ochsler, d. langj. 
Musikdir. A. Univ. Erlangen, tritt niit Ablauf d. S.-S. in 
den Ruhestand. — Während d. Osterferien ist d. Dir. d. 
Handelshochsch. München, Univ.-Prof. Dr. M. /. Bonn, 
aus/Amerika zurückgekehrt, wo er seit Kriegsbeginn fest¬ 
gehalten war. Da er kurz nach s. Rückkehr in d. Aus¬ 
wärt. Amt Berlin beruf, word. ist, so ist ihm seitens des 
Kurat. d. Handelshochsch. München d. Urlaub f. d. S.-S. 
1917 erneuert word Seine Vertret. in d. Direktionsgeschäft. 
d. Handel'ihochsch. behält nach wie vor d. stellvertr. Dir., 
Univ.-Prof. Dr. L. Jordan, in der Ausübung s. Volkswirt¬ 
schaft!. Lehramtes d. zweite hauptamtl. Doz., Univ.-Prof. 
Dr. E. Jaffi, 

Zeitschriftenschau. 

Deutschlands Erneuerung. Jung {„Parlamentaris’ 
mus und Königtum**) bezeichnet den Parlamentarismus 
als die „Herrschaft d^ Reichsten und Redegewandtesten'*. 
Er sei also gleichbedeutend mit Geldherrschaft, und diese 
sei nicht volksfreundlich. Deutschland habe sich den 
feindlichen Staaten so überlegen gezeigt, daß es geradezu 
lächerlich wäre, wenn nach dem Kriege der deutsche Michel 
die Einrichtungen seiner Feinde sich zum Muster nähme. 

Deutscher Wille. vonFrankenberg („Zur Eni- 
wicklungsfrage Europas**). Der Nutzen des gegenwärtigen 
Krieges, meint F., werde für die meisten Kriegführenden 
hinter dem Schaden Zurückbleiben. Aber man dürfe die 
Ereignisse nicht vom Standpunkt eines Staates, sondern 
von dem Europas beurteilen. Zunächst scheine es ja nun, 
als wenn auch Europa durch den Krieg in gleichem 
Maße gelitten habe, wie die Staaten. Aber es werde eben 
auf die Anpassung ankommen, wie Europa auf die schä¬ 
digenden Einwirkungen des Krieges reagieren werde. Gerade 
weU die inneren Reibungen sich als so fürchterlich erwie¬ 
sen hätten, werde das Bestreben zu ihrer Ausschaltung 
sich bemerkbar machen. Es werde sich (wie bei einem 
organischen Wesen oder bei einer Maschine) ein harmo¬ 
nisches Zusammenarbeiten der Ttile durchsetzen, wobei 
jedes Glied den ihm angewiesenen Platz ausfülle. 

Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Entdeckung umfangt eichet Gtaphitlaget in Ame- 
tika. Zwischen dem Lake George und dem Lake 
Champlain in der Nähe von Black Mountain wur¬ 
den umfangreiche Graphitlager entdeckt. (Pz. 3) 

Bei der in unserer Nr. 24 gebrachten Notiz über 
die Entdeckung eines Typhussetums seitens des 
türkischen Bakteriologen Dr. Kiamil dürfte es 
sich um ein Serum gegen Flecktyphus handeln. 

Die amerikanische Flugxeugindusttie verspricht 
sich von den Kriegsrüstungen der Vereinigten Staa¬ 
ten goldene Zeiten. Fünfzehn Firmen mit einem Ka¬ 
pital von 30 Millionen Dollar haben eine Flugzeug¬ 
baugesellschaft gegründet und wollen in der Woche 
175 Apparate heraus bringen, und zwar nach ein¬ 


heitlichem Modell, so daß alle Bestandteile aus¬ 
wechselbar sind. Wie die „Deutsche Luftfahrer- 
Zeitschrift'* Nr. 9/10, 1917 berichtet, soll ein 
amerikanischer Milliardär seine gesamten Mittel 
zur Verfügung stellen, um die größtmögliche Zahl 
von Flugzeugen bauen zu lassen, und kündigt 
vorerst einen Schub von 10000 Apparaten an. 
Als Mittelpunkt des amerikanischen Heeresflug- 
weöens sollen vor allem Detroit und Buffalo in 
Betracht kommen, wo schon mehrere Flugzeug¬ 
fabriken bestehen. 

In Jena ist ein „Forschungsinstitut für Geschichte 
des Krieges'* und alle damit in Zusammenhang 
stehenden politischen, wirtschaftlichen und kul¬ 
turellen Fragen gegründet * worden. Als Grund¬ 
stock wurden die Sammlungen des von Professor 
Dr. V. Seidlitz ins Leben gerufenen^ Kriegsarchives 
der Universitätsbibliothek Jena benutzt, die jetzt 
weiter ausgebaut und vervollständigt werden 
sollen. Nach der ,,Frankfurter Universitäts-Zei¬ 
tung“ wird das Institut durch einen Vorstand 
verwaltet, an dessen Spitze der Staatsminister 
Dr. V. Delbrück steht. Die wissenschaftliche Lei¬ 
tung ist dem Historiker Professor Georg Menfz 
übertragen worden. Erwünscht sind Vor allem 
die Drucksachen aus dem Felde und den besetzten 
Gebieten und was jetzt schon aus dem Auslande 
zu uns gelangt; ferner alle Manuskriptdrucke und 
solche Literatur, die nicht im Buchhandel er¬ 
scheint. Zusendungen werden an das Kriegs¬ 
archiv der Universitätsbibliothek Jena erbeten. 

Sprechsaal. 

Nochmals Beseitigung unserer Nahrungs- . ] 

Schwierigkeiten 

Mit treffenden Bemerkungen hat der Herr 
Fürst zu Ysenburg und Büdingen, die Vorschläge 
des Herrn Dr. Ziegelroth in Nr. 20 der „Um¬ 
schau“ abgetan. Ob der letztere sich dabei be¬ 
ruhigt und nachdenkt, ist fraglich. Er scheint 
zu denen zu gehören, die den hungrigen Menschen 
Roggen und Kartoffeln und dem Vieh Heu und 
Stroh vom Schreibtisch aus besorgen wollen. Es 
geht ihm wie so vielen, die mitleidigen Herzens 
gern Hilfe schaffen wollen und die Gedanken der 
schlaflosen Nacht am frühen Morgen schleunigst 
zu Papier bringen, damit ja kein anderer ihnen 
zuvorkommt. Die Vorsichtigen gehen langsamer 
zu Werke und sehen erst mal .nach, ob nicht ein 
Plagiator ihrer Gedanken früher aufgestanden ist. 
So geht es auch mit den unzähligen Erfindungen, 
die heutzutage auf tauchen. Ich meine nicht die 
Kaffee-, Tee-, Pudding-, Butter- und sonstigen 
Ersatzmittel, auch nicht die Erfindungen im Be¬ 
kleidungswesen vom Hut bis zur Schuhsohle. Für 
dergleichen Sachen finden sich immer Leute, die 
kaufen und bezahlen und das Schundzeug zoxn 
Fenster hinauswerfen. Damit ist die Sache dann 
abgetan, bis zum nächsten Male. Ich habe hier 
die Erfindungen im Auge, die mit Tinte und Feder 
gemacht werden und an den grünen Tisch erinnern. 
Sie gehen durch die Zeitungen und von einem 
Biertisch zum anderen, im Grunde genommen 
ist es jedoch damit nichts oder etwas Altes. So 
verhält es sich auch mit den Vorschlägen des Herrn 
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AUFRUF! 


U nsere deutschen Brüder stehen, zum letzen entscheidenden 
Schlage ausholend, am €nde des dritten Kriegsjahres im 
Felde. . 

Der Daheimgebliebenen Pflicht ist es, dazu beizutragen, daß 
der Geist unserer Truppen in langer, ermüdender Kriegsarbeit 
frisch bleibe. Bücher sind Freunde und bedeuten für unser 
Heer eine geistige Macht. Das Buch, das im Schützengraben 
oder im Lazarett gelesen wird, ist mehr als ein bloßes Mittel 
zur Unterhaltung und Zeitverkürzung: es schlägt Brücken zu 
der Welt, die zurzeit für den Soldaten nicht da ist, die aber 
das Ziel seiner Sehnsucht ist. ln Erzählung und Belehrung, in 
Scherz und Ernst will das Buch die Herzen erquicken, die 
trüben Gedanken verscheuchen, Schützengrabeneinsamkeit und 
Lazarettruhe verschönen. So sind Bücher Waffen, die den Mut 
stärken, und Mut ist Sieg. 

Viele Millionen Bücher sind hinausgesandt, aber tausendfach 
tönt uns der Ruf nach Lesestoff von den höchsten Kommando¬ 
stellen bis zum schlichten Soldaten entgegen. 

Für die Millionenheere sind Millionen Bücher erforderlich. 
Darum bitten wir um GHdbeiträge zu einer 

Umschau-Bücherspende 

zum Ankauf von Lesestoff für Heer und Flotte. 

Gehören doch Bücher zu den wertvollsten Gaben, die heimat¬ 
liche Liebe jetzt noch spenden kann. 

Helft: uns, daß wir schöpfen können aus dem Born, der im 
Volk der Dichter und Denker aus den Tiefen des, deutschen 
Gemütes quillt. Gebt alle und reichlich für die Tapferen, Treuen, 
die mit Blut und Eisen uns und das Unsrige, Volk und Vater¬ 
land verteidigen! 

Ober die eingehenden Beträge werden wir an dieser Stelle 
quittieren. 

Verlag und Redaktion der „Umschau“ 

Frankfurt a. M.-Niederrad 
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Nr. 26 


23. Juni 1917 


XXI. Jahrg. 


Ein Tag in Babylon, der Stadt Nebukadnezars. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. FRIEDRICH DELITZSCH. 


T rotz der in nächster Nähe sich branden¬ 
den Wogen des Weltkrieges und immer 
von neuem , auflodernder Araberunruhen 
hielten Professor Koldewey und sein treuer 
Mitarbeiter Buddensieg auf den Ruinen von 
Babylon aus, um die Interessen der Wissen¬ 
schaft und der Deutschen Orientgesellschaft 
solange wie irgend möglich zu wahren. Die 
Grabungen selbst sind eingestellt, um so 
lebhafter dagegen war der Besuch deutscher 
Offiziere, Feldgeistlicher, Schwestern vom 
Roten Kreuz, die von Bagdad aus das 
Ruinenfeld des ihnen von Jugend auf ver¬ 
trauten Babel (Fig. i)^) besuchten, um unter 
sachkundigster Führung in die Ergebnisse 
der deutschen Grabungen seit März 1899 
eingeweiht zu werden. Sie passierten, der 
altberühmten Stadt nahend, den nördlichsten 
Ruinenhügel, der bis auf diesen Tag den 
Namen Babil bewahrt hat (Fig. 2), und 
gelangten bald darauf, das ehemalige Stadt¬ 
gebiet im Norden durchquerend, durch 
Palmengärten zu unserem Expeditionshaus 
im Dörfchen Kweirisch; sie begrüßten das 
palmenbestandene Ufer des Päradiesesstro- 
mes, des Euphrat, der das Ruinenfeld Ba¬ 
bylons auf der ganzen Westseite umfließt, 
und machten sich dann auf, dieses Ruinen¬ 
feld selbst, und zwar zunächst seinen Mittel¬ 
punkt, den Hügel Kasr, d. h. Schloß, zu 
besehen. Sie gewahrten mit Staunen, wie 
unsere Grabungen aus dem Schutt der Jahr¬ 
tausende die Fundamente und Grundrisse 
des Südpalastes Nebukadnezars (Fig. 3) 


Der Verf. verweist für viele Einzelheiten auf Prof. 
Dr. Koldeweys Werk: „Das wieder erstehende Bab}lon“, 
Leipzig, J. C. Hinrichs, 1913, welchem mit Bewilligung der 
Verlagshandlung ein Teil der Abbildungen entnommen sind. 


herausgearbeitet haben. Sie sahen an den 
Pfeilern des gewaltigen Ischtartores (Fig. 4), 
durch welches einst die Prozessionsstraße 
des Gottes Marduk hindurchführte, den 
Drachen von Babel in vielen Exem¬ 
plaren leibhaftig vor sich, und wurden ducch 
den aufgedeckten Grundriß des dein Ischtar- 
tore benachbarten Tempels Emach der Göttin 
Ninmach (Fig. 5) in die Anlage eines baby¬ 
lonischen Tempels eingeführt. Noch steht 
auf gepflastertem Boden der Altar vor dem 
durch zwei Schmucktürme ausgezeichneten 
Haupttor. Durch dieses traten sie ein in 
den Hof, in welchem ein Brunnen zur Rei¬ 
nigung der Priester und Tempelbesucher 
dient, und befanden sich dann gegenüber 
der abermals durch zwei vorspringende 
turmartige Pfeiler mit Rillen gekennzeich¬ 
neten Türe zum Hauptkomplex: einem Breit¬ 
raum als Vorzimmer und, daran anschließend, 
dem AJlerheiligsten, kenntlich an der direkt 
der Eingangstür gegenüber befindlichen 
Wandnische, in welcher sich das Postament 
mit der sitzenden Gottheitsstatue befindet. 
Und wenngleich das Gebiet der alten Welt¬ 
metropole, die an Größe selbst das Rom 
der Kaiserzeit übertraf, viel zu weitgedehnt 
ist, um etwa gar zu Fuß durchwandert zu 
werden, so gewannen doch unsere Gäste 
unschwer ein allgemeines Bild von dem 
Umfang der Stadt. Denn die äußere Mauer, 
die im Osten die Stadt umschließt, eines 
der sieben Wunderwerke der Alten Welt, 
ist noch weithin sichtbar erhalten, und auck 
von der inneren Mauer, die die eigentliche 
Stadt mit ihren Palästen und Tempeln und 
unermeßlichen Reichtümern zu schützen 
bestimmt war, ist wenigstens im Osten noch 
eine beträchtliche Strecke deutlich erkennbar. 
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Und obschon vom Turm von Babel, der 
sich nördlich von dem unter dem südlich¬ 
sten Hügel Amran-ibn-Ali begrabenen 
Marduktempel Esagila in den Himmel erhob, 
einstweilen nur eine bis tief hinab nach 
Backsteinen ausgeplünderte Baugrube sicht¬ 
bar ist, und unsere Grabungen an ebendieser 
Stelle kaum begonnen haben, so läßt sich 
doch die ganze Riesenhaftigkeit dieses Turm¬ 
baues an der ihn umschließenden, einen 
Wald von 
tausend Tür¬ 
men aufwei¬ 
senden Ring¬ 
mauer er¬ 
messen. 

Dicht dabei 
aber hatten 
unsere Be¬ 
sucher Ge¬ 
legenheit, 
den Scharf¬ 
blick und die 
bis zum Gip¬ 
fel gestei¬ 
gerte Grab¬ 
ungstechnik 
uifterer deut¬ 
schen Archi¬ 
tekten zu be¬ 
wundern. 

Denn in ei- * 
nem aus ge¬ 
brannten 
Ziegeln in 
Asphalt ge¬ 
mauerten 
Pfeiler er¬ 
kannten sie 
sofort den 
Landpfeiler 
einer Brücke 
und entdeck¬ 
ten, folge¬ 
richtig dieser 
Erkenntnis 

nachgehend, sieben StrompfeUer innerhalb 
des für die Zeit Nebukadnezars anzu¬ 
nehmenden St rombettes, jeder einzelne 
9 m dick und 9 m iinter sich voneinander 
entfernt, bis zu einem anders gearteten 
Pfeiler, wohl dem Landpfeiler des jen¬ 
seitigen Ufers. Die große Euphratbrücke, 
ebenfalls ein Wunder der Alten Welt, welche 
alle früheren Ausgräber vergeblich gesucht 
hatten, war sicher wiederentdeckt und eben- 
damit ein Hauptpunkt gefunden zur Wieder¬ 
gewinnung des alten Stadtbildes von Babylon. 

Auch ich möchte meinen Lesern als Führer 
nach der Stadt Nebukadnezars dienen, ohne 


ihnen die immerhin beschwerliche Reise zu 
zumuten, und dabei zugleich die Ergebnisse 
unserer Grabungen paaren mit den der Ar¬ 
chäologie aus dem Studium der Keilschrift- 
literatur und den Nachrichten der griechisch- 
römischen Schriftsteller zugeströmten Er¬ 
kenntnissen, indem ich bitte, sich mit mir 
etwa in das Jahr 568 v. Chr. zu versetzen, 
18 Jahre nach der Zerstörung Jerusalems 
und 8 Jahre vor dem Tode Nebukadnezars. 

Wir neh¬ 
men unseren 
Weg, eben¬ 
falls von 
Norden her, 
durch den 
sog. Isthmus, 
jene Land¬ 
schaft des 
babyloni¬ 
schen Tief¬ 
landes, in 
welcher 
Euphrat und 
Tigris sich 
bis auf eine 
Tagereise 
nähern. Ist 
der Ruf Ge¬ 
samtbabylo¬ 
niens als „des 
fruchtbar¬ 
sten Ackers 
des ganzen 
Orients“ 
auch schon 
weithin 
durch das 
Abendland 
gedrungen, 
so über¬ 
rascht uns 
dennoch 
gerade die¬ 
ser Land¬ 
strich zwi¬ 
schen Bagdad und Babylon durch seine 
entzückende, wahrhaft paradiesische Schön¬ 
heit: breite und schiffbare Kanäle führen 
von dem wasserreichen Euphrat hinüber 
nach dem auf etwas tieferem Niveau flie¬ 
ßenden Tigris, und Tausende von Wasser¬ 
bächen und ^rinnen sind von diesen Kanälen 
abgezweigt, um das befruchtende Naß jedem 
einzelnen Felde, ja Baum und Strauch zu* 
zuführen. Das ganze Land gleicht einem 
Treibhaus beispiellos üppigster Vegetation. 
Goldene Weizen- und Gerstenfelder, die 
200-, ja 300faltige Frucht tragen, und ma¬ 
lerische Palmen Wälder, deren Kronen von 
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hender d^?^ädithi amporragt. 

löi t . Stuten t Sipp^ ~ An Döi^örtt; ratier versteckt, aucii 

näd Kuthä, Ziegelöfen wir vor dem södöst- 

Öefeoften Zähl. Auf satoirekhen grö- liehen Tote 4l«5# Doppelmaüerztiges 

ßereri und Vfeinereh Sit Wassei- angefangtr ,£ib löft einer kleinen Schleuse 

laufe überschreitend, passieren wir auf versehener. Dammübergang führt uns über 
iinserein AVege etwa In der den FestungsgraMn, wir durchschreiten die 

Mitte de§ Iätbmus,^^^ e^ kühn angelegten mit beiden 

Mauerzug, der sich ebe^^ vom Euphrat Torei und gewahfeik nunmehr,allein 
bis zürn Tigrfe hinübexzieht; um schon äht die außerordentliche^ m 
weite Entfernung einem Angritf auftragende Stärke jeder der beiden Mauern, 
von Norden her zu begegnen. Wir er bücken sondern beobaAtea giekhzeitig, wie der 
bald darauf zu unserer Rechten einen in iz m große Zw^ .der 

unabsehbare Ferne sich vertierenden^ von: äußeren Backstcinmauer und der inneren 
höhen Binsen umsrandenen künstiiehen See Lebmztegehnäper^^ b^^^^^^ KroUe der er^teren 
oder Sümph ebenfalls dazu bestimmt* der mit Erdieich aiiägefüllt und dadurteh ein 
Anrilherüng eines Feind^^ Umgang auf der Maüerhöbe erzieft ist, der 

Hindernis zu - f maefaen wir selbst für zwei Viergespanne Baum bietet 

nacE prfehtälfe^ noch u^ die Riesenstadt vetteidigeuden 

einmal bald Strelikräfte jederzeit scbndl an die t^rob’^ 

nach Mltiurhaeht aufz zu werfen gesiattet. 

Zurückleguhg def Da stehen wir nun äüf dem Boden der 

noch vor Sonnenaufgang unser Ziel, die hochberühmten Stadti genannt Bab-ili oder 
HaupistädtteChafdäerrekhes, zuer^^^ Bäb-iläni d. h ,^Pforte'* oder „Wohnung 
Wir haben ja längst gehört und duroh aller !ei ^ feSt schlecht weg der Gott 

vorgeschobene Befestigungswerke bereits Marduk, der Gott der Frühsonne und Früh- 
walugenomiüeti, daß Ballon eine R iesen- lingssonn^ dter mit 

levS t uüg ist^ Trotzdem ^ind wir von stau- neuen Jahre die Macht der Finsternis bricht 
nerider Bewundferung wie gebannt, 4 ^^ die Erde zu neuem Leben erweckt! 

unseren W^jg • 4^5 km weit Techts begleitet dessen weites Herz überströnit Von Etbatmen 
sehen vori; einem liefen und Liebe zur Menschlieitdei in der Ür^ 

GVabehmaUcr zeit den Dra-^ 

.jenseits ■ '■'^ 

ElHl überkam. 
Noch ist Mär 
duk über seiner 
Lieblingsstadt 
nicht erschae- 
nemnuiamöst'' 
liehen Horizont 




Fig. 3- Grabung an der ^Qrdmsisi^he de» SüdpaiasUs. 
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; Pfeik hernkdefitijseiid^n^ welclj^ 

Land eine Temperatur von L 

’ ‘ / jiti. SC-hatten, ja bis zu 66® C itn der Sonne 

Ä verbreiten. Ein zueiter mächtiger Mauer- 

ring tritt uns entgegen: jenseits einer durcb 
'Bastionen •:verstäTkten BacksteinniaÜer und 
-ihrem' dahinter gelegenen, .breiteri 'Graben 
zuerst der -äußere Mauerfcug mit Naraexi 
NimittvEllil .»Meine Stütee kt ElHh^' 3'‘4 ni 
darin^ .durch einen Abstand .von 
7 m-von ihr getrehnlu, dfe'ännei^ a.lt> 
•' r- ' berühmte Mauer Imgar-Ellih d. 

" "'i'V-'"'* ‘ erbar'nit*^ 6% m' dick,.;beide’mk'.ehg- 

' ' ■' '’<K-’’^ ‘' -gestidlten Türmen' .versehen/. ’ ^äbrs^nd' dk, 

Stadttore -Tingsum' -kaum die 'Skbenzabl- 

^ Das Tor, durch welches. W 

Stadttom.auch ^onst, zugleich 
äIs Börse dient Marktpreise z. B. 

v/etden hiei- festgesetzt), füllt sich bereits 
■"^P' ''-mH Gruppen-von Händlern.' Hart.am Tore 

beginnt- da'S große labyrinihartig^? 

' - Yiertd . zahlloser si-ch kreuzender. G3.5<^ii/. 

- das; wit • heutzutage Basar nennen ^^ürdeic 

; :. * V' .‘ eifrig dabei, die wahrend d^r küh- 

l^tjr ,. . ^ km> Nachtzeit gelüfteten Gänge ddreh über- 

' V.gespannte-Schüfmatte-n und 'Laken .geg;^n 
• , , , v r , Sonnenstrahlen zu schützen. i)icbte 

ünd JmmerdiUter mid die Zahl der sjeb 
.v" durch den Basar bewegenden Äknge. E^ 

kündet ein süberbeiter Streifen däs Nahen der ist der Stadtteil der Kauilente, Handwcfker 
Fnltisonne» Doch ^hon erwacht die „Woh-. und Krämer, AVerkstättc^n und Verkaufö- 
nung des Lefesfis^^ .wie von ältester Zeit stände reihen sich ohne Zahl. All die 
ter Babel genannt wirdj %\i emom neuen Manufaktüren, durch welche Babylon von 
Uthten Täjge:\yolT'|i^^^ pulsierenden älteis her be- 

Lohems. Ancfr ^faotir .in dii^m äußeren rülunt ist, wer- ^ 

^tadtbfezlrk; in welchem noch zaUrdche den hier betrfe- , 

Felder und PalmengrUppea abwechseln mit ben und als 

weiten unbebauten Plätzen. Die Bewohner Handelsartikel § |nMM|ftl 

der unter den ragenden Wipfeln der Palmen auf den Markt jj ^ «|i 

gebauten Rohrhütten treten heraus in dfe gebracht. Da j ' flnM MB 

kühle Morgenluft, dis Begleiter der zahb sehen wir ip- ^ 

reichen li^raw^io^, die auf den weiten nerne Lampen; ,»? ■ ■ B ÄJfef -l 

Plätzen unter freiem Himmel oder m ZeUen TC und Eß- / ' JUa . I ■ |^: ’ 

genächtigt,, rüsten sithi ihre hoch aüfgesta- gefäßc, Tonfi^^ ^ 

pelten Wai'chballen der inneren Städt züzu^ garen 3e.der.Att B 1 ^ 

führen* die breiien -Wege ipit und Größe,Ya- , 

Reitern zu Pferd oder Esel, mit mauHfer- sen schön ver- . ^ W «K >’ 

bespannten l^stwagen, teils die Altstadt ziert oder gfe- »Sfftt 

veflae^i^nd; teils ihr zuütrebend^ und Je nSlfeir dort wicr ^ I K" 

Woselbst dies^^ koimneni beobachteir wfe^. aus . ’-' i^WBBHM i■ Ei’_^j 

■i^rfe auf den iDcht;?n Dächern der Häu^tf Elfenbem. z. B,. .' r 

auf denen ganz Babylon dfeNacbtverbrarfit,; Kämme, auch ■ j 

ein immer regeres leben ameisengltdch sich'«1 
entfaltet. Denn schon tritt im T^ten dec zum Kauf aus ' • #S ^ 

Sonnenballfeurig am tfen Torem des Himmel$^ gestellt. Hier - ♦ .** ■. .'• 

wie ^er dies acht Mcmafe im S^lm\ vpri sehen wir; Lin^ ' ; 

Mitte März bi$ Mitte November, tagaus nen^ ..Futpvir. ^ 

tagein tut» um b.dd nach Soimenaufgang* S^ide» - Fig j. 

iTamtife um wölkten Huiirncl seine ghihenden. Uebsfoffc«.-^ iHan^s Tempels Ninmac^^ 
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prächtig gemusterte Teppiche, die Lotos¬ 
blüten, -knospen und -blätter in anmutiger 
Verbindung zeigen, zu hohen Preisen feil¬ 
gehalten, und dort erregen geschmackvolle 
Schmucksachen aus Gold, Silber und Perlen, 
kunstvoll geschnittene Edelsteine, gravierte 
Siegel aus Serpentin, Chalcedon und Jaspis 
unsere Bewunderung und unsere Kauflust. An 
die langen Reihen der Gewürzkrämerstände 
mit Zimmet, Myrrhe, Weihrauch, duftenden 
Salben und wohlriechendem Räucherwerk 
schließen sich die Händler mit Lebens¬ 
mitteln: Feinmehl und öl, Datteln und 
sonstigen Früchten in unbegrenzter Menge, 
mächtigen Euphratkarpfen usw. Alle Stra¬ 
ßen sind voll regst pulsierenden Lebens, 
geräuschvollsten Treibens. An Schuh- und 
Kleiderhändlern, Kupferschmieden, Bar¬ 
bieren vorbei, bewegen wir uns nur langsam 
vorwärts. Die Wassserträger lassen ihren mo¬ 
notonen Ruf erschallen, zum Kaufe eines 
kühlen Labetrunks von köstlichem Euphrat¬ 
wasser einladend, während ein halbwüchsiger 
Bengel uns einen Blumenstrauß aufnötigt 
mit dem Rufe: passich emetak! ,,besänftige 
deine Schwiegermutter! ' Auch an Wein- 
häusem fehlt es nicht, in welchen zumeist 
der berauschende Dattelwein kredenzt wird, 
doch erfreuen sich diese vielfach auch von 
Frauen betriebenen Kneipen keines beson¬ 
deren Rufes. Und wie in Samaria Basar¬ 
reihen für damaszenische, in Damaskus 
solche für israelitische.Kaufleute bestanden, 
so sind auch in Babylon besondere Abteile 
des Bazars für ausländische Händler, etwa 
aus Tyrus, reserviert. 

Trotz des Drängens und Treibens in den 
von uns durchwanderten Gassen bleibt uns 
nicht verborgen, daß alle Babylonier, die 
wir auf den Straßen gehen und stehen und 
sprechen und Geschäfte abschließen sehen, 
einen Stock tragen, oben verziert mit einem 
Apfel, einer Rose, einer Lilie, einem Adler 
oder sonst etwas dieser Art. Es ist augen¬ 
scheinlich eine streng gewahrte Sitte. Der 
Stock gibt seinen Trägern ein würdiges, ich 
möchte sagen patriarchalisches Aussehen, 
das auch sonst noch durch ihre Kleidung 
und Haartracht unterstützt wird. Ihre Klei¬ 
dung besteht in einem bis auf die Füße 
reichenden linnenen Leibrock oder Hemd, 
einem anderen wollenen Kleide darüber und 
über diesem noch einem kleinen weißen 
Mantel. Das üppige schwarze Haupthaar 
lassen sie wachsen und befestigen es mit 
Binden. Auch sind sie am ganzen Körper 
mit Myrrhen und Sesam gesalbt. An einer 
Schnur um den Hals trägt jeder seinen 
kleinen ^ Siegelzylinder, während am Gürtel 
ein Lederbeutel hängt zur Aufbewahrung 


des Geldes, ebenso der zum Schreiben die¬ 
nende Griffel. 

Die Stadt Babylon ist semitisch wie 
nur eine. Wohl sammelten sich in Baby¬ 
lon als dem Weltmärkte Vorderasiens die 
verschiedensten Volksgenossen: Armenier, 
Meder und Elamiten, also daß man mit 
Recht von ,,babylonischer Sprachverwir¬ 
rung“ reden kann. Aber ihrem Grundstöcke 
nach war die von alters her ansässige und 
herrschende Bevölkerung Babylons se¬ 
mitisch, und auch die meisten der übrigen 
Volksangehörigen, die sich teils vorüberge¬ 
hend, teils zu bleibender Niederlassung in 
Babylon einfanden, waren den Babyloniern 
stamm- und sprachverwandte Semiten. Ara¬ 
ber der großen syrisch arabischen Wüste, 
ebenso wie Aramäer, hatten sich schon Jahr¬ 
hunderte hindurch in Babylon angesiedelt, 
arabische wie aramäische Nomaden zelteten 
bis hinein nach Babylonien und kamen auf 
den Markt Babylons, sich mit ihren Lebens¬ 
bedürfnissen an Kleidern und Waffen zu 
versehen. Bei der nahen Verwandtschaft 
der einzelnen semitischen Sprachen ist der 
oberflächliche Verkehr zwischen den ein¬ 
zelnen semitischen Stammesgenossen augen¬ 
scheinlich nicht schwer, um so weniger, als 
er fortwährend von den lebhaftesten Gesten 
begleitet wird. Bei verwickelteren und wich¬ 
tigeren Geschäften gab es überdies Schrei¬ 
ber, die mehrere Sprachen verstanden und 
als Dragomans (das Wort targümänu ist 
ja babylonischen Ursprungs) dienten. Auch 
Juden aus der Zahl derer, die Nebukad- 
nezar in die Gefangenschaft fortgeführt, 
begegnen wir vielfach in Babylons Straßen 
und Gassen, ohne daß sonderliche Not und 
Entbehrung ihnen anzusehen wäre. Folgend 
den weisen Ratschlägen, die z. B. der Pro¬ 
phet Jeremia von Jerusalem aus den Exu¬ 
lanten brieflich zugesandt hatte, nämlich 
im Lande der Verbannung Häuser zu bauen, 
Gärten zu pflanzen, sich durch Heirat zu 
mehren, Ballons Bestes zu wollen, ja für 
Babel zu beten, ist eine nicht geringe An¬ 
zahl von ihnen schon zu einigem^ Wohlstände 
gekommen, und vergißt über der neuen Hei¬ 
mat allmählich das Land seiner Väter. Nur 
eine verhältnismäßig kleine Gemeinde von 
Juden hält sich abseits von dem Umgang 
mit den Zerstörern ihres Tempels und fern 
von dem Treiben der sündigen Weltstadt 
und klagt, draußen an den weidenbepflanz¬ 
ten Ufern des Kanals Kebar in Rohrhütten 
wohnend, über die Zerstörung des hochge¬ 
bauten Tempels in Zion, in Heimweh ver¬ 
sunken nach den Bergen der Heimat, nach 
der heiligen Stadt und den schönen Gottes¬ 
diensten des Herrn, aber auch kräftig ge- 
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tröstet von beredten Propheten wie Eze¬ 
chiel, welche frühere oder spätere Rückkehr 
in das gelobte Land verheißen. 

(Fortsetzung folgte 

Die Krankenernährung 
im Kriege. 

Von Stadtarzt Dr. DIENEMANN. 

D a in diesem Krieg Volk gegen Volk nicht nur 
ein Heer in Waffen, sondern ein Heer der 
Arbeit uns bitter nötig, ist es verständlich, daß 
allen diesen, ich will kurz sagen Schwerarbei¬ 
tern, mehr Nahrungsmittel zugewiesen wurden, 
als den übrigen Volksteilen. Grund und Zweck 
liegt hier klar auf der Hand. Ebenso ist es ver¬ 
ständlich, daß der Staat das größte Interesse an 
einem kräftigen neuen Geschlecht und an einer 
widerstandsfähigen Jugend hat, deshalb die Son¬ 
derbestimmungen für Schwangere und Wöchne¬ 
rinnen und die Kinder. Ein jeder wird einsehen, 
daß für letztere nicht genug getan werden kann, 
denn, wenn der Erwachsene die Nahrung, außer 
zum Ablauf der Lebensbetätigung in seinem Innern, 
z. B. der Wärmebildung, vor allem zur B wältigung 
äußerer Arbeit, der Arbeit im gewöhnlichen Sinne, 
bedarf, ist sie der Jugend noch besonders zur An¬ 
bildung neuer Körperzeilen, zum W'achstum nötig. 
Bei mangelnder Nahrung sucht der Körper des 
Erwachsenen durch geringere Arbeitsleistung zu 
großem Verlust zu begegnen, es entsteht ihm also 
in gewissen Grenzen kein Nachteil, anders beim 
Heranwcichsenden. ihm entsteht unweigerlich ein 
Schaden an der Entwicklung. Es ist also nötig, 
ihm eine, entsprechend Alter, Gewicht und Größe, 
verhältnismäßig reichlichere Nahrungsmenge zuzu- 
föhren. In allen diesen Fällen verlaufen die Inter¬ 
essen des Staates mit denen des Einzelwesens 
gleich. 

Eine weitere Gruppe, zu deren Gunsten Aus¬ 
nahmebestimmungen ergingen, waren die Kranken. 
Zu einer Regelung dieser Verhältnisse forderte 
schon im Juli 1916 ein Schreiben des Reichsge¬ 
sundheitsamtes auf. Vor kurzem erschien weiter 
ein Rundschreiben des Kriegsernährungsamtes, das 
die Bundesregierungen zu einer gleichmäßigen 
Regelung der Frage über das Reich nach beige¬ 
fügten Vorschlägen veranlaßt. Von ihnen sind 
mittlerweile die nötigen Verordnungen ergangen. 

Ehe ich mich der Schilderung der nunmehrigen 
Sachlage zuwende, halte ich für nötig, erst einige 
allgemeine Gesichtspunkte zu erörtern. 

Aus welchem Grund wurden von Staats wegen 
diese Bestimmungen getroffen? Bei den erst¬ 
erwähnten Gruppen waren es Zweckmdßigkeiis- 
gfünde. Liegen die hier auch vor? Rubner, der be¬ 
kannte Hygieniker, hat einmal ausgesprochen, daß 
die Erhaltung der Schwachen, der halben Kräfte, 
als eines ebenfalls Werte schaffenden Teiles des 
Ganzen, für das Wirtschaftsleben eines Volkes von 
gleicher Wichtigkeit sei, als die der Vollkräitigen. 
Und heute, wo die letzteren mehr oder weniger zum 
mittel- oder unmittelbaren Heeresdienst herange¬ 
zogen sind, sorgen jene vor allem, daß das Räder¬ 
werk der Innenwirtschaft im Gange bleibt. Wenn 


sie aber jetzt die Arbeit der Vollkräftigen über¬ 
nommen haben, so ist einzusehen, daß sie im Ver¬ 
hältnis zu der zu leistenden Arbeit ebenfalls 
Schwerarbeiter, relative Schwerarbeiter sind, und 
der Staat dafür zu sorgen Anlaß hat, daß ihre 
Arbeitsfähigkeit erhalten bleibt, oder die verlorene 
ihnen wiedergegeben, wird, wenn dies möglich. 

Die Zweckmäßigkeit als Grund auch der Kran¬ 
kenzulage in den Vordergrund zu stellen, hat 
sich das Kriegsernährungsamt nicht entschließen 
können. 

Ein weiterer Puntt, dessen Erörterung ja dem 
Laien vielleicht müßig erscheinen wird, ist der, 
ob Kranke denn überhaupt mehr oder anders er¬ 
nährt werden müssen als Gesunde. Im Volke be¬ 
gegnet man noch häufig der Vorstellung, daß der 
Kranke eine besondere, vor allem kräftige Kost 
bedürfe, womit sich gewöhnlich sofort die Vor¬ 
stellung von Fleisch, Eier und ,,Bouillon“ verbin¬ 
det. Mit Ausnahme bestimmter Krankheiten ist 
diese Ansicht falsch, der Kranke kann durchschnitt¬ 
lich mit den gleichen Dingen genährt werden, wie 
der Gesunde, nur die Zubereitung, die Mengenver¬ 
hältnisse. sind verschieden. Der Tuberkulöse^z. B. 
kann mit vegetarischer Kost genau so genesen, 
wie mit der beliebten Eiweiß-Fett-Überfütterung. 
Aber braucht der Kranke denn mehr als der Ge¬ 
sunde ? 

Hier muß ich eine kleine Einschaltung machen, 
um verständlich zu bleiben. Es weiß ein jeder, 
daß sich der Nährwert der Nahrungsmittel nicht 
im Gewicht ansdrückt, eher schon im Preis, wir 
Mediziner haben aber ein anderes Maß, das wir als 
Kalorie (Wärmeeinheit) bezeichnen. Eine Kalorie 
ist die Wärmemenge, die ein Liter Wasser um 
I® C erhöht. Jedes Nahrungsmittel ist geprüft 
worden, um wieviel Grad z. B. 100 g beim Ver¬ 
brennen I 1 Wasser erhöhen, das ist dann die Zahl 
seiner Rohkalorien in 100 g. Verfüttern .wir nun 
eine bestimmte Menge, z. B. Fleisch, so wissen 
wir, wieviel wir Rohkalorien Zufuhren, aber wir 
wissen auch, daß wir Reste der Nahrung im Kote 
ausscheiden, der Unterschied zwischen dem Kalo¬ 
rienwert dieses Restes und der Rohkalorienmenge 
ergibt den Kalorienwert, der vom Körper aufge¬ 
saugt wird, der ihm zugute kommt. Das ist 
die Kalorie, von der im folgenden die Rede, die 
ich verständlich als Nährwerteinheit bezeichnen 
will. Jedes Nahrungsmittel hat also eine durch 
Versuche festgelegte Menge solcher Nährwerteinhei¬ 
ten. und gleichwertig in bezug auf die Ernährung 
sind sich sämtliche Stoffe, wenn man sie nicht im 
gleichen Verhallnis ihres Gewichtes, sondern ihrer 
Nähi Werteinheiten dem Körper zuführt. Auf die 
verschiedene Wertigkeit von Eiweiß-, Fett- usw. 
Stoffen will ich mich hier nicht einlassen. 

Durch zu dem Zweck angestellte Versuche, vor 
allem aber auch durch zahlreiche Feststellungen 
der Nahrungsmengen, weiche die verschiedenen 
Bevölkerungsschichten in Friedenszeiten tägheh 
verbraucht haben, sind bestimmte Durchschnitts¬ 
mengen von Nährwerteinheiten ermittelt worden, 
die der Mensch, je nachdem, ob er arbeitet oder 
nicht, bedarf Es ist klar, daß eine große Zahl 
Kranke zu den letzteren zählt. Dementspiechend 
hat sich auch ergeben, daß, wenn wir den Bedarf 
eines Mannes mit leichter körperlicher Arbeit zu 
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2500—2800 Nährwerteinheiten annehmen dürfen, 
die Mehrzahl der nicht arbeitenden Kranken mit 
ungefähr 1500—2000 Nährwerteinheiten ihr Aus¬ 
langen findet. Anders für den Kranken, der noch 
arbeitet, dieser bedarf natürlich mehr, da ein 
wesentlicher Teil der Nahrung eben nicht zur Er¬ 
haltung des Körpers, sondern zur Arbeit verwendet 
wird und um so mehr, je größer das Mißverhältnis 
zwischen seiner Leistungsfähigkeit und der zu be¬ 
wältigenden Aufgabe ist. 

Es fällt bei all diesem vielleicht auf, daß ich 
immer nur von körperlicher Arbeit spreche, und 
man hört doch so oft die Klage: ..ich leiste eben 
soviel Stunden anstrengencje geistige Arbeit, wie 
ein Schwerarbeiter körperliche, und erhalte keine 
Zulage.** Mit Recht, denn die obenerwähnten 
Untersuchungen haben ergeben, daß ein Kopf¬ 
arbeiter tatsächlich viel weniger bedarf als ein 
Handarbeiter, vielleicht bedarf er etwas andere 
Zusammensetzung der Kost, doch ist das noch 
strittig. 

Vorstehende Erwägungen verschafften mir die 
Überzeugung, daß die Schaffung der Gruppe für 
Sonderzulagen ,,Kranke ganz allgemein*' falsch 
ist und hier zutrifft, was Professor Stein in der 
„Deutschen Politik** ausführt: „Gleichmäßige Zu¬ 
weisungen sind notwendig zur klaren vorsorglichen 
Wirtschaftsführung, aber ebenso zur Aufrechter¬ 
haltung der gleichmäßigen Stimmung. Stimmung 
und psychologische Momente spielen im Wirt¬ 
schaftsleben eine viel größere Rolle, als gemeinhin 
geglaubt wird. Durch Sonderzuweisungen an den 
einen wird der Neid des andern geweckt und die 
Neigung verstärkt, durch noch lauteres Schreien 
einen Anteil an ihnen zu erhaschen.** Im engeren 
Kreise der Krankenversorgung sehen wir die Schil¬ 
derung Prof. Steins tagtäglich als Tatsache. 

Nun wird man einwenden, das widerspricht 
doch dem von dir oben Ausgeführten. Nicht so 
ganz! Ich wende mich nur gegen Schaffung der 
Gruppe, gewiß habe ich oben gesagt, daß der ein¬ 
zelne Kranke Zulagen bedarf. Das Kriegsemäh- 
rungsamt trennt ja auch sofort die Kranken in 
solche, die Zulagen bedürfen und solche, bei denen 
dies nicht der Fall, und macht das vom ärztlichen 
Gutachten abhängig. Aber auf diese Weise wird 
eben doch der Neid geweckt und das lautere 
Schreien, und das hätte sich meines Erachtens 
vermeiden lassen, wenn man nicht die Sonder¬ 
gruppe geschaffen und dabei das auslösende Moment 
für den ganzen Vorgang der Sonierbewilligung in 
den Kranken verlegt hätte, der nun sich natürlich 
im Recht glaubt, seinen Arzt um Zulagezeugnisse 
zu bedrängen, sondern in den sachlich urteilenden 
Arzt, indem man sagte: .^rzte können auf dem 
und dem Wege im Falle der Notwendigkeit einem 
Kranken Zulagen verschaffen usw. Daß bei 
dem ersteren Verfahren für den, der es nicht 
nötig hat, oft etwas abfällt zum Schaden dessen, 
der wirklich bedürftig ist, ist ebenfalls auf der 
Hand liegend. 

Es entsteht aber die weitere Frage: Wie groß 
ist denn das Mehr, welches die wirklich bedürftigen 
Kranken erhalten können? Da gilt es dann einen 
Maß-itab zu suchen. Man hätte sich ja danach 
richten können, wieviel in Friedenszeiten für die 
einzelnen Krankheiten als Bedarf gegolten hatte. 


Daß das nicht möglich, ohne die Allgemeinheit zu 
sehr zu schädigen, wird klar, wenn ich anführe, 
daß für Tuberkulöse 4000—5000 Nährwertein- 
heiten für zweckmäßig erachtet wurden (auf der 
letzten Zusammenkunft der Tuberkuloseärzte 
wurde jedoch zugegeben, daß mit 2800—3000 auch 
keine schlechteren Ergebnisse gezeitigt wurden). 

Da uns die vorhandene Nahrungsmenge ebenfalls 
unbekannt, hätte man meines Erachtens die Menge, 
die der Gesunde an sichergestellten Nahrungsmit¬ 
teln erhält, als Maßstab für die Krankenzulage in 
allen Fällen, auch für die Krankenanstalten, auf¬ 
stellen müssen. Die Zulagen an die Kranken 
hätten sich zu diesem in einem für das Reich 
festzulegenden Verhältnis befinden müssen, mit 
der Bedingung, daß die leichter verdaulichen Stoffe 
vor allem den Kranken zu dienen hätten. Denn, 
wenn wir unseren Kranken auch Opfer bringen 
wollen, dürfen diese unmöglich so groß sein, daß 
der Gesunde auch Gefahr läuft zu erkranken. 

Dieser Grundsatz hätte das Rundschreiben des 
Kriegsemährungsamies bedeutend verkürzt und 
verständlicher werden lassen und ihm den Vorwurf 
immer weitergehender Zentralisierung erspart. 
Es ist eben die Verteilung auch der sicher gestellten 
Nahrungsmittel im Reiche nicht absolut gleich. 
Die größten und durch die leichte Verderblichkeit 
des Stoffes nicht zu beseitigenden Unterschiede 
bestehen in der örtlichen Verteilung des Haupt¬ 
nahrungsmittels der Kranken: in der Milch. Dieser 
Übelstand der Verordnung ist an betr. Stelle 
auch empfunden worden, denn bei der Anordnung 
für Milch beißt es, falls Vollmilch mangelt, kann 
Magermilch gegeben werden (meist mangelt die 
dann erst recht) und als Ersatz der Milch mehl¬ 
haltige Stoffe. All dies zu tiefe Eindringen in 
Einzelheiten, das stets mit Vergewaltigung berech¬ 
tigter örtlicher Verhältnisse verbunden, wäre ver¬ 
mieden, wenn sich das Kriegsernäbrungsamt über 
die Grundlagen der Krankenernährung ein klares 
Bild gemacht hätte, wie wir es hier getan. 

Ja, gäbe man den C^meinden entsprechend 
ihrem Krankenbedarf von Reichsstelle Sonderzu¬ 
weisungen, dann wäre das Kriegsernährungsamt 
im Recht, so aber verweist es die Gemeinden 
darauf, daß die Krankenversorgung im Rahmen 
der allgemeinen Versorgung zu erfolgen habe. 

Wie werden nun diese gedanklich aufgeführten 
Grundsätze in die Wirklichkeit übergeführt? Man 
trage zuerst einmal den Bedarf der verschiedenen 
Lebensalter, in l^ährwerteinheiten zu Gruppen 
zusammengefaßt, in ein Ordinatensystem ein, 
ebenso die Nährwerteinheiten der jedet Gruppe 
sichergestellten Nahrungsmengen. Man erhält zwei 
Kurven. Jene beginnt bei 900—1000 Nährwert¬ 
einheiten im ersten Jahr, steigt bis zum Bedarf 
des Erwachsenen mit rund 2800 Nährwertein¬ 
heiten an. um beim Greis auf 1900 Nährwertein- 
heiten wieder abzusinken. Von vornherein sollte 
man meinen, die andere Kurve würde, natürlich 
geringere Zahlen aufweisend, ungefähr gleichartig 
verlaufen. Gefehlt 1 Die Kurve des Sichergrstellten 
für die vier ersten Lebensjahre ist höher als die 
Bedarfskurve, schneidet diese bei vier Jahren, 
um beim achten bis neunten Lebensjahr dauernd 
auf ihrem tiefsten Stand anzugelangen. Im König¬ 
reich Sachsen ist eine besondere Alterszulage in 
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Milch und Grieß eingeführt, so daß hier die Kurve 
bis nahe der Bedarfskurve wieder ansteigt. Aus 
diesem Bilde geht ein Tröstliches hervor: das 
Kindesalter bis zu sechs Jahren läuft keine Ge¬ 
fahr bei der allgemeinen Nahrungsbeschränkung. 
Das beweisen auch fast alle ärztlichen Beobach¬ 
tungen. Das spätere Kindes- und Jugendlichen¬ 
alter ist dagegen auf Grund der eingangs geschil¬ 
derten Wachstumsverhältnisse benachteiligt. Daß 
der Nährwert des Sichergestellten für den Er¬ 
wachsenen nicht ausreicht und ich doch nicht 
sagen kann, daß ich unter den 50—60 Menschen, 
die ich täglich untersuche, vorausgesetzt, daß es 
eben nicht ernstlich Kranke sind, verhängnisvolle 
Wirkungen der Nahrungsmittelbeschränkung sehe, 
erklärt sich daraus, daß, außer dem Sicherge¬ 
stellten, der frei Lebende sich in sonstigen ver¬ 
käuflichen Nahrungsmitteln noch weitere Nähr¬ 
werte verschaffen kann. 

Immerhin genügt dies nicht zur Erklärung. 
Denn wenn ich auch die Rubnersche Durchschnitts¬ 
zahl für den Kopfsatz an Nährwerten für eine 
Großstadt von 2280 Nährwerteinheiten zugrunde 
lege, weil doch die meisten Menschen in Familien¬ 
gemeinschaft leben, innerhalb deren ein Ausgleich 
zwischen Mehr- und Minderbedarf möglich, so 
wird es doch der Mehrzahl nicht möglich sein, 
ihn zu erreichen. Wahrscheinlich spricht auch 
noch ein anderes Moment mit. Die oben erwähnten 
Nährwertzahlen beruhen ja auf der Ausnutzung 
der Nahrungsmittel durch den Körper. Es ist 
nun bekannt, daß die verschiedene Zusammen¬ 
setzung der Speisen auf ihre Ausnutzung von 
Einfluß ist, z. B. wird Milch in Verbindung mit 
Käse besser ausgenützt als allein genossen, und 
ich vermute, daß unser Körper infolge der all¬ 
mählich einsetzenden Beschränkung undi Ände¬ 
rung der Nahrung in den Stand gesetzt wurde, 
die Speisen besser zu verwerten, als ehedem zur 
Zeit der maßgebenden Beobachtungen. 

Haben wir so aus der Betrachtung der Kurve 
schon etwas gelernt, so wird sie für unsere ärzt¬ 
lichen Zwecke noch brauchbarer durch Einträgen 
der Grenzkurven, zwischen denen sich der Bedarf 
nicht arbeitender Kranker bewegt und die man 
aus Büchern ja feststellen kann. Der Arzt kann 
nun, wenn er die Nährwertmengen der beantragten 
Zulagen in die Tafel einsetzt, sofort ein klares 
Bild gewinnen, ob die Zulagen dem Zweck ent¬ 
sprechen. 

Dieser Zweck nun, als den wir vor allem die 
Erlangung und Erhaltung der Arbeitsfähigkeit 
und in zweiter Linie Linderung der Leiden er¬ 
kannten. würde aber nicht erreicht werden können, 
wenn die Kranken, die infolge der geschilderten 
unzweckmäßigen Anordnungen der Behörden, die 
Ärzte mehr oder weniger begründet um Zulagen 
bestürmen und bedrohen, auch das alles erhielten, 
was ihnen oft mehr das gute Herz ihres Doktors, 
als sein Gewissen, verordnet. Das hat das Kriegs¬ 
ernährungsamt auch völlig klar erkannt und eine 
Überprüfung dieser Zeugnisse durch einen beam¬ 
teten Arzt oder eine Ärzte- Kommission angeordnet, 
die auf Gründ des vorschriftsmäßig ausgefüllten 
Vordruck-Zeugnisses und der Kenntnis der zur 
Verfügung stehenden Lebensmittclmengen die 
Entscheidung trifft, ob etwas und wieviel, wie 


lange, wie oft es gewährt werden kann. Durch 
dieses -etwas umständliche und vielfach als lästig 
empfundene Verfahren ist die Sicherheit gegeben, 
daß die Zuteilung eine zweckentsprechende und 
die Allgemeinheit nicht empfindlich benachteili¬ 
gende ist. Es ist aber aus dem Geschilderten klar, 
daß trotz der Zulagen die Menge, die der Kranke 
wirklich bedarf, nicht erreicht werden kann. Hier 
tri’t für den im eigenen Heim sich beköstigenden 
Kranken die Möglichkeit des Erwerbs freiverkäuf¬ 
licher Nahrungsmittel und der Ausgleich inner¬ 
halb der Familie unter den mehr oder weniger 
Bedürfenden helfend ein. 

Anders bei den Kranken, die sich in Anstalten 
befinden. Der Ausgleich erfolgt hier nur nach 
Weisung des Arztes, eine Selbstentäußerung zu¬ 
gunsten anderer ist so gut wie ausgeschlossen, der 
selbständige Erwerb frei verkauf lieber Dinge ist 
unmöglich, soweit sich die Anstaltsverwaltung 
nicht versorgt hat. Außerdem finden sich in ein¬ 
zelnen Anstalten besonders schwer Erkrankte zu¬ 
sammen. Dies alles rechtfertigt die Maßnahme, 
diese Anstalten mit höheren als für die Allge¬ 
meinheit gültigen Mengen durchschnittlich je nach 
ihrer Kopfzahl zu beliefern. Ob jedoch dies Grund 
ist, nur die öljentlichen Anstalten, und zwar in 
solchen gesetzlich festgelegten Mindeftmengen zu 
beliefern, wie das Kriegsernährungsamt angibt, ist 
mehr als fraglich. Gerade hier finden sich eine große 
Anzahl Kranker ein, die an sich gar keine Zulage 
bedürfen, z. B Hautkranke, einfache chirurgische 
Krankheiten, leichte innere Erkrankungen, die 
nur mangels häuslicher Pflege die Anstalt auf¬ 
suchen. Noch höher werden die Lungenheilan- 
stalten beliefert. 

Für alle übrigen Anstalten gilt der allgemeine 
Kopfsatz und Zulage von V2 Teigwaren oder 
Haferpräparate usw. als Mindestsatz. Bedürfen 
diese Kranken mehr, so hat der Arzt einen An¬ 
trag für sie zu stellen, der der Prüfung wie oben 
unterliegt. Diese Erschwerung der ärztlichen 
Tätigkeit, die heute sowieso eine recht überlastete 
ist, ist, soweit Ärzte die Besitzer der betr. An¬ 
stalten sind, nicht gerechtfertigt, oder man hätte 
dann folgerichtig, wie in Baden, diese Bestim¬ 
mung auch für die öffentlichen Krankenhäuser 
treffen müssen. Man vergaß eben dabei, daß diese 
Kranken vom Erwerb freiverkäuflicher Waren doch 
auch abgeschmtten sind. 

Unter Weglassung der Dinge, die nur für Ärzte 
und mit der Lebensmittelversorgung betraute Per¬ 
sonen von Wichtigkeit sind.') ist dies zurzeit die 
Art der Versorgung der Kranken i^it Nahrungs¬ 
mitteln im Reiche. 

Was damit erreicht werden wird, vermag nie¬ 
mand zu sagen. Was wir bisher wissen, stammt 
aus den Jahren 1915 und 1916. Danach war der 
Kranken bestand der Orlskrankenkassen günstig, 
ein beachtenswerter Ujnstand bei der Abwesen¬ 
heit gerade der Kräftigsten; ich selbst konnte für 
Dresden einen Unterschied der monatlichen Ge¬ 
samttodesfälle auf 1000 Einwohner und ein Jahr 
berechnet zwischen 13,2 in den Friedensmonaten 

M Für diese verweise ich auf meine Arbeit „Die 
Krallkeiicrnähruiig im Kriege und ihre Grundlagen‘‘ in 
Nr. 13 der ..Deutschen Medizinischen Wochenschrift“. 




PjadFDB.HJOBDAN.DlEW^ÄaRflEllMüNGDERNÄHHÜNGDÜ 50g 


tiöU x ^4 iri den Ms öe« 

ly 16 iöfiftateUOli Wolifa «ar hoifeo,, daiS 

c$ $0 uns nichts tuei^iijcden 

istv ein ^^iust an Körpfergewichti der ais 
Föige des bfaMößgsmange ein harMtlicher 

Vorgang nnd uns nicht zu erschr^iceu Mwcht. 


'^'f\güäTimn 


Die Wahrnehmung der Nahrung 
durch den Seehasen. 

W eM Vvie sich ein 

Wslimmtes Umwelt zii- 

rechifmdetv^^^^.^^ mnö; sich zimäxjhst 

fj:^j daß * die Tiere 

diese: Umw wie ein! M ensch 

dies würde* -Änatomi^h wie phy^iö-- 
Ib^iso'h dieder 

nieder^ der höheren 

Tiere vcrglcfichen. Wir wissen heute, daß 
ein das. k faesifzti recht 

vvdhl auf Uicht reagieren kann. Umgekehrt 
beweist der ßesitz eines Äüges nicht: das 
Vermögeii^ Gegctist ande erkennen and uht er¬ 
sehenden CTfcöhnen^^^^ Bei Qemchswahrtteh- 
mhn.gM5 tentöU ^ anders. 

Üer themiseh^ S?nri> detT^ 


SiKxzuTiriilojpm 


■Sn^h^si an d 9 ^* Wxtnä iit& AquaHt 4 .pis nach 
Futtft suchmd^ . ' 


be^fechhet;-fet Gernchssihn). 

kann überhaupt iiiir dann von Bede ülung 
sffinv wenn er bestünmt^ Stoffev wie 4 B* 
die ?4ährong. m erkenmeh eriaübL ;, 
der Frage Queh' idem O und dem ß;ttte 
des G^uefasorgahs kann es sieh dab^r nur 
dnruni haaddUi -vb mit s\?;inor iiiU'C' das 
Tk!c imstande, ist, auf n^nnrnmeth 
mnq die Airwr^sddidt ;V‘>n^ «*r> 

fo^diiea imd Tüi>i:uad) zu hünci^ Gewiß 
gibt es vieh^* Tiere^ denen dfesvis . Vfcxnn%'e^ 
v^dikoinnnm/ Mdt und umjKek<.mrl . 
deren Genhhsörgah Erstaun)|die.s. deistd *. 


Die. ursten >ind falls auch ihr, Sehv^r-' 
mögen nicht memvdiswen 'ausgt^bddet ist 
beim v^.uffinden 'der: Halinuig mehr oder' 
weniger auf den Zufall angewiesen, die letz- 
tetto '( 2 - Brvein Hund) sueheif die Kahf a,a^ 
aut grbtie Strecken ;plamnä0i^ adU Wfe In¬ 
den meisten w^ssel|'^c?ia^tUcbm Fmgen, 

audi hkvr' inlfe>4i<^ti/^d^ Zy^jF,iyhm< 
s;iüfx"n . .zwischen diesen: fet'idc^ti Sktbsmen: 
aufzttfinden* AU Beistuvt Hoil eine Meeren- 
serme/he äkneti: Apfysto, der .^Seehase*', 
Hat. 

Crfurrd unserer ' Versuche müsseh wir diese 
•Frage bdj'aheh* Der-iL^ei: w^ird. aber iiber- 
tä^eht smn zu erfehren, daß es sich hierbei 
keineswep .rim ein;Organ han¬ 
delt, sder II 
unserer besitzen, 

die Anwes^hlieiT yöö 
men 


Zur dient den Tieren eine 

Alge, laetuc^^ ‘Wmt man mm mit 

einem Stöcke dieser Alge den Rand der 
Schwimhdappen 
podien) oder die hmt^re 
ken bertlbrt (Figv sich; luv 

iidttclbar der fCopf 
Apfnff erfolgt. Die, p 

sind hierbei uh 
genügt kelhtstveg^^^^ 
baie'--K 

zu brmgeit. Di^e -h:xü.$5^ jene 

ri^H werden; VM Mn^ noch als 


KHBch&nder Stfh^sc 







510 PgOF.DR.HJORDAN, DIEWAHRNEHMUNGDERNAHRUNGDURCHDENSEEHASEN. 


Flossenränder und hintere (kleine) Fühler 
sind die beiden großen, gelappten (vorderen) 
Fühler, die rechts und links vom Munde 
stehen. Sie sind das eigentliche Organ des 
Nahrungserkennens und müssen erst jedes 
Stück Nahrung berührt haben, ehe der 
eigentliche Freßakt beginnt. 

Das Erkennen der Nahrung in der Ferne. 
Hungernde Aplysien pflegen im Aquarium 
an der Seitenwand, mit dem Fuße festge¬ 
sogen. zu hängen. Der Vorderteil des Kör¬ 
pers bleibt hierbei frei und ragt horizontal 
ins Wasser, indem er mit dem festgehefteten 
Teil des Körpers einen rechten Winkel bil¬ 
det und der zugehörige Teil des Fußes nach 
oben gekehrt ist (Fig. 2). Dieses freie Kör¬ 
perende bewegt sich tastend, suchend hin 
und her. Ulvablätter jedoch, die auf dem 
Boden des Aquariums liegen (in einer Ent¬ 
fernung von 22 cm), werden nicht erkannt, 
nicht aufgesucht. Bringt man nun in die 
Nähe des suchenden Tieres ein Stück von 
der Futterpflanze, so wendet sich der Kopf 
ihm zu, die Mahlzeit beginnt. Allein dies 
geschieht nur unter der Bedingung, daß 
das Futterstück in höchstens 2 cm Abstand 
vor den großen vorderen Fühlerlappen ge¬ 
bracht wird. Daß dieser Versuch keinen 
zwingenden Beweis dafür darstellen kann, 
daß auch ohne unmittelbare Berührung die 
Nahrung erkannt werde, dürfte dem Leser 
einleuchten: gilt es doch, eine zweckmäßige 
Angriffsbewegung zu unterscheiden von den 
ohnehin stets stattfindenden^ Suchbewegun¬ 
gen. Man kann sich noch von diesem Unter¬ 
schied durch häufige Wiederholung des 
Versuches überzeugen, doch kann man hier¬ 
für keinen allgemein gültigen Beweis erbrin¬ 
gen. Um dies nun doch zu tun, verfuhr 
ich wie folgt: Ich verfertigte sechs Beutel 
(oder Umschläge) aus Filtrierpapier von 
6:4,5 cm. Die Ränder waren mit Seide 
zugenäht. Drei von diesen Umschlägen 
enthielten ein kleines Stück Ulva, drei an¬ 
dere blieben leer. Das Futter konnte auf 
diese Weise weder gesehen werden, noch 
konnte es in unmittelbare Berührung mit 
den Fühlern kommen. Die Riechstoffe aber 
konnten frei durch das Papier diffundieren. 
Die sechs Beutel wurden an Korkpfropfen 
gebunden und in das Aquarium gebracht, 
so daß sie im Bereich der hungernden, su¬ 
chenden Aplysien schwammen. Es wurde 
noch insbesondere dafür gesorgt, daß volle 
unJ leere Beutel in bunter Abwechslung 
mit den Kopflappen in Berührung kamen. 
Die drei Beutel mit Ulva wurden von der 
Schnecke sofort erkannt, angefressen (Fig. 3), 
bis das Blatt erreicht war. Dieses wurde 
nun herausgeholt und der Rest des Beutels 


fallen gelassen. Um die von vornherein 
leeren Beutel bekümmert Aplysia sich nicht. 
Daß für die Leitung der Riechstoffe das 
Fließpapier nicht notwendig ist, sondern 
daÖ diese Leitung auch statt finden kann 
durch Diffusion im Wasser, zeigte ich wie folgt: 
ein Stück Ulva wutde auf ein rundes, in 
Paraffin getränktes Filter genäht ; das Blatt 
war kleiner als das Filter. Das ganze wurde 
einer Schnecke so vorgehalten, daß das 
Blatt durch das Filter bedeckt war. Die 
Riechstoffe mußten hier um das Filter hin 
diffundierend die Schnecke erreichen. Der 
„Seehase** fing auch hier an, das Papier zu 
fressen, bis er das Blatt erreichte. Dieses 
wurde nun verzehrt, das 
Papier nicht mehr be¬ 
achtet. 

Kork Wir sehen also, Aplysia 
hat weit verbreitet auf 
ihrer Körperoberfläche 
Sinnesorgane (Haut¬ 
sinneszellen), die bei Be¬ 
rührung mit dem Futter 
das Tier befähigen, dieses 
zu erkennen. Beim Auf- 
Bc^et suchen der Nahrung auf 
größere Entfernungen hat 
das Tier keinerlei 'Hilfe 
an seinen Sinnesorganen. 
Es dürfte schwimmend 
etwa die Brandungszone 
aufsuchen, daselbst mit 
großer Wahrscheinlich¬ 
keit Ulva antreffen. Der 
Rand der hin und her 
schwingenden Flossen 
wird die meiste Aussicht 
haben, Algenblätter zu berühren. Aplysia 
kann überdies durch die größere Empfind¬ 
lichkeit seiner Sinnesorgane mit den großen 
Fühlern das Futter in geringer Entfernung 
(2 cm) ohne Berührung erkennen. 

Das Anfressen und spätere Fallenlassen 
der Beutel kann man — ohne Zuhilfenahme 
von Denkprozessen — wie folgt erklären: 
Das ausgehungerte Tier reagiert schon auf 
den schwachen Reiz der Riechstoffe, die aus 
dem Beutel diffundieren mit Freßbewegun- 
gen. Erreicht es das Futter, dann unterdrückt 
der stärkere, von der Alge unmittelbar aus¬ 
gehende Reiz die Wirkung jenes schwäche¬ 
ren. Die Freßbewegungen wwden nur mehr 
durch das Futter erzielt, das Papier ist 
wirkungslos geworden. 



gefiiessenes Loch 

Fig. 3. Beutel aus 
Filtrierpapier, der 
ursprünglich ein 
kleines Stück Ulva 
enthielt. 
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Zur Klärung der Frage eines Erfindungsinsiituis 
halten wir es nur für nützlich^ wenn auch gegen- 
(eilige Ansichten wie die folgende in der Umschau 
zu Wort kommen. Die Redaktion. 

Der Wert von Laienerfindungen. 

Von Ingenieur F. HERMANN. 

W er unbefangen und von keinerlei Vor¬ 
kenntnissen beeinflußt an die Lösung 
einer Aufgabe herantritt, der hat vor dem 
auf dem betreffenden Gebiete arbeitenden 
Fachmann jedenfalls das voraus, daß er sich 
weder der Schwierigkeit einer Lösung der 
Aufgabe bewußt ist noch ahnt, wieviel Ver¬ 
suche bereits dem seinen vorausgegangen 
sind. So ist es wohl denkbar, daß von zwei 
Erfindern, die gleich begabt und gleich be¬ 
rufen sind, der Fachmann gelegentlich den 
Wald vor Bäumen nicht sieht, während der 
Laie das Gute, besonders wenn es naheliegt, 
ergreifen kann. Trotzdem dürfte das Ver¬ 
hältnis der wirklich wertvollen und verwert¬ 
baren Laienerfindungen gegenüber den Laien¬ 
erfindungen überhaupt verschwindend klein 
sein. 

Über das Zustandekommen einer Erfin¬ 
dung und deren Verwertung machen sich die 
meisten einen ganz falschen Begriff. Sie 
lesen von dem amerikanischen Farmer, der 
die Stiefelabsätze seiner zahlreichen Kinder¬ 
schar mit einem Blechschutz umgab und 
mit dieser Erfindung zum vielfachen Millionär 
geworden ist, oder von dem nicht minder 
erfolgreichen Erfinder, der mit einer Blech¬ 
hülse einen Radiergummi auf einen Blei¬ 
stift setzte. Gesetzt den Fall, diese Erfin¬ 
dungsgeschichten sind wahr und die beiden 
Erfindungen haben große Verihögen einge¬ 
bracht, so sind das nicht etwa Beispiele für 
den Wert von Laienerfindungen, sondern 
allein dafür, daß auch eine einfache Erfin¬ 
dung bei folgerichtig durchgeführter Verwer¬ 
tung sehr fruchtbar sein kann. Ein Erfin¬ 
dungsinstitut, mag es nun beschaffen sein 
wie es will, kann niemals seine Aufgabe 
darin sehen, für Erfindungen, wie die beiden 
vorerwähnten, Verwertungsmöglichkeiten zu 
suchen; es hätte den Mann mit den Blech¬ 
absätzen wie den mit der Blechhülse für 
Bleistift und Gummi auf alle Fälle nach 
Hause schicken müssen, weil diese Erfin¬ 
dungen zu naheliegend sind, die Möglichkeit, 
einen gültigen Schutz darauf zu erhalten, 
nahezu ausgeschlossen ist und eine gewerb¬ 
liche Verwertung im einen wie im andern 
Fall kaum in Frage kommen kann. Also, 
den kleinen Erfindern wird ein Erfindungs¬ 
institut nicht helfen können, noch viel weniger 
aber denen, die große weltbewegende Erfin¬ 
dungen zu machen berufen sind. Hätte ein 




Gutenberg sich mit seiner Erfindung, die 
zum Druck bestimmten Holzplatten in ein¬ 
zelne Buchstaben zu zerschneiden und diese 
nach Belieben zusammenzusetzen, an ein 
Erfindungsinstitut gewandt, anstatt selbst 
weiter zu arbeiten, die Lettern aus Blei, die 
Schriftgießerei die Herstellung der Drucker¬ 
schwärze, die Handpresse, mit einem Wort: 
die Buchdruckerkunst wäre wohl sicher un¬ 
erfunden geblieben. Genau dasselbe gilt von 
James Watt, der die Dampfmaschine in 
dem Augenblick erfunden hatte, als er den 
Gedanken faßte, mittels gespannten Dampfes 
durch direkten Druck im doppeltwirkenden 
Zylinder Kraft zu erzeugen. Watt hat zum 
Heile der Welt diesen Gedanken nicht an 
ein Erfindungsinstitut weitergegeben, sondern 
den Kondensator, die Anwendung des Kurbel¬ 
triebes und das Schwungrad, die Drossel¬ 
klappe, den Regulator, die Stopfbüchse und 
noch manches andere zuerfunden und so erst 
der Menschheit die wirtschaftliche Umsetzung 
der Dampfspannung in mechanische Arbeit 
ermöglicht. 

Der Etfinder des Verbrennungsmotors, 
Otto, war bekanntlich ein Laienerfinder. 
Nach Bekannt werden der Gasmaschine des 
Franzosen Lenoir beschäftigte der junge 
Kaufmann sich, wie viele andere damit, nun 
auch seinerseits eine Gasmaschine zu erfin¬ 
den. Erhattedas Glück, daß er den Ingenieur- 
Kaufmann Eugen Langen für die Sache 
interessierte, der ihn mit Geld und Rat unter¬ 
stützte. Nach j ahrelangen Mißerfolgen kamen 
die beiden zu der atmosphärischen Gasma¬ 
schine, die ihnen auf der ersten Pariser Welt¬ 
ausstellung die goldene Medaille eintrug und 
als erste wirtschaftlich arbeitende Gasma¬ 
schine bedeutungsvoll ist. Und nun kommt 
das Merkwürdige, der „Laie" Otto, der 
natürlich schon längst kein Laie mehr ist, 
erfindet etwa lo Jahre nach seinen ersten Ver¬ 
suchen den Viertaktmotor, auf dessen Arbeits¬ 
weise auch heute noch die große Mehrzahl der 
Verbrennungskraftmaschinen, so die Auto¬ 
mobil- und die Flugzeugmotoren, beruhen. 
Auch bei dieser Erfindung wäre das Vor¬ 
handensein eines Erfindungsinstituts kaum 
von irgendeinem Einfluß gewesen. Daß ein 
solches Institut mit dem unverwüstlichen 
Optimismus eines Eugen Langen immer 
neue Mittel zu den nichts weniger als aus¬ 
sichtsreichen Ottoschen Versuchen vorge¬ 
streckt hätte, das läßt sich kaum annehmen. 

Dem kann man entgegenhalten, daß für 
große, ganz neue technische Gebiete schaf¬ 
fende Erfindungen das Erfindnngsinstitut 
auch nicht gedacht sei, vielmehr für die 
kleineren Erfindungen, für die praktischen 
Neuerungen, die nur deshalb unausgeführt 
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und uhausgenutzt bleiben, weil dem Erfinder 
der Weg zur Erlangung eines gesetzlichen 
Schutzes und zur Verwertung unbekannt 
oder zu kostspielig ist. Die Annahme, daß 
nicht auch heute schon jedem angeblichen 
und wirklichen Erfinder genug Wege offen¬ 
stehen, seine Idee auf Zweckmäßigkeit und 
Ausführbarkeit sowie auf ihre wirtschaftlichen 
Aussichten prüfen zu lassen, ist jedoch falsch. 
Es kann sich dabei nur um gewerblich ver¬ 
wertbare Erfindungen handeln; für diese 
sind aber die betreffenden Gewerbetreibenden 
die natürlichen Interessenten, die sich immer 
gern der Mühe unterziehen werden, jede in 
ihr Fach schlagende und ihnen angebotene 
Erfindung zu prüfen. Wer, wie Schreiber 
dieser Zeilen, seit vielen Jahren beruflich 
Gelegenheit hat, in großen Industrie werken 
die einlaufenden Erfindungsangebote und 
die Antworten darauf zu lesen, der weiß, 
daß diese Prüfung sehr sorgfältig vorgenom¬ 
men wird, wenn die Sache es verdient. Aller¬ 
dings, die weitaus meisten der angebotenen 
Erfindungen müssen von vornherein aus- 
scheiden, weil sie vorerfunden sind. 

Ein besonders bezeichnendes Beispiel hier¬ 
für will ich kurz erzählen: Es mag jetzt 
15 Jahre her sein, als ich im „Bureau für 
Neuerungen“ einer großen Elektrizitätsgesell¬ 
schaft tätig war, also an einer Stelle, wo man 
Erfindungen und deren Verwertung nicht ganz 
fremd gegenüberstand. Der kaufmännische 
Beamte dieses Bureaus, ein älterer Herr, 
der die Welt und die Dinge mit sehr klaren 
Augen ansah, hatte eines Tages auch etwas 
erfunden. Und die Erfindung war wirklich 
nicht ohne; er wollte nämlich die bekannten] 
einseitig gelagerten Möbelrollen durch zentra 
gelagerte Kugeln ersetzen. Die Patentschrift 
war schnell entworfen; die dazu gehörende 
Zeichnung, die verschiedene Ausführungen 
der Kugellagerung im Möbelbein zeigte, 
hatte unser Zeichner sehr sauber [ausgeführt; 
sogar die Postanweisung mit den 20 M. An¬ 
meldegebühr war bereits ausgeschrieben. 
Aber der Erfinder war vorsichtig; er hatte 
einen Freund im Patentamt, den wollte er 
erst mal über die Aussichten der Erfindung 
befragen. Und nach einer Stunde kam er 
niedergeschmettert zurück; der Regierungs¬ 
rat hatte ihm ganz einfach die Mappe mit 
den Patenten „Kugeln als Möbelrollen“ 
vorgelegt. Es mag Zufall gewesen sein, 
daß damals noch keiner in unserem Bureau 
die Bekanntschaft von Kugeln als Möbel¬ 
rollen gemacht hatte; jedenfalls zeigt aber 
diese Erfindungsgeschichte, wie leicht sich 
der „Laie“ über den Neuheitswert seiner 
Erfin(Jung einer Täuschung hingibt. 

In ähnlicher Weise dürften 90, wenn nicht 


99 Prozent aller Laienerfindungen ohne wei¬ 
teres ah vorhekannt nachweisbar sein, und 
dieser Nachweis wird am billigsten und am 
gründlichsten vom Patentamt erbracht, 
wenn der Erfinder die Anmeldegebühr und 
die Mühe des Einreichens eines Patent¬ 
gesuches nicht scheut. Die Forderung, daß 
jede Erfindung kostenlos geprüft werden 
soll, geht entschieden zu weit; die Zahl der 
wegen mangelnder Neuheit oder aus einem 
andern Grund nicht verwertbaren Erfin¬ 
dungen, die heute schon erschreckend hoch 
iit, würde dadurch ins Ungemessene ge¬ 
steigert. Wer die Schwierigkeiten kennt, 
die mit der nutzbringenden Verwertung 
einer Erfindung verbunden sind, der weiß, 
daß demgegenüber die Anmeldegebühr und 
die Mühe der Einreichung gar keine Rolle 
spielt. Die Anmeldung einer Erfindung zum 
Patent oder Gebrauchsmuster ist aber eine 
Voraussetzung, ohne die eine ersprießliche 
Verhandlung zwischen dem Erfinder und 
einem etwaigen Interessenten kaum möglich 
ist. Bekanntlich pflegen Erfinder und vor 
allem Laienerfinder ihrer Erfindung eine 
weit größere Bedeutung zuzulegen, als ihr 
zukommt. Hat nun ein Erfinder seine Er¬ 
findung irgendwo angeboten, ohne daß sie 
patentrechtlich geschützt ist, und erfährt 
er, daß die betreffende Stelle später auf 
demselben Gebiete sich etwas hat schützen 
lassen oder herstellt, so wird er sicher wegen 
widerrechtlicher Entnahme vorstellig werden. 
Große Firmen, die mit Erfindungsangeboten 
überschüttet werden, haben daher guten 
Grund, auf jedes solches Angebot, das ohne 
den Nachweis einer patentrechtlichen Sicher¬ 
stellung eingeht, zunächst zu antv^orten, 
daß sie grundsätzlich nur dann von frem¬ 
den Erfindungen Kenntnis nehmen, wenn 
diese durch Patent- oder Gebrauchsmuster¬ 
anmeldung patent rechtlich sichergestellt sind, 
weil nur auf diese Weise etwaigen spä¬ 
teren Weiterungen über das Besitzrecht der 
Erfindung vorgebeugt werden kann. 

Als Ergebnis dieser Betrachtung komme 
ich zu folgenden Schlüssen: 

Der Wert der Laienerfindungen wird über¬ 
schätzt. Nicht als ob es unter den Laien 
weniger erfinderisch veranlagte Köpfe als 
unter den Fachleuten gibt, aber zu einer 
Erfindung mechanischer Natur ist es nötig, 
daß der Erfinder über den Stand der Tech¬ 
nik auf dem betreffenden Gebiet genau 
unterrichtet ist, und diese Voraussetzung 
fehlt dem Laienerfinder. 

Die Aufwendungen zur Sicherung einer 
Erfindung werden überschätzt. Die Anmelde¬ 
gebühr für ein Patent oder Gebrauchsmuster 
und die mit der Anmeldung verbundenen 
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Kosten sind gegenüber den Schwierigkeiten, 
die das Weiterbearbeiten der Erfindung 
bis zu ihrer Verwertung macht, so gering¬ 
fügig, daß jeder Erfinder, der vom Wert 
seiner Erfindung überzeugt ist, sie leicht 
aufbringen kann. Allein die Zeit, die zur 
Gestaltung, eines Erfindungsgedankens nötig 
ist, wird in Geldwert umgesetzt fast stets 
ein Vielfaches der Anmeldekosten aus¬ 
machen. 

Die Schwierigkeiten bis zur Verwertung 
einer Erfindung werden unterschätzt. Die 
Prüfung der Erfindung wird allerdings, falls 
sie patentrechtlich sichergestellt ist, von 
Interessenten gern kostenlos ausgeführt wer¬ 
den. Die Ausgestaltung einer Erfindung bis 
zu ihrer praktischen Verwertung kann aber, 
wenn nicht vom Erfinder selbst, nur von 
einer unmittelbar an der Nutzbarmachung 
der Erfindung interessierten Stelle in die 
Hand genommen werden. Ein neutrales, 
am Erfolg nicht oder nur gering beteiligtes 
,,Erfindungsinstitut*' kann dafür nicht in 
Frage kommen. 

In den vorstehenden Ausführungen gibt der Verf. 
die Ansichten wieder, welche in der Gr 0ß • Indu¬ 
strie allgemein % sind. Indem der Verfasser sagt, 
,,Die Schwierigkeiten bis zur Verwertung einer Er¬ 
findung werden unter schätzt *, spricht er sich selbst 
für eine Lücke in den Erfindungseinrichtungen aus. 
Gerade bei den ungeheuren Schwierigkeiten, denen 
sich der Erfinder — übrigens nicht immer nur der 
Laienerfinder — gegenüber sieht, bis seine Erfin¬ 
dung (vorausgesetzt daß sie eine ist) verwertet wird, 
soll ihm das Erfindungsinstitut zur Seite stehen. 
Vor unnützer Vergeudung von Zeit und Geld will 
es ihn schützen. Die Redaktion. 


Auf den Artikel des Herrn Ingenieur F. Her¬ 
mann, „Der Wert von Laienerfindungen*• möchte 
ich folgendes erwidern: 

Herr Hermann hält die Gründung eines Er¬ 
findungsinstitutes nicht nur für überflüssig, son¬ 
dern geradezu für schädlich, indem er einige 
Beispiele an führt, die zwar lat sächlich nicht be¬ 
stehen, die er sich vielmehr selbst konstruiert. 
Hermann meint nämlich, wenn Gutenberg sich 
an ein Erfindungsinstitut gewandt hätte, so wäre 
die Buchdruckerkunst wohl sicher unerfunden 
geblieben. Ferner sagt Hermann, daß der Er¬ 
finder der Dampfmaschine James Watt ,,Zum 
Heile der Welt“ seine Gedanken nicht an ein 
Erfindungsinstitut gegeben habe. Nehmen wir 
aber selbst den schlimmsten Fall an, nämlich 
daß das Erfindungsinstitut aus den stupidesten 
Köpfen zusammengesetzt wäre — was aber nicht 
beabsichtigt ist —, so hätte dasselbe höchstens 
die Erfindungen der Herren Gutenberg und Watt 
als aussichtslos nicht weiter bearbeitet. Dann 
hätten eben diese beiden Männer genau dasselbe 
getan, was sie in Wirklichkeit getan haben, und 
die Buchdruckerkunst wie auch die Dampfma¬ 
schine wären natürlich dadurch nicht verloren 


gegangen. Wahrscheinlich hätte aber ein Erfin¬ 
dungsinstitut, wie es geplant ist, sowohl Guten¬ 
berg als Watt durch die Weisung der richtigen 
Wege vor mancher unnötigen Arbeit bewahrt. Das 
Eriindungsinstitut soll und kann gar nicht zu 
einer Begräbnisstätte für Erfindungen werden, 
es kann höchstens nützen, niemals aber schaden, 
denn auch diejenigen Erfinder, deren Anträge von 
dem Erfindungsinstitut abgelehnt werden, wer¬ 
den die Wege einschlagen, die sonst noch zur 
Verfügung stehen, bis sie sich selbst entweder 
durchgesetzt oder von der Unmöglichkeit ihrer 
Erfindung überzeugt haben. 

Auch die Beispiele von dem mit Blech beschla¬ 
genen Stiefelabsatz, sowie von dem Radiergummi 
in der Blechhülse sind unglücklich gewählt. Herr 
Hermann meint, ein Erfindungsinstitut „hätte 
den Mann mit den Blechabsätzen, wie den mit 
der Blechhülse für Bleistift und Gummi auf alle 
Fälle nach Hause schicken müssen, weil diese Er¬ 
findungen zu naheliegend sind, die Möglichkeit, 
einen gültigen Schutz darauf zu erhalten, nahezu 
ausgeschlossen ist, und eine gewerbliche Verwer¬ 
tung im einen wie im anderen Fall kaum in Frage 
kommen kann.“ Ich sehe aber gar keinen Grund 
ein, warum ein Erfindungsinstitut solche Leute 
nach Hause schicken soll. Fast alle Erfindungen 
erscheinen, wenn sie erst einmal gemacht sind, 
den andern naheliegend. Für Herrn Hermann 
sind solche Beispiele von einfachen Erfindungen, 
bei denen Millionen verdient werden, nicht ein 
Beweis ,,für den Wert von Laienerfindungen, son¬ 
dern allein dafür, daß auch eine einfache Erfin¬ 
dung bei folgerichtig durchgeführter Verwertung 
sehr fruchtbar sein könne“. Daß solche Erfin¬ 
dungen folgerichtig durchgeführt werden, dies 
eben soll die Aufgabe des Erfindungsinstitutes 
sein. 

Herr Hermann meint weiter, ,,cs stehen auch 
heute schon jedem Erfinder genug Wege offen, 
“seine Idee auf Zweckmäßigkeit und Ausführbar¬ 
keit sowie auf ihre wirtschaftlichen Aussichten 
prüfen zu lassen“. Nun steht aber erfahrungs¬ 
gemäß fest, daß schon das Betreten dieser Wege 
sehr umständlich, zeitraubend, mühsam und kost¬ 
spielig ist, und daß dieser ganze Weg mit so viel 
Fußangeln bestreut ist, daß die Wenigsten bis an 
das glückliche Ende gelangen. Diesen gefährlichen 
und beschwerlichen Weg sollen aber künftig die 
Erfinder an Hand eines kundigen und zuverlässigen 
Führers, nämlich des Erfindungsinstitutes, be¬ 
schreiten. Herr Hermann sagt ja selbst, daß „die 
Schwierigkeiten bis zur Verwertung einer Erfin¬ 
dungunterschätzt werden“ und ,,wer die Schwierig¬ 
keiten kennt, die mit der nutzbringenden Verwer¬ 
tung einer Erfindung verbunden sind usw.“ und 
gibt damit diese von den Wenigsten zu bewälti¬ 
genden Schwierigkeiten zu. Er sagt ferner, daß 
die gewerblichen Betriebe, welche den Wert einer 
Erfindung zu beurteilen vermögen, grundsätzlich 
sicherst dann damit befassen, ,,wenn diese durch 
Patent- oder Gebrauchsmusteranmeldungen pa¬ 
tentrechtlich sichergestellt sind. “ Zu einer solchen 
patentrechtlichen Sicherslelluiig gehört aber wieder¬ 
um Zeit und Geld und Befähigung.' und ist daher 
nicht jedermanns Sache. Deshalb soll auch diese 
Arbeit das Erfindungsinstitut übernehmen. 
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Herr Hermann spricht in seinem Aufsatz nur 
von Laienerfindungeh. Für ein Erfindungsinsti¬ 
tut kommen aber selbstverständlich nicht nur 
Laienerfindungen, sondern ebensogut Berufser¬ 
finder in Frage, und zu diesen gehören nicht nur 
Ingenieure und Chemiker, sondern überhaupt alle 
Techniker, Handwerker, Meister und Arbeiter. 

Auf die übrigen Punkte brauche ich nicht wei¬ 
ter einzugehen, weil sie teils in meinem früheren 
Artikel (Umschau 1917 Nr. 2), teils in den übri¬ 
gen, diesen Gegenstand behandelnden Aufsätzen 
in dieser Zeitschrift hinlänglich ausgeführt sind. 
Außerdem sind die Stimmen, die sich inzwischen 
für die Errichtung eines Erfindungsinstitutes aus¬ 
gesprochen haben, so gewichtig und zahlreich, 
sowie die Gründe, die dafür sprechen, so schwer¬ 
wiegend, daß sie durch die scheinbaren Gegen¬ 
gründe des Herrn Hermann in keiner Weise ent¬ 
kräftet werden können. 

Prof. Dr. S. v. KAPFF. 

Herr Geh. Rat Prof. Df. Sommer wird zunächst 
seine ausführlichen Vorschläge über die Einrich¬ 
tung eines Erfindungsinstitutes veröffentlichen, und 
darauf die bisher zu dem Plan gemachten Äuße¬ 
rungen, die in außetordentlich überwiegender Zahl 
zustimmend sind, im Zusammenhang behandeln. 
Hierbei wird auch auf den vorstehenden Aufsatz 
eingegangen werden. Die Redaktion. 

Aus feindlichen Zeitschriften. 

Umwandlung 

von Personen- in Lazarettzfige. 

ei der großen Anzahl von Verwundeten 
erwies sich die Zahl der vorhandenen, 
vollständig eingerichteten Lazarettzüge in 
Frankreich schon zu Beginn des Krieges 
als völlig ungenügend, so daß vielfach Ge¬ 
päck- und Viehwagen für die Beförderung 
benutzt werden mußten. Die Eisenbahngesell¬ 
schaften stellten dann zum Transport von 
Verwundeten eingerichtete Personenzüge zur 
Verfügung, die aber manche Nachteile hatten. 
Unter Verwertung der gemachten Erfahrun¬ 
gen sind späterhin eine große Anzahl von 
Aushilfslazarett Zügen (trains semi-perma- 
nents) eingestellt worden, die ebenso be¬ 
quem eingerichtet sind wie die eigentlichen 
Lazarett Züge, aber ausschließlich zur Über¬ 
führung der Verwundeten von der Front 
nach den Krankenhäusern im Innern des 
Landes benutzt werden. Es sind dies Züge, 
welche aus Harmonikawagen zusammen¬ 
gesetzt werden, so daß es den Ärzten mög¬ 
lich ist, während der Fahrt die Kranken zu 
besuchen und sie, wenn erforderlich, nach 
dem Verbandwagen befördern zu lassen. 

Die Zahl dieser Züge muß aber notwen¬ 
digerweise beschränkt sein, weil sonst zu 
viele Wagen dem Verkehr entzogen werden 
würden. Man hat ihnen deshalb noch „im¬ 


provisierte“ Züge zugesellt, welche durch 
eine einfache Vorrichtung rasch in Kranken¬ 
transportzüge umgewandelt werden können. 
Sie können deshalb sowohl für den Trans¬ 
port von Truppen und Waren, als auch 
zum Abtransport der Verwundeten von der 
Front benutzt werden. 

Es sind verschiedene Systeme für die 
Einrichtung derartiger Züge vorgeschlagen 
worden. Das einfachste und praktischste 
ist das eines Militärarztes, Dr. H. Beltzer, 
welches sogar bei den schmalspurigen Bah¬ 
nen angewandt werden kann, die direkt 
hinter der Front angelegt worden sind. 
Beltzer beschreibt sein System in den 
„Archives dem^decine et de pharmacie mili- 
taires“. Am Ende der zwischen zwei Sitzen 
befindlichen Rückenlehne wird eine Art 
Träger angebracht in Form eines recht¬ 
winkligen T, dessen Arme durch schräge 
Holzleisten oder Eisenstäbe gestützt werden. 
Die Arme sind an den Enden mit einer Art 
Einschnitt versehen, in welchen die Hand¬ 
haben der oberen Tragbahren zu liegen kom¬ 
men. Die mittlere Leiste hat ebenfalls einen 
Einschnitt, der sich genau der Rückenlehne 
anpaßt. Der Träger wird mittels zweier 
kräftigen Schrauben am Sitze* befestigt. 

Am entgegengesetzten Ende wird einfach 
ein doppelter Metallhaken rittlings in die 
Rückenlehne eingeklemmt, der die Hand¬ 
haben der beiden oberen Tragbahren auf¬ 
nimmt. In die äußeren Handhaben werden 
Ringe geschoben, an denen eine Kordel 
befestigt ist, welche an den eisernen Stan¬ 
gen des Gepäcknetzes sorgfältig festgebun¬ 
den wird. An der unteren Seite der Arme 
des Trägers ist je eine Kette mit einem 
Ring angebracht, welcher dazu bestimmt 
ist, die Handhaben der unteren Tragbahre 
festzuhalten. 

Durch diese einfache Vorrichtung werden 
die Tragbahren in vollkommen ruhiger Lage 
gehalten, so daß jedes Schwanken ausge¬ 
schlossen ist. Sie ist für alle Arten von 
Tragbahren geeignet, auch für die englischen, 
und der Preis stellt sich, alles eingerechnet, 
auf 12 Franken für vier Tragbahren. 

Außer diesem Modell, das bis zum Boden 
des Wagens reicht, gibt es noch ein zweites 
aus Eisen, das auf den oberen Rand der 
Rückenlehne aufgesetzt und durch zwei 
Eis^^nstäbe an de;* Stange des Gepäcknetzes 
befestigt werden kann. Bei diesem Modell 
werden die oberen Tragbahren durch zwei 
Haken und zwei Ringe festgehalien. Je 
nach der Einrichtung der Wagen können 
die Modelle etwas abgeändert werden. 

Die Vorteile dieses Systems sind in die 
Augen springend. Es ist einfach und billig. 





BETRACHTU.VUEN ÜNÜ kleine MiTTEILÜNGENi' 



UmiftifidiuiDg. von ftn^itStiitheH Eisfnbohitpaigoinf dtiller Klasse hi LaiatelUHge. 


jeder Pesreonenwagen kann, äugen bUdtlidi. : Front tetövderth Man hraucht nur die 
w. einen KränkentransporW'agen utögewan- Träger afazunehmen'und im Gepäskwagen 
dejt und eben so rascb seiner ili^'^rüng- «a yerststien. Selbst während der scblimmr 
Hchon Besiimmung wieder zügefabrl «®rdem Steg köftnen so dte Verwun- 

Kr kann von der Front «ach rückwärts 4eteÄ üftter den günstigsfan Bedingungen 
aum Verwundetentxanspcirt berfutzt werden liach dtaVcrbändplätzer« und den Lazaretten, 
und auf dem Rückweg Soidftten an die gebracht werden. [j\i schkuU)er abets J 

^ J)ie BekämpfuiV^ des Tulpfarti«* I>fc Verua- süfoders btwäfÄ li&i sich bei aeinea Versuchen 
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g<yvi'iäscr Wick^aft^Q im Winife^rrog^ea Mnä üiellea- oiit Hümqs, döe aber jetitt, jJä das Katholipeum 

* weise auch im Sop5i^fgfctr*id€ lenkte dksahg^jme beadtlag^nahmt ii^t^ kauep VqrApwt^pdung kommen 
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vTatsadife bugtdud^ M bungsmittel voaugebfn; Ük 

katiseh die Bodens mit Egge uad HackÄ vetdieot lu ^ 

Im Öddeii ^ithaltffben imd Fallen, wo die Verbältpisse seine ßurc^^ 

MePg«n ddtcb^^ gestatUn, zweifellos den Vpritug, ; s 

peMöu- u«d ^fcUtdösevetgäi^öden^^ ^ktexiea ihre Pa Pin löckiger Bestand des 
aer3Sjpt.^de Wirk zaidreicbe $amen kmutmicfet nament« 

Bodeua be^iSeratishbenkönnen. Pfof Dr. H^iltner heb gut besfesndeper Roggen das Unkraut unter- 
Ih dtiicUt. $V iipd besonders beim RoggcDbais alle 

auf fifftine. schoo wr jafhren durchs Mäußnahmen au beröcksiebtigeq, die ein gutes 
gtduhrteü Vej'knchC' hin, wonach auch ausge&ate Aufiaufeo und eiö sicheres übenkmteru gewähr- 
l^gumiöqseös^öien, ^aßien^ kisietj.: piefher rechnet der yoriTagende vör 

lisw., in gewissen öodepanen trott guter Keim- allem auch die Beizung de» Roggcrisaatguts mit 
fabigkeit sehr baufig nur äußerst maugclhaft auf-: dem sublimäthialtigen MiUel Fosa»iöl 
laufen, weil sie ebenfalls von dexanigeo Bodeit- ,Wo es die WftterUugsve^^^ 
orgaPtstTien sehr rasch werdenv Piese UTmstände hiebt crmdgli.cbcini. eilten vollen Eikdg 

Eisebemung, die bäudg groöe Mißct folge mH-sich . gegen das? TJukraut divtch diC a^ogegebepe Be^= 
bringU kann voH^Äudig verrhrndert werden, wenn arb«Ktutig des Bodens r-U toiele?n, muß die' Be.*- 
maa solche Samen eoU Hüfeenfrüchten vor Bdaßzeii, öimentb 

Aussaat in feuebteu Saud ^dec in fqbcbtc« de^ Iled^firihk und d^ Ackersenf*. nnt ibtot^ndqb 

tpoll bis ätui: bfgmöendeo Kjeterrang liegen läßt., Mitteln vorgeuommeu werden. Pie besten Er^ 
AascbheÖead &ii dtfe günstige \\^rkupg einer fafaiunßeb wurden dabri mit der Bespritzung mit 
Kaikang des Bodeus wjes der Voriragepde dann Eis^ivitTioIlösungen gerukcbu iier- 

auf die MögÜchkcnt btn. die sieb durch Eiubrjngnn.g- vörzubeben ist daraus, daß auch —z|aJirjges 
von Kalksticksioff, sowie uoderct g^ijftig^r Sioffe ßi^envitciolv e^bso sokbe«,^ eins duicb Aibkaulfät 
in den Boden gegen das Pnkraut ergeben, Be- verunremigt ist, noch miX gutem Erlolg zur Ver- 
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Betrachtungen und klei!ne Mitteilungen. 


Wendung kommen kann, daß nach einer solchen 
Bespritzung untergesäter Klee zwar schwarz wird, 
sich aber sehr bald wieder erholt, daß ferner na¬ 
mentlich beim Hafer vor allem auf kalkhaltigen 
Böden alljährlich auffallend günstige Nebenwir¬ 
kungen einer solchen Bespritzung auf das Wachs¬ 
tum der Getreidepflanzen in überaus zahlreichen 
Fällen in scharfer Weise hervortraten. 

Mit den verschiedenen pulverförmigen eisen¬ 
vitriolhaltigen Mitteln, die man vielfach zur 
Hederichbekämpfung empfohlen und angewendet 
hat, waren bei vergleichenden Versuchen niemals 
die günstigen Wirkungen zu erzielen, wie mit den 
Lösungen. Auch die kupferhaltigen Mittel, wie 
das Kuproazotin, daß besonders bei Gerste zu 
empfehlen ist, kommen zurzeit nicht in Betracht. 
Dagegen wurde mit Vorteil, namentlich in allen 
Fällen, wo der Boden an Stickstoffarmut litt, 
oder wo, wie in gebirgigen Gegenden, die Spritz¬ 
arbeiten schwerer durchführbar sind, Kalkstick¬ 
stoff zur Anwendung gebracht, der freilich ebenfalls 
die Wirkung des Eisenvitriols niemals erreichte. 
Besser wirkt er in Mischung mit Kainit, und vor 
allem hat sich in letzter Zeit die Anwendung von 
möglichst feingemahlenem Kainit für sich allein 
recht gut bewährt. 

Besonders beachtenswert ist zurzeit die Tat¬ 
sache, daß die meisten Unkräuter in ihren Samen, 
ihren Stengeln und Blättern, die Quecke vor allem 
auch in ihren sogenannten Wurzeln, recht beach¬ 
tenswerte Mengen von Nährstoffen enthalten, so 
daß es sehr angebracht ist, sie zu sammeln und 
zur Verfütterung zu verwenden. 

SchnellstraOenbahnen. In einer der letzten Sit¬ 
zungen des ,,Vereins für Eisenbahnkunde“ wurde 
von Prof. Giese, dem bekannten Verkehrstech¬ 
niker des Zweckverbandes Groß-Berlin, zur Erzie¬ 
lung guter Verbindungen zwischen Großstädten 
und ihren Vororten der Bau von Schnellstraßen¬ 
bahnen vorgeschlagen, die eine Vervollkommnung 
der bisherigen Straßenbahnen darstellen und so¬ 
wohl diesen wie den eigentlichen Schnellbahnen 
vorzuziehen sind. Die Schnellbahnen, die sonst 
das idealste Verkehrsmittel für großstädtische 
Verhältnisse wären, stellen sich durch den Grund¬ 
erwerb und im Bau zu teuer, insbesondere für 
die weit abgelegenen, weniger dicht bevölkerten 
Vororte, während sich die eigentlichen Straßen¬ 
bahnen ihrer geringen Geschwindigkeit wegen für 
den in Rede stehenden Zweck nicht eignen. Es 
bedarf also einer Vereinigung der Vorteile, wie 
sie die Straßenbahnen und die Schnellbahnen 
bieten, unter Vermeidung der beiderseitigen Nach¬ 
teile. Aus dieser Forderung ist der Gedamke der 
Schnellstraßenbahnen entspsrun^en, die in den 
Hauptstraßen der Vororte zwischen den beiden 
Fahrdämmen auf einem besonderen Bahnkörper 
geführt werden sollen. Gleisübergänge werden nur 
an den Haltestellen vorgesehen, wo auch die 
kreuzenden Straßen liegen. Bei der so erzielten 
Verminderung der Zahl der Haltestellen (500 m Ab¬ 
stand) ist eine Erhöhung der Fahrgeschwindigkeit 
auf 35 Stundenkilometer möglich und auch in¬ 
folge des besonderen Bahnkörpers unbedenklich, 
zumal Automobile noch schneller fahren. In der 
Innenstadt müßte die Geschwindigkeit der Schnell¬ 


straßenbahnen allerdings geringer sein, da dort 
der Straßenverkehr lebhafter und die Anlage eines 
besonderen Bahnkörpers nicht möglich ist. H. 

Elektrische Schreib- und Setzmaschinen. In Nr. i 
des laufenden ,,Umschau“-Jahrgangs wurde unter 
dem Titel ,,Die phonographische Schrift“ über 
Versuche des Amerikaners F lower zur Konstruk¬ 
tion einer elektrischen Schreibmaschine berichtet. 
Bei der Bedeutung, die dieses Problem besitzt, 
mag dazu nachgetragen sein, daß Dipl.-Ing. Dr. 
Mayer, Dozent an der Handelshochschule Mann¬ 
heim, in einer der letzten Sitzungen des ,,Mann¬ 
heimer Bezirks Vereins deutscher Ingenieure“ 
eine elektrische Antriebsvoirichtung für Schreib¬ 
maschinen vorgeführt hat, durch die das Problem 
'der elektrisch arbeitenden Schreibmaschine in 
praktisch brauchbarer Weise gelöst sein solL Nach 
den kurzen Mitteilungen, die bisher über die Er¬ 
findungen vorliegen, schaltet der Apparat jede 
menschliche Kraftanwendung aus. Dabei ist er 
so gebaut, daß auch einarmige, ja einfingrige 
Menschen gute Schreibgeläufigkeit erzielen können. 
Zur Inbetriebsetzung wird die Maschine mittels 
Steckkontakt an die elektrische Lichtleitung an- 
geschlossen. Eine besondere Stromquelle ist also 
nicht nötig. Das gleiche Prinzip hat Mayer 
auch zum Bau einer elektrisch angetriebenen Setz¬ 
maschine benutzt, die ja im Grunde nur eine in 
Letternmetall schreibende Schreibmaschine ist. H. 

Falsche Ernährung — grüne Gemüse. Immer 
wieder wird in Laienkreisen die gute Steckrübe, 
die uns so treulich über den Winter hinwegge¬ 
holfen hat, als Ursache von Niereneikrankungen 
angeschuldigt. Die vielfach beobachtete Häufung 
von wassersüchtigen Schwellungen hat aber einen 
anderen Grund. 

Wie nämlich schon im Herbste 1915 in jenen 
Teilen Polens, über welche der Krieg — stellen¬ 
weise zum fünften Male — dahingebraust war, 
sich unter der dortigen Bevölkerung gleiche Krank¬ 
heitsbilder in Menge fanden, so treten diese auch in 
Deutschland vor allem bei Leuten auf, welche neben 
einer unzweckmäßig zusammengesetzten Nahrung 
wenig Reinlichkeit (Baden, frische Luft) pflegen. 

Es muß die Nahrung auch bestimmte Salzarten 
enthalten, die der Körper für die Blut- und Kno¬ 
chenbildung notwendig braucht. Die Träger dieser 
Salze sind vor allem die grünen Gemüse. Es 
enthält z. B. die Kartoffel nur 37,7 Voo Gesamt¬ 
asche, der Spinat dagegen 164,8, der Kopf¬ 
salat 180.3. Fehlen also diese Gemüse zu lange 
in der Nahrung, so tritt eine Erkrankung des 
Blutes ein und dieses dünngewordene wässerige 
Blut bildet dann die beschriebenen wässerigen 
Schwellungen. 

Das Heilmittel — und der Erfolg hat dies auch 
bestätigt — ist demnach eine richtig zusammen¬ 
gesetzte, d. h. grüne Gemüse enthaltende Nah¬ 
rung. ^) Diese ist zugleich auch die beste Vor¬ 
beugungsmaßregel und sie muß unterstützt werden 
durch Reinlichkeitspflege am Körper, Bewegung 
in frischer Luft, Lüftung der Wohnung. 

Gerichtsarzt Privatdozent Dr. DÖLLNER. 

M Vgl. meinea gleichnamigen Aufsatz in der ..Mün¬ 
chener med. Wochenschr.“ 
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Neuerscheinungen. 

Aus Natur und Geisteswelt. ,,Einführung in die 
allgemeine Chemie“ von B. Bavink. ..Die 
Grundbegriffe der modernen Naturlehre 
(Einführung ip die Physik)“ von F. Auer¬ 
bach (Verlag B, G. Teubner, Leipzig- 
Berlin) jeder Bd. geb. M. 1.50 

Becher, Prof. Dr. Erich, Die fremddienliche 
Zweckmäßigkeit der Pflanzen galten und 
die Hypethese eines überindividuellen 
Seelischen. ^Verlag von Veit & Co., Leip¬ 
zig 1917) geb. M. 6.50 

Damaschke, Adolf, Friedrich List, ein Prophet 
und Märtyrer deutscher Weltwirtschaft. 

(Verlag von Gustav Fischer, Jena) M. —.60 

Deutsche Kriegsschriften. 22. Heft: ,,Deutsch¬ 
lands Kriegslasten und seine wirtschaft¬ 
lichen Kraftquellen“ von Bankdirektor 
Julius Steinberg, Bonn. (A. Marcus & 

E. Webers Verlag, Bonn) M. —.So 

Duck, Prof. Joh., Kaufmännische Hochziele. 

(Veilagsanstalt Tyrolia, Innsbruck) M. 3.— . 

* „ • Englands Kriegführung gegen die Neu¬ 
tralen. (V’erlag Art. Institut Orell Füßli, 

Zürich) M. 1.50 

Fleiner, Dr. Fritz, Politik als Wissenschaft. (Ver¬ 
lag Art. Institut Orell Füßli, Zürich) M. i.— 

G. I'reytag, Karte von Mitteleuropa mit den 
neuen Grenzen nach den ,,Kriegs- und 
Fliedenszielen“ von Frh. Albrecht von 
Rechenberg und anderen. (G. Freytag 
& Berndt, G. m. b. H., Wien) M. i.— 

Personalien. 

Ernannt: Die Priv.-Doz. in d. med. Fak. d. Kaiser- 
Wilhelms-Univ. zu Straßburg Dr. med. Alexander von 
Lichtenberg (Chirurgie) u. Dr. Hermann Bold (Hygiene u. 
Bakteriol.) z. Professoren. — Prof. Dr. Hoeftmann in Königs¬ 
berg, der Altmeister der deutschen Orthopäden, von der 
Prüfstelle f. Ersatzglied'r z. Ehrenmitglied. — Zum Ord. 
u. Dir. d. Inst. f. angew. med. Chemie an d. Univ. Wien 
als Nachf. des Hofrats Dr. Ernst Ludwig der a. o. Prof. 
Reg.-Rat Dr. med. Jtüius Mauthner. — Der emer. o. Prof, 
f. Volkswirtsch., Finanzwissenschaft und Statistik an der 
Techn. Hochsch. zu Dresden, Geh. Reg.-Rat Dr. Viktor 
Böhmert z. Geh. Rat. — Als Nachf. d. verst Prof. Rüg- 
heimer z. Prof. d. pharmaz. Chemie an d. Univ. Kiel der 
Priv.-Doz. Dr. Hort mann. 

Berufen : Zum a. o. Prof. d. Exegese in d. theol. Fak. 
d. Univ. Lausanne d. Priv.-Doz. E. Lombard v. der Univ. 
Neuenburg. — Prof. Dr. Prang Zinkernagel, Extraord. für 
neuere deutsche Literaturgesch. an d. Univ. Tübingen, als 
Ord. nach Basel. Prof. Zinkernagel hat den Ruf ange¬ 
nommen. 

Habilitiert : An d. med. Fak. d. Univ. München Dr. 
S. /. Tkannhauser u. Dr. P. von Monakow. 

Gestorben : in Straßburg der langj. Vertr. der engl« 
Philol. an d. Kaiser-Wilhelms-Univ. u. Dir. d. Sem. f. engl. 
Sprachkunde Dr. Emil Koeppel im Alter von 65 J. — 
Tn Königsberg d. a. o. Prof. f. Landwirtschaft Dr. Karl 
HUtcher im 52. Lebens). — Fürs Vaterland: Auf dem 
rumän. Kriegsschauplatz Dr. Dietrich Fimmen, Assist, am 
Deutschen Archäol. Inst, in Athen, an den Folgen einer 
Verwundung. 


Verschiedenes: Der Prof. d. Forstwiss. u. Vorst, d. 
Forstschule an der Eidgen. Techn. Hochschule in Zürich 
Theodor Felber tritt am i. Oktober d. J. in d. Ruhestand. 
— Dr. theol. Paul Karge, Priv.-Doz. f. alttestamentl. Exe¬ 
gese in d. Breslauer kathol.-theol. Fak. hat d. Ruf an d. 
Univ. Münster angenomm.; er übernimmt dort das neu 
erricht. Extraord. f. Kunde d. Christi. Orients. — Dem 
Priv.-Doz. f. german. Philol. Dr. Wolf von Unwerth in Mar¬ 
burg wurde ein Lehrauftrag f. nord. Sprachen u. Litera¬ 
turen an d. Univ. Greifswald übertragen mit gleichzeitig. 
Verpflicht, d. Obliegenheit, e. Lektors d. schwed. Sprache 
wahrzunehmen. 

Zeitschriftenschau. 

Soziale Kultur. Gürten („Ist nach dem Kriege 
Wohnungsnot xu befürchten?^') Diese Frage wird hier 
verneint. G. begründet seine Ansicht folgendermaßen: 
Das Wohnungsangebot wird ziemlich gering sein, aber auch 
die Nachfrage, denn: i. die Verluste an Menschenleben 
in diesem Kriege sind gewaltig, und 2. die Geburten 
weisen noch immer sinkende Tendenz auf. Die Verhält¬ 
nisse nach 1870/71 lassen sich nicht zum Vergleich her¬ 
anziehen, denn nicht der Krieg, sondern die Änderung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse, d. h. die Umwandlung 
aus einem Agrar- in .einen Industriestaat, schuf damals 
den Massenandrang in die Städte und damit die Woh¬ 
nungsnot. Die private Bautätigkeit werde diesmal wohl 
mit der Bevölkerungszunahme Schritt halten. Übrigens 
habe nach 70/71 ja auch nur in Berlin und Breslau 
Wohnungsnot geherrscht. 

Österreichische Rundschau. Francs („Neue 
technische Möglichkeiten der Biologie"). Zwischen den 
technischen Leistungen des Menschen und den Anpassungen 
der Pflanzen hat man schon lange eine innere Überein¬ 
stimmung entdeckt. Neu ist die Erkenntnis, daß es eine 
Reihe „pilanzlicher Erfindungen“ gibt, die in der mensch¬ 
lichen Technik bisher noch nicht realisiert sind, also den 
Weg zu neuen industriellen Möglichkeiten offen lassen. 
So gibt es z. B. Turbinenformen in der Natur, von denen 
der Techniker noch keine Ahnung hat (bei Bruithoceicus). 
Es finden sich Varianten desselben Prinzips bei verwandten 
Pflanzen. Unter dem Einfluß der Häckelschen Schule 
waren diese Organismen nur .ästhetisch, als „Kunstformen 
der Natur“ gewertet worden. Jetzt erst hat man erkannt, 
daß diese Formen nicht nur schön, sondern notwendig 
waren. (Näheres in R. Francs: Die technischen Leistungen 
der Pflanze. Veit u. Co., Leipzig.) 

Nord und Süd. Dyck („Nationalindividualismus und 
Nationalitätenprinxip"). „Die Individualität einer kraft¬ 
vollen Persönlichkeit wird sich nie unterdrücken lassen.“ 
Es ist sogar anerkannter erziehlicher Grundsatz, daß die 
Individualität gefördert werde. So haben auch die Völker 
ihre Individualität. Auch ein Volk, dessen nationale 
Sonderheiten scharf ausgeprägt sind, läßt sich dauernd 
nicht knechten. Freie Entwicklung auch für die Volks- 
persönlichkeit muß gefordert werden. Dagegen hat die 
Angliederung an einen anderen Staatsverband für Völker 
ohne ausgeprägte Volkspsyche keine Bedenken. Gefährlich 
wäre es, fremdsprachigen Majoritäten in Grenzgebieten 
ein Recht zu geben, den Anschluß an diesen oder jenen 
Staat zu vollziehen. Das würde zur Unterbindung der 
Einwandernng führen und dem Leben der Völker schaden. 

Das junge Europa, v. Tirpitz („Brief an den Heraus^ 
geber"). In einem Brief an d. H. schreibt Großadmiral Exz. 
von Tirpitz, daß man bei uns jetzt voll erkannt habe, daß 
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die Interessen der Staaten des europäischen Kontinents 
vom Weltstandpunkt aus gesehen, im letzten Ende soli* 
da.isch seien. „Im Beieinanderleben der verschieden¬ 
artigen nationalen Kulturen auf verhältnismäßig engem, 
von der See umilossenen Gebiet liegt die Stärke Europas. 
Historisch, geographisch und seiner politischen Psyche 
nach ist die Ste lung Englands grundverschieden von der 
des europäischen Kontinents. England ist der Kopf eines 
transatlantischen Gebildes und seit 350 Jahren stehen 
seine Interessen denen des europäischen Kontinents di¬ 
rekt entgegen.*' 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Durch österreichische Verordnung vom 14. März 
dieses Jahres wird die Standesbezeichnung „Inge¬ 
nieur" (Ing.) für die Zukunft (für die Gegenwart 
sind Übergangsbestimmungen getroffen) aus¬ 
schließlich denen Vorbehalten, die an einer öster¬ 
reichischen Hochschule technischer Richtung stu¬ 
diert und dort die beiden Staatsprüfungen abgelegt 
oder das Doktorat erworben haben. Während der 
Absolvent der Doktorprüfung in Österreich di^ Be¬ 
fugnis zur Führung des Titels. Dr. techn. hat, gab 
das Bestehen der Staatsprüfungen dort bisher kein 
Anrecht auf die Führung eines Titels; es wurde 
lediglich ein „Staatsprüfungszeugnis" über die 
mit Erfolg abgelegte Prüfung ausgestellt. Dem¬ 
gegenüber ist in Preußen (und in ähnlicher Weise 
auch in den übrigen deutschen Bundesstaaten) 
mittels Erlasses vom Jahr 1899 den Technischen 
Hochschulen das Recht zugesprochen, ,,auf Grund 
der Diplomprüfung den Grad eines Diplom¬ 
ingenieurs (abgekürzte Schreibweise, und zwar in 
deutscher Schrift: 25ipl.*^3n9-) zu erteilen." Es 
wird als unhaltbar der Titel „^ihl.»'3u9-‘' ange¬ 
sehen, der im Deutschen Reiche die akademisch 
geprüften Ingenieure aus dem Kreise der übrigen 
Ingenieure hervorhebt; er soll ersetzt werden durch 
den Titel Ingenieur, den alsdann kein andrer mehr 
führen darf. Dagegen wendet sich der Verein 
Deutscher Ingenieure und gibt folgende Ausfüh¬ 
rungen: Maßnahmen innerhalb Deutschlands auf 
dem Wege der österreichischen Verordnung wären 
unzeitgemäß und rückschrittlich. Der Schutz der 
Ingenieure mit abgeschlossener Hochschulbildung 
ist bereits vorhanden. Heute, wo alle Staatsbür¬ 
ger mehr denn je dahin streben sollten, Klassen¬ 
unterschiede auszugleichen, dem Tüchtigea die 
Bahn zu ebnen, sollten nicht ohne Not neue Pri¬ 
vilegien geschaffen, neue Schranken errichtet wer¬ 
den. Jene Maßnahmen wären aber auch schäd¬ 
lich; die technische Entwicklung, die Großes ge¬ 
schaffen hat, würde gehemmt werden, wenn man 
einen im freien Wettbewerb emporstrebenden 
Beruf in einen von Privilegien umhegten Stand 
verwandeln wollte^ 

Eine norwegische Millionensiiftung für Kunst 
und Wissenschaft. Der deutsche Konsul in Bergen, 
Herr Konrad Mohr, hat ein Kapital von einer 
Million Kronen zu einer Stiftung ausgesetzt, deren 
Zinsen als Stipendien für Männer der Literatur, 
der Kunst und der Wissenschaft verwandt werden 
sollen. Die Stipendien sollen Kosten von Studien¬ 
reisen ins Ausland decken. (Pz. 3) 


Die Vereinigung wissenschaftlicher Hilfsarbeite- 
rinnen hat ihr fünftes Vereinsjahr vollendet. Der 
Zusammenschluß entsprach einem großen Bedürf¬ 
nis; das zeigt das, trotz des Krieges, starke An¬ 
wachsen der Mitgliederzahl, die, jetzt über 800 
beträgt. Im letzten Jahr hat sich der Verein der 
Chemotechnikerinnen der Vereinigung angegliedert. 
Die gemeinsame Stellenvermittlung für die Mit¬ 
glieder befindet sich bei Frau Valerie Tarrasch, 
Berlin SW 11, Kleinbeerenstraße 28, Fernsprecher 
Kurfürst 4271, Sprechstunden Montag und 
Donnerstag 6—7 Uhr. 

In Düsseldorf soll am i. Oktober 1917 eine 
Sozial-Akademie für Frauen als Ausbildungsstätte 
in sozialer Arbeit eröffnet werden. Die neue An¬ 
stalt wird in zweijährigem, abgeschlossenem Lehr¬ 
gänge alle weiblichen Kräfte der Fürsorge und der 
sozialen Berufsarbeit heranbilden. Der Abschluß 
des Lehrganges wird eine Prüfung unter der Leitung 
eines staatlichen Kommissars bilden, auf Grund 
deren ein Befähigungsdiplom ausgestellt wird. 

Begründung einer Arbeiterhochschule in Gent. 
In Gent ist jetzt, da^k stiller Arbeit im Dienste 
des Volkes, ein Lehriastitut für die belgischen 
Arbeiter gegründet worden. Der Schöpfer des 
Werkes ist Anseele, das bekannte Ausschußmit¬ 
glied des internationalen sozialistischen Bureaus. 

(Pz. 3) 

Sprechsaal. 

Zu dem Artikel über patentierte „Perpetuum 
mobilia** in Amerika schreibt uns Ingenieur F. M. 
Feld haus: Wir haben sogar in Deutschland 
noch im Jahr 1878 ein Reichspatent auf ein 
„echtes" Perpetuum mobile! Der glückliche Er¬ 
finder, ein Herr Dr. G. Ackermann in Sagan, be¬ 
kam auf dieses Perpetuum mobile am 19. April 
1878 das deutsche Reichspatent Nr. 4453. Die 
Maschinerie soll durch abwechselnde An- und Ab¬ 
ziehung permanenter Magnete wirken. Das Patent 
bestand fünf Jahre, fiel dann aber wegen Nicht¬ 
zahlung der Gebühren. Sogar eine geharnischte 
Spottschrift ist zur Zeit dagegen erschienen. Die 
Entgleisung der Wurde unseres sonst doch so 
vorsichtigen Patentamtes in dieser Sache ist um 
so sonderbarer, da schon in der Regierungsvor¬ 
lage zum neuen Patentgesetz der erste Abschnitt 
des Paragraph 2 das Perpetuum mobile behandelte. 
Dieser Absatz lautete: ,,Eine Erfindung liegt nicht 
vor, wenn der Eintritt des beabsichtigten Erfolges 
nach den Gesetzen der Natur als unmöglich anzu¬ 
sehen ist“ Dieser Passus hatte den Zweck, ,,die 
erfahrungsgemäß in großer Anzahl vorkommenden 
Patentgesuche auf unmögliche Erfindungen, z. B. 
das Perpetuum mobile, anzuschließen". In der 
endgültigen Fassung des Gesetzes ließ der Reichs¬ 
tag diese Stelle jedoch fallen. 


Geehrte Schriftleitung der ,.Umschau" I 

Zu meinen heutigen Äußerungen wurde ich 
durch den Aufsatz des Herrn Fürsten Friedrich 
Wilhelm zu Ysenburg und Büdingen in der Nr. 20 
der ..Umschau" angere-t. Daß die deutschen Wald¬ 
bestände unter allen Umständen erhalten, vielleicht 






a| gibt p«d Ar mindesteus stoo kg Ertrag. Die Be- 
/I eines Ar fordert ivettig Zeit und 

Eine Familie von fönl Köpfen kann ohne 
'I Ai^^enguag einen Garten von vier bis fünf Ar 
?| Die §artenmäX!fige^^ Kultur von Weiien 

seit; Ütos in China nblicii nnd besteht darin, 
die Weiaenpflanxen aus dem Anbaubect ver* 
j| und gdüäufeit vsrerdeno Die Wirkung auf 

jj M ubfeuaschead. Die Kultur erfordert 

S :b>lt Äüsn^ der ersten Herrichtuog des Grund- 

Arbeit und kann 

|| dureb Kinder besorgt werden. Ist för dte 

If MdgU€;hieit leichter Bewässerung gesorgt, so fsi 
Erfolg ■ gesichert. . • , • . " - 

« Ahnten verfügen ober Schülgaiten, deren^ 

weck bente schon die DntÄirweisuiig der größeren 
I Sk- hulk Inder in den wichtig^t^l| Gai^tenaiW^ ist 
t>Vese Einticfatung soütc das 

vvxfägbare Gel^ Dainit 

iUnn ein nicht nüötheb&hifer^^ A^ 
nitttelbedarfes gedockt w 
Wenn nur fünf MUhoneb in ihrem 

GfU'iten durchschmttheh^^a Körnerfrucht er- 

4öeugeny SO : w4re^ des unum- 

;4j^<-0glichnötigöa. Bedarfs ^g 
?j Es kann däi^ur picht eittdrxngBdh genug gefor* 
werddh/ dife4<^ mit allen Mitteln 

fötrde^;.. ■• '• •* V. 

Ij Hbchachtendst 

j Direktor log. WILHELM SCHMIDHAMMEK 


Gcheimfat Prof, Dt PAUt FLECH^IC 

dfir Pßychi»^^ teistt am JO. JuuJ »elnifcn TB/ÖC'; 

Kuitatiig'. Er 

M^thpäc gsiäeT tiateiri^ucliut}^ 46« loxiciisn Uaue» votir-Qcläru 
imU Rücteiimajrk,,..: „ ^ -: 


sogar vermehrt werden müssen, darin pflichte ich 
dem Hettti Fürsten uneingeschränkt bei. Auch 
datiß, daß die Vermehrung der Anbaufläche durch 
gesteigerte UrbÄrmachung der Moorflächen aniu- 
streben seh sind aber Maßnahmen, die erst m 
ferirer Zukunft, eihe iphlbare &c!chter.Ung in der 
Versotgüng inif Örotfi^chten gejbeu können. 

Meln^ Erheb teo« kann r^bef eine gana wesen t‘ 
liehe ^b*igetüug der landwhischHf Uich^^ Fcoduk- 
tioa durch gestc^g^e Bewu^ nämlich 

duruh ei- 

^tck wexäßa imd fjas »o(0ft. 

Ich weiß seht gut^ der Bauer noch 

der größere I,Ähdwitt mit dea verfügbaren Arbeits- 
kräUoö hebeu auch GartenkuUur 

betreiben kanö. B^e Ki^ ohnehin in 

der ÄüsnUt^uög «des denkbar beste 

• geleistet,'',; ■: 

Denken vrir aber an die MUlibncn Familieu- 
angehörigen der kein Land be&ituenden Klassen, 
in erster ; Linie der Arbeiter und auch anderer 
Berufe, so tutejen wir sagen« daß in dieseö 
FamilicaUngehörigeo, den Fratseai inid gröÖför<?n 
Kindern eine Summe von Arbeitskraft steckt« und 
daß auch der Mann nach Etkidignag seiaer 
liehen Betufearbeit m dea^^^n^^ Fällen in einet 
beschränken Gärheharbcnt Erholung finden würde. 
Darum sage ich: Gebt diteen Volksgenossen Gatr 
teoländ zu eigeii odieir in Pacht, wie die Verhäit- 
nissp. es gestatten, Eormrfrucht im GarUtn 


U'&r be^iä^ut^ Au ctcrdcuuckiui 

lü ?<1<Ä 10. 75w C ebiu 












Nachrichten aus der Praxis, 


IDiir bttteti üia <g«t&beifeage fOc dng 


^um Knkauf tvon fcfcjtoff 

tlbcr bie eiögeti«nö«n Beträge ioeir2»en rote an biejer Stelle qnftttcren 

l>ei!lag un^> i^c5aktton öer „tlinfdiou'' 

fratikfurt a. in>T!i«röerra 6 


Nsw^lirichten aiis der Fraxts. 

Auskünften Ist die Vetwajtuhg 4e» 
ßtiükSmt a^, ersrne berttJi«) 

Apparat xum lät»- 

käHwit. i^iester neue Apparat^^ sicher angesirJitsi der 
Knapp^^i yoa Beriiia und jÖcn^^l zum Betriebe von Löt - 
tampen Tas'Clieji Eingang' finden; er ist /ji 

bezieiuin vpn der Eiritia iVtt tt* ilMgershofEin I't'ahr- 
^steUj das aut emem Hcililbföttchen montiert ist, djfent 
ais Anftage iür den Lötkolben 'ünd bildet gleichzeitig, der» 
eiaeVif Pol .der Sftomzufbbnmg/^ der andere. tmtV 

einsii- «rrvöhnlicbeß Bogeniampenkohlfe. verbunden ist. /um 

bgquem^ Atisci^ilttö au ei«c Licfatlelnmg ym ito r^der 
^20 Vtat . ist eine itsrJcbrdose' jiidocb 


Er^atÄ wn, Me mao glaübtei tmcnlbdirlicheu 
wie Bauro'tvolfei Salpeter usv». eitt, Sieg de«; Geistes^ 
Aber dieser Sieg darf mH dem pjdege nicht seiu Ende 
»fehmea. Im GefBateil m?tB dies^ 

Geistes mH dbin Frieden erst lecht diisetÄöjjt So tÄ'ie iettt 
im Krieg jeder deutsebe moO iro Friedcb jeder 

Deutsche sein BetHes letsten, 


d^mit das dealache VOIIa 
sieb der Erücbffr dteaea föTeh|erlichen: Rihgens «rifreuca 
kaou, Daf ist aber But mogU^ jeder dnrdne 

alle Gabeii .seiner zur böchsfen Leisthngsfälngkeit 

entwiciceii, so dad er Wtm stob bimsende GeJegenbeii 
mam^els ftbüger vA6«bildtibg *ti \MFassöa britacbL; Ph 
bß<tfr AAlriiüng: '£ur. Fiiiwtcki m% aiför gvjfHg^ 
ketten, xt« "CliAr 3 kterj&, des V'^illeas uöd X^ibfö: Äbin 
daüer Fleier Pöehlnoiaiiös Gei^tesscliulun^ dnd 
nislebfe, SfAö lasse .sieb >4^^ kQatealr%c Werbe^^ 

«jbjfift von li* |*S0«Hhi>»iin in F> Amabeb- 

sttaße kommen,-. ^' 


Wenrt Sie: Jltren im Felde Ätebendeii ABgehörfgen 
.und PreuBden all^dchöfitHtj» eine n&tie Fretide machen 
woUen, dsnH bestellen:Sie eii5 


5^efBe2trgspreis(viefteljSM 

,fUw4 „w, DM«frvv.«t.4nwft d« d«- Stf«a poftai'sche ürostWagsg^Öhr) .kara »m« Angabe der 

^tntÄthvQfibQft. , Ziito Jsebuirfr. W,ii*/steaussijrdii|‘*nR : PdldfitlT^se bei jed^dt .Postafflt ,6!rtgciah!t oder duiccb 

imd :xür Ahblen4ung des Bh .das^Äi^O ^hädiirihttn,^ äuhiEidv den 

hellen LioHtbOg^äs ist dieser mit ^nem AsbesttebÄu$e ist bei. det aB- 

j:ir'r;^tr6mv^ ist a«Äier&i dfe : ;eugebenn aucH 

ircHr .S^ehr'Ärjftenchin und sauber. gegen fllllfe ßuchhandJur^göl, Öet 

D»^r Jile« de« Dte groüaitijjc urganwtiön Vertag der ^^t^nkfurt a. M.*Niederta<f 

des ffiierek, 'der Mtiultioasihet^Uiirifi* des ganrcB Wirf- - -..-rw -. • .'.:.._. ... - . -.. ■ _ 

ist- «tt. ' B.r 
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denen* die an ihr sci^ffenv 

Äüclt persönliche, 

iö4ividneJle Beztehüög mtikck> 

Der^ W eines Mannes vermag heuten- 
tage ein wirklich grolies Blatt rudit mehr 
zu lenkenv Versuchte er es äuch^ so stunde 
er doch bald am Ende seiner Kraft;^ ddini 
allenthalben barren seiner Abhängigkeiten, 
denen er nicht entgehen kann* ^veil sic 
braacfat, ohne die aber keine System des Ganzen verankert liegenv D^ 

* Joch des Parteigehorsams fet sicher nicht 
iisehr drücfed^te, hoiihstens in der 
fodyibia; ;ü^ bei der sösiaidemokratischeB 
I^fösse von entscheidendem GewicW 
ten> Scbön d^ nicht* weil diese Agen^ dem- sich Emsle de Gtrardin mit La Presse 
tur^ i^utznießer staatlicher Privnl^ien sind, in Paris durch billigere Bezugspreise ver* 
weil sie gerade die wichGgstepa Nachrichten selbständigt hat* folgten ihm auf diesen 
meist früher als andere übermitteH ethaUen. Wegen lasf alle größeren Zeitungen. Man 
Das Individuum* der ,,Spezialberi.chtefstat-^^^ Gesinnung mit blässeren 

ter'", tritt in den Hintergrund* die und kommt damit ungleich 

sation ist alles. Sie entwickelt sich zu Desto mehr 

Art Öberpresse, mit der sich nichts nimmt man Rücksicht auf die j46weÄme^^ 

gleichen läßt^ an Reichtum der Beziehungen. Der' Mehrzahi von^^ ist es unbequem* 
an Kaschheit der Vömittlmig und \iär in allem stets für ot «eh- 

allem an Einfluö und wkder Einfluß, W men zu sollen^ und 

spüren dies jetzt am i^gepen Leibev Wenn Streit in Fneden lebeh> Das 
nun die ganze Welt englisch denken gelernt aber vor ailem die ijrichti^ten Abnehmer 
hat* so war das Depeschen-W^ltmonopol der Presse* die Inserenten. Bekanntlich ist 
yon Reuter ihr Lehrer. die Annonce das finanziell Tragende, sie ist 

Die Mitarbeiter dieser Agenturen sitzen die den Ausfall deckt, der zwischen 
ebenso in V^okohama wie in Buenos und den Abonnements- 

in Paris wie in Petersburg. Ist uns aber beziehviftgsweise Verkaufsemnahmen klafft, 
auch augenbUcklich der Weg nach außen In der Regel werden aber die Inserenten 
ringshenim verschlossen, sobald eine unserer ihre Ankündigungen in möglichst weite 
Zeitungen ein Reuter-Telegramm^^ b^^ Kreise der gesajfntöu Bevölkerung d 
wird der Mitarbeiter dieses Bureaus in ge- lassen wollen.^^ verderben es 

wissem Sinne auch ihr Mitarbeiter. Gerade sich jedoch notwendig mit einzeln Schich- 
das veranschaulicht uns jedoch^^^^^ ten . . . 

das Verhältnis der mödemeü Damit ist aber auch schon der kapitali- 

ümsclia»! 1917 i 37 


1 1 Zeitung. Die Tage eines Mirabeau 
oder Görres sind endgültig vorbei. Heule 
schreibt sich die Zeitung gleichsam von 
selbst Dafür ist ihr Mechanismus um so 
verwickelter geworden . ► ^ 

Da iätiit neben der modernem Pr^sfe 
eine Nachrichteoorganisatioh* die gar nicht 
an sie gebunden* gar hiebt vpn ihr abhän¬ 
gig zu sein ] 

Zeituhg. könnte. Das Depöseben- 

Havas WoRf üsw. Das 
reiEhstö Welt kanh mit diesen 

Dfii^mehmuö nicht in Wettbewerb tre* 
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stische Einfluß berührt. Er steigt freilich 
heute längst nicht mehr aus der Annonce 
allein in die Redaktionsstube hinauf, wie 
dies noch zu Lässalles Zeiten der Fall sein 
mochte. Heute thront er über der Presse 
überhaupt. Zur Gründung eines Blattes, das 
etwas gelten will, sind sieben- ja achtziff- 
rige Summen notwendig. Zinsenheischendes 
Kapital, das, seinen natürlichen Daseins¬ 
gesetzen folgend, sich mit anderem Kapital 
verbindet, bei Banken Rückhalt sucht, mit 
industriellen Unternehmungen sich ver- 
schwistert, in Konzernen, Kartellen, Trusts 
lawinenartig anschwillt. Unter diesen La¬ 
winen liegt nicht selten begraben, was einst 
den Stolz der Presse ausmachte, die Ge¬ 
sinnungsfreiheit. Man weiß aus dem Munde 
Jaures', daß Pariser Blätter ihren Finanz¬ 
teil, die Bulletins financiers, an Börsenkon¬ 
tors verpachteten, und damit nicht genug, 
daß sich eine Gruppe von Geldleuten an¬ 
schickte, die Pacht aller dieser Bulletins zu¬ 
sammen in ihrer Hand zu vereinigen und 
somit zu Herren der Finanzberichterstattung 
in Paris zu werden. 

Die Publizistik ist eben ein Werkzeug 
der Macht, namentlich in demokratisch ge¬ 
richteten Zeiten. Im gleichen Maße ein 
Werkzeug der Geld- wie der Staats- und 
der Regierungsmacht. Hierbei spielt die 
Polizeigewalt, spielt die Zensur sicherlich 
die geringere Rolle. Einen größeren Ein¬ 
fluß gewinnt die Regierung als Übermittle¬ 
rin wichtiger Nachrichten, indem ihr die 
Zeitung, um mit Bismarck zu reden, ein 
„Quantum weißen Papiers“ zur Verfügung 
stellt und daraus selber Nutzen zieht. Alle 
Welt will doch wissen, nach welcher Rich¬ 
tung die Politik morgen steuern wird. 

Natürlich machen sich Nationalität, Rasse 
und Religion in der Presse ebenfalls deut¬ 
lich bemerkbar. Sie sind es, die der Zei¬ 
tung erst ihr besonderes Gepräge verleihen. 

Die Besonderheit der einzelnen Zeitung 
besteht nun darin, daß die eine dieser Be¬ 
dingungen mehr, die andere weniger an ihr 
hervorsticht, aber in gewissem Maße macht 
sich jede von ihnen irgendwie geltend. 
Diese Einflüsse treten aber nicht immer 
offen zutage, vielmehr kleiden sie sich in 
die verschiedensten Formen, werden in 
ihrem ganzen Umfange oft vielleicht nicht 
einmal denen sichtbar, die ein Blatt zu lei¬ 
ten glauben. Die Presse ist eben ein 
Sammelerzeugnis, das sein eigenes Leben 
lebt und seinen eigenen Gesetzen folgt. 

Kennt der Herausgeber eines Blattes 
kaum alle seine Mitarbeiter, so kennt er 
erst recht nicht alle seine Abnehmer. Er 
kennt sie nur unter dem Begriff „Publikum“. 


Jede Zeitung hat das ihre, das sich nach 
gesellschaftlichen Gesichtspunkten, nach Bil¬ 
dungsinteressen und wirtschaftlichen, beruf¬ 
lichen oder anderen Rücksichten unterschei¬ 
det. Will sie nun die Meinungen ihrer Leser 
nach einer ganz bestimmten Richtung hin 
leiten — und das bedeutet ja das höchste 
Ziel der heutigen Presse —, so muß sie den 
Ton treffen, auf den ihr Publikum ge¬ 
stimmt ist. 

Wenn also die Zeitung mit ihrem Pu¬ 
blikum Zwiesprache hält, so sind es zwei 
Sammelgrößen, zwei Kollektiverscheinungen, 
die da Zusammentreffen. In dieser Tatsache 
ist auch der Grund zu suchen, daß man 
Fresse und öffentliche Meinung vielfach mit¬ 
einander verwechselt und für ein und das¬ 
selbe nimmt. Wie ich in meinem Buche 
„Die öffentliche Meinung und ihre geschicht¬ 
lichen Grundlagen“^) nachzuweisen versucht 
habe, ist auch sie nichts anderes als die 
Meinung dessen, was man seit Le Bon die 
„psychologische Masse“ nennt. In Wirklich¬ 
keit hat die Masse keine Meinung. Sobald 
sich aber Menschen in größerer Menge 
irgendwie beisammen finden, ändert sich 
die seelische Eigenart des in dieser Menge 
sich befindlichen Individuums. Der ange¬ 
borene Nachahmungstrieb, die erhöhte Be¬ 
einflußbarkeit (Suggestibilität), das Gefühl 
verhältnismäßiger Unverantwortlichkeit, die 
Furcht, anders zu erscheinen als die ande¬ 
ren, all das wirkt auf den einzelnen ein 
und bestimmt sein Denken wie sein Han¬ 
deln. Kommt er aus dem Dunstkreis der 
Masse heraus, ist er wieder Herr seiner 
selbst, so lastet die Zeit, da er im Banne 
des kollektiven Denkens war. Wie ein Traum 
auf ihm. Jetzt erkennt er, daß in der Masse 
nicht die größere Einsicht, nicht die tiefere 
Sachkunde den Ausschlag gibt, wohl aber 
die heftigere Leidenschaftlichkeit, die be¬ 
denkenlosere Keckheit, die mächtigere 
Stimmkraft der Lungen. 

Fragt die Mehrzahl der Leser einer Zei¬ 
tung, ob der Schreiber dieses oder jenes 
Artikels auch wirklich die Befähigung be¬ 
sitzt, das Urteil abzugeben, das er darin 
niedergelegt hat? In der Regel tritt ihm 
der Verfasser als namenlose Größe entgegen 
und er fühlt gar nicht das Bedürfnis, sich 
weiter zu erkundigen. Die Tatsache, daß 
der Aufsatz gedruckt erscheint und daß er 
„gut“ geschrieben ist, genügt dem Durch¬ 
schnittsleser vollauf. 

Das Publikum eines bestimmten Blattes 
ist eben auch eine Art Masse, wie es etwa 
die Teilnehmer einer Volksversammlung 
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sind. Darum bilden leidenschaftlich betonte sen in der Lage sind! Umgekehrt mag man 
Zeiten das Element, in dem sich die Zei- baß erschaudern vor dem Tiefstände jener 
tungen des größten Einflusses erfreuen. Die Großstadtpresse, die sich dem Sensations¬ 
französische Revolution setzte doch deshalb bedürfnisse ihres Publikums ungehemmt 
mit einer ungezügelten Joumalistenherr- zu eigen gibt. 

Schaft ein. Seitdem gibt es keine größere Ist nun die Zeitung wenigstens auf dem 
Volksbewegung, ohne daß die Presse Felde der Politik Herrscherin über die Gei- 
nicht ihr Teil daran hätte; das Aufreizen, ster? Auch da nicht mehr im vollen Maße, 
der Kampf gegen jegliche Autorität gerät Wie würde man sich irren, wollte man 
ihr ungleich besser als aufzubauen und sich etwa in Deutschland die pofitische Gesin- 
zu bescheiden. Auch hier die Ähnlichkeit nung der Bevölkerung nach der Aiiflagen- 
mit Kollektivhandlungen. Wer erinnert sich höhe der gelesensten Blätter und deren 
nicht des Goetheschen Wortes: „Zuschlägen Parteizugehörigkeit einschätzen! Oft sind 
muß die Masse, dann ist sie respektabel; es ganz nebensächliche Dinge, oft ist es 
urteilen gelingt ihr miserabel.*' Der Dich- bloß die Gewohnheit, die uns an ein be- 
ter hätte auch sagen können: „Schaffen ge- stimmtes Organ fesselt, 
lingt ihr miserabel." Jedenfalls vermag eine Das „heroische 2 ^italter" der Presse ist 
ungeleitete Menge viel eher ein Gebäude jedenfalls vorüber. Im Kampfe des Bürger- 
niederzureißen, als eines aufzubauen. tums um seine Stellung im modernen Staate 

Volksversammlung und Presse gleichen war sie eine der wirkungsvollsten Waffen, 
sich auch in dem geistigen Handwerkzeug, Ihre tolle, gärende Jugend überrannte 
dessen sich hier Redner, dort Journalist nicht selten einfach die feindlichen Mächte, 
bedienen müssen, wollen sie auf Masse die dieser neuen Streitart nichts Ebenbür- 
„wirken". Freiheit! Recht! Korruption! — tigcs entgegenzustellen vermochten. Inzwi- 
Könnte man die Masse leiten, wenn man sehen hat sich das Bürgertum fast allent- 
nicht ihre dunklen Triebe und Sehnsüchte halben emporgerungen, die Zeitung ist 
in schillernde, glänzende Wörter kleiden längst nichts mehr Neues, alle Welt kennt 
würde, mit denen dieses große imd oft ihre Methoden, ihre Feinheiten und Listen, 
widerspenstige Kind „Volk" wie mit Seifen- man kennt ihre Abhängigkeiten und Schwä- 
blasen spielt? Je bunter und glitzernder eben, kurz sie hat ihre Schuldigkeit getan... 
ein Schlagwort, um so verwendbarer, je weni- Das zeugt nicht von Dankbarkeit. Aber 
ger, oder besser gesagt, je mehr man sich im Leben der Völker hat Sentimentalität 
darunter vorstellen kann, desto einfluß- keinen Raum. Schon drängen sich neue 
reicher. Organisationsformen an Stelle der Presse 

Im Vollen auswirken, seelisch auswirken oder doch neben die Presse, 
kann sich sohin die Presse nur in der mo- Den großen demokratischen Parteien der 
demen Großstadt. Hier vor allem besitzt Gegenwart hat die Werbetätigkeit von 
sie ihr ideales Publikum, diese nervös reiz- Mann zu Mann, die dem Militarismus ab¬ 
bare, neuigkeitshungrige, stets zu Verstandes- gelauschte Zucht und Ordnung, die bureau¬ 
mäßigem Kritisieren bereite Menschenmasse, kratische Staffelung hierarchisch gegliederter 
Einer am Nacken des anderen und doch Parteileitungen ungleich mehr zur Verbrei- 
ein jeder dem anderen fremd, ohne leben- tung und Anerkennung verhelfen als die 
diges Zusammengehörigkeitsgefühl, ohne in- Presse. In dem Verhältnisse der Völker 
neres Empfinden für die Scholle, auf der zu den Völkern, der Staaten zu den Staaten 
man wohnt. In dieser „Wüste von Mauer- aber gibt die Einzelzeitung längst nicht 
steinen, Pflastersteinen" täuscht die Zeitung mehr den Ausschlag. Ihre Stimme würde 
als eine Art Fata Morgana Leben, Farbe ungehört verhallen, träte nicht das Depe- 
und Freiheit vor. Sie ist dort ein notwen- schenbureau in die Bresche, trüge nicht 
diges Reizmittel wie Alkohol, Nikotin ... % dieses die Kunde davon über Länder und 
Damit sind der modernen Presse auch Meere, 
schon die Grenzen umschrieben. Auf dem Die Besonderheit ihres inneren Aufbaues, 
flachen Lande, unter der bäuerlichen Be- die Art ihrer seelischen Auswirkung macht 
völkerung wird sie nie so heimisch werden die Geschichte der Presse zu einem Spiegel- 
wie in den Bezirken der Intellektuellen und bilde unserer Kultur überhaupt. Sind wir 
bei den Arbeitern. Sieht man näher zu, mit unseren Zeitungen längst nicht mehr 
so schrumpft allerdings selbst in der Stadt so zufrieden wie es unsere Großväter waren, 
ihr Wirkungsgebiet erheblich ein. Man sollte so liegt die Schuld vielfach in uns selbst, 
es doch einmal auf eine Verständnisprüfung Der Mangel an innerer Sammlung, die Viel- 
ankommen lassen, wie viele Leser auch den geschäftigkeit, die Veroberflächlichung un¬ 
geistigen Inhalt der Zeitung voll zu erfas- seres Bildungstriebes, die Unrast unseres 
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Erwerbslebens, — in der Presse von heute 
erkennen wir alle diese Züge wieder. Das 
seelische Antlitz, das sie uns zuwendet, ist 
unser eigenes. 


Vergessene Erfindungen. 

Von WILHELM HEINITZ. 

W enn man einmal einen ältern Jahr¬ 
gang deutscher Patentschriften’anblät- 
tert, so wird man erstaunt sein, wieviel 
Aufwand an Denkkraft, Zeit, Arbeit und 
Geld schmählich vertan und in dem Meere 
des Vergessens versunken sind. Und doch 
ist jede einzelne aus dieser Legion von 
Erfindungen einmal hinausgewandert mit 
fiebernden Segenswünschen und mit dem 
Gefolge mancher schlaflosen Nacht. 

Was mag nun die Ursache dieser vielen 
bitteren Enttäuschungen sein? 

Da die Patentbehörde alle Gegenstände, 
die sie patentrechtlich schützen will, einer 
peinlichen Prüfung unterzieht, so dürfte 
die Ursache kaum darin zu suchen sein, 
daß die Erfindungen nicht wirklich neu 
und gewerblich verwertbar wären. Und 
dennoch liegt es in den meisten Fällen an 
dem Umstande, daß die Patente zwar 
theoretisch aber nicht praktisch eine ge¬ 
werbliche Verwertung zulassen. Somit trifft 
also die Hauptschuld an allen Enttäuschun¬ 
gen den Erfinder selbst. 

Die wenijgsten von ihnen können sich 
in der Begeisterung für ihre Idee den durch¬ 
aus nötigen klaren Kopf bewahren. Sie 
sind wie Kinder, die nur auf das eine Ziel 
achten, das hoch vor ihnen zwischen Him¬ 
mel und Erde schwebt; die auf dem Wege 
dorthin natürlich straucheln. 

Es mag unerwähnt bleiben, wie viele Er¬ 
finder schon bei den ersten Anfahrten 
Schiffbruch erleiden. Oft ist es Glück im 
Unglück. Mögen sie hin und wieder einem 
unredlichen Patentbureau in die Hände ge¬ 
raten; wer weiß, der Erfolg des Patentge¬ 
suchs hätte ihnen womöglich mehr gekostet 
als der Mißerfolg. 

Wie unbekümmert drauflos erfunden 
wird, mag aus dem Stegreif an einigen Bei¬ 
spielen erläutert werden. 

fein Musiker, der gern komponieren 
möchte, dem es aber schwer fällt, das Ma¬ 
terial der Töne in seinem Kopfe frei zu 
beherrschen, läuft einige Tage mit brüten¬ 
der Stirne durch die Menge seiner gleichgül¬ 
tigen Mitmenschen. Heureka! Ein Klavier, 
das alles darauf Gespielte sofort niederschreibt! 


Nach zwei Tagen ist die Idee entwickelt, 
nach vieren ruht sie bereits auf dem 
Schreibtisch irgendeines Patentvermittlers. 
An der Sache selbst ist wirklich nichts 
auszusetzen. Sie erscheint technisch aus¬ 
führbar ohne zu große Schwierigkeiten. Wir 
haben elektrische Klaviere, die durch eine 
gestanzte Notenrolle alle Tonstücke wieder¬ 
geben können. Gehe man den entgegen¬ 
gesetzten Weg! Der Komponist spielt; ein 
breiter Papierstreifen bewegt sich unter einer 
Reihe von Schreibestiften, die durch einen 
Kontakt mit den Tasten ausgelöst und be¬ 
liebig lange auf die Papierrolle gedrückt 
werden. Die Idee wird patentiert. 

Aber: Ist ein solcher Apparat wirklich 
praktisch? 

Die so gewonnenen Noten müssen in die 
gewöhnliche Notenschrift übertragen wer¬ 
den. Kostet viel Geld!—Die improvisierte 
Komposition muß vielfach verbessert wer¬ 
den. Kostet viel Mühe und Zeit! — Die 
Anschaffung des Apparates würde für man¬ 
chen Komponisten eine unerschwingliche 
Ausgabe bedeuten. Also: Nur drei Punkte, 
woran die Erfindung schon scheitern mußl 
Ihr geistiger Vater aber geht hin und grollt 
über die schwerfällige Welt. 

Ein anderer Musiker erfindet eine Vor¬ 
richtung zum Transponieren am Klavier. 
Höchst einfach und sinnreich! Aber: Jedem 
Kapellmeister am Theater, wo allein fast 
das Transponieren in Frage kommt, ist 
diese Übung schon vom Partiturspiel her 
geläufig. Die Erfindung wird somit zweck¬ 
los.] 

Irgend jemand erfindet einen Steigbügel, 
der verhindern soll, daß ein Reiter bei wo¬ 
möglichem Sturz mit dem Fuße [im Bügel 
hängen bleiben kann. Bald stellt sich aber 
heraus, daß einige ähnliche Erfindungen 
schon vor etwa 20 Jahren geschützt wur¬ 
den. Und nie hat man von dieser prak¬ 
tischen Vorrichtimg gehört? Nun: Vpn den 
Sonntagsreitem allein würde sich das Patent 
nicht bezahlt machen. Die Herren Renn¬ 
reiter würden sehr geringschätzig über eine 
solche „Angstmeiererfindung“ urteilen, und 
unsere Kavallerie? Die reitet ohne das 
Ding! 

Mindestens 20 Modelle ,,unverlierbar er*" 
Hutnadelschützer gibt es schon. Immer noch 
werden welche hinzuerfunden, und sogar 
vom zarten Geschlecht der Frauen finden 
sich Vertreterinnen, die immer noch einen 
„unverlierbareren** ersinnen wollen. 

Diese Stichproben mögen genügen. 

Wie sich die Erfinder nun vor ihrer eige¬ 
nen Erfindung schützen sollen? 
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Die alten Lateiner hatten einen Hexa¬ 
meter von Fragen, wonach sie ihre schrift¬ 
stellerischen Arbeiten disponierten. Auf 
Deutsch heißt er: 

Wer? Was? Wo? Mit welchen Mitteln? 

Warum? Wie? Wann? 

Diese Fragen geben auch Erfindern einen 
vorzüglichen Prüfstein. 

Wer wird sich möglicherweise für die 
Idee erwärmen? — Es sei darauf hinge¬ 
wiesen, daß ixe meisten Fachleute und Patent¬ 
verwertungsanwälte sich nur über ein Patent 
unterrichten wollen, keineswegs aber daran 
denken, es zu kaufen. 

Was bedeutet die Erfindung? Eine wirk¬ 
liche Verbesserung? Oder ist sie nur ein 
„mit Kanonenkugeln nach Spatzen schie- 
ßen'*? 

Wo wird sie sich verwerten lassen? Wo 
ist also ein tatsächliches Bedürfnis für sie 
vorhanden? 

Mit welcher^ Mitteln ist sie herzustellen? 
Erfordern die Mittel hohe Kosten; sind sie 
ohne weiteres zu beschaffen? 

Warum wurde die Erfindung gemacht? 
Sollte sie zunächst nicht nur einem per¬ 
sönlichen Wunsche nach Arbeitserleichte-, 
rung entsprungen sein? 

Wie ist die Erfindung beschaffen? Ist 
sie leicht nachzuahmen mit kleinen Ver¬ 
besserungen usw.? 

Wann? — Ist im gegebenen Augenblick 
auch die rechte Zeit, eine solche Idee nutz¬ 
bringend auszubeuten? 

Auf eine Unzahl von Fragen wird der 
Erfinder durch diese Prüfungsmethode von 
selbst noch kommen. Und dennoch wird 
trotz den besten Erwägungen oft ein un¬ 
voraussehbarer Zufall erst die glücÜiche 
oder vernichtende Entscheidung über eine 
Erfindung bringen. Die Glücksgöttin des 
Erfinders ist eben ein besonderes Launen¬ 
kind. 


Kart Vogt. 

Von Prof. Dr. WALTHER MAY. 

A m 5. Juli 1817 wurde im Lande der 
Hessen ein Naturforscher geboren, 
dessen originelle, stark ausgeprägte Per¬ 
sönlichkeit sich scharf von dem Hinter¬ 
grund seiner Zeit abhebt: Karl Vogt, der 
temperamentvolle imd streitbare Zoologe, 
Anthropologe und Geologe. Nicht nur als 
Fachforscher hat dieser, an Volkstümlich¬ 


keit mit Ernst Haeckel wetteifernde Ge¬ 
lehrte auf verschiedenen Gebieten Hervor¬ 
ragendes geleistet und anregend gewirkt, 
sondern fast noch mehr ist sein Name 
durch seine zahlreichen populären Schriften 
und Vorträge, denen er den Stempel seines 
eigenartigen Wesens. aufzudrücken wußte, 
berühmt geworden. Beide Seiten seiner 
Wirksamkeit sind bedeutend genug, um 
des auch wegen seiner politischen Tätigkeit 
im Jahre 1848 und seiner lebhaften Be¬ 
teiligung an den materialistischen und dar- 
winistischen Bewegungen der fünfziger und 
sechziger Jahre viel beachteten Mannes an 
seinem hundertsten Geburtstage zu ge¬ 
denken. 

Die väterliche Familie Vogts hatte ihren 
Stammsitz in Lieh, einem kleinen Städt¬ 
chen in Oberhessen. Dort war der Ur¬ 
großvater des Naturforschers ein biederer 
Metzgermeister, dessen Sohn den Beruf 
eines Pfarrers erwählte. Dieser hatte sechs 
Kinder, von denen der jüngste Sohn das 
Schlächtermesser des Ahnen mit dem Skal¬ 
pell des Mediziners vertauschte, in Gießen 
Universitätsprofessor wurde und sich mit 
der Tochter des hessischen Landrichters 
FoUenius, der Schwester des „Demagogen" 
Karl Folien, vermählte. Aus dieser Ehe 
ging Karl Vogt als das älteste von neun 
Kindern hervor. 

In seiner Vaterstadt Gießen wuchs der 
lebhafte, zu allen tollen Streichen aufge¬ 
legte Knabe und Jüngling, das „schlimme 
Karlchen", wie ihn seine Jugendfreunde 
nannten, heran. Hier besuchte er das rein 
klassische, seinen Neigungen wenig ent¬ 
sprechende Gymnasium und von 1833 bis 
1835 die Universität. Die erste Einführung 
in die Naturwissenschaft verdankte er schon 
während seiner G)annasialzeit einem Gießener 
Professor namens Baiser, der als Augenarzt 
weithin berühmt war, eine prachtvolle 
Schmetterlingssammlung sowie entomolo- 
gische Kupferwerke b^aß und sich mit 
der Züchtung von Raupen beschäftigte. 
Vogt und einige seiner Kameraden wurden 
bald seine Leibjäger, streiften in allen Frei¬ 
stunden in Feld, Wiese und Wald umher 
und brachten ihm triumphierend ihre Beute. 
Stundenlang konnte der sonst vielbeschäf¬ 
tigte Mann sich mit den Kindern unter¬ 
boten, und diese legten nun ebenfalls zu 
Hause Raupenzwinger an, widmeten sich 
mit Leib und Seele dem Aufziehen, Sam¬ 
meln und'Bestimmen und wurden dadurch 
nach und nach zu den Naturwissenschaften 
hingezogen. Später war es dann Liebig, 
der den Studenten der Medizin von neuem 
für die Naturforschung begeisterte, indem 
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er ihn in sein chemisches Privatlabora¬ 
torium aufnahm und zu selbständigen Unter- 
suchimgen anregte. 

Vogts naturwissenschaftliche Studien er¬ 
fuhren jedoch eine unliebsame Unterbre¬ 
chung. fer war Mitglied der Burschenschaft 
Palatia, die sich mit dem Vertreiben einer 
verbotenen politischen Zeitung äbgab. An¬ 
fang Juli 1835 verschwanden plötzlich die 
Teilnehmer an diesen Umtrieben lautlos aus 
Gießen und flüchteten vor den drohenden 
Verhaftungen nach Straßburg. Nur einer, 
von den Banden der Liebe gefesselt, blieb 
zurück, sah sich aber bald darauf ebenfalls 
genötigt, zu fliehen. Vogt, der sich bis 
dahin von der Politik ferngehalten hatte, 
war ihm dabei behilflich und brachte ihn 
mit Extrapost bis zur nächsten Station 
vor Offenbach. Als der Wagen durch die 
Straßen fuhr, sagten die Gießener Bürger, 
die mit ihren Familien vor den Haustüren 
saßen, um die Abendkühle zu genießen, zu¬ 
einander: „Da brennt auch Vögten Karl 
durch". Als dieser am nächsten Tag in das 
Laboratorium trat, wurde Liebig leichen¬ 
blaß und ließ die Glasröhre, die er in der 
Hand hatte, zu Boden fallen. „Um Gottes 
willen", rief er, „was tun Sie hier? Sie 
sind ja gestern durchgebrannt! Die ganze 
Stadt spricht von Ihrer Flucht! Man wird 
Sie schon um deswillen arretieren! Gehen 
Sie auf der Stelle und erkundigen Sie sich!" 
Vogt ging zum Universitätsrichter, und da 
ihm dieser den verlangten Paß verweigerte, 
so floh er sofort zu seinem Onkel nach 
Dauemheim. Als man ihn in der Nacht 
verhaften wollte, fand man in seinem 
Zimmer weiter nichts als ein Nachthemd, 
ein Paar Pantoffeln, einen Band Berzelius 
und einige Papiere mit chemischen Formeln 
und Beschreibungen. 

Nicht ohne große Schwierigkeiten und 
lebensgefährliche Abenteuer schlug sich Vogt 
nach Bern durch, wo seine Eltern seit 
mehreren Monaten ihren Wohnsitz ge¬ 
nommen hatten, und setzte dort seine Stu¬ 
dien fort. In den Ferien unternahm er 
mit seinem Vater große Fußreisen. Ihr 
erster Ausflug galt Zürich, wo sie den 
„kleinen, ledergelben und verrunzelten" 
Oken besuchten, den sie in einem eng an¬ 
schließenden Nankingröckchen an seiner 
„Naturgeschichte" beschäftigt fanden, an 
der er täglich acht Stunden arbeitete. „Wie 
man sieht," schreibt Vogt, „war Oken der 
Erfinder des Achtstundentages, um welchen 
jetzt soviel gestritten wird." 

Eines Tages sprach der junge Professor 
Louis Agassiz aus Neuchätel bei Vogts vor 
und erzählte begeistert von seinen epoche¬ 


machenden Untersuchungen über Gletscher 
und fossile Fische. Er sprach den Wunsch 
nach tüchtigen Mitarbeitern aus, und so 
siedelte Vogt nach Bestehen seiner ärzt¬ 
lichen Prüfungen im Jahre 1839 
über, um nicht nur an den Forschungen 
seines neuen Freundes teilzunehmen, son¬ 
dern auch selbständige Studien über die 
Anatomie und Entwicklungsgeschichte der 
Fische und Amphibien zu veröffentlichen. 
Nach Beendigung, dieser Arbeiten wollte er 
jedoch auf eigenen Füßen stehen, und ob¬ 
gleich Agassiz ihn unter Tränen beschwor, 
mit ihm nach Nordamerika zu gehen, nahm 
er Abschied von ihm und begab sich im 
Jahre 1844 nach Paris, wo sich ihm infolge 
des Zusammentreffens mit zahlreichen her¬ 
vorragenden Vertretern von Kunst und 
Wissenschaft einer der interessantesten Ab¬ 
schnitte seines Lebens eröffnete. 

Durch. das jahrelange enge Zusammen¬ 
leben mit einem so ausgezeichneten Geo¬ 
logen und Paläontologen wie Agassiz war 
Vogts Studienrichtung auf die geologische 
Wissenschaft gelenkt worden. Er hatte 
durch häufige Streifzüge im Jura und in 
den Alpen einen Überblick über die geo¬ 
logischen Verhältnisse der Schweiz ge¬ 
wonnen und durch die Fragen über die 
Gletscher und erratischen Blöcke Gelegen¬ 
heit gefunden, das Gesamt gebiet der Geo¬ 
logie bis in seine Einzelheiten zu durch¬ 
forschen. In Paris waren die Vorlesungen 
Ehe de Beaumonts an der Bergschule durch 
ihren Reichtum an Tatsachen und die lichte 
Klarheit der herrschenden Gedanken ganz 
dazu angetan, den jungen Naturforscher 
in dieser Studienrichtung festzuhalten, und 
so entstand im Jahre 1846 sein vielbenutztes 
„Lehrbuch der Geologie und Petrefaktenhunde'*, 
Das Streben des Verfassers, bei allen strit¬ 
tigen Fragen das Für und Wider zusammen¬ 
zufassen, trug nicht wenig dazu bei, das 
Verständnis für die geologische Forschimg 
in den Kreisen der Studierenden zu wecken. 

Vogts Hauptarbeitsgebiet blieb jedoch 
nach wie vor die Zoologie, Von Paris aus 
unternahm er Reisen an die Küsten der 
Bretagne und Italiens, um die Tierwelt des 
Meeres zu studieren und Material zu Unter¬ 
suchungen über die Entwicklungsgeschichte 
niederer Meerestiere zu sammeln. Notizen 
und Briefe, die er auf diesen Reisen schrieb, 
stellte er später zu einem noch heute lesens¬ 
werten Buche zusammen, das unter dem 
Titel „Ozean und Mittelmeer” dem Laien 
andeuten sollte, in welcher Weise der 
Meeresstrand eine stete Quelle der Belehrung 
und eine unerschöpfliche Fundgrube für 
die Wissenschaft sein kann. 
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Großes Aufsehen erregten die auf der 
italienischen Reise geschriebenen ,,Physio¬ 
logischen Briefe'^ in denen Vogt eine für 
einen gebildeten Leserkreis geeignete Dar¬ 
stellung der Lebensfunktionen des mensch¬ 
lichen Organismus gab, und zwar nicht nur 
des ausgebildeten, sondern auch d^ sich 
entwickelnden Menschen. Die Vorgänge 
der Zeugung und embryonalen Entwick¬ 
lung werden in diesem Werke nicht weniger 
ausführlich behandelt wie die übrigen Le¬ 
benstätigkeiten. Zwar trug Vogt anfangs Be¬ 
denken, das heikle Gebiet der Fortpllanzung 
in einem volkstümlichen Buche zu behan¬ 
deln, aber die Erwägung, daß man allge¬ 
mein über die zunehmende Verkrüppelung 
des Menschengeschlechtes klage, aber nichts 
tue, um vernünftige Ansichten über die 
Zeugung zu verbreiten, half ihpi darüber 
hinweg. Das Buch fand eine weite Ver¬ 
breitung, wurde in zahlreiche Sprachen 
übersetzt und gab durch seine entschieden 
materialistische Auffassung der seelischen 
Vorgänge Veranlassung zu lebhaften Kämp¬ 
fen auf wissenschaftlichem und religiösem 
Gebiet. 

Im April 1847 übernahm Vogt die neu¬ 
gegründete Professur für Zoologie an der 
Universität Gießen, Mit aller Macht hatte 
sich die hessische Regierung, an ihrer Spitze 
der Minister Jaup, der von Liebig, Arago 
und Agassiz befürworteten Berufung des 
verhaßten Demagogen und Freidenkers 
widersetzt. Unter anderem machte man 
geltend, daß der Kandidat einen schwarzen, 
verwilderten Bart trüge und sich weigere, 
sich im Falle seiner Ernennung rasieren zu 
lassen. Auch wies der Minister auf die 
Opposition hin, die Vogt mehrere Jahre 
vorher auf den Naturforscherversammlungen 
zu Erlangen und Mainz in der Eiszeit frage 
Leopold V. Buch gemacht hatte, ihm, dem 
„Schöpfer der deutschen Geologie“, dem 
„Geheimen Rat erster Klasse“, dem „Ritter 
aller nationalen und fremden Orden“, dem 
„Vertrauten seiner Majestät des Königs 
von Preußen“! Der Großherzog weigerte 
sich, Liebig zu empfangen, und schon er¬ 
schien die Sache hoffnungslos, als ein 
Schreiben Leopold v. Buchs eintraf, das 
in derben Worten seine Entrüstung über 
das Verfahren gegen Vogt zum Ausdruck 
brachte und den Großherzog ehrerbietigst 
darati erinnerte, daß der Doktor Karl 
Vogt in seinem kleinen Finger mehr In¬ 
telligenz besitze, als ein Minister in sei¬ 
nem dicken Kopf. Dieses Schreiben, be¬ 
gleitet von einem Empfehlungsbrief Alexan¬ 
der V. Humboldts, brach die Gegnerschaft 
der Regierung. 


Jedoch nur wenige Monate sollte der 
junge Professor seinen Lehrstuhl behaupten. 
Die Revolution riß ihn in ihren Strudel und 
führte ihn aus dem stillen Laboratorium 
in die stürmischen Sitzungen des Vorparla¬ 
ments, der Nationalversammlung, des Rumpf¬ 
parlaments imd der Reichsregentschaft. Als 
Mitglied der radikalen Linken entfaltete er 
nun eine rastlose politische Tätigkeit. Hugo 
V. Mohl, Fanny Lewald und andere haben 
in ihren Erinnerungen Vogts imponierendes 
Auftreten in der Paulskirche, den macht¬ 
vollen Eindruck seiner rednerischen Lei¬ 
stungen in lebhaften Farben geschildert. 
,,Er sprühte Geist und Leben,“ schreibt 
Mohl. „Dabei ein geborener Redner:. Herr¬ 
schaft über die Sprache, metallene Stimme, 
Geistesgegenwart, Ruhe bei scheinbar größ¬ 
ter Leidenschaft, nichts fehlte; und sehr 
selten gelang es ihm nicht, seine Zuhörer 
zu unterhalten und zu spannen.“ 

Auch die politische Karikatur bemäch¬ 
tigte sich des dankbaren Stoffes, den der 
temperamentvolle Abgeordnete von Gießen 
ihr bot. In der grundrechtlichen Kirchen¬ 
frage hatte dieser geäußert, hier stehe er 
wirklich erhaben über allen Parteien, auf 
einem so vollkommen neutralen Stand¬ 
punkte, daß er fast sagen möchte, es wäre 
gar kein Standpunkt. Mit Bezug hierauf 
stellte Herr v. Boddien den Vertreter Gie¬ 
ßens als Bummler dar, der mit dem Kno¬ 
tenstocke und ohne Hut durch die Luft 
wandert, ein paar erdrosselte Konservative 
als Ränzel auf den Schultern, eine zusamr 
menstürzende und brennende Stadt, in der 
besonders die Kirchtürme nach allen Seiten 
fallen, unter den Füßen. Über dem Bilde 
stehen die Worte: ,,Gar kein Standpunkt.“ 
Eine andere Frankfurter Karikatur mit der 
Unterschrift ,,Mabuchodonosor, der Minister 
der Zukunft“, stellt Vogt als ein furchtbar 
wildes Tier dar, das aber nur Gras frißt, 
eine Anspielung auf die Vereinigung von 
revolutionärem Radikalismus und persön¬ 
licher Gutmütigkeit in dem Wesen des kari¬ 
kierten Mannes. 

Nach der Sprengung des Rumpfparlaments 
flüchtete Vogt zum zweiten Male nach Bern 
und weilte dann mehrere Jahre in Nizza, 
mit der Erforschung niederer Meerestiere 
und der Bearbeitung volkstümlicher natur¬ 
wissenschaftlicher Werke beschäftigt. Unter 
diesen sind außer den erfolgreichen „Zoolo¬ 
gischen Briefen** und den „Bildern aus dem 
Tierlehen** ganz besonders die „Untersuchun¬ 
gen über Tierstaaten** zu erwähnen, eine 
politisch-naturgeschichtliche Satire voll Z3mi- 
schem Humor und beißendem Witz, deren 
Tendenz in den zwei Zeilen zum Aus- 
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druck kommt, die ihr als Motto vorgesetzt 
sind: 

,, Jungen und Alten zu Fromm und Nutz 

Und den Professoren zum Trutz.“ 

Wer den ganzen Vogt kennen lernen will, 
der lese dieses köstliche Buch, das einzig 
in der naturwissenschaftlichen Literatur da¬ 
steht. 

Ein neuer Abschnitt im Leben unseres 
Forschers begann, als er im Jahre 1852 an 
die Akademie und spätere Universität Genf 
berufen wurde. Hier wirkte er bis zu sei¬ 
nem, am 5. Mai 1895 erfolgten Tode als 
Professor der Geologie, Paläontologie und 
Zoologie. Die zahlreichen fachwissenschaft¬ 
lichen und populären Schriften, die in den 
vier Jahrzehnten seines Genfer Aufenthalts 
aus seiner unermüdlichen Feder hervorgingen, 
behandeln nicht nur sehr verschiedenartige 
Fragen aus diesen drei Gebieten, sondern 
mit besonderer Vorliebe auch anthropolo¬ 
gische Probleme. In der gegen den Göttin¬ 
ger Physiologen Rudolph Wagner gerichteten, 
außerordentlich scharf und schneidig ge¬ 
schriebenen Streitschrift ,,Köhler glaube und 
Wissenschaft** trat Vogt im Jahre 1855 mit 
Entschiedenheit für die Auffassimg ein, daß 
die sogenannten Menschenrassen gut unter¬ 
schiedene Arten oder Spezies sind, die sich 
seit undenklichen Zeiten unter allen Zonen 
durchaus unverändert erhalten haben. An 
dieser Ansicht hielt er auch später fest, als 
er durch den Einfluß des Darwinschen Wer¬ 
kes über die Entstehung der Arten für die 
Abstammungslehre, die er früher bekämpft 
hatte, gewonnen worden war. Er bekannte 
sich seitdem zwar für die Veränderlichkeit 
der Arten und besonders für die Affenah- 
stammung des MenscheUy die er in Wort und 
Schrift mit fast fanatischem Eifer verteidigte, 
behauptete aber im Gegensatz zu Darwin. 
Haeckel und anderen orthodoxen Darwi- 
nianern eine vielstimmige Entwicklung der 
Menschheit. 

Am ausführlichsten hat Vogt seine An¬ 
sichten über den Ursprung unseres Ge¬ 
schlechtes in seinen 1863 veröffentlichten 
,,Vorlesungen über den Menschen** dargelegt 
und begründet. Nachdem er sich hier zu¬ 
nächst über die für die Rassenfrage wich¬ 
tigen körperlichen Eigentümlichkeiten des 
Menschen verbreitet hat, stellt er einen 
Vergleich zwischen dem Körpeybau des 
Menschen und der Affen an, der in dem 
Satze gipfelt: ,,Wo wir auch hinblicken, 
überall nur gradweise Verschiedenheiten, 
überall Zwischenstationen.** Sodann werden 
Neger und Germane miteinander verglichen, 
mit dem Ergebnis, daß die Unterschiede 
zwischen beiden sich auf eine bedeutendere 


Tierähnlichkeit, besonders aber Affenähn- 
licbkeit bei dem Neger zurückführen lassen. 
Die Kluft, die zwischen dem Affen und 
dem Neger sich noch immer' zeigt, wird 
nach Vogt durch die kleinköpfigen Idioten 
oder Mikrozephalien überbrückt. Auf Grund 
der Vergleichung zweier Rollaffen kommt 
er ferner zu dem Ergebnis, daß die Unter¬ 
schiede zwischen den niederen Affenarten 
jedenfalls nicht größer, häufig aber kleiner 
sind als die zwischen den Menschenrassen, 
so daß diese nicht als Rassen, sondern als 
Arten aufzufassen seien. Im weiteren Ver¬ 
lauf seiner Vorlesungen bespricht Vogt die 
Urzeit des Menschengeschlechtes und die 
Funde fossiler Menschenknochen, aus denen 
er auf eine alte europäische Menschenrasse 
schließt, die am meisten den Australiern, 
„dem abschreckendsten Typus der jetzt 
lebenden Wilden**, ähnelte. Am Schluß 
seines Werkes nimmt Vogt Stellung zui 
Darwinschen Theorie und führt die ameri¬ 
kanischen Menschenarten auf amerikanische, 
die Neger auf afrikanische und die Negritos 
auf asiatische Affenahnen zurück. Während 
diese Theorie von dem mehrfachen Ursprung 
des Menschengeschlechtes damals wenig 
Anklang fand, ist sie in der letzten Zeit, 
wenn auch in veränderter Form, aufs neue 
hervorgetreten und hat auch in dem be¬ 
deutendsten Anthropologen unseres Jahr¬ 
hunderts, Klaatsch, einen Vertreter gefunden. 

Auf einer der zahlreichen Vortragsreisen, 
die Vogt Ende der sechziger Jahre im Inter¬ 
esse der Darwinschen Lehre unternahm, 
ereignete sich der folgende ergötzliche 
Zwischenfall: In einem Mönchskloster bei 
Eger sollte sifh ein Mikrozephale befinden. 
Vogt brannte darauf, ihn zu untersuchen, 
und wandte sich an den General v. Gablentz, 
der bei dem Gouverneur der Stadt zu Be¬ 
such weilte. Nichts war leichter als die 
Erfüllung seines Wunsches. Am nächsten 
Morgen besuchte der General mit mehreren 
hohen Persönlichkeiten das Kloster, imd Vogt 
durfte ihn begleiten. Der Bruder Portier 
entschuldigte die Abwesenheit des Priors 
und sagte im Laufe der Unterhaltung zu 
dem General: „Ich werde Euer Exzellenz 
trotz des Verbotes die größte Seltenheit des 
Klosters zeigen, einen wirklichen Affen. Sie 
werden sehen!** Er entfernte sich und trat 
bald darauf mit dem Mikrozephalen ein. 
Vogt konnte ihn genau untersuchen, und 
als er eben damit beschäftigt war, die Stirn 
zu messen, sagte der Mönch: „Ein wirk¬ 
licher Affenmensch nicht wahr? Glauben 
Sie, wenn dieser Verdammte, dieses Unge¬ 
heuer von Karl Vogt ihn sehen könnte, so 
würde er glücklich sein! Ich bin nicht bos- 
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haft, aber wepu er das Unglück hatte, skb der vieHeicht größten Handelsiinna von Ba- 
innerhalb einer/Meile k Söhne, die durch Handel 

zu lassen^Jso er mit Gruiidstücken, Landesprodukten, Skia- 

te 76 Jahren begann Vogt ven, vor allem aber mltteV^C^^ 

seine^ zu schreiben. Leidet den Reichtum der ins Unge¬ 
ist sie Fragment geblieben und schließt mit messene steigerte. JE& eines 

^^iäer Übersiedelung von Neuehätel nach babylonischen Patrizierhauses (Fig. 6). Wir 
Paris. Sein Sohn hat 4aBn eine ausföbr- sehen, wie die Privatv^ ge- 

liche Lebens^chichte des viel uinhergewor- trennt ist yon den Geschäftsräumen. Die 
ienen Mannes in französischer Sprache ver^ Wöhnräume deä Kaufherrn gruppieren sich 


ogt als ^ijaUrtger. 


eine pietätvolle, weiin auch nm zwei Höfe, in denen'(der größte Teil 
ose Arbeit, die aber mit vollem des Tages verbracht wird. Sie sind mit 
Titel führt: „La vie d'uh kostbaren Steinen gepflastert. Über mar- 

mörae, wohl gar silberne Stangen oder zier¬ 
liche Säulchen sind Tücher aus weißen Lin- 

Tacr iti R^ihvlnti uen und Bvssos gespannt mi Purpur^ 

l ag in öaDyiOn, in dem also ; gigea 

adt NcbtikadlnazarS« öbergroße Hitze geschützten Hofe sind um 

: r,o,. B„«C« 

(FertseUun^,) „ . gebratet. an Baderäumen fehlt es 

veriässendi gelangen wir zu den naf’üriich nicht, ln dem größeren Geschäfts¬ 
drei Seiten her umschUeSenden hof aber bewegt sich eine geschäftige; Menge/ 
teln. An der SMöstseite des Alle größeren Handelsge^bäfte werden innere 
»lexeB Esagila erheben sich die halb der Hofe dieses Zentrums des Grofi^ 
Großkaufleute, der Palast handeis abgeschlossen. Hier werä® Geld- 
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anleihen mit zo üblichen Zm^ 

vrcsrden EieierütigsvertTlge in Getreide tmö 
Dattdn, in Bauhok und Ziegeln abge&chlos- 
S€fm hfe Häuser mit und ohne Inr 

ventar^ nnd Kähne vermsetet^' ge^ 

käuit jünd Yerkault, imter Zii2;iehuug ^ von 
Eeldnies^itt Felder verpachtet > Arbeiter 
vermietet 1-Sklaven und Sklavinnen aut den 
Markt gebrächt, und was dergleichen Ge¬ 
schäfte mehr sind. Die Kautbedingungen 
usw werden dann sorgfältig m den angren¬ 
zenden Bureaus mit Keilschrift auf tontafeln 
geschrieben, in welche Jede der beiden Par¬ 
teien ihr Siegel oder, in Etmangdiung eines 
solchen, den Prngernagei eindrütkt. Ein 
ganzes Heer vop Handelssekre^ iinü 
niederen Tafetehre^^^ der Nieder^ 

sc&ift ^^Icber Kau 

Rechnungen tod besehaftigt; 

In unmittelbarer dem Groß* 

handel dißn^nden, Viertels befinden sich 
weitgedehnte Speicher, 7 m Aufbewahrung 
all der manmgfartigen Wa^h, sk liegen an 
Kanälen, z, B» dem Kanal Fic]Odu, upd 
stehen auf diese Weise mit den beiden Le- 
beasadem des Landes/ dem Euplirat : imd 
dem großen schiffbaren Kanal Arachtu, in 
direkter Verbindung. 

Nordwärts uns wendend, gelangen Wir 
üi die langen, .geradlinigen* unj|epäästerten Würdlj 
Gassen und Straßen der übyjgeii Wohn- 
viertel, rechts und großen und 

kleineren Häusern iückenJos begrenzt. Die 
Häuser selbst, mit Kalk abgepatzt, sind 
ausnahmslos, m Bäthylbnieu wie in Assyrkpi^ 
einstöckig, d. h, sie bestehen nur aus Räu¬ 
men zu ebener Erde, Dagegen dürften die 
flachen Dachterrassen, eitx^ 

fa^h konstruiette hbizerifö 
führten, etägenförmig ü er- 

hebendk, aus Bälken gezimmerte Aufbauten 
getragen haben* in 

den Stand zu -netzen, dato 
heißen punstkreiae 

der Riesenstadt zu : /xv < : 

emfliehen, tod vor- 
allem: währtod- der■■ 

Nacbtrime ;;die/ 
frischende Kühle m 
genießen/Und noch 

Babylon.. >: 


eines PairmarkäuSfis in Babyion 


danken g^hen wir 


langsam — denn die 
Hitze fei groß — 
weiter^ auch an 
Tempeln vorüber, 
die kaum merklich 
hinter die Straßen¬ 
front zurücksprin- 
gtoi und gelangen 
ah der nördlichen 
B^renzung dieses 
Wohnviertels plötz¬ 
lich zu einer brei- 
ten>^ gepflasterten 
Stn^e, die wir in 
w^tlicherRtchtung 
Verfölgen» um am 
Ufer des Ebphrat 
an einem schattigen 


eine 

höchst charakteri 
ßeobafch- 


stigche 
tuhg machen wir: 
daß nämlich die 
Wände aller einzel¬ 
nen Häuser nach 
der Sttaßenfronf zu 
m lauter gleich- 


Fig-. 7, Kuffo hauttuia^o. 
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Platz iiirz auszuruhea ufid rdaere, etwas 
kühtere Luft za atmen. Wir lassen den grofien 
Tempei Esaglla links, and seio^ Tempelturm 
rechts liegen und nehmen unseren Weg direkt 
nach der Kaimauer mLWestep des TempeL 
platzes, um durcti das Ur^ch-lTör aiil den 
Euphratkai zii treten and von dieser ms auf 
die bereits erwähnte Euphtatbiiicke^ 0 b 
xmencUicb mannigfecher uad bunter Blick 
öffnet sich uns auf dm Euphrat sowohl 
wie auf den kurt vor der Brücke in ihn 
mündenden Kanal Ärachtu. Kebukadnezar 
batte auf. beiden Ufern, doch vornehmlich 
auf dem linken Ufer des Stroms, diuch H$he 
und Größe bewunderungswürdige K ai ^ aufJ- 
führen lassen. Waren in Füife hegen auf 
ihnen anfgestapelt, solche^ die stromabwärts 
von Ätmenfen? Siesopotamieiii Syrkn her¬ 
gebracht wurden, unter diesen: besonders 
.zahlreich aus PalmenhoJa gefertigte und 
mit Wein gelölMe Fässer und wfeder an-- 
dere/ die von Süden her eingduhrt sind 
oder südwärts beförderl xverdeii Pho" 

niziscbe und armenische Schiffer. Kaüffeute 
der verschiedensten Sation^itäf/ Sprache 
imd Kleidung drängerisfchahden Ufern 
reM: ^ Wasserstraßen von 

Fahrzeugen verschiedenster Art und GrÖBe 
wimmefev Neben den gewöhnlich 

S oßen und .kleinen, m 

sondert Arten von Fahr¬ 

zeugen unsere Aufmerksamkeit rrimdeSchiffej 
derefi Rippen ätts äbgescfonitfenen Weiden 
m dann zur Bedeckung von 
näßen mit überspannt werden» die 

noch heutzutage üblichen sog. Kuffen(Fig. 7), 
und 40^ ßo und mehr auf- 

geblasenen HamiBe^ xöhenilcn Flößfii 
jetzt Keleks genannt (Fig. 8)^ welch^ von 
zwei M gelenkt werdeni vdn denen 

«öer der m ab- 

s^ßL Es sind Frachtschiffe, djeih Amenien 
geniadht werden. Nach Löschung der Waren 





Fig. S j- Kelshi: heutsutaie, 



Fig, 0 : KuffJt un^ Keieks auf ßtnem verzietiifft- 
babylvnUchm Relief. 


werden die .Hammelhäüte nut Esel geletden, 
die Hölzer verkauft; wonach es wieder nach 
Armenien heimgehL um neue Fahrzeuge auf 
die gleiche W^se Beide Arteh 

von Fahrzeugen finden sich schon auf ässy- 
riscbci) Reliefs abgebädet^ f^^^^ 

Aber nun kehren wur dürch^^^^^d^ nähdiäie 
iTor zurück auf jenen ersfb^treteöen Platz 
und stehen still vor dem 
bylofiS Na tiona 1 heHigt üm JEsägfläv dem 
,, Palaste Himmels und def Erde‘', jenem 
herrlichen Tempel, in dessen Vorhofe im 
Traume versetzt zu werden der babyloni¬ 
schen Frommen Gebet ist; Der assyrische 
König Sanherib hatte (689 Vv Chr>) im Zorne 
die Stadt Babylon von Grund aus zerstört 
und unter den Wassern des Euphrat ürid 
Arachtd begraben, damit ihre Stätte nim- : 
mer gefunden schob sein Söhh 

Asarhaddbn gab glefch m seinem em^ 
Regierubgsjahre Befehl, Babylon und Esa- 
gilä AviederzUbaUen. Während seiner ganzen 
Regierungszeit ward dieses Werk rastlos 
geförderti doch sollte Äsarbaddon seilet 
die Vollendung EsagÜas und die Kückbrih"^ 
güög des Göttferherrn. Mhrdük nicht mehr 
erleben^ vielmehr fand diesem große Ereig¬ 
nis statt im Anfwg der Regierung seines 
Sobnes Asurbabipal (öder Sardanapä.1) und 
dessen iztim Vjzekön^ Babylonien er- 

nanötOT ZÄvih^^^ §araas sUni-ukifi^ 

ai Jahre hatirii fremden Lande 
verbrächt^ Asurbanipai die 

Bedachung des 7^ mit hohen Balken 
von Zedern und Zypressen Tür¬ 
flügel aus ko^bärejm deti Toren 

befetigt, auehi für die Tempelgeräte aller 
Art Sö^e getragen batte, nachdem Esagila 
mit Silber, Gdld. ge¬ 

schmückt und Marduks Alierheiligstes, na¬ 
mens £kua< strahlend glekb dem Firma¬ 
mente. gemacht waG war der Augenblick 
der Rückkehr gegeben. Und zu welchem 
Triiimphzuge sollte sich diese gestalten] 
SämaB äuimukm selbst faßte die Hand Mar- 
düks und leitete die Prozession auf dem 
wetten Wege von Assur nach Babylon. 
Priester und Sänger geleitet en den Zug^ 
mit Saitenspiel die Glorie des Götlerherrn 
feiernd. Auf Afeni Wege mehrerer Tage- 
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neue Terrasse als Grundlage notwendig, und 
zwar gab er ihr die Höhe von 30 m. Welch 
riesiger Unterbau dies war, können wir dar¬ 
aus ermesseö, daß z. B. die Baupolizei von 
Berlin Häuser 22 m hoch zu bauen gestattet. 
Steile Treppenaufgänge von West, Ost, Süd 
führten zu der Terrasse empor. Die Könige 
und Völker des weiten Reiches wurden ins¬ 
gesamt entboten, die fernen Inseln nicht 
ausgeschlossen, also daß beim Bau dieses 
Turmes von Babel alle Nationen und Zungen 
der dem Chaldäerkönige unterworfenen Welt 
mithelfen mußten, bis endlich der Riesenbau 
vollendet war und auf der aus blau email¬ 
lierten Ziegeln hergestellten höchsten Höhe 
des Turmes der dem Gotte Marduk erbaute 
azurblaue Tempel hineinragte in des Him¬ 
mels azurfarbenen Äther. Der kleine Tem¬ 
pel diente nebenbei als Sternwarte. 

(Schluß folgt.) 

Meßverfahren 
bei Röntgenbestrahlungen. 

Von Ingenieur FRITZ HANS Kattner. 

B ei der umfangreichen Anwendung der 
Röntgenstrahlen zu Heilzwecken (Krebs, 
Tuberkulose, Lupus, Ekzeme, Leukämie u. a.) 
ist es notwendig, eine Meßmethode zu be¬ 
sitzen, die hohe schädigende Dosen aus¬ 
schließt. Auf der Hautoberfläche haben 
nämlich die Strahlen das Vermögen, nach 
Applikation einer bestimmten Röntgen¬ 
menge ein Erythem, eine Hautrötung, bzw. 
Entzündimg hervorzurufen; dabei werden 
die Haare auf der betreffenden Körperpartie 
zerstört. Wird die Hautstelle den Einwir¬ 
kungen der Strahlen nicht entzogen, so 
entstehen schmerzhafte Geschwüre, die zu 
einer Art Krebs, dem Röntgenkrebs, führen 
und Amputation des betroffenen Gliedes 
bedingen können. Um die Patienten vor 
Schädigungen zu bewahren, bedurfte es daher 
praktischer Meßverfahren, von denen zurzeit 
zwei am weitesten Eingang gefunden haben. 

Einerseits wird ein sogenanntes Radio¬ 
meter nach Sabouraud-Noir6 benutzt, 
dessen Prinzip auf der Verfärbung von 
Kaliumplatincyanürplättchen durch Rönt¬ 
genstrahlen beruht. Der Ton der bestrahl- 

Betrachtungen und 

Eine neue Sohwebebahnart zur Beförderung von 
Personen und Lasten wird nach einer Mitteilung 
der „Zeitung des Vereins deutscher Eisenbahn¬ 
verwaltungen“, die sich auf einen Bericht des 
Londoner „Strand Magazine“ stützt, zurzeit in 
Kalifornien praktisch erprobt. Als Erfinder wird 
ein amerikanischer Ingenieur J. W. Fawkes 


ten Plättchen wird braun; vermittelst einer 
konstanten Farbentabelle bestimmt man 
dann den Grad der Verfärbung. Eine 
Röntgenmenge, die auf der Haut das vor¬ 
her erwähnte Erythem zu erzeugen verm^, 
wird als Basis benutzt und mit 10 Ein¬ 
heiten, in der Röntgentechnik 10 X bezeich¬ 
net. NachteUig bei diesem Dosimeter wirkt, 
daß die Plättchen durch das Tageslicht 
wieder gebleicht werden, man sich mit der 
Feststellung der Einheiten also etwas dazu¬ 
halten muß. Dafür lassen sich die einzel¬ 
nen Plättchen wiederum mehrmals, nachdem 
sie ihre Restfarbe wieder erhalten haben, 
verwenden. \ 

Bedeutend genauer arbeittijt das Kien- 
böckqmntimeter. Auch hier werden durch 
die Röntgenstrahlen lichtempfindliche und 
lichtdicht gegen jTageslicht kuvertierte 
Chlorbromsilberpapier - Reagenzstreifen ge¬ 
schwärzt, der Grad der Schwärzung aber 
erst nach Entwickelung in der Dunkelkam¬ 
mer im Vergleich mit einer konstanten Skala 
festgestellt. AQerdings muß bei der Ent¬ 
wickelung sehr sorgfältig mit Stoppuhr und 
Thermometer gearbeitet wer 4 en, sonst ent¬ 
stehen leicht Fehlerquellen. Doch ist die 
applizierte Röntgenmenge noch nach Jah¬ 
ren genau festzustellen, wenn die einzelnen 
Quantimeterstreifen registriert oder den 
Krankengeschichten beigeklebt werden. Als 
Meßbasis ist wiederum die das Erythem 
hervorrufende mittelweiche Strahlenmenge 
von loX benutzt, die Skala selbst hat 10 
Vergleichsstufen von i—10. Durch Bestim¬ 
mung der Härte der Strahlung während 
der Behandlung und Ablesung der durch 
die Röntgenröhre geschickten Stromstärke 
am MiUiamperemeter ist man an und für 
sich bereits in die Lage gesetzt, annähernd 
die applizierte Röntgenmenge zu bestimmen. 
Der Quantimeterstreifen dient daher haupt¬ 
sächlich zur Kontrolle, Belästigung und zum 
bleibenden Beweise. 

In der Hand des Röntgenologen hat sich 
das Verfahren als absolut verl^lich erwie¬ 
sen und große Verbreitung gefunden. Die 
Herstellung der Originalstreifen und Origi- 
nallösungen geschieht bei der Firma Rei¬ 
niger, Gebbert & Schall, nach Angaben des 
Erfinders Dozent Dr. Kienböck. 

kleine Mitteilungen. 

genannt. Die 15 m langen Wagen haben Lenk¬ 
ballonform, bestehen aus einem mit Aluminium¬ 
platten verkleideten Stahlgerippe und vermögen 
56 Personen zu fassen. Die Fortbewegung wird 
durch eine große Triebschraube. bewirkt, die 
gleichfalls aus Stahl und Aluminium aufgebaut 
und am hintern Wagenende angebracht ist. Sie 
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wird durch einen 6o PS'Motor angetrieben. macht 
in der Minute looo Umdrehungen und soll dem 
Wagen eine Stundengeschwindigkeit von 320 km 
(200 Meilen) verleihen, die nötigenfalls durch An¬ 
bringen einer zweiten Schraube am arideren Wagen¬ 
ende noch bedeutend gesteigert werden kann. 
Der Hauptvorteil des Systems soll außer in der 
hohen Geschwindigkeit im Wegfall der bei den 
bisher bekannten Schwebebahnen nötigen Kraft- 
zentralen bestehen, die nach Fawkes Ansicht 
durch den Fernbetrieb die völlige Beherrschung 
des einzelnen Wagens nicht ganz sicherstellen 
und außerdem zu kostspielig sind. Bei dem neuen 
System hat jeder Wagen seine eigene Kraftquelle 
an Bord und ist somit vollkommen selbständig. 
Nach Ansicht sachverständiger amerikanischer 
Kreise soll das System insbesondere für industrielle 
Zwecke eine große Zukunft haben; man traut ihm 
zu, daß es auf unebenem Gelände den Lastzug¬ 
verkehr nicht nur ersetzeh, sondern sogar weit 
überbieten kann. — Es wird gut sein, die Ansicht 
und die daran geknüpften Folgerungen mit einem 
nicht zu geringen Mißtrauen aufzunehmen. Die 
angegebenen Ziffern halten 'einer rechnerischen 
Nachprüfung nicht stand. Auch sind die auf nur 
6000 Mark bezifferten Herstellungskosten der 
Wagen unzweifelhaft zu niedrig angesetzt. Über 
das Traggerüst wird nichts gesagt. H. 

Kriegsleistangen der Yerelniglen Staaten in den 
Jahren 1914 — 1916 . In wie umfangreichem Maße 
die Vereinigten Staaten unsere Gegner seit Kriegs¬ 
beginn unterstützt haben, zeigt schlagend die nach¬ 
folgende, dem „Industriebl. für die Schweiz“ 
entnommene Statistik der Kriegsmaterial- und 
Lebensmittelausfuhr der Union in den drei Jahren 
1914—1916. 


itriegs • 

Wert in Dollars 

material 

1914 

1915 

1916 

Pferde. 

3 388819 

64 046 534 

73331 146 

Messingfabrikate 

7462476 

20544559 

164 876 044 

Flugzeuge.... 

226 149 

1541 446 

7 002 005 

Patronen .... 

3521 ^33 

17 714 205 

37 083 488 

Pulver. . . 

247 200 

5091 542 

173 736 374 

Andere Explosiv- . 




Stoffe .... 

916 280 

17 746 362 

252 368 391 

WollWaren . . . 

4 790 087 

27327 451 

53983 655 

Alkohol .... 

67 728 

108 985 

8 784 742 

Lebensmittel 




Hafer. 

757527 

57 469 964 

47 993 096 

Weizen .... 

37953456 

333552 226 

215 5 32 681 

Gefrierfleisch . . . 

788 793 

21 731 633 

28 886 115 

Kondensierte Milch 

I 341 140 

3 066 642 

12404 384 

Zucker. 1 

* 839983 

25 615 016 

79390 147 


Einer Erläuterung bedürfen die Ziffern nicht. 


Laichwanderung der Forelie. Dem Lachs dient 
bei seinen Laichwanderungen, welche er aus dem 
Meer in das Süßwasser unternimmt, der Sauer- 
stoffgehaJt als Führer. Er dringt in jene Gebiete 
ein, wo diejenigen Zuflüsse einmünden, deren 
Wasser am reichsten an darin gelöstem Sauer¬ 
stoff ist. Von der Mündung steigt der Lachs im 
Strom aufwärts, dringt in die einmündenden 


Flüsse und aus diesen in die Gebirgsbäche vor, 
um dort zu laichen; die jungen Fische schlagen 
daun seinerzeit den umgekehrten Weg ein, um 
bis zu laichfäbiger Größe im Meer heranzuwachsen. 

Es ist schon längst bekannt, daß die Seeforelle 
des Süß Wassers eine ganz entsprechende Erschei¬ 
nung zeigt, indem sie gewöhnlich ihre Eier nicht 
in dem See absetzt, in welchem sie lebt, sondern 
ebenfalls zur Laichzeit in die einmündenden Flüsse 
und Bäche au^teigt, um in letzteren zu laichen, 
und daß erst die jungen Fische nach einigen 
Monaten wieder in das Seebecken wandern. Nach 
Untersuchungen von LouisRoule („Naturwissen¬ 
schaftliche Wochenschr.“ Nr. 19, 1917) ist auch 
für die Forelle des Genfer Sees der zunehmende 
Sauerstoffgehalt der Wasserläufe bestimmend für 
den einzuschlagenden Weg; die Seeforelle unter¬ 
scheidet sich vom Lachs bezüglich ihrer Laich- 
Wanderungen nur dadurch, daß sie weniger weit 
und durchweg in demselben Milieu, im Süßwasser 
wandert. 

Eine praktische Schlußfolgerung aus diesen 
Tatsachen wäre nach R. die, daß man beim' Ein¬ 
fangen von Laichfischen für die Fischbrutanstalten 
die sauerstoffreichsten Wasserläufe wählt; dort 
würde man nicht nur die meisten Laich fische 
antreffen, sondern auch die lebenskräftigsten 
Stücke. 

Qaeoksilberdampt zur Krafterzeugung. Von 
dem Amerikaner L. R. Emmet wurden Unter¬ 
suchungen angestellt, ob es nicht möglich sei, an 
Stelle des Wasserdampfes den Quecksilberdampf 
zur Krafterzeugung heranzuziehen, da er unter 
denselben Druck- und Temperaturverhältnissen 
in einem Kreisprozeß verwendet werden kann, 
der bisher nur mit Wasserdampf durchgeführt 
wurde. Wie die „Zeitschrift des österr. Ingenieur- 
und Architekten-Vereines“ berichtet, gehören zu 
den Nachteilen die hohen Kosten des Queck¬ 
silbers und die Giftigkeit der entwickelten Dämpfe, 
zu den Vorteilen günstige Siedepunkte bei den 
verschiedenen Drücken, leichtes Abdichten, leichte 
Zufuhr infolge des hohen spezifischen Gewichtes, 
neutrales Verhalten gegen Luft, Wasser. Eisen 
bei normalen Tenjperaturen, geringe Ausfluß¬ 
geschwindigkeit des Dampfes, keine Kondensation, 
kleine Kesselanlagen und bedeutend geringerer 
Brennstoffverbrauch als bei Wasserdampfanlagen. 
Bei einem Dampfdruck von 5 Atm. und 95% Luft¬ 
leere am Auspuffstutzen der Turbine läßt sich 
gegenüber Wasserdampfanlagen eine 44prozentige 
Brennstofferspamis erzielen. Eine vorteilhafte 
Kombination einer Quecksilberdampfanlage mit 
einer Wasserdampfanlage wäre folgende: Das 
Quecksilber wird verdampft und auf einen wenig 
über der Atmosphäre gelegenen Druck gebracht. 
Der Quecksilberdampf wird dann in eine Nieder¬ 
druckturbine gesandt, wo er Arbeit verrichtet. 
Daran schließt ein Kondensator an, welcher von 
Kühlwasser bespült wird. Das Kühlwasser wird 
durch die in den Quecksilbergasen ''enthaltenb 
Wärme verdampft und kann zur Arbeitsleistung 
in anderen Kraftmaschinen herangezogen werden. 
Die in den Quecksilbergasen verbleibende Wärme 
kann zur Vorwärmung des Wassers, bzw. zur 
Überhitzung des Wasserdampfes verwendet werden. 
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BlattlaasbekämpfuDg mittelg des ,,Laiidaaretts^. 
Von Versuchsstation für Pflanzenkranhheiten 
in Halle a. 5 . wurden auf einem Rübenfelde in 
Wallwitz, dessen Randpflanzen stark von Blatt¬ 
läusen befallen waren. Versuche mit einem neuen 
fahrbaren Dämpfapparat „Landaurett'* unternom¬ 
men, über die Dr. E. Molz in der „Zeitschrift für 
Pflanzenkrankheiten** berichtet. Zu den Ver¬ 
suchen wurde das nikotinhaltige Präparat 
verwandt. In dem Dampfkessel des Apparats 
wird das in Wasser gelöste ,,Rettin“ unter Druck 
erhitzt und die entstehenden Dämpfe durch eine 
Schlauchleitung über die verlausten Pflanzen ver¬ 
spritzt. Der Apparat konnte hierbei am Rande 
des Rübenfeldes aufgestellt werden, da es mittels 
des langen Schlauches möglich war, die Stauden 
bis ziemlich weit in das Feld hinein zu entlausen. 
Der Erfolg des Verfahrens war. ein ziemlich guter: 
auf dem behandelten Randstreifen, auf dem vor¬ 
her viele Hunderte von mit Blattläusen befallenen 
Trieben gezählt worden waren, erwiesen sich nach 
der Dämpfung noch ii Triebspitzen als schwach 
verlaust. Ein Vorteil der Dämpfung mit „Rettin“ 
ist sicherlich, daß die bekannten Blattlausvertilger, 
die deshalb so sehr nützlichen Marienkäferchen 
(Coccinelliden), vredev die Larven noch die Käfer 
selbst, dabei zu Schaden kamen. Wurden die 
Käfer von den Dämpfen getroffen, so ließen sie 
sich sofort von den Stauden herab zu Boden fal¬ 
len und entgingen so jeglicher Gefahr. Auch Be¬ 
schädigungen der Rübenpflanzen selbst durch die 
Rettindämpfe konnten nicht beobachtet werden. 
Infolgedessen kommt Dr. Molz zu dem Schlüsse, 
daß ,.das Dämpfen mit dem ,Landaurett' (Modell 
1913) bei Benutzung des 10% Reinnikotin ent¬ 
haltenden ,Rettins* als eine beachtenswerte Methode 
der BlatÜaushekämpfung anzusehen ist“. 

Dr. H. W. FRICKHINGER. 

Bewegung der Luft In den untersten Sohiohten 
der Atmosphäre. Aus Messungen der Windge¬ 
schwindigkeit in fünf verschiedenen Höhen bis 
zu 258 m über dem Boden leitet Prof. Dr. Hell¬ 
mann, wie wir der „D. Luftfahrer- 2 ^itschr.“ ent¬ 
nehmen, das Gesetz ab, daß die Windgeschwindig¬ 
keiten in verschiedenen Höhen sich zueinander 
verhalten wie die fünften Wurzeln aus diesen 
Höhen. In 512 m Höhe ist die Geschwindigkeit 
doppelt so groß wie in einer Höhe von 16 m. 
Die tägliche Periode der Windgeschwindigkeit 
mit einem Maximum am Nachmittag reicht im 
Winter nur bis zur Höhe von rund 60 m über 
dem Erdboden; darüber herrscht der umgekehrte 
Typus mit einem Maximum in der Nacht. Im 
Sommer liegt die neutrale Zwischenzone erheblich 
höher, wahrscheinlich bei 300 m. 

Schädigungen der Wolle. Während man bisher 
zur Beurteilung der Güte und Dauerhaftigkeit 
von Wollegespinsten und -geweben fast nur auf 
die mechanische Prüfung (Festigkeit, Dehnbarkeit 
usw.) angewiesen war, bethühte sich Stabsapo¬ 
theker O. Sauer um die Auffindung einer che¬ 
mischen Prüfungsmethode, die einen Anhalt zur 
Beurteilung von Schädigungen der Wolle bei ihrer 


‘) 27. Bd., Jabrg. 1917, Heft 2/3. 


Verarbeitung liefert. Nach der „Zeitschr. f. angew. 
Chemie“ fand er eine solche Methode, indem er 
mittels alkalischer Wasserstoffsuperoxydlösung, 
einen Teil der Wolle in Lösung brachte, in dieser 
Lösung den Stickstoffgehalt ermittelte und diesen 
Wert dem Gesamtstickstoffgehalt der Wolle gegen¬ 
überstellte. Der Anteil des ,,löslichen“ Stickstoffs 
erwies sich nun als sehr verschieden, je nachdem 
die Wolle in ungefärbtem oder gefärbtem Zustande 
oder nach sonstiger Behandlung untersucht wurde. 
Besonders stark trat diese Veränderung hervor, 
nachdem die Wolle längere Zeit dem Sonnenlicht 
ausgesetzt war. So stieg bei einer Wolleprobe 
der Gehalt an „löslichem“ Stickstoff durch vier- 
monatige Einwirkung des Sonnenlichts von 17,9 
auf 26,0, im ungefärbten Zustande sogar von r3,3 
auf 44.5. Offenbar erleidet also das Wollkeratin 
unter dem Einfluß des Lichtes eine starke che¬ 
mische Veränderung, die durch das Färben der 
Wolle erheblich abg'eschwächt wird. 

Entstehnngsursache der Blinddarmentzündung. 
Wie Oberstabsarzt Dr. Ernst Gelinaky in der 
,.Münch. Med. Wochenschr.“ Nr. 23,191/berichtet, 
ist unter den Eingeborenen Chinas und Persiens 
die Blinddarmentzündung unbekannt, während 
diese Erkrankung unter den in dem gleichen Ge¬ 
biet lebenden Europäern durchaus keine Selten¬ 
heit ist. 

Da der Eingeborene der genannten Länder 
vorwiegend vegetarisch lebt, der Europäer dort 
jedoch die Lebensgewohnheiten, vor allem aber 
die Ernährungsweise der Heimat beibehält, so 
glaubt Gelinsky diesen Unterschied der Rassen 
vor allem in der Quantität des Fleisch- und Fett¬ 
genusses begründet zu sehen, d. h. in den durch 
die animalische Ernährung hervorgerufenen Zer¬ 
setzungsvorgängen im Darm und seinen peristal¬ 
tischen Veränderungen (Verstopfung). 

Diese Annahme scheint durch die auffallende 
Tatsache bestätigt zu werden, daß seit der Ratio¬ 
nierung der Fleisch- und Fett Verhältnisse in der 
Heimat nunmehr auch hier die akute Blinddarm¬ 
entzündung augenscheinlich zurückgegangen ist. 

Bücherbesprechung. 

Gärtner und Dichter. 

Ich bin-kein Gärtner und verstehe nichts von 
Blumen. Duftende, farbenfrohe Blüten erfreuen 
wohl auch meine Sinne; stets aber bot mir mehr 
ein dunkler, verschwiegener Hochwald, wie ihn Gott 
wachsen ließ, und dem „wilden“ Edelweiß zuliebe 
kam es mir auf ein paar Kletterstunden nicht an. 
Nun aber habe ich eingesehen, daß ich wirklich 
gar nichts von Blumen verstand, und nehme mir 
vor, mich zu bessern. Denn ich wurde belehrt. 
Durch ein Bächlein von 161 Seiten, mit einigen 
unwahrscheinlich schönen Bildern, die ich für un¬ 
wirklich halten würde, wäre nicht jede Täuschung 
ausgeschlossen. Durch ein Büchlein^) in reizender 
Ausstattung, welches ich — ,.zumal jetzt“ — nicht 
gelesen hätte, wenn das Vorwort nicht gewesen v^äre. 

*) KarlFoerster, Vom BlUtengarten der Zukunft. 
Furche-Verlag, Berlin. 
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Kaufet und leset dieses Buch! Ihr werdet mir 
Dank wissen, — „zumal jetzt“! Ihr werdet für 
Augenblicke vergessen, wieviel Not und Elend jeder 
Tag gebärt. Ihr werdet wie König Laurin Zauber¬ 
gärten schauen und staunen, was es gibt, wovon 
man nichts weiß. Nicht, daß 400 jährige Tannen, 
daß 1800 jährige Eichen leben, daß eine Tulpe 
78 Jahre alt werden kann^—das war und ist vielleicht 
vielen bekannt. Nein, ihr müßt euch durch die 
Schöpfungen Foersters und seines Obergärtners 
führen la^n und lernen und genießen. Dieser 
dichtende Blumen- und Pflanzenzüchter hat uns 
viel zu sagen. Er muß ein einsamer Mensch sein, 
um so fühlen zu können für Gegenstände der Natur, 
die mir wenigstens bis heute nicht erzählen konn¬ 
ten, was sie ihm erzählen. Er dichtet in Beeten 
und Vasen, an Mauern und Treppen, an Teichen 
mit Blumen, Hecken, Stauden, Moosen. „Wenn 
man am Fenster steht und auf die Farbenbrandung 
der Phloxe hinabsieht, so hat man, sich ab wen¬ 
dend, etwa das Gefühl, als ließe man dort einen 
Kinderchor unbeachtet weitersingen (S. 26). 
l^Wer dies Pflanzenleben (an wilden Blumen¬ 
treppen von ihm hervorgebracht) nicht kennt, 
weiß nicht, wie lläb uns eine Treppe werden 
kann (S. 39). 

Wenn wir eine solche wilde Pflanze (Zwerg¬ 
glockenblume) an einer ihr von uns bereiteten 
Gartenstelle sich so freudig und unbefangen wie 
in der unberührtesten Natur gebärden sehen, so 
ist es, als ob der große Pan uns leise zulächle (S. 54). 

Phlox (eine Staude aus dem Lande der Indianer) 
ist eine Welt der Gnade. Das Leben ohne sie ist 
ein Irrtum. Ihm fehlt ein Kronjuwel. Phlox ist 
das eigentliche große Farbensiegel des Hochsom¬ 
merglückes. 

Wenn man armfüllende Sträuße dieser könig¬ 
lichen Blumen (Pfingstrosen) ins Zimmer bringt, 
so strömt aus ihrer Pracht ein gewisser Hauch 
bacchantischer Sommerlust, der sie tief von der 
heiligen leidensverwandteren Welt der Rosen 
scheidet. 

Schon lange hatte ich von ihr gehört und sollte 
sie nun zum ersten Male in meinem Garten sehen. 
An einem bläulichen Nebelmorgen voll Herbst-' 
kraft und rauher Kühle begann das erste Knospen 
meiner Freude und Liebe; jeder Tag brachte neue 
Entfaltungen. Das holde Rätsel wirkte auf mich 
wie die Erfüllung eines halbbewußten Trau¬ 
mes -so blühte sie da regungslos, die kleine 

weiße Staudenaster, Herbstmyrte genannt. Abends 
nach der Rückkehr aus dem Theater ging ich 
noch zu meiner Blume mit der Laterne, wie man 
so zu Blumen geht, um still zu sich zu kommen.'* 

Wie alle Dichter und phantasiebegabten Men¬ 
schen muß dieser viel gelitten haben, bis er die 
Sprache der für ihn überlebendig gewordenen 
Natur so verstehen lernte. Er deutet dies an, 
wie mich dünkt, mit den Worten (S. 108): „Dem 
Delphinum gab ich den Namen »Arnold Böcklin‘, 
sowohl wegen seines Böcklin-Blaues, als aus Dank¬ 
barkeit, weil ich der Welt jenes Künstlers innere 
Weichenstellungen auf dem Wege zu meiner be¬ 
sonderen Lebenstätigkeit zu danken glaube.“ 

Laßt euch, ihr Realisten und Kraftmenschen, 
ihr Mit-Helden dieses heroischen Geschichtsab¬ 
schnittes durch die angeführten Proben nicht ab- 


schrecken, meiner Empfehlung zu folgen, soweit 
ihr Naturgenüsse empfinden lernen wollt. Glaubt 
nicht, daß das Buch Blumenphantasien eines 
schwächlichen Neurasthenikers oder Sensibilisten 
enthält. Nervös empfindsam muß ein solcher 
Künstler, muß ein wenig auch der sein, der seine 
Schöpfungen mit empfinden können soll. Ein 
Gottfried Keller begeisterte sich für Georgi¬ 
nen („Grüner Heinrich“, 1854; S. 143 Foerster); 
aber ich glaube auch, der jeder Poesie Abholde 
wird in dem Buche so viel praktische Anregung 
finden, daß er ihr zuliebe die dichterischen „Ent¬ 
gleisungen“ mit in den Kauf nimmt. Kleine Gärt¬ 
ner. große Züchter, Besitzer einer „Treppe und 
eines Vorgärtchens“ oder ausgedehnter Parkan¬ 
lagen -sie alle werden dankbar sein, zu erfahren, 

wie man ohne besondere Kosten die Errungenschaf¬ 
ten heranzieht, von denen Foerster sagt, daß 
sie außer an wenigen Stellen (z. B. im Palmengarten 
in Frankfurt und in Dahlem) so gut wie unbekannt 
sind. Seine Angaben über Neuzüchtungen von 
Sträuchem und Stauden, über winterharte Dauer- 
pflanzen, über Frühlings-, Sommer-, Herbstgärten, 
seine feinen Bemerkungen über „Licht und Schat¬ 
ten“, vom ,,Emst der feinsten Auswahl“, sein „Ge¬ 
dicht“ über Blumenvasen (drei Abbildungen 
unterstützen seine Ausführungen), bieten sicherlich 
auch Fachleuten Anregung. Und sollte selbst 
dieser oder jener nichts Neues erfahren, so lernt 
er wenigstens, wie man ein fachliches Werk in 
eine Form kleiden kann, daß der Leser letzterer 
zufolge ersteres lieben lernt. 

Der derzeitige Landsturmmann und Garten¬ 
künstler Karl Foerster erweist sich als Bruder 
F. W. Foersters unter anderem dadurch, daß 
er ohne Einschränkung von diesem Kriege als dem 
letzten europäischen spricht. Hierüber wollen wir 
nicht streiten, aber wünschen, er möge recht be¬ 
halten. Zweifelsohne aber wird er darin nicht ent¬ 
täuscht werden, wenn er sagt: ,.Die Menschen in 
den Lazaretten und Gefangenenlagern, denen dieses 
Buch zugeeignet ist, werden nicht lächeln über 
seinen allzu -friedlichen Inhalt, sondern sie werden 
daran denken, daß sie nach der Rückkehr aus 
diesem letzten europäischen Kriege die feierliche 
Tiefe und seelische Nährkraft stiller, weltweiter 
Freuden andächtiger erleben werden, als es jemals 
auf Erden geschehen ist.“ Nach dem Aufhören 
dieses Krieges wird allerorten ein schlimmer 
Materialismus auflodem. Aber ihm ersteht ein. 
hoffentlich siegreicher, Gegner in den Millionen, 
die des Lebens tiefeten Emst erfuhren; die des 
Zerstörens müde und des Aufbauens (auch der zer¬ 
trümmerten Ideale) froh sind. Wie wir in Rußlands 
Öde uns nach dem deutschen Walde sehnten, so 
wird das gesunde deutsche Volk sich der Natur 
und dem „Blumengarten der Zukunft“ weit inniger 
ergeben als vqrher. Denn wir alle haben gelernt, 
daß der Boden unsere größten Güter trägt, Güter, 
die auch unserer Seele Nahrung spenden. 

Möge Foersters Buch — „gerade jetzt“ — zu un¬ 
seren Kranken kommen, sie zu erbauen und taug¬ 
lich zu machen, an den Werten bodenständiger 
Kultur mitzuarbeiten. 

Prof. Dr. FRIEDLÄNDER (Hohe Mark), 
zurzeit fachärztL Berater für Neurologie 
i. B. von zwei A.-K. 
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Neuerscheinungen. 

Budde, Prof. Dr. Gerhard, Schulreform und Sprach* 
unterricht. (Verlag von Julius Beltz, 
Langensalza) M. 1.50 

Budde, Prof. Dr. Gerhard, Lehrplan für eine 
deutsche höhere Knabenschule. (Verlag 
von Julius Beltz, Langensalza) M. i.— 

Clookener, Hans, Warum und Wie muß Deutsch¬ 
land annektieren. (Verlag Karl Curtius, 

Berlin) M. —.80 

Damaschke, A., Die Bodenreform. (Verlag von 
Gustav Fischer, Jena.) 

Der Krieg 1914/17 in Wort und Bild. Heft 127 
bis 130. (Deutsches Verlagsbaus Bong ft Co., 

Berlin-Leipzig) Jedes Heft M. —.30 

Deutscher Camera - Almanach. Kriegsausgabe. 
Herausgegeben von Karl Weiß. (Union 
Deutsche Verlagsgesellschaft, Berlin) geb. M. 5.50 
Bschericb, K., Die Ameise. (Verlag von Fried¬ 
rich Vieweg & Sohn, Braunschweig) geb. M. 12.— 
Fendrich, Anton, „Wir“. Ein Hindenburgbuch. 
(Franckh’sche Verlagsbandlung, Stutt¬ 
gart) ^ geb. M. 1.60 

Foerster, Karl, Vom Blütengarten der Zukimft. 

(Furche-Verlag, Berlin NW 7) geb. M. ö.— 

Helmholtz, Hermann, Zwei Vorträge über Goethe. 

(Verlag von Fricdr. Vieweg ft Sohn, 
Braunschweig) Feldausgabe M. —.80 

Krenge, Emst, Anregungen zur Förderung der 
deütschen Sprache. (E. Appelhaus ft Co., 

G. m. b. H., Braunschweig) M. —.80 

Kriegergräber im Felde und daheim. Heraus¬ 
gegeben im Einvernehmen mit der Heeres¬ 
verwaltung. (Verlag von F. Bruckmann 
A.-G.) geb. M. 

Kriegs- und Friedensziele. Deutsche Flug¬ 
schriften, Heft 2—4. (Alexander Duncker 
Verlag, Weimar) Jedes Heft M. —.30 

Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vor¬ 
träge. Heft 118: „Die Preußische Flagge“ 
von Kapitän z. See z. D. Meuß. Bl. —.80 

Heft 119/X20: „C^genwart und Zukunft der 
deutschen Kolonien“ von Prof. Dr. Hans 
Meyer. (E. S. Blittler ft Sohn, Berlin 19x6) M. 1.20 
Müller, Dr. Wilhelm, Der Weltkrieg und die 
Einführung der allgemeinen Arbeitspflicht. 

(Albert Müllers Verlag, Zürich 1917) M. —.80 

Offetmann, Dr. H., Das nordwestdeutsche Erdöl¬ 
vorkommen. (Verlag von Friedrich Vieweg 
ft Sohn, Braunschweig) M. 4.— 

Otto, Hermann, Eigenartigkeiten. (Verlag A. 

DressePs Akademische Buchhandlg., Dres¬ 
den 1917) M. 2.40 

Plitzner, Hans, Futuristengefahr. (Süddeutsche 

Monatshefte G. m. b. H., München) M. i.— 

Schirokauer, Alfred, August der Starke, der erste 
deutsche König in Polen. Histor. RomaiL 
(Verlag von Rieh. Bong, Berlin W 57) geb. M. 6.30 
Schumann, Margot, Praktisches Hilfsbuch für 
Laboratoriumsassistentiimen mit einem 
Beitrag über Anatomie imd Physiologie. 

(WUhelm Braumüller, k. u. k. Hof- und'. 
Univers.-Buchh., Wien-Leipzig 19x6) geb. M. 9.— 


Siegfried, Dr. Bernhard, Repetitorium des Ge¬ 
nossenschaftswesens. (Verlag Art. In¬ 
stitut Orell Füßli, Zürich 1917) geb. M. 3.50 
Soyters, Hedwig v., Kraft. Das Buch einer Frau. 
(Süddeutsche Monatshefte G. m. b. H., 

München) geb. M. 2.60 

Vogel, Dr. E., Taschenbuch der Photographie. 

(Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Ber¬ 
lin) geb. M. 2.80 

Personalien. 

Ernannt: Der o. Prof. Dr. Rudolf Unger in Basel 
z. o. Prof, für deutsche Literaturgesch. an der Univ. Halle 
als Nachf. d. gefall. Prof. Dr. Kurt Jahn. — Der Hon.- 
Doz. f. darst. Geometrie u. Mathematik an d. Hochsch. f. 
Bodenkultur in Wien Dr. Wilhelm Olbrich z. o. Prof. — 
Der außeretatsm. a. o. Prof, für innere Med. an der Univ. 
Gießen Dr. med. ^ 4 . Weber z. ärztl. Leiter d. med.-wissen- 
schaftl. Abt. der bäderkundl. Anst. in Bad Nauheim. — 
Zum Rektor d. Techn. Hochsch. zu Hannover f. d. Amts¬ 
zeit V. z. Juli X9X7 bis dahin 1919 d. o. Prof. d. Maschinen¬ 
baufachs Geh. Reg.-Rat Ludwig Troske. —^Der Priv.-Do*. 
in d. Abt. f. Allgem. Wissenschaften der techn. Hochsch. 
Charlottenburg Herr Dr. Dr.-Ing. Leon LichlensUin zum 
Professor. 

Berufen: Der o. Prof. f. deutsch. Recht u. Kirchen¬ 
recht, Dr. Alfred SchuUxe in Freiburg i. Br., an die Univ. 
Leipzig. 

Habilitiert : Für Landwirtschaft an d. Gießener Univ. 
Dr. phil. Georg DerlilMki, Assist, am landwirtschaftl. Inst. 

— Für Philosophie a. d. Univ. Breslau Dr. Siegfried Marek. 

— Dr. Eduard Frankel an d. Berliner Univ. für klassische 
Philol. als Pxiv.-Doz. — Dr. phU. Eduard Erkes, Assistent 
am Ethnograph. Sem. u. am Völkermus. zu Leipzig, in d. 
dort. phUosoph. Fak. 

Gestorben: Der durch seine NordUchtforschungen u. 
seine Erfind, z. Gewinn, v. Salpeter aus d. Luft bekannte 
Physiker Prof. Christian Birkeland, in Tokio, wo er von 
einer wissensch. Exped. in Ägypten ein traf. — Der seit 
1875 an der Univ. zu Basel wirk. o. Prof, für Theologie 
T. W. Schmidt. — In Berlin der HilfsbibUoth. an d. Univ.- 
Bibl. zu Tübingen, Dr. phil. Anton Hauber, z. Z. türkisch. 
Dolmetscher im Großen Generalstab, im 38. Lebensjahr. 

— Dr. Karl Hittcher, a. o. Prof, an d. Univ. Königsberg 
u. fr. Dir. d. Versuchsstat. u. Lehranst. für Molkereiwesen 
der Landwirtschaftskammer für die Prov. Ostpreußen, im 
52. J. — ln Paris Fllix Le Dantee, Prof. d. allgem. Bio¬ 
logie an d. Sorbonne, im Alter v. 48 J. — In Prag 
Dr. Josef Maueska, o. Prof, des österr. Zivilrechts an der 
deutschen Univ. im Alter von 45 J. — In Marburg der 
Oberbibi. d. dort. Univ.-Bibl. Dr. A. Reuter im 57. Lebens¬ 
jahre. 

Tersehiedenes : Der Ord. f. röm. u. bürgerl. Recht 
Dr. Andreas von Tukr in Straßburg hat die Beruf, an d. 
Univ. Göttingen als Nachf. von Prof. H. Titze abgelehnt. 

— Der Sen. d. Berliner Theol. Fak. u. d. deutsch, protest. 
Theol. überhaupt, Wirkl. Geh. Rat Prof. D. Dr. Bernhard 
Weiß, vollendete das 90. Lebensj. — An der Univ. Basel 
soll ein zweiter Lehrstuhl für PhUos. errichtet werden. — 
Der Geh. Hofrat Prof. Dr. theol. Walter Caspari, Ord. d. 
prakt. Theol., Pädagogik u. Didaktik an d. Erlanger Univ. 
beging seinen 70. Geburtstag. 

H« H« * 
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Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Das Volksbildungshaus Wiener Urania hat eine 
Preisaufgabe erlassen, und zwar: Probleme und 
Gestaltungen der Volksbildung. Ausgehend von einer 
wissenschaftlichen Klarstellung und Abgrenzung 
des Begriffes der Volksbildung, sollen die Probleme 
der modernen Volksbildungsbewegung behandelt, 
die Fragen der Organisation und der Entwicklungs¬ 
möglichkeiten der freien Volksbildungseinrich- 
tungen, sowie deren Verhältnis zum Unterrichts¬ 
wesen kritisch untersucht und in Absicht auf 
praktische Ergebnisse eingehend dargestellt wer¬ 
den. Für die besten Arbeiten werden vier Preise 
ausgeschrieben, und zwar: Erster Preis: Zwei¬ 
tausend Kronen, Zweiter Preis: Eintausend Kronen, 
ferner zwei Preise zu je 250 Kronen. 

Um dem Einbußen an Volkskraft, die der lange 
Krieg im Gefolge hat, nach Möglichkeit zu be¬ 
gehen, ist in Österreich ein Ministerium für 
Volksgesundheit und soziale Fürsorge geschaffen 
worden. Außer den durch den Krieg unmittel¬ 
bar hervorgerufenen Aufgaben der Bekämpfung 
der Kriegsseuchen und der sozialen Fürsorge für 
die Kriegsbeschädigten und die Hinterbliebenen 
fällt in den Wirkungskreis des neuen Ministeriums 
auch die mit der Volksgesundheit unmittelbar 
zusammenhängende Frage der Vormundschafts¬ 
pflege, der Jugendfürsorge, des Wohnungswesens 
und der Sozialversicherung. 

Steine als Heizmaterial. Im Gebiete von El 
Makarin (Syrien) wird ein Stein gefunden, der 
mit Brennholz zur Hälfte gemischt einen ganz 
hervorragenden Brennstoff mit hohem Hitzegrad 
liefert. Der mit einer Art Erdöl getränkte Stein 
findet auf der Hedschasbahn als Lokomotivheiz- 
mittel schon eine ganz ausgedehnte Verwendung. M. 

Eine Balkanakademie in Ungarn. Einen be- 
deutungsvoUen Schritt hat die ungarische Regierung 
getan, indem sie die Gründung einer Balkan¬ 
akademie für das Jahr 1918 in Aussicht stellt. 
Diese Akademie soll tüchtige, mit allen Verhält¬ 
nissen des Balkans vertraute Kaufleute ausbilden. 
Szegedin wird wahrscheinlich der Sitz der Balkan¬ 
akademie. Namhafte Beträge sind bei dem über¬ 
all vorhandenen großen Interesse für diese wich¬ 
tige Sache anfgebracht, während die Stadt Szegedin 
selbst ein Drittel der jährlichen Ausgaben tragen 
will. K. M. 

Die neueste Entwicklung der Röntgenröhre. Die 
neue Siemens-Glühkathodenröhre, über deren Ein¬ 
richtung Dr. H. Faßbender in der „Deutschen 
Optischen Wochenschrift“ nähere Mitteilungen 
macht, kennzeichnet sich durch Anwendung einer 
unselbständigen Entladung, die unterhalten wird 
durch Elektronen, deren Entsendung aus einer 
Glühkathode erfolgt. Ferner gestattet die Siemens- 
sche Anordnung der Röntgenröhre sowohl Härte 
wie Intensität der Strahlung in weiten Grenzen 
und voneinander ganz unabhängig zu regulieren. 
Dadurch erzielt man eine sichere Abmessung der 
für die Therapie notwendigen Dosen. Außerdem 
wird so auch die Technik der Röntgenaufnahmen 
verbessert, da durch Innehaltung der für eine 
bestimmte Härte und Intensität erprobten Be¬ 


lichtungszeit die erzielten photographischen Auf¬ 
nahmen wesentlich deutlicher werden. (Pz. 3) 
Ein marokkanisches Pompeji. In der letzten 
Sitzung der Pariser Akademie der Inschriften wur¬ 
den Mitteilungen gemacht über die Entdeckung 
eines ,,Pompeji“., das unter den Sandflächen 
Marokkos gefunden worden ist. Der Entdecker 
der vergrabenen Stadt ist Pierre Paris, der in 
Madrid das Institut für französisch-spanische 
Studien und Forschungen leitet. (Pz. 3) 

Die zunehmende Häufigkeit der Sonnenflecken. 
Wir nähern uns jetzt dem Maximum der Flecken¬ 
bildungen auf unserem Zentralkörper, und ein 
Blick auf die Sonnenoberfläche selbst im kleineren 
Fernrohr (mit Blendglas I) zeigt sofort, daß eine 
ungewöhnlich große Zahl von Flecken die Ober¬ 
fläche unseres Tagesgestirns bedeckt. Im Zu¬ 
sammenhang mit dieser kosmischen Erscheinung, 
bei der es sich zugleich um elektrisch geladene 
Wirbelbewegungen auf der Sonne handeln dürfte, 
werden auch alle irdischen elektromagnetischen 
Phänomene, wie die Polarlichter, Erdströme und 
Schwankungen des Erdmagnetismus demnächst 
lebhafte Steigerungen erfahren. (Pz. 3) 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Im Auszuge bringt Ihre Zeitschrift einen Artikel 
aus Heft 7, Jahrg. 1917 der „Naturwissenschaften“ 
über die Entdeckung des Erregers der Maul- und 
Klauenseuche durch Prof. Dr. Stauffacher in 
Frauenfeld (Schweiz). Das schweizerische Land¬ 
wirtschaftsdepartement ernannte eine Kommission, 
bestehend aus den Herren Prof. Dr. Hedninger- 
Basel, Dr. M. Bürgi-Bern, Prof. Dr. Zschokke- 
Zürich, um die Arbeiten des Forschers nachzu¬ 
prüfen. Das Ergebnis dieser Untersuchung ist 
im „Schweizer Archiv für Tierheilkunde“ Bd. LVII, 
4. Heft bekanntgegeben. Die Experten kommen 
zu einer ganz widersprechenden Ansicht. Seite 172 
heißt es: . . . „Diesem wichtigen Postulat ätio¬ 
logischer Krankheitsforschung ist Herr Prof. Stauf¬ 
facher bis zur Stunde nicht nachgekommen. Er 
steht also auf demselben toten Punkt der For¬ 
schung wie Dutzende von Forschern vor ihm. 
Und wenn darum die Experten zum Schlüsse ge¬ 
langten, daß die Stauffacherschen Forschungen 
leider die Kenntnisse über die/Ursache der Maul¬ 
und Klauenseuche nicht bereichert hätten, so 
waren sie hierzu, angesichts des damaligen Stan¬ 
des der Wissenschaft durchaus gezwungen“ . . . 

Dr. A. SALVISBERG, K 
Kreistierarzt. Tavannes (Schweiz). 

Blutegel in der'Stimmritze. 

(Umschau 12. Mai 1917, Nr. 20.) 

Die in letzter Zeit mehrfach beschriebenen 
Befunde von Blutegeln in den oberen Luftwegen 
sind medizinisch nichts Neues. In seinem Memoiren¬ 
werk schildert Larrey, der Feldarzt Napoleons, 
eine Reihe ganz gleicher Krankbeitsbilder. Sol¬ 
daten der Armee in Ägypten erkrankten nach dem 
Genüsse von Wasser aus Süßwasser-Tümpeln unter 
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Atemnot und Schlingbeschwerden, Blutarmut 
und Schwäche. Die Krankheit blieb lange rätsel¬ 
haft, bis Larrey zufällig bei einem Kranken nach 
einem kräftigen Hustenstoß am Kehldeckel eine 
blaurote, kuglige Geschwulst entdeckte, die er mit 
der Pinzette entfernte und als Blutegel feststellcn 
konnte. Soweit mir erinnerlich — die Urschrift 
kann derzeit von mir nicht eingesehen werden — 
wandte Larrey bei ähnlichen Fällen Spülungen 
mit Essigwasser an, um die Egel von der Haft¬ 
fläche loszulösen. 

Die obige Parallelstelle ist nicht die einzige, die 
Larreys Lebenswerk trotz geänderter Grundan¬ 
schauungen auch dem heutigen Feldarzt belang¬ 
reich und nutzbringend erscheinen läßt. Nur neben¬ 
bei sei erwähnt, daß beispielsweise die zufällige 
Kenntnis von Larreys geistreichem und mensch¬ 
lichem Gutachten über Selbstverstümmler (1813) 
mir im Felde bei Beurteilung eines verdächtigen, 
aber unklaren Falles (Nahschuß durch die Hand) 
schätzenswerte Dienste leistete. 

Oberarzt Dr. O. POSNER (Karlsbad) 
derzeit Lobzöw. 


Im Anschluß an den Artikel in Nr. 20 der 
„Umschau** vom 12. Mai d. J. schickt uns Herr 
Sanitätsrat Dr. Gundrum folgende Ausführungen, 
die er in der „Medizinischen Klinik'* 1917 Nr. 8 
veröffentlicht hat. 

Beim Stillen des Durstes mit Wasser ist wohl 
die größte Vorsicht geboten, und man kann nicht 
genügend betonen, daß mancherlei Schäden den 
Unvorsichtigen peinigen. 

Jedermann kann sich überzeugen, wie die Feld¬ 
arbeiter den Wasserkrug in hohes Gras und auf 
feuchte Erde stellen, damit das Wasser womög¬ 
lich lange kühl bleibt. Viele bedecken den Krug 
gar nicht, oder er wird mit irgendeinem größeren 
Blatte, einem Zweige und dergleichen ganz not¬ 
dürftig zugedeckt, was jedoch das Eindringen 
verschiedenster Tiere ganz und gar nicht hindert. 
Jäger, Wanderer, Reisende, Hirten erachten es nicht 
immer für notwendig, irgendein Trinkgefäß mit 
sich zu nehmen, um es im Gebrauchsfalle zu be¬ 
nutzen, und wenn das Wasser aus der Erde her- 
vorquiUt, ein kleines seichtes Bassin bildet, neigt 
sich der Wanderer auf die Quelle, besser gesagt, 
er legt sich auf den „Bauch** und schlürft das 
erfrischende Naß. 

Diese Trinkart würde mit Ausnahme der Be¬ 
schwerlichkeit, welche eine gewisse gymnastische 
Fertigkeit erheischt, bei Tage, wo man so ziem¬ 
lich deutlich sehen kann, ob Tiere auf dem und 
im Wasser schwimmen, an und für sich nicht 
besonders nachteilig sein, doch in der Dämmerung 
und bei Nacht ist sie unbedingt zu verpönen, 
was uns der folgende von mir beobachtete eigen¬ 
tümliche Fall zu Genüge lehrt: Eines Tages. i«h 
stand damals im bulgarischen Staatsdienste, er¬ 
suchte mich auf der Straße ein Mann, ich möge 
ihn ärztlich untersuchen. Ich ging mit ihm ln 
die nächste Apotheke. Er erzählte mir, daß er 
seit 12 bis 14 Tagen Blut in kleiner Menge spucke. 
Nach Beginn der Krankheit vor 13 Tagen kon¬ 
sultierte er einen Arzt, welcher ihm nach der 


Untersuchui^g erklärte, daß er lungenleidend sei. 
Da die empfohlenen Arzneien nicht nur nichts 
nutzten, sondern sein Zustand sich zusehends ver¬ 
schlechterte, indem er zeitweise gar nicht schlucken 
könne und das Schlucken ihm hie und da große 
Schmerzen bereite, das Atmen manchmal sehr er¬ 
schwert sei, bat er mich, ihn von dem recht peini¬ 
genden Leiden zu befreien. 

Vor der ärztlichen Untersuchung erzählte er 
noch, daß er vor zirka 12 bis 14 Tagen zu Fuß 
von Dorf zu Dorf wanderte. Er ist Kupfer¬ 
schmied und befördert seine fertige Ware auf 
Pferden. Eines Abends blieb er bei einer kleinen 
Quelle längs der Straße stehen, und großen Durst 
empfindend legte er sich auf den „Bauch** und 
trank unmittelbar aus der Quelle. Bald nachher 
verspürte er irgend etwas Unangenehmes im 
,,Halse**, doch er dachte, es sei eine vom Schlür¬ 
fen des frischen, kalten Wassers entstandene lokale 
Verkühlung. Indem jedoch die Unannehmlich¬ 
keiten nicht nur nicht aufhörten, sondern sich 
Bluthusten, starker Schmerz im Halse und zeit¬ 
weises schweres Atmen einstellte, suchte er nach 
einigen Tagen ärztlichen Rat, welcher jedoch er¬ 
folglos war. 

Der Patient, ein sonst herkulisch gebauter 
Mann griechischer Abstammung, war recht blaß, 
sein Gesichtsausdruck verriet unaussprechliche 
Angst und schweres Leiden. Er zitterte am ganzen 
Körper, die Augen lagen tief in den Augenhöhlen. 
Ein wahres Jammerbild 1 Bei der Untersuchung 
der Mund- und Rachenhöhle fand ich ziemlich 
tief in der linken Rachenhälfte einen schwarzen 
Körper. Auf Grund der anamnestischen Daten 
war es mir sofort klar, daß dieser fremde Körper 
nichts anderes als ein Blutegel sein konnte. Und 
mit einer größeren Kornzange, welche ich recht 
vorsichtig handhaben mußte, gelang es mir bald, 
einen dicken, vollgesaugten, 6 cm langen Blut¬ 
egel, welcher zirka 14 Tage im Rachen verweilt 
hatte, herauszuziehen. An der Rachenwand fand 
ich mehrere teils tiefere, teils seichtere *Substahz- 
verluste, von welchen einige leicht bluteten. Diese 
Substanzverluste verursachte der Blutegel an den 
Stellen, wo es ihm behagte, Blut zu saugen. 


Sehr geehrte Redaktion! 

In Ihrem geschätzten Blatte vom 9. Juni lese 
ich in einem Artikel von Dr. Vaerting die Be¬ 
merkung, die Frühehe des Jünglings würde von 
mir „mit allen Mitteln bekämpft". Eine solche 
Verkehrung meiner Ansichten ist mir unbegreiflich. 
Selbstverständlich halte ich die Frühehe des jungen 
Mannes für das Allerwünschenswerteste — aher 
nur bei solchen Männern, die ernst und monogam 
veranlagt sind und sich nicht nachträglich ln der 
Ehe Ab- und Ausschweifungen hingeben. 

Die Frühehe des jungen Mannes der gebildeten 
Stände ist und bleibt ein höchst wünschenswertes 
Ideal und würde gewiß nur zu fördern sein unter 
der obenerwähnten Voraussetzung und Einschrän¬ 
kung. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

GRETE MEISEL-HESS. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung^ der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, g^eme bereit) 



Scmädrer /ihöaiS-eD • 

gtf. g€ji£. 
Ansicht Ton yorn. 


Hyg^ienischer Klosettsitz ^^Erfo". Wenn es der 
Industrie gelungen war, den Abortsitskörper (Klosett* 
becken) in sanitärer Beziehung einwandfrei herzustellen^ 
so blieb für den Klosettsitz selbst noch viel zu tun üb¬ 
rig. Die Beschmutzung des Sitzes ist meist auf der 
zwischen den Scharnieren gelegenen Rundung des Sitzes, 
vielfach auch an der vorderen Rundung, fast nie jedoch 
seitlich, links oder rechts, vorhanden. Infolgedessen gingen 
die Bestrebungen, einen sanitären Abortsitz zu schaffen, 
immer dahin, die beiden meistbeschmutzten Stellen des 
Abortsitzes auszuschalten und nur sogenannte Sitzbacken 
zu schaffen, die man an das Tonmaterial des Klosett¬ 
beckens befestigt. Die Befestigung von Sitzbacken an 
.das Klosettbecken hat aber einen in hygienischer Beziehung 
sehr bedeutenden Mangel mit sich gebracht, da die nicht 
zu vermeidenden Fugen erst recht zur Aufnahme von 

Ansteckungskeimen 
geeignet sind. Aus die¬ 
sem Grunde richten 
sich die Bestrebungen 
dabin, die beiden Sitz- 
backen hocfaklappbar 
einzurichten, dochj 
zeigt es sich in der 
Praxis, daß die beiden 
Sitzbacken in k^'zer 
Zeit wacklig und un¬ 
brauchbar werden; sie 
verschieben sich seit¬ 
lich in den Scharnieren, 
so daß sie nicht mehr 
auf dem Tonkörper auf¬ 
ruhen, sondern von die¬ 
sem heruntergleiten. 
Bei dem hygienischen 
Klosettsitz „Erfo“ ist 
keiner der obigen Nachteile vorhanden. Der Sitz besteht in 
der Hauptsache aus zwei Sitzbacken, welche auf einen gegen 
Rost durch Verzinken oder Vernickeln oder dergleichen 
geschützten Metallrabmen fest aufge^hraubt sind. Dieser 
Rahmen, der vom eine Biegung nach unten unterhalb 
der Oberkante des Abortbeckens zeigt, ist an seiner Hin¬ 
terseite entweder an 
der Wand direkt be¬ 
festigt oder direkt am 
Abortbecken, imd zwar 
in einer über die ganze 
Breite des Abort¬ 
beckens laufenden 
kräftigen Schamier- 
stange hochklappbar 
angebracht. Dieselbe 
läßt sich sowohl (^er- 
halb wie auch unter¬ 
halb der Oberkante 
des Abortbeckens be¬ 
festigen. Für jedes 
Klosettbecken läßt ^ ^ ^ ^ 

sich dieser neuehygie- f<in£farer jMiöa(£en-J^hf^ 
nische Klosettsitz ver- 9^ gesc/£. 

wenden. Tritt bei Ansicht von oben, 

einem, mit diesem 

neuen „Erfo**-Sitz ausgerüsteten Kloscttkörper eint Be¬ 
schmutzung an der Beckenvorderseite oder an der 
Beckenhinterseite ein, so ist an diesen Stellen, welche 
übrigens höchst vorteilhafterwebe um die Sitzstärke 
tiefer liegen als der Sitz selbst, kein Holz und über¬ 
haupt kein anderes Material vorhanden, als der glasierte 
Tonkörper, der sich durch einfaches Abwischen bequem 
reinigen läßt.- 



Kleidangsstofle aus Torf. Bereits seit längerer Zeit 
wird Torf zu Wolle verarbeitet, die sich besonders für 
Verbandszwecke eignet und ihrer Saugfähigkeit wegen bei 
den Wundärzten und Pflegern sehr beliebt bt. Neuer¬ 
dings bat man ln Schweden begonnen, aus Torf Gespinste 
für Kleidungsstücke herzustellen. Zu diesem Zwecke 
werden die Torffasem durch Behandeln mit Beizen von 
den holzigen Teilen befreit, geschmeidig gemacht, verspon¬ 
nen und dann die so erhaltenen Fäden verwebt. Die.Natur- 
farbe der gewonnenen Torffaser bt, wie das „Südd. Ind.-Bl.“ 
Nr. 13 , 19x7 ndtteilt, bräunlich und der daraus angefer¬ 
tigte Stoff kann ohne weitere Färbung für viele Zwecke 
benutzt werden. Jedoch läßt sich diej_Faser_Jauch weiß 
bleichen sowie , beliebig färben. 

Photographische Mlttetlnngen. Für Photographierende 
dürfte die Broschüre der Trockenplattenfabrik Eran- 
seder & Cie. G. m. b. H. in München, Lindwurmstr. 129 
von besonderem Interesse sein, nachdem schon der Laie 
an der hübschen Aufmachung, Zusammenstellung und den 
mustergültigen AbbUdungen seine Freude bat. Letztere 
stammen von Originalen, zu denen die verschiedenen 
Plattensorten genannter Firma verwendet worden sind. 

Das düstere Gietschergebiet, die sonnige Gebirgsland¬ 
schaft mit dem reizenden Berghäuscben sind mit „Kranz¬ 
platte“ Nr. I aufgenommen, die bei steter Gleichmäßigkeit 
als orthochromatische Momentplatte (blau-grün-gelb- und 
orangeempfindlich) für Landschafts-, Bild- und Kostüm- 
aufnabmen unübertroffen ist. 

^ sFür Aufnahmen im eigenen Heim und 4 >ei Kunstlicht, 
sowie bei Sport- und Straßenaufnabmen, und überhaupt 
be’ allen Arten von Aufnahmen, die mit einem Minimum 
von Belichtungszeit ausgeführt werden müssen, kommt die 
„Deutsche Imperialplatte“ in Frage, eine höchstempfind¬ 
liche Qualitätsplatte, die durchaus scbleierfrei und ohne 
Härten arbeitet. 

Auch die seit mehreren Jahren existierenden „Münchener 
Kracoplatten“ haben sich vorzüglich eingeführt. Sie wer¬ 
den extra-rapid, ortho, ortho-lichthoffrei und als Diapositiv¬ 
platte zu einem mäßigen Preise verkauft und erfreuen 
sich io allen photographischen Kreisen großer Beliebtheit. 

Die „Münchener Reformplatte“ stellt gewissermaßen 
eine Volksausgabe dar und ist eine bewährte, sauber, klar 
und kräftig arbeitende Platte. Für Anfänger, die mit 
hochempfindlichen Platten ohnedies meistens nichts anzu- 
fangen wissen, ist sie geradezu ein ideales, durch ihre 
Billigkeit äußerst wohlfeiles Aufnahmematerial. 

Für NachbUdungen, Mikrophotographie und medizinische 
Zwecke werden Spezialplatten in den Handel gebracht, 
die jedem anderen Fabrikat mindestens ebenbürtig sind. Die 
Platten können mit allen gut und klar arbeitenden Entwick¬ 
lern behandelt werden, im Bedarfsfälle stellt die Firma sorg- 
fältigst zusammengestellte eigene Fabrikate zur Verfügung. 

Infolge weitestgehender Vervollkommnung ihrer techni¬ 
schen Einriebtungen ist die allbekannte Münchener Firma, 
trotz allgemeiner wesentlicher Preissteigerung aller zur 
Fabrikation photographischer Trockenplatten notwendiger 
Rohmaterialien in der Lage, zu billigen Preisen noch vor¬ 
zügliche Platten liefern zu können. Die allgemeine Be¬ 
liebtheit und daher ständige Nachfrage nach ihren Erzeug¬ 
nissen bedingte in verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
Erweiterung des Betriebes auf die vierfache Leistungs¬ 
fähigkeit. Auf Wunsch wird die Broschüre jedermann 
gern kostenfrei zugesandt. 


Die nächsten Nummern bi Ingen u. a. folgende 
Beiträge: »Das Gedächtnis der Zelle« von Prof. Dr. 
A. Dieudonnä, K. Ministerialrat. — »Rasse, Kultur und 
Sprache« von Dr. Rudolf Trebltsch. — »Henry Ford« 
von Rosika Schwimmer. — »Die Zuverlässigkeit der Wasser- 
mannschen Reaktion« von Prof. Dr. H. Sachs. — »Neue 
Wege zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten« von 
Prof. Dr. A. Blascbko. — »Kathodenstrablen im Dienste 
der Fernsprechtechnik« von Dozent von Bardeleben. 
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Das Gedächtnis der Zelle. 

Von Prof. Dr. A. DiEUDONNß, K. Ministerialrat. 


U nter Gedächtnis versteht man meist 
nur unsere Fähigkeit, Vorstellungen 
oder Vorstellungsreihen absichtlich zu re¬ 
produzieren. Hering^) hat 1870 in einem 
geistvollen Vortrag ,,über das Gedächtnis 
als eine allgemeine Funktion der organi¬ 
schen Materie“ den Begriff des Gedächt¬ 
nisses auch auf alle nicht gewollten Repro¬ 
duktionen von Empfindungen, Vorstellungen 
und Gefühlen ausgedehnt und so das Ge¬ 
dächtnis zu einem Urvermögen gestempelt, 
das der Quell und zugleich das einende 
Band des ganzen bewußten Lebens ist. Sinn¬ 
liche Wahrnehmungen treten oft nach Jahren 
plötzlich in voller Frische ins Bewußtsein. 
Alle erlernten Fähigkeiten bei Tier und 
Mensch sind nichts anderes als Gedächtnis, 
insbesondere tritt dies zutage bei der Ein¬ 
übung beim Klavierspiel, Sport, Muskel¬ 
arbeit u. a. Der Instinkt der Tiere und 
die angeborene Fähigkeit des Menschen ist 
nach Hering ererbtes Gedächtnis. 

Bei dem Gedächtnis denkt man meist 
nur an die Zellen des Gehirns, aber auch 
andere Zellen des Körpers sind fähig zu 
einer Reproduktion. Einen Eihblick geben 
uns die neueren Immunitätaforachungen, Bei 
einer Reihe von Krankheiten wird duröh 
das Überstehen der Infektion lange Zeit, 
oft das ganze Leben hindurch ein Schutz 
g^en eine spätere Erkrankung geschaffen. 
Eine derartige Immunität wird insbesondere 
bei Pocken, Scharlach, Masern, au(ih bei 
Typhus und Cholera beobachtet. Dasselbe 
wird erzielt, wenn man die Krankheits¬ 
erreger in abgeschwächtem oder abgetötetem 


') Oswald, Klassiker der exakten Wissenschaften. 
Leipzig 1905. 


Zustande dem Körper einverleibt. Darauf 
beruht die Schutzimpfung gegen Pocken 
sowie gegen Typhus und Cholera, die sich 
in diesem Weltkriege so bewährt hat. 

Die Ursache dieser erworbenen Immunität 
ist wenigstens zum Teü in einer Reihe von 
Schutzstoffen zu suchen, die unter dem 
Einfluß der krankheitserregenden Bakterien 
entstehen. Diese werden in den blutbil¬ 
denden Organen, insbesondere der Milz, dem 
Knochenmark und den Lymphdrüsen, ge¬ 
bildet und treten nach einiger Zeit im 
kreisenden Blute auf. Entnimmt man 
einem in der Rekonvaleszenz befindlichen 
Typhuskranken einige Tropfen Blut und 
bringt sie mit Typhusbazillen zusammen, 
so gehen diese eine eigentümliche Verände¬ 
rung ein: sie werden in Häufchen zu¬ 
sammengeballt und außerdem werden sie 
aufgelöst. Man bezeichnet daher diese 
Schutzstoffe als Agglutinine (,»verklebende 
Stoffe“) und als Bakteriolysine („auflösende 
Stoffe“). Diese Schutzstoffe wirken spezi¬ 
fisch, d. h. beim Eindringen von Typhus¬ 
bazillen werden nur Stoffe gegen diese 
gebildet. Sie entstehen unter dem Einfluß 
der eindringenden Bakterien. Der Organis¬ 
mus macht eine durch Auftreten von Fieber 
erkennbare Reaktion durch, die der Aus¬ 
druck einer erhöhten Zelltätigkeit ist, und 
dabei erfolgt die Bildung dieser Schutz¬ 
stoffe in den Organen. Eine Immunität 
tritt dann ein, wenn die Stoffe im Blut 
kreisen; es dauert daher meist eine gewisse 
Zeit (5—10 Tage), bis der Schutz vorhanden 
ist. Dagegen hält er ziemlich lange Zeit, 
jedenfalls viele Monate an, da die gebil¬ 
deten Schutzstoffe in den Gewebselementen 
haften und der Organismus die Bereitung 
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der Stoffe gelernt hat. Unter Umständen 
können die Schutzkörper aus dem.Blut ver¬ 
schwinden, ohne daß die Schutzkraft ver¬ 
loren geht, und zwar deshalb, weil die Zellen 
der blutbildenden Organe die Fähigkeit er¬ 
worben haben, auf neu eindringende Bak¬ 
terien sofort wieder spezifisch zu reagieren, 
viel stärker als es der normale Körper im¬ 
stande ist. Ein Organismus, der einmal 
unter dem Einfluß eines Infektionsstoffes 
^gestanden und auf diesen spezifisch reagiert 
hat, bildet bei einer erneuten Infektion 
sehr viel rascher und schon auf viel gerin¬ 
gere Mengen des Infektionsstoffes hin die 
spezifischen Schutzkörper. Dies zeigt fol¬ 
gender Versuch von v. Wassermann und 
Cole. Kaninchen, welchen Typhusbazillen ein¬ 
gespritzt worden waren und die daraufhin zahl¬ 
reiche Schutzstoffe im Blut zeigten, wurden 
längere Zeit völlig in Ruhe gelassen, bis diese 
Stoffe aus dem Blut verschwunden waren. 
Wurde nun eine kleine Menge Typhuskultur, 
die bei nicht vorbehandelten Tieren gar 
keine Produktion von Schutzstoffen hervor¬ 
rief, eingespritzt, so bildeten sich sehr rasch 
und in großer Menge Schutzkörper. Das 
immunisierte Tier zeigt also große Empfind¬ 
lichkeit und die Organe haben nach der 
ersten Infektion die Fähigkeit beibehalten, 
bei neu eintretender Infektionsgefahr die 
Schutzstoffe leichter zu bilden und abzu¬ 
geben als vorher. Eine derartige rasche 
Produktion von Schutzstoffen läßt sich bei 
immunisierten Tieren und Menschen auch 
durch verschiedene nichtspezifische Reize, 
z. B. Einspritzung von Chemikalien, kurz 
dauernde intensive Erhitzung, Blutstauung 
u. a. erreichen (Dieudonnö). 

Außer den seither besprochenen Stoffen 
verfügt der Organismus noch über andere 
Schutzeinrichtungen. Metschnikoff hat 
gezeigt, daß die weißen Blutkörperchen, 
die sog. Leukozyten, imstande sind, einge¬ 
drungene Bakterien aufzunehmen und ab¬ 
zutöten. Diese Zellen werden daher als 
Freßzellen, Phagozyten, bezeichnet. Diese 
Eigenschaft der Zellen ist bei der erworbenen 
Immunität wesentlich erhöht. Die Phago¬ 
zyten zeigen eine größere Reaktionsfähig¬ 
keit, sie nehmen die eingedrungenen Bak¬ 
terien rascher auf und töten sie ab, sie 
haben es nach der erstmaligen Infektion 
gelernt und eine erhöhte Fähigkeit bekom¬ 
men, die Bakterien auf zu fressen. 

Wie diese Beispiele zeigen, bekommt der 
Organismus größere Übung in der Abwehr, 
er wehrt sich rascher und energischer, wenn 
die gleiche Schädlichkeit ein zweites Mal in 
den Körper eingedrungen ist. 

Bei einer Reihe von Krankheiten können 


wir diese spezifische „Umstimmung*' des 
Organismus feststellen. Bei der Tuberkulose 
vermehrt sich der Tuberkelbazillus zunächst, 
ohne daß der Organismus durch Bildung 
von Schutzstoffen reagiert. Erst allmählich 
ist dies unter der fortschreitenden Vermeh¬ 
rung der Bazillen und der damit verbun¬ 
denen Giftbildung der Fall und es kommt 
dann zur Heilung. Wird ein solcher Orga¬ 
nismus erneut mit Tuberkelbazillen infiziert, 
so kommt es zur raschen Abwehr. Das¬ 
selbe ist mit de^ von den Tuberkelbazillen 
gebildeten Gift, dem Tuberkulin, der Fall. 
Wenn einem Tuberkulösen eine geringe 
Menge dieses Giftes unter die Haut ge¬ 
spritzt wird, so kommt es nach wenigen 
Stunden zu einer Reaktion, die sich, insbe¬ 
sondere in Fieber äußert. Bei Gesunden, 
Nichttuberkulösen, tritt keine Reaktion ein. 
Streicht man einem Tuberkulösen eine 
kleinste Menge Tuberkulin in eine kleine 
Kratzwunde in die Haut hinein, so wehren 
sich die Hautzellen sofort gegen dieses Gift, 
innerhalb weniger Stunden tritt Rötung und 
Entzündung der Impfstelle ein. Gesunde 
zeigen keine Spur einer Reizerscheinung. 
Diese von Pirquet angegebene Reaktion 
wird daher zur Diagnose der Tuberkulose 
verwendet. Aus der eintret enden Reaktion 
kann man schließen, ob der Untersuchte 
mit Tuberkulose infiziert ist oder nicht. 

Auch bei der Schutzpockenimpfung lassen 
sich ähnliche Erscheinungen beobachten. 
Bei der erstmaligen Impfung mit Pocken¬ 
lymphe tritt erst nach einigeil Tagen Pustel¬ 
bildung mit Rötung auf. Pustelbildung ist 
das äußere Kennzeichen der Reaktion des 
Organismus und der Bildung von Abwehr¬ 
stoffen. Bei einer wiederholten Impfung 
treten die Pusteln viel rascher auf. Auch 
hier hat der Organismus nach der erstmali¬ 
gen Infektion mit der Lymphe, 'die abge¬ 
schwächtes Pockengift ist, eine erhöhte 
Reaktionsfähigkeit erhalten. 

Endlich ist noch die Erscheinung der 
sog. Überempfindlichkeit und der Serum- 
krankheit zu erwähnen, die bei Tieren und 
auch beim Menschen beobachtet werden 
kann. Wenn man einem Kaninchen fremd¬ 
artiges Serum (Blutwasser), z. B. Pferde^ 
senim, unter die Haut spritzt, so treten 
selbst bei großen Mengen keinerlei Krank¬ 
heitserscheinungen auf. Bekommt aber das¬ 
selbe Tier nach 14 Tagen eine kleine Menge 
Pferdeserum eingespritzt, so treten fast 
augenblicklich nervöse Erscheinungen, Krat¬ 
zen, Zittern, Nießen sowie Krämpfe und 
schwerste Atemnot, unter Umständen mit 
tödlichem Ausgange auf. Dies ist aber nur 
der Fall, wenn dieselbe Serumart, also 
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Pferdeserum, eingespritzt wird. Auch beim 
Menschen kann Ähnliches beobachtet werden 
bei der Anwendung des meist von Pferden 
/ gewonnenen Heilserums, wie des Diphtherie¬ 
serums. Bei der erstmaligen Einspritzung 
werden zuweilen als Nebenwirkungen des 
fremdartigen Ärums leichte Krankheits¬ 
erscheinungen, insbesondere Ausschlag, Ge¬ 
lenkschmerzen, Gelenkschwellungen, Haut¬ 
anschwellungen beobachtet. Diese meist 
harmlose Erscheinung der Serumkrankheit 
tritt bei der erstmaligen Einspritzung erst 
nach etwa 8—10 Tagen auf und verschwindet 
wieder in einigen Tagen. Bei wiederholter Ein¬ 
spritzung desselben Serums treten diese Er¬ 
scheinungen meist sehr bald und auch stärker 
auf („beschleunigte oder sofortige Reaktion“), 
aber nur dann, wenn eine gewisse Zeit 
zwischen der ersten und zweiten Einsprit¬ 
zung liegt, etwa 2—6 Wochen, doch sind 
schwerere Erscheinungen beim Menschen 
bis jetzt noch nicht beobachtet worden. 
Als Ursache dieser Überempfindlichkeit ge¬ 
gen fremdartiges Serum nehmen wir Vor¬ 
gänge von Umbildung in den Zellen an, 
ähnlich wie bei den früher besprochenen 
Immunitätsvorgängen. Der Organismus hat 
bei der ursprünglichen Reaktion nach der 
ersten Einspritzung die Fähigkeit erlangt, 
derartige Stoffe zu bilden, bei der zweiten 
Einspritzung desselben artfremden Serums* 
werden dieselben auf diesen neuen spezi¬ 
fischen Anstoß beschleunigt gebildet. 

Aus allen diesen Beispielen geht hervor, 
daß der Organismus, der eine Krankheit 
durchgemacht hat, auf den gleichen Reiz, 
auf den normale Individuen nur eine geringe 
Menge von Antikörpern erzeugen, relativ 
• große Mengen derselben in kürzester Zeit 
roduziert. Dasselbe ist der Fall, wenn 
ünstlich die Krankheit erzeugt wird, darauf 
beruht die Schutzimpfung beim Menschen 
und Tier. Der Körper bildet als Reaktion 
auf die eingedrungenen schädlichen Fremd¬ 
körper Schutzstoffe, die als Ursache der 
darauf entstehenden Immunität anzusehen 
sind. Die Zellen sind dabeirin einen Zustand 
veränderter Reizbarkeit gelangt (Kolle), 
der sie später bei erneutem Eindringen der 
krankheitserregenden Bakterienart befähigt, 
r^ch die wirksamen Schutzstoffe wieder zu 
bilden und so den Körper gegen den ein¬ 
dringenden Feind zu schützen. Dieser Zu¬ 
stand kann während des ganzen Lebens 
eines Individuums anhalten. 

Diese Vorgänge lassen sich wohl mit 
den Erinnerungsbildern in dem Gehirn 
vergleichen und wir sind berechtigt, 
hier von einem Gedächtnis der Zelle zu 
sprechen. 


Ein Tag in Babylon, 

der Stadt Nebukadnezars. 

/ 

Von Geh. Rat Prof. Dr. FRIEDRICH DELITZSCH. 
(Schluß.) 

B esonderer Pomp wurde natürlich bei 
hohen Festen entfaltet, sonderlich bei 
dem Feste des Jahresanfangs, zu welchem 
von nah und fern die Bewohner Babyloniens 
nach der Hauptstadt hineinströmten. Wie 
bei katholischen Prozessionen ,,etwa in 
Sizilien das überlebensgroße silberne Stand¬ 
bild der Maria, beladen mit Weihgeschenken, 
Ringen, Edelsteinen, Gold und Silber, auf 
einer Tragbahre von vierzig Männern ge¬ 
tragen, im Portal des Domes von Syrakus 
hoch über den Köpfen des wimmelnden 
Volkes erscheint, um in feierlichem Zuge 
bei rauschender Musik und unter dem stür¬ 
mischen Beten der Menge hinausgebracht 
zu werden in die benachbarten Gärten** 
(Koldewey), so haben wir es uns etwa vor¬ 
zustellen, wenn Marduks goldenes Bildnis, 
desgleichen das seines Sohnes Nebo auF 
prächtigen Schiffen, die „gleich den Sternen 
des Himmels** von Edelsteinen glänzten, 
vom Tempel Esagila aus'durch die Umfas¬ 
sungsmauer des Tempelturmes hindurch 
getragen wurde, um dann auf besonders 
hierzu angelegter Feststraße nordwärts in 
der Richtung nach dem Tempel Emach 
in feierlicher Prozession durch Babylon 
getragen zu werden. Es ist die näm¬ 
liche Straße, die wir nach Beendigung un¬ 
serer Wanderung durch die Wohnviertel 
Babylons betreten hatten. Schon Nabopo- 
lassar hatte diese Straße begonnen und bis 
an seinen Königspalast geführt, Nebukad- 
nezar hatte sie erneuert und verlängert, 
Sie war mit Kalksteinplatten gepflastert, 
jede mit einer* Inschrift versehen, die in die 
Worte ausklang: „O Marduk! schenke ewiges 
Leben!** An den Seiten war die 6 ih breite 
Straße von roten Brecciasteinen eingefaßt. 
Wir gelangen auf dieser Straße nach dem 
Stadttor der (^öttin Istar, dessen Pfeiler 
jetzt nicht mehr^mit einfachen Ziegelreliefs 
von Stieren und Drachen geschmückt sind, 
sondern Nebukadnezar hatte seinen Künst¬ 
lern Befehl gegeben, diese Ziegelreliefs mit 
glänzenden Schmelzfarben zu überziehen. 
Und die Künstler folgten dem Befehl und 
stellten mit diesen emaillierten Reliefs von 
Stieren und Drachen, von welchen die 
Pfeiler und Türme des Istartores erglänzten, 
Meisterwerke der Keramik her, die noch 
heute nicht wieder erreichbar sind. Und 
durch das Istartor hindurch führte weiter 
diese Prozessionsstraße zu einer von Nebu- 
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kadnezar neu hinzugefügten Prachtstraße 
von 22 .m Breite, zu beiden Seiteti gesehmückt 
mit einem 4C)0 m langen Friese von rechts 
und lüifcg ac^eitenfl^h eTOÜl^ 
je 120 aö Zalit> weliqhe 'die Prozession des 
Gottes Marduk. bis-i^ii einer Esplanade an 
dem Nordende' der Straße begleiteten. 

Aber wit k^tmm.-ydn. Babylon hiebt Ab- 
schfed iiehmariL> ofaie in Nnbukadneaars 
Pälä^en flücMige Um¬ 
schau gehalt:pn, 2U:ha^^ \ ^ : 

Der Palast t deä Nabopqlasal^ sich erbaut 
und mit eint*r großen und starkenUmfassungs- 
mäuer umgeSeu hatte^ 
kadnezars Zeit der Restaurierung bedürftig 
geworden^ indem das Fundament infolge: 
von Hochwasser da ünd dort nachgegebfen 
hatte. Außerdem waren seine Tore, infolge- 
Aufhohens der Prozessionsstraße za niedrig 
geworden. Kebukadnezax, vor allen ühTigeji 
babyloniscben Königen von- bcsoiideter FörrN.; 
sorge für Babylon^ hatte deh Verfall w 
allein wiederhergestellt, den neu 

gegründet und „gebirgsgleiph Jaöch aufge^ 
sondern ihn auch mächtig ervveit^t 
und ihn dann aßg4^füllt mit der Beute seiner 
Feinde,; ^ S u d p a 1 a. a t N e b u k a d 

Stadt tür &h, ; 

indein yteh ünx m 

eine Fülle von Hlusern^ Finzelgemüchern, 
Kanzleieü und iCörridor^ Das 

ö^ttor mit seinen Räumen für die kömg- 
liehe Torwache führt in den Ost hol* im 
Nöttdßh \vk Südeu yon vielen Bureaus um^ 
gebefo Nöfdostecke sich 

viele gleichwertige KeUergewolbe befinden, 
sowohl 

maue-r. Ein Tor führt 

weiter in den Mittel dessen Südseite 

sich dfe des höchsten Reiehsbe»^ 

amte^n befünden habe^^ uragelx^ß von 

violea privaten wie königlichen Kanzleien^ 
Wir beobachten, vvie immer das^^ ^ der 
Südseite d^r Uöfe gelegene Gemach durch 
besonders großeo. Umfang 5tusgezeichnet Trt. 
dies^ deshalb,, weil es fest den gahtbn Tag 
über im Schatten Ifogfo ^ir betreten end- 
lieb durch em. besonders gßwältiges: Portal 
den Teil des . Palastes oder vielmehr der 
Pdäst$tädt^ m wekh^jt Nebukadnezar selbst 
Wohnt mit seinem glänzendem ünterwü 
Hofstaat. Nebukadnezarf der König der 
.Kohige/^^^ d d^ er¬ 

habene. Flirrt, der .Verehrer Marduks, der 
Liehlirig Ni;ttr<>s,: dqr. itnter Maeduks 
deTetn tagtägikh um 

Esä^las Wohlfahri Besorgte, der J .>tfbue 
Hirte der desira Z^epter ganz 

VordeesLsiea bk hinub nach Ägypten und 
an-die Gfen^^en Älhiopiens üth gebeugt. 


Hietr m der V.,Wohnung der Freude und deä 
jubek'^\ sammelten SKh alle Völker» und 
durch dk Prachttore des Palastes^ deren 
zederne Türflügel mit Bronze überzogen 
wareti^ nahte 5 khd€müÜ^.,,diie MenschhejP‘, 
dem allrnächtigeo KiSaif_jhrea schweren 
Tribut darzubtinj^m Den l^littelpunkt des. 
Palastes bildet der geivältige/Thrxinsaal von 


ZU BeriiuK welcher äuf seiner dem Hofe 
zugekehxlen Frohtsdte ihit prächtigen Ver¬ 
zierungen aus .bunt emailKerten Ziegeln ge¬ 
schmückt war^ Aber auch noch andere 
: Könige; wohnen innethalb der hohen Palast- 
mäuerh (viejileiebt in jenen Kell^geswölbefn?}, 
in Kerkerhaft schmachtemi.^,^^^ von ihnen 
Äind uns wohlbekannt :"cBe beid.eh Judler- 








• ' rri# .' t» . 




Fig IX c plan, ^ 6 s Siidpalßs^s' 

könige JojaebÜL der schließlich von Nebü- 
kädnmrs^, :Sbto. begnadigt werden sollte, 
und Zedekia^ dieser unglücklfohste König 
aus dem Hause Davids, dessen Letztes, was 
tr hienfede^ sab, die Abschlachtung seiner 
Kinder . worauf ihn selbst das glu- 

hendfe E^eu fe .<iie Nacht der Verzwq^ 
dabtogäb, , ‘ 

Aber dieser alte Pafest reichte trotz sei¬ 
ner mächtigen Erweitenmg 
mehr aus, um der immer wachsenden Große 
und Herrltchkeit vob Kebukadnezars Kör 
nigtmh würdig Zu und so beschloß 
er, eiben zweiten, ganz neuartigen Päfest 
aufzulühren.. Jedoch, da die Furcht Mar* 
duks la seinem Herzen Wuhüte, änderte er, 
nichV die große oder ta¬ 

stete er gar den heÜigon Tempelbezirk an, 
.-soiftdern. cT-'■wählteder ^Weite"*,. 
dräüÖen. Vor ifen Martmi Tfegur-Eilil .u^ 

^ *. ■ ■ 






den Platz für seinen 
Pat^tnenban, Dort, wo er scbon 
früber untnUtolbax der in- 

neren ^ei Wälle 

batte betglÄ 

band er ■ WäH^ xßiiieh eines 
tief iii die Ende gegründeten und 
glei^ elöem^ Bergß hOGbragenden 
Backstöinbaues zü einer riesigen 
Tennsse \:nid eirricditete dan^ aüf 
der Spitze stnJaaufstejgender Pfeiler 
(Fig. r^) seinen neuen glänzenden 
Palasl aus BaGksteinen und As- 


den. Gar¬ 
tens; her- 
vorrief. Es 
sirid die 
sog. hän¬ 
genden 
G arten 
der Se¬ 
rn iramis» 
Nebnkad- 
nezärhatte, 
so wird ött 
zählt, di^ 
ses'-^n-"’' 
deisame 
Bauwerk 
geplant 
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steh Zedeni m 

Türflügel flieht minder aus den Gtun^phtkf NürJ^paiastei 


kostbaifstefl Hölzerö und äusgelegt 
mit Elfenbemii Slber Üjc^ Ganze 

umgeben von einer, inneren Mauer aus 
Backsteinen und einer äußeren Mauer 
aus mächtigem Es war ein 

Bau,, wie Nebufcädnezar ^ voll Be* 
geisterung sagt^ few An^ 

schauen gemachP\ wn allen Menschen 
angestaunt ob semef verscbwendefiscbefl 
Pracht, urnflosseh von^ und Glorie 

und tmnahbaret^ Ho¬ 
heit, Von wabrhaft^^ m Glanze.. 

Es ist jener auch von den. Schriftsteliera 
der alten Zeit 

bezeichnete VVimderte mit semen 

übereihaiider sich erhebenden und tief mit 
Gartenerde bedeckten Terrassen und. Atka^ 
iäeh* mit seineii riesigen Pfeilenji^ die, mit 
Erdegefüllt^ die Wurzeln der größten Baume 
aufzunehrpen YeimoGhten, mit seinem 
üppigefli reich bewäfe^rteh Pflanzenwüchge 
den Eindruck eines Waldgebirge oder eines 
schweben«" 




una -sozu-, ■.. : 

4 tfkchmH' vo^n von 

der i^ue: fCauWaah^ C^mdJ^de Tu^mhmi 

gezaubeit. PoHBäheP^,- 


seiner medischen Gemablm Am^tis ütiHebe, 
welche Sehnsucht empfafld nach den Bergen 
und der Höhenluft ihrer Heimat, und bezau¬ 
bernd mulVin der Tat der Ahbiiek gewesm 
der den Maj^täten sich darbot, wenn 
sie yöß dieser berggleichen Höhe aus ihren 
Blick schweifen beBe^ Äüch wir tun es, 
denn die Sorifle geht dem ühtergauge ent- 
gegöi> und es w zu neh¬ 

men von der Stadt Nebukadnezars. Zu 
unseTert Fußen breitet sich die riesige Stadt, 

. <,dfe Wohnung des Lebens“, auf deren ruhe- 
- geschäft^es Treiben die Mauern 

und’Türme heräbschauen, Siegesdenkmäleri 
erbaut von der 

Wir. sehen südwärts zunächst die inneie 
Stadtmauer^ dahmter den alteh Königspa- 
läst und Weiter am Ende eines üppigun^ 
Vöh Wasserbächeh durchzogenen Bains den 
stolz, in die Lüfte ra|enden Tempdtnim: 
E-tenien^anki nebst seinem Tempel Esag- 
ila; Palast wie Tem|fel 
auf der ^festseite sich splegelhd m 
Schiffen wimmelnden Tlaöiähfeöd 
und Euphrat. Und. südwärts von der 
Euphfatbrucke, jenseits des ^ätromes. der 
himmelan Nebo- 

tempels von ;Bäbpb^ Bor^ 

sippa. weithin sichtbar vom Horizonte sich 

Blick 

schweift nach ^ord oder Sud> West oder 
Ost. öbutälf >Xhrenfe.lder, Obstgärten und. 
Palmenhätey f eine; 

Fülfe 

die Umgebung der Hauptstadt und diese 
selbst durchziehen.. begreift sich, 

wenn NebukädflC'^arj.V 

seines p^la^tes umberwaflddnd» in die Worte 
ausbrach: ;*Tst das fiiehl die gtoße Babel, 
die ich VrfeL Jfönigssitz in der 

Macht meiner 

Majestät?^' fßan.. 4*27). 

■■' ■■ • ''■•*: ■; 
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Auch wir stehen versunken in den Anblick 
der stolzen Weltbeherrscherin, des „goldenen 
Bechers in Jahwes Hand, der die ganze 
Erde trunken machte“, wie der Prophet 
Jereroia Babel genannt hat. Und wir bleiben 
in Gedanken versunken, während die Schleier 
der Nacht leise sich niederlassen auf die 
riesige Stadt und sie immer dichter einhüllen 
in Schweigen und Finsternis. Wir denken 
schaudernd daran, wie schon zwei, drei 
Jahrzehnte nach Nebukadnezars Tode 
das chaldäische Weltreich jählings zusammen¬ 
brach, die für die Ewigkeit gebauten Mauern 
durch Verrat ihre Tore öffneten und Cyrus 
im Palaste Nebukadnezars das persische 
Weltreich begründete; wie gerade zwei 
Jahrhunderte später Alexander der 
Große dem persischen Reiche ein Ziel setzte 
und eben im Begriffe war, Babylon zur 
Hauptstadt seines bis nach Indien reichen¬ 
den Weltreiches zu erheben, als ein tödliches 
Fieber ihn in Babylon dahinraffte. Und 
nun nach zwei Jahrtausenden sehen 
wir den britischen Löwen auf dem Sprunge, 
das babylonische Land bis hinauf nach 
Babylon und Bagdad mit seinen nimmer- 
satten Krallen an sich zu reißen. Verhehlen 
wir uns nicht: wenn es ihm gelingt, auch 
nur einen kleinsten Teil des Irak, etwa Basra, 
dauernd zu besetzen, dann ist dem türki¬ 
schen Reich der Lebensnerv durchschnitten, 
dann ist England unumschränkter Herr 
Arabiens und damit zugleich ganz Vorder¬ 
asiens, dann mögen wir mit den Blutströmen 
unserer Söhne und Brüder gewinnen so viel 
wir wollen, unsere Kolonien und sonstigen 
Länderzuwachs — dann bleibt doch Eng- 
l^d Triumphator, ist mit dem Besitze 
Ägyptens und Babyloniens die 
Weltherrschaft Englands für ewige 
Zeiten besiegelt. Und da das junge 
Deutsche Reich kein Rückwärts, nur ein. 
Vorwärts kennt in Handel und Technik, 
Industrie und Wissenschaft, so wäre schon 
bald immer neuer Grund zu Neid und 
Eifersucht, diesem unausrottbaren Laster 
der Einzelwesen wie Völker, und wir sähen 
uns ausgeliefert einem Concert of Powers, 
in welchem die Weltmacht Englands mit 
ihren ihr auf Jahrzehnte hinaus verschul¬ 
deten und versklavten Ententegenossen 
der Schiedsrichter wäre, während Amerika, 
nach den grausamen Erkhrungen von zwei- 
undeinhalb Jahren zu urteilöi, möghidier- 
weise weder den Willen noch die Macht 
besäße, dem Gutachten Englands wirksam 
zu widersprechen. Und dann geschähe uns, 
was in der ruchlosen Behandlung Griechen¬ 
lands allen nichtbritischen Völkern wie ein 
entsetzenerregendes Mene Mene Tekel vor 


Augen gestellt ist. Aber während wir solch 
ernsten Gedanken nachhängen, kommt uns 
die alte Erzählung vom Turmbau zu Babel 
in den Sinn, die im letzten Grunde doch 
nur, wie sie auch Wilhelm von Kaulbach 
in seinem berühmten Gemälde gedeutet hat, 
die Gottwidrigkeit vermessenen Alleinigkeits¬ 
wahnes und die gottgeordnete Mannigfaltig¬ 
keit der Sprachen imd Völker symbolisiert — 
freie Völker, nicht Knechte einer einzigen 
Weltmacht. Vom Fluche seiner zu Sklaven 
erniedrigten Mitmenschen getroffen, liegt 
der große Baumeister mit seinem Einkrei¬ 
sungszirkel am Boden, während über ihn 
hinweg der helmgezierte Germane „voll 
jugendlicher Kraft mit Selbstvertrauen imd 
vorwärtsstrebendem Tatendrang“ auf feu¬ 
rigem Rosse dahinsprengt einer freien, fried¬ 
lichen, schöneren Zukunft entgegen — das 
walte Gott! 

Mars und Erde, ein Vergleich. 

Von Prof. Dr. RIEM. 

E S ist auffallend, wie das noch immer 
ungelöste Problem des Mars stets von 
neuem dazu verlockt, mit neuen Gedanken 
eine Lösung, oder wenigstens den Versuch 
einer Lösung, zu ermöglichen. Außer den 
Astronomen, die den Mars wirklich in jahre¬ 
langem Bemühen mit großen Instrumenten 
studiert haben, und vieles gesehen, das keine 
Zeichnung wiedergeben kann, und die sich 
dessen bewußt sind, wieviel auf der kleinen 
Marsscheibe wirklich objektiv gesehen und 
wieviel subjektiv vermutet worden ist, hier 
sindvorallem Antoniadi, Lau undLowell 
zu nennen, haben nun vielfach Nichtastro¬ 
nomen, die nur die zum Teil sich stark 
widersprechenden Zeichnungen der eben 
genannten kennen, und anderer Zeichner 
mehr, sich mit eingehenden Lösungs versuchen 
hervorgetan. Da haben wir den Schweizer 
Ingenieur Bau mann, und den Wiener 
Eisengießer Hörbiger, mit seinem Mit¬ 
arbeiter Fauth, die alle drei im Mars einen 
vereisten Körper sehen, bei dem die Kanäle 
Brüche im Eis sind. Dagegen hält der 
Physiker Arrhenius den Mars für eine 
Sandwüste, auf dem gewaltige Sandstürme 
in den Wüsten auftreten, die dann ganze 
Landmassen unsichtbar machen. Dem allen 
gegenüber hat nun ein Biologe soeben in Ost- 
wsdds „Annalen der Natur- und Kulturphilo¬ 
sophie“ einen von ganz anderen Gedanken 
ausgehenden Darstellungsversuch gemacht.^) 
Merian hat, von biologischen und geogra- 

*) Merian, GnmdzUge einer vergleichenden 
wicklungsgeschichte der Planeten. 
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phischen Studien ausgehend, eine Marskarte 
in die-Hand genommen, und nun sofort 
auffallende Ähnlichkeiten zwischen dem Erd- 
bild und dem des Mars entdeckt^ die ihn zu 
seiner Arbeit veranlaßt haben. In den neue¬ 
ren populären Werken über Astronomie ist 
ja wohl immer die neue ^arskarte abgebildet, 
die Antoniadi in dem für diese Forschung 
so wichtigen Jahre 1909 entworfen hat, man 
vergleiche sie mit einer Merkatorkarte der 
Erde, und berücksichtige, daß das Helle das 
Land, das dunkle Wasser ist. Offenbar ist 
der erste Eindruck, daß da von Ähnlichkeit 
gär keine Rede sein kann. Dem Referen¬ 
ten hat sich dieser Eindruck beim genaueren 
Studium der Arbeit und eingehendem Ver¬ 
gleich beider Karten nur noch vertieft. Die 
einzige wirklich vorhandene Ähnlichkeit 
dürfte die sein, daß bei beiden Planeten 
die nördliche Halbkugel die landreiche ist, 
die südliche die wasserreiche. Sonst aber 
die Festländer der Erde, Gebirge, sogar 
Inseln, Meerbusen usw. wiederfinden zu 
wollen, dazu gehört eine nicht mehr wissen¬ 
schaftliche Phantasie. Freilich wird zuge¬ 
geben, daß z. B. der Atlantische Ozean nur 
in seiner Umgebung durch wenig hervor¬ 
tretende Kanäe vorgezeichnet sei, oder es 
wird die chinesische Südsee ihrer geringen 
Tiefe wegen als überflutetes Festland be¬ 
trachtet, weil der Mars an der entsprechenden 
Stelle Festland hat. Dabe^ hat dies Meer 
bis zu 4000 Meter Tiefe. Ist so das wissen¬ 
schaftliche Material dieser Arbeit als verfehlt 
zu betrachten, da hier nur der Wunsch der 
Vater des Gedankens gewesen ist, so zeigt 
sich für die Folgerungen daraus erst recht 
der Mars als ein untaugliches Material. 
Merian hat nämlich folgende Erkenntnis 
gefunden. „Zu den aus der Festlandsfläche 
der Erde am kräftigsten hervorragenden 
Formen, wie sie durch Felsengebirge, An¬ 
denkette und Himalaja dargestellt werden, 
zeigt die Marsoberfläche keine entsprechenden 
Gebilde, während einige auf der Erde weit 
weniger hervorragende Strukturformen bei 
Mars an entsprechender Stelle vertreten 
sind. Diese Betrachtung führt unabweis- 
lich zu dem Schluß, daß das Oberflächen¬ 
bild des Mars einem Oberflächenbüd aus der 
Vergangenheit der Erde entspricht, also die 
Erde in der Gestalt ihrer Oberflächenkruste 
weiter fortgeschritten ist. Die Erkenntnis 
der Mars-Erde-Analogie und deren Be¬ 
stimmung der zeitlichen Folge der durch die 
Oberflächenformen der zwei Planeten be- 
zeichneten Entwicklungsstufe eines beiden 
Planeten gemeinsamen Systems der Ober¬ 
flächengestaltung beruht ausschließlich auf 
dem Vergleich zweier Landkarten.*' Daß 


dieser Vergleich mehr als oberflächlich ist, 
haben wir gesehen, es kann uns auch nicht 
wundemehmen. Natürlich findet man leicht 
gewisse Ähnlichkeiten. Daß Jupiter und 
Saturn sehr ähnlich aussehen, ebenso Merkur 
und Venus, ist ohne weiteres zuzugeben. 
Denn von den physikalischen Eigenschaften 
dieser Paare wissen wir zu wenig, um die 
Unterschiede angeben zu können. Über 
Mars und Erde sind wir aber genügend unter¬ 
richtet, um verlangen zu können, daß solche 
Vergleichsstudien auch das leicht zugängliche 
Material der Physik des Planeten berück- 
sicjitigen. Sonst wird auf Grund dieser 
Kenntnisse allgemein zugegeben, daß der Mars 
ein uns um lange geologische Epochen vor¬ 
ausgeeilter Planet ist, die zerstörende Kraft 
des Wassers hat allmählich alle Gebirge 
abgetragen, dadurch sind die Meere aus¬ 
gefüllt und seichte Gewässer geworden, das 
Wasser ist ferner im Laufe der Zeiten durch 
den Marskörper chemisch und physikalisch 
gebunden worden, also nur in geringerer 
Masse mehr vorhanden. Die Luft ist sehr 
dünn, so daß die Wüstenstürme die Sand¬ 
massen über ganze Landstrecken hintragen 
können. Auch ist die Temperatur dort sehr 
niedrig im Vergleich zur Erde, imd die 
Schneemassen um den Nordpol scheinen 
nicht aus gefrorenem Wasser zu bestehen, 
sondern aus einem Material, das wie Kohlen¬ 
säure gleich aus dem festen in den gasförmigen 
Zustand übergehen kann, wenn nicht ein uns 
unbekanntes Material dabei im Spiele ist. 
Also genau das Gegenteil, was des Herrn Mer ian 
Blich auf seine Ldindkarte ihm gelehrt haL 
Wenn er uns nun noch eine weitere Arbeit 
verspricht über Mechanismus der Festlands¬ 
bildung und eine dritte über die Theorie 
der Oberflächengestaltung der Planeten, so 
schrecken die Spuren, dieser ersten Arbeit 
vor solchen weiteren Versuchen am untaug¬ 
lichen Material zurück. So einfach liegen 
diese Probleme denn doch nicht. 

Ein vergessenes Jubiläum. 

Von Prof. Dr. O. CLEMEN. 

D er Wiener Mechaniker Jakob Degen 
verdient es, daß jetzt, wo man sich für 
die Goßchichte der Luftschiffahrt mehr denn 
je interessiert, wieder einmal die Aufmerk¬ 
samkeit auf ihn gelenkt wird. Er teilt das 
Los der meisten Erfinder : er wurde wenig 
beachtet, vielfach bespöttelt und starb in 
ärmlichen Verhältnissen. Nicht einmal Zeit 
und Ort seines Todes stehen fest. Wir wissen 
nur, daß er noch 1834 die Stelle eines 
Werkmeisters bei der Nationalbank in Wien 
einnahm und daß er bald darauf wahr- 






schemlich irgendwo m der Nah« der 
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als hehrling und zehn Jahre äls Gehilfe ß>ef wiedet datrut in d>X ÖifentU 
gearbeitet» bestand die Metsfer- sonders im Prater und im zuSchpn^ 

pcüfungv, Domäl^^^ schon sj^it ge^ brunp bei Wien. ^ 

raumer Zeit die. einer Degcns; im 

nutschme im steckte et Jahre rSiö erfahren wir aus dem Reise¬ 

sich gfekh dass höchste; Ziel, eine Maschine tagebUGhe eines kwläridischeh Arztes^ das 
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„Hen* Jacob Degen ließ am i2ten Juli 
seine alte und neue Maschine fliegen, wie 
beiliegender Anschlagzettel zeigt. Degen 
war sonst ein anges^ener Uhrmacher der 
Stadt, hat sich aber durch seine Flug-Spe¬ 
kulation tief in Schulden gesteckt. Sein 
publicum war nicht sehr zahlreich und 
hat ihm wohl recht wenig eingebracht. Die 
erste Flugmaschine stieg recht gut. Die 
zweite ohne Ballon erhob sich nur wenig, 
und ich glaube nicht, daß er viel damit 
erreichen wird. Die Bewegung geschieht 
mittelst des Stoßes und Wurfes wie beim 
Fluge der Vögel. Der Versuch mit der 
Taube soll zeigen, daß die vorgeschlagene 
Lenkung des Luftschiffes mit Falken oder 
dgl. unmöglich sei, weil der geringste 
Aufenthalt den Flug hemmt. Doch müßte 
er Adler zu einem Versuche nehmen, die 
einen Hasen mit Leichtigkeit durch die 
Luft tragen. Herr Degen ist schon ein 
alter Mann mit Perücke und Brille, die 
ihm seine niedersteigende Flugmaschine 
beide vom Kopfe riß. Das Räderwerk, 
das den Flügel im Kreise bewegt und zum 
Fallschirm stellt, ist sehr zusammengesetzt 
und bei jedem Aufflug wie ein Uhrwerk 
aufgezogen. Er arbeitet jetzt an einer 
großen Maschine, mit der er sich selbst 
erheben wUl. Für die Wissenschaft sind 
solche Versuche wohl interessant, aber fürs 
praktische Leben werden sie wohl nutzlos 
bleiben, sonst hätten die Engländer sie 
schon vorgenommen und kultiviert, und 
wären damit zu Stande gekommen. Alles 
geschah übrigens, wie der Anschlag zeigt, 
der also nicht zu den anonncen des Phila¬ 
delphia zu rechnen ist. Die militair-Wache 
war bemüht Platz! zu rufen, wenn die 
Maschine hoch über den Köpfen schwebte. 
Das war ächt schöppenstädtisch. Es ist 
mir lieb, den Mann mit seiner Kunst ge¬ 
sehen zu haben, von dem ich schon 
in Vieths physikalischem Kinderfreund 
gelesen.“ — 

Eigentümlich berührt uns in diesem Be¬ 
richte das Vorurteil für England, in dem 
Bursy befangen ist. 

Am aufschlußreichsten ist der gedruckte 
Anschlag, auf den Bursy verweist und von 
dem er ein Exemplar in sein Tagebuch ein¬ 
geklebt hat. (vgl. AbbUdung). Wir sehen, 
daß Degen zunächst ganz davon zurückge¬ 
kommen ist und es für später aufgeschöben 
hat, sich selbst mittels einer Flugmaschine 
in die Luft zu heben. Er beschränkt sich 
darauf, zwei Maschinen vorzuführen, von 
denen die eine einfach aufsteigt imd — erst 
ohne, dann mit einem Fallschirm — wieder 
niedersinkt, die andere in Verbindung mit 


einem mit Gas gefüllten Luftballon ^ erst 
in drei Absätzen, dann ununterbrochen — 
auf- und niedersteigt, außerdem aber in der 
Luft sich eine Strecke in horizontaler Rich¬ 
tung fortbewegt, geradlinig, dann einen 
Bogen beschreibend. Die letzteren Demon¬ 
strationen sollten die Möglichkeit einer 
Lenkung beweisen. Daran schloß sich eine 
Demonstration, „daß Vögel zur Lenkxmg eines 
Luftballs schwerlich angewendet werden 
können“. Die „ganz neu verfertigte Flug¬ 
maschine“, mit der Degen „nächstens“ hatte 
im Prater auffliegen wollen, basierte offen¬ 
bar ?mf denselben Prinzipien wie die zweite 
am 12. Juli 1816 vorgeführte, hatte nur 
größere Verhältnisse und Leistungsfähigkeit. 
Den dazu gehörigen Luftballon, der damals 
nicht mit Gas, sondern nur mit gewöhnlicher 
Luft gefüllt, gezeigt vmrde, hatte er schon 
in Paris hersteilen lassen. 

GasgefüUte elektrische Glüh¬ 
lampen von geringerer 
Kerzenstärke, 

wie sie im Laufe des vorigen Jahres in den 
Handel gebracht wurden, stellen, nachdem 
sie sich inzwischen praktisch bewährt haben, 
den jüngsten Fortschritt der elektrischen 
Beleuchtim^technik dar. 

Bekanntlich hatten gasgefüllte elektrische 
Glühlampen hoher Kerzenstärken, d. h. von 
über 200 bis 1000, später sogar bis 3000 
imd mehr Kerzen, bald nach dem Erscheinen 
der ersten zu dieser Art von elektrischen 
Lampen gehörigen, sogenannten Halbwatt¬ 
lampen (von durchschnittlich etwa 0,55 Watt 
Stromverbrauch pro Kerze) im Jahre 1913 
alsbald große Verbreitung gefunden. Die 
elektrischen Bogenlampen allenthalben rasch 
verdrängend, hatten sich diese rein weiß 
leuchtenden Starklichtquellen auch in bezug 
auf Standhaftigkeit und Lebensdauer nahe¬ 
zu überall sehr gut bewährt, so daß ihnen 
gegenüber auf dem Gebiete der Klein¬ 
beleuchtung mit elektrischen Lampen bis 
zu etwa 100 Kerzenstärken ein offensicht¬ 
licher Stillstand in der Entwickelung ein¬ 
getreten war. Hier bheb es nämlich aus¬ 
schließlich bei der seit 1906 allgemein in 
Gebrauch gekommenen, zwar sehr haltbaren, 
aber immerhin noch ziemlich gelb leuchtenden 
MetalWraMampe von durchschnittlich i,i 
bis 1,25 Watt Stromverbrauch pro erzeugter 
Kerzenstärke und 1000- bis 2000-stündiger 
Lebensdauer. Ebenso wie die etwas weniger 
standhafte aber sonst gleichwertige Metall- 
/odenlampe, bezeichnete man auch die 
Metalldrahtlampe ganz allgemein als „Ein- 






BETRAGm:trNiqrBN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Für schwierigere Härtstücke, wte Fräs^ U- a., 
ist jedoch die erwähnte Härtvcirrichtnüg vof^U' 
ziehen, die von einigen Fabriken gebränchsiertig 
geliefert wird. 


bewahren von Mdch. iin Haushait haben den Nach.- 
teil, daÜ sie 
sich schwer 
reinigen las¬ 
sen nnd daß 
sie ^hr zer*r 
brechlich 
sind/Üm die-' 
sem 

stand absEU- 
helfen, 
wurde in 
•Vereinigto 
Staaten dei; 

Vorschlag 
gemacht«mit 
Paraten gC’* 
tränkte Pa- 
piertlaschen 
an Stelle der 
Glasllaschen 
zu yeiwen- 
decLÖieHet- 
ateünög der¬ 
artiger Fla^ 
sdien be¬ 
schreibt 
Seien tilic 
Araerican**: 
oenzeltilche 
Maschiticn^ 
die hierbei 
zur Vemen-^ 
dang kom^ 
men. ermdg- 
lichea es, 

, 50C0 Fla» 
acheniÄemer 
Stande zö: 

■ verfertigeö^. - 
und zor Be¬ 
dienungsind 
nur drei 
Mann edbr- 
derüch. so 
daß die Her- 
steßung 41 ^» 
aer Gefäße 
billiger als 

die det Gia^ 

flaschen wird. Als AusgangsstofI dient Holt ^ 
schüft;; aus t Tonne Rohstoff ia^ca sich 00 doo stof? in immer steigendem ^aöe yefwßödet» üntet 
Flaschen herstellen. Der HersteünDgSivorgaog anderem hat die Ungatlsche StlcIcStoff- Kanst- 
ist einfach, ln einen mit Holzstoff gefüllten 'dünger-Iadnstrle A>-G, erne KafksticlEstofl-Fabrik 
Behälter taoeht ein Stahlkern ein; vier Backen — die ei^tc in Ungarn Erdgas 

pressen dann die Holzmasse nm den Kern und benutzt; äl» ^Nebenpfodöfe^ 
formen so eia nahtloses Gefäß. Pabei dreht «ich zeugt Per Bedarf:^^ 4 ^ 
der Papierkörper dreimal am sich seifet und wird belauft 

jedesmal durch die Backen jährlich. Bi« Stadtgemeinde NagJ^värad hat 

nächsten Arbeitegang wird das Geläö getit^knet greichfalls Verhändldagea bett die von 


Die Aas- 
nntzung der 
un^i^seh^ 
Erdgi^ hat 
into letzte 
2 ieit nach 
einem Be¬ 
richt der 
,,^itungdes 
Ver^c^deut^ 
scher; 

bahnverwni- 
taUgeä’^*’- er^- 

heblichn 
Fortschritte 
gemacht. Zu¬ 
nächst ist 
Xotda ak 
erste siebea- 
bürgtsche 
Stadt zur Be¬ 
heizung der 
Privatwoh- 
nungen mit 
Erdgas über¬ 
gegangen. 
Die Hteiutel- 
lung der 
Hausaii- 
scblüsse liegt 
in den Hän¬ 
den der Tör- 
daer Erdgas 
A^G,. die 
auch die Auf¬ 
stellung der 
Heizkörper 
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Betbachtongen ünd kleine Mitteilungen. 


Erdgas in das Stadt¬ 
gebiet aogeknüpft, und 
zwar will die Stadt das 
Gas Ja ersiet Eini^ ÄUt 
Straßeabeleiictii^ag; 
sowie in na Betrieb des 
Kraftwerks der 
sehen Stra^nbahnesa 
verwenden. Um das 
Oas aucli Privaten ?a\ 
J^usttie' undl^tnudv 
tüti gszWecken zugäng¬ 
lich zU machcjfi, wird 
die Erdgasgesellschaft 
Von sich aus in 
vätad eia Gasw^erk er^ 
richten^ Die ^ahi der 
Etdgasquellea bat ic 
jüngster ^eit betfacht- 
iteh: zugenommen» . H. 

Cher die Vetvfewr 
duog der Süntgeii^ 
slTnhfen siif Diireli» 
tetiekiung ton filse»* 
hetnn WW von E. 

ti.y in der; 
,,Sch^izer 3 Bäu 2 eltg.‘/y 
bericht^ Derartige 
Untefsucjhuugen Bj.nd 
raehrtach angestellt 


worden, in erster Linie 
mit dem Zweck» die 
Eiseneijilageii auf Ver¬ 
rostung z^Utpruleirr Die 
letzten Ergebnisse 
gehen 

schwacheVerrpstTiingen 
sich agtf 4fee Weise 
wohl nie feststelfea to¬ 
sen werden. Es müstoi 
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Eine zweite Aufgabe, die noch der Lösung harrt, 
bildet das Aufsuchen von Rissen im Beton mit 
Hilfe der Röntgenstrahlen. Für die Praxis würde 
ein zuverlässiges Verfahren dieser Art von höch> 
Ster Bedeutung sein. H. 

Kobs als Heizmittel für Kraftwagen. Nach 
neunmonatigen Versuchen hat nach der englischen 
Zeitschrift „Financial Times“ die Londoner Polizei¬ 
behörde die Genehmigung zur Inbetriebnahme 
einer Anzahl von Kraftwagen gegeben, die mit 
Koks geheizt werden. Die sich danach bewäh¬ 
rende Verwendung des im Laufe des Krieges 
immer mehr als Heizmaterial geschätzten Koks 
ist von der größten Bedeutung. Die stärkere 
Einführung dieser Heizart würde den gesamten 
Kraftwagenbetrieb aller Länder für immer von 
der Einfuhr anderer Brennstoffe aus dem Aus¬ 
lande unabhängig machen, besonders da derartig 
betriebene Kraftwagen gleiche Schnelligkeit und 
Geräuschlosigkeit wie die modernsten Automobile 
aufweisen sollen, dazu aber noch von dem Aus¬ 
puffen der stinkienden Benzin- und Benzolgase 
frei sind. Außerdem soll eine Brennstoffersparnis 
von 6o% gegenüber dem letzten Friedenspreise 
von Benzin erzielt werden. Die nächste Zukunft 
wird das Richtige dieser Nachricht zeigen, jeden¬ 
falls dürfen wir Deutsche besonders gespannt dem 
endgültigen Ergebnis dieser neuartigen Koksver¬ 
wertung entgegensehen. K. M. 

SicherheitsYorrlchtung zur Vermeidung von 
Feuer In Lichtspieltheatern. Eine Einrichtung 
von großer Bedeutung für die Vermeidung von 
Feuer in Lichtspieltheatern wurde kürzlich von 
einem jungen Neuyorker Ingenieur Anton Sze- 
liga angegeben. Fachleute, Versicherungsbeamte 
und andere sind übereinstimmend der Ansicht, 
daß diese Erfindung eine große Rolle als Sicher¬ 
heitsvorrichtung zu spielen bestimmt ist. 

Der neue Apparat verhindert, daß der Film 
in der Projektionsmaschine Feuer fängt oder 
explodiert, beides bis zum heutigen Tage ver¬ 
hältnismäßig häufige Ereignisse, die oft schon zu 
schweren Verletzungen, sogar zum Tode von 
Menschen Veranlassung gegeben und oft ausge¬ 
dehnte Zerstörungen von Eigentum verursacht 
haben. Die Erfindung Szeligas besteht aus einer 
einfachen elektrisch betätigten Einrichtung, die 
mit geringen Kosten an jedem Kinematographen- 
apparat angebracht werden kann. Sie kennzeich¬ 
net sich durch zwei Sätze von Messern, von denen 
an jede Öffnung der beiden Filmmagazine einer 
angeordnet ist. Diese Messer sind mit starken 
Federn verbunden und gewöhnlich durch Elektro¬ 
magneten in bestimmter den Austritt des Films 
aus den Magazinen gestattender Stellung festge¬ 
halten. Im Fall der Film Feuer fängt, wird der 
Elektromagnet augenblicklich ausgeschaltet, worauf 
die Federn die Messer vor die Öffnung zu den 
Magazinen herunterziehen, wodurch diese vollstän¬ 
dig verschlossen werden. Beim Heruntergehen 
der Messer wird der in Brand geratene Film 
durchgeschnitten. Auf diese Weise wird verhin¬ 
dert, daß das Feuer auf die oft Hunderte von 
Metern langen Filmrollen in den Magazinen über¬ 
greift. Gleichzeitig wird durch eine selbsttätige 


Vorrichtung der Apparatenraum feuersicher ab¬ 
geschlossen, die Lichter im Vorführungsraum ein¬ 
geschaltet und dem Orchesterdirigent ein Zeichen 
gegeben, die Musik spielen zu lassen, um jeden 
Verdacht von seiten der Zuschauer vorzubeugen. 
Außerdem wird der Motor des Kinoapparates 
a^usgeschaltet und der Lichtbogen der Bogenlampe 
ausgelöscht. Ist das Filmstück ausgebrannt, dann 
ist das Resultat lediglich, daß einige Dezimeter 
Film vernichtet sind und die Vorführung für 
einige Minuten unterbrochen wird. Man berichtet, 
daß nicht eine einzige Person der Zuschauer be¬ 
merkt hat, daß der Film Feuer gefangen hatte. 
Der Film verlöscht nach höchstens ein oder zwei 
Sekunden. Das Aufleuchten der Lichter, und das 
Einsetzen der Musik lenkt die ganze Aufmerksam¬ 
keit von der kleinen Störung im Maschinenraum 
ab. Auf diese Weise ist jeder Gefahr des Aus¬ 
brechens einer Panik vorgebeugt. V. J. B. 

Das elektrische Auge. Dr. O. Hannach hat 
in letzter Zeit eine Selenzelle geschaffen, die eine 
sehr hohe Empfindlichkeit besitzt. Es ist eine 
Drahtzelle, deren Selen mit anderen Stoffen ge¬ 
mischt und nach der Verflüssigung sehr langsam 
abgekühlt ist. Der Dunkelwiderstand dieser Zelle 
beträgt 20000 Ohm; bei scharfer Beleuchtung geht 
er auf 5000 zurück. Das Licht eines in 10 m Ent¬ 
fernung angezündeten Streichholzes genügt, um 
das Ausschlagen eines hochempfindlichen Drehspul¬ 
galvanometers im Stromkreis der Zehe zu bewirken. 
Diese Tatsache ist zur Herstellung eines Sicher¬ 
heitsapparates gegen Einbruch und Feuersgefahr 
verwendet worden, der als „elektrisches Auge“ be¬ 
zeichnet und von der Firma H. Böke r hergestellt 
wird. In einem verdunkelten Kassenraum auf¬ 
gestellt, meldet der Apparat durch Schließen 
eines Kontaktes im Wächterraum mittels Dreh¬ 
spulrelais jedes in dem Raum entzündete Licht 
sofort durch Auslösen einer Alarmglocke an. Auch 
das erste Aufglimmen eines Feuers wird hierdurch 
angezeigt. Die Sicherung durch das „elektrische 
Auge“ gegen Diebstahl ist dadurch allen anderen 
Vorkehrungen überlegen, daß der Apparat nicht 
erst bei Erschütterungen, also bei bereits einge¬ 
leitetem Angriff, anspricht, sondern schon das 
erste Aufleuchten einer Blendlaterne anzeigt. 

Der Sender ist sehr klein und kann hinter 
Wandverzierungen, in einer Uhr oder hinter einem 
durchsichtigen Spiegel leicht verborgen werden. 
Die Bedienung des ausschließlich aus bereits be¬ 
kannten und erprobten Teilen zusammengesetzten 
Empfängers ist äußerst einfach; sie beschränkt 
sich auf das Umlegen eines Hebels bei Beginn 
der Überwachungszeit und an deren Schluß. Ns. 

Eartolfelpülpe als Eaffeesurrogat. Auf An¬ 
regung von Geh.-Rat Delbrück wurde Kartoffel- 
pülpe als Kaffee-Ersatz verwendet. Mischt man 
Trockenpülpe mit Kartoffelsaft, trocknet das 
Gemisch und röstet es, so entsteht ein Röst¬ 
produkt, das mit Wasser gekocht, mit Zucker und 
Sahne versehen, einen Kaffee-Ersatz bietet. Aber 
auch ohne Zucker und Sahne erhält man ein 
schmackhaftes, kaffeeähnliches Getränk, das dem 
mancher anderen Kaffee-Ersatzmittel mit Recht 
vorgezogen werden kann. Auch durch Rösten 
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eines Gemisches von Trockenpülpe mit Melasse 
gewinnt man einen brauchbaren Kaffee-Ersatz. 
Durch Zusatz von etwas Karamel zum Röstprodukt 
werden die Farbe und der Geschmack des Ge¬ 
tränkes noch verbessert. Ns. 

Neuerscheinungen. 

Heinen, Anton, Jugendpflege als organisches Glied 
der Volkspflege. Volks vercinsverlag, 

G. m. b. H., M.-Gladbach 1917) M. 1.20 

Hoetzsch, Otto, Der Krieg und die große Politik. 

Erster Band. (Verlag von S. Hirzel, Leip¬ 
zig 1917) M. IO.— 

Jahibuch der Schweizerischen Gesellsyhait für 
Schulgesundheitspflege. (Verlag von Zür¬ 
cher & Fairer, Zürich.) 

Karte der Baltischen Provinzen Liv-, Est- und 
>Kurland. Verlag von F. A. Brockhaus, 

Leipzig) M. 4. — 

Kriegsberichte aus dem großen Hauptquartier. 

24.-25. Heft. (Deutsche Verlagsanstalt, 

Berlin) Jedes Heft M. —.25 

Loewenfeld, Hofrat Dr. L., Die Suggestion in ihrer 
' Bedeutung für den Weltkrieg. (Verlag von 
J. F. Bergmann, Wiesbaden.) 

Reichls Deutsche Schriften, i. Heft: Rudolf 
Eucken, Die geistigen Forderungen der 
Gegenwart. 2. Heft: A. von GleiChen- 
Rußwurm, Diplomatie. (Verlag Otto Reichl, 

Berlin) Jedes Heft M. i.— 

Sapper, Karl, Geologischer Bau und Landschafts¬ 
bild. (Friede. Vieweg & Sohn, Braun¬ 
schweig.) 

Schriften der Gesellschaft zur Pflege der deutsch¬ 
flämischen Beziehungen. I.: Die flämische 
Literatur im Überblick, mit besonderer 
Berücksichtigung von Guido Gezelle. II.: 

Hendrik Conscience. (Volksvcreins-Verlag 
G. m. b. H, M.-Gladbach) je M. —80. 

Stichel, Dr. Bernhard, Die Zukunft in Marokko. 

(Verlag von Dietrich Reimer [Emst Vohsen] 

Berlin 1917) M. i.— 

Swoboda, Dr. Hermann, Das Siebenjabr. 2 Bände. 

(OrionVerlag G. m. b. H., Leipzig 1917) 

ä Bd. M. 12:— 

Verwora, Max, Die Frage nach den Grenzen der 
Erkenntnis. (Verlag von Gustav Fischer, 

Jena 1917) M. 1.20 

Verworn, Max, Zur Psychologie der primitiven 
Kunst. (Verlag von Gustav Fischer, Jena 
1917) ' M. I.— 

Wegener, Alfred, Wind- und Wasserhosen in 
Europa. (Friedr. Vieweg ä Sohn, Braun- 
schweig) geb. M. 13.60 

Personalien. 

Ernannt : Der Prof. a. d. Akad. für Landwirtsch. u. 
Brauerei in Weihenstephan u. Vorst, d. Kgl. Saatzuchtanst. 
Dr. Kießling z. Hochschulprof. — Der o. Prof. Georg Gott¬ 
fried Dehio in Straßburg, v. d. Techn. Hochsch. Darmstadt, 
z. Dr.-Ing. h. c. 

Habilitiert: Für allgem. Pathol. u. patholog. Anat. 
in Freiburg i. Br. Dr. med. Siegfried Gr äff (aus Karlsruhe), 
Assist, am patholog. Inst. 


Gestorben: Hofrat Prof. Dr. Edmund Weiß, d. emerit. 
Dir. d. Sternwarte in Wien, im 80. J. 

Verschiedenes: Geh Reg.-Rat Proi. Bernhard Schmaltz 
V. d. Berliner Tierärztl. Hochsch., d. als Bataillonskömm. 
im Westen stand, ist schw. verw. worden. — Der Gen.- 
Dir. der Kgl. preuß. Staatsarchive Geh. Oberreg.-Rat Dr. 
Paul Kehr in Berlin u. d. Dir. des hist. Archivs d. Stadt 
. Köln Prof. Dr, Josef Hansen wurden zu Korresp. Mitgl. d. 
bayer. Akad. d. Wissenschaften gewählt. — Der Geh. Rat 
o. Prof. Dr. Karl Ritter von Birkmayer, d. bek. Münchner 
' Strafrechtsl., vollendete d. 70. Lebensj. — Der Oberbiblioth. 
an d. Univ.-Bibl. in Wien Dr. Friedrich Arnold Mayer ist 
in den Ruhest, getreten. — Prof. Dr. Paul Bachmann in 
Weimar feierte s. 80. Geb. — Der Ord. an d. Univ. Frei¬ 
burg i. Br. Dr. Alfred Schulixe hat d. Ruf auf d. Lehrst, 
f. deutsches Recht u. Kirchenrecht n. Leipzig angenomm. 
— Der bek. Kirchenhist. o. Prof. Geh. Rat Dr. Alois 
Knöpfler hat um seine Entheb, v. d. Verpflicht, z. Abhalt. 
V. Vorles. mit Beginn des Wintersem. nachgesucht. Der 
Gelehrte wird am 29. Aug. s. 70. Geburtst. feiern. — Der 
Ord. der Geophysik Dr. Wilhelm Bierhnei in Leipzig hat 
einen Ruf an die neuzugründende Univ. Bergen in Nor¬ 
wegen angenommen. * 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Beyue« Günther („Kri^gsmeteorologi- 
sches") untersucht die beiden Fragen: r. ob der Krieg 
die Lufterscheinungen beeinflußt: 2. ob unter Umständen 
Kriegshandlungen von dem abhängen, was in der Luft 
vorgebt. Die Hypothese, daß heftiges Schießen eine Ver¬ 
änderung des Wetters anzubahnen vermöge, hält er für 
einen Wahn. Die Probleme der Akustik, die der Krieg 
im besonderen aufgeworfen hat, nämlich: Zone des Schwei¬ 
gens, Gebiet anormaler Hörbarkeit jenseits dieser Schweig¬ 
zone, untersucht er genauer. Er erklärt sie durch den 
Einfluß des Windes. — Uber gar vieles zu sprechen, ver¬ 
biete sich einstweilen noch, aber die Zukunft werde eine 
Fülle neuer Gesichtspunkte hervortreten lassen. 

Hochland* Graßl („Die Frühehe**), Das biologisch 
beste Ehealter ist nach G. beim Manne das 25., bei der 
Frau das 22. Lebensjahr, d. h., der Mann sowohl wie die 
Frau sollen das erste Fünftel der Dauer ihrer Zeugungs¬ 
fähigkeit unverehelicht bleiben. Dieses Verhältnis solle 
dann bei jeder späteren Verehelichung des Mannes bei¬ 
behalten werden, ein Mann von 35 soll ein Mädchen von 
29 Jahren, 45:36# 55:43 usw. heiraten. Die gebildeten 
Klassen heiraten im allgemeinen zu spät. Die Spätehe 
und die Opfer dieses Krieges bedrohten die Intellektuellen 
mit dem Untergang. Deshalb müsse die Frübehe mehr 
in Übung kommen. Diese werde möglich sein, wenn wir 
einfacher lebten, was uns der Krieg gelehrt habe. 

Österreichische Randschao* Rauchberg („Die 
Bekämpfung des Geburtenrückganges**), Neben der Mutter¬ 
schaf tsversicberung empfiehlt R. die Berücksichtigung der 
Kinderzahl bei der Abstufung der Beamtengehalte. Nur 
die Verheirateten sollen die höheren Gehaltsstufen errei¬ 
chen, und diese sollen sich nach der Kinderzahl richten. 
Da aber die Gehaltspolitik der Arbeiterschaft gegenüber 
versagen würde, soll an ihrer Stelle eine Lohnpolitik 
treten, eine Elternschaftsversicherung. Die Kosten der Kinder¬ 
aufzucht sollen (mehr als bisher) von der Gesamtheit ge¬ 
tragen werden. Es wird eine Versicherung gebüdet, aus 
der die Eltern Beiträge erhalten zu den Erziehungskosten 
der Kinder. 


I 
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März. Haller Wegfi der russischen Revolution**) 
faßt sein Urteil so zusammeQ: Die russische Revolution 
war für uns eia höchst erfreuliches Ereignis, weil sie uns 
in einem zweifellos kritischen Augenblick militärisch ent¬ 
lastete. Sie kann auch für die Dauer eine politische 
Entlastung bringen, wenn die russische Großmacht sich 
in autonome nationale Staaten auflöst. Sie kann aber 
auch in diesem Falle zu einer neuen schweren Bedrohung 
unseres Daseins führen, wenn es England gelingt, die 
neuen Staatsgebilde an sich zu ketten und sie gegen uns 
zu benutzen. Dieser Gefahr muß beizeiten vorgebeugt 
werden, indem Deutschland selbst für das Recht und die 
Freiheit der russischen Fremdvölker eintritt imd ihre 
Sache zur seinigen macht. Es muß zu verhindern suchen, 
daß der russische Einheitsstaat, sei es als absolute, sei 
es als konstitutionelle Monarchie wiederhergestellt werde; 
ebenso aber auch, daß die selbständig gewordenen Natio¬ 
nen an seiner Ostgrenze der englischen Führung verfallen. 
Eine große Gelegenheit bietet sich dar. Deutschlands 
Zukunft wird davon abhängen, daß sie richtig benutzt 
wird. Geschieht es, so war die russische Revolution ein 
Segen für uns; wird die Gelegenheit versäumt, so wird 
auch das für den Augenblick so vorteilhafte Ereignis uns 
bald zum Unheil werden. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Orville Wright hat eine neue Stabilisierung für 
Flugzeuge erfunden, die sich dadurch auszeichnet, 
daß dabei das Gyroskop gänzlich vermieden wird. 
Wie die „Dtsche. Luftfahrer-Zeitschr.“ Nr. 11/12, 
1917 berichtet, soll durch das Zusammenwirken 
besonders aogeordneter elektrischer Batterien, 
eines Pendels im Ölbad und einer direkt über 
dem Lenker angebrachten kleinen Schraube bei 
den Versuchen eine absolute Stabilität erzielt 
worden sein. 

In Braunschweig ist im Anschluß an die Tech¬ 
nische Hochschule ein Flugwissenschaftliches In¬ 
stitut gegründet worden. Dem Vernehmen nach 
hat Geh. Baurat Dr.-Ing. h, c. H. Büssing für 
diesen Zweck 30 000 M. gestiftet. Weitere Mittel 
sind durch freiwillige Spenden aufgebracht worden 
und noch weitere sollen hinzukommen, in der 
Voraussetzung, daß die Landesregierung sich be^ 
reit erklärt, die öffentlichen Kosten zu tragen. 

Gewinnung von Verwertungsmöglichkeiten für 
einen chemischen Stoff, Bei einer neuen Fabrikation 
entsteht als Nebenerzeugnis Furfurol in größeren 
Mengen, ein Stoff, für den in ,der chemischen 
Industrie bisher keine Verwertungsmöglichkeit 
bekannt ist. Der Kriegsausschuß für Ersatzfutter 
fordert daher auf, prak^che Vorschläge auf Grund 
von Versuchen zur Ausnutzung dieses Stoffes zu 
machen. Für die besten Arbeiten sind Preise in 
der Höhe von 6000, 3000 und 1000 M. ausgesetzt, 
über deren Zuteilung der Preisrichterausschuß 
eiitscheidet. Die.Arbeiten müssen ohne Namen, 
mit Kennwort versähen, verschlossen bis zum 
I. Oktober 1917 an den Kriegsausschuß für Er¬ 
satzfutter, G. m. b. H., Berlin W 62, Burggrafen¬ 
straße II, eingesandt werden. 

Ein Institut für Eisenforschung, Auf Einladung 
des Vereins Deutscher Eisenhüttenleute fand in 
Düsseldorf eine Versammlung von führenden 


Männern der Deutschen Eisen- und Stahlindustrie 
statt, welche einstimmig die Errichtung eines 
Instituts für Eisenforschung in Anlehnung an die 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft beschloß. Das Insti¬ 
tut, das seinen Sitz im rheinisch-westfälischen 
Industriegebiet erhalten wird, soll der metallur¬ 
gischen Forschung und der Weiterentwicklung 
des deutschen Eisenhüttenwesens dienen. Die 
Kosten werden im wesentlichen von der Industrie 
aufgebracht. 

¥ Ein eigenartiger BahnsichevungshauviMtÖLO, wie die 
Zeitung des Vereines Deutscher Eisenbahn Ver¬ 
waltungen berichtet, bei der amerikanischen West 
Shore-Eisenbahn ausgeführt. Es wurde dort ein 
Felsenhang, der abzustürzen drohte, durch Auf¬ 
hängen abgestützt. An einem Abhang oberhalb 
der Bahn drohte mehr und mehr eine etwa 60 m 
lange, 30 m hohe und 1,5 bis 2,5 m starke Platte, 
die etwa 6000 t wog, abzustürzen. Um das zu 
verhüten, wurde eine Anzahl 28 tm weiter und 
4,5 m tiefer Löcher durch die Felsspalte bis in 
das feste Gestein gebohrt und 25 cm starke Rund¬ 
eisen hineingelegt, die dann mit Mörtel vergossen 
wurden. Sie tragen nun die Felsplatte und heften 
sie an das unversehrte Gebirge an. Zum Bohren 
der Löcher benutzte man Bohrmaschinen mit 
Gasantrieb, die auf dem Obergurt einer benach¬ 
barten Brücke aufgestellt wurden. Von unten 
her wurde die Platte mit in i m Abstand ange¬ 
brachten Hölzern unterfangen. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion i 

Es ist sonderbar, daß man nicht das Laub der 
Bäume zur Bereitung von Nahrungs- und Genuß¬ 
mitteln heranzieht. Soviel ich weiß, wird neben 
der Brombeere nur die Birke mit ihren zweiten 
Blättern zur Gewinnung eines guten Tees ver¬ 
wandt. Und hie und da wird auch das junge Blatt 
der Linde zu wohlschmeckendem ,,Spinat*' zube¬ 
reitet. Auf dieses sollte nachdrücklich hingewiesen 
werden, denn daraus könnte eine reichlich fließende 
Nährquelle gemacht werden. So gut wie das 
Lindenblatt eignet sich kaum ein anderes Baum¬ 
oder Strauchblatt für diesen Zweck. Nur zu Genuß¬ 
zwecken ist wohl das Pfirsichblatt besonders ver¬ 
wendbar. Man sollte alle Laubblätter auf solche 
Verwendungsfähigkeit hin prüfen. — Die Maul¬ 
beerbäume werden zur Ernährung der Seiden¬ 
raupen ihres gesamten Laubes beraubt (ich habe 
mich an meinen eigenen Beständen oft über die 
völlige Abkahlung gewundert, welche die Laub¬ 
käufer vornehmen) und schlagen doch wieder zu 
reichem Laub aus. Danach dürfte erwartet wer¬ 
den, daß auch bei anderen Bäumen eine zweimalige 
Belaubung angängig wäre. Bei feucht stehenden 
Bäumen ist das jedenfalls möglich. Auf diese 
Weise ließe sich eine ergiebige Laubnutzung er¬ 
reichen. Eine große Linde trägt wohl tausend¬ 
mal soviel Blattmasse wie auf der von ihr über¬ 
dachten Bodenfläche in einzelnen Blattpflanzen 
wachsen kann. 

Dr. J.’ HUNDHAUSEN. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die Zuverlässigkeit der Wassermannschen Reaktion. 

Von Prof. H. SACHS, Stellvertr. Direktor des Kgl. Instituts für experimentelle Therapie in Frankfurt a. M. 


D urch A. V. Wassermanns grundlegende 
Entdeckung, daß es möglich ist, eine 
syphilitische Er^ankung aus dem Verhalten 
des Blutserums zu erkennen, ist ein neues 
machtvolles Hilfsmittel für die Diagnose 
und damit für die Bekämpfung der Syphilis 
gewonnen worden. Die praktische Bedeu¬ 
tung dieser ausgezeichneten Methode hat 
sich auf Grund zehnjähriger reichster Er¬ 
fahrung in allen Ländern des Erdballs aufs 
beste bewährt. Dabei ist man über das 
We^en des Verfahrens, der sog. „Wasser¬ 
mannschen Reaktion*', noch in mancher Hin¬ 
sicht im unklaren. Man weiß nur, daß die 
ursprüngliche Annahme, nach der das be¬ 
sondere Verhalten des Blutserums bei Syphilis 
durch Reaktionsprodukte in Form von Anti¬ 
körpern bedingt sein sollte, die der kranke 
Organismus gegenüber den Syphiliserregem, 
den Spirochaeten, bildet, nicht zutrifft, oder, 
wenn überhaupt, so nur für einen geringen 
Teil der Fälle Geltung beanspruchen darf. 

Aber diese Wandlung in den Anschauungen 
über das Wesen der Wassermannschen Reak¬ 
tion hat zugleich ihre praktische Bedeutung 
außerordentlich gesteigert. Die Reaktions¬ 
produkte des lebenden Organismus auf 
Krankheitserreger, die sogenannten „Anti- 
körj^r**, bleiben nämlich noch mehr oder 
weniger lange Zeit nach der Infektion in 
den Säften des Organismus bestehen, und 
aus ihrem Nachweis, wie man ihn z. B. beim 
Typhus durch Ausführung der Widalschen 
Reaktion führt, kann man eigentlich nur 
feststellen, daß das betreffende Lebewesen 
einmal mit dem Infektionserreger in inniger 
Berührung gewesen ist. Man darf aber 
nicht ohne weiteres aus dem Nachweis von 
Antikörpern folgern, daß der Organismus 


wirklich im engerem Sinne (klinisch) krank 
war, und noch weniger, daß er zur Zeit 
des Antikörperaach weises krank ist. Bei 
der Wassermannschen Reaktion aber wird 
im Blutserum eine für Syphilis charakteri¬ 
stische Veränderung nachgewiesen, die ein 
Zeichen bestehender Erkrankung darstellt, 
selbst wenn die letztere dem Arzte nicht 
mehr auf andere Weise erkennbare Verände¬ 
rungen des körperlichen Zustandes (klinisch¬ 
manifeste Symptome) offenbart. Gerade 
hierin liegt aber die große praktische Be¬ 
deutung der Wassermannschen Reaktion, 
daß sie nämlich nicht nur eine einmal statt¬ 
gefundene Ansteckung, sondern das Fort¬ 
bestehen des, wenn auch latenten Krank¬ 
heitsprozesses anzeigt. Dadurch gewinnt 
die Wassermannsche Reaktion neben ihrem 
hervorragenden diagnostischen Wert zugleich 
eine therapeutische Bedeutung: Sie wird dem 
Arzte ein verläßlicher Wegweiser in dem 
Entschlüsse, eine Behandlung einzuleiten 
bzw. zu wiederholen oder eine begonnene 
Behandlung noch nicht abzuschließen, bis 
womöglich auch dasjenige Symptom, dessen 
Ausdruck eben die Wassermannsche Reak¬ 
tion ist, dauernd schwindet imd damit der 
infizierte Organismus geheilt erscheint. 

Für eine derartige Methode von so großer 
praktischer Tragweite ist natürlich die 
wichtigste Vorbedingung, daß sie verläßlich 
ist. Gerade in letzter Zeit werden nun zu¬ 
weilen Stimmen laut, die geeignet erscheinen 
könnten, die Verläßlichkeit des Verfahrens 
in Frage zu ziehen. Es wird gelegentlich 
berichtet, daß dieselbe Blutprobe bei der 
Ausführung der Untersuchung in verschie¬ 
denen Instituten oder Untersuchungsstellen 
verschieden reagiert, einmal positiv und 
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einmal negativ, und es ist nicht zu bezwei¬ 
feln, daß der Arzt oder der Patient, dem 
eine solche Divergenz des Ergebnisses mit¬ 
geteilt wird, stutzig werden kann und das 
Vertrauen auf die Verläßlichkeit der Wasser¬ 
mannschen Reaktion verliert, wenn er über 
Wesen und Mechanismus der Methode und 
ihre Grundlagen nicht hinreichend unter¬ 
richtet ist. Dem mit den Grundlagen der 
Wassermannschen Reaktion Vertrauten wer¬ 
den jedoch solche Unstimmigkeiten nicht 
besonders überraschen. Man muß berück¬ 
sichtigen, daß die Methode, mit der das 
Vorhandensein der Wassermannschen Reak¬ 
tion im Blute festgestellt wird, ein biologisches 
Verfahren ist.^) Die Reagentien, die den 
Nachweis ermöglichen und als Indikatoren 
dienen, sidd labile Stoffe tierischer oder 
menschlicher Herkunft, die sich wesentlich 
anders verhalten, als reine Chemikalien. 
Das trifft sogar auch dann zu, wenn man 
versucht, die in diesen biologischen Rea¬ 
gentien enthaltenen Stoffe chemisch in reiner 
Form zu gewinnen. So gelingt es bisher 
nicht, durch Wiedervereinigung der derart 
isolierten Chemikalien die biologische Reak¬ 
tionsfähigkeit in hinreichendem Maße wieder 
herzustellen. Nur das biologische Verfahren, 
das eben der Wassermannschen Reaktion 
zugrunde liegt, führt zu dem gewünschten 
Ergebnis. 

Freilich zeigt die Wassermannsche Reak¬ 
tion nicht alle Fälle von Syphilis an. Ihr 
hieraus einen Vorwurf zu machen, wäre aber 
vollkommen unberechtigt. Die Möglichkeit, 
die Syphilis mittels Wassermannscher Reak¬ 
tion nachzuweisen, hängt von ganz bestimm¬ 
ten biologischen Veränderungen- des Blut¬ 
serums ab, und es gibt wohl überhaupt keine 

Der Nachweis der Syphilis mittels Wassermannscher 
Reaktion erfolgt folgendermaßen: Auszüge (Extrakte) aus 
Organen tierischer oder menschlicher Herkunft werden 
mit dem Serum des Patienten gemischt. Diese Mischung 
erlangt, wenn das Serum von einem Syphilitiker herrührt, 
die Fähigkeit, die im normalen Meerschweinchenserum 
vorhandenen, rote Blutkörperchen auilösenden, sogenannten 
„Komplemente** unwirksam za machen. Mischt man 
also Organauszug, Syphilitikerserum und Meerschweinschen* 
serum, so schwindet die hämolytische (blutkörperchen¬ 
lösende) Wirksamkeit des letzteren, und später zugefügte 
rote Blutkörperchen (Hammelblut) werden nicht ge¬ 
löst. Stammt das menschliche Serum aber nicht von 
einem syphUitisch Erkrankten, so bleibt die hämolytische 
Wirkung des Meerschweinchenserums erhalten, und dem¬ 
entsprechend werden die später hinzugefügten roten Blut¬ 
körperchen aufgelöst und durchsichtig rot. Das End¬ 
ergebnis erscheint also als Farbenreaktion. Wenn Syphilis 
nicht vorhanden ist, besteht der Inhalt des Versuchs¬ 
röhrchens zum Schluß in einer durchsichtig roten Flüssig¬ 
keit. Bei Syphilis aber sind die Blutkörperchen imver¬ 
ändert, sie setzen sich am Boden des Versuchsröhrchens 
ab, und die überstehende Flüssigkeit ist farblos. 


biologisch-diagnostische Methode, die in allen 
Fällen von Krankheit den Nachweis zu führen 
erlaubt. Der lebende Organismus ist bis zu 
einem gewissen Grade launisch und reagiert 
nicht immer auf den gleichen Reiz, die 
gleiche Krankheitsursache, nach demselben 
Schema. Auch können gleichzeitig andere 
biologische Veränderungen einsetzen, die 
gegenüber denjenigen, die zur Wassermann¬ 
schen Reaktion führen, Antagonismen sind. 
Man muß sich demnach damit bescheiden 
— übrigens für den Kenner der Verhältnisse 
ein hervorragend günstiges Ergebnis —, daß 
die Wassermannsche Meaktion in einem außer¬ 
ordentlich hohen Prozentsatz der Fälle von 
Syphilis, aber nicht in allen, positiv ausfälU. 
Ein Grund, an der Zuverlässigkeit der Methode 
zu zweifeln, ergibt sich hieraus nicht; man 
hat nur die Einschränkung zu machen, daß 
die negative Wassermannsche Reaktion 
nicht unbedingt gegen Syphilis spricht. 

Weit bedeutungsvoller ist natürlich die 
Frage, ob die positive Wassermannsche Re¬ 
aktion für Syphilis charakteristisch ist, d. h. 
ob sie nur bei Syphilis und bei keiner an¬ 
deren Krankheit vorkommt. Auch hier 
gibt es einige Ausnahmen, die aber in un¬ 
seren Breiten nicht von praktischer Bedeu¬ 
tung sind. Es handelt sich entweder um 
Krankheiten, die bei uns im allgemeinen 
zu den Seltenheiten gehören (wie Lepra, 
Malaria u. a ), oder aber um eine nur kurz be¬ 
stehende Blutveränderung geringeren Gra¬ 
des, die bei fieberhaften Erkrankungen, z. B. 
bei Scharlach, auftreten kann. In beiden 
seltenen Fällen wird es für den Arzt leicht 
sein zu entscheiden, ob eine positive Reaktion 
als Zeichen von Syphilis aufzufassen oder 
durch das Bestehen einer anderen, unschwer 
zu diagnostizierenden Krankheit ausgelöst 
bzw. vorgetäuscht ist. 

Nun liegen aber die Bedingungen in Be¬ 
zug auf die Ausführung der Wassermannschen 
Reaktion folgendermaßen: das wichtigste 
Reagens, das zum Nachweis dient, sind 
Organauszüge (Extrakte, Antigene), die von 
sehr verschiedener Wirkungsart sein können. 
Sie können einerseits absolut charakteristisch 
für Syphilis wirken imd auch bei fieberhaf¬ 
ten Erkrankungen jede Andeutung einer 
Reaktion vermissen lassen. Bei Benutzung 
solcher Extrakte erfüllt die Wassermannsche 
Reaktion in der Tat ein Ideal: sie ist für 
Syphilis absolut charakteristisch. Aber die¬ 
sem Ideal kann der Nachteil gegennber- 
stehen, daß ein zu geringer Teil der Syphilis¬ 
fälle positive Wassermannsche Reaktion 
aufweist. Andererseits gibt es ein zweites 
Extrem von Extrakten, nämlich solche 
Organextrakte, die uncharakteristisch rea- 
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gieren, d. h. nicht nur bei Syphilis, sondern 
auch bei anderen Krankheitsprozessen, ins¬ 
besondere fieberhaften Infektionen und 
bösartigen Geschwülsten positive Reaktion 
mehr oder weniger oft ergeben. Diese Extrakte 
sind die gefährlichsten, sie geben wohl in 
fast allen Syphilisfällen positive Reaktion, 
aber eben auch mit einer mehr oder weniger 
großen Zahl von anderen Blutproben, bei 
denen Syphilis auszuschließen ist. 

Den richtigen Weg zu finden, das ist die 
Kunst des serologisch erfahrenen Fach¬ 
mannes, dem die Ausführung der Wasser¬ 
mannschen Reaktion obliegt. Es ergibt sich 
ja schon aus den vorstehenden Bemerkun¬ 
gen, daß der Technik bei der Wassermann¬ 
schen Reaktion ein allgemein gültiges sche¬ 
matisches Rezept nicht zugrunde gelegt 
werden kann. Es gehört eine reiche Labo¬ 
ratoriumserfahrung dazu, um die Ergebnisse 
beurteilen, sowie ganz besonders die geeig¬ 
neten Reagentien auswählen zu können. 
Das Blutserum des normalen Menschen und 
das Blutserum des Syphiliskranken stellen 
gewissermaßen die Endglieder einer Reihe 
von Zwischenstufen dar, die sich quanti¬ 
tativ unterscheiden. Das vollkommen nor¬ 
male Blutserum und das Blutserum des 
Syphilitikers bilden die Extreme. Die 
Zwischenstufen aber gehen allmählich in¬ 
einander über, und so muß jeder Organ¬ 
extrakt, der zur Wassermannsehen Reaktion 
benutzt wird, erst ,,eingestellt** werden. In 
langwierigen Vorversuchen ist unter Ver¬ 
wendung einer möglichst großen Zahl von 
Blutproben von Syphilitikern und anderer 
Individuen zu ermitteln, daß der Extrakt: 

1. mit dem Blute der <Jesunden und der 
an anderen Krankheiten Leidenden negativ, 

2. mit Blutproben von Syphilitikern in 
einem möglichst hohen Prozentsatz positiv 
reagiert. 

Es müssen dabei manche Extrakte, wenn 
sie die beiden Forderungen nicht erfüllen, 
überhaupt vom Gebrauch ausgeschlossen 
werden. Bei den benutzbaren Extrakten 
sind wiederum die geeignetsten Mengen zu 
ermitteln, welche die für Syphilis charak¬ 
teristische Reaktionsbreite auf weisen. 

Es kommt nämlich sowohl bei der Ver¬ 
wendung der Extrakte als auch bei der 
Ausführung der Wassermannschen Reak¬ 
tion neben 9 en Eigenschaften der Extrakte 
(Antigene) außerordentlich auf die quanti¬ 
tativen Verhältnisse an, und schon durch 
Verschiebungen der quantitativen Bedin¬ 
gungen können unter Umständen Verschie¬ 
denheiten des Versuchsergebnisses entstehen. 
Es kann daher nicht überraschen, wenn zu¬ 
weilen Sera bei der Prüfung an verschie¬ 


denen Untersuchungsstellen different rea¬ 
gieren, solange einheitliche Richtlinien für 
die Ausführung des Verfahrens nicht befolgt 
werden. Besonders wird das natürlich bei 
schwach positiven Serumproben der Fall 
sein. Hat ein Untersucher nur einen ge¬ 
ringer wirksamen Extrakt zur Verfügung, 
oder arbeitet er in einer quantitativ etwas 
weniger empfindlichen Anordnung, so wird 
die Serumprobe negativ reagieren, während 
dasselbe Serum an anderer Stelle zu einem 
positiven Ergebnis führt. Der Methode als 
solcher kann daraus nicht der geringste* Vor¬ 
wurf gemacht werden. Der Arzt aber muß 
wissen, daß dieses Vorkommnis durch die 
Grenzen der Methodik begründet ist, und 
wird sich in solchen Fällen zugleich von 
der ärztlichen Beobachtung und Erfahrung 
leiten lassen. Er wird natürlich zweckmäßig 
die Serumuntersuchung wiederholen lassen 
und unter Umständen sich auch mit einem 
„non liquet** begnügen müssen. 

Außerdem ist aber zu berücksichtigen, 
daß verschiedene Extrakte nicht nur quan¬ 
titativ, sondern auch qualitativ verschieden 
reagieren können, ohne dabei das charakte¬ 
ristische Gepräge der Reaktion vermissen 
zu lassen, mit anderen Worten: der eine 
Extrakt reagiert mit einem Syphilisserum A 
positiv, mit einem Syphilisserum B negativ, 
während ein anderer Extrakt gerade mit 
dem Serum B positiv, aber mit dem Serum A 
negativ reagiert. Aus diesem Grunde hat 
man sich gewöhnt, die Wassermannsche 
Reaktion immer mit mehreren Extrakten 
auszuführen. Wenn man die benutzten 
Extrakte gut kennt, dann kann die Unter¬ 
suchungsstelle auch dann, wenn nur- einer 
oder der andere Extrakt positiv reagiert, 
aber nicht alle, zu einem positiven Befund 
gelangen. Die Zahl der Extrakte kann also 
von ausschlaggebender Bedeutung werden. 
Wird aber dasselbe Serum an mehrere Unter¬ 
suchungsstellen gesandt, so kann es natür¬ 
lich Vorkommen, daß die eine über einen 
für das Serum gut geeigneten Extrakt ver¬ 
fügt, während die andere Untersuchungsstelle 
keinen derartigen Extrakt zur Verfügung 
hat, dafür aber einen solchen, der gerade 
mit anderen Serumproben gut reagieren 
würde. Die Folge eines derartigen Verhal¬ 
tens ist dann die Differenz des Ergebnisses 
verschiedener üntersuchungsstellen. 

Wenn alle notwendigen Voraussetzungen 
vorliegen, d. h., wenn die benutzten Ex¬ 
trakte immer hinreichend daraufhin geprüft 
sind, daß sie nur mit dem Serum von Syphili¬ 
tikern reagieren, und wenn auch sonst ein¬ 
wandfrei gearbeitet wird, so wird man bei 
differenten Ergebnissen dem positiven Befund 
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die vorstehendem Ausfi'^rw 
reichende Erklärung ^ geschfiffete Diamaht^Ü^ 

denheitan können eben imter Oniständen ein kiem gebubTt bat.^ ^ D^ 

"ferfcommen. Sie sind dieser EHamantplatte 1^ 

^ * , . g.^ wird in einen ringförmigen Metallralimen 


die Wässermannsche föäktiöh äl$ Unzuv^ 
lässig efscheinen zu lassen. nuf^ 

daß das Verfahren ein derart feines ist, 
daß gewisse positive AüsIthiä^C gefegent 
dem Nachweis entgehen kÖnne% sie 

bcihmreicbendef Emplind^^ labilen 

biologischen Systems ühä hm Benutzung 

f eeigneter Extrakte erkat^nt werden. 

• ine i^rarlii« Ai^ängi^ki^t 
der bicäogischer EmpfTUdHohkeit^^^^d^ über- 


mit Me^ng odef piu^ 
mit dessen Hilfe SM^ ieicht m die Draht- 
ziehmaschfeu eingespaß^^ kann. In 

dieser Maschine wird der Scharf gespannte 

*} Vg), auch 'iJis« AüLatft in Nr, « <Jr* ,<r.Uinscb,au“ 
S; ÄjJi^ ßV Has clpmoSt!^^^^ frschciöeaae WerH tjes Verf, 

„Oet DiaittÄßt irh äeui^cbÄrt ond aul dftm W^it- 

mafiU* vo« Gustav Hobos, CreJeld). 


^äimm 
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Fig. 2. Diamantmühle mit mechanischem Antrieb, 

Draht durch mehrere Diamantziehsteine mit 
immer feineren Öffnungen hindurchgezogen 
und dabei so lange gestreckt, bis er die ge¬ 
wünschte Feinheit erreicht hat. Zu Zieh¬ 
steinen wählt man nur solche Diamanten 
aus, die sich nicht zum Schleifen eignen. 
Dabei müssen diese Steine aber ohne Sprünge, 
störende Einflüsse und sonstige Fehler sein, 
die die Festigkeit des Steines beeinträchtigen. 
Sofern nicht schon eine geeignete Spaltfläche 
an dem Stein vorhanden ist, wird er jetzt 
auf einer Seite flachgeschliffen. Nun kittet 
man ihn auf den Kopf der schnellaufenden 
Achse einer kleinen Drehbank mit Reiber¬ 
kitt so auf, daß eine der beiden angeriebenen 
Flächen freUiegt und weiter bearbeitet werden 
kann. Der Arbeiter nimmt mit einer kleinen 
Zange einen Diamantsplitter und bohrt unter 
mehrfacher Erneuerung des Splitters in die 
Mitte der Diamantplatte eine kegelförmige 
Vertiefung, den sog. ,,Körner*' (Fig. i). 

Nun kommt das eigentliche Bohren mit 
Hilfe einer feinen Nadel und Diamantstaub. 
Zur Herstellung des Diamant pul vers zer¬ 

schlägt man in der 
Diamantmühle 
(Fig.2) etwa 10 Ka¬ 
rat Diamantbort zu 
einem feinen Pulver 
und vermischt es 

mit V4 1 Olivenöl, 

läßt dies nach 
gründlichem Schüt¬ 
teln fünf Minuten 

absetaen und gießt 
das Öl wieder ab. 

Das abgegossene öl 
gibt nach einstün- 
digem Stehen einen 
Diamantstaub 
Nr. 2; dieser dient 
zum Ausreiben der 


Bohrung. Der nach nochmaligem östündigen 
Stehenlassen gewonnene Niederschlag Nr. 3 
dient zum Polieren, und den letzten Nieder¬ 
schlag Nr. 4, den man nach einem weiteren 
Stehen des Öles nach 12 bis 15 Stunden er¬ 
hält, verwendet man zur letzten Politur der 
Bohrung. Zum Ausschleifen kommt der 
gebohrte Stein nunmehr auf die sich schnell 
drehende Achse einer anderen Maschine 
(Fig. 3), die sich von der Bohrmaschine da¬ 
durch unterscheidet, daß jetzt der Stein auf 
derselben Stelle bleibt, während die Nadel 
mit dem Diamantstaub Nr. 2 und 3 hin 
und her geht und "die Bohrung ausschleift. 

Nicht alle Drähte werden durch Diamant¬ 
ziehsteine gezogen; man benutzt dazu auch 
Zieheisen aus hartem Stahl, Ziehsteinn aus 
Korund (Saphir) und neuerdings aus ver¬ 
schiedenen harten Metallverbindungen. Für 
ganz feine Drähte, wie sie z. B. in großer 
Menge zur Herstellung der Metallfadenlampen 
verwendet werden, ist jeder Ersatz des 
Diamantes völlig ausgeschlossen. 

Zum Sägen gfoßer Granit-, Marmor- usw. 
Blöcke verwendet man Sägeblätter, auf deren 
Rand Diamanten eingelassen sind (Fig. 4). 
Die Diamanten werden, wie Fig. 5 zeigt, 
im Rand kleiner Metallplatten eingelötet. 
Diese Metallscheibchen werden abwcchs- 
lungsweise von links und von rechts in das 
Sägeblatt eingefügt, so daß, wenn der eine 
Diamant auf der linken Seite des Säge¬ 
schnittes arbeitet, der nächste die rechte 
Seite ausfräst. Auf diese Weise wird der 
Schnitt so breit, daß ein Klemmen des 
Sägeblattes ausgeschlossen ist. Auch das 
Auswechseln der Diamanten ist auf diese 
Art der Befestigung sehr leicht zu bewerk¬ 
stelligen. 

Die bekannteste Verwendung des Diamants 
als Werkzeug ist der Glasschneider, In der 
Mitte eines etwas gewölbten Eisen- oder 



Fig. 3. Maschine zum AusschJeifen der Bohrungen von Diamantziehsteinen. 
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Messmgbackens, der an einem Stiel bef^iigt 
ist, ist ein kleiner Diamantfcm einge¬ 
lassen. Beim Glasschheiden fähtt man mit 
dem Backen iaiigs eines eisernen 

EinealSy wobei man mit der Diamantspitze 
unter leichtem Druck das ritzt,* worauf 
sieh die Glasptätte an der geritzien Xinie 
leicht auseinanderbreeben läßt* Wütde man 
statt des Diamantkristalls einen scharf-; 
kantigen DiamantspUtter zum Glasscbneiden 
benutzen^ so würde man das Glas wohl auch 
ritzen können; aber selbst wenn man mit 
stärkerem Driick ritzen imd einen tieierep 
Ritz hersteUen wurde das Gte 

auf dem Ritz doch nicht so sicher und leicht 
aiiseinanderbrechen wie bei dem M des 
Glasschneiders* Der Diamant des Glas^ 
sdmmdets gleicht einem Meißel, dessen 
schräge Seiten nicht eben, sondern nach 
außen gewölbt sind* Dadurch entsteht beim 
Ritzen eine gewisse Spannung im Glase längs 
des Ritzes* 

Zum To^eicknm mn Scimjt und aüszu- 
haueiiden V^fziemngen auf Granit, Syenit 
und andere; harte Bild¬ 

hauer in Stifte gefaSte Diarnantspitzen, die 
sog* 

^ zum Abdreheii von Metall, 

Rapierwalzeh usw. faßt man den Diamant 
meinen Stahlstift, den man in entspf^ 

Weise in das einsetzt. Xias Fassen 

geschieht entweder EingieBen mit 

Messing öder Xotbrohee, oder man steckt 
den Diämantkristall von der Seite her in 
eine Ätföhphlung, §ö daß nur eine Spitze^d^ 
Kristalls vorne aus der Öffnung herau$^ehfe:; 
und drückt ihn dann mit einer Schraufe: 
in dieser Stellung fei,^ Das hat den Vort^X 
daß der Diamant nicht aus dem Werkzeug 
berausspringen kanft,^ auch kann mäh ihn/ 
falls eine Spife beschädigt werden sollte, 
umdrehen und in einer anderen Stellung 
oinspannehv;; - 

Zum BoArym kleiner Löcher Cwter 3 mm) 
in Schröucfc-und Edelsteine ve^^ man 


den äög y/S^itzbohrer-d. h ein Eisen¬ 
stift, dessen Spits^ mit einem oder mehforen 
Disman tsphttera l>esetzt Herstellung 

dieser Spitzbohret erfordert Oeschicfclichk^it 
und Erfahrung. 

In Bergwerken undl^im Ba von Tunnels 
wendet man zum Bohren dex Sprenglöcher 
meist elektrtscb oder mit Preßluft 
Bobrtnaschinea an, bei denen die Spitze 
des Bohrers mit DJaman^fe^ besetzt isä. Die 
aiisgedehnteste T^erWehdting h 
findet der Diamant aber 
Wenn auf Erze, Kohfe, Salze oder andere 
nutzbare MineralleU gi^phrt werden oder 
Petroleum , Triokwasseiv oder Mineral- 
queßen ers<hlossen werden soilea; oder 
Wenn mäh zu wfeemcl^^ Zwecken 

die Schicbtenfölge der Ti kermen feäen 
wüb wendet man den Tiefbohrer an^ und 
zwar nach dem Vorschlag von Major Beau¬ 
mont dexv Diamantbohrer* 

Dem Röhrenboiirer Ä die sog. „Bohr- 
kreme*" äufgesch^^^ ein Stablring, aut 
d^seh ümfeis Diamanten fest eingelassen 
sind, imd daß sie von außen 

lind innen übet den ganzen Kreisring des 
Bohrkroneskopfe verteilt sind, sodaß beini 
Drehen der I^rirne keine Stelle auf dem harten 
Gestern bleibt/ über die nicht ein Diamänt 

hihweghobelX 

Als ßöbrdiämanten kaxm rnan ßht fete 
^Steine v^ gewesen Gr^ ah 

brauchen,: Am geeignetsten sind die sog^ 
yerwächseneu Am besten arbeiten 

die Carbonadöstücke au^ 

Wie das Diamantpulver zum Schleifen 
uhd ähni Bohfe der DiämaEten selbst ber- 
gnstellt ^ wurde bereits 

beschrieben, in ähnlicher Wefee wird es 
auch zum Diamantieren Yo^ vetschledenen 
Werkzeugen benutzt, um damit Schmuck- 
und Edelsteine/Giasund andere harte Stoffe 
zu sagen, zu bohren und zu schleifen/ 

Auch das Gemtnenschneiien geschfeht 
mit Hilfe des Diaiiiahtstaubes. 

Schon die Griecben und Rom^ be^nutzten, 
wie. uns ITMas berichtet 
Splitter zum Gernmehsebheid^ny Jetzt ver¬ 
wendet man statt der gefaßten Diamaat- 
/^plftter iddneVScheibcbehj Spitzchen und 
RädCberi :aüS;^ w^ Eisen. Diese Scheib- 

efen nhä Spit zehen Averdnn^^ Hilfe eines 

Federkids äuit ln Öl verriebenem Diamant- 



Fig 5. Das BimaUin der DiafnantiiH m dasSä^M 
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staub bestrichen, und der Künstler drückt 
den auf ein Hölzchen aufgekitteten Stein 
gegen den sich schnell drehenden Zeiger und 
fräst so eine Gemme aus dem Stein daraus, 
wozu natürlich neben dem technischen 
Können eine entwickelte künstlerische Be¬ 
gabung erforderlich ist (Fig. 6). 

Die Herstellung der „Pfannen“- oder 
„Lagersteine“ aus Rubin und Saphir für die 
Achsenlager 
der Uhren, 

Elektrizitäts- 
zähler und an¬ 
derer Instru¬ 
mente ist nur 
möglich mit 
Hilfe des Dia- 
mants. 

Eine wichtige 
Verwendung 
findet der Dia¬ 
mant auch als 
Arbeitsmittel 
in der opti¬ 
schen Indu¬ 
strie. Bei dem 
großen Um- 
fangederselben 
ist der Ver¬ 
brauch an Ar¬ 
beitsdiaman¬ 
ten nicht uner¬ 
heblich. 

Diese Aus¬ 
führungen zei¬ 
gen, wie viel¬ 
fältig der Dia¬ 
mant in dem 
deutschen Ge¬ 
werbe Verwen¬ 
dung findet. Es 
wäre zu wün¬ 
schen, daß wir 
auch auf die¬ 
sem Gebiete 
mehr und 

mehr vom Auslande unabhängig werden 
und zahlreichen deutschen Arbeitern neue 
Verdienstmöglichkeiten erschlossen werden. 
Auch unter unsern Kriegsbeschädigten gibt 
es sicher eine Anzahl, für die sich durch 
geeignete Ausbildung im Diamantgewerbe 
lohnende Arbeitsgelegenheit schaffen ließe. 

Der Farbensinn der Vögel,‘) 

B isher nahm man ohne weiteres an, die 
bunten Farben der Vögel hätten den 


Pflügers Archiv f. d. ges. Physiologie. 1917« H. 3 —-lO. 


Zweck, gesehen zu werden. Da hauptsächlich 
die männlichen Tiere in den prächtigsten Far¬ 
ben strahlen, schrieb man den weiblichen eine 
gewisse Auswahl zu. Abgesehen davon, daß 
man damit den Vögeln ein dem unsern 
gleiches Schönheitsgefülil zuerkannte, setzte 
man damit auch voraus, daß sie die Far¬ 
ben ebenso sehen wie wir. Versuche, diesen 
letzteren Umstand zu prüfen, sind schon vor 

längerer Zeit 
angestellt wor¬ 
den. So brachte 
Gräber Vögel 
in große Käs¬ 
ten, deren beide 
Hälften ver¬ 
schieden ge¬ 
färbt waren. 
Je nachdem 
nun, welche 
Hälfte aufge- 
sucbt wurde, 
stellte er eine 
gewisse Vor¬ 
liebe der Vögel 
fürdieeineoder 
andere Farbe 
fest, trotzdem 
er nicht wissen 
konnte» welche 
Umstände die 
Tiere zum Auf¬ 
suchen gerade 
dieser Hälfte 
veranlaßt hat¬ 
ten. Porter 
dressierte 
Sperlinge, ihr 
Futter aus 
Näpfchen von 
bestimmter 
Farbe zu holen. 
Aber auch aus 
diesen Versu¬ 
chen läßt sich 
nicht ersehen, 
wie sie die Farbe wahrnebmen. Auch dak 
oft angewandte Verfahren, Hühner auf 
gefärbte Körner zu dressieren, kann uns 
keinen Aufschluß geben, da wir nicht er¬ 
fahren, woran die Hühner die Farben 
unterscheiden, ob am Farbenton, oder 
nur an ihrem Helligkeitswert. Zu einer 
klaren Erkenntnis des Farbensinnes der 
Tiere kann \ms nur ein Vergleich mit dem 
menschlichen 1 arbensinn. führen, und diesen 
Weg bat Heß eingeschlagen. Es gibt hier 
zwei Möglichkeiten: e$ werden solche Far¬ 
ben gew^äblt, die dem normalen Menschen¬ 
auge deutlich verschieden, dem Farbenblin- 



Fig. 6. Ein Gemntenschneider bei der Arbeit. 
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den aber gleich sind, oder man nimmt 
solche Farben, die für den normalen Men¬ 
schen verschieden, aber ähnlich sind, z. B. 
gjßlblich rot, rot und bläulich rot. Falls 
nun ein Huhn, das auf ein rdnes Rot dres¬ 
siert is;t, Körner dieser drei Farben pickt, 
so ist damit bewiesen, daß es Rot erkennt 
als Farbton, nicht nur als Helligkeitsgrad. 

Durch lange Beobachtungen hatte Heß 
festgestellt, daß Hühner nach allen Körnern 
picken, die sie sehen, ohne eine bestiinmte 
Farbe zu bevorzugen.^) Mit Hilfe dieser 
Erfahrung konnte nun bestimmt werden, 
welche Körner für sie sichtbar und welche 
unsichtbar waren. Die Versuche wurden im 
Dunkelzimmer angestellt. Durch einen Spie¬ 
gel wurde ein Spektrum auf mattschwarzen 
Samt geworfen, auf dem Futter (Weizen 
oder Mais) ausgestreut war, so daß die Kör¬ 
ner in den Farben des Spektrums erschienen. 
Die Hühner pickten nun am roten Ende 
des Spektrums so weit, wie auch das mensch¬ 
liche Auge hier die Körner eben noch sehen 
konnte. Damit ist die Ansicht von der Rot- 
hlindheit der Hühner widerlegt, da in diesem 
Falle die Körner ihnen schwarz erschienen, 
für sie also unsichtbar gewesen wären. 
Grünblindheit konnte auf diese Weise nicht 
festgestellt werden, da dem Grünblinden 
das Grün wie ein mittleres Grau erscheint, 
für ihn also die grünen Körner sich noch 
deutlich vom schwarzen Grunde abheben. 
Um auch diese Frage zu entscheiden, be¬ 
festigte Heß rote Körner auf einer schwar¬ 
zen Unterlage und streute anders gefärbte 
dazwischen. Bald lernten die Hühner die 
festgeklebten meiden, aber nicht nur die 
rein roten, sondern auch die gelblich und 
bläulich roten. Sie unterschieden diese von 
den gelblich und bläulich grünen, während 
dies für den Grünblinden nicht möglich ist. 
Aus diesen Versuchen geht also hervor, daß 
das Huhn das langwellige Ende des Spek¬ 
trums ebenso sieht wie das normale mensch¬ 
liche Auge, Anders verhielten sich die Ver¬ 
suchstiere in der anderen Hälfte des Spek¬ 
trums. Die grünblauen, blauen und violetten 
Körner wurden nicht gepickt, also auch 
nicht gesehen, das Spektrum erscheint ihnen 
also an diesem Ende stark verkürzt. Das 
gilt nicht nur für die Hühner, sondern 
auch für alle übrigen Tagvögel. Eine Er¬ 
klärung findet diese Erscheinung in dem 
Vorhandensein farbiger Ölkugeln in der 
Netzhaut der Vögel, dürch die die blauen 
Strahlen aufgefangen werden. 

Um diese Beziehungen zum menschlichen 
Auge auch zahlenmäßig festlegen zu können, 

M Vgl. Umschau 1910, Nr. 48 u. 49. 


ließ Heß das Licht einer Glühlampe mit 
Hilfe eines Spiegels durch ein farbiges Glas 
auf die Körner fallen. Lampe und Spiegel 
waren in einer‘innen geschwärzten Röhre 
eingeschlossen. Durch Verschieben der Lampe 
konnte die Helligkeit geregelt werden. Es 
ergab sich nun bei dem Versuche mit Grün, 
daß das Huhn bei einem Lampenabstande 
von 47 cm zu picken aufhörte, >¥ährend für 
Heß erst bei i8o cm die Grenze der Sicht¬ 
barkeit erreicht war. Für Blau mußte das 
Licht sogar achtzigmal so stark gemacht 
werden als für das menschliche Auge, damit 
die Körner den Hühnern eben erkennbar 
wurden. 

Diese Versuche ergaben also eine Kür¬ 
zung des Spektrums am kurzwelligen Ende 
(bei gewöhnlichem Lichte; nur bei außer¬ 
ordentlich intensiver Beleuchtung wurden 
die Körner hier wahrgenommen), und eine 
bedeutende Verminderung der Helligkeit 
am roten Ende. Dieselben Erscheinungen 
treten für den Menschen ein, wenn er ein 
rötlich gelbes Glas vor das Auge stellt; 
die Tagvögel sehen also die Dinge, wie wir sie 
durch eine rötlich gelbe Brille sehen würden. 

Umkehrung des Versuches ergab dasselbe 
Resultat. Es wurden jetzt nicht farbige 
Körner auf schwarzem Grunde geboten, 
sondern das Futter wurde auf eine von 
unten farbig beleuchtete matte Glasscheibe 
gestreut, so daß es sich jetzt schwarz von 
dem farbigen Grunde abhob. Wieder wur¬ 
den am blauen Ende die Körner nicht ge¬ 
pickt, da den Hühnern hier der Grund 
auch schwarz erschien. 

Aber auch rein objektiv stellte Heß die 
Blaublindheü der Hühner fest. Es ist be¬ 
kannt, daß die Pupille des Menschen und 
der Tiere sich im Lichte verengt, im Dun¬ 
keln erweitert und schon auf einen geringen 
Helligkeitsunterschied reagiert. Bestrahlt 
man nun das Auge kurz hintereinander mit 
zwei verschiedenfarbigen Lichtern, so läßt 
sich durch die Reaktion der Pupille fest¬ 
stellen, welches von beiden für das betref¬ 
fende Auge das hellere ist. Auch diese 
Methode zeitigte dasselbe Ergebnis wie die 
vorigen Versuche. Heycke. 

Die Grenzen der Lichterzeugung 
durch Temperaturstrahlung. 

Von Dr. ALFRED R. MEYER. 

W ie mannigfaltig auch die künstlichen Licht¬ 
quellen sein mögen, ein Weg der Licht¬ 
erzeugung hat sich immer wieder als fruchtbar 
erwiesen und läßt sich durch die ganze Reihe 
der vom Menschen erdachten künstlichen Licht¬ 
quellen verfolgen. Es ist der Weg, einen söge- 
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nannten Temperaturstrabler zur Lichterzeugung 
beranzuziehen, d. h. irgendeinen festen Körper 
zum Glühen zu bringen und die von ihm nus¬ 
gebende glühende Strahlung zur Beleuchtung 
nutzbar zu machen. 

Dieser Weg, Licht zu erzeugen, war dem Men¬ 
schen naturgemäß von der Beobachtung des 
Feuers her geläufig und so vertraut, daß er rein 
gefühlsmäßig bemüht war, durch Erreichung 
höherer Temperaturen mehr Licht zu erzeugen. 
Es war danach nur eine selbstverständliche Folge, 
daß das gleiche Mittel in einem späteren Zustande 
der Entwicklung versucht wurde, um nicht nur 
Licht überhaupt, sondern Licht auf möglichst 
wirtschaftliche Weise zu erzeugen. 

Die gefühlsmäßige Überzeugung von der Zweck¬ 
mäßigkeit der Benutzung höherer Temperaturen 
zur Lichterzeugung wurde nun Gegenstand der 
wissenschaftlichen Nachprüfung und konnte durch 
sie als richtig erwiesen werden. Besonders deut¬ 
lich trat dies bei den elektrischen Glühlampen 
hervor, die an erster Stelle genannt zu werden 
verdienen, da sie durch ihre zunehmende Ver¬ 
breitung wie durch die Leichtigkeit, mit der ihre 
Eigenschaften der Messung zugänglich sind, dtn 
Begriff des Temperaturstrahlers am besten ver¬ 
körpern. An ihnen konnte gezeigt werden, daß 
mit zunehmender Temperatur des im luftleeren 
Raume oder in einer den Glühkörper nicht an¬ 
greifenden Gasfüllung glühenden Leuchtstoffes 
immer weniger elektrische Leistung (gemessen in 
Watt) erforderlich ist, um eine Lichteinheit (ge¬ 
messen in Hefnerkerzen) zu erzeugen, daß also 
die für eine Kerze benötigten Watt (W/HK) mit 
zunehmender Temperatur des glühenden Kohle-, 
Tantal- oder Wolframfadens abnehmen. 

Diese Erkenntnis besagt, daß die gebräuchlichen 
elektrischen Glühlampen mit geringeren Strom¬ 
kost en für die Lichteinheit brennen, wenn man 
sie mit stärkerer Beanspruchung als der üblichen 
einschaltet. Sie bedeutet aber nicht, daß dieses 
Verfahren wirtschaftlicher als das übliche sei, da 
mit der Steigerung der Fadentemperatur des 
Glühkörpers eine unverhältnismäßig hohe Abnahme 
der Lebensdauer der Lampen verknüpft ist. Bei 
der Lösung der technischen Aufgabe, eine in 
bezug auf die gesamten Betriebskosten möglichst 
wirtschaftliche Lichtquelle zu schaffen, war aber 
auch dieser Gesichtspunkt mit in Betracht zu 
ziehen. Die Glühtemperatur des leuchtenden 
Stoffes konnte deswegen nur so weit gesteigert 
werden, daß sich eine im Verhältnis, zu den An¬ 
schaffungskosten der Lampen, zu den Kosten der 
Bedienung usw. ausreichende Brenndauer der Lam¬ 
pen ergab. 

Etwas anderes ist es indessen, wenn wir die 
gewonnene Erkenntnis vom wissenschaftlichen 
Standpunkte betrachten und an sii^ anschließend 
die Frage auf werfen, mit welcher geringsten Lei¬ 
stung im günstigsten Falle der Lichtstrom erzeugt 
werden kann, der einer Hefnerkerze entspricht. 
Diese Frage läßt sich rechnerisch lösfen, indem 
wir auf die Ergebnisse der Forschungen der letz¬ 
ten Jahrzehnte über die Gesetze der Strahlung 
eines glühenden Körpers und über die Vorgänge 
beim Bewerten der Strahlung als Licht durch 
unser Auge zurückgreifen. 


Die Überlegungen, die zur Lösung der. Aufgabe 
führen, stützen sich auf das Stefan-Boltzmannscbe 
Strahlungsgesetz und auf die Wien-PIancksche 
Energieverteilungsformel. Beide Gesetze beziehen 
sich auf einen gedachten Idealkörper, den soge¬ 
nannten schwarzen Körper, auf den sich die zur 
Anwendung kommenden irdischen Materialien 
mehr oder weniger genau rechnerisch zuruckfüh- 
ren lassen. Dieser „schwarze“ Körper ist dadurch 
gekennzeichnet, daß er irgendwelche auf ihn fal¬ 
lende Strahlung vollständig verschluckt, also 
nichts davon zurückwirft, und känn praktisch 
ziemlich vollkommen durch die Strahlung ver¬ 
wirklicht werden, die aus einem überall auf glei¬ 
cher Temperatur befindlichen Hohlraum mit kleiner 
Öffnung aus dieser Öffnung entweicht. 

Von diesem Körper besagt das Stefan-Boltz- 
mannsche Gesetz, daß sich die gesamte von ihm 
ausgesandte Strahlung mit der vierten Potenz 
seiner absoluten Temperatur (*0 + 273) ändert. 
Bei beispielsweise der zweifachen absoluten Tem¬ 
peratur ist ihm also eine 2*= löfache Energie zur 
Deckung der Strahlungsverluste zuzuführen. 

Die von dem genannten Körper ausgehende 
Strahlung ist nun durchaus nicht einheitlich, wie 
ja die einfache Erfahrungstatsache lehrt, daß ein 
sichtbar glühender Körper auch Wärmestrahlung 
auszusenden pflegt, und daß wir diese Wärme 
ohne nennenswerte Einbuße an Licht erheblich 
vermindern können, wenn wir z. B. eine durch¬ 
sichtige Glasscheibe zwischen uns und den Strahler 
bringen. In ähnlicher Weise lassen sich durch 
andere Mittel andere Strahlungsbereiche aus¬ 
sondern, und man hat so zeigen können, daß so¬ 
wohl die Wärmeempfindungen wie die Licht¬ 
empfindungen auf sehr schnell verlaufende elektro¬ 
magnetische Schwingungen zurückzuführen sind, 
die sich nur durch die Anzahl der Schwingungen 
unterscheiden und von uns deswegen verschieden 
empfunden werden. Man spricht daher von der 
Schwingungszahl (n) einer bestimmten Einzel¬ 
strahlung, an deren Stelle man auch oft den aus 
ihr und der Fortpflanzungsgeschwindigkeit (c) 
der Schwingung sich berechnenden Wellenlängen¬ 
wert = 

Auf Grund dieser Anschauung sprechen wir da¬ 
von, daß der schwarze Körper bei einer bestimm¬ 
ten Temperatur Strahlung von einer großen Zahl 
aufeinander folgender Wellenlängen aussendet. 
Diese Strahlung beginnt im Gebiet der sehr lan¬ 
gen (langsam schwingenden) Wärmewellen, schrei¬ 
tet zu immer kürzeren Wärmewellen fort, tritt 
schließlich in das sichtbare Gebiet ein, wo wir 
sie als jotes Licht empfinden, geht durch das 
sichtbare Gebiet hindurch über Orange, Gelb und 
Grün zum blauen und violetten Ende des Spektrums 
und wird schließlich wieder unsichtbar, kann aber 
auch hier durch ihre anderen Strahlungen nicht 
eigenen Wirkungen als sogenannte ultraviolette 
Strahlung nachgewiesen werden. 

Der zahlenmäßige Betrag der vom schwarzen 
Körper für die einzelnen Wellenlängen ausgesandten 
Eneigiewerte ist nun bei verschiedenen Tempera¬ 
turen nicht der gleiche, und auch die relative 
Verteilung der Energie auf die einzelnen Wellen- 
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längen ändert sich, von Temperatur zu Temperatur. 
Allen gemeinsam ist aber die Tatsache, daß das 
Anwachsen der Energie, im Gebiete der langen 
Wellen beginnend, allmählich erfolgt, daß die 
Energie werte einen Höchstwert erreichen, und 
daß sie schließlich nach dem kurzwelligen Ende 
des Spektrums zu wieder abfallen. Die genaue 
zahlenmäßige Änderung für jede Temperatur und 
der Wellenlängenwert, bei dem jeweils der erwähnte 
Höchstwert erreicht wird, ist durch das Wien- 
Plancksche Gesetz gegeben. Es erlaubt, die Einzel¬ 
werte genau zu berechnen, und zeigt u. a., daß 
bei allen Temperaturen ein sehr erheblicher 
Energieanteil auf das unsichtbare Gebiet entfällt. 
Ferner lehrt es uns, daß der Höchstwert der 
Energiestrahlung bei den meisten uns geläufigen 
irdischen Temperaturen ebenfalls im Unsichtbaren, 
im langwelligen Teil des Spektrums nämlich, liegt, 
und daß er sich mit steigender Temperatur des 
Strahlers dem Gebiete der sichtbaren Strahlung 
immer mehr nähert. Bei etwa 3860 ® abs. (etwa 300® 
unterhalb der Temperatur des heißeren Poles der 
Bogenlampe) tritt er am roten Ende des sichtbaren 
Spektrums in dieses ein, durchwandert es mit 
steigender Temperatur nach dem blauen Ende zu, • 
um es bei rund 7250® (einer Temperatur, die um 
etwa 1000® höher liegt, als sie der Sonne nach 
den neuesten Bestimmungen zukommt) im äußer¬ 
sten Blau wieder zu verlassen. Bei noch höheren 
Temperaturen liegt der Höchstwert dann im ultra¬ 
violetten Teil des Spektrums. 

Der Lage des Höchstwertes entsprechend weist 
auch die aiif das sichtbare Gebiet entfallende 
Strahlungskurve ganz verschiedene Formen auf, 
je nachdem der Höchstwert selber im Ultrarot, 
im sichtbaren Gebiet oder im Ultraviolett liegt. 
Deswegen überwiegi bei niedrigen Temperaturen 
der relative Anteil an roter Strahlungsenergie, wäh¬ 
rend bei höheren eine gesteigerte Zunahme der 
blauen Strahlung zu verzeichnen ist. Als Beispiele 
seien die Temperaturen 2000® und 10000® abs. 
angeführt. Bei der erstgenannten, die etwa der 
Temperatur der glühenden Kohlefäden in den 
gebräuchlichen elektrischen Kohlefadenglühlampen 
entspricht, verhält sich die Strahlungsenergie an 
der äußersten Grenze des sichtbaren Rot zu der 
an der Grenze des sichtbaren Blau wie 192 : i, 
während sich für die zweite dasselbe Verhältnis 
zu 0,27 :1 ergibt- 

Ein weiteres Beispiel zeigt die Fig. i, die die 
Verteilung der Strahlung des schwarzen Körpers 
auf die einzelnen Wellenlängengebiete bei der 
Temperatur 3500® abs. wiedergibt, und bei der 
dieselbe Zahl den Wert 5,2 : i hat. Zugleich wird 
aus der Abbildung der beträchtliche auf das un¬ 
sichtbare (Wärmewellen-) Gebiet entfallende Ener¬ 
gieanteil ersichtlich, und man erkennt, daß sich 
der Strahlungshöchstwert ebenfalls in diesem 
Gebiete befindet. Zur besseren Verdeutlichung 
ist das sichtbare Gebiet in der Abbildung zwischen 
zwei senkrechte Gerade eingeschlossen und außer¬ 
dem schwach schraffiert. Der auf dieses Gebiet 
entfallende Energieanteil ist durch das Verhältnis 
der Größe des schraffierten Teiles zur ganzen von 
der Strahlungskurve und der Wagerechten ein¬ 
geschlossenen Fläche gegeben. Sein Wert läßt 
sich für die verschiedenen Temperaturen mit 


Hilfe der angegebenen Gesetze berechnen und 
wird durch die Fig. '2 veranschaulicht. 

Nach der Abbildung liegt die günstigste Aus¬ 
nutzung der Gesamtenergie in Form von sicht¬ 
barer Strahlung mit rund 43,5% bei 6800® abs. 
Auch zeigt sich, daß diese Ausnutzung insbeson¬ 
dere in dem bei den gebräuchlichen Lichtquellen 
in Frage kommenden Temperaturbereich (2000 
bis 3000® abs.) recht gering ist (1.5 bis 11®), und 
endlich tritt der Nutzen der Aufgabe hervor, 
nach Strahlern zu suchen, bei denen die Strah¬ 
lung des sichtbaren Gebietes dieselbe wie beim 
schwarzen Körper ist, bei denen aber keine Energie 
außerhalb dieses Gebietes als unsichtbare Strah¬ 
lung verloren geht. 

Ein solcher Strahler würde den Vorteil bieten, 
daß er der Fig. 2 entsprechend für die Licht¬ 
erzeugung um ein Vielfaches günstiger ist als der 
schwarze Körper. Er würde im übrigen, als Licht¬ 
quelle betrachtet, durchaus gleichwertig sein, da 
unser Auge nur die auf das sichtbare Gebiet ent¬ 
fallende Energie zu bewerten vermag, und da 
lediglich die dort ausgesandte Strahlung die Menge 
wie die Beschaffenheit des von uns empfundenen 
Lichtes bestimmt. 



Was zunächst die Beschaffenheit des Lichtes 
angeht, so war von ihr bereits weiter oben die 
Rede, wenn wir davon sprachen, daß der Blau¬ 
anteil der Strahlung des schwarzen Körpers mit 
steigender Temperatur zunimmt. Dementspre¬ 
chend ist die Beschaffenheit des Lichtes durch 
die Art der Energieverteilung auf die einzelnen 
Wellenlängen des sichtbaren Gebietes gegeben 
und entspricht der Eigenschaft, die wir gewöhn¬ 
lich als die Lichtfarbe der Lichtquelle zu bezeich¬ 
nen pflegen. Sie ist bei niedrigen Temperaturen 
des Strahlers ausgesprochen rötlich, während sie 
mit steigender Temperatur immer bläulicher wird. 

Ebenso wie die Lichtfarbe ist auch die Licht¬ 
menge durch die Form der Energieverteilungs- 
kurve im sichtbaren Gebiet bestimmt. Nur ist 
es nicht etwa angängig, als Maßzahl für diese 
Lichtmenge die auf das sichtbare Gebiet entfal¬ 
lende Energie selbst zu nehmen, wie diese z. B. 
in der Fig. i durch die schwach schraffierte 
Fläche dargestellt wird. Vielmehr ist bei dieser 
Bewertung zu berücksichtigen, daß die Augen¬ 
empfindlichkeit, die an den Grenzen des sicht- 
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baren Gebietes gleich Null ist, nicht etwa plötzlich 
einen bestimmten Wert erreicht, den sie durch 
das sichtbare Gebiet hindurch beibehält, sondern 
daß sie, wie dies bei Vorgängen in der Natur die 
Regel zu sein pflegt, von der einen Grenze her 
allmählich anwächst, einem Höchstwert zustrebt 
und schließlich wieder nach der anderen Grenze 
hin allmählich abfällt. 

Dementsprechend bedeutet derselbe Energie¬ 
betrag. bei verschiedenen Wellenlängen des sicht¬ 
baren Gebietes auf unser Auge wirkend, verschieden 
viel Licht, und zwar in dem Sinne verschieden 
viel, als es der für verschiedene normalsichtige 
Menschen mit geringen Abweichungen gleichen 
Empfindlicbkeitskurve des Auges entspricht. 
Wirkt auf dieses nun, wie es gewöhnlich der Fall 
ist, nicht nur Licht einer Wellenlänge ein, son¬ 
dern kommen die Strahlungen mehrerer Wellen¬ 
längen zusammen, so ist für jede einzelne die zu¬ 
gehörige Empfindlichkeit des Auges maßgebend, 
und es ist die Gesamtwirkung durch die Summe 
der Einzelwirkungen gegeben. Rechnerisch läuft 
unser Empfinden also darauf hinaus, daß wir 
die gestrahlte Energie jeder Wellenlänge mit dem 
zugehörigen Empfindlichkeitswert des Auges an 
der betreffenden Stelle multiplizieren, und daß 
wir die Fläche, die von der so entstandenen 
Kurve und der Wagerechten gebildet wird, als 
Maßzahl für die Lichtmenge ansehen. So ist der 
Kurvenzug entstanden, der in der Fig. i in das 
sichtbare Gebiet eingezeichnet ist. Er uftschließt 
mit der Wagerechten die in der Abbildung stark 
schraffierte Fläche und kennzeichnet durch sie die 
Lichtmenge, die bei der Temperatur 3500® abs. 
von einer gegebenen Fläche ausgestrahlt wird. 

Natürlich trägt diese Fläche noch keine Be¬ 
wertung in der gebräuchlichen Einheit (Hefner¬ 
kerzen), da wir ja zunächst alle Maßstäbe beliebig 
gewählt haben. Sie erhält diese Bewertung aber, 
wenn wir durch einen Versuch bei einer beliebigen 
Temperatur den Lichtwert für die Flächeneinheit 
bestimmen. Dann allerdings ist auch die Licht¬ 
menge für die Flächeneinheit bei anderen Tempe¬ 
raturen gegeben, da wir ja nur unsere in der Fig. i 
beipielsweise für 3500® durchgeführte Rechnung für 
andere Temperaturen im gleichen Maßstabe zu 
wiederholen und die sich ergebenden ,,Lichtflächen‘* 
aufeinander zu beziehen brauchen. Es ergibt 
sich auf diesem Wege diebemerkenswerte Tatsache, 


daß das Licht der Flächeneinheit hei den niedrigen 
Temperaturen bei der gleichen Temperatursteigerung 
viel stärker anwächst ah bei den höheren, und daß 
beispielsweise eine Temperatursteigerung um 500® 
bei 2000® eine Lichtsteigerung auf das 12.9 fache, 
bei 3000® auf das 3.3 fache, bei 5000® auf das 
1,6 fache und bei 8000® auf das 1,2 fache des je¬ 
weils zugehörigen Ausgangswertes bewirkt. Dem¬ 
entsprechend wächst die von der Flächeneinheit 
ausgehende, in räumlichen Hefnerkerzen gemessene 
Lichtstärke mit der Temperatur ziemlich schnell 
an und beträgt z. B. bei 2000® abs. 0.15, bei 
3000® 9,9, bei 5000® 305 und bei 8000® 2190 räum¬ 
liche Hefnerkerzen für den Quadratmillimeter. 

Mit Hilfe der gleichen Rechnung können wir 
auch bestinimen, wie sich bei jeder Temperatur 
die „Lichtfläche** zur „Energiefläche des sichtbaren 
Gebietes** verhält, um wieviel ungünstiger die 
genannte Strahlung also bewertet wird, als wenn 
sie bei allen Wellenlängen mit der gleichen am 
Empfindlichkeitsmaximum des Auges vorhandenen 
Empfindlichkeit zur Wirkung gelangte. Die 
durchgeführte Rechnung ergibt, daß die relative 
Bewertung bei den niedrigen Temperaturen recht 
ungünstig ist (bei 1500® 12%. bei 2000® 18,6%). 
daß die Kurve dann beträchtlich ansteigt, daß 
sie bei rd. 5300® abs. mit etwa 34,5% einen 
Höchstwert erreicht, und daß sie oberhalb dieser 
Temperatur wieder langsam abfällt. Ein ähnliches 
Bild mit einem Höchstwert von 14,6 % bei etwa 
6600® abs. ergibt sich, wenn wir die Rechnung 
nicht auf das sichtbare Gebiet beschränken, son¬ 
dern für die Gesamtstrahlung durchführen. 

Mit diesen Angaben sind die Fragen beantwortet, 
die sich auf die relative Ausnutzung der Strahlung 
des schwarzen Körpers beziehen, und es bleibt 
nur noch die Aufgabe zu lösen, welche absoluten 
Leistungen in jedem Falle für die Lichieinheit er¬ 
forderlich sind. Auch diese Aufgabe können wir 
unter Benutzung der vorher gemachten Aussagen 
lösen, indem wir noch die Watt für i qmm Ober¬ 
fläche berechnen, die nach den beiden oben an¬ 
geführten Gesetzen vom schwarzen Körper bei 
irgendeiner Temperatur im sichtbaren Gebiet bzw. 
insgesamt ausgestrahlt werden. Das Ergebnis 
der für das sichtbare Gebiet durchgeführten 
Rechnung gibt die Fig. 3 wieder. Sie zeigt, welche 
W/HKq-W erte bei verschiedenen Temperaturen 
des schwarzen Körpers erreichbar sind, falls es 
gelingt, 'die nach beiden Seiten des Spektrums 
liegende unsichtbare Strahlung gänzlich zu unter- 
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drucken. Die danach möglichen spezifischen 
Verbrauche sind äußerst gering und weit günstiger 
als die in den gebräuchlichen elektrischen Glüh¬ 
lampen bei der gleichen Fadentemperatur erreich¬ 
ten, wie aus den Zahlen der weiter unten ge¬ 
gebenen Tabelle hervorgeht. Trotzdem würde der 
durch die Fig. 3 verkörperte Strahler bei den 
angegebenen Temperaturen den aufgeführten Licht¬ 
quellen vollkommen gleichwertig sein, da er so¬ 
wohl Licht gleicher Lichtmenge für die Oberflächen¬ 
einheit wie gleicher Lichtfarbe aussenden würde. 

Noch ungünstigere Zahlen als für die übhchen 
Lichtquellen ergeben sich vollends, wenn wir d\irch 
Vereinigung der Fig. 3 und 2 dieselben Werte für 
den schwarzen Körper selbst ausrechnen. Wir 
kommen dadurch zu Zahlen, die insbesondere den 
in den Metallfadenlampen verkörperten Fortschritt 
erkennen lassen und erhalten einen niedrigsten 
Wert von rund 0,1 W/HKq bei 6600® abs. 

Endlich können wir die entgegengesetzte Auf¬ 
gabe stellen und nach der WirtschajtH^hkeü für 
den Grenzfall fragen, daß alle aufgewandte Energie 
am Empfindlichkeitsmaximum des Auges, im 
Gelbgrünen also, ausgestrahlt wird. Eine Abhängig¬ 
keit der Wirtschaftlichkeit von der Temperatur 
des Strahlers ist dann nicht mehr vorhanden, 
und wir erhalten für diesen Fall unter Benutzung 
der vorher berechneten Größen rund 0,014 W/HKo- 


Dauer sogar völlig unerträglich wäre. Vom prak¬ 
tischen Standpunkte kommen daher nur die durch 
die Fig. 3 verkörperten Zahlen in Frage, da sie 
uns die Grenzwerte für jede durch eine Tempera¬ 
tur des schwarzen Körpers bestimmte Lichtfarbe 
angeben. Die Grenze des Erreichbaren liegt danach 
bei etwa 0,04 W/HKq. entsprechend einer Tem¬ 
peratur von 5000—6000® abs., bei der wir gleich¬ 
zeitig mit einer etwa dem Glühzusiande der Sonne 
entsprechenden Temperatur die Lichtfarbe des Tages¬ 
lichtes erreichen. 

Es bleibt uns noch, einen Blick auf die bereits 
gestreiften praktischen Verhältnisse in den ge¬ 
bräuchlichen elektrischen Glühlampen zu werfen, 
um zahlenmäßig den Unterschied zwischen dem 
bis jetzt Verwirklichten und dem nach den ge¬ 
brachten Überlegungen Möglichen zum Ausdruck 
zu bringen. Diesen Vergleich vermittelt die fol¬ 
gende Aufstellung, die für die gebräuchlichen 
Lampenarten die in ihnen erreichten W/HKq und 
die zugehörigen Fadentemperaturen angibt, und 
die uns außerdem in der vorletzten Spalte den 
Strahlungsanteil in Prozenten der gesamten zu ge¬ 
führten Leistung angibt, der im sichtbaren Ge¬ 
biet zur Ausstrahlung gelangt. 

Wir sehen daraus, ein wie erheblicher Anteil 
der zugeführten Leistung anderweitig, also unnütz, 
verloren geht, und können aus der letzten Spalte 
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Spezifischer Verbrauch 
W/HKo 

Faden temperatur 
® abs. 

! Auf das sichtbare 
Gebiet entfallende 
Strahlung 

Spezifischer Verbrauch 
für einen „Grenzstrahler' 
gleicher Temperatur 

Kohlefadenlainpe . . . 

‘ 3,9 

i 

2030 

1.8 7 o ' 

0,07 W/HKo 

Einwattlampe . . . . 

'1 r,35 

2320 

4,6 „ 

0,06 „ 

HalbwaUlampe . . . 

, 0,55 

2760 

i 

9.5 „ j 

0,05 « 


Diese Zahl hat insofern eine besondere Bedeutung, 
als sie vielfach als . mechanisches Äquivalent des 
Lichtes” angesprochen worden ist, und als sie 
damit eine Wertung erfahren hat, die ihr bei ge¬ 
nauerer Prüfung nicht zukommt. Daß sie näm¬ 
lich im strengen Sinne nicht als mechanisches 
Äquivalent jedes beliebigen Lichtes aufgefaßt 
werden darf, sahen wir vorher, da ja das Auge 
die Strahlung anderer Wellenlängen anders be¬ 
wertet, und da sich die Bewertung einer zusam¬ 
mengesetzten Strahlung aus der Wertung der 
Einzelstrahlungen ergibt. Es bliebe daher die 
Frage, ob der angeführte Wert etwa vom prak¬ 
tischen Standpunkte als Ziel der Lichttechnik in 
Frage käme. Dies ist aber vollends nicht der 
Fall, da der einfarbig gelbgrüne Strahler mit der 
von ihm erzeugten Beleuchtung in unmittelbarem 
Widerspruch zu dem natürlichen Bedürfnis unseres 
Auges nach einer dem Tageslicht in der Lichtfarbe 
angepaßten Färbung steht und wegen der ab¬ 
weichenden Wertung unserer Umgebung auf die 


entnehmen, welche spezifischen Verbrauche bei 
der gleichen Temperatur, d. h. also Lichtfarbe, 
erreichbar wären, wenn der auf das unsichtbare 
Gebiet entfallende Strahlungsanteil sowie die Ver¬ 
luste anderer Art, .die in den Glühlampen noch 
hinzukommen, nicht vorhanden wären. 

Mit diesen Angaben können wir die Betrach¬ 
tungen abschließen, da in ihnen alles für die be¬ 
handelten Fragen Wesentliche enthalten ist. Es 
bleibt nur noch der Hinweis erforderlich, daß ein 
Teil der^bei den Berechnungen benutzten zahlen¬ 
mäßigen Unterlagen noch der Nachprüfung und 
Bestätigung durch den Versuch bedarf. Immer¬ 
hin spielen diese Ungenauigkeiten für die vor¬ 
liegende Betrachtung kaum eine Rolle, da sie die 
angegebenen relativen Zahlen so gut wie gar nicht 
ändern, und da es sich bei den mitgeteilten ab¬ 
soluten Werten auch nur darum handelt, ob wir 
den Wert 0,04 oder einen Wert 0,05 W/HKq als 
Grenze anzusehen haben. 
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Die Tollwut des Wildes. Die Tollwut ist, wenn 
sie in ihren Äußerungen auch bei anderen Tier¬ 
gattungen, so 2. B. beim Geflügel, auf treten kann, 
doch eine spezifische Erkrankung "des Hundege¬ 
schlechts, insbesondere seiner wildlebenden Ver¬ 


treter, wie des Fuchses, des Wolfes und des 
Schakals. Unter diesen wilden Kaniden ist die 
Tollwut bis heute nie ausgestorben, so daß die 
Seuche, wie Bezirkstierarzt a. D. M. Reuter in 
der „Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen” Le- 
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gründet, ,,primär als eine Krankheit des Wildes 
angesprochen werden muß *. Da nun in der Nähe 
von Gebieten, in denen die obengenannten wilden 
Kaniden häufig Vorkommen, in Europa vornehm¬ 
lich in Südrußland und in den Karpatheu, Haus¬ 
tiere immer wieder einmal von der Krankheit 
befallen werden, ohne daß es möglich ist, eine 
Infektion durch Hundebiß nachzuweisen. zieht 
Reuter den Schluß, daß in diesen Ländern, vor 
allem aber im Innern Asiens, aus dem ja eine 
Zu^vanderung wilder Kaniden nach Europa her¬ 
über ständig erfolgt, vielleicht eine spontane 
Entstehung der Tollwut in Frage kommt. Man 
müßte dann annehmen, daß die Tollwut bei den 
wilden Kaniden „ähnlich dem Milzbrand, durch 
einen möglicherweise im Boden haftenden Infek¬ 
tionsstoff entstehen kann**; ist das Gift von 
außen her in den tierischen Körper eingedrnngen, 
so würde der Tollwuterreger erst durch sein Ein¬ 
dringen in den Blutkreislauf des tierischen Organis¬ 
mus seine ansteckende Kraft erlangen und es 
wäre dann dadurch die Möglichkeit der infektiösen 
Weiterverbreitung durch den Biß gegeben. Diese 
Theorie des Entstehens der Tollwut bei wilden 
Kaniden ist von den verschiedensten Seiten ange- 
zweifelt worden, ohne daß aber wirkliche stich¬ 
haltige Gegengründe bis heute beigebracht worden 
wären. — Der Ansteckungsstoff der Toll wut ist nicht 
flüchtig, d. h. er kann durch keinen Zwischen¬ 
träger, wie wir solche bei den meisten der In¬ 
fektionskrankheiten kennen, übertragen werden. 
Das ist wohl auch der Grund dafür, daß die Tollwut 
eigentlich nie die Dimensionen einer großen Seuche 
annimmt, sondern nur mehr zerstreut auftritt. 
Bald nach dem Verenden der erkrankten Tiere 
erlischt auch die Wirksamkeit des Infektions¬ 
stoffes. Eine Weiterverbreitung der Seuche wird 
auch dadurch noch eingedämmt, daß tollwütige 
Hunde durch den hochgradigen Erregungszustand, 
in dem sie sich befinden, meist nur sehr ober¬ 
flächlich beißen und dadurch nicht alle Bisse un¬ 
bedingt eine Infektion nach sich ziehen müssen; 
nach statistischen Feststellungen kommen beim 
Tiere nur 5 bis 30% und beim Menschen nur 
8 bis 47% Erkrankungsfälle bei durch tollwütige 
Hunde Gebissenen vor, welch letzteren Prozent¬ 
satz es heutigestags überdies noch durch die 
Pasteursche Schutzimpfung bekanntlich bedeutend 
herunterzuschrauben gelang. 

Versuche, bewehrten Beton mit Böntgenstrahlen 
zu prüfen. Wie E. Stettier in der „Schweize¬ 
rischen Bauzeitung** berichtet, soll dabei die Lage¬ 
rung und der Zustand der Eiseneinlagen im Beton 
durch das Röntgenbild festgestellt werden. Unter¬ 
suchungen dieser Art sind mehrfach angestellt 
worden. Auf Grund der letzten Ermittlungen 
ist zu sagen, daß beispielsweise schwaches Ver¬ 
rosten der Eisenteile sich wohl nie feststellen 
lassen wird. Erst wenn die Umfassungslinien, 
die Begrenzungen der Eiseneinlagen, eine Ver¬ 
änderung erfahren haben, kann man das Verrosten 
feststellen. Je größer der Zementzusatz im Beton 
ist, desto geringer ist dessen Durchlässigkeit für 
Röntgenstrahlen. 

Bei solchen Versuchen taucht weiter die Frage 
auf, ob es möglich sein wird, aus dem Röntgen¬ 


bild den Zementgehalt des Betons zu bestimmen 
und weiter festzustellen, inwieweit das Röntgen¬ 
bild das Auffinden von Rissen im Beton zuläßt. 

Die Dauerhaftigkeit und Festigkeit des Mörtels 
bei alten Bauten setzt uns häufig in Erstaunen 
und gab vielfach Anlaß, nachzuforschen, worauf 
sie zurückzuführen seien, um gegebenenfalls jenen 
Grundstoffen und Herstellungsverfahren auch bei 
uns wieder Egigang verschaffen zu können. Gegen¬ 
über der Auffassung, daß eine besondere uns nicht 
bekannte Zusammensetzung der Bestandteile da¬ 
bei mitspreche, weist Dr. Prestelin Heft 23 der 
,,Bauwelt“ darauf hin, daß lediglich die größte 
Sorgfalt bei der Auswahl des Mörtelsandes, beim 
Brennen des Kalkes und bei der Zubereitung des 
Mörtels, endlich noch die langsame Fertigstellung 
der öffentlichen Bauwerke jene unverwüstliche 
Festigkeit der Bauten auch dort bewirkt haben, 
wo die berühmte, unserm heutigen Traß ähnliche 
Puzzolanerde nicht zur Verfügung stand, wie bei¬ 
spielsweise bei den altrömischen Bauwerken auf 
deutschem Boden. 

Personalien. 

Ernannt: Der o. Prof. f. Geographie und \'orst. des 
Geograph. Univ.-Inst. Dr. Eduard Brückner a. d. Wiener 
Univ. z. Dekan d. philos. Fak. f. d. Stud.-J. 1917/18. — 
Der a. o. Prof, an der Berliner Univ. Dr. Oskar Fleischer 
(Musikwissensch.), Dr. phil. Richard Schmitt (Neuere Gesch.) 
u. Dr. Richard Sternfeld (Gesch) z. Geh. Reg.-Rat. — Der 
Priv.-Doz. f. inn. Medizin u. Assist, d. II. med. Klinik in 
Berlin, Dr. med. Heinrich Lippmann z. Prof. — Zum Rekt. 
d. Grazer Univ. f. d. komm. Stud.-J. Phil. Dr. Rudolf 
Meringer, Ftol. d. Sanskrit u. d. vergl. Sprachwiss., Vorst, 
d. indogerman. Inst. — Der Leiter des Phonogrammarchivs 
beim Psycholog. Inst. d. Univ. Berlin Dr. Erich v. Horn- 
borstet z. Prof. — Der Priv.-Doz. an d. Univ. Halle a. S. 
Dr. Heinrich Härtel (Chirurgie) u. Dr. Alfred Zimmermann 
(Kehlkopfkrankh.) sowie d. Assist, am bygien Inst. das. Dr. 
Max Klosiermann z. Prof. — Der a. o. Prof. f. Vorgesch. 
u. deutsche Archäol. an der Berliner Univ. Dr. Gustaf 
Kossinna z. Geh. Reg.-Rat. — Zum Rekt. d. Univ. Wien 
f. d. Stud.-J. 1917/18 d. o. Prof. d. Arzneimittell. Hofr. Dr. 
Hans Horst Meyer, — Dr. med. Hans Dorendorf, leit. Arzt 
d. inn. Abt. d. Krankcnh. Bethanien in Berlin z. Prof. — 
Der o. Prof. f. Hygiene u. Vorst, d. Lehrkanzel f. Hygiene 
Dr. Arthur SchaUenfroh in Wien z. Dekan dies. Fak. f. d. 
Stud.-J. 1917/18. — Zum Dekan d. med. Fak. f. d. Stud-J. 
1917/18 d.' Prof. f. Histol. u. Embryol. Dr. Hans Rabl in 
Graz. 

Berufen: Geh. Justizr. Prof. Dr. jur. Alexander Leist, 
Ord. f. röm. u. deutsch, bürg. Recht an d. Univ. Gießen, 
n Göttingen a. Nachf. von H. Titze. — Prof. Dr. Ludwig 
Aschoff, Ord. f. pathol. Anat. an d Univ. Freiburg in Br., 
als Nachf. Johann Orths an d. Berliner Univ. — Der 
Hist. o. Prof. Dr. Johannes Haller an d. Univ. Straßburg 
als Nachf. Prof. Dr. Goetz. — Der früh. Ord. d. Psychiatrie 
an d. Berliner Univ. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. med. et phil. 
Theodor Ziehen auf d. Lehrst, d. Philosophie an d. Univ. 
Halle. 

Habilitiert: Für Philos. an d. Frankfurter Univ. Dr. 
phil. Georg Burckhardt. 

Gestorben: Der Dekan der Breslauer philos. T-ak. 
Prof. Dr. Ernst Pringsheim, o. Prof d. theoret. Physik. 
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von 307 m der hochstö der sein wird. Die* 
elektrische ÄusrostiiGg wird «ssreimal so stark 
sein afe die Station. 

Sekif/^ aus Sn HaÄnbnrg: hat ajtti: 

eine tkn Ban ytsn Kiseiibetonschiifeö betreibende 
■ Geseto^aft; gefeild^ dem' 

material g^ev*cmnVAen Erfah’'nngeu derart ^jönsttg 
sind/ daß dessen weitere Anweadongf atiBei Frage 
steht. Äs bandet wirt um dert Baü 

von seetuch.K<>lilensc^feu and 
Ein wesentheher Vorzug des Erstrnbetoos 
in seioer außeroT'dentliciien DauerhatCigkÄit. Vod 
iii der k‘ura«o Bautetfc^ dr^ er für 
hing <lf‘f Schiffe etfordert. 


Sprechsaai. 

Sehr geehrte :Bed 

Fürst n b U fg und Öeheiüarat Ba 
greifen mkh (iti ^ «o und der Üms^nuX W 
einer Lt&idenschaflhchkeit an, die wenig für; röc 
'Xiefe:ihfcf::pir^ö4<ir:4ptk 

metnh ^htiB 

nie si^h all» \fen “äiifgert*gt«n Zeittaufen erki^. 

dagegen folgeAarden Vtsenbnrg-, 
sehen iiSäritÖl^hg^v meidet Är 

?soGSt dort Seite 4 gelesen, weshalb ähaliche Vor- 


'':.Sö^WßÄRT 

«Si6T ^eJkÄnntc ^itloriÄlöüonöiTi urrd Diiieirt 
hpfthjkhiiie |p BpiUu, tvurA ä al« X'atkfülg^ 

liie ncriifttt tttiiveriiimt l>erulc«v fetc Jtti 

■ SS. rcbendjAhr.- : 


Verschk^ä^^ : Der o. Prof. der 

hek. ZcKjlögiet/Tritt r»rikk-*^’:/i4tD t^aebf. d. 

verst Biiibdriir aid d: engt Phikf, a, d.Univ. 

BottO ist t^of. Df, # Aussicht gen. 


Wocbenscbaii* 

Der Senat der Kaiaer^WüheloGesellschaft hat 
der Errkhiung eine« lF*/.4e?m-/«sWr<#is für 

il4ia~iche Otsth^cMi ingestimm.t^ das unter die 
IkiiiUflg des GeheraldkeMnfs der preuBischeu 
Staatsarchiv^, C^bV Öber^^^^ I>r, Kehr 

gCÄlelli: Wßrdeö. i^oü, fenisprecbend dem ein- 
ifiüiigeö öutachtßü det hervörragendsteft Htstö- 
tik^, die dattiher kärrlich löj |ueiußiscbea JÜultü?- 
fOMiist^utij gehört wötdte^iöd^^ Institut, 

wie • faercrits aägeköadi^t w Büiie' 

cläd htsk^tisehe fec^aphie Öentsckländs besLtf 
beiteijy wie sie bereits Sy bei plante, Fbrschungeo 
über die Geschichte Karls V. und über die Zeit Kaiser 
Wühelräs und Bisinarcks äolleii sich aaschheßen- 

Die A rheitsaufgaben des Hönigticken InsUitäs 
füf £xpiHmcnt€lit TkttapU in FtankfuTt^ a. M. 
sind so gewachsen, daß eine bauhche ,Erweiterung 
öotTvendig ist» Eia Drittel der Baukosten trägt 
der St^t^ den Rest die Stadt Frankfurt a.M, 
and die f>€Ofg ^peier-Sültung. ' 

:'■ p$t hQc,h^ dtf ärahtlösen Tsiegrapki'i^^ 

Innerltnlb Jabfesiri^ den Vereinigten Staa¬ 

ten in Long* Island, wie die *,ElektrotechßJscho 
Zeitung** berichtet* für drahtlose Tek* 

der rnit einer Höhe 


Geh,;Med.v>Räi Prof.pr.jVtBERT EUIENBURG 

dw und MlUTbeiteir d« 

UkliftikAUViiisit.Uifr >7* lAb]pti«jan3ir ip Bet'Un 

#^feÄf«i>ifb&ia: «eint' rAUUcich«n^^ V^'wftrfcati' 

IkbuUis^fi 4«r P^jrebtAtrie kt ]äuioni4Uf^ 

kpAlepA^'tliapkdl« der )g;eii«M^^ 


graphie ctrkhtßt werden, 




schlage iin Jahre iMi ahgekhöt werden mußten. 
Pnoritätsaasprüche io dieis«f Verdammt ernsten 
Sache liegen mit weltenfcrtV ;Ura beide Herten 
zu einer gerechteren Wiaidlgü^ ineiiaer Vorschläge 
xn veranlassen, gestatte ich mit folgendes zu 
bemerken: 

I, Ms ist psychologisch begretllich, %ne Land- 
wirteund Forstmäanei: etwas stobt herabschen 
auf den l-aionr 4cr es wagt,^ zu machen, 

die b^Sfer von ihaeo bättea ausgehen müssen. Aber 
Avir Ärtte haben heölge Pflicht, der drohenden 
UnhEfcei nähr ung nnsercs Volkes begegnen i^u h elifen. 

Fc^Stletitn tmd h 4 ndwirte mössen es wissen, 
daß z Hektare neu^ Ac^ ausrei- 

cheb; um unser; Volk vor der Gefahi der Untere 
ernährubg zu schhtz^ 

%. Ä müssen ' wiac^n. daß^ scthr eibebliche 
Telle der dentschEQ Wälder aüf Boden steheta. der 
entspreefehd Vofbebeit^^ )etle ^ährlriidit reich¬ 
lich tragen wlrdv 

4/ Sie daß sehr erhebliche 

Telle deutsidieu Waldbodens durch ein Ausruhen 
voin vielen JahrzelmOKu g?ssatt{gt sind mrt Dxlßg* 
stoffen, so daß viettach «fhebUche Düngung 
kaum nötig seitt wird*, Doppelt wertvoll bei dem 
Mangel an Dungßiitte^.: 

Sie müssen es selbst nach, bler- 

gäbe von ä jä selbst 4 Mißioaen Hekiar WMd 
Deatschland tipcb mit da<i waldreichste X^and 
Bmopas ÄTiüer Eußlaod bteibt. Aber auch dieses^ 
ÄValdopfer kann reichlich Avett geraaebt wetden 
dttfch AuHorsten ^utarpreebeöder Teile unserer 
Ödländer. 


ERtAlVD FKEfHERR NORDENSKTÖLÖ 

4 m hftjflbtftJif'ot-*cliüngj«tci«tftMdc^ fteieftam 1(9. Ju^i' 


6; bftemand wird verlangen^ däß Wald beiden« 
auch nicht einmal der ..Befliner Tiergarten" von 
heute flui morgeu Ackerfrucht he!«^ Ich habe 
meine YorÄchiägeij^ gema<:hts 

WäicuAvir damais Arbeit gegangen, 

so hät tea atisgewäbflte Teite unsere« 

VVaidiafödiPs achp« heute rirfeebheh aur Alindenjipg 
unsHer H^hrunj^uöt beitrage^ können, J.,andr 
wüte, Foiratmänner, At«te müssen im Vierem dafür 
QöTgen, daß. was in der VefgaugenheU gesündigt; 
jetzt für unsere Zukunft gut gemacht wird. 

Df. ZitGtinOTH, Ktummhübel. 


&ehr geehrte Redaktion l 

Tn ihrer Kötiz vom ib. Juui 
Erjolg det di^uj^ckm - kommt ^wne 

Unrichtigkeit VW die kh yichtigsieU^ 

wollen,. XitoladOnt (nicht f^koladiöi) war kein 
italienischer Arzt, söndefö Pcoiesabr au 
sehen Universität Innsbruck in Graz, th Gtai 
war ich zugegen, als dieser l^dße Cbirui^ 

Manne die große Zehe an Stelle des paumetia der 
rechten Hand impiatttierte. Der Mann w'utdo 
insofern wieder arbeltaiähige als er mit dein Zeige¬ 
finger und paumen eine Zwinge hatte öud Im¬ 
stande war, ein Werkzeug zn balteuv Et arbeitete 
längere Za t bei der V^erwaltung des Allgemeinen 
Krankenhaus« in Graz., Für Kicoladoni gab es 
keine größere Befriedigung; ab di«eu Mann a n 
der Arbeit zu sehen. 

HoebaHtteöd 

.t«r. OÖBKIGtt, Stabsarzt, 
Seblufl des redaktioneUen Teils. 


Witkl-Geb, Ob.-Reg,-Rat Di, ADQLF MATTHIAS 

S.«r gvoUti .ScSVlmaisit, lief VerrAMM ifon ,,AVre criJeheti 
äHt ulrtcrn «ofto ßisDiÄfOtnt'* lat im 7 J. LcbcMjahre I 0 

.-••v'*'V;'--n^fiö'i^Ätöria^ 
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Der Geschlechtsunterschied des Körpergebäudes. 

Von Prof. Dr. HUGO SELLHEIM. 


N un arbeiten ja in der Tat vielfach 
Frauen wie Männer! Der Erfolg wird 
zeigen, was dabei herauskommt. Auch wir 
Frauenärzte werden seinerzeit Erfahrungen 
mitzuteilen haben. 

Mittlerweile dürfte es sich empfehlen, die 
naturwissenschaftliche Grupdlage für die 
Beurteilung dieses unter dem Drange der 
Zeiten im großen gemachten Experimentes 
vorzubereiten. Wir müssen dazu die Lehre 
von dem Geschlechtsunterschied beim Men¬ 
schen zu vertiefen suchen. Alles, was bei 
der darauf gerichteten Forschung gewonnen 
wird, verspricht insofern praktischen Nut¬ 
zen, als es bei der Neuordnung der durch 
den Krieg so stark verschobenen Beziehun¬ 
gen der Geschlechter zum Leben und Fort¬ 
pflanzungsleben Berücksichtigung finden 
kann. 

In solchen Zeiten der veränderten Rollen¬ 
teilung zwischen Mann und Frau dürfte 
besonders die Hervorhebung des über die 
unmittelbaren Fortpflanzungswerkzeuge hin¬ 
aus auf den Leib und das gesamte Körper¬ 
gebäude übergreifenden Geschlechtsunter¬ 
schiedes allgemeines Interesse finden. Ich 
will hier nur auf eine Seite des Themas 
aufmerksam machen, das ich in Fachzeit¬ 
schriften vielseitiger und ausführlicher be¬ 
handelt habe. 

Zur Bewahrung der Körperform halten 
sich zwei Kräfte das Gleichgewicht. Man 
kann die ganze Bauchwand darstellen als das 
äußere, umschließende Hohlmuskelsystem. 
Demgegenüber ist der Zirkulationsappa¬ 
rat vorstellbar als das für sich von der 
Umgebung herausgesetzte, innere, allseitig 
umschlossene Hohlmuskelsystem, welches ■ 
aus dem Herzen als dem wesentlichen 


Triebwerk und den Blutgefäßen mit den 
feinsten Haargefäßschlingen in den Einge- 
weiden als Ausläufern besteht. Die beiden in-, 
einander geschachtelten Hohlmuskelsysteme 
sind in ihrer , Arbeitsweise im lebenden 
Organismus so innig zur gegenseitigen Stüt¬ 
zung aneinandergekoppelt, daß sie sich in 
ihren allergeringsten Schwankungen wechsel¬ 
seitig beeinflussen. 

Dieses entgegengerichtete Muskelspiel mit 
seiner gegenseitigen Stützung erfüllt nun 
im menschlichen Organismus den Teil der 
Befestigungsaufgabe, der am Unterleib im 
Gegensatz zu anderen Körperabschnitten 
wegen der mit der Eingeweidefunktion ver¬ 
bundenen, dazu noch unregelmäßigen und 
ohne Gewalt vor sich gehenden Volumver¬ 
änderungen vom starren Skelett allein nicht 
geleistet werden könnte. Wir konstatieren 
also im menschlichen Leibe neben der Befe¬ 
stigung im Skelettrahmen an sich noch 
eine ständige Befestigungsregulierung, die 
durch die einander entgegengesetzten und 
sich, das Gleichgewicht haltenden Hohl¬ 
muskelwerke, Bauchwand und Zirkulations¬ 
apparat (mit seinen Endstücken im Ein¬ 
geweidepaket) betrieben wird. 

Infolge des Einbaues von Muskelsubstanz 
als dem Träger der organischen Hin- und 
Herbeweglichkeit kann sich die Bauchwand 
sowohl mehr spannen, zusammenziehen, 
verengern, als auch in ihrer Spannung über 
dem Bauchinhalt nachlassen, sich entspan¬ 
nen, ausdehnen und sich erweitern, also, 
wie es der Fachmann kurz zu nennen pflegt, 
nach der einen Seite sich kontrahieren und 
nach der anderen Seite sich expandieren. 
Weiter wird das Eingeweidepaket durch¬ 
setzt von einem Blutgefäßsystem mit einem 
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in weiten Grenzen leicht veränderlichen 
Füllungsgrade. Durch das Zusammenspiel 
einer solchen Wand imd eines solchen In¬ 
haltes, von welchen jeder Teil mit Hin- 
und Herbeweglichkeit begabt ist, kommt 
eine für Volum Veränderungen leicht anpaß¬ 
bare, sanft hin imd her gehende, unermüd¬ 
liche und vor allen Dingen weich arbeitende 
Befestigung des Unterleibs zu einem Gan¬ 
zen zustande. 

Erst die Eigenart dieser Einrichtung ge¬ 
stattet bei allem ungestörten Zusammenhalt 
eine spielende Hin- und Herbeweglichkeit 
des Volumens, wie sie die Funktion der 
Eingeweide, die sich bald füllen, bald ent¬ 
leeren, gerade verlangt. Dieses lebendige 
Regulierungssystem dient in der Hauptsache 
der Aufrechterhaltung einer Indifferenzlage, 
in welcher in der Bauchwand eine möglichst 
geringe, eigentlich kaum eine Spannung 
vorhanden ist und infolgedessen ^e Ein¬ 
geweide — was für ihre ungestörte Funk¬ 
tion unerläßlich ist — in ungefährem Druck¬ 
ausgleich mit der umgebenden Atmosphäre 
arbeiten können. 

Wir mußten auf diese Befestigung des 
Bauches an sich, die sich bei Mann und 
Frau findet, soweit eingehen, weil der 
Hauptgeschlechtsunterschied ein Unterschied 
der Befestigung ist. 

Beim Manne weist das viel massivere, 
stabüere, kompaktere, in seiner Form mehr 
in bestimmter Weise festgelegte Muskel¬ 
relief auf eine Eignung des Körpergebäudes 
zur Belastung mit Arbeit aller Art „von 
außen her“. Bei der Frau dagegen erzeugt 
die Betrachtung den Eindruck einer viel 
größeren Ungebundenheit der Form, insbe¬ 
sondere einer freieren, spielenden Entfalt- 
barkeit der Bauchdecken, sobald eine „von 
innen heraus“ kommende Volumveränderung 
des Inhaltes (etwa im Dienste der Fort¬ 
pflanzung) danach verlangt. Wir kommen 
schon durch diesen oberflächlichen Vergleich 
von Frauenleib und Männerleib zu dem 
Eindruck einer leichteren Entfaltbarkeit 
des Frauenleibes auf Grund der bei ihm 
leichter ansprechbaren Verstellung des in 
lockerer und spielend verschieblich ange¬ 
ordneter Weise und in Form eines größeren 
Fensters in die Bauchwand eingebauten 
offiziellen Bewegungsgewebes. 

Ferner zeigt die objektive Untersuchung, 
daß die Frau auf wirklichen Anspruch an 
Raum auch noch über das leicht ansprech¬ 
bare Muskelspiel der Bauchwand hinaus in 
eigentümlicher — von dem Manne abwei¬ 
chender — Weise gerüstet ist. Wir können 
bei ihr geradezu eine ganze Reihe räum¬ 
licher Ergänzungsmöglichkeiten in Sachen 


der Fortpflanzung namhaft machen. Um 
den Unterschied am Unterleibe recht deut¬ 
lich herauszusetzen, kann man vergleichs¬ 
weise sägen: Der Männerbauch ähnelt mehr 
einem ein für allemal für einen bestimmten 
Zweck gebauten, mit etuiähnlicher Einrich¬ 
tung ausgestatteten Koffer; der Frauen¬ 
bauch hingegen einem Sacke, in den je 
nach Bedarf noch etwas hinzugepackt, aber 
auch wieder herausgenommen werden kann, 
ohne daß die Verpackimg der übrigen Teile 
notleidet. 

Schließlich verfehlt der in dieser Eigen¬ 
tümlichkeit zum Ausdruck kommende Ein¬ 
schlag eines höheren Grades von räumlicher 
Entf^tbarkeit zum Hergeben eines solchen 
Komplementärraumes im Unterleib auch 
nicht seine Rückwirkung auf die Anlage 
des ganzen weiblichen Körpergebäudes. 

Zurückhaltung des Köppergewichtes der 
Frau auf der einen Seite und Zurückhaltung 
des Herzgeunchtes auf der anderen Seite 
sind zwei solche in einem gewissen gegen¬ 
seitigen Abhängigkeitsverhältnis stehende, 
im Bauplane vorgesehene Aussparungen oder 
Einschläge der Weichteüe, welche je nach 
Bedarf herausgelassen werden können. 

Doch drückt sich diese Sexualdifferenz 
noch viel deutlicher in Eigentümlichkeiten 
des Knochengerüstes aus. Wir erkennen bei 
der Frau die längere, stärkere und leichte 
nach hinten durchbiegbare Lendenwirbel¬ 
säule, das in seinem unteren Umfange leich¬ 
ter konzentrisch aufweitbare und im ganzen 
spielend kopfwärts verschiebliche Gerippe; 
ferner die breiter als beim Manne ausladen¬ 
den Darmbeinschaufeln als Tragflächen für 
den Bauchinhalt und die Montierung des 
Beckens von vornherein auf den auffallend 
niederen Tragsäulen der bei der Frau kür¬ 
zeren Beine. AUes das bedeutet einen 
Hinweis im Bauprogramm des weiblichen 
Skeletts auf das Hinzubauen in der Trag¬ 
zeit, ohne die Balancierung des durch das 
Kind vermehrten Körpergewichtes zu ge¬ 
fährden. 

Zu allen diesen mehr oder weniger deut¬ 
lich verkörperten oder im Körper sichtlich 
eingeschlagenen Vorkehrungen für eine räum¬ 
liche Entfaltung erwacht mit der wirklichen 
Inbetriebnahme der weiblichen Organisation 
für das Vollbringen der Fortpflanzungsauf¬ 
gaben in der Tragzeit ein im Vergleich zu 
dem, was man im alltäglichen Betriebe des 
Organismus zu sehen gewohnt ist, ungeahnt 
hoher Grad von Volumveränderlichkeit des 
Unterleibs unter Beteiligung des Muskel¬ 
spieles. Greift doch bei der Frau in der 
Fortpflanzung eine tatsächliche Raumver¬ 
änderung Platz, welcher der Organismus 
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des Mannes nichts Entsprechendes an die 
Seite zu stellen hat. 

Der Belebungsvorgang im Fruchthalter 
selbst setzt sich auch auf den unmittelbar 
benachbarten weiblichen Fortpflanzungs¬ 
apparat und mehr oder weniger darüber 
hinaus noch auf den weiblichen Gesamt¬ 
organismus fort. Dabei werden alle im 
Laufe der Entwicklung jemals vorkommen¬ 
den räumlichen Verstellungsmittel in An¬ 
wendung gebracht, wie denn überhaupt alle 
weiblichen Teile auf die Wiedererweckung 
eines jugendlichen oder wieder verjugend¬ 
lichten Wachstumes durch einen besonderen 
Einschlag auch im Zustande des an sich 
Ausgewachsenseins abgestimmt sind. 

So kommt es, daß für jedes Fortpflan¬ 
zungsstadium immer wieder eine neue Gleich¬ 
gewichtslage, um welche die Muskeln der 
Bauchwände herumspielen, eingenommen 
wird. Dadurch erklärt sich die sonst' ja 
unverständliche Tatsache, daß in allen Fort¬ 
pflanzungsphasen mit der so wechselnden 
Beschlagnahmung des Raumes der Druck 
im ganzen Bauche, wie auch in jedem ein¬ 
zelnen Hohlorgan, in weiten Grenzen, ohne 
Rücksicht auf den Füllun^sgrad, • um den 
Atmosphärendruck herum sich bewegt. Das 
ist eine Druckregulierung, welche der Funk¬ 
tionsweise der eingeschlossenen Eingeweide 
— unter allen Umständen — am zuträglich¬ 
sten erscheint. 

In dem Maße, wie diese lebendige An¬ 
passungsfähigkeit des Protoplasmas der 
Gewebe, deren geringere Grade doch auch 
außerhalb der höchsten Leistungszeit des 
Mutterkörpers im Betriebe des Organismus 
nicht vermißt werden, in ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit über der Materialeigenschaft Ela¬ 
stizität steht, erhebt sich auch die Leistungs¬ 
fähigkeit der technischen Einrichtung der 
automatischen Anpassungsfähigkeit des 
lebenden Organismus über die Maschine. 

In dem Maße aber, wie dem Muskelspiele 
im Sinne der Expansion imd Kontraktion, 
sowie der Verstellbarkeit der Indifferenzlage 
dieses Muskelspieles bei der Frau und erst 
recht am Unterleib der schwangeren Frau 
eine besonders hervorragende Rolle zu¬ 
kommt, übertrifft in bezug auf die Konser¬ 
vierung dieser lebendigen Anpassungsfähig¬ 
keit des Organismus auch der Frauenkörper 
den Männerkörper. 

Das ist ein beträchtlicher und auch prak¬ 
tisch nicht unbedeutsamer Geschlechts- 
imterschied. Er bedingt, um das an dieser 
Stelle nur ganz kurz noch zu erwähnen, 
recht verschiedene Reaktionen von Mann 
und Frau auf an sich gleiche Anforde¬ 
rungen. 


Die hochgradige, spielende Anpassungs- 
f^igkeit, die den Aufgaben des Fortpflan« 
Zungslebens zugute kommt, hat nämlich 
ihre Kehrseiten fürs übrige Leben. 

Ein Gebilde, das wie der Frauenleib auf 
eine starke Volumveränderlichkeit, gepaart 
mit leichter Verschieblichkeit seiner Ein¬ 
geweide im Sinne einer Beanspruchung „von 
innen heraus'* so weitgehend eingerichtet 
sein muß, kann sich auf dauernde oder 
wenigstens sehr oft wiederholte Beanspru¬ 
chung seiner Festigkeit durch körperliche 
Anstrengung ^,von außen her“ niemals so 
stabil erweisen, wie der ein für allemal 
derber gefügte, in allen Teilen fester gelegte 
und mehr auf eine Volumgröße mit gerin¬ 
gen Schwankungen zugeschnittene Männer¬ 
körper. 

Wie es den armen Geldschrank¬ 
knackern immer schwerer 
gemacht wird. 

Von SIEGFRIED BASKE. 

D as „goldene Zeitalter“ des Einbrechers, 
in dem dieser noch mit Bohrer, Brech¬ 
eisen und Hammer dem einfachen Eisen¬ 
schrank zu Leibe ging, um ihn mit diesen 
Mitteln gemeinsam zu öffnen, ist lange vor¬ 
über. Den 1840 erfundenen ersten, recht 
primitiven Geldschränken folgten die soge¬ 
nannten „fugenlosen Schränke“, bei denen 
die Rücken- und Seitenwände aus einer 
gebogenen Platte bestanden. Die Geld¬ 
schrankknacker zogen die Sprengstoffe zu 
ihrer Bekämpfung heran. Und als der Stahl 
härter und widerstandsfähiger wurde, rück¬ 
ten sie mit dem Lichtbogen und dem Sclmeide- 
brenner gegen ihn an. Wie die Geldschrank 
besitzer die Elektrizität zm: Warnung 
benutzten, so verwendeten die Verbrecher 
sie zum Betreiben ihrer Instrumente. Es war 
klar, daß sie hierzu elektrotechnisch geschult 
sein mußten. Bisher hatten sie es jedenfalls 
noch immer verstanden, jede Sicherung 
ihrer Feinde einfach auszuschalten una 
unwirksam zu machen. 

Die Geldschrankfabrikanten waren zu¬ 
nächst ratlos. Unter den Versicherungsge¬ 
sellschaften brach eine Panik aus. Das 
einzige, was man im Augenblick tun konnte, 
war, daß man den Einbrechern die Errei¬ 
chung des Geldschrankes nach Möglichkeit 
erschwerte. Man belegte den Boden um 
den Geldschrank herum auf allen Seiten 
mit Matten aus Eisengeflecht, die, sobald 
ein Fuß auf sie trat, Alarmglocken einschal¬ 
teten. Die Geldschrankknacker halfen sich. 
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indem sie einen hölzernen Bock gegen den 
Schrank stützten und auf diesen beim Arbei¬ 
ten traten. Man brachte am Schrank selbst 
weitere Alarmglocken an, die schon bei der 
geringsten Erschütterung läuteten. Aber 
mit HUfe des Schneidebrenners verstand es 
der Verbrecher schon, ruhig imd sicher zu 
Werke zu gehen. Auch die Tür versah 
man mit KlingeUeitungen. Der Geldschrank¬ 
knacker betrat nun nicht mehr durch sie 
den Raum, oben in die Decke bohrte er 
sich ein Loch, fing mit Hilfe eines durch¬ 
gesteckten Schirmes die beim weiteren Aus¬ 
schneiden herabfallenden Trümmer auf und 
ließ sich dann an einem Strick herunter. 
So wußte er für jede Maßnahme nach kur¬ 
zer Zeit eine wirksame Abhilfe. 

Doch die Geldschranktechnik stand in der 
Zwischenzeit deshalb nicht stUl. Da man 
zunächst gegen den Schneidebrenner keinen 
Panzer erfand, der einen genügenden Wider¬ 
stand hätte leisten können, so ging man 
wenigstens daran, etwas zu ersinnen, das 
seine Wirkung abschwächte oder auf andere 
Weise aufhob. So kam man auf die soge¬ 
nannten „Füllmassen". Hinter der Panzer¬ 
wand lagen sie und entwickelten, wenn die 
Flamme auf sie traf, giftige oder auch ex¬ 
plosive Gase, die den Einbrecher am wei¬ 
teren Arbeiten .hinderten. Andere Füll¬ 
massen brachten die Flamme des Schneide¬ 
brenners zum Erlöschen. Und eine dritte 
Art erzeugte einen dicken Brei, der die 
geschaffene Öffnung immerwiederverstopfte. 
Dann wieder ordnete man hinter deqi eigent¬ 
lichen Panzerschutz eine Kupferplatte an. 
Traf der Sauerstoffstrom auf sie, so bildete 
sich das Kupferoxyd, das unverbrennlich 
ist und einem weiteren Durchdringen einen 
Riegel vorschob. Doch die Einbrecher 
rückten bald mit Gegenmitteln heran, so 
benutzten sie u. a. zum Beispiel den be¬ 
kannten mit Sauerstoffatmung versehenen 
Rauchhelm, der einen Schutz etwa vermittelst 
der giftigen Gase problematisch machte. 

So wurde der Kampf viele Jahre hindurch 
mit wechselndem Erfolge weitergeführt. 
Bald warf man auch die „Füllmassen" zum 
alten Eisen und ersetzte sie durch sogenannte, 
jetzt überall übliche, Bajonett-Panzertüren. 
Außerdem ließ man nun den Geldschrank 
nicht mehr frei und ungeschützt im Raum 
stehen, sondern man schuf jetzt die bekannten 
Tresors, die so weit in Eisenbeton einge¬ 
baut sind, daß es eine ganz vergebliche 
Mühe wäre, wollte man die Seitenwände 
angreifen. Nur die Tür bleibt nach wie 
vor das alte Angriffsobjekt und auch diese 
ist durch des neue Schutzsystem fast \m- 
zerstörbar. Natürlich, man kann sie be¬ 


schädigen, aber ganz durchdringen wird 
man sie, wenigstens bei dem augenblicklichen 
Stand der „Einbrecher-Weisheit", nicht 
mehr. 

Diese neue Tür besteht aus fünf in Zwi¬ 
schenräumen hintereinander liegenden StsW- 
platten, die untereinander durch kräftige 
Stahlbolzen verbunden sind. Die Außra- 
platte ist 20 mm dick und in diese sind 
die Bolzen von hinten her eingeschraubt. 
Die Zwischenräume sind mit Zement aus¬ 
gefüllt und die hintersten, 5 mm starken Stahl¬ 
platten sind mit dem Türrahmen so fest 
verbunden, daß ein nach rückwärts Durch¬ 
stoßen der Bolzen ausgeschlossen ist. Die 
Zeit, die ein Geldschrankknacker gebrau¬ 
chen würde, um eine solche Tür zu öffnen, 
hat man auf 45 Stunden berechnet und den 
hierzu nötigen Sauerstoff auf 50000 Liter. 
Niemals aber wird man diese Zeit hindurch 
den . Schrank unrevidiert lassen; und da 
außerdem eine 3000 Liter fassende Sauer¬ 
stoffflasche 50 kg wiegt, so kann man es 
sich leicht ausrechnen, welches Gewicht 
der Einbrecher heranschleppen müßte, um 
mit einiger Aussicht auf Erfolg die Arbeit 
beginnen zu können. Von Spezialisten hat 
man schon mehrfach derartige Versuche 
ausführen lassen, aber in keinem Falle sind 
sie bisher geglückt. Tatsache ist ja auch, 
daß man gegenwärtig von direkten Geld- 
chrankeinbrüchen immer seltener hört. 

Und um den armen Geldschrankknackern 
auch die unbemerkte Annäherung an den 
Geldschrank unmöglich zu machen, hat man 
das Selen herangezogen. Vermöge seiner 
Eigenschaft, vom Lichte bestrahlt einen 
elektrischen Strom zu schließen, wurde 
es bisher schon in det Selenzelle (zwei 
parallel aufgewickelte, durch geschmolzenes 
Selen getrennte Metalldrähte oder Selen¬ 
relais) in der Bildtelegraphie benutzt. Jetzt 
bringt man es irgendwo in der Decken- oder 
Wandverzierung, in der Uhr, an einem 
Bilde oder hinter einem durchsichtigen 
Spiegel an imd setzt es mit einer elektrischen 
Klingelleitimg in Kontakt. Fällt nun der 
geringste Lichtstrahl auf die Selenzelle, so 
hat diese die Eigentümlichkeit, ihren Wider¬ 
stand gegenüber dem elektrischen Strom 
zü vermindern. Und diese Widerstands¬ 
verminderung bewirkt eine derartige Ände¬ 
rung im elektrischen Strom, daß hier¬ 
durch eine Kontaktvorrichtung angesprochen 
und eine Klingel zum Ertönen gebracht 
werden kann. 

Das Licht kann stark oder schwach sein, 
es kann eine beliebige Farbe haben und 
beliebig weit entfernt aufleuchten, es braucht 
nicht direkt auf die Zelle zu fallen, das 
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Selen wird in jedem Falle zuverlässig und 
sicher reagieren. Es ist sogar schon gelungen, 
die gewünschte Wirkung durch die leuch¬ 
tenden Phosphorzeiger einer Taschenuhr 
hervorzurufen. 

Es ist bisher noch nicht abzusehen, wie 
es jemals gelingen sollte, dieses ausgezeich¬ 
nete Hilfsmittel unschädlich zu machen; 
vorläufig scheint es jedenfalls ausgeschlos¬ 
sen, daß dies überhaupt einmal gelingen 
wird. 

In dem ungeheuren erbitterten Kampf der 
Geldschrankknacker mit den Geldschrank- 
eigentümem scheinen erstere, wie es im 
Augenblick aussieht, wirklich die Unterlie¬ 
genden werden zu wollen. Natürlich wer¬ 
den sie wieder neue Angriffsmittel ersinnen, 
die immer kostspieliger und komplizierter 
sein müssen. Aber nützen werden sie ihnen 
nicht viel, denn die Seelenzelle wacht, und 
wenn es den Einbrechern nicht gerade ge¬ 
lingt, eine Vorrichtung zu erfinden, die es 
ihnen ermöglicht, im Dunklen zu arbeiten, 
dann, fürchte ich, wird ihre Arbeit schon 
nach wenigen Minuten durch die herbeige¬ 
rufenen Wächter gestört werden. 

Die neuere Wolkenforschung. 

Von J. DREIS. 

a in sehr vielen Fällen die Witterung von 
den Luftdruckverhältnissen in den unteren 
Luftschichten und ihrer Veränderung abhängt, so 
suchte man ursprünglich die Ursachen des Witte¬ 
rungsverlaufs hier; indes ist man durch die Ergeb¬ 
nisse der wissenschaftlichen Luftfahrten und durch 
physikalische Überlegungen doch zu der Über¬ 
zeugung gelangt, daß die Ursachen des Wetters 
in den oberen Luftschichten liegen, so daß mzin 
gerade hierher seine Aufmerksamkeit zu richten 
hat. Hierdurch, zum Teil auch durch die Erfah¬ 
rungen und Bedürfnisse der modernen Luftschiff¬ 
fahrt, ist die Meteorologie in eine ganz neue 
Richtung gelangt. Nicht mehr die einfache Wetter¬ 
prognose, sondern überhaupt die genaue Kenntnis 
des Luftmeeres und der Gesetze seines Wogen¬ 
ganges ist das Ziel, welches uns vorschwebt. 

Um dies zu erreichen, gibt es nun zwei Me¬ 
thoden, welche einander gegenseitig stützen, kon¬ 
trollieren und ergänzen müssen. Die eine besteht in 
einer möglichst exakten Beobachtung der Wolken¬ 
erscheinungen (ev mit Hilfe des photographischen 
Apparates, des Theodolits und der Luftschiff¬ 
fahrt), woraus man bestimmte Schlüsse ziehen 
kann auf die Bewegungen der Luft, während die 
andere Medode rein theoretisch zu V%^erke geht, 
indem sie mit Hilfe des mathematischen An¬ 
satzes die Gesetze ableitet, nach denen die Luft¬ 
strömungen sich entwickeln müssen. Ich will nun 
die speziellen Vorteile der ersteren Methode der 
Wolkenforschung, die ja gerade für Laien die ge¬ 
gebene ist, erörtern und einige interessante Er¬ 
gebnisse derselben mitteilen. 


Eine langjährige Beobachtung teils auf wissen¬ 
schaftlichen Luftfahrten, teils mittels Pilotballons 
oder Drachen, zum Teil auch die direkte An¬ 
schauung und das Experiment hat die Tatsache 
sichergestellt, daß einer jeden Wolkenbildung eine 
ganz bestimmte Art der Luftbewegung entspricht. 
Und schon die ganz rohe Beobachtung hat den 
englischen Meteorologen Luke Howard auf eine 
einfache Wolkeneinteilung geführt, deren Nomen¬ 
klatur noch heutzutage die Grundlage unserer 
Wolkenbezeichnungen büdet, und wenn man auch 
nicht gerade das von Howard vorgeschlagene 
Schema direkt und ohne weiteres beibehält, so 
enthält seine Beobachtung jedenfalls die wert¬ 
volle Erkenntnis, daß es vier Prinzipien gibt, 
nach denen die Wolkenmasse gestaltet wird, und 
durch die sich der ungeheure Formenreichtum 
völlig erklären läßt. Diese Prinzipien sind an 
keine bestimmte Höhenschicht oder Temperatur 
gebunden, sondern können in allen Höhen und 
in allen Jahreszeiten in Anwendung treten, wobei 
freilich die Formen ganz charakteristische Eigen¬ 
heiten aufweisen, welche durch die jeweiligen Um¬ 
stände bedingt sind, und nach ihnen entstehen 
und entwickeln sich alle atmosphärischen Erschei¬ 
nungen. seien es solche der ersten, zweiten oder 
dritten Ordnung. (Zu denen der ersten Ordnung 
gehören die Vorgänge des großen Luftkreislaufes 
zwischen Pol und Äquator im ganzen und in ihren 
Einzelheiten [Passate, Monsune usw.]; zu denen 
der zweiten Ordnung gehören alle Vorgänge, welche 
sich wenigstens über etliche Breitengrade, meist 
aber über die ganze Breite einer Klimazone er¬ 
strecken, wie z. B. die Wirbelstürme, Depres¬ 
sionen, Gewitter, Antizyklone usw., zu denen 
der dritten Ordnung endlich sind zu rechnen die 
mehr lokalen Erscheinungen, die mit den Phäno¬ 
menen größeren Stiles nur in losem Zusammen¬ 
hänge stehen, wie z. B. Küsten- und Niederungs¬ 
nebel, Hindernis wölken usw.) 

Um eine fruchtbare Beobachtung der Wolken 
durchführen zu können, muß man sich an zwei 
Unterscheidungen gewöhnen, nämlich einerseits 
zwischen dem inneren Aufbau oder der Struktur 
der Wolke und ihrer äußeren Gestalt, und anderer¬ 
seits zwischen der eigentlichen Wolkenmasse und 
der Masse des fallenden Niederschlages. Gerade 
diese letztere Unterscheidung ist oftmals recht 
schwierig zu treffen und nur einem geübten Be¬ 
obachter möglich. Aber noch viel tiefer und sorg¬ 
fältiger ist man in das Geheimnis der Wolken* 
bildung eingedrungen. Man hat teils mit dem 
Mikroskop, teils durch andere optische Methoden 
die kleinen Körperchen beobachtet, aus denen 
jede Nebel- und Wolkenmasse besteht und welche 
heutzutage als „Wolkenelemente‘* bekannt sind. 
Diese Wolkenelemente kann man freilich auch 
schon mit bloßem Auge beobachten im Dampf 
einer Dampfmaschine. Man sieht aus dem Rohre 
eine Unmenge kleiner weißer Körperchen aus¬ 
strömen, welche mit außerordentlicher Geschwin¬ 
digkeit sich fortbewegen. Die Wolkenelemente 
haben einen Kugelradius von 0,006 bis 0,035 mm, 
sind gewöhnlich flüssig, unterhalb einer gewissen 
(jedenfalls unter dem Gefrierpunkt liegenden) 
Temperatur aber eisförmig. Da die Temperatur 
mit der Höhe im allgemeinen abnimmt, so sind,. 
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abgesehen von Schneeflocken und sonstigen £is> 
flitterchen, die auch bisweilen glitzernd und 
funkelnd die unteren Luftschichten erfüllen, die 
eisförmigen Wolkenelemente nur oberhalb einer 
gewissen', mit der Jahreszeit schwankenden Höhen¬ 
grenze zu suchen, wie auch die optische Be¬ 
obachtung (Haloerscheinungen usw.) bestätigt. 
Außerdem enthalten sie meist kleine Stapbchen, 
die ihnen bei der Ausscheidung (Kondensation) 
aus dem gasförmigen (unsichtbaren) in den dampf¬ 
förmigen (sichtbaren) Zustand als Ansatzkerne 
dienen. Sind alle Stäubchen besetzt, so werden 
die negativen Elektrizitätsteilchen (Ionen) in An¬ 
griff genommen, später auch die positiven. Diese 
Ansatzkeme schützen die Tröpfchen vor dem 
Verdunsten, indem sie ihre Oberflächenkrüm¬ 
mung verringern. Tröpfchen, die kleiner sind als 
0,006 mm, müssen verdunsten; andererseits sind 
aber solche mit einem Radius über 0,035 “am 
zu groß, als daß sie in der Schwebe erhalten 
werden können. Hier liegt also die Grenze zwi¬ 
schen schwebender Wolken- und fallender Nieder¬ 
schlagsmasse. 

Diese feineren Beobachtungen waren freilich 
nicht möglich durch die direkte Beobachtung mit 
dem Mikroskop, denn selbst bei noch so starker 
(400ofacher) Vergrößerung waren die Stäubchen 
nicht nachzuweisen. Und doch müssen solche 
vorhanden sein, denn nach jedem Regenfall sind 
die Fensterscheiben mit feinen Häutchen von 
feinstem, Staub bedeckt, die freilich nicht ohne 
weiteres sichtbar sind, sondern erst, w^n man 
das Fenster anhaucht. Übrigens ist die Konden¬ 
sation in so vielen kleinen schwebenden Tröpfchen 
nur auf diese Weise zu erklären. 

Sehr viel leichter ist nun die Beobachtung der 
Wolkenstruktur, und man hat daher auch hier 
eine viel präzisere und genauere Einteilung fest¬ 
gestellt, als es bei den feinen Wolkenkörperchen 
möglich war. Schon dem oberflächlichen Beob¬ 
achter entgeht es nicht, daß die Wolkenmasse nie 
ganz schlicht ist, sondern die mannigfaltigsten 
Gewebeformen aufweist. Ich führe hier die haupt¬ 
sächlichsten an: Da ist i. der homogene Nebel, 
dessen Elemente noch ziemlich regelmäßig ange¬ 
ordnet und ebenfalls von nahezu derselben Größe 
sind. Diese Struktur entsteht gewöhnlich, wenn 
die Kondensation zum Stillstand gekommen ist, 
also keine neuen, kleinen Elemente gebildet wer¬ 
den, und bei verhältnismäßig ruhiger Luft, denn 
jeder heftige Windstoß bringt Störungen der 
schlichten Form mit sich. 2. Die (konvexstrahlige) 
Ballenmasse, die von vielen Adern und Schlieren 
besonders dichter und neuentstehender Wolken¬ 
masse durchsetzt ist und Tropfengrößen vom 
kleinsten bis zum größten Radios enthält. Diese 
Struktur, welche sich durch lückenlose Kompakt¬ 
heit auszeichnet, ist ein Zeichen stärkster fort¬ 
währender Neubildung von Wolkenmasse in dem 
(freilich ohne weiteres nicht sichtbaren) Adern 
und Schlieren. 3. Fetzenmasse, welche sich ent¬ 
weder durch Verdunstung oder Windzausung der 
Massen flüssiger Wolkenelemente bildet, und 4. die 
Fasermasse, welche fast stets aus festen Elementen 
besteht. Feste Elemente können keine Fetzen¬ 
masse bilden, es sei denn, daß sie zuvor auftauen. 

Besonders diese Fasermasse gibt oft Veranlas¬ 


sung zur Verwechslung mit den Niederschlags¬ 
massen, welche ganz ähnliche Streifen bilden (die 
sog. Fallstreifen). Wirft man feinen Sand in die 
Luft, so beobachtet man, wie derselbe in feinen 
Fäden zu Boden stäubt, selbst bei vollkommener 
Windstille. Dies liegt vielleicht an der Form der 
Sandkörner oder an der immerhin schwachen 
Bewegung der Luft. Aber auch starker Sturm 
peitscht durch seine Windstöße die Regen- und 
Schneemassen in streifenartigen Fladen vor sich 
her^ ln größeren Höhen werden die fallenden 
Niederschlagskor per oft mit großer Geschwindig¬ 
keit horizontal dahingeführt, ohne je zur Erde 
zu gelangen, und bilden langgedehnte Streifen. 
Hier ist schon ein bedeutendes Maß Erfahrung 
mit Beobachtungstechnik erforderlich, um sichere 
Resultate ka erzielen. 

Diese Strukturformen bieten uns aber eine sehr 
willkommene Handhabe zur Beurteilung der Ver¬ 
hältnisse in den Wolken, ebenso wie die äußere 
Form uns überhaupt einen Einblick gewährt in 
die Bewegungen des Luftmeeres. Die Gewebe¬ 
formen und die äußeren Wolkengestalten stehen 
aber in den innigsten Beziehungen zueinander, 
denn die Kondensationsyerhältnisse in den Wolken 
sind doch abhängig von den horizontalen und be¬ 
sonders von den vertikalen Bewegungen der Luft. 
Hebt sich eine Luftmasse, so dehnt sie sich aus, 
kühlt sich dabei ab und veranlaßt Kondensation. 
Sinkt die Luft wieder, so löst sich Wolkenmasse 
auf.< Dies geschieht aber zum Teil auch schon, 
wenn eine Aufwärtsbewegüng erlischt. Je nach 
der Intensität des Aufstromes kommen verschie¬ 
dene Gewebeformen und Gestalten der Wolken 
zustande, und wir wollen uns mit den hauptsäch¬ 
lichsten derselben kurz bekannt machen. 

Wie ich schon andeutete, nimmt die Tempe¬ 
ratur der Luft mit der Höhe ab; nun kommt es 
aber bei den vielfach ineinandergreifenden Strö¬ 
mungen vor, daß eine Masse warmer Luft unter 
kalte gerät. Da die warme spezifisch leichter ist 
als die kalte, so strebt sie über dieselbe zu ge¬ 
langen, ihre Schicht zu durchbrechen. Da dies 
aber nicht ohne weiteres möglich ist — denn auch 
die kalte Luft drückt ihrerseits von oben und 
verhindert daher das Emporströmen —, so tritt 
keine Veränderung ein, bis irgendein Umstand 
Teile der warmen Luft zur Höhe gelangen läßt. 
Dies liegt meist an den Bewegungsverhältnissen 
der oberen Schichten, und zwar muß an irgend¬ 
einer Stelle etwa durch eine Wellenbewegung oder 
durch sonst irgendeinen Massenaustausch der auf 
der warmen Schicht lastende Druck verringert 
werden. Dann tritt hier der Durchbruch ein, 
und je feuchter die warme Luftmasse ist, um so 
stärker wird die Kondensation. Dabei wird aber 
fortwährend Wärme frei, wodurch wieder und 
wieder der Auftrieb sich vermehrt. Kurz, an 
den Durchbruchsstellen entstehen zunächst recht 
energische Aufströme und stark geballte, massive 
Haufenwölkchen (Kumulus nach Howard). Haufen¬ 
wolken sind nun einander, wie ich auch schon 
bemerkte, nie völlig gleich, sondern es kommen 
da sehr verschiedene Gestalten vor, deren spezielle 
Eigenheiten uns einen Einblick in die Bewegungs¬ 
zustände erlauben. Das Prinzip des Kumulus ist 
aber bei allen dasselbe: ebene Unterfläche, ge- 
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wölbte Oberfläche, rundliche, mehr oder weniger 
kompakte Gestalt {Fig. j). 

Nimmt die Aufwärfsbewegung der Luft al’ge* 
meinere Ausdehnungen an, so breiten sie sich 
gewöhnlich in den höch-^ten Luftschichten, wo 
die Luftmassen mit der Umgebung im Gleich¬ 
gewicht sind, horizoatal aus und bilden aus¬ 
gedehnte Schichtwolken. Dies geschieht nach 
Sürings Untersuchungen vorzüglich in 3—4000 m. 
ferner in 6—7000 m und endlich in 20000 m 
Höhe. Je nach dieser Höheostufe und deren 
Temperatur und nach der Bewegung der darüber 
und darunter befindlichen Luftmassen nehmen 
die Schichten verschiedene Gestal¬ 
tungen au. Die der oberen Schicht 
oberhalb 7000 m bestehen meist 
aus festen Kristallen, und diese 
bedingen die so sehr charakteristi¬ 
sche Faserstruktur. Stellen wir uns 
z, B. eine irgendwie angeordnete 
Masse hier dichter, dort dünner ge¬ 
lagerter Kristalle, von einem hori¬ 
zontalen Lüftstroin dahingetragen, 
vor. Nehmen wir nun an. daß die 
Luftschichten nahezu 
dieselbe Bewegutigsrichlung und 
-geschwiodigkeit besitzen. Dann 
werden die diebteren, gröberen und 
schneUer bewegten Massen der 
Kristalle besonders »chnell dahin- 
getragen und zu langen Streifen, 

Faserarmen und Fäden ausgezogen. 

Sobald diese in eine Schicht anders 
bew'egter Luft gelangen, werden 
wieder von den Haupisirängtn 
Seitenfäden ausstrahleo, und ge¬ 


rade daraus kann man die Windrichtung in den 
verschiedenen Teilen der Fäden ersehen, was bei 
ganz schlichten, unverzweigten Fäden oftmals 
sehr schwierig ist; Man erkennt, daß die Faser- 
wölken den mannigfaltigsten Un^gestaitungen 
untersvorfen sind, obgleich sie auch wieder die 
beständigsten sind, w*eil die Eiskristalle schwer 
verdunsten, sondern stets das Bestreben zeigen, 
sich zu vergrößern. Dies ist das Wolkcnptinzip 
der einfachen Schichtbildung, Dieselbe liefert in 
tieferen Schichten schlichte Wolkcnscldeier ohne 
große Kontraste, Indes; sind die Bewegunpsver- 
hält.nisse besonders der unteren, meist auch in 
den oberen Schichten, in der Umgebung nie so 
regelmäßig, besonders in der warmen Jahreszeit. 
Entweder sind die Luftmassen im Ruhezustand 
oder sic bewegen sich in anderer Richtung oder 
mit anderer Geschwindigkeit als der eintretende 
Schichtstiom. Dann tritt das Prinzip der Wellen^ 
bilduHg in Anwendung. Der horizontale Luft¬ 
strom erleidet an den umgebenden Luftmassert 
Reibung und in ähnlicher Weise wie beim 
Radiergummi entstehen lange, parallele Wirbel: 
Eia jedes Luftteilchen beschreibt bei der fort- 
schTeitenden Bewegung eine Art Zykloidenkurve 
oder Wellenbewegung, Durch die hierbei ent¬ 
stehende unregelmäßige Vorwärtsbewegung wird 
die Wolkenschicht in lauter pärallde Streifen 
(Fig, 2) zerrissen, indem die Wolkenmasse an den 
Stelien starker horizontaler Strömung auscinander- 
gerissea wird und sich an den Stellen ansammeit. 
wo der horizontale Strom durch Aufwärtsbewe¬ 
gung unterbrochen ist. also verhältnismäOigc Ruhe 
herrsebt. Je schärfer der Gegensatz der Strö¬ 
mungen, um so schärfer die Reibung und um so 
feiner und enggescharter die Wolkenwogen, und 
dies ist stets ein Vorzeichen nahen Regenwetters. 
Dabei muß man freilich die XLalfexnung in Be¬ 
tracht ziehen, denn naturgemäß erscheinen hoch¬ 
schwebende Wogen wölken feiner als tiefere; da¬ 
durch darf sich aber ein Beobachter nicht täuschen 
lassen. Es können sich auch verschiedene VVogen- 
systeme kreuzen; es entstehen dann die feinen 
Skhäfcheavpolkenballen. die. je feiner sie im Ver- 


Fig. 2v H'Ogenu^lheyt. 
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Scbichtform. das der Wel- 
lenform und eudlich (vgl. 
oben) das der Windzau- 
sung, durch welches die 
stark zerfetzten Wolken des 
Regensturmes entstehen. 
Nunmehr wollen wir sehen, 
wie diese Wolkenprinzipien 
bei der Gestaltung und 
Entwicklung der großen 
Wolkenkonfigurationen be¬ 
sonders der zweiten und 
dritten Ordnung in Wirk¬ 
samkeit treten, 

Wir haben schon gesehen, 
daß die für Wolkenbildung 
wichtigsten Luftbewegun¬ 
gen die Auf- resp. Abströme 
sind. Je nach ihrer Aus¬ 
dehnung und örtlichen Kon¬ 
zentration entstehen die 
verschiedenartigsten Wol¬ 
kenformen 


aber allen ist 
doch die Eigenschaft ge¬ 
mein, daß eine gewisse 
Luftsäule im Auf- resp. Ab¬ 
steigen begriffen ist, und 
daß die Luft, wenn dieser Strom nur einigermaßen 
energisch erfolgt, sich bei dem Aufströmen an 
deren oberem, bei dem Abströmen an deren unterem 
Ende horizontal ausbreitet. Solche Aufströme ent¬ 
stehen durch die unregelmäßige, gestörte Luft¬ 
schichtung. An mehreren Stellen entstehen zu¬ 
nächst einzelne Aufw’ärtsbewegungen, welche sich 
schließlich zu einem gemeinsamen umfangreichen 
Aufstrom vereinigen. Ist am unteren Ende ein 
genügend starker Speisestrom vorhanden, welcher 
den Aufstrom erhält, so bildet sich um diesen 
an der Unterseite, also am Erdboden, nach den 
Gesetzen der Mechanik ein im entgegengesetzten 


3 * GewUierköpfe, 


hältnis zu ihrer Höhenschicht sind, um so eher 
auf Regenwetter hinweisen. Werden die Schichten 
umfangreicher und die Wogensysteme unregel¬ 
mäßiger, so werden sie verzerrt und verwischen 
sich wohl auch ganz. Dann beginnt meist auch 
schon bald der Niederschlag. 

Eine Schichtwolke besonderer Art ist oft im 
Winter zu beobachten. Liegt bei hohem Baro¬ 
meterstand über der Erde eine vielleicht 5—600 m 
hohe kalte Luftschicht, in weicher des Nachts 
infolge der nächtlichen Abkühlung sich Nebel ge¬ 
bildet hat, und weht darüberhin von der See her 
eine leichte Morgenbrise, so tritt an der Grenz¬ 
schicht Kondensa¬ 
tion ein; der Nebel 
verschwindet ge¬ 
wöhnlich am Tage, 
dafür aber bewegt 
sich die Schicht¬ 
wolke meist lücken¬ 
los dahin, bisweilen 

fallen kleine 
Schneekügeichen, 
bis endlich bei fal¬ 
lendem Barometer 
die Schicht sich au f- 
löst. Diese Art 
Schichtwolke be¬ 
zeichnet Howard 
als Stratus, und un¬ 
ter diesem Namen 
ist sic auch heut¬ 
zutage bekannt. 

Wir haben nun¬ 
mehr rlie vier Prin¬ 
zipien der Wolkcn- 
formen kennen ge¬ 
lernt, nämlich das 
der Haufenform, 
das der schlichten 


GewiUerkopf mit stark hörizont^il ausgebretteien Formen, 
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Sinne des Uhr¬ 
zeigers kreisen¬ 
der Luftwirbel 
mit einwärts ge¬ 
richtetem Ge¬ 
fälle, an der 
oberen Seite da¬ 
gegen ein im ent¬ 
gegengesetzten 
Sinnekreisender 
Wirbel mit aus¬ 
wärts gerichte¬ 
tem Gefälle. Pa 
in den hohen 
Luftschichten 
ein meist west- 
östlicher Strom 
weht (nach den 
Gesetzen der at¬ 
mosphärischen 
Zirkulation), so 
wird dieser von 
Wirbelwinden 
umkreiste Aufstrom meist in westöstlicher Rich¬ 
tung fortbewegt. Auf der Rückseite, überhaupt 
auf allen Seiten des Aufstromes sinkt die Luft 
abwärts, und daher ist gerade in der Nähe eines 
Regengebietes, allgemein vor Regen die Luft 
besonders weitsichtig und hellhörig, weil aller 
Wasserdampf und alle Trübung aufgelöst wird. 
Daher auch die oben mitgeteilte Beobachtung, 
daß die winterliche Kälteschichtwolke sich bei 
fallendem Barometer vor dem Regen zunächst 
auflöst und klarer Himmel geschaffen wird. Diese 
Aufätröme, in welchen das Barometer tief steht 
und in welchen starke Bewölkung und Nieder¬ 
schläge angetroffen werden, bezeichnet man als 
Depressionen oder Zyklone. Ihre Entstehung ist 
meist thermischer Natur (durch Wärme), ihre 
Fortpflanzung aber rein dynamischer Natur, sie 
hängt ab von der Stärke des Speisestromes und 
des oberen Saugstromes» welcher die aufsteigen¬ 
den Luftraassen fortführt. Auf der Rückseite der 
fortschreitenden Depression sinkt die Luft be- 


Fig. 5, Dasselbe wie in Figur 4. nur weiter vorgeschritten. 


sonders stark abwärts, erwärmt sich dabei und 
wird, indem sie sich unten wieder horizontal aus¬ 
breitet. oft noch wieder überlagert durch die hier 
wehenden kalten nördlichen Luftströmungen. Die 
Folge ist hier das sog. Rückseitenwetter'', von 
dem wir noch hören werden. Die Depressionen 
kündigen sich an durch hohe Schichtwolken, welche 
zunächst Faserstruktur aufweisen, später bei Zu¬ 
nahme der Reibung der Wellenbildung unter¬ 
worfen werden, wobei die Fäserchen vielfach zer¬ 
knittert und gekräuselt werden, aber nie in Fetzen 
übergehen. In dieser Zeit wehen in mittlerer 
Höhe noch Abströme, aber in einiger Zeit er¬ 
scheint auch in 3—4000 m Höhe der mittlere 
Schichtstiom, zunächst in feine Schäfchen zer¬ 
gliedert, schließlich aber dick und mit verschwom¬ 
menen Formen. Später setzt der allgemeine Auf¬ 
strom ein. welcher die großen geballten, aber in¬ 
folge starker Windzausung zerfetzten Regenwolken- 
massen herbeiführt. Besonders unten wächst der 
Wind oft zum Sturme an, wodurch die Wolken 

in wildjagende Fet- 
zeH zcrrisscD wer- 

Regen- 

meter 

zu 

also bei Westwin- 

Abströmuog schon 
in mittleren Schich- 

^ ten bemerkbar. 

^ Man beobachtet, 

wie die Bewölkung 
lichter wird. Bis- 
weilen sieht man 
Flecken blauen 
Himmels, aber dies 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiipiii 

an, Denn dadurch, 
daß, wie schon be- 


Fig. 6.- Gewitterfaserschirm 
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i^tit den höftigeu SciiaüeitiieiJeTSchiägen, die 
hierbei erfolge» (a»if 
köpßn ist slets^ Vötiea^heii starker gtöÖtröpf%et 
Regenfiöe). ist 'meist elektische Hntlädua^vei * 
buodeh; mdem die he^ativefl lorieri ifx 

i^oüde^ beoutt 

weitlefl, werdeö die hier frei und 

schli^ea ln Etibeö xur Erde zu den 

W^lkenteBen^^^^^ schön cfie positiven Ionen 
besetzt »Qdr dkhet^ die pegat vch tsei 
I>iese Schauern j^jECugcn ^ 
wo sie S4öh ewfieto emei^tiei Ab- 

Strömö:. ^ 

pecatlirgfifaU^ yeiraBias^ üpd üetiä ^hauw^ 
Muk« heräölfuh Schauern stellen 

also ebehlalls e»»« Aul- höd der 

LullmassßÄv^^^^^ ^ Wogenbüdüflg gtoöea 

Stiie^d^i bnbch aber »aturücb mit den Wögen 
kleineren StÜ^ nichts SU Sie etidschen, 
wenn kalte nördliche EnlhatnGa nnfhö^ 
u nd die Absttpme nich ailmählich verlieret^ so; 
daö die natörlicbe y^edet her' 

gestelR wird. 

Ein« besondere Eagenart der Zyklonen oder 
Depressionen sind ihre Aiisläufert welche durch 
VersebrüCten kiaer geriogcrea D^prfesipn jnit 
eiaer Stärkeifeii entstehen^ In diesen ÄMtkafern 
üben die Depressionen gewöhnlicb besonders 
«tarkeft F^niinß aus; hier faHeh 
Hegfenmengenatem dern Zentm 
merkti die herab^iakenden erwafibten Luftmassen Oana besonders die südlichen Ausläufer^ weiche iin 

aich uhterdlftkalten nördlichen^trömaugeö' lagern, Sommer fn ein Gebiet erhitzter LttItiBAsseö eiö^ 
«^utsleM eine besonders starke Störung des verti- brechen, föhrea ^rn den gewaltigen Erscheinnagen 
kälen tempcfatüfgetälies, es geiangeis di« waracö der groden Erbötgowitter^^^ ^ deren hieftigen 

LuftäSÄSseaSofact wiedeär luai Durchbtuchvnnd nun Ausbruch die AM lange i:UÄgenfdr5n.%e 

tritt; ebsis; Kitmüteprinsdp zur vollen Geltung, E?- Gestalt «rbnlten* hier leider nur ^ti£ 

bUden akh weitausgedehote. quergelagcrte Wolken^ flüchtige Angaben maefeiett übet dies« Gewitt^^ 

baDke stark konaeatrierto kahvexstfabliger obwoM man stundeniaagdavübet orzahlted kön 
ÖäUehmak’5« tTyp It). Dtescibea bauen tnäebtige Äußerlich haben eine groß« Ahhr 

Wolkertkopfe auh in denen bis ztsr veilen Höbe lichkelt mit den Kückseitcwscbauera, die breite 

NieilÄrschkg gebildet wird. Pabei entsteht tn den Front höh^ WolkenkÖpfe^ welche viclfkch 

bbeteß iVden eine Art Faserstrü 
zhiTi Teil aus Fnllsttfeifeu, 2 uai Teh aMr 
aus «chten AVolkeofasern besteht. Diese 
eatMien gewöhn oft aber 

Wenn die ■birmattigeh 

gfööh^^ Hpheh Wolken- *iSk 

elemeote. Wenn nämUeh rjie ^ 

fich in den Höheii, wo sie sowieso etwas ~ ^ 

1o^:kercr wird, abregnet, so werden sich die ^ i J 

Partien zwischen den Adern und Fasern ^ m 

stärketer und dichterer Wptkenniasse und > ^ 

.stärkerer Anlwärtsbewegutjghesoriders.stark . •:. 

lichtcii, so daß die Fasern nunmehr klar her- . :, ^ ’. ^ 

auspräpariert wert^eU'^) ; Bestehen ' v''' '’ ‘vv ' 

festen Elementen, so Werden sie aneh w 

durch horizontale Strömnng^ö eu weiten - - ^ 

Faserschirmeo ausgexogeu; sonst aber r«g- ^ , ' : '' 

öen auch sie »«ch «Imger Zeit ab, woraif ‘ - /'• 

an. andercrSielle ein Wolkenkopf oder ^ f^svy. . 

'viehneht mm nöU<Reibe solcher aufwächst. 


Eig. B. Tsppichwölkm. 


:; b.Löst.«>h i'iöti fM«.fctrwo1}e«^ durch Verdunstung 
ÄüiVwd^-iOa dör Aiifst M frischt vte Uie M *$se i^r- 
rj!*». ■ Äk4’5‘.fen ■ /.^rfet/L <Jb 

triü/kfiiä.'Niiidiif.sTh}a^^ 


Oewiilervofbotsn, 
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Fig. 7. Haufenwolkenreihen, 


ausholende Faserschirme bilden und den massiven 
Bau der Grundmassen. Aber beim Frontgewitier 
treten einige Einzelheiten noch besonders deutlich 
und interessant hervor. Wir verfolgen die Vor¬ 
gänge einmal der Reihe nach. Eine lange Front 
aufsteigender Luftströme bewegt sich über ein 
stark erhitztes Gebiet; durch die warmen Luft¬ 
massen wird der Auftrieb besonders stark, jedoch 
kommt es vorläufig wegen der geringen Feuchtig¬ 
keit, solange trockene Ostwinde wehen, nicht zur 
Wolkenbildung, zumal auf der Vorderseite der 
Depressionsfront die Luft in mittleren Schichten 
sich abwärts bewegt, doch am westlichen Hori¬ 
zont erscheinen schon die weitausholenden Massen 
des Faserschirmes. Das Gewitter scheint also 
gegen den Wind aufzukommen, doch bald, wenn 
der Faserschirm näher herangekommen ist, dreht 
der Wind ziemlich unvermittelt nach SW und W 
herum, und nun ändert sich die Lage bedeutend. 
Die Abströme in mittleren Schichten erlöschen, 
unten aber dringt ein stark mit Feuchtigkeit 
beladener Luftstrom mit großer Geschwindigkeit 
ostwärts vor. Nun beginnen die Luftmassen auch 
hier emporzufluten und es entsteht vor der alten 
Gewitterfront eine neue, massive Wolkenbarre, 
deren Köpfe rasch dem, Wolkenschirm entgegen¬ 
wachsen und sich oben ebenfalls schirmartig aus¬ 
breiten. Der vor dieser neuen Front absteigende 
Luftstrom wird gezwungen, in mittlerer Höhe in 
den Wolkenkörper des Gewitters hinemzuwehen, 
und dadurch wird hier ein stark zerrissener, .tief 
herabhängender Wolkenkragen erzeugt und zu¬ 
gleich die schwebenden Regentropfen ins Gewitter 
zurückgeschleudert. Hier aber hinter der Wolken¬ 
krause, auf der Kammlinie, brechen die Massen 
des Regens plötzlich hervor und platzen in einem 
ersten heftigen Guß zur Erde. Die‘Blitze fallen 
meist auf dieser KammUnie und auf der Rück¬ 
seite, wo sich die Wolkenmasse abregnet und wo 
fast nur noch Fallstreifen auftreten in Gestalt 
eines wallenden, lockeren Faserschleiers. Fig. 3 
zeigt die infolge ihrer faserigen Lockerung etwas 
weicher und sanfter geformten und nicht so 
blendend weiß wie die gewöhnlichen Haufenwolken- 
massen gefärbten Gewitterköpfe. Fig. 4 zeigt einen 
durch starke Oberströmung zur Seite gezogenen 
Wolkenkopf, eine Erscheinung, die in Fig. 5 noch 
weiter vorgeschritten ist. Hier ist in halber Höhe 
der Wolkenköpfe dn feiner Faserschleier zu be¬ 
obachten, auf weichem die langen Schatten der 
Wolkenköpfe sich zeigen. Auch diese Schatten 
sind ein gutes Hilfsmittel, um die Formen von 
Wolkenköpfen festzustellen. In Fig. 6 ist die starke 
Fallstreifenmasse deutlich zu beobachten, deren 


Fasern infolge des Windes nach rückwärts ins 
Gewitter hinein wehen.' Aber besonders folgende» 
Einzelheiten sind beim Frontgewitter hervorzu¬ 
heben : Das sprunghafte Fortschreiten derselben, 
welches sich aus dem Emporwachsen einer mäch¬ 
tigen Gewitterfront vor der anderen erklärt; denn 
eine jede Front regnet bald hach ihrer Entstehung 
ab, und ein Gewitter erlischt, wenn keine neuen 
Fronten zur Entstehung gelangen. Ferner, die 
starke Wolkenkrause vor dem Platzregen, welche 
sich auflöst, sobald die folgende oder vielmehr 
vorangehende Front sich gebildet und angeschlossen 
hat, und endlich das scheinbar gegen den Wind 
stattfindende Aufkommen der Wolkenbank, 

Die Fronten sind gewöhnlich quer zu ihrer 
Zugrichtung gestellt; es kommen freilihh auch 
Haufenwolkenreihen (Fig. 7) parallel zur Zug¬ 
richtung vor, allein sie können nie bedeutende 
Wolkenbänke und stärkere Niederschläge bilden'. 
Haufenwolken breiten sich auch nie oben schicht¬ 
artig aus, sie breiten sich nur, wenn ihr Auftrieb 
erlischt, mit ganzer Masse zu weiten flachen 
Teppichwolken von höchst geringer Beständigkeit 
(dem sog. Strato-Kumulus) aus, wie sie Fig. 8 dar- 
stellt. Diese Wolken sind ein Zeichen von ziem¬ 
licher Regelmäßigkeit der Luftschichtilng, also 
von geringer Regenaussicht. 

Überhaupt alle lokalen Wolkenerscheinungen 
bringen nie bedeutende Störungen in die allge¬ 
meine Witterung mit sich. An hohen Berggipfeln 
wird die horizontal fließende Luft zum Aufsteigen 
gezwungen, und so ist oft hier eine flache Wolken¬ 
bildung zu beobachten, welche wie ein Mantel¬ 
kragen die Bergkuppe umgibt. Überhaupt sind 
Gebirgsgegenden stets sehr niederschlags- und 
wolkenreich, da hier die Luft sehr viel zum Auf¬ 
steigen gezwungen wird. Freilich fallen die Nieder¬ 
schläge meist auf der Windseite, während die 
andere regenfrei ist (die Folge der Föhnwirkung). 

örtliche Aufwärts^wegungen kommen in allen 
Höhenschichten vor und erzeugen kleine Haufen¬ 
wolken. Bekannt sind die sommerlichen Haufen¬ 
wolken, welche am Mittag unter dem Einfluß der 
Sonnenstrahlung entstehen und am Abend sich 
wieder auflösen. Es kommen auch in anderen 
Schichten örtliche Haufen wölken vor. Auch die 
Schäfchen wölken wachsen oft zu großen Haufen 
an, was ein besonderes Vorzeichen großer Front¬ 
gewitter ist (Fig. 9). Auch in der Eisregion wer¬ 
den vielfach örtliche Haufenwolken beobachtet, 
nur sind sie aus feinen, dichten Fasern aufgebaut, 
welche besonders an der Unterseite weit ausgezogen 
sind. Diese Haufenwolken lösen sich aber stets bald 
in dichte, wildverschlungene Faserbüschel auf. 

Alle diese Erscheinungen gehören in das Gebiet 
der Wolkenmetamorphose, welche teils in der Ent¬ 
wicklung einer Wolkenform durch drei Stadien 
(Anfangs-, Höhepunkts- und Abrüstungsstadium) 
in Erscheinung tritt, teils in der kombinierten Ein¬ 
wirkung verschiedener Wolkenformungsprinzipien, 
wodurch oftmals interessante Umbildungen entste¬ 
hen (vgl. die oben beschriebene Haufenform, die aus 
den Schäfchenwolken hervorgeht und als altocumu- 
lus castellatus bezeichnet wird). Es kam mir hier 
vornehmlich darauf an, zu zeigen, wie man aus 
der Wolkenstruktur und -form Schlüsse ziehen 
kann auf die Luftbewegungen in der Atmosphäre. 
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Die Kennzeichen der Nation. 

Von Dr. PAUL OSTWALD. 

D as Wort Lloyd Georges: „Dies ist ein 
Krieg der Nationalitäten'*, ist nicht zu 
Unrecht gesprochen, wenn wir die Erschei¬ 
nungsformen in Betracht ziehen, imter denen 
sich das gewaltige Ringen zwischen Deutsch¬ 
land und England unseren Augen darbietet. 
Mit dem Vorwände, für das Bestehen der 
kleinen Nationalitäten zu kämpfen, bemän¬ 
telt England ja selbst seinen Eintritt in 
den Krieg imd dessen rigorose Fortsetzung 
gegen uns. Im Namen des Nationalitäten¬ 
prinzips fordert Frankreich das Elsaß, Ita¬ 
lien das Trentino, Bulgarien Mazedonien, 
in seinem Sinne verlangen Finnen und 
Ukrainer eine selbständige Verfassung und 
Regienmg usw. Die Nationalitätenfrage 
ist somit durch den Weltkrieg zu einer 
der brennendsten geworden, die auf Lösung 
harrt, und für jeden, der diese Dinge ob¬ 
jektiv beurteilen will, der nicht blind zwi¬ 
schen den Meinungen hin und her schwan¬ 
ken will, ist es eine Notwendigkeit, sich 
überhaupt erst einmal über die Grundfrage 
klar zu werden: Was ist eine Nation, 
wann können wir bei einem Volke von 
einer Nation sprechen und als solche aner¬ 
kennen? 

Selbstverständlich haben Historiker und 
Politiker, seitdem im 19. Jahrhundert das 
Nationalitätsprinzip sich geltend machte, 
wiederholt zu dieser Frage Stellung genom¬ 
men und eine befriedigende Antwort darauf 
zu geben versucht. Neuerdings hat nun auch 
Kjell^n sich der Behandlung dieses Pro¬ 
blems zugewandt, und zwar in seinem neuen 
Buch: „Der Staat als Lebensform".^) 
Kjell^n fügt den bisherigen Lösungen in 
der Frage nach den Kennzeichen der Nation 
eine neue hinzu und die gerade deshalb von 
besonderem Interesse ist. Sie ist aufgebaut 
und gegründet auf der Auffassung vom 
Staate, wie uns diese von Kjellen ja schon 
aus seinen früher erschienenen Arbeiten be¬ 
kannt ist. Sowohl in den „Großmächten 
der Gegenwart" (1914) wie in den „Poli¬ 
tischen Problemen des Weltkrieges" (1916) 
zeigt uns der schwedische Historiker, daß 
„die Staaten nicht als wandelnde Verfas- 
sungsschemate oder Rechtssubjekte anzu¬ 
sehen sind, sondern als große Lebewesen, 
als überindividuelle Persönlichkeiten, die im 
Guten und Schlechten von Lebenstrieben 
erfüllt sind; stolz, ehrlich und egoistisch 
sind sie alle, aber keiner dabei gleich dem 


*) Rudolf Kjell6n, Der Staat als Lebensform, Leipzig, 
Verlag E. Hirzel. 1917. 


andern; jeder ist an seine Daseinsbedin¬ 
gungen gebunden, wie sie aus der Entwick¬ 
lung und der äußeren Umgebung erwachsen 
sind" (Politische Probleme des Weltkriegs 
Seite 4). Kjellen geht ja damit den Ge¬ 
danken Rankes nach, führt nun aber diese 
mit voller Konsequenz bis zum letzten Ende 
durch. Sind nun aber die Staaten gleich¬ 
sam lebende Wesen, dann kann auch die 
von der neuesten Forschung gegebene Lö¬ 
sung in der Frage nach dem Wesen der 
Nation Kjellen nicht genügen. Denn diese 
will das wissenschaftliche Problem auf psy¬ 
chologischen Wege beantworten und verlegt 
es auf das Gebiet der Suggestion. Histo¬ 
riker wie Meincke, Staatsrechtslehrer wie 
Jellinek sehen das Kennzeichen der Nation 
in der Seelengemeinschaft; für ist die 
Volksseele aber ein rein subjektiver Begriff. 
Kjellen aber braucht bei seiner Auffassung 
objektive Elemente, und solche nachzuwei¬ 
sen, ist ihm die Aufgabe, die er sich bei 
seiner biologischen Methode stellt. 

i Er macht sich die Mühe nicht leicht imd 
wägt ernsthaft das Für und Wider ab. Die 
von der früheren Forschung als richtige 
und unumstößliche Kennzeichen der Nation 
angenommenen objektiven Elemente der 
Rasse und Sprache verwirft auch er. Er 
bekennt sich zu der von R6nan schon ge¬ 
äußerten Wahrheit, ,,daß es keine reine Rasse 
gibt**. Ebenso zeigt der Gang der Weltge¬ 
schichte, daß die Sprache nur ein Zeichen 
durchgeführter und abgeschlossener Nations¬ 
bildung ist, nicht aber der Nation an sich. 
So war denn Kjellte zur Rechtfertigung 
seines Standpunktes gezwungen, sich nach 
anderen objektiven Elementen umzusehen, 
die ein Volk als Nation erkennen lassen. 
Er sieht ein solches vor allem in der von 
vornherein in den verschiedenen Nationen 
liegenden und ihnen eigentümlichen Begabung, 
In einer jeden schlummern ganz besondere 
Charakterzüge, die dann im Laufe der Ge¬ 
schichte sich entfalten und entwickeln. „Vor 
allem muß man", so meint Kjellen, „zwi¬ 
schen zufälligen Stimmungen und echten 
Charakterzügen unterscheiden können; letz¬ 
tere treten als objektive Faktoren auf — 
handle es sich nur um Begabung im allge¬ 
meinen wie die der weißen und gelben Völ¬ 
ker überhaupt, oder um politische Herrscher- 
gaben, wodurch Römer und Großrussen die 
ästhetisch veranlagten Griechen imd Klein¬ 
russen jederzeit übertroffen haben, oder um 
kaufmännische Begabung, worin Chinesen und 
Dänen den Japanern und Schweden über¬ 
legen sind, oder um das diplomatische Spiel, 
worin die Engländer die Deutschen besiegen, 
oder endlich um technische Organisation, 
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worin sie sich nicht mit den Deutschen 
messen können/* 

Ist ein Volk nun zum Bewußtsein dieser 
seiner Eigenart erwacht, fühlt es, daß es 
dadurch sich nach außen hin von anderen 
Völkern abgrenzt, dann ist der Nations¬ 
bildungsprozeß als abgeschlossen anzusehen. 
Wie die Menschen, so sind auch die Nationen 
sich lange ihres Daseins und der in ihnen 
schlummernden Kräfte nicht bewußt. Die 
Not ist es, die auch bei ihnen zu einer 
solchen Erkenntnis treibt. Das 19. Jahr¬ 
hundert hat nicht zufällig den Nationalitäts¬ 
gedanken erwecken lassen, sondern seine Ge¬ 
burt hänge eng zusammen mit der Not der 
napoleonischen Zeit. „Einzig und allein 
durch sie — durch Spaniens, Deutschlands 

Betrachtungen und 

Das Zittern der Laubblätter. Die auffallende 
Erscheinung, d^ß Blätter, beispielsweise der Espe, 
bei gleichmäßigem Winde peric^ische Bewegungen 
ausführen, veranlaßt Alfred Hertel zu einer 
Untersuchung, über die er in den „Beiheften zum 
Botanischen Zentralblatt** berichtet. Es gelang 
ihm, diese Bewegung auch .im Laboratorium 
an abgetrennten JBlättem hervorzurufen und sie 
dann optisch auf zu zeichnen. Die Untersuchung 
ergab, daß die Stiellänge ohne Einfluß auf die 
Bewegung ist: der Stielbau, vor allem der Quer-^ 
schnitt des Blattstieles, ist vielmehr maßgebend. 
Es besteht eine Abstimmung der Schwingungs¬ 
zahlen von Bewegungsform und Biegung in dem 
einfachen Verhältnis 1:1, und die Blattstiele ver¬ 
halten sich in mechanischer Hinsicht Wie Stäbe. 
Es muß mithin eine Beziehung zwischen Bewe¬ 
gungsform und Biegung bestehen. Das Blatt 
wendet, mit dem Winde gehend, diesem die Breit¬ 
seite zu, gegen den Wind dagegen geht es, indem 
es seine Blattfläche möglichst parallel der Wind¬ 
richtung stellt, damit der Widerstand so klein 
wie möglich wird. Diese günstige Einstellung 
wird zwangsweise im richtigen Augenblicke durch 
die mechanischen Eigenschaften des Stieles be¬ 
wirkt. Durch Modelle konnte die^ Bewegung 
nachgeahmt werden. Es gelang Hertel, künst¬ 
liche Blätter, deren Blattspreite aus Glimmer¬ 
blättchen und deren Stiel aus Kupferdraht be¬ 
stand, zum richtigen Zittern zu bringen. Dabei 
brauchte er sich hinsichtlich der Blattform durch¬ 
aus nicht an die natürlichen Vorbilder zu halten, 
vielmehr gelang der Versuch mit quadratischen 
Flächen von 30 mm Seitenlänge, mit kreisför¬ 
migen von 15 mm Halbmesser, mit rechteckigen, 
wenn der Stiel parallel der kürzeren Seite lag, 
mit elliptischen, wenn der Stiel die Verlängerung 
der kürzeren Achse bildete. Der Stiel war dabei 
ein Kupferdraht von mm Halbmesser und 
50 mm Länge. Die Modelle mit quadratischer 
oder kreisförmiger Fläche zitterten aber nur, wenn 
der Stiel auf ein Viertel der Länge so abgeflacht 
war, daß die Abflachungsebene senkrecht zur 
Blattfläche stand. Schließlich stellte Hertel 


und Rußlands niedergetretenes und wieder¬ 
aufgerichtetes Nationalbewußtsein — ist der 
Sturz des Gewaltigen erfolgt. Und da machte 
man eine rein politische Entdeckung, größer 
als je eine war seit der Entdeckung des 
Individuums durch das Christentum: man 
erkannte, daß es noch eine Persönlichkeit 
in der Geschichte gibt, und daß diese Per¬ 
son die Nation ist.“ 

Kjell^ns Versuch, auf diese „biologische“ 
Methode die Frage nach den Kennzeichen der 
Nation zu lösen, ist entschieden zu begrüßen. 
Es entbehrt aller Klügeleien und wird jeden, 
der überhaupt mit Ranke und Kjell6n im 
Staate keinen substanzlosen Begriff sieht, 
mit seinem einfachen und natürlich sich er¬ 
gebenden Folgerungen zufriedenstellen. 

kleine JVUtteilnngen. 

auch ein sehr großes Modell her, zu dem eine 
Papierfläche von 60 cm Seitenlänge auf einen 
Holzrahmen gespannt wurde, während als „Blatt¬ 
stiel** ein 120 cm langer Holzstab von 8 und 16 mm 
Seitenlänge des Querschnittes diente. Bedingung 
für das richtige Zittern im Winde war dann nur, 
daß der Stab mit der schmaleren Seitenfläche 
am Holzrahmen befestigt war. 

Lokomotivbeleuehtung daroh Turbodynamos. 
Die Beleuchtung der Personenwagen mit elek¬ 
trischen Glühlampen ist auf den schweizerischen 
Eisenbahnen schon seit mehreren Jahren durch¬ 
geführt, dagegen wird für die Lokomotivbeleuch- 
tung noch die Petroleumlampe benutzt. Durch 
die als Kriegsfolge eingetretene Petroleumknapp¬ 
heit wurde man jedoch veranlaßt, auch der elek¬ 
trischen Lokomotivbeleuchtung Aufmerksamkeit 
zu schenken. Zur Lösung dieser Frage führte 
die Firma Brown, Boveri & Co. eine Anordnung 
ein, wie sie sich in Amerika schon seit einigen 
Jahren praktisch bewährt hat. Wie die „Zeitung 
des Vereins deutscher Eisenbahnverw." ausführt, 
besteht die Anlage aus kleinen Turbodynamos. 
Der auf Grund eingehender Versuche an einer 
Gotthardbahnlokomotive ausgebildete, aus einer 
kleinen Dampfturbine und einer damit unmittel¬ 
bar gekuppelten Gleichstromdynamo bestehende 
Maschinensatz kann leicht auf jeder Lokomotive, 
beispielsweise auf der Seitengalerie, untergebracht 
werden. Den Antriebdampf für die Turbine lie¬ 
fert der Lokomotivkessel. In die Dampfleitung 
wird ein Regelventil eingebaut, so daß sich die 
Anlage leicht anlassen oder abstellen läßt. Der 
Dynamo ist ohne irgendwelche Zwischenschal¬ 
tungen an die Glühlampen angeschlossen. 

Die Festigkeit der Wasserbauhöizer. Unter¬ 
suchungen österreichischer Forscher mit Fichten¬ 
holz haben ergeben, daß die Druckfestigkeit des 
Holzes von 347 kg/qcm in luftrockenem Zustand 
bis auf 172 kg/qcm in nassem Zustand herabgeht. 

Die Festigkeitsverminderung geflößter Hölzer 
wird nach dem Trocknen nur zum Teil wieder 
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aufgehoben. Hin kleiner Versuch des Kgl. Mate- 
rialprüfungsamtes in Großlichterfelde mit Holz, 
das *unter Hochdruck mit Wasser getränkt war, 
ergab, wie der „Gesundheitsingen/* 12. Mai 1917 
berichtet, eine Abnahme der Biegungsfestigkeit 
des nach dem Tränken getrockneten Holzes um 
etwa 20 V. H. Da derartig getränkte Hölzer ähn¬ 
lich wie geflößte Hölzer beeinflußt werden, so 
kann, falls weitere Versuche dieselben Ergebnisse 
bringen sollten, das Flößen oder Einlegen in Was¬ 
ser trotz des Fäulnisschutzes nicht für Hölzer 
empfohlen werden, von denen eine möglichst große 
Festigkeit verlangt wird. 

Die Festigkeit des lufttrocknen Holzes könnte 
dadurch' erhalten werden, daß man verhindert, 
daß das Wasser durch Auf weichen der starren 
Klebestoffe das Zellengefüge und die tragenden 
Zellenfasem lockert; bei Hochbauhölzern wird 
sorgfältiges Trockenhalten, bei Wasserbauhölzern, 
besonders bei RammpfäUen, ein Tränken mit 
Teeröl die Festigkeit erhalten. Da das Teeröl 
nicht ausgewaschen wird, so Erhöht sich trotz des 
Wassergehaltes die Festigkeit wesentlich, nach 
Versuchen des Kgl. Materialprüfungsamtes um 
etwa IO V. H. 

\ 

Neuerscheinungen. 

Bukarester Vorträge. Heft z: Die rumänische 
Petroleum-Industrie und ihre Bedeutung 
in der Weltwirtschaft. (Bukarest, König 
Carol-Verlag 1917.) 

Der Deutsche Krieg. 93. Heft: Die russische 
Revolution von 1905 als Grundlage zum Ver¬ 
ständnis der jetzigen Revolution. 94. Heil: 

Türkische Kriegsfinanzwirtschaft. (Deut¬ 
sche Verlagsanstalt, Stuttgart) Jedes Heft M. —.50 
Dessoir, Max, Vom Jenseits der Seele. (Verlag 

von Ferdinand Enke, Stuttgart 19x7) M. ii.— 

Dick, Dr. E., Fletschero. Ein Beitrag zur Lösung 
der Ernährungsirage. (Verlag von Frobe- 
nius A.-G., Basel) Fr. i.— 

labert, Paul, Macht oder Kultur? (Verlag der 
Evangelischen Buchhandlung von Fr. 

Tiümpler, Hamburg) M. —.50 

Personalien. 

Ernannt: Zum Rekt. d. Univ. Bonn für das nächste 
Stud.-J. der Prof. d. klass. Philologie Geh. Reg.^Rat Dr. 
Friedrich Marx. ^ Zum Rekt. d. Frankfurter Univ. f. d. 
neue Stud.-J. d. derzeit. Dek. der medizin. Fak. Ord. für 
Physiol. Geh. Rat Prof. Albrechi Beihe. — Die Priv.-Doz. 
d. phUosoph. Fak. d. Univ. Leipzig Dr. Bergsträsser u. Dr. 
Walter Berat z. Prof. — Zum Rekt. d. Grazer Techn. Hochsch. 
f. d. komm. Stud.-J. Oberbaurat Prof. Franz Drobny. — 
Zum Rekt. d. Posener Akad. f. d. Zeit v. z. Okt. 17 bis 
Ende Sept. 19 d. Prof. f. Kuns'tgesch. Dr. Frann Bock. — 
Zum Rekt. d. Techn. Hochsch. zu Karlsruhe f. d. Stud.-J. 
19x7/18 d. Prof. d. Forstwiss. Dr. Hans Hausrath. — Die 
o. Prof. Siegmund Müller an d. Berliner Techn. Hochsch. 
u. Adolf Wallichs an d. Techn. Hochsch. zu Aachen z. 
Geh. Reg.-Rät. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Frits Haber, 
Berlin-Dahlem v. d. med. Fak. d. Univ. Halle z. Ehren¬ 
doktor. — Zum Rekt. an d. Univ. Rostock Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Barfurth. — Dr. Albert Calrueite an Stelle von 


MetschnikofI z. Abt.-Leiter d. Pasteur-Inst. in Paris. — 
Der a. o. Prof. u. Abt.-Vorst, am patholog. Inst. d. Univ. 
Berlin Prof. Dr. Julius Morgenroth z. Geh. Med.-Rat. 

Berufen: Prot Dr. Walter Stöckel, Ord. d. Geburts¬ 
hilfe u. Gynäkol. an d. Univ. Kiel n. Halle a. S. 

Gestorben: In Chemnitz Oberreg. - Rat Prof. Dr. 
Adolf Ferdinand Weinhold im Alter v. 76 J. — In Bern 
d. a. o. Prof. f. Zool. u. Tiergeograph. Dr. Eman. Aug. Göldi 
im 58. Lebens]. Göldi lebte bis vor wenigen Jahren in 
Brasilien, von wo wir ihm wertvollste Studien verdanken. 
— Der Reg.- u. Geh. Med.-Rat bei d. Reg. in Potsdam 
Prof. Dr. Roth (Mitarbeiter d. Umschau). — Fürs Vaterland: 
Der Priv.-Doz. für Mathem. an der Göttinger Univ. Dr. 
Wilhdm Behrens, Oberl. u. Kompagnief. in e. Res.-Inf.- 
Regt., fiel im 32. Lebens]. 

Versehledenes: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Wilhelm 
Fries, Dir. d. Frankeschen Stift, in Halle u. o. Honor.- 
Prof. f. Pädagogik an d. Halleschen Univ. konnte dies« 
Tage sein asjähr. Amtsjubil. begehen. — Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. med. et phil. Theodor Ziehen in Wiesbaden hat 
d. Ruf auf d. Lehrst d. Philos. an d. Univ. Halle als 
Nachf. Krügers angenommen. — Der Priv.-Doz. in der 
kath.-theolog. Fak. d. Univ. Bonn Dr. theoL Wilhelm Neuß 
z. a. o. Prof. f. kirohl. Kunst u. Archäol. sowie f. köln. u. 
allgem. Khrchengesch. das. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Nach der „Zeitschr. d. Ver. deutsch. Ingenieure** 
wurde auf einer vom Verein deutscher Eisen¬ 
hüttenleute in Düsseldorf veranstalteten Ver¬ 
sammlung beschlossen, ein Institut für Eisenfor¬ 
schung zu gründen. Die Aufgabe dieses Instituts 
soll sein, eine von einseitiger Zweckbestimmung 
freie wissenschaftliche Forschungsstätte für alle 
Fragen des Eisenhüttenwesena zu schaffen, die in 
engem Zusammenhang mit der Eisenindustrie ar¬ 
beitet. Die Vorarbeiten hierfür wird der Verein 
deutscher Eisenhüttenleute sofort in die Wege 
leiten. Die Mittel für den Bau und die Unterhal¬ 
tung der Forschungsstätte werden, abgesehen von 
einem kleinen Beitrag der Kaiser-Wilhelm-(Seil¬ 
schaft, von der Eisen- und Stahlindustrie allein 
aufgebracht werden, während die Stadt, in der 
das Institut seinen Sitz nehmen wird, neben einem 
Bauzuschuß, für das Gelände, für seinen Anschluß 
an die Eisenbahn usw. aufzukommen hätte. 

Ein Kaiser-Wilhelm-Institut für Physik. Ge- 
meinsam mit der Leopold-Koppel-Stiftung soll 
ein Institut für physikalische Forschung gegründet 
werden. Das Institut soll die Bearbeitung aus¬ 
sichtsreicher Probleme der theoretischen und ex¬ 
perimentellen Physik durch Zuweisung von Mitteln 
an einzelne Forscher fördern. Als Direktor des 
Instituts Ist das Mitglied der Akademie der Wissen¬ 
schaften, Professor Einstein in Aussicht genom¬ 
men. Einem Direktorium hervorragender Physi¬ 
ker soll die wissenschaftliche Leitung, einem 
Kuratorium die Verwaltung des Instituts obliegen. 

Bulgariens Steinkohlenerzeugung. Nach einer 
Mitteilung des bulgarischen Handelsministeriums 
wurden bis jetzt im Kohlenbergwerk Bobowdol, 
im Becken von Radomir, täglich 100 1 Kohle 
gewonnen; man hofft, in kurzem die Erzeugung 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu iveiteren Auskünften Ist die Verwaltungf der y^Umschau^S 
Frankfurt a. M.-Niederrad, s^eme bereit.) 

Ein neuer Schreibstift D. R. P. 292690 konstruiert 
von Max Ippenberger. in der äußeren Form weicht 
der neue Stift auf den ersten Blick nicht wesentlich von 
den bisherigen Schraubstiften wie Kohinoot, Mars usw. 
ab. Die Überlegenheit besteht in seiner veränderten 
Konstruktion. Vor allem fällt vorteilhaft auf, daß die 
Mine Ca), in ihrer ganzen Länge (4V2—6 cm) von einem 
federnden Metallfohr (a^) umklammert, ebenso festsitzt wie 
die beim Holzstift; sie kann mittels Bleispitzer gespitzt 
werden, bricht auch bei stärkerem Aufdrücken nicht ab, 
es ist für den Gebrauch gleichgültig, ob sie aus einem 
oder mehreren Teilen besteht. Das federnde Metallrohr 
wird durch eine nichts geschlitzte Kapsel (b) geführt, wo¬ 
durch absolute F^tigkeit beim Gebrauche gewährleistet 




wird. Das Ende dieses Metalliobres ist als Schrauben¬ 
mutter (c) und als Schieber.(^l) zugleich ausgebildet; in 
die Schraubenmutter greift eine Schraubenspindel (e) ein, 
um die Mine mittels eines im Schaft der Stifthülse (f) 
am hinteren, Ende angebrachten drehbaren Schrauben¬ 
schlüssels (g) zu verschieben. Der obenerwähnte Schie¬ 
ber (d) bringt das Minenführungsrobr (a^) mit der fest¬ 
sitzenden Mine (a) durch ein Steilgewinde (bei h) mittels 
einer Umdrehung der Kapsel (b) in die normale Schreib¬ 
lage und ebenso nach dem Gebrauche wieder zurück, so 
daß die Mine außer Gebrauch vollständig geschützt ge¬ 
lagert ist. Einer Aufsteckhülse zum Schutze bedarf es 
nicht. Der Stift ist vermöge seiner durchdachten Kon¬ 
struktion gegen Versagen vollständig gesichert. 

SproBsenlageruDg für. Leitern^ 
Möbelstücke u. dgl. Fritz Fisslthaler 
hat eine Lagerung der Sprossen von 
Leitern erfunden, die auch für gerade 
oder schräge Verbindungen oder Quer¬ 
verspreizungen von Möbelstücken geeig¬ 
net ist. Hierdurch ist die Möglichkeit 
geboten, die Stücke zwischen den Teilen 
anzubringen und sicher festzulegen, ohne 
das ein das Material schwächendes Ein¬ 
stämmen notwendig wäre. Auch können 
einzelne Sprossen usw. ausgewechselt 
oder erneuert werden, ohne deswegen 
die übrigen Teile der Leiter oder des 
Möbelstückes zerlegen zu müssen. 

Künstllclie Färbang des Holzes lebender Bäume* 
Erfolgreiche Versuche, das Holz lebender Bäume zu färben 
oder für nachträgliche Färbung vorzubereiten, wurden, wie 
der „Tropenpflanzer“ berichtet, kürzlich von Dr. Klein¬ 
stück angcstellt. Er durchbohrte den Stamm, schloß 
das eine Ende des Bohrkanals durch einen Kork und 
führte die Färbeflüssigkeit am anderen Ende ein; bei 
größeren Bäumen bedurfte es eines ganzen Systems von 
Bohrungen. Auf diese Weise führte er z. B. wasserlösliche 
lichtechte Anüinfarbstoffe ein; so erhielt er durch Malachit¬ 
grün und Methylenblau bei Birken gleichmäßige und ein¬ 
heitliche Holzfärbungen, durch Eosin dagegen nur rot¬ 
geädertes Holz. Die Färbung des Lignins des Holzes gelang 
durch Einfühlung von salzsaurem Anilin oder Paraphe¬ 
nylendiamin; in I ®/oiger Lösung wurde eine Birke schon 
in einer Nacht durch und durch gefärbt und nach einigen 
Tagen ähnelten auch die Blätter in der Färbung einer 
Blutbuche. Eine Kiefer nahm in zwei Tagen nicht weniger 
als IO 1 Salzlösung auf. Auch gelang es Stoffe, wie Tannin, 
einzuführen, die bei der später erfolgenden Beaibeitung 
des geschnittenen Holzes einen bestimmten Farbenton 
hervorriefen. S—t. 


Zur Selfensparung. Um alle Seifenstücke* restlos 
aufzubrauchen, empfiehlt P. G. Unna in der „Dermato¬ 
logischen Wochenschrift“, die Reste in ein Stückchen Mull 
zu legen und sich mit dem entstehenden Seifenball zu 
waschen, indem man ihn in der Richtung der Wicklung durch 
die Finger gleiten läßt. Dabei stellen sich noch weitere 
Vorteile heraus. Beim Waschen dringt der Seifenschaum 
in die poröse, weiche Hülle und trocknet in derselben 
nachher im Seifennapf fest, um beim Anfeuchten wieder 
sofort einen dichten Seifenschaum zu liefern. Die erste 
Seife, die sonst ein trocknes Seifenstück liefert, bis ge¬ 
nügender Schaum erzeugt wird, sowie der Überschuß, der 
zum Schluß weggespült wird, bleibt hier io der Hülle 
des Seifenballs. Ein Seifenball von der Größe eines ge¬ 
wöhnlichen Seifenstückes, der nur wenige kleine Seifen¬ 
reste enthält, reicht fast -ebenso lange wie ein fr&ches 
Seifenstück. Der Seifenball ist ebenso reinlich wie das 
Seifenstück, da er sich beim Waschen wie jede Seife selbst 
reinigt; aber er reinigt die Haut besser, besonders an be¬ 
haarten Stellen, da das Mullgerippe mit reinigt. Andrer¬ 
seits ist er weicher und schmiegt sich besser als das 
Seifenstück an imebene Teile an, ähnlich wie ein Seifen¬ 
lappen. . Jede Mulltour mehr in der Einwicklung ver¬ 
mehrt zudem seine Weichheit und Porosität. Die Erfah¬ 
rung, daß der Seifeoball sehr sparsam arbeitet, hat nun 
in der jetzigen Seifennot dazu geiührt, von vornherein 
das Seifenstück in ein Stück Mull einzuwickeln. Dann 
entstehen überhaupt keine unbrauchbaren Reste; man 
wäscht sich* damit sparsamer, angenehmer und gründlicher. 
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V Olksvermehrung. 

Von Prof. H. CHR. NUSSBAUM. 


D er Wunsch nach Erzielung der Volksvenneh¬ 
rung hat sich in Deutschland rasch Verbreitet, 
seit der Geburtenrückgang erwiesen ist. Dennoch 
wird es weitgehender und vielseitiger Maßnahmen 
bedürfen, ehe ans diesem Wunsche die Tat her¬ 
vorgeht. Denn es stehen der Erzielung des Kin¬ 
derreichtums in weiten Kreisen der Bevölkerung 
wesentliche Hemmungen gegenüber. Als ihre be¬ 
deutungsvollsten sind zu nennen: 

I. das gleichzeitige, ständig und rasch fort¬ 
schreitende Steigen der Lebensansprüche und der 
Lebenshaltungskosten; 

. 2. die Schwierigkeiten für die auf hoher Kul¬ 
turstufe stehenden Männer, im Beruf frühzeitig 
so weit zu kommen, daß die Gründung einer Fa- 
mihe möglich ist; 

3. die Steuerlast, deren erhebliches Steigen in 
Aussicht steht, und ihre ungünstige Verteilung; 

4. die hohen Kosten der Kindererziehung, die 
mit dem Kulturstande der Familie sich rasch 
mehren; 

5. die Schwierigkeit des Findens einer für kin¬ 
derreiche Famüien geeigneten Wohnung und ihr 
für bescheidene Lebens Verhältnisse zu hoher Preis. 

Diese Hemmungen lassen sich kaum beheben, 
wohl aber mindern. Doch auch hierzu wird es 
eines langjährigen, zielbewußten Vorgehens der 
Regierungen und der Volksvertretuüg bedürfen. 
Ein rascher Erfolg der gegenwärtig in Fluß ge¬ 
kommenen Bestrebungen weiter Kreise erscheint 
daher ausgeschlossen. Glücklicherweise ist er kein 
Erfordernis, wir haben Zeit. Denn es werden noch 
Jahre, vielleicht Jahrzehnte vergehen, ehe der 
Geburtenniedergang in Deutschland einen Still¬ 
stand der Volksvermehning oder gar eine Volks- 
mindemng zur Folge hat. Bislang war dies jeden' 
falls nicht der Fall, obgleich die Abnahme der 
Kinderzahl in der Mehrzahl aller Familien seit 
Jahrzehnten beobachtet werden konnte. Der Grund 
hierfür ist darin zu suchen, daß die Sterblichkeit 
während der letzten 40 Jahre um gut ein Dritteil 
sich vermindert hat. Hygienische Maßnahmen der 
verschiedensten Art haben diese günstige Erschei¬ 


nung hervorgemfen. In erster Linie ist sie der 
Seuchenbekämpfung zu danken. Die raschen Kul¬ 
turfortschritte und das Steigen des Volkswohl¬ 
standes liaben ebenfalls einen wesentlichen Anteil 
an ihr. Ein namhaftes, weiteres Herabsetzen der 
Sterblichkeit wird allerdings kaum erzielt werden 
können. Immerhin haben die Mittel zur Seuchen¬ 
bekämpfung in aller jüngster Zeit eine so wesent¬ 
liche Vermehrung erfahren, daß begründete Aus¬ 
sicht besteht, die Sterblichkeit noch zn mindern, 
das Auftreten eigentlicher Seuchen künftig ver¬ 
hindern zu können. Fortschritte sind ferner zu 
erhoffen gegenüber der Ausbreitung der Tuberku¬ 
lose und der Geschlechtskrankheiten. Ein nach 
dieser Richtung erzielter Erfolg würde zugleich 
der Mehrung der Volkskraft dienen, da er dis 
Zahl der Heerestauglichen ganz wesentlich zu 
heben vermöchte. 

Die Kindersterbhehkeit ist ebenfalls gegenwärtig 
noch eine hohe. Da ihre wichtigsten Ursachen 
erforscht sind, dürfte ihre Bekämpfung in abseh¬ 
barer Zeit mehr als bisher zum Ziele führen. 
Die Mittel hierzu bestehen in der Besserung der 
Säuglingspflege und Säuglingsernährung, in der 
Darbietung keimfreier Milch und einwandfreien 
Wassers an die Gesamtbevölkerung und in der 
Milderung des Sommerklimas der Städte und 
Wohnungen. Das Einbetten der Neusiedlungen 
und der Sonnenseiten der vorhandenen Wohn¬ 
häuser in Pflanzengrün durch Baumschatten und 
Schlingpflanzen führt, zum Teil mit geringen 
Kosten, zu dem letzteren Ziele. Ferner erscheint 
es geraten, die kleinen Kinder an warmen Som¬ 
mertagen an schattige, luftige Plätze im Freien 
zu bringen und sie kühl zu kleiden. Der Wärme¬ 
schutz der Neubauten durch ihre Bauart bedarf 
ebenfalls der Förderimg durch Bauvorschriften 
und Belehrung. Vor allem ist aber den außer¬ 
ehelich geborenen Kindern, den Halbwaisen und 
den Vollwaisen ein höherer Schutz und eine weit¬ 
gehendere Pflege zu gewähren, als sie ihnen ge¬ 
genwärtig zuteil werden, damit lebenskräftige und 
tüchtige Mitglieder der Gesellschaft aus ihnen 
heran wachsen. 
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Endlich ist der Auswanderung und dem Ab- 
wandem vom Lande in die Städte entgegenzu¬ 
wirken; die Heimkehr von Ausgewanderten nach 
dem Kriege zu fördern, indem man zu ländlichen 
Kleinsiedlungen ausreichend Land und Geldmittel 
darbietet. 

Geschieht alles dieses, dann kann mit Ruhe 
und Umsicht an die Milderung der oben bezeich- 
neten Hemmungen herangetreten werden, die der 
Mehrung des Kinderreichtums gegenwärtig im 
Wege stehen. Die wichtigsten Maßnahmen für 
dieses Ziel mögen hier eine knappe Darlegung 
erfahren. 

L Bas Verhindern des weiteren Steigens der Lebens¬ 
ansprüche und der Lebenshaltungskosten. 

Soweit die Lebensansprüche durch die allge¬ 
meine Zunahme des Volkswohlstandes eine Stei¬ 
gerung erfahren haben, sind sie als berechtigt zu 
bezeichnen. Dieser Zunahme entgegenzuarbeiten 
würde weder zweckmäßig sein noch zum Ziele 
führen. Dagegen ist das nachteilige Beispiel man¬ 
cher Reichen, namentlich rasch zu Reichtum 
gelangter Leute, nicht nur ein üppiges Leben zu 
führen, sondern es a uch zur Schau zu. tragen, auf 
das nachdrückliclLste zu bekämplem Dieser Kamp^ 
muß in erster Linie bei der Jugenderziehung ein- 
setzen. In ihr sollte die Verachtung der Üppig¬ 
keit großgezogen werden. Für einen erheblichen 
Teil der erwachsenen Jugend dürfte der Krieg 
auch in dieser Hinsicht bereits ein Lehrmeister 
gewesen sein. Ihr Beispiel kann fruchtbringend 
wirken, wenn es allgemeine Unterstützung der Ge¬ 
bildeten findet. Da fast die Gesamtheit der Städter 
während des Krieges an ein ungemein beschei¬ 
denes Leben sich hat gewöhnen müssen, so liegt 
kaum ein Grund f^ sie vor, zu üppigem Leben 
zürückzukehren, wenn — vielleicht erst nach Jah¬ 
ren — hierzu die Möglichkeit sich bietet. Zu¬ 
nächst dürfte die fühlbare Erhöhung der Lebens¬ 
haltungskosten jedenfalls dahin wirken, daß ge¬ 
rade der vornehm denkende Teil der Städter zur 
Anwendung weisester Sparsamkeit sich gezwungen 
sieht. Wird sie als Lebensgewohnheit auf den 
Schild gehoben, so dürfte dies die an sich nicht 
gerade erfreuliche Sachlage weit erträglicher ma¬ 
chen, als es der Fall ist, wenn die Üppigkeit eines 
kleinen Teils der Reichen als Vorbild Gültigkeit 
erhält. Für die gesamte Entwicklung der Kultur 
und der Gesinnung des deutschen Volkes würde 
ein solches Vorgehen ebenfalls nur förderlich und 
dienlich sein. 

Ziemlich allgemein wird es als wahrscheinlich 
betrachtet, daß die Lebenshaltungskosten nach 
Friedensschluß' dauernd erheblich höher bleiben 
werden, als sie vor dem Kriege waren. Dieser 
Zustand würde als höchst bedauerlich bezeichnet 
werden müssen, weil die ihm entsprechende Geld¬ 
entwertung einen großen Teil der Stadtbevölke¬ 
rung hart treffen würde, und zwar gerade den¬ 
jenigen Teil, der während des Krieges der wirt¬ 
schaftlich leidende war. Die Erzeuger der zur 
Lebenshaltung unentbehrlichen Gegenstände und 
die Händler, denen während des Krieges außer¬ 
ordentlich hohe Gewinne zugeflossen sind, würden 
allein Vorteil aus diesem Zustande ziehen; der 
Volksmehrung würde er, mindestens in den Städ¬ 


ten, eine unübersteigbare Schranke setzen. Lassen 
sich die Löhne nicht wieder auf die alte Höhe 
herabsetzen, was kaum anzunehmen ist, dann 
muß selbstverständlich auch der Preis der Erzeug¬ 
nisse höher bleiben, als er war. Aber er sollte 
der tatsächlich entstehenden Kostenmehrung ent¬ 
sprechen, nicht einem Vielfachen von ihr, wie das 
seit etwa 50 Jahren die Regel gebildet und zur 
ständig fortschreitenden Geldentwertung und Geld- 
häufnng in wenigen Händen geführt hat. 

Es ist daher eine für die Zukunft des deutschen 
Volkes ausschlaggebende, also unabweisliche Auf¬ 
gabe der Regierungen und Gemeindebehörden, da¬ 
hin zu wirken, daß dem Wucher und dem Ketten¬ 
handel mit allen für die Lebenshaltung unent¬ 
behrlichen Erzeugnissen gesteuert wird und daß 
ihre Preise in der Übergangszeit zur Friedenswirt¬ 
schaft den alten Friedenspreisen sich wieder nä¬ 
hern. Im Erfordemisfalle sind Staatsbetriebe und 
städtische Betriebe oder Handlungen zum Aus¬ 
gleich der Preise zu schaffen. Der Kampf gegen 
das Anpreisen wertloser oder geringwertiger Waren 
mit hochtönendem Namen bedarf ebenfalls der 
Fortsetzung. 

n. Das Beheben oder MUdern der Schwierigkeiten, 
im Beruf frühzeitig so weit zu kommen, daß die 
Familiengründang möglich ist 

Diese Schwierigkeiten liegen hauptsächlich für 
die geistig Arbeitenden vor, und der Staat hat 
einen wesentlichen Anteil an ihrem Bestehen. 
Erstens ist die Schulzeit für die Gymnasien und 
die ihnen gleichberechtigten Anstalten um minde¬ 
stens zwei Jahre zu lang angesetzt. Zweitens er¬ 
folgt die Anstellung sämtlicher Beamten und Leh¬ 
rer zu spät. Drittens sind die Anfangsgehälter 
zu niedrig angesetzt. Viertens berücksichtigen die 
Gehälter, Remunerationen und Wohnungsgeldzu¬ 
schüsse die Kopfzahl der Familie nicht. Diese 
Hemmungen der Volksvermehrung sind sämtlich 
behebbar. / 

Durch eine sachgemäße Änderung des Sprach¬ 
unterrichts läßt sich die Schulzeit angemessen 
kürzen. Und zwar sollten die alten Sprachen als 
Fachgegenstände nur im Sonderunterricht für 
einzelne Schüler auf deren Wunsch, im übrigen 
aber ausschließlich als Gegenstand der allgemeinen 
Bildung behandelt werden. Das kann in einem 
Viertel der bislang für die alten Sprachen aufge¬ 
wendeten Zeit geschehen. Die neuen Sprachen 
erlernt man spielend leicht durch das Gehör, wäh¬ 
rend ihre Aufnahme durch das Gedächtnis bei der 
Mehrzahl der Schüler auf Schwierigkeiten stößt. 
Die Feinheiten der Gramma,tik sind erst dann 
von Wert, wenn man in einer fremden Sprache 
sich zu unterhalten vermag, also- auch erst dann 
zu lehren. In weit kürzerer Zeit werden sie be¬ 
griffen werden. Änderungen des neusprachlichen 
Unterrichts sind in diesen Richtungen ein unab- 
weisliches Erfordernis. Ferner ist es zu empfehlen, 
Erdkunde und Geschichte zu einem Lehrgegen- 
stande zu vereinen, die Kriegsgeschichte des Al¬ 
tertums und des Mittelalters kürzer zu fassen, als 
es üblich ist, mit der Mathematik erst bei hin¬ 
reichender Reife der Schüler zu beginnen und ihre 
schwierigen Gebiete dem Sonderunterricht zu über¬ 
lassen. 
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Allgemein sollte die feste Anstellung frühzeitiger 
erfolgen. Fachliche Hindernisse dieses Anspruchs 
liegen nicht vor. So bedarf es z. B. nach Able¬ 
gung der letzten Prüfung für die Assessoren, Re¬ 
gierungsbaumeister, Oberlehrer u. a. höchstens 
eines Probejahres, um erkennen zu können, ob 
die betreffenden Herren zu Staatsbeamten sich 
eignen. 

Die Erhöhung der Anfangsgehälter in einer für 
die Eheschließung ausreichenden Weise im Verein 
mit der frühzeitigen Anstellung aller Beamten 
bedeutet zwar eine wesentliche Mehrung der Staats¬ 
ausgaben, liegt aber im Sinne des Staatswohles, 
ist daher voll begründet. Der gegenwärtige Zu¬ 
stand ist unhaltbar geworden. Das Hinausschieben 
der Ehe sämtlicher vermögensloser höherer Staats¬ 
beamten bis etwa zum 40. Lebensjahre ist eine im 
Sinne der Volksmehrung und der Kindererziehung 
geradezu trostlose Erscheinung. Dagegen sollten 
die Alterszulagen aufgehoben werden und an ihre 
Stelle Zulagen treten für die Verheirateten und 
für jedes ihrer Kinder. Der Wohnungsgeldzuschuß 
sollte nach der Kopfzahl der Familie abgestuft 
werden. Denn die Wohnungskosten pflegen ihr 
zu entsprechen. Bei jeder namhaften Vergrößerung 
der Familie ist ihre Erhöhung jedenfalls unver¬ 
meidbar. 

UL Die gerechte Verteilung der Steuerlast.^'^ 

Die gegenwärtige Art des Bemessens der Steuer¬ 
höhe nach dem Gesamteinkommen einer Familie 
ist eine unverzeihliche Härte gegenüber der kin¬ 
derreichen Familie, während kinderlose Ehepaare 
und Einzeln lebende mit gutem oder hohem Ein¬ 
kommen weitaus zu schwach besteuert werden. 
Die einzig gerechte Art des Bemessens der Steuer¬ 
sätze ist die, das Einkommen jedes einzelnen 
Familienmitgliedes festzustellen und der Berech¬ 
nung zugrunde zu legen. Und zwar sollten die 
Jahreseinkommen des einzelnen Familienmit¬ 
gliedes, welche unter 3000 Mark bleiben, teils 
niedrig, teils mäßig besteuert werden; dagegen, 
mit dieser Einkommenshöhe ein rasches und 
erhebliches Steigen des Steuersatzes stattfinden. 
Dann wird der Einkommensteuer das Drückende 
genommen, und der Staat kommt dennoch zu 
seinem Rechte. Weit eher ließe sich auf dieser 
Grundlage eine Erhöhung der Einkommensteuer 
erzielen, als es gegenwärtig möglich ist. Als not¬ 
wendig dürfte sie sich erweisen, ^alls der Frie¬ 
deosschluß nicht für Deutschland eine namhafte 
Kriegsentschädigung bringt. Denn jede Vermeh¬ 
rung der Besteuerung von Gegenständen, die für 
die Lebenshaltung ein Erfordernis sind, trifft wie¬ 
der die kinderreiche Familie am stärksten, die 
Einzelolebenden wenig.' Sie würde daher durch¬ 
aus unbillig sein. Vielmehr ist ihre allmähliche 
Milderung im Sinne des Volkswohls anzustreben. 
Sämtliche Haus- und Mietsteuern sowie die Be¬ 
steuerung der Brenn- und Beleuchtungsstoffe, der 
Beleuchtungsgegenstände und der des Nahverkehrs 
sind diesen Steuern zuzurechnen. 

Die Besteuerung des Vermögens ist ebenfalls 
dann ungerechtfertigt, wenn das Einkommen des 
einzelnen Familiengliedes niedrig bleibt; na¬ 
mentlich die Besteuerung des Vermögens von 
Witwen und Waisen mit geringem Einkommen. 


Sie schädigt den Sparsinn des Volkes und be¬ 
günstigt den Genußsüchtigen. So gerechtfertigt es 
erscheint, das Vermögen der im Wohlstand Leben¬ 
den zu erfassen, so unerfreulich ist es, daß gegen¬ 
wärtig das Vermögen von Leuten einer hohen 
Sondersteuer unterliegt, die gezwungen sind, in 
jeder Hinsicht zu sparen oder sich Entbehrungen 
aufzuerlegen. Unter der Arbeiterbevölkerung gibt 
es bekanntlich wenig Männer, die letzteres tun. 
Ihr Eifern gegen jedes Vermögen hat einen eigen¬ 
artigen Beigeschmack. Daß es von seiten der Ge¬ 
setzgebung berücksichtigt ist, muß beklagt werden! 

IV. Die Ermäßigung der Kosten der Kindererzlehong. 

Für kinderreiche Familien wirken die hohen 
Schulkosten drückend, sobald ihre Lebensstellung 
oder ihr Kulturstand erheischt, den Kindern eine 
über die Volksschule hinausgebende Schulbildung 
zu geben. Zur Verringerung dieser Last stehen ver¬ 
schiedene Wege offen. 

Der einfachste liegt in dem Vorbild der Schweiz. 
Dort wird bekanntlich Schulgeld überhaupt nicht 
erhoben, werden sämtliche Schulbücher, Zeichen- 
und Schreibmittel unentgeltlich geliefert. Dieser 
Weg schafft zugleich dem ganzen Volk ^lie Mög¬ 
lichkeit, jedem Kinde die denkbar beste Schul¬ 
bildung geben zu lassen, sobald seine Fähigkeiten 
hierzu .ausreichen. Ganz besonders vorteilhaft 
wirkt es, daß durch'diese Gepflogenheit die kinder¬ 
losen Familien und die Einzelnlebenden zu den 
Schulkost^n herangezogen werden. Aber ein der¬ 
artiges Vorgehen würde die Schulkosten ganz ge¬ 
waltig erhöhen. Sie werden allerdings gegenwärtig 
ja hauptsächlich von den Gemeinden getragen. 
Der Staat könnte die ihm zufallende Kosten¬ 
mehrung daher vielleicht tragen, die Mehrzahl 
der Gemeinden würde dazu kaum in der Lage 
und gewillt sein. 

Eine gewisse Erleichterung ließe sich in Nord¬ 
deutschland und Mitteldeutschland erzielen durch 
die Nachahmung des süddeutschen Beispiels, jedes 
Kind für die ersten drei oder mehr Schuljahre 
zunächst die Volksschule, später erst eine höhere 
Anstalt besuchen zu lassen. 

Ferner ließe sich an eine Ausnahmestellung der 
kinderreichen Familien denken, wie sie ja vielen- 
orts bereits bald mehr bald weniger durcbgeführt 
ist. Empfehlenswert würde es dabei sein, die 
gegenwärtigen Schulkosten für Familien mit nur 
einem Kinde zu belassen oder zu erhöben; sie 
für Familien mit zwei Kindern bereits niederer 
zu halten und sie dann rasch zunehmend für jedes 
weitere Kind zu ermäßigen. Außerdem sollten Vor¬ 
schriften der obersten Schulbehörde dahin wirken, 
diejenigen Kosten zu beseitigen, welche dadurch 
entstehen, daß die Neuausgaben der Schulbücher 
unnötige Veränderungen erfahren und dann die An¬ 
schaffung dieser Ausgaben beansprucht wird. Denn 
es ist für kinderreiche Familien bedeutungsvoll, 
wenn die gleichen Schulbücher von mehreren 
oder von allen Kindern benutzt werden können. 
Aus diesem Grunde sollte ferner angeordnet wer¬ 
den, daß in sämtlichen Anstalten für das gleiche 
Fach auch das gleiche Buch zu benutzen ist, und 
es sollten die bestbewährten Bücher hierzu aus¬ 
gewählt werden. Die riesige Zahl der Bücher 





592 


Prof. H. Chr. Nüssbaum, Volksvermehrung. 

- ' ^ _ 


jeder einzelnen Herausgabe würde zu ihrer Ver¬ 
billigung ganz wesentlich beizutragen vermögen. 

Die großen Schulkosten könnten ferner dadurch 
ermäßigt werden, daß eine zwar in jeder Richtung 
zweckmäßige, aber schlichte Bauweise sämtlicher 
Schulen zur Durchführung gebracht wird und daß 
mehr Lehrerinnen und Oberlehrerinnen angestellt 
werden als bisher. Für Knaben unter zehn und 
selbst zwölf Jahren kann der Unterricht sehr wohl 
von ihnen erteilt werden. Für Mädchenschulen 
sollten überhaupt keine Lehrer angestellt werden. 
Ihr Einfluß ist nicht immer ein guter. Und zwar 
pflegt die Benachteiligung öfter auf dem Charakter 
mancher Schülerinnen als auf dem Verhalten der 
Lehrer zu beruhen. Sie läßt sich daher nicht, 
oder sicher nicht ganz vermeiden. 

V. Die Beschaffung preiswerter Wohnungen für 
kinderreiche Familien. 

Die Schwierigkeiten, welche kinderreichen Fa¬ 
milien bei der Wohnungssuche erwachsen, und die 
überhohen Mietpreise, die gerade sie zu zahlen 
gezwungen werden, sind so bekannt und in der 
jüngsten Zeit so vielfach erörtert, daß ihre Dar¬ 
legung jiur zu Wiederholungen führen würde. 
Abgesehen von Wohnungen der gemeinnützigen 
Vereine kann diesen Mißständen nur dadurch 
entgegengearbeitet werden, daß man durch das 
Schaffen zahlreicher Kleinwohnungen und Eigen¬ 
heime den Markt an bescheidenen Wohnungen 
stark bereichert. Die Kriegerheimsiedlungen, die 
zu schaffen man sich allerorts anschickt, dürften 
hierzu ganz wesentlich beitragen. 

Ferner empfiehlt es sich, die ihrer Gestalt und 
Höhenlage nach für den Ausbau von Wohnungen 
geeigneten Dachgeschosse der vorhandenen Häuser 
und der Neubauten für diesen Zweck allgemein 
freizugeben, soweit Bauordnungsbestimmungen 
dem entgegenstehen. Allerdings ist zu beanspru¬ 
chen, daß sämtliche Außenumfassungen der 
Dachgeschoßwohnungen mit hohem Wärmeschutz 
versehen werden, weil der Mangel an ihm der 
bedeutungsvollste Nachteil der Dachgeschoßräume 
ist. Wird dieser Anspruch erfüllt, dann liegt in 
gesundheitlicher Hinsicht kein Grund zur Bean¬ 
standung derartiger Dachgeschoßwohnungen mehr 
vor. Denn ihr gegenwärtig oft hoher Feuchtig¬ 
keitsgehalt wird dadurch aufgehoben. Die Technik 
verfügt gegenwärtig über brauchbare Mittel zu 
diesem Zweck. So lassen sich z. B. die Außen¬ 
wände zweckmäßig aus großzelligen Vollziegeln 
oder rheinischen Schwemmsteinen herstellen 
oder in vorhandenen Häusern innen mit ihnen 
verblenden, weil diese Steine ein sehr niederes 
Wärmeleitungsyermögen besitzen. Das Kehlge¬ 
bälk kann durch vollständiges Füllen seiner Fache 
mit feiner Asche auf billigste Weise mit hohem 
Wärmeschutz versehen 'werden. Die als Zimmer¬ 
decke dienenden Teile der Dachfläche lassen sich 
mit jenen Steinen „ausrollen", wodurch zugleich 
eine hinreichende Feuersicherheit erzielt wird. 
Die Kosten dieser und aller sonst nötigen Vor¬ 
nahmen werden selbst bei niedrigst angesetzter 
Miete durch den Mehrgewinn an Rente aus diesen 
Wohnungen weit übertroffen. 

Selbstverständlich ist für das Unterbringen 
kinderreicher Familien das Eigenheim mit aus¬ 


reichend großem Nutzgarten die geeignetste Stätte, 
weil der letztere Gelegenheit bietet, die Arbeits¬ 
kraft der Kinder in einer Weise auszunutzen, 
die ihrer Ciesundheit eher förderlich als ab¬ 
träglich ist. Denn während dieser Tätigkeit sind 
sie dem wohltätigen Einflüsse des Sonnenlichtes 
und der bewegten Luft unterworfen, und ihre 
Muskelkraft erfährt eine naturgemäße Ausbildung. 
Doch läßt sich Ähnliches für die Städter auch 
dann erreichen, wenn kinderreiche Familien in 
den Dachgeschossen von Zweifamilienhäusern 
der Außengebiete untergebracht und ihnen nahe¬ 
gelegene Pachtgärten preiswert zur Verfügung 
gestellt werden. 

In großzügiger Weise kann die Eigenheimsied¬ 
lung mit Nutzgärten dadurch gefördert werden, 
daß man dem Vorschläge von Damaschke^) 
Folge leistet. Er empfiehlt, die Grundstücke in 
Erbpacht zu vergeben und das Baugeld durch 
die Ausgabe von Darlehnskassenscheinen zu be¬ 
schaffen. Die Bauten bieten für sie eine ausrei¬ 
chende Sicherstellung, während die Tilgung der 
Baukosten ungemein rasch erfolgen kaim, weil 
die Darlehnskassenscheine keiner Verzinsung be¬ 
dürfen. Selbst für die kinderreichsten Familien 
würde daher die Tilgung mit 2 bis 2,5 v. H,, sonst 
mit 3 bis 3,5 V. H. vorgenommen werden können, 
ohne ihre Jahresausgaben für die Wohnung drük- 
kend zu gestalten. Durch geringe Anzahlung 
oder sonstige Sicherstellung könnten die Heime 
sogleich in den Besitz der Familien gelangen. 
Andernfalls kann dies durch die Mietzahlung 
nach einigen Jahren geschehen. In einem ver¬ 
hältnismäßig kurzen Zeiträume werden sie völlig 
lastenfrei. Nut das Grundstück bleibt in Erb¬ 
pacht und steht nebst Gebäuden nach einer sach¬ 
gemäß anzusetzenden Reihe von Jahren wieder 
für den gleichen Zweck zur Verfügung. 

Die Erschließung des Geländes sollte in preis¬ 
werter Weise vorgenommen und die Heime soll¬ 
ten in Reihen oder großen Gruppen angeordnet 
werden, damit sie billig ausfallen. Für die Bauten 
sind tunlichst viele Bauordnungs-Erleichterungen 
zu gewähren. Aber sie müssen hohen Wärme¬ 
schutz bieten, damit volles Wohlbefinden und 
Wohlbehagen für ihre Bewohner gewährleistet 
ist und die Heizung mit einem Mindestaufwand 
an Brennstoffen betrieben werden kann. Ferner 
muß eine so hohe Dauerhaftigkeit der Häuser 
erzielt werden, daß ihre Instandhaltung nur einen 
Mindestbetrag in Anspruch nimmt. Andernfalls 
würde sie eine Quelle schwerer wirtschaftlicher 
Sorgen oder Schädigungen zu bilden vermögen. 
Namentlich erfordern die Dachdecker-, Spenglcr- 
und Schlosserarbeiten, die Fußböden und die 
VerputZungen die Anwendung haltbarster Bau¬ 
stoffe und sorgfältigster Arbeit. 

Selbstverständlich sollten jene Vergünstigungen 
ganz allgemein jeder für die Außensiedlung sich 
eignenden Familie geboten werden, die bereits 
Kinder besitzt oder Aussicht hat, sie zu bekom¬ 
men, wenn sie auch zunächst den kinderreichen 
Familien und den Familien der im Kriege Gefal- 
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leoen oder dauernd Geschädigten Vorbehalten 
werden. Keinesfalls würde es gerechtfertigt sein, 
diese Vergünstigungen auf die Arbeiterbevölkerung 
zu beschränken. 

Ersatzmittel bei der Schädlings¬ 
bekämpfung im Weinbau. 

Von Prof. br. G. LÜSTNER, Geisenheim. 

F ünf Schädlinge sind es, die dem Winzei\ 
schwere Sorgen bereiten. Drei pflanz¬ 
liche: der falsche Mehltau (Plasmopara 
[Peronospora] viticola), der echte Mehltau 
(Uncinula necator = Oidium Tuckeri) und 
der Grauschim;nel (Botrytis cinerea), und 
zwei tierische: der einbindige und be^euzte 
Traubenwickler (Conchylis ambiguella und 
Polychrosis botrana), deren Raupen als 
Heu- und Sauerwurm bezeichnet werden. 
Sie sind ständige Gäste in den Wein¬ 
bergen, die nebeneinander vorkoinmen und 
von denep der eine häufig noch das ver¬ 
nichtet, was der andere übrig gelassen. 
Falscher Mehltau und Grauschimmel lieben 
die Feuchtigkeit. Mit ihrem Auftreten ist 
also in nassen Sommern zu rechnen. Zu¬ 
sammen mit dem Heu- und Sauerwurm 
haben sie in den letzten Jahren schwere 
Mißernten verursacht und manchen Winzer 
um Hab und Gut gebracht. Der echte 
Mehltau bevorzugt trockene Witterung. Er 
ist 1916 in einer noch nie beobachteten 
Stärke aufgetreten und hat vielerorts die 
gesamte Traubenernte zerstört. Die Schä¬ 
den des Heu- und Sauerwunns dauern be¬ 
reits 20 Jahre an. Gegen diese Feinde hat 
der Winzer ständig zu kämpfen, und dieser 
Kampf stellt an ihn Anforderungen und 
legt ihm Kosten auf, die seine Vorfahren 
nicht gekannt haben. Besonders schwer 
ist es ihm, in dieser Zeit sich seiner Feinde 
zu erwehren, denn die Stoffe, die er für 
ihre Bekämpfung braucht: Kupfervitriol, 
Schwefel, Schmierseife und Nikotin, sind 
beschlagnahmt oder schwer zu haben. 
Schmierseife und Nikotin sind erst neuer¬ 
dings als gute Mittel für die Bekämpfung 
des Wurmes und des Grauschimmels erkannt 
worden. Ein Ersatz für sie ist noch nicht 
gefunden. Gemahlener Schwefel hat sich 
schon seit langem zur Unterdrückimg des 
echten Mehltaues bewährt. An seiner Stelle 
wird von der Kriegs-Chemikalien-Gesellschaft 
den Wihzern ein sog. Kriegsschwefel geliefert 
werden, dessen Güte diesmal eine bessere 
sein wird, wie im vergangenen Jahte. Für 
Kupfervitriol ist bereits vor dem Kriege 
in dem sog. Perocid der Auergesellschaft zu 
Berlin ein brauchbares Ersatzmittel zur Be- 
kämpfimg der Peronospora gefunden worden. 


das sich im vergangenen Jahre auch im 
großen bewährt hat. Es ist ein Nebenpro¬ 
dukt der Gasglühlichtkörperfabrikation und 
besteht aus den Sulfaten der seltenen Erden 
Cer, Didym und Lanthan. Gewonnen wird 
es aus dem Monazitsande, einem Cer-Tho¬ 
riumphosphat, der namentlich in Brasilien 
gefunden wird, und kommt in Form eines 
hellrosa gefärbten Pulvers in den Handel. 
Seine Wirksamkeit gegen die Peronospora 
ist eine schwächere, wie die des Kupfer¬ 
vitriols. Deshalb ist die Spritzflüssigkeit 
daraus V2inal konzentrierter herzustellen, 
wie die Kupferkalkbrühe. Es entspricht 
demnach eine iV2%ig® Perocidbrühe einer 
i%igen und eine 3%ige Perocidbrühe einer 
2 %igeiv Kupferkalkbrühe. Die Perocid- 
lösimg ist sauer. Sie ruft deshalb beim Be¬ 
spritzen der Reben an ihren grünen Teilen 
Verbrennungen hervor. Um dies zu verhüten, 
muß sie neutralisiert, resp. alkalisch gemacht 
werden, was am einfachsten und billigsten 
durch Zufügen von Kalkmilch erfolgt. Die 
Herstellung der Brühe wird derart vorge¬ 
nommen, daß man am Abend vor der Be¬ 
spritzung das Perocid langsam unter stän¬ 
digem Umrühren in das Wasser streut und 
danach zu seiner besseren Verteilung' eine 
Zeit lang weiterrührt. Bis zum nächsten 
Tage ist es gelöst, imd die Brühe kann nun 
fertiggemacht werden. Dabei gibt man 
unter Umrühren so viel Kalkmilch zu, bis 
das in die Brühe getauchte Phenolphta- 
leinpapier sich rot färbt. 

Die so erhaltene Brühe ist milchartig 
weiß. Der Niederschlag setzt sich nur ganz 
langsam und allmählich ab imd kann dann 
durch Umrühren leicht wieder aufgewirbelt 
werden. Durch Stehen an der Luft verändert 
die Brühe ihre Beschaffenheit nicht. Sie 
kann deshalb gleich in größeren Mengen 
hergestellt und nach und nach verbraucht 
werden. Die Anwendung ist dieselbe 
die der Kupferkalkbrühe. Die Spritzflecken 
sind gut sichtbar, und die Haftfähigkeit ist 
eine vorzügliche. 

Von den fertigen Mitteln kommt als Er¬ 
satz für Kupfervitriol zur Peronosporabe- 
kämpfung die sog. Bordola- Paste der che¬ 
mischen Fabrik A. Dupre G. m. b. H. in 
Köln-Kalk in Betracht. Sie besteht aus 
basischem Kupfersulfat und kommt 4%ig 
in Wasser gelöst zur Anwendung. In Was¬ 
ser verteilt sie sich gut, setzt aber schnell 
ab und muß deshalb beim Einfüllen in die 
Spritzen immer wieder aufgerührt werden. 
Da kein Kalkzusatz erforderlich ist, ist die 
Herstellung einfacher wie die der Kupferkalk¬ 
brühe. Die Spritzflecken sind nur schwach 
sichtbar; die Haftfähigkeit ist eine gute. 
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Bei dem starken Verbrauch unserer Eisenbahn- 
fahr zeuge während des Kriegs und bei der Um¬ 
gestaltung, die unser Verkehr beim Eintritt des 
Friedens wird erleiden müssen, dürfte es gut sein, 
schon fetzt unser A ugenmerk auf die amerikanischen 
Verkehrsverhältnisse zu lenken. Wir werden dort 
vielem lernen können, sowohl im guten wie im 
schlechten. Wir haben deshalb nachfolgenden Auf¬ 
satz eines genauen Kenners Aufnahme gewährt. 

Die Redaktion. 

Auf amerikanischen Eisen¬ 
bahnen. 

Von FRANZ OTTO KOCHg 

D er Europäer, welcher niemals in Amerika ge¬ 
reist ist, kann sich schwer einen Begriff von 
der Schnelligkeit machen, mit der man hier reist, 
dasselbe gilt aber auch von dem Amerikaner im um¬ 
gekehrten Verhältnis — die kurzen Entfernungen 
Hamburg—Wien oder Berlin—Kopenhagen nimmt 
er genau so gleichmäßig hin, wie wir die kolos¬ 
salen Strecken Neuyork—San Franzisko, Chikago 
—Portland usw. 

Diese ,,mächtigen“ Entfernungen waren es, 
welche ein^ so großartige Entwicklung der ame¬ 
rikanischen Eisenbahnen im Gefolge hatten. 

Der Amerikaner steht auf dem Standpunkt, 
die während seiner Reise zurückzulegende Ent¬ 
fernung in dem Augenblick zu vergessen, wo er 
den Zug besteigt. Und er kann dies auch. Er 
verläßt sein Heim, um ein solches im Zuge wie¬ 
derzufinden, ja noch mehr wie das — meist auch 
recht angenehme Gesellschaft, an die er sich an¬ 
schließen kann, soviel es ihm paßt, ohne sich erst 
lange vorstellen zu müssen oder ,,Verlegenheits¬ 
fragen“ zu richten. Jeder Amerikaner hält \es 
für selbstverständlich, d. h. sein gutes Recht, 
mit dem Nachbarn oder Nachbarin ein Gespräch 
anzuknüpfen, wenn immer es ihm paßt. Nicht 
selten werden solche rigorose Bekanntschaften 
mit einem kräftigen Witz eingeleitet. 

Da die Eisenbahnen in Amerika sämtlich Pri¬ 
vatgesellschaften gehören, so ist leicht erklärlich, 
daß man oft von einem Punkt zum andern, wie 
z. B. von Neuyork nach Chikago, auf sechs ver¬ 
schiedenen Linien fahren kann. Die kolossale 
gegenseitige Konkurrenz ist natürlich nicht ohne 
Einfluß auf das ganze System, Einrichtung usw. 
geblieben, denn jede Gesellschaft sucht die an¬ 
dere zu überbieten. Aber auch die Preise schwan¬ 
ken entsprechend. Von der Regierung selbst sind 
nur Höchstpreise pro engl. Meile festgesetzt. Die¬ 
ser Höchstpreis, über den die amerikanischen 
Eisenbahnkompanien nicht hinausgehen dürfen, 
beträgt ca. 15 Pf. pro engl. Meile (1669 m) [in 
Amerika gibt es nur eine Klasse]. Von Neuyork 
nach Chikago (978 engl. Meilen) kostet diese Fahrt 
im Expreß (ca. 24—31 Stunden, je nach Wahl 
des Zuges) 27 $ (ca. 148 M). In diesen Preis ist 
die Karte für den Schlaf- und Pullmanwagen 
mit einbegriffen. Die schnellsten Züge zwischen 
Neuyork und Chikago, der ^,Twentieth Century 
Limited“ und „Broadway Limited“, die sog. 
Bankierszüge, welche zugleich die schnellsten Züge 
der Welt repräsentieren, durchlaufen die 978 Mei¬ 


len lange Strecke in der unglaublich kurzen Zeit 
von 20 Stunden. Für diese Züge wird jedoch ein 
Zuschlag von 8 $ (ca. 44 Mark) erhoben. Die 
Reise von Chikago nach San Franzisko (2273 engl. 
Meilen) dauert 647* Stunden und kostet in den 
regulären Expreßzügen 78 $ (ca. 430 M.), für die 
mit allem Komfort ausgestatteten Luxuszüge wird 
ein Zuschlag von 10 $ (ca. 55 M.) erhoben 
(inkl. Schlafwagen). 

Im nachstehenden gebe ich einen Vergleich 
zwischen den Reisekosten in den sogenannten 
Luxusexpreßzügen in Europa vor dem Krieg und 
Amerika. 





Fahr¬ 

Fahr- 




preis 

preis 



Mei¬ 

inkl. 

pro 



len 

Schlaf¬ 

Mei¬ 



* 

wagen 

le 




1 

s 

Von London nach Edinburg 

• 392 

16,54 

0,042 

M f) 

„ Dover . 

• 77 

5.27 

0,068 

„■ Paris 

„ Berlin . 

. 680 

29,82 

0,044 

>1 >» 

Wien . 

. 872 

38.99 

0,045 

,, Berlin 

,, Köln . 

• 373 

13,53 

0,036 

„ Paris 

,, Marseille 

. 539 

31.74 

0,059 


Luxusschnell- Gewöhnl. 

Mei- Züge Schnellzüge 
len inkLSchlafw. inkl.Schlafw. 

Von Neuyork $ $ $ $ 

nach CUkago . . 978 35,00 0,036 27,00 0,028 

Von Chikago 

nach San Franzisko 2273 88,00 0,039 78,00 0,034 
Von Chikago 

nach Seattle . .2470 74»9o 0.030 

Neben diesen Luxuszügen laufen aber auch auf 
den amerikanischen Eisenbahnen noch Züge mit 
billigeren Schlafwagen, welche von der Eisenbahn¬ 
gesellschaft als „Standard open sections“ bezeich¬ 
net werden. Diese bestehen aus unteren und obe¬ 
ren Betten, welche sich zu beiden Seiten der 
Pullmanwagen hinziehen und voneinander durch 
Friesvorhänge getrennt sind. In diesen billige¬ 
ren Zügen, die ebenfalls ganz hervorragend ein¬ 
gerichtet sind und der ersten Klasse ^ unserer 
Eisenbahnen kaum nachstehen, aber außerdem 
meist noch einen Extrarauch wagen und einen Sa¬ 
lon für Damen enthalten, der auch von den Her¬ 
ren benutzt werden darf, ohne daß es ihnen ge¬ 
stattet ist, hifer zu rauchen. 

Die Luxuszüge enthalten meist Abteile mit je 
zwei Doppelbetten oder kleine ,,Wohn“abteile mit 
drei Doppelbetten. Dem Reisenden ist somit Ge¬ 
legenheit gegeben, sich für Tage von den übrigen 
Reisenden vollständig abzusondern, es ist ihm 
geitattet, sich die Mahlzeiten in diesem Wohn- 
abteil servieren zu lassen. Diese vollständige 
Abgeschlossenheit von allen übrigen Passagieren 
trägt anscheinend viel dazu bei, daß jeder dieser 
Luxuszüge mindestens ein halbes Dutzend Hoch¬ 
zeitsreisende mitführt, von denen jeder weiß, daß 
sie im Zuge mitreisen, ohne sie jedoch irgendwie 
zu Gesicht zu bekommen. 

Daß die technische Einrichtung auf der Eisen¬ 
bahnstrecke usw. nach unseren Begriffen groß¬ 
artig ist, dürfte nicht weiter überraschen. Zuerst 
die automatische Kuppelung. Der betreffende 
Wagen wird von der Lokomotive abgestoßen und 
hakt sich selbsttätig in den nächsten Wagen ein. 
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Lüköfnöiw Giftes Nevyork^Chikafä-EAp^ßmges. 


Allerdings kiaoii es W dieser Gele^g^faeit aucii 
m al ;vp rkomniear da Ö eine j^ha<ibait gewordene 
Küp|>eiiiög den 0ieß8t versagt nnd die Lokoniö- 
tive mit drei Wagen davopiahrt^ wie es mir auf 
meiner letzten Base durch die Ver^nigten Staa¬ 
ten passierte. Hat der Zug erst mal seine ganze 
Schnelligkeit emiclvfei man die 

amexikamschen Eisehb^neii gelegentübh g^^ ge^ 
böfig, denn gar hak! merkt selbst det daß 

die Ameiikaner anf däs I>g^n von Schienen und 
Schwellen anscheinend ^ehx wenig Sorgfalt ver» 
wenden. Wahrend der Zug hin und her tanzt» 
fangen wii an. die Reklame iör Mittelchen aßer 
Artgegeo die ,.BahnkfanidiCftt‘^z verstehen. Eine 
Amerikanerlh wird nie versäumen^ sich mit irgend*^ 
einer dieser ♦wSeekraakheitmethrinen'' zu bewaönen. 


Amerika ist das Land der Oegensätzet und so 
dürfen wir uns nicht wundern, wenn Wk neben 
hocheleganten großen Eisenbahnstatipnen, wie 
2 * Bv die Grand Central in Neayofk, auf der 
Strecke, auch bei großen Stationen, solche aus 
Brettern, herg^tellte Art Üoden^ die 

bei Eegenwetter einen so \ivfeiiig appetitjicheft 
Eindruck machen, daß die Häßtrea sich die 
kleidet auf krempeln, dl« Hatnefi ähet ün Zug 
lassen. 

Steht man auf dem Hinterperron des letzten 
Wagens, so hat man Gelegenheit, die Aufnahme 
von fri$^:hetD Keaselspeisewasser während der Fahrt 
2 U beobachten. Zu diesem Zweck befinden sich 
in bestmamten Abständen ca. acoo m lange und 
ca. Vt m breite flache Holztrdge zwischen den 


Dtf» ^&ße Z^iiLfalhahnhof dnf ^Ktiv^Yorh CtfiOtül m 
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Jm T\äuch^alan, 


Folsterstüiileu, hier fiudca 
sich die SpudraUen zusAifn- 
ipen, ujit sich ii?3 Piucchi^ 
die Rass^ii 
tn eriA’ichti^rT). Im näröshTn 
/imicn v?iii oocch 

cin^*u ahtilichen Raam,, das 
aog. Hcirv‘^r»^juiiiter, das aber. 
ac)i\«^h den leisendttu l>Amen 
ier- . 


a&50jrt& te jÖibhöthÄfc die 
nehesteu Zeltschrifteji uttd 
Zfeitna^eh sowie eine Schreib- 
iha^chtne JThr Verfüghng. Die 
Die GepäckaufbewahruBjg kostet prö Stnek; irod meisten Zuge führeh Maschinen- 

Tag Pfdabei wbrd genau dafaai ge^seh^^ schfieiber mit. der ffir dea VielbeÄchaltigteo 
ditÖ iedes Den Seliim dkanisebea t^ischäftsmatoß seis^r 

nntef die Kd^ertitoeni tu AcKiebeü — vetsuehc itörrcÄpbruifeo« bereit Außerdcifö beft^teö 
man yeber in cli^em Hefrciuimmct meist tmeh eieuge -^ 

ßet ScbteJbc«; 4ics« Zeilen hatte iwar schoö Schreibtische mit Brietpapie#^ Kuvms tis«, Aöt» 
^uf JjBT Fahrt yoa Neayork aach Chifcago die «ä«“ Keiseoden Jcostfcülos. . , 
berühmten FülhnahW'ageni kennen gelernt, doch Htüfer diesen Wagen, befinden ^ch in bunter 

Wnrd^ep die^ deneh des Keihenfnlge Ännanhst der Speisewagen mit gToüfeia 

l.«xiisexp?i^d, der «ns von. Chikago nach San Bhfett^ Neger)>edi«anög und 
■Pfaüzbfce b^ s^te/ bei weitem »bertrbffen. keUner^F^r fjähere dentsefaeBegfiHe die Preise 

Hinter 4«^!t Lokoö 5 i^y^ hoch; dafür ist aber die Küche gut Von 7 TJht 

und Postwa^n. dann Irah ab isi das erste Ffühstuck tnrtig» Kaö hat 
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nimmt. Anderseits läuft der aktiv tätige Muskel 
in die passiv tätige, zu ihm als Organ gehörende 
Sehne aus. , 

Die tätigen Organe stellen das eigentliche Leben 
des Körpers dar, sie sind also sein Hauptgrund¬ 
stock. Die uns hier hauptsächlich interessierenden 
Organe, Knochen, Muskeln, Haut, unterliegen in 
erster Linie der Zerstörung durch äußere Verlet¬ 
zungen, in zweiter Linie durch Infektion. Hier 
ist es besonders der Knochen, der durch die Er¬ 
krankung des Knochenmarks, meist zum Glück 
nur teilweise, zerstört wird. Auch die Haut fällt 
nicht selten brandigen Infektionen zum Opfer. 
Merkwürdig geschützt gegen die Zerstörung durch 
Infektionen in Friedenszeiten ist der Muskel. Um¬ 
gekehrt aber sehen wir ihn unter den Verhält¬ 
nissen des Krieges am häufigsten von den in Rede 
stehenden Organen von einer ihn zerstörenden In¬ 
fektionskrankheit, den Gasbrand, befallen werden. 
Allerdings zerstören auch die Eitererreger häufig 
die Muskelsehnen, aber nur dort, wo straffe Binde¬ 
gewebe vorliegen oder wo runde SÄhnen von Sehnen¬ 
scheiden umhüllt sind. 

Der menschliche Körper bietet das vollkom¬ 
menste Beispiel sinnreichster Raumausnutzung. 
Keinen Koffer kann man sich besser und zweck¬ 
mäßiger gepackt denken als die einzelnen Teile 
des menschlichen Leibes. Muskeln, Gefäße, Nerven, 
Knochen sind einzeln oder in Gruppen in Scheiden 
verpackt, die den Muskeln teilweise noch als Ur¬ 
sprungs- und Befestigungsstellen dienen. 

Alle die zahlreichen Organe müssen sich gegen¬ 
einander oder in ihren Scheiden aktiv bewegen 
oder doch die Bewegungen des Körpers und seiner 
einzelnen Abschnitte passiv mitmachen; sie müssen 
gegeneinander verschieblich sein, ohne sich zu ver¬ 
wirren. Diesem Bedürfnis dienen sehr verschie¬ 
dene Einrichtungen, die aber alle Verwandtschaft 
miteinander haben und ineinander übergehen. Die 
frei in Höhlen hängenden Organe, wie die Bauch- 
und Brusteingeweide und das Zentralnervensystem, 
sind mit glatten Flächen versehen, die mit einer 
dünnen Schicht schlupfriger Flüssigkeit bedeckt 
sind. Obwohl diese Organe vielfach nur kapillare 
Spalten zwischen sich lassen, vollziehen sich ihre 
Bewegungen gegeneinander ohne Schwierigkeit und 
ohne Verwirrung. 

Den Gelenken nahestehende Einrichtungen finden 
wir in den Sehnenscheiden und Schleimbeuteln. Die 
meisten Organe aber sind gegeneinander verschieb¬ 
lich durch lockeres Fettbandgewebe, das sie ver¬ 
bindet und doch die ausgiebigsten Bewegungen 
derselben gegeneinander gestattet. Man muß sich 
diese bewegliche Verbindung so vorstellen, dafrdies 
lockere Gewebe einesteils hochgradig elastisch und 
dehnbar ist und daß anderseits seine Fasern im 
Ruhezustände, ebenso wie die in ihnen laufenden 
Gefäße, gekräuselt und gewellt sind und sich 
beim Gleiten der einzelnen Organe nebeneinander 
strecken und andere Richtungen annehmen. Auch 
dieses lockere Zwischengewebe enthält überall in 
seinen Maschen eine schleimig-ölige, das Gleiten 
ohne Reibung ermöglichende Flüssigkeit, ebenso 
wie die funktionell verwandten Gelenke, Sehnen¬ 
scheiden und Schleimbeutel. Können doch diese 
letzteren, wie die sogenannten pathologischen 
Schleimbeutel zeigen, aus dem lockeren Zwischen¬ 


gewebe entstehen. Will man sich von der Art 
dieser Schmiere eine Vorstellung machen, so darf 
man sie nicht an der kalten Leiche suchen, denn 
hier hat sie ihren Zustand verändert,'auch nicht 
während der Operation an blutenden Körperteilen, 
denn hier verschleiert das gerinnende Blut und 
die gerinnende Gewebsflüssigkeit das Bild. Am 
besten erkennt man die schleimig-ölige Schmiere 
des lockeren Zwischengewebes, wenn man die 
Organzwischenräume eines möglichst vollkommen 
blutleer gemachten, frisch amputierten Gliedes, 
während es noch warm ist, mit dem Finger unter- 
- sucht. 

Während bei der Vernichtung der Organe unter 
den beiden großen Zerstörungsursachen in erster 
Linie die äußere Verletzung steht, kommt bei den 
Scheiden und den Zwischengeweben in weitaus 
erster Linie die Infektion, und zwar hauptsäch¬ 
lich die durch Eitererreger, in Betracht. Diese In¬ 
fektionen entstehen vor allem in dem lockeren 
Bindegewebe und schreiten in seinen Spalten vor¬ 
wärts, dabei große Verwüstungen sowohl an den 
Zwischengeweben als auch an den Scheiden an¬ 
richtend. 

Die Zu- und Ableitungsbahnen, d. h. Gefäße 
und Nerven, stellen die Verbindung , der einzelnen 
Körperteile untereinander und mit dem Ganzen 
dar. Ihre Unterbrechung zieht die fürchterlichsten 
Folgen für den Bestand der von ihnen versorgten 
Körperteile, die völlige Unterbrechung der Gefäße 
ihren Brand, die der Nerven den Verlust ihrer 
Zugehörigkeit zum Körper nach sich. Ein dauernd 
entnervter Körperteil ist ein unnützer oder schäd¬ 
licher Bestandteil des Organismus geworden, ein 
Fremdkörper, zu dem der Organismus keine Be¬ 
ziehungen mehr hat. Gewöhnlich geht dieser Teil 
schließlich zugrunde, wenn die Nervenleitung sich 
nicht wieder herstellt. 

Viel mehr noch als bei den Organen spielt in 
der Vernichtung der Leitungsbahnen eine Rolle 
die mechanische Verletzung, bei den Gefäßen auch 
die mechanische Verlegung ihrer Lichtung durch 
innere Ursachen. Abgesehen von den Venen fallen 
sie nur selten der Infektion zum Opfer. 

So haben wir für unsere Untersuchung ein 
einfaches und übersichtliches Schema für das un¬ 
geheure Gebiet der Regeneration aufgestellt, das 
unseren praktischen Anforderungen genügt. 

Die natürliche Grenxe für den ganzen Körper 
ist die Oberhaut, vor allem ihre oberste verhornte 
Schicht. Sie stellt‘die zuverlässigste Schutzmauer 
gegen das Eindringen von Bakterien, giftigen und 
reizenden Stoffen dar. Vor allem aber ist sie 
eine Erhalterin unserer äußeren Körperform. So¬ 
bald diese natürliche Grenze entfernt ist, haben 
wir eine Wunde vor uns. Ist diese groß, so ver¬ 
fällt der Körper im günstigsten Falle der Verun¬ 
staltung durch Narbenkontraktion und durch 
Verwachsung sonst getrennter Körperteile. Für 
die letztere Erscheinung ist das bekannteste Bei¬ 
spiel die Verschmelzung der einander zugekehrten 
Seiten verbrannter Finger. 

So wie der ganze Körper, so haben auch s^e 
einzelnen Teile ihre natürlichen Grenzen, die die 
Verschmelzung derselben untereinander verhin¬ 
dern. Auch ihre Zerstörung bedeutet eine Wunde, 
die zur Verschmelzung benachbarter Teile fuhrt. 
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Nur sind die weit empfindlicher als die wider¬ 
standsfähige Oberhaut. Jede Infektion, der Fremd¬ 
körper, alle möglichen mechanischen und beson¬ 
ders chemischen Schädigungen; zu denen unter 
Umständen schon der einfache Bluterguß gehört, 
vernichten die zarten, natürlichen Endothelgren¬ 
zen. Ja, schon die Zerstörung einer Fläche ge¬ 
nügt hier, um die Verwachsung mit der gegen¬ 
überliegenden, gesunden zustandezubringen, was 
wir zu unserem Leidwesen häufig an der Verkle¬ 
bung der Baucheingeweide sehen. 

Die natürliche Hülle für den ganzen Körper 
ist die Haut mit all ihren Teilen, d. h. Oberhaut 
und was zu ihr gehört, Lederhaut und Unterhaut¬ 
zellgewebe. Dieses verwickelt gebaute und funk¬ 
tionell so vielseitige Gebilde ist der große Erhalter 
unserer Körperform. In erster Linie wirkt sie 
hier als Sinnesorgan, das uns allerlei Schädlich¬ 
keiten wahrnehmen und vermeiden läßt. Ent¬ 
nervt man daueri^d einen Hautteil und nimmt 
ihm damit die Sinnesfunktion, so geht er früher 
oder später unweigerlich zugrunde. Das Unter¬ 
hautzellgewebe wirkt als Puffer und ist verschieb¬ 
lich auf der Unterlage durch ein lockeres Zell¬ 
gewebe befestigt, das ihr gestattet, Püffen 
auszuweichen. Durch Drüsen wird die Haut 
gesund und geschmeidig erhalten. 

Daß natürliche Grenze und natürliche Hülle 
etwas ganz Verschiedenes bedeuten können, 
zeigt eine einfache Überlegung. Ein Körperteil, 
der mit Haut gedeckt ist, ist vor allen Schäd¬ 
lichkeiten des gewöhnlichen Lebens geschützt, 
ein bloß epidermisierter Körperteil ihnen nach 
jeder Richtung hin ausgesetzt. Deshalb ist der 
Amputatioüsstumpf so empfindlich, der nicht mit 
Haut bedeckt wurde und sich bloß epidermisiert 
hat. Besonders auf dem Knochenstumpf zerfällt 
bei den,geringsten Schädlichkeiten die Epidermis. 

Ferner vernichtet die bloße Überhäutung einer 
Wundfläche die Regeneration, und zwar um so 
vollkommener, je frischer die Wundfläche war, 
die die Oberhaut deckte. Der natürlichen Hülle 
der Haut dagegen muß ich ein Loblied singen als 
Schützerin und Förderin der Regeneration. 

Bei den tieferen Teilen spielt die natürliche 
Hülle nicht die große Rolle, die der Haut zufällt. 
Eine Ausnahme macht vor allem die Schädel¬ 
kapsel, die mit der harten Hirnhaut als natür¬ 
liche HüUe des Gehirns anzusehen ist. Hier haben 
wir die interessante Erscheinung, daß ein Knochen, 
abweichend von der Funktion, die wir ihm sonst 
zuschreiben, im wesentlichen als Schutzhülle an¬ 
zusehen ist. Im allgemeinen aber schützt die Haut 
gleichmäßig alles, was unter ihr liegt; sie ist 
auch für alles das wachende Sinnesorgan. Andere 

Betrachtungen und 

Ein indirekter Schädling des Weizens« Die gelb- 
beinige Schlupf wespe befällt die Raupen des großen 
Kohlweißlings, indem sie ihre Eier in dieselben 
legt. Dermaßen angesteckte Raupen suchen dann, 
wie um dem Unheil zu entrinnen, Zuflucht auf 
hohen Objekten, auf Zäunen oder Mauern. Dort 
oben gehen die Tiere in kurzer Zeit ein, und 
späterhin ist die Ursache ihres Todes deutlich 


natürliche Hüllen der tieferen Teile kommen 
erst dann in Betracht, wenn man an sie neue, 
größere Anforderungen stellt. Dies trifft beson¬ 
ders für den Knochenamputationsstumpf der 
unteren Gliedmaßen zu, wenn man ihn mit dem 
Körpergewicht belastet. Nun ist beim Knochen 
anscheinend natürliche Hülle und natürliche 
Grenze zugleich die Beinhaut. Überzieht man 
aber die Knochenwundfläche eines Amputations¬ 
stumpfes des Röhrenknochens mit Beinhaut, was 
man früher in Verkennung der Verhältnisse tat 
und als großen Fortschritt pries, so erzielt man 
dadurch durchaus keine Tragfähigkeit, sondern 
eher das Gegenteil. Diese tritt, wie ich gezeigt 
habe, erst ein, wenn man den Knochenamputa¬ 
tionsstumpf mit einem Beinhautknochendeckei 
schließt. Man würde aber irren, wenn man die¬ 
sen Deckel als eine natürliche Hülle bezeichnete; die 
Verhältnisse, die hier mitspielen, liegen wesentlich 
verwickelter. Die Verletzung eines Gewebes ist sehr 
verschieden schwer, je nachdem sie in der Rich¬ 
tung der Fasern* oder quer zu ihnen verläuft. 
Im ersteren Falle ist die Verletzung sehr gering,' 
nicht selten gelingt es sogar, stumpf die Fasern 
auseinanderzudrängen, die nachher ohne künst¬ 
liche Vereinigung von selbst wieder zusammen¬ 
fallen. Der Schnitt quer zur Faserrichtung ist 
indessen eine weit schwerere Verletzung. Dieser 
Erfahrung wird in der Chirurgie seit langem 
Rechnung getragen. Während die Dehnung der , 
Hautnarben quer zur Richtung der Hauptfaser¬ 
züge der Haut nur breite, häßliche Narben liefert, 
erzielt derselbe Schnitt in Muskeln, Bindegeweben, 
Sehnen und Faszien nachgiebige und funktionell 
schlechte Narben. Deshalb ist man neuerdings 
bestrebt, auch in diesen Teilen sich genau der 
Faserrichtung anzupassen. Im idealsten Sinne 
erreicht dies der Mac Burneysche Wechselschnitt 
für die Aufsuchung des Wurmfortsatzes des 
Blinddarmes, der jede einzelne Gewebsschicht in 
der Faserrichtung durchtrennt; dann zieht die 
Muskelarbeit die Fasern in der Narbe nicht aus¬ 
einander, sondern nähert sie im Gegenteil einan¬ 
der. Auch fallen die Schnitte in den einzelnen 
Ge websschichten nicht aufeinander. So ist die 
Mac Burneysche Durchtrennung der Bauchdecken, 
das vorbildliche Musterbeispiel für einen zweck¬ 
mäßigen, in die Tiefe dringenden Schnitt. Freilich, 
um ganz vollkommen zu sein, müssen Schnitte 
noch dem Verlaufe der größeren Nerven Rech¬ 
nung tragen, deren Erhaltung natürlich wichtiger 
ist, als der Schnitt in der Faserrichtung der üb¬ 
rigen Teile. Den Nerven zuliebe weicht man 
deshalb von jener anerkannten Regel dpr Schnitt¬ 
führung zuweilen ab. 

kleine Mitteilungen. 

erkennbar, indem überall aus den Raupenleibem 
die Kokons der Schlupfwespe hervortreten. An 
die Station für Pflanzenkrankheiten bei der Kgl. 
Böhmischen Landwirtschaft!. Akademie in Tabor 
wurden nun im vergangenen Sommer Weizenähren 
eingesandt, welche an verschiedenen Stellen von 
den Kokons der Schlupf wespe umsponnen waren. 
Wie Adolf Kutin in der „Zeitschr. f. Pflanzen- 
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krankheiten** ausführt, ist es wohl das erste Mal, 
daß die Kohlraupen in ihrer Krankheit sich auf 
Weizenähren geflüchtet hatien. Durch diese Wahl 
ihrer Zufluchtsstätte haben sie an den Weizen¬ 
beständen einen ziemlichen Schaden verursacht; 
denn das dichte Kokongespinst, mit dem die 
ihre Entwicklung durchmachenden Schlupfwespen 
die Ähren umgaben, hinderte in nicht unbedenk¬ 
licher Weise den Zutritt von Licht und Luft 
zu den in der Entfaltung begriffenen Blüten¬ 
organen und späterhin auch zu den Frucht¬ 
körnern, so daß eine Fruchtreife in vielen Fällen 
überhaupt ausblieb und „die Ähren in dem Teile, 
wo die Kokons anhafteten, vollständig leer waren**. 
Es ist dieses Auftreten der Schlupfwespe an den 
Ähren des Sommerweizens ein lehrreiches Beispiel 
dafür, wie ein sonst nützliches Tier durch eine 
geringe Veränderung seiner Lebensweise bzw. der¬ 
jenigen seines Wirtstieres sich in einen Schädling 
verwandeln kann. 

Die Straßenbahn im Dienste des Güterverkehrs 
und der Lebensmittelversorgung. Schon vor einer 
Reihe von Jahren wurde vorgeschlagen, die Stra¬ 
ßenbahnen zur Güter- und Gepäckbeförderung 
namentlich in den verkehrsschwachen Nachtstun¬ 
den heranzuziehen. Demzufolge benutzt beispiels¬ 
weise in München die bayerische Postverwaltung 
schon längere Zeit die städtischen Straßenbahn¬ 
gleise, um Briefe und Pakete vom Bahnpostamt 
nach der Hauptpost zu befördern. Die Bewegung 
wurde nun auch an anderen Stellen durch die 
Knappheit an sonstigen Verkehrsmitteln während 
des Krieges kräftig gefördert. Aus einer vom 
Deutschen Städtetag veranstalteten Rundfrage 
ergab sich, wie die „Zeitschr. des Ver. deutscher 
Ingenieure'* Nr. 27, 1917 berichtet, daß die Güter¬ 
beförderung durch die Straßenbahn bereits in vie¬ 
len Städten eingeführt worden ist. In Cöln be¬ 
steht als dauernde Einrichtung die Güterbeförde¬ 
rung für die Militärverwaltung auf der Straßenbahn; 
während des Krieges ist der Verkehr mit Kohlen 
und Lebensmitteln dazugekommen. In Hannover 
befördert die Straßenbahn auf ihren Linien Güter, 
darunter auch Marktgüter und Milch. In Gera 
werden Lebensmittel unmittelbar vom Straßen¬ 
bahnwagen aus verteilt In Rheydt findet sich 
die ungewöhnliche Einrichtung, daß auch Staats¬ 
bahnwagen mit Rohstoffen, die auf Rollböcke 
geschoben werden, durch die Straßenbahn den 
Werken zugestellt werden. Stuttgart befördert 
Koks und Lebensmittel auf der Straßenbahn, 
Frankfurt a. M. Kartoffeln. Für die Lebensmit¬ 
telbeförderung werden die Straßenbahnen auch in 
den Städten Karlsruhe, Naumburg a. S. und 
Recklinghausen herangezogen. Münster i. W. 
verteilt Speisen von Straßenbahnwagen aus. 
München hat die so durchgeführte Lebensmittel¬ 
verteilung wieder aufgegeben und versorgt jetzt 
nur noch die städtischen Gebäude und Schulen 
mit Brennstoffen. 

Schaden oder Nutzen des Ohrwurmes. Diese 
Frage zu beantworten ist ganz besonders schwierig, 
besonders deshalb, weil der Ohrwurm ein ausge¬ 


sprochenes Nachttier ist, dessen unmittelbare Be¬ 
obachtung sehr schwer ist. Solche Beobachtungen 
haben nämlich nur dann Wert, wenn die Tiere 
wirklich bei der Nahrungsaufnahme angetroffen 
werden. Die Ansichten über Nutzen und Schaden 
des Ohrwurmes gehen weit auseinander. Einer 
hält ihn für „einen unter normalen Verhältnissen 
fast ausschließlichen Tierstofffresser**. Einer ver¬ 
mutet in ihm einen,.reinen Pflanzenfresser**. Wie¬ 
der einer (Reh) urteilt: „In der Nahrung ist der 
Ohrwurm äußerst polyphag: lebende und tote, 
pflanzliche und tierische Stoffe, daher das Urteil 
je nach dem Beobachter so sehr verschieden ist**. 
Von Schilling kommt zu folgendem Ergebnis: 
„Der Schaden, den dieses Insekt . . . hervor¬ 
ruft, wiegt auch nicht im entferntesten seinen 
ungeheuren Nutzen für die Allgemeinheit auf . . .** 
Andere wieder halten ihn, besonders infolge seiner 
angeblichen Vorliebe für Obst, Gemüse, Blumen 
„für einen großen Schädling**, der möglichst aus¬ 
zurotten sei. Wieder andere sehen in ihm einen 
„harmlosen Burschen**, der höchstens mal lästig 
werden könne. 

Um in diesen Wirrwarr der Meinungen System 
zu bringen, ergr^eift Prof. Dr.G. Lüstner im „Zen¬ 
tralblatt für Bakteriologie** die Methode der 
Magenuntersuchungen, oder in diesem Falle besser 
der Kropfuntersuchungen. Es ist dies eine For¬ 
schungsmethode, die sich mehr und mehr auch 
im Insektenstudium bewährt, nachdem sie längst 
mit gutem Erfolg z. B. bei Untersuchungen über 
die Nahrung der Vögel oder auch anderer Tiere 
angewendet worden ist. 

I Im einzelnen verfuhr Lüstner mm wie folgt: 

Es wurden Ohrwürmer in ausgelegten Obst¬ 
madenfallen an möglichst verschjedenen Örtlich¬ 
keiten gefangen und die Tiere möglichst früh¬ 
morgens, ehe noch eine zu weitgehende Verdauung 
eingesetzt hatte, in Äther getötet. Dann wurde 
der Kropf — hier ist die Nahrung besser als im 
Magen zu erkennen — durch Zerreißen des Tieres 
freigelegt, in einem Tropfen Wasser sauber aus¬ 
gedrückt und mikroskopisch untersucht. Auf diese 
Weise konnten folgende Untersuchungsergebnisse 
gewonnen werden. 

Zunächst wurden 30 Tiere, die Mitte August 
an einem zwischen Kartoffeln stehenden Birnbaum 
erbeutet waren, untersucht. Von diesen enthiel¬ 
ten sechs nur Pflanzenstoffe, eins nur .Tierstoffe, 
19 vorwiegend Pflanzenstoffe und drei endlich 
vorwiegend Tierstoffe. Die Pflanzennahrung stand 
also durchaus an erster Stelle. 

Unter den lebenden Pflanzenstoffen, die festge¬ 
stellt werden konnten, fanden sich hauptsächlich 
Schwärzepilzsporen, Rußtau und eine auf Bäumen 
häufige Alge. Letztere häufig allein. Ferner fanden 
sich Palisadengewebe und Haare nicht bestimmbarer 
Blätter, Kartoffelblätter, Moosblättchen, Pollen- 
^ körner, andere Pilzsporen, Pflanzenhaare. An 
toten Stoffen waren vertreten: Stein zellen aus 
Birnen, Teile von Rinde, Borke und Holz, Pflan¬ 
zenhaare. An Tierstoffen schließlich fanden sich: 
Insektenreste, Beine, Fühler, Flügelteile, Facetten¬ 
augen, Milben, Schildläuse. 

Überblickt man diese Funde und berücksichtigt 
auch ihre Verteilung auf die verschiedenen Tiere, 
lassen sie allerhand wichtige Schlüsse zu: Die 
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Ohrwürmer nehmen trotz der großen Anzahl ihnen 
zur Verfügung stehender Stoffe doch nur bestimmte 
auf; sie treffen also eine NahrungswahL Da der 
Kropfinhalt der zu einer Gesellschaft gehörigen 
Tiere d^erselbe ist, darf man schließen, daß die 
tagsüber beisammensitzenden Individuen auch 
nachts gemeinsam auf Nahrungsisuche gehen. Die 
große Menge abgestorbener Pflanzenstoffe deuten 
an, daß sie insonderheit ihre Nahrung bilden. 
Sehr bemerkenswert war, daß sich nur bei eini¬ 
gen Kartoffelblätter fanden, obgleich der Baum 
mitten im Kartoffelfeld stand. Man darf daraus 
auf eine individuelle Bevorzugung gewisser Stoffe 
schließen. Dasselbe geht auch aus der Tatsache her¬ 
vor, daß in einigen nur Tierstoffe anzutreffen 
sind. 

Ferner wurden 30 Tiere untersucht, die Mitte 
bis Ende Oktober an einem zwischen Weiß- und 
Rotkohl stehenden Birnbäume gefangen wurden. 
In 16 fanden sich nur Pflanzenstoffe, in einem nur 
Tierstoffe. In zwölf überwiegen die Pflanzenstoffe, 
in einem die Tierstoffe. Bemerkenswert war, daß 
in keinem Tiere Kohlreste gefunden wurden. Neu 
kamen hinzu Funde von Blütenteilen, Pollen¬ 
körnern und scheinbar auch Blatteilen von Dah¬ 
lien. Da sich Dahlien nur in 60—70 m Abstand 
vom Fangorte fanden, darf man daraus schließen, 
daß die Tiere bei der Nahrungssuche längere 
Wanderungen unternehmen. Im übrigen zeigen 
auch diese Untersuchungen, daß der Ohrwurm 
abgestorbene Pflanzenteile mit daransitzenden 
Pilzen und Algen besonders bevorzugt. Von den 
Tierstoffen muß angenommen werden, daß sie 
zum großen Teil unbeabsichtigt aufgenommen 
wurden. 

Dann liegen von einer Partie von 33 Tieren 
Untersuchungen vor, die Ende August teils an 
einem zwischen Erdkohlrabi und Schwarzwurzeln 
stehenden Birnbaum gefangen wurden. In drei 
fanden sich nur Pflan:denstoffe, in vier vorwiegend 
Tierstoffe, und in 26 bildeten Pflanzenstoffe 
wiederum die Hauptmasse. 

Von Mitte bis Ende September wurden sodann 
26 Tiere an einem Pfirsichmauerspalier gefangen. 
Von diesen enthielten fünf ausschließlich Pfian- 
zenstoffe, eins ausschließlich Tierstoffe, bei 19 
überwogen die Pflanzen-, und bei nur einem fan¬ 
den sich Tierstoffe, etwa in gleichen Mengen. 
Hier tritt also die Tiernahrung ganz erheblich 
zurück. Der Ohrwurm erscheint somit fast als 
reiner Pflanzenfresser. Sehr bemerkenswert war, 
daß in 24 von 26 Tieren sich ausschließlich oder 
doch fast ausschließlich PfirSichblätter fanden. 
Die Blätter der Spaliere wiesen auch tatsächlich 
Fraßspuren auf, so daß man schließen darf, daß 
nur fortwährendes Abfangen der Ohrwürmer in 
solchen Fällen starke Schäden verhindern kann, 
denn sie sind durch diesen Befund mit Sicherheit 
als große Pfirsichblattliebhaber erkannt. 

Von besonderem Interesse für den Blumenzüch¬ 
ter sind weitere Untersuchungen von 20 Tieren, 
die Ende September und Anfang Oktober in 
Fallen gefunden wurden, die an pahlien ange¬ 
bracht waren. 

Von diesen 20 enthielten 18 nur Pflanzenstoffe, 
bei einer überwogen die pflanzlichen, bei einem 
die tierischen Stoffe. Wieder ist der Ohrwurm 


als fast reiner Pflanzenfresser erkannt. Daß er 
aber, wie schon lange vermutet, zu den gefähr¬ 
lichsten Dahlienschädlingen zu rechnen ist, zeigen 
die näheren Feststellungen an den Vorgefundenen 
Pflanzennahrungsstoffen, denn von den co Tieren 
enthielten 19 vorwiegend oder ausschließlich 
Pollen, Blütenteile oder Blatteile von Dahlien. 
Die Pflanzen selbst zeigten zahlreiche Fraßstellen 
an Blättern und Blüten. 

Nach diesen eingehendenUntersuchung^kommt 
Lüstner zu sehr bemerkenswerten Ergebnissen, 
die er folgendermaßen zusammenfaßt: 

„Auf Grund des Ergebnisses unserer Kropf¬ 
untersuchungen sind wir der Ansicht, daß die 
Nahrung des Ohrwurmes je nach seinem Aufent¬ 
haltsorte eine verschiedene ist. Er ist im allge¬ 
meinen als ein Allesfresser in des Wortes weite¬ 
ster Bedeutung zu betrachten, dessen Futter unter 
normalen Verhältnissen vorwiegend aus abgestor¬ 
benen Pflanzentellen, Rußtau und einer auf Bäumen 
häufigen Alge besteht. Damit hängt das häufige 
Vorkommen von Pilzen und Pilzsporen in seinem 
Kropfe und Magen zusammen. Bei sich ihm bie¬ 
tender Gelegenheit geht er jedoch auch lebende 
Pflanzenteile — Blätter und besonders Blüten — 
an und wird dadurch zum Schädling. Auffallend 
dabei ist seine besondere Vorliebe für die Staub¬ 
beutel der Staubgefäße. 

Tierische Stoffe scheint er meist nur in totem 
Zustande zu fressen. Er kann infolgedessen nicht 
als Nützling betrachtet werden. 

Alles in allem genommen ist der Ohrwurm ein 
harmloses Tier, das nur in den Fällen, in denen er 
zum Gelegenheitsschädling wird, zu bekämpfen ist“ 

Personalien. 

Ernannt: Zum Rekt. d. Deutsch. Techn. Hochschule 
in Prag f. d. Stud.-J. 1917/18 d. Prof. f. Chemie Dr. Wür 
heim Ritter von GinÜ. — Der Priv.*Doz. f. allgem. Pathol. 
u. patholog. Anatomie an der Univ. Berlin, Prosektor am 
patholog. Inst. Dr. Wilhelm Ceelen, z. Prof. — Der Priv.- 
Doz. Dr. phil. Paul Horrmann in Kiel z. a. o. Prof, der 
Pharmazeut. Chemie das. als Nachf. d. verstorb. Geh. Rats 
Prof. RUgheimer. — Zum Rekt. d. Techn. Hochschule in 
Darmstadt ist f. d. Zeit v. x. Sept. 19x7 bis dabin 19x8 
der Prof. d. organ. Chemie Dr. Hermann Finger. — Zum 
Rekt. d. Göttinger Unir. f. d. Stud.-J. 1917/18 der Vertr. 
d. Physik Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann Th. Simon. 

Habilitiert: In d. med. Fak. d. Univ. München Dr. 
R. Drachter. 

Gestorben: Der Prof. d. prahlst. Archäologie an der 
Wiener Univ. Dr. Moritz Dörnes im 66. Lebensj. 

Verschiedenes: Am 17. ds. vollendete der emerit. 0. 
Prof. d. Staatswissensch. in Göttingen, Dr. Wtlhelm Lexis, 
sein 80. Lebensj. — Der o. Prof. f. Geburtshilfe u. Gynä¬ 
kologie an d. Univ. Straßburg, Geb. Rat Dr. Hermann 
Fehlingf Dir. d. Frauenklinik, beging am 14. ds. seinen 
70. Geburtstag. — Geh. Rat Prof. Dr. phil. et theol. Ernst 
Windisch, Ord. d. Sanskrit u. Mitdir. d. Indogerman. Inst, 
d. Univ. Leipzig beging am ao. Juli d. J. sein 50jähriges 
Doktorjub. — Sein gold. Doktorjub. feierte d. Präsident 
des kaiserl. Oberschulrats für Elsaß-Lothringen Dr. phil. 
Paul Albrecht in Straßburg i. E. — Das sojähr. Doktor¬ 
jub. beging am 19. Juli d. Vertr. d. Staats-, Kirchen- u. 
Völkerrechts an d. Univ. Halle, Mitgl. des Herrenhauses, 
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Geh. Justizrat Prof. Dr. jur. et phil. Edgar Loentng. — 
Als Nachf. von Prof. A. Birch-Hirschfeld hat d. Prof, für 
romanische Philologie d. Uoiv. Wien, Dr. Becker, einen 
Ruf an die Univ. Leipzig erhalten. — Prof. t>r. Walter 
Stoeekel, Dir. d. Frauenklinik in Kiel, h. d. an ihn ergang. 
Ruf an d. Univ. Halle als Nachf. v. Geh. Rat Job. Veit 
abgelehnt. — Der Ord. d. prakt. Geometrie u. höh. Geo¬ 
däsie an d. Tecbn. Hochscb. zu Karlsruhe, Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Matthäus Haid, ist in d. Ruhest, versetzt word.; 
aus diesem Anlaß erh. er d. Titel Geb. Rat. Der Ord. 
d. engl. PbUol. in Freiburg i. B. Prof. Dr. Friedrich Brie 
hat einen Ruf nach Straßburg Ab. — Geh. Rat o. Prof. 
Dr. Theodor Schiemann, Dir. d. Sepiinars f. osteurop. Gescb. 
u. Landeskde. a. d. Univ. Bexiin, beg. am 17. ds. s. 70. Geburtst. 

Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Untersuchungen des Hämoglobingehaltes im Blute 
Leipziger Schulkinder vor und während der Zeit 
des Krieges. Stadtbezirksarzt Dr. Poetter be¬ 
richtet in der „Deutschen med. Wochenschrift** 
1917 Nr. 19 über die Resultate von Blutunter¬ 
suchungen, die der dortige Lehrer Osw. Meyrich 
mit dem Sahlischen Hämometer während der 
letzten Jahre erhoben hat. Dabei wird die inter¬ 
essante Tatsache piitgeteilt, daß der Hämoglobin¬ 
gehalt des Blutes bei den untersuchten Leipziger 
Schulkindern im Verlaufe des Krieges deutlich 
zugenommen hat. 

Gegen die Ingenieurkammern. Der 1 Bund der 
technisch-industriellen Beamten und der deutsche 
Techniker-Verband in Berlin haben eine Eingabe 
an Reichstag und Bundesrat gerichtet, in der 
gebeten wird, jedem Versuch, den freien Ingenieur¬ 
beruf in irgendwelcher Weise einzuengen und seine 
Ausübung vom akademischen Studium abhängig 
zu machen, die Zustimmung zu versagen und die 
Bildung von Zivilingenieurkammern abzulehnen. 
Ferner werden Bundesrat und Reichstag gegen 
die Bevorzugung der Akademiker in öffentlichen 
Betrieben gebeten. (Pz. 3.) 

Zwei neue Donauhäfen in Wien. In Wien plant 
man den Bau zweier größerer Hafenanlagen, die dem 
künftig zu erwartenden gesteigerten Verkehr auf 
der Donau nach ihrem Unterlauf dienen und der 
Hauptstadt Österreichs im Verkehr Mitteleuropas 
eine hervorragende Stellung sichern sollen. Wie 
die „Technik** ausführt, wird die Donaudampf¬ 
schiffahrtsgesellschaft auf ihre Koster, am rechten 
Donauufer für die Verschiffung der oberdeutschen 
und oberschlesischen Kohle nach den Balkanlän¬ 
dern einen größeren Hafen erbauen. Ein zweiter 
Hafenbau ist von der Stadt Wien am linken 
Donauufer in Aussicht genommen worden. 

Ein psychophysisches Seminar an der Universität 
Leipzig vdrd zu Beginn des Wintersemesters unter 
Leitung von Professor Dr. phil. WilhelmWirth 
ins Leben treten. Professor Dr. Wirth ist seit 1900 
Assistent und seit 1908 Mitdirektor am Wundtscben 
Institut für experimentelle Psychologie, gibt aber 
dessen Leitung gleichzeitig mit dem Eintritt von 
ExzellenrWundt in den Ruhestand auf. An Stelle 
des bisherigen Lehrauftrags für Philosophie, be¬ 
sonders Psychologie, wird Prof. Dr. Wirth nunmehr 
einen Lehrauftrag für Psychophysik übernehmen. 


Sprechsaal. 

An die Redaktion der „Umschau*' 

Frankfurt a. M. 

Auf die Sprechsaalnotiz des Herrn Dr. Ziegel- 
roth habe ich folgendes zu erwidern: 

Ich habe die betreffende Schrift dieses Herrn 
nicht flüchtig, sondern sehr aufmerksam, und 
zwar mehr wie einmal gelesen, da mich diese 
Frage außerordentlich interessiert und ich selbst 
bereits darüber, und zwar in gleichem Sinne wie 
Herr Dr. Ziegelroth in meinem Aufsatze „Vom 
deutschen Walde** in Nr. 24/1916 der „Zukunft** 
geschrieben hatte. Auch ich fordere darin, daß 
der Wald auf dem Boden weichen soll, wo Kömer¬ 
bau noch mit Erfolg betrieben werden kann. So 
lieb wir den Wald haben, wir dürfen uns nicht 
der Einsicht verschließen, daß er nur auf den 
Boden gehört,' auf dem eine rentable Landwirt¬ 
schaft nicht mehr möglich ist. es sei denn, daß 
andere Gründe für seine Erhaltung sprechen. 
Denn an den Stellen, an welchen der Wald als 
Schutzwald steht, darf er nicht angegriffen und 
da, wo Schutz erforderlich ist, muß er angebaut 
werden, auch wenn der Boden landwirtschaftlich 
günstiger ausgenutzt werden könnte. Ich bestreite 
aber ganz entschieden, daß die Forstflächen, 
welche hiernach gerodet werden könnten, nach 
Millionen von Hektaren sich berechnen; es kann 
sich höchstens um wenige Hnnderttausende han¬ 
deln. Ich habe als studierter Forstmann in einer 
längeren Reihe von Jahren auf Forstexkursionen 
eine große Anzahl deutscher Wälder in den ver¬ 
schiedensten Gegenden kennen gelernt und nir¬ 
gends große Forstflächen gefunden, welche sich 
zu landwirtschaftlicher Bewirtschaftung besser 
geeignet haben würden, aber sehr viele Weidgänge, 
schlechte Äcker und Wiesen, welche von Rechts 
wegen hätten aufgeforstet werden müssen. 

Schon in der damaligen Zeit, den siebziger und 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, hatte 
ich gerade auf diese Frage mein Augenmerk ge¬ 
richtet, angeregt durch die mir bekannten Ver¬ 
suche und Schriften des Herrn Forstmeisters Otto 
Kaiser, damals in Kassel, welchen ich persönlich 
sehr schätzte. 

Wenn man alle Waldflächen, welche sich für 
die Landwirtschaft besser eignen, wie zur Holz¬ 
zucht, jener überlassen, und dafür die landwirt¬ 
schaftlich wertlosen oder minderwertigen, zur 
Holzzucht geeigneteren Flächen aufforsten würde, 
dann wäre es sigher, daß die Gesamtwaldfläche 
unseres Vaterlandes nicht ab-, sondern zun6hmen 
würde. Anders steht es mit den Moorkulturen. 
Von Moorböden können noch eine außerordent¬ 
liche Menge von Hektaren der Landwirtschaft 
gewonnen werden. 

Doch alle diese wirtschaftlichen Ändemngen 
können während dieses Krieges nicht vorgenommen 
werden, denn es fehlt hierzu an den notwendigen 
Arbeitskräften, welche trotz der Heranziehung der 
Kriegsgefangenen und trotz der Zurückhaltung der 
polnischen Arbeiter für Land- und Forstwirtschaft 
nicht reichen. FRIEDRICH WILHELM 

Fürst zu Ysenburg und BüdingeU. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschan“, 
Frankfurt a. M.-Miederrad, gerne bereit) 

Yerfahren zar WiedergewiiinaDg gebrauchten 
Agars« Durch den Krieg wurde die Zufuhr des Agars 
abgeschnitteu und so wurden schon verschiedene Vor¬ 
schläge gemacht die gebrauchten Agarnäbrböden einem 
Reinigungsverfahren zwecks Wiederverwendung zu unter¬ 
werfen. Die bisher zur Wiederverwendung der Agarsub¬ 
stanz vorgeschlagenen Verfahren zielen darauf hin, einen 
gebrauchten Agamährboden wieder verwendungsfähig zu 
machen, wobei auf eine völlige Trennung des Agars von 
den üb^en im Nährboden enthaltenen Stoffen keine Rück¬ 
sicht genommen wird, da die zurückgewonnene Masse 
nur zur Herstellung von Nährböden gleicher Art vet* 
wendet werden soll. Dr. Paful Kaunitz u. Dr. Gustav 
Moßler versuchten, wie in der „Wiener klin. Wochen¬ 
schrift*^ 1917 Nr. ZI berichtet wird, nicht nur die Erneuerung 
der gebrauchten Nährböden, sond^n die Zurückgewinnung 
des Agar-Agar selbst in möglichst unverändertem Zustande 
und frei von dMi sonstigen in den Nährböden enthaltenen 
Stoffen, ln der Praxis gestaltet sich dieses Verfahren hierzu 
etwa folgendermaßen: Nach abgeschlossener bakteriolo¬ 
gischer Untersuchung wird der Inhalt der Petrischalen 
und Kulturröhrchen mittels eines Holzstabes in einen 
größeren Emailletopf gegeben und dann im Dampf gründ¬ 
lich sterilisiert. Die wieder fest gewordene Masse zer¬ 
kleinert man. Die zerkleinerte iSf asse wird ungefähr in der 
doppelten Menge warmen Wassers zu einem nicht zu dicken 
Brei angerührt und bei niit einer Reinkultur 

von Bacterium coli versetzt. Die Einwirkung der Koli¬ 
bakterien'führt man am besten in einer Glaswanne durch, 
da man das Ende der Vergärung daran erkennen kann, 
daß die feste Masse sich nach dem Aufhören der Gasbil¬ 
dung von der Flüssigkeit sdbarf absetzt. Gewöhnlich ist 
auch die Vergärung nach 24 Stunden beendet. Nach dem 
Ende des Gärprozesses bringt man die Masse auf ein 
Sieb zum Abtropfen und dann wieder in das Gefäß zurück, 
wo sie in fließendem Wasser ausgewaschen wird. Auf 
den Waschprozeß, der etwa zwei Tage braucht, folgt die 
Entfernung des von den Agarstückchen noch festgehaltenen 
Farbstoffes durch die Bleiche. Man füllt nach Entfernung 
des überstehenden Wassers die Masse als dicken Brei in 
starkwandige Flaschen bis etwa Zweidrittelhöhe und leitet 
Chlorgas ein. Noch einfacher und bequemer als durch 
Einleiten von Chlorgas kaim das Bleichen durch Zusatz von 
Chlorkalklösung bewerkstelligt werden. Das in der Flüssig¬ 
keit entwickelte Chlor läßt man, ebenso wie nach dem 
Einleiten von Chlorgas, eine Stunde auf den Agar einwir- 
ken, setzt dann Natronlauge bis zur schwach alkalischen 
Reaktion zu, läßt wieder eine Stunde stehen und fährt 
dann mit dem Auswaschen fort. Durch den Laugenzu¬ 
satz soll entsprechend den Erfahrungen von Kuhn und 
Jost die Zersetzung des Fuchsins bei Endonährböden er¬ 
leichtert werden, zugleich dient aber die alkalische Reak¬ 
tion der Flüssigkeit sehr wesentlich der Reinigung. Offen¬ 
bar lockert die Lauge den Agar erheblich auf. Das 
Auswa^hen mit fließendem Wasser unter gelegentlichem 
Durchmischen des Bodensatzes wird wieder fortgesetzt, 
bis das ablaufende Wasser klar und farblos ist und beim 
Rühren keine SchaumbUdung mehr eintritt. Zur Vernich¬ 
tung des Chlors säuert mau mit verdünnter Salzsäure 
schwach an und setzt vorsichtig eine schwache Lösung 
von Natriumsulfit zu, bis eine Probe des Waschwassers 
auf Zusatz von Jodkalistärkekleister keine Blaufärbung 
mehr zeigt und fügt endlich noch einen geringen. Uber¬ 
schuß der Sulfitlösung zu, um auch das in den Agar- 
stUckchen absorbierte Chlor wegzuschaffen. Der Agar 
ist nunmehr fertig gereinigt und schneeweiß, bedarf aber 
noch einer Klärung mit Hühnereiweiß, um mechanische 
Verunreinigungen zu entfernen. Nach dem Kotieren durch 
ein Wattefilter kann man den Agar entweder einfach ein¬ 
trocknen oder nach dem Konzentrieren und Gießen in 
Platten zum Trocknen bringen. 


Registraturvorteile von erheblichem Wert bietet der 
Soennecken-Hebelordner Nr. 114 ABK mit Kreis¬ 
bügeln und selbsttätigem Rückleger. Durch die Kreis- 
bUgel ist es möglich gemacht, den gesamten Inhalt eines 



Ordners auf einmal umzulegen. .Beim Zuklappen werden 
die Briefe durch den Rückleger selbsttätig über die Bügd 
gehoben. Dadurch sind das Nachlesen von Korrespon¬ 
denzen und das Einregistrieren ganz wesentlich erleichtert 
und vereinfacht. 

ErsatzsehipiermlUeL Größere Bedeutung hat die Er¬ 
zeugung von Schmierölen aus Steinkohlenteer gewonnen. 
Zur Vermeidung von Abscheidungen, die hauptsächlich 
bei Temperaturen unter etwa -|-5 Grad auftreten, sind 
diese „Teerfettöle'* warm aufzubewahren. Eine ungün¬ 
stige Wirkung der Abscheidungen auf die Schmierung ist 
bisher nicht festgestellt worden. Größere Kältebeständig¬ 
keit besitzt „Meiderol“, das auch zu den Teerfettölen ge¬ 
hört. Es ist bei einer Reihe von Hüttenwerken und Bergwer¬ 
ken bereits allgemein im Gebrauch. Die Teerfettöle haben die 
Eigenschaft, daß die Zähigkeit mit steigender Temperatur er¬ 
heblich abnimmt. Sie werden d^halb bei normalen Tempe¬ 
raturen etwas stärker eingedickt, so daß sie bei den im Be¬ 
triebe vorhandenen Lagertemperaturen noch genügende 
Zähigkeit besitzen. Beim Übergang von gewöhnlichem öl auf 
Teerfettöl reinige man vorher die betreffenden Lager. Beim 
Gebrauch von Teerfettölen wurden Arbeiter, die damit 
umgehen, von einer Hautkrankheit, einer Art Ausschlag 
befallen, während manche stark darunter leiden, bleibe 
andere, die eine weniger empfindliche Haut besitzen, 
von Krankheitserscheinungen völlig frei Deshalb emp¬ 
fiehlt es sich, besonders empfindliche Arbeiter von Ar¬ 
beiten auszuschließen, die sie mit Teerfettölen in Berüh¬ 
rung bringen. Im übrigen ist Wechseln der Kleider und 
sorgfältiges Reinigen der Hände ein gutes Vorbeugungs- 
mittel. (Südd. Ind. Bl. 1917 Nr. 9.) 

Durchschneiden von Messingblech läßt sich leicht 
bewerkstelligen, wenn man an der betreffenden Stelle 
eine 20o/^ige Lösung von Quecksilbemitrat (Vorsicht, sehr 
giftig) in Wasser aufträgt. Zu diesem Zwecke zieht man mit 
einer Feder, die man sich aus einem starken Gänsefeder¬ 
kiel schneidet, mit der Lösung einen entsprechenden 
Strich; nachdem die Lösung kurze Zeit auf das Blech 
eingewirkt hat, wird es sich leicht in der Richtung des 
Striches brechen lassen. Auf diese Weise lassen sich be¬ 
sonders Stücke, die man mit der Blechschere nicht gut 
ausschneiden kann, mühelos entfernen. (Die Werkzeug¬ 
maschine.) S—t. 

Qiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiilun 

I Bestellen Sie | 

1 für Ihre Angehörigen Im Felde ein | 

I Feldpostabonnement | 
I der Umschau. | 

iiiiniiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiimiiiiiinimiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiHiiHi|i 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Nlederrädcr l.andstr. 28 und Leipzig. — Verantwortllcl» für de# 
redaktionellen Teil: E. Frorath, FrankTurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 

Druck der Roßberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 






WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT ÜND TECHNIH 


Zvk dtxrcli lU« Buc^* 

und Fo«Un$talieti 


7-i^!tc.hirift«i Bfnd *u ricbten an: R^daJFdöti der a. lE-NieÖcsta^ 


4. August 1917 


Die verheiratete Lehrerin 


Von Geh. Sanifcätstia.t pr, OEBBECKE, Stadtars?! in Breste, 

D ie Fräge^ dfei vdrhesmteteit Lehtßrip^^ ^ M 

GeaüjQdhs5tÄfrag:e für die L^renn aöid &ie 
bedarf deshalb duirchans aratlicbcr Beörteilutig, 

Sie gretft: aber adch itngJeaeh tief ein i» die Yer- 
bältaiföe vöd Schule aod Staat. Alle diese Fak¬ 
toren bedingen sich bei (heser Frage deratt g^ea- 
seitig^ daß sie für eine ^lelmaßige Betracbtnog 
in ihrem Znsamlneöhang auch vöm At^te nicht 
iibeigangea «rden dürfen, Verfa^r^ der o^eit 
nah ezQ ao Jafaren Mi tghed einet grjöÖstadÄchexi 
Schttldepu tation ist ntid nötetsuchendey Aflfct; für 
sämtliche städtische Mirena^^ bei ÄnstaÜnng 
üöd Krankheitsb^nrJaubnngen, glaubt dieser Frage 
genügend nahe zü stehen. ^ wurde wieder akut, 
nachdem sie lange geruht hatte, durch die jetaägen 
Kriegstrauungen vieler Lehrerinnen; als sedehe 
Söü sic hier später besonders behandelt werden. 

Zunächst haiwieit es s5ch für den Arzt um diC 
Frage, ^rd die I^hretih physischtijCK! psychisch den 
Doppelberuf als EWfran und ständigen Be^ 
dienst als Lehrerin öbethaapt aushalten 
Die StiilluHg JEhiffdu^ 

Mittelstände, dem such die verheiratete Xeheer^ 
angehören wurde^ bei^VorhaödciMein von mehreren 
Kandern durchaus als ein die weibhebe Tätigkeit 
voö ausfuiiender Beruf anzusehen, das weiß jede 
tüchtige und gewissenhafte liausirao. der die iSorge 
für die Familie innerhalb dea^Haushalts an vertraüf 
ist- Der Beruf der Ehefrau u^aßtdas ganzö G^ci- 
hon der Familie, welch letztere als die wichtig^e 
Einheit im Staatsorganismus angesproebeü werden 
muß. Dieser Beruf besitzt deshalb äaeh cujen 
hohen aolkswirt&ihafiltchen Wett, welcher detn der 
eigetitiichen von FrauCa ttdndes 

gleichwertig gegenüberateht- Es bängt you ihm 
die Schaffung jeder köoitigeii GencraUbn^ 
körperlich und geistig tüchtigem B^t^dtBil des 
Staaten ab. Ohne die häusliche Erziehong und 
Pflege dur<h dife H^ das Volfcaganze in 

I^istuugsfalligkeit zurückgehen- 


sie soll ihrem Gatten ein angenehmes fLehn aut 
Erholung von der Arbeitl^r^iteß- Öm 
ärheii m den Kinderö lie^ bis zur Schulzeit bei 
der Mutter und erfordert Scha^ mannig¬ 
fache Anfregungen. Das der Ehe^ bringt 

es ferner mit sich, daß Sie in den ersten 15^—20 
Jfahre&der Ehe öft^ durch in einem 

^ustähd erh^ter EmpfindHchkeit, Schonungsbe¬ 
dürf tigkeit und beschränkter Arbeitsfähigkeit ver^ 
setzt tvird. Nach der Entbindung verlattgt die Hy-- 
giene des Kindes, daß sie dasselbe möglichst ein 
Jahr lang an der Mutterbrust nährt. Zn diesen 
regelmäßigen Obliegenheiten treten dann noch 
besondere Aufgaben hinzu, so die Krankenpflege 
beim Auftreten der lÜnderl^raakh in dem 
Klirihkindesalter der Sptößlinge. Oft vezeinigi sich 
.hierbei, d^r Schwangerschaftszustaad mit diesen 
hauslicbeu Pöichten, Dieser nicht einmal voHstän- 
dig ausgefübtten Beiatstung der Bhefrau isollnan bei 
der verheuateten Lehretm noch deren ständige 
beamtencoäßige, biudeade Tarifkeit binzugefügt 
werden. Wir Ärzte ^ schon 

ohne weiteres si^eä, daß das; über ihte Krait 
geht, zum kötpcrUchea und geferigen Bttin der 
iehrerin in den iheisteö Fällen iühtew wird und 
ihrer Nachkommcnsc^lt eine anb^ingte Schädi¬ 
gung bringt, 

iStelien wir nun den B^ruf der^ in 

i^ineu wesentltcheh TElneelheitcn dem Beruf der 
Ehefiaü und Mutter gegenüber; Die Lehrerin 
befmdet rieh beim tj aterricht 4ö, ^eiö menscheö- 
reichen Käum niit durch Yerbrauchsstöff der 

Atmung, Hautäußdühsthnj^ verßihehiig tsr Luft, 
zu der noch der ap^e^vÜhite Bodshstaub hinzu¬ 
tritt, Siehat däl^i>W5nig 

muß fortwähriepcl äid' die; dem 

Gnteriicht, Aüfflisrimamkeit^ k^ 

widtneti;? 

behniä^er fOnderV die so gern abschweift, stun- 
^rmgeh; ‘Gaterrihhispaij^ w'-ach-» 

und; kommen aoeif die 

liehen: Arbeitet det Lehreria^.h^^^ 
mid- F sowie die K 


seiner 

Welches sind nun im einzelnen die pflichtr 
mäßigen Arbeiten jeder Ehefrau l Sie soll ihre 
Kinder erziehen, fuhreui 
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lieber Klassenarbeiten. Das ist eine Leistung, 
die schon bei Männern eine volle Arbeitskraft 
erfordert. Die Schwangerschaft der Lehrerin 
wird dnreh diesen Dienst auf jeden Fall in emp¬ 
findlichster Weise gestört. Sie kann besondere 
Rücksichten auf ihren Schwangerschaftszustand, 
die unerwartet erforderlich werden, wie es bei 
häuslicher Arbeit möglich wäre, nicht durchführen; 
sie verfürt während ihres Dienstes nicht frei über 
ihre Zeit\ zugunsten der Schwangerschaft, wie es 
Pflicht gegenüber ihrem künftigen Kinde wäre. 
Zu ihrer gesteigerten Sensibilität während der 
Schwangerschaft treten nun noch die für das 
Nervensystem besonders angreifenden Aufregungen 
des pädagogischen Berufs gegenüber vielfach 
schlecht erzogenen oder verwöhnten Kindern hin¬ 
zu. Namentlich bei der ersten Schwangerschaft 
mit ihren ängstlich nervösen Bewußtseinszuständen 
infolge ganz neuer Gefühlserscheinungen muß ein 
solcher Dienst geradezu eine Folter sein. 

So werden notwendigerweise bei verheirateten 
Lehrerinnen erhöhte Urlaubsforderungen auf treten; 
die letzten drei Schwangerschaftsmonate werden völ¬ 
lige Dienstbefreiung verlangen, wenn nicht Mutter 
und Frucht aufs schwerste geschädigt werden sollen. 
Solche Beurlaubungen bedeuten aber für die Schule 
und den Unterricht eine große Störung, namentlich 
für die Volksschule, wo durch das Klassenlehrer¬ 
system die meisten Unterrichtsfächer von dem 
Klassenlehrer übernommen werden. Das Klassen¬ 
lehrersystem, im Gegensatz zum Fachlehrer¬ 
system bei den höheren Schulen, ist eine Not¬ 
wendigkeit für die Volksschule. Hier, wo es sich 
um die Kinder niederer Volkschichten handelt, 
die der häuslichen Erziehung der Kinder wenig 
Zeit zu wenden können, muß die Volksschule auch 
in erhöhtem Maße. Erziehungsschule sein. Bei 
dieser Erziehungsarbeit ist aber nichts schädlicher 
als häufiger Wechsel in der Person des Erziehers. 
Solche Kinder wollen individuell behandelt sein. 
Die besonderen individuellen Seiten der Kinder 
verlangen aber zu ihrer Entdeckung immer eine 
längere, ununterbrochene Beobachtungszeit. Auch 
die intellektuelle Anpassung des Lehrers an die 
Kinder bei den einzelnen Unterrichtsfächern muß 
Rücksicht nehmen auf die besonderen, erst nach 
längerem Probieren sich offenbarenden Anlagen 
der Schulkinder. Hier würden nun die häufigen 
Beurlaubungen verheirateter Lehrerinnen in hohem 
Maße die Unterrichtszwecke gefährden, den ganzen 
Unterrichtsplan fortwährend stören! So treten 
also zur persönlichen Schädigung der Lehrerin noch 
Schädigungen für Schule und Volk hinzu. 

Die notwendige Folge wird sein kinderlose oder 
kinderarme Ehen der Lehrerinnen. Ist doch jedes 
Kind ein Hindernis für ihren Dienst. Solche Ehen 
zu begünstigen und zu unterstützen hat aber für 
den Staat und das Volksinteresse gar keinen 
Wert. Sie dienen nur noch dem persönlichen 
Interesse der Lehrerin. ’ 

Noch eine Folge, welche gegen das Staatsinter¬ 
esse spricht, würden solche Lehrerinnenehen nach 
sich ziehen. Verzichtet die verheiratete Lehrerin auf 
eigene Nachkommenschaft und Kindererziehung, 
so wird sie dadurch ihren Schülerinnen, wenn diese 
später als Ehefrauen aus Neigung zu Bequemlichkeit 
und Wohlleben dasselbe tun wollen, ein sehr bedenk¬ 


liches und folgenschweres Beispiel geben. Man 
wird sich darauf berufen, daß die Lehrerin, die 
man doch als vorbildliche, vom Staate anerkannte 
Musterpersönlichkeit anzusehei^ habe, es auch so 
mache. So folgt diesem Beispiel eine zur Ent¬ 
völkerung des Staates führende, verderbliche, 
progressive Übung und Gewöhnung in der Volks¬ 
masse. Die verheiratete Lehrerin befindet sich 
demnach immer im Konflikt zweier Pflichten, 
von Mutterpflicht und Amtspflicht, von denen sie 
keiner voll und richtig genügen kann. Die 
Lehrerinnen selbst haben dies auch stets aner¬ 
kannt, wie die Beschlüsse ihrer maßgebenden Ver¬ 
sammlungen von 1904 (internationale Lehrerinnen¬ 
versammlung in Berlin), 1910 (Versammlung des 
Landesvereins preußischer Volksschullehrerinnen 
in Berlin), 1916 (Versammlung des bayrischen 
kathohschen Lehrerinnenvereins einerseits und 
des psuitätischen Lehrerinnenvereins andererseits, 
beide in München abgehalten) und zuletzt noch 
1917 (Verein Berliner Volksschullehreriimen) be¬ 
weisen. Es sind die Frauenrechtlerinnen, welche 
sich in dieser Frage in den Vordergrund 
stellen. Wie eine führende, frauenrechtlerische 
Vertreterin sich ausdrückte vor einer hauptsäch¬ 
lich aus Lehreriimen bestehenden öffentlichen 
Versammlung in Breslau im April 1917, müßten 
die Lehreriimen in der Frage der Lehrerinnenehe 
wie einst die Sklaven bei der Sklavenbefreiung 
zu ihrem Besten, das sie selbst nicht einsehen, 
sanft gezwungen werden. Man glaubt also hier, 
daß ein so hochgebildeter Stand wie die Lehrerinnen 
seine eigenen Interessen nicht selbst vertreten 
kann und daß er durch Damen der Gesellschaft, 
wie hier in Breslau, oder durch Frauen, die außer¬ 
halb des Lehrerinnenberufs stehen, geführt werden 
muß. Unsere Ansicht geht jedenfalls dahin, daß 
jeder Beruf in seinen Lebensfragen sich durch 
seine eigenen Fachleute vertreten lassen soll. 

Die Frauenrechtlerinnen haben aber jetzt ein¬ 
gesehen, daß Eheberuf bzw. Mutterberuf und 
Lehrerinnenberuf sich nicht vollständig ver 
einigen lassen. Sie schlagen deshalb vor, man 
solle die verheirateten Lehreriimen mit halber Zahl 
der Unterrichtsstunden und entsprechender Besol¬ 
dung beschäftigen. (Eingabe des Vereins ,,Frauen- 
wohl'* von Großberlin an den Unterrichtsminister.) 
Daß das Klassenlehrerprinzip bei den Volksschulen, 
und auf diese kommt es bei dieser Frage für den 
Staat hauptsächlich an, dadurch vollständig im¬ 
möglich gemacht würde, obgleich die Volksschule 
in ihrer Wirksamkeit faiervon unbedingt abhängig 
ist, ergibt sich wohl von selbst. Neben diesem 
Schaden für die Volksschule würde aber der Staat 
noch ein großes soziales Unreell «verüben, indem 
er halbbeschäftigte Beamte, abgesehen von der Be¬ 
soldung mit vollen Beamtenrechten anstellt, noch 
dazu ln einem Beruf, der eine solche Teilung der Ar¬ 
beit am allerwenigsten gestattet, von dem die Erzie¬ 
hung der gesamten Volksjugend und damit das künf¬ 
tige Staatswohl vollständig abhängt. Und weshalb? 
Weil die Frauenrechtlerinnen sagen, die natürlichen 
Menschenrechte der Lehrerin, das Recht auf 
Mutterschaft, das Selbstbestimmungsrecht ver¬ 
langen dies. Sie wollen so zugunsten persönlicher 
Interessen die Interessen des Staates geopfert 
wissen. Gerade die Lehrerinnen, von deren un- 
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richtig organisierter Arbeit, wie es bei Anstellung 
von Lehrerinnen mit beschränkter Stundenzahl 
eintreten würde, das Wohl des Staates am meisten 
gefährdet wurde, sollen gegenüber allen anderen 
erwerbstätigen Frauen diese unerhörte staatsbür¬ 
gerliche Bervorzugung genießen. Die Lehrerin 
hat genau dieselbe Freiheit, zu heiraten, wenn sich 
ihr Gelegenheit bietet, wie jede andere Frau. Das 
Schlagwort der Frauenrechtlerinnen vom „Zölibat 
der Lehrerin**, wobei man an das unbedingte Ehe¬ 
verbot für ^tholisch-kirchliche Berufe denkt, 
bedeutet deshalb eine irreführende Fälschung. 
Die Lehrerin wird vertragsmäßig nur verpflichtet 
bei ihrer Anstellung, daß sie im Falle der Ver¬ 
heiratung ihre beamtete Stellung aufgeben muß. 
Das schließt nicht aus, daß sie wie jede andere 
erwerbstätige Frau in freiem ArbeitsverhäUnis noch 
weiter beschäftigt werden kann, sobald Zeit und 
Umstände es ihr gestatten und cs von ihr fordern. 
In diesem freien Verhältnis wird die Lehrerin auch 
den Pflichten der Mutterschaft genügen können. 
Die Tätigkeit dieser Lehrerinnen würde den Unter¬ 
richtsplan der Schule wegen ihrer geringen Anzahl 
nicht wesentlich stören, zumal die Schule hier in 
der Lage ist, nur solche auszuwählen, die den Be¬ 
dingungen des Unterrichts physisch und psychisch 
ausreichend genügen können. Das Zwangsverhält- 
nis, wie es zwischen Behörde und den einzelnen 
vollanUlich angestellten Personen besteht, welches 
für beide eine Beschränkung gegenseitiger Freiheit 
bedeutet, sobald individuelle Interessen in Frage 
kommen, darf deshalb bei der verheirateten 
Lehrerin nicht bestehen. 

Ein weiteres beliebtes Schlagwort in der Frage 
der verheirateten Lehrerin ist das: „Die Schule 
braucht Mütter.** Zunächst möchte man hierzu ein 
„Bravo** rufen; aber bei näherer Prüfung stellt 
sich leider bald heraus, daß der schöne Schein hier 
mehr wirksam war und daß die Erfahrung ganz an¬ 
dere Resultate ergibt. Wie stellt sich denn die Müt¬ 
terlichkeit der verheirateten Lehrerin in der Schule 
gegenüber der bei der unverheirateten Lehrerin 
dar ? Hören wir darüber die Stimmen von Lehre¬ 
rinnen. In der für die Frage der verheirateten 
Lehrerin wohl bedeutsamsten Diskussion auf der 
Versammlung des Landesvereins preußischer Volks¬ 
schullehrerinnen vom 14. bis 18. Mai 1910 in Berlin, 
auf deren ausführlichen Versammlungsbericht ich 
ganz besonders hinweise, waren Referentinnen für 
und gegen die Bestrebungen in dieser Frage be¬ 
stellt; alle Gründe und Gegengründe kamen in den 
Referaten und in der Diskussion in erschöpfender 
Weise zur Aussprache. Die eine Referentin, eine 
Lehrerin Frl. Hermann, sagte bezüglich der 
Mütterlichkeit: „Ich habe gesehen, wie Witwen 
als Lehrerinnen alle ihre Liebesfähigkeiten für die 
eigenen Kinder erschöpften und den fremden Kin¬ 
dern mit Gleichgültigkeit, ja mit einer gewissen 
Erbitterung gegenübertraten, erzeugt durch den 
Gedanken, die freie Zeit, die ich den fremden 
Kindern widme, muß ich den meinigen entziehen.*' 
Man kann diesen Gedankengang einer Mutter vom 
menschlichen Standpunkte nicht einmal an sich 
unberechtigt finden und verurteilen, aber ins Amt 
paßt er nicht hinein. 

Demgegenüber bringt die unverheiratete Lehre¬ 
rin ihre von Natur eingepflanzte und im Fami¬ 


lienleben des Elternhauses entwickelte Liebe des 
weiblichen Wesens für Kinder ihren Schulkindern 
ungeteilt entgegen. Sie ist nicht durch wider- 
streitende Pflichten gefesselt; sie hat freie Zeit für 
ihre Pfleglinge, kann zum Wohle der Schulkinder 
auch außerhalb der Schulzeit sich für diese betäti¬ 
gen durch Begleitung auf belehrenden Spazier¬ 
gängen in der Natur, durch Beteiligung an der 
öffentlichen Wohlfahrtspflege für Kinder usw., was 
ja erfreulicherweise von vielen unverheirateten 
Lehrerinnen als freiwillige und liebe Pflicht durch¬ 
geführt wird. 

Ferner ist die Behauptung auch sehr fragwürdig, 
daß die verheiratete Lehrerin durch ihre Erfahrun¬ 
gen bei der Erziehung ihrer eigenen Kinder für 
die Erziehung der Schulkinder mehr leisten könne 
wie die unverheiratete Lehrerin. Schulerziehung 
und Erziehung in der Familie deckt sich keines¬ 
wegs und verlangt ganz verschiedene Erfahrungen ^ 
und Methoden. Die verheiratete Lehrerin wird 
sogar sich leicht geneigt fühlen, in die eigentliche 
Familienerziehung, die Sache der Eltern ist, sich 
unberechtigterweise, namentlich im Bewußtsein 
ihrer vermeintlichen Überlegenheit, einzumischen. 
Jede Familienerziehung hat ihren eigenen, indivi¬ 
duellen Charakter je nach der Stellung der Eltern 
und dem dadurch bedingten Milieu der Kinder¬ 
stube. Sich hier einzumischen mit allgemeinen 
pädagogischen Grundsätzen würde leicht zu un¬ 
liebsamen Konflikten zwischen Schule und Eltern 
führen und ein harmonisches Zusammenarbeiten 
schädlich beeinflusseji. 

Hören wir die Lehrerin Hermann noch weiter 
in der uns beschäftigenden l 4 age, die sie in folgen¬ 
der Weise für ihr Referat formulirte. i. Bedeutet 
die verheiratete Lehrerin einen Gewinn für die 
Schule und den Stand? 2. Bedeutet sie einen Ge-» 
winn für das Volksgahze? Sie kommt in allen 
diesen Fragen zu einem negativen Resultat. Sie 
sagt unt^r anderem: „Ich glaube nicht, daß eine 
kraftvolle, heitere, vollbefriedigte Persönlichkeit, 
an die man bei der Höherentwicklung der Lehre¬ 
rin durch die Ehe denkt, der künftige Typus der 
verheirateten Lehrerin sein wird, sondern eine 
müde, abgehetzte Frau, eine neue Art von Last¬ 
tier der Familie. Sie wird eine Lehrerin sein, die 
möglichst leichte Klassen mit geringster Präpara¬ 
tion sucht und der das Kollegium mit mitleidiger 
Schonung jede Arbeit fernhält, die außerhalb der 
Schulstunden liegt.** Sie sagt ferner bezüglich der 
Schwangerschaft: „Wir wollen doch aber auch be¬ 
denken, wie Erziehung und Unterricht leiden, wenn 
für längere Zeit an die Stelle der Klassenlehrerin 
eine junge, noch ungeübte Kraft tritt; denken Sie 
sich zu den jetzt bei unverheirateten Lehrerinnen 
geforderten Fehltagen durch Krankheit noch jene 
der Schwangerschaft hinzu und wir dürfen von 
einer Gefahr für die Schule sprechen.** Wir möch¬ 
ten hier auch noch die Wirkung des Bildes einer 
Hochschwangeren im Unterricht hinzufügen. Als 
Hochschwangere in einer Klasse vor Mädchen zu 
unterrichten, die selbst schon dem Pubertätsalter 
mit seiner neugierigen Ungebundenheit nahe sind, 
wird immer zu einem Gesprächsstoff und einer lo¬ 
sen Kritik unter den Schülerinnen führen, die besser 
im Interesse der guten Elemente unterbliebe. Zwar 
sagt man, die Kinder müssen sich zu Hause auch 
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an einen solchen Anblick gewöhnen. Aber es ist 
doch wohl etwas wesentlich anderes, ob die eigene 
Mutter im engeren Kreise der Angehörigen sich so 
darbietet, als wenn die Lehrerin in einer Klasse 
mit gemischten moralischen Elementen und vor 
einem Lehrerkollegium in gravidem Zustande auf- 
treten muß. 

Die Gegenreferentin von Frl. Hermann war 
Frl. Bertha Wallroth aus Berlin. Sie schlug aller¬ 
hand kleine Hilfsmittel zur Erleichterung der 
Haushaltpflichten vor, so die Kochkiste, Zentral¬ 
küchen, Benutzung von Säuglingskrippen usw. 
Das bedeutet aber eine Familie ohne Haushalt 
und Familienleben, Sie glaubt, daß die mütter¬ 
lichen Pflichten auf fremde Personen übertragen 
werden können. Wie wird einer Lehrerin während 
des Unterrichts wohl zumute sein, wenn sie, ge¬ 
bunden durch ein festes Amt, „des Dienstes 
immer gleichgestellter Uhr“ gehorsam, zu Hause 
ihr krankes Kind fremden Personen anvertrauen 
muß? Denn daß Verwandte hier als Hausgenossen 
hilfreich eintreten können, muß zu den Ausnahmen 
gerechnet werden. Im übrigen ging diese Refe¬ 
rentin auf die besonderen Verhältnisse der Leh¬ 
rerin wenig ein. Was sie sagte, war mehr ein 
Eintreten für die Beamtinnenehe überhaupt. Sie 
führte dann auch noch das Ausland als Beweis 
für die Durchführbarkeit der Lehrerinnenehe an. 
In der Diskussion wurde nachgewiesen, daß die 
Anstellungsverhältnisse der staatlichen und ähn¬ 
lichen Beamten im Ausland ganz andere und viel 
weniger bindende sind wie ip unserem ausgepräg¬ 
ten Beamtenstaat. In der Schweiz muß nach dem 
dortigen Beamtenrechte, dem auch die Lehrerin 
untersteht, jed^r mittlere Beamte nach dreijäh¬ 
riger Amtsführung wieder bestätigt werden und 
ein Disziplinarverfahren bei Dienstentlassung fin¬ 
det nicht statt. Noch mehr ünterscheiden sich 
von uns die romanischen Staaten, ferner die Re¬ 
publiken, wo mit jeder neuen Präsideptenwahl 
und Herrschaft der anderen Partei auch der ganze 
Beamtenapparat einen starken Personenwechsel 
erfährt. Von den in der Diskussion gegebenen 
statistischen Zahlen seien die folgenden hervor¬ 
gehoben. In Österreich hatten von den verheira¬ 
teten Lehrerinnen 37,3% keine Kinder, 42,8% 
nur ein bis zwei Kinder. Von England wird be¬ 
richtet, daß die verheirateten Lehrerinnen in der 
Regel wenig Kinder haben. In Frankreich ist das 
selbstverständlich. Also die Bevölkerungspolitik 
wird quantitativ keinen Nutzen von den Lehre- 
rinnenehen haben. Nun sagt man, das wird um 
so mehr qualitativ der Fall sein. Diese Voraus¬ 
setzung stützt sich auf die Behauptung, daß ein 
so gebildeter Stand wie der der Lehrerinnen ein 
besonders hochwertiges Nachkommenmaterial liefern 
müsse. Daß die erworbenen Bildungseigenschaften 
der Lehrerin ohne weiteres auf ihre Nachkommen 
erblich übergehen, muß ärztlich sehr angez weif eit 
werden. Wir kennen zwar einige berühmte Ge¬ 
nerationen von Musikern, Mathematikern usw. in 
historisch gewordenen Familien. Aber hier handelt 
es sich doch um Ausnahmen und wohl auch um 
starke Einwirkung des intensiven Familienmilieus 
in Künstler- und Gelehrtenfamilien. Daß die 
Lehrerin in der Regel bei ihren Kindern bessere 
Erziehungsresultate erreichen soll wie andere 


gleichgebildete Familien, wird aüf Grund mannig¬ 
facher Erfahrungen bestritten. Ferner wurde 
auch in der Diskussion nachgewiesen, daß bezüg¬ 
lich Morbidität und Mortalität zwischen den ver¬ 
heirateten und unverheirateten Lehrerinnen keine 
Resultate zugunsten der ersteren sich ergeben 
haben. 

Alle die Ausführungen, welche sich für die 
„verheiratete Lehrerin“ aussprechen, leiden doch 
sehr an oberflächlicher Behandlung der prak¬ 
tischen Verhältnisse, und kleinlicher Künstelei. 
Man kommt eben um die Schwierigkeiten, welche 
der Mutterberuf mit sich bringt, nicht herum, 
ohne dem Familienleben und damit dem Staat 
schwersten Schaden zuzufugen. Wir als Ärzte 
würden gewiß wünschen, daß jede Frau, auch die 
Beamtin, ihren natürlichen Beruf der Mutterschaft 
erfüllen könnte und damit ihre immanente Be¬ 
friedigung erreichte. Aber sie muß dann auch 
für ihr Kind sowohl vor der Geburt wie im Säug¬ 
lings- und Kleinkindesalter genügend frei sein. 
Das Kind hat im Interesse seiner guten künftigen 
Entwicklung ein Recht auf die Zeit und Kraft 
der Mutter. Dieses Recht soll der Staat unter¬ 
stützen. Die Mütter darf deshalb nicht an einen 
Beamtenberuf mit Zwangspflichten, wie es die 
lebenslängliche Anstellung mit sich bringt, gebun¬ 
den sein. Betreibt die Frau einen Beruf, wo sie 
sich jederzeit ohne Schädigung ihres Dienstes für 
ihr Kind während Schwangerschaft, Stillzeit, 
Kleinkindeszeit usw. frei machen kann, so können 
wir dem als Arzt zustimmen. Das ist aber nur 
im freien, kündbaren ArbeitsVerhältnis möglich. 
Wir wenden uns also nicht gegen die Ehe von 
berufstätigen Frailen, sondern nur gegen die Be¬ 
amtinnenehe. 

Zum Schluß sei noch die Frage der „Ariegs- 
getrauten Lehrerinnen'* hier erörtert. Hier kann 
von einer verheirateten Lehrerin in dem von 
uns besprochenen Sinne, wie er sich für Friedens¬ 
zeiten ergibt, nicht die Rede sein, es handelt 
sich vielmehr um einen Ausnahmezustand. Der 
Vergleich - ist dadurch unberechtigt, weil der 
Mann der jung verheirateten Frau im Felde 
steht und es »bei der beschleunigten Eheschlie-' 
ßung zur Begründung eines eigentlichen Haus¬ 
halts und einer Familie gar nicht gekommen 
ist. Solche Lehrerinnen konnten also, wie es in 
Schöneberg-Berlin usw. geschehen ist, ohne Störung 
für die Schule in ihrer bisherigen Stellung ver¬ 
bleiben, zumal durch die militärische Einziehung 
vieler I^hrer plötzlich ein großer Lehrermangel 
entstand. Die Frauenrechtlerinnen wollten nun 
diesen Ausnahmezustand im Interesse der Beam- 
tinnenehe zu einem dauernden Zustand machen 
und die patriotische Stimmung der Zeit hierfür 
ausnutzen. Der Krieg hat uns gelehrt, daß es 
für unser Volk eine Lebensfrage ist, unser Schul¬ 
wesen auf möglichster und überragender Höhe 
gegenüber dem Auslande zu erhalten. Beruht 
doch unsere Wehrkraft auf dieser Basis. Durch 
vollpflichtige und vollbeamtete verheiratete Leh¬ 
rerinnen wird aber dieses Ziel, wie wir nacbge- 
wiesen haben, unmöglich gemacht. Wir müssen 
deshalb dieses Vorgehen der Frauenrechtlerinnen 
als wenig patriotisch bezeichnen. Die Vermehrung 
der Frauenrechte darf nicht übergreifen in die 
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Existenzrechte des Staates. Hier muß das Selbst- 
bestimmuDgsrecht halt machen. Wir erkennen 
gern jedes neue Frauenrecht, welches die wirt¬ 
schaftliche und geistige Stellung der Frau in der 
Gesellschaft hebt, als berechtigten Fortschritt an. 
Wir sehen darin sogar einen nützlichen Antrieb 
für die Männer, sich von der Frau nicht über¬ 
flügeln zu lassen, was die Achtung vor der Frau 
steigern muß, die Energie der Männer und ein 
ordentlichfes Leben derselben fördern wird. Aber 
die Mutterschaift darf dadurch nicht gefährdet 
werden. Das ist aber nur möglich bei einem freien 
Erwerbsberuf der verheirateten Frau, bei einem freien 
Arbeitsverhältnis, nicht beim Beamtinnenberuf. 
Auch der verheirateten früheren Lehrerin steht ein 
solches freies Arbeitsverhältnis im Schuldienst 
offen, und zwar im Dienst Verhältnis der Vertreterin. 
Der preußische Ministerialerlaß vom 8. Nov. 1907 
sagt ausdrücklich: „daß ausnahmsweise verhei¬ 
ratete Lehrerinnen im Schuldienst widerruflich 
beschäftigt werden können, sofern eine eingehende 
Prüfung der Interessen der Schule und der be¬ 
sonderen persönlichen Verhältnisse der betreffen¬ 
den Lehrerin diese Beschäftigung als wünschens¬ 
wert erscheinen lassen*'. Damit ist also für pas¬ 
send liegende und bedürftige Fälle Vorsorge ge¬ 
troffen. Die verheiratete Lehrerin erhält damit 
das Recht wie jede andere nichtbeamtete Staats¬ 
bürgerin, wieder in ihren gelernten Erwerbsberuf 
eintreten zu können. Sie verzichtet durch die 
Verheiratung nur auf ein Beamtenrecht, dem sie 
durch die entsprechende Beamtenpflicht nicht 
mehr genügen kann. Das erkennt auch der Beschluß 
der in dieser Frage maßgebendsten Versammlung 
der Landesversammlung preußischer Volksschul¬ 
lehrerinnen vom Jahre 1910 an, welcher mit großer 
Majoriiäi gefaßt wurde und lautet: ,,Der Landes¬ 
verein preußischer Volksschullehrerinnen hält die. 
Verbindung von Lehrberuf und Mutterschaft im 
allgemeinen nicht für angängig. Er glaubt, daß 
nur wenige Frauen fähig sein werden, den daraus 
erwachsenden Pflichten zu genügen. Er sieht sich 
daher außerstande, für eine Beseitigung der 
Verheiratungsklausel des Anstellungsvertrags ein¬ 
zutreten, trotzdem er in dieser Klausel eine Be¬ 
schränkung der persönlichen Freiheit erblickt.“ 
Stellen wir nach diesen verschiedenen Betrach¬ 
tungen noch einmal kurz die Vorteile und Nach¬ 
teile gegenüber, so ergibt «ich, daß die Lehrerin 
durch die Verheiratung bei Beibehaltung des voll¬ 
amtlichen Berufs nur scheinbare Vorteile hat. 
Gilt schon für den Lehrer sein Beruf als anstren¬ 
gend, obgleich dem männlichen Geschlecht mehr 
körperliche und geistige Widerstandskraft zu eigen 
ist, wieviel mehr für die verheiratete Lehrerin. 
Und nun soll bei ihr noch der verantwortliche 
und schwere Mutterberuf hinzutreten. Sie selbst, 
die Frucht während der Schwangerschaft, die 
Pflege des Säuglings, die Erziehung der Kinder 
muß darunter leiden. Alles wird in der Familie 
ungenügend besorgt oder muß fremden Personen 
anvertraut werden, welche nie die Mutter in der 
Familie ersetzen können. Alles wirkt zusammen, 
um das Familienleben schwer erträglich zu machen, 
was oft eine unglückliche Ehe und deren Schei¬ 
dung zur Folge haben wird mit ihren unglück¬ 
seligen Folgen für die Kinder. Ebenso wie die 


Familie leidet auch die Schule unter dieser Dop¬ 
pelstellung mit ihrem beständigen Konflikt der 
Pflichten. Bleibt die Ehe aber absichtlich kinder¬ 
los oder kinderarm, so fällt für den Staat jeder 
Grund weg, die Schließung solcher Ehen zu unter¬ 
stützen durch die Vorrechte der Beamtenstellung, 
welche er der verheirateten Lehrerin beläßt. 
Die Lehrerin wird damit bei ihrer vorbildlichen 
Stellung in der Bevölkerung sogar als schädliches 
Beispiel für weite Bevölkerungskreise im Sinne 
der Entvölkerung wirken. Eine soziale Bevorzu¬ 
gung, sozusagen eine staatliche Eheprämie würde 
die Lehrerin erhalten, die durch keinerlei Gegen¬ 
leistung derselben gerechtfertigt wäre und mit 
Notwendigkeit große Unzufriedenheit anderer Er¬ 
werbskreise hervorrufen muß. Der so angerichtete 
Schaden für den Staat wird bei der Lehrerin 
größer sein wie bei jedem anderen beamteten 
weiblichen Beruf. Hat diese es doch mit der Er¬ 
ziehung künftiger Staatsbürger zu tun, die son¬ 
stige Beamtin aber nur mit einem mehr sachlichen 
Arbeitsgebiet. 

Alle die schönen Schlagworte, das Recht auf 
Mutterschaft, ' das Selbstbestimmungsrecht usw. 
ergeben sich bei der Prüfung ihrer praktischen 
Durchführbarkeit als doktrinäre Phrasen. Das 
Recht auf Mutterschaft steht wohl jeder Frau 
von Natur zu. Es ließe sich aber staatlich nur 
durchführen, wenn der Staat Zwangsehen ver¬ 
fügte. Daß auch dabei wenig Ersprießliches und 
Erfreuliches herauskommen würde, ist für jeden 
Einsichtigen klar. 

Für den Staat hat die Ehe am meisten Wert, 
welche kinderreich ist und wo die Mutter genü¬ 
gend Zeit hat, sich der Erziehung der Kinder zu 
widmen. Solche Ehen soll der Staat berechtigter¬ 
weise unterstützen, eine solche Ehe würde aber 
die Lehrerinnenehe in der Regel nicht sein. Der 
Mutterberuf ist für den Staat der wichtigste volks¬ 
wirtschaftliche Wert, wichtiger wie jeder sonstige 
Beruf der Frau. 

Mit Schlagworten lassen sich also solche bedeut¬ 
same Fragen wie die Lehrerinnenehe nicht ent¬ 
scheiden. Statt Befreiung von ,,Sklaverei“, um 
diesen zitierten, unzutreffenden Ausdruck zu wie¬ 
derholen, würde der verheirateten Lehrerin eher 
eine wirkliche Sklaverei drohen, wenn die Lehre¬ 
rinnen das gefährliche Danaergeschenk von den 
Frauenrechtlerinnen annähmen. Wünschen wir 
den Lehrerinnen Glück dazu, daß sie es dankend 
ablehnten. 

Verkehrsflugzeuge. 

Von stud. ing. ALEXANDER BÜTTNER. 

I m Verlaufe des Krieges hat sich nicht 
nur ^ie Anzahl der Flieger und deren 
Leistung ungeahnt gemehrt, auch im Flug¬ 
zeugbau selbst sind ganz gewaltige Fort¬ 
schritte gemacht worden. Längst schon 
sind die ^iten vorüber, da der Flieger sein 
Taschentuch ängstlich in die Luft hielt, 
die Windstärke zu prüfen, er übt seinen 
Beruf l?ei jeder Witterung aus. Die ganz 
vortrefflich hohen Durchschnittsleistungen 
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berechtigen vollauf zu der Annahme, daß 
das Flugzeug als Verkehrsmittel einen her¬ 
vorragenden Platz einnehmen wird. Denn 
einmal stehen allen Staaten bei Friedens¬ 
schluß unzählige ausgebildete Flugzeugfüh¬ 
rer, dann aber auch ungeheuer leistungs¬ 
fähige Flugzeugfabriken zur Verfügung, die 
über lang oder kurz mit Spezialverkehrs¬ 
flugzeugen herauskommen werden, wenn sie / 
ihre Lieferungen an Kriegsflugzeugen fast 
ganz einstellen müssen. Es ist selbstver¬ 
ständlich, daß die heute gebauten Typen, 
mit Ausnahme der Riesenflugzeuge vielleicht, 
für Verkehrszwecke vollkommen unbrauch¬ 
bar sind. Stellt man doch an eine Kriegs¬ 
kampfmaschine Anforderungen, die für ein 
Verkehrsflugzeug absolut nicht in Betracht 
kommen. Für dieses aber bedeutet. die 
beim Kriegsflugzeug etwas vernachlässigte 
Sicherheit einfach alles. Läßt man nun die 
an eine Kriegsmaschine gestellten Bedin¬ 
gungen fortfallen, so ergeben sich natürlicher¬ 
weise viele Möglichkeiten, die Sicherheit, 
Flugdauer, Tragfähigkeit und auch die 
Sitzanordnung für mehrere Fahrgäste er¬ 
heblich zu verbessern. Hat man sich schon 
vor dem Kriege mit dem Gedanken getra¬ 
gen, regelmäßigen Luftverkehr zwischen 
größeren Städten einzurichten, so wird nach 
den gerade in den letzten zwei Kriegsjahren 
gemachten Neu Verbesserungen mit Be¬ 
stimmtheit auf eine Verwirklichung dieser 
Pläne zu rechnen sein. Das Verkehrs- und 
Postflugzeug mit Massenpersonenbeförde¬ 
rung zunächst von großen Privatuntemeh- 
mungen eingeführt, dann wohl sogar ver¬ 
staatlicht, ist nicht mehr fern, und alle 
größeren Fachzeitschriften widmen seiner 
zukünftigen Bedeutung lange Aufsätze. In 
Amerika scheint bereits der erste Anfang dazu 
gemacht zu sein. Wie die „Deutsche Luft- 
fahrer-Zeitschrift** berichtet, ist in New¬ 
ports-News, auf der Atlantischen Küste, 
nunmehr ein regelmäßiger Luftpassagier¬ 
dienst mit gewöhnlichen und Wasserflug¬ 
zeugen eingerichtet worden, der sich einer 
großen Nachfrage seitens der sensations¬ 
lustigen Amerikaner erfreut. Ausgangs- und 
Endstationen sind Newport-News einerseits 
und Neuyork andererseits mit Zwischen¬ 
landungsstellen auf Verlangen in Jameston, 
Richmond, Washington, Philadelphia usw. 
Es werden sowohl Flugzeuge mit Bootskör¬ 
per, die außer dem Führer drei oder vier Mit¬ 
fahrer aufnehmen können, wie auch solche 
zur Verwendung gebracht, die nur Platz für 
den Lenker und einen Gast haben. Beson¬ 
ders interessant sind, die Fahrtbedingungen, 
die in großen Ziffern an den Geschäftsräu¬ 
men der „Aerial Transportstation Company** 


zu Newport-News angeschlagen sind und 
stets eine große Menschenmenge anlocken, 
welche die Glücklichen beneidet, die ihre 
Reisen auf dem Luftwege machen. Die 
Preise lauten: 


Nach Norfolk und zurück . . 35 

Einfache Fahrt ..... 20 

Nach Jameston und zurück . 50 

Einfache Fahrt . . . .^ . 40 

Nach Richmond und zurück . 200 

Einfache Fahrt . . . . . 150 

Nach Washington und zurück 500 

Einfache Fahrt.375 

Nach Baltimore und zurück . 500 

Einfache Fahrt.375 

Nach Philadelphia und Zurück 750 

Einfache Fahrt.600 

Nach AtlanticXity und zurück 800 

Einfache Fahrt.600 

Nach Asbury Park und zurück 1000 

Einfache Fahrt.750 

Nach Neuyork und zurück . 1250 
Einfache Fahrt.1000 


Dollar 


*» 


Für Höhenflüge und Sonderfarten werden 
besondere Vereinbarungen getroffen. Aller¬ 
dings sind die Flugpreise verhältnismäßig 
noch sehr hoch und die Herren Amerikaner 
müssen viel Geld zum Verschwenden haben, 
wenn sie für die einfache Luftreise von 
Newport-News nach Neuyork Stadt über 
4000 M. auszugeben vermögen. Die schönen 
Kriegsgewinne ermöglichen es ihnen an¬ 
scheinend ! 


Bayrischer Graphit 

Von Hütteningenieur H. FRAUENFELDER. 

Z U den wertvollsten nutzbaren Mineralien 
Bayerns gehört der Graphit.^ Seine Be¬ 
deutung ist durch die Absperrung Deutsch¬ 
lands von der Zufuhr an Rohprodukten 
oder Raffinaden aus Ceylon, Madagaskar 
oder Amerika außerordentlich gestiegen, 
so daß die bayrische Graphitindustrie einen 
großen Aufschwung erlebte. ■ Das in^Nieder- 
bayern unterhalb Passau unmittelbar an 
der österreichischen Grenze liegende Graphit¬ 
gebiet liefert ein dem Ceylongraphit voll¬ 
kommen ebenbürtiges Produkt, das unsre 
ganze Eisen-und Stahlindustrie in den Stand 
setzt, so hochwertige Fabrikate herzustellen, 
wie sie für Panzerplatten und Kanonen 
verlangt werden. 

Der Graphit kommt in der Natur amorph 
und kristallisiert vor, diese amorphen Vor¬ 
kommnisse haben dichtes, rußähnliches 
Aussehen und einen mattschwarzen Strich. 
Dagegen findet sich der kristallisierte Graphit 
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in feinen oft sehr regelmälJjgen Schuppen artig und paral- * 
(Fig; !) und lei über* und 

Ilne Farbe schwankt von einem tiefen, nebeneinanden 
glänzehden Schvvarz bis ruin lebhaften Feüar Dieses Gefüge 
d« Äfplj'bdänglanzes, Die Größe der ein- gibt dem "Tiegel ^ 
zelnen Schuppen oder iiFltnze'* ist sehr öie gewünschte ^ 
verschieden uftd findet sich von größeren Elastizität, Ist '.[fg 
Tafeln bis zu mifcrosköpisch feinen Schüpp- düich den Zutritt ; 
eben. Ganz rein erscheint er nie, doch des Luftsauetr :;|i 
findet sfeh aöCli im^^J^^ Gebiet Bob- Stoffs und die 
graphit VöÄ 95% C. Ide Verunreinigungen chemische Ein- 
sind im Mineral so fein verteilt, daß es anch Wirkung des 
im LabotatoriumschweriäUt, chemisch reinen Schmelzguis 
Graphit hcrzüstellen. Er ist ein. guter Graphit, ati.s der 
Leiter für Wärme und Eiektrizitit, nn- TiegelwandUüg 
schmelzbar und verbrennt erst um lööo® heransgebrännt 
im Sauerstoffström, Sein großes Ab^rb- (Fig- 2 u. >3, so 
tionsvermögen für Gase und Flüssigkeiten wird die Fe&tig- 
ist bis jetzt ansebeinend nochgfärnicht aus- keit je nach dem 

Grade der Zer* 

- stöftjhg fast ganz 
aufgehoben, M.an: 


Fig.-ij, BrücMücU ans 

. Die pa^ 

Cviiphit 


Tiegäi vor den cliemischen Einwirkungen 
rtüögliGbst zu bewa&ren; 

E&nso die Sc&üppeii^aphite lassen 
sieh üatürÜph Mcfc fein yerteü^^ 
mehle and Stiuhirii Ttegelh verarbeiten^ doch 
OTeiefaen diese die: Festigkeit wie 

jenev Für Gießerei ünd gewisse jrnetältor- 
gische Zwecke nimmt man jedoch gerne 
die billigeren Mehle, da die Tiegel nur eine 
einzige Sebmetenng auszuhalten haben. 

Die Gevrinhting und Verarbeitung des 


Graphits geschah im Fassaüer Gebiet a:ui 
ganz einfache^ althergebrachte Wei^. Der 
in oft sehr primitiven Stollen und Schächten 


Fig. tv Cfaphiischuppmu 
(ca, 


genützt worden. Gegen Licht ist er selbst 
iß dünnsten Blättchen völlig unäurcblässäg*. 
In reiner Forra fühlt er sich weich und 
geschmeidig an. 

Diese Eigenschaften machen ihn für be¬ 
stimmte technische Zwecke ganz uaent- 
behriieh^ HauptsäebU^^ £uf die Fabrikation 
von Si^hmthiiegelr^ 

Bei deren Herstellung fällt dem Gramhit 
die Rolle zu, die Feuerfestigkeit der Toh- 
masse zu erhöben md ihr eine .gewfese 
Elastizität zu vi^leihen, lit. die Neigung 
derselben zum Reißen und Schwinden mög¬ 
lichst au f zuheben . Dabei dartnalürÖch durch 
allzugröÖen Zusatz von Graphit die Festig¬ 
keit der Tonmasse nicht zuweit herabgüsetst 
werden. Wird ein Tiegel mit flüssigexh 
Metall gefüllt, so Ist der Vorgang m der Ti^el- 
wandung urigefähf folgender: die GfaphR^ 
schuppen- liegen in der Wandting dach^iegel- 


Fig.: VofderansiM P^ptr 
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Ist der Flinz sehr edel, 
I d. h. enthält er wenig 
S Glimmer, Eisenoxyd usw., 
I so ist die Gewiöhuög eio^r 
I 8o%igeii HandtilswAre uö* 
I schwer zy erreichen ;, sand 
i aber' die Ftinze stark ver-; 
wachsen,' so -wifd-dai^'g^: 
10 ^ wühshhte: , Eesidtat nicht 
so leicht •: 

EinsokhesMateirialzeigt 
unter dem Mikroskop im 
Dutxhschnitt (Fig. 6), daß 
iMiC- die SttäktM des 

Kfist^io durchäus keine 

P einhettliche ist, sondern 
daß die Schiehtungen des 
»-■ Koblenstöffs nicht unmit¬ 
telbar aufeinanderliegenr 
Fig. 4^ Venuehsschacht mt Ha$ptlfmerving. Die Feyerbeständigkciit 

, , der verschiedenen Gr ap^^^ 
schwankt für krffitähifti^re poo 

bis: i20of:C 5 jtm> :S 

mige vCrWouen schön bei goobis 9iDO®C. 
Bei kristallisierten, glimmerhaStigen Flinzeo 
erhöht, sich didFeuerbestälidigkeit oft ganz 
bedeutend, da der GHmmer die zVidschen 
ihm liegenden Graphitlagen vor dem Zu¬ 
tritt des Sauerat o 0 s schützt. 

Eine eigehiü£Qlicbe Erscheinung, die von 
mir zum erstenmal beobachtet wurde, zeigt 
sich, wenn man einen im Säuerstöffstrotö 
nur teilweise verbrannten Kristall unter dem 
Mikroskop betrachtet (Fig, 7). Man siehfc 
daß der Kristall zuerst von der Mittd at® 
zerstört wird, und zwar genau nach de» 
Linien, die sich auf jeder Flädie dä'KriStaö» 
zeigen* Zu Beginn der Erscheinung üeM 
man einerkleine trichterförmige yertiefudg, 




ij. Tv 'U ^-1 


niit ' Haspeiförderung (Fig, 4) gewonnene 
Robgraphit Wurde getrocknet, abgeröstet 
und auf Itanzösischeji Mahlgängen ver- 
nuhlen und dann pichlet. Durch diese 
einfachen Methoden wurden aber doch 
Raffinaden bis zu 95 % G ^zielt. . 

Neben diföer Methode, die rmn durch 
neuzeitliche MüHeteBnaschmen vervoll¬ 
kommnet wurde, findet sich auch das in 
der Erzaufbereitung bekannte Ölschwimm- 
verfahren, durch das die eingefetteten 
Graphitschuppen in die Höhe schwinrmen 
und abgeschöpft werden. Da hierbei der 


DurchschniU durch einen FUnz. 


im ,,harteii Robgtapbit*^' „Boos"* ge^ 
natiotj jnj Gegeijs^^ weichen, ver?; 

v^ilerien bedeutenden 

Mengen ycixhandene Pyrii mit hc^ 
wud> Konzentrat auf Drehöfen 

gut äbgetöstet werden, da der Sch wefel- 
gebah des für Tiegdfabrikation^ y J 

Qtaphifs nicht über öeib% betragen darf, . | 

dufbemtunQmnl&rjtH im. Sinne einer Er»-- . ? 

airfbereitung . 

(Fig. 5)1 oH dütfh den Krieg die Nach* 
fr^e imtn^r größer geworden Hierbei 
wM und auf 

Schüttelberden voil der Gangart getrennt. . . 
Das so gewonnene Produkt hat einen Kohlen* ' 
«toffgehalt von 

Jjit mikfosk:c)|>i$cb'6 Beschäffenheit 

Bilder^ - 


halb ter^iöH im SatH^staff' 

«irm f jovfath vefirpßßri^^ 





Die Herstellung und Verwendung von 


Änderung der Komponenten seine Feuer- 
gefährli<:hlC€it äü ;nehmen. In großer An¬ 
zahl vorgeschlagene Kampferersätzmittel 
bedeuteten zwar einen gewissen Fortschritt 
in di^er der jedoch^ solange man 

auf die Verwendung von Nitrozelluiöse als 
andere Komponente angewiesen war; zu leei- 
nem entscheidenden Erfolge führen konnte*^ 
in Zeit nun haben die Ester der 

Zeflnidse mit organtscfien^^^M^ außer¬ 
ordentliches Interesse sich ins¬ 

besondere an den Äzetyldcrivaten Eigen¬ 
schaften zeigted^d*^&%^ praktischen An- 
^ geeignet 

machten, Man gewinnt 
scdcheDerivateiinde 
Zelluldse. (Bäum- 
mit ; 

Esrigs^tireärihydrid 

filSift kt ühd wenig konzen- 


die sich nach und nach zu einer sechs-i 
iseitigen Öffnung erwehett. 

Manche Grapbitsorten werden . dürrJi 
Gifthen unter Luftabschluß ^ stark niagne- 
tische daß man mit ihnen wie mit Eisen- 
feiK^hen Kraf tlini^büder von nicht ein mal 
besonders starken Fddmagneten hcrstellen 
kantt.' ‘ ; 

Es tst nur zu hoffen* daß sich die wäh¬ 
rend dfec Krk^zeit so lebensfähig gezeigte 
Gräphiiindi^^^ i^achher auf dieser 

Hohe; noch weitcre^ Absat z¬ 

gebiete erschließt. 


Die Herstellung 
undVerwendung 
von „Zellofi“, 

B ald nachdem das 
Zell uloid itn Jahre ^, 

i86^ durch die Ge- 
brüder Hyatt erfun- 
den Wörden war, diente 
es in größter Äusdefa- 
nung zur Herstellung 
von Kämmen und 
Bällen. als Ersatz von ^ 

Hom, Hartgummi, 

Elfenbein und Scliild- 
patt, lenier für Films, j|HH 
deren Verbrauch seit 
der Erfindung des 
Kinematagraphen 
außerordentlich groß 
gewordeiiist* Bei älen 
Verwendungen des 9^ 

ZeUüIoidsi das be- %. 

kaimtlich durch inni- 
gesMiscbefVvoh Kollo- 
diomwahejMft^^^^ Fif, 5 

lose)^) .mit Kampfer wurde, da das; l^cr^nmen vrn-Qn^m dieserKörperscWleße^^^ 

und hacKf^^^ lassen^ wie denn über¬ 
starkes Pressen des haupt die Chemie der 

Gemisches bei etwa 130^ bergesteHt wbd, Zdlulose und deren; Ester notdi mancherlei 

rairö tna^ seiner großen Feuergefahr- Aufklärüttg bedätf» Von ganz Außerordent¬ 
lichkeit bewußt es auch nicht liqher Bedeutung war mm die Darstellung 

einer Äzetyteeliulpsiejr die mit Kampfer oder 
Karapferersatzmitteln in relativ geringer 
Konzentration mit Leichtigkeit gelatinierte, 
das heißt die HersteUüng von sogenannten 
starren Lösungen" gestattete, wie wir sie im 
Zelluloid schon lange kennen/ und schätzen. 

Es mag an dieser Siellä vorweg genom 
vem, daß diese zeüqloidarrige plastische 
das Zellon, kurzen Jahren 

jhfe^ Bestehens {sie wurde im Jahre tgri 
Von: ihrem Etfinder DK A. Eiche ng rü n 
der Öffentlichkeit übergeben und whd seit¬ 
dem in größtemMäßstäbeherg^teilt) bereits 


sei iitcb bter daraul hingewiesesi, daß fe i«dn 
aligemVMi -gii^jbi^acfeijche. Äysxlruck ,, NitriiieUuljo5ft’ föUcH 
fet; feiSukt‘;t 3 et Eiivftirkuajf \'Ow 
auf JZ<‘äuk^ Icciis wahrer NitroktJfp&r, 
Sä/peirf3:$äüree&tW d<»r 5^;Uütc>se. . 





Die Herstellung UND Yerwe^ von „Zellon 


dne Bedeutung und eine Vielseitige 
keit der Yerwendung erlangt hat, 
die «feit über den Keinen eines 

hinaosgehea und die Zu- 

■kunft 

‘düngsgebiet' 

ZÖion Platten) 

Stäben und Röhren gi^Üau; färb-* 
lc«5 oder bunt/sowie uödurehsicih- 
tig, schwarz, weiß und farbig her- 
gestellt. liiiolge seines ausge¬ 
sprochenen ZeiIüloidcbaräkter$ war 
es naturgemä^B m erster lioie daists 
beslimüsti/dä übecall da 

zu ersetzen, wo dessen Fmeri^eßhf- 


UchMi einen besondeTen Übelst and 
bildete, also vor allem bei Zellu- 
loidgfegenständen des täglichen 
Gebrauches^ bei Kämiüen, Bürsten, 

Schalen, Schitmgtif feh, Dauer¬ 

wäsche, Kihdeirspiielzeugeni und 
ganz besonders m der FiJrüfahrj- 
katiön. Es ist zu bolfen, daß in 
absehbärer Zeit gar keine ZelJufoidlilms mit einem glühenden Körper, z. B* einer 
mehr verwendet werden dürfen und damit glimmenden Zigarre, explosionsartig mit 
eine Erleichteniog in den mit Recht außer- heißer Stichflamme zu verbrennen, nur in 
ordeniheh strengen SacherheitsvorschHften bescheidenem Maße Verwendung fand, boten 
für kinematographjsche^^V ein- die nkhtbrenpbaren Zellonscheiben die jdog- 

tritt, die einer noch viel ausgedehnteren Uchfceit, viele große Fenster in Seiten'ünd 
Verwendung des Kinematographem in Schule . RöckteÜ^ d^ Sömmerverdecke (Fig, i), ja; 
und Haus als unerreichten Änsehauungs- ganze dtitchsichtige Seite^^^ auf* 

inittets für UnteiTicht und Unterhaltung roUbare düinchsichtige RegenschiUzwä^ 
die Wege ebnen wird. vor und neben dem Führersitz anzubringen. 

Während das Zelluloid in d^r AßmioUU Trotz großer Zähigkeit und methaniacher 
indüatti^ wegen seiner FeuergefafarHchkeit Festigkeit haben derartige Zelloöscbeiben 
und seiner NCigong schön bei der Berührung bei vollkommeoer Durchskhtig^ entgegen 

dem Zelluloid eihe mehr iederartige 
Beschaffenheit ‘ ‘ ‘ ‘ 


Fig: 2. Ztüonschutz auf A n^^tkopfch^n. 


so daß sie mit 
LeiGhtigkeit in die Stoffbahnen 
der Verdecke eingenäht und mit 
diesen gerollt, gefaltet und ge¬ 
bogen werden können. 

Es versteht sich von selbst, daß 
unsere j üngsf e Indüstrie; der Luft- 
fahrzeugbaü, vöö diesem tÜr sie 
wie geschaffenen Mäterial den 
weitestgehenden Gebrauch machte 
Handelt es sich bei diesen Änwen- 
dujigBgebieten um den Gebrauch 
ungefärbter: glasklarer Zdlon- 
pfätiah, so finden andererseits ge-, 
färbte, Scheiben für Signal imd 
Befejibhtungszw»ecke> B. zur 
Be>.eicfibung Linien von 

Straßenb^thnenj Herstellung 
besonderer Lichteffekte auf der 
Bühnt! usw* eine ebenso znsgt- 
dehnte -und i^tet^ 

Wendung. ; 


SÖMfnetvefdCfh zttizt 

. .. ■ 
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Die Eigenschaften des Zellons lassen sich 
durch die Wahl verschiedenartiger Einwir¬ 
kungsmittel beliebig verändern, so daß sich 
z. B. Zellonqualitäten hersteilen lassen, die 
dehnbar sind wie Oummi; andere besitzen 
fast die Härte des Glimmers uni Glases, wäh¬ 
rend das normale Zellen etwa dip Härte 
von Sohlleder aufweist. Mit der Härte steigt 
außer der mechanischen Festigkeit vor allem 
auch das Isolationsvermögen. Die Elektro- 
. technik verwendet daher in ausgedehntestem 
Maße Hartzellon als Ersatz für Hartgummi 
für Schaltbrettbekleidungen, Griffe, Halter, 
Kontakte, Telephonstöpsel u. a. m. Insbe¬ 
sondere war das Hartzellon für die Fabri¬ 
kation transportabler Akkumulatoren für 
Elektromobile, Triebwagen und U-Boote 
ein willkommener Ersatz für den fehlenden 
Hartgummi. In gewisser Beziehung ist das 
Zellon dem Hartgummi sogar noch erheblich 
überlegen, da es nicht so spröde ist und 
bei Temperaturen von 70—80® erweicht, 
in welchem Zustande es sich biegen, formen 
und schweißen läßt. Deshalb scheint es 
auch in der Zahntechnik mehr und mehr 
als Ersatz für Kautschuk Eingang zu fin¬ 
den. Unter Benutzung verschieden gefärbter 
Zellonplatten lassen sich mit den bei der 
Verwendung von Kautschuk üblichen In¬ 
strumenten und Apparaten Gebisse herstei¬ 
len, die wohl nur der Fachmann von einer 
Kautschukprothese zu unterscheiden ver¬ 
mag. Über die Beständigkeit des Zellons 
im Munde können die Erfahnmgen bei der 
Kürze der Verwendung zu diesem Zwecke 
nicht als abgeschlossen gelten; es ist jedoch 
zu erwarten, daß bei der großen Wider¬ 
standsfähigkeit des Zellons gegen chemische 
Einflüsse die an das neue Material geknüpf¬ 
ten Erwartungen nicht enttäuscht werden. 

Durch Auflösen der oben erwähnten ver¬ 
schiedenen Zellonsorten (hart, normal, weich) 
in den verschiedensten Lösungsmitteln lassen 
sich eine ganze Reihe dem jeweiligen Ver¬ 
wendungszwecke angepaßter CeUonlacke ge¬ 
winnen, die für verschiedene Industriezweige 
von größter Bedeutung und, man kann 
sagen, unentbehrlich geworden sind. Die 
Zellonlacke bilden einheitliche Überzüge 
(filmartige Schichten), welche auch nach 
dem Ablösen von der Unterlage ihren Zu¬ 
sammenhang nicht verlieren, niemals brü¬ 
chig oder rissig werden und vor allen Din¬ 
gen von Wasser, Öl oder Fett, von Alkohol, 


Benzin, Benzol, Petroleum, Terpentin und 
Schmieröl, von verdünnten Säuren und Al¬ 
kalien nicht oder kaum angegriffen werden. 

Sehr wichtig sind die Zellonlacke für die 
Elektrotechnik, die in den letzten Jahren, 
der Not gehorchend, manche Ersatzstoffe 
kennen gelernt hat, die sie wohl auch in 
Zukunft nicht wieder missen möchte; unter 
diesen steht unstreitig mit an erster Stelle 
der Zellonlack. Mit Hilfe konzentrierter 
Zellonlösungen oder der neuen Zellonpasten 
von der Konsistenz des Glaserkittes gelingt 
es, Hohlräume, Nuten und Leitungsdefekte 
in einer Operation mit Isoliermasse auszu¬ 
kleiden, und blanke Flächen, welche bisher 
mit Band um wickelt, oder eingekapselt wer¬ 
den mußten, in einfachster Weise mit einer 
einheitlichen Zellonschicht zu umgeben 
(Fig. 2). Biegsame und dehnbare Schich¬ 
ten bildende weiche Zellonlacke eignen sich 
vorzüglich zur Imprägnierung von Papier, 
Umspinnungen und Wicklungen sowie zur 
Erzeugung von gummiartigen, wasserdichten 
Überzügen auf Stoffen aller Art. Die nor¬ 
malen Zellonlacke geben je nach Konzen¬ 
tration bis zu mehreren Millimetern dicke 
Überzüge, die durch Pinseln, Spritzen, Tau¬ 
chen oder Gießen erzeugt werden können. 
Die Überzüge sind außerordentlich zäh, 
springen nicht und können selbst durch 
Hammerschläge nicht verletzt werden; sie 
dienen insbesondere zum Ersatz von Um¬ 
spinnungen, da die Zellonschicht selbst eine 
vollkommen genügende Isolation bildet, 
oder als Rostschutzlack. Derartige mit wei¬ 
chen oder normalen Lacken erzeugte Schich¬ 
ten werden zweckmäßig zur Erhöhung der 
Isolation und der mechanischen Festigkeit 
mit Zellonhartlack überzogen, der sich, wie 
überhaupt alle Zellonlacke, mit den vorher 
aufgetragenen Schichten vollkommen und 
untrennbar vereinigt. Farbige Zellonlacke, 
deckend oder transparent, können zur Be¬ 
zeichnung der Sammelschienen bei elektri¬ 
schen Anlagen bzw. zur Färbung von Glüh¬ 
lampen gebraucht werden. 

• Damit wären die hauptsächlichsten Ge¬ 
biete, auf denen Zellon und Zellonlacke 
bisher Anwendung gefunden haben, aufge¬ 
zählt; es unterliegt aber wohl keinem Zwei¬ 
fel, daß sich die Zahl der Verwendungs¬ 
möglichkeiten für diese neuen Stoffe mit 
der Zeit noch beträchtlich erweitern wird. 

Dr. S—t. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Italienische Erfindung eines nuyersenkbaren samen Mitteln zu dessen Bekämpfung gesucht. 
Dampfers. Der verschärfte Unterseebootkrieg Die Hauptfrage bildet der Schutz der Transport¬ 
macht sich immer mehr fühlbar und so haben dampfer, welche Getreide, Kohlen, Metall, Munition 
unsere Verbündeten seither vergebens nach wirk- oder sonstige Waren befördern, die für die Emäh- 
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ruDg und Kriegführung unbedingt notwendig sind. 
Da auf den Frachtdampfern das für Ladung, 
Heizmaterial, Mannschaft und Proviant in An¬ 
spruch genommene Gewicht 70% des Gesamtge¬ 
wichtes des Schiffes ausmacht und sogar oft über¬ 
steigt. besteht, wie der Marinefachmann des 
..Corriere della Serra** am 23. Juni d. J. schreibt, 
die Möglichkeit, ohne wesentliche Beeinträchtigung 
des Ladegewichts eiben Prozentteil des Gewichts 
des Schiffes für eine Konstruktion eines „Unter¬ 
wasser-Schutzes" zu verwerten. Das geringere 
Ladegewicht gleicht sich jetzt im Kriege durch 
eine verringerte Versicherungsprämie und bessere 
Ausnutzung des Anlagekapitals aus, da anstatt 
des Gesamtverlustes des Schiffes bei einer Be¬ 
schädigung durch ein Torpedo oder eine Mine nur 
die für Reparatur nötige Zeit verloren geht. 

Das italienische Marineministerium hat die Er¬ 
findung eines unversenkbaren Fracht-Dampfers 
des Ingenieurs Umberto Pugliese angenom¬ 
men. Dieser Dampfer soll bei einer Wasserver¬ 
drängung von 10300 Tonnen 5850 Tonnen Waren 
aufnehmen und außerdem mit zwei 120 mm Ge¬ 
schützen und Munitionslagern im beschützten Teile 
versehen sein. Anstatt einer normalen Geschwin¬ 
digkeit von IO Knoten, hätte der unversenkbare 
Dampfer eine solche von 9,8, was in 24 Stunden 
einem Verluste von 4,8 Meilen gleichkäme. 

Das Schutzsystem besteht 4 n zwei auf beiden 
Seiten befindlichen Kammern, deren Zweck es ist, 
das Hauptgewicht der Explosion des Torpedos 
oder der Mine durch besondere im Schiffezentrum 
angebrachte Konstruktionen zu verschieben und 
dem Stoße entgegenzuwirken, der durch die 
Anbringung der Kammern erst nach der ihm auf¬ 
gezwungenen Entfernung seine Kraft entfaltet. 

Die Hauptladeflächen befinden sich auf den 
beiden Längsseiten des Schiffes; die Kammern 
werden mit Kohlen oder sonstigem Ladematerial 
gefüllt. 

'Das unversenkbare Schiff besteht also aus zwei 
ineinandergebauten Schiffen. Im inneren Schiffe, 
in welchem auf den beiden Flanken die zur Ab¬ 
schwächung der Explosion bestimmten Konstruk¬ 
tionen aufgestellt sind, befinden sich die Motorenan¬ 
lagen, Dampfkessel, Kohlenvorräte, Radiostation 
und Noträume. Das äußere Schiff enthält die 
Hauptladeräume, mit Ausnahme der kleinen Stellen 
am Vorsteven und Heck. 

Ein derartiges Schiff, das allen Anforderungen 
eines normalen Schiffes entspricht, ist gegen Angriffe 
von Torpedos und Minen geschützt; bei Stoß auf 
eine Mine ist allerdings ein schmaler Streifen auf 
der Unterseite des Schiffes unbeschützt, doch ist 
es unwahrscheinlich, daß gerade hier eine Mine 
aufschlägt. 

Da der Bau eines solchen Schiffes 5 bis 6 Monate 
beansprucht, sollten sich alle Verbündete je nach 
ihrer Leistungsfähigkeit an der Schaffung einer 
derartigen Flotte von un versenkbaren „Cargoboats" 
beteiligen (schlägt der Corriere della Sera vor!). 

RALL. 

Die Walloneiohen. Von alters her ist mit den 
Baumbeständen der Wälder in den Ländern um 
das Mittelmeer ein freventlicher Raubbau getrieben 
worden, so daß ganze Landstriche, die vor Jahr¬ 


hunderten fruchtbar waren, heute nur noch spär¬ 
lichen Graswuchs den weidenden Schafherden 
bieten. Während von den noch vorhandenen 
Bäumen in den westlichen Ländern des Mittel¬ 
meeres die Korkeiche eine Quelle reichen Gewinns 
ist, hat in Griechenland und in der asiatischen 
Türkei eine andere Art von Eichen seit 140 Jahren 
eine immer steigende große wirtschaftliche Bedeu¬ 
tung erlangt: die Walioneiche. Dr. Quelle führt 
in der,.Deutschen Balkanzeitung" vom i. Mai 1917 
aus, daß die Fruchtbecher dieser Baumart wegen 
ihrer Größe und des Reichtums an Gerbstoffen 
ein wichtiger Ausfuhrartikel geworden sind. Als 
Wallonen, Valonea oder Knoppern werden diese 
Früchte in den Orientländern gehandelt, die Schup¬ 
pen der Fruchtbecher allein auch als Drillo oder 
Trillo. An Gerbstoffgehalt sind die türkischen 
Wallonen den griechischen überlegen, so daß die 
türkischen Knoppern auf Kosten der griechischen 
immer mehr verlangt werden und diese von den 
Hauptmärkten allmählich verdrängen. Die Aus¬ 
fuhr erfolgt zum Teil zwecks Ersparung von Trans¬ 
portkosten auch als Extrakt aus den Bechern, 
der eine besonders hohe Geschmeidigkeit des da¬ 
mit bearbeiteten Leders ergeben soll. In Griechen¬ 
land erfolgt die Gewinnung hauptsächlich in den 
mittleren Landesteilen, im Peloponnes und auf 
den Jonischen Inseln, besonders auf Korfa, in der 
Türkei an der Wes^üste Kleinasiens mit dem 
Mittelpunkte Smyrna, das die besten Valonea 
liefert und der Mittelpunkt des Welthandels in 
diesem Artikel ist. Auch bei Brussa sowie bei 
Aleppo und Diarbekr gibt es noch ganz bedeutende 
Walloneneichenwälder. In den Ausfuhrzahlen des 
türkischen Handels nach Deutschland erscheinen 
die Wallonen mit an erster Stelle, während der 
tatsächliche Hauptabnehmer vor dem Kriege 
England war. Versuche, diesen wichtigen Kultur¬ 
baum nach anderen Ländern zu verpflanzen, 
zeitigten keine Erfolge. K. M. 

Die Bekämpfung des Gartennnkrants. In Nr. 26 
des laufenden ,.Umschau "-Jahrgangs wurde nach 
den Untersuchungen von Hiltner über die Be¬ 
kämpfung des Unkrauts in Kartoffel- und Getreide¬ 
feldern berichtet. Als Ergänzung dazu nachstehend 
einige Angaben über die zweckmäßigste Bekämp¬ 
fung der Garten-Unkräuter nach Mitteilungen, die 
Kö 11 ner jüngst in der,,österreichischen Monats¬ 
schrift f. d. grundl. naturw. Unterr." veröffentlicht 
hat. Die verbreitetsten einjährigen Garten- 
Unkräuter sind die Vogelmiere (Hühnerscherm, 
Hühnerserp, Melde), die kleine Brennessel und 
die Melde. Zu den ausdauernden gehören die 
Quecke, die Distel, der Schachtelhalm, der Geiß¬ 
fuß, der Ampfer, die Winde u. a. Die einjährigen 
Unkräuter sollte man gar nicht zur Blüte kommen 
lassen, denn bei ihnen reift und fällt der Same 
schnell aus und keimt bald, so daß sie sich un¬ 
heimlich schnell vermehren. Selbst wenn man 
aber mit Behacken und Jäten der Unkrautver- 
mehrung eifrig entgegenwirkt, so erscheint doch 
immer wieder neues Unkraut. Nach Köllner 
sprechen verschiedene Ursachen dabei mit. So 
trägt der Wind aus der Nähe oder von weither 
frischen Unkrautsamen in den Garten oder wir 
bringen ihn mit dem Dünger hinein. Auch müssen 
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wir die zähe Lebensfähigkeit solcher Sämereien 
mit in Rechnong stellen, da sie zwei bis drei Jahre 
tief in der Erde liegen können uud erst keimen, 
wenn sie beim Umgraben an die Oberfläche kom¬ 
men. Der größte Schaden wird der Saat durch 
das Unkraut zugefügt, solange sie noch jung ist. 
Sind die Nutzpflanzen stark geworden, dann 
können sie vom Unkraut nicht mehr unterjocht 
werden. — Die ausdauernden Unkräuter mit ihren 
meist tief hinabreichenden Wurzeln bereiten dem 
Gartenfreund oft große Sorgen, da sie nach dem 
Abschneiden des Stengels wieder ausschlagen und 
scheinbar sogar noch größere Kraft entwickeln. 
Wenn man aber immer wieder die neuen Triebe 
wegnimmt, so wird der Wurzelstock schließlich 
derart geschwächt, daß er den kommenden Winter 
nicht überdauert. — Zieht oder reißt man eine 
Distel während dejs größten Wachstums aus, so 
erstickt die Wurzel meist im eigenen Saft, weil sie 
nicht schnell genug neue Stengel erzeugen kann. 
Diese Erscheinung sehen wir auch an der Quecke; 
im Frühjahr, zur Zeit des ersten Triebes, gehen 
die Wurzeln viel leichter zugrunde als im Herbst, 
wo selbst die kleinsten Teilchen solcher Wurzeln 
wieder ausschlagen können. — Ausdauerndes Un¬ 
kraut läßt sich auch durch Überwachsen mit 
Nutzpflanzen vernichten, die aber üppiges Wachs¬ 
tum zeigen und so dicht stehen müssen, daß 
kein Unkraut dazwischen gedeihen kann; die 
Wurzeln sterben dann bald ab. Geeignet sind 
für dieses Verfahren vor allem Pflanzen, die viele 
oder große Blätter besitzen, z. B. Salat, Kohlge¬ 
wächse, Rhabarber, Himbeeren, manche Perennen, 
Sonnenblumen, Rudbeckien, Phlox, Rittersporn 
u. a. m. Auch den Schachtelhalm, dessen Wurzeln 
mehrere Meter tief in den Boden dringen und der 
besonders in feuchtem Boden sich sehr wohl fühlt, 
kann man auf diese Weise zum Verschwinden 
bringen. Ein weiteres treffliches Mittel, ein Stück 
Land von allen Unkräutern zu säubern, ist, es 
auf ein Jahr in Rasen zu verwandeln, indem wir 
es nach dem Umgraben festtreten und mit Rai- 
gras besäen. Wird das Gras dann sobald als 
möglich geschnitten und der Schnitt immerfort 
wiederholt, so verschwinden schließlich auch die 
ärgsten Unkräuter, und man erhält, wenn man. 
den Rasen im Herbst umlegt, im nächsten Jahre 
ein vortreffliches, völlig unkrautfreies Acker¬ 
oder Gartenland. 

Nicht zu empfehlen ist nach Köllners Ansicht 
im Garten die Verwendung chemischer Unkraut- 
Vertilgungsmittel, da alles, was an solchen Mitteln 
in den Handel gebracht wird, sich im Gebrauch 
so teuer stellt, daß sich nicht einmal die Reinigung 
der Gartenwege durch derartige Präparate lohne. 
Am besten hilft gegen das Unkraut fleißige Be¬ 
arbeitung des Gartens von Hand im oben ange¬ 
deuteten Sinne. Wer so verfährt, wird bald lernen, 
daß sich jedes Unkraut ausrotten läßt. H. 

Deutsehlands Wasserkräfte. Das .,Engineering 
Magazine** hatte einige Zeit vor dem Kriege in 
einer Zusammenstellung die Mitteilung gebracht, 
daß Deutschland an verfügbaren, neun Monate 
im Jahr nicht unterschrittenen Wasserkräften, 
an Turbinenwellen gemessen, 1425000 Pferde¬ 
stärken besitze, etwas weniger als die Schweiz und 


nur etwa den vierten Teil der im Königreich 
Italien vorhandenen Wasserkräfte. Die innerhalb 
eines gewissen Gebiets überhaupt vorhandenen 
Wasserkräfte, ausgedrückt in sogenannten rohen 
Pferdestärken erhält man, wenn man seine sekund¬ 
liche Abflußmenge, ausgedrückt in Kubikmetern, 
mit tausend und dann noch mit der mutmaßlichen 
durchschnittlichen Fallhöhe innerhalb des betr. 
Gebietes multipliziert, endlich das Resultat noch 
durch 75 dividiert. Diese Rechnung ergabt sich 
aus der einfachen Überlegung, daß die Triebkraft p 
eines Wassers Produkt aus dem Gewicht G 
seiner Wassermenge in die Fallhöhe h ist. Setzt 
man nun statt des Gewichts G der Wassermasse die 
sekundliche Wassermenge Q in Kubikmeter, mul¬ 
tipliziert mit dem Gewicht eines Kubikmeters Was¬ 
ser, also mit 1000, so ist Q = 1000 P. Reduziert 
man endlich die Wasserkraft in Pferdestärken, 
also in jene Arbeitseinheit, die andauernd im¬ 
stande ist. ein Gewicht von 75 kg in der Sekunde 
I m hoch zu erheben. s& folgt ohne weiteres die 
Richtigkeit der oben angestellten Rechnung. 

Verfasser hat, um zu einem einigermaßen 
brauchbaren Resultat zu gelangen, Deutschland 
hinsichtlich der Niederschlags-, also auch der Ab¬ 
flußmengen und der mittleren Gefällhöhen in 
drei Gebiete zerlegt, in das überwiegend flache nord¬ 
deutsche Tiefland (280000qkm), das mitteldeutsche 
Gebirgs- und Hügelland (rund 130000 qkm) und 
in das ebenso große Süddeutschland südlich des 
Mains.. Für die mittlere Abflußhöhe Norddeutsch¬ 
lands wurde 20, für diejenige Mitteldeutschlands 
35 cm und für diejenige Süddeutschlands 45 cm 
angenommen. Diese Annahmen ergeben für Nord¬ 
deutschland eine jährliche Abflußmenge von 
56000 Millionen cbm, eine sekundliche von 
1800 cbm, für Mitteldeutschland eine solche von 
46000 Millionen jährlich, eine sekundliche von 
1450 cbm. endlich für Süddeutschland eine solche 
von 59000 Millionen jährhch, sekundlich von 
1900 cbm. Nach Angaben der von der Kgl. 
Preußischen Landesanstalt für Gewässerkunde 
veröffentlichten Studien über ,,Wasserkräfte des 
Berg- und Hügellands Preußens und benachbarter 
Staaten'*, Berlin 1914, dem Referat des Ministe¬ 
rialdirektors Heusei in der bayerschen Zentral¬ 
stelle für Industrie, Gewerbe und Handel (Mün¬ 
chen 1910) und einigen amtlichen Veröffentlichun¬ 
gen der Regierungen im Königreich Sachsen, König¬ 
reich Württemberg und Großherzogtum Baden 
hat der Verfasser die mittlere Gefällhöhe Nord¬ 
deutschlands auf 40 m, diejenige Mitteldeutsch¬ 
lands auf 160, endlich die von Süddeutschland 
auf 320 m berechnet. Daraus ergibt sich die Zahl 
der vorhandenen möglichen Wasserkräfte, aus- 
gedrückt in Pferdestärken für Norddeutschland 
zu rund i Million, für Mitteldeutschland zu rund 
3 Millionen und für Süddeutschland zu rund 
8 Millionen PS, für ganz Deutschland also zu 
rund ja Millionen, 

Selbstverständlich ist diese ungeheure Kraft 
technisch bei weitem nicht völlig ausnutzbar. 
Die Denkschrift der badischen Regierung (1908) 

*) Prof. Dr. W. Halbfaß, Über wieviel Wasserkräfte 
verfügt Deutschland in Wirklichkeit? Petermanns Geogr. 
Mitteilungen, Aprilheft 1917. 
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nimmt aD, daß von den Rheinkräften zwischen Neu¬ 
hausen und Breisach nur 24 7 o mittleren Roh¬ 
wasserkraft wirkhch verfügbar sei; Heusei (s. o.) 
für das Königreich Bayern nur 20 ®/o* Doch wolle 
man besonders beachten, daß durch die in 
den letzten Jahren ungemein verbesserte Wasser¬ 
bautechnik, vor allem des Münchner Ingenieurs 
Hallinger, der auch die Niederwassermengen 
der Flüsse in seine Berechnungen aufgenommen 
hat, Wasserkräfte technisch verwendbar sind, 
welche früher von vornherein als unbrauchbar 
bei der Berechnung ausschieden. 

Infolgedessen ist man jetzt berechtigt, die 
technisch ausnutzbaren Wasserkräfte etwa auf 
die Hälfte der überhaupt re<;;hnerisch möglichen, 
also auf 6 Millionen PS anzusetzen, von denen die 
mindestens neun Monate im Jahr nicht unter¬ 
schrittenen wiederum Vs — Vs ausmachen dürften, 
so daß die von dem ,,Engineering Magazine'* 
angegebene Zahl in Wirklichkeit sich etwa auf 
das Doppelte belaufen ^ürde. 

Prof. D. W. HALBFASS. 

Personalien. 

Ernannt: Der m. d. Titel eines a. o. Prof, bekleidete 
Priv.-Doz. f. Chirurgie an d. Univ. München Dr. H. v. Batyer 
zum etatmäß. a. o. Prof. f. Orthopädie an d. Würzburger 
Univ. — Der a. o. Prof. Dr. jur. Alfred Ammon z. o. Prof, 
der Natlonalök. der Univ. Czemowitz. — Dr. Joh. Plesch 
Prlv.-Doz. f. inn. Med. an d. Barliner Univ. z. Prof. — 
Der Sekretär d. Kgl. Ges. d. Wissensch. in Göttingen, o. 
Prof. u. Dir. d. zoolog.-zootom. Inst, an d. dortigen Univ., 
Geh. Reg.-Rat Dr. med. etphil. Ernst Ehlers z. Geh. Ober- 
reg.-Rat. — Der Priv.-Doz. Dr. Gerhart Rodenwaldt v. d. 
Univ. Berlin vom x. Okt. 1917 ab z. o. Prof. d. Archäol. 
an d. Univ. Gießen. — Der o. Hon.-Prof. f. Münzkunde 
an d. Univ. Jena, Dir. d. Münzkab. d. herzogl. Hauses zu 
Gotha Dr. BehreruÜ Pickf z. Geh. Hofrat. 

Habilitiert: An d. Univ. Würzburg Dr. med. et phil. 
P. Vonwiller als Priv.-Doz. f. Anatomie. — In Heidelberg 
Dr. OUo Neurath (aus Wien) f. d. Fach d. Nationalökon. 

Gestorben: Der o. Prof. d. prähistor. Archäol. an d. 
Wiener Univ. Dr. MoriU Hörners im 65. Lebensj. — In 
Basel d. o. Prof. f. Gesch. an d. Univ. Dr. Heinrich Boos 
im Alter v. 66 J. — In Rostock d. a. o. Prof. f. Agrikultur- 
physiol. u. Chemie an d. dort. Univ. Geh. ökonomierat Dr. 
Heinrich im 73. Lebensj. 

Yersohiedenes : Der Ord. d. darstell. Geometrie an d. 
Techn. Hochsch. in Berlin Geh. Reg.-Rat Dr. Stanislaus 
Jolles vollendete am 25. Juli d. 60. Lebensj. — Hon.-Prof, 
f. Mathematik an d. Techn. Hochsch. zu Dresden Dr. R. 
Heger i. aus d. Lehrkörper d. Hochsch. ausgeschieden. — 
Dr. N. G. Lebedinsky erhielt an d. Univ. Basel die venia 
legendi für Zool. — Dr. phil. Karl Alexander von Müller 
erhielt an d. Univ. München die venia legendi f. allgem. 
u. neuere deutsche Gesch. sowie f. bayer. Gesch. — Der 
o. Prof. d. Kirchengesch. an d. Univ. in Freiburg in Br. 
Dr. Georg Pfeilschifter hat einen Ruf an d. Univ. München 
erhalten. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Berthold Delbrück in 
Jena, d. ausgezeichn. Sprachforscher u. Indologe, vollendete 
am 26. Juli d. 75. Lebensj. — Oberlandesgerichtsrat Dr. 
Heinrich Lehmann^ Ord. d. röm. u. bürgerl. Rechts an der 
Univ. Jena, erhielt einen Ruf nach Straßburg. — Prof. 
Dr. Ing. Weyrauch v. d. Techn. Hochsch. in Stuttgart hat 
einen Ruf auf d. neugegr. Lehrstuhl des Städt. Tiefbaus 
an d. Wiener Techn. Hochsch. erhalten. 


I 

Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft. Harden („Vor dem vierten Tor*') 
sieht die politische Lage so: „Das Ziel der uns feind- 
Uchen Völker ist: Demokratie, Selbstbestimmungsrecht 
jedes reifen Stammes, Minderung der Wehrlast, Schieds¬ 
gerichtsordnung, für deren Vollstreckergewalt aUe zuge¬ 
lassenen Staaten zu bürgen hätten; ein Zustand, der dem 
Recht gegen den Übermut der Gewalt Waffen leiht, das 
Wagnis eines Angriffes mit Lebensgefahr bedroht, die 
Entscheidung, ob Friede bleiben, ob Krieg werden solle, 
dem WiUen eines Sterblichen enthebt und der Volks¬ 
gemeinschaft aufbürdet, das Hoheitrecht aller Reiche durch 
das Zugeständnis internationaler Aufeicht ungefähr so eng 
eingittert, wie der vom Staat schon anerkannte Sozialis¬ 
mus das Hoheitrecht des Einzelnen eingezäunt l^t. Sieht 
Deutschland über diesem Ziel die großen Himmelszeichen 
der Zeit leuchten, dann ist, da über alles andere Verstän¬ 
digung leicht möglich würde, der Friede morgen erlangbar. 
Scheint ihm der Zustand, den eine Menschenmilliarde er¬ 
sehnt, schmählich, dann muß es weiterkämpfen, bis eine 
Gruppe siegt, eine in Ohnmacht sinkt. So steht, ohne 
Phrasenbehang aus beiden Lagern, Wirklichkeit vor dem 
Auge des furchtlos Wissenden.“ 

Süddentsche Monatshefte. Das juniheft beschäftigt 
sich ausschließlich mit „Spanien**, Es ist interessant, 
obige Anschauung Hardens zu vergleichen mit der des 
neutralen Spaniers Mella (S. 463). Nach der Überzeugung 
dieses Spaniers kämpft England für den englischen' Nava- 
lismus, der die Welt durch Umklammerung des ganzeu 
Planeten mit seinen Schiffstauen zu unterjochen ver¬ 
sucht; es kämpft, um das auf so viele zerfleischte und 
tote Völker aiffgebaute Reich noch zu mehren, um das 
England dienstbare Gleichgewicht der Welt zu erhalten, 
um den englischen Cäsarismus, der größer ist als der von 
Cyrus, Alexander und Rom, zu retten . . . Frankreich 
kämpft, um El^ß-Lothringen wiederzuerobern . . . Italien 
will ein Land gewinnen, das ihm niemals gehörte . . . 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Der Norden als wissenschaftliche Freistaü. 
Prof. Frederik Stang, Christiania, hielt einen 
bemerkenswerten Vortrag über das Thema „Der 
Norden als Zentrum internationaler wissenschaft¬ 
licher Arbeit“. Der Redner ging davon aus, daß 
der Krieg die internationalen wissenschaftlichen 
Verbindungen aufgehoben habe, und daß es den 
Beteiligten selbst außerordentlich schwer fallen 
dürfte, die zerrissenen Fäden wieder anzuknüpfen. 
Diese Rolle falle daher den Neutralen und vor 
allem den nordischen Staaten zu. Die doppelte 
Aufgabe der Universitäten, die wissenschaftliche 
und die pädagogische, zersplitterten indes die 
Kräfte, was nachteilig auf die Forscherarbeit ein¬ 
wirke. Falls man also internationaler wissen¬ 
schaftlicher Forschung nach dem Kriege eine 
Freistatt im Norden geben wolle, so müßten diese 
Verhältnisse geändert werden. Dies könnte durch 
die Errichtung internationaler Akademien ge¬ 
schehen, denen die angesehensten Forscher, ins¬ 
besondere jüngere, ohne Rücksicht auf ihre Staats¬ 
angehörigkeit zu verpflichten wären. Was Nor¬ 
wegen anbetreffe, so könnte man dessen Nobel- 
Institut zu einer Akademie für Volksrecht und 






verwandte wiascTisclialtliche^ E umMded, uii<l 
der Nansc^‘Fönd$ .k die Knichtuüg toter-. 
natibnaiei- J^oieaspran mit ermögiichen. 

In Hambnxg wurde vor foiwein ein für 

Schiffbau und Schiffahrt b^grliödet, das durdbi 
einen Verein gleichen Kanienö geleitet; werden sblL 
Der Verein berweckt, die gesaiüto teöhtüäfche nnd 
wirtschaftliche Literatur, alle sonstigen VeroHent- 
liehungen, Weibeschriften und Nachrichten zu 
sammeln, zu ordhÄd und den ^^tdhgten Zugäng'* 
'Ucb zu Es werd.cn hierbei nur gemein^ 

Hitzige Zwecke verfolgt Dem Atdbiv mit deni 
Sitz in Harntmrg wird ein Lese- und Arbeit^aal 
fdr die Sditgiieder angegliedcrL jpie Geäcl^t^ 
stelle des Vereins befinnfet sich tn Itombnig I. 

M6ttkebCTg3Jtr.:'6£,., ., 

Dir Verküiiung (izr hat bei uns während 
oder yielmehr infolge des ganz andere 

Bahnen eingesch Jageöv Dank der höhenen Metall- 
preise und dec Fortsehiitte det Technik verhüttet 
man ieta^ ädeh Gesteine, spnst infolge 

ihres geringen Gi^lts an öuUbarem Mineral fast 
gaüi unbeachtet heÖ. Darttber wnö auf 

der feuptvei^ämmtutig der Ceseitschaft Deotschet 
MetaUhütten- und Bergleute Geb. BetgCÄt Prof. 
Dt^K rusch sehr fesselnd zu berichteii,., Bei 
Kupferschiefer zeigt sich die hütteömä»iiisGh*i 
Möglichkeit des Hemntergehensauf $,7 hiih v, H. 
bei froher 2,5 V. IL im Durchschnitt. GroÖC 
weißblmhaltige Buntsandstelnlägerstätteov die f tü- 
l^r als . unbauwürdig sind jetzt in Angriff 

genpoimen worden,. obgleiGh man auf einen Ab- 
bäuyedust von 40 bis 50 V. H. gefaßt ist. Die 
Vmüchc/Alutniniura aus Ihn zu gewinnen, sind 
vqA Befolg gekrönt worden^ und dürften uns in 
Zukunft unabhängig von fremdem Bauxit machen. 
Bei den Nickelcrzeci ist die öreaze der Bauwür¬ 
digkeit von aqi 1.5 v, H. geshßken^ Deir 
Geolo^schen Landesanstalt g-elang es so^r, aus 
nickel- und kobalthaltigen Grubenwäs^rh Nickel 
und Kobalt zu gewinnen. . (Pz. 5;) 

Sine P&nsckitftgsmsioiit /«V 
Professor Dr^ P a ul^ schlägt to den 

.^Süddeutachen Monatsheften"*: « Art K^ser- 
Wilhelms-lnstltiät, Wisäehs^- 

gebleies 84^00 für I^be^ 

ciiemiü votv Diese-^ 4^ 

für Leb^fUttieteheinie Gründling 

und ühtethaljtUü^^^^^ von mebreien, 

MiUiöo^ da^ deutsche 

Volk ln den ktxteu Jahreu vor dmn Kriege allem 
für Le^hsmittyi jährüch^^e^^ Mark 

veraiisgabt^ Surtiröe 

würden 5 vom teia kauf* 

mänoischen Standpunkt aus werden «ich die KöSteo 
IbhüeDvda 

Verwertung der Lebensmittel ein höherer Nittte» 
herausgewirtsebifiet. werden kaun* (Pa. ä* ) 

Ein Batkaninst^iui wufde än der Cfjiter 
sitdi gegrimdct, . .Nebeu Vortrag^treiheh yoü Uhi- 
vetsfta.feptafessor«h s praktJäche Kurse und 
Übnagen znt Einfuhruug von ICauflcutön iu die 
besoudeiren VerMHufcsse in de^ Halkauländej» 
dienen Praktische Sprachkurse die rasche 
ErJeraung der herrscbend^ti Baikan^achea et- 
tnogiiehsen, Das Institut v?ard auch Verbindungen 
auf dem Balkan schaffen tmd pflegen,seine 


Kll, BmKBLAKD , , 

;rTöip«ii 6 t*r 8 er i^iiyslk aii d«c .t 3 nlve«iltUi ObHiiiinmii} irt 
-JA TwkIC« geöiDr^fcn- norcU AhAtsO^tß^igpaetleclie 

aur VörbiißltiÄ'jjog de* elektrlK^keu l?l«niJxiBür 
olwct« g«!»ng Ihm, ili^ SUcki^^'O^der X<uit/Zii Salpoter^ 
iikiire jut verbra^jtioB. HclU Vitlalrr«i wird ln dcoa oor- 
«reglachMt {ÖiÄl(}iahrf*t»dkeji} in wdt««» l/mleagt? pt^ktUtch 


Schüler praktisch üUteretutzen zu können. Gor 
ineiDsaime Reisen in die Balkunländhr. eine *010- 
fassende BslkaobibKothekv die FordexUng VOii 
Forschungen und V«rötfeathchuttg von Berichten 

und ÄbruEid^. 


werden die Kenntnisse aijsgfestoltcü 


Spredisaat 

Sj&lir geehrte Redaktion l 

’;-In ^4 der uyrnsebati*'' steht in dem Aufsatz 
%l)ie Fi^pildmung der TücHUg^H-- Sefte 461:. 
^*Welch^ Smu hat es gehafe däß Helmhoft)® 
ebonsö \dele Kinder dahtnsiechctt und steÄ 
maßte. (Er hai^föhUr dheeiazige gesund^ Tochter. 

Mit dieser Behauptung steht die Tatsache in 
Widerspruch^ daß in Müuchcri ein Sohn des Ph5^- 
sikem Helmhpltz^ uämtich Richard v. Helmholtz; 
Br.-lng.* Frokumt und L^beringenieur der Loko- 
mptivenfabrik Krauß Co.» wöhntu Richard 
V. HelmhoHz ist der Erbauer der Schnellzugsloko- 
mötive mit .Vorspäntiäehsc> Mit dieser Bmnch^ 
t«ng wird bezweckt. Schnelizüfci äaC exhebltcheu 
Steigungen ohne eine zweite Lök>:#idlive vorwärts 
zu briÄgeii. 

Hof. - Fr. Kgl.;Studieürat. 

S(ditoÜ dfcö fedaitloncöeo^ 






NAGHRTCirmiir aüs üek Praxis. 


Nachrichten ans der Praxis. 

(Za frettcfaii AualWüilr^t ^ an 

pranfefun s:tYut bferuii,). 

r EHe ^AUfA^iek^m, Ini 

Hajikh&lte isE ^ jetttgeo ÄeCte»Pi< wo iedac 

Kucha^n ieJsit,,wieder act Öedewtattg. IhapraVta^ w.ardc 
-bisJiei: ampfun?iöUi daß dtjO aiteit W^ÜtlrM^af woIU^ 
saaC;.»aE sich «icbt f^qdetb towraden lieöeii, 

ysi^ 'dsaö-iwaf .ebäö w da& ijerdfe«^ 

t>a5 «eW WalteMs^a lÖif^ Firma 

i«it b^d derart 


J'^xtüost>:£paia'Ifiet>(^k^a^ itk ^ittiere^und ischwerf. 

sMsTriebe auch bei swflaader B»)a$tiriig, für $tö{«xucfa4i** 
,b^ uDd Ga^Uaufi 46wie. bei i>^amirciii4!ö in. Frage. Ab Be: 
iastdoi^ iUr -1 cicm fo'ttDnenqaeraöbiiÜt süfd v 
S bei m ftiemiragsMdiwtfl 


iulas^g; Uocb darJ der TÜcmm W Be^b and 

Spai:mroUenvem?9id»mgbÖh.er,e.tw#w^^ normal belaiöeten 
lÄdmtemeni brta^tcrt w«r4«0t. Db. lUemea tatbseo' rar^ 
sÄcbtlg:: aufgelegt werden; sÄbatfkäßriges Außegea bt 
lirtsrmmdm, werden auih «ödb* beärgiün^ledl/ 

siod für leichte übd älittbff 

; au^ itk Gabellaui leiohten Beiaaiüngen, bca geetgr 
;;ü^^ V^rbfadtog^^ a^ gekrentt xu rerwenden, £)i«i zu-’ 
lässig: BelwtiiHg iür i <un Kie|n«aibtti.tt bfet 5 aiin 

•nsiskt 3-. ■pet ScheibenüurDltmessär ifoH t»n jscf'*, 
mal« Bel^tübg 01& untgr ,:s56 -ribo Ibei 

gerägeiiw Ssdastjmg ist a«td» 

JiäÄslg.: .i>ie -Icwmea 4üff«ö^^^ aü^spanbl 

oder wjeräen. h^Ussüh 'vorstsihtfg ajalgeiegi 

wexdani' ^hiirEka^ vembden urerdea., 

GuMwüni^^^upi^n sind .bitten /bis An-, 

trieben ^Ur St^ilcascheiben und Gabeißaaf bei 'nicht ty; 
bAußgem Aob' »4öd MörüchÄ.ü Sic sisofd töW- 

u^ lassen bis 3 kg Be^astittig tUr t, cro Riensca- 
breite Xa; der. Scheibeinduichmea^ tieHehig... Für 'S*te 
teubhte Kaume sind sie mpht yerweadbar. 

^üs eiaaCinen indiiiaidar 
^becktesa flacheö jpt^tsp^i^^ Beiaituag dar! hb 

Tfisb; «gneia >sie sich dbhtj auch ^ad sie tjö Gabellatif 
dkdil zu einpCeiilen. 

:f:G^Mschlpse K^Un sind je nach Bayarl flir die ^- 
«chiedenetezi Zwenke geeignet. 


däaselboi c»hdb vom KoChei tu werd€»j 

ge^eadfef^^ ;W auf Sieil genügt; 

liad jn^ ^tott oacb Bedarf ätil dle^ bd^ 

S^te backen^ irgend wt^che Gütabt» Verlust an Sackgut 
ist bei i^tdterspanib atbg^nUiost^ «df 

nijgiaj l^ifetelo. kium d^ Waifelr 

eis^ Äuoh beute leckereB Kucbe» in Form voy Wifh^ln 
hmtuiteß, was sicherlich eine AnnelHaliohkcit 

Leb(iiigiriJtt^kart«nAufbetfalur«r, Bei den vbien 

... ,. . . ‘-.4,,. . . _ Karten für die 

■ Icv, Lefa«»&w«tte.b ■ 

gp: • - versocgnög 
wird der Kar- 
Ajlfy, tenitäßder der . 

Ä?';-'' t^hrsoea F* A., 

SciilQmätin 
,fe:' •-überall, mit 
■' JRreüden he^ 

. gtClßt werden. 
/yl die 
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E ine der zablreichen einschiietdenden Föl» Denn warn mhtdesteos Miilionen Men¬ 
gen. die der Wejtkri^ auf seihen drei Jafe lang nichts ali ICrifigsdienst 

Gebieten haben vi'irdi fei eine starke Ver^ tun und wenn andete MilMoneo 
minderung der menschlicbett Arbeitskraft kräfte ebensolange ausschließlich oder fast 
mindestens für die nächsten Jahre nach ansscWfeÖHch Kriegamaterial herstellea luid 
dem Kriege. Die Zahl der in diesem Krieg nur ein kleiner Bruchteil der sonst tätigen 
getöteten^^bder: arh^^ Arbeitskräfte eigentlich praduktive Arbeit 

Määher Wttd also eine» lefeteti so ist oltee weiteres klar, daß diese 

reefe effeöfio^n der bishear in außeroräentlkbeMinderproduktiön sich nach 

Europa werEfStigen Mahner ausmacheni dem Kriege bemeikbar inachen wird und 
Dieser Fehlbetrag muß sieh irh Wirttehafte^ wieder ausgeglichen, werden muß; Schon 
leben nach dem Kriege, insbesondere in 4 et jetzt, sehen wir ja. wie nieht bloß bei den 
Produktion, empfindlich bemerkbar maehen. vom Weltmarkt abgesperrten Zentralmäch- 
Wenn öfter die Ansicht ausgesprochen ten, sondern auch, in allen übrigen Ländern, 
wird, daß zunächst nach dem f'iriegte wahr: selbst hei den Köiitralen, alle notwendigen^ 
scheinlieh Arbeitslosigkeit eintreteh Werde, Erzelignisse itü roaiigehi anfangen und von" 
so kann das hin für die ^ererst^ Tag zu Tag teurer werden. Wie alle Läger 

hach: Firiedei>iächlüß gelten. geräumt und die ältesten Ladenbüter zu 

diese allererste t)bergangszeit ist es . Liebha'berprefeen verkauft werden. Wieviel 
immerhuh denkbar, daß die zurückkehrenden Matadai nach, das jriidit bloß Kriegsmaterial 
Krieger .nfebt alte sofort wieder Arbeit finden ist^ sondöti söMt: auch Friedenszweckeö 
werden, aber dann nicht deshalb, weil es dient, z,B,Kraftwagen,EisenbafanwageÄU.a., 
an Arbeit oiäageln wird, oder weil ■vkäe wird jetzt unverljälthismäßig stärk abge- 
Arbeitsstellen, die früher Äfänner ianehätten, nutzt und bedarf nach dem Kriege völliger 
jetet yön: Ftaden eingenomiaen werden Erneuerung. 

--- dte Zahl der Frauen, die nach deml Kriege Also mit völliger Sicherheit iSßt sich vor- 
mehr als vorher Männerstellen einnehmen aussehen, daE nach dem Kriege nicht Atbelts- 
werdeßi dürfte nicht allzu groß sein, jeden- mängel, sondern Ärbeitsubertluß sem wird., 
falls bet weitem nicht so groß wie die Zahl Dazu andererseits der AusfiEdl ^ioes erheh- 
der jetzt arbeitsunfähig werdenden Männer liehen Prozentsatzes mähhlicher ^ 
sondern weil es vielleicht nicht moghefa sein infolge der Kriegsverluste. Küte^ dem 

wird, gleich wieder alle Betriebe mit vollieai: Kriege dürfte nach einer gewi^en Übef- 

Leistuhg arbeiten zu lassen;, da erst wiedm^ gangszeit ein ganz außerbfdentlicher Mangei 
Rohstoffe herbeigeschafft und Umbauten der mänolieher Arbeitskraft eintreten, 

jetzt für die Erzeugung von Kriegsmaterial Dieser Mangel muß und wird dufch 
eingeriebfeteni Werke vorgenommeo werden Maschinen äußerlichen Werden, Wie iti 

müssen, ehe die Arbeit wieder voll aufge- Amerika der gleiche Grund von jeher zu 

nommen werden kann. Au Arbeit selbst einer gegenüber europäiscIien Verhälfnissen 
kann es nach dam Kriege gar nicht mahgelh. außerordentlich weitgehenden .Anwendung 
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von Maschinen an Stelle menschlicher Ar¬ 
beitskräfte geführt hat, so wird das nach 
dem Kriege auch in Europa geschehen. Man 
wird künftig vielfach Maschinen an wenden, 
wo man biäier davon abgesehen hat, weil 
Menschen in genügender Zahl und billig zur 
Verfügung gestanden — und solche Stellen 
gibt es in fast allen Industrien und Gewerben 
mehrfach — man wird ferner die vorhandenen 
Maschinen derart vervollkommnen, daß zu 
ihrer Bedienung immer weniger Menschen 
benötigt werden, und wird immer mehr 
Einrichtungen zur Ausschaltung dej mensch¬ 
lichen Hand erfinden. 

Und nicht bloß an menschlichen, sondern 
auch an tierischen Arbeitskräften wird es 
nach dem Kriege in hohem Maße fehlen, 
insbesondere an Zugtieren. Man denke nur 
daran, wie außerordentlich viel Pferde in 
diesem Krieg getötet oder durch Verletzung 
oder Überanstrengung ganz oder zum Teil 
arbeitsunfähig werden. Sie werden nach 
dem Kriege ebenfalls durch Maschinen er¬ 
setzt werden müssen. 

Diese Tendenz zu steigender Ersetzung 
der menschlichen imd tierischen Arbeit durch 
Maschinenarbeit ist ja schon in den letzten 
Jahrzehnten der Friedenszeit immer deut¬ 
licher in Erscheinung getreten. Aber wenn 
ihr bisher hauptsächlich wirtschaftliche 
Ursachen zugrunde lagen, so wird nach dem 
Kriege einfach der Mangel an menschlicher 
und tierischer Arbeitskraft zu vermehrter 
Anwendung der Maschine zwingen. 

Ganz besonders ist das Bedürfnis für 
Menschen- und Tierkraft sparende Maschinen 
— auch heute schon — in der Landwirtschaft 
vorhanden. Denn einerseits hat der Krieg 
gerade der Landwirtschaft, die ja bekanntlich 
verhältnismäßig am meisten Kriegstaugliche 
hat, die außerdem den größten Teil der für 
den Krieg gebrauchten Pferde stellt, sehr 
viele Arbeitskräfte, menschliche wie tierische, 
entzogen, so daß die ihr verbliebenen Kräfte 
kaum ausreichen, den Wirtschaftsbetrieb in 
der bisherigen Weise aufrechtzuerhalten. 
Andererseits besteht aber gerade die Not¬ 
wendigkeit und bei den Landwirten auch 
der Wunsch, die landwirtschaftliche Erzeu¬ 
gung noch zu steigern. Denn die Krieg¬ 
führung imserer Feinde zwingt uns ja, in 
der Hauptsache mit den landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen auszukommen, die wir im 
eigenen Lande gewinnen; und mit Rücksicht 
auf künftige Kriegsfälle wie auch im volks¬ 
wirtschaftlichen Interesse streben wir selbst 
danach, in unserem Bedarf landwirtschaft¬ 
licher Erzeugnisse vom Auslande möglichst 
unabhängig zu werden. Dadurch bietet sich 
unseren Landwirten jetzt und wahrseheinlich 


auch künftig eine ausgezeichnete Absatz¬ 
möglichkeit für ihre Erzeugnisse, so daß auch 
sie den Wunsch haben, die Leistungsfähig¬ 
keit ihrer Betriebe zu steigern. Dem steht 
aber, wie gesagt, ein empfindlicher Mangel 
an menschlichen Arbeitskräften imd an 
Zugtieren entgegen. Hier ist also ganz be¬ 
sonders ein Feld für vermehrte Anwendung 
der Maschine an Stelle menschlicher und 
tierischer Kraft. 

Man hat zuweilen geklagt über die stei¬ 
gende Verwendung von Maschinen, wodurch 
die Arbeit einförmiger, geistloser, mecha¬ 
nischer werde. Aber es ist oft genug von 
berufenen Männern, wie Prof. Kämmerer, 
Prof. Kraft u. a. gezeigt worden, daß diese 
Klage unbegründet ist, daß die Maschine 
die Arbeit im ganzen keineswegs einförmiger 
und geistloser macht, daß sie vielmehr gerade 
das Geistlose, das Mechanische und oben¬ 
drein Anstrengende aus der Arbeit heraus 
und dem Menschen abnimmt, daß die ge¬ 
steigerte Anwendung der Maschinen die Zahl 
der imtergeordneten, ungelernten Arbeiter, 
statistisch nachweisbar, vermindert, dagegen 
die Zahl der höher stehenden, Aufsehertätig¬ 
keit verrichtenden gelernten Arbeiter Ver¬ 
mehrt hat. Und gerade die durch den Krieg 
geschaffenen Verhältnisse lassen eine ge¬ 
steigerte Anwendung der Maschinen beson¬ 
ders erwünscht erscheinen. Denn eine große 
Zahl von Kriegsbeschädigten, die im Krieg 
Verstümmelt oder für schwere körperliche 
Arbeit zu schwach geworden sind, dürfte 
recht wohl noch in der Lage sein', Maschinen 
zu bedienen oder zu beaufsichtigen, so daß, 
ganz abgesehen von der Leistung der Ma¬ 
schinen an sich, mit ihrer Hilfe noch manche 
menschliche Arbeitskraft gerettet werden 
kann, die ohn9 sie ausfallen würde. 

Vom Mammut. j 

Von Dr. ALEXANDER SOKOLOWSKY, 
Direktorial-Assistent am Zoologischen Garten 
in Hamburg. 

U nsere Kenntnisse über das Mammttt verdanken 
wir nicht nur den Knochenfunden, die aus 
den Tagen der Vorzeit auf uns gekommen sind. 
Vielmehr hat uns der pfähistorisch» Mensch, 
Zeitgenosse dieses Diluvial-Ehfanten, in seinen 
2 ^ichnungen und Schnitzereien auf Knochen Do¬ 
kumente hinterlassen, die über die Wesensart des 
ausgestorbenen Tieres 2 ^ugnis geben und eine 
ausgezeichnete Ergänzung der Knochenüberreste 
desselben bilden. Durch die Funde und durch 
die künstlerischen DarsteUungen des Mammuts 
ist die Wissenschaft in der Lage, sich nicht nur 
eine klare Vorstellung von dem Aussehen des¬ 
selben zu machen, sondern auch über die Lebens¬ 
weise und die Lebensgewohnheiten des Tieres. 
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der Wissenschaften in St. Petersburg im Jahre 
1902 an die Kolyma-Beresowka aosgesandten Ex¬ 
pedition. Diesem Forscher war es vergönnt, einen 
bei Lebzeiten abgestörzten nnd durch diesen Un¬ 
glücksfall verendeten Mammut in seiner natür¬ 
lichen Lage zu erforschen (Fig. 2) und dessen Über¬ 
reste unter großen Schwierigkeiten in das Zoolo¬ 
gische Museum nach St. Petersburg zu überführen. 
Zwischen den Zähnen entdeckte er noch gut erhal¬ 
tene Futterreste, ein Beweis, daß das Mammut 
nach kurzem Todeskampf in der Vorgefundenen 
Stellung verendet ist. Um hervorzuheben, in 


In den folgenden Ausführungen will ich den Ver¬ 
such machen^ im Rahmen des Standes der For¬ 
schung ein Bild von der Wesensart des Mammut- 
Elefanten zu entwerfen. 

Die heutige Sdugeiierfauna Mer gemäßigten 
Alten Welt ist nach Kobelt imr ein dürftiger 
Rest des reichen Tierlebens, welches nicht nur 
im letzten Abschnitt der Tertiär Periode, sondern 
auch noch in der Eiszeit und selbst noch nach 
derselben Europa und Nordasien bevölkerte. Die 
Tierwelt, welche damals die Erde bewohnte und 
auch in Deutschland heimisch war, war teilweise 
ganz anders zusammengesetzt als in der Gegen¬ 
wart. Damab zogen auch durch unser Mittel- 


Fig. I. Mammut (Elephas primigenius). 


Deutschland Etelanienherden, von deren Existenz 
und Verbreitung noch heute zahlreiche Funde 
von Knochenöberresten Zeugnis ablegen. Bei 
diesen Überresten handelt es sich um solche 
Mammuts (Elephas primigenius). (Fig. i.) Sie wer¬ 
den in Europa südlich bis Apulien vereinzelt, nach 
Nordasten hin immer häufiger angetroffen. Geradezu 
massenhaft bt ihr VtSfkrHßsnen am Unterlauf der 
sibirischen Riesenströme, in der eisigen Tundra 
und auf den Inseln des sibirischen Meeres. An 
den Ufern der Flösse fanden sich von Zeit zu 
Zeit, durch das Wasser am Steilufer ausgewaschen, 
ganze Kadaver dieses ausgestorbenen Riesen. Die¬ 
selben erwiesen sich durch das ewige Eis so gut 
erhalten, daß ihr auf getautes Fleisch den Wölfen 
und Hunden zur Nahrung diente. 

Einen ausführlichen Bericht über die ..Aus¬ 
grabung eines Mammutkadavers** lieferte Otto 
H c r z der Leiter der von der Kaiserl. Akademie 


aus dem Bericht des Forschers angeführt: „Das 
sehnige, fettdurchzogene Fleisch unter dem Hu¬ 
merus ist von dunkelroter Färbung und sieht so 
frbch aus. wie recht durchgefrorenes Fleisch. Es 
wurde lange hin und her überlegt, ob wir nicht 
den Versuch machen sollten, von dem ganz appe¬ 
titlich aussehenden Fleische zu kosten, aber es 
konnte sich doch niemand überwinden, eine solche 
Speise in den Mund zu nehmen, Pferdefleisch 
wurde vorgezogen. Das den Hunden vorgewor¬ 
fene Fleisch fraßen dieselben sehr gern. Der an 
der Haut sitzende Speck ist bis 9 cm dick, von 
weißer Farbe, geruchlos, fühlt sich schwammig 
an und ist leicht zu schneiden. 

Große Büschel Haare, die bei der Unterlippe 
in der gefrorenen Erde steckten und Behaarung 
vom Kinn und der Brust sind, messen abge¬ 
brochen bis 36 cm. Ich schätze die abgebroche¬ 
nen Spitzen nach der Stärke der Bruchstellen 
noch auf Va dieser Länge, so daß die ganzen 
Haare gegen 50 cm lang gewesen sein müssen. 


*) „Umschau* 






624 DR- Alexander Sokolowsky, Vom Mammut. 


Die Steifhaare, die in der Erde unmittelbar hinter 
der Unterlippe stecken, sind ganz schwarz, zu 
den Vorderfüßen, zu werden sie ohne Farbenab- 
Stufung aschblond. 

Aus dem Magen wurden noch ca. 30 Pfund 
Futterreste genommen." 

Seitdem sind wiederholt in den Tundren Sibi- 
fiens Mammutfunde in mehr oder minder gün¬ 
stiger Erhaltung der Jahrtausende alten Überreste 
gemacht worden. Im Jahre 1915 fanden sich 
solche in verhältnismäßig gut erhaltenem Zu¬ 
stande auf der Insel Lidbow. Bei diesem Ka¬ 
daver waren die Weichteile und Eingeweide in¬ 
folge der natürlichen Kühlräume, in denen sie 
solange lagerten, teilweise ganz frisch erhalten. 
Im Magen fand sich ein geringer Rest von ver¬ 
dauter Nahrung. Untersuchungen ergaben, daß 
die grünlichen Massen dem Pflanzenreiche ange¬ 
hört hatten. Es handelte sich um drei Moos¬ 
arten, die noch heute im hohen Norden Vorkom¬ 
men und auf ein sehr kaltes Klima hindeuten. 

Um die biologische Eigenart des Mammuts zu 
verstehen, bedarf es eines Einblicks in die klima- ] 
tischen Verhältnisse der damaligen 2 ^t. Gegen 
Ende der Tertiärzeit machte sich auf der nörd-J 
liehen Halbkugel eine merkwürdige Klimaande-I 
rung geltend; eine Abkühlung um vieUeicht 4 ^ ^ 
des Jahresdurchschnitts, vor allem aber! eine Ver¬ 
mehrung der Niederschläge trat ein. Im Gebirge 
wiejm hohen Ndrden fielen die Niederschläge in 
Form von Schnee, und die Wärme der k^en 
Sommer reichte nicht hin, sie wegzuschmelzen, 
ln den Alpen rückte die Schneegrenze um I200 m 
unter den heutigen Stand, und die Gletscher 
nahmen gewaltigen Umfang an. Der Rhone¬ 
gletscher drang bis Genf, der Rheingletscher füllte 
die ganze Fläche des Bodensees und bedeckte 
einen Teil Oberschwdbens; der Inngletscher breitete 
sich über das südliche Oberbayern aus. Selbst die 
höheren Gipfel der deutschen Mittelgebirge waren 
in eine Firnkappe gehüllt. Die Hauptmasse des 
Eises aber rückte von Norden her an. Die skandi¬ 
navischen Gletscher nicht nur die ganze 

Halbinsel, sie überschritten das seichte Ostsee¬ 
becken, fast die ganze Nordsee, schoben sich nach 
England, Holland, Deutschland, Rußland vor. Und 
schließlich war eine Eiskappe vorhanden, die im 
Norden etwa 2 km dick war, in der Mitte i km 
und deren Randteile noch immer 400 m hoch an 
den deutschen Gebirgen: Harz, Thüringer Wald, 
Erzgebirge, Sudeten, emporreichte. Das heutige 
Grönland gibt uns eine schwache Vorstellung von 
diesem gewaltigen „Inlandeis". In dem schma¬ 
len, eisfreien Zwischenstreifen herrschte ein Klima, 
das an die nordischen Tundren erinnert. Kleine 
Weidensträucher, Zwergbirken krochen am Boden 
hid; Ried- und Wollgräser wuchern im Verein mit 
Steinbrech auf den sumpfigen Wiesen. Weidende 
Renntiere, schleichende Eisfüchse, Scharen von 
Lemmingen, weiße Schneehühner bevölkerten sie. 
Als der Riese unter diesen Tieren zog das Mammut 
über diese Einöden. 

Der Eisrand blieb aber nicht immer an der¬ 
selben SteUe. Wie die Enden imserer Alpen¬ 
gletscher ging er vor und zurück, zuweilen so 
weit, daß fast ganz Deutschland wieder eisfrei 
war. Von verschiedenen Forschern werden daher 


drei bis vier Eiszeiten angenommen, die getrennt 
wurden von jahrtausendelangen trockneren und 
wärmeren „Zwischeneiszeiten". „Nach dem Rück¬ 
züge des Eises wurde Deutschland nur langsam von 
dem Tier- und Hflanzenleben zurückerobert. Nach 
und nach siedelte sich der Wald an, erst Birken 
und Zitterpappeln, dann Kiefern, Eichen, Erlen, 
zuletzt Buchen. Noch immer bevölkerte eine 
seltsame Tierwelt diese Gegenden: Riesenhirsche, 
Urstiere, Auerochsen bewohnten die Wälder; woQ- 
haarige Nashörner und Elefanten durchstreiften die 
Lichtungen, und in den Höhlen hausten Bären, 
Hyänen und Höhlenlöwen.** 

Es bedarf keines Zweifels, daß in dieser langen 
Periode klimatischer Gegensätze auch die tieri¬ 
schen Bewohner des Landes dementsprechend sich 
dem Wechsel der Umwelt anpassen mußten. Mit 
anderen Worten gesagt: sie mußten abändem. 
Tiergeschlechter, die vorher ein Land mit wär¬ 
merem Klima bewohnten, mußten sich beim Heran¬ 
nahen der Kälteperiode, wenn sie überhaupt die 
Eiszeit ertrugen bzw. überstanden, in Organisation 
und Lebensweise den klimatischen Unbilden an- 
passen. Das taten sie u. a. dadurch, daß sie ihr 
LWärmebedürfnis herabsetzten, ein dichtes, ans 
[langen Haaren bestehendes Schutzkleid zur Ab? 
Ihaltung der Kälte erwarben und sich, sofern sk 
Pflanzenfresser waren, in der Nahrung an die dev 
Klima entsprechende Vegetation gewöhnten. 

In äcx Alten Welt fiel nach Kayser aus der 
Säugetierfauna der Gattung Elephas die Haupt¬ 
rolle ln dieser Erdepoche zu. Die verbreitere 
Art dieses Tiergeschlechts war aber das Mammnl 
Das älteste bekannte Vorkommen desselben ist 
nach dem genannten Forscher das im Mosba(^ 
Sand und im Forestbed von Cromer in England» 
Häufig wird es aber erst in der jüngeren Eiszeit, 
in der es namentlich in Sibirien herdenweise ld)te. 
Von hier aus ist auch sicherlich nach Kayser 
das Mammut, ebenso wie sein stetiger Begleiter, 
das diluvische Nashorn, nach Westeuropa einge¬ 
wandert. Das südlichste Vorkommen des Manh 
muts in Europa liegt in Toskana. Es ist demnach 
meiner Überzeugung nach der Beweis erbracht, 
daß dieser vorweltliche Rüsselträger über eine 
große Spanne Zeit während der Eiszeit in Europa, 
und zwar in ausgedehnter Verbreitung, vorhanden 
war upd mithin auch die klimatischen und flori- 
stischen Veränderungen bis in die jüngere Eiszeit 
hinein mitmachen — und sich dementsprechend 
anpassen — mußte. Es kann daher keinem Zweifel 
unterliegen, daß sich bei einem genauen Studium 
unter Berücksichtigung des Altera der Funde, so¬ 
wie der zu der damaligen Zeit an der Fundstelle 
herrschenden Lebens Verhältnisse der Umwelt auch 
dementsprechende Abweichungen in Körperbau 
und Lebensweise dieser Elefanten nachweisen 
lassen müssen. Wir wissen heutzutage, daß man 
beim afrikanischen sowie auch beim asiatischen 
Elefanten entsprechend ihrer Verbreitung geogra¬ 
phische Varietäten oder Rassen unterscheiden 
kann. Es ist daher auch als sicher anzunehmen, 
daß sich bei genauerem Studium auch Mammutr 
Varietäten nachweisen lassen. Der Unterschied 
dieser verschiedenen „Rassen" des Mammuts wird 
außer in Größe, Art der Behaarung, feinerer Ban 
des Schädels, der Ohrbildung usw. namentlich in 
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der Form und AusbUdurig SioÄ^ 

Es Imnn raein^ Er^eblens 
liegen^ daÖ gemdc 4*eftÄ g^logi*- 

sehen Alter des Maxn^ seiner ansge- 

dehut^a in Form und Größe Schwan- 

Irangen nntferworf^^ wasfen^ Hierauf ist sicherlich 
die vetsclüedenß Aoffe der Gelehrten über 
die Gestalt» öröße und Krummnng der StoÖrahne 
zuröckzafÖhren. Von den heute iehEnden 
wissen wir, daß diese Ihm SfoÖzäfane nicht, wie 
man iföher annahm» au^chheßlkJti als Waffen her 
nutzen^ sondern daß diese der Nah-; 

rungsbeschafiung durch*nr Zersplitterung 


Wicklung gtöj3eiefl AuShÜdi^ bei¬ 
den Ge^hlc^hterh' ^ frühzeitig erfreuenr 

Da« Ist aber nicht^ daraus, 

daß äheh beim Maromut die Stoßzmine jwi der 
Nahfungsbeachatfung in Bejtit^hu^ ^tÄhen, daß 
aber auch beV diesem Elefanteri ihre hohe,, bei 
etnzolntn Xndividuen b^sders atdiabend^ a 
Eülwicklung nicht imbeümgtcs^Höfto z weeks 

Erhaltvsng ihres Lebens war« -D^ie 
raals lebenden Afamwurs zeiGhoen sicii dordh be^ 
sonders starke umi gewaltige Ausbildung der StqÖ^^ 
zähne’ah?.,''- 

Kadi F fl z e n tn a y e r wurde die Eigentömlich- 


Schädel, 

Seiienansichi chs Mammuikaääi/ifrs näch 

{OHj^fliUAj!tficr4i&iöb; ä«* ilr, 


keit in der ürhrbmung d^vT des Mam¬ 

muts lange Zeit nicht tichiig anfgefuöf. shdem 
iriim sich die Spitren nach oben und auöen ge- 
dreht iV^nauoter Farscher hat aber nach- 

gewiesetb^^^;nach innen und irnten gedreht 
gjetrs^ei und findet so auch eiDe Mög-‘ 

ifchköti, die d urctigängige Abnutzung der Zahn¬ 
enden in erklären. Sie konnten durch ihre 
ihiirig nacii ihnen und unten d^ Mamihut im 
Schnee zum BloÖlegen der Nahrung dienen, 
aus Grasern; Blattpflanzen Vegeta>* 

bilien bestaßd. Das Be-nfsowka^ Mnimmiä hatte 
Wddefutter im Maule» rvie es heute noch Im Ge>; 
biete von Jakuish 

Bilanzen konfiten »Ls Riedgräser^ tbymiaa, scharfer 


des Holzes, durch Einklemmen von Pflanzeateilem 
zwischen Stoßzahn und Rüssel zwecks Tragen der- 
selben während der Wanderung,, sowie 
Aufwuhieh des Bodens den Tieren 
Dienste Jeisteit, Nur m^ff dabei nicht vergessen 
werden, dad3 dte Stoß;^^ ^ii^anUn 

geinecR dfrikdmscJkm Vetter gegenüber im 
mmnen entsclu klOtuet und schwächftr sisd, 
daß die höchst« Ausbildung dieser Bezahnuhg die 
erwachsenen Männchi-m erken^^^ lassen und daß 
schHeßüeb die ctwachsenen indischen Eiefantiö« 
nen uüotcr Umständen nur seht kurze» wenig eot- 
wickelte Stofeähne besitzen* AYären dabei die 
Stoßzähfte «io unentbehiiiches Werkzeug iör die 
Nahruögisb^haffuög» so müßte sich ihre 
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Hahnenfuß und nordischer Mohn bestimmt und 
aus ihrem Reiiezustand auf ßen Frühherbst als. 
Todeszeit des Tieres geschlossen werden. Für die 
sibirischen Mammuts wäre demnach für die eigen¬ 
artige Krümmung ihrer Stoßzähne der biologische' 
Grund nachgewiesen. Es läßt sich aber nicht 
leugnen, daß bei zahlreichen anderen Mammuts, 
deren Stoßzähne aufgefunden wurden, die Stel¬ 
lung der Zähne eine nach oben und außen ge¬ 
richtete ist. In vielen Fällen mag es sich dabei 
um noch nicht völlig entwickelte jugendliche 
Exemplare dieses Elefanten handeln, ich glaube 
aber dennoch, daß hier ein morphologischer Un¬ 
terschied vorliegt, der in der stammesgeschicht¬ 
lichen Entwicklung begründet ist. Diese Mam¬ 
muts zeigen eben noch nicht die extreme Ent¬ 
wicklung, wie sie die sibirischen erkeiinen lassen. 
Es muß angenommen werden, daß sie unter anv 
deren Existenzverhältnissen wie die sibirischen 
lebten und sich in abweichender Weise von den 
vorigen ernährten, wobei sie ihre Stoßzähne, wie 
ihre Form beweist, entweder gar nicht bei der 
Nahrungsaufnahme oder in anderer Weise ver¬ 
wandten. An der Hand der bis heute vorliegen¬ 
den Überreste des Mammuts ließe sich unter Be¬ 
rücksichtigung ' ihtes geologischen Alters die all¬ 
mähliche Ausbildung ihrer Stoßz|hne nachweisen. 
Ich habe die feste Überzeugung, daß man da¬ 
durch zu einer Unterscheidung verschiedener 
Mammutrassen gelegen wird. Für die von 
Pfizenmayer durch die Krümmung ihrer Stoß¬ 
zähne nach innen und unten gekennzeichnete 
Mammutform schlage ich diesem Gelehrten zu 
Ehren die Benennung Elephas primigenius pfizen^ 
mayeri vor. 

Jeder Stoßzahn ist nach Arnold Lang spi¬ 
ralig gekrümmt. Mit diesen Angaben steht er in 
Widerspruch mit denen Püzehmayers, der die 
Stoßzähne sich am Ende nach innen und unten 
krümmen läßt 

Nach E. A. Goeldi tritt das Mammut in der 
Schweiz gegen Schluß des Pleistozäns in der frühen 
Postglazialperiode (späteres Paläolithikum) auf 
und verschwindet bemerkenswerterweise dank des 
länger andauernden Tundrazustandes erheblich 
später als in den umliegenden Ländern, nämlich 
erst mit der Magdal^nienstufe, welche durch 
Kessler loch und Schweizersbild sowohl faunistisch 
als kulturhistorisch gut illustriert wird. Es be¬ 
saß eine ungeheure Verbreitung über das mittlere 
und nördliche Europa und Asien nicht nur, son¬ 
dern auch über entsprechende Breiten von Nord¬ 
amerika, es war in des Wortes voller Bedeutung 
ein zirkum-borealer Elefant. 


*) Als eine spezialisierte, früher einsetzende und mehr 
den gemäßigten Gürtel Europas bewohnende Form des 
Elephas primigenius hat man bereits, wie Goeldi be¬ 
richtet, einen Elefanten als Elephas trogoutherii des miU- 
leren Pleistozäns unterschieden. Es dürfte sich dabei um 
einen Vorläufer des eigentlichen Mammuts handeln, wohl 
kaum aber um eine Rasse, da seine Existenz zeitlich vor 
derjenigen des letzteren lag. Von ihm mag der „Eiselefant** 
abzuleiten sein, der sich auf dem Wege der Anpassung an 
das kalte Klima gewöhnte und seine Verbreitung bis in 
den Norden des Kontinents ausdehnte. 


Was die Untersuchung der Kadaver- und 
Knochenüberreste anbelangt, so wissen wir, daß 
das Mammut durchschnittlich eine Schulterhöhe 
von kaum über 2,85 m besaß, woraus sich ergibt, 
daß es von den vorweltlichen Elefanten der kleinste 
gewesen ist. Es besaß eine wollige Körperbeklei¬ 
dung, die von einem Übermantel langer Haare 
von gelblichbrauner Farbe verstärkt wurde, wel¬ 
ches namentlich an den Seiten des Kopfes, auf 
dem Scheitel und den Schultern, am Kinn und 
Hals, am Unterleibe und an den Körperseiten 
eine imposante Entwicklung aufwies. Der Kopf 
war größer als bei den lebenden Elefanten, das 
Ohr verhältnismäßig Mein, haarbedeckt, der 
Schwanz kürzer, mit Haarquaste am Ende. 

Wilhelm Bölsche schreibt in anschaulicher, 
geistvoller Weise über das mutmaßliche Aussehen 
dieses vorweltlichen Elefanten. „In seinem rot¬ 
wolligen Pelz muß der Koloß ein überaus selt¬ 
sames Bild gewährt haben, keinem lebenden Tiere 
auch nur annähernd gleich. Durch seine Größe 
gewiß das herrschende Tier der Landschaft, durch¬ 
schweifte dieser groteske Geselle nun ein Riesen¬ 
gebiet. Mammute liegen nidht nur an der Lena- 
mündung und auf den sibirischen Inseln, sondern 
sie finden sich (hier natürlich nur in Skeletteilen) 
am Baikalsee und Kaspischen Meer, in Innerasien, 
von Alaska und Kanada bis nach Texas, Florida 
und Mexiko in Nordamerika, in Europa von Eng¬ 
land bis nach' Mittelitalien und Spanien. Das 
Verrät eine überaus dauerhafte Rasse, die keines¬ 
wegs bloß an Gletscherseen sich wohl befand. Die 
Herden (Vielleicht einer besonderen, weniger be¬ 
pelzten Abart), die bis nach Florida und Mexiko 
vordrangen, waren weit genug entfernt vom 
ganzen Bereich der Eiszeit, und bei uns ist das 
Mammut nach Entschwinden der Tundra-Land¬ 
schaft offenbar auch in den interglazialen und 
postglazialen Steppenzeiten ständiger Gast ge¬ 
blieben, wenn es sich auch in diesen wohl wesent¬ 
lich auf die Flußtäler, wo sich noch etwas mehr 
Waldwuchs wahrte, beschränkt haben mag. In 
der ganzen Epoche, wachsend aber wahrscheinlich 
nach Ablauf der letzten Eisperiode und ihrer 
Nachwehen, ist es hier zweifellos auf seinen gefähr¬ 
lichsten Gegner schon gestoßen: den Menschen." 

Das Mammut ist nicht als Ahne des indischen 
Elefanten aufzufassen, obwohl es mit diesem im 
Vergleich ziun afrikanischen Elefanten entschieden 
größere Übereinstimmung zeigt. Durch die Aus- 
^bildung seiner Backzähne, die die meisten und 
feinsten Schmelzfalten haben, stellt es sich nach 
Herz sogar als eine Endform der Elefantenent¬ 
wicklung dar. Seine Molaren weisen eine größere 
Anzahl sehr gestreckter, schmaler imd von dünner 
Emailschicht berandeter Lamellen auf. Während 
die lebenden Elefanten am Hinterfuß fünf Zehen 
haben, besitzt das Mammut hinten nur vier Zehen. 
Für den unmittelbaren Vorfahren des indischen 
Elefanten hält man heute nach Herz den rie¬ 
sigen SuÜedje-Elefanten aus den Sima/tA-Hügeln 
am Fuße des Himalaya, 

Schließlich möchte ich noch einige Worte über 
die mutmaßliche Nahrung des Mammuts anfügen. 
Daß dieselbe nur dem Pflanzenreiche angehörte, 
ist feststehend. Es ist mit Sicherheit anzuneh- 
men, daß das Mammut eine ähnliche Nahrung su 
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Fig. 3. Mammutzeichnung eines altsteinzeitlichen 
Höhlenbewohners der Doräogne. Sie weist dichten 
Pelz auf. 


sich nahm wie sein Zeitgenosse, das wollhaaeige Nas~ 
hom (Rhinoceros iichorhinus), Schmalhausen 
hat, wie Arnold Lang berichtet, die Überreste 
von Nahrung, welche aus den Höhlungen der 
Zähne eines Nashorns des Jakutskischen Museums 
herausgeholt wurden, genau analysiert. Am häu¬ 
figsten fanden Mch Stengelstücke und Blattstücke 
wahrscheinlich von Gräsern. Ferner ein Blatt¬ 
stuck einer Erikazee ähnlich der Heidelbeere (Vac- 
\ cinium Vitis Idaea?), Stücke vorwiegend junger 
dünner Äste von Koniferen. Aus diesem Befunde 
geht nach Schmalhausen hervor, daß sich alle 
Fntterreste auf nordische und sogar jetzt teilweise 
noch im hohen Norden verbreitete Pflanzen un¬ 
gezwungen zurückführen lassen. Im allgemeinen 
läßt sich aus verschiedenen Befunden der Schluß 
ziehen, daß die Nahrung des Mammuts zum großen 
Teile wenigstens aus den Trieben und Zweigen von 
Nadelhölzern, Zwergbirken und Weiden ^stand. 
Vergleicht man damit die Nahrung der jetzigen 
Elefanten, so stimmt natürlich damit die Aus¬ 
wahl der Nahrungspflanzen nicht überein, wohl 
aber ergibt sich, daß Mammut sowie die heute 
lebenden Elefanten Baumzweige und -äste als 
Nahrung besonders schätzen. 

Von hohem Interesse sind die Mammutdarstel¬ 
lungen des prähistorischen Menschen. Es hat lange 
Zeit gebraucht, bis die Überzeugung sich Bahn 
brach,* daß es siph bei diesen in Knochen geritz¬ 
ten oder an die Wände von Höhlen mit Ocker¬ 
erde und Manganschwarz gezeichneten Darstel¬ 
lungen von Tieren und menschlichen Figuren um 
tatsächlich echte künstlerische Produkte des prä¬ 
historischen Menschen handelte. Nach dem ver¬ 
dienstvollen Physiologen Verworn ist die figu<* 
rale Kunst der paläolithischen Jäger eine echt 
„physioplastische Kunst'*, d. h. eine naturwahre 
Kunst, die nur das wirkliche Objekt selbst oder 
sein unmittelbares Erinnerungsbild, aber keiner¬ 
lei Spekulation darüber, keinerlei Reflexion und 
Überlegung |zum Ausdruck bringt. Die fratzen¬ 
haften Darstellungen der heute lebenden Natur¬ 
völker und Kinder stehen dagegen nach Ver- 
wo/rn höher als die diluvischen Tierbilder, weil 
sie bereits das Produkt weitergehender Reflexion 


sind als die letzteren, die lediglich die unmittel¬ 
baren Erinnerungsbilder des gesehenen Objekts 
repräsentieren. 

Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet kann 
man sich daher auch auf die Mammutzeichnungen 
des prähistorischen Menschen „verlassen**, sie sind 
naturwahr. Sie stimmen auch, wie die Forschung 
nach wies, mit den durch die Funde erlangten Re¬ 
sultaten, überein. Berechtigtes Aufsehen machte 
seinerzeit der Fund einer Elfenbeinplatte aus einer 
Höhle der Dordogne bei La Madeleine (Fig. 3). Sie 
läßt die Gestalt des Mammuts in überraschender 
NaWtreue erkennen. Besonders auffallend natur¬ 
wahr ist dem Künstler der Kopf des Tieres ge¬ 
lungen. Für den Elefantenkenner geht aus der 
Zeichnung unzweifelhaft die große Übereinstim¬ 
mung des Mammuts mit dem indischen Elefanten 
hervor, der namentlich durch den mit hochge¬ 
wölbter Stirn versehenen Schädelbau gekenn¬ 
zeichnet wird. Auch die lange Behaarung an 
Stirn, Hals und Bauch stimmt mit den Funden 
an den Mammutkadavern überein. Die gleiche 
Behaarung läßt sich auch ans der Darstellung 
emes Mammuts aus der Höhle von Comharelles 
ersehen. Hierbei ist besonders die naturgetreue 
Wiedergabe des Rüssels mit dem Greiffinger her¬ 
vorzuheben, auch läßt die Zeichnung des Schwan¬ 
zes die Kürze desselben im Vergleich zu der Länge 
des Schwanzes der heute lebenden Elefanten er¬ 
kennen. 

In der Höhle Eokt de Gaume befindet sich eine 
Mammutzeichnung, die einen Einblick in das 
Jägerleben der damaligen Zeit gestattet. In der 
Umrißzeichnung des Tieres sind einige zeltartige 
Zeichnungen sichtbar, die über die wahrscheinlich 
in der wärmeren Jahres^it bezogenen Zelte des 
Mammut- und Renntierjägers Auskunft geben 
(Fig. 4). Nach von Buttel-Reepen wurden 
vermutlich die zur Abbildung gelangten Stütz¬ 
stangen der Zelte mit Fellen belegt, wie es 
heutzutage noch bei den Eshimos und Indianern 
üblich ist. 

Der prähistorische Mensch hat uns demnach 
durch seine Kunst Urkunden hinterlassen, die ein 
wertvolles Bindeglied bedeuten für unsere Kennt¬ 
nisse von der Natur des „Eiselefanten**. 



Fig. 4. Mammutzeichnung aus der Höhle Font 
de Gaume, darauf Bilder menschlicher 
Behausungen, 

Hc H* H« 
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Schwefelhaltige 
und selenhaltige Zucker. 

Von Prof. Dr. WILHELM SCHNEIDER. 

D ie Zuckerarten spielen im Haushalte 
der Natur eine hervorragende Rolle, 
und so ist es verständlidh, daß sich die 
wissenschaftliche chemische Forschung seit 
langem viel mit ihren chemischen Eigen¬ 
schaften und ihrem molekularen Bau be¬ 
schäftigt hat und noch beschäftigt. Einer 
der wichtigsten einfachen 'Zucker ist der 
Traubenzucker oder die d-Glukose CgHigOg. 
Seine Molekel enthält eine fortlaufende 
Kette von sechs Kohlenstoffatomen und ist 
Zusammengesetzt aus fünf Alkoholgruppen 
(CHOH), denen sich eine endständige Al¬ 
dehydgruppe (CHO) anschließt. Danach 
konnte sein molekularer Bau am einfach¬ 
sten zunächst durch das Formelbild I eines 
Oxyaldehyds wiedergegeben werden. Das 
eingehendere Studium des Traubenzuckers 
zeigte jedoch bald, daß vielen seiner Eigen¬ 
schaften eine abgeänderte, die sogenannte 
y*Oxydringformel II besser entspricht. Heute 
neigt man zu der Ansicht, daß beide For¬ 
meln nur zwei verschiedene Zustände des 
Traubenzuckers, die unter gewissen Bedin¬ 
gungen unter Aufnahme und Wiederabspal¬ 
tung von Wasser (HgO) sich ineinander 
umzuwandeln vermögen, ausdrücken, d. h. 
daß der Zucker zu den sogenannten tau¬ 
tomeren Stoffen gehört. 
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Von der y-Oxydringformel des Trauben¬ 
zuckers leiten sich eine größere .Anzahl in 
Pflanzen weit verbreiteter gepaarter Zucker- 
verbindimgen ab, die sogenannten Glukoside. 
Es sind dies ätherartige Verbindungen des 
Zuckers mit Alkoholen, Phenolen und ähn¬ 
lichen Stoffen, die beim Erhitzen mit Säu¬ 
ren oder unter der Einwirkung gewisser, in 
den Pflanzen meist mit ihnen gleichzeitig 
angetroffener Fermente unter Aufnahme von 
Wasser in ihre Bestandteile, Zucker und 
Nichtzuckerstoff (Aglykon), zerfallen. 

Man kennt nun einige, besonders in den 
Kreuzblütlern allgemein vorkommende Glu¬ 
koside, die ihres Schwefelgehaltes halber 
erhöhte Beachtung verdienen. Diese Ver¬ 


bindungen werden durch einen fermentativen 
Vorgang unter Bildung von Zucker und 
Senf ölen gespalten. Vor kurzem ist es nun 
gelungen, die Senfölglukoside, wie man diese 
Stoffe nennt, so zu zerlegen, daß dabei ein 
merkwürdiger, schwefelhaltiger Zucker als 
Spaltungsprodukt gebildet wird, die TÄib- 
gluhose. Diese unterscheidet sich von dem 
gewöhnlichen Traubenzucker dadurch, daß 
sie an dem einen endständigen, bei der Um¬ 
lagerung die Aldehydgruppe bildenden Koh¬ 
lenstoffatom an Stelle der Hydroxylgruppe 
(OH) die Sulfhydrylgruppe (SH) trägt, dso 
die Konstitution 

CH,OH. CHOH . CH • CHOH • CHOH • CH • SH 

l_-o- 1 

besitzt. Im Anschluß an die Auffindimg 
der Thioglukose wurde dann beobachtet, 
daß auch bei der direkten Einwirkung von 
Schwefelwasserstoff (HgS) auf Traubenzuk- 
ker Schwefel vom Zuckermolekül aufgenom¬ 
men werden kann.*) Hierbei entsteht neben 
einer schwefelreichei-en Zuckerverbindung 
auch die erwähnte Thioglukose. Leider ist 
dieser geschwefelte Traubenzucker eine nicht 
kristallisierbare, recht zersetzliche und 
' schwer in reinem Zustande erhältliche Ver¬ 
bindung. Es war deshalb erwünscht, einen 
Schwefelzucker herzustellen, dem diese Män¬ 
gel nicht anhafteten. 

An die einfachen Zuckerarten vom Typus 
des Traubenzuckers schließen sich die soge¬ 
nannten Disaccharide, zu denen der Hohr- 
Zucker und der Malzzucker gehören. Es 
sind dies zusammengesetzte Zucker, und 
man kann sich ihre Moleküle entstanden 
denken durch Zusammenschluß zweier Mole¬ 
küle eines oder zweier verschiedener ein¬ 
facher Zucker unter Austritt von einem 
Molekül Wasser. Ein solches Disaccharid 
ist auch der in Pilzen häufig vorkommende 
Zucker Trehalose oder Mykose genannt, 
eine Verbindung, die bei ihrer Aufspaltung, 
sei es durch siedende Mineralsäuren, sei es 
unter der Wirkung eines sie in den Pilzen 
begleitenden Fermentes, der Trehalase, in 
zwei Moleküle Traubenzucker zerfällt. Da¬ 
nach und nach ihren sonstigen Eigenschaften 
wird für die Trehalose die Formel 

CHaOH • CHOH • CH ■ CHOH • CHOH • CH 


CH,OH . CHOH • CH • CHOH • CHOH • CH 

I-O- 1 

angenommen. Ein Disaccharid von dem 
gleichen molekularen Bau hat vor kurzem 

*) W. Schneider u. F. Wrede, Ber. d. deutsch, chem* 
Ges. 47 , 2225 (1914)* 

•) W. Schneider, Ber, d. dtsch. chem. Ges. 49 ,1638 (1916)' 
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Emil Fischer auf künstlichem Wege aus 
Traubenzucker aufgebaut, jedoch erwies 
sich die synthetische Verbindung als optisch 
verschieden von der Trehalose, d. h. die 
räumliche Anordnung der Bindungsverhält¬ 
nisse an den mit einem Stern bezeichneten 
Kohlenstoffatomen sind hier andere. Aus 
diesem Gruüde wurde das künstlich gewon¬ 
nene Disaccharid mit dem Namen Isotre- 
halose belegt. 

Die Isotrehalose ist der erste in wirklich 
reinem Zustande künstlich aufgebaute zu¬ 
sammengesetzte Zucker, aber auch sie konnte 
nur in amorpher, sirupartiger Form und 
nicht in Kristallen erhalten werden. Kri¬ 
stallisierte synthetische Disaccharide erhielt 
man erst, als es gelang, in Fortsetzung der 
Arbeiten über die Thioglukose zwei Mole¬ 
küle Traubenzucker durch ein Schwefel- 
atom oder auch durch ein Selenatom zu 
verknüpfen.^) Die so gewonnenen Zucker 
sind sowohl ihrem Bau als ihrer räumlichen 
Anordnung nach ganz eng verwandt mit 
der Isotrehalose von Emil Fischer. Sie 
werden dementsprechend TÄio* isotrehalose 
und Seleno’isotrehalose benannt und ihre 
Konstitution wird durch die Formelbilder 
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Von besonderem Interesse war die Prü¬ 
fung des Verhaltens dieser neuen, auch süß 
schmeckenden Zucker im tierischen Orga¬ 
nismus, ferner gegenüber Fermenten und 
Bakterien. Da manche schwefelhaltige Stoffe 
als wichtige Heilmittel Verwendung finden, 
da andererseits das Selen manchen Verbin¬ 
dung^, in die es eingeführt wird, stark 
giftige Eigenschaften verleiht, war von vorn¬ 
herein eine therapeutische Verwendung der 
neuen Zucker in Betracht zu ziehen. Ins¬ 
besondere haben ja Versuche von Wasser¬ 
mann dazu geführt, selenhaltige Stoffe auf 
ihre Heilwirkung gegeri die Krebskrankheit 
zu prüfen. 

Es hat sich nun aber gezeigt, daß sowohl 
der Schwefelzucker als auch der Selenzucker 
äußerst beständige Verbindungen sind, die 
das Schwefelatom bzw. das • Selenatom in 
sehr fester Bindung enthalten. Nach der 


*) W. Schneider u. F. Wrede, Ber. d. deutsch, chem. 
Ges. 60 , 793 (1917). 


Einführung in den gesunden oder kranken 
tierischen Organismus rufen beide Stoffe 
keinerlei Symptome hervor und werden un¬ 
verändert und fast quantitativ mit dem 
Harn wieder ausgeschieden. Auch keines 
der bisher darauf geprüften Fermente, weder 
glukosidspaltende noch Zucker spaltende oder 
vergärende, ist imstande, eine Zerlegung der 
neuen Zucker zu bewirken. Schließlich 
konnte festgetellt werden, daß auch Bakte¬ 
rien, sowohl Koli- als Typhus- und Para¬ 
typhusbazillen, sodann auch Pilze wie Hefe 
und Aspergillus niger sich ihnen gegenüber 
indifferent erwiesen. 

Baumwollschädlinge und ihre 
Bekämpfung. 

Von Dr. H. W. FRICKHINGER. 

D ie wirtschaftlichen Verhältnisse dieses 
Krieges haben uns gelehrt, von welch 
^oßer Bedeutung es für einen Staat ist, 
in der Produktion der notwendigsten Roh¬ 
stoffe auf eigenen Füßen zu stehen. Nun 
wird zwar diese Forderung für Deutschland 
seiner klimatischen Verh^tnisse wegen nie 
ganz zu erfüllen sein, immerhin aber wird 
es möglich sein, auf Grund des zukünftigen 
‘mitteleuropäisch-orientalischen Wirtschafts¬ 
blockes die Erzeugung der wichtigsten Roh¬ 
stoffe sicherzustellen. Die Baumwolle 
z. B., deren Anbau in Deutschland unmög¬ 
lich ist, besitzt in einigen türkischen Pro¬ 
vinzen, vor allem in der Ebene von Adana, 
wie einem jüngst veröffentlichten Bericht 
Suleiman Sirry Beys zu entnehmen 
ist, ein für die Anlage von Baumwoll¬ 
feldern klimatisch ungemein günstiges Ge¬ 
biet. Es ist daher freudigst zu beißen, 
daß einflußreiche türkische Kreise ein leb¬ 
haftes Interesse für die Förderung der dor¬ 
tigen Baumwollkultur gefaßt hal^n. 

Da bekanntlich mit der Neueinführung 
eines Landwirtschaftszweiges auch häufig 
die tierischen Schädlinge der betreffenden 
Kulturen aus den Einfuhrländern mit ein¬ 
geschleppt werden, ist es sicher nicht un¬ 
angebracht, sich schon heute mit den 
Gefahren vertraut zu machen, welche mög¬ 
licherweise den türkischen Baumwollfeldern 
in künftigen Jahren drohen. Die Absicht, 
vorzubauen, veranlaßte vor kurzem einen 
der besten Kenner der ägyptischen Baum¬ 
wollschädlinge, Adolf Ahdres-Frank- 
furt a. M., der lange Jahre in Ägypten 
als staatlich angestellter Entomologe gewirkt 
hat, bis ihn der Krieg jäh aus seiner dor¬ 
tigen Tätigkeit riß, eine zusammenfassende 
Darstellung der withtigsten Insektenschäd- 
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linge der ägyptischen Baumwolle zu geben. 

— Die Mehrzahl der ägyptischen Baumwoll¬ 
schädlinge gehört in die Familie der 
Schmetterlinge, tmd zwar sind es dabei be¬ 
sonders deren Larvenstadien, die Raupen, 
welche den größten Schaden anrichten. Nach 
der Art der Beschädigung lassen sich dabei 
zwei Grundtypen unterscheiden: bei der ersten 
Gruppe zerstören die Raupen die Blätter, bei der 
zweiten, der umfangreicheren Gruppe, driften 
sie in das Innere der Blüten, Ste^ngd und 
Kapseln der BaumwoUpflanzen ein. 

Der wichtigste Vertreter der ersten Gruppe 
ist die Raup^ eines Nachischmetterlings, des 
zu der Familie der Eulen (Noctuiden) ge¬ 
hörigen Prodenia litura (Prod.littoralis Boisd.). 
Das Weibchen legt seine Eier in kleinen 
Häufchen von einigen hundert Stück an 
der Unterseite der Blätter der Baumwoll- 
pflanze ab. Die junggeschlüpften Räupchen 
leben zuerst kurze Zeit auf den Blättern, 
verkriechen sich aber bald tagsüber unter 
Laub auf dem Erdboden, um erst während 
der Nacht ihre Tätigkeit auf den Baum- 
wollblättern zu vollführen. Es ist klar, 
daß die beste Zeit zur Bekämpfung des 
Schädlings dann sein wird, wenn noch vor 
dem Ausschlüpfen der Räupchen auf den 
einzelnen Blättern immer mehrere Hundert 
von Exemplaren in den Eihäufchen vereint 
sind. Man hat deshalb auf eine rein me¬ 
chanische Weise versucht, dem Treiben 
dieses Schädlings Einhalt zu gebieten da¬ 
durch, daß man alle mit Eiern besetzten 
Blätter zu sammeln bestrebt war und sie' 
dann verbrannte. Man hat mit diesem 
Verfahren, dessen Ausführung den ägypti¬ 
schen Baumwollbauem zur gesetzlichen 
Pflicht gemacht worden ist, gute Erfolge 
erzielt, wenn die Tätigkeit des Menschen 
dabei vielleicht auch in hohem Maße durch 
das Auftreten natürlicher Feinde der Raupen, 
wie einiger Raupenfliegen (Tachinen), eini¬ 
ger Raubkäfer, z. B. des bekannten Puppen¬ 
räubers (Calosoma rugosa L.) und zahlreicher 
Raubwespen wirksamst unterstützt worden 
ist. Im Vergleich zu dieser Eule sind die 
anderen zu dieser Gruppe gehörigen Baum¬ 
wollschädlinge von untergeordneter Be¬ 
deutung. 

Es ist leicht einzusehen, daß den Raupen- 
Schädlingen der zweiten Art, die im Innern 
der Blüten, Stengel oder Kapseln ihr Un¬ 
wesen treiben, infolge dieser ihrer versteck¬ 
ten Lebensweise viel schwerer beizukommen 


*)Ad. Andres, Die wichtigsten Baumwollschädlinge 
Ägyptens unter besonderer Berücksichtigung ihres etwaigen 
Vorkommens in der Türkei. In: Zeitschr. f. angew. Ento¬ 
mologie. 111 . Bd. 1916, Heft 3 S: 405—4x7. 


ist und der Schaden, den diese Insekten 
anrichten, sich bedeutend größer erweist 
als der der ersten Gruppe. Hier kommen 
ajs Hauptschädlinge zwei Arten in Betracht : 
der Stengelspüzenhohrer oder, wie ihn Ad. An¬ 
dres nennt, der ägyptische Kapselwurm und 
dann der rote Saat- oder Kapselwurm. 

Die Raupe des Stengelspitzenhohrers (Earias 
insulana Boisd.) dringt, wie schon ihr Name 
sagt, in die Stengelspitze, in die Blüte oder die 
Kapsel der BaumwoUpflanze ein, verpuppt 
sich dort und zerstört natürlich dadurch 
das ganze Kapselinnere, so daß von den 
befallenen Kapseln zumeist gar keine oder 
doch nur mehr sehr minderwertige Baum¬ 
wolle geerntet weijden kann. Der Schaden, 
den der Kapsel wurm alljährlich in Ägypten 
anrichtet, beläuft sich nach den Angaben 
von Ad. Andres auf mindestens eine üMion 
Pfund Sterling. 

In den letzten Jahren ist der Stengel¬ 
spitzenbohrer, der neben der Baumwolle 
auch noch auf anderen Malvaceen, wie auf 
Flachs oder dem Zierstrauch Hibiscus vor¬ 
kommt, in Äg3rpten nicht mehr so häufig 
aufgetreten wie früher. Seinen Platz hat 
mehr und mehr der rofe Saat- oder Kapsd- 
wurm (Gelechia gossypidla Saund) einge¬ 
nommen. Ursprünglich ein Schädling indi¬ 
scher Baumwollkulturen, gelangten die Rau¬ 
pen des Schmetterlings ohne Zweifel mit 
schlecht entkörnter indischer Rohbaumwolle 
von Bombay nach Ägypten, wo sie im Herbst 
des Jahres 1910 von Ad. Andres^) und, 
gleichzeitig und unabhängig von ihm, von 
Willcocks, Entomologen der VizekönigL 
Landw. Ges. in Kairo, entdeckt wurden. 
Die Verbreitung des Schädlings in Ägypten 
ging dank der Lässigkeit der dortigen Be¬ 
hörden, die sich trotz aller Warnungen 
nicht zu eingehenden prophylaktischen 
Maßnahmen aufraffen konnten, sehr schnell 
vonstatten, so däß sich nach zwei Jahren 
bereits die Baumwollfelder des ganzen Nil¬ 
deltas bis nach Oberägypten hinein von 
ihm befallen zeigten. Den Schaden, der 
dadurch der ägyptischen Baumwollkultur 
pro Jahr erwuchs, schätzt Andres auf ca. 
40 Millionen Mark! 

Ad. Andres, der sofort die große Gefahr er¬ 
kannte, zu welcher der rote Saatwurm in Ägyp¬ 
ten werden konnte, widmete sich eingehend 
dem Studium der Biologie dieses Schädlings, 
und es ist ihm gelungen,sie in ihren Grundlinien 
bis heute klarzulegen: die Eier werden zu¬ 
meist einzeln auf der Blattuntei^ite abge- 


*) Vgl. Ad. Andres, Note sur un ravageur de la noix 
du cotonnier nouveau pour VBgypte. In: Socj 4 t 6 eatotao- 
logique d’ßgypte ann^e 1911 p. 119—1^3. 
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legt und erst die jungen Räupchen gelangen Natürliche Feinde der Odechiaxe^xpel^ 
durch Einbohren in das Kap^linnere. Da- wurden bisher nicht allzuviele gefunden: 
mit sind sie dem forschenden Auge des Andres erwähnt eine kleine Wanze, die er 
Menschen entschwunden, das kleine Ein- häufig beim Anstechen und Aussaugen der 
gangsloch vernarbt in kurzer Zeit und kein Eier beobachtet hat, und dann als Paraeiten 
Anzeichen deutet darauf hin, daß die Baum- einige Schlupfwespen. Gerade bei einer 
wollkapsel von dem Schädling befallen ist. dieser Gattungen (bei der Spezies Pitnpla 
In dem aus drei Abteilungen bestehenden roborator var. bkutifera iTosqu,), die sich erst 
Kapselinnem zerstört die Raupe meist nur im Laufe der Jahre allmählich an die Oe- 
die Wolle einer Abteilung, aber auch der lecAiaraupen angepaßt hat, scheint auf 
Inhalt der beiden anderen Abteilungen bleibt Grund ihrer nur sehr kurzen Entwicklungs- 
nicht unbeschädigt, die BaumwoUe bleibt dauer (nur 3—4 Wochen) die Möglichkeit 
in ihrem Wachstum zurück und ist von geboten zu sein, durch die Einhaltung einer 
bedeutend geringerer Qualität. Die Raupe größeren Zahl von Generationen während 
hat, als sehr wirksames Mittel, imgünstige eines Jahres die Entwicklung der Oelechia 
Zeiten, in denen ihre Futterpflanze nicht zu überholen und so wirksam eine starke 



t 4 

Der tote Saat- oder Kapselwurm, der schlimmste Baumwollschädling, 

1. Halbierte Kapsel mit Raupe und Exkrementen. 2. Raupe im unreifen Samenkorn. 3. Schmetterling. 
« 4. Ein Kokon zwischen Baumwollsamen. 5. Raupe von oben imd von der Seite. 6. Puppe. 


gedeiht, zu überdauern, die Fähigkeit, noch 
vor der eigentlichen Verpuppung einen 
Kokon zu spinnen und darin eine je nach 
Notwendigkeit längere oder kürzere Ruhe¬ 
periode durchzumachen. Welche Einflüsse, 
vielleicht atmosphärischer Art, die in den 
^ „Ruhekokon“ eingesponnenen Raupen veran¬ 
lassen, den Kokon, zu dessen Verfertigung 
häufig zwei Samenkörner zusämmengespon- 
nen werden, wieder zu verlassen, um zur 
Verpuppung zu schreiten, diese Frage ist 
noch nicht völlig geklärt, jedenfalls kann 
die Raupe sehr lange in dem Ruhestadium 
ausharren; bis sie dann wieder zum Vor¬ 
schein kommt und sich verpuppt. Der 
Schmetterling ist stark lichtsüchtig, wird 
aber von Substanzen, die man sonst zum 
Ködern von Nachtschmetterlingen verwen¬ 
det, nicht angelockt. 


Vermehrung des Schädlings zu verhindern. 
Wie aus den, wenn auch unvollständigen, 
Berichten des Emtejahres 1915 hervorgeht, 
hat der von den ffefecAiaraupen verursachte 
Schaden sicher nicht zu-, eher etwas abge¬ 
nommen. Diese Tatsache ist nach Andres' 
Ansicht bestimmt dem Auftreten der Pimpla- 
parasiten zuzuschreiben, denn die Vemich- 
tungsmethoden, welche im Kampfe gegen 
den Schädling bis heute vom Menschen 
angewendet worden sind, haben durchaus 
versagt. 

Der Zeitpunkt, zu welchem die Oelechia- 
raupen am ehesten erkundet und vernichtet 
werden können, ist dann, wenn die Raupen 
sich im Ruhestadium in den trockenen 
Kapseln befinden. Die ägyptische Regierung 
hat deshalb angeordnet, daß alle Kapseln 
bis Ende Dezember von den Stauden ab- 
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gepflückt sein müssen, damit einerseits die 
in den Kapseln im Ruhekokon lebenden 
Raupen durch Yemichten dieser Kapseln 
getötet und andererseits durch Desinfektion 
des Saatgutes verhindert würde, daß die 
Raupen mit diesem wiederum in die Baum¬ 
wollfelder gelangten. Die wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten, welche sich der Durch¬ 
führung der strengen Pflückvorschriften 
boten, waren aber zu große, als daß sie 
hätten überwunden werden können. Zudem 
war die Frage der besten Desinfektions¬ 
methode des Saatgutes durchaus noch nicht 
gelöst; denn es ist nicht leicht, ein Mittel 
zu finden, das die dichten Ruhekokons ab¬ 
tötet, ohne aber die Keimfähigkeit der 
Samen anzugreifen. Versuche mit heißen 
Dämpfen und die Ausräucherung mit Blau¬ 
säure lassen wohl die besten Ergebnisse 
erhoffen. 

Von den anderen Insektengru^en an¬ 
gehörenden Baumwollschädlingen Ag5^tens 
dürfte in der Türkei eventuell noch die 
W a/nderheuschreche (Schistocerca peregrina 
Oliv,) von größerer Bedeutung werden, über 

') Vgl. dazu: Prof. Dr. K. Escberich, Blausäure 
im Dienste der Schädlingsbekämpfung, ln: Umschau 1917 
Nr. 5, S. 88—90. 

Betrachtungen und 

Die Koksknappheil and die Warmwasserheizang 
der Wohnhänser. Im vergangenen Winter sind zahl¬ 
reiche Beschädigungen von Heizkörpern der Warm¬ 
wasserheizungen zustandegekommen, wefl man sie 
abstellte, ohne zuvor eine Entleerung vorzunehmen. 
Infolgedessen wurden sie durch Ausfrieren zer¬ 
sprengt. Es erscheint daher geraten, vor Beginn des 
Winters diejenigen Heizkörper von vornherein ab¬ 
zustellen, deren Inbetriebhaltung infolge der Koks¬ 
knappheit ausgeschlossen erscheint. Beim Zuleiten 
von Wasser in die während des Sommers entleerte 
Heizungsanlage füllen sich dann nur diejenigen Heiz¬ 
körper, die man dauernd mit Wärme versorgen 
kann. Zeigt es sich, daß die Möglichkeit vorliegt, 
mehr Heizkörper in Betrieb zu nehmen, als ur¬ 
sprünglich angenommen wurde, dann steht ihrem 
nachträglichen Anstellen nichts im Wege, während 
im umgekehrten Falle die ganze Heizungsanlage 
zuvor von Wasser entleert werden muß, um der 
Gefahr des Ausfrierens zu begegnen. Daher emp¬ 
fiehlt es sich, zunächst nur die Heizkörper der 
Hauptaufenthaltsräume anzustellen, deren Heizung 
ein unabweisbares Erfordernis ist, alles weitere dem 
Ergebnis des Koksverbrauchs ipa Verhältnis zur 
angelieferten Menge zu überlassen. Schlafzimmer 
von vornherein zu heizen, wird kaum angehen; 
auch bei hartem Frostwetter nur für Kranke, kleine 
Kinder und alte Leute erforderlich sein. N. 

Die U-Boote der Vereinigten Staaten* „Le G6nie 
Civie** brachte anläßlich der Kriegserklärung der 
Vereinigten Staaten eine zusammenfassende Arbeit 


deren Auftreten und die besten Methoden 
ihrer Bekämpfung in Kleinasien ja an dieser 
Stelle erst jüngst ausführlich berichtet 
worden ist. Andres führt dann noch die 
BaumwoUUattlaus (Aphis gossypii) an, die 
aber primär nur schwächliche Pflanzen be¬ 
fällt, sich allerdings von diesen aus über 
dsts ganze Baumwollfeld verbreiten kann. 
Gegen sie hilft am besten das Bespritzen 
mit einer aus Petroleum und Schmierseife 
und einem kleinen Zusatz von kaustischem 
Soda hergestellten Emulsion, ein Verfaßen, 
das, um sicheren Erfolg zu gewährleisten, 
mehrmals angewendet werden muß. 

JHEs ist wohl möglich, daß der oder jene 
der hier besprochenen ägyptischen Baum- 
wollschädlinge mit der Zeit in den tür¬ 
kischen Baumwollkulturen konstatiert wer¬ 
den muß. Möge man sich dann die 
ägyptischen Erfahrungen zunutze machen 
und mit der Bekämpfung der Schädlinge 
nicht so lange warten, bis ihre gänzliche 
Ausrottung nicht mehr durchführbar ist, 
sondern man sich mit Teilerfolgen beschei¬ 
den muß I 

') Dr. G. Bredemann, Die Heuschreckenplage ta 
Kleinasien und ihre Bekämpfung im Jahre igi 6 . In: Um* 
schau 1917 Nr. 2, S. 29—34. 

kleine Mitteilungen. 

über die amerikanische Kriegsmarine, aus der be¬ 
sonders einige Einzelheiten über die U-Boote von 
Interesse sein dürften. Der französische Autor 
führt aus, daß von jeher dem Bau von U-Booteu 
die größte Bedeutung beigemessen worden sei 
Man sah in ihnen wichtige Hilfsschiffe zur Ver¬ 
teidigung der Küste und der Häfen. Von dieser 
Voraussetzung ausgehend wurden bisher ausschließ¬ 
lich Schiffe mit geringem Tonnengehalt gebaut, 
die Küsten-U-Boote genannt wurden. 

Zum Bau von Hochsee-U-Booten wurde erst bei 
Ausbruch des europäischen Krieges geschritten. 
Das Flottenprogramm 1914/15 sah den Bau von 
15 U-Booten mit großem Tonnengehalt, großer 
Schnelligkeit und großem Aktionsradius vor, die 
als Begleitung von Hochseegeschwadem gedacht 
waren. Im Januar 1915 soll mit dem Bau des 
ersten derartigen Bootes „Schley“ begonnen wor¬ 
den sein. Dieses sei jedoch im Dezember 1916 
noch im ersten Drittel des Baues begriffen ge¬ 
wesen „Es scheine aber, daß die amerikanische 
Industrie nicht in der Lage ist, die Boote für die 
vorgesehene Schnelligkeit von 20—25 Knoten zu 
konstruieren.“ 

Die Vereinigten Staaten verfügen über ein halbes 
Hundert U-Boote von 125 bis 600 t, die von 
igoi bis 1916 gebaut wurden. Die neueren Typs 
haben durchschnittlich 528 t in aufgetauchtem 
und 965 t in untergetauchtem Zustand. Sie ^ 
sitzen eine Geschwindigkeit von durchschnittlich 
8,5 bis 14,5 Knoten über Wasser und 7 bis 10,5 
Knoten unter Wasser. Sie sind mit 4 bis 6 Tor- 
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pedolancierrohren ausgestattet; außerdem weisen 
die 20 letzten noch ein 7,6 cm-Geschütz auf. Sie 
können für 20 bis 30 Tage mit Lebensmitteln und 
Süßwasser versehen werden. Über Wasser arbeiten 
sie mit Dieselmotoren, während im untergetauchten 
Zustand Elektromotoren Verwendung finden. 

Die meisten U-Boote sind vom Typ „Holland'* 
und werden von der Electric Boat Co. hergestellt, 
die für den Atlantischen Ozean bestimmten in der 
Werft Fare River und die für den Stillen Ozean 
in den Union Iron Works. Außerdem gibt es noch 
U-Boote vom Typ ,,Lake“, die durch die Lake 
Torpedoboat Co. in Bridgeport gebaut werden. 
In der letzten Zeit hat sich die amerikanische 
Regierung auch mit dem Bau von U-Booten in 
den eigenen Arsenalen befaßt. Die beiden Typs 
sind in der Hauptsache durch konstruktive Einzel¬ 
heiten verschieden. Ihre Maschinen haben anfangs 
zu viel Unzufriedenheiten Anlaß gegeben und oft 
Havarien erlitten. Die von 19ii ab gebauten 
U-Boote von 350 bis 600 t können als wirksame 
Küstenverteidigungsschiffe angesehen werden, 
während die zuerst gebauten Typs für diesen 
Zweck kaum in Frage kommen und auf den Seen 
und Flüssen der Vereinigten Staaten verwendet 
werden. 

Die U-Boote sind mit Buchstaben und Zahlen^ 
bezeichnet. Zurzeit ist der Typ N in der Vollen¬ 
dung begriffen, während nüt dem Bau des Typs O 
begonnen wird. 

Wenn auch wohl anzunehmen ist, daß seit der 
Kriegserklärung französische und englische Inge¬ 
nieure dem Bau vön U-Booten in Amerika för¬ 
dernd zur Seite stehen, so dürfte doch noch längere 
Zeit vergehen, bis amerikanische U-Boote in den 
gegenwärtigen Krieg eingreifen können. 

J. BAUMANN-BERNER. 

Die Ursachen der ^ysohwarzen Haarzunge^^. Es 
gibt eine Veränderung der Zungenoberfläche, bei 
der diese das Aussehen eines schwarzen oder 
braunen Felles gewinnt. Diese Oberflächen Ver¬ 
änderung ist verursacht durch ein Auswachsen der 
sog. fadenförmigen Zungenwärzchen, Papillae filli- 
forines, die der normalen Zungenoberfläche ein 
fein grieseliges Aussehen verleihen, wobei aber 
die Zungenoberfläche rot gefärbt erscheint. Die 
rasenförmige oder pilzförmige Beschaffenheit der 
Zungenoberfläche mit gleichzeitiger Schwarzfär¬ 
bung kommt am häufigsten bei Männern, weniger 
häufig bei Frauen und am seltensten bei Kin¬ 
dern vor und betrifft entweder die ganze Zungen¬ 
oberfläche oder mittlere Teile des Zungenrückens. 
Die Ränder und die Unterseite der Zunge sind 
frei. Die schwarze oder braune Färbung beruht 
dabei auf einer Durchtränkung dieser verhornten 
und in die Länge gewachsenen Zungenwärzchen, die 
man mit einem Zungenspatel wie einen Rasen 
oder wie Haare hin- und herbewegen kann. 

Leute, die an dieser Veränderung der Zungen¬ 
oberfläche leiden, erschrecken oft sehr und glau¬ 
ben Zungenkrebs oder ein anderes schweres Lei¬ 
den der Zunge zu haben. Die Erkrankung ist 
jedoch ganz unschuldig, vergeht sehr oft von selbst 
und ist auch in der Regel mit keiner Belästigung 
für den Träger verbunden, mit Ausnahme einer 
geringen Abstumpfung der Geschmacksempfindung. 


Bisher war man nicht im klaren, was die Ur¬ 
sache dieser Veränderung der Zungenoberfläche 
sei. Die meisten Autoren glaubten, daß ein Pilz, 
der den Schimmelpilzen nahesteht, diese Verände¬ 
rung hervorrufe, andere meinten, daß sie eine 
Folgekrankheit der Syphilis wäre und wieder andere 
brachten diese Veränderung mit gewissen Nah- 
rungs- und Genußmitteln, wie Tabak, Alkohol, 
in Zusammenhang. 

Das häufige Vorkommen bei Syphilis steht fest. 
Durch eine Anzahl von Experimenten jedoch 
konnte ich feststellen, daß die Ursache dieser 
Verhornung in einer Reizung der hornbildenden 
Fähigkeit, die nur den fadenförmigen Zungen¬ 
wärzchen innewohnt, besteht, und daß diese Sub¬ 
stanz bei der Syphilis in Form von Mundwässern 
und Zahntinkturen verwendet wird, wodurch das 
häufige Auftreten dieser Veränderung bei Syphi¬ 
lis sich erklärt. Pinselt man nämlich eine nor¬ 
mal aussehende tote Zimgenoberfläche mit Ratan- 
hiaetinktur täglich dreimal mittels eines Watte¬ 
pinsels ein, so sieht xi^in nach ein paar Tagen, 
wie sich die fadenförmigen Zungenwärzchen ver¬ 
längern, braun oder schwarz färben, schließlich 
bis zu einem halben Zentimeter auswachsen, 
um nach acht bis vierzehn Tagen eine typische 
„schwarze Haarzunge" zu bilden. Eine weitere 
Einpinseluog zeigt in der Regel kein Wachstums¬ 
effekt mehr, sondern die Länge der Papillen nimmt 
dann ab, um schließlich ganz normal zu werden, 
oder, nur in geringem Grade in die Erscheinung 
zu treten. Ähnliches kann man mit einer Mischung 
von Ratanhiaetinktur und Galläpfeltinktur er¬ 
zielen, jedoch hatten andere Substanzen, die sonst 
Hornbildung veranlassen, wie Galläpfeltinktur 
allein, Wasserstoffsuperoxyd, Teer oder Tanin- 
lösung keinerlei Effekt. Es gibt also gewisse Sub¬ 
stanzen, die auf die der Verhornung fähigen Be¬ 
standteile der Zungenschleimhaut ausschließlich 
einen Reiz ausüben und sie zum gesteigerten 
Wachstum bringen ähnlich wie solche Substanzen, 
die dasselbe auf der äußeren Haut bewirken, wie 
z. B. Teer, Anilinfarbstoffe und unreines Vaselin. 

Prof. Dr. MORIZ OPPENHEIM. 

Personalien. 

Ernannt: Zum Rekt. d. Münchner Univ. f. d. Stud.-J. 
1917/18 d. o. Prof. f. Pastoral-TheoU u. Liturgik Dr. Eduard 
Weigl. — Die Priv.-Doz. f. Chemie an d. Univ. Berlin Dr. 
Josef Houben, Dr. Hans Pringshetm u. Dr. Arikur Stähler, 
z. Z. b. Gouv., Laborat. d. Kriegsschule, in Brüssel, fern, 
d. Priv.-Doz. f. Chirurgie das. Dr. med. Wilhelm Bt^zner 
z. Prof. — Der Univ.-Prof. Geh. Hofr. Dr. v. Heß, Vorst, 
der Univ.-Augenklinik in München, z. Ebrendokt. d. phil. 
Fak. d. Univ. Göttingen. — Zum Rekt. d. Techn. Hochscb. 
in Stuttgart £. d. Stud.-J. 1917/18 d. Prof. f. Eisenbahn- u. 
Straßenbau Oberr. Hugo Kübler. — Der Priv.-Doz. f. Zabn- 
heilkunde an'd. Rostocker Univ. Dr. med. et phil. Hans 
Moral z. Prof. — Der Priv.-Doz. f. Physik Dr. Paul Cermah 
an d. Univ. Gießen z. a. o. Prof. — Der Priv.-Doz. f. semit. 
Philol. a. d. Kieler Univ. Dr. phü. Richard Hartmarm z. Prof. 

Berufen : Der a. o. Prof, an d. Berl. Univ. Dp. Claudius 
Frhr. v. Schwerin a. Ord. f. dtsch. Recht a. d. Univ. Straßburg. 

HabUHiert: An d. Univ. Würzburg d. Assist, am patho- 
log. Inst. Dr. E. Leopold als Priv.-Doz. für Pathologie. — 
An d. Univ. Bonn Dr. G. E. Lüthgen a. Priv.-Doz. d. philos. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Fak. — Iq d. med. Fak. d. Univ. MÜDchcn Dr. F. Genewein. 
— In d. naturw. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. Dr. Wilhelm 
Brandt, Assist, am Botanisch. Inst., als Priv.-Doz. f. Botanik. 

Verschiedenes: Wie verlautet, wird der bekannte 
Nationalök. d. Univ. Göttingen Geb. Reg.*Rat Dr. Gustav 
Cohn demnächst v. Lehramte zurUcktr. Der Gelehrte steht 
im 77, Lebensj. — Der emerit. o. Prof, d, Chemie in Gießen, 
Geh. Hofr. Dt. Alex.Naumann beg. am 31. Juli s. 8o. Geburtst. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Richtungsanzeiger für Funkenielegraphie. Das 
Bureau of Standards hat einen neuen einfachen 
Apparat zur Anzeige der Ursprungsrichtung an- 
kommender funkentelegraphischer Zeichen gebaut. 
Der Apparat soll bei großer Empfindlichkeit 
weniger als die bisher gebräuchlichen Vorrich¬ 
tungen durch die atmosphärischen Verhältnisse 
und die Wellen fremder Sendestellen beeinflußt 
werden. Er wird im Innern der Empfangsstelle 
untergebracht und hat weder einen Luftdraht, 
noch eine Erdleitung, noch sonst eine Verbindung 
mit den Außeneinrichtungen. An Bord von Schiff 
fen dient er zum Feststellen der Richtuag, in 
welcher ein Leuchtturin, ein Leuchtschiff oder 
eine sonst mit Apparaten für Funkentelegraphie 
ausgerüstete Stelle sich befindet. Da der Apparat 
leicht zu befördern ist, kann er auch wie die 
„E. T. Z.** berichtet, für militärische Zwecke als 
Empfänger verwendet werden. Endlich kann man 
mit Hilfe des Apparates den Standort von Lieb¬ 
haber-Funksprucheinrichtungen feststellen, welche 
die Übermittlung der amtlichen Nachrichten da¬ 
durch stören, daß die Verkehrsvorschriften nicht 
beachtet werden. 

Funkenielegraphie über den Stillen Ozean. Die 
neuerdings angestellten amtlichen Versuche zwi¬ 
schen der Funkspruch-Großstelle in Funabashi 
(in der Tokio-Bucht in Japan) und Honolulu (auf 
den Hawai-lnseln im Stillen Ozean in der Linie 
St. Franzisko—Tokio) haben so befriedigende Er¬ 
gebnisse gehabt, daß man den Plan einer funken¬ 
telegraphischen Verbindung überden Stillen Ozean 
als verwirklicht ansehen kann. Wie die „E. T. Z.*‘ 
ausführt, soll der Verkehr zwischen Funabashi 
und San Franzisko, einer Entfernung von rund 
11600 km, auf genommen werden, wobei die Stelle 
auf Honolulu als Zwischenstelle dienen soll. San 
Franzisk o mit Honolulu bereits mehrere Mo¬ 
nate lang mit guter Verständigung gearbeitet. 
Die Strecke Honolulu—Funabashi, deren amtliche 
Inbetriebnahme bevorsteht, ist um mehrere hundert 
Kilometer länger als die Strecke Berlin—Neuyork. 

Eine deutsche Forschungsansiali für Lehensmittel¬ 
chemie. Die Sicherstellung der Ernährung bedeu¬ 
tet auch nach dem Kriege einen Grundpfeiler der 
Machtstellung Deutschlands in der Welt. Wohl 
hat es die deutsche Landwirtschaft verstanden, 
unser Land in weitestgehender Weise zum Anbau 
von nahrungsmittelspendenden Pflanzen nutzbar 
zu machen, aber wir müssen vor allen Dingen 
auch aus den Erzeugnissen den größtmöglichen 
Nutzen ziehen. Eine umfassende Lösung dieser 
wichtigen Aufgabe ist in erster Linie mit von der 
chemischen Forschungsarbeit zu erwarten, welche 


Landwirtschaft und Industrie zu den großen Er¬ 
folgen der letzten Jahrzehnte geführt hat. Nach 
dem'Vorbilde der auf anderen Wissensgebieten 
bereits bestehenden Forschungsinstitute muß eine 
deutsche Forschungsanstalt für Lebensmittel¬ 
chemie geschaffen werden, zu deren Aufgabe n. a. 
gehören: die weitere Erforschung der chemischen 
Zusammensetzung der Lebensmittel und der bei 
ihrer Gewinnung stattfindenden Vorgänge, die 
S3r3tematische Bearbeitung der bei ihrer Aufbe¬ 
wahrung und küchengemäßen Zubereitung in Be¬ 
tracht kommenden chemischen Fragen auf exakter 
wissenschaftlicher Grundlage und unter Nutzbar¬ 
machung der von der modernen Technik gebotenen 
Hilfsmittel, sowie die Verwertung der sog. AbhiU- 
stoffe bei Herstellung und Verarbeitung der Le¬ 
bensmittel. Die Kosten für Gründung und Unter¬ 
haltung dieser Forschungsanstalt weiden zwar 
ein Kapital von mehreren Millionen Mark erfordern. 
Demgegenüber steht aber die Tatsache, daß das 
deutsche Volk in den letzten Jahren vor dem 
Kriege allein für Lebensmittel j^rlich etwa 19 Milli¬ 
arden Mark ausgab; 25 Pfennig von je 1000 Mark 
dieser Summe würden 5 Millionen Mark ergeben. 
Auch vom rein kaufmännischen Standpunkt aus 
werden sich die Kosten lohnen, da durch eine ratio* 
nellere Erzeugung und Verwertung der Lebens¬ 
mittel ein höherer Nutzen herausgewirtschaftet 
werden kann. Alle diejenigen, welche der Schaffung 
einer deutschen Forschungsanstalt für Lebensmit¬ 
telchemie Interesse entgegenbringen, werden er¬ 
sucht, sich zwecks Einleitung der erforderlichen 
Schritte mit Geheimrat Paul, München, Karl¬ 
straße 29, in Verbindung zu setzen. 

Ein englisches Reichsbureau für mineralische 
Hilfsquellen. Der englische Munitionsminister macht 
bekannt, daß ein Ausschuß aus verschiedenen 
Regierungszweigen gebildet wird, um ein Reichs¬ 
bureau für mineralische Hilfsquellen zu* schaffen. 
Dieses Bureau hat die Aufgabe, Nachrichten und 
Feststellungen über das Vorkommen von Minera¬ 
lien und über den Metallbedarf des gesamten 
britischen Reiches zu sammeln. Ferner soll es 
Vorschläge zur Ausbeute von mineralischen Vor¬ 
kommen machen, damit der gesamte Bedarf ge¬ 
deckt werden kann. 

Gründung der „Horlus^GeseUschafV*. Gegen¬ 
wärtig ist in ganz Deutschland eine Bewegung 
im Gange, um das Sammeln und den Anbau von 
Arznei- un 4 Gewürzpflanzen auf heimischem Bo¬ 
den zu fördern und dadurch unser Vaterland auch 
in dieser Beziehung möglichst unabhängig vom 
Auslande zu machen. Am 20. Februar 1917 wurde 
die Gründung der „Hortus-Gesellschaft** bc- 
echlossen, die inzwischen in das Vereinsregister 
beim Amtsgericht München eingetragen worden 
ist. Nach dep Satzungen hat die Hortus-GescU- 
schaft in erster Linie den Zweck, das Sammeln 
und den Anbau geeigneter Arznei- und GewüiS’ 
pflanzen auf heimischem Boden zu fördern. Durch 
Schaffung von Versuchsgärten und Musteranlagen 
soll das Interesse hierfür in weitesten Kreisen 
und vor allem bei den Kriegsinvaliden sowie 
den Hinterbliebenen gefallener Kriegsteilnehmer" 
geweckt werden. Für sie soll eine gesunde 
Arbeitsgelegenheit zu lohnendem Erwerb 
schaffen werden. Die Gesellschaft soll sich 
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WiLHBUl WVHBt 

tJw ^ Ünlvtwltäi; 

Jtelm «eltjttft Ss^ KacU 

Wundt am tf Oktöber 

_ •4lie«e«i-Ja.iirw..1Ln:4?« ’B.rih^äfiuad: .- 


ALBERT BÄttm 

ttieari Am 15. Au|pii»t «elften öa. l^efboftstag. Al» 
Bkmftarji^rAinetllU.-Lti>ie ftftt er 
41« ^GeHtllAcftalt - au« kielnstaD. AnfHaf^en ini ihret 
weKuöiCk%»eftdenTfik»d6utü ^itv!cl«H. 


aicht d^ur ai^ Bayern 
besriuränken,: 8 oüdern 
ü^r da« gadseBent- 
Äch 9 Keich,< bzw]. das 
öenJsche Spiaclige- 
biet erstrecken. Es 
koxmeÄ «best sueb An- 
gehörige anderer 
der Mitglieder wer* 
den. Es ist yörge- 
sehen«^ däö aicEt nur 
EinzelpeTSooen^ son*. 
^dera aneh Instttnte, 
Anstaitec nnd h«Q- 
deisgericbtlic^/ efnge- 
tragene Firmen die 
MitgSetfeeh^ erwer ¬ 
ben kännea. Öfe or- 
dentfiefeen M 
haben eineo jährli^ 
eben 

10 Mv löstiinbei An¬ 
stalten and Firmen 
einen aoiehen von 
30 

EinzelpN^ooen, die 
der GeseÜöchatt einen 
Beitrag von mindfe- 
Bton« 100 M 


cinmaligeß Beitrag 
von mindestens söoM. 
bezaiüea, Ätafierdem 
konheaatif Vorschlag 
desr Vorstandes Per- 
söoüchk^iten* weiche 
d ie Btestrebwngen der 
Gesellscbaft in her- 
ynrragender 
•gc'fördect, •;Mben^ xo 
Ehteatöitgliederu er« 
nannt werd^. Alle 
dielenden, welche 
;i|be4;:^^jgV lindi. daß 
das Einsämmcln und 
deii Abbah von Ars- 
nc£'^nnd<^whr«pflaij- 

Achem Böden mit 
^len Mittetn geior« 
dort werden muß* 
werden er»iicbt> der 
Bdrtns^^tkWte^^ 
torutieten. Anmel« 


if. 'Xt ^^4' 


Prai. Pr, THEODOR KOCHER 

Uot Ut in» Altftr Vlift <Ä.s<r 

.76 Jatifva ■ Bir ftÄ weilixjkanftt: itiuib «oJiie 


«uwexi- 
den, werden MitgUe-^ 
der ant i4^1)e«ßzdt^ 
Fördernde Miigiieder 
sind äoicbcj einen 


SciitttO dfc«r 
red«ktlftliell«ft t«U|. 
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NACHRIGHTEN AÜS DER PRAXIS, 


Nachrichten aus der Praxis. 

iZxk AtttSkUatte« ist der *iUjGn»cifaaü*'< 

PrankfUit li, geroe tiereiil 





FftClkb^^tipresSea.^ Pie ab^bjlöete Spindelpresse 
der SchUdgön ist ganz tefiegbar und läßt 

Pie Ka.tt^it’Forztige derselbiä^ 

iedoLCö b 6 !?i«^en darin, daß nnph deta Abpfisssen eines 

■ ^aiTens di^ %lndetl nicht ^:iiri}ckgedrebt werden braucht, 
da die^be durch Ausbeben der Mutiger »togedt^ 

Ferner tasseß ätcb mife ein upd derselben Presse'Abfalle 
:^T BaUen pwssen/ beisri Fsfftnehmen der Wände kann 

, PfesSÄ j^iip Papli^gHueh uu^^ -packen, sowie zum 
heirsp^llW ^ vdd gTbßeren Päkcien: b^iutzt werden. Preß- . 

baik.cö neb^t sonsd^^ 
feiieut werden nicht wie Üblich 
i^iSÖraiijgQß, aondern ausprhha 
Schmiedeeisen angefcrügt. Der 
Preßhä»t«h jäebst ßßd 

Decker äu& trocknem Kiefer- 
bolk wird durch zwei an den 
Seiten Viatbeiliegenden Spann- 
schienen ih der einfachsten 
Weise geschlossen ühd geöffnet. 
.Pr<ws< C mö 

Pre^ C ist diu! 3 dj>- 
$«lUge Hebripresse und w^fd 
festatebeud mit, aomottiieitem 
Gälgen .ziim Heben des Pf 
dcckels, oder aooh fahrbar: mit 
^^^y^dBr Bockelhebevorrichtung an»» 
gefertigt“. Dei dieser Pbe^dsit 
der Preßkasten größer imd 
werden dte Seitenwände 
Türen geöffoet und dürdh eine 
Spannschiene nebat Knebel 
vcrscWpsseirr und geöffnet. Mit (heaei Presse ist man in ■ 
der Tfigev Nullen von^ 4^^ zu ßo cm Höhe und ot^h ’ 
datübSr iü'pr^eu, so daß ein solcher BalUm ein Oe^iii' 
von 50 bis 430 , eechtüeli j kg önihSlt. Das ,pressen 
keschAeht. durch die an beide» 
Seilen bcßndUchen Zugketten 
fnit ^chneckenartigen Ktf^tea- 
follen, die. Je größer der Örüfek* 
je. kleiner im 

Dfe KoUeü sitzen «uii el^rdürG?^ 

geheudcü W^i^-wnichii 4 ^ 

Spetradi p H?iöm* und Zu» 
klinke rühd 

gedreht wird. t>ie' Pcei^ ist 
äulfetst befjUpm und katm 
V : " fahrbarer 

jüngsten Mühe ztim Materiat hihgeiöhteh 

Hin* und Heriragen der Papierspäjse öder söa- 
Ästigen- ynliiimht^ Stcdfep iort. Die Bixirl^ 

ist stabil mid skiiber gcbaait und erfreut sich 

eiftir großen / 

Der gßriöge Vürrat »n Kupfer hat 

■ in' Afieiw dje^ HerauXiehunk des Alumihiums 

als JErsatz für Kupfer aut Eojgt» gehabt. Die haupts^ch>- 
hchate Verwinidümg dea Ati^ lät bis heute äff der 
absoluten :LötmögßchKeit. Dem lögeoiViUr 

Alfred Bambhf^ nun, laut Mittelung 

,,,Aoz^ f. il. 14, Aprü i^stTy gelungim-, 

die je «ach der- Descöaffejiihefl dü5: au 
lotenden Älümmiumsj beriehtf^^^ der , 

füngen b<»duders zü V^Wöidah htjriustclleh., 

gnatot“ hat einen achmelrpunkt von 230^1 „Alhlpt? 
sübffliUt hei ,;Tacbyiöt*^* bei 340® und „Aluftx'V 

hei,atq\ 

Paplür und Zi^munt Als BjeMungsmltteE Die 
weuesten. Destrehung'^u zielen dähhi, ,tchwd;^-Pr^ 
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mittel fük iCautsöhuk- liad Asbestdichtungen .Papuer in 
gepteßtem* Zustande zu vetwenden^ Solches BreSpapier 
eignet sich bei entsprechender Diek<^ euch zum Abdicfeteii 
großerbeärbeiieierTl^beii, z. ß; bei ausziehbaren Dampf¬ 
kesseln* Insbesondere für Maamochverschihsse, wird Ze' 
meatdicbtürrg viel benützt, sts ist .sehr billig,, leie 
beschafifcrt und bewährt sich hei richtij^r Atiwendhng 
auch: b^ unebenes Dichtungsflächai für: 

D^phöltck sehr gut; Auch für Deckidyer^bttiÄ^'.^^ 
Dämpfzylmder undT Kompressoren^ für PJansdhenVerbifl^ 
dungeü de*^ Dampf- Und^ WajSÄetleitungeö, ^ür iBd W 
standsgläsi^. und spast^es kann sie tmt gut^ jErihlg 
A^rwendet Werden- Wie die ;,Zeitschr^ 
visions'Vereins** JNr, 4.(Uc(i7 berichtet^ verfährt; dabei 
auf fdfgejide Wfs^i Fein gesiebter ^ter 
Dichtheit feine^ 

macht, Gefäß imd Bände ^eico fil*- tmd fettfrei^ 
falls der Zeinciit nicht Ähbihdet, izt Fugeiä Ä >Äirifciitnßi 
deckel wird nach Benetzung der Dicbtimgsll^fimi'/dc^ 
Zementteig xo^o mm dick auigetragirii.^^^ Dep Dec^ 
wird gleichmäßig leicht, nach etwa tu MiUütea abör ktlb 
tiger angezugen. Nach ^htgeh Siilnd^ Ijitr • n 6 cbm:al 5 
gut nachzuzkben. Sind die Deckel nicht mit eiöht“ Püg^ 
vergehen, so muß eine solche herge&teilt werden, um das 
-seiüicbe Ausweichen des Zements ^ verhütear man 
»irti die Dedteifänder satt anüeg^de, über die Öichtm 
Bäch^ um etwa no min liervorragend« Bandeisearinge; 

iÜH sich beim Aörieheö der Deiüteh vet^bieben und ah 
di'es^ v^jrblt^bea. -..Man .trage den 
dem Einlegen oder Einhäagea der Deckel äui^ «m dNi 
beim. Einbringen etwa verichobeueit King ln, die richtige 

' T,.ak?, bringen An können 

f 1 <dstih<tx.tTAktetkAt£. Der kiistspieUge FieischteBta^ 
läßt sich mühelos durch di« Gcmüseabfälte exischEca, gfe- 
haücr gesagt durch die in ihnen enlhaltefle& Rthßufäa^ 
Wie M ft r ^ Ä r e t e v cm G i g e w s k i in der .jDoatschen 
LaivdwSrtsciaftheben Press«'* äMsfühet, sammelt man ?ö 
diesem Zweck.ftlifij.^rhtiej des Gemüseabfälles, auch Öbsi- 
reste,, Apfeh imd Biraenschalen usw.^ was nach 'Waschen 
tu cJöm großen Ki^ael 3 Stiiitden lang unter Zugabe 

. voöV S52 z gekocht Wird. Es ist wichtig:, di« täglich in 

wletoholenj um das ’ Giüais der neuen AbfäUe hazwiscliea 
nicht w^keu «u lassen. Dui;cb iätfe$im KCKdipcorÄß w^ 
di« gerade in den uqbebüiztf^tt' Blutern imd Strünken 
enthaltenen Nährsalze gelöst* Df« gekochte Wasiß wird 
dixrch ein Sieb gegossen .und uftch- AbUtilOn des Wiuse« 
.mittels ßiuttr Wälz Vorrichtung ausg«fa:cßh Der hierdurch 
gewonnene Sud wird mit dem ftbgel^hten W9 »^t ^7M* 
saxnmen neuerdings solange emgedämpU, bis am Bodctt 
ein« dicke Masse verbieibt*^ Diese lllasst dient als. 
futter. Das Gernüsewasser aber wird nrit 4 cm Sud Vük 
Abfallknochen zusammen gc^sseö und in der besthriehtße** 
Weise wieder eingedämplt, Womit der ,,EAttftkt** gcw^siflc^' 
l»t, der zum Ber<äiten voü tunken, Süppön üsw.r dl^b: 
Er kostet nichfcay bat durch di« gelösden Nähfaai^ 
Gemiiseabfälle erhebiiehen Ktbrwert und «rbiüt rin yf ' 
^UgUfihes Arom Beifügas von ^5wiebeln und W^chöl' 

dri1x!<^!e4i beim Biokocheff de? 

Die näe^tüfl Nummerjri bringea u. a. 
ßeliträije; der Gescblexhtsbeaticwön®^* 

von Prot Dr. <!)t^ Steche. — »Der KolibaziÜus AU 
he3t«rtcger« von t>r. Seliger. — >Der ^beftAuutkt bri«. 
FrjcdetisschUiß< von Franz Anton Bechtold, 
jaotiy^ mit ti Achs^« von Geh. Baurat KunUfi. ^ 


;Vi:tlag -vor. n. B<<clvhölü. .Franktnti a. M>NleüP-im4, l^ahdstr. hnd T^eipzk^ für 

rf;d8kthii!ifl}uttTei1; .E'. Frorath, Anzeia^Ät ; 

Druck der-Roßb^t'C'Aöhött Büsi^ ' .. -. 
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Das Problem der Geschlechtsbestimmung. 

Von Prof. Dr. O. STECHE, 


B esonders in den letzten Jahrzehnten hat 
sich eine große Zahl von Untersuchungen 
über die sogenannte Geschlecbtsbestimmung 
entwickelt. Das Thema ist zu umfassend, 
um auf die hier entwickelten Theorien im 
einzelnen einzugehen. Von grundlegender 
Bedeutung ist zunächst die Feststellung, 
zu welcher Zeit in der Entwicklung des 
Einzeltieres di6 Festlegung seines Qeschlechts 
erfolgt. Theoretisch sind dabei, wie ohne wei¬ 
teres ersichtlich, drei Möglichkeiten gegeben. 
Einmal kann schon progam vor Beginn der 
Entwicklung, im unbefruchteten Fi, über die 
Ausbildung des Geschlechts entschieden sein. 
Das kommt tatsächlich vor; in manchen 
Fällen wird dies dadurch sehr deutlich, daß 
man an der Form und Größe des Eies schon 
im Eierstock des Muttertieres das Geschlecht 
des zukünftigen Ettibryos erkennen kann. Ein 
solcher Fall ist schon lange von einem Wurm, 
Dinophilus, bekannt (Fig. i). Dort bildet 
das Weibchen zwei Sorten von Eiern, große, 
aus denen Weibchen, und kleinere, aus denen 
Männchen hervorgehen. Beide Typen können 
in sich etwas in der Größe schwanken, aber 
nicht so sehr, daß die kleinsten Weibchen¬ 
eier kleiner wären, als die größten Männchen¬ 
eier. Ähnlich liegt der Fall bei den Blaft- 
lausen. Dort werden gegen den Herbst Eier 
gebildet, aus denen sich Männchen und be¬ 
fruchtungsbedürftige Weibchen entwickeln. 
Auch hier sind die Weibcheneier von vorn¬ 
herein an ihrer beträchtlicheren Größe 
kenntlich. 

Die zweite Möglichkeit der Geschlechts¬ 
bestimmung ist damit gegeben, daß beide 
Arten von Keimzellen, Eier wie Samenzellen, 
die Tendenz zu einem bestimmten Geschlecht 
enthalten. Dann muß die Vereinigung dieser 


beiden Zellarten, die Befruchtung, darüber 
entscheiden, welche von beiden Tendenzen 
sich durchsetzt. Diese Möglichkeit der 
syngamen Geschlechtsbestimmung steht in 
letzter Zeit im Vordergründe der Diskussion, 
seit man festgestellt hat, daß auch hierfür 
sich mikroskopisch erkennbare Merkmale an 
den Keimzellen nachweisen lassen. Wie 
bekannt, tritt bei der Zellteilung ganz all¬ 
gemein der besondere Stoff, das Chromatii^, 
dem wir die wichtigste Rolle für die Ver¬ 
erbung zuzuschreiben gewohnt sind, in scharf 
umschriebenen Schleifen- oder Stäbchen¬ 
formen als Chromosomen auf. Für jede 
Tierart ist gemeinhin die 2^1 dieser Chro¬ 
mosomen konstant. Man beobachtete nun, 
daß bei den männlichen Tieren, besonders 
deutlich bei den Zellteilungen während der 
Samenbildung, unter diesen Chromosomen 
abweichende Typen auftraten. Entweder 
sah man ein einzelnes Gebilde,, das durch 
Form, Größe und Verhalten bei der Teilung 
von den übrigen abwich, oder es trat ein 
ungleiches Paar auf, das ebenfalls während 
der Teilungsvorgänge ein besonderes Beneh¬ 
men zeigte. Bei den Weibchen dagegen 
waren in den entsprechenden Stadien der 
Eibildung alle Chromosomen unter sich völlig 
gleich. Vergheh man die Zahl, so hatten 
die Männchen einschließlich der abweichen¬ 
den Formen, der Heterochromosomen, wie man 
sie nennt, entweder die gleiche Zahl wie 
die Weibchen oder eins weniger. Diese 
Tatsache läßt sich nun ohne Schwierigkeit 
zur Geschlechtsbestimmung in Beziehung 
setzen. Wie wir wissen, wird allgemein vor 
der Befruchtung in den Keimzellen die Zä!^ 
der Chromosomen auf die Hälfte herabge¬ 
setzt, damit durch das Zusammentreten der 
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Fig. I. Dinophilus, 

z. Seitlich, nat. Gr. i mm. A Auge, Af After, D Darm, 
G Gehirn, M Mund, Ov Eierstock, W Wimper. 

2. Gelege mit sieben weiblichen und drei mäimlichen Eiern. 

beiden Geschlechtszellen wieder die Normal¬ 
zahl der Art hergestellt wird. Dies geschieht 
dadurch, daß bei einer Reifungsteüung der 
Keimzellen, der sog, Reduktionsteilung, die 
Hälfte der Chromosomen an den einen, die 
andere an den anderen Pol der Kemspindel 
rückt. Geschieht dies mm bei unseren 
Spermatozoen mit den Heterochromosomen, 
so ist klar, daß dadurch ungleichwertige 
Keimzellen entstehen müssen. Ist nur ein 
Heterochromosom da, so kann es nur in 
eine Tochterzelle gelangen, die dann also 
eins mehr enthalten muß als ihre Partnerin;- 
sind zwei verschieden großp Elemente da, 
so wird die eine Zelle das große, die andere 
das kleine erhalten. Die Eizellen dagegen 
werden unter sich alle gleich sein, da, ^ie 
allgemein gültig, die Zahl der Chromosomen 
immer eine gerade, also durch zwei teilbare 
ist. Und es wird ihre Chromosomenzahl 
stets gleich der Maximalzahl der Spermien- 
Chromosomen sein. Kommt es jetzt zur 
Befruchtung, so können zwei verschiedene 
Fälle eintreten. Entweder gelangt eine 
Spermie mit dem vollwertigen Chromosomen¬ 
satz in das Ei, oder eine mit dem redu¬ 
zierten, sei es an Zahl oder an Qualität 
eines Chromosoms. Im ersten Falle enthält 
die befruchtete Eizelle die normale Chromo¬ 
somenzahl und wird zum Weibchen, dessen 
Keimzellen dann wieder alle vmter sich gleich 
sein müssen. Im anderen entsteht ein Männ¬ 
chen mit unvollständigem Chrompsomenbe- 
stand, was sich wieder bei der Keimzellen- 
bildung geltend macht. Die Zahl und Aus¬ 
bildung der Chromosomen bestimmt also das 
OescKUcht, danach hat sich die Gewohnheit 
ausgebildet, von den Heterochromosomen 
als den „geschlechtsbestimmenden'* Chromo¬ 
somen zu sprechen, obwohl dieser Ausdruck 
eigentlich ungenau ist. Die Verhältnisse 
lassen sich sehr leicht zahlenmäßig anschau¬ 
lich machen (Fig. 2 a). Jede Keimzelle (und 


jede Zelle überhaupt) enthält zunächst eine 
Anzahl (n) unter sich gleicher Chromosomen. 
Dazu kommen die Heterochromosomen. 
Sie sind beim Weibchen auch stets vor¬ 
handen, obwohl äußerlich nicht erkennbar, 
und zwar stets ein Paar (2x). Das Männchen 
hat davon entweder nur eins, (x) oder zwei 
ungleiche (xy). Erfolgt nun die Reduktion, 
so wird der Chromosomenbestand aller Eier 

halbiert zu — + x, bei den Männchen da- 
2 

gegen entstehen: 50 %- \-x und 50 % 

n n 2 

— bzw.-h y* Die Befruchtung ergibt 

demnach in 50% n + 2 X, und 50% n + x 
bzw. n + xy. Die Verteilung der Chromoso¬ 
men läuft also parallel der Ausbildung des 
Geschlechts und es liegt demgemäß sehr 
nahe, diese beiden Vorgänge in Beziehung 
yzu setzen. Diese gesetzmäßige Verteilung 
' der „Geschlechtchromosomen" entspricht 
durchaus den Regeln, nach denen bei den 
Kreuzungsversuchen die Eigenschaften der 
unter sich ungleichen Eltern auf die Nach¬ 
kommen verteilt werden, den sog. Mendel- 
schen Regeln. Man drückt sich daher auch 
wohl so aus, daß man sagt, daß das Ge¬ 
schlecht „mendelt". Es erscheint dabei im 
Tierreich fast immer das ..weibliche Ge¬ 
schlecht in sich einheitlich im Bau seiner 
Keimzellen, homozygot, das männliche da¬ 
gegen uneinheitlich, heterozygot. 

Sind beide Typen von Spermatozoen gleich 
lebensfähig und bei der Befruchtung wirk¬ 
sam, so müssen unter den Nachkommen im 
Durchschnitt 50% Männchen und 50% Weib¬ 
chen entstehen, ein Verhältnis, das wir bei 
einer sehr großen Zahl von Tieren ange¬ 
nähert verwirklicht finden. Es ist aber 
leicht einzusehen, daß irgendeine biologische 
Verschiebung in der Leistungsfähigkeit der 
beiden Spermaarten die Prozentzahlen grund¬ 
legend beeinflussen muß, wobei theoretisch 
alle Übergänge vom zahlenmäßigen Über¬ 
wiegen eines Geschlechts bis zu reiner 
Eingeschlechtlichkeit auftreten können. 
Auch hierfür sind in letzter Zeit sehr cha- 



Fig. 3 . Krabbe mit Sacculina unter dem zurück' 
geschlagenen Hinterleib, 
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rakteristische Beispiele bekannt geworden. 
Bei den Blattläusen treten, wie schon oben 
erwähnt, gegen den Herbst Männchen und 
befruchtungsbedürftige Weibchen auf. Aus 
deren Eiern, die den Winter über ruhen, 
entwickeln sich im Frühjahr nur Weibchen, 
die sich dann den Soipmer über rein parthe- 
. nogenetisch fortpflaiizen. Es hat sich nun 
nach weisen lassen, 

daß bei den Männchen Geschlecht Beduküm 

tatsächlich zwei ver¬ 
schiedene Sorten von wriw.^—^ 

Spermien gebüdet wer- 9 ( 0 0 0 0\ ^ ^ * 

den, die eine mit, die an- ^ O ^ ^ * 

dere ohne Heterochro- 
mosomen. Von diesen 
gehen aber die Formen 
ohne Heterochromo- ^ 0 01 

somzugrunde; eskann “j 

also durch die Be- 0 

fruchtimg nur die > 

Kombination n + 2x Fi| 

gebildet werden, also 
nur Weibchen entste- xN n n 1 

hen (Fig. 2 b). 9 m 0 öj — 

Während in den weit' vLL/ 

aus überwiegenden 
Fällen das männliche 
Geschlecht durch ✓—\ 

Heterochromosomen Q Q Q 0 j 

ausgezeichnet ist, ha- ^ ^ 

ben wir neuerdings 
auch einen Fall kennen 
gelernt, wo das Weib- 

chen das heterozygote _ 

Oeschlecht ist. Bei den 9 /n n (m ^ 0 1 * 

Seeigeln hat in einigen ' \ | • y q q . 

Fällen in der Gattung 7 

Echinus das Männchen * y 

zwei abweichend ge¬ 
staltete, aber imter n n, 

sich gleiche Sonder- Wnni/O D D Dj- 

Chromosomen, das c/’vL>/ ^ ^ * 
Weibchen aber zwei y y 

verschiedene (Fig. 2c). 

Hier hätte das Weib- 

chen etwa die Formel Fig.2. Schema dsr Ver 
n + xy, das Männchen somen bei der Keimiellei 
n -f 2 y und es entstän¬ 
den Weibchen immer dann, wenn ein Sperma¬ 
tozoon mit — + y ein Ei mit + x be- 
fruchtete. 

Ausgedehnte vergleichende Untersuchun-^ 
gen, besonders amerikanischer Forscher, 
haben nachgewiesen, daß Heterochromosomen 
in den verschiedensten Tiergruppen weit 
verbreitet sind. Besonders regelmäßig treffen 
wir sie bei den Insekten, daneben aber auch 
bei Taußendfüßem und Spinnen. Unter 


den Krebsen hat man sie bei den Kope- 
poden, imter den Würmern in besonders 
typischer AusbUdung bei den Nematoden 
gefunden. Unter den Mollusken haben die 
Schnecken verschiedene Beispiele geliefert. 
Besonders interessant ist ihr Auftreten auch 
bei Wirbeltieren, Dort sind sie bei Vögeln, 
z. B. dem Haushuhn und der Taube nach¬ 
gewiesen und unter den 


Geschlecht Keduküm Kdoizellen Befrudihmg 



Fig. 2 a. 


DOW 


Fig. 2 b. 




Fig. 2C. 

Fig. 2. Schema der Verteilung der Heterochromo- 
somen bei der Keimsellenbildung und Befruchtung. 


Säugetieren scheinen 
sie weit verbreitet zu 
sein. Auch der Mensch 
hat wahrscheinlich un- 
ter seinen 22 Chromo¬ 
somen ein Heterochro- 


(0D0 /noim^ J® ®®’ 

V I . y 7 obachtungen gemacht 

wurden, desto mehr 
wurde der Bereich der 
dritten Art der Ge- 
schlech tsbest immung 

© eingeschränkt, die man 
früher für die verbrei- 
/q 0 0 o\ 9 totste zuhalten geneigt 
To 0 n VI • y ' besteht in 

^ einer Festlegung des 
^ Oeschlechts erst tväh- 
0^7 /O D 0 0 \ Embryonal- 

I y ^ , entwicklung, nach der 

Wir kennen jetzt nur 
ganz wenige Fälle, in 
denen dieser Modus 
/JTjN mit Sicherheit nach- 

—^vveibi. gewiesen ist. Wahr- 
(O0 0ö\9 scheinlich liegt er vor 
(öOm vjyy ' einem kleinen Ko- 
^ pepoden, Haemocera, 

® y\ der als Schmarotzer in 

/ (ü 0 D Ojden Blutgefäßen eines 
^ \ Ringelwurms lebt, 

»nann. findet mail näm- 

lieh dann, wenn nur 
ein Parasit in einem 
Wirtstier lebt, entwe- 
lung der Heterochromo- der ein Männchen oder 
Idung und Befruchtung, ein Weibchen. Sind es 
aber zwei oder mehr, 
so sind es fast stets Männchen. Es läßt sich 
vorstellen, daß hier die Ernährung auf die lange 
zwittrig bleibende Geschlechtsaiüage ein wirkt 
in dem Sinne, daß knappe Nahrung Männchen, 
reichliche Weibchen erzeugt. Man könnte 
also in diesem Fall einen Beleg für die oft 
ausgesprochene Ansicht sehen, daß die 
Männchen Kümmerformen seien. Bestärkt 
würde man darin noch durch die Beobachr 
tung, daß dann, wenn viele Parasiten in 
einen Wirtstier leben, also die Bedingungen 
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besonders ungünstig sind, ihre Keimdrüsen 
verkümmert bleiben. Daß die Beziehung 
aber nicht immer so einfach ist, lehrt ein an¬ 
derer, besonders merkwürdiger Fall. Manche 
Krabbenarten werden gelegentlich von einem 
seltsamen Parasiten, der SaccuUna, befallen, 
die wurzelartige Ausläufer durch den ganzen 
Körper des Wirtes schickt und seinen Ge¬ 
weben die Säfte entzieht (Fig. 3). Uhter der 
Einwirkung dieses Schmarotzers verkümmern 
die Geschlechtsdrüsen, die Tiere erleiden 
eine „parasitische Kastration". Während 
aber beim Weibchen damit die Sache er¬ 
ledigt ist, tritt beim Männchen im weiteren 
Verlaufe eine Umstimmung des Geschlechts 
ein. Sie beginnt bei den sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmalen; die Form des Hinter¬ 
leibes und die Ausbildung der Scheeren, 
in denen sich beide Geschlechter typisch 
unterscheiden, schlägt vom männlichen zum 
weiblichen Habitus um und endlich bilden 
sich sogar Eianlagen. Das Tier ist also hier 
im vollentwickelten Zustande noch ge¬ 
schlechtlich umgestimmt worden, und zwar 
offenbar dadurch, daß vom Kör^r des Para¬ 
siten irgendwelche chemische Einflüsse auf 
den Wirt ausgeübt werden. 

In mancher Hinsicht ähnlich liegt der in 
jüngster Zeit bekannt gewordene, am besten 
erforschte Fall epigamer Geschlechtsbe¬ 
stimmung. Er betrifft einen merkwürdigen 
Meeres wurm, Boneöio, ausgezeichnet durch die 
starke Ungleichheit der Geschlechter (Fig. 4). 
Das Weibchen ist ziemlich stattlich und 
fällt durch einen langen, vom in zwei Blätter 
auseinander gehenden Rüssel auf. Das 
Männchen d^egen ist winzig, mikroskopisch 
klein, zahlreiche Männchen leben als halbe 
Schmarotzer im Uterus des Weibchens. 
Baltzer konnte nun bei Untersuchungen 
in Neapel zeigen, daß die Differenzierung 
des Geschlechtes davon abhängt, ob die 
jungen, frei schwimmenden Larven Gelegen¬ 
heit finden, sich am Rüssel eines Weibchens 
festzusetzen. Geschieht dies, so nehmen sie 
aus dem Rüssel offenbar Stoffe auf, während 
sie 4—5 Tage angesaugt sitzen und werden 
dadurch zu Männchen. Diese verlassen nach 
einigen Tagen ihren Sitz und kriechen durch 
die Speiseröhre in den Körper des Weibchens, 
wo sie schließlich in den Geschlechtsapparat 
gelangen. Hielt Baltzer nun die jungen 
Larven von den Weibchen abgesperrt, so 
trat zunächst ein längerer Stillstand in der 
Entwicklung ein und nach dessen Überwin¬ 
dung wurden die Tiere zu Weibchen. Bei 
diesen bildeten sich aber vielfach zuerst 
Spermatozoen aus, die dann wieder rück¬ 
gebildet wurden, ein Hinweis darauf, daß 
die ursprüngliche Tendenz männlich ist, 


aber allmählich durch eine weibliche ver¬ 
drängt wird. Ließ mm Baltzer seine Larven 
sich bei einem Weibchen ansaugen, spülte 
sie aber nach V*—1^/2 Tagen durch einen 
kräftigen Wasserstrom von [der Haftstelle 
los, so erhielt er Zwitter, die sich um so 
mehr dem männlichen Typus näherten, je 
länger sie gesaugt hatten. Nach mehr als 
1V2 Tagen Saugens entstanden reine 
Männchen. - 



Fragen wir uns auf Grund der hier dar¬ 
gelegten Verhältnisse, welche Aussichien eine 
easperimenteUe Beeinflussung des Oeschlechtes 
hat, so leuchtet ohne weiteres ein, daß der 
Erfolg am wahrscheinlichsten bei Formen 
mit epigamer Geschlechtsbestimmung ist, 
d. h. wo die Geschlechtsbestimmung während 
der Embryonalent¬ 
wicklung erfolgt. 

Dort kann man 
hoffen, durch Än¬ 
derungen der Emäh- 
• rung imd der Tempe¬ 
ratur während des 
Larvenstadiums, der 
beiden am leichtesten 
zu beeinflussenden 
Variablen in der Ent¬ 
wicklung, ev. auch 
durch Einwirkung 
besonderer chemi¬ 
scher Substanzen, 
den Ausschlag für die 
Festlegung des Ge¬ 
schlechts zu geben. 

Da diese Fälle offen¬ 
bar selten sind, so 
sinken die Chancen. 

— Dort, wo das Ge¬ 
schlecht schon in i mm. 

den Keimzellen be¬ 
stimmt ist, muß ein Eingriff offenbar frühw 
einsetzen, nämlich an dem Tier, das die 
betr. Keimzellen hervorbringt. Tatsäch¬ 
lich ist dieser komplizierte Weg in manchen 
Fällen gangbar. Man hat über diese Fragen 
ganz besonders viel bei den Tieren mit sog. 
zyklischer Fortpflanzung experimentiert. 
Als Beispiel dafür seien die Daphniden, die 
bekannten Wasserflöhe, genannt. Bei ihnen 
gilt als Regel, daß im Zyklus des Jahres 
zwei Fortpflanzungsarten abwechseln. Wäh¬ 
rend des Sommers treten Weibchen auf, 
^ die sich ohne Befruchtung, parthenogenetisch, 
fortpflanzen und wieder Weibchen erzeugen. 
Diese setzen die gleiche Vermehrungsart fort, 
bis zum Herbst, dann treten einerseite 
Männchen auf, andererseits Weibchen, die 
größere und dotterreichere Eier legen. Diese 
müssen zu ihrer Entwicklung befruchtet 


Fig. 4. Bonellia vifiMs. 
1. Weibchen, nat. Gr. ca. ijcm 
R Rüssel, O Mundöffnimgi 
a After, g Geschlechtt- 
öffnong. 

2. Männchen, nat. Gr. ca. 
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werden, liegen dann den Winter über und 
ergeben im Frühjahr lauter Weibchen, die 
sich wieder parthenogenetisch fortpflanzen. 
Man hat nun versucht, diesen Zyklus expe¬ 
rimentell abzuändem, zu verkürzen oder 
hinauszuziehen. Dabei hat sich das sehr 
interessante Resultat ergeben, daß die 
Weibchen in verschiedenen Perioden ganz 
verschieden leicht zu beeinflussen sind. Ein 
aus einem normalen Dauerei geschlüpftes 
Weibchen wird stets Sommereier absetzen, 
aus denen wieder parthenogenetische Weib¬ 
chen hervorgehen. Umgekehrt ist es sehr 
schwer, bei den letzten Weibchen des Zyklus 
die Tendenz zu unterdrücken, Männchen 
oder Dauereier hervorzubringen. In. den 
mittleren Generationen dag^en ist der 
Einfluß der äußeren Faktoren oft sehr deut¬ 
lich. Dabei wirken Kälte und Hunger im 
allgemeinen auf die Abkürzung, Wärme und 
gute Ernährung auf die Verlängerung des 
Zyklus hin. In einigen Fällen ist es sogar 
gdungen, die parthenogenetische Fortpflan¬ 
zung ül^r mehrere Jahre auszudehnen, 
vielleicht sogar den Zyklus ganz aufzuheben; 
im allgemeinen halten die Arten aber zähe 
an ihren Gewohnheiten fest. Wie schon 
We i s m a n n ausführte, handelt es sich dabei 
um eine, in der Stammesgeschichte der Art 
imter der Einwirkung des regelmäßigen 
Wechsels der Lebensbedingungen erworbene 
Einrichtung, die gestattet, die günstige 
Jahreszeit durch schnelle Produktion mög¬ 
lichst zahlreicher Nachkommenschaft aus¬ 
zunutzen. So bildete sich eine innere Ten¬ 
denz zum Wechsel heraus, die nun durch 
Veränderung der äußeren Faktoren, unter 
deren Einfluß sie ursprünglich entstanden 
war, in der Geschwindigkeit des Ablaufs 
beeinflußt werden kann. Verschiedene Ar¬ 
ten von Daphnidea sind dabei verschieden 
reaktionsfähig, der Zyklus ist offenbar ver¬ 
schieden streng festgelegt. 

Genau genommen, handelt es sich hierbei 
nicht immer um Geschlechtsbestimmung, 
denn es wird nicht nur der Wechsel zwischen 
Männchen imd Weibchen, sondern auch 
zwischen Weibchen mit parthenogenetisch 
sich entwickelnden Sommer- und befruch¬ 
tungsbedürftigen Wintereiern beeinflußt, 
letzterer läuft aber im allgemeinen der 
Männchenerzeugung parallel. 

Ganz ähnlich wie für die Daphniden liegen 
die Verhältnisse auch für die anderen zy¬ 
klischen Arten. Wir erwähnten schon oben 
die Blattläuse, bei denen die Versuche zu¬ 
erst unternommen worden sind; gerade hier 
liegen die Ergebnisse aber zmzeit wenig 
klar. Sehr interessant waren auch die Ver¬ 
suche an Rädertieren, mikroskopisch kleinen 


Lebensgenossen der Daphniden. Auch für 
sie lie^ ein oft durch innere Ursachen 
streng festgelegter Zyklus vor, in einigen 
Fällen, so besonders bei der viel unter¬ 
suchten Hydatina senta, hat er sich beein¬ 
flußbar erwiesen. Und zwar haben die 
neuesten Untersuchungen ergeben, daß haupt¬ 
sächlich chemische Einflüsse maßgebend sind; 
durch Zusatz von Harnstoff und Ammonium¬ 
salzen zur Kulturflüssigkeit gelingt es, die 
Bildung von Männchen mehr oder weniger 
vollständig zu unterdrücken. 

Gegenüber diesen relativ klaren R^ul- 
taten sind die Ergebnisse bei anderen Tier¬ 
gruppen noch recht wenig befriedigend. 
Im besonderen die praktisch so wichtigen 
Versuche, Jas Geschlechtsverhältnis bei den 
Wirbeltieren, vor allem den Haustieren und 
letzten Endes auch beim Menschen zu be¬ 
einflussen, sind ohne greifbare Resultate 
geblieben. Wir haben eine Unmenge von 
Theorien über die Geschlechtsbestimmung 
bei solchen Formen, von denen aber keine 
durch klares Tatsachenmaterial gestützt ist. 
Von Zeit zu Zeit tauchen immer wieder, 
besonders in der medizinischen Presse, Be¬ 
richte über gelungene Methoden zur Be¬ 
einflussung des Geschlechts auf; es empfiehlt 
sich, ihnen gegenüber sich äußerst skeptisch 
zu verhalten, ebenso wie den mancherlei 
Angaben, die gerade jetzt übet den Einfluß 
des Krieges auf das Geschlechts Verhältnis 
durch die Presse gehen. Die Fehlerquellen 
bei experimenteller Bearbeitung des Ge¬ 
bietes sind fast unabsehbar und die reine 
Statistik, auf die die meisten Angaben sich 
stützen, selbst bei^ relativ großem Material 
sehr trügerisch’ 

Der Kolibazillus 
als Krankheitserreger. 

Von Dr. SELIGER, Kgl. Kreiswundarzt a. D. 

D er Kolibazillus, welcher die Assimilation 
der Nahrung unterstützt, ist der haupt¬ 
sächlichste Bazillus im Darm. Er gehört 
zu den Bakterien, die eine Krankheit im 
allgemeinen nicht erzeugen. Nun gibt es 
kein chamäleonartigeres Bakterium als das 
Kolibakterium. Valentiner hat bei der 
Züchtung von 139 Stämmen konstante 
Unterschiede gefunden, ja in einem Darm 
zu gleicher Zeit verschiedene Spielarten. 
Bei der Unsicherheit, die sich vielfach bei 
der Unterscheidung der verschiedensten 
Gruppen der Typhus-, Dysenterie- und 
Koliarten bei der Züchtung neuerdings im 
Kriege gezeigt hat, erhebt sich wieder mit 
besonderem Nachdruck die Frage, inwieweit 
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es möglich ist, daß im Anschluß an Schä¬ 
digungen der Darmschleimhaut anormale 
Darmbewohner zu Krankheitserregern wer¬ 
den können. Gerade diese Bedingungen zu 
ergründen, dürfte sehr wichtig sein, da wir 
damit dem bisher so wenig geklärten Begriff 
der Disposition zu Infektionskrankheiten nä¬ 
her kämen. So spielt die Kotstauung in der 
Entstehung mancher Infektionskrankheiten 
an der Front eine gewisse Rolle. Bei einer 
Scharlachepidemie ist konstatiert, daß vor 
allem Kinder mit Verstopfung erkrankten. 
Das paßt eben, nicht in das Schema der 
Bakteriologen, daß für jede Krankheit ein 
spezifischer Erreger vorhanden sei, deshalb 
sind systematisch alle Arbeiten über den 
Kolibazillus achselzuckend übergangen wor¬ 
den. Was? Es soll einen im gesunden 
Menschen normalerweise lebenden Bazillus 
geben, der unter Umständen zum Krank¬ 
heitserreger wird und sogar eine Blutver¬ 
giftung erzeugen könne? Das widersprach 
der Schule, dem Schema. Daß der Koli¬ 
bazillus den Eitererregern zuzurechnen ist, 
hatHeß^) experimentell erwiesen. Valen¬ 
tine r beschreibt einen einwandfreien Fall 
von Gehirnhautentzündung eitriger Art durch 
Kolibakterien. Die Mehrzahl gewisser Him- 
erscbeinungen bei Meteorismus (Darmläh¬ 
mung und Blähungen) der Kinder ist wohl 
sicher diesem Bazillus zuzuschreiben. 

Und nun kommen wir zu der Hauptfrage. 
Unter wekhen Umständen wird der Kolibazilr 
lus pathogen? Da ist es vor allen Dingen 
Lennanders Verdienst, das nachgewiesen 
zu haben. Nach ihm wird die Gefahr einer 
Darmlähmung in einem größeren Teil des 
Dünndarmpakets mit nachfolgender Ver¬ 
schiebung des Zwerchfelles nach oben und 
Behinderung der Atmung und der Blut¬ 
zirkulation zunächst bedingt. Die größte 
Gefahr ist aber in einer rasch eintretenden 
Veränderung in dem Dünndarminhalt und 
in den Darmvetänderungen zu suchen, wo¬ 
durch die Giftigkeit des ersteren vermehrt 
wird und zu gleicher Zeit die Darmwände 
so verändert werden, daß sie einen Durch¬ 
gang oder ein Durchwachsen der Mikroben 
nicht mehr verhindern können. Durch den 
Durchgang wird zudem -die Gefährlichkeit 
des Bazillus erhöht. Die Folge einer Darm¬ 
lähmung wird also vermehrte allgemeine 
Intoxikation durch Aufsaugung eines gif¬ 
tigen Darminhaltes und vermehrte allge¬ 
meine Infektion durch Übergang der Darm¬ 
mikroben in die Blutbahn sein. Daß dadurch 
von den gelähmten Därmen aus noch neue 
Infektion der Bauchhöhle zugeführt wird. 
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liegt nahe. Also zweifellos die Darmlähmung 
ist es, die das gefährliche Wandern des Köli- 
bazillus bedingt. Durch die Kotstauung, die 
^Darmlähmung, die Gassperre wird zweifellos 
eine Disposition für Infektionskrankheit ge¬ 
schaffen, Selbstverständlich kommt hier 
noch eine Symbiose zwischen den eigent¬ 
lichen Krankheitserregern (Typhus, Ruhr, 
Cholera) und dem Kolibazillus in Betracht. 

Es würde diesen Raum überschreiten, wollte 
ich nun alle speziellen Fälle von Koliblut- 
vergiftung, wo der Kolibazillus als alleiniger 
Erreger in Betracht kommt, anführen und 
sei daher hier nur gesagt, daß eine grö¬ 
ßere Anzahl solcher einwandfrei festgestell¬ 
ten Fälle existiert, so daß die Eigenschaft 
des Kolibazillus ds Erreger trotz Bau¬ 
mann feststeht. Immer fand man in diesen 
Fällen Darmblähung. Bei der nach Darm¬ 
verletzungen einsetzenden Bauchfellentzün¬ 
dung zeigt die bakteriologische Untersuchung 
sicher, daß der Kolibazillus von Anfang 
an der Erreger ist. Im Tierexperiinent i 
kann man durch Darmabbindung die Koli¬ 
bakterien veranlassen, die Darmwand zn 
durchwandern und die Eigenschaften eines 
Krankheitserregers anzunehmen. Schwer 
verständlich erscheint es, warum die stets 
vorhandenen Bakterien nicht einmal eine 
Immunität den iha eigenen Darm vorhan¬ 
denen Kolibakterien gegenüber herbeiführen. 

Und doch ist der Körper gegen die eigenen j 
KolibazUlen nicht immun. Der Kolibazil¬ 
lus widerspricht eben imgezogenerweise in 
allem den herkömmlichen Vorstellungen. 

Es steht außer allem Zweifel,^ daß unter 
günstigen Verhältnissen vorher ungiftige 
echte Kolibakterien geeignete Vegetations¬ 
bedingungen finden und so eine Rolle als 
Krankheitserreger spielen können. Der Weg 
zur Bekämpfung, dieser Infektion gründet 
sich auf das passive Immunisierungsprinzip. 

Man behandelt Pferde mit möglichst vielen . 

aus Menschen gezüchteten Kolistämmen. { 

Die Stämme müssen möglichst frisch, d. h. 
möglichst schnell nach der Herauszüchtung 
aus dem Menschen, den Tieren eingespritzt 
werden, damit sie ihre biologischen Eigen¬ 
schaften nicht einbüßen. Die Pferde müs¬ 
sen ferner mit den Endofoxinen, d. b. den 
Giften, welche sich in den Bakterien befin¬ 
den, behandelt werden. Man wird also 
einem Pferde zunächst den abgetöteten Er¬ 
reger, dann die lebendigen Erreger einfüh- 
ren. Durch die Vorbehandlung mit dem 
abgetöteten Erreger wird es selbst gegen 
den lebenden Erreger, wenn dieser einmal 
giftig sein sollte, geschützt, dann spritzt 
man weiterhin das Endotoxin^in. Wenn 
ein Pferd in dieser Weis^ mit möglichst 
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vielen Kolistämmen behandelt ist, nimmt 
man ihm Serum ab und verwendet es beim 
kranken Menschen. In solchem Serum hat 
man dann Immunstoffe gegen die verschie¬ 
densten Koliarten und deren Gifte. Daß 
solche Stoffe für die bestimmte Art gebil¬ 
det werden, geht aus den erwähnten Tier¬ 
versuchen hervor. Ein solches Serum soll 
dann erstens die Bazillen abtöten und zwei¬ 
tens die dabei frei werdenden bazillären Gifte 
imschädlich machen. An der Berner KUnik 
hat Glanzmann ein zehn Monate altes 
Kind mit schwerer Nierenbeckenentzündung 
durch sich steigernde Injektionen von Koli- 
vakzine II geheilt. — Deutliche Reaktion 
nach jeder Injektion. Wäre diese Ansicht 
allgemein angenommen, so würde meines 
Erachtens nach eine wirksamere Bekämp¬ 
fung bei Kriegsseuchen wie bisher eintreten 
können. 

Wir müssen nach Friedberger über¬ 
haupt annehmen, daß namentlich die labile 
Gruppe der Ruhrerreger und der ihnen 
nahestehenden Kolibazillen vielleicht noch 
Vertreter der T5^husgruppe, überhaupt die 
verschiedenartigen Darmbakterien, die zwi¬ 
schen Koli und Typhus, Ruhr usw. stehen, 
durch die ungewohnte Kost, die den Darm 
reizt, mobil werden und unter Umständen 
den Darmwall durchbrechen. Es ist nicht 
nötig, daß sie immer von außen mit Was¬ 
ser usw. in den Körper hineingelangen, die 
Infektion bedingen, sondern sie können 
schon im Körper vorhanden sein (Zwischen¬ 
träger) und durch schlechtes Wasser und 
durch alle möglichen Schädlichkeiten der 
Nahrung mobil werden. 

Der Arbeitsmarkt 
beim Friedensschlufi. 

Von Franz Anton bechtold. 

D as An|[ebot und die Nachfrage auf dem 
Arbeitsmarkte “hat — verglichen mit 
dem Warenmarkt — besondere Eigenheiten. 
Waren sind ohne große Verluste leicht von 
einem Ort zum andern zu transportieren, 
man kann viele Waren einlagem (in Kühl¬ 
häusern) und aufstapeln (in Speichern) und 
sie bei der besten Gelegenheit verkaufen. 
Von einer Vorratslagerung oder Aufspeiche¬ 
rung der menschlichen Arbeitskraft kann 
aber kaum die Rede sein. Das vorhandene 
Angebot ist immer dringlich, die arbeits¬ 
willigen und arbeitsuchenden Menschen be¬ 
dürfen zumeist des Lohnes für den täglichen 
Lebensunterhalt und deshalb sind sie oft 
gezwungen, ihre Arbeitskraft zu einem Preise 
loszuschla^en, der der jeweiligen M^ktlage 


nicht entspricht. Diese Möglichkeit wird 
aber durch die Arbeitnehmerverbände ein¬ 
zudämmen oder auszuschalten versucht. 
Eine andere Schwierigkeit ist die Seßhaftig¬ 
keit der Verheirateten oder derer, die für 
ihre Eltern sorgen müssen und mit ihnen 
in einem gemeinsamen Haushalt leben. Sie 
können und wollen nicht heute da, morgen 
dort arbeiten, wie es der Gesamtarbeitsmarkt 
gerade erfordert . Mit solchen Schwierigkeiten 
hat die neuzeitliche Arbeiterbewegung zu 
rechnen, ihre Folgen muß sie abzuwenden 
suchen. 

Für den kommenden Frieden soll recht¬ 
zeitig vorgesorgt werden. Da taucht aber 
eine Schwierigkeit besonderer Art auf. Zu- 
verlässigfe statistische Unterlagen oder Grund- 
Is^en sind kaum zu beschaffen. Man. kann 
nicht sagen, wie viele Krieger Arbeit fordern 
werden und wie sie sich auf die einzelnen 
Berufe verteilen. Auch die Jahreszeit, zu 
welcher der Krieg beendet wird, bietet ihre 
Schwierigkeiten. Ist dies im Sommer der 
Fall, dann ist die Sache für landwirtschaft^ 
liehe und Bauarbeiter günstig, dagegen kön¬ 
nen die Industrien ihre Arbeiter tesser im 
Winter unterbringeh. 

Manche Erwägungen sprechen für einen 
großen Bedarf an Arbeitskräften nach dem 
Kriege. Zunächst wird man auf die vor 
dem Kriege notwendig gewesenen aus¬ 
ländischen Arbeiter verzichten müssen und 
auch gern verzichten. Man schätzte ihre 
Zahl aUein in Deutschland auf 800000. Die 
Angestellten werden zum größten Teil wieder 
in Uire Stellungen zurückkehren, denn auch 
die Arbeitgeber sind, wie eine Rundfrage 
ergeben hat, ausnahmslos bereit, ihre alten 
Arbeitskräfte wieder aufzunehme«i, um so 
mehr, als in der Landwirtschaft, der Montan¬ 
industrie, der Eisen- und Metallindustrie, 
der Weberei und Spinnerei, der Bekleidungs¬ 
industrie u. a. m. ein bedeutender Auf¬ 
schwung erhofft und erwartet wird. Ein 
Teil der Felder hat ja jetzt infolge von Ar¬ 
beitermangel niu: mangdhaft bestellt werden 
können, in manchen Industrien fehlen die 
Arbeiter, alle Ladenhüter sind verkauft, das 
Material muß ersetzt werden, und mit Halb¬ 
fabrikaten verhält es sich ebenso. Dazu 
kommt, daß die Unsicherheit der politischen 
Lage, ^e in den letzten Jahren vor dem 
Kriege herrschte, das Kapital von Neu¬ 
gründungen imd Erweiterungen von Betrie¬ 
ben zurückhielt, so daß nach dem Kriege, 
bei geklärter Lage, ein großer Aufschwung 
zu erwarten steht. Auch an den Verlust 
ausländischer Märkte dauben die Optimist» 
nicht. Wie sich die Dinge im Baugewerbe 
verhalten werden, wird sehr von der Ge- 
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staltung des Hypothekenmarktes, wie auch 
von den zu vergebenden öffentlichen Arbei¬ 
ten abhängen. Jedenfalls ist in den ver¬ 
wüsteten Gebieten unseres Vaterlandes wie 
auch Österreich-Ungarns vieles zu erneuern. 

Einiges spricht aber gegen eine glatte und 
flotte Abwicklung des Arbeitsmarktes. Die 
nötigen Röhstofle, Halbfabrikate und Ma¬ 
schinen lassen sich nicht so schnell beschaffen, 
und an gutgeschülten, eingearbeiteten Ar¬ 
beitern wird es teilweise fehlen. Vielleicht 
werden auch die Transportmittel den auf¬ 
tretenden Ansprüchen nicht ganz genügen 
könned. Das Eintreten vorübergehender 
Krisen I befürchten auch manche Volkswirt¬ 
schaftler und Gewerkschaftsführer. Nach 
ihrer Ansicht werde das Zurückströmen der 
Millionen in das Wirtschaftsleben auf Monate 
hinaus eine Überfüllung des Arbeitsmarktes 
öiit sich bringen, und die Rückanpassung 
der Industrien von der Kriegs- zur Friedens¬ 
arbeit werde sich gleichfalls nicht so schnell 
vollziehen. Auch seien die Marktverhält¬ 
nisse der europäischen Industrien so gründ¬ 
lich verändert, daß die gewerbliche Produk¬ 
tion einige Zeit zur Neu^npassung bedürfen 
werde, und dann erst, wenn die Lage sich 
zu klären beginne, an eine regelmäßige Be¬ 
schäftigung der vorhandenen Arbeitskräfte 
denken könne.. 

So mancher Angestellte wird seine alte 
Arbeitsstätte verschlossen finden; denn viele 
Betriebe sind eingegangen, sei es, daß der 
Besitzer gefallen ist oder daß es an geschulten 
Arbeitern oder an Rohstoffen mangelte. 
Auch für diesen Teil der heimkehrenden 
Arbeitskräfte muß gesorgt werden. 

Ferner ist damit zu rechnen, daß ein Teil 
der Deutschen in Amerika, denen ihre Zu¬ 
gehörigkeit zum alten Vaterlande während 
der Verfolgungen und Schikanen erst so 
recht zum Bewußtsein gekommen ist, den 
Weg nach Hause wiederfinden und gern an- 
treten wird. Ein Schaden für die alte Heimat 
sind diese Rückwanderer nicht; denn sie 
werden in der Landwirtschaft und in den 
Industrien wohl zu gebrauchen sein, drücken 
auch den Lohn nicht, da sie von Amerika 
her an hohe Löhne gewöhnt sind. 

Hemmend auf den Arbeitsmarkt werden 
hingegen die Schwierigkeiten wirken, mit 
denen die Arbeitgeber zu kämpfen haben 
werden. So mancher unentbehrliche, aus¬ 
gebildete Facharbeiter oder Angestellte, so 
mancher tüchtige Arbeiter ist gefallen oder 
als Halb- oder Ganzinvalide heimgekehrt. 
Es wird daher auf manchen Gebieten die 
Nachfrage nach Arbeitskräften nicht gedeckt 
werden können, während auf anderen das 
Angebot die Nachfrage übertrifft. 


Notwendig ist daher unbedingt ein Ausr* 
gleich der Nachfrage und des ^gebotes. 
Zu diesem Zweck muß unbedingt eine Organi¬ 
sation geschaffen werden, die eine volle 
Übersicht über den Arbeitsmarkt gewährt 
und für alles Erforderliche Sorge zu tragen 
vermag. 

Damit die Beschaffung von Rohstoffen 
nach dem Kriege nicht unnötig verzögert 
wird, hat eine Organisation (das Kriegs¬ 
komitee deutscher Industrieller) bereits recht¬ 
zeitig so vorgesorgt, daß zwei Monate nach 
Friedensschluß aus Amerika für loo Millionen 
Dollar Rohmaterial nach Deutschland an¬ 
geliefert wird. Österreich hat für öffentliche 
Arbeiten vorgesorgt; nur Ungarn ist noch 
im Rückstände. Somogyi schlägt für Ungarn 
eine Organisation vor, die, gleich denen der 
anderen Länder für rechtzeitige und richtige 
Ausgleichung von Angebot und Nachfrage 
auf dem Arbeitsmarkt zu sorgen hätte. 

Zunächst hätte sie durch Umfrage bei den 
Arbeitgebern Zähl und Art der zu erwartenden 
Arbeitsgelegenheiten, und dann Zahl und 
Beruf der Arbeitsucheiideij festzustellen, 
wobei die Militärbehörde schon während des 
Waffenstillstandes wesentliche Hilfe leisten 
könnte. Hierdurch wird ein Ausgleich von 
Angebot und Nachfrage auf den verschiedenen 
Berufsgebieten minder schwierig gestaltet. 

Als Muster könnten die deutschen städti¬ 
schen Arbeitsnachweise dienen, bei denen 
jetzt eine ziemlich verläßliche Kontrolle über 
Art und Zahl der Arbeitsuchenden durch 
die Krankenkassen ausgeübt werden kann. 
Die Parteiunterschiede unter den deutschen 
Arbeiter Vereinigungen sind beiseite geschoben 
worden; alle vereinigen sich schon jetzt zu 
zweckmäßigster Arbeitsvermittlung nach dem 
Kriege. Eine Arbeitslosenzählung mit an¬ 
schließender Arbeitslosenversicherung ist 
anzustreben, und Arbeitsämter sind einzu¬ 
richten, die zu Bezirksverbänden und schließ¬ 
lich zu einer Reichszentrale zusammenzu¬ 
fassen sind. Der Staatssekretär des Innern' 
nahm eine entsprechende Petition der Ge¬ 
werkschaften freundlich auf, sie wurde teü- 
weise angenommen. Für Privatangestellte 
erstrebt man eine ähnliche Organisation. 
Viel ist in Deutschland getah, aber noch 
viel mehr ist zu tun. Nach der Ansicht 
der „Sozialen Praxis“ ist ein gesetzlicher 
Zwang unumgänglich nötig. 

In Österreich und Ungarn ist nur der 
Arbeitsnachweis für landwirtschaftliche Ar¬ 
beiten, und zwar vorwiegend für Saison¬ 
arbeiter, durch die beiden Landwirtschafts¬ 
ministerien organisiert. In Österreich ist 
für die gewerblichen Arbeiter wenig und nur 
in Großstädten, in Ungarn überhaupt noch 
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nichts getan. Hier herrscht z. B. in der 
Montanindustrie noch das Agentenunwesen. 
Eine Kriegsregelung mit städtischen und 
gemeindlichen ArbeitsVermittelungen ist zwar 
im November 1915 im ungarischen Abge¬ 
ordnetenhaus vorgenommen worden, aber 
für später ist eine grundsätzliche Umgestal¬ 
tung erforderlich. 

Der Berufswahl und dem Berufswechsel 
einer Anzahl von Arbeitsuchenden ist große 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, und zwar 
durch zweckmäßig organisierte Berufs¬ 
beratung, Lehrkurse für Handwerker, Heim¬ 
arbeiter u. dgl. 

Daß es an Arbeit nicht fehlen kann, dafür 
hat der Staat als der größte Verbraucher 
und Bauherr (z. B. Bedarf der Eisenbahnen) 
zu sorgen, ebenso auch die Gemeinden und 
Städte. Auch der Konsument kann zur 
Belebung des Arbeitsmärktes viel beitragen, 
wenn er künftig, wie ja auch jetzt schon 
im Kriege, der einheimischen Produktion 
den Vorzug gibt, und Produkte der feind¬ 
lichen Länder nach Möglichkeit meidet. 

Die Frauen werden, und das wird nach 
dem Kriege eine große Sorge sein, vielfach 
aus ihren Berufen durch die Heimkehrenden 
wieder verdrängt werden, während in anderen 
wieder ihre Tüchtigkeit eine Verschiebung 
der männlichen Arbeitskräfte nötig machen 
wird. Aber auch für sie wird der Zeitpunkt 
gekommen sein, sich zu organisieren, um 
ihrer Arbeit bessere Geltung und Bezahlung 
zu erwirken. Strengstens durchzuführen 
ist nach dem Kriege der Kinderschutz, zum 
Wohl der kommenden Generation. 

Die Arbeiterlöhne werden nach dem 
Kriege höher als vor dem Kriege sein, weil 
die Produktion noch jahrelang die Nachfrage 
nicht voll wird befriedigen können und ihr 
die vielen gefallenen und invaliden Arbeiter 
bitter fehlen werden; auch die Teuerung 
bedingt hohe Löhne. Die Produktionsge¬ 
nossenschaften u. dgl. werden sich vermehren, 
Wohlfahrtseinrichtungen, wie Volksküchen, 
Arbeiter- und Arbeiterinnenheime u. dgl. in 
erweitertem Maße geschaffen werden. 

Für Kleingewerbetreibende, Landwirte 
usw. wäre es von großer Bedeutung, daß 
nach dem Kriege die Kriegskreditanstalten 
nicht gleich ihre Tätigkeit einstellen, weil 
diese Stände gerade dann ein Darlehn am 
nötigsten haben. Manche Regierungen, wie 
z. B. die sächsische, haben hierfür auch 
schon vorgesorgt. 

Pflicht der Daheimgebliebenen ist es, nach 
Möglichkeit für solche sozialen Einrichtungen 
zu sorgen, die den Heimkehrenden eine 
Stellung sichern und sie der Sorge um das 
tägliche Brot überheben. 


Lokomotive mit 14 Achsen. 

Von Geh. Baurat KUNTZE. 

D ie erste durch die Baldwin Lokomotiv- 
werke für die Eriebahn erbaute „trip- 
lex artikulated''-Lokomotive erregte durch 
ihre ungewöhnliche Bauart imd erstaunliche 
Leistung berechtigtes Aufsehen. Sie ent¬ 
wickelt am Zughaken eine Kraft von 72,6 t 
und übertraf in dieser Beziehung alles bis¬ 
her Dagewesene. Diese Lokomotive wurde 
zum Schiebedienst auf der Steigung am 
Susquehannahügel verwendet, wo vorher 
drei Lokomotiven zur Beförderung jedes 
Zuges nötig waren. Zwei neue Lokomo¬ 
tiven^) ähnlicher Bauart, bei denen die 
bewegten Teile mit denen der ersten Loko¬ 
motive übereinstimmen, wurden neuerdings 
in den Dienst gestellt, bei denen Rost xmd 
Feuerbuchse 4,12 m lang sind bei einer ge¬ 
samten Rostfläche von 11,3 qm. Die außer¬ 
gewöhnliche Abmessung war nötig, um die 
Kohlenschicht flach halten zu können, weil 
nur die Hälfte des ausströmenden Dampfes 
zur Anfachung des Feuers benutzt wird, 
während die andere Hälfte zum Anwärmen 
des Speisewassers verbraucht wird. Die 
Feuerbuchse hat am vorderen Ende eine 
Verbrennungskammer von 1,4 m Länge. 
Alle Nähte in der Feuerbuchse und der 
Verbrennungskammer sind geschweißt. Eben¬ 
so die Nähte in den beiden Feuertüröff¬ 
nungen. Die hohe Lage des Kessels über 
den Treibrädern bedingt einen sehr nied¬ 
rigen Aschkasten mit vier Trichtern, wel¬ 
che geöffnet einen freien Querschnitt von 
16,6% der Rostfläche für die Zuströmung 
der Luft offen lassen. Der Rost ist durch 
Längsträger in drei Gruppen kurzer Rost¬ 
stäbe geteilt, von denen jede Gruppe zwei 
in sich zusammenhängende Abteilungen 
enthält. Diese können unabhängig vonein¬ 
ander durch ein zweizylindriges Rüttelwerk 
in Schwingungen versetzt werden. Der ge¬ 
samte Radstand ist 27,8 m, der Inhalt des 
Tenders 45 cbm. Das vorgewärmte Wasser 
wird aus dem Heißwasserbehälter durch 
eine Schleuderpumpe in den Kessel ge¬ 
drückt. Das auf den 24 Treibrädem ru¬ 
hende Gewicht ist 358 t, entsprechend einer 
Zugkraft von 51 t. 

Schon als die Western Maryland Eisen¬ 
bahn ihre neuesten Güterzuglokomotiven der 
Gattung in Dienst stellte, erregten die großen 
Abmessungen und Leistungen die Aufmerk¬ 
samkeit der Fachleute. Jedenfalls waren Lo¬ 
komotiven mit einem Radstand von 27,8 m 
imd einem Gesamtgewicht der Lokomotive 
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ohne Tender von 2 ä 4»5 t etwas Ungewöhn- 
Hcbes, Roste von 7,44 qm nnd Zugkräfte von 
48 t, die bei Ausschaltung det Verbundwir- 
fcung auf 571 gesteigert werden können, 'sind 
Zeugen großartigen der 

amerikanischen Maschinenfabrik^ 

Für europäische Verhäft^ sind solche 
Gewichte und Zugkräfte nicht anwendbaif> 
Züge von sind hur im 

der unbegrehzteh Kraftausnuta^rig möglich» 
und Radbelastungeil von -15 t halt man m 
Europa für unzulässig. Dennoch ergibt die 
Bauart der Lokomotive in zähireichen Eih- 
zeibeiten bernerkenswene Fingerzeige, wie 
die Schwierigkeiten der ungewöhnlichen 
j^bmessungen überwunden werden können. 
Besonders tritt dieses herv«h' i^ der Be¬ 
schickung der langen ßdstflacbe und der 
Unterhaltung des Feu^^ mit Rücksicht 
auf die Leistungsfalvigke ganzen Sj> 
;,_komötive;.,:/. 

Bücherbesprechttngen. 
Neuere Literatur über Törlcel 
und vorderen Orient 

G ewaltige Länderstreckeo \m vorUereä iOileat 
hatrcQ der wittschaCtliöhen und 
Ersdilieövug* tlber dem ncafte/v für das 

geiatigff Werdeä, der 

Kthtiireo hat sich als eih . p^ bunt ge¬ 

wirkter Teppich ..orientalisches^^Lehehuäd 
tÄlts^^ Kiiltär gebreileh jene. äuiX^orÄte-Ühngs- 
kra^ftühd Schönheitsempf iadehso locfend y/ixkende. 
söDmeuduKhglöhte hntO|- der 

Lupe 4er iVirkli^k^ 

erlischt, eattäuscht üad abstußi. W fiebevvjtlkr 
y^setjkuog m sie aber: doch wieder gewsdteam 
amueht und ihre i&ich 

Einedera Ideal dery^nkommehfe^ 

Darstellang: Xäiieüts wird nur kan*; 

tieu, der wisseuachaitlich zu forschen und küristf 
Jerisch XU sehen tiiBd däfzu^teOEii verstthC;;^^^^^^ 
leicht därf man ixV E wail d B ; 

des klrinen «.XJft«; 

' Tüfßiifi, ' eine' kleinc^^ 
das nur «ine knappe Zusamrneöfaä^h^ 
fangreicben W erkes ».Die Türkei" fim gleicbro 
Verlag) ist. den fui die Zukunft becufeaen 
SchÜderer 4s^ Qn!mt$, aböcOr Et riogt um neuß> 


packende .Ausdrucksformen in der därstelfei«5eii 
Geographie. Wer dun Entwi'^Wungsgang Banses. 
det den 5^fö// immer behertsdb^ gerade in 

dieser ^ hat; wer seine manierierte, 

unscbÄtte, oft geradeitu grbt^^ke Schreibweise aüs 
frühere« Veroffer4thchüh kennt und jetzt dieses 
neue Bnch Ile^V 4er anerkennen, daß 

^ch; jeisen seltaatn-en Anfängen eia 
der geogfäphjs^chen Darsteh hetansgebildel här; 
ein einer G<«‘ögrapliki 

ChataktÄfistfech: ^ Banses kunstJerischen Shl 
der natmgemaS in voller Putchblldung cur hat 
Schildriüng des äHgemem nicht 

der Ketausarbeitong des Einzelmaterials 
fühlbar ist, sind seine af 

die einielnen Laßdsehafteör die ganz Faibe, gw; 
Eindruck sind, die nicht mehr als Wort, ßnt n&ii 
als ßiM wiTkea, in das die $ceje des Landes 
ga'sseo ist Man lese 2 * B. die folgendeh Sati» 
über M^opotamieo r VrAhes Ln Lande U 

gelb, ^ib in Schiittierijög diesef 

änn- Und uhlÄÜyoiieh gelb die Steppe niti 

dem flauen Lhhir^ angesaizten 

wegelgeibf die B^kstexnstädte des södUeben Tief' 
laades, gelb Und dukätgoidig funkelod die aal 
gebläseoe« Kuppeln prächtiger Wahiiücts- 
mc«jchecn,. gelb mit Weiß oder Grau gebxothe» 
die Städte NoTdens* gelb die Menschen, mii 
Bnaltn, bei den Beduinen, mit Kupferröt bei den 
Babylööiefß, gelb die Staubatürme, welche ober 
diäs Jöbchjfeld rischisö, gelb die Ifettschrecken' 
sebwäfm<*i^ welehfe in diesem Lande mehr Heimat- 
recht liesitzcn ails alle axidern Bewohüer„ geJb 
Lekhen der WaÜkanäle, weiche eine frühere Zelt 
kreuz öhd quer wie Sehmisse durch Üäs AöüiV 
des Südens zbgund gelb nennt dio atabfeheZußp 
jene Luft, die über den >Nie 4 eruog^^^ w 
bru^t, die Clibiera oder Haua ässfar y Ünt« 

dem viölen sonst lx>benstverteh 


|) Vefta^ 4 . We^iCTiuann ß«;iuifSfeb\vWg 


;,Bärdädty;iisw4 Ahyrkehitt^.; 
so farbenprächtig,: aber doch ^hr 
voll geschxiebeö ist das mehr 
haltcne Bach desjbekaanteh: M 4®^ 

;^Fraukfutter 

im turkisebea GeneÄLtäbe 
Büder und ^^zeft 
Locker sind die cinzelneü 

über- :das:A^^geträgrbe;:!l^'.ü 

aebtenswerte wjssenschattiicbc Vorbildung «rto 
neu.. Das Leben des pnen^, iaim SedC; 
gerade in girmeiGsamet .ArlfiU xl\ii deüa 
Volke kenneii geict nt hat, ist kbebdig ^ 
und geschUdert» 

>yr-'^v L 4 U 5 ^C!l>d/^ M / 
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Diese Art „feuilletonisüscher*' Darstelluog. die 
fern von jeder Oberflächlichkeit nur wirklich 
Durchdachtes in leicht und angenehm lesbarer 
Form zum Ausdruck bringt, ist im Interesse der 
Volksbildung und der politischen Erziehung brei¬ 
terer Massen lebhaft zu begrüßen. Das Land tritt 
in der Darstellung vielleicht etwas zu sehr zurück 
gegen den Menschen und seine Geschichte. Gesell¬ 
schaft und Sitte, besond^s auch die Stellung der 
Frau, Wirtschaft, Religion und Kunst (der 
,,arabische*' Kultureinfluß wird vom Verfasser 
überschätzt) sind behandelt. Trefflich sind die 
Völkertypen des großen Reiches in ihrer Eigen¬ 
art charakterisiert; eine politische Konzentration 
ihrer divergierenden Bestrebungen laßt sich nach 
Endres nur erreichen durch „Verständnis und 
Schonung der völkischen Eigenart**, wodurch in 
den verschiedenen Nationalitäten das Bewußtsein 
erweckt wird, „daß diese völkische Eigenart durch 
den Anschluß an den machtvollen osmanischen 
Staat am besten gedeihen wird und am besten 
gesichert ist**. 

Hugo Grothe, der Vorsitzende des „Deut¬ 
schen Vorderasienkomitees zur Förderung deut¬ 
scher Kulturarbeit im islamischen Orient** bietet 
in dem Buche „Türkisch Asien und seine Wirt- 
schaftswerte** eine Untersuchung der deutsch¬ 
türkischen Wirtschaftsziele auf geographischer 
Basis, in richtiger Einschätzung der Unzulänglich¬ 
keit der statistischen Unterlagen. Der Charakter 
der Türkei als reiner Ackerbaustaat wird betont, 
vor übertriebenen Hoffnungen auf industrielle 
Au&chließung gewarnt. Eine kurze Bewertung 
der verschiedenen Volksteile als Träger des Wirt¬ 
schaftslebens und ein Überblick über den deutschen 
'Anteil und seine Zukunft beschließen das inhalt¬ 
reiche Werkchen. Eine andere kleine Broschüre 
Grothes {„Deutschland, die Türkei und der Islam**)*) 
behandelt die politischen, kulturellen und wirt¬ 
schaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland 
und der Türkei, weist hin auf den Einfluß und 
eigentümlichen Zauber, den die Persönlichkeit 
Kaiser Wilhelms 11 . auf den Orient ausübt, tadelt 
die Fehler deutscher Kulturpolitik, der es im Gegen¬ 
satz zur französisch-englischen an Großzügigkeit 
mangelt. Militärgeographisch interessant ist das 
Schriftchen „Die Türkei und ihre Gegner** desselben 
Verfassers, *) in welchem die Kriegsschauplätze der 
Sinaihalbinsel, Mesopotamiens, Armeniens, Rus¬ 
sisch-Kaukasiens und des persischen Aserbeidjan 
geschildert werden. Jedes Kapitel wird eingeleitet 
durch eine kalendarische Übersicht der Kriegs¬ 
ereignisse bis einschließlich Februar 1915, im Text 
werden die geographischen, ethnographischen u!id 
wirtschaftlichen Unterlagen erläutert. Fünf gute 
Kärtchen sind beigefügt. 

Von dem im Aufträge der „Deutschen Vorder¬ 
asien-Gesellschaft** unter der Leitung Grothes 
herausgegebenen Sammelwerke: „Das Wirtschafts¬ 
leben der Türkei** liegt der i. Band vor: „Die 
Grundlagen türkischer Wirtschafisverjüngung** mit 
Beiträgen von Frech: „Mineralschätze und Berg¬ 
bau in der asiatischen Türkei**, Hänig: 

*) Frazikfurt a. M. 1916. Hendschpl. — •) Leipzig, 
Hirzel. Sammlung: Zwischen Krieg und Frieden. Heft 4. 
^ •) franldurt a. M. 1915. Hendschel. 


„Statistische Daten und Tabellen über die Minen 
der Türkei**, Sack: „Ackerbau und Viehzucht**. *) 
Die Arbeit von Sack verdient in erster Linie 
Beachtung; bei F r e c h und mehr noch bei H ä n i g 
tritt die Unzuverlässigkeit des zugrunde liegenden 
Materials oft störend zutage. 

Über Verfassung, Verwaltung und Volkswirtschaft 
der Türkei bringt der rührige Volks Vereins-Verlag 
München-Gladbach •) ein wohlfeiles Heftchen, das 
in seiner knappen Übersichtlichkeit sehr zu be¬ 
grüßen ist. — Nach dem Südosten des vorderen 
Orients führt das im gleichen Verlag erschienene 
Heft 72 (Dr. C. Wagener „Persien**), in dem 
eine Fülle von Material zusammengetragen ist, das 
aber der methodischen Verarbeitung ermangelt. 

'Dem Studium der türkischen Sprache dient 
eine kleine Broschüre von A. Ungnad „Türki¬ 
sche Nachrichten**, •) die ungefähr 60 Artikel 
aus türkischen Zeitungen des Jahres 1915 in tür¬ 
kischer Schrift mit Erläuterungen bringt. 

Die Geschichte eines der westlichsten Teile des 
ehemaligen großtürkischen Reiches behandelt Dr. 
K. Roth in seinem Buche: „GescMchte Alba¬ 
niens**.*) Die Geschichte eines noch so wenig 
erforschten Landes und Volkes zu schreiben ist 
vorläufig eine Unmöglichkeit. So haben wir auch 
hier keine Geschichte Albaniens im eigentlichen 
Sinne, sondern nur eine Darstellung jenes Teils 
der Geschichte umwohnender Völker, der auf 
albanischen Boden spielt. In dieser Art wird 
nach der ganz hypothesenhaften, vorrömischen 
Zeit die Herrschaft der Römer vorgeführt, dann 
die der Byzantiner, Serben, Normannen, Vene¬ 
zianer, Bulgaren, Itsdiener und — nach der Glanz¬ 
zeit albanischer Geschichte unter Skanderbeg 
(15. Jahrh.) — die der Türken, die das Land immer 
mehr verarmen und verwildern läßt und im Für¬ 
stentum Albanien traurigen Gedenkens endet. 
In der Einöde geschichtlicher Namen, Zahlen und 
kriegerischer Ereignisse tauchen nur wenige Oasen 
mit erfrischenden, kulturgeschichtlichen oder 
ethnographischen Mitteilungen und Betrachtun¬ 
gen auf. Der fleißigen und sicher nicht wert¬ 
losen Arbeit fehlen die großen Gesichtspunkte 
und der Schwung der Darstellung. 

Nicht mehr nur um orientalische, sondern um 
eurasische, die Kulturbeziehungen und -beeinflus- 
sungen zwischen Europa und Asien verfolgende 
Probleme handelt es sich beiStrzygowski („Die 
bildende Kunst des Ostens**),^) der die ausgefahrene 
Bahn herkömmlicher Kunsthistorie verläßt und 
nach den Anfängen und großen Zusammenhängen 
sucht. Vielfach ist es nur erst ein Tasten im 
Dunkeln, sehr vieles neigt zum Widerspruch, 
aber anerkennenswert bleibt die Beherrschung 
des Materials und der Reichtum der Ideen. Seinem 
Buch, welches an den nicht vorgebildeten Leser 
recht hohe Anforderungen stellt, ist eine Erklä¬ 
rung der wichtigsten Fachausdrücke beigefügt. 
Eine Reihe guter Tafeln tragen zur Erläuterung 
des Inhalts bei. DR- E. Vatter. 


*) Berlin 1916. G. Reimer. — •) Staatsbürger-Bibliothek 
Nr.36, Verf. Dr. F. Schmidt, 1913. — •) Kleine Texte für 
Vorlesungen und Übungen, herausgegeben von H. Lietz- 
mann. Bonn 1916. Marcus & Weber. — *) Leipzig. B.V^olgcr. 
— •) Bibi, des Ostens Ilf. Leipzig 1916. Klinkhard^. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Der Bergbau in der Türkei« Infolge der Ab¬ 
sperrung der Mittelmächte von der überseeischen 
Zufuhr haben die Bodenerzeugnisse und Mineral¬ 
schätze in den verbündeten Ländern auf dem 
Balkan und in der Türkei für die Wirtschaft und 
die Industrie Deutschlands erhöhte Bedeutung 
gewonnen. Leider können die Erträgnisse des 
türkischen Bergbaues nicht in dem Maße zur 
Deckung des deutschen Bedarfs herangezogen wer¬ 
den, wie es auf Grund der vorhandenen Menge 
möglich wäre. Die Gründe liegen teils in den 
großen Verkehrsschwierigkeiten, teils in der man¬ 
gelhaften geologischen Erforschtheit des Landes. 
Wie die „Deutsche Levante-Zeitung*' in Nr. 8 
schreibt, werden wohl seit Jahren Mutungen und 
Schürferlaubnisse erteilt, aber nur eine ganz ge¬ 
ringe Zahl von diesen wird wirklich ausgenutzt. 
So sollen von 186 genehmigten Minen nur 66 ausge¬ 
beutet werden, die sich schlimmerweise noch so 
zusammensetzen, daß von 52 Bleiminen nur 9, 
von 26 der so wichtigen Kupferminen nur 3 aus¬ 
genutzt werden. Trotz des reichlichen Vorhan¬ 
denseins an Bodenschätzen beträgt die Jahres¬ 
einnahme aus den Erträgnissen des Bergbaues in 
Anatolien und Syrien nur 150000 M. Es liegt 
im Interesse der Mittelmächte, gerade auf diesem 
Gebiete der Türkei und damit sich selbst tat¬ 
kräftig zu helfen. Nur Engländer, Italiener, Ameri¬ 
kaner und Belgier haben vor dem Kriege ver¬ 
sucht, größere Unternehmungen ins Leben zu 
rufen. Die türkische Regierung selbst betreibt 
5 Minen: i Kupfermine, 2 Bleiminen, i Meer¬ 
schaummine und I Tonmine. Kohlen werden am 
Schwarzen Meere in verhältnismäßig bedeutender 
Menge gewonnen. Mit Chromit könnte Anatolien 
die ganze Welt versorgen. Eisenerze der ver¬ 
schiedensten Zusammensetzung sowie Petroleum 
kommen ebenfalls in reichlichem Maße vor. Nach 
Deutschland wurden nach der Levante-Zeitung 
zuletzt für 3 Millionen M. Zink, Chrom, Schmirgel 
und Borax ausgeführt. Die allmähliche Verbes¬ 
serung der Verkehrsmöglichkeiten, wo Drahtseil¬ 
bahn und Feldbahn an die Stelle des Tragetieres 
treten müssen, ui^d die Erforschung des Landes 
durch tüchtige deutsche Geologen werden den 
Wert der türkischen Mineralschätze beträchtlich 
vermehren und die Mittelmächte von der Einfuhr 
von Bergbauerzeugnissen aus dem jetzt feind¬ 
lichen Auslande zum Teil gänzlich unabhängig 
machen können. K. M. 

Die bulgarische Fischerei im Schwarzen Meere. 
Die Bulgaren sind erst in neuester Zeit zum see¬ 
fahrenden Volke geworden. Die Küstenschiffahrt 
und die Fischerei werden noch keineswegs nach 
modernen Richtlinien betrieben. Dabei birgt das 
Schwarze Meer reiche Schätze an vorzüglichen 
Fischen, die gerade jetzt zur Kriegszeit auch dem 
Landbau und Viehzucht treibenden Bulgarien eine 
wesentliche Unterstützung in der Verpflegung der 
Bevölkerung sein könnten. Makrelen, Thunfische, 
Meeräschen und Anchovis sind die am meisten 
vertretenen und gefangenen Fische. Nach dem 
Fischereiinspektor Drenski in der „Deutschen 
Balkanzeitung** Nr. 59 hängt die Menge des Fanges 


bei der jetzt gebräuchlichen Art in hohem Maße 
von der Witterung ab. Der bulgarische Fischer 
stellt seine Netze nämlich in einer Entfernung 
von 150 bis 300 m von der Küste auf und wartet 
ab, daß die Fische in seine Netze gehen. Dies 
geschieht Jam stärlsten bei Südwind im Frühjahr 
und Herbst, dann auch, bei Südwest- und West¬ 
wind, während Nord- und Ostwinde die Fische 
von der Küste abhalten. Da meteorologisch fest¬ 
gestellt ist, daß die Winde nicht immer genau zur 
gleichen Jahreszeit auf treten, kommen in die Er¬ 
gebnisse der einzelnen Jahre große Schwankungen. 
Um die schlechten Fischjahre zu vermeiden, soU 
nunmehr die bulgarische Seefischerei auf den Stand 
der modernen Hochseefischerei gebracht werden. 
Dies erfordert, daß der Fischer niclU wartet, bis 
die Fische in seine aufgestellten Netze laufen, 
sondern daß er die Fische auf dem Meere selbst 
auf sucht und fängt. Dadurch .werden die Ertrag¬ 
nisse erhöht und beständiger werden. K. M. 

Fortsohritte der Tnberkulosetorschung bildeten 
das Thema eines Vortrags, den Dr. Bergei vom 
Kaiser-Wilhelm-Institut für experimentelle HeU- 
künde in einer der letzten Sitzungen der Berliner 
Medizinischen Gesellschaft hielt. Der Vortragende 
hat auf experimentellem Wege die Frage zu ent¬ 
scheiden versucht, welche Vorgänge bei der sog. 
Selbstheilung der Tuberkulose im Körper eine 
Rolle spielen, und gefunden, daß dabei eine be¬ 
stimmte Art weißer Blutkörperchen, die Lymphe- 
syten, die ein fettspaltendes Ferment absondem, 
als wesentliche Ursache in Frage kommen. THt 
Lymphozyten sind imstande, die sonst sehr wider¬ 
standsfähige Fetthülle der TuherkelhasiUen abzu¬ 
schmelzen und zu verdauen. Unser Körper benutzt 
die ihm dadurch verliehene Waffe im Kampfe 
gegen den furchtbaren Feind u. a. in der Weise, 
daß er um den Tuberkelherd herum eine Art 
Wall aus Lymphozyten bildet und so eine Zone 
schafft, die die Bazillen wirksam isoliert and lang¬ 
sam vernichtet. —A Bergeis Untersuchungen 
brachten weiter Klarheit über den Grund der 
Tatsache, daß manche Tiergattungen sehr wider¬ 
standsfähig gegen Tuberkulose sind, während an¬ 
dere eine überaus hohe Empfänglichkeit und 
Widerstandslosigkeit tuberkulösen Krankheiten 
gegenüber besitzen. Im ersten Falle handelt es 
sich durchweg um Tiere, deren Lymphozyten auf 
das Auftreten von Tuberkelbazillen sehr heftig 
reagieren und die über sehr wirksam fettspaltende 
Lymphozytenfermente verfügen, während dieLym- 
phozytenreaktion der Tiere der zweiten Gruppe 
sehr träge und das Lymphozytenferment sehr 
wenig leistungsfähig ist. — Daß auch die Lymph- 
drüsen, die Bildungsherde der Lymphozyten, im 
Kampfe des Körpers gegen die Tuberkulose eine 
wichtige Rolle spielen, liegt nach dem Gesagten 
auf der Hand. Spritzt man Tieren Tuberkelba¬ 
zillen oder deren Wachsarten ein, so entstehen 
entzündliche Ergüsse, die imstande sind — ebenso 
wie die Lymphdrüsen und (jedoch weniger) die 
Milz vorbehandelter Tiere —, auch außerhalb 
des Körpers die Fetthülle der Tuberkelbazillcn 
aufzulösen. Dieser Umstand hat eine genaue 
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Verfolgung des Abbaues der einzelnen HüUen 
und Schichten ermöglicht, yöbei sich zeigte, daß 
sich mit dem fortschreitenden Abbau auch die 
t3^ische Färhharkeii der Bazillen vefändert. Die 
Beobachtungen lieferten ein klares Bild sowohl 
des anatomischen Baues der Tuberkelbazillen, wie 
der chemischen Beschaffenheit ihrer einzelnen 
Teile. Beides ist nicht nur wissenschaftlich von 
hohem Interesse, sondern auch für die klinische 
Betrachtung und die Vorhersage des Krankheits¬ 
verlaufs sehr wertvoll. Finden sich nämlich bei 
der Untersuchung eines Kranken nur wenige Ab¬ 
baustufen des Tuberkelbazillus, so kann man dar¬ 
aus schließen, daß starke Abwehrkräfte im Or¬ 
ganismus wir^am sind, und demgemäß auf einen 
günstigen Krankheitsverlauf rechnen. — Ihre 
Hauptbedeutung aber wird die Tatsache, daß 
unser Körper in den Lymphozyten, oder besser 
gesagt, in dem gesamten lymphatischen Apparat, 
eine sehr wirksame Waffe gegen die Tuberkulose 
besitzt, erst gewinnen, wenn es gelingt, auf Grund 
dieser Feststellungen die natürlichen Heilkräfte 
des Organismus solcher Menschen, deren Lym¬ 
phozytenferment an sich zu wenig leistungsfähig 
ist, auf künstlichem Wege so zu steigern» daß der 
betreffende Zellenstaat die Krankheitserreger 
ebenso leicht zu vernichten vermag, wie der von 
Natur aus widerstandsfähige. Auf dieses Ziel 
arbeitet man im Kaiser-Wilhelm-Insfitut für prak¬ 
tische Heilkunde derzeit hin. H. 

Der gegenwärtige Stand des drahtlosen Fern- 
sprcehens. Die drahtlose Telegraphie hat während 
des Krieges eine ungeheure Entwicklung genom¬ 
men. In kleinsten und größten Verhältnissen ist 
sie ein wichtiges Nachrichtenmittel im Weltver¬ 
kehr und in allen kriegführenden Heeren ge¬ 
worden. Besonders die Kenntnis von der Tätig¬ 
keit und der Wichtigkeit unserer und unserer 
Feinde Groß-Radiostationen ist iu die weitere 
Öffentlichkeit gedrungen, während man über den 
Stand der Einführung des drahtlosen Fern¬ 
sprechens, dessen Verbreitung in den letzten 
Friedensjahren auch schnell znnabm, im Laufe 
des Krieges recht wenig vernahm. — Wohl waren 
schon vor Kriegsbeginn Entfernungen über 500 
und 1000 km drahtlos-telephonisch überbrückt 
worden, wobei deutsche Gelehrte und Techniker 
hervorragend beteiligt waren; weitere Versuche 
wurden jedoch bei Ausbruch des Krieges sofort 
eingestellt. Der Grund hierzu liegt hauptsächlich 
darin, daß die drahtlose Telephonie für eine aus¬ 
gedehnte Verwendung im Kriege wenig geeignet 
ist, weil bei ihr die Geheimhaltung der Funk¬ 
sprüche weniger gewährleistet ist als bei der Tele¬ 
graphie. In Heft 2/1917 der ,,Weltwirtschaft** 
berichtet Kol lat z über den Stand und die Aus¬ 
sichten des drahtlosen Fernsprechens, daß man 
nunmehr in der Lage ist, bis ungefähr 8000 km draht¬ 
los zu sprechen — ein Versuch, der hn Jahre 1915 
zwischen der nordamerikanischen Station Arling- 
ton und dem Eiffelturm in Paris gelang. Dies 
bedeutet einen ganz riesigen Fortschritt gegen¬ 
über dem Stande vor dem Kriege. An der Ver¬ 
vollkommnung des Systems bzw. der Systeme 
waren aUe Länder beteiligt. Auch praktische Ver¬ 
wendung findet die drahtlose Telephonie^schon in 


einer ganzen Reihe von Fällen, hauptsächlich in 
Nordamerika. Schon im Jahre 1907 gelangen 
Versuche auf dem Eriesee, wo ein Dampfer mit 
einer am Ufer befindlichen Station auf 6,4 km 
Entfernung in drahtlose Sprechverbindung trat. 
Dann wurden an den Küsten des atlantischen 
und des Großen Ozeans für radiotelephonische 
Zwecke besondere Stationen erbaut, mit denen 
Schiffe, besonders auch Kriegsschiffe, in Verbin¬ 
dung traten, teilweise sogar über diese Stationen 
mit Ortsfernsprechnetzen. Auch Frankreich machte 
schon im Jahre 1909 mit Erfolg derartige Ver¬ 
suche auf seiner Kriegsmarine. Über den Um¬ 
fang der Einführung ist aber nichts Genaues be¬ 
kannt. Nach Kollatz soll die Radiotelephonie 
auch für die Verwendung auf Luftfahrzeugen be¬ 
sonders geeignet sein. Frankreich, das solchen 
Neuheiten entsprechend dem beweglichen fran¬ 
zösischen Geist immer das erste Interesse entgegen¬ 
bringt, machte damit schon im Jahre 1910 Ver¬ 
suche, die zum Teil recht günstig ausgefallen sein 
sollen. Ob eine ausgedehnte Verwendung des 
drahtlosen Femsprechens vom Flugzeug aus an¬ 
zunehmen ist, erscheint sehr fraglich, schon aus 
dem eingangs erwähnten Grunde der Unbrauch¬ 
barkeit, für Kriegszwecke; wohl aber ist eine 
solche zu erwarten, wenn nach dem Kriege der 
prophezeite Luftverkehr stärkeren Umfang an¬ 
nehmen sollte. Hierbei würden die gleichen Gründe 
mitsprechen, welche die nordamerikanischen Eisen¬ 
bahngesellschaften zur Einführung von drahtlosen 
Fernsprechstationen auf ihren Schnellzügen ver- 
anlaßten, von denen aus der tagelang unterwegs 
befindliche Reisende auch in Ortsfernsprechnetze 
hinein sprechen kann. 

Immerhin bedeuten diese Sonderfälie der Ver¬ 
wendung des drahtlosen Fernsprechens nicht die 
Hauptsache. Nur schwierig sind große Entfer¬ 
nungen durch Drahttelephonie zu überbrücken, 
Kabeltelephonie über See. wird immer ausge¬ 
schlossen bleiben. Hier kann das drahtlose Fern¬ 
sprechen eine große Lücke ausfüllen. Nur auf 
große Entfernungen lohnt sich die Radiotelepho¬ 
nie; dann bringt sie aber auch wesentliche Er¬ 
sparnisse, weil lange Leitungen mit den notwen¬ 
digen Spezialeinrichtungen sehr viel teurer sind 
in Anlage und Unterhaltung als die ortsfeste 
Radiostation. Bestimmt kann man deshalb für 
die Zeit nach dem Kriege für die drahtlose Tele¬ 
phonie eine große Entwicklung im überseeischen 
Nachrichtenverkehr Voraussagen. Telephonge¬ 
spräche mit unseren Antipoden werden dann 
etwas Alltägliches werden. K. M. 

Glaströge ohne Kittong« Die bisher zu Absorp¬ 
tionsversuchen oder anderen optischen Messungen 
verwendeten Glasgefäße leiden an dem Übelstande, 
daß der Kitt von' manchen Flüssigkeiten ange¬ 
griffen wird, so daß die Tröge dadurch undicht 
werden oder auch ganz auseinanderfallen. R. G. 
Parker und A. J. Dalladay geben nun ein Ver¬ 
fahren an (Phil. Mag. 1917). wobei die Gefäß¬ 
wände durch eine geeignete Wärmebehandlung 
verbunden werden. Hierzu werden die zu ver¬ 
einigenden Teile genau eben bzw. auf genau den¬ 
selben Krümmungsradius geschliffen, poliert und 
in optischen Kontakt gebracht, so daß sie also 
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keine Intetferenzfarben zeigen. -Die so vorberei¬ 
teten Gefäße werden nun zwischen Metallplatten 
mit einem gewissen Druck zusammengepreßt und 
dann in einem elektrischen Ofen langsam bis auf 
etwa 6o bis 70® unterhalb der Erweichungstempe¬ 
ratur erhitzt, das ist derjenigen Tem^ratur, bei 
welcher das Glas so weich ist, daß die inneren 
Spannungen in sehr kurzer Zeit verschwinden. 
Bei einem bestimmten benutzten Spiegelglas lag 
dieser Punkt bei etwa 600®. Auf der Temperatur 
von 530® wurde das Glas dann eine Stunde lang 
gehalten, wobei sich die verschiedenen Platten 
zu einem nicht mehr zu trennenden Stück ver¬ 
einigten. Dabei ist das Glas aber noch so hart, 
daß während dieser Zeit keine merklichen Defor¬ 
mationen auftreten, so daß ursprünglich parallele 
Flächen auch nach der Wärmebehandlung ein¬ 
ander parallel bleiben, und daß auch im allge¬ 
meinen keine Nachbearbeitung notwendig ist. 
Der so hergestellte Trog wird dann im Ofen lang¬ 
sam gekühlt. Auch die Herstellung von Polari¬ 
sationsröhren mit fest damit verbundenen Ver- 
scblußplatten ist auf diese Weise gelungen. Eben¬ 
so soll sich geschmolzener Quarz bei einer Tem¬ 
peratur von 1 loo* vereinigen lassen. Die Methode 
läßt sich auch auf die Vereinigung von Gläsern 
von verschiedenem Typus verwenden, wenn die 
Erweichungstemperaturen nicht zu weit ausein¬ 
ander liegen. Die Verschiedenheit ihrer Ausdeh¬ 
nungskoeffizienten ist nicht störend, wenn man 
die Gläser unter genügendem Druck bei der Er¬ 
wärmung zusammenhält, doch werden in diesem 
Falle bei der Abkühlung immer Spannungen auf¬ 
treten. Für die Herstellung von Objektiven 
dürfte demnach dieses Verfahren nicht geeignet 
sein. 

Neuerscheinungen. 

Abderhalden, Emil, Die Grundlagen unserer Er¬ 
nährung unter besonderer Berücksichtigung 
der Jetztzeit. (Verlag von Julius Springer, 

Berlin 1917) . M. 2.80 

Ablfeld, F., Die Indikationen zum künstlichen 
Abort in der ärztlichen Praxis. (Reper¬ 
torienverlag, Leipzig) M. i.— 

Aus großen Meistern der Wissenschaften. Heft 
Reise eines deutschen Professors ins Eldo¬ 
rado von Ludwig Boltzmann. — Heft 2; 

Uber Erscheinungen an fliegenden Projek- 
tUen. Vom räumlichen Sehen. Zwei Vor¬ 
träge von Emst Mach. — Heft 3; Die 
Endlichkeit des Weltalls. Die Fortschritte 
auf dem Wege zur Erklärung der Elek¬ 
trizität. Zwei Aufsätze von Carl Snyder. 

— Heft 4: Das Pathologische in Goethes 
Lebenslauf von Dr. P. J. Möbius. — Heft 5 : 

Zwei Vorträge aus der „Chemie im täg¬ 
lichen Leben*' von Prof. Dr. Lassar-Cohn. 

(Verlag von Johann Ambrosius Barth, 

Leipzig) Jede Nummer M. —.45 

Deutsche Kriegsschriften. 24. Heft: Englands 
Seeherrschaft im Wanken von Dr. Alfred 
Manes. (A. Marcus * E. Webers Verlag, Bonn) M. 2.— 
Eppler, Dr. Alfred, Der Diamant im deutschen 
Gewerbe und auf dem Weltmarkt. (Verlag 
von Gustav Hohns, Crefeld 1917.) 


— - n - 

Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwen¬ 
dungen. IV. Band, 4. Heft: A. Schütz, Zur 
Psychologie der bevorzugten Assoziationen 
und des Denkens. 5. Heft: A. Prandtl, 

Die spezifische Tiefenauffassung des Einzel¬ 
auges und das Tiefensehen mit zwei Augen. 

(Verlag von B. G. Teubner, Leipzig-Ber¬ 
lin) Jedes Heft M. 3 — 

Friedrich Graf vcm und zu Egloffstein, Die Auf¬ 
erstehung im Fleische. (Verlag von Max 
' Altmann, Leipzig) M. —.50 

Friedrich Graf von und zu Egloffstein, Das Buch* 
des Lebens und die sieben Siege^ (Verlag 
von Max Altmann, Leipzig) M. —.50 

Personalien. 

Ernannt : Der o. Prof. d. Philosophie an d. Univ. Frei¬ 
burg i. Br. Dr. Edmund Husssrl z. a. o. Mitgl. d. Heidel¬ 
berger Akad. d. Wissenschaften. — Priv.-Doz. Dr. phil. et 
jur. Paul Merker z. a. o. Prof. f. deutsche Phdol. au d. Univ. 
Leipzig. — Von d. phUosoph. Fak. d. Univ. Rostock Bür¬ 
germeister Dr. Fehling in Lübeck anläßl. s. 70. Geb.-Tag. 
z. Ehrendoktor. — Der a. o. Prof. d. Chemie an d. Univ. 
Tübingen, Dr. Bülovot z.o. Hon.-Prof. — Der bish. a.-etatsm. 
a. o. Prof. Dr. Robert Scholvin in Leipzig z. etatsm. a. 0. 
Prof. f. slaw. Philol. 

Berufen :' Prof. Dr. R. Freih. v. Walther v. d. Techo. 
Hochsch. in Dresden an d. Berg-Akad. in Freiberg i. Sa. 

— Zum Nachf. d. zurücktret. Prof. Ortb der o. Prof, für 
allgem. Pathol. u. pathol. Anatomie an d. Univ. Kiel Geb. 
Med.-Rat Dr. Otto Lubarsch. — Als Nachf. v. Prof. Kayser 
an der Marburger Univ. der Göttinger Geologe Prof. Dr. 
Rudolf Wedekind. — Der o. Prof. f. Geburtshilfe u. Gynä- 
kol. Dr. Hugo Sellheim, Vorst, d. Frauenklinik, nach Halle 
als Nachf. d Geh. Med.-Rats Dr. Veit. 

Habilitiert: In der Jurist. Fak. der Univ. Berlin Dr. 
Sobernheim als Priv.-Doz. f. Zivilprozeßrecht. — An der 
Wiener Univ. Dr. V^iktor Ruß f. allgem. u. experim. Pathol. 
u. d. Sekretär d. österr. archäol. Inst. Dr. Rudolf Egger f. 
röm. Altertumskunde — An d. Königsberger Univ. in d. 
med. Fak. Dr. A, Böttner f. inn. Med., Dr. £. ChristeUer 
f. allgem. Pathol. u. pathol. Anatomie u. Dr. G. Warsiat f. 
Chirurgie. 

Gestorben: Im Alter v. 67 J. d. o. Prof. d. Mathem. 
au d. Berliner Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. Georg Frobenius 
n. läng. Leiden. — In Kiel d. emer. o. Prof. d. alten Gcsch. 
an d. Kieler Univ. Geh. Reg-Rat Dr. Christian Volquard- 
sen im 77. Lebensj. — Der a. o. Prof. f. engl. PhüoL an 
d. Univ. Rostock, Dr. Felix Lindner im Alter v. 69 J. 

Verschiedenes : Der o. Prof. d. Mineralogie an d. Univ. 
Straßburg Dr. Hugo Bücking tritt in den Ruhest. — Das 
5ojähr. Dokt.-Jub. beging am 31. Juli der emer. o, Prof, 
d. Kirchenrechts an d. Wiener Univ. Hofr. Dr. theol. et jur. 
Rudolf Ritter v. Scherer, — Der Ord. d. Pathologie an der 
Univ. Freiburg in Baden Dr. L. Aschoff h. d. Ruf an die 
Berliner Univ. abgelehnt. — Der o. Prof. d. en^. PhiloL 
in Freiburg i. Br., Dr. Friedrich Briet h. d. Ruf an d. Univ. 
Straßburg abgelehnt. — Der o. Prof. d. Kirchengescb. Dr. 
Georg Pfeilschifter in Freiburg i. Br. h. d. Ruf an d. Univ. 
München angen. — Prof. Dr. Wilhelm Dibelius in Hamburg 
h. d. an ihn ergang. Ruf auf d. Lehrst, d. engl. Philol an 
der Univ. Bonn als Nachf. Bülbrings angen. — Prof. De. 
Euard Zarncke, Extraord. f. klass. PhUol. an d. Univ. LeipiiS 
u. Herausgeber d. „Literarischen Zentralblatt*' vollendete 
am 7. Aug. d. 60. Lebenj. — Zum Nachf. v, Prof. Fr. Kro- 
patschek a. d. Lehrstuhl f. system. Theol. an d. Univ. Btes- 
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lau ist d. a. o. Prof, an d. Univ. Leipzig Prof. Dr. tbeol. 
et pbil. Kttfl Thieme ausersehen. — Der Wirkl. Geh. Rat 
o. Prof. Dr. Paul Laband, d. berühmte Staatsrebhtslehrer 
d. Univ. Straßburg, tritt v. seinem Lehramt zurück. 

Zeitschriftenschau. 

Deutschlands Erneuerung« Tr um pp („Eheerlaub¬ 
nis und Eheverbot**), Die mittlere Zahl der dauernd 
Unterwertigen und dauernd für die Erzeugung von Nach> 
kommenschaft Ungeeigneten schätzt T. in Deutschland 
auf 1,5 bis 2%, nicht eingerechnet die Prostituierten. 
Die jährlichen Gesamtausgaben für diese Minderwertigen 
werden auf i MUliarde geschätzt. T. fragt, ob es wirk' 
lieh nötig sei, diese Riesenlast Jahr für Jahr weiterzu* 
schleppen. Zur Abhilfe schlägt er (in 12 Leitsätzen) 
Büttel vor, deren wichtigste wohl das Gesundheitszeugnis 
(6) und das Eheverbot bei gewissen Krankheiten (9) sind. 
Den Einwand, daß die Zahl dpr unehelichen Kinder sich 
nach Annahme seiner Leitsätze noch stark, vermehren 
werde, glaubt T. mit dem Hinweis zu widerlegen, daß 
die Zahl der unehelichen Kinder im Verhältnis zn den 
ehelichen gering sei. 

Deutsche Beyne« L a mmas ch („über die Möglich¬ 
keit eines dauerhaften Friedens**), Während früher die 
Kriegführenden fast stets einen Frieden schlossen „omni 
aevo et tempore duraturam** für immer imd ewig), ist die 
Friedensformel jetzt, infolge der gemachten Erfahrungen, 
weniger bombastisch geworden. Diesmal aber werden die 
zerrütteten Verhältnisse all^ Staaten auf Jahrzehnte hinaus 
den Frieden sichern. Für Frankreich ist z. B. die Zahl 
der Gefallenen zwischen 19 und 49 Jahren so groß, daß 
jede sechste Frau ledig bleiben muß. Viel bedenklicher 
als die Verringerung der Zahl erscheint L. die physische 
und'psychische Verminderung der Rasse, wie sie vielfach 
als Folge von Erschöpfungskriegen beobachtet worden 
sei, und auf die Seeck sogar als Hauptursache den Unter- 
gang der antiken Welt zurückgeführt habe. Die Last der 
Schulden, „die zu verschleiern man bisher alles getan habe*', 
^erde die Bürger fast erdrücken. Für die nächsten 30 
bis 40 Jahre, meint L.^ sei also kein Krieg zu befürchten. 
Und wenigstens für die Hälfte dieser Zeit sd Einschränkung 
der Rüstungen zu erhoffen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Den amerikanischen KüsUnschuiz-SUUiomnsoVLen 
Flugzeuge beigegeben werden, damit man bei sehr 
hohem Seegang den bedrängten Schiffen und 
Booten besser und tatkräftiger beistehen kann, 
als es jetzt oft der Fall ist, wo die Wellen das 
Zuwerfen von Rettungsseilen verhindern. Wie 
die „Deutsche Luftfahrer-Zeitschrift" mitteilt, 
sollen die Flugzeuge, insbesondere natürlich Wasser¬ 
flugzeuge, Seile mit sich führen, um die Verun¬ 
glückten aus Seegefahr zu retten. 

Ein russisches Institut für experimentale Aerch 
Technik beabsichtigt die Sektion für das Flug¬ 
wesen der Technischen Gesellschaft in Petersburg 
ins Leben zu rufen. Zur Ausarbeitung eines ge¬ 
eigneten Planes wurde ein Fachausschuß einge¬ 
setzt. Vorläufig wurde beschlossen, ein Flug- 
Laboratorium zu eröffnen, in welchem alle in Be¬ 
tracht kommenden Apparate gesammelt werden 
sollen. 


Bergbauarbeiten in der Türkei. Aus der Türkei 
sind 200 Jünglinge ausgewählt worden, damit sie 
sich in Deutschland in Bergbauarbeiten ausbilden. 
Man wird diese jungen Leute den verschiedenen 
Bergwerken zuteilen, wo sie an den praktischen 
Arbeiten des Bergbaus teilnehmen sollen. Die 
in Deutschland ausgebildeten Schüler werden nach 
ihrer Rückkehr zuerst bei den Minen verwendet 
werden, die von der türkischen Regierung selbst 
betrieben werden. ) 

Eine neue Weberei in Konstantinopel. Eine 
Vereinigung von Industriellen in Berlin hat den 
Beschluß gefaßt, in Konstantinopel eine Weberei 
für die verschiedensten Artikel zu gründen. Das 
Anlagekapital soll 2 bis 3 Millionen Mark betragen 
und zur Hälfte von deutschen und zur Hälfte 
von österreichischen Kapitalisten aufgebracht 
werden. 

Die neue Fürst-Leopold-Akademie. Auf Anre¬ 
gung des regierenden Fürsten Leopold IV. zu Lippe 
wurde die Fürst-Leopold-Akademie für Verwal¬ 
tungswissenschaften in Detmold gegründet; sie soll 
in kürzester Zeit eröffnet werden. Die Akademie 
soll in erster Linie Kriegsbeschädigten, später 
auch im Friedensdienst invalide gewordenen Offi¬ 
zieren, die aus ihrem militärischen Berufe aus- 
ßcheiden, die Möglichkeit geben, einen neuen Be¬ 
ruf zu ergreifen, den des akademisch, gebildeten 
Verwaltungstechnikers. Der Lehrplan der Akade¬ 
mie wird nicht nur die Rechtswissenschaften um¬ 
fassen, sondern gleichzeitig auch volkswirtschaft¬ 
liche Gebiete wie Geldwirtschaft, Bodenfrage, 
Versicherungswesen, Städtebapwesen, Finanz¬ 
wissenschaften und Bankwesen einschließen. Vor 
allem will die neue Akademie mittlere Verwal- 
tnngsbeamte heranbilden. (Pz. 3.) 

* * 

* Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Es wird vielleicht die Leser der hochinter¬ 
essanten Abhandlung des Herrn Dr. Lipschütz . 
über Versuche des Herrn Prof. Winterstein über 
Wiederbelebung bei Herzstillstand interessieren 
zu hören, daß es noch einen anderen Weg gibt, 
einen Toten zum Leben zurückzurufen. Ich ver¬ 
weise die Leser auf einen in der „Umschau" 
(1908, Nr.2Z) erschienenen Artikel, betitelt: „Kanu 
man einen Toten wiedererwecken**. Ich habe 
dort darauf hingewiesen, daß es unter günstigen 
Umständen gelingen kann, einen Verstorbenen 
wiederzubeleben, und zwar durch einen Aderlaß 
an der Vena jugularis externa verbunden mit 
einer Ringerschen Salzwasserinfusion. Die Be¬ 
gründung habe ich in zwei Arbeiten^) niedergelegt. 
Der Vorzug meiner Methode liegt darin, daß es 
leichterangängig ist, beim Menschen eine Operation 
an der Vena jugularis auszuführen, als an der 
art. carotis. 

Frankfurt a. M. Dr. ERNST HOMBERGER. 


*) Eine neue Kreislauftheorie. Halle a. S. 1908. Carl 
Marhold. — Die Energielebre der Blutgefäße. Würzburg 
Z914. Gurt Kabisch. 

Sohlufi des redaktionellen Teils. 




Naghrichten aus dSr Praxis, 


Nachrichten aus der Praids. 

AuftkÖntten lit die Ver-waUung de; ,,tjted«Cha's^Ar 
f^ranklart a. Ai^'NJledisrtad. g^cfite bercli^): .' 

Jf^it^ftCkÜtjbe^ F.iir weile Kreise ^eugMgÜüb ist ^die 
öMief _ FeitspärkiÄCfte Ser Molla-€i«s; ni. h. dis 
t$ d«o HatteXrau$m «rmögltcbt, öit- ii^ep «usUb^Piidea 
FettBQfsngen in de^kharer und ratiddeiistc^ Weise auszuV 
W£&& fHtsparJeüciie bcisteW aus eihej Heißluft- 
IcifpseJ, ia der sfoh der eigentliche ^atr oder Backteßer 
Die physikalische Wirkuog des Appaijates beruht 
auf den Gesetzen der strabieiidcn und leitendeu Wfjfme, 
die durch die TBoUeruttgamittel so axisgeglicbe« wird; xlaß 
für das Back^ pdcc Järatgüt eine glekihmäßige Öber-^^'ö^ 
Ünterhitze entstellt, Die Vervendungsiüögüoh’keft: dea 
FitteparappaJtates ifif «jtae sehe vielseitig«. Mau verwendfct 
ihn sW von Flai^cfa aller Art, FSsefaeö, Oi?»jÜ8<«i> 

teridifelot^ HÜlsenIriiehten und vielen anderen Zosatnmen^ 


lölgtndem abennaiigea Auswaschen tmt Wasser auf ttem, 
Prahtsiebe^ . die Kecken ia eine schwache SudÄr 

tösuagtröö gl auf 6—81 Wasser zur Neulralisierea^ 
etiva, nöCh und ;smd, pachd«n> U^-’ 

dann nochnadis m klarem Wassier abgespült iiod getroc^i?:! 
-Vndi ^^ilständlg weiß und sauber» io sie artsinad^jis' 
wieder >erweodet werden kennen. (Frx^infct&eas.) -S*-i* 

Rohxjieittitigeti aus Freßieltstöfl, per erst 
dings im RorleitungsbaU zur Anwendung komtnende 
zeifstoft besitzt gegenüber dem meist gebräuchlichen Rchr- 
leitungsmaterial» dem EiseUi. eine Rdhe von ybrzügen. die 
ihn. ganz besonderi fib' manche Rötutelt.ong^.^ M 
sehen Fabriken geeignet erscheinen lassen* ^ P 
das von fi; & E. Kruskopt zu Rohr feit von 50 

roeö nnn Ourchincsaer verarbeitet yrifd* die sich ai» Wettö’; 
luiten in Bergwerken sehr gut bewährt haben, 
kane erheblich leichter ali^ Eisen und igßt 
Wie Holz, löit Tischierwerkzeügfen sehr leicht bearh^ittd, 
nageln* bohren ysw Die Tkeßzellstoffrobre 
nIsoMhi: bei^nem za verlegen, leicht zu reparierm undta 
yeränd^h. pann aber isf der Preßzellstoff änch «in sCblaeh- 
ter Deiter Itir Eiektriziiät und Wärme, $0 daß FceÄiell- 
Ätofbdhifieituögen keines besemderen WärmeÄobwtji^ 
dürfen, das jMlate^ ist Beschädigungen dmeb cbeniucitr 

Eihfltis^ yid wntriger 'ausgesetzt als Ejsen. ; SoblieÖUc^^ 
aber Ist d^ FreßzelMojff auch unempiinjÄtch : 

Säuren und eignet sich deshalb nicht 4^^^^ nätr 
Kaltluftleitinjge^ von BäucedämptenMrfiB^^ 

sondern Insbe^odere auch für Rohrleitungen tüi^ Absan^' 
von wsoned % aller Art, besojödeüra aatffG 

GaaCß* dfe' auf eiserne Rohrleitungen sehy scbnCÜ jterstdrfcc 
wnkeü^ pÄs Mateiiäl ^ vbÜkemmea diebt»; und die eü>’ 
zclnen Rnhriäugerf lassen sich auf vetsch^dx^ne etnfatlif 
Webe dicht mitönander y^brnto Pie >zii den. 
lettungeu ^(ort^llcben Formstiiekej, 'Xteuzstübkei. KrhaißM# 
xmd T.^tUcke werden: e aiis PreözeiUtolf hö« 

gestellt; Und nUt dep ßbferfm verbunden: Für dfe F«l‘ 
leitung von Wassepianipf ööd dje- ^ tlC>tr 

ihrer wasseifesten Impriguierußg aiidit zh^ eiäpfehJen. 


BUcherspende fdr Heer und Flotte: 

Dr. Horst, Keckargemand, Diverse Büciier. 


Steilungen. Die Bedienwitg ist fölgfinde: Eetibaltige Nah- 
raügsmitlel werden auf den Btai teiler gelegt, und die 
B>«i0luftkap^l wird mU dem t^okeV geschlp»?^ Pieselben 
braten oder backen iidolfe der gleichmkölg wir- 

kenden Obet^ ijüd ohne 'Verlust ihrer N^r- 

und ;GeMhtOÄCkfrWerte gar* Fettlose oder ^aa& gering 
felihalUgy Nfthruäpnültel werdea zur Erhöhung ihrer 
biäbfr död GesehmackFwerte in rfeh Bt^ttoUer gefegt und 
ibcf Obeifläche sparshlnst:^, Uöavzweckm&ßlgstea^^^ einea 
kleben FinselV ßklü ßÄigein Feit' be&trichen. Speisen, 
odeV ^ soUeD, legi man ohne alle 

Zutaten ^uf den ^ia<i>JEiJler* dfeselben werden gar,, ohne 
äbzübronneu^ :^e -bfäuchehvE^^ gewendet zu :wei‘d«i; 

■ ll0tiilgoog: lind Wedarvi^jpfyendubg 

flasclMvBfeork^^ bedingte; Kruitip- 

heit da2u, schon :gebrauchte Flaschen^ 

‘kö»;keti^.^; trübW ifu Kortemehl verarbeitetei oio 

vccweodeaxv was naturge^ -mit nach 
•grii^lwjbe^ Rwmgung nnd. Äulfrisi^hiiüg^ • g^lu^ea kann, 
erfolgt awerkmäßig ‘dä/k>fch daß xnao die Kofkcö 
Lbsung i^iö «tiva a^o g 
Chjoficaik aof hl gniadheh Wäsßfajt und, daun noch 

etwa 2‘4 Stunde« in. dfestft Lpsuhg bdoßt. Darauf Wefden 
sie :a?it eineiu Dralilj^iiebe krallig, ipit 
und dann für '?4 :Standen in eine l..c;isüiig: yöu verdWnt<?r 
ScUwe.{el»äare — 500 g SaW«, a-ul 6 ““* 4 i Wassei' 
geben, die C^tüv umgerhhrt werden muß. .d^ 


Wir llBfem portofrei aus der 

Jmschau :S!J 

«ow{q dur üäHrglirigie 

7 vorsehtedesei Hsefte sa Mark 1-- 


Die Yofein^blusig: des Betrags kmu 
folgeii an das Fostsclieckköftib 35 (Uinscto) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Beitrage : kNpigeld« von Dr. Ertrat Schültze, — > 
schctilc^ öhd ^äadi^ dei Protozoenkunde« von 
Dr, M^wvWbJti; B ^ »Hnadei und Indw 

— »tjeutachiand an Bord«. 
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XXI. Jahrg. 


Notgeld. 

Von Dr. ERNST SCHÜLTZE. 


W ie gut wir es im Frieden gehabt haben, lehrt 
uns der Krieg jeden Tag. Seine Wir^ngen 
beschränken sich nicht auf die 2^rstörung von 
Gut und Blut; er greift auch in beinahe jede 
Einzelheit unseres täglichen Lebens mit unwider¬ 
stehlicher Gewalt ein. Und er lehrt uns Geschichte: 
alle die Wirkimgen, die früher von ihm ausgingen, 
wiederholen sich jetzt, obwohl die Kultumationen 
glaubten, in den letzten beiden Menschenaltern 
viele Errungenschaften selbst den stärksten Er¬ 
schütterungsmöglichkeiten entzogen zu haben. 

Rücksichtslos packt die Faust des Krieges auch 
unser Kleingeld. Wie fortgeblasen scheint es 
manchmal zu sein. Im Grunde ist dies eine ebenso 
alte Wirkung des Krieges wie die dadurch geborenen 
Versuche, durch neu geschaffene Geldarten das 
Fehlende zu ersetzen. Der Staat, im Frieden der 
empfindlichste Wächter des Geldwesens, sieht im 
Kriege über solches Beginnen nicht »nur hin¬ 
weg, sondern billigt die Schöpfung von Notgeld. 
Namentlich dort, wo die Bedürfnisse der Kriegs¬ 
technik ein bestimmtes MünzmetaU verbrauchen, 
ist es ihm durchaus recht, wenn die schnelle Ein¬ 
ziehung des nötigen Rohstoffes durch Schöpfung 
von Notgeld gefördert wird, ln Deutschland wie 
in Frankreich ist ein größer Teil der Nickelmünzen 
verschwunden und durch Eisengeld ersetzt. In 
Belgien hat das deutsche Generalgouvernement 
schon im Sommer 1915 5-, 10- und 25-Centimes- 
Stücke aus Zink prägen lassen. In Luxemburg 
beschloß die Regierung am 15. Oktober 1915 
ebenfalls, für 150000 Franken lo-Centimes-Stücke 
und für 50000 Franken 5-Centimes-Stücke in ge¬ 
lochten Zinkstücken herzustellen. 

In Rußland verschwand aus ähnlichen Gründen 
das Kupfer, Der Staat brauchte dieses so bitter 
nötig, daß der Kupferpreis in die Höhe stieg — 
und zwar bis über die Grenze, die dem Werte der 
Kupfermünze entsprach. Seit 1867 münzte man 
dort das Pud Kupfer (i Pud — 40 Pfund) zu 50 Rubel 
Kupfergeld aus. Vor dem Kriege stand das Pud 
Kupfer im Preise von 17V1 Rubeln. Bereits im 
Herbst 1915 hob sich der Wert auf 60, im Klein¬ 
handel sogm: auf 70 Rubel. Infolgedessen ver¬ 


schwanden die Kupfermünzen mit unglaublicher 
Schnelligkeit aus dem Verkehr, um eingeschmolzen 
und als Rohkupfer verkauft zu werden. So ent¬ 
standen Kleingeldunruhen, denen auch das Verbot 
des Statthalters des Petersburger Militärbezirks, 
mehr Scheidemünze zu besitzen als der eigene 
Bedarf erfordere oder die Scheidemünze zu höherem 
Betrage als zum Nennwert zu veräußern, nicht ab¬ 
half. Es mußten infolgedessen damals in Petersburg 
und Moskau Papierscheine zu i, 2, 3. 10, 15 und 
20 Kopeken ausgegeben werden, die Zwangskurs 
hatten und wieder eingezogen werden sollen, so¬ 
bald genügend Metall-Scheidemünze neu geprägt 
sein wird. 

In Deutschland leiden wir erst jetzt empfind¬ 
lichen Mangel an Kleingeld, so daß wir uns mit 
Briefmarken behelfen. Rasch verschwinden die 
Kleingeldstücke erfahrungsgemäß in den besetzten 
Gebieten. Unsere ostpreußischen Städte haben 
dies, zumal infolge der Beitreibungen der russi¬ 
schen Befehlshaber während der kurzen Besetzung, 
zur Genüge erfahren. Gar manche Stadt mußte 
deshalb eigenes Papiernotgeld schaffen; lehrreiche 
Proben sahen wir auf den Kriegsausstellungen. 

In belagerten Städten nun gar ist es gang und 
gäbe, daß Kleingeldmangel eintritt und durch 
Ausgabe von Notgeld behoben wird. Joachim 
Nettelbeck erzählt in seiner Lebensbeschreibung 
von der Belagerung Kolbergs 1806/07, daß der 
Verkehr gemeiner Soldaten mit der Bürgerschaft 
durch den Mangel an klingender Scheidemünze 
beträchtlich erschwert und die regelmäßige Zah¬ 
lung der Löhnungen beinahe unmöglich gemacht 
wurde. Eine bare Anleihe bei den Bürgern hatte 
geringes Ergebnis, so daß man sich entschloß, aus 
einer großen zersprungenen Kanone Metall aus¬ 
zuschmelzen und aus diesem eine Not- und Be¬ 
lagerungsmünze zu prägen. Allein in der ganzen 
Stadt verstand sich niemand auf dieses Handwerk 
und es war nicht die geringste Präge Vorrichtung 
vorhanden. Da war guter Rat teuer. Nettelbeck 
erinnerte sich jedoch, daß er einmal im holländi¬ 
schen Amerika eine Art von Papiergeld zur Er¬ 
leichterung des Zahlungsverkehrs unter den Pflan- 
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zern gesehen hatte. Als er vorschlug, sich dieses 
Mittels jetzt in der Not zu bedienen, erklärte man 
sich einverstanden, und ein Ausschuß führte ihn 
alsbald durch. ,,DieBilletts von 2,4 und 8 Groschen 
im Werte und auf der Rückseite durch den Stempel 
des Königl. Gouvernements>Siegels autorisiert, 
fanden willigen Eingang, wurden in der Folge 
eingelöst und viele als Denkzeichen der überstan- 
dehen Drangsale innebehalten oder, selbst über 
ihren Nennwert, als SelUnheiten an zu uns herein¬ 
gekommene sächsische Offiziere und andere 
Freunde verkauft.“ 

Dieser Fall tritt häufig ein: man mag das 
während einer ruhmvollen Belagerung ausgegebene 
Papiergeld später als Erinnerung nicht missen. 
In unseren ostpreußischen Städten hat man des¬ 
halb ei^ ganze Menge Notgeld zurückbehalten, 
und es durfte kaum zweifelhaft sein, daß es später 
manche Liebhaber finden wird, so daß es höheren 
Kurs erreicht, als seinem Nennwert entspricht. 
Ähnlich wollten im niederländischen Freiheitskampf 
die Bürger das während der Belagerung von Leyden 
ausgegebene Papiergeld nicht einlösen lassen, 
sondern lieber behalten, „ad perpetuam libera- 
tipnis divinea memoriam, zum ewigen Gedächtnis 
der göttlichen Befreiung“. 

Die Kriegsgeschichte verzeichnet eine Menge 
von Beispielen, daß während der Belagerung einer 
Stadt neue Münzarten ausgegeben wurden. Man 
denke an die Notmünzen Mölacs während der 
Belagerung von Landau oder an die des ungarischen 
Ragoczy. «Während einer Belagerung von Malta 
gab Lavalette Kupferzeichen als Notgeld heraus 
mit dfer passenden Umschrift „Kein Erz, sondern 
Vertrauen“ (Non äes, sed fides). 

Allenthalben führt der Krieg zu einer Ver- 
schlechterüng des Münzwertes. Wollte man sich 
nicht mit Papiergeld zufrieden geben, oder kannte 
man dieses zuerst von den Chinesen im 7. Jahr¬ 
hundert n. Chr. erfundene Geld nicht, das in 
Europa erst durch den Einfluß der mongolischen 
Großkhane bekannt wurde (in Marco Polos Reise-, 
beschreibung ist ausführlich davon die Rede), so 
mußte man sich eine Verschlechterung des Münz¬ 
wertes gefallen lassen oder die Ausgabe von Not¬ 
geld, das später in gewöhnlicher Münze eingelöst 
werden konnte. So gab Timotheos in Geldnot 
seinen Truppen kupferne Münzzeichen, die einst¬ 
weilen im Lager für voll gelten sollten, während 
man sie später in Silber einlösen könne. Weniger 
ehrlich verfuhr Diony s i., Tyrann von Syrakus, 
indem er statt der bisherigen silbernen Münzen 
solche aus Zinn ausgab; die Bürger seiner Stadt 
gaben sich, obgleich sie die Fälschung bemerkten, 
doch gegenseitig den Anschein, als hielten sie die 
Münze für echt. Als einmal die Stadt Klazomenae 
in Geldnot war, gab sie Eisengeld aus, gegen das 
die Reichen ihr Silber zwangsweise hergeben 
mußten. Das Silber verwendete man zur Be¬ 
zahlung auswärtiger Staatsgläubiger, während das 
Eisen in der Stadt umlief und allmählich wieder 
eingelöst wurde. 

Starke Ähnlichkeit mit dem Papiergeld hatte 
das von Karthago ausgegebene Ledergeld: man ver¬ 
schloß einen Gegenstand von der Größe einer 
Münze in eine lederne Hülle, die mit dem Staats- 
sie|;el verschlossen ward und nun umlief, als stelle 


sie die Münze selbst dar. Man hat die Sage voq 
der Ochsenhaut, in die sich Dido hüllen ließ, auf 
dieses Leder geld zu deuten gesucht; jedenfalls 
war die Sache den Griechen höchst verwunderlich. 

Im Mittelalter griff man auf das karthagische 
Auskunftsmittel wiederholt zurück, weil man eben 
das Papiergeld noch nicht kannte. In den Kriegen 
der Jahre 1122 und 1126 gab der venezianische 
Doge Ledergeld als Anweisung auf künftige Zah¬ 
lungen aus. Das gleiche tot ein Jahrhundert 
darauf König Johann von England während der 
Kämpfe mit seinen Baronen, und ebenfalls Kaiser 
Friedrich II. bei der Belagerung von Faventia. 
Ähnlich verfuhr Ludwig IX. während seiner Ge; 
fangenschaft und König Hermann von Frankreich 
im Jahre 1360. 

Auch in Deutschland mußte man sich wieder¬ 
holt mit ähnlichen Mitteln behelfen. Beispielsweise 
wurden in Frankfurt a. M.' im 16. Jahrhundert 
Bleimarken ausgegeben, die später von der Stadt¬ 
rechnerei wieder in eigentlicher Münze eingelöst 
wurden. Die übelste Münz Verschlechterung aber, 
die unsere ganze Geschichte auf weist, trat im und 
nach dem Dreißigjährigen Kriege ein. Es war dio 
Zeit der „Kipper und Wipper*\ die mit dem dritten 
Kriegsjahre einsetzte, als in ganz Deutschland zwar 
nicht eine Mißernte, wohl aber eine mittelmäßige 
Ernte eintrat, der eine schwere Teuerung folgte. 
Die Landesfürsten benutzten die Lage zur Aus¬ 
gabe zahlreicher neuer geringwertiger Münzen. 
Wie die Pilze schossen die Münzstätten aus der. 
Erde. Hier schmolz man kupferne Kessel ein, 
dort münzte man sogar Blech aus, um es mit ge-^. 
ringem Silberüberzug als Geld auszugeben. Frei¬ 
lich münzten die Landesherren damals nicht selbst, 
sondern erteilten gegen einen guten Anteil am. 
Gewinn die Erlaubnis an Einzelpersonen. Die. 
Folge war auf der einen Seite eine noch schnellere 
Entwertung des Geldes, auf .d^i^ anderen das Auf¬ 
kommen einer Unzahl von Falschmünzern, die 
durch das ganze Reich zogen, jeden Bauernhof 
auf gute ^te Taler absuchend und allerlei wert¬ 
loses Zeug dafür hingebend. Bald kam es zu 
schweren Unruhen, die Prediger tobten von den 
Kanzeln gegen die Heckenmünzer« die sie Teufels¬ 
knechte nannten, und das Kippen und Wippen 
erregte den schweren Zorn des Volkes. Gustliv 
Freytag hat uns diese sonderbare Verirrung der 
Volkswirtschaft anschaulich geschildert. 

Wie gering damals die volkswirtschaftliche Ein¬ 
sicht auch bei den Regierungen war, zeigt das 
maßlose Erstaunen der Landesväter, als sie ent¬ 
deckten, daß ihre Einnahmen, die nun ebenfalls 
in minderwertigem Geld eingingen, für sie so viel 
geringeren Wert hatten. Dennoch war dtoHecken- 
münzerei im ganzen 17. Jahrhundert nicht auszu- 
rotten. Vergleicht man jene Zeit mit dem Welt¬ 
kriege der Gegenwart, so erkennen wir mit freu¬ 
digem Stolz, wie unendlich der Abstand jener 
unbedachten, sorglosen und kenntnisarinen Wirt¬ 
schaftsgestaltung im Krieg von der heutigen vor¬ 
sorgenden, planmäßigen und durchordnenden 
Methode ist. 

Noch in späteren Kriegen ist in Deutschland 
Notgeld geprägt oder gedruckt worden. So ließ 
Friedrich der Große im Siebenjährigen Kriege 
Münzen schlagen, die sogenannten Ephraimiten, 
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die minderwertig waren und viel Spott einheim¬ 
sten. Das Volk dichtete auf diese Achtgroschen¬ 
stücke den Spottvers: 

„Von außen schon, von innen schlimm. 

Von außen Friedrich, von innen Ephraim.*' 

Auch nannte man dieses nicht vollwertige Geld 
i^Schinderlinge" oder „Blechklappen". 

- Wieder wurde das Kleingeld in den Napoleoni- 
sehen Kriegen selten. Karl von Stein, der älteste 
Sohn der Freundin Goethes, schrieb damals 
von Kochberg aus an seinen Bruder Fritz in 
Schlesien über die Verhältnisse in Weimar und 
Thüringen: „Die Sechser sind hier so rar, daß die 
Kaufleute einem nichts herausgeben wollen auf 
ganzes Geld. Die Kammer (Staatshauptkasse) 
verwechselt einem das Geld, nimmt aber, wenn 
man für einen Laubtaler Sechser haben will, einen 
Groschen Agio." Und um dieselbe Zeit schrieb die 
Tante der beiden jungen Leute, Frau von Schardt, 
von den Festlichkeiten am weimarischen Hofe zu 
Ehren Napoleons und anderer Fürsten: Herr Beth- 
mann aus Frankfurt, der auf dem Hofball mit¬ 
tanzte, ,,hat expreß aus Frankfurt her kommen 
müssen, um dem russischen’Kaiser Geld zu bringen, 
weil er sich auf der Reise ganz verausgabt hatte". 
Hier dürfte es sich allerdings nicht sowohl um 
Kleingeld als um recht viel großes Geld gehandelt 
haben. 

In Rußland gab es noch wenige Menschenalter 
vorher nur wenig Geld. Das Land verharrte noch . 
ganz in der Naturalwirtschaft, die nur einen mehr 
oder weniger regen Tauschhandel kennt, während 
ihr das gemünzte Geld als Wertmesser fremd ist. 
Zu welchen Absonderlichkeiten es führte, wenn, 
der Russe im 17. Jahrhundert Geld erhielt, be¬ 
richtete ein kluger Beobachter des Landes wenige 
Jahrzehnte vor der Kleiderreform, die Peter der 
Große durchsetzte; waren doch die Kleider so 
unpraktisch, daß man nichts darin fortstecken 
konnte. Es fehlte an Taschen, so daß die Russen 
ihre Messer, Briefschaften und ähnliches in den 
Stiefelschäften unterbrachten, ihre Schnupftücher 
in den Mützen, „und ihr Geld, was sehr wider- 
Hch ist, im Munde verwahren müssen". 

14 Noch ein Jahrhundert zuvor kannten viele 
Russen gar kein anderes Geld als Stücke von Fellen. 
Als unter Iwan IV. ein paar westeuropäische Kauf- 
leüte in Archangelsk erschienen, um Getreide, Holz 
und Kayiar einzukaufen, glaubte man in Rußland 
schon, Europa könne ohne diese Dinge unter 
keinen Umständen auskommen. Dabei konnten 
die russischen Kaufleute, die das westeuropäische 
Geld mit Stäunen betrachteten, weil sie nur mit 
Fellen zu bezahlen gewohnt waren, nicht einmal 
zählen, falls sie nicht eine Schnur mit darauf ge¬ 
zogenen Kugeln zur Hand hatten. Die Felle, die sie 
als Tanschmittel benutzten, nannten sie ,,Kunen**. 
Noch heute heißt eine Vorstadt der großen Messe¬ 
stadt Nishnij-Nowgorod von^ den vielen Kunen, 
die hier als Zoll entrichtet wurden, Kunawino. 

Erst seit wenigen Jahrzehnten ist Rußland zur 
Münz Währung über gegangen. Heute leidet es 
ebenso wie aUe Kriegführenden Mangel an Klein¬ 
geld und sucht ihm durch Einschmelzen aller 
mögliohen Metallgegenstände sowie durch haufen¬ 
weise Ausgabe von Papiergeld abzuhelfen. 


Fortschritte und Wandlungen 
der Protozoehkunde. 

Von Prof. Dr. MAX WOLFF, Eberswalde. 

er Weltkrieg unterbrach und lähmte scheinbar 
alle Kulturarbeit, und vor allem die der Muße 
und friedlicher Abgeschlossenheit erheischende Ar¬ 
beit des Forschers, dessen Tätigkeit nicht irgend¬ 
wie den kriegerischen Zwecken dienstbar sein 
konnte. Doch ist, „während der Krieg vor der 
Grenze unseres Gaues tobte" — wie der Verfasser, 
der ausgezeichnete Freiburger Zoologe F. Doflein, 
gewiß nicht ohne das Gefühl eines berechtigten 
Stolzes im Vorwort schreibt —, ein monumentales 
Werk begonnen und vollendet worden, eine er¬ 
schöpfende „Darstellung der Naturgeschichte der 
Protozoen mit besonderer Berücksichtigung d^r 
parasitischen und pathogenen Formen."^) 

Die 1911 vorausgegangene Auflage der Doflein- 
schen Protozoenkunde spiegelte die Übergangs¬ 
periode der .Protozoenkunde wider, derqn funda¬ 
mentale Probleme damals noch vollkommen im 
Stadium lebhaftester Diskussion standen,. so daß 
nur diese selbst wiedergegeben, ein entscheidendes 
Urteil aber noch nicht gefällt werden konnte. 

Die letzten fünf Jahre haben vor allem hin¬ 
sichtlich der Kernverhältnisse der Protozoen die 
gewünschte Klärung gebracht und damit auch die 
Erforschung der Fortpflanzung und Vererbung ganz 
wesentlich gefördert. Dazu kommt die gewaltige 
Bereicherung unserer Kenntnisse der parasitischen 
Protozoen. So ist, wie Doflein selbst in der 
Vorrede sagt, ein völlig neues Buch entstanden. 

Was Doflein damit geschaffen, wird für die 
künftige protozoologische Forschung eine ähnliche 
Bedeutung haben — das läßt sich schon heute 
ohne Übertreibung behaupten —, wie das klassische 
Protozoenwerk Bütschlis, auf dessen Schultern 
Doflein selbst steht. 

Über einige der wichtigsten und auch außerhalb 
des engeren Kreises der Fachgelehrten Interesse 
verdienenden Fortschritte der Protozoenkunde 
mögen die folgenden Zeilen kurz unterrichten. 

So sei kurz auf die Entscheidung hingewiesen, 
die Doflein, gestützt auf eine Reihe gründlicher 
Nachuntersuchungen, in Sachen der Hartmann- 
schen Binukleatentheorie getroffen hat.*) Es kann 
heute die Lehre von der Kernnatur der Blepha- 
roplasten der als Blutparasiten bekannten Trypano¬ 
somen ebenso wie die von dem Vorkommen echter 
Blepharoplasten bei dei^ Hämosporidien*) und ent¬ 
sprechender verwandtschaftlicher Beziehungen als 
endgültig widerlegt gelten. Weder sind die an der 
Basis der Trypanosomengeißel gelegenen, stark 
färbbaren Gebilde „lokomotorische Kerne", noch 


*) Doflein, F., Lehrbuch der Protoxoenkunde. Vierte, 
stark vermehrte Auflage. XV und 1190 Seiten mit 1198 
Abbildungen im Text. Jena 1916. G. Fischer. Brosch. 
M. 35i5o, geb. M. 40.— 

>) Die Binukleaten haben daher ihren Namen, daß sie 
neben dem Hauptkern einen zweiten besitzen sollen, der 
die Fortbewegung regelt, den sog. Blepharoplasten. 

*) Hämosporidien sind Parasiten, die in deh Blut¬ 
körperchen der Wirbeltiere leben (z. B. Malariaparasiten). 
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sind bei irgendeinem Hämosporid ähnliche Struk¬ 
turen sichergestellt woilden. 

Es liegt mir fern, den Leser mit der Aufzählung 
neuerer Umgestaltungen des Systems der Protozoen 
zu langweilen, die schließlich doch mehr den Fach¬ 
zoolögen interessieren. 

Um so bemerkenswerter ist für weitere Kreise 
aber wohl die Tatsache, daß der Monerenhe^iHi 
ErnstHäckels durch die neueren Forschungen 
maische wichtige Stütze erhält. Selbst ein so 
übqiraus vorsichtiger und kritischer Forscher wie 
Doflein kann, das gesamte vorliegende Unter¬ 
suchungsmaterial überblickend, nicht umhin, zu¬ 
zugeben, daß Bakterien, Spirochaeten und Cya- 
nophyceen nach Art einer Chromidialzelle gebaut 
erscheinen und es gestatten, „sie also als ,Moneren' 
im Sinne Häckels, als kernlose Organismen auf¬ 
zufassen**. Es sei hierzu bemerkt, daß man unter 
„Chromidien** frei im Zellplasma — d. h. ohne 
Gruppierung zu einem morphologisch als Zellkern 
anzusprechenden Gebilde — suspendierte kleinste 
Körnchen oder Tröpfchen der als „Chromatin** 
bekannten, leider aber mikrochemisch noch gar 
nicht genügend und auch färberisch nicht immer 
mit der wünschenswerten Sicherheit charakterie- 
sierbaren Kernsubstanzen versteht. 

Es steht nunmehr ebenfalls fest, daß in der Ent¬ 
wicklungsgeschichte vieler höher stehender Pro- 
tozoen mit echten Kernen Stadien auftreten, in denen 
die oben erwähnten Kernsubstanzen allein als 
omidien*\ also in feinster Verteilung dem 
Zellplasma eingelagert, vertreten sind und die 
Funktionen des Kerns übernehmen. 

Es muß aber daran festgehalten werden, daß 
wir auch dann stets eine Bildung vor uns haben, 
die in keiner Weise der Auffassung der Protozoen 
als echter Zellen widerstreitet; bekanntlich haben 
Do bell u. a. neuerdings, auf die Erwähnten Be¬ 
funde gestützt, versucht, die Einzelligkeit der 
Protozoen anzufechten, ja sogar die Protozoen als 
Nichtzeilige** den vielzelligen Organismen gegen¬ 
überzustellen. 

Sehr bemerkenswert ist der Umschwung, der 
in neuerer Zeit bezüglich der theoretischen Auf¬ 
fassung der Vermehrungs- und Befruchtungsvorgänge 
bei den Protozoen sich geltend macht. Ich darf 
die Theorie Weismanns von der Unsterblichkeit 
des Keimplasmas und ihre Anwendung auf die 
Protozoenzelle hier wohl in ihren Hauptzügen als 
bekannt voraussetzen. 

Nach Weismann fällt der Befruchtung bei 
den Protozoen lediglich die Rolle zu, die Ver¬ 
mischung der Eigenschaften zweier Individuen zu 
ermöglichen, steht also lediglich im Dienste der 
Vererbung. Demgegenüber aber behaupteten 
Bütschli, Menper, Hertwigu. a., daß sie 
eine notwendige Einrichtung zur Verhütung des 
natürlichen Todes sei, also, wie bei den Vielzelligen, 
im Dienste der Erhaltung der Art stehe. 

Letzten Endes läuft der ganze Streit darauf 
hinaus, daß zu entscheiden ist, ob in der Tat auch 
bei der Protozoenzelle die Erscheinungen des natür¬ 
lichen Alterns auftreten. 

Heute kann dieser Streit als zugunsten der 
We i s m a n n sehen Theorie entschieden angesehen 
werden. Die bei den ausgedehnten Kultur versuchen 
der Gegner Weismanns entdeckten Depressions¬ 


zustände sind nicht im normalen Lebensprozesse 
bedingt, stellen keine natürlichen „Alterscrschci- 
nungen'* und Vorläufer des natürlichen Todes der 
Protozoenzelle dar, sind vielmehr als pathologische 
Zustände aufzufassen, die sich sogar im Kultur¬ 
versuch vermeiden lassen, wie Jehnings, 
Enriquez und besonders Woodruff gezeigt 
haben. Woodruff konnte z. B., von einem 
einzigen Individuum ausgehend, eine, wahrschein¬ 
lich heute noch lebende Kultur von vielen Tau¬ 
senden von Generationen fortsetzen (seit i. Mai 
1907), die 1915 noch keinerlei Zeichen von De¬ 
pressionszuständen aufwies, obwohl niemals eine 
Konjugation hatte stattfinden können, da die 
Zuchttiere täglich isoliert und allein weltergezüch- 
,tet werden. 

Ich wüßte nicht, was gegen den von Woodruff er¬ 
brachten Beweis der Unsterblichkeit der Protozoen im 
Sinne Weismanns noch einzuwenden sein könnte. 

Als den wichtigsten Fortschritt, den die neuere 
Protozoologie zu verzeichnen hat, ist wohl zweifel¬ 
los der Ausbau der Kulturmethoden zu bezeichnen, 
dem andere wichtige Erkenntnisse*zu verdanken 
sind und weiter in zunehmendem Umfange zu ver¬ 
danken sein werden. Ich erinnere nur an die 
Resultate der Erforschung der Vererbungserschei¬ 
nungen, die selbst hier nur gestreift werden können: 
durch Größe und Maß Verhältnisse ausgezeichnete 
Rassen, Ehrlichs atoxylfeste Trypanosomenstämme 
u. a. Nicht nur freilebende Protozoen können jetzt 
in Reinkulturen (also nicht nur in Mischkulturen 
mit lebenden Balrterienl) gezüchtet werden — be¬ 
sonders Tj uj itani hat sich um den Ausbau dieser 
Technik große Verdienste erworben —, sondern 
auch die parasitisch lebenden Formen vermag 
man in zahlreichen Generationen wie Bakterien 
zu züchten, so auf Kamnchenblutagar die im 
Blut parasitierenden Trypanosomen oder auf 
Dextroseserum die cytoparasitären Malariapara¬ 
siten. Diese letztgenannten Versuche versprechen 
auch ganz allgemein-biologisch sehr bedeutungs¬ 
voll zu werden. Ist es doch Perekropoff ge¬ 
lungen, Stadien der Malariaparasiten auf Dextrose¬ 
serum zu züchten, die im Blut der Malaria¬ 
kranken nicht Vorkommen und wohl nicht unrichtig 
als mit Stadien identisch angesehen werden, die 
sonst lediglich im Körper des wirbellosen Zwischen¬ 
wirtes (Moskito) auftreten. 

Die ungeheuere Bereicherung, die unsere spe¬ 
zielle morphologische und entwicklungsgeschicht¬ 
liche, nicht zuletzt auch physiologische Kenntnis 
der einzelnen Arten und unser Verständnis ihrer 
systematischen Stellung erfahren hat, erkennt der 
Leser am besten, indem er selbst einen Blick in 
das Doflein sehe Werk tut, worin die Flut der 
in Zeitschriften aller Art verstreuten protozoolo- 
gischen Arbeiten so meisterhaft verarbeitet ist, 
daß nun jeder, auch der entfernt von Bibliotheken 
größeren Umfanges Arbeitende, sich fast mühelos 
zu orientieren vermag. 

Handel und Industrie. 

m Zeichen des uneingeschränkten U>Boot- 
krieges, in den Wochen, in welchen zwei 
Wirtschaftsgegner an Englands Kästen einen 
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Handel und Industrie. 


Zweikampf durchfechten, der sicherlich nicht 
weniger als die blutgetränkten Schlachtfelder 
Frankreichs die Entscheidung der Millionen¬ 
völker Europas bringen wird, befinden wir uns 
mehr denn je wieder in dem Angelpunkt, 
aus welchem heraus der große Krieg begonnen 
ward: Im offenen beispiellos erbitterten 
Wirtschaftskampf. Es kämpften frühere 
Jahrhunderte aus Konfessionsfanatismus und 
Rassenhaß, für Throne und Utopien. Die 
Kultur des 20. Jahrhtmderts aber zerfleischt 
„the business.“ 

Handel und Industrie Englands sind es, 
die unsere Torpedos treffen, Handel und 
Industrie Englands, die sich von Deutsch¬ 
lands Wirtschaftsfleiß im Frieden mehr und 
mehr überflügelt sahen. Die Statistiken 
zeigten stetig drohender dem Inselstaate 
das Gespenst einer wirtschaftlichen Nieder¬ 
lage, unerträglich für Albion. Hiergegen 
wurde letzten Endes, als wahnwitzigstes 
Mittel der Krieg erkoren. Ob der Krieg 
diesem England unliebsamen Gang der wirt¬ 
schaftlichen Entwicklung steuern wird, muß 
die Zeit nach dem Kriege lehren; aber 
jedenfalls beweisen schon wenige prägnante 
Ziffern, daß Englands Furcht nicht grundlos 
gewesen. 

Wem Zahlen^) Begriffe sind, von denen 
ihm so recht die Vorstellung fehlt zu er¬ 
messen, um welche Größen es sich handelt, 
dem möge unser Bild dienlich sein. 

Das volkswirtschaftlich Beherrschende 
eines Landes ist sein Außenhandel. Unsere 
Tafel, oberste Reihe, bringt eine Gegenüber¬ 
stellung unseres und des Außenhandels Eng¬ 
lands. Die prozentuale Zunahme unseres 
Außenhandels in den letzten 25 Jahren, die 
das Doppelte jener von England und das 
Zweieinhalbfache der von Frankreich be¬ 
trug, eröffnete allerdings für den Inselstaat 
nicht die trostreichsten Handelsperspektiven. 
Betrug doch im Jahre 1912 der Außenhan¬ 
del Deutschlands, das noch nach dem Kriege 
1870/71 als Agrarstaat gelten konnte, schon 
19,7 Milliarden Mark, des seit Jahrhunder¬ 
ten seefahrenden Albions 22,9 Milliarden 
Mark, also nur um ein geringes mehr, wäh¬ 
rend Frankreich mit 11,7 Milliarden Mark 
fast nur die Hälfte des deutschen Außen¬ 
handels ausführen konnte. Was England 
so besonders bitter hierbei schien, war die 
Voraussicht, daß, wenn Deutschlands Außen¬ 
handel sich in gleicher Weise wie bisher 
entwickelte, wozu alle Aussicht vorhanden 
war, er in kurzem Englands Außenhandel, 


*) Wir entnehmen dieselben dem lesenswerten Büchlein: 
D. Trietsch, „Tatsachen imd Ziffern“, Lehmanns Verlag, 
München 1916, Preis M. i.— 


der dieses Landes Reichtum imd Wohlstand 
begründete, überflügeln müßte. 

So mußte beispielsweise der Industriestaat 
sehen, wie die Maschinenausfuhr Deutsch¬ 
lands jene Englands im Jahre 1912 einge¬ 
holt hatte: 630,3 Millionen Mark (für 
Deutschland) zu 631,6 Millionen Mark (Eng¬ 
land) standen die Ausfuhrsummen. Von 
Frankreich, mit dem zehnten Teil (67,6) 
unserer Ausfuhr, ganz zu schweigen! Unser 
zweites Bild gibt eine graphische Darstellung 
dieser Zahlen; es zeigt aber ferner auch, 
daß unsere und unserer Gegner Einfuhr an 
Maschinen für Deutschland 77.I, für Eng¬ 
land 95,5 und Frankreich 203,7 Millionen 
Mark betrug. Zog der englische Volkswirt 
die Bilanz hieraus, so erfuhr er, daß Deutsch¬ 
lands Ausfuhrüberschuß mit 553,2 Millionen 
Mark jenen Englands noch um 16,8 Millionen 
Mark übertraf. Ganz negativ bleibt das 
Ergebnis für Frankreich, das hier 136,1 Mil¬ 
lionen Mark der Einfuhr von Maschinen 
opfern mußte. 

Man muß erwägen, daß diese schon rein 
quantitativ erfaßbare Überflügelung Eng¬ 
lands zu einer Zeit eklatant wurde» und 
von England umso bitterer empfunden ward, 
als sie zeitlich mit dem Eintreten des Höhe¬ 
punktes einer auf Verwirklichung des Welt¬ 
herrschaftsgedankens hinstrebenden poli¬ 
tischen Entwicklung zusammenfiel. Die Er¬ 
kenntnis, daß dem Merkurstab das Schwert, 
dem Kaufmann der Soldat immittelbar 
folge, daß der politischen Eroberung eines 
Landes die kaufmännische Durchdringung 
zweckmäßig vorangehen müsse, machte für 
England die Ausfuhr nach fremden Ländern 
zu mehr als einer statistischen Angelegenheit. 

Gerade bei der Betrachtung der Ausfuhr 
nach fremden Ländern muß ganz besonders 
in die Augen springen, wie die Leistungs¬ 
fähigkeit der deutschen Industrie verglichen 
mit der Englands und Frankreichs sich in 
den Ländern äußert, in denen der Wettbe¬ 
werb wirklich frei ist, nämlich in den Län¬ 
dern unter Ausschaltung der Kolonien. Die 
deutsche Ausfuhr erreicht da fast die Summe 
der englischen und französischen zusammen. 
Im letzten Friedensjahre konnte Deutsch¬ 
land für 10,04 Milliarden Mark Waren aus¬ 
führen gegenüber England, daß mit 6,84 
Milliarden unsere Ziffern nicht zu drei Vierteln 
erreichte, und Frankreich, das mit 4,72 
Milliarden nicht die Hälfte unserer Waren¬ 
menge zu exportieren vermochte. 

Sinngemäß gestaltete sich aber auch der 
Ausfuhrhandel innerhalb Europas, weil hier 
ja ebenfalls die koloniale Ausfuhr entfällt. 
Wie 7,68 zu 4,78 zu 3,84 stellen sich diese 
Ausfuhrzahlen der einzelnen Länder. Unser 





Deutschland an Bord. 


659 


Bild ermöglicht eine gute Vorstellung der 
Größenverhältnisse der Ziffern. In diesem 
Überwiegen der deutschen Ausfuhr innerhalb 
eines nahen kompakten Gebietes, das gleich¬ 
zeitig immer noch als das ,,Herz der Welt*' 
gelten kann, liegt ein gut Teil der wirt¬ 
schaftlichen Stärke und Selbständigkeit 
Deutschlands. 

Selbst auf dem Gebiete, auf welchem 
England schon infolge seiner langen Kolo¬ 
nialprodukteneinfuhr ^inen Riesenvorsprung 
hatte, jenem der Weberei, ist der Unter¬ 
schied nicht so bedeutend, wie wohl allge¬ 
mein angenommen wird. In englischen 
Spinnereien drehten sich 1914 nur fünfmal 
mehr Spindeln (Deutschland 11,4 Millionen, 
England 56 Millionen) als in Deutschland. 
Bemerkt muß aber werden, daß auch hierin 
Deutschlands Zunahme stärker war, während 
jene Frankreichs mit 7,4 Millionen Spindeln 
seit Jahren unverändert blieb. 

Der in Deutschland bestehenden sozialen 
Gesetzgebung vermag kein Land auch nur 
Annäherndes an die Seite zu stellen. Außer¬ 
dem kann die für Deutschland so günstige 
Streikstatistik, welche unser nächstes Bild 
wiedergibt, zum Teil auch als Folge des 
höheren Pflichtgefühls seiner Bewohner und 
unserer strafferen Zucht und Ordnung ange¬ 
sehen werden. 481000 in Deutschland, ein 
und eine Viertelmillion in England und 
268000 in Frankreich zählt die Statistik 
der Streikenden und Ausgesperrten im Jahre 
1912. Diese Zahlen werden noch deutlicher, 
wenn man sie prozentual auf die Einwohner¬ 
zahl umrechnet. 0,75 zu 2,65 zu 0,67 ist 
hier das Verhältnis. 

Zum Schluß noch ein Wort über die 
Ausfuhr nach Rußland. Bezüglich der 
Leistimgsfähigkeit von Deutschlands Indu¬ 
strie muß auch zu denken geben, wie sich 
in letzter Zeit die Ausfuhr der drei Ver¬ 
gleichsstaaten nach Rußland gestaltet hat, 
das zu England und Frankreich sich in einer 
Art Bündnisverhältnis befand, zu Deutsch¬ 
land aber in einem solchen, das man schon 
seit vielen Jahren eher als erklärte Vorbe¬ 
reitung des Krieges bezeichnen konnte. An 
der Ausfuhr nach Rußland waren beteiligt: 



Deutschland | England 
Werte in Millionen 

Frankreich 

Rubel 

Im Jahre 1894 . 

143 

133 

28 

» >» 1914 . 

642 

170 

56 

Zuwachs seit 1894 

500 

27 


„ in Prozent 

330 

20 

100 


Unser letztes Bild gibt graphisch diese 
Zahlen wieder und zeigt so auch, daß es 
England nach dem Kriege doch recht schwer 


fallen dürfte, trotz aller Pariser Wirtschafts¬ 
konferenzen Deutschland völlig vom Markte 
abzuschließen, wo neben dem Orient auch 
Rußland als ein so gerne billige Waren, d. h. 
solide, deutsche Erzeugnisse, auf nehmendes 
Land unserer Industrie nicht entraten kann. 

So wird notwendig jedeVergleichsstatistik^) 
ein kleines, „Hohes Lied des Deutschtums". 

Unsere Bilder mögen dazu beitragen, un¬ 
serem oftmals allzu bescheidenen und alles 
Fremde allzu leicht überschätzenden Volke 
zu einer besseren Bewertung seiner inneren 
und äußeren Eigenschaften zu verhelfen. 

O. NEUSS. 

Deutschland an Bord. 

S ie wollen uns töten, wie man räudige Hunde 
erschlägt, und vergaßen, daß man den Geist 
nicht töten kann. Sie wollen uns absperren von 
Licht und Luft und mißkannten das elementare 
Gesetz, dem alles Lebendige gehorcht. Aubh Er¬ 
findungenkommen zur rechten Zeit, und die Stunde 
der Not gebiert den rettenden Einfall. Längst 
durchbrachen unsere U-Boote den schnürenden 
Ring, und noch ein Weüchen weiter, so wird die 
aufgestaute Dehnungsenergie, der zurückgedämmte 
Weitdrang des deutschen Blocks sich Luft machen, 
siegreich wie einst, herrlicher wie einst, und der 
weißen Kriegsmöwe, die vorausflog, werden tausend 
Friedensmöwen folgen. Ein volkswirtschaftlicher 
Vorgang von explosiver Gewalt. Ein neues Welt¬ 
volk wird damit auf den Plan treten, das sich 
gleichberechtigt an den Tisch der anderen setzt. 
Ein Volk, das in unserer Zeit zum Manne reifte. 
„Da ich aber ein Mann ward, tat ich ab, was 
kindisch war." Und was Traum war in der Ver¬ 
gangenheit, wird Tat werden in der Zukunft. 
Der WeltwilU, der sehnsüchtig-triebhafte Welt¬ 
drang wird sich wandeln zur WeUgestaltung. 

Diesen WiUen wach zu halten in kritischer Zeit, 
ist wichtig genug. Und auch Norbertjacques 
dient einem Vaterlandsziele, wenn er in seinem 
neuen Roman*) gleißende Bilder einer glühenden 
Sonne beschwört. Bilder, die an uns vorbei¬ 
rauschen wie ein lebendiger Strom, geheimer 
Kräfte und Zauber voll. Bilder und Gestalten, 
die uns mit sehnsüchtiger Gebärde in brünstige 
Weite locken, die uns zärtlich und glutvoll mahnen: 
„Siehe, auch hier sind Götter" — und diese 
Götter sind euch von Herzen gnädig. 

Peter Pirath, Gefühlsmensch und Großindu¬ 
strieller in Kopraprodukten, hat eine Eheirrung 
erlebt. Das ,.Tigerlein" Ree, ein naiv-raffiniertes 
Trieb Weibchen, betrog ihn mit dem Frbeur Larisch. 
Statt ihrem Ehegespons Bett- und Hausgenossin 
zu sein, reitet sie nackt mit dem Liebhaber über 
die Sommerheide. Pirath schäumt. Der übliche 
Prozeß setzt ein. Die ganze Stadt nimmt die 
Sachs ins Maul. „Es war ein Schmaus. Die 


*) Wir verweisen auf unsere früheren Aufsätze „Kultur" 
(Nr. 3) und „Landwirtschaft“ (Nr. ix) der „Umschau". 

•) Piraths Insel. S. Fischer, Verlag, Berlin 1917. 
428 Seiten, Prei^ M. 3,50, gebunden M. 4,25. 
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Männer gingen öfter ins Wirtshaus. Die Frauen 
trafen sich jetzt dreimal täglich und schickten gleich 
die Kinder hinaus. Dazwischen telephonierten 
sie sich ununterbrochen an‘* . . . Peter bekam 
Schmähbriefe. Sein Bruder, der ihn vertritt — 
wo er kann, sitzt auf seiner Ehre „wie ein hitziger 
Wachhund. Aber sprang er jemandem an die 
Kehle, so aalte sich der beleidigt davon, tat dis¬ 
kret mitfühlend, und Hermann hatte umsonst 
gebellt. Die Brüder wurden allmählich zu lächer¬ 
lichen Persönlichkeiten.*' 

Erlösung biingt erst Peters kraftvoller Entschluß, 
alles über Bord zu werfen und auf Veiten Reisen 
Hirn und Seele zu entlasten« Drei Stationen 
kamen auf diesen Reisen. „Drei Stationen, an 
denen er sozusagen den Zug verließ, verweilte, 
rückwärts schaute und die Fahrpläne neuer Rich¬ 
tungen studierte. Bis zur ersten Station wurde 
er gepflügt. Bis zur zweiten Station kam er in 
Saft, und vor der dritten, da er emteschwer 
geworden war, da ..." 

In Genua geht er an Bord, und eine fremde 
Welt, mit eigenen Typen und Gesetzen, nimmt ihn 
in ihren Schoß. Da ist der weitgereiste Kapitän, 
der den Neuling halb wohlwollend, halb spöttisch 
betreut. Der junge deutsche Landsmann Backhaus, 
der sein Buch von „deutschen Gedanken in der 
Welt" interessanter findet als die ganze bunte 
Lebensfülle ringsum. Da ist der dickbäuchige 
holländische Pflanzer, der ihm nachher seine faulen 
Tropenaktien aufschwatzt und so zu seinem ersten 
Hereinfall verhilft. Da ist Missis Haug, die reiche 
schöne amerikanische Witwe, jung und blond. 
Da ist vor allem der hochstaplerhafte Herr Hart¬ 
mut Hei, der sich die wundervollsten tropischen 
Jagdabenteuer aus den Fingern saugt. Einmal 
erzählt er von Sumatra. „Ich hatte Tigerspuren 
verfolgt, war an einen moorigen Fluß im Urwald 
gekommen und ein steiles Ufer hinabgeglitten. 
Ich sah einen Stein aus dem Wasser ragen, wollte 
gerad mit einem Satz darauf. Da hob sich der 
große Stein aus dem Wasser, hob sich immer. .. 
immer . . . ein rosarotes Loch erschien darunter 
und gelbe Klumpen, wie Kindsköpfe so dick, und 
ich sah auf einmal, daß ich im Begriff gewesen 
war, in das Maul eines Hippopotamus zu springen. 
Ich". . . 

„Seggen Sie, wie alt sind Sie?" fragte grob 
der Holländer. 

Hei blieb der Mund offen. Allmählich sagte 
er: ,,Achtunddreißig! Welche Frage!" 

,,Dann waren Sie acht Jahre alt, wie Sie das 
. . . wie seggt man?. . . Abentuur mit die Hippo¬ 
potamus gehabt!" 

„Wieso?" 

„Weil ich dreißig Jahr in Sumatra leb und in 
dieser Zeit ein Hippopotamus dort nicht gesehen 
wurde." 

Aber Hei entgegnete belebt: „Ha, gesehen 
wurde! Merken Sie sich, meine Herrschaften, ge¬ 
sehen wurde! Die Flußpferde sind allerdings rar 
auf Sumatra geworden, und ich dürfte der einzige 
europäische Jäger sein, der eins vor die Flinte 
bekam. Ich fahre fort mit meiner Erzählung..." 

Er lügt und schmarotzt sich im Kreise durch 
die ganze Schiffsgesellschaft, läßt Pirath seine 
Getränke aufschreiben und renommiert, als ihm 


niemand mehr glaubt, xnit allerlei geheimnisvollen 
Missionen. Auf Pirath, den Neuling, hat er es 
besonders abgesehen. „Wir industrialisieren", 
trompetete er, „ein großes Jagdgebiet in Hinter¬ 
indien." „Wer ist das: wir?" fragte Pirath. 
,,Nun, Sie und ich, hören Sie, Pirath. Da bin 
ich mit einem Maharadscha befreundet, einem 
Fürsten, einem König von immensen Gebieten. 
Aber der nervus rerum, voilä, der ging ihm aus. 
Chez-chez la femme. In seinem Harem hat 
er tausend Mächens, eins schöner als das andere. 
Das kostet sein Vermögen. Denn es müssen immer 
tausend sein und nicht nur aus Indien. Da sitzen 
die schönsten Europäerinnen darunter. Und er 
ist bereit, sein Gebiet zur Jagd zu verpachten..." 
Pirath sucht ihn abzuwimmeln, aber der Hei sitzt 
fest. „Es gibt, na, raten Sie mal was?" ruft er, 
,,es gibt in dem Fürstentum hinter den Bergen 
immense, unbekannte,... un ... be ... kann... te, 
horchen Sie auf, Pirath, unbekannte Palmen¬ 
wälder, sozusagen Palmenurwälder. Wir verbinden 
Stoßzäime, Kokospalmen mit den schlechten Fi¬ 
nanzen des Haremkönigs Katipatituli und sind 
jemacht! Nun sprich, FreffBid! Wat seggst de 
nu?! Starr, was? ! Unbe . . . kann . . . te . . .** 

Der Hei stand da wie ein Hahn neben einer 
Henne, der sich eben überlegt, ob er oder ob er 
nicht. Seine kleinen grauen Augen haben etwas 
Starres. Tausend Mark sind die Beute, die er 
schließlich davonträgt. 

Verführerisch weich und sorglos entwickelt sich 
das Lebeo^an Bord. „Man plauderte, schaute, 
spielte, aß, trank, scherzte, die Welt lag fern um 
die Scheibe des Horizonts herum und konnte 
nicht übdr einen kommen." Und leise, leise 
schlingt sich ein Band um Peter und die schöae 
Amerikanerin. 

„Der Tag ^urde brütend und schweißig. Aus 
geilem Dunst stieg in harter Blässe der Sinai 
zwischen blauen Bergen auf." Das heißeste Meer 
der Erde tut sich auf. ,,Ist es denn wirklich so 
heiß?** fragte in unerschütterlicher Verwunderung 
der Kapitän. „Ich finde das nicht." Er schaute 
der Reihe nach jeden an. Auch Peter hält es 
nicht in der dumpfen Kabine, er zieht seinen 
Liegestuhl vorn aufs Sonnendeck, wo ein kleiner 
Luftzug die glühheiße Nacht erquickt. Und 
hier begibt sich das Wunder; die schöne Frau 
kommt zu ihm und wird sein. ,,Wie eine Flut 
umfing ihn ein warmer Leib, den ein seidiges 
Gewebe so zart und duftend einhüllte, als sei er 
nackt, und der dann über ihn strömte, die Nacht 
selber und Ewigkeit war. Die maßlose Hitze fiel 
über sie wie ein verzaubertes Brautbett. Keines 
sprach mehr ein Wort. Über dem Schiff fielen 
Sterne ins schwarze Meer, als ob das Firmament 
in die dunkle Erde verliebt sei. Fern und dampf 
pochte der Herzschlag der Maschinen ... In der 
dritten Nacht sagte die Frau zu Peter: ,Ich fahr' 
nicht weiter, ich bleib* mit dir in Kolombol Wir 
wohnen zusammen im Gall-Face-Hotel am Meer. 
Wir lieben uns, wir sind Mann und Weib* . . .“ 

Und siehe, schon setzt der Bordklatsch ein. 
,,He, he, der Herr Pirath trinkt nicht mehr mit 
uns seinen Morgenschoppen!,Sieh mal! sieh mall 
Timotheus! Der Herr Pirath knobelt nicht mehr 
mit uns um die Getränke vor Tisch. Unglaublich! 
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Dieser Herr hat die gchkatpartie ’ gesprengt 1 
Empörend . . .! Aber was macht denn eigentlich 
statt dessen der Herr Pirath? Hören Siel Der 
Türsteward hat gehört... vom Gepäckmeister ...» 
der es von der Stewardesse hörte, . . . aber ge¬ 
sehen hat’s einmal, zweimal, viermal hi . . . hi. . . 
der Decksgast, daß . . . Der Obersteward hat aber 
auch schon . . . heml heml . . . schon dem Kapi¬ 
tän berichtet. Schweinerei! Schkandall Frauen¬ 
zimmer 1 ‘* . . . Aber Peter ist blind und taub vor 
Glück, das ihm „ßwe" schenkt. „Wir machen 
uns einen Monat zum Geschenk,** sagt sie, „wir 
fragen nicht links, nicht rechts. Gib mir deine 
Hand darauf!** Einen Monat leben sie so in 
dem heißen Lande, wo „der Sonnenleib stets eng 
und gewaltvoll auf der Erde lag, wie ein unge¬ 
heurer Begatter.** Einen Monat — dann läßt 
Ewe ihn allein, und der ferne Osten saugt den 
Mann in seinen Schoß. 

TropenbiJder folgen, klar stehen sie in durch¬ 
sichtiger Luft. „Zwei stangenbeinige halbnackte 
Inder gingen mit wiegenden Hüften, mager, ge¬ 
rade und dumm — schön durch die steile Sonne. 
Ein alter weißbärtiger Malaie unter einem großen 
europäischen Hut trieb einen Ochsenwagen lang¬ 
sam daher. Er sah aus wie ein wandernder Pilz.** 

Und Lemwochen folgen, Peter aK)eitet als 
Assistent auf einer Palmenpflanzung Javas. 
„Schöne braune javanische Mädchen gehen an 
ihm vorbei. Der Sarong, mit Gold durchwirkt, 
sitzt prall über die spitzen Brüste, umgürtet eng 
die Hüften, daß wie eine leichte Kuppel der 
Bauch sich vorne hebt ... Er braucht sie nur 
mit den Augen zu beführen, und sie fielen in 
sein Bett, wie reife saftige Mangos.** Und viele 
Menschen gehen an ihm vorbei: „Männer aller 
Arten, Gesetzte und Abenteurer, Verlorene und 
Geachtete, Hilfesuchende und Verrückte, die glaub¬ 
ten, die Tropen hätten sie durchaus nötig.** 

Und sein Blut kämpft den schweren Kampf 
des Weißen „gegen die braunrassige Luderhaftig- 
keit** ringsum. Ihm ist, als spritzte sein Blut 
durch die Haut zu den drei reifgehobenen wartenden 
Leibern, in denen Stolz und Gemeinheit, Rache 
und Hingebung geheimnisvoll eins waren . . . Die 
Nacht feilte, schrie, geizte, roch, sprudelte. . . Die 
Mädchen warteten. Ihr Schoß war krause Verfüh¬ 
rung, süßer „wuchernder Urwald**. Und auch Peter, 
„aufgepflügt vom fremden Klima**, trinkt sich 
satt an wilder Liebe, um seine Gedanken für die 
Arbeit frei zu bekommen. In der Südsee, das 
fühlt er, wird er endlich das Neuland finden, das 
ihm und seinem Hause dienen kann. In der 
deutschen Südsee, bei dem Amtshauptmann 
Ledinski, der ihm auf den Lloyddampfer zu Gaste 
geladen. Vier Monate bleibt er in Matanuduk, 
rechnet und berechnet, plant und organisiert. 
Dann ist sein Werk — Ausschaltung des Zwischen¬ 
handels durch Anlage eigner Pflanzungen für die 
Firma — vollendet und es wird Zelt zur Heim¬ 
reise. Die „Hinnerjette Hahnbock**, eine Viermast¬ 
bark von 1400 Tonnen, will ihn mitnehmen zum 
Panamakanal. 

Kapitän Damm, der für sich allein fünf Flaschen 
Mosel trinkt, ist ein Witzbold; seine Nase gleicht 
einer prachtvoll rotbäckigen Bergamottebime, 
während beiderseits die Äuglein, gleich zwei grünen 


Kügelchen, „immer in einer entzückten Flüssigkeit 
schwammen und blinzelten**. Flott läuft die 
Bark vor dem Winde zwischen den Inselgruppen 
dahin. „Die Hahnbock liat brennende Zünder 
im Moars**, sagt der Kapitän, „sie läuft wie *n 

Esel! Achtzehn Meilep!**.Soll 'n Dampfer 

man mit!'* meckert^ er, „de Ölspritzer, de öl- 
kannjonglierer, de Dreckkasten, de Rußkotzer . . . 
So wat müssen wir begießen!** fügte er leise hin¬ 
zu, daß es die Matrosen am Steuer nicht hören 
sollten. Laut sagte er dann: „Wollen mer man 
in die Karten schauen gehn, Herr Pirath?** Er 
trank dann immer ein Glas Kognak, eine Flasche 
Bier und einen Rum. „Mein Girlandchen!** 
sagte er befriedigt. 

Doch die Fahrt steht unter einem bösen Stern. 
Die Matrosen haben wenig Arbeit, sie sind auf 
sich angewiesen, und das Böse regt sich. Rings 
die Unermeßlichkeit des Ozeans, und an Bord 
zusammengepfercht der kleine Trupp Menschen, 
die schier 200 Tage nichts gesehen haben als die 
eigenen Gesichter. Haß, Widerwille, heimliche 
Raserei, endlich Tätlichkeiten, mühsam gebän¬ 
digt. Diese Fahrt durch die maßlose Vereinsamung 
des Stillen Ozeans war „eine letzte Verdammnis, 
ein letzter Fluch*'. Bald ist die Besatzung in 
zwei Lager gespalten, deren eins dem Verbrecher 
Tedge gehorcht. Ein Sturm bläst den Konflikt 
zur Flamme. Es kommt zu Sabotage und Meu¬ 
terei. Der Chronometer liegt zertrümmert. Die 
Segel reißen, die Masten gehen über Bord. „Der 
Orkan wächst in kreiselnder Wut.** Das Schiff 
ist nur noch ein Wrack, reif zum Untergang. 
Kapitän Damm säuft Brennspiritus. „Wie häwt 
lävt**, ruft er, „häwt sapen und hurt. Dar mutt'n 
ju woll als Held star'm** . . . „Wat!** rief er 
glückselig, „Det Mächens kann's! Ach diese olle 
seute Hahnbock. Det ick dat noch an ihr erler.** 
Peter will ihn retten. Wütend ruft er: „Rasch 
Kapitän! Ins Boot!" Aberder sagte bös: „Leck 
mi im Moars 1 wech! Ick fahr mit der Hahnbock 
in den Himmel I Zwischen ihren Beinen! Dünner! 
Dünner! Wie sie die Flügel hebt** . . . Pirath 
aber ist es, als breche er ab aus den Händen des 
Wütenden, als breche er ab aus der Luft des 
irdischen Lebens. Gewaltvoll und mild hob sich 
das Meer hoch um ihn, er fiel und versank und 
sank** — 

Von ungeheuer meisterlicher Bildhaftigkeit ist 
diese Sturmschilderung, ab^r sie i^t nur der kon¬ 
trastierende Auftakt zu dem Märchenkapitel, das 
nun einsetzt und von der Insel Kililiki handelt. 
Drei Tage ist Peter im Boot gefahren, „und 
der sternenhelle Himmel war weit und anhregend 
über ihn gespannt wie ein Geist.'* Dann ist er 
im Banne des Eilands, das ihm fünfzehn Jahre 
Heimat wird. Mit Speeren und Pfeilen empfan¬ 
gen, schießt er zunächst ein Dutzend Wilde über 
den Haufen, dann wird er heiligstes Tabu, un¬ 
verletzlicher Gott der Insel. Als ,.Donnermund** 
gefürchtet wie der Tod, als ,,Regenbogen** geliebt. 
Langsam wird Peter der ihre, feiert ihre Feste 
und erlebt unter ihnen den traumhaften Wechsel 
einer neuen Menschwerdung. Und in den Dör¬ 
fern lebten schöne Mädchen. Sie haben eben¬ 
mäßige, gedämpft wilde Gesichter, die schlanken 
Beine steigen in heißem Schwang der Schenkel 
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in die Hüften, die Brüste standen wie unreife 
Früchte, reif wie goldene Bananen. — Die farbige 
Haut, auf deren dunkelem Grund helle Töne 
flimmerten, war ihm wie ein Fell von seidigem 
Glanz, von blank polierter Bronze, in die sich die 
geile Sonne gefangen. 

Und Peter sieht sich , mählich . gewandelt. 
„Die Zeit hörte auf. Tage und J^re kosteten 
nichts. Die Zeit spaltete sich nicht mehr in 
Arbeitszeiten und Nächte. Sie war ein kreisender 
Globus von Glut und Schatten.“ Peter lebte, 
wie sein Blut in trieb. Er lebte wie die Pflan¬ 
zen ... Er wurde sich allmählich weniger wert¬ 
voll und wuchs immer inniger in die Natur zu¬ 
rück. Er . war nicht mehr ein dunkles kleines 
Glied, verantwortungsvoll und bescheiden in die 
europäische Kette gespannt. ,,Er war selber ein 
Urwald.“ Schon nahm er die Urtracht der „Wil¬ 
den“ an. Und endlich schlägt auch seine Liebes- 
stunde. Nach einem gewaltigen Tanzfest wird 
Seeschwalbe, des Königs Tochter, sein eigen. „Peter 
saß da, all die 50 Weiber tanzten nur für ihn, all’ 
die schmalen Beine stiegen so schön in die Hüf¬ 
ten nur für ihn, alle die breiten Weiberschultern 
rundeten sich so edel in die Arme nur für ihn. 
In der mondgoldigen, sacht verklärten Finsternis 
flimmerten die beiden Kugeln, die von den Beinen 
getragen wurden, wie von Säulen ... Er saß da 
und war ein Pascha, die harrende Raserei eines 
göttlichen Begattens und Erzeugens schwoll ihm 
aus der Weiberschar und der millionenfach ver¬ 
schlungenen Waldesnacht entgegen.“ Ja, See¬ 
schwalbe, die Liebliche, ward sein. Und abermals 
wandelt sich die Welt. „Der Mond schien anders. 
Das Meer war nicht mehr wie sonst. Die Nacht¬ 
vögel kannten ihn. Er war dem fliegenden 
Hund, der sich vor ihm von einer Palme warf, 
Bruder . . . Die Kraft seiner Schritte gewann 
etwas Symbolisches: er ging mit ihnen hemmungs¬ 
los machtvoll, einer wunderbaren großen Kind¬ 
heit entgegen. Vor ihm stand der Beginn einer 
neuen Rasse. Die Welt kreiste um ihn in Meta¬ 
morphosen. Es ging vor sich wie eine Änderung 
des Alls.“ 

Es kamen glückliche Zeiten. „Sie gingen fischen. 
Sie legten eine Pflemzung an. 'Seeschwalbe wob 
Matten, kochte und umgab den Mann mit einer 
schaumigen, maßlosen Sorgsamkeit, wob ihn ein 
in ihre sorglose Heiterkeit, strickte ein liebliches 
Netz um ihn mit ihren Einfällen, die wie von 
jungen Tieren so tolpatschig, so beißend spielerisch, 
so flammig rasend waren. Peter erlebte diese 
göttliche Zeit, als sei er ein Bergzug, der untätig 
unter Frühling und Sonne liegt“ . . . Immer, 
auch später, als die Insel ihre sechs schönsten 
Mädchen nach der Sitte um ihn werben läßt, bleibt 
Seeschwalbe seine Herzensfrau; gemeinsam mit 
ihr pflanzt und rodet er, erzieht und herrscht 
und legt in das amorphe Erdreich der w'ilden 
Volksseele den Acker „des Gedankens“, der Selbst¬ 
besinnung. Eine neue Rasse, feiner und klüger 
als die alte, erwächst auf der Insel. 

Aber wo eines Menschen Werk, da ist auch 
sein Herz: Tief und unauslöschlich graben sich 
diese Robinsonjahre in Peters Herz. Und als 
das große Ereignis eintritt, als eine deutsche 
Forschungsgesellschaft — längst ist der Weltkrieg 


vorbei — den .Losgebundenen für Europa wieder 
einfängt, da ist es zu spät. Die losgerissene Seele 
wächst nicht mehr an im alten Lande. „Die Luft 
des Weltteils lag um ihn wie ein verbrauchter 
Atem.“ In ihm hob sich die Insel ,,wie eine Er¬ 
lösung, wie eine Erfüllung des physischen Lebens 
ohne Rast von Sehnsucht und Suchen, von Stre¬ 
ben und Gehirnkraft, die in tausend Richtungen 
verlief, man sah nicht wohin.“ Schwere Fieber¬ 
schauer schütteln den Heimatlosen, zermorschen 
den Entwurzelten. Nein, seine Zeit ist um. In 
einer Vollmondnacht, beschwert mit Erinnerungs- 
Zauber, stirbt er. Er stirbt an Europa. — 

DE LOOSTEN. 

I 

Die sfidlichste deutsche 
Sprachinsel. 

Von Oberstleutnant PIFFL. 

D ie deutschen Sprachinseln der Habs¬ 
burger Monarchie reichen weit nach 
Süden. Sogar die Stadt Sarajevo könnte 
als solche gelten, ebenso wie Semlin bei 
Belgrad oder Pola in Istrien als germanische 
Sprachinseln aufgefaßt werden sollten; doch 
herrscht dort die slawische beziehungsweise 
italienische Amtssprache, und bei der ge¬ 
ringen Widerstandsfähigkeit der deutschen 
Volkssplitter gegen Entnationalisienmg ist 
avf deren dauernden Bestand kaum zu rech¬ 
nen, namentlich in Ungarn und Kroatien, wo 
sich die meisten Deutschen stolz als Madjaren 
oder Slawen bekennen. In Krain aber, wo 
das deutsche Idiom noch sozusagen — wenn 
auch nicht offiziell — als Staatssprache gilt, 
konnte sich ein ganz eigenartiges Völkchen 
deutschen Stammes erhalten — AitGoUscheet, 
Man wird wohl kaum jemals sicher erfahren, 
wann sich die Urahnen jener Germanen 
dort am Ostrande der obgenannten Provinz 
niedergelassen haben; denn erst eine Urkunde 
des Patriarchen Ludwig von Aquileja, datiert 
vom I. Mai 1363, welche einem Grafen 
Otto von Ortenburg^) die Schutzherrschaft 
über Gottschee überträgt, gibt eine verläß¬ 
liche Nachricht über die Ansiedlung, von 
der es heißt, daß in die bis dahin unbewohnten 
Gegenden viele Fremde eingewandert seien. 
Im Jahre 1377 wird der jetzige Hauptort, 
in welchem eine Bezirkshauptmannschaft 
ihres Amtes waltet, „Markt zu Gottschee“ 
genannt, den die Osmanen Anno 1469 ver¬ 
wüsteten, der aber schon zwei Jahre später 
aus den Trümmern neu erstand; die steinige 
Umgebung und die nahen Urwälder lieferten 
ja Baumaterial zur Genüge. Sonst bot jedoch 
das Ländchen zu wenig anbaufähigen Boden 


Die Ruine der Burg liegt in Oberkämten oberhalb 
des rechten Drau-Ufers unweit Spittal. 
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weilt und nur ülpier den Winter zurückkelxrt. 
Die Gottscbeer, die ihre Heimat einfach 
jidstö Dändchen** nennen, bewohnen etwa 
a^odo Köpfe stark außer ihrem gegen zwei¬ 
tausend Seelen zählenden ^ noch 

Dorier; doch könnten auch jene zahl¬ 
reichen Deutschen n och hin zugezählt werden» 
die in den angrenasendea Bezirken^ vor allem 
in und bei dem xeiz^d gelegenen Rudolfs¬ 
werth und in Seifnitz ansässig sind, und 
Wh auch seht yiefe Slawen gut deutsch spre¬ 
chen. Däs Land ist echtes Karstgebirge voll 
Höhlen^ Grotten und unterirdische Flüsse. 
Der Rintisee^ dort 'Rmsehe 
französisches i) ausgesprochen^ strömt lang- 
sam duTcb die Hauptstadt, um wie er 
gleich als breiter Flt^ zutage ttati auch äls 
solcher in einem Hohlentore zu- 
den* Wählend itüher eine Nationaitracht 


Sch^öß I^senbHTg, 


tmd 
zwäng 
die Be- 
wohner,; 
sich dem 
Handel 
zu wid- 


chenVef- 
schwin¬ 
den be¬ 
griffen,; 
Der Dia¬ 
lekt ist 
absolut 
unver¬ 
ständ¬ 
lich, 

dehn wer 
dürfte 
dasgotf* 
scheei: 
scheFey 
imWnlir 
dmk iiir 


früchteii 

und 

Zucker¬ 
werk in Gastwirtscbafteu und 
Wirtsgärten ersch^iiiende 
Bcheer, oft fälschlich: 
genannt^ war 

westlichen Monwhie sehr be¬ 
kannte Figur; doch sieht man 
diese Leute jetzt seltener^ seit¬ 
dem zähJmche Bähnen die 
Fruchte Südeufopäs Sei die äb- 
gelegensten bringen. 

Schon im Jahre 1*4^2 wurde den 
Göttscfaeerik das Recht ver^ 
licheh^ mit verschiedenen Waren 
und auch Vieh auswärts Handel 
aui treiben. In späterer Zeit 
wutd^ dieses Recht wiederholt 
bestätigt, und man kann sagen, 
daß der größte Teil der männ¬ 
lichen Bewohner außer Tandes 


GoHsnimf in NaliönaHraM, 
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KmUkJüe für usw. 

der F<a^ef/d€r M^nc? heißt dort i)ie 

Gottscheer Deutschen haben ihren eigenen 
Gesang und ihre Diehtiingen, deren Pflege 
fast zur Gänze den zurückgebliebenen Frauen 
obßegt. die Ballade 

,,Hanselml jang^’, die von zwei Liebenden 
handelt, die gleichzeitig «terben und zu beiden 
S(äten einer Kirche begraben werden. Aus 
einem Grabe entsprießt ein Rosenstrauch, 
aus dem 

■ andern -< 'i ' 

laoti 




EngUsch World. 

U^orak Ii» Suds) 0 wischen. 
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Speisungen am praktischsten verwendet werden. 
Ihre Hauptvorteile sind, daß die Speisen gleich¬ 
mäßig ankochen, ein Anbrennen nicht möglich 
ist und die Regelung der Wärmezufuhr einfach 
zu betätigen ist. Als Hauptvorteil kommt dazu 
noch der Wegfall jedes Kohlen- oder Aschentrans¬ 
portes in bzw. aus dem eigentlichen Kochraum. 

Die Einrichtung besteht aus einem doppel¬ 
wandigen Kessel, dessen zwei Wände gegenseitig 
dampfdicht verschlossen sind. Zwischen beiden 
zirkuliert Dampf, der außerhalb der Küche in einer 
Zentralheizanlage für alle Kessel gemeinsam er¬ 
zeugt wird. Der innere Kessel, der die Speisen 
aufnimmt, kann außerdem durch einen Klapp- \ 
deckel, an dem ein rotierendes Sicherheitsventil 
angebracht ist, verschlossen werden. Die lang¬ 
samere oder schnellere Bewegung des Ventils 
ermöglicht, den Fortgang des Kochprozesses zu 
kontrollieren. 

Ganz ähnlich ist die Einrichtung deä Dampf- 
wass&rbadkochkessels, nur daß dieser mit einer 
FeuerungsVorrichtung versehen ist und damit 
einer weniger genauen Regelung der Wärmezufuhr, 
wie bei dem Niederdruckdampfkochkessel. 

Der. einwandige Kessel mit Kohlen- oder Gas¬ 
feuerung erfordert für größere Speisungen (mehr 
als 50 Personen) eine äußerst mühselige Bedienung 
.wegen der großen Gefahr des Anbrennens der 
Speisen. Bei Grudeöfen läßt er sich noch am 
einfachsten benützen, doch ist in jedem Fall der 
doppelwandige Kessel vorzuziehen. 

Die Kochkessel enthalten gelochte Einsätze 
für das Kochen von Fischen. Außerdem ist ein 
Kondensator häufig in Gebrauch, der die ab¬ 
ziehenden Dämpfe niederschlägt und zur Wasser- 
^rmung nutzbar macht. 

Außer dem großen Kochkessel, der meistens 
zum Kochen von sogenannten Eintopfgerichten 
benützt wird, ist noch ein Anbratherd yorgesehen 
zum Auslassen von Fett, Bräunen von Mehl usw. 

Die Größe der Kessel richtet sich naturgemäß 
nach der Teilnehmerzahl. Es wird, je nachdem 
Frauen oder Männer zu beköstigen sind, i bis 
iVi Liter pro Person gerechnet 

Der Preis der Kesselanordnung mit Anbratherd 
und sämtlichen Rohrleitungen für eine Nieder¬ 
druckdampfkochkesselanlage für 225 Liter Inhalt 
stellte sich rund auf 1500 M. — Für 300 Teil¬ 
nehmer, also für 450 Liter Inhalt, sowie einen 
besonderen Kaffeekessel von 200 Liter Inhalt nebst 
^em Zubehör, Spülapparat, Ablauf tisch usw., 
betriebsfertig aufgestellt, erhöht sich der Preis 
auf 3000 M. 

Die doppelwandigen Kochkessel für Kohlen¬ 
feuerung kosten ungefähr 25 % mehr, während 
die einwandigen Kessel für Gas- oder Kohlen¬ 
feuerung 30% billiger sind. J. B. B. 

SchiffSTerluste und Schiffsprelse. Das englische 
Reederblatt ,,Fairplay'* veröffentlicht seit 1900 
halbjährlich in praktischer Zusammenstellung die 
Durchschnittspreise für einen 7500 t-Dampfer. 
Die kürzlich erschienene Aufstellung für 1917 zeigt 
geradezu klassisch, welch ungeheure Wertsteige¬ 
rung der Schiffe die durch den U-Bootkrieg her- 
vorgemfene Frachtraumnot seit Oktober 1914 zur 


Folge gehabt hat. Durchschnittlich wurden in 
England bezahlt für einen 7500 t-Dampfer: 


im 

Jahre 

1900 . 

. 1212600 M 


,, 

1905 A 

. 740000 „ 


,, 

1906 . 

900000 „ 


,, 

1908 . 

720000 „ 

r» 

,, 

1912 

. 1160000 ,, 

1 > 

Juni 

1914 . 

850000 „ 

f 9 

Oktober 

1914 • 

. 1200000 „ 


Juni 

1915 • 

. 1650000 „ 


September 

1915 • 

. 1875000 „ 


Dezember 

1915 • 

. 2500000 „ 

f f 

März 

1916 . 

. 3200000 ,, 

9 t 

Juni 

1916 . 

3600000 „ 

,, 

Dezember 

1916 . 

. 3750000 „ 


Diese Preissteigerungen sind ein vortrefflicher 
Gradmesser für die Einschätzung des U-Boot- 
kriegs in englischen Schiffahrtskreisen. Es wird 
interessant sein, zu sehen, welchen Einfluß die 
starke Zunahme der Versenkungen seit Februar 
d. J. auf die Schiffspreise hat. 

Brotkartenfälschung und ihre Verhinderung, 
Aus Anlaß der Entdeckung von Brotkartenfälscher- 
werkstätten in Berlin und Dresden gehen durch 
die Tageszeitungen allerlei Aufsätze, die durch¬ 
greifendere Schutzmaßregeln gegen die Nachah¬ 
mung von Lebensmittelkarten und Marken er¬ 
fordern. Daß diese Forderung berechtigt ist, wird 
niemand leugnen können. Denn wenn bei Papier¬ 
geld- oder sonstigen Wertpapierfälschungen nur 
immer gerade der auf die Fälschungen Hineinge¬ 
fallene geschädigt wird, benachteiligen die unbe¬ 
rechtigten Nachahmungen* von Brotkarten die 
Allgemeinheit schlechthin. Sie entziehen der Ge¬ 
samtheit des Volkes ein unsagbar wichtiges Nah¬ 
rungsmittel zugunsten einer verhältnismäßig 
kleinen Anzahl gewissenloser Rechtsbrecher. 

Bei solcher Sachlage sollte man annehmen, daß 
alle erdenkbaren Sicherheitsmaßregeln gegen jeden 
möglichen Mißbrauch in Anwendung gekommen 
sind. Ein Blick auf die Berliner Brotkarte zeigt 
aber auch dem Nichtsachverständigen in Druckerei¬ 
sachen, daß das nicht der Fall ist. Die Ausgabe¬ 
behörde ist zum Teil mitschuldig an den Fäl¬ 
schungen, denn es ist ein sträflicher Leichtsinn, 
Drucksachen von solcher Wichtigkeit wie die 
Brotkarten so wenig gegen Nachahmungen zu 
sichern. Die Geschichte des Kampfes der Wert¬ 
papierbersteller und Verausgaber gegen Verfäl¬ 
schungen und Nachahmungen zeigt zunächst, daß 
jede Fälschung schon dadurch wesentlich erschwert 
werden kann, daß die zu schützenden Drucksachen 
möglichst sorgfältig hergestellt werden. Solche 
sorgfältige Herstellung läßt sich auch im Kriege 
und auch bei Massendrucksachen bewirken, statt 
dessen sind insbesondere die Berliner Brotkarten 
in graphischer Beziehung durchaus nicht auf der 
Höhe. Der Sicherheitsunterdruck läßt aus, das 
heißt er ist nicht gleichmäßig und gut ausgedruckt, 
er paßt ferner nicht, das heißt die Grenzen des 
farbigen Unterdrucks und des schwarzen Über¬ 
drucks stimmen nicht überein. Die Andeutungen 
für die Perforierung, für die Zerlegung der Karte 
in die einzelnen Abschnitte, passen infolgedessen 
auch nicht. Wie soll bei derartigen Willkürlich- 
keifen und Zufälligkeiten ein echter Brotkarten- 
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abechüiit von einer schlechten Nachahmung unter¬ 
schieden werden? Abweichungen von dem ur¬ 
sprünglich gewollten Originalmuster sind ja kein 
Kennzeichen mehr ,iür die Unechtheit. 

Ferner: die einzelnen Wochen werden durch 
den Aufdruck der Wochenzählung (169. Woche, 
170. Woche usw.) und durch die andere Farbe des 
Unterdrucks unterschieden. Die Wochenzahl ist 
außerdem so klein und noch durch die Unterdruck¬ 
farbe so wenig deutlich, daß sie nur schlecht er¬ 
kannt werden kann. Man muß namentlich bei 
ungünstiger Beleuchtung genau hinsehen, um die 
Gültigkeitsdauer festzustellen. Nur einmal auf 
dem Stammabschnitt ist das Kalender datum an- / 
gegeben. Das erleichtert auch den Fälschern die 
^beit, d^m sie haben an ihrem Druckstock nur 
wenig zu ändern für die verschiedenen Wochen, 
und da die einzelnen Wochen ferner nur durch 
die Unterdruckfarbe unterschieden werden, wird 
aiuch'die . Herstellungsdauer so verkürzt, daß die 
Fälscher sich in bezug auf den Unterdrück stets 
schnell der neuen Wochenausgabe anpassen können. 

.' Da hat Straüburg ein ganz anderes Mittel an¬ 
gewandt,, um den Fälschern das Handwerk zu 
erschweren. Straßburg druckt wöchentlich wech¬ 
selnde Ansichten von Straßburg selbst auf die 
Marken. Das ist ein durchgreifendes und nicht 
einmal teures Mittel, denn die Fälscher können 
hiebt so schnell nachkommen, außerdem wird 
schon rein technisch die Herstellung der Falsch- 
plattezi zu teuer, als da& dann noch für die Fälscher 
ein einigermaßen lohnender Nutzen herausspringen 
könnte. 

' Auch sonst gibt es noch viele Mittel, die jedem 
Graphiker bekannt sind und für derartige Druck¬ 
sachen auch vollkommen wirken. Denn gerade 
durch die Kurzfristigkeit des Umlaufs wird eine 
einigermaßen verwickelte Herstellung der Druck¬ 
sache zu einem durchaus sicher wirkenden Schutz¬ 
mittel; Im Ganzen also muß zu allgemeinem 
Voiksnutzen gefordert werden, daß alle Lieferungs¬ 
verbände, die selber Brot- oder sonstige Lebens¬ 
mittelkarten, insbesondere auch Reichsfleisch- 
karten, ausgeben, diesen Drucksachen ganz 
besondere Sorgfalt zu wenden. Zum mindesten 
muß auf vorzügliche graphisdie Ausführung der 
größte Wert gelegt werden. Falsche Sparsamkeit 
schadet hier dem ganzen Volke, fritz HANSEN. 

Gründung von Telegraphen masten im Sumpf- 
getände. Der Telegraph hat durch das ungeheure 
Okkupationsgebiet, besonders im weglosen Ruß¬ 
lend, einen sprunghaften Ausbau erfahren, nament¬ 
lich in den sonst gemiedenen Sumpfgebieten des 
wolhyuischen Kampfgebietes. Die Schwierigkeiten, 
im weichen Boden die Maste standfest zu machen, 
ist nicht gering; sowohl ein Einsinken durch das 
Eigengewicht der Holzstämme und der Kupfer- 
leitungen als ein seitliches Umknicken muß ver¬ 
hindert werden. Eine einfache Sicherung gegen 
diese Gefahren schildert „Electr. World“. Der 
Mast wird unmittelbar unter der Erdoberfläche 
kranzförmig mit verschie'denartig weit herausra¬ 
genden Eisenstiften versehen, welche die Rolle 
des Eisengerippes im Eisenbeton übernehmen sollen. 
Diese wenigen eisernen Anhaltspunkte genügen 
zur Befestigung eines selbst stark ausladenden 


konusartig geformten Betonwulstes an den Mast. 
Die Berührungsfläche des Holzmastes mit der 
Erde wird dadurch bedeutend vergrößert, die 
Standsicherheit entsprechend erhöht. Ein weiterer 
Vorzug ist der gleichzeitig eintretende Feuchtig¬ 
keitsschutz, der im Sumpfgelände besonders nötig 
ist, weil sonst die Lebensdauer einer Holzstange 
nur kurz wäre. 
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Zeitschriftenschau. 

Hochland. V a e r t i n g („Rußlands Männerreichtum**h 
Eine wenig bekannte Tatsache ist der hohe Knabenübtf- 
schuß Rußlands über die Mädchen. Auf xoo russisebe 
Mädchen kommen zio Knaben, während sonst Im allgc- 
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^^SENSGHAFTUCHE UNEr WOGHEN^HAtj 


iim Äuf diese Weise bessere ööd tenvablere 
Siedelung^imö^Uchljeitea^^^^ Die 

sözii^poütiöche S^te spar^amcti Bau¬ 
weise soll liiBfbtti hin 

i^ütidiiche wisaf^scbä^tUdi^ Bearbeitung 
fahren, Der Au^chnß ttsH ouninehr auf 
der selben etöifneten s^hsis^rheh Ausstel* 
liiDg ,,Hei£n.atdÄnh^* gleich töit einer hri-f* 

' tig«i' ’ Ani^Uttg^ 

Öw ;& Groß^ 

^it^aiRn besitz zwar reu eigen I*aiide 
If/äae Erdöl- tagemtätten, wohl aber im 
Landes, etwa 20 Kiiojcpe^' 
westlich von Ediobargh* swj^chen dem 
Mrth of Eörth bis 24 Ivilömeter südlich 
Hpptom; Äfengeo von bittimmösen 

. ^hiefern, die unter tage wie Köhfenlager- 
Stätten abge^bant wcfdea, Stewax t bat 
darüber Vor kthzem i der labresversamsi- 
iuog der ot Cb^lCat Ihduslärie** 

ht Edinburgh einen yorträg^^ gehalteäf der 
lefitt beeptidete Beachtung Verdi 
scbhittlKib werden to Jahre etwa 
Schiefer geldrdert. die gegen 

60 Miihonen >lar^ ecrieihtete Ihdastrie auf 
Schiefera^rit» ^ uh d Maschinenöle, 

Schiffenroioreß- und Pa¬ 

raffin und schweielsaures Ammoniak ver¬ 
arbeitet: das letzigenaöote Produkt. hat 
übrlj^s unter dem Wettbewt^b vö 
und X^uftsalpeter stark zu leiden» Die 
vWähbtea Kobstoffe dürften allerdings in* 
zwischen wegen der Xra^ 
aüsgefäliep Seda, so daÖ.^d^ englische tänd^ 

. .^w. wktschaft Bezug von könstiieheftv 

mernfeß aufH^oQj^dchen 105 Knaben koiba^ii, RuQJwd; StkkÄtPfIduögemitteln auaschließfich auf die on- 
bat atep bei ieoo l^endgchorenen /^neii' V^ zureicbcnde Anxmboiak-Erzeugiing döf ; eigenen 

50 Kttabjen, also auch v«w 56 Soldateb; V, iübrt dhjstH- SchieferobErÄeugnisse angewiesen aem Wfd, Gleich - 

EfsChdutmg zbtück Äul das^ frUbe geitdg hat poch William Föfbes-Lesbp in einem' 

tu sehr zablreiid^ca pilimüs?h: VOfitägö auf det letzten Jäh res Versammlung der 

dieefts f<ist^te|Ur |6 ftüber d^t destp mehr , »Lttötlthtibn of l^troleum 'fechnologi^gta übe t. 

Av^chr äut männUehfit Haohwuchs^ hat *er,. heue öiKchkfet^Vqrlmmrnen In Notfcilfc berkhk 

liftlratet nuP: dl« llältta aller M?lnuer voc ikoa m Die^ Ölätblefer fühfeßdcG Schieb leb sollen 200 bi» . 

jahte^ m 1005 «ur .;5oQ P^iß Müclitig^ft -best^ und aöL die Xödoc 

20 Jahf«tt v}0ffbfcir4icn Das BGB, d.» das önieni b« Gallonen Öl geben. Stpwod ist det; 

r.tfUaii«r imc Äfänuer von 17 auf 21 Juni« hlftöufeeUtirv, hohe Schwefelgebalt des Esdpforfuktes. der zwi^ 

bl slch^tkeh mit «shuld am Rückgang der taäanUclit«- Sehen 4,32 bis 7,Prozent schwankt. Doch hofft 

iC«eb«rte&: ist e*? fc^i man^ ^iieaea »oi höchatens 3 Ptorent efmäß^en 

Priiu hat weit mehr ÄmwebteA^^^^ 4 iiftiiber)0»b>irteo. als äu fedtmöö und damit unter det Höchatgreaz« m 
dk jüogftte. uaAtc Kalscrhaüs. bleiben, welcdip dje englsäc^ füröle^ 

die l^i äcf britischen werden 

södeo, festgesetzt hat. {^^ZV^} 

kiwi SiäÜ^^^ soll in 

Wocheiischaii. pb^e4rscfelcsi^ Der verstof bene Gehfilme 

kommerzienratFrit» y, FTiediaeadct-Fnld 
SparsafHkeihbestMbung im SiedftuHe$ba^»sfni: hat für die ErrkhtttOg einw solchea ?ots«hton8S* 
Unter Führatig des Geheimen Regienipgsratst Kr,; instittits 3 MSfflonen J«ark tetstwilJig bestimrot;, 
Priedtich Seeßelberg. prd. Prof, der IfgU Teci^n. ob diese Forschuijgsstätte io engere FShloag mit 
Hochschttte Berlin, hat sich ein i^MSachuß «hr; Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft ^btacht werden 

Förderangdes KfiegersiedelOttgsweaeasdhrclihi'ar. soll, die wenige Tage vw Aosbtnch des Weitkiieges 
sarae Baaw^‘' gebildet, JÖi«ser Atisschuß wird jm Mölbeim an der Röhr ein gleichattlges Institut, 
zu anderen Urgaiiisatiönen;' die dem WobnUhgs* ihr erstes auswärtiges, erritlitete. steht noch dahin; 
und Siedelungswcsen dienen, sowie eu den Äiini- Verbandlangen. die »» dieser Richtung eingeleitet 
sterien VeibinduQg halten, um seinerseits fort- sind, haben ihren Absiihlua noch nicht gefunden, 
gesetzt auregjeud auf 4ie Erliftdupg ünd Auweu^ (P«. 3) 

duug aller Ätteß 

bßfpnBaiisk>ff$n und KpnstruH(q^ Schluß de» T«4akÜonellco Teil«. 




Gek Med.-Rat Prof» Dr, XL Quincke 

der tivtiüati^ KlmUcf^* i^ivrl lain Att^ 
7f»GctoWtaigz 







Nachrichten Aüs der Praxis 


Nachrtchteh aus 4 ef Praxis. 

■.{Zt la^fcitwao AaiWUittöö 4«t die Verwaliüng: idat ^i^öiecbaa' 
F^alllüxt *# Mi>Nie 4 er!« 4 i^ 


Mac aimmt eiofi Scheibe, dtittaea Pergstncetitpa^^s uad 
ate wagrech t auf den PiascKenhals. Ela. Pfropfen;aua 
wird dann mit dem Finget so dto FIas<^eP' 
bäte gedruckt, tfaö dabei auch das Pei-gameatpapler 
piai^eöiatiafe goiaogt. Je:at Wird die oiagtxd^i, 

das d^a:^eltetpf?pfrQpfCQ uamebende PergämentpapicT 
befe,ucbtPt wöd. Stihilaßtidb wird das fjiante iaft einän 
eil Stück Pergameotpäpiet uberbanden^ gegcbaäen- 
islte'dföVFia^ckÄ'vfeisiüaeU ' ' ' ;- '■" 


^Iq aeuubfi ssür 

rip^O liabea dia befc^blaü Vc^ta^ 

aaagcarbeiuf. Wötipjfet&btin iöl^^ 

-sttabiea- faÜ^b d^art arti' ^Ixie ^irmftächei da^ eia - 
aünäiÄst ^ne sie ab^fbiercnde Scbkibt von verdöifetließBr' 
Dicke passieren aauöv fr^hrend der andesre dufCb cäie 
licbUchwächeade Piaite geht, im übrigen irainiU^^ fe 
obachtet wird, Bei der M^aug stoUt nian so'eit?; däd. 
beide ÜSliten des Schirmes gleich hell lerscheinßm 
Auaführuag des Vert^r^ dieuf ela kleihta: Äppkr^Fti 
den die .bdgeiugtö 
I a .;. ■ schfiijaati^heq^^ 

I ^ , detgibtv ' Bel :R i^en die durch 

S^T * - . PfeileangedeuletJ^hR^äigeastrahlea^ 

r4atintyanür5C%ai liake 

H^fte sie iühttlitfeibat^^^^ 
wahrend vpr der *M« Alu«^ 

mfninmöJi^hbgew^ 

^ , ^en DicJte verändert kann. 

:■■■■■■.::■ :^Sui6r dcc Utikea Schimhälfte be- 
fitidet sich eine io djw AbblldujQg? 
isli: V bczeichükte,; geschwärzte Glas- 
|s4aite^'die das h^ 

Äs==:^att bedeskteo Schirm leils auf etwa % 

p ” seiner Intensität abscbwSdht. Die 

I V Mmung vollziöit sich sOi 4ah mäß 

die Dicfce de 3 Alninixuiiinfillers A 
f p'‘~T^ : ko läßgkverM 

^ il...—- beiden Schirmhäljben heb 

tanpfiödct, Beobsc^^^^^ 

durch ein iinsensystem, deÄcn Objektiv (t-iäse V) ein ßdd 
deä Schirm der Bleioy^b 

wird duüfch die Okularlinse a befragtet. 0atch Verschieben 
d«i Qknkrrohrs r^ ia der Röhre r, läßt siofa' das Bild 
BObarf eissteUen. Jf*t din äquivalente Dicke des FlUers A 
«rcöitteU/ sn hat man,. wenn die durch die ;ge^bwäfife 
Hathg V würsaehtft' ^hwärdiuog. der D^uithtiüteosdät 
V^ber durch el^t{:o&kO!>te<d^ läessungen festgesteUt ärordeq 
Üst iEißhung des Apparat«), sogleich den gesuebtea At 2 -\ 
korpttonskoeffiaeatea. Dem Äpparai wird clö« EiChkUr ve^ 
b«ig«gebei>, kus der man. den Kcj^hdtöteh abfesea kaua, 
wenn inan die Fllterdkke kennt, v H.. R. 


ÜSefÄdttle als Keinigmi)^3iril$f«l. Unter dem Naioen 

die bisbCr 
. .. in der 

Bk^ischett Ailltft- Bhd ^Jpäaia^^^lk wurde die Be- 
hbüCbtmiij gfemacht^ daB d^ auch reinigende 

.'Etjg^ischaften besitsen. .Sie wurden dort mehtfaco ihr 
Reiftignag der Hände beoöitt. 

Von den hier interessierenden Eigensebaften der Neradok 
ist au erwähnen, daß es sich, so, wie sie in den Handlet 
kommen, um ziemlich dickflüssige IG^Uoide bandelt, die 
gut an Oberflächen haften und beim Eintrockoen klebeü. 
Jöiit Wasser sind; sie gut mUebbär^ 

DiA geheuere Untexsuchun^ ecfßte bald, daß es sieb ma 
Substanzen handelt, ;die namentUeb für OberflächenreiaN 
gung Io Betracht kommeiu; Reibt man Glas, Por^ian, 
Kmaiite und nneih Metall .mit Keradol ab und spült es 
unter di^ W wieder herunter, so haftet d^ 

Wass^ ^leScbinäÖ Schliff eines Glasstopfe&i 

erscheiat^^' ^ mehr matt, sondern, wit 

Röhrenglas,. Am anffallCnästeü ist wohl die Wirkung hn 
den ^nst .so beneübaren Metailecu Seibstver» 

■fitündiieb sieht man 4e:,äm Ätdithisi^ KMuges, 

lSk>h€tCa, Hiokelspatein doch tritt ale '^üchf bei 
Kupfer und Messing deutlich hcä^iWi H 
beü mit löeradol bei KuptCfke^ein und •waaneh wurdeo 
solche wieder bUok. . FUr diese Zwecke verwauüte :.J. 

Neradhl rein, 4och afad ktich .tfi^bbgcö i^w 
noch sehr gut v«wendbÄn jf- B. Jiaan man die ürlessfeg* 
hähue dcr WasserlcHuDg damit putmn^ Doch gibt Ncrtdiol 
dem Mess^ing keinen: Glan«. . ^ ; 

Bel Behaudluög yo» Gta« mlF; Heradol Uud »fkti« 
Eösüögeiü.. zeigte sichi daß es auch vermag, fette cd«- 
mioeraUschfe ^fe -ebensd wie Pertiä^niea gnt abzuUisen, 

Die fetl»bldsencle Wirkung 4ei' Ker-adote ist wohl 
dec Gründe für adne remigende Wirkung, da ein größfir 
TeO des .'Schußuixes } Und Siaübfss du^ ßeimehfiing Voo 
Fett oder fettartige» Schmieren haltet. Eine dement 
sprechende Beobachtung kann nian nun Auch b« d« 
Reinigung dar Häade xnacham. H<dbt man sie mit einein 
WÄsebfappen, der in Nerädol' getaucht war, kuont ab, w 
spiegeln stcy sobald das J^eradqt mk Wasser abgespüU* ist. 
Gkeobar. iat die aiif|ieg€Äode Fettschicht weggenommm. 
Docli smd blct dta" Anwehdüng bestimmte Gr^aen gf- 
ZQghm wehö dik iiäht tdcht leiden Die Bkiwirkiewg 
höchstens also etwa eine Miaute be^ 
ti'ä und doN Äeradißl muß sorgf^ wieder mit warmen» 
W’ösia': aibg^ApiUt Mrerdejü, Im Übflgen hät äich gvadgt, 
das hU reiöigeha wttkt, aber 4^^ SchtnuU. 

«iqbr in klütm d^f oder unter den Nägeln festv 
seitt, am tißd daher nicht in Ko»* 

wk der SeUe treten kann. Doch: kt « 


^ Wfracli>h‘*r kommeö: Produhie m to Handel,, 
kls: künstliche- tobstöt^ yerweodnng fanden. 


Klo FrßMfäöbes llodllhtidh rmt answcchselhareu Blät^ 
um»stellt die bekannte Scheibw arenf»brik P* SofjöaeCk«» 
her. Das Büch hat den Vorteil, daß. die. Blätt«r ln -be^ 

Ä qtKmstrr Wei^ 

man 

mus öifp'^ muß.: Pie 
Blätter sind; sti dic^- 
-;aem/''Zwcck^>'i4.e' 
Abbildung. Zeigt^^ äix 
den LößfysteJl^ mit 
klclnÄUScliU tretp ver- 
sefcea. Die Büchet 
habbn fine» sehr. 
3 daß sie ln der *Tasche 
'd(m in sechs -Gt-öfleu, 
gCliF.fert. Der Ein¬ 
band kann däüerndbenutzv werden/ Die Soqanccken'sehen 
Rjngnoti*biichcr,< Welche bt •jeder tScbmibwarVnhandlung 
ethältllch knd.: Steile der 

bishferigen festgehündeiibü' ^ 


kurten« 

Wauclibar-iim Tinleafiecke von der H»nt x» eatfefo«' 
.Bs hat bleiidiende Sigeusebaftea, die dafüt: außr^bm* 


Zcitsfihr; t ängew. Chemie Hr. ü5. 
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Die schwäbischen Ölschiefer. 

Von OTTO DEBATIN. 


E S bedurfte nicht erst der Absperrung 
durch diesen Krieg, um uns unsere Ab¬ 
hängigkeit vom Ausland in allem, was öl 
heißt, fühlbar zü machen. So haben wir 
allein an den heute für die Kriegsindustrie 
so wichtigen mineralischen Schmierölen all¬ 
jährlich 300000 t im Werte von 40 Mill. M. 
aus dem Ausland bezogen. Wir konnten 
dieser Einfuhr nur eine geringe Eigenerzeu¬ 
gung gegenüberstellen. Diese Abhängigkeit 
rächt sich heute. Wir müssen jetzt im Krieg 
mit jedein Tropfen Schmieröl geizen, mußten 
lernen, durch Zusätze, wie Graphit, Ruß, die 
gebräuchlichen Schmiermittel zu strecken 
und mühsam aus allerlei seltsamen Roh¬ 
stoffen ölartige Produkte zu gewinnen. Wohl 
ist es auch gelungen, die aus Braunkohlen¬ 
teer zu gewinnenden dünnflüssigen öle zum 
Schmieren zu verwenden, aber trotz aller 
Sparsamkeit und Findigkeit bleibt die Knapp¬ 
heit an mineralischen Schmierölen bestehen. 

In dieser Lage erinnert man sich nun 
auch wieder des Ölreichtums, der in unse¬ 
ren ausgedehnten deutschen Lagern bitu¬ 
minöser, ölhaltiger Schiefer steckt und der, 
was Menge angeht, sehr wohl imstande 
wäre, uns in mancherlei Hinsicht die feh¬ 
lenden Petroleumquellen zu ersetzen, nicht 
nur für die Kriegszeit, auch im kommen¬ 
den Frieden. Selbst die Engländer und 
Franzosen, deren Mineralöleinfuhr bis vor 
kurzem doch wenig behindert war, haben 
schon bald nach Kriegsausbruch ihre Schie¬ 
ferölindustrien noch weiter, ausgebaut, um 
ihre einheimische Ölgewinnung zu steigern. 
Um so mehr ist aber zu verwundern, daß 
wir in Deutschland bis heute trotz der zur¬ 
zeit dafür günstigen wirtschaftlichen Ver- 
" hältnisse aus unseren mächtigen schwäbi¬ 


schen Ölschieferlagern noch keinen größeren 
Nutzen gezogen haben. Die Aufrherksam- 
keit weiterer Kreise auf diesen Reichtum 
zu lenken, ist der Zweck dieser Zeilen. 

Bituminöse Schiefer sind tonhaltige Schie¬ 
fer, die sich als innige Gemenge toniger, 
unorganischer Sedimente mit größeren oder 
kleineren Mengen fossiler organischer Reste 
darstellen. Einer Aufschließung durch trok- 
kene Destillation unterworfen, liefern die 
bituminösen Schiefer ein dem Rohpetroleum 
ähnliches öl, das auf Gasöle, Heizöle, 
Schmieröle und das wertvolle Nebenpro¬ 
dukt Paraffin verarbeitet wird. Auf die 
chemische Technologie kann hier nicht ein¬ 
gegangen werden, ich verweise auf die Lite¬ 
ratur. 2) Die chemische Natur des Bitumens, 
wie man die organogenen fossiipn Stoffe 
des Ölschiefers nennt, ist noch nicht völlig 
aufgeklärt; in der Hauptsache bestehen sie 
aus komplizierten koblenstoff- und wasser¬ 
stoffhaltigen Verbindungen mit eineni wech¬ 
selnden Gehalt von Sauerstoff, Stickstoff 
und Schwefel. Sie entstammen vorwiegend 
den Fett- und Wachsresten niedriger Was¬ 
serorganismen tierischer und pflanzlicher 
Art, die sich in ruhigem, stagnierendem 
Wasser entwickeln konnten, abstarben und 
sich, vermischt mit unorganischen Sink¬ 
stoffen, als Bodenschlamm absetzten. In- 

*) So lassen sich Schieferöle ohne weiteres, wie sie dem 
Schwclofen entfließen, als Betriebsstoff in Dieselmotoren 
verwenden. 

■) C En gier u. H. v. Höf er, Das Erdöl. 5 Bde. 
Leipzig 1913. — G. Fab er, L’Industrie des Schistes 
Bitumineux (Nach „Petroleum**, XI. Jahrg. Nr. 24), 
Luxemburg 1916. — O. Sebeithauer, Die Fabrikation 
der Mineralöle. — C. Dorn, Der Liasschieftf und seine 
Bedeutung als Brennmaterial. Tübingen 1878. 
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folge fast völliger Abwesenheit von Sauer¬ 
stoff konnten die organischen Reste nicht 
verwesen, es kam nur zu einem Fäulnis¬ 
prozeß, wobei infolge Wegfaulens der zer- 
setzlichen Nichtfettstoffe eine starke An¬ 
reicherung der fettigen, öligen Dauerstoffe 
stattfinden mußte. Das Endprodukt ist 
das Bitumen. Die mit Ton und Sand innig 
vermengte Masse nahm mit der Zeit unter 
dem Druck der übergelagerten Schichten 
festes Gefüge und die blättrige Struktur 
des Schiefers an. Potoni6 hat für diese 
bitumenhaltigen Sedimentgesteine die tref¬ 
fende Bezeichnimg SapropeU oder FauU 
Schlammgesteine eingeführt. 

Die ganzen Lagerungsverhältnisse des 
Gesteins deuten darauf hin, daß wir hier 
Hochseeniederschläge vor uns haben, die 
sich in ungestörtester Ruhe bilden konnten. 
Die feinsten, homogensten Blätterschiefer 
liegen in papierdünnen Lagen, dicht auf- 
einandergepackt, in ebenster, glättester 
Schichtung übereinander, nicht das leiseste 
Wellengekräusel stört die beinahe mathe¬ 
matisch genaue Lagerungsebene. Für die 
Annahme von Hochseeniederschlägen spricht 
auch die papierdünne Schale aller vorkom¬ 
menden Muscheln, selbst der Austern. 

Ältere Analysen von Reutlinger Proben 
ergaben auf 100 Teile Schiefer 41—43% 
Ton. 40—41 % Inf usorienkalk, 5—6 % Schwe¬ 
felkies und 12% Bitumen. Beim Schwelen 
wurden etwa 18% Gas und Dämpfe ge¬ 
wonnen, aus denen sich 4—5% öl konden¬ 
sieren ließen. Engler hat aus Proben des 
Reutlinger Schiefers sogar 10% öl und 
^ 72 % gewonnen. Faber hat zwei 
Schieferproben, eine aus Boll, die andere 
aus Ohmhausen untersucht und folgende 
Analyse gefunden: Schiefer von Boll: 4,14% 
öl und 3,72% Gas; Schiefer von Ohm¬ 
hausen 6,72% öl und 5,24% Gas.^H«^- 

Engler hat auch große Mengen des Reut¬ 
linger Ölschiefers nach einem besonderen 
Verfahren mit. Benzol extrahiert und da¬ 
durch ein schwarzbraunes Bitumen gewonnen. 
Außer diesem in Benzol löslichen Bitumen 
von der salbenartigen Konsistenz der dick¬ 
sten Schmieröle und allen charakteristischen 
Eigenschaften und Bestandteilen des Eri- 
öles vermochte er noch ein unlösliches, weder 
durch Säuren noch durch Alkalien verseif¬ 
bares Bitumen in beträchtlicher Menge nach¬ 
zuweisen, das er für ein weiteres Umwand¬ 
lungsprodukt des Erdöles ansieht. Schon 
Potoni6 hält die Ölschiefer für das Roh¬ 
material des Erdöles und erblickt in ihrem 
Bitumen das Übergangsstadium von den 
fettigen pflanzlichen und tierischen Resten 
zum Erdöl, das also als Endprodukt des 


Bitumenierungsprozesses zu gelten hätte. 
Hin imd wieder finden sich kleinere Men¬ 
gen Erdöl im Schiefer eingeschlossen. Auch 
Engler vertritt die Ansicht, daß sich der 
Bitumengehalt der Posidonienschiefer unter 
geeigneten Druck- und Wärmebedingungen 
ganz in Erdöl verwandeln könnte: „Die 
Menge, Erdöl, die nur allein aus diesen in 
ihrem Umfange nur schätzungsweise be¬ 
stimmten Posidonienschiefer des Lias bei 
Ubstadt-Langenb^ücken und bei Boll-Reut¬ 
lingen entstehen könnte, sobald dieselben 
durch Hebungen und Senkungen und dabei 
eintretende Verwerfungen und Eintauchen 
in tiefere imd wärmere Zonen unter die 
Bedingungen des Druckes und der Tempe¬ 
ratur zur Umwandlung in Petroleum 
gelangen, läßt sich auf Tausende von Mil¬ 
lionen Zentner schätzen und beträgt jeden¬ 
falls mehr, als die Petroleumfelder der 
Ka^athen (Galizien) schätzungsweise auf¬ 
weisen, nicht zu rechnen die gewaltigen 
Massen von bituminösen Schichten, die 
unserer Wahrnehmung entgehen." 

Wir werden allerdings diesen Erdölüber¬ 
fluß nicht mehr erleben, aber wir sollten 
uns wenigstens den Reichtum an Schiefer¬ 
ölen aus den Liaslagem zunutze machen. 
Über die Bedeutung dieser Mineralölgewin- 
nung sagt schon der klassische Jurageologe 
Prof. V. Quenstedt, wobei er nur die durdi 
Tagbau erreichbaren Schieferlager berück¬ 
sichtigt: „In den Posidonienschiefem des 
Lias in Schwaben liegen auf einer Quadrat¬ 
meile (zum großen Teil ganz oberflächlich) 
gering gerechnet über 200 Mill. Zentner 
^des feinsten Öles, ja man übertreibt nicht, 
wenn man die Mächtigkeit der zu gewin¬ 
nenden ölschicht auf i Fuß schätzt." 
"^Prof. V. Quenstedt gebührt auch das Ver¬ 
dienst, die Gewinnung von Mineralöl aus 
dem Posidonienschiefer angeregt und in den 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Einrichtung einer Mineralölfabrik in 
Reutlingen veranlaßt zu haben. Zwar hatten 
schon im 17. Jahrhxmdert die Landleute in 
der Umgegend von Boll das Teeröl, das 
den häufig brennenden Schutthalden in 
Schiefersteinbrüchen entströmte, in ihren 
primitiven Öllampen als Leuchtöl verwen¬ 
det, aber merkwürdigerweise war all die 
Jahrhunderte her niemand auf den Gedan¬ 
ken gekommen, dieses Ölvorkommen aus¬ 
giebiger zu verwerten. Erst als in Frank¬ 
reich, in der Nähe von Autun, mit der 
Ausbeutung eines ganz ähnlichen Schiefers 
viel Geld gemacht wurde und im rheinischen 
Siebengebirge die Gewinnung von Mineral¬ 
ölen aus den dortigen Ölschiefern, der sog. 
Papierkohle, in Fluß kam, gelang es Prof. 
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V. Quenstedt, einige schwäbische Indu¬ 
strielle zur Gründung einer kleinen Öl¬ 
fabrik in Reutlingen zu bewegen. In den 
ersten drei Jahren wurden etwa 1000 dz 
Leuchtöl gewonnen, das aber zunächst wegen 
seines eigentümlichen Geruchs nur zur Stra¬ 
ßenbeleuchtung tauglich war. Im Jahre 1857 
gelang es jedoch nach Errichtung einer 
größeren Anlage das öl von den übel¬ 
riechenden Beimengungen zu befreien. Auch 
in Groß - Eislingen, in Hechingen und in 
Ubstadt in Baden wurden solche „Ölmüh¬ 
len", wie das Volk sie nannte, errichtet. 



Schwab.Jura. FundsräUen des PosidonienschieFers. 


Das Unteme^en ließ sich einige Jahre 
gut an, da sich die neuen, mineralischen 
Oele gegenüber den bisher angewandten 
tierischen und pflanzlichen in Preis und 
Leuchtkraft überlegen erwiesen. (In Eng¬ 
land finden schottische Schieferöle heute 
noch als Leuchtöle Verwendung, z. B. auf 
Leuchttürmen, wie überhaupt an Orten, 
wo besondere Feuersicherheit verlangt wird; 
Schieferöle haben hohen Flammenpunkt.) 
Aber wie die schottische uud französische 
Schieferölindustrie geriet auch die schwä¬ 
bische ins Wanken, als das billige ameri¬ 
kanische Petroleum auf den europäischen 
Markt kam. Die Unkosten nahmen zu, die 
Einnahmen ab, imd im Jahr 1867 waren 
Kosten und Erlös der Reutlinger Ölmühle 


gleich geworden. So mußte denn'lilÄ^lJiSö 3 
1873 Betrieb ganz eingestellt wCTd8m 
In die Zeit seiner Gründung fallen auch 
die Versuche, auf dem schwäbischen Hüt¬ 
tenwerk Wasseralfingen, aus dem Liasschie¬ 
fer Leuchtgas zu gewinnen. Doch hat sich 
diese Art Leuchtgasbereitung gegenüber dem 
Steinkohlengas nicht durchzusetzen ver¬ 
mocht und wurde bald wieder aufgegeben. 

Große Hoffnungen setzte man in den 
siebzigei^ Jahren noch einmal auf die Heiz¬ 
kraft des Ölschiefers. C. Dorn widmete 
dieser Frage eine besondere Schrift. Er 
fand acht Zentner Schiefer einem Zentner 
Steinkohle gleichwertig und war fest über¬ 
zeugt, daß der unerschöpfliche Liasschiefer 
an seinen Fundorten und in deren Nähe 
im Schwabenland für alle Zukunft der wohl¬ 
feilste Brennstoff sein würde. Er hoffte, 
mit der Heizkraft des Schiefers vor allem 
eine großzügige bergmännische Ausbeutung 
der Steinsalzlager seiner Heimat begründen 
zu können; ruhen doch zwei Drittd Würt¬ 
tembergs auf Salzlagem, mächtig genug, 
um den Salzbedarf der ganzen Welt zu 
decken. Seine Hoffnungen haben sich je¬ 
doch nicht erfüllt, wohl aber hat neuer¬ 
dings Prof. O. Schmidt Doms Angaben wie¬ 
der nachgeprüft und ist zu dem Resultat 
gekommen, daß es trotz der Schwierigkeiten, 
den Schiefer von den großen Aschenmengen 
zu befreien, doch sehr wohl möglich sei, 
nutzbare Brenngase aus ihm zu gewinnen. 

Viel richtiger wäre jedoch die Ausbeutung 
unserer heimischen Ölschiefer auf öl und 
Paraffin. Wie schon eingangs gesagt, hat 
sich das neuerdings wieder geweckte Inter¬ 
esse für ihre Verwertbarkeit immer noch 
nicht zu größeren Industriegründungen ver¬ 
dichtet, mit einer einzigen Ausnahme. Fast 
scheint es, als ob das kleine Luxemburg 
imd Schweden, die ebenfalls über ausge¬ 
dehnte ölschieferlager verfügen, uns zuvor¬ 
kommen sollten. Die Gründe für die Zurück¬ 
haltung unserer Industriekreise sind zunächst 
begreiflich. Die Anlagekosten einer Schie¬ 
ferölfabrikation sind nicht gering und die 
Beschaffung der Apparaturen ist jetzt im 
Krieg besonders schwierig, dann aber er¬ 
mutigt auch die frühere Zollpolitik des 
Reiches, die im Frieden das Aufblühen 
einer deutschen Mineralölindustrie keines¬ 
wegs begünstigte, nicht gerade zu Exj)eri- 
menten auf diesem Gebiete. Und dennoch* 
wäre jetzt der günstigste Augenblick gekom¬ 
men. Die Kostenfrage ist im Kriege nicht 
ausschlaggebend, jetzt herrschen andere 
wirtschaftliche Gesetze. Auch dürfen wir 
wohl hoffen, daß nach den Erfahrungen 
dieses Absperrkrieges dem in der Kriegsnot 
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f imd Eingeführten im kommen- 

^.^nedenszustand die Feuerprobe der 
irtschaftlichkeit möglichst erleichtert wird. 

Sir Arthur Evans: Über die An¬ 
fänge der Zivilisation in Europa.’) 

I n den letzten Jahren sind durch unermüdliche 
Forschungen, durch Ausgrabungen, das öffnen 
von Grabmälern in Ägypten, in Babylonien, im 
alten Persien, in den Wüstengebieten vori Zentral- 
asicn und in den ägäischen Ländern die auf¬ 
einander folgenden Phasen vergangener Zivilisa¬ 
tionen wieder aufgebaut worden, von deren Vor¬ 
handensein man früher keine Ahnung hatte. 
Ganze Perioden der alten Geschichte würden 
uns — oft nur weil die Werke klassischer Schrift¬ 
steller verloren gegangen sind — ohne die Resul¬ 
tate archäologischer Forschung unbekannt sein. 
Wie verhältnismäßig beschränkt würde selbst, 
trotz der reichen Literatur, unsere Kenntnis der 
griechischen Welt, des römischen Reiches sein, 
wenn wir nur aus den geschriebenen Quellen 
schöpfen könnten. Zuweilen auch zeitigt die 
Archäologie Ergebnisse, die sich in zukünftigen 
Zeiten von großem praktischen Nutzen erweisen 
können. So haben Forschungen nach Spuren der 
römischen Okkupation Reste alter römischer 
Straßen zutage gefördert, unter anderem die 
Strecke, welche die Täler des Po und der Save 
über den niedrigsten Paß der Julischen Alpen 
hinweg verband und einen Teil der Hauptver¬ 
kehrsader zwischen den östlichen und westlichen 
Provinzen des Reiches bildete. Der Bau einer 
Eisenbahn entlang dieser Strecke würde für uns 
und unsere Verbündeten von nicht geringerem 
Vorteil sein, denn er würde uns über den Simplon 
und durch Oberitalien einen Landweg — durch¬ 
weg in Feindesland — nach dem Osten sichern, 
der bedeutend kürzer ywäre als der jetzige, der über 
Wien und Budapest abgelenkt worden ist. (! Red.) 

Die neueren Forschungen hervorragender Ar¬ 
chäologen haben eine Menge Material zutage 
gefördert, wodurch einwandfrei bewiesen wird, 
daß im letzten Abschnitte der Quartärzeit die 
menschliche Kunstfertigkeit auf einer viel höheren 
Stufe stand, als bisher angenommen wurde. 

Bildliche Darstellungen, wie sie in Höhlen Frank¬ 
reichs und in Spanien in solch großer Anzahl 
gefunden wurden (Marsoulas, Font de Gaume, 
Altamira usw.), sind nicht auf die genannten 
Länder beschränkt. Die Kulturstufe, der sie ange¬ 
hören, umfaßte weite Gebiete von Europa (Polen, 
selbst einen Teil von Rußland, Böhmen, den 
oberen Lauf der Donau und des Rheins, den süd¬ 
westlichen Teil von Britannien und den südöst¬ 
lichen Teil von Spanien). Eine ähnliche Kultur¬ 
form bestand auch jenseits des Mittelländischen 
Meeres, und es ist nicht ausgeschlossen, daß spätere 
Forschungen Beweise zutage fördern, daß die¬ 
selbe ebenfalls weit verbreitet war; wurden doch 
in Südafrika bildnerische Darstellungen in Felsen 
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gefunden, welche große Ähnlichkeit mit denen 
der Dordogne aufweisen, und die Felsenmalereien 
Spaniens finden ihr Gegenstück bei den Busch¬ 
männern. 

Überblickt man diese späte Quartärzeit, so er¬ 
scheinen ihre aufeinanderfolgenden Phasen ('.<4 mt»- 
gnak, Solutrien, MagdaUnien, Azil) als ein zusam¬ 
menhängendes Ganze. Nichts berechtigt zu der 
Annahme, daß die damalige Kultur auf eine einzige 
Rasse beschränkt geblieben sei, im Gegenteil deutet 
alles darauf hin, daß schon in jenen fernen Zeiten 
Verhältnisse bestanden haben ähnlich denen im 
heutigen Europa, d. h., daß auch schon damals 
eine Art von Verkehr zwischen den einzelnen 
Rassen stattfand. Soweit unsere Kenntnisse rei¬ 
chen, muß angenommen werden, daß jene frühe 
Kultur ihren Höhepunkt erreichte im südwestlichen 
Teile unseres Kontinents, beiderseits der Pyrenäen. 
Unwillkürlich drängt sich die Frage auf, wodurch 
der Aufschwung der europäischen Kultur auf 
eine höhere Stufe für Tausende von Jahren ver¬ 
zögert wurde, ob nicht am Ende doch ein Funke 
weiterglomm. Man möchte annehmen, daß die 
sogenannte .4 Periode eine Brücke bildet zwi¬ 
schen der neuern und ältem Steinzeit. Die Kennt¬ 
nis dieser Kulturstufe verdanken wir den Funden 
von Piette in der Höhle von Mas d*Azil im Depar¬ 
tement Artige, Es scheint sich hier um eine Zeit 
zu handeln mit einem milderen und feuchteren 
Klima, da man das Vorhandensein der kleinen 
Waldschnecke (Helix nemoralis) in großen Mengen 
feststellen konnte, sowie auch das allmähliche Ver¬ 
schwinden des Renntiers im südlichen Teile der 
in Frage kommenden Zone. Künstlerische Zeich¬ 
nungen fehlen hier; dagegen finden wir die Über¬ 
lieferung der Farbentechnik der voraufgehenden 
Periode in gewissen schematischen imd geogra¬ 
phischen Zeichen und in bemerkenswerten farbigen 
Zeichen auf Steinen. Diese wurden zuerst in der 
Höhle von Mas d'Azil gefunden; späterhin wurden 
derartige Funde auch in entfernteren Gegenden 
gemacht, in der Nähe von Basel bis nach Sala- 
manka. Diese Zeichen haben so große Ähnlich¬ 
keit mit Buchstaben, daß Piette annahm, es handle 
sich hier in der Tat um ein urzeitliches Alphabet. 
Spuren dieser „Übergangskultur“, welche in Frank¬ 
reich weit verbreitet sind, wurden auch in Bayern 
(Ofnet) und in England (Oban) gefunden. Das 
Bemerkenswerteste ist jedoch das Vorhandensein 
einer gleichartigen Kultur im Norden, welches der 
dänische Forscher Dr. Sarauw durch Funde bei 
Magiemose an der Westküste von Seeland fest- 
gestell^ hat. Ähnliche Funde sind ln Schweden, 
Norwegen, in den baltischen Provinzen bis zum 
finnischen Golf hin gemacht worden. Andere 
Forscher (Breuil) bringen jedoch diesen nor¬ 
dischen Zweig in Verbindung mit einer ausgedehn¬ 
ten sibirischen und altaischen Provinz,' welche sich 
durch zahlreiche in Felsen ausgehauene Tiere aus¬ 
zeichnet. Anklänge an diese Darstellungen lassen 
sich noch in späteren Zeiten in Lappland nach- 
weisen und finden sich noch jetzt gelegentlich auf 
den Löffeln aus Renntierhorn der russischen und 
finnischen Lappen. In jedem Falle.kann das Be¬ 
stehen einer Niederlassung der jüngsten Steinzeit 
in Rußland nicht in Zweifel gezogen werden, welche 
sich wohl gegen Norden und Nordosten hin aus- 
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gedehnt haben mag. Schon vor etwa 30 Jahren 
hat Boyd Dawkinsdie Ansicht ausgesprochen, 
daß etwas von den alten Höhlenhewohnetn in den 
heutigen Eskimo überleben könne. Diese Ansicht 
findet gewissermaßen eine Bestätigung ln den Er¬ 
gebnissen der neueren Forschungen (Testut). 

Aus alledem geht hervor, daß die Höhlenbe¬ 
wohner nicht plötzlich ausstarben, obgleich diese 
Kultur auf der europäischen Seite einen ausge¬ 
prägten Niedergang zu verzeichnen hatte, teil¬ 
weise vielleicht unter dem Einfluß veränderter 
klimatischer Verhältnisse. 

Es ist allgemein anerkannt, daß die Kultur der 
jüngsten Steinzeit in einem großen Teil von Mittel-, 
Nord- und Westeuropa einen europäisch-asiatischen 
Charakter hatte, wie die, welche wir im südlichen 
Griechenland und auf den ägäischen Inseln 
finden, als ein Zweig der kleinasiatischen Kultur 
angesehen werden muß. Es ist klar, daß sich 
unsere spätere Zivilisation auf dieser Grundlage 
aufbaute. Je tiefer wir indessen in die Kultur der 
späteren Quartärperiode eindringen, desto mehr 
drängt sich die Überzeugung auf, daß „irgendwo'‘ 
das Verbindungsglied gefunden werden wird. Mit 
aller Bestimmtheit kann von unserer europäischen 
Kultur behauptet werden, daß die ersten fremden 
Quellen, aus welchen sie Nahrung zog, im Niltale 
einerseits und im Tale des Euphrat andrerseits lagen. 

Neuere Forschungen haben gezeigt, daß die 
babylonische Kultur, welche man bisher als semi¬ 
tischen Ursprungs angesehen hatte, in der Haupt¬ 
sache von der älteren sumerischen Rasse über¬ 
nommen worden war und später, in ihrer semi¬ 
tischen Umgestaltung, in den Gebieten des Mittel¬ 
meeres sich ausbreitete von Syrien, Kanaan und 
Phönizien her oder über Assyrien infolge der Aus¬ 
dehnung, welche sie in den hettitischen Teilen von 
Anatolien gefunden hatte. Aber selbst über die 
Grenzen Mesopotamiens hinaus, wo sich alle diese 
Einflüsse zentralisierten, läßt sich eine ebenso alte 
Zivilisation feststellen, deren Mittelpunkt Elam 
(später Susiana) war, und noch 300 Meilen ost¬ 
wärts des Kaspischen Meeres, in Anau bei Asch- 
kabad im südlichen Teil von Turkestan, sind Spuren 
einer verwandten Kultur aufgefunden worden. 

Die herrschenden Ansichten über die Verhält¬ 
nisse im Niltale haben sich in den letzten Jahren 
ebenfalls von Grund aus geändert, da uns die 
neueren Forschungen in den Stand gesetzt haben, 
die Anfänge der ägyptischen Zivilisation bis in die 
prädynastischen Zeiten zu verfolgen. Schon am 
Ende der jüngeren Steinzeit, in den Tagen der 
beginnenden Verwendung von Metallen, hatte die 
eingeborene Bevölkerung einen hohen Kulturstand 
erreicht, und wir finden sogar Anzeichen von Han¬ 
delsbeziehungen mit dem Roten Meer. Das häufige 
Vorkommen großen Ruderboote unter den bild¬ 
lichen Darstellungen läßt darauf schließen, daß 
der Nil schon zu jener Zeit befahren wurde. Die 
Handfertigkeit stand auf hoher Stufe, und es lassen 
sich schon die Vorläufer zahlreicher ägyptischer 
Hieroglyphen erkennen, auch die Verehrung von 
Gottheiten, wie Min, bestand schon. Welche eth¬ 
nischen Veränderungen auch durch die Herrschaft 
der Pharaonen herbeigeführt worden sein mögen, 
so kann man doch annehmen, daß in der Haupt¬ 
sache die bestehende Kultur übernommen wurde. 


Da die Kultur der älteren Steinzeit nicht ausge¬ 
löscht wurde, sondern sowohl im Norden als im 
Süden Zeichen ihres Weiterbestehens zu finden sind, 
so können wir manche der vererbten Fertigkeiten, 
aus denen sich später die höheren Formen der alten 
Zivilisation am Euphrat und Nil entwickelten, 
auf diese Quelle zurückführen. 

Aber, wird man fragen, wie verhält sich die 
Sache mit Griechenland, wo die Zivilisation der 
Alten Welt ihre höchste Vollendung erreichte und 
welches wir als die Wiege unserer eigenen Zivili¬ 
sation ansehen? 

Bis in die jüngste Zeit erschien es beinahe eine 
Ehrenpflicht für den klassisch Gebildeten, die 
hellenische Zivilisation sozusagen als ein „Wunder¬ 
kind“ anzusehen, wie Athenae selbst, völlig aus¬ 
gerüstet, dem Haupte Zeus entstiegen. Was sie 
orientalischen Quellen verdankte, wurde als einer 
späteren Zeit angehörend angesehen oder auf ganz 
bestimmte Dinge beschränkt: Alphabet, gewisse 
Maße und Gewichte. Ägypten wurde, wenigstens 
bis zum Alexandrinischen Zeitalter, als etwas 
Abgesondertes angesehen. 

^Die Ansichten haben sich geklärt. Man hat 
erkaont, daß die hellenische Zivilisation nur einen 
Teil einer ausgedehnteren Zivilisation bildete und 
nicht als ein in sich abgeschlossenes Ganze ange¬ 
sehen werden darf. Ihre Beziehungen zur größeren 
Welt und den alten Zentren im Süden und Osten 
sind festgelegt worden durch ihre Verbindung 
mit der Zivilisation des prähistorischen Kreta 
und durch die Erkenntnis der ganz außerordent¬ 
lichen Entwicklung, welche Kunst und Industrie 
genommen hatten. Schon infolge seiner geogra¬ 
phischen Lage — in der Mitte zwischen drei Kon¬ 
tinenten — war Kreta sozusagen logischerweise 
dazu bestimmt, die Wiege unserer europäischen 
Zivilisation zu sein. Dem griechischen Festlande 
vorgelagert, beinahe gegenüber dem Nildelta ge¬ 
legen, war ein primitiver Verkehr mit den ent¬ 
legeneren Küsten des Libyschen Meeres schon 
durch, diese Lage begünstigt und wurde noch weiter 
erleichtert durch günstige Winde und Strömungen. 
Dazwischenliegende Inseln ermöglichten gegen 
Osten zu den Verkehr mit der Küste von Klein¬ 
asien, mit welcher es in früheren Zeiten tatsäch¬ 
lich verbunden war. 

Die Einflüsse von außen her, die sich hier von 
einem weit zurückliegenden Zeitpunkte an geltend 
machten, fanden auf der Insel selbst eine boden¬ 
ständige primitive Kultur vor, welche sich dort 
seit undenklichen Zeiten entwickelt hatte. Auf 
der Basis neuer geologischer Forschungen des 
Barons De Geer, welcher durch Zählen der ver¬ 
schiedenen Schlammschichten ' im Ragunda-See 
festgestellt hat, daß die eisfreie Zeitspanne in 
Schweden 7000 Jahre beträgt, kann man berechnen, 
wie außerordentlich weit selbst die spätere neoli- 
thische Periode Kretas zurückreichen muß. Der 
Hügel von Knossos, welcher uns so viele Zeugen 
der minoischea Kultur geliefert hat, besteht zu 
einem großen Teil aus Lagen von Überresten 
menschlicher Siedelungen. Aber die Überreste 
aus den ganzen späteren Zeitaltern bis zur frühe¬ 
sten minoischen Periode (welche etwa bis zu 3400 
Jahren vor unserer Zeitrechnung zurückreicht), 
reichen nur etwa zur Hälfte des Hügels, so daß 
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man auf dieser Grundlage auf ein Alter von 
wenigstens 9000 Jahren, von der Gegen wärt aus 
gerechnet, schließen kann. 

Die fortlaufende Geschichte des neolithischen 
Zeitalters laßt sich in Knossos weiter zurück ver¬ 
folgen als in Griechenland und Anatplien. £s 
sind jedoch genügend vergleichende Merkmale 
vorhanden, 'welche erkennen lassen, daß Kreta zu 
einem weiten Gebiet primitiver Kultur gerechnet 
werden muß, das sich vom südlichen Griechenland 
und den ägäischen Inseln bis tief nach Kleinasien 
hinein, und wahrscheinlich noch weiter, erstreckte. 

Unter den Funden zu Knossos befinden sich 
weibliche hockende Tonfiguren mit auf die Brust 
gelegten Händen; derartige Figuren wurden in 
diesem ganzen Gebiete gefunden, nur die Stellung 
war zuweilen eine andere. Es läßt sich bei 
diesen Figuren ein unverkennbarer Anklang fest¬ 
stellen an ähnliche Figuren beim Aurignac-Men^ 
sehen. Es ist interessant, daß auf Kreta, wie auch 
in der anatolischen Region, wo diese primitiven 
Bilder vorhanden sind, in späteren Zeiten der 
Kultus einer Gottes-Mutter vorherrschend war, ge¬ 
wöhnlich in Verbindung mit einem göttlichen Kinde, 
welcher späterhin in klassischer Gestalt weiterlebte 
und die ganze Religion beeinflußte. Ein weiterer 
Beweis für die religiösen Beziehungen zwischen 
Kreta und Kleinasien ist die Verbreitung, in bei¬ 
den Ländern, des Kultus der ,,doppelten Axt“, 
von welchem Symbol (Labrys) sich der Name 
'Lab3rrinth, des Heiligtums im Palaste von Knossos, 
herleitet. 

Man darf nie außer acht lassen, daß die begabte, 
eingeborene Bevölkerung von Kreta, welche nach 
und nach so viele Elemente exotischer Kultur auf¬ 
nahm, trotzdem fest in ihrer eigenen Kultur wur¬ 
zeln blieb. Sie genoß alle Vorteile eines Insel¬ 
volkes, welches nimmt was ihm brauchbar dünkt 
und nicht mehr. So wurde sie durch fremde 
Einflüsse wohl ^geregt aber nicht beherrscht, 
und man findet bei ihr keine Spur von der Ser- 
vilität der phönizischen Kunst. Sie gab niemals 
ihre selbständige Tradition auf. 

Der erste fortschrittliche Impuls kam Kreta 
von Ägypten und nicht von der orientalischen 
Seite, deren Einfluß sich erst später bemerkbar 
machte. Der ägyptische Einfluß zeigt sich schon vor 
Beginn der dortigen Dynastien, unter anderem in 
den Formen der steinernen Gefäße, in der gleichen 
ästhetischen Überlieferung in der Auswahl von 
farbigem Material, im Gebrauch gewisser symbo¬ 
lischer Zeichen. Dieser Einfluß ist so ausgeprägt, 
daß die Möglichkeit einer Einwanderung altägyp¬ 
tischer Elemente, vielleicht infolge der pharao- 
nischen Eroberungen, nicht von der Hand zu 
weisen ist. Der stetige Einfluß, den das dynastische 
Ägypten von den frühesten Epochen an ausübte, 
zeigt sich, wie in dem Vorhandensein eingeführter 
Gegenstände und ihrer Nachbildungen, so auch 
darin, daß in dem Hofe des Palastes lu Knossos 
das Standbild eines Ägypters aufgestellt war. Noch 
überraschender sind die zahlreich vorhandenen 
Beweise dafür, daß diese frühe kretische Zivilisation 
sich auch in Ägypten geltend gemacht hat: Ein¬ 
fuhr der eleganten farbigen Gefäße, Beeinflussung 
der Kunst, selbst auf religiösem Gebiete. Der 
ägyptische Greif trägt minoische Flügel, während 


andererseits die ägyptischen religiösen Symbole 
im Dienste der kretischen Natur-Göttin anzntreffen 
sind. Meine neuesten Forschungen haben mich 
mehr und mehr die innige Gemeinschaft erkennen 
lassen, welche zwischen dem minoischen Kreta 
und dem Lande der Pharaonen bestanden hat 
Ihre volle Bedeutung kann nur gewürdigt werden 
bei vollem Verständnis dessen, was die klassische 
griechische Kultur ihrer minoischen Vorläuferin 
verdankt. Selbst das alte Ägypten kann nicht 
mehr als außerhalb der allgemeinen Geschichte 
der Menschheit stehend angesehen werden, da es 
in so hohem Grade die Wiege unserer eigenen 
Zivilisation beeinflußt hat. 

Die Kultur, welche auf Kreta im vierten Jahr¬ 
tausend vor unserer Zeitrechnung erstand und 
welche sich würdig an die Seite der ägyptischen 
und der babylonischen Kultur stellen kann, stand 
während zweier Jahrtausende in hoher Blüte und 
breitete sich allmählich auch auf den ägäischen 
Inseln und in den Küstenländern des Mittelmeeres 
aus. Nach dem großen König und Gesetzgeber 
von Kreta (Minos) habe ich diese Kulturperiode 
die „minoische“ benannt, und diese Benennung 
ist allgemein angenommen worden. Es ist möglich 
gewesen, sie in Übereinstimmung mit den dre 
aufeinander folgenden äg3rptischen Reichen m dro 
Zeitalter einzuteilen (frühe, mittlere und spätere 
minoische Kultur), mit je drei Unterabteilungen. 

Es ist keine leichte Aufgabe, diese auf so vielen 
Gebieten hervortretende früheste europäische 
Zivilisation in wenigen Worten zu würdigen. Pie 
aus vielen Stockwerken bestehenden Paläste der 
minoischen Priesterkönige überragen durch ihre 
sinnreiche Anlage, die erfolgreiche Verbindung 
des Nützlichen mit dem Schönen und Prunkvol¬ 
len und nicht zuletzt durch ihre hygienischen 
Einrichtungen aUe ähnlichen Konstruktionen 
ägyptischer und babylonischer Bauherrn. Dieselbe 
geschickte und bequeme Bauart trifft man auch 
in kleinen Wohnhäusern auf der ganzen Insel 
Außerhalb Knossos erstanden überall blühende 
Städte. Neue Kunstfertigkeiten entwickelten sich, 
wovon einige^ wie z. B. die Herstellung eingeleg¬ 
ter Metallarbeiten, in keinem Lande und zu keiner 
Zeit übertroffen worden sind. Die Gänge, Trep¬ 
penhäuser, Säulenhallen der großen Paläste sind 
mit Gemälden und Reliefen geschmückt, welche 
nicht allein tiefes Naturverständnis verraten, 
sondern auch ein derart großartiges Kompositions¬ 
talent zeigen, wie es die Welt nie zuvor gesehen 
hatte. Die Anklänge an moderne Verhältnisse 
sind verblüffend. Die häusliche Einrichtung, die 
Stiegen, welche von einem Stockwerk ins andere 
führen, das Überlassen der vorderen Sitze an die 
Damen bei Schaustellungen, die modernen Kleidw 
und Jacken der Damen, die Handschuhe, welche sie 
manchmal an den Händen tragen, manchmal 
über die Lehnen ihrer Sessel hängen lassen, ihre 
Geziertheit, wie sie in den Fresken zutage tritt, 
und die erkennen läßt, daß sie ihre Reden mit 
lebhaften Gesten begleiteten — wie unangebracht 
würde uns dies alles in einer klassischen Dar¬ 
stellung anmuten: Nirgends finden wir lebendigere 
Bilder des Lebens in jenen vergangenen Zeiten 
als im minoischen Palaste zu Knossos, und über¬ 
all läßt sich der Einfluß der Religion erkennen, 
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denn die Paläste waren"’«ugleich Tempel, 'das 
Grab ein Schrein der „Großen Mutter". Diesem 
religiösen Einflüsse ist es wohl zuzuschreiben, daß 
unter den Tausenden von «minoischen bildlichen 
Darstellungen kein einziges Beispiel von Unein¬ 
heitlichkeit zu finden ist. 

Heute ist es möglich, die Entwicklung, auf Kreta, 
eines vollständigen Schrifisystems zu verfolgen, 
von ihren Anfängen als Bilderschrift zu einer 
Linearschrift von großer Vollendung. Außer 
Siegelsteinen und anderen Aufzeichnungen sind 
etwa zweitausend Tontafeln aufgefunden worden, 
meist Kontrakte oder Inventare; denn obwohl 
es noch nicht gelungen ist, die Schrift su entziffern, 
lassen die begleitenden bildlichen Darstellungen 
Schlüsse auf den Inhalt zu. Es war auch eine 
deutliche Zahlenschrift vorhanden, welche Summen 
bis zu 10000 ausdrückt. Die beschriebenen Siegei¬ 
steine, welche unterzeichnet und von KontroU- 
beamten gegengezeichnet sind, erwecken den 
Eindruck, daß unter den minoischen Herrschern 
schon ein sorgfältig ausgearbeiteter Regierungs¬ 
und Verwaltungsmechanismus bestand. 

Gleichzeitig mit ihrem Übergreifen auf die 
phönizische Küste, auf Palästina und Cypern, 
faßte die minoische Zivilisation festen Fuß auf 
dem griechischen Festlande. Spuren ihres direkten 
Einflusses sind sogar im westlichen Teile des 
Mittelmeeres gefunden worden, in Sizilien, auf 
den Balearen, in Spanien. 

Die Zivilisation, welche mit der Eroberung 
und in der unmittelbar darauf folgenden Zeit 
in vielen Teilen des griechischen Festlandes ihren 
Einzug hielt, ist ausgesprochen minoisch, wenn 
schon sich einige Spuren der mit ihr damals schon 
verwachsenen anatolischen Elemente finden. Es 
läßt sich ohne weiteres annehmen, daß wenigstens 
die Vorläufer der arisch-griechischen Einwanderer 
mit dieser minoischen Kultur in Berührung kamen, 
als sie noch in ihrer höchsten Blüte stand. 
Homer liefert uns den Beweis. Waffen und Aus¬ 
rüstung, die er in seinen Gedichten beschreibt, 
sind minoisch) der sagenhafte Schild des Achilles, 
wie der des Herakles spiegeln die Meisterwerke 
minoischer Arbeiter wider. Selbst die Leyer, 
auf welcher der Sänger seine Lieder begleitet, ist 
eine minoische Erfindung. 

Einige Elemente der alten Kultur wurden von 
Hellas übernommen. Andere, welche in ihren 
alten Mittelpunkten abgestorben waren, lebten 
in weiter nach Osten gelegenen Küsten und Inseln 
fort und kamen durch Vermittlung der Phönizier 
und der Ionier in ihre alte Heimat zurück. Trotz 
des etwa im zwölften Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung erfolgten Umsturzes der minoischen 
Herrschaft und des Eindringens fremder Völker 
aus dem Norden blieb genug des. Alten erhalten, 
um die Grundlage zu bilden, auf welcher sich 
die griechische Zivilisation auf baute. So glomm 
in der Finsternis der Funke weiter, welcher mit 
so vieler Mühe von den Höhlenbewohnern des 
frühen paläolithischen Zeitalters entzündet 
worden war. 

Das römische Reich, welches seinerseits die 
Erbschaft an sich riß, welche Griechenland von 
Kreta übernommen hatte, hob die Zivilisation 
auf eine breitere Grundlage, indem es verschieden¬ 


artige Elemente verschmolz und ein kosmopoli¬ 
tisches Ideal begünstigte. Wenn schon die früheste 
Kultur der Renntierperiode mehrere Rassen um¬ 
faßte und von verschiedenen Seiten fremde Ele¬ 
mente aufhahm, wie viel mehr ist dies der Fall 
mit unserer heutigen Kultur, welche sich aus der¬ 
jenigen der Griechen und Römer entwickelte. 
Die Zivilisation im höheren Sinne, obgleich aus 
vielen verschiedenen Elementen zusammengesetzt 
ist heute ausgesprochen einheitlich. Sie ist nicht 
mehr auf einige hervorragende Zentren beschränkt, 
welche wie leuchtende Sterne durch die um¬ 
gebende Nacht schimmern. Noch weniger ist 
sie das Eigentum eines einzelnen bevorzugten 
Landes oder Volkes. Wie viele Sprachen es auch 
gibt, so sprechen ihre Jünger doch, wie die Un¬ 
sterblichen, eine einzige Sprache: Wohin auch 
immer ihre belebenden StraÜen fallen, sind ihre 
Arbeiter aufeinander angewiesen und arbeiten für 
ein gemeinsames Ziel. 

Zur vegetarischen Frage. 

Von Dr. C. S. FUCHS. 

W enn man die Entwicklung der mensch¬ 
lichen Ernährung unter dem Einfluß 
des Krieges verfolgt, findet man als Leit¬ 
faden die Tendenz, für alle dem mensch¬ 
lichen Körper unmittelbar zugänglichen Nah- 
rungsmittel den unwirtschaftlichen Umweg 
über das Tier zu vermeiden. Die Vegetarier 
werden daher mit stillem Vergnügen beobach¬ 
ten, wie sich die gesamte Volksemährung 
infolgedessen unter dem Zwang der Verhält¬ 
nisse doch ganz erheblich ihrem Ideal an¬ 
nähert. In wirtschaftlicher Beziehung ist 
eine starke Entwöhnung vom Fleisch aber 
auch durchaus zu begrüßen; einerseits ist es 
heute von den namhaftesten Physiologen 
anerkannt, daß von dem früher als Mindest¬ 
maß angesehenen Bedarf von 90—120 g Ei¬ 
weiß täglich für den Erwachsenen gar keine 
Rede sein kann. Die Arbeiten Hindhedes 
und anderer lassen vielmehr keinen Zweifel 
darüber, daß mit etwa der Hälfte glatt aus¬ 
zukommen ist, somit zu einer starken Heran¬ 
ziehung des Fleisches zur Deckung unseres 
Eiweißbedarfes der Anlaß fehlt. Anderer¬ 
seits ist der Umweg, Nahrung aus Pflanzen¬ 
stoffen durch Verfütterung ans Vieh zu er¬ 
zeugen, in der Tat zeitlich umständlich und 
höchst unökonomisch, denn beispielsweise 
kommt auf 5 Zentner verfütterte Gerste 
nur I Zentner Gewichtszunahme bei der 
Schweinemast und man braucht zu deren 
Erzielung Monate; gewiß eine umständliche 
Fabrikation, die auch noch mit mancherlei 
Risiken (Seuchen usf.) behaftet ist. Je mehr 
wir lernen, uns von diesem unwirtschaft¬ 
lichen Umweg zu emanzipieren, um so weiter 
reichen ims die im Lande erzeugten Nah¬ 
rungsmittel und um so weniger werden wir 
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dem Auslande dienstbar. Aus diesem Ge¬ 
sichtspunkte ist nicht nur die Bekämpfung 
des übermäßigen Fleischgenusses zu be¬ 
grüßen, sondern auch der Kampf gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke, denn bei der 
Umwandlung von Gerste in. Bier wird ein 
außerordentlich großer Anteil der in der 
Gerste vorhandenen unmittelbar verwert¬ 
baren Nährstoffe in Produkte umgewandelt, 
die nur auf dem Umweg über das Tier aus¬ 
genutzt werden können (Malzkeime und 
Biertreber), während ein Teil durch die 
Gärung sogar völlig zerstört wird (Um¬ 
wandlung in nutzlose Kohlensäure). Bei der 
Herstellung von Graupen aus Gerste findet 
natürlich auch keine restlose Umwandlung 
in menschliche Nahrung statt, aber man hat 
es immerhin in der Hand, sich fast ganz 
auf die Entfernung der harten unverdau¬ 
lichen Schale des Gerstenkornes zu be¬ 
schränken und bis zu 85% Graupen bzw. 
Grieß zu gewinnen. 

So sehr nun aber auch im Augenblick die 
Entwicklung der Volksemährung sich vege¬ 
tarischen Idealen annähert, so scharf muß 
sie wiederum zu ihnen in Gegensatz treten, 
und zwar auch wieder aus wirtschaftlichen 
Gründen: Solange es nämlich Flächen gibt, 
auf denen keine unmittelbar für Menschen 
brauchbaren Nahrungsmittel gedeihen bzw. 
mit genügendem Ertrag angebaut werden 
können, bedürfen wir der Tiere, um die 
für uns unbrauchbaren Stoffe in assimilier¬ 
bare Nahrung umzuwandeln. Wohl haben 
sich unsere Begriffe von dem, was unmittel¬ 
bar von Menschen genossen werden kann, 
bedeutend geändert, und viele von uns 
wissen heute aus eigener Erfahrung, daß 
Löwenzahn, junge Brennessel, Huflattich 
und Wildspinat schätzbare Gemüse sind, 
aber ganze Wiesen und Schüfflächen können 
wir nun einmal nicht abweiden, und in der 
Industrie und Landwirtschaft wird es immer 
eine Menge von Abfällen geben, die ohne die 
Tiere nutzlos weggeworfen werden müßten 
(Rübenblätter, Kartoffelkraut, Gerstescha¬ 
len, Getreideausputz, Ölpreßkuchen, Abfälle 
der Konservenherstellung usf., ganz zu 
schweigen von den auf Import tropischer 
Erzeugnisse aufgebauten Industrien). Darum 
ist der Vegetarismus, wie man auch sonst 
zu ihm stehen möge, vom volkswirtschaft¬ 
lichen Standpunkt aus verfehlt und kommt 
für die Verhältnisse unseres Landes nicht 
als Lebensform des Volksganzen in Betracht. 
Auch die Frage der Fettbeschaffung, die für 
den fleischfrei Lebenden ja noch von viel 
größerer Bedeutung ist als für den Fleisch¬ 
esser, wird eine Lösung im Sinne der Vege¬ 
tarier nicht finden können, denn in unseren 


Breiten sind die Ölfrüchte nun einmal nicht 
heimisch und selbst der akklimatisierte Raps 
versagt bei einigermaßen strengem Winter 
oft genug. Abgesehen davon würde man 
viele tierische Fette wegen ihrer technischen 
Eigenschaften nicht gut entbehren können. 

Das Richtige liegt eben wie so oft in der 
Mitte: Gemischte Kost mit der Rückkehr 
zu den geringen Fleischrationen unserer 
Vorfahren und damit auch die Abwendung 
von der Verfütterung der unmittelbar für 
den Menschen tauglichen Naturerzeugnisse. 

Vokalphonoskop 
und Trommelphonoskop. 

Von RUDOLF LINDNER. 

S elbst einem geschulten Säpger ist es nicht 
möglich, eine gegebene Tonhöhe längere 
Zeit genau festzuhalten. Um ihn davon zu 
überzeugen, reicht sein Gehör nicht aus. 
Man hat dafür feine optische Methoden er¬ 
funden. Das Auge vermag für die Kontrolle 
unserer Stimme oft mehr zu leisten als das 
Ohr, und da, wo das Ohr nicht ausreicht, 
müssen wir zur Schulung der Stimme das 
Auge zu Hilfe nehmen. Häufiger noch als 
beim Tonhalten versagt das Ohr, wenn es 
gilt, die Laute rein und voll zu singen oder 
zu sprechen. Am meisten auf die Hilfe des 
Auges ist aber der Unterricht angewiesen, 
der seinen Schülern das Sprechen bei bringt 
ohne jede akustische Hilfe, der Tauhsium- 
menunterricht. Solche Verfahren, Gesunge¬ 
nes oder Gesprochenes dem Auge wahrnehm¬ 
bar zu machen, kennt die Wissenschaft eine 
ganze Reihe. Daß sie bisher in die Praxis 
noch keinen Eingang gefunden haben, mag 
wohl daran liegen, daß sie für den Schul¬ 
betrieb zu fein waren. Ein neues, einfaches 
Verfahren ist zu diesem Zwecke im physika¬ 
lischen Institut der Universität Leipzig aüs- 
gearbeitet worden.') Es soll in folgendem 
beschrieben werden. 

Fig. I. Über einen Rahmen R ist eine 
Membran M gezogen, die mit Hilfe der 
Spannschrauben Sp straff gespannt werden 
kann. Der Membran ist ein Trichter Tr vor¬ 
gesetzt, in den hineingesprochen wird. Vorder 
Membran ist ein Gestell, das eine zwischen 
zwei Metallbacken eingeklemmte, kleine, 
dünne Messinglamelle L trägt. Diese La¬ 
melle endigt nach unten in einem dünnen Stiel. 
Da, wo der Stiel beginnt, stößt sie gegen 
den Stachel St, der der Membran aufgesetzt 
ist. Oben an der Lamelle ist ein kleines 


») Veröffentlicht in den Berichten der Ges. d. Wissensch. 
ru Leipzig. 68. Band, S. 137 ff. 










Fig. \^ - Qiunphnüi y^k^lphom^kap^ mit längs- md quersßhu^ingßHder Lmmll», 


Spiegelchen befestigt Aüi dieseix Spiegel kieip, bet m zn groß,. Andm kMt&m 
wird ein Liehtstrahi gericbtet detdann die Sand sch waak^b 

den Spiegel anf einen Wandschirm geworfen mit dem Tone aiü£ nnd ab*. Auch, das zeigt 
wird, in Fig. sehen wir das Bild eines sol- sich in den Lichtbildern, Sie stehen dann 
eben Apparates*. ;hicht sonde^ llackem^ deh^ 

Spreche ich ge©an die Membran, so er- rangen der Stimme entsprechend, a 
sefaemen anf dem Wandschirm die in Fig, 3: ab. Bbensb lassen sieb die etoelhen V^^ 
pfetographierten Figuren. DieLühschwin- an dea Ljcfitblld^^ deutlich unterÄberden 
güngen teilen sich der Membran mit, ünd Jede Veränderung^^ in der Mns& 
diese biegt durch den Stäche} die Lamelle fali^be Ariikbiationsstatlüög^ so 

nicht nur bia und hex, sondern drfeM sted^ deÄ 

affen bar auch nach rechts undhächHaks^^ dieStirnme 

zwar bestimmten Gesetzen iolgehd^wodureli maeheß/ ^ nicht tmeh 

sich, den verschiedenen Vokalenifei^ Tohhölie. sondern 

ganz verschiedene Lichtbilder ergeben. lediglich nach ihrem Vorhandensein, ist das 
Der Spreeb' oder Gesangs^cbüler kann- TrommelphonöÄkop(Fig.4). Es hat aber vor 
Auf diese Wefae das, od^r d^^jm unterricbtlipbeD 

Sähgtv mit zu Vorteilv d jenes nur in der 

großem Kmftaufwand hören, durch die^^ & in ledern behebigeh 

An^lrengang^^g^^ daß ihr Sprei- Raume vorgeführt 

cheh tonlos und sch daß sich aus einer frei äUfgehängten Trom dfe 

ihre Stimme oidit entfaltet. Das Vokäh die LüftSGbwungUngehfemen^ 
phonosköp zeigt ihnen den Fehler; denn, bet elektrischenauf ’ ein elektrisches 
leisem Sprechen ersCheiDen die. Figuren zu Läinpehen übertr%L Mso durch Aufleuchten 
/ ^ ■ • ... der Glühbirne das TÖnesi - , . 

~ der Stimme ‘ahzeigt, -- — y^, 

weiter ich das Trom- I T' 


um so sich die 

Stimme eöt falten, wenn sie 
den Apparat in Fußkrion 
setzen Solls Der Vorteil lut 
alle Arto stirhmlfdiejt ; 
LntiUlichtA’über^^ wo | 
das Ohr nicht helfen öder | 
nicht ausreioben wiiL liegt J 
auf der Hand,: Es ist so | 
mögUch. Taubstumme zu 1 
reinerem SpreGhen zu er-' j 
ziehen als bisher;'^) \ 


über die uiite(Tichtlicb<i Vet-; 
weadaDg des Apparates^ siOxe Öen 
soeben erscüienenen VlI. Band; der 
P5d.-Psyciu Ärbtdten. ,l.eVptig, 
ilabws “Vi^iag^ ’, 


Fig, 2. • mit 

dem dif-Yäkalpil^ in Figur j 
atifgmi>iHmetL sefUnlen. 


Fig, 4. Trommtlphonosküp. 
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Prof, Dr. F^ Boll, Technische Traume des Mittelalters, 


Technische Träume Moyf*“») wofal kaum yieteja bekannt ist» so 

. »«»Xi. 1 IX wird es roancljen interessieren, es in genauer 

des inittCmlterS* Wied^gabe d» wesentlichen, Wortlaats 

Vnn OProl. DfÄ BOLt. Heidelberg. ^ 

vorausgeheftden Kajjitdn aUerlei iqber 

\1/er ifiifeGeÄaM derWissensctiaften undÄstrol^e(der erirat voHer 
W ewiigerin^Ö^ ist anhing) mitgeteilt hat^^ 

es Tiiqht maßen forty 

hindertV Zweifellos M mit „Nnn will ich zuerst von wnnderbären 

der neuen Vefmitthm Werken der Kunst und der s^re- 


.Vokale^ fssutigm auf ^ Eigentofi dif LßfMlle b^{ nieh( straffgtspannUr Mßmt^an ut b, 


durch die Araher, die Wege eben, um später — ein leider nicht 

suchte; UnddoGh muß es Jeden In Eh:staußen tes Versprechen -- ihre Ursachen und ihm 
set^en^ werm er dem ahnungsreichen Äit zu bezeichnen* Da ist kein^ Sa^ 
großen Naturforscher jener Zeiten^ dem Spid; man wir^ sehen, wie tief alle Za.uher- 
Frahzisfcanermönch RogerBacon kraft ün^^ Leistungen steht^: <he 

plölzluäi auf ein KapUel drei D rein der Technik angehöri^, ^ .Man kann 

Zeilen stoßL in dem äÜe macheni die keinöt Ruder 

highen Et rungenschaften der neueii Zeit, so daß die, größten Schifte für 

und zwZu' ziim TeU in bes^^^^ Hinblick Fluß und Meer unter Leitung 
auf ihre Brauchbarkeit für deh Krteg,^ Stetiennanns mit größerer Geschwindigkeit 
der verblüffendsten Bestimmthmt v^^ sich voram bewegen können als wenn sie 

ncunmen das Kapitel das vierte mit Mannscbaft vbU besetzt wäi^y a 

m Bacottö Eptetel an Wilhelm von Paris 
^,tJbsr die gehe^nm W^ke Ni^wr und 
der Kunst Und über d(0 Nibhtiglceü der 


*) Getchritstoü um 14$^^ gedrucki ia Sjieööfi 
toedv ed« Brewtr I, Xx>iidoD t« 59 . 




Prof. Dr. F. Boll, Technische Träume des Mittelalters. 
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kann Wagen derart herstellen, daß sie ohne 
Zugtier mit unermeßlicher Schnelligkeit lau¬ 
fen. So, meine ich, werden die Sichelwagen 
gewesen sein, mit denen man im Altertum 
kämpfte. 3. Es können Flugzeuge hergestellt 
werden, und zwar so, daß ein Mensch mit¬ 
ten in dem Flugzeug sitzt und eine Maschine' 
leitet, durch welche künstlich gefertigte 
Flügel die Luft schlagen gleich denen eines 
fliegenden Vogels. 4. Es kann eine Maschine 
gebaut werden von kleinen Maßen, die 
fast unermeßliche Lasten hebt und senkt 
und für den Gebrauch von außerordent¬ 
lichem Nutzen ist. Durch eine solche Ma¬ 
schine, die nur drei Zoll hoch und ebenso 
breit, ja kleiner sein kann, ist der Mensch 
imstande, auf- imd niederzusteigen und sich 
selber und seine Gefährten von aller Gefahr 
der Gefangennahme zu retten. 5. Man kann 
auch ohne Schwierigkeit eine Maschine her¬ 
stellen, durch die einer mit Gewalt 1000 Men¬ 
schen gegen ihren Willen zu sich zieht und 
so auch andere Gegenstände. 6. Es können 
auch Maschinen gemacht werden, um im 
Meer oder in den Flüssen bis zum Grund 
hinab ohne Leibesgefahr sich zu ergehen. 
Alexander der Große hatte solche im Ge¬ 
brauch, um die Geheimnisse des Meeres zu 
schauen, nach der Erzählung des Astro¬ 
nomen Et hi c US. Alle diese Dinge sind 
zweifellos im Altertum und auch zu unserer 
Zeit gemacht worden: das Flugzeug freilich 
habe ich nicht gesehen, noch jemand an¬ 
deren kennen gelernt, der es gesehen hätte. 
Aber einen weisen Mann, der es sich aus¬ 
gedacht hat, dieses Kunstwerk auszuführen, 
kenne ich. Unzählige Dinge dieser Art 
lassen sich machen: pfeüer- und stützenlose 
Brücken über Flüsse sowie Maschinen und 
Werkzeuge aller Art." 

Soweit der ,,Doctor mirabilis**, der für 
seine kühnen Ahnungen dann allerdings im 
Kerker schmachten mußte. Nr. 5 wirkt am 
meisten phantastisch. Es ist offenbar eine 
gigantische Steigerung der ihm wohlbekann¬ 
ten Wirkung des Magnets, die nur in ihrer 
Anwendung auf offenbar bewaffnet gedachte 
Menschen verblüfft. Bei Nr. 4 muß Bacon 
Ivohl an eine Art Lift gedacht haben, mit 
dem man sich bei einer Belagerung der 
Gewalt seiner Feinde rasch entziehen konnte. 
Nr. I ist eine Erbschaft des griechischen 
Altertums, das bekanntlich in der Heroni- 
schen Dampfkugel (Aeolipile), wie H. Di eis 
in seinem wertvollen Büchlein über „Antike 
Technik" gezeigt hat, den Keim der moder¬ 
nen Dampfmaschine schon besaß, ohne aller¬ 
dings von der bloßen Spielerei zu ernsthafter 
praktischer Anwendung überzugehen; immer¬ 
hin hat Giovanni Branca, der Architekt 


der Santa Casa in Loretto, 1629 auf Grund 
dieser heronischen Dampfkugel seine Dampf- 
muhte konstruiert. In Herons automatischem 
Theater (1./2. Jahrh.) wird auch schon ein 
Schiff durch mechanische Künste vom Sta¬ 
pel gelassen und vorwärts bewegt; davon 
mag Bacon etwas gehört haben, als er sein 
Schiff ohne Ruderer sich erdachte. So kann 
sich auch Nr. 2, das Kampfauiomobil, er¬ 
klären; merkwürdig genug bleibt es, wie 
sich hier gleich auch die kriegerische Ver¬ 
wendung einstellt und durch den Gedanken 
an die Sichelwagen der alten asiatischen 
Könige etwas herauskommt, was den mo¬ 
dernen „Tanks" in Wesen und Verwendung 
sehr nahesteht. Die treulich geglaubte an¬ 
tike Tradition wirkt hier keineswegs hem¬ 
mend, wie man sieht, sondern nur ermuti¬ 
gend und im Gegensatz zu jedem verzagten 
„Ignorabimus": „Heute sind noch viele 
Dinge selbst den Weisen unbekannt, die in 
künftigen Zeiten jeder Student wissen wird", 
sagt der Verfasser in einem späteren Ab¬ 
schnitt seines Briefes. So hat auch bei 
Nr. 6 alte, freilich noch ohne Wahl und 
Kritik ergriffene Überlieferung das Ver¬ 
trauen hervorgebracht, eine Art Untersee¬ 
boot konstruieren zu können. Bacon beruft 
sich'hier auf den „Astronomen" Ethicus 
oder besser Aethicus, dessen in der spä¬ 
teren Merowingerzeit entstandene, von alten 
tmd neuen Fabeleien erfüllte Kosmographie 
im früheren Mittelalter starken Eindruck 
machte. Die in der Spätantike und im 
Mittelalter überall verbreitete Alexander¬ 
sage ließ den großen König in die Tiefe 
des Meeres imd in die Höhen des Himmels 
emporsteigen, um ihn als Herrscher über 
alle Elemente zu verherrlichen. Allerdings 
sah dieses „Tauchboot" Alexanders des Gro¬ 
ßen, wie es mit naiver Anschaulichkeit 
unter anderm auch ein prachtvoller flandri¬ 
scher Bildteppich aus dem Schatz Karls 
des Kühnen von Burgund (jetzt im Palazzo 
Doria in Rom) darstellt, den A. Warburg^) 
genauer beschrieben hat, einer Taucherglocke 
ähnlicher: es ist ein gläsernes Faß, das von 
einem Schiff an Ketten ins Meer hinabge¬ 
lassen wurde. Hier wird Bacon kaum über 
die Fabelwelt der antiken Volksdichtung 
hinaus g^acht haben. Aber das Flugzeug 
(Nr. 3) denkt er sich offenbar sehr vid 
weniger kindlich als das in der Alexander¬ 
sage. Dort ist es ein Metallgehäuse, das 
von vier darangespannten Greifen in die 
Luft getragen wird. Bacon träumt von 
einem Flugzeug, das durch einen in der 


*) Illustrierte Rundschau zum Hamburger Fremden¬ 
blatt 1913 Nr. 52. 
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Mitte sitzenden Führer mittels einer Ma¬ 
schine in Bewegung gesetzt und geleitet 
wirä; und hier beruft er sich auf einen 
gelehrten Zeitgenossen, der über den Plan 


eines solchen Flugzeugs gegrübelt habe. 
Schade, daß er uns verschwiegen hat, wie 
der kühne Träumer seine Pläne, in die 
Wirklichkeit übersetzen wollte. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Zukunft der deutschen Bienenzucht. Als 
Hauptursache des Verfalles der deutschen Bienen¬ 
zucht ist die mehr und mehr fortschreitende Ver¬ 
armung der Bienenweide anzusehen, veranlaßt 
durch die im Laufe der letzten Jahrhunderte vor 
sich gegangene Veränderung der Bodenwirtschaft. 
Geordnete Forstwirtschaft, die keine hohlen Bäume, 
kein Unterholz duldet und keine nennenswerte 
Bodenflora aufkommen läßt, intensive Landwirt¬ 
schaft, die keine Unkräuter leidet, die an die 
Stelle unserer reichen heimischen Flora Gräser 
und Futterkräuter setzt, sind die größten Feinde 
der Bienen. Noch trüber sieht die Zukunft aus, 
weil sie mit Riesenschritten die letzten natürlichen 
Floi^ngebiete, die Heide-, Moor- und Ödländer, 
hinwegräumen wird, von denen Deutschland immer 
noch reichlich. 5 Mill. ha besitzt, und die bisher 
als Honigquelle eine ungeheure Bedeutung besaßen. 
Verschlechtert sich die Bienenweide in demselben 
Maße weiter, so ist ein völliger Verfall der Bienen¬ 
zucht unvermeidlich. 

Man könnte sich hier auf den Standpunkt stellen, 
die Bienenzucht müßte dann eben den doch na¬ 
türlich berechtigten Bestrebungen, eine immer 
intensivere Forst- und Landwirtschaft zu betrei¬ 
ben, geopfert werden. Diese Auffassung wäre 
auch gewiß berechtigt, wenn die Bienenzucht nicht 
ein Faktor im Wirtschaftsleben wäre, der einfach 
nicht auszuschalten ist. Wie Sehr das der Fall 
ist, davon haben allerdings nur wenige eine richtige 
Vorstellung. 

Unberechenbar groß ist, wie Prof. Dr. Zander 
in einer Flugschrift der „Deutschen Gesellschaft 
für angewandte Entomologie“ ausführt, der un¬ 
mittelbare Nutzender Biene als Bestäuber unserer 
Blüten; er ist viel größer, als man früfier auch 
nur geahnt hat. 

Von unseren heimischen Blüten sind 19% Wind¬ 
blütler, fast der ganze Rest besteht aus Ins kten- 
blütlern. Welche Rolle bei deren Bestäubung der 
Honigbiene zufällt, dafür einige Beispiele. Nach 
Beobachtungen sind von den blütenbesuchenden 
Insekten 21% Hummeln und einzeln lebende 
Hautflügler, 6 % andere Insekten, aber 73 % Honig¬ 
bienen. An den Blüten eines Obstbaumes zählte 
man 6V2 % Fliegen, Wespen, Ameisen, Käfer und 
andere Insekten, 572 % wilde Bienen und Hum¬ 
meln, aber 88% Honigbienen. Dazu kommt, 
daß die Honigbienen unübertreffliche Bestäuber 
sind. Vermöge ihres mittellangen Rüssels haben 
sie unter den Blüten einen weiten Spielraum. Die 
Biene ist, weil sie in volkreichen Kolonien über¬ 
wintert und nicht einzeln wie Hummel, Wespe 
u. a. gleich im Frühjahr, besonders zur Baum¬ 
blüte im Mai, Juni in ungezählten Scharen vor¬ 
handen; auf jeden Obstbaum kommen nach Be¬ 
rechnungen etwa 5000 Tiere. Sie ist stetig in 
ihrem Besuche, d. h. sie hat die Eigentümlichkeit, 
sich bei ihrem Besuche möglichst lange bei einer 


Art aufzuhalten, eine für das Zustandekommen 
einer erfolgreichen Bestäubung äußerst wichtige 
Tatsache. 

Selbstbestäubung liefert häufig keine Früchte. 
Über die Bedeutung der Fremdbestäubung geben 
folgende Beobachtungen Aufschluß. 

Von 65 Äpfelsorten waren nur 19, von 30 Bimen- 
sorten nur 4, von 41 Pflaumensortcn jiur 21 
und von 21 Kirschsorten nur 5 überhaupt der 
Selbstbestäubung zugänglich. Von 3081 mit 
eigenen Pollen bestäubten Birnenblüten entstan¬ 
den nur 5 winzige Früchte, während man bei 
Fremdbestäubung auf 3 Blüten eine Frucht er¬ 
warten kann. Die aus Fremdbestäubung hervor¬ 
gegangenen Apfel sind den anderen an Größe und 
Aussehen weit überlegen. In Pfirsichtreibhäusern, 
wo man früher die Bestäubung mühsam auf 
künstlichem Wege herbeiführte, stellt man heute 
I —2 Tage ein Bienenvolk hinein. Die Folge ist 
oft ein übermäßig starker Fruchtansatz. In den 
Vanilleplantagen Ceylons ist die Bestäubung si¬ 
cherer, der Preis der Schote erhebhch billiger ge¬ 
worden, seitdem man die Biene eingeführt hat. 
59 Völker sollen täglich 16 Mill. Vanilleblüten 
bestäuben können. Auf Guadeloupe hat sich seit 
Einführung der Biene der Ertrag der Kaffee* und 
Kakaobäume verdoppelt. 

Das sind Tatsachen, die unk die ganze Unent¬ 
behrlichkeit der Honigbiene für unser gesam¬ 
tes Wirtschaftsleben klar vor Augen führen! 
Die mannigfachsten Vorschläge und Versuche 
sind gemacht, die Honigquellen, die man zerstört 
hat, wenigstens teilweise wieder herzustellen: Vor 
allem Hebung des Obstbaues, Bepflanzung von 
Straßen und Plätzen mit honig- und pollenspen¬ 
denden Bäumen, Beschaffung von Hecken und 
Knicks, die auch im Interesse des Vogelschutzes 
sind, vermehrter Anbau solcher technischen Pflan¬ 
zen und Ölfrüchte, die auch den Bienen zugute 
kommen, Beratung der Stadtbehörden und der 
Forst- und Landwirtschaftsbehörden im Sinne der 
Imkerei bei der Anlage von Baumgängen, öffent¬ 
licher Plätze und Stadtparks bei der Herstellung von 
Vogelschutzgehegen, Musterviehwirtschaften usf. 

Ferner soll die Ertragsfähigkeit der Bienenzucht 
gehoben werden durch die bessere theoretische 
Ausbildung der Imker. Dann ist die Verbesserung 
der Leistungsfähigkeit unserer Bienen durch sorg¬ 
fältige Auslese und Rassenzüchtung mit allen 
Mitteln anzustreben. Das ist erreichbar durch 
peinlichste Sorgfalt bei der Zucht der Königinnen. 
Unerläßlich ist dabei, die Königin nur von Völ¬ 
kern zu gewinnen, die von erprobtem Sammel¬ 
eifer, von möglichst großer Schwärmfaulheit, von 
großer Baulust und ausgesuchter Baugeschicklich¬ 
keit sind. Die heimische dunkle Rasse ist von dem 
fremden Blute zu reinigen, das sie infolge der 
sinnlosen Einfuhr fremder Rassen in sich aufge¬ 
nommen hat. Um hier zielbewußt Vorgehen zn 
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/ können, müssen die Vererbungsgesetzeinberufenen 
Instituten weiter studiert, müssen reine Stamme 
gezüchtet werden. Die gleiche Aufmerksamkeit 
ist bei der Zucht von Drohnen nötig. Da die 
Begattung in der Luft vollzogen wird, sich also 
der menschlichen Überwachung entzieht, hat man 
in entlegenen „bienenfreien“ Gegenden sogenannte 
,,Belegstationen“ errichtet, wo man nur Völker 
mit auserlesenen Drohnen aufstellt. Der vorge¬ 
schlagene und bereits beschrittene Weg ist müh¬ 
sam und bis zum Ziele weit, aber er ist planmäßig 
und verspricht Erfolg. 

Bekämpfung des Mohnwurselrüsselkäfers. Inter¬ 
essante Beobachtungen über die Biologie des Mohn¬ 
wurzelrüßlers und die beste Art der Bekämpfungs¬ 
maßnahmen schildert Rudolf Ranninger in der 
„Zeitschrift für angewandte Entomologie“. In 
den letzten Maitagen fielen dem Verfasser zahl¬ 
reiche, meist in engem Verbände stehende und 
daher nicht besonders gut genährte, schwächlichere 
Mohnpflanzen dadurch auf, daß sie auffallend gelb 
^rden und bald darauf eingingen. Beim Heraus¬ 
ziehen dieser Pflanzen aus dem Boden bemerkte 
man an der Wurzel eine weiße, braunköpfige, fuß¬ 
lose Larve, in der Größe von 3—4 mm, diese frißt an 
der Wurzel etwa i mifl tiefe längere Gänge oder 
auch rundliche Löcher. In den weitaus meisten 
Fällen sitzt sie am unteren Ende des Wurzelhalses, 
mitunter auch bis 3 cm und sehr selten bis 8 cm Bo¬ 
dentiefe. An einer Pflanze sitzt meist nur eine Larve, 
mitunter zwei und seltener auch drei. Die Fraß¬ 
beschädigungen der Larven bewirken ein Schwarz¬ 
werden der Wurzel und ein Gelb- und Braunwerden 
der Blätter, Verfärbungen, die beidemal von unten 
ausgehen und nach oben fortschreiten. Diese Er¬ 
scheinungen, die zum Absterben der Pflanzen führ¬ 
ten, traten aber nur bei schwächlichen Mohnpflan¬ 
zen auf, gut gediehene, kräftige Pflanzen blieben, 
obwohl sie sich auch befallen zeigten, vollkommen 
unbeschadet. Der Käfer erscheint Ende August 
bis September. Auch er ist ein Schädling der 
Mohnpflanzen, indem er von den jungen Exem¬ 
plaren die Blätter derart abfrißt, daß „nur die Haupt¬ 
rippen der Blätter übrigbleiben“. Auch hier konnte 
Ranninger die Beobachtung machen, daß besonders 
zartere (saftigere) Pflanzen von den Käfern heim¬ 
gesucht wurden. Diese Tatsache weist von selbst 
auf die offensichtlich wirksamste Art der Schäd¬ 
lingsbekämpfung hin: durch eine Reihe bewährter 
kultureller Methoden in der Bearbeitung des Bo¬ 
dens, in der Düngung und in der Verbandsanord¬ 
nung der Pflanzung mit allen Mitteln danach zu 
streben, kräftige Mbhnpflanzen heranzuzüchten. 
In bezug auf die vorteilhafteste Methode der Dün¬ 
gung, die ja in ihren Zusammenhängen mit dem 
Schädlingsbefall erst in der aller jüngsten Zeit auf¬ 
gedeckt wurde, macht det Verfasser folgende An¬ 
gaben: „Durch eine Chilisalpeter- oder Kalksal¬ 
peterdüngung wird durch Förderung des Wachs¬ 
tums die Pflanze kräftig und die Larve kann sie 
nicht mehr zugrunde richten. Ist von vornherein 
schon eine Stickstoffdüngung angezeigt, also auf 
ärmeren Böden oder nach länger andauernden 
Regengüssen vor Anbau, so kommt, je nach Boden, 
Kalkstickstoff und schwefelsaures Ammonium in 
Betracht. Für Kalidüngung (Holzasche) erweist 


sich Mohn ebenfalls sehr dankbar ... Zum Mohn 
vermeide man Stallmist. “ Gelingt es dem Züchter, 
kräftige Mohnpflanzen zu erzielen, so ist der Scha¬ 
den, den der Mohnwurzelrüßler in den Kulturen 
anzurichten vermag, kaum nennenswert. 

Gewinnung von Fett und Eiweiß aus Getreide. 
Es ist gelungen, aus dem Getreidekorn den klei¬ 
nen Keim, der in meiner Zusämmensetzung dem 
Inhalt des Hühnereies gleicht und die wichtigsten 
Nährstoffe für die jüngeren Pflanzen enthält, zu 
entfernen. Alle bedeutenden deutschen Mühlen 
haben die Entkeimung eingeführt. Die gewonne¬ 
nen Keime werden in fünf ölwerken zu öl und 
Eiweiß verarbeitet und auf diese Weise ein brauch¬ 
bares Speiseöl und Rohmaterial für die Margarine¬ 
fabrikation gewonnen. Es bedeutet dies eine 
wesentliche Bereicherung unserer Fettwirtschaft. 
Das gleichzeitig gewonnene Eiweißmehl ist 37iinal 
so nahrhaft wie Fleisch; 20 g davon ersetzen ein 
Hühnerei. Die Mehlausbeute wird durch das Ver¬ 
fahren nicht vermindert. Wie die ,,Wirtschafts- 
Zeitung d. Zentralmächte“ Nr. 27, 1917 ausführt, 
wird das * Mehl verbessert, da die Ranzigkeit, 
Bitterkeit und Muffigkeit hervorrufenden Fett¬ 
säuren beseitigt sind. Mais ist besonders fetthal¬ 
tig. Aus einem Waggon Mais können 5 Zentner 
Margarine gewonnen werden, ohne daß die Aus¬ 
beute an Mehl, Grieß, Schrot, Kleie beeinträchtigt 
wird. 

Bekämpfung der Weinbergsehädlinge mit Hilfe 
biologischer Faktoren. Nachdem Schwangart 
schon im Jahre 1908 in dem Zuhäufeln der Reben 
ein Mittel gefunden hatte, das unter gewissen Be¬ 
dingungen in geeigneten Gegenden eine Vermin¬ 
derung der Traubenwicklerkalamität herbeiführt, 
hat er einen neuen Weg gewiesen, daß auch der 
Springwurm eingeschränkt wird. Nach der Natur¬ 
wissenschaftlichen Zeitschrift für Forst- und Land¬ 
wirtschaft war zunächst die genaue Aufnahme des 
Parasitenbestandes der Trauben'wickler notwendig. 
Vor etwa 10 Jahren kannte man nur ungefähr 
IO Schlupfwespenarten. Schwangart erhöhte diese 
geringe Zahl auf über 30, wobei er allerdings auch 
auswärtiges Material berücksichtigte. Auffallend 
war der große Parasitenbefall in den Zuchten aus 
Südtirol. Während bei uns die Nützlinge kaum 
Bedeutung haben, beherbergten dort unter beson¬ 
deren Bedingungen 40 % der Raupen Schlupf¬ 
wespen. Die Zuchten lieferten noch einen weiteren 
bemerkenswerten Befund. Nur eine einzige 
Schlupfwespenart verließ die Puppenhülle zur glei¬ 
chen Zeit, als sich im Freien die ersten Trauben- 
wicklerräupchen zeigten. Sie hat daher Gelegen¬ 
heit, dieselben sofort zu befallen, und damit stimmt 
überein, daß dies die bei uns am häufigsten vor-' 
kommende Schlupf wespe ist. Die anderen Schlupf¬ 
wespen aber erschienen viel früher vor dem 
Auftreten dfer Wicklerräupchen. Der Unter¬ 
schied betrug sogar bis zu vier Wochen. Um 
nicht zugrunde zu gehen, sind sie auf andere 
Raupen, auf Zwischenwirte angewiesen, die nicht 
auf dem Rebstock, sondern auf anderen Pflanzen 
leben. 

Die Gespinstmotten haben aber mehr als an¬ 
dere Insekten unter Parasiten zu leiden, und zwar 
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sowohl unter Schlupfwespen als unter Raupen¬ 
fliegen. Das Studium der Gespinstmotten lohnte 
sich in überraschender Weise. In die Zeit der 
Schlupfwespen züchten fiel der Höhepunkt einer 
Springwurm Wicklerkalamität, die in den Jahren 
1901—1911 bestimmte Gegenden des Pfälzer Wein¬ 
baugebietes heimsuchte. Die Übervermehrung 
wurde durch die Springwurmwicklerparasiten be¬ 
seitigt. Es waren aber 10 Jahre nötig, bis der 
Schädling unterdrückt wurde. Der Grund dafür 
liegt aller Wahrscheinlichkeit nach in der Lebens¬ 
weise des Wicklers und seiner Raupenfliegen. 

Zwischenwirt und Nebenwirt für die Spring¬ 
wurmlarven stellt nun die Gespinstmotte des 
Pfaffenhütchens dar. Schwangart schildert im 
einzelnen die äußerst verwickelten Beziehungen 
zwischen Parasit und Wirten. Sa viel dürfte klar 
geworden sein, daß die Gespinstmotten an Apfel, 
Pflaume und .Pfaffenhütchen, ferner der Spring¬ 
wurmwickler, der einbindige und der bekreuzte 
Traubenwickler, also sechs Kleinschmetterlinge 
nach der Zeit ihres Auftretens und nach der Art 
ihrer Parasiten sich als Glieder eines Wirtszyklus 
untereinander ergänzen und daß andererseits stets 
bestimmte Beziehungen zwischen ihren Nährpflan¬ 
zen: Pflaxime, Apfel, Pfaffenhütchen und Wein¬ 
rebe bestehen. Im Weinbau müßte zunächst eine 
Bepflanzung mit Pflaumen und ihren Verwandten 
sowie mit Äpfeln vorgenommen werden und bei 
Obstbaureinlmlturen wäre umgekehrt als Unter¬ 
kultur Rebe zu empfehlen. Am besten wird es 
immer sein, Stein- und Kernobst zu vermengen. 
Wirtschaftliche Rücksichten fordern bestimmte 
Einschränkungen, damit die Obstbaumgespinst¬ 
motten nicht zu sehr überhand nehmen oder an¬ 
dererseits die Reben nicht durch Beschattung 
leiden. Daraus ist zu entnehmen, daß die Kultur¬ 
pflanzen allein die Schädlingsbekämpfung nicht 
genügend wirksam machen werden. Hier aber 
tritt das Pfaffenhütchen ein, das überall wild 
vorkommt und keiner Pflege bedarf. Der Strauch 
hat nur geringe Höhe und wirft keinen Schatten. 

Bficherbesprechung. 

Griechenland and Italien. Politisch-geographische 
Betrachtungen von Prpf. Dr. Sphyris (Athen). 
(Bibliothek für Volks- und Weltwirtschaft. Heraus¬ 
geber: Prof. Dr. F. V. Mammen. Heft 27.) Dresden 
und Leipzig 1916. „Globus“, Wissenschaftliche 
Verlagsanstalt. Preis M. 2.— 

Ein Freund unseres Volkes und Verehrer deut¬ 
schen Geistes hat diese anregende kleine Broschüre 
geschrieben, die, in richtiger Einschätzung (nicht 
Uö^rschätzung) der natürlichen geographischen 
Gegebenheiten den uralten Gegensatz zwischen 
Italien und Griechenland, den von Natur be¬ 
stimmten Beherrschern des mittleren bzw. öst¬ 
lichen Mittelmeers behandelt und darin sowohl 
der Wissenschaft als auch der praktischen Politik 
dienen will. Die politischen Ausführungen über¬ 
wiegen die wissenschaftlichen stark, aber die 
wissenschaftliche Erziehung und dadurch bedingte 
Gebundenheit des Verf. hält ihn von den für 
politische Schriften oft so charakteristischen ufer¬ 
losen Phantasien und Auswüchsen nationaler Eitel¬ 


keit frei, die wir jetzt, in allen Lagern, immer 
wieder erleben. Im Gegenteil geht er mit den 
nationalen und politischen Schwächen und Fehlem 
seines eigenen Volkes streng ins Gericht. Als poli¬ 
tische Ziele, wie sie für Griechenland aus dessen 
natürlicher Lage und kulturgeschichtlichem Werden 
notwendig erwachsen, stellt Verf. die folgenden auf; 

1. Die tatsächliche Freiheit der Meere; 

2. die Sicherstellung seiner Vorherrschaft im öst¬ 

lichen Mittelmeer; 

3. die Erhaltung Österreich-Ungams und der 

Türkei in ihrem Bestände; 

4. die Anlehnung an das mitteleuropäische 

Wirtschaftsgebiet; 

5. ein hinreichendes Hinterland auf der südost¬ 

europäischen Halbinsel (die Bezeichnung 
„Balkanhalbinsel“ sollte endlich aus der 
wissenschaftlichen Literatur ausgem^zt 
werden); 

6. die Freihaltung des Zuganges zur Adria. 

Das sind Forderungen, deren Erfüllung Verf. nur in 
einem — wenn auch erst späteren — Zusammen’^ 
gehen Griechenlands mit den Mittelmächten ab 
aussichtsvoll erkennt. Dr. E. VATTER. 

Neuerscheinungen. 

Der Krieg 1914/17 in Wort und Bild. 131. bis 
134. Heft. (Deutsches Verlagshaus Bong 
* Co., Berlin W 57) Jedes Heft M. —.30 

Friedrich Graf von und zu Egloffstein, Wieder¬ 
geburtslehre, Sonnenreligion und Christen¬ 
tum. (Verlag von Max Altmann, Leipzig) M. —.80 

Personalien. 

Ernannt • Der Priv.-Doz. d. Techn. Hochsch. in Karls¬ 
ruhe Dr. K, Fajans als a. o. Prof, t physikalische Chemie 
in d, philosophische Fak. d. Univ. München. — Der Kons.- 
Präs. Dr. Ernst in Wiesbaden u. d. Präs. d. nassauisefaen 
Beziikssynode Dekan Schmitt in Höchst a. M. z. Ehrendokt. 
V. d. theoL Fak. d. Univ. Marburg. — Der Priv.-Doz. für 
deutsche Literatur an d. Univ. Heidelberg Dr. F. Gundd- 
finger z. a. o. Professor. 

Berufen : Auf d. (^dinariat d. Geographie an d. Univ. 
Greifswald d. a. o. Prof. Gustav Braun in Basel als Nacht 
V. Prof. Friederichsen. — Als Nachf. v. Prof. Hahn a. d. 
erled. Extraordinariat f. Mathem. an d. Bonner Univ. d. 
Oberl. am Mommsen-Gymnasium in Charlottenburg Prot 
Dr. H. Beck. — Der a. o. Prof. d. klass. Philol. Dr. Otto 
Weinreich in Tübingen a. Extraordinarius n. Jena. — Zum 
Ord. in d. kathol.-theol. Fak. d. Univ. Münster d. a. o. Prot 
f. K^rchenrecht am Lyzeum zu Regensburg, Dr. theol. et 
phil. Georg Schreiber, 

Habilitiert: An d. Hochsch. f. Bodenkultur in Wien 
Dr. Oswald Richter Si, Priv.-Doz. f. Rohstoffe im Pflanzenreich. 

Gestorben : Der langjähr. Vertr. f. Handels- u. Staats¬ 
recht an der Straßburger Univ. Prof. Dr. Hermann Rekm 
im 55. Lebens]. — Der Direkt, d. Archäol. Inst. d. Univ. 
Göttingen, o. Prof. Dr. Gustav Körte^ im Alter v. 65 Jahren. 

Verschiedenes: Der Priv.-Doz. in d. kathol.-theol. 
Fak. d. Univ. Bonn Dr. Wilhelm Neuß ist z. etatun. a. 0. 
Prof. f. kirchl. Kunst in Aussicht genommen. — Der a. 0. 
Prof. d. Chemie an d. Univ. Kiel Dr. L. Berend vollendete 
am 21. August d. 70. Lebensjahr. 






Pie M^fisen sich damit,. die 

!^«een eu dte Sch <yeie uaoh euöen 

sCcberter tebeit Al^imdung ihres 

Gebietes *;. B- bcims|>facbV^^li^. 3^ 
fUr die Si^wei^), sei es dqrcb Hebu^ der natio¬ 
nalen in der 

SchMreiz ittb« Mark 

eint LeblEnlx^tiÄl4dluör;:VifMS^^^;,^^ gegen¬ 
über. Au^ dit besonders 

im OberwÜlk» kdünt^ dieiäcbw^Z ib eine I4ge bringen, 
in der Ttahs^^l vnr dem Binnoitriege H'ar. Eta an- 
derfö An^ejcnheit Von 

etwa eintr intnniaiicmaler jy:beitii^ 

krälte, die ^ 4# öesämB der 

Handelr and a»ismanht. —. pi« 

GegensätiÖtddtelV Deutsch nnd französisch 

oder vieimelir dfe \’'brbiSt;^ iür itlrtft*e& tiängt dam 
zusammen, - da0v die JRadiicileii, die natürlich aicbt 
fUr pfeuöiscbc Ide^ ^chw^^men, ta dar Schweiz 
die Majocit4t habt^ : 


Hatz, Prof, J. F, W, ADOtF )^XTER v. BaEYER 

der bedenteade Fontdter ond Ghünnlker, Jrt im Sz. Lehensjahr 
tö ^taynberjg ig*e#tori-®n« Ünter «einen ec«ticfc«ßjij;<üiy^^ he- 
Bondert d^ \54l)i>et de» oreÄOticbfö Farbstoijfe heitsÖTiö» ftat 
Ihm die hUnadiebn dei ihdigio« einen attgemein 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Ausltöiiften i*t die Vt«waUixrtg:.de:r.i^Tpiu&^^ 


det werden dürfen. Der altüejf^äfariW’ 
aige ünd darüber Ödirltw- t>ehaüptßt 

Duch ■ seinen ^PJ»it^ /';/-Xöd<ÄSen ;>ind - 
rün^syöescidage bjei det^ abd^rord 
Röstfroj^e nicht, der Hand ' >veisen>'. 

FrUtiJQg wert. ^VueTdlßgs macben zwei Ifö^t^hdttöjiUej 
Vöti sielt xedsn< das und/eih^^ 

ötbüt? werke« Öf* Xlefe^^feh itergesheUi^ 

Das ,,^ChrbC3oJ‘V deutet döreh semca Kaqißö asj;. 

. , es pbrömsatiti^i Saiase, eö^^ and. voit d^ 
schuft ^ Eisens; diitcli Siarke.0;i.J‘däri9f^ 

: ;nde Chrnxöt^^^ w^rdeby 

\ «ieü^ Pas >£nde^ 0>abait «arjh 

S'e' Andeiitiingvii delB;Ööder?eißel!übi!C|iafc5^ 

heJtO zTutjfit 

B und will dä^ ßtsen datcb die ^ist^beavJ^ 

S aikaJische tdsuwg v(?n geeignetere K^oienvtatk)« 

M pa^iv rnacht^n^ SB diö rv Schenii^i» nicht ificV 

1^.'. Äng^^jgnften, gfen durch f.tdt Fertchttgk^St 

■*' ■ Titchi) itithr zearesi-ea wird. V^ie w^jit heiefe 
Versprechen .halien,,/m«B: die Zu 
kuitft iehfen. Theoretische iWVeistfihvitß^ea 
iah^ hier -svegen der großep Sehwie» igke.U^^ 
wichtige wie Di£fiisiQh5geschwiTr6i^nt:,--Ah>ro^»tAt 

4€X Oxydsciiieht mvr, feitzuJegen, nac w«i!g; 

Weit. Viei^iig« äüd lacgUauerode \\'ishche unter 
wahdffcieR 'BedinguöjtcU. müssen eAtsoheideis. . N&. 

SijlxliitöfeÜdil werded mit Erhdg yer^odet. 

wfj es sicfi. hiit .ein X^^iiarbirite^ gchättciär ottef 

sonst sehr bartiif^ W Fa aüea P^lleo, wo eb? 

gewöhnliche' iJnCfetahrFci meht t»der eicht- mehr ^aiigjsni 
grhdt, \v5rd man gute» Siliziimrlßile zum 

l£omii5e&. Sdhdnm iat härter als ^chmirgeF tmd Korund 
und hat ^ detPüScU eine gthiler^ Ä>wifeMiÄhigl^ölt ^ ai^ dt«?fc 
Stof/6. Ba in vershhiedeucn Kdrhaiiged 

den H^del kömthGrij so läOt slcb für jMcn Vexwen^^ 
ÄweGk .die geeignete KoreüsiU^fi« wähieii. (Oie .Wtrkzeög^ 
■masebiae^ ,■: '■■.■• 


Künstlerl^clii^ Xo|»f;i?ifdi^A?rr Wl« mÄU mit wenig 

MUtnb s Wirkliclir -Sächhn hpr-sieileft* kann, 

uns dje iin Bild/? .w^d^^gebeueo t»iVl«sU«?nsch6a Tnptun* 
fasset von Marg^lfe^. v Vifc’kcitig, m der Farben*- 


zusamtöeftStfeUung und. originell io ^de^ Auffassung bieten 
lie einen ^taktischen Schmuck für -dm: tÄgiicü^en Tisda 
woduirc!» die bisher üblictien Topflappen ’cötbehriich .ge¬ 
worden sind» E? lass«« ^h natürlich Ge?5talteö' jedeF 
efdenklicben Art uach diesem^ Muster hefstclleß,, 


. io sehdt^ter Ördtmng 

sind alle Hatnetc und: Fi.>rinulare dtipch den FoTmulör-Schrauk 
,;Vesuv*f'’‘ der Firma Chr* fc^ibta Die Füritec dieses 
SohrAfife sind ,37 hm tief, ¥4 Cm t^elt nhd ^ cm im Bfehtcn, 
so daB AEOiAkteh, spme aUö amtUchttn Foenutkre eingelegt 
werden können, pfe Tachet -siEd: alle vß-schlieBbarj da¬ 
durch.. daß seiüklh SlM»e ußgebracht ^ndj 

die durch’ ‘ ab^stiiiÄSeu timi ^dlis: Klappe 

^ ^ ;'" fe tuhaUen.: ' Pie SchUd« 

^ Klappen sind sausw^hsel- 
, b^.?';^e die Abbildung zeigt, ist 
;jim InoriTö d*>r FaCotet ein'Scbkbei, 
^4f der beim BewiisÄiebeo^^^^ Kfappc^ 

Tii. di«5- Hb% iiobf uu-d som.if 
lÄll Inhalt ^hr/^'jcht eutoomnicr» w<d* 
den kafl». Schieber Ist atisv 

m- ..starker festet B^ppfe- .m/t Bkch-' 

bosdtlag ünd Jfichdoetn 
Alles übtigA isV- ta helW 
eicbkö vjgßhaV/on, ^ Bei all den ^'or*? 
Jfellg?»?. Brhßes FasäiaigsVenndgen» 

' Wien%.^äumbeaö^ geotd- 

•öfelfe ■" Äüfe allor, Gege»- 

.-&t^d6 and dabei unter s(ftber-m 
Bit dieser Speiiaiscbtönk 
**®®***^M de^alb~^hr bm»^ w^l. 
solcher ^st6t^ in gtoö^n PHftim ahgefgrti^tv wlRd:; JDi^ 
Aiifleaffiäße dts Äc^tauHps beiiraget5i>. 

;/;•: ■'• •.: •' .'' ''bi■?&»?.: 

Heike 
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sowie dar früheren Jahrgänge 
7 verscWißden^ H^tte m Mark 1 ,— 
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Nene jln^t^cholkmllteU Di« Zahl der oder 

miuder brauftbbaren. Mittel, weicht :diiS Eisen ^ogen :\/er> 
rösten schülÄcu ÄollfOi ist »och gtriÖ6t ala^ Mittel 

grgCö. IvcSEeistifUh7^ ^ , öicsch töKe/t si» dicy 
kfdötti uhiit'-¥üßt «icheren, -Schut4- Aa; ‘ Sobald 

^unrstötr dad Fi^cbtigii^it': ’Züiriti iiabeu, 

64.; .«nch der beytu ScliatzriTistjfcV 
tn^iht'kti; *md deckt daün -miihl' mj^ht 

Diu w^er<il;e Vd^iiv CF^PFI'Ä^Äntt • de.^ 

Ro:«fieh£^ boelßfl.u-^stn, »tüd laber All- 

g.cmeinc SchlÜ^ij .nur a/ll: groötfeir 
■ Gijil ncicb . gr^wfr Vpr^Jchi auf deg ^lisiduli T 


Die DEcligka Nümmero bringen n. a. lolgünde 
IJeitröge: fKf^ue Wege ;tur Bekämpfe te tfeschlucbt«* 
ki^Pkheiten^ Vpa BrotV Dt, -^‘^Kasse^ 

Dr. Rüd-Tf^bitsr^v^T^D.ts KciitmÄöosche 
^^mb.vwtahreü zqr Erkfjohüijg 
,X!rbl;;;Dr.t r* Thqwn, --- •>'Öl^hs 5 kiTßr^^^^ 
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Neue Wege zur Bekämpfung der öeschleehtskrankheiten. 

\ : V):?|J Pr6:/, Dr-;A. BL^a^ 

U nf er ducisb t!4s tä- efeeß dapßTöö 

gefieure Erklmis KrfegüHi dem imtersorgfältiger Kontrolle haken! Aber 

lüteres&xe det Massen Ti^yfier gerückt sjn«X gerade ist itrr-ßieht möglich. Die eigen!- 

stehen die isfeäi^echtskrarilcheiten nnd ihre 

Bekätppfnng nur zum kleinsten Teil dfeis Bedftrftife-m^ 

Ihr anfängliches unter dem wildem Geschlechtsverkeli^ 

Emßiiß der; größten Teildieser in ganz an»^ 

w^achsener Mannet uä^ deren Förmen ab. ■ M junger Mäd* 

sehen und eben imd Frauen sind beute nieht mehr 

offenbar aucb rviTksam in der sondern in Handel 

men der Militärbehörden, die Furcht vor und Industrie beschäftigt, iht Leben ver- 
dei Verschleppung der Krankheiten durch läuft Ztmr größten Teil außerhalb dejs 
die heimkehrenden Krkger in die Heimat, Ha^uses,. audi wirtsehafÜicK Mnd sie bis 
vör allem aber die Turchl vor iten ver^ zu einem gewissen/Grade vom Hause unab- 
hängnisVüllen Einwirktmgen auf den durch hängk, ürid mit dieser wjrti?ciiaftlirhen 
die; ungeheuren 'fetenschenverlusie beim weiblichen 

gefährdeten Nachwuchs alle Geschlecht ällmihiieb eine ebenso la.^e ÄuT 

Gemüter. In der Presse tauchen rast tag* fassung von der Freiheit des (jeschlechts- 
lieh n^e Refotrm- uitd G herausgebildet, wie sie bei den 

auf, auch Regierung und Reichstag biösdiäh Männern schon l^ge bestand. Man. mag 
tken rieh seit das vom bygienfeehen ebenso wie vom rift* 

Problem.: Es sC^ dapi^ äug^Bfächt,'^^^^^^ liehen Standpu^t aus beklag^^ an der Tat- 
gemachten Vorschläge einmal zu prüfen sache selbst wird dadurch nichts geändert* 
und äfefe^dih;Fi^^ Ä Ünd^^A^ die^in in t^reiten SchkEten det 

irirksäih iihdieser Krankheiten Bevölköfung wie hbw Selbstv^ständliches 


^^Vfe Zweckmäßige Was Ruhten lockeren Geschiedits finden 

nptig,^sich Taufende yhh- . zur 

Früher war die Aniwott hierauf sehr em^ gewerbsmäßigen Pro^tU Über- 

fach * AfleMäßnah men gegätt dfe CTeschlechts- gänge sind so fein und sch wankend, daß 
krarikheiten etsehö^ten rich^ häufig gar nicM 

nannten j.Gberwachun^^^^ Prostilutioh:^*. ob ein Madche^^^^ oder nichri 

Wenn das nun ahoh Ih JahrA Ja. gerade diese tJbergangsfe nicht 

zehnten etwa$ ahder^^^^^ ist- für gewerbstBäBigeh^^^^^V^^^^ zur eigentlich 

manehe Leute ist der \Veis heit le f3&tet rü femlBigen IhT^slit nicht nult weit 

Schluß iuch heuie z^ählreicbec letztete, sondern äuCh 

kätnpfung^^. die in gesündheitifcbCt Beziehung : 

stitntiöti^^ Kann denn aber die Eeglemeri- .Bedeubmg- Aber aus der Masse, der Fraaen> 
tieruog hier viel Ersprießikhes leisten? die MrifdenGestjilechtsvwkehr pflegen, greift 
Ja, wenn Cs ihf gefänge, aHe jltdchen, die die Pohzd nureitien verscdiwiodenden 

Untachatr igi 7 ' ■■- : , . ' ' - ' •- ■ -' •/;. : .‘■; ' 
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teil heraus, der längst nicht einmal die ge¬ 
samte gewerbsmäßige Prostitution erfaßt. 

Die Frage liegt nun nahe, könnte die 
Polizei nicht eine größere Anzahl von Prosti¬ 
tuierten unter Kontrolle bringen? Nun, das 
geht nicht so einfach. Sie karm es nicht, 
weil namentlich in den modernen Groß¬ 
städten diese Mädchen schwer zu fangen 
sind. Sie darf es nicht, weil entweder die 
Gesetzgebung die Einschreibung der Mino¬ 
rennen verbietet, oder weil der Nachweis 
gewerbsmäßiger Unzucht nicht zu erbringen 
ist und weil viele Mädchen den geschlecht¬ 
lichen Verkehr nur als eine gelegentliche 
und nicht als ausschließliche Erwerbsquelle 
betrachten. Sie will es nicht, weil sie von 
vielen Anfängerinnen der Prostitution hofft, 
daß sie wieder ein ehrliches Gewerbe er¬ 
greifen werden, weil, wo Bordelle existieren, 
sie die Gelegenheit zur geschlechtlichen Aus¬ 
schweifung zu vermehren fürchtet, oder sie 
will nicht, weil ihr die ungeheuren Mittel, 
das Beamtenheer, die Ärzte und die 
Krankenhausplätze fehlen, um eine solche 
Riesenarmee von Prostituierten hinreichend 
zu überwachen. Wo aber die Polizei den 
Versuch macht, eine größere Anzahl von 
Prostituierten einzuschreiben, wächst sofort 
die Zahl der aus der Kontrolle Verschwinden¬ 
den, und zwar immer im Verhältnis zur 
Strenge der Polizei. In einzelnen Jahren 
verschwinden über 50% der Eingeschrie¬ 
benen, und zwar gewöhnlich gerade dann, 
wenn sie krank sind. 

Und weiter stellt sich überraschender¬ 
weise heraus, daß dieser Bruchteil, den die 
Polizei schließlich in der Hand behält, 
hygienisch gar nicht einmal der gefährlichste 
ist. Das erklärt sich sehr einfach. 

Die Statistiken aus allen Großstädten 
weisen übereinstimmend nach, daß die 
Syphilis unter der weiblichen Bevölkerung, 
insbesondere unter dem Teil, welcher geneigt 
ist zur Prostitution hinüberzugleiten, am 
häufigsten zwischen dem 17. imd 20. Lebens¬ 
jahre verbreitet ist, daß ein großer Teil der 
gewerbsmäßigen Prostituierten schon vor 
der Einschreibung syphilitisch geworden ist, 
und daß dieser Prozentsatz — für die Sy¬ 
philis wenigstens — mit zunehmendem Alter 
rapide sinkt. Nun ist aber 4ie Syphilis in 
der großen Mehrzahl <ftr Fälle nur während 
des ersten oder der ersten beiden Jahre nach 
der Infektion kontagiös, in den späteren 
Jahren verbreiten die SyphUitiker zum 
weitaus größten Teil ihre Krankheit nicht 
mehr weiter, ja noch mehr, durch die bei 
ihnen eingetretene Immunität sind sie dann 
nicht einmal mehr geeignete Gefäße zur 
Aufnahme fremder Syphilis, also keine ge¬ 


eigneten Medien zur Syphilisübertragung 
überhaupt. Hält man sich das Vor Augen, 
so ist es klar, däß gerade die Anfän¬ 
gerinnen der Prostitution, diese Irregu¬ 
lären, welche in die Dirnenliste einzutragen 
die Polizei mit Recht Bedenken trägt, bei 
weitem die gefährlichsten sind, während 
das Gros der Eingeschriebenen nach kurzer 
Zeit, wenigstens soweit Syphilis in Betracht 
kommt, relativ ungefährlich wird. Bei der 
Gonorrhoe liegt der Fehler der Reglemen- 
tienmg auf einem anderen Gebiete. Die 
Gonorrhoe ist bei den Prostituierten aller 
Jahresklassen so enorm verbreitet, sie ist 
so schwer zu heilen, und die glücklich Ge¬ 
heilten werden so schnell von neuem infiziert, 
daß praktisch genommen die Gonorrhoe als 
ständige Begleiterin der Prostituiertenlauf¬ 
bahn angesehen werden muß. Während 
also bei der Syphilis die Reglementierung die 
gefährlichsten Elemente ga^ nicht trifft, ist sie 
überhaupt nicht imstande, die Gonorrhoe der 
Prostituierten im merklichen Grade zu beein¬ 
flussen. Durch die Einführung der regel¬ 
mäßigen mikroskopischen Untersuchung der 
Sekrete wird zweifellos ein großer Teil von 
früher nicht erkannten Gonorrhoefällen auf¬ 
gedeckt. Aber hierdurch wird nicht viel 
gewonnen, denn gerade diese. Fälle, bei 
denen erst der mikroskopische Nachweis 
die Diagnose Gonorrhoe bestätigt, sind zu¬ 
meist chronischen Charakters. Sie völlig 
zu heilen erfordert lange Zeit und größte 
Kosten. Man wäre gezwungen, dauernd die 
Hälfte aller Prostituierten, und zwar beson¬ 
ders die jüngeren Jahrgänge, im Kranken¬ 
haus zu halten. Alle syphilitischen Prosti¬ 
tuierten während der ersten drei bis fünf 
Jahre nach der Infektion zu internieren, 
würde eine ebenso unsinnige wie überflüssige 
Maßregel sein. Es würde Millionen kosten, 
die keine Kommune bewilligen könnte, imter 
den Internierten wären zum größten Teil 
gerade die für die Verbreitung der Syphilis 
relativ harmlosen „Immunen*', und diese 
würden, da sie auf dem Prostitutionsmarkt 
fehlen, stets durch gesunden, jungen, leicht 
infizierbaren Nachwuchs ergänzt werden. ‘ 

Reformversuche, wie sie z. B. der preu¬ 
ßische Ministerialerlaß von 1907 enthielt, 
scheiterten an dem aktiven und passiven 
Widerstand der Sittenpolizei und würden 
auch beim Fortbestehen der Sittenpolizei 
in ihrer jetzigen Gestalt ganz aussichtslos 
sein. Alle Versuche zu einer Besserung 
würden fehlschlagen, solange eben an Stelle 
der hygienischen Gesichtspunkte sitten- und 
ordnungspolizeiliche den Ausschlag geben, 
solange nicht der Grad der Gesundheits¬ 
gefährdung, sondern die Gewerbsmäßigkeit 
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und die Verletzung des öffentlichen Anstan¬ 
des den Anlaß zur Überwachung gibt und 
der Sittenpolizist das Rückgrat des Systems 
ausmacht. Aber wie soll man denn hier 
Vorgehen? 

Ich habe schon vor einigen Jahren vor¬ 
geschlagen, den sogenannten Gefährdungs¬ 
paragraphen, auf Grund dessen eine Person 
bestraft werden kann, die, „obwohl sie 
weiß, daß sie geschlechtskrank ist, andere der 
Gefahr einer Ansteckung aussetzt,*' zum Aus¬ 
gangspunkt einer den Anforderungen der 
modernen Hygiene entsprechenden Über¬ 
wachung zu machen und an die Stelle oder 
neben die Strafe für diese gefährlichen Ele¬ 
mente Zwangsbehandlung und fortlaufende 
ärztliche Kontrolle eintreten zu lassen. Damit 
würde auch die staatliche Brandmarkung 
einzelner Personen als öffentliche Dirnen 
fortfallen und an die Stelle des Polizei¬ 
bureaus das ärztliche Sprechzimmer treten. 

Ein solches Verfahren würde gewiß auch 
nicht Wunder wirken können, seine Wirk¬ 
samkeit würde sich innerhalb der Grenzen 
halten, die durch den vorhin skizzierten 
eigemrtigen Charakter der Geschlechts- 
kraÄheiten bedingt sind; es wäre ein fun¬ 
damentaler Irrtum, zu glauben, daß damit 
alles erreicht werden könnte. Das wesent¬ 
liche werden immer die Maßnahmen bleiben, 
die nicht bloß die kleine Gruppe der leicht¬ 
sinnigen und böswilligen Elemente, sondern 
die OesanUbevölkerung treffen. 

Nun werden seit kurzem von verschie¬ 
denen Seiten allerhand Ztoangsmaßnahmen 
vorgeschlagen, die sich nicht auf die Prosti¬ 
tuierten allein beschränken, sondern schein¬ 
bar ganz folgerichtig durch Anzeigepflicht 
und Behandlungszwang die Gesamtbevölke¬ 
rung in den Kreis der Beobachtung ziehen 
wollen. Aber alle derartigen Versuche sind 
von vornherein zur Aussichtslosigkeit ver¬ 
urteilt. Äußerlich nicht sichtbar, machen 
die Geschlechtskrankheiten keine Berufs¬ 
störungen, bedürfen keiner Krankenhaus- 
behanäung und hindern auch nicht an der 
Fortsetzung des Geschlechtsverkehrs. Sie 
erstrecken sich über Monate und, wie die 
Syphilis, in Pausen oft über Jahre, so daß 
auch eine Isolierung der Kranken unmög¬ 
lich ist. Ja, die Kranken können nicht 
einmal während der Dauer der Kontagio- 
sität isoliert werden, da, abgesehen davon, 
daß die Patienten in diesem Falle ihre 
Krankheit geheim halten würden, wir heute 
ja noch keine sicheren Kriterien dafür 
haben, ob ein Gonorrhoiker oder Syphili¬ 
tiker kontagios ist oder nicht. In der 
Privatpraxis würden die Ärzte aus Rück¬ 
sicht auf ihre Klientel sich scheuen, An¬ 


zeigen zu erstatten, die Anzeigepflicht 
würde sonach vielleicht die Masse erfassen, 
sicher aber vor den Besitzenden halt machen, 
also in der Praxis zu der ärgsten sozialen 
Ungerechtigkeit führen. Das gleiche gilt 
vom Behandlungszwang, der in Wirklichkeit 
weder durchführbar noch notwendig ist, 
denn das eigentliche Gefährliche — der 
Geschlechtsverkehr der Kranken — kann 
auch durch einen Behandlungszwang nicht 
verhütet werden. Alle diese scheindemohra- 
tischen Forderungen würden in der Praxis 
zu einer unerträglichen Belästigung führen, 
ohne irgendwelchen greifbaren Nutzen zu 
schaffen. Der chronische und versteckte 
Charakter der Geschlechtskrankheiten be¬ 
dingt eben, daß man die Erfahrungen, die 
man bei der Bekämpfung anderer Volks¬ 
seuchen gewonnen hat, nicht schematisch 
auf die Geschlechtskrankheiten übertragen 
kann. Hier heißt es ganz anders Vorgehen. 
Neben umfassenden sozialen Reformen, die 
auf der Frauenseite das Angebot yon Pro¬ 
stitution, auf der Männerseite die Nachfrage 
nach außerehelichem Geschlechtsverkehr ein¬ 
schränken, ist vor allem erforderlich eine 
umfassende und systematische Belehrung 
der Kranken sowohl wie der Gesunden, 
wie sie durch die Deutsche Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten seit 
längerer Zeit in großem Maßstabe betrieben 
wird. Wort, Schrift und Bild müssen hier 
Aufklärungsarbeit in größtem Stile leisten; 
und dieser Aufklärung muß schon auf den 
Schulen durch einen vernünftigen biologi¬ 
schen Unterricht vorgearbeitet werden. Das 
wirksamste Mittel im Kampfe gegen die 
Geschlechtskrankheiten ist und bleibt aber 
die Yervollkommnung und Erleichterung der 
Behandlu^ng. Hier wird ja jetzt in Deutsch¬ 
land Mustergültiges geleistet. Für 20 Mil¬ 
lionen Menschen, d. i. den größten Teil 
der erwachsenen Bevölkerung, sorgen die 
Krankenkassen in vorbildlicher Weise. Die 
einzige Lücke, die bis jetzt noch besteht 
— die fortlaufende ärztliche Kontrolle der 
anscheinend Geheilten aber in Wirklichkeit 
noch. Ansteckungsfähigen und Behandlungs¬ 
bedürftigen —, soll ja jetzt durch die ver¬ 
einten Bemühungen der Krankenkassen und 
Versicherungsanstalten ausgefüllt werden. 
Überall sind im Reich Beratungsstellen 
geschaffen, die diese fortlaufende Kontrolle 
übernehmen sollen. Besonders in ärztlichen 
Kreisen hat sich auch hiergegen wie gegen 
alles Neue vielfacher Widerstand erhoben, 
aber es scheint, daß auch dieser jetzt all¬ 
mählich verstummt. Wenn es den Ver¬ 
sicherungsträgern gelingt, unter voller Wah¬ 
rung der Diskretion die Masse der Kranken 
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wirklich dahin zu bringen, daß sie ihre 
Krankheit durch eine fortgesetzte Behand¬ 
lung völlig zur Heilung bringen, dann ist 
eigentlich alles erreicht, was auf diesem 
Gebiete erreicht werden kann. 

Wie man sieht, sind alle diese Kampf¬ 
methoden nur indirekte; ein lückenloses 
Erfassen aller Infektionsträger und eine 
Verstopfung sämtlicher Infektionsquellen ist 
eben tei den Geschlechtskrankheiten völlig 
unmöglich; man muß sich schon bescheiden, 
wenn es gelingt, die Verbreitung dieser 
Krankheiten wesentlich herabzumindem. — 
Auch Allheilmittel gegen die Geschlechtskrank¬ 
heiten gibt es nicht; am allerwenigsten sind 
das die staatlichen Zwangsmittel, mögen sie 
nun in Gestalt der alten Reglementierung auf- 
treten oder sich in das neue scheindemokra- 
tische Gewand des Anzeige- und Behandlungs¬ 
zwanges hüllen, 

Rasse, Kultur und Sprache. 

Von Dr. RUDOLF TREBITSCH (Wien). 

aum jemals haben Rassenfragen so sehr im 
Vordergründe des Interesses gestanden, wie 
in den letzten Jahren und aych während dieses 
Weltkrieges. Wie oft war das Schlagwort „Die 
gelbe Gefahr** in den Spalten unserer Zeitungen 
zu lesen \ Die gelbe Rasse ist es, von der sie aus¬ 
geht und die zum Teil durch ihre große Bevölke¬ 
rungszahl, zum Teil durch ihre Expansionslust den 
Besitzstand der weißen Rasse bedroht. 

Da ergibt sich vor allem die Frage: Was ver¬ 
stehen wir unter Rasse Man könnte die Antwort 
dahin zusammenfassen: Unter Rassen verstehen 
wir Menschheitsgruppen, die sich durch einen Kom¬ 
plex von körperlichen Merkmalen gegeneinander 
abgrenzen lassen. Der Mensch, als solcher, ent¬ 
spricht dem naturhistorischen Begriff der ,,Gat¬ 
tung“, während die Rassen ,,Arten“ und ,,Unter¬ 
arten“ darstellen. Die populärste, , leichtfaßlichste 
EinteUung hat Blumenbach geliefert. Er unter¬ 
scheidet eine kaukasische (weiße), mongolische 
(gelbe), malaische (braune), äthiopische (schwarze) 
und amerikanische (rote) Rasse. Die Hautfarbe 
ist hier, neben mehreren andern Merkmalen, das 
Entscheidende. Bei der letztgenannten Rasse 
ist zu erwähnen, daß sie eigentlich zur gelben zu 
rechnen wäre, da der Farbenton hauptsächlich 
durch eine Körperbemalung erzielt wird. Diese 
Klassifizierung trifft nur in groben Umrissen das 
Richtige. Es wurde noch weiterhin versucht, unsere 
Gattung nach der Haarform, nach geographischen 
Momenten, nach dem Alter der einzelnen Arten 
oder nach der Schädelform zu gruppieren. Be¬ 
sonders die letztere Richtung wurde eine Zeitlang 

‘) Diese Ausführungen stützen sich im wesentlichen auf 
folgende Werke: i. Dr. Ignaz Zollschan, Das Rassen- 
problem. Verlag Wilhelm BrauniüIIer, Wien und Leipzig 
I911; 2. Franz Boas, Kultur und Rasse. \’erlag Veit 

& Co, l.eipzig 1914; 3. Friedrich Hertz, Rasse und 

Kultur. Verlag .‘\lfre<l Kröner, l.eipzig 1915. 


als die alleinseligmachende angesehen. Da ereig¬ 
nete sich es in Paris, daß ein namhafter Ge¬ 
lehrter auf einem Friedhof Schädel ausgrub, die 
er, auf Grund seiner Forschungen, verschiedenen 
Menschenrassen zuzurechnen müssen glaubte. Er 
nahm an, daß sie Soldaten der russischen Armee 
angehörten, die in den Napoleonischen Kriegen 
gegen die Franzosen gekämpft hatten. Wie groß 
war die Überraschung des betreffenden Herrn, 
als sich aus amtlichen,' später zutage geförderten 
Dokumenten e^gab, daß es sich hier durchwegs 
um sterbUche Überreste von Französinnen bandelte, 
dib 1832 an der Cholera gestorben waren! Im 
übrigen wurde später eine willkürliche Beeinflus¬ 
sung der Kopfform des Neugeborenen weiterhin 
nachgewiesen: Man konnte durch eine harte Unter¬ 
lage Langköpfigkeit und durch eine weiche Kurz- 
köpfigkeit produzieren. Es geht eben nicht an, 
die Menschheit nach einem körperlichen Merkmal 
allein einteilen zu wollen; das Blumenbachsche 
System jedoch, das diesen Fehler nicht begeht, 
ist auch aus verschiedenen Gründen nicht ganz 
einwandfrei. Eine allen Anforderungen entspre¬ 
chende Klassifizierung zu finden, bleibt wohl einer 
ferneren Zukunft Vorbehalten, da die Anthropologie 
(die Wissenschaft vom Menschen) noch früher viele 
Vorarbeiten zu erledigen hätte. 

Für Europa selbst ist man zu folgender UnUh 
teiluhg der weißen Rasse gelangt: i. Eine norSschi 
Rasse mit Langköpfigkeit, blondem Typus* »lau- 
äugigkeit und Großwüchsigkeit, homo europaeus 
oder teutonicus. 2. Eine mitteleuropäische Rasse, 
mit Kurzköpfigkeit, brünettem Typus, dunklen 
Augen und Kleinwüchsigkeit; vielfach wird diese 
Gruppe als homo alpinus bezeichnet. 3. Einesäi- 
europäische Rasse, mit Langköpfigkeit, brünettem 
Typus, dunklen Augen und Kleinwüchsigkeit, auch 
homo mediterraneus genannt. 4. Als eine kleine 
Gruppe müssen wir wohl noch die dinarische oder 
adriatische Rasse hinzufügen, der ein Teil der in 
den Pyrenäen wohnenden Basken, die Dalmatiner 
imd manche Balkanvölker angehören. Sie zeichnet 
sich durch Kurzköpfigkeit, brünetten Typus, 
dunkle Augen und Großwüchsigkeit aus. Es geht 
aus dieser Klassifikation hervor, daß es unrichtig 
ist, zu glauben, wie es allgemein geschieht, daß 
Blondheit und Größenwuchs nur Attribute der 
germanischen Völker sind. Nein, diese Merkmale 
gelten im allgemeinen für die nordischen, während 
die entgegengesetzten für die südlichen Nationen 
unseres Erdteiles in Betracht kommen. Die Völker 
Mitteleuropas nehmen auch hinsichtlich ihrer 
körperlichen Eigenschaften ungefähr eine Mittel¬ 
stellung ein. 

Interessant ist es, daß die Kulturvölker im gro¬ 
ßen und ganzen sich von den Naturvölkern durch 
Merkmale des Körperbaus unterscheiden, und zwar 
ebenso wie die Haustiere von den wilden Tieren. 
Die Kulturvölker haben schwerere, die Naturvölker 
leichtere Knochen. Ein Kulturvolk ist dasjenige, 
das sich, im Gegensatz zum Naturvolk, durch die 
besser entwickelte Technik von der umgebenden 
Natur in seiner Lebensführung nahezu unabhängig 
gemacht hat. • 

Vielfach werden auch die Begriffe Volk und 
Rasse miteinander verwechselt. Unter einem Volk 
ist eine Menschheitsgruppe zu verstehen, die 
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Südslawischen; die Slawen sind aber zur weißen 
Rasse zu zählen. Derartige Beispiele ließen sich 
auf der ganzen Erde massenhaft Vorbringen. Kann 
doch behauptet werden, daß 'die Völker auf ihren 
Wanderungen oftmals in dem frisch eroberten Ge¬ 
biete die Sprache des UrVolkes angenommen haben. 
Häufiger dürfte es wohl sein, daß der Sieger dem 
Unterjochten seine Sprache aufgenötigt hat. Bel 
Primitiven, wie den Pygmäen in Zentralafrika und 
den Weddahs auf der Insel Ceylon, ist es das Ge¬ 
wöhnliche, daß sie die Sprache der sie umgeben¬ 
den, höher gesitteten, zumeist andersrassigen 
Stämme zur ihrigen gemacht haben. Es besteht 
also wirklich kein enger Zusammenhang zwischen 
Rasse und Sprache, hingegen wohl zwischen Kul¬ 
tur und Sprache; denn wir treffen im allgemeinen 
dort höhere Kultur an, wo wir einer formenrei¬ 
cheren Sprache begegnen. Besonders die Aus¬ 
drücke der abstrakten Begriffe, die bei Primitiven 
nahezu fehlen, sind ein Prüfstein für eine weiter 
fortgeschrittene Zivilisation. 

Die laienhafte Vorstellung, daß es edle und min¬ 
derwertige Rassen gebe, kann auch vor der Wissen¬ 
schaft nicht standhalten. Wohl sind einzelne Mensch¬ 
heitsgruppen in ihrer Körperlichkeit vom Tiere 
entfernter, andere stehen ihm näher; diese Er¬ 
scheinungen erlauben jedoch keine Rückschlüsse 
auf die Geistigkeit. Niemand wird beispielsweise 
behaupten wollen, daß die Neger, die die mensch¬ 
lichsten, nämlich am stärksten ausgebildeten Lip¬ 
pen haben, kulturell höher stehen, als die Euro¬ 
päer. Umgekehrt sind am Gehirn des äußerlich 
dem Tiere noch in vielen Punkten ähnlichen Austra¬ 
liers keine entscheidenden Merkmale zu finden, die 
auf eine, im Vergleich zum Europäer, geringere 
Geistigkeit hinweisen könnten. Im allgemeinen 
sind am Gehirn keine deutlichen Rassenunterschiede 
merkbar, höchstens, daß das durchschnittliche Ge- 
hirngewicht der Natur- geringer ist als das der 
Kulturvölker, eine Differenz, die sich ebenfalls beim 
geistig höherstehenden Einzelindividuum, gegen¬ 
über dem geistig tief erstehenden geltend macht. 
In der großen Mehrzahl der Fälle ist auch das 
Denkorgan des Mannes schwerer als das der Frau. 
Das Wort „edel“ gebrauchen wir ganz unrichtiger¬ 
weise dann, wenn uns eine Rasse schöner erscheint, 
als eine andere. Dabei sollten wir aber nicht ver¬ 
gessen, daß der Schönheitsbegriff etwas ganz Re¬ 
latives darstellt. Die Vertreter aller Rassen fin¬ 
den das Individuum dann am schönsten, wenn es 
die betreffenden Rassenmerkmaie im ausgepräg¬ 
testen Maße besitzt. So bilden für den Mongolen 
möglichst vorspringende Backenknochen und eine 
kaum über die Wangen vorragende Nase das Ideal. 
Das sind Erscheinungen, die uns Europäern äußerst 
mißfallen. 

Weil augenblicklich die am weitesten fortge¬ 
schrittene Kultur bei der wetßen Rasse anzutreffen 
ist. wird sie vielfach als die edelste, geistig höchst- 
stehende gepriesen. Zur Widerlegung dieser irrigen 
Ansicht verweise ich nochmals auf das bereits vor¬ 
gebrachte Beispiel Chinas. Es haben einfach nicht 
alle Rassen gleichzeitig ihre Blütezeit erlangt. Wo¬ 
von inj wesentlichen die Kulturhöhe eines einer 
bestimmten Rasse zugehörigen Volkes abhängt, 
haben wir im früheren schon erwähnt. Jedenfalls 
kommt dafür die Rassenstellung kaum in Betracht. 


Unter anderem sind auch Seßhaftigkeit, eine ge¬ 
wisse Unabhängigkeit vom Nahrungserwerb und 
Wohlstand Grundbedingungen für eine günstige 
Kulturentwicklung. Freilich sind hierfür noch an¬ 
dere Momente in Erwägung zu ziehen, auf die 
näher einzugehen zu weit führen würde. 

Lassen wir uns von Erfahrungen auf diesem Ge¬ 
biete belehren, so müssen wir folgendes zugeben: 
Wenn mau weiße und andersfarbige Kinder, die 
noch gar keine Vorbildung genossen haben, in eine 
Schule zusammenbringt, so zeigt es sich, daß sie 
alle im Durchschnitt dieselben Fortschritte machen. 
Die ungünstigen Urteile, die vielfach von For¬ 
schungsreisenden über die geistige Veranlagung 
der Naturvölker heimgebracht wurden, beruhen 
zumeist auf allzu flüchtiger Beobachtung, auf der 
Unfähigkeit des Gewährsmannes, sich in die Seele 
dieser Wilden hineinzudenken, oder auf einer Ver¬ 
kennung ihrer, im Vergleich zu den unsrigen, ganz 
anders gearteten Lebensverhältnisse. So sind die 
oft geäußerten Behauptungen der hier in Betracht 
kommenden Gelehrten, daß die primitiveren Völ¬ 
ker ihre Aufmerksamkeit'nicht konzentrieren kön¬ 
nen, größtenteils dahin richtigzustellen, daß den 
Leuten Fragen vorgelegt wurden, die abseits von 
ihrem Interessenkreise lagen. Auf diese Weise mußte 
sich freilich bei den Examinierten bald eine Er¬ 
müdung einstellen. 

Man darf sonach wohl annehmen, daß die gei¬ 
stigen Anlagen bei den Völkern aller Rassen ursprüng¬ 
lich ungefähr dieselben sind. Es gibt eine gewisse 
Einheitlichkeit des Menschengeistes. Das zeigt sich 
sowohl in den Leistungen der materiellen, als auch 
der geistigen Kultur. In dem ersten Punkte lassen 
sich gleiche Züge in den verschiedensten Gebieten 
der Erde nach weisen, ln den Anfängen der ma¬ 
teriellen Kultur, den „Kulturelementen“, wie sich 
der Leipziger Forscher Prof. Karl Weule^) aus¬ 
drückt, finden wir vielfach Übereinstimmungen. 
In der Feuererzeugung können wir nahezu auf der 
ganzen Erde das Hervorrufen der Flamme durch 
Aneinanderreiben von' Holzstücken beobachten. 
Sowohl in der Urgeschichte Europas, als auch bei 
den jetzigen primitiven Völkern sehen wir, daß 
Werkzeuge durch Behauen und auch Schleifen von 
Steinen erzeugt werden. In der Bearbeitung der 
Tierfelle sind nicht sämtliche Bewohner unseres 
Planeten bis zur Gerberei vorgeschritten, aber bis 
zum Walken dieser Naturprodukte haben es alle 
gebracht, vorausgesetzt, daß sie derartige Dinge 
überhaupt für ihre Bekleidung benützen. Das 
Flechten — das ist ein Verfahren, durch das Zweige 
oder Pflanzenfasern zur gegenseitigen Durch¬ 
kreuzung gebracht werden, auf daß solchermaßen 
ein zusammenhängendes Gebilde hergestellt werde, 
— scheint Gemeingut der Menschheit zu sein. 
Von der Weberei läßt sich nicht das gleiche be¬ 
haupten. Sie ist auf bestimmte Landstriche unseres 
Globus beschränkt, was wohl darauf zurückzufüh- 
ren ist, daß man zu ihrer Ausübung geeigneter, 
in Fadenform gebrachter Stoffe bedarf. Diese sind 
sicherlich nicht überall anzutreffen. Daß der 
Mensch Kleidungsstücke und Gebrauchsgegenstände 


>) Dr. Karl Weule, Kulturelemente der Menschheit. 
Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde, Franckh’sche \’er- 
lagshandlung, SV^ttgart. 
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färbt, kommt auch in weltweiter Verbreitung 
vor. Auf die Bemalung des eigenen Körpers, die 
ebenfalls an vielen Stellen unseres Planeten üblich 
ist, ist der Urmensch vermutlich leicht gekommen: 
Er braucht nur in unbekleidetem Zustand in 
Schlamm geraten zu sein und er war schon an¬ 
gestrichen. Häufig mag das Färbeverfahren von 
diesem Erlebnis aus seinen Anfang genommen 
haben. 

Mit den rein geistigen Errungenschaften de¥ Kultur 
verhält es sich ähnlich. So ist es erwiesen, daß die 
Entwicklung der Religion allenthalben auf Erden 
ungefähr denselben Weg gegangen ist; Immer folgte 
im Glauben der Zeit der Belebung des Alls mit 
Geistern eine Periode der eigentlichen Götter. Von 
da aus kam es erst, wenn überhaupt, zum Mono¬ 
theismus, eine Stufe, auf die freilich viele Völker 
niemals gelangten. In den Rechtsformen und de¬ 
ren Entwicklung lassen sich ebenfalls universell 
Übereinstimmungen nachweisen. Wohl überall bil¬ 
dete sich allmählich durch Festlegung der Sitte 
das Gesetz heraus. Die Heilkunde zeigt auch in 
den Anfängen der Menschheit in den Verschieden¬ 
sten Gebieten gleiche Erscheinungen: so die Blut¬ 
entnahme, den Aderlaß, für den wir nicht selten 
eigene Instrumente vorfinden, und die Massage. 
Bemerkenswert ist es, daß uns nicht nur diese 
ganz einfachen Verfahren allenthalben begegnen, 
sondern auch kompliziertere, wie das Herausstem¬ 
men eines Knochenstückes aus dem Schädeldach, 
die sogenannte Trepanation, zur Heilung von Ver¬ 
letzungen und Krankheiten des Kopfes. 

Diese durch die angeführten Betrachtungen er¬ 
härtete Einheitlichkeit des Menschengeistes läßt sich 
ziemlich gut begreifen, wenn wir annehmen, daß 
sich die Menschwerdung nur in einem bestimmten 
Gebiet der Erde vollzogen hat Von den meisten 
Forschern, die mit mir dieser Ansicht sind, wird 
angenommen, daß es sich da um das südliche Asien, 
oder einen angrenzenden, in prähistorischer Zeit ins 
Meer versunkenen Landstrich, oder um Australien 
handeln dürfte. Hier wären wohl alle klimatischen 
und sonstigen Vorbedingungen für diesen Werde¬ 
gang gegeben. Die genannte Hypothese führt in 
der Wissenschaft den Namen: Die monogenetische 
Abstammung des Menschengeschlechtes. 

Die früher erwähnten Rassentheorien, die mit 
ihren ganz unhaltbaren Grundanschauungen und 
Verwechslungen den Geist ihrer Gläubigen vergiftet 
haben, sind wohl mehr oder minder auch die Ur¬ 
sache des in diesem Weltkriege mächtig über¬ 
schäumenden Völkerhasses. Wie ich durch meine 
Ausführungen bewiesen zu haben glaube, sind es 
keine sehr ins Gewicht fallenden Unterschiede, die 
Rassen und Völker voneinander trennen. Es wäre 
endlich an der Zeit, daß auch unsere Politik ihre 
Folgerungen aus den Lehren der Wissenschaft zie¬ 
hen würde. Möge sie auch schließlich den schönen 
Wahlspruch der französischen Revolution beherzi¬ 
gen, der lautet: ,,Freiheit, Gleichheit, Brüderlich¬ 
keit!“ Dann könnte ein künftiger Friede zu einem 
ungestörten kulturellen Wettbewerb der Nationen 
führen, wobei allen Völkern in gleicher Weise die 
Möglichkeit ihres Gedeihens gesichert wäre. Keine 
Nation würde fernerhin imstande sein, die andere 
zu knechten. ► 


Das Kottmannsche Serum¬ 
verfahren zur Erkennung der 
'Schwangerschaft. 

Von Dr. FR. THOENEN. Assistenzarzt an der 
Universitäts-Frauenklinik, Bern. 

V or einigen Jahren ist der bekannte 
Physiologe Abderhalden (Professor 
Ul Halle) mit einigen Aufsehen erregenden 
Arbeiten an die Öffentlichkeit getreten. 
Abderhalden hat gezeigt, daß sich im Blut¬ 
serum Schwangerer sogenannte Abwehrfer¬ 
mente, d. h. Substanzen befinden, die die 
Eigenschaft besitzen, das Eiweiß des Mutter¬ 
kuchens (Plazenta) abzubauen und in seine 
Bausteine zu zerlegen. Diese Abbauprodukte 
konnten nun nach einem bestimmten Ver¬ 
fahren nachgewiesen werden. Abderhalden 
glaubte nun sein Verfahren: zur praktischen 
Schwangerschaftsdiagnose verwerten zu 
können, und auf allen Kliniken wurden 
Versuche über diese neue Reaktion ange- 
stellt. Bald aber traten Stimmen auf, die 
dem Abderhaldenschen Verfahren seine 
Verwendbarkeit zu diagnostischen Zwecken 
absprachen; die einen bezogen die Fehl¬ 
resultate auf das äußerst komplizierte Ver¬ 
fahren, das unter den peinlichsten Vorsichts¬ 
maßregeln ausgeführt werden mußte; andere 
— namentlich in neuerer Zeit — bezweifelten 
überhaupt die theoretische Grundlage des 
Verfahrens. Zu einer Einigung der An¬ 
sichten ist man bis zur Stunde nicht ge¬ 
kommen. 

Dr. K. Kottmann hat nun auf der 
Basis, die Abderhalden gegründet, weiter 
geforscht und ein Verfahren herausgearbeitet, 
das berufen sein dürfte, für die Serums¬ 
diagnostik der Schwangerschaft praktische 
Verwendung zu finden. Kottmann hat die 
Ansicht übernommen, die Abderhalden ver¬ 
tritt, daß nämlich im Serum der“Schwangem 
„Abwehrfermente“ existieren, die die Eigen¬ 
schaft besitzen, Plazentareiweiß abzubauen, 
d. h. in seine Bausteine zu zerlegen. Das 
Serum der Nichtschwangern besitzt diese 
Abwehrfermente nicht. Kottmann ist es 
gelungen, Verbindungen von Mutterkuchen¬ 
eiweiß mit Metallen herzustellen. Er nennt 
diese Metalleiweißpräparate Sorcyme (abge¬ 
leitet von 5idero, organon, encym: Sorcym). 
Die Präparate, die zur Diagnose verwendet 
werden, heißen Dia-Sorcyme, speziell heißt 
das Präparat, das zur Diagnostik der 
Schwangerschaft verwendet wird, Dia Sor- 
cym- Plazentae. Das Dia- Sorcym-Pl^entae 


M Vgl. Monographie von Abderhalden, Abwehrfermente. 
Vierte Auflage 1914 mit ausgedehnter Literatur. 
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ist eine Verbindung von Eisen mit Planzentar- 
eiweiß, und zwar ist dies eine sehr konstante 
Verbindung, die das* Eisen selbst beim 
Kochen im Wasser nicht abgibt. Nur im 
Falle, daß der Eiweißkörper des Präparates 
zerlegt wird, wird bei Innehaltung be¬ 
stimmter ,Versuchsbedingungen Eisen frei, 
und darauf gründet sich die Verwendbarkeit 
des Dia-Sorcym-Plazentae-Präparates zu 
diagnostischen Zwecken bei der Schwanger¬ 
schaft. Läßt man Schwangeren-Serum auf 
das Dia-Sorcym-Plazentae einwirken, so 
wird der komplizierte Eiweißkörper abge¬ 
baut und Eisen wird frei, während Serum 
von normalen oder kranken Nichtschwan¬ 
geren, das die Abwehrfermente nicht ent¬ 
hält, diesen Abbau nicht zu vollbringen 
vermag. Das im positiven Falle der Reaktion 
frei werdende Eisen, wird mit der bekann¬ 
ten Rhodaneisenreaktion nachgewiesen. Als 
Metall wurde bei der Herstellung des 
Präparates Eisen hauptsächlich aus dem 
Grunde verwendet, weil Eisen selbst in den 
minimalsten Mengen nachweisbar ist. Es 
wurden von Kottmann auch andere Metall- 
plazentareiweil^räparate hergestellt (Nickel, 
Kobalt, Kadmium usw.), die ebenfalls gute 
und was wichtig war, c'as Prinzip der 
Methode bestätigende Resultate ergaben. 
Über die Darstellimgsweise des Dia-Sorcym- 
Plazentae sei hier nur erwähnt, daß dieses 
dargestellt wird durch Einwirkung von 
Eisensalzlösungen (Eisenchloridlösung) auf 
Plazentareiweiß. Die Reaktion wird bei 
Zimmertemperatur ausgeführt, ln der Weise, 
daß man eine bestimmte Menge von Dia- 
Sorcym-Plazentae mit dem zu diagnostizie¬ 
renden Serum zusammenbringt und 3 bis 
4 Stunden einwirken läßt. Je nachdem es 
sich um Schwangeren- oder Nichtschwangeren- 
Serum handelt, kann dann das eventuell 
abgespaltene Eisen nachgewiesen werden. 
Bezüglich der Resultate, die mit dem 
Kottmannschen Verfahren erzielt wurden, 
verweise ich auf die Arbeiten im „Schweizer 
Korrespondenzblatt für Ärzte** 1917, Nr. 20 
und auf die „Münch. med.Wochenschr.** 1917, 
Nr. 24. Es wird in diesen Arbeiten gezeigt, 
daß trotzdem die Kontrollseren meistens 
von Kranken stammen, das Kottmannsche 
Verfahren sehr gute Resultate liefert. In 
den letzten 100 diagnostizierten Fällen 
werden bloß zwei Fehlresultate angegeben. 
Zu erwähnen ist, daß das Verfahren bereits 
an der Universitätsfrauenklinik Bern (Direk¬ 
tor Dr. Guggisberg) mit sehr gutem Erfolge 
angewandt wurde. Das Kottmannsche Ver¬ 
fahren ist relativ einfach, verlangt aber 
doch peinliches Arbeiten und vor allem 
eisenfreie Reagentien und Reagenzgefäße. 


Schließlich muß noch gesagt sein, daß 
Kottmann zurzeit an einem auf gleicher 
Grundlage fußenden Verfahren zur Dia¬ 
gnostik und Behandlung des Krebses ar¬ 
beitet. 

Blausäureräucherung im Kampf 
gegen die Mehlschädlinge. 

Von Dr. HANS WALTER FRICKHINGER. 

D er Wert der Blausäureräucherung für 
die Schädlingsbekämpfung ist in den 
letzten Monaten in der „Umschau** mehr¬ 
mals betont worden: Prof. Dr. K. Esc be¬ 
richt) hat von den Erfolgen berichtet, mit 
denen die Blausäure in Nordamerika im Dien¬ 
ste der Schildlausbekämpfung angewendet wird, 
und Dr. E. Teichmannhat die günstigen 
Erfahrungen mitteilen können, die er mit 
Blausäure im Kampf gegen die Kleiderlaus 
gemacht hat. 

Heute möchte ich eine dritte Anwendungs¬ 
möglichkeit der Blausäureräucherung be¬ 
sprechen, deren Bedeutung für die deutschen 
Verhältnisse gerade in der Gegenwart be¬ 
sonders wichtig ist: es ist dieses die Brauch¬ 
barkeit der Blausäureräucherung zur Bekämp¬ 
fung der MehlmoUen. 

Die Mehhnotte (Ephestia Kuehniella Zeller) 
ist ein zu der Familie der Zünsler (Pyra- 
liden) gehöriger Kleinschmetterling, dem der 
traurige Ehrentitel des ärgsten Mühlen- und 
Mehlschädlings gebührt. Noch nicht allzu¬ 
lange ist die Mehlmottenplage in den deut¬ 
schen Mühlen zu Verspüren; erst vor etwa 
30 Jahren wurde der Schädling zum ersten 
Male in Deutschland, und zwar in einer 
sächsischen Mühle festgestellt. Sein Sieges¬ 
zug durch alle Mühlen des Reiches, wie 
überhaupt aller europäischer Kontinental¬ 
staaten, ging deshalb so rasch vonstatten, 
weil die Verschleppung der Motte von einer 
Mühle in die andere in alten Säcken, im 
befallenen Mehl und auf ähnliche Weise 
sehr leicht geschieht. Und ist der Schäd¬ 
ling nur erst einmal in eine Mühle einge¬ 
drungen, dann ist ihm der ganze Betrieb 
rettungslos ausgeliefert : die Raupen besie¬ 
deln mit Vorliebe die gesamten Mehltrans¬ 
portgänge, die Mehl-, Grieß- und Dunstrohre, 
die sie mit ihren Gespinsten dicht gedrängt 
durchsetzen und verstopfen und so von 
Zeit zu 2 ^it den ganzen Betrieb der Mühle 
unterbinden (vgl. Fig. 2 u. 3). Sie befallen 
aber auch die Mehlvorräte selbst, die in 
der Mühle lagern, fressen nicht unbeträcht- 


’) Umschau 1917 Nr. 5. 
•) Umschau 1917 Nr. 18. 
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liehe Mengen weg und beschmutzen in 
ihrer nie ermüdenden Spinnlust das übrige 
mit ihren Gespinsten. Dadurch wird alles 
von der Mehlmotte befallene Mehl für die 
menschliche Ernährung vollkommen wert¬ 
los und kann höchstens noch für die tie¬ 
rische Fütterung verwendet werden. 

Die Einbuße an Mehl, die durch diese 
verheerende Tätigkeit der Mehlmotte jahr¬ 
ein jahraus seit etwa 30 Jahren die deut¬ 
sche Volksemährung erlitt, fällt heute, wo 
es gilt, selbst die geringsten Mengen der 
wichtigsten Lebensmittel für uns nutzbar 
zu machen, natürlich viel mehr ins Gewicht, 
als vor dem Kriege, wo wir aus dem Vollen 
schöpfen konnten. Es erscheint deshalb 
heute mehr denn je als eine unabweisbare 
Pflicht, den Kampf gegen diesen inneren 
bösen Feind mit aller Kraft und allen uns 
zu Gebote stehenden Mitteln aufzunehmen. 

Welches waren nun die Mittel, mit denen 
man bisher in der Mühlenindustrie diesen 
argen Schädling zu bannen versuchte? 

Um die Verunreinigungen der Mehlmotte 
aus den Mühlen zu entfernen, unterzog man 
die Betriebe von Zeit zu Zeit einer gründ¬ 
lichen mechanischen Reinigung, wobei man 
sich mit langstieligen Besen abmühte, die 
in den Transportgängen fest anhaftenden 
Gespinste der Motte abzukratzen. Die 
Wände der Mühle wurden gleichzeitig ab¬ 
gefegt oder mit Kalk bestrichen, das ge¬ 
samte Holzwerk abgeschrubbt und, wollte 
man besonders grünfiieh sein, mit Seifensie¬ 
derlauge eingerieben. Die vermotteten Mehl¬ 
vorräte aber konnten selbstverständlich von 
diesen Maßnahmen nicht getroffen werden, 
und infolgedessen blieb auch der Wert einer 
solchen Reinigung zumeist recht problema¬ 
tisch. Der Mottenbestand der Mühle war 
wohl besten Falles stark dezimiert, aber 
bei der riesigen Vermehrungsfähigkeit der 
Motte konnte das nicht allzuviel besagen: 
nach einigen wenigen Monaten war die Motten¬ 
plage in der Mühle genau so stark wie ehe¬ 
dem! 

Auch die Ausräucherung der Mühlen mit 
Schwefeldämpfen krankte neben allerlei an¬ 
deren Mängeln an demselben Hauptfehler: 
auch mit ihr war es nicht möglich, das 
Mehl selbst von den Motten zu befreien; 
denn alles Mehl, das mit den Schwefeldämp¬ 
fen in Berührung kommt, verdirbt. 

So war der Müller der Mehlmotte rettungs¬ 
los ausgeliefert gewesen — wenigstens bei 
uns in Deutschland. Im praktischen Ame¬ 
rika hätte die Mühlenindustrie schon seit 
langen Jahren auch im Kampf gegen die 
Mehlmotte obgesiegt. Das Mittel, das über 
dem Ozean den Kampf gegen diesen Mehl¬ 


schädling zu seinen Ungunsten entschied, 
war die Blausäure, jenes bekannte Insek- 
ticid, das für die Anwendung in Deutsch¬ 
land aus allerlei theoretischen Gründen. 
oder wie Prof. Escherich an dieser Stelle 
so richtig sagte, auf Grund der „beinahe 
sprichwörtlich gewordenen Rückständigkeit 
der Deutschen in bezug auf Schädlingsbe¬ 
kämpfung“ immer und immer wieder als 
ungeeignet und zu gefährlich verschrien 
worden ist. 

Die Kriegszeit mit allen ihren Härten und 
den Dringlichkeiten der Nahrungsmittelbe¬ 
schaffung hat auch mit diesen Vorurteilen 
aufgeräumt und der Blausäure im Dienste"^ 
der Schädlingsbekämpfung die Stelle einge¬ 
räumt, die ihr gebührt. 

Die Deutsche Oold- und SilberscheideanstaU 
in Frankfurt am Main hat, nachdem die 
Blausäure sich im Kampfe gegen die Kleider- 
laus so glänzend bewährt hatte, neuerdings 
durch systematische Vorarbeiten eine Reihe 
von Versuchen ermöglicht, die den Wert 
der Blausäureräucherung auch bei der Be¬ 
kämpfung der Magazininsekten dartun sollen. 

Der erste dieser Versuch war der Be- 
känipfung der Mühlen- und Mehlschädlinge 
gewidmet. Auch hier ergab sich, wie ich 
mich bei der Ausräucherung der ersten deut¬ 
schen Mühle, der Kunstmühle des Herrn Adam 
Schulz in Heidingsfeld bei Würzburg, per¬ 
sönlich überzeugen konnte, ein voller Er- 
folg.i) 

Nach amerikanischem Muster hatte die 
Deutsche Gold- und SüberscheideanstqU einen 
Apparat, „Cyatwfumer'* genannt (Fig. i), 
bauen lassen, der die Blausäuregaserzeugung 
außerhalb des zu räuchernden Objektes er¬ 
möglicht. Die Blausäure wird bekanntlich 
durch Einwirkung von Säuren auf Cyan¬ 
alkalien gebildet. Bei der Heidingsfelder 
Räucherung wurde zu diesem Zwecke in 
Wasser gelöstes Cyannatrium und verdünnte 
Schwefelsäure benutzt. Der Cyanofumer be¬ 
steht nach seiner Bestimmung als Blausäure¬ 
bildner aus zwei voneinander streng ab¬ 
schließbaren Abteilungen, deren jede ein eige¬ 
nes Eingußrohr besitzt; während in der oberen 
Abteilung die Lauge, d. h. das in Wasser 
aufgelöste Cyannatrium eingegossen wird, 
enthält die untere Abteilung die mit Was¬ 
ser verdünnte Schwefelsäure. Die beiden 
Abteüungen können miteinander durch ein 
Ventil in Verbindung gesetzt werden; so¬ 
bald das geschieht, mischt sich die Lauge 
mit der Schwefelsäure und es bildet sich 

‘) Vgl. hierzu meinen Bericht über die Heidingsfelder 
Räucherung, deren wissenschaftliche Nachprüfung mir ob¬ 
lag, in der „Zeitschrift für angewandte Entomologie*' 
Jahrg. 1917 Heft i. 
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säure wegen, die auch für den Afenschen, auch an die äuszufäuchernde Mühle einige 


Rg. 2. De^ Abhänibod^n \Ur Sf^hvfhicKß^ M 
: ' Rg:, 4. Ö/Inm§ isim^ 


Inneras Bines 












69 ^ DR. Hans^ Walter FiiickhingeHv Blausäure im Kampf ,u&w 


Bedm|uaig€n 7Ax stellen: Vor allem ist dar- Gas gehälteii; Bevor man nach einer 
auf zn achte»; daO im Mühleit^^^haxide, pah räuch.efung aiR anderen Morgen die MQble 
volLkmnmen B<in ißt, der inü dem betritt^ tOuSsenj; tim jede Gefahr für die da- 

Wohnr^^m deß in bei beschäftigten Personen ^us^tiSchheSea. 

denn die Gase, die durch die etWa eine halbe Slsinde Vöiherj mdglicfcsl 
in Türen und Fenstern tmterJ&reichung eines kräftigen Buroh^ugeSi 
düfefeudrm^ würden ih^r^ — , ^ 

\V% wohi a m die Wofanräume finden 
und dadurch die dort anwesenden Personen 
gefährden. Ist die MüWe> die geritucberl 
werden soll, an emeö Wbiinbau angescblos- 
sen;, somüB streng darauf geachtet werden, 
daß während der Räu¬ 
cherung keine Person 
in der Wohnung ver- 

. .Öie zweite.''B^dmv 
gong betrifft* 
bäude^ die 

keit.' der Blausänjre'’er-i';-- • > ^ 
hekeht es, daß die 
ii üUe $oi%d jjieMut äf, WE^ 
f^igefügtjß W 
mBmßhQi^i^enßter 
:7-üfe%:- Uf^d mr ätlem 
em v^ndnrtfdä^ßiifU 
j Alle etwa 
vdrfaähdenen Ritzen 
ünd spalten an Pen- 
^eiTir X und vor 
allein atn Dach müssen hHK 
vor der Räucherung ^ 
fest mit Zdiungs- 
papier oder mit nassen 
Lumpen abgedithtet 
werden. Eine drittes 
Bedingung lautet da- 
hin^ daß die Hn^etnejn. , 
ßipckmtkedesMiiM^n-^, < 
innerenänreh Treppti^^ PiR- i 
änlayen, Aufzug»- 
ßähäcftle ußiC: in niefd 

ßM iiiirjer VerbiHdung miieiwafuhf »teheth Da¬ 
durch wird dem Gase ein möglichst unge* 
hindettes Durchströmen aller Räume 
mbgUebt.^ ■ " ' ' 

Bind dme drei Bedingungen hd, einer 
ÄX«Ä2e d{^nn Hn/prtefu die Äu»räi>tch^ 

rmg Bläusmrt den beken Brpdg.. \Bm 
Blausäure von r Volumprozent, wie sie bei 
der Heidingsfölder wurde, 

würde nach den angestdlten Vorunter¬ 
suchungen schon Ein- 

Wirkung für die Vernichtung der Mehlmotte 
in allen ihren :Bnt (Eiern, 

’t^ppe^ und Schmettifrlingen) bih- 
gen. Vm aber ja sicher zu gehen, vvmrde 
die Äü^^ an emto Nachmittage 

äh^setzt . ünd die Mühle während der 
Nacht, also etwa la Stunden lang, untßü 


Dtß ioien umi Larven nach der 

Ö/fnm$ ainasf StU^sttUzßns. 


länge dutzendweise tot /entgegen! Da5 
Los der Mehlmotteh teilten die mieten 
MeXUmtktm, die^, wCnh auch nicht so 
schädlich wie diese, doch immerbm wenig¬ 
stens als sekundäre Schädlinge bezeichnet 
zu werden verdienen, Brotkäfer (Tenebtaidee 
tmudimieus L,)^ Moükäfer (TnhöUum femir 
gineim Fr) u., v- a, 

. Lhe fimdtngsfelder Bämherung icar aUoy 
das kann man <>hhe Überbebung sagen, ein 
gf:oßer Erfolg und es ist wohl zu erwarten, 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


697 


daß sie für die Zukunft neue Ausblicke in 
der deutschen Schädlingsbekämpfung er¬ 
öffnet. Die Methode, wie sie in der Schulz- 
schen Mühle mit Hilfe des Cyanofumers 
angewandt wurde, ist sicherlich noch ver¬ 
besserungsfähig. Ihre erste Vereinfachung 
ist, wie ich höre, schon bei einigen nord¬ 
deutschen Mühlen, in Elmshorn bei Ham¬ 
burg und in Stendal, dadiurch eingeleitet 
worden, daß man sich dort nicht mehr des 
Cyanofumers bediente, sondern zur Blau¬ 
säureerzeugung lediglich. Bottiche benutzte, 
die im Erdgeschoß der Mühle aufgestellt 
werden. Zu ihrer Benutzung ist es natür¬ 
lich unerläßlich, daß die mit ihrer Beschickung 
Betrauten mit Gasmasken ausgerüstet sind. 
In beiden Fällen weiterhin ist es, um ja 
von vornherein jeglichen Unfall auszuschlie¬ 
ßen, unbedingt zu fordern, d^ß die Bedie¬ 
nung des Cyanofumers sowohl wie die Fül¬ 
lung der Bottiche nur von Leuten ausge¬ 
führt wird, die in dem Gebrauch des Ver¬ 
fahrens vollkommen geübt sind. In Amerika 
ist, wie Prof. Escherichan dieser Stelle be¬ 
tonte, noch kein Menschenleben bei der 
Blausäureräucherung zu Schaden gekommen, 
bei der nötigen Vorsicht muß dies auch bei 

Betrachtungen und 

BestäubuDg von Blüten durch Schnecken. Zu 
den Bestaubern der Blüten rechnet man — wenn 
auch in geringem Maße — die Schnecken. Alle bis¬ 
herigen Angaben stützen sich im wesentlichen nur 
darauf, daß Schnecken auf den Blüten oder Blüten- 
standen kriechend beobachtet wurden. Da aber 
der Blütenstaub diesen Tieren eine s^hr begehrte 
Nahrungsquelle liefert, so ist diese Erscheinung 
keineswegs verwunderlich. Wie P. Ehrmann 
in den „Nachrichtsbl. d. deut. malakoz. Gesell¬ 
schaft"' ausführt, könnte immerhin auch hier, wie 
bei den befruchtenden Insekten, der Nahrungstrieb 
für die Pflanze nutzbar gemacht sein. Aber eine 
solche Auffassung läßt sich nur dadurch rechtfer¬ 
tigen, daß man den Nachweis erbringt, daß tat¬ 
sächlich eine Verschleppung des, Blütenstaubes von 
den Staubgefäßen auf die Narben bewirkt wird. 
Ehrmann ist der erste, der praktische Versuche 
nach dieser Richtung anstellte. Er ließ Bernstein¬ 
schnecken über den Blütenstand von Calla 
(Schlangenkraut) kriechen und beobachtete den 
Erfolg mit dem Mikroskop. Es ergab sich, daß 
eine Verlagerung des Blütenstaubes in der ge¬ 
wünschten Form keineswegs stattfand, sondern 
daß der Blütenstaub gewöhnlich schon an Ort und 
Stelle in dem Schleimband der Kriechspur festge¬ 
klebt wurde. Ehrmann gelangt zu dem Schluß, 
daß höchstens dann und wann, und nur ganz zu¬ 
fälligerweise, eine Übertragung des Blütenstaubs 
auf das Empfängnisorgan herbeigeführt werden 
mag, und daß die Schnecken im wesentlichen für 
die Pflanze schädlich sind, erstlich, weil sie der 
Pflanze den BIü lenstaub rauben, dann vor allem 


der deutschen Schädlingsbekämpfung zu er¬ 
reichen sein. 

Der Wert der Blausäureräucherüng im 
Kampf gegen die Mehlschädlinge wird noch 
dadurch erhöht, daß die Methode erstens 
durchaus nicht feuergefährlich ist, und dann 
auch die Mehlvorräte, im Gegensatz zur Räu¬ 
cherung mit Schwefeldämpfen, von der Blau¬ 
säure nicht angegriffen werden. Durch exakte 
Back versuche ist in Berlin in der v unter der 
Leitung von Prof. Buchwald stehenden staat¬ 
lichen Versuchsanstalt für Getreideverwertung 
nachgewiesen worden, daß mit Blausäure 
geräuchertes Mehl durchaus nicht verdirbt, 
sondern seine Genußfähigkeit für den Men¬ 
schen bewahrt.^) 

i Die Bedeutung der Blausäureräucherung 
auch für die deutsche Schädlingsbekämpfung 
ist demnach erwiesen. Es steht nur zu hof¬ 
fen, daß ihre Segnungen recht bald, noch 
zu einer 2feit, wo, wir ihrer, wie heute, in 
erhöhtem Maße bedürfen, der deutschen 
Volksemährung zugute kommen. 

*) Vgl. dazu: Prof. Dr. R. Heymons, Blausäure- 
dämpfe als Bekämp/ungsmillel gegen MehlmotUn, in „Zeit¬ 
schrift für das gesamte Getreidewesen“ 1917 Nr. 4. 

kleine Mitteilungen. 

deshalb, weil sie die Staubbeutel mit ihrem Schleim 
verkleben und dadurch für die Insektenbefruch¬ 
tung unzugänglich machen. 

Papieruiiibüllung als Frostsohutz bei Ausführung 
eines Eisenbetonbaues« Bisher ist als Schutz ge¬ 
gen Frostwirkung nur die kostspielige Umschal¬ 
tung und Beheizung des Bauobjektes in Anwen¬ 
dung gestanden. Bei Herstellung eines zwei¬ 
stöckigen Fabrikbaues von 12 auf 65 m Grund¬ 
fläche in Palestine, Ohio, hat man denselben 
Zweck auf eine wohlfeilere Art erreicht. Wie die 
,,Mitteilungen über Zement, Beton und Eisenbe¬ 
ton“ berichten, gelangten da leichte Holzrahmen 
von 1,85 m auf 4,25 m Größe zur Verwendung, 
welche mit starkem, wasserdichtem Rollenpapier, 
das noch durch Latten ausgesteift war, bespannt 
wurden. Diese Rahmen wurden vorher vorbe¬ 
reitet und am Bauplatze bloß zusammengestellt 
und befestigt. Der derart eingehüllte Bau wurde 
nach Einfüllung des Betons in die Form durch 
Öfen während vier Tagen und Nächten erwärmt 
und auf diese Weise vor der Frostwirkung ge¬ 
sichert. Um bei der großen Kälte von 6®C einen 
Beton von 15 bis 20® C bereiten zu können, wurde 
der Kies durch Einleitung von Dampf in die 
aufgestapelten Haufen warm gemacht und in 
gleicher Weise das benötigte Wasser auf 80® C 
erwärmt. Eine Erwärmung des Sandes erwies 
sich hierbei nicht mehr als notwendig. 

Die Sclileppbahu am Eisernen Tor«* Eine der 
wichtigsten Fragen für die Versorgung Deutsch¬ 
lands und Österreich-Ungarns mit Lebensmitteln 
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und anderen Erzeugnissen aus den Balkan-Staa¬ 
ten ist die Verbesserung der Verkehrsmöglichkei¬ 
ten ans Süd-Ost-Europa. Die Leistungsfähigkeit 
der vorhandenen Bahnen läßt sich kaum noch 
steigern; Neuanlagen in größerem Umfange 
sind während des Krieges ausgeschlossen. Da¬ 
zu kommt, daß die Bahnen fast völlig für den 
Nachschub unserer Armeen benötigt werden. 
Nur in ganz beschränktem Maßstabe können Gü-r 
ter der angeführten Art durch Eisenbahntrans¬ 
port hera^geschafft werden. Infolgedessen war 
man gezwungen, dem Wasserwege, den die Donau 
darstellt, erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden 
und ihn bis zum äußersten auszunutzen. Bis 
zum Jahre 1891 konnte die Enge am Eisernen 
Tor von der Schiffahrt kaum überwunden wer¬ 
den. Ein 80 m breiter, von zwei Steindämmen 
eingefaßter. Kanal half diesem Übelstande dann 
ab. Immerhin dauerte die Durchfahrt durch 
dieses 1700 m lange Kanalstück noch 1V2 Stun¬ 
den, da die Stromgeschwindigkeit bis zu 8 m in 
der Sekunde betrug, so daß am Tage nur 8 Schlepp¬ 
schiffe — jedes nur einzeln — durch die Enge 
durchbugsiert werden konnten. Im Laufe des 
Krieges hat man nun eine gesteigerte Leistungs¬ 
fähigkeit dadurch erreicht, daß pian auf dem 
Steindamm auf der serbischen Seite eine Schlepp¬ 
bahn aus einem Normalgleise mit einer starken 
Dampflokomotive anlegte, die eine fünffache 
Steigerung der bisherigen Leistung ermöglichte. 
Man ist jetzt imstande, statt eines Schleppschif¬ 
fes deren 2 in V4 der früheren Zeit durchzutrei¬ 
deln. Täglich können 2000 Waggons gegen 400 
früher das Eiserne Tor passieren. Die durch das 
Freiwerden der stärksten Schleppdampfer von 
diesem Dienst sehr lebhaft gewordene Donau¬ 
schiffahrt wird unserem Wirtschaftsleben eine 
große Hilfe sein. K. M. 

Landwirtschaft und Technik. Der> Krieg hat 
gezeigt, daß heutzutage eine extensive Ausnutzung 
des Bodens fast überall nur mit Hilfe verschiedener 
Hilfsmittel der Technik möglich ist und die Lö¬ 
sung des so überaus wichtigen Ernährungspro¬ 
blems vor allem davon abhängig ist, auf welche 
Weise etwa eintretender Arbeitermangel zu be¬ 
seitigen ist und eine völlige Ausnutzung aller Pro¬ 
dukte und Rohstoffe des Inlandes bei erfolgter 
Sperre der Zufuhr aus dem Auslande erfolgen kann. 
Der bekannte Ingenieur und Dichter Max von 
Eysch, der Begründer der deutschen Land wir t> 
Schaftsgesellschaft, hat der deutschen Landwirt¬ 
schaft die Wege gewiesen, wie sie mit Hilfe der 
neuzeitlichen technischen Forschung extensiv ar¬ 
beiten kann. Auf diesem Gebiet müssen sich aber 
Landwirtschaft und Industrie einander immer mehr 
nähern. Nun wird jedoch auf den deutschen tech¬ 
nischen Hochschulen, diesen geschaffenen wissen¬ 
schaftlichen Stätten der Erforschung und Förde¬ 
rung des wirtschaftlichen Lebens die Landwirt¬ 
schaft im allgemeinen noch zu wenig genügend 
gepflegt, und das Maschinenwesen fast nur in den 
landwirtschaftlichen Lehranstalten betrieben, ob¬ 
wohl gerade der Ingenieur der berufene Führer 
und Förderer auf diesem Gebiet sein dürfte. Der 
aber muß sich meist erst auf Umwegen hinreichende 
Kenntnisse auf diesem Gebiet verschaffen. In dem 


, .Anzeiger für Berg-, Hütten- und Maschinenwesen“, 
Nr. 79/80, wird daher angeregt, auf allen technischen 
Hochschulen Deutschlands eine kurze Vorlesung 
abzuhalten über das Wesen und die Arbeitsform 
der Landwirtschaft sowie landwirtschaftliche Ma¬ 
schinenlehre neben den anderen Teilen der Ma¬ 
schinentechnik zu pflegen. Nur an wenigen Stellen 
ist das bisher der Fall, obwohl sich in den be¬ 
treffenden Fachkreisen die Erkenntnis der Wichtig¬ 
keit dieses Gebietes für die Landwirtschaft immer 
mehr Bahn bricht, denn Bau- und Maschinenwesen, 
Elektrotechnik, Wasserwirtschaft, Automobil- und 
Motorentechnik, technische Chemie kommen immer 
mehr in der Landwirtschaft zur Anwendung. 

Es würde von großem Vorteil sein, künftig in 
den Kreisverwaltungen^ ganz Deutschlands Inge¬ 
nieure anzustellen, die der Landwirtschaft als Kreis¬ 
sachverständige die bessere Ausnutzung der Natur¬ 
kräfte und Maschinen und deren Beschaffung 
zeigen könnten. Auch das Problem der Über land¬ 
zentralen und der Verwendung elektrischer An¬ 
lagen zum Zwecke des Ersatzes fehlender Men- 
schenkräfte würde dadurch erheblich gefördert 
werden und eine bessere Fühlung zwischen Land¬ 
wirtschaft und Industrie in weiterem Umfange 
entstehen. Die technischen Hochschulen sollten 
die Anwendung der Technik in der Landwirtschaft 
immer mehr fördern und weiterentwickeln, und 
die deutsche Industrie ebenfalls ihr Bestes dazu 
l^itragen zur Förderung der deutschen Landwirt¬ 
schaft. Bl. 

Personalien. 

Ernannt: Der o. Prof, für Geodäsie an der Tecbn. 
Hochsch. zu Braunschweig Dr.-Ing*. Martin Näbauer auf 
I. Okt. d. J. z. o. Prof, an d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe. 
— Die Priv.-Doz. Dr. Eugen von Malaise, Dr. Wilhelm 
Heuck, Dr. Ernst Kieckers, Dr. Paul Lehmann, Dr. Friedrich 
Zucker, Dr. Emil Wolff, Dr. Rudolf Pummer u. Dr. Kurt 
Meyer zu a. o. Prof. — Der Assist, am Pathol. Inst, der 
Univ. München Dr. Leonhard Wacker u. d. Assessor am 
Bayr. ehern. Laborat. Dr. Arthur Stoll zu Prof. — Der 
früh. Sekr. d. deutsch, archäolog. Inst, in Rom, Prof. Dr. 
Christian Hülsen, z. o. Hon.-Prof, in der philos. Fak. der 
Univ. Heidelberg. — Der Dir. d. meteorolog. Zentralstation 
in München, Priv.-Ddz. Dr. August Schmauß, z. Hon.-Prof. 
a. d. pbilos. Fak. der Univ. München. — Der o. Prof, an 
d. Univ. in Innsbruck Dr. Wilhelm Erben z. o. Prof, für 
Gesch. d. Mittelalters u. hist. Hilfswissenscb. an d. Univ. 
in Graz, d. Doz. an d. Techn. Hochsch. in Graz Dr. Franz 
Fuhrmann z. a. o. Prof. f. techn. Mykologie, Chemie d. Nah- 
rungs- u. Genußmittel sow. f. Petrographie a. dieser Hochsch. 

Berufen: An Stelle d. o. Prof. d. klass. Phüol. an d. 
Univ. Jena Dr. Christian Jensen, d. z. i. Okt. einem Ruf 
n. Königsberg folgt, d. a. o. Prof. Dr. Otto Weinreich in 
Tübingen unter Ernennung z. Ord. n. Jena. — Als Nachf. 
d. V. Lehramte zurücktr. o. Prof. d. Geometrie Dr. Martin 
Disteli an d. Techn. Hochsch. zu Karlsruhe der Prof, für 
Mathem. u. Mechanik an d. Bergakademie Clausthal Dr. 
Hans Mohrmann. — Der a. o. Prof. d. Theol. an d. Univ. 
Leipzig Dr. theol. u. phil. Karl Thieme n. Breslau. — Zum 
Ord. f. System. Theol. an der Univ. Marburg als Nachf. v.Prof. 
Herrmann d. Bresl. Theol. Prof. Dr. theol. et phü. Rud. Otto. 

Oestorben: in Baden-Baden d. 84]. Geh. Oberreg-Rat 
a. D. Dr. August Lydtin. — In Greifswald d. o. Prof. f. Zivil- 
proz , Strafr. u. Strafproz., Geh. J ustizr Jakob Weißmann 63 j. 








ZElT^CHRirmi^SCHÄÜ,WiSSENSCHAFTUCiffi ü, TECHNISeKE^^W 


Rohsio^feö. wlU’dte . dömseibea Grtmde wabr- 

^cbeinUeU iusfülirÄn kdonjenj da ja bdalgödessen 

s»in eigener Öedbrf «teigeii werde. 


Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Frufstäüen, für\Betrv}s^H^^'>^M hat dte GeneraJ- 
direktiön der Säch$iöchea, Staatse^eiihahnen ein¬ 
gerichtet. denen in dd? W nach.- 

stehende Fähigkeiten hac^gewlieaen vSisj^ea sollen' 
rasches, richtiges Antfassen von außcten Vot- 
gäagen,. ^ EatschhiÖiäfaigheit. HnliÄ/ Ausdaner» 
vrirksameÄ Gedächtnis für zaröckhleihende Wahr- 
nchsQiiTigenAüffassongsvermögen ond Gedächtäiä 
lür RaümveVnältnisse;: Abschätthngsvermdgeii für 
Entfernuogen^ uhd Die 

Prüfeinriclitnngen wnrciea qöier teilweiser Ver- 
wermng der bei den miiltänsch^n Kraftwagen¬ 
formationen schoa üntersnehunga- 

verfahren weitcsr ausgestaltet^, tedw neue 

durchgebildet/um dainit den beson^ Verhält¬ 
nissen des EtenMhödÄstes Eechaung tragen >iü 
können. Mit den oigeoüicheu ÄÖtungeti vrivd 
voraussichtiieh Ende dieses JahmÄ begonnen wer-< 
den, wobei in erster Xniie düe Anwärter für den 
Stationadienst und iür dfje Lokomotivlülif«*lÄül" 
bahn in Bettätht koroxaen. Spätär werden vusb 
leicht auch die Anwärter für andere J^weige des 
Eisenbähndienstes derartigeii Prüfungen unter¬ 
worfen werden. 

Die mit eim^ Kapital von 27 Millionen Kronen 
begründete Ußgarisohe Erdgas-Aktieogeseilschaft 
in Budapest; ursU gtSßt äi^uhch^uniiinscM 
hat trou der ihr durch 
den Krieg»^ insbesondere dnreb den f!umäüischen 
Einbrnch in Siebenbürgen verursachten Störungen 
iiire Arbeiten e^olgreichfrt in Angirifi gemmtaen 
und bereits öamh^^ von Erdgas dcii 

yerscvhiedenarrigsien Betrieben geliefert. 

Du achte Prfisemfgabs Kani*<^tulhch(^fL 
Ptqf, Dr. Karl Guttier von der Uöiver^^t 
München bat der Ka^t^OeseUschafl die Mittel ,fnr 
StdÜiaug einer oeu^h Preisa xur Verfügimg 
gesteilb Das ßtjenfaJIs von PVof, Güttler /ömm* 
liecte Thema lautet : Kritische Gesefokhte des 
Nfeükäniiaöiamus von sefoer Entstehung «uf 
Gegmvatt’S 

Hi^p^ch^lMrgänge für hnegsb&^h^ßg^ QffttUre, 
An dht T^^chöischcö Ho Danzig beginnt 

ä^it öc^uer ^ det vierte) Lehrgang Jfir kriegsbeschä 
digic OfÖtWft Ofitvv. am B. Oktober^ und dauert 
bia Ende Januar;. Die Teilnahme an den, L.eht- 
gäfigen ist ünentgeitb äsich für die Teilnahme 
an den Vorlesungen des Hochßchallehiplaöcs wird 
noi eine Einschreibegebühr Von t Mark erltolien. 
Meldungen der Bewerber sind von Uireo Truppen* 
teilen oder Lazaretten möglir^st bald, spätestens 

is 2um 15. September an die Vers^ 
lang des SteUv. Generalkommandos XVII, 
in Danzig riö^iirekhen. Bereits entlassene 2 \riegs- 
beschädigte legen ihre Meldimgeö durch das zu¬ 
ständige Bexifkskommando wjt< Anträgen auf 
Verlegung in Danziger Lazarette wM nach Mög¬ 
lichkeit entsprochen. 

Scklafi de* redsktloneHen. T*lls. 


£DÜA1U> BUCKNTP 

.Pr<>f«Mft«>c ijet Chemie, l« iJ0 icjiwcirejf 

Vefwup^ung^ t.ift Feidii^reEl« XW whielt 

BoVUci«]' Nokelprti» föt ^'bßtöiö. tto 4 ie epbeh«- 
mxii&öfide' Be^rcyLstähningt ate" •Gltt.tme ein 

chömiecUet VorgJU»i^ i*)t» der tmabhäneic: v>?» 4efH Tftt»ba 
- ■■, untf' 'der- Viarmehrurog: ■ der'ijreie ijit;; '. 


, VeMchkd0he»'^;.ri^b;- -V. Steyer^ Vt^^ 

f. Cheßije ^ 4 , .Deesdeu, am; 

aÄ’. Augkhi liarj 

i!^)4dilnte /»>si^Ä 1!^ hat tnU d»i» 

öettage von rihe 

töt; die beshmim M 4 ^ 

Besuch d. Owy. MUöriseu v;L Vorher. 


ZeitscHdtteiiscIsau; 


Deutscher Wille« RVyykkha ui<!n; 
iUr Erde anä 4 et 

JahrnundertB heginüt dk- Erde Kuge^^siah^Äiuiünchreö^äJ^ 
hja dklüu wer Sfchd^ :Bo[ heginM S. Pkmit 

«Ül sngjfta, daü itfÄt jetzt aiich ^ <ljfe pDÜiiHh« 
übt kb^rige^t^R Kiljgel, 

nür^fcödt' !^uck tu. TOe Erdkii^J 

eel 4^ ♦^dhrV? pk* 4 «^ . Vhlket 

pH/irdc'ti sieb tii ;ft4Ä .jcfcbk 4 ^ 

Daß <he erste wdOittt- 


deo Hbäkyn fUftbtw müsse, 
spannende VülKeryer^ :adf der lii^ueu politischbii 

ErdkugeV bhhst deöj dbi iiasües gegen die 

der bisTr^gfsix Msttb wit bedaueni, dari 

\tns «sher nichf etvclkijcteat';. 

kuluolale Hufiügehain fr(*her£ tmd 

zukünftige SUlh*ig m Q. 

ict ti riüt sniisdisthcUft Agr^freiotm, 4. b. eiufr Ädh^duag 
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Krieg und Spiel. 

Eine kriminalpsychologische Studie. 

Von Dr. ALBERT HELLWIG, zurzeit im Felde. 


W ohl wir alle hier draußen, auch alle Un¬ 
abkömmlichen und Untauglichen daheim, 
haben in den Tagen seliger Kindheit Krieg gespielt. 
Für uns war das Kriegspielen aber immerhin 
nur eine Episode im kindlichen Spiel. Für unsere 
heutige Jugend dagegen ist das Kriegsspiel seit 
mehr als drei Jahren schon das Spiel aller Spiele 
— ein Spiel, das durch den Weltkrieg, der 
ja auch an unseren Kleinsten nicht spurlos 
vorübergeht, ganz anders gefühlsbetont ist. Ihnen 
ist das Kriegsspiel in weit höherem Maße eine 
bewußte Nachahmung der Wirklichkeit als uns 
Alten. Uns war der Krieg wie ein Märchen, von 
dem Väter und Großväter berichteten, ein Märchen, 
von dem wir damals und auch später noch nicht 
ahnten, daß es dereinst noch in vielfach vergrößer¬ 
tem Maßstabe grause Wirklichkeit werden würde. 

Der Krieg ist in gewissem Sinne eine Rückkehr 
zu längst vergangenen Zeiten der Menschheits¬ 
entwicklung. Er setzt auch psychisch gewisse 
Stimmungen und Gefühlslagen voraus oder erzeugt 
sie, die im Laufe Jahrhunderte-, ja jahrtausende¬ 
langer Entwicklung im allgemeinen bei kulturell 
höher entwickelten Völkern zu verblassen beginnen. 
Er rüttelt wieder die menschlichen Urinstinkte 
wach in einem Umfange, den man kaum für 
möglich gehalten hätte, wenn wir es nicht tausend¬ 
fach selbst erfahren hätten. 

Wenn es nun richtig ist, daß der Mensch im 
Laufe seines Lebens in großen Zügen die ganze 
psychische Entwicklung durchmacht, zu der das 
Menschengeschlecht Jahrtausende gebraucht hat, 
wenn es zutreffend ist, daß wir beim Kinde bis 
zu einem bestimmten Grade die Urinstinkte der 
Menschheit studieren können — so kann es wohl 
auch nur als naturgemäß bezeichnet werden, daß 
jeder körperlich und seelisch gesunde Junge in 
bestimmten Jahren auch leidenschaftlich das Kriegs^ 
spiel treibt. 

In normalen Zeiten nimmt das Kriegsspiel nur 
zum Teil die kindliche Phantasie und die kind¬ 
lichen Vorstellungen in Anspruch. Das Interesse 


am Kriegsspiel wird durch andere Interessen ab¬ 
geschwächt und ergänzt. Infolgedessen kann auch 
in den seltensten Fällen — und auch dann nur 
bei abnorm veranlagten Kindern — das Kriegs¬ 
spiel einen nachhaltigen unerfreulichen Einfluß 
auf die kindliche Psyche ausüben. Freilich, allerlei 
Körperverletzungen, Sachbeschädigungen, selB^t 
Diebstähle, kommen auch in normalen Zeiten als 
Folgen kindlichen Kriegsspieles vor. Sie können, 
wenn das Unglück es will, Anlaß zur Einleitung 
eines Gerichtsverfahrens gegen das Kind gel^n 
und dadurch unter Umständen das ganze spätere 
Leben des Kindes unheilvoll beeinflussen. Immer¬ 
hin wird man auch derartige kriminelle Begleit¬ 
erscheinungen kindlichen Kriegsspieles noch nicht 
als sozialpathologisch bezeichnen dürfen. Sie ge¬ 
hören vielmehr, wenn sie in nicht allzu schroffen 
Formen auftreten und sich nicht allzu^sehr häufen, 
zu den naturgemäßen Folgen kindlichen Kriegs¬ 
spiels, die wir als notwendig mit in den Kauf 
nehmen müssen, und deren richtige Einschätzung 
wir auch von dem Jugendstrafrecht der Zukunft 
erhoffen dürfen. 

Ganz anders aber liegt die Sache, wenn wir die 
Einwirkung des WeÜkrieges auf das kindliche Spiel 
betrachten: Wir finden da, daß das ausschließliche 
Interesse von Tausenden und Abertausenden von 
Kindern ausschließlich auf den Krieg und auf 
seine Wiederbelebung im kindlichen Spiel konzen¬ 
triert ist; alles andere hat vollkommen jedes 
Interesse verloren. Und das schlimme ist, daß 
dies nicht nur bei Kindern der Fall ist, die man 
in irgendeiner Weise als abnorm zu bezeichnen 
berechtigt wäre, sondern auch bei durchaus gut 
entwickelten Kindern. Es ist ja auch nur allzu 
natürlich, daß die enge Beziehung, in der jede 
Familie, die einen Angehörigen im Felde zu stehen 
hat — und welche Familie hat das nicht ? —, zum 
Kriege steht, auch die Kinder erfaßt, daß auch 
sie von dem alles andere in den Hintergrund 
drängenden übermächtigen Gedanken an den Krieg 
bis ins Innerste hinein ergriffen sind 1 Haben doch 
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' wir Erwachsenen, die wir uns der dariü liegenden 
Gefahr der Einseitigkeit bewußt wurden, Mühe 
genug gehabt, uns dazu zu erziehen, allmählich 
auch für andere Fragen wieder Interesse zu ge> 
winnen, uns abzulenken von den gewaltigen Ein¬ 
drücken des Krieges durch Beschäftigung mit 
literarischen, künstlerischen oder sonstigen Kultur¬ 
problemen i Wie wollte man es da einem Kinde 
zumuten, sich aus eigener Kraft freizumachen von 
dem alles in seinen Bann ziehenden Krieg l y ^ 

So sehen wir denn unsere Kinder mit wenigen, 
nicht immer erfreulichen, Ausnahmen seit mehr 
als drei Jahren immer und immer wieder Krieg 
spielen! Diese übermäßige Betonung des Krieges 
im kindlichen Gedankenkreise, das notwendiger¬ 
weise das Zurücktreten anderer, zur harmonischen 
Entwicklung aller seelischen Kräfte gleichfalls er¬ 
wünschten Gedankenreihen und Gefühlskomplexe 
zur Folge haben muß, wird man vom pädagogi¬ 
schen Standpunkte aus kaum gutheißen können. 

Noch bedenklicher fast ist es aber, daß auch 
bei der älteren Ju^nd, die zwischen den Kindes- 
und den Mannesjahren steht, der Krieg vielfach 
das ganze Gedankenleben beherrscht, und zwar 
in einer Form, die man nur als spielerisch be¬ 
zeichnen kann. Gerade bei diesen Halberwachsenen 
führt die ständige spielerische Betätigung mit dem 
Krieg besonders leicht zu allerlei typischen Kriegs¬ 
delikten. 

Schon in des bisherigen Literatur, die sich mit 
den Beziehungen zwischen Krieg und der Krimina¬ 
lität der Jugendlichen beschäftigt hat, sind eine 
ganze Reihe derartiger Fälle geschildert worden; 
zahlreiche andere sind mir von Polizeiverwaltungen 
und Jugendgerichten mitgeteilt worden. Aus der 
Fülle des Materials seien zur Kennzeichnung der 
Art der Delikte einige Fälle aufs Geratewohl 
herausgegriffen. 

In Dresden entwendeten drei Schulknaben 
einem Fahrradhändler zwei Taschenlampen und 
einige Ersatzteile dazu, um während der Nacht¬ 
zeit Soldat spielen zu können. In Berlin erschien 
^ein Gemeindeschüler, dessen Eltern in dürftigsten 
Verhältnissen lebten, eines Tages in der Schule 
in einer funkelnagelneuen Jugend wehruniform, an 
der Seite einen prächtigen Dolch tragend. Er 
behauptete, er habe die Sachen geschenkt erhalten. 
' Doch wurde bald ermittelt, daß er sie in einem 
Warenhaus gestohlen hatte. 

ln Dresden sitzt ein JugendUcher in aufgeregten 
Kriegsgesprächeh mit gleichgesinnten Kameraden 
in einem Kaffeehaus. Als aus geringfügigem 
Anlaß ein Streit mit der Wirtin entsteht, läuft 
er in den Hof, holt einen Stein, wirft ein Fenster 
ein, beschädigt Bilderrahmen, Stühle und derglei¬ 
chen und entgegnet auf die Vorhaltungen der 
entsetzten Wirtin und des herbeigeholten Gen¬ 
darmen: „Das ist jetzt nicht anders, so geht es 
zu im Kriege. Es muß alles demoliert werden, 
wie im Stadbyaldschlößchen.** 

Hierher gehören zum großen Teile auch die¬ 
jenigen Fälle, in denen Jugendliche während der 
Kriegszeit leichtfertig mit Schußwaffen umgehen, 
in der Nähe von Wohnungen Schießübungen veran¬ 
stalten, einander oder ahnungslos Vorübergehende 
fahrlässig verletzen oder gar töten. Ein pommer¬ 
scher Bauernjunge hatte sich in Stettin einen 


Revolver gekauft und veranstaltete ln Gegenwart 
seiner Kameraden, die ihn nicht stecht beneide¬ 
ten, sofort Schießübungen. Hierbei hatte der 
Schütze das Unglück, einen in der Nähe stehenden 
Kameraden tödlich zu verletzen. Ein anderer 
Fall kam in Berlin zur Verhandlung. Hier hatte 
sich ein junger Mann ohne Wissen seiner Eltern 
einen Revolver gekauft und ihn mitgenommen, 
als er seine verheiratete Schwester besuchte. Vor¬ 
her hatte er seiner Meinung nach den Revolver 
entladen. Als seine Schwester sich ängstigte, als 
er dort mit dem Revolver spielte, erklärte er 
lachend, der Revolver sei ja nicht geladen. Das 
Dienstmädchen, das sich auch in der Küche be-' 
fand, hatte den unglücklichen Einfall, den jungen 
Mann im Scherz aufzufordem, doch einmal auf 
sie zu schießen. Der junge Mann legte an, ein 
Schuß krachte und in den Kopf getroffen, brach 
das Mädchen lautlos zusammen. 

Auch die nach verschiedenen Mitteilungen sich 
während des Krieges anscheinend mehrenden 
Bandendiebstähle durch halbwüchsige Jungen, 
werden zum Teil psychologisch auf die gleiche 
Ursache zurückgehen. Man hat mit Recht auch 
früher schon darauf hingewiesen, daß für viele d 
Jugendliche der Anschluß an eine solche Diebes¬ 
bande vielfach nichts anderes ist, als eine Spiel¬ 
betätigung, freilich eine Sj)ielbetätigang keines¬ 
wegs harmloser Art: Raubritterideale, Banditen¬ 
romantik, Apachenheldentum usw. werden zn 
Wirklichkeitserlebnissen. Da der Krieg ganz 
gleichartige Instinkte entfesselt, ist die Annahme 
berechtigt, daß er auch dazu beiträgt, das 
Bandenwesen der Jugendlichen zu befördern. 

Die mancherlei Heldentaten, die von jungen 
Knaben und von jungen Mädchen ausgefühlt 
worden sind — nicht selten auch nur in ihrer 
Phantasie — lassen gar manchem Altersgenossen 
keine Ruhe. In spielerischer Art sucht der ro¬ 
mantisch veranlagte Jugendliche es diesen Helden¬ 
knaben und Heldenmädchen, von denen Zeitungen 
und Zeitschriften mit oft recht geringer Kritik 
berichten, gleichzutun oder doch mindestens 
seinen Mitschülern vorzuspiegeln, auch er sei als 
Freiwilliger angenommen, sei verwundet worden, 
habe das Eiserne Kreuz oder sonstige Ehrenzei¬ 
chen erhalten. 

Von allen Seiten wird über Jugendliche be- . 
richtet, welche heimlich ihr Elternhaus verlassen, 
sich auf Züge schleichen, die zum Kriegsschau¬ 
platz fahren, aber in der Regel. noch rechtzeitig 
entdeckt werden, um zu ihrem großen Leidwesen 
wieder nach Hause transportiert zu werden. Wenn 
die Zeitungsnachrichten zutreffen, so scheint es 
allerdings einer ganzen Reihe von Jungen auch 
geglückt zu sein, tatsächlich sich dem Heere an¬ 
zuschließen. Ich selbst habe auch in den ersten 
Wochen des Krieges einen derartigen jungen 
Burschen bei einer Munitionskolonne in Frank¬ 
reich gesehen, der den ganzen Vormarsch gegen 
Paris mit uns mitgemacht hatte. 

Oft genug unterschlagen die Jungen auch Reise¬ 
geld, stehlen allerhand Waffen und Ausrüstungs¬ 
gegenstände, die sie glauben nötig zu haben, nnd 
dergleichen. 

Welche Folgen jugendliche Gfoßtnannssuckt, 
phantastisches Spielen mit kriegerischen Helden- 
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taten haben kann, zeigt ein lehrreicher Fall, der 
sich in Berlin-Wilmersdorf ereignet hat. Ein 
damals fünfzehnjähriger Gymnasiast, der sich von 
jeher für die Marine lebhaft interessiert hatte, 
versuchte bei Ausbruch des Krieges vergeblich 
von seinen Eltern die Erlaubnis zu erhalten, sich 
gleich mehreren Mitschülern als Freiwilliger zu 
melden. Der Gedanke aber, sich auch hervorzu¬ 
tun, ließ dem Jungen keine Ruhe. Er erzählte, 
daß er es durchgesetzt habe, in Nauen als Marinc- 
telegraphist ausgebildet zu werden, und blieb auch 
verschiedentlich von Hause und vpn der Schule 
weg, angeblich um an Übungen teilzunehmen. 
In geschickter Weise benutzte er die Weihnachts¬ 
ferien dazu, um seinen Mitschülern erzählen zu 
können, er sei zur Marine eingezogen worden. 
Eines Tages erschien er in Matrosenuniform, den 
Arm in der Binde, mit dem Eisernen Kreuz ge¬ 
schmückt und erzählte, er sei in der Seeschlacht 
bei Helgoland am linken Arm schwer verwundet 
worden. Um seine Rolle weiter durchführen zu 
können, stellte er sich später Urlaubsscheine und 
Freifahrtscheine mit allen nötigen Stempeln 
selbst aus. Schließlich ließ sich die Wahrheit 
aber doch nicht mehr verhehlen, und mit einer 
Gefängnisstrafe von zwei Monaten mußte der 
jugendliche Phantast seine spielerischen Schwinde¬ 
leien büßen. 

Schon diese wenigen Fälle zeigen, in wie ver¬ 
schiedenartiger Weise die übermäßige Erregung 
der kindlichen und jugendlichen Phantasie durch 
den Krieg unsere Jugend zu den verschiedensten, 
oft recht bedenklichen, Straftaten führen kann, 
die im Grunde nichts anderes sind, als eine 
kriminelle Ausartung kindlichen Kriegspiels. 

Bis zu einem gewissen Grade sind das kaum 
vermeidbare Folgen des Weltkrieges, die wir, wie 
so manche anderen recht unerfreulichen Begleit¬ 
erscheinungen des gewaltigen Völkerringens, ge¬ 
duldig mit in den Kauf nehmen müssen. Zum Teil 
aber haben wk es auch in der Hand, unsere Kin¬ 
der vor einer übermäßigen ungesunden Erregung 
ihrer Phantasie durch die Kriegsschilderungen zu 
schützen. Ich glaube, man ist sich vielfach noch 
nicht über die Gefahren völlig klar geworden, die 
durch eine Überreizung der kindlichen Phantasie 
mit kriegerischen Ereignissen hervorgerufen werden. 

Wir werden, um ein gesundes Gleichgewicht 
herzustellen, dafür sorgen müssen, daß unsere 
Kinder nach wie vor auch für anderes als Kriegs¬ 
spiel Interesse behalten, daß sie sich in allerlei 
Handfertigkeiten üben, ohne aber immer Waffen 
und dergleichen herzustellen, daß sie sich in 
Wald und Flur herumtreil^n, ohne ständig 
Schützengräben auszuheben oder Sturmangriffe 
zu machen oder als Schleichpatrouille den Gegner 
anzuschleichen, daß sie auch andere Bücher lesen, 
als immer und immer Kriegsschilderungen, mögen 
dies nun einwandfreie Jugendbücher sein, oder 
mögen sie gar zur Gattung der schlimmen Kriegs¬ 
schundliteratur gehören 1 

Sicherlich bedarf auch die Frage eines Reichs- 
jugendwehrgesetses, die ja jetzt heftig diskutiert 
wird, einer eingehenden Erwägung von diesem 
Gesichtspunkte aus, und ebenso kann es vom 
kriminalpädagogischen Standpunkte aus sehr 
«weifelh^ sein, ob mao sich mit einer frühzeitigen 


Ausbildung der Jugend mit der Schußwaffe 
einverstanden erklären kann oder ob es nicht 
vielmehr wünschenswert wäre, durch ^ine ent¬ 
sprechende reichsgesetzliche Regelung des Waffen¬ 
handels, Jugendlichen den Erwerb von Waffen 
irgendwelcher Art nach Möglichkeit zu erschweren. 

Gewiß soll nicht verkannt werden, daß in der 
Wehrkraftbewegung ein richtiger Kern steckt; 
aber es kann sehr die Frage sein, ob man das 
Wesen der Wehrkraft nicht viel zu äußerlich 
auffaßt und dadurch vielleicht unerwünschte 
Folgeerscheinungen mit Notwendigkeit hervorruft. 
Schließlich ist doch auch unsere Jugend nicht 
von dem Wehrkraftgedanken beherrscht gewesen 
und doch haben wir alle, die wir hier draußen 
im Osten oder im Westen seit langen Monaten 
gegen einen vielfach überlegenen Feind kämpfen, 
auch unsere Pflicht getan, und zwar wohl so, 
daß man mit uns zufrieden sein kann! 

Mit dem Wehrkraftgedanken geht es wie mit 
allen neuen Ideen, die in einer bestimmten Zeit 
besonders gefühlsbetont sind: Sie werden über¬ 
trieben, nicht selten bis ins Lächerliche 1 Schließ¬ 
lich darf man doch nicht vergessen, daß der 
Krieg doch immerhin ein seltener Ausnahme¬ 
zustand ist, daß es deshalb nicht angängig ist, 
die ganze Erziehung der Jugend unter diesem 
einen Gesichtspunkt vorzunehmen. Es liegt ein 
tiefer Sinn im kindlichen Spiel; es wäre an der 
Zeit, daß auch über den Sinn und die Tragweite 
des Kriegsspiels unserer heutigen Jugend mehr 
nacbgedacht würde, als es gemeiniglich geschieht. 

Ich schließe mit der Mahnung eines psycholo¬ 
gisch geschulten Pädagogen: „Laßt uns doch 
weitsichtig sein und beizeiten daran denken, 
welche psychischen Eindrücke und welche psy¬ 
chische Gestaltung die Generation unseres Volkes 
aus diesem Weltkrieg davonträgt, und welche sie 
davontragen soll, die einst die Folgen dieses Ringens 
wird zu tragen und das ihr aus ihm Überkommene 
zu verwalten haben!“ 


(Der Verfasser sieht im Kriege und im Kriegs¬ 
spiel unmittelbar die Veranlassung zur Häufung 
der Kriminalität hei Jugendlichen. Sollte das in 
so weitem Umfange zutreffen? Oder ist nicht der 
Krieg vielmehr nur mittelbar eine Ursache dafür? 
Mangelnde Aufsicht und allzufrühe Selbständigkeit 
dürften wohl zum größten Teil daran schuld sein, 
daß die Jugend jetzt öfters in unerwünschte und 
unerfreuliche Bahnen gerät. Die Redaktion.) 

Ich bin ganz der gleichen Meinung; der kind¬ 
liche Spieltrieb ist nur eine der Ursachen der 
Vermehrung der Kriminalität der Jugendlichen, 
und zwar eine verhältnismäßig nicht besonders 
erhebliche. Vgl. mein Buch ,,Der Krieg und die 
Kriminalität der Jugendlichen“ (Halle 1916. Buch¬ 
handlung des Waisenhauses). HELLWIG. 

Zwei kinderpsychologische 
Fragen. 

Von Prof. Dr. R. W. RÄUDNITZ. 

^[achfolgende Bemerkungen gründen sich 
1 1 auf je eine Beobachtung. Sie sollen 
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Eltern zur Sammlung und Mitteilung eige¬ 
ner Erfahrungen anregen. 

1. Warum verbirgt das Kind seinen Kopf 
oder sehließt die Augen, wenn es nieht ge¬ 
sehen werden will? 

Über dieses alltägliche Ereignis finde ich 
nur bei Scupin: Bubis erste Kindheit 
S. 187 eine Art Deutung: „35. Monat. Der 
Kopf erscheint ihm als das Wesentlichste 
am ganzen Körper, er steckt ihn z. B. 
unter das Sofa und, obgleich von den 
Schultern ab sein Körper sichtbar ist, ruft 
er: ,Such einmal den Bubi, is ^ar kein 
Bubi mehr dal' und, solange sein Kopf 
nicht hervor kommt, hält er sich für unse¬ 
ren Blicken entzogen." Volle Aufklärung 
bringt folgendes Gespräch zwischen einem 
über dreij^igen Knaben und seiner Mutter. 
K.: „Mutter, ich kann hell und dunkel 
machen." M.: „Wie denn?" Der Knabe 
schließt und öffnet die Augen. M.: „Das 
kann ich auch." Sie schließt und öffnet 
die Augen. K.: „Nein, du kannst es nicht. 
Wenn du die Augen zumachst, wird es 
nicht dunkel." 

In diesem Alter und in diesem Falle weiß 
also das Kind noch nicht sicher zwischen 
zu verinnemden und zu veräußernden Wahr¬ 
nehmungen zu unterscheiden. Ich gebrauche 
diese Ausdrücke (in der Gelehrtensprache 
injektiv undejektiv) statt der meist üblichen 
subjektiv imd objektiv oder psychisch und 
physikalisch, weil sie den Vorgang genauer 
beschreiben. 

Das Neugeborene kann seine Empfindungen 
weder verinnern noch veräußern. Dazu gehört 
Bewußtsein höchster Stufe. Dieses entsteht 
erst aus Empfindungen, Wahrnehmungen, 
Gefühlen. Das Kind lernt solche Empfin¬ 
dungen veräußern, welche mit Empfindun¬ 
gen anderer Art regelmäßig verbunden sind 
und durch Veränderung der eigenen Mus- 
kelgefühle(Stellung, Haltung, Bewegung usw.) 
verändert werden. So entsteht die Außen¬ 
welt, später die Innenwelt, das Ich. 

Auch uns geschieht es zuweilen, daß wir 
nicht wissen, ob wir es mit einer Mouche 
volante oder mit einer Mücke außer uns, mit 
einem Klingen im Ohre oder mit einer fernen 
Glocke, mit Gurren in unseren Eingeweiden 
oder mit einem Außengeräusche zu tun 
haben. Von Halluzinationen und Illusionen 
nicht zu reden. 

Das Kind verbirgt den Kopf, schließt die 
Augen, weil es sein Nichtsehen veräußert. 

2. Die SteUuBg der Kinder zu ihren Träumen. 

Darüber finde ich in der Literatur gar 

keine Beobachtung. Um so bedauerlicher. 


als wir anscheinend auch über die Stellung 
unentwickelter Völker zum Traume nichte 
Sicheres wissen. Und doch soll die Annahme 
eines selbständigen Fortbestehens des im 
Tode ausgeatmeten Lebens (anima, psyche, 
mach usw.) auf Traumerscheinungen Ver¬ 
storbener beruhen, die der primitive Mensch 
veräußert. Noch 1898 erschien in Münster 
ein Büchlein von F. tJnger, das den stolzen 
Titel führt: Die M^ie des Traumes als 
Unsterblichkeitsbeweis. 

Ich habe folgendes erfahren. Ein sechs¬ 
jähriges Mädchen träumte, daß es mit der 
älteren Schwester in einer Gesellschaft bei¬ 
sammen war. Es war sehr ärgerlich, als 
die Schwester am nächsten Morgen nichts 
davon wissen wollte. Es betrachtete deren 
Angabe als unwahr. 

Auch uns geschieht es ja zuweilen, daß 
wir nicht sicher wissen, ob wir'etwas ge¬ 
träumt oder im Wachen erlebt haben. I)aß 
wir nicht häufiger Traumerscheinungen 
veräußern, liegt voraehmlich daran, daß 
sie sich durch ihre Unwahrscheinlichkeit 
von den Wacherfahrungen imterscheiden. 

Beim Kinde ist dagegen die Prüfung des 
Gedachten an der Erfahrung noch nicht 
ausgebildet. Beobachtungen wie die obige 
sollten also sehr häufig sein. 

Seither habe ich bei de Sanctis^) eine 
Bestätigung meiner Beobachtimg gefunden. 
Er schreibt: „Von einigen Kindern, welche 
gewöhnlich sehr lebhaft träumen, behaupten 
die Eltern, daß sie beim Erwachen fragen, 
ob die Personen, welche sie gesehen hatten, 
wirklich existierten." Ohne besondere wei¬ 
tere Belege meint er: „Vor dem 4. Jahre 
weiß das Kind nicht, daß es träumt; erst 
zu dieser Zeit beginnt es die Traumerleb¬ 
nisse von den wirklichen zu unterscheiden." 
„Das Bewußtsein des Traumes beruht auf dem 
Vermögen, Traum und Wirklichkeit zu unter¬ 
scheiden. Es muß daher meines Erachtens 
mit dem Auftreten des Bewußtseins der 
eigenen Person zusammenfallen oder mit 
anderen Worten: das Bewußtsein des Träu- 
mens und das Ichbewußtsein müssen sich 
parallel entwickeln." 

Was die Stellung unentwickelter Völker 
zum Traume betrifft, so schließe ich mich 
Levy-Bruhl*) an. Auch die WUden , 
unterscheiden Traum- und Wachleben, aber 
ihr Wachdenken ist gleichfalls mystischen, 
unfaßbaren Elementen unterordnet, so daß 
es sich dem Inhalte nach von den Traum¬ 
vorstellungen nicht immer abhebt. 


») Di« Träume. Halle 1901. 

*) Les fonctions mentales d. 1 . soci 4 t 6 s infärieures. Paris 
1910. 
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Ruhende Infektion. 

Von Prof. Dr.C. HART,z. Z. berat, path. Anatom 
bei einem Korps. 

E ine systematische bakteriologische und 
mikroskopische Untersuchung der Schuß¬ 
wunden ergibt, daß sie fast ohne Aus¬ 
nahme durch Bakterien, und zwar beson¬ 
ders durch Erreger von Eiterung verunrei¬ 
nigt sind. Da wir nun trotzdem eine große 
Anzahl von Schußverletzungen sich ohne 
Eiterung schließen und schnell heilen sehen, 
so finden wir in großem Maßstabe eine Er¬ 
fahrung der Friedenszeit bestätigt, nach 
der für den Menschen schädliche Bakterien 
in den Körper eindringen können, ohne 
irgendwelche krankhaften Erscheinung her¬ 
vorzurufen. Es werden offenbar die Ein¬ 
dringlinge schnell durch Schutzkräfte des 
Käfers vernichtet, ehe sie Unheil anstiften 
können. Das setzt aber voraus, daß nicht 
nur die allgemeine Widerstandskraft des 
Körpers auf voller Höhe steht, sondern 
auch an der Eintrittspforte der Bakterien 
nicht etwa solche Gewebsveränderungen 
bestehen, die den Bakterien günstige Lebens¬ 
und Wirkensmöglichkeiten bieten und die 
Schutzkräfte des Körpers lahmlegen. Nun 
ist al^r jede Schuß Verletzung verbunden 
mit einer mehr oder weniger ausgedehnten 
Zerreißung oder Quetschung des Gewebes, 
das teilweise abstirbt und zusammen mit 
dem Bluterguß in der Wunde den Bakterien 
einen guten Nährboden bietet. So ist es 
leicht verständlich, daß die durch Infante- 
riegesphosse erzeugten Wunden mit gewöhn¬ 
lich nur geringer Gewebsquetschung großen¬ 
teils ohne Eiterung heUen, hingegen die 
durch Artilleriegeschosse und namentlich 
Granatsplitter entstandenen mit ihrer nicht 
selten ungeheuren Gewebszertrümmerung 
und vielfachen Buchtenbildung fast aus¬ 
nahmslos vereitern, zumal bei ihnen auch 
die* Verunreinigung diurch Erde, Kleider¬ 
fetzen und ihnen anhaftende Bakterien eine 
viel größere Rolle spielt. In solchen ver¬ 
eiterten Wunden spielt sich ein gewaltiger 
Kampf ab zwischen dem menschlichen 
Körper und den eingedrungenen Schädlin¬ 
gen, der zum Glück durch die hoch aus¬ 
gebildete Methode der chirurgischen Wund- 
behandlimg in der großen Mehrzahl der 
Fälle zur Vernichtung der Bakterien führt, 
also zur Heilung der Wunde unter Narben¬ 
bildung. Je mehr Erfahrung wir im Kriege 
aber haben sammeln können, um so deut¬ 
licher hat es sich gezeigt, daß auch bei 
Wundheilung ohne Eiterung in der Tiefe 
der Wunde sich entzündliche Vorgänge') 

*) Mediz. Klinik 1917, Nr. 27, S. 727. 


abspielen, die sich zwar der Feststellung 
durch den behandelnden Arzt entriehen, 
deshalb aber doch grundsätzlich als Bak¬ 
terienwirkungen die gleiche Bedeutung wie 
jene schweren Wundeiterungen besitzen. 
Auch bei allen ohne Eiterung sich schlie¬ 
ßenden und vernarbenden Wunden müssen 
wir mit unerkannt bleibenden Störungen 
des Heilungsvorganges durch Bakterien 
rechnen. 

Es ist das deshalb von großer Wichtig¬ 
keit, weil wir im Laufe des Krieges immer 
mehr die Erfahrung haben machen können, 
daß die eingedrungenen Bakterien zunächst 
nicht abgetötet zu werden brauchen, viel¬ 
mehr lebend im Narbengewebe liegen bleiben, 
um bei günstiger Gelegenheit plötzlich zu 
neuer und nicht selten äußerst verderblicher 
Wirksamkeit zu erwachen. Natürlich ist 
diese Gefahr eines Liegenbleibens lebens¬ 
fähiger und darum' noch schädlicher Bak¬ 
terien um so größer, je schwerer die Ver¬ 
letzung, je buchtiger die Wunde, je lang¬ 
dauernder die Eiterung ist, aber wir werden 
eben jetzt nachdrücklich darauf hingewiesen, 
daß auch in anscheinend sehr harmlosen, 
frischvernarbten Wunden die Keime zu 
schwerer Krankheit und selbst des Todes 
schlummern können. Die gewöhnlichen Er¬ 
reger der Eiterung können offenbar jahre¬ 
lang, die Erreger des Wundstarrkrampfes 
und des Gasbrandes über Monate lebens- 
und wirkensfähig im Narbengewebe liegen 
bleiben. Sie warten gewissermaßen nur 
auf ihre Zeit. Eine zu frühe Bewegung 
des verletzten Gliedes, ein Stoß gegen die 
Narbe, ein notwendiger chirurgischer Ein¬ 
griff, auch eine Allgemeinerkrankung können 
den Anlaß dazu bieten, daß die schlum¬ 
mernden Bakterien plötzlich ihre Kraft 
geltend machen, neue Eiterung, allgemeine 
Blutvergiftung, Starrkrampf oder Gasbrand 
hervorrufen. Besonders bemerkenswert ist 
es, daß in einer nicht ganz kleinen Zahl 
von Schädelschüssen nach mehr oder weniger 
lange Zeit bestehender Wundheilung im 
Gehirn umschriebene Eiterherde sich plötz¬ 
lich ausbreiten und schnell zum Tode füh¬ 
ren können, obwohl vorher nicht die ge¬ 
ringsten Besch\^erden und Erscheinungen 
auf sie hinwiesen. Und gerade auch solche 
Vorkommnisse haben uns schon im Frieden 
gelehrt, daß Eitererreger nicht nur Monate 
und Jahre, sondern selbst jahrzehntelang 
gelegentlich im Körper ruhen und auf eine 
günstige Gelegenheit zur Entfaltung ihrer 
verderblichen Kraft warten können. 

Es ist diese Erfahrung ja überhaupt 
keine neue und keine Kriegserfahnmg, sie 
entspricht ganz und gar den Beobachtungen, 
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die sich den Ärzten schon zu Friedenszeiten 
aufdrängten, lehrt uns jetzt aber, daß es 
sich um ein Geschehen von weit größerer 
Häufigkeit handelt, als wir bisher anzu¬ 
nehmen geneigt waren. Wir wissen schon 
lange, daß Entzündungen, Eiterungen und 
selbst allgemeine tödliche Blutvergiftung 
durch Bakterien hervorgerufen werden kön¬ 
nen, die besonders früher ganz rätselhaft 
erschienen, weil es nicht gelingt, die Ein¬ 
trittspforte der Schädlinge in den mensch¬ 
lichen Körper zu entdecken. Sie sind eben 
schon mehr oder weniger lange Zeit vor¬ 
her eingedrungen, in den meisten Fällen 
wohl gelegentlich einer Mandelentzündung, 
in anderen von einer Wunde der Haut oder 
von TyphusgeschiDüren des Darmes aus, 
haben sich dann vom Blute an einen ge¬ 
eigneten Ansiedlungsort oder Schlupfwinkel, 
wie in das Knochenmark beispielsweise 
treiben lassen, um dsmn zu günstiger Zeit 
ihre verderbliche Wirkung zu entfalten. 
Als bestes Beispiel für solche Vorgänge 
kann man immer wieder die Tuberkulose 
anführen. Der Tuberkelbazillus kann viele 
Jahre lang lebensfähig sogar in verkalktem 
Narbengewebe der Lungen und Lyraph- 
drüsen liegen bleiben, ehe er zu einer fort¬ 
schreitenden tuberkulösen Erkrankung des 
Körpers, insbesondere der Lungen führt. 
Eine von dem berühmten Bakteriologen 
V. Behring, dem Entdecker des Diphthe¬ 
rieheilserums, aufgestellte Lehre behauptet 
sogar, die tuberkulöse Lungenschwindsucht 
Erwachsener sei größtenteils Folge des 
Wiederauflebens schon in frühester Kind¬ 
heit in den Körper eingedrungener Tuber¬ 
kelbazillen. Es geht diese Auffassung aber 
zweifellos viel zu weit, wenngleich die Be¬ 
deutung des ihr zugrunde gelegten Vor¬ 
ganges gewiß eine hohe ist. 

Was uns jetzt über ihn von neuem die 
Erfahrungen der Kriegszeit lehren, ist un¬ 
serer größten Beachtung wert. Die Chirur¬ 
gen haben natürlich längst ihre Folgerun¬ 
gen gezogen und sind ni^t allein bestrebt, 
das Liegenbleiben von Bakterien in sich 
schließenden Wunden nach Möglichkeit zu 
verhindern und bei Nachoperationen ein 
Aufwecken etwa nur ruhender Keime zu 
vermeiden, sondern sie suchen auch Metho¬ 
den, die uns das Vorhandensein solcher 
Bakterien in den Wundnarben anzeigen 
können. Aber es ist nicht nur wichtig, 
daß alle Ärzte daran denken, daß auch 
nach Verheilung äußerer Wunden dem Ver¬ 
letzten noch Gefahren drohen können von 
liegen gebliebenen, schlummernden Bakte¬ 
rien, sondern allen Menschen überhaupt 
sollte es eine Lehre sein, selbst der unschein¬ 


barsten Verletzung Aufmerksamkeit und Sorg¬ 
falt zuzu wenden. 

Natürlich wird die Feststellung, daß 
Bakterien jahre- und gelegentlich auch 
jahrzehntelang in den Narben der Kriegs¬ 
wunden lebend liegen bleiben und jeder¬ 
zeit aus mannigfachen Anlässen zu Ent¬ 
zündung, Eiterung und auch Tod führen 
können, von großer Wichtigkeit für die Be¬ 
urteilung der Rentenberechtigung sein. Wenn 
erst der Krieg zu Ende sein wird und sich 
die vielen Verletzten wieder unter die Be¬ 
völkerung der Heimat verteilen, dann wird 
es wahrscheinlich kaum einen Arzt geben, 
der sich nicht einmal die Frage vorlegen 
muß, ob vorgetragene Beschwerden eines 
ehemals Kriegsverwundeten etwa auf das 
Erwachen ruhender Bakterien zurückzufüh¬ 
ren sind. Besonders wird man daran den¬ 
ken müssen, wenn ein ICnochen oder das 
Gehirn verletzt worden war. Heute sind 
die Fälle leider gar nicht so sehr selten, 
daß scheinbar völhg Wiederher^tellte noch 
der heimtückischen Wirkung liegen geblie¬ 
bener Bakterien erliegen, und wenn ihre 
Zahl natürlich auch allmählich abnehmen 
muß, weil schließlich die Schädlinge ab¬ 
sterben, so darf man sich doch daran er¬ 
innern, daß in einzelnen Fällen noch 
30 Jahre nach dem Kriege von 1870/71 von 
alten Knochenschuß Verletzungen aus eine 
tödliche allgemeine Blutvergiftung einge¬ 
treten ist. Bei der langen I>auer des Krie¬ 
ges und der großen Zahl der Verwimdeten, 
besonders auch bei der großen Zunahme 
schwerer Granatverletzungen werden der¬ 
artige Beobachtungen in Zukunft wohl 
häufiger zu machen sein. 

Gehen im Bett 

Von F. SELDEN. 

D ie Behandlung der mit Oberschenkel¬ 
brüchen in die Lazarette eingelieferten 
Kriegsverletzten besteht, wenn wir Von 
allen Einzelheiten absehen, im wesentlichen 
in der Festlegung des betreffenden Gliedes 
durch einen Gipsverband. Diese an ^ch 
durchaus brauchbare Behandlungsart bringt 
durch die damit verbundene absolute Ru¬ 
higstellung der Gelenke die Gefahr von Ge¬ 
lenkversteifungen mit sich, insbesondere 
dann, wenn der Verband sehr lange liegen 
bleibt. Man kann dem Vorschreiten des 
Versteifungsprozesses durch von der Hand 
des Arztes ausgeführte zwangsweise Be¬ 
wegung der betreffenden Gelenke entgegen- 
arl^iten, doch ist diese Maßnahme so 
schmerzhaft, daß die Patienten sich um so 
heftiger dagegen sträuben, je mehr die Ver- 






entsprechende 

medikomechani' 




der Patient die 
Behandlung 
i rotz der Sclimer- 
zen mit größter 
Energie durch¬ 
führt und er¬ 
trägt* Diese 
Sachlage hat Dr. 
O. Ansinn, 
Chirurg am 


1, Durch einen kleinen Wassefmotor 
angetfiehemf Sifeokappatat, 


Steifung zimimmt, je notwendiger die 
Bewegung also wird. Das gleiche gilt 
für nachträgliche Mobilisierungsversuche 
schon versteifter Gelenke, Ihre Wieder- 
tauglichmachung gelingt nur, wenn die 


Fig. 2. Durch 
Elektromotor ««- 
gelriebetier Streck 
appßfot. 


Bromberger Re- 
serveJazaret t, vor 
einiger Zeit auf 
den Gedanken 
gebracht, einen 
Apparat zu kon- 
Strui^n, der es 
gestattet, das in 
eitlem geeigneten 


Fig. 4, Slreckappatc^i mit Hilfe einer Kordel von dem Patienten selbst bewegt. 
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Verband — einem sogenannten Streclc- Hahnes die Schnelligk^^^ der Bewegung 
verband — steckende verletzte Glied schon rege]^. I>iß ganze Vorrichtung ist an einem 
während der Behandlung, also im Bett, Galgen raont^^ der am Kopfende des 
ausgiebig zu bewegen, $ö daß es über- Bettes befestigt wird^^ 
häüpt nicht zu einer Versteifeng der Ge- wird der Wasserleitü 
lenke kommt. Für die Ausbildxiug der Idee der Motor durch Schlaueh- oder RohrJeitung 
war wegleitend, däß der ohnehin überlästete wrbunderi ist; des bydjräülisclien y\n- 

Arzt von der Mitarbeit bei der Bewegung tri^^ auch elektrömotorisch^^^ v-ef- 

möglichst entbandeh werden wendet werden (Fig. c:). 

Das erste Ergebnis der an diese Gedanken- Dieser Apparat arbeitet in schonendster 
konzeption anschließenden Überlegung be- und für die Patienten angenehmster Weise; 
stand, wie Ansinn ih „Bruns Beiträgen Aüßerdarn kann der Patient durch Uoterr 
zur klinischen in brechung des Kontaktes jeden. Aügen- 

einem Strecfcvierbähd^ÄppaFat, der blick selbst dte. Bewegungen ein- ^md au$- 

\%haiten schialten. Der Apparat ist so eingerichtet, 

eine ständige Kpie- und daß der Arzt verschiedene Hubhöben eia- 

HMtgelehks den stellen kann, \vodurch je nach 

Patiehteh gehen Jaßh ohne, daß Falles es mögjkh ist, eine stätkere oder 

er Der ßigeut*, geiingete Beüguüg von HufH K^ und 

tiche dabd so gelegt : daß er Fußgelenk ferteizufübren, 4^ 

in jeder Stellung des Beines thst sitzt und versteiften Gelenken durcii ällmähllche Stei- 
trotz der Bewegung eine Verschiebung der gerungen Hübhöhe auch eine immer 
Bnachenden sicher vetWfidert Fig; t zeigt größere Beweglichkeitwird, 
eine durch einen kleinen Wassermotof an- Smd - des Apparats und die 

getriebene Form des Apparates im Ge- SchneÖigkeit der Bewegung einmal richtig 
brauch. m handelt es skb eiögesteTlt, so arbeitet& 

um eine einfache Holzkonstruktion, in der • jede Bedienung und Überwachung selbst- 
das durch ein am Verband angreifendes tätig so sanft und gleichmäßig weiter, daß 
Gewicht gesifeckte Bein>0 gelagert wird^^^ 
daß cs, wenn der’’ . 

von. 2i^hl erdachte VVassetmotor setzt j. : . " . \ 

sich aus einr^i kleinen h^^diauUMicri Presse. ' ' f 

mittels einer sinnreichen ^ Y j^r 

dmch die; ü wipi,, f 

Duxeh Öihieu des 






Fig, 5. Ein jüf beide Beine eingerichUfer aküver Gehdppdraf. 
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Flg- XurHs^^t df'r Jtu 


die Patienten sogar darin ^ekk^fW kotimä, faitend gute Stellung der Bruchenden ä^u 

Die ^,Marschge&cb^indigfet5it"* vm 4 hn%mft erwähnen, Seitilclier Zug zuiTi Ausmhim 

der Behandlung allmähUcfa gesleigeet+ von der geufochenen KnbGhen wurde 

vier hi3 auf etwa 32 Bewegungen in der sinn nieinals angeweßdet^^^;^^K 

Stunde^ so daß also auch die schnellste die seinen Berichten beigegebenea Röntgen* 

Bewegimg noch sehr langsam geschieht. aufnahtn^m dich der €al}us^ 

Die Anwendung der Vdmchtung hat gerade^ ideale Sti&llimgd^ 
überaus schütte Irfolge gezeitigt. ^ne 

anderem Wuirde« KrankenTager von sieben daß die ^ellung der Knochenenden 

bis acht Monaten Dauer, bei denen sonst EinHuß der langsamen Geh»* 

unfehlbaT vöUige Versteilung eintritt, auch bewegungen selbsttätig Diese 

bei sehr schweteR Wandm^ ireiwiUjge Einstellung aber ist für die m 

an den Gelehken Seht be- Regel sehr ‘schwer infizierten Ober^ 

merkenswert sind auch die höchst will- schenkelfräktwretii^u^^^ wichtig, 

kömmeheh sich Arzt wegen der drohenden Allge- 

nach ÄnBlnns Be- meminfektibn jodle Korrefeüoa pd Mani- 

natsmng des Apparats zeigen^ Eiterungen, pulatioh an dem verletzten unter* 

die sonst durchaus wollen, lassen muß. 

gehen bald zurück, Die jgefinrchteten Phleg- Pa für das Gros der phersehenkelvec' 
mone^;) verhalten .^fch ebi^ ver-; letzten^ die nach jedem Stur^^ 

wandeln sich in Sälcangsabszesse, die nach großer Anzahl eingeliefett werden» nicht 
Erpffnungsehr schneU ausheilen. Den Grund stets Apparate mit automatischerA Bewe* 
dafür sucht ,Ansisn in d^ steilen Schräg- gungen za beschaffen sind, so wird der 
läge des Oberschenkels in dem Apparat einfache Strecfc^^etbandapparat mit pas- 
sowie in der durcb die dauernde Bewegung slVeh Gelenkbew'egungen in jetziger Zeit 
(man kamn sie direkt als Pumpbewegung für die meisteKP^^^^ der gegebene 
bezeichnen) hervorgerufenen^ g Durch- Im Bromberger Reservelazarett Kriegs^ 
blütung des Beines.^vortreff- schule hat Dr. Arisxnn den Tiirnsaal mit 
liehen Heilung fet schließlich noch die ml* 50 solchen Apparaten eingerichtet, wie Fig. 3 

zeigt. 

Fig. 4 zeigt tms einen Streckverband- 
apparat mit passiven Geichiefewegungen, 


Alk Phlegmon« bei^cTmet tnÄii ein© -/or 
und Vcrt}rcUaö|[. iieigeade Eiitiündüüg d#s ZtUge^'ietifea. 
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der an jedes Bett herangesetzt; werden üngemein lange Übungszeit bedeutend ab- 
tannv Sehr bald lernen die Patiei^^ mit gekürzb Grundlage des Apparats ist ein 

Hilfe einer Kbrdid^ die maxi ibnen in die kräftiges, im Bett ^ zweckentsprechender 

Hand gibt, die am ünterschenkelbrett be- Weise befestigtes dem dem 

festigt ist und über Röllen ätn Öberschenkel- Patienten ztigekehrÄ mit Scharr 

rahmen läuft^ jhr Kniegelenk selbst zu be- nieren bef^tigt^ 

wegen. Sie tun. dies mH großer Freude trägt. Zwischen diesen läuft eis 

und großem Eifen, / kleiner vierrädriger Wagen * auf dem ein 

Ist die Heilüng in dieaem Streck\?^rbänd beweglicher Schuh den 

mit passiver Gelenkbewegang genügend weit Fuß des Patienten aufhimmL - An der 


BesimidUiU von Bink^iUbaracken 


vorgeschritten, so tritt ein zweiter, gleich- gegenüberHegehden Seite des W^ens ist 
falls von Ansinn erdachter Apparat m eine Art Deichsel angebrneht> au^^ 

Tätigkeiti der auf demselben medikomecba^ platten vcm s—15 kg 
nlscheh Wege noch einen Schritt weiter werden, Durch zwei W 
führt,Das Wesen dieses Af^jamts läßt laufende seitUche Eisenstützen lassen 
skh kurz dahiu umschreiben, daß der Pa- die Schienen schräg steflen. und 
tient; toÄör SDtumjm ^f.^o,ngen mfäm^ S mit größerer oder geringerer J?ei- 

/»efWr säbst^ 4 rständlfch . gong. 

immer mDcfe .im. Bett. Zweck der Vorrich^ , Der Patient führt jetzt die ihm vorher 
tüng ist, die geschwächte Mtisktdatur lang- aufgezwungene Gefabew^gung freiwTllig axis, 
sam wieder so weit zu kräftigen, daß die Pa- indem er bei jedem Strecken des Beines 
tienten beim Teriassen des Bettes ämstände den gewichtsbelast^^eu Waagen hebt. Da- 
smd> sogleich ohne fremde Hilfe Gehver" durch werden die Muskeln gezwungen, Ar- 
suebe zu machen. Dadurch wird die sonst, beit zu lefeten, und zwar am so mehr, je 

---— mehr man die Belastung steigert, wa§ die 

») ,iBruaÄ Hl Muskcfschwund und -Sdiwächung sich 

. ■ kundtuenden Folgen der langen Bettruhe 
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sehr schnell beseitigt. Als Beispiel sei an¬ 
geführt, daß ein Patient, der zwei Monate 
nach einem eiternden Schuß durch die 
Oberschenkelmuskulatur bei seinem ersten 
Ausgang mit Krücken auf Glatteis stürzte, 
schon sieben Wochen später, von denen er 
fünf in dem selbsttätigeH Gehapparat, zwei 
in der aktiven Vorrichtung zugebracht hatte, 
bei völlig frei beweglichen Gelenken das 
Bett an einem Stock verlassen und nach wei¬ 
teren acht Tagen ohne Stock jede Treppe 
steigen konnte. Der Sturz war dem Mann 
geradezu zum Heile ausgeschlagen. 

Bei schweren, eiternden und jauchenden 
Oberschenkelschußfrakturen, die gewöhn¬ 
lich erst nach vielen Monaten heilen, wird 
naturgemäß auch die Muskulatur des ge¬ 
sunden Beines durch die lange Bettnihe 
stark geschwächt und z. T. rückgebildet. 
In solchen Fällen wird ein für beide Beine 
eingerichteter aktiver Gehapparat, den uns 
Fig* 5 während des Gebrauchs zeigt, be¬ 
nutzt. Der gleiche Apparat wird auch für 
Patienten mit Rückenmarhschüssen verwen¬ 
det, sobald sich die erste kleine Möglich¬ 
keit einer aktiven Betätigung ergibt. Die 
Schienenbahn wird dabei nur schwach ge¬ 
neigt und der Wagen anfänglich gar nicht 
belastet. Die allerdings noch spärlichen 
Erfahrungen mit solchen Fällen gehen dar¬ 
auf hinaus, daß die aktive Tätigkeit be¬ 
sonders in psychischer Beziehung ausge¬ 
zeichnet auf die Patienten wirkt. 

Überhaupt liegt der Wert des Verfahrens 
nicht nur darin, daß die Patienten, sobald 
sie das Bett verlassen, medikomechanisch 
schon völlig durchgebildet sind, während 
sonst die medikomechanische Behandlung 
in diesem Augenblick erst beginnt, sondern 
vor allem in der psychischen Anregung, die 
die Verletzten durch die Beschäftigung und 
Arbeit im Bett erlangen. Sie zeigen, wie 
An sinn betont, mit Stolz und Eifer ihre 
Fortschritte. Und das Vertrauen in ihr 
Können steigert sichtlich ihren Lebensmut. 
Sehr erleichternd wirkt dabei, daß von den 
die medikomechanische Behandlung sonst 
begleitenden, oft außerordentlich heftigen 
Schmerzen hier nicht das geringste zu 
spüren ist. Damit ist ein schweres Hinder¬ 
nis beseitigt, denn die Patienten geben sich, 
statt zu widerstreben, selbst die größte 
Mühe, vorwärts zu kommen. 

An sinn schließt seine Ausführungen mit 
einer Anzahl sehr lehrreicher Krankenge¬ 
schichten, die sämtlich durch Röntgenauf¬ 
nahmen usw. belegt sind. Ihre Lektüre 
verstärkt noch den Eindruck, den man 
schon durch die Schilderung des Verfahrens* 
erhält: Daß wir hier einen äußerst wert¬ 
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vollen Fortschritt der medikomechanischen 
Behandlung vor uns haben, dessen weiteste 
Verbreitung sehr zu wünschen ist. 

Maschinelle Herstellung 
von Einheitsbaracken. 

W ir haben gelernt, in dieser Zeit spar¬ 
sam mit Zitaten umzugehen. Weil 
die Größe der Ereignisse und die Stärke der 
Einwirkungen durch die Geschehnisse auf 
uns es verlangten, für die neuen Dipge neue 
Formen zu finden. Und doch ist ein Wort, 
das stärkste unter allen, die Formeln und 
Erklärungen wurden, bei uns in Geltung 
geblieben: „In Bereitschaft sein, ist alles.“ 
Das ist es, worauf es ankommt, und darum 
haben wir das scheinbar Kleine im Kriege 
. auch ins Ausmaß des Vollkommenen ge¬ 
bracht. 

Beispielsweise: es war vom ersten Kriegs¬ 
tage an nötig, rasch bewegbare, allen An¬ 
forderungen der Bequemlichkeit, Hygiene 
imd imvorherzusehende Wechselbarkeiten 
der Ereignisse gleichermaßen befriedigende 
Unterkunftsräume zu schaffen. Da durfte 
es kein Besinnen, Erwägen, Raten und 
Versuchen geben. Es mußte vorhanden sein, 
was die Stunde verlangte. Und es gelang 
so gut, daß mehr als 3 Jahre Kriegsdauer 
die Güte des Augenblicks erhärteten. 

Auf der Reiherstieg Elbenklave bei Ham¬ 
burg, wo die großen Werkstätten des Schiffs¬ 
baues sind, stehen die Hallen, in denen 
rastlos nach festvorhergesehenen Arbeits¬ 
gängen tagaus, tagein die nachstehend näher 
beschriebenen Einheitsbaracken hergestellt 
werden. Auch- hier wird nach der Fonn 
des Schiffbaues gearbeitet, um durch Inein¬ 
andergreifen vieler Kräfte an jedem Tage 
eine Einheit fertigzubringen. Der Bau der 
Lazarettbaracken vollzieht sich nun derart, 
daß jeder Morgen den Beginn, jeder Abend 
die Fertigstellung mindestens einer großen 
Lazarettbaracke sehen kann. Auf 8 bis 
12 Schnürböden wird zugleich gearbeitet. 
Große, moderne Hobel- und Sägemaschinen, 
bei denen wenige zugreifende Hände genügen, 
um eine sonst nicht von Hunderten zu lei¬ 
stende Arbeitsfülle zu schaffen, erfüllen die 
Luft mit dem scharfen Sington des durch 
die Hölzer sausenden Sägeblattes. Kaum 
ist der Pußbodenunterbau gelegt, so kom¬ 
men auch schon die in anderen Abteilungen 
fertig gemachten Oberbauteile, Umfassungs¬ 
wände, Satteldachteile heran. In der 
Schmiede imd in vielen Ausrüstungsabtei¬ 
lungen wird alles fertiggestellt, was zur 
vollständigen Einrichtung gehört. Sowohl 
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für die Kriep^ ak auch für die Wirtschafts¬ 
baracken wird in der Bauanstalt alles von 
Spezialkräften hergestellt. Die Einrichtung 
für die Behaglichkeit des äußeren und inneren 
Bildes der Baracken, Fenstervorhänge, rasch 
funktionierende Heizung, Hängelampen und 
alle Geräte, die der ärztliche Pflegedienst er¬ 
fordert, werden an Ort und Stelle eingestellt. 

Über die technische Herstellung seien 
folgende Einzelheiten mitgeteilt: Die Größe 
jeder Einheitsbaracke ist 15x5 m, Wand¬ 
höhe 2,35, Firsthöhe 3.65 m. Die Einrich- 
timg ist stets für 18 Betten bestimmt, das 
Gesamtgewicht beträgt ca. 4000 kg. Eine 
Baracke besteht aus dem wagerecht auf 
dem Fußboden aufliegenden Fußuntersatz, 
auf dem der Oberbau, die Umfassungswände 
und das Satteldach gestellt werden. Der 
Fußboden besteht aus gespundeten Dielen 
auf Dielenträgern. Kofferartige Kisten, in 
denen Wand und Dachtafeln verpackt wer¬ 
den, dienen als Fußbodenunterbau. Die 
Wandtafeln sind paarweise durch Scharniere 

Betrachtungen und 

Ein neues Brauverfaliren, das vom naturwis¬ 
senschaftlichen Standpunkt aus höchst lehrreich 
ist, wird von Prof. S. Feiter im ersten Band 
seiner kürzlich erschienenen „Gärungstechnik** 
besprochen. Das Verfahren beruht auf der von 
Nathan gemachten Entdeckung, daß man die 
gärende Würze nur zu schütteln braucht, um die 
darin enthaltene Hefe zu lebhafter Vermehrung 
anzuregen. Gleichzeitig bleibt in der geschüttel¬ 
ten Würze die Hefe schwebend, kommt mit im¬ 
mer neuen Würzeteilchen in Berührung und kann 
dadurch ihre Arbeit in viel kürzerer Zeit verrich¬ 
ten. Statt die Würze zu schütteln, kann man 
äuch Kohlensäure hindurchpressen und sie so in 
lebhafter Bewegung erhalten.') Mit dem unten 
eingepreßten Kohlendioxyd entweicht oben gleich¬ 
zeitig die durch die Gärung entstandene Kohlen¬ 
säure und die ganze Reihe der „Jungbukettstoffe**, 
die bei den üblichen Verfahren erst im Lager¬ 
keller beim Altern des Bieres entweichen. So 
wird das Lagern des Bieres überflüssig. — In der 
Praxis spielt sich beim Nathanschen Brauverfah¬ 
ren, das auch als Hansenaverfahren bezeichnet 
wird, der ganze Gärungsprozeß in luftdicht ver¬ 
schlossenen Gefäßen ab, die ebenso wie die Würze 
keimfrei gemacht werden können; da weiter nur 
Reinkulturen von Hefe verwendet werden, arbei¬ 
tet das Verfahren äußerst sauber und liefert ein 
sehr haltbares Bier. Man kühlt zunächst die 
Würze, bläst der zur Entwicklung der Hefe nö¬ 
tigen Luft Sauerstoffmenge ein und preßt dann 
Kohlensäure durch die gärende Würze. Die ent- 


*) Feiter, Prof. Dr. S., Gärungstechnik, I.: Die Bier¬ 
brauerei (Wien, Holder) S. 230. 

•) Das gleiche Prinzip wird bei der Mineralbefeerzeu- 
gung angewendet, bei der durch die Nährlösung Luft ge¬ 
blasen wird. 


verdoppelt. Jede Giebelwand, sowie eine 
oder beide Längswände enthalten eine Tür, 
über der sich ein Kippfenster befindet. 
Jede zweite oder dritte Wandtafel enthält 
ein größeres nach innen zu öffnendes Fen¬ 
ster mit abnehmbarer Fensterbank aus Holz. 
Drei Dachreiter geben den Baracken ein 
gutes Aussehen. Für die Heizung dienen 
eiserne Mantelöfen, eiserne Schornsteine und 
Isolierungen. Um Zeit und unnötige Kosten 
zu ersparen, sind die Baracken so eingerich¬ 
tet, daß der Fußboden, wie schon oben er¬ 
wähnt, bei der Abschickung zugleich als 
Packmaterial dient. Durch diese Anord¬ 
nung ist es möglich, auf einem großen Güter¬ 
wagen drei Baracken sicher zu gleicher Zeit 
zu verschicken. Die hier beschriebenen Barak- 
ken, in Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit 
das Vollkommenste darstellend, was Technik 
und Handelskraft zu leisten vermag, sind 
eines von den vielen Beispielen der Regsam¬ 
keit und Anpassungsfähigkeit unserer deut¬ 
schen Industrie. A. G. 

t 

kleine Mitteilungen. 

weichende Kohlensäure wird von den Riechstoffen 
(Bukettstoffen) befreit, verflüssigt und, soweit sie 
nicht wieder benötigt wird, verkauft, während 
bei den üblichen Verfahren das bei der Gärung 
entstehende Kohlendioxyd ungenutzt entweicht. 
Diesem Vorteil gesellen sich als weitere zu, daß 
man keinen Lagerkeller und nur einen verhältnis¬ 
mäßig kleinen Gärkeller braucht, daß man eine 
ganze Anzahl Arbeiter spart, daß man weniger 
Kühlflüssigkeit benötigt, weil man nur die Würze, 
nicht aber die großen Keller kühlt, und das we¬ 
niger Bier verloren geht (Schwund). Die Haupt¬ 
vorteile aber liegen darin, daß die Herstellungszeit 
des Bieres stark abgekürzt wird und daß sich 
die Erzeugungskosten für ein Hektoliter um fast 
zwei Kronen verringern. Ausgeübt wird das Na- 
thansche Brauverfahren bereits in Geislautern 
(Rheinprovinz), Nagy-Bitse (Oberungam), Proti- 
vin (Böhmen) und in der Brauerei Spieß in Ri- 
mini (Italien). Sehr viele Brauer stehen ihm 
allerdings vorderhand noch ganz ablehnend 
gegenüber, da gewiegte Bierkenner behaupten, daß 
der Geschmack des fertigen Bieres doch nicht 
ganz der gewohnte sei. Ob sich das Verfahren 
durchsetzen und die alten Verfahren verdrängen 
wird, muß also erst die Zeit ergeben. H. 

Holztepplche. Zwei Schweden, Ingenieur Albin 
H ö r 1 i n und Fabrikant L i n d b e r g aus Stockholm 
haben, wie der schwedischen Presse zu entnehmen 
ist. eine neue Methode eifunden, Parkettbelag her¬ 
zustellen, bei der nur mehr ein Bruchteil des bis¬ 
her für Parkettböden benötigten Holzmaterials 
erforderlich ist. Die Holzteilchen, aus denen das 
Parkett zusammengesetzt ist, werden ganz dünn, 
nur 5 mm dick, geschnitten Und dann auf eine 
Unterlage aus Furnier und Stoff zu einer Art 
von Parketteppich verarbeitet. Diese Holzteppiche 
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werden unter hohem Druck in besonders dafür 
konstruierten Pressen hergestellt und müssen dann 
in besonderen Trockenöfen getrocknet werden. 
Sie werden in abgepaßten Größen angefertigt und 
können direkt auf den rohen 2^meptboden ge¬ 
legt werden, was einen großen Vorteil und eine 
bedeutende Ersparnis dem jetzt üblichen System 
gegenüber darstellt. Auch braucht bei derartiger 
Parkettlegung auf alten Fußböden keine Senkung 
befürchtet zu werden. Der Preis des neuen Fabrikats, 
das ,bereits im Herbst auf den Markt kommen 
soll und in dem man einen guten Ausfuhrartikel 
gewonnen zu haben glaubt, wird sich ungefähr 
mit dem Friedenspreiseines guten Inlandlinoleums 
decken. N-s. 

SläranlageBfauna* In einer Sitzung der Deut¬ 
schen ornithologischen Gesellschaft hielt Dr. Hel¬ 
fer einen Vortrag über die Klaranlagenfauna und 
ihre Bedeutung, mit besonderer Berücksichtigung 
der Vogelwelf. Besonders günstige Nahrungsplätze 
für insektenfressende Vögel bieten danach die 
Becken, in denen das Vorreinigungsverfahren statt¬ 
findet. Hier bildet sich an der Oberfläche eine 
starke Schlammschicht, die von Würmern und In¬ 
sekten wimmelt und für Vögel bis Krähengröße 
tragfähig ist. Im Winter frieren die Klärbecken 
infolge der bei dem organischen Reinigungsprozeß 
entstehenden Wärme nicht zu, was den Vögeln 
zu großem Vorteil gereicht. Der Vortragende 
wies ferner darauf hin, daß durch Anpflanzen von 
Vogelschutzgehölzen die Bedeutung der Kläran¬ 
lagen für "die Vogelwelt noch wesentlich erhöht 
werden kann. Solche Anpflanzungen haben zu-, 
gleich den Vorteil, daß brachliegendes Gelände 
ausgenutzt und die Geruchsbelästigung vermindert 
wird, die Anlagen selbst verschönert und dem 
Auge des Publikums entzogen werden, sowie die 
Insektenplage infolge der sich zahlreich ansiedeln¬ 
den Singvögel verringert wird. In Hamburg 
sind bereits die Kläranlangen mit Vogelschutz¬ 
gehölzen bepflanzt worden; weitere größere Städte 
planen sie. 

Zeftreehnung in der späteren Eiszeit und Nach¬ 
eiszeit. Geheimrat S tei n m an n schilderte in einem 
Vortrag in der Bonner Anthropologischen Gesell¬ 
schaft die einzelnen Rückzugsetappen des nor¬ 
dischen Inlandeises von der Linie der baltischen 
Endmoräne bis zu ihrem Rückzuge in die skan¬ 
dinavischen Hochgebirge. Dieser Rückgang wurde 
durch zwei Stillstandsphasen unterbrochen, eine 
ältere im südlichen Schweden und eine jüngere 
im mittleren Schweden. So gelangen wir zur 
Unterscheidung von drei Abschnitten der Späteis¬ 
zeit. Während dieses Rückzuges der Eismassen 
durch das Ostseegebiet und Schweden drang das 
Eismeer ins Ostseegebiet ein; später verwandelte 
sich der Bereich der Ostsee in einen Binnensee, 
und schließlich trat der heutige Zustand einer 
Verbindung mit der Nordsee ein. Die Sand- und 
Schlammabsätze, die sich in dem Eismeere des 
baltischen Gebietes und in den Süßwasserbecken 
der Nacheiszeit in Schweden bildeten, zeigen eine 
ausgezeichnete Schichtung nach Jahresringen. 
Diese ermöglichen es, sowohl den Zeitraum der 
Späteiszeit, alß auch der Nacheiszeit in absoluteqi 


Zeitmaß, d. h. nach Jahren angenähert genau zu 
bestimmen. So konnten schwedische Forscher 
feststellen, daß die Nacheiszeit etwa 7000 Jahre, 
die beiden letzten Phasen der Späteiszeit etwa 
5000 Jahre umfassen. Rechnet man dann noch 
einen entsprechenden Anteil auf den ersten Ab¬ 
schnitt der Späteiszeit, so ergeben sich etwa 
18000 bis 20000 Jahre für den ganzen Zeitraum, 
der verflössen ist, seitdem das Eis vom baltischen 
Höhenrücken nach Norden zurück^ch. 

Ein neuer Apparat zur Ermittlung von Sohlag- 
wettern. Nach einer Mitteilung der „ 2 ^itschrift 
für angewandte Chemie*' hat der Chef Chemiker 
des Amerikanischen Bureaus der Minen A.-G. 
Burelles einen neuen Apparat erfunden, mit dessen 
Hilfe man in Kohlenbergwerken die Anwesenheit 
des gefährlichen Sumpfgases oder Methans inner¬ 
halb zweier Minuten feststellen kann, und zwar 
mit einer Genauigkeit von 0,1 %. Das Prinzip 
des Apparates beruht darauf, daß bei dem Ver¬ 
brennen einer bestimmten Menge Luft, welche 
Methan enthält, das Volumen sich vermindert. 
Die Verbrennung erfolgt durch elektrischen Strom, 
der einer elektrischen Berglampe entnommen wird, 
wie sie jeder Bergmann benutzt. Der Apparat 
besteht im allgemeinen aus einem zweischenkeligen 
Rohr mit einer Skala und den erforderlichen Ein¬ 
richtungen, um eine bestimmte auf ihren Methan¬ 
gehalt zu prüfende Menge Luft einzuführen. Ein 
Platindraht wird durch elektrischen Strom zum 
Glühen gebracht und bewirkt hierdurch die Ver¬ 
brennung. Die vorhandene Methanmenge kann 
an der Skala, die übrigens auch für andere 
Gase, wie Gasolin und Wasserstoff eingerichtet 
ist, einfach abgelesen werden. Der Apparat ^egt 

0.7 kg- 

Die ultravioletten Strahlen der Quecksilberdampf¬ 
lampe werden in einer Neuyorker Badeanstalt, 
deren Wasser durch Filtrierung nicht genügend 
keimfrei gemacht werden konnte, mit Erfolg zur 
Wasserreinigung benutzt. Das Badeweisser wird 
am Boden des Schwimmbassins abgesaugt, durch 
einen Schnellfilter von groben Schmutzteilen be¬ 
freit und alsdann einem durch Filterplatten in 
drei Abteilungen unterteilten Behälter zugeführt, 
in welchem die Sterilisierung mit Hilfe von Queck¬ 
silberdampflampen bewirkt wird. In die erste 
und in die dritte Abteilung ragen unterhalb des 
Wasserspiegels zwei Quecksilberdampflampen hin¬ 
ein, deren ultraviolette Strahlen binnen weniger 
Sekunden den Keimgehalt um 50% vermindern.— 
Im Anschluß hieran möge hier eine andere eigen¬ 
artige Verwendung des farbigen Lichtes, nämlich 
zur Beseitigung der Fliegenplage in Küchen und 
in Krankenhäusern, Erwähnung finden. Die be¬ 
treffenden Räume werden mit hellblau gefärbten 
Fensterscheiben ausgestattet. Diese sollen ein den 
Fliegen sehr unangenehmes Licht liefern und letz¬ 
tere zwingen, sobald sich hierzu die Gelegenheit 
bietet, den Raum schleunigst zu verlassen oder, 
was noch besser wäre, diesen überhaupt nicht als 
Aufenthaltsort zu wählen. 

H« * * 
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Bficherbesprechungen. 

Pllzbüeher. 

Mit seinem Bändchen ,,Unsere Giftpilze und ihre 
eßbaren Doppelgänger**^) bietet Dr. H. Schn egg, 
Professor an der Akademie Weihenstephan, eine 
Einführung in die praktische Pilzkunde, wie sie 
nur einem Pilzkenner gelingen konnte, der gleich¬ 
zeitig langjähriger Pilzsucher und -esser ist. Er 
macht den Anfänger zunächst nur mit einer ver¬ 
hältnismäßig kleinen Anzahl eßbarer Pilze bekannt, 
und legt den Hauptnachdruck darauf, daß der 
angehende Sammler das halbe Dutzend wirklicher 
Giftpilze und ebensoviele ungenießbare Pilze un¬ 
bedingt sicher erkennen lernt. Eine Tafel ver¬ 
einigt zu diesem Zweck immer einen Speisepilz und 
den giftigen Doppelgänger (z. B. Schafchampignon 
und^ Knollenblätterpilz). Die Pilze sind — besonders 
je nach ihrem Standort — in ihrem Äußeren, vor 
allem in der Farbe veränderlich. Ihre farbige 
Wiedergabe kann deshalb immer nur eine an¬ 
nähernde sein, und der Wert solcher Bilder darf 
nicht überschätzt werden. Die hier gebotenen 32 
farbigen Pilzbilder sind jedoch eine rühmliche 
Ausnahme. Sie sind nach photographischen Natur¬ 
aufnahmen unter Mithilfe des pilzkundigen Malers 
Jos. Hanel hergestellt und liefern im Verein 
mit den Begleitworten nähere Wegweiser, .die es 
ermöglichen, verhältnismäßig rasch eine hinrei¬ 
chende Kenntnis zu erwerben. Zur Seite der 
Tafeln stehen nämlich nebeneinander die Kenn¬ 
zeichen des Speisepilzes pnd des giftigen Doppel¬ 
gängers, wobei die Unterscheidungsmerkmale durch 
Fettdruck hervorgehoben sind. 

Hat der Anfänger sich so eine feste Grundlage 
von Kenntnissen angeeignet, dann mag er zu 
des gleichen Verfassers Werkchen „Unsere Speise¬ 
pilze**^) greifen. Er findet darin auf 25 Farben¬ 
tafeln eine Auswahl der häufigeren und wichtigeren 
Markt- und Liebhaberpilze vereinigt. 

Es ist aber anzuraten, diese Schrift gleich mit 
der ersten zu erwerben. Sie stellt gleichsam eine 
Neubearbeitung der „Eßbaren Pilze und deren 
Bedeutung für unsere Volkswirtschaft und als Nah¬ 
rungsmittel**^) dar und enthält in der Einleitung 
das Wissenswerte über Leben und Baus der Pilze, 
Winke beim Sammeln, die Bedeutung als Nah¬ 
rungsmittel und Angaben über die hauswirtschaft¬ 
liche Verwertung (Koch- und Aufbewahrungs¬ 
vorschriften). Beide Bändchen seien wärmstens 
empfohlen. 

Wie Schnegg, stellt Prof. Dr. U. Dämmer 
in seiner „Pilztafel** die ähnlichen eßbaren und 
giftigen Formen nebeneinander, hebt jene durch 
roten, diese durch schwarzen Druck hervor. Die 
34 farbigen Bilder sind angesichts des geringen 
Preises im großen und ganzen recht gut gelungen. 
Nur vermisse ich unter den Röhrenpilzen den 


*) München 23. 1916/17. Verlag Natur und Kultur, 
Dr. Frz. Jos. Völler. 1,80 M. 

*) Ebenda 19x7. 2,20 M. 

*) Ebenda 1916. 1,70 M. 

*) Herausgegeben von dem „Kriegsausschuß für Volks- 
ernährung*^ Zu beziehen von der Geschäftsstelle, San.-Rat 
Dr. Moll, Berlin W 13, Kurfürstendamm 45. 


Gallenpilz, der bei versehentlicher Mitverwendung 
ein ganzes Pilzgericht verderben kann. 

Von einem sehr gesunden Grundsatz geht auch 
W. Th. Prym in seinem „Untrüglichen Ratgeber 
für Pilzsucher** aus. Der Untertitel „Wie er¬ 
kennen wir die Giftpilze*' gibt den leitenden Ge¬ 
sichtspunkt an. Vier kurze Regeln sind es, die 
Prym dem sammelnden Anfänger einprägt. Sie 
allein sind durch farbige Bilder begleitet. Folgt 
man ihnen, so kann man ohne längeres Studium 
sofort mit dem Sammeln beginnen und ist dabei 
gegen jede Gefahr einer Vergiftung geschützt. 
Allerdings muß man dann auf manchen guten 
Speisepilz verzichten, der als Ausnahme mit unter 
die Regel fällt. Das ist aber für den Pilzneuling 
durchaus kein Schaden. Hat er erst ein oder 
zwei Jahre an der Hand dieses Büchleins ge¬ 
sammelt, so hat er einen Grundstock von Pilzen 
sicher erkennen gelernt. Dann mag er auch zu 
einem größeren Werk greifen, das ^ihn mit den 
Speisepilzen bekannt macht, die er den vier Regeln 
zuliebe bisher gemieden hat. 

Von hoher Bedeutung für die Volksemährung 
ist nicht nur jetzt, sondern auch für die Zeit 
nach dem Kriege die ausgedehnte Nutzung wild¬ 
wachsender Gemüse-, öl-, Gespinst- und stärke¬ 
haltiger Pflanzen. Für eindringliche Verbreitung 
von Kenntnissen auf diesem Gebiete hat besonders 
auch der Bonner Professor der Botanik Dr. E. 
Küster durch Abhaltung von Lehrkursen in 
Bonn und von Vorträgen an zahlreichen Orten 
des Rheingebietes viel getan. Nun übergibt er 
drei solcher Vorträge durchden Druck einer breiteren 
Öffentlichkeit. ^) Mit ihrem Inhalt sich schon jetzt 
vertraut zu machen, ist von großem Wert. Denn 
schon im ersten Frühjahr, wenn die Kulturgemüse 
noch gar nicht oder nur zu sehr hohen Preisen auf 
den Markt kommen, liefern die Wildgemüse in Men¬ 
gen reichliche und schmackhafte Nahrung, die nicht 
als Kriegs-„Ersatz-*‘kost aufzufassen ist, sondern 
der gewohnten Nahrung vollwertig und ^eichbe- 
rechtigt zur Seite steht. L. 

Neuerscheinungen. 

Berliner Gesellschaft für Rassenbygiene. Über 
den gesetzlichen Austausch von Gesund¬ 
heitszeugnissen vor der Eheschließung und 
rassenhygienische Eheverbote. (J. F. Leh¬ 
manns Verlag, München 1917) M. 2.— 

DemoU, Dr. Reinhard, Die Sinnesorgane der 
Arthropoden, ihr Bau und ihre Funktion. 

(Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig) geb. M. xa.— 
Einhorn, Dr. David, Xenophanes. (Wilhelm .Brau¬ 
müller, G. m. b. H., Leipzig 1917) M. 4.— 

Gorki, Maxim, Meine Kindheit. (Verlag Ullstein 

& Co , Berlin) geb. M. 5.50 

Harder, Agnes, Alltag. Roman. (Max Seyfert, 

Verlagsbuchhandlung, Dresden) geb. M. 5.— 

Luerssen, Arthur, Die Waffen hoch! Doch welche 
Waffen? (Verlag Kraft und Schönheit, 
Berlin-Steglitz 1917) M. i.— 


') München und Leipzig. Verlag Otto Nemnich. a J. 
(1917). 1,60 M. 

*) „Wildgemüse und andere Kriegspflanzenkost**. Leipzig 
1917. Verlag F. C. W. Vogel. 1,30 M. 
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Mewes, RudoU, Die Kriegs^ und Geistesp^oden . 
im Völkerleben und Verkündigung des 
nächsten Weltkrieges. (Verlag von Max 
Altmann, Leipzig 1917) geb. M. 7 *a 5 

Personalien. 

Ernannt: Der bish. Priv.-Doz. für das Fach der Wirt¬ 
schaf tsgeogr. Prof. Alois Kraus z. a. o. Prof, in d. Wirt¬ 
schafts- u. Sozialwissenschaftl. Fak. Frankfurt a. M., Prof. 
Heinrich Becker u. Prof. Alexander Frans zu a. o. Hon.- 
Prof. in ders. Fak. — Geh. Sanitätsr. Dr.. Paasch als Nachf. 
d. Geh. Medizinair. Dr. Heyl als Hilfsarb. d. Medizinalabt. 
d. Ministeriums d. Innern. — Geh. Medizinair. Prof. Dr. 
Fred Neufeld, Abteilungsvorst, am Inst. f. Infektionskrank¬ 
heiten „Robert Koch“ Berlin, z. Dir. d. Inst. — Der a. o. 
Prof, an d. Innsbrucker üniv. Dr. Ignaz Philipp Dengel z. 
Ord. f. allgem. Gesch. 

Berufen: Der a. o. Prof, an der Univ. Tübingen Dr. 
Rieh, Nachen, Ord. f. Mineralogie u. Nachf. von Prof. Milch n. 
Greifswald. — Der o. Prof. f. polit. Ökonomie u. Finanz- 
wissensch. a. d. Univ. Bonn Geh. Rat Heinr, Dielsel n. Leipzig. 

Clestorben: Prof. d. Paläontol. an d. Univ. Budapest 
Dr. Emerich Lörenihey, — Der Prof. d. Zool. an d. Univ. 
Leipzig Heinrich Simroth im Alter v. 66 J. — Der früh, 
a. o. Prof. f. Philosophie an der Heidelberger Univ. Dr. 
O, H. G. Caspari im Alter v. 76 J. — Der Vorsitzende d. 
Geschäftsausschusses d. Goetheges. Wirkl. Staatsr. Prof. Dr. 
Eduard RäfUmann, 

Yenchiedenes : Prof. Dr. G. Braun in Basel hat d. an ihn 
ergang. Ruf als Ord. d. C^gr. an d. Univ. Greifswald angen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Universität Bonn hat für das Jahr 1917/18 
u. a. folgende Preisaufgäben gestellt: „Es soll die 
Vergrößerung des blinden Fleckens im Gesichts¬ 
felde bei den Augenerkrankungen geprüft und 
ihre Bedeutung für die Diagnose und Therapie 
gewürdigt werden.“ — (Wiederholt) „Über die 
katal)rtischen Reaktionen.“ — „An einer Tierform 
mit äußeren sekundären Geschlechtsmerkmalen 
sollen die Unterschiede der Geschlechter bis in 
Einzelheiten des Baues verfolgt werden.“ 

Übertragung des Europäischen RückfaUfiebers, 
Während für die Übertragung des afrikanischen 
Rückfallfiebers durch die Untersuchungen Robert 
Kochs der Transport des Infektionsstoffs durch eine 
Zeckenart festgestellt ist, waren unsere Kenntnisse 
über die Übertragung des europäischen Rückfall¬ 
fiebers noch sehr dürftige. Jetzt ist es Prof. Dr. 
Josef Koch vom Institut für Infektionskrank¬ 
heiten, Berlin, gelungen, bei rumänischen Kriegs¬ 
gefangenen den Zwischenwirt zu entdecken. Es 
sind, wie auch beim Fleckfieber, die Kleiderläuse, 
die die Spirochaete Obermeieri, den Erreger des 
Rückfallfiebers, beherbergen und durch ihren Biß 
auf den Menschen übertrageii. In einzelnen Fällen 
gelang es auch an Wanzen, die an Erkrankten 
gesaugt hatten, den Erreger nachzuweisen. So 
wirkt also die Entlausung auch bei dieser Erkran¬ 
kung wie beim Fleckfieber vorbeugend. 

(Deutsche med. Wochenschrift.) 

Ein Serum gegen den KaUbrandbaxillus? Wie 
dänisch-amerikanische Blätter mitteilen, soll der 


^Prof. William Welsh ein Serum' gegen den 
Kaltbrandbazillus gefunden haben. Die Versuche 
seien im Rockefeller-Institut zu Neuyork ange¬ 
stellt worden. 

Die Aluminiumgewinnung, Laut Pariser „Echo 
des Mines“ beträgt die Erzeugungsfähigkeit aller 
Länder an Aluminium 150000 t. Hiervon ent¬ 
fallen 75000 auf die Vereinigten Staaten und 
Kanada, je 20000 auf Frankreich xmd die Schweiz, 
16000 auf Norwegen, 12000 auf England und 
7000 auf Italien. 

Die Vereinigten Staaten suchen sich vom eng¬ 
lischen Zinn unabhängig zu machen. Wie der 
„Scotsman“ schreibt, wurden zur Verhüttung der 
bolivianischen Erze an der Westküste Südame¬ 
rikas und in Nordamerika Zinnschmelzhütten er¬ 
richtet, die über 40000 t Zinn jährlich liefem 
sollen. Hemmend wirkt z. Z. Arbeiterknappheit 
auf den bolivianischen Bergbau. Den englischen 
Schmelzhütten erwächst in Amerika eine starke 
Konkurrenz, zu der — wie man fürchtet — nach 
dem Kriege noch der Wettbewerb mit Deutsch¬ 
land hinzukommt. 

Der transaüantische Luftverkehr bildet den 
Gegenstand einer kleinen Studie Dr. A. von Par¬ 
se vals in der „Ztschr. d. Vereins deutscher In¬ 
genieure“. Die Untersuchung wendet sich ein¬ 
gehend der Frage zu, ob für Überseereisen das 
Flugzeug in Betracht kommt. Die Überlegungen 
und Berechnungen führen zu dem Ergebnis, daß 
eine ganz erhebliche Erhöhung der jetzigen Lei¬ 
stungen erzielt werden müßte, um das Flugzeug 
zum Verkehrsmittel zu machen. Hierfür läßt sich 
aber z. Z. kein Weg sehen. Auch der öfters er¬ 
örterte Bau von Riesenflugzeugen würde kein 
wirtschafthehes Verkehrsmittel liefern, sondern 
nur ein Sportfabrzeug. So hält denn auch von 
Parseval den Plan eines Wettbewerbes für Ozean¬ 
flug technisch für verfrüht. Die größte Aussicht, 
zum überseeischen Verkehrsmittel zu werden, hat 
immer noch das Luftschiff, wobei von Parse¬ 
val dem unstarren System den Vorzug gibt. 

Blausäure zur Insektenvertilgung, Immer mehr 
zeigt sich, welch nützliches Hilfsmittel die Blau¬ 
säure oder das Zyanwasserstoffgas bei der Ver¬ 
nichtung tierischer Schädlinge ist. So hat sie 
neuerdings Dr. E. Teichmann angewendet bei 
der Bekämpfung der Stechmücken^) (Schnaken) 
und der Wachsmotte.*) Schädigt die Wachsmotte 
unmittelbar den Imker durch die Zerstörung der 
Waben, so sind die Stechmücken nicht minder 
gefährlich, weil sie nur mittelbar Unheil anrichten. 
Sie sind nämlich die Überträger einer ganzen An¬ 
zahl von Krankheiten, wie der Malaria, des tro¬ 
pischen gelben Fiebers und des in Mazedonien 
heimischen Papatacifiebers. Gegen beide Gruppen 
von Schädlingen bildet die Blausäure ein wirk¬ 
sames Kampfmittel: sie ist leicht und billig her¬ 
zustellen und wirkt schon in verhältnismäßig ge¬ 
ringem Konzentration. Bei vorsichtiger Handha¬ 
bung ist sie trotz ihrer außerordentlichen Giftig¬ 
keit für den Menschen ungeföhrlich. 

•*, *) Münchener med. Wochenschrift 1917, Nr. 32. 

*) Deutsche Illustrierte Bienenzeitung, Leipzig. 

Sohlufi des redaktionellen Teils. 




KAOIBIGHTEN AUS DER PRAXIS; 


Nachrichte^n aus der pf^is. 

iZu Zeltler «Dl AuakÖiitteiR lut dl« Terwaltüug der 

PraJikCoil a. M^'Niedenrad» ^«rekf) " 


AUö f ö Crla»« m «DtlerneEu Ne^ati«, 

die mit PfJpp verstärkt oder abgeselnväclit 

wurde«, erwei^ sifch dift recht barthäckig, wenn man die 
Schicht'Viw« 01?^^ 'will, um blanke Scheibe« 

tu ge^nneh, Em cirliaches, sicher wirkendes Mittel b** 
steht daritt, die ??egÄtlive kdrre STeit )n eiöe starke Soda-' 
|6Simg td leKe^J ohht »ie abtiiwastdieöj rum 

Ttrtekn^ Wird dann die tt^ockexne Plätte. 

lo beiBes Was^ gebracht, $o schwimmt Schichr:, to 
eiüem Stück {..Pbotograpbkcbe Welf.^ 

fliU Losclien br«imeud,i*or wjrd> bis¬ 
her ih der Weise ausgefübrt,; d#Ö d io dem Sta¬ 
pel liegendeOi rum Mesieo te djfsselbeia 

dleueodBo Rohre ilüsaigfi Köh1«sÄTO^ eiugefiibrt wird. 
Nun steht dieses i^schmUtel oioht immer m hu^ 

Menge eur VerlUgung. ln dlÄsem Falle empiiefelt is# 
wie die „Deutsche. Techmk^^i^hrdbty die Verbtim^ 
d^ DAmptke^l-, an d^ nntfsren 

ßad& des^ S^ klihiea und alsdatuk; 

Gi^blSß^ Messen d« T^pni^äiux älm(sa3 

Hohbe ‘dch hmeinrupress*«. 

Einendie Bewegungeo der iiixid 
nicht bei^^dah i^dtlerhandsühah bciiuiü^ man xracb 
^hjjer MUi«dnö|i von ^„Handel uöd Industrie'^ in dter «iefc- 
trbiechidsßhen iod^^ in den Vereinigten Staaten; DW 
innerMe, mH in Berübrtmg kommend« Schicht 

befiieb^ ans sttaligekogener Öaiunwolle. Über diesser Uegl 
idne dUnpe, den gsnügenden Sebuta gegen StatJ^krom 
bieteode Gummiiiichicbt'und hierüber eine Hülte aus Pfetde- 
baüi. Letafere'gewäbrt einen guten Schutz gegen Äbnütaimi^ 


pih GiäsbMeuehiinüg schien .inlt Einiöbrung des HShge- 
brenners auf e^iocni Punkte raMoueiler Ausnutzung atfgeiaugt 
jhi nicht üiberschfcitbaf watv 

paß ,dem yielmchr durch geachickte 

.Aof^imdiümg an sich längst pbyslkaliscbfir Prin« 

tiinea noch fnan<die .Verbeßrung* w kann, 

bewetet das Mimduslkht," Ä dßb Mne 

ßeinbar geringiügigv iß pr^ßhtes ein« 

/ -^laiomn VC» bftUdchtUch ge- 

J ^ - -‘ '.steigcf tem Moirwert erzeugt 

( bedeutende VerbesßoBg der . 

.... V Lkbtao^beuteoß ßgicmb^^ 

. ; :'^3SSGa2SSS^3KÄj Ußst^ke-eioeßebliöliA;ß-,’ 

'. . • -' ■; sparnP'’aÄ;pß':fößtß^^^ 

* Eekanntböb 

gase bei der Veibrenn ung ruf Ejfaelung mögißst hoßlrem^ 
pjM^aturen eine ganz bestimmte Kfettiiepuft 
damit bvw die MUthung des Gases ndt Luft xaöglidist Inme 
i^^ sieb gebe, IbefiadwQ sich in allen Casbteimeni sogeßailöle 
Ml^IiSiebö aus dünnem MetalUirabtnetz; dotaii scbiieÖl ßh 
södäpn das ^is Magnesia hergesßte JBi^c^eimrobr^ (Mtind- 
ßekt an. der Konstrukiiba d<s :MttndusÜcb:t'‘Brei3jtt- 
tebß Äßn wurde das Mischsieb in das MündstÜck, selbst, 
nnd. äwac In Ende yßegt und mft dem 

Müadstöck zttsajwnen in 
.eineizi ;St.ück. a cis Mogne^a 
hergestelH. ße Miindstüeke 
' ‘Hängebmiiier • w«rden ^ 

\ * ;beim 'Brennen .außei'ordeufc- :* 

M ■' ■] \ wrifigiühehd 

ß ^ia.ute diesem''Gründe kannte. 

man am die feiinrie^te 
•' Magnesia zu ihrer _ War- 

steilun'g _ ver wtn dent j t«i. 

V®^öduog der mit der 
r V' ^ (Im ec wähnten siebartig^ 

dumUfidstucke wird also 
dafcs Ga^Liiftgemiscb ra den 
^I^ßbden Kanälen der Sieb- 
ßtte sich beim Mischen 
gMchreilig außerordentlich 
istark erwärmen und auf 
jdl^e,Weise vorgewärmt beim gleich darauf imttfihdendeo 
^^efbreonea ein^ sehr heiße FUmm entwickele Deshalb 
gibf det ßrefmer aüc^ erst eiuige k^^nuteh nach dem An* 
stecken^ d, L; ß Bijehplättc gfinügend glühend geworden 
Ist. vöUes ßht, Wöifahi beim Binstelien des Brenners tu 
achten Isii, Ein tßiig «lößesTtellter Mündusbtehner zeigt 
fphb« Cpihkß in Betrieb gesetzt l das obenstehende 

VFlänrnieiDbild.-; ,; ' • v- 

• Da& :Magöösüuaundst’ück .läßt sich, da es mit Gewinde 
vergehen ist, kdeht aukwCGhseln und bedingt eine einmalige 
kleine Ausgabe, l^lÜhkörvcr iHSonderer Widentandstähig- 
kelt‘ und ypn eigcnoriig'er hoTb^^ Abb.), 

die sich bes^ aU di&ßet gebcauchhiÄfm ictoßßrnugerr 
GlühkÄrpef Ä naamumfoem ßcbmiegt^ iieü^ in [der 
Anschaffung niiCht JaureTi ß Gybti^ infolge längerer 

Lebensdaa^ wescÄiifch bllilß ß 

Das Xdcht hat anen • w»pm«üi. dem ^onseoliät Ähnlichen 
Ton> fet gegen DrufAtchwvukuUgec des Gaises idebt 80 
findlich wie bei Verwendung gewöhnlicher Häfligebfcnner und Dfß BÄßbgtail ß Jfc* 

verbraucht für Grüße i (etwa lön .Kerzen) /ö titw. imd BeHrageV *bie Abbärtuhg unter 

für Größe a (etwa cjn K&teay ^^ iäter Goa in der ßiimd«. Kneges« von Profi t>r; Sattem. »Heor^ Ford^ veo_ 

Die neue Lictitürt verdiente sehr» Im Hlubh 'auf itte Rösika Schwimmer. Apl« jßegey & 

nicht unbedentendt* Gosiswpartds KiihU ^ » Wege enr .Entlastimg te teusß 

Dr KuAbatim,. ^^GasmaeßW'-yV'^ 


Gebrauchte Apparate 
und Gerätschaften 

Jür ein bakteriologisches, chjBinisches und 
l^hystkalisch- chemisches Laboratorium 

zu kaljfen gestichi. Anerbieten an die Verwal¬ 
tung der Utnsobäu, Frankfurt a. M.-Niederrad, 
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Die Abhärtung unter dem Gesichtspunkte des Krieges. 

Von Prof. Dr. HUGO SALOMON. 


W enn wir von Abhärtung schlechtweg 
reden, so denken wir in erster Linie 
an die planmäßige Vergrößerung unserer 
Widerstandsfähigkeit gegen Nässe, Kälte, 
Wind, also gegen diejenigen Kälteschäden, 
welche in erster Linie die Haut und die 
Atmungsorgane betreffen. Im weiteren 
Sinne umfaßt die Abhärtung aber auch viele 
andere Organsysteme des Körpers, im Kriege 
namentlich den Magendarmkanal und das 
Nervensystem. 

Fassen wir zunächst die Abhärtung im 
engeren Sinne ins Auge, so müssen wir 
unterscheiden zwischen Kälteschäden und 
zwischen den eigentlichen Erkältungskrank¬ 
heiten. Kälteschäden entstehen bei der 
Einwirkung lokaler oder allgemeiner Ab¬ 
kühlungen auf den Körper, welche einen 
nicht unerheblichen Intensitätsgrad haben. 
Zu solchen Kälteschäden gehören z. B. lokale 
oder allgemeine Erfrierungen, die im Kriege 
auffallend häufig gewordene akute Nieren¬ 
entzündung, bei deren Entstehung übrigens 
noch manche ungeklärten Faktoren mitwir- 
ken mögen. 

Von diesen Kälteschäden können wir die 
sogenannten Erkältungskrankheiten deshalb 
abgrenzen, weil anders als bei den Kälte¬ 
schäden keine erhebliche Wärmeentziehung 
die Vorbedingung der Störung ist, vielmehr 
oft ganz verstohlene, mehr oder minder un- 
njerkliche Einflüsse Frösteln, Zug usw. es 
sind bj5w. sein sollen, welche zu der Erkäl¬ 
tung führen. Natürlich läßt sich der Satz 
nicht etwa so umkehren, daß eine starke 
Wärmeentziehung keineErkältungskrankheit 
hervorrufen könne, es ist nur bei den Er¬ 
kältungskrankheiten die Intensität der Wär¬ 
meentziehung kein Muß, im Gegenteil sollen 


gerade unmerkliche Einwirkungen, welche 
die Abwehrkräfte des Organismus am unvor¬ 
bereitetsten treffen^ am leichtesten zu der 
Erkältungskrankheit führen. 

Als Erkältungskrankheiten gelten insbe¬ 
sondere der Schnupfen, Luftröhrenkatarrh, 
die sogenannte krupöse Lungenentzündung, 
die Mandelentzündung, der Muskel- und Ge¬ 
lenkrheumatismus, akuter Darmkatarrh, von 
seiten des Nervensystems rheumatische Ge¬ 
sichtsnervenlähmung, Neuralgien in ande¬ 
ren Nerven (Ischias usw.). 

Die Frage, ob es überhaupt Erkältung 
und Erkältungskrankheiten gibt, ist von 
manchen Autoren verneint worden, daher 
ist die Anzahl der Arbeiten, die sich experi¬ 
mentell mit dem Problem befaßten, eine 
recht erhebliche. Die meisten Forscher 
fanden, daß mit Bakterienkulturen infizierte 
Tiere der Infektion früher und sicherer er¬ 
lagen, wenn sie gleichzeitig stärkeren Ab¬ 
kühlungen unterzogen wurden. 

Anatomisch wies Aufrecht nach ab¬ 
kühlenden Maßnahmen in den Gefäßen der 
Versuchstiere Gerinnungen von Blutfaser¬ 
stoff (Fibringerinnungen) nach, die er für 
die Ursache der entstehenden Erkrankungen 
hielt. Von Interesse sind ferner die Fest¬ 
stellungen Keyßers, daß durch abkühlende 
Prozeduren die sogenannten Opsonine des 
Blutes stark herabgesetzt werden (Opsonine 
nennt man diejenigen Stoffe des Blutwassers, 
welche imstande sind, die Fähigkeit der 
weißen Blutkörperchen zur Aufnahme und 
Vernichtung von Bakterien zu steigern). Am 
Menschen hat Chodounski in Prag, ein 
zur Zeit seiner Experimente 63 jähriger Mann, 
ausgedehnte Erkältungsversuche mit ganz 
radikalen Temperatureinflüssen angestellt. 


Umschau 1917 


39 








7i8 Prof. Dk.Hugo Salömon, Die Abhärtung unter dem Gesichtspunkte usw. 


Er setzte sich z. B. unmittelbar nach einem 
möglichst heißen Bade übereine halbe Stunde 
lang eiskalten Luftströmungen völlig nackt 
aus, ohne jemals eine Erkältung bei sich 
hervorrufen zu können. 

Die Schlüsse, die nun Chodounski aus 
seinen Versuchen zieht, es gäbe keine Er¬ 
kältungskrankheit, auch nicht in dem Sinne, 
daß durch Erkältungseinflüsse latente Mi¬ 
kroorganismen virulent würden, widerspre¬ 
chen aber doch uralten ärztlichen Erfah¬ 
rungen. Zweifellos können sich empfindliche 
Leute Erkältungskrankheiten zuziehen, und 
oft sind es gar keine besonders starken Ein¬ 
wirkungen auf den Körper, welche die Er¬ 
kältung veranlassen, deshalb nämlich, weil 
bei schroffen Einwirkungen die Abwehrvor¬ 
richtungen des Organismus, die Zusammen¬ 
ziehung der Hautgefäße usw. besonders 
prompt in Funktion treten. 

Sicher aber ist folgendes: Erstens, man 
hat die Erkältungsgefahr maßlos übertrieben 
und in vereinzelten gelegentlichen Vorkomm¬ 
nissen eine fortwährend drohende Gefahr 
gesehen. 

Zweitens, man hat die Tatsache, daß schon 
Reize geringer Intensität eine Erkältung 
auslösen können, überwertet und ist in den 
Fehler verfallen, die geringste Luftströmung, 
den sogenannten „Zug*‘ für erheblich ge¬ 
fährlich zu halten. 

Drittens, man ist sich der klinisch sicheren 
Erfahrung nicht bewußt geworden, daß sich 
in der Regel nur der ruhende Körper erkältet, 
während körperliche Bewegung, wohl infolge 
der stark dabei an wachsenden Wärmepro¬ 
duktion, ein fast sicheres Maß von Schutz 
gegen Erkältung gewährt. 

Alles in allem können wir die praktische 
Tragweite der Erkältung doch als recht ge¬ 
ring einschätzen, vergleichbar mit der uns 
immer bedrohenden, aber doch ganz ent¬ 
fernten Möglichkeit eines Eisenbahnunglücks. 

Die Gefahr wird aber immer noch geringer, 
je mehr wir uns stählen, und je weniger wür 
uns verweichlichen. Auf der Haut wie in 
allen anderen Organgebieten unseres Körpers 
sehen wir eine um so größere Empfindlich¬ 
keit einreißen, je weiter wir die Schonung 
treiben. 

Zielbewußte Abhäriungskuren verschieden¬ 
ster Art treibt man jetzt in zahlreichen 
Heilanstalten. Für das Haus eignen sich 
besonders kühle Teilwaschungen von etwa 
14® C (Abwaschungen der Glieder einzeln 
mit einem Schwamme und Trockenreiben), 
sowie das morgendliche Luftbad in unbe¬ 
kleidetem Zustand. 

Die gegebene Form der Abhärtung für 
den Gesunden ist es, daß er bei der Ein¬ 


wirkung äußerer Abkühlung statt sofort zu 
einer Vermehrung des Kleiderschutzes zu 
grjeifen, die Regelung der Körpertemperatur 
weitgehend dem Körper selbst überlasse, 
welcher sich durch Zusammenziehung der 
Hautgefäße, Verringerung der Wärmeabgabe 
sowie durch Erhöhung der Wärmeerzeugung 
hilft. Überzieher und Pelz dienen zur Scho¬ 
nung der Kleider und auch zur Erwärmung 
bei einer Fahrt im kalten Wagen usw., aber 
wir dürfen von diesen Kleidungsstücken 
nicht abhängig sein und können sie ruhig 
dann entbehren, wenn wir uns durch leb¬ 
haftes Gehen usw. erwärmen können. 

Ein Organgebiet, auf dem es besonders 
augenscheinlich ist, daß die Schonung nyxi 
zu oft zur Quelle größerer Reizbarkeit wird, 
ist der MagendarmkanaL Auch hier hat 
der Krieg seine stählende Kraft vollauf be¬ 
währt. Viele Magendarmempfindliche haben 
unter der gröberen Kriegskost ihr Magen¬ 
darmrohr gekräftigt. Namentlich bietet das 
kleienreichere Kriegsbrot dem früher viel- i 
fach üblich gewesenen Feinbrot gegenüber 
den Vorteil einer Übungskur für das ganze 
Verdauungsrohr. Unter der früheren, feinen, 
leicht auflösbaren und leicht in die Körper¬ 
säfte aufsaugbaren Kost, waren viele Leute 
verstopft, weil eben kein Stuhl da war, 
und weil die dargeboteiie Kost fast restlos 
in die Körpersäfte aufgenommen war. Das 
gröbere Kriegsbrot hinterläßt im Darm ge¬ 
nügend unverdauten Rückstand, der als Kot 
wieder abgehen kann und so beseitigt es 
viele Magendarmbeschwerden, welche der 
Verstopfung ihre Entstehung verdanken. 

Andere Vorteile, die man dem kleiehal¬ 
tigen Brot zugunsten ins Feld geführt hat, 
größerer Nährsalzgehalt, größerer und voll¬ 
kommener Gehalt an Eiweißkörpern, größerer 
„Vitamin“gehalt (Vitamine nennt man ge¬ 
wisse chemisch noch nicht genau bekannte, 
gesundheitswichtige Stoffe, die in manchen 
denaturierten Nahrungsmitteln fehlen), schei- i 
nen mir — bei im übrigen gemischter Kost — 
weitaus zurückzutreten vor der Wichtigkeit 
des groben Brotes für die Darmbewegung 
und für die Übung und Abhärtung des Darm¬ 
kanals. 

In zweiter Linie dient demselben Zweck 
der ausgiebige Genuß von rohem Obst und 
von Gemüse. Dabei können wir ruhig ge¬ 
wissen wohlschmeckenden Ballast vorteilhaft 
mitschlucken: die Schalen und Kerne der 
* Trauben, das holzige Zentrum, der Ananas, 
das Fleisch der Apfelsinen. 

Einer besonders hohen Belastung ist im 
Kriege das Nervensystem ausgesetzt. Aber 
das Leben der Jetztzeit mit der ganzen 
Hast des Kraftwagens, des Fernsprechers 
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usw. hat mit einer Abhärtung des Nerven¬ 
systems gewissermaßen vorgearbeitet. Man¬ 
cher einzelne mag nervös werden, die Masse 
ist durch Übung auf ein höheres Maß von 
Nervenstärke hinaufgehoben. 

Für den einzelnen ist einer der sichersten 
Wege, die Zügel für die Nerven festfassen 
zu lernen, die besonnene Ruhe der Sprache 
und die Vermeidung aller unnötigen Mit¬ 
bewegungen. Auch die guten Formen der 
Kinderstube, die Tischsitten usw. laufen in 
letzter Linie auf eine Vermeidung überflüs¬ 
siger Mitbewegungen hinaus und dienen so 
der Selbstzucht des Nervensystems. In noch 
höherem Maße tritt das hervor bei vielen 
Maßnahmen der soldatischen Ausbildung 
(Gewehrgriffe, Parademarsch usw.). Es sind 
daher die genannten und oft unterbewer¬ 
teten Dinge nicht ein Ausdruck wertloser 
Pflege von Äußerlichkeiten, ,,Abrichtung“, 
soi^iern zielbewußter Drill, Ausbildung — 
in erster Reihe des Nervensystems. 

Auch Sfiel und Sport, die im hohen 
Maße der Abhärtung des Nervensystems 
dienen, wirken zum Teil durch die Aus¬ 
schaltung überflüssiger Mitbewegungen, wie 
sie teils durch die Spielsitte, teils durch 
technische Notwendigkeit gefordert wird. 
Sie üben die prompte und zielbewußte 
Reaktion auf die Eindrücke der Außenwelt, 
erziehen zur Ruhe und Geistesgegenwart 
gegenüber der Gefahr. Bis zu gewissem Grade 
trifft das für alle' Formen des Sportes zu, 
selbst für die harmlosen des Tennisspieles, 
Schlittschuhlaufens und anderen Winter¬ 
sports, Schwimmens, Fechtens, für die Leicht- 
und Schwerathletik, also Laufen, Springen, 
Diskuswerfen, für das Turnen usw., alles Spiele 
und Sport, welche die planmäßige Übung 
unserer Kraft bewirken, und uns dadurch 
das Kraftgefühl verleihen, welches die erste 
Bedingung zur Bekämpfung der Gefahr ist. 
Erzieherischer noch wirken gerade in be¬ 
zug auf die Abhärtung der Nerven Reit-, 
Radfahr-, Motorradsport, der Kraftfahrwa¬ 
gen-, der Ruder- und Segelsport, der Flug¬ 
sport, die Jagd auf das Großwild und auf 
das große Raubwild, die Mensur, die man 
ruhig dem Strafgesetz entziehen und ihrer 
eigentlichen Stelle im Sport wieder zuführen 
sollte.’ 

.Spiel und Sport gegenüber hat die mili¬ 
tärische Erziehung eine besondere Bedeutung 
für die Stählung des Nervensystems durch 
ihre Planmäßigkeit und die Breite ihrer 
Wirkung. Mit dem Entfall der Heeresaus¬ 
bildung würde etwas von der Stählung 
unserer Volkskraft weggenommen werden, 
was nur sehr schwer anderweitig auszuglei¬ 
chen wäre. 


Leider — im Interesse der Friedensidee — 
muß man das Aufhören der Kriege als un¬ 
wahrscheinlich befrachten. Außer aus vielen 
anderen Gründen — ich erinnere nur daran, 
wie wir in diesem Kriege die Hinfälligkeit 
jeden Vertrages, jeden Völkerrechts sahen 
— auch deshalb, weil es der menschlichen 
Natur, wenn sie nicht sehr nahe beteiligt 
ist, viel zu schwer fällt, sich in die Leiden 
anderer hineinzuversetzen. Wir essen (ich 
bitte mich nicht etwa für einen Vegetarianer 
zu halten) täglich Fleisch, ohne die Tränen 
des fühlenden Geschöpfes zu bedenken, die 
daran kleben, wir reden vom Tierschutz und 
kennen in keinem Kulturstaate ein Gesetz, 
das den Fang der Tiere im Tellereisen, die 
scheußlichste Quälerei, verbiete, und so 
vieles andere. So härten wir unser feineres 
Seelenempfinden täglich gegen Grausamkeit 
und Unrecht ab, und die Friedensbewegung 
schirrt das Pferd etwas von hinten an, statt 
zunächst uns milderen Sitten zuzuführen. 
Dieser Krieg hat uns wieder einmal in der 
Menschheit in fast allem enttäuscht, aber 
in einetn gewiß nicht: Mut hat die mensch¬ 
liche Rasse, mehr selbst als jedes Tier, kein 
Volk aber mehr als das unsere. Aus diesem 
einzigen Aktivposten sehen wir, daß es 
einstweilen das Beste ist, alles zu tun, 
um ein hartes, starkes und mutiges Geschlecht 
heranzubilden. 


Rosika Schwimmer war die europäische Vertre¬ 
terin Fords bei der bekannten Friedensexpedition. 
Sie kennt Ford und sein Werk aufs genaueste Ihre 
Ausführungen verdienen um so mehr Beachtung, als 
sie seine Bestrebungen für den Frieden in einem 
weiteren Aufsatz schildern wird (Ford als Friedens¬ 
faktor), die aus den hier entwickelten Gedanken Fords 
als Fabrikherr verständlich werden. Die Redaktion. 

Henry Ford. 

Von ROSIKA SCHWIMMER. 

A ls ich im September 1915 zum zweitenmal 
seit Kriegsausbruch in Amerika anlangte, 
begüßten mich die mit dem Pilotenschiff an Bord 
des „ Ri j ndam“ kommenden J ournalisten einstimmig 
mit der Frage: ,,Was sagen Sie zu Fords Friedens¬ 
aktion?“ Ans Land getreten sollte mich die Frage 
mit geringer Variation wochenlang verfolgen. 

,,Haben Sie schon mit Henry Ford gesprochen?“ 
war nun die bis zum Überdruß wiederholte Frage. 

Henry Ford hatte nämlich im August öffentlich 
erklärt, er habe eine Anzahl seiner vielen Millionen 
für Friedenszwecke bereit gestellt, und erwarte 
Vorschläge, wie diese Millionen am besten im Inter¬ 
esse des Friedens verwendet werden könnten. 

Der Name Ford und seine märchenhaften Mil¬ 
lionen hatten in mir weiter kein Interesse erweckt, 
sondern nur die unangenehme Erinnerung an die 
zwecklos in Tresors verwahrten Summen Garne- 
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gies und die für den Frieden so unfruchtbar ver¬ 
wendeten Gelder der Nobelstiftung. „Noch ein 
Millionär, der mit seiner Patronage die ohnedies 
schwach lodernden Zünglein des Friedenfeuers er¬ 
stickt'*, dachte ich. Ich traf auch eine Masse von 
Leuten, die es mir geradezu als Unterlassungs- ‘ 
Sünde vorhielten, daß ich „noch nicht mit Ford 
gesprochen hatte." Legenden waren im Schwang 
über die Masse bekannter und unbekannter Pazi¬ 
fisten, die nach Detroit pilgerten, um Ford ihre 
Pläne anzubieten. Ein Teil dieser Pilger konnte 
überhaupt nicht zu Ford Vordringen, andere, selbst 
wenn es ihnen gelungen war die Schützengräben 
der Sekretäre zu nehmen und die Drahtverhaue 
der I^ibgarde zu durchdringen, zogen unver¬ 
richteter Sache wieder ab. Es erschien mir über¬ 
flüssiger Energieverbrauch, diesen tollen Reigen 
mitzumache^. Ich betrachtete die ganze Sache 
als eine lästige Erschwerung wirklicher Friedens¬ 
bestrebungen. Eine gute Ausrede für halbwillige 
Leute, ihre Arbeit und ihre Geldmittel der auf 
Mitarbeit und Zuwendung großer Geldmittel an- . 
gewiesenen Friedensaktivität zurückzuhalten, sich 
darauf herauszureden, daß die Carnegies, Ginns, 
Fords und Nobelgelder für alles aufkommen. 

Aus dieser mißmutigen Gleichgültigkeit wurde 
ich jäh gerissen, als ich Anfang November, an¬ 
läßlich eines Vortrages in Detroit die Fordwerke 
besichtigte. Ford selbst war damals mit seiner 
Familie — und Edison als Gast — auf einer Er¬ 
holungsreise in Kalifornien. Einer seiner Unter¬ 
sekretäre geleitete mich durch das Etablissement. 
Nach dem Rundgang durch dieses technische 
Wunderwerk und Einsicht in die soziologischen 
Departements erwachte in mir der glühende 
Wunsch, den Mann kennen zu lernen, dessen 
schöpferisches Genie all das erdacht und geschaf¬ 
fen hat. 

Das ist kein Carnegie, kein Blutsauger, der das 
am Blut der Menschheit Erworbene nun mit senti¬ 
mentalem Dilettantismus dem Frieden zuwendet. 

Das Fordwerk ist eine sehr weit fortgeschrittene 
Demonstration der These, daß sich das industrielle 
Leben, das Verhältnis zwischen Arbeitgeber und 
-nehmer, zwischen Produzent und Konsument, der 
Ausgleich zwischen Stadt und Land, zwischen 
Farm und Fabrik revolutionieren läßt ohne Revo¬ 
lution, ohne Gewalttätigkeit, ohne Unzufrieden¬ 
heit eines Teiles, ohne Bevorteilung des anderen. 

Das ganze Experiment ist auf Henry Fords ein¬ 
fachem Lebensprinzip aufgebaut: ,,Tue, was funda¬ 
mental für jedermann am besten ist. Wir müssen 
erkennen, daß die Menschheit unlösbar verbunden 
ist, alle Teile einer Maschine sind, daß daher alles, 
was eine Sektion Menschen schädigt, im letzten 
Ende zurückwirkend alle schädigen wird." 

Das bis in das minutiöseste Detail konsequent 
durchgeführte Prinzip ist der felsenstarke Unter¬ 
bau der größten maschinellen Kraftstation der 
Welt und des bestgelungenen sozialen Experiments 
auf dem Wege der sozialen Umordnung. 

Ford hat innerhalb dreizehn Jahren ein sozial¬ 
technisches Wunder vollbracht. Die äußeren Zahlen 
seines Sturmganges auf dem Weg der Produktion 
sprechen eine klare Sprache: Die am i6. Juni 1903 
gegründete Ford Motor Company baute und ver¬ 
kaufte bis 


30. September 1904 . 

I 708 Fordautos 

im Jahre 1905 . . . 

1695 


„ „ 1906 . . . 

1599 


„ „ 1907 . . . ' 

8423 


„ ., 1908 . . , 

6398 


,. ,. 1909 . . . 

. 10 607 


., „ 1910 . . . 

18664 


„ „ 1911 • • • 

• 345*8 


„ „ 1912 . . . 

• 78440 


.. 1913 • • • 

. 168220 


M „ 1914 • • • 

. 248307 


,, 1915 • • • 

. 308213 


„ 1916 . . . 

• 533921 



und für 1917 war die Herstellung,, und was damit 
gleichbedeutend ist, der Verkauf von 750000 Autos 
in Aussicht genommen. 

In obigen Zahlen ist das Ergebnis der zusammen 
jährlich 75000 Autos produzierenden zwei aus¬ 
ländischen Fordfabriken nicht mit einbegriffen. 

Mit der Produktion vom Jahre 1915 hatte Ford 
mehr als die Hälfte der Gesamtproduktion der 
Autoindustrie der ganzen Welt bestritten. In neun¬ 
undzwanzig großen amerikanischen Städten hat 
Ford Fabriken, in deuten die in Detroit hSrge- 
stellten Bestandteile zu Autos zusammen gestellt 
werden (Assemblyplants). In Chicago, Hoboken, i 
Kanas City und' anderen Städten werden jetzt 
immense neue Fabriken gebaut, die die enorme 
Zahl der in Ford werken herges teilten Autos ins 
Ungeheuerliche steigern werden. Von den 276 
Acker Fläche der Detroiter Werke sind 47,5 Acker 
unter Dach. Unter all den technischen Wundem 
dieser an Wundern überreichen Anlage ragt das 
Maschinenhaus hervor (Fig. i). Es gilt mit seinen 
7 Gasdampfmaschinen als die größte individuelle 
Kraftstation der Welt. Diese nach Fords Ideen, 
von Fordingenieuren gebauten, für Gas und Dampf 
kombinierten Maschinen waren die ersten ihrer Art 
in Verwendung. Ihrer Verwendbarkeit blickte die 
technische Welt mit derselben höhnischen Skepsis 
entgegen, mit der sie alle übrigen technischen und 
sozialen Ideen Henry Fords vor der Verwirklichung 
ins Reich der Verrücktheiten verwiesen hatte. 

„Das Maschinenbaus hat" — sagt ein amerika¬ 
nischer Bewunderer Fords — „Glaswände wie eine 
Bibliothek, und ist innen blitzblank wie ein Opera¬ 
tionssaal." Blitzblankheit, Licht. Sonnenschein 
und wissenschaftlich gereinigte und erwärmte, re¬ 
spektive abgekühlte Luft herrschen in der ganzen, y 
bis in den letzten Winkel sorgsam gepflegten 
Riesenanlage. 

Zu ihren technischen Wundern gehören einzelne 
Maschinensäle, die in einem Raum über 6000, von 
50 Meilen Ledertreibriemen getriebene MaschineiL 
vereinigen und einen urwaldähnlichen Anblick bie¬ 
ten. Dem speziellen Fordsystem der Fabrikation 
entsprechend sind nicht immer die gleichen Ma¬ 
schinen zusammengruppiert. Jede Abteilung ent¬ 
hält alle Maschinen, die zur vollständigen Herstel¬ 
lung des dort fabrizierten Autoteiles notwendig 
sind, so daß aus jedem Saale das hereingebrachte 
Rohmaterial in fertigem Zustand zur Einfügung 
in den Autokörper bereit abgefühit wird. Durch 
dieses System wurden die verblüffendsten Erspar- . 
nisse erreicht. In dem Motorbausaal z. B. wurden 
vor Einführung dieser Arbeitsmethode während 
9stundiger Arbeitszeit täglich 1000 Motoren von 
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überttoffea. Experiraente, ilie Ford selbstnicdit als 
ßoiche anerkennt, denn Wie er mit einmal sagte 
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fflßCh««hniMSiri]ger Bürsch von der 

behagiiehea vaterjK'hen Farn in d^ Stadt ent^ 
IdUfen. um seinem Maschineßdrang^^^^u aeiHco 
sö2^en jfdealexx Jahrzehnte, der sk^ 

Vdhste Stejbsfceotaußerang eHoxd^Mröds Arbeit zu 
widmen. Fraui Vater und Geschwister weisen zu 
Zeiierl großer Entbehru qgen auf die behagUche 
Aiislkömihhchkwt seiner Farm, doch Ford wdl den 
biiligen Gaisolmraotor koöstriiiefen nod der" Welt 
daJÖ man durch Massenproduktion auf 
jedem Gebiet der Menschheit die lebensförderoden 
Be^^uejrnhchkeiteii erach wingltch machen kann. 

Die Sucherjahrzehöfe Henry 
Fords gehören schon heute mit 
' zudem Schulchp^ 

^ ii HeldeQtam^&\ Ab- 

■ ( .V/ V 1‘- Schluß der 

MefiSi hh^n ao Sie Ile des 
mditäfiacben IlekleDtUras treten 

fabfelhafle Profit ist je- 
doch eiue vor;;!ur 
VCra taudlÄhjrfekcfe dicr'.-:. :sö» • 
zialokGnönaisctijyu •. .Th^'Se« , daö^* 
\™ r raaö. den , Mfiarl^tcrö 
. .■' ■ 2 ^* ' BC/ahtuö'gv Arbtits* 

• *y’Ä-rwl zeit bttd sOrlaietL Ikg unät tguhr 
g'ijh /«kb^ läßt, desto grö- 
-Öef der Vottotb tör'^Ficr* 
.dur^t ist. 

Für den kiztereh 
n|ö) fere lind gest^gettb Arbeits* 
Jetötuog «ihe etbilliguhg Oer 
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weil die Verbilligijög; 

fßeht Kbrii&^ k^iiaffähfi^ ösaobt m4 m den 
Fcoitt v^r|xdpert. Eine KalkxikitioiVv de^en Rieh*' 
tiijkeU dfe Äöcht^ö • idaiifi^ch^ E;^CMii6öt& 
Ford» xestto l:»eweisen„ : 

Vöh 4 c? Id^eitimgähehd, derAibeiter ni'Ci$se nicht 
nnr nein Auökoiiünen tUidiCtt^ soqdcrm behaglich 
letfeö kdoDcn — the Fotd idea iä tö malce a LUe — 
tiOt Ä hiece. üVhig — fer Its meh föhite Ford; 
daoi Stndidia dm nud 

amcrika^fc^cheix Materials, ^pn adlen bi^hedgeö 
Ve/öuehen alrtv-wlieüd^ V^bessernngeP der Lage 
srnnet Äagedtc^Üteh äus. 

Am jÄi Jaonair 1914 führte er C^ewionbetciügpng 

mn. die .Apge^teUteh. eiPeP. MindestUffkift nön 

Bohärs^-^ Die Piozenfpaliöö der 

Öetvijqnheteilignng der nicht- ‘^ha* 

bfeMaenhaft, soodern derärt eiogetelU, da0 dic/^eat*- 
sian Ldhfie xalt den? gtvßten CemimheUiiigx^ixgf-* 
/>fcreni etgänljt werden. :Beisi>ieli: 


OrßwiftttbeteiVigimg ;; pcs-amleiftkoniiHöü; 

Ratie per SttiTirie perSiwdei per^ ^ 


Stüxideixlohn 


Ccot I ■‘ : V . lienl Ce»! .| Dollar 

61 r ’ -■ nVs 1 7SVs j -6.35 

43 35V4 j ,/S' 5 o ,' 

34 f aiiVi , 63Vs }... 5‘0'2 : 

Mit der Gewinobeteiligupg wurde auch an SUlit der 
fmmsiüftdigm AfbeÜ der Ächisi^ndmiug tti^ 

Wo die Yerkuf zang es notwendig rhschife. 
neue ArbeJt&kiätte eiiigestdit. 

Ford arbeitete jm ersinn J^ihre mit 311 Ange* 
steUten, im Jahre ipih bescbsiligte er tiloü in 
Detroit 53000 Meoseben — dl© 55 KÄtmoöbtätfea 
und mehr als too Sprachen und Diaieite repräÄ^ 
tierten-r-V während Gesamtzahl sisiner Ange¬ 
stellten fast das Doppelte betrugt Erarbeitet jetzt 
an der Yergtoßerhag der Detroiter Wetlcej psn 
dort mit 90000 Angestellten jähiüch pbtf 
Milfioo Atitos zu bauen. 

Die radikal« Yerbesseroug der Lohn* uciÖ Ar- 
beitaverhältbisse häit^ # Fordwerko sofort 
«ine 15—2o% ige Ste^mh^ der Arbeitsleistung 


xnrhdlgä, über die günstige Wirkung auf die An* 
gestcllted weist die statistische Abteilung des sozio* 
iögisctien Departements Daten mL 

EfneinhaJb Jahw nach fejhführpx^ der Gewinn*- 
beteilignag T ibpa Äogestellbe der Detroitcf 

Werke in bc^ öbersiedelt/die Spar- 

emTageh liätieh sich uin 265 % erhübt, Hausetgen* 
tdtii der Arbmfe^n 99 Der Wert des Hausr 
besitzea in Hände« vör< FordangesteUteÄ von- 
46a2 5Ö auf 033 5^4 DQÜaTs; auf AroottisaHeoi ge- 
kaofter Bäuscf von 3^8.2351 auf- 
Doliatsv die 
geleisteten 

11 n 258 aul 9>«3oio0 Dblibrs 
Zu den restlos geibngAn% 
aJeö Experimeaten gehört die Am^ 
stclloLög vOQ x'öüassehto b«^ 
urlaubteo Stfäiliagepw:; 

den geweseaea Vettitecheos^ 
deoen In den Fordwecken gleiche] 
meusehilcbe Achtnag hod Be- 
wetiüug eutgcgengeirits^t 
hat siicJv keio €iö«|fer/ 
geben». 4et Fords 
erschhttert hätte, daö, wenn 
einem Menschen präktiiehe An- 
«rkennuag det mehschljchen 
Gleichheit, gleiche MügbchkÄiteö 
und Völle Freiheit Xmtzatlvt?! 
und Leb^führußg gegeben wird, 
a och4er Sfrafling^icb zum 
he^vuBteu, eÖcbtJgeü 


Die Bestamiieite de^ AmH>s UHindufn auf mmm tiampCffiöüLitd mn Hakd 
itU yHaiid und ve^la-isen d^n Saui .zum f^Higen Auiö zumtnm^pfügt 
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Die Abteilang^n für juristischea und ärztlichen 
Rat, die Unterrichtsabteilang, in der heute über 
loo Angestellte der verschiedensten Kategorien als 
freiwillige, unbezahlte Lehrer über 2000 Arbeitern 
nach der Robertsmethode englischen Unterricht 
erteilen, gehören in das soziologische Deparement, 
dessen Arbeit und Ausweise zu den wichtigsten 
Dokumenten der unblutigen Revolutionierung 
unseres Produktionssystems gehören. Der Wunsch 
Henry Fords, daß jeder seiner Arbeiter ein eignes 
Haus und ein Auto besitzen möge, nähert sich 
seiner Erfüllung. 

Zu den wichtigsten sozialen Experimenten inner¬ 
halb der Fordwerke gehört die Arbeits-clearing- 
Abteilung. Ford hat das Prinzip festgestelit, 
kein Angestellter dürfe je entlassen werden, außer 
er scheide freiwillig aus. Sein Recht auf Arbeit 
soll innerhalb der Ford werke jeder wahren können. 
Dies erschien den amerikanischen Arbeitgebern als 
das non plus ultra sentimentalen Unsinns. 

Ford beweist, daß es keine faulen, dummen, un¬ 
ehrlichen Arbeiter gibt. „Wir haben herausge- 
fanden, daß hinter der Faulheit immer ein physi¬ 
sches oder seelisches Leiden steckt. Erweist sich 
einer krank, haben wir ein Spital für ihn bereit 
oder geben ihm Urlaub. Dummheit entpuppt sich 
gewöhnlich als Unwissenheit: die kurieren wir mit 
unseren Schulen und den auf klärenden Ratschlägen 
der soziologischen Abteilung. Unehrlich? Wir 
haben Werkzeuge im Werte von vielen Millionen 
frei und unversperrt. Wir haben keine besondere 
Fabrikpolizei, denn jeder Angestellte ist ein Poli¬ 
zist, der — auf sich selbst acht gibt. Unver¬ 
schämtheit? Wenn man mit Leuten wie Mensch 
zu Mensch spricht, vergeht ihnen die Lust zu Un¬ 
verschämtheiten. Es macht ihnen keinen Spaß, 
aus der Luft heraus zu krakeelen, da keine Massen- 
unzufriedenheit ihnen Resonanz gibt'S erklärt 
Ford. 

Wenn ein Vorarbeiter trotz allem mit einem 
Arbeiter nicht auskommen zu können glaubt, kann 
er den Mann doch nicht entlassen: er kann ihn 
nur mit einer geschriebenen Begründung in. die 
Anstellungsabteilung schicken. Dort versucht man 
den Grund seiner Unverwendbarkeit zu eruieren 
und gibt ihm dann — eventuell nach seiner eigenen 
Wahl — Anstellung in einer anderen Abteilung. 
Erweist sich der Arbeiter auch dort unbrauchbar, 
so wiederholt sich der Prozeß, bis der Arbeiter in 
eine Abteilung gelangt, wo er zufrieden und zu¬ 
friedenstellend ist. Arbeiter, die aus Lernbegierde 
in verschiedenen Abteilungen arbeiten wollen, wird 
dazu anstandslos die Möglichkeit geboten. Für 
die Lungenkranken seiner Werke organisierte Ford 
eine eigene Abteilung, in der die Luft filtriert, ge¬ 
trocknet und erhitzt wird, so daß die Abteilung 
den besten Lungenkurorten gleichwertig ist. Hier 
werden die Kranken bei ihrem gewohnten Tage- 
lohn mit leichter Arbeit beschäftigt, bis sie in ihre 
alten Abteilungen zurückkehren können. „Nur 
keine Arbeitslosen!“ sagt Henry Ford. „Solange 
ein Mensch nur irgend etwas leisten kann, müssen 
wir ihm die Gelegenheit dazu geben. Das ist für 
ihn, für die Fabrik und für die Welt am besten.“ 

Ford behält es sich vor, in extremsten Fällen 
die Entlassung nach persönlicher Rücksprache 
mit dem für absolut unbrauchbar Befundenen vor¬ 


zunehmen. Er will damit auch allen Unzukömm¬ 
lichkeiten zwischen Vorarbeitern und Arbeitern 
Vorbeugen. Sowie Ford das Verhältnis zwischen 
Arbeitgeber und -nehmer auf Grundlage unwissen¬ 
schaftlicher, aber um so praktischerer und idealer 
Prinzipien au einem beide Teile befriedigenden 
zu machen wußte, hat er auch ein ganz unkon¬ 
ventionelles Band zwischen den Käufern von Ford¬ 
autos und den Werken zustande gebracht. 

Im Jahre 1915 überraschte er die Besitzer von 
Fordautos mit einer Rückzahlung von 50 Dollars 
pro Auto. Am Anfang des Geschäftsjahres 1914/15 
hatte Ford angekündigt, er würde 50 Dollars pro 
Auto zurückzahlen, wenn Jahresproduktion und 
Verkauf auf 300000 Autos gesteigert werden kön¬ 
nen. Am Ende des Jahres hob er von den Depots 
der Companie fünfzehn Millionen Dollars ab, um 
sie den Käufern zurückzuzahlen. 

Mit dem Anschwellen der Produktion ging die 
Reduktion des Preises bei ständiger Verbesserung 
des Materials vorwärts. Im August 1916, als die 
meisten amerikanischen Autofabrikanten die Preise 
um etwa 100 Dollars erhöhten, verringerte Ford 
den Preis seiner Autos wieder um 50 Dollars, von 
395 auf 345 Dollars. Damit machte er es einer 
neuen Schicht — einer halben Million Leuten — 
möglich, sich ein Auto zu leisten. Ford arbeitet 
jetzt daran, sich im Punkte des Rohmaterials un- 
at>hängig zu machen. Elsenbergwerke, Stahlfa¬ 
briken. landwirtschaftliche Produktion eines motor¬ 
treibenden neuen Materials in eigner Regie, sind 
schon im Werk. 

Die Verbesserungen und Änderungen seines 
Autowerkes sind nur mehr eine Nebensächlichkeit 
für Ford. Seine schöpferische Tätigkeit hat sich 
neue Aufgaben gesteckt. Der Universalmotor, 
das Stahlpferd reift seiner Vollendung entgegen. 
Der Ford-Traktor soll der Revolutionierung des 
landwirtschaftlichen Kleinbetriebs dienen. Nach 
Vollendung dieses Werkes will Ford der Schwer¬ 
fälligkeit und unökonomischen Bauart des zum 
Eisenbahnbetrieb gehörigen Materials an den Leib 
rücken. 

Feinde wie Freunde beugen sich vor dem schöp¬ 
ferischen Genie Henry Fords, der pfenniglos, teo- 
retisch unvorgebildet, mit urkräftiger Wucht die 
Verwirklichung seines nüchtern-idealistischen Pla¬ 
nes durcbgesetzt hat. 

Eines Planes, der nüchtern, weil die Möglich¬ 
keit seiner Durchführung bis ins phantastischste 
Detail berechnet und beweisbar war, und ideali¬ 
stisch, weil er von der Idee getragen war: vorbild¬ 
lich zu wirken für die Vereinbarkeit aller an der 
Produktion und am Konsum beteiligten Interessen. 

Die Seife im Kriege. 

Von Dr. KOHL. 

D er Verbrauch der Seife in einem Volke ist ein 
Maßstab für die Höhe seiner Kultur. Vor 
Ausbruch des Weltbrandes hatte Deutschland 
den größten Seifenverbrauch zu verzeichnen. 
Als einige Monate nach Beginn des Krieges die 
Fette knapp wurden und hohe Preise erzielten, 
trat eine wachsende Seifenteuerung ein. 

Für das Kulturbedürfnis des deutschen Volkes 
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ist es charakteristisch, daß zahllose Ersattwasch- 
miUel sehr bald in Verkehr gelangten und guten 
Absatz fanden, obwohl viele in keiner Weise den 
Anforderungen entsprechen, die mit Fug und 
Recht gestellt werden müssen. 

Zum Verständnis der nachfolgenden Ausfüh¬ 
rungen wollen wir kurz uns vergegenwärtigen: 
was Seife ist und wie sie wirkt. Die eigentlichen 
Seifen werden erhalten durch Kochen von tierischen 
oder pflanzlichen Fetten, bzw. der aus ihnen ge¬ 
wonnenen Fettsäuren, mit Kali oder Natronlauge. 
Man unterscheidet dementsprechend Kali- und 
Natronseifen, sie stellen also die fettsauren Salze 
der betreffenden Alkalimetalle dar. Eine Kali¬ 
seife ist unsere gewöhnliche Schmierseife, wäh¬ 
rend zu den Natronseifen die Kernseifen gehören. 
Die Wirkung der Seife beruht darauf, daß die 
fettsauren Alkalisalze in saure, fettsaure und 
basisch fettsaure gespalten werden. Erstere nehmen 
die Schmutzstoffe auf, letztere entfernen sie bei 
dem Spülen mit Wasser. Die Seife ist um so 
besser, je weniger freies Alkali (sodaartige Stoffe), 
das die Wäsche und auch die Haut angreift, sie 
enthält. Es mag hier erwähnt sein, daß auch die 
Harze oder vielmehr die in ihnen vorhandenen 
Harzsänren mit Alkalien stark schäumende Ver¬ 
bindungen von großer Reinigungskraft, die soge¬ 
nannten Harzseifen bilden. Die Seifen des Han¬ 
dels bestanden früher mehr oder weniger aus 
Gemischen von fettsauren und harzsauren Alkalisal¬ 
zen. Diese lösen sich in weichem, kohlensäure- und 
mineralsalzarmem Wasser klar auf, nicht aber in 
einem Wasser, das Kalk- und Magnesiasalze oder 
große Mengen Kohlensäure enthält. Die Kalk- 
und Magnesiumsalze haltenden sogenannten har¬ 
ten Wässer geben trübe, nicht schäumende Lö¬ 
sungen, auf denen gewöhnlich weiße Flöckchen 
sichtbar schwimmen, die von einer chemischen 
Umsetzung herrühren. Das gilt natürlich auch 
von den K. A.-§eifen, auf die wir jetzt ange¬ 
wiesen sind und mit denen wir sparsam häushal- 
ten müssen. Die genannten Mineralsalze setzen 
sich mit den die Seife bildenden fettsauren Alkali¬ 
salzen chemisch um. es werden unlösliche Kalk- 
und Magnesiaseifen gebildet, welche nicht die 
geringste reinigende Wirkung besitzen, weder 
Scbmutzstoife lösen noch sie entfernen. Die 
kohlensäurereichen Wässer, die in Gebirgsgegen¬ 
den oft anzutreffen sind, wirken auf die Seife 
dadurch schädlich ein. daß sie die schon erwähnte 
Spaltung verhindern und somit eine Ausscheidung 
unlöslicher Seife bedingen. Die reinigende Wir¬ 
kung beruht aber darauf, daß sich saure fettsaure 
und basisch fett saure Salze bilden. Diese besitzen 
die Eigenschaft, Fett- und Schmutzstoffa zu lösen, 
jene sie zu entfernen. Wird auf irgendeine 
Weise diese normale Spaltung verhindert, so ist 
die Seife im praktischen Sinne keine Seife mehr, 
sie ist wirkungslos. Nehmen wir einmal an, wir 
benutzen zum Waschen hartes Wasser, so wird 
so viel Seife wirkungslos verbraucht werden, als 
zur Bindung der im Wasser vorhandenen Kalk- 
und Magnesiasalze erforderlich ist. Es bedarf 
keiner weiteren Erklärung, daß viel Seife gespart 
wird, wenn das zum Waschen verwendete Wasser 
weich ist. Es ist mit Recht oft hingewiesen 
hierauf, es wurde betont, daß nur weiches Wasser 


zum Waschen mit Seife verwendet werden dürfte, 
daß hartes vor der Verwendung durch Zusatz von 
Soda oder Sodalauge enthärtet werden niüßte. 

Diese Belehrungen konnten natürlich, da jede 
Einfuhr von Fetten nach Deutschland infolge der 
feindlichen Maßnahmen unmöglich wurde, die 
große Seifenteuerung nicht verhindern. Der immer 
mehr zutage tretende Mangel an Fetten zwang 
schließlich die Regierung, im Interesse des Ge¬ 
meinwohles den Seifenverbrauch zu regeln. Um 
den Wucher mit -Seifenersatzmitteln zu unterbin¬ 
den, wurden ebenfalls Verordnungen herausge¬ 
geben. 

Das Verbot, tierische und pflanzliche Fette zu 
technischen Zwecken zu verwenden, hatte zur 
Folge, daß zahlreiche neue Ersatzstoffe auf den 
Markt gelangten. Das Bedürfnis nach reinigen¬ 
den Stoffen war in einem solchen Maße vorhan¬ 
den, daß es den Fabrikanten in der ersten Zeit 
ohne große Reklame gelang, jedes -^Waschmittel 
abzusetzen. Die Nachfrage überstieg das Ange¬ 
bot, und diese Tatsache bedingte nicht zum 
wenigsten den Schwindel mit Ersatxpräpafaten. 
Durch die maßgebenden Behörden und in der 
Presse war auf die Bedeutung des Tones als 
Reinigungsmittel hingewiesen. Zahlreiche bisher 
nicht gekannte Firmen tauchten auf und brachten 
Tonseifen in Verkehr, die selten aus reinem Ton 
bestanden, oft nur aus Lehm oder Ziegelton. Die 
Preise, welche für die meistens wertlosen Produkte 
bezahlt wurden, stiegen derartig, daß sich die 
Regierung zu der Bekanntmachung über den Ver- 
hehr mit fettlosen Wasch-- und Reinigungsmitteln 
vom 5. OIrtober 1916 genötigt sah. In den Aus¬ 
führungsbestimmungen dieser Verordnung wurde 
die Bezeichnung ,,Seife" für alle fettlosen Wasch- 
und Reinigungsmittel, auch im Zusammenhang 
mit dem Worte „Ersatz" untersagt, ferner wurde 
der Preis für alle Tonwaschmittel in Stückform 
und Pulverform festgesetzt. 

Hierdurch wurde der Wucher auf diesem Ge¬ 
biete wesentlich unterbunden, wenn auch nicht 
völlig abgestellt, weil Waschmittel, die unter Zu¬ 
satz von Ton, Lehm, Speckstein usw. hergestelltr 
waren, durch die Preisvorschrift nicht berührt 
werden. Es blieb immer noch eine wichtige Auf¬ 
gabe der zuständigen Untersuchungsämter, den 
Verkehr mit Waschmitteln zu überwachen und 
das Feilhalten solcher zu sistieren, bei denen der 
geforderte Preis in keiner Weise dem Werte der 
Ware entsprach. 

Um der Ersatzseife, meistens handelt es sich 
um Tonprodukte, die kosmetische Wirkung der 
Fettseife zu verleihen, setzen einige Fabrikanten 
mineralisches Fett zu. 

Von großem Interesse ist die Verwendung aller 
möglichen Rohmaterialien zur Herstellung von 
Seifenersatzstoffen, die durch gesetzliche Maß¬ 
nahmen nicht berührt wurden. Es gelangen viele, 
geringe Mengen Fettseife enthaltende Waschmittel 
in Verkehr, die aus fetthaltigen Abfallen bereitet 
wurden, welche freigegeben sind, weil sie weder 
für die Heeresverwaltung noch für die Zivilver¬ 
waltung (Ernährungsamt) von Interesse sind. 
Diese Fabrikate enthalten meistens nur geringe, 
zur Erzeugung einer genügenden Schaumbildung 
ausreichende Mengen Seife. Die reinigende Wir- 
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kung dieser Waschmittel ist meistens schon recht 
bedentend infolge der großen Menge Soda, — Um 
ohne Verwendung von Seife schäumende Wasch¬ 
mittel zu fabrizieren, wurden auch künstliche 
Schaummiitel benutzt. In erster Linie ist der 
Seifmstoff der Panamaspäne zu nennen. Der 
enorm hohe Preis für diesen Stoff beschrankt 
aber seine Verwendung sehr. 

Berücksichtigen wir die. Verwenduogsart der 
Waschmittel, so können wir zwischen i. Hand¬ 
seifen, 2. Waschpulvern und 3. Schmierseifener¬ 
satzwaschmitteln unterscheiden. Alle Waschmittel, 
die dem freien Verkehr überlassen sind, dürfen 
4 relne aus pflanzlichen oder tierischen Fetten be¬ 
reitete Seife enthalten. Es ist, wie ich schon er¬ 
wähnte, nichts einzuwenden gegen die Verarbeitung 
solcher fetthaltiger Abfälle, die oine anderweitige 
Verwendung nicht finden. Alle dem freiem Ver¬ 
kehr übergebenen fettfreien Waschmittel dürfen 
nicht als Seife bezeichnet werden. Die Seife hal¬ 
tenden Waschmittel (reine Seifend werden nicht 
mehr hergestellt) unterliegen in bezug auf Her¬ 
stellung und Angabe genauen Bestimmungen — 
sie sind die eigentlichen Kriegsseifen und tragen 
den deutlich sichtbaren Aufdruck K. A.-Seife bzw. 
K. A.*rSeifenpulver. 

Mit welchen Schwierigkeiten die Ersatzindnstrie 
zu kämpfen hatte, wurde schon erwähnt, anderer¬ 
seits auch angedeutet, daß von unlauteren Firmen 
die bestehende Kriegslage in schändlicher Weise 
lediglich zur Bereicherung ausgenutzt wurde. Wenn 
z. B. als Schmierseifenersatz einp Wasserglasgällerie 
oder eine faulende und gärende Stoffe enthaltende 
Masse ohne jegliche Wasch kraft in Verkehr gebracht 
wird, so ist das sicher ebenso wenig zu billigen 
als die Bezeichnung Salmiak-Terpentinseife für 
ein Waschmittel, das weder Salmiak noch Ter¬ 
pentin in nachweisbaren Mengen enthält. Salmiak¬ 
geist ist ein vorzügliches Reinigungsmittel, eben- 
fedls Terpentinöl. Beide Stoffe wurden in Frie¬ 
denszeiten von der Hausfrau stets benutzt, die 
Bezeichnung Salmiak-Terpentinseife wirkt daher 
im Handel als gute Reklame. Meines Erachtens 
führen auch die Waschmittel oder K. A.-Seifen, 
welche nur Spuren Salmiak enthalten, mit Un¬ 
recht die Bezeichnung „Salmiak**, weil diese ge¬ 
ringen Mengen für die reinigende Wirkung nicht 
in Frage kommen. Im höchsten Grade verwerf¬ 
lich sind die mit großen Mengen Soda und Seifen¬ 
stein hergestellten Präparate, weil sie die Haut 
und die Wäsche zerstören. Auch sie sind, und 
zwar vielfach, im Handel, so daß die Hausfrau 
bei dem Einkauf die größte Vorsicht walten lassen 
muß. Einen breiten Raum nehmen die Tonwasch¬ 
mittel ein. Mit ihnen wurde der Markt so über¬ 
schwemmt, daß ihnen unbestreitbar die größte 
Bedeutung in der Kriegszeit zugesprochen werden 
muß. Diese Waschmittel sind um so wirksamer, 
je feiner der Ton ist. Neuerdings sind auch viele 
künstlich hergestellte anorganische Gallerten im 
Handel. Einige sind gut, andere schlecht. 

Gutes und Schlechtes ist in dieser eisernen 
Zeit geleistet auf dem Gebiete des Seifenersatzes. 
Das Gute, Brauchbare bricht sich immer mehr 
Bahn, die minderwertigen Waren verschwinden, 
wenn auch langsam, weil der Verbraucher vor¬ 
sichtig geworden ist bei dem Einkauf, weil die 


Kontrolle der Untersuchungsämter hier und da 
das Schlechte zurückdrängen konnte und weil 
mit der Überwachung seitens der Behörden viel¬ 
fach praktische Hausfrauen betraut sind. Be¬ 
wiesen hat diese Zeit wie keine andere vorher 
die Bedeutung der Seife für die Kulturvölker. 

Wege zur Entlastung 
der Hausfrau. 

Von Prof. Dr. H. CHR. NUSSBAUM. 

D ie durch den Krieg hervorgerufene Ver¬ 
mehrung der Berufstätigkeit der Frauen 
dürfte dahin wirken, daß auch in Zukunft 
sowohl aus den Familien der Bürger, Be¬ 
amten und Angestellten wie aus denen 
der unselbständigen Handwerker ilnd Ar¬ 
beiter ein weitaus ^ößerer Teil der Frauen 
und Töchter sich einem Berufe widmet, als 
es bisher der Fall war. Bleibt die gegen¬ 
wärtig eingetretene erhebliche Steigerung 
der Lebenshaltungskosten auch nur zu einem 
nennenswerten BruchteUe bestehen, dann 
wird die Berufstätigkeit der Frauen und 
Töchter für weite Kreise zu einer wirtschaft¬ 
lichen Notwendigkeit werden. 

Es erscheint daher dringend geboten, die 
zur Haushaltungsführung notwendige Arbeit 
auf das Mindestmaß herabzusetzen. Und 
zwar tritt dies Erfordernis für die beschei¬ 
denen Wohnungen und die Eigenheime in 
besonders hohem Maße ein, während es bis¬ 
lang hauptsächlich in den vornehm ausge¬ 
statteten Häusern und Wohnungen berück¬ 
sichtigt ist. 

Man braucht bei einem derartigen Stre¬ 
ben nicht so weit zu gehen, die „EinheUe- 
küche** für die bescheidenen Wohnstätten 
ganz allgemein durchführen zu wollen, wie 
das gegenwärtig von vielen Seiten befür¬ 
wortet wird. Aber sie wird sich manchen¬ 
orts für die an schlichte Kochweise gewöhn¬ 
ten Kreise empfehlen. Denn für sie läßt 
sich durch die „Einheitsküche" oft eine Ver¬ 
besserung des Wohlgeschmackes und der Be¬ 
kömmlichkeit der Speisen sowie eine größere 
Abwechslung in ihrer Auswahl und Zube¬ 
reitungsweise erzielen. Dagegen ist für ver¬ 
wöhnte Gaumen und für die an alter Ge¬ 
wohnheit hängenden Leute die Eigenart 
der eigenen Küche nicht wohl zu entbehren. 
Doch läßt sich auch für diese eine ganz 
wesentliche Erleichterung der Speisenberei¬ 
tung dadurch erzielen, daß man in den be¬ 
treffenden Wohnungen an Stelle des Herdes 
eine Grude aufstellt und Gaskocheinrich¬ 
tungen vorsieht. 

Ganz allgemein aber sollte das Peinigen 
und Bügeln der Wäsche in öffentlichen An^ 
stalten stattfinden. Diese Tätigkeit er- 
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Schwert die Haushaltsführung ganz zweck¬ 
los in ungemein lästiger Weise. Wird die 
Wäsche in Anstalten gereinigt, die der Stadt¬ 
verwaltung, Wohlfahrtsvereinen, Bau- oder 
Mietervereinen u. dgl. unterstehen, dann 
ist ihre gute Behandlung gesichert, und die 
Kosten werden eher vermindert als erhöht. 
Ganz besonders lassen sich auch diese her¬ 
absetzen, wenn die Waschanstalten mit öffent¬ 
lichen Badeanstalten vereinigt werden, weil 
manche Einrichtungen dann den Zwecken 
beider Anstalten dienstbar gemacht werden 
können. Das Glätten der Haushaltungs¬ 
wäsche und der meisten Leibwäsche fält 
auch sonst in gut eingerichteten Anstalten 
ganz wesentlich billiger aus, als es in den 
Haushaltungen selbst dann möglich ist, wenn 
die Arbeit von Familienangehörigen geleistet 
wird. Die Stärkwäsche, die hiervon in letz¬ 
terem Falle eine Ausnahme bildet, kann ja 
auf Wunsch ungebügelt abgeliefert werden. 

Ferner sollte getrachtet werden, die Baum- 
Heizung teils zu vereinfachen und dadurch 
die für sie erforderliche Arbeit zu erleichtern, 
teils die Zentralheizung an die Stelle der 
Ofenheizung zu setzen, teils ganze Baublocks 
mit einer einheitlichen Heizungsanlage zu 
versehen. Je nachdem die Verhältnisse, 
namentlich die Kosten der Anlage und des 
Betriebes der Heizung, im Einzelfalle liegen, 
wird man bald dem einen, bald dem andern 
dieser drei Wege den Vorzug geben. 

Das Ideal der Zukunft bleibt das letztere 
Verfahren. Für mehrgeschossige Häuser 
mit Mietwohnungen wird die ,,Bauhlockhei- 
zung** nebst Warmwasserversorgung sich 
gegenwärtig bereits durchführen lassen, ohne 
die Kosten nennenswert zu erhöhen. 

Ihre Erhöhung, ja selbst eine wesentliche 
Vermehrung der Anlage- und Betriebskosten, 
bleibt aber ganz allgemein ohne Nachteil, 
wenn dadurch den weiblichen Familienglie- 
dem die Ausübung eines Berufs ermöglicht 
wird oder ein Dienstbote erspart werden, 
kann. Zumeist wird in diesen Fällen der 
Gewinn den Verlust ganz erheblich über¬ 
schreiten. 

Es steht denmach kaum etwas im Wege, 
zunächst in einzelnen Baublocks, die Bau¬ 
oder Mietervereinigungen gehören, derartige 
Versuche zu machen. Denn Familien, von 
denen auf diese Weise Gewinne erzielt werden 
können oder für welche die gebotenen An¬ 
nehmlichkeiten höheren Wert besitzen als 
die dafür erforderlichen Mehrausgaben, 
werden jenen Vereinigungen die betreffen¬ 
den Wohnungen gern abmieten. Mangel 
an solchen Mietern wird unter den für die 
nächste Zukunft zu erwartenden Verhält¬ 
nissen auch kaum auftreten. Das Ergebnis 


solcher Versuche würde sicheren Aufschluß 
über die allgemeine Durchführbarkeit von 
„Blockheizungen" geben. 

Der Betrieb dieser Heizungen wird insofern 
günstig gestaltet, als der Einkauf der Brenn¬ 
stoffe in so großen Mengen erfolgt, daß der 
unmittelbare Bezug von den Zechen mög¬ 
lich erscheint und die Beförderung in vollen 
Wagenladungen sich preiswert stdlt. Auch 
die Anstellung eines geschulten oder geübten 
Heizers, der den Betrieb zweckmäßig gestal¬ 
tet, stößt auf keine Geldschwierigkeiten, 
weil die Bewohner eines ganzen Blocks sich • 
in die entstehenden Ausgaben teilen. Eine 
geringe Kostenvermehrung bleibt für die 
einzelne Familie daher völlig belanglos. 

Dagegen ist zu befürchten, daß vielfach 
mit der Wärme verschwenderisch umge¬ 
gangen werden wird, falls nicht für j^e 
Wohnung Wärmemesser, z. B. Tropfwasser¬ 
messer, angebracht werden können. Die 
langen Leitungen verteuern ebenfalls die 
Anlage und den Betrieb, falls ihre Abwärme 
nicht ausgenützt zu werden vermag. Unter 
anderem erscheint dies möglich durch ihre 
Führung in solchen Erdgeschossen oder in 
Untergeschossen, die zu Geschäftszwecken 
dienen, aber einer ganz bestimmten Höhe 
des Wärmegrades nicht benötigen. Die 
Mehrkosten der Heizungsanlage dürften ferner 
dadurch aufgehoben oder doch ganz erheb¬ 
lich vermindert werden, daß sämtliche Heiz¬ 
kammern, Brennstoffgelasse und Schorn¬ 
steine der einzelnen Häuser fortfallen. 

Da bei der oben geschilderten Annahme 
des Reinigens der Wäsche außerhalb des 
Hauses auch Waschküchen nicht benötigt 
werden, so kann unter günstigen Gelände¬ 
verhältnissen an die Stelle der Unterkellerung 
ein Untergeschoß treten, dessen Fußboden 
oberhalb des Erdreiches sich befindet oder 
nur teilweise in dieses eingreift. In ihm 
können außer den Vorratsgelassen der Fa¬ 
milie Geschäftsräume u. dgl. gewonnen wer¬ 
den, die eine wesentlich höhere Rente ab¬ 
werfen als Kellerräume für Heizzwecke und 
Waschküchen es tim. 

Jene Vorratskammern lassen sich dadurch 
auf ein Mindestmaß an Raum beschränken, 
daß man in ihnen verschließbare Wein- und 
Obstschränke sowie eine entsprechend ein¬ 
gerichtete Kartoffelkiste anordnet, über der 
Gemüsebörte sich befinden. Durch derartige 
an sich nützliche und den Mietern willkom¬ 
mene Einrichtungen läßt sich eine außer¬ 
ordentlich gute Ausnützung der Häuser er¬ 
zielen. 

Wo das Gelände ihre Unterkellerung not¬ 
wendig macht, läßt auch sie sich für ver¬ 
mietbare Lagerräume ausnützen, sobald man 
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worden, in einem kurzen Zeiträume eine so 
große Anzahl von einfachen, sicheren, starken 
und billigen Apparaten zu b^haffen. Unsere 
Chemiker, Physiologen und Industriellen 
haben das Meisterstück \ ollbracht, in ver¬ 
hältnismäßig kurzer Zeit die ganze Armee, 
d. h. mehrere Millionen Individuen, mit 
Schutzmasken zu versorgen, welche vorzüg¬ 
liche Dienste geleistet haben. Nach und 
nach wurden Verbesserungen eingeführt und 
andere werden voraussichtlich gemacht wer¬ 
den; aber die Hauptaufgabe ist gelöst, in¬ 
dem unsere Soldaten in den Stand gesetzt 
werden, ohne große Verluste den Gasangriffen 
des Gegners zu widerstehen. 

Die Deutschen benutzen meist den Dräger- 
Apparat (Fig. 2) und den Westphalia-Appa- 
rat, während bei uns und unseren Verbün¬ 
deten der französische Dräger-Apparat und 
der Oxylith-Apparat gebraucht werden. 

Der Dräger-Apparat ist derselbe, der in 
den Bergwerken in Gebrauch ist, mit einigen 
geringfügigen Abänderungen. Die Nase wird 
durch eine Klammer zusammengepreßt, wäh¬ 
rend der Mund durch ein Mundstück ge¬ 
schlossen wird, das man zwischen Kiefer und 
Wange schiebt. Durch ein Ventil gelangt 
die ausgeatmete Luft in eine Büchse, in 
welcher die Kohlensäure durch Kali fixiert 
wird. Eine Hülse enthält komprimierten 
Sauerstoff, welcher beim öffnen eines Hahnes 
ausströmt, sich mit dem verbliebenen Gas 
vermischt und durch einen besonderen Ein¬ 
atmungsschlauch in den Mund gelangt. Die 
Sauerstoffpatrone, die Kalibüchse, die 
Schläuche und ein großer Sack, der zur 
Regulierung des Druckes dient, werden auf 
dem Rücken oder auf der Brust getragen. 
Die Atmungsorgane des Trägers sind auf 
diese Weise völlig abgeschlossen, und er 
kann sich ohne Schaden an einem Ort auf¬ 
halten, der mit schädlichen Gasen angefüllt 
ist. Die einzigen Nachteile des Dräger- 
Apparates sind sein Gewicht und die An¬ 
ordnung des Mundstückes, welches den Trä¬ 
ger am Sprechen hindert. 

Bei dem Apparat von Vanginot wird der 
Sauerstoff durch komprimierte Luft ersetzt, so 
daß gewöhnliche Luft eingeatmet wird. Seine 
Gebrauchsfähigkeit ist }edoch beschränkt, 
weil die ausgeatmete Luft nicht wieder ver¬ 
wendet wird und weil jede Einatmung V2 1 
Luft erfordert, gegen 20 ccm Sauerstoff. 

Die Oxylith-Apparate wären bei weitem 
vorzuziehen, da Oxylith Natriumperoxyd 
ist, welches Sauerstoff erzeugt, während das 
entstandene Natron zugleich Kohlensäure 
fixiert. Es ist deshalb nur eine leichte 
Büchse erforderlich für die Ausscheidung 
der Kohlensäure und die Wiedergewinnung 


des Sauerstoffs. Leider nimmt diese Reaktion 
sehr viel Zeit in Anspruch, und es wird 
dabei eine so große Hitze entwickelt, daß 
die eingeatmete Luft unangenehm warm ist. 

Alle diese Apparate, die einen vollkom¬ 
menen Schutz gewähren, sind unbequem, 
ziemlich schwer und nicht selbsttätig. Sie 
w'erden deshalb nur bei bestimmten \^ffen- 
gattungen verwendet, bei den Pionieren, den 
Maschinengewehrabteilungen usw. 

Die Mehrzahl der Soldaten hat einfache 
Apparate, die auf einem ganz anderen Prin¬ 
zip beruhen. 

Die durch die giftigen Gase verdorbene 
Luft behält ihre wesentlichen Bestandteile; 
man braucht sie deshalb nur durch geeig¬ 
nete chemische Substanzen zu filtrieren, 
um sie zu reinigen. Man kann sich also 
in mit giftigen Gasen verdorbener Luft auf¬ 
halten, wenn man sie durch eine Schutz¬ 
maske einatmet, die sie filtriert. 

Es ist jedoch erforderlich, daß eine solche 
Maske das Gesicht ganz dicht umschließt, 
daß sie nicht zu starr ist (was die Atmung 
erschweren würde), daß sie die verschiede¬ 
nen schädlichen Substanzen, die in Betracht 
kommen, neutralisiert, daß die Masse, mit 
der sie imprägniert ist, nicht die Haut reizt 
und nicht durch den Regen weggewaschen 
werden kann. All dies ist nur allmählich 
erreicht worden. Im Anfang gebrauchte 
man nur provisorische Mittel; die Masken 
wurden erst später eingeführt. 

Jeder Soldat erhält eine gebrauchsfertige 
Schutzmaske, welche er im Bedarfsfälle nur 
anzulegen braucht. Zuerst benutzte man 
eine Art Kapuze mit Löchern für die Augen, 
welche über den Kopf gezogen und durch 
den Stehkragen festgehalten wurde, eine 
Binde für Mund und Nase und eine Art 
Schnauze, welche die Atmungsöffnungen 
umschloß und mit zwei Bändern am Hinter¬ 
kopf verknüpft wurde. 

Nach der Champagneschlacht im Jahre 
1915 kam eine verbesserte Art Halbkapuze. 

Die Schutzmasken, welche gegenwärtig 
gebraucht werden, bestehen aus einem 
Stück. Ein durchsichtiges Rechteck ist in 
Höhe der Augen in einen Sack eingenäht, 
welcher Stirne, Wangen und Mund um¬ 
schließt und mit Gummibändern am Kopfe 
festgehalten wird. Diese Maske ist in einem 
Augenblick angelegt. Der Sack besteht aus 
einigen Lagen Musselin, die mit chemischen 
Substanzen imprägniert sind, w^elche die 
giftigen Gase nicht durchlassen. Eine wasser¬ 
dichte Hülle schützt ihn gegen den Regen. 
Die Leute tragen diese Schutzmasken immer 
bei sich, in eine Blechkapsel oder eine wasser¬ 
dichte Hülle verpackt. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Engländer bedienen sich noch immer 
der mit einem Ventil versehenen Kapuze 
(Fjg- 3 )- 

Die Deutschen haben schon zü Beginn des 
Kriegeß eine auf einem andern System be^ 
ruhende Schutzmaske eingeführt (Fig. 4). 

Es ist ein Sack aus Gummistoff, welcher 
Stirne, Wangen und Mund umschließt und 
keine Luft durchläßt. In Höhe der Augen 
sind zwei große, runde, durchsichtige Schei¬ 
ben eingefügt, welche von Metallreifen fest¬ 
gehalten werden. Der Filter besteht aus 

Betrachtungen und 

Obstdesinfektion. Sicherlich kommt bei der 
Verbreitung der alljährlichen Sommerepidemien, 
insbesondere der Dysenterie, dem infizierten Obst ein 
großer Einfluß zu. Verschiedene vorgeschlagene 
Desinfektionsmittel sind nicht zuverlässig oder 
unter besonderen Umständen nicht anwendbar. 
Nun weist Regimentsarzt Dr. Walter Schiller 
in der ,,Wiener medizinischen Wochenschrift" auf 
ein vorzügliches Hilfsmittel, das ohnehin im Felde 
schon vorhanden ist. Es sind die sogenannten 
„Trinkwasserhereitet** der Farbenfabriken vorm. 
Friedrich Bayer. Von zwei Röhrchen liefert I 
als Desinfiziens Chlor, Bei Zusatz von II, nach 
hinreichend langer Einwirkung von I, wird das 
Chlor unschädlich gemacht. Vorversuche hatten 
zunächst gezeigt, daß in Bouillonkultur starkes 
Bakterien Wachstum eintrat, wenn unbehandeltes 
Obst eingeführt wurde. Nun wurden Weinbeeren 
mit einigen Tropfen Typhus-, Paratyphus- und 
Dysenteriekulturen äußerlich beimpft. Zum Teil 
wurden sie später ohne weiteres in Bouillon be¬ 
brütet, zum Teil erst in Wasser eingelegt, das 
zuerst mit Losung I, dann mit Lösung II behan¬ 
delt war. Die Bouillon der unbehandelten Beeren 
war nach 6 Stunden trüb und lieferte wieder die 
verwendeten Bakterien. Die desinfizierten Beeren 
erwiesen sich als steril. Zweckmäßig läßt man 
die Trauben 15 Minuten in Wasser, dem auf Vg 1 
(nicht I 1 wie Vorschrift bei der Trinkwasserbe- 
reitung) ein Röhrchen I zugesetzt wird. Dann 
kommen sie auf 2 Minuten in Lösung II. Der 
Geschmack leidet nicht durch die Behandlung. 

Sparsamkeit im Heizbetriebe empfiehlt Dipl.-Ing. 
de Gral in den ,,Annalen für Gewerbe und Bau¬ 
wesen". Man kann sich verstellen, daß ein kleines 
Haus z. B. pro Jahr und Zimmer 37 Zentner Koks 
verbraucht, während größere Häuser mit 20 und 
mehr Zimmern nur etwa 28 Zentner erfordern. ] 
Hier wäre es willkürlich, die Brennstoffzutei¬ 
lung nach einem bestimmten Schema zu be¬ 
messen. Eine Villa im Vorort dürfte sogar 50% 
mehr Feuerungsmaterial erheischen als ein Haus 
mitten in einer Großstadt, weil in den Vororten 
nicht nur eine um etwa 3® niedere Temperatur 
herrscht, sondern auch die Umfassungswände 
dünner sind und die freie Lage dem ungünstigen 
Einflüsse des Windanfalls mehr unterliegt, als 
dies bei einem in ein Häusermeer eingepferchten 
Mietshause der Fall sein kann. Mit Rücksicht 


einer Art Zylinder aus Metall, welcher vor 
dem Munde hängt und an den Sack ange¬ 
schraubt wird, so daß er im Bedarfsfälle 
ersetzt werden kann, ohne daß die ganze 
Schutzmaske außer Dienst gesetzt zu wer¬ 
den braucht. Die eingeatmete Luft wird 
auf ihrem Wege durch diesen Zylinder, der 
gewisse chemische Produkte enthält, gerei¬ 
nigt. Gegenüber der französischen Schutz¬ 
maske besitzt die deutsche Vorteile und 
Nachteile; im ganzen scheint sie ihr jedoch 
nicht wesentlich überlegen zu sein. 

kleine Mitteilungen. 

auf den leider bestehenden Kohlenmangel hält 
der Verfasser es für richtiger, die Selbsthilfe an 
Stelle von Zwangsvorschriften anzurufen, d. h. 
durch Weckung des vaterländischen Pflichtgefühls 
die Erfüllung des Zweckes anzustreben.* Welche 
Härte würde z. B. in der Forderung liegen, die 
Hälfte der Zimmer von der Heizung abzusperren! 
Möglicherweise sind , nicht in jeder Etage eines 
Hauses die Zimmer entbehrlich; es können sich 
in ihnen Kranke befinden oder Inhaber von ein¬ 
zelnen möblierten Zimmern. Der eine Mieter 
will auch lieber alle Räume weniger, aber gleich¬ 
mäßiger beheizt haben, der andere wird dagegen 
auf' die Beheizung der Nebenräume schließlich 
verzichten, wenn er nur sein Arbeitszimmer min¬ 
destens 20® warm erhält. — Nach diesen allge¬ 
meinen Voraussetzungen bespricht der Verfasser 
die Möglichkeit, Ersparnisse zu erzielen, wobei er 
von der Wahl des Brennstoffes, der Verringerung 
der Heiztage und Raumlufttempieratur, von dem 
Absperren der Heizkörper in weniger benutzten 
Zimmern und den Mitteln zur Verringerung der 
Wärmeverluste ausgeht. Er weist nach, daß wir 
gewöhnlich heizen, wenn abends um 9 Uhr ii 
oder 12® C herrschen. Würden wir statt dessen 
erst bei 10® heizen, würden sich die Heiztage um 
6,5%, bei 9® um 12,4%, bei 8® um 19% verrin¬ 
gern. Jeder Grad, den wir an innerer Raumluft¬ 
temperatur sparen, bringt uns einen Gewinn von 
6,4 %. Achten wir also darauf, daß wir statt 

C 20® C in unseren Räumen nur 18® halten, so er¬ 
sparen wir hierdurch schon 12,8%. 

1 Gasgetüllte Wotanlampen zur Straßenbeleuch- 
tuDgbenutzt nach ,,Elektrotechnik und Maschinen¬ 
bau" die Stadt Cleveland. Die Lampen haben 
bei 20 Ampere und 38 Volt 1500 Hefnerkerzen. 
Jede Lampe ist an einen in den Mast eingebauten 
Transformator angeschlossen: je 50 Lampentrans¬ 
formatoren sind an einen Gruppentransfonnator 
angelegt. Als Umhüllung dient geriffeltes Klar¬ 
glas. Dieses gibt 55 % des Gesamtlichtes wieder 
ab gegen 32 % bei Anwendung von Opalglas. 

I Erzeugung von Spiritus aus dem Dämpfwasser 
der EohirübeuflockenaIllagen. Lekow stellt in 
der ,,Zeitschr. f. angew. Chemie" fest, daß die 
Abwässer einer Kohlrübenflockenfabrik Abwässer 
liefern, deren Extrakt sich mit Erfolg vergären 
läßt. Bei 7% Extraklgehalt lieferten 100 kg Ab¬ 
wasser 3,04 kg Alkohol. Bei einer täglichen V'er- 
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arbeitung von loooo kg Kohlrüben auf Flocken 
können demnach als Nebenerzeugnis täglich 173 kg 
Alkohol und 6000 kg Schlempe gewonnen werden 
oder bei einer Betriebsdauer von 200 Tagen 
34600 kg Alkohol und 120000 kg Schlempe. 

Die Quarzsonne als Fiebcrbekämpfnngsmittel hat 
Dr. Thedernigbeichronischen Fieberzuständen, 
bei Tuberkulose und Rheumatismus angewendet. 
(Zeitschr. f. phys. u. diät. Therap.) Durch halb¬ 
stündige Bestrahlung mit Quarzlicht wird normale 
Temperatur um 0,3® herabgesetzt. Entsprechendes 
tritt bei Fieber ein, jedoch erreicht die Tempe¬ 
ratur nach einigen Stunden wieder den ursprüng¬ 
lichen Stand. 

Das Turnen als Heilmittel von Geistesstörungen 
wendet Dr. K. Ollendorff an (Med. Klinik). 
Frei- und Marschübungen ergänzen dabei die 
Haupt- und die Nachbehandlung; sie stellen nur 
eine Übungstherapie dar, die neben Wachsugge¬ 
stion mit schwachen faradischen Strömen in Be¬ 
tracht kommt und diese wirkungsvoll unterstütze. 
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Berufen: Der Priv.-Doz. in d. Bonner philos. Fak., 
Prof. Dr. R, Imelmann, a. o. Prof, für engl. Philologie nach 
Rostock. — Der o. Prof, für bürgerl. Recht an d. Univ. 
Basel, Dr. Carl Eger, als Nachf. des nach Göttin, en beruf. 
Geh. Justizr. Dr. Leist an d Univ. in Gießen. — Der a. o. 
Prof, für Anatomie Dr. H. Held nach Innsbruck. 

Gestorben: Prof. Dr. Adolf Köhler, d. Vertr. für Ge¬ 
schichte an d. Techn. Hochsch. zu Hannover. — Der Senior 
d. tierärztl. Fak. d. Univ. München u. früh, langj. Dir. d. 
tieräcztl. Hochsch., Geh. Hofr. Dr. Michael Albrecht, 70 J. alt. 

Yersehiedenes: Der o. Prof. f. alte Gesch. an d. Univ. 
Straßburg u. Dir. d. Inst, für Altertumswissensch. Dr. phil. 
Karl Johannes Neumann vollend, a. g.Sept. s. 60. Lebensj. — 
Am 21. Sept. d. J. vollend, d. Abt.-Vorst, i. KgL Geodät. Inst, 
in Potsdam Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. L. Krüger d. 60. Lebensj. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Zur Gründung eines Deutschen Volfehausbundes 
fordern eine Reihe bekannter Männer und Frauen 
auf. Die Volkshäuser oder Gemeindehäuser sollen 
•den kulturellen, religiösen, sozialen und politischen 
Bestrebungen aller Richtungen würdige Versamm- 
lungs-, Aufenthalts- und Arbeitsräume bieten. 
Sie sollen allen Bevölkerungsschichten offenstehen, 
jedoch insonderheit die Bedürfnisse der Minder¬ 
bemittelten berücksichtigen. Der wichtigste 
Raum des Volkshauses ist ein großer Saal. In 
ihm werden politische und unpolitische Versamm¬ 
lungen abgehalten und Vorträge veranstaltet, für 
deren Erläuterung durch Lichtbilder und Kino- 
vprführungen alle Vorkehrungen zu treffen wären. 
In ihm werden Feste gefeiert und Konzerte, Thea¬ 
teraufführungen, wohl auch kleine Ausstellungen 
veranstaltet. Bei schlechtem Wetter mag hier 


die Jugend spielen und turnen. Für kleinere Ver-, 
Sammlungen, Vereinssitzungen und Besprechungen 
sind einige weitere Räume von verschiedenen Ab¬ 
messungen vorzusehen. Eine Bücherei und Lese¬ 
halle wird in keinem Volkshaus fehlen dürfen. 
In manchen Orten wird ein kleines Heimatmu¬ 
seum, vielleicht in Verbindung mit einigen Aus¬ 
stellungszimmern, angegliedert werden. An die 
Versammlungsräume könnten sich einige Erfri- 
schungsräume anschließen, vieDeicht ein Kaffee¬ 
haus oder ein alkoholfreies Speisehaus, wie es in 
vielen Städten noch fehlt. Wohl an allen Orten 
wird die Errichtung eines Jugendheims am Platze 
sein mit einigen Räumen, in denen die Knaben 
und Mädchen lesen, spielen, sich unterhalten und 
Unterricht nehmen können, und womöglich auch 
mit einigen Werkstätten, in denen sie Mch unter 
guter Leitung im Schreinern, Schlossern, Buch¬ 
binden oder anderen Handfertigkeiten üben mögen. 
Die mit den Erfrischungsräumen verbundene 
Küche und die zum Hausbetrieb gehörigen Wasch- 
und Plättiäume könnten zugleich dem Haus)ial- 
tungsunterricht ^^r Mädchen dienen. In den 
meisten Volkshäusern wird auch eine Kinderkrippe 
ihren Platz finden. Die oberen Stockwerke könn¬ 
ten im Bedarfsfall als Geschäftsräume für Vereine, 
als Ledigenheime oder als Wohnungen ausgebaut 
werden. Das ländliche Volks- oder Gemeindehaus 
wird zumeist die Wohnung der Gemeindeschwester, 
vielleicht auch eine Krankenstube und ein Bade¬ 
zimmer enthalten. Wo es irgend möglich ist, soll¬ 
ten mit dem Volkshaus Spielplätze und Garten¬ 
flächen für die Jugend verbunden werden. In 
manchen Fällen wird sogar ein besonderer „Ju¬ 
gendpark“ mit großen Spiel- und Sportplätzen 
sich anschließen können. Die Unterzeichneten 
denken bei einem Volkshaus an ein stattliches 
Gebäude in schlichten, edlen Formen. Der Ent¬ 
wurf möge dem besten Baukünstler übertragen 
werden, der hierfür gewonnen werden kann. Zu 
seiner Ausschmückung mit Bildwerken und Ge¬ 
mälden mögen unsere Staats- und Gemeindebe¬ 
hörden, unsere Kunstvereine und Kunstfreunde 
einen Teil der Mittel spenden, die sie jetzt zu 
Ankäufen für die oft schon überfüllten öffentlichen 
Kunstsammlungen verwenden. Nach dem Kriege 
wird an vielen Orten der begreifliche Wunsch er¬ 
wachen, die Erinnerung an diesen Krieg und an 
die gefallenen Krieger durch würdige Denkmale 
der Nachwelt zu überliefern. Dann möge man 
an Stelle der meist nichtssagenden Stein- und Erz¬ 
figuren, mit denen das deutsche Land nach dem 
Kriege 1870/71 überschwemmt und verunstaltet 
wurde, Volkshäuser errichten. 

Der Vorstand des Bundes deutscher Gelehrter und 
Künstler ist neu gebildet worden. Er besteht aus 
den Professoren Wilhelm von Waldeyer-Hartz und 
Alois Riehl als Ehrenpräsidenten und dem eigent¬ 
lichen Vorstand, zu dem Max Rubner (erster Vor¬ 
sitzender), Peter Behrens (zweiter Vorsitzender), 
Hermann Schuhmacher, Ernst Troeltsch und Ernst 
Hardt gehören. Dem Vorstand ist ein geschäfts¬ 
führender Ausschuß von 27 Herren beigesellt. 

Dem Apotheker Leopold Himmelreich zu Rudol¬ 
stadt ist der neue Titel „PharmazieraV* verliehen 
worden. 

SchluS des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Ist die Vfettraltttr»)^' döf ,vlim»etU>r*:i 
\v ': ^ ^larnff fa.crett^ 


veiiwftbJKr*- HdfüiiJt 
'\vei*xitö-?nU dir® 
i^ÄT tlaiara art te • 

\4i^ch " däS; 

vJör;:OMijijh, i^y^'iitosöbioiiJi '■:hiit';,deöVRiiticif 

ÄEü des: Wa^odecks icst, ttud dem Ditli hMt>t 

Ao0whex:^^ d«r^ 

i;*ie fUemib:»^ Htej Orööd» ^«hViert;. tm xoIäto ejfetk* 

Jwij.wew ^Ick gcUdrX m h«f=orictmr Sch^OfSst der hui^ tu 
^ dt?rc& ditsie Vorrtchlung jtdeo‘ 

tailirs; y«r he^r^hrj uni dru 

pleb^j^ dste. Haqd ^ 

Stullila Wfe 

iQisfmiif*■;, btndf^tei»;, 

uVft altvW/'^.brtu ^aüptnrke biffid« li* Ttr-«-^ 

vrendä ^den kftiin fet Rtf?lxi als voUwrttS^i^f 

Hrsaf 2 fr'ÖUriÄi^ich^ ; «ihgeseheiö; ; ««cöeiii da «finuaal d«. 

dem Olkaatrijith ?>lg¥n«t fäth^vwrtiefr^de 
er su5h.^i||jÄh ni^l 

t4artieF*^l^h önd -^n^lU fA Ä 

;Tta/^ltch.--'-':. ?, ■ ■■ ^ ' ■.••'> ^ -'j 

pfti mm* Miäciitii6idl( v»^ir^4 
Ädtt->m5^J‘2ett»{o^*’ l?d fcfj, ?h Jd^Hrdch 
■ieug*Aöd^Tiö]^?5i^aü/;ti'iei%?i^A^t^t^9d)Fiy^^ Dt?:. .t^^ti| 
besieht auvyAtuaiiniuaj, dfÄ ^ ^ T^lc 

ler und 5 'Xsile Kadcniqi^ iujges$t £t sbad: $ie' trird vdc 
Waasrr nipbt angegriffen? A^li, .h»>hef«f tftlic^e »le Etf 
ausbürea und h it eid, iileioBres ipe'xifU^ 

Kih^fc,f',innd';-Bfonf*ii'.' '.v'.-'' ! -'■ - •■•.■;''■ ':'y;'.' 


J>rtiekknfvj»J^c^ a}ii 9 r.c ;A xh^ Jör y 

bare G] ÖhJartfpen ?»yc^ «v H ahn liij<h 

n^iesrn. Diese sbid Abct m v^"e 4 j ^ 'ß^ h-i‘^i\m*i'- 

jVeitdeJu- 

hauptsSchiicäb^ vw^ßu-Aii vÄlä''btr^^^r^^enäert’' 

mol a(lisch 10 v\cUs,e dUf dürn Ächjb'eraüU. £hsi. .drjr; 

',-,'te''TTl)riüa;' MikftitiJS'Hfi Ö^ötiü’ -ist'.' 

diK^c ii^iiihi FitsftJtigl, w^a dfer Iviiopl nur aUB 
fty^btv V\^ kaoB d;ib?r für Brrnd-.: 

V^mvWi^yirrwodrb ^ hiet^ wie- hti 

liimpmr den da^ feicv* und Ans^liaKtenr ‘ipaU 

sX/Uf -crtAj^b nicJ^ t)nt 4 cf arW/rjep 

i^ WHß:^ Schal CwfrVk i^t 5 ü 6 nt^:^' 


Eine Verbindung von Krieg^nleibe uad 
Lebensveedcberuag. ^ 

Alft Biljc dieser EiaricJUung liäutt min snausagen seme 
ielgejiea künfltgeo Ersparrd^ yscK^ ii(i?s?g toadseö, 
ti«d: %y:nt ohue jedes' tra?u27i?Öe{^ Wer z^ B. tinc 

Kriegsxuleibe* Veraicfaerung fcd, 1» Mifecfeeö 

,ätehWeBtj/ d{e dlw b'iötmbldb 4ti Defitscftlaud 

vjageliibrt h>i> det! to??- t die EinisÜmtgeti ddr 'i/^Hi 

'^beffealb VOKi; ,io’jafefen leißi'«©, in- 
ruxniallg;!^^^ Uöd dann aö jede^i Qtmfalvrtfen 
3 » ;b?liohU-^ V h den Rest der i?lc6t br^aiiFiew 

4^atfiö; sü daß, Wnß 

:^is, '.kabw','^^I^V,?hvfseaä^ id/ .keine y-iieBt'jhrcb'-^ 

mehr ;^Vd|; '4ny-'^^ -W^^ ' «^«3 

geieiChfi^tiv yAntß^ ^löt* 

, Ab^ug Ä, -Ef^erdnm;;'; .,1^4ön' :pd^4-m^. ;'4*% 
Veridchvrfe Cirundi aÄt 

^ ahleiiv Ab ysiö limtählüngen nicht 

vlfliti«h? — ood äifh ist ein besoödfticar Vöritil der AieiHih'- 
Xlprsißfi.Ktungtn. ^ ’ in r jedem. >A uges'ithck ’ '■ die,' • 
s^uvhckkav^?ßvr vM «yfeÄli: die Rdck vergütung tö 
.Geidn;»^ «n daß cc idciji ehimaf db? t^lAhr eines K«rsv 
Htbtcs tr^ilbei der ^d«t 

Armima, daß .idey i fa welch* aSe 

gcsandeii Pif4sdgi?m>mmei) wrttien Minnen,, k^e 
äratJielie DBtcrshx^bttö^^^^^ nkmentÖch, daß aurh 

Hftterej^hg^töi>s' AdWfime ofttft vdllem Eiasötilafi 

der Krie^Sj^dalif^^^ ^ ohne; daß. bierfhr; ^ia bßherer m- 
tpEgy ?u ^tatiieu wäre .aff i für ^ Nl(?fiiliäcf)pfer ih: der 
"iitsimati ''.j 


IcrifRig h und idtircb ^j^ue festyangesnTir^tubte: Iso.*’. 

"Üeyjdattt; Möülieren and Aii-^ 

Xü wEi^dt^h'ibra^ 

Öif^ ViiillisjlA-wrdciie BedieüUijg^ VtÄiimiae^ 

.gtfalilflhsc PtMckknopfla^^iiitg hielKt, tnachen sie für (M< 
UW^xdiampf uoe^^ Der Grüi yAus Isaltecmate^^^ 

wird aus .^Wei Tevlen so viiBainniy.ngeschfkbbt/^^ 
hrAmale Dr«ckkoopjfas^uog;,cdngeift>i;v^^^^^ kann i- Crlelnb^ 
.whd hifjrduTtb d^ y^ohuDkorbhalter 
%r h^rdlistung der I HtungsäicbjiurÄndim yifst . 0 ^ 

Kleinmsluck mit Schraube vorhi^den.^^ pfe 
.(lfVi%A genögr ^ KlhtührhDiL ybh mlr-r Mbtjalh 

Abschluß yde^f: kann 

i^eb ut;C#UrtxmmirU,i^^y 


Schuld- 

lilh^U^y-kafi^; hü; 

fcpyivhfHi?r mi thialit%ii«Ty SIh^^ü m iscihit t w?fdeov 
Afti; liiiie iin^^ idc^ 

pn ji y Aülh^ngj^ö:*; 1^^ Ate ;itodb«jbpe Ä- UBiversal^r 
W^ri^A^b^;’ icrxv^iidet 

’xVerdcnV-,.';.' - , ■ ■■ ■■'. ■' -. -y y.- • ;■ V- ■ .■ ■ 

not 

V(>r ;|h^he%iäic;dat AutbmobU ^tfchlfjn/ simderö. a 
vrn Rhicbeit^Döh'J^mcn o» tleckfo^ 

MiyiUti usWhpt^'^exa Wigep* fchtnÜP fMV >»mc Vor* 

rtcbUtne scfehiife;», hlÄP am» iytkkXfi.xrUfe Autp^ 

mobitfÄbidkv is^ PN}jKsVc|dhj:er kommt iiiUet djpm 

in’ deh ;|b»o;i^i.,;ihid.' 

^'5^iofr Ahrsllgf ;5%d^ yii»ö. .^«s.,Aum^<i)ibÖ.yffe.';’e^«^ 

■.yAc«üi.Mth«ür ''%hß \ f .'*dms(.y c?, SfiiyVir viti(hth 

eiprybt ,tft- .'^hi'^^^üpry: yHijoiitufr. ywrlche 

durch eia;yeAiet^dhl^^^^ fe*i ^'äteßl xv>Di'Äjiy Mit .HÜte 

dieser' Klammei; iit tirdjalicb^y'nfeast-k 
Gut, xJeti Wagen mit ciebk^j^tiHcn^ 

■jüS: riidil öhtte 

'mii dem .dth ^ieb4lih«bey^ 

Tjdcr t''?iiie H'‘bf’!/iireniJ fnäus m«hxerie«;4ici»!er ^6lr?J3Nfh»?herp' 

;fei^l^t,.^«t^4 dem':''fehdi.'?^|.Ä5^i.v^^?y.Werden,. 

.gaoteu .'• Wabert p^cHe^ .ytiTmyy2?&^Äf%yyy^,hiT^ 

%73t dem Eittfrlerfu hbex de« K«hb?r gelebt.'wird.-tjöjifijit y^Puiuq.w^ ;,. ; 


mri 


Verlag von H/Alechho.hli, Fr^okfürl a. My*-Nlederraxt, ^?iedüE^ädc^ Dandatr, ^f>8 iinA Deinilg. r»*^ VeraatwoUü^ fir defi 
rcdalfioiV^lle'« Tc^l: E Frorath, Franktürt ä- M., für den Anrtltotell: Fi G. Mayw, Mänchen, 

Druck der yftniJbpr^lichiinituch^fiictcrß^ Tjfeipfiff., 






4 


o 

1 


DIE UMSCHAU 


WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEiBEN VON 
handlungen und Postanstalten PROF« DR» J» BL BSCEEHOLD 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, NiederräderLandstr. 28. FürPostabonuements: Ausgabestelle Leipzig. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Nr. 40 


29. September 1917 


XXI. Jahrg. 


Berufsberatung. 

Von Prof. JOHANNES DÜCK. 


W er offenen Auges durch die Welt geht, 
wird sich der Tatsache nicht verschlie¬ 
ßen können, daß eine auffällig große An¬ 
zahl von Menschen, besonders aus den so¬ 
genannten mittleren Ständen, mit ihrem 
Beruf mehr oder weniger unzufrieden sind. 
Es ist ferner nicht zu leugnen, daß die 
Zahl der Neurastheniker und Neuropathen 
aller Art sowie derjenigen, die zur Gruppe 
der sozial so unangenehm empfundenen 
„Grenzfälle*' gehören, gerade bei den mitt¬ 
leren Berufen recht groß ist, wovon nicht 
bloß die Nervenärzte, sondern auch die 
Richter und Rechtsanwälte und all^ im 
praktischen Leben damit Zusammentreffen¬ 
den ein Lied zu singen wissen. Geht man 
diesen Erscheinungen nach, so stößt man 
geradezu regelmäßig auf Wurzeln, die mit 
der Berufswahl Zusammenhängen. Trotz 
aller Übung und Anpassung, deren Bedeu¬ 
tung auch für das Wirtschaftsleben gewiß 
nicht geleugnet werden soll, hat sich doch 
die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß schließ¬ 
lich eine gewisse Summe von grundlegenden 
Anforderungen bleibt, die zu berücksich¬ 
tigen unabweislich ist, wenn man „cten 
fechten Mann an die rechte Stelle** setzen 
will. Freilich hat bisher schon die Schule 
dafür gesorgt, daß schließlich eine gewisse 
Auslese, eine Sonderung der geeigneten 
von den allerungeeignetsten Persönlichkeiten 
erfolgt. Aber der gewaltige Aufschwung, den 
das Wirtschaftsleben Deutschlands in den 
letzten Jahrzehnten vor dem Kriege genom¬ 
men und der schließlich einer der tiefsten 
Gründe der beinahe allseitigen Anfeindung 
ist, hat doch zur Erkenntnis geführt, daß 
es eine unverantwortliche Energievergeu¬ 
dung bedeutet, ^enn man auch hier ge¬ 


wissermaßen aUei der „natürlichen Zucht¬ 
wahl" überlassen wollte, statt die auch 
sonst überall mit Erfolg verwendete Kräfte¬ 
ökonomie eintreten zu lassen. Die junge 
Wissenschaft der Wirtschaftspsychologie, von 
der die allermeisten nur das etwas ver¬ 
schwommene Schlag wort „ Taylorsystem** zu 
Ohren bekommen hatten, wurde erst durch 
den Austauschprofessor Münsterberg bei 
uns in allen ihren Seiten, also auch in den 
Fragen der Berufseignung und Berufsbera¬ 
tung, weiter bekannt. Aber trotzdem war 
es, wie bei so vielen anderen Dingen, erst 
den ungestümen Forderungen des Welt¬ 
krieges Vorbehalten, hier die vielen Wenn 
und Aber verstummen zu lassen, die man¬ 
cherlei Hemmungen zu beseitigen, die, wie 
es scheint, nach einem natürlichen Gesetz 
der Trägheit jeder Neuerung entgegenwir¬ 
ken. Kurz: das unabweisbare Gebot der 
Stunde griff fördernd ein! In erster Linie 
waren es Interessen der Militärbehörden^ die 
da in Frage kamen. Man erkannte, daß 
ungeheure Werte an Menschen und Material, 
ja noch mehr:"der Erfolg, aufs Spiel gesetzt 
würden, wenn man z. B. nicht nur solche 
Personen als Kraftfahrer ins Feld schickte, 
welche die dazu nötigen psychischen Vor¬ 
aussetzungen aufwiesen. Freilich hatte man 
auch schon früher, besonders beim Bahn- 
ünd Schiffsdienst, eine Auswahl getroffen: 
aber es waren mehr körperlich-physiologische 
Fragen, wie die der einwandfreien Wahrneh¬ 
mung der Farben und Formen, um die es 

‘) Bezüglich der bekaanten „Taylorschen Schaufelver¬ 
besserung'* verweise ich auf meine Weiterentwicklung vom 
anatomisch-physiologischen Standpunkt aus; sie ist durch 
G. M. Sch. Nr. 664085 und Nr. 665736 geachUtzt und auch 
für Kriegsverletzte bzw. Prothesenträger von Wichtigkeit. 
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sich drehte und die naturgemäß dem be¬ 
treffenden Facharzt zugewiesen wurden. 
Seit den Tagen, wo man in der Astronomie 
auf die sogenannte „persönliche Gleichung“ 
aufmerksam wurde, wuchs aber die Erkennt¬ 
nis, daß eine ganze Reihe von individuellen 
Verschiedenheiten psychischer Art mit in Be¬ 
rechnung gezogen werden müssen. Unter 
der Leitung Dr. Piorkowskis wurden 
daher bei den deutschen Kraftfahrbatail¬ 
lonen EignungsaieUen exridiitt, über deren 
Methoden erklärlicherweise die deutsche 
äeeresverwaltung nichts in die Öffentlich¬ 
keit gelangen ließ. Nur so viel ist bekannt, 
daß dadurch der Prozentsatz der Unfälle 
bereits wesentlich herabgemindert wurde. 
Merkwürdigerweise sind unsere Gegner weit 
weniger zurückhaltend. So haben die Fran¬ 
zosen ihre Methoden zur Feststellung der 
Fliegereignung im 5. Heft der ,,London lüu- 
atrated Newa*' von 1916 veröffentlicht; eine 
teilweise Übersetzung davon mit Abbildun¬ 
gen hat Isendahl in dem deutschen Blatt 
„Motor" gebracht. 

Neben der Frage der Eignung für den 
unmittelbaren Heeresdienst als Kraftfahrer, 
Flieger, See-, Artillerieoffizier usw. erhebt 
sich dann noch eine zweite umfangreichere, 
nämlich die der Berufsberatung Kriegsbeachä- 
digter. Bei der Rückkehr der Millionen 
aus dem Felde wird diese noch an Bedeu¬ 
tung gewinnen, denn es unterliegt wohl 
kaum einem Zweifel, daß nicht mehr alle 
in ihren früheren Berufen Platz finden kön¬ 
nen und werden. Daß hier mit einer ein¬ 
fach vom wirtschaftlichen Gesichtspunkt 
oder gar durch persönliche Liebhaberei 
(Modeberuf 1 ) bedingten Zuweisung nicht 
alles getan ist, liegt im Interesse des Ein¬ 
zelnen wie der gesamten Wohlfahrtspflege. 

Das dritte Gebiet, das sich augenblicklich 
als dringlich erweist, ist die Frage eines 
möglichst günstigen Ersatzes der eingerückten 
geschulten Arbeitskräfte durch ungeschulte 
oder durch Frauen, Hierüber liegt ein 
kürzlich erschienener Bericht von Dr. Lip- 
mann, dem Leiter des Instituts für ange¬ 
wandte Psychologie, über eine Veranlassung 
vor, wo das von der Zentralstelle für Volks¬ 
wohlfahrt eingerichtete Beratungslaborato¬ 
rium zum erstenmal in Tätigkeit trat. Es 
handelte sich darum, aus 300 Bewerberinnen 
für Schriftsetzertätigkeit die 70 geeignetsten 
von vomeherein auszuwählen, um keine 
kostbare Zeit zu verlieren. Wie es scheint, 
bewährt sich die angewendete Methode. 
Auch anderwärts hört man von solchen 
Versuchen. So sind Studien über die psy¬ 
chischen Bedingungen im Buchhandel durch 
Max Br ahn in Leipzig und durch Janssen 


in Hamburg im Gange. Die „Deutsche 
optische Wochenschrift“ hat auf Kosten 
ihres Verlegers, Alexander Ehrlich, ein 
Laboratorium für experimentelle Prüfung 
der Berufseignung ins Leben gerufen, das 
den Interessen der Optik, Feinmechanik 
und verwandten Berufen dienen soll. 

Allen diesen mehr einem augenblicklich 
entstandenen Bedürfnis entsprungenen Be¬ 
strebungen stehen solche gegenüber, die aufs 
Ganze qbziden und natürlich dauernd in den 
Dienst der Yolkswohlfahrt gestellt werden 
sollen und für die gesamte wirtschaftliche, 
aber auch kulturelle Entwicklung eines 
Volkes von der allergrößten Bedeutung sind. 
Als ich im Januar 1914, also noch vor dem 
Kriege, auf Einladung der „Psychologischen 
Gesellschaft in Berlin" einen Vortrag über 
meine experimentellen Untersuchungen zur 
Berufswahl hielt, wies der Vorsitzende dar¬ 
auf hin, daß über dieses Thema dort das 
erstemal gesprochen werde. Heute aber 
hat das Interesse an der Berufspsychologie 
bereits so weite Kreise ergriffen, daß Prof. 
W. S t ern mit vollem Recht von einer „berufs¬ 
psychologischen Bewegung“ in Deutschland 
spricht, und die Errichtung eines eigenen 
berufspsychologischen Instituts neben dem 
Kaiser-Wilhelm-Institut für Arbeitsphysiologie, 
wie ich es bereits in der Veröffentlichung 
meines genannten Vortrags und neuerdings 
wieder Prof. Messer und andere mit allem 
Nachdruck gefordert haben, kaum mehr 
auf die Länge umgangen werden kann. 

Wenn es sich um Berufsberatung handelt, 
so kommen drei Hauptpunkte in Betracht: 

1. Die Kenntnis der zu den einzelnen Be¬ 
rufen nötigen psychischen Eigenschaften, 

2. geeignete Verfahren zur Auslese der Be¬ 
rufsbewerber, 3. Kenntnis der wirtschaft¬ 
lichen Aussichten, welche für die Lebens¬ 
arbeitszeit des zu Beratenden zu erwarten 
sind. 

Der nächstliegende und verhältnismäßig 
am leichtesten festzustellende Punkt ist der 
letzte, weshalb die mannigfachen bei uns 
schon bestehenden Einrichtungen meistens 
diesen zum Ausgangspunkt ihrer Wirksam¬ 
keit gemacht haben. Es scheint, daß die 
Aufgaben der Berufsberatung wenigstens 
nach der praktischen Seite hin sich eng an 
die städtischen Einrichtungen anschließen 
werden, wie denn bereits in vielen Städten 
eigene Jugendpflegeämter bestehen, die sich 
auch mit diesen Fragen eingehender be¬ 
schäftigen. Im Sommer dieses Jahres wird 


*) Näheres in meinen Ausführungen über „Wirtschafts¬ 
psychologie“, 2. Teil, in den „Technischen Monatsheften“ 
und im „Jahrbuch der Technik“^ *9^0. 
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an der Hamburger sozialen Frauenhoch¬ 
schule als erste ^rartige Veranstaltung ein 
Kurs zur Heranbildung von Berufsheraterin- 
nen stattfinden, wobei Prof. Stern Übun¬ 
gen zur Psychologie der Berufseignung mit 
besonderer Berücksichtigung der Jugend 
abhalten wird. 

Über den ersten Punkt aber, die Fest¬ 
legung der für die einzelnen Berufe nötigen 
psychischen Eigenschaften, arbeitet gegen¬ 
wärtig das ,.Institut für angewandte Psycho¬ 
logie** unter Leitung Dr. Lipmanns an 
einem systematischen Aufbau und Ausbau. 
Bisher sind ja nur wenige Berufe einiger¬ 
maßen durchforscht worden; ich erwähne 
den des Maschinensetzers durch Hinke, 
Münsterberg und Piorkowski, den des 
Telephonisten durch Münsterberg, den 
des Straßenbahnführers durch Münster¬ 
berg und Piorkowski, des Expedienten 
im Barsortiment durch Piorkowski, des 
Buchbinders, Gold- und Silberarbeiters durch 
Lipmann und des Elektroingenieurs durch 
mich. Um nun ein möglichst richtiges und 
vollständiges Bild zu erhalten, hat Lip¬ 
mann einen Fragebogen herausgegeben, 
der allmählich durch die Mitarbeit von 
Fachleuten und Psychologen zunächst eine 
Charakteristik der mittleren Berufe in psy¬ 
chologischer Hinsicht ergeben soll. 

Was aber die Frage der Auswahl geeig¬ 
neter Persönlichkeiten für die einzelnen 
Berufe, also die Berufsberatung im engeren 
Sinne betrifft, so möchte ich zunächst auf 
die ..Arbeitsgemeinschaft für Psychologie der 
Berufseignung** hinweisen, die nach einem 
Vortrage Prof. Sterns und der darauf fol¬ 
genden Erörterung am 3. Februar 1917 
innerhalb des ..Deutschen Bundes für Erzie¬ 
hung und Unterricht** gegründet wurde und 
wo Psychologen, Pädagogen, Ärzte, Volkswirt-, 
schaftliche Berufsberater und Berufsberate¬ 
rinnen sowie Vertreter der praktischen Berufe 
Zusammenwirken. Die Geschäftsführung die¬ 
ser Arbeitsgemeinschaft hat das Psycholo¬ 
gische Laboratorium in Hamburg übernommen. 

Daß daran nicht bloß der Einzelne und 
seine Eltern und Angehörigen Interesse 
haben, sondern auch die Arbeitgeher und 
weiter die Gesamtheit, liegt auf der Hand. 
Übrigens hängen diese Fragen mit anderen 
enge zusammen. In erster Linie mit der 
..Schulbahnberatung**. wie man sie heute 
nennt, d. h. mit einer nicht bloß durch die 
ziemlich kahlen Schulzeugnisse bedingten, 
sondern durch eigene psychologische Fach¬ 
leute Schulpsychologen** nennt sie Stern) 
ergänzten Feststellung über die den Fähig¬ 
keiten entsprechende Studienrichtung, über 
etwa zu wählende Fachschulen usw. 


Meinem in dem erwähnten Vortrag vertre^ 
tenen Standpunkt hat sich auch Lipmann 
angeschlossen, daß die eigentliche Berufsent¬ 
scheidung möglicnst lange hinauszuschieben 
sei, weil gerade die Zeit der Reife von 14 bis 
20 Jahren nicht selten noch einschneidende 
Veränderungen ergibt. Es ist natürlich hier 
unmöglich, auf Einzelheiten der psycholo¬ 
gischen Eignungsprüfung näher einzugehen; 
nur so viel mag gesagt sein, daß heute neben 
allgemeineren Prüfungen auch solche beson¬ 
derer Art für einzelne Berufsgruppen schon 
ausgearbeitet sind und natürlich ständig 
durch die Erprobung des praktischen Er¬ 
folges noch weiter ausgearbeitet werden.^) 
Wenn wir hier auch erst am Anfang stehen, 
so ermutigen doch die bisherigen Erfolge 
sehr zum Weiterschreiten auf der betretenen 
Bahn. Und da nicht bloß die zukünftigen 
ArbeitneÄmer. also- die jungen Leute und 
ihre Eltern, sondern auch die Arbeitgeber 
und die Gesamtheit der Staatsbürger ein 
großes Interesse an der Ausnutzung dieser 
Möglichkeiten haben, so darf man erwarten, 
daß sich auch bei uns und anderwärts nach 
dem Muster der Hamburger eine Arbeits¬ 
gemeinschaft für Psychologie der B^rufseignung 
und Berufsberatung bilden wird, in der sich 
Wissenschaftler aller einschlägigen Gebiete, 
die Jugendfürsorgeeinrichtungen, die Lehrer¬ 
schaft aller Schulgattungen und die Ver¬ 
treter der praktischen Berufe, insbesondere 
die Arbeitgeber der mittleren Berufe zu 
gemeinsamer einträchtiger, wahrhaft men- 
schen- und volksfreundlicher Arbeit recht 
bald zusammenschließen mögen! 

Radioaktivität und Herztätigkeit. 

. Von Dr. med. ALEXANDER LIPSCHÜTZ, 
Privatdozent der Physiologie. 

S chon seit längerer Zeit ist es bekannt, 
daß das Radium verschiedene Wirkun¬ 
gen auf die lebendige Substanz auszuüben 
vermag, und das Radium ist im Laufe der 
letzten Jahre auch in die ärztliche Technik 
aufgenommen worden.*) 

Der heryorragend bekannte holländische 
Physiologe Prof. H. Zwaardemaker in 
Utrecht hat nun vor kurzem über Unter¬ 
suchungen berichtet, die er in Gemeinschaft 
mit seinen Mitarbeitern Feenstra und 
Benjamins ausgeführt hat und die ganz 


') Meine Tastreihe für Berufseignung tum mittleren 
Kanzlei' und Bureaudienst teile ich zur Nachprüfung 
Bureauvorständen usw. gerne mit. 

■) Vgl. die zusammenfassende Darstellung von £. S. 
London, Das Radium in der Biologie und Medizin. 
Leipzig 191 z. Akademische Verlagsgesellschaft. 
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unerwartete neue Gesichtspunkte über die 
Radioaktivität in der Biologie eröffnen.^) 
Während wir bisher das ^Radium und die 
anderen radioaktiven Substanzen bloß als 
Reizmittel gekannt haben, hat sich aus den 
Untersuchungen Z waardemakers ergeben, 
daß die Radioaktivität höchstwdhracheinlich 
auch ein normales Moment im lebendigen Ge¬ 
schehen darsteüt. 

Den Ausgangspunkt der Untersuchungen 
bildete der folgende Gedankengang. Unter 
den zwölf chemischen Elementen, die am 
Aufbau aller lebendigen Substanz beteiligt 
sind (Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff, 
Stickstoff, Phosphor, Schwefel, Chlor, Na¬ 
trium, Kalium, Kalzium, Magnesium und 
Eisen), befindet sich eines, das, wie wir 
heute wissen, in geringem Maße radioaktiv 
ist: das Kalium. Wenn auch die Radio¬ 
aktivität des Kaliums unvergleichlich ge¬ 
ringer ist als diejenige anderer radioaktiver 
Stoffe, so war doch der, vielleicht etwas 
mystische Gedanke, wie Zwaardemaker 
sich bescheiden ausdrückt, nicht von der 
Hand zu weisen, daß die geringe Radio¬ 
aktivität des Kaliums im lebendigen Ge¬ 
schehen eine Rolle spiele. In diesem Falle, 
sagte sich der Forscher, müßte es möglich 
sein, das Kalium in der lebendigen Substanz 
durch andere radioaktive Elemente zu er¬ 
setzen. Der positive Ausfall eines solchen 
Versuches hätte große Beweiskraft. 

Feenstra hat nun auf Zwaarde¬ 
maker s Veranlassung zunächst die Frage 
untersucht, ob das Kalium durch die radio¬ 
aktiven Elemente* Rubidium, Uranium und 
Thorium ersetzt werden kann. Als Unter¬ 
suchungsobjekt diente das Froschherz. Das 
isolierte Herz des Frosches kann unter ge¬ 
eigneten Bedingungen stundenlang weitfr- 
schlagen. Besonders geeignet ist in dieser 
Beziehung die Durchspülung des Herzens 
mit der sogenannten Ringer sehen Lösung, 
die Kochsalz, Chlorkalium, Chlorkalzium, 
Natriumbikarbonat und etwas Zucker ent¬ 
hält. Durchspült man das isolierte Frosch¬ 
herz mit einer Lösung, in der man das 

U Zwaardemaker, Benjamins en Feenstra, 
Radium-Bestraling en hartswerking. Nederl. Tijdscbrift 
voorGeneeskunde. 19x6, Tweede Helft, No. 22. — Zwaar¬ 
demaker, Kalium-Ion en hart-automatie. Ebenda 1917, 
Eeerste Helft, No. 15. — Zwaardemaker, Radium as 
a Substitute, to an equiradio-active amount, for Potassium 
in tbe so-called physiological fluids; an experimental in- 
vestigation in collaboration with Mr.T. P. Feenstra, assistant 
at Ibe Utrecht Pbysiol. Lab. Koninklijke Akademie van 
Wetensebappen te Amsterdam, Prcceedings Vol. XIX, 
No. 4, 30. IX. 1916. — Zwaardemaker, Afstands- 
betrekkingen bij de betraling van bet gelsoleerd hart met 
mesotborium en radium. Ebenda, Vergadering der Wis- en 
Natuurkundige Afdeeling van 31 Maart 1917, Deel XXV. 


Chlorkalium weggelassen hat, so wird der 
Herzschlag unregelmäßig imd hört nach 
einiger Zeit ganz auf. Setzt nun eine Durch¬ 
spülung des Herzens mit einer kaliumfreien 
Ringer-Lösung ein, der eine radioaktive 
Substanz hinzugefügt wurde, so beginnt 
das Herz wieder zu schlagen, in derselben 
Weise, wie wenn man jetzt mit einer richtig 
zusammengesetzten kaliumhaltigen Durch¬ 
spülungsflüssigkeit eingesetzt hätte. Dabei 
ist von größtem Interesse, daß die einzelnen 
radioaktiven Elemente, deren Radioaktivität 
verschieden ist und die das Kalium in 
der Durchspülungsflüssigkeit ersetzen sollen, 
nicht in einer dem Kalium gleichen moleku¬ 
laren Menge vorhanden sein müssen, d. h. für 
jedes fehlende Molekül des Kaliumsalzes 
muß nicht ein Molekül des Rubidium-, 
Uranium- oder Thoriumsalzes einspringen, 
sondern die totale Radioaktivität des Ersatzes 
muß der totalen Radioaktivität der zu ersetzen¬ 
den Kaliummengen gleich sein. 

Schließlich haben Zwaardemaker und 
Feenstra auch versucht, das Kaliumsalz 
der Ringer sehen Lösung durch Radiumsalz 
zu ersetzen. Sie benutzten Radiumbromid, 
das ihnen die Radiogengesellschaft in Amster¬ 
dam in geringer Menge zur Verfügung stellte. 
Die angewendete radiumhaltige Durch¬ 
spülungsflüssigkeit enthielt 3 Mikromilli¬ 
gramm (3 Milliontel Milligramm) Radium im 
Liter. Mit einer solchen radiumhaltigen Flüssig¬ 
keit gelingt es, das nach Durchspülung mit 
kaliumfreier Lösung stiüstehende Herz wieder 
zum Schlagen zu bringen. Die rhythmische 
Schlagfolge des isolierten Froschherzens ist 
15 Minuten nach Beginn der Durchspülung 
mit der radiumhaltigen Lösung wiederher¬ 
gestellt. Ersetzt man nun die radiumhaltige 
Flüssigkeit wieder durch radiumfreie Durch¬ 
spülungsflüssigkeit, so schlägt das Herz 
noch ungefähr eine Stunde weiter, um dann 
schließlich wieder stillzustehen. Es handelt 
sich in diesem Falle augenscheinlich um eine 
Nachwirkung des Radiums. Insgesamt wur¬ 
den 13 solche Versuche ausgeführt. 

Nach alledem unterliegt es gar keinem 
Zweifel, daß die radioaktiven Elemente 
Kalium, Rubidium, Uranium, Thorium und 
Radium im lebendigen Geschehen entspre¬ 
chend ihrer verschiedenen Radioaktivität 
für einander eintreten können. Minimale 
Spuren von Radium, dessen Radioaktivität 
unvergleichlich größer ist als diejenige des 
Kaliums, Spuren von Radium, so gering, 
daß sie sich dem chemischen Nachweise 
ganz entziehen würden, sind imstande, das 
Kalium zu ersetzen, die eine das Herz um¬ 
spülende Nährflüssigkeit enthalten muß. 
3 Mikromilligramm Radium im Liter er- 
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setzen 53 mg Kalium: man muß hier von 
einer „oligo-dynamischen“ Wirkung, einer 
Wirkung „kleinster Mengen“ sprechen. 

Wie sich diese Wirkung im einzelnen ge¬ 
staltet, darüber kann man sich natürlich 
nur schwer eine Vorstellung mac^ien. 

Nachdem somit wahrscheinlich gemacht 
war, daß das Kalium, zum Teil jedenfalls, 
wegen der ihm eigenen geringen radioaktiven 
Eigenschaften für das Geschehen in der 
lebendigen Substanz von Bedeutung ist, 
konnte eine neue Frage aufgeworfen werden: 
kann man das Kalium durch Radium6e- 
strahlung ersetzen? Zwaardemaker und 
seine Mitarbeiter haben den Einfluß ver¬ 
folgt, den Mesothorium- und Radiumbestrah¬ 
lung auf das Froschherz ausüben, und sie 
haben gezeigt, daß auch die Bestrahlung 
einen Ersatz für das Kalium zu schaffen ver¬ 
mag. Sie gingen bei diesen Versuchen in 
derselben Weise vor wie in den oben be¬ 
sprochenen. Das isolierte Froschherz wurde 
zunächst mit kaliumhaltiger Lösung durch¬ 
spült, die dann durch kaliumfreie ersetzt 
wurde, so daß das Herz nach einiger Zeit — 
in der Regel etwa nach einer Stunde — zu 
schlagen aufhörte. Nun wurde das radio¬ 
aktive Präparat in die Nähe des Herzens 
gebracht, wobei in den einzelnen Versuchen 
die Entfernung zwischen Herz und radioakti¬ 
vem Präparat Vibis 2 cm betrug. Zunächst ge¬ 
schieht in einem solchen Versuch nichts Beson¬ 
deres, aber nach Ablauf einiger Zeit beginnt 
das Herz wieder zu schlagen, im Mittel nach 
€twa 25 Minuten. Entfernt man das radio¬ 
aktive Präparat wieder, so schlägt das Herz 
noch etwa 25 Minuten weiter, um dann aufs 
neue stillzustehen. 

Alles in allem machen es die Versuche 
von Zwaardemaker und seinen Mitar¬ 
beitern sehr wahrscheinlich, daß die Radio¬ 
aktivität nicht nur ein Reizmittel für die leben¬ 
dige Substanz darstellt, wie die chemischen 
und physikalischen Reizmittel sonst, sondern 
auch eine Lebensbedingung für eine be¬ 
stimmte Form der lebendigen Substanz. 

Welche Strahlen die biologisch wirk¬ 
samen sind, ist noch nicht mit Sicher¬ 
heit festgestellt. Alle radioaktiven Stoffe 
senden nämlich dreierlei Strahlen aus, die 
durch ihr verschiedenes Verhalten (verschie¬ 
dene Geschwindigkeit, verschiedene elek¬ 
trische Ladung, verschiedenes Verhalten 
gegenüber einem Magneten usw.) gekenn¬ 
zeichnet sind und die man als a-, ß- und y- Strah¬ 
len unterscheidet. Zwaardemaker schaltete 
nun zwischen Herz und radioaktives Prä¬ 
parat einen Aluminiumschirm ein, der die 
•a-Strahlen nicht durchläßt. Trotzdem übte 
die Bestrahlung ihren wiederherstellenden 


Einfluß auf das Herz aus. Die a-Strahlen 
kommen also nicht in Betracht. Andere 
Untersuchungen, dieZwaardemakerund 
seine Mitarbeiter ausgeführt haben, machen 
es wahrscheinlich, daß die biologisch wirk¬ 
samen Strahlen die ^ Strahlen sind. 

An die neuen Befunde von Zwaarde¬ 
maker knüpfen zahlreiche weitere Frage¬ 
stellungen an, die er und seine Schüler zum 
Teil schon in Angriff genommen haben. 

Es ist einleuchtend, daß die Entdeckung 
von Zwaardemaker von großer theore¬ 
tischer Bedeutung ist, indem es nun sehr 
wahrscheinlich geworden ist, daß die Radio¬ 
aktivität eine Lebensbedingung für eine be¬ 
stimmte Form der lebendigen Substanz, 
vielleicht für die lebendige Substanz schlecht¬ 
weg darstellt. Die praktische Bedeutung der 
neuen Befunde liegt vor allem darin, daß sie 
einen wichtigen Schritt in der Richtung dar¬ 
stellen, die jetzt schon weitverbreitete Anwen¬ 
dung radioaktiver Substanzen in der Medizin 
auf eine sichere wissenschaftliche Grundlage 
zu stellen. So mancher kritisch denkende 
Arzt oder Patient hat bisher einen gewissen 
inneren Widerstand gegen die Anwendung 
der Radioaktivität in der Medizin nicht 
überwinden können, schon allein aus Ab¬ 
neigung gegen die Reklame, mit der ein 
neues medizinisches Verfahren in der Regel 
eingeführt wird. Die Untersuchungen von 
Zwaardemaker sind sehr geeignet, auch 
die kritischer veranlagten Kreise der Radio¬ 
therapie geneigt zu machen. 

Die Ursache 
der Völkerverblendung. 

eine gegnerische Maßregel hat in diesem 
Kriege so böses Blut bei uns gemacht, keine 
ist so wenig verstanden worden, als der systema¬ 
tische Lügen- und Verleumdungsfeldzug, den sie 
gegen uns geführt und noch führen. Wer .die 
gehässigen Schmähartikel ihrer Presse las, wer 
immer wieder in neutralen Zeitungen ihre geschickt 
gestreute Giftsaat fand, der faßte sich an den 
Kopf und fragte: sind die geistigen Führer da 
drüben krank oder normal? Und sind die Völker, 
die das alles so blind glauben, nicht am Ende 
unzurechnungsfähig ? 

In der Tat muß es sich hier um einen Zustand 
handeln, der von der Norm abweicht — sofern 
man Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe, Gerechtigkeit 
und Billigkeit eben als Norm betrachtet, und es 
ist für unser noch vielfach naturwüchsiges Volk 
nur ehrenvoll, so und nicht anders zu denken. 
Der Psychologe aber sieht weiter. Er weiß, daß 
der Krieg von jener Seite bedenkenlos mit allen 
Mitteln geführt wird und er sucht, was drüben 
geschieht, eben aus der „hochkultivierten** 
Raffiniertheit heraus zu verstehen, die sich bei 
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unseren Gegnern als stärkste Waffe erwiesen hat. 
Ich meine die subtile Kenntnis der Gesetze, 
denen die Psychologie der Massen folgt, und die 
rücksichtslose Verwertung dieser Kenntnisse zur 
suggestiven Beeinflussung der Nationen in ihrer 
Gesamtheit. 

Wie werden solche Wirkungen erzeugt? ,,Die 
Erfahrung in allen Kulturländern lehrt,'* sagt 
Dr. Löwenfeld,„daß Wirkungen auf die 
Massen sich viel weniger durch trockene logische 
Auseinandersetzungen, seihst entschieden scharf¬ 
sinnige Erörterungen erzielen lassen, als durch 
einzelne Vorstellungen von starker Gefühlsbeto¬ 
nung, die sich nicht an den Verstand der Hörer, 
sondern ihr Gefühl wenden und dieses sozusagen 
in Mitschwingung versetzen". Schlagwörter, wie 
sie schon im Frieden von den einzelnen politischen 
Parteien als Kampfmittel gebraucht wurden, spie¬ 
len hier eine große Rolle, und wo sich solche’ 
Schlagwörter an gewisse nationale Eigentümlich¬ 
keiten wenden, wirken sie doppelt stark. So die 
Gloireidee in Frankreich, die aus der Eitelkeit 
der Nation, so der Panslawismus in Rußland, der 
aus dem imperialistischen Macht willen der Massen, 
durchaus nicht nur der Regierenden geboren 
wurde. Hinzu trat in Frankreich das Verlangen 
nach der Rheingrenze, das in der französischen 
Ruhmsucht stets einen günstigen Nährboden fand, 
„von oben herab den Massen immer wieder 
suggeriert wurde und schließlich im Heere den 
Charakter eines Glaubenssatzes annahm, an dem 
nicht zu rütteln war". In Rußland spielte 
der Besitz Konstantinopels und der Meerengen, 
bei dem keineswegs etwa ein Lebensinteresse 
des Reiches im Spiele ist, eine ähnliche 
Rolle. Und in Italien vollends wurde zur 
„Mobilisierung der Gemüter*' ein Feldzug größten 
Stils eingeleitet, dessen einzelne Phasen uns noch 
gut in Erinnerung sind. Der französische Bot¬ 
schafter B a r r ö r e, der englische R o d d, der 
famose Dichter Gabriele d'Annunzio hatten 
dabei — aufs wirksamste von Freimaurertum 
und Presse unterstützt — Hauptaufgaben zu 
leisten. Das Verfahren aber war einfach genug: 
Man verkleinerte regelmäßig die Erfolge der 
Mittelmächte, dichtete ihnen die abscheulichsten 
Greuel an, lobte die kleinsten Erfolge der Entente 
zu Riesentriumphen empor und schuf damit aus 
dem tatsächlichen Nichts die felsenfeste Überzeu¬ 
gung von der eigenen absoluten Überlegenheit. 

Auch im kühlen England, das den Krieg aus 
reinster Berechnung unternahm, ließ man sug¬ 
gestive Vorstellungen arbeiten. Die urenglische Ver¬ 
quickung religiöser Heuchelei mit handelspoliti¬ 
schen Interessen hat von Generation zu Generation 
der Bevölkerung die Anschauung eingeprägt, 
,,England sei von Gott zur Herrschaft über die 
See und damit zur Weltherrschaft berufen. Dieses 
Vongottesgnadentum der englischen Rasse ließ 
sich natürlich in keiner Weise logisch begründen; 
dies war aber auch nicht nötig; da es den Volks¬ 
instinkten schmeichelte, fand sich dafür die nötige 
Suggestibilität." 


*) Die Suggestion in ihrer Bedeutung für den Weltkrieg. 
54 Seiten. Wiesbaden 1917. J. F. Bergmann. 


Im Verlaufe des Krieges sind alle diese Sug¬ 
gestionen nun nicht etwa geschwunden, sondern 
durch eine äußerst sachkundige Regie weiter ge¬ 
bildet und in Kraft erhalten worden. Den Franzo¬ 
sen wird ja schon bei ihrer Ausbildung in allen 
Kasernen ,,wie ein Dogma suggeriert, daß der 
französische Soldat es getrost mit vier Deutschen 
auf nehmen könne", und wie die Engländer ihre 
„individuelle Überlegenheit" über unsere Leute 
— wenigstens in der Einbildung — aufrechterhal¬ 
ten, lehrt ein Blick in ihre Presse. 

Besonders interessant aber vom Standpunkte 
der Suggestionspsychologie ist die Antwortnote 
der Entente auf das deutsche Friedensangebot 
vom Ende vorigen Jahres. Löwenfeld unter¬ 
scheidet hier vier Teile. Der erste Teil enthält 
lediglich Beschuldigungen und Schmähungen gegen 
die Mittelmächte, insbesondere Deutschland. Der 
zweite Teil „versucht Deutschland als einen ganz 
unzuverlässigen Kontrahenten, sein Friedensan¬ 
gebot nicht als aufrichtig, sondern lediglich als 
ein Kriegsmanöver hinzustellen, durch welches die 
Völker der Entente verwirrt und die eigene Be¬ 
völkerung gestärkt werden soll". Der dritte 
bringt neue Schilderungen der Zustände Deutsch¬ 
lands und seiner Verbündeten, „welche ihre 
Widerstandsfähigkeit als völlig gebrochen erschei¬ 
nen läßt", und der vierte malt heuchlerisch das 
angebliche Unrecht und die Gewalttaten Deutsch¬ 
lands an Belgien. 

Als Antwort auf das deutsche Angebot be¬ 
trachtet, stellt die Note also lediglich eine Kette 
von Beschimpfungen, Verleumdungen und Ent¬ 
stellungen dar, in welcher sich der Ingrimm über 
die Erfolge Deutschlands und seiner Verbündeten 
widerspiegelt. ,,Faßt man dagegen die Note als 
eine an die Ententevölker und die Neutralen ge¬ 
richtete Erklärung auf — was wohl in erster 
Liiiie für ihren Inhalt bestimmend war —, so 
läßt sich nicht bestreiten, daß ihre Ausführungen 
nicht ohne Geschick für diesuggestive Beeinflussung 
der in Betracht kommenden Massen gewählt wur¬ 
den. Konnte auch die absolute Notwendigkeit 
der Fortsetzung des Weltkrieges nicht bewiesen 
werden — hierzu reichen alle Lügen, Verleumdun¬ 
gen und Entstellungen nicht aus —, so konnten 
'sie doch die Ablehnung des deutschen Friedens¬ 
angebotes als wenigstens gerechtfertigt erscheinen 
lassen". 

Die Rolle der Suggestion in diesem Kriege ist 
also tatsächlich ungeheuer. Hat sie es doch fertig 
gebracht, das friedfertigste Volk Europas, das 
kein anderes Begehr trug, als ungestört seiner 
Arbeit zu leben, zu einer Rotte von Kulturschän¬ 
dern, Barbaren, Kindermördern zu machen, deren 
Ausrottung mit Stumpf und Stiel durch das gott¬ 
selige England und Genossen eine weltbefreiende 
Tat von geschichtlichem Verdienst wäre. Fragt 
sich nur, ob denn die geistigen Urheber dieser 
suggestiven Völkerverhetzung alle ihre Anwürfe 
und Beschuldigungen. selbst glauben. Man darf 
dies, meint Löwenfeld, wohl ausschließen. „So 
leidenschaftlich auch die Sprache der britischen 
Staatsmänner und ihrer Nachbeter klingt, ihre 
Entschlüsse zeigen so viel nüchterne Erwägungen 
und schlaue Berechnungen, daß man nicht an¬ 
nehmen kann, die Leidenschaft habe ihrem Ge- 
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dächtuis die KeDÜtnis der in Betracht küöimend^ war ja — so schien es die Zeit Moses, Aber 
politistheo Tatsachen und Verhältnisse aasgelöscht schon seit Jahrzehnten hatte die Forschung ge- 
und dafür eingesetzt * jene zeigt, daß die Stücke des Alten Testamentes, die 

englischen Siaatslfeiter haben also die Suggestion von Mose und den Israeliten handeln, frühestens 
von Deutschlands X^dettra^t. 'Ero ein halbes jahrtansend später entstanden slnd^ 

und Schuld an dieseüi j^nege ihteh V daß wir in den ersteh Büchern .der Bibel em. 

besseres Wissen beigcbracht per Zweck aber liegt merkwürdiges i^rbisch von wert ycdknNac^ 
auf der Hand. x»Maa schützt sich hietdurc^^^ gegen len,, sagenhaften Efzähinngen tind . 
den YofwMf/den Ktieg herbeigefühirt (aberWl^^ Fälschungen vor uns haben. Jetzt bekamen wir 
ohne zwingenden Grund teilgenomnjen) zu häbeh, Originaibriefe aus Jefüsalemv aus Assyrien, Baby- 
w'enn er meht zu dem gewünschten Erfolge führt*^ lonjeai von den Küsten des Mitte^meeres,^^^ 
ufld antkröfscits ist dies das einzige Mittelr^ d in babylomscher SprachOv selbst die Briefe des 
eigene Volk bei Königs von 

' j ■ 

iJiflomafen- 
spracha jener 
Zeit, Und der 
Inhalt Vvör 
höchst amü- 
QSiXit: llMfege- 
suche, Anzei- 
gön von Ver- 
.achwöriingeu 
:ii. dgl., vor 
allem aber Hei¬ 
ratsprojekte, 
l>ei denen, wie 
m ienen gott- 
v ’ ^icd; fveidhr- 

zu dr- 

eine 

?$^fybiÄ.d«a- 
. Rbllff 

- ?pjelfe: \ . . 

Da xmxiim 

• ieilef .«ud 

Kiberrschen. liehen ^ijatz- 

r G LOMpR ^ - Ammophis lll, Gipsmodell aiit der Thutme^werhsiaÜ, graber Uttf* 

: '.jrierksam. An 

. rfc e JL* einem Orte, der satche Schätzo gespmdet huttCy 

l6tl6S von U6ni Rcfortltätions** mnök »och mehr zu holen se& Pßutschei F 

IV; zosen,Eögländetgruben andsämbisSerühbeaiik 

ZCtlSIlCr /VnivTlOpBlS l V* orte, den europäische ikleiifteT^rcKdwflmd ge- 

Von Dr tauft, nach weiteren Funden, Und nicht ohne Erfolg: 

’ V " Zwar Ton tafeln gab es ßiclit mehr viel; wohl aber 

ra J^re wtiide die wisscn’k^Jiäitlidie Welt entdeckte man prachtvoÖe Kunstwerke, Der eng¬ 

in B^tauaeü gesetzt durch einen wandexbaren Hsche Forscher FÜfider« Petrie fand den .Faß- 


böberrschen, 
Dr. G, LOMFR. 


Fig. r. Amenophis lll, GHpsmodell t%ii^ der Thutrne^wffhstaU 


Neues von dem Reformations¬ 
zeitalfer Amenopbis IV. 

-Von Dr, FIEt^ER. 

jin J^re wtiide die wisscn’k^Jiäitlidie Welt 


Fund, der im alten Pbamoncalaüde gemacht war. 
Es wären mehrere Hköderte vöts Tonlafeln, be^ 
deckt ---- und daa? war das aaßexg«'^5»föhöt|cbe 
mit Keilschriftgruppen. 4 - h, Uti, h'ajbylönisehef 
Sprach©, Also ein Fund, wie man Ihn wohl ln 
Mesopotamien, aber nimmermehr ln Ägypten er- 
waHet hätte. E& wa^n Re^te ybm Stäatsatchiv" 
de’» Königs^ den wir gewöhriUch. Ämtnophis fV. 
Deilnen. Die Korrespondenz des pbaraa mit seinen 
Vasallen und den Königen der iJ^achbaTfänder er- 


boden dneö l^lashes, mk Malerei«^ 
bedeckt beute Hegt er, von Frevlexband zer« 
stöit; Vetstümnmit. K Museum. Dort 

wechselten Streifen von Örnkmeöten ab mit 
Szenen aus dem Katurtaben, von eln^f Lebendig* 
feeit und Fatbenfrische, man ^Te atieh im Lande 
der Soanc und der heilen Faarben nicht gewohnt 
war; Aber onch wiiHi ihiyressanter^ in 

eine ferite. Zeit 6ffnetett, sich uns.. Wir wußten 
öder glaubltm 211 wisseii. daß Teil ebAnrarna die 


leuchtete blitzartig ein Stück feraer Vorzeit^ 'das aus dem Nh:hts hervörgerufene Schöpfung des 
bis dahin im Dunkel gelegen hatte.. Das Vorder^ merkwürdig^ieu aller Pharaonen tvair^. jenes 
a$iew jener Zeit (des 14, Jahrhuodexts v. TShr,j nophis der .mit der /alkn Rx'-ligion seines 
glaubte man früher aus der Bibel zu kenhen. eä Volkes bracb. die Pricäst«^ derunter- 
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fast unter Mittelgröße, schlank und mager, aber 
mit Hängebauch, langem Hals, vor allem aber 
mit merkwürdig hohem Schädel von der Art, die 

der heutige 

■ unennt, eine 
• ; / 4^^1*595»? krankhafte 

!v \;Ä J Bildung, an 

Äh ^ j M Wasser- 

fiüii köpfeunglück- 

lieber Kinder 
> erinnernd . 

Il li 1 Hl Krankhaft 

yv " ^ Sichtszüge. 

. yJÄ\v elngefallen.die 

Knochen her- 

. ^ ifl? vortreten las- 

send, so recht 

k "Wi5^ ^ passend zu der 

» landläufigen 

Vorstellung 

> ’ eines religiösen 

^ Fanatikers. 

Stiftern an 
kranke Men- 

mit tiefliegen¬ 
den Augen, 
geistig nicht 
janz normale 

Naturen, an Epilepsie oder ähnlichen Krankheiten 
leidend. 

Vor etwa zehn Jahren erwarb die Deutsche 
Orientg^ellschaft die Ausgrabungskonzession für 
Teil el-Amarna. Es dauerte aber einige Jahre, bis 
die Arbeit beginnen konnte Die deutschen Aus¬ 
haben. Aber hier schien der eigentümliche Fall gräber gingen an ihr Werk nicht mit übermäßigen 
vorzuliegen: Ein König Schöpfer einer neuen Illusionen — der Boden war schon zu sehr durch- 

Religion und gleichzeitig einer neuen KunsV\ wühlt worden — , aber eins hoffte man sicher su 

^ Auch die äußere Gestalt des merkwürdigen finden, die Anlage einer ägyptischen Stadt, Die 
Mannes lernten wir genauer kennen, eine Gestalt Residenz Amenophis IV, nämlich nach dem 

frühen Tode des Königs bald —* so 
-T*" 7 war die allgemeine Ansicht — wieder 

S ;, V./ ' verlassen worden, seine Stadt schien 

ebenso wie seine Kunst und seine 
1 Religion nur ein Eintagsdasein ge- 
habt zu haben. Folglich mußte man 
^ hier Bauten finden, die wohl in 
Ruinen lagen, deren Anlage aber 
durch Neubauten unkenntlich 
gemacht war. Was sonst etwa ge- 
iunden wmrde. wollten die Ausgräber 
'4f0^ als ein Geschenk der ^ägyptischen 


heit den Kultus des einen wahren Gottes, 
Sonne, einführte. Er sollte seine Residenz 
heiligen The¬ 
ben, wo 

ge- '' 

unbewohnte ■BjjHpP^r^ 

Statte, um ^ / 

nicht an die 

Götzen der ' «4 A 

Vergangenheit J 

erinnert zu } ^ ki 

werden. Dort 

ließ er eine fj 1! • jFjl^Y A? 

neue Stadt er- 

nach altägyp- 
tischer Sitte 

der arabischen 4 

Wüste eine jjP 

Totenatad t an- '^^^4 '. . l^JkiKF ' w 

legen. Das war J 

die Anschau- 

ung, in der alle 3 

lebenden 
Ägyptologen 
groß geworden 
sind. 

Jetzt fand 
sich zu altbe¬ 
kannten Re¬ 
liefs noch eine Fülle von Denkmälern, die uns weit 
deutlicher als bisher eine Kunst von einer höchst 
persönlichen Note zeigten, etwas in Ägypten sehr 
Befremdliches. Ägypten gilt ja auch heute noch 
als ein Land, wo die Künstler jahrtausendelang 
nach festen unveränderlichen Gesetzen geschaffen 
Aber hier schien der eigentümliche Fall 

einer neuen 


Amenophis IV. aus dem Relief. Berl. Museum, 


Fig.b. Königin Anches-en-amun. 


Fig. 5. König Tut-anch-amun. 
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nophis IV. zu sehen, so können wir jetzt die ganze 
Familie des Königs unterscheiden. Ein Gipsmodell 
(Fig . i) zeigt uns die Zuge? Amenophis III., des 

Vaters des 

^C23fft^Ketzerkö^s; 

; -Ä. - hen Ge.sichts» 

j 2 öge. die sich. 

^ kaum verän- 

dert. in meh^ 
^ längst 

bekannten 
';i Kunstwerken 
^ europäischer 

•igrKlIlllllj^^ Museen wie- 

V J der finden 

Amenophis Ui. 

fiEJSifi ^ 4^\ können wir 

Jugend- 

Alters- 

Stvf * porträts unter- 

^ scheiden, 

^ fr' 

M selbst und 
5^1« Fraw 

f“' ■ tsseines 

fef Nach- 

folgcrs, ebenso 
des zweiten 
Nachfolgers 
und dessen 
Frau stellen 


Stadt Amenophis IV. kann heute hier nicht die 
Rede sein, es sei nur gesagt, daß wir bereits sehr 
Viel Neues gelernt haben. Die großartigsten Ent¬ 
deckungen, die 
gemacht vv'uf- 
den, fallen ins 
Gebiet der 
ägyptischen 
Kunstge¬ 
schichte. Un¬ 
ter anderem 
fand man 
niciits Gerin¬ 
geres als eiti 
games Bild- 
haueratelsey 
oder wenig¬ 
stens einen 
großen Teil 
davon. Nicht 
bloß fertige 
Kunstwerke 
— auch Gips¬ 
masken, Gips¬ 
köpfe. die als 
Modell gedient 
hatten, Werk¬ 
zeuge und son¬ 
stiges Bild- 
bauermaterial 
hatte der Bo¬ 
den bewährt 
Alles dies lag 
in einem ver¬ 
hältnismäßig 
kleinen Raum 
zusammen 

und konnte von den hochbeglückten Findern an 
zwei Tagen geborgen werden. Die Ausstellung 
dieser Funde in Berlin war seinerzeit, vor mehr 
als drei Jahren, ein Ereignis, daß zur Folge hatte, 
daß man eine Zeitlang in Berliner Gesellschaften 
von nichts anderem sprach. 

Ein außerordentlich reiches Material für die 
Geschichte der TeU-Amarna-Kunst war uns wie¬ 
der geschenkt. Die langen Kriegsjahre haben 
dem Leiter der Ausgrabung erwünschte Gelegen¬ 
heit gegeben, die Funde eingehend zu studieren, 
und ihn wertvolle Ergebnisse finden lassen, die 
im Verein mit den Resultaten anderer Forscher 
das Verständnis dieses merkwürdigen Stückes 
Weltgeschichte gewaltig gefördert haben. Wir 
sind allmählich dazu ge- 
||||n|||||nnS[^^ langt. Teil el-Amarna in 
den Zusammenhang der 
ägyptischen Kulturent^ 
Wicklung einordnen zu kön- 
neu. Vor allem ist es 
Borchardt gelungen, 


Frau Amenophis IV. aus dem Relief. Befl Museum. 


Fig ß. 

König TuUanch-amun aus Werkstatt P 4<), 6\ 
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fBig; 3—6); Bei deta leUtgei^ättüfeia Köttig, Tut- jgwcifcJlos recht» wenn er in der TeU-Amarm-Muf^t 
anch-^AmUfl mit Kanien» kommt die Umnennung. ^4Vh$ Entartung und Überiteibung berechtigter 
öberraschend, denn ^rade dit m Figt. ^^^ünd ,6 . sieht. Aber gleicneeitig hat diese 

wiedergegebenen Knnstwerke batten bisher stets Kvjnst. w^as Borchardt in seiner Jetiten Ver- 
als Porträts Amenophia IV. oincl seiner Fran ge* öfleßtlichnög memÄS Erachtens zn wenig betont, 
gölten. So können wir |B.trt die Vertretet von seeUs^he A iiSdtmMtdhighU 

drei Geoetationen in Teil ebAmaraa nachweisen; nie wieder in der jalnttadsendeJangen Geschichte 
Das iührt zu wichtigen SchloÖIolgerungenl* des Phafacrötsnlandes {vgl» besondots f ig, b). Da» 
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;^;ctechtteh'fn beKTe1^env^;Äbttr ® 

;e.?''.|rcioh^n> ■•durti'hiph 
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lassen ijfch bethitö r-ieW 

In der hraltcp heÄligen Stadt l/#//(?^obs in Uitt 
t£räg^p^en,]in den Ägyptisch Texten, wie ln d^it 
JQsephslgeschrchtn Biböt ÖJi genn Qnt.b^tte iböö 


Nach Br(t. 




N.'Htf HerE Musfym. 


Museum. 
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seit den ältesten Zeiten die Sonnenscheihe verehrt. Der 
Tempel von On hatte eine Filiale in dem südlichen 
On. von den Griechen Hermonthis genannt, süd* 
lieh von Theben. In dem Gau von Hermonthis 
lag der Palast des Vaters Amenophis IV., viel¬ 
leicht ist Amenophis IV. dort überhaupt geboren. 
Der junge Prinz fand in Hermonthis bereits den 
Atonkult vor. Bereits vor ihm gab es ein Aton- 
heiligtum sogar in seiner späteren Residenz in 
Teil el-Amama, es gab auch einen Atontempel 
in Palästina Aus dem Sonnenkult hat Sich die 
Atonverehrung entwickelt, aber volkstümlich war 
sie nicht und ist sie auch nie geworden, sie macht 
ganz und gar den Eindruck einer künstlichen 
Schöpfung. Und wenn man erwägt, daß es in 
Palästina — unter Amenophis Vl. kannten wir 
auch einen Atontempel in Nubien — ein solches 
Heiligtum gab, so drängt sich unwillkürlich eine 
Lösung des Problems auf, die bereits vor Jahren 
von Adolf Erman vermutet wurde: Der Aton¬ 
kult ist gedacht als ein Reichskult für alle Län¬ 
der des ägyptischen Reiches, das ja damals vom 
Sudan bis zum Euphrat reichte. Er sollte alle 
Untertanen als ein religiöses Band Zusammenhalten, 
wie später von den römischen Kaisern ähnliches 
versucht worden ist. Zu diesem Zwecke wird er 
von den spätem Königen der i8. Dynastie ge¬ 
schaffen worden sein. 

Aus diesem Atonkult hat der junge Ameno¬ 
phis IV. aber — darin weicht unsere Anschauung 
von der Borchardts ab — etwas Neues ge¬ 
macht. Denn auf ihn ist offenbar zurückzuführen, 
daß in den schönen Hymnen zum Preis des neuen 
Gottes, die an den 104. Psalm erinnern, von dem 
Sonnengotte als dem einzigen gesprochen wird, 
neben dem es keinen andern gib,t. Der Mono¬ 
theismus ist, soweit wir heute ^hen können, erst 
von Amenophis IV. eingeführt, also — mag er 
auch von Priestern u. dgl. beraten sein — Ame¬ 
nophis IV. persönliche Schöpfung. Diese Schöp¬ 
fung, die einen Versuch, den Kult des bisherigen 
Hauptgottes Amon auszurotten, im Gefolge hatte, 
hat keinen Bestand gehabt. Mit dem frühen Tode 
Amenophis IV. fand auch die neue Religion ein 
vorzeitiges Ende. Vergeblich war das Wirken 
dieses Joseph II. Ägyptens, wie man ihn genannt 
hat, darum aber nicht. Schöne Hymnen aus 
späterer Zeit, die uns erhalten sind, zeigen der¬ 
artige Ähnlichkeit mit dem großen Psalm Ame¬ 
nophis IV., daß der letztere auf die religiöse 
Dichtung der Folgezeit eingewirkt haben muß. 

Und ist das Wirken dieses seltsamen Mannes- 
sonst wirklich vergeblich gewesen? Einen Aton- 
lempel gab es in Palästina, ist hier vielleicht 
eine Anregung gegeben worden zu der großartigen 
Schöpfung, die wir dem Volke Israel verdanken? 
Noch haben wir nicht genügend Material, um 
diese Frage zu bejahen oder zu verneinen. Dar¬ 
über muß künftige Forschung Aufklärung schaffen. 
Aber jedenfalls bleibt Amenophis IV. trotz oder 
gerade wegen seines unglücklichen Versuchs eine der 
sympathischsten Erscheinungen der Geschichte des 
alten Orients. Und dem Leiter der deutschen Aus¬ 
grabung, der so viele Jahre schon bemüht gewesen 
ist, diese merkwürdige Epoche vor mehr als 
3000 Jahren wieder zu erwecken, gebührt der 
Dank aller derer, die für die Geschichte vergan¬ 


gener Zeiten Interesse haben. Hoffen wir, daß 
die Deutsche Orient-Gesellschaft, der wir die Ab¬ 
bildungen verdanken, nach dem Kriege ihre von 
solchem Erfolg gekrönte Arbeit wieder aufnehmen 
kann. 

Neue Probleme 
in der Gasofentechnik. 

Von Dipl.-Ing. Dr. OTTO ROSENTHAL. 

D er Erkenntnis, daß die Kohlenheizung der 
Wohnungen eine außerordentliche Koh- 
lenverschwendung darstellt, verdanken wir 
die große Ausbreitung des Gasverbrauchs 
für Koch- und Heizzwecke in den letzten 
Jahren. 

Der Weltkrieg zeigte uns die unerbittliche 
Notwendigkeit, daß wir die größte Wirt¬ 
schaftlichkeit im Verbrauch unserer Natur¬ 
produkte zeigen müssen. Und dazu gehört 
die Kohle in erster Linie. Die Kohle sowohl 
in bezug auf ihren Heizwert als auch 
hinsichtlich ihres Gehaltes an wertvollen 
Stoffen restlos auszunützen ist im volks¬ 
wirtschaftlichen Interesse unbedingt erforder¬ 
lich. 

Gelingt es, das Verwendungsgebiet des 
Leucht- und Heizgases zu erweitern, so 
werden die kommunalen Gasanstalten infolge 
der Erhöhten Produktion eine Gaspreiser¬ 
niedrigung ihren Kunden zugute kommen 
lassen können. 

Im nachfolgenden soll das Interesse der 
Gasofentechniker auf neue Gesichtspunkte 
gelenkt werden. 

In den Städten findet die Zentralheizung 
in den Wohnungen mehr und mehr Eingang; 
sie bedeutet an und für sich bereits eine 
erhöhte Wirtschaftlichkeit im Kohlenver¬ 
brauch, die aber sicherlich durch Einführung 
der Gasfeuerung noch weiter gesteigert werden 
könnte. Hier würde die leichte Regulier¬ 
fähigkeit der Gasfeuerung besonders vorteil¬ 
haft wirken. 

Eine Kombination von Kochherd und Heiz- 
statte mit leichter Umschal temöglichkeit 
würde in erster Linie die Verbraucher der 
weniger bemittelten Stände interessieren. 
Vielfach ist in diesen Kreisen die Küche 
Aufenthaltsraum, da der mit Kohlen ge¬ 
heizte Herd den Raum gleichzeitig raitwärmt. 

Als Nachteil der Gasheizung wird es emp¬ 
funden, daß der Gasofen im aUgemeinen eine 
verhältnismäßig geringe Heizfläche bietet, 
die die Wirtschaftlichkeit beeinträchtigt. 
Außerdem empfindet es derjenige, der an 
die Kohlenheizung gewöhnt ist, als Nachteil, 
daß der Gasofen keine Wärme mehr spendet, 
sobald die Gaszufuhr abgestellt ist. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Diese Mängel werden behoben durch 
Zwischenschaltung von Wärmespeichern, die 
die Ausnüt^ung der Wärmeenergie des Gases 
ganz bedeutend erhöhen würden, denn jetzt 
gehen die Verbrennungsprodukte mit ziem¬ 
lich hoher Temperatur in den Kamin. Die 
durch den Einbau von Wärmespeichern 
erhöhten Gestehungskosten der Öfen machen 
sich durch die größere Wirtschaftlichkeit 
und damit bedingten geringeren Gasverbrauch 
bald bezahlt. 

Ideale Zustände ergeben sich für die 
Hausfrauen, sobald die Kohlenheizung aus 
dem Haushalt verschwunden ist. Die jetzige 
Kohlennot und der Mangel an Arbeitskräften 
wäre weit weniger fühlbar, wären wir bereits 
bei der allgemeinen Gasverwendung ange¬ 
langt. Keine Sorge um den Kohlenkauf 
und den Kohlentransport in den Keller 
und vom Keller in die Wohnung, keine Ruß- 
und Aschenplage. Der Raum im Hause 

Betrachtungen und 

Ein Vorschlag zur Förderung des Erfindungs¬ 
wesens« Das Altertum kannte keine Patente, 
aber es hat deren Sinn in dem ,,patere“, dem 
Offenbarmachen eifrig gedient. Das Hohelied 
Homers auf den göttlichen Erfinder Odysseus be¬ 
weist als eine unter den vielen Übermittlungen 
von guten Beobachtungen und Erfindungen, wie 
hoch man den vorwärtsbringenden Wert derselben 
zu schätzen wußte. 

Was, in der Tat, wäre wohl aus der Welt ge¬ 
worden ohne Erfindungen ? l 

Leider aber ist ,,in der Vergessenheit Nacht 
der Erfinder großer Name so oft gesunken“, gerade 
seit sich die Erfindungen in so ungemessener 
Weise gehäuft haben, weil sie neben der Ver¬ 
öffentlichung ein Schutzrecht genossen. Ihre 
Übermasse hat das ,,patere“ erstickt. 

Dem glücklichen Gedanken der ,,Umschau“, 
hier eine zeitgemäß eingreifende Förderung zu 
schaffen, wird die Nachwelt sich einmal dankbar 
erweisen. Zunächst wird die Aufgabe sein, die 
geplante Förderungsstelle in ihren ersten Anlagen 
zu ermöglichen. — Und da möchte ich folgendes 
Vorschlägen: 

Die ,,Umschau“ tritt in einer besonderen Ab¬ 
teilung als Vermittler zwischen Erfinder und Unter¬ 
nehmer auf und erhält von jeder solchen einge¬ 
leiteten Verbindung einen gewissen ,,Zehnten“, 
den sie als Beitrag für die Begründung des För¬ 
derungsstiftes bucht. Diese Betätigung entspräche 
durchaus dem Wesen einer für den praktischen 
Fortschritt in Wissenschaft und Technik werben¬ 
den Zeitschrift als Bekanntmachungsstelle. Sie 
könnte sogar dauernd neben der aus ihr ins Leben 
gerufenen Förderungsstelle nach den schon mit¬ 
geteilten Plänen bestehen bleiben. 

Die Vermittlung denke ich mir so, daß etwa 
in erster Linie eine Anzahl an Hand gegebener Er¬ 
findungen ihrem Titel oder ihrer ungefähren Ab¬ 
sicht nach bekanntgemacht würde und Interessen¬ 


könnte besser genützt werden, wenn weniger 
Kamine, keine Kohlenkeller und keine Koh¬ 
lenaufzüge, keinerlei Vorratsräume für Holz 
in Anschlag zu bringen sind. Die Rauch¬ 
schwaden, die jetzt über den Städten lagern, 
würden verschwinden und Luft und Licht 
die alte Reinheit wiedergewinnen. 

Der Staat hat aber nicht nur ein Interesse, 
daß sein Kohlenbestand möglichst geschont 
wird, er wird ebenso energisch der Holzver- 
schwendumg im Haushalt Einhalt gebieten 
wissen; denn unsere Holzvorräte finden in 
der Technik eine weitaus lohnendere Ver¬ 
wertung, zumal wenn das große Problem, 
das Holz zu Futterzwecken nutzbar zu 
machen, seiner Verwirklichung entgegengeht. 
Sind wir doch heute bereits auf eine ziem¬ 
lich erhebliche Holzeinfuhr angewiesen, da 
der Bedarf der Holz zu chemischen Zwecken 
verarbeitenden Industrie außerordentlich in 
die Höhe gegangen ist. 

kleine Mitteilungen. 

ten sich melden könnten, damit ihnen eingehen¬ 
dere Mitteilungen über die betreffenden Nummern 
gegeben würden. Oder es könnte auch ein kurzer 
Auszug aus der Anmeldung roitgeteilt werden und 
die sich hierauf meldenden Interessenten erhielten 
volle Einzelheiten. Das erstere ließe eine größere 
Anzahl von Anmeldungen zu, und das letztere 
nur einige wenige, diese aber in wirksamerer Form. 
In beiden Fällen ergäbe sich die praktische Mög¬ 
lichkeit,. die sich Suchenden miteinander in Be¬ 
ziehung zu bringen. 

Bei dieser Gelegenheit wären noch einige andere 
Möglichkeiten zu erörtern. So könnte man daran 
denken, daß Erlinder, die an ihren Gedanken 
nicht verdienen wollen, diese der Allgemeinheit 
zugute kommen ließen durch freie Überlassung 
oder etwa auch dunh die Freigabe zur Verstei¬ 
gerung od. dgl. mit Übergabe des Erlöses an das 
Fördererstift. Dr. J. H. 

Wir sind gerne bereit, die ,,Umschau** zur Aus^ 
führung dieses Vorschlags zur Verfügung zu stellen. 

Die Redaktion. 

Ein selbständig aufzeichnendes Telephon. Die 
Aufgabe, ein Telephon zu bauen, das Gespräche 
selbsttätig auinimmt und wiedergibt, hat im 
wesentlichen zwei Lösungen erfahren. Die erste 
benutzt eine Vereinigung von Telephon und Schreib¬ 
maschine, wobei eine Selenzelle, deren Leitfähig¬ 
keit sich je nach der Belichtung ändert, als Zwi¬ 
schenglied dient. Diese Zusammenstellung hat 
sich als nicht sehr glücklich erwiesen. Erfolg¬ 
reicher war man bei Vereinigung von Telephon 
und Diktiermaschine. Ein solches „Telegraphen** 
wurde schon 1900 auf der Pariser Weltausstellung 
vorgeführt. Weit über dessen Leistungen hinaus 
geht ein Telegraphon, das — wie die „ 2 Seit 8 chr. d. 
Verb d. Fachpresse Deutschlands“ schreibt — 
zwei Berliner Ingenieure Franz See lau undJ.M. 
N e wman, erfunden und patentiert erhalten haben. 
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Schon der Franzose Dnssaud hatte zwar eine Vor¬ 
richtung erfunden, die nach Art des Phonographen 
ankommende Telephongespräche auf einer Wachs¬ 
walze festhielt, von der man sie spater wieder 
abhören konnte. Die neue Erfindung benutzt nun 
auch das Phonographenprinzip, ist aber gleichzeitig 
zum Sprechen und zum Auf zeichnen eingerichtet. 
Ihre Funktion wird am besten an einem prak¬ 
tischen Beispiel klar. Bei telephonischem Anruf 
antwortet der Apparat z. B.: „Bitte, sprechen Sie, 
der Apparat zeichnet das Gespräch auf!" Ist 
diese Mitteilung erfolgt, schaltet sich das Tele¬ 
graphen selbsttätig von Geben auf Nehmen um, 
und die Aufnahmewalze nimmt das Gespräch auf. 
Weder der Anrufende noch das Femsprechver- 
mittlungsamt haben irgendwelche andere Tätig¬ 
keit auszuführen, als sie bei einem sonstigen An¬ 
ruf herkömmlich sind. Ist das Gespräch beendet, 
d. h. hat der Anrufende aufgelegt oder angehängt, 
schaltet sich das Telegraphen selbsttätig auf die 
Anfangsstellung der Geh«walze um. so daß bei 
einem neuen Anruf sich der geschilderte Vorgang 
von neuem abspielt. Die besprochenen Walzen 
können in der bekannten Weise von Diktierma¬ 
schinenwalzen vom Maschinenschreiber abgehört 
werden. Ist eine Walze voll besprochen, so tritt 
selbsttätig eine neue, unbesprochene an ihre Stelle. 
Der Zeitraum also, innerhalb dessen sich niemand 
um das Funktionieren des Apparates zu beküm¬ 
mern braucht, ist außergewöhnlich lang. 

Vollständig fertige Exemplare der Maschine 
stehen bereits seit Beginn 1916 in praktischer 
Benutzung und sollen sich in jeder Beziehung be¬ 
währt haben. Im Handel ist die Maschine noch 
nicht erschienen, da. wie begreiflich, Material- 
und Personalschwierigkeiten während des Krieges 
die fabrikmäßige Herstellung verhindern. Da 
kürzlich aber laut Bekanntmachung bereits eine 
Ausbeutungsgesellschaft für dieses Patent gegrün¬ 
det worden ist, ist an der Aufnahme der fabrik¬ 
mäßigen Herstellung nach Friedensschluß wohl 
kaum zu zweifeln. 

Saeeharin als Pflanzengift« Während das Saccha¬ 
rin, wie durch ausgedehnte Untersuchungen fest¬ 
gestellt worden ist, in den geringen Mengen, die 
zum Süßen von Speisen nötig sind, dem mensch¬ 
lichen Organismus nicht schadet, scheint es sich 
nach den Beobachtungen von Ferschaffelt 
(„Deutsche Drog.-Ztg", Jahrg. 1916) gegenüber 
Pflanzen und Pflanzenzellen anders zu verhalten. 
Vom chemischen Standpunkt aus stellt das Saccha¬ 
rin («Benzoesäuresulfimid) eine Säure dar. und 
schon die ihm innewohnenden Säure-Eigenschaften 
wirken auf die Pflanzen schädigend ein. Darin 
allein ist indessen seine Giftigkeit für Pflanzen 
nicht begründet, denn auch das Natriumsalz des 
Saccharins ist imstande, die Keimkraft von Erbsen 
zu vernichten. Merkwürdigerweise rühren auch 
Hunde, die doch mit Vorliebe Zucker fressen, 
Saccharin und damit versüßte Speisen nicht an. 
Worauf diese Erscheinung zurückzuführen ist, 
scheint bisher nicht untersucht zu sein. W. H. 

Arsenwasserstoff als Heilmittel« Arsenwasser¬ 
stoff wirkt eingeatmet schädigend auf den Orga¬ 
nismus, indem er die roten Blutkörperchen zum 


Zerfall bringt. Wie Prof. Dr. H. Fühner in der 
,.Deutschen med. Wochenschr." mitteilt, gelang 
es ihm. Versuchstiere (weiße Mäuse und Ratten) 
an Arsenwasserstoff zu gewöhnen. Es trat dann 
nach anfänglicher Abnahme der Zahl der roten 
Blutkörperchen nach einiger Zeit eine deutliche 
Vermehrung ein; selbst wenn die Blutkörperchen¬ 
zahl vor dem Versuche unter dem Durchschnitt 
gewesen war, erreicht sie diesen nach Behandlung. 
Nun wurde in Ratten durch Behandlung mit 
Phenylhydrazin die Blutkörperchenzahl künstlich 
bis auf die Hälfte vermindert. Tiere, die man 
nun Arsen Wasserstoff einatmen ließ, wiesen nach 
14 Tagen eine Blutkörperchenzunahme um 70% 
auf, unbehandelte Tiere um 43 %. Die Erklärung 
des Vorganges sieht Fühner darin, daß durch den 
Blutkörperchenzerfall Sauerstoffmangel eintritt. 
Darauf reagiert das Knochenmark durch erhöhte 
Produktion neuer Blutkörperchen. Damit wäre 
der Weg zur Verwendung des Arsenwasserstoffes 
als Heilmittel gewiesen. Hier müssen nun klinische 
Untersuchungen einsetzen. 

Mückenvertllgung durch Petroleum« Stehende 
Gewässer sind Brutstätten für Mückenlarven. 
Durch Überschichten des Wassers mit Petroleum 
werden die Larven von der Atemluft abgeschnitten 
und abgetötet. Bei diesem Verfahren leidet natür¬ 
lich auch die Fisch- und andere Lebewelt des 
Tümpel». B. Hövermann wendet deshalb — 
und zur Schonung unserer Petroleumvorräte — 
ein Gemisch an, das Petroleum nur in verhältnis¬ 
mäßig kleinen Mengen enthält. Die Konzentration 
ist schwach, daß Fische nicht leiden. Dabei wer¬ 
den die Mückenlarven allerdings auch nicht rest¬ 
los vertilgt. Ihre Zahl wird aber so stark ver¬ 
mindert, daß ihre natürlichen Feinde — Frösche, 
Fische usw. leicht mit ihnen fertig werden können. 

Die faulen Eier der Chinesen werden laut ,.Arch. 
f. Hygiene" und „Gesundheitsingenieur" von 
H. Do 1 d und Li m e i 1 i ng einer T>akteriologischen 
Untersuchung unterworfen. Den Eiern entströmte 
beim öffnen ein intensiver Schwefelwasserstoff¬ 
geruch. Ihr Inhalt war fest, bräunlich-grün bis 
schwarz. 1—3 jährige und ältere Eier (solche von 
10—50 Jahren sind sehr teuer) erwiesen sich als 
nicht steril. Es konnten Rauschbrand-, Milzbrand-, 
Tetanusbazillen, Aktinomyces und Pneumokokken 
nachgewiesen werden, insgesamt 17 Bakterien¬ 
arten. Trotz dieses Gehaltes an pathogenen Bak¬ 
terien ist der Genuß der Eier für den Menschen 
in der Regel ohne Folgen. 

Die Weiteriuoht von Eulturhefen während der 
Stillegung vieler Brauereien ist eine Frage, die jetzt 
erhöhte Bedeutung gewinnt. H. Zikes fand nach 
derj ,,Allgem. Ztg. f. Bierbrauerei", daß hierfür 
eine 10% Sacharoselösung sich am besten eignet. 
Betriebe, die Reinzuchtapparate besitzen, müssen 
schon jetzt an die Thesaurierung der Kulturhefen 
hcrantreten, damit sie beim Wiederbeginn des 
Siedens reine Stämme auch an andere Brauereien 
abgeben können. 

Hs . ^ 
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ar* d; Ubfe Bang-^mpy »irn iö.; 
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Krieg erklärt, weil die Neuyorker Bankiers 2 Milliarden 
Kriegsanleihe sichern wollten, oder daß die Union einen 
Mantel suche, um ein großes Heer gegen Japan zu orga¬ 
nisieren. Das einzige Motiv, das den Kriegseiotritt der 
Union verursachte, sei: England zu retten, weil sonst 
die Niederlage der Entente unausbleiblich schien. — Fol¬ 
gende Tatsachen verdienen sodann noch Erwähnung: Von 
zehn Amerikanern, die man nach der Kriegsursache be¬ 
frage, würden acht angeben : „Der räuberische Einbruch 
in das arme Belgieo.“ Bethmann Hollweg habe mit dem 
„serap of paper“ den Feinden eine mächtige Waffe in die 
Hand gegeben. — Die Entsendung des Kolonialsckretärs 
Dernburg sei kein glücklicher Schaebzug gewesen. Die 
Art und Weise, wie er sich seiner Mission entledigte, habe 
nur Haß gesät. — Ein weiterer Fehler sei die etwas schroff 
stUisierte (letzte) ü-Bootnote gewesen. Deutschland hätte 
damals den elegantesten und feinsten Glacehandschuh an- 
ziehen müssen. Der Wortlaut dieser “Note müsse „tief be¬ 
klagt werden". — Um das Maß voll zu machen, habe 
die Zimmermann-Note drei Staaten der Union (Texas, 
Arizona, Neu-Mexiko) an Mexiko verschenkt. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Ein deutscher Studententag, Im Februar d. J. 
haben eine Reihe deutscher Universitäten Ver¬ 
treter nach Frankfurt a. M. entsandt, die beschlos¬ 
sen, Vorbereitungen zu einem engeren Zusam¬ 
menschluß der Studierenden aller Hochschulen 
noch während der Kriegszeit in die Wege zu leiten. 
Für einen Studententag. der die zusammenfas¬ 
sende Spitze aller Ausschüsse bilden soll, schlägt 
das neueste Heft der ,,Akademischen Rundschau" 
etwa folgende Ziele vor: Regelung der Studien¬ 
verhältnisse, also namentlich auch der Vorbe¬ 
reitungszeit, Maßnahmen zugunsten der wirtschaft¬ 
lichen Lage der Studenten, und besonders die 
Berufsberatung in sämtlichen Zweigen der Wissen¬ 
schaften. Jedem Studierenden soll Gelegenheit 
geboten werden, sich über die Aussichten der 
verschiedenen Berufe möglichst leicht und voll¬ 
ständig zu unterrichten. Weiter müßte das Stipen¬ 
dienwesen einheitlich geregelt werden und endlich 
ein besonderer Wirtschaftsausschuß die Lebens¬ 
bedingungen der verschiedenen Hochschulstädte 
prüfen und bekanntgeben. 

Wie aus Sofia gemeldet wird, beschloß die 
Kommission bei der obersten Medizinalbehörde, 
daß die Eröffnung einer medizinischen Fakultät 
in Sofia noch in diesem Jahre erfolgen solle. 

Wiedereröffnung der Warschauer Hochschulen. 
Nach Meldungen polnischer Blätter soll die Wie¬ 
dereröffnung der Universität und der Technischen 
Hochschule in Warschau demnächst erfolgen; 
zahlreiche Studenten der Warschauer Hochschulen 
begeben sich demnächst zur Beendigung ihrer 
Studien nach Österreich, ein Teil beabsichtige 
nach Deutschland zu gehen. 

Deutsches Kriegswirtschaftsmuseum. Der Aus¬ 
schuß des deutschen Handclstages verhandelte über 
die Errichtung eines deutschen Kriegswirtschafts¬ 
museums in Leipzig. Der Ausschuß begrüßte die 
geplante Errichtung des Museums als ein Unter¬ 
nehmen, das berufen ist, das deutsche Wirtschafts¬ 
leben während des Weltkrieges zu einem bleiben¬ 


den Gesamtbilde zusammenzufassen, späteren 
Geschlechtern das Gedächtnis an Deutschlands 
größte und schwerste Zeit zu seinem Teile wach¬ 
zuhalten, gleichzeitig aber auch die während des 
Krieges gewonnenen Erkenntnisse und gemachten 
Erfahrungen für die künftigen Aufgaben der deut¬ 
schen Volkswirtschaft nutzbar zu machen. 

Donau-Bodensee-Kanal. Wie das ,,Süddeutsche 
Industrieblatt" schreibt, hat der Südwestdeutsche 
Kanalverein den Beschluß gefaßt, in Vorstudien 
über die Frage einzutreten: Ulm—Langenargen 
oder Ulm—Radolfzell? Mit letzterem Projekt 
ist nämlich neuerdings Ingenieur Gelpke hervor¬ 
getreten ; er möchte die Donau bis gegen Immen¬ 
dingen kanalisieren und von dort über Engen den 
Bodensee bei Radolfzell erreichen. Der Entwurf 
Gugenhan—Eberhardt läßt den Kanal kurz 
oberhalb Ulms abzweigen und die Täler der Riß 
aufwärts und Schüssen abwärts bei Langenargen 
in den Bodensee münden. 

Basaltlava zur Trinkwasserreinigung stellt sich er¬ 
heblich billiger als das bisher meist verwendete 
Kieselgur. Dr. Hambloch und der rheinische 
Geologe Dr. M o r d z i o 1 berichten hierüber in der 
,,Zt8chr. f. d. gesamte Wasserwirtschaft." Die 
Lavaschlacken werden zu verschiedenen Korn¬ 
größen gemahlen, dann mit Sodalösung oder ver¬ 
dünnter Salzsäure gewaschen. Hierdurch wird die 
Filterfähigkeit und geschwindigkeit beträchtlich 
erhöht. Vor Verwendung als Vorfilter oder als 
Filtersäulen wird das Material der besseren Form¬ 
barkeit wegen gebrannt. 
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Die Sprache der Tiere. 

Von Prof. Dr. BASTIAN SCHMID. 


D ie Sprache der Tiere ist ein altes Teilproblem 
tierpsychologischer Forschung. Als solches 
blieb seine Beurteilung nicht immer unbeeinflußt 
von all den voreingenommenen Meinungen undTheo- 
rien, die von jeher den Wert der Beobachtung in 
tierpsychologischen Dingen stark beeinträchtigten« 
und sich in den Gegensätzen der Vermensch¬ 
lichung tierischer Handlungen einerseits und der 
vollständigen Verneinung des Psychischen, also in 
der Auflösung der Tierseele in mechanistische Vor¬ 
stellungen« schon seit langem ausgeprägt haben. 

Nunsoll hier nicht von jenen tierischen Lauten die 
Rede sein, die ohne das Vorhandensein von Lunge 
und Kehlkopf« durch Flügel- oder andere Ge¬ 
räusche hervorgebracht werden und die im In¬ 
sektenreiche eine so große« vielfach auch im 
Dienste des Sexuidlebens stehende Rolle spielen. 
Auch der Gesang der Vögel« soweit es sich um 
dessen Festlegung in Notenschrift handelt« sei 
von vornherein ausgeschaltet« ohne etwa zu ver¬ 
kennen« daß auf diesem Gebiet schwierige und 
dankbare Aufgaben erfüllt wurden. Hier in die¬ 
sen meinen Darlegungen handelt es sich lediglich 
darum« die sogenannte Sprache der Tiere als eine 
von den Ausdrucksformen zu betrachten« üb^r die 
das Tier, und zwar das höhere verfügt, und welche 
Probleme sich auf diesem Gebiet ergeben. 

Es kommt, bei derartigen Forschungen in erster 
Linie darauf an« inwieweit den Tieren Äußerungen 
für Lust und Schmerz« Freude und Trauer, Be¬ 
gehren und Unbehagen, Zorn und Schreck usf. 
zur Verfügung stehen« und inwieweit das Tier — 
so namentlich unsere Haustiere, wie Hund (kläg¬ 
liches Winseln bis Freudengeheul) und Katze« 
aber auch Affen beispielsweise — imstande ist, 
derartigen Gefühlen auch stimmlichen Ausdruck 
zu geben. 

Unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, wird 
der komplizierte vielstrophige Gesang der Nachti¬ 
gall schließlich In seiner wunderbaren Differen¬ 
zierung zum Ausdruck einer ^ite ihrer Lebens- 
änßerung* der in dieser Fülle und Qualität ande¬ 
ren Vögeln nicht zur Verfügung steht« der aber 


auch seiner Bedeutung nach dort eine« wenn auch 
andere Formel findet. Auch die Krähe« der Sper¬ 
ling und nicht zuletzt der Raubvogel haben einen 
Ausdruck für Liebeswerben bzw. änen Ausdruck 
für vorhandenes Sexualgefühl. 

Ja« man kann so weit gehen und sagen« es ist 
mehr oder minder wissenschaftlich gleichgültig« 
wieviel Laute dem betreffenden Wesen für ein 
und dieselbe Gemütsbewegung zur Verfügung 
stehen« Hauptsache ist und bleibt« welche Ge¬ 
mütsbewegungen es auszudrücken vermag und 
in welcher Form dieses geschieht. Wir fragen uns 
beispielsweise« welche Laute hat die Nachtigall 
außer den 23 von Bechstein anfgezeichneten Stro¬ 
phen zur Verfügung? Wie äußert sie sich im 
Schmerz« in der Angst« im Schreck? Wie drückt 
sie Gefühle für Hunger ans? u. dgl. m. 

Um derlei Dinge zh erforschen« bleibt nichts an¬ 
deres übrig als zielbewnßtes Beobachten« verbun¬ 
den mit einem Einfühlen in den tierischen Cha¬ 
rakter und seine sonstigen psychischen Äußerungen« 
und darin muß noch sehr viel geschehen. Im gro¬ 
ßen ganzen wissen wir beschämend wenig. Wer 
kann sagen, wieviel verschiedene Laute unsere 
Katzen und Hunde zur Verfügung haben« um 
ihren Gefühlen und Bedürfnissen Ausdruck zu 
verleihen? Oder unsere Haushühner? Wer hat 
beispielsweise die in der Pubertätszeit auftretenden 
Laute bei Vögeln und Säugetieren zum Gegen¬ 
stand des Studiums gemacht? Zum genauen sorg¬ 
fältigen Studium? 

Ich verkenne nicht die Schwierigkeiten, die 
tierischen Laute zu fixieren« zumal es sich nicht 
immer um Töne im physikalischen und musika¬ 
lischen Sinne handelt. Auch das ist ein sehr be¬ 
achtenswerter Punkt. Wieviel übernimmt das 
Ohr rein gewohnheitsmäßig, ohne den Tönen 
wirklich und eingehend zu lauschen. Daß der 
Esel «,j~a*' schreit, glaubt ja schließlich nur noch 
derjenige« der noch keinen Esel rufen hörte. Aber 
jeder von uns nimmt das ««Kuckuck** und das 
„Kikeriki**, das „Miau** ohne weiteres hin. Ich 
gestehe« noch kein „K** von einem Hahne ver- 
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nommen zu haben, ebensowenig ein in den 

seltensten Fällen ein reines „I‘*. Manche Hähne 
dürften etwa ü—a—ü ül rufen. Womit wollen sie 
auch das ,,R“ herausbringen? Ihre Zunge ge¬ 
stattet es ihnen sicher nicht. Oder verfügt etwa 
die Katze über ein Lippen-„M“? Es gibt einen 
M-artigen Laut, wie ihn auch die Kuh hat, aber 
dieses ,,M'" ist ein grunzendes Geräusch, dessen 
Sitz nicht in der Lippe, sondern ziemlich hinten 
im Kehlkopf ist und eher nach Magengeräuschen 
als nach Hauch- und Stimmlauten klingt. Ich 
kann auch nicht viel von den verschiedenen Auf¬ 
zeichnungen über Töne halten, die die Vögel, na¬ 
mentlich Singvögel hervorbringen sollten, und ent¬ 
decke in diesen Strophen vor allem viel zu viel Kon¬ 
sonanten, manchmal zuviel Vokale, an deren Stelle 
ich nur Geräusche höre, die mit unseren Vokalen 
selten auszudrücken sind. Doch das nebenbei 
gesagt. Vielleicht ergibt sich einmal Gelegenheit 
zu einer weiteren Äußerung über diesen Gegen¬ 
stand, vielleicht auch gelingt es einem Forscher, 
der über einen guten Phonographen verfügt, solche 
Laute aufzunehmen und in ganz langsamen In¬ 
tervallen abzuleiern, um sodann genauere Fest¬ 
stellungen zu machen, als das bei dem unmittel¬ 
baren Vernehmen der Töne der Fall ist. 

Worauf es innerster Linie ankommt, das ist die 
sorgfältige Beobachtung der mit einer Gefühls¬ 
äußerung im Zusammenhänge stehenden Laute. 
Daß wir auch in dieser Hinsicht den Tieren noch 
lange nicht gerecht werden, zu viel vermensch¬ 
lichen und zu wenig beobachten, ist eine bekannte 
Tatsache. Immer noch schenken wir dem Papa¬ 
gei Gehör, wenn er ,,Guten Morgen“ oder „Pfui, 
wasche dich“ oder weiß Gott sonst was ruft, 
wovon er den Sinn nicht versteht, und haben 
wenig Ohr für Äußerungen über seelische Zu¬ 
stände, seien es Zuneigung, Wut, Zorn, Begehren 
oder Verlangen. Immer noch begnügen wir uns 
mit dem Miau der Katze als einem Laut für eine 
Summe von Gefühlen. Und doch dürfte es uns 
allmählich bekannt werden, daß sie — Darwin 
meinte, die Katze verfüge im. ganzen über 5 bis 
7 Laute—in ihr Miauen allein schon 5 bis 7 Nuancen 
legen kann. Es ist das Miauen ein anderes, ob 
sie hungert oder zur Türe hinaus will, also ein 
anderes Begehren hat, ob sie ein Unbehagen äu¬ 
ßert oder Liebesgefühle, ob sie einen stürmischen 
Wunsch hat, oder allmählich ein Verlangen ge¬ 
stillt wissen will, ob sie ihre Jungen oder ihr 
Bettchen sucht, ob sie getadelt oder gelobt wird 
u. dgl. m. Wir müssen uns bequemen, wie bei 
anderen Forschungsgebieten auch das Kleinste 
zu beobachten und zu registrieren. 

Auch das Schnurren ist nicht eindeutig; man 
vergleiche das aufgeregte Schnurren vor Tisch 
mit dem zufriedenen nach eingetretener Sätti¬ 
gung. Dort Aufregung und Verlangen, hier Be¬ 
haglichkeit. 

Bemerkenswert ist sodann die Tatsache, daß 
die 2^hl der einem Tiere zur Verfügung stehen¬ 
den stimmlichen Äußerungen nicht mit dessen 
intellektuellen Fähigkeiten zusammenhängt. Gei¬ 
stig hochstehende Tiere, wie beispielsweise der 
Elefant oder das Pferd und die übrigen Einhufer, 
haben mitunter nur geringe lautliche Ausdrucks¬ 
möglichkeiten. Geringe intellektuelle Befähigung 


kann mit reichen sprachlichen Mitteln oder auch 
mit einem Minimum von solchen verbunden sein, 
wie Huhn und Kaninchen beweisen. Von letz¬ 
terem sind mir nur drei Äußerungen bekannt, 
das Schreien im Schmerz und in hoher Angst, 
die grunzenden Töne beim Spiel und dumpfe 
fauchende^ Laute, die man mitunter beim schar¬ 
fen Anlassen am Genick (Unbehagen) hören kann. 

Ich möchte an einem Beispiele, dem Huhne, zei¬ 
gen, wievielerlei Laute man beobachten kann, 
denen ebenso viele Gemütszustände bzw. -äuße- 
rungen entsprechen. 

Da ist ein erster Laut bei jungen Hühnchen 
festzuhalten, der beim Picken und Fressen her¬ 
vorgebracht wird und der zweifellos in seiner sanf¬ 
ten Art ein Lustgefühl, ein gewisses Behagen, 
zum Ausdruck bringt. Bei dieser Gelegenheit 
nimmt man auch einen weiteren, eine Art Zwei¬ 
klang, wahr. Einen dritten, wenn man will, 
einen vierten Laut, etwas vibrierend, bringen 
die Hühner hervor, wenn sie unter den Flügeln 
der Henne sich befinden oder, falls es sich um 
Brutofentierchen handelt, wenn sie an einen war¬ 
men Ort (Pappschachtel mit Watte) kommen. 
Im übrigen weiß jedes Hühnchen diesen Laut 
auszustoßen, wenn man es in die warme Hand 
nimmt und anhaucht. Es sind das Laute, die 
unzweifelhaft auf Behaglichkeit und Wohlbefin¬ 
den hindeuten. Hunger und Verlangen nach dem 
Stall bringen die Küken durch rasch aufeinander¬ 
folgendes Piepen zum Ausdruck. Sehen sie sich 
von der Mutter bzw. von ihren Kameraden ab¬ 
geschnitten, so ertönt ein lautes Schreien, Hilfe¬ 
rufen vergleichbar, das, sobald sie Antwort von 
der Henne haben, eingestellt wird. Sehen sie die 
Mutter oder ihre Brüder wieder, so antworten 
sie vielfach mit einem kurzen Laut, der gewisser¬ 
maßen ein Gefühl der Befreiung aus beklemmen¬ 
den Nöten ausdrückt. Ein eigenartiger Ruf ist 
der Warnruf bei wirklicher oder vermeintlicher 
Gefahr. Instinktiv, wie alle l^her geäußerten 
Laute, wird er schon am zweiten oder dritten 
Tage von den Hühnchen, den von der Henne wie 
von dem Brutofen bebrüteten Hühnchen, ausge¬ 
stoßen, wenn man einen irgendwie auffälligen 
Gegenstand vor die Tierchen wirft, eine Hummel 
an den Köpfen der Kleinen vorüberfliegt, ein 
schriller Pfiff ertönt usf. 

Ebenso wird jener Laut, der ertönt, wenn man 
ein Hühnchen plötzlich anfaßt, nur daß er bei 
der Henne, wo sich die Stimme geändert — ge¬ 
nau so wie das beim Warnruf der Fall ist —, beibe- 
halten. Ein Schnabelhieb von einer Henne er¬ 
weckt einen kurzen Schmerzrnf (auch bei alten 
Hühnern). Alle diese Laute sind zuverlässig, 
d. h. wer sich einigermaßen mit Hühnern beschäf¬ 
tigt, kann auf Grund der Laute erkennen, wu 
das Huhn damit meint und ausdrückt. 

Wie bei verschiedenen andern Tieren wechselt 
um die Pubertätszeit die Stimme. Manche Laute 
verändern ihre Qualität, drücken aber dem Sinne 
nach dieselben Gefühle aus, andere werden ent¬ 
behrlich und verschwinden. Alles was, bildlich 
gesprochen, durch Klagen und Bitten von der 
Alten zu erreichen war, hat nunmehr keinen 
Sinn mehr. Das Tier ist jetzt selbständig, auf 
eigene Füße gestellt und muß sehen, wie es mit 
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sich fertig wird. Dafür stellen sich andere Laute 
eia, diese aber zu einem Teil wieder verschieden 
nach den Geschlechtern. Die Hähnchen üben sich 
mit noch unreiner Stimme im Krähen, die Hennen 
bekommen Töne, die an die Aufgaben der eier¬ 
legenden Henne, wenn auch nicht an die brü¬ 
tende, erinnern. Wir finden Laute des Behagens 
beim Fressen (in anderer Qualität als beim Hühn¬ 
chen) bei beiden Geschlechtern, im übrigen zu 
unterscheiden von jenen Lauten, die hervorge¬ 
bracht werden nach der Sättigung, und zwar 
beim Ausruhen im Schatten und namentlich an 
Frühlings- und Sommerabenden im Stall (Singen 
der Hennen). Das 'Gackern ist für ein aufmerk¬ 
sames Ohr ein verschiedenes, ein anderes vor, 
ein anderes nach dem Legen des Eies. Im übri¬ 
gen gibt es Hühner, die dieses Geschäft lautlos 
besorgen. Ich selbst hatte in diesem Frühjahr 
vier Hennen, die vor und nach der Eiablage kei¬ 
nen Laut von sich gaben; als ich aber noch zwei 
Hennen dazu kaufte, die ein lebhaftes Gegacker 
gelegentlich dieses Geschäftes ertönen ließen, lern¬ 
ten die vier übrigen ebenfalls gackern, ohne es 
wieder zu lassen. Mitunter hörte ich unmittelbar 
nach der Eiablage einen eigenartigen Laut, der 
gewissermaßen ein Gefühl der Befreiung und Er¬ 
leichterung auszudrücken schien. Endlich möchte 
ich noch an die verschiedenen Laute erinnern* 
wie sie beim Aufscheuchen und Verfolgen vom 
Huhn hervorgebracht werden (Angst- und Schreck¬ 
läute), das dann den ganzen Hühnerhof in Auf¬ 
legung versetzt und ein Stimmengewirr von Hahn 
und Hennen auslöst. Bei der Gluckhenne kommen 
die eigenartig besorgten Locktöne, die rasch in 
Zorn und Wut übergehen können, hinzu, wie sich 
das äußerlich durch Vergrößerung des Schwanz¬ 
fächers, verschiedenes Heben und Senken dessel¬ 
ben, das Fächern der Flügelfedern bis zum Strei¬ 
fen des Bodens und ein rasches Übergehen zum 
Angriff aasdrückt. Im übrigen treten die Lock¬ 
töne schon mit Beginn der Brutzeit, wo sie noch 
keine Eier bebrütet, auf. (Ein Glucken im voll¬ 
sten Sinne des Wortes können diese Laute nicht 
genannt werden, ich höre nie ein G-l-u-ck, son¬ 
dern nur konsonanten lose Geräusche). Mitunter 
stößt sie um diese Zeit auch merkwürdige Schreie 
aus, die vorher nie zu vernehmen waren und die 
ich für Ausdruck von plötzlichem Schreck deute. 

Das Glucken nimmt in Fällen, wo es sich um 
Zorn und Wut handelt, verschiedene Intensitäten 
und Qualitäten an, es finden sich nicht nur Rufe 
zum Sammeln für die Kleinen, sondern auch Droh¬ 
rufe gegen Feinde. Aber auch zärtliche Töne hat 
sie in ihrer Kehle, wenn es sich um ein gefun¬ 
denes Körnchen handelt, wobei mindestens zwei 
verschiedene Laute unteischieden werden können. 
An Warnrufen hat sie sogar zwei bis drei. 

Di6 Gluckhenne ist ein interessantes Beispiel 
dafür, daß mit veränderten physiologischen Be¬ 
dingungen, wie sie beispielsweise in der Mutter¬ 
schaft gegeben sind, auch psychologische Vor¬ 
gänge Hand in Hand gehen und diese vor allem 
in der Laut- und Gebärdensprache zum Ausdruck 
kommen. 

Somit verfügt das Huhn über^ine Anzahl von 
Lauten, sie drücken Freude und Schmerz, Wohlbe¬ 
finden, Angst, Schreck, Zorn und Wut aus, aber auch 


Gefühle der Mütterlichkeit und solche sozialer Art. 
Verschiedene dieser Laute sind mit ganz bestimmten 
körper,lichen Ausdracksformen verbunden, so daß 
sie uns keinen Zweifel hinsichtlich ihrer Deutung 
hinterlassen. Und gerade darauf ist besonders zu 
achten. Wird uns doch mancher Laut erst dann 
deutlich, wenn wir sehen, wie die Tiere (Hunde, 
Katzen) den Körper winden und drehen, krümmen, 
Auge und Ohr entsprechend einstellen, wie sie sich 
gebärden, wenn sie knurren und brüllen, Haar 
oder Gefieder sträuben u. dgl. m. Die Sprache 
des Tieres ist von seinen übrigen psychischen 
Leistungen nicht zu trennen, sie ist nur eine sei- 
ner Ausdrticksmöglichkeiten und steht mit den an¬ 
deren psychischen Leistungen namentlich auch 
physiognomischen — das Wort im weitesten Sinne 
genommen — ln engem Zusammenhang.^) Sie 
bildet mit diesen eine Einheit. Daher machen wir 
auch bei dressierten Tieren die Erfahrung, daß 
diese Einheit vollständig aufgelöst ist, daß ein 
Papagei tatsächlich nur mechanisch spricht und 
keine Ausdrucksbewegung den gesprochenen Wor¬ 
ten hinzufügen kann, die mit diesen irgendwie 
korrespondierten. Wie ganz anders äußert er 
wirklichen Zorn, Schreck u. dgl. m. 

Wie demnach der sprechende Hund und die 
sprechende Katze zu beurteilen sind, ergibt sich 
von selbst. Man vergißt immer noch, daß die 
Tiere keine Tradition besitzen, weil ihnen eine 
Sprache, in unserem Sinne fehlt, und daß das 
Fehlen-, einer begrifflich fixierten. Sprache ein 
Mangel an Intelligenz ist. 

Nichtsdestoweniger stellen die Tiere eine in 
sich geschlossene Einheit dar, wobei der Schwer¬ 
punkt ganz wo anders als im Intellekt liegt. 

Manche von uns sind andererseits gewohnt, 
die Tiere häufig als stumme Wesen anzusehen, 
letzten Grundes, weil ihnen jenes Maß von In¬ 
tellekt fehlt, welches für Gegenstände oind Be¬ 
griffe Worte prägt und eine Tradition schafft. 
Auch das Tier hat eine Sprache, seine Sprache, 
den unmittelbaren Ausdruck für sein Elementar¬ 
stes, das nicht Intellekt ist, darin es aber von 
seinen Genossen verstanden wird, und das in seinen 
beiden äußersten Polen Schmerz und Freude heißt. 

Alle derartigen Beobachtungen setzen unter 
anderm eine tiefe Liebe zur Tierwelt voraus. So 
wie das von seinen Eltern zur naiven Unbefan¬ 
genheit erzogene Kind sich in vollendeter Natür¬ 
lichkeit gibt und sein unverhülltes Wesen blumen¬ 
gleich zu zeigen geneigt ist, so wird auch jedes 
Tier, das sich vor uns nicht zu fürchten braucht 
und mit größter Selbstverständlichkeit bei uns 
Liebe und Freundschaft findet, jedem seiner 
Triebe ungehindert freien Lauf lassen und seine 
Seele vor uns unbewußt ausbreiten. Nur dann 
kommt es auch zur lautlichen, um nicht zu 
sagen sprachlichen Offenbarung seiner Schmerzen 
und Leiden, seiner Freude, seines Wohlbehagens 
und ähnlidüer Gefühle. 

Es gibt' äußerlich wie innerlich verwahrloste 
Haustiere, in beiden Fällen liegt die Schuld am 
Menschen. Eine Parallele zwischen Tier und Kind 


») Vgl. auch mein Buch: „Das Tier und Wir“. Mit 
4 a Tier bildern von Kunstmaler C. O. Petersen usw. Preis 
1,25 M. Leipzig, Th. Thomas. 
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liegt sehr nahe, man kann das Kind äußerlich 
und innerlich pflegen und vernachlässigen, man 
kann es kühl beobachten und unterrichten, und 
man kann mit großer innerer Wärme Seele an 
Seele mit ihm gehen. Für solche Reaktionen 
kennt unsere experimentelle Psychologie keine 
Nuancen mehr, weil Reagieren und Mitlühlen 
zwei verschiedene Faktoren sind, und das See¬ 
lische unwägbar und unmeßbar ist. 

Wir müssen seine Sprache und sein Gebaren, 
seine Liebkosungen kennen lernen und selbst mit 
ihm zu sprechen verstehen. Nun begehen die 
meisten Menschen den Irrtum, daß sie glauben, 
beispielsweise der Hund verstehe wortwörtlich 
alles, was sein Herr zu ihm sagt. Das ist schlech¬ 
terdings nicht der Fall und bedeutet eine von 
jenen Vermenschlichungen, die man in die Tier¬ 
seele nur zu leicht hineinträgt. Man vergißt den 
zweifellos stark ausgeprägten Sinn, den das Tier 
für Gebärde, Miene und Tonfall hat, und wird 
sich allerdings auch nicht bewußt, daß bestimmte, 
ihm bekannte Worte Brücken zu unserer Unter¬ 
haltung werden. Angenommen, der Hund versteht 
Worte wie Fleisch, Wurst, Spazierengehen und 
deren Synonima, wie wir sie Jeder nach seiner 
Art gebrauchen, er weiß, was es heißt: „braves 
Hündchen'* usf.; und es kehren solche Worte 
bei einer Unterhaltung da und dort wieder, dann 
hat er die Sprache verstanden, und er gibt mit 
seinen Lauten zu erkennen, wie er sie verstanden 
hat. Nebenbei bemerkt, kann man sehr leicht 
den Versuch machen, wie Hunde und andere 
Säugetiere, namentlich Räuber und Affen auf 
unsere Mienen reagieren. Auf freundliche Miene 
antworten sie meist freundlich, zeigt man aber 
einem Hund, einpm Affen oder Raubtier im Käfig 
wörtlich die Zähne, so fangen die Tiere sofort an, 
sie ebenfalls zu fletschen. 

Wie ^roß die Zahl der Wörter ist, die einzelne 
Tiere verstehen, ist eine Sache für sich und wird 
in einem anderen Kapitel zu behandeln sein. Daß 
Hunde z. B. und auch Katzen die einzelnen Na¬ 
men der Familienmitglieder, die Ausdrücke für 
ihre Lieblingsgerichte, für Tiere, die sie hassen, 
ohne weiteres unterscheiden, ist eine unbestrit¬ 
tene Tatsache. Von einem Rhesus*Affen erzählt 
der neue Brebm (4. Bd, S. 540): ,,Die größte Furcht 
flößten dem Rhesus Schlangen ein, und nicht bloß 
lebendige, sondern auch tote, ausgestopfte, ab¬ 
gestreifte Scblan genhäute, Pelzboas, Gummi¬ 
schläuche, Abbildungen von Schlangen und Wür¬ 
mern. Nachdem eine Schlange, um ihre Häutung 
zu fördern, einige Male im Tierzimmer gebadet 
worden war, genügten die Worte: ,Bringen Sie 
die Schlange herein !* um den Affen im Stroh 
seines Käfigs verschwinden zu machen.** 

Eine kleine von Joh. v. Fischer gehaltene, 
stets frei umherlaufende Javaäffin, die so sanft 
und schüchtern war, daß ein mit erhöhter Stimme 
gesagtes Wort genügte, um sie von irgend etwas 
abzuhalten, gab auch die unzweideutigsten Be¬ 
weise, daß sie nicht nur Laune und Stimmung 
ihres Herrn vom Gesicht abzulesen verstand, 
sondern sich auch stets aufs eifrigste, ängstlichste 
bemühte, dies zu tun. Zu diesem Zweck beob¬ 
achtete sie ihren Herrn beim Nachhausekommen 
ganz verstohlen, zur Begrüßung leise murmelnd 


und schnatternd, von einer Zimmerecke aus und 
verschwand lautlos in ihrer Schlafkiste, wenn er 
wirkliche oder geheuchelte schlechte Laune zeigte. 

Aus alledem folgt, daß die Tiere den Menschen 
als Ganzes nehmen und ein feines Gefühl für des¬ 
sen Verhalten haben, und wenn sie ein Gespräch 
auf sich wirken lassen, so ist es in erster Linie 
der Tun, der sie beeinflußt, abstößt oder anzieht. 
Gewiß üben verschiedene Worte eine unfehlbare 
Wirkung auf sie aus, aber man würde sich schwer 
täuschen, wenn man annähme, ein Tier besäße 
Verständnis für die vielen in einem Satze sich 
findenden Abstrakta, Fürwörter, Umstands- und 
Verhältniswörter u. dgL Ich möchte den Fall 
ungefähr vergleichen mit der Lage, in der ein 
Mensch sich befindet, der einen andern, dessen 
Sprache ihm vollständig fremd ist,_auf sich ein- 
reden hört. Das äußere Verhalten dieses Frem¬ 
den, seine Mienen, Gesten, der Tonfall werden 
im allgemeinen ausdrücken, was — sagen wir 
gleich, es handelt sich um einen Wilden — der 
Mann Gutes oder Schlimmes begehrt, ob er lattet 
und fleht, oder ob er droht und fprdert. 

Wenn meine Katze früh morgens oder spät 
abends nach Hause kommt und in mein Schlaf¬ 
zimmer eilt, so findet sie stets eine Reihe von 
miefenden Lauten, die man beim Menschen als 
mit der Kopfstimme hervorgebracht bezeichnen 
würde, und die, bis zu einer Oktave auseinänder- 
liegend, von freundlichen Kopfstößen begleitet 
werden. Es liegt nun ganz bei mir, diese kleine 
Mitteilung weiter auszuspinnen oder abzubrechen. 
Wenn ich sage: „Ei, ei, Peter, so, so (oder ähn¬ 
liches), was du nicht alles weißt** u. dgl. (die 
Worte versteht er ja doch nicht, aber meine Teil¬ 
nahme ist ihm nicht gleichgültig, er braucht nur 
durch den Tonfall zu merken, daß ich auf ihn 
eingehe), so wird er mitteilsam und die Unterhal¬ 
tung ist im Gange. Ein anderer Fall: Das Tier 
will hinaus und miaut ungeduldig oder auch ver¬ 
langend, was ein Unterschied ist, und ich ver¬ 
weise ihm das, so erfolgen ganz kurze Miaus mit 
allerlei Unmut, wenn nicht Gereiztheit aus¬ 
drückenden Lauten. Nehme 4 ch mitleidsvolle Töne 
an, so erfolgt ein weinerlich gehaltenes, sehr ge¬ 
drücktes Miauen usf. 

Man sieht aus alledem einmal, wie man die 
tierische Sprache, soweit der Mensch mitsprechend 
auf sie eingeht, aufzufassen hat zum Unterschied 
vom sogenannten sprechenden Hund und der 
sprechenden Katze, und wie unser Gefühlsleben 
und nicht die verführerische Phantasie die Tiere 
zu sprechen veranlaßt. 

Die Sprache des Tieres wird nicht nur von 
dessen Artgenossen, sondern auch von artfremden 
Tieren verstanden, wie verschiedene Forscher in 
ihren Reiseberichten und anderen Darstellungen 
be^eugen und wir bei unsern Säugetieren und 
Vögeln in Flur und Wald, ja sogar bei Haustieren 
vielfach feststellen können. Gänse beispielsweise 
kennen genau die von Hühnern und Enten bei 
der Mahlzeit hervorgebrachten Laute und eilen, 
falls sie sich in Hörweite befinden, einzig darauf¬ 
hin ebenfalls zu ihrem Troge. 

Jedenfalls gebrauchen die Tiere ihre Sprache 
nicht dazu, ihre Gefühle zu verbergen, sondern 
um sie auszudrücken. 
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Wie oft im Jahr isst sich der Mensch selbst auf? 


Wie oft im Jahr ifit sich der 
Mensch seihst auf? 

Antwort: Etwa 10 mal — s. umstehende Tafel. 

D er geei^etste Weg, dem Laien in der 
Biologie eine Vorstellung von den 
Massen des tierischen und menschlichen 
Stoffwechsels zu bieten, ist wohl der Ver¬ 
gleich des Gewichtes der Nahrung mit dem 
Körpergewicht des erwachsenen Einzel¬ 
wesens. Die große Intensität des Stoff¬ 
wechsels kleiner warmblütiger Tiere infolge 
der relativ gewaltigen Oberfläche wird jedem 
geläufig, der an die Verheerungen in Nah¬ 
rungsmittelvorräten denkt, die durch die 
kleinen parasitischen Nagetiere (Mäuse, Rat¬ 
ten, wilde Kaninchen usw.) erzeugt werden. 
Freilich kommt hier noch das Wachstum 
lebender Masse durch die Vermehrung der 
Tiere in Frage; andrerseits bietet der Ver¬ 
gleich des Nahrungsgewichts, in welchem 
zerfallende stickstoffhaltige Ätomgruppen 
und durch die Atmung verbrennende kohlen- 
und wasserstoffhaltige nebeneinander ent¬ 
halten sind, mit dem Körpergewicht noch 
kein vollständiges Bild der im Stoffwechsel 
kreisenden Masse, zu der auch der bei der Ver¬ 
brennung beteiligte Sauerstoff gehört; Bau- 
und Betriebsstoffwechsel werden nicht unter¬ 
schieden, und der einen Hauptanteil des 
Nahrungsgewichts ausmachende Wasserge¬ 
halt der Speisen \md Getränke passiert den 
Organismus wesentlich als „Lösungs- oder 
Aggregatwasser*' ohne chemische Beteili¬ 
gung am Stoffwechsel: Trotz aller dieser 
theoretischen Einwände, die der Fachphysio¬ 
loge machen muß, wird eine bildliche Dar¬ 
stellung des Zahlenverhältnisses, „wie oft 
der Mensch im Jahre sich selbst aufißt“, 
und der Beteiligung der einzelnen Nahrungs¬ 
mittel am Gesamtgewicht eine gute Über¬ 
sicht über das durchschnittliche Nahrimgs- 
bedürfnis des Menschen geben können. Über 
den tatsächlichen Verbrauch des deutschen 
Volkes in den letzten Friedens] ahren lag reich- 
lisches statistisches Material vor, welches in 
der bekannten Eltzbacherschen Schrift über 
die deutsche Volksernährung und den eng¬ 
lischen Aushungerungsplan 1914 von unseren 
ersten Fachautoritäten der Emährungsphy- 
sioiogie daraufhin bearbeitet wurde, wieviel 
vom Verbrauchten aus dem Auslande ein¬ 
geführt wurde, und wieweit Einschränkung 
und mögliche Vermehrung der Inlanderzeu¬ 
gung gehen müsse, um durchhalten zu kön¬ 
nen. Wir haben der umseitig gegebenen 
Bildertafel zur Frage, „wie oft der Mensch 
im Jahre sich selbst aufißt“, Verhältnisse 
und Überlegungen zugrunde gelegt, welche 


von den dort errechneten Zahlen nur un¬ 
wesentlich abweichen — hauptsächlich hin¬ 
sichtlich des Fett Verbrauchs, der in den 
letzten Friedens] ahren ziemlich verschwen¬ 
derischen Umfang genommen hatte, insofern 
große Fettmengen in den Küchen, auf den 
Tellern usw. verloren gingen; wir glauben 
angesichts dieser Tatsache und der Über¬ 
legung, daß auch im günstigsten Falle in 
zukünftigen Friedens] ahren überall auf der 
Welt mit Fett wird gespart werden müssen, 
60 g Fett neben 90 g Eiweiß imd 450 g Kohlen¬ 
hydrat, entsprechend 2800 Kalorien Gesamt- 
energieumsatz, als zutreffendes mittleres 
„Friedenskostmaß“ ansetzen zu dürfen: 
Vom Eiweiß entfallen täglich 32 g auf tieri¬ 
sche Nahrungsmittel (20 g auf Fleisch, 5 auf 
Fisch, ebensoviel auf Käse, 2 auf Müch), 
der Rest auf pflanzliche (31,5 g auf Brot, 
IO auf Kartoffeln, 6,5 auf Gemüse und 
Obst — absichtlich höher als üblich berech¬ 
net —, IO auf Hülsenfrüchte). Das Fett 
ist etwa zur Hälfte tierischer — dabei ist 
die Hälfte des angeführten Buttergewichtes 
in der gleichfalls graphisch versinnlichten 
Milchmenge enthalten —, zur Hälfte pflanz¬ 
licher (öle, pflanzliche Margarinegrundfette) 
Herkunft. Die —löslichen, assimilierbaren — 
Kohlehydrate stammen ganz vorwiegend 
aus der Pflanzenwelt: etwa 250g täglich 
im Brot, 100 in Kartoffeln, 15 in Gemüse, 
25 in Hülsenfrüchten, 10 in Molkereipro- 
dukten, 50 g Zucker. 

Die Kalorien sind als „Netto- oder ph5^io- 
logische Verbrennungswärme“ der Nährstoffe 
im Sinne Rubners berechnet, d. h. nach 
Abzug des Energiegehaltes der Schlacken 
in Ausatmungsluft und Ham; ferner sind 
unsere Friedensgewichtszahlen der Nahrung 
eigentlich niedriger bemessen als die bei Eltz- 
bacher zusammengestellten „Verbrauchszah¬ 
len“, die sich auf „ausnützbare Mengen“ 
beziehen, insofern in unserer graphischen 
Darstellung mit ganzen Tieren usw. Unaus- 
nützbares mit enthalten wäre, das teils mit 
den Küchenabfällen (Knochen, Schalen usw.), 
teils unverdaut im Kot fortfällt: ganz weg¬ 
gelassen haben wir entgegen unserer ur¬ 
sprünglichen Absicht die Versinnlichung des 
Gesamtgewichts der Stoffwechselabgänge, zu 
denen auch die gasförmigen Schlacken in 
der ausgeatmeten Luft gehören würden. 
Natürlich muß bei gleichbleibendem Körper¬ 
gewicht das Gesamtgewicht der Schlacken 
gleich demjenigen der Nahrung einschließ¬ 
lich des Sauerstoffs sein, und es wäre das 
Ideal vollkommener Ausbildimg ihrer land¬ 
wirtschaftlichen Verwertung, wenn man mit 
Hilfe von Pflug, Egge und Kunstdünger 
aus ihnen wieder die erforderliche Menge 
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Nahrung restlos erzeugen könnte! Hoffen 
wir, daß'in dor bald zu erwartenden Frie¬ 
denszeit die deutsche Landwirtschaft sich 
diesen! Ideale derart weiter nähern wird, 
dafr wir über die bloße Absicht der' Wieder¬ 
holung eines Aushungerungsplanes lächelnd 
zur Tagesordnung übergehen können! 

Prof. BORUTTAU. 


Als am Schlüsse des Jahres igzj in der ,,Um¬ 
schau*' ein Preis für die beste Bearbettufig eines 
allgemeinversiändlichen Buches zur Lösung der 
Frogc \ t,Wie hebt man Nahrungs- und Genußmiitel 
auf?** ausgeschrieben wurde, da hat wohl niemand 
geahnt, welche Bedeutung diese Frage schon in 
allernächster Zeit für Deutschland erhalten würde. 

Geh. Rat Prof. Dr. phil. et med. 
Theodor Paul: 

Wie können wir aus unseren 
Lebensmitteln besseren Nutzen 
ziehen? 

D er nun schon fast drei Jahre währende Krieg, 
der den Handel fast auf .der ganzen Erde 
umgestaltet und Mitteleuropa vom Verkehr mit 
überseeischen Ländern abgeschnitten hat, bewirkte, 
daß Deutschland mit seinen Bundesgenossen auf 
die eigenen Erzeugnisse angewiesen ist. 

Die „Bewirtschaftung der Lebensmittel“, d. h. 
ihre Erfassung und gleichmäßige Verteilung zur 
Zeit des Bedarfs, ist in der Mehrzahl der Fälle 
nur dann möglich, wenn sie für längere Zeit auf¬ 
bewahrt werden können. Bei vielen wichtigen 
Erzeugnissen, wie z. B. bei Getreide, Hülsen¬ 
früchten und Zucker bietet dies keine Schwierig¬ 
keiten, obwohl anch hier, soweit es sich um die 
Lagerung sehr großer Mengen handelt, weitere 
Erfahrungen gesammelt werden müssen. Schwie¬ 
riger gestaltet sich die Aufbewahrung bei vielen 
pflanzlichen und tierischen Lebensmitteln. Es sei 
nur an die Übelstände erinnert, die bei der Be¬ 
schlagnahme des Obstes im Herbst 1916 beob¬ 
achtet wurden, und an die Verluste, die bei der 
Lagerung des Mehles sowie bei der Haltbarma¬ 
chung (Konservierung) von Fleischwaren eintraten. 
Sogar die Lagerung der Kartoffeln ging nicht so 
gut vonstatten, wie man erwartet hatte. . Dabei 
handelte es sich um Lebensmittel, über deren 
Aufbewahrung man durch jahrhundertelange Er¬ 
fahrung glaubte, genügend unterrichtet zu sein. 
Bei vielen Lebensmitteln ist eine längere Aufbe¬ 
wahrung ohne wesentliche Beeinträchtigung von 
Güte und Nährwert bisher überhaupt nicht ge¬ 
lungen. Umfassendere Vorkehrungen, um feucht 
geerntetes Getreide rasch zu trocknen, sind bis 
heute noch nicht getroffen worden, obwohl das 
netsse Erntewetter im zweiten Kriegsjahre uns 
deren Notwendigkeit sehr eindringlich gelehrt hat. 

Die Schutzraaßregeln, durch welche schädliche 
Veränderungen der Nahrungs- und Genußmittel 
beim Auf bewahren vermieden oder auf ein Min¬ 
destmaß beschränkt werden können, sind je nach 


der Art der Lebensmittel verschieden. Die große 
Mehrzahl ist pflanzlichen oder tierischen Ursprungs 
und stellt teilweise, wie z. B. die GetreidekÖmer, 
Hülsenfrüchte, Obst, Kartoffeln, Eier, selbständige 
Lebewesen dar, die, vom mütterlichen Körper 
losgelöst, dazu bestimmt sind, neue Individuen 
zu bilden. Ihre Aufbewahrung bietet im allge¬ 
meinen die geringsten Schwierigkeiten, da sie 
von der Natur mit Schutzeinrichtungen versehen 
sind, die mnerhtilb gewisser Grenzen vor den 
schädlichen Einflüssen von Luft und Licht, Wärme 
und Kälte, sowie vor der zersetzenden Tätigkeit 
der Kleinlebewesen bewahren. * 

Anders verhält es sich mit solchen Lebensmit¬ 
teln, die nicht lebensfähige Teile von Pflanzen 
und Tieren sind, wie z. B. Gemüse, Fische,' Ge¬ 
flügel, Fleisch der Schlachttiere, Milch. Diese ver¬ 
derben, wenn sie sich selbst überlassen bleiben, 
meist sehr schnell, da sie Stoffe (Zellenzyme) ent¬ 
halten, die ihre Zersetzung von innen heraus be¬ 
wirken; gleichzeitig fallen sie noch der zerstören¬ 
den Tätigkeit der Kleinlebewesen anheim. Solche 
Lebensmittel können nur durch Anwendung be¬ 
sonderer Schutzmaßregeln: Wasserentziehung (z. B. 
beim Trocknen und Dörren von Obst, Gemüse 
und Pilzen), Wärme- oder Kältewirkung, Behand¬ 
lung mit Konservierungsmitteln aufbewahrt Wer¬ 
den. Ähnlich verhalten sich die zahlreichen an¬ 
deren Nahrungs- und Genußmittel, die teils Na¬ 
tur- teils Kunsterzeugnisse sind. 

Von besonderer Bedeutung sind jene Kenntnisse 
für die Beurteilung der chemischen Konservie¬ 
rungsmittel, welche bei der Haltbarmachung unse¬ 
rer Lebensmittel neuerdings eine so große Rolle 
spielen. Sie zwingen zu dem Schlüsse, daß alle 
Stoffe, „welche vermöge ihrer chemischen Eigen¬ 
art die Zellen der Kleinlebewesen abzutöten oder 
doch zu schädigen, sie in ihrer Entwicklung zu 
hemmen vermögen, notwendigerweise auch Zellen 
anderer Art, also auch die Zellen unserer Körper¬ 
organe beeinflussen, zum mindesten aber den nor¬ 
malen Verlauf ihrer Funktionen in mehr oder 
minder erheblicher Weise beeinträchtigen werden“. 
Nur insoweit in gewissen Fällen ein nicht zu be¬ 
friedigendes Bedürfnis besteht, ist die Zulassung 
einzelner Stoffe für bestimmte Lebensmittel unter 
jeweils genau festzusetzenden Beschränkungen 
zu befürworten. 

Wir sehen schon, welche Fülle von Kenntnissen 
und Erfahrungen erforderlich sind, um die schein¬ 
bar so einfache Aufgabe zu lösen: ,,Wie hebt 
man Lebensmittel auf?“ Es drängt sich hierbei 
unwillkürlich die Frage auf, ob wir in dieser Be¬ 
ziehung tatsächlich über genügende Kenntnisse 
und Erfahrungen verfügen. Leider muß die Ant¬ 
wort lauten, daß wir noch weit davon entfernt 
sind. Die Zentral-Einkaufsgesellschaft m. b. H. 
in Berlin hat die Bedeutung dieser Mängel auch 
richtig erkannt und ein Reihe von Untersuchungen 
in dieser Richtung auf wisseqfichaftlicher Grund¬ 
lage in die Wege geleitet. 

Bei den Schwierigkeiten, die die lange Kriegs- 
zeit in bezug auf die Lebensmittelversorgung für 
die gesamte Bevölkerung mit sich bringt, und 
bei der großen Sparsamkeit, die auch in Zukunft 
auf allen Gebieten des Erwerbslebens geboten ist, 
muß nicht nur darauf hingewirkt werden, daß 
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<Jie Erträgnisse des Bodens bis zum Äußersten 
gesteigert und die Lebensmittel in zweckentspre¬ 
chender Weise aufbewahrt werden, wir müssen 
außerdem auch auf eine möglichst restlose Ver¬ 
wertung aller Erzeugnisse zum Zwecke der Er¬ 
nährung-bedacht sein. So haben sich Abfallstoffe 
durch passende Verarbeitung in sehr wertvolle 
Nahrungs- und Genußmitte! verwandeln lassen. 
Es sei nur an die Bierhefe erinnert, von der man 
bisher lediglich einen kleinen Teil als Triebmittel 
in der Bäckerei benutzte, während die Haupt¬ 
menge mit den Abwässern der Bierbrauerei in 
die Gosse lief. Der Versuchs- und Lehranstalt 
für Brauerei in Berlin gebührt in erster Linie 
das Verdienst, auf den hohen Nährstoffgehalt der 
Trockenhefe aufmerksam gemacht und sorgfältige 
Untersuchungen veranlaßt zu haben, um sie für 
die menschliche Ernährung nutzbar zu machen. 
Danach beträgt der Energiegehalt der gereinigten 
und von den anhaftenden Bitterstoffen befreiten 
Trockenhefe, für die der Name ,,Nährhefe“ ge¬ 
bräuchlich geworden ist. je nach Herkunft etwa 
3600—4500 Kalorien. Das ist ein sehr hoher 
Wert, wenn wir damit jene anderer hochwertiger 
Nahrungsmittel, wiez. B. von Roggenmehl (3500), 
Weizenmehl (3600), Roggenbrot (2250), fettem 
Rindfleisch (1500) und fettem Schweinefleisch 
(4000) vergleichen. Ferner wurde festgestellt, 
daß die Ausnützung der Hefe im menschlichen 
Organismus, in Übereinstimmung mit den an Tieren 
ausgeführten Versuchen, eine sehr gute ist. Die Hefe 
ist aber nicht nur wegen ihres hohen Nährstoff¬ 
gehaltes, sondern auch als Würzstoff berufen, bei 
den gegenwärtigen Ernährungsschwierigkeiten eine 
wichtige Rolle zu spielen. Die daraus hergestell¬ 
ten Hefeextrakte erinnern im Geruch und Ge¬ 
schmack an Fleischextrakt und lassen sich in¬ 
folgedessen beim Zubereiten der Speisen in ähn¬ 
licher Weise verwenden. Es sollte deshalb ent¬ 
schieden darauf hingewirkt werden, daß sämtliche 
in den Brauereien des Deutschen Reiches anfal¬ 
lende Bierhefe als Nährhefe oder in Form von 
Hefeextrakt der menschlichen Ernährung zuge¬ 
führt wird. Um welche Mengen es sich hierbei 
handelt, geht daraus hervor, daß allein in Mün¬ 
chen, wo man es in der Herstellung von Nähr¬ 
hefe und Hefeextrakt zu einem besonders hohen 
Grad der Vollendung gebracht hat, unter nor¬ 
malen Verhältnissen jährlich etwa i 200000 Liter 
Naßhefe anfallen, die ungefähr 170000 kg Trocken¬ 
hefe oder 85 000 kg Hefeextrakt ergeben würden. 

Es muß also unser Bestreben sein, die Abfall¬ 
stoffe möglichst auszunützen. Auch die Verfüt- 
terung an die Haustiere bedeutet oft eine Ver¬ 
schwendung, denn wir müssen immer daran den¬ 
ken, daß für 5—7 kg hochwertiges Futter, auch 
im günstigsten Falle beim Schwein, das ein sehr 
guter Ausnützer des Futters ist, nur etwa i kg 
Fleisch gewonnen, daß aber meist nur die Hälfte 
oder noch weniger erzielt wird. 

Leider krankt unser ganzes Ernährungswesen 
noch an einem anderen Übel, daß vielleicht so¬ 
gar das größte ist. Die Zubereitung der Speisen 
liegt fast ausschließlich in den Händen von Per¬ 
sonen, die von den Eigenschaften der Lebens¬ 
mittel und ihrer rationellen Verwertung so gut 
wie nichts verstehen. Welche Unsummen von 


Werten gehen dadurch Tag für Tag verloren! 

Dabei stelle man sich vor, daß in Deutschland 
unter normalen Verhältnissen drei Viertel der ge¬ 
samten Bevölkerung, und zwar der minderbemit¬ 
telte Teil, ungefähr 65% des Einkommens für 
Essen und Trinken ausgibt. Wer es versteht, 
die Lebensmittel überhaupt in genießbare Form 
zu bringen, macht schon Anspruch, als Koch oder 
,,perfekte Köchin“ zu gelten. Aber für die rich¬ 
tige Verwertung der Lebensmittel und für die 
.gedeihliche Entwicklung eines Volkes in körper¬ 
licher Und geistiger Beziehung genügt es nicht, 
bloß den Magen zu füllen, die richtige Zusammen¬ 
stellung der Nahrung nach Art und Zubereitung 
spielt mindestens eine ebenso w chtige Rolle. 

Dies ist aber nur möglich, wenn Koch oder Köchin 
mit den erforderlichen Grundsätzen der Ernäh¬ 
rungslehre vertraut sind. Erst dann können sie 
den Zufall ausschalten und bewußt das Richtige 
erreichen. Welche Verluste an Nährwerten bei 
einer unsachgemäßen Zubereitung der Speisen 
auftreten können, haben die von H. Claassen ver¬ 
öffentlichten Versuche gezeigt. Danach gehen bei 
der Zubereitung der Kohlrüben, die gegenwärtig 
als Ersatz für die Kartoffeln (i Pfd. Kartoffeln 
hat ungefähr den gleichen Nährwert wie 2V1 Pfd. 
Kohlrüben) eine so große Rolle spielen, ein Drit- ^ 

tel bis die Hälfte der Nährstoffe verloren, wenn 
sie, wie dies im Haushalt allgemein üblich ist, 
vor dem Kochen gewässert oder mit heißem 
Wasser gebrüht werden. 

Die Militärbehörde hat von jeher eingehende 
und von den besten Absichten geleitete Vorschrif¬ 
ten für den Betrieb und die Verwaltung der 
Truppenküchen erlassen. Auch sorgt sie durch 
ständige Überwachung seitens der militärischen 
Vorgesetzten, daß diese Vorschriften tunlichst 
befolgt werden. Aber was nützen die besten, 
bis ins einzelne gehenden Anleitungen zur Beur¬ 
teilung der Lebensmittel, zur Feststellung der 
Speisezettel und zur Zubereitung der einzelnen, 
hauptsächlich für die Truppen in Betracht kom¬ 
menden Speisen, wenn kein geschultes Kuchen¬ 
personal vorhanden Ist. Da die Zahl der im Heere 
dienenden Berufsköche viel zu gering ist, um den 
Bedarf zu decken, müßten besondere Militärkoch- 
schulen, bei jedem Armeekorps etwa eine, einge¬ 
richtet werden. Der Unterricht in diesen Koch¬ 
schulen hätte sich nicht nur mit der Unterwei¬ 
sung in der Zubereitung der Speisen zu befassen, I 

sondern er müßte sich auch auf den gesamten 
Küchenbetrieb, die Beurteilung und Aufbewah¬ 
rung der Lebensmittel und die Grundzüge der 
Ernährungslehre erstrecken. Wer die Kochschule 
mit Erfolg besucht hat, sollte einen Befähigungs- 
ausweis erhalten, und nur solche Personen dürf¬ 
ten zum Dienst in den Truppenküchen komman¬ 
diert w'erden. Ferner müßten bei den Truppen¬ 
teilen beamtete Köche (Bataillonsköche. Regiments¬ 
köche) mit einem ihrer verantwortungsvollen 
Tätigkeit entsprechenden militäiiscbcn Range 
angestellt werden, denen unter der Oberleitung 
der Sanitätsoffiziere die Beaufsichtigung und 
Fortbildung des Küchenpersonals, sowie die Lei¬ 
tung des gesamten Ernährungswesens zu über¬ 
tragen wäre. 

Die Ursache der hier erwähnten Übelstände ist 





Wie köi^nen wir aus unseren Leb'^nsmitteln besseren Nutzen ziehen? 757 


ganz allgemein darin zu suchen, daB der Kochkunst, 
die die wichtige Aufgabe hat, die Speisen nach 
4 «n Grundsätzen der Ernährungslehre zuzubereiten, 
bisher zu wenig Bedeutung zu gemessen wurde, ja 
daß man sie meist als etwas Nebensächliches be- 
. handelte. In letzter Linie ist dafür der mangel¬ 
hafte Unterricht in den Naturwissenschaften ver¬ 
antwortlich zu machen. ' Sonst könnte es nicht 
möglich sein, daß auch die Gebildeten keine rechte 
Vorstellung davon haben, welch inniger Zusam¬ 
menhang zwischen dem Geschmack der Speisen 
und ihrer Bekömmlichkeit und Verdaulichkeit be- 
■steht, und wie die Kochkunst die Grundbedin¬ 
gungen für unser körperliches und seelisches Wohl¬ 
befinden schafft. 

Die menschliche Nahrung besteht bekanntlich 
aus Nährstoffen, Würzstoffen (Genußmitteln) und 
FüU( Ballast )3toffen. Während über die Bedeu¬ 
tung der ersteren kein Zweifel besteht, ist viel¬ 
fach die Meinung verbreitet, daß die Würz- und 
Anregungsstoffe nur eine untergeordnete Rolle bei 
der menschlichen Ernährung spielten. Demgegen¬ 
über kann nicht genug betont werden, daß die 
eigentlichen Nährstoffe: Eiweiß, Fett und Kohle¬ 
hydrate erst dadurch Nahrungsmittel werden, daß 
man ihnen Würzstoffe zusetzt, die den Appetit 
erwecken und die Verdauungsdrüsen des Körpers 
zur Tätigkeit anregen. Eine eintönige, reizlose 
Kost wird — das kann man vielfach bei der Kost 
in Volksküchen, Erziehungsanstalten und Gefäng¬ 
nissen beobachten —, auch wenn Sie die zur Be¬ 
streitung des Lebensunterhaltes erforderlichen 
Nährstoffe in reichlicher Menge enthält, auf die 
Dauer von den Menschen zurück^cwiesen. 

Im jetzigen Abschnitt des Krieges haben die 
Würz- und Anregungsmittel eine ganz besondere 
Bedeutung. Wir können das gegenwärtige Ernäh¬ 
rungsproblem dahin zusammenfassen, daß wir in 
Deutschland zurzeit bei großer Sparsamkeit und 
gleichmäßiger Verteilung der Vorräte wohl genü¬ 
gende Mengen von Nährstoffen, z. B. in Brot, Mehl, 
Kartoffeln, Kohlrüben usw. haben, um unseren 
Körper zu erhalten. Das, was sich uns, und be¬ 
sonders den Großstädtern, in erster Linie fühlbar 
macht, ist, abgesehen von dem knapp zugemes¬ 
senen Fett, der Mangel an Fleisch. Es ist ein 
konzentriertes Nähr- und ausgezeichnetes Genuß¬ 
mittel, und je höher der Kulturzustand eines Volkes 
ist, um so größer pflegt der Fleischgenuß zu sein. 
In Deutschland hatte er in der letzten Zeit vor 
dem Kriege ein hohes Maß erreicht. Vor hundert 
ahren betrug, soweit sich dies feststellen läßt, 
d r Fleischverbrauch in Deutschland, auf den Kopf 
der Bevölkerung gerechnet, ungefähr izVi kg, und 
in den letzten Jahren vor Ausbruch des Krieges 
war er auf etwa 56 kg gestiegen. Die Folge da¬ 
von ist, daß sich der Mangel an Fleisch jetzt be¬ 
sonders fühlbar macht. Wir haben allen Grund 
anzunehmen, daß es nicht nur der hohe Eiweiß¬ 
gehalt des Fleisches ist, den wir entbehren, son¬ 
dern wir empfin ien vor allem auch den Mangel 
des Fleisches als Träger der bei seiner Zubereitung 
entstehenden Würz- und Genußstoffe, an die wir 
bei unserer täglichen Nahrung gewohnt waren. 

Was haben wir hieraus zu schließen? Wir müs¬ 
sen vor allem dafür sorgen, daß die Speisen, je 
:geringer die zur Verfügung stehende Fleischmenge 


ist, um so mehr mit Verständnis und , mit Liebe“ 
zubereitet werden. Dies gilt vor allem auch für 
die Truppenküchen, da das Fleisch bei der Sol¬ 
datenkost eine wesentliche Rolle spielt; denn zur 
sog. kleinen Beköstigungsportion (in der Garnison) 
gehören 180 Gramm und zur großen (auf Märschen 
und bei Übungen) 250 Gramm rohes Fleisch. 

Es ist ferner betrübend zu sehen, in welcher 
Unwissenheit über den Nährwert der Lebensmittel 
auch die Gebildeten befangen sind. Gleichwohl 
ist jedermann bemüht, so sparsam wie möglich 
zu leben. Wiederholt ist mir begegnet, daß Haus¬ 
frauen, die Anspruch auf große Erfahrungen in 
Küchenangelegenheiten machten, und denen ich 
den Einkauf der Salzheringe als billiges fett- und 
eiweißreiches Lebensmittel angeraten hatte, mich 
ganz verwundert fragten, ob denn der Hering über¬ 
haupt nahrhaft sei. Daß das fette Schweinefleisch 
etwa viermal so nahrhaft ist als mageres Rind- 
und Kalbfleisch, ist nur wenigen bekannt, und 
auf der anderen Seite wird der Nährwert der Eier 
und Gemüse allgeinein viel zu hoch angenommen. 

Wie in so vielem anderen muß jetzt a,uch hier 
gründlicher Wandel geschaffen werden, und je eher 
dies geschieht, um so besser ist es um uns bestellt. 
Dem Kriegsernährungsamt, das gegenwärtig und 
in der nächsten Zukunft in erster Linie berufen 
ist, in Deutschland die Ernährung sicherzustellen, 
und den Zentralbehörden der Bundesstaaten liegt 
es ob, die nötigen Maßnahmen zu treffen, für 
welche nachstehende Vorschläge gemacht werden: 

1. Systematische Bearbeitung aller bei der Auf¬ 
bewahrung von Lebensmitteln in Betracht 
kommenden Fragen auf wissenschaftlicher 
Grundlage und unter Nutzbarmachung der von 
der modernen Technik gebotenen Hilfsmittel. 

Diese Bearbeitung hat sich auch auf die 
Grundsätze der Zubereitung der Speisen zu 
erstrecken. 

2. Unterricht in den Grundsätzen der Ernäh¬ 
rungslehre, insbesondere in der Beurteilung 
und Aufbewahrung von Lebensmitteln, sowie 
in der Zubereitung der Speisen, in Fachschulen . 
aller Art und in ausschließlich zu diesem 
Zwecke abzuhaltenden Lehrkursen, sowie 
durch Wanderlehrer. 

Dieser Unterricht hat sich auf folgende 
Persönlichkeiten zu erstrecken: 

a) Gewerbetreibende, die sich mit der Erzeu¬ 
gung, Weiterverarbeitung und dem Handel 
mit Lebensmitteln befassen, einschließlich 
der Landwirte, 

b) Personen, die bei der Zubereitung der 
Speisen in Betracht kommen: Hausfrauen, 
Inhaber von Gastwirtschaften, Köche und 
Köchinnen. 

3. Einrichtung von Militär kochschulen, in denen 
der unter 2. genannte Unterricht mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der militärischen 
Bedürfnisse erteilt wird. 

4. Die Aufklärung des Volkes in der Ernährungs¬ 
lehre hat ferner zu erfolgen durch Vorträge 
und allgemeinverständliche Schriftwerke: 
Broschüren, Merkblätter, Aufsätze in perio¬ 
disch erscheinenden Fachblättern, Kalen¬ 
dern, illustrierten Wochenschriften, Tageszei¬ 
tungen usw. 
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5. Erweiterung des naturwissenschaftlichen 
Pflichtunterrichtes in Volks- und Mittel¬ 
schulen, sowie in den höheren Mädchenschulen 
(Pensionaten und Instituten) mit besonderer 
Berücksichtigung der das Ernährungswesen 
'l>etreffenden Fragen. 

6. Hauswirtschaftlicher Pflichtunterricht (Fort¬ 
bildungsschule) für die aus der Volksschule 
entlassenen Mädchen, zunächst wenigstens 
in den Städten und in den Gemeinden mit 
stärkerer Fabrikbevölkerung. 

7. Vielleicht kann man sogar als erreichbares 
Ziel ins Auge fassen, daß die Ausübung der 
gewerblichen Tätigkeit der unter 2. genann¬ 
ten Personen von dem erfolgreichen Besuch 
eines Lehrkursus bzw. von dem Besitze eines 
Befähigungsausweises abhängig gemacht wird. 

Auf eine nähere Begründung und Erläuterung 
dieser Maßnahmen kann hier nicht eingegangen 
werden, im wesentlichen ergeben sie sich von selbst. 

Eine umfassende Lösung der hier angeregten 
Fragen ist aber nur durch die Errichtung eines 
,,Reichsernährungsamtes** möglich. Ferner ist es 
notwendig, daß, wie auf anderen Wissensgebieten, 
auch eine „Deutsche Forschungsanstalt für Lebens¬ 
mittelchemie** errichtet wird. 

Alle bei den Aufklärungsarbeiten beteiligten 
Persönlichkeiten, Lehrende und Lernende, müssen 
des weiteren von dem Gedanken beseelt sein, daß 
es sich hier um einen sehr wichtigen Teil des 
vaterländischen Hilfsdienstes handelt, von dessen 
Zweckmäßigkeit und Dringlichkeit wir alle über¬ 
zeugt sind. 

Feststellung von Briefmarken- 
fälschungen. 

Von FRITZ Hansen. 

D ie Erhöhung der Postgebühren, durch 
die eine wesentliche Mehrausgabe für 
Briefporto entsteht, wird auch — hoffent¬ 
lich vereinzelt — zur Folge haben, daß 
Briefmarken verwandt werden, die schon 
vorher zur Frankierung entwertet gewesen 
sind. Denn Porlohinterziehungen durch Be¬ 
nutzung schon entwerteter Marken sind keine 
Seltenheit, und wenn man nicht allzu häufig 
davon hört, so erklärt sich das daraus, daß 
es sich nur um geringe Beträge handelt. 
Denn daß es, wie seinerzeit in Rußland, 
den Betrügern gelingt, alte Briefmarken im 
Werte von Millionen wieder gebrauchsfähig 
zu machen und abzusetzen, ist eine Aus¬ 
nahme. Wenn jedoch derartige Fälschungen 
Vorkommen, so sind sie nicht gleich augen¬ 
fällig, und manchmal bedarf es ausgedehnter 
und komplizierter photographischer Unter¬ 
suchungen, um die vermutete frühere Ent¬ 
wertung tatsächlich festzustellen. Sehr oft 
aber ist der Sünder mit einem solchen Ver¬ 
trauen auf die Leichtgläubigkeit seiner Mit¬ 
menschen vorgegangen, daß man bei der 


Untersuchung in eine gelinde komische Ver¬ 
zweiflung gerät. Meist sind es Fälle, in 
denen versucht wurde, durch Radieren mit 
Gummi oder Brot den früheren Stempel zu 
entfernen. Dann ist natürlich die Unter¬ 
suchung leicht erledigt, denn man kann oft 
unter der Lupe oder im Mikroskop bei 
schwacher Vergrößerung deutlich erkennen, 
wie der Text des früheren Stempels lautete. 
Handelt es sich dann darum, das Entzif¬ 
ferungsresultat auch objektiv festzustellen, 
so photographiert man die Marke unter 
schwacher Vergrößerung und zeichnet in 
der Photographie die Reste des früheren 
Stempels nach. 

Daß durch Radieren der Entwertungs¬ 
stempel von der Marke nicht zu entfernen 
ist, hat seinen Grund in der außerordent¬ 
lich raffiniert zusammengesetzten Stempel¬ 
farbe der Post. Diese Stempelfarbe ent¬ 
hält nämlich neben dem flüssigen noch einen 
festen Farbstoff. Der flüssige dringt nun 
bei der Stempelung in das Papier ein, der 
feste bleibt größtenteils obenauf liegen. 
Radiert man jedoch mit Gummi, Brot oder 
Semmel usw., so wird zwar der größte Teil 
des obenauf liegenden Farbstoffes entfernt, 
ein Teil wird aber in die durch Eindringen 
des flüssigen Farbstoffes aufgerauhte Papier¬ 
fläche erst recht eingerieben und ließe sich 
nur entfernen, wenn man so stark radieren 
wollte, daß sogar daß Markenbild ange¬ 
griffen wird. Daher würde es auch nichts 
nützen, wollte man den zurückgebliebenen, 
in das Papier eingedrungenen Farbstoff 
durch chemische Lösungsmittel zu entfernen 
versuchen. Es bleibt immer von dem festen 
Farbstoff noch genug zurück, um schließ¬ 
lich in der Photographie das alte Stempelbild 
rekonstruieren zu lassen. Selbst wenn man 
den umgekehrten Weg einschlagen würde, 
d. h. erst mit Lösungsmitteln für die flüs¬ 
sige Farbe zu arbeiten und danach zu lä¬ 
dieren, würde man nicht zum Ziele gelan¬ 
gen. Die feste Farbe würde während der Be¬ 
handlung nur um so tiefer in das Papier 
einsinken und nachher durch Radieren um so 
schlechter zu entfernen sein. Auch die Anwen¬ 
dung chemischer Zerstörungsmittel für die 
feste Farbe ist ausgeschlossen, denn dieselbe 
besteht aus Ruß, und diesem könnte man 
nur durch Verbrennung chemisch etwas an- 
haben. 

Man sieht also, alle Umstände sind gegen 
den Portodefraudanten und für den unter¬ 
suchenden Sachverständigen, der selbst in 
verzweifelten Fällen Mittel und Wege, teils 
chemische, teils photographische, hat. Es 
ist ihm ein leichtes, den ersten Stempel wie¬ 
der lesbar zu machen. 
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Fig. I. Aufnahme einer als bereits benutzt 
verdächtigen Marke bei gewöhnlicher Beleuchtung. 


Fig. 2. Atifnuhme derselben Marke hei fokm ^ichL 
Der früher abgewischte Stempel ist jetzt deutlich 
sichtbar (. . . ienwalde - 20. 9. 


Fig. 3. Vergrößerte Photographie einer verdächtigen 
Marke bei geeigneter Beleuch¬ 
tung : Der Stempel macht den 
Eindruck, als ob er verrückt 
worden wäre. Das ist jedoch 
nicht der Fall. Vielmehr sind 
zwei verschiedene Stempel an 
dieser Stelle, denn man sieht 
einmal die Zahl 10. .7.,, dar- 
unter aber 2 f 2. 


Die vergrößetie und geeignet beleuchtete 
Aufnahme einer Marke zeigt, 
daß unter dem starken Ab- 
. druck, der sich links in der 
Ecke befindet, quer über die 
Marke sich schon ein früherer 
Stempel befand. 


3a u. 4a. Aufnahme der beiden 
Marken in natürlicher Größe. 
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deutschen Korke entstehenden Abfälle können 
noch zu verschiedenen Gebrauchsgegenständen 
verarbeitet werden. Ob sich die Erfindung prak¬ 
tisch verwerten läßt, muß erst die Zukunft leh¬ 
ren. Angeblich hat eine Korkfabrik mit der Ver¬ 
arbeitung des genannten Materials gelungene Ver¬ 
suche an gestellt. 

Über die besondere Gefährlichkeit gewisser Be¬ 
rufe für die Tuberkulose berichtet San.-Rat Dr. 
Becker in der „Medizin. Klinik.'* Tuberkulöse 
bilden in manchen Berufen eine besondere Ge¬ 
fahr für ihre Mitmenschen. Hierher gehören alle 
im Nahrungsmittelgewerbe Tätigen, Lehrer. Kin¬ 
dermädchen und Dienstmädchen überhaupt. Zu 
diesen Erwerbszweigen sollten Tuberkulöse nicht 
zugelassen oder — erforderlichen Falles mit Unter¬ 
stützung daraus entfernt werden. Man sollte beim 
Zugang zu jenen Berufen ein Gesundheitsattest 
verlangen [Geschieht schon für Lehrer. Die Re¬ 
daktion.] und von Zeit zu Zeit Untersüchungen 
zur Prüfung auf begiimende Tuberkulose veran¬ 
stalten. 

Kompositschlffe. Kaum hat man sich in den 
Vereinigten Staaten davon überzeugt, daß der 
vermehrte und beschleunigte Bau von großen 
Hoizschiffen fast unmöglich, also keinesfalls ge¬ 
eignet ist, die durch den U-Bootkrieg verursachte 
Tonnageknappheit auch nur um einen geringen 
Teil zu vermindern, als schon wieder ein neuer 
Plan für einen schnelleren Bau von Schiffen auf¬ 
taucht, dessen Verwirklichung eher möglich sein 
soll. Es handelt sich nach der „New York Times" 
um eine Verbindung von Holz- und Stahlschiff, 
Kompositschiff genannt. Diese sollen ein Gerippe 
aus Stahl wie jedes andere Stahlschiff erhalten, 
auch gleich stark. Dieses Gerippe soll dann statt 
mit Stahl mit Holz ausgefülit werden, da es sich 
herausgestellt hat, daß Schiffe, die ganz aus Holz 
hergestellt werden, den Anstrengungen des See¬ 
dienstes nicht gewachsen sind. Der Vorteil der 
neuen Bauart besteht in erster Linie in der kurzen 
Herstellungszeit eines so hergerichteten Schiffes: 
in zwei Moiiaten soll ein solches Schiff fahrbeieit 
sein. Weitere Vorteile sind: weniger Kosten einem 
Vollstahlschiff gegenüber (50000 Dollar weniger 
bei einem Gehalt von 3300 Tonnen), geringerer 
Stablverbrauch, Ersparnisse einer Menge von 
Stahlarbeitern, die so in der Kriegsindustiie be¬ 
schäftigt werden können, größere Ladefähigkeit 
als ein gleich großes Holzschiff (bei 3300 t Ge¬ 
halt 900 t mehr Ladefähigkeit), die Möglichkeit, 
jedes derartige Schiff nach dem Kriege in ein 
richtiges Stahlschiff umbauen zu können. Bis¬ 
her wurden solche Schiffe auf Binnenseen schon 
benutzt, und zwar in kleineren ^Typen mit gutem 
Erfolge. Es sollen nunmehr für den Seedienst zu¬ 
nächst 32 derartige Schiffe mit einem Tonnengehalt 
von 3 300 1 gebaut werden. Da jede Werft für Stahl¬ 
schiffe die neue Sebiffsart bauen kann, steht einem 
sofortigen Einführen der Schiffe nichts im Wege. 
Bis spätestens i. Dezember soll das erste Kom¬ 
positschiff seine regelmäßigen Fahrten aufnehmen. 


Dieser Plan scheint aussichtsreicher zu sein, als 
es der, Holzschiffe zu bauen, war. Immerhin 
wird er von dem englischen Reederorgan „Fair¬ 
play'''doch nicht als zu ernst angesehen. Vollends 
verspottet das Blatt den auch aufgetauchten Plan, 
gußeiserne Schiffe aus einzelnen Stücken zu gie¬ 
ßen und auf elektrischem Wege zusammenzu- 
schweißen. Es rät, derartige Schiffe zur Verein¬ 
fachung der Arbeit doch gleich in einem Stücke 
zu gießen. Die Sorge der Amerikaner um ihre 
Handelstonnage zeitigt immer neue Pläne, die 
beweisen, daß der U-Bootkrieg seine Wirkung tut. 
Am Endresultat werden auch die Kompositschlffe 
nichts ändern. K. M. 

Scheintod und WIederbelebbarkeit. Bei der 
Wiedeibelebbarkeit kommt zunächst die Schädi¬ 
gung des Zentralnervensystems in Betracht. Von 
diesem ist das Großhirn, da es den feinsten Bau 
hat, am leichtesten zerstörbar. Über seine Wie¬ 
derbelebung herrschen daher — selbst in Ärzte¬ 
kreisen — sehr pessimistische Ansichten. Meist 
wird die Grenze der Wiederbelebbarkeit mit 
IO—15, höchstens 20 Minuten nach Stillstand 
des Herzens angenommen, doch ist zu beachten, 
daß es sich hierbei meist um Tod durch Unglücks¬ 
fälle oder unter der Hand des Chirurgen handelt; 
in letzterem Falle spielt auch die Wirkung der 
Betäubungsmittel auf das Hirn eine Rolle. Daß 
auch das Großhirn ziemlich widerstandsfähig sein 
kann, hat ein Versuch von Brown-Sequard ge¬ 
zeigt, der einen abgeschlagenen Hundekopf durch 
künstliche Blutzirkulation wieder ins Leben rief. 
Daß Wiederbelebung auch nach längerer Zeit 
möglich ist, zeigen vielfache Beobachtungen. So 
sind Fälle bekannt, in denen Ertrunkene selbst 
Stunden unter Wasser waren und doch wieder 
ins Leben gerufen wrurden. Dasselbe gilt von Er¬ 
hängten. 

Aus der Natur sind Beispiele dieses latenten 
Lebens ja allgemein bekannt. So kann z. B. eine 
ganze Reihe von Wassertieren (selbst Fische und 
Frösche) ruhig einfrieren und lange Zeit in die¬ 
sem Zustande, in dem also keine Spur von Leben 
mehr zu entdecken ist, verbleiben. Nach dem 
Auftauen sind diese Tiere doch wieder munter 
wie vorher. 

Eine Erklärung für diese Wiederbelebung des 
Großhirns längere Zeit nach Stillstand des Her¬ 
zens gibtDr. Kuhn in der ,.Münch, med. Wochen¬ 
schrift" damit, daß die lebende Zelle vermöge 
ihrer Anpassungsfähigkeit imstande ist, sich auch 
an den geringsten Stoffwechsel zu gewöhnen. In 
dieser Beziehung wird eine gesunde Zelle einer 
geschwächten natürlich überlegen sein, das Kind 
also dem älteren Erwachsenen, ein gut genährter 
Körper dem erschöpften usw. 

Das zweite Hauptorgan; das bei der Frage nach 
der .Wiederbelebbarkeit in Betracht kommt, ist 
das Herz, Seine Tätigkeit können wir nicht will¬ 
kürlich beeinflussen. Es ist also vom Großhirn 
unabhängig und hat sein eigenes Nervensystem. 
Es ist das Organ, das den höchsten Grad von 
Wiederbelebbarkeit besitzt, wie sogar an solchen 
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Bücherbesprechung. — Personalien. 


Säugetierherzen nachgewiesen ist, die ans dem 
Körper herausgeschhitten waren. Ein Durch¬ 
strömen des Herzens, sei es mit Blut, sei es auch 
nur mit einer anderen Flüssigkeit, genügt* oft, es 
zu neuer Tätigkeit anzuregen. Schon ein mecha¬ 
nischer Reiz ist oft imstande, diese Wirkung her¬ 
vorzurufen, daher gilt schon seit Jahrzehnten 
bei den Ärzten Beklopfen des Herzens als eins 
der Hauptmittel zu seiner Belebung. Günstiger 
noch wirkt eine methodische Massage des Herzens. 
Es wurden hierdurch noch Erfolge bis zu iVs Stun¬ 
den nach dem Tode erzielt, doch ist nicht zu ver¬ 
gessen, daß es sich hierbei nur um eine Belebung 
des Herzens, nicht des ganzen Körpers handelte. 

Als drittes Organ kommt die Lunge in Betracht. 
Sie dient zur Versorgung des Blutes mit Sauer¬ 
stoff und zur Ausscheidung der gasförmigen Stoff¬ 
wechselprodukte. Durch Ventilation der Lunge, 
also künstliche Atmung, kann man die Zellen also 
am sichersten und schnellsten von den im Blute 
aufgespeicherten Giftstoffen, besonders der Koh¬ 
lensäure, befreien. 

Kautschuk aus Woltsmiieb. , Wolfsmilch und 
Saudistel kommen, wie die „ Gummizeitung'‘ neuer¬ 
dings mitteilt, für die Gewinnung von Kautschuk 
nicht in Frage. Die kautschukartige Substanz, 
die aus der Milch dieser Pflanzen gewonnen wird, 
ist ein gänzlich minderwertiges Produkt. 

Giftwirknng der Morchel. G. D i 11 r i c h warnt 
in der ,,Apothekerzeitung" vor Verwendung des 
Morchel Wassers. Er fand, daß durch einmalige 
noch so große Gabe frischer Morcheln Meerschwein¬ 
chen nicht dauernd geschädigt, hingegen durch 
zweimalige Verabfolgung kleinerer Mengen ge¬ 
tötet wurden. Ganz besonders soll man vermei¬ 
den, nach einer kürzeren Zwischenzeit, etwa am 
folgenden Tage, nochmals Morcheln in irgend¬ 
einer Form zu sich zu nehmen. 

Nachweis des Kohlenoxyds Im Blute. Über eine 
einfache Methode zum Nachweis des Kohlenoxyds 
im Blute und in hämoglobinhaltigen Organen be¬ 
richtet Erich Liebmann in der „Apotheker¬ 
zeitung". Danach behält mit Leuchtgas geschüt¬ 
teltes Blut und Blut von mit Leuchtgas vergif¬ 
teten Tieren nach Zusatz von konzentrierter und 
verdünnter Formaldehydlösung seine rote Farbe 
unter Umständen wochenlang, während gewöhn¬ 
liches Blut nach dem Vermischen mit Formalin 
sehr bald schmutzig braun wird. 

Bficherbesprechung. 

Albertus Magnus. De animalibus libri XXVI. 
Nach der Kölner Urschrift mit Unterstützung der 
Kgl. Bayr. Akademie der Wissenschaften zu Mün¬ 
chen, der Görresgesellschaft und der Rheinischen 
Gesellschaft für wissenschaftliche Forschung heraus¬ 
gegeben von Hermann Stadler. £. Band. 
Buch I—XII. Bd. IV der Beiträge zur Geschichte 
der Philsophie des Mittelalters. XXVII und 892 S. 
Münster i. W. 1916. Aschendorffsche Verlagsbuch¬ 
handlung. Geh. 28,75 M. 

Das ausgehende Mittelalter ist gekennzeichnet 
durch die Wiederbelebung der Wissenschaften. 


Unter den Schriftwerken der Alten regten vor allem 
die zur Forschung an, die philosophisch gerichtet 
waren. In erster Linie von diesem Gesichtspunkt 
aus beschäftigte man sich auch wieder mit Natur¬ 
wissenschaften oder richtiger mit den Natur¬ 
wissenschaftlern des Altertums, besonders mit 
Aristoteles. Die Mehrzahl der Gelehrten jener 
Zeit erging sich hierbei in philosophischen Spekula¬ 
tionen und nahm .die Angaben Aristoteles’ 
ungeprüft als Wahrheiten hin. Unter den Wenigen, 
die es unternahmen, an Aristoteles nicht nur 
philosophisch, sondern auch bis zu einem gewissen 
Grad naturwissenschaftlich kritisch heranzutreten, 
ragt der Dominikaner Albert von Bollstädt, 
genannt der Große, weit hervor. Seine Tierkunde 
ist daher noch heute gleichermaßen von zoologischem 
wie von philosophischem Interesse. Stadler hatte 
sich mit Forschungen über das Werk schon früher 
beschäftigt. Auf einen Vortrag von ihm in Mün¬ 
chen im Jahre 1905 hip traten R. Hertwig 
und E. Was mann an ihn mit der Anregung 
heran, die Tierkunde neu herauszugeben. Von 
den beiden Bänden, auf die sie berechnet ist, liegt 
der erste vor. Der Ausgabe ist die Kölner Hand¬ 
schrift zugrunde gelegt, die Stadler überzeugend 
als die Urschrift nach weist. Eine Durchsicht er¬ 
weist die Berechtigung des Unternehmens, uns 
diese Probe mittelalterlicher Naturwissenschaft 
heute wieder zugänglich zu machen. Geradezu über¬ 
raschend modern ist mitunter die Auffassung 
Alberts; so lautet gleich die Überschrift des ersten 
Buches ,,Liber I qui est de membris animalium 
et praecipue perfectissimi animalis quod est homo“. 
Ein näheres Eingehen auf den Inhalt verbietet hier 
der Raum. £s sei aber ausdrücklich auf diesen 
wichtigen Beitrag zur Geschichte der Zoologie im 
Mittelalter hingewiesen. A 1 b e r t s Latein ist auch 
für nicht humanistisch Gebildete leicht zu lesen. 

Dr. LoeseR. 

Personalien. 

Ernannt: Der Priv.-Doz. Prof. Dr. Ku\^ WtUe in Miin- 
ster i. W. zum a. o. Prof. d. klassischen Philologie an d. 
Univ. Greifswald. — Der Piiv.-Doz. für pathoL Anatomie 
an d. Univ. Berlin, Dr. M. Westenhöf er ^ zum a. o. Prof. — 
Der Priv.-Doz. für Physik u.^physik. Chemie in d. philos. 
Fak. d. Univ. Halle, Dr. Albert Wigand, zum Prof. — Der 
Priv.-Doz. Dr. phil. Robert Wenger-heipzig zum a. o. Prof, 
für Geophysik u. Leiter d. geophysik. Institute an d. Univ. 
Leipzig. — Der a. o. Prof, an d. Univ. München, Dr. Hein¬ 
rich Wieland, zum o. Prof. d. organ. Chemie an d. Techo. 
Hochsch. in München. 

Gestorben: Der früh. Prof, an d. Univ. Berlin u. Ab* 
teilungsvorst. d. physikal.*chemisch. Inst# Dr. Julius Sand 
in Sondhofen im Allgäu im Alter v. 39 J. 

Verschiedenes: Der o. Prof. d. alttestamentl. Theol. 
an der Berliner Univ. D. Dr. phil. Wolf Graf von Baudis- 
sin vollendete sein 70. Lebensj. — Der a. o. Prof. Dr. th. 
et ph. Karl Thtenu in Leipzig hat den Ruf als Ord. für 
systematische Theologie an d. evangel.-theol, Fak. Breslau 
angenommen. 
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Neuerscheinungen. 

MlUler-Guttenbrunn, Adam, Joseph der Deutsche. 

(L. Staackmann Verlae, Leipzig 1917) geh. M. 6.— 
Ritter-Winterstetten, Dr., öiterreichs Rechnung 
mit England. Flugschriften für Österreich- 
Ungarns Erwachen. 25. Heft. (Verlag 
Ed. Streiche, Warnsdorf) M. —.80 

Rudolph, Carl Ferdinand, Die von da drüben'. 

(Paul List Verlag, Leipzig) M. 2.— 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche]le?ae. VonWoinovich. (,,Welche mili¬ 
tärische Hilfe hat die Entente von Amerika su erwatUn?*^) 
Nach W.s Ansicht müßten die Zehtralmächte „damit 
rechnen, daß im schlimmsten Falle schon im Spätherbst 
dieses Jahres das Eingreifen Amerikas in Europa durch 
ein gewaltiges Heer (etwa Ys Million) zur Tatsache werde, 
Weim bis. dahin die Entente nicht durch den Untersee¬ 
bootkrieg zum Frieden gezwungen sein sollte, so würde 
sich der Krieg in das Ungemessene verlängern. In letz¬ 
ter Eventualität erblicken wir die einzige Gefahr, die das 
Eingreifen Amerikas mit sich bringt.“ — Diese Ausfüh¬ 
rungen bezeichnet W. jedoch selbst nur als hypothetisch. 
Zwei Tatsachen müßten vor allem in Betracht gezogen 
werden. Der Mangel an Schiffsraum und der Untersee¬ 
bootkrieg. Es fehlt nach W.s Meinung jede Erfahrung, 
um die Wirkung des letzteren vorauszusagen. 

Deutsche Rundschau. Br a n d &n b ur g („Die Ver¬ 
einigten Staaten und Europa*') gibt einen ausführlichen 
historischen Überblick über die Beziehungen der beiden 
Länder und untersucht zum Schluß die Ursachen der Feind¬ 
schaft zwischen der Union und Deutschland. Die Strei¬ 
tigkeiten wegen Ostasiens und der Südsee (seit 1898) seien 
allmählich in Vergessenheit geraten. Anhaltender sei das 
Gefühl des Gegensatzes zu dem militärisch und monar¬ 
chisch regierten Deutschland gewesen. Aber erst der 
Weltkrieg habe den eigentlichen Kriegsgrund geschaffen : 
Amerika sei durch seine Lieferungen an die Entente mit 
dieser wirtschaftlich so eng verknüpft worden, daß es 
deren Niederlage aus diesem Grunde im eigenen Interesse 
verhindern wolle. 


Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Fortbewegung fester Körper durch Lichtstrah¬ 
len ist durch neuere Forschungen von Ehren¬ 
haft, die in der ,,Ph5rsikalischen Zeitschrift“ mit¬ 
geteilt werden, erwiesen. Die Versuche Ehren¬ 
hafts zeigten folgende Anordnung: Feinste Metall¬ 
teilchen von etwa ein bis zwei Millionstel Zentime¬ 
ter Durchmesser, die durch Zerstäuben im elektri¬ 
schen Lichtbogen eines für diesen Zweck konstruier¬ 
ten Versuchsraums gewonnen waren, wurden einem 
kräftigen Lichtstrahl unterworfen, der, von einer 
Bogenlampe ausgehend, durch ein Linsensystem 
in wagerechter Richtung in den betreffenden 
Raum eingeführt war. Dort, wo die Metallstäub¬ 
chen in die Bahn des Lichtstrahls eintraten, konn¬ 
ten mittels eines Mikroskopes folgende Beobach¬ 
tungen gemacht werden: Von einigen Ausnahmen 
abgesehen, bewegten sich alle vom Lichtstrahl ge¬ 
troffenen Teilchen in fast wagerechter Richtung 


weiter, und zwar teilweise mit dem eintretenden 
Strahl fort, teilweise aber — und dies ist ganz be¬ 
sonders auffallend — genau entgegengesetzt dazu. 
Ehrenhaft konnte auf diese Weise zunächst zwei 
Klassen von Körpern unterscheiden, solche, die 
sich mit dem Lichtstrahle fortbewegen, Uchtposi- 
tive Körper, wie Gk>Id, Silber, Quecksilber, Kamp¬ 
fer, und solche, die sich in entgegengesetzter Rich¬ 
tung bewegen, lichtnegative Körper genannt, 
z. B. Seien, Schwefel, Salpetersäure. Bei weiteren 
Versuchengelanges, die Wirkung der Schwerkraft, 
unter deren Einwirkung die zerstäubten Stoffe in 
schwach abwärts geneigter Linie sich bewegen, 
dadurch aufzuheben, daß die 1‘eilchen elektrisch 
geladen und gleichzeitig der Einwirkung eines 
elektrischen Feldes ausgesetzt wurden. Aus diesen 
Ergebnissen zieht Ehrenhaft die Schlußfolgenmg, 
daß die Fortbewegung lediglich durch die Licht¬ 
strahlen erfolgt und von elektrischen Einflüssen 
gänzlich unabhängig ist. . 

Amerika macht sich, wie ,,Scotsman“ meldet, 
unabhängig vom britischen Zinn. Seit einiger 
Zeit hat die Verarbeitung bolivianischen Zinnerzes 
in den Vereinigten Staaten mehr und mehr Auf¬ 
merksamkeit erregt. Die Schwierigkeiten, auf 
die man seit Kriegsausbruch bei Beschaffung von 
Erlaubnisscheinen für Zinnverschiffungen stieß, 
haben dazu geführt, die Zinnschmelzhütten in 
Nordamerika und an der Westküste von Süd¬ 
amerika, wo eine große Schmelzanlage errichtet 
wurde, beschleunigt auszubauen. Der Schmelz¬ 
ertrag wird vielleicht über 40000 t Zinn jährlich 
betragen. 

Über Tetanuserkrankungen bei Kindern durch 
ungewohntes Barfußlaufen berichtet Dr. F. We 1 h e 
in der ,,Münch, med. Wochenschr“. Durch un¬ 
gewohntes BarfußLiufen ziehen sich Kinder häufig 
Fuß Verletzungen zu, durch weiche Tetanusbazülen 
eindringen. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 


Wenn Sie Ihren im Felde stehenden 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude niJ 
wollen, dann bestellen Sie ein 
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Plan* eines deutschen Erfindungsinstitutes. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. R. SOMMER. Gießen. 


D urch die gemeinsame Entschließung, die bei 
der Versammlung der zunächst beteiligten 
Vertreter einer Reform des Erfinderwesens in 
Frankfurt am 3. Februar 1917 gefaßt wurde, wird 
ein Erfindungsinstitut auf gemeinnütziger Grund¬ 
lage gefordert. Dieses Erfindungsinstitut ist zu¬ 
nächst nur eine Erfinderidee, die den natürlichen Be¬ 
dingungen solcher unterliegt. Trotzdem ist inso¬ 
fern schon jetzt ein wesentlicher Fortschritt erzielt 
worden, als die verschiedenen Meinungen, die über 
die Frage bisher in der Kette von Ansätzen in 
der „Umschau** geäußert wurden, zu einem ein¬ 
heitlichen Abschluß gebracht worden sind. Es 
handelt sich nun um zwei weitere Aufgaben: 

I. dem allgemeinen Gedanken eines Erfix^ungs- 
institutes auf gemeinnütziger Grundlage einen 
klaren Ausdruck in einem bestimmten Plan 
zu geben, 

2. diese Idee mit Hilfe von finanziellen Mitteln, 
mögen sie nun aus staatlicher, korporativer 
oder privater Quelle fließen, zur Durchfüh¬ 
rung zu bringen. 

Ich möchte nun versuchen, den Plan und die 
Kosten eines Erfindungsinstitutes einigermaßen 
festzustellen, muß jedoch bemerken, daß es sich 
dabei nur um meine persönliche Auffassung han¬ 
delt, die sich allerdings auf eine langjährige prak¬ 
tische Erfindertätigkeit stützt. 

Selbstverständlich wird der Plan noch einer 
eingehenden bau- und betriebstechnischen Durch¬ 
arbeitung bedürfen, kann aber wenigstens als 
Grundlage der weiteren Behandlung der Frage 
dienen. 

Dabei muß ich zunächst die Gesichtspunkte 
klarlegen, von denen ich bei den folgenden Vor¬ 
schlägen ausgehe. Wenn man der Geschichte einer 
Reihe von Erfindungen nachgeht, die sich allmäh¬ 
lich als grundlegend herausgestellt haben, so trifft 
man in der Regel auf einen ganz einfachen physi~ 
halisch-fnechanischen Kern, der die eigentliche 
Erfindungsidee in reifster Form darstellt. Dieser 


Tatbestand ist häufig dadurch verdeckt, daß bei 
der weiteren Entwicklung die ursprüngliche Idee 
außerordentlich vollkommene Formen angenom¬ 
men hat, die sich nur in ganz besonders einge¬ 
richteten Fabriken und Industriezweigen verwirk¬ 
lichen lassen. Es wird dadurch der eigentliche 
Tatbestand der ursprünglich ganz einfachen Frage¬ 
stellung verdeckt. Wenn man z. B. die Geschichte 
unseres Eisenbahnwesens verfolgt, so zeigt sich, 
daß die Umwandlung der Dampfkraft, wie wir 
diese an jedem brodelnden Kochtopf wahrnehmen 
können, in eine zweckmäßig geregelte mechanische 
Bewegung ddß ursprüngliche Fragestellung darstellt, 
aus der sich alles Weitere bis zu der wunderbaren 
Ausgestaltung der Gegenwart im Lauf einer lan¬ 
gen Geschichte von Erfindungen ergeben hat. 

Ganz ähnlich liegt es bei den Unterseebooten, 
deren entscheidende Bedeutung wir in diesem 
Kriege beobachten können. Auch hier liegen ur¬ 
sprünglich die ganz einfachen mechanischen Pro¬ 
bleme des Auftriebes und des Versinkens in einem 
bestimmten Menium (Wasser) zugrunde. Ebenso 
verhält es sich im Gebiet des Elugweuns, dessen 
Anfänge im letzten Grunde auf ganz einfache 
Experimente über das Aufsteigen von Drachen 
und auf die Beobachtungen des Vogelflugs zurück¬ 
zuführen sind, führt eine lange Kette von Leo¬ 
nardo da Vinci über Lilienthal zu den 
riesigen Leistungen der Gegenwart. Immer sind 
es ursprünglich sowohl bei den Hauptideen einer 
Erfindung als auch bei technischen Verbesserungen, 
die häufig ihre Anwendung erst möglich oder ren¬ 
tabel machen, grundlegende mechanisch-physika¬ 
lische Überlegungen, die zunächst am einfachen 
Modell ausprobiert werden können, bevor sie in 
die industrielle Herstellung übertragen werden, 
was dann häufig erst mit Hilfe von bestimmten 
maschinellen Verbesserungen möglich ist. 

Merkwürdigerweise beruhen auch viele Fort¬ 
schritte in der Chemie ursprünglich darauf, daß 
bestimmte einfache Methoden nach mechanischen 
Gesichtspunkten erfunden werden, um das Stu¬ 
dium gewisser chemischer Prozesse zu ermöglichen. 


*) VgU „Umschau** vom xo. März 1917. 
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Auch die chemische Methodik beruht also viel¬ 
fach auf mechanischen Grundideen. Wer sich hier¬ 
von genauer überzeugen will, studiere das Gießener 
Liebig-Museum, in dem die instrumenteile Grund¬ 
lage von Liebigs epochemachenden Arbeiten sehr 
klar hervortritt. 

Ich bin also überzeugt, daß der eigentliche 
Kern eines Erfindungsinstitutes in einer Werkstdite 
für Feinmechanik bestehen muß, um die sich eine 
Reihe von anderen Werkstätten und Laboratorien 
zu gliedern hat. Selbstverständlich gibt es von 
diesem feinmechanischen Zentrum aus Ausstrah¬ 
lungen I. in der Richtung der verschiedenen Hand¬ 
werke, 2. in der Richtung der wissenschaftlichen 
Physik und Chemie. Deshalb müssen diese beiden 
Arten von Einrichtungen um die feinmechanische 
Werkstatte gruppiert werden. 

Bei vielen Erfindungen handelt es sich, gerade 
vor den grundlegenden Modellkonstruktionen, 
darum, Messungen über bestimmte physikalische 
Eigenschaften, z. B. Gewicht, Dichtigkeit, Struktur¬ 
verhältnisse, Dehnbarkeit u. a., ferner über Wider¬ 
stande bei dgm Passieren durch bestimmte Medien, 
und viele andere Dinge zu machen. Es ist aus 
diesem Grunde notwendig, der mechanischen 
Werkstatte ein physikalisches Laboratorium anzu¬ 
gliedern. Ebenso gehen in vielen Fällen die grund¬ 
legenden Vorprüfungen in das chemische Gebiet 
über und können mit relativ einfachen Mitteln in 
einem geeigneten Laboratorium geleistet werden. 
Daher empfiehlt es sich, der Werkstätte für 
Präzisionsmechanik neben dem physikalischen 
auch ein chemisches Laboratorium anzugliedern. 

Man könnte meinen, daß diese Auffassung nur 
richtig sei für die werdenden Erfindungen, die 
neben den schon höher entwickelten und indu¬ 
striell verwerteten in jeder. Zeit vorhanden sind, 
und daß für die weitere Ausgestaltung der indu- 
dus^ell in Betracht kommenden Erfindungen 
unter allen Umständen die Hilfsmittel besonders 
ausgerüsteter Spezialb^triebe unbedingt nötig seien. 
Dies trifft jedoch für sehr viele von den Verbes¬ 
serungen an schon im Gebrauch befindlichen Er¬ 
findungen nicht zu, sondern auch diese Verbes¬ 
serungen und Modifikationen schon gangbarer 
Erfindungen beruhen ihrerseits wieder sehr häufig 
auf grundlegenden mechanisch* physikalischen 
Überlegungen; und der wirkliche Erfindergeist 
zeigt sich häufig gerade darin, daß er zu einer 
in der Industrie schon angewandten Art von Er¬ 
findung eine Zutat macht, die ihrerseits im Grunde 
ganz einfacher Natur ist, aber die Verwertbar¬ 
keit der schon im Betrieb befindlichen Erfindungen 
wesentlich steigert. 

Es stellt sich also heraus, daß auch diese Modi¬ 
fikationen schon hochentwickelter Erfindungen 
sich vielfach zunächst wenigstens als brauchbares 
Modell in einem Erfindungsinstitut von der Be¬ 
schaffenheit, wie ich sie hier entwickle, hersteilen 
lassen. Eine ganze Menge von Erfindernaturen, die 
sich in abhängiger und untergeordneter Stellung 
befinden, scheitern gegenwärtig daran, daß ihnen 
die Möglichkeit zum Herstellen eines einfachen 
Modells, an welchem die wesentlichste Frage aus¬ 
probiert werden kann, fehlt, weil der Betrieb, ln 
dem sie sich befinden, nicht zur Entwicklung von 
Erfindungen da ist, sondern zur regelrechten An¬ 


wendung längst geschehener Erfindungen. Ich 
bin also überzeugt, daß sich ein Erfindungsinsti- 
tut auch für die Weiterentwicklung von bestimm¬ 
ten Fächern und Industrien als außerordentlich 
nützlich erweisen würde. 

Dabei kann selbstverständlich von vornherein 
nicht daran gedacht werden, das Erfindungswesen 
zu zentralisieren] sondern alle Stätten, an denen 
jetzt schon Erfindungen für bestimmte Berufe 
ausgearbeitet und ausprobiert werden, besonders 
die wissenschaftlichen Laboratorien der Privat¬ 
industrie, ferner einzelne Staatsinstitute, deren 
Direktoren besondere Neigung und Anlage in 
dieser Richtung haben, sollen durch die Einrich¬ 
tung eines gemeinnützigen Erfindungsinstitutes 
in keiner Weise berührt oder geschädigt werden. 
Es ist aber jedenfalls notwendig, sie im Sinne 
einer gemeinnützigen Förderung des Erfindergei¬ 
stes durch ein geeignetes Institut zu ergänzen. 

Was die Konstruktion eines solchen betrifft, so 
halte ich nach den vorstehenden gemeinnützigen 
Überlegungen, die ich leicht durch weitere Bei¬ 
spiele aus der Geschichte und Psychologie be¬ 
stimmter Erfindungen ergänzen.könnte, die Prä¬ 
zisionsmechanik für das wesentliche Hilfsmittel 
eines Erfindungsinstitutes. In dieser sind zwei 
Elemente enthalten, die für die Entwicklung von 
Erfinderideen unbedingt notwendig sind, nämlich 
I. die mechanisch-physikalische Methode der Be¬ 
handlung, 2. der Grundsatz der exakten Messung, 
der auf angewandter Mathematik beruht. Diese 
beiden Elemente sind für die Entwicklung von 
Erfindungen von grundlegender Bedeutung und 
müssen bei dem Bau eines solchen Institutes in 
Gestalt einer Werkstätte für Präzisionsmechanik 
ansgedrückt werden. Um diese Räume müssen 
dann die weiteren Einrichtungen angeordnet wer¬ 
den. Ich schlage auf Grund von diesen Über¬ 
legungen folgende Einrichtung vor. 

An Räumen sind zunächst erforderlich 
I. eine Reihe von Werkstätten 

I. für Feinmechanik, 2. Schlosserei, 3. Schreinerei; 
ferner Laboratorien für 4. physikalische, 5. che¬ 
mische und 6. photographische Zwecke. 

Dazu müßten von vornherein mindestens noch 
sechs Räume als Reserve für weitere Bedürfnisse 
kommen. Jede Werkstatt muß mit einem Neben¬ 
raum von ungefähr der halben Größe zur Aufbe¬ 
wahrung von Materialien, in Arbeit befindlichen 
Modellen usw. versehen sein. Rechnet man für 
jede dieser Werkstätten einen Raum von 6x5, 
für die Nebenräume 3X3 qm, so würde für jeden 
der zwölf Werkstatträume ein Grundriß von zu¬ 
sammen je 45 qm notwendig sein. 

Diese Räume können unbedenklich in zwei Ge¬ 
schosse (Kellergeschoß und Untergeschoß) des 
Hauses verteilt sein, so daß der Grundriß je 
6 X 45 = 270 qm betragen würde. Hierzu kämen 
im Untergeschoß drei Räume für Verwaltungs¬ 
und Bureauzwecke im Umfang von 6x5, 
4 X 5 * 70 qm. Die Grundfläche des unteren 
Stockes müßte also abzüglich von Korridor und 
Nebenräumen ungefähr 340 qm betragen. 

II. Im 2. Stock wäiMi unterzubringen 

I. zwei Räume, Arbeits- und Vorzimmer des 
technischen Direktors. 
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2. Ebenso viele Räume für den Sachverständi¬ 
gen in Patentangelegenheiten (am besten im Pa¬ 
tentwesen erfahrener Ingenieur). 

3. Ein Beratungsraum. 

4. Ein größerer Saal für Dauerausstellung von 
Modellen, in der Größe von 12 x 10, d. h. gleich 
dem Vierfachen je^einer Werkstatt. 

Der Dachstock wäre von vornherein für Mate¬ 
rialien und Sammlungen auszubauen. 

Rechnet man 20 x 20 = 400 qm überbauter 
Fläche und veranschlagt man bei Kellergeschoß, 
zwei Stockwerken und Dachgeschoß jeden Qua¬ 
dratmeter der überbauten Fläche mit 400 M.. so 
würde man auf eine Bausumme von 160 000 M. 
inkl. Installation kommen. Die sonstigen Ein¬ 
richtungskosten lassen sich schätzungsweise auf 
100000 M. veranschlagen, so daß eine reine Summe 
von 260 000 M. für Bau und Einrichtungen heraus¬ 
kommen würde. 

Aus dieser Raumeiüteilung ergibt sich der zu* 
nächst notwendige Personalstand des Erfindungs¬ 
institutes. Ich veranschlage denselben in folgen¬ 


der Weise: 

1. ein Betriebsleiter (techn. Direktor), 

Jährliche Besoldung.10 — 13000 M. 

2. ein in Patentsachen erfahrener In¬ 
genieur, jährliche Besoldung . . 8—10000 ,, 

3. ein physikalischer Assistent, jähr¬ 
liche Besoldung. 3000 „ 

4. ein chemischer Assistent, jährliche 

Besoldung. 3000 „ 

5^ ein Präzisionsmechaniker als Leiter 
der mechanischen Werkstatt, jähr¬ 
liche Besoldung. 3000 „ 

6. ein Schlosser, zugleich Leiter der 
Schlosserei, jährliche Besoldung . . 2500 ,, 

7. ein Schreiner, zugleich Leiter der 

Schreinerei, jährliche Besoldung . . 2500 ,, 

8. fünf Gehilfen zu Nr. 2— 7 je 1200 M. 6000 ,, 

9. ein Hausverwalter mit jährlicher 

Besoldung . 3000 ,, 


10. drei Schreibgehilfen a) für den 
technischen Direktor, b) für den 
mit dem Patentwesen beschäftigten 
Ingenieur, c) für den Verwalter 

mit je 1200.M. =. 3600 „ 

11. Hilfspersonal: 2 Hausburschen mit 

je 1000 M., ein Heizer mit 1200 M. 3200 „ 

52 800 M. 

Von diesem Personalstand könnte im Anfang 
die ph3rsikalische und chemische Assistentenstelle 
nebst den dazu gehörigen Gehilfenstellen noch un¬ 
besetzt bleiben, da vermutlich die überwiegende 
Zahl der Anforderungen zunächst mechanischst 
Natur sein wird und sich die Aufgaben erst all¬ 
mählich in den genannten beiden Richtungen er¬ 
weitern werden. Einschließlich der genannten 
Stellen wäre der Jahresbedarf in persönlicher Be¬ 
ziehung 32 800 M. Dazu kämen folgende sachliche 


Ausgaben: 

1. Unterhaltung des Gebäudes und 

Reparaturkosten . . . .“. i 500 M. 

2. Reinigungskosten usw. i 500 „ 

3. Etat für jede der drei Werkstätten 

durchschnittlich 2000 M. « . . . . 6000 ,, 


4. Etat für die beiden Laboratorien 


je 2000 M. =. 4 000 M. 

5. Bureaukosten 1 .^. .. 1500 „ 

Es zeigt sich somit ein Bedarf an 
sachlichen Ausgaben von.14500 M. 


Die Summe der persönlichen und sachlichen 
Ausgaben beträgt also 67300 M. 

Es ergibt sich aus diesen Berechnungen, daß 
Bau und Einrichtung, sowie auch der Betrieb 
eines Erfindungsinstitutes bei von vornherein aus¬ 
reichender Anlage beträchtliche Mittel erfordern 
würden und es erscheint zweifelhaft, ob solche 
von staatlicher oder privater Seite im vollen Um¬ 
fang zur Verfügung gestellt werden können. 
Nimmt man, wie ich das tue, an, daß bei sach¬ 
gemäßem Betrieb das Institut, das an dem Ge¬ 
winn darin ausgearbeiteter und nach Patentierung 
zur Verwendung gekommener Erfindungen be¬ 
teiligt werden muß, im Laufe von mehreren, schät¬ 
zungsweisevielleicht fünf Jahren, beträchtliche Ein¬ 
nahmen haben wird, so kommt man andererseits 
über die Schwierigkeit der Anfangsperiode nicht 
hinweg. Könnte sich der Staat, besonders das 
Deutsche Reich, unter dem höheren Gesichtspunkt 
der Organisation des Erfindergeistes dazu ent¬ 
schließen, eine solche Ausgabe zu übernehmen, 
so wäre dies zweifellos die idealste Lösung der 
Aufgabe in meinem Sinne. Es erscheint jedoch 
fraglich, ob dies in vollem Umfange geschehen 
wird, da in der Regel Verstaatlichungen erst ein- 
treten, wenn die gewinnbringende Beschaffenheit 
einer Einrichtung vorher erst durch private Tätig¬ 
keit erwiesen ist. Wenn man also nicht von vorn¬ 
herein wegen der finanziellen Schwierigkeiten auf 
den voranstehenden, weitgehenden Plan verzichten 
will, kann man den Weg einer allmählichen Ent¬ 
wicklung zu dem genannten Endziel beschreiten, 
muß dieses jedoch von vornherein klar im Auge 
behalten, um alle Bestrebungen auf dieses End¬ 
ziel zu richten. Ein entwicklungsfähiger Kern 
würde darin bestehen, wenn eine in der prakti¬ 
schen Erfindertätigkeit erfahrene Persönlichkeit 
mit Hilfe eines angestellten Mechanikers und min¬ 
destens eines Handwerkers in bescheidenen ge¬ 
mieteten Räumen den Anfang mit der praktischen 
Durchführung eines Erfindungsinstitutes machen 
würde. Diese Einrichtung müßte jedoch von 
vornherein unter dem finanziellen vmd, moralischen 
Schutz einer größeren Vereinigung stehen, und 
nach einem bestimmten, behördlich anerkannten 
Staiut arbeiten. 

Selbstverständlich würden bei dieser sozusagen 
embryonalen Gestaltung des Institutes eine große 
Zahl von Erfinderideen nicht darin bearbeitet 
werden können. Es würde sich jedoch sehr wahr¬ 
scheinlich eine ganze Reihe voii Erfinderideen 
ergeben, die mit einfachen Mitteln und wenigen 
Hilfskräften in die brauchbare Form eines Mo¬ 
dells gebracht werden könnten. Wird dem Institut 
auch schon bei dieser primitiven Art der Gestal¬ 
tung eine wesentliche Beteiligung an dem even¬ 
tuell erzielten Gewinn garantiert, so würden da¬ 
durch möglicherweise in nicht zu langer Zeit die 
Mittel zufließen, um sich in der Richtung des 
oben entwickelten Planes allmählich zu erweitern. 
Ich möchte diese Art des Vorgehens im bildlichen 
Sinn als entwicklungsgeschichtlich bezeichnen. 
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in dem sich ein großes Institut allmählich aus 
kleinen Anfängen herausgestalten könnte. Immer¬ 
hin sind auch bei dieser bescheidensten Form 
diTT Idee Mittel notwendig, die sich in folgender 
Weise berechnen lassen: 

I. Einrichtungen mit Installation nach 

Mietung eines geeigneten Hauses 20000 M. 

II. Laufende Ausgaben ^ 

I. Personal: 

a) ein technischer Leiter (mit 
ev. Beteiligung an dem Ge¬ 
winn in dem Institut ausge¬ 
arbeiteter Erfindungen, jähr¬ 


liche Besoldung . 8000 ,, 

b) ein Mechaniker, jährliche Be¬ 
soldung . 3000 „ 

c) ein Handwerker (zugleich Hei¬ 
zer) . 2000 ,, 

d) ein Bureaugehille.. i 200 ,, 

e) ein Hausbursche.. . 1000 „ 


. Sa. 15 200 M. 

2. Sachliche Ausgaben: 

a) Miete von geeigneten Räumen 2 000 M. 

b) Bauliche Unterhaltungskosten 500 „ 

c) Licht, Wasser, Gas, Heizung 800 „ 

d) Unterhaltung der Werkstätten 


und Material. 3 000 „ 

e) Bureaukosten. 800 „ 

f) Unvorhergesehenes. 700 „ 


Sa. 7 800 M. 

Man kommt also auch bei dieser Berechnung 
auf eine Summe von 10000 M. für Einrichtung 
und von imgefähr 20000 M. für den Betrieb bei 
15 200 M. für persönliche und 7800 M. für sach¬ 
liche Ausgaben. 

Somit wäre, wenn man zunächst von eigenen 
Einnahmen des Institutes absieht, auch für diese 
scheinbar einfachere Form der Lösung anfänglich 
ein Anlagekapital von ungefähr Vi Million Mark 
erforderlich. Es ist durchaus denkbar, daß sich 
eine größere Zahl von Institutionen, Vereinen 
und Persönlichkeiten als Spender bereitfinden, 
entweder diese Kapitalsumme, oder, was eben¬ 
falls möglich wäre, für eine Reihe von Jahren, 
die naturgemäß vergehen werden, bis das Institut 
eigene Einnahmen hat, jährliche Zuschüsse in 
bestimmter Höhe zu leisten. Auf diesem Wege 
könnte die Anlaufperiode am leichtesten über¬ 
wunden werden. Für unumgänglich nötig halte 
ich es, dem Institut von vornherein durch ein 
staatlich anerkanntes Statut den Charakter einer 
gemeinnützigen Einrichtung zu geben. 

Nehmen wir nun an, daß durch das Zusammen¬ 
wirken von Unterstützung durch Behörden, Bei¬ 
trägen von Vereinen und Korporationen und 
privaten Stiftungen wirklich ein Erfindungs¬ 
institut nach meinem Vorschlag zustande kommt, 
so muß nach den vielfachen Mitteilungen, 
die ich erhalten habe, dieses Institut unter 
allen Umständen in richtiger Weise mit Ein¬ 
richtungen zur Verbreitung und Verwertung von 
brauchbaren Erfindungen, speziell solchen, die 
in dem Institut selbst ausgearbeitet sind, in Ver¬ 


bindung gebracht werden. Ich unterscheide die 
genannten beiden Begriffe, weil in der Regel eine 
Vervmrtung von Erfindungen erst dann gelingt, 
wenn bis zum gewissen Grade die Tatsache ihres 
Vorhandenseins und eine richtige Bewertung der 
Erfindung schon verbreitet ist. Merkwürdigerweise 
trifft man öfter bei der Beurteilung von nicht 
verwendeten Erfindungen auf den Gedanken, daß 
eine Erfindung nicht gut sei, weil sie noch nicht 
verwertet ist. Es liegt hier ein völlig unrichtiger 
Schluß, lediglich von dem äußeren Erfolg ans, 
vor. In Wirklichkeit gibt es eine ganze Menge 
von ausgezeichneten Erfindungen, die, infolge von 
mangelhafter Aufklärung der Mitwelt, vom Ka¬ 
pital und der Industrie noch nicht verwendet 
werden. Im gegenwärtigen Zustand überläßt man 
es in der Regel dem Erfinder selbst, für seine 
ev. schon patentierte Erfindung das Interesse 
der Mitwelt zu erregen, und man kann deutlich 
erkennen, daß die Erfinder in dieser Hinsicht in 
zwei Gruppen zerfallen. Die einen verzichten in¬ 
folge von ihren beruflichen und persönlichen Ver¬ 
hältnissen von vornherein darauf, selbst eine 
Propaganda für ihre Erfindung zu übernehmen 
und warten in der Überzeugung, daß diese sich 
selbst Bahn bricht, ab. Die anderen suchen selbst 
Interesse und Anerkennung ihrer Erfindung zu 
bewirken und sie industriell zu verwerten. Ist die 
Lage der Industrie so, daß eine spezielle Erfin¬ 
dung leicht aufgegriffen werden kann, so gelingt 
dies besonders mit Hilfe von berufsmäßigen Ver¬ 
mittlern, welche die nötigen Beziehungen zu Ka¬ 
pital und Industrie haben, manchmal. Eine gipße 
Zahl der Erfinder, auch wenn die von ihnen ver¬ 
tretene Sache durchaus richtig ist, scheitert jedoch 
bei dieser persönlichen Propaganda und gerät 
vielfach in Bitterkeit gegen die verständnislose 
Mitwelt. Dieses Schicksal haben sehr viele, ge¬ 
rade sehr bedeutende Erfinder gehabt, deren Wert 
erst nach ihrem Tode anerkannt wurde. 

Es ist also ein vollständiger Irrtum, aus dem 
Nichtaufnehmen einer Erfindung von seiten der 
öffentlichen Meinung und der Industrie darauf 
zu schließen, daß sie falsch sei. Der Vorgang beweist 
nur, daß der einzelne Erfinder bei der Verbreitung 
seiner Konstruktion vielfach machtlos und, wie ich 
hinzusetzen will, aus psychologischen Gründen viel¬ 
fach auch ungeeignet ist, diesen Teil der Aufgabe, 
die Verbreitung richtiger Erfindungen, zu über¬ 
nehmen. Gerade in dieser l^ziehung könnte ein 
gut organisiertes Erfindungsinstitut außerordent¬ 
lich viel helfen, da dieses, gestützt auf die breite 
Erfahrung eigener Arbeit und in Beziehung zu 
der Industrie der Zeit, tüchtige Erfindungen viel 
besser verbreiten und empfehlen könnte, als es 
jetzt der einzelne Erfinder auch mit Hilfe von 
berufsmäßigen Vermittlern tun kann. 

Als kleines Beispiel aus meiner eigenen Erfah¬ 
rung als Erfinder möchte ich hier auf die von 
mir schon im Jahre 1901 mit einem genauen Plan 
entwickelten öffentlichen Ruhehallen hinweisen. 
Eine solche ist nach vielfachen vergeblichen Be¬ 
mühungen zum ersten Male 1911 bei der inter¬ 
nationalen Hygieneaussteilung in Dresden ge¬ 
baut und vielfach benutzt worden. Trotz dieses 
Erfolges und vielfacher spontaner Empfehlung 
durch die Tagespresse ist die Entwicklung der 
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Sache mit wenigen Ausnahmen stehen geblieben, 
weil die Wichtigkeit dieser Einrichtung von den 
Vertretern der für die Ausführung zuständigen 
Behörden und Korporationen bisher nicht erfaßt 
worden ist, und sich eine Organisation für die 
Verbreitung dieser Einrichtung bisher nicht 
schaffen ließ. 

Es wäre jedoch gfund&lsch, aus dieser lang¬ 
samen Entwicklung zu schUeßen, daß der Gedanke 
und seine Ausführung mangelhaft oder verfrüht 
gewesen sei, sondern der Fall beweist nur, daß 
es in Deutschland an einer richtigen Organisation 
zur Verbreitung -von guten Erfindungen noch fehlt. 
Eine solche wird mit dem zu begründenden Erfin¬ 
dungsinstitut bei seiner weiteren Entwicklung 
jedenfalls verbunden werden müssen. Ich sehe in 
dem Eintritt für richtige und brauchbare Erfin¬ 
dungen von seiten eines solchen Institutes die 
beste Methode, um die Aufnahme solcher Erfin¬ 
dungen auch von seiten des Kapitals und der 
Industrie zu ermöglichen. Es ist also sicher, daß 
das Erfindungs-Institut durch eine Vermittlungs¬ 
stelle ergänzt werden muß. Es fragt sich nur, ob eine 
solche unmittelbar dem Institut angegliedert wer¬ 
den soll oder ob dieses mit einer im übrigen 
selbständigen Einrichtung dieser Art organisch 
verknüpft werden soll. Beide Arten der Lösung 
sind denkbar. 

Ich möchte jedoch stark betonen, daß das Er¬ 
findungsinstitut als solches wesentlich konstruk¬ 
tiver Natur sein muß, wenn es wirklich seinen 
Zweck erfüllen soll, und daß die Verbreitung guter 
Erfindungen und die Vermittlung der industriellen 
Aufnahme dieser Einrichtung nur in irgendeiner 
Weise angegliedert werden muß, daß jedoch die 
eigene Schaffung brauchbarer Erfindungen die 
Hauptaufgabe des Institutes bleiben muß. Gerade 
wenn diese Grundbedeutung in Bauart und Be¬ 
trieb richtig durchgeführt wird, kann das Institut 
durch seine praktische Erfahrung in der Erfinder¬ 
tätigkeit am besten bei der Verbreitung, Vermitt¬ 
lung und Verwertung von Erfindungen mithelfen. 

Hierbei sind auf Grund meiner bisherigen Er¬ 
fahrungen besonders zwei Beziehungen hervorzu¬ 
heben, nämlich 

1. zu den Spezialbetrieben der Großindustrie, 

2. zu den miytär-technischen Behörden. 

Schon bisher sind infolge meiner Bestrebungen 
zur sozialen Organisation des Erfinderwesens nicht 
nur zahlreiche Zustimmungserklärungen, sondern 
darüber hinaus bestimmte Erfinderpläne teilweise 
mit genauen Zeichnungen an mich gelangt, die 
naturgemäß meist mit dem jetzigen Kriege Zu¬ 
sammenhängen, und ich habe sie im Einverständ¬ 
nis mit den betreffenden Erfindern den zustän- 
dinen Militärbehörden und in einem Falle einer 
großindustriellen Firma vorgelegt. 

Es ist selbstverständlich, daß auch bei einer 
von vornherein für viele Zwecke ausreichenden 
Einrichtung des Institutes an dieses eine Menge 
solcher Entwürfe gelangen werden, die auch für 
die Militärbehörden und die Privatindustrie von 
Interesse sein und an diese mit Einverständnis 
des Erfinders unter Wahrung seines geistigen 
Eigentums weitergegeben werden können. 


Auf diesem Boden ließe sich wohl auch ein Aus¬ 
gleich der Interessen zwischen dem gemeinnützigen 
Erfindungsinstitut und der Privatindustrie imd 
eine Beziehung zu bestimmten schon bestehenden 
staatlichen Einrichtungen herbeiführen. 

Die Beobachtung und photogra¬ 
phische Registrierung der Blut¬ 
bewegung in den Haargefäßen 
der inneren Organe. 

Von Univ.-Prof. Dr. ADOLF BASLER. 

„Des Menschen Leben lebt im Blut/' 
Kein Teil des Körpers, auch nicht der 
kleinste, könnte ohne Blut oder eine blut¬ 
ähnliche Flüssigkeit wie die Lymphe auch 
nur kurze Zeit weiterbestehen. Deshalb 
hat die Natur dafür gesorgt, daß jedes 
Fleckchen des Körpers mit diesem notwen¬ 
digen Saft durchströmt wird. Die zufüh¬ 
renden Blutgefäße, die Arterien, teilen sich 
ähnlich der Krone eines Baumes in immer 
feinere Äste. Dfe äußersten Zweige sind so 
dünn, daß man sie mit dem bloßen Auge 
bei weitem nicht mehr sehen kann; sie 
werden als Haargefäße oder Kapillaren be¬ 
zeichnet und umspinnen alle Zellen des 
Körpers. Nach dem Durchtritt durch das 
Kapillargebiet ergießt sich das Blut in etwas 
größere Gefäße, die kleinsten Venen, die 
sich durch fortgesetzte Vereinigung zu immer 
größeren Strombahnen entwickeln und 
schließlich wieder in das Herz einmünden. 

Von dem ganzen Gefäßsystem stellen 
demnach die Kapillaren den für die Ernäh¬ 
rung wichtigsten Teil dar; die großen Ge¬ 
fäße sind nur Mittel zum Zweck. Das Stu¬ 
dium der Blutbewegung in den Haargefäßen 
übte deshalb seit der Erfindung des Mikro- 
skopes einen großen Reiz auf die Naturfor¬ 
scher aus. So brachte man schon früh 
durchsichtige Teile von lebenden Tieren, wie 
z. B. den Schwanz der Kaulquappe oder die 
Schwimmhaut des Frosches unter das Mi¬ 
kroskop. In neuester Zeit ist es gelungen, 
die Blutzirkulation in der menschlichen 
Haut, also in einem an sich undurchsich¬ 
tigen Organ, sichtbar zu machen. Dem 
Erkennen der Strömung in den Haar¬ 
gefäßen kommt der Umstand zugute, 


Vgl. A. Basler, Uber eine neue Methode zur mikro¬ 
skopischen Untersuchung innerer Organe des lebenden 
Tieres im durchfallenden Licht nebst dem Versuch einer 
Theorie der das Licht leitenden Glasstäbe. „Pflügers Arch. 
f. d. gesamte Physiol.“ Bd. 167, S. 228, 1917 und Über 
die Blutbewegung in den kleinsten Gefäßen. Vortrag ini 
Med. naturw. Verein Tübingen, „Württ. Med. Korrsp.-Bl.“ 
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daß das Blut keine emMtÜcke 
keit ist wie 25. B. die' Galle/ sdkderii daß 
in einer durchsichtigen wassefähcilklien Lö* 
sung sahlmche Mikrosk<>p ^icht- 

Bare* Koiperckeri enthalten stndi, die roten 

» h ^ deren 

iSSggijg^^ , 

Eig. T. Gia%s(ähche^ iHv aüch ÄufcchteB Jber 


den inneren 

gewinnen wollte,; iMO dyrchsipk^ 

Org^e des lebenöai k^aüä^ wobei 

man Vorsichtig darauf achtete; daß die 
Blutgefäße mH Tier m Verbindung 
bUeben ijjöä betetigte ik so auf dem Ob- 
jßkttfeek daß sie iin 

dtHcbiadend^ ticht Werden 

konnten^ DaöÄ Versuchen, wo 

die zu den ker^Sg^ie^en Ö führenden 

Blutgefäße inehrfaitS ge^rrt^^^ u gerückt 
werden, keiim r^atrecbte ^ B 
mehr v^ steh 

Dte im iolg^idect fechrte^^ 
hat den SJweek/ dte Blutströ^ inneren 
Organen des teb^^den Tieres der Beobuch- 
tnög w n^achen. ohne daß; da¬ 

bei die ualersuchten^^^^^ TO hßrau^^ 
werden, mü^en; ■.';iJä^d.^'teah;:Ä 
Reihe eTfordctlich» daß die derXic htzufuhr 
rung dien^bd'^ ^Einrichtuiig sehr wenig 
Raiim beansprucht. Sie besteht in eincrri 
wenige Zentimeter; lan^t GlasstaW von 
der in Frg. I wiedergegebenen Form, 

^ p^llelen 

Strahlen besteht, atif da;^ dkhe Bnde a, 
^n verbleibea; di^ 
ihrem ganzen Verlauf in dem Gäa^^äUibchen/ 
denn }mt fallen kniet 50^ 
winkeln aut die sie nicht 

in die Euit öbeftrefen, sond tÄI reflek¬ 
tiert werden. An der 5 >tdte .b; wer sich 
das Glasstäbcfen verjüngt;die 
Sirahlett gtetelKm CHnndt*:? ^dich¬ 

tet und ver bleiben heil den fvrämmun- 
gen c und d in dem Gbse. ; An dem dün¬ 
nen Ende endigt der Stab nicht mit einer 


Fig, j. Phoiogt^^phücJtif Aitfzeitihnung der Blui- 
Jlsde^f Sffi'ek die Betvegung stnes^ 

' - '. ■, ,'.. ,., ', ■'*1^ ♦ >v Ji’ if * ‘ • 


zu seiner Achse senkrecht stehenden Fläche, 
sondern, wie aus der Sktez^ ersichUich, 
schräg. Dadurch wird erreicht, daß die 
LicUtSträhleß sich an dteser ^hrägen Fläche 
spiegeln und nach aufwärts gerichtet wer¬ 
den, Ein solches Stäbchen/das imstande 
Ht, hiebt in behehige Riehtung zu leiten, 
wurde als bezeichnet. Wie 

selne Formini einzelnen beschaffen sein muß, 
läßt sich durch Berechnung feststellen. 
Wird das dünne Ende e des Lichtleiters 
unter tegend^infth nicht zu dicken Organ¬ 
teil gesteckt, dann wird 
über ihni liegende 

]^|r dia etisetzt;, die von an- 
;L:^ ■ ' ten, ßavh/*-^ben stei^ 

uüd jsteh demnach genau 

_ wehTi.sie von einer uülcr 

' dem (rexcelte/ fteg^ 

.|fi LiclO-.qücÜe :■:'■’ herkämeh,.'. 

' ‘Stellt mari 

• y slc'h aÜe Einzel-- 

beücii dns Gewebt im 
• ■ •' tn diroskopfscheii. Bilde 

die ijaupt;^ühe ist, in 
den därln enthaltenen 
Sieht man 

mtkmhopiir^^n n«- dieStrhmviOgdesBhites; 
hjbatkivnt Btuihe- 1)10 feteherigWi Guter^ 
megmg winituht deß sü^ühgeh ; wü^ 

tithileiters. EiiH.a«Xhßd ball>er an 

hVüstbi^VorgenüTnmen: ; 
Will mao etwa tW der 

Nkre beobachten/ Ä Frosch 

in Karkose auf zu die^m 

Zweck gebauieÄ aufge- 

boaden ; die Bauchdevku wird dutditrenav 
der Darm be,i.seite geschoben und wenn 
, Hütig etwajj; filtert; so >daß dje itine "Niere 
;sictithar wird, flterauf schiebt man den 
züg^espitzten TdJ deji- Lichtkuters ächonend 
unter dte vom Darm. nteht mehr bedeckte 
Niere. Mit einergeeij^et^ ah dem Kro^rh- 
bretteben ani^tebrachicsn Vomchtung wird 
der Ltchlkiter itC der: gevidinscbt^ Lage 
unverrückbar: feigehalfe^ Nachdem ÖÄ 
Vorbereitungen c^troffen, wird der 
mitsamt Breitchen und Lithtleitcr ; 

das Mikrt>skop gesciioben und deV dicke 
Teil a vdef Ltehtteiter^ nüt^ 
und ver5chicdi?heXLb)^k^^^^^ Art" 

der iVufstc4iung'%t äus M 


WwSM 




Fig. a. Anordftun^ 
m%krinkopi&che}% Be- 
'Ojbathuing der Btuihe- 
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Ein Blick in das Mikroskop zeigt uns 
die. Blutkörperchen auf ihrem komplizierten, 
mehrfach gewundenen Wege durch die 
Niere. Genau in der gleichen Weise läßt 
sich der Blutkreislauf in der Leber, dem 
Darm, den Muskeln, sowie in allen mög¬ 
lichen Organen untersuchen. 

Zum Studium des Blutumlaufes in den 
Muskeln diente der Muskulus sartorius, ein 
ziemlich dünner und deshalb gut durch- 
siclitiger Muskel, der sich über die vordere 
Fläche des Oberschenkels hinzieht. Außer¬ 
dem besitzt der Froschsartorius die Eigen¬ 
tümlichkeit, daß alle seine Fasern parallel 
miteinander verlaufen. In den Zwischen¬ 
räumen befinden sich die Blutgefäße, kleine 
Arterien, kleine Venen und Kapillaren. Bei 
der mikroskopischen Beobachtung dieses 
Muskels in der oben beschriebenen Art 
sieht man in erster Reihe die Muskelfasern 
und an ihnen, wie in jedem mikroskopischen 
Präparat eines Skelettmuskels, querverlau¬ 
fende Streifen, die sogenannte Querstreifung. 
Bei guter Beleuchtung stehen diese Objekte 
in ihrer Schönheit kaum einem mikrosko¬ 
pischen Schnittpräparat nach. Man erkennt 
die Gefäße, da sie mit Blut gefüllt sind, so 
deutlich wie in einem guten Injektions¬ 
präparat. Aber das ganz Besondere bei 
dieser Art der Beobachtung ist: Man sieht 
in den Gefäßen das strömende Blut. 

In der modernen Physiologie ist man 
stets bestrebt, die Bewegungsvorgänge, die 
bei einfacher Beobachtung nur geschätzt 
werden können, sich selbsttätig aufschreiben 
zu lassen, so daß man die Dauer der Be¬ 
wegung, die Geschwindigkeit sowie etwaige 
Änderungen jederzeit zahlenmäßig bestim¬ 
men kann. Auch für die genaue Kenntnis 
der Blutbewegung in den Kapillaren ist 
eine solche Aufzeichnung unerläßlich. Zur 
Ausführung derselben stellt man das Mi¬ 
kroskop so ein, daß etwa 15 cm über dem 
Okular ein reelles Bild des Gewebes, in 
dem die Gefäße verlaufen, entsteht; es läßt 
sich auf einem über dem Mikroskop ange¬ 
brachten Schirm auffangen. Faßt man 
auf dem so entstehenden Bilde ein mög¬ 
lichst gerade gestrecktes Haargefäß ins 
Auge, dann sieht man, wie zu erwarten, 
auch auf dem Schirm, die einzelnen Blut¬ 
körperchen in dem Gefäß hintereinander 
dahingleiten. Wird jetzt der Schirm durch 
einen Filmstreifen ersetzt, der sich mit 
gleichmäßiger Geschwindigkeit senkrecht zur 
Bewegungsrichtung des Blutes verschiebt, 
dann zeichnet sich jedes Blutkörperchen 
als schräger Strich ab. 

In Wirklichkeit wird natürlich die An¬ 
ordnung zur photographischen Registrienmg 


viel komplizierter, als es eben in großen 
Zügen angedeutet wurde. Denn zu dem 
Filmstreifen darf nur Licht gelangen, wel¬ 
ches aus dem Mikroskop kommt, was sich 
am einfachsten dadurch erreichen läßt, daß 
man den Film nicht flach auf legt, sondern 
über eine Trommel spannt, die in einem 
lichtdicht schließenden Kasten steckt und 
durch ein Uhrwerk in gleichmäßige Drehung 
versetzt werden kann. An der unteren 
Seite des Trommelkastens ist eine Öffnung 
angebracht, durch welche die aus dem Mi¬ 
kroskop tretenden Strahlen hindurchgehen 
und so den Film treffen. Aber außerdem 
ist es auch nötig, die ganze Umgebung der 
untersuchten Kapillare abzublenden. Zu 
diesem Zweck muß man einen engen Spalt 
zwischen Film und Mikroskop bringen und 
dafür sorgen, daß die Abbildung des Ge¬ 
fäßes durch den Spalt hindurch zustande 
kommt, was natürlich nur bei einem voll¬ 
ständig geradlinig verlaufenden Gefäß mög¬ 
lich ist. Es empfiehlt sich deshalb, diese 
Versuche vornehmlich mit dem Sartorius 
anzustellen, wo sich sämtliche Gefäße wie 
die Muskelfasern durch ihren gestreckten 
Verlauf auszeichnen. Eine mit der be¬ 
schriebenen Methode erhaltene Kurve sieht 
dann ungefähr so aus, wie sie in Fig. 3 
schematisch angedeutet ist. 

Jeder Strich stellt die durch die Drehung 
der Trommel und die Bewegung des Blutes 
in die Länge gezogene Abbildung eines 
Blutkörperchens dar. Ein Strich* wird um 
so steiler, je schneller das ihn erzeugende 
Blutkörperchen sich bewegt. Kennt man 
die durch das Mikroskop bedingte Vergrö¬ 
ßerung, dann läßt sich die Geschwindigkeit 
aus der Kurve ohne weiteres entnehmen. 
Im oben skizzierten Falle z. B. verschiebt 
sich ein Punkt des Striches a b, dessen 
Verlängerung b c punktiert gezeichnet ist 
zwischen den Punkten o und i der Ab¬ 
szissenachse, d. h. in einer Sekunde, um die 
13,5 mm lange Strecke cd. Da im vorlie¬ 
genden Falle die Vergrößerung bei der 
Aufnahme 29,2:1 betrug, so rückte in 
Wirklichkeit jedes Blutkörperchen 13,5/29,2 
= 0,5 mm in der Sekunde vorwärts. 

Sowohl bei direkter Beobachtung wie 
auch durch Ausmessung der Kurven kann 
man feststellen, daß je nach den Umstän¬ 
den die Bewegung das eine Mal schneller 
erfolgt, das andere Mal langsamer. Vor¬ 
handen ist die Blutbewegung in den Haar¬ 
gefäßen immer. Denn die Blutkörperchen¬ 
reihe einer Kapillare bildet das unermüd¬ 
liche Paternosterwerk der anliegenden Zellen, 
das nie zum Stillstand kommen darf so¬ 
lange der Körper lebt. 
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Wichtige Wirtschaftsprobleme 
fflr die Technik des Maschinen¬ 
schreibens. 

Von WILHELM HEINITZ. 

M it außerordentlichem Interesse wenden 
sich schon heute alle maßgebenden 
Kreise den Fragen zu, welche Aufgaben 
unsere gesamte Wirtschaftstechnik unmittel¬ 
bar nach diesem Kriege zu bewältigen haben 
wird. Der Leitgedanke solcher Erwägungen 
ist fast überall der, daß wir lernen, mit 
möglichst wenig Kraftaufwand die günstig¬ 
sten Arbeitserfolge in Technik. Industrie, Ge¬ 
werbe und in vielen anderen Betrieben zu 
erzielen. 

Diese Gesamtaufgabe läßt sich u. a. 
teilen in eine rein sozialpolitische, in eine 
psychologische, und in eine technische. 
Die erste fragt nach den besten Arbeitsbe¬ 
dingungen, die zweite nach den besten An¬ 
lagen des Arbeiters, und die dritte nach 
dem besten Arbeitsgerät. Auf allen drei 
Gebieten stehen uns heute schon wichtige 
Vorarbeiten zur Verfügung, z. B. von 
Münsterberg, Piorkowski, Lip- 
mann,W. Stern, E. Bischoff, Her- 
bertz, Book, Frankfurter u. v. a. 
Einige dieser Forscher beschäftigen sich 
unter anderem besonders mit der Arbeit 
des MaschinenBchreihens, Auch in der von 
Prof. W. Stern in Hamburg begründeten 
Arbeitsgemeinschaft für die Psychologie der 
Berufseignung werden z. B. Probleme dieses 
Gebietes durch einen besonderen Arbeits¬ 
ausschuß untersucht. 

Dieser Aufsatz soll sich jedoch nur mit 
dem technischen Teil des Problems befas¬ 
sen. Es fragt sich also z. B., welche Ver¬ 
besserungen die heutige Schreibmaschine 
wohl noch aufweisen könnte, um allen An¬ 
forderungen einer zeitgemäßen Schreibtech¬ 
nik zu genügen. Aus solchen Betrachtungen 
werden zweifellos nicht nur die Fabrikanten 
von Schreibmaschinen, sondern vor allem 
auch die Betriebsleiter in kaufmännischen 
Betrieben, sowie vor allen Dingen die Schrei¬ 
benden selbst Anregungen gewinnen können. 
Dadurch wird einmal das Interesse an sol¬ 
chen Fragen gestärkt, und zum andern auch 
eine mehr oder weniger allgemeine Kritik 
solcher Berufsprobleme ermöglicht. 

Es dürfte heute schon in Deutschland 
mindestens rund 300000 Maschinenschrei¬ 
bende geben. Die Zahl vergrößert sich 
natürlich von Jahr zu Jahr, und es wird 
vielleicht einmal eine ^it geben, in der 
die Handschrift historisch geworden ist. 
Diese 300000 Schreiber stellen nun mit 


ihrer täglichen Leistung die Verzinsung eines 
gewaltigen Nationalvermögens dar, das wir 
natürlich nach Möglichkeit gegen jeden Ver¬ 
lust schützen müssen. Ein mittelmäßiger 
Schreiber ist imstande, in der Minute auf 
einer Schreibmaschine ungefähr 250 An¬ 
schläge zu machen. Ein sehr gewandter 
Schreiber erreicht mit der Hand bestenfalls 
etwa 160 Buchstabenzeichen in der Minute. 
Sollten also die 300000 Schreiber mit der 
Hand schreiben, so hätten sie erst etwa in 
1V2 Minuten eine Leistung vollbracht, die sie 
so in einer Minute erzielen. Im Ja^e, bei 
300 Arbeitstagen zu je einer einzigen un¬ 
unterbrochenen Arbeitsstunde, leisten die 
Maschinenschreiber zusammen rund 780 Mil¬ 
lionen Folioseiten, und die Handschreiber 
zusammen nur 480 Millionen Folioseiten, 
also rund 300 Millionen Seiten weniger als 
die Maschinenschreiber. Rechnet man für 
jede Folioseite einen durchschnittlichen Ar¬ 
beitslohn von nur 10 Pf., so wird allein an 
Zeit ein Kapital von 30 Millionen Mark in 
einem Jahre durch Maschinenschreiben ge¬ 
wonnen. Die Summe muß man natürlich 
als den Zinsertrag des eigentlichen Kapitals, 

der Arbeitskraft des 

«U- ^Menschen betrach- 

^ ten. Man sieht, wie 
I I sich eine im kleinen 

I — V --1 vielleicht gering ge- 

r/ - \ -1 schätzte Zeiterspar- 

/ / 1 nis in ein gewal- 

j tiges Volksvermö- 

-- ^ gen Umsetzen kann. 

p. j Der Vorteil einer 

gewöhnliche Type. sauberen, gldchmä- 
2^ Schautype für den ßig gefärbten Ma- 
Bügel (3), der das Unter- schinenschnft be- 
streichungszeichen so ein- steht ja außerdem 
stellt, daß es mit der ge- noch in der leich- 
wöhnlichen Type zusam- teren Lesbarkeit. 
men angeschlagen wird. Auch dadurch wird 
natürlich noch ein 
beträchtlicher Aufwand an Zeit und Ner- 
venkraft erspart. Um dem Leser die 

schnelle Übersicht über einen Brief oder 

ein Manuskript noch mehr zu erleich¬ 
tern, werden dann im allgemeinen wohl 
die wichtigsten Stellen unterstrichen. Ge¬ 
rade dieses Unterstreichen aber erfordert 
beim Maschinenschreiben einen ganz erheb¬ 
lichen Zeitaufwand, wie jeder Schreiber aus 
seiner Praxis heraus ohne weiteres bestä¬ 
tigen wird. Der Wagen der Maschine muß 
zu jeder Unterstreichung zurückgeschoben 
und genau eingestellt werden. 

Rechnet man im Durchschnitt, daß etwa 


I % alles mit der Maschine Geschriebenen 
unterstrichen wird (bei literarischen und 
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wissenschaftlichen Manuskripten ist es durch¬ 
weg wohl noch mehr), so ergibt sich, daß 
während der Zeit des Unterstreichens mit 
der Maschine bei der angenommenen Ge¬ 
samtleistung von 780 Millionen Folioseiten 
etwa 8 Millionen weiterer Seiten beschrieben 
werden könnten. Das stellt wiederum eine 
Kapitalsumme von rund 800000 M. Arbeits¬ 
lohn im Jahre dar. Dieses Kapital könnte 
also noch gewonnen werden, wenn die Schreib¬ 
maschinen eine Vorrichtung hätten, die durch 
einen einzigen Schaltgriff das beliebige Unter- 
streichen der einzelnen Zeichen sofort erlaubte. 
Hier läge zweifellos ein lohnendes Problem 
für die Schreibmaschinenkonstrukteure zu¬ 
tage. Mit aller Rücksicht darauf, daß eine 
Neuerung an «inem Maschinenmodell für 
die betreffende Fabrik zunächst sehr ein¬ 
schneidende Bedeutimg hat, können solche 
Neuerungen aber doch gefordert werden, 
wenn sie dem einmalig zu überwindenden 
Risiko einen alljährlichen Gewinn an Volks¬ 
vermögen verheißen. Die Idee der hier an¬ 
geregten Verbesserung könnte etwa die sein, 
daß eine besondere Strichtype durch einen 
Bügel oder dergleichen vor die Buchstaben¬ 
type geschoben 'wird, so daß nun beide ge¬ 
meinschaftlich angeschlagen werden. Noch 
etwas einfacher wäre es wohl, wenn die 
Strichtype seitlich links von der Buchstaben¬ 
type gelagert wäre, wodurch dann auf Wunsch 
das jeweils zuletzt geschriebene Zeichen mit 
dem neuen Anschlag unterstrichen würde 
(Fig. i). Im übrigen wäre eine solche Kon¬ 
struktion natürlich abhängig 
von dem System des Typen- 
anschlags.i) / 

Ein weiteres wichtiges Pro¬ 
blem für die Technik der 
Schreibmaschine ist offenbar 
das der ümschaltung. In der h/ 

Praxis scheinen im allgemeinen 
die Maschinen mit Umschal- pjg 2. 
tung für die großen Buchstaben ^ ^ Umschalt- 
vorgezogen zu werden vor de- hebet der Ma¬ 
nen, die für diese Zeichen eine schine. 
besondere Reihe von Tasten b-Pedal- 

haben. Trotzdem aber läßt kapsel. 
es sich wohl nicht leugnen, 
daß die Bedienung des Umschalters bei 
den meisten Maschinen einen etwas stärkeren 
Druck erfordert, als er bei den übrigen Typen 
nötig ist. Dadurch wird dann unter Um¬ 
ständen der Schreiberhythmus gestört, und 
es entsteht ein Zeitverlust, der sich bei der 
relativen Häufigkeit großer Buchstaben, 
namentlich im Deutschen, gleichfalls zu 

') Eine diesbezügliche Neuerung ist bereits vor mehreren 
Jahren patentiert worden. (Verl. Deutsche Patentschr.- 
Saxnxnl. Klasse 15 g.) 


einem sehr beträchtlichen Kapitalswert sum¬ 
mieren kann. 

Sehr viel läßt sich hier schon gewinnen, 
wenn die Maschine, wie das Modell einer 
bekannten Fabrik, so gebaut .ist, daß die 
Umschaltung automatisch geschehen kann. 
Außer dieser automatischen Funktion käme 
aber auch noch eine andere als sehr zweck¬ 
entsprechend in Betracht, das ist die pneu¬ 
matische Pedalschaltung. Dieses Prinzip 
ist an sich sehr einfach, und man wundert 
sich fast, daß es in der Schreibmaschinen¬ 
technik noch nicht benutzt wird. Bekannt 
ist es vom Edison-Diktierphonographen her, 
wo es das Uhrwerk für die Walze pneu¬ 
matisch ein- und ausschaltet. Die Vorrich¬ 
tung besteht im wesentlichen aus einem 
Luftschlauch, an dessen unterem Ende sich 
eine bleibeschwerte größere Kapsel, etwa 
ein Gummiball, befindet (Fig. 2). Es ist 
also zunächst nicht einmal ein besonderer 
Schreibmaschinentisch erforderlich. Das 
Pedal ist ja nicht, wie z. B. am Klavier, 
starr eingebaut, sondern es läßt sich an dem 
Luftschlauch beliebig auf dem Fußboden 
verschieben. Dadurch sind auch die Beine 
des Schreibers an keine bestimmte Stellung 
gebunden. Tritt man mit dem Fuß auf den 
Gummiball, so wird die Luft im Ball und 
Schlauch zusammengepreßt. Sie drückt 
gegen den Hebel, an dem das obere Ende 
des Schlauches luftdicht befestigt ist, und 
bewirkt die Bewegung dieses Schalthebels. 
Wird der Fuß aufgehoben, so dehnt sich 
der Gummiball natürlich wieder aus, und 
der Hebel geht zurück. 

Rechnet man nun auf 100 Tastenanschläge 
nur zwei große Buchstaben, so werden die 
Finger insgesamt um 2% ihrer Arbeit durch 
eine solche Pedalvorrichtung entlastet. 

Für den einzelnen Schreiber würde da¬ 
durch die Ermüdung der Hände bzw. Hand¬ 
gelenke um ein beträchtliches Maß hinaus¬ 
geschoben. Für den Gesamtstab von 300000 
Maschinenschreibern würde eine solche Ver¬ 
besserung im Jahre eine Anschlagsersparnis 
von rund 10 Millionen Folioseiten bedeuten 
können. Würde nun ein solches Pedal die 
einzelne Maschine um etwa 20 Mark ver¬ 
teuern, so ergäbe sich bei durchschnittlich 
nur zehnjährigem Gebrauch der Maschine 
insgesamt ein jährlicher Nationalgewinn von 
400000 Mark. 

Diese Zahlen, selbst wenn sie ev. um das 
Doppelte zu hoch gegriffen sein sollten, wer¬ 
den in den weitesten Kreisen unseres Volkes, 
und insbesondere unserer wirtschaftlichen 
Betriebsleiter sicherlich das rechte Verständ¬ 
nis finden. Wir haben ja im Kriege gelernt, 
so manches Gold, das brach am Wege lag, 
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auszumünzen in national wirtschaftliche Vor¬ 
teile. Wir werden gewiß auf diesem Wege 
nicht wieder halt machen. Wir sind es 
zweifellos sowohl unserm Menschenmaterial, 
den Arbeitern, als auch dem werttragenden 
Kapital, dem Gelde schuldig, daß wir die 
grundlegenden Bedingungen der Arbeit so 
günstig wie nur möglich zu gestalten ver¬ 
suchen. 

Soll der Arzt einen Selbst¬ 
mörder dem Leben erhalten? 

Von Primarius Dr. Endre Makai. 

E in befreundeter Chirurg erzählte mir, daß 
er vor einer längeren Hochseereise plötz¬ 
lich starke Zahnschmerzen bekam, weshalb 
er während der Reise in einer Hafenstadt 
ausstieg imd den kariösen Zahn unterwegs 
ziehen lassen wollte. — Der aufgesuchte 
Zahnarzt verweigerte dies aber mit der Be¬ 
gründung, der Zahn sei noch zu retten. Als 
der Chirurg die Umstände auseinandersetzte 
und doch auf die Entfernung des Zahnes 
drängte, antwortete der wackere Zahnarzt: 
Ich ziehe einen Zahn, der noch zu konser¬ 
vieren ist ebensowenig, wie Sie eine Ober¬ 
schenkelamputation einzig und allein auf 
Wunsch des Patienten vornehmen möchten. 

Auf dem Wege der Ideenassoziation krasse¬ 
ster Gegensätze fiel mir diese Geschichte 
beim Lesen Prof. Hildebrands kriegschirurgi- 
sehe Erfahrungen ein.^) In dem sonst sehr 
lesenswerten Hefte fand ich an einer Stelle 
(S. 213 [29]) eine Auffassung, der man — 
wie ich denke — gar -nicht entschieden 
genug entgegentreten kann. Da ich Be¬ 
merkungen hierüber in den mannigfaltigen 
Referaten nicht vorfand, muß ich annehmen, 
daß diese Auffassung der Aufmerksamkeit 
der Rezensenten entgangen ist, ich halte 
aber die Frage aus allgemeinethischem und 
speziell ärztlichem Standpunkte aus so hoch¬ 
wichtig, daß ich mich verpflichtet fühle, die 
allgemeine Aufmerksamkeit darauf zu lenken. 

Nun lassen wir Prof. Hildebrand über die 
Schädelschüsse sprechen, deren Bild kurz 
und treffend geschildert wird. ,,Schon seit 
Jahren“ — fährt er fort — „hatte ich auf 
Grund der vielen Schädelschüsse von Selbst¬ 
mördern, die mir zur Beobachtung kamen, 
mich in der Klinik dafür ausgesprochen, daß 
man einen solchen Schuß nicht einfach zu¬ 
kleben sollte und abwarten, ob etwa schwerere 
Erscheinungen auftreten, sondern daß man 
ihn operativ bloßlegen und damit womög¬ 
lich einer Meningitis usw. zuvorkommen 

*) Volkmanns Sammlung klinischer Vorträge Nr. 726/27. 
Chirurgie Nr. 196/97. Leipzig 1917. J. A. Barth. 


sollte. — Wenn ich in praxi nicht immer 
danach verfahren bin, das hatte oft humane 
Oründe. — Einen Menschen, der durch ün- 
tüchtigkeit, Charakterschwäche oder schweres 
Unglück ganz heruntergekommen ist und hoff¬ 
nungslos in die Zukunft sieht, einen Menschen, 
der aus solchen Gründen zur Pistole greift und 
dabei sich 2. B. beide Optici (Sehnerven) durch¬ 
schießt, künstlich am Leben zu erhalten, hielt 
ichmich nicht für verpflichtet. Im Kriege 
ist das anders, da hat man jedes Leben zu 
retten, selbst wenn die Aussicht auf die 
Art des Weiterlebens eine recht traurige ist. 

Ist das nicht überhaupt eine ganz sub¬ 
jektive Erwägung, deren Resultat, je nach 
dem Individuum, verschieden ausfallen wird? 
Wer weiß, was der Betreffende den Seinen 
und der Welt noch seifT kann? Über alle 
diese Fragen hat der Selbstmörder die Entschei¬ 
dung schon selbst getroffen, ünd es kann furcht¬ 
bar grausam sein, einen solchen Menschen am 
Leben zu erhalten.** 

Unzweifelhaft erscheint es mir, daß Prof. 
Hildebrand mit dieser seiner Auffassung 
einen höchst gefährlichen Weg betreten hat. 

Die Differenzierung zwischen Kriegs- und 
Friedenschirurgie ist vom oben angeführten 
Standpunkte aus nichts weniger als ein wands¬ 
frei. Das einzig führende Prinzip eines jeden 
Arztes muß sein: nichts, aber auch gar nichts 
unversucM zu lassen, was beim augenblick¬ 
lichen Stand der Wissenschaft und bei seinem 
persönlichen besten Können und Wissen 
überhaupt möglich ist. Die hohe ethische 
Bedeutung des ärztlichen Standes beruht 
einzig darauf, daß die Gesellschaft imer- 
schütterlich davon überzeugt sei, daß aus¬ 
nahmslos in jedem einzelnen Falle, ohne 
Erwägen der äußeren, persönlichen Um¬ 
stände, ohne Grübeln oder Zögern obigem 
Prinzip entsprechend gehandelt wird. — 
Coffein, Kampfer in den sicherlich letzten 
Lebensstunden sind von höchster ideeller 
Bedeutung für den Kranken, die Umgebung, 
ja für den Arzt selbst. Im Kampfe gegen 
den Tod muß selbst ohne Aussicht auf Er¬ 
folg, auch mit der letzten Waffe weiterge- 
fochten werden, und selbst die Euthanasie, 
die Erleichterung des Todeskampfes, darf nie 
mit irgendeiner Verkürzung des Lebens 
erkauft werden! 

Wie das Vertrauen des frommen Gläu¬ 
bigen in der absoluten Überzeugung wurzelt, 
daß der Beichtvater sogar Todessünden des 
Beichtenden geheim halten muß und unter 
keiner Bedingung — sogar ohne Rücksicht 
auf etwaige Gefahr ungerecht Beschul¬ 
digter — weitergeben darf: so entscheidet 
der Arzt, der Chirurge mit oft unheimlicher 
Machtfülle, sozusagen ohne Kontrolle über 





INTEHESSANTE BASXARPBIIJDÜNGEN BEI FREILEBENDEN SÄUGETIEREN: 


Leben und Gesundheit ntir unter cler still¬ 
schweigenden Vorausset zung der Gesell^ebaft, 
daß et gtf 

die Hfibeditigic Pftiphi, der bestTnöglich^leci 
Herst^Uung: :det- 

tung'des Lebens. ^r- ;Oh ieUleres wertvoll 
oder wertlos iit>d vön wdchier Bedeutung 
es für den feetreffeBciers Kranken oder fiir 
die GßseUscbaft 1 ^^ muß 
mhh^yk gaUÄ nehen^eftUch sim. darf 

mcht einmal lä Frage k<mmQn^ 

Pßicht besteht nicht allein deiTK^ran^ 
gegenüber, sondern äucl» ^ugfeklVw 
Keihe, der Gesamtheit der 
über. — Diese hat. jedoch di-m Arzte bloß 
die Funktion des De}%rsv nfcht aber che 
Kompetenz des an vertraut. K^mh 

übrigens öbethaupt em niir nahe/.a ^wheres 
Urteil darüH-r geÄÜt werden^ m 

rettende Gesundheit und da^ Leben dem 
Kraiiheh Äer; {der t fürderhin 

nü tzlkfa : dder sc hadhdi^ lein wird ? Selbst 
die darf diehnwider-, 

jrufliehe iiog über; Le^ und Tod, 

Ube^v Weit d#r Wet^^ 

Dungstbsen^- Lebens keinem tmreJneu imd 
noch dazu ohm fUfnirnlk ^ tib*?rlas:ifm,. sei 
es dem dom Kratiken, odet sei es 

irgend einem; der gegen llcii. cUe Mahd er¬ 
hob. wpboi letzterem die riihige Erwägung 
und riie Ttchiige. EhtSfhiihiung durch die 
UJmittände ohnehm .;^\afnejLHt. .immbg^ 

bch gemacht v^trd tmn überhaupt 

seine Ebtscheujung vr6armung4o^ ate uh- 
utnslööjicb betrachten? Ruft <Ienn 
m,rDChmaI der ins* Walter Gesprungene um 
.Rettung, und Wir dem liirnve^lel:zf;eii 
Selbsimördir unsfie Hilfe vinehthalt’^i^ 
er bewußt tos imd auber^tande ii^L an- 
.zunrfent '. / 

Piiilüsöpli -^ii^nturldrscher Sp- 
ziologe litid zwar S:tch berüteiitt#; ^ocl i bei 
weitemj keine idoptfechen > Ikgnffe* Der 
Arzt mdÖ aii ^rtlchtr die absolute TSeiAh'uhg 
d^ Lebens bekennen mit nineni Fünäii|mitSi 
der aicbt die gi^ings^ten KomJiossidßea der 


Fig. I. Links Schädel efneir Sijf»^<>r<f»t>f^KuhaatUope 
aus fl<im .RukW^ S. %*^pae (rt^htes Horn); 

S. (iiiakes flprn). Rechter Schävich SiV“ 

l^o/Ärös-Kuhaqtiiope aus dein HiritCTland v^OA Sena, 
S. 5ÄaV*j’«^{tedt^tesliör3i,v;^^ basfngaafi linkes Hornjf 


Fhdt:*?<>ßhfe> Nüt zliehkeitsröcksicht en, ja Eu- 
göhef;ik iulaßt; ■ 'j ;'.; 

Solche: 


praktischen Ifei- 
^;^pielen ?ü beknlftlgerst Ichemt mir bdnafae 
banal. — Soll rnao Fälle zitieren dem 
Loben oder aus der Gesdiidi>te, wo die 
Menschheit Leuten ciaclnriißlutigenen Selbst¬ 
mord yeTSucheti, §<fgar Krüppeln,und Blinden 
wert volle, ja unet^et gliche. ÜütHk zn ver¬ 
danken ha t i Soli man billige PapUelen ziehen 
zwischen Krieg nodgeseJlschuhhcfaem Kampf, 
tempf fer individuellen Leben, als deren 
VeicWUttdöie die S^lfefniörder zu beiraeiUen 
sind:? SoÜ man.auf die schmale und skb 
oft verwiscbeiide zwischim 

Irdier VeojachlässigTmg und aktiyeLSchädi-^ 
gtmg hinwetsen? : All xlto erübrigt sich " 
Wie Kh denke —vmm man die thoge nicht 
aüÄ dem atlevengsten utthtaristischen Hotv 
zont; sondern ab ÄTZit pfii4;^>t gemäß arvd mH 
efeerüer iCotrsequehz sub $f>ecte aetemitätjs 
beirachiet. - Die übefwiegendrvMelirzahl 
der Ärzte steht sicher viel nüher dem viel¬ 
leicht ubertrielienen Standpunkte des an- 
tangs. erwähnten Zahnarztes als dem Prof. 
Hildebrands, 


Interessante Bastardbildungen 
bei freiiebenden Säugetieren 

beschreiben Paul Matsehie und Ludwig 
Znkow^ky in dem „SiUimgsberkht der 
O^elkehaft der hattyr^^ Freunde'" 

zu Berlin (iqibj Nr. >^) in einer. Arbeit 
über dbÄ^woc^ro^ KuhaiRilop^ Es han¬ 
delt sieb uni eine MischUngsbildung, bei 


Fig 2 - Schädel eines Büffels aus dem Bengaella* 
DtstJikt. Byhalm tpjfir myimensts (rechtc& HörcQ; 
B: €: reVbang^nsis iliökes Home 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


welcher die Formen der Stammeitem am 
Schädel halbseitig genau nachzuweisen sind, 
und zwar gleicht jede Hälfte den Vertretern 
der in der Nähe des Schußortes vorkom¬ 
menden Formen. Die seltsamen Objekte 
stammen sämtlich von der Grenze der Ver¬ 
breitungsgebiete zweier Rassen, wo erklär¬ 
lich auch nur solche Gebilde zu erwarten 
sind. Matschie wies wiederholt darauf 
hin, daß es Mischlinge kopfschmucktragen¬ 
der Huftiere gibt, welche den Schädel der 
einen und das Geweih oder Gehörn der anderen 
Form ihrer Eltern haben. Zukowsky berich¬ 
tet, daß bei einem am Meruberg in Deutsch- 
Ostafrika erbeuteten Stück von Eudorcas 
thomsoni das Gehörn überraschend genau auf 
Eu. th, thomsoni stimmt, während der Schädel 
denen der Nachbarform, der Zwerggazelle des 
Manyarabeckens, Eu. th. manyarae, gleicht. 

Wie es scheint, handelt es sich bei den 
Vertretern der erwähnten Mischlinge stets 
um Unterarten. Ob diese Bastarde Ein¬ 
fluß auf die Artbildung haben, dürfte frag¬ 
lich sein; von den Verfassern wird ange- 
nomrifen, daß der weitere Bastard, also die 
Viertelkreuzung, in die Spezies ihrer groß- 
elterlichen Erzeuger Zurückschlagen wird. 

Betrachtungen und 

Scbützengrabenfuß. Es war den Militärärzten 
der französischen Feldarmee schon 1914/1915 auf¬ 
gefallen, daß in gewissen fern voneinander ge¬ 
legenen und gar nicht miteinander zusammen¬ 
hängenden Schützengräben eine typische Erkran¬ 
kung der Füße vor kam, auch bei Personen, die 
nur kurze Zeit dortselbst verweilt hatten. Alles 
sprach dafür, daß man im Schützengräbenfuß (Pied 
de tranchöe), wie die Affektion von den Militär¬ 
ärzten genannt wurde, eine Infektionskrankheit 
vor sich habe. Die Krankheit äußerte sich zuerst 
in einer Entzündung der Zehen, namentlich der 
großen Zehe, hatte aber im schlimmsten Fall nur 
deren Verlust durch Amputation zur Folge. Als 
ursächliches Moment hatte man im Anfang das 
Erfrieren der Füße, das tagelange Stehen im kalten 
Wasser, sowie die mangelhafte Blutzirkulation 
in den vom Schuhwerk eingeschnürlen Füßen in 
Verdacht; daß man aber damit fehl ging, ergab 
sich mit aller Sicherheit daraus, daß bei den in 
dieser Beziehung doch gleich gestellten Besatzungen 
der Schützengräben anderer Gegenden die typische 
Erkrankung fehlte; sie war offenbar eine lokali¬ 
sierte Infektionskrankheit. 

Nach der ,,Naturwissensch. Wochenschr.“ trat 
sie im Winter 1916/17 in einer besonders schweren 
Form bei den Arabern und namentlich den Sudan¬ 
negern in der französischen Feldarmee auf. In 
zwei Fällen galt sie sogar als die unmittelbare 
Todesursache. Wie mikroskopische Befunde und 
Kulturuntersuchungen zeigten, wird der ,,Schützen- 
grabenfuß*' durch einen dem Erdboden entstam¬ 
menden Pilz verursacht. Dieser dringt durch die 


Die Wahrscheinlichkeit der systematischen 
Beeinflussung ist auch darum gering, als 
diese Bastarde nur an der Grenze zweier 
Verbreitungsgebiete auftreten können und 
von Natur aus selten sind. Möglicherweise 
sind die „halbseitigen Bastarde“, wieZu- 
kow^ky diese Mischlinge nennt, überhaupt 
steril, was natürlich jede systematische Bie- 
einflussung und Hemmni^bildung der Formen 
ausschließt. Mischlinge aus Grenzgebieten 
mit verwischten spezifischen Charakteren sind 
bisher noch nicht nachgewiesen worden. 
Wir müssen uns vorläufig mit der Feststel¬ 
lung der an der Hand der inferessanten Ob¬ 
jekte erwiesenen Tatsachen begnügen. Es 
wäre wünschenswert, wenn Forschungsrei¬ 
sende in solchen Gebieten, wo die erwähnten 
Bildungen zu erwarten sind, ihr Augenmerk 
auf das Wild richten und die erlegten Stücke 
eingehend untersuchen würden und bei Fest¬ 
stellung eines Hybriden auch Genital- und 
Spermienbildung einer genauen Prüfung 
unterziehen würden. Vorläufig sind halb¬ 
seitige Bastarde nur von Huftieren bekannt; 
von besonderem Wert wäre die F^tstellung 
dieser Bastardbildung in anderen Säugetier¬ 
ordnungen. LUDWIG ZUKOWSKY. 

kleine Mitteilungen. 

Talgdrüsen und Hautabschürfungen des Fußes 
ein und wird durch den Blutkreislauf im ganzen 
Körper verbreitet, so daß nicht nur lokale Schädi¬ 
gungen, sondern schwere Allgemeinerkrankungen 
(hochgradige Albuminurie, typhöse Erscheinungen 
seitens des Darmkanals, Temperatursteigerung, 
Leber- und Nierenerkrankungen und endlich 
Kräfteverfall) sich als Folgeerscheinungen seines 
Eindringens geltend machen können. Die für 
ihr Gedeihen nötigen Existenzbedingungen finden 
die Pilze nur beim langen Stehen in den feuchten 
Schützengräben; nur dann vermögen sie in das 
lebende Gewebe einzudringen und Krankheitser¬ 
reger zu werden. 

Verbesserung der Getreideerzeugung. Zur An¬ 
zucht kräftiger, reichblühender Pflanzen werden 
im Leipziger botanischen Garten die Samen ein¬ 
jährig überwinternder Pflanzen bereits Ende Juli 
in die Frühbeete ausgesät, die jungen Pflanzen 
alsdann vertopft und anfangs September Ins freie 
Land gesetzt. Bis zum Schluß der Vegetations¬ 
periode entwickeln sie sich so weit, daß sie schnee¬ 
lose Winter unter einer leichten Fichtenreisigdecke 
gut überdauern. 

Diese gärtnerische Erfahrung wandte anfangs 
August 1915 Dr. B. Stange auf Roggen an. 
Wie er in den ,,Naturwissenschaften'* berichtet, 
entwickelten die ausgesäten Getreidekömer noch 
in demselben Jahre Büschel bis zu 20 cm Durch¬ 
messer. Der Boden war nicht gedüng^t, hielt sich 
aber infolge seiner geschützten Lage und der gro¬ 
ßen Absorptionsfähigkeit des Auenlehms für 
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Bücherbesprechungen. 


Wasser gleichmäßig ^feucht. Am 23. Mai 1915 
blühte das ganze 10 qm große Roggenbeet. Ans 
jedem Büschel waren 6—8 Halme aufgeschossen. 
Die Halmhöhe betrug 160 cm im Durchschnitt. 
Ein Behäufen und Verpflanzen der Getreidebüschel 
hatte nicht stattgefunden, damit ein Vergleich 
mit der landwirtschaftlichen Kultur leichter durch¬ 
führbar blieb. Das Ernteergebnis übertraf das 
eines Parallelversuches mit Wintergetreide der¬ 
selben Sorte in seiner Körnermenge beinahe um 
das Doppelte, in seiner Strohgewichtsmenge um das 
Dreifache. Der Roggen war 14 Tage früher reif 
gegenüber dem im Oktober zur Erde gebrachten 
Saatgute. 

Eine neue Eriegssage und ihre biologische Er¬ 
klärung. Vor kurzem habe ich in dieser Zeit¬ 
schrift („Umschau" 1917, S. 416) darauf hinge¬ 
wiesen, daß eine ganze Reihe von Kriegssagen 
dadurch verursacht wurden, daß an Stellen, wo 
Kadaver ihre düngende Wirkung auf das Erd¬ 
reich aus üben, also auf Begräbnisplätzen, Schlacht¬ 
feldern usw. alle Pflanzen üppiger gedeihen und 
auch bestimmte Pflanzen in besonders großer 
Menge verkommen. Nun berichtet Dr. M. Krön* 
feld in einer Zusammenstellung verschiedener 
Kriegssagen.daß im Herbste 1915 in Galizien, 
gerade an jenen Stellen, wo die großen Septem¬ 
berkämpfe des Jahres 1914 stattgefunden hatten, 
auffallend große Mengen von rotem Mohn auf¬ 
traten, welche Erscheinung im Volke viel be¬ 
achtet wurde und wahrscheinlich einmal zur Sagen¬ 
bildung Anlaß geben wird. Auch in diesem Falle 
ist die biologische Erklärung der Erscheinung 
eine ziemlich einfache. Der rote Mohn erzeugt 
in seinen Kapseln eine Unmenge Samen, mit 
denen er sich ins Ungemessene vermehren müßte, 
wenn nicht zahlreiche Tiere einen großen Teil 
derselben verzehren würden; namentlich Vögel 
lieben sie, ebenso wie andere ölhaltige Samen, 
2. B. von Hanf, Anis, Fenchel usw. Durch die 
Schlachten des Herbstes 1914 wurden aber zahl¬ 
reiche Vögel in den Kriegsgebieten vertrieben, 
die Mohnkapseln blieben ungeplündert und der 
Mohn konnte sich daher im Jahre 1913 in einer 
Menge entwickeln, wie nie zuvor. 

OTHMAR KÜHN. 

Vom Buß.‘) Der im öffentlichen Leben jedem 
Menschen unangenehme Ruß findet in der Indu¬ 
strie eine, weitgehende Verwendung zur Herstel¬ 
lung von brauner oder schwarzer Anstreich-, Lack- 
und Malerfarbe, von Tinte, Tusche, schwarzer 
Zeichenkreide, Schuhwichse und Druckerschwärze. 
Unterschieden wird zwischen Kienruß, Flammruß 
und Lampenruß. Durch Verbrennung harzreicher 
Hölzer entstehen schwelende Gase, die in gemauer¬ 
ten Kammern und Kanälen, durch die sie geleitet 
werden, den Kienruß absetzen. Er wird nur als 
braune Farbe verwandt und ist nicht besonders 
wertvoll. Der Flammruß wird aus Erdöl, Teer, 
Harz und Fett gewonnen, indem die Gase dieser 
verbrennenden Materialien beim Durchgang durch 
Verbrennungsöfen ebenfalls in derartigen Kam- 


*) Verb. k. k. rool. bot. Ges. 1916. 

•) „Elektrotechnische Rundschau", Nr. 29/30 1917. 


mern Ruß absetzen. Der so gewonnene Flamm¬ 
ruß wird vor dem Gebrauch jedoch noch einmal 
durchglüht. Hauptsache bei der Herstellung beider 
Arten ist, daß nur geringe Luftzufuhr stattfindet, 
weil sonst der Kohlenstoff vollständig verbrennt. 
Der Lampenruß ist die beste Sorte, die durch 
Verbrennung von flüssigen und gasförmigen Stoffen 
in Lampen gewonnen wird. In diesen Lampen 
wird die Luft mit dem Brennstoff so vermischt, 
daß die größtmögliche Menge von Ruß entsteht. 
Besonders der aus dem Acetylengas hergestellte 
Ruß zeichnet sich durch seine Güte aus. Der 
Lampenruß wird hauptsächlich für Druckfarben 
und Tuschen verwsmdt. Der früher nur von den 
Buchdruckern benötigte und auch von ihnen 
hergestellte Ruß wird heutzutage in großen 
Fabriken gewonnen. K. M. 

Bficherbesprechungen. 

Das Werden der Organismen. Von Oscar Hert- 
w i g. Eine Widerlegung von Darwins Zufallstheorie. 
XII und 710 Seiten mit 115 Abbildungen im Text. 
Jena 1916. Gustav Fischer. Geh. 18,50; geb. 20 M. 

Ein Werk, das als Ganzes sehr schwer zu be¬ 
urteilen ist, mit Kapiteln, die von Meisterhand 
straff zusammengefaßt, klare kurze Zusammen¬ 
fassungen des Stoffes nach dem heutigen Stand 
der Wissenschaft bieten. Hier seien nur erwähnt: 
Die älteren Zeugungstheorien, das System der 
Organismen, das weit mehr enthält als die kurze 
Überschrift andeutet, sowie die Frage nach der Kon¬ 
stanz der Arten. Zur Frage nach der Berechtigung 
einer mechanistischen oder einer vitalistischen Be¬ 
handlung des Lebens und seiner Vorgänge nimmt 
Hertwig dahin Stellung, daß er neben beiden 
eine biologische Forschungs- und Anschauungsweise 
gelten lassen will. Es ist füglich zu bezweifeln, 
ob diese den beiden erstgenannten Arten als 
gleichwertig gegenüber gestellt werden kann. Am 
wenigsten Überzeugungskraft haben merkwürdiger¬ 
weise gerade die Kapitel, auf die Hertwig den 
Hauptnachdruck legt; die Umwertung des bio¬ 
genetischen Grundgesetzes das in viel eindrucks¬ 
vollerer Weise von Naef (vgl. weiter unten) kritisch 
nachgeprüft wurde, sowie die Kritik der Selektions¬ 
und Zufallstheorie. Hertwig sucht hier den Unter¬ 
titel zu begründen. Daß dies mit Erfolg geschähe, 
läßt sich trotz wiederholter Versicherung des Autors 
nicht behaupten. Seine Theorie der direkten Be¬ 
wirkung bietet auch durchaus keinen vollwertigen 
Ersatz zum Verständnis vieler Vorgänge. So 
spricht doch das Auftreten zahlreicher verschie¬ 
dener Mutanten bei der gleichen Pflanzenart unter 
gleichen äußeren Bedingungen entschieden gegen 
eine bestimmt gerichtete Entwicklung. Erwähnt 
sei übrigens — was ich bei Hertwig vermißt 
habe —, daß Dairwin diesen Mutanten, die er 
als Sports kannte, auch gelegentlich als smaU 
variations erwähnt, in einem Essays von 1842 
und 1844 weit mehr Bedeutung beigelegt hat — 
und wohl mit Recht — als später in der Ent¬ 
stehung der Arten. Das von Hertwig wieder¬ 
holt zitierte „La nature erSe** würde wohl auch Dar¬ 
win nicht bestritten haben. Ist auch im ganzen wohl 
nicht das Ziel erreicht, das sich Hertwäg in den 
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Der Krieg als Verschwender. 

Von BODO Hoff. 


W enn man die gegenwärtige volkswirt¬ 
schaftliche Lage Deutschlands mit 
einem Worte kennzeichnen will, so muß man 
sagen: Wir zehren im Kriege von unserem 
Kapital und müssen nach dem Friedensschluß 
dieses Kapital wieder auf die alte Höhe 
bringen. Das gilt nicht nur vom Kapital 
im privatwirtschaftlichen Sinne, von den 
Vermögenswerten, sondern auch von allen 
produktiven Kräften des Volkes einschließ¬ 
lich der Menschen und ihrer Arbeitskraft. 

Durch den Krieg erst sind wir inne ge¬ 
worden, welche großen Vorräte wir hatten. 
Alle Gewerbetreibenden versorgen sich mit 
Rohstoffen, Halbfabrikaten, Hilfsstoffen auf 
längere Zeit, sie halten ein Lager ihrer fer¬ 
tigen Erzeugnisse; teilweise weil die Kund¬ 
schaft eine Auswahl verlangt, teilweise weil 
der Absatz nicht so regelmäßig ist, wie die 
Produktion bei richtiger Ausnutzung der Be¬ 
triebsmittel, teilweise auch, weil für raschen 
Bedarf Vorräte vorhanden sein müssen 
oder durch Bedarfsänderungen, Modelaune 
usw. größere Posten liegen bleiben. Der 
Handel, der die Erzeuger mit den Roh- und 
HUfsstoffen versorgt, hält ebenfalls Lager, 
ebenso der Händler, der den Absatz der 
fertigen Waren an die Verbraucher vermit¬ 
telt, und selbst die wohlhabenden Ver¬ 
braucher kaufen in der Regel an vielen 
Waren mehr ein, als sie in kurzer Zeit be¬ 
nötigen. So ergaben sich nach der Ab¬ 
schließung Deutschlands Vorräte, die in 
den meisten Stoffen für ein Jahr und länger 
reichten. Im Frieden wurden sie regelmäßig 
in dieser Höhe gehaltea; was auf der einen 
Seite abging, kam auf der anderen Seite 
hinzu. Im Kri^e ist der Ersatz des Ab¬ 
ganges sehr gering geworden. Wir haben 


die vorhandenen Vorräte mit möglichster 
Verteilung und Sparsamkeit verbraucht und 
in manchen Stoffen (namentlich einzelnen 
Metallen) dazu übergehen müssen, Haus¬ 
haltungsgegenstände und anderes aus dem 
Verbrauch wieder herauszuziehen, um sie 
einzuschmelzen und als Rohstoffe wieder 
zu verwenden. Der Prozeß ist noch nicht 
abgeschlossen, bei längerer Kriegsdauer 
wird noch manches seine Bestimmung ver¬ 
ändern; aber wir werden durch Mobilma¬ 
chung der Millionen Kleinigkeiten für Kriegs¬ 
zwecke durchkommen und am Ende da¬ 
stehen wie ein Geschäftsmann, der einen 
erfolgreichen Ausverkauf durchgeführt hat. 
Die gesamten Vorräte imserer Volkswirt¬ 
schaft sind liquidiert. 

Diese Liquidation ist die HauptqueUe der 
großen Geldflüssigkeit in Deutschland, die 
uns erlaubt, immer neue Milliarden an Kriegs¬ 
anleihe aufzubringen und trotzdem die Gut¬ 
haben bei Sparkassen und Banken zu er¬ 
höhen. Ihre Schattenseiten werden sich 
zeigen, wenn nach dem Kriegsende die 
Friedensproduktion neu beginnen soll und 
nun plötzlich den meisten Industrien die 
Rohstoffe fehlen werden. Auch der größte 
Geldbesitz wird uns dann nicht viel nützen, 
denn der Weltvorrat ist im ganzen gering, 
und von allen Seiten werden die Völker 
ihn verlangen. Wir müssen hoffen, daß 
die Friedensbedingungen uns einen genü¬ 
genden Anteil sichern und im übrigen durch 
äußerste Sparsamkeit dafür sorgen, daß. 
wir mit geringeren Mengen als früher das 
gleiche erreichen. Das bedeutet eine mög¬ 
lichst vollkommene technische Ausnutzung 
der Rohstoffe, die gegen früher noch stark 
gesteigert werden kann (allein durch bessere 
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Ausnutzung der Kohlenenergie beim Heizen 
sind Milliarden jährlich an Wert zu ersparen); 
ferner eine Beschränkung in der Versorgung 
der Bevölkerung (die Rationierung der 
wichtigsten Güter wir 4 noch auf eine Reihe 
von Jahren bleiben). Schließlich eine Be¬ 
schränkung der Vorrathaltung, wenigstens 
für die erste Zeit, in der wir von der Hand 
in den Mund leben müssen. Später wird 
allerdings die Rücksicht auf einen künftig 
möglichen Krieg eine geregelte Vorrats Wirt¬ 
schaft erfordern, die dann aber unter staat¬ 
licher Leitung dahin trachten muß, mit 
möglichst geringen Kosten einen möglichst 
hohen Bedarf sicherzustellen. 

Was von den Warenvorräten gilt, das 
gilt auch vom NationalreichJbum. Bisher 
haben wir im Frieden nur unser Einkommen 
verzehrt, auch das nicht vollständig, son¬ 
dern es blieben noch einige Milliarden jähr¬ 
lich übrig, um die das Nationalvermögen 
sich vermehrte. Im Kriege ist auch hier 
das Verschwenderprinzip eingetreten, daß 
wir nicht nur unser Einkommen, sondern 
auch unser Vermögen verzehrten. Wir leben, 
privatwirtschaftlich gesprochen, weit über 
unsere Mittel. Auch das Reicherwerden 
so vieler einzelner darf uns darüber nicht 
hinwegtäuschen, denn die Bereicherung 
erfolgt nur auf Kosten anderer, die ärmer 
werden und vor allem auf Kosten des 
Deutschen Reiches, das eine unheimliche 
Schuldenlast anhäuft. Diese Schulden müssen 
bezahlt werden, nach der Forderung der 
Gerechtigkeit von der Gesamtheit der Bür¬ 
ger, nach dem Maße ihrer Leistungsfähig¬ 
keit und des Nutzens, den sie aus dem 
Kriege gehabt haben. Und in diesem 
Zwange zu erhöhten Abgaben für Verzin¬ 
sung und Tilgung der Schulden spricht sich 
am deutlichsten aus, wie stark unsere Aus¬ 
gaben in den Kriegsjahren die Einnahmen 
überstiegen haben. In normalen Zeiten 
war die Gesamtheit der Abgaben des Bür¬ 
gers für den Staat etwa 15% des Einkom¬ 
mens. Was der Wohlhabende an direkten 
Steuern leistete, das mußte der Unbemittelte 
durch indirekte Abgaben in höheren Preisen 
zahlen. Im ganzen glich sich das ungefähr 
aus. 15% vom Einkommen aber bedeutet, 
daß wir bisher einen Tag in der Woche 
für die Zwecke der Gemeinschaft, 6 Tage 
für uns gearbeitet haben. Das ist nicht 
allzuviel, wenn wir bedenken, was alles 
uns die Gemeinschaft dafür leistet, vom 
Heere über die Schule und den Rechtsschutz 
bis zur sauberen Straße. In Zukunft wer¬ 
den wir mindestens noch einen zweiten 
Tag in der Woche nur für die Tilgung der 
Kriegslasten arbeiten müssen. Es bleiben 


uns also außer dem Sonntag nur noch 
4 Tage für Arbeit zu eigenen Einzelzwecken. 
Daraus ergibt sich, daß unser Einkommen 
geringer sein wird imd daß wir im ganzen 
unsere Lebenshaltung einschränken müssen, 
soweit nicht eine bessere Ausnutzung der 
Arbeit durch Organisation und Technik das 
Ergebnis erhöht und soweit nicht eine ge¬ 
rechtere Verteilung des Arbeitsertrages (vor 
allem durch Herabdrückung der überhohen 
Preise und der Bodenrente) den Massen 
die bisherige Lebenshaltung ermöglicht. 

Viel schlimmer als die Verschwendung 
von Sachgütern ist die von Menschenleben, 
Bisher stand einer regelmäßigen jährlichen 
Sterblichkeit von i—iV* Millionen eine Ge¬ 
burtenzahl von 2 Millionen gegenüber, so 
daß unser Volk nicht nur den Abgang er¬ 
setzte, sondern auch einen Überschuß von 
mehreren hunderttausend Menschen aufwies. 
Seit 1870 ist das deutsche Volk beinahe 
auf die doppelte Volkszahl gewachsen und 
nur dieses ununterbrochene Wachstum hat 
uns den siegreichen Widerstand gegen eine 
Welt von Feinden ermöglicht. Aber im 
Kriege haben wir auch hier vom Kapital 
gezehrt. Der Ausfall kann sich teilweise 
ausgleichen durch Rückwanderung von 
Deutschen aus dem Auslande, nament¬ 
lich aus Amerika, aber ihr wird vielleicht 
eine ebenso starke Abwanderung in neue 
Siedlungsgebiete des Ostens die Wage hal¬ 
ten. In der Hauptsache muß unser Volk 
wachsen durch den Überschuß der Geburten 
über die Todesfälle, und es wird eine Auf¬ 
gabe ersten Ranges, die Vorbedingungen 
für zahlreiche Geburten gesunder Kinder 
zu schaffen, die Säuglingssterblichkeit zu 
bekämpfen und für das ganze Volk die 
Lebens- imd Arbeitsbedingungen so zu ge¬ 
stalten, daß möglichst wenige vor Errei¬ 
chung des natürlichen Lebenszieles hin¬ 
weggerafft werden. 

Gegenwärtig ist solche rationelle Lebens¬ 
gestaltung der Massen nicht immer möglich. 
Abgesehen von den Gefahren der Kämpfer 
draußen, treiben wir auch im Arbeitssystem 
gegenwärtig Raubbau an der Gesundheit und 
Zukunft der Nation. Der Krieg fordert 
auch in der Herstellung der Waffen, der 
Munition und anderer Kampfmittel die 
äußerste Anspannung aller Kräfte. Um 
das Unmöglichscheinende zu leisten, arbeiten 
Tausende von Männern seit Jahren in 
II Stundenschichten, vielfach mit Nacht¬ 
schichten. Frauen und Jugendliche sind 
in Tätigkeiten, die ihrer empfindlichen 
Natur nicht angemessen sind. Um unserer 
Zukunft willen müssen wir auch hier die 
Gegenwart belasten. Aber auch hier wird 
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eine der ersten und dringendsten Aufgaben 
des Friedens sein, an die Stelle der jetzigen 
Verschwendung die äußerste Sparsamkeit, 
an Stelle des Raubbaues die rationelle Ver¬ 
wertung der Arbeitskräfte zu setzen. Wenn 
die Millionen der Feldgrauen siegreich heim¬ 
kehren, dann müssen sowieso viele Frauen 
und Jugendliche ihnen den Platz räumen, 
dann werden die zeitweise außer Kraft ge¬ 
setzten Arbeiterschutzbestimmungen wieder 
eintreten und ein Ausbau des Schutzes der 
Frauen und Jugendlichen bei der Erwerbs¬ 
arbeit unumgänglich sein. Aber darüber 
hinaus gilt es grundsätzlich und allgemein 
die Regeln einer volkswirtschaftlich richti¬ 
gen Arbeitsverwertung durchzuführen: Jeden 
an den Platz zu stellen, wo er seine Kräfte 
und seine Kenntnisse voll ausnutzen kann 
und ihn dort so anspannen, daß er auf die 
Dauer die höchste Gesamtleistung vollbringt. 
Was wir früher unter der Herrschaft der 
wirtschaftlichen Freiheit viel zu wenig be¬ 
achtet haben, daß nämlich der Erfolg der 
Arbeit nicht nur nach der augenblicklichen 
Leistung, sondern auch nach der Dauer der 
Leistungsfähigkeit zu bemessen ist, das 
muß jetzt Leitsatz der sozialen Regelung 
aller Arbeitsbedingungen werden. 

Menschenökonomie ist das beste Mittel 
zur Bereicherung eines Volkes. Was wir 
durch Schutz der Arbeitskraft jetzt schein¬ 
bar weniger einnehmen, wird uns später 
doppelt zugute kommen. Und von dem 
uns nach Friedensschluß verbleibenden Verr 
mögen können wir einen großen Teil nicht 
besser verwenden als in Maßnahmen zur 
Erhaltung von Gesundheit und Arbeitskraft 
der Millionen. An Stelle der Kriegsver¬ 
schwendung darf nicht wieder der privat- 
wirtschaftliche Profit als Richtschnur treten, 
sondern die soziale Ökonomie, Dann werden 
die Verluste rasch ausgeglichen werden und 
Deutschland bald wieder im Aufstiege sein. 

Zur Frage der Sprachreinigung. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. RICHARD MEYER. 

I n der „Chemiker-Zeitung** 1917, 617 hat 
Herr Prof. Holde Bemerkungen über die 
Verdeutschung von Fremdworten veröffent¬ 
licht. Das gibt mir Veranlassung, auch mei¬ 
nen Standpunkt in der Frage zum Ausdruck 
zu bringen. 

Ich bin allerdings der Meinung, daß un¬ 
sere deutsche Sprache in gewissem Grade 
der Reinigung bedarf; zugleich aber, daß 
diese vielfach in sehr törichter und gedan¬ 
kenloser Weise vorgenommen wird. 

Es ist ein natürlicher Vorgang, daß Dinge 
und Begriffe, die dem Volksleben von 


außerhalb zukommen, zunächst mit den 
Ausdrücken ihres Heimatlandes übernom¬ 
men werden. So geschah es zu der Zeit, 
als unsere Vorfahren mit der römischen Kul¬ 
tur in Berührung kamen, wovon aus dem 
Lateinischen stammende Worte, wie Fenster 
(fenestra), Tafel (tabula), Pforte (porta) noch 
heute Zeugnis ablegen. Ebenso wurde dann 
später aus claustrum Kloster, aus monacus 
Mönch, aus domus Dom, Auch das gute 
deutsche Wort Brille ist aus dem Latei¬ 
nischen, beryllium entstanden. 

Da ist es denn auch nicht zu verwundern, 
daß im 18. Jahrhundert zahlreiche franzö¬ 
sische Worte in die deutsche Sprache ein¬ 
gedrungen sind. Die Bewunderung franzö¬ 
sischen Wesens fand so in der Sprache be¬ 
redten Ausdruck. 

Nun hat aber der Volksinstinkt ein feines 
Gefühl für das, was der eigenen Sprache 
wesensverwandt ist, und was nicht. Das 
erstere assimiliert er, er wandelt es derartig 
um, daß neue, wirklich deutsche Worte ent¬ 
stehen, wodurch die Muttersprache eine wert¬ 
volle Bereicherung erfährt. Die oben ange¬ 
führten, aus dem Lateinischen stammenden 
Worte sind dafür sprechende Beispiele. — 
Dieser Assimilationsprozeß hat sich aber bei 
einer großen Anzahl der aus dem Franzö¬ 
sischen übernommenen Worte durchaus nicht 
vollzogen: sie werden noch jetzt französisch 
geschrieben und ausgesprochen, und sie sind 
also Fremdkörper im Organismus der deut¬ 
schen Sprache geblieben. Einige dieser Fremd¬ 
körper sind denn auch durch mehr oder weni¬ 
ger glückliche Operationen von seiten der 
beamteten Sprachärzte beseitigt worden, wie 
GoufS, Perron, Bittet, Man sollte um so eher 
mit Vorsicht auf diesem Wege vorwärts ge¬ 
hen, als manche dieser französischen Worte 
in ganz falschem Sinne gebraucht werden. 
So bedeutet das Wort Trottoir in Wahrheit 
einen Beitweg und Chaussee einen Fußweg, 
(Diese Begriffsverschiebung hat sich übrigens 
schon in der französischen Sprache vollzo¬ 
gen.) — Auch solche Worte wie Etage, Porte- 
monnaie^ Cousin, Friseur oder Coiffeur und 
viele andere, für die wir gute deutsche Worte 
haben, sollten ausgemerzt werden. Die Ab¬ 
lösung des Portiers durch den Pförtner ist 
gewiß eine sehr glückliche Maßregel; ja 
schon die in der Schweiz übliche Benen¬ 
nung des Schriftleiters einer Zeitung als 
Redaktor erscheint mir als eine Verbesserung 
gegenüber dem bei uns üblichen Redacteur. 
Wir sagen ja auch nicht Docteur und Direc- 
teur, sondern Doktor und Direktor, Auch soll¬ 
ten wir uns endlich daran gewöhnen, nicht 
mehr von Molecülen, sondern nur noch von 
Molekeln zu sprechen. — Die Umwandlung 
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von Bureau in Büro ist überhaupt keine 
Verdeutschung; wir haben ja dafür das 
schöne Wort Kanzlei, dessen Würde schwer¬ 
lich Verletzt wird, wenn es aus dem amt¬ 
lichen Verkehr auch in den bürgerlichen 
übergeht. Freilich der heilige Bürokratius 
wird wohl kaum von seiner fremdsprachi¬ 
gen Höhe herabzubringen sein. 

Ganz anders liegt die Sache bei den, aus 
lateinischen und griechischen Elementen ge¬ 
bildeten wissenschaftlichen und technischen 
Ausdrücken. Diese beseitigen zu wollen 
kann nur solchen einfallen, die von dem 
Wesen der betreffenden Wissensgebiete 
keinen, oder nur einen höchst oberflächlichen 
Begriff haben. Das sind keine Fremdworte, 
sondern internationale Ausdrücke, die allen 
Kulturvölkern gemein sind, und deren Ge¬ 
brauch daher das Studium der fremden 
wissenschaftlichen Literaturen ganz außer¬ 
ordentlich erleichtert. Dazu kommt ihre, im 
Vergleich mit deutschen Worten viel größere 
Flexionsfähigkeit. Wenn wir selbst das 
Mikrosko'p durch das viel schwerfälligere 
Vergrößerungsglas ersetzen wollten, so wür¬ 
den wir sofort scheitern, wenn wir damit 
mikroskofieren wollten. — Derartige Ver¬ 
deutschungen können indessen bei gemein¬ 
faßlicher Darstellung von Nutzen sein. Frei¬ 
lich, wenn wir auch Schlagader für Arterie 
gelten lassen können, so muß das Wort 
Blutader für Yene abgelehnt werden, da ja 
in allen Adern Blut fließt. Auch würde 
mit diesen Worten eine annehmbare Ver¬ 
deutschung des venösen und arlerieUen Bhtes 
schwerlich gelingen. — Worte wie Interesse, 
Charakter, Theater, Drama wird aber wohl 
niemand aus dem deutschen Sprachschätze 
verbannen wollen. 

Ganz verfehlt erschien mir immer die 
Einführung des Fernsjnechers an Stelle des 
Telephons. Abgesehen vofylem barbarischen 
Klange des ersteren Wortes, sollten wir doch 
gerade bei einem so wichtigen Verkehrs¬ 
mittel froh sein, einen allen Sprachen ge¬ 
meinsamen Ausdruck zu besitzen. Und 
warum sollten wir nicht ebensogut telepho¬ 
nieren, wie wir von jeher, ohne den gering¬ 
sten Schaden zu nehmen, telegraphiert haben? 
Gegen den Ersatz des Wortes Prozent durch 
das jetzt so beliebte vom Hundert möchte 
man an sich nichts einwenden; aber wie will 
man einen 95 proientigen Spiritus verdeut¬ 
schen? — Und warum sollten wir das alt¬ 
ehrwürdige Semester, und die jedesmal mit 
Freude begrüßten Ferien in die Rumpel¬ 
kammer verweisen? 

Schließlich noch ein Wort zur heutigen Or¬ 
thographie der wissenschaftlichen Ausdrücke. 
Während man im Deutschen alle einiger¬ 


maßen entbehrlichen h beseitigt hat, müs¬ 
sen wir jetzt, statt des bisherigen Naphtalin, 
Naphthalin schreiben. Muß das wirklich 
sein? 

Der Farbensinn der Bienen. 

f 

W er hätte nicht schon bewundernd vor der 
Farbenpracht einer blühenden Wiese, eines 
blähenden Olrätgartens gestanden 1 Wozu all diese 
Pracht? Die Natur bringt nicht» Unnützes hervor, 
alles erfüllt seinen Zweck; wozu also diese Ver¬ 
schwendung an leuchtenden Farben? Um den 
Menschen zu erfreuen, nahm man früher wohl an. 
Aber die Wissenschaft ist damit nicht einverstan¬ 
den; sie kennt einen derartigen Zweck in der Natur 
nicht. Da kam Sprengel am Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts zu der Überzeugung, daß diese ganze 
Farbenpracht nur der Insekten wegen da sei. Schon 
lange war bekannt, welche wichtige Holle die In¬ 
sekten bei der Befruchtung der Blüten spielen. 
Als Liebesboten übertragen sie den Blütenstaub 
von einer Blume auf die andere. Nicht umsonst 
natürlich, sondern als Lohn winkt ihnen der süße 
Nektar. Damit sie aber ihre Zeit nicht unnütz 
verschwenden, sondern schon von weitem erkennen, 
wo ihre Dienste gebraucht werden, schaffte sich 
die Blüte ein Aushängeschild an. eben die bunten 
Blüten blätter. Auch der genaue Weg zum ver¬ 
borgenen Schatze wird ihnen gezeigt: feine Strichel¬ 
chen in grell abstechenden Farben, die Saftmale, 
führen dfrekt zum Honigtr^fchen. Eine Bestäti¬ 
gung fand diese Ansicht durch den Darwinismus. 
Rein theoretisch wurde nachgewiesen, daß diese 
Blütenfarbe nur durch die Insekten herangezüchtet 
sein konnte, indem die Blume am meisten besucht 
wurde, die am lebhaftesten gefärbt war. Ohne 
weiteres wurde dabei angenommen, d|iß das Insek¬ 
tenauge die Farben ebenso siebt wie das mensch¬ 
liche. Eme besondere Vorliebe sollte für Blau 
herrschen. Weiß dagegen galt nicht als Farbe in 
diesem Sinne. Als dann die Frage auch von der 
expi rimentellen Seite aus untersucht wurde, stellten 
sich docli einige Zweifel an der Richtigkeit dieser 
Ansicht ein. Die Forscher kamen zu ganz ver- 
-^schiedenen Resultaten. So berichtet Müller in 
seinem Werke über die Alpenblumen von einem 
so starken Übergewicht der roten, violetten und 
blauen Bienenblumen über die weißen und gelben, 
„daß wir an einer Bevorzugung der ersteren durch 
die langrüsseligen Bienen kaum zweifeln können." 
Auch nach Gräber soll die Zahl der weißt n und 
gelben Bienenblumen kleiner sein als die der roten 
und blauen. Jäger dagegen hat bei weißen Blüten 
den zahlreichsten Insektenbesuch festgestellt, und 
Plateau nennt etwa 150 Pflanzen mit grünlichen 
oder ganz grünen Blüten die doch von Insekten 
bestäubt werden Went stellt fest, daß viele leb¬ 
haft gefärbte Blüten nicht von Insekten bestäubt 
werden. Kurr fand bei 33 Pflanzenarten, deieü 
Blumenblätter er entfernt batte, keinen Unter¬ 
schied in der Menge der Samen. Bonnier zählt 
eine Reihe von Blumen auf, die von den Bienen 
nach Abfallen der Blumenkronen noch besucht 
werden, sofern noch Nektar vorhanden ist, und 
Darwin stellt fest, daß die bunten Blüten erst von 
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den Insekten anfgesucht werden, sobald Honig 
darin ist. 

Erschwerend für die Untersuchung der Frage, 
wie die Insekten die Farben sehen, ist der Um¬ 
stand, daß die Farbe ja nur in unserxn Bewußt¬ 
sein. ^cht aber in der Natur existiert. Hier gibt 
es nur Schwingungen der Luft oder des Äthers. 
Je nach der Länge der Schwingungen werden 
die Nerven verschiedener Sinnesorgane gereizt, 
dieser Reiz zum Gehirn weitergeleitet und hier 
eine Empfindung ausgelöst. So entsteht auch 
durch Erregung des Sehnerven die Empfindung des 
Lichtes und der Farbe. Dabei schließen wir nun 
von uns auf die gleichen Empfindungen bei unsem 
Mitmenschen, ohne indessen diese Gleichheit be> 
weisen zu können. Den Tieren gegenüber tappen 
wir erst recht im Dunkeln, da uns hier ja jedes 
Verstandigungsmittel 1 abgeht. 

Zu bedenken ist ferner, daß jede Farbe außer 
ihrer Qualität, dem Farbenton, noch einen be¬ 
stimmten Helligkeitswert besitzt. Dies ist bei 
früheren Versuchen ganz außer acht gelassen wor¬ 
den. Der Blinde empfindet weder den Farbenton 
noch die Helligkeit. Andere empfinden wohl die 
Helligkeit, nicht aber die Qualität der Farbe. ^ Sie 
sehen die Welt in einem mehr oder weniger hellen 
Grau. Es sind dies die total Farbenblinden. Bei 
noch anderen kann die Empfindung einzelner Far¬ 
ben, meist Rot und Grün, ausfallen. Diese sind 
rotgrünblind. 

Zu welcher dieser drei Klassen gehören nun die 
Insekten? In jüngster Zeit sind es besonders zwei 
Arbeiten, die sich mit dieser Frage beschäftigen: 
v. Frisch. Der Farbensinn und Formensinn 
der Bienen,^) und v. Heß, Messende Unter¬ 
suchungen des Lichtsinnes der Insekten.*) Merk¬ 
würdigerweise kommen beide Forscher auf Grund 
eingehender Untersuchungen xu ganz entgegenge^ 
setzten Resultaten, ersterer durch Dressur der Bienen 
auf eine bestimmte Farbe, letzterer durch Vergleich 
mit der Wirkung der Farben auf das menschliche 
Auge. Die Verschiedenheit der Ergebnisse ist 
aber nicht etwa durch die Verschiedenheit der 
Untersudiungsmethoden^ begründet, v. H e ß hat 
nämlich früher schon Dressurmethoden für Bienen 
und Fische ausgedacht und wurde durch sie zu 
den gleichen Schlüssen geführt wie durch seine 
neuen Experimente. Beide wählten Bienen für 
ihre Versuche, weil diese immer in genügender 
Menge zur Verfügung stehen, selbst bei leichtem 
Regen nach Nahrung ansfliegen und immer wieder 
an den Ort zurückkehren, an dem sie eben Futter 
gefunden haben.. 

Frisch ging von dem Gedanken aus, daß ein far¬ 
benblindes Auge die Farbe nur als ein Grau von 
bestimmter Helligkeit sieht. Ist nun eine Biene 
auf eine bestimmte Farbe dressiert, so wird es 
diese, wenn sie unter einer Reihe fein abgestufter 
Grautöne gemischt wird, mit dem Grau verwechseln 
müssen, das dem Helligkeitswert der Dressurfarbe 
entspricht. 

Die Grauserie, die benutzt wurde, umfaßte an- 

') Zoolog. Jahrbücher, Abt. für allgemeine Zoologie u. 
Physiologie. Bd. 33, Heft 1—2. 

•) Pflügers Archiv für die ges. Physiologie. Bd. 163. 
Heft 7—8. 


fangs 30 Stufen vom reinsten Weiß bis zum tief¬ 
sten Schwarz. Da sich eine so feine Unterschei¬ 
dung im Laufe der Untersuchung aber als unnötig 
erwies, wurde sie später auf 13 Nummern einge¬ 
schränkt. Die einzelnen Farben waren auf Papp¬ 
täfelchen von 15x13 cm aufgezogen und wurden 
in mehreren Reihen regellos durcheinander verteilt, 
so daß sie eine rechteckige Fläche bedeckten. 
Zwischen die Grautäfelchen wurden die Farben, 
die untersucht werden sollten (anfangs Gelb, später 
Blau), gelegt. Bei jedem Versuch wurde die Reihen¬ 
folge der Täfelchen verändert. Auf jedes Blatt 
kam ein Uhrglas, das bei der zu untersuchenden 
Farbe mit Honig gefüUt war. Da Honig aber 
stark duftet, und daher die Gefahr nahe lag, daß 
sich die Bienen durch ihren Geruchssinn leiten ließen, 
wurde er spater durch Zuckerwasser ersetzt. Ge¬ 
füttert wurde also nur von den bunten Täfelchen, 
die Bienen waren daher gezwungen, diese, deren 
Platz ständig gewechselt wurde, zur Nahrungs¬ 
aufnahme aufzusuchen, sie wurden auf diese Farbe 
dressiert. 

Nachdem so bei dem ersten Versuch die Bienen 
zwei Tage lang auf Gelb dressiert waren, wurden 
die gelben Täfelchen gegen neue ausgewechselt 
(damit die Versuchstiere nicht durch etwa an¬ 
haftenden Bienengeruch geleitet wurden), und 
nun alle Gläschen mit Zuckerwasser gefüllt. 
Waren die Bienen farbenblind, so mußten sie, da 
sonst alle Bedingungen gleich waren, nicht nur 
die gelben Farben, sondern auch die grauen, die 
dem Helligkeitswert des Gelb entsprachen, auf¬ 
suchen. Dies war jedoch nicht der Fall. Wäh¬ 
rend der ersten zehn Minuten setzten sich auf 
die beiden gelben Papiere 74 Bienen, auf die 
30 grauen zusammen nur drei. Bei einer Wieder¬ 
holung des Versuchs mit nur einer gelben Tadel 
erhielt diese in einer halben Stunde den Besuch 
von 273 Tieren, die andern von 24. Als bei einer 
Umkehr des Versuchs die grauen Farben mit 
Nahrung beschickt wurden, die gelben aber nicht, 
stürzten sich die Bienen doch sofort auf letztere 
und bildeten hier^ nach dem gewohnten Futter 
suchend, dicke Klumpen. Um eine Anlockung 
durch eine saugende Genossin zu verhindern, 
wurde jede Biene, die sich gesetzt hatte, sofort 
wieder aufgescheucht. Dais Resultat war das 
gleiche. Es war auch gleichgültig, ob die Dressur¬ 
täfelchen glänzend oder matt waren, so daß der 
Einwand, sie würden vieUeicht an einer Verschie¬ 
denheit der Papieroberfläche erkannt,, hinfällig 
wird. Es wäre ja nun möghch, daß die Bienen 
für Helligkeitsunterschiede ein viel feineres Unter¬ 
scheidungsvermögen haben als der Mensch. Um 
auch dies festzustellen, versuchte Frisch die 
Dressur auf einen bestimmten grauen Farbenton. 
Diese gelang ihm jedoch nicht, trotz neuntägiges» 
Dauer des Versuchs. Auch Schwarz und Weiß 
lernten die Bienen nicht erkennen, sie wurden 
stets mit den dunkelsten bzw. hellsten Grautönen 
verwechselt. Um auch einen vierten Einwand, 
ein bestimmter Geruch des Papiers könnte die 
Ursache der Ansammlung sein, auszuschalten, 
wurde die ganze Anordnung mit einer Glasplatte 
bedeckt. Bei einem anderen Versuch wurden die 
Papiere in Glasröhrchen eingeschmolzen. Das 
Resultat war dasselbe. 
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. dem Liebte nustteben, dann 
■' sich : atef meiat festsetzen 

V - Uüdaüflicliteiiidrüclcemcht 

rn^ht reagier«!!!!. Warde jaun 
to' dii^ed 

Uix^sAa^^ der Ah^ 

stäöd der lictitqiieUe vom 
Bifeüelibeljälter veräadertv«^ 
fiageÄ die Bifetteuaa* 

Seite «u sam*; 
meln^ sobald der Uoter^bkd 
aueb för das m^ebiiehe 
Auge erkeimb^ wurde 
(Fig- 3). (Pie eine Lampe 
ätaud fest in 45 cm Enfc^emung; Für das mensch- 
liebe Äuge waren l^de Seiten des Beliälteis gleich- 
mÜBig erleiKb tet, wenn die eWeite Laiape 43 bis 
>;^0.Ci6'. die, Bienen verteiUeb^:^^^^ 

gleichmäßig bei e^nem Abstande 4i?!--75r-ctoK 
■:-.p.m: «iie’- Hcak.tiöii- nui' iarbig’^ picht 
es zbaächsp den HelÜgkeitswett der 
nm parbeh ^est^teUen. Zum Vergjeic^h dieöt^^^ 
öb neutrales 6rab- Seih Weit w Höfe des 

Farheiikreisefe b^immt (Fig, 4), Pas ist eine kreis- 
innde, drebbare ^heibe, die mit farbigem Papier 
bespannt wet4^; kann, Diese farbigen Blätter 
sind in dt#teebtung eines Radius aufgeschlitzt 

und lassen sich so 
T mehreren in- 

—-__ _ . ^ . ^ 1 _ einander schieben. 

A Bei Prehuog cr- 

^ geben sie nun eioev 

—i -_— Mischfaibe, deien 

t « j >.1. ^ L Ton je nach dem 

:hmti durch die Eohf^. - o ^ 

r. o 1•/* größeren oder ge- 

ß BshalUr mit Bukb». ringereo AoteiJ{<fer 

sich durch die 

Große des betreiiendeo ^ktors genau feststcJlcco 
läßt) der einen öder andern FäitKj V^^ ; 

Pas von Heß benu trtc Grau «^tspea«^ esufem iveiBen 
Sektor von 50^ und tfuMm $rM von 310^. 

Bdt seinen limersuchungeu d^ tobigen Lk^ 
gelangte Bfehäun e^öaitlg«iii 



Bohfc für div B^hchtungs^h'such^. 


War so die Ansichl vm der tetaUn F^fbenbUnd- 
heit der Bienen miderh^t^ m blieb hoch die andere 
von der Rotgrünblindbeft bestehen« Dresaur aul 
Rot; gelang nicht» Es wurde mit den dunkeln 
Crautbnen und mit Schwärs verwejchsolt Pa- 
gegen war der Ei folg bei GröOv das durch Ex trak- 
tipö des Blattgr^os aus Blättern göwonnea war« 
dex^ibe be^ Gelb und Blau, Elb bläuliches 
örua tratde aber ödt m Grau verWech^lt.- 

Auf Gnmd s«siner UntmUchüiigen kommt 
EcIsch dem Schloß, daß 4 er der 

Biene dem des rot^rün^indeH MeHichen ähnelt. 
Sie ,,verwechselt Rot mit SebWar^, und Bläugrun 
xolt Grau.' Sie ua*- - 

nur 1 

warme M -.—J-- —^ 

and ver- O 

wechselt Orabgejot 

mit Gelb und Gföfl, ---————-- L— 

Bl^^lt:^wlett Schemaüscker. 

und Purpur V Wie » j r r 

durctf wfe vei^ vnd h J-ioMctuellm. 

Söcho f^igCßteht 

isL^ Wia schon erwähut, kommt Heß zu einem 


Fig. a. Schematischer Schnitt durch die Möhre. 
Lj ünd MchiqueUetu B BehäUer mit Bienen. 


schon erwähut» kommt Heß zu einem 
andern Resultat; Ei hate bei aeihen Unter- 
södbungen Äber den Llchtöinn der Tiere auch 
mehr als 40 Arten vöu Wir beilosen gepröft. Da- 
lb«f er zu der AniichL daß bei ihnen das, 

Vörh^ndeiiseio eju€s$ Farbensmues^ d«r dem des 


Menschea ähnlich ist^ausgeöfthioasen sei. 


Abhängigkeit di^^er Reaktionen von den Lichtern 
verachiedener bei alien bisher 

genügend untersuchte^ Wirbellosen die gleiche 
und dieselbe wie beim total farl»eublißdeo 
sehen/’ ' i:, 

Der Gedanke, daß. wenn die iaodläufige An¬ 
sicht von d<^m Zweck der Blütenfarbe richtig inti 
die Biene eine Auisaahm^^ betreffs des IJchtsinui!^ 
machen müßte^ föh Heß dazrn, zum ersten, 
Male PntefÄachungen vorzuuehmeü; 

Er benutzte dazu die der getangenen 

ßiehen, .sich im hellsteu Teile ihre^ Gefatignisses 
•za saminelUv Bei Tiepm, deren Auges an« Dunkle 
gvwölmt ist geoügea hier tiie^höh gauz gelinge 
Helhfkeft^Uhtef^^ pie. .Ri<*htuhg, xu der das 
Licht «infäßt ist dahei VplHg gieic^^ 

Zu; Sich Heß einet 

etwa mnOa geschwärmetin 

de^en fette; ötöh eio GlÄsbebältör fut die Bienen 
bedahd (Fig, i >1 ä) :Pie beidch 'Ssitm «DihiGlteu 

die veischiebbarcu XJehtqueiieu^ Pife V^tsuebstiere 

mußten oft gewechselt werde«, dä 

fängeh. iÖ-^rp l^ltnuten.aufgerej^ Ütn^ und 


dla Ergebfds. Ehr ein orängefätbeu^ Papier fand er 


das fcntspreohfeödö Ckau durch «inen weiß«« X^ktor 
vöti 145 «inen schwarzen von 215**^ Als er 
aber dasselbe Gtau durclr eiaeö total Farbeublia- 
dca Asa Kiöisci htx^icti&a ließ,, ergaben sich ßuf 
3b^ Wdß und 324^ Schwarz. Für ihn war das 
/ixerBth^rgestelltevid zu bell, er sieht das Orange 
also vis^i ;duokle!r ein normales Auge. Das 





Fig. 3v H^<tn 4 e>'un 0 ^ der Bienen mr Lichiqueiie hin. 










Der FARiöENSiNk der BrENEH. 


Gegenteil ist dßt Fall bei Blau. Dieses sieht ein ^heibe des Pupilloskop beleuchtet. Das durch 
farbeaibliödes Äuge bedeutend heUer aJs ein Up letetere fallende Ltchi trird nun so reguliert, da0 
males. Für Gelb betrüg die Orö des weißen die Bieoep sich gteichm^ig im Kast^^^ 

Sektcns (imrma^ brw, {farbenMind). Das ist eia Zeichen dafür, daß die Beleuchtung 

Die Versuche mit Bienea ergabeu die, völlige auf beiden Seiten gleich heli ist. Dann werden 
pbereinötimmung mit derQ total Farbeubliaden, statt der farbigen Scheibe die beiden GraukeUe 
Gelb tiad Rot sind für sie duöklef, Blau heller eingeschaltet und nun so lange versteUti bis die 
als für ein fari^töchtiges menschliches Äuge. Verteilung der Bietveu wieder eine gleichmäßige 
Aber HeÖ begnügte sich nicht mit dieser su^ ist. An der Skala wird dann die Elchtmenge 
jektiven Methode/ den HeUigkeitswert der ver- abgelesen. Auch diese ITütersuehüngen ergaben 
schiedenen Farben f^tj?UStelkUK^ 8^^^ ihm ge- die Übefeinstiimnung der Bienen mit dem total 
lang auch der objckiive Hach weis/Er ging dabei farbeubhaden Alenschen, Auch farbige Beleucb- 
von der bekabnten Tatsache aus, daß die Pupille hing dea Kastenbodeöa, der dabei auf geöltes 
des measchlichea Auges sich ständig ändertPapier gestellt wurde, ergab dasselbe Resultat. 
Dunktän ist sie ääi größten, je heiler das Licht, Fassen wir das Ergebnis der Versnehe von H e ß 
desto. Meiner wird sie (wie es am Katzenauge kurz zusammen* sq erhalten wir: 
jeder wohl sehen beobachtet hat|. Wird nun au /ikr auch ä^m 
nacheinander larbloses und i^tbigee Licht ins Msehen jsitifm hoch erkennbar ist. In bezug 
A^u^^giJWOi- ^ '■’r'"_ ^ ^ ^ ^ 

Pujdlle' ':fesb -: ^ PUppeu 'aijß 

zuateÜen. Fig 4 ., Ues H^iUgkeiifwertest mit iiem FarbeHk^eisel,. dem Lichte 

Bei ' diesem-■• '■■■ ,^ • .■'> ''fort ,lxis 

Apparate wird der Heiiigkeitswert der Farben Dunkle trägem Er füllte zwei flachwandige Glas^ 
nicht mit Hilfe des Farbenkrersels. sondern durch, geiäße mit einet Lösung von Jod in $chwefel- 
zwei gegeneinander verschiebbare Keile aus rauch- köldca^toff brw. rhit Mischung von Indigo, 
grauem Clctse bestliiimt. Durch eine einfache; Karmin: und B Lösungen hatten für 
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DR* LÜPPO-CRAMBR, PHOTEGHIE. 


PhotechiC» 2uruckzufuhren erschien daher 

naheliegend* zu untersuchen^ oh man 
Von iJOFPöCHAMER. diejenigen Körper, welche ^ 

Blaas und Czermack lenkten loi Jahre ta.tay tisdien Wirkung das Wassemott^^^ 

05 die Ätiftnerksamkeit enieu ^ o^'d unschädlich machen, nutzbar machen 

» Prinzip lange bekannte aber ziemljcli könntf^, am oft bekkgten Em 
rgessene Darstellaäg von Bildern, die dar- sehr vMer Siibstanzen auf die photc®ra-. 
if bej-ubt; daß man Hofe, Papiere usw/^;^ P^ 

m Sonnenlichte oder auch diffusem Tagest IMe scbädfiche Wirkung tm 

hte aussetzt und dann mit einer Brom- ren von W'asserstoffsttperoxyd auf die BroHa- 




Konti^eQ kann man ^ derarrig 
Endes duri^ Diffusion entstebeoden Bil“ 

Gute phdtectoscße Bilder erhielt ich auch lÄlÄ^Äa^*. iiÄiwlMffliSHi 

auf folgenden Hölzern; Ahorn, Erle, Tanne, 

Rotbuche und Pappel,, Reine Harzschichten in den Packpapieren, dem Holze der Kat- 
stellte feb durch yfegießen von Glasplatten ««ttew oder Aufbewahnmgs«clb^»jte ua#, bil^ 
mit den alkoholischen bzW. beozolischen det also eine stete Gefahr für die Haltbar 
Lösungen der Harze her. Die besten Rer keit der Platten, Sehr zahlreich sind die 
suitate gab Kölöpbonium^ stark wirkte ancb lateraturängaben besonders aus älterer Zeit 
DammarharzU schwächer Schellack, Efemi, über die schädliche, schleiemde Wirkung 
H^ativkck uiid Matllacfc. der Hokkassetten und ihrer, Schieber, auch 

Photechfech tihtrir^ksäm erwies sieh Verschleierungen infolge des Emschlagens 

Filtrierpapter und gutes zum Einpacken der Platteu in nicht reinetn Papier, oder 
photogtaphiscberPfattenfaestimmteskchwar- die Verwendung von aktivem Material für 
zes Papier. Luftfeuchtigkeit unterstützt das die Kaitoazwischenls^en, der Abdruck des 
Ziistandekotnmen pbötecfaischer Bilder, Papieres und der K'utnerieruhg bei RoU- 

Nun geht schon ate den Arbeite von füms gehört hierher. Bedrucktes ZeitungS' 
Rüssel und andern Autoren hervor, daß papier bildet oft in kurzer Zeit def Berüh' 
die photecbischen Reaktiönen auf eine be- rung mit einer Trockenplatte die ganze 
sehteiinigte SMuhgvon iTöM«r»i!o//«Upemscpd Schrift entwickelbar ab. Der yerfasser be- 
bzw, özöD bei der Oxydation organischer obachtete mehrfach,: daß sogar .durch meh- 
Kör^f unter dem Einfiossei <1« Lichtes rete Lagen einwandfreien Papieres hmdwrch 


Packzettel sich nach einiger Zeit volJktan- 
fneti leserlich auf der Platte afeiebildet 


üßditirjfMiüeitfttt in Aitfe^^ssftn tii&e Veri.tsstri 
CödHSitrJ»? h'Sixöj >tr, 43 ün\!t' 0 ^^ ‘ ‘ 


Betrachtungen und kj^eine Mitteilungen. 
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hatten. Von den Metallen ist besonders 
das Ztni gefährlich, sobald es nicht durch 
eine Oxydschicht geschützt ist und wenn 
es in einigermaßen feuchtem Zustande für 
längere Zeit in die Nähe von Trockenplatten 
gelangt. Die für Tropenplatten übliche Fer- 
lötung in Zinkkästen, die die Ausschließung 
von Feuchtigkeit beabsichtigt, kann also 
unter Umständen auch gefährlich werden. 

Daß die Wirkung des Wasserstoffsuper¬ 
oxyds' auf die Platte durch geeignete Zer¬ 
störung dieser Substanz verhindert werden 
kann, hat schon Rüssel erwähnt. Er fand, 
daß Tinte (offenbar eisenhaltige), Eisenstd- 
fat oder Ferfozyankaliuin undurchlässig ge¬ 
gen die Wirkung von reinem Wasserstoff¬ 
superoxyd sowohl, wie auch von Zink oder 
Terpentinöl machen. Der Verfasser fand 
als geeignetstes und praktisch am leichtesten 
verwendbares Material zur katalytischen 
Zerstörung des Wasserstoffsuperoxydes das 
fein verteüte Mangansuperoxyd, Dieses ent¬ 
steht, wenn man Papier oder Holz mit 
einer etwa i%igen Lösung von Kaliumper¬ 
manganat überpinselt. Die organische Sub¬ 
stanz reduziert die violette Lösung sofort 
zu braunem Superoxyd, das als feiner Über¬ 
zug fest haften bleibt und jegliche Wirkung 
des Holzes usw. auf die photographische 
Platte dauernd verhindert, auch wenn man 
die Substanzen lange dem Sonnenlichte aus¬ 
setzt.- 

Die durch die photechische Reaktion 
nachweisbare Lichtempfindlichkeit gewisser 
Papiere geht parallel mit einer direkten 
Lichtempfindlichkeit. Reine Hadempapiere, 
wie die photographischen Rohpapiere, 
sind sehr licht beständig. Holzschliffpapiere, 
auch gewöhnliches stark holzschliffhaJtiges 
Schreibpapier, ist aber oft\ so lichtempfind¬ 
lich, daß es im Sonnenlichte in wenigen 
Tagen deutliche braune Kopien gibt. Von 
Wiesner wurde festgestellt, daß die Ver¬ 
gilbung der Holzschliffpapiere nicht im 
luftleeren Raume eintritt, sondern daß sich 
Be<^tandteile der verholzten Zellwand unter 
Gelbfärbung oxydieren. Schon Niepce fand, 
daß sich belichtetes Papier durch Silber- 
nitrat lösung ,,ent wickeln“ lasse. R. Ed. Lie- 
segang fand, daß man die mehr oder 

Betrachtungen und 

Abbaaprodakte des Horns als Nährmittel. Im 
Tierphysiologischen Institut der landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule in Berlin wurden ergebnisreiche 
Versuche zur Feststellung des Wertes tines neuen 
Nähr- und Genußmittels gemacht, den Abbau¬ 
produkten des Horns. Es handelt sich um das 
Keratin, das in den verschiedenen Formen, in 
denen es vom tierischen Organismus geliefert 


weniger noch latenten Bilder auf den Pa¬ 
pieren z. B. durch Jodkalium und Stärke¬ 
lösung zum Vorschein bringen könne und 
schloß daraus, daß das Harz der Leimung 
im Lichte Ozon gebildet habe. Auf stark 
photechischem Schreibpapier erhielt ich nach 
zweistündiger Bestrahlung mit diffusem 
Tageslichte beim Überstreichen mit einer 
Lösung von Jodkalium, Zitronensäure und 
Stärkekleister kräftige Jodstärkebilder. 

Aus den Erfahrungen über die photechi- 
schen Reaktionen lassen sich einige prak¬ 
tische Folgerungen ableiten. Packpapiere, 
Kartonstreifen und andere Gegenstände, 
die mit photographischen Platten in Be¬ 
rührung kommen, dürfen nicht lange dem 
Tageslicht ausgesetzt werden, bzw. müssen 
nach einer vorherigen Belichtung nach einem 
Ausdrucke von Blaas im Dunkeln wieder 
„sterilisiert“ Y^erden. Hierzu sind im allge¬ 
meinen einige Tage ausreichend. Auch Er¬ 
hitzen der belichteten Materialien beschleu¬ 
nigt nach Blaas das Abklingen. Da aber 
die photechische Wirkung nur in einer 
Steigerung eines schädlichen Einflusses be¬ 
steht, der in geringerem Grade auch ohne 
Lichtwirkung von den betr. Substanzen 
ausgeübt wird, so bietet die bloße „Sterili¬ 
sierung“ durch Abklingen der Licht Wirkung 
infolge Entweichens des im Lichte reich¬ 
licher entstandenen Wasserstoffsuperoxyds 
keinen genügenden Schutz, da die Ursache 
der Wasserstoffsnperoxydbildung bestehen 
bleibt. Man muß also dafür Sorge tragen, 
daß Holzschliff oder ungeeignete Harzlei¬ 
mung in den Papieren vermieden wird oder 
muß durch Zusatz eines geeigneten Kata- 
l5^ators die schädliche W’irkung dieser Be¬ 
standteile verhindern. 

Die photechische Reaktion kann anderer¬ 
seits insofern praktisch verwertet werden, 
als man verdächtige Papiere usw. erheblich 
rascher und gründlicher auf ihre Aktivität 
prüfen kann, indem man sie starkem Sonnen¬ 
lichte aussetzt, ehe man sie mit der Platte 
in Kontakt bringt. Zeigen sie bei langer 
Bestrahlung und darauffolgender längerer 
Berührung mit hochempfindlichen Platten 
keine Wirkung, so wird man sie verwenden 
können. 

kleine Mitteilungen. 

wird, als Substanz der Hörner, als Haar. Nägel, 
Hufe und andere Oberhautgebilde, vollkonimen 
unverdaulich ist. Nun enthält aber das Horn 
zahlreiche Eiweißkörper und kann so dazu dienen, 
als Eiwrißersatzmittel bei der Tierlütterung die 
dem Leim fehlenden Bausteine reichlich zu er¬ 
setzen. Wie Prof. Dr. M. Zuutz und Dr C. Brahm 
in der „Deutschen medizinischen Wochenschrift“ 
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PERSONALIEN. 


ausführen, besitzt ein Hornpräparat alle Wirkun¬ 
gen des Fleischextraktes und kann in kleinen 
Mengen dem Leim den vollen Nährwert des Ei¬ 
weißes geben. 

Veredeln Dg von ölen und Fetten. Eine weit¬ 
gehende Ausnutzung unserer pflanzlichen ölträger 
wird leider dadurch sehr erschwert, daß sie zu¬ 
meist nicht die geschmacklichen Eigenschaften 
besitzen, die den ölen Italiens, Frankreichs, Spa¬ 
niens und anderer südlichen Länder eigen sind. 
Unter diesen Umständen gewinnt die Frage er¬ 
hebliche Bedeutung, ob sich nicht die heimischen 
öle veredeln lassen. Mehrere Versuche haben bis¬ 
her greifbare Erfolge nicht gehabt. Wie nun die 
„Zeitschrift für Abfallverwertung** ausführt, ist 
neuerdings von einem Berliner Chemiker, Dr. 
Gebhardt, ein Verfahren gefunden worden, das 
mit einfachen Hilfsmitteln eine weitgehende Ge- 
schmacksverbesscrung von ölen und Fetten er¬ 
möglicht. Es ist durchaus gelungen, ranzig ge¬ 
wordenes Kokosnußfett wieder brauchbar zu 
machen. Das geläuterte Fett hat sich bei Koch- 
und Backversuchen als durchaus einwandfrei er¬ 
wiesen. Das neue Veredelungsverfahren, dessen 
Einzelheiten der Erfinder noch geheim hält, ist 
gleichermaßen für Fette wie auch für Öle anwend¬ 
bar; der Fabrikationsverlust soll bei ihm sehr 
gering sein. 

Nenerungen Im MetallspritzTerfahren. Das nach 
dem Erfinder M. U. Schoop in Zürich genannte 
Verfahren, jeder Art widerstandsfähiger Unterlage 
durch Bespritzen mit Blei, Aluminum, Kupfer, 
Platin usw. einen technisch brauchbaren und 
festhaftenden Überzug als Schutz gegen physika¬ 
lische oder chemische Einflüsse zu geben, ist in¬ 
folge seines großen Verwertungsgebietes und seiner 
hohen Nutzanwendung rasch zur Bedeutung ge¬ 
langt. — Die infolge der Kriegsverhältnisse ein¬ 
getretene starke Metallpreiserhöhung hat nun die 
Frage nach Verringerung der Metallverluste bei 
der Ausübung dieses Verfahrens stark berührt, 
und es mag allgemein interessieren, daß es einem 
Winterthurer Ingenieur gelungen ist, den Wir¬ 
kungsgrad beim Metallisieren bedeutend zu er¬ 
höhen. Wie die .,Technik“ ausführt, konnten bis¬ 
her nur 55—70 % des zerstäubten Metalles (eine 
Ausnahme bildete Aluminium mit 90 %) auf die 
zu metallisierende Oberfläche aufgespritzt werden. 
Nun hat es Matziger, ein Mitarbeiter Schoops, 
ermöglicht, daß jetzt 85—95 % aufgetragen wer¬ 
den können. Seine Erfindung beruht auf der 
Entdeckung, für jedes Metall die günstigste Größe 
der Gebläseflamme zu berechnen, so daß nun¬ 
mehr einfach durch entsprechende Regelung des 
Gaszuflusses der Wirkungsgrad bei allen Metallen 
auf 85—96 % erhöht werden kann. Eine weitere 
Folge der Matzingerschen Untersuchungen bildet 
die Anordnung eines zweiten Preßluitstromes, der 
den Metallstreukegel besser zusammenhält. Da¬ 
durch wird einerseits der Wirkungsgrad erhöht 
und anderseits ermöglicht, das Metall feiner als 
bisher zu zerstäuben, was für gewisse Anwendungs¬ 
gebiete noch vorteilhafter ÜM. 

Ist das EOehen mit elektrischem Strom wirtschaft¬ 
lich? Nach Erhebungen des Schweizerischen 


Elektrotechnischem Vereins über die Verwendung 
elektrischer KocHeinrichtungen verhält sich der 
Verbrauch von elektrischem Kochstrom In kW/st 
im Vergleich zum Gasverbrauch in cbm bei Gaa- 
kochberden für die gleiche Leistung etwa wie 
2,4:1. Soli das elektrische Kochen daher mit dem 
Kochen mit Gas in Wettbewerb treten können, 
so muß der Strompreis von i kW/st etwa — Vi 
des Preises für i cbm Gas betragen. 

Für eine mittlere Familie (4—5 Personen) wjrd 
für die Einrichtungen einer einfachen elektrischen 
Küche mit einem Anschlußwert von 2500 W zu 
rechnen sein; für reichlichen Lichtbedarf sind 
etwa 250 W erforderlich,* so daß die Anschluß¬ 
größe für das Kochen etwa zehnmal so groß sein 
müßte wie für die Beleuchtung. Wie die „Schwei¬ 
zerische Bauzeitung*' ausführt, wird also die Ab¬ 
gabe von Kochstrom die Leistungskurve der 
Elektrizitätswerke, namentlich solcher, bei denen 
bisher Lichtanschlüsse überwogen, bedeutend be¬ 
einflussen und sie zwingen, ihre Einrichtungen 
für eine* gesteigerte Höchstleistung umzubauen; 
namentlich die Straßenleitungen, die nur für Ab¬ 
nehmer von Lichtstrom berechnet sind, werden 
vergrößerte Querschnitte erfordern. 

Aus diesem Grunde ist die weitgehende-Einfüh- 
rung des elektrischen Kochens für kleinere Elek- 
tiizitätswerke nicht unbedenklich, wenn auch na¬ 
mentlich für die Schweiz die Verwendung elek¬ 
trischen Stromes zum Kochen aus allgemeinen 
volkswirtschaftlichen Gründen sehr erwünscht 
sein mag. 

BassUlava lur Trlnkwasserrelnlgung. Die Basalt- 
layaschlacken oder Krotzen, die Answnrfetoffe der 
diluvialen Vulkane in der Eifel, worden .bisher 
gelegentlich zur Abwasserreinigung benutzt. Sie 
eignen sich aber auch, wie Dr. Hambloch und 
Dr. Morziol festgestellt haben, ausgezeichnet zur 
Trink Wasserreinigung. Wie die „Zeitschrift für 
die gesamte Wasserwirtschaft'* mitteilt, werden 
zu diesem Zweck die Schlacken zu verschiedenen 
Korngrößen vermahlen und dann in Natrinmkar- 
bonatlösung oder in verdünnter Salzsäute ge¬ 
waschen. Hierdur^ wird die Filterfähigkeit und 
-geschwindigkeit beträchtlich erhöht. Der Stoff 
kaim für Vorülter und für Filtersäulen verwendet 
werden. Das Material wird zur Erhöhung der 
Formbarkeit vorher gebrannt. Der neue Stoff ist 
erheblich billiger als das bisher meist verwendete 
Kieselgur. 

Personalien. 

Ernannt: ( Der a. o. Prof. Dr. Johann Ude zam o 
Prof. d. spekulat. Dogmatik an d. Univ. Graz. — Der a. 
o. Prof. Dr. Ernst Tomek zum o. Prof. d. Ktrchengesch. 
u. Patrologie an d. Univ. Graz. 

Berufen: Der o. Prof. d. Zool. u. Dir. d. zool. Inst, 
d. Tecbn. Hocbscb. zu Karlsruhe, Dr. Reinhard Demoll^ an d. 
Univ. München, als Nachf. des verst. Prof. Dr. Bruno Hofer. 

Verschiedenes: Dem o. Prof. d. Zoologie an d. Univ. 
BerUn, Geb. Reg.-Rat Dr. Frans Eilhard Schulu, d. von 
seinem Lehramt zuiücktritt, ist d. Große Goldene Medaille 
für Wissenschaft verliehen. — Prof. Dr. Karl Thieme in 
Leipzig wird die Berufung auf d. Lehrstuhl d. systemat. 
Theol. als Nachf. Ottos an d. Univ. Breslau keine Folge 
leisten. — Mit d. Vertretung des im Heeresdienste steh. 
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ergebnis: Nur in der ungehinderten weltwirtschaftlichen 
Verflechtung liegt Deutschlands Zukunft. 

März. Z immermann fm Scheidewege**) „Die Ge¬ 
fahren der Weltwirtschaft für Deutschland'*, so könnte 
man den Inhalt dieser Auslührungen zusammenfassen. 
Zwar hatte unser Auslandshandel einen ungeheueren Auf¬ 
schwung vor dem Kriege gez<igt, aber je größer die Ein¬ 
fuhr wurde, desto abhängiger wurden wir auch vom Aus¬ 
land. So führten wir für lünf Milliarden Mark land¬ 
wirtschaftliche Erzeugnisse ein, während unsere Eigen¬ 
erzeugung etwa hur das Dreifache betrug. Unsere Wirt¬ 
schaftspolitik war also im Grunde nichts anderes als eine 
ganz bedeutende Erweiterung unserer Anbaufläche auf 
den billigen überseeischen Böden. Gegen diese friedliche 
Durchdringung ihrer Gebiete wehrten sich mit Bewußt¬ 
sein die Engländer, aber ^uch Südamerika. „Hinter un¬ 
serer Weltwirtschaft wittert die ganze Welt die Ver¬ 
gewaltigung*'. Wir müssen der Welt diese Furcht nehmen, 
indem wir ein eigenes großes Kolonialreich in Mittelafrika 
gründen. (Die Frage ist, ob Mittelafrika das leisten kann, 
was hfer von ihm erwartet wird.) 

Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Eine eigene Stelle zum Studium der psychischen 
Berufseignung ist ins Leben gerufen worden, die 
der ,,Zentralstelle für Volkswohlfahrt** (Berlin W, 
Augsburgerstraße 6i) angegliedert ist. Da eine 
verläßliche Untersuchung über Statistik und 
Psychologie des Berufswechsels noch fehlt, wird 
um möglichst zahlreiche Beantwortung folgender 
Fragen, auch von Leuten ohne Berufswechsel, ge¬ 
beten : 

1. Hat ein Berufswechsel oder der Versuch 
hierzu stattgefunden? Wie oft? In welchem 
Lebensjahr? 

2. Hat der Wunsch danach bestanden? Wann? 

3. Was war die Ursache, was die nähere Ver¬ 
anlassung dazu? 

4. Wie war der Erfolg a) in materieller, b) in 
geistiger Hinsicht? 

5. Alter; Geschlecht; Geburtsort; Studien- oder 
Bildungsgang; derzeitige Stellung. 

Vollkommene Verschwiegenheit und Benutzung 
zu rein wissenschaftlicher Bearbeitung zugesichert. 
Anschrift: Pr9f. Dück, Innsbruck, Schillerstr. 8. 

Das Zeppelin-Museum in Friedrichshafen. Der 
Verein für Geschichte des Bodensees und seiner 
Umgebung begeht im nächsten Jahr die Feier des 
50 jährigen Bestehens. Die Stadtgemeinde Fried¬ 
richshafen will aus Anlaß dieser Gedenkfeier ihr 
Zeppelin-Museum, das aus dem Nachlaß des Grafen 
verschiedene Erinnerungsgegenstände erhalten hat, 
eröffnen. 

Herstellung von chlor saurem Kalium in Japan. 
Der Verbrauch von chlorsaurem' Kalium für 
Streichhölzer, Feuerwerkzeuge usw. betrug in 
Japan vor Ausbruch des Krieges jährlich etwa 
rund viertausend Tonnen. Der größte Teil des¬ 
selben kam aus Deutschland. Da die Zufuhr aus¬ 
blieb, haben sichiverschiedene Fabriken aufgetan, 
die dieses Erzeugnis hersteilen. Die größte dieser 
Fabriken, die auch schon vor dem Kriege be¬ 
stand, hatte eine jährliche Erzeugung von 
300 Tonnen. Sie hat sich weiter vergrößert und 


jetzt wird die jährliche Produktion dieser und 
aller neuerstandenen Fabriken auf über 3300 Ton¬ 
nen geschätzt. Dies hat den japanischen Fabri¬ 
ken ermöglicht, chlorsaures Kali auch nach Ruß¬ 
land, China und den Südsee-Inseln auszuführen. 

Die drahtlose Telegraphie zwischen Kalifornien 
und Japan, die seit einer Reihe von Jahren von 
der Marconi-Gesellschaft geplant war, ist nunmehr 
durchgeführt. Zum Betrieb dieser Linie sind die 
Doppelsendestellen Marshall-Bolinas bei San 
Franzisco, die 1100 km davon entfernte japanische 
Stelle Fundabashi und zwischen diesen beiden 
Endstellen als Vermittlungsstelle die Doppelsende¬ 
stelle Kahuku-Hoko-Head auf Hawai eingerichtet 
worden. 

über die spanischen Platinlager hat F. Gillmann 
in einem in Lodon gehaltenen Vortrag nähere An¬ 
gaben gemacht. Im spanischen geologischen In¬ 
stitut wurden mehr als 300 Probeschliffe von rus¬ 
sischem und spanischem Peridot gemacht, um die 
Ähnlichkeit der beiden Vorkommen zu beweisen. 
Domingo de Orueta, der die Untersuchungen duich- 
geiührt hat, entnahm die spanischen Proben einem 
40 km langen und 14 bis 16 km breiten Gebiet 
zwische^ Estepona und Tolox. Die Mehrzahl der 
Proben war platinhaltig; das Metall ist gewöhn¬ 
lich in der Form kleiner Körner, die bis zu 2 g 
schwer sind, vorhanden. Hauptsächlich kommt 
das Platin zusammen mit Chromerz vor. 

Auf spüren nutzbarer Phosphatlager. Das preu¬ 
ßische Landwirtschaftsministerium hat iür die 
Entdeckung von Fundstätten nutzbarer Phosphat- 
lager beträchtliche Gelder ausgeworfen; es stehen 
zurzeit rund 100000 M. als Fundbelohnuug zur 
Verfügung. 

A usbau der Universität Preßburg. Die ungarische 
Regierung schafft 18 neue Professuren an der vor 
kurzem gegründeten Hochschule in Preßburg, um 
sie durch Schaffung einer philosophischen und 
einer medizinischen Fakultät zu einer vollstän¬ 
digen Universität zu erweitern. 

Schluß des redaktionellen Tülls. 
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Verstaatlichung des Ärztestandes? 

Von Stadtrat Dr. med. ADOLF GOTTSTEIN. 


D as im Kampfe der Meinungen in den letzten 
Jahrzehnten oft gebrauchte Schlag wort von 
der Versiaaüichung des Ärztestandes umfaßt viel 
mehr und viel weniger, als der Wortlaut besagt. 
Es bezieht sich zunächst auf den wiederholt ge¬ 
machten Vorschlag, die Ausübung der gesamten 
Heilkunst zu einer im Aufträge des Staates aus¬ 
zuführenden Tätigkeit umzuwandeln, wobei sich 
dann der Staat die Abgrenzung des Wirkungs¬ 
kreises. die Besetzung der SteUen, die Zuweisung 
der Kranken unter bestimmten Bedingungen vor¬ 
behält und seinerseits den von ihm angestellten 
Arzt besoldet, dessen volle Leistungen er bean¬ 
sprucht. Vorschläge dieser Art, mehr oder weniger 
sorgfältig begründet, tauchen von Zeit zu Zeit 
immer wieder auf, auch von recht ernst zu neh¬ 
mender Seite. So sah der berühmte Chirurg Bill- 
r o th in einer solchen Lösung die Beseitigung vieler 
gerade ihm als Lehrer und Arzt besonders bekann¬ 
ter Schwierigkeiten. „Strengscbulgemäße Klassen- 
einrichtung, Ausschaltung der Talentlosen und 
Faulen. Geistig uniformierte Staats- und Volks¬ 
sanitätsbeamte. Es ist lächerlich, wenn man glaubt, 
man könne in solchen Schulen das Aufspringen 
genialer Menschen hemmen. Nur gestatte der 
Staat freie ärztliche Niederlassung nur in Städten 
über 20000 Einwohner; sonst aber sei jeder ärzt¬ 
liche Bezirk, der seinen Mann ernähren kann, vom 
Staate vergeben. Nur wenn man die Ärzte, zu¬ 
mal auf dem Lande, als Staats-, Landes- und Be¬ 
zirksbeamte behandelt, wird man Erfolge in ihrer 
gleichmäßigen Verteilung erzielen.** Billroth be¬ 
zeichnet selbst seinen Standpunkt als einen „gerade¬ 
zu reaktionären, antediluvianischen'*. In der aller¬ 
jüngsten Zeit hat Landvogt in seiner Schrift 
„Die Hygiene als Staatsmonopol** wieder die 
Verstaatlichung aller Ärzte, Zahnärzte. Apotheker 
imd Nahrungsmittelchemiker empfohlen. 

Man nennt es aber oft auch schon eine „Verstaat- 
staatlichung des Ärztestandes'*, wenn die den Arzt 
mit einer bestimmten Aufgabe betrauende Behörde 


*) München 19x6. Birk ft Co. 
Umtchau 19x7 


nicht der Staat selbst, sondern eine Gemeinde 
oder eine öffentliche Körperschaft ist; man be¬ 
zeichnet es sogar als den Versuch einer Ver¬ 
staatlichung, wenn bestimmte Aufgaben einer nur 
begrenzten Anzahl von Ärzten unter festgelegten 
Vertragsbedingungen, aber unter Ausschluß der 
übrigen nicht erwählten, wenn auch gleichartig 
vorgebildeten Ärzte, von einer öffentlichen Kör¬ 
perschaft für deren Rechnung und nach deren 
Bedingungen übertragen werden. Zutreffender 
und weniger mißverständlich ist es, in allen die¬ 
sen Fällen von der Schaffung eines Beamtenver^ 
hältnisses zu sprechen, wobei der Schwerpunkt in 
der Schaffung einer vertraglichen Abhängigkeit 
des Arztes von seinem Auftraggeber liegt, der 
sich die Überweisung einer bestimmten Gruppe 
von Kranken an den ihm verpflichteten Arzt 
Vorbehalt; es ist hierbei von untergeordneter Be¬ 
deutung, ob dann sämtliche Rechte und Pflichten 
des Beamten in Frage kommen, und ob dem 
Arzt neben seinen amtlichen Pflichten noch wei¬ 
terer Spielraum für freie Tätigkeit bleibt; inner¬ 
halb dieser Verpflichtung erfolgt jedenfalls der 
Zugang der Kranken nicht nach der freien 
.Wahl von Arzt und Patienten, sondern nach den 
Anweisungen des Auftraggebers; der Übernahme 
der Entschädigungspflicht durch den letzteren 
stehen also Einschränkungen der Bewegungsfrei¬ 
heit für die ersteren gegenüber. So schwer die grund¬ 
sätzliche Auffassung ins Gewicht fällt, so macht 
es doch für die praktische Stellungnahme einen 
Unterschied, ob es sich um einen Vorschlag, wie 
den von Billroth, oder einen weitergehenden, wie 
den von Landvogt handelt; im ersten Falle 
soll durch Unterstützung des Staates auch dem 
Bewohner von Kleinstadt und Land ärztliche 
Hilfe gesichert und zugleich ärmeren Ärzten die 
Niederlassung erleichtert werden; im letzteren Falle 
handelt es sich um Schaffung eines Beamtenver¬ 
hältnisses für jeden Arzt und um Beschränkung 
der Wahl für jeden Kranken. 

Die Frage der Schaffung eines ärztlichen Be¬ 
amtentums ist außerordentlich alt, sie scheint 
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immer d^CIIti aufzutauchen und zu tatsächlichen 
Einrichtungen oder aber auch zu Streitigkeiten 
zu führen, wenn in der Stellung des Arztes zur 
Gesellschaft eine erhebliche Änderung eintritt, 
sei es daß soziale Neugestaltungen auch neue For¬ 
derungen an den Arzt stellen, sei es daß umge¬ 
kehrt Fortschritte des Wissens und Könnens in 
der Heilkunde dem ärztlichen Handeln neue Bahnen 
eröffnen. Als gu den Zeiten des römischen Kaiser- 
tums, etwa um das vierte Jahrhundert unserer Zeit¬ 
rechnung, die Ausübung der Heilkunde in den 
Händen griechischer Freigelassener, ungebildeter 
Gaukler und schwindelhafter Spezialisten lag, zu 
einer Zeit, in der soeben führende Geister neue 
wissenschaftliche Systeme der Medizin begründe¬ 
ten, da schufen die Kaiser einen beamteten Ärzte¬ 
stand, dem nur Ärzte mit gediegener Vorbil¬ 
dung angehören durften; diese archiatri populäres 
besaßen staatliche Vorrechte, wie Steuerfreiheit, 
sie waren zur entschädigungslosen Behandlung be¬ 
stimmter ihnen überwiesener Bevölkerungsschich¬ 
ten verpflichtet; ihr Gehalt bezogen sie vom 
Staate; ihre 2 ^hl an jedem Orte war festgelegt, 
doch waren ihre Rechte an den Ort ihrer Nied r- 
lassung gebunden; sie ergänzten sich durch Zu¬ 
wahl des eigenen Kollegiums. Der Name der archi¬ 
atri verblieb noch den Leibärzten der Päpste; cs 
soll ans ihm der Name ,,ArgV* herstammen. 

Als zu Ende des Mittelalters nach Jahrhunderten 
des Dunkels neue wissenschaftliche Medizinschulen 
entstanden, als gleichzeitig gegen die furchtbar 
herrschenden Seuchen an Steile des jahrhunderte¬ 
langen Fatalismus ein tätigeres Vorgehen Platz 
griff, da erließen wieder die Kaiser Edikte zur 
Einsetzung von beamteten Ärzten, 'die in den 
Reichsstädten als „Stadiärzte** gegen festes Ge¬ 
halt die Armen und die Seuchenkranken zu be¬ 
handeln. aber auch Aufgaben der öffentlichen 
Gesundheitspflege zu erfüllen hatten. Unter die¬ 
sen Stadtärzten, die durch ihre wissenschaftliche 
Vorbildung den Priester- und Laienärzten des 
Mittelalters gegenübertraten, zeichneten sich viele, 
deren Namen noch heute in der Geschichte der 
Medizin genannt werden, durch gute^ Arbeiten be¬ 
sonders auf dem Gebiete der Seuchenforschung 
aus Die Einrichtung selbst, daß zur Behandlung 
der ärmeren Bevölkerung im Hause oder in Kran¬ 
kenanstalten von den Gemeinden Ärzte besonders 
angestellt und entschädigt werden, hat sich seit 
dieser Zeit bis zum heutigen Tage im wesentlichen 
unverändert forterhalten. Durch die Form die¬ 
ser Einrichtung ist dem armen Kranken stets Hilfe 
und auch dem Arzt eine zwar meist mäßige, aber 
gesicherte Entschädigung für seine Hilfe gewähr¬ 
leistet. Vor allem ist die Gemeinde durch die 
Gutachtertätigkeit des von ihr angestellten Arztes 
gegen Mißbrauch, Ausnutzung, ja Betrug geschützt; 
der Kranke selbst freilich geht des Rechtes, sich 
den Arzt seines Vertrauens zu wählen, verlustig. 
Bei diesem Punkte setzte in der Neuzeit der erste 
Kampf ein um die Freiheit des Kranken in der 
Wahl seines Arztes und um das Recht des Arztes, 
jeden ihn Aufsuchenden zu behandeln mit dem 
Anspruch auf Entschädigung durch den zur Tra¬ 
gung der Kosten Verpflichteten. 

Als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Umwandlung der Medizin zur angewandten Natur¬ 


wissenschaft sich vollzog, als gleichzeitig die Än¬ 
derungen der politischen Anschauungen ihren 
Einfluß auf die Stellung der Medizin zur Erhal¬ 
tung und Erhöhung der Volksgesundheit auszu¬ 
üben begannen, da war es der junge Rudolf 
Virchow, der ,,in der bisherigen Einrichtung 
zwei große Ungerechtigkeiten fand, eine gegen die 
Kranken, die andere gegen die Ärzte".Er er¬ 
hob dagegen Einspruch, daß den Kranken be¬ 
stimmte Ärzte aufgezwungen werden sollten; die 
Wahl des Arztes durch den Kranken sei wesent¬ 
lich Vertrauenssache, und diese Wahl habe nicht 
der Gemeinde Vertreter für die Gesamtheit der 
Armenkranken, sondern der einzelne Kranke für 
sich selbst zu vollziehen. Jeder Arzt, der sich ver¬ 
pflichte, dem Armenkranken Hilfe zu leisten, sei 
zur Behandlung zuzulassen; die zugelassenen Ärzte 
hätten eine ,,Assoziation ' zu bilden, die das von 
der Gemeinde ausgeworfene Gesamthonorar unter 
die Mitglieder sachgemäß verteile und durch ein 
Genossenschaftsgericht die befohlene Ausübung 
der Tätigkeit seitens ihrer Mitglieder überwachen, 
sowie jede andere Art Kontrolle ausfiben. 

Seither sind fast 70 Jahre vergangen, ohne daß 
sich etwas Wesentliches geändert hätte; nur eine 
geringe Anzahl kleinerer Gemeinden und einige 
wenige Großstädte lassen zur Behandlung der 
Armenkranken sämtliche Ärzte zu, die sich auf 
bestimmte Bedingungen verpflichten; in der 
Mehrzahl aller Städte besteht noch heute das 
System der wenigen fest angestellten Bezirks- 
armenärzte. Die Gemeinden stützen ihr Fest¬ 
halten auf zwei Gründe. Erstens sei der Be¬ 
zirksarmenarzt zugleich der Gutachter seiner 
Armenkommission in allen ärztlich hygienischen 
Fragen, eine Aufgabe, die ebenso wichtig sei, wie 
die der Behandlung des Einzelfalls; hier aber be¬ 
dürfe es der Stetigkeit; zweitens sei der Bezirks¬ 
armenarzt der neuzeitlichen Gemeinde mit zahl¬ 
reichen sozialhygienischen Aufgaben, wie Über¬ 
wachung des Ziehkinder Wesens. Begutachtung der 
WohnungsVerhältnisse usw. betraut; diese Auf¬ 
gaben müßten für jeden Bezirk in einer Hand 
liegen. Diese Gründe sind in der Tat zutreffend. 
Die früheren Gründe, die gegen die Zulassung eines 
jeden zuverlässigen Arztes zur Behandlung Armen¬ 
kranker geltend gemacht wurden, sind jedenfalls 
heute aus der Erörterung verschwunden, die 
Behauptung, daß nur ein festes Vertragsver¬ 
hältnis mit wenigen Ärzten die Gemeinde gegen 
Mißbrauch- und Ausnützung schützte. Hätte 
es für das Nichtzutreffen dieses Grundes noch 
eines Beweises bedurft, so hätten ihn die 
letzten Jahre entscheidend geliefert. Viele Städte 
haben die Kosten für die Behandlung ' der 
Angehörigen der Kriegsteilnehmer übernommen 
und diesen die Wahl des Arztes vollständig frel- 
geeeben, wofern er sich auf die Bedingung des 
Mindestsatzes der Gebührenordnung und auf 
sparsame Verordnungsweise verpflichtete und sich 
den Entscheidungen einer von den Ärzten selbst 
gewählten Vertrauenskommission unterwarf. Die 
Kosten der Behandlung waren nicht höher, die 
Durchschnittszahl der Besuche im Einzeifalie nicht 
größer, die Verstöße gegen die Vorschriften nicht 
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häufiger als beim System der fest aogestellten Ärzte. 
Beständen nur jene Gründe, gegen die Virchow 
sich wandte, so könnte getrost auch in jeder Groß¬ 
stadt die Einrichtung der Bezirksarmenärzte fal¬ 
len; ihre Beibehaltung heute ist aber dadurch ge¬ 
rechtfertigt, daß die rein sozialhygienischen Auf¬ 
gaben in den Großstädten ständig wachsen und 
an Bedeutung die ursprüngliche Aufgabe der Be¬ 
handlung einzelner Krankheitsfälle übertreffen. 

Noch ein zweites Beispiel, wenn auch minderen 
Umfangs, ist wegen seiner grundsätzlichen Be¬ 
deutung von Interesse. Um die Mitte der neun¬ 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts gingen in 
Beilin eine Anzahl von Berufsgenossenschaften 
dazu über, besondere kleine klinische Anstalten 
tut Behandlung von Unfällen zu errichten. Der 
durchaus berechtigte Grundgedanke war der, die 
erste Hilfe bei Unfällen so schnell und zuver¬ 
lässig zu gestellen, daß die Gefahr unzweckmä¬ 
ßiger Anfangsbehandlung mit ihren Folgen für 
ungünstigen Verlauf der Verletzung vermindert 
würde. Um aber die Unkosten für die über die 
Stadt verteilten Unfallstationen zu verringern, 
stellten jene Beru&genossenschaften ihre Einrich¬ 
tungen und Ärzte in den Dienst der Gesamtbe¬ 
völkerung bei eintretenden plötzlichen Unfällen. 
Es drohte den Ärzten nicht nur die Gefahr einer 
wirtschaftlichen Einbuße, sondern durch die Mo¬ 
nopolisierung der Unfallbehandlung eine Schädi¬ 
gung der Gesamt^tellung und die Ausschaltung 
von jeder Tätigkeit auf dem Gebiete der kleinen 
Chirurgie. Da stellt sich 1897 kein Geringerer 
als Ernst von Bergmann an die Spitze einer 
Bewegung, die durch Gründung einer Rettungs¬ 
gesellschaft diese Gefahr für den Ärztestand da¬ 
durch beschwor, daß zur ersten Behandlung der 
Verletzungen jeder geeignete und gewillte Arzt 
Zulaß fand und die Nachbehandlung nach der 
ersten Versorgung dem Arzt der Wahl wieder er¬ 
möglicht wurde. 

Den stärksten und längsten Kampf gegen ein 
ärztliches Beamtentum zeitigte die ^wegung für 
die freie Arztwahl bei den Krankenkassen. Der 
Streit ist zu häufig erörtert, um ihn hier ausführ¬ 
licher zu besprechen. Um ihn ganz zu verstehen, 
bedarf es der Hervorhebung einiger längst ver¬ 
gessener allgemeiner Gesichtspunkte. Einrichtungen 
der Innungen, Gewerkschaften, Verbände zur Be¬ 
handlung ihrer Mitglieder in Krankheitsfällen be¬ 
standen schon lange vor der Einführung der so¬ 
zialen Versicherung. Der Grundgedanke dieser 
letzteren, die Abwendung wirtschaftlicher Not 
in Krankheitsfällen, war der, dem Erkrankten 
einen Ersatz für entgangenen Arbeitsverdienst 
und eine Beihilfe für die Kosten der Erkrankung 
zu sichern; dazu bedurfte es der Gutachtertätigkeit 
des behandelnden Arztes. Die kunstgerechte ärzt¬ 
liche Behandlung der Erkrankung kommt erst in 
zweiter Linie in Betracht, sie gesellte sich als Auf¬ 
gabe des Kassenarztes anfangs nur deshalb zu 
der ersteren, weil die neue Gesetzgebung die Vor¬ 
gefundenen Einrichtungen in ihren Aufbau hinein¬ 
bezog. Erst viel später ließ die Er Ehrung die 
Wichtigkeit einer frühzeitigen und sachgemäßen 
Behandlung für den Erfolg des vom Gesetz ge¬ 
wollten Ziels erkennen; es kam die Erkenntnis 
der Notwendigkeit der vorbeugenden Behandlung, 


der Heilstättenkuren; es wurde erforderlich, den 
Zusammenhang zwischen Beruf, Arbeit und Krank¬ 
heit allgemein und im Einzelfalle zu bewerten. 
Die Gutachtertätigkeit trat an Umfang zurück 
gegenüber der Leistung des Arztes in der Beur¬ 
teilung und Behandlung des Einzelfalles, immer 
unter der besonderen Berücksichtigung der Son¬ 
derbeziehungen von Beruf und Krankheit. Es 
ist bekannt, daß durch die Zunahme der Versi¬ 
cherten namentlich in den Industriegegenden und 
durch deren Überweisung in Krankheitsfällen an 
wenige bestimmte Ärzte die Lage der ausgeschlos¬ 
senen Mehrzahl eine schwierige wurde, daß die 
Ärzte sich eine Organisation schufen und in jahr¬ 
zehntelangem, schwerem Kampf die beschränkte 
freie Arztwahl sich erstritten, d. h. die Zulassung 
aller Ärzte zur Behandlung von Kassenkranken, 
wofern diese Ärzte sich auf die gemeinsamen 
Abkommen verpflichteten. Es ist zutreffend, 
daß die Wahrnehmung berechtigter wirtschaft¬ 
licher Interessen in diesem Kampfe eine große 
Bedeutung hatte. Bestimmend für die Führer 
der Bewegung war aber das Eintreten für die 
Bewegungsfreiheit und Unabhängigkeit des Arztes 
als Berater des ihm anvertrauten Kranken, also 
die Wahrnehmung ethischer Forderungen, die seit 
Jahrhunderten als die Voraussetzung für ein er¬ 
folgreiches Wirken galten. Es ist kein Zufall, 
wenn die hervorragendsten Kliniker, persönlich 
ganz unbeteiligt, sich rege am Kampf auf der 
Seite der Ärzteführer beteiligten. Dabei wurde 
niemals verkannt, daß die Stellung in wesent¬ 
lichen Punkten von der freien ärztlichen Betäti¬ 
gung abwich; zwischen Arzt und Kranken steht 
der Krankenkassen Vorstand als Auftraggeber, 
dessen begründete Forderungen an zuverlässige 
Angaben und gewissenhafte Begutachtung sorg¬ 
fältige Berücksichtigung verlangen, auch auf die 
Gefahr, den Kranken selbst einzubüßen. Die Be¬ 
achtung dieser Pflicht ist aber in der überwie¬ 
genden Mehrzahl vereinbar mit dem Rechte des 
Kranken, sich den Arzt seines Vertrauens zu 
wählen. 

Die Auffassung der Gegenwart geht also dahin, 
daß überall da, wo es sich um die Behandlung des 
einzelnen Kranken handelt, die Schaffung eines 
ärztlichen Beamtentums von Übel und daß die 
Erhaltung der freiwillig gewählten Beziehungen 
von Arzt und Kranken auch da möglich ist, wo 
eine öffentliche Körperschaft zwischen beiden 
steht. 

Man hat versucht, diesen Grundsatz auch für 
die Krankenanstalten durchzufechten; in den Pri¬ 
vatsanatorien vieler Großstädte, die der zahlungs¬ 
fähigen Bevölkerung zur Verfügung sind, ja 
auch mit Erfolg. In den großen öffentlichen all¬ 
gemeinen Krankenhäusern stehen^der Durchfüh¬ 
rung heute noch erhebliche Betriebsschwierigkeiten 
entgegen. Hier ist der hauptamtliche verantwort¬ 
liche ärztliche Abteilungsleiter gegenwärtig ganz 
unentbehrlich. Nun führt die Entwicklung der 
modernen Heilkunde in steilem Aufstieg zu einer 
fortschreitenden Zunahme der Anstaltsbehandlung 
von Erkrankungen, die früher im eigenen Heim 
versorgt wurden; dies gilt nicht nur für operative 
Fälle, sondern auch für ansteckende Krankhei¬ 
ten und für viele Gruppen innerer Leiden. Aus 
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dieser außerordentlichen Zunahme der ».Hospitali- 
sierung** erwachsen auch den Gemeinden recht 
erhebliche Lasten; die Erörterung der Änderungs¬ 
möglichkeiten nahm schon vor dem Kriege einen 
breiten Raum ein; die Gesichtspunkte, die für 
dieStellung von Arzt und Patientin Frage kommen, 
hat besonders Quincke in einem Aufsatz über 
..Wandlungen der Medizin in Wissenschaft und 
Praxis'*^) eingehend behandelt. 

Alles, was im vorhergehenden gegen ein ärzt¬ 
liches Beamtentum geltend gemacht wurde, gilt 
nur für die eine Seite der Heilkunde, diejenige 
die seit Jahrhunderten im Vordergründe stand 
und in den letzten Jahrzehnten dank der Fort¬ 
schritte der Chirurgie, Bakteriologie, Chemothe¬ 
rapie und Diagnostik zu besonderen Erfolgen ge¬ 
langte, der Beratung und Behandlung des EinxeU 
f alles bei drohender oder eingetretener Erkrankung. 
Aber neben dieser Tätigkeit des Arztes, die wohl 
immer die Hauptaufgabe der Mehrzahl bleiben 
wird, gewinnt seit etwa i V2 Jahrzehnten eine zweite 
Aufgabe zunehmend an Bedeutung, die Betätigung 
des Arztes auf dem Gebiete der sozialen Hygiene, 
Sie unterscheidet ,sich in wesentlichen Punkten 
von dem älteren Arbeitsfelde der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege, Die Aufgaben der letzteren lie¬ 
gen auf dem Gebiete der Seuchenbekämpfung, 
der Überwachung der gesundheitlichen Einrich¬ 
tungen, wie Wasserleitung, Bäder, Städtereinigung, 
Markthallen, Scblachthöfe, gewerblichen Anlagen, 
Apotheken. Krankenhäusern, Friedhöfe usw. Es 
besteht keine Meinungsverschiedenheit, daß die 
Wahrnehmung dieser Aufgaben einem Fachmanne 
im Hauptamt als Beamten zu übertragen ist; ja 
die Ärzte wünschen sogar aus Standesinteressen, 
daß diese Gesundheitsbeamten neben ihrer Haupt¬ 
aufgabe nicht noch ärztliche Tätigkeit ausüben, 
eine Beschäftigung, die mit Ausnahme von Gut¬ 
achtertätigkeit in der Großstadt von selbst sich 
verbietet. 

Die Aufgaben der sozialen Hygiene gehen im 
Gegensatz zu denen der staatlichen Gesundheits¬ 
pflege dahin, den Gesundheitszustand bestimmter 
Gesellschaftsschichten, die durch die Zugehörig¬ 
keit zu einer besonderen Gruppe in ihrer Gesund¬ 
heit bedroht sind, zu überwachen, zu begutach¬ 
ten, den Einzelfall zu beraten, zu belehren und 
zu erziehen. Zu ihrem Arbeitsgebiet gehört die 
Säuglingsfürsorge, Tuberkulosefürsorge, Schulge¬ 
sundheitspflege, Wohnungspflege, Rettungswesen, 
Bekämpfung von Trunksucht und Geschlechts¬ 
krankheiten, Krüppelfürsorge, seit einigen Jahren 
die Sorge für die Kriegsbeschädigten. Die Tätig¬ 
keit des beamteten Arztes der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege spielt sich am unbelebten Objekt 
ab. der Sozialhygieniker ist amIndividuum 
tätig, er bediept sich der Methoden der ärztlichen 
Diagnostik, seine Tätigkeit weicht aber von der 
des Arztes dadurch ab, daß er nicht behandelt, 
sondern berät und erzieht, daß er nicht die Ab¬ 
weichung von der Norm, sondern die zulässigen 
Grenzen der Breite der Gesundheit feststellt, daß 
er nicht die inneren Veränderungen, sondern die 
äußeren Einwirkungen als deren Ursachen in den 
Vordergrund seiner Maßnahmen stellt. 


Da der praktische Sozialhygieniker Kleinarbeit 
am Einzelfall leistet, wie der Arzt, da ihm wie 
dem Kassenarzt 4 m Aufträge von Körperschaften 
seine Pflegebefohlenen überwiesen werden, ent¬ 
steht auch hier die Frage seiner äußeren Stellung.* 
Die für den Kassenarzt wichtige Forderung der 
Zulassung eines jeden Arztes fällt selbstverständ¬ 
lich fort. Die Tätigkeit des Schularztes, der die 
Schulneulinge sämtlich, dann jede Klasse Jahr 
für Jahr zu untersuchen hat, muß in einer Hand 
liegen; der Leiter einer Säuglingsfürsorgestelle muß 
sämtliche Säuglinge seines Bezirks zur regelmäßigen 
Überwachung heranzuziehen sich bemühen. Hier 
lautet die Frage anders, nämlich ob die sozial¬ 
hygienische Tätigkeit hauptamtlich oder nebenamt¬ 
lich ausgeübt werden soll. Für den Schularzt be¬ 
antwortete sie vor etwa einem Jahrzehnt die Mehr¬ 
heit des Ärztevereinsbündes dahin, daß die neben¬ 
amtliche Tätigkeit vorzuziehen sei; bei hauptamt¬ 
licher Tätigkeit würde die Zahl der einem Schularzt 
zugewiesenen Schüler zu groß; außerdem bedrohe 
die ausschließliche Beschäftigung mit seinem Amt 
dessen Träger mit der Gefahr, einseitig zu werden, 
während der daneben seiner ärztlichen Praxis 
n^hgehende Schularzt stets in Fühlung mit der 
gesamten ärztlichen Kunst bliebe, pie späteren 
Jahre haben dieser Auffassung nicht durchaus 
recht gegeben; bei genügender Zeit, ausreichendem 
Interesse kann unabhängig von der Anstellnngs- 
form Gutes geleistet werden; aber gerade die ge¬ 
ringe Anzahl hauptamtlicher Schulärztein Deutsch¬ 
land sind die wissenschaftlichen Führer geworden, 
nicht nur auf ihrem Sondergebiete, sondern auch 
durch anregende Forschungen auf Grenzgebieten, 
und sie stehen im Mittelpunkte der sozialhygieni¬ 
schen Tätigkeit in ihrem Wirkungskreise. Und 
gerade das größere Beobachtungsmaterial hat 
ihren Blick erweitert, nicht aber ihre Wirksamkeit 
behindert. Auch der Leiter eines gut organisierten 
Tuberkulosefürsorgeamtes einer Großstadt hat 
kaum Zeit zu nennenswerter ärztlicher Neben¬ 
beschäftigung, höchstens als Berater anderer 
Ärzte auf seinem Sondergebiete. 

In der Erkenntnis der zunehmenden Bedeutung 
der sozialhygienischen Tätigkeit in Großstädten 
und industriellen Gebieten machte ich vor etwa 
einem Jahrzehnt den Vorschlag,^) diese Tätigkeit 
dort, wo es verwaltungstechnisch möglich ist, 
nicht mehr nach Arbeitsgebieten zu trennen und 
nebenamtlich in verschiedene Hände zu legen, son¬ 
dern nach Bezirken zusammenzufassen und zu einer 
hauptamtlichen zu machen. Als Gründe galten für 
mich die Ersparung von Kräften und Kosten, 
die Vereinheitlichung der Verwaltung, die bessere 
Verwertung des Hilfspersonals, die engere Fühlung 
mit den zu Beratenden, in deren Wohnung nun 
nicht mehr die Säuglings- oder die Tuberkulose- oder 
die Schulschwester, sondern einfach die Bezirks¬ 
schwester kommt, die größere Sicherheit der Be¬ 
handlung nachgewiesener Erkrankungszustände im 
Beginnen. Dieser Plan stieß auf starken Wider¬ 
spruch der Fachgenossen meines Wirkungskreises, 
die in diesem Vorschläge wegen seiner Verbindujig 
mit Aufgaben der Behandlung durch angestellte 


Die Organisation des Gesundheitswesens in den deut¬ 
schen Großstädten. Deutsche Medizinische Wocbenscbr. 1908. 
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Ärzte den Versuch einer,, Verstaatlichung des Ärzte¬ 
berufs". eines Eingriffs in die Freiheit des Stan¬ 
des sahen. Dennoch hat sich der Plan in ziemlich 
weitem Umfang an verschiedenen Orten durch 
das selbständige und unabhängige Vorgehen von 
beamteten Ärzten und Verwaltungsbeamten, wie 
Ascher, damals in Hamm, Berger in Crefeld, 
Meyer in Düren, verwirklicht. Namentlich in 
den westlichen Industriebezirken sind kommunale 
Kreisgesundheitsämter oder Wohlfahrtsämter ge¬ 
schaffen worden, deren Aufgabe die Ausübung 
aller Zweige der sozialen Hygiene ist und an deren 
Spitze hauptamtliche Kreiskommunalarzte stehen, 
denen eine Kreisfürsorgerin und FürsorgeschWe¬ 
stern beigegeben sind. 

Über den Eindruck der Dringlichkeit einer all¬ 
gemeinen Ausdehnung sozialhygienischen Wirkens 
nach dem Kriege scheint ganz neuerdings die Stel¬ 
lung der Ärzte eine andere werden zu wollen. 
Eine kleine Schrift des deutschösterreichischen 
Arztes Dr. Gottlieb Pick,^) eingehend, gut 
und warm geschrieben, welche zugleich die For¬ 
derungen der Bevölkerung vertritt und die des 
Standes berücksichtigt, hat in den Kreisen der 
Standes Vertretung großes Interesse gefunden. 
Pick hebt die Unterschiede der Aufgaben des 
,,Heilafztes** und des ^,Spzialarzte$** scharf her¬ 
vor; für den ,,Heilarzt" lehnt er für die Gegen¬ 
wart die Verstaatlichung ab, hält aber unter ge¬ 
änderten Verhältnissen der Zukunft eine solche 
nicht für ausgeschlossen. Früher sei der Arzt 
Heilarzt und Sozialarzt in einer Person gewesen, 
heute solle auch der erstere sozialhygienische 
Kenntnisse sich erwerben und im Sinne dieser 
Kenntnisse handeln. Umfang und Bedeutung 
der Tätigkeit des Fürsorgearztes im engeren Sinne 
seien aber in* einem Umfange gewachsen, daß 
vielerorten eine Abtrennung nötig sei; in wel¬ 
cher Form das geschähe, sei eine Frage der Zweck¬ 
mäßigkeit und Verwaltung. 

Namhafte Vertreter der deutschen Standesvei> 
tretung der Ärzte sind in Anlehnung an die Aus¬ 
führungen von Pick in ihren Folgerungen über 
ihn hinausgegangen. So erklärt der Schriftleiter 
des ärztlichen Vereinsblattes, daß die wachsenden 
Aufgaben des Fürsorgearztes einschließlich des 
Schularztes die Kraft und Fähigkeit des im Ne^' 
benamt tätigen Arztes zu übersteigen begännen 
und daß gerade die Ärzte in der Anerkennung 
der Folgerungen sich die Führung nicht von an¬ 
deren Kreisen entwinden lassen sollten.*) So re¬ 
det ein anderer Führer der Standesbewegung, 
J.-St.,®) , einer Entwicklung das Wort, die dar¬ 
auf hin zielt, die Fürsorgetätigkeit zur hauptamt¬ 
lichen zu machen und damit ein bpamtetes Arzt- 
tum schaffen, das sich ausschließlich den Aufgaben 
der sozialen Hygiene und der Fürsorge widmet". 

Mit diesem Umschwung in den Kreisen der 
ärztlichen Standesvertretung ist für den Ausbau 
der Volksgesundheitspflege viel gewonnen, und 
Verwaltungsmediziner, die mit der Leitung der 
Gesundheitspflege großer Gemeinden betraut sind, 

Die Zukunft des Ärztestandes und der Ausbau^des 
Gesundheitswesens. Urban gt Schwarzenberg 2917. 

■) Ärztliches Vereinsblatt 1917, i 5 - Mai. 

•) Medizinische Klinik 1917» 3 * Juni. 


werden jetzt auf die Mitwirkung ihrer Kollegen 
rechnen dürfen. Sollen aber diese Pläne zum 
Ziele praktischer erfolgreicher Arbeit führen, für 
welche die passende Organisation Nebenfrage ist. 
so bedarf es einer ebenso wichtigen, wie drin¬ 
genden Vorarbeit, der Schaffung von praktischen 
Unterrichisstätten für Ärzte und deren Hilfsper¬ 
sonal, an denen sie sich für ihre neuen Aufgaben, 
die sich doch in manchen wesentlichen Punkten 
von denen des ..Heilarztes" unterscheiden, vor¬ 
bilden können. 

Die Auffassung der Vertreter des Ärztestandes 
zur Ausübung der ärztlichen Tätigkeit im Beam- 
tenverhältüfs läßt sich also dahin zusammen¬ 
fassen, daß für die Krankenbehandlung des Ein¬ 
zelfalles einschließlich der Behandlung von An¬ 
gehörigen der sozialen Versicherung an der freien 
Wahl festzuhalten ist, daß aber die neue Tätigkeit 
des sozialhygienisch tätigen Fürsorgearztes zweck¬ 
mäßiger im Verhältnis der hauptamtlichen An¬ 
stellung ausgeübt werden sollte. 

Biorisation der Milch. 

Von Privatdozent Dr. K. E. F. SCHMITZ. 

E S ist eine alte Erfahrung, daß die Milch 
in ganz besonderer Weise dazu neigt, 
in kürzester Zeit zum Genüsse unbrauchbar 
zu werden. Jedermann weiß, daß Milch, die 
sich selbst überlassen wird, in wenigen Stun¬ 
den der Säuerung, damit der Gerinnung und 
schließlich der Ersetzung anheimfällt. Es 
ist auch weit bekannt, daß diese Verän¬ 
derungen darauf beruhen, daß in der Milch 
Bazillen zur Entwicklung kommen, die den 
Milchzucker zersetzen, und dabei zur Säure¬ 
bildung Anlaß geben. 

Das Bestreben, die Milch zu konservieren, 
ist infolgedessen schon lange vorhanden, 
und sind in der Praxis bereits von grauer 
Vorzeit her gewisse Maßregeln bekannt, die 
zum wenigsten die Verderbnis der Milch 
zeitlich hinauszuschieben imstande sind. 

In neuester Zeit sind es dann noch andere 
Erwägungen, die es ratsam erscheinen lassen, 
die Milch nicht so vollkommen unbehandelt, 
wie sie von der Kuh kommt, zum Gebrauch 
gelangen zu lassen. Insbesondere bei der 
Milch, die zum Genüsse der Säuglinge be¬ 
stimmt ist, hat man das Bestreben, die 
häufig in der Milch befindlichen Krankheits¬ 
erreger, es kommen in erster Linie die 
Tuberkelbazillen in Betracht, möglichst ab¬ 
zutöten oder sonst wie unschädlich zu machen. 
Zur Erreichung dieser beiden Ziele dienten 
nun die verschiedensten Verfahren, von 
denen als das einfachste und am weitesten 
verbreitete das 10 Minuten lange Kochen 
der Milch erwähnt sein mag. Aber auch 
Zusätze von desinfizierenden Flüssigkeiten 
wurden versucht, jedoch bald wieder, weil 
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Fig. I. Biorisator (Versuchsmoddl). 

B Bombe, D Drucki^efäß, W Wasserdampfkessel, S Sterilisicningsapparat. 


es sich als gesundheitsschädlich herausstellte, 
verwoWen. 

Alle die bisher bekannten Verfahren hatten 
nun, ob sie in der Erreichung des vorge¬ 
steckten Zieles sonst glücklich waren oder 
nicht, einen außerordentlich schweren Nach¬ 
teil. Durch den Eingriff, der zur Vernichtung 
der in der Milch enthaltenen Bakterien führen 
sollte, wurde gleichzeitig die Qualität der 
Milch aufs schwerste geschädigt und unter¬ 
schied sich die sterilisierte Milch von der 
rohen durch eine ganze Menge Eigenschaften, 
die zwar früher als unwichtig angesehen 
worden waren, von denen die Medizin jedoch 
bald herausfand, daß sie für die Bewertung 
der Milch als Nahrungsmittel für Säuglinge 
von ganz besonders hohem Wert sind. Es 
war deshalb die Aufgabe, ein Verfahren zu 
ersinnen, das einerseits die Vernichtung der 
krank machenden und verderbenden Bak¬ 
terien mit Sicherheit ermöglicht, das aber 
anderseits die Milch so wenig verändert, daß 
sie noch als Rohmilch angesehen werden 
kann. 

Der erste Schritt zur Verwirklichung dieses 
Strebens war die sog. PasimriBierung. In¬ 
dem sie nur einige Minuten einer höheren 
Temperatur ausgesetzt wurde, gelang es, die 
Krankheitserreger abzutöten. Andererseits 
gelang es nicht, auf diese Weise den Roh- 
milchcharakter vollständig zu bewahren, 
wenn auch die Veränderung lange nicht so 
tiefgreifend war, wie beim Kochen. 

In der weiteren Ausgestaltung dieses Ge¬ 
dankens gelang es nun im Jahre 1912 Lobeck 
ein Verfahren zu ersinnen, das tatsächlich, 


wie wir weiter 
unten sehen 
werden, in fast 
idealer Weise 
unser Problem 
löst. Die Idee 
Lobecks ging 
davon aus, daß 
es bei einer ganz 
plötzlichen Er¬ 
wärmung auf 
mäßige Hitze¬ 
grade und eben 
so rasche Ab¬ 
kühlung gelin¬ 
gen müsse, die 
Bakterien abzu¬ 
töten und die 
Milch selbst 
möglichst un¬ 
verändert zu 
lassen. Zu die¬ 
sem Zweck ging 
er folgender¬ 
maßen vor: Die Milch wird durch einen Druck 
von mehreren Atmosphären, geliefert von 
einer Druckpumpe oder aus einer Gasbombe, 
durch eine feine Düse in allerfeinste Tröpfchen 
versprüht, und diese Tröpfchen, die, da sie 
sehr klein sind, sich aulierordentlich rasch 
erwärmen lassen, werden sofort auf etwa 
75 Grad erhitzt. Das geschieht dadurch, 
daß die Düse in einem Zylinder angebracht 
ist, der außen von einem Dampfraum um¬ 
geben wird. Durch Regulierung des Dampf¬ 
zuflusses und der Milchzerstäubung läßt sich 
die genannte Temperatur sehr scharf ein¬ 
st eilen und beibehalten. Nach dieser plötz¬ 
lichen Erwärmung wird die 
Milch sofort wieder sehr 
tief heruntergekühlt, da sie 
ohne weiteres durch eine 
Kühlschlange hindurch¬ 
läuft, die von außen Was¬ 
serkühlung hat. 

Die beigegebene Fig. i 
zeigt das Schema dieses 
sog. Biorisators. Wirsehen 
das Druckgefäß D, aus dem 
die Milch durch die Leitung 
F in den Sterilisations¬ 
apparat S gebracht wer¬ 
den kann. Der Druck 
stammt aus der Bombe B; 
die Heizung des Sterilisa- 
tionsapparates aus dem 
Wasserdampfkessel W. 
Außerdem ist durch die 
Hähne i, 2, 3 die Möglich¬ 
keit gegeben, statt der 



Fig. 2 . 

Schnitt durch den 
Stert hsterap parat S. 
L Ztrstäubuog&kessel 
mit DUae bei K und 
Deckel N, um L der 
Dampf raum. 
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Alle die$e Prüfungen w.üröeu so ausge- 
ad abifüS führt, daß der betrefffenden Vetsnchsmdch 
vorher eine bekannte iVIenge der betreff enden 
Krankheitseiteger zugesetzt wurde, und 
daß naeh der Biorisation festgestellt worden 
ist, wieWel vemicbtet worden war. 

Ök" Ergebhkse^ d Prüfungen \vafen 
außerordentbch gilnsiig Marr konnte Ty- 
phusr, Cholera- oder TuberkeJb^^ hinein- 

tun, feie wurden 
’ÄÄe^kb^iäteti Be-' 
SQüdefs tdrgfält jg 
würde natürlich 
die- Abtdtung düf 
Tiiberkeiba^^ 
gepröfi. MiM' 

mit der Zumehg- 
img der Tübertei- 
bazillen wurde vor 
üDd nach der Bio- 
riäalmn dem für 
diese i^iankhe^^ 
höclist; empfind- 
dem 

M eer sch weirrche^ 

imt der Stileh v br 

:§prititeh'-Tiefe;:er-'; 

Tuberftüföse^^^^^ ü 
istatbeü; die nach 
defBfbnsition ge- 
spritÄtexi Tiere 
blkben g^und. 

, Auch/^ Halt- 
bärkeii der Mifch 
wurde: dunch die 
B iorisation bedeu- 
iend ' verbessert. 
Eine vojlständige 
Sterilisatiön^ tritt 
düf^^ d%Bi(3^ 
tfen ledcieb nicht 
eibv da in der 
MikU Baktofieri 
ybthanden sind, 
die 

den vermögen, und diese haben be- 

kaiintlsch eine ganz äußerördeatltohe Wider- 
■Standskfafh 

^ noch zu beantworten. 


Milch Wasser hindurchzuiciten^ und durqh 
das Ventil V den Wasserdarapf zu- u 
beliebig zu verändern. Die Figur a zeigt 
einen Schnitt durch den SteriJisatiüusapparat 
Wir sehen in einen kleitiCn 

Zyimdet eingefügt, in dem die Zer^täu 
vor sich geht. Ein Thermometer reicht wn 
dem Zerstäübungskessei L bis über den Deckel 
des Dampfkessels heraus. 

Der Betrieb ist 
nun folgenderma¬ 
ßen: Zunächst wird V 

der Apparat lo 
Minuten 

Dampf gehefzt,ü^ 

älle Bakterien, die yi 

sich in ihm befin- 

Dann wdrd durch ^ 

Öffnung des Häh- jk 

nes I Wasser hin- Iw J R 

dorcbgeleitet und f " '* * 

genau äül den ge- § »_ 

wünschten Grad P> y |^ 

eingesteÖtw Dänn 
wiiü' :H^n ® 

gleichzeitig Hahn 
a geöffnet, ü^ 
die Milch unter 
fJruek d urch die 

vorherige : 

büng dcä Wassers 
ist auch der Kühler ^BK 
sterilfaiettwbrd^i :^BB 
so daß die Mildh -I^B 
jetzt vollkommen 
keimfrei unter 
Luftabsdiiuß^^^^^ m 
die dem Kühler 
untergefegte Fla; 
sehe feufeh kann. 

Mit diesem Bib- 

risatiötisäppEürat 
wurden nun vor mehreren Jahren bereits 
die yerschiedensten Versuche ängestelhv dte 
sich auf Prüfung desselben efstreckten, 

Efe mteressferte nach dem obefi Gesagten 
allermeist ^ ob Krankheitserreger, die sich 
in der MUch iinden können*^^ 
tötet werden< Insbesondcte war das für 
die Tuberkelbazi^ zu fordem,, da dib^lben 
bekanntlich häufig in ’ der Milcli za finden 
sind, und außerdem die uriängenehrue 
Eigensefiafh^fe sehr wide^ÄaM^f^hig 
zu sein. 


Fig;. 5 , . ßmnsatfyr-Anlag^ von' s^o I Sinndenk^siang. 
tyie Pumr^ lifilJs di^t* Wn d^Ätsr. gfl#>K«;neü 

S^iitirDdbehäUö- . Ift eiö .t>ruck#fäß* von deni unier dr^ 
Atmöspbärt’o in dm mit Biörüaktt>r bn^eifcimetifii B*b&Uer b«?- 
fördert wird ijnter diesem beffsrM sictr ein V.o^ driti 

aii3 die biorislertc Mdch in die Pia^theo abig^ülH ÄVifä;;^^N : 


wifklicb der yöU^ men 

hfieS. Wir kehuen hitie Menge 
Reafcliönyh biologkch - chemischer Art, (Se 
ur^ gefet.iH^v die der ge¬ 

kocht ea ohne weiteres zu un t erscheidan. 
Bei aßen diesen Reaktionen verhielt sieh 

wie dfe Rohmilch> 
Aber es wurde auch noch die allerfeinste 
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Prüfung, die es überhaupt gibt, angestellt, 
und auch diese hatte, wie wir vorweg nehmen 
wollen, ein durchaus befriedigendes Ergebnis. 
Es wurde nämlich der Milch künstlich ein 
Körper zugesetzt, der gegen Erhitzung 
außerordentlich empfindlich ist, und dessen 
Beeinträchtigung quantitativ gemessen wer¬ 
den kann. Es war dies das allbekannte 
Diphtherieheilserum. Wenn die Erhitzung 
nur eine Spur von Schädigung hinterließ, 
so mußte diese Schädigung nachher quan¬ 
titativ meßbar sein. Es ist diese Zumen¬ 
gung auch von dem Standpunkt aus ge¬ 
wählt worden, daß mit der Milch solche 
Gegengifte, die im mütterlichen Organismus 
gebildet worden sind, auf das Junge über¬ 
tragen werden. 

Das Biorisationsverfahren ist also für die 
Keimfreimachung der Milch fast als ideal 
zu bezeichnen. Bis auf die Sporen werden 
sämtliche Bakterien, insbesondere alle krank 
machenden Arten, abgetötet. Dabei bleibt 
der Rbhmilchcharakter vollständig bewahrt, 
die Milch ist durch keine Reaktion und 
auch im Geschmack und Geruch nicht von 
einer rohen Milch zu unterscheiden. Es 
wäre deshalb durchaus zu wünschen, daß 
die Biorisierung der Milch, die bereits in 
einigen Städten Deutschknds ausgeführt 
wird, noch weiter an Verbreitung gewänne. 
Einen Apparat, wie er in der Praxis ge¬ 
braucht wird, zeigt die dritte Abbildimg. 
Die Apparate sind in jeder Größe ausführ¬ 
bar. Die Verteuerung der Milch durch die 
Biorisation ist nur ganz unwesentlich, so daß 
auch von dieser ^ite einer allgemeineren 
Einführung nichts im Wege steht. 

Reform des landwirtschaftlichen 
Betriebes. 

Von Dr. J. HUNDHAUSEN. 

D aß die nächste Epoche in der Entwicklung 
der Landwirtschaft der Durchführung des 
motorischen Betriebes gehört, darüber kann 
kein Zweifel bestehen. Ersparung der viel zu 
teuer gewordenen Menschen- und Gespannar¬ 
beit ; Gewinnung der großen bisher den Ge¬ 
spanntieren dienenden Futterflächen für die 
menschliche Ernährung; längere Bodengare 
und Ausbeutung der Vegetationszeit infolge 
rascherer Erledigung der Feldarbeiten, welche 
zugleich ein bessere Beherrschung der Witte¬ 
rungsverhältnisse ermöglicht; Verbesserung 
des Betriebes nicht nur in Hinsicht der 
intensiveren Leistung, sondern auch seiner 
Qualität: das sind die großen herausfordern¬ 
den Vorteile, welche der au^ebildete moto¬ 
rische Betrieb der Landwirtschaft bietet. 


Die drei Hauptzweige der Landarbeit: 

I. Beackerung des Erdbodens in Schollen¬ 
tiefe, 2. Bearbeitung seiner Oberfläche bzw. 
seine Bestellung, 3. Aberntung seines Auf¬ 
wuchses erfordern je gesonderte Behandlung 
für den motorischen Betrieb und eine An¬ 
zahl neuer Werkzeuge und Vorrichtungen 
zur vollen Ausnutzung des Motors. Denn 
dessen Leistung ist derjenigen der Gespanne 
um das Zehn- bis Fünfzigfache überlegen, 
und deshalb können die bisher von Gespan¬ 
nen gezogenen landwirtschaftlichen Maschi¬ 
nen nicht etwa einfach verstärkt oder verviel¬ 
fältigt werden, um dem Betrieb durch Motor 
angepaßt zu erscheinen. Sondern hierfür 
hat in planmäßigem Durcharbeiten prin- 
zipiel Neues geschaffen werden müssen. 

I. Für die weitaus größte Hauptzahl der 
kleinen und mittleren Güter kommt als Motor- 
pflu^ kein einziger der am Markte befindlichen 
in Frage. Das Problem kann nur durch die 
„Wendung der Scholle in dergleichen Furche“ 
nach D. R. P. 275472 gelöst werden. 

II. Die Bearbeitung, der FeHdoherfläche und 
die Bestellung bestehen in Streuen von 
Dünger, Gruberin, Eggen, Walzen, Säen, so¬ 
wie Hacken. Hierfür ist alles bisher Vorhan¬ 
dene insofern als gänzlich unzulänglich zu be¬ 
zeichnen, als die Flächenbeherrschung, die 
ja den MaBstab für die Leistung abgibt, 

^sehr weit hinter dem Erreichbaren zurück¬ 
bleibt. Sowohl die Ganggeschwindigkeit als 
auch die Arbeitsbreite — die beiden Fak¬ 
toren der Flächenleistung —, können im 
motorischen Betrieb in einer Weise vergrö¬ 
ßert werden, die bei den bisherigen Vor¬ 
richtungen nicht entfernt denkbar ist. Dazu 
kommen bedeutende Verbindungsmöglich¬ 
keiten der einzelnen Arbeiten, die den Be¬ 
trieb wesentlich vereinfachen. — Die Tages¬ 
leistung kann auf eine Fläche bis zu 160 
preuß. Morgen mit nur einem Mann (dem 
Maschinenführer) gebracht werden. Und 
zwar läßt sich sowohl in einem Zuge Grob-, 
Mittel- und Feinstrich, als auch Zuwalzen 
ausführen und — bei Ergänzung durch ein 
paar andere einfache Vorrichtungen — das 
Streuen von Mineraldünger und Säen in 
eine Arbeit zusammenfassen. Letzteres kann 
nicht nur als Drillsaat, wie üblich, sondern 
auch als Breitsaat ausgeführt werden, imd 
zwar beide gleichzeitig. Bei der Hackarbeit 
kommt als neues Moment hinzu, daß das 
Unkraut zugleich vom Boden aufgehoben 
und aus dem Felde entfernt wird, statt wie 
bisher darauf liegen zu bleiben und bei 
feuchtem Wetter wieder anzuwachsen. 

III. Zur Aberntung wird, soweit es sich 
um die Hauptmasse der Halme handelt 
(Gras und Getreide), eine Schneidevonrich- 
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tung angewandt. Die bisherigen, von zwan¬ 
zig größeren Werken gelieferten Schneide¬ 
vorrichtungen leiden alle an häufigen Stö¬ 
rungen durch Verstopfungen und rasches 
Stumpfwerden und arbeiten mit sehr gro¬ 
ßen Reibungen. Die Hochleistung einer 
motorischen Maschine kann aber nur in 
durchaus störungsfreiem und sicherem Be¬ 
triebe erreicht werden. Daher konnte an 
die Ausbildung des motorischen Betriebes 
für die Erntezwecke nicht früher hörangetre- 
ten werden, als bis sich ein dementspre¬ 
chendes Schneidwerkzeug finden ließ. — 
Mit diesem eröffnet sich eine Reihe neuer 
Möglichkeiten, die uns für die Gewinnung 
von Heufutter und Getreidenahrung in un¬ 
erwartet weitgehender Art vorwärtsbringt. 

lila. Zunächst besorgt ein mit der neuen 
Mähvorrichtung ausgestatteter Futterwagen 
ohne weiteres auch das Aufladen und die 
Zuführ des frischgeschnittenen Grases oder 
Klees — ohne das langwierige Zusammen¬ 
harken und Aufgabeln durch viele Hände. 
Der Wagenführer fährt den Schneidwagen 
lediglich über das Feld und sofort im glei¬ 
chen Zuge zum Stall. Das Vieh erhält sein 
Futter auf die denkbar rascheste, frischeste 
und gesundeste Weise ohne die sonst üb¬ 
lichen Ladeverluste. Nach Abschaltung der 
Schneidvorrichtung kann der mit Selbstför¬ 
derer versehene Wagen zu mancherlei Trans¬ 
portzwecken mit bequemer Auf- und Ab- 
ladevorrichtung für Kartoffeln, Rüben, Erde, 
Stalldung, Kohle usw. gebraucht werden. 

III b. Für die Heuwerbung wird dieser 
Schneidwagen noch mit einer Trockenvonich- 
tung versehen, die mit Hilfe einer neuartigen 
Beheizung und eines vielfältig wirkenden 
Gebläses das geschnittene Gras sofort erfaßt 
und trocknet. Die sonst schwierige aber 
nützliche Häckelung des Heus, sowie seine 
Pressung zu versandfertigen Ballen kann 
am Schlüsse unschwer angeknüpft werden. 
Der sehr große Vorteil liegt neben der un¬ 
vergleichlich einfachen Maschinenleistung, die 
viele bisherige Handarbeit überflüssig macht, 
in der bedeutenden Verbesserung der Beschaf¬ 
fenheit. Denn es ist festgestel.t, daß das 
Gras während der langsamen Trocknung an 
Gehalt, besonders der Eiweißstoffe und des 

Betrachtungen und 

Tabakanbau in Rumänien. Rumänischer Tabak 
ist im allgemeinen unbekannt. Er wird meist im 
eigenen Lande verbraucht und zu Zigaretten 
verarbeitet. In seiner Güte steht er hinter dem 
türkischen Tabak, auch hinter dem bulgarischen 
und mazedonischen etwas zurück. Die rumänische 
Regierung hatte in den letzten Jahren vor dem 
Kriege den gesamten Anbau des Landes in eigene 


Lezithins, bedenkliche Einbuße erleidet, die 
jetzt ausgeschlossen wird. Tagesleistung 
mindestens 20 preuß. Morgen. 

III c. Eine neuartige Erweiterung dieses 
Schneid^ und Trockenwagens hat die für 
unser Klima bisher für ausgeschlossen ge¬ 
haltene sofortige Mitdreschung des Getreides 
in überraschend einfacher Weise ergeben. 
Die neuartige Dreschvorrichtung greift Kom 
und Halm viel weniger als bisher an. Die 
gewaltigen Vorteile dieser Getreideemte- 
maschine können hier nicht näher erörtert 
werden, liegen aber selbst dem Verständnis 
des beobachtenden Laien nicht fern. Die 
Leistung ist größer als bei der Heumaschine. 

III d. Die Schneid Vorrichtung ist mit Ab¬ 
wehranzeiger für Widerstände (Wild, Maul¬ 
wurfshaufen u. ä.) versehen, welcher zugleich 
zum Aufrichten der Halme dient, die ihrer¬ 
seits hart über dem Boden abgeschnitten und 
hochgefördert werden. Die rasche und leichte 
Einstellbarkeit der Mähmesser auf beliebige 
Höhe macht sie auch verwendbar für die 
Abschneidung bzw. Gewinnung von Rüben¬ 
köpfen und Kartoffellaub, während das neu¬ 
artige Hackwerkzeüg auch die Aushebung 
der Knollen besorgen kann, die von einer 
Fördervorrichtung sofort in eine Sortierung 
gehoben werden, aus welcher sie in die neben¬ 
herfahrenden Abfuhrwagen fallen. 

Wenn die vorbe^ichnete Gesamtreform 
des landwirtschaftlichen Betriebes durch¬ 
geführt wird — und bei den grundsicheren 
Konstruktionsprinzipien ist das in einem 
Jahre fertigzubringen —, werden wir so 
viele Hände auf dem Lande ersparen, daß 
in der Industrie deren trotz der Kriegsver¬ 
luste genug vorhanden sind. Wir werden 
das stärkste Volk werden sowohl in der 
Landwirtschaft wie in der Industrie und eine 
gewaltige Ausfuhr an landwirtschaftlichen 
Maschinen haben. Da aber für absehbare 
Zeit nicht die Elektrizität, sondern der Ex¬ 
plosionsmotor die herrschende Betriebskraft 
sein wird, so müssen wir unbedingt genü¬ 
gend Eisen und genügend Erdöl in der 
Hand haben; Briey—Constanza! Was auf 
Grund der „Liquidation feindlicher Unter¬ 
nehmungen" ja hoffentlich bald verwirk¬ 
licht wird. 

kleine Mitteilungen. 

Regie genommen und versuchte, durch Züchtung 
einer besseren Pflanze die Qualität zu verbessern. 
Diese Versuche und das Interesse hatten den Er¬ 
folg, daß sich von 1900 bis 1913 die Anbaufläche 
von 4 600 ha auf 13000 ha vergrößerte, der Ertrag 
sich von 4 Millionen Kilogramm auf 8,5 Millionen 
Kilogramm vermehrte. Die Tabakfabrik Belve¬ 
dere bei Bukarest ist eine der größten der Welt. 
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Personalien. 


Diese Fabrik wird augenblicklich von der deut¬ 
schen Militärverwaltung weiterbetrieben und ver¬ 
sorgt ähnlich wie in Mazedonien zunächst die 
Front mit Zigarren und Zigaretten. Im großen 
ganzen kann für die Zeit nach dem Kriege eine 
Steigerung ^es Tabakanbaues erwartet werden, 
zumal die Gegenden nahe der beßarabischen 
Grenze für diese Kultur sehr geeigneten Lehm- 
Sandboden besitzen. K. M. 

Ein neues PräzisionsTerfahren zur Herstellung 
von Glasröhren« Für wissenschaftliche und tech¬ 
nische Zwecke benötigt man häufig Glasrohre 
von genau bestimmten Innendimensionen, deren 
Herstellung bisher große Schwierigkeiten bereitete. 
Ein neues Präzisions-Form verfahren, das K. Küp¬ 
pers im Chemisch-technischen Institut der Tech¬ 
nischen Hochschule ln Aachen ausgearbeitet hat, 
scheint nun berufen zu sein, eine Umwälzung auf 
diesem Gebiete der Glastechnik herbeizuführen. 
Wie Dr.-Ing. Lambris in der „Zeitschr. f. angew. 
Chemie** mitteilt, sind die Grundlagen des neuen 
Verfahrens folgende': Ein hitzebeständiger Form¬ 
körper von vorgeschriebenen Abmessungen, der 
gleichsam als Lehre dient, wird in das Glasrohr 
eingeführt, dessen Lumen mit dem des Formkör¬ 
pers io Übereinstimmung gebracht werden soll. 
Das Glasrohr wird hierauf an beiden Enden ver¬ 
schlossen und luftleer gepumpt. Alsdann wird 
das Rohr von außen erhitzt, wodurch das Glas 
plastisch wird und durch den äußeren Luftdruck 
auf den Kern gepreßt wird. Der Formkern wird 
nach dem Erkalten aus dem nunmehr fertigen 
Glaskörper herausgezogen. Die praktische Durch¬ 
führung des Verfahrens, worüber gegenwärtig keine 
näheren Angaben gemacht werden können, ist an¬ 
geblich recht einfach. Man soll nach dieser neuen 
Methode Rohre der verschiedensten Form her¬ 
steilen können, z. B. solche mit kreisförmigem, 
ovalem oder eckigem Querschnitt, als auch solche 
mit beliebigem Längsschnitt. Besonders wichtig 
ist dabei, daß nicht nur das einzelne Rohr genaue 
Innendimensionen hat, sondern daß man auf diese 
Weise beliebig viele, unter sich genau gleiche 
Rohte herstellen kann, was bisher auch durch das 
zeitraubende Eichen und Ausschleifen nicht mög¬ 
lich war. Versuche mit einer größeren Anzahl 
zylindrischer Rohre ergaben, daß die Durchmesser 
der einzelnen Rohre bis auf tausendstel Millimeter 
übereinstimmten. Es ist ferner möglich, nach 
dem neuen Verfahren hergestellte Rohre direkt 
mit Skalen, Zahlen oder anderen Schrift Zeichen 
zu versehen, so daß die Skalen usw. in dem fertigen 
Rohr wie eingeätzt erscheinen. Aus diesen An¬ 
gaben ist zu erkennen, daß das neue Verfahren 
für die Herstellung von Präzisions-Glasgeräten 
eine bedeutsame Verbesserung darstellt und sicher¬ 
lich eine weite Verbreitung finden wird. 

Der wahre Erfinder des Porzellans. Unter An¬ 
gabe zahlreicher EinzelheitSpft: erörtert H. Peters 
die vielseitigen recht wertvollen Leistungen, die 
Leibniz auf dem Gebiet der Chemie zu verzeich¬ 
nen hat. Peters geht dabei auch, z. T. unter Ab¬ 
druck von Briefen, auf die vielfachen persön¬ 
lichen und schriftlichere .Beziehungen ein, die 
Leibniz mit Kunkel, Papih; Tschirnhaus u. a. her¬ 
vor ragenden Zeitgenossen verbanden und liefert 


damit bemerkenswerte Mitteilungen zur Geschichte 
der Alchimie, der Destillation des Branntweins, 
des Fuselöls, des Phosphors, des Kohlenteers, des 
Milchglases, des Porzellans, der Entzündung äthe¬ 
rischer öle durch Salpetersäure' usw. Wie die 
,,Natur Wissenschaften** ausführen, erbringen die 
Ausführungen über Porzellandarstellnng neue Be¬ 
weise für die Richtigkeit der Behauptung, daß 
die Erfindung des Porzellans ausschließlich Ehzen- 
fried Walter von Tschirnhaus. einem um die 
Wende des i8. Jahrhunderts in Dresden lebenden, 
ungewöhnlich kenntnisreichen Chemiker und Physi¬ 
ker, zuzuschreiben ist. Die längst bestrittene, in 
Laienkreisen aber noch immer weitverbreitete An¬ 
sicht, daß Joh. Conr. Böttger der Erfinder des 
Porzellans sei und Tschirnhaus hur sein Gehille, 
läßt sich danach nicht länger aufrechterhalten. 

Asetylengas und GitUfkeit« Als Beleuchtpngs- 
material 'hat im Felde JC^dziumkarbid, aus dem 
durch einfaches Übergießen mit Wasser das be¬ 
kannte Azetylengas hergestellt wird, weiteste Ver¬ 
breitung gefunden. Von zwei Vergiftungsfällen, 
die von zwei undichten Büchsen Karbid herrühr- 
ten. berichtet Assistenzarzt Dr. Nicol in der 
„Münchener medizinischen Wochenschrift**. Hier¬ 
nach fand man zwei Soldaten bewußtlos vor. Die 
Atmung war tief und langsam, der Puls schnell 
und unregelmäßig. Die Pupillen waren weit imd 
starr, dabei herrschte Brechreiz. Nach Sauerstoff¬ 
inhalation trat Besserung ein. Nach etwa einer 
Stunde zeigten sich rauschartige Zustände, sowie 
Gesichts- und Gehörhalluzinationen. Diesem Zu¬ 
stande folgte nach zwei Stunden ein tiefer Schlaf. 
Nach dem Erwachen stellte sich leichter Kopf¬ 
schmerz und Schwindel ein. Am anderen Tage 
konnten beide wieder den Dienst antreten. Da 
Kohlenoxyd im Blute nicht nachgewiesen werden 
konnte, mußte es sich hier um eine Azetylen¬ 
vergiftung handeln. Bisher hatte man verschie¬ 
dene Vergiftungsfälle beobachtet, die den Verun¬ 
reinigungen im Azetylen gas zugeschrieben wurden, 
u. a. Kohlenoxyd, ^hwefelWasserstoff und 'Phos¬ 
phorwasserstoff. 

Personalien. 

Ernannt S Per a. o. Prof. Dr. Nikolaus Rhoiokanakis 
zum o. Prof. d. semit. Philol., d. a. o. Prof. Dr. Anion Stfo- 
bei zum o. Plrof. d. Chemie u. d. a. o. Prof. Dr. Rajko 
Nachtigall zui|i o. Prof. d. slawischen Pbilol. an d. Univ. 
Graz, — Zum Upiv.-Musikdirektor in Erlangen Prof. SchmHi 
(Rothenburg). — Der o. Prof, in d. med. Fak. d. Univ. 
Frankfurt 4. )d., Dr. EUinger, zum Geh. Medizinalrat, die 
o. Prof, in d. philos. Fak. d. Univ. in Frankfurt a. M. Dr. 
Curiis u. Dr, Tfiedwagnet zu Geh. Reg.-Räten. 

Berufen t Auf d. durch d. Ableben Prof. Kropatschecks 
frei geword, Lehrstuhl für d. Fach d. S3r8temat. TheoL in 
d. Breslaugf evang.-theol. Fak. d. o. Prof, an d. Univ. Kid 
Geh. Kon|)ptorialrat Dr. theol. Erich Sckaedn, — Auf d. 
Ordinariat d. systemat. TheoL an d. Univ. Bredau für d. 
nach Marburg versetzten Prof. Otto d. Priv.-Doz. in der 
Berliner theol. Fak. Lic. Dr. phil. Heinrich Schols, 

Habilitiert: In d. philos. Fak. d. Univ. Münster Dr. 
W, Glund als Priv.-Doz. d. Chemie. 

Gestorben: In Greifswald d. a. o. Prof, für indogetm. 
Spracbwissensch. an d. dort, Univ., Dr. Emst ZufntM, im 
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Deutschland und die naturwissenschaftlichen Leistungen 

anderer Vöiker. 

Von Prof. Dr. H. GROSSMANN. 


I n der angesehenen Zeitschrift,,Nature'* hat ein 
Herr D. F raser Harris aus Halifax, NovaScotia, 
eine Zuschrift an die Schriftleitung dieser Zeit¬ 
schrift veröffentlicht, die den Titel ,,die Deutschen 
nnd die naturwissenschaftlichen Entdeckungen" 
^ führt und verschiedene Angriffe auf die deutsche 
Wissenschaft enthält, die nicht ganz unwiderspro¬ 
chen bleiben dürfen, obwohl der Verfasser selbst 
diese besondere Widerlegung seiner Ansichten 
kaum verdient. Aber es bandelt sich hier um 
eine Äußerung, die leider in den euglisch<precben- 
den Ländern keineswegs vereinzelt dasteht, und 
deren vornehme Außerachtlassung doch auch ge¬ 
wisse Bedenken gegen sich haben dürfte. 

Die Deutschen und die Baturwlssenschattllchen 
Entdeckungen« 

(»Über die Friedensbedingungen und über die 
Haltung Englands und seiner Kolonien gegenüber 
den Deutschen nach dem Kriege auf dem Gebiete 
der reinen nnd angewandten Naturwissenschaft 
sowie der Industrie im allgemeinen ist viel ge¬ 
schrieben worden. Während man über diese und 
ähnliche Fragen bisher noch zu keinerlei Über¬ 
einstimmung in den Anschauungen gelangt ist, 
erscheint es wohl angemes'^en, die Frage zu be¬ 
trachten, wie sich die Deutschen zu der Geschichte 
der Naturwissenschaften im allgemeinen stellen, 
nnd welche Haltung sie besonders gegenüber den 
wissenschaftlichen Entdeckungen der englisch- 
sprechenden Völker ein nehmen. 

Wer die deutschen Äußerungen in den letzten 
20 Jahren kennt, weiß, daß die deutschen Natur¬ 
forscher bei historischen Zusammenfassungen 
kaum jemals die Namen von englischen Mit¬ 
arbeitern auf dem betreffenden Gebiet der Natur¬ 
wissenschaft nennen. Es besteht tatsächlich eine 
Art stillschweigendes Übereinkommen, um diese 
Arbeiten totzuschweigen (a conspiracy of silence), 
und das gilt besonders von den Arbeiten der letz¬ 
ten Epoche und der Gegenwart. Wenn man 
deutsche Abhandlungen liest, so sollte man den¬ 


ken, daß die Wissenschaft in Deutschland begonnen 
bat, daß sie dort weiter fortgesetzt worden ist 
und daß sie auch in Deutschland ihr Ende ge¬ 
funden hat. 

Es wäre eines der herrlichsten Ergebnisse dieses 
furchtbaren Krieges, wenn man die Deutschen zu 
der Anschauung bekehren könnte, daß sie eng¬ 
lischen Denkern in hohem Grade zu großem Danke 
verpflichtet wären. Natürlich wissen sie das auch 
ganz gut. aber sie verschweigen es systematisch, 
und es sollte einen wesentlichen Teil ihrer Züch¬ 
tigung darstellen, daß sie gezwungen werden, dies 
einzugestehen. Die Deutschen haben den erfolg-, 
leicben Anteil der englischsprechenden Bevölke¬ 
rung an den naturwisseoschaitlichen Entdeckungen 
ebenso systematisch verschwiegen, wie sie Er¬ 
folge der Verbündeten in dem gegenwärtigen 
internationalen Kampfe unterschlagen haben. 
Auf dem Gebiete der naturwissenschaftlichen Ent¬ 
deckungen sollten sie aber von jenem Standpunkt 
der Selbstüberhebung abgebracht werden und soll¬ 
ten zugeben müssen, wer die wirklichen Pioniere 
auf den mühevollen Gefilden naturwissenschaft¬ 
licher Arbeit gewesen sind. Es ist wohl bekannt, 
daß viele epochemachenden Entdeckungen ersten 
Ranges von Engländern gemacht worden sind und 
daß später die Deutschen kamen und diese Ent¬ 
deckungen hauptsächlich , im Interesse der Aus¬ 
dehnung ihres Handels ausgenutzt haben. 

Als eine der Friedeosbedingungeu, die man nach 
der Besiegung Deutschlands auf dem von ihm 
selbst gewählten Felde der brutalen Kraft, der 
eine von ihren ursprünglichen Zwecken abgelenkte 
Maschinentechnik und eine ,,prostituierte** ( 1 ) 
Chemie eine Stütze geboten hat, diesem Lande 
auferleeen sollte, wäre festzusetzen, daß Deutsch¬ 
land öffentlich die so außerordentlich großen Wohl¬ 
taten anerkennen sollte, die nicht ihm selbst, son- 

*) Soweit bekannt, veröffentlicht man in Deutschland 
die Heeresberichte der Gegner, in Frankreich dagegen ist 
das bisher noch nicht geschehen. 
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dem denjenigen Vö kern zuzuschreiben sind, die 
es selbst gezwungen hat, seine Feinde zu werden. 
Dämlich den ItaLenern, den Engländern und den 
Franzosen, 

Es würde eine heilsame Demütigung der wissen¬ 
schaftlichen Anmaßung der Deutschen sein, wenn 
sie eingestehen müßten, daß es der Engländer 
Newton war, der das Gravitationsgesetz ent¬ 
deckt hat, daß der Engländer William Harvey 
den Blutkreislauf entdeckt hat, daß der Englän¬ 
der P r e s 1 1 e y zuer|^ den Sauerstoff entdeckt hat, 
daß der Schotte Joseph Black die chemischen 
Verhältnisse bei der Kohlensäure aufgeklärt und 
der Schutte Rutherford den Stickstoff ent¬ 
deckt hat. Die Deutschen müßten auch einsehen 
lernen, daß der Engländer Stephen Haies zu¬ 
erst die Notwendigkeit eines mechanischen Systems 
der Ventilation erkannt hat. daß er zuerst den 
Blutdruck im lebenden Körper mit Hilfe eines 
Instruments gemessen hat, das er zur Messung 
des Druckes ersonnen hat, um die Verhältnisse 
in den Pflanzen zu bestimmen, und daß er 
zuerst auch einen Apparat für die künstliche 
Atmung entdeckt hat Die Chemie als Wissen¬ 
schaft wurde von dem Engländer Dal ton ge¬ 
schaffen. Die Deutschen sollten auch zugestehen, 
daß die Dampfmaschine und das Dampfschiff 
englische Erfindungen seien, daß der elektrische 
Telegraph, das Telephon und der Phonograph 
alles Erfindungen der englischsprechenden Völker 
seien. Auch das Zweirad und der Aeroplan wur¬ 
den auf englischem Boden ansgearbeitet. 

Die Deutschen sollten zugeben, daß Faraday 
die Grundlagen zum Elektromagnetismus gelegt 
hat. d. h. die Grundlagen zu jener überwältigen¬ 
den industriellen Anwendung der Elektrizität als 
Bewegungsfaktor. Davy hat zum ersten Male 
den einfachen Charakter der Alkalimetalle klar¬ 
gelegt, eine Entdeckung von der größten Be¬ 
deutung. Ferner müßten die Deutschen auch 
anerkennen, daß Boyle, Cavendish, Watt, 
Stephenson, Leslie, Hutton und Lyell, 
ebenso wie John Hunter. Jenner. Simpson 
und Lister Engländer waren, die Entdeckungen 
ersten Ranges gemacht haben. Sie müßten auch 
zu der Anerkennung gezwungen werden, daß die 
Arbeiten vonNapier, der Herschels. Adams, 
Clerk-Maxwell und Kelvin Leistungen ersten 
Ranges seien. Wir Engländer erkennen dagegen 
stets an. wie sehr die Naturwissenschaften Deut¬ 
schen wie Mayer, Helmholtz und Ehrlich 
zu Dank verpflichtet sind, während unsere Feinde 
systematisch ihre Dankespflicht unterschlagen, 
die sie dem englischen Volke dafür schulden, daß 
es zum ersten Male so mannigfache grundlegende 
Prinzipien ausgesprochen hat. 

Die Italiener und die Franzosen müßten ähn¬ 
liche Listen aufstellen, auf denen die Namen 
ihrer Landsleute verzeichnet sind, die sich auf 
dem Gebiete der Naturwissenschaften durch her¬ 
vorragende Leistungen ausgezeichnet haben. Diese 
Listen werden nicht kurz sein. Die Namen dürf¬ 
ten Entdeckungen ersten Ranges auf allen Ge¬ 
bieten der Naturwissenschaften aufweisen. Man 
braucht nicht bis auf die italienische Renaissance 
zurück/ugehen, da die Namen der Männer aus 
dieser Zeit allen bekannt geworden sind, die über¬ 


haupt die Geschichte der naturwissenschaftlichen 
Forschung kennen. 

Eustachius. Malpighius. Borelli, 
Spallanzani, Galvani, Volta und Avo- 
gadroin Italien Laviosier. Laplace, La- 
grange. Montgolfier, Cu vier, Lamarck, 
Claude Bernard, Chevreul und Pasteur 
in Frankreich sind Namen, die mit goldenen Let¬ 
tern am Firmament der europäischen Naturwissen¬ 
schaft verzeichnet sind. Auch unter den folgenden 
Namen befindet sich kein Deutscher: Vesalius, 
Van*t Hoff.Arrhenius, Helmont, Boer- 
haave, Mendelejeff. Metschnikoff und 
Pawloff. 

Sind die Deutschen nun uns dafür dankbar, 
daß wir alles dies auf dem Gebiete der Natur¬ 
wissenschaften geleistet haben ? Sind siesich darüber 
klar, daß Eisenbahnen und Dampfechiffe. D3ma- 
mos und das Telephon englischen Ursprungs 
sind? Nichts davon wissen sie. Sie sind nicht 
nur undankbar für alle Wohltaten, die ihnen die 
britische Naturforschung erwiesen hat. sondern 
sie haben eine Verschwörung gebildet, um alle 
diese Leistungen mit Stillschweigen zu übergehen. 

Wir wollen niemals vergessen, daß es ein deut- 
scher Professor der Physik war, der mit kalter 
Überlegung erklärt hat. die deutschen Luftschiffe 
müßten die Grabdenkmäler von Newton und 
Faraday zerstören. Auch das Grabmal Shake¬ 
speares sollte dabei nicht geschont werd'^n, was 
eigentlich vollkommen im Widerspruch zu der 
weit verbreiteten irrigen Anschauung in Hochschul¬ 
kreisen steht, daß Englands und der Welt größter 
Dichter ein Deutscher war.** 

Was soll man zu diesen historisch keineswegs 
unanfechtbaren Ausführungen sagen? Die Schnft- 
leitung der ..Nature** erklärt zwar ausdrücklich. 
- daß sie selbst nicht mit den Anschauungen der 
Verfasser von Zuschriften übereinstimmt; aber in 
solchen Fällen wird man den Gedanken nicht 
unterdrücken können, daß ein stiHschweigender 
Abdruck eines solchen Briefes, den eine vornehme 
naturwissenschaftliche Zeitschrift nicht hätte an¬ 
nehmen dürfen, die Annahme nahelegt, daß die 
Schriftleitung selbst solchen Anschauungen nicht 
ganz fernsteht. Oui tacet consentire videtur, die¬ 
ser Grundsatz dürfte wohl auch hier zutreffen. 

Bedarf es nun für deutsche Leser überhaupt 
einer eingehenden Widerlegung solcher Ausfüh¬ 
rungen ? Für Kenner der deutschen wissen¬ 
schaftlichen Literatur dürfte das kaum als not¬ 
wendig erachtet werden. Aber wie liegen die 
Dinge im Auslände? Leider sind auch im neu¬ 
tralen Auslande, wenn auch sehr vereinzelt. ähn>^ 
liehe Anschauungen laut geworden, und es ist 
während des Krieges leider nicht immer möglich 
gt wesen, auf solche Verdächtigungen der deutschen 
Naturforscher immer die richtige Antwort zu 
geben. 

Die Namen, welche Herr Fraser Harris auf¬ 
führt, sind in Deutschland jedem Jungen von der 
Schulbank her bekannt, und wenn auch die An¬ 
sicht, daß Dalton die Chemie als Wissenschaft 
geschaffen hat, kauih bei anderen Völkern und 
nicht einmal in England allgemeine Zustimmung 
finden wird, so hat das doch alles mit Dankbar- 
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k$U der Völker untefeinander oklit das 
zu tun. Der Vorwiirfi. aKs ui DewtÄChlaod 
eine Verscbwörüng b^ehe. iwJer 
nm engiische Forscher wahred Vetdiensteia 
nach nicht zü wördiged^ üsuB aber^; soweit 4>« 
Cbemiicer 14 Betracht: köttimro, mit dtler Ent¬ 
schiedenheit kh edhe yötl^^ V^etda« hii i ung 

zuröckgöwieÄenwetdeö. 

aus der Zeit dts: Krie^H ^nd: '-fitr n^en der 

Tages ^ esse 

jeden falls unter: keinen 
lImsMHdt^^\d^y:gänzes 
' ■yofh-y^:dnf^pidh^k ma- 
chm. loüj 0bdgfrtL sei 
• Herrs 
auf 4aia große von 
Pfof. Da rd>städter 
,, Die Ge^ehjijh te der 
Naiütwissen<=ichaften 
nnd der bia^ 

gewiesen; ^ i^f aiie die 
von ÄntgMhhrten 

Namea wnd dpch viele 
andere seioet l.Tands- 
ieute sowie Franzosen^ 

ItalieheAmerikaner, 

Rüss^ iih 4 :^ hrird, 
deren Fntdf'ckuhgen in 
dif»ein viel 
KQiiipeiidrftfm dhit mit 
aUer historischen Ob^ 
jektivität ohne Rück¬ 
sicht axil di« Kationa- 
ihät gewürdigt worden 
sind, pjfh 
und andere führende 
naturwissenschaithcbe 
und tecbniscbe 
Schriften im AuBlantle 
sollten aber jetzt endv 
heb einmal mit solchen 
Angriften auf die deut¬ 
sche. Naruzwia&ciaBCbäft 
anlbdreö; dehn kano 
docti khüm ihte Absicht 
sein* drtß sie sich be« 
mit der Wahrheit 
in Widerspruch seuen. 


AVatmtWl 


mit den Äeronauteii 
Robert Hollönd* M<wndc Mason und CharJes 
Green an Bord Fernfahrt auf. die 

^Weit ansgedehnt sallte, als es der 

GaÄ Vorrat des mir irgend gesta 11et e. 

Als mulmaÖh^rtes^^^E -man die 

Umgegend von Paris oder be%is€h oder 
holländisches Gebiet in Aussreht genommen 
und die dortigen Be- 
^, . * hörden entsprechend 


benaclif ^ 

die Lvdt'vchiff«^ vor 
Paßschv?ievigfeei^ 

51Q 

Öie 

{^tt.äbcf alte V 
mcbi^ischwdett, dnÄ 

diger Fäiift bef iFcil- 
Uttgr Während der 
Fahrt vcm London 

Ödveiff^ und 

einen Teil von Bel¬ 
gien hatten die Uuft* 
schÜfef dte prrentie- 
rimg nicht verloren, 
Rin von iMe^o über 
Calais abgebranntes 
Lfehtsignäl^ durch 
Trommelvvirbel be- 
antw<»tet; Als aber 
diel^achi itiit völliger 
Duökeiheit herein- 
brach, und der Feuer- 
scheai der belgischen 
am Mo^ 
riisont Verschwand, 
der mit bedeckte 
BäJtöA über «hnee^ 
bedecktA WSlder im 
Mordet auen dahin- 

Die erste Ballonfahrt zwischen getrieben wde, giä«btei* d»e^^i^^ 

1- 1 j j i t t \» der Ostsee oder gar Polen aii mbern. Um 

England und Deutschland so grSOer war die Überfäsebungv als man 

am 7 . November l$ 36 . in d^ Nahe von Weilbnr^ lar^^nd hier 

mit herzlichster Gastfr^andschaft {eou 
Voa Gell, Pßgimmgsiat and aitentioh) aufgenommen 

D ie heutigen, et folgteichen Besuche, welche Nach erföigler Landung wmrden sofort 
unsere Luftsclnffe und Flugzeuge tkn Eilboten ziirn Postamt in Coblenz entsandt 
versebi^ensfea Gegenden Großbritariniens mit Briefen, die die glückhche Ankunft na 
abslalten, legen die Frage nahe, an wekbem London, Paris und dem Haag meMetenv 
Tage 4a^ zwischen Etiglatnd und Deutsch- ßle Behörden und die Bürgerschaft von WeH- 
iand sich ausdehnende Luttmeer zum ersien bürg veränstaUeten^^z^^^ der fremden 
Male von einem bemannten Lüfrfehfzeugie Gäste zahlreiche Festlichkaten .die ihren 
durchi^uet't wurde,, Pm ist Rovern- Abschluß in einer TaulfeieHtchfceit 

fer 1^36, . An diest^m Tage^ nachmittags bei der ÄeronaUten zurf» Aus- 

1 Uhr^ ;^tkg zu Väuxh^f bei Londoh der drück ihreäP^lÄes d ihres Ballons 




BöilXcr^, m welchem die ersh 0 kef fährt vi>n England 
naeh Oeutii^la^ 
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in ,,Nassau” umwandelten. Als Taufpaten 
werden genannt: Herr und Frau von Bi bra, 
Fräulein Therese von Bibra, Oberst 
von Preen und Frau von Düngern. Zu 
weiterer Bezeugung ihres Dankes legten die 
Luftschiffer ihre Flaggen, die die Entwick¬ 
lung des Ballonwesens allegorisch zur Dar¬ 
stellung brachten, in dem Herzoglichen 
Schlosse nieder. Diese Dankesspenden fanden 
hier ihren Platz neben den anderen, die 
Blanchard am 3. Oktober 1785 dorthin 
gestiftet hatte, als er nach halbstündiger, 
von Frankfurt a. M. aus unternommener 
Fahrt bei Weilburg gelandet war. 

Angesichts der Entwicklung, die inzwischen 
das Luftschiff und das Flugzeijg als Ver¬ 
kehrs- und Kampfmittel durch deutsche 
Bahnbrecher genommen haben, mögen hier 
die Worte Platz finden, die die ,.Allgemeine 
Polytechnische Zeitung“ am 17. November 
1836 der ,,Luftreise von London nach Weil-, 
bürg“ widmete: ,.Die Nützlichkeit der Luft¬ 
schiffahrt ist erwiesen, auch an guten Ideen 
zur Ausführung fehlt es nicht. Aber in 
Deutschland finden die Ideen nicht so leicht 
Kafitale, und somit wird es wahrscheinlich den 
Engländern vorbehaUen bleiben, auch hierin 
Bahn zu brechen. Der Ballon, der diesmal 
die Reise gemacht hat, zeichnet sich übri¬ 
gens nur durch Größe, nicht durch Anwen¬ 
dung neuer Erfindungen aus. Die Luft¬ 
schiffahrt, die übrigens jeden falls früher oder 
später in Gang kommen wird, bildet n^bst 
Eisenbahnen und Dampfschiffen ein Glied 
in den Schöpfungen, die sich vorbereiten, 
um die Gestalt der Welt zu verändern. 
Wenn es melleicht auch keinen Luftkrieg geben 
wird, da bis dahin die Menschen das Törichte 
des Krieges überhaupt einsehen gelernt 
haben dürften, so wird dieselbe doch außer¬ 
ordentlich den Wert, oder was dasselbe ist, 
die Verteilung der Produkte und Fabrikate 
erhöhen, somit den Reichtum einzelner 
Gegenden und das Wohlsein der Menschen. 
Sie wird das Prohibitivsystem vollends Um¬ 
stürzen, das schon durch Chausseen und 
Kanäle in seinen Prinzipien, durch Eisen¬ 
bahnen in seinem Materiellen einen großen 
Stoß erlitten hat, und hiermit ein wesent¬ 
liches Hindernis des Flors der Länder be¬ 
seitigen. Wer wollte ZoUsperren in der Luft 
errichten, wer den Luftschiffer, der in wenig 
Stunden Holland und Deutschland durcheilt, 
aufhalten, seine Warenballen niederzulegen, 
wo es ihm gutdüngt?” 

Die Fahrt London—Weilburg war die 
sechste, die der Ballon unter dem Namen 
„Vauxhall“ ausführte. Als Ballon ,,Nassau“ 
hat er dann noch weitere zahlreiche Flüge 
geleistet. 


Die Anwendung von Blausäure- 
dämpfen zur Ungezieferver¬ 
nichtung. 

Von Oberstabsarzt Piof. Dr. OSKAR BAIL. 

I m Gefolge des großen Krieges ist die Ungo- 
zieferplage, welche wenigstens in Deutschland 
und West Österreich, wenn auch nicht ausgerottet, 
so doch längst in mäßigen Grenzen gehalten war. 
gewaltig angewachsen. Am bekanntesten ist dies 
für die Kleiderläuse geworden, welche sonst nur 
noch bei Vagabunden und Landstreichern zu fin¬ 
den waren, jetzt aber nicht allein eine empfind¬ 
liche Plage, sondern wegen ihrer Beziehungen zur 
Verbreitung des Fleckfiebers auch eine Gefahr 
für Heer und Volk geworden sind. Aber auch 
andere lästige Insekten haben Gelegenheit zur 
Vermehrung gefunden, darunter insbesondere die 
Wanzen. Diese haben sich zwar lange nicht so 
weit, wie die Kleiderläuse, vor der Reinlichkeit, 
die für Kleid und Wohnung zum Bedürfnisse der 
Kulturmenschheit geworden ist, zurückziehen 
müssen, sie waren namentlich in alten Häusern 
bei etwas nachlässigen Wohnparteien stets zu 
finden, aber ihre Vermehrung war in Schranken 
gehalten und^die ständige Reinigung von Haus 
und Wohnung tat bei ihrer Bekämpfung das Beste. 

Gegenwärtig aber hat die Verwanzung von 
Wohnräumen, insbesondere solchen, weiche gleich¬ 
zeitig viele Menschen zu beherbergen haben, an 
Ausdehnung gewaltig zugenommen, derart, daß 
sie bereits die Bewohnbarkeit der betreffenden 
Räume in Frage zu stellen beginnt. Das trifft 
besonders für Heeresunterkünfte in Front, Etappe 
und Hinterland zu und wird für Sanitätsanstaiten 
immer mehr zu einer deren Benützbarkeit bedro¬ 
henden Gefahr. Die Ursache liegt einerseits in 
dem fortwährend wechselnden Belage dieser Unter¬ 
künfte, in die dadurch sehr oft das Ungeziefer 
eingeschleppt wird, während andrerseits dadurch 
die Möglichkeit einer ständigen, sorgfältigen Reini¬ 
gung bei immer knapper werdendem Personale 
sich vermindert. Auch an den Mitteln zur Ver¬ 
tilgung fehlt es, je länger, desto mehr. Zwar ist 
die Zahl derselben eine außerordentlich große, 
aber selbst bei den wirksamsten derselben, wie 
Essigsäure. Terpentin, Sublimat, Kresol u. dgl. 
ist es immer notwendig, daß sie mit den Insekten 
in Berührung kommen, was bei dem versteckten 
Aufenthalte der Wanzen in Wohnräumen nicht 
leicht zu bewerkstelligen, bei gewissen Baulich¬ 
keiten (Baracken, alten, fugenreichen Häusern) 
so gut wie unmöglich ist. Das immer wieder 
empfohlene Tünchen mit Weißkalk, verbunden 
mit Verstreichen aller Ritzen, ist gewiß empfeh¬ 
lenswert. aber gegen Wanzen nicht ausreichend. 
Bereits Tasche nberg in Breh ms Tier leben Bd.Q, 
S. 654 berichtet, daß mit Kalk bespritzte Wanzen 
weiter leben, und Verfasser verzeichnet selbst die 
anscheinend unglaubliche Beobachtung, daß eine 
an der Wand mit Kalkmilch ubertünchte und 
dadurch festgeklebte Wanze, die sie eiohüllende 
Kalkdecke abbob und weiterlebte. Auch anderen 
Vertilgungsmitteln gegenüber ließ sich eine beson¬ 
dere Widerstandsfähigkeit einzelner Tiere tot- 
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stellen. So tötete eine Mischung von Rohkresol 
in Sodalösung die meisten der Versuchswanzen, 
sobald sie damit in Berührung kamen in der kür¬ 
zesten Zeit, nur eine Wanze vertrug eine fünf¬ 
malige Benetzung damit, ohne abzusterben. Der¬ 
art unempfindliche Exemplare können natürlich 
trotz Anwendung starker Vertilgungsmittel die 
Wanzenplage dauernd erhalten. 

Bekannt ist die Fähigkeit der Wanzen, lange 
Zeit ohne Nahrung zu leben; in den eigenen Ver¬ 
suchen lebten Tiere ohne jede Ernährung in watte- 
verschlossenen Gläsern wochenlang, und zwar nicht 
nur erwachsene, sondern auch Jugendzustände, 
die in den Gläsern selbst aus Eiern ausgekrochen 
waren. Das bloße Verkleben und Vergipsen von 
Schlupfwinkeln ist daher ein recht zweifelhaftes 
Mittel, da Wanzen sehr leicht länger leben können 
als der betreffende Verschluß hält. Nicht außer 
acht darf schließlich die große Menge von gegen¬ 
wärtig recht kostspieligen Vertilgungsmitteln ge¬ 
lassen werden, welche für ein halbwegs umfang¬ 
reicheres Wohngebäude nötig ist. 

Vor die Aufgabe gestellt, der immer bedrohlicher 
werdenden Verwanzung militärischer Gebäude 
entgegenzuwirken, erkannte Verfasser nach zahl¬ 
reichen, dabei kostspieligen und im wesentlichen 
nur halbgelungenen Versuchen, daß einzig gas- 
förmige Vfiriügungsmittel einen durchgreifenden 
Erfolg versprechen. Sie müssen dabei nicht nur 
von großer Durchdringungskraft sein, um in die 
verborgensten Ritzen einzudringen, sondern auch 
in möglichst hohem Grade wirksam, um auch 
noch in Räumen, deren Dichtung, wie die von 
Baracken, in vollkommener Weise unmöglich ist, 
Wanzen und deren Brut abzutöten. Ferner muß 
das Gas möglichst billig und aus den auch gegen¬ 
wärtig verfügbaren Mitteln darzustellen sein. 

Die anläßlich der Läusevertilgung in rasche 
Aufnahme gekommene Schwefelung entspricht die¬ 
sen Forderungen nickt. Abgesehen davon, daß 
Schwefel in ausreichender Menge augenblicklich 
Im Hinterlande nicht zu haben, erweist sich die 
Durchdringungskraft der schwefligen Säure als 
verhältnismäßig gering. Zwar gelang es durch 
intensivste Schwefelung, zwei Tage und Nächte 
hindurch bei vollständiger Abdichtung, ein stark 
verwanztes StaUgebäude zu reinigen, aber der Ge¬ 
ruch war dann trotz aller Lüftung tagelang nicht 
zu beseitigen und kürzere Anwendung der Dämpfe, 
bei wenig sorgfältiger Abdichtung hatte keinen 
Erfolg. Außer dem anhaftenden Gerüche ist aber 
natürlich eine derart energische Schwefelung von 
ungünstigem Einflüsse auf Metallsachen und Far¬ 
ben und überdies augenblicklich kostspielig, wenn 
überhaupt durchführbar. 

Hingegen entspricht die Blausäure den gestell¬ 
ten Bedingungen vollständig Jeder, der sich 
mit der Sammlung von Insekten befaßt hat, 
kennt aus der Verwendung der verbreiteten Zyan¬ 
kaligläser ihre Wirksamkeit. Die Konzentration 
der gasigen Blausäure in diesen, wo eigentlich 
nur durch die Einwirkung der Luftkohlensäure 
Zyan Wasserstoff freigemacht wird, ist sehr ge¬ 
ring und dennoch erhegen die meisten Insekten, 
Wanzen darunter, in kürzester Frist. In Amerika 
wurde zuerst durch die Bemühungen von 
Coquillet Blausäure in großem Maßstabe zur 


Vertilgung von Insektenschädlingen eingeführt, 
und hat sich nicht nur dafür, sondern auch für 
die Bekämpfung von Ungeziefer überhaupt be¬ 
währt. Neuestens sind Blausäuredämpfe zur Ver¬ 
nichtung von Mehlschädlingen (Mehlmotte) in 
Deutschland durch Escherich warm empfohlen 
worden und Heymons^) und Frickhlnger*) 
berichten über ausgezeichnet gelungene Ver¬ 
suche in großem Maßstabe. Teichmann*) ver¬ 
wendete nach diesbezüglichen Vorversuchen von 
Hey mann die Blausäure in Laboratoriums¬ 
versuchen gegen Läuse mit sehr befriedigendem 
Erfolge. 

Die eigenen Versuche befaßten sich vorwiegend 
mit der Wirkung der Dämpfe auf Wanzen und 
begannen mit der Einwirkung verschieden star¬ 
ker Konzentrationen in Zimmern des hygienischen 
Institutes von 216. 72 und 130,5 cbm Raum¬ 
inhalt. Die Versuchstiere waren dabei in Papier¬ 
kapseln nach Art der medizinischen Pulverpapiere 
untergebraclit, in einem Falle sogar in dicht ver¬ 
klebten Papierhülsen, die an sich schon schwer 
durchdringlich waren und z. B. für Schwefeldämpfe 
ein nicht leicht zu überwindendes Hindernis ge¬ 
wesen wären. Die Blausäure selbst wurde durch 
Ubergießen von Zyannatrium, welches durch den 
Direktor der Kaliwerke in Kolin. Herrn Dr. Max 
Stöcker, in der liebenswürdigsten Weise zur 
Verfügung gestellt war, mit Schwefelsäure ent¬ 
wickelt. Dazu sind entsprechend große Holz¬ 
bottiche erforderlich, welche je nach der Größe 
des Raumes in Ein- oder Mehrzahl auf den Fuß¬ 
boden des Zimmers aufgestellt wurden. Um eine 
zu stürmische Entwicklung der Blausäure zu ver¬ 
meiden. wird das Zyannatrium in Papiersäcken 
zugegeben, durch welche hindurch die Schwefel¬ 
säure langsamer zur Reaktion gelangt. Bei kleinen 
Räumen hat man dann stets hinreichend Zeit, 
das Zimmer vor einer gefahrdrohenden Konzen¬ 
tration der Dämpfe in der Luft zu verlassen; 
müssen mehrere Bottiche nacheinander beschickt 
werden, so ist immer ein Atemapparat mit Sauer¬ 
stoffbombe zu verwenden. Die Menge des Zyan¬ 
natriums ist durch Berechnung für das verwen¬ 
dete Zyanpräparat und die anzuwendende Kon¬ 
zentration der Blausäure leicht zu linden. 

Für 100 cbm Raum kamen unter Berücksich¬ 
tigung eines 10 % igen Zuschlages, der mit Rücksicht 
darauf, daß tatsächlich nicht alles Z3rannatrium 
zersetzt wird, notwendig erschien, bei einer ge¬ 
wünschten Konzentration von 1 vol % rund 3V4 kg 
Zyannatrium zur Verwendung. Bei einem Ver¬ 
suche in einem 72 cbm großen Zimmer wurden 
angewendet: 1.75 kg Zyannatrium, in einer Mi¬ 
schung von 2,88 1 technischer Schwefelsäure von 
60* Bö und 5.7 1 Leitungswasser, deren starke 
Erhitzung für die rasche Zyanentwicklung förder¬ 
lich ist. 

Die Blausäure hat als ein Gas, das wesentlich 
leichter ist als die umgebende Luft, ein sehr großes 
Durchdringungsvermögt'n, was ihre Einwirkung 
auf die in allen möglichen Ritzön steckenden 


*) „Zfitscbr. für das gesamte Getreideweseu** Nr. 4, 19x7* 
•) „Umschau“ 19x7, Nr. 37. 

*) „Umschau“ 21. Jahrg. Nr. 18, und „Zeittohrift für 
Hygiene“ Bd. 85. S. 449. 
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Insekten sehr begünstii^. Natürlich wird* infolge¬ 
dessen aber auch in einem nicht besonders ab¬ 
gedichteten Raume sehr rasch eine Abnahme der 
Anfangskonzentration der Blausäure in der Raum¬ 
luft eintreten und überdies kann leicht ein Aus¬ 
strömen von Blausäure in benachbarte Räume 
stattfinden, was wegen der Giftigkeit des Gases 
verhängnisvoll werden kann. Eine Abdichtung 
des Versuchszimmers durch Verkleben von Fen¬ 
sterritzen, Ventilationsöffnungen, Wasserabläufen, 
Ofentüren u. dgl. ist daher immer erforderlich. 
Dennoch sinkt bei praktischen Versuchen die 
Konzentration der Blausäure immer schnell ab, 
so daß statt d^r berechneten Konzentration von 
I vol % nach zwei Stunden z. B. nur 0,4 % ge¬ 
funden wird. 

Das Ergebnis der Laboratoriumsversuche mit 
Wanzen ist bald geschildert. Bei Blausäurekon¬ 
zentrationen von 2, 1,5, 1,25 und i vol % und 
15» 5 Val» 2 und iV* ständiger Einwirkung waren 
alle Versuchswanzen tot, der Vergasung ausge¬ 
setzte Eier kamen in keinem Falle zur Entwick¬ 
lung, auch andere in Versuch genommene schäd¬ 
liche Insekten, wie MeMmoÜen in einem großen 
Gefäße mit ganz versponnener, 25 cm hoch ein¬ 
gefüllter Kleie, Kleidermotten in einem total zer¬ 
fressenen Mantel, Kleiderläuse und Flöhe waren 
stets abgestorben, obwohl sie an den versteckte¬ 
sten Orten in den Zimmern untergebracht waren. 
Die Giftigkeit der Dämpfe erwies sich dabei in 
schönster Weise durch einen erst zufälligen, dann 
absichtlich angestellten Versuch. 

Immer wurden Kontrollwanzen, in der gleichen 
Papierumhüllung wie die Versuchstiere außerhalb 
des vergasten Zimmers aufbewahrt, dann nach 
Ende des Versuches so wie diese in Schalen oder 
watteverschlossenen Gläsern durch wenigstens 
14 Tage auf bewahrt, was sie immer gut aushiel¬ 
ten. Nur in einem Versuche erwiesen sich die 
Kontrollwanzen nach Schluß der Vergasung be¬ 
wegungslos und nur etwa die Hälfte derselben 
erholte sich am nächsten Tage. Die Papierhülle 
mit ihnen war auf dem Gange in der Nähe der 
Tür des vergasten Zimmers gestanden und da 
bei der Besichtigung derselben während des Ver¬ 
suches die Insekten sich beweglich gezeigt hatten, 
konnte nur die Luft, welche bei der Lüftung des 
Zimmers durch die offene Tür die Wanzen ge¬ 
troffen hatte, Ursache dieses Zufalles sein. Um 
darüber Aufschluß zu erhalten, wurde am näch¬ 
sten Tage bei einer im Zimmer erzeugten Blau¬ 
säurekonzentration von I % und i Vb ständiger 
Versuchsdauer eine Papierkapsel mit lebenden 
Wanzen außerhalb des vergasten Raumes in einer 
künstlich angelegten schmalen Ritze zwischen 
Türstock und Wand untergebracht. Während 
des Versuches war außen am Gange nur von sehr 
empfindlichen Personen etwas von Blausäure¬ 
geruch wahrzunehmen, an der Ritze selbst merkte 
man nur bei tiefem Einatmen das Gas und den¬ 
noch erwiesen sich die Wanzen als bewegungslos 
und nur 2 von 10 zeigten am anderen Morgen 
schwache Bewegungen. Während des Versuches 
ergab die Beobachtung an diesen Tieren, daß 
bis zu ^/4 Stunde alle Tiere Bewegungen gezeigt 
hatten, nach >/, Stunde aber nur noch eine 
Wanze. 


Diese überaus große Empfindlichkeit der Wan¬ 
zen gegen Blausäure schon in sehr geringer Kon¬ 
zentration erklärte ohne weiteres die überaus 
günstigen Ergebnisse, welche bei großen Versuchen 
in der Praxis erhoben wurden. Daß solche mög¬ 
lich waren, ist allein dem Interesse und der För¬ 
derung zu danken, welche der Sanitätschef des 
Militärkommandos, Herr Generalstabsarzt Dr. 
Arnstein, dem Verfahren entgegenbrachte. 
Denn offenbar liegen die Verhältnisse für die 
Blausäureentwanzung von Wohnungen von vorn¬ 
herein nicht günstig. Die hohe Giftigkeit, welche 
das Gas für den Menschen besitzt, war ohne 
Zweifel daran schuld, daß die in Amerika schon 
lange benutzte Blausäure in Deutschland erst in 
der letzten Zeit, infolge der Kriegsnöte, in 
Österreich bisher überhaupt noch keine Verwen¬ 
dung gefunden hat. Jetzt handelte es sich aber 
nicht etwa wie bei der Bekämpfung von Mehl¬ 
schädlingen in Mühlen, um Häuser, die der Haupt¬ 
sache nach nicht zum dauernden Aufenthalt von 
Menschen dienten, sondern es mußte auch ge¬ 
zeigt werden, daß innerhalb ständig bewohnter 
Häuser einseine Räume ohne Gefahr mit Zyan ge¬ 
reinigt werden können. Es wird nicht leicht mög¬ 
lich sein, eine als Reservespital eingerichtete Ka¬ 
serne ganz zu räumen und dann zu vergasen, 
wohl aber wird sich ermöglichen lassen, die Ent- 
wanzung Zimmer für Zimmer durchzuführen, 
wenn gezeigt ist, daß dies trotz der Giftigkeit 
derselben ohne Gefahr geschehen kann. Aus 
diesem Grunde stellte Herr Generalstabsarzt Arn¬ 
stein ein Zimmer in einer vollbelegten Spitalska- 
seme zur Verfügung, wobei während der Verga¬ 
sung auch das unmittelbar anstoßende Kranken¬ 
zimmer belegt blieb. 

Natürlich wurde mit allen Vorsichtsmaßregeln ge¬ 
arbeitet. Diese liegen einerseits in der Überwachung 
des Zimmers, das vor jedem Betreten absolut 
gesichert sein muß, andrerseits in der Sorge dafür, 
daß nicht das in einem Zimmer entwickelte Gas 
einem anderen Raume zuströmt. Aus diesem 
Grunde muß jedesmal von sachverständiger Seite 
untersucht werden, ob die tVände dicht sind, ob 
insbesondere die Zwischendecken derart sind, daß 
kein Durchströmen in den unteren und nament¬ 
lich in den besonders gefährdeten oberen Raum 
statttindet; bestehen Undichtigkeiten, so müssen 
diese von kundiger Hand gedichtet werden, wo¬ 
für sich Überkleben mit Papier, noch besser aber 
die Anwendung von plastischem Ton oder Lehm 
eignet, der auch zum Verschlüsse der Türfugen 
nach Ansetzen der Gasentwicklung dient. Die 
einmal entwickelte Blausäure wird von festen 
Körpern nicht in einer irgend nennenswerten Weise 
absorbiert, wie dies insbesondere Heymons für 
Mehl gezeigt hat; hingegen muß wegen ihrer Lös¬ 
lichkeit in Wasser und den meisten Flüssigkeiten 
überhaupt, solches aus dem Raume entfernt werden. 
Eine Schädigung von Farben, Metallen ü. ä. ist 
nicht zu fürchten. Das Spitalzimmer lag derart 
günstig, daß von vornherein eine Gefährdung der 
anderen Kasernenteile wenig wahrscheinlich er¬ 
schien, und zwar an der Stirnseite eines Gebäudc- 
f lügels, welcher zwei nebeneinander liegende Zimmer 
enthielt. Das eine war unmittelbar vom Gange aus 
betretbar, das andere, fast gleichgroße, unmittel- 
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bar daneben, war durch einen vom Hauptgange 
abzweigenden kleinen, für sich absperrbaren Neben¬ 
gang betretbar, welcher Wascheinrichtungen ent¬ 
hielt. Die Trennungswand beider Zimmer war 
massiv, die einzige, auf den Seitengang, führende 
Tür, sowie die 5, in ihren oberen Teilen mit Klapp- 
flügeln versehenen Fenster schlossen gut, wurden 
aber noch mit Papier und Ton gedichtet, das 
Rauchrohr des Ofens verstopft. Die Größe des 
Zimmers betrug 320 cbm, die Einrichtung bestand 
aus 34 Mannschaftsbetten mit Strohsacken, Stroh¬ 
kopfpolstern, je 2 Leintüchern und Wolldecken, 
überdies Nachtkastchen, Wandbrettern, Tisch und 
Holzsesseln. Die Holzbretter der Eisenbetten 
waren sehr stark verwanzt, ebenso fanden sich 
Wanzen und Eier in sehr großer Menge hinter 
den Wandbrettern. 

Bei den praktischen Vergasungsversuchen wurde 
sonst stets der Grundsatz befolgt, den Zutritt des 
Gases zu den im Zimmer „einheimischen'* Wanzen 
nach Tunlichkeit zu erleichtern, was ähnlich wie 
bei der Raumdesinfektion mit Formaldehyd durch 
Hochstellen von Strohsäcken, Lockerhängen von 
Decken und Kleidern, öffnen von Schranktüren, 
Schubladen u. dgl. leicht zu erreichen ist. Im 
Gegensatz dazu wurden die in Papierkapseln ein- 
geschlossenen Versuchswanzen immer an möglichst 
versteckten Orten hingelegt. Nur in diesem Ver¬ 
suche blieb im Zimmer alles unverändert, abge¬ 
sehen von den Umstellungen, die zur Herrichtung 
besonders raffinierter Verstecke notwendig waren. 
Zur Vergasung wurden (etwa i^U%) 10,8 kg 
Zyannatrium, 16 1 Schwefelsäure und 32 1 Wasser, 
in 3 Bottichen von je 50 1 Inhalt verteilt, ange¬ 
wendet. Beginn der Vergasung 9 Uhr 50 Min. 
früh, Eröffnung des Zimmers 3 Uhr nachmittags. 
Während dieser Zeit stand der Zimmerzugang 
immer unter Bewachung und Kontrolle, ebenso 
das Nebenzimmer, in dem aber keine Anwesen¬ 
heit von Blausäure durch die in dieser Hinsicht 
so empfindlichen Sinne wahrzunehmen war. Eben¬ 
sowenig wurde dieselbe am Haupteingange ver¬ 
spürt und nur in der Nähe der Türe machte sich 
dieselbe schwach, aber unverkennbar bemerklich. 
Sie entströmte sicher den Lücken, welche zwischen 
Türrahmen und Mauer immer vorhanden sind. 
Jedenfalls muß auch Gas durch die Poren der 
Wände, die nur einen einfachen Kalkanstrich 
hatten, durchdringen, aber diese Menge ist, wie 
der Versuch bewies, unmerkbar. 

Das Ergebnis entsprach den gehegten Erwar¬ 
tungen. Die Lüftung, nach Betreten des Zimmers 
mit Sauerstoffapparat, machte keine Schwierig¬ 
keiten und das Zimmer war nach etwa V4 Stunde 
betretbar. Oberall fanden sich Unmengen toter 
Wanzen, wobei bemerkt wurde, daß viele davon 
ihre Schlupfwinkel zwischen den Bettbrettern ver¬ 
lassen haben mußten, da sie als Leichen den ge¬ 
dielten Fußboden ganz bedeckten. Keine der un¬ 
gezählt ins Laboratorium mitgenommenen bewe¬ 
gungslosen Wanzen erwachte wieder und die Hun¬ 
derte von Eiern, die von den Bett- und Wand¬ 
brettern abgenommen wurden, zeigten keine Ent¬ 
wicklung mehr, während vor der Vergasung ent¬ 
nommene Eierproben schon am nächsten Tage 
einzelne Jugendstadien zeigten, von. denen die 
Probe nach einigen weiteren Tagen wimmelte. 


Auch die in Dielenfugen, hinter Brettern, in Nacht¬ 
kästchen, unter Polstern und sonst versteckten 
Papierhülsen wiesen nur tote Tiere oder entwick¬ 
lungsunfähige Eier auf bis auf eine Probe mit 
12 Wanzen, die in die Innenfüllung eines Stroh¬ 
sackes eingelegt war, dessen Schlitz mit einer 
Wolldecke und Leintuch bedeckt war, über den 
noch zwei weitere Strohsäcke geschichtet worden 
waren; hier erholten sich 5 Tiere, darunter 2 junge. 
Nur in diesen ganz schwer zugänglichen Raum 
war somit das Gas nicht in genügender Stärke 
eingedrungen, was aber den günstigen Versuchs¬ 
ausfall nicht beeinträchtigt, da derartige Verhält¬ 
nisse in Wohnräumen nicht Vorkommen oder ab¬ 
geändert werden können. Sollten sie ähnlich 
schwierig in Magazinen bestehen, so kann man 
auch da, wenn eine Umlagerung der Gegenstände 
undurchführbar sein sollte, durch Verlängerung 
der Vergasung oder Erhöhung der Konzentration 
sicher auf Erfolg rechnen. 

Es ist durch diesen sehr wichtigen Versuch so¬ 
mit die Anwendbarkeit der Blausäure selbst in be~ 
wohnten Häusern, wenn sonst die oben erwähnten 
Vorsichtsmaßregeln eingehalten werden können, 
ohne weiteres möglich, damit aber auch die wirk¬ 
same Bekämpfung der Wanzenplage durchführ¬ 
bar, wobei der Vorteil mitläuft, daß auch alles 
sonstige Insektenungeziefer, gegebenenfalls aiwh 
Mäuse, vernichtet werden. Hingegen darf man 
sich keine desinfizierende Wirkung der Blausäure¬ 
dämpfe versprechen. Sowohl in den Laborato¬ 
riumsversuchen, als in dem praktischen Kasemen- 
versuche wurden Bakterien, und zwar Staphylo¬ 
kokken und sehr empfindliche Dysenteriebazillen 
sowohl in flüssigen Zuchten, als auf feuchten Agar- 
platten und angetrocknet den Dämpfen ausgesetzt, 
ohne daß Abtötung oder auch nur Entwicklungs¬ 
hemmung zu bemerken war. Die tiefstehenden 
Bakterien sind wie die höheren Pflanzen gegen 
das Gift sehr wenig empfindlich. 

Ein weiterer durch Herrn Generalstabsarzt Am¬ 
stein ermöglichter und veranlaßter Versuch betraf 
eine Spitalsbaracke, deren Reinigung am dringend¬ 
sten notwendig erscheint, da die zu Anfang des 
Krieges erbauten, doppelwandigen Holzbaracken, 
einmal mit Wanzen infiziert, anders als durch die 
stärksten, gasigen Mittel nicht zu reinigen sind. Nur 
diese vermögen in die zahllosen Risse von Brettern, 
Balken und Leisten und namentlich in den Zwi¬ 
schenraum der doppelten Holzwände einzudringen, 
die sonst ganz unzugängliche Schlupfwinkel der 
Insekten darstellen. Die längere Benützbarkeit 
vieler solcher Baracken hängt jetzt von der Mög¬ 
lichkeit der Wanzenvertiigung ab. 

Die zur Verfügung gestellte Baracke war 71 m 
lang, 12 m breit und im Durchschnitt 3 m hoch. 
Sie war an Dach und Seitenwänden mit bereits 
schlecht aneinanderschließenden Dachpappestrei¬ 
fen überzogen, der Hohlraum der Doppelholz¬ 
wände war IO cm breit. Die Wand selbst be¬ 
steht aus Brettern, deren anstoßende Ränder mit 
Leisten übemagelt sind. Überall waren unter den 
Leisten und im Hohlraume Wanzen und Eier in 
großer Zahl, ebenso in den Betten der 4 großen 
Krankenzimmer, neben welchen die Baracke 
noch 3 Vorräume und ebenso viele kleinere, als 
Wärter- und Ordinationszimmer dienende Gelasse 
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enthielt. Angebaut und durch einen schmalen 
Gang mit der Baracke verbunden war ein Abort, 
dessen Wände ganz die gleiche Bauart zeigten. 
Der Rauminhalt für dessen Berechnung wegen 
der Notwendigkeit, den Hohlraum zwischen den 
Wänden in die Vergasung einzubeziehen, die Aus¬ 
maße des Gebäudes in Betracht kamen, betrug 
rund 4260 cbm. Verwendet wurden 118,8 kg Zyan¬ 
natrium aus dem mittels Schwefelsäure in 17 in 
den verschiedenen Räumen aufgestellten Bottichen 
theoretisch etwa 59.2 kg rund 49 cbm Blausäure 
entwickelt werden konnten. Da etwa 10 % davon in 
Abzug zu bringen sind, weil die Blausäureentwick¬ 
lung in den Bottichen keine ganz vollständige ist, 
so verteilten sich rund 44 cbm Blausäure auf rund 
4 200 cbm Luft, also eine Konzentration von etwas 
mehr als lvol%. Alles Mobiliar der Baracken, 
darunter auch alle Habseligkeiten der Kranken 
und Wärter, blieb an Ort und Stelle, wie gleich 
erwähnt sei, ohne die geringste Beschädigung zu 
erleiden. Das Eindringen des Gases wurde nach 
dem obenerwähnten Verfahren tunlichst erleich¬ 
tert, durch Aufreißen je eines Brettes an der Innen¬ 
wand jedes Raumes auch der Zutritt zum Wand¬ 
hohlraum gesichert. An Versuchswanzen wurden 
in Papierkapseln rund 420 Wanzen und mehrere 
Hunderte von Eiern verwendet und an den aus¬ 
gesuchtesten Orten versteckt. Überdies wurden 
einige Hundert der als ,,Russen** bekannten In¬ 
sekten (Blatta germanica) in geschlossenen Papp¬ 
schachteln der Vergasung ausgesetzt. Tote Mäuse 
und ein Sperling, die nach Beendung des Ver¬ 
suchs aufgefunden wurden, erwiesen weiter die 
Wirksamkeit des Giftes, welches Millionen von 
Wanzen überall wo sie gesucht werden könnten, 
vernichtet und viele Hunderte von Eiern, die von 
allen Stellen ins Laboratorium gebracht wurden, 
entwicklungsunfähig gemacht hatte. Auch sämt¬ 
liche KontroUwanzen und Eier waren tot. Dabei 
ist wohl zu bemerken, daß einige Probepapier¬ 
kapseln mit Wanzen auch außen am Gebäude 
angebracht worden waren. Die Dichtung der 
zahlreichen offenen Stellen war nämlich mit einem 
Kalkgipsbrei von außen vorgenommen worden, 
die der 60 Fenster und der Türen durch Über¬ 
kleben von Papier. In dieses wurden die Probe¬ 
wanzen eingeführt und erwiesen sich nach etwa 
I Stunde als bewegungslos; am Schlüsse des Ver¬ 
suches waren auch die äußeren Wanzen sämtlich 
tot, obwohl nur ganz in der Nähe der Wände, 
und zwar unter dem Winde ein schwacher Ge¬ 
ruch von Blausäure wahrnehmbar war. Die Ver¬ 
gasung dauerte 4 Stunden, die Entfernung des 
Gases gelang durch Lüftung der Fenster von 
außen in kurzer Zeit. 

Die Frage der Ungezieferreinigung von Wohn- 
räumen kann somit als gelöst gelten. Es gibt kein 
Mittel, das sonst so sicher und damit verhältnis¬ 
mäßig bequem und ohne Schädigung der gesamten 
Wohnungseinrichtung anwendbar wäre als die 
Blausäure, zu der man bis auf weiteres überall 
dort wird greifen können, wo man der Wanzen 
und Ungezieferplage nicht durch beständiges 
Nachsehen und Reinigen Herr zu werden vermag. 
Es wäre auch nichts dagegen einzuwenden, wenn 
zweifelhafte Mietswohnungen vor deren Beziehen 
einer Zyan Vergasung unterworfen würden, was. 


wie die ausgeführten Versuche beweisen, auch in 
einem bewohnten Hause möglich ist, falls die Ver¬ 
hältnisse dafür günstig sind. . 

Auf diesen letzteren Umstand ist allerdings 
großes Gewicht zu legen. Nie darf vergessen 
werden, daß die Dämpfe ein ungemein heftiges 
und dabei sehr flüchtiges Gift sind, welches zu 
schweren Unglücksfällen Veranlassung geben kann. 
Die Vergasung von Räumen darf daher nur sach¬ 
verständigen Personen anvertraut und von ihnen 
nach eingeholter behördlicher Bewilligung ausge¬ 
führt werden. Jeder Vergasung hat eine genaue 
Untersuchung der örtlichen Verhältnisse vorherzn- 
gehen, bei der die Zulässigkeit und die anzuwen¬ 
denden Vorsichtsmaßregeln bestimmt werden. 
Dann ist eine Gefährdung von Menschenleben 
nach Menscheneinsicht sehr wohl zu vermeiden 
und die Blausäure stellt eines der Mittel dar, die 
infolge der Kriegsverhältnisse abnehmende Rein¬ 
heit menschlicher Aufenthaltsräume wiederherzn- 
stellen und damit an der Beseitigung der Kriegs¬ 
folgen mitzuwirken. 

Ein menschliches Schwänzchen. 

B ei der grofien Seltenheit dieser Mißbildung und 
bei der Bedeutung derselben für entwicklungs¬ 
geschichtliche Diskussionen verdient eine Mitteilung, 
die der Basler Gelehrte Paul Sarasin in der Natur- 
forschenden Gesellschaft in Basel gemacht hat. alle 
Beachtung^). Vor einigen Jahren ging durch die 
Basler Zeitungen die seltsame Nachricht, daß ein 
menschliches Schwänzchen zu verkaufen seL Paul 
Sarasin meldete sich als Käufer und erstand ein 
Fläschchen, in welchem sich ein auf den ersten Bück 
blutegelartiges Gebilde befand (Fig. i). Dem Fläsch¬ 
chen war eine Photographie beigegeben (Fig. 2), 
welche uns den früheren Träger oder die Trägerin 
des Schwänzchens zeigt. Das Kind wurde im Jahre 
1905 in Tranquebar (Madras, Indien) operiert. Es 
handelt sich um ein tamilisches Kind, das Sarasin 
für ein Mädchen hält und das im übrigen ganz 
normal gebildet scheint Der Mann links auf dem 
Bilde dürfte der Vater des Kindes sein, der rechts 
stehende Mann, der das Schwänzchen hochhält der 
eingeborene Arzt 

Das von Sarasin genauer untersuchte Schwänz¬ 
chen gehört zu den sogenannten „weichen** mensch¬ 
lichen Schwänzchen, die nur aus Haut Bindegewebe, 
Blutgefäßen und quergestreifter Muskulatur bestehen, 
nicht aber Wirbelknochen enthalten. Das weiche 
menschliche Schwänzchen entspricht dem knochen¬ 
losen Endteil der schwanztragenden Tiere: Der Säuge¬ 
tierschwanz hat nach Waldeyer und Pjatnitzkj 
ein wirbelloses Endstück von i—i Vi cm Länge, dessen 
Querschnitt denselben Bau zeigt wie das mensch¬ 
liche Schwänzchen. Bemerkenswert ist die Tat¬ 
sache, daß auf Querschnitten, die Sarasin vom 
Basalteil des Schwänzchens (auf der Fig. i oben) 
anfertigte, ein Gebilde zu sehen war, welches man 
als Steißdfüse bezeichnen kann, die aber eigentlich 
ein Knäuel von Blutgefäßen ist Sie ist beim Menschen 

Paul Sarasin, Uber ein menschliches Schwänz¬ 
chen. Verhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft 
in Basel. Bd. XXV. 
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werden können, da durch sie den Wetterstationen 
ein leicht zugängliches Hrgäniungsmittel zur Ver¬ 
fügung gestellt wird. 

Zum Gedächtnis Yon Jeanne Yilleprenx. Vor 
kurzem wurde in Messina ein Zentraiinstitut für 
Meeresbiologie, das erste seiner Art in Italien, er¬ 
richtet. Ip dem Laboratorium hat ein Gedenk¬ 
stein für Jeanne Villepreux Aufstellung ge¬ 
funden. deren Namen der Vergessenheit entrissen 
zu werden verdient. Am 28. September 1794 in 
Frankreich geboren, verbrachte die künftige Ge¬ 
lehrte ihre Kindheitsjahre als Schafhüterin. Nach¬ 
dem sie Wechsel volle Geschicke hin und her ge¬ 
worfen hatten, gelang es ihr, als Putzmacherin 
in Paris ihr Brot zu verdienen. Bald wurde sie 
in weiteren Kreisen als Stickerin bekannt. Ein 
reicher Irländer. James Power, faßte so tiefe 
Neigung zu dem einfachen Mädchen, daß er den 
Ehebund mit ihm einging und es als Gattin in seinem 
Wohnsitz zu Messina einführte. Frau Power er¬ 
lernte dort mehrere Sprachen, wurde bei Hof zuge¬ 
lassen. schloß Freundschaft mit Gelehrten und wid¬ 
mete sich selbst wissenschaftlichen Arbeiten. 1842 
erschien ein Führer Siziliens aus ihrer Feder, in 
dem erstmals einige bis dahin unbekannte Tier¬ 
arten des Mittelmeeres beschrieben wurden. Später¬ 
hin schuf die wissensbegierige Frau ein Labora¬ 
torium für Meeresbiologie und trat in briefliche 
Verbindung mit den bekanntesten Forschern Eu¬ 
ropas auf diesem Gebiete. Mehrere Akademien 
ernannten sie zum Mitgliede. Ihr ist es zu ver¬ 
danken. daß Messina eme Zeitlang Mittelpunkt 
von Forschungen wurde, die heute allenthalben 
in naturwissenschaftlichen Kreisen betrieben 
werden. Das erste Aquarium wurde, wie der Mai¬ 
länder ..Secolo** jetzt zu berichten weiß, von ihr 
konstruiert; sie machte sich auch durch die Er¬ 
findung besonderer kleiner Fangnetze für mikro¬ 
skopische Meeresorganismen verdient und vor allem 
durch die Beschreibung des Nautilus, jenes seltenen 
Lebewesens, das von alters her mit geheimnis¬ 
vollen Sagen umwoben wurde. Dr. J. 

Der MaLban ln Rumänien« Rumänien schöpfte 
vor dem Kriege und besonders nachher bis zu 
seinem Eintritt in diesen Krieg seine finanzielle 
Kraft hauptsächlich aus der Ausfuhr seines Ge¬ 
treides. das andererseits auch wieder für die Er¬ 
nährung der Bewohner des Landes sorgt. Infolge¬ 
dessen ist die Anbaufläche von Jahr zu Jahr ge¬ 
stiegen. Sie betrug im Jahre 1913 rund 70% 
gegenüber 37% des ganzen Landes im Jahre 1806. 
Weizen und Mais,sind die Getreidearten, die am 
meisten gezogen werden. Trotzdem der Weizen ge¬ 
winnbringender und an Nährstoffen reicher ist 
als der Mais, ist dieser doch das hauptsächlichste 
Volksnahrungsmittel Das Wetter und die Drei¬ 
felderwirtschaft sind die Ursachen für den starken 
Maisbau. Ersteres vernichtet des öfteren einen 
Teil der Ernte. Da aber Mais und Weizen nie¬ 
mals weder zur selben Zeit ausgesät noch geerntet 
werden, kommt es kaum vor. daß die Ernten 
beider Getreidearten mißraten. Die Dreifelder¬ 
wirtschaft kann bei der „Hackfrucht“ Mais in 
jedem dritten Jahre von einem Brachliegenlassen 
des Bodens absehen. so daß dadurch ein wesent¬ 


licher Gewinn erzielt wird. Der Maisbrei Ist so 
eine ständige Erscheinung auf dem Tische des 
Rumänen geworden. Plötzlicher Niedergang in 
der Produktion, hervorgerufen durch ungünstiges 
Wetter, batte manchmal die unheimliche Folge¬ 
erscheinung des Hungers. In solch schlechten 
Jahren war dann die Regierung gezwungen, von 
außerhalb Mais aufzukaufen und an die ärmere 
Bevölkerung auszugeben, um sie vor dem Ver¬ 
hungern zu bewahren. Die Mengen von Mais und 
Weizen ergänzen sich meist zu ähnlichen Gesamt- 
jahresergebni-isen. Die Steigerung von 1866 bis 
1914 im.Maisbau Rumäniens zeigt folgende Zahlen: 
von 970000 ha im Jahre 1866 stieg die Anbau¬ 
fläche auf über 2000000 ha im Jahre 1914. der 
Ertrag von nicht ganz 6000000 bl auf über 
40000000 hl. Dies zeigt wiederum, daß die ru¬ 
mänische Landwirtschaft es verstanden hat. dem 
Boden durch intensivere Bewirtschaftung eine mehr 
als dreifache Menge pro Hektar gegenüber T866 
zu erzeugen. Eine Höchsterzeugung ist damit 
aber noch nicht erreicht. 

Der Mais steht an zweiter Stelle der Ausfuhr¬ 
erzeugnisse; nur vom Weizen wird er an Menge 
übertroffen. Dabei verhalten sich die Erzeugungs¬ 
zahlen wie 2 :3 zugunsten des Mais, während 
sich die Ausfuhrzahlen im Verhältnis zur Erzeu¬ 
gung wie 50 % zu 30 % zugunsten des Weizens 
verhalten, ln einem schlechten Maisjahre ver¬ 
schieben sich diese Zahlen noch mehr zuun¬ 
gunsten der Ausfuhr von Mais. 

Für die Versorgung Deutschlands mit Getreide 
aus Rumänien ist es nicht ohne Bedeutung, daß 
die ..Mamaliga'*, der Maisbrei der Rumänen, das 
Hauptnahrungsmittel der Landeseinwobner ist. 
Das dem Mitteieuropäer besser bekömmliche und 
für ihn schmackhaftere Weizenmehl kommt 
unserer Volks Versorgung dadurch in erheblich 
größerem Maßstabe zur Geltung, als es sonst der 
Fall hätte sein können. K. M. 

Bficherbesprechung. 

Die Indlvidnelle Entwicklung organischer For¬ 
men als Urkunden ihrer Slauimesgesobichte von 
AdolfNaef (Kritische Betiachiungen über das 
sogenannt e, .biogenetische Gr undgesetz' * .177 Seiten 
mit 4 Figuren im Text. Jena 1917. Gustav Fischer. 
Geh. 2,40 M. 

a e c k e 1 sb Ute als ..Biogenetisches Grundge¬ 
setz“ den Satz auf: . Die Ontogenesis „oder Ent¬ 
wicklung des Individuums ist eine kurze und 
schnelle, durch die Gesetze der Vererbung und 
Anpassung bedingte Wiederholung (KekapituU- 
tion) der Pbylogenesis oder der £01 Wicklung 
des zugehörigen Stammes, d. h. der Vorfahren, 
welche die Ahneokette des betreffenden Indivi¬ 
duums bilden“. Von den einen abgelehnt, von 
den anderen zum Dogma erhoben, bedurlte die¬ 
ser Satz längst kritischer Untersuchung. Nach 
streng gefaßten Definitionen der verwandten 
Begriffe unterzieht sich Naef dieser Arbeit und 
faßt die Ergebnisse übersichtlich in 35 Leitsätzen 
zusammen. Besonders interessant ist das Stu¬ 
dium der Schrift, wo sie auf Gebiete kommt, die 
Hertwig in seinem Werke berührt. Trotz der 
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Kürze ist die Arbeit zu einer Besprechung zu in¬ 
haltsreich. Kein Berufsbiologe kann an ihr vor¬ 
übergehen. Zu bedauern ist nur das geringe bei¬ 
gebrachte Tatsachenmaterial, für das auf noch zu 
veröffentlichende Arbeiten verwiesen wird. An¬ 
genehm berührt die ständige Heranziehung auch 
fossiler Formen, deren Bedeutung Hertwig ent¬ 
schieden zu gering anschlägt. Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Antaeus. Gegen sechsfache Übermacht (Litera¬ 
rische Anstalt Rütten ft Loeoing, Frank¬ 
furt a. M.) M. I.— 

Archiv für die Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften und der Technik. 8 . Band, i. bis 
3. Heft. (Verlag von F. C. W. Vogel, Leip¬ 
zig 1917) 

Bader, Ich bin ein jung Soldat (Verlag Orell 

Füssli, Zürich) M. 3.— 

Burkhardt, Dr. Helene, Studien zu Paul Her- 
vicu als Romancier und als Dramatiker. 

(Verlag Orell Füssli, Zürich) Fr. 6 .— 

Arzneipflanzen-Merkblätter des Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamts (Verlag von Julius Sprin¬ 
ger, Berlin) M. 1.80 

Der Deutsche Krieg. 25. Heft: Freiherr von 
Freytag-Loringhoven; Was unsere Vor¬ 
väter erduldet haben. (Deutsche Verlags- 
anstalt, Stuttgart) M. —.50 

Deutsche Kriegsschriften, 25. Heft: Ostasienpo¬ 
litik der Vereinigten Staaten von Amerika 
(A. Marcus Ss E. Webers Verlag, Bmn) M. z.20 
Drerup. Dr. Engelbert. Die Griechen von heute. 
(Volksvereins-Verlag G. m. b. H., M.-Glad- 
bach) M. I.— 

Lang, Robert Jakob, Leons Wangeier. (Ver¬ 
lag Orell Füssli, Zürich) Fr. 1.50 

Personalien. 

Ernftimt: Z. Ordinarius d. Kirchengesch. a. d. Univ. 
Innsbruck d. Priv.-Doz. Dr. Frans Pangrrl. — Der Priv.- 
Doz. d. Univ. Graz Dr. Mariano San Nicola z. a. o. Prof, 
d. römisch. Rechtes a. d. deutsch. Univ. i. PtTg. — Von 
d. medizinischen Fakultät d. Univ. Würzburg d. National¬ 
ökonom Prof. Dr. Georg v. Schans wegen sein. Verdienste 
um d. Gründung d. neuen Julius-Hospitals z. Ehrendoktor. 

Beraten: Fräul. Dr. Marie Elisabet Lüders an d. neu 
gegrUnd. Fürst-Leopolds-Akademie i. Detmold. Im März 
d. J. nahm sie als Regierungs Vertreterin a <L Besprechungen 
d. Reichstagskommission f. Bevölkerungspolitik teil u. war 
damit die erste Frau, die offiziell zu Verhandlungen des 
deutsch. Reichstages zugclassen wurde. 

Habilitiert: In d. Philosoph. Fakultät d. Univ. Mün¬ 
ster Dr. Wilhelm Gtund a. Priv.-Doz. d. Chemie. — Der 
kürzlich z. Staatssekret 9 t ernannte Dr. Elemer Hantos a. 
d. Univ. Budapest a. Priv.-Doz. f. Nationalökonomie. 

Gestorben: Der Chemiker Prof. Dr. Konrad Wilhelm 
Jurisch i. 71. Lebensj. 

Tersehiedenes : Der Priv.-Doz. a. d. Berliner Univ. 
Lic theol. Dr. phU. Heinrich Scholz hat d. an ihn ergang. 
Ruf als o. Prof, d Religionsphilos u. systemat. Theol n. 
Breslau angenommen. — Der o. Prof. f. römisch, u. deutsch. 
bUrgeil. Recht a. d. Univ. Kiel, Dr. Werner Wedemeyer, 
wurde vertretungsweise z. Universitätsrichter bestellt. 


Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Deutsche FofsrhungsanStall für Lebensmittel 
Chemie in Mü»ch n ist nahezu gesichert und dürfte 
bereits im kommenden Monat eröffnet werden. Zu 
ihren Aufgaben gehören: 

I. Die Erforschung der chemischen Zusammen¬ 
setzung der Lebensmittel und der bei ihrer Herstel¬ 
lung sattfindenden Vorgänge. 

Beispiele: Prüfung der mit der Broterzeugung zu¬ 
sammenhängenden chemischen Fragen (Streckungs¬ 
mittel). — Erforschung der Chemie des Honigs. — 
Aufkläruug der chemischen Zusammensetzung des 
Weines und der bei seinem Werdegang sich abspielen¬ 
den Umwandlungen. 

a. Die Bearbeitung der bei der Aufbewahrung und 
der küchenmäßigen Zubereitung der Lebensmittel in 
Betracht kommenden chemischen Fragen auf wissen¬ 
schaftlicher Grundlage und unter Nutzbarmachung 
der von der Technik gebotenen Hilfsmittel. 

Beispiele: Untersuchung der chemischen und an¬ 
derer Konservierungsverfahren (Trocknen, Räuchern, 
Einsalzen, Pökeln, CJefrieren, Vergären, Keimfrei¬ 
machen [Sterilisieren] usw.) hinsichtlich ihrer halt¬ 
barmachenden Kratt und ihrer verändernden Ein¬ 
wirkung auf die Zusammensetzung der Lebensmittel. 
— Prüfung der Zweckmäßigkeit der küchenmäßigen 
Zubereitung von Lebensmitteln hinsichtlich einer 
mnglich>ten Vermeidung von Nährstofifverlusten (Kar¬ 
toffel, Gemüse, Fleisch). 

3. Verwertung der Nebenerzeugnisse (Abfallstoffe) 
bei Herstellung und Verarbeitung der Lebensrnittel. 

Beispiele: Verwertung der Nebenerzeugnisse der 
Molkerei, Bierbereitung. Branntweinbrennerei usw. 

4. Prüfung neuer Gedanken und Vorschläge auf 
dem C^samtgebiete des Lebensmittelwesens, ferner 
Arbeiten über die Verwendbarkeit neuer in- und aus¬ 
ländischer Rohstoffe. 

Beispiele: Prüfung neuer Fette und öle für die 
Margarinefabrikation. — Das Festmachen von pflanz- 
1 eben und tierischen Oien (Fischtrane) zu Genuß¬ 
zwecken (Härtung der Fette). 

Der Weg zur Lösung dieser Aufgaben ist die 
wissenschaftliche Forschung. In den einzelnen Ab¬ 
teilungen der Anstalt werden je nach Bedürfnis Ar- 
beii.<plätze eingerichtet, die an die Regierungen der 
Bunde.sstaaten, an Behörden. Gemeinden, Gesell¬ 
schaften oder Einzelpersonen gegen eine Gebühr 
vermietet werden. Den Inhabern dieser Arbeits¬ 
plätze wird Gelegenheit geboten, unter wissenschaft¬ 
licher Leitung und unter Benutzung der Hilfsmittel 
der Anstalt Forschungsarbeiten auszufUhren. Bis 
zur Fertigstellung eines eigenen Gebäudes wird die 
Forschungsanstalt in den Räumen des Laboratoriums 
für angewandte Chemie an der Königl. Universität 
München untergebracht. Geplant ist die baldige 
Beschaffung der wissenschaftlichen und technischen 
Hilfsmittel und einer umfassenden Bücherei. Schen¬ 
kungen werden gern entgegengenommen. Alle, die 
zur Schaffung det Deutschen Forschungsanstalt für 
Lebensmittelchemie in München beitragen wollen, 
werden ersucht, sich an Geheimen Regierungsrat 
Prof. Dr. Theodor Paul, Direktor des Laborato¬ 
riums für angewandte Chemie der KönigL Universität 
München, zu wenden. 
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Sprechsaal. — Nachrichten aus der Praxis. 


Das Offenbacher Ledermuseum. Ähnlich dem 
deutschen Buchgewerbemuseum in Leipzig soll in 
Offenbach, dem Mittelpunkt der deutschen Leder¬ 
arbeit, ein Museum erstehen, das alle mit dem 
Leder und der Lederverarbeitung zusammen¬ 
hängende Gebiete technischer und kultureller 
Art umfassen soll. Der umfangreiche Grundstock 
für dieses eigenartige Museum wurde in Offenbach 
bereits anläßlich des 25jährigen Regierungsjubi- 
läums des Großherzogs von Hessen gezeigt. 

Internierung von Gelehrten in neutralen Ländern. 
In interessierten schwedischen Kreisen setzt man 
sich für einen Plan ein, Wissenschaftler und Uni¬ 
versitätslehrer, die in Kriegsgefangenschaft sind, 
in neutralen Universitätsstädten zu internieren. 
Wenn der Plan zur Ausführung gelangt, nennt 
man Lund als besonders geeignet zur Aufnahme 
solcher Kriegsgefangener. 

Die Elektrostahlerseugung in Großbritannien 
nimmt nach einer Meldung von „The Iron Age*' 
außerordentlich stark zu. Im Jahre 1916 wurden 
91 Öfen neu aufgestellt gegen 45 im Jahie 1915. 

hisenöahnbaupldne tn Peru, Nordamerikanische 
Gelc^eber beabsichtigen, eine neue Bahn in Nord- 
Peru zu erbauen, die nach ihrer Fertigstellung eines 
der reichsten Gebiete Südamerikas erschließen wird. 
Die geplante Strecke, die etwa 400 km lang werden 
wird, soll, wie „The Engineer“ meldet, von dem aus¬ 
gezeichneten Seehafen Payta ausgehen, die Anden 
an ihrer niedrigsten Stelle überwinden und das da¬ 
hinter liegende fruchtbare Land erschließen. Nach 
Vollendung der Bahn wird man in fünf Tagen von 
Lima nach Iquitos, dem Mittelpunkt der Gummierzeu¬ 
gung des Amazonenstromgebietes, gelangen, während 
heute zu dieser Reise 60 Tage erforderlich sind. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Professor! 
ln der Umschau vom 22. Sept hnde ich einen 
Artikel des Herrn Dr. Kühl über die Seife im Kriege, 
in welchem eine irrige Auffassung vertreten wird. 
Im letzten Absatz der Spalte 2 auf Seite 724 ist 
gesagt, daß viele, geringe Mengen Fettseife enthal¬ 
tende Waschmittel in den Verkehr kommen, die aus 
fetthaltigen Abfällen bereitet werden, welche „frei¬ 
gegeben“ sind, weil sie weder für die Heeresverwal¬ 
tung noch für die Zivil Verwaltung (Emährungsamt) 
von Interesse sind. Bei dieser Ausführung geht 
Herr Dr. Kühl zweifellos von falschen Voraussetzun¬ 
gen aus. Es gibt keinerlei fetthaltige Abfälle, welche 
freigegeben sind, vielmehr sind sämtliche fetthaltige 
Abfälle durch eine Verordnung vom 15. Februar der 
freien Wirtschaft entzogen. Selbst wenn aber eine 
Beschlagnahme dieser Materialien nicht bestände, 
wäre ihre Verarbeitung zu Waschmitteln unzulässig, 
weil die Herstellung fetthaltiger Waschmittel ohne 
Rücksicht auf das Ausgangsmaterial nur den vom 
Überwachungsausschuß der Seifenindustrie zugelas¬ 
senen Seifenfabriken gestattet ist Es dürfen nur 
die vom Oberwachungsausschuß normierten Fabri¬ 
kate hergestellt werden, jede sonstige Fabrikation 
ist ungesetzlich. 

Hochachtungsvoll 
Dr. Franz Goldschmidt. 

Schlufl des redaktionellen TeUs. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaitung der „Umschao", 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Die Verwertung des Azetylen-Kalkschlammes. 
Bei der Azeiyleuhfrstellung entsteht als Nebenerzeugnis 
Kalk in scblanomiger Form in beträchtlichen Mengen. 
Nun sind, wie die Zeiiscbrift „Azetylen in Wissenschaft 
und Industrie ‘ berichtet, m hrere Verwertungsmögiichkeiten 
daiür gefunden worden. In einer Anzahl von Betrieben ver¬ 
arbeitet man den Kalkschlamm mit Erfolg zur Mörtelbe¬ 
reitung, wobei er zur Hälfte mit gelöschtem Kalk vermischt 
wird; auch zum TUncben in kalkarmen Gegenden kann er 
Verwendung finden. In ländlichen Gegenden kann der 
Kalkschlamm zum Bodenlockern und zum Aufscbließen 
der Düngemittel herangezogen werden, ln einem groß« 
Azetylenschweiß werk läßt man den Kalk in Gruben 14 Tage 
ablagern, zient dasmberstehende klare Kalkwasser ab und 
kann dann den dadurch erzeugten stichfesten Kalk za 
Bauzwecken zu guten Preisen abgeben. Von einem anderen 
Werk werden augenblicklich Versuche angesteilt, um ans 
dem Kalkschlamm durch Zusatz von Kesselasche und Zement 
einen für Gründungen geeigneten B ton h*‘r'usteilen. Ver¬ 
schiedene Hüttenwerke benutzen den Kalkschlamm, um 
feuerfeste Stoffe zum Auskleiden von Schmelz- und Martin¬ 
öfen herzustellen. Beim Verwerten des S blammes außer¬ 
halb der Brzeugungsstätte fällt die Höbe d^r Beförderungsr 
kosten stark ins Gewicht. Ein Verfrachten auf eine größere 
Entfernung als 50 km dürfte nicht mehr wirt-cbaftlich 
sein, und auch bei geringeren Entfernungen muß der Kalk¬ 
schlamm möglichst weitgehend entwässert werden, was 
durch ^chöpfen mit gelochten Bechern geschehen kann. 
Der Kalk kann dann in Kesselwagen zum Weiterverar¬ 
beiten nach Kunstdüngerfabriken g-sandt werden, oder 
unmittelbar zum Düngen kalkarmer Böden benutzt werden. 

Vorzirglicher Ersatz für OummirlDge an Eiamach- 
gefäOen. Eia billiger, daueihafter und vollkommetjer 
Ersatz für Gummiringe (beim Ein machen von Früchten 
usw.) ist Pergamentpapier, das mit etwas (ungekr ebter) 
Milrh befeuchtet ist. Das Pergament schließt sich luft¬ 
dicht um das Glas, und zwar ohne Schnur oder Glas¬ 
deckel, was eine weitere Ersparnis ist. 


Gediegener, billiger Lesestoff 
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Fremddienliche Zweckmäßigkeit 

Von Geh. Schulrat HERMANN JÄGER. 


D ie Frage nach der Entstehung zweckmäßiger 
Einrichtungen bei Pflanzen und Tieren hat 
der Münchner Philosoph Erich Bepher in einer 
kürzlich erschienenen Schrift^) von einer ganz 
neuen Seite aus zu lösen versucht. Er lenkt die 
Aufmerksamkeit auf Zweckmäßigkeiten, die er mit 
einem sehr geschickt gewählten Ausdruck als 
„fremddienlich** bezeichnet, d. h. als solche, die 
weder dem Individuum noch der Art zugute kom¬ 
men, weder „selbstdienlich'* noch „artdienlich'* 
Mnd. sondern sich einem fremden Lebewesen als 
nützlich erweisen. Er findet solchfe bei den Pflan¬ 
zengallen. Diese stellen Einrichtungen dar, die 
den Gallentieren zur Ernährung und zum Schutze 
ihrer Brut von den Pflanzen dargeboten werden, 
und zeigen vielfach Gestaltungen und Einrich¬ 
tungen von ganz erstaunlicher Zweckmäßigkeit. 
Becher findet hier ein Problem, indem er fragt: 
Sind diese Zweckmäßigkeiten auf entsprechende 
Weise zu erklären, wie die selbst- und artdien¬ 
lichen? — und er beantwortet diese Frage mit: 
Nein. Mit größter Gründlichkeit geht er alle Er¬ 
klärungsversuche durch und fügt selbst noch Hilfs- 
hypöthesen hinzu, so daß er schließlich sagen kann, 
daß ein großer Teil der Einrichtungen den bis¬ 
herigen Erklärungsarten durchaus zugänglich sei. 
Aber gerade weil er sich nach dieser Seite hin so 
sehr bemüht und schließlich doch noch die auf¬ 
fallendsten Zweckmäßigkeiten unerklärt bleiben, 
so glaubt er mit um so größerer Bestimmtheit 
erklären zu können, daß für diese eine andere Er¬ 
klärungsart erforderlich sei. Er prüft die natür¬ 
liche Zuchtwahl auf ihre Erklärungsfähigkeit, er 
bringt das von ihm selbst au fgestellte,, Ausnutzungs¬ 
prinzip", das viele Schwierigkeiten zu beseitigen 
vorzüglich geeignet ist, zur Anwendung auf eine 
Anzahl von Fällen, er behandelt lamarckistische und 
psycholamarckistische Anschauungen, er unter¬ 
sucht, in welchen Fällen etwa doch ein Vorteil für 


*) Erich Becher, Die fremddienliche Zweckmäßigkeit 
der Pilanzengallen und die Hypothese eines überindivi- 
duellen Seelischen. Leipzig, Veit A Comp. 19x7. 


die Wirtspflanze'aus'dem*Auftreten^der.Gallen[8ich 
ergebe, ob nicht vielleicht gerade die durch den 
hohen Grad fremddienlicher Zweckmäßigkeit fauf- 
fallenden Gallen wenigstens das kleinere Übel für 
die Wirtspflanzen darstellen, indem sie die Gallen¬ 
tiere isolieren — aber immer scheint ihm ein Rest 
zu bleiben, der allen bisherigen Erklärungen wider¬ 
steht. Als besonders beweiskräftig führt er die 
Deckel- und Stöpselgalien an. Bei diesen fällt 
zur rechten Zeit die deckelförmige Spitze ab, so 
daß das bisher eingeschlossene Tier mühelos ins Freie 
gelangen kann, oder es bildet sich eine pfropfen- 
artige Innengalle, die sich loslöst, so daß auf diese 
Weise das Tier zu passender Zeit frei werden kann. 
Wie soll man eine solche erstaunliche Fremddien¬ 
lichkeit verstehen? — Die Ptlanze stellt dem ihr 
schädlichen Tier eine Einrichtung zur Verfügung, 
die zu ihrer eigenen Lebensbetätigung keine Be¬ 
ziehung hat, und das Tier empfängt ohne sein 
Zutun eine unschätzbare Wohltat für sein weiteres 
Dasein I Solche Erscheinungen drängen, meint 
Becher, zur Annahme einer überindividuellen 
Macht, die in Pflanze und Tier wirksam ist. Diese 
stellt das wunderbare Zueinanderpassen der 
beiden her. 

Wir wollen keine eingehendere Kritik des Ge¬ 
dankenganges versuchen, der bis hierher geführt 
hat; nur einiges möge gesagt sein. Wie Becher 
selbst nachweist, ist vieles Fremddienliche an den 
Gallen als direkte Folge von chemischen Einwir¬ 
kungen und Verwundungsreizen verständlich, und 
vieles andere läßt sich wohl erklären als struktu¬ 
relle Reaktion der Wirtspflanze auf derartige Reize, 
als Auslösung bestimmter Wachstumsanlagen. 
Wenn nun aber Becher weiter erklärt, daß wieder 
anderes an der Gestalt und dem inneren Gefüge 
der Gallen sich nicht auf solche äußeren und 
inneren Faktoren zurückführen la^se, so darf ihm 
doch vielleicht entgegengehalten werden, daß dies 
nur bis fetzt nicht der Fall ist. Daß aber auf 
diesem Gebiete noch viele Erklärungsmöglichkeiten 
sich bieten können, zeigt schon das bisher Erreichte, 
ja wenn man will, auch das bisher nicht Erreichte. 


Umtehau 19x7 
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8i8 Dr. R. Gross, Kristalldrähte in der Beleuchtungstechnik. 


Es ist nämlich bis jetzt noch nicht geglückt, 
durch Einführung geeigneter Stoffe in das Pflan- 
zengewebe gallenähnliche Wucherungen zu er* 
zeugen. Wer möchte es aber für unmöglich er* 
klären, daß es dem Menschen noch gelingen werde, 
hier Erfolge zu erzielen? — Die großen Fortschritte 
der experimentellen Morphologie der Pflanzen und 
Tiere lassen da manches erhoffen. 

Ans der überaus vorsichtigen Haltung der Aus¬ 
führungen Bechers geht ja wohl auch hervor, daß 
ihm selbst die Behauptung, man werde durch die 
(bisherige) Unerklärbarkeit mancher Erscheinungen 
zu der Annahme einer überindividuellen seelischen 
Macht gedrängt, nicht sehr überzeugungskräftig 
erscheint. Er sucht deshalb diese Annahme noch 
durch den Hinweis auf andere Erfahrungen zu 
stützen. Er beruft sich auf Bergson, der die 
Hypothese eines überindividuelleü Lebensfaktofs 
darauf gründen will, daß identische Organe bei 
sehr^ verschiec^enartigen Organismen auf treten. 
Becher führt zwei Beispiele Bergsons an: die Über¬ 
einstimmungen in der Sexualität der Pflanzen 
und Tiere und ferner die Ähnlichkeit im Bau des 
Auges der Wirbeltiere und der Tintenfische, also 
von Mollusken. 

Derartige Erscheinungen haben auch bei Bio¬ 
logen viel Beachtung gefunden, werden aber von 
diesen teils als Fälle von „Konvergenz** angesehen, 
d. h. von Formenähnlichkeit, hervorgerufen durdi 
Anpassung' an gleiche Lebensbedingungen, teils 
auf die gleiche Organisationsgrundlage aller Lebe¬ 
wesen zurückgeführt. 

Becher fügt den Bergsonschen Beispielen von 
sich aus noch ein weiteres hinzu. Er weist hin 
auf die Ähnlichkeit mancher Gallen mit den Früch¬ 
ten ganz anderer Pflanzen. Er meint, hier dränge 
sich doch der Eindruck auf, daß ein überindivi- 
dneller Lebensfaktor die gleiche in ihm liegende 
„Pofsnz;* oder „/dss** bei verschiedener Gelegen¬ 
heit realisiere. Die Pistazie z. B. hat Pflaumen- 
früchte; es entstehen jedoch auf ihr Gallen, die 
wie Hülseir aussehen. 

Allein entweder ist diese Ähnlichkeit, was Becher 
selbst für keineswegs ausgeschlossen hält, eine 
rein zufällige oder sie bildet auch nur wieder einen 
Fall ganz allgemeiner Übereinstimmung von For¬ 
mungsmöglichkeiten. Diese Übereinstimmung, 
diese gleiche Organisationsgrundlage zeigt sich 
wirksam in einem mit innerer Notwendigkeit her¬ 
vortretenden Parallelismus der Entwicklungslinien 
verschiedener Gruppen von Lebewesen, eine Er¬ 
scheinung, auf die von neueren Biologen schon 
vielfach hingewiesen worden ist. Alle Individuen 
sind nun einer solchen inneren Notwendigkeit 
unterworfen, und insofern kann man wohl von 
einer „überindividuellen** Macht reden. Aber diese 
Macht auf ein überindividuelles, wohl gar nach 
platonischen „Ideen** arbeitendes Lebewesen zu¬ 
rückzuführen, wie Becher will, dazu berechtigen 
die von ihm angeführten Erscheinungen nicht. 
Sein sonst so anregendes und für Biologen wie 
Philosophen gleich beachtenswertes Buch wird 
deshalb doch wohl bei den meisten Lesern nur 
starke Zweifel erwecken. 

4« Hs 


Kristalldrähte 

in der Beleuchtungstechnik. 

Von Dr. R. GROSS. 

S chon Edison hatte vorübergehend ver¬ 
sucht, schwer schmelzbare Metalldrähte 
statt der Kohlenfäden in seine elektrischen 
Glühlampen einzusetzen. Aber erst in aller- 
neuester Zeit hat die Technik das Problem 
bewältigt und damit der Glühlampe unge¬ 
ahnte Verwendungsmöglichkeiten eröffnet. 

Der praktisch unschmelzbare und im Va¬ 
kuum der Glühbirne unverbrennbare Kohlen¬ 
faden hat die unangenehme Eigenschaft, bei 
Temperaturen über 1700^6 ziemlich schell 
zu zerstäuben; man muß also stärkere Er¬ 
hitzung des Fadens vermeiden. Nun läßt 
sich aber die Lichtausbeute durch eine Steige¬ 
rung der Temperatur verbessern. Immer 
größere Anteile der zugeführten Energie 
werden in der Lampe in Lichtstrahlung um¬ 
gesetzt, und der zur ungewollten und oft 
lästigen Wärmeerzeugung verwendete Rest 
nimmt entsprechend ab. In der Tat geben 
die neuesten um 500 ® höher als der Kohlen¬ 
faden erhitzten Metalldrähte und Metallfäden 
3 Va mal — in der Form der Halbwattlampen 
sogar 7 mal — soviel Licht für die gleiche 
Menge zugeführter Energie. 

Bis vor kurzem gab es zur Herstellung 
der schwer schmelzenden elektrischen Glüh¬ 
körper zwei Verfahren: Die Firma Siemens 
& H a 1 s k e zo^ Drähte von einigen Hundertel 
Millimetern Durchmesser aus reinem Tantal¬ 
metall mit dem Schmelzpunkt 2300®. Als 
noch zweckmäßiger erwies sich das bei etwa 
3000 schmelzende Wolframmetall. Die 
meisten Glühlampenfabriken verarbeiten jetzt 
solches in Stäbchen gesintertes und durch 
langes Hämmern zäh gemachtes Wolfram 
zu gezogenem Draht. Eine billigere zweite 
Methode wenden verschiedene andere Fa¬ 
briken an: Metallpulver wird statt in Drähte 
in (allerdings ziemlich zerbrechliche) Fäden 
verwandelt. Diese Methode hat nun durch 
die Firma Julius Pint sch eine äußerst 
originelle Weiterbildung erfahren. 

Als Ausgangsprodukt dient Wolframoxyd, 
das als feines hellgelbes Pulver in schmale 
Nickelschiffchen gebracht und in einem mit 
Wasserstoffgas gefüllten Ofen längere Zeit 
heller Rotglut ausgesetzt wird. Der Sauer- 


^ie experimentelleQ Untersuchuagen xu dieser Ab- 
bandlüng wurden im Institut für Mineralogie und Petro¬ 
graphie der Universität Leipzig ausgefUhrt. Herrn Ge¬ 
heimrat F. Rinne sei für die Überlassung der Appara¬ 
turen, sowie der Firma Julius Pintsch (A. G. Berlin) 
für die Übersendung von Präparaten auch an dieser Stelle 
gedankt. 
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^Finv iä Wd b. M^Uittpülver, (Hus ä^m Faden besteht/ (500fache Vergrößertng.) 

Stoff des Oxydes vexeioigt sieb dabei mit deßi m Mikroskopisch 

Was^rstbff lind im S(diiffehen bleibt als läßtsicb bei sokhenÄbmesBungen kein E)etail 
schwaregraiies, schweres Pulver dasredu^itierte mehr erkennen, aber das Röntgenlicht leistet 
Wolfrämmetali zurück. Das Wolframpul ver mehrv Wie die atmosphärischen Haloerschei- 


wird hierauf mit wenig Klebstoff gemischt 
und durch feine Diamantdüsen unter $tatkem 


nungÄ die krist a^^^^ gewisser Wolken 

auf mehrere Küometer Entfernung verrat 


Druck zu dünnen Päden gespritztv JDäs Neue so entdecken uns Beugungsrmge (Fig.3)^^^ 


ist die nun folgende^ Von Dhektor^^^ 
Schaller Jul, Ov yorge- 

schlagene die dem Faden alle 


einen dünnen, durch das Präparatgeschickten 
Röntgeristrahl, daß unter den K üge W^ des 
VVoHrarnpul vers {Fig. 2) sich solche 


wertvolkn Eigenschaften eines Drahtes ver* die Kristalle sind.^) auch wenn sie äußerlich 


leiht. Aus dem Fäden n^achst gevy&ef^ 
maßen von selbst eih^^ fe der merk* 
würdigerweise in lenzen beficbig herr 

stellbaren Länge 

Die Verfolgüng des Expenmentes mit den 


keine KrislälUorinen zeigen. Das Charakteri* 
stisebe i5t„ daß die VVolframatome in ihnen 
nach allen Richtungen geradlinig und mit 
gleichen Abständen angeordnet sein müssen. 

Es bfeibt zu erwähnen^ daß dem Faden 


modernen mineralogischen MeßgeräteUi im; einige Prozent Thoro.vyd beigemengt sind, 
Mikroskop und scbließhch im Rönigenlklih; über deren Rplle beim Formierungsprozeß 
gibt dem Fall neben dem technischen ein die Meinungen geteilt sind. 


hervorragendes ' n&iür- 
kundhehes Interesse. Be¬ 
trachten wir Äilnächstdas 
MetaJfpul vec, aus dem der 
Faden bCstehti Es stellt 
sich bei soo focher Ver* 
grdßejüng i:a ü. b) 
als ttt^hniieifef jbckige 
Substanz: dar;: dfesich bei 
besonderer Aufbereitung 
in sehr kleine undurch¬ 
sichtige Kd^ auf- 
lösen läßi (Fig. ä)’ Auf 
dem Querschnitt eines 
Frauemiaaures könnten 
etw^ 20000 solcher Teil- 
eben nebeneinander lie¬ 
gen, sie stehen Zn einem 
menschlichen Blütkörper^ 
eben irn nämlichen Ver- 
häl tnfe wieei n St ecknadel- 






Fig.ä. Dü rufiähnlichs, pochiis,e 

nach besonäeter AujbsyMU\n^ in s&kf 

hhrne, durehsichiige Kügekhen aufgelöst. 


Den Förmierungspro- 
zeß selbst veränschaü- 
Hcht die schematische 
Fig, 4. G ist ein zylmdri- 
sches Geiiäuse mit zwei 
Öffnungen bei 6| und G,; 

und Hu sind die En¬ 
den einer durch elektri¬ 
schen Strom geheizten 
Wolfeamspirale H. W fet 

ein 

Öfen mit Wasserstoflgaa 
versorgt um ein Ver¬ 
brennen der erbitzteft 
Metällteile zii verhütem 
Der zu {üxtniexi^ide Wolf- 
ramfadeö wird ntih durch 
ein Uhr werk gleicbförmig 

ÜDtej^ucSnQgftEütbode nacb 
'tDfÄljyc-Schmer. 
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von der Spule abgewickelt, langsam 
durch die weißglubende Heizspirale H ge¬ 
zogen und auf die Rolle S| als fertiger 
KristaÜdraht aufgewundeu. öer Mechanis*' 
mus ist so einfach/daß der Mmi- 

mum von i^Bediennug verlangt^ wähmtid 
4 bis s paralleHaufendeFädeir gtetchJseitigtn 
einer Heizspirale formiert ^rden können^ 

DasfertigeMa- 
imat; zeigt nach 
oberflächlicher 
. Anätzung 
Seihe neu erwoT- 
. ’ bener-'E^gen--*.:; 
sqhaitea: Ein. 

trägt öJehrere 
iüb zu. 

Ärreißen/undist 
elastisch und 
glänzend gewor- 
tim. den> Seim Dre- 
ififsen ^ hen des ft’äpara- 

tes bii t Zea in be*« 
stimmten L^eU: 
der ganzen Länge 
nach Reflexe auf, woraus sich erkennen 
läßt^ daß die vordem zyimdrisdhe Form 
des Fadens in eine prismatische ü ber^ 
gegangen ist (Fig. 5). Man kann die For¬ 
mierung absichtlich so leiten/ (feß die 
mäßig priSTnatisc^ an einer Stelle 

unterbrqehen wird uri4 rich^ ein neues ver¬ 
drehtes an däsvörfaergi^ 

\.:Per^Lähgsreflek:''^ ^ 
böri hier 

auf und ist ei^ hach 
einer axia^ Dreh¬ 
ung ufn einige Wihr^ 
kelgrade weiter zu 
verfolgen. Im aUge- 
meinen vermeidet 

mah^spl^ev; ,,Stoßr 

steifen-* ^gtm^i 

Festig- ■ 

goniömetcr zeigeh 
m^ch deutlicher .die 
gesetzmäßige Äh" 

Qfdöüng der Pris^ 
inenflachen in der 
Vierzahl, die jen¬ 
seits willkürlich er¬ 
zeugter StoßsteJleö 
gleichfdimig. aber 
in etwas vefdrehler Etg. 5. Beim Dfehen dm 
SteUung wöiterge- : Re/hxe 
führt wird. In Fig, 6 Fad^s in riW ^ist 





Eig. 5 > Beim prefteft dm JPf^äp<s^raim läßt sich 4t*Tfh 
.Beftexe fesi^ vofäem iylinifuthe Fofm 

des Fadens in ri«# prismehißfu übifgegan^m isl- 


ist ein solcher Falt ■ 

Murch ein an [ ^ 

Hand der Messun- V j 

geh verfertigtes 

Gipsmodell darge- t!__ 

stellt. Für den Kri- 
stallograpben .be¬ 
steht hienniaGh kein - dantlL 

Zweifel über die G Hg S I Ha 
Natur des Formie- ’T“ 

"rungsvorganges, ^ ^ W 

Die kleinen kristal- L __ 

iinen Partikel des Gz 

Kadens haben' sich ___ 

zu efaaheitliche^n j ^ 

Kristallen zusara- V J 

mengefonden^ Rur N*— 
an den ^Stbßstelfeh' Fig, 4. Sthemaiische Daf^ 
grenzen versehi^en Formierungs^ 

orientierte IndiVi- proemsm. 

dUen aneinander* 

Eine Stelle des Fadens, an der die Formier 
Tung eben stättfindet, würde im Längsschnitt 
das Bild der Fig* 7 ergeben. Bei F liegt 
kleinkristallme Fadenmasse, der wach¬ 
sende Kris;tall K etwa mit den Flächen Ej 
Efc E$ Vördrfe^i In K herrscht die gleiche 
Atomahördhung^^ wie in [jedem eiozelneß 
Pulv^teilcheh Fadenmasse ■ Die 

Ätomreih^ wurden jedoch ohne 

zu schm^zen in K parallel gesteht und zu 
einem Individuüin vereinigt. Dr^Or b ig von 
der Firma Pintscb hat als erster auf den 
Flächen dfes Drahtes feine Pärallelstreif^ be¬ 
merkt, die die ganze 
Länge einer Kri- 
stalif iäche gleich¬ 
förmig bedecken, 
leb halte diese 
Streifen :ßäch gcr 
nauet kmtallogra- 
phischer Ontersu^' 
chung für dfe letz¬ 
ten Reste der 
Ebenen E^ und Ej} 
(Fig. 7, sogenannte 
An wachss t rei f ungÄ 
Einen weiteren Be^ 
weis fürdieKristall- 
gestalt brachte D 
Orbig, indem er 
Drähte in Sfegeh 
lack einbettete ufid 
mit Smirgel äh? 
schlifL 

Dräh te zeigte nach 
dem Ätzen mit 
Ptäpcir^m läßt sich ßiiffk Fl^säüre''^^pet$r* 
vofdem iylindfuthe Fofm ^fällte-Gemisch^ 
reltsähs ühitg^^ ihr sehnige» GefÜge. 
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VerschkJdeo 

^ristalliadividueö waren 
^ötchi djas ZiJ^en gestret^^^ 
imd gewis^imßj^ 
eiiraader 
:d^r 

wies sicjb dag€gefi':äfe 

mögen,' ;.jc 

Für gani ünglMbige 
konnte Ich das noch zwei¬ 
felloser beweisen, V. Laues 
geniale Übeclegrag leturte, 
daß ein dünner Röntgen¬ 
strabi beim Durchgang 
diircb einen einheitlichen 
Rtistatt (und nuf^ dann!) 
irr jnehrere auf Kegelmän- 
tein verlaufende Strahlen, 
verteilt wird. Färigt mw 
ein solches Str^ 
auf einer phqtc^raphischen Platte auf, so 
erscheint neben dein Dürchstrichp^^ 
primären Strahles waterer auf 

Kegelschnittkurven an^ördneter Punkte. 
Fig. 8 ist ein solches BeugUngsbilcL das 
von einem Kristalldraht gewonnen 

Der iiPintschkristaiFV kaxm als einheit^ 
liebes Indi viduum Hunderte von Metern lang 
werden, Seine obengesehilderte k^stahin- 
atomistisebe Struktur wird beim Biegen und 
Drülen verschoben^ ohne in Üfiordnu?>g 2^ 
geraten und slMlt sich durch elastische Kräfte 
von selbst wieder herc Anch diese höchst 
interessanten KrscheiTiungen 
lassen sich mit d 

Röntgennchtes techheri^h 
verfolgen, 

ScUließlfeh ist noch zu er- 
wähnen,, . daß der Vorgang . 
des »^Formlerens^*' unter dem 
Namen y-iSammelkrfetaIhsa- 
tipn^* io anfeeft Fähen langst 
bekannt - AlaÄ weiß^ . daß 
feinkörnige Metalle beim Er- 
biizen lange bevor sie scbmel- fev ft; 
zen ein grobkristallines Gefüge -ft 

erhalten. 

Auch feinkörnige Kalk- p 
schiefer gehen aui die gleiche \ 

Weise in erhitzten Erdtiefen 

und im Laboratorium in grob- 

spätigen Marmor über, Dfe/ Jlf 

nämlichen Naturktäfte, die 

ganze Gebirge 

schaffen in der zweckmäßigen 
technischen Anwendung un- 
haarfeinen Lampendräb t e. 


Fig tf, 

Bm an Hand der 
Masiungen veffar- 
H^i^s Gif&moäjeil. 


Bin Beugungsbüd, das von emtm Kristall- 
ätahi gtwonmn ioufd». 


Prol, Dr, Friediätider; Die Zu¬ 
kunft derKrlegsnervertkranken.^) 

D ie in ihrem Keti.’ejt8ystEm GeBchädigteö $ißd 
gegenüber wanderen VerletÄten in8ofe«rn be¬ 
nachteilig^ als sie eiJÄTsexts keine VerStUiQtne- 
liingszülage ertadten; Änderers^^ langem,, oft iin- 
'erfalleit sind. 


heilbarem Sii^tum 


Da ein söl- 

chea hiebt in jedem Falle vorankgeaehen Werdeti 
kann, begegrjret 4te Festsetzung der Rente gtööem 
Schwierigkeit^ bei ihne^ nen^üsen), denn 

bei chinifgisch Gee^chädigte^^^ Mn Ktlegsteiinehmer» 
der infolge T^efvenerkrau' 

kung eTÜtt; kann aberftn höheti^tn Grade ^iversiüm- 
öielt", d. h. arbeftäuiifähig sciny . eter Äjtm 

odet .j^ln verlor, schwere GexntitseTSchüttexung 
kahfi ein^texe: Folgen wie eine GchirnwaChÜttenihg 
.trabeii;';. 

Fnedtattder etfiüt daher folgende Fragen;. 

u Hai dieser Krieg zu besonderen, uns bisher 
unbekannten Schädigungen des Nervensystems ge¬ 
führt, welche mit dere Namen kriegsnearose und 
Kriegspsychose belegt zu werdeü vijrdienen?, 

Hat er psy Epiderm«« im Gefolge gehabft? 

3, 'Haben dk ins Feld Gezogenen upd die in der 
Heimat ZurückgehheheminT^^ichen allgemeiherErtt-- 
artung /pe^mferatiöny ^afgew^esen? 

4, Haben wir nach dem Kriege mit einet Häofüog: 
nervöser und psychischer Erkrankungen z« rcchtien f 

Zur i. Frage: ln einer Schrift; Nervenkrankheiter^ 
usw< Felde und Lazai'ett, $iel|te Friedländcr die 
Belmipttnig auf< daß es besondere, neoarbge, 4<?t' 
Fiiedenserfahrtmg «nbekanofe Krankheitsbildcr, 
Kfiegöneufosen oder -psychosfeu. uiöhi gibt 

Zur a. Eine irgendwie bed'&nklJche Häu¬ 
fung . von und Seelenstnrungcn liaben wir 


*) 'KriHg^medl^ifilseb« uud psychologische Bemerkungen 
;<‘ön Prot Dr. Ffiedk^ndur. Honat^chrUi ;fÖr, Wychiatrlc 
und. RffUTlplojEU! iliX UlJftri Heft 
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nicht beobachtet, ebensowenig psychische Epidemien. 
An sich ist die Zahl der nervösen Kriegserkrankungen 
mit Rücksicht auf die Millionenheere selbstverständ¬ 
lich grofi. 

Zur 3. Frage: Sie kann erfreulicherweise durch¬ 
aus verneint werden. 

Zur 4. Frage: Es liegt im Wesen der Nerven¬ 
störungen begründet, daß sie mit der Dauer des 
Krieges und nach erfolgtem Friedensschluß gewaltig 
zunehmen werden, in einem Maße, daß hieraus 
ernste Sorgen entstehen können, wenn nicht vorge¬ 
beugt wird. 

Was die besondere Behandlung der infolge von 
Kriegseinflüssen nervös oder psychisch Erkrankten 
betrifft, so haben die bisherigen Erfahrungen und 
Erfolge gezeigt, daß wir auf rechter Bahn wandeln. 
Die therapeutischen Erfolge sind ebenso bedeutsam 
und erfreulich wie auf dem Gebiete der Chirurgie, 
wenngleich für die Allgemeinheit nicht im selben 
Maße sinnfällige. Es kommt hinzu, daß ein 
Schwerverletzter, welcher durch die Kunst der 
Chirurgen wieder hergestellt wurde, hierüber spricht, 
während ein noch immer bestehendes Vorurteil 
nerven- oder gemütskrank gewesene Personen, wie 
sogar ihre Angehörigen, veranlaßt, die Krankheit 
totzuschweigen. Diese veralteten Anschauungen, 
vor allem die Meinung, eine Gehimkrankheit könne 
niöht ebensowohl vollkommen zur Heilung gelangen, 
wie die eines anderen Organs, sollten endlich ein¬ 
mal verschwinden. Unter ihnen leiden direkt die 
Kranken, indirekt die Ärzte und Heilanstalten. 

Die Aufgabe, Nerven- und Psychisch-Kranke zu 
behandeln, war stets schwer und wird schwer bleiben. 
Jede Schwierigkeit aber läßt sich leichter überwin¬ 
den, wenn man ihren Umfang und ihre Grenzen 
genau kennt 

Die Untersuchung erfordert zunächst die Er¬ 
hebung einer genauen Vorgeschichte. Wir suchen 
die erblichen Verhältnisse und alle früheren Erkran¬ 
kungen, insbesondere auch solche nervöser und 
psychischer Art, festzustcllen. Auf diese Weise ge¬ 
winnen wir die Unterlage zur Beantwortung der 
Fragen: Ist das Leiden durch den Kriegsdienst 
herbeigeführt oder ein schon vorher bestandenes 
verschlimmert, oder eine Anlage zur Entwicklung 
gebracht worden? 

Je eingehender wir das Leben des Kranken durch¬ 
forschen, ein um so klareres Bild gewinnen wir gleich¬ 
zeitig von seiner Persönlichkeit, seiner Intelligenz, 
seiner seelischen Grundstimmung und der Art, wie 
er sich zu seiner Krankheit stellt 

Die Untersuchung und Beurteilung muß möglichst 
imbefangen sein. Ein blühend aussehender Mann kann 
hochgradig neurasthenisch, ein schwächlich erschei¬ 
nender gesund leistungsfähig sein. 

Man zeige dem Kranken keine Ungeduld; nervöse, 
psychisch geschädigte, empfindsame, haltlose Per¬ 
sonen entwickeln oft große Redseligkeit; man achte 
darauf, daß sie nicht ins Uferlose kommen, dringe 
auf eine gewisse Selbstbeschränkung, aber sei mit 
Unterbrechungen und Einwendungen, besonders 
solchen, welche Mißtrauen verraten, vorsichtig. 
Letzteres erweckt in dem Kranken den Verdacht, 
daß seine Beschwerden nicht ernst genommen wer¬ 
den, er für einen Simulanten gehalten wird; er fühlt 
sich gekränkt, zieht sich in sein Inneres zurück, ver¬ 
liert das Vertrauen, und der betreffende Arzt kann 


keinen Einfluß mehr gewinnen. Der seelische Kontakt 
zwischen dem Hilfesuchenden und Hilfespendenden 
ist — meist für die Dauer — unterbrochen. 

Es muß scharf unterschieden werden zwischen un¬ 
bewußter, bewußter Übertreibung und Simulation. 

Erstere ist als Symptom fast allen „Nervösen“ 
eigentümlich. Sie leiden nicht nur unter ihrer Krank¬ 
heit, ^ndem auch unter dem Unverstand der Um¬ 
gebung. Letztere ahnt oftmals nicht, welche Qualen 
ein an Schlaflosigkeit, an Übererregbarkeit, an Ver¬ 
stimmungen, an Kopfschmerzen Leidender aussteht, 
bis ein Selbstmordversuch die Lage — dann oft zu 
spät — erhellt Dieser Umstand führt dazu, daß 
der Kranke sein ihm selbst unklares Leiden in weit¬ 
schweifigster Form dem „Arzte“ klar zu machen ver¬ 
sucht. Erteilt ihm dieser den billigen Rat, er solle 
sich „zusammennehmen, sich beherrschen, das wäre 
alles nicht so schlimm“, so hat der Arzt, zumal wenn 
es sich um geistig höher stehende Individuen han¬ 
delt, meist verspielt So lange der Nervöse sich 
noch zusammennehmen kann, benötigt er keine ärzt¬ 
liche Hilfe. Aufgabe des Arztes ist es, dem Kranken 
zu zeigen, wie er die verlorene Selbstbeherrschung, 
das abhanden gekommene seelische Gleichgewicht 
Lebensmut und -Freude, energisches Wollen imd 
Handeln, wiedergewinnen kann. Hierin liegt die 
Kunst der psychischen Beeinflussung, deren Ziel sein 
muß, dem Kranken die Kunst der Selbstbehandlimg 
zu lehren. 

Nerven- und psychisch Kranke gehören in spezial¬ 
ärztliche Beobachtung. Andernfalls kann ein Umher¬ 
wandern von Lazarett zu Lazarett viel Zeit- und 
Arbeitsverlust, zwecklose Belastung der Aufnahme- 
und Verpflegungsstellen die Folge sein. 

Der Nerven- und Seelcnarzt soll Berater, Führer, 
Lehrer seiner Kranken sein. Der erste Arzt wirkt 
nicht selten richtunggebend auf die Entwicklung der 
Krankheit, auf die Art, wie sich der Kranke zu seinem 
Leiden stellt. Hierzu gehört in erster Linie weniger 
großes Wissen als gesunder Menschenverstand und 
die Kunst der Menschenbehandlung. 

Vor allem muß es dem Arzte gegeben sein, sich, 
soweit dies möglich ist, auf die gleiche geistige Höhe 
des Hilfesuchenden zu stellen; er muß versuchen, 
schon bei und durch die erste Untersuchung sein 
Zutrauen zu gewinnen. Wir haben kein Recht, 
von jedem Kranken zu verlangen oder zu er¬ 
warten, daß er uns von vornherein sein Vertrauen 
schenkt. Vielmehr besteht eine unserer wichtigsten 
Aufgaben darin, es uns zu erwerben. Merkt der 
Kranke, daß ihm der Arzt Hoffnung gibt, ohne ihn 
plump zu täuschen, daß er seinen Klagen Verständnis 
und Mitgefühl entgegenbringt, dann ist der imerläfi- 
liehe seelische Kontakt hergestellt, der die erfolg¬ 
reiche Weiterarbeit ermöglicht. Nun beginnt die 
Führung und Belehrung. Das Leiden und seine Ur¬ 
sachen werden besprochen; die Heilung in sichere 
Aussicht gestellt. Der Wille des Kranken durch Zu¬ 
spruch gestärkt; seine Mitarbeit wird angerufen. 
Ohne etwaigen Rentenansprtichen von Anbeginn an 
entgegenzutreten, zeigt man ihm die Wege, welche 
zur Genesung führen. Erinnert ihn daran, daß die 
Gesundheit ein Gut ist, um welches zu kämpfen sich 
wohl verlohnt. Daß gesund sein und ein kleines 
selbsterworbenes Einkommen weit glücklicher und 
zufriedener, macht, vor allem die Gesundheit sicherer 
bewahren läßt, als krank zu bleiben und eine große 
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Rente zu erhalten, weiche die Allgemeinheit belastet 
Man treibt „Grehimorthopädie", Willensmassage, be> 
kämpft die Energielosigkeit, Rentensucht 

Oder, wenn wir sichere. Heilung nicht erwarten 
können, bereiten wir den Kranken langsam darauf 
vor; wir bekämpfen aber gleichwohl die „Liebe zur 
Krankheit'*; warnen ihn davor, eine Besserung zu 
fürchten, weil sie die Rente verkürzen könnte; raten 
ihm, in den Ärzten, welche ihn später begutachten 
müßten, keine Feinde zu sehen, die ihn benach¬ 
teiligen wollen. Hat er Vertrauen gefaßt, dann wer¬ 
den die Zügel allmählich straffer gezogen; es kann 
oder muß auch die Autorität hervorgekehrt werden, 
der sich der Kranke dann am schnellsten unter¬ 
wirft, wenn er merkt daß sich sein Leiden bessert. 
Wir beginnen, nachdem die Erschöpfung, die Erreg¬ 
barkeit, die Unrast oder die Verstimmung und reiz¬ 
bare Schwäche gemildert wurde, mit regelmäßiger, 
dem Stande und Bildungsgrade angepaßter, nach 
dem jeweiligen Befinden abgestufter körperlicher 
Arbeit im Garten und auf dem Felde, in Werkstätten, 
wir beginnen mit geistiger Beschäftigung, wir sorgen 
für gemeinsame Ausflüge, Spiele, Zerstreuungen. 

Wir woUen aber nicht übersehen, daß Kranken¬ 
anstalten der Erstarkung, nicht Verweichlichung 
dienen dürfen. „Seelische Behandlung“ darf nicht 
zur Verwöhnung führen. Hysterische Anfälle werden 
nicht selten (dem Kranken unbewußt) von ihm „de¬ 
monstriert**, um das liebevolle Interesse der Pfle¬ 
gerinnen wach zu halten. Eine zu „eingehende** 
Individualisierung bringt manchen Kranken in ein 
sklavisches Abhängigkeitsverhältnis von dem Arzte, 
in eine Hörigkeit zu der Anstalt, welche sorgsam 
alle Erregungen von den Insassen femhält. So kann 
es sogar zur Züchtung der Krankheit, statt zu ihrer 
Beseitigung kommen. Hiervor bewahrt nur die 
weise Mischung von Strenge imd Milde, von Nach¬ 
giebigkeit und Festhalten an dem, was für richtig 
erkannt wurde. 

Die Wiitensiherapie, als ein Zweig psychischer Be¬ 
handlung mit Takt, Klugheit und Ausdauer unter 
Vermeidung des „Zuviel** geübt, gewährleistet auch 
bei schweren Fällen Erfolg; kein Bad, kein Medi¬ 
kament kann einer kranken Seele das leisten, was 
ihr die gesunde und starke Seele eines Menschen 
geben kann. 

Nervöse, psychogene Störungen zu beheben, und 
zwar zuweilen rascher als durch eine andere Methode, 
gelingt durch die Hypnose, Wer auch heute noch 
ein Gegner der H3rpnose ist, der ist einer Belehrung 
unzugänglich. Die Hypnose aber muß in der Weise 
geübt werden, daß sie nichts anderes darstellt, als 
einen Zweig der Willenstherapie. 

Zur Psychotherapie im weiteren Sinne gehört aber 
auch eine gesetzliche Regelung der Rentenffage, die 
bei der Kriegstagung der deutschen Nervenärzte 
und Psychiater in München 1916 durchberaten wurde. 
Die von Hoche empfohlene und einstimmig zur An¬ 
nahme gelangte Entschließung lautet: „Es ist mit 
Sicherheit anzunehmen, daß unter den gesundheit-, 
liehen Nachwirkungen des Krieges, welche den Feld¬ 
zugsteilnehmern den Anspruch auf eine Entschädi¬ 
gung gewähren, Stönmgen nervöser Art eine zahlen¬ 
mäßig sehr bedeutende und in ihrem Einfluß auf die 
Volksgesundheit und die nationale Arbeitskraft ver¬ 
derbliche Rolle spielen werden . . . 

Insbesondere wird man mit einer großen Zahl von 


Neurosenfällen zu rechnen haben, bei denen durch 
die Entschädigimg in Form einer fortlaufenden Rente 
eine Wiederkehr der Arbeitsfähigkeit verzögert oder 
vermindert wird . . . 

Als wirksamstes Heilmittel ist die Erledigung der 
Ansprüche in Form der Kapitalabfindung zu er¬ 
streben.“ 

In Deutschland, dem bisherigen Lande des Renten¬ 
verfahrens, wurde (bei Rentenempfängern) Heilung 
im sozialen Sinne bei etwa 9 7 o> Besserung bei 
etwa 25 7 o erzielt Demgegenüber fand sich in der 
Schweiz, in Dänemark, in Schweden beim Kapital¬ 
abfindungsverfahren 83 ®/o» 93 %. 90 ®/o Heilung der 
Fälle im sozialen Sinne. Das Gesetz, welches bei 
uns in Vorbereitung ist, hat also Vorbilder. 

Nur muß ein ,Weg gefunden werden, damit die 
Vergeudung des Kapitals und auf diese Weise ein¬ 
tretende Hilflosigkeit des Empfängers verhindert wird. 
Vorschläge sind bereits gemacht worden. Was immer 
gegen die Abfindung gesagt werden kann — und 
wir sind uns darüber klar, daß sie kein Ideal dar¬ 
stellt —, jedenfalls sind ihrp Vqrztige so gewaltige, 
daß man sie nicht wird umgehen können. Zu ihrer 
Durchführung müßte man schon aus dem Grunde 
kommen, weil unser Staat nicht genug Richter, Sach¬ 
verständige und — Schreiber hat, um die zu erwar¬ 
tenden Rentenprozesse durchzuführen. 

Diese Beobachtungen erweisen zweierlei: Daß 
eine sachgemäße Behandlung durch den Arzt unter 
Mitwirkung des Kranken auch in schwersten Fällen 
Heilung herbeifuhren kann, wenn — ja, wenn der 
Wille zum Gesundwerden ungeschwächt blieb, oder 
wenn es gelingt, den geschwächten Gesundheitswillen 
zu stärken. Die hingehendsten ärztlichen Bestre¬ 
bungen sind machtlos, der beste Wille des Kranken 
erlahmt, wenn er «ach erfolgter Heilung „auf der 
Straße zu liegen“ fürchtet Dieser Gedanke lähmt die 
Zuversicht, er verhindert den Eintritt jener see¬ 
lischen Gleichgewichtslage, welche allein die Einwir¬ 
kung suggestiger Heilvorstellungen, das ruhige Ab¬ 
warten des Erfolges oft vielmonatiger Behandlung er¬ 
möglicht Wir kennen diese psychischen Widerstände 
ebenfalls aus Friedenszeiten. Der Arbeiter und der 
vermögende Mann sind in dieser Beziehung viel besser 
daran, als der Kaufmann, der Beamte, die Ange¬ 
hörigen der gelehrten Stände — soweit sie nicht 
vermögend sind. Der Arbeiter wird — wenn auch 
nicht immer ausreichend, was leider finanziell un¬ 
durchführbar ist — durch die Kranken- und In- 
validitätskasscn gestützt Der Vermögende durch 
seine Zinsen. Alle anderen greifen bei längerer Krank¬ 
heit ihr Kapital an — und durch diesen Umstand 
wird in vielen Fällen die Heilung mehr als durch 
die Krankheit an sich erschwert; zumindest ist er oft 
für vorzeitigen Abbruch der Kur die Ursache. 

Eine Stelle, welche bis heute bereits außerordent¬ 
lich viel und Vorbildliches geleistet bat, die Kriegs¬ 
fürsorge, wäre geeignet, nach dem Kriege eine Art 
Zentralinstanz für alle Fragen zu bilden,' welche in 
irgendeiner Weise die Kriegsbeschädigten fördern 
können; Berufsberatung, Weiterbringen im früheren, 
Unterbringen in ein anderes Arbeitsgebiet — auf 
diesen Wegen wandelnd wird die Kriegsfürsorge die 
Fäden weiter spinnen, welche ihr der Arzt gereicht 
hat. Aus den vielen Fäden ein festes Gewebe zu 
fertigen, dazu reichen die Kräfte von Kriegsltirsorge, 
Ärzten und all den aus vateiländischem Opfermut 
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und menschenfreundlicher Gesinnung entstandenen 
Vereinigungen aber nicht aus. Hierzu gehören die 
Energien des glanzen Volkes, vor allem der materiell 
starken und erstarkten Kreise. Alle diese Bestre¬ 
bungen aber müssen weitherzig und von psycholo¬ 
gischem Geiste erfüllt sein. 

Die 

Olfihkathoden-Röntgenröhre. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

N ach der Entdeckung der Röntgenstrahlen im 
Dezember 1893 hat es fast 17 Jahre ge¬ 
dauert. bis die Wissenschaft durch das Verdienst 
Laue'e zu dem experimentell ^oh\ begründeten 
Resultat kam. daß die Strahlen dem Lichte we- 
sensverwandt sind. Doch ist ihre Wellenlänge von 
unvorstellbarer Kleinheit — nämlich rund 10000 
mal so klein wie die des sichtbaren Lichtes. Wie 
wir bei diesen Strahlen verschiedene Wellenlängen 
wahrnehmen — die langwelligen roten und die 
kurzwelligen violetten —, so gibt es auch Röntgenv 
strahlen von verschiedener ..Farbe**. Die kurz¬ 
welligen oder harten werden in stark evakuierten 
(harten) Röhren durch hohe Spannung (etwa 
60000 Volt) erzeugt; sie sind sehr durchdringend, 
gehen also durch die meisten Stoffe, abgesehen 
von den Metallen, fast ohne Schwächung hindurch. 
Die weichen Strahlen, die eine größere Wellen¬ 
länge haben und daher dem roten Licht entspre¬ 
chen, entstehen in weniger stark evakuierten Röh¬ 
ren. Je nach dem Körperteil, den der Arzt durch¬ 
leuchten will, muß er eine härtere oder weichere 
Röhre nehmen, um ein kontrast- und detailreiches 
Bild zu erhalten. Die härtesten Strahlen, die wir 
kennen, gehen vom Radium aus; es sind die soge¬ 
nannten y-Strahlen. Man müßte die Betriebs¬ 
spannung einer Röntgenröhre auf den fünffachen 
Wert (also 300000 Volt) bringen, um Strahlen— 
dieser Härte, deren Heilkraft beträchtlich ist, zu 
erhalten; doch ist man bisher nicht imstande, 
derartige Röhren zu bauen. Neben der Härte 
(Farbe) ist die Intensität der Röntgenstrahlen von 
Wichtigkeit; sie entspricht der Helligkeit des 
Lichtes. Wie man die Helligkeit einer elektrischen 
Glühlampe dadurch erhöhen kann, daß man den 
sie durchfließenden Strom steigert, so hängt auch 
bei der Röntgenröhre die Menge der Strahlen von 
der Stromstärke ab. Während man also, um die 
Härte zu steigern, die Spannung erhöhen muß, 
ist für eine Vermehrung der Intensität eine grö¬ 
ßere Stromstärke (höhere Belastung) erforderlich. 

Die gebräuchlichen Röntgenröhren haben alle 
den Nachteil, daß das Vakuum sich mit der Be¬ 
lastung ändert. Ist diese groß, dann löst sich 
Gas von den Glaswänden; das Vakuuih sinkt und 
die Strahlung wird weicher. Bei normaler und 
namentlich bei Unterbelastung steigt dagegen 
das Vakuum; die Röhre und ihre Strahlung wird 
härter. Es sind demnach Belastung und Härte 
voneinander abhängig. Man hat sich in den letzten 
Jahren mit Erfolg bemüht, Röhren zu bauen, 
die von diesem Übelstand frei sind. Die Lilien- 
feldsche Röhre ist schon in der Umschau (1916, 
S. 323) beschrieben. Vor einiger Zeit hat auch 


die Firma Siemens & Halske in der Glükkatko- 
den-RöntgenrÖhre eine Röhre in den Handel ge¬ 
bracht. die den gebräuchlichen R^ren weit übn- 
legen ist. Die neue Röhre wird so stark evakuiert, 
daß sie auch bei der höchsten angelegten Spannung 
nicht durchschlagen wird; um sie leitend zu ma¬ 
chen, ist in ihrem Innern die Glühkathode ange¬ 
bracht, ein dünner Wolframdraht, wie er sich in 
jeder Glühlampe findet. Wird dieser von einem 
Strom, dem Heizstrom, durchflossen, dann glüht 
und leuchtet er, und dabei gehen in zahlloser 
Menge Elektronen von ihm aus, die das Iimere 
der Röhre leitend machen. Durch Veränderung 
des Heizstromes hat man es in der Hand, den Wi¬ 
derstand der Röhre und damit ihre Belastung sowie 
die Intensität ihres Röntgenlichies zu regulieren, 
während eine Veränderung der Spannung die Härte 
der Strahlung einstellt. Die nebenstehenden Fi¬ 
guren 1 und 2 geben eine Vorstellung von der 
Röhre und den Apparaten, die zu ihrem Betrieb 
nötig sind. Im unteren Teil der Röhre sitzt die 
Glühkathode, ihr gegenüber die gleichzeitig als 
Anode dienende Antikathode, die aus einem 
kräftigen, mit Eisen umgebenen Wolframklotz 
besteht. Zum Betriebe dient Wechselstrom, der 
entweder dem Leitungsnetz unmittelbar entnom¬ 
men wird, oder wenn dieses Gleichstrom liefert, 
io einem Gleichstrom-Wechselstrom-Umformer er¬ 
zeugt wird. Zwei parallel geschaltete Stromkreise 
gehen vom Netz aus. Der untere führt zur 
Primärspule des Heiztransformators, der in Fig. 2 
seitlich an der Wand des Schrankes angebracht 
ist. Seine Sekundärspule ist mit dem Heizdraht 
der Glühkathode verbunden. Ein Kurbelwider¬ 
stand reguliert den Heizstrom und damit die Elek¬ 
tronenemission und die Stromstärke in der Röhre, 
die am Milliamperemeter abgelesen wird. Die 
zweite Leitung führt zum Hochspannungstrans- 
t formator, aus dessen sekundärer, aus vielen Win¬ 
dungen bestehenden Spule die hohe Betriebs- 
■“spannung entnommen wird. Für jeden Trans¬ 
formator gilt die Regel, daß sich die sekundäre 
Spannung zur primären verhält wie die Anzahl 
der sekundären Draht Windungen zur Zahl der 
primären. Ist dieses Übersetzungsverhältnis z. B. 
100:1 und die Primärspannung 200 Volt, so ist 
die Sekundärspannung 100 x 200 » 20000 Volt. 
Wie aus Fig. i zu ersehen ist. kann man. durch 
Umlegen der Kurbel den unteren Teil der Win¬ 
dungen der Primärspule abschalten, so daß der 
Strom nur durch den Rest (oben) fließt; dadurch 
ändert sich das Übersetzungsverhältnis und mit 
ihm die Betriebsspannung, also auch die Härte 
der Strahlung. Fig. 2 zeigt den Hochspannungs¬ 
transformator auf dem Boden des Schrankes ste¬ 
hend. Die Regulierung beider Stromkreise erfolgt 
an dem rechts stehenden Schalttisch: eine Ände¬ 
rung des Heizstromes ändert die Intensität der 
Strahlung, eine Regulierung am Hochspannungs- 
kreis unabhängig davon ihre Härte. Da die Röhre 
sehr weitgehend evakuiert ist, kann sich ihr 
Vakuum bei Wechselnder Belastung nicht merk¬ 
bar ändern. 

. Damit eine Röhre gute Bilder erzeugt und ihre 
Güte nicht leidet, ist es nötig, daß die Betriebs¬ 
spannung ihre Vorzeichen nicht ändert. Die viel 
verwendeten Induktoren liefern beim Offnen und 
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spannungs transfor- 
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fsierender vOm Mo<iiSDdnnun asi\ 


wegnngteaergie in Röntgenstrahlen, der Rest in bedarf. In jeder von diesen sch wankt die Spannnng, 
Wärme. Je höher die Spannung zwischen Ka- wie es die obere Kurve Fig. 3 zeigt. Doch er- 
thode und Anode (Betriebsspannung) ist, desto reicht sie ihren Höchstwert in den drei Leitern 
höher ihre Geschwindigkeit, desto härter die nicht gleichzeitig, sondern in dem dritten '/••• 
Strahlung. Danach müßte die Röhre Strahlen künden später als in dem zweiten und in diesem 
von einer ganz bestimmten Wellenlänge liefern, ebensoviel später als im ersten. Denkt man sich in 
wenn wir eine bestimmte konstatUs Spannung an Kurve i die Wellenlinie um ein bestimmtes Stück 
sie legten. Das. ist aber bei den gebräuchlichen (ein Drittel der Strecke, die auf der horizontalen 
Betriebsmitteln durchaus nicht der Fall. Fig. 3 Achse die Zeit 2 XVlH Sekunde darstellt) und 
zeigt den zeitlichen Verlauf der Spannung; auf wieder um das Doppelte dieser Strecke nach rechts 
der horizontalen Achse ist die Zeit in Vioo Sekunden verschoben, dann stellen die drei Wellenlinien 
abgetragen, senkrecht die jeweilige Spannung. Der den Spannungsverlauf des DreHstromes dar. Zwi- 
ausgezogene Teil der oberen Kurve (i) veran> sehen den beiden Wellenbergen des einfachen 
schaulicht den seitlichen Verlauf eines hoch* Wechselstroms Kurve i hat man sich zwei weitere 
gespannten Wechselstroms, wie er von dem oben zu denken, die den Abstand der beiden ersten 
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maschine synchron laufenden Umschalter (Hoch¬ 
spannungsgleichrichter) kann man das Vorzeichen 
des unter der Horizontalen liegenden Teils der Span¬ 
nung umkehren, so daß er nach oben geklappt wird 
(siehe gestrichelte Kurve). Dann bewirken also beide 
Wellenberge eine Entladung der Röhre. Die zweite 
Kurve zeigt den Spannungsverlauf bei Verwen¬ 
dung eines Induktors; der Schließungsstrom, dessen 
Kurve unter Zeit achse liegen würde, ist durch eine 
Ventilröhre abgedrosselt. Wie man sieht, steigt 
die Spannung viel schneller zu ihrem Höchstwerte 
an, daher ^rd bei dieser Betriebsart die Röhre 
relativ mehr harte Strahlen liefern. Die dritte 
Kurve endlich zeigt eine Form der Spannung, 
wie sie durch einen neuen Apparat der Firma 
Siemens & Halske erzeugt wird. Seine Wirkungs¬ 
weise soll hier nicht eingehend geschildert werden. 
Nur so viel sei erwähnt, daß zum Betrieb auf 
hohe Spannung transformierter Drehstrom benutzt 
wird, der zu seiner Fortleitung dreier Leitungen 


schnellen Elektronen gerät der Wolframklotz 
bald ins Glühen; sie verliert dadurch ihre Wirk¬ 
samkeit als Ventil; das ist aber belanglos, da 
ihr ja durch die neue Apparatur Gleichspannung 
zugeführt wird. 

^i4Allerdings ist das Ziel, eine homogene Strah¬ 
lung zu erzeugen, auch mit diesem Apparat nicht 
vollkommen erreicht. Das liegt daran, daß es 
nicht* möglich ist, die Röhre ganz gasfrei zu 
machen. Es kommt vor, daß ein Elekti on auf sei¬ 
nem Wege zur Antikathode ein Gasmolekül zer¬ 
schmettert; die hierbei frei werdenden Elek¬ 
tronen lösen eine weichere Strahlung aus. Sodann 
geht auch von dem Metall der Antikathode eine 
besondere Strahlung, die sogenannte Eigen¬ 
strahlung. aus, deren Härte unabhängig von der 
Elektronengeschwindigkeit, dagegen abhängig von 
Antikathodenmaterial ist. 

H: H: H: 
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Die Streitaxt als Nahkamptwane and Scham- 
gerät. Bei den ungarischen Landwehrregimentem, 
den Honveds. bürgert sich immer mehr im jetzigen 
Kriege eine alte Volkswaffe wieder ein, der Fokosch, 
die mittelalterliche Streitaxt der Betyaren. Sie ist 
ähnlich dem Eispickel der Bergsteiger gestaltet; sie 
hat vorn eine breitdächige, scharf zugespitzte Hacke 
oder Haue und hinten eine mit Kerben versehene 
HammerBäche, die Streichlet oder im Ungarischen 
Simogato genannt wird. In den Neujahrskämpfen 
1916 wurde die Streitaxt bei den Kämpfen in der 
Bukowina zum erstenpial wieder verwendet, und 
zwar von einer Honveddivision, die seitdem die Fo- 
koscbdivision heißt und ein kleines bronzenes Ab¬ 
zeichen, den mit Lorbeer umkränzten Fokosch, trägt 

In der geübten Hand der Ungarn soll sich die 
Streitaxt als Nahkampfwaife gut bewährt haben, vor 
allem in Verbindung mit einem Streitmesser, das 
die Webrleute im Stiefelschaft tragen und im An¬ 
griff statt des Bajonetts verwenden. Die Streitaxt 
dient naturgemäß nicht nur als Waffe, sondern auch 
als ein Werkzeug zu allen möglichen Arbeiten, wie 
Holzspalten, Einschlagen von Pfählen, Nägeln usw. 
Ein solches Gerät ist im Felde außerordentlich nütz¬ 
lich und sehr begehrt. Bei unserer Artillerie ver¬ 
tritt diese Stelle die Beilpicke, die sich für Schanz¬ 
arbeiten in jeglicheia Gelände ausgezeichnet bewährt 
und im Notfälle auch als Nahkampfwaffe gut zu 
brauchen ist (Kriegstechnische Zeitschrift.) 

MalarlattbertragDDg yom Mensehen an! den 
Affen. Während die Übertragung von Mensch auf 
Mensch durch Verimpfung von parasitenhaltigem 
Blut leicht ist, war es bisher nicht gelungen, die 
menschliche Malaria auf das Tier zu übertragen. 
In einer Sitzung der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften wurde berichtet, daß es gelungen sei, das 
menschliche Wechselfieber auf den Aflen zu über¬ 
tragen. Im Institut Pasteur gelang dies Experi¬ 
ment ipit einem weiblichen Schimpansen durch in¬ 
travenöse Einimpfung in die Halsgefäße, worüber 
Dr. L. Kathariner in der „Münchener Medi¬ 
zinischen Wochenschrift“ Nr. 43, 1917, berichtet 
Die Entwicklung verlief ganz typisch. Die Inkubation 
nahm wie gewöhnlich bei der Übertragung von 
Mensch auf Mensch im Durchschnitt la Tage in 
Anspruch und konnte durch Chinin geheilt werden. 

Gibt es einen Angenblick des Sterbens. Diese 
Frage beantwortet Oberarzt Dr. Becker (Herborn) 
mit einem glatten Nein, indem er teils bereits be¬ 
kannte Tatsachen der Physiologie, teils Beispiele aus 
der ärztlichen und Leichenschauerpraxis, meist selbst¬ 
erlebte heranzieht. So wird von einem Paralytiker 
erzählt, der als „gestorben“ gemeldet war, aber bei 
der Leichenschau noch mehrere Minuten ein leichtes 
Zucken in der seitlichen Hälfte des linken Augen¬ 
lides und an dem linken Mundwinkel erkennen ließ. 
Ferner wird von einem Kinde erzählt, das durch 
Chloroform das Leben verloren zu haben schien, 
aber durch geeignete Maßnahmen wieder ins Leben 
zurückgerufen werden konnte, und andererseits von 
einer älteren krebskranken Frau, bei der nach Art 
alter Anatomieleichen 36 Stunden vor dem Tode 
nicht nur typischer Leichengeruch wahrnehmbar 
war, sondern auch die Hände bereits jene handschuh¬ 


artige Ablösung der Haut aufwiesen. Endlich wird 
noch der Fall einer Tetanusleiche herangezogen, die 
drei Stunden nach dem Tode noch eine Fiebertem¬ 
peratur von 39® aufwies, so daß also auch der 
Wärmesturz nicht immer maßgeblich ist * Praktisch 
ist immer noch der Satz als gültig zu empfehlen: 
Das Leben ist erloschen, wenn Atmung und Herz¬ 
tätigkeit, die auch meist nicht gleichzeitig aufhören, 
sondern einander folgen, endgültig erloschen sind. 
Aber theoretisch muß der Wissenschaftler festhalten, 
daß der Tod erst da ist, wenn sämtliche Lebens¬ 
funktionen — auch z. B. das Reagieren der PupUlen 
auf Atropin, die mechanische Muskelerregbarkeit 
u. dgl. — erloschen sind. 

Der Weg des Elsens. Das Eisen auf seinem Weg 
vom Erz zum Fertigerzeugnis zu verfolgen, gehört 
mit zum Interessantesten, da dabei vom Ingeniem: 
eine Fülle der verschiedensten Fragen zu lösen sind. 
Dieses Thema behandelte Herr Oberingenieur Hey m 
sehr anschaulich in seinem in der Versammlung 
des Vereins deutscher Maschinen-lngenieure gehal¬ 
tenen Vortrag.' In den Häfen, in denen Erz und 
Kohle verladen werden, sind, um in weitgehendstem 
Maße die Handarbeit durch genial erdachte Maschinen 
zu ersetzen, gewaltige Krananlagen entstanden. Auf 
den Hochofenwerken, von denen einzelne Anlagen 
jetzt 10—laooo t Rohstoffe täglich verarbeiten, ist 
die Leistung des einzelnen Hochofens von etwa 
2—3 t täglich im Laufe von knapp 100 Jahren auf 
600 t und mehr gestiegen. Mächtige fast automa¬ 
tisch arbeitende Schrägaufzüge schaffen hier bei 
jedem Hub 14 —20 t Erz auf die Gicht der bis zu 
35 m hohen Öfen. Das Vergießen des Eisens er¬ 
folgt entweder in Gießmaschinen oder Sandbetten, 
wo d\e Masseln durch Luftfederhämmer zerkleinert 
und durch Magnete verladen werden. Der größte 
Teil des Roheisens wird jedoch in flüssigem Zu¬ 
stand in das Stahlwerk gebracht und im Konverter 
oder Martinofen zu Stahl verarbeitet. Hier bean¬ 
spruchen besonders die sinnreich durchgebildeten 
Krananlagen zur Bedienung der 500—1000 t fassen¬ 
den Mischer, zum Transport der Gießpfannen, zum 
Ausstößen der Blöcke und zur Bedienung der Tief¬ 
öfen und Blockwärmöfen das größte Interesse. Auch 
•das Walzwerk, das die Weiterverarbeitung des ge¬ 
gossenen Stahlblocks zu Trägern, Blechen, Profil¬ 
eisen, Draht, Rohren, Eisenbahnrädem und Ban¬ 
dagen besorgte, kann nur auf eine verhältnismäßig 
kurze Entwicklung zurückblicken, die dafür aber 
mit Riesenschritten vor sich ging. Aus dem ersten 
Blechwalzwerk in Rasselstein 1770, dem 1827 ein 
zweites in Wetter folgte, entwickelte sich die heu¬ 
tige gewaltige Walzwerksindustrie mit ihrem um¬ 
fangreichen und ^delgestaltigen Programm. Ange¬ 
trieben von Elektromotoren, Gas- oder Dampf¬ 
maschinen bis zu 20000 PS Leistung recken Blech¬ 
walzwerke von gigantischen Abmessungen den Block 
zum Blech oder Knüppel aus, der dann weiter bis 
zum dünnen Draht verarbeitet wird. Die Handarbeit 
ist dabei fast völlig ausgescbaltet und ein neuzeit¬ 
liches Walzwerk fällt geradezu auf durch die 
Menschenleere in seinen gewaltigen Hallen, in denen 
der Besucher zunächst nur Rollgänge und Krane mit 
Pratzen und Magneten bemerkt, die von unsicht¬ 
baren Kräften bewegt scheinen. 
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Bficherbesprechungeti. 

Futnristengefchr von Hans Pfitzner. (Ver¬ 
lag der Süddeutschen Monatshefte. München 1917. 
Preis M. i.—) 

Der tiefgründige deutsche Musiker Hans Pfitzner 
versucht 'sich in dieser kurzen Arbeit mit der 
überempfindlichen, man könnte eigentlich sagen 
neurasthenischen Auffassung des bedeutenden 
Klaviermeisters Ferrucio -Busoni ausein anderzu¬ 
setzen. Dabei hat Pfitzner den Vorteil, daß er 
mit seinem gesunden Gefühl mitten in der Wirk¬ 
lichkeit steht, wohingegen Busoni sich in trans¬ 
zendentalen Zukunftshoffaungen bewegt, die bis 
heute wohl noch nicht ein Jota ihrer Existenz¬ 
möglichkeit und -Würdigkeit bewiesen haben. 
Pfitzner wendet sich aus innerster Überzeugung 
dagegen, daß Busoni versucht, eine neue Musik¬ 
ästhetik sozusagen aus dem absoluten Nichts zu 
schöpfen, und alles Bewährte mit einer genialen 
Handbewegung abzntun. Es stehen sich hier im 
schroffsten Gegensatz Gefühl und Intellekt gegen¬ 
über. Für Pfitzi^r ist die gesetzmäßige Form 
eines Musikwerkes 3 er stilisierende Rahmen, inner¬ 
halb dessen sich der mannigfaltigste individuelle 
Ausdruck offenbaren kann. Busoni negiert in¬ 
direkt alle Formschranken und sehnt'sich nach 
einer ungehemmten Freiheit der Ausdrucksmittel 
und Ausdrucksgestaltungen. Er überschreitet da¬ 
mit aber zweifellos das Begriffsgebiet der .Kunst' 
überhaupt, und verliert sich in rein spekulativen 
.Gehirnsport'. Bestenfalls könnte ja Busonis An¬ 
schauung zu einer musikähnlichen Produktion 
führen, die ihre Mittel unbegrenzt aus physika- 
lischen Phänomenen schöpft, die dann aber psy¬ 
chologisch nicht mehr als Musik, als Tonidee, 
sondern als Geräuschidee aufgefaßt werden müßte. 

Daß der Futurismus derartige Grenz- und Irr¬ 
wege geht, ist ja von der Malerei her genügend 
bekannt. 

Busoni fordert u. a. als Tonmaterial mindestens 
Ve-Tonstufen. Pfitzner weist, darauf bezüg¬ 
lich, auf die ^/^-Tonstufen der alten Araber 
hin. (In Wirklichkeit handelt es sich allerdings 
bei diesen nicht um VfTöne. analog etwa un- 
sern Va’Tönen. sondern die Siebenzehnteilung 
der Skala entstand nur dadurch, daß die enhar-«, 
monischen Nebenstufen berücksichtigt wurden.) 

Wenn Pfitzner es als würdigste Aufgabe be¬ 
trachtet, den Traditionen unbestreitbarer Meister 
horchen und gehorchen zu lernen, so spricht er 
damit zweifellos aus der Seele eines jeden echten 
Musikers, und insbesondere jeden deutschen Mu¬ 
sikers. Pfitzner glaubt entschieden vor der drohen¬ 
den Gefahr warnen zu müssen, die mit dem .fu¬ 
turistischen Kitsch' heraufznsteigen beginnt. Er 
erörtert an anderer Stelle, ob unsere Zeit nicht 
etwa schon einen Höhepunkt musikalischer Kul¬ 
tur überschritten hätte, um nun naturgemäß in 
Entartung zu verfallen. Darüber läßt sich natür¬ 
lich heute noch nicht streiten. Musik ist letzten 
Endes Nervensache, und wie sich mit unserer 
Kulturentwicklung unsere Nerven verfeinern und 
überfeinem, so wird wahrscheinlich auch unser 
musikalisches Erleben zu seinen Lustgefühlen 
immer komplizierterer Reize bedürfen. Niemals 
aber wird sich ein solcher Wandel sprunghaft 


vollziehen können, wie Busoni es will. Jede 
Epoche wird auf den Schultern einer andern stehen. 
Pfitzner verlangt, gewiß mit Recht, daß wir für 
alles Große und Schöne dankbar sein sollen, das 
uns unsere Tonheroen unter .so beschränkten 
Ausdrucksmöglichkeiten' geschenkt haben. Er 
wird sich damit sicherlich den aufrichtigen Dank 
vieler Leser verdienen, die seine Broschüre in die 
Hand nehmen. WILHELM HEINITZ. 

Oeologlseher Bau und Landschattsbild von Prof. 
Dr. Karl Sapper. VIII und 208 Seiten mit 
16 Abbildungen. ,,Die Wissenschaft**, Bd. 61. 
Braunschweig 1917. Fr. Vieweg u. Sohn. Geh. 
7.20; geb. 8.40 M. 

Geologie und Geographie beschäftigten sich 
früher häufig genug ganz getrennt voneinander 
mit dem Bau und dem heutigen .^^ussehen der 
Erde. Nur selten fühfte ein Dichter, wie etwa 
Goethe, das Bedürfnis, bei rein ästhetischer 
Betrachtung einer Landschaft deren naturaotwen- 
dige Gestaltung zu berücksichtigen. So fanden wir 
andererseits nur wenige Männer der Wissenschaft, 
die die Landschaft mit dem.Auge des Künstlers 
betrachten — vor 100 Jahren Humboldt, neuer¬ 
dings Ratzel u. a. 

Eine ästhetische Analyse und Würdigung ist 
aber bis heute noch nicht mit Erfolg durchgeführt 
worden. Einen ersten Versuch nach dieser Richtung 
hin bedeutet Sappers vorliegendes Buch. Der 
Allgemeine Teil ist eine Analyse, die die Elemente 
der Landschaft, die primären Strukturformen und 
deren Wandlung samt den bewirkenden Faktoren 
in formfeste Gestalt bringt. Im besonderen Teil 
baut sich hieraus synthetisch der einzelne Land¬ 
schaftstyp mit zwingender Notwendigkeit auf. 
Hier auch nach der ästhetischen Seite hin Gesetz¬ 
mäßigkeiten aufzudecken und festzulegen, ist nicht 
immer gelungen, da Gewohnheit und Geschmacks¬ 
richtung auf diesem Gebiet oft von ausschlag¬ 
gebendem Einfluß sind. Das Buch möge manchen 
Naturfreund zum Nachdenken anregen. L. 

Neuerscheinungen. 

Freymuth. A , Die rechtliche Verantwortlichkeit 
der Arztfrau als Gehilfin ihres Mannes. 
(Repertorien-Verlag, Leipzig) M. 1.— 

Moeschlin, Felix, Brigitt Rössler. (Verlag Orell 

Füssli, Zürich) Fr. i.ao 

Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Univ.-Prof. Dr. Ludwig Böhmig z. 
o. Proi d. Zool. a. d. Univ. i. Graz. — Zum a. o. Prof. u. 
Dir. d. Univ.-Klinik f. Hautkrankheiten i. Bern a. Nachf. 
d. n. Breslau beruf, o. Prof. Dr. Joseph Jadassohn dessen 
Assistenzarzt Dr. 0 . Naegtli, — Der o. Prof. f. AugenheUk. 
i. München, Dr. Karl v. Heß^ wegen s. Untersuch, a. d. Ge¬ 
biete d. Physiologie d. Gesichtssinnes v. d. phüosoph. Fa¬ 
kultät d. Univ. Göttingen z. Ehrendoktor. — Der Priv.- 
Doz. a. d. theoL Fakultät i. Heidelberg Lic. theol. W. Braun 
z. a. o. Prof. 

Bernlan : Prof. Dr. Walter Otto, Od. d. alten'Geschichte 
a. d. Univ. Breslau, n. München a. Nachf. Ulrich Wilckens. — 
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Dtt a. o. Ptof. f. Dogmatik a. d. Univ. München, Dr. 
K. AdatHf n. Straßburg. — Der o. Prof. d. Chirurgie in 
Basel, FrÜM de Quervain, n. Bern a. Nachf. d. o. Prof. Theo¬ 
dor Kocher. 

Habilitiert: Dr. W. Ronnenbruch, Assistent d. med. 
Klinik, a. Priv.-Doz. L d. med. Fakultät Würzburg. — In 
d. med. Fakultät d. Univ. Frankfurt Dr. Ernst Wolff, Ober¬ 
arzt a. d. Chirurg. Univ.-Klinik. 

Gestorben : In München d.o. Honorar-Prot f. Geschichte 
a. d. Münchener Univ. n. Syndikus d. bayerischen! Akad. 
d. Wissensch. Dr. Karl Mayr i. Alter v. 53 J. — In Frei¬ 
burg i. B. d. Chirurg u. Frauenarzt Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Bernhard Krönig, Dir. d. Gynäkolog. Klinik a. d. Frei¬ 
burg. Univ. 

Yersohiedenes : BÜt d. Vertretung d. Englischen a. d. 
Univ. Straßburg ist f. d. laufende Wintersemester d. Ober¬ 
lehrer a. dort. Lyzeum, Prof. Dr. John Ries, beauftragt 
werden. — Dem o, Prof. f. Elektrotechnik a. d. Techn. 
Hochsch. z. Aachen Dr.tG«5f.|Ea5cA wurde d. beantragte Ent¬ 
lassung a. d. Staatsdienst unt. Verleih, d. Charakters a. Geb. 
Reg.-Rat erteilt. — Sein 70. Lebensj. vollendete d. Prof, 
f. Elektrotechnik a. d. Techn. Hochsch. z. Aachen Geh. 
Reg.-Rat Dr. Otto Grotrian, 

Zeitschriftenschau. 

Täglich redet die Presse von „Demokratie**, „Parla¬ 
mentarismus**. Die zwei folgenden Aufsätze übermitteln 
vielleicht einige Klarheit. 

Män« Schücking-Marburg („Vom deutschen StaatJ*). 
Bismarck, so führt Sch. aus, habe alles getan, um unseren 
Staatswesen den Charakter eines Obrigkeits- und Herr¬ 
schaftsstaates zu geben, statt daß er uns in den Genossen¬ 
schaftsstaat geführt hätte. Der Gegensatz von Königsrecht 
und Volksrecht müsse durch eine einfachere Struktur auf ge¬ 
nossenschaftlicher Basis überwunden werden, die uns erst 
die wahre Einheit des Staatswillens durch die Herrschaft 
des Yolkswillens bringe. Der peinliche Gegensatz zwischen 
unserem Staat und der westlichen Kulturwelt würde ver¬ 
schwinden durch Überwindung der Reste des Herrschaf s- 
staates bei uns. (Die Verfasser scheinen ihre Rolle ver¬ 
tauscht zu haben, wenn man diesen Aufsatz mit dem fol¬ 
genden vergleicht.) 

Die Glocke« (Nr. 21, Heilmann.) Hier wendet 
sich ein sozialdemokratischer Abgeordneter gegen die Ein¬ 
führung des Parlamentarismus bei uns, und zwar auf Grund 
folgender Erwägungen. Parlamentarismus (d. h. also ein 
System, in welchem Volksvertretung und Regierung eine 
Einheit büden) sei etwas Undemokratisches und reine Will¬ 
kür. Denn der Abgeordnete solle Gesetze machen nach 
parteipolitischen Grundsätzen; nach solchen lasse sich aber 
nicht regieren. Ins Parlament kämen die besten Agita 
ioren, das seien aber nur in den seltensten Fällen die besten 
Organisatoren, wie sie die Verwaltung eines Staates brauche. 
Das Parlament besitze keine Personenkenntnis, nur wer 
in der Verwaltung drin sei, könne diese haben. Nur 
eine pflichttreue Beamtenregierung bereite soziale Reformen 
vor und führe sie durch. H. empfiehlt daher statt 
Parlamentarismus die Demokratisierung der Verwaltung. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Einen internationalen medizinischen Kongreß 
plant die Pariser medizinische Fakultät, wie die 


„Münchener Medizinische Wochenschrift** meldet, 
innerhalb 6 Monaten nach Friedensschluß, von 
dem aber die mit Frankreich Krieg führenden 
Lander ausgeschlossen sein sollen. Dieses Vor¬ 
haben hat zunächst von seiten eines berufenen 
Verf;reter8 der spanischen Wissenschaft, dem Prof. 
Dr. Cortezo, eine gründliche Absage erfahren. Er 
schreibt: „ . . . Wenn in das Programm des künf¬ 
tigen internationalen Kongresses der Ausschluß 
auch nur eines Volkes, sei es groß oder klein, 
aufgenommen werden sollte, so bedaure ich er¬ 
klären zu müssen, daß der Kongreß auf meine 
Mitarbeit nicht zählen kann. Wenn er aber allen 
Männern der Wissenschaft, woher sie auch kom¬ 
men mögen, offen steht, so werde ich mit Eifer 
an der Organisation der spanischen Abteilungen 
arbeiten. Sonst nicht 1 ** 

Ein römisches Eisenwerk entdeckt. Als man in 
England daranging, das Templeborough-Stahlwerk 
zu erweitern, stieß man auf ein altes Römerlager, 
dessen verhältnismäßig gut erhaltene Reste des 
Baues wegen entfernt werden mußten. Dabei 
fanden sich Überreste, die beweisen, daß an dieser 
Stelle vor nahezu 2000 Jahren ein altes Eisenwerk 
bestanden haben muß, das offenbar von den römi¬ 
schen Legionen zur .Herstellung von Waffen und 
Kriegsgeräten benutzt worden war. 

Polnische Landwirtschaftliche Hochschule. In 
Pulawy im Königreich Polen wird auf Grund einer 
Anordnung des Warschauer Generalgouvemeurs 
eine Landwirtschaftliche Hochschule eröffnet, 
die erste und einzige ihrer Art in Polen. Sie ist 
in einem alten Palaste der Fürstenfamilie Czar- 
tor3rski untergebracht. Erster Direktor ist der 
bisherige Professor der Chemie sm der Krakauer 
Universität Märchlewski. 

Schiffe mit Sauggasmotoren, ln Holland macht 
sich ein besonderes Interesse für mit Sauggas¬ 
motoren betriebene Schiffe bemerkbar. Es erklärt 
sich aus dem Umstande, daß die Motorenanlage 
pro Pferdekraft nur etwa 100 kg wiegt gegenüber 
220 kg bei der Dampfmaschine. Der Verbrauch 
an Anthrazitkohle beträgt 350 kg pro Pferdekraft 
und Stunde, bei der Dampfmaschine dagegen 
750—800 kg gewöhnlicher Kohle. Schwierigkeiten 
entstehen allerdings durch die Notwendigkeit, die 
in starker Menge sich bildenden Schlacken zu 
entfernen. 

Die Beleuchtung bei den schwedischen Eisen^ 
bahnen. Da auch in Schweden großer Petroleum- 
mangel herrscht, so beabsichtigen die schwedi¬ 
schen Eisenbahnen, in den Bahnhofsanlagen usw. 
zum Agalicht überzugehen. Diese Beleuchtungs¬ 
art besteht, wie die Zeitung des Vereins Deutscher 
Eisenbahnvsrwaltungen berichtet, aus kompri¬ 
miertem Azetylengas, das mit 10 Atm. in Sammel¬ 
behältern aufgespeichert wird, die das Hundert¬ 
fache ihres Umfanges an Gas aufnehmen können; 
das Gas ist gegen Kälte und sonstige Verhält¬ 
nisse der Luft unempfindlich, während gewöhn¬ 
liche Karbidlampen im Winter im Freien nicht 
verwendbar sind. Auch in Dänemark und Nor¬ 
wegen erwägt man die Einführung dieser Beleuch¬ 
tung im Bahnbetrieb. 

Schlul dM redaktiont&en Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auekfinhen ist die Verwaltungf der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, {ferne bereit.) 


Ein^elnfaolier Fernglasträger für attronomische 
Beobachtung. Der Krieg hat die Menschen in vieler 
Hinsicht der Natur näbergebracht, und besonders die 
Nacht ist mit der Pracht ihres Sternenhimmels manchem 
vertrauter geworden, der früher selten die Gelegenheit 
und Lust gefunden, sich dem Zauber dieser Schönheit 
binzugeben. Gar mancher hat erst im Felde die Zuver¬ 
lässigkeit der Gestirne als Wegweiser und ihre Pünktlich¬ 
keit als Zeitmesser praktisch kennen gelernt und mag 
überrascht gewesen sein über die Fülle von Beobachtungen, 



l^f. s 


die schon mit freiem Auge an den Veränderungen der 
Auf- und Unter gangsseiten der Gestirne, am Wandel der 
Planetenorte, an den Konstellationen und Helligkeits- 
Verhältnissen de; Planeten und des Mondes angestellt 
werden können. Und auch wenn man als Frontsoldat 
nicht gerade Inhaber und Hüter eines Scherenfernrohres 
oder Entfernungsmesseis ist, kann man doch schon mit 
dem gebräuchlichen Dienstglas mit seiner ausgesprochenen 
Lichtstärke einen tieferen Einblick gewinnen und beispiels- 
v^eise die Jupitermonde und ihre Verfinsterungen, die 
Saturnringe, Sternhaufen und Nebelflecke (z. B. Orionnebel), 
die Oberfläche des Mondes und verschiedenes andere er¬ 
folgreich beobachten. Man muß nur dafür sorgen, daß 
das Glas eine Aufstellung erhält, die einmal eine völlig 
ruhige Haltung gewährleistet • und dann eine feste Ein¬ 
stellung in jeder beliebigen Richtung gestattet. , , 

Die Fig. i zeigt, wie mit den einfachsten Mitteln eine 
Beobachtungsvorrichtung geschaffen werden kann, die den 
Vorzug hat, daß sie durch Einschlagen von zwei Nägeln 
an jedem Baum oder Pfosten angebracht werden kann, 
Das Tragbrettchen für das Fernglas trägt zwei Stifte A A. 
in welche das Glas mit den Tragriemenösen eingehängt 
wird. Ein Band (Schuhnestel), das in der Mitte am 
Brettchen festgenagelt^ ist, wird mit seinen beiden Enden 
über die Scharnier brücke des Fernglases und um das 
Tragbretteben geschlungen und zwischen den zwei benach¬ 
barten Stiften festgeklemmt. Bei richtiger Lage der Stifte 
A A ist auch Spielraum für die Einstellung des Augen¬ 
abstandes gewahrt. Der rechtwinklig gebogene, starke 
Draht (rechts) ist satt in eine Bohrung des Tragbrettchens 
und des Pfostens (bzw. der Aufbängeleiste der Fig. i) 


eingetiiebefi, so daß bequetn die Richtung nach Seite 
imd Höhe genommai werden kann. Bei geeigneter Aui^ 
wähl des Holzes erhält man durch die Spa nn t m g des 
Drahtes in der Bohrung einen ruhigen, gleichmäßig stzaffeiz 
Gang bei den Drehungen und ein sicheres Feststehen io 
jeder gewünschten Lage; Pappelholz, das nicht zum 
Springen neigt, hat sich recht gut bewährt Die Trag¬ 
leiste ist durch mehrere Löcher am oberen Nagel ver¬ 
stellbar, während der Schlitz unten durch den zweiten 
Nagel eine sichere Führung erhält, so daß die Leiste auch 
bei seitlich herausgedrehtem Glas nicht schief hängt. 

Soll die Vorrichtung der Fig. i an • einer Hauswand 
befestigt werden, so empfiehlt sich die Anbringung zweier 
Stifte A' A' gegenüber A A (Unterkante derselben Schmal¬ 
seite); man hat dann die Möglichkeit bequemeren Durch¬ 
blickes in entgegengesetzter Richtung ohne Kippung des 
Glases; an einem Baum oder freistehenden Pfahl ^herrscht 
man dagegen mit einer Aufhängung den halben Horizont. 
')ie Aufstellung nach Fig. 2 kommt mehr für dauernde 
Benutzung in Betracht; sie umfaßt den ganzen Hvirizont, 
doch ist die Einstellung auf bequeme Augenhöhe ver¬ 
schieden großer Beobachter schwieriger. Als einfachste 
„Liebhabersternwarte'*, die auch für Beobachtung im 
Sitzen hergerichtet werden kann, sollte sie aber doch 
einige Freunde finden. A. Keller. 

5,A1abastra^^9 dai ewige Lösehblatt, ist der Name 
für eine beachtenswerte Neuheit, welche von der Firma 
Nägele & Deuringer, Steißlingen, in den Handel ge¬ 
bracht wird. Löschpapier-Ersatz 1 Für was hat man doch 
nicht alles Ersatz heutzutage! Unter den zahlreichen Er^ 
satzartiktln der verschiedensten Branchen findet man: 
Wenig Gutes, viel Mittelmäßiges und noch mehr Schund. 
Um so mehr ist es zu begrüßen,' wenn ab und zu ein 
Ersatzartikel auftaucht, der nicht nur geeignet ist, über 
diese Kriegszeit als Notbehelf zu dienen, sondern auch 
in kommenden Friedensjahren seinen Platz behaupten wird. 
Daß „Alabastra" vom Markt nicht mehr verschwinden 
wi^d, dürfte unseres Erachtens ganz außer Frage sein. 
Wenn der Löscher, der aus einer harten porösen Mas» 
besteht, völlig schwarz bedruckt ist, wird derselbe mit 
beigegebenem Sandpapier abgerieben und er löscht weiter, 
wochenlang, bis dies wieder notwendig wird usw., so daß 
derselbe jahrelang zu benutzen ist. Auf der Leipziger Messe 
hat „Älabastra", der in allen neutralen Staaten zum Patent 
angemeldet ist, günstige Aufnahme gefunden. 
Bei dtm herrschenden Löschblattmangel ist 
diese Neuheit ein Helfer in der Not. (Man beachte 
die Anzeige der genannten Firma.) 

Einmacbglasöffner „Erone^^. Beim 
Öffnen der Einmachgläser entstehen leicht Be¬ 
schädigungen der Gläser und Gummiringe. DiM 
wird behoben durch den Einmachslasöffner 
„Krone“ der Firma Curt Schellbach, den 
unsere Abbildung zeigt. Man schiebe den 
Offner wagrecht mit der Muldenrinne nach oben, 
zwischen Deckel und Gummiring 3—4 
und vermeide jede Hebelbeweguog. Die äußere 
Luft strömt durch die Muldenrinne in dmi 
inneren luftleeren Raum und der Deckel des 
Einmachglases öffnet sich. 



Bücherspende der Umschau. 

[Dem Gesamtaussebuß zur Verteilung von Lesestoff Im 
Felde und in den Lazaretten haben wir M. 228.— zum 
Ankauf von Büchern, sowie 220 Bücher Überwiesen. 

Redaktion der Umschaiu 


Die nächsten Nummern bringen n« a« folgende 
Beiträge: »Kriegskost und Gesundheit« von Geh. Sanitätf- 
rat Prof. Dr. Rosenfeld. — »Weltluftverkehr« von Fritz 
Hansen. — »Die Durchleuchtung von MetallgußstUcktfi 
mit Röntgenstrahlen« von Prof. Dr. Ludewig. — »Flieg« 
bei Nacht und Nebel« von Alexander Büttner. 


Verlag von H. Bechhold, FrMkfurt a. M.-NIederrad. Nledeiräder Landstr. 28 und Leipzig. — VerantwortUch für d« 
redaktiooelleQ Teil: E. Prorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: P. 0 . Mayer, MQnoheii. 

Druck der RoQberg'schen Bucbdnickerel, Leipzig. 









Kriegsgema^e Küche 

«»O Haplkln bed»i>«U«J von 
KocWehreWn Froü U*. Kiel, franWttfi t». M. 

/ Kü<!hct»Bneliler A. Slober. Nümfavri / 

ein Kochbudi, €i<j*en Werl darin U<;a^ 
dA( Intale .^Man nehme .. die Hapottaebe bildet, 
4ondero d, lu fibcr^fchJlicher Welic Anlellund 
tnll den betdieidentteo HtUsoiHleln und unter € »• 
tnaronil von Fell, Eiern, Ftefcch, Mild» unv, eine 
abwechilangtrelche ^diniackhalte Kot! «n bereiten. 

In ledern KapHcl ein« lor^l&ltiK betiiirJnbLie 
Zahl von ftceepten, die mit d«n verldilbttren 
Millclo hcmMlelleo ilnd. PraktU<he winke 
über Er»ai2^ uod kriegigeixiftiie HiUtmUiel, 

Au« dem Inhalt: 

^ SülKi^ende und Ocmö^e-Stippen, FfelitheT»«!*-* 

II. Abendbrnl-Cierfchle, Oerldile für fleUchloit 

I Taße, Wildprel, Krankenko«!, KrleiUfiemAhe« 
Back werk (ohne Mehl, Eier, Milch) u. «. m 

Verlag: «Mohö" c. m. b. H. Nürnberg X 

d-n »llhw beii-eren Hattvha^iitfcoidhÄÖcn erh^hUtiw 

U-itapreit H», . ..„.mirttUftll 


Soeben 


VermtDriiDa der lileinw)rt((l)aftll(|)en Crzeugnng 


4^ $iir PoUsetnäbtnng, ^ar fiebiing 

[uti6 ^S^Stldng der Polfsfroft Krieg «nb Srtebr« 

lljlt CeftaBbUbung««/lPtrtidiafts|jlä«tit unb^ 

«ebji einem S^rti^^afeln. preis bcs 4e0böhbe$ fltto 

iltt bf» ^nni> pQii rn^tiets i^Oeu^un^r wodn >*t 5h>tf hpil S>eh»rtidnlnb« 

,t?evtÄ^fer ,1)1« ceichen lErgehnlffe (ithiiw; CEtfaljcun^*« M ai^eiheln üftätgdTtblW»*^^^ hlrbttie&h 

klitb '«« iebetn, öl» fnjftlidf wlrffam 5 a öienat, nlcpt IlmibfY^fiiecörn, tnxüt Uai unö 3fd|^el 

itt'mhfen unö ir« liahtui^^tnbwWt^b^^-neue Kreij« ju hie ödfftr öisb« *ni4)f ln. foViien. 

3 u be3ie^«n bxiTtf) ibie Ba^i^anblungcn, pieietid^^fd^e l>erldgsbtt<^^^^ m, b. i« Sieipjig. 


Antiauitäten 


Aus einet Spezialsainoiiung gibt wegen Platzmangd PrivatsammJer 

f^neifa^ (Altmeißen) und 

Pokaia (deutsohe Renaissancearbeiten) 

nur an Private ab, Besichtigung gegen vorherige Anmeldung ge- 
wönsebt. Öefl. Zuschriften linier M. M» 6000 befördert die Annoncen¬ 
expedition F. C Mayer, Ö, nt. b. H-. München 2 NW, KensUnstraBe 9. 
















































































Vorbereitungsanstalt für das Einjährigen-, 
Prima- u.Abiturienten-Examenzu Bückeburg 

Unter lUAtlicher AnfilehL 

Qehoelle and slchera FOrderaog ln kleinen KUuuen dareh f mni- 
titzliebe Berttekflehtlf ung der Eigenart einet Jeden Sehttlen. 
enmfllenlntemat. — Beichlicb^ and gute VerpUegnng. Be- 
sdileunlgte Kriegssonderkune für Notprttfungen. Oate Er¬ 
folge. Proepekt and Jahreebericbt daroh den Dirnktor. 


Städtische Handels-Realschule 
zu Dessau 

vermittea nllgenieloe Bildung bis sur Beile der Obereeknndi 
einer Oberreelaohnle and bildet gielchseitlg für den knuliiABal- 
eehea Berat tot. Biheree dareh Jahreebeflebt. 


Rielzsdiel ffliniatraaik iMci 



Kleinste 

Universal-Kamera 

für die Westentasche mit doppeltem 
Auszug für die Hinterlinse 
Hoch- und Querverstellung 


Verlangen Sie Katalog Nr. 604 gratis 
und franko direkt durch die I^brik 


äHili. Rielzsdiel a.iiLb.iL,iniiiii]ien 

Optische Fabrik und Kamerawerk / AberlestraBe 18 
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% 1 . «I. Nall^acli 

Weingutsbesitzer — WeingroOhandlung 
— Obstkulturen — 
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Die Bestimmung der Temperatur geologischer Vorgänge. 

Von Universitätsprofessor Dr. H. E. BOEKE, zurzeit in Gent. 


D irekte Temperaturmessungen spielen in der 
Geologie nur eine geringe Rolle. Sie kommen 
in Frage bei der Zunahme der Temperatur nach 
dem Erdinnern zu. wie sie sich in Tunneln und 
tiefen Bohrlöchern unserer Wahrnehmung kund¬ 
gibt, nnd weiterhin bei vulkanischen Erschei¬ 
nungen. Der Betrag an Metern in der Richtung 
des Erdzentrums, der einer Temperaturzuoahme 
um I® entspricht, beißt geothermische Tiefenstufe. 
Sie ist auf der ganzen Erdoberfläche eine recht 
konstante Größe und beträgt ungefähr 33 m. Ört¬ 
liche Abweichungen im Sinne einer Vergrößerung 
der Tiefenstufe (langsamere radiale Temperatur¬ 
zunahme) treten in der Nähe des Meeres infolge 
der abkühleoden Wirkung des Wassers auf. ab¬ 
norm kleine Tiefenstufen beobachtet man in Ge¬ 
genden vulkanischer Tätigkeit und dort, wo sich 
unterirdisch wärmespendende geologische Vor¬ 
gänge, wie die langsame Oxydation von Kohle¬ 
oder Sulfidlagern, abspielen. Der Gedanke lag 
nahe, durch fortlaufende Messung der geother¬ 
mischen Tiefenstufe an Vulkanen eine Vorhersage 
ihrer Eruptionen zu versuchen. Ein solcher Dienst 
wurde aber bislang nicht eingerichtet und würde 
auch wohl öfter bloß eine unnütze Beunruhigung 
der Bevölkerung erzielen. 

Die geothermische Tiefenstufe gestattet nur 
einen qualitativen Schluß auf mit Temperatur¬ 
erhöhung verknöpfte geologische Vorgänge. Be¬ 
sonders aber ist unsere Kenntnis dieser Größe 
auf einen sehr kleinen Teil der irdischen Stein- 
schale beschränkt. Sind doch die tiefsten Bohr¬ 
löcher höchstens etwa 2 km tief bei einem Erd¬ 
radius von rund 6370 km. Dürfte man die mittlere 
Tiefenstufe von 33 m unverändert auch für große 
Tiefen annehmen, so würde bei 33 km Tiefe i ine 
Temperatur von 1000® und damit' der flüssige 
Zustand der meisten Gesteine erreicht sein. 


*) Auch die oft beobachtete Tatsache, daß Moore nicht 
zufrieren, während Flüsse und Seen in derselben Geg-'nd 
sich mit einer Eiskruste bedecken, beruht Wi*hl auf wär- 
megebeod verlaufenden chemischen Prozessen im Faul¬ 
schlamm der Moore. 


Unter den geologischen Erscheinungen, die mit 
der Entwicklung großer Wärmemengen verbunden 
sind, müssen in erster Linie die Verwerfungen 
(Verschiebungen von Teilen der Steinschale gegen* 
einander) genannt werden. Die frei werdenden 
Reibungswärmen sind aber meist über so große 
Zeiträume verteilt, daß ein merklicher Tempera¬ 
turzuwachs nicht auftritt. Höchstens wäre ein 
solc^'er bei tektonischen Erdbeben zu erwarten, 
entsprechende Messungen dürften aber in den 
allermeisten Fällen unausführbar sein. 

Geologische Pioze^e von hoher Temperatur 
nahe der Erdoberfläche sind vor allem die ntagma* 
tischen Erscheinungen von denen die vulkanischen 
Wirkungen den sichtbaren Teil bilden. Nur höchst 
selten gelang es, direkte und nach den heutigen 
Ansprüchen zuverlässige Messungen der Tempe¬ 
ratur großer Lavamassen auszuführen. Die beste 
Bestimmung ist diejenige von Day und Shep- 
herd am berühmten Lavasee im Kilauea-Krater, 
Hawaii, im Jahre igi2. Sie fanden durch Ein- 
-S( nken eines elektrischen Thermometers (thermo¬ 
elektrischen Pyrometers) in die Mitte des 300 m 
großen Sees eine Temperatur von 1000® und an 
Tagen stärkerer Gasentwicklung etwa 100® mehr. 
Bei den meisten sonstigen Vulkanen ist die Lava 
im Krater infolge der explosiven Gasbildung für 
Meßinstrumente unerreichbar. 

Aus dem Vorhergehenden ist ersichtlich, daß 
die Ermittlung deY Temperaturen, die für be¬ 
stimmte geologische Vorgänge maßgebend sind, 
meist nur auf indire^em Wege möglich sein wird. 
Hier gestatten uns die Anwendungen physikalisch- 
chemischer Methoden das Fcsth gen von Tempe¬ 
raturzahlen für Geschehnisse, die vielleicht um 
Jahrmiilionen in der Vergangenheit zuiöcküegen 
oder sich vollziehen an Orten unterhalb der Tages- 
oberlläche, die jeder unmittelbaren Beobachtung 
unzugänglich sind. Der synthetisch arbeitende 
Forschungszweig der Petrographie, der sich mit 
Fragen dieser Art beschäftigt, hat sich erst im 
letzten Jahrzehnt eingebürgert und schon eine 
Reihe weitvoller Ergebnisse gezeitigt. Wir werden 
einige Beispiele besprechen. 
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Für die Temperatur der Erstarrung eiuea unter¬ 
irdischen Magmas (silikatischen Schmelzflusses) 
waren bis vor kurzem nur Vermutungen möglich, 
die — wie es sich jetzt herausgestellt hat — all¬ 
gemein viel zu hoch gegriffen wurden. Die ge¬ 
naue Bestimmung von Mineralschmelzpunkien im 
Laboratorium gestattet es, hier Wenigstens be¬ 
stimmte Maximalzahlen fest zu legen. So bestehen 
gewisse Granite und Syenite vorwiegend aus Or¬ 
thoklas (Kalifeldspat), mit oder ohne Quarz. Der 
Quarz kristallisierte erst nach dem Feldspat aus 
dem Magma aus. Der reine Orthoklas hat einen 
Erstarrungspunkt^) von 1200®, welche Temperatur 
durch die Gegenwart der übrigen Bestandteile des 
Schmelzflusses nur verringert, nicht erhöht werden 
kann. Die Hauptmassen der Minerale der ge¬ 
nannten Gesteine (Feldspat und Quarz) sind also 
unterhalb 1200® ausgeschieden. Eine solche Tem¬ 
peratur ist mit einem guten Gasgebläse leicht zu 
erreichen. Allerdings ist bei dieser Schlußfolge¬ 
rung ein Faktor außer Betracht gelassen, der 
Druck, Die Mineralschmelzpunkte sind bei Atmo¬ 
sphärendruck bestimmt worden, während die mag¬ 
matische Erstarrung wohl meist unter einem 
Druck von mehreren Tausend Atmosphären statt¬ 
fand. Ein solcher D^ruck könnte den Schmelz¬ 
punkt wesentlich verschieben. Bei dem heutigen 
Stande der Experimentiertechnik ist es noch nicht 
möglich, exakte Messungen von hohen Tempera¬ 
turen bei den genannten starken Drucken auszu- 
föhren. Solche Messungen sind aber nicht unbe¬ 
dingt nötig, weil es durch einwandfreie thermo- 
d3niamische Betrachtungen gelungen ist, die 
Schmelzpunktsänderung durch Druckerhöhuog 
aus anderen, mit ausreichender Annäherung be¬ 
stimmbaren Größen (Volumänderung und V^ärme- 
bindung beim Schmelzen) zu berechnen. Die hier 
anzuwendende thermodynamische Formel wurde 
im Gebiet erreichbarer Tempeiatur- und Druck¬ 
größen mehrfach geprüft und es liegt kein Grund 
vor, ihr Versagen unter den im Magma herrschen¬ 
den Bedingungen vorauszusetzen. Die Schmelz¬ 
punktsänderung, und zwar Zunahme, beträgt bei 
den Mineralen der Erstarrungsgesteine rund 20® 
auf 1000 Atm. Die letztere Zahl entspricht un¬ 
gefähr dem Gewichte einer Gesteinssäule von 
4 km Tiefe. 

Für die indirekte Temperaturbestimmung geo¬ 
logischer Vorgänge hat van *t H o f f die treffende 
Bezeichnung ..geologisches Thermometer'* einge¬ 
führt. Der Schmelzpunkt des Orthoklases bildet 
einen Fixpunkt des geologischen Thermometers. 

Weitere Temperaturgrenzen für geologische 
Vorgänge können aus den Modtfikationsändetungen 
von Mineralen abgeleitet werden. Solche Mine¬ 
ralumwandlungen können umkehrbar oder unum¬ 
kehrbar sein. Bei der umkehrbaren Umwandlung 
geht die Modifikation A eines Stoffes beim Er¬ 
hitzen auf eine bestimmte Temperatur T in die 
Modifikation B desselben Stoffes über. Kühlt 
man dagegen B unterhalb T ab, so bildet sich 
wiederum A. Die Umwandlimgstemperatur T ist 
eine Gleichgewichtstemperatur wie der Schmelz- 


') Schmelzpunkt und Erstarrungspunkt sind hier als 
Synonyme gebraucht, sie bedeuten die Gleichgewichts- 
temperatur von Kristall und Schmelze. 


bzw. Erstarrungspunkt. Die beiden Modifikationen 
A und B sind bei derselben chemischen Zusammen¬ 
setzung in allen physikalischen Eigenschaften, 
wie Kristallform, Dichte, optischen Eigenschaften 
usw. verschieden. Man hat nun die Erfahrung 
gemacht, daß die Umwandlung in beiden Rich¬ 
tungen im allgemeinen um so leichter und schneller 
vor sich geht, je weniger A und B in physikali¬ 
scher Hinsicht verschieden sind. — Eine zweite 
Gruppe von Umwandlungen liegt bei den Stoffen 
vor, die nur in einer Richtung umstehen. Die 
Temperatur, wobei die Umwandlung mit merklicher 
Geschwindigkeit vor sich geht, ist von äußeren 
Umständen, namentlich der Gegenwart von Lör 
sungen oder Schmelzen, abhängig und darf nicht 
als eine Gleic'^gcwichtstemperatur angesprochen 
werden. Umwandlungen dieser Art heißen ununp- 
kehfbar. Für die beiden Klassen von Umwand¬ 
lungen findet man Beispiele bei den meist ver¬ 
breiteten Mineralen. Deshalb kann hic-r das geo¬ 
logische Thermometer mit Aussicht auf wichtigen 
Erfolg angelegt werden. Glatt verlaufende um¬ 
kehrbare Umwandlungen sind dafür verwendbar, 
wenn es gelingt, beim Mineral in der A-Form nach¬ 
zuweisen, ob es als B Form entstanden ist und 
sich nachträglich in A umwandelte oder immer 
bloß die A-Form besessen hat Im ersten Falle 
ist es oberhalb T entstanden, sonst unterhalb 
dieser Temperatur. Die weitere Möglichkeit, daß 
A vorübergehend auf eine Temperatur über T 
erhitzt wurde, kann meist aus geologischen Grün¬ 
den außer Betracht bleiben. Ein wichtiges Bei¬ 
spiel möge diese Beziehungen verdeutlichen. 

Das Mineral Quarz wandelt sich bei 575® scharf 
umkehrbar in eine zweite Modifikaction des Kiesel¬ 
dioxyds, den a Quarz um. Dieser Vorgang wurde 
schon im Jahre 1889 von H. Le Cbatelier, 
z. T. gemeinsam mit E. Mallard, auf physika¬ 
lischem Wege (Wärmeausdehnung und optische 
Eigenschaften) entdeckt. O. Mügge fand dann 
im Jahre 1907 durch Ätzversuche die Merkmale 
zur Beurteilung, ob ein Quarzvorkommen ur¬ 
sprünglich in der a-Form, also oberhalb 575® vor¬ 
handen war oder aber unterhalb dieser Temperatur 
auskristallisierte. So war die QuarzumWandlung 
der Verwertung als Fixpunkt des geologischen 
Thermometers zugänglich geworden. Bal<i darauf 
(190Q) wandten F. E. Wright und E. S. Larsen 
die Müggeschen Kriterien auf eine große Zahl von 
Quarz vor kommen aus Granit und Porphyr, aus 
Pegmatit und aus Drusen und Spalten an. Wie 
zu' erwarten war, ist der Quarz der Granite und 
Porphyre als a- Quarz oberhalb 575® ausgeschieden, 
während der Gang- und Drusenquarz sich unter¬ 
halb dieser Glühtemperatur bildete. Besonderes 
Interesse beanspruchte aber das Übergangsgestein, 
der Pegmatit. Dieses Gestein stellt das Erstarrungs¬ 
produkt des Wasser- und gasreichen Schmelzrestes 
eines Magmas dar, dessen Hauptmasse als Granit, 
Syenit od. dgl. festgeworden ist. Es stellte sich 
heraus, daß der Quarz in den erstgebildeten Peg^ 
matiten noch Sn der a-Form, in den jüngsten 
Adern (also in den letzten Verfestigungsprodukten 
des Pegmatits) dagegen in der gewöhnlichen Quarz¬ 
form ausgeschieden ist. Die Temperatur von 575® 
bildet somit die mittlere Temperatur für die 
Kristallisation des Quarzes im Pegmatit und da- 
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mH ans hier nicht weiter zn erörternden mi¬ 
neralogischen Gründen—des Pegmatits überhaupt. 
Dieser Schluß ist um so bindender, als der Druck¬ 
einfluß auf die Umwandlungstempeiatur des 
Quarzes nur sehr gering ist. 

Auch nicht umkehrbare Umwandlungen können 
für das geologische Thermometer Verwendung 
finden. So geht das Mineral Aragonit (Kalzium¬ 
karbonat) bei etwa 400^* in Kalkspat über, wäh¬ 
rend in Gegenwart von Wasser eine merkliche 
Umwandlungsgeschwindigkeit Aragonit —> Kalk¬ 
spat schon bei einer viel tieferen Temperatur ein- 
tritt. Die umgekehrte Umwandlung (Kalkspat 
Aragonit) hat man nie beobachtet. Findet 
man somit Aragonit in einem Gestein, so kann 
man sicher sein, daß dieses Gestein niemals Tem¬ 
peraturen von 400® ausgesetzt war und daß diese 
obere Grenze höchstwahrscheinlich noch viel nied- 
rigair gesteckt werden kann. Ähnliches gilt auch 
für das weit verbreitete Erzmineral Markasit 
(Schwefeleisen), das sich bei ca. 400® unumkehrbar 
in Pyrit verwandelt. Bislang hat man einen Ein¬ 
fluß auch hoher Drucke auf diese Temperaturen 
unumkehrbarer Umwandlungen nicht feststellen 
können. 

Kommt eine einbrechende Magmamasse mit 
einem Sedimentgestein in Berührung, so erleidet 
das letztere meist weitgehende Veränderungen. 
Der Umstand, daß die Sedimente sich bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur aus einem wässerigen 
Mittel ausgeschieden haben, bringt es mit sich, 
daß die völlig neuen äußeren Bedingungen im 
Kontakt mit einem Magma auch eine starke Ver¬ 
schiebung des Gleichgewichts mit sich bringen. 
Die hierdurch hervorg* rufene Veränderung der 
(Steine wird als Kontaktmetamorphose bezeich¬ 
net; sie besteht erstens aus der Umlagerung des 
Stoffes durch bloße Hitzewirkung (Thermometa- 
morphose), zweitens aus der Mineralneubildung 
durch Stoffzufuhr aus dem Magma. Insbesondere 
Kalkstein, Dolomit und Tongesteine pflegen deut¬ 
liche Spuren einer erlittenen Kontakt* bzw. Ther- 
mometamorphose zu zeigen- Auch hier haben 
wir die Möglichkeit, das geologische Thermometer 
anzulegen. So ist ein gewöhnliches Kontaktmine¬ 
ral im Kalkstein das einfache Kalziumsilikat 
CaSiO«. der Wollastonit, ln technischen Schlacken 
und aus son-<tigen künstlichen Schmelzen kristalli¬ 
siert dieses Kalziumsi.'ikat in einer anderen Mo¬ 
di dkation, die als Pseudowollastonit bezeichnet 
wird, aus. Der Pseudowoll stonit wandelt sich, 
wenn auch tfage uni mit großer Neigung zur 
Unterkühlung (Überschreitung der Umwandlungs¬ 
temperatur). bei 1190^ umkehrbar in WoUastonit 
um. Die Gestalt der Kalziumsilikatkristalle bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur gestattet eine unzweideu¬ 
tige Feststellung, ob die Ausscheidung als Pseu- 
dowollastonit (oberhalb 1190°} oder als Wollasto- 
nit (unterhalb 1190^) geschah. Der Umstand, daß 
in kontaktmetamorphem Kalkstein immer die 
Wollastooitform, niemals Spuren des Pseudo- 
wpllastonits angetroffen werden, läßt also darauf 
schließen, daß die Temperatur auch bei einer 
energischen Kontaktmetamorphose unter 1190® 
bleibt. 

Schließlich geben die deutschen KälisaUlagor^ 
sUUten mehrfach Gelegenheit, durch Anwendung 


des geologischen Thermometers Schlüsse auf die 
Bildungsverhältnisse dieser in vielerlei Hinsicht 
so merkwürdigen Ablagerungen aus dem Altertum 
der Erdgeschichte (der Zechsteinzeit) zu ziehen. 
Die berühmten Untersuchungen von van *tHoff 
und seinen Schülern (ca. 1895 — 1905) haben hier 
der geologischen Forschung eine quantitative 
Grundlage geschaffen, die auf den meisten übri¬ 
gen Gebieten dieser Wissenschaft nur in den 
ersten Anfängen vorhanden ist. Zu den wichtig¬ 
sten Kalisalzgesteinen gehören i. Carnallti, be¬ 
stehend aus rund 60 % Carnallitmineral KCl* MgClf 
• 6 H, 0 , 20% Steinsalz und 20% Kiesent MgS04* 
H| 0 ; 2. Kainit mit rund 65% Kainitmineral 
KCl* MgSOi* sHjO und 30% Steinsalz; 3. Hartsalz, 
bestehend aus rund 20% Sylvin KCl, 50% Stein¬ 
salz und 25% Kieserit. Der Carnallit ist nach 
seinem ganzen geologischen Vorkommen in vielen 
Fällen als eine ursprüngliche, später nicht umkri¬ 
stallisierte Ablagerung des Zechsteinmeeres anzu¬ 
sprechen. Andererseits kommt der Kainit dort 
vor, wo in den oberen Teilen der Lagerstätten 
der Carnallit mit dem einsickernden Oberflächen¬ 
wasser in Berührung kam. Das sehr leicht lös¬ 
liche Chlormagnesium wurde fort gewaschen und 
der übrigbleibende Sylvin verband sich mit dem 
Kieserit unter Wasseraufnahme zu Kainit. So ist 
die Kainit bildung als eine Obzrflächenmetamorphose 
des Carnallits zu bezeichnen. Nun kommen im 
Kainit häufig die Minerale Schoenit K4S04* 
MgS04«6H,0 und Reichardtit MgS04*7H40 als 
Nebengemengteile vor. Durch die synthetische 
Forschung wurde festgestellt, daß Schoenit nur 
bis 26'’ und Reichardtit bis 31^ neben einer Lösung 
entstehen und bestehen kann. Folglich muß die 
Bilduagstemperatur des schoenit führenden Kainits 
niedriger als 26® gewesen sein. — Interessanter noch 
gestaltet sich die Frage beim Hartsalz. Van 
'tHof f c. s. fanden nämlich, daß die gleichzeitige 
Bildung (Paragenese) von Sylvin und Kieserit, 
an Stelle der Doppelverbindung Kainit, nun mög¬ 
lich ist aus Lösungen mit einer Temperatur von 
mindestens 72®. Anfangs neigte man dazu, eine 
primäre Entstehung des Hartsalzes, folglich eine 
Temperatur des salzbildenden Zechsteinmeeres 
über 72® anzunehmen, weil gegenwärtig gewisse 
Analogien vorhanden sind. Die Salzseen Sieben¬ 
bürgens enthalten unter einer etwa 2 m tiefen 
Schicht von weniger' salzigem Wasser (mit etwa 
8% Steinsalz) eine Salzlauge von 25%. Im letz¬ 
teren wird die Sonnenwärme aufgespeichert, ähn¬ 
lich wie im Treibhaus, bis zu lemperaturen über 
70®. Was aber für die nur wenige hundert Meter 
großen Salzseen gilt, darf auf eine Wasserfläche 
wie das Zechsteinmeer nicht übertragen werden, 
und in der Tat stört schon der Badebetrieb in 
den Siebenbürgischen Salzseen durch die Ver¬ 
mischung der Schichten die Wärmespeicherung. 
Die Bildung des Hartsalzes läßt sich vielmehr 
folgendermaßen erklären. Die Zechsteinsalze sind 
nachträglich von jüngeren Sedimenten, insbeson¬ 
dere des Mesozoikun>s, in einer Mächtigkeit von 
einigen Kilometern überlagert und der entsprechen¬ 
den Temperaturerhöhung ausgesetzt worden. Im 
Anfang dieses Aufsatzes haben wir gesehen, daß für 
1000 m Tiefe die Temperatursteigerung rund 30® 
beträgt. Bei erhöhter Temperatur schmilzt der 
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CarDallit ia seinem Kristallwasser, ev. unter 
Mithilfe von vorhandener oder zutretender Feuch¬ 
tigkeit. Die hauptsächlich Chlormagnesium ent¬ 
haltende Lauge wird sich einen Ausweg in der 
Richtung des Druckg« iälles, also nach der Crd- 
obertläche. gesucht haben. So bildete sich durch 
eine Tiefenmetamorphose des Carnallits die als 
Hartsalz bezeichnete Paragi nese von Sylvin und 
Kieserit mit Steinsalz. Nur die Anwendung des 
geologischen Thermometers bat es uns ermöglicht, 
die Bildung des Hartsaizes als einen sekundären 
Vorgang sicherzustellen. Hiermit im Einklang 
steht die Tatsache, daß im Hartsalz häufig das 
Salzixtineral Langbeinit K,S04*2MgS04 mit einer 
Bildungstemperatur von mindestens 37* und das 
Mineral Vanthoffit MgS04-3NajS04 mit einer un¬ 
teren Bildungstemperatur von 46® auftreten. 

Im Vorhergehenden sind einige wichtige An¬ 
wendungen der indirekte^ Temperaturbestimmung 
geologischer Vorgänge zuzammengestellt. Die 
Forschung auf diesem Gebiete steht noch in den 
ersten Anfängen und sicherlich wird die weitere 
Pflege der synthetisch-experimentellen Gesteins- 
lorschung dazu beitragen, der Gtologie die exakte 
physikalische Grundlage zu geben, die sie wie 
jede andere Naturwissenschaft bedarf. 

Die Kleie im Brot. 

Von Dr. A. FORNET. 

B evor die Ernährungsphysiologie und Nah- 
rungsmiltelchemie eine Wissenschaft war, 
also noch um die Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts, aß der Mensch instinktiv das, was 
ihm am besten bekim und daher auch am 
besten schmeckte. So macht es das Vieh, wie 
wir beim Hunde täglich sehen, welcher vor 
seinem Verdauungsapparat nicht angepaßtem 
Futter eine unüberwindliche Abneigung hat. 
Daß eine Speise, die uns gut schmeckt, auch 
gut bekommt, hat der russische Forscher 
Pawlow an vielen sehr interessanten Versu¬ 
chen am Tiere gezeigt. Bekanntlich werden 
zur Veidauung, z.B. der Stäike, im Munde der 
Speichel abgesondert, dessen Menge direkt 
von der Größe der gerade vorhandenen Eß- 
lust abhängt und durch Auffangen mit Hilfe 
von künstlich angelegten Fisteln bei den be¬ 
treffenden Experimenten nach ccm gemessen 
worden ist. Das gleiche gilt unter anderem 
auch von dem im Magen abgesonderten 
fleischver^auenden Pepsin. Hält man dem 
Hunde eine Wurst hin, so tritt eine ver¬ 
stärkte Absonderung des Magensaftes ein. 
Das Zusammenlaufen, des ,,Wassers im 
Munde“ ist also eine tief begründete Redens¬ 
art. Ärger und schlechte Laune lassen die 
Verdauungssäfte, wie die angestellien Ver¬ 
suche zeigten, verringern, stören also die 
Verdauung. Daß die Absonderung dieser 
Säfte psychi.^ch beeinflußt wird, zeigt fol¬ 
gender schöner Versuch. — Wird einem 


Hunde mehrere Tage hindurch immer nur 
beim Ertönen eines ganz bestimmten Tones 
eine Wurst gereicht, so werden beim An¬ 
schlägen anderer Töne auf dem Klavier im 
Magen keine fleisch verdauenden Säfte ver¬ 
mehrt abgesondert, sondern stets nur beim 
Ertönen der bestimmten Tonhöhe. — Der 
Speichel wird auch abgesondert, um ge¬ 
reichte, z. B. ätzende resp. stark saure, also 
dem Verdauungsapparat artfremde Stoffe 
verdünnen. Wird nach den Pawlowschen 
Versuchen eine solche stark saure Flüssig¬ 
keit immer in einer bestimmten, z. B. roten 
Lösung gereicht, so tritt, wenn der Hund 
erst daran gewöhnt ist, vermehrte Speichel¬ 
bildung nur dann ein, wenn zwischen anders 
gefärbten, dem Hunde als nicht sauer be¬ 
kannten Flüssigkeiten, die rote, also ätzende 
Lösung gereicht wird. — Daß unsere Vor¬ 
eltern bei der instinktiven Auswahl ihrer 
Speisen sich gut ernährten, kann wohl mit 
Recht angenommen werden. — Erst in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts lernte man 
die chemische Zusammensetzung und den 
verschiedenen Wert der Nahrungsmittel ge¬ 
nauer kennen, und konnte man weiter an 
unzähligen Versuchen am Tier und durch 
Verdauungsversucbe am Menschen selbst 
genau bestimmen, welche Mengen Eiweiß, 
Fett und Zuckerstoffe der Mensch zum 
Aufbau neuer und zum Ersatz verbrauchter 
Körperzellen und zum Konstanthalten seiner 
Körpertemperatur auf 37° braucht. — Prak¬ 
tische Folgen hatten diese Erkenntnisse vor 
allem bei der Beurteilung des Brotes, unseres 
Hauptnahrungsmittels. — Hatten unsere 
Väter das ganze, geschrotene Korn in Brot¬ 
form gegessen, so wurde jetzt z. B. von 
den meisten Militärverwaltungen der Welt 
die Verwendung eines Mehles vorgeschrieben, 
dem im Gegensatz zum Brote unserer Väter 
etwa 18 Teile Kleie entzogen waren. Man 
hielt die Kleie, bekanntlich die Schalen¬ 
teile der Getreidefrüchte, als vollkommen 
unverdaulich und daher eher für einen 
Ballast-, als für einen Nährstoff, denn die 
eingenommene Kleie erschien, wie die Ver¬ 
dauungsversuche einwandfrei zeigten, zum 
größter! Teil wieder in den Exkrementen, 
kam also dem Körper nicht zugute. — Das 
helle Mehl wurde daher vom Publikum stets 
bevorzugt und dieser Geschmack durch die 
Mühlenindustrie mehr und mehr begünstigt. 
Neuere und neueste Forschungen schätzen 
die Kleie ganz wesentlich höher ein, und 
zwar auf Grund folgender Beobachtungen: 

In Japan verbreitete sich Ende des letzten 
Jahrhunderts mehr und mehr die meist 
tödlich verlaufende Beriberi Krankheit; es 
mußte auffallen, daß diese Krankheit haupt- 






säcW)^ in den Gegenden von Japan auf¬ 
trat, in welcbem die Bevölkerung sich fast 
ausscblieölich von JReis emährte, und awar 
von Reis, dem „nacdi Vervoilkorninnuag der 
dortigen Mühlenindustrie" die Scbaleolteäe, 
d. i. die Kleie, entzogen worden war; wäh¬ 
rend vorher diese Krankheit weniger auf- 
trat, als die Bevölkerung noch ungeschälten 




Berib^ri^Kränfuir, 

Reis verzehrte. :s<AwGren StömÄgen ^ 

konnten bald behoben werd^ d0r 

Nahrüög auch nur Mein^te 

Mengen, Refeklere »ugeCührt wurden, ja ^ 
dem Kranken einen Eixtrakt 
dieser SGhaleBtesie zuzuführen. Es war also 
bewiesen> daß 4as f elilen dex'Kleie schwerste 
Gesundheitsstcirjungen hervomiten konnte, 
die wieder durch Zalühren von KMe be¬ 
hoben wurden, 

K. Funk glaubt diese so hinaus wirk- 
vsamen Stoffe aus der Kleie iii kmiaffisierter, 
.also reinerFonn, isoliert zu haben ‘mcthenht 


sie Vitamine, Aus ca. 400 Kilo konnte er 
i^wa a bis 3 Gramm isolieren. Daß diese 
isolierten Stoffe tatsadilich die wirksamen 
Kleiebestandteile enthalten, würde nach ihm 
dadurch bewiesen^ daß durch Kinnahme 
dieser Substanz die tssymptome zur 

ruckgingen, 

Nach Röh m an n handelt es sidi led^^ 
um sodann te Eiweiße Ergänzungsnähr- 
^oRev die in Man 

kann w Versüdbe efgsiben, den 

Menscficü statt mit Eiweiß, dessen Ab- 
bal>pr<aduktehj sogenahnteü Ar^^ am 

Leben erlist Voraus^ na¬ 

türlich neben Fett tind Kohlehydraten uswr, 
auch vollzählig alle Bausteine des Eiweißes 
verabreicht. Stehen dem Me4iscben jedoch 
nur, sagen wir 99 solcher EiweißbesiMd- 
teile, auch in hoch so reichlichen Mengen 
zur Verfügung, so geht eT rettungslos zu¬ 
grunde, wenn ihm nicht auch der hundertste 
Baustein angeboten wird. Rohmaim nimmt 
nun an, daß in den inneren Teüen des Ge- 
treidekomes, also in den heilen Mehlen, nicht 
alle zur Ernährung unbedingt erforderlichen 
Eiweißstofl* Bausteine enthalten sind, daß 
vielmehr die Kieie die übrigen Ergäiizutigs- 
stdffe Auch durch diese Annahme 

würde der oft ausgeführte Versuch bestltfet, 
nach denen Ratten mit weißem,^ also niiSit 
alle Nährstoffe enthaltendem Mehl gefüttert 
eingehen. während dieselben mit dunklem, 
also Jdeiehaltigem Mehl gefüttert, am Leben 
bleiben. 

Eine emfaebere Erklärung glaubt St ok- 
lasa durch seine Annahme zu finden, daß 
der Mensch beim Verzehr von Mehl 

lediglich durfh Mangel an den für den Auf¬ 
bau des Kapers eb^ialls unbedingt, nötigen 
Salzen zugrunde gehL denn es ist eine be¬ 
kannte auf unzäbJ%e Analj^n begründete 
Tatsache, daß der M nur geringste 

Prozentsatz an SalZü enthält, während 
die Kleie daran sehr reich ist, Diejemgen 
Körpetteilev die zum größt Teile aus aiSH 
organischen Salzen wie z. Bv die 

Knochen und lahäe,^^ werden deto durch 
das Fehlen der Kleie im Bröt am meisten 
zu leiden haben, wie es K u n er t (Breslau) 
hauptsächlich für die Zähne bewiesen zu 
haben glaubt. Emmefich und Loetv 
(MönGhen) wollen das Fehlen des KaJk^ 
im kleielösen Brot durch künstlichen Zu¬ 
satz von Kalksalzen, denen sie besondere 
Wichtigkeit zuschreibem paralysieren. Am 
natüriichsten wäre es natürlich, daß man 
zutn kleiehaltigen Brot zuriickkehrt und 


resp. Ünverdaulichkeit der Kleie durch 
irgendwelche Ghemische oder mechanische 


Dr, a. Fornet, Die Kleie im Brot, 
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Dh. Ä, ForNet, Pie Kleie im Brot, 


B€‘bändtunj^methöde 2B bebet^n sucht. Sc.hlütel- sottet die Kkie zimächst. iJni, 

Denn auch der mechäöische Wert der Kleie die Fernjeuie^ aoeb nicht abfuiöien, bei 
im Brot ist nicht m unlerschäljeiiä Man. ho“ und dann sjpStar bet «vwa 120“ in 
bat näthKcb Versuche mit Autoklaveij, tjocknet das Produkt und aibt 

VoUkc^mener, den Parm keineswegs- rei- es im gemahlenen Zustande den 7.s% Mehl 
«ndec, also die Peiistailik fördernde Kost wieder seu^ erhält also ein Vollkornmehl. 
läflge^-Zcit afn leben Finkler behandelt die Kleie mit Kalk* 

dit^hicht getiingentobgldch die ein und ^lawasser auf Spezialmascbinen zu 

Kahfrtbffö aUe zum Leben nötigen Bausteine, einer etwa mostriebartigen Subsiahz. die 
wie Kiweiß, Fett und Koblehydr&ie. Salze er trocknet und mahlt und dann wieder dem 
usw enthalten. Es fehlte die thechahfeche hellen Mehl im urspriioghehen Prozentsätze 
Reizung des Darroes. Aua zugibtt auch sein Mehl enthält die ganzen 

guDgen heraus empfiehlt mania atttb Lcyteh^■^^^ davon die Kleie im teil* 


^teifischsr 


die an «chwerem Slubi leiden» mit Erfolg v^eise anfgesehlossenen Zustande, Klopfer 
nicht helles, also reimloses, sondern kltie- x^zttrümmert da <5 ganze Korn und demge- 
haltiges, d. i. dunkles Brot. — Viele Erfinder maß auch die Kleie lediglr^ mechanisch 
haben sich mit mehr oder minderem Erfolg in sich se^br ischne drehenderrSchlagmuhlen. 
mit dem Ptoblem, die Kleie yerdauHcber Unter vollkommener Umgehung des Ver- 
tu machen, hesohäfiigt. mablangsprozesses ärfoeitet ein^ Ver- 

Ganz fortfalieö kann die aller- fahren von Groß. Hier wird da^ 

änßmtej nur etwa i % aus« zwischen Walzen platfgedrückt, zer- 

maehende Zellulosehülle, die kemerlei Jsähr^ quetscht und dann sofort verbacken. Von 
öalzerxlerErgänasungänäbrstf^Heenthält Sie Rnbner und Meumann (Bonn) an defh 
wird nach Sreinmeiz nach Anfeuchten des sog, Growlu-Brot au-igeführte VeidaüungSr 
Kornes forgesebält, es wird hach dr^m versuche ergaben, daß auch hier die Kleie 
Verfahren das Korn naturgemäß auch von ^örteilhaft au^eiiutzt wird. 
aUemäuBerbehanhaftendeii^eh^orzl^ Eneicbt Wird durch die meisten dieser 

Nach den Finklerschen- und hier angeführtetv Verfahren, daß die an sich 

sehen AufKhJießungsverfahren vorhergehende Behandlung mir sehr 

Korn nach den gewdlmhchea Mahlvetf^ schwer resorbiefbare Kleie weitestgehend 


vermahlen und die dabd Zürückbleibeidea aufgeschlos^^^^ so die in der Kleie 

etwa 25 % Kleieanteite gesondert behandelt. enthälienen^^^^ N dem tnenschfichett 






PKOF. AüfJS SCHVVAKZ, ÜER bTEIRlSCHB EkZBEKG 


Kör|)ffifVetiiMhrt *i>geftibft «erden Noricum besiedelten, ihre Schwerter und 

— EsM htcht^ Von hier «urden zur Zeit der 

Grund diireer hier skizzierten neuen Erkennt- “Völkerwanderung und der KieuzzÜge die 
nisse das Volfkofnbröt allgemeiner einiührt, damaligen Kfiegsheere mit Rü->tzeug ver- 
Die Vorliebe liir das helle Weizehgebäck. sorgt. Alte Reste Von SchmelzöfeOi Scblak- 
mehralsGenu&mittel, z. B, zum FruhstScfc. ken und Eisenstangen, die fei Grabungen 
wird natttilich bfeiben und spezieli. ii^eh und Bahnhauten anfgefunden wurden, gehen 
dem Kriege verstärkt auBreteft^. föi «ttd, Kunde von dieser ältesten J<ulmrarbeit, tmd, 
zunächst «entg-tens, sicherlich eine , Art eine auf dem Erzfefge errichtete Oenksäule 
Heißhunger naih der lange entbehrten «eist die Iflschrdt aolt „Als man zählte 
„Schrippe“ einireten. Nach Ghristi Geburt 712 hat man diesen 

Die Frage „Voilkpmbrot“ oder „Weiß- Edlen Erzberg zu bauen Angefangen. ' Also 
bröt“ möchte ich persönlich dahin ent- über 12 Jabihnnderie wird aus den uner- 




ischc^pWichen Vorräten deä Eczberge$ Eign¬ 
er? und verarbeitete^ 

Städtchen Vordernberg und Ecs^ners ragt 
er kegelförmig zu einer Höhe von 
empor, fast ganz aus Spateisenstein 
siehendi unermeßliche Sch dieses 

VoUen Eisenmäterials bergend* ln pfirrm 
liver \\ eise wurde dtircb vule Jahrhunderte 
der Bergbau hier betrk^^ das Erz ver» 

\yit t er t zu tage ifat^ wurdees aus Gruben und 
Si ollen gefordert und in ein fachen Schacht- 
oLn* antangs durch natütUeben Luftzug des 
Windes, mit Hilfe der von W^sser*^ 

rädern betriebenen Gebläse mittej^ Holz- 
kohlejifeuerüng aitf Eilten vefarbeh^^ 

Schon seit dem 12; Jahrbünto ist der 
Betr.fcb dieser Werke urkündlicb;^ n 

W die Lande^fürsten wendeten 

ScH« 8|$) 


scheiden: Zum Frühstück und Kaffee eine 
moylickH miß^, hi^i)*perhja wd 

den H Hi en ein jgufeit, würtige^ 
Vpllkortibroif 


Der steirische Erzberg. 

Von Fröf. Alois scH^ 

(St€p*eich‘ in seinen Efeea^ 

^/‘ii^gern oberst'höpfüch^ Vorräte dlesbs 


>ik< riv<dl^teh 

Öuelfr lÄt det itlnrückei ''ß'rzherg. wohl eine 
der- 

ihr bezogen schonj wie prähJslorische Funde 
zeigen, diV Üreihwohner dieses Gebietes 


. .. _ ; :zu 

Beginn eifer t für ihre 

priniiiivf^ kzeuge. Sie 

lieferte später den Rö^ sie das alle 








HERMANN VON TaPEEINBR 
PröJ^Ator der EhannakoIr^gfUr a« 4ef 

feiert am iH* NOTewtjer ecineia. 7»:, OedMtrtaiaif. 
iWkannt eJtnJ .be*oöd«Srf »diie _StUtltej& üt^tt 

die aeotttfeÖwdeHniic %Vi>li.iüii^ 4^ dem E drper 


Pröfresor der ÄwaiP(iKiA9i firteitotm \»j« i^ls^en 

So. )Gebnrt8taf;. "StUda. bevorafu^te vretdhe 

•hJh aufl den Eöeie*»iao|:ett xwiactffeti AoÄlrtml^ 
geectilcJjteergehr^fÄ; 






wmm 
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Die beiden jijiöilÄrevHtnd ,'>fe»ifis»birt> det Wbtigen fb^rslkailsclicp Ohcihie e« bet»ttchtöj, Dai 

d«M deufc*dibcvi d.v£i «r die »ne0hanf#ict»e ^Vtiruieaieorlb auf tkemlfwEc 

Dfcff holUqdWhtv nacü lUm, benannte ttleiebHng^ aui, die i»öwö{i?: den iiilaatgeii HJn' aüvb doa 

(^ajtiynaigen'jfiiä&odfUTnA^jil^^^ der cretft,Jer,dbeolüte Dritten für die VVrrkUö^wettcdt^^ ÄpAltkUlWiiiiSdfc fwiWitiilnü. 
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ihnen ihre volle Fürsorge zu, verliehen ihnen 
wertvolle Privilegien, selbst verständlich gegen 
entsprechende Abgaben, die ihnen wichtige 
Einnahmequellen boten. Im 15. Jahrhundert 
bestanden bereits 19 Gewerkschaften mit 
eigenen Anteilen am Erzberge. Aber erst aus 
dem letzten Fünftel des 19. Jahrhunderts 
datiert der mächtige Aufschwung, den dieses 
Industriegebiet genommen bat. 

Der im Erzberge gewonnene Spateisen¬ 
stein ist eines der reinsten und reichsten 
Eisenerze, das im rohen Zustande bei 40 %, 
in geröstetem Zustande, bei dem es ein 
Viertel seines Gewichtes verliert, 50% Roh¬ 
eisen im Hochofenbetriebe ergibt. Die Erz¬ 
gewinnung geschieht derzeit ausschließlich 
durch Tagbau. In 54 Stockwerken, die vom 
Fuß des Berges bis gegen die Spitze in der 
Höhe von 1522 m sich erstrecken, und 
deren jedes 13 —17 m Höhe besitzt, wird 
das wertvolle Erz abgebaut. Mit 300 bis 
400 Bohrlöchern wird das Gestein täglich 
angebohrt, mit Patronen von Dynamit oder 
Sprenggelatine besetzt und diese Sprengla¬ 
dungen viermal täglich mittels Zündschnuren 
gleichzeitig zur Entladung gebracht. Der 
Anblick dieser Sprengungen, die von einem 
sicheren Orte aus genau beobachtet werden 
können, ist ein überwältigendes Schauspiel. 
Durch Klopf- und Hornsignale wird das 
Zeichen zum Beginn der Sprengung gegeben. 
Die 4000 beim Bergbau beschäftigten Berg¬ 
leute suchen auf dieses Signal ihre gesicherten 
Verstecke in Stollen und Schutzlöchern auf; 
hundertfach ertönen die Sprengschüsse, tau¬ 
sendfach erklingt der Widerhall an den 
hohen Bergwänden, ein Trommelfeuer von 
Schüssen und umherfliegenden Erz und Ge¬ 
steinsstücken, die kilometerweit geschleu¬ 
dert werden. Der ganze Berg ist in Staub¬ 
und Rauchwolken gehüllt, die sich schon nach 
wenigen Minuten verziehe^; langsam ver¬ 
hallen die letzten Nachzügler von Spreng- 
schüssen, die Arbeiter verlassen ihre Ver¬ 
stecke und wimmeln ametsengleich auf den 
einzelnen Stufen des Berghanges, die abge¬ 
sprengten Gesteinmassen sorgfältig sortie¬ 
rend. Das reine Erz wird in die auf den 
Eisenbahngeieisen bereitstehenden Hunte 
verladen, das taube Gestein auf die Halden¬ 
plätze geführt und über .die Abhänge ge¬ 
stürzt. In den tieferen Stockwerken erfolgt 
der Abbau des Erzes mit mächtigen Bagger¬ 


maschinen, die bedeutend leistungsfähiger 
sind als die Handarbeit. Von ^jedem Ab¬ 
bauort führt ein Schienenweg nach ^den 
Sammelstellen; 16 Dampf- und 10elektrische 
Lokomotiven, dienen zur horizontalen Be¬ 
förderung der kleinen etwa i V2 1 Erz fassen¬ 
den Hunte; an 150 km Schienenwege stellen 
die Verbindung mit den Hauptbahnen her, 
welche die Erze zu den beiden Endstationen 
Erzberg und Prabichl zu den hier angelegten 
riesigen Röstöfen und sodann mit Drahtseil¬ 
bahnen oder Förderbahnen zu den Hochöfen 
transportieren, von denen ii Anlagen vor¬ 
wiegend mit Koksfeuerung im Betrieb stehen. 
Die alten mit Holzkohlen betriebenen Hoch^ 
Öfen wurden 1901 außer Betrieb gesetzt. 

Einen ungefähren Begriff von der Lei¬ 
stung dieses Bergbaues gibt die Tatsache, 
daß jährlich durch die Sprengungen 20 Mill. 
Kubikmeter Gestein vom Erzberge abgelöst 
werden, und daß in den letzten Jahren 
durchschnittlich bis 2 Millionen Tonnen Erz 
abgefördert und der Veraibeitung zugeführt 
wurden. Im Jahre 1862 betrug die Pro¬ 
duktion bloß etwa 1000001 Erz; sie ist also 
im Laufe von fünfzig Jahren auf das 20 fache 
gestiegen. Trotzdem zeigt der Erzberg bis 
auf die stufenförmige Abschürfung noch 
seine ursprüngliche Gestalt und es werden 
seine Erz Vorräte selbst bei gleich intensivem 
oder auch gesteigertem Betriebe noch für 
viele Jahrhunderte ausreichen und ausgie¬ 
biges Rohmaterial bieten für die friedliche 
Mission des Eisens beim Wiederaufbau der 
durch den Krieg zerstörten Kulturwerte, 
bei der neubelebten Friedensarbeit der wieder 
aufblühenden Industrie, die durch volle drei 
Jahre ausschließlich der Kriegsarbeit dienst¬ 
bar sein mußte. 

Eine vier Kilometer lange Werks¬ 
bahn führt die mit Erz beladenen 
Hunte und gleichzeitig auch die Besucher 
des Erzberges, diesen in Tunnels durch¬ 
querend, zur Höhe des Präpichlpasses, wo 
mächtige Röstöfen das Erz für die Verarbei¬ 
tung vorbereiten. Hier schließt die Zahn¬ 
radbahn, welche die Orte Eisenerz und Vor¬ 
dem berg verbindet, an und führt dann im 
Tale des Vordernbergbaches nach dem Eisen¬ 
werke Donawitz, wo das Erz in Roheisen 
und Stahl umgewandelt wird, um dann in 
den mannigfachen Formen seiner Kriegs-oder 
Friedensverwendung zugeführt zu werden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Photoraeeh an Ische Trockcnplatten. Der Name noch ein sehr viel größeres. Der Ingenieur, der 
deutet darauf hin, daß sie zunächst und der Haupt- Architekt, der Fabrikant, der Gelehrte, auch der 
Sache nach in den photomechanischen Verfahren, Künstler und der Amateur wird sie mit großem 
Zinkographie und Autotypie und Dreifarbendruck Vorteil anwenden, wie hier kurz ausgeführt werden 
benutzt werden. Aber ihr Verwendungsgebiet ist soll. 
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Die photomechanische Platte, die Richard 
Jahr wohl zuerst in Deutschland seit dem Jahre 
1^93/94 ^ab11^iert. unterscheidet sich wesentlich 
von den meist verwendeten „weich** arbeitenden 
Platten dadurch, daß die Skala ihrer Tonabstu- 
fung eine sehr kurze und steile ist, sie gibt Schwan 
und Weiß wieder und vernachlässigt die Mitteltäne 
oder Habtöne. Während Porträts und Land¬ 
schaften auf den gewöhnlichen Platten mit langer 
Skala und sanften Tonabstufungen in allen ihren 
Einzelheiten vorzüglich wiedergegeben werden, 
würde z. B. eine Porträtaufnabme auf photo- 
mechanischer Platte jedenfalls bei einem unglück¬ 
lichen Opfer wenig Gegenliebe finden, da neben 
grellen Lichtern negerhafte Schwärzen stehen 
wurden. Auch für Landschaften ist die Platte 
nicht zu verwenden, da die Mitteltöne vollstän¬ 
dig ausbleiben würden, neben kreidigen Lichtern 
stumpfe, detaillose Schwärzen stehen. 

Das aber, was die Platte für die eben ange¬ 
führten Zwecke ungeeignet erscheinen läßt, bildet 
einen der größten Vorzüge für die Reproduktions¬ 
negative. Dazu kommr, daß diese Platte, die 
zehn- bis zwölfmal unempfindlicher ist als gewöhn¬ 
liche Platten, ein außerordentlich feines Korn und 
daher ein sehr hohes Auflö>ungsvermögen besitzt. 
Es lassen sich also mit dieser Platte so scharfe 
Negative erzielen, wie sie sonst nur noch mög- 
lieh waren mit der sogenannten na.<isen Kollodium- 
Platte. In England und in Amerika w'urde diese 
Platte auch in den letzten 10 Jahren bei weitem 
mehr verwendet als in Deutschland. Aber auch 
schon von dem Kriege fing die photomechanische 
Platte an, sich immer weitere Kreise zu erobern. 
Die photomechanischen Anstalten kamen nach 
und nach zu der Überzeugung, daß sie in der 
Platte ein völlig gleichwertiges Material mit der 
bisher verwandten nassen Kollodiumplatte besäßen 
und daß die Verwendung dieser photomechanischen 
Platte bei entsprechend angepaßter Arbeitsweise 
außerordentlich bequem und schließiich^auch wirt¬ 
schaftlich wäre. 

Nun aber zur Verwendungsmöglichkeit der Platte 
in weiten Kreisen, in denen sie noch fast unbe¬ 
kannt ist. Wenn der Architekt, der Ingenieur 
Pläne, Werkzeichnungen, auch der Statistiker 
seine Tabellen mit gewöhnlichen höher empfind¬ 
lichen, weicher arbeitenden Platten photographisch 
reproduzieren will, so erhält er immer nur ein 
verhältnismäßig graues, bl«ues Resultat, das nur 
mit größter Mühe durch Abschwächung und Ver¬ 
stärkung ein einigermaßen leidliches Bild ergeben 
wird. 

Anders aber mit der photomechanischen Platte. 
Hier tritt sofort bei geeigneter Entwicklung ein 
kräftiges Negativ, dessen Grund durchaus bis zur 
Undurchsichtigkeit gedeckt ist, neben scharfen 
gla>klaren Linien hervor. Man kann auf dieser 
Platte nach Originalen alter Pergamenten Wieder¬ 
gaben gewinnen, die viel lesbarer und deutlicher 
sind als die Originale selbst. Also auch für den Ge¬ 
schichtsforscher und Philologen sind diese Platten 
von hohem Wert, namentlich die orthochromati¬ 
schen und panchromatischen, die von ganz ver¬ 
gilbten, kaum noch lesbaren Originalen oft über¬ 
raschend gute Resultate erzielen lassen. Um Zeich¬ 
nungen, Illustrationen aus Büchern, etwa für Ver¬ 


tragszwecke und Projektion zu reproduzieren, 
sind diese Platten ebenfalls von hohem Wert 

FRITZ HANSEN. 

Der Uanptsitc von Frankreiehs Kriegsindustrie. 
Mehr noch als in den letzten Jahrzehnten vor dem 
Kriege erregte die Bedeutung und der Umfang 
der französischen Eisenindustrie in den Erzbecken 
um Lille und Briey Loagwy während des Krieges 
das weitgehendste Interesse in Deutschland. Der 
größte Teil beider Erzlagerstätten ist von den 
siegreichen deutschen Truppen besetzt, wodurch 
der französischen, gerade im Kriege so ungemein 
wichtigen Industrie in diesen Gegenden ein Ende 
bereitet wurde. Darüber vergaß man, daß alle 
industriellen Anlagen Nord- und Ost-Frankreichs 
erst ganz jungen Datums sind, daß es aber einen 
Industriebezirk im Zentrum Frankreichs gibt, der 
fast schon ein Jahrhundert reicher Blüte hinter 
sich hat. In den Departements Loire, Saöne et 
Loire, Rhöne, Niövre und Allier Hegen die bedeu¬ 
tendsten Industriebezirke des ..Cerdres'*: Creusot. 
Bourbonnais und Saint Etienne. Seit dem Jahre 
1835 schon vergrößerte sich die Eisenindustrie 
dieser mit Eisenerzen und Steinkohlen gesegneten 
Gegend, die auch über größere Wälder zur Holz¬ 
kohlenbereitung verfügt, von Jahr zu Jahr. Sie 
war bis zum Jahre 1880 die wichtigste Frankreichs, 
die sowohl den Hauptbedarf des ganzen Landes 
deckte, als auch die meisten Arbeiter beschäftigte 
und die Hälfte aller in der Eisenindustrie in 
Frankreich verwandten Pferdekräfte benutzte. 

Wie M. Ungeheuer in „Technik und Wirt¬ 
schaft" Heft 9 ausführt, ist der Niedergang seit 
1880 auf mehrere Ursachen zurückzufuhren. Eine 
Rolle spielten zunächst die dun h die Erfindung und 
Einführung der Eisenbahnen veränderten Verkehrs¬ 
verhältnisse die die Leistung.sfähigkeit der bisher 
benutzten, nur von kleinen Schiffen befahrbaren 
Binnenwasserstraßen weit in den Schatten stellten. 
Andererseits siedelten sich neue Werke in der 
Nähe größerer Flüsse an. die zur Beförderung 
schwerer Massengüter in größeren Schiffen sich 
besonders gut eigneten, so an der Loire usw. 
Noch einschneidender wirkte die Einführung des 
Thomasverfahrens zur Entphosphorung des Roh¬ 
eisens, das die Verarbeitung der Minetteerze in 
Lothringen ermöglichte und dort eine schnell sich 
entwickelnde Eisenindustrie schuf. Letztere wurde 
unzweifelhaft der gefährlichste Gegner der Indu¬ 
strie im Centre. Diese war sich schnell üb- r die 
unangenehme Tatsache klar und ergriff jede Ge¬ 
legenheit. um sich bei den Neugründuogen von 
Werken im Becken von Briey-Longwy zu betei¬ 
ligen. Aber der Niedergang der Eisenindustrie 
im Centre war nicht mehr aufzuhalten. Die Erze 
waren nur noch spärlich vorhanden, der Antrans¬ 
port von fremden war sehr teuer, ebenso die 
Förderung der vorhandenen Kohlen und deren 
Verkokung für die Hüttenzwecke. Es war also 
ausgeschlossen, daß sie sich weiterhin mit der 
Herstellung von Massenerzeugnissen früherer Jahr¬ 
zehnte wie Schienen, Blech en usw. befassen konnte. 
Als Zahlen führt Ungeheuer an, daß von 106 Hoch¬ 
öfen, die in Frankreich jetzt vorhanden sind, das 
Centre nur noch 6 besitzt, während es deren im 
Jahre 1876 noch 34 hier gab; ferner nahm die 
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Roheisenerzeugung des Centre um 50% ab, wo¬ 
gegen die Gesamterzeugung von Roheisen in Frank¬ 
reich um 250 % zunahm. ÄhnUch verhält es sich 
mit den Fertigfabiikaten 

Trotz all dieser Nachteile wurde das Centre 
der Hauptsitz der französischen Rüstungsindustrie 
schon im Frieden, erlangte aber während des 
Krieges naturgemäß eine noch weit größere Bedeu¬ 
tung für die Versorgung der französischen Armee 
mit Sondererzeugnissen aller Stahlsorten. Statt 
der früheren Industrie blühte im Laufe der Jahre 
eine ganz andere auf. Sie stellt in erster Linie 
Qaalität^tahle her ans dem ihr zugeführten Roh¬ 
eisen und gewöhnlichem Stahl. Heer und Marine 
waren also im Frieden schon die ersten Bezieher 
der Sonderstahlerzeugoisse des Centre. Schneider- 
Cteusot ist als Lieferant von Artilleriematerial 
für die halbe Welt bekannt. Die Ausfuhr des 
letzten Friedensjahres soll annähernd den Wert 
von* 500 MiU. Fr. erreicht haben. 

Ungeheuer stellt dann noch Untersuchungen an, 
wie die Industrie des Centre sich mit dem Kriege 
und besonders mit dem U-Bootkriege abgefunden 
hat. Zunächst wird festgestellt, daß Frankreich'^ 
nur den siebenten Teil seines Bedarfs an Rohstoffen 
nach Besetzung von Ost- und Nord* Frankreich 
durch die deutschen Armeen decken kann. Eine 
Steigerung der Förderung aus den anderen Bezirken 
ist an sich wohl in geringem Grade möglich, doch 
wird dies durch den gesteigerten Mehrbedarf in¬ 
folge des Krieges wieder reichlich wettgemacht. 
Auch fehlen die notwendigen Arbeitskräfte. Frank¬ 
reich ist deshalb gezwungen, mehrere Millionen 
Tonnen Roheisen aus England einzutühren. An 
zweiter Stelle der benötigten Rohstoffe für die 
Kriegsindustrie steht die Kohle, Schon im Prieden 
war Frankreich gezwungen, ein DrtUel seines Kohlen¬ 
bedarfs aus dem Auslande zu beziehen. Auch vom 
französischen Kohlengebiete hält der Feind die wich¬ 
tigsten Teile in Nordfrankreich besetzt. Die Dek- 
kung des Kohlenbedarfs aus dem eigenen Lande 
sinkt dadurch auf ein Viertel des notwendigen Be¬ 
trages. Auch in diesem Punkte muß England ein- 
springen, da Deutschland und Belgien, die vor dem 
Kriege Kohlen lieferten, jetzt nicht mehr dafür in 
Betracht kommen. Ein erfolgreich durchgeführter 
Kfieg der U-Boote gegen englische Eisen- und 
Kohlentransporte ist deshalb für die französische 
Kriegsindustrie der schlimmste Schlag. 

Untersuchen wir nun anschließend an die Aus¬ 
führungen Ungeheures die Frage, ob die französi¬ 
sche Eisen- bzw. Rüstungsindustrie im späteren 
Frieden einmal in der Lage sein wird, der deut¬ 
schen Eisenindustrie ernstliche Konkurrens zu 
machen: Nach Berechnungen von Fachleuten sol¬ 
len die Bodenschätze Frankreichs an Eisen etwa 
dreimal so groß sein als die Deutschlands. Ein 
Grund. Deutsch-Lothringen wieder zu nehmen, 
besteht für Frankreich aus Eisenmangel also nicht. 
Seine Absicht, auch des Saar-Kohlenrevier znajinek- 
tieren, zeigt besser, worauf es für die französische 
Eisenindustrie ankommt: Es fehlen ihr die Kohlen, 
besonders der Koks, wie schon eingangs erwähnt 
wurde. Die Kohle ist für eine wirklich gewinn¬ 
bringende Eisenverarbeitung aber unerläßlich. Für 
ihren Bezug kommt auch nach dem Kriege wieder 
Deutschland nur ernstlich in Frage, wogegen 


Frankreich seine Erze an uns abgeben müßte, ein 
Zustand der auch vor dem Kriege schon bestand. 
Von diesem Gesichtspunkte aus wird eine dauernde 
Abhängigkeit der französischen Eisenindustrie von 
der deutschen Kohlenlieferung bestehen bleiben, 
eine Tatsache, die uns nur lieb sein kann. K. M. 

Ein nenes Verfahren zur Herstellung von Kunst- 
graphlty von H. Messow ausgearbeitet, verwendet 
als Ausgangsmaterial flüssige, harzhaltige Stoffe, 
und zwar werden als am besten geeignet Abfälle 
der Zellulosefabrikation erwähnt. Wie die „Natur* 
Wissenschaften“ der „Chemiker Zeitung“ entnehmen, 
werden diese Abfälle mit Oxyden von Schwer¬ 
metallen, z. B. Eisenoxyd (etwa 10 %) und phos¬ 
phorsaurem Kalk (etwa 2 %) vermengt und dann 
unter Luftabschlufi sehr hohem Druck und sehr hohen 
Temperaturen (1000—2000® C) ausgesetzt. In dem 
zur Umwandlung des Gemisches dienenden Gefäß 
scheidet sich künstlicher Graphit in Schichten von 
verschiedener Reinheit aus, und zwar setzt sich an 
der Getäßwandung reiner Graphit ab, während im 
Kern des Gefäßes Kohle mit geringem Graphit¬ 
gehalt und zwischen diesen beiden Außenschichten 
schwach mit Kohle verunreinigter Graphit zur Ab¬ 
lagerung kommt Die Verunreinigungen und über¬ 
flüssigen Beimengen lassen sich mittels Säuren so¬ 
wie durch Schlämmen, Trocknen und Glühen leicht 
entfernen. Der so gewonnene flinzenartige Graphit 
soll sich besonders für galvanisc^ Elemente eignen. 
Durch heiße Walzen kann man inn ohne jedes Binde¬ 
mittel zu größeren Flinzen oder Flocken zusammen¬ 
pressen. Derart gepreßter Graphit bildet nach der 
Patentschrift ein gutes Ausgangsmaterial zur Schmelz¬ 
tiegelfabrikation. 

Neuerscheinungen. 

Frobenius, Walther, Das Ende der englischen Ge¬ 
waltherrschaft. (Verlag Karl Curtius, Ber¬ 
lin) M. I.— 

Günther, H. und M. U. Schoop, Das Schoop- 
sche Metallspritzverfahren. (Franckh'sche 
Verlagsbandlung, Stuttgart) geb. M. 9 .— 

Personalien. 

Ernannt: Anläßlich d. Refonnatlonsjubiiäums v. d. 
theol. Fakultät d. Univ. Bern folgende Ehrendoktoren: 
E Chavan, Prof. d. Theol. i. Lausanne, Arnold Rüegg, Piarr. 
i. Birmenstorf u. Emü Ryier, Pfarr. i Bern u Synodals- 
präsident. — Die theol. Fakultät i. Heidelberg anläßlich 
d. Reformationsfestes d Großkersog v Baden a d. Rektor 
d. Univ. z. Ehrendoktor. — Der Priv.-Doz. i. d Jurist. 
Fakultät d. Univ. Halle Dr. jur. et Dr. oec. publ. Gustar 
Aubin z. Prof — Von d. theol. Fakultät Marburg d Prof, 
a. Orient. Seminar ^i. Bm'Uo, Wilhelm Schüler, z. Ehr^- 
doktor. — Von d. pbilos. Fakultät d. Univ. Leipzig d. 
General d. Infanterie Exz. v, Steuben, Oberbefehlshaber d. 
II. Armee, z. Doktor d. Philosophie ehrenhalber i. Aner¬ 
kennung 8 . Hochschätzung d. Wissenschaft u. d. akadem. 
Wesens durch Veranstaltung eines Hochschulkurses hint. 
d. Front. 

[. Berufen: Der o. Prof. d. Mathematik a. d« Univ. Göt- 
tingen Dr. Constantin Carathlondorn nach Ber4o ah Nachf. 
d vor einig. Monaten verstorb. Prof. Gg. Frobenius. — 
Hofrat Prof. Dr. Joseph Seemüller, Ordinarius d. deutsch» 
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Philologie a. d. Wiener Univ., i. Klagenfurt i. Ruhestände 
leb., von neuem o. Piof ,f deutsche Sprache u Literatur a. 
d. Univ. Wien. — An d Univ. Warschau: f. Chemie Prof. 
PdtMold, f. roman. Philologie Prof Porembowicz aus Lem¬ 
berg, f. klass. Philologie Prot. Przychocki, f. Geographie 
Prof. Lewicki v. d. Univ. Krakau. —. Der Priv.*Dor. Dr. 
A. Strucker i. Münster a. a o Prof. f. Dogmatik u. Apo- 
logik i. d. Nachf. d. a. o. Prof. J. Bautz a. d. dort. kathoL- 
theol. Fakultät. 

Habllitieri;: An d. Berliner Univ. Dr. A. Ofgler als 
Priv-Doz, f. Kinderheilkunde — In Münster Dr L. Magon 
a. Priv-Doz. f. neuere deutsche Literaturgeschichte. 

Gesturben: In Frankfurt Dr med Oskar Kolmstamm 
(Königstetn LT), d hervorragende prakt Arzt. Pnysiologe 
u. Pi ilosoph. — Fürs Vaterland : Der a. o. Hrof d. anorg. 
Chemie i. Erlangen Dr. E Jordis a. Bataillonskommandeur 
i. Alter V. 49 J. 

Tersehiedenes: Am 4. ds. vollendete d. Ordinarius f. 
deutsches Privatrecht, deutsche Rechtsgeschichte u. Kir¬ 
chenrecht i. Straßburg Dr. Wilhelm Sickel s. 70. Lebensj. — 
Der Priv.-Doz. Prof. Dr. R Imelmann i. Bonn bat d. Ruf 
a. a. o. Prof. f. engl. Philologie i. Rostock angen. 

Zeitschriftenschau. 

März» Leu t h,n er (^^Die BodenenUignung in Rußland**) 
ist nach L.8 Ansicht seit der Revolution „unauiscbiebbar, 
wenn 4iicht das allgemeine Chaos über Rußland herein- 
brechen soll“. Die Stolypinscbe Agrar-Reform (1906) 
hatte nicht den erwarteten Erfolg. Viele Bauern ver¬ 
kauften ihr Land und sind jetzt schlimmer daran als 
früher bei dem Mir System. Ob aber die Bodenenteignung 
überhaupt möglich ist, läßt L. dahingestellt. Vielleicht 
geht dadurch die Erzeugung noch mehr zurück, wird der 
Kredit ruiniert, und ist nach einem Menschenalter der 
Bauer wieder so landarm wie jetzt. 60% aller Bauern 
sind bodenbedürftig, und man stelle sich vor, daß 40 bis 
SO Millionen Menschen in Bewegung gesetzt werden 
sollen, daß für diese Masse eine Umsiedelung vorgenommen 
werden soll! 

Deutsche Rundschau. ukrainische Frage **) 

Besteht die „ukrainische Bewegung“ nur in den Köpfen 
einiger Professoren oder ist es eine starke Volksbewegung ? 
Ist eine Trennung der Ukraine von Rußland wahrschein¬ 
lich ? — Auf diese beiden Fragen gibt der (imgenannte) 
Verfasser nach einem Überblick über die Geschichte der 
Ukraine einige Auskunft. Die Ukrainer werden vielfach 
zur adiiatischen Rasse gerechnet. Veifasser muß zugeben, 
daß „tatsächlich die Oberschicht des ukrainischen Volkes 
wenigstens äußerlich russitiziert und die ukrainische Sprache 
anscheinend zu einem Bauerndialekt herabgedrückt ist“. 
Doch ist seit April an der Hochschule in Kiew und in 
den Dorfschulen die ukrainische Sprache wieder eingefübrt. 
Ein völlig klares Bild über den Stand der Bewegung resp. 
der Abtrennung läßt sich, wie Verfasser selbst sagt, zur¬ 
zeit nicht gewinnen. Eine völlige Trennung von Rußland 
scheint er nicht für wabrscheiulich zu halten. — Für uns 
aber könnte letztere die Befreiung vom russischen Alpdruck 
bedeuten (Merkwürdigerweise rechnen die Ukrainer auch 
die Ungarn zu ihren Feinden. Warum, wird nicht ge¬ 
sagt.) 

Dentsche Revue, v. Bissing („England und das 
Kalifat**). .„Wo immer arabisch gesprochen wird, haßt 
man den Türken und dieser Haß überträgt sich auf den 
Deutschen “ Diese Tatsache haben die Engländer sich 
in diesem Weltkriege zunutze gemacht und alle arabischen 


Teile der Türkei mit Ausnahme Syriens besetzt. — Der 
Heilige Krieg der Pforte müsse daher im i er wirkungslos 
^in, zumal wenn die Pforte im Bunde mit Andersgläu¬ 
bigen kämpfe. Bereits habe Eugland in Mekka einea 
Melek (König) von Arabien eingesetzt und einen Ver¬ 
wandten des jetzigen Sultans von Ägypten zum Kalifen 
von Bagdad bestimmt. Die panarabiscbe Idee scheine 
so die panislamitische zu überflügeln. — Die Bagdadbahn 
hält V. B. nach der Eroberung Kuweits durch die Eng¬ 
länder für „so gut wie Wertlos“. Ein Angriff auf den 
Suezkanal (der so oft als das Genick Englands bezeichnet 
wird) fei „im wahrsten Siao6 des Wortes ein Schlag ins 
Wasser“, denn der Weg nach Indien könne inuner um 
Afrika gehen. 

Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Das Freiburger anatomische Institut ist im vori¬ 
gen April einem englisch-französischen Flieeer- 
angriff zum Opfer gefallen. Die von Wicdera- 
heim mühevoll zusammengestelUe anatompcbe 
und embryologische Schau- und 'Lehrsammlung 
ist bis auf geringe Reste verbrannt, das Unter¬ 
richtsmaterial, Bilder, Mikroskope u. dgl. samt 
und sonders zerstört. Wie Prof. Fischer im 
Korrespondenzblatt der Deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie ausföhrt, soll sofort nach Kriegs¬ 
ende ein Wiederaufbau bzw. Neubau begonnen 
werden, durch sofortiges Entgegenkommen der 
großherzoglichen Regierung gewährleistet. Prof. 
Fischer appeliert an die Hilfe der Schwestcrinsti- 
tute, die im Besitz kostbarer diluvialer Funde sind 
und davon zur Erneuerung der Freiburger Gips¬ 
abguß Sammlung beisteuern könnten. 

Die Errichtung der Eaiser-Wilhelm'StiftungJüf 
kriegstechnische Wissenschaft hait, wie das „Miliiär- 
Wochenblatt“ m «eilt, die Genehmigung des Kai¬ 
sers gefunden. Der Zweck der Stiftung ist, in der 
Zusammenarbeit der hervorragendsten wissen¬ 
schaftlichen Kräfte des Landes mit den Kräften 
von Heer und Flotte die Entwicklung der natur- 
wissenscbafi liehen und technischen Hilfsmittel der 
Kriegführung zu fördern. Indem wechselseitig 
die wissenschaftlichen und die militärischen Kreise 
für die Arbeiten der S’iftung neue Anregung geben, 
soll die Grundlage des Zusammenwirkens von 
Wissenschaft und Technik mit der Heeresverwal¬ 
tung ständig erweitert werden. 

Drahtlose Telegraphie auf Flugzeugen. Bei dem 
Singnalkorps der Vereinigten Staaten waren nach 
,,Scientific American“ zwei Arten von drahtloser 
Telegraphie erprobt. Die erste hat ein Gewicht 
yon 27 kg und li»t mit ihr eine Verständigung 
auf 190 km erreicht worden. Die zweite Art wiegt 
20 kg. ln einer Höhe von 2100m wurden Mel¬ 
dungen auf 168 km weitergesandt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern hrlniren n. a. folgende 
Beiträge: »Da- Fliegen bei Nacht uud Nebel« von Alezander 
Büttner — »Krieg-kost und Gesundheit« von Geh. San.-R»t 
Prof. Dr. Ro^nteld. — *200 Jahre Schutzpockenimpfung«. 
— »Theodor Mommsen. Zum 100. Geburtstag am 30 No¬ 
vember 1917« von Dr. Paul O^twald. — »S#ziialwls«.eDsch'‘ft 
und Strafr-ebtsreform« von Rechtsanwalt Siegfried Croocf. 
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Kliegskost und Oesuiidheifc 

SjatisUs^öe B^mchtoftgea. ^ ^ 

VoÄ •0,eh. 

D ua deut5<^e Volk bat eher eine Yerbem> 

sein yieto^ zu- 

düngen der dicken Bäuclie si^^^ x^cläüfahTen ist. 1Qber d^ie 

verschwunden und üjancbe volle Kinder spricht sich dei 

ist sctoa! gewbrd^ So sehm depr^ nicht dahm aus, 

wenige Leute schkcht aus. Aus diesem 

schlechten, ' d.^^ abgelagerten Aussehen nach den Lehren deif ihbäernen 

sch1ie0en ^heSfohders Lwn leicht datß die^ tJber das 

Gesundbevt, deä Vc4ke$/ habe. Oh Ühtersuchun^ 

das nun eih rtchtiget Eindruck ist, kann ^Städten, in Stt^ßburg^^^f^ Ge- 

iiur dinnch werden. V^l^tsabpahm^^hei Vc^schi^ 

Die St^txstife der Br^laper Ortskranken^ hei: ^ttelschülern ujn t Kii<h ^^hti 
kasseov welche unge|a|ix f#p^^^ als Aa$i1imck^^^d Die Ab¬ 
wenig begbt-^rte Mftgßöte ijeigt, mbrnefetäLUdnutfe^ 

daß im J^re Jahre |#,reß de^ Jfehr# 

^9 6 Kranfeheiitfälte atif tob fvtitgliedeT VoK jähttrit wie^ Zmzhme. auL In Gbemnitz 
kameti, um Mn zeigteh^^ d^^ Ge^wichts- 

^QÜ»^ Vmtü:w Die ge5>amten z^öhahme und selbst 
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liehe Berufe übernommen haben und dabei 
noch zum Teil ihren Hausstand versehen. 
Dasselbe günstige Bild ergeben die Zahlen 
der einzelnen Krankheitsgruppen. Die Todes¬ 
fälle an Herzleiden sind seit 1914 um fast 
25 % zurückgegangen, die an Artefienverkalr 
kungen um ca. 10 %, die Todesfälle an Alko¬ 
holismus um 70 %, die Erkrankungen an 
Geisteskrankheiten und nach den Zahlen der 
Einbaumstraßenanstalt bei den Männern und 
Frauen um 60 %, die alkoholistischen Geistes¬ 
krankheiten sind um 85 % zurückgegangen. 
Sowohl in der Nervenklinik der Einbaum¬ 
straße als in der Universitätsnervenklinik ist 
seit einem Jahr kein J)elirium beobachtet 

worden. Selbst die Sterblichkeit der Zucker- 
kfanken, deren zweckmäßige Ernährung trotz 
der Zusatznahrungsmittel der Stadt Bres¬ 
lau sehr schwierig ist, ist erfreulich zurück¬ 
gegangen, 1914: 115 Todesfälle, 1915: 113 
T^esfälle, 1916: 78 Todesfälle, also an¬ 
nähernd ein Viertel weniger. Somit ergibt 
sich, daß die Kriegskost nicht nur unsere 
Gesundheit nicht geschädigt, sondern weit¬ 
gehend gebessert habe. Die Erklärung dafür 
ergibt sich einerseits durch die große Ein- 
s^ränkung des Alkoholverbrauchs, welcher es 
bewirkte, daß in einer so sorgenvollen Zeit 
selbst Herzleiden besser ertragen wurden 
und Geisteskrankheiten abnahmen. Daß 
die Kost aber trotz ihrer Knappheit so 
gut dem Körper bekommt, erklärt sich aus 
den Erfahrungen an der vom Redner 1904 
angegebenen Entfettungskur, der sogenannten 
„Kartoffelkur*'. Auch in dieser Kur wurde 
den Fettleibigen das Fett der Nahrung 
entzogen und überhaupt in verstärktem 
Maße eine Lebensweise anempfohlen, wie 
sie der Krieg jetzt in Millionen von Fällen 
durchzuführen zwingt. Auch damals nahmen 
die Leute ab, sadien gelegentlich cecht 
schlecht aus, waren aber bei guter Gesund¬ 
heit und vorzüglicher Leistungsfähigkeit ge¬ 
radeso wie das jetzt bei unserer Bevölke¬ 
rung der Fall ist. Denn es ist wohl nie¬ 
mandem fraglich, daß heute unsere Bevölke¬ 
rung viel mehr arbeitet als in Friedens¬ 
zeiten. Nach längerer Dauer der Entfettungs¬ 
kur hörte die Abnahme entweder auf oder 
wurde ganz gering. Ebenso hat sich die 
Bevölkerung an die knappen Rationen ge¬ 
wöhnt und verliert jetzt entweder gar nicht 
mehr oder nur sehr wenig an Gewicht. Von 
einschneidender Bedeutung ist es, daß die 
Eiweißstoffe des Getreidekomes durch die 


mit Kleienextrakt geboten werden sollte. 
Die Ausnutzung des Brotes würde dann 
eine weit bessere sein, und die nur sehr wenig 
gehaltsärmere Kleie könnte dem Vieh zu¬ 
gute kommen. 

Wenn wir somit aus den Zahlen der Bres¬ 
lauer Statistik einen ausnehmend günstigen 
Eindruck von den Folgen der Kriegskost 
auf die Gesundheit gewonnen haben, so ist 
eine weitere Aufgabe, uns umzusehen, wie 
andere Orte mit schlechteren Ernährungs¬ 
bedingungen in Hinsicht auf die Gesund¬ 
heitsfolgen abschneiden. Da dürfte Berlin 
einer der schärfsten Prüfsteine sein. Be¬ 
trachten wir in der gleichen Weise die Todes¬ 
zahlen von Berlin, so sehen wir auch dort 
die Sterblichkeit der Frauen bei leicht an¬ 
steigender Frauenzahl gegen 1914 zurück¬ 
gehen. Es starben von Frauen: 

1911 1912 1913 1914 1915 1916 

15796 14783 13954 14545 14398 14167 
es ist also ein Rückgang, und zwar von 
13,8 ®/oo ^9^4 13^04 7oo 2u beobachten. 

Auch in Berlin zeigt die Sterblichkeit der 
Zuckerkranken dieselbe Verminderung wie 


in Breslau. 

Es starben 





1912 

1913 

1914 

1915 

1916 

[Summa 

459 

409 

467 

385 

331 

weiblich 

21Z 

179 

194 

176 

155 

Ingleichen sind die Alkoholtodesfälle 

Rückgang: 






Summa 

68 

53 

54 

37 

25 

männlich 

61 

45 

48 

30 

19 

[weiblich 

7 

8 

9 

7 

6 


und zwar im wesentlichen beim männlichen 
Geschlecht, während bei den Frauen die 
Zahl nahezu gleich geblieben ist resp. so 
klein ist, daß sie keine zwingenden Folge¬ 
rungen zuläßt. 

In Berlin verhalten sich die Zahlen der 
Herztodesfälle sehr anders, wie in Breslau. 
Bei den Männern sind die Zahlen ebenfalls 
zurückgegangen, bei den Frauen sind sie 
angestiegen. Nun liegen aber die Todes¬ 
zahlen der Herzkranken in Berlin auch schon 
in Friedenszeiten ganz anders als in Bres¬ 
lau. Denn während in Breslau die Herz¬ 
sterblichkeit der Frauen stets geringer ist 
als die der Männer, ist es in Berlin umge¬ 
kehrt. Man möchte annehmen, daß Herz¬ 
schwäche in einem Wohnort wie Berlin mit 
seinen viel größeren Ansprüchen an den 
Menschen durch größere Entfernungen, 
durch schwerere Erwerbsgelegenheiten, bei 


starke Ausmahlung dem Menschen in all ihren der großen Konkurrenz, von der kränkliche 
chemischen Anteilen vollständig geboten ' Personen viel mehr getroffen werden, schneller 
würden, wobei allerdings das Kleienbrot oder j\ zum Tode führt als in bequemeren Wohn- 
ToUkornbrot nach Versuchen besser in einerÄplätzen, und daß dies die schwächeren Frauen 
vervollkommneteren Form eines WeißbrotesCmehr betrifft als die Männer. Aus dieser 
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Betrachtung würde die Erhöhung der Herz¬ 
todesfälle bei Frauen in Berlin begreiflich 
sein für Friedens- imd erst recht für Kriegs¬ 
zeiten. 

Immerhin müssen wir uns vor Augen 
führen, daß die Kriegskost bis Ende 1916 
sowohl in Breslau als Berlin nicht nur keine 
Vermehrung der Sterblichkeit bei der hier 
einzig heranzuziehenden weiblichen Be¬ 
völkerung gegen 1914 erzielt hat, sondern 
das Gegenteil: die Todeszahlen sind nur 
vermindert. Und so können wir in der 
uns vom Kriege aufgenötigten Nahrungs¬ 
einschränkung bis 1916 nur einen VorteU, 
keinen Nachteil erblicken. 


Wohl selten wird jemand die Geistesgegenwart be~ 
sitzen, während eines Absprungs vom Luftballon 
sich selbst und seine Empfindungen zu beobachten. 
Deshalb verdient ein Aufsatz von Stabsarzt Dr, 
Koschel, der sich im Stab des kommandierenden 
Generals der Luftstreitkräfte befindet, besondere Be¬ 
achtung. Er unternahm einen Absprung mit dem 
Fallschirm lediglich zu dem Zweck, um wissen¬ 
schaftliche Selbstbeobachtungen dabei vorzunehmen. 
Von dem interessanten Aufsatz, den er darüber in 
der „Medizinischen Klinik** (Nr, 40, igij) ver¬ 
öffentlicht, geben wir nachstehend einen Auszug. 

Stabsarzt Dr. Koschel; Übereinen 
Absprung mit dem Fallschirm. 

D ie bisherigen Schilderungen über Wahrnehmun¬ 
gen beim Absprung während des freien Falles, 
bei der Entfaltung, beim Herabschweben und bei 
der Landung stammen größtenteils von Ballonbeob* 
achtem, die unter dem Druck des feindlichen An¬ 
griffs absprangen und infolge der naturgemäß ge¬ 
teilten Aufmerksamkeit kaum in der Lage waren, 
ruhige Beobachtungen zu machen, oder mindestens 
keine bestimmten Punkte im Auge hatten, auf die 
sie ihre Aufmerksamkeit richten konnten. 

Ihre Schilderungen sind auch nicht in weiteren 
Kreisen bekannt geworden. So hat sich, wenn auch 
ein Teil der Ballonbeobachter jetzt den Absprung 
nicht mehr für lebensgefährlich hält, doch die Über¬ 
zeugung von der gänzlichen Ungefäbrlichkeit noch 
nicht so allgemein verbreitet, wie sie unbedingt not¬ 
wendig ist, um den Absprung durch ängstliches 
Zaudern auch nicht nur um Sekunden zu verzögern, 
die verhängnisvoll werden können. Jede Verzögemng 
bringt die Gefahr mit sich, daß der Korb mit der 
brennenden Hülle auf den Fallschirm fällt, ehe dieser 
nach der entgegengesetzten Richtung wegschwebt, 
als der Ballon eingeholt wird. 

Daß dieses Vertrauen noch nicht allgemein war, 
sah ich daraus, daß mir allgemein vom Absprung 
abgeraten wurde. Hauptsächlich wurden Bedenken 
geäußert, der Fallschirm könne sich vielleicht nicht 
entfalten. 

Wer sich die Konstruktion des bei unserem Heere 
eingeführten Fallschirms, die Art, wie er zusammen¬ 
gelegt und verpackt werden muß, und seine Auf¬ 


hängung am Korbe genau angesehen hat, kann 
keinen Zweifel mehr haben, daß er sich unbedingt 
entfalten muß. Voraussetzung ist natürlich, daß die 
Anweisungen genau befolgt werden und dfer Absprung 
nicht erst erfolgt, wenn der Korb des brennenden 
Ballons bereits selbst schnell fällt. 

Ich ließ den Ballon auf etwa 500 m steigen. 

Kurz vor dem Absprung machte ich im Korbe 
eine Pulszählung und Blutdruckmessung. Der Puls 
schlug in regelmäßiger Schlagfolge 144 Mal in der 
Minute gegen 78 Pulsschläge in der Ruhe. Der 
maximale Pulsdruck war dagegen nur um 30—35 cm 
Wassersäule gegen meinen maximalen Pulsdruck in 
körperlicher Ruhe und Gemütsruhe erhöht, und zwar 
auf 195 cm, während er bei mir im Flugzeug bei 
jedem Start auf mindestens 220 cm, einige Male 
sogar auf 240 cm, einmal einwandfrei auf 255 cm 
gestiegen war. Im Flugzeug hatte ich im Gegen¬ 
satz zum Start im Ballon oder Luftschiff jedesmal, 
auch noch nach mehr als 65 Flügen, ein Gefühl der 
ängstlichen Unruhe, das sich wohl daraus erklärt, 
daß ich früher als Flugplatzarzt auf einem Schul¬ 
platze oft Zeuge von Startunfällen war. Ich muß 
bemerken, daß sich eine ängstliche oder schreckhafte 
Erregung bei mir in Blässe der Haut, also in einer 
Verengerung der Gefäße kenntlich macht. Inzwischen 
habe ich mich als Flugzeugbeobachter ausbilden 
lassen und allmählich das Sicherheits- und Ruhegefühl 
so weit wiedergefunden, daß der Blutdruck nie höher 
als 200 mm Wassersäule gemessen wurde. 

Vor dem Absprung fühlte ich keinerlei ängstliche 
oder unangenehme Unruhe, außer der Ungeduld, daß 
die Vorbereitungen mir nicht schnell genug gingen, 
so daß die nur geringe Steigerung des Blutdrucks 
erklärlich ist; dagegen fühlte ich eine freudige ge¬ 
spannte Erwartung, etwa wie man sie auf der Jagd 
fühlt, wenn man den gesuchten Bock endlich zum 
Schuß bekommt Auch die wohlgemeinten Scherze 
einiger Kameraden, ob ich auch die Adresse „meiner 
Hinterbliebenen“ angegeben hätte, und die Auffor¬ 
derung an den Photographen, bereits „an die Un¬ 
fallstelle zu gehen“, und die ernsthafte Frage des 
Abteilungsarztes, ob ich irgendwelche Vorbereitungen 
befehle, beunruhigten mich nicht, wenn sie mir auch 
nicht gerade angenehm waren. Der Entschluß, ab¬ 
zuspringen, war mir nicht im geringsten schwer, zu¬ 
mal ich den Entschluß ja nicht erst im Korbe, son¬ 
dern nach gründlicher Überlegung und guter Vor¬ 
bereitung vorher gefaßt hatte. 

Über die Empfindungen während des freien Falles 
herrschen vielfach ganz verwirrte Ansichten. Die 
meisten glauben, daß man das Bewußtsein verlieren 
müsse. Ein Ballonbeobachter, der infolge eines 
feindlichen Angriffs absprang, gab an, während des 
freien Falles bewußtlos gewesen zu sein. Ein an¬ 
derer sagte aus (meiner Ansicht nach richtiger), daß 
er über die Zeit während des Falles keine Erinne¬ 
rungen habe. Es ist nicht der geringste Grund vor¬ 
handen, das Bewußtsein zu verlieren, da es sich um 
durchaus keine großen Geschwindigkeiten handelt 

Da sich der Schirm nach 45 m Fallraum sicher 
voll entfaltet, wäre die Höchstgeschwindigkeit, die 
am Ende der dritten Sekunde nach einem Fallraum 
von 45 m besteht, wenn man vom Widerstand ab¬ 
sieht, nur 30 m/sek. Kommt der Widerstand hinzu, 
so würden wir eine etwas größere Fallzeit, aber eine 
noch geringere^Geschwindigkeit haben. 






84-6 Stabsarzt Dr. Koschel: Über einen Absprung mit dem Fallschirm. 


Eine Geschwindigkeit von 30 m/sek. ist aber 
nicht imstande, bei uns irgendwelche Störungen des 
Bewußtseins hervorzurufen, wie wir aus den Erfah- 
fahrungen im Flugzeug wissen, dessen Horizontal¬ 
geschwindigkeit zwischen 40—50 m/sek. und dessen 
Geschwindigkeit beim steilen Gleitflug auch mehr 
als 30 m/sek. beträgt. 

Ein Einfluß der Fallgeschwindigkeit auf die Atmung 
kann auch deswegen nicht in Betracht kommen, 
weil bis zur vollen Entfaltung des Schirmes nur 
zwei bis höchstens vier Sekunden vergehen und in 
dieser Zeit überhaupt nur ein einziger Atemzug ge¬ 
stört werden könnte. 

Eine Messung des Blutdrucks während des freien 
Falles war natürlich nicht ausführbar. Es ist aber 
möglich, sich durch theoretische Betrachtung der 
mechanischen Verhältnisse ein Bild von der Ände¬ 
rung des Blutdrucks zu machen. 

Eine Änderung des Blutdrucks für die verschie¬ 
denen Stellen des Körpers tritt ein: 

I. durch die Änderung der Körperlänge zur Senk¬ 
rechten, 

3. durch Änderung der Körperhaltung, 

3. durch Beschleunigung oder Verzögerung seiner 
Fortbewegung. 

Legen wir für unsere Betrachtung, da wir ja die 
Einwirkung auf das Bewußtsein untersuchen wollen, 
die Blutdruckverhältnisse im Gehirn zugrunde. 

Das Blut unterliegt, wie alle Teile unseres Kör¬ 
pers, dem Gesetz der Schwere. Der Blutdruck ist 
daher bei senkrechter Körperlage im Gehirn ein ge¬ 
ringerer als in den Füßen. Da das Blut etwa das 
gleiche spezifische Gewicht hat wie Wasser, so ist 
der Blutdruck an jeder Stelle etwa um soviel Zenti¬ 
meter Wassersäule höher oder niedriger als der 
Blutdruck in Herzhöhe, um wieviel Zentimeter sich 
diese Stelle unterhalb oder oberhalb der Herzhöhe 
befindet ^ 

Diese Entfernung (der vertikale Abstand) ändert 
sich mit der Körperlage zur Senkrechten und mit 
der Körperhaltung. Für das Gehirn beträgt diese 
Entfernung bei senkrechter Körperlage bei einem 
Menschen von 175 cm Größe etwa 30 cm. Der 
Blutdruck würde also, wenn er in Herzhöhe 160 cm 
HjO beträgt, im Gehirn nur 130 cm betragen, wäh¬ 
rend er bei wagerechter Lage, in der das Gehirn in 
Herzhöhe liegt, 160 cm betragen würde. 

Beim freien Fall hat der Körper eine gleichförmige 
Beschleunigung gleich 9,81 m/sek.*, d. h. er ist ge¬ 
wichtslos. Der Blutdruck ist überall im Körper 
ungefähr gleich (von der Reibung sehe ich ab), und 
zwar gleich dem Blutdruck in Herzhöhe, weil das 
Gewicht des Blutes, das vorher an den oberhalb 
der Herzhöhe gelegenen Stellen eine Herabsetzung, 
an den unterhalb gelegenen Stellen eine Steigerung 
hervorgerufen hatte, während des freien Falles außer 
Wirkung tritt. Der Blutdruck im Gehirn ist also 
während des gleichförmig beschleunigten freien 
Falles um etwa 30 cm höher als bei aufrechter 
Stellung in der Ruhe oder bei gleichbleibender Ge¬ 
schwindigkeit Auch wenn der Körper sich über¬ 
schlagen würde, könnte sich der Blutdruck, sol ange 
die Beschleunigung besteht, an keiner Stelle des 
Körpers ändern. 

Auf die Geschwindigkeit, die beim freien Fall 
erreicht wird, kommt es nicht an. Selbst wenn 
sich der Fallschirm nicht bereits nach einigen Se¬ 


kunden öffnen und sich die Geschwindigkeit erheb¬ 
lich steigern würde, würde der Blutdruck im Ge¬ 
hirn nicht weiter steigen, da ja die Beschleunigung 
die gleiche bleibt 

Die Steigerung des Blutdrucks im Gehirn um 
30 cm ist aber durchaus nicht hoch im Verhältnis 
zu der Steigerung, der der Blutdruck häufig durch 
psychische Einflüsse ausgesetzt ist. Außerdem sind 
wir an diese Steigerung von 30 cm gewöhnt, da sie 
erstens auch bei wagerechter Körperlage und zweitens 
beim Herabspringen aus jeder beliebigen Höhe, z. B. 
von einem Stuhl oder beim schnellen Herabspringen 
einer Treppe, eintritt 

Wir sehen also, daß die Veränderung des Blut¬ 
drucks, die auf mechanischem Wege während des 
freien Falles bis zur Entfaltung des Fallschirmes 
zustande kommt, nicht die Ursache einer Bewußt¬ 
seinsstörung werden kann. 

Ich habe während des Falles einen hölzernen 
Turm im Gelände, den ich beim Absprung ins Auge 
gefaßt hatte, dauernd mit den Augen festhalten 
können und hatte noch Zeit genug, mich während¬ 
dessen an dem eigenartigen Gefühl der Gewichts¬ 
losigkeit zu erfreuen und zu bedauern, daß ich, um 
meinen hölzernen Turm nicht aus den Augen zu 
verlieren, nicht nach dem sich entfaltenden Schirm 
sehen konnte. 

Nach kurzer Zeit hörte ich es über mir flattern 
— eine Verlangsamung des Falles bemerkte ich 
nicht — und fühlte dann einen kurzen Ruck um 
die Brust und unter den Armen, der aber nicht 
schmerzhaft war; ich sah über mir den voll entfal¬ 
teten Schirm und glaubte einen Augenblick in der 
Luft festzuhängen, und fühlte daun, daß ich hinab¬ 
schwebte. Das Crefühl des Schwebens war ähnlich 
dem Gefühl im fallenden Freiballon. 

In der ersten auf die Entfaltung des Schirmes 
folgenden Zeit findet eine starke Verzögerung statt, 
indem die hohe beim freien Falle erreichte Geschwin¬ 
digkeit nunmehr durch den Widerstand des Schirmes 
in wenigen Sekunden auf den geringen Betrag, mit 
dem schließlich das Hinabschweben stattfindet, ge¬ 
bracht wird. Die verzögernde Kraft wurde mir ja 
auch durch den von dem Gurt ausgeübten Ruck 
und das Gefühl des Festhängens zum Bewußtsein 
gebracht. Während dieser kurzen Periode herrschen 
in dem Blut des fallenden Körpers Druckverhält¬ 
nisse, wie wenn dasselbe ein größeres spezifisches 
Gewicht besäße bzw. wie wenn die Wassersäule 
höher wäre, als es tatsächlich der Fall ist. Der 
Blutdruck im Gehirn, ist also niedriger als sonst, in¬ 
dem sich von dem vom Herzen hervorgebrachten 
Druck ein höherer Betrag subtrahiert. 

Doch ist die hier auftretende Verzögerung sicher¬ 
lich viel kleiner als beispielsweise diejenige, die beim 
Springen von größerer Höhe herab durch das Auf¬ 
treffen auf den Boden entsteht. Im letzteren Falle 
wird Ja eine beträchtliche Geschwindigkeit — z. B. 
beim Herabspringen aus 2 m Höhe eine solche von 
über 6 m/sek. — in der sehr kurzen Zeit, während 
welcher man den Sprung abfedert, auf den Betrag 
Null heruntergebracht. Die Erfahrung, daß bei einem 
solchen Sprung keinerlei Störung des Bewußtseins 
auftritt führt zu dem Schluß, daß eine solche erst 
recht nicht durch die Verzögerung nach dem Ent¬ 
falten des Fallschirms herbeigeführt werden kann. 

Ich konnte, nachdem bei mir das gleichmäßige 
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zerbirßöhtlclm Triplexbnlfe zurecht, um meine Augen; 
vor Zweigen zu schützexi, iHt Fall be^chiexmigfe 
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' Eine ernehte Fütszöhlung ergab 104 ScWdf^e-in 
der JSSinute, also eine Verdoppelung der Scblilge. 
mcmes'.RuhepiiHes. V ■ 

Der niaximaie Pulsdruck am Oberarm in Herzr 
höhe war um i*Sp. cm Waäsersäala und ging nach 
;^hn Minuten auf ihti crn zurück: 

. rfgeudvv^.lches Uricuhegcfühl war natürliicb nicht 
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4 i^ netj^re Znt. in vielen Gegenden allge- 
die Bfattern — änsgeführt. Da- 
tnaJs ieöte zu KoB^tantlnopel berühmte 
SchdftstelleTmXady Mont die Gattin 

des erigiäschen Gesandten in 'der 'lürkei. 

Sie batte scto da^bn ge¬ 

hört, daß die Volker des Qnents sich seit 
alten Üeiten aur ganz; merkwürdige Weise 
einen Scbut? gegen die Ansteckung mit 
Pockea verscbalfen/ die damals in verhee¬ 
rendem Maße Tausende und Abertausende 
dahmraiften. So hüllte mm bei den fe 
dem dse Kinder in die Hemtev der Kran¬ 
ken ein, ufjd bei den Griechen hatte man 
schon eine richtige impfung mit Pocken- 
gitt, wobei die Geimpfien men leichten 
und ungefährlichen Anfall der Krä^kbeit 
yberstaßdenv der $ie aber gegen weitere An-, 
steckong schütz Erfolg war ein der- 

ariig ^uffälteoderv 

cbon Jahre entschloß, ihren Sohn impfen tür die alJgetneine Anfnahme der Impiung 
Äü lassen. Die Impfung wurdCf wie erwähnt, eintraf. Außer durch . ihre Stellung, . ihre 
vor ^oo Jahren im Frühjahr 1717 ausgeführt. Herkunft — sie war die Tochter des Her- 

Der Geimpfte blieb trots der herrsclienden zogs von Kingstone -r nhd ihren bedeu> 

Epidemie und trotz mannigfacher Keisen tenden Namen als Schfiftstelletin wurde 
in yerseuchteh Gegenden vonkominen ver- von hervorragende» und einsichtig^ 
sehoiit; ein Erfolgj der seiner Mutter derart vor allem durch Suton urtlerstützt- lim 


Dj> Rohlymph^ witä in der lymphmUhif 
4u iimr Emulsion verai'tnnirt 




Fij^. 2 ,. üa.s BtckiUl^id ^ i^rngnuhfi Tisck hBfesiigi, t%uf 

ät(^. ^/jmplW4. wdlc/tsm äte Lymphe 

' angenommen , mtden 





200 Jahre SCH 


Rig, 4, L^-mphemylsion durl>h 

. -siefiUnMudL 


Mägde, dse mit Kühe» im batiea,;merk- 
würdigerweise bei PocJjeftfpidemies:^., VCtr 
schont blieben, sobald sieb erst eattnVal 
mit den sog Kuhpoefet^n angestetkt batten. 
Diese JCnbpockett warj^n. im Gegensatz zu 
den bei allen früberen Impfungen verwen- 
deten Menschenpoefeen voilkommen «psebäd- 
Ikb. Niemals entständen aüs ihnen die echten 
Blattern. . 

Am 14. Mat Jenner äuni 

^sten Male den acht Jährigen James Phipps 
ihtC dem Eiter der Ruhj^ckeni^ die er von 
girier Melkerin namens Wab NeJm^s eni- 
jßdmmen batte» Von. da an führte sjcli die 
Jmpfung mit den Kuhpoc^^eü schnell ein. 
ln fast allen Kulturländern würde sie gCr 
setzlicb vorgeschrieben. 

Heute wird die Lymphe in hesondenen 
Anstatien nach erprobten Verfahren gewon¬ 
nen. Unsere Aufnahmen füliren unsin die Än- 
stalt des Dr. Fissin. .. 

Man verfährt dabei in der WeisCj daÖ 
man ausgewählte, gesunde Kalberam Bauche 
und an der Innenflricte der Schenkel sorg^ 
{ältig rasiert, so daß eia sogenanntes ImpL 
feld entsteht. In dieses Impffeld . werden 
viele eng aneinander; hegende liinschnitte ge-. 
macht* die den Impfstotf ^^ufnehrnen* Bine 


Quälerei dei' Tiere M hiermit nich verbau- 
deni da diese; Vor allen Operationen durch 
Gabeh;^ betäubt werdeti. 

eihigen Tagen reiL 

worauf mäb das; K alb abermals bet äübt 
■ u^ scharfen Eöffel^ 

:emeih Rändern yer- 

Rhenen löffelärtigeh Instrument, sow^ohi 
Pocken wde einen Teil der Haut äbkraizt* 
Man erbSlt so die PoGkienlympfee. Diese 
wird in einer besonderen kleinen Mühle mit 
W asser und Glyzerin gemi^ht und ver¬ 
rieben, so daß eine gleicbmälhg amsehende 
Emulsion entsteht^ in deTdej Inhalt der Pok- 
ken gleichmäßig verteilt ist* 

Die Emulsion wird dann durch sterilen 
Mull bindurdifiltneri. und mü Htlfe eibei 
besonderen' Vorritbtung in kkme GJastölir- 
Chen abgefiilh^ di^ verschlossen und in be¬ 
sonderen Packungea versandt werden,. 
bedarf wohl keines Hm weises, daß bei all 
diesen Cfperationen mit größter Sorgfalt yer^- 
fabren wird und daß man die Regeln der 
.Asepsis auf das genaueste l:3efbjgt. Ein Kalb 
gibt 

gefüllte X<cihfchen, S denen jedes etwa 
für drei bis viet' Personen ausreiebt. 

Das K'alb. Vüü dem dieLymphe entnommen 
wunde', wird .srofott getötet, und auf das ge¬ 
naueste'untersucht. Nur die vob ganz ge¬ 
sunden Kälbern gewonnene Lymphe vdrd 
versandL; 2Seigen sich beim TCalbe irgend¬ 
welche Spüren Von Krankheit* so wird die 
A'Oö ihm entnommene Lymphe yernieblet 


m 
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PigJ 5 . Ahfüiyn der hypfphe Wf Gläscheii 

: , jr yoo ^mpfunpn.: 







DR. Paul QSTWÄLDi^^^ T^^ Mommslk 


Dfese. Erfolge der allgerri^oÄtt Impfung 


; s&ur Verfug;ung slelHe, v^enn tr 

bis m sein. iiplics-AUer mit Won tm^ Schrift, mit 
V6b Un«i b^^iÖen’digiT .Kfittknahm a^u allerr. 
ui1$er Vötk apglng, .50 ist in ihm dfjdi 

dej. ^J^bhHc 'din- größere 
scharfe Wart daß ar ihm in emer Keich.*i- 
;tagsvi 2 i:h^nd}'u«g ijhft'ätf «rid i« dem der Kontier 
dahin Äusdru^^^ gak daß Momrfiscns. 
rielehrtdßglfi^jt ihrt znm Fajitiker nntaujtjiitib mache. 

- isi zwitT nicht in- seifmr-vdietl Geltung gu unter- 
, scbtctbifn, aber gao« utinchtig iet e§ ahch fiÄ. 
^Oef w^töchoMende imd in dii? Tic/e der Ffitge« 
dtimerende Bih^k. 4et MommSen als Gelehrten ans* 
^^jlchüotCi blieb'ihm als Politiker hrtaten Endes dheh 
verengt, . 


zeigten sich bereits während des Krieges 
vm)t t^fpf7i, wo ungelähr der zehnte Tdlder 
fräiizosischen Arnii^anden Pöcken erkrankte, 
währ^d bei, d^m über 800 ood Mann zählen¬ 
den deutschen, in PVihde^land stehen4^p 
Heer nur Fockenfäifle vorkatnen,. X% 
ImpfujGg hält nur eine Anzahl von 
vor. äb^ auch dann erkranken dJe irutier eih^ 
inid {Jeimjpftc^ iinm^iiileichterer Weise, vväh-^ 
rciid bd den nicht Geirnpflen zahlreiche 
Todasfälfe Vorkommen, Alte Länder, die die 
Pockenschuiziinpfung durqhfühtten, daB 

die ßevölkenäng Mtile geimpft wer- 


Fig. 6 . -Zuschnielun ßer g^^/üHUcn Lywphfdkhhtn 


den muß, sind; von größeren . Pockenepide^ 
mien 

Der Nutzen der Impfung geht wöhram 
deutFichsten iuii der Tatsadie heryorv daß 
nacli ihrer geadzlfchen Emführiing Jn der 
ganzen deutschen Armee überhaupt kein 
Todesfad an Pocken m^hx vorgekomm^ 
ist. Diese Tatsachen können auch -die; so:- 
genannten Impfgegner nicht der Web 
schaffen' . • ^ 

Theodor Mommsen. 

Zum lCK),G§burtstaf nm 30. November 1^17. 

;■ Vyrv.jörviyPAF.L- OSTWaLD. 

\ \ auch- j^röde dcHliiilb 

\y muß, weil er ein 

' kÄb'Oif 'de'fi «n>i die Kraft A.irid 

^jcVfMtc <.einc,\ Gfc>1sileö. -.deJiT fifrt'>8t£n' un^icrer 


Ä^lommsens geoUlt- Begabung; die ihn emeii Gl'- 
lehrten, einer» wiseen^chafUichcii Eorscher 
Raogei> und 5nig!ei<?h aiteh eiueu Küniitler.^^eTdori 
keß,. pril^T. sidl am und fenth.dbgten aus 

in dem'Werke, da^ i^eineu WeJtraf hegrilndetc,-jo 
Schier ^,EmTTii>cliea'CfeetiidIuc''.^ l-m vqU und gan« 
die Kraft feines Genius vyür.dtgcu äu kOnoen. i 5 »t zu- 
nßttet v:w>iic.j4»B xu beaCltteU,. Einrual wür Moinrrt^^ 
ÄmnHaus au? feist und mein Histunker.. nnil ü^mö 
Tst ,e‘r jtn d:is Werk uieht heranj^ireten nncJi Jahre- 
lnnj[;;.eij VoTjitbcife. sondern gan^ jilotzlich. Ev 
^^ihtiinsfdkrUbcr Aufächlußln^yfieT« Briefe ati.(fetar 
fmytagi Lr halt^ ducn Vt^rtra^^ ilbei die beide« 

Qraechejn ge]?siUfci) t djnn ctnch die beiden V^cHagftfcudr' 
handtef f'iirttct ^ojid Keimer ztiliur^^fcn üoÜ di^ ihra 
nach dem Vomage fhnan eine .K«mhebe Cfe 

sdtldue SjCimaibetK. .^>^a v/nf oair dA 5 ^i'; so’{ 4 brt 
eriti dem. I^brefe .fort. v,.z^var seht hben''a^cBcoX da 
mir srdfosj .dies^«' M%iichke!it itocb nie rö. den Sdm 
j^koinnTcn war : aber Sie v^iSssen ja, wtt es m.iwet? 
Jahren der WitTJpJTi und I.cren. togiiig.,, jedcf u^iUte 












DR. Paul Ostwald, Theodor Mommsen 


sich alles zu, und wenn man einen Professor fragte: 
wollen Sie nicht Kultusminister werden, so sagte er 
gewöhnlich zu. So sagte ich eben auch zu, aber 
ich sagte doch auch deshalb mit zu, weil jene beiden 
Männer mir imponierten, und ich dachte, wenn die 
dir das Zutrauen, so kannst du es dir selber auch 
Zutrauen.“ 

Er sollte sich in sich selbst auch nicht getäuscht 
haben, ln der kurzen Spanne PCcit von kaum drei 
Jahren (1854—56) hatte er die ersten drei Bände 


und Kunsthistorikern. So sehr auch hinter dem Ge¬ 
lehrten der Politiker steht, und wenn auch jeder, der 
Mommsens Römische Geschichte zu lesen versteht, 
in ihr seinen Groll und seinen Unmut gegen die 
Autokratie und den Polizeistaat in Sachsen,seine 
Sehnsucht nach der Erlösung seines deutschen \'ater- 
iandes ausgesprochen finden wird, so wird ihm doch 
seine poPtische Gesinnung nicht zur Tendenz; er 
bleibt, wie der Geschichtschreiber es soll, objektiv 
und kühl abwägend. Aber wie er die Fäden von 


Theodor Mommsen ah 3 ^ jähriger 


niedergeschrieben und in ihnen die Geschichte'Roms 
bis zum Ende der Republik geschildert; einen fünften 
Band, der die Kaiserzeit enthält, fügte er erst viel 
später, 18S5, hinzu. Wie hat aber Mommsen es nun 
hier verstanden, Geschichte zu schreiben! Von allen 
Seiten hat er das römische Leben und römische 
Altertum gleich umfassend, gleich tiefgehend be¬ 
handelt. Seine Römische Geschichte ist nicht nur 
eine Geschichte der politischen Entwicklung Roms, 
sie führt uns ebenso zum Verständnis der Literatur 
und Kunst, der sozialen Fragen und der Wirtschaft. 
Überall wird Mommsens Darstellungauch heute noch 
von den Gelehrten der einzelnen Spezialgebiete als 
einzigartig und grundlegend aTierkannt, von den Alt¬ 
philologen sowohl wie von den Kationalökonomen 


der Vergangenheit zu der Gcgcnw'art. in der er lebt 
und von der er als ein Mann mit einem warmen 
‘'Herz für sein Volk nicht loskommt, gezogen wässen 
will, das legt er uns im dritten Bande seiner Römi¬ 
schen Geschichte selbst klar. /.Freilich“, so heißt es 
dort, ..soll die Geschichte der vergangenen Jahr¬ 
hunderte die Lehnnei.steTin des laufenden sein, aber 
nicht in dem gemeinen Sinne, als könne man die 
Konjekturen der Gegenwart in den Berichten über 
die Vergangenheit nur einfach wieder aufblättern 
und aus denselben der politischen Diagnose und 


*) A:Iomms«n wäret» wehren seiner liberalea (iesinnüngen 
die V'orlesungeti entzogen worden] et ging dann nach 
Zürich (1852). 
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Fig. I. Motorpflug mit »inem vierscharigen Pflug auf der Fahft zur Arbeit, 


Rezeptierkunst die Symptome und Spezißka zusam- 
menleijen; sondern sie ist lehrhaft einzig insofern, 
als die Beobachtung der älteren Kulturen die orga¬ 
nischen Bedingungen der Zivilisation überhaupt, die 
überall gleichen Grundkräfte und die überall ver¬ 
schiedene Zusammensetzung derselben offenbart 
und statt zum gedankenlosen Nachahmen vielmehr 
zum selbständigen Nachschöpfen anleitet und be¬ 
geistert. In diesem Sinne ist die Geschichte Cäsars 
und des römischen Cäsarentums bei aller unüber¬ 
troffenen Gradheit des Werkmeisters, bei aller ge¬ 
schichtlichen Notwendigkeit des Werkes wahrlich 
eine schärfere Kritik der modernen Autokratie, als 
eines Menschen Hand sie zu schreiben vermag.“ 
Wer nach den Höhepunkten der Römischen Ge¬ 
schichtefragt, wird sie unzweifelhaft in der Darstellung 
und Charakteristik der Persönlichkeiten finden. Es 
sei hier 


ln seiner Hand lag nämlich die Leitung des großen 
Sammelwerkes der lateinischen Inschriften und der 
Abteilung der ,,Auctores antiquissüni^*. der ,,Monu- 
menta Germaniae“. Hier galt es zu sichten und zu 
ordnen, Anregungen zu geben und selbst eifrig mit¬ 
zuarbeiten. In ganz hervorragender Weise bewährten 
sich hier nun Mommsens klarer Überblick, seine 
Schärfe des Geistesund sein organisatorisches Talent 
Eine gewaltige Fülle neuer Erkenntnisquellen wurde 
erschlossen, neue weite Gebiete der Forschertätigkeit 
eröffnet. 

Ein Werk von ungeheurer Große, von äußerer 
und innerer Geschlossenheit hat Mommsen so als 
Gelehrter geschaffen und der Nachwelt für alle Zeiten 
überlassen. Mag die Forschung in Einzelheiten 
weiter kommen als Mommsen, seine wissenschaft¬ 
liche Leistung als Ganzes wird bleiben, denn durch 
sie ist der Wissenschaft über das römische Alter¬ 
tum erst die Grundlage gegeben worden, deren sie 
bisher entbehrte. 


Zeichnungen solcher Männer wie 
Sulla, Poinpejus und Cäsar erinnert. Wie scharf 
Umrissen stehen diese beim Lesen vor uns, wie läßt 
.sie der Verfasser herauswachsen aus Zeit und Um¬ 
gebung, 

Diesem Meisterwerk und dieser großen wissen¬ 
schaftlichen Tat fügte Mommsen nun später noch 
zwei weitere ebenso grundlegende Arbeiten ah die 
Seite, das Römische Staatsrecht und das Römische 
Strafrecht: beide .Arbeiten sind als yuersdinitt zu 
dem in der Römischen Geschichte gegebenen Längs¬ 
schnitt der Entwicklung von bedeutendem Wert. 


von 

Nur ein Jurist, der zugleich Historiker war, konnte 
auch die Aufgabe, die sich Mommsen im Staatsrecht 
.stellte, lösen und Klarheit schaffen über die recht¬ 
lichen und tatsächlichen Befugnisse der römischen 
Beamten und Behörden in den verschiedenen Epochen*^ 
des römischen Staates. Ein Mann wie Mommsen, 
der mit dem wissenschaftlichen Rüstzeugeines Philo¬ 
logen, Historikers und furisten versehen war, ge¬ 
hörte dazu, um das Bild eines römischen Straf¬ 
rechts zu entwerfen, das als Ganzes niemals exi¬ 
stiert hat. 

Die Beschäftigung mit beiden großen Werken reicht 
nun weit in Mommsens Alter hinein; denn das Römi¬ 
sche Staatsrecht wurde erst 18S7, das Römische Straf¬ 
recht erst vollertdet. Ein vornebmlicher Grund 
hierzu mit \var Mommsens Iiianüpruclinahme noch 
durch uudere große Gelehrten- und Korscljerarbeit. 


Fig. 2. Pflügen mit vierscharigem Anhängetpflu^, 
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Betrachtüngen tmö 


Ein neuer Motorpflug. 

I n <?r&eu|ieher We^ sich immer 

mehr die B^strebuoge^ geltend, jÜeinerfe 
Möiotpdüge zu konstruierenEs gilt hier 
erhebiiebe Schw über- 

mnden, 4^^ in der 

iS^iur der daß gtöüere Maschinen 

vvirtscH^ftlichef arbeiten al^ klemerel Nach¬ 
dem aber beim Gebiaüch der größeren P^Jüge 
die eT;Steh Schwierigkeiteh'e öb^- 

wunden mit ßehutzung; der 

gesammelten liria^^ dieklemeren 

die Arbeit äUfoehlräeri koimen. 

diesen gehört der neue Hansa-Lloyd- 
Motörpöug.. Er ist als Schlepi^r aiisge^ 
det und zum Ziehen eines Anhängepnuges 
mit drei bis vier Schären eiögerichtetv Sem 
Gewicht beträgt 3 5ö kg* der Motor bat 
eine Leistung von i fr PS und macht 700 Um¬ 
drehungen in der Minute. Das Getriebe ist 
vollständig eißgekapselt und drei 

Gänge für den Rück war tsgahg* Dem ßeschauef 
fällt zunächst die Konstruktion der Lähfräder 
auf. Die Radkränze sind byeit 
Die seitlich angebrachten Greifer können 
entweder durch Bärallejstelten zur yerbrei- 
tening der Radkränze dienen oder durch 
Drehung in einem beUebigen Winkei als 
Greifer wirken. A^on den beiden großen 
Rädern, die die Last des Apparates zu tra¬ 
gen haben, läuft keins auf der PBugsqhle, 
wodurch eine Pressung derselben vermieden 
wird. Eine besondere Vorrichtung beziveckt 
eine selbsttätig wirkende Steuerung des 
Schleppers, Nachdem die erste Furche ge-^ 
zogen ist, ilbernimmt das in der Furche 
laufende Vorderrad die Steuerung, und der 
Begleitmann braucht auf dem 

Füfafersitz der Zugmas^^^^ stehen, son- 

dem kann, neben dem Apparate hergehend, 
die ganze Pfiugarbeit beaufsichtigen. Der 

Betrachtungen und 

Tabakrergiltun^u im Heere. Im Winter toi«/Ut 
hetnerkfc Dr. Schürer v011 \V,aldheimlj in emooi 
möbilen l^e»crve«kpjtal ißini^ auffanend gVCiße Zahl 
herzkrdhket SuldAten. Der Krankheitsbefurid noü 
ander« Anzeichen wiesen unverkeunhar auf die waiire 
Urfiiac^eües kraiikhaftenZastamd^s "h den leichteren 
Fällen Wiiier* die Spit^eh. vnü Päiitnen und Zeige- 
fuiger der Jfanü, ^sdJwarxbxavn yerjfäfht and rochen 
gteich- dem deutiieb nach.ZigÄfetternta-b^k, bei 
den Äcliw^ereren jf* allen waren die Fingcr^piiyen nur 
iißlcbv gelblich vertarbt, die At^sütmuiig^UiU 
jeUoch ha den Geruch einer alten Tab^ikspfmfe 
NÄch .ihi'en eigenen Aussagen wpürn in«fgcs^hU' 
ütärke Raucher, denen Eissen Nebensache, cutc 

U Wiener MediEjn* Wochensebr. -Nr, ^4* |n» 7/, 


KtEtRE MirrElLUNGEN. 8.53 



Fig.: 3 / Die JSt^ihr itt \ef$chi9iUnen Aiarhen ft- 
' ■ ^rifDsWlungefK 


Fiibrorsitz ist so eirjgetichtet, daß er bei 
Niehtbenutzung hochgeklappt werden kann* 
FÄtnefhin fet ; eine Emfich^ gettoffo^i, 
mit deren Hilfe der Anhängepflug zwangs-, 
läufig aas dem Boden heräusgehoben 
den kann. 

Die Zugmaschine ist außerdem zufa Zie- 
. hen von Lasten eingerichtet Außerdem 
kann ei« yqrgolege angebracht wei den, das 
den Mutör zum Anttieb ÜreiM^bmäschi- 
: nen und anderen statianätött Anlagen taug¬ 
lich macht- T. Ph. A. 

kleine Mitteilungen. 

Uiüüge Ad?^it imü unerwOiiÄchte Unterbre^^ütjg üesv. 

. ...Kauchcii's;.'' ' ■ ■■ v';-/ 

Alle diese Falle von TabakvcrgiUotig bessjejteii 
5jeh langsain btt Dujehführüng der To,Kalt* 

4 .hÄtincn?; dJe librtgen^ in den wenigsteu Fallen eine- 
'tötiile war, da diese Tabakfauatikep iede IMcgenbeit 
bemUztenf, mn , heit'nbcb feu .rauchen, ' BedenkUeb 
wird d^fc Sache dann, wenn zur T&hältveifgiftün^ 
^skieWektionskrÄnkheit hiftzutritt. So manii-het gebt. 
unter rai^ndew tferzklopfen, diucji: .kein Mittel 
wvidi'ö $owje* . Äitnehmender 

Here^ebwäche i^iAsJvAiri «^jgnmde, 

Etne ÜDgemern gmÜe Zalri vociTäbakyergtflungen 
hat Or. ‘Schfer xm Vedaate der leficten rz Monafe 
rwter den Snltkalen der Mac^clUnr^vativineu gelunder». 
Niemals aber zeigte die sjcbwercTi 







Betrachtungen vhb kleine Mitteilungen 


. hl i?cgcgtten ünd dea 

{m Heere vöLtzubettgien, ^äi^ö m irrster Uöie öa’mt- 
lieiie Pfeifen- ii^id ZigaKlteotai^ake-rii eninikd.t'ittiiMjC' 

nehmen., 

ijjpti Vdii^üg» daß ^iVkisine Tabaic^ 
me«g-s-4^ ^ 

, Z?Ump«rni8 ÄHf der W \)\i ctm 

HeinH« .(Hmsruhan 7751 ; betftiibnift hei. 

'i Mä^cKinenscheevben einen Gewtrjrf' 

‘ ;äir^ für Ueutseb- 

- U^i:ci>'V^be 8 ^erün|; de/ Unterstretchunja; und 
der Uät^^ etwa lleiterjfparni^ er- 

.;. feteehnung ^ mög£f. .neigen,.; ’ .üäÖ^, 

;. -.mögljicdi;'::;^!;' Sie 

^v;<Sei<e 'liJücKstitbeni 

Sat25:eicben und Zwisclrenr^mA ;£>öiünt«r befinde^^^^^ 
sidi 1 :^ 4 sind: 43 | ^ Ö 

vielen Schreibrp^Mni^^'i^^ :abei: dAfÜr Einzel- 
typen; macht ev^afin 0 eb>:^e^A^defs: jcvvei 7 iia 
Tippöns 

■j;pmai cl> ( 1 . 814 mid 

Einführung 8 - «ä> Type RSr. diw< eiüfstPhe^V LauXi% 
imd zwar Ugütur^.i^fJ^rik Älsd ;z#HinKn<^ 

4 , 2 z 5 ®/„ ZeltetepartiW bedeuten* Xdc LigatiMf fUt tb 
ist ja Uu Fr^kttifdrKfÄ yii^u >etef üldichiJ iiw " 4 ^ 1 ^;, 
sehr h äubgen ei bietet. wegdn der Stfifhklblö 
i' keine Scjtwierigkciten:;^üdd::n^.;.iü^ ';'xdr 
^Scheidung von der getremnen Aü8kjVrd<^e>^^^ fe. 


pjpL-Ing. Pr. Karl ßRANDAt/^ . 

effcr i^rbkUie^'^^e« SimplonlmlaeU, *sf 1*^ KA^Ael irä Aller 
^ . vun t»iJ Jahreö gcfitorbeü.,- 


KrticheiDüngerv. der 1 (etÄ^oIda.grer]un^^ es 

havtdeite «eu dtw Bei 

deni rt^eii; ^ der Marsch- 

tdrmuiibneü de^ ESppbtir^üiiiefi' kniue Zeit 

zn ft>tt,\vahr<mdet Raücbei^^^^ iief Front, wo 

tnivyeder di'e CA üfregaiig: -äes Ksirnpd^«;, der Beschick 
Üüng, öder ti'iG Cf^echt^tilptände:; 

zu 'rabakimßbrauah verteitet. 

Awffabvhd vväf 

jUgendti chen A): HtdbehuWdi^^: 1 ra mer 

48 ^’-zojährfge Kfckiutoii. Pie Kr»cUeinving:, daß. 
-j«erade die jüngsten .{iekruttn'i<,am • ^un 

NhiLi%sfen der Tlidiakve-tg^Ttun^^ ‘ (iniefbegenv findet 
üire Erklärnng ^ ratsache, daÄ Uer: 

jugwidbcibe.: un<;ri; iriiiht 

^ebicli^r iUr die EinwiVkiibg ypn Genußgiften;. wie 
Aiknhid;;Tabnki \A Opium iisve. erapfindUshef 

ist *iTs der Kärper- des ^Ervvaeihsenen. Din nben 
i'raHnieti BeoMüfetütiguct an unseren Rekruten zeigen, 
dr^ R^uchVerhole/ ft« Jugendliche bia:^n.st^ Jahren 
hti^chtigt sind. Diti .He.er(?svmvÄlruttg witd das 
Kauchon Juge:ndljcher in. Erwägung ziehen miisscn. 
Ülct4cs zivtngt ^tux Aufwötlung der Era^e^; ok es 
unjrezeigt seiiV dti'"bi&herlgs Ta welchg füi; 

i>rAV*‘'*rh^fcne bestimmt wkf»: attsb/ dc’jt jügetidUchßn 
Rekrutyh xttkhGrj.biejn xii lassen. Ein direkte-s Raud.ir 

der die, Vfcfhaltrdsse 
Iceph^i tiü innebatteh. bdiw.fi^iCe)« . Damit die 

|dHgs-ifrb: kekirt]i0ii mcltt AchlccMe? ^csiejltr-waren 
wi^ di<? rdterert, -^^ müßte män .vif Ef§;jtjtteistung. 
hrdAdld ÄeuT. ‘ . ’ ' ‘ ' 

l/iü ■niit? 4 e.m TaMkmißbm^ "SidldÄten 


Wirkt, Geh, Rat PxqG DtA'DöLPH WaG?s E K, 
Exzi^Uehi ... 

tldr |>MUhiatß Naii6uÄK4j:UöQtB, lat «Dl AÜcf. Vou !!^ .labrt-Sji. 
in ti^jrUA Ä«st‘>rbe«i. Lt ^ .liAupfÜ^lichüch 

luittheorotfacher Natiünii<tV.Uöö!>iM&4 Göfldi^ ltrrelEi^- 

uqU liaukweiiari.- . .--v;. 
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in Kaffein, Seeigel) wünschenswert. Die vorstehend 
«rechneten 5 , 5 ia®/o Ersparnis kann der Fabrikant 
ohne Schwierigkeiten ermöglichen. — Weitere sehr 
erhebliche Zeitersparnis wird uns Deutschen ip. 
hoffentlich nicht allzüfemer Zukunft die Regierung 
durch Vereinfachung und Verbesserung der Recht¬ 
schreibung bescheren; wobei die neue Rechtschrei¬ 
bung des Schwedischen und des Dänisch-Nor¬ 
wegischen als Vorbild dienen kann. Wir zählen 
auf der genannten Umschauseite 49mal le mit un¬ 
gesprochenem e (1,125®/«). lymal ungesprochenes h 
(0,390 ®/o) wobei e und h fortfallen könnten. Ferner 
6imal sch; also drei Buchstaben für einen einfachen 
Lautl Wenn man für sch einen Buchstaben setzt, 
sind also laa Buchstaben erspart, macht allein für 
sch a,8o2®/o. Der Vorschlag, für sch das auf jeder 
Schreibmaschine und in jedem Letternkasten schon 
vorhandene Ziffernzeichen 8 als Groß- und Klein¬ 
buchstaben, lateinisch und deutsch, in Schrift und 
Druck zu benutzen ist leicht durchführbar; (8reib- 
maSine, 8arlottenburg usw.) ebensogut, wie schon 
die Ziffer o dem Buchstaben o gleich ist, und auf 
jeder Schreibmaschine die Ziffer i dem Buchstaben 
1 . Die lateinischen Ziffern sind ja alle auch Buch¬ 
staben. — Die bisher «rechneten 9-829®/,,, also rund 
io®/„, bedeuten aber mehr als nur Z^ifersparnis, sie sind 
auch Papitfrersparnis; dazu kämen bei der zu er¬ 
hoffenden allgemeinen Verbesserung der Rechtschrei¬ 
bung (vgl. Sarrazin: Zeitschr. d. Allg. D. Sprach¬ 
vereins 1915 S. 217) noch viele andere Vorteile, 
welche die Unannehmlichkeiten der Übergangszeit 
völlig in den Hintergrund drängen müssen. Nur 
eins sträubt sich dagegen: die Gewohnheit, die wir 
unsre Amme nennen. Prof. REINER MÜLLER. 

Sehützengrabenmaschlnen. Unter dem zahl¬ 
reichen von Amerika gelieferten Kriegsmaterial be¬ 
finden sich auch Maschinen zum Auswerfen von 
Schützengräben mit dazu gehöriger Brustwehr. Als 
Grabenmaschinen in der Landwirtschaft zum Bau 
von Kanälen sind diese Maschinen längere Zeit be¬ 
reits bekannt Nach „The Engineer“ sind verschie¬ 
dene derartige Modelle im Gebrauch, große Bagger¬ 
maschinen, die im hinteren Ende schräg nach oben 
gerichtete Träger besitzen, in denen die Baggerein¬ 
richtung befestigt ist. Bei der Fahrt zur Arbeits¬ 
stätte wird die Baggerleiter bis in die wagrechte 
Stellung heraufgezogen, so daß sich der ganze Wa¬ 
gen frei bewegen kann. Die Becher der Bagger¬ 
einrichtung haben an ihrer schneidenden Seite Zähne 
aus Manganstahl und sind so breit, wie der Graben 
verlangt wird. Ihre Größe beträgt: 60 cm lang, 
56 cm breit und 23 cm tief. Das Baggerwerk kann 
zur Erzeugung breiterer Gräben maschinell seitlich 
hin und her bewegt werden, und zwar so, daß man 
Gräben bis zu 1 m Breite auswerfen kann. Die 
größte Tiefe desselben beträgt mit der normalen 
Leiter 3 • 65 m. 

Neuerscheinungen. 

Haecker, V., Die Erblichkeit im Mannesstamm 
und der vaterrecbtliche Familienbegriff. 

(Verlag von Gustav Fischer, Jena) M. 1.— 

Heinitz, Wilhelm, Pbonographische Sprachauf¬ 
nahmen aus dem ägyptischen Sudan. 

(L. Friederichsen 4 Co., Hamburg 19x7) M. 3.— 


Hennig, Dr. Richard, Grundzüge einer militä¬ 
rischen Verkehrspolitik unter BerUcksich- 
[[sichtigung der Erfahrungen des Weltkrieges. 

(Carl Heymanns Verlag, Berlin 1917) M. 3.— 
Lamprecht, Karl, Rektoratserinnerungen. (Ver¬ 
klag Friedrich Andreas Perthes, A. G., 
f ' Gotha) M. 2.— 

Lange, Dr. roed. Willi G, Uber funktioneile An- 
passung, ihre Grenzen, ihre Gesetze in 
ihrer Bedeutung für die Heilkunde. (Ver- 
lag von Julius Springer. Berlin 1917) M. 2.40 

Lokotsch, Dr Karl, Türkische volkstümliche und 
' S Volkspoesie. (A. Marcus & E. Webers 

, Verlag, Bonn) M. i.— 

Mackenroth, A., Die Königin Karoline Matbilde 
von Dänemark. (Verlag Grell Füssli, Zü- 
^/frich) Fr. 3.— 

Neu mann, Dr. Ludwig, Das deutsche Gymna- 
f ^ sium und die Erdkunde. (G. Braunscbe 
^ Holbucbdruckeiei und Verlag, Karlsruhe 

[e'fi. B.) M. 2.— 

Penck, Prof. Dr. Albrecht, U. S. Amerika. 

^ ^ , (J. Engelhoms Nacbf, Stuttgart 1917) M. i.—- 

Personalien. 

ErnaiiDt: Der bisb. o. Prof, für bUrgerl. u. Handels¬ 
recht an d. Univ. Jena, Oberlandesgericbtsrat Dr. Heinrich 
Lehmann ' zum o. Prof, an der Univ. Straßburg. — Der 
o. Prof. d. Geschichte an d. Univ. Freiburg. Dr. v. Below, 
von der theol. Fak. der Univ. Erlangen zum Ehrendoktor. 

Berufen: Der Priv.-Doz. für indogermanische Sprach¬ 
wissenschaft in der Göttinger philos. Fak. Dr. Hermann 
Lommel als Extraord. an d. Univ. Frankfurt. — Dr Richard 
Ganschmietz, der sich z. Z. bei einer Flieger-Funkerabt. 
befindet, vom Provboriscben Staatsrat auf den Lehrstuhl 
d. Klass. Philologie an d. Univ. Warschau. — Der o. Prof, 
für Psychiatrie in Tübingen Dr. Robert Gaupp als Leiter 
der Heidelberger Irrenklinik. 

Habilitiert: In der philos. Fak. d. Univ. Münster Dr. 
Leopold Magon für neuere deutsche Literaturgeschichte. — 
An der med. Fak. Würzburg als Priv.-Doz. Dr. W» Schört^ 
feld, Assistent an der Poliklinik. 

Gestorben: In Würzburg der früh. Prof, für gericbtl. 
Medizin Dr. Reubold im 91. Lebensj. — Der o. Prof, für 
Handeln u. Zivilrecht an der Univ. Genf, Dr. Louis Reh- 
sotts, im Alter von 60 J. 

Yerschiedenes : Der o. Prof. d. Mathematik an der 
Grazer Univ. Dr. Victor Dänischer Ritter v. Kollesberg, be¬ 
ging am 29 Okt. sdnen siebzigsten Geburtstag. — Der 
bekannte Chemiker Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Heinrich Fre~ 
senius vollendete sein 70. Lebensj. 

Zeitschriftenschau. 

Blätter für YolksgesuDdheitspflege. Seilheim 
(„Natürliche Arbeitsteilung/**). Was leistet der Mann und 
was leistet die Frau als Geschlechts wesen ? Leistet die 
Frau hier die größere Arbeit, so muß ihr im Erwerbs¬ 
leben ein Ersatz, eine Erleichterung geboten werden. Dies 
ergibt leicht einen Maßstab für die „natürliche Arbeits¬ 
teilung“. — S. berechnet nun die Leistung der Frau 
folgendermaßen: Eine weibliche Person von 20 Jahren 
wiege etwa xoo Pfund. In jedem Jahr hat sie also im 
. Durchschnitt 5 Pfund aufbauen müssen. Bekommt nun 
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Bine J^taii. vOiii :^ö. b« 1-obea^|4H i{:ibdefi so 

böÄÜf«>t sijcb 

‘ it>i> ‘ Pfbbd; . 'Pie fra-u hai jbIsq ^ie ,^^^bb^tiiini«lifisiüng 
ihfc^ r ’ wied^bolt. Auch die; uo vechehate 

^hdh«fi E-f^veibraucbvet- ^ 
Ä «tWA i lic /wiÄdi8}%3lt al^ 

*ucb t»ü|rct;äht ^«3J Kt^?teko«sum : 

ibcet /ö^m jiao ttuo* i^iectwcklüng- 

mir dtti^ r^ipU^Oüng möglicbrJaty so nioß der . 

auch dö“ üfV^ das paf.ek[ w^dea 

(iUrcJi iiötAprÄcbenüe ,%äfirilödö:uTig der. Erwerbsaibwi, 
:iyi^Utt: ^ 'itjfxicref !öfe üci jsi' hr leis^ 
düria^^W Kiader'' 

tüdh diifcb Ai^ieileij des Mißbr iucM^ 

BahÄ-datiöV Ibei^ . 

Wissenschaftlfcheundtechnische 

Wochenschau. 

Gtifße TdUfUrnh&nsiaiion axtf den Philippineh, 
Die größte TeiefUökeiiötation wird gegcnw^T tig* 
wt^ det ijrfInder dea drabtlosen System« P<»ul$0i 
dto ,^Sydwenska I>agl>iad’* mitteilt, aut 
Phiitppiöea erbant> die M Grö uad Ausfübtaäg 
d«R[ö Piitvs almeit, *^1)16 ReicbLiveite 

dct nedeO dtaktlosea soll bedeoteod sei«. 

Hao hof ft die Eptleniaög San Frrm-' 

zfeko- üherbruckeii 2 « könaea, 

Mrd/tafo^eA anf Seinem mexikanischen 

Expeditionsarxnee jißd aht anderen Plätten Werden 
Qs^ch „Scientific Americaö^^. Kraftwagen in Vor- 
snch genomment die mm mit HiUe von Schi eneh- 
radreifen in körrester ^»eit für den Betrieb anf. 
Eisenbahnlinien ein richten kann . Je eiö solcher 
Schieneoradreifen besteht kua twd die 

sehr leicht mit 4^ Ah ^ 
bracht und ztisatnm^ge^hratjbt werden können. 

Eine Volhshot^hscHuU in L^dx. Bet yolai^eka 
Sch ui verein ift ivOdi plant die Erricht img einer 
Anfang Bezemher ^^^öftrienden VölksutsiverSität - 
Es werden nntet BeröGhsi^ Bildungs- 

Standes der Arbeiterktose^ % über Ge¬ 

schichte. SQzialeifVissensdmften üod Naturwissen¬ 
schaft gchäifto w^ 

ßjingSmä Auf V^rarilassnng 

des Öircktors G«h. Reglern ngsrät PröE Ör; !^ 
eine bfeite Sattl& 

>^«m jfur l^ den gesimteTi ■ 

y^hdelsstihftfe 

stellt/ vV6a \YiK^^^^^ ?.u Woche werden an vht 
ftnfchT^elatÄfa ^i® 

net Wjerdem So wird, das Mhseum für 'Meeres** 
kimd^ üher die 4 hnseret ^Blbodei'genän 

Büch4Öhbbri,;-■ 

Spharheh? - : • 

dftchfij K li h g i3Bd t>r’ V a d f öld tj,^ V 

haben Serürh methöde znr Behänd lung VoöV^i: 

öcbärläch ansgearbeitet, die nach ihren Mittei- 
ixjligcü äQ die Ärztliche Gesellficbaft gute Resnb 
late ergihk Bis jetzt haften Sie ^47 Scliwer^ 
behandeft/ Bei der grdfew Epideßde Ehdö %*orft 
gen Jalires starben im An 
erkrainkten^ dureji die . SeZum Wurde 

dift SteibEchkcit auf 7 ' y> 

Schluß 4U;S ftdakttööehett TeÜä 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu welWen aunküntten l«t dl? ysirwaUung: dw ».0»MaÄ<ia” 
FVafthtatt a- M.«- 3 dfederrtidt ^erne bereite) 


A MtnniAMacher (5 a^tihsleller uatii Pr.; Robert B asi. 

Ea h^ähe Ubl^dft clwams«^ witU, ein Be- 

dÖtU-lfü« von selbst zu tum 

ü^iiuijuleu 4neb o 'dde 

.OperWi!CWßb/ , W Koebßß am 

RUßkiloBj^hfev; den Rohmtinden 

»lea Ln^raiifyiuJfts zu Bbda iUh^ hibfiAh«^ IßAet 

■" fte^r d'araüt.''^t^zicht4ii, Veil/biciaÄa^ 4 \Zur;;.SteUij^ ; 

ZU 4er yeriaogt;«^^^ den Erbreß abbnzht^ 

Z^agriöchaBer in LätKtt aftftieo, wö niftr 

hiisVSBdig gftikheitet Wi^/ yrfe »vt Khöik^,;bel^ 
Fahdksbafeoratorfen uswe -E^Ch. dne sp^e 
■feanp oft die Periig;&t^Uuug eiöet Änaly^y W 

sebiemoigt 'werden, la gt^ohek Bctiielben bi^ukl die AhtO' 
oiatisietuag emes hfoz€«ses an Und iür Vorteile. 




f:= ',i!f--.=r. 

V/ i' '■ 


PI« KQuj&tXüi£dQQldesäuitmat 3 scbenjGasahstejiei^ 

der Firnia P* Hii^^rshoff faergesteUi Wird^ ist anir dW brh 

steht^nrfco AbDUduög ohne weitete»ersiehihchr per 

Flügel des daghahoes ^^ird in den Flügel der WeeiwrRd!?*^ 

gdegty w^hel die .Adhsen des 

iüyeinermugsen.' 

cseitUchcft'ohne • 

'm Afi satt wird fts die Seht aneb -. 

. dÄii^hnsftvtfh EfenDer 

-.teb. gcWÜns^hl<e:2>eU' dng«^ 

■;der. ftÄitönta! .gedrebh 

d» Wedtftftfc ßi Be^güug jetzt* wird IhoerhAlh ‘»npuiSgipst 
SekUed#^ 4uVth-4^der ftaJhn des 
Ah^teJjm ZügedreM. Pieset ÄbsteUer kahh 
Wecker der gebrÄuchUeben Grüß« yöu jedei aU|ge* 
hrachV wwdeii:, und dfe große Mllifkeit, aalt der die iP^pck^: 
übt im Handel «y erbait^ ist, imadgifthi 
barkelt in gtoßtsret. AtiZahl. m den Eabpratw^ien, 

World'' bescbt«lht Pv W- lieyndds eine Eihrh^tu^ 
'Entierbang 4ct ASithe Je —a 

' toeebanwehe® 

l^wruni^nV ^ sb^ in eineni 

■ tätswerkib M^puri. belindeiv Vet der Eesael' 

t^iterir' ftpÄ 153 roiTQ Hcbter Weite be44?,4 mm 

; Wmd^lafi%Vböftiepntal angeofdoeft^^^^^ aus in 4eh 

Aschenl.iJl eiü^ jeden Kessels eie Zyrelgmhr hihtt, Pa* 
Rohr miiödev k eiü<eö: dem di'f Asche 

abgeJÜb^“ y^td, . in #iö^ TeW des R<Är«Su 

«hd döbfih:;^ieft b«J hjf 

tttfiviyrmhiaüsg «zeUgU «o da» dl« Ä5Cb« «us ditft c&i- 
reinen .faerausg«wbgt^ in den A^en< 

hefaäUcf geförd«^^;^^ Sur Förderung von t t A 5 cbe 
wftdcß isftkg DÄirf^ 

Bk ttäehsktt ^limmßrü 11/1. folf«ade 

Beiträgst ^Öas F'iiegai bei Nacht und NchcH von AkZander 
Sütincr.»Sexualwlssöist^y und StraffeöhtsrelpTTO»^^J^ 
kecbtsaow«It 0r. Croner. — ♦Focken üöd Pockeomeger« 
von JDr. Häüeabecgfct. — ♦ Kriegjy«'irif.on gen am Vb.lkskörpet' 
Und ihr« Heilung« Dr. XV. Schadnräycri. ' 


1 


VerUg Tpn K. hedihold, PraAkfurt a. M.-Nledcitad, Nledeir&deT land3tr/ *2il und 

redaktioirtileii Teilr Jg. Frprnth, FraufcfuTt a-M . hir de« Ahzfeigentafl*, F. C-M 
. ttnick 4«r UoÖberg’Jichep. Kuch^ 


Verab l wörtlich fflf d«n. 
xycr, hffmehen. 




iii 4« KAptklrt i-cvii 

Kochlfhrcrin Frau If, Kiel, Fr<nl;furi «. M. 

✓ Köchenrnciilci A. Siober, Nflni^rg /■ 

Ein Kochbuch, <)«xieti Werl darin Hegt. 43*^ nicht 
das fatal« ,.Mbo nehme .. v*' dleFfauphache bildet* 
sondern tl. In Cbersichllicher Weite Anlellun^ lllhl, 
mit den betdieidcnilen KIHimItleln unci unter £. n- 
«'»arunii von Fett, Eiern, FleUdi* Milth uin. *?»»« 
abei'echt(an|i«refche tchmackhaite Kotl an bereiten, ; 
In federn Kapitel eine sorigfSlti^ hetdirÄnkte 
Zahl von Keeepten. dl« mit den verföäharen 
Mitteln herzusteUcn tlnd PraKliKbc^töke 
über Ersata' und kFicgtaemab? Hillimitt«!* 
Aus dem Inhair: . ■ 

I Slitijiendr und GctnOtc-Suppcn, 
u. Abendbrqt-Gerlchl«. Oerlcitle-für 
k Tage*‘WUdpret, Kraukenkosl, 

^ Backwerk <ohne Mehl, Eier, «. a, m, 

t v<!riag;„Moha'^c.it).b>H Nürnbergs 

«IfcT? beneren 


S)en ®runbfto& jeber öausbi^etei blibeit 


©cfammeltc ^cr&c 

S5om^är?afler heu bearb. niu elnaetöilte ^ueö- in 
4tllbteii.’gufelO^SöLnben, 35tei,ß bjer mtftcll. tu ^ibUa^ 
tbch^pappbö. ^ 4S — 

3?ui^aö&et 

K SUbttiliing^ 1> ^öoclfc« I, 

3. Ittiplerg 4. ^eibep^teri Äiaifp^hfowmet, 

fdjeiii* 7. IHisnufela S. 

beii ©eridbt®- li) Sibei^ibeTaex <£btantfe. 

l(. li. ^JBalbbctmut K 12, 3afeob 


j ^u^getDöl^Ite Ö?omane 

3n 5®c^i 3löttil«iiaeut 
3ibe ^bt«ittiTTg mft ünaefiäht 4W ^ 
hoffet ln 5 S^ttben gebunben je ^ack 

J. 5Kbtetlung: iv j^rdblematifibe j^loturen.. 

' Z: ©ttonflut. . ’ 

•;- 3..Sßab tttiH bas locfbeivf . 

I ' ^ 4, ©OTuitaggklnbK ©tumtne be® 

§tmmels. 

} 5. ?5^ßigeborrn. 

; 11. Si b t e 11 u n g: 1,; .©ammet utib Slmbofs, 

2. 3« 5?dlb unb iBlteb. 

3, SSa« bte ©tbcoalbe fang. ^latt 
.ßarrö. 

' 4. OuiUfatKt. Noblesse obtige. 

i 5. Sduftulud^ ©elbTtö^w 

j mcrUmufii, 3)eu^ 

{ Spiel bagen ift ^um ©(böpfet be5möbertinrÄuliür* 
j tbman^ geiporbeu, bet unb TriH ©eb«* 

‘ gäbe <£ln- unb QJusbllcke in politifcbe, gefelifcbaft* 

’ liebe unb 3uftdnbe geroäbtt, bereu 

, ^ataUcletfib^ihuugen uuß naiJb bem beenbetea^cU* 

‘ Itmge beuorftrben. 


ße^ev tfe® 14. !S3olbdlebeti in Steitx» 

ma3fk^ iÖldtln, l6v 5B5ölbbfiniüt flJ, 

It, ^ex ©f^eJui au« bm 2llpen, iS: 
l#;^ctty 3Rabr, 20,9Bai^ jvt c 1 1 un g: 

21.^0« enjjöeßlibt» 22 v 1 >et§öUbaTt> 3 a,Son&ctJlinöeif 
24. Bud) bex ^Ttöpeiten U, 25: rbtegenr 2ö' 0ei(t)tcbten 
au«©tciexmatkj 27.5?enibe SbfaBcu. 28.’^a6 Suube 
gtbifeti; 20:S!Beltgi|tvBOv©Pbett^^^^ IV. 21 b t c 11 u n g; 

3tr ^dt^cfbubeuv in, 33. &eim» 

gärtnet« 2!:agebuib, 34. Äetft ^Immelteicb, 35. ’2)ie 
beiben §Önff^, 36. 0uite 37. Sas Sudji 

nön bchÄfiueftu Rf 1.* 3Ö. Uncln SßelUeben l, 

40 . 11 uhb <öefüintinbaU«oer^e\(b 

.2B«nn mon hlefel^üc^ten. xDfiebisen IBlinbe imrtt&föltert. fo 
föbntnoh ttinzTiiwÖ ftäctier at» oot bem firtjflntnüBfTk, xöfleb»ih 
pr(Xti)t&oll(T tlellieRtrtlhftciLft $ft{r tlbfr^get Äfltiebcnfl- ßrioefzn 
in Smtner hat « bu» Ötrj b«* Ct»lk« atliatki, gelabt utih tttpfer 
txi)alUn.* (Dr.4^. iBufie th .SBelbogen & ftlaflnB» |2Bonat#b<lten*,) 


ißartätig iu ben SBucbbaiibtogeu. 2)en)enlgeu, benen bte Ultifdböffung bet (ffelamtauegaben eine gu 
2iu«gaÄ ift^ feien bie C^njelousgabeu ber SBetbe non 2iöfegget ünb ©pieüiaößTi befonbet« empfoblcn. 

aüÄfftijtlltöe StTielainlTfe umfonft; unb Q tSffrttrhtnilrntt ttt P'piM ji d 
portofrei audr birebt oom öetlogc pou V©XU.ltlll ^1^44^541} 
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Bücherschau 



i Ferd. Dömmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW 68 1 

t in .Mofvögtapli.iefl übet seine Brscht^ltiüagfiii und Gesetze * 
j .. , von Professor Or, M. LAZARUS | 

I L Sand. »bd Wissenschaft, Ehr« »nd Ruhrti-, Der Hünsor,. Über das VerbäftnCs • 

• des Efflielnea i«t Gesamtheit. Uaverändertef Ntftidruck der 3 Aull’ M. 7,ö0,'geö. M. 9-50. j 
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Das Ersparen von ßrennsioffen 

yött::Fi6jfb?SÖt;^ 


I n diesem Winter kt die Ätetruaiil der 

haltac^gf^n ge^zwuögeö. den Bredöstüflvetr 
brauch außerordentdch m vertitigierh; Abge*- 
sehen daydh, daß man die Heizung 
Käume b^tkranfcen maß. eischelüt Ä 
Hch* alle verfugbareii Aliltel zur i'erhnailiimiQg 
des W^rme’yetbfaüchÄ in Anwendung za bringen. 
An sich sind diese zahlreich. Aber nur wenige 
lassen sieb gegenwärtig durchführen^ da die Baü~ 
tatigkei^ r^ Erst nach priedensschluß wird 
man iür Neubauten and Ümbaulen, sowie für 
Neuanlagcn von Heizungen mehr als bisher zur 
Vermeidung «nnöfiger W^mevertuste Vorsorge 
treffen kojunen. Zunächst gilt es. diejenigen 
Mdicl ^ die j"etzt dunpbführbar er- 

■scheineii.,;" 

„ICöhlenfresser’^*- kt 


würde daher durch 
eine aiigeOaeiae Vetder Grude für die 
$peke:ibeteituh^ und^’^^tmwaasergewin^ unge- 

Ak we^ter^r ^.Kofeienfre'^ser“ ist Wasch* 
zu jtem ■ Wo die Geldmittel es ge¬ 

statten* wird man daher gut tum die *.große 
Wäsche^VAnstalten zu übergeben^ die feine Wägehe 
sowie Taschemücher u. dgl, aber in so kkinen 
Mengen zu säubein, daß das für sie erforderhefie 
heiße Wasser in der Grude sich gewirmea läßt. 
Das Auf kochen der heißen Brühe würde dann 
mit gmegem Gasverbrauch iniltek der Gäsfeue^ 
ruhg erfolgca können^ damit der Wäsched unst 
den in der Grude bebndlichea Speisers lern ge* 
■.haiteo-;Wtrd*; 

iOet i0 äi» Raumheitung eriotderTichn Wärme- 
verbrauch ^rd in mani:hea Gegenden,^ z» B, 1a 
Hanno vet, durch die Gepffogeahelt^itark vermehrt, 
die Wohnzimmer nur mit einfachm i^ 0 ns(fny 
versehen. Da gegenwartig die Verdopplnog der 
Feaster sich außerordentiieh teuer; steiien woidei 
so laßt sie sich nur im Eigenha«^ 
den . oachhoieö. X>agegen sollten dorti 
fehlt, in den wenigen Ziromerm die mae däü^äd 
in heizen gede^ die Fenster doppelt eißgeglaÄt 
werdeiiT ßie Eosieri dieser Vornahme sihd 
gfxitjget und machen sich dorcli BTeßostaflerspat^ 
jäi» bald bezahlt. Vor aßen DingeB ermoshcM 
dte^e X>ö|>p!uog der Glasflächen es^, mit den gerfte 
gen Kohtenmcögeb, die der Bevölkeruisg zur Vfc* 
Xa|üög Stehern die Räume behagheh zu halten. 
Xteöö die Boppiu^ gewährt eineb erheblichen 
Wirmtechutz, sobald ein Lölteuüte dea 

Glasltächen verhleibt. Je größer dte Glas ßächen 
im Verhältnis zürn Ausmaß d^ Zimmers und 
ibeu, sobald .man zwei teiner Außenwandfläche sind* um sa> 

1 ihr aufsteUt. Neben schafft ihte Dopplung, Al» Kittföte vermag die 

zwar nicht ootvreodig, innere Cliedetuag der dienen, 

tung mancher Gerichte. Wird d&e Binsetten der Schtabeh sauber ausge* 

>ßea Haushaltungen iühtt, dann becoerkt man die überhaupt 

sehr getioges Maß her* nicht, und es entsteht keine 
;hr«de vollstaadjg aus* Säuberung des F^ensiers, Fujute sich. 
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für einen dichten Verschluß der Fensterflügel zu 
sorgen, damit das Eindringen feiner kalter Luft^ 
ströme vermieden wird. 

Stets verdient die Dauerheizung den Vorzug 
gegenüber der zeitweiligen Heizung, weil sie eine 
hochgradige Auskühlung der Wände verhindert 
und die Wärmeverteilung in der Höhenrichtung 
des Raumes gleichmäßiger gestaltet. Dadurch 
wird es zugleich möglich, mit geringerem Brenn¬ 
stoffaufwand in Kopfhöhe einen angemessenen 
Wärmegrad zu erzielen und die Fußbodenkühle 
zu verringern. Für die Ofenheizung ist es geraten, 
in der Frühe rasch eine tunlichst hohe Erhitzung 
des Ofens herbeizuführen, dann seine Luftzufüh¬ 
rung vollkommen zu schließen und durch Nach¬ 
legen weniger Preß- oder Braunkohlen DauerlTrand 
bis zum anderen Morgen zu unterhalten. Zum 
Aufhelzen des Ofens sind die letzteren dagegen 
weniger vorteilhaft als Kohlen und Koks. 

Will oder muß man in einem nur mäßig er¬ 
wärmten Raume andauernd am Schreibtisch, 
Stehpult, Zeichentisch oder Nähtisch arbeiten, 
so läßt sich dies durch die Anwendung eines 
elektrisch geheizten Fußwdrmers erzielen. Der 
Verfasser wendet seit mehreren Jahren einen von 
Friedrich Siemens in Dresden gebauten 
Fußwärmer an und hat im vergangenen Winter 
dauernde Schreibtischarbeit bei einer Raumwärme 
von nnr 23 bis 15 ® C ausgeführt. Dieser Fuß¬ 
wärmer zeichnet sich dadurch aus, daß sein 
Wärmegrad niedrig bleibt. Der Verbrauch an 
elektrischer Kraft ist dementsprechend gering. 
Die Kosten betragen in der Stunde nur etwa 
2 Pfennig.') Die Füße werden nicht überhitzt, 
bleiben aber dauernd angenehm warm; mag man 
in leichten Hausschuhen, in dicksohligen Stiefeln 
oder ohne Schuhe arbeiten. Dadurch wird der 
ganze Körper trotz der Zimmerkühle hinreichend 
warm erhalten, und die Hände werden nicht steif. 

^urch warme Kleidung, Tragen von Tuch- 
schimen mit Filzsohlen und Ein hüllen des Unter¬ 
körpers in Wolldecken ließ sich der gleiche Er¬ 
folg nicht erreichen. Immerhin bleiben diese 
Hilfsmittel dort als letzte Auskunft, wo elektri¬ 
sche Leitungen oder Anschlüsse fehlen und eine 
angemessene Raum wärme nicht erzielt werden 
kann. Muß man zu diesen oder ähnlichen Mitteln 
greifen, dann empfiehlt es sich, tunlichst oft einen 
kurzen Spaziergang zu machen, um sich an nie¬ 
dere Wärmegrade zu gewöhnen und Körperwärme 
zu entwickeln. 

Da der Preis der Brennstoffe auch nach Frie¬ 
densschluß jahrelang — wenn nicht dauernd — 
hoch bleiben dürfte und aus volkswirtschaftlichen 
Rücksichten das Sparen mit Kohlen dringend 
geboten erscheint, so sollte dann für Neubauten 
und Umbauten ein höherer l^drmeschuU ange¬ 
strebt werden, als er bislang üblich war, und für 
neue Heizanlagen auf eine vollkommene Wärme¬ 
ausnutzung größtes Gewicht gelegt werden. 

Der Wärmeschutz muß sich in erster Linie auf 
die Außenwände und die Fenster der Gebäude 
sowie auf die Decke ihrer obersten Wobngescbosse 
erstrecken, weil die durch sie abfließende Wärme 
nutzlos verloren geht. Für die übrigen Wände 


und Decken wechselt das Bedürfnis nach Lage 
des Einzelfails. Je bescheidener die Heime oder 
Wohnungen sind, um so mehr bedürfen sie jenes- 
Wärmeschutzes. Preiswert wird er erzielt durch 
die Anwendung großzelliger Ziegel, rheinischer 
Schwemmsteine u. dgl. für das Mauerwerk oder 
seine Außen Verblendung. Bei Umbauten empfiehlt 
es sich, im Rauminnem vor der vorhandenen 
Außenwand aus derartigen hochkant gesteUten 
Steinen eine dünne Wand hochznführen. Läßt 
das Doppelfenster sich nicht anwenden, dann 
sollte die doppelte Einglasung sämtlicher Fenster 
stattfinden. Die Decke des obersten bewohnten 
Geschosses wird vorteilhaft in ihrer ganzen Höhe 
mit feiner Asche gefüllt. Etwaige als Raumdecke 
dienenden Dachschrägen können mit großzelligen 
Steinen ausgefüttert werden. Die Füllung ihrer 
Sparrenfelder mit Lehmschlag, Asche u. dgl. ist 
aus technischen Gründen weniger zweckmäßig, 
bietet aber ebenfalls guten Wärmeschutz. 

Die Abwdrme der.Heizkessel von Zentralheizungen 
bedarf der Ausnutzung um so mehr, je beschei¬ 
dener das Haus oder dessen Wohnungen sind. 
Im Eigenheim sollte der Heizkessel daher in der 
Diele oder im Trepp^nhause frei aufgestellt wer¬ 
den, innerhalb von Stockwerkwohnungen in jedem 
Wohnungsflur. Da für solche Zwecke kleine ofen¬ 
artige Kessel im Handel sind, so werden dieser 
Aufstellung selten Hindernisse erwachsen. Wer¬ 
den Miethäuser von einer Stelle aus geheizt, dann 
ist es geraten, die Heizkammer so anzuordnen, 
daß ihre Abwärme ebenfalls dem Treppenhause 
zu fließt, nicht aber dem Keller. Denn die Brauch¬ 
barkeit seiner Vorratsräume leidet unter ihr, 
während die Wärme des Treppenhauses auch den 
Wohnungen zugute kommt. 

Die Heizkörper sollten nach Form und Farbe 
so gestaltet werden und eine derartige Stellung 
erhalten, daß ihre Abstrahlung ungehindert er¬ 
folgen kann. Denn bei Frostwetter i$t die Wir¬ 
kung der strahlenden Wärme nicht zu entbehren. 
Besonders zweckmäßig sind in dieser Hinsicht 
runde Heizkörper. Eine mäßige Abweichung von 
der geradlinigen Gestalt öffnet der Abstrdhiung 
bereits den Weg. Im übrigen ist es geraten, die 
Heizkörperglieder tunlichst hoch zu wählen, da¬ 
mit ihre Abstände weit gewählt werden können, 
indem man zwei oder drei Ringe zwischen die 
Glieder einfügt. Die Sauberhaltung der Heizkör¬ 
per wird hierdurch wesentlich erleichtert. Als 
Farbe ist ein dunkles Graugrün zweckmäßig, falls 
man eine schwarze Färbung vermeiden will. Die 
letztere nutzt die Strahlungswärme vollkommen 
aus. Die hinter den. Heizkörpern oder Öfen be¬ 
findliche Wandfläche wird vorteilhaft nicht ge¬ 
putzt, sondern mit Kacheln oder glänzend weiß 
gestrichenen Korkkleinplatten belegt, die das 
Eindringen der Wärme in die Wand auf ein ge¬ 
ringes Maß herabsetzen. Hierdurch werden zu¬ 
gleich die Rissebildungen vermieden, die im Ver¬ 
putz hinter Öfen und Heizkörpern zu entstehen 
pflegen, und es läßt sich aus dem Kachelhinter¬ 
grund im Verein mit einem Kachelsockel eine 
so reizvolle Wirkung der Heizkörper erzielen, daß 
eine Ummantelung auch in vornehm ausgestatte¬ 
ten Räumen unterbleiben kann. Da Ummante¬ 
lungen die Wärme Wirkung der Heizkörper anl 


*) Berechnet für einen Preis der K.W.-Stunde von 40 Pf. 
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das ungünstigste beeinilussen, sollte ihre Anwen¬ 
dung künftig vermieden werden. 

Zur AusnuUung der Rauchgase der Öfen emp¬ 
fiehlt es sich, sie nicht unmittelbar in den 
Schornstein zu leiten, sondern in dem gleichen 
Zimmer oder im Nachbarraume einen Aufbau aus 
ungefütterten Kacheln herzustellen, an den die 
Rauchgase ihre Wärme abzugeben vermögen, ehe 
sie in den Schornstein gelangen. Man vermeidet 
dadurch das Anbringen der unschönen langen 
Rauchrohre oder Rauchrohrbündel, die gegen¬ 
wärtig zur Ausnutzung der Raucbgaswärme viel¬ 
fach Verwendung finden. 

Wird der Kachelaufbau im gleichen Raume 
hergestellt, dann kann an der Ofengröße gespart 
werden. Befindet sich der Ofen im größeren 
Zimmer, der Kachelaufbau in einem kleineren 
Nachbarraume, dann gelingt es, beide von einer 
Feuerstelle aus hinreichend zu erwärmen. Da¬ 
durch wird nicht nur an Brennstoff gespart, son¬ 
dern auch die Arbeit auf die Hälfte verringert, 
werden Asche und Schlacke der Hälfte der Zim¬ 
mer femgehalten; die Anlagekosten eher vermin-' 
dert als vermehrt. Sowohl mit Kachelöfen wie 
mit eisernen Öfen lassen derartige Aufbauten sich 
verbinden, gereichen den Räumen zur Zierde und 
pflegen nur wenig Platz in Anspruch zu nehmen. 

Das Flugzeug nach dem Kriege. 

Von Flieger A. BÜTTNER. ]; 

B is zum Ausbruch des Krieges sprach man 
dem Flugzeug allgemein seine praktische 
Verwendungsmöglichkeit ab, und die zahl¬ 
reichen Wettbewerbe in vergangenen Frie¬ 
denszeiten waren nur ein schwaches Mittel 
zum Zweck: ihre Aufgabe bestand in der 
Weiterentwicklung des neuen technischen 
Problems. Erst dem Kriege selbst blieb es 
Vorbehalten, die Entwicklung der Flugtech- 
nik derart zu beschleunigen, daß Gedanken 
über ihre verschiedenen Verwendungsmög¬ 
lichkeiten, die vordem fast Traumgebilde 
schienen, der Wirklichkeit nahegerückt sind; 
über die Zukunft der Flugindustrie werden 
allenthalben die verschiedensten^Ansichten 
bekannt. 

Es ist gar keine Frage, daß die zukünf¬ 
tige Gestaltung des Flugzeugs in erster Linie 
von den Interessen und Bedürfnissen der 
Heeresverwaltung abhängt. Denn, legt diese 
ihre Hand auf die Flugzeugindustrie und 
erklärt sie als eine Waffen- imd Rüstungs¬ 
industrie, so wird die Flugtechnik das Schick¬ 
sal der übrigen Industrien teilen müssen und 
ausschließlich den Zwecken der Landesver¬ 
teidigung diensroar gemacht werden. Eine 
andere als militärische Verwendung des Flug¬ 
zeuges wäre aber damit gänzlich unmöglich 
gemacht. Gerade, weil sich das Flugzeug 
Im gegenwärtigen Kriege als Aufklärungs¬ 
werkzeug, als Angriffswaffe und als Ver¬ 


teidigungsmittel so trefflich bewährt hat, 
ist es nicht ausgeschlossen, daß die Militär^ 
behörde sich zum mindesten eine weitgehende 
Kontrolle über seine Weiterentwicklung Vor¬ 
behalten, ja seine Herstellung nur insofern 
und so weit gestatten wird, als militärischer 
Bedarf vorliegt. Dann dürften wohl be¬ 
deutende Neuformationen gebildet werden, 
die, in verschiedene Klassen geteilt, aus 
Großkampf-, Aufklärungs-, Bombenwurf- 
und Abwehrgeschwadern bestehen. 

Nun ist es aber doch recht fraglich, ob 
dieser Weg für die weitere EntWicldung der 
gesamten Flugzeugindustrie richtig und am 
vorteilhaftesten sein wird. Bedenkt man 
nämlich, daß die Beschäftigung von Fa¬ 
briken durch Aufträge von seiten der Heeres¬ 
verwaltung unmöglich ihr jetziges Maß wird 
erreichen können, und weiter, daß die Zahl 
und Größe der Flugzeugwerke während des 
Krieges ganz erheblich zugenommen hat, 
so wird man voraussehen können, daß die 
zu wenig beschäftigte Industrie, um nicht 
zugrunde zu gehen, sich nebenbei auch mit 
dem Bau von Spezialflugzeugen, wie Post-, 
Last-, Sport- und Verkehrsflugzeugen, wird 
beschäftigen müssen. Sicherlich wäre es im 
Interesse der Allgemeinheit sehr zu wünschen, 
daß das Flugzeug nach dem Kriege auch 
zu friedlichen und kulturellen Zwecken her¬ 
beigezogen wird, daß auch der Flugsport 
wieder auf kommt und so unabhängig von 
den militärischen Interessen und Forde¬ 
rungen eine Fortentwicklung des Flugzeugs 
stattfinden kann. 

Es ist klar, daß aus Flugzeugen, die den 
weitaus schwersten Anforderungen, denen 
des Krieges, haben genügen können, sich 
ohne Mühe auch Typen für friedliche Zwecke 
gestalten lassen. Die Konstrukteure brau¬ 
chen ja beim Bau von Friedensflugzeugen 
die hindernden Voraussetzungen großer Steig¬ 
fähigkeit, fabelhafter Geschwindigkeit und 
vieles andere mehr gar nicht weiter zu be¬ 
rücksichtigen. Fallen diese Bedingungen 
aber fort, so ergeben sich zahlreiche Mög¬ 
lichkeiten, in bezug auf Sicherheit, Flug¬ 
dauer, Tragvermögen auch die Bequemlich¬ 
keit der Fahrgäste zu erweitern. 

Das Interesse der Allgemeinheit wendet 
sich wohl in erster Linie den Verkehrsflug¬ 
zeugen zu, wobei man nicht nur an einen 
Verkehr im öffentlichen Dienst, sondern 
auch an einen regelrechten Personenverkehr 
denkt. Ganz bestimmt läßt sich auf weitere 
und kürzere Strecken ein Postverkehr mit 
Flugzeugen einrichten, der sich auch über 
internationale Strecken ausdehnen kann und 
der weniger in Ländern und Gegenden, die 
von Straßen- und Eisenbahnnetzen durch- 
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zogen sind, ak in bisher noch unkultivierten 
Gebieten große Bedeutung erlangen wird. 
Gerade dort, wo Flugzeuge mangels geeig¬ 
neter Verkehrswege konkurrenzlos sind, er¬ 
wächst ihnen wohl ein ungeheures Betäti¬ 
gungsfeld. Allerdings kommen als Verkehrs¬ 
flugzeuge nur ^ Groß- und Riesenflugzeuge 
mit Motorenstärken von looo PS an auf¬ 
wärts in Frage, die durch Verwendung 
mehrerer Motoren unbedingt betriebssicher 
sind und eine große Dauerleistung besitzen. 
Selbstverständlich bedingen diese die Schaf¬ 
fung von Flugstraßen, die bei eintretenden 
Schäden eine gefahrlose Landung gestatten 
und weiter die Errichtung geeigneter Flug¬ 
häfen in unmittelbarer Nähe der Großstädte 
mit glänzenden Schnell Verbindungen zur 
Stadt, damit die erreichten Vorteile des 
Schnellverkehrs durch Zeitverluste der 
schlechten Stadtverbindungen nicht zweck¬ 
los gemacht werden. Als Fahrgäste der 
Verkehrsflugzeuge werden sicher nur solche 
Leute in Betracht kommen, denen. „Zeit 
Geld'' ist und die das immerhin stets teuer 
bleibende Schnellverkehrsmittel für ihre Ge¬ 
schäfte benötigen. Eine Verminderung des 
Fahrpreises ließe sich dadurch herbeiführen, 
daß man Verkehrs- und Postflugzeug ver¬ 
einigt, und aus den Portogeldem der mit¬ 
genommenen Postsachen einen Teil der Be¬ 
triebskosten deckt. Überhaupt würde der 
Kilometerpreis des Luftverkehrs, wäre er 
selbst dreimal so hoch wie der des Bahn¬ 
verkehrs, gern bezahlt werden, da durch 
ihn ja eine mindestens doppelt so schndle 
Beförderungsmöglichkeit gegeben ist. Un¬ 
zweckmäßig wird allein die Beförderung ein¬ 
zelner oder ganz weniger Personen auf kleinen 
Strecken sein. Je größer also die Mitfahrer¬ 
zahl und je weiter die Flugstrecke ist, desto 
rentabler und billiger gestaltet sich der zu¬ 
künftige Luftverkehr. Darum darf man 
auch fest damit rechnen, daß die schon so 
lange geplante Cberseeschnellverbindung mit 
Flugzeugen, die nach dem heutigen Stand 
der Technik bestimmt ausführbar ist, nach 
dem Kriege mit großem Erfolg eingerichtet 
wird. 

Ein immer wiederkehrender Lieblingsge¬ 
danke der Sportleute ist das Gegenstück 
der großen Verkehrsmaschinen, nämlich das 
nur für eine oder zwei Personen bestimmte 
reine Sportjlugzeug, sei es nun allein zum 
Vergnügen gebaut, oder, daß es den Sonder¬ 
zwecken gewisser Höchstleistungen oder be¬ 
stimmter Wettbewerbausschreibungen ge¬ 
nügen soll. In den ersten Jahren seiner 
Entwicklung blieb es dem Flugzeug ja ver¬ 
sagt, derartigen reinen Sport- und Vergnü¬ 
gungszwecken zu dienen, es wurde fast aus¬ 


schließlich als Erwerbsquelle verwendet oder 
diente militärischen Zwecken, pnd wenn 
es sich schwerer Geltung bei der Allgemein¬ 
heit verschaffte als etwa der Kraftwagen, 
so liegt dies einmal an der Eigenart des 
Flugsports selbst, der alles Anfängertum ge¬ 
wissermaßen ausschließt und nur befähigte, 
gut ausgebildete Personen verlangt, und dann 
auch daran, daß die Anschaffung und der 
Unterhalt selbst für sehr reiche Leute vid 
zu kostspielig waren. Die Tatsachen nun, 
daß das Fliegen derartiger Kleinflugzeuge 
mit möglichst weit regulierbarer Geschwin¬ 
digkeit (die im Fluge gesteigert und beim 
Landen verringert werden kann) bis heute 
sich durchaus nicht vereinfacht hat und 
auch die Kosten, die ja hauptsächlich für 
die teuren Motoren aufgewendet werden, 
ebenfalls nicht geringer geworden sind, 
scheinen das „Sonntagsnachmittags“-Flie- 
gen und auch das Fliegen als eigentlichen 
Sport überhaupt unmöglich zu machen. 
Einzig und allein könnte die Sportfliegerei 
nach wie vor dem Kriege durch Vereine und 
Wettbewerbe ermöglicht und tatkräftig geför¬ 
dert werden. Sie ließe sich dadurch auf¬ 
rechterhalten, daß Vereine mit staatlicher 
Unterstützung sich Flugzeuge halten und 
diese ihren Mitgliedern in ähnlicher Weise 
zur Verfügung steilen, wie dies vor dem 
Kriege die deutschen Luftfahrvereine mit 
ihren Freiballonen gemacht haben; dadurch 
könnten wiederum viele Flugzeugführer dem 
Staate für kommende Kriege herangebildet 
werden. Ob aber andere, als rein militärische 
Rennen und Wettbewerbe abgehalten wer¬ 
den, scheint darum fraglich, weil diese nur 
auf schwer herzustellenden Spezial-Flugbah¬ 
nen möglich sind, und dann auch vor allem, 
weil der Heeresverwaltung derartige Vor¬ 
führungen vor der großen Öffentlichkeit 
nicht erwünscht sein können. Aus eben 
diesem Grunde dürften auch Schauflüge in 
erheblichem Maße nicht mehr statt finden. 
Es kommt hierbei noch hinzu, daß die Flug¬ 
zeugfabriken einer öffentlichen Werbung, 
wie ehedem, durchaus nicht mehr bedürfen, 
da nur verschwindend wenig Privatabneh¬ 
mer vorhanden sein werden. Auch ob inter¬ 
nationale Wett bewerbe zukünftig ausgetragen 
werden, erscheint zweifelhaft, sie würden ja 
zweifellos ungeheuer scharf werden, denn es 
steht außer Frage, daß gerade England und 
Frankreich in zäiester Weise, aber sicherlich 
ganz erfolglos der deutschen Flugzeugindustrie 
den Rang abzulaufen versuchen werden. 
Überhaupt wird die gesetzliche Regelung 
des Luftverkehrs in den einzelnen Staaten 
einen ganz bedeutsamen Einfluß auf die 
zukünftige Entwicklung ausüben, fragt es 
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sich doch Sfhr, ob, in welcher 
Weise, and mit . welchen Einschrän^ 
kungen nach dem Kriege iö der .f|M| 
Luft herurngeflogen werden darf, 
weil doch ein einmal in der Luft 
befindliches Elugzeng eine kaum 
zu hindernde lieV^unpfreiheit 
besitzt und leicht jeglicner Kon- -'a 
troUe ufld Oberwacliung eijtg^ j/Ä 
und ausweicheri k^nn. Der eina&ige / i ;:i 
Faktor, der wirklich ^ > "f: 

lung der Flügtechmk wn Wege : 
stehlen Wird, ist der EintlüB der ' 

atniosvphafischen yerhältmsse; ist ^ 
es doch nafteÄu unmöglich, im 
dicken Nebel mit mehreren hu% 
dert GescbwindigMt 

zu Öiegfe und abgesehen 

von der Seilwierigkeit^ sich zufechtzttßüded. 
Auch Sturrn^ der die Möglichkeit des Plie- 
gens heute in und lür sich ukbl mehr In 

geregdteir ^ftve unmerfain beeiü- 

trächt%ßtti au die etwa yorbandene 
Leben^föhr heim Fliegen absolut kein 
Hindernis zur Vefallgettieineruiig der Flug* 
technik mehr da die Betriefo 

Sicherheit beim Flugzeug nachweislich pro 
Kiioroet^ schon lange größer ist, als die 
irgendeines anderen Scbnellye^^^^^ 

Die Durcbleuthtung von Metall- 
guSstiieken mit Rdfitgenstrahien. 

Pi^f;Br.F. l.U0EWl^ 

W äKfeod die Röntgenötrahlen bisher nur in 
der Medizin praktlÄctie Arbeit geleistet 




Fig> ib. A^fn($^hmg: mithürttn StraH^n^ die Münzen 

imMäuig ^tnd, Ü iUiälith iu erkennen. 
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Äbeof feiert V liairte St fehlen werdeft Von* Atiimi ni um 
relaüy^ fut feiödunhgelasgen, von I^iaeti scfelech- 
Blei nur sdbr wenige. Die verschicdeoe 
A t»orptioa$fftbigkdt der ^fetalle efbeÜt äiö besten 
Änd den^ ^geödeö. yoä M 
ißt sehr harte Kontgenstrableri gtdteödeö Zahlen^ 
jl^ne von i tot» Dicke schwächt 

die äuflailende Siraliiußg um $ö%, beii mm Dicke 
hahen wir eine Absot pücm von 50 bei 10 mm 
Dicke gehen öoeh etwa der ahiangUchen 

Strahlung hmdurch> Eiisi?ü liegen die Ver- 

h^tnisse Vr^ht- 


«trahlen an einen geringen der Höh re ge- 

bhödea^ Die einzelnen l*uftmo|efcötc sind gewöhn¬ 
lich peuträhd h. sie enthalten eine gleiche Anzald 
wo und negativen Ladungen. Bmige„ 

Lnftmolek^ jedoch ihre negative l-ad»ng^ 

verlorea; mfoTgede^^^ in der Höhre neben 

den ueatmlfcri Mcdeköjem^^^ Elektronea 

und positive Molekulrest e von vomhereto. vor^^’ 
handen. "Wifd mm aa die ElektToden der RöJiTe 
eine hohe eieklmcbeE Spahnnog gelegte so, werde» = 
die nicht neutralen Teile von der entgegengesetzt 


lieh nnghßstiger: 
Schön i uocrhal b 
d^ ets^t^ 
iddhthetes's Mut 

hetab^ V 

Schkhtäicke auf 

3 !^; 

Sch reduziert die 
Strahiöog bei 
einer SchicHt- 
dicke ypn tnm 
^eSon aol wenige 
Proreut dtös An- 
fänfe Wertes* 
unter diesen 
Verh^thiszen ist 

lang vferacldede- 
öer y 

schkdeh lÄÄwie- 
Bei Aihimi- 
minm. tiäiaeö such 
bere^M'.''mit',ein- ■: 
Mcheö Mitte)« 
and ohne ziaweft - 
duög fe»jödorct 
Vors 

braut^bam 
Bildet erhalten, 
bc i Kupfir 

und BUi ^aä da,- 
geged : derartige 
A oinabineQ out 
mit besoofderen 
HUfÄnütteln mög- 
^ijeh. 

Bishet sind zwei 


geladenen Elek- 


u 


y« ■ 
\\ ■ 




Fig. 2. Die Röntgenaufnahmen zweier ßtatUs>irßplatim, durch 
diesich Lufieinschlüsse hinäurchzfeken* wurde 

da& kreisförmig imrissem ßiUck ausgiei^n^ ( vgl; Eig. $)* 


trode angezogem 
er halten dadurch 
eine große 
schwmdigkeit 
und zertiümmeni 
döi^ SloB dk 
ihnrO imMeg he- 
geoden Lhfttaote- ■ 
köie In 'drt« Vlekr': , 
tt ischen Beständig 
teile* '■ So: WKideb 
dumh./lxmeti' 
Äioß^vimmemeue. 
Elektfizitätstra» ; 
get gttbiidet; die . 
dea elektrische 
Strom durch die 
Bohre pntcfh&l^ 
te». Oie Gesamt¬ 
heit der von der 
Kathode wegetiö" 
mende?« m^tir 
ven Bjfekiroöf’ft 
bddet deaKaiho-^ 
deostralih Diese 
Eßtstehoogs-, : 
weke hat natut'- 
gemäß zur Folge, 
daß die Schwan» 
kuugen des Lu|t*- 
verdunnbög^ 
grades im Innern 

der HöbmVr »nd 
die sind öießials 
zn veimeideii >t- 
die Ge^bwlödigr 
keit der Kätho*' 
densl fahlen und 
damit die Durdb^r 


Wege begangen wördea. Sm 
dcU neuen in den letzten j ähren eatatand 
Rohtgenrdhfeü/^^^d^ Gfühkathöden-Spnigem^ 
Gebrauch gemacht wo die ganz besonders 
harte Stmbleti von gyoßet Intcnri zu Iklem 
vermögen. Sie ^nd In Vier- Ümgehau foefeits be* 
sebTieben worden nur foim auf 

Ihre Wesensart nnd ihte Unterschiede den alten 
Böhren gegenllber etngeg^gen werden. 

Die Entstehung der Böatgemtrah^^ ist bekahnt^^ 
lieh eng an das Vorhandeaseiö von Hothodenstfak- 
Im gebunden, und zwar derart, daß überall dort 
Böntgcostrahlea entsiehea, wo Käthodeastrahlen 
auf einen Widemtand* also $L B. auf ein in ihrem 
We^ stziiesides MetalJstuck stoßen, ln den 
Ä/fe« Röhren war die Entatehöng der Kathoden' 


Böntgenalrahlcu in hobetn 
Maße 'beeinflussen. Eine neue,* von raaneberlei 
Nachteilen freie Methode 

war dslifer wichtiger Förlschritt, Die neuen 
GlükhöiHodm-Mänige^^ sind langsam dareb 
Arbeiten verseht Forscher herangebßdet 

Wörden nnd haben bereits zu groöe^^ Erfolgen; 
gefnhirt* Sie sind soweit als irgend möglich 
ausg^epumpt so daß Luftreste in keinef 
mehr sStörunjgen vjBTahlassen können Die Ernte 
stebuög der Kathodenstrablen beruht bei ihnen 
auf der EfsebemuDg- daß von glühenden Me¬ 
tallen Bteh^rmen ausgesandt iverden und durch 
eine elektrische Spannung so beschleunigt wer¬ 
den kötmep, daß sie alle Eigenschaf len der 
Kathodenstralilelektronen annehsnen. Die neuen 
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Rönfgenröhren enthalten einen Glübdraht als 
Kathode und eine zweite Elektrode als Anode. 
Legt man zwischen Glühdraht und Elektrode 
eine elektrische Spannung, so geht, falls der Glüh- 
Strom eingeschaltet ist — und nur dann . die 
Kathodenstrahlentladung vom GJühdiaht aus in 
den luftleeren Kaum hinein und Idst beim Auf- 
treffen auf eine entgegenstehende Metallelektrode 
(Antikathode) die Röntgenstrahlen aus. Durch 
Erhöhung der Temperatur des Glöhdrahtes wird 
die Zahl der austretenden Elektronen und damit 
die Stärke der Röntgenstrahlen vergrößert; durch 
Erhöhung der Spannung zwischen Gluhdraht und 
Anode wächst die Geschwindigkeit der Katboden- 
strahlen und infolgedessen die Härte der Rönt¬ 
genstrahlen. In der Möglichkeit, diese beiden 
Verändetungen ganz unabhängig voneinander 
vornehmen zu können, und in der Erreichung sehr 



Fig. 3. Ansicht des ausgestanzten Stückes (s. Fig. 2) 
von zwei Seiten aufgenommen. Der Lufteinschluß 
ititt zutage. 


hoher SirahUnintensiiaien und großer Härtegrade 
liegt der Hauptvorteil der neuen Röhren. 

Zur Durchleuchtung von Gußstücken ist, so¬ 
weit Literaturangaben vor liegen, von den beiden 
bisher durchgebildeten Formen der Glühka¬ 
thodenröntgenröhren, nämlich den Röhren von 
Coolidge und Lilienfeld, nur von der Coolidge- 
röhrc Gebrauch gemacht worden. Fig. 2 zeigt die 
so erhaltenen Röntgenaufnahmen zweier Stahl- 
gußplaiten. durch die sich Lutteinschlüsse hin¬ 
durchziehen. Um die Aufnahmen zu kontrollieren, 
wurde das kreisförmig umrissene Stück ausge- 
stanzt. Fig. 3 zeigt, daß der Lufteinschluß wirk¬ 
lich vorhanden war. Mit den neuen Röhren ist 
daher das Problem der Prüfung von Gußstücken 
gut zu lösen. 

Einen anderen Weg hat R. Fürstenau einge- 
scblagen. Er stellte sich die Aufgaben, ein prak¬ 
tisch leicht anwendbares Verfahren zu finden, das 
unter Vermeidung der kostspieligen Glühkathoden- 
Röntgenröhren mit einer harten Röhre alter Kon- 


sUuktionsart und einem einfachen Röntgen' Instru¬ 
mentarium klare Bilder von Gußfehlern im Innern 
von Metallen htrzusiellen ertaubt Er ging davon 
aus, daß die Aufgabe der Durchleuchtung von 
Metallen ungefähr die gleiche ist, wie das in der 
praktischen Medizin häulig gestellte Problem der 
Durchleuchtung besonders umfangreicher Körper¬ 
partien. Er sagt in seiner Veröffentlichung in 
der ,, Gießerei Zeitung": ,,Prinzipiell ist cs gleich¬ 
gültig, ob die Röntgenstrahlen durch eine Metall- 
schicht von wenigen Zentimeter Dicke, jedoch 
mit hohem Absorptionsvermögen für die Strahlen 
geschwächt werden, oder ob dies durch eine 
um vieles dickere Schicht aus körperlichem Ge¬ 
webe und geringem Absorptionsvermögen ge¬ 
schieht;' zunehmende Schiebtdicke einerseits und 
zunehmendes Absorptionsvermögen andererseits 
üben ja in bezug auf den zu erhaltenden Strah- 
lenelfekt den gleichen EinIluß aus. Wenn es 
nun beispielsweise nicht mehr gelingt, bei einer 
bestimmten Strahlenintensität ein brauchbares 
Durchiejchtungsbild starker Körperpartien zu 
erhalten, z. B. bei Magendarm-Durchieuchtun- 
gen dicker Personen, so eröffnen sich dem 
Röntgenologen zwei Wege, den Durchlcuch- 
tungseffekt zu verbessern.“ Der erste Weg, 
nämlich die Strahlenintensität zu vergrößern, 
wird verworfen, da er mit einer wesentlichen 
Verbesserung der Apparatur und damit mit 
einer Steigerung der Kosten verbunden ist und 
weil ferner eine Aufhellung des Bildes durch¬ 
aus nicht gleichbedeutend mit einer Verbesse¬ 
rung des Bildes in dem Sinne ist, daß kleine 
Unterschiede in der Dichtigkeit des durch¬ 
strahlten Objektes — und darauf kommt es 
gerade an —- genügend deutlich herauskommen. 
Er sucht daher einen anderen Weg: „Es 
zeigt sich also, daß nicht allein die Größe 
der auf ge wandten technischen Mittel der aus¬ 
schlaggebende Faktor ist. sondern daß noch 
andere Umstände hinzukommen, welche die 
Bildqualität wesentlich beeinflussen können, 
jedoch nicht in der zur Verfügung stehenden 
Strahlenmenge zu suchen sind, nicht also in 
quantitativen Verhältnissen, sondern vielmehr 
in solchen qualitativer Natur. Bei näherer 
Untersuchung der Verhältnisse findet man näm¬ 
lich, daß die zur Untersuchung angewandten 
Röntgenstrahlen. die sogenannten Piimärsirahlen. 
überall dort, wo sie auf ein absorbierendes Medium 
treffen, eine neue Strahlenart von der gleichen 
Natur wie die Röntgenstrahlen, die sogenannte 
Sekundär Strahlung, erzeugen und daß diese Se¬ 
kundärstrahlung, und neben Ihr noch andere spe¬ 
zielle Umstände, auf welche einzugehen hier zu 
weit führen würde, einen ganz wesentlichen Ein¬ 
fluß auf die Bildqualität ausüben.“ 

Um die Aufgabe zu lösen, war es daher nötig, 
die Sekuodärstrahlen — sie sind bei der Durch- 
strahluDg von Metallen ganz besonders stark — 
abzufangen und unschädlich zu machen. Dazu 
woirde das Hilfsmittel verwendet, das auch in 
der medizinischen Röntgentechnik zum Erfolge 
geführt hat: Es wurden an geeigneten Stellen in 
dem Strablengang Blenden ciogefügt und damit 
eine besondere, vom Verfasser leider nicht näher 
beschriebene Aufnahmetechnik geschaffen, die 
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2iim Erfolge führte. Die so erhaltenen Aufnah- Diese Versuche Fürstenaus mit ihren einfachen 
men sind in den Einzelheiten' von bemerkens- Mitteln bedeuten zweifellos einen wichtigen Fort¬ 
werter Klarheit. Die durchstrahlten Dicken waren schritt in der neuen Anwendungsart der Röntgen- 

von der Größenordnung von 3 cm, die BeKch- strahlen. Die Technik wird wohl nicht dabei 

tung dauerte etwa zwei Minuten bei einer Bela- halt machen und in der Kombination der Glüh- 

stung der Röntgenröhre mit einer Stromstärke kathodenröntgenröhren mit der Fürstenauschen 

von zwei Milliampere. Die Güte der Abbildungen Aufnahmetechnik noch eine weitere Verfeinerung 

geht daraus h^rvör, daß die Bohrungen einen der Aufnahmen anzustreben suchen. 

Durchmesser von einem halben Millimeter hatten. 


Betrachtungen und 

Die Anssifbten des dentsehen Welthandels und der 
deutseheu Weltschiffahrt nach dem Kriege schildert 
Ingenieur Petersen in der Zeitschrift „Überall“ 
(Oktober 1917 Nr. i). Er weist auf die Lage vordem 
Kriege hin und stellt zum Vergleich Deutschland 
und England gegenüber. Bei Beginn des Krieges 
betrug der Weitfrachtenraum etwa 50000000 Brutto- 
registertonnen, wovon Deutschland etwa 5000000 
Bruttoregistertonnen » etwa 10 v. H. und England etwa 
18000000 Bruttoregistertonnen « etwa 40 v. H. besaß, 
d. h. der Bestand der deutschen Handelsflotte be¬ 
trug nur etwa a8 v. H. der englischen Handelsflotte. 
Trotzdem aber der Schiffsverkehr in den größten 
deutschen Häfen zu Beginn des Krieges um die 
Hälfte kleiner war als der englische, erreichte der 
deutsche Außenhandel doch 21 Milliarden Mark, war 
also nur etwa 3 Milliarden Mark geringer als der eng¬ 
lische mit ungefähr 24 Milliarden Mark. Um diesen 
großen Außenhandel bewältigen zu können, mußten 
wir einen Teil unseres Welthandels über die hollän¬ 
dischen und belgischen Handelszentren Rotterdam, 
Amsterdam und Antwerpen leiten und so mußte 
natürlich der in den deutschen Häfen verkehrende 
Schiffsraum hinter dem in englischen Häfen verkeh¬ 
renden Zurückbleiben. Außerdem spielte s ch ein 
erheblicher Teil unseres Außenhandels noch auf dem 
europäischen Markte (Rußland, Skandinavien, Balkan, 
Italien usw.) ab, während England lediglich auf den 
Seeweg angewiesen ist. Der Krieg brachte nun 
Deutschland den fast völligen Verlust seiner Kolo¬ 
nien und so sind wir genötigt, nach dem Kriege 
anderweitige überseeische Beziehungen anzuknüpfen, 
wo wir unseren gewaltigen Bedarf in kürzester Zeit 
decken können, die sich aber auch gleichzeitig alä 
spätere Absatzgebiete für unsere Industrieerzeug¬ 
nisse eignen. Gewaltige Schwierigkeiten sind da 
zwar noch zu überwinden durch den allgemeinen 
Haß, mit dem man uns, dank der Verhetzung Eng¬ 
lands, jetzt gegenübersteht. Doch ist wohl ausge¬ 
schlossen. daß die deutschen Waten und somit auch 
die deutsche Schiffahrt auf der Welt ganz zu ent¬ 
behren sind. Drei große Gebiete kommen für uns 
außer dem europäi.scben Markt in Frage; Asien, 
Amerika und Afrika. Mit Rußland werden wir 
voraussichtlich bald wieder in geordnete Handels¬ 
beziehungen treten können, ebenso auch mit den 
um uns herum liegenden neutralen Ländern (Däne¬ 
mark, Schweden, Norwegen und Niederlande), ln 
Asien sind es zwei Gruppen, erstens die englischen 
Kolonien in Indien und zweitens die Gebiete im 
Osten, besonders China und Japan. Die rein eng¬ 
lischen Gebiete werden vorläufig als Handels- und 
Absatzgebiete nicht in Frage kommen, und den 
Handelsverkehr nach Ostasien, besonders Japan, 
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so bald wieder gewinnbringend aufzunehmen, wird 
auch kaum möglich sein, da Japan bemüht sein wird, 
seine Bedürfnisse soviel wie möglich im ägenen 
Lande zu decken und kaum geneigt sobald in solche 
Beziehungen wieder mit uns zu treten, die für uns 
gewinnbringend sind. Dies gilt auch für A ustralien 
und die dazu gehörigen Gebiete, und werden wir in 
diesem Teile der Welt mit dem Verlust unserer wich¬ 
tigsten Handels- und Absatzgebiete zu rechnen haben. 
Auch Südamerika kommt vorläufig nicht für uns 
in Betracht, da die Vereinigten Staaten die Kriegs¬ 
zeit ausgenutzt haben, um die deutschen Absatzge¬ 
biete in ihre Hand zu bekommen. Anders ist es in 
den Vereinigten Staaten selbst Die ungeheuer große 
Produktion dieses Landes bedingt einen Handels¬ 
verkehr mit uns, denn es ist ausgeschlossen, daß 
die Vereinigten Staaten ihre eigene Produktion auf¬ 
zehren können und es ist auch für England und 
seine Vasallenstaaten unmöglich, sämtliche Erzeug¬ 
nisse in ihre Hand zu bringen. Der Hauptstütz¬ 
punkt unseres Außenhandels wird aber A frika werden, 
schon seiner günstigen geographischen Lage wegen. 
Die Produktionsfähigkeit der mittelafrikanischen Ge¬ 
biete ist ganz bedeutend und kann durch sachgemäße 
Bewirtschaftung auch noch gesteigert werden. Wir 
können da vollauf unseren ersten Bedarf an Roh¬ 
stoffen, wie: Gummi, Kautschuk, Gold, Kupfer, 
Oie usw. decken. Absatzgebiete für unsere eignen 
Erzeugnisse werden die afrikanischen Gebiete aller¬ 
dings zuerst kaum sein, doch wird ja auch bei uns 
nach dem Kriege die Einfuhr bedeutend größer sein 
müssen als die Ausfuhr. So ist es von höchster 
Wichtigkeit, daß unsere Regierung in der Wiederher¬ 
stellung unseres Kolonialbesitzes und in der mög¬ 
lichst größten und günstigsten Erweiterung desselben 
eine Hauptfriedensbedingung stellt 

Auch auf unsere Weltsohiffahfi werden diese Ver¬ 
änderungen im Überseehandel Einfluß haben. Die 
regelmäßige Linienscbiffahrt, wie sie vor dem Kriege 
bestand, wird zurttcktreten hinter der sogenannten 
„wilden Fahrt“, d* h. unsere Schiffahrt wird haupt¬ 
sächlich dahin zu leiten sein, wo etwas zu holen ist 
Voraussichtlich wird die Nachfrage nach Schiffsraum 
das Angebot übersteigen und ein größerer Gewinn 
für die Schiffahrtsgesellschaften herauszuschlagen 
s^in als bei ein^^r regelmäßigen Linienfahrt Die 
Wiederaufnahme der Überseefahrt wird für die Schiff¬ 
fahrtsgesellschaften manche gesetzlichen Einschrän¬ 
kungen und Vorschriften mit sich bringen, doch kann 
an dem guten Willen dör Reedereien beim Be¬ 
schreiten dieser neuen Wege nicht gezweifelt werden. 

Wenn auch die Aussichten unserer zukünftigen 
Weltschiffahrt und unseres Welthandels noch von 
dem Ausgang des Krieges abhängig sind, so sollen 
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erze und 250000 Tonnen einheimische Kohlen in 
Koksform verarbeiten. Von den so herzustellenden 
320000 Tonnen Roheisen als Mindestbetrag sollen 
70- bis 80000 Tonnen der Stahlbereitung dienen. 
An der Aufbringung des Baukapitals sind Großin¬ 
dustrielle, Reeder, Bankhäuser und die holländische 
Staatsregierung beteiligt. 

Ein Forschungsinstitut für 2'extilindustrie ist in 
Dresden unter Teilnahme der Regierung in der Grün¬ 
dung begriflfen. Wenn möglich, soll es der Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft in Berlin angegliedert werden. 

Pz. 3. 

Ein neues Rohölgebiet ist, wie die Zeitg. d. Ver. 
Deutscher Eisenbahnverwaltungen berichtet, in Gali¬ 
zien in dem staatlichen Forstgebiet südlich von Tu- 
stanowice erbohrt Es wird mit aller Beschleuni¬ 
gung an der Fertigstellung von acht neuen Schächten 
gearbeitet. Nach der Inbetriebnahme ist daher mit 
einer sehr beträchtlichen Steigerung der galizischen 
Rohölgewinnung zu rechnen. Der gesamte Gruben¬ 
besitz gehört hier dem Staat, so daß diesem die Ge¬ 
winne zufallen und er auf die Festsetzung des Roh¬ 
ölpreises einen starken Einßuß ausüben kann. 

Erfindungsvermittlung. 

Herrn Prof. Dr. Bechhold, 

Frankfurt a. M. 

Hochgeschätzter Herr Kollege 1 

Sie haben sich besonders in der letzten Zeit so 
große Verdienste um das Erfindungswesen erwor¬ 
ben, daß ich wohl annehmen darf, auch folgende 
Erscheinung könnte Ihr Interesse erregen. 

Unter den Bergen von Angeboten und Anfragen 
durch Patentbureaus ist folgende, nachträglich und 
selbstverständlich ohne jede Veranlassung meiner¬ 
seits eingelangte, von etwas merkwürdiger Stili¬ 
sierung : 

„Bruno von Schoenewitz, Dresden-Niedersedlitz.“ 
,,Falls wir innerhalb einer Woche von 
Ihnen nichts hören, nehmen wir an, daß eine 
Verwertung Ihrer Schutzrechte nicht in Frage 
komme und werden die anfragenden Firmen 
und künftig anfragende (Im Original unterstri¬ 
chen!) in diesem Sinn verständigen.“ 

Ich weiß nicht, ob man es juristisch so be¬ 
zeichnen darf, aber nach menschlichem Empfinden 
ist das doch eine Erpressung mindestens der 
Antwort! Ich habe ihm vorläufig keine gegeben, 
gedenke sehr wohl meine Erfindung zu verwerten, 
will mich aber natürlich keinesfalls zwingen lassen, 
durch wen dies zu geschehen bat; es kommt mir 
denn doch etwas kühn vor, aus dem Ausbleiben 
auf eine unerbetene Anfrage — noch dazu bei 
der heutigen Postsicherheit!! — den Schluß ziehen 
zu wollen, man wünsche keinerlei Verwertung 
und — das Interessenten mitzuteilen 1 

Mit dem Ausdruck besten Dankes in ganz vor¬ 
züglicher Wertschätzung 

Ihr 

sehr ergebener 

Innsbruck. Prof. DOCK. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auektlnften ist die Verwaltung der „Umschau**, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gtmt bereit.) 

Künstliches Tageslicht. Unsere sämtlichen künstücheo 
Beleuchtungsquelleo haben den NacLteU, daß sie selbst ein 
eigenartig gefärbtes Licht aussenden und somit die Farben im 
Raum verändern. Die Reinlicht-Industrie-Gesellschalt 
München bringt nunmehr in Erkennung dieses Ubelstandes 
Armaturen für alle Kerzenstärken und die verschiedenstenVer- 
weodungsmöglichkeiten in den Handel, di» eine dem Sonnen* 
licht entsprechende Lichtwirkung gewährleisten. Die Er¬ 
findung beruht auf einer Umhiiltung der Metalldrahtlampe 
mit entsprechend gefärbten Gläsern in der Weise, daß sämt- 
hebe die Lichtquelle verlassenden Lichtstrahlen durch das 
Spezfalglas hindurebgehen müssen. Die Färbung des Glases 
erfolgt bereits im Glasflüsse durch Zusatz entsprechender 
Metallozyde und ist gesetzlich geschützt. Der Glasabscbluß 
bewirkt keine merkliche Lichtabnahme in bezug auf Hellig¬ 
keit. Von Wichtigkeit ist die Anwendung der neuen Be¬ 
leuchtungsart natürlich überall dort, wo Wert auf ein mög- 
üchst genaues Unterscheiden von Farbenunterschieden ge¬ 
legt wird, also in wissenschaftlichen uud Kunstinstituteo, 
zum Mikroskopieren, Malen, bei ärztlichen Untersuchungen 
und Operationen, für Farben-, Seiden-, Wollwarenfabriken 
und Handlungen, für Fäbereien u. dgl. Was außerdem 
dem „Reinlicht“ einen für die Allgemeinheit besonders 
wichtigen Wert verleiht, ist eine Verwendungsmöglichkeit 
als hygienisches Arbeitslicht, da es sowohl zum Schreiben, 
Lesen, für Handarbeiten usw. eine ruhige, klare Beleuch¬ 
tung ergibt, die das Auge nicht mehr ermüdet, als das 
zerstreute Tageslicht somit als die gesündeste Beleuchtung 
für Schreibstuben, Zeicbensäle, Schulen, Studierzimmer, 
Werkstätten zu bezeichnen ist. 

Völkerkundliche Dekareihen. Die Behandlung 
völkerkundlicher Fragen tritt zurzeit im erdkundlichen 
Schulunterricht leider noch stark zurück. Die wenigen 
Wandbilder, die den Schulen aus dem Gebiete der Ethno¬ 
graphie zur Verfügung Stehen, reichen zu einer wirksamen 
Veranschaulichung nicht entfernt aus. Die Firma K. Liese- 
gang, Düsseldorf, beabsichtigt nun durch Herausgabe 
von eihnographischen Unterricbtsbildern diese Lücke im 
Lichtbilder wesen auszufüllen. Diese völkerkundlichen De¬ 
kareihen stellen es sich zur Aufgabe, in einer den Rahmen 
des Unterrichts nicht überschreitenden Anzahl von Licht- 
bilderu, denen von Fachgelehrten kurze Erläuterungstezte 
beigefügt sind, einen Einblick in den Kulturzustand der 
Völker zu geben. Die einzelnen Reiben bringen zunächst 
Rassenbilder und dann Aufnahmen Uber die Lebensweise 
der Völker. Willkommene Aufnahme dürften diese Neu¬ 
erscheinungen besonders in Lehrerkreisen finden. 

Domusto-Stelnbaukasten. Es ist der Firma Domusto- 
Werke, Oebr. Notbom gelungen, einen Stein zu kon¬ 
struieren, der das Umstürzen der kleinen Bauwerke ver¬ 
hindert. Die Steineben sind so beschaffen, daß sie schicht¬ 
weise ineinandergreifen. Dadurch entsteht ein vollkommen 
geschlossenes Gebäude, welches nicht zusammenfallen 
kann. Die Form der Steine wurde so gewählt, daß jedes 
bestehende Bauwerk genau nacbgebildet werden kann. Auch 
die Dachkonstruktion der kleinen Häuschen ist genau der 
Praxis angepaßt und die ebenfalls aus Steinmaterial be¬ 
stehenden Dachziegel werden auf praktisch konstruierte 
Dachsparren aufgelegt. Durch diese Erfindung wird er¬ 
möglicht, daß die Kinder lediglich an Hand von fachmän¬ 
nisch ausgefUhrten Grundrissen, Schnitten und Ansichten 
Bauwerke errichten köoden. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge : »Mutterschaftsversicberung« von Kabinettsrat 
Dr. V. Bebr-Pinnow. — »Die selbsttätigen durchgehenden 
Druckluftbremsen für Personen- und Güterzüge« von Geb. 
OberbauratGadow. — »Das Lichtbad« von San.-Rat Dr. Fritz 
Schanz. — »Pocken und Pockenerreger« von Dr. Hallenberger. 
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Bekanntmachung 


Die Zwischenscheine für die 57o Schuldverschreibungen 
der VI. Kriegsanleihe können vom 

26. November d. Js. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen umgetauscht werden. 

Der Umtausch findet bei der „Umtauschstelle fflr die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 
Behrenstrafie 22, statt Außerdem übernehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit Kassen' 
einrichtung bis zum 15. Juli 1918 die kostenfreie Vermittlung des Umtausches. Nach 
diesem Zeitpunkt können die Zwischenscheine nur noch unmittelbar bei der .Umtausch¬ 
stelle für die Kriegsanleihen* in Berlin umgetauscht werden. 

Die Zwischenscheine sind mit Verzeichnissen, in die sie nach den Beträgen und 
innerhalb dieser nach der Nummernfolge geordnet einzutragen sind, während der Vor¬ 
mittagsdienststunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeich¬ 
nissen sind bei allen Reichsbankanstalten erhältlich. 

Firmen und Kassen haben die von ihnen eingereichten Zwischenscheine rechts 
oberhalb der Stücknummer mit ihrem Firmenstempel zu versehen. 


Mit dem Umtausch der Zwischenscheine für die 4Va°/o Schatzanweisungen der 
VI. Kriegsanleihe in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen kann nicht vor dem 10. De¬ 
zember begonnen werden; eine besondere Bekanntmachung hierüber folgt Anfang Dezember. 


Berlin, im November 1917. 


Reichsbank-Direktorium. 

Havenstein. v. Grimm. 


S)er S)eut^(^e 

3Uurtrierte ffir ©t^iegioefen, grorftioictfi^aft, Srifc^eiei unb 

«cfiTflntiet 1878 fagbUt^e ^unbejuc^t. «tstflnUct ists 

<iiulilunr 3a0cnicrcln0 Nürnberg, be0 ^Hün^eneT 3ao^(4u^oercin0, be0 VfÄlsi» 

fd)en 3a0^fc^u^t)ereln0, be0 ^effifc^en 3oB^^^ub0, bcr 3&0^Tgelellf4aft „&ubertu0** 9 lürttberg, be0 
lOerein0 5ur 39 <t)tung reiner gunberaffen in Sübbeutfc^lanb, be0 OrrAnbifäen 16erein0 }ur ^^rbcrung 
reiner gunberaffen, bee $erein0 fflr Ordrberung ber iRoffetiunbeauc^t in iflugeburg. be0 ^ai^erifdien 
^urabnarblube, be0 SBflrttembergifcben ^lub0 3ur5^aar, be0 0 flbnieftbeutf(i^en ^lub0 ^urab^ar, 
be0 <ßrtffonblub0 fflr 0flbbeutfd|lanb, be0 0flbbeuti(b<n ^lub0 Sangbaar, be0 2>eutfc!ben flBo^tel« 
bunbklub0, be0 3<^fi^fP<>nt^i^iub0, be0 be0 ^lub0 fflr baberif^t tSeblrgf« 

fcbioeigbunbe, ferner vieler anberer fagblidjer unb bbnologifcber 83 ereine. 

®cjug0prci0 9E. 3.— pro ©icrteljabr. 3^^*^® ^oftamt nimmt ©eftcllungen entgegen, ^robenummer geoen 
<5lnfenbung von 40 ?Jf. Sln5eigenprel0 40 ^5f. pro fflr „0teUenon5eigen‘' unb „^unbemorbt“ 20 vf* 

SBetlag 2)eutft^e SUflriiben, ^umfoYbftrage 1. 



DIE UMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu N**V^i*n dufch aIU) Buch* HERAUSGKGEB^SiN VON 
handlungeu und PottantUlten PROF« DR« J« SL B£CHHOUD 


Erscheint wöchentlich 

■rfnmal 


Gesehftftastelle: Prankfurt e. M.-Nieckcrad, Niederrider Landstr. a8. FürPoataboiuiemcnts: Ausgabestelle Ldpstg. 
Redaktionelle Zuschriften sind su richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. IC.-Niederrad. 


Nr. 50 


8. Dezember 1917 


XXL Jahrg. 


Mutterschaftsversicherung. 


Von Kabinettsrat Dr. 

A lles, was mit der Mutterschaft zusammen¬ 
hängt, Schwangerschaft und Entbin¬ 
dung, Wochenbett tmd Stillgeschäft, rufen 
gewisse Umwälzungen im Haushalt hervor, 
die unter Umständen schwerwiegend sein 
können, und zwar, wenn bei den an sich 
rein physiologischen Vorgängen Abwei¬ 
chungen von der Norm, krankhafte Zu¬ 
stände eintreten und wenn die bis dahin 
verdienende oder mitverdienende weibliche 
Persönlichkeit die Arbeit aufgeben muß. 
Die Normabweichungen werden erfolgreich 
bekämpft, so das Kindbettfieber durch die 
medizinische Wissenschaft, die Anlässe für 
Schwangerschaftsstörungen durch die sozial- 
olitische Gesetzgebung. Die Stillunfähig- 
eit liegt sehr häufig nur vermeintlich vor. 
Diese Art Schädigungen für Mutter und 
Kind lassen sich in großem Umfange ver¬ 
meiden; es sind schöne Erfolge da, und wir 
dürfen noch weitere erhoffen. Von hoher 
Bedeutung sind aber auch die wirtschaft¬ 
lichen Folgen, namentlich in Kreisen mit 
geringerem Einkommen. Die Kosten für 
Arzt, Hebamme und ev. Pflegerin sowie die 
nötigen Anschaffungen verursachen beson¬ 
ders bei der ersten Geburt eine starke Er¬ 
höhung der Ausgaben. 

In einer Zeit der Blüte des Versiche¬ 
rungswesens lag der Gedanke nahe, auch 
auf diesem Gebiet einen wirtschaftlichen Aus¬ 
gleich durch Versicherung anzustreben. Die 
ersten Versuche zeigten die großen Schwie¬ 
rigkeiten, die größer sind, als bei jedem 
anderen Versicherungszweig. Würden die 
Frauen sich versichern, solange ein Versiche¬ 
rungsrisiko besteht, d. h. bis zum Klimak¬ 
terium, dann würde sich eine lebensfähige 
Einrichtung ohne weiteres schaffen lassen. 


von Behr-Pinnow. 

Die Neigung dazu besteht aber nicht, und 
zwar nicht nur, weil der Gedanke in weiten 
Kreisen noch wenig Wurzel gefaßt hat, 
sondern auch, weil die Fortpflanzung heute 
eine geringere und meist auf den Zeitraum 
weniger Jahre beschränkt ist. Nach dieser 
kurzen Periode wird keine Versicherung 
mehr genommen, und die Folge ist, daß 
bei jeder Versicherung sehr viel zu entschä¬ 
digen ist. Daraus wieder folgt, daß bei 
geringen Beiträgen die Einrichtung fallieren 
müßte, und bei hohen Beträgen würden die 
Versicherungslustigen abgeschreckt werden. 
Ein privates Unternehmen hat deswegen 
wenig Aussicht auf Bestehen. Die bis¬ 
herigen Erfahrungen bestätigen das. Die 
Kassen gehen entweder gar nicht oder sind 
auf sehr hohe Subventionen angewiesen. 
Die größte französische Kasse erhellt Jahres¬ 
beiträge von 3 Franken, die nur V? der 
Auszahlungen und der Verwaltungskosten 
decken. Es handelt sich hier also um keine 
richtige, sondern eine nominelle Mutter¬ 
schaftsversicherung, eigentlich eine Wohl¬ 
tätigkeitssache. Kurz vor dem Kriege, also 
zu einer sehr ungünstigen Zeit, hat die 
„Iduna“ einen Versuch gemacht, über dessen 
Erfolge mir noch nichts Genaueres be¬ 
kannt ist. 

Aus vorstehendem darf gefolgert werden, 
daß eine Mutterschaftsversicherung min¬ 
destens für geringe Einkommen zwar er¬ 
forderlich, aber auf freiwilligem Wege nicht 
durchführbar ist. Ein Erfolg kann nur mit 
Eüfe des Zwanges eintreten, der uns ja 
nichts Neues, vielmehr bei der sozialpoli¬ 
tischen Versicherung etwas Wohlbekanntes 
ist. Bei letzterer finden wir bereits eine 
Mutterschaftsversicherung, die aber nicht 
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Selbstzweck, sondern eine indirekte ist. Die 
Reichsversicberungsordnung will bei ihren 
Versicherten in einem gewissen Umfange 
die gesundheitlichen und wirtschaftlichen 
Nachteile abgelten, die ihnen anläßlich von 
Arbeits- und Gesundheitsstörungen er¬ 
wachsen. Gegenstand der Versicherung ist 
die Störung des Erwerbes durch Krankheit, 
bzw. Mutterschaft, eine bestimmte Beschäf¬ 
tigung ist Voraussetzung. Sie kommt allen 
in ihrem Beruf tätigen Arbeiterinnen ohne 
Rücksicht auf den Familienstand zu^te. 
Eine Ausdehnung kann nur auf solche Nicht¬ 
arbeitenden erfolgen, die Ehefrauen eines Ver¬ 
sicherten sind. Nach früher von mir an- 
gestellten Berechnungen^) waren 1910 rund 
5,6 Millionen nicht versicherungspflichtige 
weibliche Personen von nicht mehr als 
42 Jahre vorhanden, für deren weitaus 
größten Teil die Mutterschaftsversicherung 
in Frage kommen würde. 

Am wünschenswertesten wäre, die ge¬ 
samten einer Mutterschaftsversicherung be¬ 
dürftigen Frauen zu einer Kasse zu ver¬ 
einigen. Das könnte entweder dadurch ge¬ 
schehen, daß man die R. V. O. auf den ge¬ 
dachten Personenkreis erweitert, oder daß 
man die Versicherung gegen Schwanger¬ 
schaft aus dem genannten Gesetze heraus¬ 
nimmt und eine allgemeine Zwangskasse 
schafft. Beide Wege halte ich für undurch¬ 
führbar. Den ersteren deswegen, weil das 
sozialpolitische Versicherungswesen in seinen 
verschiedenen Zweigen vereinheitlicht werden 
soll. Von der Zukunft wird erhofft, daß 
es gelingt, sie einmal zu verschmelzen. Dem 
würde aber die Einbeziehung einer gewal¬ 
tigen Menge von Personen entgegenstehen, 
die nicht in den Kreis der R. V. O. gehört. 
Der andere Weg ist ebensowenig gangbar, 
denn die Zugehörigkeit der Arbeiterinnen 
und der sog. Nur-Ehefrauen zu zwei Ver¬ 
sicherungen wäre sinnwidrig, unpraktisch 
und teuerer. 

Ich halte es demnach für das einzig 
Richtige, eine zwangsweise Mutterschafts¬ 
kasse für denjenigen Kreis zu schaffen, der 
nicht zur R. V. O. gehört. Voraussetzung 
für eine Einheitlichkeit ist dabei, daß die 
erwähnten Nur-Ehefrauen durch die R. V. O. 
nicht nur versichert werden können, sondern 
versichert werden müssen, da sie sonst ganz 
ausfallen könnten. Im Zusammenhänge hier¬ 
mit mag noch die Notwendigkeit der Familien- 
vefMicherung überhaupt betont werden. Ver¬ 
schiedene Statistiken zeigen uns, daß in 
einer auffallend hohen Zahl von Kinder-, 
nicht nur Säuglingssterbefällen kein Arzt 


während der zum Tode führenden Krank¬ 
heit zugezogen wurde. 

Strittig ist die Frage, ob zu der allge¬ 
meinen Zwangskasse nur Ehefrauen oder 
auch Ledige gehören sollen. Ich möchte 
übereinstimmend mit der R. V. O. Vorgehen 
und nur die Ehefrauen versichern. Einer¬ 
seits fallen die ledigen Geburten, nament¬ 
lich seitdem die Dienstboten in die Ver¬ 
sicherung einbezogen sind, fast alle unter 
die R. V. O., andrerseits halte ich es für 
unzulässig, L^ige, soweit nicht die Gründe 
der R. V. O. vorliegen, zwangsweise zu verr 
sichern, es sei denn, daß die Auszahlungen 
entsprechend der Zugehörigkeit zur Kasse 
sich erhöhen. Dann kann man wenigstens 
die in der ledigen Zeit gezahlten Beiträge 
als einen Sparfonds für die Ehe ansehen. 
Dies würde aber das ganze Versicherungs¬ 
verfahren, das einfach sein muß, wesentlich 
komplizieren. Es müßten auch Ausnahmen 
geschaffen werden, deren Umgrenzung sehr 
schwierig ist und deren Behandlung nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten bedeutet. Soll 
man etwa weibliche Personen versichern, 
die ein Keuschheitsgelübde abgelegt haben, 
und zwangszölibatäre Beamtinnen, solange 
sie diesen Beruf ausüben? Eine Kasse von 
solchem Umfange kann nur geschaffen 
werden, wenn es heißt „jede Ehefrau oder 

S * de weibliche Persönlichkeit gehört ihr an“. 

ei den letzteren ist das, wie gesagt nicht 
möglich und auch nicht richtig. 

Die Zugehörigkeit wird sich auf das voll¬ 
endete 45., mindestens aber 42. Lebensjahr 
zu erstrecken haben. Voraussetzung ist ein 
Familieneinkommen von nicht mehr als 
4000 M., doch könnte die Grenze noch hin¬ 
aufgesetzt werden. Es ist eine Reichskasse, 
etwa in Anlehnung an die Landesversiche¬ 
rungsanstalten, zu schaffen. 

Die Leistungen müssen dieselben sein wie 
bei der Reichswochenhilfe mit Stillgeld, und 
müssen in gleicher Höhe den Krankenkassen 
vorgeschrieben werden. Fakultativ soll nach 
Lage der Kassenverhältnisse das Stillgeld 
über die Zeit von 12 Wochen erhöht werden 
können, allerwenigstens dann, wenn die Ent¬ 
wöhnung nach 12 Wochen in die heiße 
Jahreszeit fallen würde. 

Wir haben in Deutschland alle Ursache, 
uns einen genügenden Volksbestand zu 
sichern. Die allgemein durchgeführte Mutter¬ 
schaftsversicherung wird eins von manchen 
guten Hilfsmitteln sein. 

* ^ * 

* 
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Berlin, Die Einführung der Kunse-Knarrbremse, 
mit der auf verschiedenen Strecken in der Umgebung ' 
Berlins Versuche angestellt wurden und die sich jetzt 
auch auf den gebirgigen Strecken in Ungarn sehr gut 
bewährt hat, ist nunmehr für die gesamten Eisen¬ 
bahnen Deutschlands und Österreich-Ungarns be¬ 
schlossen worden. Wie wir et fahren, sind die Vor¬ 
arbeiten für die Einführung bereits beendet. Mit 
dem Einhau der Bremse in die Güterzüge wird schon 
bald nach Friedensschluß begonnen werden. Die große 
wirtschaftliche Bedeutung der neuen Bremse liegt in 
der Möglichkeit, die Fahrgeschwindigkeit der Güter¬ 
züge erheblich zu erhöhen, wobei gleichzeitig das Zug¬ 
personal vermindert werden hann. Nach den letzten 
Erfahrungen ist es auch möglich, die neue Bremse 
für Schnell- und Personenzüge zu verwenden, bei 
denen dann durch die Verkürzung der Bremswege 
eine Erhöhung der Fahrgeschwindigkeit möglich ist. 

(Frankfurter Zeitung.) 

Die selbsttätigen durchgehenden 
Druckluftbremsen ffir Personen- 
und Gfiterzfige. 

Vom Geheimen Oberbaurat GADOW, 

E in geregelter betriebssicherer Eisenbahnverkehr 
erfordert Vorrichtungen, welche es ermöglichen, 
fahrende Züge jederzeit zum Halten zu bringen 
und ihre Geschwindigkeit den Strecken- und Be¬ 
triebsverhältnissen entsprechend zu regeln. Die¬ 
sem Zwecke dienen die Bremsen. Durch Brems¬ 
klötze, welche mechanisch mehr oder weniger 
stark an die Radreifen der rollenden Räder ge¬ 
preßt werden, erzeugt man künstliche Reibungs¬ 
widerstände, welche die in den bewegten Fahr¬ 
zeugen auf gespeicherte lebendige Kraft allmählich 
aufzehren und dadurch den Zug zum Stillstand 
bringen. Diese Betätigung der über den ganzen 
Eisenbahnzug zweckentsprechend verteilten Brem¬ 
sen geschah ursprünglich bei allen Zuggattungen 
durch Menschenhand. Auf jedem mit einer Bremse 
ausgerüsteten Wagen war ein Bediensteter 
(Bremser) postiert, der auf ein vom Lokomotiv¬ 
führer mit der Dampfpfeife gegebenes Signal die 
Bremse duich Drehung einer Handkurbel anzog 
oder löste. Dieses einfache Brems verfahren hat 
jahrzehntelang auf allen Eisenbahnlinien bestan¬ 
den und seine Mängel konnten in Kauf genommen 
werden, sölange der Verkehr schwach entwickelt 
war, in einfachsten Verhältnissen durchgeführt 
werden konnte und nur mit geringen Geschwin¬ 
digkeiten gefahren wurde. 

Das änderte sich, als der Verkehr auf den Eisen¬ 
bahnen stärker wurde und schwerere Züge mit 
höheren Geschwindigkeiten befördert werden muß¬ 
ten. Jetzt traten die Nachteile des bisherigen 
Systems scharf zutage und drängten auf Abhilfe. 
Solange die Hremsen eines Zuges von vielen von¬ 
einander unabhängigen Personen bedient werden 
mußten, war eine ordnungsmäßige Bremsung 
nicht gewährleistet. Konnte schon bei widrigem 
Winde, Schneegestöber und Regenwetter das 
Bremssignal des Lokomotivführers von einzelnen 
Bremsern leicht ganz überhört werden, so war 
es auch unter günstigen Verhältnissen kaum zu 


erreichen, daß jederzeit alle Bremsen ihre Brems¬ 
kurbel mit der nötigen Gleichmäßigkeit bedien¬ 
ten. Die Folge war ein Hin- und Herzerren des 
Zuges in seinen einzelnen Teilen und der Loko¬ 
motivführer konnte in keinem Falle mit Sicher¬ 
heit beurteilen, auf welche Entfernung er im¬ 
standesein würde, den Zug zum Halten zu brin¬ 
gen. Mit anderen Worten: Der für die Bewegung 
des Zusres verantwortliche Beamte hatte den Zug 
nicht mit Sicherheit in der Hand, er war abhän¬ 
gig von der Aufmerksamkeit und Zuverlässigkeit 
anderer Personen. Zugtrennungen, Überfahren 
von Haltesignalen und gefährlichen Geschwindig¬ 
keitsüberschreitungen waren die Folgeerscheinun¬ 
gen, die leicht aus diesen Unvollkommheiten der 
Handbremsen herauswuchsen, 
g Das Bedürfnis, hier Wandel zu schaffen, machte 
sich zuerst bei den schnellfahrenden, der Personen¬ 
beförderung dienenden Zügen geltend und drängte 
bei diesen gebieterisch auf die Lösung der wich¬ 
tigen Bremsfrage. Und diese Lösung wurde ge¬ 
funden, als sie nicht mehr zu entbehren war. Schon 
seit Jahrzehnten werden überall mit wenigen Aus¬ 
nahmen alle der Personenbeförderung dienenden 
Züge mit selbstätigen durchgehenden Bremsen ge¬ 
fahren. 

Nur bei den Güterzügen ist bisher noch alles 
beim alten geblieben. Diese werden heute noch 
durchweg mit Handbremsen bedient. Es fehlte 
für diese Züge bis jetzt ein brauchbares Brems¬ 
system; denn die selbsttätigen durchgehenden Per¬ 
sonenzugbremsen sind für die langen schweren 
Güterzüge, die Eigenart ihrer Zusammensetzung 
und Beförderung nicht ohne weiteres verwendbar. 
Auch liegen Schwierigkeiten verkehrspolitischer 
Art vor, welche der allgemeinen Einführung einer 
durchgehenden Güterzugbremse entgegenwirkten. 
Die Bestrebungen, auch hier schließlich zu einer 
befriedigenden Lösung zu gelangen, haben aber 
nicht geruht, und nunmehr ist durch die unaus¬ 
gesetzten dankenswerten Versuche der Preußisch- 
Hessischen Eisenbahn Verwaltung eine Bauart ge¬ 
funden, die den weitestgehenden Ansprüchen ge¬ 
nügt und mit deren Einführung Deutschland, 
allen Ländern voran, schon in der nächsten Zeit 
Vorgehen wird. Diese neue Güterzugbremse stützt 
sich auf die Erfahrungen, welche man im Laufe 
der Jahre mit den durchgehenden Personenzug¬ 
bremsen gemacht hat und ist aus diesen heraus 
entwickelt worden. 

g Allen durchgehenden Bremsen liegt der Ge¬ 
danke zugrunde, die bisher von Menschenhand 
ausgeübte Arbeit zur Erzeugung der Bremswir¬ 
kung von einer bereitgehaltenen Elementarkraft 
leisten zu lassen. Die Steuerung dieser Elemen¬ 
tarkraft erfolgt von einer Stelle, vom Führer¬ 
stande der Lokomotive aus. Dadurch wird die 
alleinige Verfügung über die Bewegung des Zuges 
in eine Hand gelegt, in die des verantwortlichen 
Lokomotivführers. 

^ Wenn von der auf Nebenbahnen mehrfach ver¬ 
wendeten H aber leinbremse und den noch wenig 
entwickelten elektrischen Bremsen abgesehen wird, 
ist es hauptsächlich Druckluft oder bei der Va- 
huumbremse der Druck der äußeren Atmosphäre, 
die zum Bremsen der Züge benutzt wird. Die 
Vakuumbremsen haben auf dem europäischen 
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Fig. I. Bauaft der Einkammerhremse, 

Kontinent nur in geringerem Umfange Anwendung 
gefunden, die meisten Lander bedienen sich bei 
den Personenzügen der Luftdruckbremsen. Bei 
diesen wird die von einer Luftpumpe auf der 
Lokomotive erzeugte Druckluft vermittelst einer 
unter dem ganzen Zuge bis zum letzten Wagen 
durchgehenden Rohrleitung den an den Unter¬ 
gestellen der Bremswagen angebrachten Brems¬ 
apparaten zugeführt. Sobald der Lokomotivführer 
durch den Bremshahn Druckluft aus der Leitung 
ausströmen läßt und hierdurch oder durch eine 
auf tretende Undichtigkeit der Leitungsdruck eine 
bestimmte Verminderung erfährt, treten die Brems¬ 
apparate in Tätigkeit und pressen vermittelst des 
Bremsgestänges die Bremsklötze an die Radreifen 
der Räder. 

Die in Deutschland bisher bei Personenzügen 
zur Anwendung gekommenen Luftdruckbremsen 
lassen sich in zwei Hauptgruppen einteilen, die 
Einkammerbremsen und die Zweikammerbremsen. 

Die erstere (Einkammerbremse) wird durch die 
Systeme Westinghouse und Knorr vertreten. Ihre 


Hauptlnftleitung abgeschlossen, gleichzeitig aber 
mit der Arbeitskammer C des Bremszylinders ver¬ 
bunden wird, während die Verbindung dieser 
Kammer C mit der Außenluft aufhört. Infolge¬ 
dessen tritt aus dem Hilfsluftbehälter L Druckluft 
in die Arbeitskammer C, treibt den Kolben K 
vor und bewirkt durch das Brems- 
— n gestänge die Anpressung der Brems¬ 
klötze an die Räder. Der Zug wird 
dadurch gebremst. Je nachdem der 
Lokomotivführer mehr oder weniger 
Druckluft aus der Hauptlnftleitung 
entweichen läßt, kann er eine mehr oder weniger 
starke Bremswirkung erzielen, er kann auch nach 
Belieben die Wirkung stufenweise verstärken. 

Soll die Bremse wieder gelöst werden, so füllt der 
Lokomotivführer die Hauptluftleitung mit neuer 
Druckluft auf. Das Steuerventil G steuert in der 
anderen Richtung um, die Luft aus der Arbeits¬ 
kammer C kann ins Freie entweichen und der 
Hilfsluftbehälter wird mit der Hauptlnftleitung 
wieder verbunden und die zum Bremsen herge¬ 
gebene Druckluft aus dieser ergänzt. 

Ein Nachteil dieser Einkammerbremsen ist der, 
daß sie nicht rückwärts regulierbar sind, d. h. das 
^Lösen der Bremsen kann nicht wie das Anziehen 
dersell^n in einzelnen Abstufungen erfolgen. Die 
Bremsen müssen stets erst ganz wieder gelöst 
werden, ehe eine neue Bremsung ein geleitet wer¬ 
den kann. Dazu kommt, daß diese Bremsen „er- 
scböpfbar** sind. Bei häufigen schnell hinterein¬ 
ander stattfindenden Bremsungen, wie sie auf 
langen Gefällestrecken Vorkommen, sinkt der 
Luftdruck im Hilfsluftbehälter leicht so tief, daß 


Bauart zeigt schematisch die Fig. i. 

Außer den auf der Lokomotive angebrachten Vor¬ 
richtungen zur Erzeugung und Aufspeicherung der 
Druckluft (Luftpumpe und Hauptluftbehälter), 
den Apparaten zur Bedienung der Bremse und der 
bis zum Zugschluß laufenden Hauptluftleitung, 
sind alle Bremswagen mit besonderen Bremsein- 
ricbtungen (vgL Fig. i.) ausgerüstet. Die nicht 
gebremsten Wagen besitzen nur die Bremsleitung 
(Hauptluftleitung) mit den zugehörigen Schlauch¬ 
kuppelungen an beiden Stirnseiten des Wagens. 

Die Bremseinrichtungen der Wagen bestehen in 
der Hauptsache aus drei Teilen: Dem Bremszylinder 
C, dem Hilfsluftbehälter L und dem Steuerventil G. 


eine ordnungsmäßige Bremsung überhaupt nicht 
mehr zustande kommt. 

Ein weiterer Mangel, der diese Einkammerbrem¬ 
sen für Güterzüge ungeeignet macht, ist der Um¬ 
stand. daß schwer beladene Güterwagen nichi ge- 
nügend stark abgebremst werden können, weil das 
Verhältnis der Nutzluft zum Eigengewicht beiden 
C terwagen ein viel größeres ist als beiPersonen- 
wa en, und es nicht möglich ist, über beschränkte 
Gnnzen hinaus Güterwagen mit Personenwagen 
in denselben Zügen zu befördern. 

So gut sich die Einkammerbremsen auch bei 
den verhältnismäßig kurzen Personenzügen be¬ 
währt haben, so sind sie doch bei den meist sehr 


Beim ungebremsten Zuge, also z. B. während der langen Güterzügen nicht zu verwenden. 

Fahrt, wird die Hauptluftleitung vom Führer- Die Zweikammerbremse (System Carpenier u. a.) 
Stande der Lokomotive aus unter Druckluft (in ist schematisch in Fig. 2 dargestellt, 
der Regel 5 Atmosphären) gehalten. Das Steuer- Bei dieser Bremse ist die Lokomotive in äbn- 
ventil G ist so eingerichtet, daß es hierbei den lieber Weise wie bei der Einkammerbremse mit 

Hilfsbehälter L mit der Hauptlnftleitung, gleich- den Einrichtungen zur Erzeugung und Aufspei- 
zeitig aber die Arbeitskammer C des Bremszylin- cherung der Druckluft (Luftpumpe und Haupt- 
ders mit der freien Luft verbindet. Der Hilfsluft- luftbehälter), sowie den Apparaten zur Betätigung 
behälter wird also gleichfalls mit Druck- der Bremsen 

luft (5 Atmosphären) gefüllt. 

Wenn gebremst werden soll, läßt der 
Lokomotivführer die Druckluft teilweise 
aus der Hauptluftleitung entweichen, wo¬ 
durch der Druck in dieser sinkt. Die 
Kolben und Schieberchen im Steuer¬ 
ventil G steuern, sobald die Druckver¬ 
minderung in der Leitung einen bestimm¬ 
ten Grad erreicht hat, derart um, daß 



nunmehr der Hilfsluftbehälter gegen die Fig. 2. Bauart der Zweikammerbremse, 
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eine b^lvrankte 1^, besitzt aber die Zweikäntiner-^ 
dega gfpöftn daß %ie unverhäUnis- 

mäßtg vi^f Dtückiuif iierhtducht. Öazö lioromt. 
daß das Aus&tTomea d^ ^oßen Loftmenge beim 
Breien vttk Zeit erfordert, wodurch die Brems¬ 
wege unzolässig^'isa^ ivetdeö. 

Beide Bremss'^steme, sowohl die ßinkammer- 
wie die Zw^kommerhremsen, sind üö FersonenzUg* 
betriebe iu großem Umfange verwendet worden 
und haben sich iafe tjot« der ihnen anhaftenden 
Mängel bewährt 

i>er Gedanke lag dahesr nahe^ dre beade^^^ 
arten auch fSr in prdbiereh. Umfang-’ 

reiche Versuche sind" damit von verschiedenen 
Eisenbahnverwaltimgen des In- nnd Auslandesr 


sentlich von denen der Einkamiaeffbremsen: — 
Der Bremszyhader besteht hier aus zwei Kaiur 
mern/ der Arbeitskäm^ A und der Votderkam- 
xaer; B |vgl Fig. 2). iDi« Vordeikainmer B., in 
sich dei Koiben 

telbar mit rfe Habp^öftfeituhg in 
Hiifslnftfe^MUer ood SbffUervrhlil 

Vor d«5t feahrt wiri die Baup 

mit ihr sämtliche der im VQ^- 

haadi^aen Brenmpparate mit (5 Ätiüo- 

Sphäron) gefüUi. Über die Lederdichtuag des 
Kolbens K tritt dieDrccldult auch in die Arbeits¬ 
kammer Ä und lullt diese mit der gleichen Span¬ 
nung» . 

Wenn der LokorooüWöhrer feremsen will^ läßt 




Die Kume^Knofrbfemse für Güief^ga 


er die DruckiuH a^u» der Häuptlu ftieft«ng enV ang^teUt worden, aber das Endergebnis warWepSg 
w^^icheti» JDädurcb sinkt der Druck auch in der «bbiedeiratcilebdi wie 

Vöfderkammer B,. und ibicilgedessen treibt die die Zwes kämmet bremse wirlktgut bei 'kurzen Zügeni. 
Druckioft iin AtWitsiaum Ai dis üidit wie cs die ÄrBunkmrÖge Ä 

Strome« konutUi den Kolb^nri^^^ dessen Be- Zögen vem inelrr als ba Ä4:hseu 
wegitng wieder durch das Bremsgestäuge auf di© keiten beim Bremsen auf* 

BremsMot^. läbertragen wird und diese aa dfe ^; durch besoodere Maßnahroea/wls Anbringung von 
Räder peeßi,; Ausloscv^entden, doppeh^ Luftieftongea uaw. 

- Zurö Lbsed; Bremsen wird die Hauptluit- entgegehwirkeo, muß 
leituag von der Lokbmötrve öua von neuem mit • keiten m d»e eia ordoubgs^ 

Druckluft aufgeföllt; ;per Pfuck steigt sedann m^iget Be^eb ^^ peshalb Sidd 

auch In der Yorderkaulmer B und treibt den diese 

Kolben K zurück. Dadurch wird die Biemsung mu Zugstätfceä nicht 

aufgehoben, geeignet, B^ondm w,äi der Preußiscb-Hessfsclven 

Die Zweiharnfnethrtm^^ bat ii€n Votieil große« ^ 

Einfachheit und sie gestattet.» ira Gegensatz zu ÄUche äng^telft: Fersoneuzügen 

der Eiökammei^breinse/, ^Menwene^ Lösen mügeiöhrten Dtuckluitbremsen so äu ergänzen, 

der Bremsen, auch ^ daß aiu ! aucii für Guterzuge brauchbar wur^^ 

bar. Außer dem auth der Emkammecbrerbse an- Diese Versuche scheiterteo aber schließiich än den 
Haftenden Mangeh; daß beladene Guierwagen nicht oben erwaljnHo Mängeln, welche den Systemen als 
Hoch genug abgebreipst weiden können und die solchen aohaftetem Sic mußten dähef aufgegebea 
Mischbarkeit von Feesonen* wud GntetWÄgeu, hur und die Losung der breunend gewordenen Guter- 
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zugbremsirage in einer anderen Richtung gUuebt 
weideQ. , 

Aua den weiter betättgten Bemuhuogen 4 ^x' 
Preußiacb^Hesalschen Slaetaeiöecbaiinyetwaltuiig 
ii 5 t södabö M 6 &r Knort-ßtemss^ 

A^seUsc^im Bcreia aeues JJice^issyst^ 
bnraasgewachaeö« “wiß gr^odli^e Versuche 
gezeigt hab€h;ailißh Aöapruö^^ 
ingbTßiasft gösMt entspricht. 

’ Mit Räcj^tehi auf die gegetxw^igcu Verhalfc- 
ms§e löuÖ vheiäuiig von einer Beschreibung und 
zeichneriacthen JDarsteUung dieser Bremse abge¬ 
sehen werden und diese einer späiettjn Zeit vös- 
behaUöjn bleiben. Nur so\HeI kannL gesagt werden. 


einer durebgehenden Gut®r 2 ngbTemse stod aber 
bkh^x nicht hur ah dem Fehteh eiu braue,hhaiea 
Öatuart gescheitert^ sohdern es lagen auch noch 
Schwierigkhited anderer Art v<^, deren Überwin- 
duog seit Jahren angestrebt wurde, aber noch 
nicht erricht werden koöht^^^ »H 

Die Qüterwagca sind in ihretn jjmlaui mehr 
öder weniger freirögig ^ sie irbösseh es sein, wenn 
sie ihren Zweck, den Wareöauataösch von Land 
zu Land zö yermittelö, erfuIlm sollen. I>ef Ver¬ 
kehr macht an 4<^h Landesgrenzen nicht halt, 
sondern flutet weit darüber hinaus, Koatsrpielige 
tmd zeitraubende^ Üraladucgen an den Grenzen 
müssen aus wirtschaftlich eh und betrieblichen 




Cüi$rxHg mii 40 Anhäftgewa^en mUr 4 nwifnMng cki^ Kuntt-Knortbfernst auf dem starken 


GefälU^jswtschen Neuhaus und PfahsiteUä m TAUHngen, 


da0 die flehe Bretöse, die als VerbuodWemse Grünen vermieden werden, deshalb ist esjoot- 

bezeichnet ist, in Hinsicht eine . Fisr- »yendig, daß die Güterwageo mit ihrer Ladung 

scAmeleung der ßtn-' und ZmtAa'nimtstbremst von d*ef Aufgabestatioh bis zttm Bestixnmungs- 

SteUL beider Vprzage, aber kidfle ihrer Müngel Oft dur<;hroh?h kbhötfl« Das ist aber nur tndg- 

siUL Sie A^rd hach.ihren Ff find lichi für den iTransitt^rkehr iö 

BfttfUe genannt und k^na :S^ £tnAe$lsbrArhee to^ ihren haupt^cfel^ityn Bauteilen glejehartig sied,* 

wähl fiiir Perianen^ dts auch fiir GU^rziegi so daÖ sie äu? a lien Linien fremder Eisenbahöver^ 

det werden. Das ist von besonderetn Vorteil, waltuugen ^^eüerbelördcrung öbetnommeis 

weil ^ im vieJgestaUigeh Eisenbahübetriebe ira^ Werden ^ ,,T^choischeij EiohelV* 

mer wetivoti ist, möjgiichst W'euig voDeinandet zu dieöe^ Vqä allen europäischen 

abvy^chendc BawlOrih^ b^ d^h F^rzeogM zu Staaten, üeireö Bahnen die noTuaale Spurweite 

haben. besltien, tlie B festgefegL ;deueü die 

Mit der Erfiödung dey Eihbeii^^Verbandb^^^ Fabrteage ehtsprechexi müssen, welche aber die 
ist für DeMtschlaöd die wkihtige^ vetkehien sollen; Weton 

fut Güterzüge geföapt- Diö allgeiueiue Fteführung daher zur Ernfübrung einer seibstttt'igen durch' 

ivird vomussifhtheh fsscioö iLUv üa^hsiör Z#t «r'» gehende» Gutetzugbrems« ge&chfit tea wtsrdm 

folgt», de sollte, inußteo sich vorher alle am Ttäu^itvfitkebf 

(Deut^hlaud beteiligten Sfaateo über d*u Bauart u^d ArfetSr; 

wägen) wei^e dieser TSrems«- eicigen,' ?dit andete» Wor- 

bt& ,äÜfö neuen BrehiSe- ge« ten; Die Bremsfrage w^r eine inUrn^^anatt. 

Das hat_,mah\läHg3? ^tkanot'und de_shalb wyird^^ 
zt?f allgerjeinea Euifitlirung schob im Jahre auf Aötrag dfii deutschen. 
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Reictoegii’röog yon der III. löteröatioaalen Kon- 
leren« iur e^^Technische Einheit’' in Bern eine 
Kommissioa gew^It, welche die Ek'emsfrage prü-^ 
fen öoiite. Diese Bremskomtnissron trat im Jahre 
1909 zäsasniaea imd stellte m einem Programm 
die BediAghngen fest, denen eine durchgehende 
Guterzaghrefnse genügen tnusse. Gleich zeiti g 
wurden vfdie^ Regierungen ersucht^ 

wenn glaufen; eine dem ^»Berner Programm'* 
enteprechende Bauart gefunden zu haben, diese 
der Kommiss^ioa vorztifuhrea und die Branch- 
trarkelt derselben dupeh praktische Verbuche sach* 
zuweisem 

Darauf werde zuerst von der K. K, östo- 
leichisclien Hegierung im Herbst 1912 zu VemU'* 
chen mit der selbsttätigen Vakuumbremse der 
Bauart Hardy und ein Jahr spater von der K. 
Ungari^hea Regiening zu solchen mit der selbst¬ 
tätigen Drafcklu (tbremse^ der Bauart Westioghouse 
eiugeladea. Beide Vor fuhr uhgea zeigte im gan¬ 
zen ghastige Ergebnisse upd ehtsprechen im all- 
gemeinen den Berner JÖedipgungeu. 

Im Herbst 1914 beabsichtigte die Kgl. Ih eußisciie 
Regierung der internati0Qaleij Kömmissiou die 
ysrbuDd^Chterzagbremse yarzaföhreüv Die Ein- 
iadungen wären bereits ergangen end angeoommen 
worden. i)a brach .dar Krieg aiis und die yier-* 
suche mußten unierbleiben*^ 

Unentwegt sind aber/ trotz des Krieges^ in 
Deutschland die Bestrj^bohgeiß zur Einföhrung 
einer durchjgehWdaß Outerzogfeemse weiter be¬ 
tätigt wördeiLÄllh^ 

die Lösung der Bresi^fiijutäfnarionaler 
Grundlage jm shche% y^^ 

weU jöloJge der dfl herbeigefährten 

Verhältuiss© keine Aussicht mehr bestand, in. ab-, 
«ehbarer Zeit ober die zu wählende Bremsbauart 
zu einer internationalen Verständigung za geläti- 
gen. Deutschland hat sich daher eütsdalc^eö, 
sdhatändig Vorzugehen, und es besteht b^thndjfetn 
Aussicht, €läß auch die verböadeien 
anschheßen Werdern 

Das größe intetesse, welches und 

Ungarij der ddrchgiehenden Gätefzugbtem'ie stets 
entgegettgebratist habeh; jgäbte i^euftischeh 
Regierung VerajiiassoßgK Veztraf*^ dieser beidr h 
Staaten die Eiöheits? Verhtmd-fere#se im vori^ 
Jahre besonders vbrzüf&rem D 
vorgenoantnenen Veriuche war sd zufried enstrilend. 
daß unter dem Eindruck defselben die österi. 
reichiacheu und uDjgarisjdaen TöMnehmer vocv 
geführte Bremse fü^ die zurzeit voUkpmmenste 
und geeignetste Bauart einer dufchgeheüden 
Göterzugbrfemse, sowohl vom Standpunkte der 
Bremstechnik, als auch der Betriebssicherheit 
erklärteov . 

Gelingt isL die Verbbhd- 

Gütet zugbteihaeähf dem ttejeurdpäisehen 

Eisenbaimaet t in Deutschland^ 

Ungarn zur ßlntührühg zu bringen^ d?^ 

Ruhe äbgeWa^^rtet werden, ob hach Kriege 
auch dih ähdeten;eu 5 öpäisch^ im Inteir 

esse eiaea Waagenuraia ufs ihren 

Guterwägi^patk to»t der durchgehenden 

Bremse äüsrusteir werdeo. 



Ppeken und Pockenerreger. 

Ypn Dr, Hailbnberger, 
Regietungi^rzt Vorm, in Kamerun, 

D a seit der Poe&eneßidehaie nach dem 
Kriege 1870/71 Emaökßögt^« ^ ech¬ 
ten Pöckeri (Blattern) guten 

Durchimpiüng uöserer BeVölkerving trotz 
ständiger Emschleppangsmöglic^hkeit pur 
ganz vereinzelt in Deutschland vot^efkom- 
itien sind, so war die^e irii^ gan?e Volker 
vernichtende Seuche bei uns fast ünbekähnt 
ge worden. Erst in diesem die Völker durch- 
einahderwürfelnden Weltkrieg sind gehäufte 
Pockenerkxankungen Äum ersten Male wie- 
itl Deutschl^ aufgetreteti, und zwar 
die Seuche duKh wolhynische Rück¬ 
wanderer nach Schlißwig-Holstein 1 einge- 



Eig. L ifinär PücJ^Mnpüshl /n 

^Soc^fiieher äi» 

bilde in den ZefUfi piHd 4x0 
nüfis&hen Klirpershen stind kleiner und wwrzgz/- 
^4ßi$ die 

sind die Erregei^/ 

Zelle, mit weolgerf loltlair upd lE|om4P.iarkÖrp^ 
t> Erregec icnethalb dei 

Pfeile mit; CuarniefischftU Erreger 

,«fhacschl<!>s«pÄmdi Guufnierischän 

körj^ölijcn Uüd Uegehdeu Erregern; e Ztlle. 

hrib üßtör.der EiiiWükiin^ des Erregers m Auflösuiig 
begritfeo iil. i ‘Pästfbeniiid^e K-prper ipis dem,flüssigen 
Pästfihnbsit, ^ ^.ewöhnliche Eifri'igrreger «n dcf^ 

selbe» Vergrößerwug, 

scileppt und van hier durch Geiegenhcite* 
arbeiter, HandwCr0 iiatäi 
einigen Stad teil Norädeüt^c^ 
schleppt* ^owih die 

sofort: an allen bedrohten 0rt wiederholtett 
Schiilifmpfupgbn ließen >es pur zu .klemen 
öniiehero bald wieder erloschohdep Epide¬ 
mien iti dm üniefeil BeybJRerungsscldcb teil 
kottimepL 

Jriujr mit 
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dem Impfschutz^ und es erlagen ihr 
wie ausnahmslos nur über 50 Jahre 
Leute, deren körperliche Widerstandsfäfai^- 
hMt durch AlkphoUsmuSi /Unterernähruiig 
oder chronische JKranklieiten geschwächt 
:war* . ‘ . • ' - . 

Die Pocken sind dtie ausgesprochene 
Ari|teckung$ferankhei^^^^^ außerordentlich 
lefcht von ifehsch zu Mensch, durch Ge« 
brauchsgegenstande, durch 

Flöhe, Läiise.- :Wird; 

Bei der gro 0 dJ 

Pocken war es sichi seitdem 

man Kleinlebew^esen^ Eneger der : 

ansteckenden Ktankheiten keimi^^^^ vädeÄrzte 
der Erforschung des Pockennirtegei^ zuge« 
wandt hatten. Da jedoch däs Su^Jheh n 
dem Pockenerreger auf t^chtfe St^fe 
keiten stieß, so War es nicht vdwöhtelichj 
daß alle möglichen in den Pö^kenpüsteln 
g^benen Gebüde für die Eireger gehalten 
wurden^ doch blieb ihnen allen die Aner¬ 
kennung als solche durch die medizinische 
Welt versagt. Am längsten haben ihren 
Platz ab vermutliche Err^ bestimmte 
GebÜde behauptet, die iii den Peekzejlen 
der pockenkranken Menschenhaut und der 
geimpften Eaninchenhornha^^ Vorkommen, 
und die man nach einem italiemscben For- 
scber> der zuerst zeigte, daß man ihre Eni-' 
Wickelung in der geimpftehi sehr für das 
pQckengift empfänglichen, Kanihdaenhorn- 
haut weit besser verfolgen kann als in der 
menschlichen Pockenpastel, Ouarniermche 
Edrperchm genannt hat. Heute weiß man; 
daB diese Guarnmischea Körperchen nicht 
die Erreger der Pocken sind, daß sie aber 
mit dem Erteger der Pocken, insofern in 
enger Verbindung stehen# ab sie von den 
erkrankten De-ckzeUeo zur Abwehr und 
zuttt Schütz gegen die dhgedrUngenett 
föteger geWldet 

Dfe lifemle^^ denen man heute 

mit größter Wahrscheinlichkeit die Pocken- 
erreget vermutet,, sind winzige runde Körper¬ 
chen, die sich frei im flüssigen pc^kenpuste^ 
inbalt wie in den Deckzelten der PCfckeh- 
puste! finden, und die mit ihirem Durch-^ 
messer von 0,00025 mni hinter den kteih^ 
sten bekannten Bakterien Zurückbleiben 
Daß diese n^ch ihrem Entdecker 
sehe Körperchen genannten Gebilde.sofehge 
ungesehen blieben, trotzdem 'Sie m großer 
Menge ini Ihlialt der PockenpuijteJ.yorban^ 
den, sindi liegt zürn Teil an ihrer Kteinheit, 
stehen sie doch eben an. deia Grenze des 
Sjehtteren^ zum Teil wohl auch an dem 
Tirnstaivl»^ sich nicht mit den ge- 

bräiiddichen Bakterien färben lärbEU lassen, 
sondern zunächst dnem besonderen Bei¬ 


zungsprozeß un terzogen werden müssen. 
Die frei im Pöckeupüsteli^^^ befindlichen 
Paschenscheii Körperchen Vetmehren sich, 
indem aus dem eioze)riea Kör|>erchen durch 
haatelförißige. Etnsebnürung einfach zwei 
w^deh. 'Anders volkieht skh der Ver- 
mebruhgsvofgahg bei den Körpereben, die- 
in die Deckzelten der Haut eingedrungen 
sind. Diese muasen> ehe sie vermehruögs-; 



Fig. Pöckenhranker auißsf BÖHs derJStkrankung.: 


lähig werden, einen einfacheh Entwickelangs^ 
gahg durchmachen.; sie wachsen im Leib 
der Deckzellen zu ein« bis eineinhalbmal 
so großen inoden Korpterchen heran,, die 
rnnn, da sie sich bei Impfungen der Kanin« 
chenhömliaUt schon nach i Vs Ws 3 Stunden 
finden, Inidalkörperchen genannt hat. Von 
diesen Itnttelkörperchen schnürt sich, fraeh- 
dem sich das Körperchen etwas gestreckt 
hat, eine runde Knospe ab, durch 

die, da zunächst noch eine stielförmige; 
Verbindung besteht, das ganze GeDilde die 
Form einer Haßtel mit zwei imgfeichgroßen 
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Kugeln bekommt. Nach einiger Zeit hat 
sich die Knospe, die ein junges Körperchen, 
Elementarkörperchen genannt, darstellt, 
abgelöst, und nachdem das Initialkörperchen 
seine anfängliche runde Form wiedergewon¬ 
nen hat, liegen Mutter- und Tochterform 
als ungleichmäßiger Doppelpunkt neben¬ 
einander. Dieser Vermehrungsvorgang wie¬ 
derholt sich am einzelnen Ihitialkörperchen 
mehrere Male. Ob die durch Knospung 
innerhalb des Zelleibes entstandenen Ele¬ 
mentarkörperchen den Pascbenschen Kör¬ 
perchen, von denen sie im Aussehen nicht 
zu unterscheiden sind, auch hinsichtlich 
ihrer Lebensäußerungen gleichzustellen 
sind, oder ob es sich bei ihnen um Dauer¬ 
formen handelt, entzieht sich vorläufig 
-unserer Beurteilung. 

Die Erkennung der Pockenerreger ist für 
den in solchen Untersuchungen Ungeübten 
recht schwierig, vor allem weil Plasma¬ 
kügelchen und die von den befallenen Zellen 
gebUdeten Schutz- und Abwehrstoffe den 
für die Erreger anzusehenden Körperchen 
sehr ähnlich sein und daher sehr leicht zu 
Verwechselungen und Täuschungen Veran¬ 
lassung geben können. In richtig behandel¬ 
ten Präparaten, die lebenswarm konserviert 
werden müssen, sind die vermutlichen Er¬ 
reger an ihrer stets gleichmäßigen Form 
und Größe sowie an ihrer leuchtenden 
Farbe zu erkennen. 

Da eine ZücJitung der Pockenerreger auf 
künstlichem Nährboden bisher noch nicht ein¬ 
wandfrei gelungen ist, so stützt sich die An¬ 
nahme, daß die beschriebenen Körperchen 
die Erreger sind, auf ihr stets gleichmäßiges 
distinktes Aussehen und auf ihr ganz regel¬ 
mäßiges Vorkommen in allen natürlichen 
und künstlich erzeugten Pocken pustein; 
außerdem können folgende Filtrationsver¬ 
suche als Beweismittel gelten. Die Pocken¬ 
erreger gehen bei ihrer Kleinheit durch jedes 
Bakterienfilter hindurch; filtriert man 
Pockenpustelinhalt, mit dem man am Ka¬ 
ninchenauge einen positiven Impferfolg ge¬ 
habt hat, durch ein Bakterienfilter, so 
findet man im Filtrat, mit dem wiederum 
ein positiver Impferfolg zu erzielen ist, nur 
Paschensche Körperchen; wird das Filtrat 
nochmals durch ein auch die Pockenerreger 
zurückhaltende^ Kollodiumfilter geschickt, 
so ist das zweite Filtrat frei von Paschen- 
schen Körperchen, und Impfversuche damit 
fallen negativ aus. Trotzdem ein Zweifel 
an der Erregematur der Paschenschen 
Körperchen kaum möglich ist, so ist zu 
wünschen und zu hoffen, daß die Züchtung 
des Pockenerregers auf künstlichem Nähr¬ 
boden, die das Schlußglied in der Beweis¬ 


kette sein würde, recht bald gelingt; denn 
mit der einwandfrei gelungenen Züchtung 
müssen auch die Forscher, die vorläufig noch 
die Erregernatur der Paschenschen Körper¬ 
chen bestreiten, da diese Gebilde nach ihrer 
Ansicht nur Plasma- oder Kolloidtröpfchen 
sind, ihren Widerstand aufgeben. 

Der Pockenerreger ist weder ein Protozoon 
(Urtierchen) noch ein Bakterium, sondern 
er ist mit den übrigen ihm nahestehenden 
sogenannten filtrierbaren Krankheitserre¬ 
gern, den Strongyloplasmen, deren Erfor¬ 
schung erst in den letzten Jahren erfolgte, 
dem Erreger der Tollwut, der Geflügelpocke, 
der ägyptischen Augenkrankheit, in ein 
besonderes zwischen den beiden großen 
Gruppen der Protozoen und Bakterien 
stehendes System, die Moneren, einzureihen. 

Die in den menschlichen Körper einge¬ 
drungenen Pockenerreger kreisen nur kurze 
Zeit im Blut, um sich dann sehr bald in 
den Deckzellen der Haut anzusiedeln. Ein 
Teil der befallenen Deckzellen leistet mit 
Hilfe von selbstgebildeten Schutz- und Ab¬ 
wehrstoffen, den bereits erwähnten Guamieri- 
schen Körperchen, den eingedrungenen Er¬ 
regern Widerstand; die zur Bildung von 
Schutzstoffen nicht fähigen Zellen gehen 
unter der schädigenden Einwirkung der Er¬ 
reger sehr bald zugrunde. An der Stelle 
der zerstörten Zellen bilden sich in der 
Deckzellschicht kleine Hohlräume, die sich 
zunächst durch den Untergang weiterer 
Zellen, späterhin auch durch Zusammen- 
fließen vergrößern, und so schließlich ein 
innerhalb der Deckzellschicht der Haut ge¬ 
legenes ganz charakteristisch mehr kam me- 
riges Bläschen, die Pockenpustel, bilden. 
Von der Schwere der Ansteckung bzw. von 
der Empfänglichkeit des von der Ansteckung 
betroffenen Menschen hängt es ab, ob sich 
der ganze Körper mit zahllosen Pocken¬ 
pusteln bedeckt, oder ob die Angriffskraft 
der Pockenerreger, wie das bei Menschen 
mit noch schwachem Impfschutz der Fall 
zu sein pflegt, mit der Bildung einiger 
weniger Pusteln erschöpft ist. Die mit Recht 
gefürchteten schwarzen Pocken (Blattern) 
sind echte Pocken; sie unterscheiden sich 
von den einfachen Pocken durch die Schwere 
des Krankheitsbildes und durch die dunkel¬ 
blaurote Farbe der Pockenpusteln, Erschei¬ 
nungen, die auf Gewebsblutungen infolge 
von Gefäßwandschädigungen durch das 
Pockengift beruhen. 

Menschen mit genügendem Impfschutz 
bleiben, auch wenn sie tagtäglich mit Pocken¬ 
kranken in engste Berührung kommen, von 
der Krankheit verschont, weil sie durch die 
Impfung ebenso unempfänglich für die 
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Pockenerkrankung geworden sind, wie wenn 
sie echte Pocken tiberstanden hätten. Und 
in der Tat macht der Impfling eine richtige 
leichte Pockenerkrankung durch, da die in 
der Kälberlymphe enthaltenen Erreger wirk¬ 
liche Pockenerreger sind; diese sind lediglich 
durch mehrmalige Überimpfung von Kalb 
zu Kalb so abgeschwächt, daß sie nur an 
den Impfstellen Pockenpusteln hervorzurufen 
vermögen, die jedoch zur Herbeiführung 

Betrachtungen und 

Der Tabakbau ln Serbien« Während dem deut¬ 
schen Raucher ganz geläufig ist, daß die mazedo¬ 
nischen Tabake die besten Zigarettentabake der Welt 
sind, ist ihm völlig unbekannt, daß der serbische Tabak¬ 
bau weit mehr als den Eigenbedarf des Landes deckt. 
Im Jahre 1865 wurde nach der „Deutschen Levante¬ 
zeitung'* Nr. ai der serbische Minister Cukic der 
eigentliche Begründer des serbischen Anbaus von 
Tabak dadurch, daß er auf importierten Tabak einen 
hohen Zoll legte und türkischen Tabaksamen ein¬ 
führte. Im Jahre 1900 konnten schon 50000 kg, der 
weitaus größte Teil davon nach der Türkei, aus¬ 
geführt werden, von wo er als echter Türke den 
Weg in die Welt hinaus antrat Es ist dies ein 
Zeichen für seine Güte, die auch von Balkan-Tabak¬ 
kennern, die dem serbischen Tabak eine große Zu¬ 
kunft vorhersagten, anerkannt wurde. Die besten 
Sorten wachsen in den sumpfigen Niederungen des 
Drin' bei Bajina Basta im Nordwesten Serbiens; aber 
auch die Tabake aus der Gegend von Nisch imd 
Vranja bringen aus türkischem Samen gewonnenen 
erstklassigen Tabak, während die Distrikte von 
Morava, Krusevac und Leskovac Blätter liefern, die 
mit türkischen Tabaken gemischt werden. Im Frie¬ 
den hatte die serbische Regierung die Tabakver¬ 
arbeitung und den Verkauf im Monopol; augen¬ 
blicklich beutet die österreich-ungarische Militärver¬ 
waltung den Tabakbau aus. Die Ergebnisse in dem 
letzten Kriegsjahre sind nur wenig hinter dem letzten 
Friedensergebnis zurückgeblieben. Sie helfen unseren 
Zigarettenrauchern, über die jetzige tabakarme Zeit 
hinwegzukommen. K. M. 

Die Zlnnerieufung der Welt« . Durch Einführung 
des Abbaues mit dem Druckwasserverfahren ist es 
möglich geworden, auch Lager mit geringem Zinn¬ 
gehalt auszunutzen. Der hohe Ausfuhrzoll, der auf 
Malakkazinn erhoben wird, beeinträchtigt dessen 
Wettbewerb mit andern Erzeugungsländern etwas. 
1913 wurden nach amtlichen Angaben in den Straits 
Settlements, dem wichtigsten Landstrich für Zinn¬ 
erze, 53000 t Zinn gewonnen. 

Niederländisch lndien lieferte 1915 rund aoooo t 
Zinn von vorzüglicher Beschafifenheit, Siam etwa 
6500 t Erz mit 4000 t Metallgehalt. Chinas Erzeu¬ 
gung läßt sich nicht angeben; es hat einen hohen 
Eigenverbrauch und führt außerdem noch 30001 aus. 

Australien besitzt vor allem in Tasmanien und 
Queensland Zinnerzlager; abgesehen von der Erz¬ 
ausfuhr wurden 1915 2300 t Zinn ausgeführt 

In Afrika lieferte im Jahre 1915 Nigeria 6900 t 
und Transvaal 3400 t Erze mit hohem Ziimgehalt, 


eines wirksamen Impfschutzes völlig aus- 
reichen. Eine sachgemäße und rechtzeitige 
wiederholte Impfung mit wirksamer Kälber¬ 
lymphe bietet, ohne den Kör(>er irgendwie 
zu schädigen, einen völligen Schutz gegen die 
Ansteckung mit Pocken, was erst jetzt 
wieder das so gut wie wirkungslose Abprallen 
der eingeschle^ten Seuche an der durch¬ 
geimpften deutschen Bevölkerung auf das 
Schlagendste bewiesen hat. 

kleine Mitteilungen. 

die zum größten Teil nach England gingen. Zinn 
kommt auch in Swasiland, in Rhodesia, am Kap 
und im Erongogebirge bei Swakopmund vor. 

Für Amerika ist die bolivianische Zinnerzeugung 
wichtig, wo neben einer bedeutenden Erzausfuhr 
(1915 36400 t) auch viel Zinnerz im eigenen Lande 
zum Teil auf elektrolytischem Wege, verhüttet wird. 
Chile errichtet jetzt eine Zinnschmelzerei, in der 
bolivianisches Erz verarbeitet wird. 

England fördert in Cornwall etwa 80001 Erz und 
gewinnt daraus 50001 Metall; es bezog 1915 42000! 
Erze aus Bolivien, Nigeria und anderen britischen 
Kolonien, 38900 t Zinn aus Malakka, Australien, 
den Kolonien und Niederländisch-lndien. 

Nach der „Zeitschrift für angew. Chemie“ wird 
etwa ein Drittel des Zinns zur Weißblechherstellxmg 
verbraucht. 

Bel Unterwasser-Gasleitungen, die auf dem Boden 
von Meeresarmen oder Flüssen verlegt werden, 
bilden die tief gelegenen Teile der Rohrleitung 
Wassersäcke, in denen sich Wasser ansammelt, das 
den Rohrquerschnitt verstopft und nur mit großen 
Schwierigkeiten zu entfernen ist. Wie die „Wirt¬ 
schaftszeitung der Zentralmächte“ ausführt, wird 
diesem Übelstande neuerdings in der Weise erfolg¬ 
reich entgegengetreten, daß das Gas, bevor es in 
die Unterwasserleitung eintritt, durch gekühlte Rohre 
geleitet wird, in denen sich das Wasser absetzt 
Das auf diesem Wege wasserfrei gemachte Gas 
bietet keinen Anlaß zu Rohrverstopfungen. 

Bücherbesprechung. 

Die Ameise von K. Escherlch. SchUderung 
ihrer Lebensweise. Zweite verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage. XVI und 348 Seiten mit 98 Ab¬ 
bildungen. Braunschweig 1917. Fr. Vieweg und 
Sohn. Geh. 10 M.; geb. 12 M. 

Lebensweise und Tätigkeit der Ameisen haben 
von alters her die Aufmerksamkeit zahlreicher 
Beobachter auf diese Tiere gelenkt. Besonders 
das Staatenleben brachte viele Äußerungen mit 
sich, die sie tierpsychologisch interessant mach¬ 
ten. Schroff stand und stehen sich hierbei bis in 
die neueste Zeit Anthropomorphisten (Büchner, 
Brehm, Marshall u. a.) und Reflextheoreti¬ 
ker (wie Bet he) gegenüber, die in den Amei¬ 
sen reine Reflexautomaten sehen. Zwischen bei¬ 
den stehen die meisten Ameisenforscher von Fach, 
wie Forel, Emery, Wasmann, Wheeler 
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n. a. Nach ihnen handeln die Ameisen in der 
Hauptsache nach $fefbten Instinkten, zeigen je¬ 
doch auch deutlich plastische Anpassungen« auf 
Grund von Erfahrungen, die im individuellen Le¬ 
ben erworben wurden. Eine zusammenfassende 
Behandlung von Morphologie« Ökologie und Psycho¬ 
logie der Ameisen« wie sie Es che rieh im Jahre 
1906 herausgab. wurden daher mit Freuden begrüßt. 
Im letzten Dezennium ist nun die Ameisenliteratur 
gewaltig gewachsen. Die Beobachtungen haben 
das Tatsachenmaterial stark vermehrt« die Schlüsse 
stark beeinflußt und mitunter stark abgeändert« 
so die Anschauungen über die soziale Symbiose 
(Beziehungen der Ameisengesellschaiten zueinan¬ 
der und zu anderen sozialen Insekten)« über die 
Ameisenpflanzen und über die Psychologie. Die 
notv^endige Nenaußage zeigt denn gegen die erste 
Auflage eine beträchtliche Vermehrung. Sie ist 
um über loo Seiten und 30 Abbildungen gewachsen. 
Escherichs Beschäftigung mit angewandter 
Entomologie macht sich besonders beim Forst- 
Schutz und der Behandlung der Ameisen als Gar¬ 
ten- und Hausschädlinge samt ihrer Bekämpfung 
geltend. Bei Bearbeitung der Psychologie fand 
er in R. Brun« bei der Systematik in Vieh- 
meyer Spezialisten von bekanntem Namen als 
Mitarbeiter. Wertvoll sind wieder die umfang¬ 
reichen Literaturangaben und die sehr sorgfäl¬ 
tigen Register. Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Czejka« O.» Moderne Sparsebreibung. (Buch- 
und Kuxistdruckeiei R. Fencl« Göding [Mäh¬ 
ren] 1917) M. —.40 

Der Deutsche Krieg« 96. Heft: Dr. Max Uebel- 
hör: Syrien im Kriege. (Deutsche Verlags- 
Anstalt« Berlin) M. —.50 

Engelbrecht« Kurt« Das große Friedensziel. (Ri¬ 
chard MUhlmann« Verlagsbuchhandlung« 

Hallo a. S.) M. 1.— 

Foerster« Fr. W. und Alexander von Gleichen- 
Rußwurm« Das Reichs-Jugendwehr-Gesetz. 

(Verlag Naturwissenschaften G. m. b. H.« 

Leipzig 1917) M. 3.— 

Froriep, Prof. August von, Luise von Göch- 
hausen. (Verlag von Johann Ambrosius 
Barth« Leipzig 1917) M. 3.— 

He]rmann« Robert« Der Gefangene von Zarskoje 

Selo. (Verlag Paul List« Leipzig) M. 2.— 

Hoffmann« Dr. Karl« Das Ende des kolonial¬ 
politischen Zeitalters. (Verlag von Fr. Wilh. 

Grunow« Leipzig 1917) M. 3.— 

HUnlich« Richard, Die Textilindustrie und der 
Krieg. (Verlag von Paul Adler« Berlin 
O 17) geh. M. a.— 

Koch« Alexander, Das vornehm bürgerliche 
Heim. Handbuch neuzeitlicher Wohnungs¬ 
kultur. (Verlag Alexander Koch, Darm¬ 
stadt) M. 24.— 

Koebner« F. W.« Tausend und eine Frau. (Ver¬ 
lag von Paul List« Leipzig) geb. M. 2.50 

Körber« Klara« Was ist Kultur? (Vita« Deut¬ 
sches Verlagshaus« Berlin-Charlottenburg.) 

Matthias« Carl - Emst« Schweizer Wdtbühne. 

(Verlag Art. Institut Grell FUßli« Zürich) M. e.— 


Personalien. 

^Ernannt:, Der Priv.-Doz. für Physik an der Techn. 
Hochsch. Braunschweig Dr. Hans Witte zum a. o. Prof. — 
Die Priv.-Doz. an d. med. Fak. Würzburg Dr. W, Loben- 
hofet, Dr. L. Jacob u. Dr. /. Schmidt zu a. o. Prof. — Der 
o. Prof, für Kirchengesch. in Halle« Dr. theol. et pbil. Fried¬ 
rich Loofs, von d. Univ. Leipzig zum Ehrendoktor. — Der 
a. o. Prof, in Basel Dr. /. Stroux zum Ord. für lateinische 
Sprache u. Literatur. — Graf v. Schwerin-Löwits, Vors. d. 
Landes*Ökonomiekollegiums« Präs. d. Abgeordnetenhauses« 
von d. Theol. Fak. d. Univ. Greifswald zum Ehrendoktor. 
— Der Priv.-Doz. für Pbilos. an der Univ. Erlangen« Dr. 
Friedrich Brunstaed zum a. o. Prof. 

Berufen: Der Hon.-Pro! an d. Münchner Univ. Dr. 
Michael Do^eft, als Ord. für bayerische Landesgeschichte 
in der Nachf. d. o. Prof. Dr. Siegmund v. Riezler. — Der 
a. o. Prof. d. hist. Hilfswissensch. an d. Univ. Leipzig« Prof. 
Dr. Hermann Krabbo an d. Geheime Staatsarchiv in Berlin. 

Gestorben: Dr. Georg Siebert, unser verdienter Mit¬ 
arbeiter« Chemiker an d. ehern. Fabrik Griesheim« durch 
Unglücksfall. — In Tübingen d. o. Prof, für Botanik Dr. 
Hermann v. Voechting im Alter von 70 J. — Der o. Hon,- 
Prof. für Hygiene d Wasserversorgung an d. Techn. Hochsch. 
in Berlin Dr. Hermann Solomon, — Der a. o. Prof, lür 
innere Med. in München Dr. L. Lindemann, — Der Priv.- 
Doz. lür Med. in Zürich Dr. C. Stäubli-Sybel im Alter von 45 J. 

Yersohietlenes : Der o. Prof, für Pharmakognosie in 
Straßburg Dr. OUo Oesterle tritt von seinem Lebramte zu¬ 
rück. ~ Der langj. Vertreter d. alttestamentl. Exegese u. 
d. prakt. Theol. an der Berliner Univ. Wirkl. Geh. Ober- 
konsbtorialrat D. Dr. Paul Kleinert beging am 28. Nov. 
das 6ojähr. Jub. als Doktor der Philos. — Am 3. Dez. 
feiert am Ord. für Zoologie an d. Univ. Heidelberg Gebeim- 
rat Prof. Dr. Bütschli sein gold. Doktor jub. 

Zeitschriftenschau. 

GroOmann« („Der demtsch-englisehe Wettbewerb'^und 
die Pariser Wiftseholtshonferens,**) Dieser aus dem Eng¬ 
lischen übersetzte Aufsatz spricht sich gegen einen Wirt¬ 
schaftskrieg nach Friedensschluß aus. Jedes Land« auch 
England« werde nach dem Krieg soviel als möglich ex¬ 
portieren müssen und der Ausschluß von Mitteleuropa 
(oi Z20 Millionen Menschen) sei daher unmöglich. Eine 
Nation werde dadurch nicht reich« daß eine andere ver¬ 
arme. Mancher Engländer verlange« deutsche Waren 
sollten in England nicht eingeführt werden« solange eng¬ 
lische Arbeiter arbeitslos wären. Aber es sei fraglich« ob 
diese Arbeiter die deutschen Waren herstellen könnten. — Die 
Beschlüsse der Pariser Wirtschaftskonferenz hält der eng¬ 
lische Verfasser ebenfalls für undurchführbar« und zwar aut 
zahlreichen Gründen« die zu den von deutschen Schriftstellern 
angeführten noch manche Gesichtspunkte hinzufügen. 

Soxiale Kultur« {„Die Deckung des Rohstoffbedarfs 
nach dem Kriege,**) Der Geschäftsbericht des Vereins 
der Fabrikanten und Großhändler nimmt an« daß es nach 
dem Kriege noch eine Reibe von Jahren sehr schwer sein 
wird« sich die benötigten Mengen von Wolle« Baumwolle, 
Flachs« Jute und Seide zu beschaffen. Man werde nach 
wie vor darauf angewiesen sein« mit TextUersatzstoffen 
zu arbeiten. ««Im günstigen Falle*' werde an Baum¬ 
wolle ««äußerste Knappheit" herrschen. Die Massenab¬ 
schlachtung an Schafen zur Deckung des Fleischbedarfs 
habe die Weltproduktion an Wolle sehr vermindert Die 
Maulbeerbäume seien in Italien und Frankreich vielfach 
aut Mangel an Heizetoffen gefällt worden: im Bezug der 
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nacmsjchten aus j}er pbaxis, 


Nachrichten aus der F^raxis. 

■iZa xwittrrcfö Aa*lrütitten int du VervaUunjf de? ,>Uasa&bad*^ 
t'Taukfutt A. M.-Kicd«nad, berMk») 

Ta]$ctieiiiip<)tbe)(« 0rIgeTa^UA L Es ist bekanui^ 
4äö Typhus^ v«,tiögc 

reinigteu Ttiüh:'* üud WaKCii^asst rs herVftfgfytid 
irä^ttk «wdeü. Daruiirj nalu* ßiemaud ihsi ^int>citactttet 
Wa^-ser geuieöexu Die S^ffigerfrerkt hato eii»e Tasfcch^Q> 
apQtb^lfe J,:U£äg??rÄ^ua*^ 4^ HaßdeV gebracbt, weiche 

>W^hjiedieiie Cheuuk'iiie« Wn Wassser 

löschen kaoo/<tfeüe de^ ?w bt-eäutrich^ 

io ^er do^p^teiiigetf klet 
^bÄdirtel unt«g<ibr/^c;bt^ die «utö Aosetj^n nnd 
J><!^Vij}g l^uül Wird, DerVtöb«ii einer f-'Ulluog xMH Vieh 
etwa darf abar tjleht ztt auibewahrJ 

und pücbt deiBC direkten i^ioenlipJrt dus^geeetit ^erefeoV 
Im Krittle, ke^ Hislietider ^pilte 4^^ 

Enikeimuug«jp« 5 >VhcVe «e?oj^ kaojii ihip oft lum Lebens- 
rfitter iverdwr., 7 :. :. 


Seide wUrdeö wie abw wohl aßf China tind Japan ingc* 
wiesen feeiö. Die ZCistände in Rulitiand JleCeti einea Vesc-, 
hat&derteo FIadh$anbaii befurchten. — f'apier* Nesaeln 
ütWn.^ü&feß hQ» «J)^ noch lange nua^ 


Wochenschau 

In FrÄnkJtirt «* Main ist i^itj Vereün, 


Jjbef *^ßas Pbfltugrflpbibtep lJtsuet3^Ati?n«tt‘* und 

^ier Wiedergabe. kön.^tgeWeiblich«?: Aut?* 

5tatt»mgs>Ged<^$xän4e istW 

G««fi.ellgeiyon Q, irienty^ etieoeo, 

die aül W' Uu^ife ÄöCh -kösttjmbri Veiii#ödt wird, öe bietet 
In Wta;i iwd Bild Beiebrirngeu bbet Äöfö<*htt»eA voh innea» 
jr;ldi^ettj ^owle yc® . wie. Bä*. 

: Porjeliäbfigiiren, ‘Kristälien, 

ieo; Bronzen «swr Die Abbiwidiuiig twingt mantä» 
%enyQ?|)B A uteguhg Jör AnfAsg^r Sbwie Foctge^schri ttene 
find btiRiet/lösbe^d^^ von 

-Erzeugolhsen Aewend^g 4er 

■ viifschledeiiea; PlarteosoCfeb^-^^^^^^ ^ 

«tfus bfeueß Sch»til<*raieh!*ip- 

4er Hrmä Oeurg Haesomanii^ CiiemisChes iLabo 
von diieÄer Firmii eigen« herfe^tetU litt die 
KfaftwageB- und Moti^ei^lüduafle, um diese 
Vtig .Ol *U befreien*. Das WäschmUlel ge- 

uüfi »fcht nur den Artfofderting^h^ die msa stiust an 
Seife Stellt* »oadeintt €* Ühertrftfi 4i4<e 
kraitj dA diesem Mittel uuseJikdiieha ^bemika}i^ 
geifeeögt :«iud, die den SchtoUt^ ll^Ut 

XU jf«scbAdig«(5 lür Waseheu de» <iesicl\ü ist « nicht ge- 
cigbetf j^dtgih bat es die Aitnehmlichkeit^^^ .daß «es iwt 

'.^^■:Wii*selieu .schmuidger; ' .P^ ß^' 

j^lbß vom Kfiegsain^ |bf «Öle iipA ^^eile ;oijpmehr ißc ßm 
Haud<^l rrei^^geben ist, sd ist damit daß «ä frei 

vöh Toö,' Wi^firta«* Kapi^^ 3^4» Leim und 

ChiörlkÄlk ist. 0« Belieb 1 heit, üef«4 W'aschfaittel 

,-1!rade%g"^ «fnmt, ist .daher dUfchäus gerfchtiwiigi. 


redaktloaeUfä feil«. 


Efflndurigsinstitut. 

Zur Begründung eines ErfiBduagarasiituts wurde 
gezdfihnet vqa Herrn Jpgenrear Atnöld Irinyi, 
Attri^lstäd t b. H4 M* 14ÖÖ0.— in jährHchen, 

Raten yoa M. looö.-- 


Erfindungsverrailtlung. 

Wer ileJett eine zum Änfertigen vcvri 

Zinkbeebbr» lür Taacbeniainpen-Batterien? Wenn 
cDögbch einft Mli^cbline - zxm Fsilzen 4er Becher, 
daniit m^u ninht inten braucht Auskunft et-« 
beten ao 4iy Y^tWaltimg.der Frankfurts. Mr< 

Niedertmi. 


Die. BtebateA brinjfei» a. «u 

6eitfäg«i V^weaduog der RoÄgeöklMa für difj Ef» 
mähtiibg 4« Mesfcbcü^-yM Mcd.- lfeat Prbf Dr^;^, voo. 
J^optdea.>- vfjö B.F. Stldea. — 

yis!^^aft und ^Falppcbtspeform« ‘ voo RechtsAßwall 

voei br. K, Schütt 


n », M.-Nlederrad, NleöisiTad^^^ 28 Und Leliulg, — VwaUtwöi 

® H Auztin^tm p. c, Sayv;, München: 

Onick dar Roabarg^*ehau BaiiOrdrtteLercL 
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Aus dem Leben eines großen deutschen Chemikers. 

Von Prof. Dr. H. GROSSMANN. 


D ie deutsche Literatur besitzt zwar eine Reihe 
hervorragender Biographien deutscher Natur¬ 
forscher, aber trotzdem kann man doch nicht 
sagen, daß in weiteren Kreisen das wünschens¬ 
werte Verständnis für die Persönlichkeiten wie für 
die Arbeiten der Naturwissenschaftler eine ähn¬ 
liche Stärke erreicht hat wie etwa das Interesse 
für das Leben hervorragender Dichter, Maler, 
Musiker und Staatsmänner. Diese Tatsache dürfte 
in erster Linie damit Zusammenhängen, daß selbst 
beim höheren Schulunterricht das Verständnis für 
die Naturwissenschaften auch in Deutschland 
noch nicht allgemein derartig geweckt worden ist, 
daß Nichtfachleute auch späterhin ein besonderes 
Interesse für die Entwicklung hervorragender 
Naturforscher besitzen. Wenn man den Dingen 
aber noch weiter auf den Grund geht, so findet 
man leider, daß auch die Naturforscher selbst 
für die Geschichte ihrer Wissenschaft nicht immer 
das genügende Interesse besitzen, das man in 
anderen Zweigen des Geisteslebens viel häufiger 
findet. Vor allem hat ja die Literaturgeschichte 
In den weitesten Kreisen des deutschen Volkes 
stets Im Vordergrund der allgemeinen Interessen 
gestanden. Das Verständnis für das Wesen einer 
Dichtung wird sich in der Tat. wie ganz allgemein 
zngegeben wird, demjenigen, der das Leben des 
Dichters kennt, weit leichter erschließen. Beim 
Naturforscher aber verschwindet allzuleicht der 
Mann hinter seinem Werke, und während die Er¬ 
gebnisse der Arbeiten dem großen Lehrgebäude 
der Naturwissenschaften einvcrleibt werden, zeigen 
selbst die engeren Fachgenossen nur in Ausnahme¬ 
fällen ein größeres Interesse für den Werdegang 
und die innere Entwicklung des Forschers, der 
jene Fortschritte in der Erkenntnis herbeigeführt 
hat. Aber auch in den Naturwissenschaften stehen 
die wissenschaftlichen Ergebnisse häufig aufs engste 
im Zusammenhang mit dem inneren und äußeren 
Leben des einzelnen Forschers, und es wäre daher 
ln der Tat sehr wünschenswert, wenn man sich 
in Zukunft mit dem Leben hervorragender Natur¬ 
forscher eingehender als bisher beschäftigen würde. 
NiclU nur bei Dichtern finden vdr nämlich gldn- 


sende Vorbilder für unsere eigene Lebensführung, 
aus denen wir Kraft und Anregung für uns selbst 
schöpfen können, vielmehr gibt es auch bei den goU~ 
begnadeten Naturforschern sahireiche interessante 
und namentlich Überaus sympathische Persönlich¬ 
keiten, die uns ein Vorbild sein können. 

Zu diesen Persönlichkeiten hat zweifellos auch 
der im Jahre 1848 geborene Berliner Chemiker 
Victor Meyer gehört, dessen ausführliche Bio¬ 
graphie jetzt von seinem Bruder, Richard Meyer 
in Braunschweig, als vierter Band der „Studien 
zur Biologie des Genies“, die Wilhelm Ostwald 
unter dem Titel „Große Männer“ herausgibt, ver¬ 
öffentlicht worden ist.^) 

Victor Meyer g^r-höfte zu jenen sonnigen 
Naturen wie Felix Mendelson, Albrecbt 
von Gräfe und Wilhelm Scherer, die „ihren 
eigenen Weg unbekümmert um das Weltgetriebc 
gehen, überall ihre Spuren hinterlassen, und nach 
raschem Siegeslauf in das All zurückzukehren, 
ohne das Alter mit seinem allmählichen aber un¬ 
vermeidlichen Verfall der Kräfte kennen zu lernen. 
In glücklichen Verhältnissen geboren, von der 
Kindheit an bewundert und geliebt, frei von mate¬ 
riellen Sorgen, dem Beruf in genialer Arbeit hin- 
gegeben. so steigen diese Lieblinge der Götter zum 
Berg des Lebens schnell empor und verbreiten 
überall, nur durch ihr Dasein und die Anmut 
ihrer Persönlichkeit Glück und Frohsinn.“ 
Victor Meyer entstammte einer begüterten 
jüdischen Familie, in deren Haus ein durchaus 
freisinniger und künstlerischer Geist geherrscht 
hat. Der Vater Jaques Meyer hatte sich aus 
kleinen Verhältnissen heraus zu einem wohlhaben¬ 
den Fabrikanten aufgeschwungen, der in Berlin 
eine Kattunfärberei und Druckerei besaß. Die 
Mutter, Bertha Meyer, entstammte einem alt¬ 
eingesessenen, angesehenen jüdischen Kaufmaons- 
bause in Berlin. Sie war nach dem Urteil ihres 
Sohnes Richard eine hochstrebende Frau von 
starkem und energischem Geist. Als junges Mäd¬ 
chen hatte sie eine Stelle als Erzieherin auf einem 
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Gute io der Nähe von Wirsitz augenommen, nicht 
weil sie es aus materiellen Gründen notwendig 
gehabt hätte, sondern um sich in einer ihr zu¬ 
sagenden. geistig anregenden Arbeit zu betätigen. 
Vater und Alutter Victor Meyers hatten jedenfalls 
zahlreiche geistige und künstlerische Interessen. 
Der Mutter war auch eine gewisse schwärmerische 
Sentimentalität eigen, die sie zu einer großen 
Verehrerin der Romane von Jean Paul machte. 
Leider war Victor Meyers Mutter körperlich recht 
gebrechlich, denn sie litt an häufigen Nerven- 
anfäUen. was ihr Sohn Victor bedauerlicherweise 
von ihr geerbt hat. Auch sein Nervensystem war 
von Geburt an überaus zart und leicht verletzbar. 
Unter den Persönlichkeiten, die im Elternhaus 
verkehrten und auf die Entwicklung Victor Meyers 
einen mehr oder weniger großen Einfluß ausgeübt 
haben, sind besonders zu nennen: F. L. Sonnen¬ 
schein. Privatdozent an der Universität Berlin, 
der im Meyerschen Hause auch im kleinen Kreise 
von Damen Vorträge über Chemie gehalten hat 
und in dessen Laboratorium Victor Meyer zuerst 
die Bekanntschaft chemischer Fragen überhaupt 
machte, ferner A. Bernstein, der Begründer 
und Redakteur der Volkszeitung und Veifasser 
der beachtenswerten natmwissenschafUichen Volks¬ 
bücher, die bekannten Führer der Fortschritts¬ 
partei Franz Du nker. Löwe-Calbe, Schultze- 
Delitzsch und der Dichter Berthold Auer¬ 
bach. 

Victor Meyers Jugend verlief überaus harmo¬ 
nisch. Er war nach dem Urteil seioer Lehrer ein 
außerordentlich begabter Schüler. Schon als Zehn¬ 
jähriger wurde er nach privater Vorbereitung im 
Hause in die Obertertia des Friedrich- Werderschen 
Gymnasiums aufgenommen, was heute ja ganz un¬ 
möglich sein würde. Natürlich trat auch bald 
eine gewisse Reaktion ein, denn Victor Meyer mußte 
zwei Jahre in der Obertertia bleiben, wobei er 
sich stark langweilte und das Interesse am Unter¬ 
richt verlor. Erst allihählich glich sich das aus. 
und in den letzten drei Schuljahren trat bei ihm 
eine starke Neigung und Begabung für Mathematik 
und Physik hervor. Auch das Interesse an der 
Chemie machte sich frühzeitig geltend, was leicht 
zu verstehen ist. da die Familie in der väterlichen 
Fabrik selbst wohnte. Der Vater beschäftigte 
außer seineo Arbeitern und verschiedenen Meistern 
auch einen wissenschaftlich gebildeten Chemiker, 
der Victor Meyer und seinem Bruder Richard 
gelegentlich im Laboratorium Experimente vor¬ 
machte. so daß die beiden künftigen Chemiker sO'' 
Zusagen in einer chemischen Atmosphäre auf¬ 
gewachsen sind. Trotzdem wollte Victor Meyer 
ursprünglich keineswegs Chemiker werden. da 
seine literarischen und künstlerischen Neigungen 
anfangs weit stärker waren. Er wollte vielmehr 
Schauspieler werden, wovon seine Familie durch¬ 
aus nicht entzückt war. Es gab schwere Seelen¬ 
kämpfe. als er diesem Gedanken vor dem Abschluß 
des Abiturientenexamens Ausdruck gab. und noch 
als er im Jahre 1865 zu Ostern das Abituiienten- 
examen bestanden hatte, war er sich unschlüssig 
darüber, ob er Schauspieler werden oder dem 
Wunsche des Vaters naebgeben und Chemie stu¬ 
dieren sollte, um später die Leitung der Fabrik 
zu übernehmen. Entscheidend für seine Laufbahn 


war aber der Besuch bei seinem zwei Jahre älte¬ 
ren Bruder Richard, der in Heidelberg Chemie 
studierte. Hier packte es ihn plötzlich wie eine 
Offenbarung, als er B u n s e n und seine Arbeiten 
kennen lernte, und von dieser Zeit an ist er ein 
begeisterter Chemiker geworden und stets geblit ben. 

Da Victor Meyer erst 16V1 Jahr alt war. als er 
das Gymnasium verließ, mußte er auf Wunsch 
der Eltern in seinem ersten Semester noch in 
Berlin bleiben, wo er bei A. W. Hof mann, der 
kurz zuvor aus England zurückgekehrt war. seine 
erste chemische Vorlesung hörte, die einen tielen 
Eindruck auf ihn machte. Im Herbst 1865 ging 
er dann nach Heidelberg, wo er sich besonders 
B u 11 s e n anschloß. Er wohnte dort zusammen 
mit seinem Biuder Richard und lernte auch 
persönlich die.großen Leuchten am naturwissen¬ 
schaftlichen Himmel der Universität Heidelberg, 
das Dreigestirn Bunsen, Kirchhof f und Kopp, 
kennen Schon am 13. Mai 1867 überraschte er 
seine Familie mit einem Telegramm: Summa cum 
laude Victor. Dr. phil., vor Vollendung des 19. Jah¬ 
res und zum Beginn des 5 Studiumsemesters. Die 
Heidelberger Fakultät verlangte damals noch nicht 
das akademische Triennium. und auch die Ein¬ 
reichung einer Dbsertation wurde nicht verlangt. 
Victor Meyer blieb dann noch längere Zeit bei Bunsen 
als Assistent und half ihm bei der Aubiührung 
von Mineralwasseranalysen. was für seine gründ¬ 
liche wissenschaftliche und praktische Ausbildung 
jedenfalls sehr wertvoll gewesen ist. da Bunstn 
es ja besonders verstanden hat, mit den einfach¬ 
sten Mitteln die größte Genauigkeit zu erzielen. 
Zu den Persönlichkeiten, die Victor Meyer damals 
in Heidelberg noch kennen lernte, gehörte außer 
seinen Lehrern besonders der gerade aus England 
zurückgekehrte Heinrich Caro, der spätere Lei¬ 
ter der Badischen Anilin- und Sodafabnk. ein Be¬ 
kannter seines Vaters aus seiner Berliner militä¬ 
rischen Dienstzeit, mit dem Victor Meyer dauernd 
eine tiefe Freundschaft verbunden hat. 

Im Jahre 1868 kehrte Victor Meyer nach Ber¬ 
lin zurück, um Assistent bei Adolf Baeycr zu 
werden, der damals in der Gewerbeakademie, dem 
Vorläufer der heutigen Technischen Hochschule, 
seine grundlegenden Arbeiten auf dem Gebiet der 
organischen Chemie mit großem Erfolg begonüen 
hatte Adolf Baeyer stand zu dieser Zeit im 
Anfang der 30er Jahie und übte auf seine Schüler 
durch seine ganze Art als Mensch und Forscher 
einen besonders nachhaltigen Einfluß aus. Nach 
Liebig hat jedenfalls keiner eine so bedeutende 
Schule hervorragender Forscher und Lehrer be¬ 
gründet wie er. Die drei Jahre, welche Victor 
Meyer im Baeyerschen Laboratorium verbrachte, 
waren für seine Zukunft entscheidend. Hier be¬ 
gann er seine umfangreichen und so erfolgreichen 
Untersuchungen über das Benzolproblem, und zwar 
mit einem Eifer, der ihn in seinem Gesundheits¬ 
zustand zeitweise erheblich geschädigt hat. Er er¬ 
krankte im Frühjahr 1869 nicht unbedenklich und 
m ußte einige Zeit der Ai beit fei nbleiben. Im Septem¬ 
ber lernte er auf der Natuiforschcrversammlung 
zu Innsbruck AugustKekulö kennen, zu dem er 
bald in freundschaftliche Beziehungen getreten ist. 
Während seines Berliner Aufenthaltes hat Victor 
Meyer übrigens auch einige Vorlesungen für ältere 
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Mediziüf^r gehalten. Unter seinen Zuhörern befan¬ 
den sich eine Reihe von Männern, die später in 
der Wissenschaft großes Ansehen erlangt haben, 
wie Rosenthal, Leyden, Ewald und Skla- 
rek. Ende 1870 wandte sich der Direktor des 
chemischen Laboratoriums am Stuttgarter Poly¬ 
technikum Fehling an Baeyer mit der Bitte, ihm 
einen jungen Chemiker vorzuschlagen, der als 
Extraordinarius die Vorlesungen über organische 
Chemie und den Unterricht im Laboratorium über¬ 
nehmen könnte. Victor Meyer, der von Baeyer 
warm empfohlen wurde, ging zwar höchst ungern 
aus Berlin fort, aber er vermochte nicht dieses glän¬ 
zende Anerbieten in seinem jungen Alter abzuleh- 
nen, und so trat er im Jahre 1871 die Stellung in 
Stuttgart an, wo er bis zum Jahre 1872 geblieben 
ist, um dann mit 25 Jahren einem Rufe als or¬ 
dentlicher Professor nach Zürich zu folgen, wo er 
bis zum Jahre 1885 tätig war. Wie sehr Adolf 
Baeyer das Streben Victor Meyers schon damals 
anerkannt hat, geht aris seinem Zeugnis hervor, 
das er seinerzeit der württembergischen Regierung 
erstattet hat. Dieses Zeugnis besitzt heute, wo 
die beiden großen Forscher nicht mehr unter den 
Lebenden weilen, eine historische Bedeutung. Aus 
diesem Grunde sei es im folgenden wiedergegeben: 
„Herr Dr. Victor Meyer hat sich seit zwei Jahren 
in meinem Laboratorium mit Untersuchungen aus 
dem Gebiet der organischen Chemie beschäftigt. 
Ich habe dabei vielfach Gelegenheit gehabt, mich 
davon zu überzeugen, daß er eine hervorragende 
Begabung für die wissenschaftliche Chemie besitzt. 
Eine glückliche Vereinigung von umfassenden 
Kenntnissen mit scharfer Kritik, von manueller 
Geschicklichkeit mit lebhafter Phantasie stattet 
ihn reichlich mit allem aus, was ein wissenschaft¬ 
licher Arbeiter auf diesem Felde gebraucht. Seine 
Untersuchung über die Konstitution der Benzol- 
abkömmlinge liefert hierfür den besten Be weis, 
indem sie Klarheit in ein Gebiet bringt, welches 
durch zahlreiche Arbeiten der neuesten Zeit mehr 
verwirrt als aufgeklärt worden ist, und zugleich 
durch die Eleganz der angewendeten Methoden 
überrascht. Auch die kleineren Untersuchungen, 
welche er vorher veröffentlicht hat, zeichnen sich 
durch ähnliche Vorzüge aus. Ein gemeinsamer 
Plan, der mit Geschick gefaßt und mit Energie 
ausgeführt ist, beherrscht alle diese Arbeiten. Das¬ 
selbe kann ich von seinem Lehrtalent berichten. 
Er versteht es vorzüglich, andere für eine Idee 
zu begeistern und ist ebenso unermüdlich, sie bei 
der Ausführung im Laboratotium zu unterstützen. 
Sein Vortrag ist fließend und verrät bei sach¬ 
gemäßer Einfachheit eine künstlerische Begabung, 
die auch seinen schriftstellerischen Leistungen 
einen eigenen Reiz gibt. Alles dieses berechtigt 
EU der Erwartung, daß Herr Dr. Vutor Meyer 
nicht nur später einen hervorragenden Platz unter 
den wissenschaftlichen Chemikern einnehmen wird, 
sondern daß er schon jetzt eine jede Professur der 
allgemeinen Chemie an einer Universität oder einem 
Polytechnikum mit besonderem Erfolge zu bekleiden 
imstande ist.** Auf diese glänzende Empfehlung 
Baeyers hin wurde Victor Meyer nach Stuttgart 
berufen, wo er jedoch nur kurze Zeit bis zum 
Jahre 1872 geblieben ist. Die Eigenart und die 
Gemütlichkeit des schwäbischen Lebens hat ihm 


sehr behagt und auch seine Arbeitstätigkeit äußerst 
günstig beeinflußt. So hat er in Stuttgart die 
theoretisch so wichtige Verbindungsklasse der ali¬ 
phatischen Nitrokörper entdeckt. 

Eine Veränderung seiner Lebensstellung erfolgte 
dann durch den Besuch seiner Vorlesung durch 
den Präsidenten des schweizerischen Schulrates 
Paul Kappeier,der damals fast unumschränkt 
über die J^setzung der Professuren am Züricher 
Polytechnikum verfügen konnte. Kappeier pflegte 
plötzlich an den verschiedenen deutschen Hoch¬ 
schulen aufzutauchen und sich die Vorlesungen 
besonders jüngerer Leute anzuhören. Gefielen ihm 
die Betreffenden, so trat er mit ihnen unmittelbar 
in Unterhandlungen, um dieselben der Züricher 
Hochschule zu gewinnen. Nach Victor Meyers 
Vorlesung hatte er eine lange Unterredung mit 
ihm, worin er i^'m erklärte, daß er Victor Meyer 
gern berufen möchte und nur den Zweifel hege, 
ob er nicht zu jung für eine ordentliche Piofessur 
in Zürich sei. Victor Meyer erwiderte ihm damals, 
daß sich der Fehler seiner Jugend ja von Tag zu 
Tag verringere, worauf der alte Herr lächelnd und 
köpf nickend einging. Es dauerte jedenfalls nicht 
lange, bis die offizielle Berufung Victor Meyers 
als' ordentlicher Professor der allgemeinen Chemie 
nach Zürich erfolgte. Diese Veränderung seiner 
Stellung veranlaßte Victor Meyer auch, sich mit 
der Tochter d s Berliner Arztes Dr. Moritz David¬ 
son, eines Jugendfreundes seiner Mutter, am 
IO. Juni 1872 zu vei loben. Victor Meyer hat die 
erste Zeit seines Züricher Aufenthaltes noch als 
Junggeselle verlebt und erst am 25. März 1873 in 
Berlin die Hochzeit mit seiner Frau Hedwig 
begangen. (Schluß folgt.) 

Die Verwendung der Roggen¬ 
kleie für die Ernährung 
des Menschen. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. C. von NOORDEN, 
eit etwa einem Jahrhundert ist die Kleie 
immer mehr aus dem Backmehl verdrängt 
worden. Trotz des Einspruchs v. Liebigs vor 
etwa 60 Jahren behauptete sich das Mit verbacken 
der Kleie nur in einzelnen Bezirken Deutschlands 
und bei einigen Spezialgebäcken. Die Gründe 
waren: 

1. Änderung der Geschmacksrichtung und grö¬ 
ßeres Wohlgefallen an Brot aus möglichst feinem 
und hellem Mehl. 

2. Der Vorwurf, daß die Nährstoffe der Roggen¬ 
kleie vom menschlichen Darm schlecht ausgelaugt 
würden. 

3. Die Beanspruchung der Roggenkleie durch 
die Viehzüchter. 

4. Die Anpassung der Mühlenbetriebe an sorg¬ 
fältige Scheidung von Mehlkern- und Kleien¬ 
substanz. 

Im Durchschnitt wunderten 73% des Roggen¬ 
korngewichts in das Backmehl, 25 % in den 
„Kleienauszug*' (Samenschale, Keimling, äußere 
Schichten des Mehlkerns). 
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i- Die im wesentlichen ans Ärztlichen Kreisen 
vorgebrachten Gegengründe waren: 

;Die Randschichten sind stärker als der innere 
Mehlkern mit Eiweiß und Eiweißbildnern und 
stärker mit Nährsalzen beladen. 

Durch das Abschieben der Kleie wird den 
Verdauungswerkzeugen ein Material vorenthalten, 
das zu ihrer Abhärtung und zur Erzielung einer 
aUen Ansprüchen wechselnder Kost gerecht wer¬ 
denden Leistungsfähigkeit unentbehrlich ist. Die 
Wirkung erstreckt sich auf das Gesundbleiben 
der Zähne, des Magens und des Darms. 

In den Randschichten des Getreidekorns sind 
chemische Körper enthalten, die die Eiweiße des 
Mehlkerns zweckmäßig ergänzen (sog. „Vitamine'*). 

Diese und andere Gegengründe werden jetzt 
mit lauterer Stimme als früher vorgebracht. Der 
Krieg zwang uns, bis zur 94%igen Ausmahlung 
des Roggens zu schreiten, wodurch also nahezu 
ein VoUkornmehl erreicht ist. 

Von den gegen das Mitverbacken der Kleie 
vorgebrachten Gründen ist der zweite der wich¬ 
tigste. In der Tat ergab sich immer aufs neue, daß 
aus grobgeschrotetem RoggenmehL Brot mindestens 
40 % der Stickstoffsubstanz den menschlichen Darm 
unverwertet wieder verlassen; es wäre also un¬ 
wirtschaftlich, solches Brot breiten Volksschichten 
zu empfehlen (Pumpernickel, Kölner Schwarzbrot, 
Roggen-Grahambrot und ähnliches). Aber auch 
wenn die Körner nach gewöhnlichem Mahlverfahren 
fein gepulvert sind, sinken die Verluste nur um 
weniges ab (ältere Versuche mit Steinmetz-, 
Avedyk-,Schlüter-Brot). Plagge-Lebbin, 
die im Aufträge des Preuß. Kriegsministeriums 
arbeiteten, mußten bis zur 75 %igen Ausmahlung, 
d. h. bis zu 25% Kleienabschub niedersteigen, 
um die Verluste an eiweißbildender Substanz auf 
erträgliche Höhe (33,7%) herabzudrücken. 

Erst vor wenigen Jahren schuf V. Klopfer 
(Nährmittelwerke in Dresden-Leubnitz) ein neues 
Verfahren, wobei das Roggenkorn nicht gemahlen, 
sondern fein gepulvert wird. Der verdiente däni¬ 
sche Forscher M. Hindhede wies nach, daß man 
mit Brot aus solchem Roggen-Vollkornpulver die 
aus Resorptionsschwierigkeiten entspringenden 
Verluste an Stickstoffsubstanz auf 27% herab¬ 
drücken könne, ein bis dahin kaum erhoffter 
Fortschritt. Auch durch das Groß-Verfahren 
kann ein Roggen-Vollkornbrot mit guter Aus¬ 
nützung gewonnen werden. So große Verbreitung 
man diesen beiden Brotarten auch wünschen mag, 
sie haben beide den Nachteil, daß durch die 
heutigen Mühlen nur verschwindend kleine Mengen 
Getreide in entsprechender Weise verarbeitet 
werden können. 

Verf. dieser Zeilen schlug daher den Kl Opfer- 
Werken vor, sie möchten den Roggen wie bisher 
von den gewöhnlichen Mühlen zu 75% ausmah¬ 
len lassen und nur den 25%igen Rest (Kleien- 
abfall) dem Zerstäubungsverfahren unterwerfen. 


Es war auch anzunehmen, daß bei Beschränkung 
auf die Kleie die zähen Zellverbände der Außen¬ 
schichten noch besser zertrümmert und der Aus¬ 
laugung erschlossen würden, als bei Verarbeitung 
des ganzen Korns. Durch Mischung von 75 Teilen 
des Normalmehls und 25 Teilen des Klopfer- 
Kleienpulvers läßt sich dann wieder Roggen- 
Vollmehl herstellen. 

Mit dieser Mischung (75 + 25 Teile) wurden von 
mir Ausnützungsversuche gemacht, die ein vor¬ 
treffliches Resultat hatten: es gingen durchschnitt¬ 
lich zu Verlust: 

von Trockensubstanz .... 7.0 % 


„ Stickstoff .27,9 „ 

„ Rohfaser.40,0 „ 

,, Asche.29,4 „ 

„ Phosphorsäure.41,7 „ 


Die Verluste an Stickstoffsubstanz, Asche und 
darunter Phosphorsäure, auf welche drei es wesent¬ 
lich ankommt, waren nicht größer, als bei dem 
alten Normal-Roggenmehl mit 23 % Kleienabschub. 
Es war also der Beweis geliefert, daß bei zweck¬ 
entsprechender Vorbehandlung die gegen die Un¬ 
wirtschaftlichkeit der Kleie vorgebrachten An¬ 
würfe hinfällig seien. 

Wenn sich die Zerstäubung auf 25 % igen Kleien¬ 
auszug beschränkt, so können mit den bereitstehen¬ 
den Hilfsmitteln schon jetzt jährlich 300000 t 
Kleie zerstäubt und in gut resorbierbare Form 
übergeführt werden. Das ist etwas weniger als 
ein Drittel der gesamten Kleienabfälle. Es ist 
dringend zu empfehlen, daß schon jetzt hiervon 
der ausgiebigste Gebrauch gemacht wird. Denn 
durch dies Verfahren wird nicht nur die Brotmasse, 
sondern fast in gleichem Umfange auch die Nähr¬ 
wertsumme des wichtigsten Volksnahrungsmittels 
erhöht, während bei der jetzt angeordneten 
94% igen Ausmahlung zwar die Brotmasse ge¬ 
streckt wird, der Zuwachs an ausnützbarem Material 
aber nur sehr gering ausfällt. 

Das Verfahren trägt alle Eigenschaften, die 
auch seine Beibehaltung in Friedenszeiten, zum 
mindesten in der Übergangswirtschaft empfehlen. 
Seine Vorzüge sind: 

1. Das Verfahren ist elastisch. Je nach den 
zeitlichen Verhältnissen kann das Mischungsver¬ 
hältnis von Normal-Roggenmehl und Kleienpulver 
verschieden eingestellt werden. 

2. Bessere Ausnützung der Nährstoffe wurden 
bisher bei keiner anderen Vorbearbeitung der 
Kleie erzielt. 

3. Die Mühlen können genau nach den bis¬ 
herigen Methoden arbeiten; die Mühlenindustrie 
wird nicht geschädigt. Nur die Weiterbehandlung 
der Kleie ist Spezial werken zu zu weisen. 

4. In I Million Tonnen Klopfer-Kleienpulver 
sind im Mittel 120000 t Stickstoffsubstanz (Ei¬ 
weiß und Eiweißbildner) enthalten, wovon rund 
Va resorbierbar ist. Das sind Werte, an denen 
niemand vorbeisehen darf. 








bc;lmndluai^ atk. Böan e t ^845 ,deu 

Aawwiduagsbejeicli auf die ßehandlung cbroni- 
scher GelenkerkraakuogeuK : tJhd Ö11 ie r and 
P o u c e t setzteo um 1 895 ßDehrexe JFällc von 
Knochen- uDd ^jclenUtuberkttlose und sdl'che m 
schlecht heileBdeji Wunden auf den Galerien des 
ahicQ LyoneF K^^nkejfibauses erfolgreich einer 
BesonfiunS Auf so vorbereiteten Boden 
sich dann in den letzten fünfzehn jalu^ 
niach^yoU die tnoderne Sönnentherapie entwickelt,, 
begt öndet und gepflegt vor allem von zwei schLwei- 
itefischeh Ärztenla Leysin und 
.Dr. Ö Be r h h ä r d ö St, Morit?., die ohne Kennt- 
(tis der. Psacetstchen Erfolge unabhängig von-^ 
einander. und verschiedeaeh Wegen in den 
Jaihroö fg6i2fö$ idtiachsf tut Sbpnenbehand 1 nng 
chirtirgisebeT Tuber kulösen^^ 3 ^^ 

Zum bessefeo Vet^täüdnfe ^ vdiab 


5. bereitete 

Bmt ,istMcfet und nngemeto schmack- 

ha!t--y’-<■ 

6. !Das Bdbehalteca der Kleie ist wichtig, um den 
Veric)h,böhgsnpparat zu tnögfichst großer Leistungs¬ 
fähig jceit {JÄd; Widpretaodskraf zu CTMeben. 

y Das Beihe^ Kleie in beschrieber 

ner Fonm sichert die Zu führ u befriedtgende 
Resorption ansehaliclrer J^leageh wichtiger iXähr« 
salze.-'-, ■ 


Heliöthefapie. 

eben wir von den verschiedeoen Beiichleo über 
\ die Anw^duog der Sonne als Heiimiitel bei 


Fig. r. Dio SmnfinMlinih i^ts, Stints, großen Son^nißnaimen i'n ß^ystn {Schweis). 


den alten Ägyptei n, Griechen und Rdmer« ab. so 
beg^hoi die Geschicii^ der Sonnenbehandlung ip 
Frankfeich mit emer vom J^hre »774 stammenden 
Arb«Ht Fäures. die den X^edanben ansspricht, 
offene BeingescUwüre* der Sonnenw 4 rme auszu' 
aetzcn, in Den tschland mit einet Verdffen t liclt uog 
des jenäet Medlzmets T q ^ beXr der um 1815 • in 
Hnfelända ..Journal für Heilknöde ^ 

die ^^egensreicbeh WirkuugfiV des Sonheob^des 
bescbTieb uud e$ zur Behäodlufig v ehronjsctier 
Haut wasaersucht. GiCht, Rhöhmatishins; Darm- 
etkraokuogen. chrOätscheni Magcnkracöpf. chro- 
nis^cher Diafrböe. sowie iüt «ine Keihd oervbser 
Störli ßgen empfahh t b® bc i und F ^ U t e trsfen 
zw3,r put bei wenigen iht^r Fächgenosge^^^ auf Ver- 
ständnis för ihre Ideen, abet die Frage w^äc doch, 
grwödikh in Fluß gebracht uod soÜte voici da äb 
nicht mehr zntr Ruhe kommehv Koch 
Jahre erithies cÄoe Stüdle C a u vin s die ded Weet 
der Spnoenbebandlnag für i3LUj^emniöe Sch wachte 
töstätsde aller rühmte, und k;hoü im 

genden Jahrd grlfFder Cbemiket Döfaereiöie^^^^^ 
daa Pfpbletö vornXwiasensf^haMichen Standpunkt 
aus mit Versuch^n^^ über dä^ der tricht- 


ein paar Worte über die chiTsifgische Tuberkulose 
selbst^ Die mit der .Luft ond der Hahrong auF 
genommenen Tuberkutosehaziilen gefangen durch 
die schon bei leichteren Entzlhsdimgsvprg^ngen 
sehr durchlässig« Schieito haut der Atemvv*ege oder 
dßs Mägendarmkanals ift die bettachbarten Lyinphi^ 
bahnen» wo sie zunächst örtliche Erkrank«ngen 
der Drusen ^rursachen. Ytm 4m io geschalfencn, 
vor allem im Hafe, im Brtxstraum und Bauch feil 
befhidlicbejs Krankheitsherden hrccheji die Ba* 
«jllen. sich rasch veFmebreod: in die Blutbkiiia ein, 
von wo der krefsende Ölüts trpm sie »n alle Körper- 
teile yerschleppti Ist der Körper geäsmci. ao KS'tifi 
er die SeM»i3iöge zu yeriiicblii?ti .' ehe sie Schaden 
aarichten könne 


lat er aber durch frgende^ 
fergang gesehwädht ödet hat er durch Stoß. 
Sehfig. Fall U: dgl schwere Schädigungen er¬ 
littet' ao siedehi sieh die Findriögtinge ungestört 
an allen gceigh^teo $tWÜeh^ so- 

gletch Ihre v^dechtmbf«ögehdä TätigkeU. Be- 
«oödj^ Aagriifsp^tokt^ Baziflen 

u: Ä. ;i» dem dicht A>erawe%ten J&f^ 

Kuocheh nöd Geieake.^^ die Ja ätiöetei^ Gewalt- 
einwitkhögea sehr ausgesetzi sind. Die Erhraa- 
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gefürchtetwi;' ^ 
uqd df'S^ Erlcraiikuni^ 
non MX ihrer; ganweij Bo^art^ig- 
keit^ Hsr«iht sich an Flitß!,: 
zumal - ztiiweiU^ Ver4 

likbüng der gewundensn Gaögc 
imtuet:. Erterverbaltuii- 

gt?o ^ t u d^en 

' neü^^ : ÄÜter'anT- 

derf>rt St^iile hobeln Heber- 
pei-jwdort ' ««nÄg^beD, Ber 
Kräiiöisu^aqd ^äifällt iahgsam, 
aber tim sö.sjchtbarer; -je weiW 
(ias'@kAi 

eratreekend^ .j£wicirbtg»««iTk 
n dea eigf^f/'eapis k^xoebeÄ 
mU . Gelj^ieo fortsehrdiei. 
Kaüii ^aöicbferr yedfehlepp^ 
si'hwers-teö Fpririen. chirurgi¬ 
scher nhdxt recht- 

, , , ge- 

bfs^t. erliegt der 

äieeto^j^deV'iö der 

i4pg$t 

iCÄ »^iicb von «emerft 
Nur bei besoiiderö Afide« 5 Wud?- 
fähigem Organismus kann nach jalit und Tjagn 
sciiHebfich eine Selbsthmtung' eiö treten* falte der 
Kranke m gun^tigeß kygienistibeÄ VerilähmsSien 
lebt: geht aber iiiiibl^e des laajgen 

krankhmtspftx?css.es meist mit MiiskelverkÜT^un- 
gen. GelepkyerkTÖmrnougcn üöd >%^§teifuogeö 
in denkbar unbranebbärstet Stetioog {Z: 0 Knie¬ 
gelenk in ypit<fwiokOgeT: BougungJ. ateo mit Ver- 
kruppeinog de^ gaoitjü betrpfienen Gliedes oder 
. kbrpertm^ 

einher’ . *1 

daß vielfach 
sel!«t bei radi* 


Hg\ : Ä dir Somznßaleri0n der Klinik Lek . 

Auf den Whhcbänteß-TühöikulQ» m 

Bei dtar ßfeÄOütjfi Wd das den kt*inKfn iiöwobjlwr^ndjr Tfjciik^^^ 
pffxiex, worauf Btktrahlimg drr hi. Die 

Ubejr Beiten a:5g^hracbteR ^C^ j^htK^en K^pf yf»r^ 


Hg' 5* A^IJähriger Junge, der, 
ipit Tuhtttielkefden und zahL 
rnciinn Pisieht, in Sonnen- 
hehc4neUung' kam. 
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kalster Herdbeseitigung sieb über kurz oder lang 
Rbckläile zeigen, die auf bis dahin nicht zur Wir¬ 
kung gekommene Drüsenberde zuruckzufuhren 
sind. Diese Tatsache bebt aufs stärkste einen 
Umstand hervor, dem die operative Behandlung 
keine Rechnung trägt: Den Umstand nämlich, 
daß die Knochen- und Gelenktubeikulose eine 
sekundäre Erkrankung ist. deren Dauerheilung 
nur dann gelingen kann, wenn die irgendvvo ver¬ 
steckt im Körper sitzenden ..primären ‘ Drusen- 
herde, die Quelle der im Blute kreisenden Bazillen, 
auch beseitigt werden. Das aber kann nicht mit 
dem Messer, sondtrn nur dadurch geschehen, daß 


auszugleichen vermag. Mit andern Worten heißt 
das: Ein operativer Eingriff ist bei einer Sonnen¬ 
kur überhaupt nicht mehr notig. 

W’äbrend Roliier als Assistent Prof. Kochers , 
des bekannten Berner Chirurgen, die Beobachtun¬ 
gen machte, die ihn zur Aufstellung seiner Lehre 
von der zweckmäßigen Behandlung der chirurgi¬ 
schen Tuberkulosen führten und gewissermaßen 
auf theoretischem Wege zu seiner äußerst erfolg¬ 
reichen Praxis kam, wurde Bernhard, damals 
Chirurg am Spital zu Samaden (Obereugadin) 
durch eine scheinbar ganz abseits liegende Beobach- 

Er bemerkte 


tung zur Heliotherapie geführt. 


Fig. 4. Der gleiche Patient (wie Fig. 3) 27* später. 


man den Gesamtorganismus des Kranken durch 
systematische Hebung des Stoffwechsels wie des 
ganzen Körperhausbaits in die Lage versetzt, der ihn 
überschwemmenden Bazillen selbst Herr zu werden. 
Diese Tatsache als erster in ihrer vollen Bedeu¬ 
tung erfaßt zu haben, ist das große Verdienst 
Dr. A. Rolliers, der zugleich erkannte, daß 
sich das erstrebte Ziel am besten durch eine Frei- 
luft-Sonnenknr erreichen läßt, da die Besounung 
des Körpers die Blut- und Lymphgefäße erweitert, 
die Körperschutzstoffe vermehrt, die Atemtätig- 
keit beschleunigt, die Bakterien tötet, die von 
ihnen ausgeschjedenen Gifte zerstört, die Schmer¬ 
zen stillt, den Appetit steigert, das Schlafbedürf¬ 
nis erhöht und auf diese Weise das Allgemeinbe¬ 
finden und die Widerstandskraft des Patienten in 
verhältnismäßig kurzer Zeit so sehr hebt, daß der 
Organismus seine Feinde selbst zu beseitigen und 
die von ihnen hervorgerulenen Schäden selbst 


nämlich, daß die Bewohner jener Gegend das 
frisch geschlachtete Fleisch durch Trocknen an 
der Sonne haltbar machten und versuchte, das 
gleiche Verfahren zum Austrocknen schlecht heilen¬ 
der eiternder Wunden und ausgedehnter Geschwüre 
zu benutzen. Als er damit erfolgreich war, be¬ 
gann er, auch chirurgische Tuberkulosen der glei¬ 
chen Behandlung zu unterziehen. 

Diese Verbindung von Höhenluft mit Sonnen- 
bestrahluDg hat auch Kollier bei der Umsetzung 
seiner Ideen in die Praxis ein geschlagen, da er 
sein Sonnensanatorium in den WaadtJänder Alpen, 
in Leysin. in etwa 1300 m Meereshöhe, baute. 
Im übrigen aber wendet Kollier ein anderes 
Verfahren wie Bernhard an, denn während 
Bernhard die Bestrahlung lediglich lokal verwen¬ 
det. ziehtRollier eine allgemeine Besonnung des 
Köipers vor, die seiner Ansicht nach wesentlich 
bessere Wirkung hat 
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bendeo machte., Chirurgen wollten beide 

Arme uiid iBeine amputieren, wagten die Operation 
indessen hjoht/weil der Patient sie kaum über* 
standen hSiW. Pift Soncenkur hat in aVj Jahreii 
das Häufchen Biend> ^ä.s u^ in Fig- 3 ^tgegcfi' 
tritt» in den atokeö Skj^üier vet den wir 

in Fig. 4 äehen> Als je weitem Beispiel mag in Fig. 5 
das Bild eines Mädcb^os gegeben sein, das, 
12 V2 J ah re alt i» it ^nsgi^ehjot^ 
tuberk« lose u nd machtigeli Bückelbildung« doppel» 
öeiiiger Lähmung, starkem Müskels^wund un^^ 
sehr prekärem Allgememzüstand In Hnftiera Be* 
ha&dlung kam. Jähte i^päter war die Fatien* 
vtm» wie Fig. 6 aeigt. Völlig ausgeheilt nud der 
Buckel beseitigt, wieder«to eiha^ig dte die heilende 
Wirkung dex Sonne* ohh^ Jedweden operativen 

Pie Vorgänge, die ■$lch .bei der Besontmng volt 
ziehen» lassen sich, kürz znsömioerigefaßt* dabio 
ntng^renzen» daß die Trammer des dürch den 
Kmnkb ei tsprozeÖ zeTstprlen Knocbi^hgewebes 
unter dem Eiofiuß der die M iti 

frischem Leben erweckfö^^ Sbnnenstrabluiigx die 
schon nach kurzer Frist alle Schtnmen zum %‘er- 
schwinden bringt» voqi ii^eper teils 
teils^ auf gesogen düd &tc& fehonbengewe^ 
Normaler Strttklur ersetzt wetdei,w^ 
aeiüg die Eiterong versiegt nnct die Burchbrnebs- 
gäoge verheilen. Ähnbehes gilt; Au 
tube^knJö&e Brüsen- und BÄUchleUeht^iiindnng, 
fiSr .KTereniübetknlose» die Tuberkütose des Kehb 
köpfeä» der Äugfetibindehaut und der Haui^ die 
jgleifhtaüs zu den chirurgischen Tub^knIccep 
bdtcjBi; Alle diese Ksraukiieiisforineh lassen sich 


Bet ge* 
radezu 
wunder* 
bäiö ^ es 
gibt . hier 
Irein V sn- 

dere^Woit 
^ Erfolg 
der feohier¬ 
sehen Kü¬ 
ren bestä* 
tigt di^ 
Annahme 
düxchaüs, 
Kein äü* 
ßerlich, tüi 
sich dies^rr 
Äxioi^ 
schon j dä*^ 

rin kdnd^ 
daß diA 
kleine Kl^ 
hik.rnitder 
Koll i e r 
im Jäbrej 
1905 $eme 
Tätigkeit 
begaonv in 
der kuri^b 
, seit der 

Ot^düög verflossenen, Zeit zu Cfinem Öroßbetirieb 
beräügewacbs.en ist, der 5 Sanatorien mit meht 
ais 3^0 i^febengebäuden umfaßt und durchJchnitH 
li^b Öoo Kranke beherbergt. Fig. i zeigt als TerL 
fetuck der ganzen Anstalt die Klinik Les 
mit Ihren breiten Sonnengalerien. Hier werden 
die KraDkeij^ carhdem sie an Möhenlaft und 
Höfa^nsötiirö gewöhnt worden sindv nach einem 
die Strablentnenge gßbäü:,fiös^.rendeu^ Art der 
Etkrän kung» dem Alter und Ällgetneinbefinden 

des Fatienteb au&epaöteu Verfahren auf zweck-^ 
mäßig eitrgeVrebteteo Betten f Fig. 2) der Sopne 
auägesetzt, wobei mit der Angemeinbebaadlutig 
eine der b^, Krankheitsform entspreebeude Son- 
derbehandhing Hand in Hand gebt. Was sich 
auf diese etieiehen läßL zeigto aufs deut- 
iiebste K o Ute r s zahlreiche Vetöffeütlichungenv 
am besten vielieicbt ^in erschienenes, 

,,La eure de SoleiF' betitejites Werk,*) in dem Cr 
seine Erfahrungen Hs «tim Jahre 19 medefgejj^ 
hat. Von 1 1 Z9 Fätiehten.. ^ in der Mehrzahl 
an KoochentuberkdJi^e litten^ wurden 945 geheilt 
und i iz gebessert/ däruüto Fälle so 

verzweifelter Natur, daß die betr. Kranken von 
ihren fräbe'ren Ärzindy ^ »afgegeben wären. 
Die Fig, 3, Uöd 4 v^^fänscSauüchen ein Beispiel 
diese« Art. Ber betr, Patient, ein ^Yti^bhgey 
Jurtgev WUfdA mit 

Figtr’luv tten Tüberkülöse der lierd'ijo 

Füße .ti rid der reell hm Händ,. seb Werer linkssei t iger 
LbhgentUbetfettlose^, BäucbfellebtzündoDg und so 
ötack^UT Ktälteverjail in die Klmik eingehefert;- 
daß er bei der AnkunU den Eindrack eines Ster- 


Flgv 5V 3 f mit aus- 


As Ro 11 i jf-r ♦ Li Ciire de SoleiK taüsanüe 1014 . 
CdivUut'lÄria.. V^i auch A.. Rolli er ^ Die Heliotberapld 
der Tubipi | 4 >a 1 ö«v . Berlin i 913i,, j lij; Springer^ : ; 


Fig:. b. Daz ghiche lÜ^äikhs^. nmk Jahren 
^ SQnmnkm 
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mit Hilfe der Soonenkur entweder heilen oder 
doch wesentlich bessern, und einige Fälle von 
Lungentuberkulose, die Kollier in seinem Werke 
angeführt hat, weisen daraufhin, daß sich auch 
hier mit Sonnenbehandlung manches erreichen 
läßt. Dieses Sondergebiet bedarf indessen noch 
näherer Erforschung. Fest steht dagegen heute 
schon, daß die Sonnenkur auch bei zahlreichen 
nichttuberkulösen chirurgischen Affektionen, ins¬ 
besondere bei Weichteilquetschungen, offenen 
Quetschwunden, Geschwüren, Verbrennungen, 
Knochenbruchen, Entzündungen, die zu Abszessen 
und Eibrung neigen. Knochenmark-Entzündun¬ 
gen, Rachitis und nicht zuletzt bei zahlreichen 


vollzieht. Abgesehen aber davon kann man, wie 
zahlreiche Erfolge deutscher Ärzte beweisen, auch 
im Mittelgebirge und in der Ebene während der 
schönen Jahreszeit Hehotheraphie treiben, und 
z^ar in jedem Krankenhausgarten, auf jeder 
sonnigen Terrasse, überhaupt überall, wo Sonne 
ist. Als störend hat man hier und da die Dauer 
der Sonnenbe handln fl g empfunden, die sich in 
schweren Fällen oft über mehrere Jahre erstreckt 
und dadurch naturg» maß größere Kosten ver¬ 
ursacht. Die richtige Antwort auf diesen Einwurf 
hat Prof. Bardenheuer gegeben, der sich um 
die Entwicklung der Knochen- und Gelenkchirurgie 
selbst bedeutende Verdienste erworben hat, gleich- 


,Schule in der Sonne** in der Ktnderkolonie ,,Le$ Noi$eiiefs‘ 


Kriegsverletzungen au«gezeichneteDienste leistet,^) 
so daß das Anwendungsgebiet schon außerordent¬ 
lich umfangreich ist. 

Sehr beigetragen hat zu dieser Ausbreitung der 
Sonnen behänd lang der Umstand, daß sie nicht, 
wie man anfänglich glaubte, an die klimatischen 
Verhältnisse großer Höhen gebunden ist, sondern 
sich auch im I iefland mit Erfolg durchführen läßt. 
Allerdings wirkt die Höhensonne, da die heilende 
Wirkung hauptsächlich auf die ultravioletten 
Strahlen zurückgeht, die die staubgefülUen, an 
Nebel und Wasserdampf reichen tieferen Schich¬ 
ten der Atmosphäre nur zum Teil zu durchdiingen 
vermögen, im Verein mit der reinrn kühlen Höhen¬ 
luft bedeutend intensiver und durchgreifender, so 
daß die Heilung, zumal man auch im Winter die 
Kur weiterführen kann, sich wesentlich schneller 


wohl aber, als er die Erfolge der Sonnenkur sah, 
ihr begeisterter Anhänger wurde. Verpfle¬ 

gung der Kranken an solchen Orten“ (gemeint 
sind Höhensanatorien), schreibt er in einer Ab¬ 
handlung über unser Thema, ..kommt den Gemein¬ 
den durchaus nicht teurer zu stehen; im Gegenteil 
in Wirklichkeit billiger, denn hierbei wird eine 
große Zahl von Tuberkulösen nicht nur dem Leben, 
sondern auch als leistungsfähige Börger, ohne 
verkrüppelt zu sein, ohne ein verkürztes Bein, 
ohne ein versteiftes Gelenk zu haben, ohne ein 
Bein oder einen Arm verloren zu haben, der 
Kommune erhalten. \n ährend iesonst weit längere 
Zeit in den Spitälern liegen, oft genug dabiDSiechen 
und ihr Leben einbüßen“. 

Damit berührt er den springenden Punkt des 
Ganzen der nicht genug betont werden kann, 
den Dämlich, daß dte Sonnenkur aus den ihr 
unterworfenen Ktanlen vollweftige gesunde Men¬ 
schen macht, Menschen, die ihren Puiz im Dasein 
wieder ausfüflen können. Emen noch viel größe¬ 
ren Dienst aber leistet die Sonnenbehandlung der 


*) Näheres siehe: A. Rollier, Sonnen* und Luftbe- 
bandluDg nichttuberkulösf^r chirurgischer Alfekti >nen mit 
Kioschluü der Kriegsverletrungen. „Beiträge zur klinischen 
Chirurgie“, Bd. loo, Heft 2, S. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Menschheit dadurch, daß sie, prophylaktisch an¬ 
gewandt, den Ausbruch der Tuberkulose sicher 
verhütet. Es ist eine heute allgemein anerkannte 
Tatsache, daß sich fast jedes Kind früher oder 
später mit Tuberkelbazillen infiziert, daß aber 
die Infektion bei genügend starkem Widerstand 
des Organismus in den Drüsen der Atmungswege 
festgehalten wird und lokalisiert bleibt. Um diese 
Lokalisierung sicher zu erreichen, d. h. die Drüsen- 
Tuberkulose auszuheilen, und dadurch für später 
zu befürchtenden anderweiten Lokalisierungen der 
Tuberkulose vorzubeugen, muß der Organismus, 
wenn er nicht schon von Natur stark genug ist, 
in die für einen erfolgreichen Widerstand gegen 
die Krankheitskeime günstigsten Bedingungen 
gebracht werden. Dazu gibt es kein besseres Mittel 
als das Sonnenbad, möglichst im Verein mit einer 
Höhenluftkur, durch deren vereinte Wirkung sich 
die Widerstandskraft des Körpers in < rstaunlichem 
Maße hebt. Den Weg zur zweckmässigen Durch¬ 
führung solcher vorbeugender Sonnenkuren hat 
wiederum Kollier gewiesen und auch als erster 
mit der im Jahre 1910 in Cergnat bei S6pey (Or¬ 
montstal) erfolgten Gründung der Kinderkoionie 
,,Les Noisetiers“ beschritten, einer Art Land¬ 
erziehungsheim für schwächliche und prädisponierte 
Kinder, sowie für Rekonvaleszenten, dessen Prinzip 
es ist, die Kinder soviel wie nur möglich in der 
freien Luft und ganz besonders in der Sonne zu 
lassen und sie auch dort zu unterrichten. Ist 
das Wetter nicht sehr günstig, so wird die Schule 
in einem geschützten, aber nach einer Seite offe¬ 
nem Raum abgehalten. Herrscht jedoch schönes 
Wetter, so findet sie im Felde statt, und zwar 
während des Sommers in den Morgenstunden 
(vgl. Fig. 7). Infolge des im Hochgebirge in der 
Regel sehr sonnigen Winters erleidet während 
dieser Jahreszeit die „Schule in der Sonne“ keiner¬ 
lei Unterbrechung. — Die durch den ständigen 

Betrachtungen und 

Zum Auftauen gefrorenen Bodens werden meist 
offene Koks- oder Kohlenfeuer verwendet. Die 
damit erreichbare Wirkung erstreckt sich aber 
nur auf eine sehr mäßige Tiefe. Auch mit Dampf 
ist eine große Tiefenwirkung nicht zu erzielen, 
wenn bloß die Oberfläche von den Dampfstrahlen 
getroffen wird. Ein wesentlich günstigeres Er¬ 
gebnis brachte ein Verfahren, über das „Enginee¬ 
ring News-Record“ vom 13. September 1917 be¬ 
richtet. Durch Dampfs trab len aus halbzölligen 
Rohren werden zunächst Löcher in die Erde ge¬ 
blasen. Darauf wurden in diese unten verschlos¬ 
sene Rohre mit vier seitlichen Löchern von 3 mm 
Durchmesser einge.steckt, die durch Metallschläuche 
an die Dampfleitung angeschlossen sind. Durch 
den ausströmenden Dampf wurde der bis auf 
0,97 m steinhart gefrorene Boden in 15 Minuten 
so vollständig aufgetaut, daß der Grabenbagger 
ohne Unterbrechung arbeiten konnte. 

Zum raschen Verkohlen des Holzes vornehmlich 
bei Rodungen wird im Staate Mississippi ein trag¬ 
barer Destillierofen verwendet, der auf einen 
Baumstumpf gestellt wird und diesen dann lang¬ 
sam bis zum vöUigen Verkohlen verbrennt. Bei 


Aufenthalt in Luft und Sonne bei diesen schwäch¬ 
lichen Kindern beobachteten Resultate sind ihrer 
Art nach ebenso auffällig, wie die an Kranken 
festgestellten. Hebung des Allgemeinzustandes, 
Steigerung des Appetits, Besserung des Schlafes, 
Erhöhung der Widerstandskraft gegenüber der 
Ermüdung, Zunahme des Hämoglobingehaltes bei 
Fällen von Anämie, Besserung der Atmung, das 
sind die von uns seit Jahren bei den in der Kolonie 
zu Cergnat untergebracbten Kindern beobachteten 
Erscheinungen^) Selbstverständlich ist damit 
nicht gesagt, daß die so behandelten Kinder so¬ 
zusagen gegen Tuberkulose geimpft sind. Wohl 
aber hat die Sonnenbehandlung sie in einen be¬ 
sonders günstigen Verteidigungszustand gegen den 
Bazillus versetzt, und solange dieser günstige 
Zustand anbält, sind sie gegen Neuansteckung 
gesichert. Um dauernd wirksam zu sein, muß die 
vorbeugende Sonnenbehandlung also während des 
ganzen Kindesaiters dur< hgeführt werden. Und 
noch besser wäre es, wenn sie das ganze Leben 
hindurch fortgesetzt würde, denn unser Organis¬ 
mus ist in jedem Lebensalter der Gefahr ausge¬ 
setzt, infolge ungünstiger äußerer Einwirkungen 
an Widerstandskraft zu verlieren, sich also auch 
in einem fort bemühen, seine Abwehrkräfte ent¬ 
sprechend zu erhöhen. Die besten Waffen zur 
erfolgreichen Durchführung dieses Kampfes aber 
sind Sonne und Luft, die beiden Grundelemente 
der Hygiene. Und es wird die vornehmste Auf¬ 
gabe der kommenden Jahre sein, ihnen sowohl 
in der Krankenbehandlung wie in unserm Dasein 
überhaupt den ihnen gebührenden hervorragenden 
Platz zu sichern. 


*) A. Kollier, Die Sonnenbehandluog, ihre thera¬ 
peutische und soziale Bedeutung. S. 32. Bern 191 
A. Francke. — Vgl. auch A. Kollier, Die Schule an 
der Sonne. Bern 19x6. A. Francke. 

kleine Mitteilungen. 

diesem Vorgang werden die Erzeugnisse der 
Trockendestillation aufgefangen und verwertet. 
Der Ofen kann, wie die ,,Internationale agrar- 
ökonomische Rundschau“ berichtet, namentlich 
bei gerodeten Ländereien, die der landwirtschaft¬ 
lichen Nutzung erschlossen werden sollen, gute 
Dienste leisten, da er die Baumstümpfe so tief 
zerstört, daß der Boden ohne Ausgrabung der 
Wurzeln gepflügt werden kann. Das Verfahren 
ist auch wirtschaftlich vorteilhaft, da die gewon¬ 
nenen Nebenerzeugnisse einen bedeutenden Wert 
darstellen So hat ein gewöhnlicher Kiefernstumpf 
außer Holzkohle 70 1 Schweröl geliefert. 

Schutzmittel im Tierreich. Die sog. spanische Fliege 
(L^tta vesicatoria) ist der Käfer, der zur Herstellung 
von Zugpflastern verwendet wird. Das wirksame 
Mittel ist dabei das Kantharidin, das in der Leibes¬ 
höhlenflüssigkeit des Käfers enthalten ist Es wirtt 
nierenreizend und wurde in der Volksmedizin auch 
zu Liebestränken gebraucht Seine Giftwirkung 
auf den Menschen ist groß; Tiere wurden in ganz 
verschiedenem Maße dadurch geschädigt So ist 
I g Kantharidin die tödliche Dosis für aooooo kg 
Mensch, 400 kg Kaninchen, 7 kg Igel. 
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Vorbedingung, daß beide Tiere draußen im Freien 
zusammen leben. 

Eine Schutzeinrichtung kann also im Besitze 
jenes „Giftes“ nicht liegen, denn es ist lür viele 
Tiere kein Gift — und gerade für solche nicht, die 
als natürliche Feinde der spanischen Fliege in Frage 
kommen, wie für die Singvögel. Mithin scheidet 
auch die Möglichkeit aus, daß jene „Schutzeinrich- 
tung“ durch Auslese erworben worden sei. 

Dieser Untersuchung kommt eine Bedeutung zu, 
die weit über den Rahmen des vorliegenden Sonder¬ 
falles hinausgreift Sie ermahnt zur äußersten Vor¬ 
sicht bei Beurteilung von Einrichtungen im Tier¬ 
reich aus unseren Erfahrungen und Schlüssen am 
Menschen heraus. „Wer immer irgendeine Eigen¬ 
schaft am Organismenkörper als ,Schutzeinrichtung‘ 
gegen Feinde bezeichnen will, dem liegt ob: 

1. vorher mit Beobachtung und Versuch einwand¬ 
frei nachzuweisen, daß die bezügliche Eigenschaft 
(und nur spezifisch sie) gegenüber wirklichen Fein¬ 
den der Art wirklichen Schutz gewährt, 

2. nach dem Nachweise wirklichen Schutzes über¬ 
zeugend darzulegen, daß und wie sich diese Eigen¬ 
schaft allein aus der schützenden Wirkung heraus 
durch Auslese herausgebildet haben könnte.“ 

Dr. LOESER. 

Bficherbesprechung. 

Afrikanische Tierwelt II von Fritz Bronsart 
vonScbellendorff. Novellen und Erzählungen. 
168 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Leipzig, 
£. Haberland. 

Zur Erforschung der psychischen Eigenschaften 
des Menschen und der Tiere können im wesent¬ 
lichen zwei Wege eingeschlagen werden: der der 
Beobachtung und der des Experiments. Beim 
Versuch am Menschen wird das Untersuchungs- 
Objekt gleichzeitig zum Selbstbeobachter — ein 
Umstand, der bei psychologisch vorgebildeten 
Versuchspersonen eine wesentliche Unterstützung 
darstellt, beim Versuch am Tier aber weg¬ 
fällt. Wird hierdurch die Tierbeobachtung als 
Versuchs weg schon stark eingeschränkt, so hat 
zu ihrer fast völligen Verdrängung durch das Ex¬ 
periment die Tatsache stark beigetragen, daß fast 
alle frühere und auch heute die weitaus meiste 
Tierbeobachtuog stark anihropomorphisierte, d. h. 
in das Tier zur Begründung seiner Handlungen 
menschliche Gedankengänge hineindichtete, oder 
einfach mechanisierte, d. h. das Tier zu einer Ma¬ 
schine stempelte, die zwangsläufig auf äußere 
Reize reagierte. So schöne Erfolge die experi¬ 
mentelle Tierpsychologie auch schon zu verzeich¬ 
nen hat, so wünschenswert ist es doch, daß die 
Beobachtung nicht ganz vernachlässigt wird. Hier¬ 
zu aber sind Leute notwendig, die mit dem Leben 
des Tieres unter normalen Bedingungen in der 
Freiheit aufs innigste vertraut sind. Neben Löns 
und Thompson sei hier BronsartvonSchel- 
lendorffan erster Steile genannt. Langjähriges 
Leben in unberührter afrikanischer Natur, meist 
nur von wenigen Eingeborenen begleitet, oft allein, 
ließen ihn mit der Tierwelt in »'inem Maße ver¬ 
traut werden, daß er auch in dem freilebenden 
Tiere nicht nur den psychischen Charakter der 


Gattung und Art, sondern auch den des Indivi¬ 
duums erfaßt. Die Beobachtungen haben sich 
hier ungezwungen — man kann sagen dichterisch — 
in 12 Novellen niedergeschlagen, ohne daß es da¬ 
bei zum Anthiopomoiphisieren oder Mechanisieren 
gekommen wäre. Fern allem Lehrhaften, ist ihre 
Lektüre ein Genuß, der weit über einfache Un¬ 
terhaltung hinausgeht. Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Kuczyoski, Dr. R., Unsere Finanzen nach dem 
Kriege. (Verlag von Julius Springer, Ber¬ 
lin 1917) M. Z.40 

Marquard-en, Else, Das Wesen des Osmanen. 

(Roland-Verlag Dr. Albert Mundt, Mün¬ 
chen 1916) M. 1.20 

Moog, Dr. W., Fichte über den Krieg. (Falken- 

Verlag, Darmstadt) M. 1.20 

Moog, Dr. W., Kants Ansichten über Krieg und 

Frieden. (Falken-Verlag, Darmstadt) M. 3.— 

Ostwald, W., Grundlagen der analytischen Che¬ 
mie. (Verlag von Theodor Sieinkopff, 

Dresden) M. 10 — 

Personalien. 

Ernannt: Der bhh. Assist, am Physikal. Inst. d. Univ. 
Breslau. Piiv.-Doz. Prof. Dr. Erich Wacismann, zum Ab¬ 
teil ungsvorstcher an dems. Inst. — Der a. o Prof. Dr. 

Philipp Frank zum Ord. d. tbeoret. Phjrsik an der Deut¬ 
schen Univ in Prag. — Der Prof, an d. Senatsgewerbeschule 
in Innsbruck, Architekt Artur Payr, zum ord. Prof, lür 
Baukunst an der deutschen Techn Hochsch in Prag — 
Aus Aulaß d. Mommsen-Gedenktages d. a. o. Prof, für alte 
Geschichte an d Berliner Univ. Dr. phU. H, Dessau v. d. 
Jurist. Fak. d. Univ. Erlangen zum Ehrendoktor. 

Berufen : St dtbaurat Richard Schächter z. o. Prof, der 
Baukunst an d. Münchner Techn. Hochschule. — Der cm. 
o. Prof. Hofrat Dr. Josef SeemüUer an Steile des o. Prof. 
Dr. Karl v. Kraus auf d. Lehrstuhl für deutsche Philologie 
an d Univ. Wien. 

Habilitiert: In d. Univ. Frankfurt d. Assist, am Geol.- 
Paläontol lost. Dr. Alex. Born für Geologie. — In der 
matheraat. u. naturwissenscbaftl. Fak. zu Straßburg Dr. 
W, Goetsch aus Gotha als Priv.-Doz. lür Zoologie. 

Gestorben: In Freiburg i. B. d. o. Hon.-Prof. d. roman. 
Philol. Dr. Emil Levy 

Yersebiedenes: Der Hon.-Prof. an d. Münchner Univ. 
Dr Michael Doeberl bat den Ruf als Ord. für bayerische 
Landesgeschiebte an Stelle d. o. Prof. Dr. Siegmund v. Riezler 
angen — Der Priv.-Doz. für indogerraan. Sprachwissensrh. 
in Göttingen, Dr phil. H. Hommel, hat d. Ruf als Eztra- 
ord. an d. Univ. Frankfurt angen. — Der a. o. Prof, für 
Handels- und Bürgerl Recht, Dr. Friedrich Lent, hat den 
Ruf als Ord. nach Erlangen angen. 

Zeitschriftenschau. 

Deotseber Wille. Neurath. ( „Auch etwas zur Aus¬ 
lese der Tüchtigen *') Einen recht beachtenswerten Ge¬ 
danken spricht hier N. aus, dessen Ausführung gerade 
jetzt und nach dem Kriege manches Gute stiften könnte. 
Er nennt seine Methode „Das umgekehrte Taylorsystem.“ 
Wie dieses lUr jeden Beruf die geeignetsten Menschen und 
im Beruf die geeignetste Arbeitsmethode zu finden sucht, 





Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Erfindungsvermittlung, 891 


•0 will N. den Beruf dem Menschen anpassen, d. h. den 
Beruf so gestalten, daß er der Leistuogtähigkeit des 
Menschen besser entspricht. Wie mancher könnte und 
wUrde gern nur eine Halbtagsarbeit leisten, wenn sich 
ihm Gelegenheit böte! Die Einführung der Halbtags* 
arbeit für verheiratete Fabrikarb^^iterinnen z.'B. wäre sicher 
für viele angenehm. Nicht zu befürchten wäre eine Ver* 
teuerung des Betriebes, wohl aber eine höhere Leistung 
des Arbeiters zu erwarten. Viele Menschen würden lieber 
drei Vierteljahre Industriearbeiter imd ein Vierteljahr (oder 
einen Monat) Landarbeiter sein usw. Ein Beamter, der. 
nur die Hälfte oder ein Viertel der normalen Leistungs¬ 
fähigkeit besitzt, müsse in Zukunft Verwendung linden 
können. Auch zu weiterer Fortbildung werde so Gelegen¬ 
heit gegeben bei verkürzter Beschäftigung. 

österreichische Rundschau* Francä. („BioUh 
gischs Wertung der Kultur.**) „Kultur ist das Optimum 
des menschlichen Daseins“, d. h* die harmonische VoU- 
entfaltung der Lebenskräfte. Die Selbstüberhebung, als 
sei moderne Kultur etwas Besonderes, Höheres und gar 
nicht zu Oberbietendes, ist das erste, was dabei zusam¬ 
men! ällt. Die Kultur einer der kleinen deutschen Reichs¬ 
städte im 14. Jahrhundert stand höher als die des Deutschen 
Reiches im 19. — Die Richtigkeit seiner Definition der 
„Kultur“ sieht F. darin, daß sie sich auch auf die außer¬ 
menschlichen Lebensstufen übertragen läßt. Auch die 
Zelle strebe einem Optimum ihres Daseins zu. — Kultur 
Ist also ein ruUürlieher Begriff und letzten Endes eine 
Lebensfunktion. Richtig verstandene Kultur ist niemals 
ein Gegensatz zur Natur, sondern nur ihre Vollendung.^ 

Wissenschaftlicheundtechnische 
Wochenschau. 

Die diesjährige Hauptversammlung des Vereins 
deutscher Ingenieure fand am Sonnabend, den 
24. November 1917, in der Aula der Tech¬ 
nischen Hochschule statt. In seiner Er¬ 
öffnungsansprache befaßte sich der erste 
Vorsitzende, Reichsrat Dr. v. Rleppel, 
mit Fragen der zukünftigen Gestaltung 
unseres Wirtschaftslebens. Für die Zukunft 
seien Änderungen notwendig: Durchdring¬ 
ung unserer Militärorganisation mit tech¬ 
nisch-wirtschaftlichem Geist, besser noch 
Durchführung aller technisch-wirtschaft-/'^JOückschaufcl 
liehen Kriegsaufgaben unter sachver¬ 
ständiger Leitung. Dafür kommen vor 
allem Ingenieure in Frage; der Verein deutscher 
Ingenieure hat bereits Schritte in dieser Richtung 
getan. — Dann folgten die Vorträge, diesichmitder 
Ausnutzung der Kohle, als der zur Zeit dringend¬ 
sten Frage für die Industrie, beschäftigten und 
an denen eine große Zahl geladener Gäste teil- 
nahmen. 

Aufruf tur Gründung eines Deutschen Volkshaus^ 
bundes. Der Gedanke, Volkshäuser zu errichten, 
ist nicht neu. Schon längst streben viele, denen 
die kulturelle Hebung des deutschen Volkes am 
Herzen liegt, die Gründung von Volkshäusern an. 
Einsichtige Politiker, Sozialpohtiker und Gewerk¬ 
schaftsführer wollen dadurch zur Gesundung un¬ 
seres Versammlungswesens beitragen. Wohlfahrts¬ 
vereine aller Art fühlen sich gegenwärtig durch 
das Fehlen an geeigneten Versammlungs- und 


Sitzungsräumen in ihrer Tätigkeit behindert und 
hoffen, daß die Volksbäuser die em Mangel ab¬ 
helfen und gleichzeitig die gegebenen Sammel¬ 
punkte für das von vielen Seiten befürwortete 
Zusammenarbeiten gleichstrebender Vereine wer¬ 
den. Auch die Wohnungsreformer wünschen die 
Errichtung von kleineren und größeren Volks¬ 
häusern in den einzelnen Orten oder Ortsteilen 
als notwendige Ergänzung der allzu engen Klein¬ 
wohnungen, in denen die Kinder nur ungenügenden 
Spielraum und die Eltern keine Gelegenheit und 
Anregung zu geselligem Verkehr finden. Die 
Volkshäuser oder Gemeindehäuser sollen den 
kulturellen, religiösen, sozialen und politischen 
Bestrebungen aller Richtungen würdige Versamm¬ 
lungs-, Aufenthalts- und Arbeitsräume bieten. 
Sie sollen allen Bevölkerungsschichten offensteben, 
jedoch insonderheit die Bedürfnisse der Minder¬ 
bemittelten berücksichtigen. Die Gründungsver- 
sammlung erfolgte am 2. Dezember in Berlin. 
Anfragen und Zustimmungserklärungen sind an 
den vorbereitenden Ausschuß, zu Händen des 
Herrn Großh. Landeswohnunginspektors Dr. Hans 
Kampf fmeyer, Karlsruhe i. B., Gartenstadt Rüppur, 
zu richten. 

Schluß des redaktlonellea Teils. 


f Wir folgen der Anregung unseres Mitarbeiters 
(vgl, Umschau Nr, 40, S. 744)» und stellen die 
Umschau für die Vermittlung zwischen Erfinder 
und Interessenten zur Verfügung. Unter der Rubrik 
,,Erfindungsvermittlung** werden wir Nachrichten 
von Erfindern bringen, welche eine Erfindung vsr- 
werien möchten. Andererseits siel en wir diese 
Spalte solchen Interessenten zur Verfügung, welche 
Bedarf für irgendeine Verbesserung haben. 


mit Griffen an verstellbaren Zwingen. Größe und Form 
des Schaufeltellers nach dem Fördergut.^ 

Erfindungsvermittlung. 

WelterentwickluDg der Taylorschen Sehaulel- 
verbesseruiig* 

D. G. Sch. Nr. 664085, Kl. 69, schützt eine 
Doppelgriffanordnung am Schaufebtiel, die eine 
wesentliche wirtschaftlichere Kraftausnutzung und 
individuelle Anpassung erlaubt. Durch Quer¬ 
stellung werden günstigere Muskelwirkungen er¬ 
zielt. Versuchsreihen in verschiedenen Betrieben 
im Gang. Ein Griffepaar zu Versuchszwecken 
vom Erfinder für M. 2.50 postfrei zu beziehen; 
Massenherstellung erheblich billiger. Wegen leich¬ 
ter Verwendung bei Prothesen auch für die Kriegs¬ 
beschädigtenfürsorge von Wichtigkeit. 

Anfragen werden von der „Umschau**, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad, vermittelt. 
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Welduftverkehn 

VoQ FRITZ Hansen; 

D er Weltkrieg steht im ZeicheD der Tech« gütig habea will. Die Zahl der Luftschiffe 
nik. Das kommt wohl am deutliciistefi uhd Flieger, die vor dem Kriege nur ein 
in der starken fortgesetzt steigenden Ver- paät Tausend betrugt hat sich während des 
Wendung von Aatopiobüen, Luftschiffen Krieges verzehnfacht* und in Jahresfrist 
und Flugmaschinen zutn Ausdruck. Des- wurden von einem einzigen Fluglehrer bei* 
halb ist es auch erklärlich* daÖ man sich nahe tausend Schüler ausgebilaet; Dazu 
schon jetzt in einzdnen kriegführenden Län« kommt ferner, daß man ja. in Amerika den 
dern mebr dder weniger: eingehend phantastischen Plan hegt, im kc-mmenden 

Frage beschäftigt, wie diese ausg^läJt^ten Jahr allem idöoo Flugmaschinen 
und erheblich vermehrten Erzeugnisse der im wenigen europäischen 

Technik nach dem Kriege Verweiidimg^^f^ Ländern, die dem Kriege femstel^n, bringt 

können. Soweit die Kraftw'a^^ man der Verwendung där Luftschiffe Und 

kommen, ist in^ Deutschiand in der Feld- Flugmaschinen für den Verkeim großes Intexr 
Kraftwagen-Aktiengesellschaft ja beieits esse entgegen,^ 

eine Organisation geschaffen worden; Die So wurde erst kürzBcÄ berichte^ 
praktische Verwehdung der Luft^faiffe und man in Spanien, wo das Postwesen schon 
Flugmaschinen nach dem Kriege hat da* immer mit Sch^rierigkeiten zu kämpfen 
gegen mehr die Engländer bes(daMtSgi, und die aufM an Petsonal, andererseits aber 
es lag nahe, daß man dm Frage erörterte, auch schlechten Verkrfitswe beruhen, 
wie diese Luftfahrzeuge nach dem Kriege ;^^uehen will, diese Schwierigkeiten durch 
in den Dienst des allgemeinen Verkehrs ge- EmricMung einer zu bekämpfen, 

stellt werden können. Luftschiffe und^^^^^F Diese soll alle wichtigen Städte^ Spanien 
maschinen für den Post- und Passagierver- umfassen, üud der spanische P^ 
kehr einzustellen, ist ja a vor soll auch schön Verhändtungen eingeleitet 

Ausbruch drs Weitkrieges geplant worden, haben mit französischen Flugmäschinen- 
Während des Kriejgfö sind jedoch Luftschiffe fabriken^; Wenn acrö Plan in vollem Um- 
und Flugmaschinen gebaut worden, : die an fange ersLverwitklich^^ werden könnte, wenn 
Beweglichkeit Schndligkeit und der Krieg beendet ist,; Denn wenn dieser 

eine ^lle^duttg aufweisen, die Zeitpunkt J^ur Ver- 

Kiiege an diesen EirungenschÄlteo fügung stehende Lnftffötte auße^ 

ster Technik nicht kannte, groß sein^ so daß alb 

in techhiseber Hinsicht dieuis haben wexitenf Material 

friedigen dürften* die man ah nutzbringend rit verWeadeh^^^ 

rungsmittel für das regelmäßige Tfanspörb^^ Auch in; Itälkn und in den Vereinigten 
w^en Dazu kömto noch, Staaten hat man schön die Frage des regel- 

wäs nicht W ist, daß man nach mäßigen Posttransportes auf einzelnen Luft- 

FriedtrnsschhiÖ dieses g kostbare routen erörtert^ und die an* 

Material Sofort fertig mit der dafür besön- gestellt worden sihd^ söUen güte Resultate 
ders aü^ebd^^ Veriu- ergeben habem 

Um^chaQ i^ir' '■ st. ;, 
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Zweifellos der interessanteste Vorschlag 
auf diesem Gebiete ist von Lord Monts^u 
in England, der darauf gerichtet ist, eine 
regelmäßige Luftverbindung mit Indien zu 
schaffen. Tn dem Projekt ist die Benut-* 
zung einer südlichen Route für die Aus¬ 
reise und einer nördlichen für die Heim¬ 
reise vorgesehen. Lord Montagu ist der 
Ansicht, daß man in allen Fällen vorläufig 
die Landroute vorziehen soll, da es noch 
schwierig und gefährlich ist, längere Touren 
über Wasser im Flugzeug in regelmäßiger 
Fahrt zurückzulegen. Der erste Teil der 
südlichen indischen Route soll mit Wasser¬ 
flugzeug durchfahren werden. Der Weg 
geht dabei über Englands Südspitze, über 
die Bai von Biscaya, ah den Küsten von 
Spanien und Portugal entlang, über Gi¬ 
braltar und weiter an der Nordküste Afrikas 
entlang über Malta nach Alexandria. Eine 
andere Route könnte über den Kanal durch 
Frankreich nach Marseille und von dort 
über Italien nach Neapel, von Neapel nach 
Kreta und weiter nach Alexandria gehen. 
Lord Montagu rechnet damit, daß es vorläufig 
noch zu gefährlich und zu wenig zeiter¬ 
sparend sei, des Nachts zu fahren. Er rech¬ 
net deshalb mit Tajgesreisen. Aber die Durch¬ 
führung des Projekts würde auch dabei 
große Zeitersparnis im Verhältnis zur Fahrt 
im Schiff tmd Expreßzug bieten. Der Reise¬ 
plan soll sich deshalb wie folgt gestsdten: 
Abgang von London um 7 Uhr morgens, 
Ankimft in Marseille (625 engl. Meilen von 
London) um 12 Uhr mittags^ eine Stunde 
Frühstücksaufenthalt, Ankimft in Neapel 
(iiio engl. Meilen von London) um 6 Uhr 
abends. Am anderen Tage soll dann die 
Reise von Neapel nach I^eta weitergehen, 
wo wiederum Frühstücksaufenthalt ist, um 
dann in Alexandria zu enden. Am dritten 
Tage führt die Route über Alexandria-Sof 
nach Basra. Am vierten Tag von Basra 
nach Bandar-Abbas-Korachi. In vier Tagen 
soll so eine Strecke von 4530 engl. Meüen 
in 39 V4 Stunden Flug und in einer gesamten 
Reisezeit von 83 Va Stunden zurückgelegt 
werden, während die schnellste Reise von 
England nach Indien bisher 14—15 Tage 
in Anspruch nahm. 

Von Indien könnte dann die Luftroute 
verlängert werden über Kalkutta an der 
Küste Siams entlang nach Sin^apore und 
weiter nach Australien, was eme Verkür¬ 
zung der Reise nach dorthin von 23 bis 
24 Tagen bieten würde. Sobald diese Route 
kurze Zeit in Gang gewesen ist, wird man 
auch die nötigen praktischen Erfahrungen 
gesammelt haben, um den Transport der 
Post und der Passagiere doppelt so schnell 


zu erledigen, als dies bei früheren Beförde¬ 
rungswegen möglich war. Man würde also 
in London am Abend die indische Post er¬ 
halten können, die am vorhergehenden 
Morgen abgesandt wurde. . 

Natürlich hat man noch ein größeres 
Interesse an der Verbindung von Europa 
mit Amerika auf dem Luftwege. Hier sind 
die Schwierigkeiten etwas größer als auf 
dem Landwege, aber doch verhältnismäßig 
unbedeutender als manche andere, welche 
die Technik schon überwunden hat. 

Für die Reisen der Flugmaschinen bleibt 
es vor allem notwendig, Wachtschiffe zu 
stationieren, die mit großen Schwimm¬ 
flächen versehen sind, auf denen die Flug¬ 
maschinen landen können. Die Tour üb^ 
den Atlantik soll unter normalen Verhält¬ 
nissen in 16—18 Stimden möglich sein 
imd man hat ja längst Maschinen gebaut, 
denen es möglich ist, sich mit Leichtigkeit 
längere Zeit im Fluge zu erhalten. Auf 
den großen internationalen Routen wird 
man auch schnell lernen, die regelmäßigen 
Windströmungen auszunutzen, ^ das die 
Maschinen ihre Fahrten mit dem Winde 
zurücklegen können. Natürlich wird der 
Wetterdienst hierbei wichtige Hilfe leisten 
müssen, vor allem über die Sturmzentren 
zu unterrichten. In technischen Kreisen 
rechnet man damit, daß man mindestens 
300 Tage im Jahre bei richtiger Ausnutzung 
der Wetterverhältnisse für Fahrten ver¬ 
wenden könne. 

Was die praktische Ordnung anbetrifft, 
so wird man eine internationale Gesetz¬ 
gebung nötig haben, die unter anderem das 
Fliegen in niederen Höhen als 700—800 
Meter verbietet, weil bis zu dieser Lufthöhe 
das Recht des Eigentümers des danmter 
befindlichen Bodens reicht. Danach kom¬ 
men zwei Lagen von 800—1600 Metern 
für langsam gehende Maschinen mit einer 
Stimdengeschwindigkeit von 125 km in der 
Stunde und die nächste für Maschinen mit 
Stundengeschwindigkeit von 125 bis 200 km. 
Maschinen, die sich in dieser Höhenlage be¬ 
wegen, sollen Schalldämpfer an den Motoren 
benutzen. Danach kommt die Luft läge von 
2400—3200 für Maschinen mit 200^ km- 
Fahrt und über dieser eine solche von 4000 
Meter Höhe. 

Für Luftfahrzeuge der Regierungen, Post 
usw. endlich kommt der internationale 
Verkehrsweg über 4000 Meter. Natürlich 
müßten für diese Luftfahrten ebenso Hilfs¬ 
mittel angewandt werden, wie für die See¬ 
fahrten durch Landimgsplätze, Markierung 
der Hauptrouten usw. Bei den Entente¬ 
mächten rechnet man für diese Luftfahrten 
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in der Hauptsache mit den Flugmaschinen 
und nicht mit Luftschiffen, die lang¬ 
samer fahren würden und sich zweifellos 
auch besser für lange Fahrten über See 
eignen. Wenn auch die Flugmaschinen 
keineswegs die Eisenbahnen ersetzen können, 
so sind sie doch zweifellos geeignet, als wert¬ 
volle Hilfsmittel den Eisenbahnverkehr zu 
ergänzen. Die Flugmaschinen können, wie 
Holl. Thomas gelegentlich eines Vortrages 
in London ausführte, dem Geschäftsmann 
die Möglichkeit geben, am Morgen London 
zu verlassen, in Paris ein Geschäft abzu¬ 
schließen und zum Mittagessen wieder zu¬ 
rück zu sein. Man könnte mit der Flug¬ 
maschine von London nach Bagdad in 
iVf Tagen, von London nach Neuyork 
in zwei Tagen gelangen. Diese Schnellig¬ 
keit des Luftverkehrs macht es nach Thomas 
sehr gut möglich, eine rentable Luftroute 
von London nach Paris einzurichten. Die 
Unkosten würden gedeckt, wenn man nur 
5 Pfund Sterling für jeden Passagier, 1V2 
Penny für jede Unze Briefpost erhöbe. Des¬ 
halb empfahl der Vortragende, sobald wie 
möglich feste Luftrouten einzurichten, und 
zwar bevor Deutschland, dem dies zuzu¬ 
trauen sei, sich dieses Gebietes des Verkehrs 
bemächtigt und eine für England vernich¬ 
tende Kokurrenz einrichte. 

Der Leiter des englischen Luft minist eriums 
Lord Cowdroy berechnet die Unkosten einer 
Flugmaschine auf 5 Schilling die Meile. Die 
Regierung würde nach seiner Meinung gern 
für das erste Jahr das Unternehmen unter¬ 
stützen, um ihm die Möglichkeit der Ein¬ 
führung zu ermöglichen. Schon jetzt, ohne 
daß ein regelrechter Verkehr eingeführt sei, 

• wäre es einem englischen Biplan gelungen, 
mit fünf Passagieren von London nach Rom 
zu fliegen mit Zwischenlandungen in Paris, 
Turin und Pisa. 

Das Bedenken, daß sich vielleicht nicht 
genug Leute finden würden, die sich dem 
neuen Luftverkehrsmittel anvertrauen 
würden, spricht bei der Sache nur wenig 
mit. Selbst wenn die Flugmaschine noch 
nicht so vervollkommnet wäre, wie sie es 
beute in der Tat ist, würde es an Wage¬ 
lustigen sicherlich nicht fehlen, denen die 
Sensation einer solchen Fahrt groß genug 
wäre, um ihre heilen Glieder oder gar ihr 
Leben aufs Spiel zu setzen. An Passagieren 
würde voraussichtlich kein Mangel sein. 
Träte ein solcher aber doch ein, so würde 
auch schon die Brief- und Paketpost ge¬ 
nügen, um die Rentabilität der Bahn zu 
sichern. 

Auch in den neutralen Ländern beginnt 
man deshalb der Nutzbarmachung der Flug¬ 


maschinen und Luftschiffe für den Verkehr 
steigendes Interesse entgegenzubringen. 
So neben Spanien, das bereits einleitend 
erwähnt wurde, auch in Dänemark, wo die 
Verbindungen zwischen den vielen kleinen 
Inseln oft langsam und umständlich sind, 
namentlich wenn der Umweg über den Belt 
gerechnet werden muß. Eine bedeutende 
Zeitersparnis würde es also bedeuten, wenn 
auch in diesem kleinen Lande die Luft¬ 
schiffahrt in den Dienst des Verkehrs ge¬ 
stellt würde, und für Post- und Personen¬ 
beförderung auf dem Luftwege hat Alfred 
Nervö in,,Politiken“ die Hauptrouten Kopen- 
hagen-Aarhus, Kopenhagen-Skagen, Kopen¬ 
hagen-Stockholm vorgeschlagen. Die Post 
zwischen Kopenhagen und Skagen, die jetzt 
24 Stunden braucht, würde dann in zwei 
Stunden an den Ort ihrer Bestimmung ge¬ 
langen. 

Wenn auch diese Luftverkehrsprojekte 
vorläufig noch etwas phantastisch anmuten 
mögen, so darf doch nicht vergessen werden, 
wie verhältnismäßig kurze Zeit es her ist, 
seit zum ersten Male moderne Flugmaschinen 
aufstiegen, deren Leistungen damals ange¬ 
staunt, heute als selbstverständlich binge- 
nommen werden. 

Aus dem Leben eines großen 
deutschen Chemikers. 

Von Prof. Dr. H. GROSSMANN. 

(Schluß.) 

on der außerordentlichen Arbeitslast, die Victor 
Meyer in den ersten Jahren seines Züricher Auf¬ 
enthaltes auf sich genommen hat, gibt der folgende 
Brief an seinen Bruder Richard vom 19. Juli 
eine Vorstellung: „Ich bin sehr beschäftigt, wie 
Du Dir nach Folgendem wohl denken kannst: ich 
lese jetzt organische Chemie acht Stunden wöchent¬ 
lich, da man sonst gar nicht in dem kurzen 
Sommersemester fertig wird, außerdem zwei Stun¬ 
den analytische Chemie; zwei Stunden für Ko pp, 
der in Wien ist. Metallurgie, und dann habe ich 
außer meinem auch das Koppsche Laboratorium 
in dessen Abwesenheit zu überwachen. Du kannst 
Dir wohl denken, daß man bei zwölf Stunden Lesen, 
und zwei Laboratorien viel zu tun hat. noch da¬ 
zu in seinen Flitterwochen.“ Die Züricher Zeit 
brachte Victor Meyer nicht nur außerordentlich 
große wissenschaftliche Erfolge, unter denen be¬ 
sonders seine Arbeit über die Dampfdichtebestim- 
mung organischer Körper und seine Entdeckung 
des Thiophens genannt werden müssen, sondern 
auch zahlreiche künstlerische und literarische An¬ 
regungen aller Art. So verkehrte er vielfach mit 
Gottfried Keller und dessen späteren Biogra¬ 
phen Jakob Bächthold, sowie mit dem Mu¬ 
siker Friedrich Hegar, und auch die Bezie¬ 
hungen zu den bedeutenden Facbgenossen seiner 
Zeit, zu Adolf Baeyer, Heinrich Caro, 
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Emil Fischer usw. wurden stets elfrigst ge¬ 
pflegt. Im Jahre 1881 trat die Frage an ihn heran, 
ob er den durch den Tod von Wilhelm Heintz 
an der Universität Halle freigewordenen Lehrstuhl 
für Chemie, für den er von der Fakultät vor¬ 
geschlagen war. annehmen sollte. Die Sache zer¬ 
schlug sich aber von vornherein dadurch, daß 
man ihm, wie er schreibt, scheinbar im Aufträge 
des preußischen Ministeriums die Mitteilung machte, 
daß seine Berufung nach Halle einzig von seinem 
Austritt aus dem Judentum abhinge. Victor 
Meyer war über diese Zumutung, trotzdem er für 
das Judentum selbst keine besondere Anhänglich¬ 
keit besaß, ehrlich empört und im Grunde recht 
froh, daß die Verhandlungen mit Halle sich da¬ 
mals zerschlugen. In der Schweiz hatte niemand 
nach seiner Konfession gefragt. Da seine Frau 
von Geburt eine Christin war und seine drei Kin¬ 
der ebenfalls dem Christentum angehörten, so 
hatte Victor Meyer selbst öfter den Gedanken er¬ 
wogen, auch für sich zum Christentum überzutre¬ 
ten. Es widerstrebte ihm jedoch, durch diesen 
Schritt eine Konzession an die Beschränktheit zu 
machen, da er glaubte, das ganz besonders bei 
seiner Stellung in det Wissenschaft nicht tun zu 
dürfen. In der Tat hat er erst im Jahre 1885, 
ein Semester nach seiner Berufung als Nachfol¬ 
ger Wählers an die preußische Universität Göt¬ 
tingen. diesen Schritt vorgenommen. Ein Brief 
vom 10. Dezember 1885 enthält darüber Näheres. 

..Nach der unverschämten Zumutung in Halle, 
ich solle, um dorthin berufen zu werden, mich 
erst taufen lassen, hatte ich mir bestimmt vor¬ 
genommen, nicht eher überzutreten — wie ich es 
ja eigentlich wollte —, bis man mir die Sache nicht 
als feige Nachgiebigkeit an die Intoleranz aus¬ 
legen könne. Bei meiner Berufung nach Göttingen 
sandte ich meine Nationale ein. als Zugehöriger 
zum Judentum, und absichtlich blieb ich auch 
hier in Göttingen das erste Semester dabei. Nach¬ 
dem dies aber erfolgt war, schien mir die Zeit 
zu dem beabsichtigten Schritte gekommen. 

Die Regierung, dieselbe, die damals diese Affäre 
in Halle gestattete, hatte mir jetzt, freilich unter 
einem anderen Minister, die alte berühmte Göt¬ 
tinger Professur und eine der hervorragendsten 
Universitätsstellungen übertragen, und zwar unter 
voller amtlicher Kenntnis meiner Zugehörigkeit 
zum Judentum. Damit halte ich die Hallenser 
Affäre für ausgeglichen.** 

Victor Meyer ist dann Ende des Jahres 1885 
zu Berlin bei dem liberalen Prediger Thomas, 
über den er sich außerordentlich begeistert aus¬ 
gesprochen hat, übergetreten. Man kann über 
die Motivierung dieses Übertritts verschiedener 
Ansicht sein, jedenfalls wäre es unrecht, wenn 
man aus konfessionellen Gründen Victor Meyer 
einen Vorwurf aus seinem Verhalten machen 
würde, den er zweifellos nicht verdient hat. In 
die Züricher Zeit entfallen übrigens bereits mehr¬ 
fache Erkrankungen Victor Meyers, der den 
großen Anforderungen seines Berufes bei seinem 
von Hause aus nicht sehr kräftigen Nervensystem 
nicht dauernd gewachsen war. Plötzliche Abspan¬ 
nungen, die ihn für den Augenblick zu jeder 
geistigen Arbeit untauglich machten, verbitterten 
ihm manche Stunde. Dazu quälte ihn vielfach 


eine höchst unangenehme Empfindung, die er 
in seinen Briefen häufig mit dem Ausdruck „Kopf¬ 
krabbeln'* belegt hat. Es dürfte sich im wesent¬ 
lichen wohl um nervöse Kopfschmerzen von beson¬ 
derer Stärke gebandelt haben. Im Wintersemester 
1878/79 hat Victor Meyer den Unterricht gänz¬ 
lich aufgegeben und im Süden Erholung gesucht 
und auch gefunden. Sehr stark nahmen eine 
solche Persönlichkeit natürlich auch seelische 
Konflikte und traurige Ereignisse mit, wie z. B. 
der Tod seiner von ihm über alles geliebten Toch¬ 
ter Ella, die am 14. Juni 1881 an einer Blut¬ 
vergiftung gestorben ist. Dazu kam noch, daß 
im selben Jahre der ihm befreundete und außer¬ 
ordentlich tüchtige Chemiker Weith plötzlich am 
Blutsturz verschied, was ihn gleichfalls sehr stark 
erschüttert hat. In der Biographie heißt es auf 
Seite 133: „Wohl hatte Victor Meyer noch Freude 
an seiner Arbeit, und auch sonst brachte ihm 
das Leben noch manches Gute, das er frohen 
Herzens genoß, aber er erholte sich nicht mehr 
von den Schmerzen dieses Jahres, und die Krank¬ 
heit, die schon in ihm war, und die ihm schließ¬ 
lich das Leben unerträglich machte, nahm von 
da an zwar nicht akuten, aber unerbittlichen Ver¬ 
lauf.** Nur in der Arbeit fand er auch damals 
schließlich Trost und allmähliche Erholung, und 
wenn wir das Lebenswerk dieses großen Forschers 
betrachten, so sehen wir in der Tat eine wahre 
Fülle von Arbeiten, die für einen einzelnen Men¬ 
schen fast überwältigend genannt werden muß.^) 
Natürlich hat Victor Meyer nur einen kleinen 
Teil seiner Arbeiten selbst ausgeführt, vielmehr 
hat auch er die Hilfe zahlreicher Schüler und 
Mitarbeiter in Anspruch nehmen müssen. Über* 
die Frage der Mitarbeiter, die ja für alle Forscher 
außerordentlich wichtig ist, hat er sich einmal 
in sehr charakteristischer Weise im Jahre 1887 
in einem Briefe ausgesprochen. Es heißt dort 
u. a.: „Ich habe schrecklich zu tun. Mit den 
vielen Praktikanten, die alle Entdeckungen machen 
wollen, ist es doch eine schlimme Sache 1 Meistens 
haben sid'kein Talent und rauben mir unbändige 
Zeit. Eigentlich wünschte ich mir drei oder vier 
ältere tüchtige Leute, da könnte man sich ver- 
tiefeql Jetzt wird man förmlich ausgewalzt.** 
Dieser Notschrei eines gequälten Forschers ist 
zweifellos echt, und ähnliche Betrachtungen sind 
nicht nur von Victor Meyer geäußert worden. 
Die Erkenntnis, daß der Forscher besonders in 
seinen späteren Jahren Gelegenheit und Muße 
haben müsse, um sich der Wissenschaft allein 
widmen zu können, hat ja auch in neuerer Zeit 
in Deutschland wie in anderen Ländern dazu ge¬ 
führt. besondere Forschungsinstitute zu errichten, 
die sich auch im Kriege als besonders wertvoll 
erwiesen haben. 

; Im Jahre 1885 vertauschte Victor Meyer 
als Nachfolger des alten Wähler seinen Züricher 
Lehrstuhl mit der Professur in Göttingen, die er 
bis zum Jahre 1889 bekleidet hat. ln Göttingen 


*) Der Verfasser der Biographie, dem die ganze natur¬ 
wissenschaftliche Welt zu besonderem Danke verpflichtet 
ist. hat mit Geschick die biographischen Schilderuusen 
von der Darlegung des wissenschaftlichen Lebenswerkee 
getrennt, die in einem zweiten Teil enthalten sind. 
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hat er, ebenso wie in Zürich und später in Heidel¬ 
berg, den Neubau des chemischen Institutes 
durchgeführt und zahlreiche Studenten an diese 
Universität gezogen. In die Göttinger Zeit fallen 
auch seine interessanten Arbeiten über die Stereo¬ 
isomeren des Benzils, die für die Entwicklung 
der theoretischen Anschauungen von besonderer 
Bedeutung geworden sind, da im Anschluß an 
diese Arbeiten später von Hantzsch & Werner eine 
Theorie begründet worden ist, die ja der Aus¬ 
gangspunkt für eine Stereochemie des Stickstoffs 
geworden ist. Aber auch in Göttingen sollte 
Victor Meyer nicht zu lange heimisch werden, 
denn im Jahre 1888 kamen bereits Anfragen 
vom badischen Ministerium, ob er nicht als 
Nachfolger Bunsens nach Heidelberg unter den 
glänzendsten Bedingungen gehen wolle. Zweimal 
hat Victor Meyer mit blutendem Herzen, um 
nicht der preußischen Regierung gegenüber un¬ 
dankbar zu erscheinen, diesen Ruf abgelehnt, 
und erst auf persönliche Bitten Bunsens, der an 
den preußischen Kultusminister von Goßler ein 
Schreiben richtete, in dem er ihn bat, Viktor 
Meyer frei zu geben, da es sein persönlicher 
Wunsch sei, daß er sein Nachfolger würde, nahm 
er den Ruf nach Heidelberg doch noch an. In 
Heidelberg ist er dann bis zu seinem Tode im 
Jahre 1897 geblieben. Auch hier fand er anfangs 
gänzlich provisorische Verhältnisse im Laborato¬ 
rium vor, da es galt, ein neues großes Institut zu 
schaffen, das den modernen Anforderungen ent¬ 
sprach. Anfänglich mußte man nämlich in ziem¬ 
lich primitiven Barackenräumen arbeiten, aber 
solche äußeren Schwierigkeiten wirkten auf Victor 
Meyers Arbeitsenergie selbst höchst fördernd ein. 
Von Heidelberg war er ebenso wie in seiner Ju¬ 
gend entzückt. Ausdrücklich schreibt er einmal, 
wie froh er sei, wenn er beim schlechtesten Wetter 
ausgehe und die geliebten alten Berge, den Neckar, 
die Molkenkur sehe. „Ich gehe mindestens zehn¬ 
mal soviel spazieren, als ich es in Zürich oder 
Göttingen tat und komme jedesmal in Begeiste¬ 
rung und Rührung.*' Das alte Bunsensche Labo¬ 
ratorium blieb übrigens im wesentlichen seiner 
früheren Bestimmung erhalten und diente der 
anal3rtischen Ausbildung der jungen Chemiker 
unter der Leitung von Professor Jannasch, der 
auch heute noch an dieser Stelle wirkt. Im Neu¬ 
bau dagegen, der den großen Hörsaal und die 
Sammlung enthielt, wurden in erster Reibe orga¬ 
nisch-chemische Arbeiten unter Victor Meyers Lei¬ 
tung ausgeführt. Am ii. Dezember 1891 schreibt 
er, daß es ihm im Laboratorium gottlob recht 
gut gehe, denn er habe eine ganze Anzahl ihn 
sehr interessierender Arbeiten; „An Volhard (den 
Herausgeber von Liebigs Annalen) habe ich gestern 
eine dicke Abhandlung gtsandt und für die 
, Berichte* bereite ich eine Reihe Abhandlungen 
vor. Sie sind zum großen Teil unorganisch und 
interessieren mich ungeheuer. So arbeitete ich 
mit großem Eifer über die Einwirkung von Koh- 
" lensäure auf Wasserstoff, wobei ich ganz andere 
Resultate erhalte als die früheren Beobachter, 
ebenso über die Verbrennung des Knallgases. Fast 
alles, was über diese so einfachen Fragen publi¬ 
ziert ist, ist ungenau oder falsch, weil keine guten 
Methoden da waren. Jetzt habe ich aber so be¬ 


queme Methoden, daß es ein Vergnügen ist, da¬ 
mit zu arbeiten. Ganz verblüffende Resultate 
habe Ich ferner bei der Einwirkung von Chlor und 
Brom auf die allereinfachsten organischen Ver¬ 
bindungen erhalten . . . Noch eine gute Nachricht 
kann ich Dir geben unter dreimaligem Klopfen 
unter den Tisch: mit meinen Nerven geht es doch 
seit Beginn des Semesters ein gut Stück besser 
als in den Ferien. Die Semesterarbeit bekommt 
mir in der Regel am besten, und namentlich die 
eftreulichen Resultate im Laboratorium wirken gün^ 
stig auf Stimmung und Nervensystem,** 
fL Unter den Schülern und Mitarbeitern Victor 
Meyers aus der Heidelberger Zeit sind besonders 
zu erwähnen: Paul Jacobson, Gattermann, 
Knoevenagel, Max Bodenstein, Paul 
Friedländer usw. Gemeinsam mit Paul 
Jacobson hat Victor Meyer in Heidelberg 
ein vorzügliches, ausführliches Lehrbuch der orga¬ 
nischen Chemie in Angriff genommen, das aller¬ 
dings zn Lebzeiten Victor Meyers nicht zum Ab¬ 
schluß gelangt ist. Gemeinschaftlich mit Max 
Boden st ein hat sich Victor Meyer auch mit 
physikalisch-chemischen Arbeiten beschäftigt. Die¬ 
ses zukunftsreiche Gebiet hat ihn überhaupt sehr 
stark interessiert, und er hat es außerordentlich 
bedauert, nicht schon früher sich in diese Gebiete 
eingehender vertieft zu haben. Er hat auch 
früher einmal geäußert, daß er alle seine Experi- 
mentalaxbeiten für einen der großen Gedanken 
Kekul6s gegeben hätte, aber ein Ausspruch, der 
deutlich zeigt, daß ihm, dem großen Experimental¬ 
chemiker, die Theorie doch höher stand. In den 
90 er Jahren hat Victor Meyer ferner auch eine 
Reihe von öffentlichen allgemein interessanten 
Vorträgen gehalten, die später unter dem Titel 
„Aus Natur und Wissenschaft" gesammelt heraus¬ 
gegeben worden sind. Sie behandeln besonders 
allgemeine Probleme der Chemie und sind auch 
heute noch außerordentlich lesenswert. Im Jahre 
1893 ist dann ferner noch ein künstlerisch über¬ 
aus anziehendes Bändchen erschienen, welches 
unter dem Titel „Märztage im kanarischen Archi¬ 
pel, ein Ferienausflug nach Teneriffa und La Palma' * 
eine im Jahre 1892 mit Paul Friedländer zusammen 
ausgeführte Reise schildert. 

Unter den chemischen Arbeiten der 90 er Jahre 
stehen die Abhandlungen über die sogenannte 
sterische Hinderung im Vordergnmd des Interesses. 
Diese Arbeiten haben die Wissenschaft auch später 
noch sehr stark beeinflußt. 

Jr Daß Victor Meyer auch für die allgemeinen Aus^ 
bildungsfragen der Chemiker großes Interesse ge¬ 
habt hat, zeigt seine Teilnahme an den Beratun-x 
gen über das chemische Staatsexamen, das im Jahre 
1897 von verschiedenen Seiten lebhaft gefordert 
wurde. Man hegte damals in manchen technischen 
Kreisen die Anschauung, daß die Ausbildung der 
Chemiker nicht mehr den Anforderungen der Praxis 
entspreche und daß eine Besserung dieses Zustan¬ 
des nur von der Einführung eines chemischen 
Staatsexamens zu erwarten sei. Wilhelm Ost¬ 
wald hatte zwar schon frühzeitig gegen diese 
Anschauung Protest erhoben, aber die große 
Mehrzahl der Hochschullehrer behielt sich ihre 
Stellung noch vor. Auf der Jahresversammlung 
der Elektrochemischen Gesellschaft zu München 
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gab es jedenfalls eine sehr heftige Diskussion 
über diese Frage. Victor Meyer schloß sich 
damals den ablthaenden Ausführungen Os twalds 
und Baeyers durchaus an, und diese drei Che¬ 
miker veranstalteten dann gemeinsam eine Um¬ 
frage über die schwebende Angelegenheit, wobei 
die Mehrzahl der Universitätslehrer sich gegen 
das Staatsexamen aussprach. Die Lehrer der 
technischen Hochschulen hielten sich dagegen 
.immer noch meist zurück. Auf der im Septem¬ 
ber 1897 geplanten Braunschweiger Naturforscher- 
versammiung. zu der Baeyer, Ostwald und 
Victor Meyer gemeinsam wieder eingeladen 
hatten, sollte die Frage dann definitiv entschie¬ 
den werden. Victor Meyer hat jedoch diese Ver¬ 
sammlung, auf der dann der noch heute beste* 
hende Verband der Laboratoriumsvorstände an 
den deutschen Hochschulen gegründet wurde, der 


len nachstrebten. Neidlose Freude an ihren Er¬ 
folgen und lebendiges Miteinplinden alles dessen, 
was sie in ihrem Innern bewegte. So steht sein 
Bild- in unserm Herzen, das auch der unerbittliche 
Tod nicht auslöschen kann. Und dessen sollen 
wir uns trösten.*' 

Der Einfluß des Krieges und der 
wirtschaftlichen Krisen auf die 
Lebenshaltung 

wird von L. March in einer der letzten 
Nummern des „Bulletin de la Statistique 
gön^rale de la France“ untersucht. Wir 
entnehmen der Arbeit die hier beigefügte 
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das Verbandsexamen eingeführt hat, nicht mehr 
erlebt, denn am 7. August 1897 machte er sei¬ 
nem Leben mit Hilfe von Blausäure freiwillig 
ein Ende. Zweifellos hat er in einem Anfall von 
Nervenüberreizung gehandelt, und die quälende 
Schldflosigkeit, unter der er schon seit Jahren 
litt, dürfte wesentlich zu diesem unglücklichen 
Entschluß beigetragen haben. 

Ich möchte diese kurzen Ausführungen, die zu 
einem intensiven Studium der überaus wertvollen 
und auch menschlich so viel bietenden Biographie 
Victor Meyers anregen sollen, mit den Worten 
schließen, welche Richard Meyer an den Schluß 
des ersten Teiles dieser Biographie gesetzt hat: 

„So war denn Victors Leben ein allzu kurzes 
und sein Ende tief traurig — über diesen Schmerz 
kommt keiner hinweg, der ihn liebte. Aber die¬ 
ses kurze Dasein war erfüllt von seltenem Reich¬ 
tum, einem Reichtum an Herz und Geist, der 
sich ausspannte über sein ganzes Leben und der 
alle umfaßte, die in seinen Kreis traten. Er gab 
seinem Wesen den Zauber, der die Herzen auf¬ 
schloß und sie ihm freudig entgegenschlagen ließ. 
Und es war ihm noch ein anderes: seine warme 
Anteilnahme an dem Leben und Schaffen derer, 
die er liebte, oder die mit ihm den gleichen Zie- 


graphische Darstellung der Warenpreisbewe¬ 
gungen in Frankreich, England und den Ver¬ 
einigten Staaten während der Jahre 1792 
bis 1917, die keiner besonderen Erläuterung 
bedarf. Man sieht darin jeden Krieg und 
jede wirtschaftliche Krise durch ein scharfes 
Ansteigen der Preise charakterisiert, während 
sich die Zeiten ruhiger Entwicklung durch 
ein Niedergehen der Preise verraten. Die 
zahlreichen kleinen Schwankungen der 
Kurven entsprechen genau den Schwan¬ 
kungen des Geldmarktes. Jede schnelle 
Vermehrung des Gold- und Süberbestandes 
führt zu einer wirtschaftlichen Krise und 
zu einer Steigerung der Kosten der Lebens¬ 
haltung. Sehr bemerkenswert ist, daß die 
drei Kurven jeweils im gleichen Augenblick 
ziemlich gleichartige Veränderungen erleiden, 
obwohl es sich um ganz verschiedene Länder 
handelt. Es zeigt dies deutlich den engen 
Zusammenhang, der in wirtschaftlicher Be¬ 
ziehung zwischen allen, nicht vom Weltmarkt 
abgeschlossenen Ländern besteht. H. G. 
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Motorschlitten*. schlitten zu sehen. Für Ikteine, 2« Sport- 

zweeken dienende Konstruktionen werden 

D ie MotorscMittei> häb^n emem ujeist ehemalige Kraftwagen-, oder KraCt- 

Bencht dei ..DeuiScheji LüftfahrOTt^ tadinötpren Spezialkon^^trüktiprien 

in den letzten Jahreri zu eitern stark be^ werden mit eigetis gebauten Mtrtor^t 
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entwickelt, das 
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Stellt unid billig 
auf den Markt 
gebraeht wird, 
währdes 
Krieges aber 
auch im Gebiet 
der 2^ntr^- 
machtie ziem¬ 
liche Verbrei¬ 
tung gefunden 
und sieb für 
dievei'scbieden- 
sten Zwecke 
sehr bewähi't 
hat: So sind 
ün letzten und 
vprietzten Wit¬ 
ter an der It alle- 

nisch» österreichischen Front mehrere Motor- gerüstet, Die Mehrzahl der jetzt gebräuch- 
schlitten im Gebrauch gewesen und ebenso liehen Mötorschliiten wird mit Luftschraube 
an der russischen l^ront, wo man sie ins- angetrieben, doch haben sich auch andere 
besondere auf mit Antriebsarten gut b^ Als Beispiele 

Erfolg benutzt hatv Auch auf den Seen dafür führt Fig, 

um B^Mn ist schob öfter lähmal ein Motor- gewandelten Kraftwagen, Fig^a 
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fahren und wie em 

Auto ÄU wenden.: ‘ Oer Antrieb arbeitet bei 
hartem uhd weic^^ Schneeboden gleich 
sieterV da ini letzteren Fall durch eiiie 
KoÄpLes$i0ri&einrkbtung eine Verdichtung 
de^ bewirkt wird. Wk die Ab¬ 

bildung ze% bietet der Schtitt^ für zwei 
Fersöhen PiaU, und zwar sitzt der Führer* 
wfe im Flugzeijig; hinter deoi Mitfahrer. Die 
Lenkutsg erfolgt duith ein Handrad^ wie 
beim Aüiömcihii. Mit besonderc^-l^^^^^ 
haben Motörscbiitten , mehrfadi’ b^f, iExpe- 
ditiööen in diA^ Märgebiete VerW^dung 
gefunden. För die .gepknld Nordpok^^ 
dition von Amimdsen ist gleichfalls die Verr^ 
Wendung vöQ Motoi^-diUtt^ii in Auisicht ge- 

nonünen^ ^ Man si^t aus ailedem^ daü; der 
MotprÄrblft kB, der ripeh hurz vor dem KrJege 
ein recht seltenes Fabrzedg war^ mit dem 
sich hur wenige Leute besehäMgten, inzwL ^ 
sehen praktische Bedeutung 

erl^ugt die. sicherlich noch zunehmen 
wifd^ söjbaid erst die friedliche Ent wicklung 
wieder emsetzt Auf ist das erste 

VeraKhsstadium m .der Motorschlirienfrage 
üferwunden/^^ daß man das Fahrzeug nach 
dem Kriege auch für gewerbliche: Zwecke 
wird'kbonen. Für den Verkehr 
über z. B., der im Winter 

sehr erschwert und recht mühsam ist^ wür¬ 
den gute Dienste leisten. 

BeoaeTkenswert ist m dieser Hinsicht, daß 
dfc niederländische Heeresyerwsltung be¬ 
schlossen hat^ eme größere Äuzahl Motor- 
schlitteh änzus^^ diese Weise 

den Wmferverkehr auf den zahlreichen 
Kahkleni Flügen und Seen H olSaüds> sicher-, 
zustellen und ZU erleichtern. H. G. 

Die Vorgänge beim Belichten 
der photographischen Piatte. 

Voll Dt:. LÜPPO-CHAJ^fEH^^^ 

W enn fhaö eirx? phMtogru putsche Irocken- 
Prärie; BrficKtuhg^ der 

Kiis^t^inijumtf W der Schicht 

nfeht die Spur Eihdruckei^ za 

Auch t:hem{scbe MIttel ^rsagen vollständig, ; 
irgendeme Veränderung des ßrötiisilberS uriA. 
rniitfibar nachzaweise«. Selbst wcinn man . 
Düueride von Platten für diesen Zweck; 
opfftte, so würde die ge>K>hBliche chemische 
Analytre keinen yplefschred gegenöher der 
unWrehteten t%1 te ergebe)j> 

Dasi Utiente Mid der photographischen ; 
Schichten war seit den Anfängen der Daguer^^^ 
rotypie das HauptsWitöb}ekf der Fors:chef 
Besonders in frühere^ Zeiten nahm man 
vielfach an, eb^n wögen der EftTfrdgJtL-hkeit 


eihies direkten Nachweises einer chemischen 
Verätfdenjng der bydgebenden Subsianz, 
daß überhaupt nur eine 
Wandlung des Broms bzvy. des Jod- 
Silbers feider Belichtung einträte. Als später 
der Naeijw wurde, daß dödi 

sicherJIciL eine Veränderung der 

Sdberö^äl^ dütch photograpbi^üeö Pro¬ 
zeß man die pbysikalbche 

.Umw*andluhg*7o^^ wenigstens fae5 

den DagnerrbtJ/pplätten, ebenso sicher 
gestellt War> wieder ganz außer acht und 
erörterte die. verschiedenen 

Möglichkeiten der chemischen Natur des 
latenten Bildes» 

Die üntersxmbühgen des Verfassers haben 
nun ergehen, daß das latente Bild weder 
ein äusiscbließiich diemisches, noch ein ledig- 
heb phystkajischi^ Veränderungsprodukt des 
‘ Halpgensitters sondern daß beid 
von Umwandlüngen stattfindeh, daß aber 
die phystMüaf^ Veränderunii eine Folge der 
chamüchm hL 

Die Wider$tandäföhigkai^ des 

latenten Bildes* gegen Oxydaiionsmitteb wie 
Salpetersäure, Chtomsä usw., galt jahr- 
zehnteiang als Beweis dafür, daß das la- j 
tente Bild nicht aus metallischem Silber ha^ ; 
stehen könne; doch lleierfe der Verfasser 
den Nachweis, daß die Kesistchz des Silbers 
m diesem Falle, darauf beruht, daß das bei v 
der Belichtung reduzierte Silber mit dem 

TCüwujfioisnfasseadB Arbeiten des Vr^^assersJ . ^,D"i*s 
Hallfe l^f.r, da5eU5st frühere U*er?^i4ir; lerü*ir 
sahlr^i^Ue neue ÄE^iten iö der Kolloid-Zeitschlin; 
KQlwponTietir Tisw>... . . . . 

Hälogchc hennt üsäii Chlor, Brom iind jad., Halo^jeG* 
sllher »si.Also eine Verbindbiijf von Silber mit Chlor^ Brom 
0der. Jfod, 1. B. Civiorsiib 
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jFig. liai^hbild^ ixujs Vopp^iU vi^^fößeti, 

Halcjgensilber eine sogenannt« Acfe<j»tptipn$-! 
verbiiidüng bildet. Derartige Verbiriätrögen 
Verhallen $fch oft chemischen Verbindung 
sehr ähnlich: Jenes adsorbierte SÜber en 
steht bei der Belicbtiing adler^^^^ nur, in 

äußerst geringen Mengen/^^^^ die 

^,Keiirie‘r bei der Entwicklung^ b^ 
denen sich weiteres/ durch d^n EhtÄkler 
reduziertes Silber äbsebeideti ^ 

Wenn aus dem Hatogensilber bei der 
Hchtung Silber gebildet wird^ so' entsteht 
auch d. b. CfaJpr, Brom oder ;^od 

aus den Sybersalzeni und man kann sich 
leicht Vorsteiien — besonders beim Freir 
wer#n des Chlors daß em innerhalb 
eines festen sieb bildendes Gas eine 

Art Explosion ausfüfaren kann, *wobei es 
da« Oejüfje des z^ufUUefi oder hekerU 

Eine demriige d kann man 

bei der genügend lang^^ von 

GhlorsilberkristaJlen tats beobachten. 

Die ürsprünglich (arb- und stnikturlpsen^ 
kJafen Kristalle werden iro Sonnenlichte 
zuerst gleichmäßig blau, nach einiger Zeit 
aber trübe und lassen dann unter dem Mi¬ 
kroskop eme deutliche Änderung ihrer 
tur erkennen; Fig. j zeigt stjlcbe Pdor'- 
silberkristarte bei 46ofacher Vergrößeryng, 
Sehr intecessaitie Erschesüun^^^^^ 
das Jodsilber. Mäh; auf 

Glas über eine Schate mii iestern Jod, wor* 
aut skE in kurzer ^ 
in Jodsilber \^olteteht, das in 
stamdeeme gelblichweiße, klar dnrcbsicliti 
in der Äufsitht gWn^tende Schicht 
Wird eine solche Blatte unter einem recht 
köntraslteicbcn Negativ dein dui^kten 
neuitehte aiBgesct^k, so zeigt sich das Jod^ 
Silber au dtn behchteieo bald Sehr 

stark getrübt, ble4bt aber gdhhcfawciö und 


zeigt keine Spur vpn Verdutikelöng. In 
der Aufsicht sind (hb be Stellen 

matt. Überfährt man Sdüchi 

imief leicbtima Dmck^m WaHebaüsicb 

Pdvdgl.,. so geht an d^eh Stelten^ 

alles Jodsilber als tern^ Staub los, wälirend 
es au unbelichteien fest; haften 
erhält so ein ^harfes Büd vcm reinem Jod- 
Silber aul defeh bfoßen Glase. Es gibt dies 
dnen überzeiigeivden Beweis für die Tat^ 
suche, : 

Üchtuog em^ Verähderting 

^ fahren ':r.( . 

Vöra Verfeis^r wurde riun entgegen äl^ 
Anschauungen der Nachweis geliefert, 
das luechanische Bild auf daa 

^ Zerstäubun^s^d'^^Y^^ Folge der 

Abspalttmg ii^ Jod ist. D ver¬ 

läuft m Ä Hält man von der 
Jodsilberplatte das übgtschü^^ Jod fern, 
so entsteh^ bei nicht zu langer Belichtung 
eine zunächst nm latente Veränderung. 
Doch zeigt ^ich beim Anhauchen mi t dem 
Atem odBt eines Wasserbades 

ein deutliches ^^ämchhiti**, das beim Ver¬ 
dunsten des Wasserdampfes wieder ver- 
schwindetj sich aber beliebig oft wieder un¬ 
verändert krältig hervprrufeii läßt. Ein 
repföduzierbares Hauebbüd kann man auf 
solehen Jödsilberplatteh dadurch er- 

baltem daß man die belicbtete Schicht an¬ 
statt dem Wasserdampfe dem Dampfe toii 
Jod aussetzt. Derartige aus Jod bestehende 
liauchbilder sind so bktändig, daß mati sie 
phötö^phieren kann. Das Jpd schlägt 
sich diesem Prozeß als dunkler Belag 
in feinkri^allinischet Form an den belieb* 
teten SteUeß Fig, 5^ zeigt das aufs 

IJöppelte: viär^ Hauchbifd, Fig, 3 eine 




Fig. j/- AJ tkrottUfHakfUt^ eifins Teiles dsr Platte von 
z iei. ^olacher Vef:^rößefüttgi 
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Ftg, 4. jQdsflhe^ktidiiH Meli€;ktt:n äe& 

titsptUn^lich ni$k^ ^Uf^sköpisch aü(jhpafm Jod^ 
stihitrs bH OigtiiWffH: mn iS^efschilsPig^in Jod '-etr 
. hatten hei 

Mikroaü£nahme eines Tdies detselbeö Plaite 
bd m fecher VergtSßejuug. Maa erkennt 
biöf denlHcb die Jodkmt^lclien. die sich 
nur an den durch das Licht yetänderten 
Stellea nied^^ haben, während 

die von den Buchstaben der Schrift des 
0nginalnegatiV3 bedeckten der Plstte 
von Jod freigeblieben sind. Beim freiwÜ- 
l^en Verdunsten des Jodes verschwindet 
ein solches Hauchbild wieder vollständig; 
Bei diesen Hauchbildem handelt es sich um 
eine Kondensation des Dampfes an den 
durch das Licht veränderten Stellen, ohne 
daß schon eine direkt erkennbare Verände¬ 
rung des Jodsflbers eingetreteö Wäre.^ 

Legt man aber die belichtete Jodsflber- 
platte, anstatt sie gleich dem konzentrierten 
Joddampfe äuszuselzen, bei gewöhnlicher 
Temperatur auf tim Schale mit lestem Jod, 
so VoÜzieht sich langsam ein anderer Pro¬ 
zeß ; das ursprimglich submiktösktmisch 
Jtxlsilber wandelt sidi zu verhaithiismäßi^^^ 
großen Kristallen um, JDa nach Wilhelm 
Os t w a l d Jdehsiere Teilchen tXm größere 
Löslichkeit besitzen als gröSere/ so werden 
die durch das Licht 

Teilchen zunächst durch da^ J«xi gelost. 
In der so gebildeten g^en 
übeisättigten Lösung ist dett 
Komplexen die Gelegenheit zum Wachst üm 
geboten. Es ist dies auch der Frozeßi der 
sich beim ,>ßei/en*/ der photögraphischen 
Emulsionen voflrieht. Fig. 4 zeigt Jodsilbt^^ 
kristalle, die durch Belichten des yrspHing'^ 
lieh nicht mikroskopisch auflösbaren Jod- 
Silbers bei Gegenwart von übersch üssigem 
Jod erhalten wurden, bei tioofac^^^ Ver¬ 
größerung. 


BEticifPt>af rii^K 


Auch äulge\’^hnlrchenBromsi]be^^ 
platten erhalten, die im 

Weseii identisch sind mit den soeben be^ ^ 
schriebeaen auf JodsiiheL^^ Belichtet man 
e:me reichfleh und legt sie dann 

auf eine Schale mit konzentrierter Ammoniak¬ 
lösung, so entsteht nac^^ ein 

Bild, das- aber 

geWölmlicheh au§ Silber bestehemlen i^ir 
wiekejteß Bilde besitzt,reinem 
Bromsllber besteh das dureJt das vez- 
dampfende; Ah^monlakhach dem mitgeteilten 
Prinzip umlaiställbiert wurde. Auch hier 
hat betder Belichtung das Brom das Bron^^^ 
säberkorn.; zunächst zersplittert und damit 
leichter loslkb ^ge.macht. Fig. 5 zeigt die 
vef^röfli^te einer Semitometer* 

ska%; Weise auf 

Bromriibe^ A „entwickelt"" 

wurde. Die detitlieh erkennbaren Einzelr 
teilchen smd ^müicb ßromsilte^ das sich 
nur in yersebiedenartigef Verteüang Vor- 
findet*^^^ W JodsÜber ist diesem Um- 

wandltmg Bromsilbers vott 

der Sijberkcfiimbildu^ als spldiet «näh-, 
hängig. Man kann sogar die Silberkeime 
durch Brom Wasser völlig zorstörea und er¬ 
halt doch die Entw^xcklung des „Eeifungs- 
bildes’^ durch Ammoniak, Auch bei der 
,,Eütwjckhmg'' fies Jod$iiber;5 mit Joddampf 
wird ja jedes ,,cbemische^' Bild, d. h. jede 
Spur von Silber, durch das Jod zerstört. 



einer SensilQmele%sk^H<K 
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Dte Datteln Mesopotamiens. Über die Bedeutung' 
der Dattelpalme für die Ernährung und den Han¬ 
del des Zweistromlandes bringt die „Deutsche Le¬ 
vantezeitung** Nr. 21 einige bemerkenswerte Mit¬ 
teilungen. Danach gehört Mesopotamien zu den 
reichsten Dattelländem der Erde. Mittel- und Unter¬ 
lauf des Euphrats und der Unterlauf des Tigris, be¬ 
sonders aber der Schatt el-Arab sind reich an viele 
Früchte tragenden Dattelpalmen, die teilweise in 
großen Hainen zusammenstehen. Im Altertum soll 
die Kultur, wie aus antiken Schriftstellern zu ent¬ 
nehmen ist, viel ausgedehnter gewesen sein. Erst 
in jüngster Zeit, besonders infolge der durch den 
Weltkrieg hervorgerufenen Knappheit an Lebens¬ 
mitteln und der Teuerung haben sich die Dattel- 
anpBanzungen wieder vergrößert ln einigen Jahren 
soll der Ertrag sich dann wiederum 5o®/o vergrößert 
haben. Von den 300 Millionen Kilogramm, die in 
jedem Jahre geerntet werden, werden */4 im Lande 
selbst als Nahrungsmittel verbraucht. Der Rest geht 
ins Ausland, und zwar zum größten Teile nach Eng¬ 
land und Amerika, dann auch nach Indien, China 
und Persien. Bis zum Jahre 1906 ging die für 
Deutschland bestimmte Datteleinfuhr restlos über 
England. Erst als die Hamburg-Amerikalinie einen 
direkten Schifisdienst nach dem persischen Golf ein¬ 
richtete, hob sich die Einfuhr über Hamburg von 
Jahr zu Jahr. Heutzutage kommt die Hälfte aller 
in Deutschland eingeführten Datteln aus Mesopo¬ 
tamien. Sie sollen sich durch besondere Schmack¬ 
haftigkeit und Süße auszeichnen. Der Hauptausfuhr¬ 
hafen für diese Datteln ist Basra. Er soll der größte 
Dattelhafen der Welt sein. Leider liegt in Deutsch¬ 
land ein hoher Zoll auf den eingeführten Früchten, 
sonst konnten in Friedenszeiten die sehr nähr- und 
schmackhaften Datteln in bedeutend höherem Maße 
als bisher als Nahrungsmittel verwandt werden. Die 
wirtschaftliche Gemeinschaft Deutschlands mit der 
Türkei wird auch darin die sehr erwünschte Ände¬ 
rung bringen. K. M. 

Familiärer Brustkrebs. Für die Anschauung, 
daß der Krebs eine erbliche Erkrankung sei. waren 
maßgebend das Vorkommen von sogenannten 
Krebsfamilien, in denen mehrere Generationen an 
Krebs erkrankten und späterhin die Ergebnisse 
der Statistik. 

Der ererbte Krebs entfaltet sich nicht bloß in 
der Vererbung der Geschwulst, sondern zeigt sehr 
interessante Eigentümlichkeiten. 

So ist beispielsweise das gehäufte Auftreten 
des Magenkrebses in der Familie Napoleons I. be¬ 
kannt, der selbst dieser Krankheit erlag, dessen 
Vater und Schwester an Magenkrebs starben. 
Pel beschreibt neuerdings in einem Beitrage zum 
familiären Magenkrebs das Befallensein von fünf 
Kindern von sieben vorhandenen in einer Familie, 
ohne daß für die Entwicklung der Krankheit be¬ 
sondere Veranlagung mitgewirkt habe, und ohne 
daß bei den Vorfahren jemals Krebsf^e festge¬ 
stellt sind. C. Wegelc erwähnt das Auftreten 
von Magenkrebs bei dr?i Brüdern und einer 
Schwester, Häberlin fand bei 138 in Zürich beob¬ 
achteten Fällen von Magenkrebs in 8% eine solche 
erbliche Belastung. 


In bezug auf die erbliche Anlage und die Ver¬ 
erbung müssen die diesbezüglichen Angaben über 
die Vorgeschichte der Erkrankung sorgfältig ge¬ 
prüft und insbesondere genaue pathologische Un¬ 
tersuchungen voTgenommen werden. So haben 
natürlich die durch wiederholte lokale Schädlich¬ 
keiten entstandenen, sozusagen erworbenen Ge¬ 
schwulstbildungen, als deren Beispiele Röntgen-, 
Arsenkrebse. Lupus. Xerodermakarzinome. Aniiin- 
krebs erwähnt seien, keinen vererblichen Einfluß, 
zumal wenn die Nachkommen schon vor der Ent¬ 
wicklung der Geschwulst geboren wurden oder 
aber, wenn sie gesunden Eltern entstammen, bei 
denen eben im späten Alter durch die Schädlich¬ 
keiten des Lebens die Krebsanlage sich erst aus¬ 
bildete. Eine solche zeigt sich beispielsweise an 
den bekannten typischen Lokalisationen des Ma¬ 
gendarmkanales. wo die physiologischen Reize 
besonders intensiv und dauernd wirken und in¬ 
folgedessen leicht Geschwüre, Narben entstehen. 
^ <lm Hinblick auf diese Forderungen, die bei 
allgemein angelegten Statistiken häufig verletzt 
werden, ist für die Beurteilung der Vererblichkeit 
ein höherer Wert auf vereinzelte, gut beobachtete 
Krebsfamilien zu legen, wie dies auch neuerdings 
Pel und V. Hochenegg betonen. 

^Das familiäre Vorkommen des Brustkrebses 
ist nur höchst selten in der Literatur erwähnt. 
I. Z. Laurence hat in einer zurzeit unzugänglichen 
Arbeit (London 1858) bei einer Frau uod deren 
drei Töchtern Mammakrebs beobachtet, Warren 
(zit. bei Laurence) sah in einer Familie die bei¬ 
den Töchter, einen Sohn und zwei Enkeltöchter 
an dieser Krankheit zugrunde gehen. 

.Im Anschlüsse an diese beiden Mitteilungen 
hat Dr. H. Leschezinerüber einen genau durch¬ 
forschten Fall von ausgesprochen familiären Brust¬ 
krebs berichtet. Dieser bietet wegen des früh¬ 
zeitigen Auftretens bei allen vier weiblichen Mit¬ 
gliedern der Familie, wegen seiner langsamen, 
eigentümlichen und gleichartigen Verlaufsart, so¬ 
wie schließlich der Identität in der histologischen 
Beschaffenheit großes Interesse. 

Es handelt sich hier um eine Krebserkrankung 
von ausgesprochen familiärem Typus. Ihre Ent¬ 
wicklung ist bei den verschiedenen Individuen 
eine identische; sie befällt Mutter und alle drei 
Töchter. Bei sämtlichen Personen tritt sie in 
demselben Organ auf. hat dieselbe langsame Ent¬ 
wickelung, bei zwei Mitgliedern die gleichartige 
Metastasenbildung*) in Lunge und Leber und den 
pithologisch-anatomischen Bau. Der Brustkrebs, 
der statistisch im 4. bis 5. Dezennium am häutig¬ 
sten auftritt, begann hier bei allen Erkrankten 
im jugendlichen Alter, ein an sich schon recht 
seltenes Vorkommnis: bei der Mutter mit 21 Jah¬ 
ren, bei den Töchtern mit 14, 19 und 22 Jahren. 

Die Geschwulsteiitwicklung bei unseren Kian- 
ken war im allgemeinen eine recht langsame: 

*) Medizinische Klinik 19x7. Nr 21, 

■) Metastasen sind krankhafte Bildungen, die dadurch 
ln verschiedenen Organen entstehen, daß Krankheitskeime 
dahin von dem ursprünglichen Herd durch die Blutbahn 
verschleppt werden. 
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Bei der Mutter ging sie über mehr als zehn Jahre 
hin. bei der ältesten Tochter wurde die Metasta¬ 
senbildung erst sieben Jahre nach der Operation 
offenbar, be) der zweiten entwickelten sich wäh¬ 
rend der Röntgenbehandlung die Metastasen so 
rasch und so zahlreich verstreut, daß man in die¬ 
sem Falle an eine Beschleunigung der Krebsent¬ 
wickelung durch die Behandlung — es waren 
keine Reizdosen verabfolgt worden — denken muß. 

Bei dem jüngst hier operierten Mädchen war das 
Wachstum der Geschwulst bisher auch ein sehr 
langsames. 

Das Gallertkarzinom befällt vorwiegend ältere 
Individuen; sein Auftreten bei Jugendlichen, wie 
es in ausgesprochenster Weise hier der Fall ist, 
findet sich in der Literatur nicht erwähnt, ebenso¬ 
wenig irgend etwas über dessen familiäres Vor¬ 
kommen. Bezüglich der Vererbung, soweit die 
Litetaturangaben hierin überhaupt verwertbar 
sind, ergab sich der immerhin nicht unerhebliche 
Prozentsatz von 7.8%, derjenige beim gewöhn¬ 
lichen Brustdrüsenkrebs beträgt nach Guleke 
nur 2.36%. 

Zusammengefaßt ergibt sich aus diesen Fällen: 
I. die ausgesprochene Erblichkeit: Mutter und 
alle drei Töchter sind von Krebs befallen. 2. Die 
Krebsentwickelung tritt bei allen Erkrankten in 
jungen Jahren auf und ergreift stets dasselbe Or¬ 
gan (Mamma). 3. Der Krankheitsverlauf ist ln 
allen Fällen ein recht langsamer, die Metastasen 
entwickeln sich spät und in denselben Organen. 
4. Die Krebsart hat in drei Fällen den gleichen 
histologischen Aufbau (Gallertkrebs). 

Über den Wert der Pilze als Nahrungsmittel« 
Auf die wiederholt in Vorträgen und Zeitschriften 
gegebenen Anregungen hin werden in diesem Jahre 
sicher von Hausfrauen und gewerblichen Betrieben 
Pilze in großen Mengen getrocknet worden sein. 
Zur Beurteilung der Frage, welche Werte darin 
für die Volksemährung niedergelegt sind, ist es 
deshalb nicht ohne Bedeutung, daß die noch immer 
umstrittene Vorfrage nach der Ausnutzbarkeit 
der nach der chemischen Analyse in den Pilzen 
enthaltenen Nährstoffe kürzlich im Hygienischen 
Institut der Universität Halle einer erneuten 
Untersuchung unterzogen worden ist. — Diese 
Versuche, die P. Schmidt. M. Klostermann 
und K. Scholta mit feingepuiverten. getrockne¬ 
ten Steinpilzen anstellten. hatten erfreulicher¬ 
weise ein weit günstigeres Ergebnis als die frühe¬ 
ren, besonders die in ähnlicher Anordnung vor 
2 Jahren von Loewy und v. d. Heide durchge¬ 
führten. Die Ausnutzung der Stickstoff Substanz 
(das Steinpilzpulver enthielt bei 3,96% Wasser¬ 
gehalt 31.5% N-Substanz, auf Trockensubstanz 
berechnet 32,71 %) schwankte je nach der Höhe 
der N-Zufubr zwischen 80 und 90 %. betrug rund 
also 85%, während sie früher mit 70—75%, von 
Loewy und v. d. Heide sogar nur mit 57% an¬ 
gegeben wurde. 100 g trockene Steinpilze würden 
danach 27 g, 100 g frische etwa 2,7 g verdauliche 
Stickstoffsubstanz enthalten. Da bei einem künst¬ 
lichen Verdauungsversuch der Gesamt-Stickstoff 
überraschend leicht löslich war. kann auch — 
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abweichend von früheren Annahmen — derCätftfi- 
gehalt der Pilze nicht groß sein. Auch die Aus¬ 
nutzung der in den Pilzen in erheblicher Menge 
(etwa 58 % der Trockensubstanz) vertretenen 
Kohlehydrats ist mit 94,9% als recht gut zu bezeich¬ 
nen, im Vergleich etwa zu den Gemüsen, deren 
Kohlehydrate z. T. aus schwer verdaulicher Zellu¬ 
lose bestehen. Die Pitzzellulose dagegen muß gut 
ausgenutzt worden sein, bis zu 75%. Die Ver¬ 
daulichkeit der „Zellulose** hängt offenbar sehr von 
deren Form. Einlagerungen usw. ab; bei jungen 
Pilzen ist sie jedenfalls sehr zart, ältere Exemplare 
aber, bei denen der Chitingehalt größer sein mag, 
werden von der Verwendung ja schon von vorn¬ 
herein infolge ihrer zähen, lederartigen Beschaffen¬ 
heit ausgeschlossen. Für die gute Ausnutzung 
der Pilznährstoffe halten die Versuchsansteller 
freilich die feine Verpulverung für sehr wesentlich; 
sie empfehlen daher, die Pilze in dieser Form, 
in Wasser gekocht und mit Fett versetzt, als 
Suppe (etwa Pilzkartoffelsuppe) zu genießen, ferner 
das Pilzpulver Suppen, Saucen und Gemüsen als 
Würze sowohl wie zur Erhöhung des Nährwertes 
zuzusetzen. — Jedenfalls verkörpern also ge¬ 
trocknete Pilze, wenn sie später zweckmäßig zu¬ 
bereitet werden, einen nicht gering zu achtenden 
Nährstoffvorrat, und um die große Masse der 
eßbaren Pilze der Volksernährung zugänglich zu 
machen, sollten nach Ansicht der Verfasser die 
Pilze regelmäßig unter Aufsicht sachkundiger 
Lehrer. Forstleute usw. gesammelt und Trock¬ 
nungsanstalten (Zuckerfabriken, Darren u. dgi.) 
zugeführt werden. Dort könnten sie zu einer 
hervorragenden eiweißreichen Dauemahrung für 
Winter und Frühjahr verarbeitet werden. 

F. HERSE. 

Nochmals Ersparnis an! der Schreibmaschine« 
Zu den beiden Umschau-Aufsätzen über diesen 
Punkt (1917, S. 772 und S. 854) möge noch eine 
kurze Ergänzung gestattet sein, die das Hinaua- 
greifen dieser Frage auf weite Gebiete der Wirt¬ 
schaftspsychologie dartun soll. Der letzte Aufsatz 
weist mit Kecht auf die Notwendigkeit einer 
weitgehenden Vereinfachung unserer Schrift über¬ 
haupt bin, erwähnt aber (außer anderen weniger 
wichtigen) gerade einen Punkt nicht, der ganz 
einschneidende Besserung mit sich brächte: Die 
Beseitigung unserer Großbuchstaben t Während die 
andern europäischen Sprachen schon weit, weit 
weniger Großbuchstaben (und auch diese nur aus 
veralteten sc/idnschriftlichen Gründen!) haben, 
kennen viele andere Sprachen diesen Unterschied 
überhaupt nicht (z. B. Hebräisch, Arabisch usw.). 
und auch in der uns allen fast selbstverständ¬ 
lichen Stenographie wird er weder gemacht noch 
vermißt. Eine Notwendigkeit liegt ja auch gar 
nicht vor; im Gegenteil 1 Wieviel Zeit-, Hirn- und 
Nervenenergievergeudung wird durch diesen un¬ 
nötigen. ja oft widerspruchsvollen Ballast der 
Groß- und Kleinschrift bei Lehrern und Schülern 
wie eine „ewige Krankheit** mitgeschleppt 1 Und 
wir wollen doch unsere Jugend zu scharfem, zwin¬ 
gendem Denken erziehen, zu unerbittlicher Folge¬ 
richtigkeit . . .1 — Was würde nun bezüghch 
des Maschinenschreibens gespart? Nicht bloß die 
doppelten Typenformen (bei manchen System^ 
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auch eine Anzahl Hebel I). sondern auch die wegen 
der miiliardenfachen Wiederholung trotz aller 
Übung in Betracht zu ziehende geistige und kör¬ 
perliche Arbeit bet der Unterscheidung', so könnte 
auch das Zehnfingersystem viel ausnahmsloser 
und daher hemmungsloser durchgefuhrt werden 
und auch dadurch ein größerer Nutzen bei ge¬ 
ringerem Aufwand erzielt werden. Übrigens würde 
zweifellos auch die Maschine eine nicht unwesent¬ 
liche Verbilligung» weil Vereinfachung dadurch 
erfahren. Eine zahlenmäßige Berechnung all 
dieser Werte soll an dieser Stelle wegen zu gro¬ 
ßer Verwickelt heit nicht versucht werden; jeden¬ 
falls ist der Vorteil ganz erheblich, worül^r gar 
kein Zweifel sein kann. Man sieht also» wie weit 
eine scheinbar so begrenzte Frage ihre Schatten 
wirft. Möge auch hier der Krieg mit alten, volks- 
und einzelschädlicht^n Vorurteilen aufzuräumen 
in der Lage sein und eine nutzbringendere Aus¬ 
wertung von Z< it und Nervenkraft erwirken 1 

Prof. JOHANNES DOCK, Innsbruck. 

Bficherbesprechungeti. 

Zur deutschen ErnShrungspoIitik. 

I. Dr. G. W. Schiele (Naumburg): VolksTersor- 
gung durch Zwang oder durch Freiheit? Sammlung 
von Aufsätzen zu unserer Nahrungsmittelpolitik. 
München 1916. J. F. Lehmann. 

3. Derselbe: Die ratloDierte Eartolfelversorgung 
und andere Erfahrungen aus dem Kriegsjahr 1916 . 
o. O. Februar 1917. 

3. Derselbe: Überseepolitik oder Kontinental- 
poliUk? München 1917. J. F. Lehmann. 

4. Derselbe: Programm einer Änderung unserer 
Emäbrungspolitik, mit einem dreifarbigen Schema 
der deutschen Ernährung im Kriege. Im Selbst¬ 
verläge des Verfassers, Naumburg a. S., März 19 r7. 

Der Verfasser vertritt in den im Laufe des Krieges 
erschienenen, in obigen Sammelbändcben zusammen¬ 
gestellten Aufsätzen den Standpunkt, daß die Fest¬ 
setzung von Höchstpreisen für die Bodenfrüchte eine 
verkehrte Maßnahme war, die den Marktpreis in 
seiner Eigenschaft als natürlichen Preisregulator und 
-Indikator ausschaltet und ebenso gefährlich ist, wie 
die Entfernung etwa eines Manometers am Dampf¬ 
kessel, mit ebenso viel Temperament wie Aufwand 
an volkswirtschaftlichen und emährungswissenschaft- 
liehen Argumenten. In seinem „Zukunftsprogramm** 
sieht er in der Erhöhung der Kompreise die einzige 
Möglichkeit, der überschüssigen Verfüttemng der 
Bodenfrüchte an Schlachtvieh, aus dem der Produ¬ 
zent mehr Gewinn zieht, und durch die Nährwerte 
für den Menschen in gewaltigem Anteile vernichtet 
werden, Einhalt zu gebieten. — Hinsichtlich der 
Kriegsziele setzt Sch. den Wert der in den besetzten 
europäischen Gebieten liegenden „Schutzfestungen 
der deutschen Ein- und Ausfuhrwege“ höher an als 
denjenigen unseres Kolonialbesitzes. 

Ob des Verfassers oder der gegnerische Stand¬ 
punkt der richtige war. das endgültig zu entschei¬ 
den wird wohl erst nach Jahren möglich sein. Daß 
das System der Höchstpreise schwere Schäden mit 
sich zieht, hat sich allerdings zur Genüge gezeigt, 
doch scheinen die Dinge, die aus den insbesondere 
feindlichen Ländern bekannt geworden sind, wo 


man von Höchstpreisen nichts hat wissen wollen, 
auch nicht dazu zu ermutigen, bedingungslos des 
Verfassers Standpunkt anzuerkennen. B.... u. 


Mehr Nahrungsmittel 1 Praktische Lehren des 
Weltkrieges über die Notwendigkeit der Harmonie 
zwischen Hygiene und Volkswirtschaft. Von Sani¬ 
tätsrat Oberstabsarzt Dr. G, B o n n e. 179 Seiten. 
München 1917, Ernst Reinhardt. Preis M. 4.—, 
geb. M. 5.— 

In neun Aufsätzen, am Schluß zusammen gefaßt 
in „Folgerungen und Forderungen'*, tritt der Ver¬ 
fasser in temperamentvoller Form, gestützt auf 
zahlreiche, allerdings oft und immer wieder ge¬ 
brachte Einzeltätsachen, amtliche und Presse¬ 
berichte und Statistiken für Ziele ein, für die zu 
wirken er zu seiner Lebensaufgabe gemacht hat 
• und schon vielfach literarisch hervorgetreten ist. 
Vor allem ist es die Bekämpfung der Flußverun¬ 
reinigung durch die Einleitung der fäkalienhaltigen 
Abwässer der Städte und die an sonstigen Gift¬ 
stoffen reichen Abwässer der Fabriken. Durch 
sie wird nicht nur ein ungeheures Stei%en, ja 
Aussterben der Fische hervorgerufen, die wir zu 
unserer jetzigen Ernährung dringend benötigt 
hätten, sondern es wird dem Boden Dünger ent¬ 
zogen, der durch die Produkte der chemischen 
Industrie trotz Luftstickstoffverwertung ebenso¬ 
wenig völlig ersetzt werden kann, wie durch den 
uns jetzt abgeschnittenen Chilesalpeter und das 
Thomasmehl. Nach manchem Geschmacke geht 
der Verfasser vielleicht etwas zu weit, wenn er 
das Wasserklosett als Teufelsausgeburt englischer 
Rücksichtslosigkeit und AfterkuJtur in Grund 
und Boden verdammt. Daß die Schäden der 
Schwemmkanalisation durch Verwertung des Klär¬ 
schlamms weitgehend ausgeglichen werden können, 
gibt er ja selbst zu; er tritt ebenso eifrig für Be¬ 
strebungen in dieser Richtung ein, wie für die 
Gewinnung des Fettes aus demselben im beson¬ 
deren (um die ja der Herausgeber dieser Zeitschrift 
Verdienste eines Pioniers sich erworben hat) und die 
Rückgewinnung in den Städten verschwendeten 
Fettes überhaupt. Daß er Müll- und Düngerver¬ 
schwendung dem Wachstum der Großstädte in 
die Schuhe schiebt, ist unzweifelhaft richtig; der 
Kampf gegen dieses Wachstum und die Vampyr¬ 
rolle, die der Bodenwucher unserer Zeit dabei 
spielt, wird hoffentlich zu den zwangläufigen 
Folgen des gegenwärtigen Krieges gehören, und 
die Bodenreform, die uns notwendig ist wie Brot 
und Trinkwasser, noch durch andere und ener¬ 
gischere Mittel in die Wege geleitet werden, als 
die bisherige Gartenstadtbewegung und die vom 
Verfasser verlangte Gründung von Heimstätten 
mit besonderer Berücksichtigung der Fäkalien¬ 
verwertung — ebenso wie die vom Verfasser ge¬ 
forderte Umwandlung der Alkoholindustrien in 
Nahrungsmittel erzeugende Betriebe, vom Kriege 
in Gang gesetzt, sicher weiterschreiten wird 1 Das 
warmherzige, nimmermüde Eintreten für so wich¬ 
tige Ziele sozialer Hygiene sichert Bonne hoffent¬ 
lich die Zustimmung weiter Kreise, in die seine 
Darlegungen durch Bücher wie das vorliegende Ein¬ 
gang finden 1 

Prof. BORUTTAU. 
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Mathematische Bibliothek. Herausgegeben von 
W. Lietzmann und A. Witting. Leipzig. B. G. 
Teubner. Jedes Bändchen o,8o M. 

Bd. 24, Die roathi matischen Grundlagen der 
Tariations- und Vererbungslehre von P. Rieb es eil. 
45 Seiten, 1916. 

R. Goldschmidt schreibt einmal: „Abstam- 
miuigslehre, wie sie jetzt im Kreise der mit ihrer 
Wissenschaft fortschreitenden Biologen aussieht, ist 
allerdings in diesem neuen Gewände nicht mehr so 
amüsant wie vorher. Vielleicht wird das im Gefolge 
haben, daß bei den zahlreichen Gebildeten, für die 
die Abstammungslehre bisher den Zentralpunkt ihres 
biologischen Interesses bildete, diese Frage sich in 
Zukunft einer geringeren Beliebtheit erfreuen wird. 
Deren Kurven, Zahlenreihen und Buchstabenkom¬ 
binationen sind zweifellos weniger unterhaltend als 
die Rekonstruktion von Stammbäumen vom Menschen 
hinab bis zur Amöbe.“ — Dem aber, der sich durch 
die Kurven und Zahlenreihen nicht abschrecken läßt, 
bietet das Bändchen einen sicheren Führer in dem 
zunächst so wirren Grenzgebiet von Biologie und 
Mathematik. Weitere wichtige Erkenntnisse sind 
hier nua^ von einem Zusammenarbeiten der Vertreter 
beider Fächer zu erwarten. 

Bd. 25. Riesen und Zwerge Im Zahlenreich. Von 
W. Lietzmann. 46 Seiten. 1916. 

Hier nur eine Probe: „Man weiß, daß in einem 
Kubikzentimeter, also ungefähr in einem Fingerhut, 
irgendeines Gases gegen 28 Trillionen Moleküle 
herumwimmeln. Der Durchmesser eines Moleküls 
ist beim Wasserstoffgas etwa 0,4 fifju. Wenn ich alle 
diese 28 Trillionen Moleküle als Volumen zusammen¬ 
nehme, so bekomme ich natürlich weniger als ein 
Kubikzentimeter heraus, sogar weit weniger, denn 
zwischen den einzelnen Molekülen ist ein beträcht¬ 
licher Zwischenraum. So klein ist also das gesamte 
„Molekülßeisch“. Wie nun aber, wenn ich die Mole¬ 
küle wie die Perlen einer Perlenschnur zusammen¬ 
reihe, in einer einzigen langen Linie? Die Rechnung 
ist leicht durchgeführt. Ich erhalte eine Länge von 
0,4 fl fl mal 28 Trillionen. Das gibt etwa ii Mil¬ 
lionen Kilometer: die Molekülkette würde fast drei¬ 
hundert mal um die Erde herumreichen. 

Wir wollen nun die Moleküle in einer Fläche aus¬ 
breiten. ... So gehen also die Moleküle auf ein 
Brett, das die Größe einer etwas ansehnlich gewähl¬ 
ten Stubendiele hat (8,8 • 0,5 m). Auch ein größerer 
Tisch könnte sie aufnehmen.“ Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Roland, Dr. J., Unsere Lebensmittel. (Verlag 

von Theodor Steinkoplf, Dresden 1917 ) geb, M. 10.— 
Schlag, Eh* Hermann, Das Drama. (Verlag von 
Fredebeul 4 Koenen, Essen-Ruhr.) 

Schulz, Dr. Walter Ph., Welt des Islam. (Roland- 

Verlag Dr. Albert Mundt, München 19x7) M. 2.80 

Personalien. 

Ernannt • Der Priv.-Doz. für Cjeschtchte an d. Univ. 
München, Dr. K A, v. Müüef^ zum Hon.-Prof. u. zum 
Syndikus d. Akad. d. Wissenschaften u. d. wissenschaftl. 
Sammlungen d. Staates. — Der Priv.-Doz für Geschichte 
mit Titel u. Rang einet a. o. Prof, an d. Univ. München, 
Dr. T/i. Bittet auf, zum Hon.-Prof. — Der Vertreter der 


klast. Philologie an der Univ. Krakau, Dr. Leo Siernhaeh, 
anläßl seines 25]. ProfessoreojubU. von d. philos Fak. das. 
zum Ehrendoktor. — Von d jur. Fak. d. Univ. Erlanken, 
anläßl. d Mommsen-Gedenktages z. Ehrendoktoren d. Geh. 
Hof rat Dr. Alfred v Domasxewski in Heidelberg o. da 
Archäologe Dr. Christian Hülsen, früher Sekretär am Ar- 
chäolog. Inst, in Rom. 

Berufen: Der o. Prof, für systematische Theol., Geh, 
Kosistorialrat Dr. Erich Schaeder zu Kiel in gleicher 
Eigensch. in d. evang -theol. Fak. d. Univ Breslau. 

Gestorben:. Im 84 Lebensj. an d. Folg einet Unfallet 
d. Senior d. I^ofessorenschaft d. Tecbn. Hochsch Geh. Rat 
Dr. Reinhard Baumeister. Baumeister stammt aus Frank¬ 
furt a. M. — In Kiel d. früh. Prof, für Schitfbaukunde an 
d Beil. Techn. Hochsch. Geh Marine Baurat Otto Kretsch¬ 
mer, Schiffsbaubetriebsdir. a. D, im Alter v. 68 J. 

Yersehiedenes : Der Ord. für Philos. an der Univ. 
Heidelberg, Geb. Hofrat Prof. Dr. Heinrich Richert, bat d. 
an ihn ergang. Ruf als Nachf. Jodls an d. Univ. Wien ab¬ 
gelehnt. — Der o. Prof, für Deutsch'. Recht in Göttingen, 
Dr. Konrad Beyerle, hat d. Ruf nach Bonn ai^ d Lehr¬ 
stuhl für deutsch, bürgerL u. Kirchenrecht als Nachf. d. 
o. Prof. Ulrich Stutz angen. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer. W eer („Feldgraue Ketsereien**) schreibt: 
„Gibt es- Mut? Ich sage: nein. Es gibt Pflichtgefühl 
und Vaterlandsliebe und Ehrgeiz und Stolz, und den 
Rausch des Kämpfens und Vorwärtsstürmens, und in 
kurzen Augenblicken ein mächtig aufwallendes Gefühl 
heißen Zornes; es gibt Kaltblütigkeit und Abstumpfung 
gegen Gefahren . . . Mut wäre die Verneinung des Selbst¬ 
erhaltungstriebes, die Negation alles Lebens, ein Gipfri 
von Unlogik . . . Mut ist nichts als eine falsche Vor¬ 
spiegelung, ein Täuscbungsversuch oder ein Selbstbetrug 
der eitlen Menschheit . . . Feigheit ist hemmungsloses 
Hin gegebensein an den Selbsterhaltungstrieb . . .“ 

Deutsche Rundsebau. Hiltebrandt. („Gibraltar, 
die Freiheit des Mittelmeeres und die Lebensbedingungen 
Deutschlands.**) „Die englische Nase im spanischen Ge¬ 
sicht“, so ist Gibraltar treffend genannt worden. An 
der nur 13 km breiten Meerenge gelegen, ist es der Grund 
zu der Hegemonie Englands über die west- und süd¬ 
europäischen Nationen und über die größte Welthandels¬ 
straße Italien, das voilkommen vom argentinischen Getreide 
und von der englischen Kohle abhängt, ist wegen Gi¬ 
braltar nicht viel mehr als ein englisches Dominion. Wie 
Gibraltar das gesamte Mittelmeer, so beherrschen sein« 
vorgeschobenen Positionen (Malta, Cypern, Suez) seine 
einzelnen Teile. Wie alsdann nach dem Grundsatz divide 
et impera England es fertig gebracht hat, ein Mittelmeer¬ 
volk gegen das andere aufzuhetzen, wie die innerpolitischea 
Verhältnisse dieser Staaten Englands Oberherrschaft be¬ 
günstigen, wird ausführlicher dargelegt. Deutschlands 
Interesse aber erfordert „offene Tür“ und „Freiheit der 
Meere“, und nach dem von unsere Gegnern so heftig ver¬ 
fochtenen Grundsatz der Nationalitäten muß Gibraltar an. 
Spanien, Malta an Italien usw. zurückgegeben waden. 
Sind die Mittelmeervölker erst frei, dann braucht Deutscla- 
land nicht mehr zu fürchten, daß sie durch den englischen 
Imprrali'^mus in den Kampf gegen es getrieben werden« 
Deutsche Revue. Kain dl. („Polnische KuUuw^ 
Verhältnisse.**) „Polnische Wurtschaft“ hätte der Ver¬ 
fasser auch schreiben können. Der adelige (polnisch«) 
Grundherr ist schuld am Niedergange des polnischen 
Bauern. Während in Deutschland i Saatkorn 7—10 ge» 
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geg^n stellt sich der Brennstoff verbrauch ani 
etwa a^o g für die Pferdejkrait und Stande gegen¬ 
über 150 g bei dem Viert:a^-I>i«aelmdtoir. 

Ala nächste Änfgaben hät die 
Föfschungsansiah für Leh^SfHiÜeMhemie i>f Mün¬ 
chen die folgenden gesteht :^eststetlsmg^ Nähr- 
^rts unserer heutigen Lebefismittei und der Er¬ 
satzmittel; Erforschung chenaischen Vorgänge 
bei der Bmtbereitung: - Nntzbäitnachuiig der 
Neba&erJteögppiase d Btesbeiuitmsg; neue Wörz^ 
and. E^ßuömittel; 2uclterspatimg W dex^^W^ 
bereitung J neue Waachtmttel. 

Schlufi d» redakUooellcti Telia- 


erntete Edtner cr^bt, sind «s In Galiwen nur 7. In 
Dentsebf^Kod ontfaUeci 2um Verbrauch auf den Kopf 200 }ig 
Körnerfrucht, In Galina x ^ Paher maß Getreide nach 
ä^ixfeu (xneat ^iis- pßgmx^ eiögefüfirt *trexden* Oie 
Volksbildang in Polen isteht »df eirtmr sehr ntediigjfcn 
$luf«. Nur 4b% könnim lesen, 1« «^^ Gouvemwaent 
fatfallt ^e ISchuJeauf 2725 *’^^^^ (hi Posen eine Schale 
fidl 700 Eini^^hncrlb Ex die Besoldüng 10 

niedrig istt. Lehrer oad Lebr^ihnea 
Ub«z di« AnfangB^ünde- R«yttetsd3ieabung nic^^ 
sindl. ,»Wist diesen Stand der fnÄ Auge Ixßt, 

dem udrd der nledecfr Stand det haffldwfrtscha'it, die V«- 
breUong des Suffes von Vergehen und 

VerhrechttiC die äterbllefatoc der geringe Anteil 

der Bevölkerung am poifti^h^n Leben ,, be^ifUch sein/* 


Nachrichten aus der Praxis. 

CCnüeh^frto. AuskSnften Ist <i(e Yef^mltuuii: der ,/Jiu«ehas*% 
FmlMuM ge^vhhfeit,) 

Fill«|«ra|)piurfti „Eota*^ d«r Fima Paul Die 

beiden Arme der Schere h^m jbewegticdie^ W iüc 
scharf gerillt «ihd und teea Rül^ ijcutldandergreihenv; 
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Die Gründung der Bfennhraftlechnisc^^ 
selischßftj^ eines wisseoschaftlichen Försefeungs- 
institutes/ fand am 5. Dezember ?9i7 Im Bundea^^^ 
ratssaal rü Berlin statt, Dei 15 weck der Ges«llecbaft 
Ist die wissenschaJUiche und prajrüsche Forschung 
an! dem Gebiet der Ümvvandipng vöb Brennstpff- 
wanne fn Kräfte folglkh ;Stüdlüm der 
nungsVorgänge u. dgl. Die G^ellscbäft wird nicht 
nach Muster der Kaiser Wilhelm^lnstitute ein 
Versuchslnstitut errichteni weil die Vielseitigkeit 
ihres Gebietes dies nicht zolädt. Es werden dem¬ 
zufolge von Fall zu Falt die verschietlensteTi Ver¬ 
suche von Hochschulen usw, und auch von der 
Privatindtistrl© vorgenommeu werdem 
Regelmäßiger Ln/1pqstv0fkehr ranschen Ba/mwj 
und NeäpHf, Verbesseruag des Postverkehrs 
zwificben li^eo und Sikilleii sind Flugzeuge 
herangezogen worden. Die damit ängcstcliteu 
Vemächesihd, wie dm ,iZeltxrag cka VefvDeuisete 
Eißeubahaveiw^ltttßgen"'' irutteüL abgescldcÄSe^^ 
und halmn den .ErwaLithu^ entsprochen« , Dfc 
Fahftdauer betrugt drei Stunden. Die guten. Er¬ 
folge mit d«r Briefpost haben die It&Mealsche 
Posl^mi^ffuug öu» audt MelnewL 

Pakete auf diesem Wege zu heföritetu. 

Bisenbcfhmchmellen am Etsenb^on haben sich 
nach einer Mitteilung von ^Bügiseering News'‘ 
auf einer von efektdachen Vbeort- 
uad schweren Daropfzugen Tonnen Loko^ 

motiv- und 70 Tonnen Isaengewicht bcleUte^a 
Strecke gut bewährt, in der 
me durch 9^5 mm starke Eisehstalia verstärkt, 
an die ein Drahtgeflecht von 50 mal J ootniu Maschen- 
weite befeiitigt latv Ein DtähtgÄflecht von 35 mm 
Mäschenw^ die inneta und die äußere 

Qheti\Ac\ie hdlzemeo Ünterlagen ruhende 

Ste^^Iplatteö tragen die Schienen^ 

0r4ßPchif/e mit Gtühkop^/^^ Die nchwe- 

dlsche Böünde^^^ Maschmenbam.Geseßschaft hat 
den Kobolmotor mit Glühkopfzühdung ln die 
groß© Seeschiftehtt emgefuhrt und hierdurch dem 
Dicsselmotor, der Dampfturbine und der Kolben-^ 
Dampfmaschine eine Konkurrenz gesebafieu. Die 
Oeschwindtgkeit der bakdeneu Schiffe tmtrug 
9 Knpteo. Der Ahschaffungsprels des Mötote kt 
etwas »jedriger als der der Dieseteotorem der 
Verbrauch an Schmieröl ist etwas geringer, da- 


An d<!r «nenj WeUe fet #iö Griff btjMHgL so daß man 
iie Jdicht drehM l^n/ W mao ötih die Schere noi: 
Splsltua od<^ »v 4 Gäs «rJlUxt, den au pUssfercaden Stoff, 
awbeben die WcÜ^ i^biehl und den. Griff dreht, te wud 
der Stoff in; die Rilien geUdtekt «öd koaiint plissterf ber- 
VOT, Die Arbeit gtel «hnell ydnstilteiau Ptefe de# Ap- 

Vemeod&ug tes Gisste »u Bielfe tou Barea als 
Bußmiitei öl««m 2 wösl;e ^H^dcn 

leine .Gtau^itete wobei die teh 

oteh d«*’ üei ik^ttev Pas 

Kom teU jedete L m hiokl bbtrsielgen, 
samine&^p^tien «nt Wisacr ^Moiieföieacbtet 

ood iinteh lart dem pulveri£u»teQ Gfj» ImtSÄUt, Dana 
wird das angel^üchtetA Lot über die lötst^e ^«ilegL ^ 
daß Metall auf Metall liegt hhd 4 k 
leicht Ja 4 ie LÖist^Ue fbeßen kiäia LotXielle UB.d Lot 
«retdte sodaan mit Glas bestreut, döroit es daffib« «in« 
S<aiutz?chfcbi bildet» dumh dte dte plädierte de# MethUe 
beiin EiVannen vefbindert wird- So kommt das Atbeiisr 
stUck ins Feuer; die Lotuok mit des Slfchnaximie 
oder der Lötlampe «usg^Ührt, Öa d^ Glaspülvet laksHt 
festbreent und daon nach dem Edtatefn nur ddrüh Ate 
.«chkff«! 0 ätf«sost werden kanu^ 50 ^ eu rtwkmäßlg, 4a9 
Giaz nzcb dem Löcen noG^ «^osiande mit einem 

dUontn BleclMtüdt am ein Ver¬ 

leihen ätst Lööteile Zu vermeiden/ SöH Voreicht aus««* 
fülirt ^dte omß. - 


i0l« Werkmugmiiachiae.) 

Goldmangcl war «he ^Agla^ CAVlien-Goeilschaf t 
für AnlUb-Tabrikaimo) genötikL Her^lelluag tind den 
Vei kauf ihtw goldhaltigeäD Tdnilzhwti^tlelj Neat^^^ 
Timfikiersalr und -Bad «hmuateilte« »ich, 

die entitandeae ütchl fühlbare Lücke echneUmdglichst durch 
Mh voUwmiges Ersattproimkt Ble# ist Ihr 

jg^hmgeQ^ Und »It kurzem »ihd & hi det 

lAger, dMfi goldi^fe ^.Aglk'^VTöaiäxim 41s lie« 

ueuen JAte 

dükies notmdheldst «Ic^ Jn vms dcrlenigeä des 

trüheren gnidhaiilgen 'Eite^ipdinsee .^^Ujt 
ams den l^pekten «rsicfithub, welch« eße .jAgfa**^ Wieder^ 
Terjkäuften «ux Abgate ktt Gestelfuirew^ Veffügung 

•teilt 
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Erfindungsvermittlung. 


Die nächsten Nummern bringen u. tu folgende Beiträge: »Anzeigerecht oder Anzeigepflicht bei der Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten?« von Polizeiarzt a. D. Dr. Dreuw. — »Das Fliegen bei Nacht und Nebel« von 
Alexander Büttner. — »Das Meldehundwesen« von Ltn. Müller. — »Das Pendel als Zeitmess^ eine deutsche Er¬ 
findung« von Prof. Dr. Kiem. — »Der gegenwärtige Stand des Mendelismus« von Prof. Dr. A. v. Tschermak. — »Die 
Bekämpfung des Fleckfiebers« von Dr. A. da Rocha-Lima. — «Die Entstehung der Zahnkaries durch unser Brot« von 
Univ.-^of. Dr. Walkhoff. — »Die Fortschritte in der Herstellung von Eisatzarmen und -beinen« von Prof. Dr. Sauer¬ 
bruch. — »Die heutigen Ansichten über den Weltäther« von Prof. Dr. Lilienfeld. — »Die Kathodenstrahlen im Dienst 
der Fernsprechtechnik« von Doz. Karl v. Bardeleben. — »Die Kultur eßbarer Pilze« von Prof. Dr. Falck. — »Die 
neuen Kriegskrankheiten und ihre Bekämpfung« von Hofr. Prof. Dr. Paltauf. — »Die sibirische Butter« von Prof. 
Dr. E. Roth. — »Die Versorgung des Heeres mit Fieischkonserven« von Rud. Goerrig. — »Die Wiederbelebung des 
alttUrkischen Kunstgewerbes« von Bemh. Seiger. — »Experimentelle Pädagogik und Schulreform« von Dr. phiL A. H. 
Rose. — »KriegsWirkungen am Volkskörper und ihre Heilung« von Dr. Wilh. Schallmayer. — »Neues von der Wün¬ 
schelrute« von Dr. med. Anton Nagy. — »Psychiatrie im Film« von Dr. Kurt Boas. — »Rechtshändigkeit« von 
Prof. Dr. Goldstein. — »Röntgennachweis von Geschoßsplittem im Auge« von Prof. Dr. Alban Köhler. — »Sexual¬ 
wissenschaft und Strafrechtsreform« von Rechtsanwalt Siegfr. Croner. ‘ — »Sind Deutsche und Engländer stammver¬ 
wandt?« von Kuno Waltemath. — »Struktur der Atmosphäre« von Dr. K. Schütt. — »Unsere schwarze Waffe« von 
Emst Trebesius. — »Was ist Paläobiolbgie?« von Prof. Dr. O. Abel. — »Zentralisation oder Dezentralisation?« von 
J. Rieder. — »Zersetzungserscheinungen des Gußeisens« von Ob.-Ing. O. Bechstein. 


Erfindungsvermittlung. 

Zu unserer Notiz in Umschau Nr. 49, S. 866 er¬ 
fahren wir folgendes: 

Institut für Gratisaustausch geschäftlicher Vor¬ 
schläge nennt ein gewisser Bruno von Schöno- 
witz in DreSden-Niedersedlitz einen von ihm ge¬ 
gründeten Geschäftsbetrieb, welcher Erfindern die 
Verwertung ihrer Erfindungen erleichtern helfen soll 
Ermittlungen der Zentralstelle zur Bekämpfung der 
Schwindelfirmen in Lübeck haben ergeben, dal der 
Name Bruno von Schönowitz von dem Inhaber des 
vdrbezeichneten Geschäfts zu Unrecht geführt wird. 
Er heißt vielmehr Karl Bruno Schulze und ist 
am 24. Februar 1917 vom Königlichen Schöffengericht 
in Dresden wegen Führung eines falschen Namens 
und unrechtmäßiger Benutzung des Adelprädikats 
bestraft worden. Da auch weitere Vorgänge aus 
dem Vorleben Schulzes geeignet sind, Zweifel in 
seine Redlichkeit zu setzen, so wird hiermit vor Ein¬ 
gehung einer Geschäftsverbindung mit ihm ausdrück¬ 
lich gewarnt 


Wenn Sie Ihren im Felde stehenden Angehörigen 
und Freunden allwöchentlich eine neue Freude machen 
wollen, dann bestellen Sie ein 

Feldpostahonnement der Umscliay 

Der Bezugspreis (vierteljährlich M. 4.60 zuzüglich 30 Pf. 
postalische Umschlagsgebühr) kann unter Angabe der 
Feldadresse bei jedem Postamt eingezahlt oder durch 
den Briefträger erhoben werden. 

Als Erscheinungsort ist bei der Post Leipzig an- 
* zugeben. — Feldpostbestellungen nehmen auch ent¬ 
gegen alle Buchhandlungen, sowie der 

Verlag der Umschau, Frankfurt a.M.-Nlederrad 


Unsere Abonnenten 


welche die »Umschau« bei einer Postanstait bestellen, wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartalwechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendigi die Bestellung 
auf das I. Quartal 1918 sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandiung abonniert ist, erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt, wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat 
Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Veriag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das I. Quartal 1918 (M. 4.90 
für Deutschland, Kr. 5.90 für Österreich-Ungarn, M. 6.10 für das zum Weltpostverein 
gehörige Ausland), im anderen Falle wird angenommen, dafi die Nachnahme des 
Betrages zuzüglich Nachnahmespesen mit Nr. 52 gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnements¬ 
betrag gleich bis Schluß des Jahres einzusenden. Die Abonnenten 
ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit 

MP* Nachnahmesendung ist aber nicht zulässig nach Bulgarien, Wir bitten 
deshalb die Abonnenten in diesen Ländern, den Betrag franko an uns einzusenden. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a.M., österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, Verlag) einzahlen. 

Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrad 

Niederräder Landetraße 28 
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